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Dom Slamm aerillen. 
N) Roman non &, Langer, 
— Sch in ſcharfer Oſtwind fegte die Straßen und Pläze der | des Alten, umd noch dazu die täglichen Sorgen um die Eriften;. 





alten Haupt und Refidenzitadt Königsberg. Zuweilen 
trieb er dichte Schauer körnigen Schnees vor ſich her, 
= der die Geſichter der gegen ihn Ankämpfenden wie mit Nadel— 
7 fpizen ſtach und Mäntel, Hüte, Bärte und Schleier mit einer 
Eiskruſte überzog. Die Häufer, welche mit ihren unregel— 
| mäßigen Hinterfeiten jich längs dem Pregel hinziehen, trugen 
- auf jedem Mauervorjprung, jedem Gefimfe und Borbau ein 
weißes Ornament, dag ihnen in den beginnenden Dunfel des 
- trüben Sanuartages ein phantaftisches Anfehen gab. Auf der 
feſten Eisdede des Fluſſes zeichneten fich die Rümpfe der über— 
winternden Schiffe wie mächtige Schatten ab, über denen das 
- angefchneite Takelwerk gejpenjtifch zu Den ſturmgepeitſchten, 
grauen Wolfen aufragte. 

Sm zweiten Stocwerf des Hauſes, welches ‚neben einer 
über den Fluß führenden Hauptbrücde ftand, faß ein junges 
Mädchen, Halb noch Kind, am Fenfter. Ein Buch, in dem es 
geleſen, war ihm unbeachtet in den Schoß gefunfen; mit großen 
Augen ſchaute e3 gebanfenvoll auf das ihm vertraute winter- 
liche Flußbild hinaus. In der Stube war es bereits dunkel, 
muiur in dem Ofen glühte ein Torffeuer, in deſſen Widerſchein eine 
rxnmervoll zuſammengeſunkene weibliche Geſtalt in einem großen 
Sehnſtuhl fichtbar wurde. Von Zeit zu Zeit ließ diefelbe ein 
Aechzen hören, und jedesmal blickte dann dad Mädchen traurigen 
Auges nach ihr hin. Endlich verließ es feinen Plaz am Fenjter 
“md fezte ſich auf ein Bänfchen zu den Füßen der Frau ſich 
zärtlich an deren Kniee ſchmiegend. 
„Sie fommt ja wieder, Mutter”, fagte fie tröftend, „&3 
iſt ja nicht für immer! E3 iſt befjer jo für ung alle, bejonders 
für did. Der Bater wird dich jezt nicht mehr quälen —“ 

E „Der Bater! jchweig mir vom Vater! unterbradh Frau 
- Stern heftig der Tochter Troftivorte. „Er hat fie aus dem 
Hauſe gejagt, meinen Stolz, mein Alleg — er ijt verrücdt — 
verrückt, ſage ich dir! — Sch follte fo nicht zu dir reden“, 
ſezte fie nad) einer Pauſe beſchämt Hinzu, „allein, was Hilfe 
= 8? Du haft von Kindheit auf das Elend mit angejehen — 
ee eivigen Kampf gegen die Despotie und Verſchrobenheit 
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Da3 war nur zu ertragen, fo lange fie mir zur Geite ftand. 
Was jezt, was jezt?“ 

„Und Haft du nicht noch mich, Mutter ?* fragte die Meine 
mit ſchüchterner Zärtlichkeit. 

Frau Stern ftreichelte den Kopf des Kindes. „Gewiß, ich 
habe dich, und was wäre ich ohne dich? Aber du bift noch fo 
jung. Mit Valeska war es doch anders. Sie mit ihrer Energie 
war mir Stüze und Halt, wenn fie mie auch zu fchaffen machte 
mit dieſer unfeligen Liebe, aus der ja nie etwas werden kann. 
Hübſch fein und Flug fein und den Mund voll Weltbeglückungs— 
phrajen haben genügt nicht, um einen Hausjtand zu gründen. 
Aber fie läßt nun einmal nicht von ihm‘, ob fie hier oder bei 
den Hottentotten ift, und darum kann ich e3 dem Vater nicht 
verzeihen, daß er ein jolche3 Halloh gemacht und fie aus dem 
Haufe getrieben hat“. 

Schwere Tritte unterbrachen das Geſpräch in der mittler— 
weile völlig dunkel gewordenen Stube. Sie famen die fchmale, 
gewundene Treppe herauf, tappten den Hausflur entlang und 
näherten fich der Tür. Mutter und Tochter fuhren in die Höhe, 
die erjtere machte fi am Dfen zu tun, der ſchon längſt aus- 
gebrannt war und murmelte dabei nicht3 weniger al3 zärtliche 
Worte. Jezt ward die Tür geräufchvoll geöffnet und eine 
polternde Stimme fragte herein, warum man noch Fein Licht 
angezündet hätte? Was das Hoden im Dunkeln bedeuten jollte? 

Es war. Herr Stern, welcher feinen Kleinen Schnittwaaren— 
laden, den er an der Wafferfeite des Haufes hielt, geſchloſſen 
hatte und num, wie alle Abende, in den Schoß feiner Familie 
zurückkehrte. Die Tochter zündete eilig und ohne ein Wort. zu 
erividern, Die Lampe ar. } 

Herr Stern war eine mittelgroße, gedrungene Geſtalt; der 
ſchon kahle Kopf jaß auf einem furzen, gemwölbten Naden, leb— 
hafte blaue Augen fehauten durch eine Brille iiber die von Kälte 
und Schnupftabat gerötete, Itarfe Naje hinweg. Der didlippige 
Mund, der wie das ganze Geficht des Mannes eine auffallende 
Beweglichkeit befaß, wurde durch keinen Bart verhüllt. Die 
ſchmale, zurüdfliehende Stirn [dien auf einen Phantaften zu 


deuten. Sm Ganzen war das Geficht mehr grotesf al3 ein— 
nehmend, und doch hatte diefer Mann in feiner Sugend manches 
Mädchenherz erobert, auch daS feiner Frau. Sie hatte ihn aus 
Liebe geheiratet und um dieſer Liebe willen mit den Shrigen 
jogar einen harten Kampf gefänpft. Adolf Stern, der zwar 
auch damals Feine Schönheit, aber doch von einen ganz ge- 
fälligen Aeußern gewefen, al3 die Stirn noch von dichtem Haar 
umlodt und die Nafe noch nicht mit Schnupftabaf in Berührung 
gefommen war, hatte das Herz von Fräulein Luiſe Großmann 
zumeiſt durch den Umſtand gewonnen, daß er der einzige Menſch 
geweſen, der nicht von Geld mit ihr geredet hatte. Ihr Vater, 
ihre Brüder, ihr ganzer Umgangskreis ſchlugen kein anderes 
Tema an. Geld machen, erwerben, das war der Inhalt ihres 
Lebens, ihrer Gedanken. Stern war Kaufmann wie ſie, aber 
gegen alles, was Erwerb hieß, völlig gleichgiltig. Für ihn 
exiſtirten nur Bücher, — Romane, je romantiſcher je 
beſſer, und höchſtens noch Muſik 

Luiſe, eine ſchwärmeriſche Natur, welche troz ihrer koſt— 
ſpieligen Erziehung nur Halbbildung befaß, aber gerade de3- 
halb die Sehnſucht nad) etwas Höheren, Geiſtigem empfand, 
jah in dem jungen, vomantifchen Stern die Verwirklichung ihres 
Ideals. Mit ihm glaubte fie fich in eine reinere Sphäre, von 
der fie bisher nur geträumt, erheben zu können. Dazu war 
Stern von liebenswiürdigiter Oalanterie gegen die Damen, junge 
wie alte, eine Eigenjchaft, die er auch jezt noch nicht gänzlich 
eingebüßt hatte, 

Aber diefe Eigenschaften hatten den einen großen Mangel 
nicht aufwiegen fünnen, den Adolf Stern in den Augen Herrn 
Großmanns, Luiſens Bater und Chef eines alten Handlung3- 
haufes, bejefjen, nämlich den, daß er bei feinem wenig kauf— 
männijchen Sinn feine Garantie für die Zufunft feiner Tochter 
bot. Stern war nicht mittellos und Hatte fein Vermögen in 
dem Gefchäft feines älteren Bruders, bei dem er auch die Stelle 
eine Kommis bekleidete, angelegt. 

Es war bei feinem unpraftifchen Sinn das beſte, was er 
tun fonnte. Der Bruder, das völlige Gegenteil von ihm, war 
ein ſehr betriebfamer Mann, das Geſchäft florirte, Adolphs 
Kapital trug gute Zinfen, und dieſer fonnte fich feinen roman— 
tischen Neigungen jorglos überlaffen. Um nun den Widerftand 
Herrn Großmanns gegen die Verbindung feiner Tochter mit 
Nolf‘ zu befiegen, hatte des Yezteren Bruder, der die Vorteile 
einer ſolchen Verſchwägerung erkannte, Adolf zu feinem Kom: 
pagnon gemacht. Dies und die Beharrlichfeit Luiſens Hatten 
denn auch glücklich zum Ziele geführt: Here Großmann hatte 
im Vertrauen auf den älteren Stern, den er al3 Kaufmann 
hochſchäzte, chlieglich feine Einwilligung gegeben. Das Ge— 
Ihäft der Gebrüder Stem nahm denn auch von Sahr zu Jahr 
einen immer größeren Aufſchwung, und das junge Baar verlebte 
die erjten Jahre feiner Ehe in ungetrübten Glüc, welches durch 
die Geburt mehrerer Kinder noch erhöht wurde. 

Plözlich jtarb aber der Bruder und nun fiel Adolf die ganze 
Laſt der Gejhäftsführung zu. Kein Wunder, daß er fich der— 
jelben nicht gewachjen zeigte. inige Zeit rollte daS in gutem 
Geleiſe befindliche Räderwerk weiter fort, aber bald ſtockte e3 
hier und dort; das Vermögen Luiſens, welches fie bei ihres 
Vaters Tod, der bald nach ihrer Heirat erfolgte, erhalten hatte, 
wurde wiederholt angegriffen, der Neft ins Geſchäft gefteckt, und 
al3 fich troz alledem immer und immer wieder Unterbilanzen 
zeigten, miſchte fich Die Bormundfchaftsbehörde hinein und ders 
faufte das Gejchäft für Rechnung der von dem älteren Stern 
hinterlafjenen beiden unmiündigen Söhne. 

Frau Etern appellirte umjonft um Hilfe an ihre Brüder. 
Sie hatten die Heirat der Schwefter durchaus mißbilligt, und 
jo mochte diefe num jehen, wie fie mit ihrem „Wolfengucder” 
zurechtkäme. 

Zu dieſer Zeit erlitt das eheliche Verhältnis den erſten 
Stoß. Bisher hatte ſich die junge ſchwärmeriſche Frau über 
die Zerfahrenheit und Energieloſigkeit ihres Gatten noch ſelbſt 
zu täuſchen geſucht. Jezt konnte ſie die Augen nicht länger 
dagegen verſchließen. Statt die Hände für ſeine anwachſende 





Familie zu rühren, lag er auf dem Sopha und las von more 
gens bis abends, und die Frucht Diefes Leſens war, daß feine 
jüngste Tochter, die in dieſer Zeit geboren wurde, den Namen 
Zusnelda erhielt, da Herr Stern fich gerade mit dev Kleiſt'ſchen 
„Hermannſchlacht“ bejchäftigte und in Folge deſſen ſehr pa— 
triotifch gejtimmt war. Seine Frau ließ es achjelzudend ge— 
Ihehen. Sie machte in Heinen Dingen nicht Oppofition, dafür 
war fie in großen Angelegenheiten um fo hartnädiger, Auf ihr 
Betreiben bequemte fich denn auch endlich ihr forglofer Gatte, 

mit dem aus dem Verkauf des Gefchäfts geretteten Vermögens 
reſt ein neues, wenn auch auf viel beſcheidenerem Buße, zu er— 
öffnen, Aber auch dieſes Geſchäft ging ftetig abwärts, weil 
Herr Stern auch jezt noch für alles andere fich mehr inter- 
ejfirte al3 für feinen Handel, die Kunden durch lange, nament- 
lich politifche Vorträge verjcheuchte und fich von jedermann über— 
vorteilen, betrügen und bejtehlen ließ. Es war dabei fait ein 
Glück zu nennen, daß das zweite und dritte feiner Kinder, ein 
Knabe und ein Mädchen, Furz hintereinander ftarben, jo daß 
die Sorge für die beiden noch übrigen Töchter, die ältefte 
und die jüngite, deren Erziehung der Mutter allein zufiel, 
weniger ſchwer auf ihren Schultern laſtete. Welche Entbehrungen 
die Familie fi) aber. auch auferlegen mußte, die Bildung der 
Töchter war nicht verabfäumt worden. Frau Stern hatte heim- 
ih und oft bis in die Nacht für Geld feine Arbeiten anger 
fertigt, um nur den Sprach» und Mufikunterricht der beiden 
Mädchen bezahlen zu Fünnen. Valeska, um vier Jahre älter 
al3 Tuſſy, wie die kleinere allgemein genannt wurde, hatte Vi 
den Ernſt der unheilvollen Lage ihrer Eltern begriffen und mil — 
einem Eifer gelernt, der ihrer reichen, geiſtigen Begabung gleich 

fam, um. der geliebten Mutter Stüze und Hilfe fein zu fünnen. 
Darunter Yitt jedoch nicht ihre Frohnatur, die fie neben ihrer 
Schönheit zum Olanzpunkt des Haufes machte. Wenn fie dur 
das Zimmer fehritt, jo war es, als ob den bürgerlich [lichten 
Naum ein Hauch von Eleganz umwehte, jo wie fie dem uns 
Icheinbarften Kleide, welches fie trug, Schi und Anftand — 
lieh. Den ſchmalen kleinen Kopf mit dem edelgeformten Font 
trug frei und leicht ein ſchlanker Hals. Dichtes, dunkles Haar ae 
umfräufelte die weiche Wölbung der Stirn, die Heinen, vofigen 
Ohrmuſcheln und den ftolzen Naden. Das tief blaue — 
leuchtete wunderbar unter ſeinem Schleier dunkler Wimpern, 
tief wie ein Alpſee, groß und feurig wie ein Demant, war 
diefes Auge das erſte, was jedem bei der Begegnung mit Ba- 
lesfa auffiel. So reich geſchmückt an Körper und Geift, ale Un 
fie nicht verfehlt, die Aufmerkſamkeit auf fich zu zichen, und 2 
Männer umd Frauen aller Kreife, die Geift und Schönheit zu 
ſchäzen wußten, ſuchten ihren Umgang. Mit den Frauen, ob- ua 
gleich fie fie meijt überſah, hielt fie gute Freundſchaft, mit den 
Männern, jungen wie alten, disputirte fie in Scherz und Exnft, & 
geftattete aber feinem von ihnen die geringfte Annäherung. Die 
a Achtung, die fie genoß, wurde dadurch nicht ver⸗ — 









hilfe fan. Gernde in den Säufern,. in — ſie te 9 
herrſchte ein wahrer Entuſiasmus für das hochgebildete, ſchöne — 
Mädchen. Man war bezaubert von der Einfachheit, Natürlich⸗ 
feit und wahren Herzensgite eines Weſens, daS jo viel Grund } 
gehabt hätte, ſtolz und felbjtbewußt zu fein. Er “ 

Und dieſes herrliche Geſchöpf, der Stolz feiner Mutter, war ER 
diefer jezt entriſſen. Ihre lagen waren nur zu berechtigt. a 
Valeska war es gewejen, die ihr ſtets gegen den Vater bei- 
geftanden, fie vor gänglicher Verbitterung bewahrt, umd ver- 


die volle Hausherrliche und väterliche Autorität in Me 
nahm, mit Geduld zu ertragen. Die Liebe zu ihm war jhon 
lange in ihrem Herzen erſtorben; allmälich, ganz De > % 
nachdem die Achtung dahin war, ging auch das lezte zuckend 
Flämmchen ihrer Liebe aus; denn es iſt gewiß ‚nicht wahr 
daß das Weib ohne Achtung zu lieben vermag. Frau Stern 
fonnte fich jezt kaum noch vorftellen, daß fie für den vu 
jemals wärmere Gefühle gehegt, nicht begreifen, daß fie 
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I feinen Befiz alle äußeren Vorteile in die Schanze gefchlagen 
Hatte. Es ging ihr, wie taufenden ihrer Schweftern. Wie viele 
| warme, ſchöne Liebe wird auf diefe Art im Frauenherzen ge- 
- tötet! 
— — Frau Stern war jezt eine berhärmte, verfiimmerte Geftalt, 
und doch zeigte das blaffe, längliche Geficht, von leicht er: 
grautem, Faftanienbraunen Haar umrahmt, noch Spuren einftiger 
Schönheit. Die fanften braunen Augen, die weiche Stirn, die 
feine Nafe hatten ſelbſt noch etwas jugendliche bewahrt; der 
7 Mund allein, diefer Verräter fo des wahren Alters wie der 
GSeelenfchmerzen feines Befizers, ließ ahnen, wie viel ſchweres 
Leid diefe Frau durchgemacht hatte. 

Shre jünger Tochter war von der Natur weniger reich als 
WBaleska veranlagt. Zwar Stand fie noch in den Entwiclungs- 
jahren, jo daß man nicht wußte, was noch werden fonnte, Das 
- — Huge, runde Gefichtehen mit den nußbraunen Augen jah vor— 
zeitig ernft und gefezt in die Welt. Ueber der niedrigen, fanft 
| gewölbten Stirn war das reiche, glänzendjchwarze Haar, ganz 

im Gegenſaz zu der herrjchenden Mode, wie mit einem Lineal 
gejeitelt, und, die Stirn ganz freilafjend, im Nacken jchlicht 
aufgeſteckt. Wegen dieſes jpiegelglatten, in’3 bläuliche ſpie— 
- Ienden Haares hatten ihre Mitjchitlerinnen ihr den Beinamen 
7 „Rrähenköpfchen“ gegeben. Gelernt hatte die Kleine fait ebenjo 
viel, wie ihre Schweiter, mit der fie die Privatjtunden zufammen 
hatte nehmen müfjen, weil diefe für zwei verhältnismäßig billiger 
waren, und weil fie Balesfa auf ihren Gängen zur Stunde als 
Schuz und Duenna dienen mußte. Unverdrofjien war Tuffy in 
Schnee und Regen neben der Schweiter einhergetrabt, wenn 
auch manchmal einige heimliche Tränen vergießend. Ihre Liebe 
und Hingebung für Valesfa gingen bis zur völligen Selbſt— 
entäußerung. Sie und die Mutter beteten dieſe an. 
Kehren wir nun in das Haus am Waſſer und in die Stube, 
welche Here Stern eben betreten, zurüd. _ 
Nachdem diefer brummend fich feines defekten Pelzes, der 
fein Ladenkoſtüm im Winter bildete, mit Hilfe feiner Tochter 
entledigt hatte, jezte er fich in eine Ede des altmodijch fteifen 
7 Sophas zurecht, rieb fich die froſtgeſchwollenen Hände und ſchaute 
Frau und Töchter abwechjelnd mit fpähenden Blicen über feine 
Brille an. Als indeffen beide Frauen, ohme auf ihn zu achten, 
die jüngere zum Buch, die ältere zu einer Handarbeit griffen, 
fuhr er ungeduldig auf: : 
Be. „Na, könnt ihr denn nicht reden? Sollen denn Die 
Leichenbittermienen fo fortdauern? Sch habe fie jezt jatt. Die 
Gecſchichte ging nicht länger — aus dem Haufe mußte fie — 
alſo bafta! Und num Kopf in die Höhe — hier iſt ein Brief 
bon ihr.“ 
Das Wort wirkte wie ein Zauber. Die trüben Augen der 
Frauen erhellten fich, die ernſten Züge lächelten, ſelbſt die 
7 Rampe fchien heller zu brennen. | 
Tüuſſy bemächtigte fich fogleich des Briefes, um ihn vorzu— 
leſen. Er enthielt eine Menge mit Heinen fejten Zügen eng 
becſchriebener Blätter und Tautete wie folgt: 
| a Herzliebjte Mutter! 
e Geſtern Abend gegen fieben Uhr bin ich jo abenteuerlos, 
wie du es nur wünschen kannſt, bier angelangt; oder du 
müßteſt e3 für ein Abenteuer Halten, daß deine ftolze Tochter 
Statt in der Gut3-Equipage auf einen fimplen Stellwagen 
und ſtatt in der Begleitung der Gutöfräulein, in der des 
Iunſpektors von der Bahnftation abfahren mußte. Das ging 
nämlich fo zu: In W. angekommen, ſchwenkte ich, auf dem 
Perron aufs und abgehend, wie brieflich verabredet worden, mein 
Zafchentuch nach Kräften, jedoch vergebens: weder ein Fräulein 
noch jonft jemand näherte ſich mir. Endlich fragte ich nach, ob 
fein Wagen von Adlig-Triberg da fei und erhielt zur Antwort, 
ein Wagen wohl, aber nur der des Inſpektors. Die Gutskutſche 
ſei auch da gewefen, aber bereit3 wieder fort. Was blieb da 
-  jibrig, als mir ganz einfach den Herrn Inſpektor rufen zu laſſen. 
Der höflihe und, nebenbei gejagt, recht jtattlihe Mann war 
voll Bedauern über meine Lage; ich nahm diejelbe aber keines— 
wesgs tragijch, daS ift micht meine Art, wie ihr wißt, und war 











herzlich froh, auf feinem Wagen, mit dem er Spiritus zur 


- Bahn gebracht Hatte, Plaz zu finden. Bald faß ich, die Füße 


im warmen Heu verpadt, neben ihm und flugs ging's in die 
Winterlandichaft hinaus. Ach Mütterchen, Tuffy, war das eine 
Pracht! Wir armen Stadtmenfchen befommen fo etwas gar zu 
jelten zu jeden. Der mondlofe, fternenfunfelnde Himmel droben 
und ten die weite fehneebededte Ebene! Alle meine geliebten 
Sternbilder, die SKafliopeja, der Drion und al’ die andern 
jtrahlten in jonnenhaftem Olanze; es war ein Glizern und 
Schimmern, daß man die Augen ſchließen mußte Manchmal 
ging e3 durch jchneebeladenen Tannenwald oder an Häuschen 
mit traufich erleuchteten Fenſtern vorüber, aber auch an manchem 
ſtolzen Gehöft. Ich war ganz entzückt und hätte nur immer 
jo weiter fahren mögen. Mein Gefährte erwies fi als ein 
jehr intelligenter, gut unterrichteter Mann, der mir viel über 
die bäuerlichen Berhältniffe der Gegend zu erzählen wußte. Der 
Schulmeijter hätte hier, meinte er, noch viel zu tun. Es jtünde 
um die Volf3bildung noch ſchlimm genug. Die Triberg’schen 
Leute würden gut gehalten, befonders die Hofleute, dafür forgte 
die gnädige Frau, was mich jehr für dieſe einnahm. Der Herr 
jei ein vorzüglicher, jehr eigener Wirt. Mehr befam ich über 
diefen nicht zu hören. 

Doch wie alles Schöne im Leben, jo hatte auch dieje Fahrt 
ein Ende Wir hielten vor dem zweiltödigen Gutshaufe, deſſen 
Erdgeſchoß glänzend erleuchtet ift, und indem ich die breite Treppe 
zur Beranda Hinaufiteige, zeigt ſich mir durch die Glastür ein 
gutherrliches Zamilienbild, jo lockend behaglich wie e3 nur einem 
ericheinen kann, der an einem frojtflaren Winterabend auf offenem 
Wagen über Land gefahren ijt. Aber nur unbeforgt, Mütterchen, 
ich war trozdem jo warm wie ein Pfannkuchen. Im Kamin 
foderte ein mächtiges Feuer und auf einem Tijchchen davor jtand 
die Teemajchine; alles wie in einem englifchen Roman. Um den 
Tisch herum ſaßen fünf Damen, von denen vier mit Handarbeiten 
befchäftigt waren, während die fünfte vorlas. Große Verwun— 
derung als ich eintrat, denn die beiden jüngjten Fräulein waren 
mit der Nachricht von der Station heimgefehrt, daß niemand, 
der ihrer zukünftigen Beinigerin gleichjähe, mit dem Zuge ange- 
fommen wäre. Welches Ungeheer mögen fich die jungen Dämchen 
wohl in mir vorgeftellt Haben! ©enug, ic) war da und Der 
Empfang ließ nicht3 zu wünſchen übrig. 

Sch will euch nun die Damen der Weihe nach vorführen. 

Frau v. Krieg iſt eine Kleine, ſchmächtige, noch jugendlic 
ausjchende Frau mit Fchüchternem, aber treuherzigen Weſen. 
Bejonder gefallen hat mir ihr Fräftiger Händedrud; es Tag 
darin: du biſt mir willfommen, wir werden Freunde fein. Ihre 
Schwägerin, Fräulein Adele v. Kries, ift daS ganze Gegenteil, 
eine große volle Geſtalt mit auffallender Sicherheit im Auf— 
treten. Die Züge find Hübjch aber hart, woran beſonders Die 


| Enöcherne Stivn und die pechjchtwarzen Haare und Augen fchuld 


find. Sie jcheint die Intelligenz und Bildung der Familie zu 
vertreten. Die ältejte Tochter, Agnes, iſt, obgleich erſt neunzehn 
Sahre alt, faſt ſchon verblüht. ES iſt ein nervöſes, zartes 
Weſen. Wenn fie jpricht, röten fich ihr fofort die Augen und 
jtehen voll Tränen. Roſa, die ziveite, ein wirklich ſchönes 
Mädchen mit langen blonden Loden, iſt mit einem Vetter ver— 
fobt und fiheint in dieſer Liebe ganz aufzugeben, wenigjtens 
fizt fie immer ſchmachtend da und wird erſt lebendig, wenn von 
ihm die Nede ift. Die jüngfte, Elfriede, iſt ein allerliebjter 
Backfiſch, munter, entufiaftisch, überſchwenglich. Natürlich 
ſchwärmt fie ſchon für mich. Herr v. Kries befindet ich gegen— 
wärtig als NeichSbote in Berlin und feiner Abwejenheit habe 
ich auch nur mein Engagement zu verdanfen. Der äußerjt 
mufitalifche Herr kann nämlich nur Meifter fingen und fpielen 
hören. Die Webungen feiner Töchter find ihm fürchterlich, fo 
daß fie nur heimlich betrieben werden Fünnen. Wenn er vom 
Felde heimkommt, muß das Klavier ſofort geſchloſſen werden. 
Nun, follte fich die Gelegenheit dazu bieten, jo würde ich diejen 
hyperempfindlichen Herrn doch etwa abzuhärten juchen. Der 
Reſpekt vor ihm fcheint bei Frau und Töchtern enorm, Die 
Schweiter dagegen auf vertrautem Fuße mit ihm zu ftehen. Ich 


ſehe jchon, daß es hier allerlei zu beobachten giebt. Frau v. Kries 
ftudirt eifrig die Zeitung reſp. die Neichstagsverhandlugen, 
wahrjcheinlich in der Hoffnung, auf eine Nede ihres Gejtrengen 
zu jtoßen. Fräulein Adele belächelt diefe „Zeitungsleſerei“, 
al3 wollte fie jagen: du verſtehſt doch nichts davon; die Töchter 
halten daS Zeitungsleſen fogar für unweiblich. Du wirft fragen, 
lieb Mütterlein, und unfere Heine nafeweife Tuſſy gleichfalls, 
wie ich mich unter diefen Leuten zurechtfinden werde? Geid 
unbejorgt, meine Lieben. Der Vater ift e8, daS weiß ich; der 
fennt feine Tochter: fie wird fich ihre Stellung fchaffen und 
ihren Plaz zu behaupten wiljen. Doch da hätte ich falt ver- 
geilen, euch den jüngeren Sprößling der Samilie, den kleinen 
Nahfömmling Hans vorzuführen. Die Art, wie wir Bekannt— 
ſchaft machten, war fo drollig, daß ich fie euch. erzählen muß. 
Als alle vorgejtellt waren, rief die Mama das fiinfjährige Kerl- 
chen, das mich ſchon immer über fein Spielzeug hinweg ange» 
ſtarrt hatte, herbei und fagte ihm, daß es mir auch die Hand 
geben möchte. Sofort fchritt er auf mich zu, machte eine freund- 
liche Verbeugung und piepfte: „Willtommen, Fräulein Sterne!” 
„Stern heißt die Dame”, belehrte ihn die Mutter, Und er 
darauf: „Sch fage Fräulein Sterne.” „Warum denn?“ fragte 
man. Da bob er fich auf die Fußipizen, deutete dann mit 
feinem Zeigefingerchen erft auf ein umd dann auf das andere 
meiner Augen und fagte mit einem fehr ſchlauen Geficht: „Das 
find doch zwei.“ Was jagt ihr? Sit das nicht der geborene 
Salant? Die ganze Geſellſchaft brach in Lachen aus. Der 
Junge ift feltfam beanlagt. Bon feinen Einfällen erzählte mir 
Frau d. Arie im Vertrauen fogleich noch ein Beijpiel. AS er 
bei Fräulein Adele biblische Gejchichte und zwar Die Vertrei— 
bung Adams und Evas aus dem Paradied gelefjen — deim er 
lieft bereit8$ — hätte ev bei dem Fluche, den Gott über Eva 
ausfpricht, ganz empört: ausgerufen: „Solche Worte nimmt der 
liebe Gott in den Mund? Pfui!“ — Sit dag nicht prächtig ? 
Sch ſehe jchon, der Runge wird mein Liebling werden. 

Um acht wırde zu Tiſch gebeten. Das Speijezimmer liegt 
im Geitenflügel und jo durchfchritten wir, bevor wir dasſelbe 
erreichten, mehrere ſehr behaglich, aber ohne Prunk ausgeftattete 
Näume Auch da3 Speijezimmer iſt einfach. Als wir am oberen 
Ende der Tafel Plaz genommen hatten, öffnete ſich die nad 
den Wirtichaftsräumen führende Tür und drei bis vier Eleven, 
an ihrer Spize mein Neifegefährte, der Inſpektor, ſchritten her— 
ein und ließen ſich am unteren Ende in einer Entfernung von 
fünf bis ſechs Stühlen von uns nieder. Sch machte da eine 
recht unliebfame Erfahrung. Diefe jungen Leute, dem Ausjehen 
nach) alle aus guten Familien und wie mein Inſpektor gewiß 
nicht ohne Bildung, nahmen hier die Stellung von Dienftboten 
ein. Keiner ſprach, ohne daß das Wort an ihn gerichtet wurde. 
Meinem Inpulſe folgend, wollte ich mit Herrn Thäns, fo Heißt 
der Inſpektor, fofort ein Geſpräch über unfere gemeinschaftliche 
Fahrt anknüpfen, doch bemerkte ich noch zeitig genug, daß ich 
ihm damit eine Verlegenheit bereitet Haben wiirde. Die Herren 
aßen ſtumm ihr Efjen in fich hinein, nachdem fie einige wirt- 
Ihaftliche ragen feitens der Hausfrau, die allerdings in freund: 
lich höflichem Tone geftellt wurden, beantwortet hatten. Das 





diefe Geringichäzung der ehrlichen Arbeit. Betrübt wurde ich 
aber, als ich auch jah, daß die jo Behandelten, Herrn Thäns 
ausgenommen, feinen Stolz und fein Selbjtbewußtjein bewiefen, 
denn beim Hinausgehen wagte Feiner der „höheren Gefellichift“ 
den Rücken zu zeigen, jondern alle drehten und wanden fich fo 
durch die Tür, daß ihre Front uns immer zugefehrt blieb. 
Ganz troftlos ftand ich vom Tiſche auf. Noch eine halbe Stunde 
oder jo verbrachten wir in tajtendem Gejpräcd, wie man es zu 


führen pflegt, wenn Menſchen in ein neues Verhältnis zu eins 


ander treten. Mein Zimmer, im erſten Stock gelegen, in welchem 
ich gleich nach der Ankunft meine Toilette geordnet hatte, ſchien 
mir, al3 ich mich nun zurückzog, ein wenig befjer eingerichtet. 
Eine Chaise longue hatte ich wenigftens vorhin nicht darin bemerkt. 
Das Stubenmädchen, welches mich bedient, 
Hausgefinde betrachtet mich mit rejpeftvoller Neugier. Es ſcheint 
mir faſt, als ob Herrichaft und Dienftleute fich etwas viel 
Simplered unter dem „Fräulein für Geſang und Sprachen“ vor— 
gejtellt Haben. Um jo befjer! Sch kann mit dem Eindrud jeden: 
fall3 zufrieden. fein und hoffe, mic) hier ganz wohl zu befinden. 
Laß Dich dies über unfere Trennung tröjten, liebes Mütterlein, 
und fei verjichert, daß ich im Geifte immer bei euch bin. Sezt 


aber zu Bett, Mitternacht ijt vorüber. In zwei bis drei Tagen 
erhältft du weitere Nachricht. Sch küſſe deine — a und. 


Augen. Grüße Tufiy und den Vater und gedenfe, jo heiter als 
du immer kannſt, deiner dich innig Liebenden, dankbaren Tochter 
Valeska. 


Herr Stern, welcher während des Leſens mehrmals ſeine 


Bemerkungen gemacht hatte, die ſeitens ſeiner Frau mit un— 





| 
3 


ſowie dad andere 


willigen Stirnrunzeln aufgenommen worden waren, jchlug jest 


eine breite Zache auf und rief: 

„Nun ſage mir einer, daß ich nicht das Wichtige getroffen! 
Da paßt fie Hin, das iſt ihr Plaz! Wird denen fchon zeigen, 
was eine Harfe ift! Und dabei fommt die Liebelei hier in's 
Bergefjen! Lehr mich einer die Frauen fennen. Lange Haare, 
furze Gedanken, jagt der felige Schopenhauer.“ 

„Verſchone mich) nur mit den weifen Ausſprüchen deines 
Philoſ ophen, für den wohl die Trauben ſehr fauer gewejen — 
mögen“, gab ſeine Frau biſſig zurück. 

„Ha, ha, mag wohl fein, haft einen guten Wiz gemacht, 
Frau, 
habe einen rechtichaffenen —* 

„Sa, Negine! Sit feine Regine mehr da. 
ich die ewige Not um den Lohn nicht ertragen. 
entlafjen, obgleich die treue Seele nicht gehen wollte, 


Aber nun laß uns Regine etwas zu ejjen bringen, ic) * 


Sänger konnte 
Sch habe fie 
Was 


brauchen wir aud) jezt einen Dienjtboten, da Valeska nicht mehr Pr 


im Haufe ift. 
ſich wohjhabender ftellen muß, al3 man it.“ 


Jezt wird und niemand bejuchen, vor dem man 


ie . 


„Haft auch recht, was habt ihr Frauenzimmer zu tun, — 
bischen aufräumen und kochen! Du lieber Gott, ihr habt eigent- a 


lich ewige Ferien! —“ 


Frau Stern warf ihrem atten nur einen verächtlichen Blick — 


zu. Das Tema war ſo oft zwiſchen ihnen verhandelt worden 
und Herr Stern hatte immer dieſelbe Geringſchääzung für die 


Häusliche Tätigkeit der Frauen zu erkennen gegeben, daß es fih 





— 


—* 
— 


Peinliche der Situation wurde durch das alberne Kichern der. | nicht verlohnte, etwas darauf zu erwidern. Die arme gebrochene a 
jungen Mädchen noch erhöht. Mein demofratifches und humanes | Frau faß ganz ftil da und ftreichelte nur den Brief auf ihrem * 
Gefühl empörte ſich gegen dieſes Sichetwasbeſſeresdünken und | Schoß. (Fortfezung folgt.) 
: | Be 

Der Charkismus. | — 

Zur Geſchichte der Arbeiterbewegung Englands. — 

Von Wilhelm Blos. — 

Man Hat ſich häufig bemüht, in dem engliſchen Chartismus | wegung iſt eine lebendige Erſcheinung der Gegenwart. Son » 


eine Analogie zu der gegentvärtig in Deutschland vorhandenen 
ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung zu finden. Daß diefe beiden 
Bewegungen manche Aehnlichkeiten aufweiſen, liegt auf der Hand, 
Aber jie find dennoch jehr verfchieden von einander. Der Chartig- 
mus gehört längſt der Gefchichte an; die deutfche Arbeiterbe- 


das bedingt, daß Die deutjche Arbeiterbewegung etwas anderes _ 


it, als ein Abklatſch oder eine hiſtoriſche Karrikatur des Chartis— 2 " 


mus. Aber der Unterjchied zwiichen den beiden Erfcheinungen 
jpringt noch weit mehr in die Augen, wenn man bedenkt, daß 
die Sozialöfonomie, die der deutjchen Arbeiterbewegung zur 
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Grundlage dient, jeit dem Verſchwinden des Chartismus eine 
ganz neue Entwicklung genommen hat. Neue Forſchungen, neue 
Gedanken und neue Anſchauungen haben fich geltend gemacht, 
und zwar in ſolchem Maße, daß man e3 nur al3 leichtfertig 
bezeichnen kann, wenn die deutjche Arbeiterbeivegung und der 
Chartismus fir vollftändig analoge Erfcheinungen erklärt werden. 
Auch die politifchen Zuftände Deutſchlands von heute find grund» 
verjchieden von den englifchen politifchen Zuftänden zur Zeit 
des Chartismus *). 

Nach dem Siege von Waterloo begann für England eine 
lange Reihe bon inneren Rrifen und Rataftrophen, die mitunter 
da3 Land in hochgradige Erregung verjezten, aber auch feinen 
jammervollen Zuftand aller Welt offenbar machten. Die eng— 
liſche Ariftofratie hatte von 1792 bis 1815 fat ununterbrochen 
den Kampf gegen die franzöſiſche Nevolution, in allen ihren 
Erfeheinungen, von Robespierre bis Napoleon, geführt. Die 
Koften dieſes ungeheuren Kampfes, welcher der Nettung der 
Privilegien der Ariftofratie galt, mußten natürlich von Volfe 
getragen werden. Nach dem Friedensjchluß von 1815 Hatte 
Großbritannien eine Staatsſchuld von 900 Millionen Pfund, 
die eine jährliche Verzinfung von 40 Mill. Pfund (800 Mill, 
Mark) erforderten. Durch das Verbot der Einfuhr ausländischer 
Waaren geriet der Handel in Stockung und es ftocte auch 
die Waarenproduftion. Niedrige Löhne und Arbeitsloſigkeit 
famen überall zum Borfchein; die Zahl der brodlojen Arbeiter 
war geradezu erichredend. Die Arbeiter, die damals noch nicht 
fich mit öfonomifchen Teorien bejchäftigten, fchrieben all das 
Ungemach den Mafchinen zu und richteten ihre Wut gegen 
diefe Arbeitsinftrumente. Ganze Schaaren durchzogen das Land 
und zerjtörten jo viele Mafchinen als fie fonnten. Die Ver— 
brechen nahmen in furchtbarem Maße zu, troz der ftrengen 
Geſeze. Ein volles Finftel des Volkes friftete fein Dafein 
durch Almofen und das Armenbudget erreichte die Höhe des 
Budgets eined Staates zweiten Ranges. Dazu fam noch im 
Sahre 1816 Mißwachs mit der darauf folgenden Teuerung, und 
das Elend erreichte eine noch nie dagewvefene Höhe. Eine wilde 
Erregung griff um fi, und ihre Wogen ſchlugen auch im Unter: 
hauſe empor. 

Es bildeten ſich nun zwei Reformparteien, die gemäßigte 
und die radikale; die erſtere wurde von Burdett, die zweite 
von Hunt geleitet. Burdett wirkte mehr im Parlament, Hunt 
in den Volksverſammlungen. Es wurden Adreſſen an den 
Prinzregenten zur Abſtellung der Uebel gerichtet, allein ſie hatten 
keinen Erfolg. Die Unruhen griffen um ſich — da ließ das 
Miniſterium Caſtlereagh die Habeas-Korpus-Akte aufheben 
und die Reformer verfolgen. Es gab gefüllte Gefängniſſe, 
Prozeſſe und Hinrichtungen; die Volksverſammlungen wurden 
oft mit Waffengewalt geſprengt und auf einer ſolchen zu Man— 
cheſter ein grauenvolles Blutbad angerichtet. In Irland, das 
die engliſche Ariſtokratie und die anglikaniſche Geiſtlichkeit ein— 
fach als eine Beute betrachteten, war die Not nicht weniger 
groß als in England; in Schottland desgleichen. 

Allen dieſen Umſtänden ſuchte das nun ſo berüchtigt ge— 


wordene Miniſterium Caſtlereagh einfach mit Gewaltmaßregeln 


zu begegnen; die Habeas-Korpus-Akte wurde 1819 abermals 
ſuspendirt. Eine Verſchwörung, die die Ermordung der Mi— 
niſter zum Zwecke haben ſollte, wurde 1820 entdeckt und die 
Teilnehmer hingerichtet, nicht ohne den Verdacht, daß die Ver— 
ſchwörung von der Polizei angeſtiftet geweſen ſei. Der ſkanda— 
löſe Prozeß gegen die Königin Karoline vor dem Oberhauſe, 
der in dieſe Zeit fiel, trug auch ein gut Teil dazu bei, die 
öffentliche Aufregung zu vermehren. 

Das Parlament war der Regierung Caſtlereagh's nicht 


*) Süngft iſt von gewiſſer Seite die Behauptung aufgeftellt tworden, 
der Ehartismug fei — am Barlamentarismus zu Grunde gegangen. 
Es wird und nicht fchwierig erden, nachzuweiſen, daß dieſe Be— 
hauptung mit den hiſtoriſchen Tatſachen in ſchreiendem Widerſpruch 
ſteht. Der Chartismus wollte für die Arbeiter erſt das Wahlrecht er— 
langen, erreichte aber diefen Zweck nicht und fol dennoch am Par- 
lamentarigmus zu Grunde gegangen fein ! 






mehr zu Willen und diefer veaktionäre Staatsmann, der immer 
der Liebling des Prinz-Negenten und fpäteren Königs Georg IV. 
geblieben war, tötete fich in einem Anfall von Wahnfinn. Ar 
jeine Stelle trat Canning, der viel Liberale Phraſen machte 
und fonferbativ regierte. Seine Schaukelpolitik täufchte das 

Volk es ward ruhiger; nur in Irland, wo damals der nachher 
jo berühmte O'Connel feine Agitation begann, blieb alles in 
Bewegung. Die Lage des engliichen Volkes blieb aber genau 
dieſelbe. 
Nach Cannings Tode gelangte Wellington, der Sieger 
von Waterloo, zur Regierung. Er war als ſtarrer Ariſtokrat 
beim Volke verhafit. Indeſſen war Wellington mehr zu ein- 
zelnen Reformen geneigt, und er führte auch die Emanzipation 
der Katolifen in Irland, wodurch) dieſe die ſtaatsbürgerlichen 
Rechte erlangten, durch. 

Wie es in England damals ausſah, geht aus einem Briefe 
hervor, den Cobbett an Wellington richtete. Es wird darin 
gefragt: ob der Herzog von einem Lande gehört Habe, in dem 
die Zahl der Armen fo groß fei, daß andere Nationen deren 
Einbringung bei ihnen durch ftrenge Geſetze verboten hätten, 
wie 3. B. in Nordamerika gefchehen fei; ob der Herzog wille, 
daß die englischen Tagelöhner nur noch don trockenem Brod 
oder gar von bloßen Kartoffeln lebten; ob ex wiſſe, daß Kinder 
ſchon gleich ausgelernten Dieben raubten und ob ihm bekannt — 
jet, daß die Armentaren nicht ausreichten, um bor dem — | 
hungern zu ſchüzen? | 

Mit der Neformerei Wellington’3 war es indejjen nicht weit E: 
her; al3 die jogenannten Radikalreformer auftraten — in 
folge der Einwirkungen der QJulirevolution auf England — 
ſprach ſich Wellington gegen eine Parlamentsreform umd gegen 
eine Verbefjerung des Wahlgefezes aus. Das Unterhaus ver 
warf alle Vorlagen Wellington’3 und diefer mußte 1830 feine 
Entlaffung nehmen. E 

Unter dem folgenden Minifterium Grey begann die fechs- Bi 
zehn Monate dauernde englische Neformbewegung, die namente 
lich auf Umänderung des eingejchränften und veralteten Wahl 2 
ſyſtems gerichtet war; das Minifterium brachte eine Reformbill — 
ein, die vom Unterhaus auch angenommen wurde. Die Grey ide 
Neform war an fi nur mit geringen Fortfchritten verbunden, Rx 
das Oberhaus aber jtuzte fie jo zu, daß ſie fait garnichts mehr 
bedeutete. Die materielle Lage des Volkes blieb immer gleih 
elend; allein die Aufregung wurde num noch geſchürt durch die £ 
Agitation de3 Irländers D’EConnel, der den Widerruf (Repeal) i 
der Union mit Irland verlangte. Das Minijteriun Grey war we 
den auf es einftürmenden Wirren nicht gewachjen; es trat im u a 
Jahre 1834 ab und ihm folgte das Minifterium Melbourne, 
das ich gleichfall3 den Umftänden nicht gewachjen zeigte. 1837 = — 
ſtarb König Wilhelm IV. und die achtzehnjährige Prinzeflin 5 
Victoria beftieg den Tron. Während die Herrfchenden Klaffen 
ihr Intereſſe faſt ganz dem oe und den Heitataußfichten 5 





maljen jene Bewegung, die man Aa unter Dem Naklen * 
Chartismus. 
Wenn auch die herrſchenden Klaſſen mit der Wr. 
Parlamentsreform von 1832 einigermaßen zufrieden waren, jo 
jahen doch die Arbeiter, daß das auf Grund der neuen In x 
jtitutionen gewählte Parlament ihnen fo feindlich gegenüber⸗ 
ſtehe, wie ſeine Vorgänger. Da trat in London eine Arbeiter⸗ 
bereinigung zuſammen, die fich „Arbeitergeſellſchaft“ nannte 
und die den Gedanken faßte, daß man den Arbeitern das 
Stimmrecht verſchaffen müſſe, damit ihre Intereſſen im 
Parlament verfochten werden könnten. Mit den trades unions, fr 
den bekannten englijchen Gewerkvereinen, hatte weder dieje Ar⸗ 
beitergeſellſchaft, noch der Chartismus überhaupt etwas zu tun. 
Die Arbeitergeſellſchaft, die auch Provinzialvereine gegründet Fr 
hatte, ſezte ſich mit den radikalen Mitgliedern des Unterhaufes, - — 
Hume, Roebuck, O Connel u. a. in Verbindung. Dieſe hatten 
eine neue Wahlteform beantragt, waren indeſſen von der Re— “N 
gierung mit der brüsfen Erklärung abgemwiejen worden, daß mit 
der Reform von 1832 die Parlamentsreform für immer —— — 
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enubarer Gehäſſigkeit behandelt. 


- 





beiteten zufammen eine Volkscharte aus, welche die fpäter fo 
berühmt gewordene Charte war, von der die Bewegung der 


Chartiſten oder der Chartismus den Namen hat. Die Haupt: 
punkte waren folgende ſechs: Allgemeines Stimmredt 
micht auch für Frauen, wie einige Gejchichtöjchreiber behaupten), 
> jährliche Parlamentzjefjionen, geheime Abftimmung, 
Beſeitigung der Beftimmungen über die Eigentumsqualifis 
kation der zu wählenden Abgeordneten, gleichmäßige 
Wahlbezirfe und Diäten für die Abgeordneten. Die Charte 
erhielt noch eine Neihe von Punkten; fie traten aber weniger 
in den Vordergrund und ie genannten ſechs Punkte bildeten 
die Grundlage für die chartiftiiche Agitation *). 

Die Charte ift in ihren Hauptpunften fonach eigentlich ein 
rein politifches Programm, mit jehr einfachen Forderungen, 
die heute auch nicht mehr von konſervativen Leuten als „re— 
volutionär“ bezeichnet werden Fünnen. 

AS D’Connel der Arbeitergejellichaft die Charte übergab, 
ſoll er gejagt haben: „Hier ift eure harte; agitirt dafiir und 
jeid niemal3 mit ©eringerem zufrieden!” D’Connel und die 
Nadifalen haben die ganze Angelegenheit für unbedeutend ges 
halten. Als fie jahen, daß die Charte die Maſſen der Ur: 
beiter zu eleftrifiren begann, wandten fie fich von der Sache ab. 

Sndejjen, wenn auch die Charte in ihren Hauptpunkten 
nur als politisches Programm erjchien, fo trug doch die Bes 
wegung, welcher diefe Charte al3 Barmer dienen jollte, feinen 
blos politiichen Karakter. AS die Charte ins Leben trat, waren 
ſchon Bewegungen unter dem Arbeitern vorhanden. Sie waren 
auf Abkürzung der Arbeitszeit, auf Einfchränfung der 
Kinderarbeit und auf Wiedereinführung des alten Armengeſezes 
gerichtet. Die Kinderarbeit war in England zu einer Aus— 
dehnung gejtiegen, daß man das. Schlimmite fir die Zukunft 


- Englands darin befürchten mußte; man bejchäftigte in den Fa— 


brifen Kinder, die noch fo Hein waren, daß jie dahin getragen 
werden mußten und zehnjährige Kinder arbeiteten länger als 
die Sklaven Samaifas**. Die Frauenarbeit hatte die Männer: 
arbeit jo jehr verdrängt, daß die Männer häufig den Haushalt 
beforgten und zu Haufe fpannen, während die Frauen in die 
Fabriken gingen. Die gegen dieſe furchtbaren Mißbräuche ge— 
richteten Bewegungen hatte ein metodijtijcher Geiſtlicher, Na— 
mens Stephen geleitet. Er verjchmol; feine Mafjen mit 
denen der Chartijten. 

Die Bewegung befam fonach außer dem politifchen auch 
einen fozialöfonomischen Karakter. Man jah zwar vorläufig 
davon ab, beftimmte wirtjchaftliche Forderungen klar zu forms 
firen, aber es erging eine herbe Kritif über das herrichende 
Produktionsſyſtem und die mit demfelben verbundenen Miß— 
flände, was der Bewegung einen ſozialiſtiſchen Gehalt gab. 
_ Man wollte den Arbeitern zunächſt eine Vertretung in Parla— 
ment verichaffen, um dann dort eine Neihe von noch genauer 
zu definirenden Neformideen im Intereſſe der Arbeiter durch- 
ſezen zu können. 
Die Arbeiter, ohne politiſche Rechte unter dem auf Die 
„oberen Zehntauſend“ zugeſchnittenen engliſchen Konſtitutionalis— 


mus, durch lange Kriſen und einen andauernden Notſtand zur 


Verzweiflung gebracht, nahmen mit ungeheurer Begeiſterung den 


Gedanken auf, in der Erlangung politiſcher Nechte und einer 


parlamentariſchen Vertretung die Mittel zur Befreiung von ihren 


- _*) Ueber die Chartiften und ihre Bewegung ift im Ganzen nicht 
ſeht viel gefchrieben worden. Thomas Carlyle hat eine leidenſchaftliche 
Barteijchrift gegen den Chartismus gejchleudert; Gammage ließ 1854 
eine Gejchichte des Chartismus ericheinen, Bon Deutjchen jchrieben 
über den Chartismus hHauptjächlich Venedey und Lujo Brentano, lezterer 
in den preußifchen Sahrbüchern von 1874. Das große Geſchichtswerk 
von Held und Corvin enthält einen guten Aufſaz über den Chartismus, 
Pauli in feiner engliihen Geſchichte Hat die Chartiften mit unver— 
Disraeli Hat in feinem — auch ins 
Deutjche überjezten — Roman „Sybil“ eine tiefergreifende und tief em— 
Sa Schilderung der englifchen Zuftände zur Zeit des Chartismus 
‚gegeben. 

Si **) Giehe Brentano: Der Chartismug; in den preußifchen Jahr— 
büchern von 1874; ebenjo Karl Marx: Das Kapital, 


Leiden zu juchen. Man darf dabei nicht außer Acht Laffen, daß 
das britische Parlament daS mächtigfte der Exde ift, damals jeden- 
jall3 auch war und daß ſonach eine ausreichende Vertretung in 
diefer Körperſchaft einen gewaltigen politifchen Einfluß verleiht. 
Das ſahen die „oberen Zehntaufend“ freilich auch ein und waren 
dententiprechend entjchloffen, daS Parlament in dem Stande 
eines jpeziellen Werkzeugs für ihre Intereſſen zur erhalten. 

Mit großer Schnelligkeit bedeckte fich England mit einer 
ungeheuren Anzahl von Arbeiter-Bereinen, die zwar vorerſt noch 
lofale Drganifationen blieben, aber fich doch alle der chartiftifchen 
Sache zumwandten. Eine Reihe von neuen Führern trat auf 
und eine Menge von neuen Blättern erfchien. Das verbreitetite 
war der „Nordſtern“ von D’Connor, der eine Auflage von 
50000 Eremplaren hatte. 

Feargus D’Eonnor, die hervorragendfte, mindeſtens be- 
fanntefte Erſcheinung der Chartiftenbewegung, war ein Srländer, 
wie D’Connel, deſſen Nepealbejtrebungen er urjprünglich auch 
anhing. Er war Advofat und wurde 1833 in das Unterhaus 
gewählt, aber wieder ausgefchlofien, da er nicht das erforder: 
lihe Vermögen befaß. Bon D’Eonnel3 Nepeal-Agitation über— 
zeugte er fich, daß fie feine Ausficht auf Erfolg hatte, und fo 
wandte er ſich den Beftrebungen der Arbeiter zu. Die Chartijten- 
bewegung wurde von dieſem Manıne mit Feuereifer erfaßt und 
er wurde ihr beredtjter und tätigfter Apoſtel. O'Connor hatte 
eine Reihe von politischen Vereinen gegründet, die jich nun alle 


der neuen Bewegung anfchloffen, jo der radikale Verein zu 


Birmingham und die gleich gefinnten DOrganifationen in Nord- 
England und Schottland. Es traten ald Führer der Chartijten 
auf der Abgeordnete im Unterhaufe fir Birmingham, Thomas 
Attwood, der metodijtiihe ©eiftlihe Stephen, Lovett, 
der Sekretär der Londoner Arbeitergejellichaft, Vincent, 
D’Brien, Ernft Jones u. A. Nachdem von allen Seiten die 
begeiftertiten Bujtimmungen der Arbeiter zu der Charte erfolgt 
waren, entwarf man einen Dperationsplan zur Verwirklichung 
der Charte. Man beichloß eine Riefenpetition an dad Parla- 
ment zu richten, in der man die Annahme der Charte ver- 
langte, und man rechnete auf 2 bis 3 millionen Unterjchriften. 
In den Volksverſammlungen jfollten auch die Abgeordneten zu 
einem in London zu eröffnenden National = Konvent gemählt 
iverden, der tagen follte, wenn das Parlament die Betition ab- 
weiſen wiirde. 

Zur Unterzeichnung der Betition und zur Wahl der Abge- 
ordneten fanden etiva 500 Volksverſammlungen ftatt, in denen 
D’Connor, Stephens, Vincent u. U. fprachen. Diefe Berfamm: 
tungen zählten nicht unter 30 000, manchmal bis zu 200 000 
und ſogar bis zu 300000 Teilnehmer. Man hielt dieje Ver— 
ſammlungen Häufig nachtS bei Fadeljchein ab. Die Redner er: 
Härten die Charte und gaben die erjtrebten politifchen echte, 
das Wahlrecht und die Vertretung der Arbeiter im Barlament 
als Mittel an, um das Elend der arbeitenden Klaſſen zu mildern 
oder zu bejeitigen. Dieje Agitation gab der Sache des Char- 
tismus eine neue Ausdehnung. Die Reden der Chartijtenführer 
waren oft jehr heftig und jcharf. Sie entjprachen eben den Zu— 
Itänden, unter denen die englischen Arbeiter litten. 

Der joziale, oder, wenn man will, auch fozialiftiihe Inhalt 
der Bewegung trat in diefen Mafjenverfammlungen deutlich zu 
Tage. Die Führer der Chartiften hatten, wie es jcheint, zum 
Teil feine Zeit gefunden, ſich in ökonomiſche Tragen zu ver— 
tiefen und eine wiſſenſchaftliche Auffafjung von der Sache zu 
befommen. Auch mußten fie, wenn fie auf Erfolg rechnen wollten, 
ihren Neden eine populäre und leichtverftändliche Form geben. 
Die Mafjen verlangten, von der unfäglichden Not gedrängt, nur 
nach erträglichen Lebensbedingungen und interejjirten fich in 
diefem Moment wohl auch wenig fir Teorien. Vieleicht ijt 
der englische Volkskarakter auch für teoretijche Fragen unzu— 
gänglicher als der deutſche. Diejen Verhältniffen entjprach denn 
auch die vielberührte Aeußerung des Chartiftenführers Stephens 
auf Kerſall Moor vor 200000 Zuhörern: „Der Chartismug, 
meine Freunde, ift feine politifche Frage, bei der es ich darum 
handelt, daß ihr das Wahlrecht erlangt; jondern der Chartismus, 
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das ift eine Meffer- und Gabelfrage; die Charte, das heißt: 
gute Wohnung, gutes Effen und Trinken, gute3 Auskommen 
und kurze Arbeitszeit.“ 

Dies Wort ſchlug wie eine Bombe in die Mafjen. Heute 
wäre es veraltet. Der moderne Sozialismus ift feine bloße 
Meſſer- und Gabelfrage, wie auch Zohann Jacoby fo treffend 
ausgeführt Hat; die Arbeiterbewegung von heute ijt über dieſen 
grobsmateriafijtiihen Standpunkt hinausgelangt. Die Arbeiter 
haben heute begriffen, daß fie ihren Teil zur ganzen Kultur— 
gejtaltung der Zeitepoche beizutragen haben. 

Indeſſen zeigten ſich innerhalb der chartijtifchen Bewegung 
bald zwei Richtungen. Die eine, die man die Partei der 
phyſiſchen Gewalt nannte, war entjchloffen, für die Durch: 
jezung der Charte nötigenfall3 zu den Waffen zu greifen; Die 
andere, die Partei der moralijchen Macht, wollte nur mit ge— 
jezlihen Mitteln fämpfen. O’Connor gehörte, wenigſtens feinen 
Worten nach, zu der erfteren Richtung und richtete feine Reden 
danach ein, was in der Folge manchen Zwilt zwiſchen ihm und 
den übrigen Führern hervorrief. 

Die Regierung fah anfangs der hartiftifchen Agitation ruhig 
zu, und al3 fich die Spießbürger, erjchredt durch Die ungeheuren 
Berfanmlungen und Aufzüge, mit Erfuchen um Einjchreiten an 
fie wendeten, antwortete Ruſſel, daß folche Verſammlungen ge: 
jezlich durchaus geftattet feien. Inzwiſchen jollte ein Teil der 
Chartijten fich daran gewöhnt haben, bewaffnet zu den Ver— 
fammlungen zu fommen. Nun wurden die Verſammlungen bei 
Fackelſchein verboten. 
aber proteftirte in einer fcharfen Rede gegen das Verbot, wurde 
daraufhin verhaftet und zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt. 

Sm Februar 1839 trat der chartiftiiche Nationalfonvdent in 
London zufammen. Die beiden Richtungen innerhalb des 
Chartismus gerieten dort in heftige Streitigkeiten, fo daß viele 
der Gemäßigten fich zurückzogen. Der Konvent diskutirte num 
allerhand unausführbare Projekte, u. a. die Vorjchläge, dad Volk 
dahin zu bringen, an einem Tage alle Gelder aus den Spar— 
faffen zurückzuziehen und alle aufzutreibenden Banknoten der 
Dank von England zu präfentiven. Indeſſen fiedelte der Konvent 
bald nach Birmingham über, wo er befjeren Boden zu finden 
glaubte, al3 in London. Jedoch, es fanden fi) auch dort 
Schiwierigfeiten vor, und man bejchloß bald wieder nach London 
zurückzugeben. In Birmingham fam es unterdeffen zu blutigen 
Bujammenftößen. Der Magiftrat ließ die Berfammlungen der 
chartiſtiſch geſinnten Arbeiter durch die Polizei fprengen; die Ar— 
beiter wehrten fich und der Konvent protejtirte gegen das Vor— 
gehen des Magijtrats. Der Unterzeichner der Proteſtation, 
Lovett, wurde verhaftet. Als der Konvent wieder nach London 
übergefiedelt war, begannen die Kämpfe zwiſchen den Arbeitern und 
der Polizei von neuem. Sie wurden heftiger, da der Konvent 
nicht mehr vermitteln konnte, und nahmen zulezt den Karakter 
von Heinen Aufjtänden an. Am 15. Juli 1839 fam es zwischen 
den Arbeitern und der Polizei zu einem heftigen Kampfe und 
einem fürmlichen Gefecht, wobei 30 Häufer in Flammen ge— 
tanden haben ſollen. Biel Waaren und Hausrat gingen zu 
Grunde; geraubt wurde nichts. Um Mitternacht erichien Mi— 
lität, das die Arbeiter zerftreute *). 

Die Arbeiter von Birmingham waren fo gereizt gewefen, 
weil das Parlament am 12. Zuli den Antrag des chartiftischen 
Abgeordneten Attivood, die Petition für die Charte in Erwägung 
zu ziehen, nach eingehender Debatte mit 237 gegen 148 Stim- 
men verworfen hatte, Die Betition, die 1280 000 Unter- 
Ihriften trug, war von 12 Männern in das Parlamentsge— 
bäude gebracht worden. 

Im Nationalfonvent befamen nun die Männer der phyfischen 
Gewalt die Oberhand. Man verwarf den Weg der Petition 


*) Wellington fagte bei diejer Gelegenheit, er habe viele verwiiftete 
Städte gejehen, aber niemals folche Sräuel tie Beet Das 
war zum mindeſten eine ftarfe Uebertreibung. Als die Engländer 1807 
Kopenhagen bombardirten und dann mitnahmen, was fie Friegen konnten, 
jah es in Kopenhagen jedenfalls ſchlimmer aus als in Birmingham. 
Und Wellington war auch dabei. 


D’Connor fügte ſich fofort; Stephen" 
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und beſchloß, die Idee des fogenannten heiligen Monats. 


auszuführen. Das Volk jollte einen vollen Monat feiern, um 
durch die auf ſolchem Wege herbeigeführten Benachteiligungen 
die Berwirklfihung der Charte zu erzwingen. Man verivechjelte 


dabei die Chartiften mit dem gefammten VBolfe, denn e3 waren 


eben nur die chartiftisch gefinnten Arbeiter, die auf den Vor— 
Ichlag von heiligen Monat einginzen. Die Gewerkvereine und 
ihr Anhang widerjtanden. So fiel die Idee von heiligen Mo— 
nat im fich felbjt zufanımen. Der Nationalfonvent löſte fich auf. 


Die Negierung ließ nun eine heftige Verfolgung des Chartismus 


eintreten; etwa 380 Berfonen wurden verhaftet und die meijten 
davon zu Gefängnisitrafen verurteilt. Darunter waren auch 
O'Connor und die anderen Führer. Es gab noch eine Menge" 
von Kämpfen zwijchen den Arbeitern und der bewaffneten Macht; 
in Newport kam es, als die Chartijten ihren Führer Vincent 
befreien wollten, zu einem größeren Aufitande und blutigen 
Kampfe, in dem die Chartijten indie Flucht geichlagen wurden 
und außerdem 10 Tote, 50 Verwundete nnd viele Gefangene 
verloren. 


Die Bewegung jchien erlofchen, aber dem war nicht fo, 


wenn auch die Redner und die Sournaliften des Chartismus 
faft alle im Gefängnis faßen. Am 20. Suli 1840 traten in 
Mancheiter Delegirte der Chartijtenvereine, welch leztere bisher 
einen lokalen Sarafter getragen hatten, zuſammen; man ver— 
ſchmolz alle diefe Vereine zu einen großen Verband unter dem 
Titel: „Nationale Chartiftenafjoziation von Großbritannien“. 
Als die Führer die Gefängniſſe verließen, war alles wieder in 
Bewegung. 1841 fanden Neuwahlen zum Parlament jtatt. 
Ueber die dabei zu befolgende Taftif waren O'Connor und 





DV Brien nicht einig; O'Connor drang. indeffen mit feiner Anz 


ſicht durch, da, wo die Chartiſten ſelbſt feine Ausficht Hatten, 
die Tories zu umterjtüzen. Es fam zu Kompromiſſen mit den 
Tories, und dieſe wußten die Sache fo gut auszunuzen, daß 
wohl jehr viele Tories, aber gar feine Chartiften ins Parla— 
ment gewählt wurden. ’ 

Diefe Wahltaktift des font jo radikal ſich geberdenden 
O'Connor war offenbar jeher Eurzfichtig. , 

Die nationale Chartijtenafjoziation hatte befchloffen, nur 
friedliche und gejezliche Mittel anzuwenden. Man brachte aber- 
mal3 eine Petition um Einführung der Charte ans Unterhaus. 
Die Petition enthielt indeffen auch noch andere Forderungen, 
dabei die O'Connel'ſche des „Widerrufs der Union mit Srland“. 


Abermals trat ein chartiftiicher Nationalfonvent zufammen. Die 
Petition joll 3 300 000 Unterfchriften gehabt haben; jechszehn 


Männer trugen fie in’3 Parlament, und fie mußte in Stüde 
zerlegt werden, da man fie ſonſt nicht durch daS Tor bringen 
konnte. Die Nadifalen benahmen sich jeher perfide gegen die 


. 
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Chartiften, namentlich Roebuck, wahrfcheinfich aus Nerger über 


die Unterftüzung, welche die Chartiften den Tories bei den 
Wahlen geleiftet hatten. Der Antrag, die Bittjteller vor den 


Schranken des Haufes zu hören, wurde mit 287 gegen 89 Stim: 


men verworfen und die Niefenpetition war abermals verworfen. 
Dies gefchah am 2. Mai 1842, 

Dadurch befamen bei, den Chartiften die Männer der phyſi— 
ihen Gewalt wieder die Oberhand. Man kam auf die Idee 
des heiligen Monats zurück; indeſſen ift es nicht Har, ob die 
Anregung dazu gerade von den Chartijtenführern ausgegangen 
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it. Es fanden Verſammlungen ftatt, in denen mitgeteilt wurde, 


daß die Löhne wieder jehr gejunfen und Not und Arbeitslofige je 
Da faßten zuerjt die Arbeiter von 


feit unerträglich Seien. v 
Aſthon den Beihluß, die Arbeit jo lange einzuftellen, 
bis die Charte verwirklicht fei. 


ſchluß und in vielen Städten wurde er ausgeführt. 
beiter verließen die Fabriken. 


ſtand herrſchte bis auf 50 Meilen im Umkreis. Man machte 


auch Ausnahmen und in gewiſſen Fällen gaben lokale Komites 


die Erlaubnis zum Arbeiten. Es gab bei dieſem Strike viele 


| Tumulte und Konflilte mit der bewaffneten Macht, aber es 


Eine Verſammlung von 
358 chartiftiichen Delegirten zu Manchefter bejtätigte diefen Ber 
Die Ar⸗ 
In Mancheſter ſtanden bis auf 
die Kornmühlen alle Fabriken und Werkſtätten ſtill; dieſer Zus 
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wrurde nirgends etwas geraubt *). Die Chartiſten hegten große 
Goffnungen, diesmal durchzudringen, und die Furcht ihrer Gegner 


war ebenjo groß. Allein die gänzlich mitellofen Arbeiter konnten 
nicht lange aushalten; die Not zwang fie, zur Arbeit zurückzu— 
fehren, und die auf den heiligen Monat gefezten Hoffnungen 
waren abermals gejcheitert. Der Strife war eben fein allges 
meiner geworden, jondern troz aller Anftrengungen nur ein 
partieller geblieben. Man hat behauptet, die chartiftischen 
Führer feien eigentlich gegen den Strife gewejen, und die Anti= 
Korngeſez-Liga habe ihn provozirt. Wir find nicht in der Lage, 


darüber volle Klarheit zu > ah 


Nun fuchten die Nadiffien, welche glaubten, diefer unglück— 
liche Strife habe die Chartijtenführer diskreditirt, die Arbeiter 
für ſich zu gewinnen, allein es gelang ihnen nicht. O'Connor 
dagegen, der bald darauf für Nottingham ind Unterhaus ge- 
wählt wurde, trat mit feinem Zandplan hervor. Er mußte, 
wie groß die Sehnfucht der englifchen Arbeiter nach einem 
Heinen Grundbefiz it. Er fihlug vor, durch Ausgabe von 
Aktien 5000 Pfund aufzubringen. Für 4125 Pfund jollte ein 
Landgut gekauft werden, um darauf 50 Chartiften unterzus 
bringen. Died Landgut wollte man für 4000 Pfund ver— 
pfänden und mit diefen 4000 Pfund und 125 Pfund von dem ge— 
jammelten Kapital ein neues Landgut faufen, um weitere 
50 Chartiſten unterzubringen. Das zweite Landgut follte ver: 
pfändet werden, um ein drittes zu faufen u. f. w. O'Connor 
hoffte mit dieſem Landplan **) viele Chartiften unterzubringen 


und dabei große Geldmittel für die Partei zu gewinnen. 


ſchreiendſten Mißſtände abftellte. 


Wirklich wurde auch das erſte Landgut gekauft und ein— 
geweiht; indeſſen brachen wegen dieſes Landplans die heftigſten 
Streitigkeiten aus. O'Connor wurde beſchuldigt, von den ge— 
ſammelten Geldern — der Landfond war auf beinahe 50000 Pfund 


(eine million Mark) gejtiegen — für fich verwendet zu haben, 


doch find, wie es jcheint, Dieje Bejchuldigungen nicht erwieſen 
worden, und O'Connor behielt feinen Einfluß. Inzwiſchen Fam 
1844 die englijche Fabrikgeſezgebung zuftande, die einige der 
Die hartijtiihe Agitation 
blieb im Gange, aber der phantaftiche Landplan D’Connor’3 


gelangte nicht zur Verwirklichung. 


Darüber kam das Jahr 1848 heran, und die Wirkungen 
der Yebruarrevolution brachten neues Leben in die Chartijten- 
bewegung. Bahlreihe Berfammlungen wurden gehalten, und 


.e Siehe die Schilderung diefer Zuftände in Disraeli's Noman 
„ il.“ 

*#) Der Landplan bei Brentano, Preußiſche Jahrbücher 1874, 
33 Band, Geite 538 ff. 


wiederum‘ trat ein hartiftiicher Konvent in London zuſammen, 
der eine Petition um Einführung der Charte an das Parla— 
ment bringen follte. 

Als der Konvent am 6. April in London zujfammentrat, 
war die Gährung und Aufregung eine ungeheure. Auf Be- 
trieb O'Connor's, der in diefen Tagen fehr revolutionär auf: 
trat, bejchloß man, in Mafje vor das Unterhaus zu ziehen, um 
die Petition zu überreichen. D’Connor wollte den Zug führen, 
der auf den 10. April angefezt wurde. Alles fchien eine 
Kataſtrophe anzufündigen; die Negierung ſprach fi in einer 
Proflamation gegen den Zug aus, der chartijtiihe National- 
fonvent verjicherte feine friedlichen Abjichten, und dazwifchen 
fielen die heftigen Neden D’Connor’s. Niemand war fi) Kar 
darüber, was die anderen wollten, aber alle erwarteten große 
Ereignifje, einen Straßenfampf und dejjen Konfequenzen. Die 
Negierung traf großartige Vorbereitungen; man zog eine große 
Truppenmacht zufammen, legte Befejtigungen an, jchaffte zahl- 
reiche Geſchüz herbei und übertrug den Oberbefehl dem alten 
Herzog von Wellington. Die Polizei ward enorm verjtärkt, und 
wie man fagt, Hatten fi) 150000 Londoner Einwohner als 
Spezialfonjtabler eingeſchworen. 

Die Chartiften verjammelten ſich am 10. April, allein nicht 
halb fo ſtark, als man erwartet hatte. O'Connor erfchien in 
einem fech3fpännigen Wagen. Kaum war er da, als der Polizei— 
chef von London ihm mitteilen ließ, daß der Verſammlung 
nicht3 im Wege jtehe, daß aber der Zug in Maſſe nach dem 
Unterhaufe nicht ftattfinden dürfe; die Negierung werde ihn mit 
Gewalt verwehren. D’Connor verſprach fofort, der Zug folle 
nicht jtattfinden. E3 blieb ihm dann noch übrig, was keineswegs 
leicht war, die verſammelte Mafje zur Berzichtleiftung auf den 
Zug zu bewegen. Uber e3 gelang ihm, und er fuhr allein 
zum Unterhauje, wo er die bon etwa 2 millionen Menjchen 
unterjchriebene Petition überreichte *). 

Bon diejfem Tage an hatte D’Connor auf die Mafjen keinen 
Einfluß mehr. Er jtarb 1855 mit gejtörtem Geilte. 

Eine chartiſtiſche Partei bejtand noch lange, aber fie er- 
langte feine Bedeutung mehr. Das Fam daher, weil fie wohl 
für Ausbreitung, nicht aber für Vertiefung der leitenden Ge— 
danken tätig geweſen war, und weil ihr, obſchon ſie eine jozial- 
ökonomische Partei war, Klare öfonomijche Teorien und wiſſen— 
Ihaftlich begründete foziale Ideen überhaupt fehlten. 


*) Aus diefen Umftänden geht wohl deutlich genug hervor, daß 
der lezte Aufſchwung der Ehartiftenbewegung nicht am Parlamentarismus, 
fondern an den Mahregeln der Polizei und an den Geſchüzen des 
Herzog3 von Wellington jcheiterte, 


Um Die Jahreswende, 
Erzählung von Dr. Wax Vogler. 


23. Dezember. 
Erit feit geftern bin ich wieder zuricdgefehrt in mein win— 
ziges, weltfernes Heimatjtädtchei.. 
Und nun Habe ich auch ſchon alle mir mehr oder minder 
lieben Bekannten unter dem Menfchenvolf gejehen. Da fam jchon, 


noch ſehr zeitig am Vormittag, der biedere Korkelmeyer, der in 


feiner werten Perſon die Eigenjchaften eines der erjten, ftet3 
am beſten unterrichteten Klatjchbrüder und eines der ehrwür— 


2 digen Väter der Stadt vereinigt, dorüiber, wie immer in be— 
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quemen Filzſchuhen und die Hände in den Hojentafchen, aber 
jo eilig, al3 wollte er den Verſtaud fuchen, den er, unter uns 
gejagt, — niemals bejeffen hat; — ihm entgegen eilt die be— 
häbige „Frau Stadträtin“, die bereit3 die wunderſamſten Hifto- 
rien vom „neuen Biürgermeifter” — ein „neuer Biirgermeijter“ 


pflegt hierzulande in immer nur jeher kurzen Zwiſchenräumen 


aufzutauchen — zu erzählen weiß; dann kommt der würdige 
Kantor des Städtchens, der Inbegriff aller Heinbürgerlichen 
Philiſterweisheit, in ſtolzem Selbſtgenügen, wie immer, aber, 


Ar. 1, 1886, ' 


wie mir fcheint, mit einem Anflug leiſer Trauer, daß jein all: 
umfafjendes Genie leider immer noch nicht von allen Seiten die 
erwinfchte Anerkennung gefunden Hat; — ihm folgt natürlich) 
fein treuefter Freund und Mitftreber nach den einträglichjten 
und einflußreichiten Aemtern im Städtchen, Hizig der Naufche- 
bart, ein gar grimmiger Herr und ebenfalls Mitglied der hoch— 
weifen Vertretung der Stadt, deſſen Verdienſte gleicherweije 
immer noch nicht gebührend gewürdigt find, und der gegen- 
wärtig feine Mühe fcheuen fol, fich die Elemente der Recht— 
jchreibefunft anzueignen; — endlich trippelte auch die zweifel- 
hafte Größe de3 Nedakteur3 von dem wegen des darin enthaltenen 
Klatſches und — feiner Drucfehler ſelbſt bis in die umliegenden 
Dörfer berüchtigten Lokalblättchen, täglich dreimal, — wollte 
ich jagen, alle drei Tage einmal erjcheinend, vorbei, cin kon— 
fufeg Männlein, dem die Elementarkenntniffe in der deutjchen 
Sprache und Stiliftik fehlen, der aber troz alleden und alledem 
hier in „öffentlicher Meinung” macht. — — Uber du halt 
Necht, Theophil, — was Tann dich das Vorhandenfein dieſer im 


Grunde höchſt nichtsfagenden Exiftenzen, über denen in ge> 
wohnter Güte und Freundlichkeit hier die Winterfonne fcheint, 
intereffiren, — was brauche ich dir von ihnen zu erzählen und, 
indem ich dir ihre Bekanntſchaft vermittele, deinen guten Ger 
ſchmack zu beleidigen ? 

Du und ihr andern meintet ja ohnedies, es fei ein ganz ab— 
fonderlicher, beinahe alberner Einfall von mir, mitten im ftrengjten 
Winter die Freuden und Zerſtreuungen der Großſtadt aufzu— 
geben und das Weihnachtsfeſt in * „elenden obſkuren Neſt“, 
wo man den Schriftſteller höchſtens für ein wunderliches un— 
definirbares, im Grunde jedenfalls völlig überflüſſiges Etwas 
anſieht und keine Spur von Verſtändnis für geiſtige Intereſſen 
hat, in einem ſolchen Neſt das Weihnachtsfeſt verbringen zu 
wollen. Und du haſt in gewiſſer Hinſicht wieder recht. Aber 
wenn du wüßteſt, wie gründlich ſatt und überdrüſſig ich wieder 
einmal eures aufreibenden großſtädtiſchen Treibens war, wie 
ſehr ich mich nach Natur, Einfachheit, 
Friſche ſehnte, — gewiß, Theophil, dann würdeſt du mich ver— 
jtehen und nicht für jo wunderlich halten, wie ich dir jezt ſcheine. 

Ueberdies gibt mir meine Anweſenheit in dieſem —— 
Erdenwinkel immer Gelegenheit zu beſonderen Studien. In 
der Großſtadt eilen die verſchiedenen Individuen dem Blick raſch 
vorüber, kaum aufgetaucht aus den Wogen des geſellſchaftlichen 
Verkehrs, ſind ſie auch ſchon wieder in denſelben verſchwunden, 
ohne daß man oft in der Lage iſt, ihren Spuren weiter nach— 
zugehen; hier aber bewegt ſich alles in kleinerem Kreiſe, und 
wenn die einzelnen Individualitäten meiſt auch wenig verſchieden— 
artiges bieten, ſo treten doch die Eigentümlichkeiten ihrer Karak— 
tere ſchärfer hervor, ſo ſind doch die Triebfedern ihrer Hand— 
lungen leichter zu erkennen, und man vermag das Räderwerk 
ihrer Gedanken bis in die geheimſten Bewegkräfte zu verfolgen. 
Ich habe ſtets eine beſondere Neigung zu pſychologiſchen Beob— 
achtungen gehabt; hier kann ich ihr volles Genüge werden laſſen. 
So gibt es hier kaum ein Haus, das mir nicht eigenartige, 
dem Uneingeweihten ſeltſam erſcheinende Geſchichten erzählt, 
ohne daß die Leute darin eine Ahnung davon haben. Außer— 
dem aber hat an den Stätten, wo man ſeine Jugend verlebt, 
faſt jeder Stein, jeder Baum ſeine beſondere Bedeutung, indem 
ſie Merkzeichen der verſchiedenſten Erinnerungen ſind, von denen 
jede einzelne ein Stück Jugendgeſchichte in ſich ſchließt. 

Und nun der unbeſchreibliche Reiz der Natur, die zu jeder 
Jahreszeit für den, der an den Umgang mit ihr, an die Deutung 
ihrer Rätſel und Wunder gewöhnt iſt, immer neue Schönheiten 
und Herrlichkeiten aufrollt oder ſie des über ſie gebreiteten 
Schleiers entkleidet. Ich muß immer, wenn ich mich in dieſe 
Schönheiten und Herrlichkeiten verſenke und die ſüßeſten Freuden 
des Geiſtes und Gemütes genieße, tief bedauern, daß die armen 
Bewohner dieſer Gegend die Reize der lezteren nicht zu ſchäzen 
verſtehen und nicht gleicher Genüſſe teilhaftig zu werden ver— 
mögen, weil ſie einerſeits durch ihre Erziehung nicht für einen 
gefunden Naturgenuß empfänglich gemacht, andererſeits aber durch 
den für ſie ſo harten Kampf um's Daſein allzuſehr abgeſtumpft 
worden ſind, um für den Zauber der Natur überhaupt Sinn 
und Verſtändnis zu beſizen. Es iſt gar keine Frage, unſer 
Volk würde ein geiſtig friſcheres, ein innerlich viel geſunderes 
ſein, wenn ihm nicht zumteil alle Empfänglichkeit für dieſen 
Zauber abhanden gekommen wäre. 

Ein körperlich mißgejtaltetes, um nicht zu ſagen, grund— 
häßliches Weib in ärmlicher Kleidung mit geradezu ſtupidem 
Geſichtsausdruck, die Blechkanne in der Hand, geht joeben müden 
Schritts an den Yenjtern meines Zimmers vorüber. Gie geht, 
um ihre Tag fir Tag gleiche Tätigkeit in einer mechanischen 
Weberer wieder aufzunehmen. Sch Habe dieſes arme Weib 
Ihon als Knabe gefannt; damals jah ich fie wie heute vorüber: 
wanten. Sie iſt unverheiratet geblieben, Seden Morgen, wenn 
die Dampfpfeife der Fabrif die Arbeiter ſchrill aus dem Schlafe 
wect und Die Majchinen zu feuchen beginnen, ging fie fo und 
fehrte abends in ihre ärmliche Behaufung zuriick wohl ein 
Bierteljahrhundert lang, um kärglichſten Lohn im Sommer, wenn 
die Lerche im Sonnenſchein jubelnd zum Himmel fteigt, im 


Unmittelbarfeit und. 
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Winter, wenn die Schneetwirbel durch die font noch menfchen- 
feeven Gaffen tanzen und der Falte Wind pfeifend durch die 
Kleidung dringt, Jahr um Sahr, Tag um Tag — — was it 
das fir ein Leben? Und kann es Dich wundern, wenn ein 
ſolches unglücjeliges, bemitleidenswerted? Weſen geiftig und 
körperlich zur Nuine wird? — 
Vor einigen Sommern ſah ich gelegentlich. einer. kleinen Feſt⸗ = 
fichfeit Die fämmtlichen weiblichen und männlichen Arbeiter jener 
Weberei nebjt den Durch diefe bejchäftigten Kindern Durch die 
Straße ziehen; es mochten an die fünfhundert fein, zwei Mufil- 
chöre bliefen luſtige Weijen voran, und der Zofalblatt-Redaktenr 
nannte es einen „stattlichen Zug“, der einen vecht impofanten 
Anblick gewährt Habe. Mir aber frampfte fi) das Herz von 
bitterftem Leid und Weh zufammen, und ich eilte, was ih 
fonnte, an dem Zuge vorüber, — an diefen Sammermenjchen 
mit ſchlotternden Knieen und matten, eingejunfenen Augen, — 
diefen willenlofen Werkzeugen in der ftrengen Macht eines anderen 
einzigen, — dieſen Armen, bleich und hohfwangig, die den 
Branntwein zudilfe nehmen müſſen, um ihre geiftigen Kräfte 
anzuregen und den Gedanken für kurze Stunden einen raſcheren, 
leichteren Flug zu verleihen. — — — 
Weiß der Himmel — ich habe in beſter Stimmung bes 
gonnen, und num Laufe ich Schon wieder Gefahr, melancholisch zu 
werden. Da habt ihr wieder den empfindfamen Gemitsmenjchen, 
den ihr mich fcheltet.: Du brauchſt indes deshalb noch nicht — 
an mir zu verzweifeln. Das nächſtemal jchreibe ich von Inftis 
geren Dingen, Theophil: wie die Kinder hier im Schlitten die 
Berge herabſauſen, auf dem Eiſe laufen und Sauue —— 
bauen, wie die Büchſe im Walde knallt und die Jäger zechend 
in der Schenfe fizen, und was mir bis dahin alles Be vor 
den Augen und dur die Sinne jchiwirren mag 5 
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24. De = 
Noch nicht ſechsunddreißig Stunden hier, — und ſchon habe — 
ich ein Erlebnis gehabt, das alle meine Sinne wie in einem 2 
magischen Kreiſe gefangen Hält. Du wirft mir demnach) nid 
mehr jagen Dürfen, daß einem in einem Neft, wie %., nichts — 
paſſiren könne, was zu intereſſanten Beobachtungen und tieferen — 
Nachdenken Anlaß zu geben vermag. Leider wird nun aber j 
doc) mein heutiges Schreiben nicht einen fo heiteven Karakter 
haben fönnen, wie ich div am Ende meines bangen in Aus⸗ 
ficht geſtellt. 
Es war geſtern um die ſiebente Abendſtunde. Eben — N 
einer meiner Lieblingsjtreifereien, die ich auch jezt, mitten durch 
den tiefſten Schnee, ſogleich wieder begonnen, zurückgekehrt, hatte = 
ich mir's in meinem wohlig geheigten Bintmer bequem gemacht, 
und war gerade daran, einen meiner Koffer auszupaden. Zwilchen — 
allerlei Krimskrams, den ich auf dem Tiſche ausgebreitet, lächelten 
mich die großen, rotwangigen Aepfel, die mir deine muntere, 5 
fürforgliche Frau im lezten Augenblid noch) mit auf die Reife 
gegeben, verführeriſch an, und ich wog eben einen im lezten 
Ballen kurz dor meiner Abfahrt in 2 noch für mic) ange 
fommenen Stoß neuer Litevaturericheinungen, die meiner kriti— > 
ſchen Feder warteten, und von denen mir viele troz ihres nicht 
unbedeutenden äußeren Gewichts ſchon nach der auf dem Titel 
zu lejenden Deklaration nur fehr „leichte Waare* zu fein —— 
ſchienen, — ich wog alſo eben dieſen Stoß in der Hand, als 
es leiſe an meine Tür pochte und ich von draußen ein ſchwaches 
Huſten vernahm. Alldieweil ich aber den feſten Vorſaz gefaßt, 
mich Durch feines Menſchen Fuß oder Seele in der poeſievollen 
Einfamteit meiner ſtillen Klauſe ſtören laſſen zu wollen, und zu A 














jest mit — Gleichmut dns Klopfen unbeachtet * Pr } 
auf die Gefahr hin, eine martervolle, exfolglofe Geduldprobe des S 
oder der Draußenjtehenden auf dem Gewiljen zu haben, ni 
dereinjt vor dem heiligen Betrug oder Michael oder ſonſt en — 
mich verantworten zu müſſen. 
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Auch al3 es nach Verlauf einiger Minuten zum zweitenntal 
klopfte, blieb ich völlig ftumm und verharrte gleichgültig auf 
meinem Blaze, und felbft beim drittenmal gab ich nicht da3 ge: 
ringſte Lebenszeichen von mir. Als es aber dann wieder leife 
huſtete und ich merkte, daß, wer draußen. ftand, fich langſamen 
Schritts zum gehen anfchiete, ging miv’3 in einer feltfanen 
Negung durch's Herz, und mir war's, als hätte ich jemand 
unmittelbar in meiner Nähe einen tiefen Seufzer ausjtoßen 
hören. Sch blickte, wie in einer Anwandlung von Gejpeniter- 
furcht um mich; dan ging ich, mit einemmal’all meiner jtoifchen 
Gleichgültigkeit m haftig bis an die Tür des Zimmers, 
öffnete dieje leife und ſah in das ftille Halbdunlel des Flurs 
hinaus. 

Wieder ſchauerte ich leife zujammen; denn dor mir jtand 


auf wenige Schritt Entfernung eine hohe, völlig in ſchwarz ge- 


kleidete weibliche Geſtalt, die augenscheinlich im Begriff war, den 
Slur zu verlaffen und wieder die Treppe hinabzugehen. So 


hatte fie mir den Rücken zugewwendet; wie ich aber die Tür 


öffnete, drehte fie den Kopf Halb nach mir um, und ich ſah in 
ein bleiches, verhärmtes Geficht, aus dejjen tiefen Augenhöhlen 
ſich ein paar ſchüchterne Blicke hervorſtahlen und matt an mir 
herabglitten. Zugleich fuhr eine blaſſe Hand über diefe müden, 
grambollen Züge, um, wie mir jchien, die Spuren ftill geweinter 
Tränen daraus hinwegzuwiſchen. Sch Habe in meiner frühesten 


- Sugend ein Gedicht über die „Armut“ gefchrieben, und fo gerade 


wie dieſes Weib hatte die Geftalt, unter der ich mir damals 
die „bleiche Göttin“ vorgeſtellt und in der ich ſie geſchildert, 
ausgeſehen. 

Auf meine Frage, ob ſie mich zu ſprechen wünſche, kam die 
Unbekannte mir näher, und ich ſtieß unwillkürlich die Tür noch 
weiter zurück, um ſie eintreten zu laſſen. Dann ſchloß ich die 


Tür auf's neue, und wir ſtanden ung am Eingang des Zimmers 


unmittelbar gegenüber. 

Es vergingen einige Augenblicke, ehe die Fremde, indem ſie 
ihr ſchwarzes Kopftuch ein wenig über die Stirn zurückſchob, 
nach vielen Entſchuldigungen zögernd und mit ungewiſſer Stimme 


Worte fand, mir ihr Begehr mitzuteilen. Sch hatte unterdeſſen 


Zeit, fie ſchärfer in's Auge zu fallen und zu bemerken, daß 
ihre Züge nicht unjchön waren und fie dem After nach etwa am 
Ende der dreißiger Jahre jtehen mochte, 

Sie erzählte mir, daß fie von meiner Ankunft gehört habe 
und gefommmen fei, den „Herrn Doktor” zu ihrer ſchwerkranken 
Tochter zu bitten, da alle Mittel des „andern“, dieſelbe behan- 
delnden Arztes ohne Erfolg geblieben wären, die Krankheit ſich 
vielmehr von Tag zu Tag nur dverfchlimmert habe, Sch war 
ob dieſer Mitteilung einigermaßen erjtaunt, und zwar nicht 








ſowohl deshalb, weil ich ihr entnahm, daß meine Wiederkehr im 
Städtchen ſchon bekannt geworden, al3 vielmehr dariiber, daß 
man don mir verlangte, die Stelle eines Eonfultivenden Arztes 
zu vertreten — noch dazu eines jolchen, von defjen Eingreifen 
man fich eine größere Wirkung al3 von der Behandlungsweije 
des bisher befragten „andern“ verjprach. 

Ich begnügte mich jedoch, der guten Frau zu erklären, daß 
ich ide nicht in der eviwarteten Weife werde dienen können, 
aber nicht3deftoweniger nich beeilen würde, ihrer Franken Tochter 
einen Beſuch abzuftatten. Wie ich zu fehen glaubte, mit diefer 
Antwort ſchon vollauf zufrieden und mehr beruhigt, verließ mich 
die arme Frau, und noch ehe eine VBierteljtunde vergangen war, 
begab ich mich in der Richtung nach der mir don ihr bezeich: 
neten Wohnung auf den Weg. 

Ob ich gut tat, daß ich jo handelte? 

Salt Habe ich jezt ein Gefühl, als ob mir der Eintritt in 
das niedrige, enge Zimmer, in welchem ich mich bald darauf 
befand, verhängnisvoll werden könnte. Aber das traurige Bild 
grenzenlofer Not, das bei der Erzählung des armen Weibes 
vor meinen geijtigen Blicken aufftieg, dag Mitleid mit der un: 
glücklichen Frau, die, wie fie mir mitteilte, neben der Tochter 
auch noch ihren Franken Mann zur pflegen Hatte und dabei aller 
Mittel entblößt war, ließ mir Feine Ruhe und drängte mich 
raſch zum Entſchluß. 

So viel iſt gewiß, Theophil, daß, ſeit ich in jenes ſchlichte 
Häuschen am äußerſten Ende des Städtchens eingetreten, ſich 
mir ein Stück menſchlichen Elends dargeſtellt hat, wie ich es 
mir ergreifender nicht zu denken vermocht hätte. Wenn man 
mitten im lauten geſchäftlichen Treiben und im Vergnügungs— 
rauſch der Großſtadt zu leben gewohnt iſt und für ſich ſelbſt 
reichlich zu zehren hat, ſo iſt man nur zu ſehr geneigt, über 
die Schilderungen menſchlicher Not und menſchlichen Jammers 
achtlos hinweg zu gehen oder dieſelben wohl gar meiſt für über— 
trieben zu halten und nicht minder auch über die Unzufrieden— 


| heit und die angeblich übertriebenen Wünſche und Forderungen 


des Vroletariat3 zu fchelten, zu lächeln oder die Achſeln zu 
zucken, — aber, wahrlich, ich will euch in das dumpfe Zimmer, 
in dem ich geatmet, au das Kranfenbett, an dem ich gejtanden, 
führen, ich will euch in die müden, verweinten Augen jenes 
unglücklichen Weibes, jener armen Mutter, die mir gejtern Abend 
ihre Schmerzensgefchichte erzählt, ſchauen laſſen, — und wenn 
ihr noch ein Herz im Buſen tragt, das menschlich zu fühlen 
vermag, fo muß es ſich Frümmen und zu bluten anfangen vo 
bitterſtem Weh, und an die Brujt ſchlagen werdet ihr eud 
müſſen und zerknirſchen vor tiefſter Neuel .;. 

(Fortfezung folgt.‘ 


Neueſtes aus dem Gebiete der Beilwilfenfchaft und Geſundheitslehre.) 


Bon Bruno Geifer, 


% 


k 


Einleitung. — Kinderernährung. — Frauenmilch und Kuhmilch. 
— Frauenmilch nicht immer die befte, zuweilen die allerjchlechtefte 


Kindernahrung. — Die Milch aus den Milchfuranftalten der großen” 


Städte empfehlenswert. — Verjuche zur Kuhmilchverbefferung. — Mittel 


gegen Berdauungsitörungen bei Kindern. — Der Kuhkumys und 


jeine Bereitung für Kinderheilzwecke. — Verhinderung von Verdauungs— 
ſtörungen durch Milch- und Pflanzennahrung der Kinder bi! zum achten 
Fahre. — Mittel gegen zwei der gefährlichiten Kinderkrankheiten. — 


Z Phosphor gegen die engliſche Krankheit. — Reſorein gegen Keuchhuften. 


er; 


Unter diefem Titel werde ich unferen Leſern von Zeit zu 
Zeit eine Reihe von Mitteilungen aus den bezeichneten Wifjen- 
ichaftsgebieten übermitteln, welche Berichte enthalten jollen über 
die neuejten Forfchungen und Erfahrungen, joweit dieſelben 


meiner Meinung nach für das große Publikum wiſſenswert find, 


*) In den folgenden Artikeln diefer Ueberſicht werde ich auch die 
Fortihritte der Homdopatie, Hydroterapie u. f. w. aufführen und durch— 
aus unparteiifch zu würdigen mich bemühen. Der Berfafler. 





Sch werde mich bemühen, möglichſt viel zu bieten, möglichjt 
wenig de3 allgemein Nuzbringenden und populärer Darſtellungs— 
weile Zugänglichen zu überſehen und alles, was ich bringe, 
überfichtlich zu ordnen und in knappſter Form zu halten. 

Die Wiffenfhaft muß zum Volke und das Volt muß zur 
Wiſſenſchaft kommen, wenn beide die ihrer würdige Stellung in 
Welt und Leben einnehmen wollen. Dabei nad Kräften als 
Mittelsmann Kopf und Hand anzulegen, wird zeitlebens meine 


Aufgabe fein. 


Die Wiffenfchaft der Krankpeitsheilung und Geſundheits— 
pflege exheifeht am dringenditen Popularifirung. Zwar wird 
und kann nicht jedermann Arzt — ein Mediziner — werden; 
das ift aber auch gar nicht nötig. Ein Apoftel der Geſundheits— 
pflege — ein Hygienifer, zum mindeften der Hhygienifer feiner 
eigenen Familie und nächften Umgebung, kann und jollte jeder 
Mann, am beten auch jede Frau werden. Das ijt für jeden 
Einzelnen, für jede Familie, für alle Geſellſchaftskreiſe, für die 
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Völker und die Staaten von glei) Hoher und breunender 
Wichtigkeit, — darum beginnen wir damit und wollen nicht ab- 
lajjen, dem was auf diefen Wiffensgebieten geforfcht und geleiftet 
wird, unausgeſezte Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Das Beite, was wir haben, unfere Freude und der Menfch- 
heit Zukunft, find unfere Kinder. 

Daß wir fie zu Förperlich und geiftig tüchtigen Menfchen 
erziehen follen, darüber iſt alle Welt einig, Wie diefeg aber 
zu machen ijt, dariiber herrjcht leider Feineswegs Einigfeit und 
geniigende Aufklärung. 

Nicht einmal die anfcheinend jo einfache Frage: wie haben 
wir die Kleinjten der Steinen, unfere Säuglinge, die abfolut 
Hilffofen, ganz auf unfern guten Willen und unfer wohlerivor- 
benes Wifjen Angewiejenen, zu ernähren? — ſelbſt fie ift noch) 
lange nicht endgültig gelöft. 

Und nicht nur die Mütter im fchönen Schtwabenländfe, die 
ihren armen Würmern oft jchon in der erſten Lebenswoche „Brei“ 
aufnötigen und fich in dieſem faft verbrecherifchen Beginnen 
durch die haarjträubende Stinderjterblichkeit ſelbſt in der fonjt 
außerordentlich gefunden Landeshauptſtadt Stuttgart nicht ftören 
lafjen, nicht nur die Schwabenmütter, fage ich, gehen Teichtfertig 
hinweg über die zunächſt Yiegenden Fragen anf dem Gebiete der 

Kinderernährung. 

Selbjt Aerzte, Hoch angefehene Männer der Wifjenschaft, 
nehmen dieſe Frage und ihre Beantwortung oft noch er— 
ſchreckend Leicht. 

So 3. B. wiederholt Dr. Fleſch in Frankfurt a. M. in 
einem Fleinen Aufjaze im „Archiv für Kinderheilkunde“ (1884, 
S. 319— 21) über „Ernährung dur Muttermilch und 
Ernährung dur Kuhmilch“, was man von vielen Aerzten 
hören kann, nämlich, daß Mutter-, beziehungsweife Srauenmilc) 
überhaupt und unter allen Umftänden künſtlicher Ernährung, fei 
es dur Kuhmilch oder audere Kindernahrung, vorzuziehen fei. 

„Selbit von jfrophulöfen, ſelbſt von ſyphilitiſchen Müttern 
genährte Kinder gedeihen merkwürdigerweiſe oft noch fehr gut, 
jo wenig wir die Ernährung durch folde Säugende auch) 
billigen wollen“, jagt Dr. Fleſch. 

Und vorher behauptet er, man fünne „die Kinder der unter: 
jten Klaſſen, unter den ſchlechteſten hygieniſchen Ver— 
hältniſſen, jo lange fie an der Mutterbruft find, gedeihen 
und blühen jehen“, 

Alſo Ihwächliche, Franke, fchlecht und ungenügend fich näh— 
rende, mit vererbbaren Uebeln behaftete Mitter oder Frauen 
fönnen oder jollten wohl gar Säuglinge ftillen? 

Dozent Dr. Albrecht in Neuchatel ift anderer Meinung. 
In einem Bortvage „Ueber das Weſen und die Behand: 
lung der Sfrophulofe vom Standpunkte der neueren 
bazillären Forſchungen aus betrachtet“, den er in der 
pädiatrijchen Sektion der 56. Verſammlung deutfcher Natur: 
forſcher und Aerzte in Freiburg i. Br. 1883 gehalten hat*), äußert 
er fich zu dieſer Frage wie folgt: 

„Als zweite Duelle des ffrophulöfen Virus (Gifts) nenne 
ich Ihnen die Frauen milch. Es iſt nicht richtig, daß die 
Frauenmilch unter allen Umftänden die befte Nah— 
rung des Säuglings ift, fie fann fogar die aller: 
ſchlechteſte ſein. Sie wilden einer Mutter oder Amme, welche 
Sie in Verdacht der Phtiſe (Schwindjucht) Halten, nicht ges 
jtatten, ein Kind zu ſtillen. Es verſteht fich dies von feloft. 
Hier dürfen fie aber nicht jtehen bleiben. Sie können einer 
Frau das Nähren nur dann erlauben, wenn fie feine manifefte 
Skrophuloſe an ihr wahrnehmen. Bei einer Amme werden Sie 
noch weitergehen und fie zurückweiſen, wenn fie Narben trägt, 
die auf in der Jugend überftandene Skrophuloſe hinweiſen. — 
Gegenwärtig, wo in faft allen Städten von einiger Bedeutung, 
Ställe errichtet find, in denen die Grundfäze der Milchkuranftalten 
herrſchen, darf man dreift etwas Fühner fein als früher, wenn 
feine andere Wahl bleibt, al3 die künſtliche Ernährung mit der 
Flache. Die VBerdauungsitörungen mit folder Milch genährter 


*) Veröffentlicht im „Archiv für Kinderheilkunde“, 1884, ©. 302, 
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feiner Kinder find entfchieden eine Seltenheit, wenn überhaupt 


das Kind Fünftliche Nahrung erträgt." 

Die Anficht, daß die aus den Milchkuranftalten, wie fie in 
neueſter Zeit befonders in den größten deutjchen Städten ent= 
Itanden find, ftammende Milch größeres Vertrauen als Erſaz 
gefunder Muttermilch verdient, als ihr Aerzte und Laien bisher 
erwieſen haben, beftätigt ein Neferet Dr. Crohns in Halber— 
jtadt über den Semeftralbericht der Kindermilchpro— 
duftionsunternehmungen des Gutsbeſizers Friz 
Ney von Wandelheim in München*). Dr. Crohn fchreibt: 


„Das miünchener hygienische Snftitut hat ohne Wiſſen de3- 


Beſizers aus dem Milchgefchäft häufig Milchproben holen laſſen, 
hat diefelben einer genauen Unterfuhung unterzogen, al3 deren 


Nefultat folgende Worte anzuführen find: ‚Auf Grund der 


innerhalb de8 Zeitraums von 6 Monaten hierorts gewonnenen 
Unterfuchungsrefultate, wie namentlich der Hierbei beobachteten 
und beſonders beachtenswerten Gleichmäßigfeit der Milch hin— 
jichtlich ihrer chemischen Zufammenfezung Kann diefelbe als eine 
Milch empfohlen werden, welche allen an fogen. ganze (unab- 


gerahmte) Milch zu ftellenden Anforderungen in vorziiglicher 


Weife entjpricht.‘ In dem einen Halbjahr find 46 822 Liter 
Milch verkauft worden, nach des Berfaffers Suformationen 
jind 2000 Kinder mit der von Ney  produzicten 
aufgezogen worden. Die Leichtverdaulichkeit und Gleichmäßig— 
feit der Zufammenfezung der Milch fchreibt Verfaffer der Ein— 
haltung des Syſtems der Trordenfütterung unter Ausschluß aller 
treibenden und blähenden Tränfe und Futtermittel zu. Zum 


Schluß gibt Berfaffer eine Gebrauchgamveilung fir die Be— 


handlung der Kindermifch innerhalb der Haushaltung.“ 

Bon den vielen andern Kindernahrungsmitteln, welche in 
neuerer Zeit vielfach Empfehlung und Anwendung . gefunden 
haben, jcheint man im felben Maße abzufommen, wie die aus 


mufterhaft eingerichteten und verwalteten Milchproduftionsanftalten 


tammende Kuhmilch wieder im Anfehen fteigt. Dafür liefert 
einen wichtigen Beweis das Neferat**) Dr. Caſſels über einen 
Vortrag, den E. Hagenbach-BurkHardt in der medizinischen Ge— 
jellfchaft zu Bafel gehalten hat. Das Referat Iautet: 
„Nachdem Hagenbach- Burkhardt vorausgefchickt, daß man in 
den lezten Jahren von all den Fünftlichen Nahrungsmitteln ab- 


gefommen und daß die Kuhmilch als Erſaz der Muttermilch 


iwieder bedeutend prävalixt, ffizziet er in einigen Worten die 
Haupterfazmittel. 
untauglich erwiejen, zumal fie, wie Saltman bemerkt, ‚den 
Säuglingsmagen einfach als chemifche Netorte betrachtet‘. Nicht 
beſſer waren die Umarbeitungen der Liebig’ichen Suppe, Was 
dann die Kindermehle anbelangt, obenan die Nestlesche farine 


lactée, fo zeigte fich alsbald, daß die Stärfemehlfütterung für die 
große Mehrzahl der Kinder im zarten Säuglingsalter nicht zu - 


träglich fei. Alle die Kindermehle, mit ihnen. die Harten- 


ftein’fche Leguminofe und die Malto-Leguminofe H. v. Liebig's, 


mußten als unpafjend für das erfte Kindesalter bei Seite ge- 
lafjen werden. So kam man wieder auf die Tiermilch zuriick, deren 
chemiſche Zufammenfezung und phyfiologisches Verhalten befannt 
waren. Nun war man einig, daß man die Kuhmilch nicht uns 
verändert reichen dürfe, Solche zwedmäßige Veränderungen 
wurden erjtrebt im Biedert’schen Rahmgemenge, der fondenfirten 
Milch und den Zuſäzen Laktin und Pauldes Milchjalz. — 
Biederts Nahmgemenge, deſſen Herjtellung auf wichtigen phyſio— 
logiſchen Vorausſezungen baſirt ift, hat 9. im Spital verfucht 
und war jehr damit zufrieden, aber für die große Menge von 
Säuglingen ift es nicht zu verwerten, da feine Anwendung zu 
fomplizirt ift. Ueber die Rahmkonſerven von Biedert beruft fich 
9. auf das Urteil Jacobis, der für die große Menge auch 
diefes Mittel für unbrauchbar Hält, zumal es das Publikum 
der Spekulation der Händler überliefert und nach I's Befürch— 
tung Fettdiarrhöen zu Stande bringen fünne, 
die Rahmfabrifate zu teuer. 


*) Archiv für „Kinderheilfunde“, 1884, ©. 70, TI. 
**) Ebenda, ©. 69 und 70. 
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In Folge aller diefer Berlegenheiten wandte man fich wieder 
der Ruhmilch zu, die man durch Neorganifation auf Dem Ge— 
biete der Milchproduftion und des Milchhandel3 in möglichjt 
guter Qualität bejchaffen wollte. Dieſes Prinzip wurde das 
leitende, al3 im Sahre 1881 auf der 54. Verſammlung deut- 
ſcher Naturforscher in Salzburg eine für die Ernährungsfrage 
ernannte Kommiſſion erklärte, daß die Tiermilch allein als 
naturgemäßer Erfaz zu betrachten fei. Seitdem find die 
ragen der Milchproduftion und des Milchhandel® auf der 
Tagesordnung geblieben. Ferner gelangte man zu einer Ueber— 
! einjftimmung inbetveff der Berdiinnung der Milch, entiprechend 
| dem Lebensalter der Säuglinge. H. hält außerdem ſehr viel 
bon einer Verdünnung der Milch mit Gerſten- oder Haferfchleim 
 - im Einvernehmen mit Jacobi (New-York) und von dem Zufaz 

von Zuckerrohr und von Alfalien zur Kuhmilch. Die Exfah: 
rungen, die H. mit Laktin gemacht hat, und die, welche andere 
mit Paulckes Milchſalz gewonnen haben, ermutigen H. nicht zu 
einer Anwendung für die Zukunft. — Nachdem H. nun noch 
über Die verfchiedenen Formen kondenſirter Milch, die Cham'ſche, 
die der Societe des Usines de Vevey et Montreux, der 
Nomanshorner, gefprochen, fommt er auf die fondenfirte ſchwei— 
zerische Alpenmilch Helvetia, die ohne Zudergehalt und ohne 
jegliche fonjtige Beimengung im Handel var. 

Seit den Frühjahr 1882 hat H. diefe Milch in einer An— 
zahl von Zällen angewandt und ſowohl bei ganz jungen, als 
bei halbjährigen Säuglingen befriedigende Nefultate erzielt, die 

Milch wurde zuweilen mit Gerſten- oder Reisabkochung ver- 

dünnt und zivar zunächit im Verhältnis von 1:10, fpäter 1:8 
| und bei halbjährigen 1:6. 9. fügt diefen Erläuterungen Bes 
obachtungsweiſen bei, die fich über mehrere Monate exjtreden. 
N H. hält nach alledem diefe Milch weiterer Verfuche für wert, 

zumal fie ein billige Präparat ift und höchſt einfach ſich ge: 
brauchen läßt. Erforderlich ift natürlich, daß die Zabrifation 
eine zuverläjlige bleibe,” 

Troz aller Vorzüge der Kuhmilch als Kinderernährungs- 
mittel bleibt jedoch die ftörende Tatſache bejtehen, daß ihre 
Bufanmenfezung von der der Frauenmilch doch vecht erheblich 
verſchieden ift. Es werden daher die Beſtrebungen ſchließlich 

doch immer darauf gerichtet fein müſſen, die Kuhmilch fo zu 
verbejjern, daß fie in all ihren Bejtandteilen und deren Miſchungs— 
verhältniffen der Muttermilch ganz gleih iſt. Diejem Ziele 
ſcheinen nun einige Fachmänner bereits ziemlich nahe gefommen 

m feine 
r ? So berichtet V. Lehmann aus Berlin über eine Abhand- 

Yung Dr. Lothar V. Meigs im New-Yorker Medical Journal 

Nr. XXXIX N. 3*) Folgendes: 

„Bei der Heritellung eines guten Kindernahrungsmittels ift 
zweierlei zu berüdfichtigen: einmal müfjen die Verhältniffe der 
‚Hauptbeftandteile denen in der menjchlichen Milch entiprechen, 
dann muß die Flüffigkeit wie das Milchjerum alkaliſch reagiren. 

Ä Lezterer Forderung wird Genüge geleiftet durch Zuſaz von 

Kalkwaſſer, das ja zur Verdünnung der Milch ſchon lange ge— 

bräuchlich if. Das — gut filtrirte — Kalkwaſſer ſoll nach 

Berfaffer 7a der Ffünfilichen Nahrung ausmachen. Daß dieſer 

Zuſaz die Verdaulichkeit des Kafeins erhöht, erhellt daraus, daß 

in einer Milchmifchung, welche einen Zuſaz von gewöhnlichen 

Waſſer erhalten hatte, das Kafein durch Eſſigſäure oder Alkohol 
in dicken Soden koagulirte, während es fich bei der Koagula- 
tion in einer fonft ganz gleichen Mifchung, welche einen Zuſaz 
von Kalkwaſſer hatte, al3 feines Nezwerk daritellte, 

Es läßt fih nun nach Angabe des Verfaſſers au 5 ccm 

Kuhmilch, 10 ccm Rahm, 10 cem Kalkwaſſer, 15 ccm Wajler, 

22 Gr. Milchzucker eine Mifchung Herjtellen, welche genau der 
menſchlichen Mitch entipricht, nur mit dem Unterfchiede, daß fie 
mehr Salze ald dieje enthält. 

Ei. Diefer Fehler. läßt fich aber mit den jezigen Hilfsmitteln 

nicht befeitigen. — Berfafjer gibt num Vorjehriften, wie eine 
ſolche Mifchung im Haushalte bequem und einfach herzuftellen 











*, Ebenda, ©. 339, 40, 
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jeit). Diefelbe fol den Kindern wenigftens bis zum Alter von 
8 oder 9 Monaten, allerdings in jteigenden Duantitäten, aber 
ohne Aenderung der Zufammenfezung gegeben werden. Als 
Grund für leztere Anordnung gibt Berfaffer an, daß die Frauen- 
milch in den verſchiedenen Laktationsperioden faum Unterfchiede 
in der Zufammenjezuug darböte, 

Die fondenfirte Milch enthält viel zu wenig Fett, kann alfo 
nicht als genügendes Nahrungsmittel betrachtet werden.“ 

In einem weiteren Neferate**), das ſich auf eine Abhand- 
fung: „Ueber Kindernährung (Infant-feeding). Von Sohn 
N. Keating. (Archives of Pediatrics, Vol. I, Nr. 2) bezieht, 
fügt V. Lehmann folgendes Hierhergehörige hinzu: 

„Als Erſaz für Frauenmilch wird entweder die von A. V. 


Meigs angegebene Miſchung empfohlen (Kuhmilch, Rahm, Kalk— 


waſſer, Waſſer und Milchzucker) oder eine Miſchung aus Milch, 
Waſſer, Gerſten- oder Hafermehl und Rohrzucker, die nach der 
detaillirten Vorſchrift des Verfaſſers zu einer Art Gallerte ge— 
kocht werden ſoll. Das leztere Präparat hat ſich dem Verfaſſer 
auch bei Digeſtionsſtörungen, ſowie bei der allmäligen Ent— 
wöhnung der Kinder bewährt. 

Für ſchwache und an Darmkatarrhen leidende Kinder wird 
Milch empfohlen, welche durch Pankreasextrakt unter Zuſaz von 
doppelkohlenſaurem Natron peptoniſirt iſt. Die Zubereitung 
erfordert hier indes große Sorgfalt, ſo daß Verfaſſer nur iu 
der Privatpraxis gute Erfolge ſah.“ 


Mittel gegen Verdauungsſtörungen bei Kindern. 

Für die infolge unzweckmäßiger Ernährung oder fonjtiger Eins 
flüffezu Dyspepfie gefommenen Kinder jucht man jeit langem eifrigit 
nach einem Heilmittel oder beijer, einer Heilnahrung. Es wäre 
nicht unmöglich, daß dieje in Kumys, und zwar in dem aus 
Kuhmilch bereiteten, gefunden it. Privatdozent Dr. Bonomarofi 
in Charkow jchreibt in feinem Aufjaze „Zur Frage der Anwen— 
dung des Kuh-Kumys bei Säuglingen”**) Folgendes: 

„Was nun den Kuh-Kumys anbelangt, jo wurde derjelbe, 
fo viel mir befannt ijt, zunächſt nur bei Erwachjenen 
angewendet. In der Literatur liegt nur eine vorläufige Mit: 
teilung von Dr. Semtjchenfo vor über Anwendung des Kuh— 
Kumys in der Kinderpraris mit glänzenden Erfolge. ©. be— 
handelte 26 Kinder mit Kuhkumys. Sieben Kinder Titten an 
Dyspepfie, elf an Enterocatarrh und acht an Cholera infantum. 
Ein Teil der Kinder war bei der Bruft, der andere wurde 
fünftlich genährt. — Die an Dyspepfie leidenden Kinder ſtanden 
im Alter von 3 Wochen bi zu 16 Monaten. Im Anfang 
wurde der Kuhkumys teclöffelweife alle Viertelſtunde gereicht 
— fpäter jedoch in bedentend größerer Menge, Die Wirkung 
de3 Kuhkumys wurde ſchon am zweiten und dritten Tage ficht- 
bar: das Erbrechen nahm ab oder filtirte ganz, die Kinder 
wurden ruhiger, die Entleerungen verringerten ſich und bes 
kamen normales, gelbes Ausfehen. Die Kafeinkliimpchen ſchwanden. 
Die Wirkung des Kuhkumys trat um jo Schneller ein, je weniger 
anderweitige Nahrung den Kindern verabreicht wurde, Eine 
ähnliche günftige Wirkung des Kuhkumys wurde beobachtet bei 
11 Rindern, die an afutem Dünndarmfatarrh erkrankten. Die: 
jelben befonmen das Mittel einigemale per Stunde zu je einem 
Teelöffel. Jede andere Nahrung wurde verboten, ausgenommen 
die Bruftmilch, wenn die Kinder bisher bei der Amme waren. 
Alle 11 Rinder ftanden im Alter von ein bis fünfzehn Monaten, 

Ebenſo wurde bei den acht Fällen von Cholera infantum 
durch Kuhkumys vollftändige Heilung erzielt, twährenddem alle 
bisher angewendeten Medikamente ohne Erfolg. blieben. Bon 
diefen acht Kindern waren nur drei bei der Bruft, die andern 
hingegen künſtlich aufgezogen. Diejelben ftanden im Alter von 


*) Wir bedauern, daß in dem von uns zitirten Neferat, dieſe Vor— 
fchriften nicht angegeben find. Hoffentlich gelingt es ung, bald über 
diefen Punkt genauen Auffhluß geben zu können. Vielleicht jteht 
einem oder dem andern der Herren Xerzte, welchen die „N. W.“ zu 
Händen kommt, das New-NYorker Medical Journal zur Verfügung. Wir 
wiirden für diesbezügliche Mitteilung natürlich jehr dankbar fein. 

**) Ebenda, ©. 439. 

rk) Ebenda, ©. 11 und 12, 
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6 Wochen bis zu 17 Monaten. Außer diefen 26 Zällen be- 
handelte Dr. ©. auch chronische Darmfatarıhe und 4 Rhachitiker 
mit Kumys, ebenfalls mit dem beften Erfolge. 

©. wendete auch Stutenfumys an, jedoch in einer kleineren 
Anzahl von Fällen, und glaubt die Behauptung aufftellen zu 
jollen, daß in der Kinderpraris der Kuhkumys dem Pferde: 
kumys vorgezogen werden müſſe, weil die Kinder von Kuhkumys 
weniger beraujcht werden, und weil der leztere weniger Erbrechen 
hervorruft. 

Der Kuhfumys wurde von ©. auf folgende Art zubereitet: 
6 Liter Milch werden mit 7 Liter falten Waſſers verfezt, hierzu 
A Bid. trodene, mit Waffer angerührte Hefe und Pfd. Sand» 
zuder auf je 5 Flaſchen Kumys, folglich ungefähr 124 Pd. 
auf das ganze Faß, in dem der Kumys bereitet wird, gegeben. 
Das Gemisch wird dur 24 Stunden mit einer hölzernen 
Schaufel umgerührt, hierauf in Champagnerflafchen abgegofjen 
und bei + 8! R. aufbewahrt. Dr. ©, wendete in feiner 
Praris nur Schwachen eintägigen Kumys an.“ 

Aus der Borjchrift, wie diefer Kuhkumys bereitet werden 
ol, erfieht man, daß die DBereitung im großen Maß: 
jtabe vorgenommen werden muß. Bedanerlicherweife ſcheinen bei 
unfern Aerzten gegen die Verwendung des Kumys in der Heil 
praxis und bei unſern Apotefern und Milchkuranftalten gegen 
die Herſtellung desjelben Heftige Vorurteile zu bejtehen. In— 
defjen können diefelben am rafcheften dadurch iiberivunden werden, 
daß vorwärtsſtrebende Laien, fürforgliche und lerneifrige Väter 
und Mütter Diejenigen der Herren Aerzte, Apotefer u. ſ. w., 
welche gern bequem beim Alten verharren, immer wieder auf die 
Fortſchritte und nenejten Erfahrungen der Wiffenschaft auf: 
merffam machen, um die diefe Herren ſich in exfter Linie und 
unabläjlig zu kümmern hätten. 

Um Berdauungsftörungen bei Kindern, welche über das 
Säuglingsalter hinaus find, garnicht erſt auffommen zu laſſen, 
wird nach einem ferneren Berichte V. Lehmanns über Dr. W. 
Cammans Abhandlung: „Milhdiät im Kindesalter“ (im 
dew-Yorker Med. Journ. V. XXXIX, Nr. 13) die Befchrän- 
fung der Kinder bis zum 8. Lebensjahre auf Milch» und 
Pflanzennahrung enıpfohlen. Im bezeichneten Berichte*) heißt e3: 

„su dem Waifeninftitut, an welchem Verfaſſer tätig ift, wird 
jeit vielen Jahren eine Diät durchgeführt, bei welcher allen 
Kindern unter 8 Jahren neben Gemiüfen, Früchten und Mehl— 
Ipeifen viel Milch, dagegen gar Fein Fleifch gegeben wird. Die 
Erfolge diefer Ernährungsweife find nach den beigebrachten Be— 
legen glänzende. Die Mortalität ift fehr gering, und es muß 
bejonders hervorgehoben werden, daß in 25 Jahren nur ein 
Zodesfall durch Dyfenterie und einer durch Cholera infantum 
(Kindercholera) bewirkt wurde, beide. noch) dazu in dem einzigen 
Sabre, in welchem. etwas Fleiſch geftattet wurde, 

Verfaſſer plädirt im Hinblick auf diefe Nefultate fehr für 
bölliges Aufgeben der Fleiſchnahrung bei Kindern big zu acht 
Jahren; Fleiſch ſei für da8 in Rede ftehende Alter ungefund 
und umderdaulich.“ 

„Lezteres ijt wohl etwas zu weit gegangen, es Kann fich Dies 
nur auf die erjten Lebensjahre bezichen“, fügt V. Lehmann hinzu. 

Mit diefer Bemerkung wird der Verichterftatter wohl vecht 
haben, und zwar jchon deswegen, weil 3. B. bei Skrophuloſe 
von vier- und mehrjährigen Kindern zweckmäßig zubereitete 
Fleiſchnahrung nicht wohl anzuzweifelnde Heilerfolge erzielt. 

Zum Schluß wollen wir für diesmal uns nur noch zu zwei 
häufig vorkommenden Kinderkrankheiten wenden, wider die man 
neueſtens ſouveräne, d. h. in ſo gut wie allen Fällen ſiegreiche, 
Heilmittel gefunden zu haben glaubt. 

Es iſt dies zunächſt die ſo gefährliche engliſche Krank— 
heit oder Rhachitis, eine Knochenerweichung, welche dadurch 
entſteht, daß in den jungen Knochen nicht die gehörige Menge 
von Kalkſazen abgeſondert wird. 


*) Ebenda, ©. 439, 


Nach einem Referate von Kolaczek*) über einen Aufſaz von 
Kaſſowicz, betitelt: „Die Phosphorbehandlung der 


Rhachitis“ gelangte Tezterer zur Ueberzeugung, daß fehr Heine 2 


Gaben Phosphor, innerlich gegeben, die normale Einjchmelzung 
de verkalkten Knorpels und der jüngften Knochenteile einfchränfen 
und eine Verminderung und Verſchmälerung der primären 
Markräume bedingen, wahrfcheinfich in Folge gehemmter Ent— 
widelung der jüngften Blutgefäße. Da er nun in der Rhachitis 
eine krankhaft gefteigerte Vaskulariſation der ofteogenen Gewebe 
erblidte, jo lag es für ihn nahe, diefe Krankheit mit geringen 
Dojen Phosphor zu behandeln. ALS Einzeldofis empfiehlt er 
nun, zufolge günftiger Erfahrungen, ein halbes Milligramm 
1—2 mal täglich (Phosphor 0,01, Ol. jecor. asell.**) 100,0 
1—2 Teelöffel täglich). Den Chirurgen intereifirt es zumächit, 
daß bei Fonfequenter Amvendung des Mittels Schädelrhadjitis 
ſich volljtändig zurüdbildete und eine auffallende Befferung der 
rhachitiſchen Erſcheinungen am Torax, au der Wirbelfäule und 
den Eytremitäten eintrat. Auch eine Hebung des allgemeinen 
Ernährungszuftandes blieb nicht aus. — Diefe Angaben Haben 
durch Hagenbach (Correſp. f. ſchweiz. Aerzte, 1883, Nr. 13), 
volle Beftätigung erfahren. Derfelbe nimmt nicht Anftand, Phos⸗ 
phor als Spezifikum gegen Rhachitis zu bezeichnen. 
Auch gegen Keuchhuften (tussis convulsiva) ſoll ein Spezi- 
filum im Reſorcin gefunden fein. 5 
Darüber berichtet Bazginsfi Folgendes***); 
* „Moncorvo unterjuchte, unterjtüzt don feinem Freunde Silva 


Dranjo, den Auswurf feuchhuftenkranker Kinder und fand, wie 4 


natürlich, veichliche Mengen von Mikrofoffen in demfelben, deren | 
Zahl, wie Verfaſſer behauptet, beſonders reichlich während des 
eigentlich konvulſiven Stadiums der Krankheit hervortrat, wäh- 
vend fich dieſelbe im fatarrhalifchen Stadium vermindern fol. 
Auf Grund diefer Befunde wandte fich BVerfaffer der Anwen— 
dung don Antizymotizis gegen die Krankheit zu und wählte 
unter denſelben Neforein. Verfaſſer verwandte das Mittel, 
ohne je einen Mißerfolg zu haben, bei 30 Fällen und teilt 
18 Beobachtungen ausführlich mit. Das Mittel wurde in ein 
Prozent Lölung zweiftindlich mit dem Pinfel auf dem Larynz 
Kehlkopf) aufgetragen. — Die Schlüffe, zu denen Verfaſſer 
kommt, laſſen ſich kurz in folgende drei Säze faſſen: 

1) der Stickhuſten gehört zu den paraſitären Krankheiten; 

2) die Krankheit wird durch Mikrokokken erzeugt, welche auf 
dem Larynx und beſonders in den epitelialen Gebilden desſelben 
ihren Siz haben; 

3) durch direkte Anwendung des Reſorcin auf dem Larynx 
werden beim Stickhuſten ſowohl die Zahl der Anfälle verringert, 


wie auch ihre Intenſität herabgeſezt und die Heilung in raſcherer 4 


Beit herbeigeführt, als durch ein anderes Mittel, 

Somma unterzieht (Archivio di patholog. infantil.) die 
gejammte bisherige Terapie der Tussis convulsiva einer fritifchen 
Beiprechung. Luftwechjel Kann unter Umftänden den Kindern 
dadurch direkt gefährlich werden, daß bei denfelben entzündliche 
Erkrankungen der Nefpirationsorgane durch die veränderten Elima- 
tiſchen Einflüffe des AufentHaltes auf dem Lande oder im Ge⸗ 
birge einjezen. — Frühe Anwendung von Gasinhafationen 2. 


können ebenfall3 nur ſchädlich fein. Diefe Mittel paſſen höchſtens 2 


für die fpätere Zeit der Krankheit. Dagegen find milde Exspec- 
torantien und Narcotica anwendbar nnd heilfam, unter lezteren 
Belladonna, Morphium, Chloral, Codein. — Bei den jüngiten 


Altersitufen find indes auch dieſe Mittel zu vermeiden und 4 
hier find beſonders die Exeitantia, wie Valeriana, Liqu se 
Ammonii anisati, Castoreum, unter Umftänden auch Sinapismen 


anwendbar. Gegen die Nachfvankheiten der Tussis convulsiva, 


wie Rhachitis, Anämie, Skrophufofe 2c. kommt lauge andauernde ’ 


voborivende (ftärkende) Diät und Pflege zur Amvendung. 


Jahrbuch der praftiihen Medizin, 1885. 
**) Jahrbuch der praktischen Medizin, ©. 374. 
*xx) oleum jecoris aselli iſt Lebertran, 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Werber aus dem dreißigjährigen Krieg. 


Zur Karakteriffik unferer moderngelehrken Politiker. 


Zeitſtudie von einem Eingeweihten. 


Die Sonntagsruhe hatte es mir angetan, und Fürſt Bis— 
marck war der intellektuelle Urheber meines Pechs. 

Ich hatte gedacht, es könne kaum einen Menſchen geben, 
der die Frage, ob nicht jedem Mitmenſchen, welcher die Woche 
über ſtreng arbeitet, wenigſtens des Sonntags Ruhe gegönnt 
werden ſolle und müſſe, anders als mit einem lauten, vernehwm⸗ 
lichen und unumwundenen Sa! beantworten möchte. 

Aber ich jah mich enttäufcht, — der Herr Reichskanzler 
jelbjt beantwortete zwar in der bekannten Neichstagsfizung diefe 
Frage mit „Sa“, fügte jedoch Hinzu, — „wenn die Arbeiter 
jelbft wollen, was ich ſehr bezweifle”, 

Dieſe Antwort erſchien mir höchſt originell, uud deshalb 
gefiel fie mir und veranlaßte mich, der, wie ic) vorher irrtüm— 
ih gemeint hatte, wenigſtens teoretifch erſchöpften und ab— 
getanenen Frage näher zu treten. 

Zunächſt meinte ich: vielleicht ift bei den beziiglichen Neichs- 
tagSdebatten noch mehr des Intereſſanten und Driginellen zu—⸗ 
tage getreten. Flugs machte ich mich an das Studium dieſer 
Debatten, — der erſten, welche an den Hertlingſchen Antrag an— 
knüpfte, und eben jener anderen, in der Fürſt Bismarck feine 
Anficht don dev Feindſeligkeit der Arbeiter gegen die Sonntags 
ruhe Ausdruck gab. 

Aber nur don neuem fand ich Enttäuſchung. Sch fand, 
daß die meiften der geehrten Herren Redner überaus ſparſam 
in der Ausſtreuung don Gedanken in dieſen Debatten geweſen 
waren und an neuen Gedanken und Gefichtspunkten, ſoweit ich 
daS beurteilen kann, nicht einen einzigen produzirt hatten. 

Damit hätte ich nun eigentlich befriedigt von der Angelegen- 
heit jcheiden und mic fagen können: es ift alfo doch jo, wie 
du ſelbſt anfänglich gemeint, — dieſes Lied ift ausgejungen. 
Aber die Sache hatte mich einmal erfaßt und ließ nich jo 
leichten Kaufes nicht 108. Es machte fich vielmehr der lebhafte 
Drang geltend, die Literatur über die Frage der Sonntagsruhe 
nach dem zu durchſtöbern, was ich in den ſtenographiſchen Be— 
richten jener Reichstagsſizungen vergeblich geſucht: originale, 
bedeutſame Ideen und Anſchauungsarten. 

Ich konnte lange ſuchen, — und ich fand endlich etwas, was 
ich nicht geſucht hatte. 

Unter vielem Andern fiel mir eine Abhandlung in die Hände, 
betitelt: Hygieniſche Studien über die Sontagsrube, 
welche einem größeren Werke: „Handbuch der öffentlichen und 
privaten Gefundheitspflege” von Dr. Karl Hermann Schauen 
burg, Fol. Kreisphyſikus u. f. w, als Anhängſel beigegeben iſt. 

Da kommt hoffentlich etwas! ſagte ich mir; Schauenburg 
iſt ein Mann der Wiſſenſchaft, ein Arzt und Hygieniker von 
Ruf, er wird nicht nur alltägliches abgedroſchenes Zeug zu— 
ſammengetragen haben. 

Und diesmal hatte ich mich nicht geirrt. Im Gegenteil, 
alle meine Erwartungen wurden weit übertroffen. 

Ich las die Schrift einmal durch, ein zweitesmal und ein 
drittesmal. Das paſſirt mir ungeheuer ſelten. Aber hier hatte 
ich endlich auch einmal einen Menſchen gefunden, einen Mann 
der modernen Wiſſenſchaft, der frei von der Leber weg, Staat 
und Mitmenfchen in's Angeſicht, feine Meinung jagt. 

Und welche Meinung! 

Die Meinung eines Gelehrten, der ih als Feind der 
Kirche, als Gegner des Chriftentums offen bekennt. 

Die Meinung eines Liberalen, der mit dem Hauptdogma 
des Liberalismus ungenirt öffentlich bricht. 

Die Meinung eines Hochgebildeten, der die moderne Bildung 
zur conditio sine qua non, zur unerläßlichen Bedingung für 
die Mitherrfchaft und das Mitiprechen im Staat macht, und 
der — — 

Doch wir können den Mann und was er denkt und will 
dem Verſtändniſſe unſerer Leſer nur nahe bringen, wenn wir 





ihn ſelbſt reden laſſen. Er mag zunächſt erzählen, was er vom 
Liberalismus und vom Staate denkt. | 
Ueber dieſe Frage fpricht er fich folgendermaßen aus: 
„Mehr und mehr wird man einräumen, daß die Liberalen, 
welche den Staat neutral erklären, und die Klerikalen, welche 
ihn wejentlich unter die Oberbotmäßigfeit der Kirche Stellen 
und für fich möglichſt unumſchränkt herrſchen wollen, ebenmäßig 
irren und an einer beſchränkten und voreingenommenen Auf © 
faljung des Staatsgedankens und der Staatsaufgabe Franken. 
Zwiſchen beiden Parteien erwächſt und wird von Sahr zu Jahr 
ftärfer die Partei derer, welche vom Staate fordern, daß er 
ji) gemäß den Ideen und Anforderungen, die als die Poſtulate 
des modernen Geiſtes Geltung haben, umgeftalte und zwar auf 
dent Boden des Einverftändnifes mit den rein gebildeten Volks _ 
klaſſen. Dieſer Partei ift der Staat keineswegs dad not- 
wendige Uebel, gegen das fich der Liberalismus a priori 
oppofitionell verhäft, das auf fein Minimum beſchränkt und — 
unſchädlich gemacht werden muß. Ihr iſt die Freiheit nicht 
blos der den Staate genommene und auf das Individuum 
übertragene Teil der Gewalt. Der Staat ift ihr — ich will 
Jagen, und — nicht der geborene Feind der Freiheit, fondern er 
iſt und der Hort unferer Freiheit und Menfchenvechte, und indem 
wir die Bentralgewalt ſtärken, befeftigen wir die Garantien 
unferer Freiheit. Von diefem Standpunkte des modernen Geiſtes 
und des modernen Staates aus gehen wir mit dem Liberalis— 
mus inſofern Hand in Hand, als man ihn als den Urfeind 
des Klerikalismus und Ultramontanismus anſieht, und dieſer 
leztere als der unverſöhnlichſte Todfeind aller Freiheit, beſonders 
aber der Gewiſſensfreiheit, der Duelle aller anderen dreiheiten, 
betrachtet wird. Der Ultramontanismus erfommunizirt, fobald ex 
ehrlich ift, alle abweichenden Meinungen umd zerjtört das per: 
ſönliche Gewiſſen, um den Menfchen, indem er feinen Willen 
auslöfcht und einen anderen an deſſen Stelle treten läßt, zu 
einer feigen Kirchenmafchine umzugeftalten. Diefe Umgeftaltung 
hält der flachvationale Liberalismus, der „die freie Kirche im 
freien Staate“ und andere Phrafenfreiheit lehrt und der der 
erſte Arthieb an die freie Majeftät Nordamerikas bereits ges 
worden iſt, keineswegs auf, fondern er begünftigt fie. Der : 
moderne Staat ijt deshalb nicht, wie Boyſſet noch) am 6. Zuni 
1873 lehrte, neutral, teilmamlos und ohne Waffen zu Shui 4 
und Truz. Er ift tätig, Er führt den Kampf gegen alles, 
was ihm feindlich ift und ihn außer Spiel fezen möchte. Der 
moderne Öedanfe wird ihm mehr und mehr Gewiſſensſache md 
läßt bereits die Straße erkennen, auf der er, als-Nepräfentant 
der Volksintelligenz und des Volkswillens, wirklich produltiv 
wird“. vo 
Geehrteſte Lefer, wie gefällt Ihnen das? 2 
Sehr gut — famos! werden viele von Ihnen fagen wollen. 
Ich glaub’3 gern und ich Habe vorläufig nichts dagegen. 
Hören wir weiter. | nn 
Im Nachfolgenden fpricht fi) der Mann der modernen Nat 
wiſſenſchaft über einzelne Partien unferer jozialen Verhältnilfe, 
jowie über einzelne feiner Forderungen zu Gunften des Volks 1 
und endlich auch einigermaßen über das Volk felbft aus. Cr 
ſchreibt: — 
„Neben den oft mit phariſäerhaftem Pompe errichteten 
Stranfenanftalten, in denen die Unterbringung eines Kranken J— 
täglich durchſchnittlich mehr als das doppelte von dem koſtet, — 
was er in geſunden Tagen zu verzehren hat, erheben ich use 
Unzähligfeit die Arbeitsanftalten, refp. Fabriken, in denen jenen 
Anftalten vorgearbeitet und das Material für fie geliefert wird. 0 50 
Arbeit ſoll aber gefund, nicht krank machen, und wo dies dh‘ 
gejchieht, ift weniger die Ueberbürdung der Arbeiter al der Er 
Umftand ſchuld, daß die Arbeiter von der Arbeit zu jeher in. 
Anſpruch genommen werden, um froher Zwiſchenzeiten md 
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® oder Erneuerung auch nur entfernt gedacht wird. 
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ruhiger Sonntage ſich erfreuen zu können. Es iſt tatſächlich 


niemand da oder doch nur in Ausnahmefällen, der ſich der Ar— 
beiter nach der Arbeitsſchicht in der Freiſchicht, alſo in den 
zwölf freien Stunden und dann an den freien Sonntagen mit 
werktätiger Liebe und in wirklich erſprießlicher Art annimmt. 
Die Ruhepauſen exiſtiren, aber fie exiſtiren nur ausnahms— 


weiſe zum Frommen der Arbeiter, weil ihnen eine behagliche 


Häuslichkeit fehlt, weil niemand fie anhält zu baden, fich rein— 
lich zu Heiden, nach angemefjenem Schlafe weitere Erholung 
in der Gejelligfeit oder bei guten Büchern zu ſuchen. Die 
Arbeiterfajernen, wie wir fie jezt vielfach von Nübenzuder: 
Sabrifanten errichtet jehen, find der Mehrzahl nad) vollends 
Brutjtätten von endemijchen und epidemifchen. Krankheiten und 
gewiß feine Heilanftalten und Heilsanftalten; denn wie fehr 
der Staat auf jein Steuerdeputat, die Firma auf möglichit ein- 
träglihe Handelsartifel bedacht ijt, eine Hygienijch = moralische 
Inſpektion exiftirt nit. Wir erinnern uns eines Falles, wo 
die Kajerne zu fchauderhaft vernachläſſigt und die Mortalität 
geradezu erichredend war. — Die Kaſerne wurde endlich amt- 
lich geichloffen, und es koſtete Hunderttaufende, ehe Das Gouverne— 
ment die Konzeflion zur Wiedereröffnung erteilte. — Zu folcher 
Strenge entjchließen die Behörden ich leider zu jelten.“ 

Und an andrer Stelle fährt er fort: 

„Ich wünſchte wohl, daß mein Nat befolgt würde, außer 
öffentlichen Badeanitalten, nicht bettelhaft, ſondern mit 
einen gewillen Komfort eingerichtet, auch Waſch- und 
Neinigungsinftitute für die Kleider und zumal die Betten 
der arbeitenden Klafjen überall zu gebieten, d. 5. zwangsweiſe 
einzuführen. Nicht etwa zu empfehlen und den Gebrauch — 
Iheinbar Human und Yiberal — frei zu ftellen. Unfer Volk ijt 
im Ganzen und Großen nicht weiter, al3 zu Mofes Zeit, in 
manchen Sticken fogar Hinter jenen Alten zurück. Zwangs— 
weile nötige man alle, fich und alle Kleider und Betten in jenen 
regelmäßigen Zwiſchenräumen zu waſchen, ja zu desinfiziren. 
Seife ift mir nämlich, vorausgejezt, daß fie vorschriftsmäßig 
oft und gründlich gebraucht wird, noch lieber als Karbol und 


Chlor, durch die Wunder gewirkt werden ſollen, Die aber feines- 


wegs erjezen, was man in der Anwendung der Seife vernach- 
läſſigt. Schlechte Kleidung, und jede ängjtlich alberne Mode— 
Heidung iſt schlecht, fchadet mehr wie veinfiche Lumpen, die 
nach der Anficht von Toren jchänden. Was aber noch mehr 
ſchadet und hundertmal mehr, als unſere überklugen Terapeuten 
und unfere Hygienifer von geftern willen, das find — fchlechte 
Betten! Und das Volk Hat faſt nur fchlechte Betten, wahre 


Krankheitsbrutöfen, Hundertmal durchſchwizte Federſäcke, in denen 


alle Krankheiten, Wochenbetten und jogar Todesfälle der Fa: 
milie durchgemacht wurden, ohne daß an gründliche Neinigung 
Ä Ich Habe 
einen Fall erlebt, den ich nie vergefjen werde, wo ein mäßig 


£ begiüterter Schufter kurz hinter einander drei gejunde Mädchen 


als Frauen in jein hochgeſchäztes Familienfederbett geleitete, 
Schon nach Monaten fingen fie an zu hüſteln und zu fiebern, 


— Die Worchenbetten waren Schweißkuren, die den Hujten nicht 


abhalfen. Die Kinder zeigten ſehr bald Seropheliymptome, 


- und alle drei Frauen gingen innerhalb fieben Jahren tuberkulös 
zu Grunde, 


Sch war immer der Meinung, daß die Betten 
das Tuberfelgift enthielten umd einzig durch die Haut in Die 


- Körper der jungen Frauen übertrugen. Offener Hautitellen be— 


darf es zu Diefer Empfängnis nicht. Wie jehr offen ift der 
weibliche Körper vor, in und nach der Geburt. Ich gebe dieje 
Notiz, fir deren Nichtigkeit ich bürge, den Aetiologen preis, 
ich Könnte viele ähnliche Hinzufügen, — auch aus angejehenen 
Krantenhäufern. — Was ich zu fordern und als notwendig zu 
bezeicänen mir erlaube, find öffentliche Kleider- und Bett— 


 reinigungsanftalten, in denen die Neinigung jogar unentgeltlich 
ausgeführt wird. Mit Necht, da niemand dem Zwange ic) 
entziehen darf. 
— ehrwürdig ift nur der umdermeidliche Schmuz der Werkitatt 
S wird von der Polizei in die Wäfche geführt.“ 


Ver an Leib und Kleidern ſchmuzig erjcheint 


Halten wir ein; 
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„Wird don der Polizei in die Wäſche geführt — —“ 

Alſo bei der Polizei wären wir mit al’ dieſer Gelehrjamfeit 
und Humanität angelangt. 

Sit diefer Mann wirklich auch Human und freifinnig und 
fonfequent in feinem Denken? 

Sehen wir weiter. 

Ueber unfere Zukunft und gleichzeitig tiber die Kriege und 
die Aufgabe des Staat unferer Jugend gegenüber fpricht er 
fich folgendermaßen aus: 

„Es wird eine Zeit kommen — freilich wohl erft, wenn die 
abſcheulichen Kriege als der größte Unfinn und die gräßlichite 
Barbarei anerfannt und aus der Mode find, — eine Zeit, wo 
jede Schule und bejonders jedes Gymnafium ein großes Land— 
gut draußen im Freien befizt, nicht blos behufs DVichzucht, 
Garten- und Aderbau, jondern behufs beſſerer Kinderzucht und 
behufs fröhlich heiterer und heiter ernfter Spiele und Be- 
jhäftigungen an den freien Nachmittagen und den Sonntagen. 
Lehrer und Schüler wandern in den freien Nuhezeiten hinaus 
auf ihr Landgut, das nicht jo viel fojtet, al3 eine Kompagnie 
Soldaten, nicht ein Hundertitel, was ein Kriegsſchiff koſtet. — 
Humane Millionäre ftiften Nettungsboote: auch ſolche Landjize 
der Schulen jind Nettungsboote, fie find befjere Hülfen gegen 
die Scrophulofis der Kleinen, als der Lebertran, und befjere 
alimenti nervosi, wie Mantegazza es nennt, gegen die Milz: 
jucht und Abſpannung der Großen, als Bier und Wein, als 
Tee und Kaffee“. 

Sedoch ſoll der auf die Brinzipien moderner Wiffenfchaften 
gegründete Staat, nach Schauenburg, nicht nur ein milder Vater 
des Volfes, der ihm wohltut und es pflegt und im Notfall 
zum: Guten ernſt anhält, ſondern auch ein ſtrenger, ja uner— 
bittlicher Nichter und — Züchtiger fein, 

Und was er mit Bezug hierauf fchreibt, ift — . meines 
Erachtens — einzig in feiner Art und für unfer zeitgenöfjiiches 
Naturgelehrtentum über alle Maßen farakterijtifch. 

E3 lautet: „Se länger der Staat in unbegreiflicher Ver— 
blendung und zwar jowohl in Verfennung feiner Pflichten, wie 
in Unterfchäzung feiner Rechte es zuläßt, daß ſich aus dieſer 
oder neben dieſer „arbeitenden Klaſſe“ Individuen Hervortun, 
um als unberufene Lehrer und recht eigentliche Irrlehrer bei 
den Arbeitern fich breit zu machen, zu aufrichtigem Gejtändnig 
genötigt, aus feinem anderen Antriebe zu dieſem freiwilligen 
Apojtelamte gejtachelt, als weil ſie ſelbſt arbeitsunluftige und 
faule Burſche find, die fich Lieber ernähren laſſen, als ſelbſt 
verdienen, — um jo riefigere Dimenfionen nimmt der Haufe 
derer an, welche die Woche hindurch nur mit Widerftreben 
berufsmäßig arbeiten und den Sonntag einzig herbeiwünſchen, 
um durch geijtige Getränke und verrückte Neden aufgereizt, mit 
der bejtehenden Weltordnung unzufrieden zu fein und unzu— 
friedener und unglüclicher zu werden. Tatſächlich vergeht, einen 
verſchwindenden Bruchteil ausgenommen, dem „Nährſtande“ der 
Sonntag, wenn nicht Schon am Samstag Abend die Schwelgerei 
begonnen hat, zuerjt in Unruhe, dann in Aufregung, weiter in 
Unzufriedenheit und Beraufchung, um, wenn nicht zu Aufruhr 
oder Arbeitseinftellung, doch zu der Blaufärbung des Montags, 
auch wohl des Dienstags, ja jelbjt des Mittwochs Hinzuführen. 
An diefen Tagen Halten die Wirgteufel des Arbeiterjtandes 
ihre hauptfächliche Ernte; ich meine nicht etwa Cholera, Fieber, 
Delirium u. f. w., jondern ich meine die Srrlehrer, die frei- 
willigen Wanderprediger, — verpfufchte und verfehlte Exiftenzen, 
die an der Arbeit feine Freude Haben und aus der leider ge- 
ftatteten öffentlichen Falſchmünzerei und Giftmijcherei ein Ge— 
werbe machen, von dem fie forglofer und ſündhafter leben ale 
ihre Arbeitgeber, die Arbeiter, ahnen. Pfarrer aller Konfeſſionen 
miüffen voll Neid fein, wenn fie den Zulauf, deſſen ich dieſe 
ihre Konkurrenten erfreuen, beachten, und was ihnen zuläuft, 
find Geftalten in der Blüte ihrer Kraft, und fie laufen ihnen 
zu, wie der Sünde und dem Verderben zugelaufen wird, und 
meift Sonntagd. Um nun aber nicht, wenn auch nur ſcheinbar, 
dem Wahne Vorſchub zu leiften, als jei allein die Dis zur 
Ungebühr gefteigerte Arbeit Urjache von Siechtum und Krank— 


— 


heit, jei es an diefer Stelle geftattet, einer neuerdings ihrem 
Weſen nach exit erkannten und fejtgejtellten Erkrankung Er: 
wähnung zu tun, die vecht eigentlich den Tagedieben und Faul— 
lenzern, den fozialdemokratifchen Schwäzern der „Bierſalons“ 
eigentümlich, ihr 2008 und Lohn iſt. Strömen die interna= 
tionalen Bettlerpfennige dieſer Afterpropheten nicht mehr in ges 
wohnter Fülle, ift der Einzelne „aus der Mode”, jo verkommt 
er in dem Elend der Großjtädte und erliegt vielfach dem Uebel 
jeiner Klaſſe, von dem wir hier reden wollen, einer anftecfenden 
Bagabundenkrankheit, dem Typhus recurrens, der jeine Brut— 
jtätte vecht eigentlich und ziemlich ausschließlich in den „Herbergen 
und Spelunfen“ der Großftädte Hat. ‚Den Tag über ein 
vagabundirendes Leben führend‘, berichtet Ponfik, ‚finden fich 
dieje wüſten Gefellen des Abend in den Herbergen zujanmen, 
weniger menschlichen Wohnungen, als einem Komplex von alten 
Schuppen, baufälligen Hütten u. dgl., welcher einen mit Miſt 
und dem mannigfachiten Unrat gefüllten Hofraum zu umſchließen 
pflegt. Hier bringen fie, mitunter halb im Freien, auf einem 
Lager von halbverfauftem Stroh auf's engſte zufammengepfercht, 
die Nacht zu; hier empfangen fie, ſei es zugleich ſeitens des 
jo vielfältiger Snfeftion ausgejezten Lagerd, den Keim der 
Anſteckung. Dieje glücklicherweije ziemlich vereinzelten Spelunken 
find die eigentlichen Herde und Brutjtätten der Krankheit, 
neben denen andere Zofalitäten, troz der hohen Totalfumme der 
Erfranfingen, nur ausnahmsweile und auch dann immer nur 
vorübergehend inbetracht gekommen find‘. Alles weilt darauf 
hin, daß zur Anſteckung ein ganz ımmittelbärer und zugleich 
länger dauernder Kontakt mit dem Körper eines Kranken, rejp. 
deſſen Ausdünftungen erfordertich ift, und daß das Kontagium 
ein im eminentejten Sinne fires fein muß, wofür nach dem 
zitirten Autor die Erſcheinung Fpricht, daß, troz der großen 
Menge, und der nicht iſolirten Unterbringung der Kranken in 
den Hofpitälern, dennoch verhältnismäßig nur jelten eine Infektion 
der BZimmergenofjen, des ärztlichen oder des Unterperjfonals 
eingetreten iſt. 

Auch darf wohl nicht außer Acht geftellt. werden, daß die 
Perfonen, welche das Hauptkontingent des Typhus recurrens 
lieferten, dev Mehrzahl nach Gewohnheitstrinfer und Vaga— 
bunden jind, Die jeden Tag als Sonntag, vejp. blauen Montag, 


Wir möchken es ſo gerne fein, 
Von Rudolf Tavank. 


Menn je du einen Freund gefunden 
Don ſcharfem, prüfenden Verſtand, 
Der ih an überkommne Rımden 
Und alfe Sagen nimmer band, 

Der alle Retlen kühn zerriſſen, 

An die man ſchlau die Geifter Tchlug, 
Und einen reihen Scdaz von Willen 
In ſich und auf den Tippen Trug; 


Und war ihm jenes Dhr gegeben, 

Dax klare Sprache Dort vernimmk, 

Wo uns des Espenlaubesx Beben 

Zum Säufeln ohne Sinn verſchwimmk, 
Und ſchien der Dunklen Hufen Rauſchen, 
Auf denen Mondenſchimmer liegt, 

Ihm Klagen mil dem Schilf zu kauſchen, 
Paz ſich am Strand im Winde wiegf; 





Gin ſolcher Freund für weike reife, Aovıh [ind wir’s nicht. Pb wir es werden? > J 
Die ſchmachken nach des Lichkes Schein, Verzeihk, wenn Hoffnung uns belebk, — 

Ein Tröſter auf der Lebensreiſe — Denn Mißgeſchick verdient auf Erden — 

Wir möchken es fo gerne fein, Bur, wer nicht Iren und ernſt — geſtrebk! — 
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War ihm die Hülle zaxker Schmerzen 
Im Mädıhenbufen ſo verkrauk, 

Wie jene Stille, die im Bergen 

Des Greiſes herrfiht, der rückwärts ſchauk, 
Dahn gern er Teil am frohen Spiele 
Des Kindes, Das nal) Fallern ſpringk, 
Wie an dem Glühn für hehre Biele, 
Das Männer adelf und beſchwingk; 


Und iſt er freundlich hin und wirder 
In deiner Rlauſe ringekehrf, 

Dat er Did; mild durch Spruch und Lieder 
Geſtärkk, gekröſtek und belehrt; 

War gr bemüht, die Vachk zu lichken, 
Die um dich brükek ſtumm und Ieer, 

Und ließ er hinker Wolkenfchichten - 
Dich ſchau'n ein goldnes Sfernenheer; 






















begehen, die ftatt der Arbeit nur Strife predigen und ausüben, 
moderne Faulwämſe der Arbeitertribüne, robufte, in 
den beiten Mannesjahren, zwiſchen 30—45 tehende Individuen, 
deren wohlgenährtes, häufig fogar fettleibige8 Ausfehen lebhaft 
fontraftirt mit ihrem hevuntergefommenen GefichtSausdrud, den 
verwahrloften Aeußern, dem Schmuz und dem Ungeziefer an 
Haut und Haaren, ° Unverfennbar prädisponivt die perberje 
Lebensweife zu diefer Krankheit, deren eigentümliches Wefen 
zur Zeit noch jo unbefannt ift, wie vor zwei Dezennien dag 
der Trichinofe, die auch ein Vorrecht ſtumpfſinnig ſchmuziger 
Geschöpfe ift, Hauptjächlich der Menfchen und Schweine, 2 
Im Blute Rekurrenzkranker Hat Obermeier belebte, faden- 
förmige Weſen, Ponfik große, in DVerfettung begriffene Zellen 
nachgewieſen, iiberhaupt hat die Wiſſenſchaft Fonftatirt, daß Milz, - 
Knochenmark, Blut, Leber, Nieren und Muskeln, bejonders dag 
Herzfleifch bei Diejen Kranken verändert find. Gegen Trichinofe 
tut die Polizei einiges, gegen Die Urfachen des Typhus recur- 
rens — nicht2. ‚Wenigitens‘, Ichreibt Ponfik, ‚zeigten mir 
wiederholte Befuche jener ‚Herbergen‘ daß fie troz ihres vers 
derblichen Einfluffes auf den Gefundheitszuftand der fie frequen- 
tivenden DObdachlofen ftet3 noch in dem gleichen Schmuze und | 
derjelben VBerwahrlofung wie anfänglich verharrten, von ihrer 
gänzlichen Schließung ganz zu jchweigen.‘ J— 
Und das iſt das Bild einer der Krankheiten, der nicht arbei⸗ 
tenden Slafjen, der roten und rohen VBolfsredner, die 
nach dem Grundſaze Ichren und leben, ‚es müſſe eigentlich 
jeden Tag Kirmeß fein.‘* ii 
RU) bin der Ueberzeugung, meinen geehrten Leſern geht es 
jezt wie mir — ich nämlich fühle auf meinem Rücken augen- 
blicklich eine Gänſehaut und weiß nicht, ob ich lachen oder 
fluchen ſoll. 
Drum — weil ich recht Faltblütig A recht objektiv auf 
all das Borjtehende meine Antwort erteilen, und außerdem, weil 
ich auch den Lejern der „Neuen Welt“ zunächſt Gelegenheit 
geben will, daS von dem modernen Naturforscher, Hygienifer 
und Politiker wie mit Keilſchrift auf Biegeljteinen Gejchriebene 
ganz ungeftört auf fich wirken zu laſſen, — deswegen jpare ie 
mir meine Antwort bis zur nächſten Nummer auf. , 


(Schluß folgt) 1 


Wenn er aus wüller, Sleppen Mille, 
In grüne Tande did; geführt — a 
Hak dann der Schall von feinen Schriffe. -. 
Dich nicht wie Barmonie berührt, \ 
Und eilkeſt du ihn nicht enfgegen, Be; 
Un als des Dankes Unferpfand —* 
In frohem Vorgefühl zu Iegen 
In feine Rechte deine Band? 


Und blieb er zur gewohnten Stunde, 2 
Die euch Jo vff vereinfe, aus — : 
War nichk urplözlich in der Runde | 
Berwandelf dir das ganze Baus? — 
Und überfiel Dich nichk ein Bangen, 
Als bliebe keine Boffnung mehr, * 
Als ſei er kalt von dir gegangen, — 
Dein Freund, auf Rimmerwiederkehr? 





ee 


Er, 














me 
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En 





- deiner Bildung, deinem 


ernſthafte Miene aufgeſezt. 


du beurteilſt die Welt 


Greift nur hinein in's volle Menſchenleben — 
„Gehſt du heut Abend mit?“ fragte mein Freund Theoder, zu mir 
in's Zimmer ſtürmend und ſich's sans gene auf meinem Sopha be— 
quem machend. 


„Wohin?“ 
„Wohin?“ — ſprach er mir nach, „o, iiber dich Philifter! ALS ob 
man immer ein Ziel haben müßte! — Hierhin, dorthin, es iſt ja 


Meſſe in Fr... ., machen 
wir eine Meßreiſe —“ 

„Und stehen dann 
morgen früh mit gelin- 
dent Kazenjammer md 
leerem Beutel auf, groß— 
artige Peripeftive! Ich 
meinerjeit3 muß bejtens 
danken; ich will mid) 
amitfiren und gehe in’s 
Teater.“ 

Er lachte laut auf. 

„Rache nicht, Theodor, 
du Haft fein Verſtändnis 
für die wahre Kunjt und 
“wirft deshalb auch eines 
Anderen Snterefje daran 
nie zu würdigen willen. 
Eigentlich follteft du dich 
ihämen! Ein Mann mit 


FERNEN 


esprit! Du wirft Dir 
wieder deine oft benüzte 
Schuzmaske vorhalten: du 

wollteſt dir Menſchen— 
kenntnis erwerben; mußt 
du deshalb in die Kloaken 
der Menichheit Hinab- 
fteigen? Sch jollte meinen, 
Welt und Menjchen lern— 


‘m Cafe chantant. 
Bon Tudivig Slein. 


ichränften Bliet auf den Parquetboden der fogenannten ‚Gejellichajts- 
elite‘, wie in die niedere Hütte des Arbeiters.“ 

„Unfinn!“ fagte ich halb lachend, Halb ärgerlich: „Eine Meßreiſe 
und PBarquetboden! —“ 

„Wetten wir — 3 Flafchen Selt gegen eine!” 

„Du {cheinft viel Geld übrig zu Haben, meinetiwegen! Der Kurioſität 
wegen will ich dir deine 3 Flajchen leeren helfen; den Spott fannjt du 
jolo genießen.” Theoder 
lächelte nur. Ein un— 
ausſtehliches Lächeln! 

„Ste dir nit zu 
wenig Geld ein, Drei 
Flaſchen Sekt find nicht 
billig“, ſagte er, ſich ver- 
abichiedend, „punft 8 Uhr 
hole ich dich ab!“ 

Er ging. Sch warfmir 

einen Schmeichelnamen 
zu, der mich mit meinem 
eigenen teuren „ich“ leicht 
in einen Injurienprozeß 
hätte verwiceln können. 
„Auf ſolche Dummheit 
mich einzulaſſen. Mir den 
ſchönen Abend verderben 
— Parquetboden und 
Meßreiſe, purer Wahn— 
ſinn! Nun, die drei 
Flaſchen ſollen munden“. 
Ehe ich in meiner wahr— 
heitögetreuen Erzählung 
fortfahre, bin ich meinen 
geneigten Lejern wohl 
die Erklärung des Wor— 
tes und Begriffes „Meß— 
teile” ſchuldig. 

Eine Bierreife hat ja 




















teft du nirgends beſſer 
fennen wie auf den Bret— 
tern, wie aus den Werfen 
unjerer großen Meijter!“ 

Mein Freund Hatte 
allmälich zu lachen auf- 
gehört und zum Schlufje 
meines ftrafenden Ser— 
mons fogar eine ziemlich 


„Was ſoll ich mit dir ſtrei— 
ten?“ gab er mir, gering 
ſchäzig die Achjeln 
zucdend, zur Antwort; „Du 
weißt, daß unfere Mei- 
nungen in diefem einen 
Punkte gewaltig differiren. 
Du betrachteſt die Menſch⸗ 
heit durch das Glas, ich 
mit meinem geſunden, un— 
bewaffneten Auge; du 
ſchöpfeſt deine Kenntnis 
aus dem Weisheitsbecher 
großer Meiſter, und ich 
ſchlürfe ſie in vollen 
Zügen aus dem Born 
der ungefälſchten Natur; 


nach ſremden Anſchau— 
ungen, ich — nach meinen 





eigenen!“ 

„Aber Menſch, du 
willſt ja doch wohl Schrift⸗ 
ſteller ſein und verachteſt 
die Jünger deines eigenen 
Berufes?“ 

„Verachten? Das hab’ ich nicht gejagt; das hieße mich ja ſelbſt 

verachten; im Gegenteil, ich bewundere fie, wo ich fie zufällig finde, 
doch bin ich Manns genug, um ohne fremde Hülfe etwas vollbringen 
zu können. Und ſag' einmal jelbit, Sreund, trauft du den eigenen Augen 
nicht mehr, wie den Worten eines Anderen?“ 
Du bift ein unverbeſſerlicher Phantaſt! Doch angenommen, ich 
ginge auf deine Anſchauungen ein, warum ftrebft dur aber jtet3 hinunter 
in die widrigften, niederjten Negionen? Willft du did) für die Küchen— 
romantit, für Naub- und Mordgeſchichten ausbilden?“ 

Mein Freund lächelte ſarkaſtiſch. 


„Komm heute Abend mit, und ich aarantire dir einen unbe- 
I 





fo ziemlich jedeg majorenne 
Menichenfind masculini 
generis ſchon mitgemacht, 
da3 heißt: ein Herum— 
ziehen von einem Kaffee, 
von einem Rejtaurant in's 
andere. Die „Meßreije“ 
unterscheidet fih nun von 
der „Bierreife” nur da= 
durch, daß in den meilten, 
ja, ich möchte jagen, jo 
ziemlich in allen Zofalen 
„etwas los ijt“, wie der 
Volksmund jagt. 

Da findet man Gauffer, 
Sänger, Harfenijten und 
fonftige derartige Kunſt— 
jünger, doch am zahlreich- 
ften find die ſogenannten 
Tingel- Tangel- Mädchen 
vertreten; jene Gejchöpfe, 
die ihre mühſelig einge- 
lernten, mit oft nicht? 
weniger als Harmonijch 
Hingender Stimme vor- 
getragenen Lieder und 
Chanſons als Deckmantel 
nuzend, in kurzem Kleid 
chen und mit dekolletirtem 
Buſen den Augen der von 
allen Seiten zur Meſſe 

herbei ſtrömenden 








Gleich wird's ſchlagen! 











Männerwelt ihre Reize 
preisgeben. Und in dies 
jen Kreiſen twollte mic) 
mein Freund „Parquet— 
boden“ finden laſſen?! — Unglaublih! — Es ſchlug gerade 8 Uhr, als 
Theodor wieder bei mir eintrat. 

„Bilt du fertig?“ 

„Sch will mid) eben noch ein wenig ſalonfähig machen.“ 

Fue mir den einzigen Gefallen und laß den Unfinn; wir gehen 
zu feinem Hofball, fondern in ganz gewöhnliche Kneipen . . .* 

„Wo wir die Elite der Gejellichaft finden werden“, unterbrach) ich 
ihn ſpöttiſch. 

„Wenn auch das nicht, jo doch Leute, die einft die Berechtigung 
hatten, zur Noblefje gezählt zu werden.“ 

Er mnste feiner Sache ziemlich ficher fein, das zeigte jein ſichres 


Auftreten. Wir gingen. Saft aus jedem dritten Haufe tönte Mufif 
und Geſang. 

Wir traten in ein Lofal, au dem und Ludolf Waldmann's Tieb- 
liches Feenlied in ziemlich unlieblicher Weiſe entgegenklang. 

Ein dicker Tabaksqualm umſchleiert minutenlang mein Auge. 

Theodor nimmt meinen Arm und zieht mich mitten durch die 
dampfende, jodelnde Menfchenntafe. 

„ber Theodor, e3 ijt ja alles voll; Hier iſt doch Fein Plaz mehr 
zu haben!“ 

„Komm’ nur, fonım’, tue, al3 ob du in Amerifa wärſt, dreift und 
gottesfürchtig!“ — r F 

Bir find am Bodium angelangt. Nirgends ein Plaz frei. Plöz⸗ 
lich drückt mich mein Führer auf einen Siuhl nieder, deſſen Beſizer 
einen Augenblick aufgeſtanden war, um mit einer ſchwarzäugigen 
Chanteufe zu charmiren. 

„Mein Herr, das ift mein Plaz! —“ s 

Selbjtverftändfich will id) aufftehen; doch Theodor ftellt fich dicht 
vor mich Hin und gibt ftatt meiner die Antivort: „Nejervirte Pläze 
gibt es Hier nicht!“ 

Ein furzer Wortfampf entjteht. 

Parteinahme der Umſizenden für und wider; die Debatte wird 
immer erregter; einige Herren erheben fi) vom Size und Theodor 
anneftirt ſich sans facon einen der freigeivordenen. 

Natürlich grenzenlofe Entrüftung auch von Seiten diefes geradezu 
Deraubten. Sch jelbit bin empört über daS Gebahren meines Freundes, 
doch Schon hat ein Kellner die Situation überſchaut und drängt fich 
mühſam mit zwei Stühlen dur die Maffe. 

Die Ruhe ift wiederhergeitellt; es beginnt eine neue Öejangspidce. 

Ich wiſchte mic den Angſtſchweiß von der Stirn; Theodor Tachte. 

„Sa, lieber Freund, auf anderem Wege wären wir ſchwerlich fo 
Ihnell zum Biele gelangt, man muß das verftehen! Was ift’3 aud) 
weiter? Eine Heine Ujurpation — was will da3 jagen? 

„Doch kommen wir zu unferem Tema“, fuhr er, da er merkte, 
daß ich feine Ungefchliffenheit doch etwas ernfter aufnahm, abfenfend fort. 

„Siehjt du den jungen, blaffen Mann da, den Kneifer im Auge ? 
— Dort — links, der mit der Harfeniftin charmirt; es iſt der Graf 
v. B., ein junger Lebenann. Er findet fein Amufement in diejer 
niederen Sphäre, wie du fiehft. — Ein Stückchen Nobleſſe!“ 

„Kann jür mich nicht maßgebend fein“, antwortete ic) dem Sieges- 
gewiſſen; „der Mann ift als Roué bekannt; überdies erivarte ich deine 
Vobleſſe nicht im Publifum, fondern in den Neihen diefer fogenannten 
Künſtlerwelt zu finden“. 

„uch damit kann ic) dienen. — Betrachte dir jene verblühte 
Schöne dort, die ihre herausfordernden Blicke jezt auf uns richtet. 
Ein Zufall geftattete mir den Einblid in ihre Vergangenheit; was 
meinjt du, welcher Familie fie ent[profjen ?“ 

Ich mußte unwillkürlich auflachen. 

„Du willft mir doch nicht etwa aufbinden, daß blaues Blut. in 
den Adern dieſes Gejchöpfes rolle?“ 

„Aufbinden? — Facta loguuntur!* — Wir wollen fie herrufen; 
fie mag dir ihre Gejchichte felbft erzählen. Er ließ dem Worte die 
Zat folgen, doch die „holdjelige“ Dame bedauerte, erft nad) der Vor- 
jtellung dienen zu Können, — 

Wir mußten uns alſo gedulden. 

„Du gibſt deine Wette felbftverftndlich verloren, wenn dir aus 
dem Munde Diefes Mädchens ein Heiner Roman zuteil wird, der in 
die beiten Kreiſe der Geſellſchaft hineinſpielt?“ 

„Wenn fie ihren Roman, refp. ihre vornehme Herkunft be— 
weijen fann, ja; dann erkläre ic) mich überwunden, will fürderhin 
deine Naturjtudien lobenswert nennen und dir nie mehr eine Stand- 
rede halten,“ 

„Du haft das Recht, weitere Beifpiele zu verlangen — wir fünnen 
noch andere Lokale bejuchen, und... .“ 
| wunyR Himmelswillen! Sch Habe vollſtändig zur Genüge an diejem 
einen!” — 

Die Vorftellung war zu Ende. Unfere Heldin, der mein Freund 
indefjen einige Glas Bier Hatte zufommen Yafjen, kam an unjeren Tijch. 

Die Gäſte verliefen fich allmälich; e8 wurde ftill im Lokal. Aber 
auch an unſerem Tiſch Hatten die Scherzreden ein Ende; denn Theodor 
hatte die Sängerin durch dringende Bitten vermocht, ihre Lebens 
gejchichte zum Beſten zu geben, eine Geſchichte, wie fie täglich vorfommt, 
nur etwas romantijcher, tragischer. 

39 will verfuchen, fie in Nachfolgendem möglichſt getreu wieder- 
zugeben. 

Sie war [hön, die junge Gräfin Melanie v. B. bildſchön, wenigſtens 
meinten ihre Anbeter fo, und es waren deren nicht wenige, 

Sie war ſich ihrer Schönheit aber auch bewußt, und um ihren 
Mund fpielte ftändig jenes fpöttifche, verächtliche Lächeln, dag jede An— 
näherung eine! Mannes entjchieden zurückzuweiſen und zu lagen ſchien: 
Noli me tangere, du bift der Nechte nicht! 


*) Tatſachen reden. 
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Doch er ſollte kommen, der Rechte. 

Im Teater ſah ſie ihn zuerſt. Der elegante junge Mann mit dem 
blaſſen intereſſauten Geſicht gefiel ihr. 

Er war Muſiklehrer. 

Melanie hatte manchmal ſonderbare Einfälle. So ſezte ſie es ſich 
3: B. plözlich in das Köpfchen, Geſangsunterricht nehmen zu wollen; 
fie hatte ihre Stimme entdeckt. 

Ein Lehrer war bald gefunden, und zufällig, ganz zufällig war 
diefer Lehrer Fein anderer als der blafje junge Mann aus dem Teater, 

Vier Wochen waren vergangen, da raunte man ſich eines fehönen 
Tages 55 den befjeren Kreifen der Geſellſchaft ein Skandalhiſtörchen in 
in die Ohren; 

Melanie dv. B. war mit ihrem Gejanglehrer, Felix Walther, ver- 
ſchwunden. 

Der alte Graf raufte ſich die Haare. BE. 
In der Heirat feiner dvielummworbenen Tochter mit einem reichen 
Kavalier Hatte er den einzigen Weg zur Hebung feiner total rıinirten 
dinanzen gefehen. 

Der ſchöne Plan war mißglüct, Graf v. B. ein ruinirter Mann. 

Das junge Pärchen finden wir in Nizza. Sie lebten herrfich und 
in Freuden von dem fiirforglich mitgenonmenen Gelde, und als dies 
aufgezehrt, von dem Erlös der Juwelen Melanie's. Auch die Iezteren 
waren bald verjubelt. Jezt wandte fich, die entflohene Tochter mit einem 
veuigen Briefe an den alten Vater und bat um Verzeihung und Wieder- 
aufnahme, vor allem aber un Geld! 

Die Antivort ließ nicht auf ſich warten. 

Der Graf riet ihr, zu bleiben, two fie wäre; er könne fich kaum 
jelbft daS Leben friften! — 

Jezt kam Zelig ‚zur Vernunft: Er richtete ſich eine befcheidene 
Häuslichfeit ein und nahm wieder Stellung als Mufikfehrer an. Doch 
Melanie's Deviſe hieß: leben und nicht entbehren. Sie Hatte in der 
erſten Zeit ihres Dortieins einen Baron F. . ... kennen gelernt, einen 
vorzüglichen Gefellichafter und allbefannten Damenfreund. Als Felix 
eines Tages nad) Haufe Fan, fand er Melanie nicht mehr; fie war 
mit dem Herrn Baron, wie einft mit ihm, auf und davon. 

Nach einigen Wochen wurde F. der Geliebten überdrüffig und ver— 
gaß, als er plözlich abreifte, ihr feine Adrefje zuriickzufaffen. 

Das Mädchen ftand ratlos. . 

Aller Mittel entblößt, geriet fie in die Hände eines umherziehenden 
Teaterdirektors, der ihr aber fchon nad geraumer Zeit wieder den 
Nat gab, die Bretter zu verlafjen, da fie bei ihrer vollitindigen Talent- 
lofigfeit wohl niemals Zorbeeren pflücen wiirde, 

Das hieß auf gut Deutſch gejagt: „Du kannſt gehen; ich Kann 
dich nicht gebrauchen.“ 

Sie ging und — fpielte ein halbes Jahr Kellnerin. 

Als ſolche Fonditionirte fie mit einem Mädchen zufanmen, das 
früher bei einer Chanfonetten-Gefellihaft mitgewirkt und, augenblicklich 
ohne Engagement, vorübergehend die Kellnerinnenftelle angenommen 
hatte. 

Durch fie wurde die Gräfin Melanie v. B., die einftige Zierde 
der Salons, Chanteufe! — i 


„Aber Beweife! Beweiſe!“ fagte ich, immer noch zweifelnd und er- 4 


regt ob des gehörten Romans. j 

In diefem Augenblic Ienften ſich aller Augen nach der Tr. 

Ein paar veripätete Nachtgäfte hielten fingend und jodelnd ihren 
Einzug in das Lofal. / 

E3 waren drei anftändig geffeidete junge Leute. Der eine, mit 
dem bleihen Geficht und dem Langwallenden Haar lieh ohne Mühe 
den Künſtler erkennen. 

„Helix!“ fchrie dad Mädchen an unferem Tiſche gellend auf. 

Der Künſtler drehte ſich überrafcht um. Einen Augenblick fixirt 
er, wie ſich befinnend, die Chanteufe, dann ftößt er feine Begleiter an 
und jagt laut mit fpöttifchen Lachen: 

„Ah, meine durchgegangene Gräfin — Chanteufe! c’est superbe !* 
wendet fi) und geht weiter. 

„Selig! ruft das Mädchen noch einmal mit vibrirender Stimme, 
dann finft fie lautlos zuſammen; ein Herzichlag Hatte ihrem mwechfel- 
reihen Leben ein jähes Ende gemacht. e 

Der junge Künſtler, vorher fo abſtoßend fchroff, war jezt der erfte, 
der bei der Lebloſen niederfniete, 


Mit wehmütigem Blick betrachtete er lange ſtumm dag Antliz der 


Entjeelten; eine Träne ſtahl fi) von feinem Auge und nezte ihr Haar, 
„Sie heißen Felix Walther?" wagte ich, während ſich alle die 
Nachtgäſte, unter denen auch ein j 
Mädchens drängten, den Kiünjtler zu fragen. 
„Sie fennen mich, mein Herr?“ — 
Stunm zeigte ich auf die Leiche. & 
Er lächelte ſchmerzlich, um gleich) darauf das Geficht laut aufs 
ſchluchzend in den Händen zu bergen. ee 
Meinem Freunde dritte ich, wie um Verzeihung bittend, die Hand; 
für diesmal war ich beftegt! —— 


junger Arzt war, um den Körper des 


















Kaſerne geblieben!“ 





Unfere Illuſtrationen. 
Auf Urlaub. (S. 12 und 13). Der Anton war ein Aderknecht, dabei 


ein ganz hübſcher Kerl und Hatte es, wie man jagt, hinter den Ohren 


fizen. Er diente bei dem Schulzen des Dorfes, der zugleich der größte 
Bauer und auf feinen Neichtum fehr ſtolz war, Sein blauäugiges 
und rotwangiges Tüchterlein Marie durfte zwar die ländliche Tracht 
nicht ablegen und mußte in dem furzen Roc erfcheinen, unter dem die 
ichneeweißen Striimpfe Hervorleuchteten. Dafür aber faujte ihr der 
Schulze zwei Pianos, der alte Dorfichufmeifter gab ihr Unterricht und 
fie mußte des Tags zweimal mindeſtens d’rauf fpielen und die Fenſter 
weit aufmachen; jo gefiel’3 dem alten prozigen Schulzen. 

Der Anton warf manch glühenden Blid auf das Hübjche Mädchen, 
in deſſen Vater! Dienften er ftand; aber daS tat er nur verjtohlen. 
Wie konnte er, der arme Knecht, feine Augen offen zu der reichen 
Schulzentodhter erheben wollen. Wenn, er allein war, feufzte er oft 
tief. Denn er wußte, daß der Schulze feinen Fünftigen Schwiegerfohn 
nach den Ochfen und Kühen in feinen Befiz tagiven würde, Und Anton 
war zivar ein ganz kluger Menfch, aber Ochfen und Kühe hatte er nicht. 

So bradte er äußerlich heiter, aber innerlich traurig feine Tage 


hin. Er war dem Gegenjtand feiner heißeſten Wünfche täglich ſo nah 


und doch fo fern. Marie jah ihn manchmal vecht freundlich an und 
lächelte, als wollte fie jagen: „Hätteſt du doch die Kourage, um mid) 
zu werben!“ Aber fie war ja gegen Jedermann fo freundlich! 

Da mußte der Anton zum Militär und nahm wehmütig Abjchied. 
Als er Marien die Hand gab, ſchaute fie ihm eigentümlich an und es 
war ihm, als ob ihr blaues Auge feucht ſchimmerte. Aber der alte 


” Schulze ftand dabei und jo viel Kourage Hatte Anton denn doch nicht, 


um der Marie „ettvas Liebes“ zu jagen. Er ging, ohne fih umzuſehen. 
Er fam nach der Refidenz und wurde ein ſchmucker Ulan. Bald 
eignete ex fich die ftädtifhen Gewohnheiten an und wurde, was man 
jagt, ein florter Kerl, dem er verftand fich angenehm zu machen. Zu— 
weilen hatte er aud) etwas zuzubrocden — wer weiß, woher er’3 be— 
fommen hat. 
Wenn er auf den Tanzboden ging, jo war es ihm Teicht, Erobe- 


rungen zu machen, und er war aud) nicht blöde, Aber an Marie 


dachte er doch oft. 

Da befam er Urlaub und ging ſpornſtreichs nach feinem Heimats— 
dorf zurück, Das gab ein Auffehen, als der Anton eines ſchönen 
Sountag® auf dem Tanzboden erſchien, gejtiefelt und gefpornt, in der 
blanfen Uniform nit dem Elirrenden Pallafch und den Tſchako mit 
dem wehenden Haarbufch auf dem jugendlichen Haupte. Die Muſik 
empfing ihn mit einem Tufch,"und der alte Zochen, der geſchickteſte 
Dorfmufilant, Hantirte grimmig mit feiner Poſqune. Die Dorfichönen 
aber mit den roten Meiedern, den kurzen Nöden umd dem weißer 
Zwickelſtrümpfen drängten fid) zufammen und ftaunten den hüb— 
ihen Kavalleriften an, der hier gleich bei feinem Auftreten unblutige 
Siege erfocht. Den andern Burjchen vom Dorf war er gar nicht jo 
willfommen; fie fürchteten die befannte Konkurrenz des „ziveierlei 
Tuchs“, und ihre Furcht war nicht unbegründet. 

— Da ftand er nun, der Vielbewwunderte, und drehte lächelnd an 
feinem Schnurrbart, als Marie erichien. Sie begrüßte ihn Herzlich und 
jah ihn ftrahlend mit ihren großen blauen Augen an. Anton war 
nicht mehr fo blöde als früher; al guter Kavallerijt wußte er jehr gut, 
wie man eine verwegene Attaque macht. "Diesmal feufzte er nicht 


- mehr, fondern als die Muſik erjchallte, Hajchte ev Marien mit Feder Hand 


und wirbelte mit ihr im Tanze umher, daß es eine Luft war. Sie 
fträubte fich auch gar nicht und ließ es fich gern gefallen, und als er 
fie nad) dem Tanze auf ihren Blaz führte, hing fie jich ganz zutraulid) 
in feinem Arm und plauderte leife mit ihm. „Das war ein Schmachten 
und ein Werben“ — konnte man mit dem Dichter jagen; zwiſchen den 
beiden war das Eis gebrochen. Anton. hielt zärtlich Mariens Hand in 
der feinen und ftreichelte fie und beide fchienen fich um die übrige 
Tanzgeſellſchaft gar nicht zu kümmern. Dejto ſchärfer wurde das ftatt- 
lihe Baar beobachtet. 

Marie tanzte natürlich alle Touren mit dem ſchmucken Ulanen, 


den fie wirklich ſchon läugſt in's Herz geſchloſſen Hatte — da kam der 


Schulze feuchend an. Eine neidiihe Baſe hatte den Triumph Antons 
fofort gemeldet. Der Schulze hie fein Töchterlein fofort nad Haufe 
gehen und fuhr den Ulanen barſch an: „Du wärejt auch beſſer in deiner 
Anton wollte eine Heftige Antivort geben, allein 
ein -bittender Blick Mariens hielt ihn ab, und er jagte nur ruhig: „Ic 
habe doch nicht? Unrechtes getan!“ — „Hm!“ meinte der Schulze und 
ging mit feiner Tochter ab. 

An demfelben Tage noch jchrieb der biedere Schulze an Anton 
Regimentskommando, man möge doc) den Urlauber wieder einziehen, 
denn: „er verdreht den Weibsbildern die Köpfe!” Der Negiments- 
kommandeur mag nicht wenig gelacht haben, Die Antivort aber Fam 
fofort, und es hieß in dem Schreiben, es fünne für das Regiment nur 
ehrenvoll fein, wenn jeine Mannfchaften auch bei dem ſchönen Gejchlecht 
Glück machten! , 

Ob die Chancen Antond bei dem Schulzen inzwijchen ge 
find, wiſſen wir nicht. Bei Marien jedenfalls! A 


Werber aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. (Seite 17.) Der 
dreißigjährige Krieg warwohl das größte Unglück, das jemals über Deutſch— 
land gekommen iſt. Dreißig Jahre lang bekämpften ſich länderfüchtige 
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Fürſten, unter dem Vorwand religiöfer Differenzen und Deutichland war 
der Tummelplaz dieſes mörderischen Kampfes, Schweden, Italiener, 
Sranzofen, Spanier, Wallonen, Kroaten und Panduren kamen und 
halfen Deutjchland in eine Wifte und Einöde verwandeln. Die Be— 
völferung litt unfäglih. Hunderte von Städten und Dörfern wurden 
verbrannt; e3 wurde gemordet, gejchändet, geplündert und gehauft, 
daß man Heute noch von einem Grauſen befallen wird, wenn man 
Aufzeichnungen Tieft, die aus diefer beiſpiellos traurigen Zeit erhalten 
find. Außer den regulären Heeren trieben fi) große Schaaren von 
Marodeurs herum, die noch mitnahmen, was etwa die Heere übrig 
gelaffen. Die ausgefuchten Martern, mit denen oft die wehrloje Be— 
völferung gequält wurde, hätte Kannibalen bejchänen können. Häufig 
twurde, wenn ein feiter Plaz genommen war, alles ohne Unterjchied von 
Alter und Gejchlecht, wie e8 dem Sieger in den Weg fan, niederge- 
madt; man goß mwehrlofen Gefangenen den „Schwedentrank“ ein, der 
aus gewöhnlicher Miftjauche bejtand, und trat fie danır auf den Leib. 
Kinder wurden in Badöfen lebendig gebraten, und man ergüzte fich an 
ihrem Geheul, Doc genug davon. Die Bevölferung, die teilweije 
in die Wälder floh, geriet in die fürchterlichjte Not, und es find nach— 
weislich an vielen Orten Kinder gejchlachtet und verzehrt worden. Am 
Ende dieſes gräßlichen Krieges Hatte Deutjchland wenig über 4 millionen 
Einwohner, und man geftattete in einzelnen Gebieten die Doppelehe, 
damit fich die Bevölkerung rajcher vermehrte. Die Wunden des dreißig- 
jährigen Kriegs find teilweife Heute noch fühlbar. 

Die Heere, bei denen fid) daS verworfenſte Gefindel befand, wurden 
damals geworben und man mußte fürmlich Jagd auf die zu wer— 
bende Mannschaft machen. Unſer Bild zeigt, wie zwei berufsmäßige 
Werber einen Bauern zum Kriegsdtenft zu verleiten fuchen. Seine 
Pflicht gebietet ihm, bei feiner Hungernden Familie zu bleiben und das 
Feld zu beftellen, aber in der Hand des Werber glänzt verführerijch 
da3 Handgeld. Welch’ ein elendes Leben muß der Bauer führen; er 
muß die Yrbeiten tun, die früher fein Vieh tat. Aber das Vieh it 
ihm längst von den durchziehenden Heeren geraubt worden, und fo muß 
er ſich mit feinem Weibe vor den Pflug ſpannen, den fein alter Vater 
mit Schwacher Hand lenkt. Das arme Weib fieht die Gefahr, die ihr 
und ihren Kindern durch die Werber droht; aber wird der Bauer, den 
der Blanz des Goldes und die Ueberredungskunſt dev Werber ge 
blendet, den Warnungen und Bitten feines Weibes Gehör geben? Wir 
fürchten fehr, ev wird ſich anwerben lafjen und wird anderen Das 
Schidjal bereiten helfen, daS der Krieg ihm bereitet Hat. WB» 


Gleich wird’3 ſchlagen! (Seite 21.) Des Schulzen von Losdorf 
fleiner Sohn Joſef ift gegenwärtig in den Schulferien bei jeinem 
Better, dem Dorffüfter von Lau auf Beſuch. Dem Schulzen zuliebe 
wird feinem Sohne jeder Wunſch gewährt und Sofef wird überall hin- 
geführt, wo es etwas zu ſehen gibt, allererſt zur Dorfkirche. „Bald 
wird es 11 Uhr ſchlagen!“ jagt der Küfter zur feinem Jakob, „geh’ mit 
Sofef hinauf in den Turm zum Uhrwerk und zeig’ ihm die Glocke.“ 
Pflichtgetreu führt Jakob fein Vetterlein zur Uhr und Zofef betrachtet 
ſich ftaunend dag Furiofe Nädergewirre. Hernach gehen fie zum Schlag- 
werf, wo wir .fie eben finden. „Gib acht auf den Hanımer dort“, jagt 
Jakob, „gleich wird’3 fchlagen“ und deutet bedächtig auf das Schlag- 
werk, Da fteht num Sofef in ftummer Erwartung, die Hände in den 
Tafchen, gefpannt den Blick auf das Werk gerichtet, und Harret des 
großen Momente. Und wenn wir ihn nach feiner Heimkehr zu Hauſe 
oder in der Schule aufjuchen, treffen wir ihn gewiß bei einer in ihrer 
findlichen Art intereffanten Bejchreibung der erlebten Szene. O. W. 





Für unſere Hausfrauen. 


Ueber Kranken-Diät. 


Bei allen Krankheitsfällen iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit die 
Wahl der Nahrungsmittel, denn nur ſchon zu oft haben ſich Fehler in 
diefer Beziehung empfindlich gerächt. Selbſt die Fräftigjten Nahrungs- 
mittel können erfolglos bleiben und umgekehrt können wieder Krank— 
heiten, Hauptjächlich die des Magens und Darmfanals, allein durch 
ein zweckmäßiges diätetiiches Verfahren geheilt werden, 

Man untericheidet je nach der Krankheit, mit der man es zu tum 
hat, zwei verfchiedene Arten von Diät: die entzündungswidrige 
oder Fieberdiät und die voborirende oder Stärfungspdiit. 

Die Fieberdiät verbietet eine reichliche Zufuhr von Eiweißſubſtanzen, 
da diefe fir den Kranfen wegen ungenügender Abfonderung von Ver— 
dauungsfäften nicht verdaulich find und im allgemeinen eher eine 
Steigerung des Stoffwechjel3 und jomit des Fiebers bewirken. Als 
Fieberdiät betrachtet man deshalb hauptſächlich: Darreichen von Waſſer, 
fowie kühlender fäuerlicher Getränfe, Limonaden, Milch, je nach den 
Umftänden mit Wafjer verdinnt, Fleiſchbrühe, Neisbrühe, Hafer- und 
Serjtenschleime und ähnliche Nahrungsmittel, welche die Tätigkeit der 
Verdauungsorgane nur wenig im Anspruch nehmen. Feſte Speijen 
fann der Magenfaft des Fiebers wegen unmöglich verdauen. Es 
bleiben daher folche Speifen im Magen liegen und veranlafjen eine 
ganze Neihe von Beſchwerden. 

Zu der roborirenden Diät gehören alle Fleiſchſorten, Fleiſch 
präparate- und Extrakte, Eier, Milch, Chokolade, Brod, kräftiges Bier, 
Weine, befonders die ſüßen Ungarweine, überhaupt diejenigen Nahrungs— 
mittel, twelche angewendet werden, dem Sinfen der Kräfte des Kranken 


Widerſtand zu leijten, die geſunkenen Kräfte wiederherzuftellen und dem 
Kranken jomit eine Widerjtandsfraft zu leihen. Am meiften Wert hat 
gejottenes Hühmer- oder ſchwach gebratene! Rindfleiſch, das möglichit 
fein gejchnitten werden muß. Wein iſt als gutes Unterjtiizungsmittel 
einer kräftigen Diät zu betrachten. 

Außer diefem allgemeinen diätetiichen Verfahren beanjprucht jede 
einzelne Krankheit ihre befondere diätetiſche Vorichrift. Wir wollen 
bier furz die wichtigsten Verhaltungsmaßregeln bei.den amı. meijten 
vorfommenden Krankheiten anführen. 

Herzkrankheiten erfordern eine viel wichtigere diätetische Pflege 
al3 direfte ärztliche Behandlung. Auer heftigen Gemütsbewequngen 
kann jeder Exzeß im Eſſen und im Trinken die ſchlimmſten Folgen 
haben. Die hauptſächliche Nahrung ſoll in kräftiger Fleiſchſuppe, ge— 
bratenem Fleiſch, guter Milch, Eierſpeiſen und leichten Gemüſen be— 
ſtehen. Tieriſche und pflanzliche Nahrung müſſen jede ſtets mit ein— 
ander verbunden werden, in der Weiſe, daß die tieriſche Nahrung die 
Grundlage bildet. Auch ſind mäßiger Genuß von gutem Bier und 
gutem alten Rotwein geſtattet. 

Die diätetiſche Vorſchrift bei Bleichſucht beſteht in kräftiger 
Nahrung und dem Gebrauche von Eiſenmitteln. Kräftige Fleiſchbrühe, 
gebratenes Fleiſch, gute Milch, rohe und weichgeſottene Eier, ferner ein 
wenig Gemüſe, als Rüben, Kohlraben, Kohl und Spinat ſowie etwas 
Obſt bilden die meiſt zu empfehlende Nahrung. Empfohlen wird als 
Beigabe zum Mittagstiſch etwas alter Rotwein. Der Genuß ſäuer— 
licher Sachen ſowie das Trinken von Tee und Kaffee ſind ſchädlich. 

Wer an hartnäckigem Huſten leidet, muß ſich aller heißen, 
aufregenden Getränfe, wie 3. B. Tee und Kaffee, enthalten. In. den 
meisten Fällen find Heine Mengen-von gutem Bier oder Wein unjchäd- 
ih. Wer an Heiferfeit leidet, muß alle ſtark gewürzten und er- 
bizenden Speijen, fowie alle geijtigen Getränfe meiden. 

Bei jforbutifchhen Affeftionen z. DB. üblem Geruch aus dem 
Munde, leihtblutenden lockeren Zahnfleiſch ze. iſt ſtark geſalzenes Fleiſch 
zu meiden. Die Nahrung beſtehe in viel friſchem Fleiſch, friſchen Ge— 
müſen, namentlich in Gurfen, Salat aus Kreſſe, Rüben auch Sauer— 
ampfer ꝛc. Auch find Kirſchen, Stachelbeeren, Zitronen, Johannis— 
beeren und Zwetſchgen zu empfehlen. 

Wie ſchon oft erwähnt, hängt bei Magen- und Darmkrankheiten 
die Heilung faſt ausfchließlich von einer ziwedmäßigen Diat ab. Die 
Behandlung diefer Krankheiten bejteht Hauptfächlich darin, daß dem 
Magen nur folche Speifen und Getränfe zugeführt werden, welche er 
leicht verdauen fann und daß der Magen nicht durch eine zu große 
Menge von Nahrungsmitteln beeinträchtigt wird. Eier in flüjjiger 
Forn find am leichtejten verdaulich und werden jelbjt bei den hart- 
näckigſten Magenübeln gut vertragen. Am beiten find fie zu nehmen, 
wenn man fie in Milch oder Suppe zerfchlägt, fo daß fie Flocken bilden. 
Hartgefochte Eier werden von einen ſchwachen Magen nur fein zerfaut 
vertragen; ſonſt bleiben fie längere Zeit in Magen fizen, zerjezen ſich 
und veranlafjen Blähungen und Sodbrennen. Die nächſtbeſte Nahrung 
bejteht in anfangs jchr Kleinen Mengen ſchwach gebratenen Fleijches, 
das möglich fein zerjchnitten und mit den Zähnen jo bearbeitet werden 
muß, dab e3 zu Brei zermalmt iſt. Geräuchertes Fleiſch ſowie Milch 
werden teils gut, teils gar nicht vertragen... Handelt es fib um fehr 
träge Verdauung, fo leiſten oft Käfe, Senf, Pfeffer, fogar Salat gute 
Dienjte; diefe Sachen [find jedoch in den meijten Fällen als jchädlich 
zu betrachten. 

Bon Fiſchen find diejenigen dem Magen am zuträglichiten, die am 
meisten Fett enthalten. Sit ein Magenleiden jchon weiter vorange- 
jchritten, dann wird nur mehr flüjjige Nahrung, als Milch, Fleiſch— 
brühe und jchleimige Suppen vertragen. Bei bejtehender Schwäche ijt 
auch etwas Wein mit Waſſer geftattet. 

Zulezt müfjen ſich auch bejonders diejenigen genau an die diäteti- 
ſchen Borjchriften halten, die zu Blutwallungen nad) dem Gehirn 
und zu Schlagflüffen geneigt find. Diefelben dürfen nur möglichit ein- 
fache, leicht verdauliche und reizlofe Nahrung genießen, müſſen fich der 
geiftigen Getränfe entiweder ganz entivöhnen oder doch in deren Genuß 
die äußerſte Mäpigfeit einhalten und ſchließlich auf's jorgfältigfte jede 
Dagenüberladung, beſonders des Abends meiden. e 


Schinken auf eine zwermähige Weiſe zuzubereiten. Der befte 
Schinken fann dur) unzweckmäßiges Kochen fo verdorben werden, daß 
er zäh, troden und unſchmackhaft wird. Man klopfe ihn tüchtig und 
fege ihn vor dem Kochen exit 4 Stunden in kaltes Waffer, dann feze 
man ihn in falten Waller zu und laſſe ihn nur langfam kochen 
(fimmern) und man wird ein faftiges, ſchmackhaftes Gericht Haben, 
Diefes Verfahren läßt ſich auf alle Arten geräuchertes Fleiſch in An— 
wendung bringen. (Sundgrube.) 
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Vermiſchtes. — 


Neue Hochquellleituugen für die Stadt Paris. Paris wird, wie 
franzöfifche Zeitungen melden, duch zwei neue Hochleitungen Duell» 
waſſer zugeführt erhalten. Die eine derjelben wird umveit Evreur den 
Fluß Avre aufnehnen, ihre Länge beträgt bis Paris 134 km; die 
andere geht von Brovins nad) Paris, hat eine Ausdehnung von 135 km 
und fol den größten Teil des Wafjers der Boulzie den Barifern zus 
führen. Sede der beiden Leitungen bringt täglich 120 000 cbm Wajjer 
ac) Paris; da das Wafjer in einer Höhe von 80 und 95 m ae 
fommt, bejizt e8 hinreichenden Drud, kann alſo leicht in die größten 
teil 32 bis 70 m über dem Meere liegende Stadt verteilt werden. 
Bon früher her bejizt Paris die Hochleitung der Dhuys, welche 
40 000 cbm Waffer bringt, und feit 1874 diejenige der Vanue, welche 
100 000 cbm liefert und 139 km lang ift. Außerdem verbraudht Paris 
ihon lange das Wafjer de Ourcq und der Givette, welches jedoch jo 
ichlecht und unrein ijt, daß es nicht als Quellwafjer angejehen werden 
fann. Ferner werden immer noch 2/3 des durch die jtädtiichen Lei- 
tungen gejpendeten Waſſers mitteljt großer Maſchinen aus der Seine 
und Marne gehoben. Das Wafjer diefer beiden Flüffe wird auh nah 
Herjtellung der beiden neuen Hochleitungen nicht zu entbehren fein. - 
Banue, Dhuys, Avre und VBoulzie werden zujammen 360000 cbm 
Waffer liefern, welche gerade zum Trinken und Hausgebrauche genügen 
werden. Für Waſch- und Badeanftalten, Fabrifen, zum Be ichen der = 
Anlagen und Straßen und dergl. ift aber eine ebenjo groLe Menge 
erforderlih. Die Koften der beiden neuen Hochleitungen belaufen ih 
auf 64 millionen Franken. (Polyt. Journ. 15, 1885.) 

Auswanderung aus Dentjchland. Die Ziffer der Seztjährigen deut: 
ſchen Emigration beträgt, nad) nunmehr erfolgter amtlicher definitiver 
Feſtſtellung, 143 584 Köpfe, und e3 gingen wie immter, fo auch diesmal, 
die weitaus meisten Auswanderer nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Wenn nun auch diefe Anzahl eine fehr beträchtliche ift, 
jo weijt fie doch erfreulicherweife gegen 1883, wo fie 166 119 Köpfe _ 
betrug, einen Nüdgang von 22535 nad); gegen 1881| aber, wo 
die deutſche Emigration mit 210 547 Perſonen ihren Höhepunkt erreichte, 
gar einen folchen von 66 693 Köpfen. Uebrigens betrug in dem Lur 
rum vom 1. Januar 1880 bi! zum 31. Dezeniber 1884 die Anzahl 
der Auswanderer aus dem deutſchen Reiche insgefammt 820310; 
alfo durchichnittlich jährlich) 164 062, fo daß mithin 1884 gegen den 
Sahresdurchichnitt fih ein Minus von 20 478 Perſonen ergab, 
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Nechenaufgabe, —— 

5 Erben, A, B, C, D und E haben unter ſich die Summe von 

10 000 Mark zu teilen, und auf Anordnung des Tejtaments zwar der 
art, daß B un 1/g mehr erhält als A,C um 3/; mehr als B, Dum 5, ° 
weniger al3 C und E um 7/; mehr als D. Wie viel erhält jeder? 
AUrwed Träger 
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Schacha ufgabe Nr. 1. 


Schwarz. - 
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Weiß. 
Weiß jezt mit dem dritten Zug matt. 
2 
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Gleich wird’3 ſchlagen! — Für unfere Hausfrauen: Ueber Kranken— 
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Erſcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 





Dom Stamm aerilfen 


ähvend diefes Gefprächs Hatte ſich Tufiy ein jehr ab» 
op getvagenes Pelzjäckchen angezogen, ein rotwollenes 
OEM Käppehen aufgeſezt und war leiſe hinaus gegangen, 
um das Abendbrot zu beſorgen. 

Wie in allen alten Häuſern Königsbergs, ſo hatte auch die 
Wohnung Sterns keinen abgeſchloſſenen Korridor, ſondern lag mit 
ihren Zimmertüren unmittelbar an dem gemeinſchaftlichen Treppen— 
flur, in welchem die Küche, eng und dunkel, in einem Winkel an— 


gebracht war. Die ſchmale, ziemlich ſteile Treppe mündete gerade 


bor der Küchentür, welche man bejtändig offen halten mußte, um 
einen ſpärlichen Lichtſtrahl in das Innere gelangen zu Tafjen. 
Der Raum war faum mehr als eine Höhle, in deren Tiefe ein 
ſchwarzer Kamin wie der Eingang zur Unterwelt gähnte; aber 


alle Geräte, welche auf den Borden und an den Wänden ſtanden 


und hingen, und unter denen manch ſchönes, kupfernes Stück von 


dem einſtigen Wohlſtand der Familie redete, blizten und gleißten 


wie eitel Silber und Gold im Lichte der kleinen Wandlampe, 
welche Tuſſh jezt angezündet hatte. Ihr Strahl machte auch das 
rote Käppchen des Mädchens warm aufleuchten und zeichnete einen 
Heinen Umriß um deſſen hübſch geſchnittenes Findliches Profil, 
wie es jezt, vor dem weißgeſcheuerten Anrichttifche ftehend, die 
fezten Reſte eines Kalbsbratens dom Knochen jchnitt umd hier 
und da einen Heinen Fleiſchbrocken in's Mäulchen ſchob. Tuſſy 


war ſo eifrig bei ihrer Arbeit, daß ſie einen leichten Schritt auf 
der Treppe überhörte, der vor der nur angelehnten Küchentür 
halt machte. Durch den Spalt blickte ein junger Mann, in einen 


weiten Radmantel gehüllt, auf dem Kopfe die viereckige rote 
Studentenmüze, die ſogenannte Konfederatka. Unter derſelben quoll 
dunkles, leicht gelocktes Haar hervor, welches, nach Studentenart 
fang getragen, mit einem flockigen Vollbart zuſammenfloß und ein 
etwas blafjes Geſicht einrahmte, daS auf den erjten Blick inter: 
ejlirte und fefjelte. 

+88 war der Verlobte Valeskas, Kurt Dettinger, um defjent- 
willen fie das Elternhaus hatte verlajjen müſſen. 

„Guten Abend, Tuſſy“, flüfterte er, die Türe öffnend, nach— 
dem er fich überzeugt hatte, da das Mädchen allein in der 
Küche war, 

Mr, 2, 1886, 


Roman von & Langer. 


1. Fortſezung. 


Die Keine fie Knochen und Mefjer fallen. 

„Sie, Kurt! Mein Gott, wie haben Sie mich erjchredt!" 
ffüfterte fie zurück und vieb ſich ſchnell die fettige Hand ab, um 
fie dem künftigen Schwager zu reichen, denn dafür ſah fie ihn 
an, troz aller Hinderniffe, die fich der Verbindung ihrer Schweiter 
mit ihm zur Zeit entgegenftellten. Ex fühlte fich faſt verjucht, 
feinen weiten Mantel um das Heine, hübſche Weſen zu jchlagen, 
das ihm wie ein Vermächtnis der Geliebten erſchien. Allein Tuſſh 
beobachtete ftet3 eine fo vollfommene Keferve ihm gegenüber, daß 
er es nicht wagte. 

„Ich wollte Ihnen nur jagen, daß fie gut angelommen und 
vortrefflich aufgenommen worden ift; ich Hatte heute Nachricht." 

„Wir auch, fie Hat noch in derjelben Nacht gejchrieben — 
einen langen Brief. Der Vater brachte ihn mit, wir haben ihn 
eben gelefen. Aber gehen Sie, gehen Sie! Er wird ſchon uns 


. geduldig fein, er will fein Abendbrot haben.” 


„Noch eins: ich werde wahrfcheinfich in ſehr Furzer Zeit eine 
Agitationgreife in jene Gegend unternehmen. Sie haben von dort 
das Komité ſchon oft gebeten, jemanden hinzuſchicken, der über 
die wichtigsten Fragen etwas Licht in die Köpfe bringt. Es ſollen 
in den verfchiedenen Heinen Städten eine Neihe von Vorträgen 
gehalten werden, und ich bin dazu auserſehen.“ 

Tuſſy hob die gefalteten Hände angftvoll zu ihm auf, „Um 
Gotteswillen, Kurt, was foll da3? Sie lafjen fich dort hin— 
ſchicken, um Valeska zu ſehen. Wie wollen Sie daS aber ans 
stellen? Sie können doch nicht in das Kries'ſche Haus ein— 
dringen; der Mann ift ein Konfervativer und noch) weniger 
können Sie fie) mit ihr Nendezvous geben.“ 

„Haben Sie feine Furcht, Heine Weisheit,“ lächelte Kurt gut— 
mütig, und das Lächeln, bei welchem fich ein Grübchen in dem 
männlichen Geficht zeigte, kleidete ihn ebenfo gut, wie es herz⸗ 
gewinnend war. „Das Kries'ſche Haus werde ich nicht beun— 
ruhigen und überhaupt nichts unternehmen, was ſie fompros 
müutiren Könnte, Natürlich zieht es mich in ihre Nähe, und ich 
feugne nicht, daß ich in der Hoffnung gehe, fie auf irgend eine 
Weife zu fehen und zu fprechen, aber die Hauptjache bleibt mir 
doch, den Kreis womöglich für und zu gewinnen, Es Hat allen 
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Anfchein, al3 ob die Bewegung bald lahm gefegt werden wide, 
Wir müſſen alfo die Zeit müzen, um unfere Sdeen in Umlauf 
zu ſezen. Adieu fr Heute. Ich fpringe in den nächften Tagen 
wieder einmal fo heran.“ 

Damit eilte ex elaftifchen Schritt die Treppe hinunter, Tuſſy 
jtand eine Sefunde mit gefalteten Händen und ftarıte forgenvoll 
vor fich hin, dann fuhr fie fich über das junge Geficht, als wollte 
jie jede Spur ihrer Gedanken hinwegwiſchen, worauf ſie ſchnell 
daS Teebrett ergriff, auf welchem fie alles zum Abendefjen Nötige 
zuſammengeſtellt Hatte, 

Ihre Furcht, daß der Vater ungeduldig geworden fein fünnte, 
war ganz ummiz gewejen. Herr Stern hatte ein altes Zeitungs: 
blatt auf dem Tiſche entdeckt und ich darein fo vertieft, daß er 
nicht einmal Die Wiederkehr feiner Tochter bemerfte. Leſen war 
jeine Paſſion geblieben, wie ſehr der Mann und feine Lage fich 
auch verändert Hatten. Sobald er nur etwas Gedrucktes fand, 
war er der Gegenwart entrüct, In Folge diefer alles ver: 
ſchlingenden Leſewut Hatte ex eine menge Kenntniſſe aufgefpeichert, 
‚ welche, da ihm die Bafis einer foliden Bildung fehlte, unver 
mittelt amd wie Kraut und Rüben durcheinanderlagen, ihn ‘aber 
mit einer dünkelhaften Ueberlegenheit über andere Menfchen er— 
füllten, die er ftetS belehren zu müſſen glaubte. Sein drittes 
Wort war daher: „Das werde ich Ihnen alles erklären.“ 

In jenem Dlatte nun hatte er einen Artikel, die foziafe 
Frage betreffend, gefunden, und das war ihm befonders inter: 
eſſant. Erſt durch die Bekanntschaft mit Dettinger hatte er an— 
gefangen, ich um foziale Verhältniffe zu Eiimmern. Aber fo leicht 
beſchwingt ſeine Phantaſie, ſo ſchwerfällig war ſein Geiſt im 
Aufnehmen neuer Ideen. Er ſelbſt nannte ſich einen Demokraten 
vom reinſten Waſſer und glaubte, daß über feinen Liberalismus 
nichts hinausginge. Da kamen nun junge, geiſtreich tuende Fante 
und ungebildete Geſellen und wollten ihm weißmachen, daß es 
noch ganz andere Dinge zwiſchen Himmel und Erde gäbe, als 
er ſich träumen laſſe, und daß es wichtigere Fragen zu löſen 
gelte, als die politiſchen. 

Er ließ es denn auch nicht an feidenfchaftlichen Ausfällen 
gegen dieſe „ideologischen Weltverbefferer”, die alles auf den 
Kopf ftellen wollten, fehlen und perorirte namentlich in jeinem 
Laden, auf einem alten Lehnſtuhl tronend, vor feinem Publikum 
von Schiffern und Landleuten über die Autoritätsloſigkeit der 
Zeit. Und trozdem hatte er im geheimen eine große Sympatie 
für die ſoziale Bewegung und konnte ſich nicht enthalten, in die 
Verſammlungen der Sozialdemokraten zu laufen und jede von 
ihnen ausgehende Schrift, deren er habhaft werden konnte, zu 
leſen. Er hätte ſich auch vielleicht zu ihnen bekehrt, wenn nicht 
gerade einer ihrer Apoſtel, der, wie es meiſtens Apoſteln geht, 
an Glücksgütern nichts zu bieten und vermöge ſeiner politiſchen 
Richtung wenig Ausſichten auf eine glänzende Zukunft hatte, 
das Herz ſeiner älteſten Tochter gewonnen und dieſe Jich gegen 
jeinen Willen mit ihm verlobt Hätte, 

So ſaß er denn auch jezt, mit dem ganzen Oberarın auf 
den Tiſch geftüzt und das Dfatt dicht an die Lampe haltend, 
und verſchlang den Bericht, als Tuſſy mit den Abendbrot herein- 
trat. Auch Fran Stern ſchien nicht auf ihr Wiederericheinen ges 
wartet zu haben. Sie hatte mittlerweile die Spirituslampe an— 
gezündet und den Tee bereitet, dabei immer den Brief Valeskas 
in der Hand haltend und abwechjelnd vor ſich hinlächelnd und 
ſeufzend. Als der gedeckte Tiſch Herrn Stern endlich von ſeiner 
Lektüre abzog, langte er mit dem geſundeſten Appetit zu, und 
fand nur Zeit, hin und her ein giftiges Gebrumm über die 
„verwünſchten Aufwiegler“ ertönen zu laſſen. Von ſeiten der 
Frauen erfolgte hierauf Feine Antwort, und fo verlief der Neft 
des Abends, indem jedes feinen Gedanken nachhing. 


I. 

Kurt Dettinger war der Sohn eines Höheren Dffiziers, deffen 
Vorfahren; der Familientradition zufolge, mit den vertriebenen 
ſalzburgiſchen Broteftanten nach Oftpreußen gekommen waren. Auf 
eine jolche Abſtammung deuteten wie der Name, jo die dunfeln 
Augen md Haare dev männfichen Mitglieder der Samilie, Es 
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mochte ſich darin, tie in dem Schnitt des Gefichts, der Einfluß 

der Jahrhunderte langen römischen Anfiedlung in dem alten No 
rikum bemerkbar machen. Dettinger, der Vater, zeigte diefe Bil— 
dung, und die drei Söhne fahen ihm fprechend ähnlich, doch num 
in Kurt, dem jüngften, hatte der Typus feinen edeljten Aus: 


druck erreicht, jo wie fich in ihm auch alle geiftigen Fähigkeiten 
fonzentrirt zu haben fchienen. 


klug genug, um Soldaten zu werden.“ Aber nur die beiden älteften 


waren ohne Widerrede Soldaten geworden; Kurt hatte fich der 
Forderung des Vater twiderfezt. Der wißbegierige, ungewöhne 


lich begabte Sinabe wollte ftudiven, e3 koſte, was es wolle, Als 
ev feinen Entſchluß den Eltern verfündet, war es zwifchen ihm 
und dem Vater zu einem harten Kampf gekommen, der bei des 


lezteren militäriſch ſtrenger, häuslicher Zucht wahrſcheinlich mit 
Kurts Niederlage geendet haben würde, wenn die Mutter, die 
das Weſen des Knaben beſſer erkannte, als ihr Gatte, ſich nicht 
in's Mittel gelegt und von demſelben wenigſtens das Zugeftändnis 1 


erlangt hätte, daß Kurt das Gymnaſium abfoloiren durfte, 
Frau Roſa Dettinger ftammte von den Ufern des waldum— 


frängten, buchtenveichen Spivdingfees, au dem preußiichen Mas 
ſuren, wo ihre Eltern ein fchönes Gut befaßen. Gie hatte ed 


in's Haus gebracht, und die Söhne waren im Wohlfeben aufge 
wachjen. Dies Hatte bei den beiden äfteren zur Folge gehabt, 
daß fie ſchon als Fähnriche wie die großen Herren gelebt und 


namhafte Schulden gemacht Hatten, fo daß das Vermögen zu 


Lebzeiten des Vaters bereits arg gejchmälert worden war. Als 
Kurt vor dem Abiturienten-Examen jtand, ſtarb der Vater plözlich. 
Dadurch wınde fir Kurt die Bahn frei; er bezog die Albertina 


und widmete fich der Jurisprudenz und den Staat3wifjenfchaften. J 


Aber die Studienjahre koſteten Geld, das wilde Leben der Brüder 
nötigte die Mutter, wiederholt bedeutende Geldopfer zu bringen, 
jo daß, als fie ihrem Gatten nach zwei Jahren folgte, von dem 
einft ſchönen Vermögen auf jeden der Söhne nur ein fehr ge 
vinger Anteil Fam, Kurt mußte feine Mittel ſehr zuſammen— 


halten, wenn er feine Studien beenden und fiir fpäter einen 


Notgroſchen bewahren twollte, und doch Half ex noch feinen 
Brüdern hier und da mit Fleinen Summen aus. Er, der im 


Wohlleben erzogen worden, feine Entbehrung kennen gelernt hatte, 
bewohnte jezt die dürftigiten Näume, die er überdies ftet3 mit 
einem Freunde teilte, bejchränkte fich in Mleidung und Speije 


aufs äußerſte und war dennoch aus tieffter Seele glücklich — 
glücklich in dem reichen geiftig bewegten Leben mit feinen Kom— 


militonen, in dem gemeinfamen idealen Streben, welches weit 
über das Brotſtudium Hinausging, in dem immer tiefern Exfaffen 


der großen foziafen Bewegung, die ihre Flutwellen bis in die 


oſtpreußiſchen Lande hinüberwälzte. Er war ein Student fo recht 
im idealen ımd poetijchen Sinne des Wortes, ein leichtherziger, 
zu jeder Tollheit aufgelegter Kamerad, in dem die Luft des 
Lebens überſchäumte, ohne daß er die Grenze des Schönen je 2 
überſchritt, dev mit derſelben Heiterkeit ſchwelgte und darbte, und 1 
dejjen poetiſch gejtimmtes Gemüt die gemeine Wirklichkeit kaum 


berührte. 


In diefe Zeit fiel feine Bekanntſchaft mit Valeska Ste. 
Wie jedes Jahr feierte die königsberger Studentenfchaft ihe 
Galtgarben-Feſt zur Erinnerung an die Befreiungsfriege von 1813 
bis 1815. Der Oaltgarben ſowie der Haufenberg find ifolirte, 
fegefförmige Hiigel, welche fi im Nordweſten von Eu 


einige Hundert Fuß hoch erheben und mit dichtem Eichenwa 


bejtanden find. Auf der Spize des Galtgarben fteht ein altes 
eifernes Kreuz, dem Andenken jener Zeit gewidmet, neben dem 
altjährlich an den Tage der Schlacht von Belle- Alliance die 
Studentenschaft einen Holzitoß anzündet, bei deffen lodernden 
Flammen einer. der dazu erforenen Mufenfühne eine auf den Tag 
bezügliche Nede Hält. Dieje Feier, fowie der weite Bliel, den 
man von der Spize des Oaltgarben über meilenweite Forſten 
und janft gewelltes grünes Hügelland bis zu dem blauen Streifen, 
hier des frischen Haffs, dort der Dftfee, am fernen Horizont ger 
nießt, ziehen immer eine große Menge Königsberger herbei, und 


x - 


Die älteren Brüder, Paul und 
Alfred, waren nicht befonders beanlagt, und der Vater pflegte - 
mit kühler Unparteilichkeit zu fagen: „Meine Zungen find gerade 
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auch in -diefem Jahre herrſchte droben zwiſchen den alten Eichen 
ein buntes Treiben. 

Ein reicher Weinhändfer, deſſen Töchtern Valeska Geſangs— 
unterricht exteilte, hatte das junge Mädchen zu dev Fahrt nit 
feiner Familie nach dem Galtgarben eingeladen, und dieſes hatte 
mit Vergnügen zugeſagt. Nach einen herrlichen Tage war Die 
Sonne mit fait ſüdlicher Farbenpracht unter den Horizont ges 
funfen. Weiche Schatten jenften fich über die Landichaft herab. 
Die Wälder ſchwammen in blauem Duft und würzige Kühle ſtieg 
aus der Ebene auf. Unter den Eichen dämmerte es nächtlich. 
Da flammte droben am Kreuze das altheidniſche Feueropfer zum 
Klaren Zenit auf, wie es vor Jahrtaufenden aufgeflanmt jein 


mochte, und die feierlichen Klänge des Gaudeamus umbrauften 


die Flamme in hellem, Fräftigen Chor. 

Die im Walde zerftreute Geſellſchaft ſammelte fich um die 
Sänger und lauſchte, alte Herren, ehemalige Studenten, fangen 
begeiſtert mit. Bei den lezten Tönen des Liedes fehritt Kurt 
Dettinger in vollfftändigem „Wichs“, über der Sammetpefefche 
die weißfeidene Schärpe, und das Barett mit lang wallender 
Feder auf dem Haupt, die Stufen zum Kreuze hinan, um die 
ihm Heut zugefallene Feſtrede zu Halten, Es war ein prächtiges 
Bild, wie er fo vom Feuer beleuchtet daftand, der Jüngling mit 
den ſchönen, durchgeiftigten Zügen, in der malerischen, altdeutjchen 
Tracht, entblößten Hauptes und die Linfe auf dem Griff Des 
Schlügers ruhend. Aller Augen hingen unverwandt an ihm, und 


unter ihnen die Valeskas, die den geijtreichen Kopf Dettingers 


wohl ſchon im Laufe des Nachmittags bemerkt, aber wieder aus 
den Geficht verloren hatte. Als ev nun auch fein ſonores, kräftiges 
Drgan über die Menge Hin erfchallen ließ und ftatt dev üblichen 
patriotiichen Phraſen Gedanken, die den Nerv der Gegenwart 
berührten, in ſchöner poetifcher Sprache entwidelte, da kam es 
wie eine Lebensoffenbarung über fie. ES war ihr, al3 ob jie 
in eine neue Phaſe des Dafeins getreten. Lautes, begeijtertes 
Bravo lohnte dem Redner. 

„Kennen Sie den jungen Mann?“ wandte ih Valeska an 
den neben ihr ftehenden -Weinhändfer, Herrn Harbrüder, der 
ſich mit Klatſchen und Bravorufen gar nicht genug tun konnte. 

„Und ob ich ihn kenne,“ verſezte dieſer. „Das iſt ja der 
Studioſus Oettinger. Sein Vater war einer meiner beſten 
Kunden und mein guter Freund. Muß Sie doch mit dem 
Sohn bekannt machen. Ein prächtiger Junge! Warten Sie, 
ich hole ihn her.“ Und der gutmütige, bewegliche alte Herr 
drängte ſich ſchon durch die Menge, den Studenten zu, die ſich 


zu dem jezt folgenden Kommers im Kreiſe lagerten. 


„Ach ja, Papa, tue das,“ rief ihm Ella, ſeine ſechszehn— 
jährige Tochter, Valeskas Schülerin, nach, indem ſie ſich die 


Hände rieb und vor Vergnügen von einem Fuß auf den andern 


trippelte. Als die Mutter, eine beleibte, elegant gekleidete Dame, 
ihe Dies auffällige Benehmen verwies, ihlang fie ihren Arm 


am Baleska und flüfterte diefer in's Ohr: „Ich möchte ihn 


einmal in der Nähe fehen, ich finde ihn himmliſch, auch alle 
meine Freundinnen find ganz Hin von ihm!“ 

Valeska Hatte nicht Zeit, über diejen Backfiſchjargon zu 

lachen. Schon kam Herr Harbrücker mit Dettinger heran und 
die Vorſtellung erfolgte. Auch Dettinger war wie gebannt beim 
Anblick des Mädchens. Bald befanden fich beide in lebhaftem 
Geſpräch. 
Na, aber num trinken wir auch ein Glas auf die neue 
Bekanntfchaft,“ vief der Weinhändler vergnügt; „im Flaſchen— 
futter des Wagens muß noch eine ſtecken. Ella, lauf' voraus 
und ſag' Johann, daß er anſpannt. Wir kommen laugſam nach.“ 
Oettinger begleitete ſeine neuen Freunde, und am Fuße des 
Berges angekommen, trank man ſtehend den Willkommen- und 
Abschiedstrunf in dem beſten Bordeaux aus Herrn Harbrückers 
Keller. Das feurige Rot im Glaſe war gleichſam das Symbol 
der Liebesglut, welche ſich in den Herzen dieſer beiden Men— 
ſchen, die ſich heut zum erſtenmal ſahen, entzünden ſollte. 

Der Wagen fuhr vor, man ſtieg ein, ein lezter Gruß, ein 
lezter Blick — Kurt ftand allein — die duftige Nacht hatte, fie 
verschlungen. — 7 — s 
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Die Folge diefer Begegnung war, daß Kurt fchon in den 
nächiten Tagen dev Familie Stern einen Beſuch machte. Frau 
Stern war jeder willfommen, der um ihrer Tochter Valeska 
willen Fam. Sie ſah e3 al3 eine Huldigung au, die jie für 
ſelbſtverſtändlich hielt, und die ihr dennoch ſchmeichelte. So 
wurde auch Kurt freundlich von ihr empfangen und zum Wieder: 
fommen ermutigt, ine Gefahr ſah fie bei dem Verkehr mit 
einem Studenten nicht. Herr Stern ſeinerſeits ſchwärmte über: 
haupt fir neue Bekanntſchaften. Er war eine Natur, die immer 
der Aufregung und Veränderung bedinfte. Das ewige Einerlei 
war ihm unerträglich. Wenn er abends nach Haufe fan, fand 
er die Seinen, deren weibliche Bekannte Fieber die Tagesftunden 
zu ihren Befuchen wählten, meiftens allein und wenig geneigt, 
auf feine Geſpräche einzugehen, 

Nur Valeska machte hiervon eine Ausnahme. Sie war 
zu lebhaften Geiftes, um nicht jofort ein angefchlagenes Tema 
aufzugreifen, und ihre Meinung mit aller ihr zu Gebot ſtehen— 
den Schlagfertigkeit zu verfechten, wozu gerade in des Vaters 
wunderlicher Art und Weiſe zu discutiren ein bejonderer Sporn 
für fie lag. Und die Temata ſelbſt waren nicht weniger wunder⸗ 
lich. Alles und Jedes, das Nächſte und Fernliegendſte gab 
ihm Stoff, ſeine Betrachtungen daran zu knüpfen. 

Seiner Leſewut entging nichts von den Zeitbegebenheiten, 
und ſo konnte er eben ſowohl über die neueſten parlamentariſchen 
Vorgänge wie über die Forſchungsreiſen in Innerafrika reden, 
und fehlte es augenblicklich an ſolchen Dingen, jo erklärte er 
den Seinigen die Konkursordnung oder den Nuzen der Vivi⸗ 
ſeltion. War Valeska daher zu Hauſe, ſo ſpannen ſich zwiſchen 
ihr und dem Vater die Debatten oft bis ſpät in den Abend 
aus, oder fie machte Muſik, und dann war ev unermüdlich im 
Zuhören. Aber Valeska war nicht oft zu Haufe. Sie wurde 
durch die Gefelligfeit jchr in Anſpruch genommen. Ein jeder 
ſezte feinen Ehrgeiz darein, das Schöne, liebenswürdige Mädchen 
bei fich zu ſehen. Tuſſy und die Mutter waren ganz andere 
Natuͤren. Ernſt und ſchweigſam gingen beide ihren Beichäf- 
tigungen nach. In Tuſſys junger Seele fehlte alles das, was 
fonft das Glück dieſer Jahre ausmacht: Mädchenfreundſchaft, 
Freude an Puz und Luſtbarkeiten; ſie hatte zu früh die Schatten— 
ſeiten des Lebens kennen gelernt und gehörte nicht zu denen, 
die empfangene Eindrücke nicht wieder vergeſſen. Trozdem ſie 
es in ihrem Benehmen gegen den Vater durchaus nicht an Ehrer— 
bietung fehlen ließ, konnte fie es ihm nicht verzeihen, daß er 
der geliebten Mutter das Leben ſo erſchwerte, und oft zuckten 
ihre feinen Lippen wie verächtlich, wenn ſie ihn über die öffent— 
lichen Angelegenheiten kluge Reden führen hörte, während er 
doch ſein eigenes Leben ſo ſchlecht einzurichten verſtand. Aber 
von dieſen Vorgängen in der Seele des Mädchens merkte nie— 
mand etwas, am wenigſten Herr Stern ſelbſt, der ſich aus ſeiner 
jüngſten Tochter überhaupt nichts machte, eben Balesfa er: 
ſchien fie ihm unſchön und beinahe einfältig. 

Kein Wunder alfo, daß er Dettingers Beſuche ſehr gut 
aufnahm. Sie goffen friſches, neues Blut in den ſtockenden 
Familienorganismus. Der junge Mann fühlte ſich offenbar bei 
ihnen wohl, Umſtände brauchte man ſeinetwegen nicht zu machen. 
Wenn er abends kam — und Herr Stern bat ihn dringend, 
doch ja abends zu kommen — ſo nahm er unbefangen an dem 
einfachen Familienmahl teil, das er durch ſeine von Geiſt und 
Leben ſprühende Unterhaltung würzte. Das war ein ander Ding, 
als wenn Herrn Sterns älteſter Neffe, Rudolf, der Sohn ſeines 
verſtorbenen Bruders, ſich einfand, der mittlerweile zum Mann 
erwachſen, durch den Tod ſeines jüngeren Bruders und den der 
Mutter in den Beſiz eines hübſchen Vermögens gelangt war 
und dieſes Vermögen in einem Proͤduktengeſchäft Fruchtbringend 
angelegt hatte. Im übrigen war er jedoch ein ebenſo lederner 
Buͤrſche, wie fein Aeußeres fade und langweilig war, und ob— 
gleich ex feiner älteften Koufine abgöttifche Verehrung darbrachte, 
fo diente ex dieſer doch nur als Stichhlatt ihres Wizes und 
ihrer unteren Nedereien, Nichts aber Fleidete fie veizender, 
al3 wenn fie ihren immerhin gutmitigen Spott mit jemand trich, 
und jo wurde dev arme Burſche immer verliebter, jtatt ſich 


* 


abjchreden zu laſſen. Für Tuffy war er garnicht vorhanden. 
Sie blickte nicht einmal von ihrem Buche auf, wenn ex kam. 
Anders mit Oettinger. Bei feinem erften Beſuch Hatte fie fein 
Auge von ihm verwandt, fo daß es ihn faft in Berlegenheit 
gejezt hatte. Sie fühlte mit dem Inſtinkt des Weibes, daß c3 
lich hier um mehr als eine neue Bekanntſchaft handelte, daß 
das Herz ihrer Schwefter engagirt war, und ein eiferfichtiger 
Schmerz ging wie ein zweifchneidiges Schwert durch ihre Seele. 
Nur jehr allmälig faßte fie zir Dettinger Vertrauen und mijchte 
jich bei feinen Abendbefuchen bisweilen Ihichtern ins Geſpräch, 
das ſie mehr und mehr intereſſirte und dem ſie mit aufhorchendem 
Ohr folgte. Es wurden meiſtens ſoziale Dinge verhandelt, von 
denen fie bisher nichts gewußt oder die ihr zu Hoch für ihre 
Faſſungskraft erſchienen waren. Und jezt, wie einfach Klang das 
alles, was Dettinger ſprach, und wie edel und menſchlich ſchön 
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war es! Sie fah, wie ihre Schwefter ihm mit brennenden 


Wangen zuhörte, wie fie feine Ideen teilte und fich für fie 
Degeifterte, und fie wünschte fich deren Mut, ebenfalls Fragen 
zu jtellen, Einwände zu erheben, oder ihren lauten Beifall fund 


zu geben. 
Herr Stern war dabei in feinem Element. 
ein Gegner der neuen Teorien, fo konnte er doch ei 


der Neffe Geld befaß, war er gern grob gegen ihn — brach 
Dettinger ihm ſtets zu früh auf, und niemals unterließ er eg, 
ihn zum Wiederkonmten zu nötigen, (Fortſezung folgt.) 


Leber Gebirge und ihre Enkſtehung. 


Von Wilhelm Blos. 


Der Dichter Scheffel Hat fich mit vielem Geſchick auch der 
Öeologie*) zu bemächtigen gewußt. Su feinem Lied „vom 
alten Granit“ weiß er ſelbſt diefem unbefeelten und harten Stein: 
‚ greis Leben einzuhauchen, um ihn als revolutionären Stürmer 
und Dränger aus der Tiefe emporfteigen zu laſſen. Da heißt es: 

„In unterivdiicher Kammer 

Sprach grollend der alte Granit: 

Dort oben den wäſſ'rigen Jammer, 

Den mach' ich jezt länger nicht mit. 
Langweilig wälzt das Gewäſſer 

Seine ſalzige Flut über's Land; 

Statt ſtolzer und ſchöner und beſſer 

Wird alles voll Schlamm und voll Sand!“ 


Der ſteinerne Revolutionär dringt denn auch empor und ſtößt 
ungeſtüm alles zur Seite, was ihm im Wege fteht, fo daß alles 
kunterbunt durcheinander purzelt: 

„Selbit Grauwack, die züchtige Alte, 
Hat vor Schrei auf den Kopf ſich geſtellt!“ 

Und als der Granit emporgedrungen, fchaut er ſiegesſtolz 
auf die überwundenen Schichten hinab: 

„Und vorwärts troz Schichten und Seen 
Drang ſiegreich der feurige Held, 

Bis daß er von ſonnigen Hoͤhen 

Zu Füßen ſich ſchaute die Welt. 

Da ſprach er mit Jodeln und Singen: 
Hurrah! das wäre geglückt! 

Auch unſereins kann's zu was bringen, 
Wenn er nur herzhaftiglich drückt!“ 

Man ſieht, der Dichter bekennt ſich hier zu der Anſchauung 
des berühmten Geologen Leopold dv. Buch, nach dem der Granit 
als zähflüffige Maffe aus dem Erdinnern emporgedrungen ift 
und Dadurch feine Lage und Geftalt vielfach verändert, ſowie 
auch Veränderungen bei anderen Schichten bewirkt hat. 

Die Geologie iſt noch keine beſonders alte Wiſſenſchaft; wenn 
man auch früh Anläufe zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung 
der Mineralſyſteme findet, ſo beginnt die eigentliche Geologie 
doch erſt mit dem ſechszehnten Jahrhundert. Der Arzt Agrikola, 
ein Deutſcher, legte mit der Mineralogie auch den Grund zur 
Geologie. Die bequeme und an die Mytologien der Alten an— 
knüpfende Auffaffung, daß die Gebirgsgeſtaltungen einfach eine 
Folge von jogenannten Erdrevolutionen, vulkaniſchen Ausbrüchen, 
Erdbeben und den dadurch bewirkten Veränderungen der Erd— 
rinde ſeien, war ſchon ſehr bald unhaltbar geworden. Man 
fand, daß die Gebirgsformationen keineswegs ein wild durch⸗ 
einander geworfenes Chaos darſtellten; im Gegenteil entdedte 
man an den einzelnen Bildungen eine gewiffe Regelmäßigkeit. 


*) Als Geologie bezeichnet man die Wiffenfchaft, die ſich mit der 
natürlichen Beſchaffenheit der Erde, und, da wir in das Erdinnere eigent⸗ 
sn a nicht eingedrungen find, mit der Befchaffenheit der Erdrinde 

efaßt. 


Dennoch hatte die geologiſche Forſchung noch eine lange Zeit 


zu arbeiten, bis man zu einiger Klarheit durchdrang. Wir fagen: 4 
zu einiger Klarheit, denn im Ganzen ftehen wir auch gegenüber 


den Gebirgsformationen noch dor ungelöften Nätfeln, 
©. Werner, der feinerzeit als erfter Geologe galt, und 


Leopold von Buch, fein Schüler, hielten im Ganzen immer 


noch dafür, daß die Erhebung von Gebirgszügen das Nefultat 
plözlicher Veränderungen fei; indefjen Hatte doch auch Leopold 
von Buch nachgewiefen, daß einzelne Hebungen und Senfungen 
Nefultate einer längeren Entwicelung feien. Auch die Unter: 
ſuchungen Cuvier's und einiger Anderen erſchütterten die alte 
Auffaſſung, wenn auch nur in einigen Punkten. Erſt der Eng— 
länder Charles Lyell wies in ſeinem berühmten Buche *) nad, 
daß durch langſame Entwickelung, durch Hebung und Senkung 
des Bodens, durch die wechſelnde Verteilung von Waffer und 
Land diejelben Umgeftaltungen der Erdoberfläche herbeigeführt 
werden Fönnten, die man, ohne es beweifen zu fünnen, den 


„Erdrevolutionen,“ vulfanifchen Ausbrüchen und fonftigen Kata⸗ 


ſtrophen zugefchrieben Hatte. Lyell ift durch die neueren For⸗ 


ſchungen, namentlich ſeitdem die entwickelte Technik auch neue 
Forſchungsmetoden eröffnet hat, in einzefnen Punkten forrigint 
worden; im Ganzen aber ijt feine Anfchauung von einer feines: 
hen Entwicklung der Gebirge · 


wegs plözlichen, fondern allmäli 
formationen beftehen geblieben. 


Die neuere und neuefte Forſchung hat den richtigen Weg Be 


betreten, die vorhandenen Gebilde genau zu unterfuchen und aus 


ihren mannigfachen Formen die Gefeze zu erkennen, nach denen fie 


ſich geftaltet Haben, Zrüher beging man den Fehler, nach ober= 
flächlicher Anfchauung Hypotefen aufzuftellen, und diefen Hypoteſen 


verſuchte man dann die vorhandenen Erſcheinungen krampfhaft 4 
anzupaſſen. Auf die Dauer fonnte dies Verfahren jelbjtverftändfih 
nicht Stich Halten. Ein Gebirgsland ift dann vorhanden, wenn 


daS Niveau feiner Oberfläche mehr oder minder bedeutende Unter: 
ſchiede aufweilt. Die Gebirge erheben ſich aus Ebenen, die Hoch⸗ 
ebenen aus Tiefebenen, und ſo ſcheiden ſich die einzelnen Gebirgs— 
gruppen von einander. 


Die Gliederung der Gebirge iſt eine doppelte, eine äußere BE 
che oder ſtrati⸗ 


oder orographifche, und eine innere, die geognoftif 
graphiſche **). 
Zeigt ein Gebirge vorherrſchend eine Längserſtreckung, ſo 


nennt man es Gebirgszug oder Gebirgskette. Fehlt die 


— 


*) „Die Prinzipien der Geologie,” 1831—1832. 3% 

**) Wir benuzen als Grundlage für unferen Auffaz die vortreffliche 
Arbeit von Profeffor Dr. A. von Lafaulg: „Die Gebirge und ihre 
Entjtehung: (Siehe die Enzyklopädie der Naturwiſſenſchaften und darin 
„Yandivörterbuc der Mineralogie, Geologie und Paläontologie,“ her⸗ 
audgegeben von P 
hä 
Gebirge. 







War er auch 
fern, poltern, 
jeiner Suade freien Lauf laſſen, und das war ihm ſchon Genuß. 
Während er, wenn der Produftenvetter da war, wie Vulesfa 
Nudolf nannte, Schon um zehn Uhr feine dicke filberne Uhr Heraus: 
zog, dem Gaſte pfilfig zublinzelnd, um ihm zu verjtehen zu 
geben, daß e3 Zeit fei, fich zurückzuziehen — denn gerade weil 


rof. U. Kenngott. — Der Laſaulx'ſche Aufſaz ent 
t die neueſten Ergebniffe der Forfchungen über die Entjtehung dr 
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Nemeſis. 





Längserſtreckung, fo bezeichnet man es als Gebirgsſtock oder 
als Maſſiv. Bei einen Maſſiv ift die Gliederung gewöhnlich 
eine ſtrahlenförmige. Die wefentlichen Gebirgsglieder find Rücken 
und Täler. Leder Rücken ift wieder befonders gegliedert, und 
als lezte Glieder erjcheinen auf ihm die Berge. Diefe äußere 
Gliederung der Gebirge darzuftellen ijt eine jehr einfache Sache, 
denn da fie jedem fichtbar ift, fo it ihre Darstellung auch immer 
eine don perfönlichen Auslegungen freie, d. h. eine objektive. 

Anders mit der inneren oder geognoftiichen Gliederung der 
Gebirge, die man auch Tektonik nennt, da fie auf den Schichten: 
bau beruht. Hier iſt die Darjtellung eine ſchwierigere, da nicht 
jo leicht Duerfchnitte gemacht werden, die die innere Struktur 
eines Gebirges bloslegen. Die meiften Gebirge find, an ihrer 
Oberfläche mit Pflangenwuchs, mit Schutt oder auch mit Schnee 
und Eis bedeckt. An den Einjchnitten und Abhängen der Tüler, 
wo das Geſtein unbedeckt heraustritt, bei Steinbrüchen, Berg— 
werfen u. ſ. iv. laſſen ſich die Schichten, alſo die innere Gliederung 
der Gebirge, erfennen. Aber in den meijten Fällen liegt eben 
diefe Gliederung nicht offen da, und man muß fich auf Be: 
rechnungen oder gar Vermutungen befchränfen. Die äußere 
Gliederung der Gebirge ift häufig abhängig von der inneren, 
noch hänftger aber nicht. Dafür gibt es durchſchlagende Bei— 
jpiele. Das Rheintal trennt Hundsrück und Taunus und doc) 
ijt dieſe Trennung geognoftifch nicht gerechtfertigt, denn beide 
Zeile beſtehen aus denjelben Schichten. Dagegen ijt der Harz 
ein Maffiv aus Granit, ein Gebirgsfnoten, dem jede Längser— 
ſtreckung abgeht. Seine äußere Gliederung entfpricht feiner inneren, 
Die äußere und innere Gliederung der Gebirge find nicht not= 
wendig don einander abhängig, fondern meiſt die Nefultate 
ſelbſtſtändiger Vorgänger). 

Nach den neueſten Forſchungen iſt die Tektonik, die Schichten: 
bildung, die Folge einer aufwärts gerichteten — in dieſem Falle 
zeutrifugalen —, die äußere Gliederung der Gebirge die Folge 
einer abwärts gerichteten — in dieſem Fall zentripetalen — 
Bewegung. Die erjtere Bewegung, fagt Laſaulx, Yiefert ges 
wijjermaßen die rohen Modellflöze zu der nachfolgenden 
jeineren Ausarbeitung und Modellivung durch die leztere. 

Wenn ſich dies beweiſen läßt, fo ift die Hypoteſe von der 
alleinigen Einwirkung von Kataſtrophen auf die Gebirgsforntation 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 

Die Vorgänge, die eine Veränderung einer Ebene beivirfen 
fünnen, find dreifach. Man denke ich eine Hofztafel. Shre 
Oberfläche kann verändert werdem 1) durch, Auffezen oder Auf: 
ſchütten fremder Körper, etwa Holzkegel, Steinguadern, Sand» 
haufen ꝛc.; 2) durch Zerfchneiden der Platte in Stücke und 
Berfchieben, Heben und Senken der Stücke; 3) durch Zufammen- 
preffung oder durch einen Druck von unten, wodurch Biegungen 
und Halten entjtchen. Diefe Arten von Veränderungen der Erd— 
oberfläche finden ich in der Natur vor, und man unterfcheidet 
dementjprechend drei Gebirgsarten: 1) Aufſchüttungs- (Ak 
fummlations-) Gebirge; 2) Schollen- (Disjunktions-) Gebirge 
und 3) Yalten= (Blifations-) Gebirge, 

Dei den Aufſchüttungsgebirgen ift das Karafteriftifche, daß 
lie als eine einfache Aufſchüttung auf ihrer Unterlage ſich dar— 
ſtellen, ohne daß ſie zu dieſer Unterlage in irgend einer ſtoff— 
lichen Beziehung ſtehen. Dazu gehören die aus vulfanifchen 
Ablagerungen entjtandenen Gebirge oder Kuppengebirg e; jo: 
dann die ſogenannten Wellen- oder Dünengebirge. 

Die vulkaniſchen Geſteinsmaſſen fommen aus Spalten hervor, 
die durch die Veränderung der Schichten gefihaffen werden. So 
iſt auch die vulkaniſche Bewegung ſelbſt feine plözliche, fondern 
von langer Hand borbereitete. So ruhen in Nittel-Frankreich 
die vulkaniſchen Kegel auf Gneis, die Baſalt- ımd Trachyt-Berge 
am Rhein auf devonifchen (ſandigen, tonigen oder kalkigen) 
Schichten; die bafaltifchen Zelfen von Antrion (Irland) auf 
Kreidekalkſchichten. Schr Häufig find die vulkaniſchen Kegel vegel: 
mäßig um einen Zentral-Vulkan gruppirt, Häufig auch nicht. 
Dei den anderen, durch Anhäufungen gebildeten Gebirgs- 


*) Laſaulx: Die Gebirge 2. 
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ſcheinungen, den Wellen- oder Dünengebirgen, iſt ſtets eine 
gewiſſe Regelmäßigkeit vorhanden, die dem Strich der Wellen 
oder des Windes entſprechen. Die Dünen haben eine fteile 
Nickjeite und eine flachere Vorderfeite. Sie können fich auch 
zu plateauförmigen Erhöhungen erweitern In der Sandwijte 
Sahara erreichen die Diinen eine beträchtliche Höhe, namentlich 
in der Arey-Region. Dort ficht man Sandmafjen, die von 
Weiten einem vom Sturm aufgewühlten Ozean mit Wogen 
von ungehenrer Größe gleichen. Zuweilen fehen fie auch einem 
viefigen Frisch gepflügten Acker glei. Die Bewohner jener 
Gegenden haben für dieſe Dünen» Erfcheimungen genau untere 
Icheidende Bezeichnungen. — 

Dei den Aufſchüttungs- oder Akkumulationsgebirgen können, 
wie man ſieht, plözliche Kataſtrophen mitwirken; doch haben auch 
die vulkaniſchen Gebilde ihre Geſtalt keineswegs mit einemmal, 
ſondern erſt in fangen Zeiträumen erhalten. A 

Die Schollen= oder Disjunftionsgebirge entjtehen, 
wenn durch Spaltungen in der Erdrinde die Schichten in ein- 
zelne Stücke oder Schollen getrennt werden. ES entſteht eine 
Verſchiebung, welche der fie beivirkenden Bewegung entjpricht. 
So kommen diejelden Schichten in denjelben Teilen vor, aber 
unvermittelt und zwar im verfchiedenen Niveaus, wobei man im 
Zweifel bleiben kann, ob eine Erhebung der höher Tiegenden 
Schollen vder eine Einfenfung der tiefer liegenden oder beides 2 
zugleich ftattgefunden Hat. Man ficht wohl, daß eine Bewegung 
jtattgefunden hat, aber man weiß nicht mit Sicherheit, welcher 
Art dieſe Bewegung und was die treibende Kraft var. 

Die DBeichaffenheit der zuoberjt emporgetriebenen Schollen 
mußte urſprünglich eine plateauartige fein. Wo fich dies unver— 
ändert erhalten hat, läßt ſich die Disjunftion auch äußerlich 
erfennen, Ein berühmtes Beifpiel für diefe Gebirgsformation 
find die Zafelberge an der ſüdlichſten Spize Afrikas. Dort 
fagern große und reine Sandjteinplatten auf Grumdlagen von 
Zonjchiefer oder Granit. Man nennt diefe Platten auch Tafel: 
bergjandjteine. Auch in dev Nähe von Gotha find Bildungen 
von Schollengebirgen vorhanden, in den Scebergen ud dem 
Galberg. 4J— 

Man ſieht hier Formationen von verſchiedenem Alter (Gyps— 
keuper und Muſchelkalk) in demſelben Niveau liegen, ſo daß 
die früher vorgegaugene Verſchiebung eine ungemein große gee 
weſen ſein muß. — 

Man findet übrigens die bedeutendſten Erſcheinungen von 
Schollengebirgen in den Plateaugebirgen des wejtlichen Nord 
amerifa, namentlich in Utah und den benachbarten Gebieten. 
Die Hochplateaus von Utah beſtehen aus drei Reihen, von denen 
jede wieder aus drei getrennten Tafelbergen zufammengefezt ijt. — 
Das größte dieſer Plateaus, der Aquarius, iſt etwa 35 engl. 
Meilen lang und 3300 Meter Hoc. Bei dieſen Gebirgen 
fommen zahlreiche Berwerfungsipalten vor, bei welcher Art von 
Spaltenbildung ein Teil einer Schicht abwärts vutjchen, feltener 
emporgetvieben werden fan. Die Höhe der Verwerfung beträgt 
in den Utah-Gebirgen bis zu 2000 Metern. 

Die Faltungs- oder Plifationsgebirge find die merk— 
wirdigiten und wichtigjten Gebirgsformationen. Zu ihnen ger ı 
hören die mächtigiten Gebirgszüge der Erde, die Alpen, die 
Pyrenäen, die Kordilleren u. a. | Be 

Das Karakteriftifhe an diefen Gebirgen ift die Biegung 
der Schichten im Inneren, wobei ſich diefe Schichten im Aus 
jammenhang mit den weniger oder gar nicht gebogenen — 
außerhalb des Gebirges befinden. Das Gebirge und feine Unter— 2 
lage bilden ein einziges Ganze, und die Biegungen feiner ” 
Schichten haben die Veränderungen der Oberfläche bewirft *). 
Eine Neubildung don Gejteinen findet bei diefen Biegungen 
nicht ſtatt. Schollen und Faltungsgebirge unterscheiden ih 
durch die Stellung der Schichten. Dabei it das Maß der 
Biegung der Schichten ein ſehr verfehiedenes. Bald wölben fi 
diefelben in einfachem Bogen empor, bald bilden jie miteinanden 
ein vielfaches Faltenſyſtem. | — 


+ 


*) Nach Lafaule: Die Oebirge x. 
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-umzubiegen, 


Der Schwarzwald it, nach Laſaulx, das Beifpiel eines ein: 
fachen Faltenbaues. Sein innerer Bau ftellt eine breite, fanfte, 
gewölbartige Erhöhung der Erdrinde dar. Den Gebirgsfern 
bilden Aiyftallinifche Schiefer, Gneis, Granit und Porphyr. Auf 
diefe Erhöhung find die oberen Bildungen gelagert, teil$ Süß— 
wajjerbildungen, teils Meeresabjäze. 

„Diefer gewölbartige Bau, in deſſen Achfe die Eryftallinis 
hen Schiefer auftreten, war der Grund, daß man den dieſen 
eingefchalteten Eruptivgefteinen auch die Hebung der fedimenz 
tären Schichten zufchrieb. Aber da die Sandfteine der Hoch: 
flächen Bruchftücde der Eruptivgefteine einjchließen, jo mußten 
diefe lezteren längſt feſt gewefen fein, ehe die Sandſedimente 
jich bildeten. Die Hebung des Schichtengewölbes Konnte aber 
erſt eintreten, nachdem die Sedimente der Hochflächen fich in 
See- und Meeresbeden abgelagert Hatten. Daher find Die 
Eruptivgefteine älter, die Hebung jünger als die Bildung der 
Sedimente. Es kann fomit die Hebung nicht durch die Eruptivs 
gejteine verurfacht worden fein. Die dislozirenden Kräfte haben 
das ganze, vorher gebildete Erdrindenftüc gleichmäßig miterfaßt, 
emborgehoben und gebogen, die Eruptivgefteine fo gut wie die 
kryſtalliniſchen Schiefer und die Sedimente. Keine der vor— 
handenen Eruptivgefteine hat eine aftive Nolle bei der Auf— 
biegung des Schichtengewölbes gejpielt; fie Haben ſich paſſiv ver 
halten wie alle anderen”). 

Aehnlich erſcheinen die füdöftlichen Hochlande von Irland, 
die als ein flach gerundeter Wall mit runden aufjizenden Höcern 
und weiten Tälern erjcheinen. Der Kern beſteht aus Granit, 
der jedoch feineswegs al3 der Träger jener Kraft gelten kann, 
welche die Wölbungen hergeſtellt hat. 

Auch der Jura zeigt ein klares Beispiel eines Faltengebirges. 
Die Schichten des Jura richten fich zu hohen Falten auf, um 
dann wieder, nachden fie langgezogene. Bergrücen gebildet, Flach 

Solche Falten find im Jura 500—1500 Meter Hoch und 
find bis zu 90, eine bis zu 162 Kilometer weit, während das 
ganze Suragebirge nur 320 Kilometer lang ift. 

Man nennt die abwärts gekrümmten Schichten Mulden, die 
aufwärts gekrümmten Gewölbe oder Sättel. Neben diefen Falten 
treten die ſchon erwähnten Bruch und VBerwerfungsipalten auf, 
die offenbar von den gleichen Bewegungen wie die Zalten hervor— 
gerufen find, 

Selbſtverſtändlich fönnen wir auf eine detaillirte Schilderung 
der Faltenbewegungen nicht eingehen; es fei nur noch erwähnt, 
daß in der Natur die Faltendildung nicht bei einzelnen Schichten, 
fondern immer gleichzeitig bei ganzen Schichtenfolgen vor 
ſich geht. | £ 

Nun aber entfteht die Frage: Wie fonnten die Geſteins— 
mafjen, die wir al3 hart und fpröde kennen, folche Biegungen 
und Faltungen durchmachen, ohne daß ſie zerbrödelten? Denn 
wie wir fehen, find fie zufammenhängend geblieben. Es iſt feſt— 
geftellt, daß diefe Gefteine ſich in hartem Zuftande befanden, 
als die Biegungen eintraten. Man weiß zivar, daß Kalkſtein— 
platten, die öfters ftarfer Hize ausgejezt find, ſich krumm ziehen 
und daß auch Granitſäulen unter großen Laften fich etwas ein— 
biegen. Allein diefe Veränderungen kommen kaum inbetvacht 
gegenüber den Biegungen und Faltungen der Schichten. Heim 
erklärt fi die Sache auf folgende Weife: Im einer gewiljen 
Tiefe find die Gefteine weit mehr belaftet, als ihre Feſtigkeit 
erträgt. Diefer Drud pflanzt fich fort nach allen Richtungen 
hin, jo daß ein allgemeiner Gebirgsdrud auf die Geſteins— 
teilchen ausgeübt wird. Das bewirkt denn, daß in diejer Tiefe, 
wenn eine neue Bewegung — etwa der jogenannte Horizontal 
ſchub — Hinzuteitt, die Umformung ohne Bruch vor fich geht, 
während in geringer Tiefe dev Bruch unvermeidlich it. Diefe 
Erflärung ift allerdings eine HYypotefe, und es find Einwände 


- gegen diefelbe erhoben worden, die man jedenfall3 nicht über- 


fehen darf. Dann aber fragt es fih: Welche Kraft war es, 


*) Damit ſtimmen auch die Nefultate der Forſchungen von A, Heim 


in feinem Buche: „Die Gebirge” überein, 











welche die mächtigen Biegungen an den. Gebirgsfchiehten bes 
wirkte, und wodurch wurde diefe Kraft in Bewegung gefezt? 

Nun, eine flache Schicht kann auf dreierlei Weife gebogen 
werden: Durch Erhebung, wenn eine Kraft von unten wirkt 
und aus der Schicht cin Gewölbe macht; durch Einſenkung, 
wenn eine Schicht ihre Unterlagen verliert, einfinft und eine 
Mulde bildet. Durch den Horizontalfchub (Tangential- 
Preſſung), wenn jeine Schicht von einer Seite gegen ein Hinder: 
nis oder don beiden Seiten zufanımengejchoben wird. Aber 
die Teorie don den Hebungen und Senfungen reicht feineswegs 
aus, um die Gejtaltung der Faltengebirge zu erklären. Winden 
ih die Schichtenfonplere von unten erheben, jo müßte ein 
einziger großer Sattel vorhanden fein; alle anderen Biegungen 
wären nur untergeordnet. Auch müßten die gehobenen Schichten 
zu der Achſe der Bewegung in einem ſymmetriſchen Berhältnis 
ſtehen. Allein die Anſchauung ergibt, daß die vorhandenen 
Schichtenbiegungen und Gejtaltungen keineswegs nach Diefen 
Regeln vor fich gegangen find. Man muß alfo nach anderen 
Anhaltspunkten ſuchen. 

Man hat feitgeitellt, daß die bei der Bildung der Gebirge 
mittwirfende Bewegung eine einfeitige iſt. Die Kettengebirge 
find durch „einen Zuſammenſchub gefaltete Gebiete der 
Erdrinde“ umd es ijt fonach Dei ihrer Bildung Feine vertikale, 
ſondern eine horizontale Bewegung tätig geweſen. 

Heim jagt nun: Denkt man fich die vorhandenen Falten wieder 
ansgeglättet, jo wiirde die Oberfläche der Schichtenfompfexe einen 
bedeutenderen Raum beanfpruchen, als jezt; man exrhielte alfo 
„ein Zuviel von Erdrinde.“ Dieſer Zultand Fonnte — nad) 
Heim — ſich nur dadurch herausbilden, daß die Erde in ihrer 
Rinde fich ausdehnte oder zuſammenſchrumpfte. Daß die Erd— 
rinde ſich ausgedehnt Habe, dafür it Fein Anhaltspunkt vor— 
handen. Man muß alfo Die Faltung an jo vielen Stellen ihrer 
Dberfläche im Schwinden des Erdkernes fuchen. Und nun jagt 
man jich: die Erde iſt ein im Erfalten begriffener Körper, jie 
wird alt und runzlig und zieht fich zuſammen. 

Daher rühren denn auch die Zaltungen, die Runzeln an 
ihrer Oberfläche. 

Damit wäre die Faltung der Schichten erklärt. Allein die 
Teorie von der allmälichen Erfaltung der Erde, jo plauſibel fie 
uns auch erfcheint, dürfte denn doch noch nicht jo dollitändig 
erwiefen und, worauf e3 hier ankommt, in ihren Wirkungen 
feitgeftellt fein, daß man fie ohne weiteres auch als Grundlage 
für die Erklärung der Gebirgsformationen nehmen kann. 

Heim berechnet, daß eine Schrumpfung des Erddurchmeſſers 
um ?/500 oder "/roo genüge, um die Exrdrinde zur Faltung der 
Alpen zu zwingen; eine folche um 1 Prozent reiche zur Er— 
klärung ſämmtlicher Gebirge der Erde aus. 

E3 muß übrigen? Hinzugefügt werden, daß im Laufe der 
Gebirgsbildung ſehr oft Schollenbewegung mit Faltenbewegung 
abwechjelt. Die Gefammtwirfung diefer Bewegungen aber läßt 
fich Schon Deshalb nicht berechnen, weil die ungeheuren Streden, 
die vom Meer bedeckt find, fich größtenteil3 unferer Forſchung 
entziehen. 

Man gewinnt aus allen diefen Erjcheinungen indefjen den 
Eindruc, daß die Faltenbildung ein fehr langfamer, fortjchreitender 
Prozeß gewefen ift, der fehr lange gedauert hat, wobei ſich 
jüngere Falten an ältere angefezt Haben. Mar vermutet, daß 
die Faltenbildung auch noch in der Gegenwart fortdauert; nach— 
weiſen läßt fich dies indeſſen nicht. 

Man findet, daß bei demfelben Gebirgszug oft die ver— 
fchiedenen Kräfte, die wir angeführt Haben, zugleich tätig ges 
weſen find. Die Faltung wölbt allmälig Schichten empor, da— 
zwifchen brechen die Eruptivgefteine heraus und bilden Auf— 
ſchüttungskegel, fo daß das Gebirgsganze äußerſt mannigjaltig 
erſcheint. 

Dazu kommen aber auch noch die äußerlichen Geſtaltungen 
durch Eroſion (eigentlich: Zernagung; hier verſteht man darunter 
die durch den Einfluß des Waſſers, der Flüſſe, des Schnees, 
der Gletfſcher ꝛc. bewirkten Veränderungen) und durch Verwitterung. 
Bei manchen Gebirgen iſt die urſprüngliche innerliche Schichten— 


BE 


bildung noch erkennbar; äußerlich erfcheinen fie als Ruinen. 
Manchmal ericheinen die Cchichten durch Kämme oder Duertäler 
zerriffen, durchichnitten oder fürmlich zerhackt. Und doch ift auch 
bier nicht die vohe Willkür des Zufall maßgebend. Heim jagt 
darüber: 

„Aus einfürmigen maffigen Gebirgsförpern haben Ber: 
witterung und Erofion die herrlichen, mit reichen ſchwungvollen 
Linien gezeichneten, bald erdrückend gewaltigen, bald ſchlanken 
ſchmalen, von fchaurig tiefen Tälern umgebenen und vielgliedrigen 
Geſtalten herausgefchäft, deren unvergleichliche Mannigfaltigfeit 
und Schönheit Fein Kinftler im Bilde wiederzugeben vermag.“ 


Diefe Veränderungen gehen noch fortwährend vor fich, mit 


mehr oder weniger Sntenfität, denn wir fehen, wie Bäche und 


Flüſſe aus den Gebirgen den Schutt abwärts führen und in 


den Tälern und Ebenen Sandkies- und Tonablagerungen bilden. E 


Aus diefen Ablagerungen kann man fich ungefähr einen Begriff 
machen, welche Zeiträume die äußere Bildung der Gebirge er 


fordert hat. 
Zum Schluffe wollen wir mit Laſaulx jagen: 


„Die Bildung eines jeden Gebirges ift nicht ein einzelner 


.“ 


Vorgang in der Gefchichte der Exde, 


jondern eine Phaſe ihres 
Entwickelungsganges.“ 


Aus ver Kinderſtube. 


Piyhologijch-pädagogifche Plaudereien mit einer jungen Mutter. 


Bon Dr. I, 


Gedenken Sie noch des Tages, verehrte Freundin, als wir 
an der Wiege Ihres Exrjtgeborenen ſaßen und von dem Geifte 
de3 Heinen Knirpſes fprachen, der in ihm jchlummere, wie er 
jelbjt in feinem Bettchen vor uns? Wiſſen Sie noch, wie ängit- 
ih Sie abwehrten, al3 ich anfing von der Wichtigkeit der päda— 
gogijchen Arbeit in der Kinderftube zu reden? „Um Gottes— 
willen!“ viefen Sie, „bleiben Sie mir mit Shrer ftaubigen 
Püdagogif vom Leibe! Laſſen Sie den Kindern wenigftens die 
erſten Jahre und die Idylle der Kinderftube unberührt don 
Shren Syſtemen und Dreffuren, Sie befommen fie ja frühe 
genug unter Ihre Singer.“ Wir lachten, Shr Here Gemahl 
und ich; aber daS Tema war num einmal angefchlagen, und ich 
Ihmeichle mir, daß ich Sie fpäter doch ein Hein wenig befehit 
und von Shrer Abneigung gegen „die fteiffederne Gouvernante 
Pädagogik“, auch gegen ihre Wirkfamkeit in der Kinderftube 
zurücdgebracpt habe. Wenigitens haben Sie mir Später einmal 
gejtanden, daß meine Argumente Ihnen reichen Stoff zum Denken 
gegeben und daß Sie wünſchen möchten, mandje junge Mutter 
lerne die Tatjache, daß die eigentliche Erziehungsarbeit aller: 
dings in der Kinderjtube gefchehen müſſe, rechtzeitig erkennen 
und würdigen. Dann werde den Kindern viel Schmerz und 
Leid, den Eltern viel Aerger und Kummer, der Welt mancher 
Taugenichts erſpart bleiben. 

Sehen Sie, geehrte Frau, damit haben wiederum, wie ich 
Sie zum Nachdenken, Sie mich zum Schreiben angeregt, und 
nicht mehr als billig iſt es, daß ich die nachfolgenden Blätter 
Ihnen widme und in Verehrung zu Füßen lege. . 

Bielleicht geht Ihr Wunfh in Erfüllung, und manche 
Mutter, auch wohl mancher Vater lieſt diefe Zeilen und nimmt 
daraus, ſich und feinem Kinde zu Nuzen, Anregung und Be- 
lehrung. Verſuchen wir's! 


Wer, wie der Schreiber dieſes, über ein Jahrzehnt als 
Leiter einer Schule und Erziehungsanſtalt gewirkt hat, der hat 
bei der Aufnahme neuer Schüler, namentlich ſolcher, die, eben 
Ihufpflichtig geworden, den erſten Zuß in die Schulftube ſezten, 
von den Eltern gar oft die Worte gehört: „Nehmen Sie den 
Jungen und machen Sie ihn zu einem braven, ordentlichen 
Menjchen! Er ijt noch vollſtändig unbeleckt von der Kultur; 
gelernt Hat er noch nichts und erzogen ift ev auch nicht. Sie 
befommen ihn, wie ihn Gott gefchaffen Hat.“ 

Lieber Himmel! Die guten Leute hatten feine Ahnung davon, 
daß ihr Junge, bis fie ihn mic bringen fonnten, bereit3 eine 
Niefenarbeit Hinter fich hatte, die größer war, als er deren in 
jeinem ganzen übrigen Leben leiften wird, und daß feine Er- 
ziehung im großen und ganzen bereits vollendet war, die nad) 
ihrer Meinung erſt beginnen follte. Denn daß ich nur gleich 
die Fühn exjcheinende Behauptung, die ich beweifen will, an die 
Spize meiner Auseinanderfezungen ſtelle: der Menfch leiſtet in 


Skeinbeck. 


ſeinen erſten ſechs Lebensjahren in körperlicher und geiſtiger 
Entwickelung mehr, als in dem ganzen Reſt ſeines irdiſchen 
Lebens zuſammen. 
trieben? Gut, ſo wollen wir unterſuchen! 

Der kleine Erdenbürger da vor uns in der Wiege brachte, 
als er geboren wurde, ein bedeutendes Kapital an Geiſt, das 
wir Anlagen nennen, mit auf die Welt. Das glaube nur nie— 


mand, daß auch nur einer unter uns in dem Sinne ein Empor— 


fümmling fei, daß er aus fich heraus, allein durch eigene Er— 
fahrung feine Seele zur Entwiclung gebracht Habe! Nein, feine 
Seele gleicht ſchon vor der Geburt einer befchriebenen Tafel, 
nur find die Zeichen fo unleſerlich, unfenntlich und anfcheinend 
unfichtbar, daß viel Aufmerffamkeit dazu gehört, diefelben zu 
bemerken und mit der Zeit leſen und deuten zu können, Das 


find die Sufchriften, die oft längjt vergangene Generationen als 


Refultat ihrer Exiftenz auf der Seclentafel de3 Neugeborenen 
zurüicgelaffen haben. Ein jeder Menfch blickt auf eine Yange 
Reihe von Ahnen zurück. Freilich: die Erblichfeit, auf welchen 
Begriff wir damit fommen, ift ſehr dunfel, aber ſchon die Tat- 


fache, daß einzelne Gehirnfunftionen nicht zu erwerben, fonden 


nur zu ererben find, gibt uns einen Anhalt, ung in dem Wirrfal 
der Erſcheinungen zurechtzufinden. 
Was nun das Individuum von feinen Vorfahren geerbt hat, 


Das ſcheint Ihnen unmöglich oder über: 


wie viel oder wie wenig, das ift fehr verfchieden, ſelbſt bei 


Kindern derjelben Eltern, und deshalb entwicelt fich eines ſchnell, 
da3 andere langſam. Aber wie die Entwicklung der Seele vor 
fih geht, die Reihenfolge der Momente bleibt immer diefelbe, 
ob Zeiten und Grade noch fo verjchieden find. 


fein! jo gut wie gar nicht jehen. 


und dunkel, wohl wendet e3 ſchon nach wenigen Wochen das 


Köpfchen nach dem Lichte, aber den Gebrauch feines Schorgang 


hat es noch nicht gelernt. Noch kommt es vor, daß das eine 


Augenlid fich ſenkt, das andere gleichzeitig fich hebt, der eine 
Augapfel nach links, der andere nach rechts gedreht wird, ein 


Anblic, der Mutter oder Wärterin gewöhnlich, aber ohne Grund, 
mit Entjezen erfüllt. 3 


Erjt mit dem dritten Monat Ternt das Kind den Sch 
apparat beider Augen gleichmäßig benuzen und damit fommt 
er aus dem Stadium de3 Starren zum Blicken. Aber Jahre ger 
braucht der Menfch, um dahin zu kommen, wo zum Beifpiel - 
ein Küchlein ſchon bei der Geburt ift, daS unmittelbar, nahe 


dem es aus dem Ei gefchlüpft ift, Hirſekörnchen mit Sicher— 
heit aufzupiden weiß. 


vermögen unter Umfjtänden enorm entwickeln. 


Aber das Tier lernt auch nicht beffer 
jehen, al3 es bei der Geburt fieht, der Menſch kann fein Seh— Tr 


LK 


En 


Wir wollen 
diefem Entwidlungsgange folgen und wenden den Eins und Aus— 
gangstoren der Seele, den Sinnen, unfere Aufmerkfamfeit zu. 

Es ift wahr, jedes gefund auf die Welt fommende Kind Hat 
den Keim feiner fünf Sinne in fich, aber auch nur den Keim 
Denn das Neugeborene kann in den erſten Wochen feines Dar 3 
Wohl unterfcheidet es Hell 
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Frtere 


Auch Hören kann der Menfch bei der Geburt nicht. Erſt 


einige Stunden nachher, wenn in die fchallfeitenden Teile des 


Ohres Luft durch das Atmen gedrungen ift, ſtellt Schallunters 
ſcheidung fich ein, und Monate vergehen, ehe man von einem 
wirklichen Hören fprechen kann. Und doch ift der Gehörsſinn 
für die Seelenentwiclung des Kindes jehr wichtig, wichtiger 
fogar al3 das Sehvermögen. Um daS zu begreifen, vergleiche 
man nur ein blindgeborenes und ein taubgeborenes Kind. Wie 
weit bleibt da3 Yeztere bei derjelben Sorgfalt der Erziehung 
hinter den erjteren zurück! 

Mit dem Gefühl des Neugeborenen ift es nicht beijer, als 
mit Geſicht und Gehör. Es iſt in den erjten Lebenzjtunden 
minimal. Selbft bei Operationen, die einem Erwachjenen viel 
Schmerzen bereiten würden, zeigen fich Kinder Furz nach der 
Geburt wenig empfindlich. Juſt fo ſteht es mit dem Geruch), 
und nur allein der Geſchmack der Neugeborenen inbezug auf 
bitter, ſüß, falzig, ſauer ift einigermaßen vorhanden. 

So fommt der Mensch hilflos auf die Welt. Sein geiftiges 
Betrieb3fapital, feine ererbten Anlagen liegen völlig Tatent, feine 
Sinne find noch verftoct, nur ſchmecken kann er. Sollte es 
daher fommen, daß bei vielen Leuten zeitlebens der Sinn des 
Schmeckens der regfte und feinjte bleibt? Und da nun die Sinne 
noch fo unvollitändig funftioniven, jo hat der Neugeborene auch 
nicht viel Gefühle. Die aber vorhanden find, äußern fich jofort 
ziemlich ftark, die unangenehmen durch Schreien und Mienen- 
ipiel, die angenehmen durch Krähen und Strampeln. Zu den 
eriten gehören Hunger und Durſt und Ermitdung, dann jpäter 
Zucht und Erſtaunen. Sie überwiegen, und daraus müſſen wir 
folgern, daß die erite Periode des menschlichen Lebens zu den 
am wenigjten angenehmen gehört. Die angenehmen Gefühle 
aber erregen das Verlangen nach Wiederholung und geben damit 
Anlaß zu den erſten Willensregungen der Kleinen. Das 
Kind, das ja nicht fprechen Tann, äußert feinen Willen durch 
Bewegungen, exit fpäter durch Hemmung don Bewegungen. 

Der Willensapparat Liegt im Gehirne. Auf diefen Apparat 
wirken die Eindride der Außenwelt al3 Vorftellungen. Se mehr 
die Sinne für jene Eindrücke empfänglich werden, dejtomehr 


häufen fich die Vorftellungen. Aber eine Menge derjelben muß 


borübergehen, ohne daß fie eine Wilfensäußerung hervorrufen; 
endlich jchlägt eine gleichjam die Taften an, der Apparat funk— 
tionirt, und das Resultat ift die Bewegung, die der Menſch macht. 

Das find gewollte oder bewußte Bewegungen, aber e3 gibt 
deren auch nichtgewollte und unbewußte, die beim Kinde häufiger 
und früher auftreten. Sie find gleich nach der Geburt vor— 
handen und haben mit denen der aus dem Winterjchlaf er— 
wachenden Tiere die größte Aehnlichkeit. Ohne Zweifel hat auch 
mit ihren Mutter Natur ihre weile Abficht, und jei es nur die, 
die Muskeln zu üben, wie ja auch das Schreien der Neugeborenen 
den guten Zweck hat, den Atmungsapparat zu jtärken. „Auto— 
matiſch“ Hat ein englifcher Forſcher mit Zug folche Bewegungen 
genaunt; fie ſezen fich bis in das dritte Vierteljahr des Lebens 
fort und verlieren fich allmälich mit der zunehmenden Ausbil 
dung des Willens, 

Auf der Grenze zwiſchen gewollten und nichtgewollten Be— 
wegungen ftehen die, welche durch Sinneseindrücke hervorgerufen 
werden und erſt fpäter zum Bewußtfein kommen. Gleich der erite 
Schrei des Neugeborenen ijt eine folche vom Gefühl des Un— 


behaglichen hervorgerufene Bewegung, und weder Shafejpeare, 


der in ihm die Ahnung des Tommenden Exdenelendes, noc Kant, 
der aus ihm den Ton der Entrüftung und des Bornes hört, 
treffen das Richtige. Manche Kinder weinen überhaupt nicht bei 
der Geburt, fondern niefen, und diefe Fähigkeit zu niejen, wie 
zu gähnen, zu Huften, zu feufzen und zu ſchluchzen, find dem 
Menfchenkinde angeboren und ererbt. Am meijten aber iſt es 
die des Schludens. 

Don diefen nur halb gewollten Bewegungen, die wenigſtens 
in ihrer erſten Hälfte automatifch find, noch ein paar Beiſpiele. 
Wenn man dor einem Neugeborenen eine Türe plözlich mit 
Geräufch zuwirft, jo macht das auf denfelben jo gut wie feinen 
Eindruck. Wiederholt man dasjelbe Experiment nach einigen 
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Tagen, ſo ſieht man das Kind mit allen Zeichen lebhaften Er— 
ſchreckens zuſammenzucken, die Aermchen ausſtrecken und dann 
erſt ſchreien. Fällt ein Kind, ſo erfolgt nach dem Fall ein 
Moment völliger Lautloſigkeit, dann erſt ſezt das Schreien ein. 
In beiden Fällen it der Wille zu fchreien durch die Heftigfeit 
de3 äußeren Eindrudes fir einen Augenblick völlig lahm gelegt. 
Solche „Reflex“-Bewegungen treten beim Kinde ftärker hervor, 
al3 bei dem Ermwachjenen, der fich zu beherrfchen gelernt hat. 
Aber auch das Kind kann frühzeitig gelehrt werden, feine Em— 
pfindungen zu beherrfihen und durch Hemmung feiner „Refler” = 
Bewegungen feinen Willen zu betätigen, Hier liegt eine der 
eriten Aufgaben der Erziehung. 

Gewöhne durch gütiges Zureden, freundliches Tröften dein 
Kind frühe, nicht bei jeder Gelegenheit zu fehreien und zu 
jammern, jo lehrſt du es leicht und ohne Zwang, fich überhaupt 
zu Deherrjchen, und legſt den Grund zur Karakterfeſtigkeit in 
dasſelbe. 

Andere Bewegungen des Kindes ſind inſtinktiv. Der In— 
ſtinkt iſt das auf uns vererbte Gedächtnis der Vorfahren, er iſt 
bei den Tieren mehr ausgebildet, als bei den Menſchen. Zu 
den inſtinktiven Bewegungen gehört das Greifen. Das Hin— 
und Herfahren der Hände in den erſten Lebenstagen und das 
Führen derſelben zum Munde iſt automatiſch und zufällig, aber 
nach vier bis fünf Monaten lernt das Kind mit Abſicht etwas 
greifen und feſthalten, nachdem Seh- und Taſtvermögen ſich 
ausgebildet haben. Das Zukurz- und Vorbeigreifen, das Langen 
nach weit entfernten Gegenſtänden verliert ſich freilich erſt nach 
Jahren. Alle dieſe Bewegungen des Kindes ſind für die Aus— 
bildung feines Verſtandes unentbehrlich, das Kind experimentirt 
durch diefe inftinktiven Bewegungen und ſammelt einen Schaz 
von Erfahrungen, die allefanımt zur Ausbildung feine Ber: 
Standes beitragen. Wiederum erhebt Gouvernante Pädagogik, 
zur Aufmerkſamkeit mahnend, den Finger und fpricht: 

„Dein Kind greift injtinktmäßig mit beiden Händen, es 
gebraucht beide Hände gleihmäßig. Warum machen wir es, 
nicht ohne Anwendung von Zwang, jo gut wie einhändig und 
unterfagen ihm den Gebrauch der linken Hand? Ohne dieſen 
Bivang wiirde dev Menfch, wie die Natur es ohne Zweifel will, 
die Linfe jo gut wie die Nechte gebrauchen lernen, und das 
hieße in vielen Fällen feine Produftiongkraft für ſpäter ver— 
doppeln. Gebrauchen wir nicht auch beide Beine? Es ijt gar 
fein Zweifel, daß ein Schulfind 3. B. ohne viel Mihe dazu 
angehalten werden könnte, mit der Linken jo gut wie mit der 
Nechten die Feder oder die Nadel zu führen, jobald man ihm 
nur geftattet hätte, vom erſten bis fechjten Lebensjahre beide 
Hände gleichmäßig zu gebrauchen. Welcher Vorteil das fir 
manches geplagte Schreiber= oder Näterinweſen wäre, braucht 
nicht auseinandergejezt zu werden, aber wie viel lagen über 
Scieffein von Kindern und Erwachjenen würden da verſtummen! 
Die Schule aber Fünnte freilicy die Hebung beider Hände der 
Schüler in Angriff nehmen, ſobald die Kinderjtube nicht mehr, 
wie es jezt gefchieht, die linfe Hand durch erzwungene Untätig: 
keit halb zum Krüppel werden ließe.” 

Und da die alte Dame einmal dad Wort hat, fo mag fie 
weiter reden: 

„Alle unfere medizinischen Autoritäten ftimmen darin überein, 
daß ein Kind zum Sizen, Stehen oder Gehen nicht dreſſirt, nicht 
früher angehalten werden darf, als bis es aus eigenen Antriebe bei 
Greifverfuchen fich aus der liegenden Stellung erhoben und damit 
feinen Willen zu fizen dofumentivt hat, oder bis das Kind vom 
Kriechen von ſelbſt zur aufrechten Haltung und zum Schritt über— 
geht. Wann das gefchieht, ift bei zehn Kindern zehnmal verjchieden. 
Manche fizen im dritten Monat, manche erſt mach ſechs; manche 
ftehen und Yaufen nach acht Monaten, andere ext mach zwei 
Sahren und noch ſpäter. Laffet hier der Natur den freiejten 
Spielraum! Alle Dreffur rächt fich bitter duch Rückgrats- ſowie 
überhaupt Knochenverkrümmungen, alle Abrichtungsinftrumente, 
wie Kinderftühle, Geh- oder Laufförbe u. dergl. find mindejtens 
üiberflüffig, viele durchaus ſchädlich. Man achte nur auf das 
Kriechen der Kinder: wie vorteilhaft für Die geiftige und leib— 
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liche Entwicklung erſcheint dieſe freie, ungehemmte, verhältnis— 
mäßig ſehr geſchickt ausgeführte Bewegung, die im Verein mit 
dem Greifen geradezu Bedingung für geſunde Entwicklung des 
kindlichen Verſtandes zu ſein ſcheint! Darum auch kein Ein— 
ſchnüren der Kinder und kein Einſperren — Kriechen auf dem 


ur 


Herr Dr. Carl Herriann Schauenburg, nach Amt, Titel 
und wiſſenſchaftlichen Ehren — wie er ſich ſelbſt bezeichnet: 
Königl. Kreisphyſikus in Moers (Rheinprovinz), der Kaiſerl. 
Leopoldiniſch-Karoliniſchen deutſchen Akademie der Naturforſcher 
und anderer gelehrten Geſellſchaften korreſpondirendes, wirkliches 
und Ehrenmitglied, ſtellt alſo folgende intereſſante und allgemein 
wichtige Behauptung auf: es gäbe eine „anſteckende Vaga— 
bundenkrankheit“, die „recht eigentlich das Loos und der Lohn 
der Tagediebe und Zaullenzer, der jozialsedemofratifchen 
Schwäzer der Bierſalons“ fei, eine Krankheit, der fie ver— 
jallen, wenn „die internationalen Bettlerpfennige dieſen After: 
propheten nicht mehr in gewohnter Fülle ftrömen und der ein— 
zelne aus der Mode ijt.“ 

Alsdann verfommt, weiter nach Dr. Schauenburg, im Efend 
der Großftädte „der moderne Faulwams der Arbeiter: 
tribüne“ — ſtets ein „robujter, in den beſten Mannesjahren 
zwijchen 30 und 45 Jahren ftehender” Kerl, defjen „wohl: 
genährtes, Häufig ſogar fettleibiges Ausfehen Yebhaft kontraſtirt“ 
mit feinem „herimtergefommtenen Gejicht3ausdrud, dem verwahr— 
often Yeußeren, dem Schmuz und Ungeziefer an Haut und 
Haaren.“ 

Zum wirdigen Abjchluß feines elenden Daſeins padt fo gut 
wie unfehlbar den „roten und rohen Volksredner“ die fir ihn 
und alle, die feines Gelichters find, eigens vorhandene Krankheit 
— der Typhus recurrens. 

Nachdem ic das erſte Staunen und Grauen überwunden 
hatte, Staunen und Grauen Iveniger wegen des Typhus recur- 
rens als wegen des Herrn Kreisphyſikus Schauenburg ver: 
blüffender Folgerungskühnheit, — Fam mir der Entſchluß, den 
Typhus recurrens mir ein wenig anzufehen und zu erkunden, 
was die medizinische Wiſſenſchaft ſelbſt, nicht dieſer oder jener 
einzelne Mediziner oder Medikafter, iiber die interefjante Krank— 
heit zu jagen weiß. 

Heutzutage ijt ſolche Erkundung nicht mehr fonderlich ſchwer. 
Die Wiljenfchaft iſt nicht, wie fie einft war, ein Buch mit fieben 
Siegeln, Die nur ihr Meifter zu löſen verfteht; fie beſteht auch 
nicht mehr aus verjchiedenen Teilen und Sticken, die in den 
Studirjtuben der großen Gelehrten, in ihren Vorträgen und Werfen 
einzeln aufgefpeichert find und gelegentlich zum Vorjchein kommen; 
nein — heutzutage ift fie nicht nur in dickleibigen Handbitchern 
zu allerlei mehr oder minder ihren Gegenftand: erfchöpfenden 
Syitemen zufammengefchichtet, fondern für faſt alle Gebiete der 
menfchlichen Erkenntnis in mächtigen, allumfafjenden, enzyklo— 
pädiſch gehaltenen Sammelwerfen zu Hauf getragen und treff: 
lichſt gefichtet und geordnet. 

Für den einigermaßen Kundigen ift es demgemäß gegen: 
wärtig glücklicherweife feine Hererei mehr, eine gewiſſe Kontrofe 
zu üben über alles, was von wiſſenſchaftlichen Dingen auf den 
Markt des öffentlichen Lebens gebracht wird. | 

Was mich und den vorliegenden Fall betrifft, fo entwickelte 
fich die Angelegenheit jehr einfach folgendermaßen: 

Kaum hatte ich Herin Schauenburg zurgenüge genofjen, 
jo packte ich meine fieben Schreibjachen zufammen und fpazierte 
nach dem großartigen Palaſt der Füniglich wiürttembergifchen Bi: 
bliotef auf der Neckarſtraße im ſchönen „Studart”. Daſelbſten 
angelangt, trat ih in. den zu ungejtörtem Studiren vortreff- 
lich eingerichteten Lefefanl und warf einen kurzen Blick auf 
die zu Sedermanns freiem Gebrauche auf den mächtigen Re— 


Karakferiftik unferer moderngelehrken Palifiker. 


Beitjtudie von einem Eingeweihten. 
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Fußboden, oder befjer auf dem Teppich der Kinderftube, dad 
ijt leiblich und geijtig gejund!“ Be: 

So jpricht die alte Dante und, verehrte Frau, denfen Sie 
nach, ob fie Necht oder Unrecht Hat! Ich glaube, Sie werden 
ihr beiſtimmen. (Fortſezung folgt.) 
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galen fein ſäuberlich in Reih und Glied aufgeſtellten ftattlichen J 
Folianten. 

Da ſtand ſie ja am wohlbekannten Plaze, und ihre 18 Bände 
in Groß-Lexikon-Format lachten mir entgegen, — die von Prof. 
Eulenburg in Berlin in Verbindung mit einer ganzen Armee 
der größten Sachgelehrten dev Gegenwart herausgegebene „Neal 
enzyklopädie der gefammten Heilkunde.“ a 

Schauenburg, nun werden wir jogleich fchauen, aus was für 
Material die Burg deines den Typhus recurrens betreffenden 
Willens errichtetift, — aus foliden, unerſchütterlichen Forſchungs⸗ 
quadern oder etwa aus tönenden, gleißenden Blech oder jonft | 
einem nichtänuzigen Material. E 

Typhus recurrens, — aljo Band T — eins, zwei, dreil da 
haben wir es: Typhus recurrens, — fiehe Recurrens, Aljo 
Band R her. Richtig! De 

Es fteht gejchrieben: 

„Recurrens, Nücdfallfieber (Febris recurrens, refurrivendes 
Sieber, Hungerpeft), ift, abgejehen von einer zweifelhaften Anz 
gabe des Hippokrates, wahrjcheinlich zuerit von Schrather und | 
Lind gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts in England bee 
obachtet worden. Die evfte genaue Befchreibung einer Epidemie 
ftanımt aus dem Jahre 1741 von J. Rutty, der ſich die großen 
Epidemien von 1797 — 1801, 1817—19,1826—28,1842—43 
in Irland, Schottland und England, 1847—48 (in Schlefien, 
bejchrieben von Dünmler und Bärenfprung), die große Epidemie 
von Petersburg und Odeſſa 1863, eine zweite fchlefilche Epi- 
demie 1867 — 68 (Breslau) anjchliegen. Im lezteren Jahre kam 
das Nückfallfieber zum erſtenmale nach Berlin, um bi3 zum Jahre 
1873 mehrfach wiederzufehren, dann aber, bis auf eine Kleinere 
Eruption im Jahre 1879, vollftändig zu verfchwinden. Gleich 
zeitig trat e3 auch in England wieder auf, fteigerte fi) 1869 
zu einer größeren Epidemie (befonder3 in Wales und London), 
die 1870—81 allmälich abfie. Sommer und Herbit 1865 
trat Die Krankheit zum erjtenmale in Brügge und Blanfenbergde, 
Dezember 1866 und Januar 1867 in Paris, März 1867 a 
Algier und den Inſeln Reunion und Mauritius auf. Vorüber- 
gehend wurde fie offenbar verschleppt auf die griechifchen Anfeln 
(1819), die Krim und Amerika (3. B. 15 Fälle betreffend 
iriſche Einwanderer), 1851 von Griefinger in Egypten, von 
englifchen Nerzten in Indien (Peſchawus) beobachtet. Heberall 
ließ fich die Verſchleppung durch Perſonen und Gegenftände F 
(Hadern, Lumpen fir Breslau, von Bock und Wyß nachgewieſen, 
poln. Juden für die Londoner Epidemie von 1868), jo weit es 
die genauer beobachteten Epidemien der Neuzeit angeht, nadje 
weifen. In Petersburg ſcheint die Recurrenz jezt endemiſch B 
zu jein.“ 2 

Und bezüglich dev Aetiologie der Krankheit, der Lehre von 
ihren Urfachen, fährt der Artikel der Enzyflopädie fort: u 

„Reine Krankheit geitattet ung einen verhältnismäßig fo Haren 
Einblid in den Modus ihrer Verbreitung, wie die Rekurrenz. 
Alle Beobachter find darin einig, Daß weder klimatiſche (Malaria), 
noch terreſtriſche Zuftände (Trinkwaſſer, DBodenbeichaffenheit, 
Grundwaſſer), weder Sahreszeit, noch atmofphärifche Berhältniffe 
(Mißernten 2c. 26.) don direktem Einfluß find, denn die meijten 
diefer Momente müſſen Arme und Neiche betreffen, die Ne 
furrenz ift aber faft ausſchließlich eine Krankheit der 
Armen, des Proletariats. Ebenfowenig die VBeichäftigung; 
gerade die Befchäftigungslojfen und Landitreiher 
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find am meiften die Befallenen. Die früher (aud von 
Murchifon) als Urſache angefehenen Momente, Mangel 
und Uebervölferung, find durch die genauen Unterfuchungen 
von Bock und Wyß, Litten u. a. dahin zu bejchränten, 
daß der Mangel für Entjtehung und Verbreitung der 
Rekurrenz von weit untergeordneter, wenn überhaupt 
einer Bedeutung ift, als das übermäßig dichte Zu— 
jammenleben vieler Menſchen in fchlechten und unge— 
funden Wohnungen. Freilich ſcheinen auf der andern 
Seite die irifhen und ſchottiſchen Epidemien dafür 
zu jprechen, daß auch, ohne das Bufammenprefjen dev Leute, 
durch bloßen Mangel Nekurvenz auftreten kann, und in 
Breslau fiel in der Tat im Jahre 1868 cin höherer 
Preis der Lebensmittel und geringfter Konjun mit 
der ftärkften Ausbreitung der Seuche zufammen, Aber 
leztere Beobachtungen fallen wenig in's Gewicht, feit wir willen, 
daß die Propagation nur durch die direkte Kontagion, fei e3 von 
Berfon auf Perfon, ſei es durch Gegenftände (Wäfche) oder durch 
zweite Perſonen auf dritte, wobei die zweiten frei ausgehen, 
gefchieht. Niemals find zwei exite Krankheiten auf einmal vor— 
gekommen (Bock und Wyß). Sehr wahrjcheinlich gefchieht die 
Anſteckung durch Aufnahme Heinfter Organismen, dev Dbermeier: 
ſchen Spirillen in's Blut; ficher iſt wenigitens, daß nur wenige 
Fälle von Rekurrenz ohne diejelben beobachtet find. Matſchut— 
koffsky hat mit kaum glaublicher Scivofität (I) Rekurrenzblut auf 
Gefunde geimpft und, felbjt wenn noch feine Spirillen nachweis— 
bar waren, mit Anfallsblut ſtets pofitive Erfolge gehabt. Engel 
hat unter Zeitung des Verfaſſers derartige Smpfungen bei Tieren 
(Kaninchen und Hunden) mit negativen Nefultate gemacht. Da— 
gegen haben Vandyk, Carter, Lewes und N. Koch die Nefurrenz- 
ſpirillen mit pofitivem Reſultate auf Affen überimpfen können. 
Ob und wie weit die Nelapfe (Nüdfälle) mit der Entjtehung 
verfchiedener Generationen bon Spirillen in Zufammenhang 
ftehen, ift ungewiß. Die Kontagiofität feheint in verſchiedenen 
Epidemien verjchieden ftarf zu fein. Die Sukubation*) ſchwankt 
zwiichen 5—8 Tagen, ijt am fürzeften mit 3 Tagen (Dr. Secchis 
Erkrankung, eit. bei Litten), am längjten mit 16 Tagen ange— 
geben. Einmaliges Befallenfein gewährt feine Smmunität, wie 
unter anderen das Beifpiel de3 berühmten Chriſtiſon lehrt, der 


drei gefonderte Anfälle mit Relapſen in 15 Monaten durchzus 


machen hatte. Ebenjowenig ſchüzt Rekurrenz vor Typhus. Nicht 
nur kommen beide zu gleicher Zeit an einem Orte vor, jondern 
es werden auch einzelne Individuen Hintereinander don beiden 
befallen, fo daß es unter Umftänden ſchwer fein kann, zu ent 
fcheiden, ob jemand noch die oder ſchon die andere Krankheit 
hat. Solche Fälle Haben wir mehrere in den berliner Epide— 
mien gefehen. Trozdem haben Typhus abdominalis**) und ex- 
anthematicus***) und Nefurrenz feinerlei Berwandtjchaft mit 
einander. In Berlin ließen fich auch ebenfo, wie jeiners 
zeit in Breslau, gewilje übelberüchtigte und elende Herbergen 
oder eigentlich Spelunfen, in denen das dagabundirende Prole- 
tariat zu mächtigen pflegt, als die immer wiederfehrenden Ur: 
iprungsftätten der Rekurrenz nachweiſen. Es handelt ſich aber, 
wie ſchon 1843 Neid ausſprach, um Haugepidemien im eigenjten 
Sinne des Wortes, jo daß Aerzte, Wärter und Außenftchende 
immer erſt in zweiter Reihe, nach Aufnahme, rejp. der Behand- 
{ung der Kranken betroffen werden. Brutjtätten im engeren 
Sinne des Wortes find für England ftet3 Irland, für uns 
Bolen und Rußland gewejen.“ 

Weiter in die Patologie und Terapie der Krankheit hinein 


_ brauchen wir dem gelehrten Verfaſſer des Enzyklopädieartikels 


nicht zu folgen. Was ich zitire, genügt völlig zur Beurteilung 
der Streiche, die ſich Herr Schauenburg hat zuſchulden kommen 
laſſen. Daß in den weiteren Ausführungen des Enzyklopädiſten 
über Rekurrenz nicht eine Silbe von einem Zuſammenhang der 
Krankheit mit Volksrednern und Sozialdemokratie zu entdeden 


*) Zeit zwiſchen der Anftectung und dem Ausbruch einer Krankheit. 
**) Unterleibstyphus. 
xx*) Flecktyphus. 
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iſt, brauche ich nach dem Vorausgeſchickten wohl kaum ausdrücklich 
zu betonen. 

Betrachten wir uns nun aber das, was wir ſoeben gelernt 
haben, etwas genauer, und zwar im Zuſammenhange mit Herrn 
Kreisphyſikus Schauenburg wiſſenſchaftlicher Leiſtung. 

Zuerſt iſt eine Rekurrenz-Epidemie gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunders, 1741, beobachtet worden; dann 1797 bis 
1801, 1817--19, 1826—28, 1842—43. Die Länder, in 
denen fie graffirte, waren Irland, Schottland, England, Wo 
waren da die bötes noires Schauenburgs, „moderne Faulwämſe 
der Arbeitertribiine,* die Sozialdemokraten? Dann die eritı 
große fchlefische Epidemie von 1847/43 und Die große Epidemie 
von Petersburg und Odeſſa, — waren die roten und rohen Volks: 
vedner der deutſchen Sozialdemokratie da die Allein oder Meiſt— 
befallenen? In der Provinz Schleſien wußte man damals kaum 
etwa3 bon Sozialdemokraten, und in der Hauptjtadt Breslau, 
wo einer der größten deutſchen Naturforscher, der berühmte Nees 
von Efenbed, zu jener Zeit die evjten ſozialiſtiſchen Ar— 
beitervereine zu gründen fich bemühte, da machten die roten umd 
rohen (wirklich rohen?) Volfsredner doch wohl nicht die mindejte 
Bekanntjchaft mit jener Krankgeit. Oder jollten Nees v. Eſen— 
beck und ſeine ſozialiſtiſchen Jünger daran gelitten haben? 

Falls jemand ſich auf das genaueſte darüber unterrichten 
möchte, könnte ich ihm als kompetenteſten Gewährsmann einen 
noch lebenden, einem ſehr bekannten deutſchen Freiherrngeſchlecht 
angehörigen Mann nennen, der damals als blutjunger Jäger— 
offizier zu den Füßen des alten Nees geſeſſen und fleißig 
mit jenem ſozialiſtiſche Arbeitervereine gegründet, aber nie als 
„Loos und Lohn“ Typhus recurrens davongetragen hat. Als 
die zweite ſchleſiſche Rekurrenzepidemie ausbrach, 1867/68, war 
die Sozialdemokratie Nees von Eſenbecks längſt verſunken und 
vergeſſen, und die Sozialdemokratie von Heute hatte noch feinen 
Boden in Schlefiens Hauptjtadt gewonnen, Raffalle hatte nur 
ganz unbedeutende und unfruchtbare Anläufe gemacht, für feine 
ſozialdemokratiſchen Gedanken in ſeiner Vaterſtadt Propaganda 
zu machen, und fein Nachfolger J. B. v. Schweißer war zwar 
eifviger, aber nicht glücklicher gewejen mit jeinen Bemühungen, 
in Breslau dag Banner des Allgemeinen deutjchen Arbeiter 
vereind aufzupflanzen. Erſt in den Sahren 1869 bis 1575 
begann die ſozialdemokratiſche Bewegung in Breslau feiten Fuß 
zu faſſen. 

Alfo auch die zweite ſchleſiſche Nekurrenzepidemie Hatte nicht 
das mindefte mit den „modernen Faulwämſen der Arbeiter: 
tribüne“ zu Schaffen. 

1868 Kam die Nefurrenz nad Berlin, wo fie bis 1875 
öfter don neuem eindrang. Hier hätte die Krankheit fich mit 
aller Intenſität auf die Volksredner ftürzen fünnen, — ſchade 
nur, daß nicht ein einziger Fall befannt ift, in welchem das 
geſchah, ſchade für Herrn Schauenburg, daß da, wo ſtreng wiſſen— 
ſchaftlich über die Krankheit Bericht erſtattet wird, auch nicht 
die leiſeſte Hindeutung auf etwaige Berührungspunlte derſelben 
mit der „ſozialdemokratiſchen Giftmiſcherei“ gemacht wird, und 
ganz beſonders jchade, daß 1873/79, al3 die rote Volks— 
vednerei in Berlin ganz beſonders üppig, viel üppiger 
al3 je vorher, gedieh, die Rekurrenz ganz und gar 
verſchwand. 

An vielen andern Orten dagegen, wo die ſozialdemokratiſche 
Volksrednerei höchſt unbedeutend oder gar nicht vorhanden war, 
wucherte üppig die Rekurrenz; ſo in London, in Paris, in 
Algier, auf den Inſeln Réunion und Mauritiud. 

Ueberſchauen wir alle die Ort- und Beitangaben in der „Enzy> 
Eopädie der Heilkunde” über das Auftreten des Rückfall— 
fiebers, wie der ſogenannte Typhus recurrens am beſten 
deutfch bezeichnet wird, jo finden wir, daß es don den oben 
erwähnten Fällen abgejehen, noch auf den griechiſchen Inſeln, 
in der Krim und Amerifa in der erjten Hälfte unferes Jahr: 
hunderts, 1851 in Egypten, dann in Indien, jpäter in Peters— 
Durg vorgekommen ilt, endlich daß als feine Brutjtätten wiſſen— 
ichaftlich feftgeftellt find Irland, wo es gar feine Sozialdemofraten 
gibt, Polen und Rußland, wo auf alle Fälle von „modernen 
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Faulwämſen der Arbeitertribine” abjolut gar nicht die Rede 
fein kann. 

Alfo eines fteht bis zur vollfommenjten Unleugbar: 
feit fejt: nahezu überall, wo das Nüdfallsficher feine Opfer 
gefordert hat, war ſozialdemokratiſche Volksrednerei nicht vor— 
handen, und überall da, wo Sozialdemokraten auf den Tribünen 
der Arbeiterbeivegung Bolksrednereitrieben, da wollte das Rückfalls— 
fieber durchaus nicht Hin, oder es zog fich fogar, wie in Berlin, 
auf fange Zeiträume von den Stätten der roten VolfSrednerei 
ganz hinweg. 

Wäre ich nun nur zum Hundertjten Teile fo Teichtfertig im 
Urteilen und Behaupten als das hochverehrliche Mitglied der 
Kaiferlich Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie der Naturforjcher, 
deren berühmtefter Präfident, nebenbei gejagt, eben jener ſo— 
ztaldemofratiiche Need von Ejenbed gewejen ijt, von 
dem oben die Nede war; wäre ich nur zum hundertiten Teile 
jo Tleichtfertig, al3 Here Schauenburg, jage ich, jo würde ich 
kühn in die Welt hinaus behaupten: Die rote Bolf3rednerei 
it da3 fpezifilche Gegenmittel gegen das Nüdfalls- 
fieber, und wide hingehen und im Neichstage einen Geſez— 
entiwurf einbringen, ähnlich dem Smpfgefeze, wonach jeder 
Staatsangehörige — Männlein und Weiblein — von der Bes 
börde gezwungen werden follte, vote Volksrednerei zu treiben, 
damit das herrliche deutſche Reich von der furchtbaren Gefahr 
der Nefurrenzepidemien endgültig befreit wirde, 


Aber ich treibe mit der Wiſſenſchaft nicht jo frivolen Humz 


bug, wie in Diefen Falle es Herr Kreisphyjifus Schauenburg 
getan; ich begnüge mich alfo nachgewiejen zu haben, wie jolch’ 
ein modernznaturwiljenschaftlich gelehrter Politiker mit Wiſſen— 
Ichaft und Wahrheit unspringt, ich begnüge mich ferner dantit, Die 
Sozialdemokratie im Borjtehenden gereinigt zu haben von einen 
der taufende von ungerechten Vorwürfen, mit denen fie verfolgt 
und zur Feindin don Staat und Gejellichaft, von Wiſſenſchaft 
und Kultur fälſchlich geſtempelt wird. Herın Schauenburg 
aber laſſe ich fo leichten Kaufes noch nicht laufen. Vorerſt will 
ich zur Erheiterung unferer Leſer und zu jeiner eigenen und 
jeiner gelehrten Genoſſen Beſchämung noch aufzeigen, wie er 
zu feiner Aftermeisheit gefommen ift. 

Ponfickſchreibt — Bonfic jagt —, alfo [chreibt Herr Schauen: 
burg wiederholt in feinen im vorigen Artikel zitirten Aus— 
laſſungen. — Wer ift Ponfick? 

Als ich das Verzeichnis der Nekurvrenz « Literatur in der 
„Enzyklopädie der geſammten Heilfunde* durchſah, traf auch ich 
auf Ponfick: 

Anatomifche Studien über den Typhus recurrens, von 
Dr. Ponfid, eritem anatomijchen Aſſiſtenten am patologijchen 
Snftitute zu Berlin. Archiv für patologijche Anatomie und 
Phyliologie und für kliniſche Medizin, Herausgegeben von Aus 
dolf Virchow, Bd. LX., 1874. 

Da hatte ich alfo die Duelle, aus der Schauenburg jchöpfte. 

Virchow's Archiv war mir, beſonders in den Sahren während 
der ich mir die trefflichen Einrichtungen der königl. Bibliotek 
in Stuttgart zu nuze machen fonnte, oft genug zur Hand. 

Es galt nur einen jener Kleinen gelben Zettel mit dem Titel des 
gewünjchten Buches auszufüllen und einige Minuten zu warten. 
Dann Fam der Bibliotefdiener und überreichte mir des „Archives 
für patologiiche Anatomie“ u. |. w. fechzigiten Band. Nachdem 
ich der interefjanten Arbeit Ponficks etliche Stunden des Studiums 
gewidmet Hatte, wußte ich erjtens, daß ſich der gute Schauen: 
burg feine Rekurrenz-Gelehrſamkeit nicht allzuviel Mühe hatte 
foften fafjen; zweitens wie er dazu gekommen war, das abjcheu: 
fihe Rückfallsfieber der Sozialdemokratie in die Schuhe zu 
ſchieben. 

Die geehrten Leſer wollen die Auslegungen Schauenburgs 
noch einmal flüchtig überlefen und dann damit das Nachfolgende 
vergleichen, welches ich dem Artikel Ponficks wörtlich entnehme. 

Ponfick ſchreibt: 


38 








— 


„Um mit gewiſſen Allgemeinerſcheinungen zu beginnen, durch 
welche ſich die große Mehrzahl der von mir unterſuchten Leichen 
auszeichnet, möchte ich zunächſt des außerordentlichen Ueber— 
wiegens des männlichen Geſchlechtes Erwähnung tun. — Ganz 
im Einklang mit dem auch von kliniſcher Seite hervorgehobenen 
faſt ausſchließlichen Ergriffenwerden männlicher Individuen 
befand ſich unter dieſer großen Zahl nur eine weibliche Leiche. 
Meiſt waren es robuſte, in den beſten Mannesjahren, zwiſchen 
30—45 ſtehende Individuen, deren wohlgenährtes, häufig ſogar 
fettleibiges Ausſehen lebhaft kontraſtirt mit dem herunter— 
gekommenen Geſichtsausdruck, dem verwahrloften Aeußeren, dem 
Schmuz und dem Ungeziefer an Haut und Haaren. — Es 
kommt aber noch ein generelles Moment hinzu, das bei den 
einmal Ergriffenen eine bedeutende Erſchwerung des Verlaufs 
bedingen muß: die große Mehrzahl dieſer Leute find nämlich 
Gewohnheitstrinker. Muß fchon ihr ganzes Aeußere einen 
jolchen Verdacht erwecken, jo erheben häufig bereits die eigenen 
Aussagen, bald mancherlei Farakterijtiiche Abweichungen von dem 
einfachen Verlaufe der Sranfheit die Vermutung zur Gewißheit. 
Nicht minder läßt die Sektion in der allgemeinen Fettleibigkeit 
bei verhältnismäßig dürftiger und fchlaffer Muskulatur, ſodann 
in den Veränderungen de3 Leberparenchyms, ſowie der Hirn— 
häute unzweifelhalte Spuren dafür auffinden, daß jene Gewohn— 
heit bereit fange Zeit in Uebung gewejen fei. — Aus der 
Vereinigung diejer verſchiedenen Momente, wie fie bei jener Hefe 
der arbeitenden Bevölferung nur zu leicht zuftande kommt, 
rejultirt eine auffallende übereinftimmende Geſammterſcheinung 
der Betroffenen, welche fir uns zunächſt Farakteriftiich, bald fait 
patognomijch werden jollte. Den Tag über ein vagabundirendes 
Leben führend, Finden fich dieſe wüſten Gefellen des abends in 
jogenannten Herbergen zuſammen, weniger menfchlichen Woh— 
nungen, al3 einem Komplex von alten Schuppen, baufälligen 
Hütten u. dgl., welcher einen mit Mift und dem mannigfachiten - 
Unrat gefüllten Raum zu umfchließen pflegt. Hier bringen fie 
mitunter halb im Freien, auf einem Lager von halbverfaulten 
Stroh auf3 engfte zufammengepferht, die Nacht zu; hier em— 
pfangen fie, fei es nun ſeitens der neben oder an ihmen liegenden 
Genoſſen, ſei es zugleich feitens des fo vielfältiger Infektion 
auögejezten Lagers den Keim der Anſteckung. Dieſe glücklicher: 
weile nur vereinzelten Spelunfen find die eigentlichen Herde 
und Brutjtätten der Krankheit, neben denen andere Lofalitäten, 
troz der hohen Totalſumme der Erkrankungen, nur ausnahms— 
weife und auch dann immer nur vorübergehend inbetrac)t gez 
fommen find.‘ 

Das Ebenzitirte reicht völlig aus zur Karakteriftif, wie 
Schauenburg ftudirt und bei Abfafjung des in Nede ftehenden 
Teils jeiner „Studien zur Sonntagsruhe“ wiſſenſchaftlich ge— 
arbeitet hat. 

Er Hat nämlich den größten Teil wörtlich abgefchrieben 
und zwar einesteil ehrlich und anftändig unter Anwendung 
von Anführungszeichen zitirt, andernteils ohne Anwendung 
von Anführungszeichen die fremden Ausführungen wortgetreu 
fich angeeignet und getan, als ob e3 Früchte feines eigenen wiſſen— 
Ichaftlichen Denkens und fchriftitellerifchen Arbeitens wären. Ende» 
lich hat er die rein-wiſſenſchaftlichen Ausführungen Ponficks, in 
denen ſich gerade jo wenig als in dem oben angeführten Enzyklo— 
pädie-Artifel eine Spur von Beziehung auf die Sozialdemokratie 
vorfindet, dadurch wifjentlich und abfichtlich verfälicht, daß er 
mitten in die Worte Ponficks feine plumpen und durch rein gar— 
nicht3 begründeten Ausfälle gegen die ſozialdemokratiſchen Volks— 
redner eingeflickt hat. 

Gegen ſolche Falſchmünzerei der Wifjenfchaft ſei Hiermit nach— 
drücklichſt Proteſt erhoben; wer die Wiſſenſchaft als Mittel zur 
Verleumdung politiſcher Gegner und zur Belügung des Volkes 
mißbraucht, verdient feierlichſt vor aller Welt aus der Ehren— 
legion der Ritter vom modernen Geiſte ausgeſtoßen zu werden. 
Meinen Sie nicht auch, Herr Schauenburg? 
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Es waltete ein mattes, dämmerhaftes Licht in jenem zu 
ebener Exde gelegenen Heinen Gemach; ein ichmucklofer, hölzerner 
Tisch, ein paar Stühle und ein Bett ftellte die ganze, mehr als 
ärmliche Austattung desjelben bar. 
Ann der Schwelle empfing mich dieſelbe bleiche Frau, deren 
Bitten meine Schritte an dieſe Stätte gelenkt, indem ſie zuerſt 
wie erleichtert aufathmend in lebhafter Bewegung die Hände 
über der Bruſt zuſammenlegte und dann die Linke heftig vor 
die Augen preßte, während ſie mit der Rechten auf das ſeitab 
etwas im Dunkeln ſtehende Bett hinwies. Ich werde den An— 
blick, der ſich mir jezt darbot, dieſes, faſt möchte ich ſagen, 
grauenvolle Gemälde himmelſchreienden Elends, das ic) in der 
Flüchtigkeit weniger Sekunden in mid) aufnahm, — nie werde 
ich es vergeſſen! 
WVor mir lag auf einem Strohfad, der unmittelbar über 
die Dielen des Zimmers gebreitet war, mit Betten und Tüchern 
zugedeckt, eine Wärmflafche bei den Füßen, ein noch in den 
beiten Lebensjahren ftehender Manıt, der mit hohlen Augen 
unagausgeſezt nach der arg geſchwärzten Stubendede emporjtarrend, 
unaufhörlich Feuchte und ftöhnte und ſich nur mit größter An— 
ſtrengung bei meinem Eintritt etwas emporrichtete, um meiner 
anſichtig zu werden. Es war der Gatte der neben mir ſtehenden 
bleichen Frau. In jenem Bett aber, an das mich die leztere, 
die Lampe in die Hand nehmend, jezt führte, Tag die Tochter, 
- in einemfort in ber wunderlichſten Weife phantafivend und, 
indem fie gleichzeitig den Kopf unruhig bald dahin, bald dort— 
hin warf, lebhaft mit den Händen geftifulivend. Shre Krank: 
heit beftand im hizigen Nervenfieber. Wie ich ihr bein Schein 
der Lampe in's Geſicht ſah, wich ich umvillfürlich, wie plözlich 
von einer umfichtbaren Hand gepadt, etwas zurück, um nic) 
dann nur defto tiefer zu ihr niederzubeugen. 
Dieſes in Schweiß gebadete Geſicht war ſehr gerötet und 
trug alle Zeichen des Fiebers an ſich; aber in feinen Zügen 
lag eine Schönheit, eine mit unbejchreiblicher Macht anziehende 
Poeſie, die ich an dieſer Stätte der Armut und des Elends 
am allerwenigſten erwartet hatte. Als ich ſo mein Geſicht gegen 
das ihre neigte, fielen ihre Arme mit einemmale jchwer auf 
ie Dede des Bettes nieder, ihr Mund fchloß fich mach einen 
lezten jeltfamen Ausbruch der fie beherrjchenden Empfindungen, 
nd ein paar große, tiefſchwarze, von eigentümlichem Feuer durch⸗ 
glühte Augen, aus denen die ganze wilde Dual der entjezlichen 
Krankheit ſprach, richteten fi) unter der fchweißperlenden, von 
vollem dunflen Haar wirt umfloffenen Stirn mit rätjelhaften, 
irren Ausdruck auf mein Geficht, fo daß es mich wieder von 
oben biß unten mit rinnendem Schauer durchlief. Ich dverjuchte 
der faſt unheimlichen Glut, Die aus diefen Augen hervorbrad), 
auszuweichen, ich wollte dad Haupt zur Seite wenden und Die 
unglückliche Mutter um eine Erklärung der Urſache all des 
unerhörten Elends, das hier mit unbezwinglicher Gewalt die 
qualbollſten Empfindungen in meiner Seele durcheinander drängte 
und zuſammenwob, befragen, aber ich vermochte die Blicke nicht 
abzulenken, ich ftand wie fejtgebannt und ſah immer tiefer in 
die glühenden, dunklen Mädchenaugen, aus denen mix troz aller 
deutlich in ihnen erkennbaren Frankhaften Erregtheit nun wieder 
ein fonderbarer milder Glanz entgegenleuchtete, hinein. 
Das Kind, — man möchte an eine Gerechtigkeit im 
Simmel glauben!“ — begann jezt mit leiſer Stimme die blaſſe 
ſchlanke Frau neben mir, indem fie ſchmerzlich daS Haupt 
ſchüttelte und alle Mühe aufwandte, um ruhig zu erfcheinen — 
„bon früh bis fpät hat fie fich mit ihrer Nadel gemüht um 
ung, und al3 es den Vater hart anfiel, — vor nun fajt einem 
Jahr — hat fie die Nächte zu Hülfe genommen, um ihm und 
mic das bittere Loos zu erleichtern, — die Stivn hat ihe oft 
geglüht, und die Augen find ihr gerütet gewejen bon all der 









anſtrengenden Arbeit, — nun hat jie die böſe Krankheit jelbjt 
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Um die Jahreswende. 
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gepadt, — gewiß, e3 war zu viel, viel zu viel fir fie, — 
Gott im Himmel weiß es, fie hat e3 nicht verdient!“ 

Bon dem Lager auf den Dielen Fam Geräufch herüber, und 
wie ich jezt endlich den Kopf wandte, jah ich, daß fich der 
franfe Mann Halb emporgerichtet hatte und mit unaufhörlichem 
Nicken des Hauptes feine Zuftimmung zu den Worten jeiner 
Frau ausdrücken zu wollen jchien. Dabei ging ein nicht völlig 
verftändlicher gurgelnder Laut, wie ein nur mit größelter An— 
ftrengung gefprochenes, immer aufs neue twiederholtes „Sa“ 
aus feiner Eranfen, Keuchenden Bruft herauf. Die Szene war 
herzzerreißend, und ich griff unwillkürlich an meine Stirn, denn 
ich fühlte, wie mir felbjt das Haupt zu ſchwindeln beganır. 
Meine Hand war feucht, und mir wurde ganz beengt um Die 
Bruft in dem ſchwülen dumpfen Zimmer, dag nicht einmal das 
trauliche Tick-Tack einer Wanduhr durchtönte. Nur immer in 
der gleichen einfürmigen Weife jenes halbverjtändliche, heifere 
„Sa“, wie das unheimliche Selbitgeipräch eines vom Wahnfinn 
Befallenen, nur immer das unaufhörliche Nicken dieſes Hauptes, 
während das Mädchen unbeweglich, fait atemlos im Bette lag 
und mit dem brennenden Augen, ohne ſich auch nur einmal 
abzuwenden, mich anftarrte. Und dabei ftand die Mutter, mit 
Aufwendung aller Kraft noch immer, daß ich es merkte, ihre 
Faſſung bewahrend, dicht neben mir und jah mich mit halb 
ängftlichen und bangen, halb von leiſer Hoffnung erfüllten 
Blicken ſchweigend an, als ſollte ich der Helfer und Retter jein, 
der mit überirdifcher Zaubergewalt, wie mit einem Schlage all’ 
dieſes herzbrechende Elend endete. Wenn man jemand auf 
die härtefte Folter fpannte, er könnte nicht größere, in's tiefite 
Herz hineinbrennende Dual erdulden, als ich während des 
jchleichenden Gangs diefer Minuten. ES war mir, als müßte 
eine geheimnisvolle Macht über uns ſchweben und ſich mit 
graufamer Wolluft in die Pein armer Menjchenfeelen verſenken. 

Was ich noch zu wifjen brauchte, um zum vollen Bewußtjein 
der erbarmungswürdigen Lage diefer unglücklichen Leute zu 
gelangen, hatte ich im der nächiten Viertelftunde durch den 
Mund der bfeihen Frau erfahren. Was fie mir erzählte, war 
die Leidensgefchichte fo vieler armen Arbeiterfamilien unferer 
Tage. 

Mann und Weib waren zufammen in die Fabrik auf Arbeit 
gegangen, die jezt achtzehnjährige Tochter hatte durch Nadel: 
arbeit daS ihre zur Vermehrung des Familieneinkommens bei— 
getragen. So hatte man allenfalls fein Auskommen gehabt, 
bei dem Fargen Lohn für ſoviel Mühe, bei fol” hartem Zwang 
fi) mit einem folchen Auskommen begnügen müſſen, wenn 
auch bei diefer Art des Broterwerb3 das Zamilienleben in der 
alferbedenklichften Weife litt, und jobald nur Die geringite 
Stockung der allgemeinen Gefchäfte eintrat — und das war in 
den lezten Jahren der Fall oft genug gewejen — Die härtejte 
Not mit all’ ihrer bitteren Pein die ärmliche Wohnung heim— 
ſuchte. Denn an ein Zurücklegen von Sparpfemtigen für folche 
befonders harte Tage der Not war bei der Kärglichkeit ber den 
Leuten durch ihre Arbeit: zufließenden Mittel kaum zu denken. 
Da warf den Gatten ein ſchweres Bruſtleiden, das ſeine Ur— 
ſache in allzu anſtrengender körperlicher Tätigkeit und dem täg- 
fichen Einatmen” verdorbener Luft in den Fabrikſälen Hatte, auf 
das Krankenlager. Anfangs ſchien die Krankheit nicht allzu 
ſchlimm, und man hoffte auf baldige Beſſerung. ES trat auch) 
wirflih eine anfcheinende Erleichterung ein, und der Sranfe 
konnte nach ein paar Wochen feine Arbeit in der Fabrik wieder 
aufnehmen. Das ging fo wieder einen Monat etwa, Di die 
Krankheitserſcheinungen in heftigerer Weife al3 vorher wieder— 
fehrten und den armen Mann auf's neue an daS Lager fejjelten. 
Das war vor ungefähr einen Zahr gejchehen. Die Frau ver— 
doppelte ihren Fleiß bei der Arbeit in der Fabrik, die Tochter 
nähte, ſtickte und ſtrickte mit verdoppelter Anſtrengung, indem 
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fie dabei zugleich des Kranken Waters wartete und pflegte. Aber 
jo ſehr fich die beiden auch) mühten, und obgleich auch, ein 
geringer twöchentlicher Betrag, der dem lezteren aus der Fabrik— 
franfenfafje zufloß, als eine willfommene Unterſtüzung erfchien, 
— die Arbeitskraft des Waters fehlte doch, der Aufwand, den 
die pflichtgemäße Pflege und Abwartung des Kranken erforderte, 
war ein zu großer, und das Elend machte fich’3 in der armen 
Familie mit immer größerer Aufdringlichkeit bequem. Und 
wenn die gute Tochter die Nacht hindurch bis zum frithen 
Morgen bei der Lampe am Krankenlager de3 Vaters ja und 
ih die feinen Finger bfutig ftach, wenn fie den Teuren zu 
tröften fuchte, da der Schmerz ihm die Bruft zerfraß, und wenn 
fie jelig in fich hineinlächelte, jobald ein wohltätiger Schlaf fich 
auf feine Lider Herabgefenft, da drückte oft genug der durch 
den alten Schornftein hereinwehende eifige Wind das Feuer 
im Ofen aus, daß das fleißige Mädchen die Nadel hinlegen 
und neues Holz entzinden und die Flammen Ihren mußte; 
aber wenn Kathinfa die großen, dunklen Augen, deren Nänder 
immer vöter und röter wurden, vom langen Nachtwachen müde 
zuftelen, und fie leiſe aufſeufzte und das Köpfchen ihr. matt auf 
die Bruft ſank, dann klapperte der lauernde Tod vergnügt mit 
den dünnen Beinen und rieb fich die Hände und kicherte im 
Schornftein hinauf, um den droben der Nachtwind Teltfam 
ſchauerlich hüpfte und tanzte und ein halb ausgelaffenes halb 
trauriges Lied zu dem Gekreiſch der ummweit davon über die 
öden Felder fliegenden Krähen pfiff, — und dabei rief er in 
einem fort, jener fehadenfrohe, elende Wicht: Du wirft mir fchon 
fomnten, mein Mädchen, du wirft mir ſchon fommen.... 

Das arme Mädchen vermochte zufezt Kaum noch die Nadel 
zu halten, fie durfte fich kaum hinſezen zur Arbeit, und ſchon 
begann es ihr in der Stirn und den Schläfen zu glühen und 
zu ftechen, fie mochte faft gar Fein Geräufch, und war e3 auch 
noch jo leis, mehr hören, und fehon ſchmerzte ihr das ganze 
Haupt, fo jehr empfindlich war fie geivorden; der lange Sommer 
nnd der Herbit waren gegangen, und kaum hatte fie draußen 
ein paarmal frische Luft geichöpft, — Froft und Schnee famen 
wieder über die Erde, da vermochte fie nichts mehr iiber ich, 
fie wanfte und taumelte wie eine Trunfene im immer umher, 
— es ging nicht anders, fie konnte ſich aufraffen, ſoviel fie 
wollte, fie mußte, als die Novemberftürme ausgetobt hatten und 
es draußen über den weißen Zeldern endlich ruhiger wurde, fie 
mußte zu Bett, 

Und damit war denn dem Elend wieder ein neues Recht 
eiugeräumt. 

Auch die Mutter mußte jezt ihre Beſchäftigung in der Fabrik 
aufgeben; denn der kranke Gatte erheifchte ihre Anweſenheit im 
Haufe nicht minder wie die vom ſchwerſten Nervenfieber be— 
fallene Tochter. Da ſomit auch ihr Verdienſt ausblieb und 
dazu noch die Krankheit der lezteren bedeutende Mehrausgaben 
erforderte, ſah ſich die gute Frau genötigt, auf Beſchaffung 
weiterer Mittel bedacht zu ſein, und ſo wanderte alles, was ſich 
nur irgend von der kleinen Haushaltung entbehren ließ, bis auf 
Betten und Bettſtellen, eines nach dem anderen, in das Leihhaus. 
Kur unter den äußerften Entbehrungen hatte das unglückliche 
Weib bisher noch das Bett, worin die Tochter Tag, und die 
wenigen Daunen zu erhalten gewußt, die dag Lager des Gatten 
deckten. 

Und dabei verfloß Tag um Tag, und noch immer war keine 
Beſſerung in dem Befinden der Krauken zu bemerken, weder 
bei dem einen, noch bei der. anderen.... 

Schweigend Hatte ich den Worten der armen Frau zugehört, 
— ad, ich wußte nur zu gut aus Hundert anderen Fällen, daß 
fie in jedem Stück die Wahrheit geiprochen. 

Eben wollte ich mich wieder zu der Eranfen Tochter wenden, 
als die Tür aufging und, ohne angeklopft zu haben, zivei Kinder 
eintraten: ein Kleines, hübfſches Mädchen im Alter von etiva 
fünf Sahren, mit Augen ganz fo groß und dunkel wie die jener 
ſchönen Kranken dort auf den Lager, und ein vielleicht eben der 
Schule entivachfener Knabe mit völlig ſchwarzem Krauskopf und 
ebenfalls einnehmendem Aeußeren, aber Hein und ſchwächlich, 


Es ging mir plözlich wie ein Stich durch's Herz, als die 
beiden mit einem ſchüchternen 
Bimmer hereinfchritten. 

„Zu alle diefem auch das noch!” fagte ich unwillkürlich zu 
mir jelbit, und als ich num vollends gewahrte, daß der Bube 
einen Sad in der Hand trug und damit auf: die Mutter zutrat, 
fiel mic) an allen Gliedern ein Zittern an wie bon heftigem 
Froſt, und ich fezte, ohne es zu wiſſen, halblaut Hinzu: „Der 
fommt vom Betteln!" 

Ich weiß nicht, ob die blaffe Frau im ſchwarzen Gewand 
diefe mir wie von felbjt zwilchen den Zähnen Hervorgehufchten 
Worte verftanden hatte, oder ob fie meine Empfindungen bfos 
ahnte, ob in ihr ein bei dem Mißtrauen, das die Armen 
leicht gegen jeden Unbekannten zu hegen pflegen, fo natürlicher 
Verdacht gegen mich aufftieg ; jedenfalls fühlte ich mich völlig 
überrafcht und war förmlich beſchämt, alg fie mit einem plözlich 
aus der Tiefe ihrer matten, feuchtſchimmernden Augen auf- 
fammenden, faft zornigen Blick lebhaft zu mir fagte: 

„Nein, mein Here — Herr Doftor, fie fommen nicht vom 
Betten!“ 

Mein Geficht übergoß ſich — ich fühlte, wie es mix heiß 
hinauf in die Schläfe ging — mit glühendem Not, und meine 
Blicke glitten ganz evftaunt an dem neben mir jtehenden Weib 
nieder. „Was will fie?" — ſprach es in mir, und das Herz 
fing mic ftärfer zu pochen an — „Wenn dieſe Rinder betteln 
gewejen wären, — was weiter?" — Ich Hätte es ganz natür— 
lich gefunden, wenn dieſe Not, dieſer Jammer, dieſes Elend 
auch die edelſte Scham überwunden, wenn fie diefer unter zent: 
nerſchwerer Laſt feufzenden Frau als leztes ein ſolches Mittel 
eingegeben hätten, ſo ſehr hatte der Anblick deſſen, was ich ge⸗ 
ſehen, was ich noch vor mir ſah, mein Verſtändnis für dieſe 
hülfloſe Armut erhöht, mein tiefſtes Gefühl zum Mitleid er— 
wärmt, — und num ſtand dieſe ſelbe Frau vor mir, hoch auf- 
gerichtet, eine Träne beleidigten Stolzes im miden Auge, fait 
zürnend, — wie eine Königin! 

Ich fühlte, daß mir die Scham in allen Zügen zu Yefen 
ftehen mußte, | | 

„Sehen Sie, das ift unſer Wendelin!" — ſprach fie jezt 
ruhiger weiter, den Krausfopf des Knaben ftreichelnd, während 
ih die Kleine in den Falten ihres Rockes verkroch und mit 
den feurigen Augen nach mix herüberfchielte. — „Ein braver 
Junge und nicht auf den Kopf gefallen, wie man fo jagt. Er 
würde wohl ein Handwerk gelernt haben, — das Klempner: 
oder Tiſchlerhandwerk, und wir hätten wahrlich nichts dagegen 
gehabt, daß er dereinft in einem jelbjtändigen Beruf fein Brot 
verdienen könnte und nicht an dag leidige Zwangshaus, die 
Fabrik gebunden wäre, — aber die Krankheit des Vaters hat's 
gehindert, und jezt vollends, jezt wüßt' ich gar nicht mehr zu 
leben, wenn er mir nicht wenigſtens allwöchentlich ein paar 
Groſchen aus der Fabrik heimbrächte! — Da!“ — unterbrach 
ſie ſich plözlich, indem ſie nach dem Tiſche griff und mir ein 
dünnes Buch, das auf demſelben gelegen, überreichte — „er iſt 
nicht ungeſchickt zum Zeichnen und nimmt den Stift, ſo oft es 
geht — — zeig' mal, was du für Sachen fertig gebracht Haft, 


„guten Abend“ weiter in das 


Wendelin“ — und ihre Augen glänzten, mit einemmale wieder 


lebhafter werdend, auf den Knaben nieder, indem fie die Nechte 
nach dem Säckchen ausſtreckte, welches diefer in der Hand hielt 
— „ich bin ſelbſt neugierig, 
alles gelehrt! — Sa, dann muß ich Ihnen ja erſt ſagen,“ — 
wendete fie auf einmal twieder raſch ihre Nede, und fie ſprach 
ſo frei und leicht, als wüßte fie von feiner Sorge in der Welt 
— „daß der Wendelin abends, fo oft er kann, zum Meifter 
Hinterding drüben geht imd feine Freude daran bat, wenn ihn 
diefer in diefem oder jenem unterweijt und 


was div der Meifter Hinterding 


ihm Heine Blech— 


abfälle gibt, daß er niedliche Spielfachen daraus zu fertigen 


bermag — da, fehen Sie!“ ER i 
Und aus dem Säckchen klirrte und rollte es blizend und 
blinfend auf die veinlichen Dielen hernieder — von Kleinen 


Schüfjeln, Tellern, Töpfen, Löffeln und allerhand anderem nied- 
lichen Zeug, 5 
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Sonnenaufgang. 


* 
> 


Bo 


„Du bijt ein braves Kind!“ fagte die Mutter wieder und 
füßte den dunklen Krausfopf. „Magſt du nur Glück haben damit 
morgen auf dem Chriſtmarkt!“ — fezte fie faſt andächtig hinzu. 

„Chriſtmarkt!“ plapperte jezt die Kleine hinterdrein, und wie, 
als ob ihr diefes Wort plözlich ein ihr gegebenes Verſprechen, 
welches jezt einzulöſen Zeit ſei, in die Erinnerung gebracht, 
ſchwazte ſie nun in einem weiter von der „ſchönen Puppe,“ die 
ihr „Thinka“ — ſie vermochte den Namen nicht richtig aus— 
zuſprechen — ſchon vor langem zugeſagt, und machte Miene, 
an das Krankenbett zu eilen und „Thinka“ ſelbſt ſehr nach— 
drucksvoll die Erfüllung ihrer Zuſage zuͤr Pflicht zu machen. 

Indes die Mutter faßte ſie ſchnell am Aermchen und hielt ſie 
vom Lager der Kranken zurück, während Wendelin inzwiſchen an 
die Seite des Vaters, der die von dem Knaben gefertigten Sachen 
ebenfalls zu ſehen verlangte, getreten war. Das Geklirr und 
der Glanz des Blechgeſchirrs lockte die Kleine raſch an dieſelbe 
Stelle und bald knieeten die beiden, ein ergreifendes Bild, rechts 
und links neben dem Lager des kranken Vaters. 

Mir waren die Tränen nahe. Ich legte das Zeichenbuch des 
Knaben, das ich bisher in der Hand gehalten, und in welchem 
ich in anbetracht des noch fo jugendlichen Alters Wendeling und 
der Jicherlich nur ſehr mangelhaften Unteriveifung, die ‚ev ges 
noſſen, wirklich ungewöhnlich ſchöne Skizzen und eine Reihe 
geometriſcher Zeichnungen gefunden hatte, auf die Ecke des Tiſches 
und ging, nachdem ich noch einen langen Blick auf das fieber— 
glühende Geſicht des kranken Mädchens geworfen, mit dem Ver— 
Iprechen, fir die armen Leute tun zu wollen, was in meinen 
Kräften ſtehe, aus Diefer troz aller Nacktheit materieller Not doch 
für mich von fo eigener Poeſie durchwebten Hütte des Elends 
in die klare, kalte Winternacht hinaus. 

Wohin mich mein nächſter Weg führte, ſollſt du in meinem 
nächſten Briefe hören. 

Faſt hätte ich bei dem Wirrwarr von Empfindungen und 
Gedanken, die mir Herz und Hirn durchkreuzen und durchfluten, 
vergeſſen, daß dich dieſes lange Schreiben, deſſen Inhalt dich 
jedenfalls überraſchen wird, am erſien Chriſttag trifft. Möge 
Euch das Feſt ein Feft-der Freude fein! — 


25. Dezenber. 


Der Die beiden Kranken behandelnde Arzt — es gibt nur 
einen ſolchen in B. — zu dem ich mich fofort begab, exflärte 
nic zwar, daß bei dem einen wie bei dem anderen gleich 
ſchwere Krankheitsfälle vorlägen ; indeffen hielt er die Hinzus 
ziehung eines zweiten Arztes, die zu bewerkſtelligen ich nicht 
abgeneigt twar, nicht fir nötig, da einmal die Krankheit des 
Vaters eine folche fei, von der er dem Weſen derjelben nach 
überhaupt nicht genefen könne, inbezug auf die Natur der Krank: 
heit der Tochter aber fein Zweifel fei. Das Sieber der lezteren 
trete zwar in ungewöhnlich hizigem und ſchweren Grade auf, aber 
man müſſe demjelben eben feinen naturgemäßen Berlauf laſſen, 
die Einwirkung noch eines andern Arztes würde hier nur Kon— 
jufion ſchaffen und im Tezteren Falle nichts nüzen. 

Mir leuchteten dieſe Darlegungen ein, und fo begnügte ich 
mich denn zunächſt damit, zum Pfandleiher zu ſchicken, um die 
Betten der armen Familie einlöſen und ſie noch an demſelben 
Abend ihr wieder übermitteln zu laſſen. 

- Neges Leben herrſchte in den engen, von einigen Betroleun- 
Laternen nur ſehr matt erleuchteten Straßen, al3 ich wieder in 
meine Wohnung zurückkehrte Wie den ganzen Tag über ſchon, 
ſo liefen auch jezt noch die Leute mit Chriſtbäumen vorbei, 
während die an dieſen Abenden mehr als ſonſt erhellten Kauf— 
läden, an denen ich vorüberkam, heute größeren Beſuch hatten, 
als fie an den anderen Tagen gewöhnt waren, und die Kinder 
eilig über" den harten Schnee nach den hier und da errichteten 
Spielwaaren-Ausftellungen fich begaben, um zwar in ihrer Mehr: 
heit nicht ſowohl ſelbſt zu kaufen, als fich vielmehr am Anblick 
der ausgejtellten Sachen zu erfreuen. Ein fonderbarer, füß be- 
täubender Duft ſchien auf allen Wegen und Gaffen zu Tiegen, 
jener poefievolle weihnachtliche Hauch, der fich mit beſtrickender 
Gewalt auch in das Herz der Aelteren hineinſchmeichelt und alle 
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holden Zauber feliger Kindheit3tage wieder weckt, webte und wal- ä 
tete überall und leitete die Gemitter dev Menschen in wunderfan 
janfter Weife in die rechte Stimmung für das Zeit der Liebe 
hinüber. — 
Auch mir war ſo weihnachtlich wunderſam zu Sinne geweſen 
und ich hatte, gleich als ich meinen erſten Gang wieder hinaus 
in's Dorf gemacht und den Schritt über die Schwelle jenes mir 
ſo lieb gewordenen, ſchlichten, Heinen Wirtshauſes geſezt, das 
ich hier mindeſtens jede Woche einmal zu beſuchen pflege, ich 
hatte meine Freude daran gehabt, wie die Leute da die Fenſter 
puzten und neue Umhänge aufſteckten, wie alle Bänke und Tiſche 
und Stühle blank geſcheuert waren, wie man in jedem Haufe 
ſich vegte und fchaffte, um fich wirdig auf die fommenden fejt- 
lien Tage zu rüften. 

Und nun — wie ijt mir jezt mit einemmale? 

Da lieg' ich auf dem Sopha und fende dicke Nauchwolfen 
aus meiner Zigarre zu der Dede des Zimmers empor — wie 
es in den Romanen heißt — und blide nach dem winterlich 
grauen Himmel und auf die öden Fluren hinaus. Das ginge 
noch an. Aber es iſt über mich gefommen halb wie janfte Weh- 
mut, halb wie bremmendes, unerklärliches Verlangen, wildes 
Gähren und Drängen, Halb wie finſterer Mißmut und lodern— 
der Zorn, und ich ſtelle Neflerionen an über den Unterſchied 
von Reich und Arm, Glanz und Eleud und über die Ungerech— 
tigkeit des Schickſals. Daß ich dabei den Mann, der fo naiv: 
geweſen, dieſes wunderliche Gemiſch von Glück und Jammer, 
Edelmut und Niedertracht, Klugheit und dummdreiſtem Blödſinn, 
und woraus bejagtes-Songlomerat ſonſt noch bejteht, die beſte 
aller möglichen Welten zu nennen, im Herzen ingrimmigſt ſchelte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Wenigſtens wünſchte ich in dieſem Augen⸗ 
blicke, daß wenn an dieſem Saze auch nur ein Fünkchen Wahr— 
heit iſt, überhaupt gar keine Welt möglich geweſen wäre ... 

Ich habe zu folchen Betrachtungen bier nicht blos nach der 
einen Geite hin Gelegenheit. Nur ganz wenige Schritte brauche 
ich zu gehen, um wahrzunehmen, wie man Hügel abträgt und 
daS Land umwühlt, und ſich's Taufende foften läßt, um fich 
einen Park und Villen zu bauen, Und ob e3 eine Sünde iſt, 
ſich das Leben fo angenehm wie möglich zu machen? — Nicht 
doc). Sch mag lieber den Mann beglüchvünfchen, der es kann, 
wenn er — was doch immer die Hauptjache bleibt — ſonſt in 
feinem Herzen mit ſich zufrieden fein zu können Urfache bat. 
Wenn aber derjelde Mann ein rückſichtsloſer Egoift und nebenbei 
ein Heuchler ift, der Neichtümer auf Neichtiimer fanımelt, wäh: 
vend er die, welche fie ihm im Schweiße ihres Angefichts, unter 
Aufopferung ihrer perfünlichen Freiheit verdienen helfen, darben 
läßt, dann haſſe — nein, dann haſſe ich ihm nicht, weil ein 
ſolcher Mann nicht meines Haſſes wert, aber dann veracdte 
ich, ihn. x 

Nicht weit von hier fchaut don trozigem Felshaupt eine alte, 
wettergraue Burg in das Tal herab. Die Herren, die dort 
jeßhaft waren, bewohnen es in ihren Nachkommen wohl noch 
jet, aber die Rechte, die fie vor Alter über die ganze Gegend 
und auch über dieſes Städtchen Hatten, find ihnen bis auf ge: 
ringe Reſte jezt genommen. Indeſſen ich mußte mich dieſes zu 
Grabe gegangenen Feudalismus erinnern, als ich gejtern an dem 
alten, von Wind und Wetter gefchtwärzten Nefte vorüberging und 
der neuen, ganz modernen Macht gedachte, die gegenwärtig das 
Städtchen in ihre Dienjte zwingt und ihrer Geltung ein immer 
größeres Bereich zu gewinnen trachtet. Denn nicht nur, Daß 
jener Mann, dem Zug der Zeit folgend, die arme Weberbevälz 
ferung, Die er ich bei ernftgemeinter Humanität feinerfeit3 zu 
Dank und Anhänglichfeit verpflichten fönnte, unter harten Bes 
dingungen arbeiten ımd immer nur arbeiten läßt, — er ſucht 
auch in jeder anderen Hinſicht ſeinen Einfluß auf die Geſtaltung 
der ſtädtiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniffe, ſelbſtverſtändlich 
in ſeinem Intereſſe, geltend zu machen. Er weiß durch ſchöne 


Redensarten und gelegentliche Gegendienſte gegenüber dem Ein⸗ 


zelnen das Gemeindekollegium, das bekanntlich in kleinen Städten 
nicht immer mit Sternen erſter Größe beſezt iſt und nicht be— 
ſezt ſein kann, auf feine Seite zu bringen und zu allerlei Zu— 
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geftändniffen zu feinen Gunſten zu bewegen; er vermag den 
objfuren Gefellen, "der das Lofalblättchen mehr aus anderen 
Blättern zufammenflict und zufammenkfeiftert, als feitet, und mit 
eigenen Gedanken — wie viele eigene Gedanken hat überhaupt 
ein folcher Menſch? — verforgt, er vermag ihn durch kurante 
Münze zu gewinnen, zu feinem bereitwilligen Lobhudler zu 
machen, und durch alles dies dem Geſez, der Bffentlichen Ord— 
mung und dem meift dad Richtige treffenden Nechtsbewußtjein 
des „gemeinen Mannes“ ein Schnippchen zu jchlagen — und 
da Haben wir dann eine Verderbnis und Verſumpfung des 
Öffentlichen Lebens in manchen Heinen Städten, von denen fi) 
der den Verhältniſſen Sernerftchende gar nicht? träumen läßt. 
Doch du willſt weiter hören, wie es mit meinen neuen Be— 
kannten geht. 
Ich habe die armen Leute geſtern wieder beſucht, und hatte 
natürlich zunächſt alle nur erdenkliche Mühe, mich dev Dankes— 
bezeigungen der bleichen Frau zu erwehren. Mein Gott, ich 
war ja hinlänglich zufrieden, den kranken Mann wieder in einem 
Bett zu finden und das andere für die Mutter daneben ſtehen 
zu ſehen. Auf meine Frage, mo denn aber die beiden Kinder 
ſchliefen, erwiderte mir die gute Frau ganz verlegen, daß oben 
in der Dachkammer für diefelben ein Lager bereitet ſei, — und 
heute fogar aus ganz frifchem Stroh, da der Wendelin auf dem 


h 
: 


y' 


er gay | hi 


Chriſtmarkt aus dem Verkauf feiner Blechwaaren einen guten 
Erlös gehabt! Die Iezten Worte jezte fie mit unverkennbarer 
Ve mit einem Ausdruck außerordentlicher Zufriedenheit 
hinzu. 

Sch Hatte daran gedacht, für die Kinder einen Chriſtbaum 
zu kaufen, dem ich ſelbſt mit ihnen ſchmücken und anzinden wollte; 
aber ich bin wieder davon abgefommen, da ich fürchtete, die 
Kleinen dadurch zu allzu großer, fir die beiden Kranken ſtörenden 
Lebhaftigkeit anzuregen. Sobald aber eine auch nur einiger 
maßen erkennbare Beflerung im Befinden Kathinka's eingetreten’ 
ift, jollen fie ihn ganz gewiß haben. Einftweilen habe ich den 
Kindern durch einige Kleinigkeiten eine große Freude Dereitet: 


Hildegard, fo heißt die Fünfjährige, Hat ihre Buppe, eine große, 


ſchöne Dane mit dunklen Locken wie fie; für Wendelin aber 
erichien mir ein Etuis mit Bleiftiften von Zaber, ein Malkaſten 
und verſchiedenes Werkzeug fir feine Blecharbeiten als Das 
pafjendfte Gefchent. Zur Stärkung fir den Franken Vater und 
die Mutter hatte ich ein paar Flaſchen Bordeaur, jo gut ic) 
ihn Hier. Haben Eonnte, auf den Tiſch gejtellt. Du hättet das 
Entzücken der armen Leute ſehen follen, Theophil! — Ich Tage 
dir, ich konnte mic feine ſchönere, Höhere Weihnachtsfreude bes 
reiten, al3 fie mie hiev in der Erfahrung, wie jelig das Geben, 
geworden ilt. (ortfezung folgt.) 









3 Das Bedürfnis nach einer Heimftätte, begriindet zunächft durch 
die Not, lebt in jedem Geſchöpf; einer Stätte, wo es Schuz findet 
gegen die Unbilden des Wetters, wo es fich ſichern kann gegen 
die Angriffe und Verfolgungen feiner Feinde, wo es ausruhen 
und ſich ſtärken kann, wo es ſorgt für die junge Brut, für das 
nachwachſfende Geſchlecht. Die Schnecke hat ihr Haus, die Aufter 
ihre Schale, die Biene ihre Zellen, der Hamfter feine Kanımer, 
der Vogel fein Neft, die Tiere des Waldes ihre Lagerhöhlen 
und Bauten, und der Menfch hat feine Zelte, Hütten und Häuſer, 
- in denen er einen großen, gar manche den größten Teil ihres 
 Lebend zubringen. Wo immer das Tier fi einen Plaz wählt, 
mm welchem es feine Zungen zur Welt bringt und fie ernährt, 
bis fie ſich forthelfen können, da finden wir auch jene Sorg⸗ 
falt und Liebe bekundet, welche uns oft zur Bewunderung 
hinreißt. 

Mid it die Liebe dev Eltern zu ihren Kindern nicht jo alt, 
wie das Menſchengeſchlecht? Welches Mutter und Vaterherz 
7 Fan es, ohne im tiefenpfundenen Schmerz zu erzittern, mit 
anſehen, wenn die einen dahinfiechen in Krankheit und Elend? 
Dieſe Eiternliche ift von Haus aus gleich ſtark in jedem, und nur 
die furchtbare Macht der Verhältniſſe hat Stregeleitete und Unges 
hexuer Schaffen können, die dieje Liebe nicht fernen. 
WVon der Befchaffenheit der Wohnungen hängt zum großen Tei 
das Wohl der Menſchen ab; aus ihren äußeren Anlagen und 
imnneren Einrichtungen find wir im Stande, auf den fittlichen Wert 
und die geiftigen Zähigfeiten ihrer Bewohner einen Schluß zu 
ziehen. Schmuz und Elend und fittliches Verkommen und Ber: 
dummung gehen Hand in Hand, ganze Stadtteile und Länder— 
ſtrecken fiefern uns dafür Die ſprechendſten Beweiſe. 
Wecelch' furchtbare Wohnungszuſtände, welche Wohnungsnot 
becſtehen nicht für die Arbeiterbevölkerung in fast allen Städten 
Europas. Wie viele Arbeiter find vermöge ihres geringen Ver— 
dienftes, der enormen Mietzinfen und der Neberfüllung der von 
ihnen bewohnten Stadtteile nicht gezwungen, mit ihren Familien 
ſich eines einzigen Gemaches als Wohn- und Schlafzimmer zu 
bedienen? Diefer oft mehr einev Spelunfe als einem Zimmer 
ähnliche, Häufig feuchte und dumpfe, gegen Höfe und finſtere 
Winkel zu gelegene, nie bon einem Sonnenftrahl erhellte Raum 
wird durch das notwendigite Hausgerät fo beſchränkt, daß ein 
vereinzelter Stand der Betten ımmöglich, vielmehr eine gemein 







































Der Einfluß der Wohnung auf die Geſundheit des Menſchen. 


Vom Bautechniker J. Weberheing. 


ſchaftliche Schlafſtelle für mehrere Perſonen unumgänglich nötig 
ift. Durch den Mangel an Küche und Seller muß in dem 
Mohn: und Schlafzimmer nicht nur gefocht und gewaſchen, 
fondern auch noch der Winterborrat an Kartoffeln, Wurzeln ꝛc. 
untergebracht werden. Wie weit unter Umſtänden Die Ueber— 
füllung eines Naumes geht, ift daraus erfichtlich, daß es in 
London allein 80- bis 90000 einräumige Wohnungen gibt, 
welche größtenteilg 12, 14 bis 20 Perſonen, darunter Kleinen 
und erwachfenen Kindern mit ihren Eltern und anderen Leuten, 
als Aufenthaltsort dienen. 

Die Folgen folder Wohnungszuftände Tiegen klar zu Tage, 
und man kann fie in der Tat gar nicht übertreiben und ebenjo 
wenig in Zahlen ausdrücken. Die Sterblichkeitsziffern in ihrer 
erſchteckenden Höhe geben fein klares Bild, weil man nicht 
weiß, welchen Anteil man dem Notleiden in Folge von Hunger 
löhnen zuzuschreiben hat, und weil ein großer Teil der Bewohner 
folch efender Diftrifte im Hojpital oder Werfhaus endet. Wer 
je abends durch die engen Gaſſen derartiger Quartiere gewan— 
dert ift, wird mit Schaudern an Die dom Geruche verdorbenen 
Fetts und von anderen unfagbaren Gerüchen vergiftete Luft denken, 
die fich au den engen Gafjen, Höfen und Häufern nicht be; 
freien kann. In diefer Luft muß der Arbeiter abends und. nachts 
leben, nachdem ex vielleicht. ſchon den Tag über in Fabrikräumen 
gearbeitet hat, die troz aller Zabrifgejezgebung niemal3 mit ge: 
funder Luft erfüllt fein können. In diefer Luft dringen zahl- 
loſe Kinder fange Jahre ihres Lebens zu. Die Häufer bieten 
feinen Schuz gegen die Witterung und find in ihrem ſchmuzigen, 
überfüllten Zuſtande Seuchenherde, wie ſie kaum ſchlimmer ge— 
dacht werden können. Wo breiten ſich die Infektions-, die an— 
ſteckenden Krankheiten, welche oftmals ſolch furchtbare Ver⸗ 
heerungen unter dem menſchlichen Geſchlecht anrichten, am 
raſcheſten aus, wo finden ſie den günſtigſten Boden, wo erfordern 
die Diphteritis, der Typhus, die Pocken, die Cholera die meiſten 
Opfer? Das hat ſich bei der Choleraepidemie im festen Sahre 
in Neapel auf's neue gezeigt. 

In den von der Arbeiterbevölferung bewohnten Stadtteilen 
mit engen Gäßchen, dumpfen elenden Wohnräumen, jeit Jahren 
aufgehäuftem Schmuze, von Dungitoffen getränften Boden und 
einer verpefteten Atmoſphäre jtarben taujende, während die von 


| den Neichen bewohnten Duartiere, mo günjtigere Geſundheits— 


bedingungen vorhanden waren, von der Seuche fait vollſtändig 
verſchont blieben. 

Unfenntni3 auf der einen Seite, Geiz und Habfucht auf der 
andern, zu welchen fich noch die Gleichgültigkeit und Sorg— 
lofigfeit der Behörden gefellt, tragen die ſchwere Schuld an 
jenen verderblihen Schmuze, an jenem beflagenswerten Efend. 

Daß der Staat in erfter Linie die Verpflichtung hat, einer 
Notlage, in welcher fich eine breite Schicht der Bevölkerung 
befindet, abzuhelfen und fir den Arbeiter beſſere Wohnungs⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen, daß aber auch die Geſellſchaft in tat— 
kräftiger Weiſe mitwirken muß, wenn Großes erreicht werden 
ſoll, und daß vor allem eine auf die Verbeſſerung der Arbeiter— 
wohnungszuſtände ſich beziehende ſanitäre Geſezgebung, ähnlich 
wie fie in England beſteht, angeſtrebt werden muß, ſoll fpäter 
Gegenſtand der Erörterung und Begründung in dieſen Blät— 
tern ſein. 

Die Haupterforderniſſe einer geſunden Wohnung ſind: reine, 
gute Luft, gutes Waſſer, Sonnenlicht, Trockenheit, 
Geräumigkeit, Reinlichkeit. 

Von der größten Wichtigkeit zur Erhaltung der Geſundheit 
iſt eine friſche, von Dünſten, giftigen Gaſen, Gerüchen, Staub 
und Rauch freie Luft. Leider wird heutzutage noch viel zu 
wenig Wert auf reine Luft gelegt, und es beſteht ein viel zu ge— 
ringes Verſtändnis für die Notwendigkeit normaler Atmungs- 
bedingungen. Wenn man unfere Wohnungen, Arbeitsräume, 
Schulhäufer, Spitäler, Berfammlungsfäle, Reftaurationen, Konzert: 
und Balllofale betrachtet, fo wird man finden, daß es ftet3 an 
genügender Zufuhr friicher, reiner Luft und an dem Abzug der 
verdorbenen, an ausgiebiger Bentilation fehlt. Es ift ein be- 
Hagenswertes Zeichen der Gleichgültigkeit oder Unfähigkeit mancher 
Baumeiſter, daß fie die Ventilation entweder ganz außer acht 
lafjen oder nur ungenügend anbringen, ſelbſt in Räumen, welche 
bon vornherein zur Aufnahme zahlreicher Menfcyenmengen be- 
ſtimmt find. Die Lufterneuerung, welche durch die Wände und 
durch Die Heizung gejchieht, reicht bei weitem nicht aus, ebenfo 
wenig Die in einem Winfel der oberften Fenfterfcheiben ange: 
brachten Deffnungen, wie man fie öfter findet. Es müflen 
unbedingt die Fenſter geöffnet werden; bei warmem, ruhigen 
Netter womöglich alle, bei rauherem mindeftens eines; im 
Winter mache man, wo Borfenfter vorhanden, einen obern 
innern umd den damit forrefpondirenden unteren äußeren Flügel 
auf und lüfte bei großer Kälte, wo das Fenfteröffnen nicht tunlich, 
wenigitens zweimal täglich. Wenn Zugluft dadurch entfteht, fo 
ſeze man fich mit exhiztem Körper derſelben nicht direkt aus, 
fürchte fi) aber vor ihr nicht allzuſehr; nur Stubenhoder und 
Kranke mögen fich davor hüten. Gefunden, die ihre Haut richtig 
pflegen und naturgemäß eben, wird der von vielen fo jehr und 
ohne Grund gefürchtete „Bug“ nicht leicht etwas anhaben. Daß 
das Schlafen bei offenem Fenfter, jelbft im Winter, eine der 
hauptſächlichſten Forderungen einer rationellen Geſundheitspflege 
und das beſte Mittel für ein geſundes und langes Leben iſt, 
ſowie daß die Furcht vor Erkältung hierdurch völlig unbegründet 
iſt, iſt ſchon oft genug durch Wort und Schrift hervorgehoben 
und nachgewieſen worden. 

Menſchen, welche bei Tag in ſchlechter Atmoſphäre atmen, 
abends ſtundenlang in überfüllten, mit Tabaksqualm und 
Atmungsexkrementen verpeſteten Kneipen ſizen und ſchließlich in 
engen niedrigen Räumen ohne genügenden Luftwechſel ſchlafen, 
begehen langſamen Selbſtmord, denn ſie töten ſich ſyſtematiſch 
Lebenszeit, Lebensfriſche und Arbeitsfähigkeit! 


Häuſer, in denen die Luft nicht blos infolge der Lungen— 


und Hautatmung der Bewohner verjchlechtert, ſondern auch noch 
durch Die üblichen Ausdinftungen von Kloaken und Senfgruben 
verpeftet ift, follten verftändige Menfchen nie zu Wohnungen 
benuzen, denn fie bilden wahre Pflanze und Brutftätten von 
Skrophulofe, Tuberkulofe, Diphteritis, Typhus, Cholera, Boden zc. 


Die Wohnungen follen Bauptfächlich auch troden, fottnig und 


heiter gelegen fein. „Wo das Licht Feinen Zutritt Hat“, fagt 
ein italienisches Sprüchwort, „zieht die Krankheit ein.“ Je heller 
und jonniger die Zimmer find, um fo gefunder find fie; gleicht 
doch der Menſch einer Blume, die im Dunkeln bfeicht und verwelkt! 

Der längere Aufenthalt in Lofalitäten mit feuchten Wänden 
übt eine nachteilige Wirkung auf den Körper aus und zwar in 
erjter Linie auf die Hauttätigfeit und Blutreinigung. Feuchte 
Wohnräume begünftigen überdies die Entwicklung und Vermeh— 
rung der in neuerer Zeit als die Urſache vieler epidemijchen 
Krankheiten angefehenen Pilzkeime (Bakterien) ganz außer: 
ordentlich. 

Was die Fünftliche Erwärmung der Wohnungen betrifft, fo 
empfehlen fich) am meiften Ton- (Kachel-) Defen oder aus Ton 
und Eiſen hergeftellte Negulivfüllöfen. Am wenigſten tauglich 
find Die ganz eifernen, weil dieſe, wenn fie überheizt und glit- 
hend find, zu viel Wärme ausftrahlen, die Zimmerluft fehr aus⸗ 
trodnen und, fobald fie Riffe und Sprünge befommen, durch 
Entweichenlaffen von Rauch und giftigen Berbrennungsgafen 
Schaden bringen. | 

Die durch die Heizung herzuftellende Temperatur darf nicht 
unter 12° Reaumur = 15° Celſius und nicht über 150 R. = 
19° C. betragen, wenn das Wohlbefinden der Bewohner nicht 
beeinträchtigt werden fol. Von großem Nachteil für die Ge- 
ſundheit armer Leute, welche fich gar nicht oder nur ungenügend 
mit Brennmaterialien aus Mangel oft an den Nötigſten ver: 


ſehen können, ift das Verweilen in der falten, durch Atmung. 


und Ausdinftung verdorbenen Luft ihrer überfüllten Wohnräume, 

Daß in den Wohnungen die peinlichfte Reinlichkeit herrſchen 
muß, da Staub und Schmuz die Gefundheit untergraben, ver- 
ſteht fich von ſelbſt. 

Wem nur einigermaßen die Möglichkeit geboten ift, wähle 
ſich feine Wohnung in Vorftädten, am liebſten auf dem Lande, 
mitten im Grün, fern vom Dunft und Dualm der Städte und 
bon ftehendem Waſſer, auf trodenem, hochgelegenen Untergrunde 
und nehme die hellften, nach Dften und Süden gehenden Zimmer 
zu Wohn: und Schlafräumen. 

Leider find nur ganz wenige Arbeiter bei den heutigen 
Lohnverhältniffen in der Lage, derartige gefunde Wohnungen zu 
mieten; Ieztere find zudem ehr jelten und fait nur in den 
äußerten Vorftädten zu finden, wo zu wohnen e8 ben meijten 


wegen der zu großen Entfernung vom Arbeitsplaz und wegen 


der Ausnuzung der Arbeitszeit nicht möglich ift. 
Baufpefulanten, Hausbefizer und MittelSperfonen beuten die 


Lage der in ſchmuzige, überfüllte Quartiere gedrängten, hilfe 


(ofen Arbeiter in fehamlofefter Weife aus. Der Einzelne ift 


diefen Zuftänden gegenüber vollftändig machtlos, es ift daher ein 


gemeinfames Handeln fänmtlicher Arbeiter erforderlich, um eine 


Löfung der Wohnungsfrage im Sinne der Humanität und Ge— 


vechtigfeit zu erreichen. | 

Sobald Geſeze ausgearbeitet und in Kraft getreten find, 
welche nicht nur das Bauen nach den Regeln der Gefundheitz- 
fehre, fondern auch die Beſeitigung geſundheitsſchädlicher Uebel— 


ſtände und die Verbeſſerung der Arbeiterwohnungen, die Säube— 


rung ganzer Flächen, welche von ungeſunden Gaffen und Winkeln 
bedeckt ſind, ſowie die Errichtung geräumiger, geſunder Arbeiter- 
wohnhäuſer vorſchreiben, iſt ohne Zweifel ein wichtiger Schritt 
getan, um günſtigere Geſundheitsverhältniſſe und befjere, menſchen— 
würdigere Wohnungs-Zuftände für die arbeitende Klaſſe herbeir 
zuführen. 


Darauf mit vereinten Kräften und mit aller Tatkraft hinzu- | 


N 
ee 7 


wirken, ijt nicht nur die Pflicht eines jeden Beteiligten, fondern 


auch aller derjenigen, die jo viel Mitgefühl und Humanität bes 
fizen, um ihre Nebenmenfchen nicht Leiden und in Beithöhlen 


und Peſtwinkeln moralisch verfommen und körperlich zu Grunde 


gehen jehen zu können! 
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Zum neuen Ranıpf, du kühne Schaar, 

k Pimm Hin den Gruß: „Es werde Ticht!“ | 
—J Er ſei dein Leitſtern immerdar 

wi. Und mahne did; wur ernfen Pflicht, 


Fe. Webſt du des Könige Puxpurprachk, 
© Skehſt du geſchwärzk in Rauch und Ruf, 
Gräbf in der Erde kiefem Schacht, 
Bergik ihn nicht, den ſchönen Gruß: 
Es werde Licht! 


Des Bararenerz Baupfgebof, 

Der Bärhlienliebe Hohes Tied, 

Es liegt befudelf fief im Rot, 

B- 3» lang ung Geiſtesnachk umyieht; 
Die Erde dampft von Bruderbluf, 


68 Iriumphirk des Mörders Blei, 


2 Bon Pol zu Pol, in dumpfer Wul, 
—3 Ergellk der Völker Jeldgeſchrei: 
Es werde LVichk! 























Anſere Illuſtrationen. 


Nemeſis. (S. 29.) Hans, Jakob und Joſef waren auf der Wieſe 
und ließen ihren Drachen in die Lüfte fteigen. Schon lange hatten 
- fie den Vater gebeten, er möchte ihnen ein jolches Spielzeug von der 
- Stadt mit heimbringen, und heut endlich ward ihr Wunſch erfüllt. 
- Gar prächtig ftieg der Drache in die Höhe! Wie freute dies die Sungen, 
zumal den Keinen Joſef! — Doch mitten in der ihönften Freude naht 
ſich des Nachbarn Fritz. Er Hat dem Treiben jhon lange zugejehen 
and die Jungen um den Beſiz de3 Drachen beneidet. „Der Zwei 
heiligt die Mittel,“ denkt Frig, den plözlich eine nur allzugroße Sehn- 
ſucht nach dem Spielzeug gepadt hat, „ich werde den dreien ihren 
Drachen einfach) wegnehmen.” Ahnungslos zeigen die Jungen Fritz 
das Spielzeug und ſchwupp! padt er es und rennt damit dem Hofe 
ſeines Vater zu. — Die drei begreifen anfangs gar nicht, was Fritz 
mit ihrem Draden will und bleiben ſtehen, doch als Fritz fie auslacht 
und gar „mit langer Naſe“ höhnt, da begreifen fie und ingrimmig 
ballen Hans und Jakob ihre Fäufte und fchleudern Fritz eine Flut von 
Scheltworten nad. Den Kleinen Joſef aber hat der Bliz aus heiterem 
- Himmel derart getroffen, daß er des Weinens ſich nicht mehr erwehren 
Tann! Doch das nüzt alles nichts, der jugendliche Räuber läßt ſich nicht 
rühren. — Aber Frig! die unerbittliche Nemeſis ift nahe. Wie er die 
dreie überrafcht Hat, wird er jezt ſelbſt überraicht. Das Auge des Ge— 
fees hat ihn erblict, und das bärbeißige Geſicht und die bedenkliche 
Stellung Florians, der des Dorfes treuer Wächter ift, lafjen Schlimmes 
ahnen. Trozdem der biedere Invalide nicht mehr gut zu Zub iſt, 
fängt er ihn mit Lift, denn nur des Baumes Stamm trennt Friß nod) 
von der wohlverdienten Strafe. Und wenn du deine Strafe und den 
Spott der dreie noch obendrein in Empfang genommen haft, dann 
denke: „Was du nicht willit, das man dir tu, das füg auch feinem 
andern zu.“ w 


Gerichtliche Obduftion. (©. 36-37.) Der Wald ift nicht immer 
das, als was er in der Phantafie unjerer Herren Poeten erjcheint — 
der Aufenthalt friedliher Singvögel, die ihn mit fröhlichen Weijen er— 
füllen. Die menjchlichen Leidenjchaften treiben ihr Spiel auch in des 

Waldes dunklem Schoß und manche blutige Kataftrophe Hat fid) da 
ſchon abgejpielt. Wir meinen den Kampf, der da vor ſich geht, ſeitdem 
die Jagd nicht mehr ein gemeinſames Recht für alle iſt, der Kampf 
zwiſchen den beſtellten Hütern des Wildes und Waldes und jenen Leuten, 
welche die Jagd ohne geſezliche Erlaubnis, das ſogenaunte Wildern 
betreiben. Es gibt Gegenden, wo ſich das Wildern noch von den Vor⸗ 
fahren auf die jezige Generation vererbt Hat und ohne dringende Gründe, 
aus Vergnügen am Waidiverk gepflegt wird; anderwärts jpornt die Not 
die Bevölkerung an, ſich aus den Jagdgründen in Wald und Feld einen 
Braten zu holen, den fie mit ihrer Hände Arbeit ſich kaum erwerben 
 Lönnen. Der Wildfrevel wurde früher jehr ftreng beitraft, namentlid) 
ur Beit der Heinen Territorialherren; iſt ung doch überliefert, daß, 
wenn wir nicht irren, ein Graf von Leiningen einen Bauern Hinrichten 
ließ, weil er ſich im einem gräflichen Bach einige Krebje gefangen 


— 








„Wenn fie ihn doc endlich wieder in Ruhe laſſen würden!“ 


Poektiſche Aehrenlefe, 


. && werde Tiht! 
Bon Banz Arnold. 


Db mander Bokfioß Hammend Iohf, 
Troz Kreuz und Rad und Benkerbeil, 
Ex dämmerf [ıhon das Morgenrok. — 
Im „Wilfen“ liegt des Menſchen Beil, 
Und keine Machk der Erde hemmt 
Pen Menfhengeifi im Siegeszug, 
Was Jh auch ihm enfgegen ſtemmt — 
Er kriumphirk kroz Tug and Trug. 

Es werde Tidht! 


Beran zum Lichk, du Prolefar, 
Saug' [eine geld’nen Strahlen ein, 
Damif du lernff, wax reiht und wahr, 
DB, grab es kief in's Ber dir ein: 
Im Willen liegk auch deine Macht, 
Es ſei dein Schwerk, es [ei dein Schild, 
Wenn dic einſt xuft zur Geiſterſchlachkt 
Das Lolungsworf, fo feurig wild: 

Es werde Licht! 


— — — — 


hatte. Wie hart mögen ſolche kleine Herren erſt die verbotene Jagd 
aͤuf Edelwild geahndet haben! Heute wird bei uns der Jagdfrevel mit 
bis zu drei Monaten Gefängnis oder entſprechender Geldbuße beſtraft. 
Aber Kämpfe zwifchen Forjtbeamten und Wilderern find heute feine 
Seltenheit, und es fommt aud) vor, daß dieſe Kämpfe einen blutigen 
oder tötlihen Ausgang haben. Der Wald erleichtert das Auflauern 
beiden feindlichen Parteien, und namentlich ift es jchon oft dageweſen, 
daß Forftbeamte, die fi) durch Strenge bemerkbar machten, durch eine 
unverjehens aus dem Hinterhalt gejandte tüdiiche Kugel gefallen find. 

Der Fall, den wir auf unferem Bild dargejtellt jehen, iſt ein jolcher. 
Der junge Forftgehilfe ift am Tage zuvor in den Wald gegangen mit 
feinem Frummbeinigen Dachshund und ift nicht zurückgekehrt. Erſt gegen 
Mittag des anderen Tages kam die Sache dem Förſter auffällig vor und 
er erinnerte fi), daß einige Wilddiebe früher gegen den Gehilfen, der 
fich in der Ausübung feines Amtes eifrig umd ftrenge zeigte, Drohungen 
ausgeftoßen Hatten. Da machte er ſich mit dem Waldhüter auf, um 
zu forichen, ob dem Gehilfen nicht etwas zugeftoßen ſei. Nach langem 
Suchen hören fie mitten im Walde ein leiſes Winjeln und auf einen 
Pfiff des Förfters Fam der Heine Dachshund durch das Gebüſch. Man 
folgte ihm umd fand die Leiche des Gehilfen, deren Geſicht der Hund 
jammernd ledte. Der Gehilfe war mitten durch die Bruft geichojjen; 
die beiden Läufe feiner Doppelbüchje waren abgefeuert. 

Sa, wenn der Hund jezt erzählen fünnte! ber der kann nichts 
verraten. 

Die Leiche wird in's Forſthaus gebracht, und alsbald erjcheint der 
Unterfuhungsrichter mit zwei Aerzten, um den Tatbeitand feititellen 
und die gerichtliie Obduktion vornehmen zu laſſen. Während die Aerzte 
fi rüften, den Körper des jugendlichen Opfers zu zergliedern, meint 
der Unterfuhungsrichter, ob man nicht aud) an einen Selbjtmord denken 
fönne, da die Büchje abgefeuert ift. Das will dem Förſter nicht in 
den Sinn. Er meint, dazu wäre fein Gehilfe nicht veranlagt geweſen— 
„Uebrigens,“ jagt er, „wollen wir einmal warten, bis wir die Kugel 
heraus haben; dann werden wir ſchon jehen, ob jie in den Lauf feiner 
Büchſe paßt oder nicht!“ 

Die Zörfterin, die den traurigen Anblick nicht ertragen Tann, ver— 
läßt weinend das Zimmer. Die Aerzte werden nun mit ihren ſcharfen 
Juſtrumenten arbeiten, und der Gerichtsſchreiber puzt erwartungsvoll 
feine Brille. Der Heine Dachs aber, der von der Leiche des Jägers 


nicht gewichen iſt, blickt trübſelig zu derſelben empor und denkt a 


Bor Sonnenaufgang. (Seite 41.) Auf dem taufriichen Walde 
ruht noch die volle morgendliche Kühle und am öftlichen Rande des 
Firmaments zeigt eine leife, aber raſch ftärfer werdende rötliche Fär⸗ 
bung das Aufſteigen des Tagesgeſtirns an. Es herrſcht eine feierliche 
Stille in dem lichten Gehölz, die noch feierlicher wird durch das leiſe 
Säufeln der Blätter im Morgenhaud. Das taujendjtimmige Konzert 
der gefiederten Sänger hat noch nicht begonnen; nur vereinzelte Stim— 
men der Vögel find zu vernehmen. Von fern her tönt die Morgen- 
glode aus einem Dorfe. Da tnijtert es in den Gebüfchen und vorjichtig 
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ſich umſchauend bricht ein mächtiger Edelhirſch hervor, gefolgt von der 
Hindin und einem Kalbe. Zwiſchen zwei mächtigen Bäumen macht der 
Hirſch Halt und äugt noch einmal vorfichtig ringsum und an den 
Bäumen empor. Das Edelwild zieht zu Holze, wie der Säger jagt, 
— es durch Benagen jungen Laubholzes oft nicht wenig Schaden 
anrichtet. 

Welch eine hübſche Erfcheinung ift doch fol ein Hirſch mit feinem 
Ihlanfen Bau, dem feinen Ebenmaß der Glieder uͤnd dem wohl⸗ 
geformten Kopfe mit dem mächtigen Geweih darauf, für das der Kopf 
oft zu klein ſcheint. Aber wie muß er ſich in acht nehmen. Jeden 
Augenblid kann das blinfende Rohr des Waidmanns fih aus dem Ge- 
büſche ftreden, der Schuß Fracht und die nimmer ermidende Meute fezt 
hinter dem Hirſch her: 

“ „Da denfen wir an- den wilden Wald, 
Darin die Stürme faufen, 
Wir hören, wie das Jagdhorn ſchallt, 
Die Roſſ' und Hunde braufen, 
Und wie der Hirfch durch's Waſſer fezt, 
Die Fluten raufhen und wallen, 
Und wie der Jäger ruft und hezt, 
Die Schüffe fehmetternd fallen.” 
Vorläufig aber iſt's noch ruhig, und das wollen wir den fehlanfen 
Hirſchen auch günnen. AT, 





Für unſere Hausfrauen. 
Winterpflanzen für's Aquarium. „Spare zur Zeit, ſo haſt du in 
der Not.“ Dieſes für das Menſchenleben nicht dringend genug zu 
empfehlende, leider meiſtens aber auch recht ſchwer zu befolgende Sprich- 
wort dürfte auch für den Aquarienhaushalt feine volle Berechtigung 
finden. Für die Pflanzenausftattung de3 Aquarium kommt mit Ein- 
tritt des Winters und während der Dauer dezjelben die bis zum Be— 
ginn des milden Frühlings währende Zeit der Not. Der fiebgetvordenen 
Gewohnheit, das Aquarium mit ftetS friſchem und grünen Pflanzen- 
wuchs auszuftatten, fezt die in eifigen Feſſeln jchlummernde Natur fchein- 
bar umüberfteiglihe Schranfen entgegen. Scheinbar unüberſteiglich, 
muß ich befennen, denn mit einiger Aufmerkſamkeit und Naturfenntnis 
vermag man recht wohl über die Zeit der Not Hinauszufommen, ohne 
ſich wejentliche Unkoften aufzuerlegen. Daß die Valisneria (Vallis- 
neria spiralis), eine der beiten umd jezt überall leicht erhaltbaren ſüd— 
europäiſchen Wafferpflanzen, auch im Winter ihre frifche griine Be— 
laubung behält, ift ja befannt. Die ſogn. Wafferpeft (Elcdea cana- 
densis), die vielverbreitete aus Kanada ftammende Pflanze, grünt und 
wächſt im Winter fröhlich weiter, twenn man den im Herbft eingebrachten 
Vorrat in irgend einem Behälter froftfrei und belichtet aufbewahrt. 
Dasjelbe gilt von dem Hornblatt (Ceratophyllum demersum et C, 
submersumi). Aus eißfrei bleibenden Quellwäſſern erhalte ich während 
des ganzen Winters dort angepflanzte Pflanzen von Wafjerftern 
(Callitriche autumnalis) und Quellinoos (Fontinalis antipyretica), 
jowie dag ſchöne dicdblättrige Laichfraut (Potamogeton densa). 
Das gleiche Ergebnis wird durch Eintragen von Wintervorrat in ge⸗ 
eignete Behälter erreicht. Hiermit iſt jedoch die für die Notzeit ver— 
fügbare Pflanzenzahl noch beiweitem nicht erſchöpft; ſie läßt ſich mit 
einiger Mühe und Aufmerkſamkeit noch um viele intereffante Gewächje 
bereichern. Berjchiedene Wafjerpflanzen, 3. B. Taufendblatt (Myro- 
phyllum spicatum et M. verticillatum), Krummblättriges Laich— 
fraut (Potamogeton pectinata), Wafferfhlaud) (Utricularia vul- 
garis), Froſchbiß (Hydrocharis morsus ranae) bilden an den Zweig⸗ 
ſpizen oder an den Ranken im Spätſommer oder Herbft Knospen, 
welche die Fünftige neue Pflanze im zufammengefchloffenen Zujtand 
fertig dorgebildet enthalten und welche nur eingefammelt und unter 
Waſſer aufbervahrt zu werden brauchen, um durch ſpäteres Antreiben 
im warmen Zimmer einen um Monate bejchleunigten Pflanzenwuchs 
zu erzielen. So wird man junge Gewächle von Taufendblatt ſchon 
im Dezember erziehen können. Waſſerſchlauch brachte ich ſchon Eude 
Januar zu ſchöner Entwicklung, während die Froſchbißknospen der 
Beſchleunigung etwas mehr Widerſtand entgegenſezen und erſt im 
Februar ihre erſten Blätter bilden. Die im Spätſommer und Herbſt 
reifenden harten Samen des zierlichen krausblättrigen Laichkraut 
Eotamogeten criptus) kann man durch Antreiben unter Waſſer ſchon 
im Januar zum Keimen umd zur Entwicklung junger Pflänzchen 
bringen, während aus eigentümlichen ſchüppig Holzigen Kuospen, die 
nach der Blütezeit an den Blattachſen der genannten Pflanze fich bilden, 
noch im Herbit ſich neue Pflanzen entwideln, die zum Schmuck des 
Aquariums während des Winter dienen können. Die im Herbft ge- 
jammelten jeitlich außtreibenden Knospen der Waſſeraloe (Stratiotes 
aloes) beginnen im mäßig warmen Zimmer fehr bald fich zu öffnen 
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und junge Pflanzen zu bilden, welche ohne Schwierigkeit ihre zarten . 


Wurzeln in das Wafjer treiben. Den reizenden ſchwimmenden Waſſer— 
farn (Salvinia natans) mit leider fo kurzer Dauer des Wachstums Habe 
ich diefen Winter zum erftenmale zu Fünftlicher Entwicklung gebracht. 
Ohne bejondere Hoffnung auf Erfolg fammelte ich im Herbfte die wur- 
zeljtändigen Sporenfapfeln der abjterbenden Pflanzen in eine Glag- 
büchje. Der Inhalt der Kapfeln verftreute fih bald im Waffer und 
ſchwamm während des Winters als feiner, weißgrauer Staub in dem- 
jelben, ohne nur irgend welche Veränderung zu zeigen, fo daß ich ver- 
ſucht war, die Sache als ausſichtslos aufzugeben und den Inhalt der 
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Büchſe wegzumerfen. Jezt, anfang März, beginnett zu meiner Freude 
aus den winzigen Pünktchen fich die runden, grünen Vorfeime zur ent- ° 
gierig, zu jehen, wie bald fich die fertigen 


wiceln, und ich bin neu 
Pflanzen daraus bilden. 


> 
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Schmalzbereitung. In der Bereitung von Schmalz, welches gerade - 


dem Heinen Mann erſt den Notpfennig bringt, werden viele Fehler 
gemacht und Liege fich der Ertrag bei richtiger Behandlung weſentlich 


jteigern. Der „Bayeriiche Senn“ bringt hieriiber einen beachtensiverten 


Artikel, welcher in weiteren Kreifen befannt zu werden verdient, und 


ich nehme um fo mehr Anlaß, denfelben nachſtehend zu veröffentlichen, 
al3 meine Frau fragliches Verfahren prüfte und mit dem Nefultate 


äußerſt zufrieden ift, indem von 8 Pfund Butter etwa 1/, Liter mildhige 


Flüſſigkeit abgefchieden wurde, welche in anderm Falle zum größten 
Zeile in dem Schmalze verblieben wäre und die Haltbarkeit desfelben 
beeinträchtigt hätte. Der Artikel Iautet: In der frischen Butter find 
immer noch gewiffe Mengen Waſſer und Milch enthalten, welche die 
Haltbarkeit derjelben in hohem Grade beeinträchtigen. Sobald die 
Butter innerhalb einer kürzeren Zeit als fogenannte friſche Butter fon- 
ſumirt wird, ift die Beimengung obiger, die Zerſetzung de3 Butterfettes 
ungemein begünftigender Stoffe von feinem Belang. — Anders ver- 
hält es fich, wenn die Butter nicht innerhalb einer beftimmten Zeit 
Verwendung finden fann, fondern eine längere Zeit aufbewahrt werden 
ſoll. In diefem Falle macht fich die Beigabe von Waffer und Milch 
in jehr unangenehmer Weiſe geltend, indem diejelbe die Zerjezung des 
Butterfett3, daS Verderben der Butter, in hohem Grade befördern. Die 
befanntefte Art, die Butter vor Verderbnis zu bewahren, it das Aus— 
laſſen, Schmelzen der Butter oder die Schmalzbereitung. Der Zweck 
des Ausſchmelzens der Butter ift demnach, alles in derfelben noch ent- 
haltene Waſſer und alle in derjelben noch befindliche Milch aus ihr 
durch den Schmelzprozeß zu entfernen. Se vollftändiger diefer Zweck 
erreicht wird, um jo Haltbarer wird das Produkt — Schmalz, und 
um jo hochwertiger wird auch dasjelbe. Es wird noch lange nicht die 
Vorfiht auf das Ausfchmelzen der Butter verwendet, die erforderlich 
ift, um ein tadellojes, haltbares Produkt zu erzielen. Das meiſte 
Schmalz wird im Sommer gewonnen und zu Markte gebracht; im 
Winter beſchränkt fi) in der Regel die Schmalzbereitung auf ein Mi- 
nimum. Die Folge it, daß die Preife für Schmalz im Sommer be- 
deutend niedriger jtehen als im Winter. Wieleicht läßt ſich aber gutes 
Schmalz vom Sommer bis in den Winter aufheben und mehr dafür 
vereinnahmen, Der Mehrgewinn wirde 25 pCt. betragen, ein Gewinn, 
der e3 wohl der Mühe wert ericheinen läßt, der Schmalzbereitung alle 
Aufmerffamfeit zuzuwenden. Um nun ein gutes haltbares Schmalz 
zu gewinnen, beobachte man Folgendes: Die gut geivafchene Butter 
kommt in einen Topf — am beften find die emaillirten Blechtöpfe — 
und wird in demjelben zerlafen, bi! fie ganz flüſſig wird; fie braucht 
aber nicht bis zum Sieden gebracht zu werden. Hierauf ftellt man fie 
an einen Fühlen Ort und läßt fie erjtarren. Alsdann wird mit einem 
Eßlöffel der obere Schaum abgehoben, bis die Butter fichtbar ift, und 
in diefelbe ein Loch big auf den Grund des Topfes gebohrt, durch 
welches man die unten befindliche Mitch abfließen läßt. Milch und 
abgehobener Schaum können in der Haushaltung noch verwendet werden. 


Die übrige Butter wird alsdann Kar goldgelb aufgefocht, So gefochte 


Butter läßt fich jahrelang ohne Verderbnis aufbeivahren. 


Grüne Gurken für den Winter aufzubeiwahren. Im Sommer 


und Herbit, wo es Ueberfluß an eibaren Surfen gibt, grabe man an 


einer trocdenen Stelle ein drei Fuß tiefes Loch, groß genug, um einen 
oder mehrere Töpfe aufnehmen zu fünnen. Die Töpfe werden in die 
Grube gejezt und von allen Seiten bis an den Rand mit Erde um- 


geben. Sie werden dann, wenn nicht auf einmal, nad) und nad) mit 


friſchen Gurken gefüllt, darauf mit gut ſchließenden Dedeln oder Stürzen 


verwahrt und der iibrige Boden wieder darüber gehäuft, bi die Grube - 


voll und das Ganze wieder eben iſt. Da man nach jedem Einlegen 


und Herausnehmen die Grube wieder fchließen muß, jo ift es vielleicht 


bequem, wenn man feine zu großen Töpfe nimmt. Sch jelbjt Habe 
nich bisher eines großen neuen Vlumentopfes ohne Abzugsloch vom 
ziemlicher Breite und mit einem eingefalzten Deckel verjehen, deſſen 
Anfertigung mich auf 1 Mark zu ftehen kam, mit dem bejten Erfolge 
bedient. Man kann aber auch gewöhnliche irdene Küchentöpfe dazır 
verwenden, wenn man nur einen gut jchliegenden Dedel dazu Hat. 


Auf diefe Weiſe gelingt es mir, jedes Jahr bis Weihnachten oder Neu- 
jahr friſche Gurken zu Haben. Selbſtverſtändlich muß man die zuerft 


eingelegten zunächſt verbrauchen. Fundgrube.) 


Zrüber Wein, welcher zum Trinken nicht mehr tauglich ift, braucht ni 


nicht fortgejchüittet zu werden; man kann ihn noch zur Herjtellung von 


Weinelfig verwenden, indem man ein Liter davon mit einem Liter - 


Waſſer vermifcht und noch etwa 60-70 Gramm frisches Schwarzbrod 
hinzutut. Diefe Miſchung ftellt man etiva 8 Tage lang in die Nähe 


de3 warmen Ofeus oder an die Sonne, f 
um und gießt fie alsdann zum Gebrauche ab. 


Das Kochen von Gemüjen. In vielen, ſelbſt befferen Haus⸗ 
haltungen find Kohlraben, Wirfing, Kraut, Kohl ze, für einen nicht 
daran gewöhnten Gaumen kaum genießbar, weil fie den widerlichen 


Nebengejchmad, welcher allen Kohlarten eigen ift, bewahrt Haben. Um 
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jüttelt fie täglich mehrmals 
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penfelben ganz zu entfernen, verjährt man folgendermaßen: Das ge- 
einigte und gejchnittene Gemüſe wird zuerjt mit Wafjer und etwas 
Salz weich gefocht und diejes Waffer vollitändig weggegofien, worauf 
die weitere Zubereitung mit anderem Wafler oder Fleiſchbrühe erfolgt. 
Auf diefe Weile behandelt, wird das Gemüſe nicht allein wohl- 
ſchmeckender, jondern auch zarter, ald wenn man das erjte Sudwaſſer 
auch zum Garkochen verwendet. (Fund rube.) 


E.lehtro-Techniſches. 


Elektriſche Beleuchtung von Paris von einem Punkte aus. Die 
jezige Zeit ijt reich an gigantifchen Projekten. Das neueſte ijt das von 
den franzöfischen Ingenieuren Bourdais und Sébillon ausgearbeitete 
Projekt, die Stadt Paris von einem einzigen Zentralpunfte aus zu bes 
feuchten. Der ganzen dee liegt die Tatjache zu Grunde, daß die Er- 
zeugung einer einzigen, außerordentlich ſtarken Lichtquelle wejentlich 
billiger zu jtehen kommt, als die einer Anzahl Eleinerer. Erforderlich 
iſt jedoch, daß die divergirenden Strahlen einer folchen großen Licht— 
quelle in nahezu parallele, den Sonnenftrahlen ähnliche Strahlen ver- 
‚wandelt, und daß fie nad) den zu beleuchtenden Punkten möglichit 
gleichmäßig verteilt werden. Dies Hoffen die Erfinder mitteljt eines 
parabvlijchen Spiegel3 zu erreichen. 
Im Jahre 1889, bei Gelegenheit der parifer Weltauzftellung, hoffen 
die Erfinder die Welt mit ihrem großen Sonnenturme überrajchen zu 
Fönnen. Sie glauben durch ihr Syſtem dahin zu gelangen, daß nicht 
nur die höchſten Gebäude der Stadt, ſowie die höchſten und entfern= 
teſten Punkte derjelben vollſtändig beleuchtet werden, jondern daß es 
ihnen auch gelingen wird, die vom Leuchtturm abgewendeten Seiten 
der Gebäude und die infolge der Nichtung ungünstig gelegenen Straßen 
noc genügend zu erhellen. Auf Grund umfangreicher Berechnungen 
hat Bourdais die technijche Ausführbarfeit des Projektes nachgewiejen. 
Ueber den Koſtenpunkt hat er fich allerdings nicht ausgefprochen, We— 
nigſtens berichtet die eleftriiche Zeitichrift, welcher wir die vorjtehende 
- Mitteilung entnehmen, nicht darüber. Daß die Koften nicht gering 
ſein dürften, läßt fich bei den riefenhaften Verhältniſſen des Projekts, 
das einen Turm von nicht weniger al3 360 m Höhe und in ſeinem 
oberen Teil von 32 m Durchmefjer zum Gegenjtande Hat, im voraus 
ehmen. Der Turm befteht nad) Bourdais Entwurfe zunächſt aus 
einem quadratichen Unterbau von 66m Höhe, der als Mufeum für 
- Elektrizität eingerichtet werden und in feinen 6 Stocdwerfen 10 000 qm 
nuzbaren Raum bieten ſoll. Das terraſſenförmige Dach des Unter 
baues kann 2000 Perſonen aufnehmen. Die Balluftrade derjelben joll 
mit den Statuen der bedeutendften franzöfiichen und fremden Gelehrten, 
die fi) auf dem elektrijchen Gebiete ausgezeichnet haben, verziert werden. 
Sm Untergeihoffe find die Motore für dag elektriihe Licht auf der 
- Säule untergebradt.. Auf diefem Unterbau erhebt ſich die in mehrere 
Stockwerke gegliederte Säule, deren Kapitäl 35 m Durchmeſſer Hat und 
einen Raum für ungefähr 1000 Befucher bietet, die von hier aus ganz 
Paris in der Vogelſchau überbliden würden. Das Junere dieſer 
 Tolofjalen Säule ift ein fenfrechter Schadht von Sm Durchmeſſer, das 
für die dverjchieveniten wiljenfchaftlihen Verſuche, 3. B. iiber den freien 
Fall der Körper, Verdichtung von Gafen oder Dämpfen, den Foucault’- 
schen Verſuch u. ſ. w. beſtimmt ift. Um diefen Schacht find im jedem 
der 5 Stocdwerfe 16 Zimmer von 5m Höhe und 15 qm Fläche ange- 
ordnet, welche für terapentiiche Verſuche dienen follen; die reine unter 
geringerem Drucde ſtehende Luft in diejer beträchtlichen Höhe würde für 
viele Leidende einen Erſaz der Gebirgsluft bieten können. Ueber der 
Tezten Plattform erhebt ſich dann der eigentliche elektriſche Leuchtturm, 
deſſen Kugel durch eine Statue, den Genius dev Wiſſenſchaft darjtellend, 
gekrönt wird; der Kopf derfelben wird fich 360 m über dem Erdboden 
befinden. Im Innern der Säule find eine Anzahl Aufzüge fiir die 
verſchiedenſten Zwecke vorgefehen. — Der eigentliche Kern der Säule 
Hat 18m Durchmeſſer, ift in Granit ausgeführt und jo berechnet, daß 
er nicht allein dem Winddrud auf feine eigene Fläche, jondern auch 
dem auf die Äußere deforative Umhüllung widerjtehen kann. Die 
äußere Deforation beſteht aus eijernen, mit Kupfer befleideten Säulen, 
Geſimsbändern 26. Der Aufftellungsort für diefe Säule müßte dev 
geometriſche Mittelpunft von Paris, aljo etiva Pont-Neuf oder die 
- Place Saint Germain l’Auxerrois oder möglichft in der Nähe diejer 
fein; jo würde ſich z. B. der Plaz de3 früheren Mittelpavillon der 
Tuilerien oder der Plaz der Nuinen des Cour des Comptes dazu 
eignen. Der Apparat der eleftriichen Beleuchtung umfaßt drei Zeile: 
1) Ein auf dem Gipfel der Säule angebrachtes Syjtem von Lampen 
ſehr großer Leuchtkraft. (650 des SonnenlichtS auf die inbetracht kom— 
miende Entfernung.) 
2) Einen Reflektor, welcher alle Lichtjtrahlen konzentritt, um fie 
auf die zu befeuchtende Fläche zu verteilen und ihre Zerjtrenung im 
Raume zu verhindern. 
3) Ein Syjten von Projektoren mit örtlichen Nefleftoren, um auch 
- diejenigen Gegenjtände zu beleuchten, welche infolge ungenügender Ver— 
teilung des Lichts im Schatten bleiben witrden. ER 
Die von Bourdais und Sébillon näher ausgeführten Grundzüge 
- Taffen wegen der Neuheit der zu Löfenden Aufgabe noch manche Un- 
fiherheit erfennen, namentlich Hinfichtlich der Stärfe des zu verteilenden 
ichtes, iiber den Wert der Projektoren und Reflektoren Hinfichtlich der 
Geſammtbeleuchtung. Die Beleuchtung der Stadt Paris von einen 
einzigen Punkte aus würde etwa, eine Kreisfläche von 11 km Durd)- 
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meſſer umfaſſen müffen, indem man von Oſt nach Weit die Entfernung 
der Portes de la Muette a Bagnol, von Süd nah Nord die der 
Portes Montmartre und Orleans inbetracht zieht und die Tuilerien als 
Mittelpunkt wählt; die größte Entfernung der zu beleuchtenden Drte 
von der Lichtquelle beträgt 5500m. 3 exijtirt bis jezt noch feine 
Beleuchtung, welche ähnlichen Anforderungen entipricht; doch bieten 
einige in Amerika bejtehende Anlagen Anhaltspunkte fiir die Bearbei- 
tung’ des vorliegenden Projekts. 

Ob ein ſolches Ziel zu erreichen fein wird, ſcheint freilich mehr 
al3 fraglih. Die ganze Sache Klingt ſehr verlocdend, allein vorläufig 
find. viele Fachmänner von der Durchführbarfeit des genialen Projekts 
noch feineswegs überzeugt. 


Gine weitreichende Anwendung hat die eleftrijche Beleuchtung in Mai- 
fand gefunden. Die dortige eleftrijche Zentralftation unterhält 10 Dynanto- 
maschinen im Betriebe, welche in einem Umkreiſe von 600 m 9000 Lampen 
ipeifen fünnen. Bis jezt find es nur noch 5590, wovon 2890 auf das 
Sfaln-Teater entfallen, aber der Verbrauch ift in raſchem Zunehmen. 
Sn dem dortigen großen Hotel „Continental“ Hat fich das eleftriiche 
Licht: jeher bewährt. In jedem Zimmer ift eine Gebrauchganweilung 
angefchlagen, und jeder Saft begriff bisher rajch die Anwendung der 
zum Anzinden und Auslöfchen der Lanıpen dienenden Knöpfe. Bougies 
werden jeit Einführung des elektriſchen Lichtes nicht mehr berechnet. 


Vermiſchtes. 


Die Rolle der Winde in der Agrikultur. Wenn man ſich einige 
Beit auf dem Gipfel des Puy de Döme aufhält, Hat man, nach den 
Erfahrungen des Herrn Alluard, oft Öelegenheit zu einer jehr über- 
raſchenden Beobachtung. Die Landichaften, die im Often und Nordojten 
des hohen Berges liegen, erjcheinen faſt immer. in einem leichten 
Nebel, während die Luft nach Weiten und Süden vollkommen durch— 
fichtig -ift, jo daß man mit großer Deutlichfeit nicht blos den. weit 
lichen Teil des Buy de Döme überjieht, fondern auch die Departements 
Eantal, Correze und Creuze. Dieſe Erjcheinung iſt jehr Häufig und 
hat folgende Urjache: Die Limagne der Auvergne ijt ein großes Tal, 
da3 im Weiten und Südweſten begrenzt iſt durch die Nünder des 
Zentralplateau, auf dem fich in geringer Entfernung von Glermont die 
Kette des Dome und etwas weiter dag Maſſiv des Mont D’ore, dann 
nod) etwas weiter in derjelben Nichtung das Maſſiv de Cantal be- 
findet. Auf diefen Gebirgsgruppen und namentlich auf der Kette der 
Done liegen vulfanische Aichen in großer Menge und nehmen auöge- 
dehnte Flächen ein. In der Richtung der Herrjchenden Winde diejer 
Gegenden, der Weit- und Südweſtwinde, gelegen, werden fie von dieſen 
auf große Entfernungen fortgeführt; und diefe Aſchen find es nun, 
welche die Durchfichtigfeit der Luft trüben, und, wie weiter gezeigt 
werden ſoll, fruchtbare Bodenbeftandteile in die Gegenden tragen, auf 
deren Boden fie niederfallen, Die regelmäßigen Beobachtungen, welche 
jeit num fast 10 Sahren auf dem Gipfel des Buy de Döme am Objer- 
vatorium des Herrn Alluard gemacht find, beweijen, daß im Zentrum 
von Frankreich, in der Höhe von etiva 1500 m, die Luft faſt bejtändig 
itarf bewegt iſt, jehr oft hat der Wind Hier eine Geſchwindigkeit von 
10 bi3 25 m in der Sefunde, oft bei wolfenlofem Himmel, wenn man 
nach allem vermutet, daß in der Atmofphäre vollkommene Unbeweg— 
fichfeit Herrfche. Diefe ftarfen und fait bejtändigen Winde fegen Die 
Gebiete der Dömesfette, die hohen Gipfel des Mont D’ore und des 
Cantal ab und führen den feinjten vulkaniſchen Staub in die Ferne. 
Die wichtigften Beweiſe hierfür find folgende: 1) die Durchſichtigkeit 
der Luft ift umſomehr geitört, je fjtärfer die Weit- und Südwinde 
find; 2) wenn Negen eintritt und einige Stunden dauert, verſchwindet 
jede Trübung im Often; die Luft nimmt diejelbe Durchjichtigfeit an, 
wie in allen anderen Nichtungen. Der Schnee erzeugt diejelbe Wir— 
fung, mit größerem Erfolg in geringerer Zeit, er reinigt die Atmoſphäre 
beſſer und fchneller. Zu diejen fast bejtändigen Wirkungen treten noch 
gelegentliche, nicht minder bedeutende, indem auch die Stiirme vulfa= 
nifchen Staub fortführen. In Clermont kommen die Stürme am 
häufigsten aus Welten und Südweſten, alfo in der Nichtung der herr— 
ichenden Winde; ihre Dauer jchwanft zwifchen 24 und 48 Stunden, 
zuweilen erreicht fie drei Tage, Was die heftigen Winde den ent— 
blößten Gipfeln, den teilen Abhängen der Gebirge vulkaniichen Ur- 
ſprungs entführen, ift enorm und fajt unglaublich. Herr Alluard hat 
hierüber einige Meſſungen angeſtellt. Am 3. Januar 1884 ließ er die 
Blechrinnen, welhe das Negenwafjer vom Wohnhaufe des Wächters 
aufnehmen, reinigen. Am 17. März desjelben Jahres, das iſt 21/z Monat 
fpäter, enthielten diefe Rinnen 7,ogı Kg jehr feinen vulkaniſchen Staub, 
der von dem Winde auf das Blechdach des genannten Haujes herbei- 
geführt und dann vom Negen in die Ninnen geſchwemmt war. Da 








die Oberfläche de vom Negen abgewajchenen Daches 96 qm beträgt, 


21/ 


fo gibt dies 73 gr Staub fiir ein Quadratmeter in 21/ Monaten, und 
daraus folgt eine Ablagerung von 348 gr per Quadratmeter und 
Jahr. Sicherlich bleibt man noch unter der Wirklichkeit, wenn man 
400 gr hiefite rechnet, wegen der Maſſen, die dom ‚Regen auberhalb 
der Rinnen fortgeführt wurden. Da die Periode, während welcher die 
Beobahtungen gemacht find, der Epoche jtarfer Beunruhigungen der 
Atmojphäre entiprachen, muß man, um Uebertreibungen zu vermeiden, 
die gefundene Zahl auf ein viertel reduziven und nur 100 gr für das 
Quadratmetet und Zahr annehmen, Aber auc jo ergibt fich noch eine 
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beträchtliche Größe für den vulkaniſchen Staub, nämlich 1000 Kg, die 
jährlich von den Winden auf 1 ha Land ausgebreitet werden. Die 
Rolle, welche diejer Staub spielt, befteht nun darin, dem Gebiete zwi— 
ſchen den beiden großen Ketten des Forez und der Auvergne eine 
unerſchöpfliche Fruchtbarfeit zu verleihen. Dieſes Gebiet Hat eine Breite 
von 8 Meilen und eine Länge von über 36 Meilen; fein Untergrund 
beiteht aus einer Seekalkſchicht, welcher dem mittleren Tertiär ange- 
hört, und er ift bedect von einer Ihwarzen Humusſchicht, welche fait 
vollftändig aus Lapilli und vulkanifchen Ajchen zuſammengeſezt ift, die 
zweifellos von der Kette des Puy de Dome ftammet. Hier gedeihen 
alle Kulturen; unter den Getreidearten herricht der Weizen vor, Sn 
der Kommune Gerzat bei Clermont 3. B. hat derjelbe Boden 18 Sahre 
hintereinander Hanf produzirt ohne einen Dünger, und jolche Beifpiele 
fünnten leicht vervielfältigt werden. — Die vulkaniſchen Geſteine der 
Auvergne ſind Gegenſtand zahlreicher Unterſuchungen geweſen. Kosman 
und Herr v. Laſaulx haben in den meiſten von ihnen Phosphorſäure 
entdeckt. Dieſe Säure findet ſich auch in den Laven von Volwik und 
des Puy de Pariou; ihre Menge überſteigt O,oog in der Lava des Puy 
de Döme und Ohos in der von Gravenoite. Man findet fie ebenſo in 
dem Danit des Buy de Dome, im Trachit des Mont D’ore und in 
der Porzellanerde von Gravenoire. Sie ift alfo fehr verbreitet in allen 
vulfanishen Erden des Zentrums von Frankreich. Die Unalyjen haben 
ferner in diefen Gejteinen die Anweſenheit von Kali ergeben, deſſen 
Menge zuweilen über 3 Prozent fteigt, und die von Kalk, der zuweilen 
10,7 Prozent ausmacht. Wenn num der Untergrund der Limagne, wie 
angegeben, mit einem ſchwarzen Humus bededt ift, der vorzuggweife 
aus vulfanischer Erde beiteht, fo darf man annehmen, daß dort auch 
Phosphorfäure, Kali und Kalk vorkommt. Herr Truchot hat dieſe Ver— 
mutung durch eine Reihe von Boden-Analyſen direkt beſtätigt. All 
dieſe Unterſuchungen erklären vollkommen die ausnahmsweiſe Fruchtbar— 
feit der Limagne; aber auch die Unerſchöpflichkeit dieſes Bodens findet 
ihre Erklärung in jenen Trangporten vulfanifchen Staubes durch die 
Winde, welche beträchtliche Mengen desjelben herbeiführen und dem 
Boden die vorzüglichiten fruchtbar machenden Beftandteile: den Kalk, 
dad Kali und die Phosphorjäure erjezen, und zwar im Zuſtande 
äußerjter Yeinheit, d. H. unter den für die Pflanzen-Ajfimilation gün- 
ftigjten Bedingungen. Wahrfcheinlich gehen in anderen Gegenden ähn- 
liche Erjcheinungen vor fich. Viele Täler erhalten Staub, der von den 
Winden herbeigeführt wird, welche die Gipfel und die Abhänge der 
Gebirge oder der benachbarten Täler abfegen und die hohen Hoch⸗ 
ebenen, welche fie umgeben. Hier find noch intereſfante Beobachtungen 
zu machen. Man müßte Apparate aufſtellen, welche den Staub der 
Luft aufſammeln, um ihn zu wägen, zu analyfiren und jeine günftige 
oder ſchädliche Wirfung auf die Vegetation zu beftimmen. Sein Ein- 
fluß ift in vielen Fällen nicht zu vernachläſſigen. Gaeas. 1885.) 


Der Petersburger Seekanal. Ueber den kürzlich nach ſeiner feier— 
lichen Eröffnung dem Verkehr übergebenen St. Petersburger Seekanal 
bringt die „Nowoje Wremja“ eine längere Mitteilung, welcher wir 
Folgendes entnehmen: Der Befehl zur Aufnahme der Arbeiten am 
St. Petersburger Seefanal wurde am 1, (13.) Juni 1874 vom Kaiſer 
Alexander IL. gegeben; die Arbeiten ſelbſt begannen aber erſt 1878. Die 
fommerzielle Bedeutung des Kanals ift für Petersburg ſehr groß, weil 
der Kanal auch tiefgehenden Schiffen die Möglichkeit gewährt, ohne 
Aufenthalt und ohne Umladen in Kronftadt bis St. Petersburg zu 
jahren; er wird aber noch mehr an Bedeutung gewinnen, wenn er mit 
dem Marinekanalſyſtem und mit der Wolga in Verbindung gebracht 
jein wird, Auch feine militäriihe Bedeutung ift nicht gering: Die Flotte 
fann bis zur Refidenz gelangen. Die Kriegsichiffe Fünnen zum Schuze 
der Nejidenz im Kanale plazirt, können in der Refidenz ausgerüstet 
werden u. j. w. Kronftadt kann während eines Krieges feine Häfen 
für alle Kauffahrer fchließen und nur militärischen Zwecken dienen. 
Das Bett des Kanals iſt künſtlich bis auf 22 Fuß (6,5 Meter) vertieft; 
jeine Länge beträgt 261/, Werft (Kilometer), er beginnt an der Newa 
und der Öutujewinjel und geht bis zur Heinen Fronftädter Rhede, Längs 
dem Bahndamm der Putileweiſenbahn ift ein 31/, Werſt langer Zweig 
in der Nichtung auf die Mündung des Katharinenhofer Armes der 
Newa gegraben; daß Flußbett der Newa ift zwiichen dem Anfange des 
Kanals und der Einmündung des Katharinenhofer Armes in einer 
Ausdehnung von 11/5 Werft gereinigt. Der Kanal ijt in den erjten 
4 Werit 30 Saſchen (64 Meter) breit, in den folgenden 4 Wert 40 
Sajhen (85 Meter) und in den übrigen 171/, Werft big Kronjtadt 
50 Sajchen (106 Meter) breit. Die Vertiefungsarbeiten amı Kanal find 
größtenteils mut Hilfe von Majchinen ausgeführt und nur ein Teil 
zwiichen den Inſeln nahe der Newamindung etwa 11/5 Werft durd) 
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— Aus der Kinderjtube. Piycologijch-pädagogische Plaudereien mit einer jungen Mutter. 


Handarbeit, die aus einer Tiefe von 22 Fuß (6, Meter) hervorgeholte 
vember 1883 wurde in die gegrabenen Kanäle dag Waſſer hinein- 
gelafjen. Die Duantität der Erdinenge, welche aus dem Bett des Kanals 
herausgegraben wurde, beträgt 830000 Kubikſaſchen (gegen SO millionen 
Kubikmeter) und Hat ein Gewicht von 900 millionen Rud (ca. 144000 
millionen Kilogramm). Die allgemeinen Unfoften belaufen fich etwa 
auf 10265400 Rubel (ca. 20 millionen Marl). Die Erbauer des 
Kanal waren die Ingenieure Fufajewski und Shirndin; 


2 Wochen vor der Einweihung des Kanals geftorben. Globus.) 


Weltzeit. Vor kurzem hielt der berühmte wiener Aſtronom 
v. Oppolzer einen für die Weltzeit begeiſterten Vortrag, in welchem er 


die Nachteile unſerer bisherigen bürgerlichen Zeit, aber auch die Vor 
teile "einer Weltzeit in warmen Worten augeinanderfezt. Er verhehlt 
e3 jedoch) nicht, daß eine Reform unferer Beit in dem Sinne, daß der 
Greenwicher bürgerliche Tag für unjere Beitzählung maßgebend fein 
jolle, bis zu ihrem fiegreichen Durhdringen noch manche 
überwinden haben werde, allein er bezweifelt ihren ſchließlichen Sieg 
nit. Um aber einen ſolchen möglich zu machen, 
anderes Mittel, als daS der Belehrung des großen 
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Erde wurde durch Waggons der Eiſenbahn fortgefchafft. Amt 12. No- 
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Kämpfe zu 


gibt e3 eben fein 
Publikums. Eine 


Angelegenheit, welche die ganze Menſchheit betrifft und felbige zu einer 


Kulturgemeinfchaft verbindet, indem fie die Beit von den 


Lofalität befreit, fann nicht oft genug iviederholt werden. Denn die 


ejleln der 


Nachteile derheutigen Zeitzählung führen ja Häufig geradezu zum Abſurden, 
wenn wir z. B. bedenken, daß wir nach dieſer lokalen Zeit Telegramme 
früher empfangen, als fie aufgegeben wurden, wie das zwiſchen der 


alten und neuen Welt der Fall ijt. 
in der Bejtimmung eines einzigen und zwar des Greenwicher Meri- 
dians, jo dab folglich der Welttag auf der ganzen Erde mit dem 
bürgerlichen mittleren Greenwicher Tage. zujammenfällt, wenn die 
Stunden vom Beginn bis zum Schluffe eines Tages bis 24 Stunden 
gezählt werden, wie daS früher in Stalien der Fall war. 


Bekanntlich gipfelt die neue Reform 


(Natur 26, 1885. 


Eine ausgezeichnete Zederpolitur Liefert nad dem „Techniker“ fol 


gendes Rezept: 200 Schellack werden in 1000 Spiritus von 95 Prozent 
gelöft und der Löfung eine andere fir fi aus 25 marfeiller Seife in 
375 Spiritus von 25 Prozent und 40 Glyzerin bereitete zugemiſcht. 
Durch Zuſaz einer Löfung von Nigroſin 5:125 Spiritus kann dieſe 
Lederpolitur ſchwarz, durch Erſaz des Nigroſins durch andere Anilin⸗ 
pigmente anders tingirt werden. (Gewerbehalle 8, 1885.) 
Nätſel. 

Mit 8 kann niemand es entbehren, 

Selbſt der nicht, der fein Freund nie war. 

Biſt du's mit W, gereicht dir's nicht zu Ehren, 2 

Obgleich dur fändeft überall von Gleihen eine Schar. 

Halt du's mit G, fo wird's dich ſchlimm bejchiveren; 

Und bift du das, was du mit WW gewefen, ° 

Mit N, und Haft mit N du das, was dein mit G 


geweſen, 
Wirſt du gewiß dich wider beides nimmer wehren. S. 


"N. 
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DE blieb jedoch nicht allein bei diefen Beſuchen. So 
dlange die Jahreszeit ſchön war, ging die Familie 
2, ach den Abendbrot oft ins Freie, gewöhnlich in 
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Da 





einen der ‘Öffentlichen Gärten, die den mitten in der Gtadt 


liegenden See, Schlofteich genannt, wie mit einem grünen Kranz 


= umgeben und diefen Punkt des alten, fonft unſchönen Königs- 
bergs, zu einem überraſchend Tieblichen machen. Hierher bes 


gleitete Dettinger bisweilen die Damen, und bei einer jolchen 
Gelegenheit war es, wo er, mit Valeska allein unter den alten 
ſchatligen Bäumen anf und abwandelnd, während Frau Stern 


— und Tuſſy eine Strecke vor ihnen gingen, ſeinen heißen Ge— 
fühlen fir das Mädchen an feiner Seite Ausdrud gab. Valeska 
Hatte das Geſtändnis längſt in feinen Blicken gelejen und doch 


7 


= üͤberflutete fie dasſelbe mit berauſchender Seligfeit, jo wie ber 


Mond draußen Wipfel und See mit Strömen von Silber über- 
goß. ES war ein Bund fürs Leben, der hier gefchlofien wurde, 


Hill und ernſt, nur mit ſtummem Händedruck, aber Blicken, die 
mehr ſagten, als der beredteſte Mund es vermag. 
fie fich ſchreiben wollten, machten fie ab, und daß vorläufig alles 


Nur daß 


Abe Geheimnis bliebe, 
Wie erftaunte Valeska daher, als Tuffy, an deren Bett fie 


rat, um ihr Gutenacht zu fagen, nachdem beide fich ſtumm ent- 


— 


ieidet hatten, leidenſchaftlich ihren Hals umfchlang und in 


En 


Tränen ausbrach. Nur die Kenntnis des Vorgefallenen Tonnte 


der Grund diefer Aufregung fein. Aber wie hatte fie es er: 
jahren? 

0 ,&o weißt du es?“ fragte Valeska leiſe. Tuſſy nickte ſtumm, 
indem fie die Schweſter noch feſter an ſich drückte. 
„Seltſames Kind!“ murmelte Valeska, jene wie ein ſolches 


becſchwichtigend. „Ja, er hat es mir heut gejagt," fuhr fie 


fluſternd fort und verbavg in holder Scham das Geficht an dem 
5 Enospenden Bufen der Schweſter. „Tuſſy, ich bin jo glücklich! 
— 6s bleibt aber unter uns. Nur du darfit e3 willen, dir 
hätte ich es duch gejagt. Du wirft unfere liebe Kleine Ber: 
traute fein. Die Mutter dürfen wir nicht beunruhigen und der 
WVater — du weißt felbft, wie töricht e3 wäre, Wir müſſen 


u abwarten, Einftweilen, Tuſſy, geliebtes, teures Herz, einjt- 


Mr, B, 1898, 








offen zur. Schau, 
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weilen — laß uns gliteflich fein!” Sie ſprach die lezten Worte 
mit ſehnſuchtsvoll ſchwellender Bruft, den Kopf in den Nacken 
gebogen. Tuſſy ftarrte fie am, wie fie im Doppellicht. des 
Mondes und der Lampe, halb angefleidet, auf dem Nande Des 
Bettes ſaß. ES war etwas Fremdes in der Schweiter, und 
doch ging ein Schauer ahnenden Verſtändniſſes durch die Bruſt 
des Kindes. Glücklich fein! Sie begriff auf einmal, was alles 
in diefen zwei Worten lag, und je tiefer fie dariiber dachte, je 
deutlicher trat das Bild Oettingers vor ihre Seele. Sie ward 
ſich ihres Zuftandes jedoch nicht bewußt. Zu jung, zu un— 
ſchuldsvoll, zu unerfahren, hielt fie die Macht, die Dettinger 
auch über ihr Herz gewonnen, fir den ihm gebührenden Anteil 
an ihrer fehwefterlichen Liebe. Exit viel, viel jpäter follte fie 
zur Erkenntnis der wahren Natur ihrer Neigung kommen. Wie 
durch Intuition wußte fie, was fich heut Hinter ihr zugetragen, 
und das ganze Chaos unflarer und underjtandener Empfindungen 
war in übertvallende Bewegung geraten. Erſt nachden fie ſich 
ganz beruhigt Hatte, verließ Valeska fie, um ſich in ihr junges 
Liebesglück zu verſenken. 

Oettinger war, nachdem er die Geliebte verlaſſen, wie trunken 
durch die mondhellen Straßen geſtürmt. Zuerſt zum Schloß— 
teich zurück, wo er ein Boot nahm und einer kleinen Flottille 
von Sängerbooten, die mit bunten Papierlaternen erleuchtet 
waren, in einiger Eutfernung folgte. Doch bald verlangte es 
ihn nach Einſamkeit; er mußte allein ſein mit ihrem Bilde, und 
die Schildwache, an der vorüber er durch das Tor nach dem 
Glazis ſtürmte, mochte ſich über den eiligen Nachtwandler 
wundern. 

Seine Zukunft ſtand klar vor ihm. Er hatte, ſeitdem er 
die politiſch fortgeſchrittenſten Ideen zu den feinigen gemacht, auf 
eine Staatöfarriere verzichtet. Er trug feine Meinung frei und 
wie hätte ex daher unter den obivaltenden 
Zeitverhältniſſen Hoffen dürfen, jemals als Beamter eine Exiſtenz 
zu finden? Er wollte nur ſein Neferendareramen machen, zu 
welchen ex fich vorbereitete, und fich dann der Journaliſtik zu: 
wenden, Eine größere Zeitung im der Dftprobinz war zur 
Notwendigkeit geworden, und Dettinger als Reiter derjelben aus⸗ 





— 


erſehen. War das Gehalt, welches ihm geboten wurde, auch 
nur jo beſchaffen, daß es ihm die Notdurft des Lebens deckte, 
ſo ließ ihm die Beſchäftigung doch noch freie Zeit genug, um 
national-ökonomiſche Arbeiten, zu denen ſich allerhand Material 
in feinem Kopfe drängte, zu unternehmen und dadurch jein Eins 
kommen allmälich auf den Standpunkt zu bringen, der ihm er: 
laubte, eine befcheidene Häustichfeit zu gründen. 

Er hatte von dieſen feinen Plänen fein Hehl gemacht, fie 
im Gegenteil wiederholt in der Stern'ſchen Familie entwickelt 
und völlige Zuftimmung gefunden. Auch bei Herrn und Frau 
Stern. Natürlich! Alles das war-ja recht gut und ſchön für 
einen jungen Fühnen Schwärmer, der feinen einmal gefaßten 
Ideen jede3 Opfer zu bringen bereit war. Wenn er darin 
Befriedigung fand und ihm ein ſolches Leben genügte, fo war 
es ja ſeine Sache. Was hätten Herr und Frau Stern dagegen 
einwenden jollen? Seinem von beiden fam e3 im entferntejten 
in den Sinn, daß dieſe im Werden begriffene „tatilinarifche 
Eriftenz“ irgend etwas mit ihnen und ihren Verhältniſſen zu 
tun haben könnte. Und das war abermals natürlich. Dickens 
Ihildert in David Copperficld einen Zuriften, der vorzugsweiſe 
mit Erbſchaſtsſachen und Teſtamenten zu tun hat, einen alten, 
geiwiegten, erfahrenen Praktiker, bei defjen plözlichem Tode fi) 
aber Fein Teſtament vorfindet. Er hatte aus feinen Erfahrungen 
feinen Nuzen gezogen. Aehnlich erging es Herrn und Frau 
Stern. Sie hatten in ihrer Jugend fich heimlich geliebt, fich 
gegen den Willen der Eltern verlobt und ihren eigenen Willen 
durchgeſezt, — trozdem, oder gerade darum, fiel es ihnen nicht 
ein, Daß fich dies bei ihren Kindern juft fo wiederholen könnte. 
Es war auch ſchon fo lange her und ihr Ehebündnis fo ſchlecht 
ausgeſchlagen, daß ſie ſich kaum noch und dann höchſt ungern 
daran erinnerten. Beider Ehrgeiz, wie der aller halbgebildeten 
Eltern, ging ſtillſchweigend dahin, ihre ſchöne Tochter möglichſt 
glänzend zu verheiraten. Die Chancen ftanden ja auch nicht 
übel. Balesfa war von den Männern fo gefucht und gefeiert, 
daß es nur einigen Entgegenfommend von ihrer Seite bedurft 
hätte, um das Nez, in dem fie ihre Verehrer wider, Willen 
gefangen hielt, über irgend einem Goldfiſch vollends zuzuziehen. 
Hierbei zeigte ſich jedoch ihre der gewöhnlichen weiblichen Klein— 
kunſt völlig abgeneigte Natur. Eine Heirat als ſolche Yag außer— 
halb aller ihrer Gedanken und Zukunftsberechnungen, da ihr 
bis zur Bekanntſchaft mit Oettinger noch kein Mann begegnet 
war, der die Schnfucht nach einem höheren Glück, als das in 
der Liebe zu Mutter und Schweiter, in ihr erregt hatte, ATS 
Fluges Mädchen, da3 mit offenen Augen um fich ſchaute, wußte 
fie natürlich, daß fie eines Tages jene Sehnfucht empfinden 
wiirde, aber nur diefe follte entjcheidend über ihre Zukunft fein. 
Zriumphe gewöhnlicher Art verfchmähte fie, jogenannte Körbe 
auszuteilen, jah fie eben fo peinvoll für ſich wie für den be- 
troffenen Empfänger an, und daher hatte fie es nie big zu einer 
jörmlichen Bewerbung kommen laſſen. Ein großherziges, von 
niedriger weiblicher Eitelfeit freies Mädchen Hätte dies, wie fie 
meinte, mit wenigen Ausnahmen in feiner Gewalt, 

So leicht Valeska es ſich in ihrem erſten Liebesrauſch ges 
dacht hatte, der Mutter. ihr neues Verhältnis zu Dettinger zu 
verſchweigen, fo unmöglich dünkte fie dies im nüchternen Tages: 
ſchein ſchon des nächjten Morgens. Sn der eriten Stunde, wo 
fie mit jener allein war,. fagte fie ihr alles, Die Wirkung 
diejes Gejtändnifjes auf Frau Stern war ungefähr diefelbe, die 
ein Menſch empfinden würde, der zum Sirius oder der Sonne 
aufblicend, dieſe plözlich über den Himmel hinfahren und er— 
löſchen ſähe. Verſteinert ſaß fie da, keines Wortes mächtig. 
Wie im Fluge zog ihr eigenes Schickſal an ihr vorüber, und 
dies ſollte auch das dieſes reichbegabten Mädchens werden, das 
in ſeiner geiſtigen Entwickelung ſo hoch über ihr ſtand, wie die 
Organiſation der Blume über der des Blattes ſteht? Mochte 
auch Oettinger ein anderer Mann ſein als der ihrige, ein Mann 
von wahrer Bildung und edlem Karakter, das Weib, welches 
ihr 2008 an das feine nüpfte, hatte nur Kämpfe vom Leben 
zu erivarten, bielleicht noch fehwerere, als fie ſelbſt durchge: 
kämpft. Und eben fo Kor, wie fie dies erkannte, ſah fie auch, 
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daß es bei dem Karakter ihrer Tochter kein Mittel gab, ſie 
davor zu bewahren. Was Valeska einmal erfaßte, das hielt 
ſie feſt fürs Leben. 

„O mein Kind, mein armes Kind!“ war alles, was ſie ſagte. 

Doch Valeska beſaß eine wunderbare Gabe der Ueberredung, 
eine ſolche Mut und Vertrauen einflößende Art, die trübſten 
Dinge von einer hellen, freundlichen Seite darzuſtellen, daß es 
ihr endlich gelang, die Mutter aus ihrer Zerknirſchung aufzu- 
richten. Sie war ja fo glüclich, fo überglüclich, follte ihr 
Mütterchen es nicht auch fein? Sähe fie nicht, welch eine Perle 
Oettinger unter den Männern wäre? Könnte fie ihrer. Tochter 
einen gewöhnlichen Mann wilnfchen, einen triviafen Bourgeois 
mit gar keinen oder verbrauchten Ideen? Sie gehörte der an— 
brechenden neuen Zeit an; ſie konnte nur einen Mann lieben, 
deſſen Scheitel fehon vom Morgenrot der kommenden Sonne 
berührt würde, der den Willen und die Befähigung hätte, mitzu— 
arbeiten an der großen Aufgabe, die Menſchen befjer und glück⸗ 
licher zu machen. — 


Als die Mutter ſich endlich bereit erklärte, Oettinger zu 


empfangen, und dieſer kam, war ſie anfangs kühl und ſteif gegen 
ihn, aber bald mußte ſie vor ſeiner liebenswürdigen Einfachheit, 
Zutraulichkeit und Herzenswärme die Waffen ſtrecken. Sie 
geſtattete, daß er die Familie nach wie vor beſuchte, ſtellte aber 
die Bedingung, daß der Vater vorläufig ni 
Verlobung durchaus geheim gehalten würd 
Was konnten die Liebenden ſich beſſeres wünſchen? Frau 
Stern urteilte ſehr richtig, daß, ſobald ihr Mann davon Kennt—⸗ 
nid erhielte, ein Konflift enttehen wiirde, der, wie der gordiſche 
Knoten, nicht zu löſen war, ſondern durchhauen werden müßte, 
und daß zwiſchen den zwei harten Steinen, die dabei aufein⸗ 
ander träfen, ſie ſelbſt das Opfer ſein würde. 
Aber wie taktvoll Oettinger ſich auch benahm, wie vor— 
ſichtig auch die Liebenden waren, es gab doch jemand in ihrer 
Umgebung, der mit dem Scharfblick der Eiferſucht ihr Ver— 
hältnis erriet. Dies war Vetter Rudolf. Nachdem er der 
alten, damals noch im Hauſe befindlichen Regine, die hin und 
wieder Briefe zu Oettinger trug, aufgelanert und ſich ſo Gewiß— 
heit verſ 


ausgekundſchaftet Hatte. Dieſer blieb mitten im Ausmeſſen eines 
Stück Zeuges mit offenem Mund, die Elle in der erhobenen 
Linken, wie eine Salzſäule ſtehen und ſtarrte den Sprecher an, 
der alle Mühe hatte, ihn von der Wahrheit des Gehörten zu 
überzeugen. — — 

„Na, da ſoll doch gleich das Donnerwetter dreinſchlagen. 
Da ſeh' mir einer die Lumpenbande!“ ſchrie er ſo laut, daß 
die Vorübergehenden ſtehen blieben und in den Laden hinein⸗ 
ſchauten. „Den will ich mir doch abfangen. Du kannſt jezt 
gehen,“ brummte er den Neffen aı, „Halt deine Schuldigkeit 
getan. Biſt ein ordentlicher Mensch. Das Pulver Haft du aber 
nicht erfunden und darum kannſt du dir trozdem den Mund 
wiſchen.“ 

Er ſchloß dieſen Abend ſeinen Laden früher als gewöhnlich 
und legte ſich in dem finſtern Flur auf die Lauer, 
wartete er heute und die nächſten Tage vergebens, Nudolf 
hatte ihm ſomit falſch berichtet, wenn er behauptet, daß der 
junge Mann alltäglich die Damen befuchte und um die Zeit 
des Ladenſchluſſes ſich fortſchliche. In übelſter Laune und aus 
ſeinen kleinen blizenden Augen mißtrauiſche Blicke um ſich 
ſchießend, verbrachte er die Abende mit den Seinen, AS er 
daS dritte mal vergeblich gelauert Hatte und Valeska nicht im 
Wohnzimmer fand, fragte er nad) ihr: 

„Sie ift in unferer Stube umd ſchreibt,“ fagte Tuffy. 

„Ada, fie fehreibt!* dachte er un 
nach dem Bimmer feiner Töchter. 

Wirklich fand er Valeska ſchreibend. | 

„An wen fchreibft du da?“ fragte ex barſch. 

„Wie du das fragſt! Erſt ſagt man doch ‚Guten Abend,“ 
Vater,“ und damit reichte ſie ihm mit ihrer gewöhnlich neckiſchen 
Anmut die Hand hin. | 


+ 


chts erführe und die 


hafft hatte, ging er ftrads in den Heinen Laden an der‘ 
Waflerfeite des Haufes und hinterbrachte dem Onkel, was er. 


Indeſſen 


d begab ſich ſchnurſtracks RE; 




















Nur feine Saufen; am wen ſchreibſt du?“ 
3 „An Ella Harbrüder, ich muß ihre nächſte Geſangſtunde 
auf eine andere Zeit verlegen.“ ; 
Warum? Weshalb? Was haft du dor?" frug ex haſtig. 
„Ich Habe mit einer anderen Schülerin ein Duett zu einer 
Soiree einzuüben.“ 
Er hätte gern geſagt: „Zeig' mir den Brief,“ aber er wagte 
es nicht, ex hatte zu viel Nefpekt vor feiner Tochter. Durch— 
dringende Blicke bald auf das Blatt, bald auf die Schreiberin 
heftend, ftand er eine Weile da. Valeska ſah ihn verwundert 
am, dann reichte fie ihm, ohne ein Wort zu jagen, das Billet. 
Er ſah, daß fie wahr gefprochen hatte und ging brunmend 
hinaus. In der Wohnftube ließ er feinen Aerger an allem aus, 
was ihm in den Weg kam. Nichts war ihm vecht, jelbjt das 
Buch, indem er nach einiger Zeit zu leſen begann, fejjelte ihn 
heute nicht, er warf es weg ud ftampfte ſchnaufend auf und 
ab. ALS Valeska jpäter dazu fan, fagte er plözlich: 
Dieſer Oettinger läßt fi ja garnicht mehr jeden! Sit doc) 
auffallend, früher fam er fehr oft.“ 
BR „Er bereitet fi, wie Du weißt, zum Examen bor, das 
iſt wohl der Grund,“ antivortete Valeska ruhig. 
Sr zum Examen? Wird ein ſchönes Eramen fein! Er 
ft ein Bummler wie alle diefe Herren Radikalen. Das fizt in 
den Kneipen hevum und ſchwäzt. Ich habe mir übrigens gleich 
gedacht, daß an dem Menjchen nicht viel dran ift.“ 
WValeska wußte genug. Ihr blieb nur ein Weg übrig. 
„Vater, das ijt nicht wahr,“ fagte fie, fich von ihrem Size 
erhebend, „ich erlaube div nicht, ſo von Dettinger zu ſprechen.“ 
# „Mas, was? Du erlaubſt miv nicht —“ 
Nein, denn ich habe mich mit ihm verlobt. Die Mutter 
weiß darum.“ 
r: Der Alte ſchritt auf fie zu, bis er ganz dicht vor ihr ſtand, 
näherte fein Geſicht dem ihrigen und ſah ſie mit ſtechenden 
Blicken an. 
Er RBerlobt! — Die Mutter weiß darum!” zifehte ev mit 
wutunterdrückter Stimme, „Seid ihr toll, Weiber? Mit einen 
Studenten “verlobt!” Und dann brach er in ein Lachen aus, 
daß die Wände dröhnten. 
WValeska war feinen Schritt zurückgewichen, während Fran 
Stern bleich und ftarr in ihrem Lehnſtuhl faß und Tuſſy ſich 
inſtinktmäßig erhoben hatte, um der Schweſter im Notfall zu 
Hilfe zu kommen. | 
„Wir haben es dir nicht verſchwiegen, um dich zu hinter 
gehen, Vater,“ nahm Valeska mit ruhiger Stimme das Wort. 
Wir wollten dich ſchonen. Wir jahen voraus, daß es dir nicht 
angenehm fein würde, nicht angenehm fein konnte. Wir wollten 
88 dir daher erſt jagen, nachdem Dettinger das Examen gemacht 
und ſeine Stellung an der Zeitung angetreten haben würde.“ 
ET „Und es war ja fein Zweifel, daß Väterchen feinen Segen 
erteilte und daS Bettlerpaar dann gleich Hochzeit machen konnte!“ 
höhnte Here Stern feine Tochter, indem er heftig gejtifulivend 
im Zimmer umberlief. „Das ſchlag' dir aus dem Sinn, das 
7 fehlag’ div aus dem Sinn! So lang ich die Augen offen habe, 
geſchieht das nicht. Und du“ — Schritt er dann plözlich drohend 
auf feine Frau zu, jo daß beide Mädchen dazwiſchen ſpraugen. 
en „Die Mutter hat e3 auch nur ungern zugegeben,“ rief 
Bealeska. „Schütte deinen Zorn über mich aus. Sch will mic 
jeder Bedingung fügen, glaube aber nicht, Vater, daß ich bon 
Dettinger laſſen werde. Sch will mit ihm Tieber betteln gehen 


al mit einen andern in Glanz und Neichtum leben.“ 

Aus der Kehle de3 Alten kam nur ein gurgelnder Laut, 
während er mit den Händen wie Hitfefuchend in dev Luft herum 
focht. „Mit einem Studenten und einem politiſchen Hungerleider 
dazu!” keuchte er wieder und ſchlug fich wie ein Verzweifelter vor 
den Kopf. Sein Zorn mußte ich Juft machen. An feiner Tochter 
wagte er ſelbſt in feiner Leidenschaft nicht fich zu dergreifen, 
aber da hing ihe Bild, eine Oelſkizze, von einer Freundin ges 
malt, noch ohne Rahmen, Mit einem Ruck riß er es von der 
Wand und mit. äußerfter Kraftanftrengung mitten durch. 
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„Das, das verdieuft du!“ ſchrie er mit tonlofer Stimme, 
öffnete das Fenfter und wollte die Stücke des Bildes hinaus— 


‚werfen; Tuſſy fiel ihm jedoch in den Arm. 


„Genug, Vater!” rief fie und wollte die Stüce faſſen, von 
denen bei dem kurzen Ningen, welches entjtand, eins zum Fenſter 
hinausflog. Aber im Nu war Tuſſy auf der Straße. Ohne 
auch nur ein Tuch umzunehmen, ſtürzte ſie in die Kälte hinaus 
und kam noch zeitig genug, um das Bildfragment aufzuheben. 

Herr Stern war durch dieſen Exzeß in ſeiner Leidenſchaft 
ein wenig ernüchtert. Ein Gefühl der Scham kam über ihn. 
Er hatte den Kürzeren gezogen. 

Valeska erkannte fehr wohl ihren Vorteil, aber fie wollte 
ihm nicht ausbeuten. Auch fie Hatte ein Unrecht gegen den 
Vater gut zu machen. Auf ihn zujchreitend, legte fie die Hand 
begütigend auf feinen Arm. 

„Vater, ich bitte dich, nimm es ruhig. Sch wiederhofe es, 
ich untertverfe mich jeder Bedingung, jeder — Wenn ich mein 
Biel auch unverrückt im Auge behalte.” 

Herr Stern hatte fie unficher angeblinzelt, „Sie gibt Klein 
bei. Zeit gewonnen, alles gewonnen,“ dachte er. Damit ſchwoll 
ihm auch wieder der Kamm. 

„Bor allen Dingen gehſt du aus dem Hauſe,“ ſagte er rauh, 
„al3 Gouvernante, als Gefelljchafterin, als was du willit, aber 
fort mußt du. Du Halt was gelernt, fich dich in ber Welt um. 
Laß dir den Staar ftechen. Hinter den Bergen wohnen auch 
noch Leute.‘ 

‚Gut, Vater, das ſoll geschehen. Ich werde noch Heut eine 
Annonce aufjezen. Aber nun bitte ich dich, mache Dit und der 
Mutter nicht unnüz das Leben ſchwer. Du ſiehſt, wie ſie leidet. 
Arme Mutter,“ ſtreichelte ſie dieſer die bleiche Stirn, die jene 
nach der furchtbaren Szene in ſtummer Reſignation an das 
Polſter des Stuhles gelehnt hatte. „Daß ſolche Szenen ſich 
nicht wiederholen dürfen, wirſt du einſehen, Vater,“ wandte ſie 
ſich wieder an dieſen. „Gieb mir alſo die Hand darauf, daß 
wir in Friede und Freundſchaft leben, fo lange ich noch im 
Haufe bin.’ 

Zögernd mit abgewandtem Geficht gab er ihr die Hand. 

„Aber, daß mir der Patron nicht mehr über bie Schwelle 
kommt,“ fezte er gallig Hinzu. 

‚Wenn du Heren Dettinger meinst, fo bitte ich dich, in 
höflicheren Ausdrücen von ihm zu reden. Dagegen darfit du 
überzeugt fein, daß er deine Schwelle nicht eher betreten wird, 
als bis er e8 als mein öffentlich Verlobter tun kann.“ 

Damit mußte fih Herr Stern zufrieden geben. Der Abend 
verlief in dumpfen Schweigen. Tuſſy war nicht in die Stube 
zurückgekehrt, fondern ſaß bei Regine in der Küche, von der 
alten treuen Magd jorgfältig in ein großes Tuch gehüllt, bis 
die Schweiter fie zum Schlafen in ihr gemeinfames Stübchen holte. 

Gleich am nächſten Morgen wurde die Annonce, durch welche 
Valeska eine Stellung als Erzieherin oder Lehrerin in Muſik 
und Sprachen ſuchte, in die Spalten des verbreitetſten Organs 
der Provinz eingerückt und am nämlichen Tage, an welchem ſie 
erſchien, meldete ſich eine Verwandte der Familie von Kries, 
für welche fie eine Dame, die in den genannten Fächern Tüchtiges 
feiftete, engagiven follte, Wie immer machte Valeska den 
günftigften Eindrud, und man einigte fich Teicht iiber die Be— 
dingungen. Da die Stellung fogleich angetreten werden jollte, 
ſo erbat fich Valeska nur vierundzwanzig Stunden Zeit, um 
ihre Vorbereitungen zu treffen. Mit Dettinger Hatte fie am 
Abend eine Zuſammenkunſt, zu der Tuſſy fie begleitete. Er 
war bejtürzt und außer fich über die Trennung, auf die er jo 
garnicht vorbereitet geweſen, Doc) gab er der Geliebten an Mut 
nichts nad. Sie jehieden wie Menschen, deren Bund nicht nur 
fondern auf tief innerer Sympatie 
beruht, d. h. gefaßt und voll Hoffnung auf Die Bufunft. 

In der Frühe des nächſten Morgens ſah Oettinger, der ſich 
ein Stück vor dem Bahnhof aufgeſtellt, den Zug, der Valeska 
entführte, an ſich vorbeiraſen und in dem dicken winterlichen 
Nebel verſchwinden. (Fortſezung folgt.) 
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Wendel Bipler, der Bauern-Kangler, | 


Ein Karakterbild aus dem großen Bauernfrieg. 


Bon Wilhelm Blos. 


Unfere Illuſtration (Seite 60 u. 61) führt ung mitten in das 
Getümmel de3 großen Bauernkriegs von 1525 hinein. Der 
Künftler ftellt ein Zechgelage der aufjtändiichen Bauern in einem 
eroberten Schlofje dar. Sie zwingen die Gräfin Wefterburg, 
fie bei Tiſche zu bedienen und die Schüſſeln aufzutragen. Die 
ſchlecht gekleideten und ebenſo ſchlecht bewaffneten Bauern um— 
tanzen in wildem Jubel die Edeldame, auf deren Geficht der 
gedemütigte Stolz in unvergleichlicher Weife zum Ausdruck ges 
langt. Gie muß fich zwingen, ein freundliches Geficht zu 
machen und muß fich allerlei Betaftungen gefallen laſſen, denn 
die Bauern, die-von der Erſtürmung von Weinsberg kommen, 
veritehen feinen Spaß. Geitwärt3 links am Tiſch ſizt Wendel 
Hipler, der Bauern-Kanzler, der neugierig auf die Szene blickt. 

Es iſt dem Künftler erlaubt, es mit der biftorifchen Wahr: 
heit nicht jo ftreng zu nehmen, wenn er fein Bild dadurch künſt— 
lerisch ausgeftalten und beleben kann. Die Szene mit der 
Gräfin Wefterburg ift infofern diftorisch, als diefe Frau in der 
Zat die aufftändiichen Bauern bei Tiſch bedienen mußte. Daß 
Wendel Hipler dabei beteiligt gewefen, ift nicht hiſtoriſch be— 
glaubigt und würde auch keineswegs der Art und Weiſe Hiplers 
entſprechen. Auch können die in Lumpen gehüllten Geſtalten 
keineswegs als Typen der aufſtändiſchen Bauern gelten, wenn 
auch mehr als genug ſolcher Figuren in jenem Aufſtand, der 
die Volksmaſſen bis in die unterſten Tiefen aufgewühlt hatte, 
erſchienen fein mögen*). 

Wer aber war diefer Wendel Hipfer? 

Nun, die Forschungen über jene tiefgehende joziale Bewegung, 
die man al großen Bauernkrieg bezeichnet, find. ficherlich noch 
nicht abgeſchloſſen. Noch ruht viel hiſtoriſches Material, mittelft 
defjen man jowohl den großen Kampf ſelbſt, als die einzelnen her: 
vorragenden Öeftalten desfelben beffer beleuchten könnte, ungefichtet 
in den Gewölben einzelner Archive. Bon Wendel Hipler aber 
wiljen wir, daß er in jener großen Bewegung, die in einer un: 
geheuren Kette von Anfitänden vom Bodenſee Bis an die Nordſee 
lief, eine der erſten Rollen geſpielt hat. 

Ueber ſeine Perſönlichkeit iſt einiges bekannt. Er war 1525, 
als der große Aufſtand ausbrach, ſchon bei Jahren; möglich, 
daß er Die Sechszig ſchon erreicht Hatte. Seine Geburt und 
Herkunft ift in Dunkel gehüllt**). Es muß ein Manı von 
außergewöhnlichen Talenten und Kenntniffen und von hoher 
Bildung geweſen fein, ein organifivender Kopf voll neuer bahn- 
brechender Gedanfen. Er war ganz der Mann, einer großen 
Bewegung den Weg zu einer allgemeinen Neugeftaltung zu 
zeigen. Gewandtheit, Schlauheit, feine Berechnung, Bertrautheit 
mit allen Berhältniffen und etwas Ehrgeiz treten als feine 
farakteriftiichen Eigenfchaften hervor, wie wir jehen werden. Götz 
von Berlichingen, dem er fehr imponirt hat, bezeichnet ihn als 
„einen feinen Schreiber, wie man nicht leicht im Neiche einen 
finden möchte. Im übrigen rühren die über Wendel Hipler 
uns erhaltenen Angaben faſt alle von jeinen Feinden Her, die 
jeine Geftalt natürlich zu entftellen fuchen. Alle aber geftehen 


jeine Bedeutung ein oder laſſen fie durchblicken. Exft dem faden 


*) Den amerifanifchen Kröfus, der Herterich’3 intereffantes Bild 


gefauft Hat, wird etwas Hiftorifche Treue mehr oder weniger Fein Kopf- 
zerbrechen machen. 

**) Material über Wendel Hipler, den Staatsmann de3 Bauern⸗ 
kriegs in Franken, befindet ſich in Götzens von Berlichingen Selbſt⸗ 
biographie; ſodann in den Urkunden von Götzens großem Prozeß, die 
drei Briefe von Hipler an Götz enthalten; in Jäger's „Geichichte der 
Stadt Heilbronn“; in Dechsle's: „Deiträge zur Geſchichte des Bauern- 
kriegs“; in Zimmermann’3; „Allgemeine Beihichte des großen Bauern- 
kriegs“; in Jörg's Schriften über den Bauernkrieg; in Benſen's ‚‚Ge- 
Ihichte de3 Bauernkriegs in Djtfranfen‘; in der von Magifter Lorenz 
Fries, einem Beitgenoffen Hiplers, herausgegebenen „Geſchichte des 
Bauernkriegs in Oftfranfen“, wo auch Hiplers Entwurf einer neuen 
Reichsverfafſung am vollftändigften abgedrudt ift u. f. w. 





rofejjorendünfel unferer Zeit blieb es vorbehalten 
bedeutend‘ und ob u finden, * | 
endel Hipler war von T490 bis 1515 Sekretär der 
Örafen von Hohenlohe in Dehringen. Er geriet, fo wird be- 
richtet, mit den Grafen in Streit und trat ſchließlich aus ihrem 
Dienſte aus. In Oehringen legte er eine Walkmühle an und 
ſoll, ſo wird nämlich von ſeinen Feinden behauptet, durch ſeine 
einflußreiche Stellung die Oehringer Tuchmacher genötigt haben, 
bei ihm walken zu laſſen. Ferner wird mitgeteilt, er habe 
großen Grundbeſiz und mehrere Seen gehabt. Dieſe Seen ſoll 
er künſtlich zum Steigen gebracht Haben, jo daß das Waſſer 
auf die anliegenden ihm nicht gehörigen Wiefen floß. Auch) 
über den Wegebau und die Hahlung von Gülten foll er mit 
den Örafen von Hohenlohe Mifzhelligfeiten gehabt haben. Schlieh- 
lich ward ein Schiedsgericht eingefezt, welches beftimmte, die 
Örafen von Hohenlohe follten fir 2000 Gulden die Hiplerſchen 
Güter übernehmen. Allein dabei ward Mendel Hipler von den 
„edlen“ Herren offenbar geprellt. Wie eg Icheint, befam er die 
Kauffumme garnicht. Nach dem Schiedsſpruch, der wie es 
Iheint, für Hipler fehr ungerecht ausfiel, follten die Grafen 
von Hohenlohe bis zur Bezahlung des Hauptguts jährlich 
100 Gulden an Hipfer verabfolgen. Sie unterließen dies ſchon 
im zweiten Jahr. Der Vorwurf der Habſucht ſcheint uns eher 
inbezug auf die Grafen von Hohenlohe zuzutreffen. Auch die 
Beſchuldigung, die Bevölkerung ausgebeutet zu haben, iſt allem 
Anſchein nach grundlos, denn gerade in Oehringen beſaß Hipler 
das dolle Zutrauen der Bürger und der Bauern Auch führte 
‚er jpäter die Prozeſſe der Hohenlohe'ſchen Bauern gegen die 
©rafen. 1515 fam Hipfer, äußert erbittert gegen die gräflichen 
Dertragsbrecher, nach) dem hübjchen Städtchen Wimpfen am 
Nedar zu feinen Verwandten. Ex britete Rache. BVorläufig 
aber waren die Umftände nicht darnach angetan. Er ging zu⸗ 
nächſt nach Neuſtadt an der Haardt und wurde dort Land- 
Ihreiber des Pfalzgrafen, ein Beweis, wie jeher man feine 
Gejchäftsgewandtheit auch anderwärts zu ſchäzen mußte, 

Im Jahre 1524, als fich alles in tofender Gährung befand, 
erichien Wendel Hipler wieder in Wimpfen. Er ftürzte fich 
jogleich mitten in die Bewegung hinein und brachte ihr feine 
fühnen Ideen und feine weitreichenden Pläne mit. 

Man weiß, daß jene Bewegung, die man alg Bauernfrieg 
bezeichnet hat, fich feineswegs auf die Bauern allein beichränfte, 
Auch die Städter gerieten in Bewegung; die bürgerliche De- 
mokratie ſuchte die Öelegenheit zu ergreifen, um die alten Gerecht⸗ 
ſame und Freiheiten der Städte, die von den geiſtlichen und 
weltlichen Herren ſo ſehr beſchränkt worden waren, wieder zu 
ertrozen. Viele Städte ſchloſſen ſich den Bauern direkt an. Die 
lezteren lieferten die kampfbereiten Maſſen zu dieſer großen Be— 
wegung. xAus den bevorrechteten Klaſſen traten eine Menge von 
hervorragenden Perſonen zu der Bewegung über oder ſym⸗ 
patiſirten wenigſtens mit ihr; fie taten es teils au— reinem 
Idealismus, teils hofften fie bei dem erwarteten großen Schiff⸗ 
bruch der ganzen Geſellſchaft zu gewinnen, teils ſchloſſen ſie 
ſich aus Furcht an, um es mit den Aufſtändiſchen nicht zu ver— 
derben. Wir finden unter dieſen Männern Ruͤter und Herren, 
hervorragende Künstler, Schriftjteller und Nedner und eine 
Menge von Leuten, die fich vorher in geachteten und einfluß- 
reichen Stellungen befanden. 

AL im Frühjahr 1525 ein reifiger Knecht der Örafen von 
Hohenlohe durch Wimpfen Lam, traf ex Wendel Hipler auf der 
Herberge, diefer fagte ihm, ex werde feinen Herren „etwas zu . 
Werke ſchneiden, daran fie eine Zeit lang zu tun haben wiirden.“ 






























*) Dr. Böpfl in feiner fervilen Rede über Götz von Berlichingen. 
(Heidelberg 1849.) 
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Das geſchah denn auch. Im Frühjahr 1525 erhoben ſich 
die Bauern zuerſt in der Landwehr der freien und Neichsitadt 
Rotenburg an der Tauber, dann im Schüpfergrund, im Nedar- 
tal, auf dem Schwarzwald, am Bodenfee, im Allgäu, in Tyrol, 
am Rhein vom Jura bis Köln hinab, in Franken, in Thüringen, 
in Hefjen, in Sachſen und im Norden bis in's Samländifche 
hinein. 

In Oehringen war's, wo Wendel Hipler den Grafen v. Hohen— 
lohe etwas „zu Werke ſchnitt“; dort brach am 2. April 1525 
der von ihm vorbereitete Aufftand los. Im Haufe des Mezgers 
Klaus Saler in Ochringen wınden die Fäden der Verſchwörung 
gefnüpft *). Die Sturmglode ertönte und Bürger und Bauern 
Jammelten jich bewaffnet. Man befehwerte fich heftig über die 
Stiftsherren zu Dehringen, welche die Frauen und Töchter der 
Dürger verführt hatten. Die Aufftändifchen nahmen das in der 
Stadt befindliche herrſchaftliche Mehl weg und ließen für fich 
Brod baden; die herrfchaftlichen Beamten fezte man gefangen. 
Die Grafen von Hohenlohe traten anfangs ſehr hochmütig auf; 
al3 aber der Aufitand an Stärke zunahm, unterhandelten fie. 
Die Bürger wurden durch Verſprechungen der Grafen beruhigt; 
die Bauern aber, deren Forderungen man nicht anerkannte, 
rückten 3000 Mann Stark vor das Hohenfohe’fche Schloß Neuen— 
fein und nahmen es. Des andern Tags kamen die Grafen 
bon Hohenlohe in’3 Bauernlager und beſchwuren aus Furcht 
die Brüderfchaft mit den Bauern und die zwölf Artikel, in denen 
die Forderungen der Bauern enthalten waren; Die Bauern 
verſchoſſen viel Pulver mit Freudenſchüſſen über den Sieg. Die 
verbindeten Grafen weigerten fich, ihr Geſchüz und ihr Pulver 
den Bauern zu geben; erjt fpäter gaben fie einiges. Sobald 
e3 die Umftände zuließen, fielen fie ab. 

So war die Taktik Wendel Hipler's. Er wollte den Adel 
in's Bündnis mit den Bauern ziehen und eine neue Reichs— 
verfaſſung einführen, durch die Hauptfächlich die Macht der Geiſt— 
lichfeit gebrochen werden follte. Die Geiftlichkeit follte auch die 
Kojten der Ummälzung bezahlen. Hipfer hoffte den Adel durch 
deſſen Intereſſen, Durch die Ausficht auf den Anteil an den 
einzuziehenden Gütern der Geiftlichfeit an die Bauern zu feſſeln. 
Aber damit jtieß ex auf Widerftand bei den Führen der Bauern, 
denn die Bauern Titten gleichmäßig von weltlichen wie von geift- 
lihen Herren. Die adeligen Berbiindeten blieben, mit ver: 
einzelten Ausnahmen, der Sache der Bauern nur treu, fo Yange 
fie fiegreich war. AS die Bauern zu unterliegen begannen, 
machten fich die mit ihnen verbündeten Herren davon und ver— 
vieten fie. Wir werden auch jehen, wie Wendel Hipler, troz 
ſeines Scharfjinned und feiner Gewandtheit, bald in eine Ichiefe 
Lage geriet, Er mußte Zugeftändniffe machen, die auf die 
ganze Bewegung unheilvoll einwirkten. Die Sutereffen der 
adeligen Herren umd dev Bauern in Einflang zu bringen, das 
war ein Unternehmen, dem auch ein Wendel Hipfer nicht ge- 
wachjen war. 

Am 4. April trafen die Banernhaufen aus den ſchwäbiſch⸗ 
fränkiſchen Grenzlanden im Kloſter Schönthal im Zagftgrund 
zuſammen. Hipler erſchien mit den Hohenlohe'ſchen, der wilde 
Jäcklein Rohrbach mit den Neckartalern, Georg Metzler von 

allenberg mit den Odenwäldern und Florian Geyer mit den 
Mannen der Rotenburger Landwehr. Das Kloſter mußte für 
die Bewirtung der Mannſchaften ſeine Vorräte hergeben. Hier 
wurde ein leitender Ausſchuß, der Bauernrat, gewählt und 
Hipler als Mitglied desſelben zum Kanzler ernannt. Götz 
von Berlichingen war auch in Schönthal erſchienen, wahrſchein⸗ 
lich um ſich einen Schuzbrief geben zu laſſen. Hipler und der 
Nitter mit der eifernen Hand waren von früher mit einander 
bekannt. Zwiſchen Götz von Berlichingen und den Grafen von 
Hohenfohe Hatten einft wegen einer Fehde Vergleichsverhand— 
lungen ſtattgefunden und Hipler hatte beim Abſchluß des Ver— 
gleichs als Sekretär fungirt. 

Der Haupthaufe, der ſogenannte helle oder lichte (d. h. große) 


*) Diefer Maus Saler Fam lange Jahre nad) 


dem Bauernfrieg in 
Breslau als Ochjenhändler zum Vorjchein. 


54 


Pa 


Haufe, rücte von Schönthal nad) Nedarfulm und von da nach 


Weinsberg, das der Graf von Helfenſtein auf Befehl der öſter— 
reichiſchen Regierung in Stuttgart, die dort nach Vertreibung 
des Herzogs Ulrich eingeſezt war, verteidigen ſollte. Die Vor 
fälle von Weinsberg ſind bekannt. Der Graf von Helfenſtein 
unterhandelte mit den Bauernführern, ließ aber währenddem 
alle einzelnen Bauern, die in ſeine Hände fielen, erſtechen. Da 
um dieſe Zeit auch die Nachricht kam, daß in Oberſchwaben 
der Heerführer des ſchwäbiſchen Bundes, der grauſame Truch⸗ 
ſeß Georg von Waldburg morde und brenne, griff unter den 
Bauern eine unbezähmbare Exbitterung um ih. Weinsberg 
wurde mit Sturm genommen, und während die Führer der 
Bauern berieten, wie der Gieg zu benuzen fei, ließ der wilde 
Jäcklein Rohrbach den gefangenen Grafen von Helfenftein mit 
vielen Nittern und Knechten durch die Spieße jagen. 

Dieje Tat, die ein ungeheure Aufjchen erregte und be- 
jtimmt war, dem Adel „ein fonderbar Entſezen“ einzujagen, 
war offenbar gegen die Vermittelungspolitit Wendel Hiplers 
gerichtet. Cie follte das Eintreten de3 Adel in den Bund 
der Bauern unmöglich machen. Indeſſen trat gleich nach der 
Erefution, die dem größten Teil der Bauern und ihren Führen 
erſt nachher befannt wurde, im Bauernrat eine Spaltung hervor. 


>S Florian Geyer, der fühne Nittersmann, der Sache des Volkes 


mit Leib und Seele aufrichtig ergeben, war weder reiner Terrorift, 


wie Jäcklein Rohrbach, noch wollte ex, wie Wendel Hipfer, mit 
dem Adel paftiven. Er ftellte daher den Antrag, man folle 
gegen Adel und Geiſtlichkeit gleichmäßig vorgehen ; er verlangte, man 
jolfe alle fejten Häufer ausbrennen, und niemand folle mehr dem 
eine Tür haben; es folle nur einen Stand geben, den Stand 
dev Öemeinfreien. Dem widerfezte fich Hipler aufs entjehiedenfte, 
und da er Georg Mepler, den Wirt von VBallenberg, einen der 
unfähigſten aber einflußreichiten Bauernführer, für ſich getvonnen 
hatte, jo ward Florian Geyer überſtimmt. Der Adel, fagten 
die Hauptleute, hätte auch Urfache, die Fürsten zu befümpfen, 
Florian Geyer, der Friegstüchtigfte und ehrlichite der Hauptleute, 
zog im Unmut mit feiner ſchwarzen Schaar nach Franken ab- 


und Wendel Hipfer ſchlug vor, den Oberbefehl des hellen Haufens 


dem Nitter mit der eifernen Hand, Götz von Berlichingen, zu 
übertragen, „denn er vermöge den Adel zu den Bauern zu 


bringen." Man ging auf Hipler's Vorſchlag ein, allein damit 


war der Sache der Bauern, wie 


ſich zeigen wird, ein fehr 
ſchlechter Dienft erwiesen. ö 


Heilbronn, die freie Stadt, trat in den Bauernbund; die — 


Neckartaler aber, Jäcklein Rohrbach an der Spize, zogen ab 
nach dem Kraichgau; Jäcklein und Hipler konnten ſich nicht mit 
einander vertragen. Aus Heilbronn wird um jene Beit be— 
richtet, daß bei den Bauern „ein Doktorlein im Harniſch ge— 
weſen, das ſehr gefochten und geredet.“ Ob das wohl der Bauern⸗ 
fanzler Hipler war? 

Der unermüdliche Kanzler fuchte nun Ordnung in die Bauern 
haufen zu bringen. Er entwarf eine Heeresordnung und machte 
dann zwei ſehr praktiſche Vorſchläge: erſtens ſollten die Bauern 
ſich verpflichten, bis zum Ende des Feldzugs unter der Fahne 
zu bleiben und zweitens ſollte man Landsknechte gegen Sold 


anwerben. Der Kriegsrat nahm die lezten Anträge an, aber 


das Heer lehnte fie ab. Damit war die Ausreißerei vom Heere 
geftattet, und die maffenweis umherlungernden Landsknechte traten 
in den Gold der Feinde. 

Dagegen Fam der unheifvolle Plan, Götz von Berlichingen 
zum oberjten Hauptmann zu machen, zur Ausführung. Als 
Hipfer dem hellen Haufen die Sache vortrug, brach ein tobendes 
Geſchrei aus. „Wir brauchen feinen vom Adel! Warum henft 
man ihm nicht an einen Baum?“ fehrie e8 aus der Menge. 
Allein Georg Mebler, ein populärer Volfgredner, wußte den 
Bauern die Sache plaufibel zu machen. Am 24. Mai trat Göß, 
indem er fich den Anfchein gab, als fei er gezwungen 
Gundelsheim am Nedar in die evangeliiche Brüderfchaft der 
Bauern. Es gab von da an fchlimme Spaltungen unter dei 


Bauern, denn Göß fuchte natürlich die Sutereffen jeiner Freunde 


vom Adel ſoviel nur möglich zu wahren. Zudeffen wurde Götz, 
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wie er ſich auch in feiner Lebensbeſchreibung beklagt, ſorgfältig 
überwacht. . e 
Götzens Wunſch war, die zwölf Artikel, welche die den 
Bauern von den Herren auferlegten unerſchwinglichen Laften an 
Abgaben und Frohnarbeiten bejeitigen umd die Bauern frei 
machen follten, unwirkſam zu machen. Hipler ließ fich über— 
reden. Götz, der zweideutige Ratsherr Hans Berlin von Heil. 
bronn und Heinrich Maler von Wimpfen arbeiteten dann eine 
fogenannte Deklaration aus, welche die wichtigjten Punkte der 
zwölf Artikel fuspendirte und jogar Abgaben und Frohnden 
„einftweilen“ weiter beftchen ließ. ALS dieje Deklaration be— 
kannt wurde, brach ein Sturm des Unwillens los und Götz 
‚wäre beinahe erfchlagen worden. Mit Mühe bejehwichtigte man 
die Erregung, indem man den Bauern vorredete, die Herren’ 
ſollten auf beides, die zwölf Artikel und die Deklaration, ber 
pflichtet werden. Mehrere Zähnlein, darunter daS von Hans 
- Flug geführte, ferner von Heilbronn, zogen vom hellen Haufen ab. 
Man zog nun gegen Würzburg; dort jollte fich der helle 
Haufen mit dem von Florian Geyer geführten fränkischen Heer 
vereinigen und den feiten Frauenberg belagern, Vorher wurde 
ein Ausſchuß gewählt, dev in Heilbronn eine Reichsreform 
ausarbeiten follte. Der Ausſchuß beftand aus Wendel Hipler, 
Peter Locher aus Kilsheim und Hans Schickner aus Weißlers: 
burg. Auch Hans Berlin arbeitete an dem Entwurfe mit und 
der mainzische Keller Weygand in Miltenberg, der es mit den 
Bauern hielt, ſchickte mafjenhafte Vorſchläge ein. Dieſer merk— 
wirdige Verſuch, Deutichland eine Verfafjung zu geben, ift uns 
erhalten geblichen*),. Er trägt ganz dad Gepräge von Hiplers 
Geiſt und Anfchauungen. Die vierzehn Punkte, die der Ent: 
wurf aufweist, Yauten: 
4) Ale Geiſtlichen Hohen und niederen Standes und Namens 
werden. reformirt und erhalten ziemliche Notdurjt; ihre Güter 
werden zur gemeinen Nuzen eingezogen. 
2) Alle weltlichen Herren werden reformirt, damit der arme 
Mann nicht iiber chriftliche Freiheit von ihmen beſchwert werde. 
Gleiches ſchleuniges Recht für den Höchiten wie den Geringiten. 
Fürſten und Edle follen die Armen ſchüzen und gegen ein ehrz 
liches Einfonmen fich brüderlich zu ihnen halten. 
3) Alle Städte und Gemeinden werden nach göttlichen Rechten 
amd mach hriftlicher Freiheit reformirt. Alle Bodenzinſe jollen 
ablösbar fein. 
4) Kein Doktor des römiſchen Rechts darf zu einem Gericht 
oder in eines Fürften Nat zugelaffen werden. Nur drei Dok— 
toren des Taiferlichen Nechts jollen auf jeder Univerfität ſein. 
5) Rein Geiſtlicher hohen oder niederen Standes darf im 
Nat des Reiches fizen oder von Fürften und Gemeinden als 
Nat gebraucht werden; feiner kann ein meltliches Amt be- 
Heiden. - 
6) Alles bisherige weltliche Necht iſt ab umd tot; es gilt 
nur das göttliche und natürliche Necht,. wonach Reich und Arm 
leichſtehen. ES find 64 Freigerichte, 16 Landgerichte, 4 Hof 
Ferichte und ein Eaiferliches Kammergericht im Reich einzufezen, 
die aus Beiſizern aller vier Stände gebildet werden, doch jo, 
daß das Volk in jedem Gericht vier Stimmen hat. 
7) Alle Zölle, mit Ausnahme dev für Brücken, Wege und 
Stege, hören auf. 
8) Alle Straßen find 
9) Alle zehn Sahre nur eine Steuer, die Reichsſteuer. 
10) Nur eine Münze im Reich. 
11) Gleiches Maß und Gewicht im Neid). 
12) Befchränfung des Wuchers der großen Wechfelhäufer. 
13) Freiheit des Adels vom geiftlichen Lehensverband. 
14) Aufhebung aller Bündniſſe der Zürften, Herren und 
- Städte; überall nur Schuz und Schivm des Reiches.” 
Das war die Verfaſſung nach den Anſchauungen Wendel 
Siplers. Sie entſprach ganz feinem diplomatiſirenden Geiſte; 
ihre demokratiſchen Spizen find ſorgfältig verborgen. Immerhin 














frei; das Umgeld iſt aufgehoben. 
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Vollſtändig bei Fries: „Geſchichte des Bauernkriegs in Oſt— 
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bedeutete fie einen erheblichen Fortfchritt gegenüber den damals 
herrjehenden Zuftänden. Die Bauern und ihre Führer kümmerten 
fich freilich wenig um dieſe Verfaffung; ihnen waren -die zwölf 
Artikel maßgebend, 

Die Verfaſſungsmacher faßen ruhig zu Heilbronn, während 
um fie die Stürme des Nevolutionskfrieges tobten. Da kam 
die Kımde von dem großen Siege des Truchfeß bei Böblingen 
(12. Mai 1525) nach Heilbronn herein, und Die Verfaſſungs— 
räte entflohen. jo eilig auf ihren Pferden, daß fie die Sättel 
vergaßen. Heilbronn ging zum Feinde über, und derjelbe Hans 
Berlin, der jocben noch an der Neichsreform gearbeitet hatte, 
wurde an den Truchleß als Unterhändler abgejandt, 

Hipler wollte ein neues Heer am Nedar ſammeln, allein 
die Städte ergaben ſich meijtens dem Feinde. Da eilte er nach 
Würzburg, wo man das feite Schloß Frauenberg vergebens ge— 
ſtürmt hatte. Die Kriegszucht erfchlaffte in dem weinveichen 
Wiirzburg, und der Zwiſt zwifchen dem verräteriichen Götz 
von Berlichingen und dem fonjequenten Florian Geyer nahm 
täglih an Schärfe zu. Es war ein Meifterftüc von Hiplers 
Heberredungsfunft, daß es ihm gelang, die Führer mit Hinweis 
auf die drohende Gefahr zu verſöhnen. Man befchloß, 4000 Manır 


vor dem wirzburger Schloß zu laſſen; der helle Haufen aber 


follte aufbrechen und bei Krautheim im Odenwald ein: fejtes 
Lager beziehen. Florian Geyer jollte auf die erſte Nachricht, 
daß jein Zuzug nötig fei, folgen. 

Der Helle Haufe zog am 23. Mai von Würzburg nd, 
7000 Mann ftark, allein. die Demoralijation war jchon groß 
und viele verließen ihr Fähnlein. Wendel Hipfer jchrieb nun 
Zuzug nach allen Seiten. Man erreichte Krautheim, und ein 
Starker Haufe ward nach Nedarfulm abgefandt; den heller Haufen 
führte Göß ‚nach Löwenſtein und von da nach Dehringen zurück. 
Ein Aufgebot von 5000 Franken, das zur Hilfe heranzog, ver— 


fehlte jo den hellen Haufen und zerjtreute ſich. Handelte Götz, 


der mit dem Truchfeß längst in Unterhandlung ftand, mit Abficht 


jo? Es fiheint, denn nun ergriff er zu Adolzfurth mit zehn | 
Begleitern die Flucht und überließ das Bauernheer, das er in | 


der Irre umbergeführt Hatte, feinem Schickſal. 


Nun rückte der Truchſeß auf Nedarfulm, das fich nach 


tapferer Verteidigung ergeben mußte. 60 Gefangene wurden 
enthauptet. Der Truchjeß wütete in der Gegend von Heil 
bronn gräulich mit Schwert und Feuer. Dann brach er gegen 
Möckmühl vor, um fich zwilchen Würzburg und den hellen 
Haufen zu jehieben. Diejer wurde num von Hipler und Metzler 
befehligt, da man feinen, anderen Führer hatte. Man zog ſich 
auf Königshofen an der Tauber zurüd, Am 2. Juni, Nach— 
mittags, lagerten die Bauern auf dem rechten Ufer der Tauber, 


als die Nennfahnen (dev Bortrab) des Truchjefien aus dem 


Schüpfergrund hervorbrachen. Die Bauern Fochten eben ab; 
num aber rückten fie eiligſt „ungeſſen“ die Steige hinauf auf 
den Berg, der den Wartturm trug. Um den Wartturm herum 
bildeten fie ihre Wagenburg. Es waren etwa 8000 Manu mit 
33 Geſchüzen. 

Der Truchjeß mußte, um fie anzugreifen, Die Tauber über— 
ſchreiten. Das dauerte fang, denn Die Bauern gaben aus. ihrem 
Geſchüz Elf Lagen ab. Endlich Fam das „Zußzeug“ jammt der 
Neiterei aber doch hinüber, und der Truchjeß manövrirte ſo ge— 
ichieft, daß feine Neiterei die‘ Höhe des Berges unbeſchoſſen 
erreichen und in die Bauern einbrechen konnte. Es begann 
ein fürchterliches Gemezel; die Bauern ftoben auseinander und 
einige von ihnen erreichten „einen dicken runden Wald", wo ſie 
ſich feftfezten. Dort drangen nun die Landsknechte ein. und 
machten alles nieder; manche Bauern wurden wie, wildes Ge— 
Flügel von den Bäumen herabgejchoffen. Nur wenige famen 
davon. Nach Hundert Sahren jah man noch die gehäuften 
Gebeine der Erfchlagenen in dem dicken runden Walde bleichen, 
Der Truchfeß zündete den Abend noch fo viele Dörfer an, daß 
man zu Würzburg noch den Himmel gerötet jah. Königshofen, 
das fi) am Kampfe beteiligte, hatte am Morgen nach der 
Schlacht noch 15 Bürger; von dieſen ließ der Truchſeß auch) 
noch bier enthaubten, 
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A Wendel Hipfer, Georg Megler, Hans Flug von Heilbronn 
und einige andere Führer waren dem Gemezel entronnen; man 
fand unter der Beute Hiplers Mantel. Mebler blieb ver- 
ihollen, Flur gelangte erſt nach langen Sahren wieder in feine 
Baterftadt und zu jeinem Vermögen. Hipler floh nad) Rott: 
weil, das ſich immer durch ehrenhafte Beſchüzung von Flücht— 
lingen ausgezeichnet hatte. Er wollte von dort aus den Grafen 
von Hohenlohe, die ihn feines Vermögens beraubt, einen Prozeß 
anhängen. Allein man bezeichnete ihn von allen Seiten’ als 
einen der erſten „Urfächer” des Aufjtandes, und in Rottweil 
wurden allerlei Schritte getan, um die Perſon Hiplers in die 
Hände feiner Feinde zu bringen. Nottweil lieferte den ehe- 
naligen Kanzler der Bauern zivar nicht aus, aber er mußte 
die Stadt verlaſſen. Er Hätte in der nicht fernen Schweiz oder 


auf dem Hohentwiel bei dem vertriebenen Herzog Ulrich wohl 


feicht ein Afyl finden können; fein unbeugjames Nechtsgefüht 
aber trieb ihn, feine Anfprüche an die Grafen von Hohenlohe 
auf dem NeichStage zu Speyer geltend zu machen. 
viel Berwegenheit in dieſem Unternehmen, 
fih „mit verjtellter Nafe* nach Speyer auf; allein man er— 
fannte ihn, er wurde unterwegs überfallen und auf Befehl des 
Kurfürſten von der Pfalz, in deffen Dienften er geftanden, zu 
Neuftadt an der Haardt ind Gefängnis geworfen. Er ftarb 
vor dem Ausgang feines Prozeſſes noch 1526 in der Haft. 
Sie mögen den alten Mann noch ſchwer gepeinigt haben. 

Das waren die Schickſale Wendel Hiplers, des Kanzlers 
der Bauern, der ficherlich eine der intereffanteften Erſcheinungen 
jener ftürmifchen Zeit ift. 





Aus ver Kinderſtube. 


Piyhologifh-pädagogifche Plaudereien mit einer jungen Mutter. 


Bon Dr. I. Sfeinberk. 


Wir gehen einen Schritt weiter und kommen zu den Be- 
wegungen der Nachahmung, die nur ausgeführt werden können, 
wenn das Gehirn funktionirt und der Wille ausgebildet ift. 
Solche Nahahmungen treten zuerft — natürlich find hier alle 
Beitbeftimmungen nur ungefähr — im fiebenten Monat auf, im 
zehnten werden fie Häufig und fteigern fich bis zu Ende des 
zweiten Lebensjahres. Meberhaupt, um es hier einzuschalten, 
ift für Die Entwiclung der kindlichen Seele das fiebente und 
achte Vierteljahr des Lebens Hoch wichtig, und namentlich in= 
bezug auf Nachahmung entwidelt fich hier eine Tätigkeit, deren 
Frucht vielleicht - ext nach Tangen Fahren in Erfcheinung tritt. 
Darin Tiegt aber eine ernite Mahnung für Väter und Mütter, 
die in Diefer Periode nur zu oft und zu gern Die Wartung ihrer 
Kinder ungebildeten Perfonen überlafjen. „Ach, das Kind ver: 
ſteht das ja noch. nicht!” fagt im beiten Falle fo ein Dienft: 
bote und läßt fich in Geberden und Tun in Gegenwart des 
Heinen Weltbürgers gehen. Sa, das Kind am Ende des zweiten 
Lebensjahres verjteht e8 recht wohl, und wenn dann im jechften 
und fiebenten Jahre Gewohnheiten und Manieren bei ihm her- 
bortreten, ‚Die mit den Sitten und Gepflogenheiten der hoch— 
gebildeten Eltern grell Fontraftiven, fo fehlägt manche Mutter 
die Hände über dem Kopfe zufammen. „Un Gotteswillen, mo 
hat der Arthur das her? Das muß ihm. doch rein angeboren 
jein; bei uns bat ev doch fo etwas nicht geſehen!“ — Sa, 
Ihaut nur bei dem Kindermädchen nach, das ihr, al3 dag Kind 
zwei bis drei Sahre alt war, mit dem Arthur oft halbe Tage 
allein Tießet, da werdet ihr wohl das Vorbild jener Unarten 
und üblen Gewohnheiten finden. Glaubt nicht, daß ich übertreibe. 
Der Nahahmungstrieb ift noch bei Erwachfenen groß, bei 
Kindern ift er ungeheuer; er ift der größte Lehrmeifter des 
Menjchen. Und daß das Gedächtnis des Kindes manche Eindrücke 
drei bi vier Jahre und darüber hinaus feftzuhalten imftande 
ift, zumal wenn dieſelben wiederholt oder befonders tief gewefen 
find, ilt außer Frage. 

Auf dieſem Nahahmungstriebe im Menſchen beruht num 
auch hauptſächlich der poetifche Neiz, den das Kinderleben für 
und Erwachſene hat, namentlich der Humor der Kinderftube, 
Die hervorragenden Künftler, wie namentlich Ludwig Richter, 
die das Leben und Treiben dev Heinen Welt jo hübſch in Bildern 
feitzuhalten wußte, Haben faft immer das Kind in feinen Ber 
ſtrebungen aufgefaßt, Geberden, Beichäftigungen und Gewohn— 
heiten der Erwachſenen nachzuahmen. Und das iſt wirklich komiſch 
und reizend. Wenn die kleinen Mädchen mit den Puppen ſpielen, 
ſie aus- und ankleiden, baden, füttern, liebkoſen und züchtigen, 
ſo iſt das ſo lieblich und ſchelmiſch, daß jedes Mutterherz 
darüber dor Freuden hüpft, und wenn Karlchen ſich Großvaters 
Brille aufſezt und eifrig eine verkehrt ergriffene Karte anftatt 
ber Zeitung zu ſtudiren fich den Anſchein gibt, wenn Sri den 


(Stuf.) 


Puppendoktor macht, Walter den Kutjcher, oder wenn fie Sol- 
daten jpielen: ich möchte den Papa fehen, der nicht mitlacht und 
fich über feine Jungen freut! Und welche Komik, welche Satyre 
auf unfere Fonventionellen Umgangsformen, wenn Kinder Gefell: 
Ichaft fpielen und die Grüße der Erwachſenen nahahmen! Aufz 
fallend und gewiß auch aufgefallen ift jedem Kinderfreund und 
Beobachter der Umftand, daß ſolche Nachahmungsbewegungen von 
zweijährigen Kindern Yeicht und fpielend aus eigenen Antriebe 
ausgeführt werden, dagegen ſchwer oder gar nicht vom ihnen 
auf Wunſch der Eltern oder Pfleger wiederholt werden. Wie 
manche Mutter ift fchon in hellen Aerger ausgebrochen, wenn 
der Feine Hans, der am Tage wohl Hundertmal das Bellen de3 
Hundes bausbau! beim Spiele nachgeahmt hat, nun dent heim— 
gefehrten Papa am Abende fein Kunſtſtück nur noch ein einziges 
Mal wiederholen ſoll und beharrlich fchweigt! Welche Verlegen- 
heit, wenn man der lieben Tante Minna expreß gefchrieben hat, 
wie ein Martha niedlich ihre Puppe zu baden weiß, und nun 
bei Tante's Beſuch die eine troz aller, bald fchmeichelnden, 
bald drohenden Aufforderung die Puppe fteif und feit im Arm 
behält! Da heißt eg: „Das Kind ift blöde vor Fremden“ und 
der Papa jezt wohl gar Hinzu: „Der Hans ift trozig und eigen- 
ſinnig.“ Falſch, grundfalſch! Das Kind weiß umd möchte gerne 
tun, was man von ihm verlangt, aber feine Willenskraft ift nicht 
groß genug, das, was e3 fpielend geübt, auf Kommando zit 
wiederholen. Geduld darum mit ihm: und feine Drefjurver- 
juche, die eine Dual für euch und euren Liebling find! , 
Wieder andere Bewegungen der Nahahmungen find das 


Mienenjpiel der Kleinen. Blindgeborene und ganz Heine Kinder 


haben es nicht und darin beiteht die Schwierigkeit, die lezteren 
zu porträtiven oder zur bejchreiben. Man kann bei einen eins 
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tägigen Kinde ſchon unterjcheiden, ob es zufrieden oder unzus 
frieden tft, aber fein Ausfehen zu fchildern ift wohl kaum möglich. 


Ich gehe fogar jo weit, zu. behaupten, daß ſelbſt eine Mutter 
ihr Kind in diefem Alter (bei Tag) nur amı Gefichte nicht von 
anderen unterjcheiden fan. Erxft, wenn das Kind vom Starren 
zum Sehen gekommen ift, beſonders aber, wenn das Micnenfpiel 
in der zweiten Hälfte des erſten Jahres auftritt, treten karak— 
teriftifche Merkmale in dag Kleine Geficht, auch für Fremde, 
Dann erfcheint Lächeln und Lachen, denn der zufriedene Geſichts— 
ausdruck ſaugender Kinder ift nur fiir die Vhantafie der Mutter 
oder Amme ein Lächeln. Das Lachen ift erblich und höchſt 
wunderbar. Warum wählt der Menfch gerade dieſe Bewegungen 


und Diefe Laute, um fein Behagen oder Ergözen an. den Tag 


zu legen? And was kann fchon das Kind durch fein Lachen auge 
drücden! Zuerſt kommt daS natürliche Lachen bei angenehmen 


Eindrüden, dann das den Erwachjenen nachgemachte, ohne daß. 


das Kind weiß, worüber es lacht, ferner das ſchelmiſche, zulezt 


das höhniſche Lachen, das jedoch wohl kaum unter vier Jahren 
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auftritt. Daß das Lachen anſteckend wirkt, fo gut wie Schreien, 
it ja nicht nur bei Kindern, fondern auch bei Erwachjenen der 
Zall; freilich gilt e3 hier, wenn es zur Unzeit auftritt, als 
Mangel an Willenskraft und daher mit Zug und Necht als 
Mangel an guter Erziehung. 

— Dom Lachen zum Weinen ift nır ein Schritt, beim Kinde 
geſchieht beides in einem Atem. Aber ganz Fleine Kinder haben 
feine Tränen, fondern fönnen nur ſchreien. Darwin behauptet, 
Tränen erjchienen erjt zwei Monate nach der Geburt; ob das 
überall zuteifft, ift wohl noch fraglich. Wenn nun aber das 
Kind gelernt hat, Tränen zu vergießen, dann tut es das nur 
bei phyſiſchem Schmerz. Trauer, Wut oder andere jeelijche 
Erregungen find ihm vorläufig fremd und treten erſt in zweiten 
und dritten Zahre als Grund des Tränenerguffes auf, weshalb 
das Kind in diefem Alter weit häufiger weint, als im erſten 
dJahre. Mit dem Schreiweinen der Kleinen ijt oft das Stirn— 

xunzeln, namentlich beim Erwachen, verbunden. Dft tritt es 
auch ohne Weinen auf und gibt dann dem Kleinen Geſichtchen 
ein merkwürdig altfluges Ausjehen. Dann kommen weije Kinder— 
frauen und Enge Nachbarinnen und fprechen: „Das Kind macht 
ſich ernſte Gedanken, das Kind wird nicht alt!" Dem Kinde 
freilich ſchadet ſolch Gefaſel nicht, oft aber der erregten Phan— 
tajie der Mutter und damit indireft dem Kinde. 
Auch das Mundſpizen gehört hierher, das ſelbſt Erwachjene 
bei angejpannter Aufmerkjamfeit noch manchmal zeigen. Das 
kommt bei Kindern unſtreitig von der Gewohnheit des Saugens, 
amd der logische Schluß derſelben ift ungeführ der: „Die Nahrung 
iſt intereſſant — das Intereſſante gehört in den Mund — alſo 
ſpize ich den Mund, wenn etwas mir intereſſant wird.“ Eine 
beſondere Abart des Mundſpizens, freilich bei großen Kindern 
viel häufiger vorkommend, als bei kleinen, iſt das Küſſen. Das 
Kind küßt in dem erſten Jahre gar nicht, höchſtens ſaugt es 
an den Lippen, das Geküßtwerden iſt ihm unangenehm, und den 
Sinn desjelden lernt es erſt allmälic) und langſam al3 Gunſt— 
bezeigung und Zärtlichkeitsbeweis begreifen, entgegennehmen und 
erwidern. Wenn alfo lyriſch gejtimmte_Seelen behaupten, der 
- Kup fei das farakteriftiiche Unterjcheidungsmittel zwijchen Men— 
hen und Tieren und das ewige Privilegium der Menjchheit, 
jo it das ſehr ſchön gedacht und für manche Exemplare der 
species „homo“, die e3 im Kiffen zur Virtuoſität gebracht 
haben, jeher ſchmeichelhaft, da man fie als Krone der Menſchheit 
alsdann anzuerkennen gezwungen iſt; im übrigen aber kann der 
Kup vor dem Nichterftuhle dev Wiljenfchaft nicht als das Unter— 
ſcheidungsmal zwiſchen Tier und Menſch beftchen. Denn auch) 
Diere Schnäbeln und küſſen fich, und daß der Menſch jo lang: 
- jam und jo widerfprechend fich in's Geküßtwerden und Wieder: 
küſſen ergibt, fpricht nicht fir fein angeborened Privilegium. 
Sm übrigen weiß jeder Arzt, welche Gefahren das unzeitige 
 Küfjen von Kindern durch Erwachfene, als Krankheitsüberträger ꝛc. 
mit fich bringt, und warnt Häufig und‘ eindringlich genug davor. 
WVom Kopfichiitteln und Nicken nur jo viel, daß das Schüt- 
teln angeboren, das Nicken durch Erfahrung erworben zu fein 
ſcheint und daß beides in feiner Bedeutung oft vom Kinde vers 
wechſelt wird. Einen Augenblick nur verweile ich noch bei dem 
Bitten mit den Händen, diefer karakteriſtiſchen Kindergeberde, und 
bei dem Zeigen. Das bittweife Zufammenfegen und »schlagen 
der Händchen hat das Kind durch Anweiſung der Eltern oder 
Pfleger zuerſt erlernt, dann hat es die Erfahrung gelehrt, daß 
auf ſolche Bewegung die Erreichung des Begehrten erfolgt, 
folglich wiederholt es diefelbe, jo oft etwas ihm begehrenswert 
erjcheint. Das Zeigen aber ift ein verfuchtes Greifen, und erſt 
der dirigivende Wille des Erziehers — und ſei es der des 
- Kindermädchens oder der Amme — hat daraus eine Bewegung 
der Ditte gemacht und es zur Bezeichnung des Wunfches zu 
verwerten das Kind gelehrt. 
Sie fehen, verehrte Frau, wie mannigfach die Bewegungen 
des Kindes als Dokumentirung feines erwachenden und eriwachten 
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Willens find, und doch find von mic nur ein Bruchteil hervor— 
gehoben. Nun gar erſt, wenn im zweiten, dritten und vierten’ 
Lebensjahre die Leidenfchaften erwachen! Da entivicelt fich ein 
um jo febendigeres Mienenfpiel, al3 dev Wille noch nicht gelernt 
bat, dasjelbe zu beherrfchen und Bewegungen zu unterdricen, 
Lefen wird nur derjenige in ſolchem erregten Kinderantliz können, 
der mit aufmerffamem Blicke der Seelenentwicklung de3 Meinen 
in jeiner alleverjten Seelenperiode gefolgt it. Wollen Sie Ihr 


Kind verſtehen, müſſen Sie alſo, da es ja noch nicht ſprechen 


kann, es aufmerkſam beobachten, und dieſe Beobachtungen werden 
Ihnen eine täglich neuſprudelnde Quelle reiner Freuden, des 
ſchönſten Mutterglückes ſein. Aber auch eine Quelle der Be— 
lehrung, denn nun erſt vermögen Sie Ihr Kind richtig zu er— 
ziehen. Und die Erziehung, ich wiederhole es, kann in den 
erſten vier Jahren des Lebens, wo alles im Werden, zart und 
bildungsfähig iſt, Wunder tun; die weiſe Mutterhand kann hier 
einen edlen Trieb aufrichten, daß er ſpäter zur ſchönſten Tugend 
wird, dort einen unedlen im Entſtehen vernichten, den ſonſt 
jpäter der Stab des Schulmeiſters oder die noch viel vauhere 
Schule de3 Lebens brechen und knicken muß, was nicht ohne 
bittern Schmerz abgeht, wenn es überhaupt noch gejchehen kann. 
Sa, eine ſorgſame Mutter kann in der Kinderſtube das Glück 
ihre Kindes ſicherer begründen, als der Vater draußen, der 
fich im Schweiße jeines Angeſichts plagt, daS materielle Wohl 
jeines Kindes und deſſen Zukunft zu gründen; fie kann aber 
auch mehr tun, al3 der forgjamfte Lehrer, der oft genug, wenn 
ihm das Kind mit ſechs, ſieben Jahren iibergeben wird, troz 
redlicher Mühen ich ſelbſt gejtehen muß: „gu fpät!” 

Alſo erziehen Sie Ihre Kinder fchon in den erſten Jahren, 
aber bedenfen Sie auch dabei, daß die Willenskraft derſelben 
in jo zartem Alter noch ſehr ſchwach fei, und verlangen Sie 
nicht zu viel! Sie fünnen Ihrem Kinde in dieſem Alter, d. h. 
bis zu vier Jahren, jehr leicht die Meinung beibringen, daß 
es feinen Schmerz mehr empfinde, nicht mehr hungrig oder 
durſtig und nicht ſchon milde fei, jobald Sie nur beſtimmt und 
mit einer Sicherheit, die feinen Widerfpruch duldet, aljo zu ihm 
jprechen. Solche Kinder find noch wie im Schlafe Wandelnde, 
ein Erwachjener kann fie mit Leichtigkeit leiten, nur muß er eines 
haben, wa3 die Orimdbedingung aller Erziehung ift: Konſequenz. 
Aber kommen Sie dem Kinde nicht zu oft und zu unmotivixt 
mit folchen Zumutungen! 

Mit der ſchwachen Willenskraft hängt auch daS rafche Ab— 
wechjeln des Kindes im Spiele zufammen, die notivendig mit 
der Aufmerkjamkeit verbundene Anfpannung ermattet Teicht, 
Gewiß iſt es richtig, darin dem Rinde zu anfang nachzugeben. 
Aber mit der Zeit wird folche Nachgiebigkeit bedenklich. Wenn 
nicht Schon im dritten Sahre das Kind durch bejtimmte An— 
weiſung gelehrt wird, feinen Willen zu hemmen und dem feines 
Erzieher unterzuordnen, worauf bei der Karakterbildung alles 
ankömmt, jo wird Troz und Eigenfinn genährt, und was fich 
hier und zu dieſer Zeit hätte ſpielend im Keime erfticken laſſen, 
Ihießt zu häßlichem Unkraut empor. Die Gärtner, die dann 
jpäter daS Unkraut ausrotten, pflegen die weiche Hand der 
Mutter nicht zu haben und das Herz, aus dem folche Pflanzen 
geriffen werden müſſen, zuct und bfutet. Die Uebungen im 
Gehorſam müſſen frühzeitig beginnen, aber fie müſſen von an: 
fang an mit größter Milde und Gerechtigkeit gefchehen, als 
wenn fchon das Heine Kind eine Einficht in den Nuzen des 
Gehorfams hätte, Durch) Vorausſezung diefer Einficht beim 
Kinde wird fie früher geweckt, als durch Dreffur, und durch 
Angabe des wahren, natiilich dem Begriffsvermögen des Kindes 
angepaßten rundes für jedes Gebot, aljo auch durch Ver— 
meiden aller grundlofen Verbote,. wird der Gehorſam wefentlich 
erleichtert. Aber fonfequent, verehrte Frau! Unter keinen Um— 
jtänden eine Ausnahme, ein fich Erbittenlaſſen — Ihr Kind 
jegnet Sie fpäter dafür, wenn Sie längſt ſchon gejtorben und 
begraben find! 
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Zur Gelchichte und Technik des Münzweſens. 


Skizze von Pikfor Rewall, 


Sn den früheften Zeiten taufchten befanntlich die Handels— 
vöffer ihre Waaren ohne Vermittlung Durch irgend ein Wert: 
zeichen diveft miteinander aus. Doch ſehr früh ſchon machte fich 
da3 Bedürfnis geltend, eine Art fejten Wertmaßes zu Haben, 
das den miteinander handelnden Parteien in annähernd gleicher 
Weife befannt und vertraut war. Nach einer Periode, während 
welcher man eine beftimmte, den Händlern ihrem Wert nad) 
vorzugsweife befannte und einen ftändigen Handel3gegenftand 
bildende Waare als allgemeines Wertmaß benüzte, gelangte 
man allgemach dazu, fich bloße Wertzeichen zu fchaffen, die den 
gewöhnlichen Waarenfarakter mehr und mehr abjtreiften, alfo die 
Eigenfchaft, dem Verbrauch irgend eines Einzelnen zu dienen, 
verloren. Als allgemeines Wertmaß benüzt zu werden, eigneten 
fi) von vornherein am beften die Metalle. Dieje wog man fi) 
gegenfeitig zu und bejtimmte dann nach dem Gewichte den Wert. 
Bald erklärte man auch dieſes Verfahren als zu umjtändlich, 
nıan gab darum den Metallen eine bejtimmte Form und verjah 
die Stücke mit befonderen Zeichen und der Angabe des Gewichts. 
Sp entjtanden nach und nad) die Münzen, ein Namen der von 
dem Tateinifchen Worte moneta Erinnerungszeichen (dad Zeit— 
wort monere heißt erinnern) herkommt. 

Ueber die Geſchichte des erſten gemünzten Geldes herrichen 
verjchiedene Anfichten. Die Chinejen follen ſchon im Sahre 
2000 v. Chr. geprägtes Geld bejeljen haben. Einige bezeichnen 
den König Pheidon von Argos, 800 dv. Chr., als den Erfinder 
des Prägens, nach Herodot hatten die Lydier 700 dv. Chr. und 
nach anderen Angaben die Spartaner ſchon 900 dv. Chr. ge— 
prägtes Geld. Mit der meiſten Sicherheit darf jedoch ange— 
nommen werden, daß die im Handel und Verkehr allen übrigen 
Völkern weit vorausgefchrittenen Phönizier (1000—500 v. Chr.) 
die Münzkunſt zuerjt in größerem Umfange geübt, und daß Die 
Griechen es von denjelben gelernt haben. — Die eriten und 
befannten geprägten Geldjtücde waren ſehr die und uneben ges 
rundet, wie etiva der Nand einer breitgefchlagenen Bleifugel. 
Sie hatten nur auf der einen Geite ein Gepräge und trugen 
auf diefer entweder ihren Wert bildlich dargejtellt an fich oder 
hatten wappenartige Abzeichen. So trugen Münzen von Ae— 
gina eine Schildfröte, von Rhodus eine Roſe und Athen 
einen Oelkrug. Auch trugen fie Bilder von Göttern, dar— 
geitellt mit den diejen beigegebenen Zeichen, 3. B. Supiter mit 
Bliz oder Adler, Apollo mit Dreifüß, Neptun mit Dreizad 
und Delphin u. ſ. w. Die Rückſeite der Münzen hatte an— 
fang3 fein Gepräge, jondern nur zufällige Eindrüde von der 
napfähnlichen Stempelunterlage Später erhielt diejelbe eine 
viereckige Vertiefung, anfangs ohne, dann mit Verzierung, welche 
in ihrer ſpäteren Entwiclung meijtens den Kopf einer Schuz- 
göttin daritellte.e Die Münzen der Syrakuſaner bejaßen ein 
am meijten ausgebildetes Gepräge und gehören zu den beiten, 
welche die alte Kunft hervorgebracht hat. 

Die Griechen prägten anfangs nur Silbermünzen. Ext um 
dad Jahr 500 dv, Ehr. wurden nach Herodot unter Polyfrates, 
dem durch Schillers bekanntes Gedicht zu erneuter Berühmtheit 
gelangten Tyrannen von Samos, Goldmünzen geprägt. Unter 
dem mazedonijchen Könige Philipp und feinem Sohne Alerander 
dem Großen wurde duch Ausnuzung der neuentdedten theſſa— 
liſchen Gold» und Gilberminen eine große Menge Münzen ge— 
prägt, welche beſonders zur Zeit der Blüte Griechenlands am 
beiten entwicelt waren und anmutige Bilder mit regelmäßigem 
Rand aufzumeifen hatten. 

Die Römer bedienten fich zur Zeit der höchſten Ausbildung 
der griechischen Minzkunft nur aus Erz gegofjener Metallplatten 
als Münzen. Infolge des Verkehr mit Griechenland waren 
fie aber gezwungen, von diefen unförmlichen Münzen abzugehen 
und fie nach griechifcher Art zu prägen. Die ältejte uns be— 
fannte Silbermünze ftanımt aus den Sahre 269, und die ältejte 


Goldmünze aus dem Jahre 206 v. Chr. 
pafian waren die römijchen Münzen fehr rein (70 n. Ehr.), ver— 
Ihlechterten fich unter Severus (180 n. Chr.) bedeutend und 
unter Claudius Gothicus (268 n. Chr.) wurde bereits fein reines 
Silber mehr geprägt, ſondern Bronzemünzen nur in einer Gil- 
berlöfung weiß gejotten. Diocletian (280 n. Chr.) verbefjerte 
das Münzweſen wieder. In Nom durften auch einzelne hoch— 
geftellte Familien eigene Münzen prägen. Diefe trugen Götter: 
föpfe, Bilder von Kaifern oder Monogramme und den Namen 


init a 


Unter Raifer Bes: 


desjenigen, der fie fchlagen ließ. Fälſchungen kamen ſchon unter 


Aurelian (270 4% Chr.) vor. Bei einem Aufftande, den die 
Schuldigen, um der Strafe zu entgehen, erregt hatten, follen 
7000 Ffaijerlihe Soldaten umgefommen fein. Durch derartige 
Fälſchungen hatte auch der Handel fehr gelitten; der Kaiſer ließ 
daher die Zalfififate einziehen und durch neue Münzen erſezen. 
Kaifer Konftantin erwarb ſich 309 n. Chr. durch feine Minz- 
gejezgebung großes Verdienſt. Er errichtete auch im abend- 
ländiſchen Neiche, z. B. in Trier, Miünzftätten und Yieß die 
Anfertigung von Münzen durch fog. Münzprofuratoren über- 
wachen. In Ddiefe Zeit fcheint auch die Prägung des erſten 


deutjchen Geldes zu fallen. Man fennt davon das fog. „Negenz 


bogenſchüſſelchen“, einerjeit3 Hohl und geprägt, andererſeits er: 
haben und glatt, ſowie einige fonfave Eugelartige Minzen ohne 
Aufſchrift. Nachdem ich ferner Durch Geſchenke, Handel und 
Kriegsbeute in Deutjchland viel fremdes Geld angefammelt Hatte, 
wurde dasſelbe in Feine und dünne Goldmünzen und Kleine und 
dünne Gilbermünzen umgeprägt. Auf dem Avers (der Border: 
jeite) war ein frjtliches Bruftbild und dem Never3 (der Rück— 
jeite) ein Merkur abgebildet. Unter Karl dem Großen (742—814 
n. Chr.) erfuhr da8 Münzweſen eine bedeutende Verbeſſerung. 
Er ließ eine für Deutfchland und Frankreich gleichwertige Münze 


prägen — Denar genannt — nad) der ſchon im dritten Jahr— 
Hundert n. Chr. gebrauchten und eingeführten Münzbezeichnung 


Denariud. 12 Denar galten einen Solidus (Schilling), 20 
Schilling = 1 Pfund. Unter Otto I. (935 n. Chr.) wurde das 
Münzweſen weiter ausgebildet, nachden die Silberbergwerfe bei 
Goslar (Nammelsberg) und am Oberharze entdeckt waren. Es 
entjtanden unter ihm die Bracteaten, Heine ſchüſſelförmige Sil- 


bermünzen, auf der hohlen Seite geprägt, aus welchen jpäter 


die Pfennige hervorgegangen find. Im Jahre 1252 wurde 
erſtmals der nach der Münzſtätte Florenz benannte „Floren“ 
(Florehn geſprochen) geprägt. In einem venetianischen Haufe 
la zecca, in dem ſich eine Miinzftätte befand, entjtand Die 
„Zechine“, und in der gräflih Schlickſchen Minzjtätte Joachims— 
thal im Erzgebirge der Soachimstaler oder furzweg „Taler“, 

Sm Jahre 1228 prägte Die ſchwäbiſche Stadt Hall den 
Bracteaten ähnliche „Häller” oder „Heller”, welche gleichivertig 
mit den damals Furfirenden Silberpfennigen waren. Im Jahre 
1420 hatten die Heller aber nur noch den Wert von Pfennig. 
Sm 15. Sahrhundert gingen die Silberpfennige ein und man 


taufchte fie gegen ſchwarze oder rote Heller ein, die ſich bi 


heute erhalten haben. - 
Heutzutage ift Gold und Silber an und für fich fchon baares 


Geld. Wenn wir 3. B. von einem Schiffe lefen, e$ habe Konz 
tanten (gleichbedeutend mit Baargeld) mitgebracht, fo können 
diefe ebenfogut in Feinmetall oder Gold» und Silberftaub wie 
in geprägtem Metall bejtanden haben. Die ungemünzten Edel- 


metalle heißen Bullion und fremde Münzen, die nicht gezählt 


werden, gehören auch dazu. Häufig nämlich ignorirt man die 


Prägung und Wertangabe fremder Regierungen und behandelt 
das betreffende Geld wie ungemünzte Barren, indem man e8 


wiegt und danach jeinen Wert bejtimmt. 


Zur Herftellung von Gold» und Silbermünzen berivendet 
man nicht die ganz reinen Metalle, jondern legirt fie der Härte 


wegen mit einem bejtimmten Quantum Kupfer. Der Feingehalt 


£ 
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der deutſchen Gold- und aller deutſchen Silbermünzen ift 900/000. 


Bon Scheidemünzen find 1» und 2:Pfennige aus Kupfer, 5> und 


er 10-Pfennige aus einer Kompofition von 25 %o Nickel und 75 %0 


— Kupfer. 


Ein Fünfmarkſtück 27,77 


gr twiegend, enthält 25 gr reines Silber 
Zweimarkſtück 11,1 n N 


’ ” " 
£ v Einmarf ſtü ck 5 35 nv 5 R „ " 
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Demnach ift in 100 Markſtücken 1 Pfund Feinfilber enthalten, 


oder 90 Markſtücke wiegen ein Pfund. Ebenſo 20 Sinf = 


50 Zwei: — 100 Einmarkitice und 200 Zünfzige = 500 


Zwanzigpfennigſtücke. Die Münzorte find auf der Nückjeite jedes 
deutichen Geldſtücks bezeichnet, mit A (Berlin), B (Hanno⸗ 
ver), © (Frankfurt), D (Minden), E (Dresden), F (Stuttgart), 
G (Karlsruhe), H (Darmftadt), J (Hamburg). Von den vers 


; ſchiedenen technifchen Bezeichnungen, welche neben den bereits 
angeführten beim Münzweſen zu bemerken find, heißt Schrot 
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das ganze Gewicht einer Münze, Korn das in ihr enthaltene 
Edelmetall und Minzfuß die gefezliche Beſtimmung des Ver— 
hältniſſes zwiſchen Schrot und Korn. Schlagſaz heißt Die 
Preiserhöhung, die wegen der Sabrifationzkoften auf die Münzen 
“ gefchlagen werden muß. Darum ijt der reelle Wert, ſowohl der 
Rurantmünzen, befonders aber der Scheidemiüngen, geringer als 
Nennwert. — Obwohl nun unfere Münztechnik äußerit ver— 
vollkommnet ift, jo differiven doch die einzelnen Metallſtückchen 
hin und wieder in Schrot und Korn. Es wurde daher ein 
Remedium, d. i. eine Fehlergrenze feſtgeſtellt, zwiſchen welcher 
der Gehalt der Münzen ſchwanken darf. 

Sn der eigentlichen Münztechnif unterſcheidet man folgende 
Operationen: 1. Probiren, Schmelzen und Gießen des Miünz- 
material3, 2. Streden und Glühen der Zaine, 3. Ausſchneiden 


der Platten, 4. Juſtiren, 5. Beizen oder Sieden, 6. Rändeln, 


7. Prägen und Stempeln. 
Da die Münzen gewöhnlich nicht aus ganz reinen Edel— 
metallen hergeftellt werden, fondern aus Barren, Gerätſchaften, 


alten Münzen ꝛc. von verjchiedenem Feingehalte, jo iſt es eine 
Hauptaufgabe des Münzwardein*), alle bei der Fabrikation 
— Berwendung fommenden Metalle auf ihren Zeingehalt zu prüfen, 
um eine genaue Rechnung zur neuen richtigen Legirnng aufzus 


zur 


ftellen. Iſt leztere fertiggeftellt, dann wird das Metall in Winde 


den, die mit Koaks oder Holzfohlen geheizt werden, zuſammen⸗ 
geſchmolzen, und zwar Silber in großen Graphittiegeln, Gold in 


kleinen Tontiegeln. Erſt wird der Tiegel erhizt, dann das Metall 


: eingeſezt und je nach der Schmelzung weiteres zugegeben, Um 


die Luft abzuhalten, erhält das Metall eine Dede von Kohlen⸗ 
pulver. Iſt die Schmelzung fertig, ſo nimmt der Techniker eine 


— Nachprobe, nachdem vorher das Metall mit einem eiſernen Stabe 


umgerührt worden iſt. Wenn dann die Legirung in Ordnung 
iſt, wird das Metall in eiſernen Formen zu Barren oder Zainen 


gegoſſen und dieſelben zur Erkältung ſtehen gelaſſen. 


Die nächſte Arbeit iſt das Strecken der Zainen. Hierzu 


bedient man ſich zweierlei Walzen, der Vor- oder Quälwalzen 


und der Juſtirwalzen. Auf den Vorwalzen, die eine Walzen⸗ 
bahn von 24 cm und einen Durchmefjer von ungefähr 18 cm 
haben, gefchehen die erſten Stredungen der Zaine, im Ganzen 


a ungefähr 20—30. So oft die Zaine für das Walzen zu hart 


werden, glüht man fie in eiſernen Muffelröhren aus. Sind fie 


bis zu einer gewiſſen Gtärfe vorgewalzt, dann fommen fie in 
bie ſchlichten, glatten, oft polirten Juͤſtirwalzen, welche eine 


Walzenbahn von 6,5; cm und eine Länge von 11 cm haben 
und mit welchen die Baine fertig gewalzt werden, — Dieſe 


Arbeit iſt eine Erfindung der Neuzeit. Anfangs goß man das 


Minzmetall zu Kugeln oder Linjenförmigen Stücen, hämmerte 


dieſelben nad) Möglichkeit aus und verſah fie mit einem Ge— 
präge. 


Sm Mittelalter goß man das Münzmetall in ſtreifen⸗ 
förmige Gußſtücke und ſchmiedete ſie mit Hammer und Ambos 
aus. Im Jahre 1852 wurde unter Olivier, einem ehemaligen 


Tiſchler, erſtmals das Walzwerk angewendet, doch kam man 





*) Dies die offizielle Bezeichnung für die Technifer der Münzſtätten. 
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“Gewicht abgehobelt*). 


wegen Vertenerung der Arbeit wieder davon ab, bis Warin 
1639 —40 ein neues verbeſſertes Walzwerk Heritellte, das in 
allen Miünzftätten Frankreichs eingeführt wurde und fich in der 
Hauptjache bis auf heute erhalten hat. Dasfelbe war auf einer 
Bank aufgefchraubt und wurde mit Kurbeln durch Arbeiter, 
jpäter mitteljt Pferdegöpel oder Wafjermotoren betrieben, welchen 
heute die Kraft der Dampfmaſchinen nachgefolgt iſt. 

Die fertig gewalzten Zaine fommen nun in eine neue Ma— 
fchine, um in runde Scheiben und Platten ausgeftücelt zu werden. 
Diefe Mafchine iſt der jogenannte Durchſchnitt, der gleich dem 
Walzwerk ſchon im 15. Sahrhundert erfunden und gebraucht 
worden fein fol. Dieſer Apparat hat aber jeither jo viele 
Henderungen und Verbeſſerungen erfahren, daß man ihn Heute 
für vollkommen erklären kann. Er befteht aus zwei Hauptteilen, 
dem Driüder und der Unterlage. Durch das Zunktioniven des 
Drücker auf die Unterlage wird der Schnitt einer Kreismaſchine 
ausgeführt und aus der dazwijchen gebrachten Platte wird eine 
freiscumde Platte erhalten. Früher gejchah die Bewegung der 
Mafchine mit Fuß und Hand, Heute aber fait ausjchlieglich mit 
Dampffraft. Nur bei den dünnen und Kleinen Münzplatten iſt 
der Handdurchfchnitt noch eingeführt, da man mit jeiner Leiſtung 
— ein geſchickter Arbeiter kann in der Stunde 6000-7000 
Platten ausjchlagen — zufrieden iſt. Durch das Ausichlagen 
der Zaine erhält man ſchwarze Miünzplatten, die zur weiteren 
Verarbeitung tauglich find, ferner fehlerhafte Schrotplatten und 
Schroten, d. h. die übrigbleibenden durchlöcherten Zainenreſte. 

Zunächft werden dann die untereinanderliegenden ſchwarzen 
und Schrotplatten ausgefucht und mittelit Puzwolle oder groben 
Reinen von dem Dele befreit, da3 ihnen in der Maſchine ans 
haften geblieben ift. Yon 100 Pfund Zainen erhält man durch— 
ſchnittlich 


bei Gold bei Silber 
Schwarze Platten . .68,05 Pfund 68,308 Pfund 
Schrotplatten und Schroten 31,105 81,713= 
Stredplus * * ° ® ° ® 0,010 „ 0,021 „ 


weiches Mehrgemcht fich durch daS den Platten anhaftende Seil 
und die oxydirte Zainoberfläche erklärt. — Die brauchbaren 
Platten kommen nad der Reinigung zum Juftiven, während die 


‚Platten geringer Münzforten gleich der Rändel- oder Beizanftalt 


zugewiefen werben. 

Das Zuftiren der Münzen ift diejenige Arbeit, mit welcher 
man die Nichtigftellung des Gewichts der Miünzplatten bezwedt. 
Denn obwohl beim Streden und Ausjchneiden der Baine die 
größte Genauigkeit beobachtet und nur Die vollfonmenften Mas 
jchinen verwendet werden, jo kommen doch Gewicht3abweichungen 
der Münzplättchen vor, da jelbit eine Geringfügigfeit die Dide 
der Platten beeinfluffen kann. Schon verſchwindend fleine Ab⸗ 
weichungen in der Walzenftellung ſowie unbedeutende Unter 
fchiede in der Drehungsgeichwindigfeit der Walzen genügen, 
eine Differenz in der Gleihmäßigfeit der Zaine herbeizuführen. 
Da aber jede Münze einen beftimmten Gehalt an Seinmetall 
hat, jo muß fie auch ein bejtinmtes Gewicht haben. Das 
feztere nun wird durch die jogenannten Juſtirwagen hergeitellt. 

Das Heine Kurant und die Scheidemünzen jujtirt man im 
Ganzen, d. 5. es werden fo viele Stüde abgezählt und ges 
wogen, als eine Mark wiegen joll, Stimmt das Gewicht der 
abgezähften Stüde, dann betrachtet man Die einzelnen Stücke 
als vollkommen, ftimmt es nicht, dann werden die ſchweren 
Slücke mit den leichteren vermiſcht und derart auf das richtige 
Gewicht gebracht. Größere Stücke, z. B. Zwei⸗ und Fünfmark— 
ſtücke ſowie Goldmünzen werden einzeln juſtirt. Diejenigen 
dieſer Münzen, welche ſich zu leicht erweiſen, werden wieder 
eingeſchmolzen, die ſchwereren dagegen bis zu ihrem richtigen 
Es iſt damit dem Unfuge der Kipper und 
Wipper geſteuert, jener Münzgauner, welche die ſchwereren Stücke 
ſammelten, ſie einſchmolzen, die leichteren Stücke im Verkehr ließen 
und auf dieſe Weiſe den Staat ſchädigten. Da bei dem Juſtiren 


*) Es wird jedoch bei allen Münzen ein Plus zugegeben, das bei 
dem nachfolgenden Sieden und Beizen wieder verloren geht. 





Ius dem Bauernkrieg: Die aufständischen Bauern zwingen di 
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der Münzen eine abjolute Genauigkeit nicht zu erzielen ift, fo 
iſt auch hierin wie bei dem Minzgehalte, ein beftimmtes Ge— 
wichtsremedium fejtgejtellt. Geſezliche Beſtimmung ift jedoch, 
daß auf ein Pfund 


von Doppelfronen . 62,775 Std 


Kroöonren 
Kronen — — 
„Fünfmarkſtücken . 18 ri 
» HBweimarkjtüden . 45 F 
„REinmarkſtücken . 90 = 


Fünfzigpfennigſtckk. 180, „ 
gehen ſollen. 
Sm allgeneinen gewinnt man von 100 Pfund fehiwarzen 
Platten 
bei Gold 


89,165 juſtirte Platten 
8,511 leichte J 


bei Silber 
93,368 juſtirte Platten 
5,158 leichte „ 

2,330 Schabeipähne 53 Schabejpähne 

100,006 Pfund 100,906 Pfund 
welches Plus faſt nur aus Schmuz, Del u. ſ. w. bejteht. 
Nachdem die Miünzplatten juftirt find, folgt daS Beizen 

und Sieden derjelben. Durch vorbejchriebene Operationen, naments 
lich durch das wiederholte Ausglühen, erhalten die Minzplatten 
eine Schwärzliche Oxydichicht, die vor dem Prägen entfernt werden 





muß. Kupferplatten werden durch die Beize Hellvot, Gold— 


und Silberplatten erhalten die Farbe des reinften Golde3 und 
Silberd. Die Platten werden in einem Keſſel mit verdinnter 
Schwefelſäure gefotten. Die Quantität der Schwefelfäure fowie 
die Zeitdauer des Siedens verhalten ſich ungefähr wie folgt: 
Bei Goldmünzen: auf 141 Wafjer = 1/4 Pfund fonzentrirte Schwejel- 
ſäure, 3-5 Minuten fieden; ; 
bei Zünf- und Zweimarkſtücken: auf 14 1 Wafler = !14—1/, Pfund 
fonzentrirte Schwefeljäure, 3-5 Min. fieden; 
bei Einmarkſtücken: auf 141 Wafjer — 3/4 Pfund fonzentrirte Schivefel- 
ſäure, 10 Minuten fieden; Ä 
bei Fünfziapfennigftitden: auf 14 1 Wafjfer = 1 Pfund Fonzentrirte 
Schwefelſäure, 15 Minuten fieden, 
bei Zwanzigpfennigftüden: auf 14 1 Waffer = 1—1!/4 Pfund kon— 
zentrirte Schwefelfäure, 30-50 Minuten fieden; 
bei 150 Pfund Aupferplatten: auf 141 Waſſer = 134—2 Pfund 
fonzentrirte Schwefelfäure, 5—8 Minuten fieden. 

Nicelplatten werden gewöhnlich nur durch Scheuern gereinigt. 
Sit die Oxydſchicht gelöft, jo kommen die gejottenen Platten in 
ein fupferne3 fiebartiges Becken, in welchen die jaure Flüſſig— 
feit mit Waffer abgewaschen wird. Oefters ſammelt man auch) 
die Platten in Holztubben (Butten), in welchen man die faure 
Slüffigfeit abgießt und mehreremals mit reinem Waſſer nach— 
ſpült. Die Platten find dann ganz rein, doch nicht glänzend, 
jondern fie erjcheinen matt und werden zur Erlangung einer 
metallglänzenden Oberfläche in einem drehbaren Scheuerfaffe mit 
reinem pulverifirten Weinjtein (100 gr auf 50 Pfund Platten) 
10—15 Minuten fang gejcheuert. Dazu verwendet man teils 
weile auch Sägeſpähne. 

Eind die Platten blank gefcheuert und von der Feuchtigkeit 
nahezu befreit, ſo kommen fie in heiße Pfannen, um dann durch 
ſchnelles Neiben mit Tüchern vollftändig troden gemacht zu 


werden. Bei dieſer Neinigung entjtehen Abgänge, welche im 
Durchſchnitte von 100 Pfund Platten: 

für Doppelfionen . . 2. Os Pfund 

OSRLDNEN. N ED 

Aa Ktonen-. 0. . 008 

ersunimarkiiide. 2277.22 0,0082 

„ Bweimarkjtüde. . . . O0 u 

vr Einmatkitüdessyr. u Des wer 


„ Bünfzigpfennigftüde . . 0,00 m. 
„ Hgwanzigpfennigjtüde. . One 


„» Behnpfennigftüde . . . Od m 
„ Sünfpfennigitüde . . . O0 m 
„ Hweipfennigftüde . . . 003 


„ Kinpfennigjtüde . . . 0082 

betragen, was ſich durch das Verlieren der Oxydichicht, ſowie 
durch das mechanische Ablöſen Heiner Metallteile durch das 
Scheuern erklärt, Auf dieſe Abgänge wird jedoch, wie ange- 
deutet, beim Suftiren Bedacht genommen. 

Die durch dieſe Prozeſſe vorbereiteten Münzplatten werden 
nun gerändelt. Damit joll nicht nur das Abſcheuern des Ge— 
präges auf den Münzen gejchiizt, jedes Befeilen und Beſchneiden 











— 


der Münzen verhindert, fondern auch die Falſchmünzerei er— 
ſchwert werden. Dieſe Nandverzierungen bejtehen in einer In— 
Ichrift, 3. ®. „Öott mit uns“, oder in Arabesken, Sternen, 
Punkten, Kerben u. ſ. w., je nach der Randſtärke der Münz— 
platten. Deutjche Doppelfronen und Fünfmarkſtücke werden mit 
Schriftzeichen, Kronen mit Arabesfen und die verjchiedenen 
Silbermünzen mit Kerbrand verziert. Kupfer und Nickelmünzen 
find glatt gerändert, Die Nandverzierung der Münzen ift fehr 


alt. Schon nach Cäſars Tod (44 v. Chr.) follen wegen der- 


damaligen Münzfälſchung römische Minzen mit verziertem Rande 
aufgefommen jein. In der parifer Münze war im Sahre 
1685 eine von Ingenieur Caftaing erfundene Rändelmaschine 
in Gebrauch. Doch muß in Deutfchland ſchon vorher ein ders 
artiges Rändelwerk beftanden haben, da die im Jahre 1743 
in Bellerfeld am Harze geprägten erſten Ausbeutetaler ſchon eine 
Nandverzierung befaßen. Da die Einrichtung erſterer Mafchine 
jehr geheim gehalten und die Konftruftion der lezteren eine von 
erjterer ganz verſchiedene war, dürfte diefe Annahme richtig jein. — 


Die Mafchinen, welche heute zum Nändeln der Münzplatten 


verwendet werden, find verjchiedener Konftruftion, Doch ſtimmen 
fie darin überein, daß die Hauptteile aus zwei gehärteten 
jtählernen Rändeleiſen — Stahlbaden — beftehen. Diefe find 
entweder geradlinig oder miteinander parallel, oder fie haben die 
Geſtalt zweier fonzentrifcher Kreisbogen. Das eine Rändeleijen 
liegt fejt, während das andere durch eine Kurbel von einem 
Arbeiter oder einer Dampfmalchine gleichmäßig bewegt wird. 
Die Nändeleifen, von flachprismatifcher Geftalt, haben auf den 
zugefehrten Längsfanten eine Nute. Diefe richtet ſich in Breite 
und Länge nach der zu rändelnden Münzſorte. Jedes Eifen 
dat genau die Peripheriehälfte einer Minzplatte, 
Berichiebung des beweglichen Rändeleifeng gegenüber dem unbe— 
weglichen zwiſchen denfelben fortbewegte Platte ift daher nad 
einer halben Umdrehung fertig gerändelt. Die Randſchrift ift 
nach dem Rändeln noch unanjehnlich und wird erſt durch das 
Prägen, wobei fich die Münzplatte etwas vergrößert, in der 
Geſtalt gefälliger. Daß die Nändelung fehr vorfichtig von ftatten 
gehen muß, ijt leicht einzufehen, da die Platten weder zu ſtark 
noch zu ſchwach gerändelt werden dürfen. In beiden Fällen 
wären fie unbrauchbar. 

Zur endgültigen Vollendung der Minzpfatten gehört nun— 
mehr nur noch das Prägen derjelben, die wichtigfte Arbeit in 
der Münztechnik. Die in Gehalt und Gewicht berichtigte Münz— 
platte erhält dadurch nicht nur die amtliche Beglaubigung, ſon— 
dern auch den Schu; der Staatsbehörden. Diejes Gepräge foll 
daher jehr Eunftvoll fein, um nicht nachgeahmt werden zu können, 
und Die Bilder der Negenten, Wappen, jowie Ornamente, Kränze, 
Blumenzweige 2c. bieten dazu den beften Stoff. — Das Prägen 
wird mit zwei gehärteten, tief gravirten GStahljtempeln aus— 
geführt, zwwifchen denen die Münzplatte einem augenbliclichen 
Stoß ausgefezt ift. Die Mafchine, welche die Prägſtempel ent= 
hält, it ein Fallwerk, in welchen eine Schraube wirkt, die, mit 
einem DBalancier raſch und mit großer Gewalt niedergetrieben 
wird, um auf den Zlächen der Minzplatte die Zeichnungen des 
Dbers und Unterjtempels abzudrücken. 
Stempel iſt ſehr verjchieden und richtet fich nach der Härte des 
Münzmetalls und nach der Güte des Stempelftahls. Folgendes 
Beijpiel mag dariiber Aufjchluß geben. Mit einem paar Stempel 
wurden geprägt: 

An Doppelfronen 


Miünzjtätte A. 
45 300 Stück 


Münzjtätte B. 
25 340 Stück 


„ Kronen 5 39200 „ 230:330..08 
„halben Kronen . _ a TOMTE 
„ Bünfmarfftücden . 47000 „ 26 TOO 
„ Hgweimarfjtüden. . 61300 36. 300-8 
„ Kinmarfjtüden . 54750 ,, 42460 „ 
„ Bunfzigpfennigftücden 54200 ,, 44200 „ 
„ Bwanzigpfennigjtiiden35 500  ,, 41500 „ 
„ Hehnpfennigftiiden. 29800 „ 52.9320,..5; 
„ Bünfpfennigftüden . 36300 „ 44000. „ 
„Zweipfennigſtücken. 34400 3 22 400 


„ Einpfennigjtüden . 89 800 „ 26.000.228 55 
Die Prägwerfe find heute fo verfchiedenartig ausgebildet 
und vervollfommmet, daß eine ausführliche Beſchreibung zu weit 


Eine dur 


Die Haltbarkeit dieſer 
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fülhren wide, Wir gehen daher gleich zu den Produkten über, 

die aus den Prägewerken hervorgehen. Diefelben find 1. das 
Geld und 2. fehlerhaite Platten, Prägeſchroten oder Ceſſalien. 
Das geprägte Geld iſt als Verkehrsmittel vollendet, Bevor es 
jedoch durch die Münzftätten zur Ausgabe gelangt, wird der 
Gehalt 2. der Münzen nochmals geprüft, jo daß nur tadellofe 
N Geldſtücke in Umlauf. kommen. Leztere werden dann in Rollen, 
Beutel u. |. w. verpackt und dem Verkehr übergeben. Da das 
| Abzählen der Geldftüce zu umſtändlich ift, werden diejelben 
| 
| 











gewogen. Man zählt mehreremale eine bejtimmte Summe ab, 
stellt das Gewicht dieſer Summe je einzeln feft — Zahlbeutel— 
beſtimmung — und nimmt Das höchſte Gewicht ala Zählgewicht 
a. Da die Gewichtsdifferenz der BZählbeutel das Gewicht eines 
1 Stäückes kaum je erreicht, ſo kommen nur äußerſt ſelten Irrungen 
dor. Das geſezliche Gewicht der Zählbeutel iſt: 

iur Doppelkronen . . 7oes Pfund — 500 Stück — 10000 Mark 
we, Kionen 5 nn 7 1000 ==310000.07,; 
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Be’ 27. Dezember. 
In Kathinkas Befinden zeigte ſich Heut Beſſerung. Die 
Nacht vorher Hatte fie noch ununterbrochen phantafirt und dabei 
erkeunen lafjen, daß ihr der Gedanfe an den kranken Vater nicht 
aus der Geele ſchwindet. Wachend und träumend bejchäftigt 
fie fich mit ihm und hat, wie mir die Mutter verficherte, während 
der ganzen Zeit ihrer Krankheit immer und immer bon ihm 
geſprochen und in helleren Augenblicden oft laut fchluchzend und 
bwbeinend ausgerufen, daß fie ja alles gern tragen umd über fich 
ergehen laſſen wolle, wenn nur der Teuere nicht jo viel Schmerzen 
7 Hätte und twieder geneſen würde. - 
Sie hat während der legten Tage twiederholt eines wohl- 
tätigen Schlummerd genofjen und war heute Vormittag ruhiger 
und bei vollem Bewußtjein. Man hat ihr die Kleinen Gejchente 
gezeigt, Die ich gebracht, — namentlich über die Buppe Hilde 


dards war fie erfreut gewejen und hatte die Hände wie zum 
Gebet gefaltet, als fie gejehen, wie wohl dem Vater der Bordeaux, 
von dem er dann und wann ein Gläschen nimmt, getan — und 
man mochte ihr wohl dabei den Geber nicht verfchwiegen Haben, 
denn fie jah mich, als ich an ihr Lager trat und fie teilnehmend 
am ihr Befinden befragte, mit feelenvoll dankbarem Blid au 
den ſchönen Augen an und ergriff dann in einer plözlichen Auf- 
wallung ihres Gefühls meine beiden Hände und preßte fie lang 
amd heftig zwiſchen den ihren. Dann aber verhüllte fie wie in 
einer ebenfo rafchen Anwandlung mädchenhafter Scham ihr Geficht 
und ſtrich ſich das wirre, dunkle Haar haſtig aus der Stirn. 
Mir war dabei zu Mute, ich weiß ſelbſt nicht wie. War ich 
blos entziickt im tiefiten Herzen über die Reinheit und Keufch- 
heeit diefes Mädchens, oder empfand ich es mit bitterftem Schmerz, 
bdaß fo viel Schönheit, fo viel Herzensgüte leiden und ver— 
kümmern follte unter den Bürden und Sorgen und al’ den 
hundertfachen Gefahren der Armut? — 

Die Mutter zeigte mir dann eine erſt halb vollendete Stiderei 
don ihr, — fie war wirklich allerliebjt! Und weiter ſah ich ein 
Heine zierliches Buch, welches jie verlangte, da3 man ihr aber 
nicht gab, worin fie mehrere ihrem Geſchmack alle Ehre machende 
Gedichte — fie entftanmten dent gedruckten Liederbuch einer 
Freundin — gejchrieben Hatte. E3 waren jchöne akurate Schrift⸗ 
züge, die ſich mir zeigten, und ich mußte gerechterweije eine 
Solche Schreibfertigfeit betvundern, wen ich mir vergegenwärtigte, 
daß die Schreiberin blos den recht mangelhaften Unterricht einer 

Volksſchule genoſſen Hatte. 
ſeine Anſicht 


5 Der Arzt, den ich eben vorhin wieder über 
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inbezug auf das Befinden des Mädchen befragte, freute fich 
übrigens, mit mir darin übereinzuftimmer, daß fie auf dem 
Wege der Beljerung ſei und, wenn nicht ein kaum vorherzu— 
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ı 00. Mm die Jahresivende, 
— ———— Erzählung von Dr. Max Vogler. 


Für 1/g Kronen . 2 . Toys Pfund — 2000 Stück = 10000 Marl 
— 200 1 


FF Fünfmarkſtücke Laura EEE N ER 
„Zweimarkſtücke . . Alu ee 500 en LOO0T 7, 
„Einmarkſtücke ERLISCHT ⏑ 6000000 
Fünfzigpfennigſtücke Il, „ = 200 „ = 1000 „ 
„ Bwangzigpfennigftüde 555 „ = 30 „ = 50 „ 
„: Zehnpfennigftüde.. 00  . -=10 „= 10 „ 
„  Zünfpfennigftüde . 10,00 „: =200 „ = 10 „ 
„ SZweipfennigjtüde . 16,67 „ =2350 „ = DON 
„ Einpfennigjtüde ER TE — DIRT, 


ALS Ueberficht iiber die Ceſſalien diene folgende Aufitellung: 
Aus 100 Pfund gerändelten und gebeizten Platten werden er 
halten: 

bei Gold 99,154 Pfund Geld und Os Pfund Cefjalien 

7 Silber 99,885 " 2 2 /115 
Leztere werden geſammelt, gewöhnlich vierteljährlich zuſammen⸗ 
geſchmolzen, um als gegoſſenes Münzmetall wieder zur Schmelze 
zurückzukehren. 


ESchluß.) 


ſehender Rückfall iu der Krankheit eintritt, nun Schritt vor 
Schritt der Geneſung entgegengehen werde. 


29. Dezember. 


Ein Chriſtabend unter Umſtänden ſo ſeltſamer Art, wie ſie 
unſere geſtrige Feier begleitete, iſt wohl noch nicht gar oft be— 
gangen worden. 

Die Beſſerung in dem Befinden Kathinkas war in ſo er— 
freulicher Weiſe fortgeſchritten, daß der Arzt meinem Vorhaben, 
hauptſächlich den beiden kleineren Kindern durch Anzündung 
eines Chriſtbaumes noch eine erhöhtere Weihnachtsempfindung 
wachzurufen, keine Bedenken entgegenſtellte. Ich Hatte ſelbſt 
beim Händler ein gut gewachſenes, mittelgroßes Tannenbäumchen 
herausgeſucht und es gegen Abend in die Wohnung der armen 
Familie tragen laſſen. Als ich ſelber in der lezteren ankam, 
— 8 war gegen ſechs Uhr — hatten ſich Wendelin und Hilde— 
gard fehon daran gemacht, die Zweige des Bäumchens mit 
Aepfeln und Nüffen, die fie die Tage vorher, teils von mir, 
teils von anderer Seite erhalten, zu behängen, — aber es hatte 
ihnen Zlittergold und Silber gefehlt, und der Chriſtbaumſchmuck 
ftellte fich al3 ein Ddürftiger dar. Um jo mehr erfreut waren 
die beiden, als fie fahen, daß ich mit allem Nötigen, Heinen 
Holzfiguren, Dillen und Lichtern, buntem Papier, Naufchejilber 
und Gold und was alles noch zur würdigen Ausſchmückung 
gehört, ausgerüftet war. 

So machten wir ung denn an die Arbeit. Weber das Gejicht 
der bfeichen Frau glitt ein zufriedenes, ſeliges Lächeln, das die 
ernften blafjen Züge verklärte, als fie uns jo zujammenjizen 


und ein Schmucjtiik nach dem andern an dem Tamnenbäumchen 


befeftigen jah. Während die Kleine mit gejchieten Fingern 
die verschiedenen zum Zierrat außerlejenen Gegenſtände ruhig 
oder freudig plaudernd mit Fäden zum Aufhäugen verſah, hatte 
ich mich mit Wendelin, deſſen Geſchmack in nicht wenigen Fällen 
erheblich von dem meinigen abwich, oft meine liebe Not, wenn 
es fich darum handelte, dies oder das an diefen oder jenen 
Zweige des Bäumchens anzubringen, Der Vater, der halb 
aufgerichtet in Bette faß und unſer Fun aufmerfjam beobachtete, 
fuchte dann umd warn durch ein entjcheidended Wort unſere Au— 
ſichten auf den richtigen Weg zu bringen; aber die Sprache 
verfagte ihm in den meiften Fällen, und ev mußte dann heftige 
Bewegungen mit dem Kopfe und den Händen zu Hilfe nehmen, 
um feiner Meinung Ausdruck zu verleihen. 

Und nun Kathinka. Die Mutter Hatte ihe noch das Kiſſen 
aus ihrem Bett und verjchiedene Tücher unter das Haupt gelegt, 
um das leztere dadurch noch etwas mehr emporzurichten, — und 
da Ing fie nun, die Arme Hinter den Kopf gejchlagen, jo daß 
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I 
der ernſthafte Gedanke Fam, ich würde in Gemeinſchaft mit 


fie diefen mit ihren Händen noch weiter emporhob und das 
einem Weſen von noch fo underdorbener Natürlichkeit des Herzens, 


volle dunkle Haar über die Teicht verhüllten Schultern hernieder— 


floß. Auf ihrem Antliz zeigte ſich jezt nicht mehr die unnatür— 
liche Nöte des Fiebers wie früher, fondern es fchien bfeich und 
war wie don feinem äterifchen Duft üiberzogen, zu welchen die 
lebhaftere Farbe der Lippen und die tiefdunffen Augen und 
Wimpern äußerſt reizvollen Gegenfaz bildeten. Auch aus ihren 
Zügen leuchtete es wie ein heller Schimmer innerfter, feligiter 
Freude, neben welchem es daraus doch auch wieder wie der 
rührende Ausdruck unendlich wehmutsvoller, weicher Seelen: 
ſtimmung hervortrat, als fie die großen, ſchönen Augensterne, 
gleichjam träumend und in einem twunderfamen, geheimnisvollen 
Wechſelſpiel ihrer ftillverborgen webenden Gedanken und Gefühfe 
mit den Vorgängen um fie her befangen, unverwandt auf ung 
gerichtet hielt. Manchmal brach es wie der Widerfchein plöz- 
lich Tebhafter die Bruft durchglühender Glücksempfinduͤng unter 
den langen, feinen Wimpern hervor, und ihre Blicke brannten 
und funfelten, daß es wie Teidenschaftliches Feuer, wie unver— 
fiegbare, glutvolle Kraft der Tugend darin blizte und leuchtete, 
— dann wieder ging es wie ein ſchnell gekommener Schatten 
über das blaſſe Geſicht, die Lider ſenkten ſich tiefer und tiefer 
über die herrlichen Augen, und die lezteren ſchienen wie von 
einem feinen, duftigen Schleier überdeckt. Sie erinnerte mich, 
wie ſie ſo da lag, wirklich an jenes griechiſche Mädchen, deſſen 
klaſſiſch edeles Bildnis, während ich dies ſchreibe, auf mich her⸗ 
niederblict un 

Die Schmücung des Chriftbaumes nahm nicht allzuviel Zeit 
in Anſpruch. Jezt waren wir fertig, und die farbigen Kerzen 
fonnten angezündet werden. Aller Augen waren wie verfunfen 
in den Glanz und Schimmer, den die Kerzen ausftrahlten. Die 
feine Hildegard Flatichte fortwährend in die Hände und Iprang 
in freudigem Entzücken um den in die Mitte des Bimmers 
geitellten Tisch, Darauf die grüne Tanne ftand, Kathinkas Augen 
aber leuchteten und funfelten wieder in himmliſcher Berklärung; 
lie hatte fich noch höher im Bett emporgerichtet umd faltete die 
Hände abermals wie zum Gebet. Ihre Lippen regten ſich leiſe; 
aber niemand konnte verſtehen, was ſie lispelnd vor ſich hin— 
ſprach. Es war ein Bild von engelhafter Schönheit, deren 
berauſchender Zauber meine ganze Seele mit hehrem Glanz 
durchwob amd felig Hineinfchauerte in mein inmerftes Herz. 
Ich vermochte meine Blicke nicht von ihr hinwegzuwenden. 

Und nun kam mir's ſeltſam herauf aus der tiefſten Bruſt 
und drang mit heißer Glut durch alle meine Nerven. Dur wirst 
nicht lächeln, Theophil. Es fchien mir fo himmliſch exrhaben, 
diejes schlichte fehöne Mädchen aus dem „niederen Volke,“ über 
die von der Blaſirtheit des Tages angefränfelten Kinder der 
vornehmen Welt, jo originell in der unvderdorbenen Natürlichkeit 
ihres Fühlens und Empfindens gegenüber der gejpreizten Un— 
natur und Derlogenheit der fehön gepuzten Modedamen, deren 
Bildung — Dank der heutigen, unübertrefflich ſchlechten Mädchen: 
erziehung — in den allermeiften Fällen nur wertloſer, äußerer 
Firnis, nichtöfagendes, leeres Schablonentum ijt, unter. dem 
von vornherein jede Karakterſelbſtſtändigkeit, jede Frische und 
Urjprünglichfeit des Empfindens, jede heilige Kühnheit und 
Verwegenheit, alle Kraft und alles Feuer des Herzens unter: 
drückt und vernichtet worden ift. Es ift wahr, es fehlt auch in 
den jogenannten unteren Volksſchichten an berwahrlojten Karakteren 
in der Mädchenwelt Feineswegs; nur wird man hier faſt immer 
den Grund in den harten Bedingungen, unter denen in dieſen 
Kreiſen der Kampf ums Daſein geführt wird, in dem Mangel 
an Zeit und Gelegenheit zur Bildung des Geiſtes und Herzens 


zu ſuchen haben, während, wie geſagt, bei den anderen die Ur⸗ 


ſache in der verkehrten Anwendung der Bildungsmittel, in der 
abſichtlich oder unabſichtlich falſchen Einwirkung auf die zu Er⸗ 
ziehenden, Hier wie dort aber nicht zu dem geringsten Teil in 
der schlecht gearteten Ungebung, in der Macht des Beijpiels 
zu finden ift. 

Doch ich ſchreibe hier Feine pädagogifche Abhandlung. 

Es mag dir genug fein, wenn ich Div fage, daß mir in dem 
Schwall von Empfindung, der mir plözlich durch das Herz ſchoß, 





von jolcher Reinheit und Keufchheit, von fo inniger Wärme des 
jectifchen Lebens, wie ich es bis dahin in Kathinfa kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt, unausſprechlich glücklich werden können, 


und daß ich mir dann die Frage vorlegte, ob es nicht ein ebenfo 
ſchöner wie dankbarer Beruf fein wiirde, ein folches Wefen, 


zumal wenn es fo viel geiſtiges Verſtändnis und eine jo 
Bildungsfähigkeit befizt, wie ich fie nach allem, 


hohe 


Schritt vor Schritt immer höhere Stufen geiftiger Entwicklung 
erklimmen zu laſſen. Sch weiß, daß das, was ich hier fage, 


der Welt, die in wahnwiziger Verblendung dem Mammon dient, J 


eine Torheit, ein jehr unpraftifches und unbequem Unternehmen 


erjcheint; aber das allein wide doch nichts an der Wahrheit 


meiner Ueberzeugung ändern können, — was hat diefe Welt 
nicht alles ſchon verſpottet, verhöhnt und verlacht? Und bei dir, 
Theophil, und den anderen, die mich kennen, darf ich doch wohl 
eine größere Fähigkeit vorausſezen, das zu begreifen und zu 


verjtchen, was der Augenblick mir zuflüſtert und meinem Herzen 


einredet. 

3a, ich bin mir's inne geworden und habe es mir während 
der fezten Nacht, im der ich kaum eine Stunde die Augen im 
Schlafe gefchloffen, immer wieder bekennen müſſen, daß mich, 
jeit ich in jene dunklen, glutvollen Augen hineingefchaut, feit ich 
rührende Worte inniger Kindesliebe don jenen Mädchenlippen 


gehört, daß mich etwas zu diefem Wefen hinzieht, von dejjen - 


ganzer Macht und Wirkung ich mir im Augenblick freilich noch 
nicht dolle Nechenfchaft abzulegen weiß. Aber ich ahne es im 
tiefiten Gefühl, was kommen wird, und mir iſt, als ob es gar. 
nicht anders geſchehen könne, als ob alles ſo kommen müſſe. 


Ich träume mit wachen Sinnen, wir würden uns ein Haus 


bauen, ein ſchönes, ſchmuckes Haus auf einem der Berge ringsum, 
von wo man hinausfchauen kann auf die grünen Höhen mit den 


Tannenwäldern, in dag weite Tal und auf den Fluß hinab, wo - 


wir den Specht im Walde hämmern hören und die Nebel ter 
ung ziehen jehen und dem Himmel nahe, nahe find, — recht 


weit, weit ab von den Menfchen und jenen Srämerjeelen, die 


da unten eitlen Schatten und Schemen nachjagen und mit Gezänk 
und Geſchrei dieſen flüchtigen Lebenstraum ſich zur Pein und 
zum Leide machen, — die Schwalben müßten an den Giebeln 
ihre Nefter bauen und die Tauben frid morgens an unfere 
Fenſter picken und die Vögel ihre Lieder fingen zur füßen, 
guten Nacht, — und Weinlaud diirfte nicht fehlen an den 
Mauern und Epheuranfen, an den Gittern und Simfen, und in 
den Zimmern, wo twir wohnten, nicht die Marmorbüſten der 
herrlichen Mediceerin, des Dionyſos und des Apollon von 
Belvedere, und wir würden ein glückliches, ſeliges Daſein führen, 
unſer Leben wiirde, jeden Tag auf's neue, ein— heiliger Gottes» 
dienft fein — ein Dienft der Liebe, Schönheit und Wahrheit, 


31. Dezember. 
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Sie ijt tot — tot.... 
Nein, nein, es kann nicht fein! — fuche ich mir immer 
wieder einzureden. Unnüzes Beginnen! ich habe fie ja ſelbſt 


was ich von 
ihr weiß, Kathinfa zutvanen muß, am fich heranzuzichen und 


fill in ihrem Bette ruhen fehen, die jhöne Leiche, ich habe ; 


unter Tränen ihre Hand erfaßt, — und fie war kalt — eig: 
falt, — falt, wie es die Hand eines Toten ift. { 


Weißt dir, was es fagen will, jenes entjezliche Wort: tot 


— tot? — — Nein, du weißt es nicht, Theophil, dur kannſt 4 


es nicht wiſſen; denn du haft fie nicht gekannt, du haft nicht 
den Schimmer dieſes Auges gejehen, du haft nicht ein einziges 
ihrer Worte gehört, du vermagſt es nicht einmal vor deine 
Sinne zu rücken, dieſes Engelsbild mit den gefalteten Händen 


und den lispelnden Lippen, mit jener weihevollen Andacht, die. 
wie ein himmliſcher Hauch über ihren Zügen Yag! 


Und gerade jezt ift fie dahingegangen, — wer hätte e3 
glauben follen? — gerade jezt, da wir alle mit gutem Grund 


auf nicht. mehr ferne Genefung hofften — ein Opfer ihrer — 


unausſprechlich innigen Kindesliebe, könnte man ſagen. 
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Der Zuſtand des Vaters hatte fich int den lezten Tagen bon 
Stunde zu Stunde verfchlechtert, dad Atmen war ihn immer 
ſchwerer und ſchwerer geworden, und zulezt hatte ev fein Wort 
mehr zu ſprechen vermocht. Kathinka konnte das alles umſo— 
weniger entgehen, als ſie ſich in der Beſſerung und bei vollem 
Bewußtſein befand; fie fing wieder an, ihrer Beſorgnis er— 


aufwendete, um fie zu beruhigen, blieb ohne jeden Erfolg. Sie 
hatte ſelbſt daS Bett verlafjen und an das Lager des Kranken 
ſich begeben wollen, als fie fein ſchweres, ängjtliches Atmen, 
das unausgefezte Röcheln aus feiner Bruft vernahm. So fand 
fie Yange feinen 
Schlaf wieder, der mm Im 
ee 
vohlgetan, und als II | 
es endlich gefchhh,  |mm 
begann fie abermals 
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greifenden Ausdruck zu verleihen und alle Mühe, die die Mutter‘ 
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auf das Ichhafteite 
zu phantaſiren, ſich 
unruhig hin und her 
zu werfen, ſie er⸗ 
wachte wieder mit 
fiebernder Stirn und 
in halber Bewußt— 
loſigkeit, und das 
Fieber hatte einen 
höheren Grad er— 
reicht denn je vor— 
her. Der Arzt hatte 
diefe Tatjache zu 
ſeiner großen Ver— 
wunderung konſta— 
tiren müſſen und 
alles aufgeboten, um 
die Krankheit wieder 
auf einen anderen 
Weg zu . lenken. 
Aber was er auch 
unternahm, es war 
umſonſt. Du kannſt 
dir denken, Theo— 
phil, wie ſehr ich 
erichrat, als ich 

geſtern Nachmittag 
indie ärmliche Woh= 
nung trat und mir 
ſogleich die Lauten 
7 Fieberphantafien der 
Kranken  entgegen- 
drangen. Sch eilte 
ſofort wieder hin— 
weg, um den Arzt 














































































































bis zum Abend au 
ihrem Lager, der 
Schmerz wollte nich übermannen, und ich mußte mich auf furze 
Zeit aus dev drücenden Schwüle, die mir die Befinnung zu 
 zanben drohte, entfernen — ich kam nach einer halben Stunde 
zurück und ſaß wieder an ihren Lager und hielt unausgejezt 
ihre Hand in der meinen und zählte in angitvoller, atemlojer 
Spannung, jeloft faft wie im Fieber, die Zahl ihrer Puls— 
cchläge, die eine immer größere Höhe erreichte und faft nahezu 
die Grenze überfchritt, über die hinaus feine Möglichkeit des 
Lebens mehr vorhanden ift. 
Und dazu wieder das ſchwere Atmen und Nöcheln des Franken 














und Dual. 

Die großen, dunklen Augen leuchteten und flammten und 
funkelten von der dämoniſchen Kraft des Fiebers, ſekundenlang 
waren fie oft mit ihrem leidenſchaftlichen Feuer auf mich ge— 
me. 8. 1886, . 
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zu holen; ich blieb Ein jchwerhöriger Hausherr. 


Vaters, — das Herz hätte mir zerfpringen mögen dor Sorge 


richtet, und ich fühlte ihre heißen Finger im meiner Hand zucken 
und zittern, — ob fie mich erkannte, weiß ich nicht. 

Gegen elf Uhr nachts wurde fie auf einmal vuhiger, fie 
ſchloß die Augen, fie jchwieg, fie begann regelmäßiger, went 
auch noch immer ſehr unruhig zu atmen, und ich ließ ihre 
Hand Leis auf die Dede des Bettes niedergleiten. Während 
ich einige Schritte vom Lager zurictrat und meine ſchweiß— 
perlende Stirn trocknete, Fniete Die Mutter am Lager nieder 
und vergrub ihr Haupt an der Seite des armen Mädchens in 
die Kiffen, erfaßte jezt diejelbe feuchte Hand, die bis dahin in 
der meinen gelegen, und weinte und jchluchzte Teife. Der Vater 


Ihien kaum zu 
| m Mm wiſſen, was um ihn 
— 
IN gungslos ſtarrte er 
nach der Decke des 
Zimmers empor. 
Die Kinder hatte 
man, troz ihres 
Widerſtrebens, vor— 
her droben in der 
Kammer zur Ruhe 
gebracht. Und nun 
kam ein Augenblick, 
der auch zu denen 
in dieſer ergreifen— 
den Tragödie ge— 
hört, die mir nie 
aus dem Gedächtnis 
ſchwinden werden. 
Die bleiche, noch 
immer ganz ſchwarz 
gekleidete Frauſtand 
auf, beugte ſich über 
das wie ſchlafend da— 
liegende Mädchen 
und legte das Haupt 
an ihr Herz, als 
wolle ſie horchen 
und lauſchen. Dann 
bemerkte ich, wie es 
ſie mit einemmale 
jäh durchzuckte; ſie 
breitete beide Arme 
aus und warf ſich 
ſo heftig über die 
Kranke, daß ihr 
Geſicht auf dem der 
lezteren lag, und be— 
gann lauter und 
lauter, als breche 
in ihren Augen der 
Tränenquell wieder 
von neuem auf, zu 
ſchluchzen und zu 
weinen. Ich ging fachte Hinzu und fühlte der Schlummernden 
wieder an den Puls. Wie ein Degenftich zucte es mir durch's 
Herz, ich fühlte den Puls nicht mehr, ich fühlte es heiß und 
naß über meine Wangen rieſeln und mußte mich mit der Linken 
an der Lehne des mir zunächſt ſtehenden Stuhles halten, um 
nicht zu taumeln — — Kathinka ſchlief den Schlummer, aus 
dent keiner mehr erwacht. ... 

Heute Morgen ſprach ich den Arzt; er meinte, der. valche 
Tod Kathinka's werde infolge der erlittenen großen Aufregungen 
durch einen Herzſchlag herbeigeführt worden fein. Uebrigens 
könne ev auch inbezug auf den Vater, deſſen Bruſt- und Lungen— 
leiden, wie ſchon bemerkt, unheilbar ſei, nur noch eine Lebens— 
dauer von einigen Tagen vorausſagen. 

Die arme Mutter, die ich dann wieder aufſuchte, war 
untröſtlich. Ich werde ſehen, was ich in Zukunft für ſie und 
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die Kinder tun kann. Wendelin foll ganz gewiß zu feinem 
Klempnermeifter in die Lehre kommen. 

Was ijt nun aus meinen Träumen geworden und aus den 
jeligen Bildern, die ich mit bevaufchter Seele in die Zukunft 
hineingefponnen? — Faſt ift mir, als hätte ich das alles, was 
ich in Diefen Tagen durchlebt, nur geträumt, und ich möchte 
mir wohl einveden, daß dem fo fei, wenn micht alles um mic) 
her mich gar jo unzweideutig und ergreifend von der Wirklichkeit 
überzeugte. 

Der lezte Tag im Jahr iſt's heute und gerad’ elf Uhr nachts. 
Geſtern um diefe Minute atmete fie noch; jezt kommt ihre 
Todesſtunde. Mich überläuft es eijeskalt. Aus einer Schenke, 
nicht weit dom Haus, tönt fröhliches Singen und Gfäferklingen 
in mein einfames Zimmer herüber; ich ziche die Gardinen noch) 
enger zufammen umd gehe nach der Tür, um nachzuſehen, ob 
ich ſie feſt verichloffen habe. Die Mutter wollte miv eine dünne 
Strähne von Kathinka's weichen Haaren geben; aber ich mochte 
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nicht, daß auch nur wenige von ihnen abgefchnitten würden. 


Jezt gäbe ich doch viel darum, wenn ich einige davon hätte... 


Immer weiter und weiter rückt der Zeiger, — mit laute 


lofem Schritt wandelt die Zeit in die Ewigkeit hinein. 


Was das neue Jahr bringen wird? — Ob endlich wieder. 
neuen Wohljtand und neues Glüc, freies Licht und freie Quft, — 
ob noch unzählige mehr zu den millionen Seufzern, Klagen und 
Flüchen der „Mühſeligen und Beladenen“ und neue Schmerzens— J 


geburten der Edelſten und Beſten, die die wahnbefangene herz— 


und gedankenloſe Menge, die flüchtige Meinung des Tages nicht 


verſteht? — 
Mag es ſagen, wer da will und kann. 
Mir aber werden ſie ſtill und ſacht nachſchreiten, die weh— 
mütigen Erinnerungen an jene traurigen, ernſten Bilder, die mir 


in dev kurzen Zeitfpanne der lezten Tage vor meinen geiftigen 
und leiblichen Augen voribergegangen und das Herz mit Schatten 
umwebt und in Trauer verſenkt — um die Sahreswende, . .. 


Ueber die Bedenfung Dex Waſſerkransports 


und dir Frage, wer künſtliche Wallerfvaßen bauen und in Befrieh halten Toll, 
Von Bruno Geifer. 


Am 24. März 1882 legte die preußische Negierung dem 
Abgeordnetenhaufe einen Geſezentwurf vor, nach welchem ein 
Schiffahrtskanal von Dortmund aus über Henrichenburg, Münfter, 
Devergern, Neudörpen nach) der unteren Ems gebaut werden 
jollte. Diefer Kanal war bejtimmt, das Kohlen» und Eifengebiet 
Weltfalend mit den Emshäfen, alfo das Meinfterland durch Oſt— 
friesland mit der Nordfee zu verbinden. 

Der Geſezentwurf gelangte in der 1882 fchliegenden 
14. Legisfaturperiode des Abgeordnetenhaufes nicht mehr zur 
Beratung und wurde Deshalb von der Negierung dem neuen 
Landtage am 31. Dezember desfelden Jahres wiederum vorgelegt. 

Die Regierung erklärte ſich bereit, falls ihre neue Anleihe 
von 46 millionen Mark bewilligt wirde, fowohl den Bau als 
den Betrieb de3 Kanals auf Stäatsfoften zu übernehmen, ver— 
langte aber, „daß der gefammte zur Erbauung des fraglichen 
Schiffahrtskanals, einfchlieglich aller Nebenanfagen, erforderliche 
Grund und Boden der Staatsregierung unentgeltlich und laſten— 
frei zum Eigentum zu überweifen, oder die Exftattung der ſämmt— 
lichen ſtaatsſeitig für deſſen Beichaffung im Wege der freien 
Vereinigung oder der Enteignung aufzuwendenden Kosten ein⸗ 
ſchließlich aller Nebenentſchädigungen für Wirtſchaftserſchwernifſe 
und ſonſtige Nachteile in rechtsgiltiger Form zu übernehmen 
und ſicher zu ſtellen ſei.“ 

Das Abgeordnetenhaus nahm den Entwurf in erheblich er— 
weiterter Form am 9. Juni 1883 an; es bewilligte die Anleihe 
von 46 millionen Mark. 

„Zur teilweiſen Ausführung eines Schiffahrtskanals, welcher 
beſtimmt iſt, den Rhein mit der Ems, Weſer und Elbe zu 
verbinden, und zwar zunächſt für den Bau der Kanalſtrecke von 
Dortmund über Henrichenburg, Miünfter, Bevergern, Nendörpen 
nach der unteren Ems.“ 

Öfeichzeitig wurde eine Reſolution angenommen, welche den 
Beſchluß zum Ausdruck brachte, „die königl. Staatsregierung 
aufzufordern, dem Landtage einen Geſezentwurf vorzulegen, 
welcher a) die Verbindung der Schiffahrtsfanafftrede von Dort: 
mund nach der unteren Ems mit dem Nheine und der mittleren 
Elbe, b) die Herſtellung einer Teiftungsfähigen Wafferftraße 
zwiſchen den Montandiftrikten Oberſchleſiens und Berlin zum 
Gegenſtande hat.“ 

Die Negierung erklärte fich mit der Erweiterung ihres Ent: 
wurfs einverftanden; aber daS Herrenhaus machte Schwierig- 
feiten. Ein großer Teil der „Herren“ in Preußen Fam ſich in 
der Kultur viel zu weit vorgejchritten vor, um den Kanalbau 
noch als zeitgemäß anerkennen zu dürfen, So erklärte der Be- 
richterſtatter des Herrenhauſes: 
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„Die Zeiten des Kanalbaues ſind vorüber, die Eiſenbahnen 
können unter gleichen Bedingungen dasſelbe leichter leiſten als 


die Kanalſchiffahrt, Kanäle können ihre Anlagekoſten nicht tragen, 
dies haben die franzöſiſchen bewieſen, wenn alſo Staatshilfe für 
die Förderung des Verkehrs gewährt werden kann und ſoll, iſt 
es beſſer Opfer für die Eiſenbahnen zu bringen.“ 


Am 30. Juni 1883 wurde denn auch der Beſchluß des 


Abgeordnetenhauſes vom Herrenhauſe mit 70 gegen 65 Stimmen 
verworfen, dafür ward, — ich weiß nicht recht, ob zum Troſt 
oder zum Hohn, — eine Reſolution befchlofien des Inhalts: 

„Die königl. Staatsregierung zu erfuchen, den Plan zu einem 
die Monarchie von Dften nach Weiten durchfchneidenden einheit- 


lichen Kanalneze dem Landtage vorzulegen und Die Mittel dazu 


in einer Anleihe aufzubringen.“ 
Alles in allem genommen fcheint alfo ſelbſt die Majorität 


7 


des Herrenhanfes, wenn auch Mitte 1883 noch nicht geneigt, 
den von dev Regierung im Einverftändnis mit dem Abgeordneten 
hauſe geplanten Anfang zum Ban eines großartigen Syitems 
von Schiffahrtsfanälen zu genehmigen, doch in der Teorie wwenig- 
ſtens don der Notwendigkeit und Nüzlichkeit eines folchen ge- 


waltigen Unternehmens überzeugt. 
Was können nun die Kanäle, d. h 
Waſſerſtraßen, leiſten? 


. die künſtlich angelegten 


Auf diefe Frage ift wohl jedermann, auch ohne befonderes 2 
Studium, in der Lage zu antworten: Wafferftraßen dienen zum 
Waarentransport gleich den Eifenbahnen, und zwar transportiven 3 


ſie billiger wie dieſe lezteren. 


Dieſe Antwort gibt indes von der Leiſtungsfähigkeit der 


Waſſerſtraßen, ſowie von ihrem Verhältnis zu den Eiſenbahnen 


nu ein 
Bild. 


ehr ungenügendes und auch nicht durchaus zutreffendes J 


Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen bieten dem Waarenverkehr 
eine Reihe völlig verſchiedenartiger Vorteile, welche bewirken, 


daß gewiſſe Waaren nur auf den Eifenbahnen, andere borzugss 


x 


weile und in ihrer übergroßen Mehrheit nur auf Wafferwegen 


befördert werden. 


Die Eijenbahnen bringen ihre Waaren etwa vier- big ſechs⸗ 4 
mal raſcher an ihren Beſtimmungsort als die Beförderung auf 


der Waſſerſtraße möglich iſt. 


ſchon wegen des Winters, beſtenfalls nur % bis 5% des 
Jahres. Der geringere Umfang des Frachtgefährtes der Eiſen— 
bahnen gejtattet auch die bequeme Berladung wenig umfänglicher 
Waarenpojten. Die Eifenbahnen können mit ihren Stationen 
jich den Ortſchaften ihres Bereichs — von ganz feltenen Terrain _ 


Die Eifenbahnen find Sommer 
und Winter ununterbrochen in Betrieb; die Wafferjtraßen, allein 


J 
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| ſchwierigkeiten abgeſehen — beliebig nähern, — und ihre Sta— 
tionen oft genug mit annähernd gradlinigen Schienenftrecen der 
| binden; während die Waſſerſtraßen, auch die künſtlichen, von 
Terrainhinderniſſen aller Art ſehr viel mehr beeinträchtigt und 
beſtimmti werden und nur bei ausnahmsweiſe vorteilhaften 
f Bin auf größere Entfernungen Hin die grade Linie einhalten 
können. 

Dieſen Vorzügen des Frachtverkehrs auf den Eiſenbahnen 
ſſehen nun allerdings auch gewiſſe Vorteile des Waſſertransports 
entgegen. 

y Zunächſt werden alle diejenigen Waaren auf den Waſſer— 
weg angewieſen ſein, denen der Eiſenbahnwagen, die Tunnels 
md ſonſtige Durchläſſe der Eiſenbahnen nicht den unentbehr— 
lichen Raum bieten. Ferner werden feuergefährliche Güter und 
folche, die durch das Schütteln des Eiſenbahntransports be— 
ſchädigt zu werden Gefahr faufen, wie Petroleum, alle Erplofiv- 
ftoffe, chemiſche Flüſſigkeiten in Glasballons, geformte oder be— 
hauene GSteinarbeiten, dem Maffertransport ſich mit Vorliebe 
zuwenden. Des weiteren werden auch alle bejonders jchiweren 
amd in großen Mengen gleichzeitig zu verfrachtenden Waaren 
den Waſſerweg fuchen, auf dem ein einziges mittelgroßes Schiff 
— foviel zu laden vermag, als nur ein langer ſchwerbebürdeter 
Eiſenbahnzug fortzubewegen vermöchte. 

Mn die Bedeutung des Waſſertransports für große Ver— 
brauchs- und Handelszentven zu zeigen, jei hier eine Tabelle *) 
wiedergegeben, welche für die Jahre 1869— 1875 über Die 
auf Eijenbahnen und Waſſerſtraßen nach und von Berlin trans— 
portirten Waarenmengen ftatiftische Auskunft gibt. 
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| Ze; Auf Auf Prozent des 
Jahr den Eiſenbahnen den Waſſerſtraßen Geſammtverkehrs 
® Mtr.-Btr. Mtr.- Bir. zu Wafjer 
1869 17 687.000 22 413 000 56,» 
1870 21 632 000 20 573 000 48,7 
— 1871 22 607 000 25 403 000 53,9 
Wr. 1872 31 703 000 31 696 000 50,0 
F 1873 ? 26 335 000 % 
> 1874 54 384 000 31 879 000 36,9 
1875 45 997 000 32 399 000 41,3 
Y. 1876 54 278 000 80 580 000 86,6 
— 1877 52 221 000 33 841 000 39,4 
7 1878 50 410 000 30 863 000 37,8 


x 1880 ca. 35 000 000 


Wir fehen aus dieſer Tabelle, daß ſich der Waflerverfehr 

Berlins gehoben hat, auch nachdem ev vom Eijenbahntransport 

uüberflügelt worden ift, und daß der feztere in den lezten Berichts— 
jahren durchaus nicht raſcher geitiegen ift als der Waffertransport. 

Berückſichtigt man mu, daß fiir die in Berlin einmiündenden 

Eiſenbahnen ganz außerordentlich viel, für die berliner Waſſer— 

Straßen aber ganz außerordentlich wenig getan worden ilt, jo 

kann man nicht leugnen, daß bei der Vermittlung des riefigen 

berliner Waarenverfehrs ſich die Waſſerwege als mindeſtens 
ebenbürtige Konkurrenten der Eijenbahnen erwieſen haben. 

h Abber nicht nur über die allgemeine Bedeutung des Wajler: 
transport und die Konkurrenzfähigkeit der Waſſerwege gegen 
über den Eifenftraßen ift eine Betrachtung des in Berlin aus— 

amd eingehenden Frachtverkehrs die beſte Belehrung zu gewähren 
geeignet, ſondern fie wird auch Auskunft geben können über die 

Frage, für welche Waare diefer oder jener Verkehrsweg der 

j weckentſprechendere ift. Freilich darf man dabei nicht unberück— 
ichtigt laffen, daß die Berlin durchſchneidende Wafjeritraße viele 

Mängel aufzuweifen Hat und dor allen Dingen mit wichtigen 

Produktionszentren, 3. B. Steinkohlenrevieren, nur in völlig 
unngenügender Waſſerverbindung ſteht, ſo daß heute noch große 

für Berlin beſtimmte Waarenmengen, trozdem ſie für den Waſſer— 

transport ſich beſſer eignen, dennoch die Eiſenbahnen benuzen 
miüſſen. 


— 





ae *) Entnommen einem Artifel „Der Wettjtreit zwifchen Wajfer- 
Straßen und Eijenbahnen in Deutjchland“ im „Jahrbuch Für 
Geſezgebung, Verwaltung und Bolfswirtfchaft im Deutihen Reich“, 
ahrgang VIII, Herausgegeben von Guftav Schmoller, Leipzig, Verlag 
von Dunder u. Yumblot 1884, ©. 251, 
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Wie ſich die einzelnen Waaren des berliner Transportbedarfs 
auf Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen verteilt haben, darüber gibt 
folgende Tabelle*) Aufſchluß: 














Wanrengattungen Pr. Eifenbahn | Pr. Wafler 
Mir.-Btr. Mtr.⸗Ztr. 
Weizen . 566 000 208 000 
Noggen . 8413 000 1401 000 
Gerſte MT: 464 000 75 000 
Safer — — — NE 748 000 417 000 
ämmtl. Getreide, Samen — — 
Hülſenfrüchte, Malz 2 877000 259% 000 
N 1 700 000 617.000 
Spiritus und Sprit . 701 000 232 000 
Milch (jeher viel per Are . 588 000 — 
Eier . Er 108.000 — 
EL a SR ER VE 150 000 133 000 
Kartoffeln (ſehr viel per Are) 798 000 178 000 
Brennholz . RT RER 137.000 4.081 000 
Braunfohlen . 2 077.000 403 000 
Kokes 262 000 148 000 
Steinkohlen 5 475 000 2 135 000 
Brifettes 1117000 — 
Torf — 1000 644 400 
a ? relativ wenig | 23418 000 
Bau- und Nuzholz . ? 3512 000 





Der Hauptvorzug. der Waſſerſtraßen für den Frachtverfehr 
vor den Eifenbahnen ift die größere Billigkeit der Frachtſäze bei 
den erſteren. 

Die Eifenbahnen können allerdings überall da, wo ein jtarfer 
Verkehr vorhanden ift, geringwertige Güter nach dem ſoge⸗ 
nannten Pfennigtarife befördern; fie laſſen ſich den einmaligen 
Transport eines Zentners mit 1Pf, der durch Einſchreibegebühr 
auf 1,2 Bf. bis 1,5 Pf. erhöht wird, bezahlen, oder den Ein- 
fifometertransport einer Tonne (gleich 1000 Kilogramm oder 
20 Zentner) mit 3,2 Pf. 

Unter diefen Minimalfaz der Eifenbahnfvacht vermag nun 
die Wafferfracht noch erheblich Hinunterzugehen. E. Bellingrat, 
in feinen „Studien über Bau und Betrieböweije eines 
deutfchen Kanalnezes“, Berlin 1879, hat >. B. nachge— 
wiefen, daß die „Selbjtkoften der Kanalfracht fir neue aus— 
giebige Kanalanlagen“ auf rund 0,5 Pf. für Zentner und Meile 
und O,s fir Tonne und Kilometer zu jtehen kommen, 

Da num aber die Anlage jedes Kilometer Kanallinge — 
ſehr reichlich gerechnet — auf 225000 Mark angegeben wird, 
die 41a Prozent fir Zinfen und Amortijation einbringen müſſen; 
da ferner Unterhaltung und Verwaltung von Sanälen mit 
1% Prozent der Baukoſten in Anfchlag zu bringen jind, ſo 
müſſen ſich die 225 000 Mark Koſten für jeden Kanalkilometer 
mit rund 6 Prozent, das ſind 13500 Mark verzinſen. 

Nehmen wir num an, daß auf die oben angegebenen O,s Br. 
des Selbftkoftenbetrages der Fracht pro Tonne und Kilometer 
noch 0,7 Pf. an Kanalabgabe gejchlagen würden, jo ergibt ſich, 
daß der anal danıı feine Koſten tragen wiirde, wenn fo viel 
Tonnen Fracht den Kanal paljirten, daß die 13,500 Mark Er: 
trag dabei zufammenfämen. Dies würde geschehen, jobald 
1 928 501. oder rund 2 millionen Tonnen Fracht jeden Kilo 
meter des Kanals durchlaufen würden. 

Ueberall da alſo, wo man auf 3000 000 Tonnen Waſſer— 
fracht auf das Jahr rechnen könnte, würden ſich Kanal— 
anlagen reutiren und die Konkurrenz der Eiſenbahnen inbezug 
auf die Waaren, welche überhaupt für den Waſſertransport ge— 
eignet ſind, überwältigen. Denn wenn auch gegenwärtig ein— 
zelne Bahnen, ſo die preußiſchen Bahnen aus den Gegenden 
des oberſchleſiſchen Kohlenbergbaus nach Oſtpreußen und aus 
dem weſifüliſchen Kohlengebiete nach Hamburg, die Tonne zu 
1,6 Bf. per Kilometer verfrachten, fo gefchieht dies unter dem 
Selbftkoftenbetrag und nur deshald, weil man — foite es, was 


*) Ebenda ©. 254. 

**) Hierbei folge ich im wejentlichen den Ausführungen einer Ab— 
Handlung Auguſt Meigens über „die Frage des Kanalbaus in 
Preußen“, welde im oben angeführten Jahrbuch ©. 751—821 zu 
finden. ift. 


es wolle — die englijche Konkurrenz niederzwingen will. Wären 
ausreichende Wafjerwege vorhanden, jo wiirde der Eiſenbahntrans— 
port zu ſolchen Frachtpreiſen ſofort aufhören; konnte doch ſelbſt 
bei den Eingangs erwähnten Herrenhausverhandlungen nicht ge— 
leugnet werden, daß 2 Pf. für die Tonne und den Kilometer 
als Minimaljaz für den Eifenbahn-Kohfentransport zu betrachten 
jeien, fofern man nicht auf die Verzinſung der betreffenden 
Eiſenbahnanlagen verzichten wolle, 

Es entjteht nun die Frage: wo wäre auf jo erheblichen 
Waarentransport, wie er zur Nentabilität großartiger Kanal: 
bauten notwendig ift, zu rechnen? 

Auf Diefe Frage antwortet der Sachverſtändige, welcher „die 
Stage des Kanalbaus in Preußen“ a. a. O. behandelt hat, 
Folgendes: 
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„Als Hinveichend konzentrirte Produftionsftätten fir jolche . 


Mafjenfrachten laſſen fich nur Gegenden reichen Bergbaues und 
insbefondere des Gewinnes von Kohlen und Eifen denken. Als 
Konfumtionsorte aber müſſen die ſtark bevöfferten Hauptjtädte 
und die Hafenpläge mit Tebendigem Ein und Ausfuhrverfehr 
inbetracht Fommen. Nach beiden Nichtungen ift fir Preußen 
die Auswahl der enticheidenden Punkte zweifellog. Die Ume 
gebung von Gleiwitz in Oberſchleſien an der äußerſten ſüdöſt— 
lichen Grenze de3 Staates erzeugt jährlich 10 millionen Tonnen 
Kohlen und 1,6 millionen Tonnen Eijen, von denen der größte 
Zeil feinen Weg in das Herz der Monarchie fuchen muß. In 
Mittelfchlefien Liegen um Waldenburg Kohlenveviere von 3 mill, 
Tonnen Produktion. Im Süden von Berlin breitet fich zum 
Zeil auf böhmischen und ſächſiſchem Gebiete eine gone reicher 
Montaninduftrie aus, welche in Zepliß und Außig mit 5 mill, 
Tonnen Produktion vorzüglicher Braunkohle beginnt, von denen 
2 millionen Tonnen nach Preußen gehen, die Granit und Sand- 
fteinbrüche der Elbufer umfaßt und in den weiten Ebenen um 
Leipzig, Bitterfeld und Halle bis nad) Staßfurth Hin unerſchöpf⸗ 
liche Felder einer leider ſo geringen Braunkohle beſizt, daß ſie 
des teueren Transportes wegen bisher nur in der Nähe benuzt 
werden konnte. Gleichwohl beträgt das jährlich geförderte 
Quantum derſelben ſchon jezt 9 millionen Tonnen. “Daran 
ſchließen ſich die Salzwerke von Schönebeck und Staßfurth mit 
1,5 millionen Tonnen Förderung an. Nahe der Weftgrenze 
des Staates erzeugen die Bergbanreviere von Dortmund jähr- 
ih 26 millionen Tonnen Kohlen und 2,7 millionen Tonnen 
Eijen. Ihnen benachbart liegt jenſeits des Rheins das Kohlen: 
gebiet von Aachen mit 1,4 millionen Tonnen Kohlen und 1 million 
Zonnen Eifer. Endlich produzirt im Süden der Rheinprovinz 
das Saarbrücker Kohlenrevier mit ſeiner luxemburgiſchen und 
elſäſſiſchen Nachbarſchaft 5,5 millionen Tonnen Kohlen und 2,8 
millionen Tonnen Eifen. 

Dieſen Produktionszentren gegenüber liegt zunächſt als Haupt— 
konſumtionsſtätte nahezu im Mittelpunkte des Staates Berlin, 





Proben deukſcher Volkspoeſte der Gegenwark. 


Der Muller, 


D weine nicht, Mulker, » laf den Gram, 

Du weißk ja, wie zu uns das Teiden kam, 

Das ſchlimme Schickſal Hat nie uns gefchont; — 
Sprich fellen Auges mif: Wir ſind's gewohnt! 


V weine nichk — denn 2x iſt die Gewalt, 

Die nun mit ihren Klau'n auch mich umkrallf, 
Die Freiheit Hall id; immer lieb To ſehr, — 
Bun muß ich Tieben fir nur umfomehr. 


D weine nicht! Es wird die Beil vergehn, 
Mir werden wieder ſchön're Tage ſehn. E 
Ich bIeib’ dein Rind umd dur die Muffer mein, } 
Troy alledem — laß dir nicht bange fein! 


| 
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für welches auf Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen ein Frachtver⸗ 
kehr von 5950 000 Tonnen jährlich nachgewieſen wird. Gegen 
dieſe Waarenmenge ſteht zur Zeit noch der Binnenverkehr aller 
deutſchen Seehäfen ſehr erheblich zurück. Königsberg erreicht 
im Eiſenbahn- und Flußverkehr nur 1400000, Danzig 1230000, 
Stettin 1300000, Hamburg 3 700090, Bremen 1300000 
Fracht. Indes Tiegt es in der Natur des Seeverfehrs, daß die 
Häfen Durchgangspunkte bilden, deren Fähigkeit, Güter ſowohl 
von der See wie vom Lande aufzunehmen, hauptfächlich von 
der Billigkeit und Zweckmäßigkeit des Transport3 aus und nach 
dem Binnenfande abhängt. Niemand zweifelt, daß die englische 
Kohle aus allen unferen Seeplägen und weiter von den Küften 
der Dftjee überhaupt verdrängt werden fann, wenn es gelingt, 1 
die heimiſche durch leichteren Transport um wenige Bruchteile 
einer Mark auf die Tonne billiger zum Meere zu fchaffen. 
Aehnlich würde ſich durch gute Wafferverbindungen auch der 
Verkehr mit anderen Gütern erweitern. Diefer zu erivartenden 
Steigerung wegen müſſen die Seehäfen als die natürlichen Mün— 
dungspunfte eines zweckmäßigen Neze3 von Binnenwafferftraßen 
betrachtet werden. Für die binnenländiſche Verbindung Tiegt 4 
im Südweſten des Staates Frankfurt aM. mit 1000 000 
Tonnen Güterverkehr glücklicherweife nur wenig abjeit3 der 
großen Waſſerſtraße des Rheins. — 
Auch das Ausland kann für die Erwägung, wo binnenlän= 
diſche Kanallinien zu ziehen find, nicht ganz außer Acht bleiben. j 
Es frägt fich namentlich, ob nicht in demſelben ähnliche Konz 
ſumtionspunkte beftehen, nach welchen Kanallinien zum Nuzen 
und Gedeihen unſerer inländiichen Produftion gerichtet werden 
könnten. — In diefer Beziehung bietet fich auf der einen Seite 
Wien mit einem Eins und Ausgange von nahezu 3000000 
Tonnen dar. Die induftriereiche Stadt empfängt unter diefem 
Quantum bis jezt nur 475000 Tonnen Steinfohlen und hat 
zum Zwecke ausgiebigerer Berforgung mit billigem Brenn- 
materiale bereits jeit einem Jahrzehnt eine Kanalverbindung 
mit den oberjchlefiichen Steinfohlenrevieren geplant. Der fid- 
lie Zeil dieſer überaus mächtigen Neviere ift gegenwärtig 
wegen Mangel billiger Abfuhr Fam bauwürdig. Der Vorteil 
eines Kanals nach Wien und zur Donau wide jich für ganz 
Schlefien geltend machen. Auf der entgegengefezten wejtlichen 
Seite des Staates Fünnten in ähnlicher Weije Rotterdam, Ant 
werpen und Paris inbetracht kommen Indes ift Rotterdanı 
durch den Rhein, Paris von Saarbrüden aus beveit3 durch den 
Marnefanal mit den preußischen Kohlenrevieren verbunden. Das 
aachener Revier aber wird durch die reichhaftigen befgifchen und 
franzöfischen von Paris getrennt. Obwohl alfo Paris ein Kon: 
ſumtionszentrum von jährlich 6 250 000 Tonnen Verkehr repräs 
ſentirt, kann für ein preußische Kanalnez doch nur eine Linie R: 
aus den rheinischen Kohlengebieten nach Antwerpen als ergiebig 
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gedacht werden.“ Echlub folgt) 
·— — 


D weine nicht; denn deiner Tränen Fluf 
Will breipen mir den Holen Mannesmut, 
Und wenn ich dich Jo Tehmerzergriffen find’, ı 
Da möhP ich weinen, Mukker, wie ein Rind. 


D weine nicht! Du weißt, ih bin ein Mann, 

Der Jedem frei in's Auge ſchauen kan 

Doch wär ich anders — voller Falfı) und Trug — 
Dann mörhPff du weinen — dann gäb’s Grund genug. 


— m h - 
2 Fin, an * » + — V—— 4 
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Menzel Breiter, 


















Unfere IAluſtrationen. 


Die „Echiffergeſellſchaft““ in Lübeck. (Siehe ©. 53) Die alte 
Hanfeftadt Lübeck ift, wie wenig andere Städte, reich an interejjanten 
-Denkmälern der Vergangenheit. Gleih am Bahnhof ift das mächtige 
Solſtentor, ein Ueberreft der früheren ftattlichen Befejtigungen der einſt 
. meerbeherrichenden Stadt zu fehen; im Innern der Stadt, two mittelalter- 
liche Bauwerke vorwiegen, fefjelt den Beſucher vor allem der mächtige 
 Nathausbau, der von Heinrich dem Löwen erbaute Dom, die Kirchen, 
Rlöſter u. ſ. w. Aber Fein Fremder verſäumt es, dag Haus der Schiffer 
'  Forporation zu befuchen, defjen interefjanter und altertümlicher Gaal, 


heute eine frequentirte Neftauration, Furz und bequem „Die Schiffer: 


.gejellichaft” genannt wird. Man gelangt in diefen Saal unmittelbar 
von der Straße aus. Der Raum ijt 171/g Meter fang und 91/, Meter 
breit und Hat noch ganz genau die Einrichtung, wie jie im Sahr 1535 
hergeſtellt worden ift. Wie in vielen alten Gebäuden, jo herriht auch 
im diefem Saal ein dämmeriges Licht. Man fieht Hier drei Doppel- 
reihen von Bänfen mit Hohen hölzernen Nücklehnen und mit vortreff— 
 Hihem Schnizwerf verfehen. In der Mitte des Saale befinden ji 
Diſche, wie zwifchen den Bänfen, Die Wände find mit Bildern aus 
dem alten Tejtament bededt, die übrigens feinen fonderlichen künſtleri— 
schen Wert haben; wenn twir uns recht erinnern, ift auf einem derjelben Lot 
mit feinen Töchtern dargeftellt. Außer Verzierungen aller Art, Heiligen 


bildern und reichen Schnizereien fallen bejonders die hübſchen Sciffs- 
modelle auf, die von der Dede herabhängen. Das Ganze macht durch— 
aus den Eindruck der Behaglichkeit. Man kann ſich vorftellen, wie 
mollig“ e8 die alten wettergebräunten hanſeatiſchen Seeleute hier fanden 
zu den Zeiten, da die Seefahrten noch mit ganz anderen Beſchwerden 
und Gefahren verfnüpft waren, als heute. Was fie wohl tranfen, 
wer fie fich hier von den Strapazen der Meerfahrt erholten? Zunächſt 
wohl Lübecker und Hamburger Bier, wovon das leztere einſt ſehr be— 
xühmt war; dann wohl auch Broihan aus Halberſtadt und Eim— 
becker Bier, wenn die veichen Kaufherren für die glüdfiche Einbringung 
ihrer Wanrenmaffen etwas zum beiten gaben. Denn damals war das 
Verhältnis der Seefahrer zu den Kaufherren noch mehr patriarchaliſch, 
amd e8 mag auch an guten deutſchen, ſpaniſchen, franzöſiſchen und 
portugieſiſchen Weinen in der Schiffergeſellſchaft nicht gefehlt haben. 
Und der „iteife Grog“, der „Isbreker“ (Eisbrecher) u. ſ. w.? Nun, der 
Name Grog ſtammt erſt aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
vom engliſchen Admiral Vernon, den man wegen feines Famelhärenen 
Rocks „Grogram“ hieß. Er fol den Seeleuten zuerjt den Grog em— 
ppohlen haben. Heute trinkt man in der „Schiffergejellichaft“ Nürnberger 
Bier — ſo war es wenigjtens, al3 wir den berühmten Saal zum lezten— 
= mal befuchten — und es kneipt fich vortrefflih darin. A:T, 


3 Gin jhwerhöriger Hausherr. (Siehe ©. 65) Mietwohnern jind 
die 4 Mietstermine genau ins Gedächtnis eingeprägt, ſpielen fie ja doc) 
ft fogar eine verhängnisvolle Rolle! Am heutigen Mietstage macht 
Herr Sekretär Müller jeinem Hausherren Rentier Schulze die für lezteren 
sehr erfreuliche Aufwartung wegen der Mietezahlung. Nachdem den ges 
7 wöhnlichen Formalitäten Genüge geleijtet und die blanfen Harten auf 
der Platte des Schreibpultes deponitt find, tritt Herrn Schulze die 
weniger erfreuliche Seite diefer Aufiwartung entgegen. Herr Müller 
erklärt ihm; „Sehen Sie, ic) bin ein pünftlicher Mietezahler und be- 
Zahle auch recht gerne, doch muß ich Ihnen offen geitehen, daß der 
7 RBreis für meine Wohnung zu teuer ift. Es Haben jih an derjelben 
viele Mängel u. ſ. w. herausgeftellt, die ich anfänglich nit gekannt 
Habe; ic) muß Sie daher ſchon um eine Ermähigung des Mietpreijes 
- bitten oder mich nad) einer. anderen Wohnung umjehen.“ Herr Müller 
würde wahrfheinlich nicht in diefem Tome gejprochen Haben, wenn er 
nicht gewußt Hätte, daß Schulze ein Geizhals ſchlimmſter Sorte und 
ein durch jahrelange Praxis wohlgeübter Komödiant iſt. Sehen ja dod) 
and) wir auf dem Bilde das griegrämige Geſicht Schulzes mit dem 
Stechenden Auge. Er meint Heute die Rolle eines Schwerhörigen in 
 altgewohnter Weiſe mit Erfolg durchführen zu können, doch fein Gegen— 
ber Fennt das, und wird von feinen Erklärungen nicht eher ablajien, 
ol bis der Hauswirt ihm eine befriedigende Anttvort gegeben. Und 
Sollte Herr Müller zu feinem günſtigen Reſultate fommen, dann ſteht 
ja nod die Frau Regijtrator, die keineswegs den Eindrud einer ſchüch— 
— ternen Dame macht, und nicht ohne Genugtuung der eben geichilderten 
Szene beiwohnt, mit ihren Erklärungen auf dem Sprunge, umd wehe 
deiner Schwerhörigfeit, biederer Schulze, wenn du hier nicht nachgibſt. 
u w. 
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ı 2 Für unſere Hausfrauen. 


WVWVerdaulichkeit verfchiedener Käſeſorten. Der Küſe iſt eines der wich⸗ 
Uligſten Nahrungsmittel und fr die Volksernährung nicht genug zu 
empfehlen. In feinem anderen Nahrungsmittel wird das Eiweiß für 
einen glei niedrigen Preis geboten. Man kann annehmen, daß 
muagerer deutjcher Käfe ungefähr die vierfache Menge verdaulichen Ei- 
weißes enthält, wie eine für denfelben Preis erhältliche Menge mageres 
indfleiſch. Wenn trozdem der Käje als Volksnahrungsmittel jo wenig 
verbreitet ift, fo Hat dies zum großen Teil feinen Grund darin, dab 
man denjelben für ſchwer verdaulich hält. Da genauere Angaben über 
die Verdaulichkeit der Käſeſorten noch nicht vorliegen, jo war e3 ein 


£ r 


verdienjtliches Unternehmen, über diefen Gegenftand, wie es v. Klenze 
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- Schweinemagend mit ungejäuertem Wafjer dargeftellt. 
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getan Hat, eine Reihe von Verſuchen anzuſſtellen. Die verihiedenen 
Käfeproben wurden einer fünftlichen, der natiirlichen möglichſt ähnlichen 
Berdauung unterworfen. Die Berdauungzflüffigfeit wurde in der be- 
fannten Weife durch Ausziehen der inneren Schicht eines frischen 
| Um die Ver- 
dauungsbedingungen den natürlichen möglichit Ähnlich zu machen, ex- 
trahirte der. Berfaffer auch die Hälfte der Pancreasdrüſe. Der jo 
gewonnenen Verdauungsflüſſigkeit wurden die pafjend zevfleinerten 
Käfeproben bei einer Ffonftanten Temperatur von 36—380 0. (Blut- 
wärme) ausgeſezt. Nachdem Löſung eingetreten war, wurde die Menge 
de3 Umverdauten bejtimmt. Die Berjuchsergebnifje führten zu folgenden 
Schlüfjen. Die Schnelligfeit der Löſung hängt in erjter Linie 
von dem Fettgehalt, in ziveiter von dem Neifezujtand ab, Es ijt 
das jo zu erflären, daß ein Käfe, deſſen Teig ftark mit Fett durchſezt 
und daher focerer ift, der Einwirkung der Agentien leichter zugänglic) 
ift. Größe des Wafjergehalt3 und Weichheit de Teiges find auf die 
Schnelligkeit der Löjung nicht, wie man vermuten follte, von Einfluß. 
Was die Volljtändigfeit der Verdauung betrifft, jo find die Verdauungs— 
prozente des Käſeſtoffes für die wichtigjten Sorten im Folgenden twieder- 
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Der Berfaffer fchließt aus feinen Berfuchen, daß die Vollſtändig— 
feit der Verdauung keineswegs allein von der Zufammenjezung, 
fondern in erfter Linie von dem Neifezuftand abhängig ift. 
Den Magerfäjen wird dadurch ihre Stellung als eiweißreichſtes und 
dabei gut verdauliches Nahrungsmittel volljtändig gewahrt. Gut aus— 
gereifter Käſe fteht demnach den am beiten ausgenüzten Nahrungs- 
mitteln, Fleisch und Eiern, an VBerdaulichfeit mindejten gleich und 


wird dadurch zu einem überaus wertvollen Nahrungsmittel. 
(Chem.etehn. Centr.⸗Anz.) 


Das Wachstum der Pflanzen zu befürdern. Alle Gewächſe, be— 
ſonders aber Gemitfepflanzen, werden zu dem üppigften Wuchje gebracht, 
wenn fie nach dem Verpflanzen, bis fie Halb erwachſen find, dreimal 
mit Waffer begoſſen werden, das mit einem Gramm Schwefelſäure auf 
ein Liter Waſſer verfezt ift. Selbſt das Ungeziefer, namentlich Die 
Schneden und Erdivirmer, werden durch diefen Guß vertilgt. In Miſt— 
beeten Hält es alle Eleineren Tiere ab und befördert den Wuchs der 
Pflanzen um 14 Tage. 

Eeife zur Neinigung der Seide. 500 gr Kokosöl werden auf 
3500. erhizt und mit 250 gr Aeznatron Hei verfeift. Ferner erhizt 
man 250 gr weißen venetian. Terpentin, fügt denfelben zu der Geife 
und mischt gut. Nachdem die Miſchung 4 Stunden bededt gejtanden 
Hat, wird von neuem erhizt, 500 gr Ochjengalle zugejezt und gut um» 
gerührt. Endlich fügt man zu der Miſchung fo viel zerffeinerte, völlig 
trodene weiße Talgjeife, dab das Produft feſt wird — und läßt erkalten. 


Hartes Waſſer zum Wajhen und Begießen weich zu machen. 
Kalkhaͤltiges (hartes) Wafjer kann zum Wafchen und. gewerblichen 
Zweden tauglich gemacht werden, wenn man ihm etwas Salmiak zujezt. 
Dies empfiehlt fich auch, wenn man zum Begießen von Pflanzen, bes 
fonders folden in Töpfen, Brunnenwafjer nehmen muß. Statt des 
Salzmiakjalzes, das jehr flüchtig ift und fich Schwer aufbewahren läßt, 
kann man auch Salmiafgeift anwenden. Ein Teelöffel voll genügt auf 
5 Liter Waffer zum Begießen. Zum Wafchen nimmt man ein wenig 
mehr, befonders da der Salmiaf eines der beiten Reinigungsmittel der 
Wäſche ift; ex ift beſonders für feine farbige Stoffe bejjer als Soda, 
da er die Farben nicht angreift. 


Durchſichtiger Kitt für Porzellan. Ein durchſichtiger Kitt, welcher 
wie gewöhnlicher Ritt benuzt wird, kann nad) der Zeitichrift „La Nature“ 
auf folgende Weife erhalten werden. Im einer gejchlofjenen Flaſche löst 
man 75T. in Stücke geſchnittenen Kautſchuk in 6 T. Chloroform auf, 
fügt nod) 15 T. Maftir Hinzu und läht dann die Flaſche jo lange in 
der Kälte ftehen, bis fich alles aufgelöft hat. 


Gebrannter Kaffee ala Desinjektionsmittel, Vor circa zwanzig 
Jahren wurde Dr. Barbier nach einen Wirtshauſe zur Inſpizirung der 
Keiche eines am Abend vorher ermordeten Mannes gerufen. Es war 
ſelbſt für afgeriiches Klima ungewöhnlid heiß. Als er in Begleitung 
einiger einheimifchen Beamten das Zimmer betrat, in welchem die Leiche 
lag, ftrömte ihnen ein jo betäubender Verwejungsgeruch entgegen, daß 
fie fofort zum Rückzug genötigt wurden. Indes ließ der anweſende 
obrigfeitliche Beamte, ohne feine Faſſung zu verlieren, fofort gemahlenen 
Kaffee durch den Wirt Herbeifchaffen und ſtreute denjelben freigebig über 
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den Leichnam, die Wände und den Fußboden. Augenblicklich verſchwand 
der Geruch, und der Arzt war imſtande, die Autopſie ohne weiteres 
vorzunehmen, Seine Ueberraſchung über dieſen unerwarteten Erfolg 
wat eben jo groß, als das Erjtaunen der würdigen Magiſtratsperſon, 
da fie erfuhr, daß diefe Desinfeftionsmetode den Europäern gänzlid) 
unbekannt ſei. Später beobachtete VBerfaffer noch mehrere Fälle, in 
welchen die Anwendung von Kaffee von gleichem Erfolg war. Er be- 
abjichtigt mm den Kaffee im gemahlenen oder abgefochten Zuſtande 
auch bei Behandlung von Wunden, Geſchwüren 2c. zu verwenden, in 
welcher Hinficht er bereit3 in einem Falle ein günftiges Reſultat gehabt 
hat. Endlich ijt Kaffee feinen Erfahrungen nad auch das befte Mittel 
bei narkotiichen Vergiftungen. Seder ftarfe Naucher weiß, wie jchnell 
die narfotische Schläfrigfeit, die ihn Häufig befüllt, durch eine halbe 
Taſſe Kaffee befeitigt wird, 


Volyterhnifches, 

Ein Zahrhunderte alter Flaſchenzug. Wir glauben meift, ſchreibt 
der leipziger Baurat Dr. Mothes, auf allen Gebieten, beſonders aber 
auf dem der Mechanik, viel weiter vorgeſchritten zu fein, al unfere 
Vorfahren. Wie oft ſchon, Habe ich jezt wiederum einen Beweis von 
Gegenteil erhalten; ich fand nämlich auf einem Bodenraun der Marien- 
firche zu Zwickau, die ich rejtanriren follte, einen alten Slafchenzug, 
der, nach einigen Heinen Ornamenten, noch aus der Zeit des gotijchen 
Stil3 ftammt, alfo vermutlich bei den Bauarbeiten von 1506—1529 
gedient Hat. Er bejteht aus zwei Flaſchen oder Globen mit je vier 
Rollen, die aber nicht, wie bei unſeren gewöhnlichen Flaſchenzügen, 
alle parallele Achjen Haben. Es ftehen vielmehr in jeder Flaſche zwei 
Rollen nebeneinander auf einer Achſe, zwei andere aber darunter auf 
gegen die erjte rechtwinklig gerichteter Achje; ein Hafen oder dergleichen 
zum Anbinden des Geiles iſt nicht vorhanden. Nach einigen VBerfuchen 
fand ich die richtige Art ded Einfädelns und fiehe da, der Slajchenzug 
arbeitete vortrefflih. Er gibt natürlich die achtfache Minderung der 
Laft (d. h. die Kraft braucht nur ein Achtel der Laft zu fein) wie jeder 
Flaſchenzug mit acht Rollen, der Hauptvorzug aber ift, daß Feinerlei 
gegenjeitige Reibung der Seiltaue jtattfindet; daß an zwei Enden zu— 
gleich gezogen werden Fann, was bei großen Laſten feinen Vorteil Hat 
umd Beit jpart, daß aber auch nur an einem Ende gezogen werden 
braucht, wenn die Laft nicht ſehr groß ift und man feine Eile Hat, 
indem dann das eine Ceilende irgendwo angebunden und auch die 
Neigung zum Schiefzerren, welches der gewöhnliche Flaichenzug durch) 
das Anbinden de3 Geilendes mitten am unteren Ende der oberen 
a erhält, und welche beim Obenanfommen der Laft oft läftig wird, 
wegfällt. 
Achſen beftehen aus Eifen. Infolge deffen fällt das Anroſten, Kreifchen zc. 
weg. Eine Reparatur war nicht nötig. Der Flafchenzug wurde nur 
etwas geölt und dann, nad mehr als 300 Jahren der Ruhe, fofort 
twieder in Gebrauch genommen. Gewerbeſchau.) 


Verwendung von Steinkohlenaſche und Hammerſchlag. Bauunter— 
nehmer in Lyon verwenden zur billigen Herſtellung von Mauerwerk 
ähnlich wie Pie beide Stoffe; die Ajche wird dabei mit etwas ge- 
löſchtem Kalk vermifcht. Anfangs Fam das Mauerwerk auf 4 M. der 
cbm. Heute it die Baumetode nad langen Erfahrungen bereits fo 
eingebürgert, daß, da in Lyon Feine Ajche mehr zu haben ifl, diefe von 
auswärts bezugen wird umd der Preis auf etwa IM. der chm geftiegen 
ilt. Der Pile mit Hammerfchlag Hat nun ſelbſt für wertvolle Bauten 
Eingang gefunden. Architeft Zouvier Hat fast fämmtliche Gewölbe der 
Kellerräume des neuen Präfefturgebäudes in Lyon daraus herftellen 
lafjen. Das Mauerwerk ift dem „Bayriſchen Gewerbeblatt“ zufolge 
jehr widerjtandsfähig, zähe und hart, dabei leicht: ein cbm wiegt 
1285 kg; es ijt auch) feuerbeftändig. („Dampf Nr. 15. 1885.) 


Schwärze für Lederzeug. Eine feine glänzende Schwärze für Leder 
zeug aller Art erhält man nach dem „Techniker“, wenn man zu 3 Pfd. 
fochendem Waſſer 11/5 Pfd. weißes Wachs, 1 Unze transparenten Leint, 
2 Unzen Senegalgunmi, 11/5 Unze weiße Seife und 2 Unzen braunen 
Kandiszuder fleißig einrührt, weiter noch 21/; Unzen Alkohol zugibt 
und endlich, wenn das ganze abgekühlt ift, 3 Unzen Frankfurter Schwarz 
zuſezt. Die Mafje wird mit einem weichen Binjel dünn auf das Leder- 
zeug aufgetragen, wenn fie troden geworden mit Bimftein .eingerieben 
und ſchließlich mit einer fteifen Bürſte polirt. 

» Mia AASTIR- (Deutſche Induſtrie-Ztg.“) 

Goldähnliche Färbung von Meſſing. Wie der Chemiker des bayri- 
Ichen Gewerbemujeums zu Nürnberg, Dr. P. Kayfer, in der Zeitichrift 
„Kunſt und Gewerbe“ mitteilt, erhält man auf folgende Weife ein 
Mittel, um auf Mejling eine goldähnliche Färbung zu erzeugen: Man 
löſt 15 gr unterſchwefligſaures Natron in 30 gr Wafjer und fügt 10 gr 
Antimonchlorürlöfung (unter der Bezeichnung liquor stibii chlorati in 
jeder Apotefe Fäuflich) Hinzu. Wenn man dies Gemifch eine Zeit lang 
durch Kochen erhizt, jo bildet fich ein lebhaft rot gefärbter Niederfchlag. 
Man filtrirt diefen ab und wäſcht ihn mehrfach mit Ejjig aus. Als— 
dann wird derjelbe mit 2—3 Liter Waſſer in ein Tongefäß gejpült 
und erwärmt, worauf man ihm foviel Fonzentrirte Natronlauge zujezt, 
bis die rote Farbe verſchwunden ift. In die jo entjtandene heiße Füüſſig— 
keit taucht man die vorher gut gereinigten Meffinggegenftände und übers 





Flaſchen und Rollen find aus Bronce gegoffen und nur die ' 
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zeugt ſich von Leit zu Zeit durch Herausnehmen, ob die gewünſchte 


Färbung eingetreten iſt. Läßt man die Mejjinggegenjtände zu lange 


in der Slüffigfeit, jo werden fie erft dunkel, dann wieder heller und der 
Die im Laboratoriun de 


Ueberzug ericheint mehr weißlich als gelb. 


bayrifchen Gewerbemufeums in Nürnberg mit dem Färbemitttel an— £ 


gejtellten Verfuche ergaben befriedigende Reſultate. 


Glasüberzug auf Metall. Nach dem „Scient. Amerie.“ jchmilzt 
man 125 T. Slintglasfcherben, 20 T. Soda und 12 T. Borar zu⸗ 
ſammen, gießt die geſchmolzene Maſſe auf eine kalte Platte, pulveriſirt 
fie und vermiſcht das Pulver mit Natriumwaſſerglaslöſung von 500 B. 


Mit diefer Miſchung wird das Metall bejtrichen, in einem Dfen, etwa, 


einem Muffelofen, erhizt, bis der, Anſtrich gefchmolzen iſt und dann er— 


falten gelafjen. Dieſer Glasüberzug fol auf Eifenjorten feſt anhaften. 


Elektro⸗Techniſches. 


Einfacher Glühlichtapparat. Um zu kleinen Verſuchen oder in 
Schulen raſch und bequem ein elektriſches Licht herſtellen zu können, 


hat Mechaniker J. C. Schloſſer in Königsberg an Stelle der immer 


gewilje Unbequemlichkeiten verurfachenden Bunfenfchen Elemente einen 


Heinen Glühlichtapparat Fonftruirt. Derjelbe beiteht aus zwei Teilen, 
einer Tauchbatterie als Efleftrizitätquelle und der Glühlampe, die eine 
Lichtjtärfe von fünf Normalferzen bejizt. Die Tauchbatterie wird durch 
acht Kleine Zinfelemente gebildet, die an einem hölzernen Deckel befejtigt 
find, in acht in einem Holzgeftelle befindliche Gläſer fteden und durch 
Heben und Niederlaffen des Deckels in die Gläſer gejenft und wieder 
aus denfelben gezogen werden können. Ein niedriger Preis (22 M. 50 Bf.) 
für Batterie und Glühlampe, geringe Koften für die Füllung, welche 
dureh Ausdünftung feinerlei Bejchwerden verurfacht, und ein über— 
raſchend ſtarker Lichteffeft find die Vorzüge dieſes ſorgſam ausgeführten 
Apparates, : 


Fortſchritte der Augenblids- Photographie. Eleltro- Technik und 


Photographie, beide für fich, fowie in Verbindung miteinander, ver- 


Iprehen ung nad den verjchiedenften Richtungen Hin zu ganz neuen 
wijjenjchaftlichen Ergebniffen zu führen. In diefer Beziehung find die 
neuerdings don dem PBhyjifer Regierungsrat Prof. Dr. Mad in Prag 
angeftellten Verfuche über die photographiſche Aufnahme raſch 
borübergehender Erjheinungen, wie z. B. die photographiiche 
Abbildung einer abgeschofjenen Pijtolenkugel von höchſter Bedeutung. 
Bei diefen Verfuchen wurde die momentane Aufnahme der vorüber 
fliegenden Kugel durch die Beleuchtung mittelſt des eleftriichen Funkens 
gejichert, wobei die in der Richtung einer Batterie Leydener Flafchen 
in einem dunklen Zimmer abgefenerte Kugel ſelbſt den Kontakt hervor- 
brachte, welcher die elektrijche Entladung bewirkte, die zur Beleuchtung 


des Projektils diente. Auf diefe Weije wurde eine weit kürzere Erpanfiong= 


zeit erhalten, als mitteljt einer mechaniſchen Vorrichtung zu erzielen ijt. 


Da die Aufnahme im dunklen Naume jtattfand, jo konnte das Objeft 


de3 photographiichen,„ Apparate während der ganzen Zeit unbededt 


bleiben, inden die empfindliche Platte den Licht-Eindrud nur im Mo— 
mente der eleftriichen Entladung empfing. Die jo erhaltenen negativen 
Bilder find außerordentlich Hein und durchlichtig, aber mit einem 


Vergrößerungsglafe fann man das klare und jcharfe Bild des Projeftil3 


leicht wahrnehmen. Außer der abgejchoffenen Kugel in ihrem Fluge 
hat Prof. Dr. Mach auch noch die Luftitröme photographirt, welde 
man im Sonnenlichte iiber einem Bunſenbrenner jehen fann und, wa 


noch überrafchender ijt, ſogar die photographifche Fixirung der Schall 


wellen ijt ihm gelungen, wobei nad) Geheimrat Dr. Treplers (Dr. Trepfer 


it Brofefjor dev Erperimental-Phyfif an der fönigl. techniichen Hodh- 
ihule zu Dresden) Metode die unregelmäßige Brehung des Lichtes 


durch den Schall benuzt wurde. Man darf wohl hoffen, da es mit— 
teljt de3 intenfiven und momentanen Lichtes eleftriicher Entladungen 
gelingen werde, noch viele phyfifaliiche Erſcheinungen mittelft des photo— 
graphiihen Verfahrens zu fixiren. Natur.) 


\ 





Vermiſchtes. 


Pelzproduktion. Auf der großen Rauchwagrenverſteigerung, welche 


vom 17. bis 27. März d. J. zu London abgehalten wurde, gelangten 


zum Verfauf: 300000 Schuppen-, 230 000 Sfunf-, 800 000 Bijam-, 


150 000 Opoſſum-, 150 000 Nerz-, 45 000 Notfuchs-, 3000 Kreuzfuchs-, 
700 Silberfuchs-, 8000 Griesfuchs-, 2500 Weißfuchg-, 2000 Blaufuchs⸗ 


4800 Seeotter=-, 6000 ruſſiſche Zubel-, 25000 amerikanische Zobel-, 


8000 Dtter-, 2000 virginische Iltis-, 2000 Biber-, 6000 Bären-, 
4000 Luchs⸗, 120 000 Feh-, 2000 trockene Seehundg-, 3000 trodene Haar- 
Seehunds- und 80000 gefalzene Seehundsfelle. 
2 millionen Pelztierfelle auS, gewiß eine Folofjale Mafje, wenn man 


die dazu gehörenden Tiere fich in die Felle wieder hineindenkt und fie 


mit dem geijtigen Auge überblict. Und das find allein Felle, welche 
aus Nordamerika kommen, die fogen. „Ruſſiſchen Zobel3“ find Zobel 


von Alaska. Gegenüber diefer außerordentlichen VBertilgungsfähigkeit, 


deren Ergebnis, Rußland dazır gerechnet, das doppelte, aljo 4 millionen 
Selle fiir die Winterauftion ergeben dürfte, und weiter inbetracht ge⸗ 


zogen, dab die am 22. Juni d. J. beginnende Sommerauftion zu 
London nicht nur die Winterrefte, fondern auch bedeutende neuange— 
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Das macht beinahe 
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gewaltiges Finanz-Inftitut geſchaffen. 
ühmten „Bank of England“, Die Franzoſen Haben es nachzuahmen 


ank find durch Gejeze genau regulirt; erſtens hat die Bank Die 
























fammelte Poften wieder zu Marft bringt, dürfte es wohl bald an der 
Beit fein, auf Einrichtung von Anftalten Bedacht zu nehmen zur mafjen- 
- haften Zucht don Pelztieren, wozu Sibirien und Nord-Kanada aus— 
zeichenden Stoff und Naum gewähren. Züchtet man doch zur Zeit 
Elephanten, Giraffen, Strauße, Alligatoren u. a., warum alſo nicht 
Eichhörnchen, Iltis, Biber, Bär, Marder und Füchſe aller Arten behufs 
Pelzgewinnung? (Iſis Nr. 18. 18°5.) 
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Biierproduktion der verſchiedenen Länder pro 1884. Cine recht 
— interefiante Tabelle über die Bierproduftion der verjchiedenen Länder 
pro 1884 ift foeben don der in Wien ericheinenden Brauer und Hopfens 
zeitung „Sambrinus“ ausgegeben worden. Nach derfelben verteilt fich 
die Produktion von Bier und der Bierſteuerertrag in folgender Weije: 
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Bierproduftion Bierjteuerertrag 


Bahl der 
























- : Menge Liter Summa rer Kopf 

Brauereien |  sertotitee pei Kopff fl. öfterr. W. tr. b. W. 
Belgien -. 9282000 | 154 9 096 360 | 163 
- Dänemaft . . -1148000 | 62 rn — 
Deutſches Reich. 41 211 691 90 65 804 627 | 144 
— Ftanfreih . 8320000 | 25 11481600 | 28 
— Großbritannien. 44.060 000 | 125 80 629 800 | 229 
Italien 175 000 6 481 250 3 
Niederlande . 1456 000 40 1.062 880 an 
Ro Nordamerika. 20 006 000 38 40 012 000 83 
I Norwegen 616 000 28 2008160 | 100 
- Dejterr.- Ungarn 13 037501 | 35 | 24103582 | 64 
Rußland. 7500000 | 8] 14175000 | 17 
Schweden. 936 000 | 21 — er 
Schweiz.» 1108000 | 36 44 = 










— — Summa . 148 856192 | — | 218855 259 


Inm deutſchen Neiche hat die Zahl der Brauereien 1884 gegen 1883 
um 85 zugenommen, die VBierproduftion hat gegen 1883 eine Zu— 
nahme von 1883023 Hektoliter erfahren. Von den 1884 produzirten 
41211691 Heftoliter fommen auf Preußen 16524809 Heftol., Bayern 
42603 991, Sachſen 3255538, Württemberg 3083823, Baden 1230728, 
Elſaß⸗Lotringen 823326, Hefjen 801 468 Hektoliter ꝛc. Die Bier-Ein- 
fuhr nad) Deutichland betrug 108 002 Heftofiter, die Ausfuhr aus 
7 Deutfchland 1079965, das iſt 185051 Heftoliter mehr als 1883. — 
So Defterreich-Ungarn hat die Bier-Erzeugung gegen das Jahr 1883 
um 692865 Heftoliter zugenommen. Die Bier-Einfuhr betrug 27766 
7 Heftoliter oder 18 472 mehr al3 im Vorjahre. Die Ausfuhr Hat ich 
daher nur wenig vermehrt, während die aus Deutjchland bedeutend 
eſtiegen ift. Die Einfuhr von Bier nach Defterreich ift zwar im Ber: 
gleiche zur Produktion noch ſehr unbedeutend, iſt aber im Sahre 1884 
Jum erſtenmale bedeutend gejtiegen. 


Englands Bank. Kein Handelsvolt der Welt Hat jemals ein jo 
als das englifche in feiner be— 


| 3 verfucht und. die amerifanijche Nepublit hat den Verſuch nad) wenigen 
Zahren aufgegeben, während die englijche Bank feit 191 Sahren wie 
ein organisches Weſen gewachien und ihre Dauer „für ewige Zeiten“ 


7 pder fo lange wenigſtens die englijche Regierung umteg der gegen— 


wärtigen Verfafjung beſteht, gejichert iſt. Die Bank wurde 1694 von 
einem Herrn W. Patterſon gegründet und der Gründer ftarb al? 
armer Mann. Ihr Grundfapital betrug 6 000 000 Dollars, welche 
Summe der Regierung zu 8 pCt. geliehen wurde, Die Bank bejorgte 


J außerdem die Geldgeſchäfte der Regierung, wofür fie eine jährliche 
1% Vergütung 
belief fich 


von 20000 Dollar erhielt. Die Zahl ihrer Angejtellten 
im Jahre der Gründung auf 54, welche jährlih an Gehalt 
20000 Dollars bezogen. Heute hat das Inftitut ein Perſonal von 1100 
Beamten, deren Gehälter 11/; Millionen Dollar betragen. Die Bank 
Hat einen Penſionsfond, eine Bibliotef, ein Lejezimmer, einen Wittiven- 
Fond, eine Lebensverficherung, ein Klubhaus und eine Nejtauration. 
Obgleich fie gegründet worden tar, der Regierung zu Helen, jo jah 
fie jich während der Zeit ihres Beſtehens ſtets gezwungen, ihren Frei⸗ 
brief mit bedeutenden Kojten erneuern zu faffen, und fi mitunter 
den drückendſten Bedingungen zu fügen. Diejer Uebelſtand wurde 
edoch im Jahre 1870 geändert, indem das Parlament beichloß, die 
WBank fortbeſtehen zu laſſen, t 
Dies kommt ſelbſtverſtäudlich einem Freibrief für ewige Zeiten gleich. 
Hm erſten Viertel des Jahrhunderts ſchuldete die Regierung der Bank 
mehr, als deren Kapital ‚betrug, das fich damals auf 60 Millionen 
Dollars bezifferte, doch mit der Wiederaufnahme der Hartgeldbezahlung 
ude der vierte Teil der Schuld an die Bank getilgt. Das Haupt— 
geſchäft der Bank befteht in Anleihen und Vorſchüſſen an die Regierung 
md in der Bezahlung dev Anweilungen an Negierungsagenten. Da3 
Geſchäft erftreckt ſich jomit über alle fünf Erdteile. Zweigbanken be— 
finden ſich im verſchiedenen Teilen des Reiches. Die Geſchäfte der 







brritiſche Nationalſchuld zu verwalten; zweitens gibt ſie Noten aus, 
und ſchließlich ift fie die Finanzagentin der Negierung. Sie verwaltet 





* ferner die Schulden des indiſchen Reiches und der Kolonien und die 


% 











fo lange die englische Staatsjchuld daure. 





vieler Städte und Korporationen. Für die Buchführung über die 
britiſche Nationalſchuld, welche jezt über 3000 Millionen Dollars be- 
trägt, erhält die Bank jährlid 1 Million Dollars, damit Hat fie 450 
Beamte zu falariven, welche 2000 Bücher zu führen haben. Die Noten- 
Zirkulation der Banf beträgt über 75 Millionen Dollars und iſt auf 
Negierungsbonds und Gold und Silber bafirt; von lezterem muß jie 
immer den vierten Teil de3 Betrags der Zirkulation als Neferve in 
ihren Gewölben Haben. Die Bank ift gehalten, wöchentlich einen Be— 
richt iiber die zirfulirenden Noten und Wertpapiere, die fie befizt, zu 
veröffentlichen und diejer Bericht bildet den Barometer für den Geld- 
markt der ganzen Welt. Mit Stolz und GSelbitvertrauen blickt der 
Engländer auf feine Banf, die fich Schon in jo vielen Stürmen tapfer 
bewährt hat, und wenn England eines Tages Krieg anfangen follte, 
fo ift die gejunde, „alte Dame an der Threadneedle-Straße,“ wie die 
Bank fcherzweile genannt wird, ein Haupttroft für ihn. Rußland hat 
feinen folhen Troft und e3 machte einen jehr ominöſen Eindrud, daß 
e3 fchon bei bei den erſten Kriegsunruhen zur Nepudiation jchritt und 
feine Stant3gläubiger zu beſchwindeln ſuchte. (&.B.=u. 9.81.) 


Ein Poitverein für Zentraleuropa wird von Seiten der Reichspoſt— 
feitung gegenwärtig erftrebt. Unter anderem handelt es fich hierbei 
darum, innerhalb des Weltpoftvereind eine Anzahl von Vereins— 
gliedern, welche durch ihre geographifche Lage ſchon von der Natur zu 
einer engeren Gemeinſchaft beſtimmt zu fein jcheinen, noch feiter mit- 
einander zu verfnüpfen, als dies durch die Einrichtungen des Weltpoſt— 
vereins bisher Schon der Fall geweſen ift, und zwar in der Weije, daß 
jeder Stant diefer Gruppe den anderen ebenjo wie da land be= 
handelt, Die für den Inlandsverfehr dienende einfache deutiche Zehn— 
pfennigmarfe würde aljo fünftig auch für Briefe nad) Holland, Belgien 
und der Schweiz und Dänemark genügen, und wer aus Deutjchland 
eine Poſtkarte nach Amſterdam, Brüffel, Zürich oder Kopenhagen zu 
ichiefen Hat, wiirde in Zufunft nicht mehr einer Weltpoftfarte bedürfen, 
fondern hiefür die deutjche Inlandspoftkarte zu fünf Pfennig verwenden 
fünnen, während gleichzeitig die gefammten fonftigen Tarifpoſitionen 
eine entfprechende Herabſezung erfahren würden. — Der größte Schritt 
auf dem Wege zu diefem Ziele ift ja auch bereitS gejchehen, indem 
Defterreich bei feinem durch den Prager Frieden erfolgten Austritt aus 
der politiichen Gemeinſchaft der deutichen Staaten doch jeinen — in der 
Hauptjache bereit 1850 ing Leben getretenen — Poſtverein mit den 
Staaten des jezigen deutjchen Neiches aufrecht erhalten hat. So lange 
die Beftimmungen de3 am 7. Mai 1872 im Sinne einer weiteren auf 
Gegenfeitigfeit beruhenden Tarifherabjezung evneuerten Bertrags in 
Kraft find, hat bereit3 ein Brief von der Mündung der Ems bis nad) 
den entlegeniten Punften von Dalmatien und Siebenbürgen nur 
10 Pfennige Porto gefoftet; warum fol künftig für die Nheinmündung 
nicht derjelbe Vorteil geboten werden? Ein Gleiches gilt von den an— 
deren Heinen Nachbaritaaten von Deutjchland, Es würde fich hiernach 
im vorliegenden Falle eigentlich nicht um die Gründung eines völlig 
neuen Bundes Handeln, fondern nur um den Beitritt der Eleineren 
Nachbarländer des deutjchen Neiches zu dem zwiſchen den beiden Kaijer- 
reichen bereit3 bejtehenden Poſtbunde. Bejonders nahe dürfte dieſe 
Idee fiir Holland Liegen, da das durch Perfonalunion mit demjelben 
vereinigte Großherzogtum Luxemburg ſich bereit3 in einem ſolchen Poſt— 
verein mit dem deutjchen Reichspoſtgebiete beſindet, denn bei dev im 
Jahre 1866 erfolgten politiichen Lostrennung Luxemburgs von der 
Gemeinfchaft der deutfchen Staaten Hat daS Großherzogtum nicht nur 
ſein Zollbündnis mit denfelden aufrecht erhalten, jondern es iſt auch 
in der früheren Poſtgemeinſchaft mit ihnen verblieben, jo daß noch heute 
ein Brief aus dem deutjchen Reichspoſtgebiete nad) dem jenjeit3 der 
pofitiichen Reichsgrenze liegenden Großherzogtum nur dasjelbe Porto 
wie ein Inlandsbrief koſtet. Man twird vielleicht einwenden, daß für 
Sie Heineren Nachbarjtaaten Deutichlands durch die Ausführung unſeres 
Borichlages ein im Verhältnis allzugroßer Ausfall in den Einnahmen 
der Roftverwaltung entitehen würde. Hierauf wäre zu entgeguen, daß 
bei weiten der größte Teil der Poſteinnahmen eines Staates ja doch 
ſtets aus der Korrefpondenz de3 internen Verkehrs fließt, und daß im 
vorliegenden Falle nicht einmal die gefammte Auslandskorreſpondenz 
jener Staaten von der Bortoherabjezung betroffen werden würde, ſondern 
im Durchſchnitt nur etwa der dritte Teil derjelben. Im übrigen ift 
aber auf die Hundertfach gemachte Erfahrung hinzuweiſen, daß jene 
rationelle Herabfezung des Portos eine ganz bedeutende Zunahme der 
Korrefpondenz herbeiführt, jo bedeutend, daß die während der erjten 
Beit fich ergebende Berninderung der Einnahmen innerhalb eines 
verhältnismäßig Furzen Zeitraums reichlich gedeckt wird, und daß der— 
artige Mafregeln in ihrem Geſammteffekt ftet3 dem fisfalen Intereſſe 
förderlich geweſen ſind. Kir (Grenzboten 1885.) 

Krankenbehandlung im Neiche unferer Waldbäume, Der Öarten- 
infpeftor 9. Jäger in Eifenach macht in der von dem faif. ruf. Staats⸗ 
vate Dr. Eduard Regel herausgegebenen Gartenflora für Deutſch— 
land, Rußland und die Schweiz (Jahrgang 1884 Nr. 3) fol- 
gende interejfante Mitteilung: Im Park von Wilhelmstal bei Eiſenach, 
air der Südfeite de thüringer Waldes im Tale der Elta, welcher unter 
meiner Oberaufficht und Verwaltung fteht, gab es bei der Uebernahme 
meines Amtes drei ſehr ftarfe alte Eichen. Die eine war ſo morſch, daß 
ſie bei Wind hin und her ſchwankte, und da ſie an einem viel be— 
gangenen Wege ſtand, ſo mußte ich fie, um Unglück zu verhüten, ent- 


SE ae 


ferner. Die zweite war ebenfalls eine morſche Baumruine, die ich init 
Wildwein bekleiden ließ. Am Rande des Laubwaldes ſtehend, war ſie 
nad und nad durch heranwachſenden Nadelwald verdedt und beengt 
worden, jo daß nur noch einige Aſtſpizen ſchwaches Leben zeigten. — 
AL ein Sturm 1867 diejen Fichtenwald mit etiva 100120 Fuß hohen 
Bäumen auf eine Fläche von mehr als einem Heftar (über vier preuß. 
Morgen) in der Zeit von einigen Stunden vollitändig niederlegte, die 
Stämme in verjhiedener Höhe abbrad) oder aud) entwurzelte, ließ ich 
den bleibenden Reſt der Eiche ftehen und den wilden Wein daran er- 
gänzen. Wie war ich aber verwundert, als ich ſah, daß fich der alte 
Stamm noc) denjelben Sommer begrünte, indem fich itberall am Stamm 
und den Aeſten Mafjen von frijchen Fräftigen Trieben bildeten. Nach 
mehreren Jahren war der ganze Baum grün, allerdingd mehr einer 
Hecke als einer alten Eiche ähnlich. An der Erhaltung der dritten, 
etwa zwanzig Fuß im Umfang Haltenden Eiche war ung am meiſten 
gelegen, da fie nicht nur noch vollftändig war, fondern auch an einen 
gern bejuchten Blaze jteht. In den erjten Jahren meines Hierſeins 
noch grün und an den Spizen trocken, ſtarb fie ohne erfennbare Ur— 
jache in wenigen Jahren bis auf einen unterjten ftarfen Aft und einige 
Heinere Aeſte ab. Leider zu fpät gejchah num etivag für den Baum. 
Zuerſt ließ ich an den hohen Ufer eine Anzahl Erlen, welche der Eiche 
nach Weſten zu nahe fanden, ausroden. Dann ließ ich auf dieſer 
Ceite den tonigefteinigen Boden tief ausgraben und entfernen, dann 
durd guten Schlamm erfezen. Da die Rinde nad) diefer Seite big 
unten abgejtorben war, jo ließ ich ftarfe Pflanzen von Wildwein 
(ampelopsis hederacea) anpflanzen. Derjelbe hat jezt eine Höhe von 
60—70 Fuß erreicht und macht Verfuche, die trocenen Aeſte zu be— 
Heiden. An der Oſtſeite aber haben ſich nicht nur die gebliebenen Aeſte 
erholt, daß jie Jahrestriebe von zwei Fuß Länge bilden, fondern es 
find auch neue Aeſte entitanden. So macht der alte maleriſche Baum 
einen freundlichen Eindruck und überdauert vielleicht noch einige Men— 
ſchengenerationen. Die Leſer der „N. W.“ in Eijenach find in der an- 
genehmen Lage, ſich von dem Befinden des interefjanten Waldpatienten 
perſönlich zu überzeugen. 


Wie man Früchte, Blüten und Pflanzen auf weite Strecken ver- 
jenden kann und im Winter auch nach den rauheſten Gegenden üppigen 
Blumenflor zu bringen vermöchte, darüber belehrt eine Zufchrift des 
erit vor ganz furzen verstorbenen Botanifers Prof. Dr. Göppert an die 
„Illuſtrirte Gartenzeitung“ (1884), welche im Verlag von Schweizer— 
barth in Stuttgart erſcheint. Prof. Göppert fchrieb: Bereit? vor längerer 
Beit (Negensb. Flora 1849), bevor nod) Eifenbahnen die Kommunikation 
erleichterten, fand ich, daß fich Blüten durch Einlegen in auf gewöhnliche 
Weiſe mit Korkpfropfen gejchloffene Gläfer tagelang erhielten, und ſich 
jomit damals in die weitefte Entfernung verſchicken ließen. Hineingiegen 
von Waller war nicht erforderlich, fondern fogar ſchädlich, weil bei 
ſolchem Verſchluß nicht mehr Feuchtigkeit, als die Pflanze ausdünſtet, 
notwendig iſt, die ihr von den Wänden des Glaſes wieder zukommt 
und ſomit wenigſtens einige Zeit ihre Erhaltung bewirkt. Allzuviel 
Feuchtigkeit bedingt nur vorzeitigen Eintritt von Fäulnis und Schimmel- 
bildung, die, wie wir freilich von vornherein bemerfen müfjen, nach der 
Individualität, auc bei unſerer Metode ebenfalls, aber nur ſpäter ein- 
tritt. Jedoch hat man davon wenig Notiz genommen und jowohl Bo— 
tanifer wie Gärtner ziehen e3 immer noch vor, die Erhaltung folcher 
Sendungen dem glücklichen Zufall zu überlaſſen. Mit Blüten allein 
it num freilich ein praktischer Zweck, den ich hier bei unferen Exkurſionen 
in unferen Gebirgen zugleich im Auge habe, nicht viel zu gewinnen, 
von Sendungen ganzer Pflanzen muß auch die Rede jein. Auch dies 
läßt fich leicht erreichen, insbefondere bei zierlichen, winzigen, in Roſetten— 
form wachjenden Alpenpflanzen, durch dag einfachite Mittel, durch bloßes, 
aber jorgjältiges Einſchließen in Wachspapier, worin fie ſich viele Tage 
erhalten. Nach einigen Tagen bei weiteren Reifen kann man wohl 
einmal öffnen und nachjehen, ob etiva ein Mihverhältnis in der natür- 
lichen Ausdünftung und Wiederaufnahme der Seuchtigfeit eingetreten 
iſt und dann durch vorfichtiges Hinzutröpfeln von Waſſer das Miß— 
verhältnis ausgleichen. Der allgemeinen Verwendung diejer einfachften 
aller Verpackungsweiſen fteht aber nichts im Wege und fomit follte bei 
allen ſolchen Exfurfionen Wachspapier zu den jteten Nequifiten gehören, 
Wünfchenswert im höchſten Grade ericheint, daß fich die induftrielle 
Zätigfeit diefer Richtung zumende und fich auch auf entferntere Gegenden 
erjtrede, wie 3. B. auf Oberitalien, auf den unvergleichlich fchönen, im 
Winter blütenreichen Küftenftrich des mittelländijchen Meeres, auf die 
Niviera, die Umgegend von Bordighera, wo ein deuticher Gärtner, 
Herr Winter, großartige Kulturen pflegt, Paris 3. B. mit Veilchen und 
Roſen verforgt, natürlich auch audere Aufträge übernimmt, Mentone, 
Nizza, Cannes. So empfingen wir ſchon anfangs Januar ſchöne Varietäten 
von Anemonen, Ranunkeln, Lapagerien u. a.; prächtige Blüten de 
auftraliihen, jezt im Süden ſchon ganz eingebürgerten Niejenbaumes 


Suhalt: Vom Stamm geriffen. Noman von E. Langer. 
aus dem groben Bauernkrieg. Bon Wilhelm Blos. (Mit Illuſtration). 
jungen Mutter. Von Dr. J. Steinbeck. (Schluß.) — 


ſtraßen bauen und in Betrieb halten fol. Bon Bruno 
Gemälde von 8. Herterih. — Ein ſchwerhöriger Haußherr. 





we 
Eneyalyptus globulus von unferem damals in Nizza zur Herftellung 


jeiner Geſundheit verweilenden, nun aber glüdlich wieder hergeſtellten 


Kollegen Römer, alle in trefflichſter Erhaltung, wodurch der kaum noch 


—J 






erforderliche Beweis geliefert wurde, welche köſtliche Dekorationen uneren 


gärtneriſchen Schaufenſtern auch im Winter zuteil werden könnten. 
Ueber die Funktionen des Stachels 
Bienen- und Seidenzucht äußerſt interejjante 


zum Verſtändnis zu bringen geeignet find, 
Zeit war man allgemein der Anjicht, die Honigbiene bediene fich ihres 
Stachels blos als Waffe. Dem iſt jedoch nicht jo. 
Honigbiene reagirt bekanntlich ſauer und diefe 
durch) 
zugleich einen gewiljen Grad von 
jelbe wiirde er ſchnell verderben. 
in der Wärme gereinigten Honig, 


jäure entzogen, wodurch er nad) Furzer Zeit in Gährung inbergeht. 


Der Honig boshafter Bienenvölfer enthält Ameifenfäure int Uebermaf, - 
und darin befteht die Urfache feines herben Geſchmacks und iharfen 
Auf welche Weile aber die Ameifenfäure in den Honig, 
welchen die Biene in den Bellen niederlegt, gelangt, ivar bisher noch Ri 
volljtändig unbekannt: erft die neueſten Forihungen haben uns über 
diefen Vorgang aufgeklärt. Es ift eben der Stachel der Bienen, welher 
nicht nur zur Verteidigung gebraucht wird, fondern hauptjählich dem 

Zwecke dient, die gährungs- und fäulniswidrige Amteifenfäure dem auf 
Man hat nämlich die Beobachtung | 


Geruchs. 


geſpeicherten Honig zuzuführen. 
gemacht, daß die Bienen im Stocke, auch wenn ſie daſelbſt ohne die 
geringſte Beunruhigung wirtſchaſten, 


Bienengift, an die Wachswaben abſtreifen. Auf dieſe Weiſe wird dem 
Honig das notwendige Konſervirungsmittel mitgeteilt. Hierdurch wird 
es auch erklärlich, weshalb die ſtachelloſen Bienen Südanerikas wenig 
Honig aufſpeichern; es findet ſich in den von dieſen Bienen bewohnten 


und gefällten Bäumen ftet3 nur ein geringer Honigvorrat. Es Hätte 


ja auch feinen Zweck, größere Vorräte anzujammeln, da diejelben in 
Ermangelung der fonjervivenden Ameifenjäure alsbald dem Werderben 
unterliegen würden. Bon den 18 verichiedenen Arten nordbrafiliani- 
ſcher Honigbienen, die man fennt, haben nur drei einen Stachel. — Eine 
eigentiimliche Erjcheinung in dent Leben gewifjer Ameijen war bisher 
noch immer rätjelhaft, findet aber jezt auch die ungezwungenfte Er— 
klärung. Es gibt befanntlich verjchiedene Förnerfanmelnde Ameiſen— 
arten, Die Samen von Gräſern u. a. Pflanzen werden oft jahrelang 
in den einen Magazinen aufbewahrt, ohne zu keimen. In Indien 
lebt eine ſehr Feine rote Ameije, die Weizen» und andere Getreide- 
förner in ihre Wohnungen fehleppt. Nun hat aber der englijche For— 
ſcher Moggridge wiederholt die Beobachtung gemacht, daß, wenn dieſe 


der Honigbiene bringt das 
Sebruarheft des Vereinshlattes des weſtfäliſch-rheiniſchen Vereins für 
Aufſchlüſſe, welche außer⸗ 
dent einige bisher unaufgeklärte Vorgäuge im Haushalt der Bienen 
Bis vor nicht gar langer 


Der Honig unferer 
Eigenjchaft erhält er 
die in ihm befindliche geringe Menge Ameifenfänre, welcher er 
Haltbarkeit verdankt, denn ohne dies 
Den durch Behandlung mit Waffer 
dem og. Honigiyrup, ift die Ameijen- 


die von Beit zu Zeit an der Spize 
ihres Stachels hervortretenden Tröpfchen Aneifenjfäure, das fogenannte 









Ameifen verhindert waren, zu den Kornmagazinen zu gelangen, die dort 


angejanmelten Samen zu feimen anfingen; dasfelbe war auch) in den 
verlafjenen Kornmagazinen der Fall. Demmach wiffen die Ameifen dag 


Keimen der Körner zu verhindern, ohne die Keimfähigfeit derielben zu 


zerjtören. Jezt ift nun auch) eviviefen, daß es nur die Ameiſenſäure ift, 


welche die Samen für eine beſtimmie Zeit keimunfähig machen kann. 





(Fortſezung.) — Wendel Hipler, der Bauern-Kanzler. Ein Karakterbild 
— Aus der Kinderftube. Piychologiich-pädagogiiche Blaudereien mit einer 

Zur Geſchichte und Technik des Münzweſens. = 
Jahreswende. Erzählung von Dr. Max Vogler. Schluß.) — Ueber die Bedeutung des Waſſertransports und die Frage, wer künſtliche Bafler- 
Geiſer. — Unfere Slluftrationen: Das Schifferhaus in Lübed, — 
— Für unfere Hausfrauen. — 


Skizze von Viktor Rewall. — Um die 


miſchtes. — Nebus. — Verztlicher Ratgeber, — Nedaktions-Korrefpondenz. — Allgemeinwif enjchaftlihe Auskunft. — Mannichfaltiges. - 
Redaktion: Bruno Geifer, Stuttgart, Drus und Terlag von 3. H. W. Diet, Hamburg. 7 


Aus dem Bauernkrieg, 
Polytechnijches. — Elektro -Technifches, — Ver⸗ 
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Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und it durch alle Buchhandlungen und 


Poſtämter zu beziehen. 





Dom 5 









5 E * 8 
9 * m. 
| % a iötiges Hares Winterwetter, Auf dem bejchneiten 


Rondell vor dem Herrenhaufe auf Aolig= Triberg 
tummeln ſich Valeska Stern und ihre Schülerinnen, die zarte 
Agnes und Elfriede, der muntere Backfiſch, im Haufe von allen 
Elfchen genannt; auch der Heine Hans fehlt nicht, der bon 
Balesfa unzertrennfich ift. Alle Haben friſche rote Wangen, 
felbft die früh verbfühte Agnes, mit welcher überhaupt eine 


völlige Verwandlung vorgegangen ift. Man wirft ſich nit Schnee⸗ 


Bi‘ 


ballen und Hafcht einander, und das Lachen und Jauchzen der 
jugendlichen Stimmen Hingt filbern in der veinen froftigen Luft. 


= „Sapperlot, war das ein eleganter Wurf, und welche elafti- 
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ſchen Bewegungen,“ fagte der junge Lieutenant von Krieg, der 
zu den Dfterfeiertagen gefonmen war und mit feiner Braut, 
der zweiten Tochter des Haufes, Roſa, die ein wenig erfältet 
war umd nicht hinaus durfte, eine Partie Billard fpielte, wobei 


er die Blicke fortwährend zum Fenſter hinausſchweifen ließ. 


„Ich glaubte, du ſprächſt hier von unſerem Spiel, Georg,“ 
ſchmollte Roſa, die der Richtung feiner Blicke gefolgt war. „Du 
Icheinft aber mehr draußen zu fein. So geh doc, geh, wenn 
dich die elaftifchen Bewegungen unferer efangslehrerin fo ſehr 


We reizen.” 


„Aber, Schäzchen, warum denn gleich fo empfindlich? Die 


Schönheit muß man bewundern, wo man fie findet, und Fräulein 
Stern ift eine Schönheit; wirklich, eine famofe Erſcheinung, 


beſonders jezt mit dein roten indiſchen Shawl um den Kopf, 
den ſie ſo genial umzuwerfen verſteht.“ 
Wo fie nur die alte Herrlichkeit herhaben mag? Gewiß 
ein Erbſtück von der Urgroßmutter,” ftichelte Fräulein Roſa. 
„Laß du die alte Herrlichkeit in Nuh’. Solche alten Sachen 
haben jezt einen Hohen Wert,“ belehrte fie der Lieutenant mit 


E- weiſer Miene. 
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Nun, mit den neuen wird es bei denen auch übel beitellt 
fein. Tante Wanda, die die Stern engagixte, ſchrieb, daß es 


recht ärmlich bei den Leuten ausſähe. Sie hat jedenfalls nötig 
zu verdienen,” 


„Um fo merkwürdiger iſt die Sicherheit und natürliche 
Ni. 4, 1886, 





tamm aerillen 


Roman von E. Langer, 


8. Fortſezung. 


Eleganz, mit der fie auftritt. Ich bin begierig, wie Papa fie 
finden wird. Schade, Holdchen, daß du nicht mit zur Bahn 
fahren kannſt, um ihn abzuholen.“ 

„Daran ift nicht zu denken. Aber dur Fährt auch nicht,“ 
dekretirte Holdchen. „Tante Adele und Elfchen können Papa 
abholen. Nein, Georg, du bleibt bei mir, du darfit nicht Fahren.“ 

Heimlich feufzend ergab fich der Lieutenant in den füßen 
Zwang. 

Der Reichstag hatte ſeine Sizungen vierzehn Tage vor dem 
Feſte geſchloſſen und der Gutsherr ſeine Heimkehr angekündigt. 
Heute Abend wurde er erwartet. Das ganze Haus war des⸗ 
halb in Aufregung. Fräulein Adele wirtſchaftete in allen Wohn⸗ 
räumen herum, um überall für die Bequemlichkeit des geliebten 
Bruders zu ſorgen. Die Tätigkeit der Hausfrau mar weniger 
geräuſchvoll. Sie bejchränfte fich auf Anordnen und Beauf- 
fichtigen, Innerlich war fie aber um fo erregter. Obgleich mehr 
al3 zwanzig Jahre verheiratet und Mutter von bier Kindern, 
war Frau don Kries eine Frau mit jungem Herzen. Gie liebte 
ihren Mann noch eben fo innig, als da fie mit ihm vor den 
Altar trat. Solche bräntlich empfindenden, ihre Mädchenliebe 
unverändert bewahrenden alten Frauen find Feine jo großen 
Seltenheiten, wie man denkt. Bei Frau von Kries hatte fich 
dieg Gefühl um fo frischer erhalten, al3 Die Anweſenheit ihrer 
Schwägerin im Haufe fie ſtets genötigt hatte, dasselbe zurück⸗ 
zudrängen. Ihr Inneres profanen Augen preißzugeben, war ihr 
nicht möglich, und Fräulein Adele war für fie eine profane 
Perſon. Diefe wiederum hielt die ſcheu reſervirte Art der 
Gattin ihres Bruders, dem fie eine überfchwängliche Verehrung 
zollte, fire Geiftesbejchränktgeit und behandelte fie demgemäß 
mit einer zur Schau getragenen Yeberlegenheit. Sie war ja aud) 
nur von bürgerlicher Herkunft, die Tochter eines höheren Ge— 
vicht3beamten aus der nahen Provinzialhauptſtadt. Fräulein 
von Kries beſaß noch viel von dem veralteten Adelſtolz, auch) 
war fie es geweſen, ‚die die Liebe zwifchen ihrem Neffen, dem 
Rieutenant Georg von Krieg, den jie bis zu feinem Eintritt in 
das Kadettenhaus erzogen, und ihrer Nichte, die beide ihren 
adligen Namen trugen, eifrig geſchürt und begünftigt Hatte, 
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Here von Kries, der Gutsherr, war ein ebenfo leidenſchaft— 
licher Landwirt wie Politifer und nebenbei ein eifriger Brief- 
Ichreiber. Er Forrefpondirte mit der halben Well. Wenn er 
daher zuhaufe war, was felten der Fall, fo fa er in feinem 
Zimmer am Schreibtifh. Seine Frau Hatte wenig von ihm. 
Er liebte fie, wie ein Mann mit einem großen Wirkungskreiſe 
in jpäteren Jahren jeine Frau zu lieben pflegt, mit jener Ge- 
wohnheitsliebe, die mehr von Gewohnheit al3 von Liebe hat. 
Dies war ihe num fteter ram, fie konnte fich nicht darein 
finden. Die Tage ihres jungen Liebesglüces waren ihrem Ge: 
dächtnis unauslöfchlich eingeprägt. Warum konnte nicht wenig- 
tens Der Abglanz jenes Glückes noch die Neige des Lebens 
vergoben? Eines tröftete fie: fie Hatte die wärmeren Gefühle 
ihre3 Gatten an feine andere abtreten müſſen, wie es fo vielen 
Frauen ergeht. Nur die Wirtfchaft und die öffentlichen An— 
gelegenheiten waren ihre glücklicheren Nebenbuhlerinnen gewefen, 
und bisweilen meinte fie fogar die alte Zärtlichkeit aus feinem 
Herzen hervorbrechen zu fühlen, befonders wenn er nach längerer 
Abweienheit nach Haufe Fam. Ihre heutige Aufregung war 
daher erklärlich. Aeußerlich gab fich dieſelbe durch nichts als 
durch einen lebhafteren Glanz der ruhigen, dunkelgrauen Augen 
und dur zarte rote Flecken in dem ſchmalen, fait mädchen: 
haften Gefichte fund, Zeichen, auf die, außer Valeska, niemand 
achtete. 

In dieſer Hatte Fran von Kries ein ihr durchaus fympa- 
tiſches Weſen gefunden, und täglich prices fie das Geſchick, 
welches Valeska in ihr Haus geführt. Nicht nur, daß durch 
fie das ganze häusliche Leben einen Höheren Gehalt gewonnen 
hatte, daß fie geijtig erfrifchend und belebend auf alle wirkte, 
fie übte auch den günftigften Einfluß auf daS förperliche Be— 
finden ihrer Töchter aus, namentlich der älteften, welche aus 
ihrer Apatie aufgerüttelt und ſichtlich munterer und lebens— 
freudiger geworden war. Früher jeder Bewegung abgeneigt, 
hatte Agnes fchr bald an den Spaziergängen teilgenommen, 
welche Balesfa mit Elfchen, Hans und Rofa, wenn diefe nicht 
gerade mit ihrer täglichen Epiftel an Georg befchäftigt war, 
regelmäßig in dev Mittagsftunde unternahm. Appetit und Schlaf 
hatten fich wieder eingeftellt und mit ihnen ein erhöhtes Lebeng= 
gefühl, eine zweite Jugendblüte. Frau von Krieg ſah dieſes 
mit unausſprechlicher Freude und innigem Dank gegen Valeska. 
Sie ſelbſt hatte nie ſo viel Einfluß auf ihre Töchter beſeſſen, 
da ihre Schwägerin ihr ſtets entgegen gearbeitet und der ſchüch— 
ternen Frau das Heft aus der Hand gewunden hatte. 

Obgleich Fräulein Adele ſelbſt ſich nicht gern rührte und 
das Bedürfnis nach friſcher Luft für Einbildung erklärte, ſo 
blieb ſie doch bei Ausfahrten nie zurück. Auch ließ ſie es ſich 
heut nicht nehmen, zum Empfang ihres Bruders nad) der Station 
zu fahren, und nach Yängerem Hin» und Herreden über ihre 
Begleitung, entjchied Frau von Kries, daß Georg diefelbe bilden 
ſollte. Sie meinte, daß es fich für ihm ſchicke, und in ihrer 
heutigen Exregtheit fand fie den Mut und die Energie, ihre 
Meinung zur Geltung zu bringen. Sie felbjt Tiebte feinen 
öffentlichen Empfang. Roſa wandte ihrem ungehorfamen Bräu— 
tigam, der ihr komiſchflehende Blicke und Geberden nachjandte, 
den Nücen und zog fich fchmollend auf ihr Zimmer zurück. 

Auch Valeska hatte fich gleich nach Tiſch auf ihr Zimmer 
begeben. Sie wollte die Familie bei ihren Wiederfehen mit 
dem Heimfchrenden ganz ungeftört laſſen und die Zeit benuzen, 
um Dettingers lezten Brief zu beantworten. Dieſer hatte ihr 
jein Eintreffen in dem benachbarten Neukirch angezeigt und 
wartete nun mit höchſter Ungeduld auf Nachricht, warn md wo 
er die Geliebte jehen könnte. 

Dettinger hatte mittlerweile fein Eramen gemacht und glän- 
zend beſtanden, troz der feindlichen Gefinnung des Gerichts— 
präfidenten, der die Aeußerung getan, ex wiirde lieber fein Ant 
verlieren, als einen jo vabiaten Radikalen wie Dettinger durch— 
laſſen. Er hatte jedoch nichts gegen die Stimmen der Bei— 
figenden vernocht, die zwar auch die Richtung des Eraminanden 
mißbilligten, feinen Senntniffen und ſcharfſinnigen Deduktionen 
aber die verdiente Anerkennung nicht verſagen konnten. 
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Für jeden jungen Mann don mäßigem Ehrgeiz und Egois— 


mus wäre diejer Erfolg die erfte Etappe auf dem Wege einer - 


glänzenden Karriere gewvefen; für Dettinger war er das Signal, 
fich jezt derjenigen Lebensaufgabe zuzuwenden, die er für die 
edelſte und würdigſte hielt, zur Aufklärung der Unwiſſenden und 
zur Berbefjerung des Lofes der Armen und Elenden mitzus 
Bevor das Hauptmittel, das neue Parteiorgan, in's 


wirken. 


Leben trat, hatte er die langgeplante Agitationgreife unternommen 


und bereits an verschiedenen Orten Verſammlungen abgehalten, 


die jehr befucht gewefen waren und ihre Wirkung nicht verfehlt 
hatten. Dettinger befaß im hohen Grade den einfachen, klaren, 
beſtimmten Ausdruck, welcher zu überzeugen, und jenen Schwung, 
welcher eine Volksmenge hinzureißen und zu eleftrifiven vermag. 
Dabei war er Hug und gewandt genug, um jeden Konflikt mit 


der Polizei zu vermeiden. Noch ftand feine Partei unter feinem 
Ausnahmegefez, niemand Tonnte ihr daS Verſammlungsrecht 


wehren, und jo war Dettinger unbehelligt nad) Neukirch, dem 


eine Meile von der Kries'ſchen Beſizung gelegenen Städtchen 


= 


gelangt, wo er Valeska, went auch nur eine flüchtige Minute, 


zu ſehen umd zu fprechen hoffte, 


Das Städtchen wurde von den Kries’schen Damen zum 
Zweck Heinerer Einkäufe, wohl auch um die ländliche Stille und 
Einförmigfeit zu unterbrechen, öfter befucht. Valeska's Abficht 


war es nun, unter dem Vorwand einer dringender Beſorgung 
ſich Fuhrwerk nach der Stadt zu erbitten und Dettinger in den 


einzigen Gaſthaus des Ortes wie zufällig zu treffen. In diefem 


Sinne jchrieb fie ihm, ohne daß fie noch wußte, auf welche 
Weiſe fie ihren Brief befördern follte, 


Bisher Hatte fie e3 jo einzurichten gewußt, daß fie ihre | 


Briefe an Dettinger ſtets erft im lezten Augenblic eigenhändig 


in die Poſttaſche fteckte, da fie ihr bräutliches Verhältuis zu 


ihm nicht preisgeben wollte Dies ging jezt nicht mehr an. 


Sie Hatte erfahren, daß Herr don Kries, wenn ex zu Haufe 


war, die Boittafche in feine Verwahrung nahm und fie ſelbſt 


öfnete und verſchloß. Sie hätte ihm folglich ihre Briefe aus- 


händigen müſſen, was ihr jezt, da Dettinger in der Nähe war, 
bedenklicher denn je erſchien. Im großer Erregung ſchrieb fie 
Seite auf Seite. u 

Unterdefjen war unten 
dem fejtlich illuminivten Haufe empfangen worden. Valeska hatte 
nur den Schlitten vorfahren, Türen aufs und zugehen und leb— 
haftes Stimmmengeräufch Herauftönen hören, dann war wieder 
alles ſtill geworden. 


der Gutsherr von den Geinen in 


Zum Abendtiich Fand fich außer den jungen Damen nur der 


Lieutenant ein. Der Gutsherr fpeifte mit Gattin und Schwefter 


auf feinem Zimmer. AS ſich Valeska höflich erkundigte, ob er 
leidend wäre, erfuhr fie, daß Dies immer fo gehalten wiirde, 
Papa Tiebt es nicht, fogleich mit dem ganzen Schwarm zu eſſen. 


Man erzählte noch dies und jenes von dem Empfang auf 


der Station und von den Vorkommniſſen der Reife, doch Valeska 
war nicht in der Stimmung, fich dafiir zur intereffiren und ließ 
ſich auch mit dem Lieutenant, der, zum geheimen Aerger feiner 
Braut, Valeska aus ihrer Reſerve herauszulocken fuchte, in Fein 
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Geſpräch ein. a 


„Run müſſen wir auch unfere Geſangſtunde einftellen, Fräu— 


fein Stern,“ jagte Roſa, wie um fich dafür zu rächen. 
Valeska tat jedoch als hörte fie ed nicht und zog fich nach 
beendetem Mahl fogleich zurück. —— 
Am folgenden Vormittag, nachdem ſie ihre franzöſiſche 
Stunde mit Elfriede gehalten, ſchritt fie wie ſonſt zur Geſang— 
ftunde nach dem Mufifzimmer hinab. 
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„Ach, das trifft ſich prächtig, Fräulein Stern," Fam leo 


Agnes hier glückſelig entgegen. 
geritten und fommt vor einer Stunde nicht wieder. Wir können 
daher ganz ruhig fingen.“ EN 


„Das würden wir auch ohnedies,“ verfezte Valeska gelaffen, ; 


inden fie den Flügel öffn 


cte und einige Gänge über die Taften 
machte. 


Es war jedoch noch Feine halbe Stunde verflofjen, als Elfchen 


mit den Worten in's Zimmer ftirmte: 


„Papa ift nach dem Walde - 
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Singen laſſen?“ fchmeichelte fie. 





— zum Betrachten der Speiſen nötig war, 























„Papa iſt da, hört auf, hört auf!“ Dabei wollte ſie das 
Solfeggienheft vom Notenpulte reißen, um jede Spur des frevel- 

haften Attentat3 auf das zarte mufifalifche Ohr des Hausherrn 

zu entfernen. Valeska kam ihr jedoch zuvor. 

ik; „Sie gehen hinaus, Elfriede; und Sie, Fräulein Agnes, 
Haben die Güte fortzufahren,“ fagte fie ruhig, aber beſtimmt. 

„Meine Zunktionen hier im Haufe find durchaus öffentliche und 

ich werde fie ausüben, Dis Ihr Herr Vater mich derjelben zu 
entheben beliebt.“ 

= „Was it denn das?" fagte Herr von Kries, der, in Die 
Vorhalle tretend, die lezten Worte durch die offen gebliebene 

Tür des Muſikzimmers hörte, zu feiner ihm entgegeneilenden 


Gattin, indem er fich feines Reitrockes entledigte und mit ber 


Gerte den Schuee von den Stiefelfpizen klopfte. Und als gleich 
darauf die unterbrochene Gejangsübung wieder aufgenommen 
wurde: „Ad, Die neuen Kinfte, die hier getrieben werden! — 
Wetter, feine üble Stimme!" jezte ev Hinzu, al3 Valeska, um 
die zitternde Agnes zu ermutigen, mit ihrer Glockenſtimme einfiel. 


Das iſt wohl der Edelſtein, den dir erworben, Frauchen?“ 


JDJa, Hermann, es iſt ein Edelſtein. Und die Kinder haben 
fo viel bei ihre profitirt. Du wirt div doch von ihnen vor— 
Aber Herr von Kries ſchlug 
abwehrend mit der Hand und eilte nach jeinem Zimmer, um 
mit dem Sufpektor Nechnungen durchzufehen. 
E AS fih die Familie zu Tiſch verfammelte, wurde Valeska 
dem Hausherren vorgeftellt. Sie hatte von demfelben Photo⸗ 
graphien aus allen Lebensaltern geſehen und war daher auf 
feine Erſcheinung vorbereitet geweſen; dennoch war ſie über— 
xraſcht. ES war eine hohe vornehme Geftalt. Das ſcharf ges 
ſchnittene Geſicht glich dem ſeiner Schweſter, nur daß die Härte 
des ihrigen hier mehr als Hochmut und Selbſtbewußtſein er— 
ſchien, welche anzogen und zugleich einſchüchterten. Die durch 
Kurzſichtigkeit angenommene Gewohnheit, das Auge zuſammen— 
zuziehen, gab ſeinem Geſicht noch dazu den Ausdruck beſtändig 


| forjchender Beobachtung. Das volle furzgefehnittene Haupthaar 
war Schon leicht mit Gran gemifcht, während der ftattliche Boll 


bart noch fein urſprüngliches SKaftanienbraun bewahrt hatte, 
Der ſpiz gedrehte Schnurbart war viel heller und hatte beinahe 
einen xötlichen Schein. Alles in allem war er ein ſchöner 
Mann; dennoch machte ev feinen ſympatiſchen Eindruck auf 


13 Valeska, als er ſich jezt fteif und mit abfichtlicher Flüchtigkeit 


vor ihr verneigte, Er richtete auch Fein Wort an fie, ein guter 
Beobachter Hätte jedoch bemerken können, daß er häufiger als e3 
F von ſeinem Pincenez 
Gebrauch machte und daß ſein Blick dam jedesmal wie zufällig 


J Valeska ſtreifte. 


Die Unterhaltung am oberen Ende des Tiſches war keines— 
weegs ſehr belebt und Hätte ohne das Geplauder de3 kleinen 
Hans, der zwijchen den Eltern ſaß, Häufig geſtockt. Weiter 
unten ging es Iebhafter zu. Der Lieutenant, wie immer zu 


Neckerelen aufgelegt, plänfelte nach allen Seiten, am meijten zu 
\ Valeska hinüber, die e3 heut in ihrem Intereſſe fand, darauf 


einzugehen, und feine Streiche mit gewohntem Geſchick parirte. 

Der Gutshere war zerftreut und unruhig; das muntere Wort- 

gefecht ſchien ihn zu verdrießen. 
„Sch muß gleich nach Tiſch hinüber nach Ganſau, Frauchen, 


4 ſagte er, al man bei Butter und Käſe war. „Baron Helldorf 


erwartet mich; wir wollen zufammen nach Roſchenen zum 
Major. ES muß etwas gefchehen gegen bie Wühlereien der 
Sozialdemokraten, die uns bier Die Bauern auffällig machen. 
Sch habe diejes Treiben fchon von Berlin aus im Auge gehabt. 
Das kann nicht fo fortgehen. Wir Grundbeſizer müſſen uns 
über die zu ergreifenden Maßregeln beſprechen.“ 

Valeska überlief es bei dieſer Rede heiß und kalt, aber ſie 
beſaß Selbſtbeherrſchung genug, um ihr Intereſſe daran durch 
nichts zu verraten. Nur das feine Ohr brannte unter den 
dunkeln Ningeln, die es umifpielten, in lebhaften Inkarnat. 
‚Muß es denn gleich heute fein?“ nahm Fräulein Adele 
für die Hausfrau das Wort, welche mit betrübter Miene mit 
dem Mefjer auf ihrem Teller fpielte, 
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„Jawohl, noch Heut,” erwiderte Herr von Kries mit kaum 
unterdrückter Ungeduld. „ES ift die höchſte Zeit, daß etwas 
aefchieht. Da left ihe nun täglich die Zeitung und wilt nicht, 
was in eurer nächiten Nähe vorgeht,“ ſezte ev in jenem ber: 
weifenden Tone hinzu, den man Kindern gegenüber anfchlägt. 

„Entſchuldige, lieber Bruder,“ fiel Fräulein Adele etwas 
gereizt eim „Wir leſen die Zeitungen, das ift richtig, aber 
doch nur, was fir uns von JIntereſſe iſt. Wir leſen die par- 
lamentariſchen Nachrichten, oft auch einen ganzen Sizungsbericht, 
wenn Bismarck oder einer der Führer deiner Partei geiprochen 
hat. Wir leſen die Hofnachrichten und den Aunoncenteil. Aber 
dur kannſt doch nicht verlangen, daß wir uns mit dem Treiben 
jener rohen Menfchen bejchäftigen!” 

„Nohe Menfchen! Za, wenn e3 nur jolche wären! Aber 
das ift ja eben das Uebel, daß Gelehrte, ſogenannte Gebildete, 
die verderblichen Lehren ausheden, an die fie natürlich ſelbſt 
nicht glauben, und die Mafjen damit in Gährung verſezen. Da 
wühlt gerade ein folcher jezt in unferer Gegend. In Wibin, 
Friedberg, Gubau, in all den Neſtern, wo er Berfammlungen 
gehalten, Hat ev einen vajenden Zulauf gehabt. Heute Ipricht 
er in Neukirch. Der Menfch ſoll eine glänzende Beredſamkeit 
befizen. Dieſe Art ift die gefährlichite." 

„Und der fommt aus Ihrem Königsberg, mein gnädiges 
Fräulein, aus der Stadt der reinen Vernunft, * neckte der Lieu— 
tenant Valeska über den Tiſch hinüber. 

„Vielleicht bewährt fie auch hierin ihren alten Ruf,“ gab 
dieſe lachend zurück. 

„Oho, das klingt ja ganz revolutionär! Wenn Sie eine 
Ruſſin wären, ich wette, Sie wären vielleicht gar Nihiliſtin.“ 

„Da ich aber eine Deutſche bin, ſo meinen Sie, dürfte ich 
gar keine, geſchweige denn eine politiſche Meinung haben.“ 

„Das will ich keineswegs geſagt haben. Allen Reſpekt vor 
Ihrer —“ 

„Geſegnete Mahlzeit, meine Herrſchaften,“ unterbrach hier 
Herr von Kries das kleine Scharmüzel, indem er aufſtehend 
feinen Stuhl geräuſchvoll zurückſchob. Wie ein Mann folgte 
die ganze Geſellſchaft feinem Beiſpiel, während er bereit ein 
Senfter nach dem Hofe geöffnet hatte und eine ſchrille Pfeife, 
als Zeichen zum Anſpannen, ertönen ließ. Nach flüchtigen 
gegenfeitigen Verbeugungen ftoben Die Tiſchgenoſſen auseinander. 

Auf ihrem Zimmer angefonmen, maß Valeska dasſelbe mit 
erregten Schritten. Was fie eben bei Tiſch gehört Hatte, zeigte 
ihr klar, in welcher prekären Lage fie ich befand. Sie durfte 
e3 jezt auf feinen Fall wagen, ihren Brief an Dettinger auf 
den gewöhnlichen Wege zu befördern. Dieſes wäre, nachdem 
was fie heut gehört, gleichbedeutend mit jofortiger Entlaffung 
gewefen, und in welchem Lichte müßte fie der Familie ericheinen, 
wenn man ihre Korrefpondenz mit dem verabſcheuten Agitator 
entdeckte! 

Aber fie mußte ein Mittel finden, ihren Brief zu befördern, 
ſchon um Dettinger einen Wink inbezug auf das feindliche Bor: 
haben der Gutsbefizer zu geben. Dann und wann blieb fie 
auf ihrer Wanderung ſtehen und ſchaute finnend vor ſich Hin. 

Wiederholt war ihr Herr Thäns eingefallen, der ihr von 
ihrer damaligen gemeinfamen Fahrt her ein befonderes Wohl- 
wollen bewahrt, und mit dem fie, wo fich Die Gelegenheit ge— 
boten, ein freundliches Wort geivechjelt hatte. Bei den arijtofra- 
tischen Gewohnheiten der Familie war'es jedoch ſchwer, ſich mit 
ihm in Verbindung zu ſezen. Der Gedanke, fich ihm anzuver— 
trauen, nahm indefien immer bejtimmtere GSejtalt an, und jezt 
blizte noch ein anderer in ihr auf, Der fie mit einem Schlage 
zum Entſchluß brachte. 

Ein Tagelöhner aus einem entlegenen Dorfe, der beim Holz= 
fällen in den Kries'ſchen Waldungen vor einigen Tagen zu 
Schaden gekommen, war im Sufpektorhaufe untergebracht. Ex 
wurde aus der Herrſchaftsküche verpflegt, und Frau von Kries 
war ſchon öfter ſelbſt hinüübergegangen, um nach dem Manne zu 
ſehen. Konnte Valeska nun an dieſem Tage, wo die Hausfrau 
mit anderen Dingen beſchäftigt war, nicht ſtillſchweigend deren 
Amt übernehmen und dabei Herrn Thäns ihren Brief anders 
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trauen? Natürlich mußte fie dieſen über ihr Verhältnis zu 
Dettinger aufklären. Dies widerftand ihr zwar ebenfo wie das 
Heimliche de3 ganzen Verfahrens. Es gab jedoch feinen andern 
Weg, umd fie hatte daS Vertrauen zu dem Marne, daß er fie 
verjtehen und ihr Geheimnis chren wiirde. Zudem hielt fie ihn 
für einen heimlichen Anhänger der Sozialdemokratie, weshalb 
fie fir ihn eine Dejondere Sympatie empfand. Nun war es 
zwar keineswegs gewiß, daß fie Herrn Thäns bei ihrem Be- 
ſuche de3 Kranken zuhaufe traf, indeffen wollte fie e8 darauf 
anfommen laſſen. Sie ſchloß daher ihren Brief, nachdem fie 
Dettinger ihren Entſchluß, Herrn Thäns' Vermittlung in An- 
ſpruch zu nehmen, mitgeteilt hatte, und wartete eine gelegene 
geit ab, um unbemerkt zum Haufe hinaus und über den Hof 
Ihlüpfen zu können. 


IV. 


In dem Städtchen Neukirch ging e3 an dem Abend des 
nämlichen Tages jehr Iebhaft zu. Bon allen Seiten kamen 
Landarbeiter und Befizer kleiner Bauernhöfe herbeigeftrömt, um 
der für heut von Dettinger einberufenen Verſammlung, in der 
er über den bäuerlichen Grundbeſiz reden wollte, beizumohnen. 
Auf dem Markt vor dem „Blauen Engel“, der feine Gäfte 
faum fafjen Fonnte, und deſſen Saal bereit3 vollgeftopft war, 
Itanden die Leute, die nicht mehr hineinkonnten, gruppenweife 
in lebhaften Geſpräch beifammen. Dettinger ſelbſt faß mittler- 
weile mit einem am Orte anfäffigen Parteigenoffen und einigen 
der intelligenteren Bauernwirte in der Gaftjtube, über Prin— 
zipienfragen disfutivend und den Leuten, die ihn ſchon an andern 
Orten ſprechen gehört, über dies und jenes, was ihnen nicht 
ganz Kar geivorden, Auskunft gebend. Eben Hatte er einen 
Blick auf feine Uhr geivorfen und war im Begriff ſich zu ev- 
heben, da es Zeit zur Eröffnung der Verſammlung war, als 
ſich die Tür geräufehvoll auftat und drei Herren heveinfchritten, 
gefolgt von dem Wirt, der dor Aufregung hin- und hertänzelte 
und Die Herren wegen des Tumults im Haufe taufendmal um 
Entjhuldigung bat. Sobald der Herr Nedner dort feinen Vor— 
trag im Saale begonnen hätte, würde die Gaſtſtube ganz leer 
werden, und er wolle fein beftes tum, um die gnädigen Herren 
zufrieden zu Stellen, ’ 

Die Herren ſtuzten und mufterten die Anivefenden. Gie 
waren nicht vecht gewiß, wen der Wirt als Redner bezeichnet 
hatte. Sobald fie aber Dettinger in’3 Auge fabten, blieben die 
Blicke aller auf ihm haften. Es war kein Zweifel, dies mußte 
der Agitator fein, obgleich fein Meußeres der Boritellung, Die 
fie fi) don ihm gemacht hatten, durchaus nicht entjprach. 

Herr don Krieg — denn er war es mit feinen Freunden, 
dem Baron Helldorf und dem, den er kurzweg den Major ge- 
nannt hatte — erholte fich zuerft von feiner Betroffenheit. 

„Oho, mein Lieber,“ wandte ex ſich an den Wirt, der den 
nobeln Gäſten mittlerweile behilflich war, fich ihrer Pelze zu 
entledigen, „wir kommen heut nicht Ihrer zweifelhaften Küche 
und Ihres noch zweifelhafteren Weines wegen. Wir kommen, 
um uns auch belehren zu laſſen. Der Menſch kann nie genug 
lernen, de Major?“ 

Diefer, eine mafjive unterfezte Geftalt mit einem dunkel— 
toten Geficht, in dem die Augen fo hervorquollen, als ob die 
enge militäriihe Halsbinde ihm die Kehle zuſchnürte, hatte eine 
ganz hohe dünne Stimme, die einen lächerlichen Kontraft zu 
jeiner Erſcheinung bildete. 

„Nie genug, nie genug, lieber Kries,“ krähte er, indem er 
ih auf einen Stuhl warf, die Füße weit von fich ſtreckte und 
jeine Zigarre an dem Zündhölzchen in Brand fezte, welches ihm 
der Wirt dienftfertig entgegenhielt. 


Dettinger hatte beveit$ die Türe in der Hand, aber bei dem 


Namen Kries blieb er wie angewurzelt ftehen und ſchaute zurück. 
Er konnte feinen Augenblick in Zweifel fein, welcher von den 
Herren dieſen Namen trug. Baron Helldorf war eine- viel 
jüngere unbedeutende Erſcheinung, blond, von ſpärlichem Haar- 
wuchs und zur Korpulenz neigend. Jener war alfo der Mann, 


in deſſen Haufe der Liebling feiner Seele weilte, 


vor Herrn don Fried Hinzutveten und fich al3 einen Freund 
Valeska's vorzujtellen, doch fiel ihm noch zeitig genug die Mifjion 
ein, in der ex fi) hier befand, und die Stellung, welche er 
dadurch diefem Ariftofraten gegeniiber einnahın. f 

Sein Schwanken Hatte nur einen Moment gedauert und war 
von niemand bemerkt worden. Haftig fchritt er hinaus, Su 
demfelben Augenblick brachte der Wirt den von Helldorf be— 
ſtellten Wein. 

„Nicht hier,“ herrſchte Herr von Kries ihn an. „Stellen 
Sie uns einen Tiſch in der Schenkſtube neben dem Saale auf, 
wo wir den Speftafel ungeſehen mit anhören können.“ 

Der Wirt, der fih vor Eifer am liebften gevierteilt Hätte, 
jezte wieder die Gläſer zufanımen und bat die Herren, ihm zu 
folgen. / 

Im Saale, der Kopf an Kopf gedrängt voll war, fo daß 
die Menfchen in der offenen Tür und bis auf die Straße hinaus 
Standen, herrschte tiefes Schweigen, nur das vulltönende Organ 
Oettingers war vernehmlich. Es machte doch einen eigentüm— 
lichen Eindruck auf unfere drei Ariſtokraten, dieſes andächtig 
lauſchende Auditorium. Unwillkürlich traten fie Leifer auf. 

Bald fühlten auch fie fi) von den Klaren amd durchaus 
leidenſchaftsloſen, jachgemäßen Ausführungen Dettinger’3 über 
den fie fo nahe berührenden Gegenftand gefangen, wenn fie auch 
weit entfernt waren, ſich dadurch im ihren Anfchauungen irre 
machen zu Yafjen. ki ? 

Der Beifall, der den Nedner oft unterbrach, und der Jubel, 
der ihm am Schluſſe lohnte, ließen ihn den Ddreien num um 
jo gefährlicher erſcheinen. 

Ueber den Heinen runden Tiſch gebeugt, ſteckten fie flüſternd 
die Köpfe zuſammen. 

„Und da ſollten die entſchiedenſten Maßregeln nicht am 
plaze ſein?“ piepſte der Major mit wild gerunzelten Brauen. 
„Mit allen Kräften muß man danach ſtreben. Aber einſt— 
weilen heißt es, ſich ſelbſt helſen. Ich bin dafiir, daß wir ein 
paar handfeſte Knechte dingen, die uns den Burſchen aufgreifen 
und windelweich prügeln, das iſt die beſte Art, uns von dem 
Gelichter zu befreien.” were 

„Dein, man übt eine Preſſion auf die Wirte aus, daß fie 
diefen Maulhelden ihr Lokal verweigern,“ fiel Baron Helldorf 
phlegmatisch ein. „Die Landräte müfſen uns dabei unterſtüzen. 
Es iſt ſchließlich die Sache jedes anſtändigen Meuſchen, dieſe 
ſtaatsauflöſenden Tendenzen zu bekämpfen.“ — 

„Gemach, meine Herren, mit ſolchen Gewaltmaßregeln dringen 
wir vorläufig nicht durch. Wir müſſen mit den beſtehenden 
Geſezen rechnen. Ich bin der Meinung, wir berufen ebenfalls 
eine Verſammlung und ſtellen dieſem Herrn einen Redner gegen⸗ 
über, der die Sache von unſerem Standpunkt beleuchtet. Leider 
bin ich ſelbſt kein Redner, und offen geſtanden, es wäre mir 
auch nicht gut genug. Aber ich. habe an Amtmann Jahnke ges 
dacht. Ein bürgerlicher Konfervativer, Fein Orundbejizer, ſon— 
dern ein Domänenpächter, und einer, der zu beweiſen imftande 
ift, daß Not Grin und Grün Not ift, das wäre unſer Mann. 
Er hätte das Vertrauen der Leute für ſich, weil er nicht pro 
domo ſpräche. Sie, Major, wohnen ihm am nächſten. Sie 
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müſſen gleich morgen zu ihm und ihn bearbeiten, ihm die Sahe 


plaufibel machen, nötigenfalls darauf hinweifen, daß er nicht 
ganz umfonft arbeiten würde ꝛc. Sch felbft denke auch nicht 
untätig zu bleiben. . Sch habe ſchon einen Artikel fir unfer Kreis— 


blatt im Kopfe, der fich gewafchen Haben fol. Und Sie, Helle 5 
dorf, müſſen Ihre Freunde unter den Nationalliberafen im 


NeichStag- bearbeiten, daß ein Geſez gegen die Umſtürzler zus 
ſtande kommt. Tun wir jeder, was er vermag, dann werden 
wir ihrer fchon Herr werden.“ Ben 
Damit erhob ſich Here von Kries, feine mächtige Gejtalt 
dehnend und mit allen zehn Fingern durch Haar und Dart 
ftreichend, während feine Freunde unmutig in das Licht ſtarrten, 


der eine heftig feine Zigarre rauchend, der andere jeinen mare 
1 


tialiſchen Schnurbart rechts und links drehend. 





der fie heute, 
vielleicht dor einer Stunde, gefehen! Sein eriter Impuls tar, 
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Sommernacht auf der Inſel San Lazaro in Venedig. 


Gewohnt, feinen Willen überall als Gefez anzufehen, nahın 
Herr von Kried das Schweigen der beiden al3 Zuftimmung und 
hielt die Sache für exledigt. 

„Jezt aber, meine Herren, will ich nach Haufe,“ fagte er, 
indem er dem Wirt ein Zeichen gab, Bezahlung zu nehmen. 
„Ich muß Doch wieder einmal einen Abend in der Familie zu: 
bringen. Man iſt davon ſchon ganz entwöhnt. Den erſten 
Feiertag bitte ich Sie zu mir zu Gaſt. Werden etwas Schönes 
zu ſehen bekommen,“ ſezte er ſchmunzelnd hinzu, während ſich 
alle drei in die vom Wirt herbeigeholten Pelze hüllten. 
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„Huf Triburg befommt man immer etwas Schönes zu 
ſehen,“ fijtulirte der Major. „Bitte mich den Damen zu 
empfehlen.“ 

„Gehorſamſter.“ 

„Gehorſamſter.“ 

Ueber den jezt verödeten Marktplaz läuteten die Schlitten 
in die ſchmuzig graue Schneelandſchaft hinaus. Durch die trübe 
Wolkendecke ſchimmerte dev Mond im Zenit wie durch Delpapier. 
Bon Zeit zu Beit fegte ein hohler Wind über die Ebene — 
eine Vorbote der nahenden Frühlingsſtürme. 
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Der Hranzpfenfeierfag. 


u A er 


Schwabenftreihe aus dem Jahr 1848, \ | 


Dargeftellt von Wilhelm Blos. 


Gleich nach der Februarrevofution tat ſich in Paris eine 
Anzahl von dort lebenden Deutjchen, meiſtens Arbeitern, zus 
ſammen und bildeten eine Deutjche demokratische Gefellichaft unter 
dem Borjiz des befannten Dichters Georg Herwegh. Diele 
Gejellichaft beichloß, im Intereſſe der Demokratie einen Vorſtoß 
nach Deutjchland zu machen und zu dieſem Zweck eine demo— 
fratifche Legion zu bilden. Dies gelang nach vielen Schwierig: 
feiten, und Die demokratiſche Legion überſchritt gegen Ende 
April 1848 oberhalb von Straßburg den Nhein. Herwegh gab 
dent Unternehmen den Namen; als militärische Führer beteiligten 
lich) von Corvin-Wiersbitzki, von Schimmelpfennig, von Born: 
ſtedt u. A. AS die Legion auf badifchem Boden anlangte, 
waren die aufjtändifchen Schaaren Heckers foeben gejprengt 
worden. Die etwa 700 Mann ftarfe Legion warf fich in den 
Schwarzwald. Nach der Niederlage Heckers von der Ausſichts— 
lofigfeit des Unternehmens überzeugt, juchte man den Nhein 
wieder zu erreichen, jtieß aber unterwegs bei Niederdoffenbach 
auf ein verfolgendes twiirttembergijches Korps. Nach zienlich 
blutigem Kampf wurde die demokratiſche Legion überwältigt und 
zum großenteil gefangen, Biele entfamen über den Nhein in 
die Schweiz *). 

Doch wir wollen das Herwegh’sche Unternehmen und die 
Schicjale der unglücdlichen demokratischen Legion nicht weiter 
ſchildern; wir wollen nur erzählen, wie dies Unternehnten Yauge 
vor jeiner Ausführung feinen Schatten voraus warf und auf 
eine furze Zeit im ſchönen Schwäabenlande eine Konfufion und 
einen Lärm amvichtete, daß die ältejten Leute fich nicht er— 
innerten, jemal3 fo etwas erlebt zu haben. Da der ganze Lärm 
auf falſchen Nachrichten berufte, jo mußte fich einc Menge 
von Fomischen Szenen und Situationen gejtalten. Sie waren 
teilweife jo drolliger Natur, daß man es fir wert fand, fie der 
Nachwelt aufzubewahren. Dies iſt in einem Buche mit vielem 
Fleiße gefchehen, und wir legen dies Buch unferer Darftellung 
zu Grnunde**). 

Daß in jenen bewegten Märztagen, bei den fie) über: 
ſtürzenden Ereigniſſen, eine Menge falſcher Gerüchte durch die 
Luft ſchwirrten, läßt fich denken. Damals konnte eine Lüge 
eine große Aufregung hervorrufen, eventuell unabſehbares Unheil 
anrichten. Die Aufregung in Württemberg und Baden wurde 
im März noch gejteigert durch verjchiedene Unruhen, die unter 
den Landvolf ausbrachen.. Man Fanır fich denken, daß es ein 
ungeheure Aufjehen machte, als aus Frankreich die Nachricht 
kam, Herwegh bilde eine demofkratifche Legion, um in Deuͤtſch— 
land damit einzufallen. Die reaktionären Blätter und die 
reaktionären Agitatoren bemühten ſich, über die Herwegh'ſche 

*) In ſeinen biographiſchen Werken: „Aus dem Leben eines Volks— 
kämpfers“ hat Corvin-Wiersbitzki dieſen Feldzug trefflich geſchildert und 
einige komiſche Situationen mit vielem Humor dargeſtellt. 

**) Der Franzoſenfeiertag 1848, Samstag, den 25. März. Bon 
Pfarrer Dr. Bunz. Reutlingen 1880., Das Büchlein iſt recht inter- 
ejlant; einigemal nur ſteckt dev geehrte Herr Pfarrer zu ſehr den Seel— 
jorger heraus. 





Legion die unfinnigiten Gerüchte auszuftvenen. Nach ihnen war 
diefe Legion aus dem Abjchaum ganz Europas, aus dem „gräßs 
lichſten Geſindel“ zufanmengefezt, das diefe Gelegenheit benuzen 
wolle, um zu morden, zu brennen und zu plündern. Es gab: 
einfältige Leute genug, die das glaubten; man konnte es ja ger 
druckt auf dem Papier ſehen. Alte Leute erinnerten fich au die 
Durchzüge der franzöjiichen Heere und an deren Plünderungen 
und Gewalttaten. Die demokratijche Legion war jchon mehrere - 
Wochen, bevor fie wirklich den Rhein überfchritt, ein Schred- 

bild geworden, das manchen braven Bürger, manche zarte Jung— 

frau noch im Tvaume verfolgte, Ri 

Am 22. März 1848, während die demokratiſche Legion noch 
ruhig zu Paris fich in den Waffen übte, begannen im badijchen 
Oberlande die aufvegendften Gerüchte zu zirkuliven. Hatte man 
früher ſchon oft die Behauptung gehört, daß ein Krieg mit der 
franzöfischen Nepublif unvermeidlich fei, jo kamen jezt beſtimmte 
Nachrichten; es hieß, die Franzoſen Hätten den Rhein über- 
ſchritten und ftänden jengend und brennend auf deutſchem Boden. 
„Franzoſen“ und „deutſche demokratische Legion“ warf man na= 
türlich in einen Topf. Die Aufregung fticg fofort bis zum 
höchiten rad. | 

Man hat nie genau ausfindig machen können, woher dag 
Gerücht von dem bewaffneten Einfall gefommen if. Die aufs 
findbaren Spuren weifen alle auf Offenburg im badischen 
Dberland Hin, Dort hatte am 19. März eine 20 000 Köpfe 
ſtarke Volksverſammlung ftattgefunden, bei der man Sranzojen 
bemerkt Haben wollte Allein man kann die Eutjtehung des 
Gerichts mit diefer Verſammlung kaum in Zufammenhang 
dringen. Später ſoll jemand in Offenburg ſich al3 den „Spaß: 
vogel“ bekannt Haben, der daS Gerücht in Umlauf gefezt. Das 
war fein guter Spaß und auch Fein guter Spaßvogel. 

Kunz, die Bildung der deutfchen Demokratifchen Legion mußte - 
die Örumdlage abgeben für die ganz Süddeutſchland erjchiitternden 
Berichte don einem bewaffneten Einfall der Franzoſen. - Die 
Franzoſen überjchritten den Nhein und den Schwarzwald und 
drängen bis in die Gegend von Ulm vor unter Sengen, Brennen 
und Morden. Aber „der wadere Schwabe fürcht ſich nit;“ der 
Landſturm erhöbe fich und ſchlüge die Eindringlinge mit blutigen 
Köpfen zurück. So liefen die Gerüchte im Land umher, Dig 
man nach zwei Tagen der tolliten Erregung einfah, daß man 
es nur mit „ſteifleinenen“ Franzoſen, um mit Sir John Zaljtaff 
zu veden, zu tun hatte, daß es nur ein blinder Lärm war. Aug 
Vergnügen wurde dann tichtig, gezecht und die Folgen des 
Sranzofeneinfalls bejtanden bei Manchem in einem ſchweren 
Kazenjanmer. 2 

Sehen wir nad, wie es an einzelnen Orten zuging. ß 

Nachdem zuerſt die badischen Städte Offenburg, Freiburg, 
Raftatt und Mannheim durch dag Gerücht, die Franzofen feien 
über den Rhein gekommen, in Aufregung verfezt, aber bald bes 
ruhige waren, da man in unmittelbarer Nähe der Grenze fich 
ganz Teicht von dev Unwahrheit der Gerichte überzeugen konnte, 
begann der Alarm den Schwarzwald zu überjchreiten. Am— 
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24. März, abends, kam das Gerücht nach Pforzheim; ein 
xeitender Bote folgte und meldete, daß die Franzoſen Gernsbach 
und Loffenau an der badischen Grenze in Brand geftect Hätten. 
Man bewaffnete fih; 600 Senjenmänner ftellten fich in Pforz— 
heim auf. Am andern Morgen meldete man aus Calw, daß 
die Sranzofen über den Kniebis rückten. Die Behörden jandten 
überall reitende Boten mit den Alarmnachrichten in die Nachbar— 
ſtädte und dieſe taten desgleichen. So lief der Alarm durch 
einen großen Teil von Württemberg. 
; Sn Maulbronn, Bietigheim, Dürrmenz-Mühlacker hieß es 
& alsbald, daß 12000 Franzofen über den Kniebis rückten. Aus 
Freudenſtadt meldete das Oberamt der Negierung,- daß die 
i Franzoſen in Appenweier im Badischen jtänden; nach Freuden— 
stadt waren don badischen Behörden ähnliche Mitteilungen ges 
— fommen. 1000 Senjenmänner wurden ausgerüftet. Ein Fremder 
wurde als franzöjischer Spion verhaftet und wäre beinahe von 
der höchſt aufgeregten Menge gelyncht worden. Su Herrenalb 
rüftete man fich, in die Wälder zu fliehen. Nach Nagold 
wurde don Freudenſtadt anıtlich berichtet, daß 20 000 Fran— 
zojen das Murgtal fengend und brennend heraufzogen. Auch 
Slüchtige mit eilig zufammengerafften Binden famen durch die 
Stadt. Die tapfere Birgergarde von Nagold verbarrifadirte 
ih in einem Hohliveg und erwartete hier den Feind. Man 
war jehr todesmutig; als aber fein Franzofe fich zeigte, fo ließ 
man feinen Mut an Bier und Wein fich austoben. Der Ober: 
amtmann, der bon der Negierung Militär verlangte, hatte zwei 
- Nächte mit Schreiben ob der Sache zugebradt. In Rohrdorf 
wurde ein Kundſchafter ausgejandt, der aber nur die Wirts— 
häufer ausfundjchaftete und fo fteif zurückkam, daß er von Pferde 
gehoben werden mußte. In Neuenbirg bewaffnete man fich 
- mit Senfen und Lanzen. 8000 Franzofen jollten im Anmarſch 
fein. Auch einen angeblichen Spion fing man dort. 
— — Der Schred wurde immer toller, man vergrub jeine Hab— 
jeligfeiten, und was das beſte war: die Wirte jchenften ihre 
Weine um den halben Preis, denn die Franzofen, ſagten fie, 
würden doch alles ausjaufen und nicht3 bezahlen. Da hat ſich 
mancher biedere Schwabe die durſtige Kehle gelabt. 
= In Schönberg meldete der Schultheiß dem Pfarrer, daß 
80000 Franzofen im Anmarſch feien, und der arme Pfarrer 
geriet in ſolchen Schreden, daß er eine Schachtel mit Koftbar- 
keiten, die er vor den räuberiſchen Franzoſen bergen wollte, in 
der Uebereilung in den Abort warf. In Monakam bei Lieben 
 zell erſchienen Schüler der Erziehungsanftalt Salon bei Ludwigs— 
burg. Sie hatten Mauleſel bei fi und machten eine Turn— 
fahrt. Der tapfere Schultheiß von Monafam ließ einige von 
— den Schülern, die vorausgeeilt waren, als „den Vortrab der 
feindlichen Armee” verhaften und fie über die Stärke ihrer 
7 Kavallerie und Artillerie verhören. Mit Mühe kamen die 
Saloner“ wieder frei. Sn Calw fam von Gernsbach und 
von Neuenbürg die amtliche Nachricht ein, daß die Franzoſen 
heranrückten, Calw meldete dies amtlich der Negierung. Man 
bewaffnete ſich, aus der Umgegend ftrömten maſſenhaft Be— 
waffnete herzu und ein zärtlicher Vater fagte zu feinem Sohne: 
„Wenn du einen Franzoſen fiehjt, Gottlob, jo geh’ nur gleich 
durch!" Aus Leonberg flüchtete man am 28. März jchon nach 
Stuttgart mit Weib und Kind, 43000 Kämpfer follten, in 
Buhl bei Naftatt fein. Im Böblingen rief die Frau Ober- 
amtmann befrenudeten Leuten zu: „Fliehet! 10000 Franzoſen 
Sind im Anmarſch!“ Ein junges Mädchen erhöhte die Zahl der 
Feinde auf 30000. Die Böblinger flüchteten in Mafje nach 
— Stuttgart, das erwähnte junge Mädchen mit fieben Koffern. 
In Stuttgart verficherte Die Regierung den Flüchtigen, daß der 
ganze Lärm grumdlos jei. Man fehrte zurück, allein die Stadt 
befand fich in folcher Erregung, daß es unmöglich war, diejelbe 
zu befehwichtigen. Die Böblinger Freiwilligen, 50 Mann, 
Sollten nad) Calw ausrüden; da fie aber zu viele „Stationen“ 
machten, fo famen nur 10 Mann vor das Tor, und dieſe blieben 
> im Iezten Wirtshaufe vor dem Tor auch noch hängen, 
Nach Herrenberg fam die Nachricht, daß die Franzofen 
eingefallen feien, ſchon vom NegierungssDivektorium zu Reut— 
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lingen; man ſieht, mit welch raſender Schnelligkeit der Alarm 
umlief, denn faſt alles ereignete ſich in dem kurzen Zeitraum 
vom 24. und 25. März. 

Nach Schöckingen kam die amtliche Meldung von Leonberg, 
daß 40000 Franzoſen über den Rhein ſeien; noch zwei reitende 
Boten meldeten, alle umliegenden Orte feien fchon voll von 
feindlichen Truppen. Der Gemeinderat und der Pfarrer blieben 
die ganze Nacht auf dem Nathaufe, um den Feind „würdig“ 
zu empfangen, d. 5. mit Speis und Trank. Denn hier vers 
zichtete man auf den Kampf. Der Schred war fo groß, daß 
man rief: „Eben ziehen fie ein, im Schloßgarten ift einer.“ 
Es war aber ein wandernder Schieferdeder. Eine Frau rief 
ihrem arbeitenden Mann zu: „Laß alles Liegen, fie find ſchon 
da!” Sm Schwenningen gab ein Wirt feinen Freunden feine 
Weinborräte preis, um ſie nicht den Franzojen in die Hände 
fallen zu laſſen. Ein Bürger wollte feine Habjeligfeiten be— 
jonders ſchlau retten; cr 309g 2 Hemden, 2 Baar Strümpfe, 
2 Baar Hofen, 3 Weiten und 2 Nöde an. So lief er die 
ganze Nacht herum. Nach Tuttlingen kamen von badijchen 
Aemtern Stafetten mit der Nachricht an, 40 000 Franzojen zögen 
heran und man jolle fish flüchten. Bon Tuttlingen aus wurde 
die Regierung flehentli) um Hilfe gebeten. Den Tuttlingern 
wurden dann auch von Der Negierung Später Waffen gejchidt. 

Nach Rottweil niachte das Oberamt Oberndorf Meldung 
von dem Anmarſch der Sranzofen; die Depeiche ſchloß: „Das 
Geſindel war heute Mittag ſchon bis Gengenbach und Haslach 
vorgerückt. Nettet das Vaterland und eure Herde!” Eine ftarfe 
Mannschaft, etwa 2500 Mann, marjchirte aus dem Oberamt 
Nottweil gegen Schramberg, Fam aber bald zurück. 

Sn Balingen hieß e8, 40 000 Franzofen hätten Offenburg 
verbrannt. Der Amtmann hielt eine Rede und fagte, man 
müſſe ſich auf Tod und Leben wehren. Ein tapferer Bürger 


band. ein langes Geil. um den Dfen, um fich aus feiner Be— 


haufung Hinten Hinablafjen zu können, wenn die Franzofen 
vorn hereinbrächen. Abends kam von Oberndorf die Nachricht: 
„Gottlob, die Notte ift beſiegt!“ Aber am andern Tag ging 
der Lärm wieder los und viele flüchteten in panijchem Schreden. 
Sn Schramberg und Oberndorf war auf amtliche Anord— 
nnug alles bewaffnet; in der Dberndorfer Gewehrfabrit wurden 
Kugeln gegoffen. 

Bu Kirchberg im Oberamt Sulz ſah man ſchon in der 
Ferne den Nauch auffteigen von den Dörfern, die von den 
Franzoſen niedergebrannt wurden. Einer von Kirchberg ging 
in ein benachbartes Dorf und hörte jemandem zu, der Die 
Sranzofen felbft gefehen haben wollte. Später ging's mit Sad 
und Pak nach Horb, wo unjer. biederer Kirchberger mand) 
Schöpplein trank. Am Abend Hatte er den Zungenjchlag. Da 
ſchrie Einer: „Sehet, ein Spion!" Der Kirchberger wird ver— 
hört, und da er nur unartikulirte Laute ausftoßen kann, heißt's: 
„Aha, ein Scanzofe; er kann fein Deutſch.“ Er muß in's Ge— 
fängnis. Den andern Morgen Hatte ex jeine Sprache wieder 
und Fam frei. Seine Familie war inzwifchen nach Ludwigsburg 
geflüchtet, zum guten Schwiegerpapa, der jehr erjtaunt war, daß 
die Frauen und Kinder von den Franzojen nicht „niedergemezelt“ 
waren. Bu Haigerloch im Hechingen’schen wurde tüchtig auf 


das jenfeit3 der Eyach gelegene Schloß von den Einwohnern ges 


Ichoffen, und da man ficher wußte, daß die Franzojen, um ihr 
Pulver zu fparen, nicht antworteten, jezten die tapferen Haiger- 
locher da3 Feuer geraume Zeit fort. Endlich ward's ihnen zu 
langweilig. In Horb waren 1300 Bewaffnete und harrten 
wutentbrannt der Ankunft des Feindes. Wie jo viele andere 
ſchöne Wut ging auch dieſe verloren. 

In Hechingen kam ein reitender Bote mit der Meldung, 
‚60000 Räuber‘ feien fehon über Rottweil hinaus und hätten 
iiberall Städte und Dörfer verbrannt, wo fie erſchienen. Die 
Männer bewaffneten fich, die fahrende Habe wurde geflüchtet; 
auch. der Fürſt von Sigmaringen befahl, jeine Wertjachen nad) 
München zu ſchicken. Von alten Seiten famen Zlüchtlinge durch. 
Nachts ertönten Hörner, es hieß, 12000 tapfere Schwaben 
hätten die Franzoſen zuvicdgeworfen, Aber andern Tags war 
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der Lärm noch einmal da. Der Oberamtmann von Notten- 
burg verlangte von der Stuttgarter Regierung 500 Gewehre, 
weil 40000 Franzofen im Anzug feien. 

Hu Tübingen war bald große Aufregung. Am 24. März, 
abends, kam die große Botjichaft: „40 000 Mann Gefindel‘ 
brennen und morden ſchon in Dberndorf. Bald wimmelten 
Studenten und PBrofefjoren, Bürger, Frauen und Kinder wie 
Ameijen durcheinander, Im Hof der Aula hielten die Pro- 
feſſoren Anjprachen; einer rief; „Sa, unfere Herren Studenten 
beſchüzen ung!" Ein anderer Profeſſor rief: „Wir haben deutjche 
Heldenfäufte.‘ Ein dritter gab den Tübinger Sungfrauen den 
Nat, die Zöpfe abzufcheiden und Männerkleider anzuziehen, um 
ih gegen Die Brutalität der Franzofen zu fihern. Was die 
Sranzojen wohl gedacht hätten, wenn fie in eine Stadt ge: 
fommen wären, wo es fein einziges junges Mädchen gab. Die 
Weingärtner brachten ihren Wein auf die Straße und die Stu— 
denten halfen ihn raſch trinken, um ihn vor den Franzoſen zu 
retten. Im Eommer fehlte e8 den Weingärtnern natürlich an 
Wein. Was flüchten fonnte, flüchtete nach Stuttgart, dann wurden 
Waffen ausgeteilt und ſchon um 7 Uhr marſchirte das erxfte 
Aufgebot Studenten nach Nottenburg ab, das Hilfe verlangt 
hatte. Das zweite Aufgebot blieb in der Stadt, wo immer 
noch Waffen hergeftellt umd verteilt wurden. Flüchtlinge ver: 
mehrten jeden Augenblif die Angſt und Aufregung. Das erite 
Aufgebot hatte an verjchiedenen Wirtshäuſern Halt gemacht, und 
daher Fam e3 wohl auch, daß man die Stangen eines Hopfen: 
jelde3 fir feindliche Lanzen hielt. Einige „Marode‘ blieben 
in den Kneipen liegen. Um 12 Ahr langte man in Rottenburg 
an, und al3 eine.alte Frau die tapfere Schaar erblickte, rief fie 
ſchluchzend: „So viel junges Blut ſoll Schon ſterben!“ Die 
Bürger drängten fich um die tapferen Studenten, — da fam 
die Nachricht, die Franzoſen feien zurückgeſchlagen und fofort 
verſchwanden die biedeven Nottenburger in den Häufern. Kaum 
fonnten Die Studenten ein Unterfonnmen finden und mußten auf 
Ziehen und Bänken fchlafen. Andern Tags kamen fie zu Fuß 
nach Tübingen zurück, wo der Franzojenlärm noch den ganzen 
Tag dauerte, 

Aus Kufterdingen fuhren dev Vikar vom Dorf und drei 
Mann mit Dolchen bewaffnet auf einem Miftivagen nach Tübingen. 
Sie kamen ohne weiteres Nefultat zurück; im Orte felbft aber 
hatte ſich der Alarm ſchon fo geftgigert, daß man exzählte, die 
württembergiſche Regierung ſei nach Amerika entflohen. 

Nah Neutlingen Fam eine amtliche Nachricht aus Bas 
lingen, 40 000 Franzoſen jeien im Anmarſch. Alsbald wurde 
eine freiwillige Bürgerwehr errichtet. Ein Mitglied derjelben 
trug auf der Bruft die Inſchrift: „Sieg oder Tod!" Ein be- 
rühmter Ölasmaler ſchleppte einen viefigen Neiterfäbel daher, 
hatte zwei Biftolen im Gürtel und große Stulphandfchuhe; fein 
Haupt ſchüzte eine Fechtmaske. Ein Spion wurde eingebracht; 
er jtellte ji als ein Sprachlehrer aus Reutlingen heraus. 
Während man Kugeln goß, famen immer mehr Aarmmachrichten 
herein; die nächjten Dörfer ſollten ſchon brennen. Die nad) 
Zübingen führenden Straßen wurden verbarrifadirt und zwei 
alte Geſchüze dort aufgepflanzt. Nachts ging ein Geſchüz los, 
und nun hieß es, die Sranzofen feien da. Während dem trug 
man den Sohn des Oberamtmanns im Zubel auf den Schultern 
vor's Oberamt; mit einer voten Fahne in der Hand proffamirte 
er dort Die Republik. Wer fliehen Konnte, floh mit feinen 
Schäzen nad) Stuttgart zu; in einem alten Patrizierhauſe 
Ihaffte man die Schäze in ein Gewölbe und ließ es dann zu— 
mauern. Der Hausherr brach es andern Tags wieder auf, 
blieb in der gemachten Deffnung feft ſtecken und ein Mutwilliger, 
der daher Fam, zählte ihm eine Tracht Prigel auf. Erſt am 
dritten Tage endete der fürchterliche Sranzojenlärn zu Neut- 
lingen. 

Urach bewaffnete ſich am 25. März; den Befehl führte der 
Schulrektor, und fein Adjutant war ein mit einer Miftgabel bes 
waffneter Seminarift. 

In Mezingen war es ohnehin ſchon fehr unruhig geweſen; 
gerade zogen Die Bürger durch die Straßen und. jchrieen: 














„Ra! Na müſſet ſel“ — d. 5. die Ichenslänglichen Stadt 
väte jollten vom Rathauſe, von ihrem Amt herunter. Da kam 
der Franzoſenlärm und mit ihm die Nachricht, Tübingen ftehe 
in Slammen, Man bewaffnete ſich und verbarg feine Schäze, 
Der Schulmeifter wollte beten, allein feine Tochter fagte: „Dazu # 
it 3 nimmer Zeit.“ Da fam auch der Herr Stadtpfarrer in’S 
Schulhaus geflüchtet und verſteckte voll Angst und Not feine 
Wertpapiere im Bette der Frau Schulmeijterin. Man vers 
langte Hilfe vom Kriegsminifterium. Am Abend fam der Ab- 
geordnete fiir Nentlingen nach Mezingen und erklärte die Nach 
richten vom Franzoſeneinfall für unbegriindet. Da kam er aber 
Ihön an. Man erklärte ihn für einen Landesverräter und hätte 
ihn in's Gefängnis geworfen, wenn er nicht entflohen wäre. 
Eine Schaar marſchirte gen Urach; aber einer, ein jechs Fuß 3 
hoher Menfch, kehrte vor der Stadt wieder um und meinte, Ä 
e3 jei noch zu früh, für's Vaterland zn fterben. 
AS nah Nürtingen die Nachricht Fam, Spaichingen ftehe 
in Brand, ſchlug man Generalmarſch. Man wollte Reutlingen 
zu Hilfe ziehen; wer von Zamilien fliehen konnte, floh -gen 
Stuttgart. Der Oberamtmann von Nürtingen hielt an die aus— 
rückende Heerfchaar eine Anfprache, in der er fagte: „Nicht 
veguläres Militär ift e$, gegen das Sie ausziehen, meine Herren! 
Es find Naubfchaaren und darımter Weiber und Kinder. 
Kommt es zu einem Zuſammenſtoß, fo feien Sie menſchlich. 
Schonen Sie wenigftens das ſchwache Gefchlecht!" Der nür— 
finger Rummel wurde „poetijch” verherrlicht. Das nirtinger 
Aufgebot erhält darin folgende Belobigung: 
„Sort zieht nun das Häuflein Krieger — 
Nürtingen, jeh’ ich dich wieder? 
Seufzet mancher und wird fchier 
Weißer als fein Bandelier, i 


en 


B'ſonders rührend war’ zu ſchauen, 
Wie die Mägdelein und Frauen 
Sn der Krieger ftolze Schaar 
Ganz verjchameriret war”, 

Nah Kirchheim unter Ted kam eine amtliche Stafette 
aus Urach, die den Anmarſch von 40000 Mann „Franzöfijchen 
Geſindels“ meldete. Obſchon das Oberamt Nürtingen am felben 
Tage das Gleiche meldete, blieb in Kirchheim verhältnismäßig 
alles ruhig. Jedoch bewaffnete man die Bürger und exerzirte 
„krampfhaft“. 

Nach Plieningen auf den Fildern kam die Schredenge | 
nachricht durch durchpaſſirende Flüchtlinge, Der Tumult wurde 
dort groß, weil der Sohn des Pfarrers, der nach Stuttgart mit | 
feinem Vater flüchten wollte, feine ganzen Stiefeln hatte und 
fich niemand fand, der an dieſem Tag die zerriffene Fußbelei- 
dung repariven wollte, | 

In Stuttgart, das von Flüchtlingen in Mafje heimgeſucht 
wurde, war die Aufregung gleichfall3 eine ungeheure. Alle zehn 
Minuten ertönte das Horn eines einfprengenden Boftillong, der | 
eine neue Schredensnachricht meldete. Und dieſe Nachrichten 
waren alle amtlich! Am 25. follten die Sranzofen fchon Leon 
berg und Böblingen auf den Grund niedergebrannt Haben. Dann 
ging daS Gerücht um, es ginge an's „Zeilen“. Ein biederer 
Spießbürger goß eine Menge Kugeln, ftellte fich fehließlich auf 
feiner Treppe auf und rief: „Nun follen fie kommen. Sch will 
ihnen teilen helfen; ich jchieße jeden wie einen Hafen nieder.” 
Troz der beruhigenden Nachrichten, die die Negierung verfün- 
digen ließ, dauerte die Erregung in Stuttgart lange an. ) 

Nah Waiblingen Fam von Camnftatt die Meldung vom 
Sranzofeneinfall. Die Bürgerwehr trat zufammen und der | 
Kommandant ließ beraten, ob man dem Feind entgegenriden | 
oder Waiblingen verteidigen folle. Einer trat dor und fagte: 
„Die Ledigen jollen den Franzoſen entgegenrücen. Wir Vers 
heirateten haben daheim Weib und Kind zu verteidigen.” — 
Da trat ein Lediger vor und fagte: „Wir Ledigen Haben weder 
Weib noch Kind zu verteidigen; aljo gehen wir heim!“ Darauf: 
hin Löjte fich die Waiblinger „Heerfäule” auf. 25 

In Schorndorf, das einſt von ſeinen Frauen ſo tapfer 
gegen bie Franzoſen verteidigt worden war, beſezten die mit 


EEE EN Er TE ee ee ra 
n — 









a 


he re EEE RE 








— — 


Senſen bewaffneten Turner eine Bierwirtſchaft und erwarteten 
die Franzoſen. Es floſſen Ströme von Bier. Auch Eßlingen 


war ſehr unruhig. Man bewaffnete ſich und benuzte die Ge— 
legenheit, einein verhaßten Beamten die Fenſter einzuwerfen. 
In Göppingen war anfangs große Erregung, aber man be— 
ruhigte ſich bald und eine Kompagnie Bürgerwehr verſprach im 
Notfall das Vaterland zu retten. Dagegen war in Eſchenbach 
der Schultheiß, wie es ſcheint, ein beſonnener Mann, durch die 
Schreckensnachricht nicht zu bewegen, aus dem Bette zu kommen. 
Er ſchlief ruhig weiter und — hatte recht. Zu Felchſtetten 
bewaffnete man ſich auch, denn Freudenſtadt ſollte ſchon brennen. 
Der Poſthalter ſchrie verzweifelnd: „In wenig Stunden bin 
ich ein armer Mann!“ 

Zu Blaubeuren rückte eine bewaffnete Schaar aus; was 
zurückblieb, verbarg ſeine Koſtbarkeiten. Einer ließ ſich einen 
Diamantring abfeilen, denn er fürchtete, die Franzoſen möchten 
ihn ſammt dem Finger abſchneiden. Zur Pfarrerstochter ſagte 
ein Verehrer: „Jungfer, wer weiß, ob wir uns in dieſem Leben 
wiederſehen.“ Am anderen Tag ſah ſie der Held wieder. 

Zu Friedrichshafen am Bodenſee war der Schreck groß 
und vermehrte ſich, als ein Wagen mit der flüchtenden fürſtlich 
ſigmaringeü'ſchen Hofkaſſe ankam. Man ſandte nach Bregenz 
und der Schweiz um Hilfe. Der öſterreichiſche Befehlshaber 
lehnte die Hilfe ab; St. Gallen verſprach zwei Sechspfünder 
zu ſchicken. Su Tettnang wurde die Hinrichtung eines Mör— 
ders wegen des Franzoſenlärms um einige Tage verſchoben. 
In Ravensburg, Nördlingen, Sigmaringen, Buchau, 
Zwiefalten bewaffnete man ſich unter großer Erregung. In 


Biberxach füllte man die Lücken der alten Stadtmauer aus. 
In Ehingen waren die Männer ſehr begeijtert; von den Frauen ' 


fagt ein 1857 erſchienenes Gedicht: 
„Sie rannten durch's Haus mit Händeringen, 
Sammernd: Was wird uns der Abend bringen? 
Vielleicht ift dies der lezte Kaffee, . 
Wenn die Sranzofen fommen, o weh! 
Sie umarmten zärtlich die jcheidenden Gatten, 





Die kaum noch Zeit zum Abſchiedskuß Hatten, 
Und fragten zärtlich: Werd’ ich dich wiederjeh'n? 
Rieber Dann, lab dir doch nichts geſcheh'n. 

Die Töchter fich in die Kammer begaben 

Und Heideten fi) als unbärtige Knaben.“ 


Darnach fcheinen die Holden Chingerinnen den oben er— 
wähnten Nat eines tübinger Profeſſors buchjtäblich befolgt zu 
haben. Wir wollen aus dem Gedichte noch einiges zitiven: 


„Eine Zungfrau gar in das Dfenloc) 
Mit ihrem Granatenmufter Troch; 
Eine andre barg in Heu und Stroh 
Ihren Schmud, oder in einem Haufen Loh', 
Eine tübinger Jungfer, alt an Jahren, 
Nannte troftlos mit fliegenden Haaren 
Und bejchwerte den Brautihmud vor der Bande 
Mit chweren Steinen in der Krautjtande, 
Und ſelbſt ein Nachtſtuhl, faſt iſt es zu arg, 
Ward da des gleißenden Mammons Sarg. 
Auch wandelten viele Papiere und Gelder 
In das Dickicht der nahe gelegenen Wälder, 
Rn die Flüſſe und in die Tiefe der Bronnen 
Iſt mancher Beutel mit Taler entronnen. 
Selbft Wirte, fonjt ſchenkend Bier und Wein, 
Die zogen eiligjt die Schilder ein. 
Biele Firma’3 der Fabrifanten 
Auf einmal von ihren Häufern verſchwanden, 
Auch mehrere Leute im Lande Schwaben 
Sollen drei Hemden angetan haben, 
Bu Hagelloch riß man, weld ein Graug! 
Dem Wegmweifer gar den Arm heraus“. 


Doc genug nun. Es gelang der Regierung nur mit Mühe, 
die Erregung, die gänzlich grundlos war, zu bejchwichtigen. 
Der „Stuttgarter Beobachter” vermutete in dem Alarm eine 
„Probe“ fir den Einfall der demokratifchen Legion. Daß dem 
fo war, ift nicht nachgewiefen. 

In bewegter Zeit entjteht leicht folch ein Lärm. Sollte der 
Sranzofenlävm am 25. März 1848 wirklich durch Mutwillen aus 
gezettelt worden fein, jo wären der oder die Urheber, troz all’ 
der gefchilderten ergözlichen Szenen, doch nicht genug zu tadeln. 


Ein Irıhum des Herzens. 
Eine Epifode aus dem Leben der Großſtadt. 
Bon Bugo VRöſch. 


„Er iſt der beſte, edelſte Menſch unter der Sonne, und du 
fannft überzeugt fein, daß ich gar feine beſſere Wahl Hätte treffen 


können.“ — 


„Natürlich! Ein Ausbund aller Tugenden!” unterbrach der 
afte Herr den blonden Krauskopf, der diefe Worte in ſchwärme— 
riſchem Tone geſprochen Hatte. „Ein Juwel ift folch’ ein An— 
beter jedesmal,“ fuhr er Halb ärgerlich, Halb ſarkaſtiſch fort. 
„Anders tut ihr's ja nicht!” | 
 ,Bapa," Hang es bittend von ihren frischen Lippen. „Du 
darfit mir nicht fo weh tun! Du biſt fo gut, jo unendlich gut, 
und deine Worte Hingen jo 668 — was Tann ich dafür, daß 
auch meine Stunde endlich geſchlagen hat, daß auch) ih ein 
Weib bin, defien Beruf es ift, Liebe zu geben und Liebe zu 
empfangen?" — 

„Verlobt!“ begann er wieder. „Verlobt! — Hinter meinem 


Rücken, ohne mein Wiffen und Willen — —“ 


„Schilt mich nicht drum, Vater," bat da3 blühende Kind 
ſchmeichelnd. „Ein Herzensgeheimnis offenbart fich jo ſchwer 
— faum bracht’ ich’3 Heute fertig.“ 

„Daß diefe Wendung einmal eintreten würde,“ fuhr er fort, 
„habe ich vorausgeſehen, und ich Habe nicht mit bejonders 
freudigen Gefühlen an diefen Zeitpunkt gedacht, wo es einem 
wildfremden Menfchen plözlich einfällt, daß ihm mein einzig 
Kind zum Heiraten gerade gut genug fei. Und doc) hätte es 
mir den Uebergang leichter gemacht, wenn du Hätteft mich mit 
wählen, mich mit prüfen laſſen!“ 

„Sch bin Fein Kind mehr, Vater — —" 


Nr, 4. 1886, 


„Ich weiß es!“ unterbrach er fie und machte cine ab» 
wehrende Handbewegung. „Ich weiß auch), was du weiter ſagen 
willft: daß du das Leben befjer kennſt, daß du vernünftiger 
bift wie andere deines Gefchlechtes. Aber ich erwidere Div 
darauf, daß fich jezt im unferer jungen Generation ein nichts— 
würdiges Strebertum breit macht, ein nadter Egoismus, dem, 
aller Sdeale bar, eine Geldheirat gerade als das rechte Mittel 
erfcheint, um mühelos zum Ziele zu gelangen; daß ich auch 
keineswegs Quft verſpüre, mein Kind, für das ich ein halbes 
Menfchenalter gearbeitet, welches wieberzufinden ich dann bie 
halbe Welt durchreift bin — diefes Kind dem erſten beiten 
Taugenichts abzutveten, dem es plözlich einfällt, an ihm Gefallen 
zu finden!“ 

„Vater! — —" 

Taugenichts Habe ich geſagt!“ fuhr der Alte gereizt auf. 
„Sit er's nicht, will ich’ ihm abbitten! Vor der Hand Halte 
ich ihn file nicht beffer, als wie Die anderen alle,” — 

Das junge Mädchen Hatte den Kopf in Die Hand geſtüzt 
und lehnte, halb verborgen von den blühenden Ranken ihrer 
ſchönen Topfgewächje, in der Senfternifche; fein reines, jugend- 
frisches Antliz, umrahmt von ſchweren, vollen Haarflechten mar 
feicht gexötet und feine Bruft hob ſich unter tiefen Atemzügen, 

„fo darf er kommen?“ ſprach fie nach einer Heinen Pauſe 
mit einem halb ſchalkhaften, Halb verſchämten Lächeln. 

„Gewiß! Er fol kommen und ich werde ihm. den Kopf ge: 
hörig waschen. — — — Heiraten!” fuhr der Alte grollend 
und wie im Selbftgefpräche fort. „Heiraten! — Unſinn! Bin 
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mein Lebtag nicht verheiratet gewefen und bereue es heute noch 
nit — — —“ 

Er hielt erſchreckt inne, um fich ſchnell zu verbeſſern, aber 
es war zu jpät. Eine glühende Nöte überflutete das Geficht 
des jungen Mädchens, die großen Kinderaugen füllten ich mit 
Tränen. 

„Ein trauriges Argument, Vater! D, du arme Mutter!" 
Sie barg das Geficht in ihre Hände und verlieh ſchluchzend 
das Zimmer. 

* * 

„Eſel, der ich bin! Alter Dummkopf!“ — Grimmig polterte 
der alte Herr dieſe Selbſtkritik heraus und ſchlug ſich vor die 
Stirn „Mein armes Kind — was habe ich angerichtet!" — 

Die Hände auf den Rücken gelegt, machte ex einen haſtigen 
Spaziergang durch das Zimmer. Dann trat er an dag Zenfter 
und jog aufatmend die würzige Morgenfuft ein. — 

Draußen hielt der Frühling feinen Einzug. Auf der Straße 
lärmten und zwitſcherten die Spazen; fie erzählten aller Welt, 
daß nunmehr ihre gute Zeit gekommen fei, in der fie fich nicht 
mehr auf den rußigen Dachrinnen und Schornfteinen zu lang: 
weilen brauchten. Die Promenaden fingen an fich zu belauben; 
in ihrem grünen Zweiggewirr vegten fich taufend junge Knospen. 
Dazu lachte die klare Märzenfonne über dem Häufermeere der 
Reſidenz und ſtahl fich ſelbſt bis in die engften Gäßchen, in 
die dunkelſten Fabrikhöfe hinein. Draußen aber im Tiergarten 
funfelten ihre Strahlen auf den erbeuteten franzöfifchen Geſchüzen, 
um Die Viktoria vor dem Brandenburger Tore zauberten fie eine 
leuchtende Gloriole, und die Kuppeln der hohen Kirchtürme, die 
taufend Firſten und Spizen der Nefidenz erjchienen wie goldige 
Funken, vom Lenz im feiner Giegesfreude iiber die Stadt geftreut. 

Sinnenden Auges blicte der Alte in al’ die Frühlings: 
pracht hinaus. Ein Lied aus der Jugendzeit fchwebte auf feinen 
Lippen und die Vergangenheit wurde wieder lebendig in ihm. 

Blau Veilchen, du Blume des Märzen, 
Mahnſt mich ja tröſtlich daran, 

Wie wir vom Märzhauch trunken 
Betraten der Freiheit Bahn. 

Es war ſein eigenes Lied, das er leiſe vor ſich hinſummte. 
Als junger Student, im Sturm- und Drangjahr 48 hatte er 
die Berfe an die Karzerwand gefehrieben; manches Jahr war 
ſeitdem verfloſſen und manchen jungen Lenz Hatte der alte Frei— 
ſchärler ſeitdem aus der Erde hervorfeimen fehen, hier im alten 
Lande und drüben im Lande der Freiheit. 

„Hundertjähriger Frühlingstraum!“ murmelte ex nachdenklich. 
„Dit Doch noch in Erfüllung gegangen! Ein großes Vaterland, 
ein einig Deutſchland! Nicht umfonft Haben wir Alten gekämpft 
und gelitten.“ 

Er warf fih in den Lehnſtuhl und ſeufzte tief auf. 

„Gekämpft und gelitten!” wiederholte er noch einmal fenchten 
Auges. „Ich mehr wie die anderen alle, ...“ | 

Cr ftüzte den Kopf in die Hand und verfanf in ſtilles 
Grübeln. Vor ſeiner Seele vorüber zogen allerlei Bilder aus 
vergangener Zeit, die er vergeblich zu bannen ſuchte, und eine 
Abſchiedsſzene Fam ihm wieder in den Sinn, die einen Schatten 
auf fein ganzes Leben geworfen Hatte, — 

Genau fo ein goldklarer Frühlingstag war e8 gewesen. Wie 
heute, jo Hangen auch damals die Sonntagsgloden in den jungen 
Lenz hinaus; die Blumen dufteten am Senfter feines Exfer- 
tübchens, und die Sonnenftrahlen Hufchten in dag Gemach, um 
ihr neckiſches Spiel an allerlei glänzenden Dingen zu treiben. 
An feiner Bruft aber lag fchluchzend ein blaſſes, fchönes Mäd— 
hen, das ihn, ſchier faſſungslos vor Schmerz md Herzeleid, 
zum hundertſtenmale bat, fie nicht zu verlafjen, und dem er zum 
Humdertitenmale Treue ſchwur. Das alte Lied von der Wirtin 
Zöchterlein und der Studentenliebe! Am Morgen hatte man die 
Mutter auf den Friedhof hinausgetragen — und jezt rechnete 
der arme, elternfofe Student im Gtillen aus, wie viel Privat- 
ſtunden an die faulen, hochmütigen Geheimratsföhnchen wohl 
nötig ſeien, um zwei zu erhalten, am End' gar drei.... 











Die Sorge hatte ihn nicht lang in Anſpruch genommen. Ein 
geheimnisvoller, unheilſchwangerer Geiſt zog draußen durch das 
Land; auf den Straßen lief das Volk zuſammen und raunte 
ſich ſeltſame Botſchaft in's Ohr; fremde Geſellen wanderten in 


die Stadt herein — ernſte vollbärtige Männer und lichtſcheues 
Geſindel, blühende Jünglinge mit leuchtenden Augen und fremde 


artige Geſtalten von fanatiſchem Ausſehen und mit fremdem 
Akzent. Sendboten waren es, die den 


welche hundertjährige Feſſeln ſprengen wollten. 


Wie tauſend andere, fo riß auch ex ſich los von dem Liebften, 


was ihm auf Erden geblieben; mit den Waffen in der Hand 
eilte er auf die Straße, um zu kämpfen. Die alte Stadt war 
in ein Heerlager verwandelt, die Öafjen in Barrikaden, die 
Häufer wurden zu Feftungen. Des Königs Plakate hatte man 
herabgerifien und ihre Ueberſchrift „An meine lieben Berliner!“ 


befeſtigte der Volkswiz als Adreſſe auf die nichtkrepirten Ge⸗ 


ſchoſſe. Die Gewehre knatterten, hüben wie drüben ſcholl das 
Geſchrei der Stürmenden. Und draußen begannen die März— 
veilchen zu blühen. — 

Sie blühten noch immer, als der 
verwundet, gehezt, in dunkler Nacht aus der Stadt flüchtete, 
um drüben, jenſeits des Ozeans, eine neue Heimat zu ſuchen. 
Er wußte nicht, was aus feiner Geliebten geiworden war. In 
den Wirren des Aufftandes war fie plözlich verfchwunden, und 
er war drüben im Lande ſchon längft ein vom Glücke begünftigter 
self-made-man geworden, als noch immer feine Briefe unbe— 
antwortet, jeine Nachforſchungen erfolglos blieben, Endlich wurde 
die allgemeine Amneſtie erlaſſen. Noch ein paar Sahre heißen 


Schaffens, noch eine Zeit der lezten, das Ziel erzwingenden 


Anſtrengung, und dann kehrte er in das Land ſeiner Jugend 
zurück, um in der Hauptſtadt des neuen Reiches ſelbſt nach 
ſeiner Geliebten und — ſeinem Kinde zu forſchen. 

Es war eine wunderſame Fügung des Zufalls, die ihm end⸗ 
lich ſein Kind wieder gab. Lange und mühſelige Forſchungen 
hatten ihm die traurige Gewißheit verſchafft, daß ſeine Geliebte 
nicht mehr unter den Lebenden weile, Aber er wußte, daß fie 
ihn ein Liebespfand zurückgelaſſen Hatte, und eine innere Stimme 
fagte ihm, daß er fein Kind wiederfinden werde. Und mit 
fieberhaftem Eifer verdoppelte er feine Anftrengungen. Er nahın 
die Hilfe der Behörden in Anſpruch, — man bewies ihm mit 
wohlwollendem Achſelzucken die Erfolglofigfeit feiner Nach— 
forfegungen. Die Wirren des Aufftandes hätten alle Kontrole 
vergeblich gemacht; Kinder, deren Herkunft unbekannt, Väter, 
die im Straßenfampfe getötet wurden, ohne daß man ihre Namen 
ermitteln konnte, verfchollene Mädchen und Frauen habe es in 
betrübender Anzahl gegeben. Endlich ein Hoffuungsftrahl! Man 
hatte ein junges Mädchen ausfindig gemacht, daß den, aller— 


dings ziemlich verbreiteten, Familiennamen feiner Geliebten trug; 


auch das Alter ſtimmte, foweit e3 fich berechnen ließ, umd über 
ihre Herkunft beſagten die Akten des Waifenhaufes: fie fei das 
Kind einer jungen, unbekannten Frauensperſon, welche beim 
Wüten des Aufitandes fich totkrank don der Straße in ein 
Haus geflüchtet Habe und dort geftorben fei. 
einzigen ſchwachen Anhaltepunfte, aber fie genügten dent Suchenden, 
der ſich mit der heißen inbrünftigen Liebe eines fehnenden Waters 
ohne weitere kritiſche Prüfung der Tatfachen an jene ‚nebenjäch- 
lichen Umftände klammerte. 


Und eines Tages ftand er in einem großen Modewanren: 


geſchäft vor einer jungen Verfäuferin, die ihn fühl und gemefjen 


nach feinem Begehr frug. Ex blickte ihr forſchend in die Augen: | 


es waren dieſelben blauen Sterne, klar und tief wie ein See, 
in Die er einjt fo oft Hineingefchaut hatte; es war dasſelbe 
goldene Haar, das er ſo oft um ſeine Hand geſchlungen — 


„Kind, mein einzig Kind!“ Hatte ex anfgefchluchzt. „Ja J 


du biſt es, du mußt es fein...“ | , 

Es ift unnötig, die rührende Szene weiter zu ſchildern. 
Andern Tages fand man fie ohnedies in der Zeitung bejchrieben, 
umd der Reporter Hat mindeftens feine drei Mark Beilenhonorar. 
für den effeftvollen Senfationsartifel erhalten, 


großen blutigen Völker 
frühling verfündeten, Sturmvögel einer neuen gewaltigen Zeit, 


junge Student verfolgt, 
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wenn auch in ausfönmlicher Stellung. 


Für den frühzeitig gealterten Mann aber begann jet eine 


‚zweite Zugendzeit mit all ihren Wonnen und all ihrer Seligfeit. 
- Das fehöne blühende Mädchen hing mit wahrhaft ſchwärmeriſcher 
Siebe an ihm, in feinem Kinde jah ev täglich das Bild der 


Qugendgeliebten vor fich, und die Gegentvart verlich ihren milden, 
verflävenden Schimmer der Vergangenheit. So follte e3 immer 


bleiben, hatte ex gewünscht. Bis an fein Lebensende wollte er 


diefen Spätfrühling genießen, — und jezt wollte ein Fremder 
ihm fein Kleinod vauben, ein Unbekannter, dev e3 vielleicht gar 
nicht zu fehägen wußte! Nie und nimmer konnte ex das er: 
tragen! s 

„Nie und nimmer! wiederholte er laut und jtand auf, um 
feine Wanderung durch das Zimmer wieder zu beginnen, 

Er Hatte in feiner Erregung ein leiſes Klopfen an der Tür 
tiberhört, das fich jezt wiederholte. ALS er ſich ummwandte, jtand 
vor ihm ein junger, elegant geffeideter Man, deſſen offenes 
ehrliches Geficht eine gewiſſe Erregung nicht verbergen konnte, 
während er feinen Namen nannte und um Entjehuldigung wegen 


feines undermuteten Erjeheinens bat, 


„Sch glaube nicht irre zu gehen, mein Herr," jo begann 
derſeide, „wenn ich annehme, da Sie über den Zweck meines 
Kommen bereits unterrichtet find — —“ 

„Sezen wir ung vorerſt,“ unterbrach ihn der Alte mit einer 
einfadenden Handbewegung. „Was wir ums zu jagen haben, 
diirfte ung beiden nicht allzu Leicht werden.“ — 

Gewiß nicht!" entgegnete der Angeredete, indem er Plaz 
nahm. „Mir wenigſtens ift es ſchwer geworden, dieſen Schritt 
zu tun. Wer, wie ich, alles was er iſt und was er beſizt, ſich 
felbſt im heißen Kampfe hat erringen müſſen, dem kommt es 
ſchwer an, andere zu bitten — ſelbſt da, wo es ſich um das 
höchſte Lebensglück Handelt. Aber Käthe — pardon! Ihr 
Fraͤulein Tochter verficherte mich, daß ich bei Ihnen auf fein 
Borurteil ftoßen würde und darum bin ich mit aller Zuberficht 
hergekommen, meine Werbung vorzubringen.“ 

Der alte Herr hatte den Sprechenden während der ganzen 
Zeit ſcharf ins Auge gefaßt, und das offene Auftreten desſelben 
fing beveit8 an, ihm in feinen Vorſäzen twanfend zu machen. 
Er war überrafeht, wie ſympatiſch ihn Die PVerjönlichkeit Des 
jungen Mannes bevührte und im Stillen fann ex darüber nad, 
wo ihm diefe Geficht3züge, die ihm fo befannt vorfamen, diefe 


Stimme, die er ſchon einmal gehört zu Haben glaubte, begeguet 


waren. 
„Und worauf follten fich dieſe Borurteile beziehen, mein 
Herr?“ fragte er ſchließlich. 

IIch will Ihnen ganz offen meine Berhältniffe darlegen," 
eriwiderte der junge Mann. „Zuerft bin ich ohne Vermögen, 
Sch kann mich ferner 
auch nicht auf meine Familie berufen, denn ich ſtehe ganz allein 


“ in der Welt.“ 


„Sie find demnach vater- und mutterlos?“ 

„Nicht in dem Sinne, wie fie vielleicht glauben. Meine 
Mutter ſtarb wenige Tage nach meiner Geburt eines ſchrecklichen, 
gewaltſamen Todes. Sie und meinen Vater habe ich nie gekannt, 


nicht einmal den Namen meiner Eltern hat man ermitteln 


können.“ 
„Was Sie mir hier ſagen,“ erwiderte der alte Herr mit 
ſichtlichem Intereſſe, „klingt ſo romanhaft, daß Sie mich ſchon 


entjchuldigen müſſen, wenn ich um weitere Aufklärung bitte”. 


„Ich bin Ihnen das ſchuldig,“ entgegnete der junge Mann 


mit einem trüben Lächeln, „ſelbſt auf die Gefahr Hin, in Ihren 


Augen zu verlieren. Uebrigens ift das wenige bald erzählt. 
— Als im Jahre 1848 in den Mauern Berlins der Aufjtand 


Babe, .. 


„War Shr Vater vielleicht daran beteiligt 2?” unterbrach der 
Alte Haftig ſein Gegenüber. x 

„Möglich — ich weiß es nicht, aber ich glaube es. Als 
die Kämpfe in den Straßen bald zu Ende gingen, ſah man ein 
junges Weib mit einem Kinde auf dem Arm von Barrifade zu 











Barrifade wandern und angftvoll fragen und fuchen. Sie achtete 
nicht der Kugeln, die noch immer durch die Straßen pfiffen, 
nicht dev Gefahr, in der fie ſchwebte. 

„Und da3 war Shre Mutter — das Kind waren Gie?" 
unterbrach der Alte von nenem den Erzähler und muſterte mit 
unſicherem Blicke fein jtattliches Gegenüber. 

„Sa, es war meine Mutter!” Yautete die Antwort, „Die 
Leute haben es mir jpäter erzählt; Haben mir auch gefehildert, 
wie fie plözlich von einer verirrten Kugel getroffen zufanmenz 
brach und fterbend, mit verzweiflungsvollem Tone ausrief: Mein 
Find! Mein Kind! Mitleidige Menfchen haben mich dann auf 
genommen, haben mich erzogen und mir ihren ehrlichen Namen 
gegeben.” 

Der Alte war an das Senfter getreten und trommelte nach— 
denklich an den Scheiben. Ein quälender Gedanke war in ihm 
aufgeftiegen, der wie ein falter, eifiger Hauch durch fein Herz 
309, lang gehegte Hoffnungsblüten tötend und eine felige Gewiß⸗ 
heit in düſtern Zweifel hüllend. Eine entſezliche Befürchtung, 
die er vergeblich niederzukümpfen ſuchte, dämmerte unheildrohend 
in unbeſtimmter Form auf. 

„Und das iſt alles, was Sie über Ihre Herkunft wiſſen?“ 
frug er nach einer Pauſe mit gepreßter Stimme, ohne ſich umzu— 
ſchauen, indem er vergeblich ſeine Herzensangſt zu verbergen 
ſuchte. 

Der junge Mann hatte währenddem ein Portefeuille geöffnet 
und einen ſchmalen Goldreif ſowie ein vergilbtes Blatt Papier 
auf den Tiſch gelegt. Die verblaßte Schrift des lezteren, ftellen: 
weiſe unleſerlich, als wären häufige Tränen darauf gefallen, 
fowie eine altmodiſche Malerei, die Initialen eined Namens, 
Blumen und Symbole darjtellend, ließen es als eines jener 
Stammbuchblätter erkennen, wie fie zur Zeit unferer Väter 
zwifchen Freunden und Liebenden ausgetauscht wurden. 

„Alles!“ Tautete jezt die triibe Antwort des Gefragten. 
„Es bleibt mie nur noch übrig, Ihnen al3 eine Art Legitimation 
das einzige Erbteil meiner Mutter zu zeigen; fie trug das Blatt 
auf dem Herzen als fie ſtarb ...“ 

Er wollte noch weiter fprechen, aber erſtaunt hielt ev inne, 
Der alte Here hatte fi umgewandt und die auf dem Tiſche 
liegenden Gegenſtände erblickt. Starr und verſtört ruhte ſein 
Auge auf dem Papier, das er mit zitternder Hand gegen das 
Licht hielt. Seine Bruft arbeitete heftig und Zeichenbläffe Hatte 
fein Geficht überzogen. Einen Moment fpäter fiel das Dlatt 
zur Erde und der Alte ſchlug erjchüttert die Hände dor Die 
Stirn. 

„Großer Gott! Wär's möglich . . ." ſtöhnte er. 

Dann plözlich breitete er die Arme aus und preßte den 
Erſtaunten mit ungeſtümer Heftigkeit an ſeine Bruſt. 

„Mein Sohn! Mein Sohn!“ rang es ſich ſchluchzend von 
ſeinen Lippen. „Ich bin es, der das Blatt ſchrieb, ich war 
es, der deiner Mutter dieſen Ring ſchenkte. Kein Zweifel mehr 
— du biſt mein Kind!“ 

„Vater!“ klang es erſchüttert aus dem Munde des jungen 
Maunes. Doch ſofort machte er ſich wieder frei von der ſtürmi— 
ſchen Umaxmung und frug im Tone bitterſter Enttäuſchung: 
„Und Käthe? — Sie iſt ...“ 

„Sie ift ein fremdes Kind, das ich annahm, im Wahne, e3 
fei mein eigenes. Du aber biſt mein Sohn vor Gott und der 
ganzen Welt.” 

„Und ich, Vater?” erklang es plözlich angjtvoll Hinter dem 
Sprechenden. Das junge Mädchen, beſorgt über das lebhafte 
Bwiegefpräch, war unbemerkt eingetreten und hatte Die lezten 
Worte mit angehört. Ihre Augen hingen flehend am jeinen 
Lippen und fie hatte die derjchlungenen Hände auf das un— 
geftüm pochende Herz gedrückt, 

Rlnonic Sdleve. — 

„Dur — ja du —“ ftotterte der Alte, indem es plözlich wie 
hellee Sonnenfcein iiber fein Antliz 309, „komm her — du 
biſt jezt — meine Schwiegertochter!” 




















f + 7 * I. 
Es 77 

en RTL, BE 

J— — Fin — — 

en A ef ver; 



























































































































































Galerie schöner Frauenköpfe. 






























































Original-Zeichnung von I. Raffel. 
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Ueber Die Bedeutung Dex Wallerfranspurts 
md die Frane, wer künſtliche Waſſerſtraßen bauen und in Bekrieb halten Toll, 


Von Bruno Geiler. 


An der Hand der vorhergehenden Ausführungen können wir 
und nun das Nez von Wafjerwegen Fonftruiren, deſſen wir in 
eriter Linie bedürftig wären. 

Zunächſt wäre von der Donau bei Wien aus nach Ober- 
jölefien ein Kanal zu bauen, der etwa bei Oderberg die Oder 
freuzen und in einem Bogen durd) das Gleiwitz-Beuthen— 
Myslowitzer ISnduftriegebiet gezogen werden müßte, um dann 
nach nordenordweitlicher Richtung zur Oder zurückkehrend, ent- 
weder im deren Bett einzutreten oder als Lateral» (Seiten-) 
* Kanal neben ihr Hinzugehen, wenn e3 fich herausstellen follte, 
daß die, in feinen vielen Windungen und feiner Sandführung 
bejtehenden, Schwierigkeiten den Strom felbft in diefer Höhe den 
Bedürfniſſen entfprechend zu kanaliſiren nicht gejtatten ſollten. 

Die Verbindung dieſer Wafjerftraße mit Berlin wiirde ala: 
dann am einfachiten durch den Müllroſer Kanal von’ Brieskow 
nach Fürstenwalde gefchehen können. 


Nach Oſten Hin müßte in der Gegend von Grünberg die 


Berbindung der Oder mit der Weichfel über Poſen nad 
DBromberg unternommen werden. 

Bon Berlin aus bejteht eine natürliche Wafferverbindung 
durch Spree, Havel und Elbe mit Magdeburg und über 
Wittenberge mit Hamburg- Altona und der Nordfee, Für 
Schiffe von 7000 Zentner Tragfähigkeit genügt diefelbe aber 
wicht amd dürfte fich auch, nur fehwer fo verbeſſern laſſen, daß 
ſolche Schiffe zu jeder Jahreszeit darauf verfehren könnten. 
Die Gründe dafiir beftehen darin, daß die Steigung des Strom- 
bettes von Hamburg bis Berlin eine recht bedeutende ift und 
teilweije in Stromfchnellen gefchieht, und daß ferner die Havel⸗ 
mündung von Untiefen teilweiſe geſperrt wird. 

Günſtigere Ausſichten als der Verſuch einer ausreichenden 
Kanaliſirung der Elbe bietet das großartig angelegte und 
ficherlich ebenjo beachtenswerte als ausführbare Projekt Strous— 
bergs, der Berlin durch einen fir große Seeſchiffe fahrbaren 
annähernd gradlinigen Kanal bei Frieſack vorüber nach Witten- 
berge und von da an der Elbe lateral Hingehend mit 
Hamburg- Altona und der Nordfee und andererſeits mit 
der Oder bei Liebenwalde und Eberswalde vorüber nad 
Oderberg hin verbunden wiſſen twollte*). 

Eine fernere, ſehr nüzliche Wafferverbindung wäre heraus 
jtellen von Dresden elbabwärt3 bei Meißen vorüber bis 
Rieſa; don hier fönnte ein Kanal nach der Spree bis in die 
Öegend von Königswufterhaufen gebaut werden. Da die 
Elbe von Dresden her aufwärts bis Auſſig und ſelbſt Big 
Melnik ohne Schwierigkeiten für Schiffe von der nötigen Trag- 
fähigkeit ſchiffbar erhalten, beziehungsweiſe gemacht werden kann, 
jo wäre hiermit alfo der Wafjerweg von Berlin big Böhmen 
eröffnet. 

Bei Melnik fließt die Moldau in die Elbe; erſtere ift 
bereit5 von zwei Dampfichiffahrtsgefellichaften befahren worden 
und it Dis Budweis, wenn auch mangelhaft, Ihiffbar; von 
hier fiihrt jezt ſchon ein Heiner Kanal, der allerdings nur zur 
Flößerei ausreicht, in die Donau. 

Vorausgeſezt, daß diefer Kanal fanmt der Moldau ent: 
Iprechend regulixt wilde, fo wäre Berlin direft mit Wien, 
ſowie Oftfee und Nordfee mit dem Schwarzen Meer in 
Wafjerverbindung gejezt. 

Der längjten Kanalverbindung bedirftig ift die Gegend von 
Leipzig, Halle, Magdeburg nah Braunfchweig, Han: 
nover, Minden, Bielefeld, Hanım, Dortmund, Eſſen, 
Duisburg, wodurch der Rhein und die Weſer mit der Elbe, 
Oder, Oſtſee, der Weichſel und Rußland in direkten 


*) Dr. Strousberg, Berlin, 


ein Stapelplaz des Welthandel. 
Berlin 1878, 
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Waflerverfehr gebracht wilden. — Diefer Rhein: Wefer- 
Elbkanal würde zwar fehr ang fein, aber — troz der Not— 
wendigkeit, die Höhe des Teutoburger Waldes bei Bielefeld 
zu überwinden — zur Herſtellung einer Waſſerſtraße erjten 
Ranges, wenigſtens bis Dortmund hin, keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten bieten. 

Die Fortſezung des Kanals von Dortmund zum Rhein 
und der Schelde würde zwar wegen der Terrainverſchieden— 
heiten auf verhältnismäßig kurzen Strecken dem Kanalbau er— 
heblichere Hinderniſſe in den Weg legen, aber dieſe und die 
Koſten ihrer Ueberwindung nicht zu ſcheuen würde ſich umſomehr 
lohnen, al3 von Dortmund aus über Miünfter nach der Ems 
und dev Nordſee für einen Kanal gleichfalls Ausjichten auf 
Rentabilität und den großen Vorteil gewähren wilde, daß die 
Nheingegenden eine große Wafjeritraße dur ausschließlich 
deutſches Gebiet bis zur Nordfee gewännen, 

Nicht Schwer zu. bewirken wäre alsdann auch die Wafjer- 
verbindung der Ems mit der Wefer bei Bremen und dieſer 
mit dev Elbe bei Hamburg-Altona. 

In die Rheinſtraße mündet bei Mainz der Main, der 
durch geeignete Korrektur zu einer Waſſerverbindung mit 
dem großen Verkehrszentrum Frankfurt leicht hergerichtet 
werden könnte. Den Main weiter hinauf für Schiffe von 300 
und mehr Tonnen benuzbar zu machen und durch den bereits 
1846 vollendeten Ludwigsfanal den Rhein mit der Donau 
in ausreichende Verbindung zu fezen, ift zwar wegen der vielen 
Windungen des Mains, der mannichfaltigen Zerrainjchwierigfeiten 
und der Stromfchnellen und Untiefen des Ludwigskanals 
zwiſchen Ditfurt, Kehlheim und Regensburg nichts weniger 
als leicht, kann aber auch nicht als unausführbar erachtet werden. 

So könnten wir alſo in Deutſchland ein Syſtem von Waſſer— 
ſtraßen gewinnen, welches alle wichtigeren Produktionsgebiete 
miteinander, den Meeren und den Hauptſtapelpläzen des ge— 
ſammten Welthandels in Verbindung brächte und den denkbar 
wohlfeilſten Waarenverkehr ermöglichte. 

Die innerhalb dieſes Waſſerſtraßenſyſtems neu oder doch ſo 
gut wie neu herzuſtellenden Waſſerſtraßen würden insgeſammt 
eine ungefähre Länge von 2000 Kilometer erreichen und, die 
Baukoſten jedes Kanalkilometers, wie im vorigen Artikel an— 
gegeben, zu M. 225000 angenommen, 450 millionen Mark 
koſten. 

Bei dieſer auf den erſten Blick für Viele erſchreckend hohen 
Zahl wird ſich mancher an die Behauptung des Herrenhaus⸗ 
berichterſtatters über die Kanalangelegenheit erinnern, wonach 
Kanäle überhaupt nicht imſtande wären, ihre Anlagekoſten zu 


tragen. Begründet wurde diefe Behauptung mit dem Hinweis. 


auf die Lage der Dinge in Frankreich. 

Frankreich iſt als dasjenige Land zu betrachten, welches nach 
Janicki am meiſten für Herſtellung von Waſſerwegen geleiſtet 
hat und heute noch leiſtet. Es Hat jezt etwa 11400 km 
Waſſerſtraßen, darunter 3400 km fanalifirte, 3000 km fonft 
ſchiffbar gemachte Flüfje und 5000 km Kanäle, und jollen neuer— 
dings noch 3000 km neue Waſſerſtraßen gebaut werden”), 

Was num die divefte Nentabilität diefer Waſſerſtraßen an— 
langt, ſo hat das franzöſiſche Volk damit ſehr üble Erfahrungen 
gemacht. Nach einem ſachkundigen Artikel in der Kölniſchen 
Zeitung „brachten die dem franzöſiſchen Staate gehörigen Ka— 
näle und ſchiffbaren Flüſſe im Jahre 1865 an Gefällen ein 


rund 5 millionen Franken, während in demſelben Sahre fich die. 
Unterhaltungsfoften auf rund 11 millionen 


Franken beliefen, und 


‚6. Janicki, Direktor der Moskwaſchiffahrt, in feinem Werke: 
„Die verichiedenen Metoden zur Verbefjerung der Schiffbarkeit von 
Slüffen in Deutichland, Srankreih, Rußland,“ deutih von Klett in 
Hannover, ©, 44. 5 













zwar 5% Millionen für die Slüffe und 554 Millionen für die 
Kanäle. Im Sahre 1867 find die Tarife bedeutend ermäßigt 
worden, was teilweise eine anjehnliche Vermehrung der Frequenz 
Em Folge hatte. 

In Frankreich ift man ſchon zufrieden, wenn die Kanals 
Febühren die Unterhaltungskoften deden, man verzichtet auf die 
Berzinfung der vom Staate gewährten Baugelder und kann die 
Ranalgebühr fo niedrig jtellen, daß dem Schiffer nach Zujchlag 
der eigentlichen Transportkoften die Möglichkeit gewährt ift, die 
Fracht erheblich billiger zu ftellen, als die Eiſenbahn“ *). 

* In dieſem freiwilligen Verzicht auf eine einjchließlich der 
Kanaltransportfoften näher an die Höhe der Eijenbahnpreife 
herangehende Kanalabgabe liegt nun ſchon ein Grund für die 
Unventabilität der Kanäle in Frankreich. Ein zweiter, ausſchlag⸗ 
gebender Grund liegt jedoch im dem Unſtande, daß nur ein ſehr 
geringer Teil des franzöfiichen Kanalnezes Gegenden durchzieht, 
welche ihm den nötigen Frachtverfehr von 2 millionen Tonnen 
für das Jahr gewähren. In der Tat haben franzöſiſche Kanäle 
don 3077 Kilometern Länge 1880 im Durchſchnitt nicht mehr 
als 250000 Tonnen Fracht aufzuweiien gehabt. 
Natürlich vermögen die franzöfiichen Kanäle, welche ſich 
‚rentiven, die Mehrzahl der wegen viel zur geringen Waaren— 
verkehrs total unventablen Sanalanlagen nicht herauszureißen; 
Frankreich hat alfo im Verhältnis zu feiner Produktivität vor— 
läufig noch ein viel zu ausgedehntes Syitem von Kanälen. Daß 
88 trozdem neue Wafjeritraßen baut, ift jedoch) — wie nebenbei 
bemerkt fein möge — keineswegs jo töricht, als es erjcheinen 
möchte, infofern es fich bei den neuen Sanalanlagen und Ka— 
nalifirungsarbeiten vorzugsweife um die Anlegung don Waller 
wegen mit weitaus genügendem Frachtverkehr handeln dürfte, 
die alfo die allgemeine Situation des Kanalweſens in Frank— 
reich nur zu verbeſſern geeignet wären. 

Weceänn wir num aber auch in Deutjchland mit dem Ausbau 
der eben angegebenen Wafjerftraßen tatjächlich nicht Gefahr 
laufen, große Kapitalien buchitäblich ins Waſſer zu werfen, jo 
bleibt doch immer in erſter Linie die jehr gewichtige Frage 
beftehen: Woher kommen die 450 millionen Mark der 
Anlagekoſten? 
7 Der oben bereit3 zitirte berliner Baumeiſter Heinz macht 
nun einen Vorſchlag, den wir zur unbefangenen Prüfung unſren 
Leſern wörtlich vor Augen führen wollen: 

Heinz jehreibt: 

„Kommen wir nun zu den Mitteln dev Ausführung, fo 
wiirde e3 fich zunächſt darum handeln, einen Verein zu bilden, 
welcher unter Beihilfe der Staaten einen im Minimum auf 
‚etwa, jech3 millionen Mark zu bemeijenden Fond zuſammen— 
brächte, um denfelben zinsbar anzulegen und zu verwalten. 
Zins auf Zins gerechnet würden diefe ſechs Millionen fich nach 
45 Sahren auf 50 und nach 60 Jahren auf 100 Millionen 
‚belaufen, ausreichend, um damit jehr umfaſſende Arbeiten ins 
Leben zu rufen. Die aufgebrachte Summe von 100 Millionen 
wäre nun nicht ganz durch Bauten zu abjorbiven, fondern es 
würden zu afjerviren fein:-a) ein Fond, ausveichend, ımı aus 
den Zinfen die zur Unterhaltung erforderlichen Zuſchüſſe zu 
leiſten, ſoweit die Gefälle dafür nicht genügen. Man könnte 
"jedoch auch davon abfehen, und die zur Unterhaltung erforder— 
lichen Zuſchüſſe aus dem Fond b deden. b) ein Fond, welcher 
durch Anfammlung der Zinfen nad) einer zweiten ‘Periode, und 
ſtets fortpflanzend, die abermalige Ausführung neuer Anlagen 
geſtattet. 

Beiträge zur Bildung des Grundkapitals würden zwar zu 
jedem Betrage entgegenzunehmen fein, jedoch wird vorgeſchlagen, 
behufs Bildung einer Zentralftelle unter Mitwirkung der ur— 
ſprünglichen Stifter iiber Beträge von 300 Mark aufwärts zu 
je 300 Mark Zertififate auszuftellen, welche deren Inhabern in 
den Generalverfammlungen Stimmrecht verleihen”). Heinz 
‚ will alſo zumächit ſechs millionen Mark Privatlapital zus 
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— *) 9. Heinz in „Kanäle und Sammelbecken“, Berlin 1877. ©. 4—5. 
Und, ©. 15, 
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ſammenbringen, dieſe fein ſäuberlich auf Zins und Zinſeszins 
zu legen, dadurch bis zum Ablauf don 45 Jahren fünfzig 
millionen Mark und in weiteren 15 Zahren nochmals fünfzig 
millionen Mark zufammenfparen und dann — nach gefchlagenen 
60 Jahren — anno 1940 mit den Heute ſchon jo dringend 
nötigen Kanalbauten beginnen. 

Herr. Heinz ift offenbar ein Mancheftermann, der fich ges 
waschen bat. 

Was in aller Welt, werden die meiften unſerer Leſer fragen, 
mit lumpigen 6 Milliönchen beginnen, wo es ſich umſolch ein 
Rieſenwerk handelt? riefig auch in feiner Bedeutung fir die 
Wohlfahrt des gefammten deutjchen Volkes, 

Nun jehr einfach: Here Heinz behauptet, der Staat kann's 
nicht, er hat nicht die Mittel dazu; das Privatlapital allein 
ne „vie größten Werke der Neuzeit“ gefchaffen und fchaffen 
önnen. 

Da num aber die Herren Privatkapitaliſten, zumal in Deutſch— 
fand, deſto weniger gern mit Geld und — PVerftändnis für ein 
Sache bei der Hand find, je großartiger die Werfe und ihre 
Zwecke jind, denen ihre Teilnahme gelten fol, darum bejcheidet 
jih Herr Heinz mit 6 Milliönchen und will diefen Fond auch 
noch „unter Beihilfe der Staaten” zujfammentreiben, — wahr— 
Iheinlich unter Zinsgarantie, damit das biedere Privatkapital 
zwar aller etwaigen Profit, aber ja feinem Pfennig Riſiko Dei 
dem großen Werke zu tragen Habe. . 

Das Mißverhältnis zwiſchen dem Zweck der Heritellmig 
eines ganz Dentjchland und alle feine Waſſerſtraßen umfaſſenden 
Kanalſyſtems und den Mitteln, die Here Heinz in Bewegung 
legen möchte, iſt fo ungeheuerlich, daß ich mix ein weiteres Ein— 
gehen auf den Borfchlag diefes Sachverjtändigen erſparen kann. 

Der Geheimrat Meiben weiß es bejjer, wer allein an den 
Bau eines großen deutjchen Sanalnezes gehen kann und joll. 

Er jpricht fich folgendermaßen aus: 

„Es bedarf Feiner ausführlichen Darlegung, weshalb fir 
den Bau der neuen Waſſerſtraßen, obwohl jie als ventabel ge— 
dacht find, die Privatinduftrie nicht in Srage fommen kann. — 
Zur Verwirklichung durch Privatbaır wiirde nach Lage der Sache 
wenig Aussicht fein. 

Die Vorausfezung der Rentabilität läßt fich für das projek— 
tirte Kanalnez zwar unter den Geſichtspunkten des Staats— 
baues in der Weife Hinftellen und feithalten, wie es gejchehen. 
Die Brivatinduftrie aber wiirde darin ein zu großes Riſiko und 
einen zu ſpäten Exfaz ſehen. Wenn der Staat einer Privat— 
gejellichaft diefe ſehr erklärlichen Bedenken beheben wollte, müßte 
er jich zu Beihilfen und zu Opfern bereit erklären, die voraus— 
fichtlich Diejenigen weit überftiegen, die ex bei eigenem Bau zu 
bringen haben fünnte. Schon daß er das Anlagefapital billiger 
erhält, al3 die Privaten, iſt dafür entjcheidend. Er vermag 
aber auch wirkliche Ausfülle an der Verzinfung, die in Ein: 
nahme und Ausgabe des Kanales entjtehen, Teichter zu ertragen, 
denn die Verbefjerung und Belebung des Verkehrs, welche der 
Kanal bewirkt, bringt dem Staate auf den mannigfachſten Wegen 
nicht blos durch die Kanalbilanz Gewinn. Diefer Gewinn twird 
ihm fogar vechnungsmäßig in Steuern und Grundwert durch 
die Aufnahme der beteiligten Landſtriche Fühlbar. 

Auch der Gedanke, daß der Privatbau die Beſchwerden 
anderer Zandesteile über Vorteile und Bevorzugung behebt, Die 
den durchſchnittenen Gegenden gewährt werden, trifft dann nicht 
mehr genügend zu, wenn ein umfaljendes Nez von Waſſer⸗ 
ſträßen über daS geſammte Staatsgebiet geſpannt wird. Ein 
ſo vollſtändiges Nez kommt dem ganzen Staat zu gute, und 
es würde nicht ohne erhebliche Bedenken ſein, die Durchführung 
einer Anlage von ſo enormer Ausdehnung den Chancen einer 
Privatgeſellſchaft auszuſezen. 

Neben ſolchen allgemeinen Geſichtspunkten kommen aber auch 
jpeziellere Griinde für den Staatsbau inbetracht. 

Der Bau großer Kanäle durch verjchiedenartig Fultivirte 
Gegenden ift zur Beit für Preußen ein Unternehmen, über dejjen 
Anforderungen an Regulirungen aller Art noch zu wenig Er— 
fahrungen beftehen, um nicht wünſchen zu laſſen, daß diejelben 


vorerſt wenigſtens auf einer ausgedehnteren Strede von Seiten 
de3 Staates jelbjt gemacht werden. Der PBrivatbau muß fchon 
für die Aufitelung der Anschläge genügende Klarheit bezüglich 
jeiner Rechte und Pflichten Haben. Er müßte vorweg Felt: 
jezungen und Anweilungen über die Art und Ausdehnung des 
Grunderwerbs und der Bauausführung fordern, über die Anz 
jprüche der Adjazenten und Gemeinden, die Wegeverbindungen 
und Heberbrüdungen, die Veränderungen in den Waſſerver— 
hältniffen, Mühlen, Gräben, Drainagen und deren Entfehädigung, 
über Anlagepläze, Häfen und Seitenverbindungen, die Ein- 
führungen in andere Gewäfjer und deren entfprechenden Ausbau, 
auch über Sicherheitsmaßregeln, PVolizeifompetenz, Bejteuerung 
und dergleichen mehr. Sn allen diefen Fragen kann der Staat 
nachträglich auftretenden Schwierigkeiten und Bedürfniffen Leichter 
und angemefjener gerecht werden, ſofern er felbft freie Hand 
hat. Eine Privatgeſellſchaft würde fich fehr bald in große und 
foftjpielige Weiterungen verwicelt fehen und die Löfung der- 
jelben durch das Dazwijchentreten ihrer berechtigten Intereſſen 
wejentlich erſchweren. Zudem würde die Staat3regierung Preußens, 
die eben exit das gefammte Eiſenbahnnez des Staatögebietes in 
ihren Beſiz gebracht Hat, ſchwerlich geneigt fein, das ausgedehnte, 
den Hauptbahnlinien parallel laufende Kanalnez gänzlich aus 
der Hand zu lafjen. Auch fällt ins Gewicht, daß dem Staate 
der Bau und die Unterhaltung der öffentlichen ſchiffbaren Flüſſe 
und der bejtehenden Kanäle bereit3 rechtlich obliegt. Endlich 
hat die Regierung felbft ihre Vorlagen von 1882 auf 1883 
bereit3 auf Staat3bau gerichtet und die Nefolutionen der Landes— 
vertretung find diefer Art der Ausführung für die in Ausficht 
genommenen Kanalanlagen unbedingt beigetreten. 

Durch diefe unabweisbare Entjeheidung für den Staatsbau 
find jeher twejentliche Erleichterungen fir die Ausführung des 
geſammten Kanalnezes gegeben. Weberall, wo der Bau beginnt, 
werden Kräfte und Hilfsmittel in ſtets ausreichendem Maße 
bereit jein, für jede Stelle werden diejenigen Einrichtungen ge— 
wählt werden fünnen, welche den Betrieb am beften und dauernd 
zu fördern, zu vereinfachen und troz vielleicht höherer Anlages 
foften billiger zu geftalten vermögen. Kein Fortſchritt der 
Zenit wird wegen der Rückſicht auf die Kapitalbefchaffung 
außer Anwendung bleiben, es gibt feine Gründe, welche beim 
Staatsbau don der möglichjt vorteilhaften Bauausführung im 
Sinne des großen allgemeinen Zwedes zurüchalten können. 

Wenn alles dieſes von dem Bau des Kanalnezes durch den 
Staat erwartet werden darf, erledigen fich damit die technifchen 
Fragen des Baues von ſelbſt, die bezüglich der zweckmäßigſten 
Dimenſionen der Normalſchiffe und der Schleuſen, über die 
Beſchaffung gleichmäßiger Waſſertiefe, Einrichtung des Zuges 
auf kurzen und auf langen Haltungen, Lade- und Krahnvor— 
richtungen, Nebergänge, Unterführungen, Wafferleitungen und der: 
gleichen mehr aufgetworfen werden fünnen.” 

Alſo Staatsbau und Inanſpruchnahme des Staatskredits, 
— das iſt in der Tat die einzige Möglichkeit, wie ein Rieſen— 
werk gleich dem Ausbau eines ein ganzes großes Neich um- 
fafjendes Kanalſyſtems zuftande kommen kann. 

In den einzelnen Punkten, welche Meißen zu unten 
des Staatsbaues anführt, kann man ihm, wenn man unparteiijch 
jein will, nur vecht geben. ine StaatSanleihe: brauchte nicht 
höher als zu 3, 3/2, höchſtens 4 Prozent verzinft werden; 
Privatfapitaliften wollen aber Kapitalien, die fie in Privatunter- 
nehmungen ſtecken, nicht nur höher verzinft haben, fondern auch 
Ertragewinn, Die berüchtigte Rijifoprämie, möglichft hohe Divi- 
denden herausſchlagen. 

Der Staat allein ift imftande, wenn es not tut, alljährlich 
noch Geld zuzulegen, um die verhältnismäßig geringe Zinsfumme 
für die Anleihe zu ergänzen, denn ihm gewährt ein ausge— 
breitete Kanalſyſtem cine ganze Neihe von Vorteilen, die dem 
privaten Sanalbauunternehmer völlig entgehen. 

Das twichtigfte Moment, das hier in Frage kommt, ift der 
Umftand, daß man ein Kanalnez und damit in Verbindung 
herzujtellende große Waljerfammelbafins dazu benizen könnte, 
bei Hochwaſſer der natürlichen Wafjerläufe das überſchüſſige 
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Wafler, welches jezt die oft furchtbar verheerenden Ueber 
ſchwemmungen hervorruft, aufzunehmen und dasjelbe langſam 
abzugeben, am beiten es bis zu den Zeiten des Waffermangels 
für die ſchiffbaren Flüſſe und Ströme aufzufparen oder es zur 
Melioration wafjerbedürftiger Ländereien zu verwenden, 

Ueber dieſe ebenfo wichtige als intereffante Frage Ipricht 
fich auch der mehrerwähnte Baumeifter Heinz ganz treffend aus. 

Er jagt zunächſt über die Srage der Bewäfjerung und Ent 
wäljerung durch Kanäle Folgendes: _ E 

„Ein ferneres Moment bilden die oft nur dur Kanals 
anlagen möglichen Ent und Bewäfferungen, und was Kanäle in 
Bezug auf territoriale und klimatiſche Verbefferungen wert find, 
beweifen am beiten die Ländereien zu beiden Seiten des Suezs 
Kanald. In bezug auf Meliorationen können Kanäle unter der 
Borausfezung, daß Hinveichendes Speiſewaſſer vorhanden ift, 
für einzelne Landftriche geradezu als Goldgruben bezeichnet 
werden, indem ſich der Bodenwert um das drei- und vierfache. 
fteigert. Dies ijt jedoch eine Seite des Kanalweſens, welche 
bei und noch in den Kinderfchuhen ſteckt, da wir nicht durch 
die glühende Sonne Indiens oder Afritas auf die Bewäfferung 
unferer Felder Hingewiefen werden. In Stalien allein find ' 
1000000 Hektaren Aderland durch die Bewäſſerungs-Kanäle 
auf einer hohen Stufe der Kultur gehalten, und was Egypten, 
Indien und ein großer Teil von China mit feiner enormen 
Bevölkerung ohne Bewäſſerung fein würde, wagt dort niemand 
zu denken. Wir hochgebildeten und den Chinefen uns jo un⸗ 
endlich überlegen dinfenden Deutfchen wollen nicht wiſſen, daß 
dort die Bewäſſerung der Felder durch Kanäle feit Sahrtaufens 
den al3 jelbitverftändlich betrachtet wird, und daß ein junger 
hinefifcher Bauer und mit großen Augen anfehen wide, wenn 
er hörte, daß wir verlangten, unfere Felder follten und ohne 
Bewäſſerung reiche Ernten geben. Die Verfuche auf dem Marc) 
felde bei Wien Haben dargetan, daß eine ganze Reihe von 


Kulturarten mit großem Erfolge bewäfjert werden können, wäh⸗ 


rend man bei uns dabei unwillkürlich nur an Kunſtwieſen denkt. 
Im Kanton Wallis (Schweiz) fol man ſogar auf ſteilen 
Berghängen Kartoffelfelder bewäſſern. Ueberall, wo das Speife- 
waſſer als ausreichend erſcheint, müßten die Kulturwerke ſchon 
deshalb mit inbetracht gezogen werden, weil die Waſſerpacht 
boransfichtlich einen größeren Ertrag als die Schiffahrtsgefälle 
aufwerfen dürfte und ſomit dadurch allein eine Kanalanlage als 
ventabel betrachtet werden fann“*, | / 

Und über die Möglichkeit und Notivendigkeit der Verhütung 
von Ueberſchwemmungen duch Kanäle fchreibt Heinz: 

„Es iſt alfo der Gedanke nahe gelegt, die während einiger h 
Zage zu viel umd zu ſchnell abfließenden, Unheil anrichtenden 
Wafjermafjen bis zu einem gewiſſen Maße in riefigen Baſſins 
anzufanmeln und nach Bedarf nach und nad) an die Flüſſe 
behufs Speifung der Kanäle bezw. Verbefjerung des Wafjer- 
ſtandes abzugeben, wie es bereits im Altertum in Egypten ges 
ſchah. Ob bei Hochwafler ein Fluß noch fünf oder ſechs Fuß 
ſteigt oder nicht, entſcheidet über das Wohl und Wehe von Tau 
jenden und jedermann werden die Hülferufe der beiden Tezien 
Srühjahre noch frisch im Gedächtnis fein. Andererſeits wäre 
es eine Wohltat für ganze Strongebiete, zur Zeit des nie- 
drigiten Wafjerftandes im Sommer durch Abgabe aus den 
Sammelbeden das Fahrwaſſer der Zlüffe zu verbeſſern und 
dadurch auch die Pegelſchwankungen zu verringern, welche auf 3 
vorhandene Kanäle einen fo Hochwichtigen Einfluß ausüben. Es a 
wiirde fich dabei Handeln um die Slußgebiete der Donau, des 
Rheins, der Wefer, Elbe, Dder und Weichjel, die nebft ihren 
Hauptnebenflüſſen alle einen mehr oder minder veränderlichen 
Standpunkt Haben, welcher beim Nhein eine Differenz von 31", 
gegen 1784 fogar 4O* xheinifch zeigt. — Auch auf die Eis: 
verhältniffe der Flüffe wiirde man mittelft der Sammelbeden 
einen wohltätigen Einfluß auszuüben vermögen. Bildet ſich 
nämlich bei kleinem oder mittlerem Wafjerftande auf einem Sluffe 
eine Eisdecke, jo wird bei anhaltendem Froſte das Waſſer jtetig 
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finten und die Eisdede an Dide zunehmen. Sobald nun das 
Waſſer in Folge von eintretendem Tauwetter fteigt, dämmt es 
ſich oberhalb der Eisdede auf, da es den Durchgang fait gänz- 
lich verſperrt findet, jezt oberhalb da3 ganze Flußtal wochenlang 
unter Waſſer und erfüllt unterhalb alles mit Angſt und Schreden 
wegen des zur befiicchtenden verheerenden Durchbruches. Mit: 
‚  telft der Sammelbecken hätte man es in der Hand, eine friſch 
gebildete Eisdecke jeden Augenblick zu fprengen und jomit einen 
verderblichen Eisgang zu verhindern. — Daß aber die vorge— 
ſchlagenen Anlagen nicht nur ausführbar, fondern ſehr ſegens— 
® reich find, daS Haben die Amerikaner am Hudſon bewieſen, einem 
Fluſſe, dem fich feiner der deutjchen an die Seite ftellen kann. 
Sn einer Beichreibung des Hudfon Lieft man, wenn der Rhein, 
— die Donau, die Weſer, die Elbe und die Seine in ein Bett 
geleitet wirden, jo hätte man noch lange Feine ſolche Waller: 
maſſe, wie diejenige des Hudfon ij. Durch die dort ausge: 
führten Arbeiten wird der Waſſerſtand des Zlufjes während der 
drei trodenften Monate des Jahres um einen Fuß erhöht, und 
was das bei dem Nieder: 
wæaſſer jagen will, wird 
jeder Schiffer mit Ver—⸗ 
1 gnügen zu erläutern be⸗ 
reit fein — Auch in 
Sranfreih Hat man be> 
| gonnen, an einzelnen 






Orten Sammelteiche an— 
zulegen. Man rechnet 
dont auf 100 Hektaren 
Regenfläche 4 Hektaren 
Teiche"*). And) die 
übrigen Gründe, welche 
J Meitz en für den Staats— 
bau in's Feld führt, 
treffen zu — wenn der 
Staat feine Schuldigfeit 
tut, — menn er etwa 
dasſelbe zu Nuz umd 
Frommen der Geſammt⸗ 
heit leiſtet, was er als 
Verwalter des Poſt⸗ und 
Telegraphenweſens und 
im ganzen und großen 
mit den StaatSeifenbahnen zu leiſten ſich fühig und gewillt er— 
wieſen hat. 
3 Wie mächtig übrigens heutzutage das Privatkapital ift und 
wie ſchwer es felbft dem heutigen Staate wird, dieſem feinen 
Konkurrenten und, oft nicht nur insgeheim, erbitterten Feinde 
einen fo ungeheuer wichtigen Teil des öffentlichen Verkehrsweſen, 
wie ihn die Wafjerftraßen darftellen, ganz zu entziehen, be- 
weiſen in wirffich überrafchender Weiſe die Ausführungen des 
Geheimrats Meitzen über die Art, wie der Betrieb des deut- 
schen Kanalfyftems, nachdem es der Staat erbaut haben wird, 
I eingerichtet fein müßte, 
Darüber Yäßt ſich Geheimrat Meiten nämlich folgender 
3 maßen aus: | 
4 „Es läßt fich indes nicht verfennen, daß weder die Tätig: 
= feit fir eine unmittelbare Heranziehung von Frachten, noch Die 
der Förderung und Begründung induſtrieller Anſtalten für eine 
J————— Kanalverwaltung leicht oder wirklich geeignet iſt. Sie 
entſpricht nur dem Weſen der Privatunternehmung. Alle die 
Geſchäfie haben durchaus die Natur der kaufmänniſchen und 
können nur mit Faufmännifhen Sinn betrieben werden, Sie 
— tragen vor allem Verantwortlichkeiten und Riſikos in ſich, deren 
3 ſorgfältige Beurteilung und Berückſichtigung einerſeits und wieder 
deren entſchloſſene und wirkſame Leitung andererſeits nur von 
dem zu erwarten iſt, der dabei für eigene Rechnung handelt, 
der fich ſtets der Rückwirkung von Gewinn und Verluft auf 
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ſein Vermögen und ſeine Exiſtenz bewußt bleibt. 
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Ein pelifanartiger Breitrachen. 


Es läßt fich deshalb ſehr wohl die Frage aufwerfen, ob es 
ſich nicht empfiehlt, die erſte Entwickelung des Kanalverkehrs 
nicht den für ſolche Geſchäftsführung weder vorgebildeten noch 
intereſſirten und genügend ſelbſtändigen Beamten, ſondern Privat— 
unternehmern zu überlaſſen. Es läßt ſich denken, daß dies durch 
Verpachtung des Betriebes auf eine lange Reihe von Jahren, 
vielleicht auf die anderwärts üblichen 99 Jahre, erreichbar wäre. 
Das Pachtgeld könnte in den oben berechneten 4 pCt. Verzin— 
fung des Anlagekapitals, Ya pCt. Amortiſation und etwa 4/2 pCt. 
für bauliche Erhaltung des Kanals beftehen. Gegen eine ges 
wiſſe Sicherjtellung könnte dasjelbe anfänglich durch eine Anzahl 
Sahre gejtundet oder, als ein nicht unbilliges Opfer des Staates, 
teifweife oder ganz erlaſſen werden, 

Nach Ausgang der Pachtperiode gingen die ihrem Weſen nach 
zum Sanalbetrieb gehörigen Anlagen gegen angemeſſene Ent— 
ſchädigung auf den Staat über, die andern verblieben der Privats 
gejellichaft. 

Ein entgegengejeztes Intereſſe der Pächter gegenüber dem 
möglichſt vollkommenen 
Betriebe des Kanales 
wäre kaum denkbar. 

Jede ihrer Anlagen, 
ſelbſt wenn ſie ſich für 
die Unternehmer nicht 
gewinnreich zeigte, könnte 
dem Kanalverkehr und 
ſeinen Einnahmen nur 
förderlich ſein und die 
Pächter würden ſelbſt 
möglichſt darauf halten, 
daß der Betrieb auch 
allen Anforderungen der 
Befrachter und Schiffer 
auf das ſicherſte und 
entgegenkommendſte ent— 
ſpräche.“ 

Man ſollte wirklich 
F garnicht für möglich hal— 

— — ten, daß ſo etwas von 

> einem eminent ſach— 

verständigen Staats— 

beamten, wie es Ge— 

heimrat Meitzen iſt, geſchrieben werden könnte. 

Alſo die Tätigkeit für Heranziehung von Frachten und, weiß 
der Himmel, was ſonſt noch alles, entſpricht — — nur dem 
Weſen der Privatunternehmung!?? 

Sa, zum Teufel, was kann man denn von den Waſſerſtraßen 
und ihren Betriebsunternehmern mehr verlangen, als von den 
Eifenbahnen und deren Eigentiimern ? 

Deffentliche Verkehrswege, welche nur im Jutereſſe der Ge: 
fammtheit verwaltet werden follten — daß find die einen mie 
die anderen, 

Und da follte und dürfte der Staat einer Heinen Anzahl 
großer Privatlapitaliften auf das hübſche Siimmchen von 99 Jahren 
die von ihm angelegten Wafferitraßen verpachten und dieſelben 
auch noch während der Zeit der Verpachtung gutmütig, tie er 
ift, im Stand halten, nur damit dem ehrwiürdigen Privatlapital 
jene angenehme Eigenfchaft auf dem Gebiete des Kanalweſens 
recht lange bewahrt bleibe, — jene Eigenjchaft, welche darin 
befteht, über die Selbitkoften von Bau und Betrieb einer Ver— 
fehrseinvichtung hinaus möglichft viel aus den Beuteln der 
Voͤlksgeſammtheit, welcher diefe Einrichtung zu gute Kommt, 
herauszuprefjen!? 

Glücklicher Weife tut der Staat, der fich eine Privateiſen— 
bahn nach der andern Faltblütig in die Taſche ftedt, in aller» 
neuefter Zeit viel zärtlicher gegen dad Privatlapital, als «3 
ihm wirklich um's Herz iſt. Ich vermute jogar, Herr Geheim⸗ 
rat Meigen hielt nur fiir gut, ein wenig Sped für die Mäufe 
feiner, den Gegnern der Verftaatlichung des gejammten Verkehrs: 
weſens ficherlich vecht bitter ſchmeckenden, Abhandlung hinzuzufügen, 
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Mögen fi die befagten Nagetiere de3 fühen Duftes er: 
freuen, — mehr als zu riechen dürften fie den Profit, der bei 
dem Kolofjalunternehmen des Ausbaues unferer deutichen Schiff: 
fahrtsſtraßen abfallen wird, nicht befommen. Was ung an- 
langt, jo haben wir in der vorftehend behandelten Frage außer 
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unſerer Anteilnahme an dem gemeinen materiellen Nuzen nut 
noch ein anderes Intereſſe: dafür ſorgen zu helfen, daß der 
Staat in je größerem Maßſtabe er die Privatwirtſchaft zuriid- 
drängt und überwuchert, deſto mehr auch unter die Kontrofe 
der Geſammtheit geftellt werde. 4 


Bufammengeftellt von BD, Waller, 
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Forffchritte und Erfahrungen in Induſtrie und Gewerbe. | 


1. Ein zur Bapierfabrifation geeigneteg Moos. — 2. Neue Art 
Papierfchachteln Herzuftellen. — 3. Selbfttätiger Feuerlöfhapparat. — 
4. Verſuch, ohne Leitung zu telephoniren. — 5. Glänzend ſchwarzer 
Metalllad. — 6. Emailartiger Metalllad, — 7. Das fiegreiche Ein— 
dringen ded Aluminium in viele Zweige der Metallivaarenproduftion. 
— 8, Neuer Benzinmotor mit geräufchlofem Gang. — 9. Das befte 
Mittel zur Holzfonfervirung. — 10. Ammoniak als Beivegungsfraft. 
— 11. Kautjchufbereitung. — 12. Eine neue Uhr. — 13. Goldähnliches 
Metall im Peru-Öuano. — 14. Feuerfefte Türen. 


1. Leber ein zur Bapiererzeugung geeignete3 Moo3 
hat der ſchwediſche Konſul Gade der Negierung der Vereinigten 
Staaten Bericht erjtattet. — Dasſelbe fommt in Schweden und 
Norwegen in großen Mafjen vor und ijt in halbverweſtem Zu— 
Itande ein vortreffliches Nohmaterial für den angegebenen Zweck. 
Eine Moospapierfabrif, in deren nächſter Nähe fich ein Moos— 
lager mit Material für Sahrzehnte ausreichend befindet, ift 
bereit3 in Schweden errichtet. Ebenfo find Mufter dieſes Moos— 
papier und »Bappendedel auf dem Markte. Der Pappendeckel 
ift jo hart wie Holz, kann Teicht gefärbt und polirt werden, 
weshalb man ihn anftatt des Holzes verwenden will, Er fpringt 
nicht, wirft ſich nicht und kann daher zur Herftellung von Türen 
und Zenjterrahmen ſowie Ornamenten verwendet werden. 

2. Eine neue Art Pappſchachteln herzustellen teilt 
Junghans in Nitterögrün in ©. wie folgt mit: Die zur Her: 
ftellung der Schachteln beftimmten Papptafeln werden fo geprägt, 
daß an den Umbiegitellen die gewünſchte Ede durchgedrückt wird. 
Der Rand läßt fich Hier danı bequem umbiegen und die Ecken 
fallen fchärfer al3 beim Nizen aus. Ebenfo kann man auf Deckel 
und Wänden der Schachtel Verftärkungsrippen — auch zur Ver— 
zierung dienend — einprägen. Nach dem Prägen werden die 
Eden ausgeftanzt und die Schachtel ift klebfertig. 

3. Selbjttätiger Feuerlöfchapparat. In jüngster Zeit 
berichteten Die Zeitungen über eine felbfttätige Feuerlöſchein— 
richtung mit Feuerallarmapparat. Die Einrichtung diefer Feuer: 
löſchvorrichtung ift folgende: Ein Hauptwafferrohr, welches das 
Wafjer aus einem Hochrefervoir oder einer drucdfähigen Zeitung 
bezieht, geht jenkrecht durch das ganze Gebäude. Don diefen 
Hauptrohre zweigen ſich nach allen zu ſchüzenden Räumen Rohre 
ab, die fich derart verteilen, daß der eigentliche Löfchapparat, 
die „Örinnel-Braufe”, am Boden und an der Dede einen Wir: 
kungskreis von ca. 9 qm erhält. Die auf drei Atmofphären- 
Drud geprüfte Braufe befteht aus einem nach unten gerichteten 
Dentil, deſſen Teller durch einen Hebel und Hebelftüze ge- 
ichlofjen werden. Diefe Hebelftüze ift mit einem bei 55—56 !R 
ſchmelzenden Metall an einen Meffingbiigel gelötet. Erreicht 
nun bei einem Brande diefe Temperatur die über ihr fich be- 
findende Brauſe, jo löſt fi daS Lot an der Hebelftiize, diefe 
fällt ab und der Teller fällt auf feinen Siz. Das nun aus— 
ſtrömende auf den Teller ſtoßende Waſſer zerftäubt fich durch 
den gezahnten Nand desjelben, wird an Boden, Decke und 
Wände geworfen und bewerkitelligt jo Die Lofalifirung des Feuers. 
Sowie ſich eine Brauſe öffnet, wirkt der Feuerallarmapparat 
und zwar aus folgendem Grunde: das durch die Braufe ftrö- 
mende Waller öffnet ein in der Hauptleitung befindliches Ventil, 
an. welchen fich ein Hebel befindet, der einen auf einem Stift 
fizenden Ring aufhebt. Durch Ddiefen wird eine am Läutewerk 
befindliche Arretivvorrichtung gelöft und ein Gewicht fällt frei 
herab. Dasſelbe ſezt feinerfeitz einen Hammer in Bewegung, 
der auf einer Ölode ein weittönendes Geräuſch verurſacht. So: 


bald daher das Waſſer duch die Braufe dringt, funktionivt das # 
Läutewerk, ſei es num um Fenersgefahr oder eine Beichädigung 
der Röhren anzuzeigen. Bei Kälte wird das Waffer des Ein- 
frierens wegen aus den Nöhren entfernt. In diefem Falle wird 
der Eintritt des Waſſers in die Nöhren und fomit zur Feuer: 
ſtelle durch eine gleichfalls felbjttätige Vorrichtung bewirkt, welche 
gleichzeitig mit dem Deffnen einer Braufe das Waſſer in die . 
Nohre dringen läßt. Diefer Apparat funktionivt alfo jederzeit 
jelbftändig, ſehr zuverläſſig, ſchafft vafche Hilfe vermöge des 
Läutewerks und verhindert fo jeden größeren Schaden. — Ein 
Verſuch, der Kürzlich in Simmering bei Wien borgenommen 
wurde, ergab ein von vielen Fachleuten anerkannt günftiges 
Nefultat. Es wurde eine Holzhütte mit befchriebener Röhren: 
feitung errichtet und dieſelbe mit einer Wafferleitung von ge— J 
nügendem Druck verbunden. Außen an der Hütte war das 
Läutewerk angebracht. Zuerſt wurde die eine Ecke der Hütte 
mit Hobelſpähnen gefüllt, dieſe angezündet; nach zwei Minuten 
erfolgte die Entladung der zunächſt gelegenen Brauſe, ſofort das 
Feuer Löjchend. Bei einem zweiten Verſuche wurde der. ganze 
Boden der Hittte mit Hobelfpähnen gefüllt, diefe an allen Eden 1 
angezündet. Alsbald folgte vajch aufeinander die Entladung der 3 
Braufen, und in zwei und einer halben Minute war die Hütte nur 7 
noch mit Rauch erfüllt, Jedesmal verkündete die weithin ver— H 
nehmbare Signalglode die Löſchaktion. — Im Jahre 1882 er- 
folgte die Verbreitung diefer Apparate, und Ende 1883 waren J 
ſchon 200000, 1884 380000 und anfangs Juni 1885 536000 
Brauſen in den verjchiedenften meift induftriellen Etabliffements 
angebracht und lieferten bereit$ in der Praxis die beten Be- 
weile ihrer Verläßlichkeit. Die Koften der Einrichtung find im ! 
Berhältnifje zu ihrem Gewinne nicht zu bedeutend, der Apparat 
und dürfte ich in nächſter Zeit wohl auch auf die Einführung 
in Wohngebäuden ausdehnen, u 
4. Praktiſcher Verſuch zu telephoniren ohne befon- 2 
dere Leitung. Profeffor Graham Ball verband erfolgreich — 
zwei Schiffe auf die Entfernung eines Kilometers telephoniſch 
miteinander, ohne ſich einer anderen Leitung als des Waſſers 
zu bedienen. Ebenfo „gelang es Profeſſor Bourbonze in Paris, - 
der fchon bei der Belagerung fich der Seine als Leitung bes 
dienend Aehnliches verſucht, Depefchen von der Rue Saint Zacques 
nach der Rue d'Aleſia zu übermitteln, ohne fi) einer anderen 
Zeitung als der Erde zu bedienen. J 
5. Glänzend ſchwarzer Metallack. Eine gekochte Löſung 
von Schwefel in Terpentin, mit einem Haarpinfel aufgetragen, 
erzeugt ein glänzendes Schwarz auf Eiſen und Stahl. Nach der 
Verdunſtung des Terpentins bleibt eine diinne Schicht Schwefel 
zurück, welche fich mit dem über einer Spiritusfampe erwärmten 
Metalle innig vereinigt und dasjelde vollfommen und dauerhaft 
ſchüzt. er 
6. Emailartiger Lad für Metalle, Herr Chemiker | 
C. Pfuſcher gibt ein Verfahren an, Metalle, befonders Eifen, 
mit einem ſchwarzen Ueberzuge zu verfehen, der weder abipringt, 
noch beim Ladiven riecht und fich ohne Benuzung eines Pinjeld 
vollſtändig emailartig anbringen läßt. Den Ueberzug erhält 
man, indem man den Boden eines 50 cm hohen zylindriſchen 
Topfes 2 cm hoch mit Steinkohlenklein bedeckt, 3 cm höher 
einen Roſt einlegt und den Topf mit den zu überziehenden 
Öegenftänden ausfüllt. Sodann wird der Topf mit pafjendem 
Deckel verſchloſſen und auf ein vauchfreieg helles Feuer gejtellt, 

































Anfangs verdunſtet die Feuchtigkeit der Kohlen, bald aber tritt 
unter Entweichen brauner Dämpfe Verfofung ein. Nach einer 
Viertelſtunde, während der der Boden des Topfe3 einer anz 
gehenden Rotglut ausgejezt war umd Die eingejezten Gegenjtände 
ziemlich. erhizt wurden, ift die Verkokung vor ſich gegangen, 
= Der Topf wird nun dom Feuer und zehn Minuten nachher der 
Deckel zum Abdampfen der Gegenftände abgenommen. Gie find 
dann alle mit einem ſchwarzen emailartig glänzenden Meberzuge 
verſehen. Das Berfahren ermöglicht alfo die Anwendung für 
R eine Menge von Eifen- und Stahlgußwaaren. 
a 7. Das fiegreihe Eindringen de3 Aluminium in 
8 viele Zweige der Metallwaarenproduftion iſt eine Frage 
der nächſten Zeit. Einem Deutjch-Amerifaner, Wilh. Friſchmut 
in Bhiladelphia, iſt es gelungen, Aluminium zwölfmal billiger 
als bisher, das Pfund zu ungefähr fünf Mark herzuſtellen, und 
derſelbe hat überall Patente auf ſeine Erfindung genommen. 
Nachdem der frühere Generalinſpektor der Minen, Mayor Rich. 
Seaber, die Erfindung genau geprüft und überaus günſtig be— 
urteilt hat, Haben ſich engliſche Kapitaliſten der Sache zur Aus— 
beutung im Großen angenommen. Zur Gewinnung des Alumins 
iſt der in New-York acht Pence die Tonne koſtende Bauxit vor— 
trefflich geeignet; ferner der in England und Irland ſich maſſen— 
= haft findende Ton ſowie der beinahe eiſenfreie Exryolit in Grön— 
Sand. Friſchmut wendet für das bisher gebrauchte metalliſche 
Sodium eine Miſchung von kohlenſaurem Alkali und anderen 
; Kombinationen von aus Sodium und Kohle in Aetorten aufge— 
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fangenen Dämpfen an. Während Deville zur Erzeugung von 
20 Bund Aluminium 50 Pfund Sodium zu 150 Dollars gebraucht, 
erzielt Friſchumt mit 115 Pfund kohlenſauren Alkalis zu 1 Cent 
das Pfund dasjelde Ergebnis in reinem weißen Metall und 
einem fpez. Gewicht von 2,73. Nächſt Silber iſt Aluminium 
der beſte Elektrizitätsleiter, und man wird es zu Blizableiter ec. 
verwenden. Knöpfe und Schnallen an Uniformen, Küchengeräte 
u. ſ. w., ſelbſt Kupfermünzen dürften fernerhin aus Aluminium 
gefertigt werden. Münzen aus Aluminium z. B. bleiben immer 
glänzend und nüzen ſich bei weitem weniger als Kupfermünzen 
ab, Aus Aluminiumbronze*) gegofiene Kanonen befizen größere 
Widerſtandsfähigkeit al3 Beſſemerſtahl und bei dem geringen 
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Gewicht der Geſchüze könnte die Pferdezahl vermindert‘ werden, 
Friſchmut erfand auch eine Metode, Aluminium mit Tich ſelbſt 
als mit Kupfer, Blei, Zinn und Eiſen zu Löten. Von der Welt— 
ausſtellung in New-Orleans aus, two ich dieſes Metall ſowohl 
in Stücken als in verarbeiteten Gegenſtänden befand, dürfte es 
ſich über die ganze Erde verbreiten. 
8. Neuer Benzinmotor mit geräufchlofem Gang. 
In dem bekannten Etablifjement von Alb. C. Curzel in Wien 
ft ein neu erfundener Motor mit Benzinbetrieb und geräuſch— 
loſem Gang ausgeftellt. Die Eigenfchaft des Benzins, außer: 
ordentlich raſch in gasfürmigen Zuſtand überzugehen, iſt bei 
dieſem Motor beftmöglicht ausgenüzt. Das Kleine in den Betrieb 
geſezte Modell im Umfang von 2 qm kann bei gleichmäßigen 
Bang die größte Nähmafchine einen Tag für zwölf Kreuzer 
Benzin in Tätigkeit erhalten. Der Motor erfordert allerdings 
das reinſte Benzin, was bei den jezigen Benzinpreifen jedoch) 
von fehr geringem Belang ift. Diefe Neuerung dürfte bes 
ſonders für die Kleininduftrie jehr zu enıpfehlen fein. 
— 9, Das beſte Mittel zur Holzkonſervirung iſt wohl 
das unter dem Namen Carbolineum Avenarius zum Berkauf 
kommende Imprägnivöl. Dasfelbe wird einfach mit dent Pinſel 
aufgetragen, dringt, ohne die Poren zu verſtopfen, in das Holz 
und gibt demfelben ein dem Delanftriche ähnliches nußbraunes 
Ausſehen. Nach einem Berichte der württ. Bentralftelle für 
Landwirtſchaft Hat fich dieſes Imprägniröl jo bewährt, daß es 
von derſelben als vorzügliches Mittel zur Haltbarkeit des Holzes 
empfohlen wird, Berner ftellte die Direktion der pfälzifchen 
Eiſenbahnen in Ludwigshafen folgenden Berfuch damit au. Zwei 
Brettſtücke von Kieferholz wurden, das eine mit, das andere 
ohne Anftrich im Voden vergraben. Nach drei Jahren zeigte 
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das erſtere keinerlei Spuren von Fäulnis, während lezteres in 








angefaultem Zuſtande betroffen wurde. Dieſes Imprägniröl 
verfügt zur Verwendung alſo zweifellos über ein weites Feld, 
zumal die Koſten etwa den ſechſten Teil eines zwei bis drei— 
maligen Oelfarbenanſtrichs betragen. Gegenwärtig hauptſächlich 
für Eiſenbahnzwecke verwendet, dürfte es ſich auch vorzüglich 
für Bauzwecke zu Balkenanlagen, in Kellern, für Veranden, Ver⸗ 
täfelungen, Giebel, Schuppen, Zäune, Tore, Laden, für Gärt— 
nereien, Adergeräte, Wagen, Waſſerfäſſer, Pfähle 2c. und auch) 
für Wafferbauten, Schiffe, Holzbrücken ꝛc. eignen. Here Paul 
Lechler in Stuttgart verfendet für 3 Mark 5 kg diejes Stoffes 
franfo mit Proſpekt und erteilt auch weitere Auskunft. 

10. Ammoniak al3 Bewegungsfraft. Neuerdings mit 
Ammoniak al3 Bewegungskraft angeftellte Verſuche jollen erfolg- 
reich gewefen fein. Ein zu Pferdebahnzweden Tonftruirter Motor 
befteht außer der eigentlichen Majchine Hauptjächlich in einem 
Gaskondenjationgbehälter und einem Kondenjator zur Erhaltung 
und Wiedererzeugung des Gaſes. Dasjelbe, aus gewöhnlichen 
Ammoniak gewonnen, wird vermöge feines eignen Druds in 
dem in falten Waffer befindlichen Kondenfator flüſſig gemacht. 
Der mit flüffigem Ammoniak gefüllte Behälter ijt derart mit 
Doppeljchrauben verjehen, daß er an den Hylinderdedel der 
Maſchine angebracht werden kann. Das flüfiige Gas wird in 
einem 9—10 Atmofphären aushaltenden Behälter aufbewahrt 
und das entweichende Gas in den Kondenfator zur Abjorbirung 
vom Einfprizwaffer geleitet. 10 kg flüſſiges Ammoniak reichen 
hin, eine Stunde lang die Arbeit einer Pferdekraft zu verjehen 
und mit 25 kg flüffigem Ammoniak und 60 kg faltem Waſſer 
kann ein Wagen ſechs englijche Meilen zurücklegen. Am Ende 
der Route wird neues Ammoniak aufgenommen und fchlieklich 
dasselbe aus dem Kondenfationswafjer zu 80 p&t. wieder: 
gewonnen. Eine befonders gute Eigenjchaft des Motors be— 
fteht noch dariın, daß er weder Nauch noch Dampf verurſacht. 

11. Rautfchufbereitung. Dr. A. Grothe macht aufmerk— 
fam auf die Erfindung eines neuen Induſtriezweiges in Deutſch— 
land. Er dachte zu diefem Zwede am Kautſchukbereitung aus 
unferen Milchpflanzen. Hauptlächlich hat er die milchführende 
Gänſe- oder Saudiſtel (Sonchus oleraceus) im Auge und 
will eine praktiſche Kultur der Pflanze zu ihrer möglichit 
vationellen Ausbeutung einführen. Der Gehalt an Kautſchuk 
stellt fich im Mittel auf 18,7 Pfund für 100. Bentner der 
dürren Sonchuspflanze. Dr. Grothe hält nicht fir unmöglich, 
daß die Pflanze nach einem Verſuch im Großen, der jedoch bis 
jezt noch nirgends angejtellt, eine induſtrielle Bufunft haben könne. 

12. Eine neue Uhr, welche nicht nur wie feither 12, fon 
dern 24 Stunden markirt, dat Herr W. Osborne in Dresden 
erfunden. Diefelbe hat zwei übereinanderliegende Bifferblätter, 
von denen das obere feit und mit 12 Ausſchnitten verjehen ift, 
das untere bewegliche die Zahlen 1—24 trägt. Durch die Aus— 
fchnitte des oberen Zifferblattes fieht man auf dem unteren bie 
Zahlen und zwar nur entweder don 1—12 oder 19— 24, Die 
erftere Neihe entjpricht den 12 Stunden bon Mitternacht Dis 
Mittag, die IYeztere deren von Mittag bis Mitternacht. Ein 
durch die Uhrenfeder betviebener Mechanismus verichiebt das 
untere Bifferblatt nach je 12 Stunden, fo daß entiveder die 
Zahlenreihe von 1—12 oder 13—24 jichtbar iſt. Da die Konz 
iteuftion eine leichte und nicht teuere iſt, fo dürften deshalb die 
beftehenden 12-Stundenusren in die zweckmäßigen 24:Stunden- 
uhren verwandelt werden, doch muß die Nichtigkeit der Anficht 
de3 Erfinders, in 50 Jahren werde niemand mehr 12-Stundens 
Uhren tragen, vorerſt noch dahingeftellt bleiben. 

13. Goldähnliches Metall im Peru-Öuano. Herr 
H. Bornträger in Löhne analylivte kürzlich nach dem „Chem.= 
techn. Zentral-Anz.“ rohen Peru-Guano, der 60 pCt. weiße 
Ajche enthielt. Beim Auflöfen der Aſche ftieß er auf ein dem 
Golde jehr ähnliches, nach quantitativer Beſtimmung 0,5 pCt. 
ergebendes reines Metall, über welches er noch eine genauere 
Arbeit zu machen gedenkt. 

14, Zeuerfefte Türen (namentlich Schiebtüren) werden nach 
dem „Baugewerbe“ Hauptfächlich aus mit verzinntem Eiſenblech 


übergogenen Holz gearbeitet. Die Tiire wird aus Brettern auf 
Nut und Federn gearbeitet und zwar aus zwei freuzmweife über: 
einander gelegten Lagen, die feſt duch Nägel miteinander ver- 
bunden find. Die Blechtafeln werden in ihren Kanten über— 
und ineinander gefalzt, und außer den Zürflächen müfjen auch) 
alle Kanten forgfältig luftdicht mit Blech überzogen fein. Da: 


Die Krinoline. 





durch wird auch ein Krummwerden ber Tiiren verhindert, Diefe | 
Türen legt man meift mit einer bei 70% 0, flüfſigen Metalle 
legirung derart an, daß fie fich bei Feuersgefahr ſelbſt fchließen. 
Hierzu hat die Tür eine Schienenvorrichtung mit einer Neigung 
von 1:8, und ihr Herabgleiten wird durch eine ebenfalls aus Leicht» 
flüſſigem Metall beftehende zweckmäßige Einrichtung gehindert, 
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Satyrifche Zingerzeige von Dr. Alfred Stelmer. 


Sie fol wieder „im Anzuge“ fein. 

Ein neuer Modefrühling ſtreckt ſchüchtern feine erſten Fühl⸗ 
hörner aus. 

Er traut ſich noch nicht recht. 

Man will nur erſt einige — im übrigen merkwürdig „magere“ 
Sendboten dieſer Renaiſſance der Blähungen und des Schwulſtes 
geſehen haben, lebendige Muſter der elendeſten „Beutel- 
Schneiderei.“ Wandelnde Glocken! Es fehlt nur noch der gute 
Ton. Luftpumpen, deren windige Leere felbſt der fanatiſcheſten 
Bearbeitung mit „Kolben“ und „Stiefel“ eitel jpotten würde, 
Aufgeblajene Nullen, die bei allev Multiplikation befanntlich 
inmer Nullen bleiben. 

In allen Schneiderfeelen fehauert es leiſe. Sie zittern in 
freudiger Erwartumg. 

Scheeren und Metermaße verkriechen ſich; unerhörte Zus 
mutungen jcheinen ihnen wieder bevorzuftehen. 

Stadträte und Wegebaumeifter phantafiren in ſchweren 
Nächten von Durchbrüchen und Straßenerweiterung. 

Die Ehegatten ſeufzen umſtändlichſten Zärtlichkeitsbezeugungen 
entgegen. 

Leichtſinnige Mädchen, die einen Fehltritt auf dem Gewiſſen 
haben, atmen erleichtert auf. 

Schon hört man's ſeltſam rauſchen allüberall, vornehmlich 
auch im Kleiderſpinde, wie wenn ſchlappe Unterröcke ſich kichernd 
zu rieſenhaften Bomben aufblähten. 

Schwere Zeiten! 

Es iſt traurig! Nicht die Befürchtung, daß der in allen 
Modejournalen mit ſokratiſcher Dialektik geprieſene „eigenartige 
Zug individueller Freiheit,“ den unſere Zeit in die Bewegung 
der Mode gebracht haben ſoll, vor einer frechen Laune derſelben 
wie Spreu vor dem Winde zerſtieben wird, und unſere fein— 
fühligen Frauen ihren Nacken des und wehmütig in das Joch 
der uniformirenden Schablone zurückbeugen, denn wenn das mög⸗ 
lich wäre, ſo hätte jene auspofaunte Freiheit gar keine Exiſtenz— 
berechtigung gehabt; traurig nur, daß die onomatopoietiſche Laut⸗ 
bildung noch ſo tief in den Windeln liegt, daß man nicht ein⸗ 
mal imſtande iſt, die kleinſte Satyre mit einem Hohngelächter 
wirkſam einzuleiten, auch wenn die zwingendſten Gründe vor— 
liegen, durch ein derartig grelles Stakkato des Zwerchfelles einem 
aufdringlichen Gefühlskizel beredteſten Ausdruck zu geben. 

Wenn man freilich bedenkt, daß die Natur des Wizes unter 
Anderm auch darin beſteht, die Dummheit zu fangen, ſo 
könnte man die Krinoline einfach als einen Ichlechten Wiz auf: 
fafjen, über den feine Miene zu verziehen und fein Wort zu 
verlieren wäre; doch aber wäre der Einwand berechtigt, daß 
man fie ebenjowohl auch als einen guten Wiz betrachten fünnte, 
infofern e3 nämlich feine Aufgabe ift, möglichit fchroffe und ver 
hüllte Gegenſäze zu “entblößen und ſchlagend zu verfnüpfen, und 
ein köſtlicherer Kontraſt als der von grotesfer Aufgedunfenheit 
und ehrwirdiger Dürre, der das intereffante Verhältnis von 
Krinoline und dem entblößten Verhüllten fo oft ſchlagend 
karakteriſirt, doch garnicht auszudenken iſt. 

Wie aber in der Teorie des Wizes zwiſchen ſchlechtem und 
gutem Wiz die „wizige Dummheit“ in der Mitte liegt, fo wird 
ed niemandem ſchwer fallen, fich in diefem Dilemma ein richtiges 
Urteil zu bilden; und wenn es milde ausfällt, jo Hat der 
Dialektifer in einer wunderlichen philologifchen Sdeenverbindung 
die Krinoline vielleicht mit jenen ſokratiſchen Reden verglichen, 





von denen man fagte, daß fie auswendig oft einfältig und lächer⸗ 
lich außjehen, inwendig jedoch meiſtens voller Geiſt find, wenn 
auch nur wenig greifbare Anfchaulichkeit enthalten, nicht ſelten 
aber von beißenden, Keinen Ausfällen ftrozen, deren Auf: 
nahme der meitaußgreifende und komplizirte Aufbau diefer 
Kunſtwerke einen nur zu günftigen Spielraum und ihnen felbft 
einen prächtigen Tummelplaz ſchuf, ohne daß diefelben bei alles 
dem mehr twären, al3 etwas fozufagen dem Gerippe und Träger 
de3 Ganzen äußerlich und fprunghaft Anhaftendes. 1 
Ob jene, aus dubiöſen parifer Damenkreijen ftanımende, 
hinterrückſe Auffchneiderei, die als Tournüre ja auch bei uns 
längſt wieder zu üppigfter Blüte gediehen, — obgleich die damit 
behaftete Schöne unwillkürlich an einem reiterlojen Strauß er= 
innert, mit dem fie doch fonft nichts als dem pendelnden, die 
tnietiefe Poefie des Wüſtenſandes atmenden Gang gemein Hat, 
dem äfthetifchen Gefeze der Mode entipricht, das die menjch- 
lichen Formen zu heben und das Schöne zu betonen vor 
ſchreibt, mag bedenflichem Kopfſchütteln begegnen, fo lange dieſe 


Betonung einer fo zirfenfiichen und „iiber alleshinauſigen“ Auf 
fafjung begegnet, und leider nicht nur den, in alle Finefjen der ä 
Polfterung eingeweihten Tapezier zu allerlei feltfamen Gedanken | 
anregt; außer allen Zweifel jedoch befteht die hijtorifche Tate 
jache, daß fich die Krinoline aus der Tournüre und zwar in | 
verhältnismäßig kurzer Zeit entwickelt hat, was übrigens infos 
fern begreiflich exjcheint, als fi) ja niemand gern auf. die Dauer 1 


der Einſeitigkeit zeihen läßt, am wenigſten die Srauen, die 
fi deshalb beeilten, ein weiteres Gefez der Mode, welches das 
Unſchöne auszugleichen vorſchreibt, praktifch durchzuführen, — — 
natürlich wieder in gänzlich mißverftandener Auffaffung, — ine 
dem fie dem Tapezier ihren Geſammtumfang zu freier Bes 2 
polfterung zur Verfügung ftellten, und nun wenigitens da „Er 
habene“ nach allen Seiten ſymmetriſch ins Lächerliche umfchlug, 
da die näher liegende Ausgleichung durch fimpfe Anheftung einer 
ziveiten „Tournüre“ auf der Kopffeite, welche die Wappenfeite 4 
wohl kaum beeinträchtigt hätte, doch etwas gewagt gewejen wäre. 
Die Geneſis der Krinoline ift alfo unfchwer zu ducchichauen. 
Am 21. Juni, im Jahre des Heil! 1700, foll die fie vor 
bereitende „Tournüre“ das Licht der Welt erblickt haben, die 
in der Taufe den Namen „Panier“ erhielt. Eine tonangebende 
belgiſche Dame — jo erzählt man — erfchien am Abend diejeg 
Schreckenstages in einer parifer Gefellichaft zum eritenmale in: 
diefem Halbreifrod, welcher rückwärts aufgebaufcht war und einen Ef 
Knäuel bildete. Wenn num auch diefer Wulft beim Niederjezen 
jih an der Stuhllehne emporfträubte und nichts weniger als u 
kleidlich und ſchön war, fo ſah man doch bereitS vier Wochen 
jpäter auf allen Promenaden die rückwäris aufgebaufchte Nobe — 
mit der Einlage aus Stahlreifen. Diefe Mode lieferte damad 
den erſten Anftoß zum Wiederaufleben des Reifrockes. a 
Die erſte Reifrockmode ſtammt ſchon aus dem 16. Jahre J 
hundert und zwar aus Spanien, dem damaligen Lande der 
Mode und insbeſondere der unſinnigſten. a 
„Vertugo,“ der Tugendmwächter, wurde dort die Krinofine 
ebenjo pifant wie einfeitig benamfet, denn wenn e3 einem Liebs “2 
haber nur unter befonderen Manipulationen und unter Zuhilfe 
nahme von „Stuhl und Bänk und Feuerleitern“ gelingen konnte, 
die Glut feines Herzens zu löſchen und bis zum Herde der 
Liebe, dem „Purpurmunde,“ vorzudringen, jo bildete die Vers 
tugade doch — wie e3 vermutlich in einem fpanifchen Luſtſpiel J 
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| — Vorteilhafter Tauſch. 


heißt, — für ein halbes Duzend hinreichend Schuz und Schirm, 
wie böfe Zungen denn auch bon der ſchönen Magarethe v. Valois 
zu klatſchen wußten, daß fie zwar nicht ihre Liebhaber in Perſon, 
doch aber die einbalfamirten Herzen von ermordeten und im 
Duelle gefallenen in den Bolfterungen des Vertugo eingefchachtelt 
mit fi) herum getragen hätte. 

Wunderlicherweife Hatte der faltenfofe, Spanische Reifrock in 
völliger Harmonie mit der fteifen und gravitätischen Orandezza 
der Spanier die genaue Form don geſchweiften Gloden, ſodaß 
— wie es in demfelben Zuftipiefe heißen könnte, — die Vhantafie 
fich unwillkürlich und in natürlicher Sdeenafjoziation auch immer 
mit den inwendigen „Klöpfeln“ zu bejchäftigen fich angeregt fah, 
und diefe Glocken waren um fo gewaltiger, je bornehmer die 
Trägerin — ſcheinen wollte, genau der gleichzeitigen Mode der 
Brillen entjprechend, die Yediglich zur Erhöhung der Grandezza 
und al3 zu einer vollfländigen Toilette unerläßlich, namentlich 
von älteren, ehrjamen Duennas, wenn auch ohne alles Bedürf— 
nid um jo umfangreicher und fabelhafter getragen wurden, je 
vornehmeren Standes diejelben waren. An jechzig Jahre beherrfchte 
damals der Neifrod alle Gefellfchaftskreije, nahm zufezt fogar 
die Form einer aufrechtitehenden Tonne an, deren „oberer” Boden 
bon etwa drei Fuß Durchmeſſer fich Horizontal über den Hüften 
abſpreizte, bis das Monjtrum merkwürdigerweiſe fchließlich nur 
noch bei den Nonnen eine Zufluchtsſtätte fand, denen es im 
Jahre 1619 jedoch von Geſezeswegen verboten wurde. 

Nicht weniger als dreißig Fuß Umfang mußte der Reifrock 
| nach feiner ſchon vorerwähnten Wiedererſtehung im 18. Jahr— 
hundert aufweiſen, um hoffähig zu ſein, und es hätte in höchſtem 
Grade ſchon gegen den damaligen „guten Ton“ verſtoßen, wenn 
derſelbe troz ſeiner verwickelten maſchinellen Zuſammenſezung 
auch nur das geringſte Geräuſch hätte durchtönen laſſen. Was 
hätte die Pompadour wohl darum gegeben, die zwar auch von 
einer allgemein geläufigen Vorrichtung Gebrauch machte, welche das 
Panier durch Anziehen einer verborgenen Schnur beim Sezen 
um den dritten Teil zuſammenzuziehen geſtattete, wenn fie die 
allvermögende Elektrizität unſeres Jahrzehnts fich dienſtbar zu 
machen in der Lage geivejen wäre, welcher für unfere Tage ohne 
Zweifel die verblüffendjten Effekte auch an der Krinoline vor- 
behalten ijt, wie meinetwegen ein ſchmollendes Vor: und Rück— 
ihnellen, ein ſtimmungsvolles Aufvollen, das flügellahme Bus 
janımenfalten der Ergebenheit oder Teilnahme, phyjiognomijche 
Blähungen und andere mimijche, exhauſtiſche und pneumatiſche 
Evolutionen, vielleicht ſogar ein ſymboliſches Erglühen karakteriſti— 
ſcher Zonen und Meridiane. 

Den lezten Triumph des Panier feierten im wahren Sinne 
des Wortes Henkersknechte, als ſie bei Gelegenheit der Ent— 
hauptung der Dubarry ihr den Reifrock von dem ſondern ent— 
ſeelten Leibe riſſen und ihn unter dem Gejohle des Volkes wie 
eine ſchwer erbeutete Trophäe in der Luft herumſchwenkten, und 
der 9. Dezember 1793 bedeutet auch das Ende dieſer zweiten 
Reifrockperiode: das Panier war gerichtet. 

Wenn die Logik der Geſchichte ſtichhält, die lehrt, daß nach 
dem Vertugo der dreißigjährige Krieg, nach dem Panier die 
franzöſiſche Revolution, nach der Krinoline, deren Herrſchaft ſich 
bis in unſere Zeit erſtreckte, Sedan und die Kommune folgte, 
jo wiirde und, wie ein bejorgter Kulturhiſtoriker fürchtet, in 
nicht zu ferner Zeit eine neue weltgefchichtliche Rataftrophe bevor: 
jtehen, die abermals das ſchöne Gefchlecht auf dem Gewifjen hätte, 

Der Himmel, — den man ja jtet3 anzurufen pflegt, wenn 
alle menschlichen Vernunftgründe nicht ausreichen, was in 
Frauen- und Modefragen bekanntlich immer der Fall ift, — 
der Himmel bewahre dasſelbe deshalb vor dem Einzug der 
Krinoline, der die Tournüre das Feld bereits jo gefällig ge: 
ebnet hat. 

Sedenjall3 wäre es eine Schwere Verkennung der patrioti- 
ſchen Pflichten, wenn die Frauen glaubten, durch Aufnahme der 
Krinoline etwa der gefunfenen Eiſen-Induſtrie wieder aufzu- 
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helfen; und fie brauchen fich garnicht der Tatfache zu ri 
daß eine einzige fächfifche Krinofinenfabrit im Verlaufe bon 
friiheren zwölf Jahren nicht weniger als 9597000 Krinolinen | 
verfertigte, Deren Neifen die Erde an 14 ntal zu umſpannen I 
hingereicht hätten; denn diefe Hilfe wäre eine ebenfolhe Tor- 
heit, als wie fie jener König von England beging, der ane 
ordnete, die Toten nur in Wolle gekleidet zu begraben, nicht 
etwa im Sinne eines antizipivten Wollapoftel, deſſen Süger- 
latein die Welt zu reformiren berufen fein follte, fondern aus— Lt 
ſchließlich um die Wolleninduftrie zu fördern, | 

Ein Tobenswerterer Beweggrund fiir die Einführung der 
Krinoline wäre die Meberlegung, daß fie immerhin eine gewiffe 
Stabilität in die Mode bringen würde, während die Tonan- 
gebenden fich heute nicht anderd al3 durch rapiden Modewechſel | 
zu helfen wiljen, um doc) — was allererft die ganze Mode- 


—— 


wirtſchaft überhaupt möglich macht, — vor den andern etwas J 


voraus zu haben, welcher Wechſel in unzählige Gewerbe eine 
Unſicherheit bringt, die die Nation reſp. die Familienväter 
jährlich Millionen koſtet. Gerade dieſelbe Ueberlegung iſt es 
aber auch, Die die Einführung der Krinoline eigentlich unbe— 
greiflich erſcheinen laſſen könnte, denn es ift auf nichts in der 
Welt fo ſicher zu rechnen, wie nächjt dev Dummheit der Meufchen, 
— wie Barnım bekanntlich rechnete, — auf deren Blutsſchweſter, 
die Eitelkeit, und dieſe treibt die eine ja eben, vor der andern 
etwas voraus zu Haben, und da diefe nicht nachitehen will, fich 
eines wirbeligen Wechſels zu befleißigen, der doch Durch die 
Herrfchaft der uniformirenden Krinoline fo gut ivie veveitelt 
wiirde. Daß bei diefem finnlofen Wechſel die fchlechteiten Seiten 
des Menfchen, hohle Eitelfeit und kraſſe Selbftfucht dauernd 4 
angeregt werden, was geht es fie an! Die Meidung ift ja längſt Si 
Selbſtzweck gewvorden, welcher dev moralifchen Leichen am wenigften 
achtet, die er auf feinem idealen Eroberungszuge zurückläßt. 

Die Eitelkeit, der einzige Hebel, den hier anzuſezen der 
Mühe lohnt, — wiirde auch infofern die Krinofinen verbieten 
müſſen, als dieſe nach einem äſthetiſchen Geſez, deſſen Er⸗ 
läuterung überſlüſſig iſt, weil fie doch ſicherlich nicht beherzigt | 
würde, die Dicken noch dicker und die Mageren nd 
magerer erſcheinen läßt, und ſomit das Unfchöne nicht aus⸗ 
gleichen, ſondern erſt recht hervorheben würde. | 

Wie aber die weibliche Logik um die verblüffendften Gegen- 
gende, auch wenn es die verworrenſten find, nie verlegen ift,. 
und am Ende gar die goldenen Ninge, die die Wilden durch 
die Nafe oder über die Beine ziehen, das Blaufärben der Baden | 


— 


* 
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bei gewifjen Neger und andere Schöne Sitten ing Treffen führen 
möchte, und ſelbſt den weftphäfifchen Bauer plözlich im Ehrfurcht 
zitirt, der bei feierlichen Gelegenheiten fo viel Jacken überein: 
ander zieht, al3 er bezahlen kann, fo find alle Warnungen 
vor der barbarifchen Unfitte der Krinoline ein Kampf gegen 
Windmühlen, und die Hinweife, daß der im lezten Jahrzehnt 
in dev Tat erfreulich entwicelte Schönheitsjinn vor einen gefchmad- 
[05 ausgeftatteten Naume zurück fchaudert, daß verfeinerte Sitte 
und Umgebung von wejentlichem Einfluß find auf das Gemüts— 
leben des Einzelnen ſowohl wie des ganzen Volkes, daß fogar 
das römische Reich an verrückten Modelurus zu Grunde ging, 
zwar ſehr wohl angebracht, aber ganz und gar umnüz, 
Die Mode hat nie einen Paß gebraucht, ebenfowenig wie 
Heufchreden, Sturmflut und Peſtilenz. | ? 
Man weiß nicht, woher fie droht. . 
Sie iſt plözlich da. 
Und wenn diefer Kelch nicht zufällig an uns vorüber gehen 
jollte, jo wird für jede Nächitbeteiligte der alten und. neuen 
Welt die Krinoline bald das höchfte Ziel ihres Strebeng fein, 
wie etiva für den Lappländer der Tran, für den Lazzaroni feine - 
Schüfjel Maccaroni, für den ruffifchen Bauer feine Kanne 
Schnaps, nur mit dem Unterfchiede, daß jene Frucht einer 
IchredHaften Aftermode unter allen Umſtänden ungenießbar 













bleibt. Es iſt traurig! 
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und prächtige Venedig erhebt, 
, Meer Inſeln und Kanäle gebildet hat. 





BES RE 


Er 


— 
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ſchen Meer dicht bei Venedig? Das datirt noch aus der Zeit der meer— 
beherrſchenden venetianiichen Republik, und die armenische Kolonie hat 
alle Stürme und Umwälzungen überdauert, 


bezweckte. 


ein Klofter baute und 1712 die Kongregation der Mechithariſten grüne 


er 


dem Orden 
Herausgabe von Werfen 2. zu fördern, 
— die armenifche Literatur zu neuer Blüte gebracht. Dieſe Beſtre— 


ſonderbarerweiſe noch nicht entſchließen Tünnen, 
J veralteten, dem Mönchsweſen nachgebildeten Formen zu entkleiden. 


— 


auch Mitglieder anderer Konfeſſi 
find jezt ſehr vermögend: als Mecithar auf 


dings meiſt Schriften religiöfen Inhalts, hervorgegangen. 
auch eine Menge von philofophiihen und hiſtoriſchen Schriften dort 
F erſchienen, ſowie viele ſprachwiſſenſchaftliche Werte, D 





Anfere IAlluſtrationen. 


San Loazaro bei Venedig. (S. 77.) Längs der Küſte des adriati— 
ſchen Meeres, wo ſich die einſt ſo ſtolze „Königin der Adria“, das alte 
ziehen ſich jene ſumpfigen Küften- 
niederungen hin, die man Lagunen nennt und wo das eindringende 
Eine diefer Inſeln ift San 
Zazaro, das ich nit feinem alten Klofter weithin fichtbar aus den Lagunen 
erhebt. Im Norden fteigt Venedig aus den Gewäſſern der Adria empor, 


‘die berühmte Inſelſtadt, nur noch ein Schatten früherer Pracht, von 
der Byron in 


J 


€ 
4 


jeinem „Childe Harold“ jagt: 

„Sie fteigt empor, des Meeres Cybele, 
Bedindemt mit Tiirmen, aus der Flut, 
Gebietend eine Herricherin der See; 

Einft war fie'3; ihrer Töchter Heiratögut 

War unterjochter Könige Tribut, 

Und Indien goß aus Minen, nie geleert, 

In ihren Schoß der Edeljteine Glut; 

Purpur war ihr Talar; an ihrem Heerd 

Saß mancher Fürft als Gaft und däuchte fich geehrt. 

Verſtummt find in Venedig Taſſo's Lieder, 

Still und gefanglos ſchwimmt der Gondolier, 

Die Schlöffer brödeln auf das Ufer nieder 

Und felten tönt Muſik durch das Revier. 

Die Zeit ift Hin, doch weilt noch Schönheit hier. 

Staaten vergeh’n, die Kunſt ſinkt in Verfall, 

Nur die Natur ift eiwig und vor ihr 

Sit noch Venedig für die Völker all 

Der Tummelplaz der Luft, Italiens Karneval.” 
San Lazaro trägt das berühmte Klofter der Mechithariften, einer 


 armenifhen Sekle; in dem Klofter befindet fich eine große Bibliotek 
mit zahlreichen armenifchen Handſchriften, eine Buchdruderei und ein 
Seminar für junge Armenier. 


Nie Famen Armenier zu einer fo feſten Niederlaſſung am adriati— 


Ihre Tätigkeit war auch 
eine durchaus friedliche. Sie ward geftiftet von dem Armenier Mechi— 
har de Petro, nad dem fie auch benannt iſt. Mechithar, erit Lehrer 
in einem armeniſchen Klofter, Fam um 1700 nach Konftantinopel umd 
gründete hier eine Verbindung, die eine Hebung der armenifchen Literatur 
Bon Konftantinopel wegen „Hineigung zum Lateinifchen“ 
— ein feltfames Verbrechen! — von dem armenijchen Batriarchen ver- 
trieben, ging er mit jeinen Anhängern nad Modon in Morea, wo er 





dele, die auch vom Papſt beftätigt wurde, Die Kriege zwiſchen Türken 


md Venetianern in Moren nötigten jedoch die neue Kongregration zur 
Flucht, und fie erhielten vom Senat zu Venedig die Heine Inſel San 


Razaro, wo fie 1717 ihr Hauptklofter, das noch beftehende, zu bauen 
begannen. Hier ſtarb Mechithar 1749. Die Sekte beiteht noch; fie iſt 
der Benediktiner nachgebildet. Dieſe Leute haben ſich ver- 
pflichtet, die Haffiiche Literatur Armeniens ſoviel als möglich durch 
und Mechithar hat auch feiner 


bungen find ſehr anerfennengivert, doch Haben ſich die Mechitharijten 
ihre Vereinigung der 
Sie 
haben ſeit 1810 ihren Hauptfiz in Wien, wo fie ein großes Klofter 
und eine Buchhandlung befizen; auch in München Haben fie eine: 
Berein. Sie Haben feit 1816 den Titel Afademie angenommen und 
ionen zu Ehrenmitgliedern ernannt, Gie 

San Lazaro landete, be— 
Stand das Vermögen der Kongregation aus 250 Piaſter. Aus der 
Druckerei von San Lazaro find zahlreiche armenijche en 
och fin 


Gin pelifanartiger Fiſch. (S. 81.) Im Jahre 1882 wurde don 


F den Franzoſen bei ihren Tiefſeeforſchungen ein bisher unbekanntes 
dunderliches Geſchöpf entdeckt. An der Küfte von Marokko lag damals 


das franzöſiſche Dampfboot „Le Travailleur“ mit Naturforſchern, 
darunter den berühmten Milne Edwards, an Bord, welche die Meeres— 


tiefe unterfuchten. Zwiſchen Marokko und den kanariſchen Snfeln warfen 


dieje 2300 Meter tief ihr Schleppnez aus und brachten da3 in unſerem 
- Bilde wiedergegebene Geſchöpf zutage, dad man anfangs durchaus nicht 
als Fiſch anjad. Der Fiſch lebt auf dem Meeresgrund, wo das Waffer 
nur + 50 0, hat und ein rötliher Globigerinenſchlamm den Boden 
bedeckt. Man nannte ihn wegen feiner Maulbildung Eurypharynx 
‚pelicanoides, d. h. pelifanartiger Breitrachen. In der ‚Unterfinnlade 
befizt der Fiſch nur zivei Heine Zähne, und die Maulbildung iſt wie 
bei feinem anderen Fiſche gefpalten. Sie beſteht nämlich aus einem 
Beutel von dehnbarer Haut, ähnlich dem des am Unterjchnabel eines 
Pelikan befindlichen. In dieſem Sade ſammelt der Fiſch ſeine Nahrung, 
und man fann annehmen, daß er fie darin auch teilweiſe verdaut, da 
fein Magen fehr Hein ift. Der Fiſch ſcheint Fein guter Schwinmter zu 
jein, denn feine Schwimmorgane find jehr unbedeutend, Die Bruit- 


— 


floſſen, gleich Hinter dem Auge ſtehend, find ſehr Hein und die Schtwintiti- 


apparate auf Bauch und Rücken nur zu freiftehenden Stacheln reduzirt. 
Sein Körper verjchmälert fich nach Hinten jo, daß er in einen dünnen, 
bindfadenähnlihen Schwanz ausläuft. Die Atmungsorgane des Fiſches 
find nur in ſechs Spalten an den Kiefern entwicelt; jein Ausjehen ift 
ſammtſchwarz und feine Größe noch nicht ermittelt. 


Vorteilhafter Tauſch. (S. 93) Gewiß Hat fehon jeder unſerer 
Lefer auf feinen Spagiergängen die Humoriftifchen Zierden der Getreide 
felder gejehen, mit welcher der Bauer fein Korn gegen die diebifchen 
Spazen zu fihern glaubt. Erregen doch dieje „Vogelſcheuchen“ in ihrer 
abjonderlichen Mannichfaltigfeit das befondere Snterefie unferer lieben 
Kleinen. Der Held unferes Bildes ift auf den erften Blick als ein fog. 
„armer Neifender“ zu erkennen, Immer ſorglos und heiteren Sinnes, 
des Arbeitens leicht überdrüffig, des „Fechtens“ nie müde, durchſtreift 
er da3 ganze Land, dem Zufall fein eigenes Heil verdankend. Diejer 
Zufall läßt ihn eben an einem Kornfelde vorbeinarichiren, das eine 
Vogelſcheuche ziert. Diefelbe Hat als Behauptung einen nach den Bes 
griffen unferes armen Neifenden noc ziemlich jauberen grauen „Bye 
linder”, der unferem Helden fofort in die Augen fticht. Herr Meilen 
mann fchneidet ein pfiffiges Geficht, zieht feine Kappe und betrachtet 
bald fie und bald den Zylinder. Doch nur furze Zeit und fein Ent- 
ſchluß ift gefaßt. Er wirft den Knotenſtock zur Exde, fieht fich überall 
der „reinen Luft“ wegen um und nimmt Hurtig den Bylinder von 
feinem Geftelle, um darauf feine eigene Kopfbedeckung zu jezen. Der 
Tauſch muß vorteilhaft fein, denn umſonſt zeigt unferes Helden Geficht 
nicht die zufriedene Miene, Und begegnete ihm der Befizer jenes Feldes, 
er würde geglaubt Haben, feine Vogelſcheuche wäre lebendig geworden. 

O0. W. 





Für unſere Hausfrauen. 

Ein Wetterprophet. Unter den Schlingpflanzen, welche zum 
Zimmerſchmuck, beſonders der Blumentiſche, verwendet werden, berichtet 
die „Wiener illuſtrirte Gartenzeitung“, nimmt die Gattung Trades- 
cantia mit den Arten viridis, zebrina und multicolor eine hervorragende 
Stelle ein, vorzugsweiſe finden wir T. zebrina gezogen. Diejelbe dient, 
wie alle übrigen, wegen ihrer guten Eigenfchaften als Ampelpflanze 
und ihres ununterbrochenen Blätterſchmuckes als Zierde der Blumen- 
tische, Ampeln u. |. w. Wenn wir nun die Anordnung derart treffen, 
daß erwähnte Pflanze dem Sonnenlichte, wenn auch nur einigermaßen, 
ausgeſezt ift, jo werden nach einiger Zeit die Hellvivletten Knospen und 
Blüten ericheinen, und zwar öffnen ſich die Knospen ftet3 immer 
24 Stunden vor Eintritt von Negen, Schnee und Gewitter, Da die 
Pflanze, wenn einmal zum Blühen gekommen, fortwährend Knospen 
zum Deffnen in Vorrat Hält, fo Haben wir e& hier mit einem fteten 
und namentlic) ganz ficheren Wetterpropheten zu tun. Die Pflanze ijt 
in Gärtnereien zu einem ganz mäßigen Preiſe zu haben; die Weiter 
Kultur und Vermehrung durch Stödlinge, welche fich leicht bewurzeln, 
ift ehr einfach. Bei Ankauf der Pflanze achte man darauf, nur T. 
zebrina, nicht die einfarbigblättrige T. viridis zu erhalten, man jtelle 
fie dann in einem hellen jonnigen Zimmer auf, damit fie auch zur 
Knospenbildung gelange. (Sundgrube,) 

Apfelweintaltigale. Man nehme eine Flaſche Apfelwein, Liter 
Waffer und einen halben Eplöffel Kartoffelmehl, welch Tezteres man 
mit ein wenig von dem Waſſer verrührt, daS übrige Waffer zu Feuer 
bringt und wenn e3 kocht, das Kartoffelmehl hineingibt und unter bes 
ftändigem Rühren auffochen, dann erkalten läßt und den Apfelwein, 
nebſt Zucker, abgeriebener Zitronenschale und einen halben Eßlöffel 
Rum Hinzutut, gut verrührt und mit Zwiebad oder dergleichen ſervirt. 


NUaturwiſſenſchaftliches. 

Die Hagelſchläge im Jahre 1885 haben ſich in einer Weiſe ver— 
mehrt, die den ganzen Scharfſinn der Meteorologen herausfordert, Sie 
entſprachen zugleich der außerordentlichen Vermehrung der Blizſchläge, 
welche man in der neueſten Zeit beobachtete, und haben alle Berech— 
nungen unſerer ſämmtlichen Hagelverſicherungen zu Schanden gemacht. 
Wie man hört, begann dieſe Periode ſchon ſeit 1880, und ir welchen 
Grade, folgt aus den Veröffentlihungen unſerer Börjenblätter. Nach 
denfelben erlebten dieje Verficherungen in den vorangegangenen zwanzig 
Sahren fo gute Jahre, daß fie imftande waren, bedeutende Reſerven 
aufzuhäufen, Dieje Erſparniſſe find durch die Hagelichäden der Neuzeit 
völlig aufgebraucht, fo daß von den größten jener Anftalten die Preu— 
Bifche 1400 000 «4, die Magdeburger 869 313 A, die Weimariiche 
Union 1718659 Reſerven einbüßten. So begann das Sahr 1880; 
das folgende war für einzelne Gejellichaften ein befjeres, für andere 
wieder verluftreih. So überftiegen die Entihädigungen der Elber— 
felder Gefellchaft ihre Prämieneinnahmen (803 925 gegen 568 891) um 
235034 A. Die Jahre 1882 und 1883 verliefen teils gut, teils Schlecht, 
bis das Jahr 1884 faſt alle Gefellichaften auf das empfindlichite mit- 
nahm. So zwang es die Preußiſche 675000 A von ihren Aktionären 
nachzahlen zu lafjen. Das Jahr 1885 ſcheint aber alle Reſerven ver 
zehren zu wollen. In diejer Beziehung fteht die Preußiſche Aktien— 
gejellichaft al3 die größte überhaupt wiederum oben an, indem fie bei 
30.000, mit einem Kapitale von 213 millionen Berlicherten abermals 





eine Nachzahlung von 675 000 «A ausicrieb, Natürlich geht e3 den 


auf Begenfeitigkeit gegründeten Geſellſchaften nicht befier. So ſah ſich 
die Greifswalder genötigt, auf 100 #4 8 M Nachſchuß, das Dreifache 
der fonftigen Einzahlung, einzufordern; und in gleicher Weile find die 
Beichjel-Nogat-Delta-Verficherung, die Schtwedter, die Norddeutiche u. a. 
betroffen. Die „Gejellihaft zu gegenfeitiger Hagelſchäden-Verſicherung 
zu Leipzig“ Hat nicht weniger al& 1622 Hageljchäden mit einer Ent- 
Ihädigung von 560000 4% zu tragen; kurz, überall in Deufchland Haben 
ſich die Hagelihäden in einer Weife gemehrt, daß fie die Wiſſenſchaft 
nicht mehr überſehen kann. Leider nur find wir inhezug auf eine ſtich— 
haltige Hagelteorie felbft noch nicht völlig im reinen. (Natur.) 


Wodurch die Sonne als Feuerheerd erhalten wird. C. Wolf vom 
Objervatorium zu Paris fagt: „Weder Laplace nod) Kant haben ge— 
ſucht, ih von dem ungeheuren im der Sonne enthaltenen MWärmevor- 
rate Nechenfchaft zu geben. Für Kant ift die Sonne der Siz einer 
heftigen . Verbrennung, aber die Art der Erneuerung des Breun— 
ſtoffs wird nicht erflärt; für Laplace ift die Temperatur des Urnebels 
ungeheuer, und die ihm innewohnende Wärmemenge ift eine Eigen- 
tümlichfeit wie die Anziehungskraft. Die Einführung der mecha— 
niſchen Wärmeteorie in die Wiſſenſchaft Hat die Vorftellungen von dem 
Sonnennebel wejentlich modifizirt. Die Aitronomen jeder Zeit mußten 
fragen, wie die Wärme der Sonne fich unterhielt? Buffon, der, wie 
alle Gelehrte feiner Zeit, da& Geſtirn als einen wahrhaften Heerd von 
Brennftoffen anfah, fand die Ernährung diejes Heerdes in den unauf 
hörlich Hineinflürzenden Kometen. An diefe Art der Unterhaltung 
des Sonnenheerdes dachten auch die erften Urheber der Termo-Dynamif. 
Mayer und Watterfton unterftellten, daß von außen brennende Stoffe 
unaufhörli auf die Oberfläche der Sonne, ftürzten, wo ihr plözlicher 
Anſtoß eine beftimmte Menge Iebendiger Taloriicher Kraft erzeugte. Der 
Sturz der verhältnismäßig jehr geringen Stoffmenge aus dem Welt 
raum würde genügen, den unabläjfigen Wärmeverluft der Sonne aus— 
zugleichen. An die Stelle de von Mayer angenommenen Meteorftoffes 
jegte W. Thomfon den das Zodiafallicht erzeugenden Stoff. Aber jeder 
Stoffzuftrom vermehrt die Mafje der Sonne und eg würde fich hieraus 
eine Beichleunigung in der Umdrehung der Exde ergeben, welche mit 
den beobachteten Tatfachen im Widerfpruche fteht. Helmhol& Hat ge— 
zeigt, dab es durchaus nicht notwendig ift, eine von außen Fommende 
Ernährung der Sonne vorauszufezen. In dem Maße, wie die Sonne 
ſich abkühlt, zieht fie fich zufammen, und die durch diefen unaufhör- 
lien Sturz des Sonnenjtoffes felbft erzeugte Wärme genügt, wenn 
man fie als gasfürmige Mafje anfieht, den durch die Ausjtrahlung ent- 
ſtandenen Verluft auszugleichen. Eine jährliche Bufanmenziehung de3 
Sonnenkörpers um 75 Meter würde auch unter den ungünjftigiten Be- 
dingungen die zur Ausgleihung notwendige Wärme erzeugen und 
würde nach 9000 Jahren den ſcheinbaren Durchmefler des Geſtirnes 
erſt um eine Sekunde verringern. 


Phyſiognomiſches Frageſchema. Inbezug auf eine Reihe phyſiogno⸗ 
miſcher Geſichtspunkte hat Darwin ein Frageſchema aufgeſtellt, das der 
Reiſende in fremden Weltteilen den dortigen Eingeborenen gegenüber 
beobachten ſoll. Hat num dasſelbe jezt ein erhöhtes Intereſſe fiir uns 
dadurch erhalten, daß wir und den antropologifchen Forſchungen jezt 
mehr als je zugewendet Haben, fo iſt dieſes präzis gefaßte Schema, das 
noch wenig bekannt geworden, aber auch fhon dadurch von großem 
Werte, daß es zum Teil die Grundlage abgeben Tann zu phyſiogno⸗ 
miſchen Vergleichen, die wir anſtellen fünnen bei Menjchen, welche ung 
in der Heimat begegnen. Das Schema lautet: 

31) Wird das Erftaunen dadurch ausgedrüct, daß 
der Mund geöffnet und die Augenbrauen in die Höhe gezogen werden? 

2) Erregt die Scham ein Erröten, wenn die Farbe der Haut ein 
Sichtbarwerden derfelben geftattet? und beſonders, wie weit erjtreckt fich 
das Erröten am Körper abwärts? 

3) Wenn ein Menſch unwillig oder trozig ift, runzelt er die Stirn, 
hält er feinen Körper und Kopf aufrecht, wirft er feine Schultern zurück 
und ballt er die Kauft? 

4) Wenn er über irgend einen Gegenftand tief nachdenkt oder ein 
Rätſel zu löfen verjucht, runzelt er die Stirn oder die Haut unterhalb 
der unteren Augenlider? 

5) Sind im BZuftande der Niedergeichlagenheit die Mundwinkel 
herabgegogen und die untern Enden der Augenbrauen durch den Muskel, 
welchen die Franzofen den „Grammuskel⸗ nennen, emporgehoben? 
Die Augenbrauen ftehen in dieſem Buftande unbedeutend ſchräg, ihr 
innere Ende ift leicht angeſchwollen und die Stirn ijt im mittleren 
Zeile quer gefaltet, aber nicht quer über die ganze Breite, wie dann, 
wenn die Augenbrauen beim Erſtaunen in die Höhe gezogen werden. 

6) Wenn der Menjch in guter Laune ift, glänzen dann die Augen, 
iſt die Haut rund und um fie und unter ihnen etwas gerungelt, und 
ift der Mund an den Winkeln ein wenig nach Hinten gezogen? 


die Augen und 
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7) Wenn ein Menſch einen anderen verhöhnt oder biſſig anfährt, | 
wird dann der Winfel der Oberlippe über dem Hunds- oder Augen⸗ 
| der Seite erhoben, auf welcher der fo angeredete Menſch ſich 
befindet uf 
N 8 Iſt der Ausdruck des Mürriſch- oder Obftinatfeing wiederzu⸗ 
erkennen, welcher ſich hauptſächlich darin zeigt, daß der Mund feſt ge⸗ 
en it, die Augenbrauen etwas herabgezogen und leicht gerungelt 


jind — 
9) Wird die Verachtung durch ein leichtes Borſtrecken der Sippen, 
durch Emporheben der Nafe, verbunden mit einer leichten Exfpiration 
ausgedrückt? 3 
10) Wird Widerwille dadurch gezeigt, daß die Unterlippe nad) ab- 
wärtsgewendet umd die Oberlippe leicht erhoben wird in Verbindung 
mit einer plözlichen Erfpiration, etiva fo, wie ein beginnendes Er⸗ 
brechen oder al wenn etwas aus dem Munde ausgefpuct wiirde? 1 
11) Wird die äußere Furcht allgemein in derjelben Weife aus— 
gedriict, wie bei Europäern? Er 
12) Wird das Yachen jemals fo tweit getrieben, daß es Tränen in 3 
die Augen bringt? - - 
13) Wenn ein Menfc zu zeigen wünſcht, daß er irgend etwas nicht 
verhindern oder daß er ſelbſt etwas nicht tum kann, zuckt er dann mit 
den Schultern, wendet er feine Ellenbogen nad innen, ftredt er feine 
Hände nad) außen und öffnet er diefelben, wobei noch die Augenbrauen 
erhoben werden? i 
14) Wenn Kinder mürriſch und eigenfinnig find, Yaffen fie dann i 
den Mund hängen oder ftreden fie die Tippen vor? £ 
15) Kann Schuld oder Schlauheit oder Eiferfucht im Augdrude 
erfannt werden? 
16) Wird bei der Bejahung der Kopf in ſenkrechter Richtung ge- 5 
niet und bei der Verneinung nad) den Seiten gejchüttelt? 
„Allgemeine Bemerkungen über dem Ausdruck“, feste Darwin noch 
hinzu, „ſind von verhältnismäßig geringem Werte, und das Gedächtnis 5 
ift jo trügerifch, daß ich ernftlich bitte, ihm nicht zu trauen. Eine be- - 
ſtimmt abgefaßte Befchreibung des Ausdruds unter irgend einer Seelen 
erregung oder einem. bejtinmte Zuftande des Geijtes, mit einer Angabe 
der Umjtände, unter welchen jene eintreten, würden großen Wert fiir i 
Naturforſcher Haben.“ (Europa.) 


x 





Polutechniſches. 


Die Lohe und ihre vorteilhafte Verwendung im Ziergärten ꝛc. 
Hierüber berichtet die „Landwirthichaftliche Zeitung für Norddentjchland“ 
Folgendes: „Die Beete bleiben von jedem Unkraut frei, der Boden ift 
unter der Lohe ohne jede weitere Bodenkultur immer Ioderer; in der. x 
trodenften Zeit, ohne jegliches Begießen, fortwährend entfprechend feucht; E 
die Beete bleiben von den Larven der Maikäfer ganz verihont. Die 
Bäumchen werden Fräftig am Stamm und den Aeſten, bilden kurze 
Zwiſchenräume von einen Auge zum andern und erzeugen eine jtärfere 
Dlatt- und Fruchtfnospenbildung; die Wurzelbildung ijt eine doppelt 
und dreifach fo ftarke, da in der Loheſchichte (6 Zoll ſtart) ſelbſt in der 
Veredlungsſtelle noch ganze Kränze von Wurzeln rings um die Stümm- 
hen fich bilden. Die Fruchtbarkeit älterer Bäumchen, welche an folder 
Lohe jtehen, und die Schönheit de3 Obſtes ift ganz vorzüglich); diejelben 
Erfolge werden bei Hochjtämmen erzielt. Durch die Verwendung der 4 
ausgenuzten Lohe werden nicht nur die Koften des Säten® und Be— 3 
gießen des Bodens eripart, e3 wird dadurd) auch dem Sufektenfraße 
an den Wurzeln vorgebeugt und die Wurzelbildung, der Anwuchs, die | 





Kräftigung, der Fruchtanſaz der Obftbäume und mithin deren Erträgnis 


vermehrt. (Zundgrube.) 















Waſſerdichte Pappe, Um Pappe einen waſſerdichten Ueberzug nad 
Hinefifcher Methode zu geben, Löjt man vier Teile geldjchten Kalk in A 
drei Zeilen frischen Blut, dem etwas Alaun zugefügt iſt. Unmittelbar 
nad) der vollitändigen Mifchung wird die Pappe mit derjelben mittelft 
eine3 groben Pinfels überftrichen. Nachdem der erfte Anftrich getrodnet, 
wird ein zweiter aufgetragen, welcher genügt, um die Pappe für Waffer 
undurhdringlich zu machen. A 





Silben⸗Rätſel. 

Aus folgenden 17 Silben: bar, baum, ber, bre, def, ei, gne, le, 

ne, 0, o, Tat, rha, ron, fa, fen, ta, follen ſechs Wörter gebildet werden, 

welche bezeichnen 1) Stadt in Zranfreih; 2) Stadt in Rußland; 

3) Arzneipflanze; 4) Sranzöfiihe Infel; 5) Waldbaum; 6) Landſchaft 
in Frankreich. Diefe ſechs Wörter find fo zu ordnen, da deren Anz 

fangsbuchftaben von oben nad unten und deren Eudbuchftaben von 

unten nad) oben gelefen den Namen ziveier beliebten Opern ergeben. 


2.4 


— Der Franzofenfeiertag. Schwabenftreihe aus dem 
de aus dem Leben der Großſtadt. Bon Hugo Röſch. 

foll. Bon Bruno Geiſer. 
Waller. — Die Krinoline. Satyriſche Fingerzeige von * 
Ein pelifanartiger Fiſch. Vorteilhafter Taufh. — Für unfere Hause 
üge im Jahre 1885. Wodurd die Sonne ala Feuer 
— GSilbenrätjel, — Aerztlicher Ratgeber. — Nedaktions-Korrefpondenz, 
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Pojtämter zu beziehen. 
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n Triberg war jedermann überrafcht, Herrn von Kries 
Me jo zeitig Heimfehven zu ſehen. Das war früher nie 
ö I vporgefommen. Die gaftlichen Häufer der Nach: 
Harfchaft hatten ihn ſonſt bis nach Mitternacht zu feſſeln ges 
muß. Die Familie, welche durch die Ankunft des Hausherren 
Heut ein wenig aus dem gewohnten Gang gefommen war, hatte 
A ch exit nach dem Abendbrod in dem Muſikzimmer zujammen 
gefunden, um fich noch einmal ganz zwanglos an ihren Lieblings- 
ſtücken zu erfreuen. Valeska war in fröhlichjter Stimmung. Es 
Be ihr gelungen, in der erſten Dunkelſtunde unbemerkt und 
ME benteitet nach dem Inſpektorhaus Hinüber zu jchlüpfen und 
ihren Brief an Herrn Thäns, der fich der Angelegenheit mit 
großer Wärme annahm, zur Beförderung zu übergeben. Gie 
hatte dabei gleichzeitig den Franken Holzfnecht bejucht und au 
ihrer Befriedigung vernommen, daß heut in der Tat noch nies 
miand vom Herrenhaufe nach ihm gejehen und fich nach feinen 
a erkundigt Hatte. So Hatte fie mit ihren Gange 
zugleich einen guten Zweck verbunden und dem einfamen Franken 
Mann eine gute Stunde bereitet. Nie hatte fie ſich mit fröh— 
I ca Herzen zu der Familie gefellt, nie fich mit größerer 
- Bereitwilligfeit an den Flügel gefezt, als jezt, da Frau von 
Kries ſie aufforderte, das neu einſtudirte Terzett aus dem 
Roſſini' ſchen Tell mit ihren beiden Töchtern zu ſingen. Fräulein 
Roſa, die ihre Heiſerkeit zwar noch nicht überwunden, aber doch 
dern vor ihrem Bräutigam glänzen wollte, hatte ihre Mitwirkung 
= nicht verſagt. 
= Sede der Stimmen Hatte ihren Einzelpart gejungen und 
eben Hangen alle drei in den nachfolgenden figurirten Gängen 
zuſammen, als fich die Türe öffnete und Herr von Kries darin 
erſchien. Erſchreckt wollten die Töchter abbrechen, allein der 
Vater bedeutete fie durch eifriges Zuwinken mit beiden Händen, 
E35 fie fortfahren möchten. Leife auftretend fchritt er auf jeine 
vor Freude errötende Frau zu, die ihm ſchon von ferne Die 
N entgegenftredte, und ließ ich behaglich an ihrer Geite 
nieder, Dem Geſange folgte er mit aufmerkſamem Ohre. Ganz 
aa blickte Frau von Kries bald auf ihn, bald auf ihre Töchter, 
denn Valeska hatte in der kurzen Zeit aus den Stimmen der 
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4. Fortiezung. 


Mädchen viel gemacht umd das reizende Terzett in einer Weiſe 
einjtudirt, daß an Präziſion und Reinheit nichts zu wünſchen 
übrig blieb. Als fie geendet, erhob fich der Gutsherr Tebhaft 
und jchritt auf die Sängerinnen zur. 

„A la bonheur! Solche Hausmuſik läßt man fich gefallen,” 
jagte er und ftrich der ihm zunächit ftehenden Agnes, welche 
die Oberſtimme gehabt Hatte, die zartgerötete Wange. „Rinder, 
Shr überrafcht mich außerordentlich, und Ihnen, mein Fräulein, 
bin ich für dieſes Reſultat Shrer Bemühungen auf’3 tiefite ver— 
pflichtet,“ wandte er fich verbindlich an Valeska. „Sch geitehe, 
ich bin inbezug auf Muſik ein Epikuräer, wenn ich die Kunſt 
auch nicht ſelbſt ausübe. Was ich höre, muß annähernd voll 
endet fein. Es ijt für einen alten Zandjchiveden vielleicht ſehr 
komiſch, ein jo empfindliche Ohr zu befizen,” Yachte ev, „Sch 
bin daher auch) felten genug in Berlin in der Oper gewejen. 
Wen befommt man denn dort zu hören? Unter ung, es ijt 


ein wahrer Skandal; mit zwei oder drei Ausnahmen, alles 
abgenuzte oder noch grüne, ungeſchulte Stimmen. Sie, mein 


Fraͤulein, haben eine Prachtſtimme. Sie müſſen uns noch etwas 
allein zum beſten geben.“ 

So plauderte er ſehr angeregt, in der Biegung des Flügels 
lehnend. Seine Frau ftrahlte vor Glück. 

Valeska Fam feiner Aufforderung jogleich in liebenswürdigſter 
Weiſe entgegen und jang ein muntered, neckiſches Lied, bei dem 
der Vortrag die Hauptjache war. Herr von Kries hing mit 
Auge und Ohr an der Sängerin. Nachden er fich im Beifall 
ſpenden erſchöpft, rief er plözlich: 

„Dieſen Abend, Kinder, müſſen wir noch durch Champagner 
feiern. Elfchen, wo ſteckſt Du? fir, laufe und ſage Karl, daß er und 
ein Baar Flaſchen von denen aus dem oberjten Zach heraufholt.“ 

„Bapa, das ift ein famofer Einfall”, rief der Lieutenant, 

der mit feiner Braut fchäfernd in dem Tänglichen, geräumigen 

Zimmer auf und abging. „Sch fühle mich jo bedrüdt von 
dem neuen glänzenden Talent meiner Braut, daß ich wirklich 
eine Aufmunterung brauche. Was für eine unbedeutende Rolle 
werde ich Aermfter dereinſt neben meiner Frau fpielen. Sch 
werde mich gar nicht mehr hören laſſen Können,” 


„Das iſt ein wahres Glück,“ lachte Roſa. „ES ijt zum 
Davonlaufen, wenn du fingft, Feine Spur von Gehör. Sch 
weiß nicht, wie du und Papa in diefelbe Familie fommen.“ 

„Da du das Mittelglied daritellit, fo find die beiden 
Extreme nicht ſehr verwunderlich,“ fchaltete Fräulein Adele ein, 
ir immer gern ihre Bildung herborleuchten ließ, und Die das 

Wort „Champagner“ nicht weniger al3 den Lieutenant eleftrifirt 
hatte. Nofa zuckte werächtlich gegen fie die Achjeln, da fie die 
Aeußerung keineswegs verjtanden und nur eine Verkleinerung 
ihres Talentes herausgehört hatte, 

„Ra, Kinder, zanft euch nicht, * Yieß fi Herr von Krieg 
gemütlich vernehmen. „Seßen wir ung lieber um den Kamin. 
Manta Yäht Schon frifches Holz auflegen. Hier kommen unfere 
Flaſchen.“ 

Bald ſaß man im anſtoßenden Wohnzimmer im großen 
Kreiſe um die hell auflodernden Flammen, die ſich in den 


Schaumperlen des Weines ſpiegelten und die aufgeregte Stim- _ 


mung durch ihr tranliches Kniftern und Praſſeln wohltuend bes 
Ichwichtigten. Here von Kries war heut unerfchöpflich. Er ers 
zählte von feinem Leben in Berlin, von den Geſellſchaftskreiſen 
dafelbjt, der Langweile und Geiſtesöde derjelben, von den hüb— 
chen Kleinen Souperd mit feinen Barteigenofjen, den Coireen 
beim Neich3fanzler, in denen es urgemiütlich, faſt mit zu wenig 
Beremoniell zuging, von der Not unter den Künftlern, bejonders 
den Malern, die mit ihren Skizzen Dei den Abgeordneten 
umherliefen und oft ganz reizende Sächelchen für einen Spott— 
preiS zum Kauf anböten. Er hätte ſelbſt dergleichen mitge— 
bracht und wollte fie morgen den Geinen zeigen. So plauderte 
er fort, und als endlich die Hausfrau zum Aufheben der Sitzung 
mahnte, fah er ganz befremdet auf feine Uhr und fand es noch 
immer viel zu friih, fich zur Nude zu begeben. Indeſſen wurde 
er überjtimmt, und al3 guter Parlamentarier fügte er fich Der 
Majorität. 

Zu Aller VBerwunderung dauerte die animirte Stimmung 
des Hausheren auch am folgenden Tage fort. Die Damen 
jaßen noch beim Kaffee, den er fehon viel früher in feinem 
Zimmer eingenommen Hatte, als er mit feinen am Abend zuvor 
erwähnten Skizzen unter dem Arm erjchien. Nachdem fie von 
Allen gebührend bewundert worden, forderte er feine Frau und 
Valeska auf, ihm fofort einen geeigneten Plaz fir die Kleinen 
Kunſtwerke ausfindig machen zu helfen. Bon Valeskas künſt— 
leriſchem Geſchmack von vorm herein überzeugt, richtete ex Dei 
dem Brobiren der Bilder, bald an diefer, Dald an jener Wand, 
zumeilt das Wort an fie, wie läſtig und peinlich es ihr auch 
war, den Ehepaar von Zimmer zu Zimmer folgen zu müſſen. 
Auch Frau von Kries dauerte die Sache zu lange. Sie ver: 
ſtummte allmälich und entfernte fich endlich unter dem Vorwand, 
irgend eine Wirtfchaftsangelegenheit bejorgen zu müſſen. Ihr 
Gatte fchien e3 gar nicht zu bemerken. Er hielt Valeska im 
Geſpräche feft, Di! er, zur großen Erleichterung des Mädchens, 
in Geſchäften abgerufen wurde. 

„Seltfamer Mann,“ dachte Balesfa, die fich die plößliche 
Verwandlung in dem Benehmen des Herrn von Kries nicht zu 
erklären wußte. 

Nach Tiſch forderte er die ganze Geſellſchaft auf, ihn nad) 
dem Eiſenhammer zu begleiten, den er zu infpiziven hätte. Die 
Töchter jahen einander verwundert an; Papa war. fonft nie für 
Begleitung auf feinen Gefchäftswegen gewefen, die ex immer zu 
Pferde abgemacht hatte. Er war ja ganz verändert wieder— 
gefommen! Indeſſen zerbrachen fie fich nicht weiter den Kopf, 
jondern folgten alle mehr oder weniger willig der Aufforderung, 
die für fie Befehl war. Frau von Kries glaubte ihr Jugend: 
glück wiedergefehrt, als fie an der Seite ihres Gatten bei dent 
milden Wetter, in dem ſchon Frühlingsſtimmung Yag, die noch 
gefrorenen Waldwege entlang wanderte Still befriedigt hing 
fie an feinem Arm amd laufchte feiner Unterhaltung mit Valeska, 
die ihm geijtig weit mehr al3 fie gewachjen war und der fie 
daher gern das Wort überließ. Sie hatte ihre ftille Freude 
an feinem guten Humor, feiner Gefelligfeit und dem Beifall, 
den Valeska ihm troz feines anfänglich ablehnenden Verhaltens 


98 








Vermittelung mehrmals Briefe mit Dettinger gewechjelt. 





gegen fie abgewwonnen hatte. Als fie alle um die lohende 
Eſſe des Eiſenhammers ſtanden, in dem ein Geſelle ein weiß— 
glühendes Eiſen bearbeitete, bemerkte ſie es wohl, wie Hear | 
von Kries das vom Feuerſchein angeglühte jchöne Geficht Ba 
leskas mit leuchtenden Augen betrachtete; aber fie gönnte ihm 
die Freude an den Anblick. War fie doch ſelbſt nicht unempfind— 7 
lich gegen die Schönheit in einem Menfchenantliz. 

E3 verging jezt faum ein Tag, ohne daß Herr von Kries 
einen gemeinſamen Spaziergang in Vorſchlag brachte, ſo bald | 
das Wetter es erlaubte. Die Abende war er meilt in der 
Familie und ließ jich dvorfingen und fpielen, ja eines Abends i 
erichien er jogar mit einem Buche, um e3 den Frauen vorzus 
leſen. Es war eine politifche Satyre, die er eben mit einer 
Sendung feines Buchhändfer3 erhalten Hatte. Es war durchaus 
fein für die Seinigen geeignetes Buch. Niemand außer Va— 
leska verftand es und fand Geſchmack daran. Trozdem las 
Herr don Kries unermüdlich, Man war jezt ſchon fo jehr an 
Ueberrafchungen von Seiten des Gutsheren gewöhnt, daß dieje 
neue, faft aufdringliche Liebenswitrdigfeit bei niemand mehr Ver: 
wunderung erregte. H 

Bei niemand?! — | 

Aber was var es denn, was ich während der Lektüre wie 
ein Spinngewebe über Sinn und Gemüt der Hausfrau legte? 
Sie war in den lezten Tagen öfter ſtill und nachdenklich ges 
wejen, al3 fünne fie einen Nätjel nach. Endlich löſte fie) das 
Nätfel, eine Erkenntnis brach fich Bahn, nicht allmälich wie die 
Tageshelle, fondern plözlich, Dlizartig, um alle Mebrige in finjtre - 
Nacht zu Hüllen. = 

Ihr Gatte liebte Valeska! 

Jede andere Frau in ihren Jahren hätte fiber ſolche Ver- - 
irrung gelächelt — nicht fo fie, die alles fo ernft und ſchwer 
nahm, die fich aus ihrer Liebe ein Heiligtum errichtet hatte. 

Kein äufßeres Zeichen verriet, waS in ihr vorging. Troy 
ihres weiblich verzärtelten Gemüt! eine entjchiedene Natur, bes 
hielt fie daS Nächfte und Notwendige im Auge, ging fie ruhig 
ihren Gejchäften nach, für alle denfend und forgend. Ihr 
Streben war nur daranf gerichtet, vor den Töchtern des Vaters 
jeltfjamen Zustand zu verbergen, und fie wunderte jich über fich 
ſelbſt, mit welcher Leichtigkeit fie die harmloſeſten Erklärungen 
für deffen verändertes Wejen fand. Mit. ihrer Schwägerinl 
welche die fichtbare Bevorzugung Valeskas von Seiten. ihres 
Bruders al3 eine Beleidigung mehr für ſich als fir Frau von 
Kries auffaßte und darüber ſehr pifivt war, vermied fie jede 
Auseinanderfezung. Valeska konnte fie feinen Vorwurf machen. 
Diefe benahm ſich durchaus korrekt und beobachtete Die äußerjte 
Zurückhaltung, ohne ihrer Natürlichkeit Zwang anzutun. War’ 
fie in der Familie, fo gab fie fich unbefangen wie früher, aber 
fie zog fich fo viel wie möglich zurück und wartete ſtets, bis 
Frau don Kried die Aufforderungen ihres Gatten unterftüzte, 
Diefe wußte ihr dafür Dank, trozdem fie nicht die leifejte Öe 
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| wißheit hatte, ob das Mädchen mit Bewußtjein handelte. Vas 


leskas Seinfühligfeit war Diefer- inftinktartige Takt zuzutrauen. 

Balesfa Hatte während der legten Tage durch Herrn Thäung’ | 
Die 
beabfichtigte Fahrt nach Neukirch Tieß fich unter den obwaltenz 
den Umständen nicht bewerfitelligen. Als fie eine ſondirende 
Bemerkung inbetreff des Fuhrwerks machte, äußerte Herr vo 
Kries, daß er ſelbſt in den nächſten Tagen in die Stadt müßte, 
Valeska alſo nur beſtimmen ſollte, wann ſie zu fahren wünſchte. 
Dieſe gab den Gedanken daran ſofort auf. Sie Hatte jedod 
mit Herrn Thäns ein Auskunftsmittel vereinbart, dahin gehend, 
daß Dettinger am eriten Feiertag, zu welchem viele Gäſte ge— 
laden waren, nach Triberg fommen und Balesfa bei dem In— 
ipeftor erwarten jollte. Dettinger war davon verſtändigt worden. 

Der Sonnabend vor Oſtern war herangekommen. Sm Haufe 
war alles mit Vorbereitungen zum folgenden Tage beichäftigt, 
Herr von Kries ſchon don morgen® an abweſend. Valeska 
atmete auf. Sie konnte fich endlich ihren Gedanken an den 
räumlich ihr jezt jo nahen Geliebten itberlaffen, dem ihr Herz 
ſehnſuchtsvoll — Der ſelige Augenblick des an 
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| fehens Konnte nur zu kurz und flüchtig fein, Sie wollte ſich 
im Voraus in ihm verſenken; es follte ihre Borfeier des Auf⸗ 
erſtehungsfeſtes fein. 
Frau don Krieg ging ftill und in fich gefehrt ihren Ge— 
ſchäſten nach. Abends überlieh fie e8 ihrer Schwägerin, dem 
Brautpaar Gefellichaft zu leiſten und 309 fih früh mit Hans 
auf ihr Zimmer zurück, las dem Kleinen Märchen vor und half 
ihm schöne Schlöffer mit feinen Baufteinen aufführen. Nur in 
ı der Nacht jehluchzte fie einnal laut auf, fo daß Hans, der bei 
he fehlief, erwachte und ich in feinem Bettchen aufrichtete. 
Mama, was ift dir?” fragte er ängftlich. 

„Nichts, Kind, ſchlafe. Mama fehläft auch.” 

„Dann haft du garjtige Dinge geträumt.“ 
„Kann fein. Schlaf nur, mac die Augen 
Dftern, da mußt du früh munter fein.“ 
„Ah ja, und da ziehe ich meinen neuen Matrojenanzug 
Was hat er 


—3 feſt zu. Morgen 
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Lege dich auf die Seite 























an, den mir Papa aus Berlin mitgebracht hat. 
dir mitgebracht, Mama?“ 
ezt iſt nicht Zeit zu fragen. 
und fchlafe.“ 
y „Aber wenn du wieder ſtöhnſt?“ 
Ich werde nit. Sei ruhig, mein Kind. Schlaf ſüß.“ 
GE 
Die hell erfeuchteten Näume des Triberger Herrenhaufes 
& füllten fich allmälic mit Gäſten. In großen Familienschlitten, 
die diefes Jahr wohl zum feztenmale zur Anwendung kamen, 
| denn der Schnee war durch Regen und laue Winde jchon jehr 
morſch und wäſſerig geworden, fuhren ſie vor der Rampe vor 
und wickelten ſich in der Vorhalle aus Pelzen und Tüchern, 
um darauf in den oberen wohl geheizten Zimmern die etwa 
gedrückten Toiletten und Friſuren zu ordnen und aufzurichten. 
Die drei Töchter des Haufes, in blau, rofa und weiß gekleidet, 
ſahen, um mit dem Major zu veden, der ſtark in trivialen Ber: 
gleichen war, wie Zuckererbſen aus. Fir Valesfa fand er 
jedoch, feinen Vergleich. Man jagt, die Schönheit bedürfe Feines 
- Schmudes, fie wirke durch fich ſelbſt. Und doch Fennt niemand 
den vollen Reiz der Schönheit, der fie nicht geſchmückt ſah. In 
einem mit Spizen garnirten, gelblich weißen Kaſchmirkleide und 
voten lebenden Kamelien im Haar und an ber Bruſt, erſchien 
Baleska wie don einen neuen Zauber umflofjer. Die Kame— 
lien, die fie trug, hatte Herr don Kries mit einer Menge 
anderer Blumen eigenhändig aus dem Treibhaus gebracht, zur 
größten Verwunderung feiner Töchter, gegen die er ſonſt immer 
ſehr farg mit feinen Blumen war. Indeſſen Hatten fie, ohne 
viel zu denfen, ſich mit der duftigen Gabe geſchmückt, dieſe mit 
oſen, jene mit weißem Flieder. Die dunfeln Kamelien paßten 
nicht zu ihren Toiletten, fie fielen Valeska zu. Frau von Kries 
ſah die Nefte liegen, zerpflücktes Laub und abgefallene Blüten— 
blätter. Sie blieb finnend davor ſtehen und fie fie durch ihre 
Finger gleiten. 
Wie ein Nachtwandler geht er dahin,“ murmelte fie. „Mag 
er feinen Traum austräumen — noch einmal glücklich fein! Sch 
will ihn nicht werden!“ 
In dem Salon, dent Muſik- und Wohnzimmer und den 
n anſtoßenden kleineren Gemächern, die eine Atmoſphäre von feinem 


Tee⸗ und Arrakduft durchzog, ſummte es von heiter plau⸗ 
dernden Menſchenſtimmen. Valeska mußte eine Menge Vor— 
Stellungen durchmachen. Man hatte in der Abwejenheit des 
Hausherrn ſehr till gelebt, jo daß ihr Die Familien der Um— 
Ben noch meistens fremd waren. Herr don Kries hatte das 
Amt des Vorſtellers übernommen und führte fie jeden Neu— 
anukommenden wie im Triumphe dor. 
regt war es Baron Helldorf, als einer der lezten, den er 
durch die Seylla und Charybdis der Begrüßungen und Fragen 
nad) gegenfeitigem Wohlergehen durch die bereits gefüllten 
Zimmer bis na dem Salon bugfirte, wo Valeska ſich ab— 
fichtlich den älteren Damen zugeſellt Hatte. 
Baron Helldorf hatte ſich ſeit etiva zwei Jahren von Triberg 
fern gehalten. Man fagte, er hätte zu jener Zeit ein Auge 
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auf Agnes gehabt, fich aber zurücdgezogen, al3 er gehört, daß 
diefe für einen jungen bürgerlichen Chemifer ſchwärmte. Dies 
war Tatfahe und die Urſache ihres frühzeitigen Verblühens ; 
denn trozdem der junge Mamı des Mädchens Neigung er: 
widerte, war die einige doch nicht ftarf genug gewejen, um den 
Widerſtand ihrer adligen Verwandtſchaft gegen eine Verbindung 
mit ihm zu befiegen. Er gab die Geliebte auf. Baron Hell- 
dorf, mehr in feinem Hochmut als in feiner Liebe gefränft, 
hatte feitdem das Kries'ſche Haus gemieden, bis ihn heut Die 
Einladung des Gutsheren, mit der geheimnisvollen Anſpielung 
auf etwas beſonders Sehenswürdiges, zum erjtenmale wieder 
hergelockt Hatte. 

Die rechte Schulter etwas vorgefchoben, wie es feine Ge— 
wohnheit war, fam er langſam vorwärts, indem jein rundes, 
ipärlich behaartes Haupt mit den bebrillten Augen und dem 
fangen hängenden Schnurrbart lächelnd nach rechts und links 
grüßte. Lächelnd küßte er der Dame des Hauſes die Hand, 
verbeugte er ſich vor deren Töchtern. Aber als er endlich vor 
Valeska ftand, machte das Lächeln einer VBerblüfftheit Plaz, die 
feinem keineswegs geiftreichen Geſicht einen faſt komiſchen Aus⸗ 
druck gab. 

Ein allgemeines Verlangen der Gäſte nach Muſik kam ihm 
in dieſem Augenblick zu Hilfe. 

Ja Muſik! — Allgemeines Aufſtehen und lautes Durchein⸗ 
ander. Man rückte die Stühle und plazirte ſich ſo, daß man 
möglichſt gut hören konnte. 

Valeska hatte ein kleines Programm entworfen, wobei fie 
darauf Bedacht genommen, das Talent ihrer Schülerinnen in's 
befte Licht zu fezen. Die Einleitung bildete das Liebliche 
Thieſſen'ſche Frühlingsterzett: „Schneeglöcdchen tut läuten“, von 
den drei Schweftern vorgetragen, das allgemeinen Beifall erntete. 


- Dann fangen die beiden älteren abwechjelnd Lieder und Duetts. 


Zum Schluß Hatte fih Herr von Fries das Tell-Terzett bes 
stellt, welches der Gejellichaft num auch Gelegenheit gab, Va— 
leska fingen zu hören. Die Ausführung gelang noch beijer al3 
an jenem Abend, an welchem Herr von Kries bie Sängerinnen 
überraſcht hatte, und als der Beifallsſturm ſich gelegt, brach 
ein neuer Sturm los; Fräulein Stern ſollte nun allein etwas 
zum beſten geben. So leichten Kaufs dürfte ſie nicht davon 
kommen. Man hätte jezt erſt einen Vorgeſchmack ihrer Kuuſt— 
fertigkeit und des Genuſſes erhalten, den ſie der Geſellſchaft 
bereiten könnte. Die Herren, die den Flügel umſtanden, unter 
ihnen Herr von Kries, der kein Auge von Valeska verwandte, 
glaubten ihre ganze Ueberredungskunſt aufbieten zu müſſen, um 
die Sängerin ihren Wünſchen geneigt zu machen. Sie waren 
es von Künstlern und Dilettanten nicht anders gewöhnt. Allein 
Valeska ſchnitt ihren Nedefluß mitten durch, indem fie Die 
unermüdlichen Finger ſchon wieder zu einem Vorſpiel über die 
Taften gleiten ließ. Auf das vielftimmige Geräuſch folgte an— 
dächtige Stille. Und nun fang Valeska einige der herrlichiten 
Schumann'ſchen Lieder, in welche fie ihre ganze, heut jo wonnig 
bewegte Seele Iegte; zulezt jenen wahren Frühlings- und 
Liebesjubel: 

Ueber'm Garten, durch die Lüfte 

Seh ich Wandervögel zieh'n, 

Das bedeutet Frühlingsdüfte, 

Unten fängt’3 ſchon an zu blühn. 

Sauchzen möcht ich, möchte weinen, 

Sit mir's doch, als könnt's nicht jein! 

Alte Wunder wieder fcheinen 

Mit dem Mondesglanz herein. 

Und der Mond, die Sterne jagen’S, 

Und im Traume raufcht’3 der Hai, 

Und die Nachtigallen ſchlagen's: 

„Sie ift dein, ja fie ijt dein!“ 

Saft gleichzeitig mit dem lezten Ton erhob fie ſich. „Nach 
diefem nichts mehr,“ dachte fie. „Vielleicht hat er ſich im die 
Nähe gejehlichen nnd gelauſcht. Es ſoll ihm die Botſchaft ge— 
weſen ſein, daß ich komme.“ 

Die Erregung ihres Innern malte ſich in ihren Zügen. 
Die Augen ftrahlten, die Wangen und Lippen glühten, die Bruſt 


a re 


bob und fenkte fich in vafchem Tempo. Man konnte e3 für die 
Erregung durch die Muſik und den Beifall halten, den man 
ihr in taufend Dankfagungen und Beglücwinfchungen über ihr 
herrliches Talent jpendete. Sie wurde fo umdrängt von Jung 
und Alt, Herren und Damen, daß fie immer der Mittelpunft 
eines Kreijes war. Hatte fie diefen glücklich durchbrochen, fofort 
bildete fich ein anderer um fie. Sie fah, daß es fein Ent— 
rinnen gab, bis das Abendefjen dem Ininreſſe der Gefellfchaft 
ein andere Nichtung geben würde, und, wenn auch mit höchiter 
Ungeduld, ſchickte fie fich darein. 

Endlich war es fo weit. In allen Zimmern wurden fleine 
Tiſche verteilt und gedeckt. Im Speifefaal war ein reichhaltiges 
Buffet aufgeftellt, und die Gefellfchaft begann dorthin zu jtrömen, 
Jezt war der Augenblid gefommen. Während man fich den 
leiblichen Genüffen hingab, glaubte fie unbemerkt entjchlüpfen zu 
können. Indeſſen gab e3 einen, der fie nicht au3 den Augen ver: 
loren hatte. Nicht wie ſonſt hatte Here von Krieg am Karten: 
tiſch ſich feſſeln laſſen. Die eingefleifchten Spieler unter den 
Gutsbefizern, die jelbjt Valeskas Gefang nur auf kurze Zeit 
in's Muſikzimmer zu locken vermocht, hatten ihren gefchäztejten 
Partner heut entbehren müſſen. Es war ihm heut unmöglich, 
die Karten zu berühren. Ex fand fie infipid, geiftestötend, er 
begriff nicht, wie fie ihm je hatten Unterhaltung gewähren 
fünnen. Unaufhörlich war er in Bewegung gemwefen, nur wäh: 
rend des Geſanges war er nicht vom Pianino gewichen. Wer 
feine frühere Scheu vor Dilettanten-Mufit Fannte, wunderte fich 
anfänglich etwas darüber, fand aber in den überraſchenden Lei— 
ſtungen der Töchter und dem gejchmeichelten Vaterſtolz bafd ge- 
nügende Erklärung. 

Ein Teil der Gefellichaft gruppirte ſich mit den gefüllten 
Zellern um die feinen Tiſche, ein anderer ſah fih, aus dem 
Speijezimmer fommend, nach Pläzen um, während ein dritter 
eben erſt nach der Duelle hinzog. In diefem Durcheinander 
näherte Valeska fich allmälich der Ausgangstür und warf, ala 
fie dieſelbe bereit geöffnet, noch einen Blick Hinter - fi, um 
ih zu vergewiffern, daß niemand auf ihre Entfernung achtete. 


gu ihrer Beſtürzung begegnete ihr Blick gerade dem de3 Herrn. 


von Kries, der intenfiv auf fie gerichtet war. Gie fühlte, daß 
fi) eine Verwirrung in ihren Mienen ausprägte, und um dag 
Ungeſchickte derjelben zu veriwifchen, neigte fie im Hinausgehen 
mit einem Lächeln erkünſtelter Unbefangenheit den ſchönen Kopf 
gegen ihn, 

Die ein Bliz durchzudte es Herrn don Kries. Was Hatten 
dieſer Blick, dieſes Lächeln, diefes Neigen des Kopfes zu bes 
deuten? In der aufgeregten Stimmung, in der ex fich befand, 
legte er der Kleinen Szene eine Bedeutung unter, die feinen 
ihm jelbft bisher unbewußten Winfchen entſprach. Wie, wenn 
dieſes anjcheinend jo karaktervolle Mädchen dennoch eine Kofette 
wäre, Die feinen Zuftand erraten hätte und ihn ermutigen 
wollte? Gein Blut fiedete, es duldete ihn nicht länger im 
Saale, und unter dem Vorwand gegen die in feiner Nähe be: 
findlichen Herren, für einen beſonders guten Tropfen ſorgen zu 
müſſen, entfernte ex fich. 

Als ihn Draußen die Fühlere Luft anwehte, blieb er einen 
Augenblick jtehen, ohne zu wiffen, was er eigentlich gewollt. 
Mechanijch fchritt ev auf die nach dem Hofe führende Tür zu 
und trat auf die Rampe hinaus. Da jah er eine Helle Ge- 
ftalt, in ein Tuch gehüllt, über den Hof hufchen. Das war 
Valeska, Fein Zweifel. Wohin eilte fie? — Geſpannt ſchaute 
er ihr nach. Wie, was, ſie lenkte nach dem Inſpektorhauſe 
ein! Wäre es möglich? Könnte fie ſich ſoweit vergeſſen, mit 
Thäns in einem heimlichen Liebesverhältnis zu ſtehen? An 
dieſem Plebejer Gefallen zu finden? „Haha,“ lachte es bitter 
in ihm auf, „da ſieht man das bürgerliche Pack, das hält wie 
Kletten zuſammen — dem iſt nur unter ſeines Gleichen wohl. 
— Aber pah — was iſt mir das Mädchen — eine Geſangs— 
lehrerin, was geht fie mi an? Was ijt denn überhaupt mit 
mir? Ih bin ja wie ausgetaufcht. Ich, ein alter SKurabe, 


Samilienvater, ich laufe diefem Lärochen nah? Es ift wahr: 


li zum Lachen!” 





er 
Allein er lachte nicht, er preßte die geballte Fauft gegen | 
die pochende Stirn. So ftand er eine Weile Dann fuhr ee 
auf. Er mußte fich überzeugen, was dort drüben borging. Er 
mußte willen, wen er in feinem Haufe hatte, wen er feinen 
Töchtern zur Gefellfchaft gab, er war c3 fich und ihnen ſchuldig. 
Ohne weiter zu überlegen, eilte er die Rampe hinab und über | 
den Hof dem Inſpektorhauſe zu. 3 

Die Läden von Herrn Thäns' Wohnftube waren geſchloſſen, 
die Haustür, vor der ein Pferd angebunden ſtand, war nur 
angelehnt. Herr von Kries ſchlich ſich um die Ecke des Haufes, 
wo fich ein drittes Fenfter befand, das Keinen Laden hatte, | 
Eine dunkle Kattungardine war vor demfelben zuſammen⸗ 
gezogen. Durch dieſelbe ſah er jedoch ganz deutlich die Um 
rifje einer hellen Gejtalt, die ſich an eine dunkle ſchmiegte. 
Seine Sinne verwirrten ſich. Eiferfucht und gedemiütigter Stolz 
raubten ihm die Neberlegung. Sein Inſpektor, der plumpe, 
Thäns, ihm, Herrn von Kries, von diefem entzückenden Weſen 
vorgezogen! — 

Mit wenigen Schritten war er im Hauſe und an der 
Stubentür. Mit gewaltigem Fußtritt ſtieß er fie auf. 

Aber wie gebannt ſtand er auf der Schwelle, Nicht Thäns, 
jondern jener Redner aus Neukirch, deſſen gefährlichen Einfluß 
er kennen gelernt hatte, ftand mit Valeska ihm gegenüber. 

‚ Oettinger, der bei der unerwarteten Störung diefe fofort 
freigegeben, verlor nicht die Zafjung; ex wußte, was ex zu 
tun hatte. J— 

Einen Schritt vortretend, verneigte er ſich mit feinem Anz 
ſtand und ſagte ſo ruhig als er vermochte: 

„Herr von Kries, wenn ich nicht irre. Mein Name iſt 
Oettinger. Fräulein Valeska Stern ift meine Braut. Da ich 
in der Gegend Bin, wünſchte ich fie natürlich zu ſehen. Shr 
Haus, Herr von Kries, wollte ich aus politifchen Nückfichten ; 
nicht Deläjtigen.“ ii 

„Sehr gütig, mein Herr,“ eriwiderte Here von Kries, der 
während diefer Worte die Tür hinter ſich zugefchlagen hatte, 
„Außerordentsich gütig. Aber alles, was Sie da jagen, ändert 
fein Jota an der mehr al3 zweideutigen Eituation, in welcher 
ich diefe Dame hier finde,“ fügte er, Valeska einen wütenden 
Blick zufchleudernd, Hinzu. — 

Oettinger wollte auffahren. Allein Valeska, die bleich und 
mit geſenkter Wimper, aber ſtolz erhobenen Hauptes dageſtanden, 
trat vor und legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Ihre beleidigende Aeußerung, Herr von Kries,“ wandte 
fie ſich voll Einfachheit und Würde an dieſen, „will ich auf A 
Rechnung Ihrer Ueberraſchung fezen und darüber Hinwegfehen. 
Die Erklärung meines Bräutigams muß Ihnen genügen und dag 
einzige, was ich hinzuzufügen Habe, ijt die Bitte, Heren Thäns 
jeine Gefälligfeit gegen mich nicht entgelten zu Yafjen.“ 

Herr von Kries hatte ihre erſten Worte mit einer ironiſchen 
Verbeugung begleitet und dann die ſchöne blafje Sprecherin, die 
ihm in der gemeinen Umgebung der Inſpektorſtube doppelt 
veizend erichien, mit einem aus Zorn und Leidenjchaft gemischten 
Blick betrachtet. h 

„Geben Sie fich Feine Mühe, mein ſehr ehrenwertes Fräu—⸗ 
fein, Ihren kuppleriſchen Komplizen der verdienten Strafe zu 
entziehen,“ ſagte ex, jezt abjichtlich die verlezenditen Ausdrücke 
wählend, um der in ihm Fochenden Wut Luft zu machen. „Und 
was diefen Heren, den Sie Ihren Bräutigam nennen, betrifft, 
jo kenne ich ihm nur als einen Aufwiegler, al3 einen gemein 
gefährlichen Menfchen, einen —* - u; 

„Genug, mein Herr,“ fiel-ihm Dettinger ein, der fich bie: 
her nur mit Mühe zurückgehalten Hatte, in's Wort. „Sie ver- 
ſchmähen den Weg einer vernünftigen Verftändigung —* 5 

„Als einen Schurken, den ich das Necht habe, mit Hunden 
von meinem Grund und Boden hezen zu Yafjen,“ überjchrie 
Herr von Kries feinen. Gegner. | 

„Dafür werden Sie mir Nechenfchaft geben,“ erhob jezt and 
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Dettinger, der furchtbar blaß geworden war, die Stimme, wäh 1 
vend Valeska, alles verloren "gebend, auf einen a | 
niederſank, das Geficht an deffen Lehne prefjend, | | 
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Taucher bei der Arbeit, 


et 


„Hier meine Karte,” hörte fie Deltinger fagen. „Alle 
näheren Beſtimmungen überlaffe ich Ihnen.“ 

„Mich Schlagen? Mit Ihnen?, Wer find Sie, wer?“ 

„Ich bin der Sohn eines Offiziers.“ 

„Deſto ſchlimmer. So war Ihr PBater entweder ein 
Ichlechter Soldat, oder Sie find eine ſehr fanle Frucht dieſes 
Stammes.“ 

Das lezte Wort war kaum gefprochen, al3 Herrn von Fries 
ein Schlag in’ Geſichts traf, der ihn wie rajend aufbrüllen 
machte. Einen Spaten, der in der nächſten Eike lehnte, er- 
greifend, wollte er ſich auf Dettinger ftürzen, aber im näm— 





lichen Moment zog diejer einen Nevolver aus der Taſche und 


hielt ihm den blizenden Lauf entgegen. Was num folgte, gez 
ſchah jo vollfommen gleichzeitig, wie Bliz und Donner, Wäh- 





\ 


vend der Gutsherr mit der Linken die ihn bedrohende Waffe 


bei Seite zu drücken fuchte und mit dem Spaten in der Rechten 


zum Schlage auf Dettinger ausholte, taumelte er auch fehon 


von defien Kugel getroffen zuric, gerade in die Arme des 
Herrn Thäns, der auf den lauten Wortwechjel herbeigeeilt war. 


Balesfa wußte nicht, wie es gefchehen. Zitternd wie Espen— 
laub hing fie an Dettingers Halſe. > 
(Zortjezung folgt.) 


Bildungs- und Kulkurfähigkeit ver Dener, 


Etnologiſche Skizze von I, B. Adler, 


Seitdem das Dunkel, welches Sahrhunderte Yang auf dem 
ſchwarzen Kontinente lagerte, ſich zu lichten beginnt, tritt neben 
dem Streit um des Eingeborenen Beliztum auch die Frage in 
den Vordergrund, ob der ſchwarze Mann für europäiſche Kultur 
empfänglich ſei und ob es je gelingen werde, denjelben auf 
unſere Bildungsitufe zu erheben. — Die Antworten hierauf 
find fehr verjchieden. Während ein Teil der Afrikafenner Deu 
Neger zum Untermenfchen degradivt oder höchitens zum 
Dbertiere jtempelt, erhebt eine andere Bartei ihre Schüzlinge 
zu Muftern von Wiz, Scharfſinn und Erfindimgsgeift und ift 
förmlich verliebt in die ſammtweiche, kühle, dunkle Haut der 
Kinder des Südens. 

Die Wahrheit wird wohl auch Hier in der Mitte Tiegen, 
und wir wollen nachfolgend verjuchen, diejelbe an der Hand von 
unbejtreitbaren Autoritäten vorurteilslos und ungeſchminkt unferen 
Leſern darzulegen. 

Die ältejten Berichte*) über die politifchen, fozialen 
und religiöjen Inſtitute der Länder an der Hüfte Weit- 
Afrikas ſchildern uns ein künſtlich komplizirtes Staatsſyſtem, 
barocke Religionsanſchauungen, fortgeſchrittene Kunſtfertigkeit, als 
ob es ſich nicht um die Negervölker Afrikas handle, ſonderu 
etwa um Indien, das beſtändig zur Vergleichung herbeigezogen 
wird, oder um halbverwiſchte Reminiszenzen aus alt-egyp— 
tiſcher Kultur. Feſt ſteht, daß die erſten Entdecker die Neger— 
völker an der Weſtküſte in einem eigentümlichen Zuſtand der 
Halbkultur antrafen, die ſich den amerikaniſchen und polyne— 
ſiſchen Halbkulturen als ſpezifiſch afrikaniſche zur Seite ſtellt. 
Die Kunde, welche wir darüber beſizen, beſchränkt ſich allerdings 
auf ſehr vereinzelte und zerſtreute Nachrichteu, da hier, wie 
immer, der Einfluß der europäischen Civiliſation zerſtörend 
wirkte und die Originalität im Momente der Berührung verz 
nichtete. Aber diefe Andeutungen genügen vollfommen, einen 
ungewöhnlichen Bildungsgrad der Neger durchſchimmern zu laſſen. 

Hierher gehört auch noch die Kunde von dem alten Reiche 
des Kaijerd von Benin, unter dejjen Szepter den Negern das 
goldene Zeitalter geblüht, die Sagen von einem mächtigen, 
prunkliebenden Herrſcher, in den die Bortugiejen den vielgejuchten 
Priefter Johannes zu erkennen glaubten, die Neberlieferung einer 
alten Knotenſchrift, der Glasfabrifation und ähnlicher Kultur— 
blüten, die alle vernichtet wurden, al3 der Handel mit Europa 
mächtige Barbarenhorden aus dem Sunern herbeilodte, 
welche ihre bluttriefenden Trone an Stelle friedlicher Heimftätten 
aufjchlugen und die Völfer der Kiüften wieder zurückwarfen in 
die finjtere Nacht des Despotismus. — Auch Afrika hatte 
jeinen Attila, jeine Hünenhorden und feine BVölferwanderung 





*) Die Weſtküſte Afrikas war im 17. und auch ſchon im 16. Jahr— 
hundert wohlbefannt, und es unterliegt feinem Zweifel, daß von da 
aus um dieſe Zeit öfter Expeditionen ind Junere abgingen. Erſt als 
der ©flavenhandel mit feinem Gefolge von Mord und Brand herauf: 
bejchworen war, wurde der Zutritt ind Innere erſchwert und allmälich 
völlig verſchloſſen. (Die deutjche Expedition an der Loango-Küſte, nebjt 
älteren Nachrichten über die zu erforjchenden Ränder. Adolf Baſtian. 
1. Band. Jena 1874.) 











Are Kae Fr 


mit dem Gefolge von Feuer, Schwert und Nitdfal in die Barz 
barei. — Wer heute über die Zuftände der weftafrifanifchen 


Negerreiche die Nafe rümpft, der Iefe die „Zehn Bücher fräns 


fiicher Geſchichte“ von Gregor von Tours, oder die „Sechs 


Dücher don den Taten der Longobarden“ des Paulus Diakonus 
(P. Warnefried), und er wird finden, daß die Gräneltaten der 


heutigen heidniſchen Negerkönige jene der damaligen chrijtlichen 


Frankenkönige und Königinnen (Brunhilde und Fredegunde) nicht 
übertreffen, und daß die europäiſchen Nationen ein paar Jahr— 


Hunderte nach der Völkerwanderung, manche ſogar bis in viel 
jpätere Zeit, faum. auf einer höheren Kulturſtufe ftanden, als 
die heutigen Bewohner des dunklen Exdteiles. Man wolle als 


jpäteren Rückſchlag nur gefälligft die verwildernden Folgen des 


dreißigjährigen Krieges beherzigen! — — Doch zur Gade! 

Es ſteht troz vieler Gegenbehauptungen feit, daß die Neger: 
raſſe fich nicht num den durch die Kultur bedingten Lebens: 
verhältniffen und Gewohnheiten auf's befte anzupafjen vermag, 
jondern daß fie auch gewiſſe Eigenschaften befizt, welche fie vor 
allen übrigen, Völkern befähigt, fir die Civilifation und euro— 
päifche Lebenzanfchauung gewonnen zu werden”). Die beiden 
Hauptvorzüige feines, des Negers, Karakter find Vorurteils— 
lofigfeit und Duldſamkeit in religiöfen Dingen. Der Neger tritt 


dem Europäer nur als Menfch gegenüber, nicht als ein mit 


allen möglichen Vorurteilen ausgeftattetes Gefchichtsproduft; er 


bat den Wahlſpruch: „Leben und leben laſſen!“ Er findet in den 
europäiſchen Sitten und Gebräuchen nichts, was ev nicht auch 
Allerdings ijt ihn eine gewiſſe LXeichtfertige 
feit im Glauben, ſowie im Reden und Handeln nicht abzuleugnen, 
aber er ift keineswegs fo einfältig, alS fein manchmal Eindijches 
Stanley jagt über die 


annehmen könnte. 


Gerede den Fremden glauben macht. 
Natürlichkeit des ſchwarzen Mannes u. a.: 


„Einem ſo ſehr den erſten Eindrücken zugänglichen Geſchöpf, 
wie dem Afrikaner, iſt der kalte, ſelbſtbewußte Europäer mit 
dem ernjten, weißen Geficht und dem ruhigen, feiten Bit wie 
ein verſiegeltes Buch; die Eingeborenen betrachten ihn als eine 


Form, die einem Menſchen ähnlich ficht; fie hören ihn in menſch— 


lichen Tönen veden, aber die Sprache ijt ihnen unverftändfic), 
und er vermag feinen Ton hervorzubringen, Der ihnen vertraut 
it. Wirft aber der weiße Fremdling die fteifen, ernften Mas 
nieren ab, tritt in die Falten, eifigen Augen Lebenstuft, Freude, 
gute Laune, Freundſchaft und Scherz, dann ift die Verbindung 

zwilchen dem Schwarzen und dem Weißen mit efeftrifcher 
Schnelligkeit hergeſtellt.“*) — An einer andern Gtelle***) 


Ichildert Stanley die Eingeborenen folgendermaßen : 


„Der Eingeborene ift nicht gerade jchlecht, vorausgefezt, 


daß der Reiſende das Glück Hat, ihm die Zuverficht einzu- 


fößen, daß er feinen perſönlichen Schaden oder Nachteil davon 
habe, wenn er jenen als Freund anerfennt. Der Eingeborene 


in BZanzibar. 1 
**) Der Kongo und die Gründung des Kongoftantes. Bon Henry 
M. Stanley. Leipzig 1885. 3 
er) Siebzehutes Stapitel, p. 838. 


L 


*) Mehr Licht im dunklen Weltteil. Von Dr. Fiſcher, praft. Arzt J 


— 


ET As 


eg EN Be 2 ern TE 
— ll * 


Me ae Te LPG 


Se DaB FW re are ke 

















Ze u —— — 


— — — — 


— 






it gewiffermaßen auch ein Neijender, und dadınd) entjteht eine 
Art Sympatie, aber er ijt jehr Teicht geneigt, „Mandaka 


‘  mabi!, d. i. „böſe Abfichten‘‘, zu fehreien, und wenn ev dabei 


E 


im Ernſte ift umd fich nicht dom Gegenteil überzeugen Tafjen 


will, dann find frühere Beweiſe der Freundſchaft und Zuneigung 


bald vergefien; es tritt Kälte ein, und ein Trinfgelage bei einer 
Marktverſammlung genügt, um die Schwierigfeit noch zu ver— 
mehren und die „Straße totzumachen‘, wie der Ausdruc der 

Eingeborenen lautet. Er weiß recht gut, daß ihn, wenn er das 


— Karawanengefchäft nicht aufzugeben beabfichtigt, fiir die „Tötung 
der Straße irgendwo fonft die Strafe und Vergeltung er: 


reicht. Indeſſen ift der Eingeborene, und ganz bejonders bei 


- Trinfgelagen, ein jo gedankenloſes Geſchöpf, daß er, diefe Folgen 


vollftändig vdergefjend, feiner mwitenden Laune Ausdruck ver 


J Baht. — 
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Gebräu ſich in „mildernde Umſtände“ verſezt. 


ausſchalt, zur Antwort gab: 
dann will ich nie mehr Fuſel trinken.“ 





* 


praktiſche Metode angewandt, die Schulſtellen mit ſchwarzen, und 


Be: 


Daß der Neger dem Europäer gegenüber etwa auf der 


Hut ift, ift ſehr erklärlich. Der Weiße kommt ja lediglich zu 
ihm, um ihn auszubenten und von dem „herrenloſen Lande‘ 
Beſiz zu nehmen. — Wenn er nach dem Genuß geiftiger Ge— 
 tränfe die Folgen unüberlegter Handlungen nicht berechnet, jo 
ft daS ebenso begreiflich, als bei einem Menschen, bei den unſere 
- Gerichte bei Brand und Totjchlag ꝛc. „mildernde Um ſtände“ 
annehmen. Der Unterſchied beruht hauptſächlich darin, daß der 
Weiße durch Champagner, Nheinwein oder Gerftenfaft fich aufvegt, 


während der Schwarze mit elendem Kartoffelfufel und ähnlichen 
In Diejer Be— 
ziehung iſt das Wort jenes ſchlauen Schwarzen ſehr beherzigens— 
wert, welcher feinem Herrn, der ihn ob ſeiner Schnapsliebhaberei 
„Herr, gebt mir euren Wein, 


Staumenswert ift die Anlage der Neger zum Handel, 


— Der Weiße, jelbjt der Jude, übertrifft ihn hierin nicht und muß 
ſich zufammennehmen, wenn er nicht im Handelsgeſchäft über: 
 Tiftet werden will. Durch Erfahrung belehrt, daß Eitelfeit bei 
der weißen Nafje noch mehr ausgebildet iſt, als bei der eigene, 
- beginnt der Neger damit, feinem Opfer zu ſchmeicheln. Ex gerät 
in Erftaunen und VBerwunderung über alles, was ex fieht, und 
indem er jedes Stüc einzeln betrachtet, läßt ev es an Lobes— 
erhebungen nicht fehlen. Dabei trägt er eine ſolche Hochachtung 
bvor dem weißen Mann zur Schau, benimmt ich jo kriechend 
amd demiütig, daß wohl mancher der aus der Heimat Webers 
7 gefiedelten das Bewußtſein der Erhabenheit plözlich in's Un— 
— endliche wachjen fühlt und herablafjend in die Falle geht, welche 
der ſchlaue Eingeborene ihm geftellt hat“). Selbſt Stanley ge: 
Steht in jeinem Werke**), daß ev das Opfer ſchwarzer Schlau: 
heit geworden fei, indem er für jehr zweifeihafte Erwerbungen 
mehr al3 18000 M. an den Häuptling Ngaljema in Waaren 


lieferte, Er Stellt feinem fehtwarzen „Blut3bruder“ das Zeugnis 


aus, daß derjelbe einen wahren Heißhunger nach Schäzen bejaß 
und um jo gieriger wurde, je mehr er erhielt. 


Allgemein anerkannt ift, daß Negerkinder im mechanijchen 


und gedädtnismäßigen Aneignen des Lernitoffes 
ihren weißen Altersgenojjen überlegen jind und fie 
bis zum zwöliten Lebensjahre überflügeln, 
- Mädchen eines rohen Stammes, welches Baikie aus der Skla— 
verei gerettet hatte, erlernte binnen neun Monaten zwei jchivie- 
rige Sprachen. 

Negermädchen lernten in zehn Monaten nicht nur deutſch ſprechen, 
Sondern auch Iefen, rechnen und vecht hübſch fchreiben, und alles 
ſchneller al3 die deutſchen Schulkinder; ſpäter machten fie weniger 


Das neunjährige 


In München. erzogene achte bis zehnjährige 


glückliche Fortſchritte. 
Den Schulen von Whydah, Porto Novo und Lagos an der 


Beninküſte, fowie denen in Sierra Leone Haben die englischen 
Gouverneure Malouey und Havelock jchmeichelhafte Anerkennung 


gejpendet. Mit Erfolg wird auch don den Miſſionären die jehr 





*) Die Kulturfähigfeit des Negers. Von Dr. W. 
Sranffurt a. M. A, Föſſer. 1885. 


**) Stanley n. a. D., p. 383 2. 
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zwar landeseingeborenen Lehrern zu befezen. In Lagos gibt 
— Be Mitteljchulen zur Ausbildung für den Lehrer: 
eruf. 

Auch der Sinn ſür Recht und Gerechtigkeit fehlt dem 
Schwarzen nicht, wenngleich er keine Fabriken für Geſezbücher 
hat. Die bekannte blinde Göttin mit ihrer wächſernen Naſe 
waltet vielleicht troz aller modernen Inſtitutionen bei uns nicht 
ſo gerecht, wie bei manchen Völkern des dunklen Erdteils. Der 
„Wilde“ beugt ſich widerſpruchslos vor den ererbten Sazungen, 
die von eigens beſtellten Hütern aufbewahrt und ausgelegt 
werden. Es erben ſich Geſez und Rechte nicht wie eine ewige 
Krankheit, ſondern als Schuz und Hort der Bedrängten bei ihm 
fort. Der geſchriebene Codex wird bei ihm durch das Palaver 
(ſpaniſch: palabra, portugieſiſch: palavra) erſezt. Kein Redner 
wird dabei jemals unterbrochen oder geſtört. Es herrſcht die 
größte Redefreiheit, ſo daß der Häuptling oft auf's härteſte 
unter ſtürmiſchem Beifall der Menge angegriffen und geſchmäht 
wird. Und die bewunderungswürdige Gewandtheit, in Rechts— 
fragen zu urteilen, iſt wohl keinem aufmerkſamen Beobachter 
entgangen, der längere Zeit unter den A-ban-tu geweilt hat.“) 
In vermwicelten Nechtsfällen werden ſogar Richter aus fremden 
Stämmen zugezogen, und nicht felten wird eine Verhandlung 
bis zu deren Ankunft fuspendirt, damit ja Fein ivriger Nechts- 
grundſaz auffomme. Denn der Spruch der Palavers ijt heilig 
und endgiltig. 

Daß dem afrikanischen Eingeborenen auh Wiz und Gar: 
kasſsmus zugebote ftehen, Hat ſchon mancher Neifende zu feiner 
Beſchämung erfahren müſſen. Bezeichnend ift folgende Aut— 
wort des Krunegers Yim auf die Frage, was er von Gott 
halte: „DO, Gott ift außerordentlich gütig; er Hat zwei Dinge 
gemacht, fir welche ihm die croo-boys nicht genug danken 
fönnen: den Schlaf und den Sonntag." (Die Kruleute find 
befanntlich die fleißigiten Arbeiter.) 

Schließlich noch ein Wort über die Stellung des Weibes, 
die ja nach dem Ausspruch eines großen Dichterd und Frauen: 


kenners ein Gradmeffer für die Kultur eines Volkes fein foll, 


Der befannte Korrefpondent der „Kölniſchen Zeitung”, Hugo 
Boller, fchreibt in Nr. 181 beingten Blattes hierüber u. a.: 
„Troz der nach unfern Begriffen niedrigen Stellung der Neger: 
weiber werden diefelben weder Schlecht behandelt, noch 
fühlen fie ſich unglücklich. Mißhandlungen von Wei— 
bern kommen niemals vor. Die Negerin bekommt genug 
zu eſſen, ſie bewegt ſich mit vollkommener Freiheit und erhält 
den Löwenanteil von allem im Handel erworbenen Zeug und 
Schmuck. Was aljo könnte fie nach Negerbegriffen noch mehr 
wünſchen oder erwarten?“ 

Ich glaube, daß auch der größte Teil der weißen Skla— 
binnen, jo da im Schweiße ihres Angeſichtes um den gering— 
fügigften Lohn für die fabrifbefizenden Herren arbeiten, mit 
ſolchem Lohn zufrieden wäre und nicht „mehr wünſchen und er- 
warten wollte.” Unſere aufgedonnerten Kulturdamen mit allen 
möglichen vaffinirten Bedürfniſſen nach innen und außen dürfen 
freilich nicht al3 Normalmaf für Bildung und Kultur ange 
nonmen werden; man kann ſie höchſtens al3 lebendige Zeug— 
niſſe ſinkender Geſchmacksrichtung und ſteigender Ueberkultur be— 
trachten. 

Einen Beweis großer Verehrung der Schwarzen gegen die 
Frau leſen wir in Stanley's Tagebuch, wo den Forſcher? von 
den Eingeborenen der beſorgte Rat erteilt wird, er möchte ja 
die Fürſtin Gankabi nicht erſchrecken und gut gegen dieſelbe 
fein, Allerdings mußte Stanley auch erfahren, daß Weiber: 
worten nicht immer zu trauen fei, and Daß eine Negerin gerade 
fo wanfelmütig in ihren Neigungen fein Fönne, wie eine euro⸗ 
päische Modedame! 

Üebrigens fehlt es gar nicht an Leuten, welche der Negerin 
den Vorzug dor der Europäerin einräumen, und e3 jteht wenig- . 
ſtens fo’ viel feft, daß in diefer Beziehung die Negerkultur hoch 
über der mohamedaniſchen ſteht, welche leztere das Weib ſogar 


+) ©. Fritſch, Die Eingeborenen Südafrikas. Breslau 1872, 
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bon allen wichtigeren Seiten des Gottesdienftes ausfchließt*). 
Daß Ehen zwijchen Weißen und Schwarzen in der Negel un: 
glücklich ausfallen, iſt begreiflich, wenngleich der Grund nicht 
darin liegen mag, daß „der Neger der Wolluft eine ideale 
Seite nicht abzugewinnen vermag." Die Heirat ift unter den 
Schwarzen meiſtens Geldfache, wie unter den Weißen auch. 
Daß in Afrika weniger Mondjcheinliebe gepflegt und Süßholz 
gerafpelt wird, dürfte faum ſehr zu bedauern fein. 

Was die materielle Kultur der Neger anbelangt, fo jteht 
hierin der Schwarze Mann auf einer nicht niedrigen Stufe. Man 
findet bei ihm Ackerbau und Viehzucht, ebenfo Handwerk und 
Snduftrie. Ziegen und Schafe find in ganz Afrifa Haustiere 
und wo es Örasflächen gibt, twird in der Negel auch das Nind 
gepflegt. A. von Frangius hält Afrifa für die Heimat de 
Hausrindes und den Neger fir deffen Bezähmer**. Die 
Bewohner des Damara und Namaqualandes halten große Stücke 
auf ihre Rinderherden und nur ungern taufchen fie ein gefundes 
Tier gegen europäiſche Waaren ein***, Die Bewohner des 
oberen Kongo treiben einen nicht unbeträchtlichen Handel mit 
geräucherten Fifchen, die fie auf die Märkte bringen. Hier 
ſieht man auch forgfältig gezogenes Gemitfe, Kürbiffe, Bananen, 
Erdnüſſe, Maniof, Mais und ſüße Kartoffeln in Menge, dazu 
noch Schafe, Biegen, Geflügel, Schweine 2.7). In den gleichen 
Öegenden fertigen die Weiber tönerne Geſchirre, Hühnerkörbe ꝛc., 
während die Männer Waffen und Sagdgeräte, Vogelſchlingen 
und Zijchfallen in den Stand fezen.. Meberall fieht man dort 
wohlfultivirte Stellen mit Mais und Mantof bepflanzt, hie 
und da erblidt man auch einen Zitronen-, felbft einen Orangen 
baum. Die ſchöne Baffionsblume wird forgfältig über einen 
Fachwerk von Stecken gezogen. Kleine Beete werden fleißig 
mit der Hacke bearbeitet und mit geometrifcher Regelmäßigkeit 
abgejtectt. Gluckhennen mit Keinen Kichlein erblickt man ſorg— 
fältig durch große Hühnerförbe von Weiden und Gras gefchitzt, 
um die Jungen vor ihren vielen Feinden zu wahren; außer: 
dem find niedliche Heine Häufer für die Hühner zum Eier: 


legen und zum nächtlichen Auffizen auf Pfählen aufgebaut, da— 


mit fie außer den Bereich der Schlangen kommen. 

Das Volk, welches die Abhänge des Schneeberges in Zan— 
zibar bis zu einer Höhe von 5000 Fuß bewohnt, ift ein 
aderbautreibender Stamm, die fogenannten Watjehager, welche 
zugleich als tüchtige Schmiede berühmt find und die beften 
Schwerter und Speere herftellen. Hier könnte fehr leicht eine 
Kulturmiffion errichtet werden, um die Eingeborenen in den 
verschiedenen Handwerken auszubilden und den Ackerbau wert- 
voller Handelsprodufte zu verſuchen. 

Eine ziemliche Zertigfeit in Metallarbeiten entwickeln die 
Bajanft am Kongo. Sie beziehen dans Eifen von Stämmen 
des weiteren Binnenlandes und fchmieden hieraus Meſſer, 
Beile, Aexte und dergl. für ſich fowohl, als fir den Handel 
mit entfernteren Stämmen. Die BimbiasLeute (Ramerungebiet) 
befizen eine fir ihre Verhältniffe äußert ftattliche Flotte von 
großen Fiſcher-Kanoes, mit denen fie unter Trommelfchlag und 


*) In manchen Teilen Südafrikas find die Prinzeffinnen mit 
Vorrechten ausgeftattet, die ihnen Freiheit in der Wahl der Männer 
und über den Wechſel derjelben geftatten. Sungfrauen werden oft 
(gleich der von Orleans) zur Führung und Anfeuerung der Streiter 
benüzt. Bei den Monbuttu Haben die Frauen gleiche Rechte auf das 
Eigentum wie die Männer. Gejchlechtliche Vermiihung mit einem 
noc nicht völlig mannbaren Mädchen gilt überall für ſchandbar. In 
vielen Gegenden wird die reife Jungfrau in der Casa das tintas aus— 
gejtellt, bi ein Bewerber fie heimführt. Es werden dadurch die oft 
großen Koften für unfere Casas..., Bälle u. dergl. geheißen, die ja 
aud) in der Negel nur den Zwecken der Ausftellung dienen, eripart. 
Gelangt die Tochter eines Prinzen zur Pubertät, fo wird ihretwegen 
ein Feſt veranftaltet, um fie dem Bräutigam zu übergeben, wenn fich 
ein jolcher beveit3 gemeldet Hat. Sonft wird fie ebenfalls in der 
Casa das tintas ausgeſtellt, bis ſich jemand findet, der die Eltern für 
die erſte Blüte bezahlt. (Baftian.) 

**) Dr. Schneider a. a. D., p. 179 ac. 

*) Das Hinterland von Walfifchbai und Angra Pequena. Von 
C. ©. Büttner, Heidelberg. Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 

7) Der Kongo. Reiſe von ſeiner Mündung bis Bolobo. Von 
H. H. Johnſton, Leipzig 1884, 














Gejauchze nicht ſeltet um Mitternacht auf Beute ausfahren. 
Die gefangenen Fiſche werden nur zum kleinſten Teile friſch 
verzehrt; Die größere Menge wird getrocknet und in den Handel B 
gebracht. — Die Wakimbu, ein durch Kriege aus den friiheren 
Wohnſizen gedrängter Stamm der Wanyumweſi, haben große 
Streden des Ugunda Ufali gelichtet und Euftivirt und binnen 
kurzer Zeit eine Gegend, die früher immer Urwald gemefen, 
in einen der fruchtbariten und friedlichjten Landſtriche Afrikas 
umgewandelt*). 

Weiter weitwärts gelangte Cameron in eine Lichtung, die 
fich, joweit da3 Auge reichte, ausdehnte, gut bebaut war, bee 
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deckt von zahlreichen, mit Palliſaden verſchanzten Dörfern und 


reichen Vichheerden. Die Felder waren durch Gräben und Er— 
höhungen don einander getrennt und zeigten Spuren von Be— 


wäſſerungsverſuchen. Die Dörfer waren insgefammt fehr rein x 


li}, die Hütten außerordentlich Eunftvoll gebaut, jo daß diefes 
Volk, wie der Neifende meint, abgefehen von dem Mangel an 
Bücherweisheit, durchaus feinen niederen Plaz in der 
Kulturjtufe der Menfchheit einnimmt. 

Bergleichen wir hiermit manche Landgegenden Deutfchlandg, 
Rußlands, oder anderer zivilifirter und kultivirter Staaten, fo 
dürfte ficherlich ein unparteiifcher Preisrichter einen ziemlich 
ſchwierigen Standpunkt haben. 

« Bon Land umd Leuten in Dſchagga berichtet v. d. Deden**): 
„Die Bewohner des Kilimandfcharo laſſen fich nicht durch die 
Ergiebigkeit de8 Bodens zu trägem Miüffiggang verleiten, ſon— 
dern bauen vielmehr, außer den fait von felbjt wachjenden Ba- 
nanen, in beträchtlicher Menge auch andere Früchte, welche ihnen 
Mühe genug verurfachen, wie Bohnen, Erbſen u. dergl. Außerdem 
treiben fie Viehzucht, und zwar in ähnlicher Weife, wie Die 
Bewohner dichtbevölferter und vorgefchrittener Länder Europas 
— mit Stallfütterung.“ Die Herftellung und Inftandhaltung 
der Schanzgräben und Wafferleitungen diefes Volkes bezeichnet 
bon der Decken als Arbeiten, welche den Europäer in Erſtaunen 
jezen, weil er in ihnen Leiftungen eineg ebenbürtigen Geiftes 
erkennt. Sn Mayumbe werden feine, feidenartige Baſtkleider 
verfertigt, Loango zeichnet fich durch feine Matten und Einfaz- 
fürbe aus, und die Elefantenzähne werden befonders in Chilungo 
geſchnizt***). Die fogenannten Mafukamüzen nit erhabenen 
Muftern kommen borzugsweife aus dem Grenzlande Kafongos 
und Mayumbes. Die Wanyoro, öftlic) vom Uwutanſee, find 
nicht nur, wie viele afrifanifche Stämme, gejchiette Schmiede, 
jondern auch vorzügliche Drahtzieher und nicht . minder gute 
Töpfer. Sie verfertigen jelbft Nähnadeln, an denen fie das 
Dehr nicht bohren, fondern dadurch Herftellen, daß fie das eine 
Ende umbiegen und in den Nadelförper einhämmern; fie wiſſen 
ihre prächtig bereiteten Ziegenhäute fo tadello8 mit der Nadel 
zu bearbeiten, wie es nur irgend ein europäilcher Schneider 
vermag. Die Djurweiber ftellen aus freier Hand tonnengroße 
Gefäße her, welche von fo tadellofer Symmetrie find, daß ein 
Kenner in Zweifel gerät, ob fie nicht mit der Drehſcheibe her- 
geſtellt find. £ j 

Das Funftfertigite Volt Zentralafrifas find die menfchen- 4 
frefjenden Monbuttuf), Im Schniedehandiverk übertreffen fie 
alle übrigen Völker des von Schweinfurth bereiften Gebietes, 
und in den anderen Zweigen ihrer Gewerbtätigkeit ftehen fie J 
ſelbſt den mohamedaniſchen Völkern Nordafrikas nicht nahrr). 
Die Geſchicklichkeit der Monbuttuſchmiede, welche ſtatt eines 
Amboß don Stein ſich eines ſolchen von Schmiedeeifen bedienen 
und außer dem Eifen auch Kupfer verarbeiten, ift bewunderungde 
würdig, und ihre Gewandtheit, in kürzeſter Frift aus einem 


fauftdicen Eifenklumpen Spaten und Lanzen zu formen, ohne 


Deijpiel. Das Meifterftüc eines Monbuttufchmiedes aber find 


N 
.3 J 


*) Verney Lovett Cameron, Quer durch Afrika. Aut. d. A. Leip⸗ ] 
J. u 


sig 1877, Band 
**) Baron von der Decken's Neijen in Oftafrika. 
O. Keriten. Leipzig und Heidelberg. 
=) A. Baſtian. Die deutfche Expedition a. a. O. 
7) Schweinfurth. Im Herzen von Afrika. Leipzig 1878, 
jT) Br, Schneider a. a, D, 
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feine Cifenfetten, die als Schmuck getragen werden, und welche 
an Formdollendung und Feinheit unferen beiten Stahlfettchen 
' nicht nachitehen. Der Prozeß des Stählens ift ihnen natürlich 
——— und die Härtung wird durch fortgeſeztes Hämmern 
{ erzielt, Der ſelbſt dem heutigen Egypter unbelannte Gebrauch 
des einſchneidigen Meſſers hat den Monbuttu zu großen Fort— 
ſchritten in der Holzſchnizerei verholfen. Ihre Töpferwaaren 
Find, obgleich ohne Drehſcheibe hergeſtellt, äußerſt formvollendet. 
Das Kupfer aus den Bergwerken im Süden von Darfur 
3 macht den europäiſchen Kupferwaaren glückliche Konkurrenz, und 
ſelbſt aus Meſſing gearbeitete Stücke hat Stanley gefunden. 

In dem einft jo blühenden aber Durch die arabijchen Sklaven: 
Händler zum Teil verwüſteten Manyama kam Livingitone 1871 
an dreißig Schmelzöfen vorüber, und drei Jahre Später fand 
— Cameron in manchen Dörfern deren zwei bis drei, in Denen 
— Holztohlen verwendet wurden; an Den Blaſebälgen fanden fich 
J Ventile, die ſonſt in Afrika nicht vorkommen. In Urna, im 
fuüdlichen Kongobecken, ſah Cameron manchmal rauchende Kohlen⸗ 
weiler und die Ganquellas im Hinterlande des portugieſiſchen 
Weſtafrika fertigen gelegentlich ſelbſt Feuerwaffen an, wobei ſie 
das Eiſen mittelſt Ochſenfett und Salz weich machen. Stanley 
bewunderte, wie die Bewohner am oberen Kongo Salz bereiten. 
Im Juni, Juli und Auguſt werden nämlich am Leopold IL. 
See große Duantitäten grünes Nifpengra3 abgejchnitten, das 
dann in Schwaden am Boden Tiegen bleibt, bis es getrocknet 
iſt, worauf es in Haufen gebracht und verbrannt wird. Die 
Aſche wird fpäter gefammelt und in Töpfen, welche aus dem 
ſchwarzen Lehm und Ton hergeftellt werden, ausgekocht; der 
Bodenfaz enthält das Salz, das von ſchmuziggrauer Farbe iſt*). 
Die Neger an der Goldfüfte verfertigen Ringe, Kettchen und 
Spangen aus Gold, die jedem europäifchen Künftler zur Chre 








ER REN 


*) Der Kongo a. a. O. 


Wenn man den Körper, der unfer Sehorgan bildet, al3 
 Augapfel bezeichnet, jo trifft man damit injofern das Rich— 
tige, al3 das Auge nicht genau eine Kugel darftellt, fondern wie 
ein Apfel nur im allgemeinen rund ift, Der jenfrechte Durch⸗ 
meſſer des Auges iſt kleiner, als der wagrechte. Lateiniſch be— 
zeichnet man das Auge auch als bulbus, d. i. Zwiebel, weil 
68 bon drei Häuten umfchlofien ift, die ineinander gejchachtelt 
find. Das Auge hat ſechs Muskeln, die ihm eine Bewegung 
nad) allen Seiten hin ermöglichen. Es ift am Sehnerv be⸗ 
feſtigt, der feine Wurzeln im Gehirn hat und mit einzelnen 
feiner Stränge direkt in das Rückenmark hineinreicht. Die 
Sehnerven beider Augen treffen zuſammen und jtellen mit- 
telſt der Sehnervenkreuzung Die Verbindung zwiſchen den beiden 
Augen her. Der Umftand, dab der Sehnerb mit Gehirn und 
 Nücenmark zufammenhängt, erklärt die Erſcheinung, daß Gehirn- 
krankheiten häufig mit Erblindung verbunden find. 
Die äußere Umhüllung des Auges bildet die Leder- 
oder Sehnenhaut (Selera oder Selerotica), die als das Weihe 
des Auges fichtbar wird, wenn Die Augenlider geöffnet find. 
Die Sehnenhaut ift verbunden mit der Umhüllungshaut des 
Sehnervs, mo dieſer in das Auge eintritt, Die Sehnenhaut 
ft undurchſichtig; dagegen ift ihre Fortſezung, die Hornhaut 
(Cornea) durchfichtig. Diefe Haut ift vorwärts gemölbt, fo daß 
man fie mit einem Uhrglaje vergleichen fan. Weber Hornhaut 
und Sehnenhaut zieht ſich Die gleichfalls ganz durchlichtige 
Bindehaut, welche feine Blutgefäßchen aufweiſt. Das Blut⸗ 
unterlaufen der Augen kommt daher, daß durch irgend eine 
Heftige Einwirkung, wie 3. B. bei heftigem Huften, dieje Heinen 
- Blutgefäße zerreißen. 
* Bon diejer äußeren und erften Schicht der Augenhäute wird 
die zweite Umhüllung, die Aderhaut (Chorioidea) umſchloſſen. 
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‚gereichen würden. Vortrefflich verftehen fie fich auf Goldfälſchung, 


und mit ihren imitirten Goldwaaren haben fie jchon manchen 
europäifchen Händler dupirt, der das Gleiche mit ihnen im 
Sinne hatte. 

Die Reliefdaritellungen, welche von den Eingeborenen Nieder: 
guineas mit felbitgefertigten Mefjern in Elephantens und Fluß— 
pferdzähne gefchnizt werden, haben mitunter wirklichen Anfpruch 
Kunſtwerk genannt zu werden, und manche hölzernen Fetiſch— 
figuren im etnographiichen Muſeum zu Berlin befunden Vers 
ftändnig fiir die Proportionen der Körperteile, 

Was die Eingeborenen Afrifas auf dem Gebiete des Ge— 
werbes und der Kunſt ohne Beeinfluffung von außen, nad) 
eigener Erfindung leiſten, übertrifft jicher die Erwartungen der 
meiften Europäer und zeigt, was fie unter gedeihlicheren Ver— 
hältniffen wohl zu leiften vermöchten. Dabei jtehen fie hinter 
den Europäern nicht zurück, wenn es gilt, fremde Kunftwerte nach: 
zuahmen. Wenn man heutzutage über den Verfall des euro— 
päifchen Kunſthandwerkes jammert und bei jeder Ausitellung 
faft nur mit Exrzeugniffen des Mittelalters prunkt, jo könnte 
man fat wünschen, die Schwarzen möchten und etwas auf die 
Beine helfen. Wer weiß auch, ob nicht bei einer internationalen 
Ausstellung des nächften Jahrhunderts, vielleicht in einer Groß— 
ftadt am Kongo, die Neger ihren weißen Brüdern die Preiſe 
hinmwegholen. — 

Der Raum gebietet uns, zu fchließen, obgleich da Tema 
nichts weniger als erjchöpft ift. Aus dem Gejagten möge der 
Lefer entnehmen, daß die Negerraſſe uns an Bildunysfähigkeit 
und Anlagen zu materieller Kultur nicht im reinen nad): 
steht, und daß nur die Leiden der armen Schwarzen diesbeziig- 
liche volle Entwicklung Hinderten. Hoffen wir, es werde einmal 
für fie ein Zeitalter anbrechen, in welchem fie, frei von Vor— 
urteilen und Bedrückungen, die Kräfte ihres Geiftes und Kör— 
pers entwiceln und betätigen können. 


m— — — nn 


Das menſchliche Auge. 


Phyſiologiſch-anatomiſche Skizze von A, Titus. 


Sie enthält viele Blutgefäße und erfcheint wie ein PBigment- 
bild*). Faßt man das Auge als ein optijches Inftrument auf, 
fo ftellt die Aderhant den fchwarzen Anftrich dor, den Die optis 
ichen Inſtrumente auf ihren Innenwänden haben, Der vordere 
Teil der Hornhaut ift der Faltenkranz oder Strahlenförper 
(corpus ciliare), Hier wird die Haut dicker und bildet, 
von außen gefehen, einen grauen Ning, etwa 5 mm breit, Den 
hier anliegenden Muskel nennt man den Spanner der Ader— 
haut. Man vergleicht die Fortſäze des Strahlenkranzes gern 
mit einer zierlich gefältelten Sraufe. Ganz vorn, wo die Ader- 
haut mit der weißen Augenhaut zufammenhängt, befindet ſich 
die Iris oder Regenbogenhaut. Sie Hat ihren Namen 
bon ihrer Farbe, die bei den verichiedenen Individuen ver⸗ 
ſchieden, braun, blau, grau oder ſchwarz erſcheint. Sie ſtellt 
das dar, was man als die Farbe des Auges bezeichnet, und 
hat in ihrer Mitte ein rundes Loch, die Pupille. Am 
Rande der Bupille, welche das Volk als „Augenjtern“ bezeichnet, 
befindet fich ein ringförmiger Schließmuskel, mitteljt deſſen Die 
Pupille fich verengen kann. Die neugeborenen Rinder haben 
ſchiefergraublaue Augen; die Grundfarbe ihrer Jris muß. fi) 
erit ausbilden, 

Die dritte innere Schicht des Auges bildet die Nezhaut 
(retina), welche eigentlich der Hautförmig ſich verbreitende Fortſaz 
des Sehnervs ift. Sie ift durchfichtig und gewölbt und bildet 
ein Geflecht von zarten Nerven, daS wiederum aus acht Schichten 
befteht. Diefe Haut nimmt die Lichtſtrahlen auf und bringt 
fie durch die Sehnerven zum Bewußtſein*). Wo der Sehnerv 


*) Ein durch Kohledruck Hergeitelltes ſchwarzes Bild. 
*48) Wir haben zu diefer Arbeit teilweiſe das bei Willmar Schwabe 


- erjchienene Lehrbuch der hombopatiſchen Terapte von Dr. 9. Puhlmann 


megen der darin enthaltenen Inappen und Haren anatomiſch⸗phyſiologiſchen 
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in das Auge einmündet, befindet fich die Sehnervenwarze (papilla 
optica), auch Marfhügel oder blinder Fleck genannt, und in 
dejjen Nähe der gelbe Fleck (macula lutea), der Punkt, der fir 
die Eindrüde de3 Lichts am empfindlichiten ift. Der gelbe 
Fleck hat feine Gefäße, fie laufen alle in feiner Umgebung aus, 
und fo fällt auch nicht der Teifefte Schatten auf dieſe Stelle, 

In den gejchilderten drei Hautjchichten befindet fich der Kern 
des Auges, der Durchjichtig if. Im der vorderen und hinteren 
Augenfammer befindet ſich eine helle Zlüffigkeit, daS Kammer: 
wajjer (humor agneus), in dem fich Eiweiß vorfindet, dann be— 
findet fich hier die Kryftallinfe, durchfichtig, elaſtiſch und bifonver 
geformt. Sie enthält hauptfächlich Globulin, einen Eiweißftoff, 
und it zufammengefezt aus der Kapfel und den Linſenröhren. 
Im Alter wird ſie härter. Durch Trübung der Linſe kündigt 
ſich der graue Staar, die gefährliche Augenkrankheit, an. Weiter 
befindet ſich in der Umhüllung der Glaskörper, der den ganzen 
Raum Hinter der Linſe ausfüllt. Er iſt eine gallertartige Maſſe, 
etwa wie das Weiße beim Hühnerei, und von der fogenannten 
Glashaut eingefchlofien, 

Diefer kugelförmige, von drei Hautſchichten umfchloffene 
Körper, als welchen fich daS menfchliche Auge darfteltt, liegt in 
der Enöchernen Augenhöhle, die aus ſechs Knochen gebildet ift 
und die Form einer Pyramide von vier Seiten hat. Die ſechs 
Knochen find das Stirn-, Oberkiefer-, Tränen-, Nafen-, Keil— 
und Gaumenbein. Weiches Zellengewebe füllt alle Lücken aus, 
Durch die Oeffnung, die fi) in der Spize der die Augenhöhle 
darjtellenden Pyramide befindet, mündet der Sehnerv hinein. 


In diefem Naum bewegt fich das Auge, etwa wie ein Gelenk: 


fopf in der Gelenkhöhle, von ſechs Muskeln gelenft, unter denen 
man Nechtöwender, Linfswender, Heber und Genfer unter: 
Iheidet. In normalem Zuftand beivegen fich die Augen fo, 
daß immer beide auf denjelben Punkt gerichtet find. Der dop— 
pelt fixirte Punkt erfcheint auf der Nezhaut, der das direkte 
Sehen eigen ift, und wird fo einfach gejehen. Sm normalen 
Zuſtand find alfo die Bewegungen beider Augen nicht unab- 
hängig bon einander, Wenn dies anders ift, fo tritt die unter 
dem Namen Schielen befannte fchiefe Stellung der Augen ein. 

Für den zarten und empfindlichen Augapfel find außer der 
fejten und wohlausgepoljterten Augenhöhle noch mehrfache Schuz- 
vorrichtungen vorhanden. Zunächſt befinden fi) da, wo über 
den Augenhöhlen die Stirn beginnt, die Augenbrauen, welche 
den bon der Stirn herabrinnenden Schweiß auffangen und auch 
teilweife eine von oben kommende allzufcharfe Beleuchtung 
mildern. Nach vorne deden den Augapfel die Augenlider, die 
durch zwei Hautfalten gebildet werden. Ein innere und äußered 
Lidband verbindet dieſe Haut mit den Augenhöhlen. Jedes 
Augenlid ift don zwei Häuten bedeckt; die eine ift die äußere 
dünne Angenliderbindehaut, die innere ift eine Schleimhaut. 
Dieje Schleimhaut verbindet die beiden Augenlider. Ein Schließ⸗ 
muskel umgibt kreisförmig die Augenlidſpalte, die mittelſt des⸗ 
ſelben nach Belieben zu ſchließen iſt, die Oeffnung der ges 
Ihlofjenen Lider wird durch den fogenannten Aufheber, einen 
aus der Augenhöhle fommenden Muskel, beforgt. Die Ränder der 
Lider find fo eingerichtet, daß fie beim Schließen genau auf 
einander pafjen. An dem vorderen Rande der Augenlider be= 
finden fich die Augenwimpern, welche die Aufgabe haben, das 
Auge vor Staub und grellem Lichte zu ſchüzen. Die Augen 
wimpern (Cilien) find gefrünmte Härchen. Sie halten 
150 Tage, dann fallen fie ab und werden durch neue erſezt. 
Man fieht, daß die Schuzvorrichtungen mannigfach und jehr 
zweckmäßig entwickelt find. 

Die im inneren abgerundeten Augenwinkel befindliche Flüſſig— 
feit wird Tränenfee genannt. Im Knorpel der Augenlider 
find die fogenannten Meibom’schen Drüſen angebracht; eine 
Menge von Heinen Deffnungen auf dem Saum der Augen 
fiber zeigen die Ausgänge diefer Prüfen an. Diefe Drüfen 
jondern eine gelbliche, fehmierige Subjtanz, die Augenbutter, 


Darjtellung de3 Auges herangezogen, womit wir natürlich ebenſowenig 
für als wider die hombopatiſche Heilmetode uns erklärt haben wollen. 


ab, durch welche der Rand der Augenlider befettet oder beblt I 
und jo das Meberfließen der Tränen verhindert wird. Eine 
ähnliche Subftanz kommt aus der Tränenfarunfel, die al 


ein Wärzchen mit einer Deffnung exfcheint. 
während des Schlaf Schleim an. 

Die Tränenfeuchtigkeit hat den Zweck, die innere Fläche des 
Augapfels und die Schleimhaut der Lider glatt und rein zu 


Hier ſammelt fi 


erhalten. Die Tränenfeuchtigfeit bildet fi) in den Tränen» 
dritfen, die in einer Vertiefung der Augenhöhle liegen. Die 
Slüffigfeit, die aus 99 Prozent reinen Waſſers und 1 Brozent 


fefter Beſtandteile befteht, ſchmeckt ſchwach ſalzig. 
durch ſehr feine Ausgänge in den inneren Augenwinkel und 


ſammelt fich im Tränenſee an. Hier befinden fi) die Tränen 


punkte, zwei kleine Deffnungen, die dazu dienen, die Flüſſigkeit 
an ſich zu ſaugen und ſie durch die Tränenröhrchen nach dem 


Tränenſack zu bringen. Der innerlich mit einer Schleimhaut 


ausgeſtattete Tränenſack liegt in einer von Knochen gebildeten 
Rinne und iſt mit der Naſenhöhle durch einen Tränenkanal 
verbunden, durch den die Flüſſigkeit ſich in die Naſenhöhle er⸗ 
gießt, die dadurch feucht erhalten wird. 

Man unterſcheidet am Auge drei verſchiedene Syſteme an 
Blutgefäßen. Dieſe lezteren ſind ſo verteilt, daß Hornhaut, 
Linſe und Glaskörper völlig von ihnen frei bleiben, während 
man die Aderhaut als eine Anſammlung von Blutgefäßen be— 
zeichnen kann. 

Man kann das Auge als Sehinſtrument ſehr gut mit einer 
Camera obscura vergleichen, wie fie bei der Photographie in 
Anwendung fommt. Das Auge ift nach denfelben Gejezen ges 
baut und funktionivt nach denfelben Gefezen, wie die Camera 
obscura. Beim Sehen kommt es darauf an, welchen Gang 
die auf das Auge fallenden Lichtſtrahlen nehmen. Wein dieſe 
Strahlen, die von einem durch die Sonne oder anderes Licht 
beleuchteten Gegenftand ausgehen, ſenkrecht die Augenachje treffen, 
jo findet Feine Brehung der Strahlen ftatt, Zallen die 


Sie gelangt 


Strahlen aber fchief auf das Auge, fo werden fie abgelenkt und | 


| in der Mitte sgebrochen. Die Ablenkung der Strahlen geichieht 


am meijten durch die Linfe, teilmeife auch durch die Hornhaut 
und das Kammerwaſſer. Die gebrochenen Strahlen kreuzen fich 
auf dem Glaskörper und verbreiten ſich von da auf die Nez: 
haut. Die Strahlen verlaufen umgefehrt, und fo entfteht auf 
der Nezhaut, wo die Strahlen haften bleiben, ein umgefehrte3 


Bild. Wie es fommt, daß wir die Gegenftände doch gerade 3 
und aufrecht und nicht verkehrt fehen, wird folgendermaßen 


erflärt: Das Nezhautbild ift nur für den Zufchonenden, nicht 
aber fir den Scheuden, den Befizer des betreffenden Auges, 
vorhanden. Für den lezteren Yöft ſich das Nezhautbild in eine 
Neihe von Erregungszuftänden der Nervenfafern auf und erft 
darnach gejtaltet fich unfere Vorſtellung vom Bild im äußeren 


Raum. Dieſe Erklärung ift unſeres Erachtens indeffen fehr | 
ungenügend und hat die Diskuffion über diefen ftreitigen Gegen— 


Itand nicht beendigt. Auf anderer Seite Hat man ſich die 
Sache noch leichter gemacht; man fagte fi, es gebe fein abfo- 
lutes Aufvecht; dies fei nur ein relativer Begriff und fünne 


nur dureh das Verhältnis zweier Gegenftände zu einander fixirt 4 


werden. Das reicht aber auch nicht zur Erklärung dieſer merk— 
würdigen Erſcheinung aus; man konnte bis jezt nur beobachten, 


daß das umgekehrte Bild auf der Nezhaut bei den Augennerven 
gewiſſe Veränderungen hervorbringt, die durch den Sehnerv bis 
zum Gehirn fortgeleitet werden, wo man dieſe Veränderungen 
Daß das verkehrte Bild auf der 


dann als Licht empfindet. 
Nezhaut eine Tatſache iſt, kann auch durch Verſuche mit Tier— 
augen leicht konſtatirt werden. 
ſo müſſen die Lichtſtrahlen ſo auf der Nezhaut zuſammentreffen, 


daß fie ſich nicht zerſtreuen. Die mittlere Sehweite für Kleinere 


Gegenftände beträgt bei dem normalen Auge etwa 25 em. Das 


deutliche Sehen wird vermittelt durch den ringförmigen Schließe 
muskel an der Iris, der die Bupille zu verengen vermag, ſowie 


durch andere Teile der Augenmusfulatur, die dem Auge große 


Beweglichkeit verleihen und ihm ermöglichen, die durchſichtige 
ı Hornhaut nach allen Richtungen Hin in's Licht zu ſtellen. Man 


Wenn man deutlich fehen fol, 
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nennt dies das Akkomodations-(Anpaſſungs-)Vermögen des 


Auges, die Durch vier gerade und zwei jchiefe Augenmuskeln 
unterſtüzt wird, Lüge das Auge unbeweglich in der Höhle, jo 





würde man nur auf eine bejtimmte Entfernung deutlich jehen; 


alles Nähere oder Fernere würde undeutlich jein. 


Neuere Unterfuchungen, namentlich jeitens des berühmten 


Phyſiologen Helmholtz, haben indefjen ergeben, daß die Konz 


ſtruktion des Auges den Anforderungen der Zweckmäßigkeit nicht 


in dem Grade entjpricht, als man von diefem funftreichen und 
komplizirten Organ erwarten follte*). 


Zunächſt ijt die Ein- 


wirkung der Farben beim Brechen der Lichtjtrahlen eine jehr 


verſchiedene; jodann bewirkt die eigentümliche ftrahlige Beſchaffen— 


' heit der Kryſtallinſe, daß ein entfernter Lichtpunft nicht als eins 
facher Punkt erjcheint, fondern als ein jolcher mit jtrahligen 


* 


— 
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Tätigkeit des Auges verbietet uns der Raum. 
uns noch, über die Symbolif des menjchlichen Auges einiges zu 
ſagen. 
deres Kapitel erfordern, 


quomiker feit alter Zeit bejchäftigt. 


wirtſchaftlicher Bedeutung find als die lezteren, 


Ausläufern nach verschiedenen Seiten, Darunter leidet natür— 
lich da3 Schvermögen. Im Ganzen treten diefe Heinen Mängel 
gegen die geradezu großartigen Leijtungen des Auges zurück. 
Man darf nur daran erinnern, wie leicht ſich das Auge zur 
Betrachtung näherer und fernerer Gegenſtände einvichtet und 


wie leicht es alle Richtungen verfolgen Fann. 


Die Entjtehung und Entwidelung des Auges hat man an 


- Embryonen von Hühnern bis jezt am beften verfolgen können. 
Die Augäpfel erjcheinen zuerſt als primitive Augenblajen, in 


der SFortentwicelung bilden ſich Suyftallinfe und Glaskörper 


a durch Abjchnürung. 


Eine eingehendere Befchreibung der einzelnen Teile und der 
Es erübrigt 


Krankheiten und Pflege der Augen würden ein beſon— 


Man Hat das Auge als den Spiegel der Seele be- 


- zeichnet, und es haben fich mit feiner ſymboliſchen Bedeutung 


nicht nur die Dichter, ſondern auch die Philoſophen und Phyſio— 
Indeſſen dürfte es doc) 
ſchwierig ſein, in allen Fällen phyſiologiſch nachzuweiſen, welcher 
Gemütszuſtand ſich im Auge ſpiegelt, wenn dies auch in ſehr 


vielen Fällen unſchwer zu beobachten iſt. Der Glanz des Auges, 


*) Die Zweckmäßigkeit iſt in den Werken der Mutter Natur keines— 


wegs in jo hohem Grade vorhanden, wie die Teologen glauben machen 


wollen, welche behaupten, das Weltall und fein winzige Teilchen, die 


Erde, jeien Produfte einer plözlichen Schöpfung und nicht einer langen 
Entwickelung. Die gute Mama Natur könnte bei einigem guten Willen 
bedeutend zweckmäßiger fein. Sie ift manchmal jogar boshaft. Bei 


den Augenwimpern zeigt fie, daß fie ganz wohl im Stande ift, die 
ausfallenden Haare ganz ohne Zutun des Menjchen durch neue zu er= 
fezen; dagegen hat fie für die ausfallenden Kopfhaare nicht immer Erſaz 
geichaffen, obwohl fie, wie die Wimpern beweilen, dazu wohl imjtande 


| wäre. Gie verichweigt hartnädig das geheimnisvolle Reproduktions— 


mittel und ftattet eine Menge ihrer geliebten Söhne und Töchter zu 
deren nicht geringem Aerger mit Kahlköpfen, vulgo Platten aus. 
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welcher die Poeten ſo viel angeregt hat, kann nicht ohne 


weiteres als die Wirkung irgend einer Stimmung oder inneren 
Bewegung aufgefaßt werden; er iſt im ganzen eine aus äußeren 
Urſachen zu erklärende Erſcheinung, die darauf beruht, daß ſich 
Lichtſtrahlen auf der glatten und gewölbten Hornhaut ſpiegeln. 
Man will das Glänzen des Auges beim vergnügten Lachen aus 
einer mäßig vermehrten Abjonderung erklären, die beim über: 
triebenen und heftigen Lachen zum Ueberlaufen der Tränen wird. 
Durch allzu reichlichen und häufigen Tränenerguß werden die 
Bellen der Hornhaut alterirt, woraus man fich den triiben und 
matten Blick der Trauernden erklären mag. Die Farbe der 
Iris, die fich in der hellen Hornhaut widerjpiegelt, hat gleich- 
fall3 großen Einfluß auf den Glanz des Auges; man kann den 
Unterſchied an dem feurigen Blick einer dunfeläugigen Stalienerin 
oder Spanierin und dem falten, ruhigen Blick einer blauäugigen 
Engländerin wahrnehmen. Aus dem Blick hat man, mit mehr 
oder weniger Necht, von jeher eine ganze Reihe von Gemüts— 
zuftänden abgeleitet, die wir nicht alle zu wiederyolen brauchen. 
Der unruhige Blick des Flatterhaften oder Bejorgten, der jcheue 
Blick des Furchifamen, der feite Blick des Selbjtbewußten, das 
find befannte Dinge. Die Alten jprachen fogar von einem Tanze 
der Augen. Verachtung, Neid, Haß, Zorn, Scham, Sehnjucht 
und Widerwillen, alles läßt jich im Blick ausdrücken. Das 
zornige Auge, von dem die Dichter jo viel veden, läßt ich ganz 
gut in feinen äußerlichen Urjachen erklären, Der Zornige reißt 
die Augenlider weit auf, jo daß die Hornhaut weniger denn 
fonft von den Wimpern bejchattet wird; das Weiße tritt mehr 
hervor und die Augen find in lebhafter Bewegung — das it 
da3 flanımende und rollende Auge, das die Poeten jo jehr zu 
jchildern lieben. Leider übertreiben fie manchmal, denn wenn 
ein hamburger Poet von einem nordiichen König fingt: 
„Sein Auge bohrt Schiffe in den Grund!” 

fo dürfte fich ſchwerlich dafür eine phyſiologiſche Erklärung 
finden laſſen. 

Wie Schr das Auge mit dem inneren Gemütsleben ich in 
Wechſelwirkung befindet, beweiſt das Weinen, Eine ganze Reihe 
von Gemütszuſtänden bringen den Tränenerguß hervor — Schmerz, 
Freude, Mitleid, Zorn u.f. w. Nur der Menjch kann weinen, 
das Tier nicht; nur vom Clephanten wird behauptet, daß er 
zumeilen Tränen vergieße. Die „Krokodilstränen“ find eine 
Babel. 

Wie grob und wie unvollkommen erjcheinen doch die Pro- 
dukte menschlicher Hand» und Kopfarbeit, und hätten fie den 
höchiten Grad der bis jezt bekannten Kunſtfertigkeit erreicht, 
gegenüber dem Kunftwerfe, daS die Natur in Geſtalt des menſch— 
lichen Auges ausgearbeitet hat mit einer Feinheit und Zartheit, 
die das unbewaffnete menſchliche Auge ſelbſt wiederum kaum 
zu erkennen vermag! 





Unſere Nuzſteine und ihre VPerwendung. 
Bon Vickor Rewall. 


Die Erzeugniſſe der Steinbrecherarbeit begegnen im gewöhn— 
lichen Leben meiftens nicht der gleichen Würdigung, wie Die 
Produkte des Bergbaues, obwohl erſtere dom ebenjo großer 
Ohne die Bes 
nuzung der derfchiedenen Gefteine wäre uns nicht nur der An— 
blick der herrlichen Schöpfungen unferer Bildhauer verjagt, jondern 
auch, was noch weit ſchlimmer wäre, die Ausbildung unferer 


Baufünfte wäre in großem Mae bejchränft gewejen, Als Die 


hauptjächlichften Formen unferer Gebäude hätten wir Blockhütten 
und Zelte, und die Erſtehung einer Stadt würde nur da mög— 


lich gewefen fein, wo die Bodenbeſchaffenheit die Anfertigung 
von Biegeln und Badjteinen geftattet hätte. Für die oberjläch- 


liche Betrachtung mögen die Gefteine anderen Naturerzeugniſſen 


| nachſtehen, wir jehen aber, daß fie tatfächlich von gleicher Kultur— 


bedeutung find, wie die wertvolliten übrigen Naturerzeugniſſe. 
Die Steine unterſcheidet man als ſolche, welche in dem Zu— 


ſtand, wie ſie die Natur liefert, in Verwendung kommen, wie 
Sande, Bruch- und Quaderſteine, Schiefer ꝛc., ferner in deko— 
rative Steine, die zu künſtleriſchen Zwecken verwendet und ge— 
ſchliffen werden, als Marmor, Porphyr, Granit, und endlich als 
ſolche, welche durch eine beſondere Zubereitung in ihrer Maſſe 
verändert werden, wie Kalk, Gyps, auch Lehm. 

Als die Verkehrsmittel einen Austauſch mit anderen Pro⸗ 
dukten noch nicht wie heutzutage geſtatteten, bildete ſich die Art 
der Architektur eines Landes nur entjprechend der Natur der 
im Lande vorkommenden Gefteine aus. Man verwendete eben 
das vorhandene Material, nach dem fi) die Formgebung richtete. 
Egypten hat 3. B. feinen jehivierig zu bearbeitenden Granit und 
Syenit, welche die Urjache der majjiven Bauweile mit ihren 
glatten Flächen wurden, Griechenland und Stalien find die 
Ränder des Marmors. Bei Nom findet ſich Die Puzzolane und 
der Travertin, Es ift daher natinlich, daß mit diefen Mate- 
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rialien, von denen das eine tiefflichen Mörtel gibt, das andere 
leicht und vielfeitig geftaltet werden kann, verſchiedenerlei Kühne 
Konftruftionen, bejonders Gemwölbebauten, erfunden wurden — 
indes Griechenland mit feinem foliden Materiale die Bildung 
der Pfeiler und Säulen übernahm. Hätte ferner unfere Erde 
nur den ſtarren Granit und fein anderes bildfames Geſtein, fo 






würden wir niemals die herrlichen Bauwerke gotifcher Baukunſt 
vor Augen gefehen haben. Die viel bewunderte Alhambra, 
überhaupt der maurijche Stil, wäre ohne Kalktuffe und Gyps 
nie erſtanden, und die Bildhauerkunſt Griechenlands, welche wir 
heute noch an den übrig gebliebenen verſtümmelten Reſten be⸗ 
wundern, wäre ohne deſſen Marmor nicht zu jener Berühmte 
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heit gelangt. Die Marmorbrüche von Carrara machen heute 
Genua noch zur Marmorjtadt, während Paris aus dem in feiner 
Nähe gewonnenen Süßwaſſerkalkſtein aufgebaut ift, London da— 
gegen auf Lehm fteht und feine Gebäude aus Backſteinen her— 
geſtellt find. 

Der Granit ift ein grobs und feinförniges, kryſtalliniſches 
Geſtein. Er beiteht aus einem Gemenge von Duarz, Feldſpat 
und Glimmer, und die gefärbten, auf den Bruchflächen glän— 
zenden Feldſpatkryſtalle ſpielen gewöhnlich eine das Ausfehen 





des Veſuvs. 


zeit in flüſſigem Schmelzzuſtande war. Da er deshalb eine 













— Be TEEN EEE TE ET 


Da e 
gs 






des Granits beitimmende Rolle. Der Duarz befizt meijt eine 
weißgrauliche und bräunliche Farbe, der Feldipat eine rote nd 
der Glimmer zeigt fi in glänzend ſchwarzen oder dunkelbraunen 
Blättchen. Der Granit kommt in ungefchichteten Maſſen oder 
Lagen bor, Die zivar eine Abjonderung in gewiſſe Richtungen 
zeigen, aber mit der Schieferung nicht3 gemein haben. Man 
hält ihn für ein eruptives (vulkaniſches) Geftein, das feiner 


teigartige Bejchaffenheit hatte, füllte er. bei feinem Herbordringen | 
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Wer jucht, der findet. 
























































aus der Tiefe die in der bereit3 fejten Erddecke befindlichen 
Spalten und Riſſe aus und tritt daher in Gängen auf. An 
der Erdoberfläche angelangt, breitete er fich in Geftalt von 
Deden aus, von denen fich plattenfürmige Bänke ablöften, welche 
fih durch die Verwitterung zu den die granitischen Gegenden 
weithin bedeckenden Blöcken geftalteten. Am häufigſten tritt er 
in ©ebirgögegenden, 3. B. im Harz, Niefengebirge, Schwarz. 
wald, Fichtelgebirge, den Pyrenäen, auch in Skandinavien, Finn— 
land, Irland, Frankreich, Elba und Korfifa auf. Der Granit 
nimmt eine jehr jchöne Politur an, wird aber wegen feiner 
mühſamen Bearbeitung gegenwärtig feltener angewendet. Doch 
it er wegen der Widerftandsfähigfeit feiner Beftandteile ein 
vorzügliche® Baumaterial und wird äußerſt zweckmäßig zu 
Treppenſtufen, Trottoir- und Tijchplatten, zum Häuferbau ꝛc. 
verwendet. Auch dient er als Fußgeſtell großer Säulen oder zu 
ſolchen ſelbſt. Das Piedeſtal der Säule Peters des Großen in 
St. Petersburg beſteht aus einem 30 000 Zentner ſchweren 
Granitblock. Die 7 m im Durchmeſſer haltende Schale vor dem 
berliner Aquarium iſt ebenfall3 aus Granit gearbeitet, und ferner 
die Säulen auf dem Markusplaz zu Venedig, die Obelisfen am 
Lateran und Beteröplaz in Nom und andere, 

Ein dem Granit ähnliches Gejtein ijt der kryſtalliniſch— 
ſchiefrige Gneis. Er befteht aus denſelben Bejtandteilen und 
fommt in denjelben Gegenden wie der Granit vor, unterjcheidet 
ih aber von lezterem dadurch, daß er eine deutliche Schieferung 
hat und ſich in Platten fpalten läßt. Verwendet wird er be- 
jonders zu Tür- und Fenftereinfaffungen und zum Ausmauern 
von Kanälen, 

Der Syenit iſt gleich dem Granit ein kryſtalliniſch-grob— 
Törniges Gejtein und enthält Feldfpat und Hornblende. Leztere 
verleiht ihm ein ſchwärzlich-grünes Ausfehen. Die feinförnige, 
jedoch jeltene Art des Syenit3 eignet fich vortrefflich zu archi— 
tektoniſchen Zwecken, ſonſt aber wird er ähnlich wie der Granit 
benuzt. Den Syenit fennt man in den Vogefen, im Odenwald, 
Thüringerwald, in Sachen, Schlefien, Mähren, Ungarn, den 
Alpen, Schottland, England u. f. w. 

Dem Spenit jchließt jich der Diorit an. Derfelbe unter: 
ſcheidet fich von erfterem nur durch den in ihm enthaltenen Feldfpat, 
der ein anderer al3 der im Syenit enthaltene ift.. Der Feld- 
jpat tritt im Diorit aber oft zurücd, fo daß lezterer ein grünes 
Ausjehen erhält und im gewöhnlichen Sprachgebraud) auch häufig 
Grünftein genannt wird. Er ift fehr ſchwer zu bearbeiten, fommt 
bei Freiberg, Ruhla, am Kyffhäufer, in Böhmen, der Normandie, 
Bretagne 2c. dor und hat eine ungemein große Dauerhaftigfeit. 
Davon zeugt eine in Egypten aufgefundene Statue, den König 
Schafra darjtellend. Da derjelbe in die Zeit von 2500— 2300 
vor Ehrifti fällt, Fann die Statue ein Alter von mehr als 
4000 Sahren beanjpruchen. 

Grünftein wird auch noch eine andere Steinart genannt, die 
aber eine andere mineralogische Zufammenfezung al3 der Diorit 
hat, nämlich dev Diabas. Derjelbe ift gleich dem Diorit ein 
Eruptivftein don kryſtalliniſch-körnigem Gemenge, befizt eben- 
falls eine dunfelgrüne Färbung, befteht jedoch aus Feldipat und 
Augit. Er zeigt ſich im Fichtelgebirge und Harz, in Nafjau, 
Weitphalen und Norwegen, 

Endlich wäre noch der Gabbro als mit den oben ange— 
führten Steinatten verwandt zu nennen. Er ift ein kryſtalliniſch— 
körniges Gemenge von Feldſpat und dem ehr ſchön fchillernden 
Minerale Diallag. Aus lezterem Grunde kann ex oft ein wahrer 
Schmuditein fein. Obwohl feine bedeutende Härte die Ver: 
arbeitung jehr erichwert, wird er feiner Schönheit halber zu 
Platten gearbeitet, gejchliffen und polirt, die dann eine edle 
Wandverkleidung geben. Man trifft ihn in Norwegen, Schlefien, 
Zogfana und häufig auf Elba und Korfika. 

Bir fommen num zu einer andern Gefteinart, den fogen. 
Porphyren. Diefelben find mit den Graniten, Dioriten, 
Diabajen und anderen Förnigen Gefteinen inbezug auf die Zus 
ſammenſezung mit anderen Mineralien verwandt. Der Porphyr 
ift ausgezeichnet durch eine dichte Grundmaſſe, in welcher Kry— 
ftalle und kryſtalliniſche Partien von Zeldipaten, Quarz, Glimmer, 
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Hornblende oder Augit, oft mehrere von ihnen nebeneinander, 
ausgeſchieden liegen. Je nachdem eines dieſer Minerale vorzugs— 
weiſe auftritt, haben die Porphyre verſchiedene Farbe, Zeichnung 
und Namen. Die Zärbungen zeigen fich meiſtens in rot, griim, 
blau bis ſchwarz. Geſteine mit lezterem Ausjehen find bejonz 
ders wertvoll und werden Melaphyre genannt. | 1— 
Der Melaphyr iſt im Thüringerwald, Harz, in Sachſen, 
Schleſien und dem Odenwalde bekannt und wird faſt ausſchließ⸗ 
lich auf Chauſſeen und zu Hochbauten benüzt. 3 
Eine weitere Art iſt der Tonporphyr oder Tonſtein-⸗ 
porphyr. Derſelbe läßt aber infolge feiner tonigen Grunde 
mafje eine fchöne Politur nicht zu und wird deshalb nur als 
Bauftein zu Türjtöcen und gewöhnlichen Steinhauerarbeiten ver 
wendet. Dagegen der Feldſteinporphyr, deſſen Grundmaffe 
hart und feldjpatig it, fowie der Dioritporphyr mit dunkler 
hornblendhaltiger Grundmaſſe nehmen neben ihrer ſchönen Farbe 
und Zeichnung eine treffliche Politur an und find deshalb zu » 
Kunſtzwecken ſehr geſchäzt. — Außer genannten kommen au 
noch andere Arten von Porphyren vor. Sehr ſchöne z. B. in 
Rußland, namentlich im Ural, die man zu Säulenfchäften und 
Wandbekleidungen in farbenreichen byzantinischen Prachtbauten 
benüzt. Porphyrblöcke von oft beträchtliher Größe und beſon- 
derer Schönheit finden wir auch über die ganze norddeutjche 
Ebene zerjtreut, welche und aus Schweden und Norwegen 
während der Gletſcherzeit als fogenannte erratifche Vlöde zus 
gefommen jein dürften. i 
Den Porphyren durch feine vulkaniſche Entjtehungsweife 
naheftehend ift der Phonolit oder Klingſtein. Derjelbe bat 
zwar feine jo deutlich) ausgefchiedenen Kryſtalle und. ift erjt 
Ipäter zum Ausbruch gelangt. Seine Farbe ift meift grünlich- 
grau, jedoch auch oliv» bis jchwärzlich=grün, bräunlich-grau 
und zuweilen gefleckt. Er kann in dünne oder dide Platten ge 
jpalten werden, die, mit dem Hammer angefchlagen, klingen. 
Seine dünnen Platten werden zuieilen zum Dachdeden ver- 
wendet, gewöhnlich ift er aber ein dauerhafter Bruchftein. Man 
trifft ihn in der Lauſitz, Rhön, Hegau, Niederrhein, Zentral: | 
Srankreih und Böhmen, * 4 
Verwandt mit dem Phonolit iſt der Trachht, vulkaniſchen 
Urſprungs und meiſt aus Feldſpat beſtehend. Er iſt weiß, auch 
grau, gelb, rot, braun, grünlich, oft geflammt und geſtreift. 
Die feldſpatige Grundmaſſe iſt dicht, porös, feinkörnig; bald iſt 
er glänzend, bald emailartig oder matt und ſehr wetterfeſt. 
Er läßt fich auch gut verarbeiten und wird deshalb meistens a 
als Bauftein benüzt. Die älteren Teile des fülner Domes 
bejtehen aus Trachyt, ebenfo werden in Ungarn viele Mühl— 4 
fteine und ähnliches daraus verfertigt. Er zeigt fi) am Nieder 
rhein, Ahöngebirge, Ungarn, Armenien, Italien, Srankreich und 
Sitdamerifa. | 
Ein weiteres Geftein vulfanijchen Urfprungs ift der Bafalt. 
{ 
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Er hat eine ſchwärzlichgraue bis ſchwarze Farbe, iſt dicht und 

erſcheint bisweilen von Kalkſpat und Olivineinſchlüſſen weiß und 

grünlich gefleckt. Am häufigſten tritt er mit beſonderen Abſon— 
derungen auf, man hat Säulen-, Pyramiden-, Tafel- und Kugel: 

bafalt. — Der Säulenbafalt beftcht aus fäulenfürmig abgejonz | 
derten Gtüden, die bald dic, bald dünn find. Seine Höhe ijt 
verſchieden umd kann ſelbſt bei geringer Dicke über hundert Fuß 
oft aber auch nur einige Fuß betragen. - Er hat gewundene 
oder gekrümmte, gewöhnlich aber ganz gerade Seiten, die drei-, 
fünf, ſechs-- neuns und mehreckig find. Zuweilen find die 
Seiten durch Verwitterung gerundet und nähern fich dem fugel- 

förmigen. Die Säulen fommen in den mannichjachiten Grup 
pivungen vor. Bald ſenkrecht ftehend, teil3 verſchiedenwinklig 4 
gegen den Horizont geneigt, teil3 in horizontaler Lage, bald 
liegen fie parallel über einander, bald Laufen fie ftrahlenförmig 
aus einem Punkte nach oben und unten zu auseinander, bald 
find fie unregelmäßig in mehr oder minder ausgebildeten Grup— f j 
pirungen zufammengehäuft. Die fchönften Bafaltbildungen trifft J 
man in der irländiſchen Grafſchaft Antriu, auf Staffa in ber | 
Singalshöhle, auch am Meißner und bei Andernach) an, — Der 
Pyramidenbajalt beſteht aus unvollkommenen Säulen oder keil⸗ 











" Förmig abgefonderten Stüden, die einzefit twieder in pyramiden- 
 fürmig abgejonderte Stücde getrennt werden können. Diefe 
Pyramiden find drei⸗, vier-, auch finffeitig, bald einfach, bald 
ſpizwinklig doppelt. — Der Tafelbafalt iſt plattenförmig abge- 
 jondert, geht auch zumeilen in Säulen über, die dann auf Tafeln 
ſtehen. — Der Kugelbafalt hat fugelig abgefonderte Stücke von 
verſchiedener Größe, die teils vollkommen rund, teils abgeplattet 
find. — Der Bafalt im allgemeinen dient häuptfächlich zur Her- 
ſtellung von Gebäuden und Chauffeen und ift über die ganze 
Erde verbreitet. In Deutjchland fommt er in der Eifel, im 
Siebengebirge und Erzgebirge wie in Hefjen vor. 





der Traß und die Buzzolane zu betrachten. Beide entjtanden 
aus der Verwitterung von Lava und vulfanifcher Afche und find 
erdige Gubjtanzen. 

| Der Traß ift weich, bimsjteinhaltig und hat ein ſchmuzig— 
gelbes, gelblichgraues und gelbbraunes Ausfehen. Er wird vor: 


fi) bei Andernach und Brohl am Nhein, wo er gegraben 
und vheinaufs und abwärts verjendet wird. — Die Puzzolane 
iſt von jandiger, feinerdiger Befchaffenheit, grau oder ſchmuzig 
gelblichweiß und kommt in der Gegend von Neapel vor. Schon 
die alten Griechen und Römer haben zur Gewinnung dieſer 
Erde taufende von Metern, ja halbe Wenftunden in die Felſen 
hineinragende Grotten eingehauen, die teilweife jezt noch als 
Chaufjeetunnel3 vorhanden find. Der Stein ift leicht, gut zu 
bearbeiten, wetterbeftändig und wurde bei Erbauung der Termen 
des Caracalla vermijcht mit Kalk zur Herftellung der Gewölbe 
| benuzt. Dieſelben bejaßen eine Spannweite von dreißig Meter 
und wurden zu Kriegszeiten zertrümmert. Die Ueberrefte trogen 
jedoch Heute noc dem Wetter. Auch in der Nähe von Nom 
wird eine derartige rotbraune vulkaniſche Aſche gewonnen, welche 
von franzöſiſchen Unternehmern in den Handel gebracht wird. 
Aus dieſer Puzzolane wird der Nomanzement hergeftellt, der 
bei Waſſer⸗ und Hochbauten von ungemeiner Dauerhaftigfeit ift. 
Mit Voritehendem haben wir die bedeutendften eruptiven Ge: 
ſteine behandelt; num wollen wir einige andere, für die Kunft 
und Suduftrie ſehr wichtige Gefteine befprechen, die ihrem Ur— 
ſprunge nach nicht mit den vorstehenden verglichen werden können. 
Wir nennen zuerſt den fir Bauzwecke unentbehrlichen Kalk— 
stein. Derſelbe befteht aus Kalferde und Kohlenfäure, denen 
gewöhnlich noch etivag Tonerde und andere exrdige Subjtanzen 
beigemengt find, Dieſe Beimengungen fpielen zum Teil bei 
der Verwendung des Kalkſteins eine Rolle, Die Verwendung des 
Kalkſteins in ihrem Umfange ift fo befannt, daß wir von einer 
näheren Bejchreibung abjehen Fünnen. Zu Mörtel verivendet 
man den reinften Kalk, der 98 pCt. kohlenſaure Kalkerde ent— 
| hält. Kalkjteine, die 10—12 pCt. Tonerde und etwas Alkali 
enthalten, werden der Fabrikation zu Wafjerfalf und Zement 
‚unterworfen. "Dichte, feite, Fiefelige Kalkſteine dienen zu Pflafter- 
und Blattjteinen, feinporöje, außerordentlich wetterfeſte und 
- Bittererde enthaltende zu Werkſtücken für Hochbauten. Der Kalk— 
jtein ift faſt überall zu finden, denn da er in Wafjer auflöslich 
it, hat er in allen geologischen Epochen zur Bildung der ab- 
geſezten Schichten der Maſſe noch ganz weſentlich beigetragen. 
Man trifft ihm deshalb auch in den verjchiedenften Formen. 
Eine derjelben ift der förnige Kalkftein oder Marmor von 
ryſtalliniſchem Gefüge, mit heller Farbe, ziemlicher Härte und 
in vielen Varietäten vorkommend. Derfelbe wurde früher als 
Urkalk angejehen, doch ift nachgewiefen, daß ex fich auch oft durch 
Verwandlung aus fpäteren Bildungen der Kreide- und Jura— 
periode gebildet hat. Dem Dichten oder gemeinen Ralf: 
ſteine fehlt die ausgeprägte kryſtalliniſche Struktur des exfteren. 
Er ift Häufig von Kalkſpatkryſtalladern durchzogen, befizt ver: 
ſchiedene Farben und oft jehr ſchöne Zeichnungen. Hierher gez 
hören die meiften bunten, geflammten und geäderten Sorten, 
Kalkfinter ift von fürniger faferiger Zuſammenſezung, 
weißlich, gelblich, auch bräumlich, mit geftveifter und wellen- 
förmiger Zeichnung und kommt als Tropfftein in Höhlen vor, 
Die er auch teilweife ausgefüllt haben dürfte, da er auch) an 
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An die Gefteine vulfanifchen Ursprungs anfchließend find‘ 


trefflich zu Zementen und Mörtel verarbeitet. Traßlager finden. 








— MM — 


Gebirgen in Stöden erfcheint. Onyemarmor ift ein Kalkſinter 
bon vornehmlich weißer Grundfarbe, die oft mit bunten Bän- 
dern achatartig durchzogen it. Derfelbe kommt in Algier und 
in — vor und iſt ein vortreffliches Material für Bijouterie⸗ 
zwecke. 

Auch Travertin iſt ein Kalkſinter. Er bildete ſich durch 
Ablagerung im Pflanzenſtengel, iſt daher ſehr porös und zeigt 
im Querſchnitte regellos nebeneinander liegende Röhrendurch⸗ 
ſchnitte. Aehnlich iſt der gewöhnlich zu Gartendekorationen in 
Verwendung kommende Kalktuff. 

In der Umgegend von Paris trifft man den Süßwaſſer— 
kalkſtein. Er iſt dicht, bisweilen erdig, ſelten ſchiefrig und 
hat eine helle Farbe. Durch ſeine horizontale Ablagerung macht 
er ein bequemes Abbauen möglich, ſo daß in den Brüchen unter— 
irdiſche ſtraßenförmige Gänge zu finden ſind. Im deutſch-fran— 
zöſiſchen Kriege Haben in einem derartigen Gange die Bewohner 
von Chelles, einer Stadt von 6000 Einwohnern bei Baris, ihre 
Mobilien über die Dauer der Belagerung von Paris einzu: 
mauern verſucht. Doch wurde die Höhle von deutjchen Soldaten 
entdeckt, welche die verborgenen Betten und Möbel nicht ungern 
benuzten, 

Der Süßwaſſerkalkſtein ift im Bruche weich, erhärtet aber 
an der Luft. Seine fchichtenförmige Lagerung ermöglicht die 
Herausnahme von ſchönen regelmäßigen Blöden, die fi) Paris 
zu jeinen PBrachtbauten bejonders dienlich gemacht hat. 

Ein weiterer nuzbarer Kalkitein iſt der Schieferfalkiteii. 
Derjelbe Hat verjchiedene und oft Sehr lebhafte Farben, bisweilen 
mit jchöner Zeichnung. Mit Tezterer Eigenfchaft findet er nicht 
jelten Berwendung ftatt des Marmor, 

Auch die Kreide iſt nichts anderes als ein aus kalkigen 
Schalen zufammengefeztes Gejtein, daS auf der Inſel Rügen, 
den däniſchen Inſeln, in England, Frankreich, Stalien 2c, ges 
funden wird, 

Die fogenannten Solenhofer Steine find ebenfalls ein 
dichter, Sehr feinförniger, hellgelb oder graulicher Salkitein. 
Dieſes Gejtein iſt bis jezt nur im dem baierijchen Gegenden 
von Solenhofen und Pappenheim entdeckt worden und bildet 
15—30 cm dicke Platten, die wie die Blätter eines Buches 
übereinander gejchichtet find. Auf diefen Platten find merkwür— 
digerweije Sfelette und Abdrüde von allen möglichen Tieren, 
Mufcheln und Pflanzen eingegraben. Berühmt ift diejes Geſtein 
durch die aus ihm gewonnenen Litographieplatten, deren es 
!ıs der Felsmaſſe liefert, Zur Gewinnung von Litographie- 
platten find in den Brüchen von Solenhofen und PBappenheim 
2000 Arbeiter bejchäftigt, Aus den übrigen Platten werden 
meiſtens Dach» und Tijchplatten, ſowie FZußbodenbelege gearbeitet. 

Weiter gibt ed noch Geſteine, in welchen Kalk in Verbin: 
dung mit anderen Stoffen vorkommt. Von diefen iſt al3 haupt— 
jächlich wichtig der Dolomit zu erwähnen, Ex ift dicht, fein- 
porös und bejteht aus Fohlenfaurem Kalk und Eohlenfauver 
Magnelia. 

Viele alte Kicchen und Dome wurden aus diefem Geftein 
erbaut und die gut erhaltenen wohl ausgeprägten Skulpturen 
an denjelben zeugen für die Dauerhaftigkeit des Materiald, Er 
fommt in Tirol und auch in Deutjchland vor. 

Bon allen Kalkſteinen ijt jedoch unzweifeldaft dev Marmor 
da8 unſer Intereſſe am meilten erregende und für die Bild- 
hauerfunft wichtigjte Geſtein. Wir wollen ung mit demjelben 
daher ein wenig ausführlicher bejchäftigen, 

Die ſchönſten Marmorarten werden in Griechenland und 
DOberitalien angetroffen. Der deutſche Gelehrte Siegel hat im 
Auftrag König Dttos Griechenland bereift und die jahrtaufende 
lang verjchüttet gewejenen Marmorbrüche der alten Griechen 
entdeckt und in Betrieb gejezt. Beſonders hat Siegel außer 
dem weißen Statuenmarmor auf Paros noch den berühmten 
antiken roten und grünen Marmor in den Handel gebracht, der 
fange Zeit nur noch aus Italiens Ruinen gewonnen und des— 
halb nur äußerft fpärlich verwendet werden konnte. Gäulen 
und Ornamente der neuen St. Paulskirche in Nom find von 
dem griechischen in der Maina bei Tynos Skylakia gewonnenen 
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Marmor hergeſtellt. Derſelbe ift rot, purpurrot bis zinnober— 
rot, hell und dunkel, grau, weiß, rot und ſchwarz geädert und 
ſehr politurfähig. Er gehört daher zu den ſchönſten Bau— 
materialien und findet eine überaus wirkſame An bei 
Säulen, Wandverfleidungen und Moſaiken. 

Die ausgedehnteſten und berühmteſten Marmorlager Italiens 
befinden ſich in Toskana. Die drei Hauptorte der italieniſchen 
Marmorinduſtrie heißen Serravezza, Maſſa und Carrara. In 
dieſen Brüchen findet ſich der Marmor in allen Farbennüancen, 
vom feinen Weiß bis lieblichen Blau, ſowohl geſtreift als ge— 
fleckt. Der weiße Marmor wird hauptſächlich zu Kaminen, 
Badebaſſins, Brunneneinfaſſungen und den bekannten Möbel— 
belegen verwendet, der gewöhnliche blaue zu Fußböden, Vaſen 
und Balluſtraden, während der geäderte blaue zu Ornament— 
zwecken, Säulen und Konſolen dient. Außerdem kommt nament— 
lich bei Serravezza und Carrara der koſtbare Statuenmarmor 
vor. Derjenige bei erſterem Orte hat ein reines, nicht zu hartes 
Weiß und ſoll ſchöner als der carrariſche ſein. 

Zu den Kalkſteinen in naher Beziehung ſtehen auch Gips 
und Alabaſter, indem ſie als baſiſche Beſtandteile Kalkerde 
haben. Der Gips iſt weiß bis grau, feinerdig, körnig, auch 
faferig, fommt Yagenweije zwifchen anderen Schichten vor, oder 
bildet einen Berg fir ſich allein. Wafjerhellee Gips Heißt 
Marienglas. Sehr weißer, körniger und dichter Gips heißt 
Alabafter. In gemahlenem Zuftande wird der Gips Häufig 
als Düngmittel fiir Felder verwendet, aus Alabaftergipg werden 
Statuetten, Stuffaturarbeiten und allerlei Abgüfje verfertigt. 

Dem Marmor und Alabafter können- wir den Gerpentin, 
nicht ſowohl feiner minerafogijchen Natur als feiner Verwendung 
nad, an die Seite ftellen, da er mehr ein Material zu Kunſt— 
als Bauarbeiten ift. Er iſt ein waſſerhaltiger Silifatjtein, wenig 
härter als Kalkipat und milde, weswegen er fehr leicht auf der 
Drehbank zu verarbeiten iſt. Seine glanzloje Farbe ift grün, 
auch rotbraun. Unter geeigneter Verarbeitung nimmt er eine 
ſchöne Politur an. AUngetroffen wird er im Ural, Norwegen, 
England, Pennfylvanien, in den Vogeſen und dem füchltjchen 
Erzgebirge. Die Erzeugnifje aus Serpentin find derjchiedener 
Art, von Heinen Knöpfen an bis zu großen Bauftüden, als 
Kaminen, Grabmonumenten, Säulen u. dergl. In neuejter Zeit 
werden aus ihm auch mit Vorliebe Vaſen, Konfolen, Lampen- 
gefäße und Aunftinduftriegegenftände gewonnen. 

Weitere Gefteine, die durch ihr weitverbreitetes Borfommen 
und ihre Verwendbarkeit für und von großem Intereſſe find, 
find der Schiefer und Sandſtein. 


Der Schiefer ift toniger Natur und wurde unter Waſſer 
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Proben deukſcher Dolkspuelie ver Gegenwark. 
Auf hoher Ser! 


Von Bans Arnold. 


Db auch die Hlufen mich umſtürmen, 

Die Brife wählt, in wilder Bat 

Sich hoch empor die Walfer Türmen, 

Und Thon zur Seile neigt der Mal; 

Db auch der Bug von wilden Wogen 
Jah’ überfpült mit weißem Gifcht, 

Db in den Teinen, ſtraff gezogen, 

Der Sturmwind ſchau'xig heulk und zifcht 
Am Borignf in Bliges Feuer 
Winkk mir dag Biel, — Mil kaltem Blut 
Und ruh’gem Blük lehn ich am Skeuer: 
Ih weiß, am Bord iſt alles guf; 

Ich Ienk den Kiel nach fichren Regeln, 
Der Sturm muß mir die Kräfte leih'n. 
Und bald mit ſtolz geſchwellken Segeln 
Fahr ich im ſich'ren Bafen ein, 
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von den zu Boden gefalleten feften und ungelöften Beſtand— 
teilen, welches dasjelbe mit fich führte, gebildet. Er hatte daher 
eine horizontale Lage, die jedoch infolge geofogifcher Einwirkung ' 
nicht dieſelbe geblieben it. Seine Farbe ijt außen meijtens 
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Ihimmernd, dunkel, grau, ſchwarz, auch grünlich, vötlich oder L 
violett. — Für und von bejonderer Wichtigkeit ift der Dach— | 


oder Tafeljchiefer. Der Dachſchiefer ſpaltet ſich leicht dünn I 
und hat gleichförmiges Korn. Iſt er von ſchöner dunkler Farbe, 
ſo daß ſich die mit Griffeln aufgezeichnete Schrift deutlich ab⸗ | 
hebt, jo verwendet man ihn als Tafelſchiefer. Dicker |paltende 
Sorten geben Tiſch- und Zußbodenplatten, Firmenſchilder, Orab- ‘ 
monumente und anderes. — Spaltet fich der Schiefer Leicht in | 
fange Stangen, fo wird er als Griffelſchiefer verwendet. Vor⸗ 
benannte Schieferarten werden in großen Maſſen bei Leheſten 
und Gräfenthal in Thüringen und bei Goslar im Harz ge— 4 
wonnen. Die Schieferbrüche von Wales (England) übertreffen J 
jedoch die deutſchen an Umfang. Auch Frankreich beſizt in der 
Gegend von Angers deren bedeutende. | 
Der Sanditein ift ein aug feinen und groben Siefelförnchen | 
beftehendes bald weiches, bald hartes Gejtein. Zwilchen jene 
Körnchen Haben fich Ton, Kalk, Eifenoryd u. dergl. eingelegt und 1 
fi) dadurch mehr oder minder feſt aneinander gefittet. Geine 
Farben find grau, gelblich, rot, felten ganz weiß. —— 
wechſeln auch mehrere Farben ſtreifenweiſe in einem Stück ab, | 
fo daß dasſelbe ein gejtreiftes oder geädertes Ausſehen erhält. 2 
Die feiteren GSandfteine kommen häufig zwiſchen Schieferton 
gelagert vor und bilden nicht ſelten Bänke, die in Stücke oder 
Quader zerfallen. Daher kommt der Name Duaderjandftein, a 
der je größer deſto wertvoller ift. Die fejteren Sandfteine, die J 
Duader find, geben ein treffliches Baumaterial. Steine oz | 
feinerem Korn und angenehmer Farbe finden oft zu Stein A I 
oder Bildhauerarbeiten Verwendung. Kiefelige Sanditeine von 
gröberem und fcharfen Korn werden zu Miühljteinen, feine” ' 
und jcharfförnige zu Schleifſteinen, dichte zu Brunnentrögen 
und feuerfeſte zu Geſtellſteinen in Hochöfen und überhaupt Feuer 
rungen verarbeitet. Sandfteine von befonderer Güte findet man 
in der Mofelgegend bei Trier und der Elbgegend bei Pirna, 
überhaupt in der fächfifchen Schweiz. Ein Naturwunder von | 
Dnaderfandfteinbildung ift die Wedelsdorfer Feljenftadt im böh⸗ 
mischen Niefengebirge. Die Felſen ordnen fich Hier zu den 
wunderlichiten Formen, Straßen bildend und dem Ganzen das 
Aussehen eines Waldes verleihend, in welchem die Bäunte von 
Felſen dargeftellt werden. Auch in Frankreich findet fich ein” 
Sandſtein, der ſich ausgezeichnet zur Mühlſteinfabrikation eignet. 
Dieſelbe hat en im allgemeinen dort ihren Hauptſiz. 
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Sieh? dieſe Jahrk, ſie gleicht dem Leben, 
Das ohne Raſt und ohne Ruh’, 

Bon Sorgen, Müh’, Gefahr umgeben; 
Das Jahrzeug aber, das bift du. — 
Ein fiarkex Berz, es gleicht Dem Skeuer, 
Denn dies beffimmf des Tebens Tauf, 
Drohn Klippen auch und Ungeheuer, 
Fxriſch auf, zur ſich'ren Jahrk, friſch auf! 
Und ob die Menſchen gar dich ſchmähen, 
Und ob dir alles zürnk und grollk, 

Dies muß die Segel mehr noch blähen, 
‚Wenn du das Belte haſt gewollt, — . 
Daß nie ein falfıher Schein dich blende, 
Wach über deines Schiffes Kiel, 

Dir winkt der Tohn am Lebensende, 
Und glücklich kommſt du an dein Biel, 





i Troz der weltberühnten Unterfuchungen des ©eheimrats 
Koch bezüglich des Weſens und der Urſache der Cholera wird 
in der gelehrten Welt die Cholerafrage feineswegs als befrie- 
digend beantivortet betrachtet, und es gibt fogar gewichtige 
Stimmen, welche fich gegen Koch und feine Entdedungen aus— 
fprechen. Die interefjantefte und wichtigfte Aeußerung dieſer 
Art betätigt fich in dem Werke des engliſch-indiſchen General: 
arzte® Cunningham, der durch lange Zeit Vorjteher des indi- 
ſchen Medizinalwefens gewejen ijt und da, Indien das Heimat» 
Yand der Cholera ift, ficherlich Anſpruch hat, al3 einer der vor: 
nehmſten Sachverjtändigen gehört zu werden. 

i Der berühmtefte deutjche Gegner Kochs in der Cholera— 

Frage, Profeſſor Pettenfofer, faßt die Anfichten Cunning— 

hams in folgenden Säzen zufammen*): 

1) Die Cholera iſt keine kontagiöſe anſteckende Krankheit. 

297 Die Urſache oder die Urſachen der Cholera find noch 

unbekannt und entſtehen auf noch unbekannte Art aus örtlichen 
- amd Himatifchen Verhältniffen, von denen ein Teil nur zeitweie 
' in den Orten vorhanden ift. 

5 3) Sn einigen Teilen Judiens kommen Cholerafälle in 
größerer Zahl jedes Jahr und zu jeder Jahreszeit, wenn auch 
mit jehr verjchiedener Frequenz vor (endemijche Gebiet), in 

anderen nur in größeren zeitlichen Zwifchenräumen (epidemijches 

- Gebiet). Die Grenzen zivischen endemifchem und epidemijchem 

Gebiete find nicht ſcharf zu ziehen. 

4) Somohl im endemifchen al3 epidemifchen Gebiete zeigen 

einzelne Orte und Diftrifte eine jehr verjchiedene Cholerafrequenz. 

5) Sm epidemifchen Gebiete find nicht die mit dem endemi> 
ſchen Gebiete am nächſten und bejtändigften verfehrender Drte 
und Diſtrikte die am öfterften und ſchwerſten ergriffenen. 

6) Die Entwidlung des indischen Eijenbahnnezes hat auf 

Örtliche und zeitliche Verbreitung der Choleraepidemie nicht den 
geringſten Einfluß geiibt, weder was die Zahl der ergriffenen 
Orte, noch was die Zeit des Ausbruchs der Epidemien anlangt. 
— Nähe oder Ferne von Eifenbahnen ift ohne Einfluß. 
= 7) Es gibt in Indien für Cholera unempfängliche (immune) 
4 Orte und Diftrikte. An ein und derjelben Eijenbahnlinie liegen 
13. B. im Pendſchab Montgomery, Multam, Amritjar, Lahore. 
Amritſar und Lahore haben öfters ſchwere Epidemien, während 
Montgomery und Multam noch nie eine gehabt Haben, Die 
| Bergftation Maffuri Liegt z. B. nur fieben englische Meilen von 

| der Ebene entfernt, in welcher heftige Choleraepidemien vor— 

fommen, und Mafjuri verkehrt ungehindert und ununterbrochen 
damit und bezieht auch zu Cholerazeiten alle Bedürfnifje von 
daher, ohne je von der Epidemie befallen. zu werden. Die 
meijten Städte Europas Haben verhältmsmäßig jchon viel mehr 
Menjchen an der Cholera verloren, als die immunen Orte in 
Indien. 

8) In epidemiſchen Zeiten erfolgt die Ausbreitung der 
Cholera in gewiſſen Richtungen, welche mit den Verkehrslinien 
durchaus nicht zufammenfallen. Wenn 3. B. die epidemijche 

Richtung von Sid nach Nord geht, fcheint ſich allerdings oft 
auch die Krankheit auf den von Sid nach Nord führenden Vers 
kehrslinien zu verbreiten; aber wenn der perjönliche Verkehr zu 
Chbhbolerazeiten die Urfache wäre, müßte ihre Verbreitung ebenſo 
auf den Verkehrslinien erfolgen, weiche von einem Choleraherde 
aus in entgegengefezten Richtungen nah Sid, Weit und Dit 
Saufen, wa3 aber nicht zutrifft. 

Y 9) Die zeitweifen Choleraausbrüche unter den Pilgern an 

{ indiihen Wallfahrtsorten find ohne jeden Einfluß auf die Vers 

breitung von Choleraepidemien., Bon Hardivar aus z. B. ver— 

j \ Breiteten fi) 1867 und 1879 jedesmal ca. drei millionen Pilger, 
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*) Archiv für Hygiene, 1885, 129—31, 
Nr. 5. 1886, 
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| Neueſtes aus dem Gebieke der Heilwiſſenſchaft und Geſundheitslehre. 
Zuſammengeſtellt von Bruno Geiler. 
II. 


welche mafjenhaft von der Cholera ergriffen wurden und auf 
ihrem Heimwege ſtarben, in allen Richtungen über ganz Indien, 
aber die Epidemien nur in einer beſtimmten Richtung. 


10) Der Verkehr mit Cholerakranken und Choleraleichen 


bringt feine Gefahr, was ſich an Aerzten und Wärtern in ganz 
Sndien zeigt. 


Y 


\ 
| 


11) Bejchränfungen des Verkehrs beim Ausbruche der Cho- | 


lera in einem Orte find gegen die Verbreitung der Cholera im 
Drte machtlos. Duarantainen und Kordone find von der in— 
diſchen Regierung auf Grund zahlreicher Erfahrungen geradezu 
verboten worden, weil fie nichts nüzen und viele andere Nach- 
teile im Gefolge haben. 

12) Einen Choleraort, von dem man fern ift, ſoll man 
während einer Epidemie womöglich nicht betreten, oder wenn 
man in demſelben fich befindet, verlaffen. Beim Ausbruch der 
Cholera in Kaſernen und Gefängniljen hat die Evakuation 
(movement), wenn fie zeitig und nach einem ginftig gelegenen 
Plaze hin erfolgt, in Indien ſtets günftig gewirkt, felbjt wenn 
man die erjten Cholerafälle mitnimmt und Proviant einschließlich 
des Trinkwaſſers vom Choleraorte her weiter bezieht. 

13) Aus Indien ausgehende Schiffe leiden jehr wenig an 
Cholera. Größere Ausbrüche auf denjelben find äußerſt jelten, 
betreffen in der Negel Perfonengruppen, die von gewiljen Be— 
zivfen vom Lande aufs Schiff fommen, und gehen,. tvoz des 
innigiten Verkehrs, auf andere Gruppen auf dem Schiffe nicht 
über. Wenn Schiffe aus Indien die gewöhnlichen Träger der 
Cholera wären, jo würde es nicht ſchwer fein, anjtatt jo aus— 
nahmsweifer und auch im ginftigiten Zalle immer noch zwei— 
deutiger einzelner Ausbrüche, Hunderte von Beijpielen zu finden, 
welche einen Klaren, volljtändigen und unbeftreitbaren Beweis 
liefern müßten, 

14) Sn den lezten fünfundfünfzig Jahren Haben Orte und 
Länder, welche mit Indien im direkteſten und ununterbrochenften 
Verkehr ftehen, am wenigiten von Cholera gelitten. Rußland, 
Deutjchland, Defterreich-Ungarn 2c, haben jeit 1830 viel öfter 
und mehr Choleraepidemien gehabt als Egypten. Die Abnahme 
des Schiffsverkehrs zwifchen Indien und Europa über’3 Kap 
der guten Hoffnung, deſſen Zunahme durch das rote Meer und 
Egypten, fchließlich 1869 die Eröffnung des Suezkanals, wodurch 
der Verkehr fait ausjchließlich über Egypten geleitet wurde, hat 
die Cholera nicht öfter dahin gebracht, al3 vorher, Egypten 
ſelbſt iſt von 1865 bis 1883, alfo achtzehn Sahre lang, troz 
aller Steigerung und Beichleunigung des Verkehrs mit Indien, 
wo die Cholera nie erlifcht, von Choleraepidemien freigeblieben. 

15) Wenn Duarantänen nicht nüzen, vermögen jelbitver- 
ftändlich die Arztlichen Inſpektionen beim Schiffs- und anderem 
Berkehr noch viel weniger die Verbreitung der Cholera abzu— 
halten. Die Snipektion kann nur als eine ſchäzbare hygienische 
und Humanitäre Maßregel betrachtet werden, injofern fie Vor— 
forge fiir Kranke nimmt und die Salubrität und den Komfort 
auf Schiffen und anderen Fahrzeugen zu befördern geeignet ilt. 

16) Die Desinfektion der Ausleerungen der Choleratranten 
ijt wertlos. 

17) Die Choleraepidemien werden nicht durch Trinkwaſſer 
verurjacht. 
Geſchichte der Cholera in Indien.“ 

18) Es bejteht Fein wefentlicher Unterſchied zwiſchen Cho- 
lera nostras (sporadica) und zwiſchen Cholera asiatica (epi- 
demica), gleichwie man fein Necht hätte, beim Vorkommen 
einzelner oder gutartig verlaufender Fälle von Boden oder Ma— 
fern von Variola nostras oder Marbilli nostras zu fprechen. 
Gleichwie Mafern, Scharlach und Boden bald ſporadiſch, bald 
epidemifch auftreten, jo ift es auch bei der Cholera, jowohl in 
Sndien, al3 auch außerhalb Indiens, 


„Der Trinkwafjerteorie mwiderjpricht Die gejammte - 
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19) Schuz gegen Cholera gewährt allein die fanitäre Ver 
befjerung der für Cholera empfänglichen Orte, der Cholera⸗ 
lokalitäten. Hausentwäſſerung verbunden mit Kanaliſation und 
Waſſerverſorgung ſind zwar ganz weſentliche Teile dieſer ſani— 
tären Verbeſſerung, aber doch nicht die einzigen. Reinlichkeit 
im Hauſe und in deſſen nächſter Umgebung, Vermeidung von 
Ueberfüllung, gute Luft, Ventilation, geordnetes Abtrittwefen ꝛc. 
gehört gleichfalls dazu. — — — 

Wie weit Cunningham recht hat, darüber wird die Wiſſen— 
ſchaft in den nächſten Jahren zu entſcheiden haben. 

Das eine ſteht heute feft, daß in Sachen der Desin— 
feftion ungeheuere Geldſummen nuzlos vergeudet worden find. 

Bekanntlich hat Koch ſelbſt bewiefen, daß die meiften Des— 
infeftionsmittel ihre Schuldigfeit in Wahrheit nicht tun, 
indem fie die al3 Krankheitsurfachen betrachteten Mikroorganismen 
nicht töten. 

Wichtige Unterfuchungen über Desinfektion und fpeziell 
über den Wert der Desinfektion duch Hohe Wärmegrade hat 
in neueſter Zeit Profeffor Dr. Mar Wolff in Berlin unter: 
nommen, 

Er ijt dabei zu folgenden äußerſt beachtenswerten Neful- 
taten gefommen*); 

Heißer ftrömender Waflerdampf von 100% C, beſizt eine 
viel jtärfer desinfizirende Kraft als heiße trodene Luft, ſelbſt 
von bedeutend höherer Temperatur. 

Während Dich evfteren Objekte von ziemlichem Umfange, 
von Dider Verpackung und in trodenem oder feuchtem Zuftande 
in der verhältnismäßig furzen Zeit von 1—2 Stunden ficher 
desinfizivt worden find, war das Nefultat bei der Einwirkung 
der heißen Luft allein ein ganz anderes, mochte man zur Er— 
wärmung der Luft im Apparate heißen Dampf in dampfdicht 
abgejchloffenen Nöhten, wie beim Schimmelfchen Apparate, be- 
nuzen, oder die heiße Luft in Verbindung mit den gasförmigen 
Berbremmungsproduften, wovon fich der Inhaber des Raetke'ſchen 
Ofens einen beſonderen Vorteil verſprach, direkt in den Des— 
infektionsraum hineinlaſſen. In beiden Fällen waren die des— 
infizirenden Eigenſchaften der heißen Luft allein ſehr mangel— 
hafte. Die ſporenhaltigen Organismen — nicht die wenig 
reſiſtenten ſporenfreien — auf deren Vernichtung es bei der 
prinzipiellen Entſcheidung über die beſſere Desinfektionsmetode 
ankommt, wurden durch heiße Luft nur getötet, ſobald dieſelben 
frei in den dünnen Glaskölbchen in den Desinfektionsofen hin— 
eingebracht wurden oder in einem Objekte von nur mäßigem 
Umfange verpackt waren, und zwar geſchah dies nur durch eine 
ſehr hohe während drei Stunden einwirkende Temperatur von 
140. IR, = :159° 0. 

Sobald aber der Umfang der zu desinfizirenden Gegen— 
ſtände etwas größer war oder andere erſchwereude Verhältniſſe 
vorlagen, d. h. die Gegenſtände zuſammengerollt, loſe geſchnürt 
und durchfeuchtet in den Apparat kamen, reichte die desinfizirende 
Kraft der heißen Luft nicht hin, ſelbſt nah 3—4⸗ſtündiger Ein— 
wirkung, um die ſporenhaltigen Organismen zu töten. Wolff ver- 
weiſt in Diefer Beziehung auf den Naetke’fchen Ofen, Verſuch 6, 
und den dort erhaltenen übereinftimmenden Mißerfolg, troz 41/2: 
fündiger Einwirkung trodener Hize von faft durchweg über 
140° C. Nach dieſen Ergebniffen müſſen wir auch für größere 
Berhältniffe den Saz in der Arbeit von Koch über Desinfektion 
voljtändig unterjehreiben, daß überall da, wo die Hize zur Des— 
infeftion ütberhaupt anwendbar ift, das Verfahren mit ftrömendem 
Waſſerdampf allen anderen Metoden der Hizedesinfektion vor— 
zuziehen iſt. 

Die große Ueberlegenheit des ſtrömenden Waſſerdampfes iſt 
aber noch nicht in das Bewußtſein des Publikums, aber auch 
noch nicht genügend in das Bewußtſein vieler Kommunalber: 
waltungen, Krankenhausvorſteher und Aerzte übergegangen; auch 
Wolff ſelbſt fühlte fich nicht davon frei, heiße Luft und heißen 
Waſſerdampf für ‚gleichwertig bei der Desinfektionswirkung 
gehalten zu haben, bis er durch eingehendſte Verſuche vom 


*) Archiv für patologiſche Anatomi und Phyfiologie, 1885. 140—43, 





Leinwand, der weiße Shirting, 








Öegenteil belehrt worden ift. In fehr vielen Krankenhäufern 
find, wie oben bemerkt, auch jezt noch Desinfeftionsverfahren 
im Gebrauch, die auf dem Prinzip der alleinigen Einwirkung — 
trockener Hize beruhen; dieſelben müſſen, wenn man Sicherheit 
haben will, abgeſchafft werden. Der Einwand, den man auh 
häufig als beweiskräftig fiir die genügende Wirkſamkeit trodener 1 
Hize gehört hat, daß man in Kranfenhäufern, in denen Wäſche, | 
Bekleidungsſtücke 2c. nach alter Metode mit trodener Hize des⸗ 
inftzirt wurden, eine Uebertragung bon Infektionskrankheiten 
durch dieſe Effekten nicht beobachtet habe, iſt hinfällig gegen- 
über dieſen pofitiven Verfuchsergebniffen, Es ift da3, wenn 
überhaupt die Beobachtung fo allfeitig feititehen follte, was Wolff 
bezweifelt, höchſtens als ein glücklicher Zufall zu betrachten, der 
außer anderen Gründen feine Erklärung darin mit finden fünnte, 
daß bei der meift frühzeitigen Desinfektion, die mit derartiger 
Wäſche in Kranfenhäufern vorgenommen wird, in dieſen Fällen 
entweder noch Feine Entwicklung der refiitenten und von trodener 
Hize Sehr ſchwer zerftörbaren Dauerſporen ftattgefunden hat, 
oder daß einzelne Infektionskrankheiten hierbei in Frage famen, 
die bedingt jind, wie die Cholera z. B., durch Organismen, 
bei denen überhaupt cine Dauerjporenbildung nicht ftattfindet | 
und welche beim Eintrocknen an und fir fich leicht abfterben. 
Mit der Vernichtung der Organismen dürfen nicht zugleih 
auch die Träger derſelben, d. H. die Kleidungsſtücke, Mäjche, 
Polſter 2c. durch das Desinfektionsverfahren vernichtet werden. 7 
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Wolff Hat nach diefer Richtung, wie andere Beobachter, eben» 
falls den Einfluß des heißen frömenden Waſſerdampfes auf eine 
große Reihe Stoffe geprüft und mit der Wirkung trodener Hize 
auf dieſelben Stoffe verglichen. So wurden weiße Leinwand, 
weißer Shirting, grüner Olanzfattun, weiches Puzleder, brauner 
Sammet, weißer Flanell, grauer Burfin, weiße, rote, hell- und 
dunfelblaue, hellgraue Seide, mweißfeidener Rips, Watte, Bett: 
federn, weiße Nähfeide, weißer und roter Zwirn, weißes und 
hellgrünes Papier, 214 —21% Stunden ftrömendem Wafjer- 
dampf ausgefezt von 100° C. 

Alle dieſe Gegenftände Hatten in ihrer Haltbarkeit Feine be- 
merkenswerte Aenderung gezeigt, nur das Leder war geſchrumpft, 
brüchig und unbrauchbar geworden. Die Farben verſchiedener 
Stoffe, namentlich der Seidenſtoffe, hatten allerdings gelitten; 
ſie waren etwas ausgewaſchen und verändert. Ebenſo hatte der 
Ölafız der Seide, des Kattuns, des weißen Papieres gelitten. 
Das hellgrüne Papier war hellgelb geworden, und die weiße 
der weiße Flanell hatten einen 
feicht gelblichen Stich bekommen, allein diefe Veränderungen 
erjchienen doch nicht jo wefentlicher Art wie bei der Einwirkung 
trodener Hize. 

Sehr viele der oben genannten Stoffe, während der not- 
wendigen drei Stunden trockener Hize von annähernd 15000. 
ausgeſezt, wurden in ihrer Safer gelockert, brüchig, und viel J 
leichter zerreißlich, als bei der Einwirkung des heißen Waſſer⸗ 
dampfes. Hierhin gehörten vor allem Lederwaaren, Wolle, 
ſeidene Stoffe und Papier; auch Farbenveränderungen find bei 
den oben genannten Stoffen durch trockene Hize mehrfach eine 
getreten. SE 

Wolff Hatte die Prüfung heißen Wafjerdanpfes auf feine 
obigen Probeobjefte in dem gewöhnlichen mit Filz bevedten 
Sterilifationsapparat vorgenommen, da ihm damals noch fein 
anderer Desinfektionsapparat zur Verfügung ftand., Die Ber 
ſchädigungen, Die bei der Einwirkung de3 heißen Waflerdampfes 
allein, wie in diefem Apparate, manche der obigen Stoffe 
infolge der Durchnäffung erlitten hatten, follen nun aber ganze 
lich aufhören, wenn man nad) dem Vorfchlage von Merke ver- J 
fährt und die kombinirte Einwirkung heißen Waſſerdampfes mit 
trockener Hize und nachfolgender Ventilation anwendet. Bei 
dieſer Desinfektionsmetode litten nach der Broſchüre, die von 
der Firma Schimmel u. Comp. herausgegeben, wollene und = 
leinene Effekten, Bettfedern, Roßhaͤare, Seide, Sammet, Papier 
n. dergl. durch den Desinfektionsprozeß durchaus nicht; für 
twollene Deden in Leinwand Hat Wolff ſelbſt diefelbe Erfahrung 
bei „Anwendung diefer Metode vielfach) gemacht.“ — — * 
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Irrtümer, wie ſie ſich in der Desinfektionsangelegenheit be— 


merklich gemacht haben, find leider in der Wiſſenſchaft nichts 
> 


jeltene3 und am häufigjten und jchädlichiten haben fie fich wohl 
in der Arzneifunde gezeigt. Neueſtens wird auf Vergiftungen 
hingewiejen, denen fich Aerzte durch Verwendung großer Dofen 


des berühmteften aller Heilmittel, des Chinins, jchuldig gemacht 


haben. Hierüber wird folgendermaßen berichtet”): 
Bon den Allopaten wird bekanntlich das Chinin fir fo 


wenig giftig gehalten, daß fie nicht davor zurüdjchreden, Gaben 


bon einem Gramm und noch mehr auf einmal zu verabreichen ; 
ja die Herren gehen fogar ſoweit, zu behaupten, daß Fleinere 
Gaben, wie fie früher bei den Allopaten üblich waren, nichts 
nüzten und daß Chinin nur in jolchen großen Gaben ein lebens— 
vettendes Heilmittel jei. Dieſe Annahme von der Nichtgiftig- 
feit des Chinins ijt jelbftveritändlich auch unter das Publikum 
gedrungen. Es gibt nicht wenige Leute, die dieſes Mittel fich 
felbjt verordnen und dasſelbe auch ohne ärztliche Verordnung 
in der Apotefe erhalten, und von Seiten der Drogenhandlungen 
ilt daraufhin jezt auch der Verſuch gemacht worden, die Freis 
gabe diejes Medifaments im Handel überhaupt zu erwirfen, jo 


daß man e3 Fünftig auch in Drogenladen ſoll faufen können. 


Diefer Berfuch der Drogijten Hat natürlich die Apoteferfreife 
jehe unangenehm berührt, denn Bis jezt iſt der Chininhandel 
Monopol der Apotefen, und was man früher nicht zugeftehen 
wollte: Die Giftigkeit des Chinins, das wird mit einem— 
male bereitwilligit zugejtanden. In Nr. 69 der „Pharm. Ztg.“ 
vom 29. Auguft finden wir einen interefjanten Artikel vom 
Profeſſor Hufemann in Göttingen, der auf die großen Gefahren 
aufmerfjan macht, die durch Chininmißbrauch entjtehen, nament— 
lich aber, wenn, tie dies oft genug der Zall fein mag, das 
Ehinin nicht ganz rein ift. Es wurden Todesfälle beobachtet: 
bei einem Rinde von 6 Sahren nach einem halben Gramm 
Ehinin; bei Erwachjenen nad) 6,5 Gramm, in vierzehn Stunden 
genommen. 1,5 Gramm können bei Erwachjenen ſchwere Er— 
franfungen hervorrufen. Trouſſeau ſah nach 1,21 Gramm bei 


- einer Dame eine 24 Stunden anhaltende Raſerei. Ohrenfaujen 


dadurch iſt eine gewöhnliche Erſcheinung, nicht felten aber auch 
andauernde Schwerhörigfeit infolge von chronifcher Hyperämie 
des LabyrintS und der Baufenhöhle. Derartige Ohrenübel durch 
Chinin find mitunter unheilbar. Der amerikanische Ohrenarzt 
Dr. Roofen führt diefe in den Vereinigten Staaten jehr oft 
vorkommende Gehörerfranfung auf Die Unfitte zurück, das Chinin 
als Hausmittel gegen Katarıh anzuwenden; ebenjo find nach der 
Ausfage des berühmten new-yorker Augenarztes Dr. Knapp jehr 
ſchwere Störungen des Sehorgand infolge diejer Unfitte dort 
nicht felten. Iſt das Chinin unrein und enthält es noch Neben- 
alfaloide, wie Cindonidin, Cinchonin, Chonidin 2c., jo find die 
Folgen noch ſchlimmer, denn es entſtehen danach epileptijche 
Bufälle, und Laborde hat es fogar ausgejprochen, daß die vielen 
plözlichen Todesfälle im Typhus in den parijer Spitälern feine 
andere Urfache gehabt hätten, als große Dofen unreinen Chinins. 

Das find recht wertvolle Zugeftändniffe aus dem allopatijchen 


Lager! Wie viele Fälle von Chininvergiftungen mögen aber 


nicht in die-Deffentlichfeit gedrungen fein! Unſere Leer werden 
aber wiffen, was fie zu tun haben, wenn ihnen ein Arzt mit 
einer Chininverordnung auf den Hals kommt, namentlich mit 


einer folchen, die infolge ihrer majfiven Dofis, um den üblen 
Geſchmack zu verdeden, in einer Oblate genommen werden 


joll. 
— Um zum Schluffe meiner heutigen Zufammenftellung in der 
Anreihung an wejentlich Fritifche Auseinanderjezungen etwas 


Poſitives, für Krankheitsheilung und Gefundheitspflege Förder— 


liches zu bieten, füge ich nachfolgende, der landläufigen Kurir— 
ſchablone vieler Heilfünftler widerjprechende Auseinanderſezung 


über den Kampher und feine Berwendung bei inneren 


Kranfheiten**) an: 


Der Kampher wird aus dem Holze des Kampherbaumes 
(Camphra officinalium) hergeftellt, welcher in China, Cochin— 


5 Beitfchrift für Homdopatie. 1885. 18, 
**) Zundgrube, 1885, Heft 6, 
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china und Japan Mwoãchſt. Um Kampher zu gewinnen, kocht man 
das in kleine Stücke gehauene Holz des Baumes in eiſernen 
Keſſeln mit Waſſer aus und ſammelt den mit Waſſerdämpfen 
ausgeſchiedenen flüchtigen Kampher in den leeren Töpfen, welche 
man über die Keſſel geſtülpt hat. Der auf dieſe Weiſe noch 
unreine und rohe Kampher muß vor dem Gebrauch mehrmals 
gereinigt und raffinirt werden, was meiſt in Europa geſchieht. 
Der reine Kampher iſt farblos und mattweiß, von eisartigem Aus— 
ſehen, kryſtalliniſch, zähe, eigentümlichem, ſtark aromatiſchem Ge— 
ruch, einem anfangs brennenden, hernach kühlenden Geſchmack, 
verdampft ſchon bei gewöhnlicher Temperatur leicht, muß daher 
in feſt verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden, ſchmilzt bei 
150° 0, ſiedet bei 204° und brennt, angezündet, mit Helfer, 
jtart rußender Flamme; er löſt ſich nur in ftarkem Weingeift, 
in Alkohol und Xeter auf umd Hat ein fpezifiiches Gewicht von 
0,985 bis 0,996. Aus Kampher bereitet man Kampheripiritus, 
Kamphertinktur, Kampheröl und Kampherjalbe. Um Kampher— 
jpiritus zn erhalten, löjt man einen Teil Kampher in 10 Teilen 
rektifizirtem Weingeift auf, aljo 1 Gramm gewöhnlichen Kampher 
in 10 Gramm jolchen Spiritus. Zur Heritellung des Kampher— 
öles nimmt man 1 Teil pulverifirten Kampher und 2 Teile 
Oliven- oder Baumöl. Die Kampherſalbe ijt ein Gemiſch von 
50 Gramm Schweinefett und 25 Gramm Kampherfpiritus und 
die Kamphertinftur wird mittel3 ſtarkem Weingeift nach dem 
Berhältnis 1:10 Hergeitellt. Außerdem. ift auch noch eine ftärkere 
Tinftur, nämlich die ſogenannte Kamphora-Rubinilöſung in Ges 
brauch, welche aus dem jtärkjten Alkohol mit Zufaz von gleicher 
Gewichtsmenge Kampher bereitet wird, two alfo 3.B. auf LO Gramm 
Kampher auch) 10 Gramm rektifizivten Weingeiſt kommen. Die 
Kampherſalbe kann man auch noch auf eine andere Weije Her: 
jtellen, indem man 1 Teil Kampher mit 10 Teilen Schweinefett 
innig vermifcht. Zuvor muß jedoch eriterer in einem Mörjer ge: 
ſtoßen und, damit er fich ſchneller in Pulver auflöft, mit einigen 
Tropfen Spiritus befeuchtet werden. — Der Kampher hat einen 
großen Einfluß auf die Zirkulationsorgane, auf die äußere Haut, 
die. Schleimhäute, auf die Harnorgane und Gejchlechtsiphäre. 
Gibt man ihn in ftarken Gaben ein, jo wirkt ev ſehr emergiich 
auf die Gehirn und Spinalnerven, Als Arznei wird Kampher 
bei Menjchen und Tieren innerlich und äußerlich mit großent 
Nuzen verwendet, Mit Waller darf man ihn jedoch nicht eins 
nehmen, weil jich fonjt ein Teil des Kamphers ausfcheidet und 
zu Boden fällt. Am beiten verabreicht man ihn auf Zucker oder, 
wenn dieſer nicht zufagt, in etwas Branntwein, Da Kampher 
nur kurze Zeit wirkt, jo muß er recht oft genommen werden, 
etwa alle 10—15 Minuten. Wer Kampheripiritus gebraucht, 
fann 3—8 Tropfen, und wo man Kamphora-Rubini verwendet, 
da darf man 2—5 Tropfen nehmen, Der Kampherſpiritus ijt 
ein vortreffliches Mittel bei Erfältung, bejonders im Anfang, bei 
Grippe, Zahn- und Ohrenfchmerzen, Ohnmachten, Kämpfen, 
Epilepfie, Durchfall und der aſiatiſchen Cholera, Harnverhaltung, 
Typhus, Gehirnentzündung und ferner bei Vergiftungen durch 
ſchädlichen Honig, Opium und bei allen anderen Pflanzengiiten. 
Hat man fich erfältet, verſpürt man ein Sröfteln und Ziehen in 
den Gliedern und fühlt man fich unwohl und matt, jo kann man 
die Folgen der Erkältung gar oft bejeitigen, wenn. man alle 
viertel Stunde einige Tropfen Kampherſpiritus nimmt, Bei der 
Grippe treten außer den genannten Symptomen noch hervor: 
Berftopfung dev Nafe oder auch Ausfluß einer wäſſerigen Flüſſig— 
feit, Kopfweh, als 0b das Gehirn zufammengezogen würde. Auch) 
hier ift die Anwendung von Kampherfpivitus von großem Nuzen, 
Gleichfalls Hat fich diefes Mittel bei Nagelgeſchwüren und Um— 
(auf der Finger, ſowie bei Furunkeln oft heilfam erwiejen. Man 
beftreicht die entzündeten Finger und Geſchwüre mit Sanıpherz 
ſpiritus und wird vecht bald die gute Wirfung des Mittels 
verjpüren. 

Weiter empfiehlt Dr. Hort Kampher gegen Zahn: und Ohren 
Schmerzen, welche nach Erfältung eintreten, und läßt Kampherz 
ſtückchen in Baumwolle wickeln und in's Ohr ſtecken. Kampher— 
ſpiritus iſt auch ein recht gutes Mittel bei Harnverhaltung und 


Blaſenkatarrh; hier gibt man auch, bis Beſſerung eintritt, alle 


ES 
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10—15 Minuten einige Tropfen auf Zucker. Tritt Durchfall 
nach einer Erfältung ein, fo läßt fich derfelbe durch einige Dofen 
Rampherfpiritus, etwa alle viertel bis Halbe Stunde eine Gabe, 
vecht oft befeitigen. Manche Yerzte wenden die ftärfende Kampher— 
tinktur gleichfall3 gegen Waſſerſucht an und laſſen davon täglich 
viermal 3 Tropfen auf Zuder nehmen und äußerlich den Unter— 
leib und die Beine mit Kampherfpiritus früh und abends ein- 
reiben. Lezterer, und beſonders die Kamphoratinftur nad) Dr, 
Nubini, hat fich auch als das beſte und ficherite Borbeugungss 
und Heilmittel bei der afiatijhen Cholera bewährt, 
Ausgezeichnete Dienfte leijtet daneben auch Kamphora-Rubini 
(Rampherfpiritus tut es im Notfalle au) bei Ohnmachten: 
der davon befallene Menfch muß, nachdem man ihm den Kopf 
leicht gehoben, einigemal ein Gläschen mit dieſer Löfung 
unter die Naſe befommen und dasjelbe dann wieder entfernt 
werden, Neicht man dem Ohnmächtigen auch nod) einige Tropfen 
der Tinktur und läßt das Geficht mit altem Wafjer befprengen, 
fo wird er fich vecht fehnell erholen. Bei Ohnmachten und Uebel: 
feiten, die in gefchlofjenen Räumen vorfommen, wo fich viele 
Menſchen befinden, iſt eine Kampherlöfung dem fog. Niechfalze 
weit vorzuziehen. Liegen Die Heinen Kinder in Krämpfen, wie's 
häufig beim Zahnen devjelben vorkommt, fo ift zuweilen von 
großem Nuzen, wenn man fie an Kampherfpiritus riechen Yäßt. 
Auch bei Kopfweh und Gehirnentzündungen, welche oft nach) 
großer Hize eintreten, hat ſich Kampher heilfam bewiefen. Wenn 
eine Krankheit plözlich mit Mattigkeit, Abſpannnng und Schwäche: 
gefühl eintritt, wenn Kälte des Körpers und befonders der Extre— 
mitäten, wenn Krämpfe in den Waden und Armen, Schweiß 
über den Kopf und Naden, Froftichauer iiber den Körper und 
das Geficht, zuweilen mit Hize wechfelnd, zugegen find, dann 
muß nach Dr, Baron Kamphora-Rubini angewendet werden. — 
Der feite Schlaf, welcher bei einer Opiumvergiftung vorkommt, 
wird am beiten durch Kampher befeitigt; anfangs gibt man alle 
fünf Minuten einige Tropfen und tritt Beſſerung ein, jo wird 
das Mittel immer jeltener gereicht. Vergiftung durch irgend eine 
Pflanzenſubſtanz (wie z. B. durch Kartoffelkraut, Herbftzeitlofe 2c.), 
welche die oben erwähnten Symptome von Kälte, Schwäche ıc. 
zeigen, jollte man immer bis zur Ankunft des Arztes mit 
Kampherjpiritus behandeln. Er ift auch ein Gegenmittel bei 
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Phosphorvergiftungen und Blutvergiftungen infolge von Inſekten⸗ 


ſtichen. Iſt Phosphor in eine Wunde gedrungen, ſo reibt man 
dieſelbe mit genanntem Mittel ein und nimmt innerlich alle zehn 
bis funfzehn Minuten davon einige Tropfen. Wie nüzlich ſich 
Kampherſpiritus bei Inſektenſtichen bewährt, zeigt nachfolgendes 
Beiſpiel, welches Dr. Goullon erzählt: „Eine Frau von 48 Zahren 
wurde, als fie in eine Birne bi, von einer Wespe geſtochen. 
Sofort trat Geſchwulſt der Mundhöhle und des Halſes unter 


brennenden Schmerzen, Uebelkeit und Schwindel ein, fo daß fie 


fich zu. Bette legen mußte; nach zwei Stunden heftiges Fieber 
ohne Bewußtſein und Delirien. Das Geficht, der Hals, bie 
Arme und die Bruft waren gefchwollen und glänzend gerötet, 
der Atem beengt, da3 Schlingen fehr beſchwerlich; Puls 126, 
Herzichläge unvegelmäßig und ftürmifch. Man erwartete jeden 
Augenblid einen tötlichen Ausgang. Alle fünf Minuten drei 


Tropfen Rampherfpiritus. Nach dreiviertel Stunden verloren ſich 


die heftigſten Erſcheinungen. Am folgenden Tage war, mit Aus— 
nahme eines Tebhaften Brennfchmerzes im Munde und Hals, 


der Buftand wieder vollfommen normal.“ — Manche Aerzte 


empfehlen auch bei Röteln, Mafern, Scharlach zc. Einveibungen 
der Haut mit Kampheröl und wenden es befonderd im Stadium 
der Abſchuppung an; aber auch vorher gebraucht, ift e8 bon. 
großem Nuzen, indem die Hize dadurch gemildert, die Blut- 
fongejtionen befeitigt und Ruhe erzeugt wird, Ueberhaupt foll 


Kampher bei allen Infektionskrankheiten ein Vorbeuge- und Heil- 


mittel ſein; es joll dadurch die Pilzbildung im Blute aufge 
hoben reſp. vermindert werden, Deshalb laſſen auch manche 
Aerzte mit verdünntem Kampherſpiritus bei Diphteritis die 
Nachenhöhle auspinſeln. Ja, amerikanische und englijche Aerzte 
behaupten fogar, mit ftarfen Gaben von Kamphertinftur könne 
man die meiften epidemifchen Srankheiten, wie Nöten, Mafern, 
Scharlach, Cholera, gelbes Fieber und ſelbſt nervöfes (typhöfes) 
Sieber foupiven und gefahrlos machen. — Zum Schluffe merfe 
man fich noch, daß_bei Befchwerden, welche von Kampher ent- 
ftehen, Kaffee das beſte ©egenmittel iſt und alle üblen Folgen 


—Nampher iſt alfo ein wichtiges Heilmittel und verdient eine 
größere Beachtung und Verwendung als bisher. Möge diefe Zu- 


jammenjtellung etwas dazu beitragen! 





Auf ver Kleinleite, 


Erzählung von Alfred Stelmer, 


E3 war im Jahre 1814. 

Ein fonniger Herbitabend vergofdete die zahllofen, aus 
dem Häufermeer der alten Königsftadt Prag ſtolz aufragenden 
Zurmjpizen und mwebte feine glänzenden Schleier gleich zutunlich 
um Die vornehmen Paläſte und Lurusbauten, wie um Die 
altertümlichen Häufer und Hütten der malerifch = prächtigen 
Metropole des Böhmerlandes; mit traulicher Hand umkoſte er 
auch da einjam vorm Tore gelegene Häuschen, unweit der 
Moldau, und ftedte in den wenigen Senftern feine fchimmernden 
Lichter aus, Die er jpielend entzündet hatte an den rotflammen: 
den Fluten, Die wie aus gewaltigem Feuerjtrome fprühend an 
den Pfeilern der Karlsbrücke aufwallten. 

Gelbjt der in Lebensgröße an die Wand gemalte, mache: 
Itehende Soldat, dem das Häuschen den Namen „Die Schild- 
wacht“ verdankte, fchien an dieſem wundervollen Abend wie in 
Sonntagsstaat gepuzt und wie neu belebt und aufgeblafen von 
warmem Lebensodem. i 

Da3 mochte vielleicht auch der lächelnd aufbliclende Wanderer 
denken, der haftigen Schritte8 dem Häuschen auf der „Klein— 
jeite“, dem ältejten, aber fchönften Stadtteil zujtrebte, 

Er trug einen Leibrod von ſchwarzem Stoff iiber Jabot 
und weißem Halstuch, eng anliegende, dunfelfarbige Beinkleider 
und faſt bis an's Knie reichende Piftolenftiefe. Er mochte 
am Ende der zwanziger Sahre ftehen, Seine Geſtalt war Hein 


und unſcheinbar. Man brauchte aber nur einen Blick auf den 
edelgeformten, über fchlanfem Halſe genial aufragenden Kopf 
zu werfen, in die wunderbar feelenvollen, blaugrauen Augen, 
aus denen die edeljten Empfindungen machtberedt aufleuchteten 
und Die gemaltigiten Gedanken zu ſchlummern fehienen, um 
unweigerlich auf die Vermutung geführt zu werden, daß ein 
Zitanengeift diefen blaſſen, ſchmächtigen Körper in jeltfamen 
Wideripruch zum Zufluchgort gewählt haben müſſe. 

Fröhliches Lärmen einer ausgelaffenen Geſellſchaft tönte ihm 
ſchon von Weitem entgegen. 

Es ſchien Heute Hoch herzugehen in der „Schildwacht”. 


Und fo war es auch in der Tat. Eine auserwählte Schaar | 


der Künftler des Ständifchen Teaters in Prag feierte im Verein 
mit Mitgliedern aus den beiten Ständen der Stadt und Vers 
tretern des höchſten Adels den Namenstag des Befizerd des 
Häuschens, nämlich ihres Direktors, ihres guten, allbeliebten 


„Papa Liebich“ in anmutiger, überaus erheiternder Gejelligkeit, 
eines Mannes, deſſen Teaterunternehfmung in der Gefchichte 


der Schaufpielerfunft ohne Gleichen dafteht. 


Längſt waren fie verfammelt bei mächtigen Humpen Ober: 3 


öfterreicher, die Künftler und Kunftfreunde, und die Seele des 
Ganzen, der ungeduldig erwartete Meijter, „der Weber“, der 
„Dlizdeirel*, — wie Papa Liebich feinen berühmten Kapell- 
meifter Karl Maria von Weber, dem er vor Sahrezfrift die 
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Neuſchaffung der prager Oper übertragen hatte, ſcherzweiſe zu 
tituliren liebte, — war noch immer nicht erſchienen. 

In zwangloſen Gruppen hatte ſich die Geſellſchaft über 
zwei größere, behaglich ausgeſtattete Zimmer verteilt, in deren 
einem Direktor Liebich an der Seite der reizenden „Kollegin“ 
Lina Brandt, des verhätjchelten Schoßkindes der Prager 
- Schaufpieler, den vielummworbenen Mittelpunkt bildete, in deren 
anderm Therefe Brumetti, die verführerifch fchöne Frau des 
Tänzers an der prager Bühne, eine Schaufpielerin, die bes 
ſonders in den Rollen koketter Liebhaberinnen gefiel, mit außer- 
ordentlicher VBolubilität der Zunge den jüngiten Stadtklatſch in 
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anſprechenden Formen einem huldigenden Buhörerkreife mundges 


vecht zu machen ‚mußte. 

Bon den Gönnern Weber’3 von hohem Rang und Reich— 
tum, die ihm insgeſammt das lebhafteſte Intereſſe zuwandten, 
mochte kaum einer fehlen. 

Papa Liebich zunächſt ſaßen Graf Noſtitz-Rhineck, der 
Erbauer des prager Teaters, ſelbſt ein leidenſchaftlicher Muſiker 
und Geigenvirtuos, und Graf Pachta, der Stifter des prager 
Konſervatorium's, Weber's großherziger Freund, der den Heimat⸗ 
loſen einſt während einer mehrwöchentlichen Krankheit wie einen 
Sohn gepflegt hatte. Ihnen reihten ſich zwiſchen den beliebten 
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Tenoriſten Grünbaum und Löwe und dem Bafliiten Sievers 
Fürſt Lobfowig und Graf Wrtby, deren Hausquartette weit 
über Prag hinaus berühmt waren, zwanglos an. Den vornehmen 
Kreis, den Graf Gallas, — der Proteftor der Tonkünftler- 
verſorgungsanſtalt, in deſſen Palais die Ariftofratie regelmäßig 
dramatiſche Vorftellungen zu milden Zwecken gab, — ſowie 
Oberſt-Burggraf Kolowrat-Liebſteinsky, der Schöpfer des Parks 
von Bubentſch und Stifter de3 böhmischen Muſeums, wie 
endlich der Doktor Sungh, ein Hochangefehener und Weber 
ſpeziell befreundeter Arzt, vervollftändigten, ſchloß an der Seite 
der Primadonna und feines einflußreichen Gönners, de3 Grafen 
Firmian, Weber's Intimus Johann Baptiſt Gänsbacher, ein 
früherer Offizier, der von glühender Liebe zur Tonkunſt ge— 
trieben, nach manchen mit Weber in Wien zuſammen verübten 
Jugendſtreichen und gemeinfchaftlichem Mißgeſchick, von gleichen 
Streben begeiftert, ich ihm in wahrhaft brüderlicher Liebe an— 
geſchloſſen hatte und ihm troz ſeiner breitſchulterigen Art und 
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ſeiner derben, ſinnlichen Natur eine „herrliche Stüze“ an 
„treuer Freundesbruſt“ geworden war. 

Das fröhliche Lärmen und Lachen der beſtgelaunten Ge— 
ſellſchaft tönte Weber, welcher verſpätet und haſtigen Schrittes 
auf das Häuschen zuſtrebte, ſchon von Weitem entgegen. 

Ein brauſender, aus ungeduldiger Erwartung plözlich er— 
löſender, faſt überlauter Willkommensgruß aber empfing den 
Eintretenden, deſſen ausdrucksvolle Blicke ſchnell im Kreiſe der 
Bekannten herumgeglitten waren, — um mit ſtillem aber be— 
redten Gruße an der reizenden Nachbarin des Direktors hängen 
zu bleiben. 

„Weberchen, Weberchen!“ drohte Liebich mit koloſſalem Baß 
in jovialer Derbheit, ihm die Hand entgegenſtreckend und ihn an 
ſeine Seite auf den Divan niederziehend, „haſt lange auf dich 
warten laſſen. Wette, daß du wieder am Schreibpult klebteſt. 
Sollteſt dich fehonen! Haft doch keine Freitage alle Tage, 
He? — „Mehr Dienfttage, als Freitage,“ fezte er lachend 
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hinzu. 
plagten.“ 

Wie alle Mitglieder ſeiner Bühne, von der jüngſten Soubrette 
bis zum älteſten Heldenſpieler, pflegte Papa Liebich auch Weber 
in gutgelaunter Stunde mit dem traulichen Du und dem 
Diminutiv des Namen? anzureden, wie er überhaupt fich in 
dem patriarchalifchen Tone, der Durch ihn ſelbſt an der damals 
jo merkwürdigen Bühne eingeführt worden und der — umbe- 
Ichadet der Disziplin, — die Tentergefchäfte zu gemeinfamen 
Samilienangelegenheiten ſtempelte, außerordentlich gefiel. 

Earl Johann Liebich, ein ebenſo origineller und Tiebens- 
würdiger „Prinzipal“, wie zugleich ein ausgezeichneter Schau- 
ipieler aus der Sffland’schen Schule, deſſen große, behaglich 
forpulente Gejtalt mit dem breiten, treuherzigen und zugleich 
Ichlauen Geficht voll Bonhommie auf den erſten Blick imponirte, 
dejjen väterliches Gebahren mit den Mitgliedern feiner Bühne 
ihm jo unnachahmlich wohl ftand, und der einen unbeſchreib— 
lichen Zauber auf alle Stände ausübte, war Weber gleich nad) 
den erjten Begegnungen durch feine ummwiderjtehliche Liebens- 
würdigkeit und ©roßherzigfeit mächtig in's Herz gewachſen, 
und er, der ſich „von Fürſten und Grafen oft dreimal bitten 
ließ, ehe er einmal bei ihnen aß,“ verſäumte troz feiner aqußer- 
ordentlichen Bielgefchäftigfeit nur höchſt ungern deſſen opulent 
ausgejtattete und durch Fünftlerifche Ungezwungenheit auf'3 vor— 
teilhaftefte ausgezeichnete Mittagg= oder Abendgejellichaften, au 
welchen gejuchtejten Zirkeln der böhmischen Hauptjtadt jelbit die 
Mitglieder der höchſten Ariftolratie mit Vorliebe teilnahmen. 

Weber erwiderte die joviale Begrüßung ſeines Chefs, in 
welche die übrigen lachend einftimmten, um fich bald darauf 
wieder einer Unterhaltung hinzugeben, aufs freundlichite: 

„Din zwar als’ Kapellmeijter oder vielmehr als technifcher 
Direktor nicht nur bei dreitaufend Gulden garantirtem Einfommen 
engagirt, Bapachen, fondern mit volllommener Freiheit der Ver: 
fügung. Mit diejen lezteren ſchönen Worten aber,“ — fuhr er 
lächelnd fort — „hat es allerdings feine eigene Bewandnis. 
Zur Steuerung der Wahrheit vor unfern Freunden und Gönnern 
muß ich Shnen Doch fchnell noch einmal entwickeln, welche un: 
geheure Laſt von Arbeit auf meinen ſchwachen Schultern ruht. 
Sie werden dem Berdienfte jeine Krone nicht vorenthalten und 
meine Verſpätung entjchuldigen. Imgrunde genommen bin ich 
nämlich nicht nur Ihr wohlbejtallter Kapellmeiſter, fondern viel— 
mehr außerdem noch Orcheiterdireftor, Regiſſeur, Requiſiteur, 
halb und halb auch Deforationsmaler, Correpititor und was weiß 
ich noch alles in eigener Berfon. Hundertmal ſchon Habe ich 
bedauert, daß ich nicht über einen jo gewaltigen und wider: 
ſtandsfähigen Rieſenkörper, wie unfer guter Papa Liebich fich 
eines jolchen erfreut, zu disponiven habe: Mir wäre wohler!” 

Er jeufzte in komiſcher Verzweiflung auf und warf dabei 
einen fragenden Blick auf die reizende Nachbarin Liebich's. 

Die junge Sängerin und Schaufpielerin Caroline Brandt 
war eine überaus fejjelnde Erjcheinung, voll Geiſt nıd Anmut 
und von genialifchem Temperament. Ihre innigen, grauen Augen, 
das herrliche, ajehblonde Haar, der zierliche, nymphenhafte Wuchs 
bei doch üppigen Formen, die unnachahmliche Grazie und treu: 
herzige Kedheit ihrer Bewegungen, ihr fympatifches Organ end— 
lich jchufen ein Geſammtbild, deſſen beſtrickende Reize auf den 
für Frauenſchönheit außerordentlich empfänglichen Weber einen 
tiefen Eindruck hervorbringen mußten. 

Ein Kind der Bühne, hatte fie ſchon als achtjährigesg Mäd— 
chen als „Leine Salome" im „Donauweibchen“ das Publikum 
entzückt, und bei ihrem Debut am ſtändiſchen Teater in Prag 
als „Alchenbrödel”, einer Rolle, in der fie ſtets alle Herzen 
unwiderſtehlich bezauberte, einen Triumph gefeiert, der ihr ſo— 
gleich eine bevorzugte Stellung geſichert hatte. 

Eine wunderbare Schickung war es geweſen, daß ſie zur 
ſelben Zeit, als Weber in Prag gewonnen wurde, dem ſtändiſchen 
Teater ihre Dienſte angeboten hatte, und daß der Komponiſt 
der „Sylvana“, deren ſchwierige, ſtumme Hauptrolle durch die 
hochbegebte, kaum 17- jährige Schaufpielerin vor Jahren in Frank⸗ 


„Ja, es iſt aber einmal nicht anders unter uns Ge— 
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‚Selbftzwang. Der freie Genius twill nichts von dem Hofmeiftern- \ 



































furt mit — Erfolge — wie er ſich ſehr wohl erinnerte — 
zur Darſtellung gelangt war, keinen Augenblick gezögert 
dieſes Talent für ſeine Bühne zu gewinnen, und damit eine 
Perſönlichkeit in ſeine Nähe zu ziehen, die in ſeinem künftigen 
Leben eine ſo hoch bedeutſame Rolle zu ſpielen berufen ſein follte, 

Sezt ſaß fie ihm, wie ſchon oft zuvor in d— J 
in anregendem Geſpräche gegenüber. 

Er hatte noch immer nicht den Blick von ihr gewendet, ber 
ihre ganze Teilnahme hevauszufordern fchien. ® 

„Sie überbürden fich, Herr Kapellmeifter,* nahm fie denn 
auch ſogleich an Stelle Liebichs in herzigem Tone und mit ent— 
zückendem Lächeln das Wort. „Sie machen zugleich freilich das 
Unbegreifliche begreiflich!“ 

Weber hatte den Sinn der beſonders betonten Worte Pi = 
den eigentiimlichen Blick, der ihm aus den ſchelmiſchen Fugen 
entgegenzüngelte, jogleich verſtanden. 

„Grollen Sie mir nicht, liebſte Mamſell Brandt,“ meinte ı er * 
ſchnell. „Ich weiß, daß es ſchändlich iſt, daß ich das Ihnen 
verſprochene Lied noch immer nicht geſchrieben; aber wenn ich 
jo den ganzen Vormittag gefchulmeijtert habe in den Proben 
und ganz abgeſpannt bin, fo bin ich den Übrigen Tag, ſelbſt 
wenn ihn Feine Dienftgefchäfte mehr füllen, tot fiir die Kunſt 
oder für das Schaffen vielmehr. Kein Vorwurf nüzt da, Fein 


den Berftande in folchen Fällen wiſſen, und wird Höchjtens 
ärgerlich, peinlich und Erittlich dadurch! — Aber um ganz offen - 
zu fein, muß ich Ihnen geftehen, daß ich doch fhon etwas fir 
Sie aufjchrieb, aber — in den Dfen ſteckte!“ 

„Ah!“ warf Lina ein, „das ift nicht recht! — Aber {od 
find Sie einmal! — Sie kennen fein Selbſtgenügen. Sie ſtellen 
zu große Anſprüche an ſich ſelbſt. Sie Oregon am liebſten 
alle Ihre Kinder!“ 

„Da haben Sie einen tieferen Blick in meine arme Seele 
getan,“ verſezte Weber eifrig, „als Sie wiſſen mögen. Was 
nich fo oft ſchmerzt, das iſt die Kälte gegen meine Arbeiten, 
ſobald ſie vollendet ſind; troz der Teilnahme, die andere ihnen 
beweiſen, können fie mir gar feine Freude ablocken!“ 

„And ich, liebſter Kapellmeiſter, bedaure immer im Gegen— 
teil, daß Ihre jo köſtlich improviſirten Phantaſien am Klavier 
und an der Öuitarre jo gar feine danerenden Spuren hintere 
laſſen.“ = 
Als ob Weber den Einwurf überhört hätte, fuhr er träus 
meriſch fort: „Manchmal glaube ich beinahe alles Schöpfung | 
vermögen verloren zu haben.“ Al 

„Gehen Sie! Sie läſtern!“ rief Lina lachend. „Sie find 
wieder in der Stimmung wie neulich, al3 Sie mir klagten, daß 
es denn doch hart wäre, wenn Sie fo als totales Nichts in der 
Welt ftehen follten! Aber Sie vergefjen wieder ganz Ihre 
bisherigen Erfolge. Die kann doch niemand mehr aus der Welt 
leugnen.“ B. 

„Ich will e3 hoffen.“ y 3 

Ihre Beſcheidenheit, Herr Kapellmeiſter, könnte man beinahe 
für eine Torheit Halten,“ fuhr Lina unbekümmert um die fie, 
umgebende lärmende Unterhaltung fort, daß Weber fich ihr zus 
neigen mußte, um fein Wort zu verlieren. „Denken Sie 9 
an Frankfurt und an die Aufführung Ihrer „Sylvana“? Es 
ſind faſt vier Jahre her, daß wir uns kennen lernten. Damals 
aber ſchon — ich hab's nicht vergeſſen — verweigerten Sie be— 
ſchämt und ängſtlich mir die Hand, an der ich Sie auf bie 
Bühne Hinausführen wollte, um dem ehrenden Herborruf des 
entuſiasmirten Publikums Folge zu geben.“ 

Das hatte Weber in der Tat getan, nicht ahnend damala, 
daß er aus ihr noch einſtens fein größtes Glüd empfangen intel = 

Ob er ed heute ahnte? Er ſah das errötende Mädchen 
mit ſeinen ſeelenvollen Augen gar ſeltſam an. Ehe er aber eine 
Entgegnung hatte laut werden laſſen, legte ſich ihm eine ri 
Hand auf die Schulter, daß er faſt erjchroden zufammenfuh 
und bemerkte zu feinem kaum beherrjchten Unbehagen Frau Therefe 
Brunetti an feiner Seite, (Sortfesung fett 9 





“ Unfere Aluftentionen, 


aucher bei der Arbeit. (©. 101.) Die Kunft des Tauchens ift 
ſehr alt. Schon von Ariftoteles find Taucherapparate beſchrieben worden; 
im Sahre 1538 verjenkten fich vor Karl V. zwei Genuejen im umge- 
kehrten Keſſeln und Sinclair erzählt, daß 1655 verfunfene Kanonen 
‚mit Hilfe der Glocke bei Hull wieder and Tageslicht gefördert wurden. 
Angenommen wird jedoch, die erſte Taucherglode habe der englifche 
Aſtronom Halley um das Jahr 1716 Fonftruirt. - Smeaton aber 
war der erjte, welcher der unter Waſſer befindlichen Taucherglode mittels 
Druckpumpen Wafjer zuführte. Leztereg Syſtem iſt num feither ein— 
geführt und durch die wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Neuzeit derart 
verbefjert, daß ein Taucher mit dem heute gebräuchlichen Apparate bis 
‚zu einer Stunde unter Wafjer arbeiten, fich jedoch mehrere Stunden 
unter Waffer Halten Tann! Die Taucherfunft ift Hauptjächlich bei der 
Marine von aller größter Wichtigkeit, und unfer Bild zeigt und eben einen 
Taucher der deutſchen Marine bei der Ausbeſſerung eines Schiffsbugs, an 
‚dem ſich Kupferplatten losgelöſt. Des intereſſanten Temas wegen wollen 
wir nun in Nachſtehendem eine kurze Schilderung von Tauchereinrich— 
tungen und den gegenwärtig in Anwendung fommenden Taucherapparaten 
geben. — Nachdem fic der Taucher feiner gewöhnlichen Kleidung bis auf 
Wollhemd und Unterbeinfleider entledigt, zieht er eine enganliegende 
‚Hofe, biß über die Kniee reichende Strümpfe und eine Jade an, die aus 
daumendickem Wollftoff verfertigt find. Dieje Kleidung bezweckt die Auf— 
nahme der durd) die Arbeit Hervorgerufenen Ausdünjtung, die in 
dem abfühlenden Waffer gerne Erfältungen erzeugt. Darauf kommt 
der eigentlihe Tauderanzug. Derjelbe bejteht aus einem Stücke 
‚doppelter ftarfgewebter Zeuglage mit flüffigem Gummi getränft und 
ft zwiſchen diejer durch eine dritte au$ Platten von beiten Paragummi 
verſtärkt. Der Taucher fteigt mit fenkrecht gehobenen Armen in den 
Anzug, läßt ihn bis zum Kopfe Heraufziehen und ftect dann die Arme 
in die Aermel. Dieje Saufen in enge Gummimanjchetten aus, über 
‚welche noch Gummiarmbänder geftreift werden, jo daß die Hände frei- 
bleiben. Der obere Abſchluß des Anzugs iſt ein Fupferner Kragen, 
| der drei ſenkrecht aufwärts ftehende Schraubenfpivalen beſizt. Ueber 
dieſen Kragen wird der Gummikragen des Anzug, der zur Aufnahme 
der Schrauben mit Löchern verjehen ift, umgeftülpt. Nun mwird der 
Helm fo aufgefezt, daß die entiprechenden Ausbohrungen genau auf 
die über den Gummikragen de Anzugs hervorragenden Schrauben 
paſſen, und Helm, Anzug- und Kupferkragen werden mit Schrauben- 
muttern fejt aneinander gefchraubt, während Dichtungsringe aus Gummi 
den hermetifchen Abſchluß bewirken. Der Helm Hat vier Fenſter, je 
‚eines links und rechts, ein vergittertes oben und eines vorne zum Ab— 
ſchrauben. Um die Füße werden Schnürſchuhe von ftarfem Rindsleder 
gelegt, die mit Bleiſohlen bis zu 20 Kilo beichlagen find. Hierauf 
bekleidet jich der Taucher mit dem wichtigiten Teile de3 Anzugs, dem 
fogenannten Tornifterapparate, dem Negulator des Atmungsprogefjes, 
den wir nachher oc, näher befchreiben werden. Darauf wird dem 
Taucher noc ein Meſſer in den Gürtel geſteckt, mit dem er ſich aus 
allenfallſigen Verwicklungen in Taue und Schlingpflanzen heraus— 
yneiden kann. Will er ſchnell in die Höhe kommen, dann kann er 
damit auch das Hörrohr und, nachdem er den Anzug mit Luft gefüllt, 
auch den Atmungsſchlauch durchſchneiden. Doch kommt letzteres äußerſt 
ſelten vor, da es mit Gefahren verbunden iſt. Sit der Taucher mit 
den noch nötigen Arbeitswerfzeugen volljtändig ausgerüftet, jo wird 
die Luftpumpe auf befriedigendes Sunftioniren geprüft, und er läßt fich 
auf einer an Tauen feſtgemachten Platte (fiehe Bild) in das Waffer 
\ nieder. An den Tauen mit der Sizplatte legt das Boot mit der Bedienungs- 
mannſchaft an. Diefelbe befteht außer den Bootsführern aus 7 Mann. 
Der auf dem Bilde durch feparate Kleidung leicht erkenntliche Schiffs— 
zimmermeifter führt Signal» und Gicherheitzleine, die dem Taucher 
unter den Armen befejtigt werden, Vier Mann bedienen die Luft 
pumpe. on den beiden Zylindern derjelben zweigen zwei Schläuche 
ab die in ein Meſſingrohr münden. An diefem iſt ein Schlauch be- 
= eftigt, durch den die Luft in den Tornifterapparat gelangt. Um die 
- Stärke des Luftdrucks zu erkennen, ift an dem Meffingrohr ein Mano- 
meter angebracht, den der fünfte Mann beobachtet. Der jechite Mann 
Hält dad Hör- und Sprachrohr in der Nähe feines Ohres, und. der 
ſiebente hat den Luftſchlauch klar zu halten. Das Sprachrohr führt 
zu einer Metallkapſel des Helmes, die gegen Waſſerberührung geſchützt 
it. Die Schallwellen verurſachen Vibrationen der Kapfel, die bis zum 
Shre de Taucherd bezw. des Gehülfen dringen. Bei bewegter See 
ann jedoch nur die Signalleine in Anwendung kommen, Ein Rud 
mit derjelben Heißt: Alles wohl! zwei: mehr Luft! drei: weniger Luft! 
vier: Schnell Hinaufholen! fünf: Sprachrohr! 

Der auf den menſchlichen Körper ausgeübte normale Atmojphären- 
druck beträgt 20 000 Kilogramm, und wir halten ihn ohne Geſundheits— 
Störung aus. St der Taucher jedoch erft 7 Meter tief im Waſſer, jo Hat 
ſich diefer Druck durch die auf ihm ruhende Wafferlaft bereit verdoppelt, 
er muß ſich daher mit der Tauchtiefe angemefjener dichterer Luft ſpeiſen. 
Dieſe Aufgabe erfüllt der Negulator. Die Arbeitstiefe zeigt die in 
Abſchnitte geteilte Signalleine an. Der Luftftrom muß fo ftark fein, 
daß der Zeiger am 












Tiefe in Metern beträgt. 

Der Tornifterapparat befteht aus zivei durch eine Blechwand ge— 
trennten Teilen, die durch ein nach unten zu öffnendes Ventil mit ein- 
ander verbunden find. Der untere Horizontalzylinder ift das „Re— 
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anometer genau 3 Nummern mehr zeigt, als die 
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ſervoir“ für ca. 8 Liter Luft, der obere Vertikalzylinder ift die eine 
fünftlihe Lunge darftellende „Luftkammer“. —— des 
Apparates iſt der Luſtſchlauch angebracht. — Dieſe beiden Teile find 
angelötet an dem Rückenbleche, das torniſterartig getragen wird. 
Der Deckel des oberen Zylinders beſteht in einer durchlöcherten Blech— 
ſcheibe und darunter einer Kautſchukplatte, die mit einer Metallplatte 
verjtärkt ift. Diefer Dedel, mit den Wänden wafferdicht verbunden, 
ruht auf dem Schafte des Ventils in der Mitte der Quftlammer. Geht 
num der Zaucher unter Waffer, fo drückt derſelbe den Dedel und jomit 
den Ventilſchaft hinunter. Das Ventil öffnet ſich und die Luft des 
Reſervoirs ſtrömt zur Luftkammer, füllt ſie und hebt den Deckel der— 
ſelben, ſobald der Luftdruck fo ſtark als der Waſſerdruck iſt. 
Dadurch hebt ſich auch wieder der Ventilſchaft, und das Ventil ſchließt 
ſich. Die Luftkammer iſt nun durch einen Schlauch mit dem Helme 
und ſo mit dem Munde des Tauchers verbunden, und den Mundver— 
ſchluß des Schlauches kann der Taucher zwiſchen Zähne und Lippen 
einklemmen. Atmet nun der Taucher, jo erhält er aus der Luftkammer 
die feiner jeweiligen Tauchtiefe angemefjene fomprimirte Luft. Die ver- 
brauchte Luft entweicht durd den Mundſchlauch in die Luftkammer, 
fo daß diefe unten geichlojjern bleibt, Aus diejer dringt fie in ein 
oben angebrachtes Ausatmungsröhrchen, und von da durch ein Kautichuf- 
ventil in das Waſſer. Sobald ſich die Luftfanımer num leert, driidt 
dag Waffer den Dedel und Bentil wieder herab, ftrömt neue Luft zu 
und fo fort. 

Seinen Anzug füllt der Taucher dadurch mit Luft, daß er entiveder 
durch die Naſe ausatmet oder fih Hinten überlegt, den Luftihlaud 
fallen läßt und fo die Luft aus der Luftkammer in den Anzug ein- 
dringt. Füllt ex lezteren, kommt er mehr in die Höhe; entleert er ihn, 
jo kann ex mehr finten. Zu der Regulirung der Luftmenge im Anzuge 
it an der Seite de3 Helmes ein Hahn angebracht. — Wir Haben nun 
gejehen, wie finnreich Heute das Taucherweſen ausgebildet ift, doch 
ift es trozdem nicht gelungen, mit diefen Apparaten in größerer Tiefe 
al3 50 Meter zu arbeiten und felbjt da nur bedingungsweile; dem 
im hohen Norden dringt das Tageslicht bei weitem nicht ſoweit in 
die Meerestiefe al in der Nähe des Aequators. 0, W. 


Wer ſucht, der findet. (S. 104) Des Bürgermeilterd Zimmer— 
mädchen Hat bemerkt, daß in lezter Zeit bei ihrer Herrichaft ein 
Familienzwiſt ausgebrochen ift. Natürlich Hätte fie ums Leben gerne 
die Urfache deſſelben erfahren und trachtet jtet3 nach einer günſtigen 
Gelegenheit Hiezu. Diejelbe Hat fich Heute endlich gefunden. — Der 
Herr Bürgermeifter war eben nach Haufe gefommen. Seine befjere Hälfte 
ſchien ihm nicht beſonders liebenswürdig empfangen zu haben, denn 
raſch Hatte er fich feiner Armtstracht entledigt und war im Haudges 
wande aus dem Familienzimmer entwichen. Das Mädchen bemächtigt 
fich fchnell der Kleidung ihres Herrn, angeblich in der löblichen Ab— 
ficht, fie zu reinigen, in Wahrheit aber nur, um Tajche für Taſche 
jorgfältig zu durchjtöbern und nad) Schriftſtücken, Briefichaften, Notizen 
oder dergleihen zu fahnden, welche ihrer Neugier Befriedigung zur 
ichaffen geeignet wären. “Und wer jucht, der findet! Im Taſchenbuche 
de3 Herrn Bürgermeiſters ftedt ein Brief, deffen Inhalt gewiß recht 
intereffant ifl. Denn in der ganzen Erfcheinung der indigkreten 
Neugierigen ſpiegelt fi der Ausdruck de höchſten Intereſſes wieder, 
da3 nur der Brief hetvorbringen Tann, Bei jedem Geräuſche blict 
fie gefpannt nad) dem Treppengeländer, ob fie von unten nicht etwa 
unverjehens überrajcht würde, Was mag der Brief num wohl ent— 
Halten? Sollte der Herr Bürgermeifter etwa gar hinterm Rücken jeiner 
Frau ein zarte Verhältnis unterhalten? Wir wollens nicht hoffen — 
aber es gibt leider Erempel vorn Beilpielen — doch nein — lafjen 
wir und von dem böfen Beifpiele der Indiskretion, dag ung auf 
unferem Bilde Urmutter Evas würdiger Sproß gibt, Lieber nicht 
anfteden, W. 


Der Krater des Veſuv. (S. 108.) Das Bejungebirge, das ſich 
fegelförmig, getrennt von den Apenninen aus der Campagna erhebt, 
liegt füdöftlih von Neapel, 21/, Stunden von da entfernt, Es beiteht 
aus 2 Hauptteilen, dem eigentlichen Veſuv und dem Monte Somma, 
die einen zweigipflichen Bergfegel bilden, der eine Höhe von 1297 m 
erreicht und deſſen kreisrunde Bafis 16 Kilometer Durchmefjer hat. 
Der füdliche Gipfel Hat eine regelmäßige Fegelfürmige Geftalt und ift 
der fogenannte Eruptionsfegel mit dem tätigen Krater, d. 1. der 
Deffnung, durch welche beftändig Dampfwolfen entweichen und die 
vulfanishen Ausbrüche erfolgen. Von ihm durch das Atrio del 
Cavallo getrennt ift der ihn halbkreisförmig umſchließende und ſich 
wallartig mit ſchroffen Felswänden emportürmende zweite Gipfel, der 
Monte Somma, den man fir den Reſt eines vorgeſchichtlichen Krater 
hält. Der Rand defjelben ift im feiner ganzen Ausdehnung faſt nur 
1 Zuß breit, teilweije ſogar ganz Scharf; nur im Nordweiten, von wo 
aus man ihn befteigt, beträgt feine Breite 10—12 Fuß. — Der 
eigentliche Eruptionsfegel entjtand erjt um das Jahr 79 m. Chr, und 
ift feit diefer Zeit der Siz der Ausbrüche geblieben. Diejelben erfolgen 
entweder aus feinem Gipfelfrater oder aus den ihn durchziehenden 
Spalten. Die Sohle des Atrio del Cavallo überragt der Kegel um 
480 m und hat einen Durchmefjer von 2800 m. Die Gejtalt des 
Berggipfel3 ändert ſich unabläſſig. Jezt nehmen denfelben, wie unſer 
Bild zeigt, zwei fteilabfteigende Krater ein. Denfelben reiht ſich nad) 
Norden jene tiefe Talſchlucht an, duch welche fich neuerdings die 
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Lavaſtrönie ergoſſen. — Wie jeder Vulkan Befindet ſich auch der Veſuv 
im Wechſel von drei Zuftänden. Gewöhnlich ift der tätige Stratergipfel 
in Rauch gehüllt und das langſame geräufchlofe Ausdanpfen des Kraters 
und das Verteilen des Rauches gleich oberhalb des Gipfel in die 
Atmofphäre ift der erfte Zuftand, d. h. der der vollfommenen Nude. 
Im zweiten Zuftande bildet diefer Rauch bei Tag eine ſchwarze, bei 
Nacht eine leuchtende Säule, die in unregelmäßigen Stößen empor- 
Ihießt, auch Aſche und glühende Steine mit fich führend. Dies gefchieht 
unter heftigem Getöfe, begleitet von unterivdifhem Donner. In diefem 
Buftande kommen ſchon Lavaftrömungen vor, die jedoch) meiſtens nur 
aus dem oberen Teile des Aſchenkegeis erfolgen. VBerftärfen ſich nun 
leztere Symptome derart, daß die Lavaftrömungen den mittleren Teil 
und Fuß des Kegel durchbrechen, fo ilt daS der dritte Zuſtand oder 
der des wirklichen Ausbruͤchs. — Der erſte und befannte Ausbruch 
des Veſuv fand im Jahre 79 n. Chr. ftatt. Derfelbe iſt auch der 
verhängnisvollſte aller uns bis heute bekannten, indem durch ihn nicht 
blos die Städte Hereulanım, Stabiae und Pompeji verjchüttet, fondern 
auch die ganze umliegende Gegend in großer Ausdehnung verheert 
wurde. Geit diefer Zeit fanden immer Ausbrüche ftatt und waren 
die neueren Heftigiten davon in nachftehend aufgeführten Sahren. Der 
Ausbruch im Jahre 1794 vernichtete die blühende Stadt Torre del 
Greco faft ganz und der Berg fenkte fi) bedeutend, Gegend Ende 
31818 bis Anfang 1820 war der Vejud faſt in beftändiger Tätigfeit. 
Am 24. Dftober 1822 verfinfterte ein Ajchenregen in Neapel den Tag 
und Lava floh 12 Fuß 
die Eruptionen in den Jahren 1834 und 1835 und 1839 verlor der 
Derg bedeutend an Umfang und Tiefe. Der Ausbruch vom 8. December 
1861 vernichtete das unglüdliche Torre del Greco wiederum faft gänzlich. 
Doch allen diefen Schreden trozend, ift heutzutage faft der ganze 
Buß des Berges bewohnt. 
feine Städtchen, als Torre del Greco, Refina u. ſ. w., deren Bewohner 
ih Hauptjächli mit der Weinkultur befaffen. Bis zu feiner halben 
Höhe Hat der Berg eine üppige Vegetation und ift hauptjähli mit 
Neben bedeckt, die jenen weltbefannten Wein, Zacrinae Ehrifti, liefern. 
Auf dem oberen Teil de3 Berges befindet fich ein meteorologijches Ob- 
jervatorium, im übrigen ift er ganz fahl. Beitiegen wird der Veſuv ge- 
wöhnlich in 4—5 Stunden von Pompeji oder Reſina aus, W. 


Sie und Er. (©. 116.) Die Nandl ift, wie man auf dem Dorf 
auch fagt, eine Hochmütige Perfon. Obſchon das „Diandl“ auf dem 
Dorf geboren ift, Kleidet fie fich doc) anders, als es im Dorf Sitte ift; 
fie trägt Feine kurzen Röde und Hat einen ganz anderen Kopfpuz. Ge— 
wöhnlich fieht fie mürriſch und ftrenge darein, wenn fie die Gäfte in 
der Heinen Wirtjchaft bedient, die ihr Water Ihon feit langen Sahren 
im Dorfe führt. Aber böfe Zungen fagen ihr nad, fie könne recht 
freundlich und Iuftig fein, wenn einmal, was felten der Tal, Gäſte 
aus der Stadt in ihres Vater Wirtichaft einkehren. Namentlich als 
einmal Studenten da waren, flotte junge Kerls, da foll fie ganz aus— 
gelafjen geweſen fein. „Sie“ muß irgend einen geheimen Kunmer haben. 
Schon als Kind ift das Nandl von ihrem Water als fünftige Frau 
für den Sepp, den Sohn feines Sreundes, beftimmt worden. Die 
Hugen Väter haben berechnet, daß jeder fo und joviel Baar und fo und 
joviel Rindvieh habe; da könnte ein ftattliches Anmweien daraus werden, 
wenn mans zuſammentäte, und ſo ſind denn die Kinder in der Wiege 
ſchon verlobt worden. „Er“, der Sepp, hat nichts dagegen einzuwenden. 
Das Nandl iſt ja ein bildſaubers Dlandl. „Er“ iſt eine grobknochige 
Figur, lacht immer, ohne daß man eigentlich den Grund dafür ein— 
jehen Fönnte, und gehört zu den Leuten, die das Pulver nicht erfunden 
haben. Er trägt inımer ein Meffer bei fi, und am Abend einer 
Kirchweihe, die ohne Schlägerei und Mefferftiche abgelaufen iſt, fagt 
er gewöhnlid: „Mir is a nit wohl; i hob no nit g'raft!“ (gerauft.) 
E3 gibt ſchon Leute, die meinen, da3 Nandl wäre feine Frau für den 
Sepp; aber der Sepp Hält fich für einen fo ſchönen „Bun“, daß er 
daran gar nicht denkt; für ihn iſt es jelbjtverftändlich, daß jede Dorf- 
Ihöne es fich zur hohen Ehre anrechnen muß, die Seine zu werden. 
So denkt er eben auch vom Nandl. Kann man fih wohl denken, 
wo der geheime Kummer der Nandl herfommt? Paßt nur auf, eines 
Ihönen Tags wird fie auf und davon fein, Gott weiß wohin, denn ihrer 
Meinung nah paffen „Er“ und „Sie“ nicht zuſammen, wenn aud) 
das Nindvieh und die Aeder der Väter zufammen paſſen. Haben die 
alten Bauern harte Schädel, fo kann Nandl aud) eigenjinnig fein. Da 
gibts ſicher ein Unglück, ſchöner Sepp! — 


Vermiſchtes. 


a Seldidhte bes Bleitiits, giebt 3. Stodbauer in der Viertel- 
jahrihrift für Volfswirtihaft, Politik und Kulturgefhichte folgende 
Notizen. Im 16. Sahrhundert bediente man fih zum Zeichnen eines 
Stiftes, der aus Blei und Zinn zujammengejezt tvar und der nicht mit 
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Unrecht Bleiſtift hätte genannt werden können. Was wir jezt Bleiftift 
oder Bleifeder nennen, Hat aber mit Blei gar nichts zu tun, trägt alfo 
feinen Namen mit Unrecht. Denn der Graphit, das Füllungsmateriar 
der Bleiftifte ift Kohlenstoff, wurde früher für Bleierz gehalten und 
Wafferblei genannt. Der ſchweizeriſche Naturforfher Conrad Gehner 
erwähnt jchon in einer Schrift vom Jahre 1565 die Verwendung des 
Graphit3 unter dem Namen Reisblei zu Stiften und bildet fogar 
einen ab. Aber nod 1667 war der Graphit fo wenig befannt, daß er 
niht einmal einen lateiniſchen Namen befaß und der Engländer 
Herret vorſchlug, ihn nigrica fabrilis zu nennen, Eine allgemeine 
Anwendung der Graphitftifte durch die Entdeckung der Graphitgruben 
in der englifchen Grafichaft Kumberland, 10 Meilen von Keßwick. 
1683 wird berichtet, daß die aus Graphit gefertigten Stifte in Tannen 
oder Zedernholz gefaßt wurden. Die Grube wurde jährlich nur ſechs 
Wochen geöffnet, brachte aber in diefer Zeit etiwa 800,000 M ein. 
Der Graphit wurde in Blöden auf dem Markte — Black Lead 
Marked — in London zu durchſchnittlich 40—50 Fr. das englische 
Pfund verfteigert, in Stengelchen zerlägt, wobei natürlih eine bes 
deutende Menge Abfall entitand, und in Holz oder Rohr gefaßt. Mit 
der Zeit erichöpfte fich der Vorrat an Orapphitblöden fo, daß man an 
Anwendung des Abfalls denken mußte, aber es dauerte lange, ehe 
man die richtigen Bindemittel fiir denfelben auzflügelte. Bon England 
wurde die Bleiftiftfabrifation nach Srankreich verpflanzt und im Jahre 
1680 fabrizirten die Gebrüder Otto in Nürnberg ſchon vier Sorten 
Stifte Aus einem Pfund Bleiweiß wurden 18 Duzend Stifte verfertigt, 
aus einem Zentner Bleiweiß aber nur 33 Pfund geſchnittenes Bleiweiß 
gewonnen. Zur ſelben Zeit machte man Bleiſtifte aus einer Miſchung 
von Kohle, Schwefel und Bleiweißſtaub. 1726 ließ König Friedrich 
Wilhelm von Preußen einen Dleiftiftmaher aus Schwabad) nad 
Berlin kommen, über deſſen Fabrikation Krünig’ Enzyklopädie aug- 
führlich berichtet. Diefer Bleiſtiftmacher fehnitt noch den mit Schwefel 
zufammengefchmolzenen und, in platte Kuchen gewalzten Graphit in 
Stengel und leimte diefe in Lindenholzitäbchen. Das gab die befjere 
Sorte Stifte, oder mifchte den fein gemahlenen und gejiebten Graphit 
mit Kolophonium, Wachs und Talg und drücte diefe Maſſe, jo lange 
fie knetbar war, in Stöckchen des gewöhnlichen Dedenrohrs. Später 
fam al3 Bindemittel für den gemahlenen Graphit der gejchlemmte 
Ton auf, deffen größere oder Kleinere Beimifchunggmenge den GStiften 
mehr oder weniger Härte verleiht. Das Sägen der Graphitblöde 
hatte fih als unpraktiſch eriviefen, daher verfiel ein Praktikus auf 
folgende Idee. Er ließ in Buchsbaumblöde Rinnen von dem Durde 
mefjer der zufünftigen Bfeiftifthüllungen hoben, wobei aber Rückſicht 
auf das Zuſammentrocknen der Mafje zu nehmen war, im diefe Rinne 
wurde die Graphitmaſſe Hineingedriickt, mit einem feitichließenden Dedel 
überdedt und die auf diefe Weije entitehenden Stengel waren dann, 
nachdem fie noch in einem Schmelztigel ausgeglüht worden, zum Ein= 
legen in die Stifte fertig. Die Füllungen werden um fo härter, ieh! 
ftärfer fie geglüht werden. Zu Beichenftiften bejtimmte Füllungen taucht 
man auch noch in heißes Wach! oder Fett, Nach einem anderen 
Nezepte wird dem Graphit und Ton Kienruf zugejezt und zur Her 
ftellung farbiger Stifte werden Metalloryde, Karmin, Indigo u. a. j 
mitverwandt. Bayern, dag große Graphitgruben befizt, errichtete 1806 
in Oberzell eine fönigliche Vleiftiftfabrif, die aber ſchon 1820 in Private 
befiz überging, nachdem es fchon 1706 dem Grafen Krausfeld zur 
Errihtung einer Bleiftiftfabrif in Zettenbac die Genehmigung erteilt 
gehabt. Das Unternehmen war beider nicht geglüct. Nürnberg hat I 
gegenwärtig 26 größere Bleiftiftfabrifen, welde mit 6500 Arbeitern R 
jährlich gegen 250 Millionen Bleiſtifte im Werte von 8-9 Millionen - 
Mark produziren. a 
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DS, Ein einfaches aber ſehr gutes Fleckenwaſſer fann man —— 
wenn man 4 Eßlöffel voll Salmiafgeift, 4 Eßlöffel voll ftarfen Dein 
geift und einen Ehlöffel vol Salz zufammenjcdüttet. Nachdem man 
dieſe Miſchung gehörig durcheinander geichüttelt hat, trägt man fie mite 
telſt eines Schwammes oder eines wollenen Läppchens auf ven, Delle 
lecken auf und veibt denfelben tüchtig ein. Fleden von Harz und Teer 
müffen zuvor durd) ein wenig Butter erweicht werden. Neuerdings eme 
pfiehlt man auch als ein vorzügliches Mittel, um vielerlei Unreinig⸗ 
feiten und Flecken aus Kleiderftoffen zu entfernen, eine Mifhung von 
Zerpentinöl und Salmiakgeijt. ER 





Rechenaufgabe. Be} 


Ein Saufmann Hat 46 Bid. Anffee, a Pd. 85 4, und 64 Pd. a 
105 3. Beide Nefte will er mit einer Sorte & 140 23 jo mijchen, 
daß er das Pfd. der Miſchung & 120 3 verkaufen kann? wieviel Pi. 


der bejjeren Sorte muß er jenen zwei Reſten beimijchen? —3— 













(Fortſezung). — Bildungs-⸗ und Kulturfähigkeit der Neger. 


Unſere Nuziteine und ihre Verwendung, 


Sie und Er. 


Vermifchtes: Zur Gefchichte des 



















































































— — SH 


Illuſtri 



































































































































































































































































































































































































































rtes Unterhaltungsblatt für d 













































































= — ——— — — — 


Volk. 


— 


as 


— — = 











Erſcheint alle 14 Tage in Heften 
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m Herrenhaufe wurde mittlerweile das Abendeſſen in 
D £ heiterjter Stimmung eingenommen. Frau von Kries 
= war eine fo aufmerffame Wirtin, die Dienerfchaft fo 
vorzüglich gejchult, daß man die Abwefenheit des Hausherren 
gar nicht bemerkte. Jedermann war mit fich ſelbſt befchäftigt 
oder fchwelgte noch in dem gehabten mufifalifchen Genuffe. 
Es währte fogar eine geraume Zeit, bis die Hausfrau die 
Abweſenheit ihres Gatten gewahr wurde. Sie ſuchte ihn über: 
all mit den Augen, allein vergeblich. Anfänglich ftieg Fein 
Agwohn in ihr auf. Sie war eine durchaus vertrauensvolle 
Natur und von der Chrenhaftigfeit ihres Mannes feft über— 
zeugt. Plözlich aber fiel es ihr auf, daß auch Valeska fehlte, 
daß fie auch diefe lange nicht gefehen hätte. Wie eine heiße 
Sohe ſchlug es ihr in's Geficht, als fie fich defjen bewußt 
ward. Es galt jedoch ruhig zu bleiben, die Gäſte feinen Ver— 
dacht fchöpfen zu laſſen. Mit äußerfter Selbſtbeherrſchung und 
lachelnder Miene fchritt die erregte Frau durch die Geſellſchafts— 
räume, um Georg aufzuſuchen, dev mit feiner Braut mitten 
unter den jungen Damen aß. 

8 bitte dich, Georg, kümmere dich um die Herren, mache 
ein wenig den Wirt. Papa ift ganz verſchwunden, ich weiß 
nicht, wo er ift,“ Flüfterte fie ihm zu— 

Georg fprang dienftfertig auf. 

Papa verſchwunden?“ fragte er. „Ich denke, er war doch 
eben hier?" 

ma, was du davon weißt! Dur amüſirſt dich mit den 
- jungen Mädchen. Aber thue mir den Gefallen und Hilf mir 
ein wenig, bis Papa wiederkommt.“ 
Sch will doch Lieber nach ihm fehen —“ 
„Nein, nein, bitte; er kommt fchon wieder. 
eine Wirtſchaftsangelegenheit.“ 

Danit ſchritt fie wieder durch die Neihen der mit ſchmauſen⸗ 
den und plaudernden Gäſten beſezten Tiſche, hier und dort ein 
Bu Wort wechjelnd oder fich erfundigend, ob für alle Be: 
“> | 


ürfniſſe geforgt fei. - 

Sie war jedoch noch nicht weit gefommen, al3 vom Hofe her 
ein Öeräufch, ein Dumpfes, herzbeklemmendes Geräufch an ihr Ohr 
Rrı 6, 1886, 
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Wahrſcheinlich 































Dom Stamm aerilfen 


Roman non E, Langer, 


5. Fortſezung. 


ſchlug. Es Eang fo unbeſtimmt und fern, daf fie einen Augen: 
blick glaubte, fie müßte fich geirrt haben. Doc nein, wieder 
dafjelbe Geräufch und diesmal deutlicher, wie wenn ſich viele 
Menjchentritte dem Haufe näherten. Jezt hörte fie auch Türen 
gehen, jah, wie die Gäfte aufmerkſam wurden. „ES iſt Feuer 
ausgebrochen,“ war ihr eriter Gedanke, und totenblaß ſuchte Sie 
die nächjte Tür nach der Vorhalle zu gewinnen, um welche jich 
mehrere Herren drängten. Der Kämmerer forderte den Herrn 
Lieutenant zu Sprechen. Er follte die Guteherrin vorbereiten, 
Diefe jtand ſchon vor ihm. 

„Was iſt's, Höfting, brennt es? Wo ift mein Mann?" 
ftieß fie angftvoll hervor, indem fie den Rämmerer an der 
Soppe packte, 

Ach nei, gnä Frau,” ftotterte diefer, fich verwirrt in den 

dichten Haaren Frauend, „das nich, das nich, Was anders, 
Der gnä Herr, find — find — find drüben beim Inſpektor 
verunglückt — ein Schuß —“ 

Weiter hörte Frau von Kries nicht. Den Kämmerer bei 
Seite ſchiebend, eilte ſie durch die Halle nach dem Hof. 

Doch ſchon auf der Türſchwelle ſah ſie einen unheimlich 
dunkeln Gegenſtand dem Hauſe zu tragen, mitten durch die ver— 
ſammelten Hofleute hindurch, deren vielſtimmiges Geräuſch beim 
Erſcheinen der Gutsherrin einer lautloſen Stille Plaz machte. 
Ein für den verunglückten Holzknecht nach der Inſpektorwohnung 
hinüber gejchafftes Nuhebett diente jezt dazu, den niedergeftreckten 
Gutsheren in fein Haus zurückzubringen. rau von Kries 
hätte bei feinem Anblick auffchreien, fich über den geliebten 
Mann werfen mögen; allein gewohnt, vor ihren Leuten jede 
Regung ihres Seelenlebens zu unterdrüden, gelang e3 ihr, 
eine äußerliche Zalfung zu bewahren. Nur die Worte: „Hinz 
auf auf mein Zimmer," und „der Doktor,“ karmen in einem 
rauhen, hohlen, fremden Ton aus ihrer gepreßten Bruſt, 
während ſie dem anſcheinend Lebloſen die Treppen hinauf 
voran ſchritt. 

Ihr nach drängten ſich durch die mit Gäſten gefüllte Halle 
Lieutenant von Kries, Fräulein Adele und die ſchreckensbleichen 
Töchter. Herr Thäns Hatte ſofort einen reitenden Boten und 






unmittelbar darauf den Wagen nach dem Doktor nach Neuficch 
geſchickt. 

Mittlerweile hatten die Herren, von der erſten Beſtürzung 
zu ſich gekommen, ihren Kutſchern Befehl gegeben, anzuſpannen, 
und das Haus entleerte ſich raſch. In Zeit von einer halben 
Stunde lag Totenſtille darüber. 

Es war tief in der Nacht, als der Doktor kam. Er er— 
klärte die Verwundung nach langer Unterſuchung für nicht un— 
gefährlich. Die Kugel Hatte edle Teile verlezt. Der Kranke 
lag bewußtlos. Frau von Kries ließ feinen der Shrigen an 
das Bett. Sie felbft beforgte die verordneten Eisumſchläge. 
Nachden fie den Doktor vermocht, ſich im Nebenzimmer auf 
das Sopha zu Tegen, faß fie, in einen Dicken Shaw! gehüllt 
und ſchaute bald. in die befchattete Lampe, bald auf ihren noch 
immer bewußtlofen Gatten. 

Es war Stille im ganzen Haufe eingetreten; Frau bon 
Krieg ſelbſt befand fich in einer gewiſſen fie lähmenden Starrheit. 
Sie wollte dem Zuſammenhang des Gefchehenen nachdenfen, 
allein fie vermochte es nicht. 

Leiſe Schritte im Korridor näherten ſich und hielten vor 
ihrer Tür. War es eine der Töchter, die in Angit um den 
Vater dort lauſchte? Es war ein leichter Schritt. Er entfernte 
fich wieder. Nach Verlauf einiger Zeit derſelbe Teichte Schritt. 
Frau von Kries erhob fich und öffnete achte, nur einen Spalt 
breit, die Tir. Da fiel etwas Weißes herein — fie bückte 
lich und Hob e3 auf. Ein Brief! — Gott im Himmel, was 
jollte ihr daS zu diefer Stunde? Wer war der Schreiber? — 
Sie jhlich in die Nähe der Lampe und jchlug das Blatt leiſe 
auseinander. Wie von einer Natter geſtochen, fuhr. fie zurück. 
Es waren Valeska's Schriftzüge. Der böſe Argwohn gegen 
dieſe, der kurz vor der Kataſtrophe in ihr aufgeſtiegen, ergriff 
mit erneuter Gewalt ihre Seele. Schon wollte ſie das Blatt 
von ſich werfen; aber konnte es ihr nicht vielleicht Aufklärung 
geben? Sie überwand ſich und las — und las bis zu Ende, 
Die krampfhafte Spannung ihrer Züge ließ dabei allmälich 
nach und löſte ſich zu dev gewohnten Milde, 

Valeska ſchilderte ihr, unter möglichſter Schonung ihres 
Gatten, den Hergang, der mit deſſen Verwundung geendet 
hatte, genau ſo, wie er ſich zugetragen. Die einfache Wahrheit 
war ihre Rechtfertigung. Ihr Verhältnis zu Dettinger ſezte 
fie kurz auseinander. Da es kein offizielles ſei, hätte fie fich 
nicht verpflichtet gefühlt, die Familie Krieg damit bekannt zu 
machen. Ihr Unrecht beſtünde darin, daß fie aus begreiflicher 
Delikateſſe gegen das Kries'ſche Haus ihren Verlobten an 
einem Dritten Ort hätte wiederjehen wollen. Niemand könnte 
die unheilvollen Folgen tiefer und fchmerzlicher beklagen, als 
fie ſelbſt. Schließlich, bat fie um ihre Entlafjung. Sie fühlte, 
daß ihre fernere Anweſenheit im Haufe unmöglich fei und ihre 
Pflicht riefe fie zu ihrem Verlobten, der den traurigen Vorfall 
in Neukirch ſelbſt zur Anzeige hätte bringen wollen. Sie 
winjchte, die Sahrgelegenheit, die ſich durch den Doftor bot, 
benützen zu dürfen, 

Das war alles in Fnappfter Form gefchrieben, als hätte 
die Schreiberin keinen Augenblick vergeffen, daß die, an welche 
dieſe Zeilen gerichtet waren, weder Zeit noch Stimmung für 
ein überflüſſiges Wort beſaß. Und doch lag ein Ton abſoluter 
Wahrhaftigkeit und Herzenswärme darin, der das Eis des 
Argwohus in der Bruſt der Leſerin hinwegſchmolz und das 
frühere warme Gefühl für Valeska wieder heraufquellen Tief. 
Der Mann, den dieſes Mädchen Tiebte, konnte zudem fein ge- 
meiner Volksaufwiegler fein. Schon daß er nicht die Flucht 
ergriffen, ſich ſelbſt Hatte ftellen wollen, fennzeichnete ihn ala 
Mann von Erziehung und edler Gefinnung. Warum Hatte ihn 
ihr Gatte nicht, als ſolchen behandelt? Was Hatte diefen plözlich 
aus der Mitte feiner Gäfte in das Juſpektorhaus gefitgrt? 
Frau don Krieg ftand der Zufammenhang jezt ganz Har vor 
Augen. Eiferfucht war der Grund von beidem, Verliebtheit 
und Eiferfucht! O, wer eriwägt die Schmerzen, die diefe Er— 
kenntnis der zart und tief empfindenden Seele diefer Frau ver: 
urſachen mußte, Bor den Leuten und namentlich vor den Kindern 
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1 ftand der Gutsherr glücklicherweiſe durch den Umftand, daß 
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Oettinger ſein politiſcher Gegner war, gewiſſermaßen gerecht: 
fertigt da. Dies war eine kleine Erleichterung für die ſchwer 
Getroffene. = 

Nach einer Weile fam der Doktor herein, um Frau 
von Kries abzulöfen, bis ihn feine Pflicht wieder nach 
Neukirch rief. ; ; 

Das erſte bleiche Tageslicht ftahl fi) in dag Zimmer 
Valeska's, die mit übernächtigen, don taufend Seelenſchmerzen 
durchwühlten Zügen, völlig zur Neife gerüftet auf dem Sopha 
lag. Da ward leife an ihre Tür gepocht. 

Haftig fprang fie auf und öffnete, 

Frau don Kries ftand vor ihr. 

Ein zitternder Frendenlant brach über Valeska's Lippen, 
und jene an beiden Händen ergreifen und in daS Zimmer 
ziehen, war ein. Aber fprechen konnte fie eben fo wenig wie 
grau bon Kries. Nah Worten vingend, ftanden beide eine 
Weile da — dann fielen fie, auffchluchzend, einander um den 
Hals, und hielten fi unter dem erſten ZTränentau, der 
die furchtbare Spannung ihres Innern wohltuend löſte, um— 
ſchlungen. 

Valeska fand ſich zuerſt wieder. 

„Dank, Dank, tauſeud Dank,“ ſtammelte fie, indem fie ſich 
ſauft frei machte. „O, wie gut Sie find, teure, gnädige Frau! 
Nie, nie werde ich Ihnen daS vergefien. 
ich jezt von Shen fcheiden, al8 ich in den langen Stunden 
diefer Nacht gedacht. D, jagen Sie mir, ift Hoffnung vor⸗ 
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handen 2?" ö a 
Sie jah ihr angftvoll in die Augen. 3 
grau von Kries zuckte mit einem ſchweren Seufzer die | 

Achſeln und blickte trübe vor fich hin, 4 
Valeska verhüllte das Geficht mit beiden Händen, | 
„Leben Sie wohl, Fräulein Stern,“ flüfterte Frau von 

Kries. „Ich Habe Sie lieb gehabt, ich wollte, e8 wäre 

anders gekommen. Leben Sie wohl und mögen Gie glücklich 

werden.“ ARE = 
Sie wandte fich zum Gehen. 

ihre Hand. 
„Leben Sie wohl, teure, gnädige Frau. Könnte ich es 

ungejchehen machen, Fein Opfer wäre mir zu groß. Ölauben 

Sie mir dag, und nochmal3 herzinnigen Dank,“ g 
ALS Frau von Krieg Hinausfchritt, Fam gerade das Stuben- 

mädchen, die Lene, mit friſchem Verbandzeug| die Treppel herauf. 

Berblüfft gaffte fie die beiden an. 3 
„Adieun, mein liebes Fräulein. Da fie fo früh reifen 

müſſen, nehmen Sie gleich jezt meine beften Abſchiedswünſche,“ 

jagte Frau von Kries mit erhobener Stimme und Ihrieb damit 
dem ganzen Haufe fein Verhalten gegen Valeska bei deren 

Abſchied vor. | 2 
Als diefe in ihr Zimmer zurückkehrte, fand fie ein Convert 

auf dem Tiſche. Es enthielt ihr volles Vierteljahrs- Gehalt 

und die Photographie ihres Lieblings, des Kleinen Hans, 
Der Abjchied don den übrigen Samilienmitgliedern war 
kurz und Haftig, abev Dank der Hausherrin, nicht unfvenndlich. 

Agnes kounte fich Sogar der Tränen nicht enthalten. Hans, 

den die Schweftern gleich nach dem Ereignis in ihr Binmer 

genommen, lag noch amd schlief, als der Wagen mit dem 

Doktor und Valeska davon eilte, Au 

























Valeska ergriff noch einmal 


VI. 


Obgleich der Morgen feuchtfalt und grau war, fo hatte 
die Luft doch eine prickelnde befebende Frijche. Ein kräftiger 
Erdgeruch ftieg wie Frühlingsahnung von den höher gelegenen, 
ſchon völlig. fchneefreien Feldern auf, und jenfeit3 der Nebel: 
wolfen zitterte es don Lerchentrillern. Unten aber Frächzten die 
Krähen ihr-heiferes Lied. En. 

Sobald man die freie Landſtraße geivonnen Hatte, ſezte 
ſich der Arzt in ſeiner Ecke zurecht, zog die Wagendecke über die 
Kniee und wandte fih dann mit den Worten an Valeska ——— 












Nun jagen Sie mir, mein verehrte Fräulein, wie die 
1 ganze fatale Gejchichte zufammenhängt. Frau von Kries 
wies mich an Sie; Sie könnten und würden mir ein Licht 
aufſtecken.“ 
Obſchon Fein junger Mann mehr, hatte der Arzt, Herr 
Zöllner, noch immer etwas dom Studenten, etwas Ungenirtes, 
Burſchikoſes an ſich. Er machte nicht gern Umftände und 
redete, wie ihm der Schnabel gewachfen war. Viele Leute 
mochten ihn deshalb gut leiden, andere, zartere Seelen, fühlten 
ſich dadurch verlezt und nannten ihm ungefchliffen. Als Arzt 
aber war er. bei allen gleich gut angefehen. 
——,Gewiß, Herr Doktor," antwortete Valeska. 
darauf gefaßt. 
- Hoffnung?“ 
Sie fah ihn dabei fo ängftlich flehend an, daß es ihm zu 
Herzen ging. Er jchob den Mund vor, zog die Brauen zu: 
ommen und ſtrich ſich das Kinn. 


— 


„Ich war 
Aber zuvor ſagen Sie mir, iſt wirklich keine 
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—J „Hm, wenig — verflucht wenig,“ brummte er. „Indeſſen — 
er lebt noch,“ fügte er in einem hoffnungsvollen Ton hinzu, 
um Balesta’3 Niedergefchlagenheit zu zerftreuen. „Nun ſchießen 
Sie aber mal los, mein Fräulein.“ 

E Valeska erjtattete ihren Bericht. Sie brauchte jezt Herrn 
von Kries nicht zu fehonen. Doktor Zöllner hörte ihr mit ge- 
hi ſpannter Aufmerkfjamfeit zu. Von Zeit zu Zeit nahm er die 
Bibermüze ab und fuhr fich mit allen fünf Fingern durch dag 
Dichte blonde Haar. ES war fo feine Gewohnheit, wenn ihm, 
wie er fi ausdrücte, „etwas nicht in den Verſtandskaften 
wollte,“ 

R „Dolle Geschichte," fagte er, als Valeska geendet. „Wahr: 
haftig ganz doll. Hätte dem Kries das nicht zugetraut. Donner: 
wetter, erit jo beleidigend werden und dann nicht Satisfaktion 
geben wollen.” Dex alte Student, der Feiner Menfur ausge⸗ 
wichen war und einige hübſche Schmarren zum Andenken mit- 
J bekommen hatte, regte ſich in ihm. „Aber das iſt ſo adliger 
Tide. Der Kanaille iſt man nichts ſchuldig. Ich Liebe ſeldſt 
die Herren Sozialdemokraten. nicht fonderlich — bitte ſehr um 
Verzeihung, mein Fräulein — Sie werden dag natürlich nicht 
begreifen“ — lächelte ex fchelmifch, „aber man kann ſie zum 
Kukuk doch nicht wie vogelfrei behandeln! — Nun fagen Sie 
mir aber in aller Welt, was wollen Sie in Neukirch ?° fuhr 
ea plözlich gegen Valesfa herunt. 


J 






% „Hören, was aus meinem Bräutigam geworden ift. Finden 
Sie das nicht natürlich? Er wollte den Fall ſelbſt zur Anzeige 
bringen.“ 


nah was?" fragte der Doktor gedehnt, und zog die Augen: 
brauen überrajcht in die Höhe. „Das laß ich gelten, allen 
Reſpelt, gut, gut, fehr gut. Wollen hoffen, daß die Sache 
| den jungen Mann glimpflich abläuft. Aber Sie — ein 
: junges Mädchen — wo wollen Sie denn bleiben? Im ‚Blauen 
- Engel‘? — geht nicht.“ 
5 „Warum nicht? Auf Eurze Zeit —“ 

IIch möchte Ahnen mein Haus anbieten; aber fehen 
Sie —* er fragte fich verlegen hinter dem Ohr — „ich weiß 
nicht, wa3 meine Frau —“ 

——,D, Herr Doktor, ich wiirde Ihre Güte gar nicht an- 
pen.“ fiel ihm Valeska in's Wort. „Nach dem, was ich 
erduldet, muß ich frei — frei fein, und frei ift man nur, 
wenn man auf eigenen Füßen fteht und Niemand zu danken hat.“ 
Der Doktor ſah fie mit leuchtenden. Augen an. 

wer Na, ich jehe, Sie find die rechte Frau für einen Mann, 
ber für feine Ideen kämpft, mögen fie num falfch oder richtig 
‚ jein. Herr Dettinger kann fich beim Schickſal bedanken. Wenn 
er es ehrlich meint, woran ich nicht zweifle, fo hat er ein 
ſchweres Leben vor fich und da ift der Mut der Frau von 
großem Wert! Aber Sie müſſen die Sache ruhiger nehmen. 
nſt reiben Sie ſich auf; haben ganz das Zeug dazu.“ 
WBaleska ſchaute ſtumm in die Ferne. Es tat ihr wohl, 
daß Oettingers Benehmen ſelbſt bei dieſem politiſchen Gegner 
J—— fand. Sie beſaß nur Stolz für den Geliebten, das 
ihr ſelbſt geſpendete Lob ließ fie kalt. 
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„Das Erſte, was ich nun zu tun Habe, ift, daß ich meinen 
Bericht einliefere,* nahm der Arzt wieder das Wort, „das 
heißt, nachdem ich meine Patienten bejorgt habe. Sie werden 
ih an den Bürgermeifter wenden müſſen, um Auskunft zu 
erhalten. Nachmittags ſpreche ich im ‚Blauen Engel‘ vor und 
höre, wie es mit Ihnen fteht. Sa, ja, gewiß, mein Fräulein,“ 
jagte er treuherzig, indem er Valeska's Hand, die fie ihm 
dankbar entgegenftredte, herzhaft ſchüttelte. „Ich werde Sie 
nicht verfaffen, aber abends muß ich wieder hinaus zu unferem 
Patienten.” — — — 

Ganz Neuficch Hatte beveit3 am frühen Morgen das Ges 
rücht von etwas Ungeheuerlichem dircchichwirrt, welches fich 
geitern auf dem Kries'ſchen Gute zugetragen haben follte, Der 
veitende Bote und der Knecht, der den Doktor geholt, waren 
die Kolporteure gewefen, freilich ohne ſelbſt von dem Vorgang 
vecht unterrichtet zu fein. So wußte nun auch Niemand genau, 
wie die Gejchichte eigentlich zufammenhing, nur ſoviel ſtand 
feſt, daß der Gutsherr ſchwer verwundet oder vielleicht gar 
ſchon tot und der ſeit einigen Tagen hier weilende Agitator, 
wenn nicht direkt der Mörder, ſo doch ſehr nahe bei der Tat 
beteiligt ſei. Oettinger wäre fpät in der Nacht ſehr verjtürt 
nach) dem ‚Blauen Engel‘ zurückgekehrt, den er zu Pferde 
gegen Abend verlafen, und hätte, indem ex feine Rechnung 
berichtigt, fich bei Nöpfe, dem Wirt, nach dem Bürgermeifter- 
amt erfundigt, als plözlich zwei Gendarmen evfchienen wären, 
die ihn verhaftet und in's Bolizeigefängnis abgeführt hätten. 
Dies ſtimmte genau mit dev Wahrheit überein. 

Heute früh dor den Vürgermeifter geführt, welcher der 
Wichtigkeit der Sache fogar feine Feiertagsruhe geopfert, hatte 
Dettinger die Erklärung abgegeben, daß er in der Selbitver- 
teidigung von feiner Waffe Gebrauch gemacht und in der Abſicht 
nach Neukirch zurückgekehrt ſei, den Fall ſelbſt zur Anzeige zu 
bringen. Das würdige Stadtoberhaupt nahm dieſe Erklärung 
indeſſen mit ſichtlichem Unglauben auf und kündigte Oettinger 
an, daß er ihn ſofort nach dem nächſten Bezirksgericht transpor— 
tiven laſſen müßte. Und fo war denn Dettinger noch vor Anfang 
der Kirche, damit den gottesfürchtigen Einwohnern das erbauliche 
Schaufpiel nicht verloren ging, wie ein gemeiner Verbrecher 
mit gefefjelten Händen auf einem Leiterwagen und in Begleitung 
eines Gendarmen durch die verblüffte Menge zur Stadt hin: 
gefahren. Einige Schreier und Pfeifer wurden von Leuten, die 
Dettinger veden gehört hatten und reſpektvoll den Hut vor ihm 
zogen, zur Ruhe verwieſen. 

ALS nun der Arzt und Valeska vor dem Gafthaufe hielten, 
ſammelte fich fchnell ein Haufen Neugieriger um den Wagen, 
denn an den Doktor jah man, woher fie famen, und das Ge— 
rücht munfelte auch etwas von einer Dame, welche Hinter der 
Affaire ſtäke. Das mußte diefe auf alle Fälle fein. Seder 
wollte fie jehen, und da8 Gedränge um den Wagen ward fo 
ftark, daß der Doktor mit einem Heiligenfreuzdonnerivetter 
den in der Tür erjcheimenden Wirt aufforderte, Raum zu 
Ichaffen. 

Herr Röpke hatte die Dame fchon öfter in Begleitung der 
Fräulein don Kries gejehen und bahnte ihre dienftfertig mit 
gehörigen Püffen nach rechts und Linf3 den Weg in's Haus, 

AS Balesfa die mit Wein und Bierdünften erfüllte und 
iiberheizte Gaſtſtube betrat, wäre fie beinahe in Ohnmacht ge- 
ſunken, aber fie beja eine gewaltige Selbftbeherrfchung. Es 
ging vorüber. 

„Können Sie der Dante eine anftändige Stube geben?“ 
fragte der Arzt, der hinter ihr eingetreten war. 

„Sewiß, Herr Doktor. Es iſt eben eine frei geworden, 
die beſte. Aber die möchte ich doch lieber der Dame nicht geben.“ 

„Warum nicht?” 

„Weil der vermaledeite Sozialdemofrat, der doch heut Nacht 
das Verbrechen begangen hat, darin logirt hat.“ 

„Was fajeln Sie da —“ begann der Arzt, aber Valeska 
fiel ihm in's Wort. 

„Wo ift der Herr, der dort logirt hat?” fragte fie in ger 
bieterijchen Tone, 


— MM — 


„Feſtgenommen und heut Morgen nach M. transportirt.” 


„Wie? nicht mehr hier — nit in Neukirch?“ fie trat 
einen Schritt auf Nöpfe zu und es war, als ob ihre Augen 
aus den Höhlen jpringen wollten. 

Nöpfe wich ſchüchtern zurück.— 

„Reden Cie, Röpke,“ befahl Doktor Zöllner. 
das gefommen?“ 

„Ich weiß nichts, Here Doktor, al3 daß der Herr, gleich 
als er nach Haufe kam, verhaftet wurde und daß er vom 
Dürgermeifteramt aus auf einem Leiterivagen, don einem 
Gendarmen begleitet und —“ er umſpannte abwechjelnd fein 
rechtes und Linfes Handgelenk mit einem bedeutungsvollen Blick 
gegen den Arzt — er wagte nicht weiter zu reden. 

„Was, was?" fragte Balesfa, welche die Pantomime be= 
merkt hatte, von höchitem Entjezen ergriffen. „Soll das heißen, 
daß man ihn gefeifelt Hat? Mann, reden Sie!“ 

„Sa, — ja leider, gnädiges Fräulein.“ 

Valeska ſchwankte; Totenbläffe bedecte ihr Geficht, die Augen 
Ichlofjen fih. Schon hatte der Arzt fie im Arm und Defahl 
Wafler und ein Glad Portwein. Sie erholte ſich, noch ehe 
beides gebracht war. 

„Gefeſſelt,“ war ihr erſtes Wort, das jchmerzlich Hagend 
über ihre Lippen fam und dem ein Frampfhaftes, tränenlofes 
Schluchzen folgte. 

Doktor Zöllner hatte lange kein fo inniges Mitleid empfunden, 
wie nit Diefem, ihm vor wenigen Stunden noch frenden 
Mädchen Er zwang ihr etwas Wein auf und tröftete fie, wie 
er e8 in diefer Situation vermochte. 

Es wilde ich aufklären, Dettinger’3 Unſchuld an den 
Tag kommen Man hätte vorfchnell gehandelt, aus Partei— 
leidenschaft. Der Bürgermeijter wäre eine verbiffener Konſer— 
vativer. Hätte ſchon die Berfammlungen mit fcheelen Augen 
angejehen und wäre jezt erklärlicherweife ganz außer ſich 
geraten. 

Balesfa jtarrte mit großen Augen vor ſich Hin. 

Das Zimmer Hier brauche ich jezt nicht mehr,“ fuhr 
fie plözlih auf „Wo ift der Wirt? ich muß fofort einen 
Wagen haben.“ 

Herr Nöpfe Hatte fih im Hintergrunde gehalten und trat 
num wieder vor. 

„Einen Wagen, heut am ziveiten Feiertag, das wird ſchwer 
halten,“ wandte er ein. 

„Es wird nur mehr koſten,“ jagte Valeska raſch, „darauf 
kommt es nicht an. Nur ſchnell. Oder geht eine Post dorthin?“ 

„sa wohl, meine Dame, aber erit Nachmittag.“ 

„Das kann mir nichts nüzen, ich muß gleich fort.“ 


„Wie ijt 
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„Ufo, Nöpfe, fehen Sie zu, daß innerhalb einer Salben. 5 
Stunde.ein Wagen vor der Tür ſteht,“ fagte der Arzt in 
entichiedenem Tone. „Nur nicht viel Nedensarten, Die Dame 
ift Die Braut don Herrn Dettinger, der feineswegs ein Ver 
brecher ilt; fie hat die Beweife, und muß zu ihm. Machen 
Sie raid. u 

Balesfa fah den Arzt dankbar an, der fein Taf fhenbu | 
hervorzog, ein Blatt herausriß und zu ſchreiben begann. 9 

„Ich will Ihnen nur ein Paar Zeilen an einen mir 
bekannten Rechtsanwalt mitgeben,“ ſagte er. „Sind Sie x 
genügend mit Geld verjehen?“ fragte ex nach einer Weile, g 
wie beiläufig. 

„Für's Erſte, ja; nachher werde ich das Nötige verdienen.“ 4 

„But. Laſſen Sie fich nach dem ‚Schwarzen Adler‘ fahren. 
Es ijt ein ſolides, anftändiges Hotel,‘ fuhr Doktor Böllner 
während des Schreibens fort. „So, und nun muß ich Sie 
leider verlaſſen. Meine Patienten warten auf mich. Trinken J 
Sie noch einen Schluck Wein, Sie haben heut gewiß noch nichts 
genofjen. Zwingen Sie ſich auch einen Biljen zu effen, Das 
Schlimmite fehaut fich befjer an, wenn dag -Tier im u | 
befriedigt ift. Aha, da find Gie ja, Röpke. Nım, wie 
ſchaut's aus ?“ | 

„Wird gleich vorfahren, Herr Doktor, ijt eine — Halbchaiſe 
auf Federn.“ 4 

„Na, ſehen Sie. Es geht alles in der Welt, und es geht 
oft weit befjer al3 man glaubt,‘ fagte ex in ermutigendem Tone, | 
der mehr Valeska als dem Wirt galt. „Nun bringen Sie 4 
mal noch Schnell etwas Falten Braten und Weißbrot. — 
einen Bogen Papier zum Einwickeln, unterwegs ſchmeckt's viel⸗ 
leicht beſſer. Und hören Sie, Sie ſorgen mir dafür, daß die 
Dame unbeläftigt in den Wagen fommt. Sch muß jezt gehen. 
Was befommen Sie?" | 

Er bezahlte die Rechnung und reichte dann Valeska beide 
Hände zum Abjchied. Sie legte die ihrigen mit tränenfeuchtem 
Blick hinein und fonnte nur: „Dank, Dank,“ Kempen: 

Auch des Doktors Augen wurden feucht. 

„Hoffen Sie, armes Kind, und erinnern Sie fi), daß Sie 
an mir einen Freund Haben.“ Er legte die Nechte —— 
auf ihr Haupt, wandte ſich kurz und ſchritt hinaus. 3 

Balesfa ſaß unbeweglich wie ein GSteinbild da, bis ber. 
Wagen angekündigt wurde. 4 

Dank der Fürjorge des Doktors, ging das Einjteigen glatt 
von ftatten. Wohl geborgen in der Wagenede fizend, fuhr fie, 
ohne auf die tiefen Bücklinge des Wirtes zu achten, auf dem 
jelben Wege von dannen, den der Geliebte vor wenigen Stunden 
unter jo ſchmählichen Umſtänden gefahren war. (Gortſezung folgt) 
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Die Arzeit des Germanenkums. 
Bon Dr. Alberf Pulk. 


Die Gegenwart ijt jo reich an neuem Willen, an großen, 
glänzenden Geijtesbewegungen wie an Grrungenjchaften der 
Snduftrie, daß wir ein Recht haben, ftolz auf fie zu fein — 
und dennoch möchte ich hier in die ferne, nebelgraue Vergangen- 
heit unferes Volkes zurücgreifen. Es ift wahr, die Induſtrie, 
die Technik, die Mechanif wie jeder Zweig der Wiffenjchaft, 
felbft das Forjchen über den inneren Organismus unferer 
Gejellichaft, die Statiftit und neuerdings Die fozialiftifche 
Wijjenichaft, welche das Recht, menjchenmwiürdig zu leben, auch 
für den Armen erringen möchte, al3 ein allgemeiues3 Menſchen— 
recht, daS wie der belebende Sonnenschein einem Jeden gehören 
fol — dies alles find Zeichen einer großen, bedeutungsvollen 
Zeit, welche ich nicht unterjchäze, einer Zeit des Uebergangs 
mit unerhörten Umgeftaltungen im innern, wie im äußern Sein 
der Gejellfchaft, wenn auch der Einzelne in jeinem Alltagskreiſe 
wenig genug davon zu überfehen vermag. Allein die Vergangen- 
heit, aus der ich erzählen will, ijt jelber ein Kind der Gegen: 
wart, eine Wiflenfchaft der Neuzeit und die Ecweiterung ihrer 

















Forſchung it von dem weſentlichſten Einfluffe auf unfere Belt- F 
anſchauung, auf die Meinung, die wir von unferem Volke, dom 
Staate, von dem Wert und den Zielen des ganzen Menfchen- 
daſeins überhaupt haben. Ein Karakterbild der Nationalität 
entwerfen, heißt ja zugleich der höchſten Ziele, der Ideale ſich 
bewußt werden, die das Volksleben leiten, und der Eigenſchaften, 
die es auszeichnen, die deſſen Kraft bilden. Das aber kann 
nicht gefchehen ohne Einblick in die Gejchichte, Haben do 
die Völker, ebenio wie die Individuen, ein Leben der 
Entwicklung, deren Perioden und Nefultate fie feithalten 
müljen, um ein Öanzes zu fein und Früchte — bringen — 
Früchte am Weltenbaum. Denn als eine Rieſen eſche, (nordifch: 
Ygdrasil) aus den unterirdiſchen Räumen gen Himmel wachſend, 
ftellten fich unfere Voreltern die Erde im Weltraume vor. Die 
Bölfer erjcheinen freilich al3 ein zufammenhängendes Gemebe 
nur, ein Konglomerat von Individuen, aber fie find dennoch 
ein Ganzes, ein jelbitändig Lebendiges, wie nach der Wilfene 
Haft der neueren Phyfiologie ja auch der Menſch nur ein 
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Auf der Studienreiſe. 
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Gewebe von felbjttätigen Urzellen iſt. Dieſes Gefammtleben 
des Volkes wird durch die Statiftif erwieſen, welche Ddartut, 
daß die verfchiedenen Tätigkeiten, Zuftände und Neigungen des 
Volkslebens, fo die Geburten, die Heiraten, die Wahl des Bes 
rufs, die Ausbildung der Fähigkeiten, ftets nach den Gejezen 
und den Bedürfniffen des Ganzen entjtehen und geregelt werden, 
obwohl die Menfchen ſelbſt fich deſſen nicht bewußt find, und 
ſich unabhängig glauben. Und auch die Zatjache erweilt ein 
Geſammtleben, daß die Völker allmälich werden, entjtehen 
und vergehen, ihre gemefjene Lebensdauer und Altersitufen 
haben, wie die einzelnen Menfchen. — Nach Laſſaulx „Vom 
Zode der Völker“, beträgt die nicht geftörte Lebensdauer 
eines. Volkes 2—4000 Zahre, wovon jedoch nur die Hälfte 
auf die ftaatliche Blüte kommt, — In der Tat fehen wir 
die großen Neiche der Vorzeit meist wenig über ein Jahr⸗ 
tauſend blühen. Für das erſte Weltreich in Aſien, das aſſyriſch— 
babyloniſche Reich, zählt Laſſaulx von Ninus bis Sardanapal 
etwa 1240 Jahre. Faſſen wir die griechischen Stämme ala 
eine Einheit auf, fo ſehen wir fie zirka 1000 Sahre blühen. 
Als Rom im Jahre 248 n. Chr. fein 1000 jähriges Jubiläum 
feierte, war es bereit3 im Verfall und nur zwei Sahrhunderte 
vom Erlöfchen de3 römiſchen Reichs entfernt. Das neu: 
römiſche oder byzantinifche Reich, von Konſtantin' d. G. 
bis Constantinus Palaeologos, währte 1123 Jahre. Das 
Reich deutſcher Nation von Karl d. Gr. big auf Frauz II. 
1006 Sabre. Aegypten freilich (3000—525 v. CH.) dauerte 
drittchald Sahrtaufende und China fcheint feit fast fünf Jahr⸗ 
tauſenden eine ſtaatlich Fontimmivende Exiſtenz geführt zu haben, 
doch wurden beide durch Völferwanderungen überflutet und 
durch den Wechfel der herrjchenden Raſſe erneuert, Und jo 
fönnten, wenn das nach einer Pauſe von 65 Jahren entjtandene 
preußiſch-deutſche Reich einſt dem alten Reiche angereiht wiirde, 
auch wir noch eine ägyptifche oder chinefilche Lebensdauer er: 
langen, was garnicht fo unmwahrfcheinfich ift, wenn wir bei dem 
Öejeze der innern Entwicklung unferes Nationallebeng anfragen, 
Denn nad) einer Periode wahren Keimens, die den Nationen: 
bildungen vorangeht, finden wir in unferem ritterlichen Mittel: 
alter eine mit den ſprechendſten Charakteren der Jugend aus— 
geftattete idealiftische, begeisterte Lebensperiode, und mit dem 
Eintritt dev Neuzeit, der Reformation exit eine Vertiefung des 
Geiſtes, welche auf Mannesreife, auf das innerlich gefeftete 
Leben jelbjtbewußter Geifteskraft ſchließen läßt. Jedenfalls 
aber reicht die Lebenskraft der Nation weit über die ſtaatliche 
Blüte hinaus, zumal diesſeits derſelben, im Beginn des 
Lebens, und auch wir finden uns ſchon ein Jahrtauſend 
vor Karl d. Gr. in ausgebildeten Stämmen und Völferver- 
bänden auf germanischem Boden. Exft im Erwahfen nehmen 
die Nationen, wie der Einzelmenſch, Bildung, Gedächtnis, 
fontinuixliches Bewußtfein an, und wie beim einzelnen Menschen 
die Profeſſion, der Beruf, die Lebenswirkſamkeit erft eine 
Folge jeiner Schule und feiner Lebenserfahrung ift, fo hat‘ 
auch eine Nation ihre Kinder und Jugendzeit, ihre Schule 
und Schicjale durchzumachen, ehe fie jelbjtändig wirkfam und 
Ichöpferifch unter den Nationen auftritt, ehe fie Gefchichte 
macht Darum ift aber auch eine Nation, die ihre Jugend— 
zeit, ihre Vorzeit vergeſſen Hat, wie ein Menfch, der feine 
Schule vergejjen Hat — es tut ihm nimmer gut. 

Um die Zeit, da es mit dem deutſchen Neich zu Ende 
ging, war's jo. Die Kenntnis unferer Vorzeit und das Inter— 
efje an ihr war völlig geſunken, erloſchen. Als Brofefjor 
Miller, der erfte Herausgeber des Nibelungenliedes, dieſes 
herrlichite Karakterdenkmal unferer Sugendzeit, das vom 13, big 
18. Zahrhundert ſehr verbreitet geweſen war, Ihüchtern vor 
den Tron Friedrich d. IL. von Preußen brachte, ward ihm 
die lakoniſche Antwort: „Ihr habt eine viel zu gute Meinung 
von dieſen Dingen; ich wiirde fie nicht in meiner Bibliotef 
leiden, fondern fie herausfchmeißen. — Und diefe Antwort 
haben wir nicht allzufehr der Perjönlichkeit dieſes Königs zus 
zufchreiben, welcher feine Mutteriprache verachtete und der da— 
mals der überlegenen franzöfifchen Bildung und dem franzöfijchen 
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Geſchmack ganz zugewandt war, fo daß er die Dramen Shake⸗ 
ſpeare's nur „der Wilden von Kanada würdig“ fand, ſondern 
fie war weſentlich der Ausdruck des nationalen Bildungs 
jtandes und der feit dem SOjährigen Kriege herrſchenden Werz 
kommenheit. — 

Eine ernſte Arbeit ruhigen, allſeitig erwachten Geiſtesſtrebens 
hat ſeitdem auch dieſe Lücken getilgt und weit über die Zeit 
hinaus, welche das Nibelungenlied behandelt, können wir die 
Geſchichts-, Karakter- und Sittenſchilderung unſerer Vorfahren 
verfolgen. Die Geſchichtsforſchung, von emſigen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften unterſtüzt, hat feitdem nicht nur die klaſſiſchen Quellen, 
das iſt die Schriftfteller der Griechen und Römer, mit. bins 
gebendfter, ſcharfſinniger Arbeit geklärt und erichöpfend ausges 
beutet, fondern auch weiterhin die Nacht der Urzeit erhellt; 
längst verſchwundenes, zeritörtes Leben aus den Lüften” 
(den Sprachtönen), in die e3 veriweht war — aus den Stein. 
Ihichten und Torfmooren, in die es verſunken war, neu er= 
weckt und und erlaubt, eine Vergangenheit, die unjer Fleiſch 
und Blut iſt, auch zu Fleiſch und Blut unſeres⸗Bewußtſeins 
zu machen. — Nur repetiren alſo gilt es die vergeſſene Jugend⸗ 
ſchule; und die Arbeit, hoffe ich, wird nicht nur nüzlich, ſondern J 
auch, wie jede rechte Arbeit, erfreuend und erhebend ſein. 
Denn all der Drang, die Not und Roheit jener Zuſtände, 
drückt uns nicht mehr; aber ein wunderreiches Leben uner⸗ 
ſchöpflichen Tatendranges begegnet ung dort, Erd» und Himmels: 
träume, wie wir fie gar nicht erfinden könnten, und fieblich und 
Ichredlich zugleich, Gemüt und. Herz erhebend, die ftarfen, ur— 
mächtigen Karakterzüge eines Volkes, defjen ganzes innerſtes 
Leben das Heldentun, der Kampf um eine ideale Herr 
lichkeit war... eine Jugendzeit, deren Sauber noch in unfern - 
Heldenliedern und Kindermärchen, welche Alt und Jung mit 
Luft ſich erzählen läßt, nachklingt und nachleuchtet. Nichts in 
der ganzen Weltliteratur kann fich unferen alten National J 
Epen an die Seite ſtellen, als der griechiſche Homeros und, in 
gewiſſem Sinne, der perſiſche Firduſi (940 - 1011), d. i. der 
„Paradieſiſche“. — — 4 

Wir dürfen uns mit Bewußtſein ein erwähltes Volk nennen; 
wir wären nicht die Stammträger einer bis dahin unerhörten 
Umgeſtaltung des menſchlichen Geiſteslebens, dieſer heutigen 
chriſtlichen, die ganze Menſchheit ergreifenden, beherrſchenden 
und geiſtig erneuenden Weltkultur geworden, wenn nicht von 
Anfang an die Kraft dazu in ung gelegen hätte. Die Schilde 
rung dieſer Jugendzeit num im Umriß, mit einem Weberblik 
der. gejchichtlich nationalen Entwicklung überhaupt bilder den 
Vorwurf meiner Ausführungen. Be 

In der Gefchichte nebelgrauem Anfang miffen wir auf all 
die modernen Herrlichkeiten und Begriffe verzichten, Die uns. 
in der Schilderung der Gefchichte der Gegenwart imponiren. 
Der phrantidenartige, ftolze Aufbau der Öejellichaft, der — 
während: unten freilich, wie Sallet jagt, „dunkle Millionen 
wimmeln, ohn' Recht und ohne Brot" — auf feinen Höhen 
Ölanz und Pracht entfaltet, ijt noch nicht dorhanden. Die 
Stände find noch nicht erfunden; der Hohe hat noch die 
gleihe Sprache, Kleidung und Nahrung, diejelben Gedanken 
und Sitten wie der Geringe. Die Einfachheit aller it die 
Einheit und da3 Gemeingut aller mit gar geringen Unter 
Ichieden in Können und Willen. Was wir Bildung uud Induſtrie 
nennen, fehlt. Und ſelbſt unſere reich bebauten Fluren, unſere 
magern, ausgeholzten Wälder, die Menjchenanhäufungen im 
Dörfern und Städten — die ſchildwachtſtehenden Pickelhauben, 
die ſteuerfordernden Amtsboten müſſen wir vergeſſen. Völker 
gleichen den Individuen auch darin, daß ſie als wahre Kinder 
in die Welt fommen, die von fich Fast nichts wiſſen, die ſich 
durch Erfahrungen und Schicjale erſt erziehen, zum Teil auch 
von andern Völkern erzogen und gebildet werden miüffen, die 
aber, wenn fie gelebt haben und vergehen, Erbſchaften der 
Bildung Hinterlaffen, welche den fortlebenden Geſchlechtern zu 
gute kommen. Je weiter zurück, deſtomehr zeigt uns die Völker⸗ 
geſchichte Einfachheit in den Trieben, Gedanfen wie Bedürf⸗ 
niſſen — Unvollkommenheiten im Können, Roheit in den 









Und fo zunächjt finden wir die germanijchen Völferhorden — 
angebunden, ſorglos ohne weiten Horizont des Denfens, nach 


dauernden Beſchäftigung garnicht fähig, im Gegenteife, zum 


ner, jeder SKraftäußerung, jedem Naubzuge aufgelegt — jo 
finden wir fie in der früheiten Gefchichte, fie ſelbſt noch ohne 
Geſchichte, zu deren Aufzeichnung ihnen die Buchjtaben fehlten 
amd die wir nur von Fultivirten Nachbarn, mit denen fie — 
immer rau genug — in Berührung gekommen, erfahren. 
— iſt noch alle Sprache und aller Anſpruch der kindlichen 




















Wenn meine verehrten Leſer die Entwickelung einer Pflanze 
bon früheſter Jugend an beobachten wollen, was ihnen gewiß 
viel Vergnügen machen wird, dann follten fie den Samen -einer 
auch fonft bedeutenden Pflanze ſelbſt ausfäen, die junge und 
immer älter werdende Pflanze je nach ihrer Natur pflegen, fie 
| groß werden jehen, wo— 
# 2 bei fie ganz ficher Ge— 
legenheit haben werden, 
täglich etwas neues zu 
fden — denn Die 
Pflanze, und mit ihr der 
Saft in Stamm md 
Blättern, ſteht nicht ftill 
und jorgt für ihr fort 
während verändertes 
Ausſehen. 

Ich ſagte oben, man 
ſollte für ſolche eingehen— 
den Beobachtungen eine 
hervorſtehende Pflanzen— 
art wählen, und ſchlage 
hierzu die Kokospalme 
vor, eine der ſchönſten 
und nüzlichſten Pflanzen 
des Erdreichs, von der 
mehrere Arten, z. B. Ro⸗ 
manzoff Romanzoffiana 
Wendt, Figur 1, und 
Wedells Cocos Wedel- 
liana Wendt., Figur. 2, 
u. a. auch im Zimmer 
J gut gedeihen werden, 
wenn auch erſtere bald genug zu groß werden dürfte, 
Eehe ich nun auf die Anzırcht ſolcher Palmenarten näher ein— 
gehe, möchte ich meine verehrten Leſer zuerſt für dieſelben ins 
terejliven, indem ich ihnen mitteile, welche Bedeutung fie in der 
Natur, für den eingeborenen Menjchen wie fiir den Handel 
mit dem Auslande, alfo auch für uns haben. | 
Die bedeutendſte Art der ganzen Gattung iſt die echte 
Kokospalme (Cocos nucifera L.. d. i. die nuß⸗ (nux-) tra— 
gende (-ferus) Kokospalme und ihre Frucht, von coccus-Beere 
oder Kern der Baumfrüchte), die 20—30 Meter hoch und am 
Grunde bis 65 Centimeter di wird. Urſprünglich war fie nu, 
wie wir in Leunis Synopfis lefen, auf den Inſeln der Südſee 
und des oftindifchen Archipels, namentlich auf den im Weſten 
von Sumatra gelegenen Kokosinfeln einheimifch, eng an die 
Wendekreiſe gebunden und mit Ueberfchreitung derjelben an Schön— 
heit und Fruchtbarkeit verlierend. Deshalb iſt fie auch hauptſächlich 
amd in allen Ländern innerhalb der Wendekreiſe auf beiden Halb— 
Fugen angepflanzt, und bildet hier, namentlich) am niedrigen 
Meeresufern, meilenlange Wälder, die dieſen Standort verlangen, 


Figur 1. Cocos Romanzofhiana. 








anſtrengender Arbeit garnicht begierig, einer aushaltenden und-. 
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Naturen. Im ſolchem Seefenfeben bildet fich denn bald Tapfer- 
feit und Waghalfigfeit — wie leichter Siun aus, bald aber 
auch Wildheit und Grauſamkeit. Mißerfolg und Schmerz 
find bald vergeſſen, fie jind nicht tief, die Empfindlichkeit für 
das Leiden ift noch gering, und weil für das eigene, jo auch 
für das Leiden Anderer — wie ja auch das Mind leicht grau— 
jam iſt. Und dies ift volllommen natuventfprechend und logiſch, 
da der Trieb dieſes Alter beherrſcht und nicht der Geift, 
der, mit den Trieben abrechnend, daS Gleichgewicht derſelben 
ſucht und fordert in dev Beſinnung. 
Kindliche Völfer zeigen ich ſtets roh, graufam, bar: 
bariſch, beſonders in Kriegsführung und in Rechtsftrafen. 
(Bortjezung folgt.) 


Die Kokospalme. 
Bon D. Bültig. 


weil fie ohne die Verdunſtung der Meeresfeuchtigkeit nicht ges 
deihen können, weshalb fie von Martius die „wandernde Palme 
der Seeufer“ nannte Wie und wann ſie nach Amerika einges 
führt wurde, iſt kaum bekannt; ficher ift, daß fie zur Zeit der 


Entdeckung dieſes Erdteils fich dort nicht befand. 


Dieje Kokospalme ift jeßt ein wahrer Kosmopolit der Tropen 
länder, und unter den zahlreichen Arten und Abarten jedenfalls 
die nüzlichſte Balme, welche nach dev Volksſage der Hindus 
zu 99 Dingen brauchbar ift. Um mur einige ihrer guten Eigen» 
Ihaften zu nennen, jo trägt fie vom 8. bis 100. Jahre, md 
zivar zu allen Sahreszeiten, reife Früchte und zwar 10 bis 
30 Stück in jedem der traubenartigen Kolben, welche aus den 
Dlattwinfen herab— 
hängen. Die eifürmiger 
Nüſſe von etwas drei— 
kantiger Form haben 
die Größe eines Kinder— 
kopfes und können jähr-— 
lich drei- bis viermal 
geerntet werden, fallen 
auch wohl vor der Ernte 
auf den Kopf eines im 
Schatten der Balme 
ruhenden Wanderers 
und töten ihn, den ſie 
ind groß und hart, ob— 
wohl mit einer 8 Gentis 





meter ftarfen Hülle um— 


geben, wie wir im dent BR 
Folgenden noch ſehen 


werden, Eine gute Haus— 
frau verſteht, wie das 
Sprichwort ſagt, ihrem Mannean jedem Tage des Monats ein 
anderes Lieblingsgericht daraus zu verfertigen. Die unreifen 
Früchte enthalten eine milchweiße Flüſſigkeit, die Kokosmilch, 
welche, das Eiweiß des Samens in flüſſigem Zuſtande, wie bei 
den übrigen Palmen zu einem Kerne erhärtet. Dieſe Milch, aus 
dem ſüßen Saft der unreifen Frucht verdichtet, liefert ein belieb— 
tes, kühlendes Getränk; aus ihr gewinnt man durch Gährung 
und Deſtillation einen ſtarken Brauntwein, den oſtindiſchen 
Arrak, der namentlich gern zum Punſch genoſſen wird. 

Der Kern der Nuß giebt eine nahrhafte Speiſe, die roh 
und zubereitet gegeffen wird; durch Kochen und Auspreſſen ges 
winnt man daraus ein Del von der Dichte der Butter, das 
Kokosnuß-, auch Palmöl genannt, das beſte Erzeugnis aus 
den Nüffen und deshalb ein bedeutender Handelsartikel, der zur 
Fabrikation von Kerzen und Seifen (z. B. Kolosnußöl⸗Soda⸗ 
ſeife) dient, in Aſien aber in reinem Zuſtande auch als Speiſe— 
und wenig rauchendes Brennöl, auch als Heilmittel und zur 
Beſtreichung der Körperhaut gegen zu ſtarke Ausdünſtung der⸗ 
ſelben gebraucht wird. Der Reſt der ausgepreßten Kerne dient 


Figur 2. Gocos Wedelliana. 
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wie unſere Oelkuchen als Viehfutter u. a. Die wie Stein harten 
Schalen (Kokosnußſchalen) verarbeitet man zu allerlei Gefäßen: 
Waſſerflaſchen, Trinkgeſchirren, Bechern, Doſen, Löffeln, Knöpfen, 
ſelbſt Lampen. Verbraunt liefert die Schale oder der Abfall 
nach der Verarbeitung eine gute Holzkohle, Zahnpulver, Kien— 
ruß u. a. m. Die junge Schoſſe, das Herz der Palmen, gibt 
nicht nur einen guten Palmkohl (das Palmhirn), fondern 
nach dem Aufrigen und Auffchneiden einen Gaft, der mehrere 
Zage aus der Wunde fließt, gefammelt wird und durch Gäh— 
rung den Surifaft liefert, der ſüßſäuerlich und noch beſſer al3 
Kokosmilch ſchmeckenden Palmwein liefert. Dieſer Saft wird 
aber ſchon nach fünf Tagen effigfauer, weshalb man vor Ein- 
tritt der fauren Gährung durch Deftillation aus ihm den Joddyh, 
wie in anderen Gegenden aus Reis, dag ſchon genannte geijtige 
Getränk, eine Art Arrak bereitet, ein Lieblingsgetränt ſowohl 
der Landeseinwohner, wie der Europäer, und deshalb ein be— 
deutender Handelsartifel. Berfiedet man den noch frischen Saft, 
jo erhält man zuerft Syrup, durch weiteres Kochen den Palm— 
oder Jaggori-Zucker, (Sagori, fp. Dſchagori, in Indien der 
Name fir Zucker.) 

Die Blätter gebraucht man zur Bedachung der Hütten, al3 
Sonnenſchirme, zu Flechtwerken, Körben, Fußdecken u. ſ. w.; in 
patriarchaliſcher Zeit wurden. fie grün täglich als frisches Tafel: 
tuch für die vornehmen Hindus zum Auftragen von Speifen ges 
braucht, während fie jezt in Vorder- und Hinter-Xndien Futter 
für die zahmen und wilden Elephanten find. Trodene Blätter 
dienen jelbjt als Papier, auf das man mittelft eines Bambus— 
Griffels ſchreibt; aufgerollt geben fie Fackeln. Fir ung Euro- 
päer find fie ala notwendiger Beitandteil der fo beliebten, aber 
der Gefundgeit fchädlichen fog. Makart-Boukets beinahe uns 
entbehrlich geworden. Die Blattrippen umd DBlattfafern 
liefern Stricke, Anfertaue und Fiſchreuſen, die Blattfafern befon- 
ders Fäden. Die oben fehon genannte rauhe und. faferige 
Fruchthülle dient, zuerst im Waſſer eingeweicht, dann ge— 
Ihlagen, gehechelt, gefämmt, als Kokosnußfafer zu groben 
Säden, zum Ausftopfen von Kiffen, zu allerlei Bürsten, Binfeln, 
zu Beſen, Zußabftreichern und, wenn fie noch nicht bearbeitet 
find, als Scheuerlappen. Im Garten iſt fie wichtig, weil die 
Palmjamen in ihr am beiten feimen, wovon ich jofort mehr er— 
zählen werde. Das Holzwerk am Grunde der Blattjtäbe, die 
jelbft zu Stöcen verarbeitet werden, löſt man in großen Stücken 
ab und benuzt es bald als Seihtuch oder Durchſchlag, um 
das Kofosnußöl, befonders den Joddy und den Palmſaft durch- 
zuſeihen und von hineingefallenen Juͤſekten, Schmuz u. dergl. 
zu reinigen. Man nennt dag Holzwerf im Handel Roja oder 
Bois umd verarbeitet dasſelbe in Amerika wie in Europa in 
großen Fabriken zu Bois⸗Tauen, Matten, Garn u. ſ. w. 

Das Palmholz iſt, fo Tange die Pflanze noch Früchte 
trägt, etiva 35—40 Jahre lang, immer ſchwammig und deshalb 
unbrauchbar, wird aber fpäter Sehr Hart umd dient dann zum 
Häuferbau, liefert Balken, Bretter, Latten, Holz zu Lurusmöbeln, 
Arbeitskäftchen, Mefferheften u. a., und fommt unter dem Namen 
Stachelſchweinholz auch in Europa in den Handel. — Aus den 
Wurzeln fliht man Körbe und vieles andere, Schließlich 
noch die Bemerkung, daß man bei Feftlichfeiten die Palmblätter 
als Zeichen der Freude, Freundſchaft und des Friedens an den 
Türen aufſtellt und das ganze Haug dadurch ſchmückt. 

Man ſieht, daß von dieſer Palme nicht eine Faſer, von der 
Wurzel bis zum Herz des Stammes, bis zum Gipfel der ganzen 
Pflanze unbenuzt verloren geht, weshalb ich meine jungen Freunde 
wohl auffordern darf, ſie aufzuziehen und ſorgfältig zu pflegen. 
Dieſe echte Kokospalme iſt aber für das Zimmer nicht beſonders 
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geeignet und wähle man deshalb eine andere Art derjelben Satz 
fung, wie die bereits genannten, oder Cocos campestris und 
Yaxai, bier Arten, welche fich zur Zimmerkultur bejonders eignen. 
— Bei der Anzucht wolle man folgendes beachten: — | 
Die beinah einzig mögliche Art der Fortpflanzung ift bei 
den Balmen (nicht Zapfepalmen oder Zykaden!) die durch Samen, 
der, aus dem Heimatlande importirt, bei der Firma Haage& 
Schmidt in Erfurt gewöhntich feifch vorrätig ift. Den Samen 
legt man am beften im Winter in frifche Sägeſpähne von Kiefern 
bolz, früher in Faferabfall von der Hille der Kofosnuß in einer 
Schale oder im Topf, und ftellt ihn unter einer Glasglocke in | 
20—25 R. Wärme; er bleibt in feinen Saatgefäß, bis er dag 
zweite Blatt, außer dem Kein oder Sanıenblatt, gebildet hat, 
die ftet3 einfach umd mit in der Spize zufammenlaufenden Haaren | 
verſehen find; die zufammengefezten Blätter ericheinen erſt fpäter. 
Dei den jungen Pflanzen darf der Samenfern, der mit dent, 
Keimblatt und dem Stengel in die Höhe geht, nicht eher ente 
fernt werden, als bis das Glied, das ihn mit dem Stengel vers 
bindet, vertrocknet ift; eine vorzeitige Entfernung hat noch immer | 
die Pflanze verunſtaltet oder verdorben. — Man wolle aber 
nicht mit Sicherheit auf die Keimkraft jeden Samenkorng rechnen, 
die oft ſchon im Vaterlande wegen Unreife, auf der Reife dur) 
Ihlechte Verpadung u. a. verloren geht. E 
Im Zimmer gibt man jeder Palme, alfo auch unferer fchönen 
und nüzlichen Kofospalme, einen möglichſt ijolirten, erhöhten 
Standort, weil fie nur jo ihre ganze Pracht und Schönheit zeigen | 
kann; jedenfalls muß fie gegen brennende Sonnenhize gejchüzt 
jein; während der warmen Sommermonate kann man fie im 
Halbichatten und, gegen ftarfe Winde gejchüigt, im Freien auf 
jtellen. Das Gaslicht und das Leuchtgas vertragen die Balmen 
bejjer, al3 andere Pflanzen; am beiten gedeihen fie bei elek— 
trifchem Licht Hinter weißem Glas. — Beim Berpflanzen, 
das nicht alljährlich nötig fein wird, gebe man der Palme nur 
mäßig große Töpfe von gewöhnlicher Höhe, bedede den Boden, 
zuerſt das Abzugsloch, mit kleinen Ziegelſtücken oder Topf⸗ 
ſcherben und belege dieſe mit. Moos; darauf legt man eine 
Miſchung von halbverfaultem Laub, gut verrotteter Miftbeeterde, 
wenig loderem Lehm, Sand, Ofenruß und Kleine Holzkohlen⸗ 
oder Ziegelſtücke. Von den Wurzeln ſchneidet man die be— 
ſchädigten oder angefaulten vorſichtig heraus, laſſe aber die ger 
funden unberührt. — Das Gedeihen nicht ganz junger Balmen 
wird ſehr gefördert, wenn man zur Beit des ſtürkſten Wade 
tums den Wurzelhals, die Vereinigung von Stamm und Wurzeln, 
der. fich gewöhnlich über den Erdboden erheben will, und die 
dann fichtbaren Wurzeln mit einem Kranz bon friſchem Kuhmift 
und Erde unter einer Dede von Sumpfmoor umgibt. Im Sommer 
gießt man reichlich und ftets durchdringend, im Winte E 
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Raumes hat, in welchem die Palmen ftehen. — Die Spizen der 
Blätter werden leicht troden und müfſen dann abgeschnitten 
werden Den Staub follte man mit einem weichen twollenen 
Lappen abwifchen, nicht abwaſchen, und etwaiges Ungeziefer mit. 
dem Neßler'ſchen Präparat gegen Dlattläufe (vorrätig in der 
Löwen=Apotefe in Berlin, Kommandantenftraße) vertilgen, indem 
man es bermittelft eines feinen Haarpinſels aufträgt; Schild- 
fäufe muß man jedoch vorher vorfichtig abjchaben, die bejezt ges 
wejenen Stellen auch mit ſchwachem Seifenwaſſer abwajchen. 

Und nun Glück zu, meine verehrten Lefer! Möchte ihnen 
und ihren Angehörigen die Befolgung meiner Natjchläge viel 
Freude bereiten, die gar nicht ausbleiben fan, wenn da3 Samen⸗ 
forn keimt und die junge Pflanze mehr und mehr fich hebt, big 
fie zum mächtigen Baum geworden. Br, 





Auf der Kleinfeite, 


Erzählung von Alfıed Skelzner. (Fortfezung.) 


“ Frau Brunetti war die Teichtfertige Frau eines leichtfertigen 
Gatten, eine blendende, üppige, verlodende Notblondine mit 
feurigen, blauen Augen, die, trozdem fie an dreizehn Zahre ver— 
heiratet und Mutter mehrerer Kinder war, etwas überaus Ver- 
 führevifches nicht nur an fich Hatte, fondern vor allem geltend 
zu machen wußte, in deren genußhafchenden Nezen der weich: 
herzige Weber zum Spott feiner Freunde und troz verdrieß- 
Ucher Verwicklungen und erſchütternder Seelenzerwürfniffe aller 
Art monatelang gejchmachtet Hatte, ihn unterjochend in ent- 
braunter Leidenschaft, die ſchönſten Schäze feines reichen Herzens 
launiſch plündernd, fie hätte nicht die Kofette fein müſſen, die fie 
— und durch war, wenn ihr die Umwandlung Webers, der 
ihr verwegenes, lüſternes Spiel und die Unmwahrheit ihres Han: 
delus und Wefens endlich durchſchaut Hatte und ſich aus unge: 
ſundem fiebrigen Verhältnis loszureißen ftrebte, hätte entgehen 


Das brüsfe, beleidigende Auftreten der Brimetti Lina 
gegenüber hatte ihm zuerſt im Innerſten getroffen und empört. 
Alsbald aber war er zu der Neberzeugung gelangt, daß der 
abjichtlichen Rückſichtslofigkeit der Kofetten in diefem Falle durch 
eiliges Niederfchtveigen am beiten begegnet würde, und je tiefer 
er die ganze Unzartheit ihres Empfindeng mit erſchreckender 

Klarheit erkannte, deſto eindringlicher ſagte er ſich, daß dieſer 
Frau es nicht gelingen ſollte, auͤch nuͤr einen Schatten auf 
Karolinens Ruf zu werfen. 

Er lächelte ſogar ſeltſam vor ſich hin, als er an den Taſten 
des Inſtruments zur Höhe blickte, gleichwie um ein leitendes 
Motiv für das begehrte Tonſtück zu finden. 

Als er dann plözlich ſein Spiel mit mächtigen, von glühender 
Phantaſie und lebhaften Affekten getragenen Akkorden begann, 
die ſogleich ein geſpanntes, feierliches Schweigen wach riefen, 





ſollen. kam es nach und nach über ihn wie neidloſes Glück, daß es 
Sie wußte zugleich, daß Karoline Brandt, — ſonderbarer— aufjauchzte unter ſeinen Händen in erquickendem Kraftbewußt- 


jein, in begeiftertem Drauge, 

Aus der ſchmächtigen Geftalt wuchs ein himmelſtürmender 
Titan, und alle, die ihn an dieſem denkwürdigen Abend zu 
hören das Glück hatten, hingeriſſen von der urjprünglichen Ge— 
walt einer Smprovifationsgabe, wie fie die ganze Muſikgeſchichte 
vielleicht nicht zum zweitenmale aufzuweifen vermochte, überkam 


wveiſe ein verjüngtes, aber mafellofes, von deren großen Mängeln 
befreites Chenbild der fehönen Brunetti, — fie aus dem Herzen 
een, deſſen Umgang ihr fehmeichelte, verdrängt Hatte und 
| auf dem Wege war, fein guter Engel zu werden. 

Sie juchte deshalb, von maßlofem Neid und bitterm Haß 
erfüllt, das junge Mädchen, am defen Ruf noch niemand zu 
taſten gewagt hatte, auf alle Weiſe in Webers Augen herab- es wie ein elyſiſcher Rauſch, ein wunderreicher Traum, der allen 
Zzuſezen und zu verdächtigen, trozdem fie ſelbſt Webers, den ſie nur zu bald verrauſcht geweſen war. 

nie wirklich geliebt Haben Konnte, durchaus müde war, % 

Nach einigen allgemeinen Redensarten wandte fie fich plöz⸗ 4 

lich mit ſüßlichem Lächeln, an Lina, die ſich an der Unterhaf: 
‚sung zwiſchen ihrer gefährlichen Feindin und Weber nicht be— 
teiligt hatte, 

& „Wie hat Ihnen denn, meine liebe Brandt, die geitrige 
Soirée des famoſen Banquiers Kleinwächter gefallen?“ fragte 
ſie mit anſcheinender Teilnahme und Herzlichkeit. 

„Sehr gut!" verſezte Lina zurüchaltend. 

„Und der gute Kleinwächter insbeſondere?“ fuhr Thereſe 
Brunetti wie gleichgültig fragend fort. ° 

Weber entging nicht der lauernde Blick ihrer plözlich raub— 
Herartig funfelnden Augen, j 

„Ein ſehr liebenswürdiger, alter Here!” verfezte Lina ohne 
Arg auf die feheinbar Fonventionelle Frage. 

= Ein triumphivendes Lächeln brach fich auf dem Antlize der 
ſchönen Frau Bahn. 
ch, das intereſſirt mich Ihretwegen!“ verſezte ſie ſo laut, 
daß die Umſizenden aufmerkſam wurden, „den Kleinwächter 
halten Sie feſt, liebe Brandt. Das iſt der Mühe wert! Der 
hat Geld!“ 

Sina fuhr wie von einem unerwarteten Schlage getroffen 


Wochen waren ſeitdem verſtrichen. Die Probe zu der Be— 
nefizvorſtellung für Fräulein Karoline Brandt, zu der ſie ihre 
Glanzrolle, das „Aſchenbrödel“ gewählt hatte, ging ihrem Ende 
entgegen. Es war vor der lezten Verwandlungsſzene. Auf der 
Bühne wurde probirt. 

Es herrſchte jenes dämmerige Licht, das mehr verſchleiert, 
als enthüllt, und die Dinge ferner erſcheinen läßt, als fie wirk— 
lich jind, 

Die gerade unbejchäftigte Benefiziatin ftand, an ein Verſaz⸗ 
ſtück gelehnt, auf der Seite der Bühne, mit ihrem reizenden, 
kleinen Füßchen in einer der Falzen ſpielend, in denen die von 
Maſchinenkraft getriebenen Kouliſſen bewegt zu werden pflegen. 

Neben ihr hatte ſich der Kapellmeiſter Weber poſtirt. Er 
ſchien die Umgebung, in der er ſich befand, und ſeine Pflichten 
in ihrer Nähe vergeſſen zu haben. 

Wie fraumbefangen ftarrte er in einer Paufe ihrer Unter: 
haltung auf Lina, ohne fie doch eigentlich zu fixiren. 

„Möchte mich fo in mich ſelbſt einhüllen können,“ murmelte 
er bor ſich Hin, „daß ich allen Weſen als ein undurchdring: 
licher, Falter Nebel da ftände!“ 






zuſammen. 

Weber war bleich geworden. Ex rückte ungeduldig auf ſeinem 
Seſſel hin und her und ſchien um eine gründlich abfertigende 
Antwort an dieſem Orte verlegen. 

Einer nach dem andern war peinlich überraſcht verſtummt. 
Papa Liebich wußte nichts beſſeres, als der Brunetti kopf⸗ 
ſchüttelnd mit dem Finger zu drohen. 

Die Situation wurde von Augenblick zu Augenblick pein⸗ 
licher, und es wäre ohne Zweifel zu einem Eklat gekommen, 
‚wenn ſich nicht Graf Pachter, der alles aufmerkfjam mit anges 
hört, plözlich in's Mittel gelegt Hätte, 

„Der Weber foll uns was vorfpielen!“ vief ex laut in Die 
Geſellſchaft hinein. „Eine Hymne auf unfern Papa Liebich, 
aus freier Phantafie geboren!“ 

Wie bon einem drückenden Alp erlöſt, ſtimmte die Menge 
/einftimmig der Aufforderung bei und drängte fo lange in Weber, 


* 





leiſten und ſeinen Plaz am Klavier einzunehmen, 
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bis diefer fich wohl oder übel entſchließen mußte, ihr Folge zur 


„Damit wäre und allen vecht wenig gedient,“ Tächelte Lina 
ſchalkhaft. „Sie find Doch ein arger Egoift. Immer denken 
Sie an ſich allein. Gelten Ihnen Shre Freunde und Anhänger 


und Bewunderer denn fo gar nichts?“ 


„Wenn ich all’ das Gaukelſpiel der Menfchen um mich herum 
tanzen ſehe,“ verjezte Weber trübe, „ihre Nichtigkeit belächeln 
muß, wie ſie einander Dinge fagen, von denen fie eigentlich 
ſchon in dem Augenblick nichts wiljen, wie fie fich mit Formen 
und Höflichkeit plagen, Erbärmlichkeit zum Wichtigften machen, 
und jo endlich vom Tunmelplaz abfahren, ohne je geahnet nur 
zu haben, zu was fie der Schöpfer ſchuf; — wenn ich dann 
jo auf mich ſelbſt zurücgehe, mit allem meinem Streben, mit 
allem Willen, gut und vollfommen zu werden, doch auch fehe, 
daß ich vielleicht doch nur ein Narr bin, der fich um feine 
Chimäre dreht, dann wird’S mir oft heiß vor der Stirne, und 
nur manch’ lichter Augenblick, in dem ich fühle, daß doch einft 
wenigſtens eine tröftende Beruhigung durch mein Streben in 
eine Scele fliegen muß, — gibt miv wieder den- Mut, fortzu- 


1 
ni 
wandeln.” — Er blidte Lina mit feinen träumerifchen Augen Er glaubte ein feliges Lächeln über die ſtummen Züge, 


forfchend an und fügte langfam und leife Hinzu: „Aber ich Kenne 
diefe Seele nicht und weiß nichts von ihr." 

Lina fah mit innigem Ausdrud, aber beinahe verlegen, zu 
ihm auf. 

Wie ein Strahlenkvanz umleuchtete ihre weiße Stirne das 
prachtvolle, aſchblonde Haargelock. 

Die reizende, nixenhafte Erſcheinung ſchien für Weber etwas 
Ueberirdiſches zu Haben, vor dem er nicht wie zu gewöhnlichen 
Sterblichen fein Herz ausfchütten müßte. 

Wie unwillkürlich von dem feltfamen Leuchten angezogen, 
jtredte er wie in ehrfürchtiger Scheu die Hand aus und ftrich 
langjam über die flutenden Haarwellen. Er fühlte, daß Lina 
erſchauerte unter diefer Bewegung. 

Wo finde ich diefe Seele, Lina?“ ſprach er leiſe, „deren 
Urteil mich berichtigt, deren Beifall mich befeuert, in der ich 
aufgehe in einfamem, Himmlifchem Selbftgenügen, zu der ich 
Iprechen könnte: An was follte ich fonft in der Welt Freude 
finden als daran, dir mein Schiejal mitzuteilen; e3 ift zu innig 
mit div verwebt, al3 daß ich den Gedanken fallen könnte, es 
nicht zu tun? — Wo finde ich fie, Lina?“ 

Seine Stimme hatte etwas unendlich weiches. Es war dem 
Mädchen, als ob er über fie hin geredet hätte umd ihr doch 
unendlich nahe getreten wäre. 

Lina fühlte fich tief erſchüttert. 
kam fie gar zu plözlich. 

Aus den Empfindungen der Bewunderung und Herzlichen 
Zuneigung fir Weber heraus fühlte fie plözlich in fehauernder 
Wonne, daß fie den feltenen Mann lieben und, was mehr wäre, 
durch ihre Liebe beglücken könnte, 

Slammende Gluten überdecten ihre Schläfen. Sie fühlte fich 
wie gehoben und entrückt. 5 

Sie hörte nicht die Signale des Inſpektors, nicht das raj- 
jelnde Geräufch in ihrer unmittelbaren Nähe. 

Erit als es fie packte, wie ein malmendes Geſpenſt, erſt als 
ſie von der hereinrollenden Kouliſſe bei der raſch bewirkten Ver— 
wandlung erfaßt und niedergeworfen wurde, ſtieß ſie einen leiſen 
Schrei aus. 

Weber, von dem die drohende Gefahr kaum eher, als von 
dem Mädchen ſelber bemerkt worden, hatte doch ſo viel Geiſtes— 
gegenwart, die Verlezte in feinen Armen aufzufangen. 

Sie ſchien bewußtlos. 

Niemand ſonſt hatte offenbar den Unfall wahrgenommen. 

Weber fühlte den wallenden Buſen des entzückenden Mäd— 
chens ſeinem Herzſchlage mächtig entgegen wogen. 

In überſtrömender Empfindung preßte er die anſcheinend 
Ohnmächtige an feine Bruſt und küßte fie mit bebenden Lippen 
auf Mund und Augen und Haar. 

„Mein geliebtes Leben!” flüfterte ex zärtlich, „jüßes, teures 
Herz! — Ich bin’s, der dich unendlich Yiebt, nur in div. lebt 
und dem außer dir die Welt nicht mehr ift. Entfalte deine 
unendliche Lieblichkeit, dein entzückend kindlich frohes Wefen, 
für mi), Lina, für mich, daß ich es faſſe, daS Vollgefühl einer 
glühend erwiderten Liebe, daß ich es fefthalte, daS Uebermaß 
des Glückes!“ 


Es überſchlich und über: 


Der Umgang mit Menſchen. 
Dur befonderen Beahtung für grobe Leute 
Bon Banz Hlux. 


Wenn fich heute jemand in Geſellſchaft durch Grobheit herbortut, 
jo pflegt man ihn gern auf das Buch des befannten Mitgliedes 
des Slluminatenordens, des Freiheren von Knigge, zu verweifen, 
das vom Umgang mit Menfchen Handelt, und, obwohl im vorigen 
Sahrhundert erjchienen, heute noch ein vielgelefenes Werk ift. Mit 
Recht; denn wenn manches, was in jenem Buche, Knigge's be— 
rühmteſtem Werke, fteht, Heute auch veraltet erfcheint, fo befindet 
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über die geſchloſſenen Augen gleiten zu fehen. J 
Er küßte fie wieder und wieder, bis plözlich ein lautes, 
höhniſches Gelächter an fein Ohr ſchlug. | I 
Thereſe Brunetti, die fait feine Opernprobe zu berfäumen 
pflegte und zumal nicht, feitdem fie fich von Weber zurückgeſezt 
wußte, war plözlich hinter den Kouliſfen vorgetreten. N 
Leber fühlte, wie Lina in feinen Armen zufammenzudte, 
Es wurde ihm ganz eigentümlich zu Sinne, daß fie troz diefeg | 
Lebenszeichens in ihrer verfänglichen Lage verharzte, zugleich 
aber übermannte ihn ein Gefühl der Verachtung gegen die Frau, 
die feine tiefiten Empfindungen zu höhnen exjchienen war. 
„Das nenne ich mir aber eine pifante Situation, lachte 
dieſe boshaft, „wie geſchaffen, ſelbſt dem überſättigten Sen— 
ſationsbedürfnis zu genügen. Man muß nur Sorge tragen..." 
„Sie werden Sorge tragen, den Stadtklaſch gehörig zu 
dirigiren,“ unterbrach fie Weber aufgebracht; „daran ziveifle ich 
keinen Augenblick.“ I 
Thereſe Brunetti blizte ihn mit flammenden Augen hodhe 
mütig an. Sie verſuchte noch einmal, ihn anzureden. | 
„Der ſehr gejtrenge Herr DOperndireftor . . er 
„ befiehlt Ihnen,‘ unterbrach Weber fie von ee 
„die Bühne fofort zu verlaſſen.“ = | 
Mit lauter Stimme rief ev dann einige vorübergehende 
Statiften an. | 4 
„Sie find nicht würdig,“ vaunte er dann der beinahe ver 
blüfften Brimetti mit fcharfer Stimme zu, „dem Mädchen hier 
die Schuhriemen zu löſen. — Jede üble Nachrede, die Sie aus- 
zufprengen beliebten, wide vernichtend auf Sie zuricfallen. 
Das ift meine Meinung, Madame. Sie werden mich vu, 
verftanden Haben,‘ | | ei 
Ehe diefe eine Entgegnung hervorgebracht hatte, ‘waren die 
Leute herangetreten, unter deren Bemühungen Lina auffallend 
ſchnell zu ſich kam, anfcheinend wie aus tiefer Ohnmacht er 
wachend. 5:1 
Sie fühlte einen Schmerz in der Seite ımd im zuße, jo 
daß Weber fie beforgt zur dem fehnell herbeigerufenen Wage R 
führte, der fie heimzubringen beftimmt war, 3 
Er hatte bisher weder den Mut, noch die Gelegenheit gehabt 
Zutritt zu ihrer Häuslichkeit zu finden, in der fie an der Seite 
der Mutter jo zurückgezogen und einfach und ohne Beſuche zu 
empfangen lebte, daß felbft die Demütigungen einiger vornehmen 
Herren, die es verſucht Haben follten, ihr Glück bei dem neuen 
Bühnenjterne zu machen, weder Licht noch) Schatten auf ihren. 
guten Ruf zu werfen vermocht hatten. — 
Jezt, als ſie vor ihm im Wagen ſaß und im Begriffe wa 
davonzufahren, faßte er ſich plözlich ein Herz und fragte ſchnell 
und mit Yeifer Stimme; J 
„Darf ich mir geſtatten, mich morgen nach Ihrem Befinden 
zu erkundigen?’ 2 
Lina verſtand ihn fehr wohl. Fe en: 
Weber ſah noch, ehe die Pferde anzogen, wie fie errötend 
mit dem Kopfe nickte, — ein feltfames Aufleuchten ihrer ſüßen 


Augen flammte über ihn Hin, — dann war fie feinen Blicken 
entſchwunden. 


Echluß folgt) 
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ſich doch eine Menge von Gedanken darin, die von dauerndem 
Wert ſind und die man den Herren Grobianen ganz gut empfehlen 
kann, damit ſie ſich überzeugen, daß geſittete Umgangsformen f 
Menſchen doch angemefjener find, al3 die pure Grobheit um 
Flegelei. J 
Das Knigge'ſche Buch mag ſchon manchen bekehrt haben, in⸗ 
deſſen ſtößt man in unferm ſchönen Vaterlande „zwifchen Frank 











reich und dem Böhmerwald” doch noch fehr Häufig auf die nicht 
ſehr anmutende Erfeheinung, daß die Grobheit nicht nur nicht 
als eine Untugend betrachtet wird, fondern manchmal fich eines 
beſonderen Anjehens erfreut, oder gar mit Gemütlichfeit ver— 
wechſelt wird. Vielleicht ift das noch ein kleines Erbſtück alt: 
germanischen Weſens, bei dem man fich nicht zu wundern braucht, 
wenn e3 eine gewilje Derbheit aufweilt; diefe entjprach der 
‚rauhen Zeit und dem gefährlichen Kampfe mit den rohen Ge— 
walten der Tierwelt und der Natur überhaupt. Bene gewal— 
tigen Männer, die, in Tierfelle gehüllt, in den Urwäldern des 
alten Germanien den Wijent jagten, und deren Schlachtgeheul 
noch die furchtbaren Legionen Cäſars erzittern machte, konnten 
nicht allzu. feine Umgangsformen haben. Auch unfere nationalen 
- Dichtungen aus einer jpäteren Zeit weilen darauf Hin, daß das 
Kräftige und rauhe Weſen unferer Altvorderen viele Derbheiten 
im Umgang mit fich brachte, eine Sache, die ſich ganz von 
jelbit erklärt. Das Nibelungenfied erzählt ung, wie die beiden 
- Königinnen Brunhilde und Kriemhilde vor dem wormſer Miünfter 
ſich Schalten, und man muß geftchen, daß die beiden minnig- 
lichen Damen einen Ton anfchlugen, der bei manchem nervös— 
 äftetifchen weiblichen Wejen von heute eine Ohnmacht bewirken 
dürſte. Der Mönch Ilſan, der fich in dem Nofengarten zu 
Worms wälzte, um die fchöne Befizerin desfelben zu ärgern, 
war fein höflicher Mann; noch weniger der urgermanifche Recke 
Asprian, der mit dem König Nother nach Konftantinopel Fam 
und dort einem anmaßenden Höfling einen „Ohrſchlag“ verjezte, 
daß ihm der Schädel in Stücke fprang. 

—— Nun find wir aber inzwifchen andere Kufturmenfchen ge- 
‘worden; wir brauchen Feine Höhfenbären und Auerochſen mehr 
zu jagen und wälzen und nicht im Nofengarten zu Worms. 
Daraus ergibt fich auch ganz don felbit, daß Jich die Umgang3- 
formen ändern mußten; diefe Formen mußten jich verfeinern 
mit dem Anwachjen der allgemeinen Bildung. Man wird wohl 
jagen können, da; die Bildung die Veredelung des Menſchen 
im allgemeinen bedeutet; das Streben nach innerlicher und äußer— 
licher Schönheit iſt im wahren Bildungsdrang enthalten. Man 
kann unter äußerlicher Schönheit hier nicht die Geſtaltung der 
einzelnen Körperformen verjtehen; wir wollen damit nur jagen, 
daß einem gebildeten Geifte auch eine angenehme Urt des Um— 
gangs ſich beigefellen muß, wenn der Menjch als ein harmo— 
nifches Ganze erfcheinen fol. Angenehme und liebenswürdige 
Umgangsformen in Verbindung mit einem gebildeten Geijte 
‚werden faft immer bewirken, daß ein körperlich unſchöner Menfch, 
der beide Eigenschaften befizt, weit mehr Sympatien fir fich 
hat, als ein Hohlfopf, dem einige „gute Manieren anerzogen“ 
worden find, oder ein mit Wiſſen vollgeftopftes Individuum, 
das in Geſellſchaft nicht weiß, wohin es ſeine Hände tun ſoll. 
Ein geiſtvoller PHilofoph*) ſagt: „Die Schönheit beruht auf 
ber Darftellbarfeit de3 Innern, des Geiftigen im Wirklichen. 
Tritt fonad) ein für Schönheit empfänglicher Geift in angenehmen 
Umgangsformen zutage, jo wäre damit, nad) obiger Teorie, un: 
‚abhängig von der äußerlichen Geftaltung des Körpers bie innere 
Schönheit auch äußerlich dargejtellt. 

e% Es iſt nicht zu verkennen, daß ſich die Verfeinerung der 
Umgangsformen nur langſam vollzogen hat, entjprechend der 
langſamen Hebung der allgemeinen Bildung. Sogar in. jenen 
- Zeiten, die uns durch die Macht poetijcher Darjtellung von ferne 
ſo glänzend erfcheinen, in den Zeiten des ritterlichen Minne— 
Jangs, war noch ein gewaltig Stück altväterifcher Derbheit vor- 
handen, und die blonden, blauäugigen Nitterfräulein, die ung von 
ihren Sängern al3 fo äterijch zarte Öeftalten dargejtellt werden, 
erſcheinen in der Hiftorifchen Beleuchtung vielfach als ſehr unge: 
ſchliffene Wejen, die unmäßig viel aßen und tranfen. Die Ge— 
ſpräche, welche die Ohren diefer Damen trafen. würden Heute 
‚manchen jungen Mann erröten laſſen. Es war auf den Ritter 
burgen nicht allzu felten, daß man fich nach dem Mahle beim 
Humpen mit Speifereften bewarf, mochten es nun Brotſtücke, 
— 






5 Qudwig Feuerbach: „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit.“ 
Ceipzig 1847.) 
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Kirſchkerne oder vielleicht auch abgenagte Knochen geweſen ſein; 
dergleichen Vergnügen reicht noch in eine verhältnismäßig ſpäte 
Zeit herein. Noch das ſechszehnte Jahrhundert weiſt eine ganz 
erſtaunliche Derbheit der Sprache auf; man ſehe in den Schriften 
von Luther, Reuchlin, Hutten, Thomas Murner, Fifehart u. a. 
nad) und man wird darin Worte finden, die heute in Gefell- 
Haft ohne Anſtoß kaum noch in ganz vertrauten reifen ges 
braucht werden*). Wenn der Humanismus jene der Reformation 
borausgehende und an die Literatur de3 klaſſiſchen Altertums viel- 
fach fi anlehnende Bewegung, vielleicht auch in den Umgangs— 
formen eine Umwälzung hervorbrachte, fo verdarb das alles 
wieder jpäter der dreißigjährige Krieg, der Deutfchland in eine 
Shut von VBerwilderung, Elend und Verkommenheit ftürzte, 

Daß die große Literaturblüte des achtzehnten Jahrhunderts 
einen verfeinernden Einfluß auf Sitten und Gebräuche im allge- 
meinen ausgeübt hat, ift unverfennbar,. Es iſt freilich dabei ein 
großer Unterjchied, ob fich eine Nation im. Zuftande ruhiger 
Fortentwickelung befindet oder von großen jozialen Kataftrophen 
berührt wird. Als während der großen franzöfiichen Revolution 
fich die Leidenschaften auf's äußerte erhöht hatten, erſchienen die 
Franzoſen, die jonjt jo viel Wert auf äußerliche Gejchliffenheit 
legten, ganz verändert, und die Blätter aller Parteien führten 
a eine Sprache, die uns heute geradezu barbarisch er- 
cheint, 

Die Neuzeit mit ihrer großen Entwidelung der Verkehrs— 
verhältniffe hat in die Umgangsformen eine große Umwälzung 
gebracht. Der Einzelne ift bedeutend jelbjtbewußter geworden, 
al3 früher; die Anſprüche an das Leben haben fih im allges 
meinen gehoben, wobei freilich unfere traurigen wirtjchaftlichen 
Zuftände e3 jo vielen Hunderttaufenden nicht ermöglichen, zu 
einer auch nur einigermaßen ihren Bedürfniffen entjprechenden 
Lebenshaltung zu gelangen, 

Man kann alfo fagen, daß die altwäterifche gediegene Grob— 
heit gar nicht mehr in unfere Zeit hineinpaßt. Wir find weder 
prüde noch empfindlich; unferer Anficht nach aber ijt derjenige, 
der an der puren Örobheit, an der Derbheit ohne weiteren In— 
halt ein Bergnügen findet, Hinter feiner Zeit einigermaßen 
zurüdgeblieben. Es gibt eine Reihe von ſackgroben Gajtwirten 
und e3 gibt eine menge Leute, welche gerade bei diejen Gaſt— 
wirten am liebjten verfehren, weil fie jo grob find. Wir können 
dies, offen gejtanden, nicht vecht begreifen. Sa, wenn ich hinter 
der Grobheit auch Geiſt verbirgt, dann mag e3 gehen, allein 
man kann auch geijtreich jein ohne Grobheit**). 

Die nüchterne pure Grobheit kann geradezu abjtoßend wirken. 
Wir kannten einen jungen Mann, der durch einen üibertriebenen 
„Naturalismus“ auffallen wollte und inbezug auf Grobheit das 
Menſchenmögliche leiſtete. Er ging jo weit, feine Bekannten 
ſtatt mit: „Guten Tag, mein lieber Freund!” etwa mit: „Guten 
Tag, armjeliger Tropf!“ oder auch mit: „Guten Tag, elender 
2 — — junge!” anzureden. Als ich feine Bekannten ſolche 
„naturaliftiichen” Begrüßungen verbäten, meinte der grobe Jüng— 
ling triumphirend, Zaffalle hätte ja auch gejagt, jeder Ver— 
treter einer großen Sache müſſe grob jein? Er glaubte in der 
Tat, Zafjalle Habe damit jedem Grobian einen Freibrief aus— 
geſtellt. Tatſächlich tat Laljale jenen Ausfpruch nur inbezug 
auf jene, die feine Teorien dem Volke verfälſcht darftellten umd 
die er, wie ex in feiner bilderreichen Sprache ſich ausdrüdte, 
mit geiftigen Seulenfchlägen niederwerfen wollte, Laſſalles Grob: 
heiten waren niemal3 ohne Geift, und die plumpe Derbheit war 
ficherlich nicht nach feinem Geſchmack. 

Bekannt ift die Gewohnheit einzelner, namentlich unter den 
Sthriftftellern, durch plumpe, grobe Ausdrüce den Mangel an 
Inhalt der Gedanken verdecken zu wollen, Man nennt diefe groven 


*) Wenn man fich vergewiſſern will, welche Derbheit und Rohheit 
in den fozialen Verhältniffen des jechSzehnten Jahrhunderts überhaupt 
noch obmwaltete, jo leſe man nur die vielfad, bekannte Schilderung des 
Erasmu3 von Rotterdam von den Gebräuchen und Zuftänden in den 
Gafthäufern und Herbergen zu jener Beit. 

++) Man leſe die Reden Danton’s; fie find niemals zart, aber nie 
ohne Geift, und da kann man die Grobheit vertragen. 


— 


Ausdrüce zuweilen ſcharf oder radikal, während fie fait immer 
nur ein Zeugnis für die Stumpfheit, nicht für die Schärfe des 
Geiſtes find. Wer einen Einblick in unfere Zuftände hat, braucht, 
um fie zu fchildern, nur die Tatfachen fprechen zu laſſen und 
daraus feine Konfequenzen zu ziehen. Viele glauben, daß ein 
tiefereg Studium gar nicht nötig fei und fuchen durch Stärke 
reſp. Grobheit der Ausdrüde zu erfezen, was ihnen an Wiffen, 
an Kenntnis der Tatjachen abgeht. E3 verfteht fich von felbft, 
daß die Wirkungen diefer beiden Arten der Darftellung fehr 
verjehieden find. Der Mann der groben oder „ſcharfen“ Phrafe 
kann vielleicht momentan einen Eindrud hevvorbringen, aber es 
bleibt nichtS Haften und alles zevfladert wie ein Gtrohfener. 
Wer Dagegen Tatjachen anführen und ohne die überflüjjige 
Zutat der geijtlofen Grobheit auch die Aufmerkſamkeit der Zu: 
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hörer oder Lejer bei der Sache ſelbſt, um die es fich handelt, - 
feftzuhalten vermag, der -wird zum Denken anregen und weit 
mehr wirken können, als der andere. 7 

Grobheit findet man in allen Klaſſen der Bevölkerung und 
überall mit gleich wenig Berechtigung. Es gibt allerdings im 
alltäglichen Leben Situationen genug, wo ein derbes Wort nichts 
Ihaden fan. Aber was wir verwerfen, ift Die Grobheit aͤls 
ſtändige Eigenſchaft. Sie iſt leider noch allzu ſtark vertreten, 
man findet grobe Bureauchefs und grobe Marktbauern, grobe 
Profefforen und grobe Dienftmänner, grobe Salondamen und grobe 
Unteroffiziere. Und doch hätten fie e3 eigentlich alle nicht nötig, { 
denn weder Neichtum noch Armut ift ein Grumd, grob zu fein; 
weder großer Reichtum noch Armut find ein Hindernis, ſich 
ein angenehmes Betragen anzueignen und dadurch fich und den 















































































































































Raubritter bei 


Mitmenfchen den Verkehr zu erleichtern. Aber das vermögen 
wir begreiflich zu finden, daß Leute, deren ganzes Dafein in 
einem harten und aufreibenden Kampf um's Dafein aufgeht, 
die faum eine freie Stunde haben und dann doch nicht einmal 
das Notwendige verdienen — leider zählen diefe unfere Volks— 
genofjen nach vielen, vielen Taufenden — daß diefe Leute fich 
fortwährend in einer gereizten oder gedrückten Stimmung be: 
finden und daß fich Dies auch auf ihre Art und Weife des Ver: 
kehrs mit andern überträgt. Hier ſchwaze man nicht immer aus— 
Ihließlih von „Bildung“ gegenüber den Leuten, denen man 
nicht einmal Zeit läßt, etwas zu leſen, fondern man helfe tat- 
fräftig mit, ihnen mehr freie Zeit und befferen Verdienft zu 
verjchaffen,; dann wird fich ihre Stimmung fchon zum Befjeren 
wenden. 

Wir Deutſchen ſind einmal das Volk der Gegenſäze und der 
Extreme. Wir haben noch eine ganz bedeutende Quantität ur— 
germanischen Derbheit übrig behalten und doch gibt es auch 









































ihrer Arbeit. ed 


Leute genug bei un, die in das Gegenteil verfallen. nn 
wir doch noch Leute genug, die ihrem Sohn, wenn fie ihm 
hinaus ſchicken in Die Welt, um etwas zu ſehen oder zu hören, 
den weiſen Spruch mitgeben: J 
Mit dem Hut in der Hand * 

Kommt man durch's ganze Land! J—— 

Von all den vielen perlogenen Sprichwörtern iſt dies eines der 
verlogenften; e3 empfiehlt dem Sohn ganz offen eine übertriebene 


Höflichkeit, einen fürmlichen Servilismus an. Es ift aber feine 


wegs der Fall, daß eine übertriebene Höflichkeit auch ftets Vo 
teile verschafft; im Gegenteil wird man dem, der beſtändig 
Krazfüße macht und feinen Rücken immer krumm hält, niemals 
eine befondere Achtung widmen; fie wird aber dem’ zu Teil, 
der freumdlich und befcheiden, aber dabei doch felbftbewußt and 
ſicher auftritt. Es gibt heute noch eine Menge von Dörfern 
und entlegenen Landſtädtchen, wo die meiſten Einwohner vor 
jedem Fremden und Unbekannten, dev nur einigermaßen leidlich 
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7 Die Teynkirche in Prag. 
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gekleidet ift, demütig den Hut abnehmen und ihm die Zeit 
bieten. Aber was denkt der Fremde dabei? Er denkt: „Ach, 
hier find die Leute noch um ein Jahrhundert zurück!“ — Und 
nicht viel anders denkt man heute von dem, der nach dem an- 
geführten Spruche mit dem Hut in der Hand dur das Land 
fommen will. ; 

Betrachten wir die Höflichkeit als die Erfordernis eines 
guten Detragens im Umgang mit anderen, fo jind wir der An— 
ſchauung, daß von ihr jede Uebertriebenheit fern bleiben muß. 
Die Bezeichnung für ein paffendes und angenehmes VBetragen 
als Höflichkeit ift eigentlich veraltet, aber das Wort hat fich 
einmal im Sprachgebrauch erhalten. Wenn - man früher don 
„höfiſchen Sitten” fprach, fo verband man damit die Vor: 
ftellung, daß die Pläze, wo die früher fo zahlreichen Höfe 
vefidirten, zugleich Verkehrszentren und Sammelpunkte für die 
von höherer Bildung getragenen Elemente feien. Das war 
früher in dev Tat der Fall, während fich Heute die Bildung 
und Intelligenz viel gleihmäßiger über ein Land verteilt, was 
Ihon die größere Dichtigfeit der Bevölkerung mit ſich bringt. 
Die früheren Bewohner de3 platten Landes und der einfamen 
Gebirgshöhen kamen, wie es heute noch vielfach der Fall, mit 
den eigentlichen Trägern der Zeitbildung wenig in Berührung, 
vielleicht auch gar nicht; daher damals die vielfache Beſchrän— 
fung der Bildung auf höfische Kreife und deren Anhang. So 
fommt e3 wohl auch, daß fich die Bezeichnung Höflichkeit für 
ein zuvorkommendes und angenehmes Betragen bis im unſere 
Zeit erhalten hat. 

Was an der Höflichkeit Webertriebenes ift, fann man ruhig 
dem Geckentum überlaſſen. Bei wirklicher Höflichkeit handelt 
e3 ſich auch gar nicht darum, etwa möglichjt viele Verbeugungen 
zu machen, jondern darum, durch gegenſeitiges angemeffenes 
Detragen den Verkehr unter einander möglichſt angenehm zu 
geftalten. Wir meinen nicht die gezwungene Höflichkeit des 
Commis voyageur, der die Anpreifung feiner Waare durch 
geſchraubte Komplimente glaubt unterjtüzen zu müſſen, ſondern 
die ernſte Höflichkeit des Mannes, der ſein äußerliches Benehmen 
mit ſeinem innern Wert in Einklang zu bringen beſtrebi iſt. 
Wir dürfen hier wohl auch an ein Wort Schillers erinnern, 
das dahin lautet, daß man das Aeußere dem Inneren harmoniſch 
anpaſſen müſſe, und wo in demſelben Sinne, wie zu Anfang 





Ob eine ſolche Berechnung gerade zum Vorteil der begüterten 
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dieſes Aufſazes, vom fehönen Inneren und fchönen Heuferen 
die Nede iſt. Es kann wohl Feiner fagen, daß fein Wefen | 
und fein Benehmen, feine Art fich zu geben, nicht noch ver: 
änderungsfähig und veränderungsbedürftig wäre, Wir alle 
treten in den Verkehr mit Menjchen dergeftalt ein, daß wir 
bald das Bedürfnis empfinden, dies oder jenes an unferem i 
Betragen zu ändern, das fo vielen andern nicht gefällt, daß \ 
ihre große Anzahl uns wohl oder übel überzeugen muß, daß 
fie vecht haben. Man nenne das: die Eden abjchleifen, und 
wir ‚wollen nicht dagegen einwenden. Die wahre Höflichkeit 
ijt im Stande, den Umgang mit anderen da, wo ihn Unhöflich- | 
feit unmöglich macht, ganz exträglich zu geſtalten. J 

Dazu kommt, daß ein angemeſſener Grad von Söflichteit äg 
im Umgang mit anderen geeignet ift, eine Menge von Streitige 
feiten zu verhüten. Ein unverbefjerfich grober Menſch ijt ges \ 
wöhnlich außer Stande, fich ſelbſt zu beherrſchen. Die unſchuldigſte | 
Veranlaſſung, der an fich harmloſeſte Vorfall kann, wenn ein | 
Grobian fich in die Affaire einmengt, den größten Skandal 
veranlafjen. Wir find überzeugt, daß unfere Staatsanwälte 
und Gerichte bei weiten nicht fo viel mit Prügeleien, Raufs 
händeln, Hausfriedensbrüchen, Verleumdungen, Beleidigungen 
und was dergleichen überflüffige Dinge mehr find, zu tum 
hätten, wenn man — und das betrifft alle Klaſſen der Bes | 
völferung — die Verträglichkeit durch entjprechende Umgangs: a 
formen erhöhen wollte. Wir betonen Dabei, daß wir auch nicht - 
entfernt mit jenen Philiftern etwas zu tun haben wollen, die 
voll „zahlungsfähiger Moral“ fagen werden, daß die meiften 
der eben genannten Vergehen in den arbeitenden Klaſſen zu 
finden feien. Die arbeitenden Klaſſen find fo ſehr zahlveicher, 
als Die Degüterten, daß man erſt eine genaue Berechnung anz 


ſtellen müßte, in welchem Verhältnis die Zahl der beiderjeitigen 
Vergehen zur Kopfzahl fteht; dann erſt fönnte man urteilen 
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Klaſſen ausfallen würde, das müßte man erit ſehen. Be 

Bir wollen und mit diefen Ausführungen nicht zum Moral: 
prediger machen. Allein wir alle können und follen ung zu 
vervollfommmen fuchen und feiner fteht fo, daß er jagen könnte: 
ich hab's nicht nötig. Grobheit und Unhöflichkeit ala Eigenschaften 
find veraltet, und fie als ſolche noch originell und anziehend zu 
finden, dazu gehört ein urwäldlerifcher Geſchmack. | | 





Der Weinbau, “2 
Bon Vikkor Rewall, 5 


Daß die Bereitung des Weines in's tiefe Altertum zurück— 
reicht, wiſſen wir von Noah, der kein großer Freund des Waf- 
ſers war: 

Dieweil darin erſäufet find, 
Viel fündhaft Vieh und Menſchenkind. | 

Ferner ift und durch die Gefchichte bekannt, daß don den 
Phöniziern die Weinrebe nach Griechenland gebracht und von 
da aus nach Stalien verpflanzt wurde, Den Alten galt der 
Wein wegen feiner begeijternden Kraft als unmittelbare Er: 
findung der Götter. Die Egypter hielten ihren Gott Ofiris, die 
Nömer Saturn und die Griechen Dionyfos oder Bacchus 
für den Spender des herrlichen Saftes. Bei den Griechen finden 
wir folgende Sage über die Entſtehung der Weinrebe. 

Als Dionyſos noch klein war, machte er eine Reiſe nach 
der Hauptſtadt der Inſel Naxos. Von der langen Reiſe er— 
müdet, ſezte er ſich auf einen Stein, um auszuruhen. Da ſah 
er zu ſeinen Füßen ein Pflänzchen aus dem Boden hervor⸗ 
ſprießen, das ihm ſehr gefiel und das er mit ſich zu nehmen 
und zu pflegen ſich entſchloß. Er hob es auf und nahm es 
mit ſich fort. Die Sonne ſchien aber ſo heiß, daß das Pflänz- 
lein zu verdorren drohte Da fand Dionyjos ein Bogelbein, 
in welches er das Pflänzlein ſteckte. Dasfelbe wuchs aber fo 
raſch, daß es bald unten und oben aus dem Knochen ragte und 
wieder zu verdorren drohte. Glücklicherweiſe fand er ein Löwen— 



















bein, in welches ex es nun ſteckte. Doch das Pilänzlein wuchs 
auch aus dem Löwenbein. Nun fand er ein EjelSbein, das 
wieder größer als das Löwenbein war. Nun ſieckte er das 
Pflänzchen mit dem Vogel- und Löwenbein in das Eſelsbein 
und kam ſo damit auf Naxos an. Als er es nun herausnehmen 
wollte, Hatten ſich deſſen Wurzeln fo feſt um die drei Hüllen 
geſchlungen, daß dies ohne Befchädigung nicht ging. Ex pflanzte 
es daher ein, wie e3 war. Das Pflänzchen wuchs raſch und 
trug Früchte, aus denen ev Wein bereitete, welchen ev dem 
Menjchen zu trinfen gab. Aber, o Wunder! wa nahın er wahr, 
als die Menjchen feinen Wein tranfen! Exft.fangen fie wie die 
Vögelein; dann, als fie mehr tranfen, eritarkten fie wie die 
Löwen, endlich, als fie noch mehr tranfen, da wurden fie wie 
die — Eſel! J 

Im Jahre 500 v. Chr. war die Weinkultur ſchon in Gallien 
verbreitet und fand ſpäter an Julius Cäſar einen eifrigen 
Förderer. Unter Kaiſer Probus wurde 230 n. Chr. der Weine 
ſtock in Deutjchland gepflanzt, und hier waren feine erften 
Pflanzftätten bei Worms, Speyer und Mainz. Einen jeher 
eiftigen Förderer fand die Weinkultur im 9, Sahrhundert an 
Karl dem Großen. Niüdesheim ward 864 mit Weinbergen 
bekränzt. J——— 

Das Elſaß ſoll um dieſelbe Zeit Weinreben aus Ungarn 
erhalten haben. Nach dem Tode Karls waren es hauptfählig 









die Mönche und Biſchöfe, die den Weinbau pflegten; wir finden 
in den nächſten bier Sahrhunderten denfelben an vielen Orten 
Norddeutſchlands verbreitet. Nach der Ausrottung der ſchüzenden 
Wälder erlag jedoch die Weinkultur dem nordiſchen Klima. So 
vernichtete der Winter 1437 alle Weinberge an der Weichfel, 
und aus dem Jahre 1568 wird berichtet, daß fie nicht wieder 
bebaut worden jeien. Franzöſiſche Weine, die nicht blos von 
jenen Weinftöcen ftammen, welche durch die Nömer nach Gallien 
verpflanzt wurden, ſondern größtenteil3 auch von folchen, Die 
durch Kreuzfahrer aus Kleinafien und Griechenland heimgebracht 
wurden, waren ſchon ſehr früh berühmt. Bis auf den heutigen 
Tag find fie e8 geblieben, und gegenwärtig befindet ſich die 
ausgedehnteſte Weinkultur in Frankreich. Den Franzojen gebührt 
ai Berdienft, durch höchſt vollendete Behandlungsweiſe den 
Wein zum Export tauglich gemacht zu haben. Sie haben denn 
auch bewiefen, daß die gewöhnlichen ungarifchen und italienifchen 
Weine, die für erportunfähig gehalten wurden, dies nur infolge 
zu läffiger Behandlung waren. In Ungarn brachte es in neuerer 
Zeit Alois Schwartzer durch rationelle Behandlung zur Export— 
4 fähigfeit des inländifchen Weines, jelbjt bi3 über den Dean. 
Nur in dem mit Wein fo reich gejegneten Stalien ijt bis jezt 
noch fein Reformator aufgeftanden, der die italienischen Weine 
im großen mit den franzöfifchen und ungarischen fonfurrenzfähig 
30 machen verjtanden hätte, 

Wie wir alfo gejehen haben, erfordert der Wein nur eine 
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— Trauben, möglichjt guter Wein entjtehe. 

ME Der Weinſtock ift ein rankender Strauch, hat viele knotige 
& Stengel und Ziveige, riffige, leicht abſchälbare Rinde und gabelige 
Stengelranken, vermöge derer er fich an anderen Gegenftänden 
emporwinden und feſthalten kann. Seine Blätter werden hand- 
J roß und ſind tief gezackt; ihnen gegenüber ſtehen die Früchte. 
Die Blüte des Weinftod3 ijt Hein, grünlichweiß und einen mild 
gewürzhaften Geruch ausſtrahlend. Seine Früchte find Die 
Trauben, d. 5. Beeren, die in große, mittelgroße und kleine, 
runde, Yängliche oder lange, grüne, weiße, gelbe, violette, vote 
und blaue eingeteilt werden. Die Geftalt der Trauben ijt breit, 
rund, pyramidenförmig mit meiſt enganeinanderſtehenden Beeren. 
Die gewünſchte Güte erlangt die Traube nur unter dem Zu— 
ſammentreffen mehrerer ihrem Wachstum günſtigen Bedingungen. 
Haupterfordernis fir die Rebe iſt eine geſchüzte Lage, Oſt- und 
Südſeiten, eine ſtarke Sonnenbeſtrahlung, ſowie gute Herbſtnebel. 
Die beſten Lagen zum Weinbaue find daher Bergabhänge an Fluß— 
ufern. Da, wo die Steigung der Abhänge zu groß it, werden 
- Terraffen mit Mauerwerk gebaut. Zum guten Gedeihen der 
Trauben ift gleichmäßige warme Temperatur, entſprechende 
Trockenheit, jedoch nicht Mangel an Feuchtigkeit in der Tiefe 
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gen heller Sonnenſchein nötig, und die Winterkälte ſoll nicht 
über 199 C. gehen. Je nördlicher der Wein gebaut wird, um 
& fo mehr muß ev eine fonnige und gegen rauhe Winde gejchüzte 
. Lage haben und feine Pflanzung in Weinbergen, d. h. auf 
haängigem, gegen die Sonne geneigten Boden ift die vorteilhaf— 
tefte. Im milderen Klima wird er häufiger auch auf der Ebene, 
in Weingärten gebaut. Im Süden, 3. B. Stalien 2c., wo 
die Sonne zu brennend wirkt, wird er meiftens im Schatten 
. don Bäumen gezogen. Da, wo man fich nicht auf die Aus— 
nuüzung der Bodenwärme zu befchränfen hat und die Sonnen— 
ſtrahlen mit aller Kraft auf den Weinberg wirken Können, läßt 
man auch in größerer Entfernung von der Erde noch Trauben 
zur Entwicklung fommen. Bu diefem Zwecke werden Die Reb— 
zeige bogenförmig herabgezogen und befeftigt. Eine derartige 
intereſſante Pflanzung befindet fich bei Bingen a. Rh. am Rochus— 
£ berge, der Heimat des berühmten „Scharlachbergers". Die 
höchſte Grenze der Weinkultur befindet fich am Himalaya, nämlich 
bei 10000 Fuß Meereshöhe, in Sizilien und den Apenninen 
reicht fie bis zu 3000, in den jüdlichen Alpen bis zu 2000 
und in Deutjchland nur noch Bis zu 1500 und 1000 Zuß. 
Doch wird in Deutjchland im Nheintale bis zum 51. Grade 
nördlicher Breite noch guter Wein erzielt, während in Frank— 
reich, Ungarn und Nußland die Weingrenze um 3 Grade ſüd— 


* 
we, 


EN 


\ 


gr 


* 





er 


zweckmäßige Behandlung, damit aus dem Nohjtoff, d. i. den. 
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licher Liegt. Daß chedem der Weinbau viel nördlicher ging, 
dürfte wohl feinen Grund darin Haben, daß die Gefchmads- 
empfindungen damals noch nicht in dem Grade ausgebildet waren, 
wie heute, und daß außerdem dev Transport ungemein erfchiwert 
war. Man baute deshalb wohl feinen eigenen Wein, trank ihn 
aber auch in einem Zuftande, in welchem er heute faum zur 
Eſſigfabrikation benuzt werden wiirde, 

Der Boden eines guten Weinberges muß ſich raſch erwärmen, 
langſam erkalten, die Sonnenſtrahlen gut zurückwerfen, locker 
und nicht zu ſchwer ſein. Der beſte Weinbergboden iſt Ton— 
ſchieferboden oder Boden, durchſezt mit verwittertem Baſalt. Die 
edelſten Rheinweine, als: Johannisberger, Markobrunner, 
Scharlachberger, Rüdesheimer ꝛc. wachſen im Taunus— 
ſchieferboden. Lezterer in roter Varietät ſoll mehr auf Aroma 
oder Bouquet, in weißer Varietät aber mehr auf den Zucker— 
gehalt des Weines Einfluß haben. Andere nicht minder gute 
Weine wachſen auf dem Boden der Jura- und Kreideformation, ſo 
die Stein- und Leiſtenweine und der Champagner. Hoher 
Kalkgehalt ſoll größeres Feuer des Weines erzielen. Vorzüg— 
liche Trauben wachſen auch auf vulkaniſchem Boden, was ſich 
in dem weltberühmten „Lacrimae Christi‘ (Chriſtitränen) des 
Veſuv bewährt. 

Wohl bei feiner anderen Pflanze bringt die Berfchiedenheit 
der Lage und des Bodens ſolche Unterschiede hervor, al3 bei 
dem Weinftode, beziehungsweile bei feinem Produkte. Die Lagen, 
in denen ein guter Wein zu erzielen ijt, leiden aber durch 
Raubbau Fichtlich an beginnender Erihöpfung. Früher konnte 
man eine Tragfähigkeit von 40—50 Sahren annehmen, heute 
muß der Boden ſchon nach allerhöchitens 30 Jahren friſch ums 
gerodet, bis zu 10 Sahren landwirtjchaftlichen Zwecken über- 
lafjen und. dabei tüchtig bearbeitet und gedüngt werden. Als 
befter Dinger fie den Weinberg ift gut verrotteter Rindviehmiſt 
zu betrachten, der auch in Weingegenden gejucht und teilweije 
teuer iſt. Demzunächſt iſt Kompoft aus anderen dienlichen 
Materialien das bejte Mittel, dem aber al3 Beidinger Stali- 
jalze und Phosphate als unentbehrlich beizumengen find. Eine 
normale Düngung der Weinberge gibt Wagner folgender- 
maßen an: 


Joßp Stallmift . . » .. 60000 ke pr. Hektar 
1. Jahr | Woliche Phosphorſäure J 
Lösliche Phosphorſäure — 
2. Jahr Isa u Kt, 
Lösliche Phosphorjäure rer Pr 
3. Jahr Bo nn 80 u m „ 
k Stickſtoff a 15 wen r 
4. Sahr Lösliche Phosphorſäure 
und bis zum EN I0 Pr — 
Schluß des Umlaufs! Stidftoff . 23 um „ 


In tieferen und feuchteren Lagen nimmt man etwas mehr 
Sticftoff, in höheren, trocenen mehr Phosphorjäure und Kali 
als in diefer Normaldingung angegeben. 

Die Vermehrung der Neben durch Samen findet nur auge 
nahmsweiſe ftatt. Sonst faſt immer geſchieht ſie durch Gted- 
linge oder fog. Knothölzer. ES find dies ein- bis zweijährige, 
bis faft einen Meter lang gefchnittene Neben, die man im 
Herbite jchneidet, im Winter einfchlägt und im Frühjahre ver: 
pflanzt. Die gebräuchlichfte Art der Vermehrung bejteht jedoch 
darin, daß man die Fechſer, d. ſ. Knothölzer, exit im eine 
Reb⸗ oder Pflanzichule fezt und fie nach vollendeter Wurzel— 
bildung in den Weinberg verpflanzt. An jeder von Erde be— 
deckter Stelle fchlägt der Nebzmweig gern Wurzel, und auch derart 
werden neue Stöde gebildet, die man dann fpäter vom Mutter 
ftorfe trennt. Bevor eine Neuanlage erfolgen kann, muß der 
Boden tüchtig rajolt, außerordentlich gedüngt und am beiten 
eine zeitlang mit Früchten bebaut werden, Die ſehr dungliebend 
ſind. Hernach wird er bei trockener Lage im Herbſte, bei 
ſchwerem Boden und genügender Feuchtigkeit auch im Frühjahre 
immer reihenweiſe bepflanzt. Maßgebend für die Tragfähigkeit 
des Holzes iſt dann die Art und Weiſe, wie der freiſtehende 
Stock gezogen und hauptſächlich wie er geſchnitten wird. Man 
unterſcheidet verſchiedene Arten des Schnitts. Schenkelſchnitt, 
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Kopfſchnitt und Bockſchnitt Find die gewöhnlichſten, für Gärten 
und Spaliere ſchneidet man auch in mannichfachen zierlichen 
Formen. Beim Schenkelſchnitt wird von Jugend an ein Schenfel 
oder Stamm gelafjen, beim Kopfſchnitt wird fortgejezt bis auf 
den Hals eingefchnitten, wobei man jedes Jahr entweder alle 
Bogreben entfernt oder auch einzelne fange an ihren Blaze 
läßt. Der Bockſchnitt ift die Erziehung ohne Stützen. — Ge— 
zogen werden die Neben an Pfählen und Spalieren. In neuejter 
geit kommt auch die Dratzucht in Schwung. In Gärten ſieht 
man nicht ſelten die Lauben? und Arkadenerziehung und in 
wärmeren limaten die ftrauche und hedenartige, Die Pflege 
der Rebe iſt mühſam und zeitraubend. Sie beſteht im Auf— 
räumen der Winterbedeckung, Behacken, Jäten und Düngen des 
Bodens, im Heften, Abzipfeln, Ausblatten und anderen Keinen 
Arbeiten. Das Hauptaugenmerk muß aber der Weingärtner auf 
die Geſundheit und die Feinde der Neben richten. Am gefähr⸗ 
lichſten iſt die bekannte und gefürchtete Rebldus und die durch 


den Weinpilz erzeugte Traubenkrankheit, der man mit Schwefel⸗ 


dämpfen entgegentritt. 

Die Verſchiedenheit des Klimas, Erdreichs umd der Zucht hat 
eine große Zahl von Weinforten hervorgebracht. Wenn man 
1500 verjchiedene Traubenforten unterscheiden Fonnte, jo kommt 
dabei hauptjächlich inbetracht, daß die einmal in einem gewiljen 
Boden und Verhältnifje gezogene Nebe bei Verpflanzung in eine 
andere Gegend meiftens ausartet, d.h. es tritt immer eine Wand: 
lung ihrer Eigenfchaften ein. Dafür hat man fchlagende Be— 
weile. Der Riesling, die befte Traube, liefert unter günftigen 
Verhältniſſen einen ausgezeichneten Bouquetivein. So 3. B. 
den Johannisberger, Scharlachberger, Niüdesheimer ꝛc. mit dem 
Nheingauer Bouquet. Die an der Mofel gebauten Riesling— 
weine beſizen ein nicht minder Eräftiges Bouquet al3 jene, doc) 
iſt lezteres von erſterem verfchieden. Das gleiche gilt von dem 
badiſchen „Klingelberger“ Riesling. Nun wollte man ein— 
mal den Rheingauer Riesling durch rheiniſche Winzer bei Wien 
einbürgern und pflegen laffen. Doch der hier gezogene Wein beſaß 
auch nicht eine Spur von Bouquet. Am Bodenfee und in den 
ihn umgebenden Gegenden wächit ferner eine blaue Traube, der 
Sylvaner. Wenn diefelbe in eine trorfene und nagere Gegend 
verpflanzt wird, wo ihr die durch die Ausdünftung des Sees 
entſtehende feuchte Luft fehlt, fo ändert fie alsbald ihre Farbe 
und Form. Erſtere zeigt fich dann in einem Schwarz, da3 volle 
Aehnlichkeit mit der unter dem Namen „Schwarzer Burgunder” 
befamten Traube hat. 

Unfere beiten Trauben zu Weißweinen find folgende: 
Gutedel mit großen runden Trauben, grünlich bedufteten durch— 
fichtigen Beeren, Hauptfächlich Ihweizer Weine und Mark— 
gräfler. Sylvaner mit grinlichegelben Beeren hat feine 
Heimat am Nhein, Nahe, Mofel, am Main und Nedar. Der 
Heinbeerige Riesling ift die Perle der Trauben in der Pfalz, 
dem Rheingau und der Mofel und verdrängt mehr und mehr 
die anderen Sorten. Der frühere Malvafier, großbeerig, 
eignet fich am beften fir Spaliere, und Ihwarzer Burgunder, 
mit mittelgroßen Beeren, fiir der Chanpagne ähnliche Boden— 
bejchaffenheit. Ferner der rote md weiße Traminer, der 
Rulander oder rote Klevner und der Musfateller, deren 
Pflanzung faft überall verbreitet ift, Zu unferen beften Trauben 
fir Rotweine zählen Öutedel, Sylvaner, Klevner, die 
Heinbeerig find und am beften auf Lehmboden gedeihen. Trol- 
linger, ſpät veifend, kleinbeerig mit Muskatgeſchmack, verlangt 
guten Boden. PBortugiefer braucht mageren, 
lehmigen und fühlen Boden, roter Traminer mit 
licher Frucht guten Tonboden. 

Der Saft der farbigen und hellen Trauben it weiß. Nur 
die Oberhaut derjelben enthält den Sarbitoff. Wenn alfo aus 
farbigen Trauben Weißwein bereitet wird, jo hat dies feinen 
Grund nur in der eigenartigen Verarbeitung der Trauben, auf 
was wir fpäter zurückkommen werden. Nur eine Traube gibt 
einen dunkelroten Saft, mit dem man die 7—8 fache Menge 
weißen Wein rot färben kann. Es iſt dies der ſogenannte 
därber Der Wein aus demſelben iſt jedoch für fich nicht 
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gut genießbar. — Der Saft oder Moft der Beeren etfat 
außer Waffer und Zucker, Weinz, Zitronen-, Apfel und Traubens 
ſäure, Eiweißftoffe und anorganiiche Salze. Die Beeren mit 
ihren. weißen umd farbigen Oberhäuten, mit den Bellen, in 
welchen der Saft und der Same oder die Kerne eingefchloffen 
find, fizen an den Stielen oder Kämmen. Die Stiele, Ober⸗ 
hänte und Kerne enthalten Gerbfäure von herbem, zufammenz \ 
ziehenden Geſchmack. Läßt man den Wein längere Zeit in 
Berührting mit den Schalen und Kernen, jo Löft fich in ihm 
deren Gerbfäure auf und gibt ihm einen herben Geſchmack | 




































(Rotwein). Das gleiche geichieht, wenn die Stiele gequetſcht 
und gepreßt werden. Will man dieſe Gerbſäure nicht, jo 
fan man fie duch „Schönen“ mit Haufenblafe wieder ent 
fernen. Da die Stiele jedoch außer der Öerbfäure noch 
Subjtanzen enthalten, die dem Wein einen rauhen, nicht zu 
entfernenden Gefchmad geben, fo werden nur die Beeren ges \ 
preßt. Der reine Farbftoff der Schalen ift blau und im 
Waffer unauflöslich. Kommt er in Berührung mit Säuren, 
jo wird er rot und ift im Waffer mit verdiinnten Alkohol 
löslih. Bei den Saftzellen der Beeren unterfcheidet man 
große und Heine. Erftere enthalten die Weinſäure, Teztere den 
Buder. Die unreife Traube beſizt nur Kleine ſchwer zerdrück— 
bare Zellen. Je mehr ſie aber reift, nimmt fie durch den ich 
num bildenden Zuder an Raum zu. Wenn wir beim Beginn 
des Prefjens nur füßen Wein erhalten, fo erklärt fi dies 
daraus, daß die größeren und weicheren zucderhaltigen Zellen 
eher al3 die kleineren zerdrückt werden. Erſt bei vermehrten 
Drucke folgt die in den kleineren Zellen enthaltene Säure nad. 
Eine Hauptaufgabe des Weingärtners iſt es, dem richtigen 
Neifezuftand der Trauben zu erkennen, da bei Ueberreife der 
Zuckergehalt, fowie noch andere wertvolle Beſtandteile der 
Beeren fich vafch vermindern. — Die Traubenferne enthalten 
außer der Gerbſäure ein fettes Del, dag gut bereitet, treffliches 
Speifeöl gibt. 2 

Sobald die Trauben geherbitet, d. i. von den Weinbergen 
und Weingärten heimgebracht find, werden die Beeren von den 
Känmen entfernt oder gerappt. Bei Nieslingstrauben werden 
jedoch die reifiten und fchon etwas angefaulten Trauben 
(Edelfäule) beſonders vom Stocke gepflüct, um zu den 
feinften Ausleſeweinen verarbeitet zu werden. Obwohl die 
Arbeit des Nappens leicht und von Einfluß auf die Güte des 
Weines it, wird fie doch da verfäumt, wo man Ihwacen 
Weinen durch Beimifchung der im den Stielen enthaltenen 
Gerbſäure etwas mehr, keineswegs aber beſſeren Geſchmack 
geben will. Trauben, die man zur Branntweindeſtillation ver⸗ 
wenden will, werden nicht von den Stielen getrennt. an 

Zur Trennung der Beeren von den Kämmen bedient man 
fie) der fogenannten Traubenrafpel. Es ift dies ein langer 
Kaſten, an defjen unterem Teil ſtatt des Bodens fich harte 
hölzerne Stäbe befinden. Diefelben find nur fo weit von - 
einander getrennt, daß die Traubenbeeren nicht dazwiſchen durch⸗ 
fallen können. Auf dieſem Kaſten iſt ein zweiter angebracht, 
der ſich in einem mit Schienen belegten Falſe am oberen. Rande 
des erſteren leicht Hinz umd herbewegen läßt. Die 
Kalten Hat ftatt des Bodens ein Dratnez, deſſen 
gerade hinreichen, die Traubenbeeren durchzulaſſen. = 
oberen Kajten find durch eiferne Stängel Walzen jo Defejtigt, 
daß, wenn derfelde auf den unteren Kaften geftellt wird, diefe 
Walzen noch weit genug don den Stäben de3 unteren Kaftens 
entfernt find, um die Zraubenbeeren, die durch das Sieb auf 
die Stäbchen gelangen, nicht aber deren Kerne zerdriickt werden 
können. Im Gebrauche wird alfo der untere Kajten auf einen 
gleichgroßen Zuber gelegt, der obere mit Trauben gefüllt, vafıh — 
hin- und herbewegt, wodurch fich die Beeren von den Stielen 
trennen, durch das Nez fallen und von den Walzen auf den 
Stäbchen zerdrückt werden. Die Stäbchen find unten Dinner 
als oben, damit die zerquetfchten Beeren leichter durchfallen. ° 

Der nun jo erhaltene Traubenmaifch wird bei den weißen 
Weinen alsbald gefeltert. Die Rotweine erfordern jedoch nahe 
ſtehend befchriebene Behandlung. Wie ſchon früher angedeutet, 
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ift ber Saft der ſchwarzen Trauben nicht gefärbt, fondern der 
ZFarbſtoff ift nur in den Schalen der Beeren enthalten,” Um 
denſelben num aufzulöfen, läßt man den Maifc mit Schalen 
und Kernen vergähren. Die feinften Rotweine erhält man, 
wenn die Trauben möglichft reif, doch nicht ausgetrocknet find 
| und alle nur etwas unveifen und: faulen Trauben entfernt 
wurden. Denn befinden fich faule Trauben unter dem Maifche, 
oder find die Gährjtanden in vermodertem Zuſtande oder fonjtige 
faule Gegenftände in dem voten Zraubenmaifche, fo verliert 
der rote Farbſtoff fehnell feine Farbe, und es wird nichts weniger 
als Rotwein erzeugt. Weiter zu beachten iſt, daß die bei. den 
zerſtampften Trauben fich bildende Kohlenfäure die Trefter in 
bie Höhe hebt, es entiteht der fogenannte Hut. Die Trefter 
des Hutes jind num nicht mehr. mit der Flüffigfeit in Berührung 
und das Ausziehen des Farbftoffs ift fo verhindert. Die ober- 
fen Zeile haben- Neigung zu dermodern, dadurch wird mun 
der Farbſtoff unlöslich gemacht, man erhält feinen Notwein. 
Werden folche vermoderte Trefter des Hutes wieder mit dem 
gefärbten Weine in Berührung gebracht, fo entfärbt fich der— 
ſelbe. Diejelden Traubenhülſen, die früher den Wein gefärbt, 


i Schon in den Anfängen unjerer Gefchichte, im grauen Alter- 
tum des Homer**) (1000—900 vd. Chr.), tauchen hie und da 
Mitteilungen auf, welche auf das Vorkommen der Diphterie 
genannten gefährlichen Krankheit mit einigem Grund schließen 
laſſen. Bei dem berühmteften Arzte des griechifchen Altertums, 
Sippokrates (460—377 v. Chr.), finden fich neben einigen 
unbedeutenden Hindentungen ein paar Stellen in der Schrift 
de dentitione, welche ſchon mit erheblich mehr Sicherheit auf 
diphteritiſche Erkrankungen und zwar, ebenfo wie noch Heutzu- 
tage, hauptjächlich dei Kindern ſchließen Yafjen***). 
b Mit völliger Bejtimmtheit deuten jedoch auf das Auftreten 
der Diphteritis erſt Mitteilungen des ausgangs des erften und 
anfangs des zweiten Jahrhunders nach Chrifti in Rom lebenden 
Arztes Aretäus Hin, der die Krankheit Eschara (aus dem 
Griechiſchen, 3.d. Herd, Branditelfe, übertragen: brandige Wunde 
bedeutend) und Die fie befonders Farafterifirenden Geſchwüre nach 
den Ländern, wo die Krankheit hergefommen war, die egyp⸗ 
üiſchen und ſyriſchen nannte. Auch der im zweiten Jahrhundert 
Tebende, in Nom praftizivende griechiſch-ſyriſche Arzt Archigenes 
beſchrieb die Diphteritis deutlich genug, wenngleich lange nicht 
jo eingehend, als Aretäus. 
= Des jerneren finden fich im Talmud (deffen erfter Teil, 
die Miſchna, anfangs des 3. Jahrhunderts abgejchlofjen wurde, 
‚ Während. der zweite, die Gemara, um- das Zahr 500 beendet 
ward) Stellen, welche die Bekanntſchaft der Verfaffer mit der 
Diphterie verraten. Nach der Eschara des Aretäus wird fie 
hier Askera genannt. 
Für das Vorkommen der Diphteritis im 4. und 5. Jahr: 
Hundert Sprechen fehr deutliche Hinweife des Aëtius. 
Bei den arabijihen Xerzten und ihren abendländifchen 
Nacheiferern dagegen find ausreichend Klare Angaben über dag 
etwaige Auftreten der Diphteritis bislang noch nicht gefunden 
worden; dafür zeigen fich bei den mittelalterlichen Chroniften 
mancherlei Spuren, welche -zu der Folgerung Grumd geben, daß 
die Diphteritis bei den europäiſchen Völkern des Mittelalters 
nicht zu den feltenen Krankheitserſcheinungen zählte. 





Wir geben im Vorftehenden. ein Kapitel aus einer demnächſt 
im Verlag des Hygieniſchen Inſtituts zu Stuttgart ericheinenden 
Broſchüre über „Geſchichte, Weſen und Behandlung der Diphterie, zu— 
gleich eine Kritik und Würdigung aller gegenwärtig üblichen bezüg- 
lichen Heilbemühungen“, 

Nach Dertel, in Ziemſſens Handbud der ſpeziellen 
Patologie und Terapie, 2, Bd., ©, 553, 
In ſeinen geſchichtlichen Mitteilungen folgt der Verfaffer haupt⸗ 
ſächlich Häſers großartigem Werke: „Lehrbuch der Geſchichte der 
Medizin und der epidemifchen Krankheiten“. 3. Band. 
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ſind vermodert im Stande, ihn wieder zu entfärben. Iſt der 
Wärmegrad ein geringer, fo -daß die Gährung nur langſam 
vor ich geht umd ſich nur wenig Kohlenſäure bildet, fo ver— 
modert der Treſter an der Oberfläche jehr gern, entfernt den 
Farbſtoff und ſchädigt den Gefchmad des Weines, — Um dieſes 
Vermodern nun zu verhindern, müſſen die Treſter dauernd in 
der Flüſſigkeit gehalten, doch jeweils bald wieder untergetaucht 
werden, wozu man verſchiedene Vorrichtungen hat. — Ein 
weiterer Feind des Traubenmaiſches iſt die Eſſigbildung durch 
das Einwirken der Luft. Dieſelbe muß daher abgehalten werden, 
jo lange nicht in den zerſtampften Trauben gearbeitet wird, 
Eſſigſäure bildet ſich Hauptfächlich bei hohem Wärmegrade. 
Dem: tritt man durch das fortwährende Halten der Trefter in 
der Slüffigfeit entgegen. Zur Gährung und zur Auflöfung des 
Farbeſtoffes ijt der geeignetite Wärmegrad 15—18 9 Celſius. 
Bei niedrigerer Temperatur wird das Gährlokal nicht felten 
entjprechend geheizt. Unter normalen Wärmeverhältniffen und 
Bearbeitung des Maifches wird in 8-12 Tagen der Farb: 
jtoff gelöjt fein, und es kann alsbald zum Keltern gefchritten 
werden, das wir im Schlußartifel befprechen werden. (Schluß folgt.) 


Geſchichte und Stafiftik der Diphlerie'). 


Dieje und fpätere Nachrichten bis in's 17. Jahrhundert 
hinein laſſen jedoch nicht. immer erfennen, ob es ſich bei den 
bezüglichen Erfranfungen wirklich um das handelte, was in 
neuejter Zeit mit wiljenfchaftlich ftrengerer Begriffsbegrenzung 
al3 Diphteritis angefprochen wird, oder ftatt diejer in bösartigen 
Formen der gewöhnlichen Angina, der Bräune, welche auch heute, 
und zivar keineswegs nur von Laien, mit jener ihrer gefährlicheren 
Verwandten oft genug in denfelben Topf geworfen wird, 

Jene Krankheit aber war unzweifelhaft die Diphterie, welche 
bom Sahre 1583 ab bis in's Jahr 1618 neben Blattern und 
Karbunfeln in Spanien furchtbar viele Menfchenopfer gefordert 
hat. Fregar ward fie von den fpanifchen Aerzten benannt, wenn 
fie fich nicht weiter als auf die Mundhöhle ausdehnte; Garotillo 
aber — urjprünglich Knebel, dann das Inſtrument bedeutend, 
mit dem die Verbrecher erdrofjelt wurden — wenn fie ſich auf 
den Kehlfopf erſtreckte und dann in faſt allen Fällen den Tod 
durch Erſtickung herbeiführte. 

Ohne für uns nachweisbaren Zuſammenhang mit der ſpani— 
ſchen Seuche tauchte die Diphterie 1610 in Neapel auf, und 
zwar ward dieſelbe zunächſt bei dem armen Volke der Chiaja 
(des Kai) heimiſch, um Neapel vor 1645, geringfügige Unter— 
brechungen abgerechnet, nicht wieder zu verlaſſen und ſich in 
den Ueberſchwemmungsjahren 1618/20, begleitet von typhöſen 
Erkrankungen und votlaufartigen Hautkrankheiten, iiber Unter= 
italien umd den Kirchenſtaat, Menfchen und Nindvieh gleich- 
zeitig ergreifend, auszubreiten. 

1620 erjcheint jie in Sizilien, Malta und Bortugal, 
1630 überfällt fie Spanien auf's neue, 1632 Sizilien, 
1634 Nom, 1642—50 wiederum ganz Stalien und von 
1666 ab zum drittenmale Spanien. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts feheint die Diphterie Hinter 
anderen Srankheiten erheblich zurückgetreten zu fein, erſt von 
1729 an erjchien fie unter den herrichenden Krankheiten neben 
der Ruhr, dem Kindbettfieber und fchweren Hauterkrankungen 
wieder im Vordergrund; fie trat -damal3 fo häufig mit den 
Scharlach (scarlatina) vereint auf, daß viele Aerzte beide für 
eine und dieſelbe Krankheit gehalten haben, ein Srrtum, bon 
dem jelbjt in jüngjter Vergangenheit eine Anzahl Aerzte nicht 
leicht abzubringen war. 

1735 verbreitete fich die Diphterie don dem Städtchen 
Kingston in New-Hampſhire aus über einen großen Teil von 
Englifh- Nordamerika und raffte mehr Menſchen, vorzugs- 
weiſe Kinder, hin, als es irgend eine Seuche vor ihr in diefen 
Erdftrichen getan hatte, Intereſſant ift, daß auch bier eine 
Viehſeuche ihr zur Seite ging. 


Um 1739—65 machte alddamı die Diphteritis ihren Um: 
gang durch England, Holland, Frankreich, Stalien, 
Deutjchland, die Schweiz und Schweden, in vielen Fällen 
auch Hier von feuchenartigen Vieherkrankungen begleitet. 

Bon diefer Zeit an hat fie unter den epidemijchen Krank: 
heiten Europas ihren Plaz ununterbrochen, bald gefährlicher 
und weiter verbreitet, bald milder und in engen Grenzen fich 
haltend, behauptet. 

Bon 1764 an gelangte der Garotillo wieder in Spanien 
zu feiner vollen unheimlichen Bedeutung; 1770—93 erichien 
die Diphterie in den Niederlanden neben Faulfieber und 
Nindviehpeit, fowie in Frankreich, England, an einzelnen 
Orten Deutjchlands, in Nordamerika und Weftindien. 

Bon 1793—1859 hat fie fich jedoch in den Niederlanden 
nicht mehr gezeigt; überhaupt war fte im lezten Viertel des 
18. Jahrhundert in Mitteleuropa nur wenig verbreitet. - Auch 
in den eriten achtzehn Jahren des 19. Jahrhunderts lenkte die 
Diphteritis die Aufmerkſamkeit der Aerzte und Laien nicht auf 
fih. Die um 1801 über einen Teil von Oft: und Weſt— 
preußen fich erſtreckende Diphteritisepidemie vermochte im all 
gemeinen daran nichts zu ändern. 

„Son neuem erhob fie fi in den Sahren 1818—1827, 
nach dem Ablaufe der großen Typhusperiode, zur Zeit des 
mächtigen Hervortretens der erantematischen (dev Hautkrankheiten 
begleitenden) Fieber neben weitverbreiteten Tierfeuchen zu einer 
Neihe von Epidemien, von denen die von Bretonneau zu 
Tours beobachteten eine neue Periode in der Geſchichte dieſer 
Krankheit bezeichnen.  Bretonneau wie nach, daß die Zer- 
ſtörungen, welche Diefelbe auf der Schleimhaut der Mundhöhle, 
des Nachens, der äußeren Haut hervorruft, nicht durch Fäulnis, 
jondern durch eine exrjudative Entzündung erzeugt werden, wel— 
cher er zuerjt den Namen der diphteritifchen beilegte. 
Allerdings hatte Schon im Jahre 1771 Samuel Bard eine ähn— 
liche Meinung geäußert, dieſelbe war aber, ungeachtet der Ueber: 
jezung feiner Schrift durch Ruette unbeachtet geblieben. 

Die eriten Fälle der DiphteritS des Jahres 1818 zu Tours 
erjchienen nach einem unbejtändigen, - feuchtwarmen Sommer, 
durch Einjchleppung, von der Vendée bei Soldaten als Diph— 
terie des Zahnfleiſches, ſehr bald verbreitete fie) das Uebel 
auf die Kinder der Stadt und erfchien nun in feiner gewöhn— 
lichen Form, In den folgenden Jahren, befonder von 1825 
bis 1528, drang die Seuche immer mehr in die mittleren und 
weitlichen Teile von Frankreich vor. Sie erſchien in allen 
Graden der Heftigfeit, häufig mit einem friefelartigen, aber 
von: Scharlach verschiedenen Exantem (Hautausfchlag.) Zu Bar 
le Duc, wo FZodere die Krankheit vom November 1822 bis 
September 1823 beobachtete, ging der Diphterie eine typhöfe 
Lungenentzündung der Ninder zur Seite, welche die Tierärzte 
den jumpfigen Weidenpläzen und der Sommerhize zufchrieben. 
Auch die Diphterie zeigte fich zuerſt in den am tiefften ‚gelegenen 
Gegenden, und trat zumeilen, befonder3 bei Kindern, mit 
einem entjchieden intermittivenden Typhus auf, fo daß die 
Angina jowohl als der Friefel nur in den Anfällen hervor— 
traten, — In derſelben Gejtalt herrſchte die Diphterie im 
Sabre 1823 in der Nähe von Montreuil fur mer (Dep. 
Pas de Calais) in einer fumpfigen Gegend. — Unter den von 
Fodéré  gejchilderten Erjcheinungen verdienen die „Abneigung 
gegen Speiſen“ und die nad). der Krankheit zurückbleibende 
Zaubheit angeführt zu werden. 

Weniger ausgedehnt war die Verbreitung der Diphterie in 
Schottland In Glasgow trat fie feit 1812 häufig auf; 
mit dem Jahre 1819 wurde fie epidemiſch. Sm Jahre 1825 
erjchien fie zu Kelfo in der Grafſchaft Roxburgh. — In der 
Schweiz juchte die Diphterie in den Jahren 1823 und 1824 
da3 Beltlin, dann im Jahre 1826 viele Orte des Wandt- 
landes heim, — Noch ijolirter war das Auftreten der Diph— 
terie im Jahre 1824 im Stifte Uggerhuus in Norwegen. — 
‚Außer Europa erjchien diefelbe 1821 in Peru zum erſten— 
male in epidemifcher Verbreitung, im Jahre 1824 auf St. 
Helena, und 1826 und 1828 in New-York und Kentudy, 
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Bon 1829 an tritt die Diphteritis wieder zurit oder erfehten 
doch nur in Verbindung mit anderen Krankheiten, Hauptfächlich RE 
mit Scharlach oder al3 Uebergang zum Kroup. Von 1845 bis | 
1856 machte fie fich jedoch um fo entjchiedener bemerklich, zuerjt 
in Dänemark, Norwegen, Frankreich, 1847 in Deutfhe 
land und Nordamerifa, 1848 und 1350 wieder in Dänes 
mark, 1852 in Lyon und zwar hier an den Gejchlechtss | 
teilen von Wöchnerinnen, 1853/55 wieder in ganz Sranfreih 
und bejonders heftig 1855 in Paris; 1854 in England, 
1855 in den Niederlanden und Schweden, J 

„Die Jahre 1856 bis 1865 werden durch eine große 
Epidemie der Schlundräume bezeichnet, welche, von Welten nach 
Oſten vordringend, faſt das ganze weitlihe Europa, die 
pyrenäifche Halbinfel, Sranfreich, mehrere Gegenden der 
Schweiz, die Niederlande, Skandinavien, ganz Nord | 
deutjchland bis nah Livland umfaßt. — Abgefehen von 
Kalifornien, welches in den Jahren 1856 und 1857 gleich- 
fall3 eine heftige Epidemie zu überſtehen hatte, erſchien die 2 
Seuche im Jahre 1856 in Portugal und Spanien, hierauf 
in Sranfreich, wo fie unter vielen anderen den umfaljenden 
Bericht von Trouffeau veranlaßte. — Im Sahre 1857 bildete 
die Küfte von Boulogne fur mer bis Havre den Haupt- ; 
Ichauplaz der Seuche. Sie ging indes von mehreren Herden 
aus und entwicelte jich 3. ®. unabhängig von den genannten } 
Ausbruche auch (vorwiegend in der Frupöfen Form) in den 
Pyrenäen. Ebenſowenig erfolgte die Verbreitung der Kranke 
heit, ungeachtet ihver entjchiedenen Kontagiojität, fehritt- fondern 
ſprungweiſe. In größeren Städten erhielt fie fich oft ſehr lange 
Bejonderen Nachdruck legt Trouffeau darauf, daß gutartige 
Anginen in großer Zahl der Diphteritis voraus und zur Seite 
gingen, Der Tod erfolgte, wie in den früheren Epidemien, 
entweder durch die örtlichen Veränderungen, oder, ohne dieſelben, ä 
durch die „Intoxikation“ (Butvergiftung.) — In England, 
wohin die Seuche nad) Einigen durch Berfchleppung von Boulogne 
fur mer aus gelangt fein follte, erreichte diefelbe ihre Höhe im 
Jahre 1859. Die Diphterie wechjelte hier ebenfall3 Häufig mit 
Scharlach ab; nicht minder zeigten noch andere Krankheiten den 
diphteritifchen Karakter, die gefährlichjte Form war die Diphterie 
der Naſe, indem bei diejer die. Sterblichkeit 95% betrug. 
Schnupfen bildete in allen Fällen das frühefte Symptom.‘ # 

1858 und 1859 wurden die Niederlande und hier am 
Ihlimmften die Provinz Gröningen heimgefucht. Im lezteren 
Jahre folgte fie in den Küftengegenden Frieslands einer Wedhjel- 
fieber-Epidemie auf dem Fuße, merkwürdigerweiſe zumeijt ſolche 
Perſonen ergreifend, welche das Wechſelfieber nicht gehabt hatten; 
fie herrſchte hier zwei Jahre lang. Vom März 1861 bis zum 
ſelben Monat des nächſten Jahres wuchs fie allgemein in Oſt— 
friesland zu einer verbreiteten Epidemie an. Auch Inſeln — 
darunter Norderney — verſchonte fie nicht; auf der Inſel 
Baltrum befiel fie die meijten Einwohner des meftlichen Dorf— 
teiles, während fie den öftlichen Teil vollſtändig mied. Au 

Seit dem Jahre 1850 iſt die Diphterie, obfchon in weit 
geringerem Umfange, auch im öftlichen Deutſchland hervorges 
treten. In Königsberg in Oftpreußen erfchien fie ſchon im 
Sahre 1850, nahm feit Diefer Zeit fortwährend zu und er⸗ 
reichte beſonders in den Jahren 1850, 1852, 1856/7 epide⸗ 
mijche Höhe. Bis zum Sahre 1870 war e3 der Diphterie in 
einer bisher noch durchaus unaufgeklärten Weife gelungen, ſich 
in allen europäifchen und vielen außereuropäifchen Gegenden 
ganz umd gar einzubürgern. u - 

Die Medizinaljtatijtit ift leider im allgemeinen noch ſehr 
unvollkommen und ungenau, indefjen- läßt fich doch aus den und 
zur Verfügung ftehenden Erhebungen ein für die Zwecke diefer 
Schrift ausreichende Bild von der Verbreitung diefer Seuche 
und der Öefahr gewinnen, welche fie für uns und noch viel meh | 
für unfere Kinder in fich fchließt. En: 

Beſonders Farakterijtiich für die epidemifche Expanſionskraft 
der Diphteritis find die Zahlen ihres Vorkommen in England 
während der zweiten Hälfte de3 fünften Jahrzehnts unferes 
Jahrhunderts. — U: 
































1855 betrug in England und Wales die Zahl der Todes— 
fälle an Diphterie 186, 1859 dagegen 9587; fie war aljo in 
dem kurzen Zeitraum von 4 Jahren um das Fünfzehnfache ge— 
— ſtiegen; im Jahre 1860 ſank ſie wieder erheblich hinab, betrug 
jedoch immerhin noch 5212. 
| Kir die Vermehrung der Todesgefahr durch Diphteritis in 
Deutſchland während des eben abgeſchloſſenen Dezenniums bieten 
die Mitteilungen des königlich ſächſiſchen Medizinal-Kollegiums *) 
zuuverläſſige Anhaltspunkte. 
Gs betrugen nämlich die Todesfälle an Diphterie und Kroup, 
welche ftatiftiich gegenwärtig noc nicht von einander zu trennen 
find, im Königreich Sachjen während der Sahre 1873/78 und 
1879/84 auf je 10000 Lebende jährlich: 
Sa A. In den größeren Städten: 


—— 18783/78 1879/84 
3 I REN 8.6 17,7 
re Velen sine 10,3 11,g 
| r - S Ei; Chemniß EEE, 13.5 15,6 
3 EN te HIST 13,4 14,3 
+ Beben san 124 23,5 
1 OHauhau 2: 54 10,3 
3— ee 10, 16,9 
5 9 9 16,5 
b Anneberds en. un 6,4 12,7 
2 EEE 6 10, 
| Bee rn Bu 20,6 
7 9, 23,8 
* Ftenberßgßgg 73 24,9 
* Be a u ea 120 198 
B. In den Amtshauptmannfchaften nad Ausſchluß vorjtehender Städte: 
1873,78 1879,84 
J Be Sen rer 89 12,3 
= Bamen: een 5,0 14,7 
5 Dippoldiswalde...... - 4,3 14,4 
54 Dresden (Alt u. Neuftadt) 8,7 18,8 
Ä ee RN 10,6 15,2 
IE LT 12,4 198. 
- Bee er 73 NM: 
B BERN ae 8,8 14,9 
Dobeln: . zur. =... 5 6,9 15,0 
Rochlitz 11,6 22,3 
Bbemmbsse nn, 1lı 21,5 
löha ANSEHEN 6,9 14,4 


EN 
5 Die Zahl der Diphteritistodesfälle hat ſich alfo in Sachſen 
innerhalb des mit 1884 abgefchloffenen Jahrfünfts gegen Die 
Durchfchnittsfterblichkeit der vorhergegangenen fünf Jahre an Diph— 
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teritis im allgemeinen etwa verdoppelt, in einer Stadt — Pirna 
— nahezu verdreifacht, in einer Amtshauptmannſchaft — Dip— 
poldiswalde — und einer größeren Stadt — Frankenberg 
— mehr al verdreifacht. 
Inm ganzen find die Todesfälle an Diphterie in dem Heinen 
Königlich ſächſiſchen Ländchen im Jahre 1884 auf 7855 ange- 
ſchwolleu. 
— Für die Fortſchritte der Diphteritis im ganzen Deutſchen 
Reiche ſprechen folgende Zahlen. Diphteritistodesfälle betrafen 
in den Städten de3 Deutfchen Reiches mit mehr als 15.000 Ein- 
—  wohner”*:;) 
| im Sahre 1877 7523 Perfonen 
2 SL EL 1ER 7906 5 5) 
BT AI Er, 
J N, 
Ki ne 120 2, 
| BER NRSTSEIOLIB O, 
1883 10632 


Verhältnismäßig "am günſtigſten geftellt waren 1883 inbezug 
auf die Diphterie-Sterblichfeit die Städte der oberrheinifchen Nie— 
derung, d. f. (Statift. Jahrb. 1885, ©. 158): Frankfurt a. M., 


baden, Darnıftadt, Freiburg im Br., Offenbach, Kaiferzlauterı, 
Colmar, Heidelberg, Pforzheim, Hanau, Worms, Bockenheim, 
Speyer, Ludivigshafen a.NH., Kreuznach, Baden-Baden (hat noch 

nicht 15 000 Einwohner) mit 321 Todesfällen auf 880 279 Cin- 
wohner; ihnen fehloffen fich an die Städte dev niederrhein. Nie— 

a; *) BVeröffentlihungen des kaiſerl. Geſundheitsamts v. 28. Juli 85. 
er) Birchow und Hirſch: Jahresbericht über die Reiftungen 
and —— der geſammten Medizin. 1882, 1. Band, S 
352-3. er 





y 
/ 


Straßburg i. E. Mainz, Mannheim, Me, Karlsruhe, Wied 
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derung (ebenda ©. 158); Köln, Barmen, Difjeldorf, Elberfeld, 
Aachen, Erefeld, Dortmund, Efjen, Duisburg, M.: Gladbach, 
Bochum, Bonn, Koblenz, Nemfcheid, Hagen, Trier, Witten, 
Mühlhein a. d.R., Vierßen, Hamm i. W., Mühlheim a. NH., 
Weſel, Nheidt, Sferlohn, Düren, Neuß, Solingen, Oberhaufen, 
Deuß, Siegen, Eupen mit 814 Todesfällen auf 1323537 Eins 
wohner; alsdann die Städte des ſüddeutſchen Hochlandes: 
lünchen, Stuttgart, Nürnberg, Augsburg, Regensburg, Ulm, 
Fürth, Heilbronn, Ehlingen, Landeshut i. B., Neutlingen, Lud— 
wigsburg i. W., Cannjtatt, Paſſau, Ingolſtadt, Erlangen (hatte 
bis 1882 noch nicht 15 000 Eimvohner) mit- 598 Toten auf 
784 721 Einwohner; ferner die Stüdte des Nordſeeküſtenlands: 
Hamburg inkl. Bororte, Hannover, Bremen, Altona, Braunschweig, 
Miünfter, Osnabrück, Bielefeld, Hildesheim, Oldenburg, Harz 
burg, Celle, Liineburg, Minden, Wandsbek, Dttenjen mit 963 auf 
1123497 Einwohner; dann die des Oder- und Warthegebiets: 
Breslau, Poſen, Liegnig, Bromberg, Königshütte, Beuthen in 
O.«Schl., Landsberg a. W., Schweidniß, Neiſſe, Gr.-Glogau, 
Ratibor, Brieg mit 679 auf 609 703 Einwohner; die des mittel— 
deutſchen Gebirgslandes: Dresden, Chemnitz, Caſſel, Erfurt, 
Würzburg, Zwickau, Plauen i. V., Halberſtadt, Bamberg, Gera, 
Gotha, Altenburg, Nordhauſen, Freiberg i. Schl. Mühlhauſen 
i. Th., Zittau, Meerane, Bayreuth, Glauchau, Hof, Weimar, 
Göttingen, Weißenfels, Eifenach, Crimmitſchau, Eisleben, Aſchers— 
feben, Bernburg, Duedlinburg, Baugen, Naumburg a. ©., Öießen, 
Reichenbach i. Schl., Apolda, Coburg, Greiz mit 1711 Toten auf 
1 228 562 Einwohner; die des Oſtſeeküſtenlandes: Königsberg 
i. B., Danzig, Stettin, Lübeck, Kiel, Roftod, Elbing, Flensburg, 
Schwerin i.M., Stralſund, Stolp, Stargard, Tilfit, Thorn, Greifs— 
walde, Memel, Sniterburg, Eöslin, Oraudenz, Colberg, Wismar, 
Schleswig mit 1367 Toten auf 871 653 Eimvohner; endlich die des 
fächf.märk. Tieflandes: Berlin, Leipzig, Magdeburg, Halle a. ©., 
Franffurt a. D., Görlig, Potsdam, Charlottenburg, Brandenburg 
a. 9., Spandau, Neuftadt-Magdeburg,. Guben, Cottbus, Dejjau, 
Zeit, Prenzlau, Forſt in N. L., Burg b. Magdeburg und Merjer 
burg mit 4179 Diphteritistoten auf 1989783 Einwohner. 

Sehr verschieden ift die Sterblichkeit an Diphteritis nicht 
nur in den verjchiedenen Gegenden Deutjchlands, jondern mehr 
noch in den einzelnen Städten. 

Bon Städten, deren Diphterietodesfälle 1882 beträchtlich daS 
Mittel im Verhältnis zur Bevölkerung überſchritten, find folgende 
zu nennen*): 15—20 von je 10.000 Emwohner ſtarben an 
diefer Krankheit in Berlin, Bromberg, Landsberg, München, 
Dresden, Königsberg, Beuthen, Halberitadt, Weißenfels, Frei— 
burg, Eijen, Kaiferslautern, Straßburg. Ueber 20—30 Itarben 
in Königshütte, Elbing, Tilfit und Freiberg i. ©.; dazu fommen 
noch 41 von 10000 in Aſchersleben und 48,6 im Stargard al3 
höchſte Ziffer. 

Nur wenige Städte, wie Roſtock, Oldenburg und Groß⸗ 
Glogau haben ſich auch in dieſem, wie in den früheren vier 
Jahren noch eine ſehr geringe Sterblichkeit an Diphteritis be— 
wahrt; einige andere, wie Hagen, Witten und Worms hatten 
zwaͤr in dieſem Jahre nur ſehr wenige Todesfälle an dieſer 
Krankheit, doch waren ſie früher von ſtärkeren Epidemien nicht 
verſchont geblieben. 

In welchem Verhältnis die Diphterieſterblichkeit zur Geſammt— 
ſterblichkeit ſieht, lehrt folgende Zuſammenſtellung**): Die Sterb⸗ 
lichkeit an Diphteritis und Kroup in Beziehung zur Geſammt— 
ſterblichkeit war in den 18 größten Städten Preußens 1-80: 


Berlin 57. 0% 4,33 pt. Etettil KA 4. 4,16 pt. 
Breslau... ..- Fra, Elberfed . .. - - Dan 
903 Br DEN 312 m Erefeld ae he 4,7 4 
Königsberg i. P.. 392 — Polen i.i.ni-. u lgı 

Franffurt a. WM. O9 » Dortmund Ih 
Hannover... 1. RAS, Een... 2. . Sg 
Danzig." .. "10,04 Saflel.. 2...» 2,61 

Magdeburg . . . . 1,03 Vorl DH: 
Hlona7 7% ar Dit Potsdam...“ ı Pr 


*) Schmidt’3 Jahrbücher der in» und augländiihen ges 
fammten Medizin. Band 203. (Sahrg. 1885.) ı, 

**) Statiſtiſches Jahrbuch des deutichen Reichs fiir 1885, heraus— 
gegeben vom faijerl. jtatijtijchen Amt. ©. 158, 
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Daß die Beteiligung der verſchiedenen Lebensalter an der 
Diphterie⸗Sterblichkeit eine ganz außerordentlich verfchiedene ift, 
wurde ſchon bemerkt. Soll diefe DBerjchiedenheit genauer präzifirt 
werden, jo fann man fagen, daß die Altersſtufe des zweiten bis 
fünften Lebensjahres im allgemeinen faſt die doppelte Anzahl der 
das fünfte bis zehnte Jahr umfaſſenden Stufe, iiber ein drei— 
faches der vom erſten bis zweiten Jahre an Diphterie verftor- 
benen Kinder und nahezu das achtfache der von den Unterjährigen 
daran Erlegenen aufweiſt. Alle Altersitufen jenſeits des zwan— 
zigiten Lebensjahres Haben im großen und ganzen kaum den 
fünfzigſten bis vierzigften Teil der Zodesfälle aufzuweifen, als 
die Kinder von zwei bis fünf Sahren*), 

Für die allerneuefte Zeit werden folgende Angaben gemacht. 
Es ſtarben an Diphterie in der Zeit vom 7. Suli bis 15, Sep⸗ 
tember 1885 in Altona 27, Berlin 297, Dresden 45, Königs⸗ 
berg i. P. 49, Frankfurt a. O. 24, Hamburg 109, Leipzig 44, 





*) Ebenda, ©. 356, 







Nürnberg 28, Breslau 25, Stettin 11, Exfurt 9, Chemnit 20, 
London 272, Paris 235, Warſchau 136, Petersburg 91 und 
in Chriftiania 81 Perſonen; dom 22. Sept, big 27. Df.1885 
ſtarben in Altona 26, Berlin 250, London 191, Paris 95, 
Chriftiania 11, Warſchau 60, Trieft 10, und erkrankten in Berlin 
1101, Nürnberg 230, Hamburg 401, ChHrijtiania -253 und 
Kopenhagen 100 Perfonen*),. | 

Ein umfafjendere Epidemie herrſchte von Ende September 
bis zu dem Tage, mit welchem die zu dieſer Arbeit benüzten ) 
ſtatiſtiſchen Notirungen abjchliegen, in Luckenwalde, Reg. Bez. 
Potsdam. Die Gefammtzahl der Erkrankungen betrug bis zum 
16, Oktober 373, die Zahl der Öeftorbenen 46. Diefe Fälle ver: si 
teilten ſich auf 352 Familien und ebenfoviel verſchiedene Häufer. 
Für die Woche dom 9. bis 16. Oftober wurden 23 Erkrankungen 


und 1 Todesfall gemeldet; der Sranfenbeftand am 16. Oktober 
war 27, - 


u 
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*) Nach den Mitteilungen des Faiferlihen Gefundheits- 
amt, 1885, die festen 16 Nummtern vom Anfang Juni big Ende Oftober, 3 
2 + 











Unfere Illuſtrationen. 


Auf der Studienreije. (©. 125.) Eine hübjch erdachte Szene in 
der Küche eines franzöfiichen Dauernhaufes zeigt uns diejeg Bild. Ein 
junger Maler hat fid) von der Großſtadt aufgemacht, um in der Provinz 
eine Studienreije zu unternehmen. Seine Wanderung führt ihn an 
einem Häuschen vorbei, durch deſſen Halbgeöffnete Tür er eben ein 
hübſches, blondes Bauernfind, mitihrer ſchlichten Toilette fich beichäftigend, 
erblict. Das nette Gefichtchen mit den großen, ſchwarzen Augen, und 
mehr vielleicht noch das Negligee des Mädchens hat ihn angezogen, 
und ohne weiteres tritt er in den Raum. Das Mädchen fcheint iiber 
das Eindringen de3 fremden Mannes nicht ſehr erſchreckt, harmlos 
ruhig bleibt fie in ihrem halbvollendeten Anzuge ſtehen. Lächelnd 
bittet der Künstler das Mädchen um einen brennenden Kienfpahn, mit 
dent er feine Pfeife in Brand ſtecken vermöchte. Der junge Maler mit 
dem ſchwarzen Schnurrbart, dem jammtnen Wamſe und gelbbraunen 
Gammaſchen, mit Reiſeſtuhl und Skizzenbuh unter dem Arm macht 
feinen übeln Eindruc auf das Mädchen, unbefangen reicht fie ihm das 
Gewünſchte dar. Dabei Hält fie es nicht einmal fiir nötig, ihr auf dem 
Stuhle abſeits liegendes Jäckchen anzuziehen, um ihre jugendliche Bruſt 
zu bedecken. Das tut fie nur, indem fie mit der Hand das weiße 
Linnenhemd darüber zujammenhält. Ihr feelenvoller Bli und ſchel⸗ 
miſcher Zug um den Mund verrät, daß fie dem jungen Manne gar 
nicht abhold ift. Doc) fei es, daß der Feine Kant, ihr Brüderchen, 
ih vor dem Fremdling fürchtet oder der Schweſter und des Malers 
Gefühle ahnungsvoll errät, er hält fih an der Schwefter Schürze 
frampfhaft feſt, als wollte er jagen: „Bleib zurüd.“ Und wäre dag 
Drüderchen nicht dageweſen, wer weiß, ob nicht der lockere Singer der 
Kunst ſich zu dem Kienfpahn noch ein „Bufferl“ erbeten Ye 


Raubritter bei ihrer Arbeit. (S. 132) Ein Stückchen aus der 
„guten, alten Zeit“! Zwei Bauern, nad) der Sitte früherer Jahr— 
hunderte mit dem Seitengewehr bewaffnet, hatten ihren Ader bejtellt. 
Sie Hatten nicht genug darauf geachtet, daß die alte Reichsſtadt, unter 
deren Schuz fie ftanden, mit einem benachbarten Naubritter in Fehde 
lag, und ſie mußten es ſchwer büßen. Der Raubritter ſtreifte mit 
einigen Reiſigen umher, ſpähend, wie er den Schuzbefohlenen der feind⸗ 
lichen Stadt einen Schaden tun möchte. Das reiſige Geſindel erblickt 
die beiden Bauern und ſtürzt blizſchnell aus dem Hinterhalt auf ſie; 
im Augenblick ſind die Bauern niedergeworfen und ihr Vieh wird 
ihnen abgenommen, das von den beutegierigen Reiſigen eiligſt davon 
getrieben wird. Die Beraubten haben ſich nicht widerfezt, denn fie 
wußten, daß fie, wenn fie ſich ernftlich gewwehrt, eritochen oder dem 
noch ſchrecklicheren Schicjal, im Burgverließ des Raubritters zu ver⸗ 
faulen, bejtimmt worden wären. Nun jeden fie in dumpfer Verzweif⸗ 
lung den hohnlachenden Räubern nach. Wie nun das Feld beſtellen, 
wie Weib und Kind und ſich ſelbſt ernähren, wie die Abgaben an die 
Reichsſtadt pünktlich einliefern, wenn dag zur Beſtellung des Feldes 
unentbehrliche Vieh fehlt? Da mag fich manches arme Bäuerleir in 
der Verzweiflung jelbft in den Pflug geſpaunt haben, und man verjteht 
die Aeußerung, die 1525 zu Würzburg ein zur Hinrichtung beftimmter 
Bauer tat: „Sch fol ſchon fterben und Habe mid) doch in meinem 
Leben nod nicht dreimal an Brot fatt gegefjen.“ War ſchon das 
Schießpulver wenigſtens infofern eine Wohltat, als es mit der Ent- 
wicklung der Handfeuerwaffen und des Geſchüzes die Macht diejeg ge⸗ 
panzerten Raubgeſindels brach, fo ließen ſich die fräftigen Bürger der 
Städte das Treiben der Raubritterichaft auch) feineöwegs ruhig gefallen. 
Die Hanfejtädte und im Süden die alten Reichsſtädte führten einen 
biutigen Kampf gegen die Straugritter, warfen mit ihrem groben Ge- 
ſchüz die Mauern der Naubnefter nieder und verhängten dann furcht- 
















































bare Strafgerichte über deren Inſaſſen. Bon den Kämpfen dieſer 
Art kann man fich einen Begriff machen, wenn man bedenkt daß die 
fleine Reichsſtadt Rotenburg an der Zauber, deren ganzes Gebiet nur 
18 000 Einwohner Hatte, einen jo erbitterten Kampf gegen da3 Raub» 
rittertum führte, daß diefe Stadt in hundert Jahren nur ein Sahr 

erlebte, in dem fie nicht in eine Fehde verwirfelt war, Die gefangenen 
Raubritter und ihre Spießgefellen wurden von den Rotenburgern ohne 
Erbarmen geköpft oder gehängt, und manches alte Volkslied meldet 
uns, daß die freche Brutalität jenes reiligen Gefindel3 ihre furchtbare 
Strafe gefunden Hat. j WB»; 
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Die Teynfirde in Prag. (©. 133.) Wohl wenige Städte find 
jo reich an alten und intereffanten Baudenkmäler, wie das alte Prag 
an der Moldau, einft die Stadt der Hufjiten. Wenngleich auch bier 
die moderne Entwicklung mächtige Lücken in das Alte gemacht Hat, jo 
trägt diefe Stadt doch nod) vielfach in ihrem Aeußeren dag Öepräge 
der Vergangenheit. Da erheben fi) eine Menge von altertümlihen 
und prächtigen Baläften und auf dem Hradfchin, dem befannten Plage, 
die alte Burg, die 450 Zimmer und große Säle enthält. Aus den 
Häufermaffen ragen eine Menge von Kirchen hervor; Prag zählt 
57 katoliſche, 4 proteftantifche, 1 ruſſiſch-ortodoxe Kirche und außerdem 2 
10 Synagogen, Eine Menge der Kirchen find ſehr alt; mehrere find J 
zu Anfang de3 dreizehnten Sahrhunderts erbaut worden und haben J 
hiernach zur Zeit der Huſſitenkriege ſchon ein Alter von hundert 
Sahren gehabt. Einige diefer Kirchen find nad orientalifcher Manier I 
mit Gold und Schmucjachen überladen. Der Dom follte eine Nach⸗ 
ahmung des kölner. Doms fein, it aber weit Hinter den lezteren zu2 
vüdgeblieben. Die Teynficche in der Altftadt, die auf unferem Bilde 
dargeftellt ift, gehört zu den interefjanteften Gebäuden von Prag; fie 
ift im 14. und 15. Jahrhundert erbaut worden. Außer den reichen 
Drnamenten am Mittelfchiff find befonderg die Spizen der zwei Tirme 
merfwürdig; jede Spize der Tiirme ift von fieben Kleinen Türmen um-- R 
geben, von denen drei höher angebracht find, als die vier andern. 
Die Teynfirche ift auch dadurch befannt, daß ſich in ihr das Grabmaf a 
de3 berühmten Aftronomen Thcho de Brahe befindet. Er fam 1599 = 
nad Prag, wo man ihm eine eigene Sternwarte errichten ließ und 
ſtarb 1601 mit den Worten: „Ich habe nicht umfonft gelebt!" Er 
hatte wohl ein Necht, dies zu Tagen. SANT 


Der Grottenofm. (S. 141.) Der Om oder Grottenolm (Proteus 
anguinus) ijt eine von Hohentvarth im Zirknizerſee entdecte Amphibien- % 
gattung. Er fommt nur in den unterivdiichen Höhlengewäfjern von 
Kärnthen und Krain, namentlich im Bache der Adelsberger Höhle vor, 
wird über einen Fuß lang, fingerdic und das Ende des Leibes bildet 
ein ringsum mit Sloffen umgebener Fiſchſchwanz. Das Ausfehen deg 
Olm ift bleich fleijchrot, nach längerem Aufenthalt an der. Luft bräunlich- 
ſchwarz und die glatte Haut ift fo durchſichtig, daß Herz umd Einge 
weide jichtbar find. Der Kopf hat eine lange, platte, vorn abgeftuzte 
Schnauze und das Heine Maul, defjen Oberlippe den Nand des Unter: J 
kiefers überragt, iſt mit ſehr kleinen Zähnen bewaffnet. Als Najen- 
löcher find zwei mit dem Lippenrande parallel laufende Spalten zu 
betrachten. Die Mugen, die in der Tiefe zwiihen den Muskeln liegen, 
find unbrauchbare Sehorgane, indem fie von der unverdiinnten Körper 
haut überzogen werden. An den Seiten des Halſes ftehen dreiäjtige 
blutrote Kiemenbifchel, Hinter welchen die zolllangen dünnen und mit J 
drei Zacken verſehenen Vorderfüße zu ſehen ſind. Weiter hinten ſtehen 
die zweizackigen Hinterfüße. Der Olm atmet durch Kiemen und Lungen, 
und nährt fih von Juſekten, Würmern und Waſſerſchnecken. Sein J 
Skelett, das 31 Nickenwirbel, 6 furze Rippenpaare und 25 Schwanz ⸗ 
wirbel befizt, ähnelt -dem eines Salamanders jehr. "In den Ovarien 
wurden Eier in der Größe von Hirfeförnern gefunden, doch— nimmt 2 





—HM — 


am nach beit bis heute gemachten Beobachtungen art, daß er lebendige 
Tiere gebiet. In Aquarien, die jedoch im Dunkeln aufgeftellt werden 
miüſſen, hat man den Olm fihon einige ‚Jahre nur mit. frifchem 
Waſſer erhalte. 0. W. 


: Für unfere Hausfrauen. 


opfobſt⸗Kultur. Die Topfobft-Rultur ift keineswegs als nuzlofe 
‚ Spielerei zu betrachten, fie Hat eine ernftere Seite, Nicht nur, daß fie 
‚ für die Liebhaber etwas höchſt angenehmes —— wer freut ſich nicht 
über die ſchön gezogenen Bäumchen, die erft reizend mit Blütenjchnee 
überdeckt, jpäter mit zierenden Früchten beladen find, welche bisweilen 
eine auffallende Größe erreichen, auch für den kundigen Obfhwirt hat fie 
„einen bedeutenden Wert. — Durch die Anzucht von Obftbäumen in 
Töpfen wird auf dem Fürzeften Weg eine fichere und vollkommene 
Kenntnis — ohne großen Aufwand von Zeit und Geld — von den zahl: 
reichen Objtforten erlangt und die babyloniſch verwirrte Namengebung 
der lezteren, an, deren Läuterung von vielen ſachverſtändigen Männern 
- bisher immer nur mit geringem, auch wohl ohne jeden Erfolg gearbeitet 
worden, würde fich fonach durch eine eifrige Anzucht von Obſtbauman— 
Iagen auf die Teichtejte und Fürzefte Weije in’3 reine bringen laſſen. — 
Auch bietet diejelbe die bequemite, leichteſte und vorteilhafteite Gelegen- 
heit, die aus Samen gezogenen Wildlinge in furzer Zeit zum Tragen 
‚zu bringen, um enticheiden zu können, ob die neue Frucht preiswirdig 
En oder nicht; gewiß eine fehr interefjante Beihäftigung! — Für den 
Pomologen von Fach ift die Kultur der Obftbäume in Töpfen ein eben 


re 





fo wichtiges tie leichtes Mittel, künſtlich reine und künstlich kreuzende 
Vefruchtungen mit voller Sicherheit auszuführen und reinen Samen 
von bejtimmten Arten und Spielarten zu erhalten, um durchaus richtige 
Ergebniffe erlangen zu können. — Durd) die Zopffultur der Obſtbäume 
iſt man ferner in den Stand geſezt, in rauhen Gegenden empfindlichere 
Obſtſorten anziehen zu können, die im Freiland dafelbjt ftehend, entiveder 
den Winter nicht aushalten oder im Frühjahr leicht in der Blüte ver- 
derben, oder endlich im Herbft zu fpät und mithin unvollkommen zeitigen 
würden. Eine erwiejene Tatfache ijt es übrigens, daß durch eifrige Pflege 
der Obſtorangerien die Verbreitung edler Obfiforten am ſchnellſten und 
jiherjten befördert wird. Und endlich brauche ich faum wohl noch zu 
erwähnen, daß die Anzucht von Obſtbäumchen in Töpfen ein reines und 
höchſt unterhaltendes Vergnügen gewährt. — Nehmen wir die Wichtig⸗ 


keit des Topfbaues inbetracht, fo wird es uns vorzugsweiſe intereſſiren, 


in welcher Weiſe dieſe Bäumchen gezogen werden müſſen. — Die erſté 
Bedingung zu deren Anzucht iſt die richtige Wahl des Grundſtammes, 
der als Unterlage der edlen Art, bez. Spielart dient, denn nur durd) 
diejen wird der ziwerghafte Wuchs und die Möglichkeit erlangt, die Bäum- 
hen in Töpfen zu erziehen. Für die Aepfel iſt der wahre Paradies— 
apfel, das jogenannte Johannisftämmchen, nur allein brauchbar, diefer 
niedre Strauch unter den Aepfeln vereinigt alle Vorziige in fich, die zu 
diejer Zucht erforderlich find. Er darf aber nit aus Samen, ſondern 
er muß aus Wurzelſproſſen wie gewöhnlich erzogen werden. Die Birne 
gedeiht wahrhaft nur auf der Quitte, möge von Vogelbeeren, Weißdorn 
und dergleichen noch fo viel gefprochen werden. Zur Anzucht der Kirſchen 
dient am bejten der Mahaleb, der im engen Raum gedeiht, weil er im 
wilden Zuftand felbit auf hohen Feljen wächſt; er follte aber ſtets fchon 


































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ale einjähriger Sämling in den Topf gepflanzt werden. Gleiche Vorteile 
‚bietet die niedre, wildwachjende Sauerfirite — Unter den wilden Grund- 
ſtämmen, welche ſich für das Pflau men geſchlecht darbieten, ſind die 
niedrigſten die vorzüglichſten, wie die Sämlinge der Mirabelle, die Aug- 
Läufer der Haferpflaume und mehrere wild oder in den Bauerngärten 
verwildert und fehr niedrig vorfommende Sorten. "Alle diefe dienen 
ſewohl für die edleren Pflaumen, als aud) für Pfirfiche und Apritofen. 
Andere Obftgattungen, wie Mijpeln, Spierlinge, Stachel- und Him— 
‚ beeren ut. a. werden in Töpfen nicht erzogen und der Weinftod bedarf 
feiner Veredlung, — Dagegen wird man ftet3 auf die Aepfel den größten 
Wert legen, weil dieſe am meiften dazu ſich eignen und auch die grüfte 
gene im Topfbau ausmachen, Schnellwachſende und mäßig fruchtbare 
Sorten dürfen jedoch nicht gewählt werden. Es finden ſich ſchwach— 
wüchſige und mit beſonders großer Fruchtbarkeit begabte Aepfel genug, 
um eine beliebige Auswahl zu haben. — Süßkirſchen gedeihen im Topf 
—— weil ſie erſt größer werden ſollen, bis fie tragen. Gewöhn— 
lich werden großfrüchtige Sauerkiſchen dazu beftimmt. — Unter Pflaumen 
wählt man nur folche aus, welche eine lebhafte Farbe haben und ohne- 
hin von trägem Wuchs und fehr fruchtbar find. — Uprifojen und 
Pfirſiche werden jelten in Töpfen gezogen; leztere noch eher, nament- 
Ti die gefüllte, die Iſpahaner und die große Lieblingspfirfich. — 
Die Veredlung ſelbſt Hat auf das Gedeihen einen großen Einfluß. 
Aepfel und Pflaumen follen ftets fopulirt oder gepfropft, die Birnen, 
Kirſchen, Aprikoſen und Pfirfiiche ftet3 okulirt werden. Die Duitte und 
der Mahaleb nehmen ohnedies das Pfropfen nicht gut auf, jo wenig 
wie Aprikofen und Pfirfiiche dafür geneigt find. Ob man gleich ver- 
edelte Bäumchen oder zuerjt die Wildlinge in Tüpfe pflanzen joll, um 
ſolche fpäter zu veredeln, hängt von der Laune des Züchters ab. Tat- 
jade ift, daß eingepflanzte Wildlinge niedriger bfeiben und fruchtbarer 
find, als ſchon erwachſene und bereit3 mit Blütenknospen verfehene 
Bäumchen, welche auch meiſtens größere Töpfe bedürfen. Jenes Ber: 
fahren, die Wildlinge jung einzupflanzen, ift wohl empfehlenswerter und 
im Berlauf interefjanter, aber langweiliger, weil der Baum dann mehrere 











Der Grottenolm. 























Jahre braucht, bis er zum Blühen und Srichtetragen gelangt. — Die 
Ueberwinterung der Topfbäume macht oft viel Sorge. Läßt man ſolche 
im Seien jtehen oder in die Erde eingraben, fo zeripringen die Töpfe; 
bringt man fie in ein Zimmer, fo treiben fie zu früh aus; teilt man 
jte in einen Seller, jo hat man es nicht in der Gewalt, die erforderliche 
Feuchtigkeit zu erhalten und dem Moder oder Schimmel Einhalt zu tun. 
Das empfehlenswertefte Verfahren ift, die Bäume mit den Ballen aus- 
zutopfen, Diele in Moos einzubinden und dann in ein 2 Fuß tief aus⸗ 
gegrabened Mijtbeet oder in einen ähnlichen Graben, der aber von 
Grundwaſſer verichont bleiben muß, feit nebeneinander ihräg einzulegen. 
Dei ftrenger Kälte werden Moos und Stroh und bei nod) größerer 
Kälte Bretter ſchräg aufgelegt. Die leeren Töpfe kommen in das trocene, 
Die Ballen erhalten fich bei diefer Ueberwinterung ftet3 gleihmäßig 
feucht, es erfriert weder ein Baum noch ein Topf, nur dah man die 
Mühe Hat, die Bäumchen im Frühjahr wieder in die friiheren Töpfe, 
welche man entjprechend erneuern fann, einzupflanzen, was übrigens 
ſchnell vor fich geht, weil der Ballen bei dem Austopfen gewöhnlich 
ganz bleibt. — Während des Sommers ftehen die Topfbäumchen am 
beiten im Halbichatten und bis auf zwei Fingerbreit mit dem Topf in 
Sand eingegraben. Bringt man in ein folcheS Beet zuerft eine finger- 
dicke Lage Steinfohlenafche, auf welche die Töpfe zu ſtehen kommen, 
um den Zwilchenraum mit Sand auszufüllen, jo bleiben alle Gefäße 
von Würmern verjchont. 


Prüfung der Milch. Man taucht eine blanke Stricknadel in die 
Milh und zieht fie Sofort fenfrecht wieder heraus, Sit der Milch nur 
ganz wenig Wafler zugefezt, jo bleibt auch fein Tröpfchen hängen. 


Die Verdaulichteit der Eier, Daß rohe Eier leichter verdaufich 
find, als gefochte oder gebadene, ift wohl jedem Lefer befannt, weniger 
weiß man jedoch vielleicht, welche Unterjchiede zwifchen der Verdaulich- 
keit der in verſchiedener Weije zubereiteten Eier beſtehen. Nach Beau- 
mont werden verdaut: Hühnereier, roh und gejchlagen, in 1 Stunde 


ET 


20 Minuten, roh und nicht geichlagen in 2 Stunden, gebaden in 2 Stunden 
15 Minuten, wei gekocht in 3 Stunden, hart gekocht in 3 Stunden 
30 Minuten und gejchmort (Nühreier) ebenfall® in 3 Stunden 30 Mi: 
nuten. Selbjtverjtändlich ift hier eine normale Beichaffenheit der Ver— 
dauungsorgane vorausgeſezt. 


Jodkali, ein vorzügliches Mittel, die Milchſekretion zu beſchränken. 
Das Entwöhnen der Säuglinge verurſacht den Müttern oft viele Be— 
ſchwerden, und es treten zuweilen infolge der ſtarken Milchabſonderung 
recht unangenehme Zuftände ein. Um dieſe jedoch abzujchneiden und die 
Mitchjefretion zu beichränfen, muß die Mutter täglich 3—4 nal ſechs 
Tropfen Kali hydrojod, (Sodfali) in folgender Miſchung einnehmen: 
Rp. 10 Tropfen Kali hydrojod. auf 5 Gramm detillirtem Waſſer. Auch 
fanır diejeg Mittel in denjelben Gaben gebraucht werden, wenn eine 
Wöchnerin aus irgend einem Grunde nicht ftillen darf. 








Ceifenbrühe al3 Dünger. Die von der Wäſche abfallende Seifen- 
brühe wegzujchütten, ift eine große Vergeudung, denn fie liefert für Obſt— 
bäume, Weinſtöcke, Graspläze u. ſ. w. einen vortrefflihen Dünger. Be— 
gieht man Weinftöce damit, jo kann man dadurch der Traubenfranfheit, 
dem Pilz, vorbeugen. Durch Beiprizung der Bäume mit Seifenwajler 
fünnen die darin befindlichen Snjeften getötet werden. Für Gemüſe 
gibt es kaum einen Fräjtigeren Dünger als eine Vermiſchung von Geifen- 
wafjer mit Jauche. 


Abpuzen polirter Möbel. In vielen Haushaltungen ift es Sitte 
die polirten Möbel mittelit Petroleum abzureiben Wahr ift es, daß 
durch dieſes Mittel die Möbel jich ſehr raſch reinigen und augenblicklich 
blanf werden. Trozdem ijt die Anwendung des Petroleums nicht an— 
zuraten. Einmal wird dadurd) die Heuergejährlichkeit in hohem Grade 
vermehrt, dann aber wird durch dafjelbe die Politur erweicht und Die 
Möbel werden Schließlich fo blind, day fie ſchlecht ausſehen. Wir raten 
daher den Hausfrauen, vom Gebrauche des Petroleums abzulaſſen und 
ſtatt defjelben reines, frisches Waffer mit einem ganz geringen Zuſaz 
von Salmiaf zu nehmen. Die Fleden an den Möbeln verſchwinden 
durch dasjelbe jehr rajch und dieje werden, wenn mit einem feinen Lappen 
nachgerieben wird, außerordentlich blank. 





Vermiſchtes. 

Allerhand Schmuz in der wilden Medizin, Im mäörkiſchen ſoge— 
nannten „Hans Socen- Winkel“ legt man bei Krankheiten beionders 
Gewicht aur den Abgang gewifjer Tiere. So 3.8. foll ein Epezififum 
gegen die oje der Abgang einer ſchwarzen Kaze fein; den Hujten heilt 
der Abgang eines jchwarzen Hundes, ſofern er weiß ijt. Im „Heiligen 
Zand Tyrol,“ wo der Aberglaube bis auf den heutigen Tag lujtig 
fortiwuchert, verordnet man etwas Pulver vom Kote eines ganz roten, 
womögiic weiblichen Eihhörnchens in der Früh in ein Getränk zu 
tun, das die Schwere etwa eines Dukatens Hat. Der unerjchrocene 
Becher dieſes Gebräues ſoll dann fteigen, Klettern und über Abgrund 
und Nänder gehen fünnen, ohne daß ihn dabei Angft und Schwindel 
erfabt. Wird er etwa von einem Yieber befallen, jo hängt er ſich 
Kazenfot auf die Herzgrube mittelft eines großen roten Zadens um den 
Hals. Kazenabgang joll auch die Sehfraft jtärfen. Abergläubiſche 
Säger Tyrol3, die von der Kolif befallen werden, binden fich einen 
Gürtel um den Leib von einer Hirſchhaut, in welchem Wolfskot ein- 
gebunden iſt. Gegen das Alpdrücden glaubt man fich in Böhmen 
ſchüzen zu fünnen, wenn man ein mit: menschlihem Kot bejtrichenes 
Tuch auf die Bruft legt. Oſtpreußiſche Diebe glauben vor Entdeckung 
ficher zu fein, wenn fie rückwärts fich einjchleichend oder einfteigend vor 
der Tat am Orte derjelben ihre Notdurft verrichtet Haben. So lange 
die Erfremente noch warm, wähnen fte ficher zu bleiben. An der Nordjee- 
küſte glaubt, lächerlicherweije, daS Volk feſt daran, daß äußerliche Ent- 
zündungen leicht heilbar find durch Auflegen von „vergoldene Pflaster,“ 
wie der Euphemismus lautet, Ganz das Entgegengejezte bewirft da- 
gegen nach dem Volksglauben der vom Diebe zuricgelaffene Abgang; 
wird er in reine Leinwand gewidelt und in den Schornſtein gehängt, 
fo muß der Spizbube verdorren. Wenn im Oldenburgiichen Vieh an 
inneren Entzündungen leidet und alle anderen Mittel erfolgloS bleiben, 
pflegt man mit Vorliebe mit Wafjer verdünnten menſchlichen Abgang 
einzugeben. Gegen Berjtopfung joll an der Nordfeefüfte der Dünger 
eines Wallachs oder eines ganz jungen Hengftes helfen. Der aug- 
geprehte Saft von Schafsfot (Schnapslorbeeren) oder Hundekot Awitten 
Enzian) wird mit heißem Biere oder mit Branntwein als ſchweiß— 
treibende8 Mittel angewandt. Gegen Krämpfe empfiehlt die „wilde 
Medizin” das Weihe von Hühnerkot mit ein wenig Waſſer durch Lein— 
wand gejeiht; eine beſonders wirkſame Vorſchrift ift, zuerjt eine Bortion, 
dann jedesmal eine Portion mehr bis neun einzunehmen und jo wieder 
abwärts. Gegen Harn Bejchwerden nimmt man im Oldenburgiſchen 
7 Holzwürmer, gewöhnlich in Milch gekocht. Manche ziehen aber noch 
vor, den Harn von einem jogenannten Borgſwien zu nehmen, d. 5. 
von einem verichnittenen Schweine, oder gar — ſo töricht ijt der von 
Generation zu Generation übergehende Aberglaube — eigenen Harn. 


Das Leben in der Meerestiefe. Während man die- mittlere 
Miecerestiefe zu etiva 3600 m annehmen fan, beträgt die größte biß jezt 
gemefjene Meerestiefe 8513 m, d. i. 327 m iveniger als der höchſte 















Berg der Erde, als welcher der Gauriſankar in Hintalayagebirge gilt, 
Der in der Tiefe herrſchende Drud wächſt mit je 10 m Wafferhöh 
um etwa 1 Atmosphäre, und die Temperatur ijt bei etwa 1200 m 
Tiefe.bejtändig 4 Grad C., finft aber bei größerer Tiefe bi auf Null 
Grad und jelbjt bis auf einige Grad unter Null herab. In einer 
Tiefe von etwa !000 m herricht Schon vollftändige Finfternis, Fiſche 
hat man bis zu Tiefen von 5000 m noch gefangen und bis zu Tiefen 
von etwa 2000 m daS unterjeeische Leben ziemlich genau fennen ge 
fernt. Die in diefen Tiefen lebenden Fiſche find z. B. durch einen 
von ihnen ſelbſt ausgeſchiedenen Schleim mit einer phosphoreszirenden 
Atmosphäre umgeben, andere dagegen find mit langen Fühlern aus— 
geritjtet, um ihre Beute und ihre. Feinde ſchon auf eine gewilfe Ent 
fernung wahrzunehmen. Manche zeigen äußerſt phantaftiiche Formen 
jo der nejtbauende und mit handartigen, zum riechen und Klettern 
eingerichteten Bruftfloffen verjehene, im Seegrasdidicht lebende Ante- 
narius marmoratus, ferner der in der Hauptfache aus Rachen n 





Magenſack beftehende Melanocetus, der ſich im Schlamm des Meeres: 
grundes eingräbt und fein zwilchen den Augen emporragendes Fühl— 
horn jpielen läßt, um feine Beute damit anzulocden. Auch mande 
an der Meeresoberflähe vorfommende Haifischarten vermögen in Tiefen 
von 1200—1500 m zu leben, jo der in zahlreichen Nudeln vereinigt 
Centrophorus calceus oder fogenannte Meerhund. Auch Kruftentiere 
der verjchiedenartigjten Zorn kommen big in die er, Tiefen vor. 

; 19 Harsıda 
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Wie die Nachtigall fingt. Profeſſor Dr. us Eaſſel Hat in 
der „Voſſiſchen Zeitung“ eine Ueberjicht gegeben der Ausiprüde und 
Meinungen, welche die Schriftjteller bereit3 im Altertum inbetreff unſerer 
Sänger-Königin geäußert haben, und wir entnehmen daraus das 
Folgende: Plinius nennt die Nachtigall mit Rech! eine Künstlerin, aber fie 
ijt mehr als dies. Sie fingt ohne Honorar, fie it unabhängig vom 
Beifall, fie jchmettert in der Nacht, wie der Prophet, ob man fie höre 
oder nicht. Sie Hat dem Staat noch wenig Sorgen und Kloten ges 
‚macht, fie fingt von Blatt ohne Anſtoß und bricht dem Frühling 
feine SKontrafte. Hinter den Koulifjen ihres Heims treibt fie feine 
Sntriguen; ihre Sitte hat fich in den langen Jahrhunderten nicht ver= 
ihlechtert: ihre Toilette ift einfach und ſchmucklos wie immer; fie läßt 
fich zum Singen nicht zwingen und kann, wenn fie nicht trillert, wie 
ein Denfer ſchweigen; fie ziert fich nicht, und weil fie aus inneren 
Drang jingt, bleibt fie beicheiden. Sie ijt frei von Noten und frei 
von Eitelfeit. Plinius malt gleichjam ihre Kunft, wenn er jagt: „Bald 
zieht fie mit voller Luft den Ton lange hin, bald macht fie dagwiichen 
anhaltende Läufe, fingt die geihmeidigjten Fugen, macht leife Schleifen, 
umvermutet dämpft fie den Tom, phantajirt zuweilen leile; bald iſt 
die Stimme ftark, ernst, heil, fchmetternd und weitgedehnt; wenn es 
ihr gut fcheint trillernd, bald in: der Höhe, bald in der Mitte, bald 
tief; kurz zu jagen: in der Heinen Kehle ift alles, was fonjt menjch- 
liche Kunft in den ausgejuchtejten Windungen von Flöten hervorge— 
bracht hat.“ — Bon jeher haben auch die Völfer daS Lied der Nachtigall 
nachzuahmen verjucht. Ariftophanes als Meifter voran, wenn er die 
Nachtigall, wie im Duett mit dem Wiedehopf, die Vögel zur General 
verſammlung rufen läßt. Er fingt: epopoi, poppopo — und fie jingt: 
tio, tio, tio, tioto, ito, ito, deuro, deuro, eine Stelle in den „Vögein“ 
de3 Dichters, die unübertrefflich iſt. Der Engländer James Borringtort 
hat den Verſuch gemacht, ihren Gejang in folgende phonetifche Zeichen 
zu bringen: tin, tiuu, tiuu, tiuu, tiuu, tinu, — ſpe riu zygua — 
guorror tu zqua pipipiqgui — dlo, dlo, dlo, dlo, dIo, dio. .. — quio 
rrrrrrrr iz um ih ly ly li li li — qidollili... — 
gia, gia, gia, gia.... ti — tüf tüf tüf tyf tyf tyf tif tif tif — gi 
gi gi jo jo jo... qui — la iy li Te fü diol jo gia — quior zio 
zio zio pi. — Sn der Haute-Bretagne fingt fie: A 

Tire, tire, tive, 
Tiens bon, oder tue, tue, tıre. J 

Dagegen hört man ihre Stimme in Deutſchland anders; man 
zählte 24 Strophen und glaubt fie artikulirt ausdrücken zu können, 
wie in einzelnen Zeilen (Krüniz I00 p. 145) zerlegt: —3— 

Tiuu, tiuu, tiuu, tiuu, 

Spe tin ſqua 

Tio, tio, tio, tio, tio, tina, 
Quito, quito, quito, quito. 

Lü, lü, lü, lü — — ly ly 

Quio diol fi fü lyli 

Soll, gell, goll, goll, gia hadradi, 
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Eine Henker-Rechnung. Im Mai des Jahres 1763 fegelte d 
Schiff „Nyenburg“, der Hollänsiich- Djtindiichen Kompagnie gehö 
mit einer anjehnlichen Ladung, teilweile in Gold und Silber bejte 
von Batavia nad) Holland ab. Die Bejazung, welche aus ca. ad) 
Mann bejtand, darunter mehrere Deutjche, lieg fich jchon zu Anfa 
der Reife große Unordnungen zu Schulden fommen und meuterte en 
lich in der Nacht zum 14. Juli, indem ein Teil derjelben auf 
ftürzte und ſchrie: „Allons! Greift an! Schlagt tot! Zu Hilfe 
Deutjchen, zu Hilfe!” Nachdem fi) die Meuterer nach einer blu 
Nauferei, wobei 16 Berjonen tötlich) verwundet wurden, de8 Sch 
bemeijtert Hatten, jehlugen fie den Kapitän und die Offiziere in Feſſe 
und nahmen ihnen durch Mißhandlungen das Verſprechen ab, jie 
einen jicheren und freien Hafen zu bringen. Zwei Kijten mit Oo) 
fangen und eine andere mit 11 Süden Dufaten wurden heraufgeholt 


4) Km udn, Kat, Po, eur Fr N 
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da ar GI — gen sah. 
, 4 0 — 
wu 
















md zu gleichen Teilen unter die Meuterer verteilt. Indeſſen follten 
ie ſich ihres Raubes nicht lange erfreuen. Am 30. Auguſt erreichte 
an die Rhede von Cayenne, defien Kommandant durch einige dem 
Schiffe glücklich Entronnene von der Meuterei unterrichtet war. Er 
ließ fofort die gefammte Mannichaft fetnehmen und dann an Holland 
I; ausliefern, welches fie nad) Surinam brachte, wo die Kompagnie fofort 
 fieben Nädelsführer hängen ließ. Die andern wurden nad und nad 
dur) den Strang oder das Beil in's Jenſeits befördert. Ein glück— 
ücher Zufall Hat mir nun eine alte Zeitichrift in die Hände geipielt, 
in welcher die Henkerrechnung der hohen in derjelben angejegten 
Preiſe halber abgedruckt iſt. 

Wir teilen dieſelbe nachſtehend mit, weil fie ein origineller Bei— 
trag zur Erläuterung des Sprachgebrauch ijt, nach welchem man zu 
hohe Rechnungen „Rehnungen vom Henker“ zu nennen pflegt. 
— Koſten-Verzeichnis 

gi Be. meiner 

de Sohannes Karius, Scharfrichterd eine Hochedel- Geitrengen 
E3 Kriegs-NathS der vereinigten Niederlande, 

Kügen 14. August 1764. Auf Befehl des T. T. Herrn 

Mmirals Schreiber, wie auch eines Hochedel-Beftrengen 
ESchiffs-Kriegsraths im Helder, habe ich mich an Bord 

des Kriegd-Schiffs, worauf die Inquifiten befindlich, 













verfügt, und die erforderlichen Anjtalten zur Tortur 
ee. 12 — 
en 0.0. — 
a ee na ea — 
Den 15. Auguft. Abermals an Bord gewein . . .— 12 — — 
Eine PBerfon mit der Folter bedroht . » . .» .— 6 — — 
.. een 
Den 16. Wiederum an Bord geweien . . : ...— 12 — — 
Den Berfonen gefoltert . 2. ——86 — 
bet na, — 
Gen 17: Un Bord mich begeben. : .-...— 2— — 
ee erion bedrobet 66— 
tolle 2, 2 en ae 12 — 
Den 18. Nochmals an Bord beitelt.. . ....— 2— — 
ER ZO Dengleiden. 0: ee ie on. — 
Bier Perfonen bedrohet a 


Den 24. Für Befihtigung der Marter-Injtrumente . — 12 — — 
Den 27. Desgleichen, wie auch Befichtigung des Balgens — 12 — — 
Den 31. Nochmals in Begleitung von drey Meiſtern 
an Bord_gewejen, um alles zur Erefution erforders 


1 


Tide in Drdnung zu bringen . . oo. — 36 — 
en 1. September. -Desgleihen . . » » .. — 36 — — 
Eod. Eine Perfon gerädert und gewüurgt . . — 250 — — 
ee Simf Berionen gehängt . » » „202.240. 263 ©t.10 
Für das Abnehmen von ſechs Leihnamen . . . .— 90 — — 
Sechs Perfonen den Harniſch anzulegen. . . 5. — 88 
Eine ditto aufs Rad geflochen. — ee 
Fünf Perfonen drauffen aufzuhängen . . —0 — 


Ferner bin ich Scharfrichter Johannes Karius bey dem 


SGochedeln Schiffs-Kriegs-Rath in Dienſt geweſen 38 
age del 2221666 — 
egleichen Scharfrichter C. Kleine, II Tage— 66 — — 
ae 66— 
"Für ung drey Meifter Scharfrichter, Meilen-Geld - . — 80 — — 
Ag a 
— fl. 2269. 
1% Man muß geftehen, daß nicht leicht eine freie Kunft ihren Mann 
ſo vedlich ernährte, als die Henferei. | 0% 
u redtinj -ernhrie, atp bie Denen 








Die der Stadt Berlin gehörenden Gärten und Paris vepräfentiven 

uber dem hier nicht in Rechnung genommenen Bodenwert folgende Werte: 

Gehölze A 2 823 977, Gitter, Barrieren 2c. A 89,040, Wafjerleitungen, 

Springbrunnen A 155 870, 1321 Sizbänfe M 63528, Pflanzen in den 
Gewächshäuſern des Humboldhains «% 16300, Pflanzen in der dortigen 
ſchulbotaniſchen Abteilung 2250, Gerätſchaften 4 50 750. — Hierzu 

muß bei der Pofition „Gehölz“ noch bemerkt werden, dab in den 
Städtischen Baumschulen allein fich Gefträuche im Werte von nicht weniger 
als 1,266,800 #4 befinden. 

WBenuzung des Regenwaſſers. Für größere Städte, in denen man 
oft nur mit Schwierigkeit das zur Wäſche ꝛc. notwenige weiche Waſſer 
haben kann, empfiehlt das „Gewerbeblatt für Oſt- und Weitpreußen“ 
mit Recht eine Einrichtung, welche ſich in den neueren Häufern rheinijcher 

' Städte häufig findet, nämlich die Anlegung großer Regenwafjer-Cijternen 

in den Kellerräumen oder auf den Höfen der Wohnhäufer. So jammelt 

man in Elberfeld das Negenwafjer in vieredigen, meijt würfelförmigen 

Kaſten, fogenannten Wafjerjürgen aus waſſerdichtem, mit Zemenimörtel 

hergeſtellten Mauerwerk, 4 m im Geviert groß, aljo etiva 64 Raums 

meter Wafjer fafjend. Der Inhalt eines ſolchen Behälters erwies ſich 
auch in einem trockenen Jahre vollkommen ausreichend, um für ein 

' son 14 Perſonen bewohntes Haus ſämmtliches Waſſer nicht nur zum 

Waſchen, fondern auch zu allen ähnlichen Zweden zu liefern; ein 

Pumpwerk befördert das Waſſer bis in das obere Stoͤckwerk. Selbſt 

in Städten, die mit einer Wafjerleitung verſehen find, dürfte ſich eine 

derartige Einrichtung von Vorteil erweijen. 
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Heilkunde und Geſundheitspflege. 


Ein neues, jehr beachtenswertes Heilmittel. Die Verwendung 
des Hopfens zur Bierbereitung ijt allgemein befannt. Wenig befannt 
it es dagegen bis jetzt noch, daß demſelben noch eine weitere groß— 
artige Verwendung als Arzneimittel in ziemlich ſicherer Ausſicht ſteht. 
Zwar wurde das Hopfenmehl oder Lupulin, welches Hopfenöl und 
Hopfenbitterjäure enthält, jhon lange als Arzeimittel verwendet, ohne 
daß jedoch mit demjelben irgend nennenswerte Erfolge erzielt worden 
wären. Neuerdings ijt es nun gelungen, aus den Hopfen einen 
äußerſt wichtigen und wirkſamen Arzneikörper, das Hopein, als ein 
weißes Pulver von ſtark bitterem Geſchmack chemiſch rein darzuſtellen, 
deſſen betäubende, ſchmerzſtillende und ſchlafmachende Wirkung dem 
Morphium mindeſtens gleich kommt, während es das leztere bezüglich 
der Annehmlichkeit ſeiner Wirkungsweiſe vielfach übertrifft. Insbe— 
ſondere haben die Verſuche ergeben, daß dasſelbe die Verdauung weit 
weniger beläftigt, al3 dag Morphium, und dab die fchlafmachende 
Wirfung des Hopeins eine viel reinere, weder von anfänglicher Er- 
regung, noch jpäterem Webelfein (Kazenjammer) begleitet it. Erweckt 
aber ſchon dieje ſchlafmachende Wirkung allein unjere Aufmerkjamfeit 
auf das neue Mittel in hohem Grade, jo verdient dasjelbe nicht minder 
al3 ein hervorragendes antijeptijches, d. h. fäulniswidriges Mittel, be- 
achtet zu werden. Es befindet fi hierin fogar in einem gemiljen 
Gegenfaze zum Morphium, das in verdünnten Löſungen wenigſtens 
fäufnisbeichleunigend wirft. Inwieweit diefe füulnishpemmende und 
niedere Pilze zeritörende Wirkung des Hopeing, ſei es äußerlich, oder 
auch innerlich bei Krankheiten zu verwerten fei, muß vorläufig noch 
dahingeftellt bleiben. Vielleicht entpuppt es ſich einjt als ein brauch— 
bares Mittel bei ſolchen Krankheiten, deren Urſache auf Pilzwucherung 
und auf Gährungs- beziehungsweile Zerjezungsvorgängen im Körper 
beruht, vorausgejezt, daß man hierbei nicht zu den höheren Gabeıt, 
welche die Giftwirfung zeigen, greifen muß. Immerhin aber wir) das 
Hopein, das gegenwärtig noch ſchwer in größerer Menge zu erhalten 
ift, Schon wegen feiner al3 ficher erfannten Schlafmachenden Wirkung 
allein als eine höchſt wichtige Bereicherung des Arzueiſchazes gelten 
müffen. Die jchlafmahende Wirkung eines ftarf gehopften Bieres, 
jpeziell des jezt vielfach angepriefenen Condensed Beer, beruht jelbit- 
verjtändlich auf dem Hopeingehalt desjelben, Dr. med. R—r. 


Die Heilkraft des Knoblauch gegen die Hundswut ijt zuerit ganz 
zufällig in einem franzöfischen Dorfe beobachtet worden; Ein junger 
Bauer, infolge eines Biſſes durch einen tollen Hund im fürmliche 
Tobjucht verfallen, wirrde von feinen Angehörigen in die erjte beite 
Kammer eingeiperrt, an deren Wänden zufällig ringsherum die geernteten 
Knoblauchbüſchel aufgehängt waren. Gerade wie die tollen Hunde, tie 
befannt, in ihrer Wut alles, was ihnen in den Weg kommt, Heut, Erde, 
Holz x. zerbeißen und zerfauen, fo machte e3 der bedauernöwerte 
Kranke in Ermangelung anderer Gegenftände mit den Knoblauch— 
büjcheln, um von diefen in der Wut gierig zerfauten und gemofjenen 
Zwiebeln erſt betäubt und endlih — vollitändig geheilt zu werden. 
Diefe Tatfache fcheint duch eine in dem „Recueil de medicine vete- 
rinaire“ veröffentlichte und offenbar unbeachtet gebliebene Mitteilung 
eines alten jpanifchen Arztes lebhaft in Erinnerung gebracht zu 
werden. Nach derjelben Hat lezterer jchon längere Zeit durch die Be— 
handlung mit Knoblauch die Hundswut mit Erfolg bekämpft und 
Ipeziell im Jahre 1882 Gelegenheit gehabt, gleichzeitig am neuen ge— 
biffenen Individuen vergleichende Verjuche anzujtellen, Nach jeinem 
dariiber erftatteten ärztlichen Berichte wurden. diejenigen, welche mit 
Knoblauch behandelt wurden, volftändig geheilt, während die andereit, 
welche fauterifirt und deren Wunden mit votglühendem Eijen gebrannt 
worden find, zu Grunde gingen. Nacd) feiner Vorſchrift joll die Biß⸗ 
wunde mit reinem Waſſer gut ausgewajchen und dann mit geſtoßenen 
Knoblauchknollen eingerieben werden, worauf die Lezteren einige Zeit 
auf der Wunde liegen bleiben. Während der nächiten 8 Tage muß 
der Gebifjene täglich nichtern 2 Knoblauchknollen mit Brot genießen 
und außerdem während des Tags 60 g eines Defoftes einnehmen, 
welches aus 720 g Waſſer auf 1 Knollen, dann bis auf 500 g ein— 
gekocht, beiteht; bei den zwijchenher eintretenden Wutausbrüchen werden 
jofange Biindel von Knoblaud) in feinen Vereich gebracht, bis er dur) 
ihren Genuß betäubt wird. 


Gegen Diphteritis. Eine Handvoll Bfätter (mit Stielen) von 
gefüllten Pelargonium zonale, Scharlach- Pelargonien, läßt man in 
1 Liter Waffer 1/g Stunde fochen und dann abkühlen. Mit der Flüſſig— 
keit gurgelt man. Selbſt wenn etwas davon verſchluckt wird, ſchadet 
es nicht. — Wir teilen dieſes Mittel unter allem Vorbehalt mit, 
Jedenfalls ift es unſchädlich. 


Gegen Hautausſchläge, beſonders gegen Sommerſproſſen, Hiz— 
blattern, Leberflecken, flechtenartige Bläschen, Schwindflechte und weiter 
gegen rote Najen wende man folgendes Waſchwaſſer an: Man löſe 
4 Gramm Borarpulver und 11/5 gr mediziniiche Seife in 60 gr Roſen— 
waſſer und ebenſoviel Kirſchlorbeerwaſſer auf und ſchütte unter Um 
ſchütteln nad) und nad) 2 gr Benzoetinftur Hinzu. Vor dem Gebrauch 
ſchüttele man diefe Miſchung gehörig durcheinander. (Fundgrube ) 





an 1 — 


Volytechniſches. 


Unzerreißbares Papier. Das ächt japaneſiſche, nahezu unzerreiß— 
bare Papier zeigt, wenn man es ſpaltet, die noch ganz rohe Baum- 
mwollfajer. In Amerika wird jezt ein ganz ähnliches Papier bereitet und 
bejteht die Erfindung weſentlich darin, dab gewöhnlicher unappretirter 
Kattun vorerſt mit Stahlfarden jolange fein aufgerauht wird, bis die 
Zertur des Kattuns vollſtändig verichwunden ift. Darnach wird die ges 
rauhte Oberfläche mit einer Löſung von Harzfeife befeimt, genau fo, 
wie es jonft bei der Bapierfabrifation gejchieht, und der Kattun ſchließlich 
im halbfeuchten Zuftande vermitteljt de3 Kalanders fatinirt. Einen 
integrivenden Teil diefer Erfindung bildet eine für diejes Papier ge- 
hörige wafferbeftändige Tinte, die fich der Erfinder gleichzeitig patentiren 
ließ. Diefelbe befteht aus 1 Teil Lampenruß, 1 Teil Maftir in Körnern, 
5 Zeilen Schellad und 30 Teilen Weingeilt. Der Erfinder behauptet, 
daß ein mit einer folhen Tinte beichriebenes Kouvert aus Rattunpapier 
30 Tage im Meerwaſſer liegen Tann, ohne daß die Schrift, oder dag 
Papier einen nachweisbaren Schaden erleidet. 


Glasröhren mittelft Elektrizität zu durchichneiden. Man hat fürzlich 
die Elektrizität auch dazu verwendet, um Ölasröhren zu durchichneiden, 
beſonders jolche von großen Durchmefjer, welche ſtets jehr fchwierig zu 
durchichneiden waren. Ein Eijendrat von Ya mm Durchmeſſer ift an 
der Stelle rund um die Glasrühre gewunden, two man fie zu durch— 
ſchneiden wünſcht. Die Enden dieſes Drates find durch Fupferne Leiter 
don demſelben Durchmeſſer mit einer fräftigen Säule oder anderen 
Cfeftrizitätserzeugern verbunden, Der Durchgang des Stromes erhizt 
den Drat, und e3 reicht hin, ihn alsdann plözlic abzufühlen mit 
einigen Tropfen Falten Wafjers, um einen jauberen Durchſchnitt der 
Glasröhre zu erhaiten. 


Erweiterte Verwendung von Papierſtoff. Der Kreis der aus 
Bapier, d. h. aus verarbeiteten Holzitoff hergeftellten Gegenftände er- 
weitert fich immer mehr. Zu den in Amerifa jehr beliebten Papier— 
fäjlern traten neuerdings die papierenen Gasröhren, Schüffeln, Zuder- 
formen 2c.; andrerfeit3 bat ©. &. Brücdmann in Berlin eine verbefjerte 
Herjtellungsweife für papierene Eifenbahniwagenräder in Borichlag ge- 
bracht. Diefe Näder, deren fich auch mehrere deutiche Eijenbahnen 
(3. B. die Bayrijch- Märfifche Eijenbahn) bedienen, beftehen jezt aus 
zujammengeprekten Bappicheiben; Brickmanng Räder erinnern hingegen 
an die Papierrollen der Morfefchen Zelegraphen-Apparate. Sie be- 
ftehen aus einem um einen Kern gewidelten Papierſtreifen, welcher 
während des Aufrollen mit Klebeſtoff beftrichen wird, fo daß die ein— 
zelnen Windungen feſt zufammenhängen. Die fo hergeftellten Papier⸗ 
ſcheiben werden alsdann getrocknet und bedeutend zuſammengepreßt. 
Sodann werden die Scheiben mit Reifen verſehen und die Achſe in die 
nach Herausnahme des Kerns entſtandene Oeffnung eingetrieben. Eine 
peſter Papiererfindung iſt das Kunſtleder. Die Holzfaſer wird zu 
dünnen Platten verarbeitet, welche man mit Fettſtoffen durchtränft, 
trodnet und fo lange zuſammenpreßt, bis fie die Zähigkeit und Dichtig- 
feit des Leders erhalten haben. Die Täuſchung joll eine um fo größere 
fein, als die Platten fich anftreichen, lackiren und chagriniren laſſen. 
Der Erfinder will hauptſächlich Schuhabfäze, Brandfohlen, Reiſekoffer, 
Schulmappen u. dgl. aus feinem Kunſtleder herjtellen. Auch zur Her- 
ftellung der Nefonanzböden von Klavieren wird dag Papier in Vor- 
Ihlag gebracht, namentlich um der Zemperaturderänderung und der 
Feuchtigkeit befjer zu widerſtehen. In Amerika Hat die Chicago-Mil— 
waufee- Eijenbahn verſuchsweiſe Eijenbahnichienen aus Papier "gelegt. 
Auch Kuppeln größerer Hallen find bereits aus diefem Stoff bergeftellt 
torden, wie z. B. eine für dag Obfervatorium des Kolumbia - Kollege 
in Newyork, welche 6 m Durchmeſſer und 3,25 m Höhe befizt. 

(©ewerbehalte.) 


Verwendung der Sägeſpähne. Die Herftellung waſſerdichter Parkett— 
tafeln aus einem Holzkunftpulver, welches mit Naturholz verbunden 
twird, iſt Gegenstand des deutjchen Reichs-Patents Nr. 29329 don Moritz 
Hurtig in Berlin. Das Verſahren iſt Folgendes: Man bereitet ein 
Preßpulver, wozu eine paffende Menge feiner Sägefpähne mit einer 


Seuchtigfeit tiderftandsfähig macht. Das fo. hergeftellte Preßpulb 
gibt eine Maffe, welche weder durch Wärme oder Kälte, noch durch Näſſe 
ihre Form verändert, ſich unter Druck in heiße Formen zu einem fej 
Körper vereinigt und fo den vorbenannten Einflüffen widerſteht. W 
man nun ſolche gepreßte Gegenſtände mit Holz ꝛc. überkleiden, fo bes 
ftreicht man diefelben mit einem wafjerdichten Bindemittel, Dieſes bes 
ſteht aus 2 Gewichtsteilen Leim in Waffer aufgequollen, 1 Gewichts: 
teil Leinölfirnis im Wafferbade geihmolzen, und hierzu fommt 1 Ge— 
wichtsteil Kolophonium in Weingeiſt gelöft, welchem 0,5 Gewichtsteile 
Terpentin zugeſezt iſt. Dieſe ſo waſſerdichte Maſſe wird im Waſſerbade 
verrührt und heiß aufgeſtrichen. Mit dieſer Bindem 
die aus dem vorbefchriebenen Preßpulver bereits 
läßt diejelbe auf diejem zu einer feiten Prufte erfalten und der Körper 
iſt nun zur Aufnahme einer beliebigen Ueberkleidung fertig. Bei Ueber 
Heidungsarten, in welchen Holz zur Verwendung kommt, muß dasjelbe 
nicht nur waſſerdicht, fondern auch gefchmeidig gemacht werden, Dieje 
Man. bereitet aus einer 
Miihung von 2 Teilen fonzentrirter Schwefeljäure mit 1 Teil Waſſer 
ein Bad, in welches man das betreffende Holz beziehungsweiſe Fourniere 
einlegt. Sobald dasſelbe von dieſer Miſchuͤng ganz durchdrungen iſt, 
wird es wieder im reinen Waſſerbade ausgewaͤſchen, geſpült und dann 
getrocknet. Die Hydrauliſirung des Fomers wird in der gleichen 
Weiſe, wie das Preßpulber vorgenommen. 


Eigenſchaft erzielt man folgendermaßen: 


Körper mit einem Fournier zu überfleiden, 











fonzentrirten Löſung von einer beliebig. zuſammengeſezten Fettſeife mit 
Waſſer übergoſſen und fo lange durcheinander genengt wird, bis da3 
Seifenwaſſer die Sägeſpähne durchdrungen hat. Diefe präparirten 
Sägeſpähne werden gut getrocknet; fie bilden fodann ein Pulver, welches 
weiter mit einer mehr oder minder ftarken Löfung von gelöfchten Kalt 
in Waffer gleichfalls gut gemengt und wieder getrocknet wird, worauf 
es völlig Hydraulifirt ift. Diejeg Preßpuler wird num mit an der 
Luft zerfallenem Kalk -gemengt, wieder mit gewöhnlichem Wafjerglas" 
unter Zufaz von Wafjer durchfeuchtet und endlich an der Luft getrocknet. 
Das Waſſerglas gibt dem Preßpulver die nötige Bindefraft zur Bildung 
eines fejten Körpers, während der Kalfzufaz das Wafferglas gegen 
a nn SE engen 


Durd die Wärme Yöft fih die Bi 





Waſchbarer Kalkanſtrich. Nach Mitteilungen in den Induſtrie-— 
blättern iſt J. Refenſchek in München ein Reichspatent auf die Her— 
ſtellung waſchbaren Kalkanſtrichs erteilt worden. Die hiezu verwendete 
Anſtrichsmaſſe beſteht aus 3 Teilen Kiefel, 3 Teilen Marmorbruch uns 
Sandftein, 2 Teilen gebrannter Porzellanerde und 2 Teilen gelöſchten 
Kalkes. Beliebige mit Kalk verwendbare Farbſtoffe werden beigejezt. 
Durch twiederholtes Begießen wird diefe Miſchung fteinhart, ohne an 


Porofität zu verlieren. ” 


wird lezteres auf 
gelegt und beides in die vorher aufs neue erwärmte Form gepreßt, im 
welcher der aus dem Preßpulver — Körper hergeſtellt wurde, 

ndemafje auf und hält die durck 
längeren Drud aufgeprefte Ueberkleidung feft, welche nad) dem Heraus⸗ 
nehmen aus der Forın und nad) völligem Erfalten ſich nicht mehr vo 
dem darunter befindlichen Körper abtrennt. Die nad) dem angegebenen 
Verfahren hergeitellten Öegenjtände, als Parfettafeln, Zeller, Becher, 
Bafen 2c., follen weder quellen oder ſchwinden, noch fich eriveichen; auch 
jollen diejelben gegen Seuchtigfeit, felbft gegen Regen Widerftand lei 















aſſe bejtreicht man 
bergeitellten Körper, 
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IX. 

/ Meber drei Wochen ſchwebte das Leben des Herrn von 
ZOOS, Aries in höchſter Gefahr. Dann aber trat in feinem 

Zuſtand eine günſtige Wendung ein. Das heftige Wundfieber, 

in dem ihn die wildeſten Phantafien verfolgt hatten, ließ nach, 

die Heilung der Wunde fchien einen normalen Verlauf zu nehmen. 





Eines Morgens erwachte er mit freiem K Kopf. E3 war fo 


ſtill um ihn, ſo feierlich ſtill wie in einer Kirche. Hatte er nur 
im Traum ein beſtändiges Brauſen und Rauſchen und Knattern 
gehört, oder war es nur augenbliclich verftummt? — Jemand 
li heran und jah um die Ede des Schirmes, der fein Bett 
mftand, E3 war Frau don Fries, Die feinen erjten ruhigen 
Schlummer, von dem fie eine wohltätige Wirkung erwartet, ges 
hütet — Von Zeit zu Zeit ſah ſie nach, ob er etwa er— 
wocht ſei. 

Marie!” flüſterte dev Kranke hi machte eine Bewegung, 


als ob er die Hand ausſtrecken wollte. 


„Hſch, hſch!“ machte ſeine Gattin, trat näher und beugte 
„Du erkennſt mich?“ 
Eiin inniger Blick antwortete ihr, und fie kniete neben dem 
Bette nieder und weinte jelige Tränen auf feine Hand, während 
die andere auf ihrem Haupte ruhte, 


Auch während feines bewußtlofen Zuſtandes hatte er nur ſie 


um ſich haben, höchſtens noch Agnes in einer Nähe dulden 
wollen, und mit lezterer hatte Frau von Kries fich in die Kranken— 
Fräulein Adele war feine gute Krankenpflegerin. 
Sie bejaß weder Hingebung, noch Langmut, noch Opferfähigfeit, 
und ihre Licbe zum Bruder entiprang nur gejchmeichelter Eitelfeit. 
Roſa hatte im ganzen den Karakter der Tante, und wiewohl 
beide beſtändig aufeinander ſtichelten, ſtimmten ihre Neigungen 
überein. Auch Roſa war nicht zur Samariterin geboren, 
amd alles wa3 fie an Gefühl bejaß, verſchwendete fie in ——— 
oder ſchmollenden Billets an ihrem Bräutigam. , 

Frau don Kries hatte den Augenblick, wo ihr Gatte zum 
Bewußtſein erwachen würde, eben fo ſehr erjehnt wie gefürchtet. 
Wie würde die Erinnerung an feine Verivrung, die all das 


Unglück nach ſich gezogen, auf ihn wirken? Würden Reue und 
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Dom Slamm aerilfen, 


Roman von E. Langer, 


6. Fortſezung. 


Aufregung nicht die Geneſung wieder in Frage ftellen, zum 
mindeften verzögern? Sie hatte während der langen fchlaflofen 
Nächte, der bejchäftigungsfofen, nur der Wartung des Kranken 
gewidmeten Tage fo viel Zeit gehabt, iiber Vergangenes nach— 
zudenfen. Ihr Leben lag gewiljermaßen abgefchloffen Hinter ihr. 
Was fie noch leben und erleben follte, war nur eine Art Nach 
jpiel, ein Senfeits, daS mit dem vollendeten Teil in geringen 
Bufanmenhang ftand. Das war num alfo die Liebe, die höchfte 
Empfindung der Wenſchenbruſt, dieſer Eck- und Grundſtein alles 
irdiſchen Glücks! Sie hatte einen anderen Begriff davon gehabt. 
Ein lebenslanges Gefühl, das mit jeder Herzensfaſer verwachſen 
war, konnte plözlich aufhören, konnte, wenn auch nur vorüber— 
gehend, auf ein anderes, kaum gefanntes Weſen übertragen 
werden, jeden Augenblick der allgemeinen Wandlung ausgefezt! 
Welchen Wert hatte noch das Leben? 

Unter den Schmerzen dieſer Neflerionen war eine ftille 
Nefignation iiber fie gefommen. Es war ihr Fehler geweſen. 
Sie hatte die Welt durch eine gefärbte Brille angefehen, ge- 
glaubt, daß ihre Empfindung auch die aller übrigen Menfchen 
wäre, Die Männer wenigſtens mußten ganz anders fühlen und 
denken. Wäre ihre Gatte fonft nicht zur Beſinnung gekommen, 
ehe diefes neue, ihn und feine Gattin demiütigende Gefühl foviel 
Unglück anvichtete? 

Sie inte. Er war zur Befinnung gekommen, wenn auc) 
nur auf Augenblicke. Dann hätte er fich ſelbſt zerfleifchen mögen. 
Er hatte ſich nie viel aus den Frauen gemacht. Welche Fehler 
ihm auch anhafteten — und e3 waren zumeift die feines Standes 
— er war eine reine, feufche Natur. In der Jugend hatte er, 
wie alle jungen Leute hier und da ein bischen gejchiwärmt, ge= 
tändelt, aber feit feiner Verheiratung Feine andere Frau als die 
jeinige, mit der ihn wahre Herzensneigung verband, auch nur 
angejehen. Freilich Hatten die Jahre das Gefühl ernichtert, 
aber er verlangte nach nichts anderem, er war befriedigt, fein 
Leben durch feinen Beruf, jeine Familie, feine ftaatSbürgerlichen 
Pflichten veichlich ausgefüllt. Wie konnte es denn nur gejchehen, 
daß durch ein Paar ſchöne Augen eine ihm jelbjt unbekannte 
Seite in feiner Bruft plözlich zu vibriren begann, die Bewegung 





fein ganzes Wefen mit ergriff und in fo rafende Schwingung 


verjezte, daß feine fittliche Kraft nicht ausreichte, fie zur Ruhe 


zu bringen ? 

Er Hatte mit fich gekämpft — und Kämpfen ift alles — 
der Sieg ift Gnade des Geſchicks! — 

An Valeska hatte Fran von Krieg in diefer fangen Zeit 
wenig gedacht. Die Verhaftung Dettingers und feinen Transport 
nach der Kreisftadt Hatte fie don Doktor Zöllner mit geärgertem 
Bedauern vernommen, aber die näherliegenden Sorgen drängten 
die Sache wieder in den Hintergrund. 

AS indeſſen der Kranfe jezt entjchieden den Weg der Ge- 
nejung befchritt und der Arzt ihn für vernehmungsfähig erklärte, 


erinnerte fie fich des gerichtlichen Verfahrens, welches in der 


Sache noch bevorjtand und der beiden Unglücklichen, die das 
Opfer jenes Abends geworden. 


Ihied in Neukirch nichts gehört. 
Zum erjtenmal fragte fich Frau von Kries, wie die Aus— 
jagen ihres Gatten lauten, ob fie mit Valeska's Bericht über: 


einftinmen würden? Mit ihm dariiber zu ſprechen, verbot ihr 


ihr Zartgefühl. Er ſelbſt fing nicht davon an. 

In der vierten Woche nach Dftern erfchien ein Affeffor mit 
einem Schreiber aus der Kreisftadt, um Herrn von Krieg zu 
veruchmen. Das ganze Haus war in Aufregung. Frau von 
Kries befand fich wie im Sieber. Fräulein Adele, die ſofort für 
einen dem Haufe und der Gelegenheit angemeſſenen Smbiß forgte, 
Roſa und das Kind Elfriede dachten mit Genugtuung daran, 
daß jezt der verabſcheuungswürdige Aufwiegler feinen Lohn für 
den Mordanfall auf ihren Bruder umd Vater erhalten und 
Valeska Stern diefem Menfchen, fir den fie viel zu Schade, nun 
natürlich den Laufpaß geben würde. Agnes, die dem Herzen 
der Mutter in der langen Krankheitszeit näher getreten, war von 
diefer, unter möglichfter Schonung des Vaters, in den Hergang, 
doch ohne Nennung des wahren Motivs, eingeweiht woͤrden. 

Die Ausſage des Inſpektors, der gleich in der erften Woche 
eine Vorladung auf das Kreisgericht erhalten hatte, war von 
feinem Belang, da er erſt im Augenblick, als der Schuß ge— 
fallen, auf dem Schauplaz erjchienen war. Andere Zeugen, 
außer Balesfa, gab e3 Feine. Die ganze Angelegenheit war 
wiederholt im Kreisblatt in der gehäffigften Weiſe fir Dettinger 
beſprochen worden, die ganze Umgegend voll davon. 

Herr von Kries hatte feine Frau gebeten, bei dem Verhör 
zugegen zu ſein. Seine Ausſage ſtimmte mit der Valeska's auf 
ein Haar. Wie er in die Inſpektorwohnung gekommen, hatte er 
nicht nötig zu motiviren. Er war der Herr und konnte überall 
eindringen. Es wurde ihm deswegen auch keine Frage vorgelegt. 
Sein Zorn darüber, einen Menſchen auf ſeinem Grund und 
Boden zu betreffen, der das Landvolk gegen den Großgrund⸗ 
beſiz aufwiegelte, motivirte ſich von ſelbſt. Allein er verſchwieg 
nieht, daß der Eindringling fich in Höflichfter Weiſe bei ihm 
entjehuldigt, er ihn jedoch gröbfich beleidigt und die Forderung 
probozirt habe, deren Zurüctveifung von feiner Seite die Urſache 
der Kataſtrophe geworden ſei. Er ſagte ſtreng der Wahrheit 
gemäß aus, und was Frau von Kries beſonders freute, er ſprach 
von Valeska in durchaus achtungsvoller Weiſe, ſuchte ſogar das 
Gewagte ihres Stelldicheins mit ihrem Verlobten in der Snfpektor- 
wohnung nach Möglichkeit zu vertuſchen. 

Dieſes offene Bekenntnis hatte er ſich ſelbſt als Buße auf⸗ 
erlegt, und ſo hart es ihn ankam, er rang es ſich ab. Sowohl 
ſeine Standesehre als das Bewußtſein ſeiner Schuld verlangten 
es von ihm. 

Der Herr Aſſeſſor, vom feinen Lackſtiefel bis zur gebrannten 
Friſur das Muſter eines patenten Juriſten, ſtrich ſich verlegen 
bald das blonde Schnurrbärtchen, bald drehte er an ſeinem Siegel- 
ring, oder zog die Ecken feines Stehkragens in die Höhe; er hatte 
eben ganz andere Dinge erwartet und feine Bemühungen, Die 
Ausjagen des Patienten als die Folge gefchwächten Gedächtniſſes 
erſcheinen zu laſſen, ſcheiterten an deſſen beſtimmter Erklärung, 
daß er ſich eines völlig klaren Bewußtſeins erfreue. Endlich 
mußte der Aſſeſſor das Protokoll ſchließen, und nachdem Herr 


Doktor Zöllner wußte keine 
Auskunft über ſie zu geben, er hatte von Valeska ſeit dem Ab— 


welchen Liebreiz ein ſchönes junges Weib beſäße, und fie kounte 
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von Kries mit offenbar ſichern Zügen ſeinen Namen darunter 
gejezt, verließ er mit einem ſehr ſteifen Bückling die Krankeite 
ſtube. Auch lehnte er eine von Fräulein Adele ihm angebotene 
abermalige Erfrischung zum großen Aerger der fezteren ab, die 
noch alle möglichen Fragen betreffs des nun folgenden Gerihtsr 
verfahrens und der Strafe, die iiber Vettinger verhängt werden 
würde, an ihn zu ftellen beabjichtigt hatte, Er ichickte fofort 
feinen Schreiber nach dem Stall, um anfpannen zu laſſen und 
nahm, bis dies gefchehen, den Schauplaz des Ereigniffes, die 
Inſpektorwohnung in Augenſchein. Dann jezte er ſich ſchon im 
Hofe auf und fuhr davon. — 

Mittlerweile hatte Valeska ſich in M. häuslich eingerichtet, 
Nach der erjten Unterredung mit dem Nechtsanwalt Ehrlich, an 
den ihr Doktor Zöllner eine Empfehlung gegeben, wußte fie, 
daß die Sache fich in die Länge ziehen wiirde und fuchte ſich 
Jofort eine Privatwohnung. Sie fand ein Stübchen bei einer 
Beamten-Wittwe, einer Iran Negiftrator Braun. Als fie die 
Zettel an den Häuſern einer Querſtraße mufterte, fiel ihr einer 
in einem breiten Parterrefenfter auf, hinter deffen jpiegelblanfen 
Scheiben ein feltener Blumenflor in Töpfen prangte: Blühender 
Kaktus, Alpenveilchen, Azaleen, Tulpen, Hyazinten; und dahinter, 
bon den weißen Gardinen halb verborgen, ſah fie den Kopf einer 
ältlichen Frau, von einem einfachen Mullhäubchen bedeckt, ſich 
über eine Handarbeit beugen. Die grünen Fenſterläden, die 
grün geſtrichene Tür mit ihrem ſpiegelblanken Meſſingklopfer, 
wie er in kleineren Städten noch Sitte ift, und der weißge⸗ 
ſcheuerten Schwelle, alles dies war fo einladend, daß Valesfa, 
augenblicklich entſchloſſen, den Klopfer in Bewegung fezte, Diefelbe 
Frau, die fie am Fenſter gefehen und deren Janft-freundlichen 
Züge und ganze jehlichte Perfönlichkeit einen wohltuenden Eindruck 4 
auf fie macht, erſchien in der Tür; auch war es die zu dem 
Dlumenfeniter gehörige Stube, welche zu vermieten tar, Frau 
Braun wollte ſich mit ihrem jüngſten Sohn, der ihr von vier 
Kindern geblieben und Lehrling in einer Druderei war, auf ein 
Hinterftübehen und Die ziemlich geräumige Küche befchränfen. 
Die Heine Benfion reichte eben nicht weit, und der Sohn koſtete 
ein ſchönes Stück Geld. Der Mietspreis fir die Borderftube 
war äußerſt bejcheiden. Valeska fchlug jogleich ein, und jchon 
nach wenigen Stunden war fie die Mitbewohnerin diefer ftillen, 
Heinbürgerlichen Häuslichkeit. F 

Als ſie ſich abends in dem ſchneeweißen, nach Lavendel 
duftendem Bette ausſtreckte, und Frau Braun, welche nachſehen 
kam, ob ihre Einwohnerin gut läge und alles hätte, was ſie 
brauchte, dies und jenes noch im Zimmer ordnete, wobei ihre 
Bewegungen jo fanft und leife wie ihre Stinme waren, da fam 
es Valeska vor, als fei fie wieder daheim bei der guten teuren 
Mutter. Es war ein wohliges und ſchmerzliches Gefühl zugleich. 
Sortgetrieben aus dem Elternhaufe, war fie in den Strudel des. 
Leben gerifjen worden, es half fein Stemmen und Wehren 
dagegen, fie mußte mit, fie konnte nicht in den Hafen zuriick, 
aus dem fie gefahren, andere neue Ufer lagen vor ihr, die zu 
geivinnen waren. Wie ſüß ruhte es fich daher in der jtillen 
Bucht, in Die ein mitleidiger Windftoß fie fir den Augenblick 
getrieben! J 

AS Frau Braun Valeska gute Nacht wünschte, reichte ihr 
diefe die Hand und 309 fie an ihr Bett, und die Frau, die 
einmal eine Tochter befefjen, fie aber früh verloren und nie ein 
jo Schönes junges weibliches Wefen in der Nähe betrachtet hatte, 
fonnte fich nicht fatt fehen an den feinen Händen, dem vollen 
zarten Arm und Bufen, dem fehmalen, unter dem Halbdunkel 
des Betthimmels fait Findlichen Köpfchen mit den prächtigen, 
ausdrucksvollen Augen. Ach, fie hatte gar feinen Begriff gehabt, 


EN == 


ſich nicht enthalten, die Hände und das Haar der neuen Hause 
genofjin Liebfofend zu ftreicheln. — ah & 

Shren Bräutigam hatte Valeska nur einmal nach vielen 
Bemühungen ihres Rechtsanwalts fehen dürfen und natürlich in 
Gegemvart eines Beamten. Es war ein trauriges Wiederfehen, 
Dettinger bewohnte jezt allerdings eine anftändige Zelle, nachdem 
er eine Zeit fang mit mehreren VBagabonden ein und denjelben 









Naum hatte teilen müſſen, und auch über die Behandlung von 
ſeiten der Gefängnisbeamten konnte er nicht Hagen. Sie be— 
wieſen ihm ſogar einen gewiſſen Reſpekt. Daß er beſſere Koſt 
erhielt, dafür hatte Valeska ſofort Sorge getragen, indem fie durch 
Herrmn Ehrlich das nötige Geld einzahlen ließ. Allein für Dettingen 
Waren das alles unerhebliche Dinge. Wenn auf Einen, fo paßte 
auf ihn das Wort Goethe'3 in feinem Nachruf an Schiller: 
I - „Und Hinter ihm, im weſenloſen Scheine, 
Lag, was ung alle bändigt, das Gemeine,“ 

- Er konnte leben wie ein Anachoret, one daß er es fühlte, 
trozdem er keineswegs für die feineven materiellen Genüffe un: 
empfänglich war. Sein Neich war aber der Gedanke, und dieſer 
idealen Richtung entſprach der Stoizismus, mit dem er alle 
äußeren Leiden ertrug. Selbſt die Fahrt mit den gefefjelten 
Händen hatte feinen Gleichmut nicht erſchüttert. Ex hatte ſich 
- ganz ruhig mit dem Gendarm und dem Knecht, der fie fuhr, 
über folche Dinge unterhalten, die den Leuten am nächften lagen, 
Dabei waren fie natürlich auch auf's joziale Gebiet gekommen, 
amd da hatten ihm die Leute ihre Leiden anvertraut, über deren 
allgemeine Urſache er fie befehrte. ALS fie in M. ankamen, 
- waren jeine Gefährten ihm fo zugetan, daß fie ihm am Tiebften 
zur Flucht verholfen Hätten. Es war ihnen fchredlich, ihn ab— 
‚ liefern zu müfjen. Nie war dem Gendarn fein Schergenamt 
ſo ſchwer gefallen und mit unterdrückten Tränen fagte er Lebewohl. 

Im Gefängnis nahm man ihm zwar die Ketten ab, aber die 
Gemeinſchaft mit den Vagabonden, die er drei Tage fang aus— 
zuſtehen hatte, war eine viel größere Prüfung fiir ihn. In 
feinen Mantel gehüllt, faß er die ganze Zeit auf jeiner Britjche, 
das Geſicht in den Händen vergraben. Nach dem erſten Berhör 
wußte er, was ihm bevorftand — eine lange Unterfuchungshaft 
und fchließliche Verurteilung, ob Krieg mit dem Leben davon 
kam oder nicht. Ex hatte offenfundige Gegner zu Nichtern, die 
die Gelegenheit benuzen würden, einen von der beitgehaßten 
Partei ihre Macht fühlen zu laſſen. Die eigene Zelle und ein 
Zettel von Valeska, den er durch Vermittelung ihres Rechtsan⸗ 
walts erhielt und aus dem er ihre Anweſenheit in M. erfuhr, 
- richteten unſeren Philoſophen jedoch gleich wieder auf und Valezke 
- fand ihn bei ihver erften Begegnung fo ruhig und gefaßt, daß 
fie zur Bewunderung hingeriffen wurde, 
% Auch fie war auf Begehr ihres Necht3beiftandes vernommen 
worden, da fie indefjen Dettinger fo nahe Stand und nur zu 
jeinen Gunften ausfagen fonnte, jo behandelte man ihr Zeugnis 
als von feinem Belang. Alles, hieß e3, käme auf die Aug: 
ſagen des Schwerverlezten an, deifen Geneſung abgewartet 
werden müßte. 
Co ftanden die Sachen gegen Ende April. Valeska hatte 
‘gleich nach ihrer Ankunft in M. nach Haufe gejchrieben und 
Ihren beränderten Aufenthalt, ſowie die Urſache desfelben ange: 
zeigt, zugleich mit dem beftimmten Entſchluß, den Ausgang der 
- Sache dafelbft abzuwarten. „Der Vater hat mich aus dem 
Haufe geſchickt und mich damit mündig gefprochen,“ ſchrieb fie. 
Ich habe jezt mein Leben feloft in die Hand genommen. Ich 
fordere die Selbſtbeſtimmung als mein gutes Recht.“ 

Aber dieſe trozigen Worte galten dem Vater, der ſcharf 
bearbeitet ſein wollte. 

Für die Mutter hatte ſie einen weicheren Ton; da ſprach 
das Herz des liebenden Weibes, das an ein anderes liebendes 
Herz appellitte. 

Herr Stern war anfangs wie ein donnernder Jupiter. „Sie 
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ſoll zurück. Sie muß zurück,“ ſchrie er, als er nur die erſten 
Zeilen geleſen hatte. Aber je weiter er las, je ſtiller wurde er, 
und endlich brach er in ein lautes Gelächter aus. Seine Frau 
und Tuſſy begriffen nicht, was ihn ſo erheitern konnte, denn ſie 
hatten den Brief ſchon vorher geleſen und nur höchſt Betrübendes 
darin gefunden. Aber ſie waren eben Frauenzimmer, wie Herr 
Stern ſagte, die feine Freude Haben konnten an der famofen 
Szene zwijchen Dettinger und Heren von Kries. Der geohr⸗ 
feigte Junker machte ihm tauſend Spaß und die männliche Haltung 
Oettinger's flößte ihm förmlich Reſpekt ein. Zudem war die 
ganze Geſchichte ein Stück Romantik, es ſchmeicheite ihm beinahe, 
daß Valeska eine Rolle darin geſpielt hatte. Ex war ſtolz auf 
fie, ftolz auf Dettinger. Auch war er Menſchenkenner genug, um 
da3 plözliche Erſcheinen des Gutsheren in der Inſpektorwohnung 
auf die richtige Urſache zurückzuführen, auf Verliebtheit und Eifer- 
jucht, e3 war ihm alſo vecht gefchehen, und alles zufanmen 
ſtimmte ihn für Valeska's Plan, in M. auszuharren, immer 
günftiger. Er, von dem fie den größeften Widerftand gefürchtet 
hatte, redete ihr bei der Mutter das Wort. 

Dieje ſah fich jezt ganz verloren. Sie hatte im Stiffen auf 
den Machtipruch des Vaters gehofft, denn fie wußte, daß all 
ihre Bitten heimzufchren, Valeska nicht dazır bewegen würden. 
O, dieſe unfelige Liebe, fie hatte ihr ihr Kind auf immer 
entriſſen! 

„Mutter,“ ſagte Tuſſy ernſt, indem ſich ihre Wangen höher 
färbten, „ich denke, Valeska tut recht. Wenn man einen liebt, 
muß man in der Not zu ihm ſtehen. In der Bibel fteht: 
Die Frau ſoll Vater und Mutter verlaffen und dem Manne 
anhangen.“ 

„Dunmes Kind, das du bift! was weißt du von der Liebe? 
Und in der Bibel fteht gevade da3 Gegenteil; Der Mann foll 
Vater und Mutter verlaffen, und das ift auch das Nichtige, 
Der braucht die Eltern nicht. Aber ein junges Mädchen und 
jo Schön wie unfere Valeska, ganz allein an einem fremden Ort!“ 

„Sie ijt ja bei der guten Frau Braun, die für fie —“ 

„Schweig mir!” rief die Mutter aufgebracht. . „Gott im 
Himmel, auch du bijt gegen mich. Die exite, befte Frau Braun 
oder Frau Schwarz kann alfo mach deiner Meinung die Mutter 
erſezen? Lohnt es da wohl der Mühe, Kinder zu erziehen?“ 

Sie brach in ein Hyfterifches Weinen aus. 

Frau Stern hatte den ganzen Winter gekränfelt. Die jahre: 
langen Sorgen und Entbehrungen, der ewige, offene und heimliche, 
eheliche Krieg rächten fich an ihrer Gefundheit, deren Zerrüttung 
der Gram um Balesfa vollendete. 

Unter folchen Umftänden war es entjcehuldbar, daß fie diefem 
neuen Mißgefchiek feinen moralijchen Widerftand entgegen zu fezen 
hatte. Sie ergab ich endlich in Valeska's Willen, allein fo, 
wie ſich das welke Blatt der Gewalt des Sturmes überläßt. 
Die Lebenskraft war gebrochen, der Lebensmut dahin. Tufiy, 
trozdem fie die Mutter mit unendlicher Liebe und Geduld pflegte, 
ahnte noch nicht3 don deren wahren Zuftand. Sie hatte noch) 
feinen Menjchen hinwelken fehen, und hoffte mit dem Vertrauen 
der Jugend, daß mit der befjeren Jahreszeit die Mutter auch 
wieder zu Kräften fommen würde. In ihren Briefen an die 
Schweiter, die fie zugleich im Namen der Mutter fchrieb, während 
dieſe nur Hin und wieder ein Paar Zeilen hinzufügte, hatte fie der 
Sache auch Feine große Bedeutung beigelegt, vielleicht fie ab- 
Tichtlich al3 eine geringe Unpäßlichkeit behandelt, um Valeska 
Angft und Unruhe zu erjparen, Fortſezung folgt, 





Die Leſer, die mit der Litteraturgefehichte unſres Volkes 
vertraut find, werden wiſſen, daß es in derfelden ein Kapitel 
; gibt unter dev Ueberfchrift: „Die Poeſie unter dem Einfluß (oder 
in den Händen) dev Geiftlichfeit“. Diefe Periode reichte von 
. 860—1100. Sie enthält zum Teil fragmentarifche Dichtungen: 





\ Die heiline Dacht vor 1300 Jahren, 


Ein alkgermaniſches Kulfurbild von Albert Lindner. 


Weſſobrunner Gebet, Muspilli, Helinad und Kriſt. E3 find in 
denjelben altheidnijche Stoffe unſrer Vorfahren in chrijtlichen 
Sinne behandelt. Sp wird, um nur Andeutung zu geben, Ehriftus 
al3 Gaufönig, die Apoftel als Vaſallen dargeftellt; die Veran— 
ſchaulichung der Welt geſchieht mit den Mitteln der ſkandinaviſchen 
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Edda; ftatt eines „jüngften Gerichts“ wird gejprochen von einem 
Weltbrand (Muspilli), die Erde heißt Mittelgart, die Hölle 
Niflheim, der Himmel Walhalla oder Asgart (Garten der Aſen, 
der vornehmſten Götter) u. ſ. f. Warum taten die jene geift: 
lichen Dichter? Wenn fie in Dichtungen biblifchen Stoffes dem 
Volke gefagt hätten: „Euer Olaube an dergleichen ift heidniſch 
und findfich, eure Wuotan und Freya find Teufelsſpuk, Die 
Verehrung derselben hat die ewige Verdammnis zur Zolge*, jo 
wirden die Heiden diefe unklugen Eiferer einfach gefteinigt Haben. 
Mit einen Male und mit Stumpf und Stil vottet man Feinen 
Götterglauben aus. Die Sache muß mit Kazenpfötchen behandelt 
werden. Tut alfo, al3 ginget ihr treuherzig auf ihren Glauben 
ein, gebraucht ihre Begriffe für eure Sache (Name iſt Schail 
und Naıch), aber legt nur den heidniſchen Bräuchen allmälich 
die chriftliche Deutung unter und ſchmuggelt jo die chriftliche 
Lehre unter heidnijchem Gewande in die Gemüter. Was die 
Eugen ©eiftlichen al3 Dichter fomit im Gebiete der Poeſie taten, 
das taten fie auch als Geiftliche in der Praxis des Lebens. 
Wir wiffen, daß die heidnifchen Sachen einen Milfionar, der 
ihre Irmenſäule als ein verfluchtes Gözenbild erklärte und ums 
ftürzte, zu Tode gejteinigt Haben. Das war allerdings Fein 
politischer Kopf, jondern einer, der durch die Wand ramıte, In 
Skandinavien verfuhren andere gefcheuter. Miffionare trafen um 
unfve Weihnachtszeit daS Dulfeft bei den Heiden an. Wie 
benuzten fie das? Bor allem, was ijt das Julfeſt, defjen Name 
in Pommern, Mecklenburg, Holftein noch heute jeder hört, der 
fie) dort um die Weihnachtszeit aufhält. 

Bevor die chrijtlichen Miffionare in's Land Fommen, wollen 
wir raſch noch einen Befuch machen bei einem alten germanifchen 
Gauhäuptling, und jo tun, als wären. wir einer der geladenen 
Säfte, d. h. wir wollen unſre Vorfahren Dei der Zeiler ihrer 
Winterſonnenwende belaufchen. 

Ueber den leichten Schneeteppich des Forſtes Hin und zwiſchen 
die majejtätifch vagenden Stämme der Edeltannen durch jchlüpfte 
die Schlanke, bliondhaarige Tochter de8 Gauvogt?. Ein mächtiger 
Rüde jprang um fie her, bisweilen Die fchiveigend wandelnde 
Herrin anäugend, wie lange der Marſch noch dauern follte; 
denn „Elch“ Hatte Hunger, und zu Haufe in der fteinernen 
Halle briet ja bereit$ der Eber am Spieß zum Sulfeit. Wal: 
traude trug Stiefeln von Hirihleder bis an die Knie. Den 
gefchmeidigen Leib deekte ein Gewand, das aus zwei Bärenfellen 
an den Geiten zufammengenäht war. Auf dem ajchblonden 
Haar, das in mächtigen Wellen auf die Schultern fiel, jaß eine 
Miüze vom Fell des Eichhörnchens, deſſen brandroter Schweif 
an dem Naden hevunterhing und fich beim Gehen des Mädchens 
luſtig auf der Haarfülle wiegte. In der Nechten trug fie ein 
aus ftarfen Binfen geflochtenes Körbchen, deſſen Inhalt mit 
einem Tuche bedeckt war. 

„Nun, Elch, was Haft du?" fragte fie den Hund, der auf 
einmal ftuzte und lauſchte. Waltraude hörte nichts als eine 
Handvoll Schnee zur Erde fallen, das irgend ein Aft, weil ihn 
das Gewicht zu ſchwer wurde, hinabgeſchickt hatte. In tiefem 
Schweigen lag der Tann, denn die Dämmerung war eingebrochen, 
und iiber dem Hügelrücken drüben zeigte jich ein blutroter Schein, 
al3 wie vom aufgehenden Monde, 

„Sind’3 Wölfe, die du witterft? Iſt's dein Namensvetter, 
der Elch, der hungrig an der Rinde der Tanne krazt? Naufcht 
ein Eber mit feinem Wurfe der Lichtung zu?“ 

Der Hund tat einen leijen Bell, feine Augen Teuchteten, als 
wenn was bejonderd Freudiges im Anzuge wäre. 

Noch dreißig Schritte, und durch die Stämme der Tannen 
durch blickte der Schein eines Kleinen Feuers im Schnee. Es 
war nicht das einzige. Das umfpähende Auge konnte deven 
mehrere jehen, die teil zwijchen den Stämmen, teil3 drüben 
auf Dem Hügel flammten. Bisweilen wurden dieje Flammen für 
das Auge verdeckt, al3 wären Menjchen davor bejchäftigt. 

Waltraude betrat die Lichtung, in deren Mitte ein mächtiges 
Feuer lobte. 

„Wulf Hat feine Sache prächtig gemacht, Elch, er joll ein 
mächtiges Stück vom Rücken des Ebers haben.“ 































Wulf war ein Diener im Haufe des Vogtes, ein Leibe 
eigener, der, um dev Herrin die Mühe des Anzündens zu fparen, 
diefen Holzſtoß gefchichtet und einftweilen in Brand geſezt hatte, 

Die Jungfrau trat an das Heuer, das in den harzigen 
Tannenäſten mächtig umberprafjelte. Der Dit war wahrſcheinlich R} 
mit Abficht gewählt worden, denn nicht weit davon wurde im 
vötlichen Lichte der Flamme ein Kleiner Steinhaufe ſichtbar, der, 
mit einer Steinplatte belegt, ausjah, als wär e8 ein roher 
Dpferaltar. Waltraude nahm ihre Müze ab und fegte mit dem 
Eichhornſchwanze den Schnee von der Platte. Das Benehmen | 
Elchs, der von feinem Horchen und leiſen Bellen nicht Yafjen 
fonnte, kümmerte fie jezt nicht weiter, Aus dem Binfenkörbehen 
fegte fie folgende Dinge auf die Steinplatte: ein handbreit großes 
Gebäck, das die Form eines Ebers trug, ein gleiches, das einen 
Pferdekopf darſtellte, eine handvoll Weizenkörner, einen vots 
wangigen Apfel und einen Brezel in der Form eines Wagen: 
vades mit vier Speichen. Dann ftreefte fie die Fläche der rechten 
Hand zu den Tannenwipfeln empor und ſprach mit vernehm⸗ 
licher Stimme: 

Höre mich, hehrer Gott, in der — Julnacht! 
Wandele weihend über Wald und Wieſe, 

Hüte des Vaters Haus, begnad’ e3 gütig, 

Wenn du dvorüberftreifft in den Winterftiirmen, 


Daß den Wehrleuten nicht Waffen mangeln, 
Daß wir Frauen fleißig den Faden fördern! 


Nun neigte die Jungfrau da3 Haupt und fügte Yeifer hinzu: 


Hulda, huldiges Weib! Freya! Feſtherrin, we 
Mindere des Liebſten Minne fir mein Leben nicht, 

Daß ihm Waltraude, die Traute, die er wählte, 

Immer ſchön erſcheine wie das liebe Licht, 

Das bald wird brechen des Winter Bande! 


Wiederum ſchlug Elch an. Waltraude wandte fic) nach dem. 
Hunde „Was Haft du nur?“ Aber der Ride fprang plözlich 
vorwärts und brach in großen Säzen durch das tiefere Geäſt 
der Tannen. Die Jungfrau richtete daS neugierige Auge nach 
jener Richtung, in welcher endlich zwei dunkle Geftalten aufs 
tauchten, deren eine vom leiſe fortbellenden Hunde esfortirt zu 
werden ſchien; denn das mächtige Tier fprang abivechjelnd an 
dem einen Mann in die Höhe, um ihm die Pfoten auf die 
Schulter zu legen, und wenn der Wandrer ihn abgejchüttelt, leckte 
er ſeine herabhängende Hand. ‘ 

Sezt traten die Fremden in den Schein des Feuers. "Beide & 
trugen lange Röcke von Schwarzen Tuch, wie es zwar nicht in 
diefen umvirtlichen Forſten am großen Strom Albis (Elbe), aber 
wohl nach dem Süden hin in den römischen Kolonien am Rhenus— 
jtrome der Brauch war. Den der Hund liebfojte, war ein junger 
Mann, aber fein Geficht war äußert bleich und mager, und die 
blauen Augen lagen tief in den — Der andere war ein 
ſtattlicher Greis mit weißem Haar, auf deſſen Bruſt an ſchwarze m 
Bande ein kleines ſilbernes Kreuz niederhing. 

„Horand, mein Bruder!“ ſagte die Jungfrau in frohem Er⸗ 
ſchrecken und hing dem jüngeren Fremden am Halſe rs 

„Waltraud, liebe Schweſter!“ ſagte jener, aber weit ſanſten 
Und die Geſchwiſter lagen ſich in den Armen. 

„Wo kommſt du her, Horand? Um die Winterounenwende 
durch Froſt und Schnee? Willſt du das Julfeſt feiern mit uns 
in der Halle des Vaters?“ — 

„Sch will fein Julfeſt feiern bei euch,“ erwiderte der Brubel 
finftren Blickes, aber wenn ihr wollt, feiern wir mitfanmen 
die Geburt Shrifti, des Sohnes des lebendigen Gottes." 

Der Greis trat an ihn hevan und berührte feinen Armn 

„Nicht hier,“ ſagte er ſanft, „und SR heute, Schu 
der Dinge harren, die hier geſchehen. Es iſt morgen ein ag 
zum Reden.“ —— 

Waltraud ſtarrte den Bruder an wie eine Traumende Si € 
hatte jeine Worte nicht verjtanden. 

„Shrifti, des Sohnes des lebendigen Gottes?" f 
ftaunend. Horand, von wen redeſt du doch?“ 

„Nenne mich nicht mehr Horand! So hieß ich, da ich. no) 
Heide war, Mein Nam’ ‚a Se mit dieſem bin ich zuge⸗ 
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ſchworen meinem dreifaltigen Gott, und getauft worden in ſeinem 


heiligen Haufe. Waltraude, was triebt du hier?" — 


„Ich habe geopfert, Bruder, ich habe gebetet,“ erwiderte 
die Jungfrau, von des Jüngslings ſtrengem Blicke eingefchüchtert. 


„gu wen, Schweſter?“ 


„gu Wuotan, zu Freya, zu den Göttern, die mit den wilden 
Heer in diefen Nächten über die Wipfel der Wälder ziehn.“ 
„Unfeliges Kind,“ wollte der Bruder rufen, aber zum ziveiten 
jeinen Arm und fagte: 
„Laß ung eintreten in deines Vaters Haus, damit wir erkennen, 


Male legte der Greiß die Hand auf 


wie groß die Not diefer Seelen ſei.“ — 


Die Drei fchlugen die Richtung ein, in der Waltraud ges 
och einmal wagte fie auf dem Wege den Bruder 
zu fragen, wie es ihm ergangen fei, wo er gelebt habe, Sie 
tat es mit leiſer, fchüchterner Stimme und wagte das fchöne, 


fommen war. 


blaue Auge nicht aufzuheben zu feinem Antliz. 


„Wir willen wohl, daß jener fremde Priefter, der fich vor 
zwei Jahren in diefer Gegend umbertrieb, deine Freundſchaft 
gewonnen und dich dem Haufe deines Vaters entfremdete, Dann 
warſt du eines Tages verfchtwunden, und nie kam ein Bote in 
Wo wart dır, 


dieje Täler, und Nachricht von dir zu geben. 
Bruder?“ 

In Colonia Agrippina am Strome Rhenus. 
Prieſter worden, 
germaniſchen Länder trägt.“ — 


„Willſt du von jezt nicht bei den Deinen bleiben, Horand?“ 
„Mein Nam' iſt Joſeph, und du ſollſt wiſſen, daß ich ſein 
Ich kenne 
keine Heimat auf Erden mehr, keine Eltern und keine Schweſter, 
dreieinigen Gottes, und 
wenn du willſt, kannſt du wohnen mit mir bei ihm, denn in 


muß, wohin mich mein himmliſcher Vater ſendet. 
meine Heimat iſt die Wohnung meines 


meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen.“ 


Die Jungfrau hob das ſchöne Antliz zum Bruder auf, ſagte 


aber kein Wort, ſondern ſeufzte nur hörbar. 


In der Ferne wurde der Schein eines großen Feuers durch 
die Stämme ſichtbar. Elch ſtieß ein frohes Gebell aus und rannte 


in mächtigen Säzen dem Scheine zit. 
Die drei traten aus dem Tanın, 


war das Haus des Gauvogts. 
die Stätte feiner Kinderfreuden, 
wiederfah. 

„Siehe, Zofeph, denn weil du mir's heißeſt, will ich dich 
jo nennen, in der Halle jizen beveit3 unferes Vaters Freunde, 
Krieger und Jagdgenoſſen, die er zum Julfeſte geladen hat,“ 
jagte Waltraud umd wies mit dem Finger hinüber. Ein Mann 
ſteht im Eingang der Halle und ſpäht in die Nacht hinaus, 
wahrſcheinlich, weil ihm die Tochter zu lange im Forſte bfeibt, 

„Was ift das?“ fragte Sofeph, auf eine Menfchengruppe 
deutend, die ſich auf dem rohen Waldivege, der am Haufe vor: 
überführte, fortbewegte. 

„Sie vollen das Nad, Bruder, das Sonnenvad, zum Zeichen, 
daß die liebe Sonne bald wiederkehrt, wenn Baldur erlöſt iſt 
aus den Feſſeln von Froſt und Nacht.“ 

Nun näherten ſich die drei dem Haufe. An den Außen— 
wänden flanımten mächtige Kienbrände in die Nacht hinaus, 
Ein Tannenbaum von etiva Menfchenhöhe, der an der Schwelle 
des Haufe jtand, war mit Bändern behängt und mit davan 
befeftigten Kienfpähnen beleuchtet. Bor dem Feuer, dem Ein— 
gange zu, fand cin mächtiger Tiſch, auf dem. dreiäftige Kien- 
ſpähne als Jullichter brannten. Fußboden und Bänke waren 
mit reinem Stroh belegt. Dieſes Stroh wurde hernach ſorglich 
aufgehoben fiir das Geflügel; denn wenn es in ſolchem Julſtroh 
brütete, ſo konnte ihm das Jahr über nicht Fuchs noch Marder 
ankommen. 

„Jungfrau, was iſt das, was ihr Jul nennt?“ fragte jezt 
auch der Greis, ſich in die Rede miſchend. 

Statt der Schweſter nahm Joſeph das Wort. 

„Geol iſt ein altes Wort unſrer Väter und bedeutet ein 
Wagenrad, weil man ſich die Sonnenſcheibe, wie ſie am Himmel 

















Ich bin ein 
der die Lehre des Heils in die Finſterniſſe der 


Drüben am Hügelhang 
flammte ein Holzſtoß in der ſteinernen Halle des Gehöfts. Es 
Joſeph blickte ergriffen über 
die er nach ſo langer Zeit 


der eine römiſche Gemme befeſtigt war. 


frau beklommen. 


nicht damit zum reichſtbeſchenkten gemacht von allen den Gau A 
genofjen ?* Au 





































dahinvollt, als ein jich drehendes Rad dachte, das mit der Winters 
jonnenwende feinen Zauf um die Erde von neuem beginnt. — 
Meine Mutter!" vief plözlich der junge Mann Yebhafter. E) 
In der Halle erfchien eine jtattliche Greifin mit einer mäch⸗ 
tigen Platte, die mit dampfendem Gebäck belaſtet war, und Dee 
gann den Nundgang an den Bänken hin. 3 
„Was tut ſie dort?“ fragte der greiſe Prieſter. J 
„Sie verteilt die Geſchenke des Haufes an die Gäſte, ges 
backne Figuren von Ebern und Nofjen, die dem Wuotan heilig 
find, auch Julkuchen, die fie den Shrigen mit nad) Haufe 
bringen." — 2 
Elch Tief mittlerweile zwiichen der Schwelle des Hanfes und 
den Anfömmlingen Hin und her, Dis der in das Dunkel hinaus⸗ 
ſpähende Hausvater auf die drei aufmerffam wurde und von der 
jteinernen Schwelle herab trat. 
Waltraud eilte herbei und verkündete ihm leuchtenden Auges, - 
welcher Gaſt zum Julfeſt gekommen jei. Der Vater ſtreckte dem 
jungen Priefter die Hand entgegen, indem er die innere Be- 
wegung unter einer angemefjenen Haltung des Aeußern verbarg. 
Joſeph Iegte fich, eine Träne im Auge, auf die Schulter des 
alten Baters, 3 
„Rede jezt nichts, Horand. Begrüße deine Mutter, der du 
ſehr weh getan,“ fagte der Alte und führte den Sohn an der 
Hand in die Halle. Der Greis folgte mit Waltraud. 4 
„Dietlind,“ rief der Hausherr der Gattin zu, „jiehe deinen 
Sohn!“ Die Greifin erſchrak, ftellte die Platte weg und nahm 
das ſchmächtige Geficht ihres Kindes in die Hände, i 
„Biſt du es, Horand, mein Erſtgeborener? Haft deine Mutter { 
verlaffen? Gehſt dur nun nimmer von ung hinweg? Wo warſt 
du mir fo lange? DO, dein Geſicht, mein lieber, Lieber Kıabe, 
iſt in der Fremde fo bfeich geworden, Haft du Mangel gelitten? 
Seze dich dorthin neben des Waters Hochſiz an das Feuer! Dein - 
Weggenoß auch, eſſet und trinfet und jeid fröhlichen Mutes mit 
uns allen. Denn wir feiern heute die fröhliche Julnacht.“ 
Damit führte ſie ihn nach dem Hintergrunde der Halle zum 
erhöhten Size des Hausheren. Waltraude beteiligte fich fofont 
an den Pflichten der Hausfrau, nahm den. greifen Briejter an 
der Hand und führte ihn an die Seite des Bruders, Dan 
erjt wendete fie fich den auf den Bänfen figenden Gäften zu und 
ſagte: — 


Willkommen biet' ich den Wehrleuten 
In der Halle des Hausherrn! 
Wuotan walte des Tages, 
Frigga fer ung freundlich, 
Hertha hüte des Herdes. 
Hierauf ſchritt fie mit elaſtiſchem Gange auf einen Jüngling 
zu, der unter den Gaugenoſſen ſaß und ſie mit leuchtendem Auge 4 
jeit ihrem Eintritte beobachtet hatte. Er trug, über die Schultern 
geworfen, ein zottiges VBärenfell, das unter dem Kinn durch eine 
jilberne Schnalle gerafft war; don jeiner Marderfellmüze vollte 
fich der Schweif desſelben Wildes iiber den Rücken hinunter, Die 
Beine jtafen in hohen Hirichhautftiefeln. Eine Waffe trug er, 
wie alle Gäfte, nicht, denn Bogen und Ger lehnten Hinter ihnen 
an dev Wand. Waltraud trat dor ihn Hin und bot ihm ihre 
Rechte zum Gruß, während eine tiefe Nöte ihre Wangen färbte, 
„Sigmund, Sämunds Sohn,“ fagte fie, „fei mir gegrüßt.” 
Sie ſagte es leiſe, daß es der Nachbar ihres Verlobten kaum 
hörte. Es war zur Zeit der diesjährigen Obſternte gewvefen, 
wo fie fich ihm verlobt Hatte, | 
„Waltraud,“ antivortete der junge Krieger Fräftigen aber 
innigften Tones, den Oberleib ihrem Antliz zuneigend, „Waltraud, 
du weilteft lang. Meine Gabe wird ungeduldig in meinen Händen, 
Nimm, was ich don fremden Händlern aus dem Süden für dich 
erworben babe zum Julfeſt.“ # 
Damit hängte er der Jungfrau eine jilberne Kette um, an 


„Ich Habe nichts fir dich, Sigmund,“ flüfterte die Jung— ; % 


J 
„Daft du mir deine Minne nicht gegeben? Haft du mic) 











K 
H Während diefes Kleinen Zwiſchenfalles hatte das Elternpaar 
ſich mit dem zurücgefehrten Sohne bejchäftigt und ſich das not: 
dürftigſte von feinen Leben berichten laſſen. Sein ſcheues, zurück— 
haltendes Weſen fiel der Mutter auf. Sie wendete ſich an den 
Greis neben Joſeph, der ihr aber in milden Tone erklaͤrte, daß 
ſie fich gedulden müſſe bis zum Anbruch des nächjten Morgens 
‚amd daß das heutige Zeft feinen ungeftörten Fortgang haben möge. 
> Sezt winfte der Haushere dem alten Diener Wulf, der, dieſes 
Augenblickes gewärtig, an einer hinteren Pforte ſtand. Er ver— 
ſchwand und kehrte bald darauf mit einem mächtigen Büffelhorn 
zuriick, welches ex, da es mit Füßen verfehen war, auf den 
Tiſch teilte, 

Der Hausherr ftand auf und richtete das laute Wort an 
die Gäjte: 

aſſet uns nun die Minne trinken!“ 

Ich trinfe Walvater, ich trinfe Wuotan! 
SH trinfe Frigga, der Hehren Frau! 
Dem Baldur trinf ich’, dem hehren, helfen! 


! 


Er tat einen tiefen Zug aus dem Horn, das mit fehäumen- 
dem Met gefüllt war, und brachte das Horn dem älteften der 
auf den Bänken fizenden Gäſte. Diefer erzeigte dem Hauswirt 
‚eine Artigfeit, indem er fagte: 

Ich trink' es Wälfung, der uns bawirtet, 

| Ich trink' es Ditlind, der treuen, trauten! 

| Nun ging das Horn um, wobei Jeder, der getrunken hatte, 
ſeinen Nachfolger kürte. Nicht alle brachten eine Minne*) aus, 
ı denn nicht alle befaßen die Schnelle Gabe des Wortes. 
als das Gefäß an Sigmund kam, warf er das Bärenfell über 
die Schulter, daß die filberne Schnalle klirrte, ſtand auf und 
Sprach mit bligendem Auge und mit gefliügeltem Wort: 

R Minne trinf ich, magdliher Minne Glück! 

Heil der Holden, die den Winter wandte 


| Bon meinem Haupt und die Sonne führte 
| Mir in’3 liebe Leben. Heil fhöne Waltraud! 


Daß das Paar verlobt war, wußten die Bäfte, darum nickten 
fie alle freudig zuftimmend, al3 er den Minnetrunk tat, 

Die Jungfrau, Die an der Wand neben dev Mutter ftand, 
errötete umd jenkte den Blick zu Boden. Aber ſchnell, um die 





=) Diefes unfer Föftliches Wort ſtammt aus dem ſanskritiſchen Mna. 
Davon iſt das griechiſche mimnesco, das lateiniſche meminisse, d. h. 
liebend gedenken. 
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Berlegenheit des Kindes zu decken, befahl die Fuge Mutter dem 
Diener, dab die Mägde geheißen wirden, dag Feſtmahl zu 
bringen. 

Die Speifen wınden, fowie fie hereingebracht wurden, erſt 
auf den Tiſch geſtellt, und daneben ein Haufe Holzteller aufge— 
ſchichtet. Einen ſolchen nahm jeder Gaſt und häufte von den 
Speiſen darauf, indem er ſich ſeines eigenen Meſſers oder ſeiner 
kurzen Jagdwaffe bediente. 

Zuerſt erſchien Hafergrüze mit Heringen, eine uralt heilige 
Speiſe. Die Ururenkel werden nun wiſſen, weshalb noch heut 
um Weihnachten die Heringe eine Rolle ſpielen. 

Hierauf wurde in einem Kefjel die Julſuppe aufgetragen, die 
aus dem Rücken eines frisch geſchlachteten Schweines gekocht war. 
Sie wurde aus gehöhlten Holztellern getrunken. Hierauf folgten 
mächtige Fleiſchſtücke, die fich jeder nach Belieben zerteilte, Jezt 
ging es an den am Spieß gebratenen Eher, der, weil er bereits 
gar war, bisher in einer Ede der geräumigen Halle an der 
Hinterwand Plaz gefunden. 

Der Hausherr zog ein Schlacht- oder Jagdmeſſer, legte die 
Klinge auf den Rücken des gebratenen und fetttropfenden Ebers 
und ſprach: 

Sühneber, fühne meinen Sinn, 

Daß ich in mir hüte, was Helden Heiligt, 
Daß ich reiht richte den Ruchloſen, 

Den Feind fälle, 

Meine Macht mehre, 

Jeder, der ein Gelübde auf dem Herzen Hatte, trat hierauf 
an den Eber heran und ſprach es aut, daß es alle hörten. 
Jünglinge, von einiger Prahlſucht geftachelt, gelobten auch wohl 
bei diefer Gelegenheit, was fie im nächiten Jahr für eine be- 
jondere Tat ausführen wollten. Damit war ihre Ehre verpfändet 
und fie mußten auf Tod und Leben ausführen, was fie auf 
Wuotans Eber gelobt. 

Mit mächtigen Hieben des Jagdmeſſers zerteilte nun der 
Hausherr den Eber und arrangirte mit Hilfe eines Dienerz die 
Stücke auf geglättete Bretter, welche herumgereicht wurden. 

Den Beſchluß des Mahles machte ein Gebäd, wie e3 ſchon 
oben genannt wurde: Sulfuchen in der Zorn eines Ebers, Eier: 
monde, Julbrezeln in der Form des Rades. E3 verfteht fich 
von ſelbſt, daß mittlerweile der Diener das Büffelhorn vecht 
häufig füllen mußte, dieweilen diefe alten Germanen eine weite 
und tiefe Kehle Hatten und Mengen fehlucen konnten, vor denen 
unſere heutigen Trinkerhelden fich Daß entſezen würden. 





Sn einem früheren Artifel*) habe ich verſucht, die Seelen: 
entwicklung des Kindes in ihren eriten Anfängen zu fehildern 
und darzutun, wie zunächſt die Sinne allmälich erwachen und 
ihre mannichfache Tätigkeit beginnen, dann die Gefühle der Luft 
und Unluft aus den Sinneseindrücken entſtehen und aus ihnen 
wiederum dev Wille des Kindes refultirt, der fich in mannich- 
fachen Bewegungen kundgibt. Das gefchieht, lange bevor das 
Kind die Fähigkeit erlangt hat, feinen Willen durch Worte aug- 
zudrücken. 
Die gelangt num das Kind zu der dritten und höchſten 
Stufe der menjchlichen Entwicklung: zu dev Ausbildung feines 
Verſtandes und damit zur Erlangung der Sprache und Sprech 
fertigkeit? Ich meine, die Frage ift für jeden Erzieher, alſo 
fir jeden Vater und jede Mutter, fo wichtig und außerdem fo 
allgemein intereſſant, daß fie eine eingehendere Erörterung ver: 
dient und dabei auf die Aufmerkfamfeit des Leſers Hoffen darf. 
E3 möchte manchem wunderbar erfcheinen, daß ich „von der 
ten und höchſten Stufe der Entwicklung“ fpreche, die ein 


*) „Aus der Kinderſtube.“ Piycholog.-päd. Plauderei mit einer 
(jungen Mutter, 





Wie leriien unſere Kinder denken und ſprechen? 
Bon Dr. I, Steinbeck. 


etwa zweijährige Menſchenkind bereits erklimmen fol. Und 
doch ift das buchjtäblih zu nehmen und nicht? davon einzu- 
jchränfen. Was der Menſch lernt, nachdem er fprechen kaun, 
das iſt — und wirde er ein König im Neiche der Geiſter — 
doc) nur wenig gegenüber dem Niefenfortfchritt in der Entwick: 
fung, den er gemacht hat, jobald er den erſten Satz in feiner 
Mutterfprache klar und deutlich von fich gegeben Hat. Die weite, 
weite Kluft, die ihn auf immer don dem intelligenteften Tiere 
trennt, liegt danıit Hinter ihm und er ift jezt erſt Menſch im 
ganzen und wahren Sinne de3 Wortes geworden. Daraus 
erhellt aber auch, daß, wenn der Menfch ſich im ganzen Ver— 
laufe jeines Lebens ftetig in folchem Maße fortentiwiceln würde, 
wie er als normales Kind in feinen erjten Lebensjahren tut, 
das Weltall feinem Geiſte zu flein werden wiirde und ex mit 
jeinem Haupte das Himmelsgewölbe zeriprengen müßte Nun 
ijt freilich dafiir gejorgt, daß Die Bäume nicht in den Himmel 
wachjen und auch der Menſch bleibt hübſch auf der Erde. Aber 
welche Urjache zur Bejcheidenheit haben wir Erwachſenen und 
Großen, die wir uns oft jo gewaltig dünken im Hinbfic auf 
unferen Geiſt und deſſen Arbeit, wenn wir auf die Geiftesarbeit 
jegen, die ein jpielendes Kind zu unſeren Füßen verrichtet! Wie 


Rn 


groß ift die Natur auch hier im Meinen und wie bejcheiden 
müſſen die Erziehungsfünftler und Sugendbildner von Fach 
namentlich werden, wenn fie erfennen, welche gewaltige Arbeit 
dor ihnen die Natur fchon verrichtet hat! 

Wie vollzieht fich nun bei dem Kinde, das den Vollbefi; 
jeiner Sinne hat und deffen Mille fich Kräftiglich durch Bes 
wegungen fundgidt, die Entwiclung des Verſtandes? Das ift 
um deswillen jo ſchwer zu jagen, weil hierbei die angeborenen 
Anlagen, für die uns jede Erklärung fehlt, dann auch die Um— 
gebung und erjte Erziehung des Kindes überaus maßgebend 
find; doch läßt fich im allgemeinen der Saz fefthalten, daß die 
Neihenfolge der Entwicklungsſtadien überall diefelbe ift und daß 
feine der Tlezteren auch von begabtejten Kinde überſprungen 
wird; nur die Gefchwindigfeit, in der fie abfolvirt werden, ift 
ſehr verfchieden und die Sfala felbft führt uns von Wahr- 
nehmungen zu Voritellungen, von Borftellungen zu Urteilen und 
von Urteilen zu Schlüffen. Aber wollte ich ein Kind durch alle 
diefe Stadien hindurch geleiten, jo gäbe das eine ſehr umfaj- 
jende und gelehrte Abhandlung, womit dem Leſer ſchwerlich ge— 
dient fein würde. Ich ziehe deshalb vor, im allgemeinen als 
Erfahrungsfaz zu fonftatiren, daß Mädchen zwar gewöhnlich 
früher al3 Knaben fprechen lernen, aber in der Entwicklung 
der Denkfähigkeit Hinter diefen zurüczubleiben pflegen. Dagegen 
find fie wieder in den feineren Abftufungen der Gefühle und 
deren Aeußerung den Knaben voraus. Dann wende ich mich 
der Erörterung der Ausbildung des kindlichen Verftandes in 
zwanglojer Form zu und werfe zunächit die Frage auf: 

„Bibt e3 überhaupt ein Denken ohne Worte?" Da3 fol 
natürlich nicht heißen, ob man denfen kann, ohne zu fprechen, 
wohl aber, ohne ein Wortbild mit feinen Gedanken zu ver: 
knüpfen. Die Antwort ift nicht leicht. Wir Erwachſene denfen 
itet3 in unausgefprochenen Worten, und Denfen heißt uns inneres 
Sprechen. Selbſt die Exſtaſe des Künftlers, das Verfunfenfein 
des Philoſophen, daS Träumen des Dichters oder auch — des 
Berliebten fügt fich noch immer in wenn auch unzuſammen— 
hängende Worte ein. Der Taubſtumme aber denkt ebenfalls in 
Worten, die er zwar nicht ausſprechen kann, aber doch erlernt 
hat. Denkt nun das Kind, bevor es die Wortſpracheé erlernt 
hat? Kann es Vorftellungen in feinem Gehirn logiſch verbinden? 
Denn das heißt: Denken. Wir miffen die Frage mit einem 
entichiedenen Ja! beantworten, obwohl fein Erwachjener fich der 
Zeit, wo er ohne Worte „gedacht hat, erinnert. Wir ftüzen uns 
dabei auf die Tatjache, daß ganz Meine Kinder unzweifelhaft 
Gedächtnis und Verbindung früherer Erinnerungsbilder mit der 
Gegenwart zeigen, daß fie ferner zweckmäßige Bewegungen, die 
ihnen zum Vorteil gereichen follen, alfo beabfichtigt find, machen. 

Für den Menjchen ift und bleibt das Snterefjantefte in der 
ganzen Welt der Menjch. Das fieht man ſchon am Kleinen 
Stinde, das frühzeitig — etwa von der 30. Lebenswoche an — 
das Geficht feiner Mutter und feiner Wärterin, etwas fpäter 
das des Vaters erkennt und ihnen freundlich zufächelt, Bringt 
man ein Kind in ein fremdes, ungewohntes Zimmer, fo prägt 
ih auf dem Heinen Gefichte unverfennbares Staunen aus, 
während der Anblick der Kinderftube, die im Gedächtnis Haftet, 
dieſes Staunen nicht hervorruft. Ohne Gedächtnis ift gar fein 
Verſtand möglich, denn fein innigftes Material enthält der Ver- 
ftand aus den Sinnen als Empfindung. Diefe verfchiebenen 
Empfindungen vergleicht der Menfch, das ift feine niedrigite 
Verjtandesoperation. Nun find aber doch die Empfindungen 
nicht gleichzeitig, zu ihrer Vergleichung gehört alfo Gedächtnis. 
Man gebe einem Kinde aus irgend einem Gefäße zu verſchie— 
denen Malen Hintereinander einen Leckerbiſſen und zeige ihm 
dasjelbe Gefäß, jo wird dag Kind mit allen Zeichen des Ver— 
langens darnach greifen. Ohne Zweifel erinnert es fich des ge- 
habten Genuffes, wie ja ſchon ganz fleine Kinder eifrig nach 
jeder Flaſche Fangen, die ihrer Milchflafche nur einigermaßen 
ähnlich fieht. Dder: ein Kind will gerne hinaus in's Freie, 
Es bringt der Wärterin ein beliebigas Stück Tuch und bettelt 
in ſehnſüchtigen Slagelauten. Hier liegt die Erwartung vor: 
„wenn ich erſt das Tuch umhabe, komme ich auch hinaus,” 
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bekannter Verhaltungsmaßregeln unangenehme Folgen haben. J 
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Manche Kinder zeigen frühzeitige Erinnerungsbilder in der 
Mufit und Friedemann weiß von einem dreizehn Monate alteı 
Mädchen zu berichten, dem man Fröbel'ſche Kinderlieder vor 
gefungen und gewiſſe Bewegungen dazu beigebracht hatte, das 
dann, jobald eine Melodie nur gefunmtt wurde, die entjprechende 
Bewegung machte. Das ift eine um fo itberrafchendere Leiftung, 
al3 hier das Erinnerungsbild der Melodie erft in das der Ber 
wegung überjezt werden mußte. Schlägt man auch in dieſem 
Falle daS angeborene Talent noch fo hoch an, fo erhellt dennod 
aus dem Geſagten, daß ohne Kenntnis der Wortfprache und 
unabhängig von ihr die Denktätigfeit des Kindes fehon einen 
ziemlichen Grad erreicht. Es Liegt kein Grund vor, die intellis 
genten Handlungen dev Kinder, welche noch gar nicht fprechen, 
niedriger zu tariven, als die mancher unferer Haustiere oder 
die eines Orang-Utangs oder Schimpanfen. Im Gegenteif fteht 
ſchon das Kind wefentlich Höher als dieſe, da es iiber mehr und 
klarere Begriffe und mehr abſtrakte Vorftellungen verfügt, als 
jeloft der gejcheidtejte Affe. Nur überſchäze man den Verſtand 
des Kindes in dieſer Periode nicht. Der Verſtand iſt wohl vor⸗ 
handen, aber er operirt noch ſehr unbeholfen. Sehr oft fehen 
wir in Diefer Zeit des noch Stumpfjeins ein Kind mit leeren 
Taſſen wie mit vollen Hantiren und meinen, das Kind fpiele 
und denfe fich in feiner Phantaſie den Inhalt der Taflen hinzu. 
Das iſt, glaube ich, in den meilten Fällen nicht der Fall, ſon⸗ 
dern das Kind, das den Unterſchied zwiſchen vollen und leeren 
Taſſen noch nicht kennt, experimentirt, bis die Erfahrung es 
dieſen Unterſchied kennen lehrt. Was wir Spielen des Kindes 
nennen, iſt alſo eigentlich Lernen. Und wenn nun ſo ein kleiner 
Student dabei die ärgſten Böcke ſchießt und etwa einem aus— 
geſtopften Vogel ſein Butterbrot hinhält, ſo iſt ſolches Ver⸗ 
fahren wohl ein Beweis von Unerfahrenheit, aber nicht von Dumme 
heit. Das wirde es erft, wenn das Kind das Unkluge feines‘ 
Benehmens nicht mit der Zeit einfähe, fondern dasſelbe Erperis 
ment immer wiederholte. 3 

Wie leicht ift ein Mind durch ein einfaches Kunſtſtück zur 
düpiren! Aber man mache dem Kinde nur vierzehn Tage hinter⸗ 
einander dasſelbe Kunſtſtück vor, jo wird es dasſelbe fehr wohl 
begriffen haben, und. den, der es ihn bormachen will, auslachen. 
Und wiederum, man mache eine Pauſe von vierzehn Tagen und 
das Kind wird fich gerade fo leicht täufchen lafjen, wie zu Ans 
fang des Experimente. Das beweilt, daß der Verftand des 
noch ſtummen Kindes wohl vorhanden, aber noch ſehr unbeholfen. 
und ungelenk ift. Erjt die von Tag zu Tag wachfende Erz 
fahrung übt ihn und namentlich „durch Schaden wird man klug!“ 
Man beobachte, wie vorſichtig ein Kind, das ſich einmal ver⸗ 
brannt hat, das Feuer ſcheut! Tut es das etwa, weil ihm das 
Spielen mit dem Feuer verboten iſt, alſo aus Pflichtgefühl? 
O nein, das iſt don einem 1—2jährigen Kinde nicht zu ver⸗ 
fangen, fondern au3 der Erkenntnis, daß Uebertretungen wohl⸗ 


So weit ungefähr kommt der Menſch mit ſeinem Ver⸗ 
ſtande, bis ihm dann das allmäliche Erlernen der Sprache einen 
mächtigen Hebel ſeiner geiſtigen Entwicklung gibt. Und in die 
erſte Frage: wie lernt der Menſch denken? ſchiebt ſich fo die 
andere hinein: wie lernt der Menſch ſprechen? Auch Hier heißt 
e3: fein Menfch erinnert fich mehr, wie ex fprechen gelernt hat. 
Darin liegt auch hier wieder die Schwierigfeit des, zu löſenden 
Problems. wi 

Jeder gefunde Menfch bringt die Fähigkeit, Äprechen zu 
fernen, als fein höchftes ererbtes Gut mit auf die Welt. Ber 
findet er fich zunächit in dem Zuftande der Sprachlofigfeit, ſo 
iſt das nicht als eine Krankheit aufzufaffen, fondern vielmehr 
als ein noch Schlummern einer in ihm liegenden Kraft. Nur 
kann man bei feinem Kinde von vornherein wiſſen, ob es jprechen 
(ernen wird, Das Verhalten, das Lallen, die Geberdenfpradhe 
und das Verſtändnis taubgeborener Kinder ift bis tief in das 
zweite Lebensjahr von dem Verhalten normaler Kinder nicht 
verſchieden und manche Mutter hat erſt am Ende des zweiten 
Jahres zu ihrem Schrecken entdeckt, daß ihr Kind tauoͤſtumm 
iſt. Wir verdanken es der mediziniſchen Wiſſenſchaft, daß ſie 













| in die Frage: wie lernt der Menfch ſprechen? durch ihre For- 
chungen Licht gebracht Hat. Namentlich den exakten Beobach— 
N tungen des berühmten Brofeffor Kußmaul müſſen wir das Ver— 
dienſt zufchreiben, daß ex eine Parallele entdeckt Hat, die uns 
‚zu Schlußfolgerungen auf diefem dunklen Gebiete der Seelen: 
entwicklung führt. Das find die Krankheiten der Sprachorgane 
bei Erwachjenen. Wie ein Menfch durch Unglücsfälle feine 
‘ Sprache ganz oder teihweife verlieren fan, das entipricht genau 
\ — aber natürlich umgekehrt — dem Vorgange, wie ein Kind 
das Sprachvermögen erwirbt. Sämmtliche Sprachftörungen, von 
"der abjoluten Stummheit bis etwa zum Stottern oder Sich— 
verſprechen finden ihr Gegenftück in dem Stunmfein der Neu: 
‚geborenen bis zum Findlichen mangelhaften Sprechen. Daraus 
ergibt fich von jelbft, daß die genaue Kenntnis jener Krankheiten 
uns auch ein ziemliches Licht für das Problem des Sprechen: 
fernens geben muß, und allein auf dieſem Wege kommt man 
zu folgenden Refultaten: 
Man denke fir) im Geilte des Menfchen drei Neferboire: 
das Laut-, das Silben:, das Wortrefervoir. Der Weg zu allen 
‚geht allein durch das Dhr, und zwar kanu man zum zweiten 
Reſervoir nur durch das erite, zum dritten nur durch das erfte 
amd zweite kommen. Gehörte Zaute gehen in Nr, eins, gehörte 
‚Silben durch eins nach zwei, gehörte Wörter durch eins umd 
zwei nach drei. Al dieſes Gehörte kann im verjchiedenen Zeiten 
ſeiner Entwicklung der Menjch nachiprechen, ohne ein Berjtändnis 
fir das Gehörte und Nachgeiprochene zu haben, Reiner Nach: 
ahmungstrieb oder der Wille treiben dann das Gehörte in die 
Artitulationsorgane, d.h. den Mund. Das ift die erite Stufe 
‚der Sprachentwiclung. Aber fie ijt noch fein Sprechen, fondern 
reine Nahahmung ohne Verſtändnis. 
dir die zweite Stufe müſſen wir zu jenen oben gedachten 
‚Drei Nefervoiren ein viertes hinzudenfen, das fogenannte Dik— 
-tionsvefervoir oder Magazin. In dem lezteren fanımeln fich die 
vom Kinde auf der erſten Stufe erworbenen Sprachſchäze, und 
ſobald durch das Ohr die Klangform irgend eines Lautes, einer 

Silbe oder eines Wortes in den Geiſt eintritt, treibt der Wille 
des Kindes die entſprechende Form aus dem vorhandenen Ma— 
| terial in den Mund. Das iſt Nachſprechen und fordert fehon 
Verſtändnis. 

Die dritte und höchſte Stufe endlich iſt die, daß der Menſch 
aus ſich heraus Gedachtes durch die Sprache reproduzirt. Hier 
braucht er das Ohr nicht mehr, ſondern das Wortdiktionsmagazin 
empfängt direkt vom Gehirn den Befehl, dieſe oder jene vor— 
handenen Wörter und Säze zum Munde zu ſchicken. Dann iſt 
der Menſch dazu gelangt, in freier Rede ſeine Gedanken und 

Gefühle an den Tag legen zu können. 

An der Hand dieſer Vorſtellungen iſt die Frage: „wie lernt 
das Kind ſprechen?“ ſchon beſſer zu beantworten. Kein Kind 
lernt aus ſich heraus Worte zu bilden, keins erfindet ſelbſt— 
ſtändig Ausdrücke, und ſelbſt da, wo beſonders intelligente Kinder 
ſich eigene Wörter zu ſchaffen ſcheinen, erweiſen ſich die lezteren 
bei genauer Nachforſchung doch als Nachahmung gehörter Aus— 
drücke. Das Sprechenlernen beruht alſo auf Nachahmen und 
Nachſprechen, folglich ſind zwei Organe weſentlich nötig zum 
Sprechen: Ohr und Mund. Ohne Gehör keine Sprache. Die 
Sprache der Taubſtummen kann nicht als Gegenbeweis dienen, 
ſie iſt im eigentlichen Sinne niemals eine Sprache; erworben 
iſt auch ſie durch Nachahmung, aber nicht des vom Ohr, ſon— 
dern dom Auge Erfaßten, dev Mundſtellung u. a. 

Soweit geht im nächſten halben Jahre das Penſtim, das 
faſt alle Kinder gleichmäßig ſchnell abſolviren. Auf dieſer Stufe 
unterſcheidet ſich der Menſch hinſichtlich der Sprache vom Tiere 
noch garnicht, denn auch dieſes hat ja einzelne Vokale und 
Konſonanten, ja, ein gebildeter Kakadu fteht ſogar in der Sprach— 
fertigkeit weit über dem Menſchen dieſer Stufe. Nun aber ent— 
faltet ſich die Mannichfaltigkeit des menſchlichen Geiſtes und 
ſeine Anlagen. Manche Kinder find ſchon im zweiten Halbjahr 
ſehr geschickt im Nachplappern, manche können es in diejer Zeit 
noch gar nicht, find aber darum durchaus nicht dumm zu nennen, 
‚Sm Gegenteil iſt — allen zärtlicden Müttern dickköpfiger Jungen 
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jei es zum Troſt gefagt — beobachtet worden, daß Kinder, deren 
Gehirn langſam wächjt, eines um fo längeren Wachstums und den- 
gemäß einer um fo größeren Entwicelung des lezteren ſich erfreuen, 
während eine ſchnellwachſende Großhirnrinde bei Menjchen md 
Tieren bald mit ihrem Wachstum fertig ift. Hier liegt die Er— 
färung, warum die fogenamnten Wunderfinder, die jchon im 
zweiten und dritten Jahre Erftaunliches leiſten, meiſt fpäter von 
den fich langſam Entwickeluden überholt werden; hier liegt aber 
auch eine ernfte Mahnung an alle Mütter und Erzieher, ihre 
Kinder mit Dreſſur und Kunftjtückhen zu verfchonen. 

Wer ein Kind am Ende des erjten Jahres auch nur ober: 
flächlich beobachtet, dem kann nicht entgehen, wie viel mißglückte 
Verfuche das Kind macht, gehörte Laute, fir die es bereits ein 
Verjtändnis zur Haben anfängt, nachzufprechen. Keines diefer miß⸗ 


Aungenen Experimente iſt verlorene Mühe, jedes bedeutet einen 


Fortſchritt der Gehirn-Entwickelung; der erſte geglückte Verſuch 
aber iſt der Beweis, daß Ohr und Mund, Gehör und Sprache 
ihre Verbindung hergeſtellt haben und daß das Kind die Stufe 
des Nachſprechens erreicht hat. Und was das Verſtändnis an— 
belangt, ſo ſprechen die Kinder nunmehr zwar vieles nach, was 
ſie noch nicht verſtehen, andererſeits aber können fie manches, 
was fie derjtehen, noch nicht nachiprechen. Hier gleichen dies 
jelben ganz und gar den Erwachfenen, der eine fremde Sprache 
aus Büchern gelernt hat und fie verjteht, ohne fie fprechen zur 
können. Spricht ein anderer fie, fo verjteht jener wohl einzelnes, 
aber fange nicht alles. Das ift die Entwicelung ungefähr de3 
dritten Halbjahrs. 

Noch immer fehlt die vollſtändige Verbindung zwiſchen dem 
Verftändnis, das fich allmälich im Diktions-Reſervoir anfam- 
melt, und den Sprechwerkzeugen. Wie fehr dagegen die lezteren 
bereit ausgebildet find, hört man, wenn man dem Plappern des 
Kindes aufmerkſam folgt. Da kommen in diefer Zeit Laut: 
bildungen vor, die unſere Sprache gar nicht kennt, wie 3. B. 
die franzöſiſchen Nafallaute on, en u. f. w. Hier ift die Grenze, 
bis wohin der Taubjtunmme dem Entwicelungsgang des normalen 
Menjchen zur folgen vermag, hier offenbart fich fein Gebrechen 
auch den Laien-Verſtande. Gerade aber, weil er hier an der 
Grenze feines Könnens angelangt ift, entwickelt der Taubſtumme 
hier eine Mammnichfaltigfeit des Ausdrucks, die bewunderungswert 
ift, eine Geberdenfprache, die an Deutlichkeit den Sprechverfuchen 
des gefunden Kindes weit überlegen ift. Ex zeigt nicht allein 
das Begehrte, er ahmt nicht nur Bewegungen nach, welche daS Be: 
gehrte herbeiführen follen, er umjchreibt auch die Form ge: 
winfchter Gegenftände. „Wenn ein hövendes Kind,” Sagt Pro— 
feflor Breyer in Sena in feinem bedeutenden Werke: „Die Seele 
de3 Kindes“, dem wir namentlich in diefen unferen Auseinander- 
jezungen gefolgt find, „unter lauter Taubſtummen aufwüchſe, 
wiirde es unzweifelhaft deren Geberdenfprache lernen und fich 
nebenbei itber feine Stimme freuen, ohne fie verwerten zu können. 
Aber man wiirde es ohne Hörprüfung wahrjcheinlich ſpäter doch 
herausfennen fünnen, weil e3 jene Geberdenfprache nicht jo ge: 
ſchickt handhaben wiirde und diejes deshalb, weil feine Aufmerk: 
jamfeit durch den Schall geteilt und abgelenkt wird.“ 

Hier bleibt nun alfo der unglückliche Taubjtumme zurück, 
nur der glückliche, normale Mensch jchreitet auf den Wege der 
Iprachlichen Entwicelung fort. Borftellungen höherer Art find 
ohne dazu gehörige Wortbilder unmöglich. Erjt wenn der Bes 
griff in Worte gefaßt und ausgejprochen iſt, fann er kontrolirt, 
forrigirt, bereichert werden. Darum fann ja auch ein Unterricht 
erſt eintreten, "wenn ein Menjchenfind vollftändig zu ſprechen ver— 
mag. Hierbei drängt fich ung eine Bemerkung auf. Die Sprache 
ift gewiß eines der edeljten Beſiztümer des Menſchen, fie ift 
auch, namentlich unfere deutfche Sprache, ungemein veich, und 
doch ift ſie bettelarm dem Gedanfenreichtum und Begriffsvorvat 
de3 Menfchen gegenüber. Selbjt die größten Meifter des Wortes 
können nicht. alle ihre Haren Begriffe in gleich klare Worte faſſen, 
und der Saz: „was ich weiß, kann ich auch ausjprechen“, kann 
vor der Wiſſenſchaft nicht beftehen. Stände unjere Sprache mit 
unferem Denken auf gleicher Höhe, jo müßte die Klage unferer 
Dichter, daß fie gerade für ihre erhabenften Gedanken den Aus— 
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druck nicht zu finden vermögen, verſtummen, und die Teologen 
und Philoſophen Tießen viele Bücher ungefchrieben, in denen fie 
ih um Worte ftreiten, während die Begriffe Kar find. Aus 
diejen Betrachtungen kann es klar werden, welche Schwierigkeiten 
e3 dem Kinde machen muß, feine ihn geivonnenen Begriffe in 
Worte umzufezen oder auch für gewonnene Worte die pafjfenden 
Degriffe zu finden. 

Wie das Kind das lernt, ift wieder je nach Eigenart, Um: 
gebung 2c. ſehr verſchieden. Wir können und zun Beifpiel al3 
ſehr Häufig folgende Zernart denken: Das Kind plappert in 
jeinen vielen Sprechübungen die Silben ma ımd pa, die zu 
jeinen früheſten Sprachichäzen gehören; manchmal auch, ohne 
etwa3 dabei zu denken, die Verdoppelimgen manta, papa. Darob 
große und freudige Erregung der Kinderftube: der kleine Hans 
hat deutlich Mama oder Papa gejagt, und alle Mittel werden 
angewendet, ihn zur Wiederhofung folcher Heldentaten anzu— 
ſpornen. Das merkt das Kind gar bafd und beftrebt fich wirk- 
lich, jene ihm noch bedeutungslofen Silben zu wiederholen. Den 
Sinn aber legt nur die Umgebung hinein, ‚die Mutter 3. B., 
die das Kind herzt, jo oft es: Mama! gefagt Hat. Allmälich 
lernt das Kind fo, feine noch wortlofe Vorjtellung von Mutter 
mit dem Wortbilde Mama zu verbinden, und damit ift viel: 
leicht das erjte beiwußte Wort ausgefprochen. Ganz ebenfo acht 
es mit Ausdrücen für adda! ftatt adien! u. a. m. Solche 
Kinderwörter find allen Völkern gemeinfam, diefe erſten Sprach— 
eroberungen find international, oder aber das Kind befindet fich 
in jener Periode der Entwidelung, wo es die Sucht hat, die 
legten Wörter gehörter Säze nachzuplappern. Nun fehreit das 
Kind. Die Mutter weiß jehr wohl, das Kind verlangt nad) 
Nahrung, fie wärmt vielleicht die Falt gewordene Milch und 
ſucht inzwifchen das fchreiende Kind zu befchwichtigen. „Sa, 
ja, das Kind will Milch. Gfeich befommt das Kindchen feine 
Milch. Hier ift feine Milch.“ Und unbewußt fucht das Kind 
da3 Schallbild Milch nachzuformen, was ihm freilich nicht gleich 
gelingt, aber „mi“ kommt doch heraus und inzwischen erhält es 
jeine Milch. So verbindet fich dem Kinde der Begriff Nahrung, 
den es jchon hat, mit dem Worte Milch; ihm ift von jezt ab 
jede Nahrung Milch, und ſobald es Hunger hat, fehreit e3 von 
jezt ab: mi! mil Das faßt aber wiederum die aufmerffame 
Mutter auf und jo entwickelt fich zwiſchen beiden eine Sprache, 
die jogenannte Kindersprache, die zunächft und manchmal auf 
Sahre nur die beiden Beteiligten verftehen. 

Eine dritte Art des Lernens ijt, wenn Vorſtellung und 
Wort zugleich im Geifte des Kindes auftauchen. Ein Vogel 
ſezt fih in einiger Entfernung von dem im Freien jpielenden 
Kinde nieder und jagt: piep! piep! Das Kind ahmt nach: piep! 
Der Vogel fliegt weg, dem Kinde aber bleibt das Wort Piep! 
für den Begriff Vogel, und alle Vögel heißen ihm von da.ab: 
Piep! So erhalten bei anderer Gelegenheit alle Hunde den 
Namen: Wau-wau!, alle Kühe Muh! und was dergleichen Klang— 
bezeichnungen mehr find. Aber frei erfunden vom Kinde ift 
feines derjelben, fie alle beruhen auf Nahahmung. Ein ergöz⸗ 
liches Beiſpiel, wie ein Kind dabei fehlgreifen kann, erzählt 
Preyer a. aD. „Ein Kind fah eine Ente auf dem Waſſer 
und hörte deren Quak-Quak! Bon da ab hieß jeder Vogel Quak— 
Quak! Nun aber hatte ſich aud das Waſſer bei diefer Ge- 
legenheit dem Kinde eingeprägt, und von da ab nannte e3 auch 
jede Flüſſigkeit Quak-Quak. Schließlich) fah es einen Adler auf 
einer Münze umd mannte nun auch alle Münzen Ouak-Quak, 
und jo fam es, daß dasjelbe Kind ein Glas Wein, einen Sper- 
ling und einen Taler mit demfelbe Worte Quak-Quak be: 
zeichnete.” 

Bon jezt ab lernt das Kind Vokabeln, wie fie ein Erwach— 
ſener lernen muß, der eine fremde Sprache erlernen will. Sind 
wir aber erſt ſo weit, ſo haben wir gewonnen Spiel. Dabei 
darf man nicht glauben, daß das Kind zuerſt die Dingnamen, 
dann die Zeitwörter u. ſ. w. lernt, das geht kraus durcheinander; 
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auszudrücken, bleibt noch lange und ein und dasfelde Wort: 
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jo ift bei vielen Kindern das Eigenfchaftswort: Heiß, wenn die 
Milch zur heiß ift, das erſte bewußte Wort. Sind nun auf 
jolche Weife die Nudimente der Sprache gewonnen, fo ift dag. 
Uebrige rein Sache der Hebung und Erfahrung. Hier hat num 
die Phantaſie ihren vollen Spielraum und manche Kinder find 
wahrhaft ergözlich und originell in Erfindungen für Bezeich⸗ 
nungen von Dingen, die ihnen geläufig find. „Mein Zah | 
himmel tut mir weh“ (ftatt Gaumen), die „Gehe“ (ftatt Weg), ! 
„das Bahnpferd“ (für Lokomotive) find Beiſpiele ſolcher Phan— 

tafieftückchen, und „hocher“ ftatt Höher, „gegeht und getrinft“ 
ftatt gegangen und getrunken, „schiffern“ fir mit dem Schiffe 
fahren, „mefjern“ für mit dem Meffer fchneiden, find Kleinig- 
feiten für fo einen feinen Sprachftudenten, — 

Dieſe Sprachverwirrung ſcheint im 3., 4. und 5. Jahre eher 
zu⸗ als abzunehmen, aber Uebung und Erfahrung find gar bald 
das befte Korrektiv. Zulezt lernt das Kind mit Zahlen um= 
gehen; langſam Elettert fein Verftand von Begriff 1 zu 2, 3, 
4 und 5, und der Ausdrud: „er kann nicht fünf zählen“, für 
einen beſchränkten Menfchen, ift wieder eine Probe ſcharf beob- 
achtenden Volksgeiſtes. 

Aber bis jezt Haben wir von unferem Keinen Weltbürger 
nur Wörter, Teine Worte gehört, noch feinen Saz. Da hört er 
etwa draußen auf der Straße ein Kind fehreien, er wendet fich 
zu uns um, deutet hinaus und fagt das eine Wort: „fchreit”. 
Und damit ift die große Tat gelungen, denn diefes eine Wort 
ift der unvollfommene Ausdrud eines ganzen Sazed: Draußen 
Ichreit ein Rind, } 

Nun find die Begriffe zu Urteilen emporgeftiegen, die 
oberite Stufe der Entwiclung ift erklommen. E 

Dieſe undollfonmene Art, Säze durch ein einzigeg Wort 
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„Stuhl“ 3. B. kann noch ſehr Verfchiedenes bedeuten. „Heb 
mich auf den Stuhl!" „Das ift mein Stuhl.“ „Wo ijt mein 
Stuhl?" „Der Stuhl ift zerbrochen“ u. a. m. Aber auch 
da3 fchwindet mit der Zeit und immer klarer und deutlicher 
weiß das Kind feine Gedanken. durch die Sprache an den Tag 
zu legen. Das Gehirn funktionirt anfänglich Tangjam, aber 
indem es funktionirt, wächſt es, und je mehr es wächft, deſto 
präzifer funktionirt es. 

Nun iſt es ſehr wichtig — und das ſei zum Schluſſe dieſes 
Aufſatzes allen Vätern und Müttern an's Herz gelegt — daß 
das Kind in der eben gefchilderten Zeit feiner Sprahbildung 
ein reines Deutſch umd eine gebildete Sprache hört. Eine un— 
gebildete Umgebung bringt natürlich dem Kinde gemeine Aus- 
drücke, wie Schimpfwörter u. dergl. bei und die Kinder empfangen 
hier ihre fonft ganz unbegreifliche Vorliebe für faljche Anz 
wendung von Fremdwörtern, falichen Kaſus bei Präpofitionen 
u. dergl. mehr. Was hier die Eltern durch Unterlaffung oder 
Unkenntnis fündigen, das fucht nachher der Lehrer an de 1 
Kindern heim. Aber nicht nur das, auch Accent, Tonfall, 
Dialekt und dergleichen Aeußerlichfeiten mehr erwirbt das Kind 
in den erſten Sahren feiner Sprachtätigfeit. Alle diefe Dinge 
Iheinen auf den erſten Blick erblich, wie es 3. B. eine ſprach⸗ 
liche Erbſünde der Sachſen zu fein fcheint, daß fie b und p, 
g und k, d und t verwechſeln. Allein fie ſcheinen es auch nur, 
in Wahrheit ſind es durch Nachahmung erzeugte Eigentümlich— 
keiten, und es iſt ganz ſicher, daß ein in Sachſen von ſächſiſchen 
Eltern geborenes Kind, falls es bald nach der Geburt nach 
Hannover gebracht würde, gar nicht daran denken würde, b und 
p zu verwechjeln, vielmehr fein „fpielen und ſpeiſen“ fo ziers 
lich fijpeln würde, wie irgend ein Leine-Anwohner, Nur die 
Stimme der Menschen ift erblich, alles Andere beim Sprechen 
wird allmälich erworben. Bi 

Der Verfafjer ift wohl bewußt, daß troß feiner Erörterungen 
noch manches, namentlich in dem Problem der Sprachgewinnung, 
dunfel bleibt. Allein „ein Schelm giebt mehr, al? er hat“ und 

„In's Innere dev Natur dringt Fein erſchaffner Geift,“ 
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Bon füher Antivort auf das Beten 
Der Seele träumte fie, von Luft; 
Der Liebe Frühlingsjtürme twehten 
Durch ihre junge, reine Bruft; 
Gefühle zogen in fie ein, 

Die Fromme Menſchen Heilig nennen; 
Sie waren’3 wert, erfannt zu fein, 
Und herrlich war's, fie zu erkenneu. 


Er bat und fhwur. Die Herzen banden 
Fürs Leben fi, er brach die Frucht; 
Sie hielt fid) voll und ganz verjtanden 
Bon einer Seele heiß gejucht. 

Sie trug des Weibes hartes Loos, 
E3 kamen Sorgen, fie zu drüden: 
Das fühe Kind auf ihrem Schoß 
Gab wieder Luft den müden Bliden. 


Nicht durfte fie der Tag erfchlaffen, 
Sie wachte, trat in’3 Haus die Not, 
Die Nächte dur in heißem Schaffen 
Oft bis zum Falten Morgentot. 
Treu wie Chamiſſo's Wäſcherin, 

So wirkte fie für's Wohl der Shren, 
Und forgte ftill durch Monde Hin, 
Das Leben ehrlich fortzuführen. 


Die Mutter Hatte zu vollenden, 

Was kaum Natur zu tun vermag: 

Der Knabe muß zur Bruft fich wenden 
Und darbte fie den ganzen Tag. 
Verſagt' fies, ward er ungemut 

Und litt, d'rum lieh fie ihn gewähren, 
Und war's nicht Milch, fo jog er Blut, 
Wenn nicht beim Lächeln, fo bei Zähren. 


Der Gatte aber, dem ihr Leben 

Das Weib als Dpfer dargebracdt, 

Dem helfend fie die Hand gegeben 

Bu jedem Tag, zu mancher Naht — 

Er ſah den Wert der Seele nicht ER 
Und zwang fie in ein nied'res Dienen; 

Für ihn war ihrer Liebe Licht 

Nur zur Exheitrung feiner Mienen. 


Und hatte Arbeit fie gejchieden 

Am Tag und fehrt! er dann zurüd, 
Sie, troſtlos ſelbſt, follt’ nicht ermüden, 
Zu laben ihn mit frohem Blid. 
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Ghirna”). 


Bon Ahr, Carnuzer. 


Sie ward gehöhnt und ward belogen, 
Im Herz verfannt, mißbraucht, geihmäht, 
Um Liebe und um Glück betrogen, 

Bon Fluch und Elend angeweht. 

Oft fam der raude, finft’ve Mann 

Und jchlug — o ſend ihm Strafe nieder, 
Gerechter Himmel! ſieh's nicht an! — 
Des Weibes welkgeword'ne Glieder. 


E3 war nicht Zorn, der unbedachte, 
E3 war nicht Armut, war nicht Not, 
Das ſolches einem Weibe brachte 
Demnur noch Hülfe käm' vom Tod. 
E3 war im rohen Mann die Sucht, 
Die herrichen will, der bloßes Dienen 
Die Lieb’ des Weibes ift, gejucht, 
Beil fie vergnüglich einft erfchienen, 


Die Fran darf jchaffen, dulden, beten 
Und ihre Treu’ beivahren echt, 

Und fieht mit Füßen dann getreten 
Shr hohes, Heil’ges Menfchenrecht. 
Ach! freier war der Sklave noch 

Wie er bei Römern litt und Griechen, 
Gab e3 Geſeze, Rechte doc), 

Bor denen Herrenlammen wichen, 


Sie ſchüzen der Geſeze keine, 

Es Hält fie eherne Gewalt, 

Und wie fie dulde, blute, weine, 

Sein Herze bleibt den Bitten Falt, 

Und flieht fie, wieder bringt’3 nicht Glück: 
Sie ift dann losgelöſt vom Kinde, 

Und fehrt fie nicht zum Mann zurid, 
Trifft fie Verachtung, tat fie Sünde, 


Ghirna! Die du in Tal und Gründen 
Des Volkes taufendfältig lebſt, 

Wo Not und Elend ſich verbinden 

Mit Ketten, die du ewig ſchleppſt; 
Ghirna! noch auf den hellen Höh’ı, 

Wo Geift und Glüd den Menfchen kleiden; 
Ghirna! wo Narr und Weiler ſteh'n, 
Ghirna! bei Chriſten und bei Heiden! 


Mir bebt daS Herz ob deinem Leide 
Und zu den Zeiten flücht' ich Hin, 

Wo auch dem Armen Glüd und Freude 
Und alle Menfchengüter blüh'n. 


Und war fie ftill, fo ward er hatt, 7 Wo nicht da3 Necht der Freche Höhnt, 
Und ftatt mit Dank ihr Herz zu ſchauen, Die Frau verdammt zu trübem Wallen, 
Ging er zu Freunden leichter Art, Wo fie anch mit der Welt verjöhnt, 
Berächtlich Iprechend von den Frauen, Und alle Sklavenfetten fallen. 

| *) Indiſch: Die Verachtele. SE ie re 


Erft am übernächſten Tage war es dem außerordentlich in 


Anſpruch genommenen und überlaufenen Weber gelungen, ein 
freies Stündchen am Nachmittage zu ergattern, indem fein ſehn— 
licher, mit kaum bemeifterter Ungeduld gehegter Wunjch, zum 
 erftenmal Madame Brandt und Tochter in der Wohnung auf 


zufuchen, in Erfüllung gehen follte. 

Am Tage nad) Lina's Unfall hatte er nur den Teaterdiener 
mit einem mächtigen Blumenftrauß jchiefen können, dem auf An—⸗ 
frage nach dem Befinden dev Mamfell eine ziemlich beruhigende 
Auskunft erteilt worden tar. 

Mit feltener Haft hatte Weber ſich heute von jeinen Ge— 


Auf der Kleinſeike. 


Erzählung von Alfred Skelzner. 





(Schluß.) 


ſchäften losgeriſſen und im Eilſchritt Die Kleinſeite und die 
Brandt'ſche Wohnung aufgeſucht. 

Zu ſeiner größten Beſtürzung war Madame Brandt ihm erſt 
nach einer längeren Weile mit rotgeweinten Augen entgegen— 
getreten und hatte den Zauberbann, der den Wartenden in einer 
Atmosphäre unbefchreiblich traulicher Wohnlichkeit umſtrickte und 
ihn mit lebendigſter Sehnſucht nach einer behaglichen Häuslich— 
keit neu beſeelte, jäh gebrochen. 

„Ums Himmelswillen!“ redete Weber ſie mit gepreßter 
Stimme an, „was iſt paſſirt? — Sie erſchrecken mich, Madame. 
— Ich will nicht hoffen, daß es unſerer Lina ſchlechter geht!“ 
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Das Eisſsſchießen in Steiermark. 
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Eine Gemeinderat: 


GE 


„Das eben nicht!” verfezte die Mutter feufzend und mit 
verlegenen Blicken vor fich Hinfehend. „Doc wie man's nimmt, 
— vielleicht doch!” 

„Sie quälen mich, Madame!“ vief Weber Iebhaft. „Sie 
ſpannen mich auf die Folter! — Lina ift beffer, nicht wahr? 
— Reden Sie ohne Umſchweife!“ 

„Unfer DBenefiz. Herr Stapellmeifter, dürfte ein klägliches 
Fiasko machen,“ meinte die Alte ausweichend, doch ohne eine 
herbe Bitterkeit unterdrücken zu können. 

„Sie fprechen in Nätfeln,“ verjezte Weber kopfſchüttelnd. 
„Darf ich Lina fehen, Madame?* 

„Sie jchläft, Herr Kapellmeiſter!“ 

Weber jah eine Weile ftumm vor fich hin. Das wunder: 

liche Benehmen der Frau befvemdete und beunruhigte ihn auf's 
höchſte. 
N Sie offen, bejte Madame Brandt, ſprechen Sie deut: 
lich,“ ſagte er endlich dringend. „Ich denke, es Tiegt fein Grund 
vor, daß Sie Bedenken hätten, miv Ihr Vertrauen vorzuent- 
halten.” Die Alte schien zu überlegen. 

„Iſt Ihnen Denn noch nicht? von den Gerüchten zu Ohren 
gefonmen, Herr Kapellmeifter,“ flüfterte fie nach einer PBaufe 
händeringend, „die in dev Aleinfeite und der ganzen Stadt 
herumſchwirren 

„Kein Sterbenswörtchen, Madame,“ rief Weber erſchrocken. 

„ v . bie wachſen und aufſchießen und um ſich greifen,“ 
fuhr die Mutter fort, „man weiß nicht woher und wohin, die 
nicht nur unſer Benefiz ruiniren, — das wäre am Ende noch 
zu tragen, — nein, auch unſern guten Ruf.“ 

Sie drückte das Sacktuch ſchluchzend an die Augen, 

Weber war zufammengezudt. Er ſah ftarr auf die Alte, 
“ Endlich fuhr er zoxnrot auf: 

„Da joll aber denn doch ein Donnerwetter in dieſes Wespen: 
neſt Schlagen,“ vief er, fich vergefiend. „Man möchte des Teufels 
werden. Es gibt doch gar zu viele Hundefeelen auf der Welt! 
— Sie verzeihen meine Aufregung, Madame. Ic kenne die 
faubere Duelle der mix unbekannten Gerüchte Teider nur zu wohl. 
— Beantworten Sie mir, bitte, nur noch zwei Fragen, liebfte 

tadame Brandt. It Lina im Stande und fühlt fie ich wohl 
genug, an ihrem Benefizabend aufzutreten? Das wäre morgen 

Abend.“ 

„Das wohl, Herr Kapellmeifter! Der Unfall hat fie mehr 
erſchreckt, als verlegt!“ 

„Öott jei Dank!“ atmete Weber auf. „Endlich weiß ichs 
doch! — Umd zweitens, Madame, weil Lina von den grund: 
loſen Gerüchten, — durchaus grundlofen Gerüchten, Madanıe,” 
wiederholte er mit ſeltſamem Lächeln, „die in der Stadt leider 
umgehen?“ 

„Nein, Herr Kapellmeifter. Sch habe mein arınes Kind big 
jezt damit verfchont. Sie wird e3 doch noch früh genug erfahren!” 

„Das joll Lina cben nicht, Madame, Deifeibe nicht vor ihrem 
DBenefizabend. ES wiirde fie ohne Grund beunruhigen. Das 
muß Ihre dringendſte Sorge ſein. Hüten Sie ſie bis dahin wie 
Ihren Augapfel. Das Uebrige überlaſſen Sie getroſt mir. Ich 
verſpreche Ihnen, daß alle Ihre Bedenken glänzend widerlegt 
ſein werden. Ihren Ruf anzutaſten, ſoll niemand gelingen. — 
Und das Benefil; — ....,. ! Nm, ich garantive Shnen ein 
ausverfauftes Haus.‘ 

„Gott gebe, daß ich Ihre Zuverficht theilen könnte,‘ meinte 
die Mutter weniger überzeugt, als Weber erwartet haben mochte. 
„Ich weiß nur nicht, ob gerade Sie, Herr Kapellmeifter, — 
in dieſem Falle gerade der rechte Mann wären, um die ſchänd— 
lichen Gerüchte gebührend zu widerlegen.“ 

Sie ſah ihn mit einem durchdringenden Blicke forſchend an. 

Weber errötete leicht. Er verſtand die Frau nur zu gut. 
Er antwortete aber nichts, ſondern nickte nur leiſe mit dem 
Kopfe. Dasſelbe ſeltſame Lächeln von vorhin glitt wieder über 
ſeine Züge. 

„Iſt es nicht ein boshafter Unſinn, Herr Kapellmeiſter, 
wenn böſe Zungen zu verbreiten ſuchen, daß die Lina morgen 
ihre Rolle infolge des Unfalles höchſtens nicht nur mit halben 




































Füßen und halber Stimme, ſondern auch 
tragiren würde.“ 
„Hm,“ machte Weber, ohne dem Kizel eines Lächelns wider⸗ 
ſtehen zu können. — Er mochte an die andere Hälfte des lieben 
Herzens denken, die zum mindeſten er ſchon in ſeinem Beſize wähnte. 
„Und weiter hat man nichts verbreitet?“ fragte er dam 
ſcheinbar harmlos, | | — 
Die Alte drohte ihm ſtatt aller Autwort mit dem Finger 
und ſeufzte dabei aus tiefſtem Herzensgrunde. u 
Weber ergriff plözlich ihre Hand und drückte feine Lippen 
heftiger darauf, al3 es fonft im allgemeinen üblich war. 
„Laſſen Sie mich nur machen, liebſte Madame Brandt! Ich 
bin ſchönſter Hoffnungen voll. Sie werden noch von mir hören.“ 
Damit ſtürmte er davon. In der Tür drehte er ſich ſchnell 
noch einmal um und rief zurück: 
„Grüßen Sie mir die Lina herzlich, recht herzlich!‘ a 
Unten angelangt, winkte ev einen Fiaker heran, jtieg haftig 
ein, warf noch einen fehnenden Blick zu den Fenjtern des erſten 
Stodes hinauf umd verfanf dann in tiefes Nachſinnen. 
Stundenlang war ev an dem Nachmittage unterwegs ges 
wejen, von einem Freund zum andern, niemand wußte warum. 
Am längſten hatte ev bei feinem Intimus Gänsbacher verweilt, 
der, kurz nachdem Weber ihn verlafjen hatte, in eins der bes 
juchtejten Kaffeehäufer geeilt war und dort augenscheinlich eine 
mit lächelndem Staunen aufgenommene Nachricht zu verbreiten 
bejtrebt gewejen war. J 
Erſt bei hereinbrechendem Abend hatte Weber wieder ſeine 
Wohnung erreicht gehabt. Es mochte ihm heute in ſeinem 
Junggeſellenneſte nicht mehr fo recht geheuer fein, Die beiden 
Heinen Zimmer, die er bewohnte, ftachen bei aller Sauberkeit 
und fait peinlicher Ordnung doch gar zu jehv von der heim— 
lichen und trauten Häuslichkeit ab, die ex vor kurzem verlaſſen. 
Es kam ihm mit einemmale doch recht ſonderbar und. pedan⸗ 
tiſch vor, daß er alle feine kleinen Bedürfniffe ſelber einfaufte, 
alles jelber beforgte und alles bis auf Licht und Feuerung und. 
Stubenjcheuern ſelber bedung und vegulirte, \ 4 
* * 
* 


mit halbem Herzen 


Papa Liebich wandelte am Tage der Benefizvorſtellung fir 
Lina Brandt, ſchmunzelnd im Direftionszimmer auf und ab, 
Unzähfigemale wiederholte er lächelnd vor fich hinmurmelnd ein 
und Ddiejelben Worte; 

„'s iſt doch ein Teufelsferl der Weber, der Bligdeigel, ein 
wahrhaftiger Teufelskerl!“ 2 Vo 
. Bor der Kaffe drängte ſich eine ausgelaffene Menge, die ihr 
Lärmen und Lachen bis auf die Straße fortpflanzte, Be 

Das war noch nicht dagewefen, fo lange ein ſtändiſches 
Teater in Prag exiſtirte. ER. R A 

Kapellmeiſter Weber in eigener Perſon würde die Bille s 
an der Kaſſe für die Benefizvorſtellung der Mamſell Brandt 
verkaufen — das hatte der Uebermütige in der Stadt ausſprengen 
laſſen, das hatte ſich wie ein Lauffeuer in den Kreiſen der guten 
und beten Gejellfchaft verbreitet und andere Gerüchte jelbft tief 
in den Hintergrund gedrängt, er Ri 

Und in der Tat ftand Weber den ganzen Tag am offenen 
Kafjenfchalter und verhandelte lachend und underdroffen die Ein— 
trittSfarten an die neugierig berbeiftrömende Menge zu hohen 
Preiſen. Ein hie und da auftretendes Nafenriümpfen md Geziſchel 
hatte die gute Laune namentlich der zahlreich erſchienenen Mit— 
glieder der Ariſtokratie, die ihre Billets zumeiſt mit Gold auf⸗ 
wogen, nicht im geringſten zu beeinträchtigen und noch weniger 
das Schmunzeln Papa Liebichs nachteilig zu beeinfluſſen vermocht. 

Das Haus war lange vor Beginn der Vorſtellung ausver— 
kauft geweſen. — 

Wenn man aber am Abend mit hochgefpannten Erwartungen 
in's Teater gegangen war, fo wurden fie doc) durch die ge— 
botenen Leiftungen noch bei weiten iibertvoffen. 3 > 

Selten hatte eine Borftellung am ftändifchen Teater jo „ges 
klappt“, jelten war mit größerer Hingabe und Degeijterung ges 
jpielt worden, a 







- Die „Heine Brandt” Hatte als „Afchenbrödel* durch ihre 
unnachahmliche Orazie wieder alle Welt bezaubert und zu ſtür— 
mischen Afklamationen Hingeriffen, zugleich auch alle hinken— 





stellung fich gar zu einer Ovation fiir den genialen Kapellmeifter 
| geftaltet. 
Weder die Benefiziatin aber, noch Weber waren zulezt von 
den entufiasmirten Kollegen, die ihnen auf der Bühne eine be— 
ſondere Huldigung zugedacht Haben mochten, aufzufinden gemwejen. 
Sie mußten fich heimlich entfernt haben. 
- Lina war, von jeltfamen Empfindungen beſtürmt, gleich nach 
ihrer lezten Szene aufgebrochen und hatte fi, in einen weiten 
" Mantel gehüllt, von der Mutter begleitet, zu Zuß in ihre Woh- 
nung auf der Kleinſeite begeben. 
She Herz war ihr zum Weberlaufen vol, Wie ein Jubelruf 
ſcholl es ihr durch die Seele, und doch war fie troz aller über- 
ſchwänglichen Huldigungen, die ihr zuteil geworden, näher am 
Weinen, als am Lachen. 
Eine unbegreifliche Rührung hatte fich ihrer bemächtigt. 
Sie hatte die Mutter, die ſchon beim Auskfeiden bejchäftigt 
‚war, allein gelaffen und ſaß, den Kopf in die Hand geftüzt, in 
ihrem Zimmer. 
| Erſchrocken fait fuhr fie nach einer Weile regungsloſen Hin- 
träumens auf, als fie plözlich einen Wagen vor's Haus rollen 
und gleich darauf jemanden die Treppe heraufſtürmen hörte, 
Ehe fie noch zu einem Entſchluſſe hatte fomımen können, be— 
Kommen und wie gelähmt von einer fie wunderbar überjtrömen- 
den Ahnung, öffnete fich die Tier und Weber trat ein. Seine 
Lippen bewegten fich zu verlegenem Gruß. Die Worte fchienen 
ihm aber im Munde ſtecken zu bleiben. Er verbeugte fich tief. 
Er hatte Lina in der Abſicht, fie nach Haufe zu geleiten, 
überall gefucht und nirgends gefunden, und hatte fich dann 
endlich in raſchem, nichts achtenden Entjchluffe in ihre Wohnung 
‚fahren laſſen. Sezt exit, als er der Geliebten gegenüberjtand, 


fühlte er das Unpaſſende feines nächtigen Beſuches. 





den Gerüchte fehlagend widerlegt, und der Schluß der Vorz | 
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Von den widerſtreitendſten Empfindungen gepackt, ſtand er 
dem leiſe zitternden Mädchen eine lange Weile ſtumm gegenüber. 
Endlich raffte er ſich gewaltſam auf. 

„Ich mußte Sie noch ſehen!“ kam es beinah rauh von ſeinen 
Lippen. 

Die Angeredete ſah mit großen flehenden Augen zu ihm 
auf. „Lina!“ flüſterte der erſchütterte Mann. „Ich mußte dich 
ſprechen. Es ſtand unweigerlich feſt bei mir. Ich wollte dich 
nur fragen, — ob du in den ſüßen Augenblicken, — als dur 
an meinem- Herzen ruhteſt, — ohne Bewußtjein warst, ob mich 
dein Beben, dein feliges Lächeln täufchte, ob dich mein Kuß 
nicht rührte?* 

Slammende Nöte hatte des Mädchens Wangen überflutet. 

Sie wagte nicht, fich zu regen und das Auge aufzufchlagen 
zu dem feltfam flüfternden Manne. 

„Sei offen, Lina!“ hörte fie es mit zudenden Lauten in 
ihrer Nähe wie aus tieffter Seele anffteigen.: „An deiner Ant— 
wort hängt meine ganze Seligfeit, mein Leben und meine Liebe!“ 

Da fprang fie auf und umfchlang den aufjubelnden Geliebten 
mit beiden Armen und weinte und lachte an feiner Bruft, unter 
feinen glühenden Kiffen. 

„Alles, alles Hörte ich!” flüfterte fie verfchämt und namenlos 
beglückt zugleich. „Alle deine fügen Worte! — Halt’3 feit, 
das Uebermaß de3 Glücks; denn dein will ich fein und in dir 
nur aufgehen, Geliebter!“ 

Wie ein goldener Traum kam es über die Liebenden, die 
einen Bund der echteſten Neigung beſiegelt hatten in untrenn— 
barer Vereinigung, wie ihn Menſchen, deren Exiſtenzen ſich 
gegenſeitig bedingen, nicht ſchöner und inniger knüpfen können. 

Und das Weib, das berufen war, den tiefſten und mächtig— 
ſten Einfluß auf das Fühlen und Schaffen des großen Mannes 
auszuüben und die Quelle ſeines Heils zu werden, hat in einem 
Leben voll unendlicher Liebe, voll Glük und Ruhm, voll Sturm 
und Kämpfen und Opfern betätigt, daß es verdiente, mit ihm 
vereint Durch die Unjterblichkeit zu wandeln. 





Bon Bikfor Rewall. Schluß.) 


| Der Weinbau 
| 
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Das Kelten des Traubenmaisches ift das Auspreſſen des— 
jelben. Der Moft, der bei Anwendung der Traubenraspel ab- 
fließt, ift der beite, der Vorlauf- oder Läutermoft. Dexjelbe 
wird abgejchöpft und bisweilen für fich ſelbſt verarbeitet. Der 
dicke Maiſch wird nun in möglichit gleichförmigen Lagen in die 
Preſſe gebracht oder in Säcke von Vindfäden, von denen jeder 
zwiſchen geflochtenen Weidenhorden gelegt wird. Hierauf wird 
der Maifch gepreßt. Der durch das erſte gelinde Prefjen er- 
haltene Moſt Heißt Preßmoſt, iſt ebenfalls vortrefflich und reiner 

als der Vorlauf. Einmaliges Preffen reicht jedoch nicht Hin, 
um den Moft gänzlich zu gewinnen, Der Rückſtand wird des— 
halb verkleinert und wiederholt unter die Preſſe gebracht. Bei 
dieſem Tezteren Prefjen gewinnt man den Treftermoft oder Nach— 
lauf, der am meijten Säure enthält. Die Prefvorrichtungen find 
ſehr verfchieden und teilweije noch äußerſt primitiv, 3. B. Stein— 
oder Baumpreſſen. 
Die neueren Preſſen find Spindel», Kniehebel- oder hydrau— 
liſche Preſſen. Die lezteren liefern das günſtigſte Reſultat, ſind 
aber in der Anlage etwas teuer. Eine leiſtungsfähige einfache 
Preſſe iſt die Rheingauerpreſſe. Dieſelbe beſteht aus einer in 
einem Bottiche ſenkrecht angebrachten Schraubenſpindel und einem 
bis zu 30 hl faſſenden Maiſchkorbe. Der Druck wird mittels 
der Schraube auf eine Druckplatte bewerkſtelligt und auf Unterlags— 
hölzer, welche auf den Deckbrettern ruhen, die auf der Maiſche 
liegen. Eine noch beſſere, beſonders in Frankreich gebräuchliche 
it die fogen. Mabilleprefje. Dieſelbe befteht ebenfalls aus einer 
| in einem Bottich eingelafjenen Schraubenfpindel. Auf der Spindel 
bewegt fich eine runde, eijerne, die Schraubenmutter umfajjende 
" Scheibe, in der ſich Löcher befinden. Mit diefer Scheibe und 
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der unter ihr ruhenden Druckplatte iſt ein eiſerner Arm ver— 
bunden, an dem zwei Hebelarme angenietet ſind, deren eiſerne 
Einfallzapfen in die Löcher der Scheibe eingreifen können. Dabei 
iſt vorteilhaft, daß, je nachdem die Zapfen geſteckt ſind, die 
Schraubenmutter mit der Druckplatte ohne eintretende Ruhepauſe 
auf oder abwärts gedreht werden kann. Sn neueſter Zeit wurden 
auch Verſuche gemacht, mit Zentrifugalmafchinen den Saft des 
Traubenmaifches auszujchleudern. Sie gelangen dahin, daß 
76 %, bei einer gewöhnlichen Preffe dagegen nur 66% "o 
Moft gewonnen werden fonnten. Der mit der Bentrifuge er— 
zielte Wein klärt fich auch raſcher als der Preßmoſt. 

Wie ſchon früher erwähnt, enthalten die in den Preßrück— 
ſtänden befindlichen Kerne 10—20% Del. In Stalien, Frank: 
reich, der Schweiz und in einigen Gegenden Deutjichlands wird 
es geivonnen, indem man die Kerne von den Trejtern entfernt 
und fie trodnet. Sodann werden fie eingemahlen, mit Waller 
erwärmt und unter die Delprejfe gebracht. Will man die in den 
Kernen befindliche Gerbſäure bejonderd gewinnen, fo zieht man 
das Kernmehl mit Benzin (welches dag Del jehr leicht löſt) einige- 
male aus und trennt durch Abdeftilliven des Löſungsmittels das 
Del davon. Die Gerbfäure, die in dem ölfreien Mehl noch ent— 
halten iſt, kann man durch Waſſer leicht ausziehen. | 

Der durch das Ausprejfen des Traubenmaijches erhaltene 
Moft ift ſehr trüb, und es ſchwimmen ſehr viele Heine Säure: 
zellen in demfelben herum. Läßt man den Moft nun ftehen, 
ohne daß Gährung eintritt, jo wird er bald Hell und kann 
iiber dem Bodenfaz alsbald abgejchöpft werden. Obwohl dies 
nicht gerade nötig ift, geſchieht es doch in manchen Gegenden. 
Veberläßt man den Mojt aber jic) ſelbſt, jo tritt jogleich Gäh— 
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rung ein, und das Hellwerden würde dadurch unmöglich gemacht. 
Man hat alſo die Gährung zurückzuhalten, was dadurch geſchieht, 
daß man den Moſt in kühle Fäſſer bringt, in denen Schwefel 
verbrannt wurde. Die-in denſelben entſtandene ſchweflige Säure 
löſt fich in dem Moft auf umd macht ihn ſtumm, d. h. verhindert 
die Gährung. St aber die Schwefelfäure verflogen, jo gährt 
der Moft alsbald wieder und muß dementjprechend in ein anderes 
geſchwefeltes Faß abgezapft werden. Durch diefes Verfahren 
klären ſich die Weine viel rafcher und bleiben ſüß, da ein Teil 
des Zuckers dev Gährung entzogen wird. Ebenfo wie ſchweflige 
Säure wirft auch Salizylſäure. 

Die Gährung des Moftes läßt man bei weißen Weinen 
meiftens in Zäffern, bei Rotwein in Bottichen vor fich. gehen. 
Dabei muß aber der offene Zutritt dev äußeren Luft abge: 
ſchloſſen ſein. Ein auf das Spundloch des Faſſes gelegtes Sand- 
järfchen gibt einen genügenden Abſchluß. Um den Verlauf der 
Gährung beobachten zu können, bedient man fich gewifjer Vor— 
richtungen, die einerfeitS der Kohlenfäure den Ausweg geftatten, 
jo fange fie noch einen größeren Druck ausübt al3 die äußere 
Luft, die andererjeit3 aber zugleich die übrige Kohlenfäure zurück— 
halten und die äußere Luft nicht eindringen laſſen. Eine folche 
Vorrichtung ift die Gährröhre, welche die entwicelte Kohlenfäure 
nötigt, im Blaſen durch eine Wafferfchicht zu fteigen und durch 
das damit verbundene Gurgeln den Verlauf der Gährung hör: 
bar zu machen. Die Gährröhre wird, wenn der erite Sturm, 
d. h. die erſte ſtürmiſche Gährung, vorüber ift, in das Spund— 
loch de3 nicht ganz angefüllten Faſſes eingefezt. Sie it aus 
Dich und hat die Gejtalt eine Duadrats, deſſen untere Seite 
wegzudenken ift. Die cine fenfrechte und längere Seite ſteckt im 
Spundloch, die andere in einem mit Wafjer halbgefüllten Glas, 
die wagrechte obere Seite der Nöhre ift die Verbindung der 
beiden anderen miteinander. Das Sperrwaſſer des Glafes muß 
zuweilen Durch frisches erjezt werden. — Eine weitere Vor: 
richtung ijt der Gährtrichter, der bei Weißweinen in das Spund— 
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loch, bei Notweinen in das Loch des Bottichdeckels eingefezt wird. 


Er ift ein trichterartiges Gefäß, deſſen Nöhrenteil nach oben 
verlängert wird. Derjelbe wird möglichit dicht in das Spund— 
loch eingezapft. Das Gefäß wird bis zur halben Höhe des 
verlängerten Trichterrohrs mit Waſſer gefüllt. Ueber die ver 
längerte Röhre wird ein anderes Gefäß geſtülpt, das, foweit e3 
ſich unter Waſſer befindet, mehrere Einfchnitte zum Entweichen 
der Kohlenfäure befizt. Diefelbe dringt nun durch die Trichter: 
röhre in da3 dariiber geftülpte Gefäß, durch deſſen Einschnitte in 
das Sperrivafjer und in's Freie, 

Der in Gährung befindliche Wein wird in manchen Wein— 
gegenden, ſobald er ziemlich reich an Kohlenſäure iſt, leiden— 
ſchaftlich getrunken, was denn ein gut Stück zum karakteriſtiſchen 
Gepräge des Volkslebens beiträgt. 

Wie ſich die Gährung im Keller weiter entwickelt, iſt weniger 
intereſſant. Man überläßt ſie eben ſich ſelbſt. Dabei iſt nur 
zu beobachten, daß ſie möglichſt langſam vor ſich geht, da dadurch 
die Qualität des Weines feiner wird. Von großem Einfluß auf 
die Güte des im Keller lagernden Weines iſt auch die Keller— 
temperatur. Dieſelbe ſoll 12,5 9 Celſius nicht überſteigen. Wird 
dieſer Wärmegrad fortwährend innegehalten, fo verläuft die 
Gährung langfam und der Wein häft bis zum folgenden Sommer 
joviel Zuckergehalt zurück, daß er noch ſüß ſchmeckt. Steigt 
die Wärme im Keller, ſo gerät der Wein wiederholt in Gährung. 

Soll ein Wein ſchnell trinkdar werden, damit man ihn 
alsbald in den Handel geben könne, ſo läßt man die Gährung 
in geheizten Räumen vor ſich gehen und in wenigen Tagen wird 
ſie vollendet ſein. Dieſer Wein iſt jedoch nicht haltbar und von 
geringer Güte. 

In Kellern, in denen viel gährender Wein liegt, muß für 
den Abzug der Kohlenſäure genügend Sorge getragen werden. 
Diejes Gas, der Luft erheblich beigemengt und eingeatmet, er— 
regt Schwindel, fogar Tod durch Erftiden. Da in folcher Luft 
fein Licht mehr brennt, ift es ratſam, ein folches dorauszutragen, 
um ſich don der Unfchädfichfeit der Luft zu überzeugen. Die 
Kohlenſäure befindet fich, weil jchiverer. als die atmojphärifche 


‚ Sicher ift, daß der Schaufehvein teurer bezahlt wird als der 





Jahre 1852 in der Praxis feftgefezt hat. Freilich darf zu 
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Luft, in den tieferen Lagen des Kellerd. Bringt man alfo dent 
entiprechend die Abzugöffnungen au, fo ift jede Gefahr befeitigt. 

In Frankreich, Hauptjächlich Lothringen, wird vor der Gäh— 
rung eine eigenartige Behandlung des Moſtes vorgenommen ’ 
Derjelbe wird in offenen Bottichen bi! zu 48 Stunden unaus— 
gejezt mit Schaufeln, neuerdings mit eigenen Apparateıt, durch⸗ 
gearbeitet und gibt den ſog. Schaufelwe in. Durch dieſes Ver— 
fahren, das Lüften des Moſtes, wird eine raſche Gährung 
herbeigeführt, der Wein klärt ſich leichter und trübt ſich nich 
ſo leicht, da er feiner Nachgährung unterworfen iſt. Auch rühmt 
man dieſem Weine größere Stärke und mehr Weingeruch nach. 


nicht gefchaufelte Wein von denſelben Trauben, | 

Sobald der Wein fich geklärt hat, zapft man den Weißwein 
in ein anderes, gut gefchtvefeltes Faß ab, den Notwein in ein 
Faß, in dem eine oder einige Muskatnüſſe verbrannt worden 
ſind, da die ſchweflige Säure feine Farbe beeinträchtigen wiirde, 
Nach dem Abzapfen findet fi) am Boden des geleerten Faſſes 
Hefe und Weinftein in Kryſtallen ausgefchieden vor. Durch 
Schlämmen der Hefe mit Waffer trennt man die Kryftalle davon. 
Auch in den Trejtern iſt Weinftein enthalten. Diefelben werden 
auf Brauntwein verarbeitet und die Schlempe durch ein Sieb 
gegofjen. Die Kryftalle fcheiden fich dann in der Hufe ab, und 
man fann fie nach wenigen Tagen leicht ſammeln. Je nach der 
Farbe de3 Weines hat der in Alkohol unlösliche Weinftein ein 
bräunlich-rotes oder grau-weißes Ausschen. Verwendung findet. 
er meiſtens beim Verzinnen, Berfilbern und in dev Färberei 
al3 Beize beim Färben der Wolle Er ift deshalb ein gefuchter 
Handelsartifel, 

Ehe wir num die Behandlung des Weines im Keller weiter 
verfolgen, wollen wir zunächſt die fünftliche Vermehrung des 
Weines in’3 Auge faſſen. Trauben, die nicht völlig geveift find, 
erzeugen befanntlich) einen fauren Wein, denn Ddiefe Trauben 
enthalten viel mehr Säure und viel weniger Süße (Bucker⸗ 
gehalt) als die ausgereiften. Die Säure der Trauben geht 
natürlich in den Wein über, der Zuckergehalt aber zerfällt bei 
der Gährung in Kohlenfäure, die fich verflüchtigt. Sezte man 
nun dem Moft aus unreifen Trauben Wafjer zu, um die Säure 
zu vermindern, jo würde der Wein fehr dünn. Wollte man 
dem fauren Mofte Zucder zufezen, um ihn ftärfer zu machen, jo 
bliebe doch der unangenehme Säuregeſchmack im Weine Dr. 
Ludwig Gall in Trier erwarb ſich num mit der Metode des 
nad) ihm benannten Galliſirens daS Verdienſt, aus folchen 
jauren Weinen, d. h. aus Weinen fehlechter Jahrgänge, einen den 
guten Sorten qualitativ nahefonmenden Wein zu erzeugen. 

Gall jezte dem fauren Wein fo viel Waffer zu, bis der Säures 
gehalt dev Flüffigfeit dem in völlig reifen Trauben enthaltenen 
gleichfam; ſodann ſoviel Zucker, bis die Süßigfeit den Grad er— 
veichte, wie er in. ausgereiften Beeren gefunden wird. Auf fünft- 
lichen Wege brachte ev aljo einen Moft zuftande, der inbezug 
auf Säure und Süßigkeit dem natürlichen Mofte des beſten Jahr— 
gangs ſehr naheſtand. Die Erfahrung lehrte, daß dieſer künſt 
liche Moſt wie der beſte natürliche vergührte und auch einen 
faſt ebenſo guten fertigen Wein lieferte, wie der aus reifen 
Trauben. Dieſe Kunſt wird nun oft unter die Kategorie Wein— 
fälſchung gerechnet, während ſie als eine rationelle danfenswerte 
Weinverbeſſerung anerkannt werden ſollte, Die ſich ſchon feit den 
dieſem Experimente nur der reinſte Zucker genommen werden, 
was leider nur zu oft nicht geſchehen mag. Es iſt daher ganz 
in der Ordnung, daß die Verkäufer galliſirten Weines denſelben 
nur als ſolchen verkaufen und dem Käufer infolge deſſen die 
Eigenſchaft des Weines nicht verſchweigen dürfen. V 

Ein anderes Mittel, aus dem Weine ſchlechter Jahrgänge 
einen guten trinkbaren Wein zu bereiten, iſt daS nach dem franz 
zöſiſchen Chemiker Chaptal benannte Verfahren des Chap⸗ 
taliſirens. Derſelbe entfernt mittelſt feinſt gepulpertem Kalk 
(Marmormehl) den Ueberfluß an Säure und bewirkt durch Zuſaz 
von Zucker vor der Gährung, daß der Wein.die gewiinfchte Güte: 
erhält. Das Marmorpulver neutraliſirt einen Teil der Süu u 
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‚Zeil des Weingeifte8 verdunften wiirde. 
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und es wird gänzlich unlöslicher weinſaurer Kalt abgeſchieden, 
ſodaß von jenem Zuſaze nichts in dem fertigen Wein zurückbleibt. 


Auch der jo behandelte Wein darf nur mit der Bezeichnung 


chaptaliſirt“ oder „Kunſtwein“ in den Handel gebracht werden. 


Sn Srankreich hat der Weinproduzent Petiot zu Chamirey 
in Burgund eine andere Metode der Weinvermehrung, das 
„PBetiotifiren”, eingeführt. In den Treftern iſt noch eine Menge 


Jolſlcher Stoffe enthalten, die imftande find, Zuckerwaſſer in 
Güährung zu verfezen und der erhaltenen Flüſſigkeit einen treff- 


Man vers 
mischt alſo die frischen erftmal3 ausgepreßten Treſter mit einer 


lichen weinigen Geruch und Geſchmack zu erteilen. 


R dem ausgepreßten Most entjprechenden Menge Zucderlöfung von 


der Stürfe, wie fie im guten Traubenfaft enthalten tft und er— 
hält einen Wein, der mindeſtens ebenſogut, oft noch bejjer und 
feiner ift, al3 der aus dem Traubenfaft entjtandene, Denn in 
Ichlechten Sahrgängen hat der Vorlauf und Preßmoft den meit- 


; aus größten Säuregehalt, dem gegenüber der Trejtermoft milde 


genannt werden kann. 

Im Auſchluß an die Befprechung der Weindermehrung fei 
noch die Art und Weile erwähnt, den Wein, befonder3 für den 
Erport, Haltbarer zu machen und jeine Neife zu fürdern. Es 
gefchieht dies nach Angaben des franzöfischen Chemikers Paſteur 
mitteljt des PVafteurifirend. Der Wein wird in einem Ge— 
füße eine zeitlang auf 50—60 °C. erhizt. Dadurch werden die 
in dem Weine etwa vorhandenen Pilziporen getötet und fo jede 
Bejorgnis bezüglich Erkrankung des Weines befeitigt. Das 
hierzu im Verwendung kommende Gefäß muß jedoch gut ge- 
Ihlofjen werden können, weil fonft bei ver Exrhizung der größte 
Man gebraucht zum 
Paſteuriſiren je nach den verjchiedenen Gegenden andersartige 
Apparate, welche hier im Bejonderen zu beiprechen der Kaum 
nicht gejtattet. — In Frankreich fezt man dem Weine, um ihn 


haltbarer und fchneller Kar zu machen, auch etwas gebrannten 


Gips zu. Dabei bewirkt aber ein chemischer Vorgang die nad): 


herige Entſtehung von ſchwefelſaurem jtatt weinfaurem Kali im 


Weine, das nicht jeder Magen vertragen kann. Die gegipſten 
Weine find deshalb bei vielen Weintrinfern in Mißkredit geraten. 

Wie ſchon vorden erwähnt, hängt die Entwiclung des 
Weines im Keller hHauptjächlich von möglichit gleichmäßiger Keller- 
temperatur ab, Allmälig wird der Wein ruhig, und Kohlen 
fäure entweicht Feine mehr, jo daß man den Spund, nachdent 
das Faß vollftändig angefüllt ift, feſt einſchlagen kann. Diefe 
Ruhe des Weines iſt aber nur eine ſcheinbare, eine Umſezung 
ſeiner Beſtandteile geht im Weine auch jezt noch vor ſich. Er 
wird bis zu einer gewiſſen Zeit an Güte gewinnen, nachher 
jedoch wieder zurückgehen. Den Punkt der höchſten Entwicklung 


‚muß Daher der Weingärtner wahrnehmen, um feinen Wein 


während der beiten Zeit zum Verkauf bringen zu können. 
Eine große Sorge des Weinproduzenten iſt es, jein Produkt 
im Seller vor Schaden und Unfällen zu bewahren. Durch die 
Poren der Fäſſer verdunftet ein Duantum des Weines, Leztere 
müfjen daher mindeftens alle vierzehn Tage wieder aufgefüllt 
werden. Je größer ein Lagerfaß ift, um fo weniger wird der 
Wein durch die Faßwände verdunjten, weil bei zunehmender 
‚Größe der Inhalt in weit beträchtlicheren Verhältniſſen wächſt 


als die Oberfläche. Wenn wir ein Heidelberger Faß, mit feinem 
23600 Flaſchen Wein haltenden Raum betrachten oder das 


im Seller der Univerfität Tübingen liegende acht Meter Lange, 


wie die zwölf Rieſenfäſſer des Apojtelfellers im bremer Nat: 


hauſe, fo wird bei deren Herftellung nicht ſowohl auf die durch 
die Größe erwachſende günſtige Beeinfluffung des Wein als 


vielmehr auf die Vorliebe fiir das Außergewöhnliche Nitckjicht 


‚genommen worden if. — Sobald man das Nachfüllen des 
Faſſes unterläßt, bilden fich an der Oberfläche des Weines Feine 


‚weiße Blättchen, die zur Eſſiggährung und zum fog. „Stich“ 
führen würden. 
Faſſes im Spundloch und können von da leicht entfernt werden, 


Diejelben ſammeln fi) beim Anfüllen des 
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Die einfachite Vorrichtung, die Fäſſer von felbft aufzufilfen, 
befteht in einer Zlafche, die mit Wein gefüllt, verfehrt in das 
Spundloch geftürzt wird. So lange das Faß voll ift, wird der 
Flaſche fein Wein entfließen, weil feine Luft im diefelbe ein— 
dringen kann. Hat der Wein im Faſſe fo viel abgenonmen, 
daß er nur bis unter die Deffnung der Flafche reicht und Quft 
in dieſelbe eindringen kann, fo wird fo lange Wein ausfließen, 
bis die Oeffnung der Flaſche ſich wieder im Wein befindet. 
Die Flaſche muß die Spundöffnung möglichſt gut abſchließen, 
und ihr Hals darf nicht unter das Holz der Spunddaube reichen. 
Wäre er länger, ſo würde ſich über dem Weine ein leerer, be— 
ziehungsweiſe lufterfüllter Raum befinden, in welchem ſich die 
Pflänzchen zur Eſſigbildung ruhig fortpflanzen und den „Stich“ 
herbeiführen ‚Könnten. — Eine weitere Krankheit des Weines 
ift dad „Böckſern“. Derfelbe ift jedoch vorübergehend und 
von feinem jchädfichen Einfluß auf den Wein, Derſelbe erhäft 
infolge der Entwicklung von Wafjerfauerftoff aus der Zerfezung 
ſchwefelſaurer Salze, die bei reichlicher Düngung gerne in die 
Trauben übergehen, einen Geruch nach faulen Eiern, Selbſt 
bei befjeren Weinen tritt das Böckſern ein, verichwindet aber 
von jelbjt wieder. — Fließt der Wein wie Del in einen ge: 
wundenen Strahl vom Zapfen, jo leidet er am fog. „Lang: 
werden". Dasjelbe fommt bei gerbfäures und alkoholarmen 
Weinen vor und entjteht durch eine von Pilzen veranlaßte Zer: 
jezung des Zuckers und der Eiweißitoffe. Werden diefe mit 
Gerbſäure ausgefchieden, fo wird dev Wein al3bald wieder ge 
jund oder „kurz“. Ferner kann der Wein einen „Faß— 
geſchmack“ oder einen „Stopfengeſchmack“ erhalten, fofern 
die Fäſſer oder Stopfen von einem Verweſungsprozeß ergriffen 
find, Derartige Weine fehüttelt man mit dem feinften- Baum— 
oder Nußöl und macht fie dadurch wieder genießbar. 

Hat der Weinproduzent auf feinen Wein die nötige Sorg- 
falt verwendet, fo wird derſelbe, nachden er einigenale bon der 
Hefe abgezogen ijt, vom ſelbſt zum Kredenzen kryſtallhell werden. 
Läßt die Klärung jedoch längere Zeit auf fich warten, fo greift 
man zu einem Klärmittel, der Wein wird „gefchönt“. Das 
gebräuchliche Klärmittel ijt die gereinigte Schwimmblafe einiger 
Fiſche und unter dem Namen Haufenblafe bekannt. Ihre Löfung 
umbüllt die trübenden Weinjubjtanzen und fällt fie zu Boden, 
jo daß man alsdann den Karen Wein abzapfen kann. Nicht 
jelten nimmt man zum Schönen von 500—800 Liter Wein 
ein Liter friich gemolfene Milch, die alsbald gerinnt und Die 
trübenden Teile nicderfchlägt. Ohne der Qualität des Weines 
zu ſchaden, kann dad Schönen nicht wiederholt vorgenommen 
werden. 

Rotwein wiirde duch obiges Klärverfahren fehr in feiner 
Farbe beeinträchtigt werden, weßtwegen bei demfelben nur der 
Weg der Filtration eingefchlagen werden darf. 

Zum Schlufje könnten wir noch über die mannichfachen Arten 
der Weinverfälihung fowie Schaummwein- (Champagner) Fabri- 
fation Iprechen, doch miljen wir dies de3 Raumes wegen auf 
jpäterhin verfchieben. Erwähnenswert ift hier nur noch Die 
Weinproduktion unſeres Erdteils, welche nach D. Hausners ver: 
gleichender Statijtif von Europa gegen 2345 300 000 Franken 
an Wert beträgt, Hiervon fallen auf 


BADEN, 12800000 Frs. 
Baier 12000000 „ 
Württemberg -. - 2...» 9900000 „, 
AR ER ONE 5400000 „, 
Breußen.. 222220. 5100000 „, 
Heffen-Darmjtudt. . .. 4500000 „ 
Sranfreih....... . 916600000 „, 
SPAREN ee can 424000000 „ 
Deiterreir .. .. .- - 405000000 „, 
Mollene in. Mus 405000000 „, 
ll a A 92000000 „, 
Sehttelz:.0. 1 aaa 23400000 „ 
Sriehenland „+... 20000000 ,. 
MUBIAND unse 9600000 „ 


Das Kreifen der Raubvögele. 


Wer hat nicht ſchon erfrent und vertwunderungsvoll zugefchaut, 
wie ein Naubvogel feine Kreife zieht? Ein jchöner Morgen, 
ein leichter Wind, alles ruhig ringsum; da hebt fich’3 von einem 
Baume oder Felſen, ein mächtiger Flieger iſt's. Einige rau— 
ſchende Flügelichläge, er Hat die nötige Anfangsgefchwindigfeit 
gewonnen; dann breitet er die Schwingen aus und läßt ſich 
ſchießen, jezt fich mit einer unmerklichen Steigung der Flügel: 
jpizen in Kreisbewegung und fteigt, ohne feine Schwingfedern 
auf und nieder zur fchlagen. 

Im Anfang Hilft er ſich wohl mit einigen weiteren Flügel— 
bewegungen nach; bald aber hören dieſe ganz auf, er rührt faum 
einzelne Federn, und dabei fteigt er ruhig, gleichmäßig und 
ſchnell bis zu Höhen, in die ihm nur wenige feiner Ordnungs— 
verwandten folgen können. Selbſt wenn man ihn mit dem 
Fernrohr betrachtet, erkennt man faum eine ſichtbare Bewegung 
jeiner Flügelfpizen und des Schwanzes, gerade foviel, wie nötig 
it, um die fortwährenden Nichtungsveränderungen, die beim 
Kreifen eintreten, herbeizuführen; ſchwebt der Vogel in großer 
Höhe, jo fieht man nur, daß feine Unterfeite abwechſelnd heller 
und dunkler exjcheint, ein Zeichen, daß fie bald mehr, bald 
weniger bejchattet ift, alfo daß die Körperare, die Linie vom 
Schwanz zum Schnabel, verfehicdene. Grade der Senfung oder 
Steigung annimmt. 

Solch ein Freifender Naubvogel gewährt einen fchönen Anz 
blick und er iſt vätjelhaft, vielleicht auch fir die Menfchheit 
wichtig, denn bei ihm, wenn ivgendivo, haben wir das Mufter 
für menfchliche Flugmaſchinen zu fuchen; der kreiſende Vogel 
kommt offenbar mit einen viel geringeren Aufwand von Arbeit 
in die Höhe, als irgend ein anderes Wefen, und dies ijt grade 
das, was dev Menſch zu erftreben hat, wenn er mit feinen 
feinen Kraftmitteln perfönfichen Flug erzielen will. Woher aber 
nimmt der Vogel die Arbeit her, welche fein oft bedeutendes 
Körpergewicht um taufende von Metern in die Höhe hebt? 

Aeltere Betrachtungen über das liegen legen großen Wert 
auf die warme Luft, die an und in dem Vogelförper vorhanden 
ift, 3. B. auf die hohlen Nöhrenknochen; irgendwo in Humboldts 
Werfen wird fogar der Vermutung Naum gegeben, daß der 
Kondor fich ſchwebend erhalte durch die warnen Zuftftröme, welche 
von jeinem Gefteder, vermutlich an der Unterfeite desſelben, aus— 
gehen. Aber wenn wir die Luftmenge, welche in der Lunge 
und in ſämmtlichen Hohlknochen eines Adler enthalten ift, auf 
1 Liter ſchäzen, fo Haben wir gewiß nicht. zu niedrig gegriffen; 
und wenn wir nun annehmen, dieſes Liter Luft im Innern des 
Vogels habe eine Temperatur von 40 9C,, während ringsum 
die Temperatur — 11°C. herrſche, fo wiegt 1 Liter Luft von 
40°C, 1,25 g, und 1 Liter Luft von — 10°C, wiegt. 1,48 8; 
der Unterſchied ziwijchen beiden beträgt 23 cg. Um dieſes Ge- 
wicht wird der Vogel durch den Auftrieb der Luft erleichtert 
und — auf 23 cg diirfte e3 einem Adler nicht gerade an— 
kommen. 

Sollte aber ein ſo großer Vogel durch eine Luftſtrömung 
getragen, d. h. mit einer Kraft, die ſein Gewicht gerade aufhebt, 
in die Höhe geblaſen werden, ſo wäre dazu offenbar ein mächtiger 


Luftſtrom erforderlich, und wenn die eigene Körperwärme des 


Vogels dieſen Strom erzeugen follte, jo müßte fie vorab fo 
geleitet werden Fünnen, daß fie an der Unterſeite des Vogels 
in viel ftärferem Grade entwiche, als an der Oberjeite, was 
nicht angeht, und außerdem wirde der Wärmeverbrauch fo groß 
fein, daß der Bogel binnen kurzem als Hartgefrorene Leiche aus 
der Luft herabſtürzen müßte, 

Ein wirklich beachtenswerter Verſuch, das Kreifen der Naub- 
vögel zu erklären, iſt erſt in lezter Zeit von Lord Naileigh ge— 
macht worden, und der hat allerdings den Vorgang einigermaßen 
begreiflich dargetan. Ihm wollen wir jezt näher treten. 

Man Tann zunächſt beobachten, dag nur die ſchwereren 
Vögel mit langen Flügeln zu Freifen vermögen. Das find nicht 
immer die ftärfjten und „edelſten“ Flieger. Unſer echter Habicht 













































3. B. kreiſt nicht, ebenjowenig die Sperber und Heineren Falken 
(0b Edelfalfen es tun, ift mir nicht befannt), wohl aber die 
Weihen und ganz befonderd der gemeine Buſſard, am Boden 
der plumpfte unferer Naubvögel; den fieht man im Spätfommer 
zu Duzenden über jeden Dorfkirchturm die prächtigften- Steige 
linien bejchreiben. Aehnlich ift in den Alpen das Verhältnis 
zwijchen Königsadfer und Löwengeier; der leztre, der weniger 
edle aber ſchwerere don beiden, zieht die fchönften und höchſten 
Kreiſe. Bor allem berühmt aber find wegen ihres ſchönen Schwebens 
die ſchönen Geier der füdlichen Gegenden, obenan der große, 
hühnerähnlich geformte Kondor. Sie fteigen, einmal im Kreifen 
begriffen, zu fabelhaften Höhen empor, fehießen, wenn ivgendivo 
ein Aas liegt, in prachtvollen Bogen herab und find, amı Boden - 
angelangt, die plumpften, fehwerfälligiten Slieger, denen jede 
Taube zuvorfommt. Ein gewifjes. Körpergewicht fcheint alfo das 
Kreifen zu unterſtüzen. A 
an kann ferner bemerken, daß die Möglichkeit des Kreiſens - 
nit Wind und Wetter zufammenhängt. Steigende Naubvögel 
find nie bei Sturm und Gewitter, aber auch nicht bei völliger 
Windjtille zu fehen. Wenn man fie wahrnimmt, fo herrſcht 
faſt immer in der Nähe der Erdoberfläche ein leichter, ziemlich 
gleihmäßiger Wind. Dieſer ift auch offenbar von Einfluß auf 
die Bewegung der Vögel. Jeder don ihnen fteigt in einer 
Schraubenlinie in die Höhe; die Schraube aber ijt nicht fenkrecht, 
jondern fehief gejtellt; wenn ein Buffard 500 m fteigt, jo wird 
er regelmäßig vom Wind um etwa 200 m abgetrieben. Es 
Icheint fogar nicht blos eine beftimmte Windftärfe am Boden, 
jondern ein beftimmter Himmelszuftand dazu zu gehören, daß 
die Raubvögel fteigen. Der Himmel muß ar oder höchſtens 
feicht bedeckt fein, fonft fieht man fie nicht in Tätigkeit. 3 
Es iſt nun gewiß nicht äjtetifche Vorliebe fiir blauen Himmel 
und goldnen Sonnenjchein, welche die Bufjarde veranlaßt, ihre 
Steigübungen auf fchöne Tage zu befchräufen, ſondern etwas 
anderes; ſie müſſen nämlich bei gutem Wetter am leichteſten die 
Bedingungen finden, welche das Kreiſen möglich machen. Und 
eine von dieſen Bedingungen, die durch ſchönes Wetter erfüllt 
wird, jpringt fofort im die Augen, Das ijt eine regelmäßige 
Derteilung der Luftſtrömungen. ’ 
Zeifer, regelmäßig ftrömender Wind wird demmach als die 
Grundbedingung de3 Steigens erkennbar, und damit ift auch Re 
gejagt, dab dev Wind das Treibmittel ift, defjen fich die Vögel 
zum Steigen bedienen. Um fo ficherer kann man dies annehmen, 
als fich tatjächlich feine andere Antriebsquelle angeben läßt, aus 
der die Vögel ihre Steigkraft entnehmen könnten. Ein Ereifender 
Naubvogel ift eine Art von Drache (Windvogel), aber ein leben: 
diger Drache, der nicht an eine Schnur gebunden zu fein braucht, 
jondern fich ſelbſt ſo Tenkt, daß cr vom Winde in die Höhe 
gedrückt wird. Sehen wir num zu, wie dies möglich wird. 
Zunächſt denken wir ung, die Luft fei vollkommen ruhig und 
in ihr ſchwebe mit ausgefpannten Flügeln ein Geier, der feine 
erheblichen Flügelfchläge macht, fondern nur diejenigen kleinen 
Bewegungen ausführen darf, die erforderlich ſind, um Drehungen 
zu veranlaſſen. Liegt er ganz ruhig und horizontal auf der. 
Luft, jo wird er durch feine Schwere allmälig herabſinken, und 
zwar langſam, weil die Flügel als Fallſchirm wirken, aber ſicher, 
weil ev ſchwerer iſt, als die von ihm verdräugte Luft. Neigt 
er die Körperachſe nach unten, ſo daß ſein Kopf tiefer liegt als 
der Schwanz, ſo wird er gleitend nach vorn ſchießen und fi 
mit wachjender Gejchtwindigkeit dem Boden nähern. Stellt er 
die Körperachfe ſchräg nach oben, fo daß fein Schwanzende das 
tiefre ft, jo wird er gleichfall® abwärts gleiten, aber rückfingg 
— ein Experiment, welches er tatfächlich nie ausführt, weil ihm 
dabei die Herrfchaft über fein Gleichgewicht abhanden komme p% 
wiirde, J 
Zweitens ſei der Geier in Bewegung nach vorm; er habe 
ſich einen Schwung gegeben, durch den er in dem Augenblick, 
wo wir ihn betrachten, eine gewiſſe Geſchwindigkeit beſizt. Legt 
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er ſich nun genau horizontal, fo wird er vermöge der Trägheit 
eine Strecke weit nach vorn fliegen, dabei wirkt aber die Schwere 
noch immer. auf ihn, er finkt langſam. Zugleich Teiftet ihm die 
Luſft einen gewiſſen Widerftand, fo daß feine Geſchwindigkeit 
. immer Keiner wird; nach einiger Zeit iſt diefe feine Geſchwin— 
digkeit erjchöpft, ev hört auf, vorwärts zu fliegen und befindet 
> ih in dem Zuftand, in welchem wir ihn eben betrachtet Haben. 
Neigt er die Körperachfe nach unten, fo ſchießt er nicht blos 
vermöge der Trägheit vorwärts, fondern ex gleitet gleichzeitig 
auf der Luft abwärts, feine Gefchtwindigfeit nimmt alfo zu und 
er bewegt fich immer fchneller nach unten. Stellt er aber die 
Körperachſe ſchräg aufrecht, fo tritt etwas neues ein: vermöge 
der Trägheit ſchießt er vorwärts, dabei drückt aber der Luft: 
widerſtand Fräftig feine Unterfläche und treibt ihn in die Höhe, 
wie der Wind den Drachen. Der Luftwiderſtaud vermindert 
dabei ſchnell feine Geſchwindigkeit, fo daß er nach einer gewiffen 
“ Steigung zur Ruhe kommt und fich wieder in dem Zuftand des 
J erſten Falls befindet. Und zwar wirkt dieſer Luftwiderſtand, 
wie man bei näherer Betrachtung ſieht, auf zweierlei Weiſe: 
4) Durch Druck auf die Unterfläche des Vogels, 2) durch Reibung 
an feinen Federn. Die erjte diejer Wirkungen ift die nitzliche, 
fie bewirkt den Auftrieb, die zweite ift die fchädfiche, fie ver— 
28 
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hindert die Geſchwindigkeit, ohne etwas dafür zu leiſten. Sie, 

die zweite, tritt um jo ftärfer hervor, je größer die befiederte 
Oberfläche des Vogels im Verhältnis zu feinem Körpergewicht 
5 ift, d. h. fie tritt am ftärkften bei feichten Vögeln hervor — 
und darin liegt die Urſache, weshalb die fehiweren Vögel am 

beten ſchweben; bei ihnen Kommt die nüzfiche Wirkung des 
| - Luftwiderjtandes mehr zur Geltung. Wäre der Ieztere allein 
wirkſam, fo wiirde fich die Steigung, welche ein Vogel mit einer 
beſtimmten Geſchwindigkeit erreichen kann, Leicht nach den Grund- 
2 Men dev Mechanik berechnen laſſen. Wir geben ein Beifpiel: 
Hätte der Vogel in dem Augenblic, wo wir anfangen ihm zu 
betrachten, eine Gejchwindigfeit von 10 m in der Sekunde, fo 
# wiirde er damit um fehr nahe an 5 m fteigen fönnen, wenn die 


I 


Reibung der Luft an feinem Körper ihn nicht zuriichielte. Auf 
- Grund der lezteren fteigt er weniger als 5 m, wenn er feine 
Körperachſe ſchräg nach oben ftellt. 
* Der Vogel kann fich num, wenn er fich etwa in der Höhe 
von 100 m befindet, indem ev die Körperare nach vorn ſenkt, 
rs im Bewegung fezen. Er fchieße etiva 5 m abwärts, dann wiirde 
er mach den Fallgefezen, wenn feine Neibung einmwirkte, auf 
dieſem Wege eine Gefchiwindigfeit von 10 m in der Sekunde 
erhalten. Sn der Höhe von 95 m angelangt, kann er dann 
ſich Horizontal ftellen und weiter vorwärts fchießen; er kann aber 
auch feine Are aufwärts richten und wird dann, wie oben aus: 
einandergeſezt, von der Luft aufwärts gedrückt. Und zwar würde 
er, wenn er die Geſchwindigkeit von 10 m in der Sefumde ev: 
langt hätte, ohne die Reibung wieder 5 m aufwärts fliegen, 
alſo genau. wieder in die Höhe von 100 m gelangen. Da num 
aber die Reibung auf ihn wirkt, fo erreicht 1) feine Gefehwindig: 
en nicht den ganzen Wert von 10 m in der Sekunde, und 
- 2) wird ev nicht ganz auf die Höhe gefördert, welche feiner 
Geſchwindigkeit entjpricht. Sm ganzen alfo kommt er, nachdem 
u einmal ab» und einmal aufwärts gefchwebt ift, nicht wieder 
auf der Höhe von 100 m an, jondern bleibt etwas niedriger, 
etwa auf 99 m. Und dies ift nun das einzig mögliche Ex: 
nis der Bewegungen, auf die er bejchränft ijt: wie er fich 
auch richtet, er kamm immer nur in eine geringere Höhe ge— 
fangen, als die, welche er urjprünglich inne Hatte. Dreht er 
ſich, fo ändert er nichts daran, denn wie er fich auch drehe, 

die Gejeze des Falls und des Widerjtands bleiben immer Dies 
 jelben. In ganz ruhiger Luft ift e3 alfo unmöglich, daß ein 
Vogel ohne Flügelichlag fteige; ex kann nur ſinken. 


Hat er in der Höhe von 100 m eine gewilje Anfangs: 
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geſchwindigkeit, z. B. 10 m, fo kann ex mit dieſer noch um etwa 
5m fteigen; aber dann kommt er in dev Höhe von 105 m zur 
Ruhe und kann don da ab nur noch ſinken. 

Ganz dasjelbe tritt nun ein, wenn der Vogel fich in einer 
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Luftmaſſe befindet, die ihrer ganzen Menge nach in genau gleich— | 


förmiger Bewegung ift, die z. B. durchaus mit der Geſchwindig— 
feit von 4 m in der Sekunde nach Weiten anhebe, jo wird 
dadurch für den Geier nichts geändert. Dann aber ift die Luft 
relativ zur Erde in Ruhe und die Verhältuiſſe find diefelben, 
al3 wäre die Luft in Ruhe, und die Geſchwindigkeit, womit die 
Erde ſich um ihre Achſe dreht, hätte einfach um 4 m in der 
Sekunde abgenommen. &3 liegt auf der Hand, daß der Geier 
davon nicht3 merken würde. — Bei normalen, klarem oder halb- 
klarem Wetter tritt nun aber der Fall, daß die ganze Luftmaſſe 
mit gleihmäßiger Gefchwindigkeit ftrömt, nicht Leicht ein, fondern 
in der Regel iſt dev Wind in der Höhe ftärfer als am Boden. 
Die Seefahrer kennen dieſe Erſcheinung ganz wohl. Bei ſchönem, 
ruhigem Wetter ſpannen fie beſonders die Hoch am Maft an: 
gebrachten Segel auf und dieſe Flächen find oft ganz munter, 
wenn unten auf dem Waller fein Lüftchen weht. Man darf 
nun Wohl annehmen, daß diefer Zuftand bis in ziemlich bez 
deutende Erhebungen hinauf herrſcht: je höher man kommt, defto 
jtärfer dev Wind. Und wenn das der Fall ift, fo kann fer 
Geier jteigen, ohne feine Flügel ander3 als zu Schwenkungen 
int Kreife zu benuzen. Um das einzufehen, muß man bedenken, 
daß es für den Luftwiderftand nur darauf ankommt, wie fich 
der Vogel im Verhältnis zur Luft bewegt. Geht er aber ebenfo 
Schnell wie die Luft, fo wirft der Widerftand nicht; geht ev aber 
in der Richtung des Windes oder langſamer als diefer, fo treibt 
ihn dev Wind an; geht er fehneller als diefer, fo drückt die 
Luft gegen ihn; geht ev gegen den Wind, fo ift der Gegendrud 
um jo jtärfer, je ftärfer der Wind ift. Zu näherm Eingehen 
wollen wir ganz bejtimmte Verhäftniffe fezen: Der Vogel be- 
finde fic) in 100 m Höhe, unter ihm, bis zur diefer Höhe, fei 
die Luft in Ruhe, darüber herrfche ein Wind von 10 m in der 
Sekunde. Unjer Geier habe in der Höhe vor 100 m eine 


Anfangsgeſchwindigkeit, etwa 4 m in der Sekunde. Mit diefer 


wiirde er ſich in ruhiger Luft um etwa O,s m heben Fünnen. 
Nun mache er aber einen Eleinen Schuß abwärts, drehe fich 
dann im Kreiſe herum umd richte feine Axe aufivärts. Durch 
das Abwärtöpleiten befommt er eine größere Geſchwindigkeit 
und durch das Aufwärtsgehen verliert er fie wieder. Fände 
feine Reibung jtatt, jo wide er, wenn er zum ziweitenmale in 
der Höhe von 100 m ankommt, genau wieder die Gefchwindig- 
feit von 4 m in der Sekunde haben. Wegen der Reibung wird 
aber jeine Schnelligkeit etiwa$ kleiner, er mag 3 m übrig be— 
halten. Mit diefer Geſchwindigkeit -tritt er aber num in die 
Negion des Windes, und zwar, da der Wind 10 m in der 
Sefunde hat, er feloft aber gegen den Wind fliegt, fo bewegt 
jich der Wind gegen ihn mit der Gefchwindigfeit von 13 m in 
der Sefunde. Er drückt alfo auch auf ihm mit einer Kraft, die 
diefer Gejchwindigfeit entipricht, d. H. der Wind kann ihn um 
etwa 8 m heben, während er im ruhiger Luft nur O,s m hoc) 
gejtiegen wäre; er hat daher 7,2 m Steigung gewonnen. Bes 
findet fich nun über dem Punkt, dem er jezt erreicht hat, ein 
zweiter, noch ſtärkerer Luftſtrom, jo kann er die Bewegung wies 
derholen; ex ſenkt fich zuerit, um Gefchwindigfeit zu gewinnen, 
fehrt dann um, prallt gegen den ftärferen Luftftrom und wird 
von dieſem wieder in die Höhe gedrückt u. |. w. Das ganze 
Geheimnis des Kreiſens beſteht alſo darin, daß der Vogel mit 
dem Wind ich ſenkt und gegen den Wind anfteigt; wenn dabei 
der Wind nach oben immer jtärfer wird, jo kommt die Steigung 
von jelbjt zuftande Damit ift auch die abwechjelnde Beſchat— 
tung, welche man an dem fchivebenden Vögeln beobachten kann, 
in Beziehung zu ihrer Tätigkeit erklärt. 

Diejelben Erwägungen gelten übrigens auch fir die Vögel, 
die mit Zlügeljchlag fliegen. Wenn dieſe ſich jo einrichten, daß fie 
mit dem Wind Gejchwindigfeit gewinnen und gegen den Wind 
anfteigen, treibt der Luftwiderſtand ſie in die Höhe. Hieran 
liegt es wohl, daß Störche, Kraniche und andere große Bügel, 
auch wenn fie nicht vein ſchwebend, fondern mit Flügelſchlag 
jteigen, beim Antritt einer Wanderung nicht geradeaus in der 
Nichtung des Weges in die Höhe fliegen, jondern erſt im Kreis— 


flug fich erheben. Dabei legen fie zwar im dem erften Minuten 


der Bewegung weniger Weg zurück, aber da3 ift nicht reiner 


nn. 


Verluft, fondern wird aufgewogen dadurch, da fie mit geringrer 
Anftrengung in die Höhe kommen, fobald fie den Grundſaz be- 
folgen: In dem Teil der. Kreisbahnen, wo der Flug mit dem 
Wind geht, wird mit den Flügeln horizontal geflogen, in dem 
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Unfere Illuſtrationen. 


Die leipziger Puppendoltorin. (S.149.) Sie ift feine unbekannte 
Verfönlichkeit, die alte Frau, die wir auf unferem Bilde innerhalb ihrer 
Menge von Puppen gejhäftig ihres Amtes walten jehen, denn ſchon 
mehrmals ijt ihrer in den weitverbreiteten leipziger Beitfchriften Er- 
wähnung geichehen. Es iſt eine jehr einfache Frau, die es aber ver- 
ſteht, zu Weihnachten in Hunderten von Kinderherzen Freude und 
Frohſinn zu verbreiten. Frau Schneider ift eine Wittwe und fteht 
ganz allein in der Welt. Seit mehr als zwanzig Jahren aber ift fie 
Puppendoftorin geworden, d. h. fie bejchäftigt fich damit, bejchädigte 
oder [hmuzig oder unbrauchbar gewordene, Kinderpuppen wiederherzu— 
jtellen, und hat es in diejem Geſchäft zu einer großen Fertigkeit ge- 
bradt. Eine Puppe mag noch fo ſchwer lädirt jein — die Puppen— 
doktorin ftellt fie wieder her fiir einen geringen Kohn, daß fie wie neu 
ausfieht, wodurch den Kindern oftmals, wenn fie ihre Lieblingspuppen 
nicht verlieren wollen, eine große Freude gemacht wird. Wir fünnen 
auf unjerem Bild einen Blick in das Atelier der Puppendoktorin werfen. 
Da liegen fie zu Duzenden umher, die beliebten Spielzeuge unferer 
Heinen Mädchen, von allen Farben und Größen. An allen ift ein 
tüchtig Stück Arbeit vorzunehmen, allein die Puppendoktorin wird's 
Ihon machen. Auf dem Stuhl am Fenfter fieht man ihr Handwerks» 
zeug; da iſt ein Leimtiegel nebjt alterlei Gerätichaften, mittelft deren 
die beihädigten Puppen wieder in Stand gefezt werden. Die Puppen— 
doftorin arbeitet nicht allein um den Lohn, fondern auch mit Luft und 
Liebe, denn fie hat die Kinder gern und macht ihnen gern eine Freude. 
Sie ift in Leipzig und Umgebung eine fehr befannte Berfönlichkeit und 
hat auch oft Schon von auswärts Beftellungen befommen; fie nimmt 
jolche aber nur für Leipzig an. Ihre Geſchicklichkeit macht fich befon- 
der3 geltend, wenn fie den Puppen neue Augen einjezen oder diefelben 


frifiven foll; namentlich in lezterem hat fie ſich eine außerordentliche 


Fertigkeit ecworben. Die Heinen Mädchen von Leipzig hegen aber auch 
eine große Verehrung für die alte. Buppendoktorin und behalten fie 
immer in gutem Andenken. bl. 


Das Eisſchießen in Steiermark. (©. 156.) Das gute Auge und 
die fichere Hand unferer tiroler und fchweizer Gemzjäger, überhaupt 
aller unſerer Bergvölker, ift allgemein befannt. Nicht allein bei Schüzen- 
fejten haben ſich dieje trefflihen Eigenfchaften bewährt, fondern auch) 
blutige Gebirgskämpfe legen dafür beredtes Zeugni® ab. Sn feinem 
„Zell“ verherrlicht auch Schiller die erprobte Schiehfunft des Gebirgs- 
völkchens der fchweizerifchen Urfantone durch den berühmten Apfelichuß. 
Einen Beweis für die Sicherheit der Hand und die Schärfe des Auges 
bei diejen Alpenjöhnen bietet auch ihr Kegelipiel, ın dem fie wohl alle 
anderen Nationen übertreffen. Es Herricht aber bei ihrem Kegelichieben 
eine Wildheit und Leidenjchaft, die ſich der Fremde nicht leicht zu er- 
Fären vermag. Der Sonntag namentlich it es, an dem der Kegel- 
bahn gehuldigt wird, und dabei wird viel, ja nur oft zu viel ge- 
leiftet! Jeder der Spieler will den andern mit feiner Zeiftung überbieten, 
es entwicelt fich bei ihnen ein Ehrgeiz, der, einmal entflanımt, zum 
tollften Hazardipiele führt. Wehe dem Fremden, der mit einer folchen 
Spielgeiellichaft Fonfurriren will! Derjelbe muß, abgefehen von einer 
außerordentlichen phyfiichen Leiftungsfähigfeit, ein Bortemonnaie befizen, 
das mit recht viel Eingender Minze ausgeftatiet ift. Die meiften Kegel- 
bahnen unferer Gebirgsvölfer beftehen in einem fchmalen Brett, das 
bis zu den Kegeln hinausreicht. Auf demfelben muß die Kugel, wie 
bei den gewöhnlichen deutfchen Bahnen, nicht blos „aufgelegt“, fondern 
bis hinaus auf dem Brette gehalten werden. Dabei kommen od) viele 
fleine Vorteile inbetracht, um das Gpielideal der „Alle Neune“ zu 
erreichen. Die Kugel darf den „Vorderen“ nicht zu voll nehmen, fondern 
nur gut ftreifen. 

113 eine kunſtvolle intereffante Abart des Kegelns entftand das 
Eisſchieben, wozu die Gebirgsſeen im Winter eine herrliche Bahn liefern. 
Dazu bedarf es mehr Kraft und Geſchicklichkeit, als beim gewöhnlichen 
Kegelicieben notivendig ijt, und fchon längſt ift aus dem Eisſchieben 
ein fürmlicher Sport getvorden, dem nicht blos die Bauern, fondern 
auch die „beſſere Gejellichaft“ der Kleinen Landtjtädtchen fleißig Huldigt. 
Unſer Bild ftellt ein ſolches Eisichieben während einer Winternacht auf 
einem See Steiermark dar. Die Eisbahn ift mit brennenden Bech- 
plannen gut beleuchtet, während „Marfetenderinnen“ für eine treffliche 
Stärfung der Spieler Sorge tragen. Mitten unter das Lachen und 
Sprechen der Spieler hinein, für die daS Werfen der ſchweren Eisftücke 
eine wahre Wonne ift, ertönt dag Geflingel der mit Glöckchen befränzten 
Schlittenpferde, die neue Mitjpieler und Zufchauer dem Spielplaze 
zuführen. BR. 

Im Zufammenhang mit dem Eisfchieben erzählt der Dinlektdichter 
Kaltenbrunner folgende Weihnachtsgefchichte aus dem Salzkammergut. 

In einer Chriftnacht follen zwölf Eisſchüzen bei tollem Spiel und 
roher Ausgelaſſenheit der ChHriftenpflicht, in der Kirche die Geburt des 
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Zeil, two der Flug gegen den Wind geht, wird geitiegen. Die 
Erfahrung wird ihnen die Vorteilgaftigfeit diefes Verfahrens 


bon ſelbſt beibringen; es ift eine Annäherung an das reine 
Kreifen der Raubvögel. * (Sefteverte Welt) 


Heilands zu feiern, vergeffen Haben. Da plözlich fliegt ein dreizehnter 
Stod, von unfichtbarer Hand geworfen, über die Fläche, ein Sturm: 
wind erhebt fih, aus dem Heiferes Lachen vernehmbar it. Es ward 
mitjpielenden Teufel3 Rachen, vor dem die Bwölfe in verzweifelter Flut 
da3 Hajenpanier ergriffen, ganz wie befefjen der Kirche zurannten und 

ee vor. Angft dort anlangten, al eben zur Chriftmette geläutet 

wurde, W. 


Eine Gemeinderatsſizung (S. 165), jedenfalls auf einem ſchwäbi⸗ 
ſchen oder oberbayeriſchen Dorfe, ſtellt ein fehr gelungenes Bild von 
Alfred Zimmermann dar, einem geborenen Münchener, der in jener 
heiteren Stadt offenbar auch die Grundlagen fr feine hHumoriftihe 
Auffaffung in Welt und Zeit gewonnen hat. Die Väter des Dorfeg, 
die durch das Vertrauen ihrer Mitbürger zu ihrem hochwichtigen Amte 
berufen find, befinden fich in einem fleinen Konflitt mit der Kreis 
regierung, fie ſollen etwas bezahlen, was fie nicht bezahlen wollen. 
Die Kreisregierung bejteht aber auf der Zahlung und hat foeben einen 
energifchen Beſcheid eingejandt, der mit ungewohnter Felerlichkeit ver- 
[efen wird. Da wird wohl nicht viel mehr zu maden fein; das fieht 
man ar den jehr ernjten- und beinahe betrübten Gefichtern der Herren 
Dorfväter; fie möchten fich gerne um die Sache herumdrücden, wenn 
es nur ginge. Mau muß dem Kinftler zugeftehen, daß er feine Figuren 
meiſterhaft nach der Wirklichkeit geſchaffen und ihnen doc) auch eine 
gewifje künſtleriſche Originalität verliehen hat. In der Wirklichfeit werden 
dieje Originale, wie fie in den Dorfvätern auf unferem Bilde ericheinen, 
allerdings immer feltener, was unjere fozialen und mwirtichaftlichen Bus 
fände mit jich bringen. Der mittlere, der die Hauptfigur und aucd am 
beiten gelungen iſt, ift der Typus eines Großbauern, der ſich auf feinem 
Dorfe wie ein Paſcha fühlt. Aber zahlen will er doch) nicht gern. 
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Ein Weihnachtsabend im Gebirge. Unſer Bild auf Seite 165 
zeigt ung ein tiefzerflüftetes Gebirgstal, in welches der Mond neu— 2 
gierig Hinabblidt; tief unten im Tal Hammert fich waghaljig ein 
Häuschen an die Felswand, das, nach dem im vorüiberfliehenden Gebirgs— 
bache treibenden Wafjerrade zu urteilen, einen Sägemiülfer zum Eigen- 
tümer haben muß; und etwas abjeit3 ſehen wir ichwerbepacdt zwei 
Menjchen dem Häuschen zuftreben. Das alles ift wenig geeignet, den 
Gedanken in uns wachzurufen, daß heute Weihnachtsabend it. Ganz 
anders aber gejtaltet fi die Sache, wenn wir mit den Schwerbepadten 
in die behutjam geöffnete Haustür und von hier rechts in die „gute 
Stube” treten. Die Heimgefehrten find der Beſizer der Sägemühle 
und feine Zrau, und das, was fie abjezen und jezt eiligft auf dem 
Tiſche ausbreiten und ordnen, find die in dem nächſtgelegenen Städtchen 
eingefauften Gaben, mit denen die Heine Kinderſchaar beichenft werden 
joll, die da drüben auf der anderen Seite des Haufes in der Bamilien« 
ftube und unter der Obhut der Großmutter ungeduldig das Zeichen 
erjehnt, welches fie hinüber und an den Weihnachtstiich ruf. Da y 
endlich: ein dreimaliges Händeflatichen; jubelnd ftirmen die nun nit 
mehr zu zügelnden Kleinen hinüber nad) der weit geöffneten „guten 
Stube“, aus der ihnen der in Kerzen erglänzende Weihnachtsbaum 
und die vielen jchönen Geſchenke entgegenwinfen. Gluck und Freude 
auf allen Gejichtern! Wird aber überall, hier im Gebirg’ und in den 
ftilen Tälern, der WeihnachtSabend fo fröhlich begangen werden, wie 
bei dem noch leidlih mit Glücksgütern gefegneten Sägemüller? Wir 
glauben Faum, denn Not und Elend find auch in diefen abgejchiedenen 
Gegenden feine unbefannten Gäſte. 2 
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Fir unfere Hausfrauen. 


Behandlung der Blumen im Zimmer. 


Allenthalben kommt e3 vor, daß die Blumenpflege leider nichts 
weniger als verjtändig, und daß namentlich Zimmerblumen vft echt 
falich behandelt werden, während doch gerade bei ihnen jorgfältige Bes 
achtung beſtimmter Regeln geboten ift. Yo 

Jeder Blumenliebhaber jollte wiſſen, daß Blumen ohne reichliches 
Licht nicht gedeihen, da fie desſelben für die in der Ernährung der 
Pflanzen wichtige Aufnahme des Kohlenſtoffs bedürfen. Jeder Einfichtige 
jtellt daher auch den Blumentisch an das Fenſter. Die Einrichtung des 
Blumentijches ift jodann meijt eine unzweckmäßige. Er ijt zu tief und 
die geneigten Geitenflähen ziwingen uns, eine große Zahl von Töpfen 
auf einer verhältnismäßig Heinen Oberfläche neben- und übereinander 
zu ftellen, um das Ganze voll erfcheinen zu laſſen. Der. Blumentifh 
jol von niedrigen, jenfrechten Rändern umgeben fein. Vorteilhaft it 
die Aufftellung einzelner Blumen auf befonderen Ständen. 
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Ein Weihnachtsabend im Gebirge, 
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Für eine beſtimmte Wärme find die meiften Pflanzen jeher | Krankheiten angewendet wurden. Allein die Sucht nad) neuen ni 
empfindlich. Manche vom Gärtner gezogene Blume geht im Zimmer | ausländischen Mitteln Hat gar viele einheimijche bewährte Heilmittel 
ein, weil fie im Warmhaus verzärtelt und verwöhnt wird. Die Blumen | außer Gebraud) gejtellt. Eine von den Pflanzen, welche jo recht vers 
gewöhnen ſich jchiver an andere Wärmegrade. Man follte auch nicht | dient, der Bergefjenheit entrijjen zu werden umd ‚welche früher häufig 
vergejjen, daß mehrere Pflanzen eine verjchiedene Wärme erfordern, und | als Haug und Heilmittel angewendet wurde, ijt die Klettenwurzel 
wur diejenigen in demfelben Zimmer vereinigen, bei denen die Voraus— (Arctium Lappa oder Lappa major). Es ijt dieg eine an unbebauten 
ſezungen ungefähr diefelben find. Blumen ſollen nicht auf falte Marmor | Pläzen, an Wegen, Heden und auf SchuttHaufen häufig wachjende 
platten, aber auch nicht in die Nähe des Ofens gejtellt werdet, Pflanze, von der bejonders die ausdauernde Wurzel im Gebrauch ift, 

Im Begiehen wird von mancher wohlneinenden Blumenpflegerin | die man im zweiten Jahre vor der Blütezeit, ſammelt. Die fpinde a 
viel gefündigt. Es ift eigentlich unrichtig, zu jagen, die Blumen miüfjen | fürmige Wurzel ift ziemlich lang, mit außen ſchwärzlicher, nad) innen 
jo oder fo oft begofjen werden; das hängt vom Ctand der Blumen, | weißer und ganz nad) innen gegen das Holz hin in's bräumziche üiber- 
von der Wärme, dev Luft, der Erde, in der fie ftehen, umd von der gehender Rinde und diem, löcherigem, weißem Holze, ohne Geruch und 
Gattung ab. Im allgemeinen foll jede Blume erſt begoſſen werden, | von bitterfich-füRem, ſcharſen Geſchmacke. Der !/, big 1!/g Meter Hohe, 
wenn man nur noch einen Anflug Feuchtigkeit in der Erde fühlt. Die | oben äjtige Stengel ift mit geftielten, faft herzförmigen und rundlichen. 
Blumen verlangen jedoch in friſchem Wachstum und in vollen Blättern Blättern bewachſen, welche auf der unteren Seite eiw filziges Ausjehen 
und Blüten mehr Feuchtigkeit, als in Zeiten, wo ihre Entwiclung nach- haben. Die kugeligen Blütenföpfchen ftehen an der Spize der Aeſte in 
läßt. Zu viel Waffer ift immer jchädlich. Kamelien, Azaleen, Dran- | Doldentrauben und haben einen Hüllfelch, deffen Schuppen in eine hafig 
gen u. a. find in diefer Hinficht ſehr empfindlich. Eine Unfitte iſt es, umgebogene Stacheljpize endigen, weshalb fie Leicht an Kleidern hängen 
das durchgeſickerte Waffer in den Topfunterfäzen stehen zu laſſen, an- bleiben. Die Wurzel diefer Klettenart, fowie die beiden anderen Arten 
ftatt e3 auszugießen. Kaltes Waſſer iſt ſehr nachteilig für alle | (Lappa minor und tomentosa), find unter dem Namen Radix bardanae 
Dlumen, offizinell. Eine Abkochung der Klettenwurzeln wurde friiher als ein 

Der Blumentopf follte nie zu groß fein. Die Beichränfung der | wirkſames bfutreinigendes, harntreibendes und nervenſtärkendes Mitter 
Wurzeln auf einen engen Raum it nicht ſchädlich, folange fie in dev | angewendet (Saffaparilla hat eine ähnliche Wirfung), und ziwar gegen 
vorhandenen Erde nod) die genügende Nahrung finden. Die Zuführung | Ausichläge am Kopfe (Grind), im Gefichte (Milchſchoͤrf) und im Naden; 
der Luft und die gleichmäßige Befeuchtung ift in Fleineren Zöpfen günftiger. | weiter bei Blutſchwären (Furunkeln) im Gelichte und am ganzen Körper, 
Es muß jedoch für nährenden Boden geforgt werden, am beiten durch gegen veralteten Rheumatismus, Gicht, ſtrophulöſe Dyskraſie (fehler 
wiederholtes Unpflanzen in immer größere Töpfe oder duch Dünger | hafteSäftemijchung), Unterfeibsftodung, Wafjerfucht, Nieren und Dlajen- 
mit einer Nährlölung. Das Gefäß muß die Luft durchlaffen. Tontöpfe | leiden, ſowie Sebärmuttervorfall. — Findet fi auf dein Kopfe ein 
dürfen daher nicht alafirt jein. Borzellantöpfe find ganz unzweck- näffender und übelricchender Ausſchlag oder ijt er mit einer gräufiche 
mäßig, und auch die Sitte, Tontöpfe in die Porzellantöpfe zu ftellen, | weihen Krufte bedeckt und der größte Teil der Haare ausgegangen und 
ijt überall da nachteilig, wo die eriteren an die Wandungen der lezteren erſtreckt ſich der Ausſchlag bis in's Geficht, dann iſt die Klettenwurzel 
eng anſchließen. das Mittel, welches angewendet werden muß. Seit einer Reihe von 

Ueber die Beſchaffenheit der Erde läht fich Feine allgemein | Sahren wird auch die Tinktur der Klettenwurzel in Amerika gegen ges 
giltige Regel aufftellen. Die verichiedenen Pflanzen verlangen in diefer | nannte Leiden angewendet, und Dr. Bırt in Chicago bezeichnet jogar 
Hinficht eine verfchiedene Behandlung. Jedenfalls ift e& nicht gleich | die Tinftur von Lappa major al3 ein Spezififum gegen Kopfgrind und 
giltig, in welchen Boden jede Pflanze fteht, und man wird hierin in | Borkenausſchlag im Geficht, ja, gegen die verjchiedenften Ausſchlagformen. 
einzelnem Falle dem Nat des Gärtners folgen müſſen. Der Boden Er läßt davon die Kinder wochenlang täglich dreimal 1 bis 2 Tropfen 
ſoll nicht zu mager, aber auch nicht zu fett, nicht zu feſt, aber auch nicht | einnehmen. Will man eine Abkochung (Tee) von Klettenmwurzeln bereiten, 
zu locder fein, jo nehme man 3 bis 4 Eßlöffel gefchnittene Wurzeln und foche fie mit 

Vielfach herrſcht die Anficht, daß daS Beſchneiden der Blätter einem Liter Wafjer bis auf !/, Liter ein und trinke davon täglich 2 big 
und Zweige an ſich für die Pflanzen vorteilhaft fei. Man vergiät, | 3mal eine Feine Zaffe voll. Eine folche Abfochung kann man auch 
daß die Blätter nicht lediglich das Erzeugnis der Ernährung durch die äußerlich anwenden, und fie unterjtüzt die innere Kur fehr, indem ma 
Wurzeln find, fondern auch ihrerjeit3 zu dieſer Ernährung beiträgen. die Ausſchläge, Flechten, Brandwunden, Hämorrhoidalknoken und ver— 
Dieſelbe geſchieht durch eine Art von Wechſelwirkung zwiſchen Wurzeln | altete Gefchwüre (Fußgeſchwüre) damit reinigt. Gleichfalls hat das 
und Blättern. Wurzeln und Blätter müſſen daher immer in einem Auflegen von friichen Blättern der Kette fich bei genannten Leiden recht 
bejtimmten Verhältnis zu einander ftehen. Wenn die erfteren reichlich | heilſam erwieſen und die Heilung befördert. Gegen Wafferfucht kocht 
Feuchtigkeit und mit diejer die Nahrung aus dem Boden aufjaugen und | man etwas Klettenwurzeln mit einer Handvoll grüner Preißelbeeren in 
von Zelle zu Zelle den Blättern, Blüten und Früchten zuführen, fo | einem 2 Liter haltenden Topfe und laffe den Kranken von dieſem Tee 
muß auch dafür gejorgt fein, daß die Blätter die Feuchtigkeit abgeben | den Tag über mehrere Tafjen trinfeı. In England gilt der Kletten— 
und ihrerſeits Kohlenftoff in geniigender Menge einjaugen. Wenn da= wurzelabjud als eines der beiten Gichtmittel, und die Indianer im 
gegen die Tätigfeit der Wurzeln eine geringe iſt, z. B. nach) einer Um- | Kanada trinken die Abkochung derjelben bei Nheumatigmus, Wie nüzlich 
pflanzung, fo ift es zweckmäßig, durch Verminderung der Blattkrone ſich eine Abfochung von Klettenwurzeln bei Gebärmuttervorfall bewährt, 
das Gleichgewicht wieder herzuitellen. Auch bei Ablegern und Sted- | zeigt eine Mitteilung des Dr. Jones aus Michigan, welcher eine fiebzig- 
[ingen wird man aus diefer Urjache die Blätter entfernen. Blüten und | jährige Frau fennen lernte, welche ihren über 20 Sabre bejtandenen 
Früchte tragen jedoch zur Ernährung der Pilanze jelbftverftändlich nichts Vorfall vollftändig damit geheilt hatte, Diejelbe hatte dieſes Heilmittel 
bei, fie ſchwächen di.jelbe nur. Bei Pflanzen, die man lediglich ihres | von einer anderen Frau fennen gelernt, welche ebenfall3 dadurch von 
Blätterſchmucks wegen zieht, wird man daher gut daran tun, Blüten | einent Muttervorfall geheilt worden war. Zum Schluffe erwwähne id 
und Früchte zur entfernen. Bei der Vermehrung der Blumen wird man noch, daß man fich die Tinktur von der Klettenwurzel leicht ſelbſt bes 
fi in der Entfcheidung zwiſchen Samen und Ableger fragen müſſen, | reiten fann, indem man die im April oder Mai gejammelten und gut 
ob man großen Wert darauf legt, die befondre Art oder auch befondre | zerkleinerten Wurzeln auspreßt und den durch's Stehenlafjen klar ges 
Eigentümlichfeiten de3 einzelnen Gewächfes feftzuhalten. Im lezteren | wordenen Saft mitg leihen Teilen 900/yigem Weingeiſt ver 








Falle muß die Fortpflanzung durch Zeilung, Ableger, Stecklinge, Sted- Schüttet man zum ausgepreßten Safte eine gleiche Menge Baumöl ſo er 
hölzer 2c. erfolgen, da der Same nur dag Geſchlecht im allgemeinen Glyzerin Hinzu, jo Hat man eine gute Salbe, welde man äufßer ich 
fortpflanzen foll. r anwenden Fann, : . 





Ein einfaches, jehlafbeförderndes Mittel, Wenn man unſeren ge- . Wartung und Pflege der Hühner im Winter. Gar mander Züchter 
wöhnlichen Gartenſalat, die Blätter mit den Rippen, Samenftengeln, | meint, er müjje feine Hühner vor jedem rauhen Lüftchen bewahren, 
Wurzeln 2c. Hein ſchneidet und in einem Glaſe mit Weingeift übergiegt, | Hält fie in einem für Federvieh viel zu warmen Biehjtalle, in einem 
jo erhält man nad einigen Tagen ein gutes, ſchlafmachendes Mitte, | Zimmer, in dev Küche oder heizt den Hühnerſtall. Hierdurch) werden die 
welches auch die Schmerzen, die den Schlaf vertreiben, mildert. Ein Tiere nur verzärtelt, jo daß man fie nie in's Freie laſſen fann, of 
oder zivei Kaffeelöffel voll davon hat immer einen vier- dis fünfftiindigen | He der Erfältung und ihrer Gefolgſchaft, wie Katarıh, Schnupfen 
Schlaf hervorgerufen. Diejes Mittel war früher mehr im Gebraud, jonftigen Halskrankheiten auszujezen. Läßt man ſich hierdurch num 
e3 ijt deshalb auch das „Deutjhe Opium“ genannt worden. Geitzen | Itimmen, die Tiere wochenlang im Stalle zu füttern und garnicht hera 
die Herren Aerzte aber überall das giftige Morphium verfchreiben, ift | sulafien, o wird dev Schaden noch größer; abgefehen von dem Ungeziefer, 
es ganz außer Anwendung gekommen, Im der Arzneifunde fpielt näm- welches ſich in diefem Falle gar zu leicht einjtellt, und den Untugenden, 
(id) auch die Mode eine große Rolle. Wir fehen deshalb, daß viele | wie Eier- und Federfreſſen, die fie ſich aus zangweile angewöhnen, 
tüchtigere, Ältere Mittel ganz außer Gebrauch gefommen find. Zu diefen | gegnet man oben erwähnte Krankheiten jicher und in erhöhten 
gehört aud) die Salatpflanze (Lactuca sativa), von der früher dag Lac- ſiade im Frühjahre, jo daß man Häufig ſich glücklich ſchägen muf, 
tucum gebraut wurde. Dei der Vereitung ift zu erwähnen, daß der dem Berluft einzelner Tiere davonzufonmen, Umgefehrt joll man 
Milchſaft der Pflanze, welcher vorzugsweiſe in den gutentwickelten Exenı- Tiere aber auch fo verforgen, daß die zemperatur im Gtalle nic) 
plaven und deren Wurzeln ſich vorfindet, das hauptfächlich wirtame | tief fällt, daß darin etwa das Waller gejriert; einige Grad W 
Prinzip ift. während der Nacht Halte ich vollfonmen genügend, um fie bei gu 

2“ Geſundheit zu erhalten. Sorgt man dann noch, daß ihnen bei : 

ein geſchüzter und trodener Laufraum oder nur ein Unterjchlupf 

Klettenwurgel, ein altes, bewährtes Heilmittel gegen Flechten, | Verfügung fteht, in dem fie vor Wind und Näſſe geſchüzt find, fo we 

Ausichläge und ſtrophulöſe Dystrafie. Es gibt eine Menge einheimifcher | fich unfere Lieblinge ganz wohl befinden. Das Füttern im Stalle wolle 
Pflanzen, welche von unjeren Vorfahren mit Nuzen gegen verfchiedene | ınan ebenjo vermeiden, wie das Futter auf einen vom Schnee nicht gang 
vB 
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freigefegten Plaz zu ſtreuen, denn nichts iſt den Tieren mehr zuwider 
Nals der Schnee, Mit wie geringen Koften ſich eine praftifche und 
N allen mäßigen Anfprüchen genügende Stallung herſtellen läßt, will ich), 
jo jchreibt ein Mitarbeiter dev „Allg. Zg. f. Land» und Forſtwirte“, 
am der meinigen beweijen: diejelbe befteht aus einem Kasten, 2 Meter 
ang, 1 Meter tief und 80 Zentimeter Hoch. Diefer Kaften Hat einen 
'' doppelten Boden, auf drei Seiten doppelte Wände und ein Dach, mit 
Pappe eingedect; die Zwijchenräume find mit Schutt und Aſche aus- 
gefüllt. Die vierte lange Eeite beſteht aus drei einfachen Türen mit 
—4 einem Glasfenſter, weil in der Brutzeit der Stall durch Zwiſchen— 
räume in drei Teile geteilt iſt, von denen jeder feine eigene Tür und 
iu Schlupfloch in den eigenen Laufraum hat, um drei Stämme ges 








ſondert halten zu können. Diefer Kaſten fteht nun auf vier, je fünfzig 
‚ Hentimeter hohen Pfählen, wodurch jedem Stamm ein Sandbadeplaz 
‚amd Unterſchlüpf bei ungünftiger Witterung gefchaffen iſt. Sezt im 
Winter find auch hier die Zwiſchenwände herausgenommen und drei 
amd eine halbe Seite mit Brettern vernagelt und mit Pferdedünger ver- 
wahrt, außerdem ijt noch ein zweiter Unterichlupf aus einigen ſchräg 
liegenden Türen und Brettern hergeſtellt, damit die raufluſtigen Hähne 
ga ausweichen können. 

Im Gtalle wird als beftes Material Heuſamen dick eingeftreut 
it wohl auch Gips oder Kainit zu empfehlen), der täglich unter ein- 
ander gerecht und twöchentlich erneuert wird. Zur Verbefferung der 
Lufſt ift an der Dede ein Fleines unverſchloſſenes Fläſchchen mit Schwefel: 
äter aufgehängt; diefes Mittel ijt vielfach als Präfervativmittel gegen 
Ungeziefer empfohlen, ob es dies nun iſt oder nicht, fo ift doch in dem 
dichtbeſezten Stalle (es übernachten immer 20 und einige Stüd darin), 
‚nicht? von dem ftarfen, ammoniafgaltigen Düngergeruche zu veripiiren. 
* In dieſem primitiven Stalle befinden fic) meine Hühner äuferft 
wohl, die Fenſter an den Tiiren wurden erjt in der Falten Jahreszeit 
Baofen, nur etwa während fünf Nächten hielt ich es für nötig, die 
Türen mit einem Hopfenjad zu verhängen und erreichte doch, daß die 
Temperatur nie auf O Grad herabging. Ausdrücklich will ich noch be— 
merken, daß ich diefe Stallung im Winter benuze, obgleich) mir ein 
fertiger Verſchlag in einem warmen Kuhſtalle zur Verfügung fteht. 

| Was nun die Fütterung der Hühner während des Winters betrifft, 
io ift vor allen Dingen dafür zu forgen, day ihnen täglich zweimal 
Taumwarme3 Saufen geboten wird, des Morgens füttere ich gefochte 
Kartoffeln, die, noch ganz heiß gedrückt, mit Noggen-, noch beifer mit 
grober Weizenfleie und ein wenig Salz zu einem bröcklichen Brei ver- 
mengt und lauwarm vorgefezt werden; des Nachmittags gebe man ab- 
‚ wechjelnd Gerjte und Weizen, nicht unter einander gemijcht und zwar 
beſte Gerfte und beiten Weizen, weil dies das Nahrhafteite und Billigjte 
it. Das Körnerfutter vom Nachmittag Hält in der Nacht befjer warm, 
Während die feicht verdaulichen Kartoffeln dem leeren Magen in der 
Frühe ſchnell wieder Nahrung zuführen. 

- Haben die Hühner feinen freien Lauf, in dem fie Grünes und 
Gräſer finden, fo verjäume man ja nicht, ihnen alle Küchen- und Gemüſe— 
abfälle zu geben, auch frefjen fie eingemachtes Kraut vecht gern. Kann 
man ſich Fleijhabfälle, wie die Gurgeln von Nindvieh, Kaldaunen ꝛc. 
derichaffen, fo wird fich das Futter jehr bezahlt machen, Noch einen 
Breiten will ich Hier erwähnen, vor dem zwar von verichiedenen 
Seiten gewarnt wird, der fich aber bei mir einmal ausgezeichnet be- 
währte. Sch hielt eines Winters meine Hühner, e8 waren lauter 
Staliener, im Kuhftalle, um recht frühzeitig Eier zu befommen; ganz 
erftaunt war ich, als faſt Weihnachten heranfamı, ohne daß ich ein Ei 
erhielt und doch hatten die Tiere die ihönften roten Kämme und jonftigen 
Anzeichen des Eierlegens. Da Fam ich einmal dazu, twie eine Henne 
ein Ei Tegte, aber fich fofort darüber hermachte und dasſelbe mit Inhalt 
und Schale verzehrte; jofort wurde nun der Böſewicht eingefperrt, mit 
anderen herbeigeholten Eiern Verjuche gemacht, und fiehe da, ſämmtliche 
‚Hühner mit faͤmmt den Hähnen waren Eierfreffer. Jezt ließ ich mir 
ie Eierichalen von Konditor Korbweife holen, im Ofen dörren und 
ermalmen; hiervon fragen die Tiere nım mit einer jolchen Gier, daß 
jie tagelang die Schalen dem bejten Weizen vorzogen. Außerdem Tegte 
ich an verschiedenen Pläzen Porzellaneier aus und Hatte nad) Furzer Zeit 
die Freude, daß aud) nicht eine einzige Henne die Eier anpicte. Seit 
der Zeit verſäume ich es nicht, von Zeit zu Zeit getrocknete Eierſchalen 
vorzuwerfen; dasſelbe möchte auch mit Kalk und grobem Sand anzu- 
taten jein, wenn die Hühner dies Material nicht jelbft ſuchen können. 
Dieſe Pflege fcheint mir nicht unvationell zu fein, denn von meinen 
fümmtlichen alten Hühnern, Staliener, Creve-Cour, Hamburger und 
Bantam, ift mir feit vorigem Frühjahr nur eine einzige Bantamhenne 
infolge eine3 bejonderen Zufalles verloren gegangen. 
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Heilkunde und Geſundheitspflege. 


Geführlichkeit von Kali chlorikum und Karbolſäure. Nachdem wieder— 
holt Vergiftungen nit chlorſaurem Kali vorgekommen find, hat man 
in medizinifchen Kreifen die Frage erörtert, ob es wohl nicht zweck— 
mäßiger fei, wenn von Seiten der Behörde auf die Gefährlichkeit diejes 
‚bei Diphteritis, Halsfranfheiten 2c. mit Vorliebe gebrauchten Mittel3 in 
starken Gaben aufmerkſam gemacht werde und man es von freiem Hand» 
verfauf ganz ausſchließe. Im einer gelehrten Abhandlung, betitelt: 
„Sur Kaſuiſtik der Vergiftung mit chlorfaurem Kali“, weißt E. Wauert 
aus Halle nach, daß bereit$ 500 Vergiftungsfälle durch Anwendung 
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genannten Mittels bekannt geworden find. Es Hat ſich alfo mit Ge: 
wißheit herausgeſtellt, daß Kaliſchlorikum in 35 en a 
für Menſchen und Tier in ftarken Dofen ein Gift ift; es verändert den 
Blutfarbjtoff und hat einen großen Einfluß auf die Herztätigfeit. Ein 
gleiches Schidjalerfährt au die Karboljäure Während man 
diefelbe früher auch in ftarfen Dofen verwendete, wird jezt von den be— 
rühmteſten Aerzten davor ernſtlich gewarnt. Es iſt auch garnicht nötig, 
dieſes Mittel in großen Gaben zu gebrauchen um eine desinfizirende 
Wirkung zu erzielen. Denn nad) einem Vortrage des Herrn Gärtner 
(geh. a. d. 14 Kongreß d. D. Gef, f. Chr. 1885) genügt eine 30/, 
wäſſrige Löfung, um alle Mikroorganismen zu zerftören, 


Die Cholera ſoll unſchwer Heilbar ſein, wenn man Kampher, ing: 
befondere das nad) feinem Erfinder Camphora Rubini genannte Präparat 
desjelben antvendet. Ueber diejes hochwichtige Tema entnehmen wir 
der „Fundgrube“ Folgendes: Im Vorläuferjtadium, wo es fih nur um 
die jogenannte Choleradiarrhve handelt, verhindert das Mittel, in kürzeren 
Jutervallen gegeben, den Ausbruch der Krankheit mit unfehlbarer Sicher: 
heit, und bei dem wirklichen Anfalle muß es zu 5 Tropfen alle 10 big 
15 Minuten gereicht werden, big Neaktion eintritt, wa gewöhnlich in 
2, 4 bis 6 Stunden, felten fpäter, gefchieht. Nach Ausbruch des Schweißes 
wird das Mittel in größeren Zwiſchenräumen und kleineren Dojen ge: 
geben, — Gegen die Krämpfe in den Waden, Füßen und Händen find 
Einreibungen mit .demjelben Mittel zu machen. Nach Rückehr der 
Harnausiheidung darf man die Patienten als gerettet betrachten, tut 
aber doch gut, noch einige Tage 1 oder 2 Gaben Kampher täglich brauchen 
zu lafjen, um Rückfällen vorzubeugen. Selbſt in ganz verzweifelten 
Fällen, die ſich freilich nicht für die Behandlung durch Laien eignen, 
fann man nad) Dr. Haupt mit dem Nubinischen Kampher in größeren 
Doſen und in Einreibungen und Klyftiren (bei lezeren 2 bis 6 gr des 
Mittel3 mit der fünffachen Menge Waffer verdiinnt) noch Heilung her— 
beiführen. In Neapel fam e3 voriges Jahr fogar vor, daß einige von 
der Cholera Befallene 10 gr Inhalt auf einmal wie Waffer, ohne Buder, 
austranfen. Ja ein Kranker ftürzte ſogar zwei davon im Zwifchenra ume 
von 3 bis 4 Stunden hinunter; auch diefe retteten dadurch ihr eben. — 
Bei feinen Kindern, welche den Kampher gewöhnlich wieder brechen, 
wirkt er auch als Einreibung auf die Magengegend, die Schläfe und 
die Achſelhöhle, alle Halbe Stunde oder feltner, je nad) Bedürfnis 
wiederholt, günftig. — Als Hauptbedingung für Anwendung 
des Kamphers gilt e3 fein anderes Arzneimittel, es heiße, 
wie es wolle, daneben zugebrauden, am allerwenigften dag 
bei vielen Aerzten jo beliebte Opium und deifen Aifaloide, 
weßl dieſes geradezu die Wirkung des Kamphers aufhebt. — 
Zum Getränf für Cholerakranke empfiehlt fich frifches Waffer in öfteren, 
Heinen Portionen, vielleicht mit einigen Tropfen Rum, oder Kognak 
vermijcht. Solange al3 Erbrechen vorhanden ijt, dürfen feine Speijen 
verabreicht werden, Verlangen die Patienten in der Neaktionsperiode 
zu ejfen, jo erlaube man ihnen nur Wafler-, oder leichte Fleiſchbrüh— 
juppen und dazu ein wenig gewäfjerten Rotwein, jedoch ftet3 erſt nach 
dem Aufhören des Schweißes. Daß folche Kranfe in's Bett zu Schaffen 
und warm zu halten find, bis der Schweiß vorüber ift, verfteht fich 
von jelbjt. Warme Bäder muß man wegen ihres erfchlaffenden Ein- 
fufies auf den Körper jtreng verbieten, gerade jo wie das Wechjeln 
der Leib» und Bettwäjche während der Erregung, welche dem Schweiße 
vorhergeht und während des Schweihes jelbit. — Will man fich vor 
Cholera ſchüzen, jo fei man vorfichtig im Effen und Trinken, forge für 
gute, reine Luft in den Wohn- und Schlafzimmern und vermeide alle 
angreifenden Gemitgerregungen, fowie große geijtige und Förperliche 
Anftrengungen und überhaupt alles das, was die Nerven ſchwächt. 
Auch forge man für genügende Tätigfeit und Neinlichfeit der Haut 
durch Öftere trodene oder nafje Abreibungen und Bäder. Wer jedoch) 
(eztere nicht gewohnt ift, unterlaffe fie, wenn Epidemien herrſchen. Die 
Aborte Halte man gerichfrei, was am einfachiten und Foftenlofeften 
durch Einſchütten von Afche, gleichviel ob folche von Holz-, Stein= oder 
Braunfohlen herſtammt, gejchieht. Gut ift es, wenn man diejelbe zuvor 
mit Wafjer anfeuchtet oder auch mit trodener Erde vermiſcht. Will 
man jedoch ein anderes Desinfeftionsmittel gebrauchen, jo wäre ver- 
dünnte Karbolfäure und beſonders Eifenvitriol anzuwenden; lezteres 
Mittel ziehe ich vor, da es nicht fo giftig iſt als Karbolfäure. Wer 
Vitriol gebrauchen will, der fchütte auf einen Teil diefes Salzes 25 T. 
heißes Waller (25 gr Eijenvitriol genügen per Tag) umd wer mit 
Karboljäure desinfiziren will, gieße 50 gr rohe Säure auf 1 Liter Waffer 
und bereite jich Dadurch eine 5 0/, Löſung derjelben, Alle Aborte müſſen 
wenigfteng wöchentlich zweimal, folange die Epidemie im Anzuge ift, 
und wenn fie bereit3 im Orte ift, täglich mit einem der genannten 
Mittel desinfizirt werden. In den Wohnzimmern beobachte man die 
größte Reinlichfeit und ſorge für Sauerjtoff und ozonreiche Luft durch 
Deffnen der Fenſter. Iſt in Schulen und jonftigen Räumen, wo ſich 
viele Menſchen aufhalten, dennoc eine unreine, ſchwüle Luft, jo Laffe 
man alle 2 bis 3 Stunden mitteljt Rafraichiſſeurs eine Miihung von 
5 Teilen Eſſig und 100 Teilen frisches Wafjer zerjtäuben. Es muß 
ferner alles vermieden tverden, was dazu beitragen kann, die Verdauungs- 
tätigfeit zu ftören, als da find: Erfältungen, Genuß folder Speijen, 
welche zu fauer, ſcharf oder gewürzt find, unreifes Obſt, Ichlechtes Brot, 
verdorbenes Fleiſch und der häufige Genuß fpirituöfer Getränke, reſp. 
der ſogenannten Choleraſchnäpſe. Sodann ejje man alle Speifen nicht 
zu heiß, fondern abgekühlt und vermeide auch alle Getränfe, welche zu 
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zu heiß oder zu Kalt ſind. Durſt löſche mar mit gutem, friſchem 
Trnkwaſſer, wenn ſolches Denhaben ift, und wer es über ſich bringen 
fann, nur an ſolches oder gute Limonade vom beten Himbeer-, Kirfchen-, 
Erdbeer» und Zitronenfaft fich zu Halten, wird dabei gewiß am beiten 
fahren. Wo fein reines Trinfwafjer vorhanden ift, da koche man das 
Waſſer ab und lafje es wieder falt werden. Dadurch entfernt man alle 
organischen und mineralifchen Beftandteile, forwie fhädliche Gafe aus 
dem Wafjer und tötet die jezt jo gefürchteten Mikroorganismen. Herricht 
in einem Orte die Cholera, fo trinfe man fein Wafjer aus einem Fluffe 
oder aus Brunnen, in deren Nähe bereit3 Erfranfungen aufgetreten 
find. Reifes Obft ift nicht nur nicht ſchädlich, fondern recht gefund für 
den Körper und kann darum genofjen werden. Ob man auch zu einer 
folgen Zeit Melonen, Gurken 2c. genießen vefp, vertragen fann, muß 
ein jeder ſelber wiſſen. 





Elektro⸗Techniſches. 


Eine elektriſche Eiſenbahn unter der Themſe iſt das neueſte Projekt, 
um dem immerfort ſteigenden Verkehr zwiſchen den einzelnen Stadt⸗ 
teilen Londons zuhilfe zu kommen. Es joll zu dieſem Behufe zwiſchen 
Charing-Croß, und Waterloo ein Tunnel unter der Themfe angelegt 
und durch diefen ein Doppelgeleife gelegt werden, auf welchem einzelne 
Waggons der elektriſchen Bahngeſellſchaft in raſcher Aufeinanderfolge, 
und zwar mit einer Fahrgeſchwindigkeit von 12 englischen Meilen per 
Stunde, verfehren werden, Mit den erforderlichen Vorarbeiten ift be- 
reit3 begonnen worden. 


Eine Lehranftalt für elektriſche Technik ift irn diefem Jahre zu Boſton 
in Maſſachuſetts gegründet worden, wahrſcheinlich die erſte aller für 
diefen Zweck eigens beftimmten Schulen. Sie ſtammt zwar ſchon aus 
dem Jahre 1882, wo dafiir an dem technologifchen Inftitut ein eigener 
Kurſus für Elektrotechnif eingerichtet wurde, gelangte aber erft jest, 
nachdem fich etwa 50 Studirende dafür einfanden, zu einer befonderen 
Abzweigung. Der Kurfus fol vier Jahre dauern. Das erite Jahr 
wird dem Studium der Matematif und Chemie, nebſt den modernen 
Sprachen, die übrige Zeit der Matematif, Phyſik und Mechanik ge— 
widmet fein. Das Biel ift: Teorie der Eleftrizität, Praxis in der elef- 
triihen Meßkunſt, Laboratoriumsarbeit, Kenntnis des Rechnens der 
analytiihen und angewendeten Technik für Telegraphie, Telephonie, 
eleftriiche Beleuchtung und eleftriiche Kraftübertragung. Teorle und 
Praxis follen dabei immer Hand in Hand gehen. 


Elektriſche Bremſen. In Cincinnati wurde vor furzem ein Verſuch 
mit eleftriichen Bremien an einem fchweren Kohlenzuge von 20 Achjen 
gemacht. Jeder Wagen wog leer ungefähr 11 Tonnen und hatte einen 
Faſſungsraum von za. 45 Tonnen. Der beladene Zug, welcher eine 
Geihwindigfeit von za. 75 km per Stunde Hatte und eine im Gefälle 
liegende Strede Hinabfuhr, wurde in 37!/, Sefunden zum vollen Still- 
ftand gebracht, nachdem er noch eine Strede von 30. 400 m gelaufen 
war, jeit die Bremſen angelegt worden wareıt. 


Vermiſchtes. 

Die Neujahrsfeier im römiſchen und germaniſchen Altertum. Wie 
an jo vielen unſerer Feſtzeiten im chriſtlich-abendländiſchen Kalender, fo 
hat ſich auch an dem in unferer Sahresrechnung bedeutjamen Beitpunft 
Neujahr ein reiches geiftigeg Leben vormals abgeipielt. Gleichſam um 
einen Marfjtein in der Zeit fiel einft auf ihn das gewaltige Ringen — 
hier des Heidentums — dort der hrijtlichen Lehre. Mit zäher Aus— 
dauer tobte auf beiden Seiten der Kampf, und als endlich die Lehre vom 
Kreuz den heidnifchen Glauben verscheuchte, flüchtete fich manches in dag 
Reich der Eitte und Sage, wo es feinen vordriftlichen Karakter verlor 
aber als Brauch der Väter treu durd die Gefchlechter überliefert ward. 
So ijt denn auch auf unſere Tage manches gefonmen, was in grauer 
Heidenferne bedeutjam und twichtig war, anderes dagegen verdankt dem 
Ankämpfen der chrijtlichen Kirche Uriprung und Dauer. Bei der Be- 
deutung und engen Verwandtichaft der altrömifchen mit der germas 
nijchen Feier ſei zuerjt des alten Noms gedacht. Dort, in der Stadt 
der jieben Hügel, wie überhaupt auf Stalien® Boden feierte man um 
dieſe Zeit die Saturnalien. Die Kalenden des erſten Sahresmonats 
waren dem Janus bejonder3 geheiligt, dem Gotte, der ala Grenz⸗ 
wächter in der Zeit zugleich in die Vergangenheit und in die Zukunft 
Ihaute. Deshalb trägt auch diefer Monat nah ihm feinen Namen 
(Januar). Dan opferte der Gottheit einen weißen Stier und das Ja— 
nual, einen Opferfuchen aus Mehl. Vornehmlich aber galten die anuar- 
falenden al3 hoch bedeutfam für den Verlauf des Jahres. Mit ängit- 
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licher Scheu mied man ein jegliches Wott, das ein grübelndes Gemüt 





übel deuten Fonnte, und der Sinn der Römer, die vor allen Völkern 


des Altertums zumeift im Banne des Aberglaubens Tagen, fuchte in 
den erjten Jahrestag möglichjt heitere Momente umd glückliche Vor 
bedeutungen hineinzulegen. So jhmücdte man die Wohnungen mit 
Lorbeer und grünem Gezweig und wiünjchte ſich Glück in freundlichen 
Worten (Annum novum faustum felicemque tibi: Ein glücliches, ges 
ſegnetes neues Jahr) — fo lautete die Gratulatiort. Daneben be- 
ſchenkten fich Freunde und Bekannte mit Süßigkeiten aller Art, feinem 
Backwerk, Feigen und Datteln, die man mit Schaumgold beffebte, gar 
häufig auch mit Honig, und, wie una Ovid verbürgt, fag diefen Gaben 
der Wunfch und Gedanke zu Grunde, daß das Jahr recht füß und an- 
genehm verlaufen möge, Später trat dies mehr zurück und die Neu- 
jahrsgefchenfe — strenae wurden fie genannt — beftanden zwar an-⸗ 
fänglich noch in feltenen fupfernen Münzen, bald aber faft ausſchließlich 
in Geldſummen oder foftbaren Gefäßen in Silber und Gold. Im An- 
fang der Kaiferzeit tvaren es namentlich die Beamten, welche dergleichen. 
dem NRegenten bei ihrem Neujahrsbeſuch fpendeten. Aus dem anfänglich 
freiwilligen Brauch ward bald eine zwingende Sitte, 
trachteten fie gls eine allgemeine Untertanenpfliht; ja, von Caligula 
berichtet ung die Gejchichte, er babe von früh bis in's Dunkel des 

Abends in der Vorhalle feines Palaftes geweilt, nur um die strenae 
entgegenzunehmen. So kam es denn, daß fich jpäter in Rom die einft 
einem jchön- fymbolifirenden Gefühl entiprungenen Gaben in eine 
drücdende Steuer vertwandelten; doch blieb dem urſprünglichen Gedanken 

treu daneben noch die Sitte des Beſchenkens unter Vertrauten und Be- 

freundeten beftehen und Spuren davon hat bis auf heute der italiiche 
Boden bewahrt. Sind wir betreff3 der römischen Feier auf direkte 

Quellen angewiefen, fo läßt ſich von der germanijchen nicht dag Gleiche 
jagen. Nur mittelbar, doch nicht weniger zuverläfjig, gibt der Kampf 
der Kirche gegen die heidnijche Feier, der aus den Konzil- und Sy 
nodalbejchlüfjen erfichtlich ift, ein Spiegelbild des Kultus um Neujahr. 
Bei den Germanen fiel der Jahresanfang in die Zulzeit. Vornehmlich 
in die Tezten Tage der fogenannten „Zwölf Nächte“ verlegte man den 
Wechſel des feheidenden und de neuen Jahres. Ausgelafjene Fröhliche 
feit lag über den germanifchen Gauen, man hüllte fi) in Tierfelle ein, 
und trieb jo als Hirſch, Kuh oder Wolf verkleidet allerhand tolles Wefen. 
Freudenfeuer leuchteten, aber auch manch milderer Zug lag im Ganzen der 
Feſtfeier. Kleine Geſchenke, wohl von Glückwünſchen begleitet, wurden in ? 
Sreundeskreifen ausgetaufcht, und da man die erſten Stunden de an— 
brechenden Jahres fiir befonders fegenbringend hielt, beftimmte man 
für fie den Beginn mancher Tätigkeit, vornehmlich aber fuchte daß bei 
einem jeden Wechfel bange Menjchengemüt, ob Gutes, ob Schlimmes 
im nahenden Jahr, zu eripähen. Darauf beruft, daß der freie Mann 
mit dem Abzeichen feines Standes, dem Schwert, umgiürtet, auf den 
Biebel jeines Haufes ftieg und aus Witterung und Wolfenzug prophe- 

zeite, oder daß er beim Trinkhorn auf Vorzeichen achtete. Höchſt in⸗ 
tereſſant iſt ferner ein Wahrſagungsmittel, das noch in ſpäter Zeit, als 
läugſt die Chriſtenlehre Wurzel geſchlagen, herangezogen wurde, und 
das uns Burchard, Biſchof zu Worms, in dem 19. Buch feines Col- 
lectaneum: Corrector et medicus (Zuchtmeijter und Arzt) für den An 
fang des elften Jahrhunderts verbürgt. Da wird nocd der heidnilche 
Brauch erwähnt, in der Neujahrsnacht ein Brod mit den Beichen des 
Namens zu baden; wenn dabei der Teig gut aufginge, ſei daraus viel 
Lebenzglüd im Jahre zu erfehen. Auch fonft wohl buf man um diefe J 
Zeit viel Opferkuchen, zum Teil ſymboliſcher Nalur, wie denn häufig 
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dem Sonnenrade oder dem edelften Opfertiere der Germanen, dem Pferde, 
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ihre äußere Geftalt entliehen war. 








Die Kaifer bee 


Was durch Alklimatiſation von Nuztieren für Gewinn zu er _ 
zielen tft, zeigt die Einführung des Karpfens in die nordamerifanifchen 


Gewäſſer, welche bi 
geglüct it. Im Jahre 1875 wurden die erjten diesbezüglichen Ver 
juche gemacht; feitdem ift die Karpfenzucht in ftaatlichen und privaten 
Anlagen eine ſehr ausgebreitete geworden. Im Jahre 1882 allein 
wurden von den Züchtern 200 000 junge Karpfen abgegeben. Begen= 
wärtig iſt der Karpfen in den Vereinigten Staaten einer der geſuchteſten 
Fiſche und fängt jogar am, von dort wieder nad Europa ausgeführt 
zu werden. 





Mit N tung Mädchen gern und Knaben 
Mit H kann's oft auch Aelt’re laben 


Mit T verdankt man e3 den Schneidern fe | 


Mit W ift’3 dienlih Menſchen und auch Mleidern 
Mit M Taf’ es die Maid nicht fallen 
Mit ſoll's ftrafendem Gericht verfalfen. 
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Erzählung von Alfred Stelzner. (Schluß.) — Der Weinbau 
Heilfunde und Gejundheitspflege, — 


in Rußland, — Mannichfaltiges, — Das vergeffene Dorf, (Aus Nekraſſows Gedichten). 
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zur vollitändigen Afklimatifirung dieſes Fiſches 
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Dom Slamm aerillen. 


Roman von E. Langer, 7. Zortfezung. 


| machen, um die Zeit nicht nuzlos Hinzubringen. Das gab fie 
an bald wieder auf, da die Arbeitgeber die Stickereien fchnell 
angefertigt haben wollten; allein die Schlaflofigkeit dauerte fort. 


IS war, ſobald fie fich häuslich eingerichtet Hatte, 
N daran gegangen, fih um Schülerinnen zu bemühen. 
Sie mußte ihren Unterhalt verdienen, den Rechts— | 








antalt und die Gefängniskoſten beftreiten und womöglich für 
einen Heinen Nejervefonds forgen, den fie Dettinger, wenn er 
aus der Haft entlafjen wurde, einhändigen fonnte. Die Auf: 
gabe, für den Geliebten zu arbeiten, erhob und befeligte fie. 

Es gelang ihr über Erwarten fchnell, Schillerinnen zu finden. 
Die Neugierde trug viel dazu bei, denn die Gejchichte, in der 
fie eine Rolle gejpielt, hatte angefangen, gewaltigen Lärm zu 
machen. Der Auf ihrer Schönheit, Liebenswitrdigfeit und ihres 
muſikaliſchen Talents verbreitete fich raſch, und das Intereſſe für 

ihr Schickſal und ihren Liebesmut umgaben fie für den weib- 
lichen Zeil der Bewohner M.'s bald mit einem romantijchen 
Nimbus. Jedes junge Mädchen wünſchte fich einen ©eliebten, 
der e3 wert wäre, daß man fich fir ihn, wie Valeska fiir den 
ihrigen opfere, und jedes einigermaßen ftimmbegabte wollte wenig- 

ſtens des Geſangsunterrichts dieſes interefjanten Weſens teil- 
haftig werden. Ihre übrigen Fähigkeiten machten weniger Ein— 
druck auf die Kleinſtädterinnen. Klavier ſpielte jede, wie überall 
in Deutſchland, und die Lehrer und Lehrerinnen riſſen ſich gegen— 
ſeitig das Brot vom Munde. Franzöſiſch und engliſch radebrechte 
auch ſo ziemlich die ganze weibliche Jugend, aber der Geſang 
wurde wenig gepflegt. Es mangelte die Gelegenheit. So kam 
es, daß Valeska einen förmlichen Zulauf hatte und bald keine 
Schülerinnen mehr annehmen konnte. Da fie fein Klavier beſaß, 
tief jie num den ganzen Tag bei Wind und Wetter unıher, und 
um allen an fie gerichteten Bitten gevecht werden zu fünnen, 
mußte fie ich entjchließen, noch für den Sonntag eine Chorjtunde 
einzurichten. 

Dieje anftrengende Tätigkeit zog fie zwar tagüber von der 
aufreibenden Sorge um den Geliebten ab, doch in der Nacht 
fiel fie dieſelbe mit berboppelter Gewalt an und raubte ihr den 
Schlaf. Stundenlang ging Valeska in ihrem Stübchen auf und 
ab, nachdem fie vergebens alle Mittel verjucht, einen wohltätigen 
Schlimmer herbeizuloden. Zulezt verfiel fie auf den Gedanfen, 
in den ſchlafloſen Nachtſtunden Tapifjeriearbeiten ‚für Geld zu 
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Die gute Frau Braun befümmerte e3 fehr, wenn fie Valeska 
morgen3 jo blaß und matt fand, nachdem fie abend mit hoch- 
roten Wangen und überreizt glänzenden Augen heimgefehrt war. 
Sie bat, Valeska möchte fich nicht jo anftrengen, fich etwas mehr 
Nuhe gönnen. Allein die Natur ſelbſt verfagte fie ihr. Sie 
ließ fi von ihrer Wirtin zugleich beföjtigen. Der Preis war 
ein jehr geringer, aber Frau Braun hielt ihn noch fir zu hoch, 
denn Valeska aß weniger al3 ein Vogel, jelbft von den feineren 


Speiſen, welche ihr jene, jo gut fie es verſtand, bereitete. Abends 


nahm Balesfa ihe Mahl, wenn fie nicht zu abgefpannt war, 
in dem Hinterftübchen ihrer Wirtin mit diefer und ihrem Sohne 
Ernit, einem hübſchen, intelligenten Süngling von fiebenzehn 
Sahren ein. Diefem, den fie gewöhnlich in Schlofjers Welt: 
gejchichte vertieft fand, blizten die Augen, wenn er fie erjcheinen 
ah. Noch niemand hatte mit ihm Gejpräche geführt wie Va— 
lesfa. Gleich in den erjten Tagen hatte fie entdeckt, daß der 
Süngling ſich über die fozialen Probleme der Zeit Gedanken 
machte, daß er Brojchüren jozialspolitifchen Inhalts, deren er hab— 
haft werden konnte, las, und auch politische Nedner gehört hatte. 
Seine Begriffe von den Urjachen und Zielen der Bewegung, 
die noch ziemlich verworren waren, fuchte num Valeska, jo gut 
fie fonnte, zu klären. Nie hatte ein Schiller mit mehr Dank— 
barfeit und Bewunderung zn feiner Lehrerin aufgeblict, al3 Ernſt 
Draun zu Valeska. Ihre Schönheit und ihr Unglück rückten fie 
für ihn weit über das Gewöhnliche hinaus. Er betrachtete fie 
faft wie eine Heilige und war glüdjelig, wenn er etwas für 
fie tum konnte. Ihre Heinen Stiefelchen puzte er jeden Morgen, 
ehe er in die Druckerei ging, mit fürmlicher Andacht, und den 
Krug, in welchem er ihre frisches Waller holte, behandelte er 
ganz beſonders liebevoll. Er war e3 auch, der die Blumen 
pflegte, und feitdem er wußte, welche Freude Valeska daran 
hatte, lag er diejer Bejchäftigung mit um fo größerem Eifer ob. 

Als die Abende milder wurden, jaßen die drei zumeilen auf 
der grün. geftrichenen Bank vor der Haustür, jogen den Duft 


der Baljanıpappeln ein, der aus dem gegenüberliegenden Gärten 
jtrönte und fahen zu den Sternen auf, die Valeska ihren fchlichten 
Gefährten mit Namen nannte. Wie ihre Augen dabei jhim- 
merten — nicht mit dem unruhigen Gefunkel der Firfterne, 
fonderu mit ftillem planetarifchen Glanze. Ernſt dachte oft, daß 
fie die Planeten, von deren Bahnen und Bejchaffenheit das 
Mädchen ihnen erzählte, an Schönheit überträfen, und heimlich 
ſchaute er nach den blauen irdischen Sternen, die in lezter Zeit 
noch viel größer geworden und von unheimlich dunfeln Ringen 
umgeben waren. 

Eines Abends ſaß man wieder fo beifammen. Ningsum 
herrſchte tiefe Stille, nur Hin und wieder Fam ein furzer ab- 
gebrochener Laut aus den Gebüſchen des Gartens, wie der erite 
ſchüchterne Lockruf einer Nachtigall. 

Valeska befand ich in großer Aufregung. Ihr Rechtsanwalt 
hatte ihr heute da Nefultat der Bernehmung des Herrn von 
Kries mitgeteilt und Die frohe Botjchaft Hinzugefügt, daß Dettinger 
num jofort aus der Haft entlafjen werden müßte, da fein Grund 
mehr — ſei, ein Verfahren gegen ihn einzuleiten. 

Der Brief, den fie mittags zu Haufe vorgefunden, Hatte 
Balesfa mit unbefchreibfichem Subel erfüllt, jo daß fie ihre 
Nachmittagsftunden wie in einem Rauſche gegeben, nur mit dein 
einen Gedanken bejchäftigt, daß der Geliebte frei fei, fie ihn 
vielleicht jchon zu Haufe, ihrer harrend, finden würde. Sie faufte 
auf dem Heimwege eine Flaſche alten Wein zu dem Mahle, 
welches ihnen Frau Braun bereiten follte. Einem kleinen Mädchen, 
welches die erjten Maiglöckchen feil bot, nahm fie den ganzen 
Borrat ab. Kurt liebte die Waldblumen fo fehr! 

E3 war eine große Enttäufchung, als fie ihm nicht Schon in 
ihrem Stübchen fand; indejjen konnte ihn jeder Augenblick bringen, 
und fo ordnete fie alles zu feinem Empfang, durch dieſe Be— 
Ichäftigung ihre heiße Ungeduld betäubend. Endlich fezte fie 
fich zu ihrer Wirtin und dereu Sohn vor die Tür, nicht um 
auf die Nachtigall, jondern um auf jeden in der abendlichen 
Stille faut werdenden Schritt zu lauſchen. Aber alle verhallten 
in der Ferne, einer wie der andere. Jezt ward wieder einer 
laut, ein männlicher Schritt. Kam er näher? Nein — ja doch! 
Sie jchnellte empor und Durchbohrte das Dunkel mit ihrem Blid. 
Ein Mann näherte ſich. Schon fat fie ihm einige Schritte ent= 
gegen — allein er war e3 nicht, den fie fo heiß erjehnte Es 
"war der Telegraphenbote, der eine Depefche für fie aus der 
Heimat brachte. Sie ahnte inftinftmäßig, daß das Telegramnı 
Unheil enthielt. Ein Fieberjchauer Tief ihr durch die Gfieder, 
al3 fie mit dem blauen Kouvert in's Haus und in ihre Stube 
jtürzte, in die ihr Frau Braun ſchon voran geeilt war, um 
Licht anzuzünden. Sie ri das Kouvert auf und las: Komm 
unverzüglich. Die Mutter ftirbt. Tuſſy. 

Es war, als konnte fie mit den paar Worten nicht zu Ende 
fommen. Immerfort ftarrte fie darauf hin. Ihre Sinne waren 
geteilt. Auge und Ohr nahmen gleichzeitig jedes eine andre 
Schrefensnachricht auf. Durch das offene Fenſter hörte fie den 
Telegraphenboten draußen, der ein Bekannter von Ernft war; 
zu dieſem fagen: 

„Ach, der kommt fobald nicht wieder frei. Es ift ein neuer 
Haftbefehl gegen ihn erlafjen. Mit dem heutigen Abendzug ift 
er in feine Heimat abgeführt.“ 

Ein dumpfer Fall und ein Auffchrei von Frau Braun. 
leska lag ohnmächtig am Boden. 


Va— 


X. 


Das alte Königsberg hatte ſein ſchmuzig gewordenes Winter— 
kleid abgeworfen und das heitere Frühlingsgewand angelegt, 
welches ſeine ganze Phyſiognomie wie mit einem Zauberſchlag 
veränderte. Das Pflaſter der Stadt, ſelbſt in den ſchmalen und 
krummen Straßen, welches ſechs Monate lang unter Schnee und 
Kot begraben geweſen, war ſauber und blank wie ein Parquet; 
der Pregelſtrom floß wieder klar und von Fahrzeugen aller Art 
belebt, dahin, an deren Flanken die grünliche Woge in der Sonne 
funkelnd plätſcherte. Die Gärten um den Schloßteich hatten ſich 
mit dem lichtgrünen Schleier jungen Laubes bedeckt. Auf den 
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zahlreichen Pläzen der Stadt ſchwollen die Knospen des Flieders. 
Himmel und Erde lachten, und die Menſchheit dieſes — 
Himmelſtrichs ſchien ſich der Segnungen der beginnenden ſchönen 
Jahreszeit doppelt und dreifach zu freuen. 

Um das alte Haus am Pregel wogte das erneute Leben in 
vollem Strom, aber die Bewohner des zweiten Stockwerks 
empfanden nichts davon. Sie hatten heut Frau Stern zu Grabe 
getragen. S 

Still war's in allen Näumen. Sn der großen Wohnftube 
herrichte ein gedämpftes Licht. Die weißen Gardinen, mit denen 
ein Qufthauch an einem der offenen Fenfter ſpielte, waren herab⸗ 
gelaſſen. Das Straßengeräuſch drang wie ferne verhallende 
Brandung herauf. 

Auf dem altmodiſchen ſteifen — das ſchöne marmor— 
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bfeiche Haupt auf weichen Kiffen ruhend, lag Valeska. Sie hatte f | 
die Augen gefchloffen. Aber fie fehlief nicht. Vor ihr, auf der 
Kante des Sophas, ſaß Tuffy, den Yinfen Arm um ihre Schwefter 
gejchlungen, während ihre rechte Hand die Valeskas gefaßt hielt. { 


Tuſſy war größer geworden; ihre Glieder aber waren mager, 
nur das Geficht hatte jeine Findliche Nundung bewahrt, gegen 
welche der kummervolle Ernft ihrer Züge rührend abſtach. Das 
arme Kind hatte einen böjen Winter durchgemacht. Die Kran- 
heit dev Mutter hatte fich ganz plözlich fo verichlimmert, daß 
jede Hoffnung auf Genefung ſchwand, und als Tuſſy ihrer 
Schweſter telegraphirte, zurüdzufommen, hatte der lezte Akt der 
Auflöfung bereit begonnen, 

Balesfa, die troz der wiederholten Ohnmachtsanfälle in der 
Nacht nach Empfang jenes Telegramm gepadt hatte und in 
der Frühe des nächſten Morgens abgereift war, war gerade no 
zeitig genug angefommen, um die Mutter in ihren Armen fterben 
zu fehen. Sie hatte ihrer ganzen Willenskraft bedurft, um fich 
unter all den Schmerzen, Leiden und Sorgen, die auf fie eine 
jtürmten, bis heute aufrecht zu erhalten. Als man vom Kirch⸗ 
hof zurückkehrte, brach ſie zuſammen. 

Tuſſy und die alte treue Regine, die ſchon während der 
Krankheit der Mutter unaufgefordert und ohne nach dem Lohn 
zu fragen, ſich in der Familie wieder eingefunden, hatten Va— 
leska entkleidet und in der Wohnſtube, wo es luftiger als in 
dem engen Schlafſtübchen der Schweſtern war, auf das Sopha 
gebettet, auf dem fie nun bereits ſeit mehreren Stunden in 
einem völlig apatijchen Zuftande lag. Der herbeigeholte Arzt 
hatte die äußerſte Ruhe anempfohlen. 

Die Nachricht von der abermaligen Verhaftung ihres Vers 
lobten, welche Valeska jo unerwartet wie ein Bliz aus heiterem 
Himmel getroffen, hatte fie bereit in der Morgenzeitung, die 
fie vor ihrer Abreife auf dem Bahnhof zu M. gekauft, beftätigt 
gefunden. Ein neuer VBerhaftbefehl war auf Requiſition der 
fönigsberger Polizei gegen ihn erlaſſen, ex felbjt bereits am 
Abend vorher unter polizeilicher Bedeckung np feinem Heimat: 
ort abgeführt worden. = 

Der Hergang der Sache var folgender: “ 

Sobald die Perjonalverhältnifje Dettingerd feſtgeſtellt waren, = 
hatte das Divektorium des Bezirksgericht zu M. einen Bericht — * 
iiber das Geſchehnis, deſſen Held unſer Freund war, an das 
königsberger Polizeipräſidium eingereicht und um ein Leumundge 
zeugnis des Inkulpaten gebeten. Dettinger war bei der Polizei⸗ 
behörde ſeiner Vaterſtadt ſchlecht angeſchrieben. Seine Reden in 
Volksverſammlungen, feine Tätigkeit zur Gründung eines Arbeiter⸗ 
vereins, deſſen Vorſizender und Leiter er bis zur Stunde war, 
die Flugblätter, die er teils verfaßt, teils zu verbreiten geholfen 
hatte, waren der hohen Behörde ein Dorn im Auge gewejen. 
Man hatte jedoch nie eine fchickliche Veranlaffung zum Einjchreiten 
gefunden, jo ſehr man Dettinger auch auf die Finger ſah. Tro 
jeiner Jugend und feines feurigen Temperaments, das ihn of 
genug mit ich fortriß, hatte er jeden Konflikt mit dem eg — 
geſez zu vermeiden gewußt. * 

So fam denn der Vorfall auf dem Gute de3 ‘Herrn bs 
Krie3 und Dettingers Inhaftirung in M. der königsberger Polizei Re 
Sie ordnete fofort eine Hausfuchung bei ihm an 
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ſehr gelegen. 
und legte Beſchlag auf alle feine Papiere und Briefſchaften. 
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So vorfichtig Dettinger ſtets gewejen, fo hatte er es doch 
darin verjehen, daß er, als er fich von Königsberg entfernte, 
feine Papiere in feiner Wohnung zuritegelafjen hatte. Es war 
der beite Beweis, daß er nicht glaubte, es könne ich etwas 
Straffälliges darunter befinden, allein er hatte nicht an die Inter— 
pretationgfunft eifriger Aukläger gedacht. Briefe, die er empfangen, 
Entwürfe eines Parteiprogramms, angefangene Artikel für Die 
Zeitung, die bei feiner Rückkehr in's Leben treten follte, Bro— 
ſchüren, Wahlreden und dergleichen mehr, alles Fünnte dazu dienen, 
eine Anklage anf Vorbereitung zum Hochverrat gegen ihn zu erheben. 

Er war im fogenannten Snquifitionsgebäude, dem jtädtifchen 
Gefängnis, internirt, die Unterfuchung gegen ihn in vollem Gange. 

Kein Wunder, daß Valeskas Kraft allen diefen Stürmen nicht 
Stand zu Halten vermochte. u, 

Herr Stern fchlich auf Zehen in das Zimmer, in welchem fie 
noch immer Halb bewußtlos lag. Er glaubte jehr Leife zu fein, 
allein er gehörte zu den animalisch ungefchickten Menfchen, die 
troz de3 beiten Willens ſtets Geräufch verurjachen müſſen. 

Valeska ſchlug die Augen auf und ſtreckte ihm matt die Hand 
entgegen. 

„Du biſt es Vater! Komm ſeze dich zu uns. Wir müſſen 
jezt näher zuſammenrücken!“ ſagte ſie mit einem traurigen Lächeln. 

Es war das Gefühl der Vereinſamung, welches Herrn Stern 
zu den Töchtern getrieben hatte. Nicht, daß er um die Ver— 
ſtorbene tiefe Trauer empfand. Es war ſehr fange her, daß ſie 
feinem Herzen nahe geftanden, fo fange, daß er jich faum mehr 
darauf befinnen Konnte. Die Kataftrophe jelbit hatte ihn zwar 
erſchüttert, allein jobald die unheimlichen Prozeduren des Be— 
gräbniſſes vorüber waren, Hatte er feinen Wittwerjtand ſogar 
al3 eine Art Befreiung gefühlt. Wie despotifch er fich auch der 
Familie gegenüber geberdete, das geiſtige Haupt derjelben war 
doch feine Fran gewesen, und gerade weil er dies bejtändig ge— 
fühlt, Hatte er fein Hausherrenrecht bei jeder Gelegenheit ge— 
waltſam geltend zu machen gefucht. 

Da war nun feine Balesfa wieder: „Komm, feze dich zu 
ung — wir müffen zufammenrüden!” Sa, jo lieb hatte Die 
Mutter nie zur ihm geredet, und Tuſſy, dieſes junge, ernite 
Ding, fam ihm auch nie einen Schritt entgegen. Ach, wenn nur 
Valeska nicht ernftlich Frank wiirde — ihr veränderte Aus— 
fehen, als er fie auf dem Bahnhof empfing, Hatte ihn erſchreckt 

genug und ihr heutiger Anfall bei der Rückkehr von Begräbnis 
mit namenlofer Angft erfüllt. Aber es konnte doch vielleicht 
vorübergehen und fie ſich wieder erholen. Seine optimiſtiſche 
Natur ließ ihn bereit3 alles im rofigften Lichte jehen. Ueber 
das Verhältnis zu Dettinger, deſſen abermalige Verhaftung mittler- 


e weile ftadtbefannt geworden war, wollte er fich ſchon mit feiner 


Tochter verftändigen. Die Sachen ſtünden ja auch jezt ganz anders, 
redete er fich ein; der Mann wurde offenbar don der Regierung 
verfolgt — er war ihr aljo gefährlich, ein Mann von Bedeutung 
und al3 folder feiner Tochter würdig. An ihm, an Herrn Sten, 
war es nun, zu zeigen, daß er fich gegen die Regierung des 
Berfolgten annahm, das verlangte feine Ehre al3 Demokrat und 
quasi Schiwiegervater von ihm. Ex fah fich ſchon eine Rolle in 
dem Prozefje ſpielen. 

In dieſem verſöhnlichen Sinne begann er denn auch jezt 
von der Angelegenheit zu ſprechen, nicht gerade zur übermäßigen 
Ueberraſchung ſeiner Töchter, die an einen ſolchen plözlichen Um— 
ſchlag ſeiner Geſinnungen vollauf gewöhnt waren. Wenn der pe— 
dantiſche Grünſchnabel, wie Herr Stern ſeine jüngſte Tochter 
nannte, es nur erlaubt hätte, er würde den ganzen Abend von 


— nichts anderem geſprochen haben. Tuſſy aber ſah, wie das Ge— 


ſprüch die Schweſter aufregte, wie ihre Augen fieberhaft glänzten, 
auf ihren Wangen ſich rote Flecken zeigten, der Mund in trockener 
Hize brannte. So drängte ſie den Vater zu gehen, der endlich 
mit dem Verſprechen, gleich folgenden Tags um eine Unterredung 
mit Kurt einzukommen und ihr Nachricht von ihm zu bringen, 
die hochgradig Erregte verließ, die eine ſehr ſchlechte Nacht ver— 
brachte und am andern Tage das Bett nicht verlaſſen konnte. 
Mittlerweile nahm die Vorunterſuchung gegen Oettinger ihren 
Verlauf. Man ſchleppte aus allen Ecken und Enden Belaſtungs— 
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material zuſammen. Da das bei Dettinger gefundene nicht aus— 
reichte, um die Anklage auf Vorbereitung zum Hochverrat be— 
gründen zn können, jo wurden auch bei feinen Freunden und 
Parteigenofjen Hausfuchungen gehalten und eine Anzahl Briefe, 
Zeitungen, Broſchüren, Protokolle von Kongrefjen, die vor drei, 


‚bier Jahren ftattgefunden und denen Dettinger gar nicht einmal 


beigewohnt Hatte, mit Bejchlag belegt, um als ebenfoviel ſtaats— 
gefährliche corpora delicti zu figuriven, und die Steine zu einen 
Bau don mächtigen Dimenfionen zu liefern. Nur fchade, daß fie 
aus der Luftiteinfabrif jtanımten, von der in Immermanns 
Miünchhaufen zu leſen ift. Dettinger Hatte nicht® Strafbares 
begangen. Die Kritik, welche er an beitehenden, der Verbeſſerung 
bedirftigen Zuftänden geübt, war fein Necht, daS Streben, 
durch Aufklärung und Belehrung der Maſſen e3 dahin zu bringen, 
daß eine folche Beſſerung möglich werden fonnte, fein ſtrafbares 
Unterfangen. Nur hierin bejtanden feine fogenannten Vergehen. 
Der Prozeß machte ungeheures Aufjehen, nicht nur in der Vater: 
jtadt Dettingers, fondern. in ganz Deutjchland. Der Angeklagte 
war mit einem Schlage eine berühmte Perſönlichkeit geworden, 
jo recht nach dem Herzen des Heren Stern. 

Diejer hatte fein Berfprechen wahr gemacht und zu Dettinger 
zu dringen verſucht, allein vergebens. Es wurde ihm nicht ges 
itattet, den Gefangenen zu ſehen. Die jchriftlichen Nachrichten, 
welche die Liebenden einander zugehen laſſen fonnten, wurden 
natürlich der amtlichen Kontrolle unterworfen, und jo konnten 
fie fi nur gegenfeitig Mut zufprechen und gefaßt des Aus— 
ganges harren. Daß Valeskas Zuftand fi) von Tag zu Tag 
verjchlinnmerte, erfuhr Dettinger nicht. Weshalb follte man den 
ſchwer Bedrücten noch durch dieſe traurige Botjchaft entmutigen 
und beunruhigen ? 

So nahte endlich die Schiwurgerichtöperiode heran, in der 
Dettingers Prozeß zur Verhandlung fommen jollte. Während 
der achttägigen ©erichtöfizungen, in denen eine Unmaſſe von 
Zeugen fie und wider vernommen wurden, jteigerte fich Die 
Spannung des Publikums, von dem Saal und Oallerien über— 
füllt waren. 

Die Perfünlichfeit des Angeklagten vief bei allen Parteien 
den günftigjten Eindruck hervor. Bejtach er die Einen und zumal 
den weiblichen Teil des Auditoriums, der ſich in großer Anzahl 
herbeigedrängt hatte, durch die edle, jchöne Männlichkeit feiner 
Erjcheinung, fo riß er die Andern durch Die Offenheit und Kühn— 
heit feiner Sprache und durch die ruhige, von jeder Dftentation 
freie Haltung hin. Nur zu Anfang jeder Sizung irrte fein 
Blick wie fuchend über die Menge, wobei fich eine gewiſſe Er- 
vegtheit in feinen Mienen kundgab, der etwas wie Nieder: 
geichlagenheit folgte. Er hatte offenbar nicht gefunden, was er 
fuchte. Nur beim Beginn der Schlußverhandlung, die natur- 
gemäß den Rulminationspunft des Intereſſes bildete, zudte, als 
er die Menge überschaute, ein Freudenftrahl in jeinen Augen 
auf, mit denen er jemand zu grüßen jchien. Neben dem gro- 
tesfen, von Stolz und Siegesgewißheit jtrahlenden Geficht des 
Herrn Stern, der den Verhandlungen jeden Tag von Anfang 
Dis Ende gefolgt war, jaß eine tief verjchleierte Dame und 
neben ihr Tuſſy, deren blafjes Geficht bei Oettingers Gruß tief 
errötete. Man flüfterte fich im Publikum zu, daß die verichleierte 
Dame Dettingerd Braut, das ſchöne Fräulein Stern fei, welche 
eigentlich die Veranlafjung zu dem ganzen Prozeß gegeben habe. 
Es fei irgend eine Eiferfuht im Spiele. In einem Duell habe 
Dettinger feinen Gegner, einen einflußreichen, vornehmen Herrn, 
ſchwer verwundet und zur Strafe habe man ihm diejen Prozeß 
an den Hals gehängt. Das war eine der vielen Berfionen, 
welche im Saale über das unfelige Nenkontre auf Triberg um— 
tiefen, und die zu dem Intereſſe fiir das Schickſal des Ange— 
flagten noch den Neiz eine von ihm ruhmreich beftandenen 
Abenteners fügten. Man war überzeugt, fein gedichtetes, jondern 
ein wirkliches Drama vor ſich zu haben, was doch noch ein 
ganz anderer Nervenfizel war. 

Oettinger verteidigte fich jeldjt. Beim Beginnen der langen 
Rede des Staatsanwalt3 war die verjchleierte Dame von Tuſſy 
und Herrn Stern Hinausgeleitet worden; als der Angeklagte aber 


das Wort ergriff, erfchienen die drei wieder, nahmen jedoch in 
der Nähe der Tür, wo er fie nicht fehen konnte, Plaz. Dettin- 
gers Rede war ein Meiſterſtück an Kraft und Klarheit der 
Sprache, umfaſſender Nechtsfenntnis und feharfiinniger Wider: 
fegung der gegen ihn erhobenen Anklage. Mit den glücklichſten 
Hitaten und Beilpielen aus der Gefchichte befegt, bildete feine 
Verteidigung eins der interefjanteften Aktenſtücke der Geſchichte 
der ſozialen Bewegung. 

Lautloſe Stille lag über der Verſammlung, über welche ſich 
das weiche Abendlicht des langen nordiſchen Sommertages zu 
breiten begann. Die vor Aufregung blaſſen Züge des Redners 
ſahen in demſelben wie verklärt aus, als ex fich jezt an die 
Geſchworenen wandte und fie twarnte, bei ihrem Spruch fich nicht 
von Vorurteilen und Parteileidenschaft leiten zu lafjen. Er wolle 
fie nicht durch die Inſinuation beleidigen, fie fünnten ihrem 
Schwur untreu werden und wider Pflicht und Gewiſſen ftatt 
auf Grund des vorliegenden Beweismaterials ihr. Verdift ab- 
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geben; allein das Gewiljen fei, wie fchon Omen gejagt, ein 
Produft der gejellichaftlichen Verhältniſſe, in denen wir lebten, 
und es jei äußert ſchwierig, auch für den Gewiſſenhafteſten, fich 
dem Einfluß dieſer Verhältniſſe zu entziehen. „Nicht über Hands 
fingen haben Sie Ihr Verdift abzugeben,” fo ihloß er, „denn 
ich bin feiner Handlungen angeklagt — Sie haben Ihr Verdikt 
darüber abzugeben, ob es Necht oder Unrecht iſt, einen Mann 
wegen jeinev Meinungen und Grundfäze zu verfolgen, ob die 
Partei, welche ich vertrete, außer Geſez gejtellt werden foll oder 
nicht, ob Sie die friedliche Löſung der jozialen Frage und statt 
de3 Kampfes die Verſöhnung wollen. Wie auch Ihr Verdikt 
ausfallen möge — meine Ueberzeugung wird es nicht ändern. 
Sie können mich auf Jahre in den Kerker ſchicken, die Ideen, 
die ich vertrete, bleiben davon unberührt. Es gibt für mich nur 


einen Weg: den der Pflicht, nur ein Banner: das Banner der 


Öerechtigfeit und des Menſchentums.“ Fortfegung folgt.) 





Die Arzeit Des Germanentuns, 


Bon Dr. Alberf Pulk. 


Dem Grundſaze entiprechend, daß Findliche Völker roh find, 
jehen wir auch unfere Vorfahren ihre Feinde an den Bäumen 
auffnüpfen und aus dem, zur Trinkſchale geformten, Schädel 
der Erfchlagenen Heil trinfen. Nach der Varusjchlacht wurden 
die Köpfe der römischen Legionsfoldaten in weiten Umkreiſe um 
das Schlachtfeld an die Baumſtämme genagelt. Das feinere 
Gefühl überhaupt, 3. B. für die Neinlichkeit, ift noch nicht ent= 
widelt. „Im Schmuz,“ fagt der römifche Schriftfteller Tacitus, 
„wachſen dieſe jtarfen Glieder auf, die uns fo ſchrecklich feheinen.“ 
Und das ijt nicht Läjjigfeit, fondern es ift Folge und Wille 
eines feſten Grundſazes bei den Germanen, ihrer Abhärtung, 
die fie mit wunderbarer Energie und gegen alle Verlockung, noch 
lange nachdem fie durch die Nömer mit feinerem und weicherem 
Leben befannt geworden find, dennoch mit Stolz und Willen 
jeithalten. Die Neugeborenen werden in altes Waſſer getaucht, 
die Knaben und Zünglinge bleiben bis zur Wehrhaftmachung im 
allgemeinen nackt, troz des ſchauerlichen Wetters im damaligen 
Germanien. In abhärtenden Strapazen werden ſie herange- 
zogen, Hunger, Durſt, Kälte und jedes Ungenac „freudig 
zu ertragen,“ bis die Erteilung von Schild und Speer fie zu 

lännern macht. Dabei dürfen wir aber auch an fein großes 
Leiden denken, wie es unfer Kulturzuftand notwendig als Folge 
bedingen würde, teils eben jener kindlichen Unempfindlichkeit 
wegen, teils weil alle Naturvölfer — wie ja auch das Kindes- 
alter ſelbſt — ſich durch unfägliches Wohlgefühl des Lebens 
auszeichnen. Tacitus jagt von den Finnen, den lezten der Sterb- 
fichen, die in grenzenlofer Wildheit und fchredlicher Armut leben, 
ohne Waffen, Pferde und Herd, fi) von Kräutern nähren, in 
Zierfelle Heiden und als Lager den Boden benuzen: „Ein folches 
Leben achten fie glüclicher, al8 am Pfluge zu feufzen, in Haus 
und Feld ſich abzuarbeiten. Sorglos um Zufinftiges haben ſie 
das Schwerjte erreicht — feines Wunfches zu bedürfen!“ Das— 
jelbe konnte ich perjönlich in dem harten, eine Mitteltemperatur 
vou fait drei Kältegraden gewährenden Klima der Zapplande be- 
obachten bei den dortigen Nomaden. Und dies ift in der Tat 
ausnahmslos der Karakter aller Eindlichen, unkultivirten Völker, 
die die Arbeit ſcheuen und mit den geringſten Mitteln genießen; 
die Erijtenz jelbit ift dem noch im Schoße der Natur lebenden 
Menjchen ein unfägliches Vergnügen — ein finnliches Wohl- 
gefühl, welches er in fich trägt, dag, wenn es auch nicht immer 
groß, ja niemals fo intenfiv, jo genußbewußt ift, wie die Freuden 
und Genüſſe des reiferen Alters, doch ſtets genügt, weil es die 
Seele ausfüllt, den Augenblick voll macht, und das, wenn es 
zum Leiden kommt, fich danach gern leidenſchaftlich durch Spiel, 
Trunk und andere Neigungen finnlichen Wohlgefallens entjchä- 
digt. Der Wandertrieb, die Veränderlichkeit, die Bereitjchaft, 
jeder Anlockung zu folgen und der Neugierde, wie neuen 





(Fortjezung.) 


Reizen nachzugehen, entjpricht einem jolch kindlichen Zuftande 
der Seele. 

Wir haben uns daher die gerntanijchen Horden lange Zeit 
hindurch wandernd zu denfen, nachdem fie etwa zwölf Sahr- 
hunderte vor Chrifti Die große Völferwiege der indogermanijchen 
Stämme, das weſtliche Hochland Afiens verlaffen hatten, um 
oftwärt3 und nordwärt3 zu ziehen. Auf gleichen Wege hatten 
ſich ſchon Jahrhunderte vor ihnen die Kelten von der gemein 
jamen Heimat getrennt, während auf dem jüdlichen Wege Europa 
längs des mittelländifchen Meeres bis Spanien hin von Indo— 
germanen — „Sberern“ und „Perſern“ bevölfert ward. Denn 
die indogermanische Völferfamilie umfaßt ja außer den 
Oſt-Ariern (Indern) und Weit-Ariern (Sraniern) auch die Pe— 
lager, d. i. Griechen und Nömer, die Slaven und Kelten zu⸗ 
gleich mit den Germanen. Wenn amerikaniſche Forſcher ſeiner 
Zeit auch die Chineſen zu Indo-Sineſen und ſogar direkt 
zu Brüdern der Germanen machten, ſo darf man dies freilich 
eine faſt heitere Teorie nennen, zumal der von dem Volumen 


der Schädelform ausgehende Beweis aus der Gleichheit der Anz. 


lage für Muſik, Gefang, philofophiiches Denken, fire unerſchöpf⸗ 
liche Geduld, Fleiß und Gefügigkeit, ferner aus der nur dieſen 
zwei Völkern eigenen Erfindung der Buchdruckerei, des Pulvers, 
des Lumpenpapiers, Porzellans, des Biers und noch aus tauſend 


andern Dingen die Hoffnung herleitet, daß, nachdem die einen 


nach Weſten, die andern nach Oſten hin in erdumwandernden 
Zügen ſich ergoſſen haben und nunmehr auf der weſtlichen Halb⸗ 


kugel, in Amerika aufeinandergetroffen ſind, ſie ineinander. 


überfließen und eine ganz neue Ur-Volksmiſchung erzeugen werden. 


Die Habe aber, welche damals den Reichtum der alten Ger— 


manen bildete, beftand zumeift in Heerden von Roffen, Kindern, 
Schafen und Schweinen und ſelbſt gezähmtem Geflügel. Damit 
zogen fie, fammt Frauen und Sindern, begleitet von treuen 
Hunden, auf vierrädrigen Wagen (nicht gleich den Skythen u. a. 
Nomadenvölfern auf zweirädrigen Karren), tvelcher, mit einem 
Lederdach überſpannt, von Rindern gezogen wurde, don einem 
Ort zum andern, genährt von Früchten, Fiſchen, Jagd- und 
Heerdetieren, hier und da Blockhäuſer an geeigneter Stelle er— 
richtend, mit denſelben Krankheitsbeſchwörungen, Sprüchen, Ge— 
beten u. ſ. w, wie wir ſie noch in den Vedas finden — den 
Himmel als „Lieben Vater“, die Erde als „große Mutter“ 
verehrend. So wanderten fie längs der Ufer des Jaxartes, 
heute Sir Darja, des Aralſee und des einſt mächtigen Oxus, 
der, heute faſt vertrocknet, damals große Waſſeradern in das 
Kaspiſche Meer führte. Andere zogen über den Kaukaſus, um 
daS Becken des Schwarzen Meeres, die Wolga, den Don, den 
Dniepr, die Donau entlang, und nordöftlich über das heutige 
europäifche Rußland hinauf bis an die Oſtſee — welche fie 
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Eisyachtwettfahren auf dem Müggelſee bei Berlin. 


das Svewiſche Meer hießen. Hier trennten fie fich von den 
mitwandernden Litu-Slaven allmälig ab. Die littauifchen, alt: 
preußijchen, Tettifchen und andere ſlaviſchen Stämme überjchritten 
auf Schiffen die Oſtſee nach) Scandia, dem fir eine Juſel ges 
haltenen Sfandinavien, drängten die vorgefundenen Völker, die 
Binnen, nad) Norden, die Kelten, Gallier und Briten nach Weiten 
und ergofjen fich über die dänischen und friefifchen Snjeln und 
über die Weichjel Hin in das eigentliche Deutfchland, bis über 
den Rhein und über die Donau weit hinaus. Noch lange in 
die gejchichtliche Zeit hinein dauern die Züge, die Völker— 
bewegungen fort, jedoch in ftet3 abnehmenden Maße und in 
umgrenzteren Gebieten. 

Schon 360 vor Ehrifti werden germanifche Stämme ſeßhaft 
bi an die Oſtſee gefunden, und al3 die Römer genauer mit 
ihnen befannt wurden, waren fie bereitS fo heimijch im Lande, 
mit dejjen Gütern und Mängeln, mit Natur und Klima jo ver— 
wachjen, daß niemand mehr ihrer Einwanderung gedachte und 
fie für Autochtonen, für Erzeugte des Landes, gehalten wurden. 
Einen gemeinfchaftlichen Namen für diefe wandernden Stämme 
ſuchen wir vergebens; wir finden Marfomannen, Hermunduren, 
Duaden oſtwärts don der Ems bi zur Mindung der Elbe; 
Chaufen, Brucdterer, Ufipeter, Tenchterer, Sigambrer, Cherusfer 
vom Harz bis über das Weferufer; Marfen, Chatten, Hefien 
an beiden Ufern der Zulda; Narisfen, Matliafen, Sachfen, Frieſen 
und Angeln. Ein gemeinjchaftliches Bewußtſein Klingt in dem 
Namen der zuerjt auftretenden Teutonen an, einer allen gemein= 
ſamen Stammesfage von einem Urvater oder Stammgott, defjen 
Name Teut (Tuisfo) zufammentrifft mit dem Namen fiir Gott 
bei allen indogermanifchen Stämmen oder Idiomen — indiſch 
deva, daeva, römijch deus u. ſ. w., und der auch den Grund: 
Klang unjeres heutigen Namens der Deutfchen bildet — aber 
er bleibt vereinzelt. Die Gefchichtsfchreibung iſt übereingekommen, 
diefe ganze Gruppe von flutenden Völkern mit dem Namen zu 
bezeichnen, den wir im Munde der Römer auf die erjten Kleinen, 
aber mannigfachen Stämme angewendet finden, mit denen fie in 
Gallien, dem heutigen Frankreich, befannt wurden, Germanen 
nämlich, unferm heutigen Speer- Männer entfprechend, obwohl 
Spracforjcher, wie 3. Grimm, den Namen al3 von den Kelten 
den Nömern überliefert, aus dem Keltifchen, wo er die Bedeu- 
tung „Nachbarvölfer” trüge, herleiten zu müſſen glauben. 

Indeſſen will ich- bemerken, daß, wie bei den Deutfchen im 
allgemeinen, ein felbjtändiges Wefen mehr innerlich als äußerlich 
ih Eumdgibt, mehr in der Idee als in der Form vorhanden ift, 
nun jo auch da3 wahre Band, das die Stämme zufammenhielt, 
ein vorwiegend geiftige8 war; aber e3 erwies fich dauerhaft. Es 
war zunächit die Sprache — die ja der eigentliche Leib unfereg 
Geistes, ift — und fit der Eprache die Ideenwelt. Die Sprache 
blieb in den verſchiedenen Mumdarten, deren allzu einfeitige Aus— 
bildung eben durch die Beweglichkeit der Stämme verhindert 
wurde, jo verjtändlich, daß noch im Mittelalter der Gothe und 
Sranfe ſich verftändigen konnten; der Inhalt der Sdeenwelt blieb 
in den Rechtsanſchauungen, den Sitten und Gebräuchen, der 
Weltanſchauung, den®ottesbegriffen oder der Religion gemeinfam 
aufbewahrt, von höchiter Bedeutung fir die Geſchicks- und 
Karakterentwicklung der Deutfchen. Und es ift eine ſchöne Tat- 
fache, daß wir den nationalen Gefammtnamen, den wir tragen, 
nicht wie die Römer einer Stadt, oder wie Frankreich, England 
und andere Völker einem Einzelſtamme, ſondern dem geiſtigen 
und dem gemeinſamen Gute aller, der Sprache, verdanken. Denn 
in dem, von der Völkerwanderung durch allſeitige Zerſtörung 
geſchaffenen Chaos, aus welchem alle Bildungen unſerer neuen 
Zeit entſtammen, waren es die Sprachen, welche zumeiſt die 
neuen Formen beſtimmten. Die griechiſche, zumal aber die 
lateiniſche, war die Sprache der Bildung, die Schriftſprache; die 
römiſche Vulgärſprache war diejenige, aus welcher die ſogenaunten 
romaniſchen Sprachen ſich entwickelten. Ihnen gegenüber ftand 
die Eigenſprache der germaniſchen Stämme. Nun hieß bei uns 
das „Volk“ thiuda — an den gemeinſamen Stammgott, Tuisco, 
Teut erinnernd — ſowohl im Gegenſaz zu den einzelnen Stämmen, 
wie zu den nichtdeutſchen Völkern. Unſere Geiſtlichkeit aber, in 
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deren Hände, ſeit wir chriſtlich wurden, das ganze Volksleben 
geriet, ſprach ſelbſt das Lateiniſche und nannte daher unſere 
Sprache thiudisca, die Volksſprache. — Infolge diefer, in der‘ 
Karolingerzeit jich geltend machenden Entgegenfezung, bildete ich 
im Laufe des neunten Jahrhundert3 das Eigenfchaftswort thiudisk 
zu einem unfere Sprache bezeichnenden Hauptiwort und wurde von 
der Sprache auf das ganze Volk ſelbſt, als ein deutſch redendes, 
allmälig deutjches, übertragen. Der erſte deutſche Schriftfteller, 
der den Namen als einen Gefammtnamen braucht und von einene 
Geſammtlande, einer deutfchen Erde fpricht, ift Bruno dv. Quer: 
furt (1004). Dieſe Tatjache ift kein Zufall, Auch die ſtaatliche 
Entwicklung hat jenen Karakter der Urzeit, uns durch das geiſtige € 
Weſen zufammenzuhalten und zur Nation zu einen, nicht ver— 3 
leugnet. Die Nachwirkungen der Blüte unſerer Literatur im 
zwölften Jahrhundert und die imftillen fortwuchernde Volks— 
Dichtung haben mächtiger als die ftaatliche, niemals zentralifirte 
Neichgeinheit das Bewußtfein der Volksſtämme bis in das ſechs⸗ 
zehnte Jahrhundert zuſammengehalten. Und als der weitfäliie 
Friede den völlig zerjplittenden Grundſaz aufgeftellt Hatte, daB 
jeder deutſche Fürſt — es gab ihrer bis in die hunderte —3 
jouverän fein jolle, war die Sprache mit ihren Denfmälern das 
lezte, aber unzerreißbare Band, welches uns durch den Sturm 
und Drang zweier Jahrhunderte voll blutiger Greuel zuſammen-⸗ 
hielt, bis ein Leſſing, Goethe, Schiller, Kleiſt, Grillparzer, — 
die Schöpfer, die Erneuerer, der Mund des nationalen Gedankens 
in der Nation wurden. 
Doch wir haben hier die äußeren Schickſale der germa— 4 
niſchen Völfer zu verfolgen, und wir Haben jie bisher bis ech 
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Mitteleuropa geleitet, Diefes und den Norden noch immer in alter“ 
Wanderluft durchziehend. Bon ihren Kämpfen hier vermag ich 
nur den einen Hauptpunkt in's Auge zu faſſen, in der ſich das 3 
Schickſal aller und die Welterneuerung ſelbſt wie in einen Knoten J 
verſchlungen findet — ihr Zuſammentreffen mit dem römiſchen 
Weltreich. Furchtbar war der erſte Anprall und ließ den Römern 
lange ein tiefes Entſezen zurück. Schon einige Jahrzehnte lang 
hatten die Kimbern und Teutonen die Donaulandfchaften in ihren 
Zügen geftveift, die Feltifchen Bojes im heutigen Bayern und 
Böhmen überwältigt, als fie 113 vor Chrifti in das Gebiet 
der Karier und Noriker in den Alpen über die Donau eins 
drangen, Nachdem ihre Boten ehrenvoll auf Umwegen zurück— R 
geſchickt worden find, überfällt fie Papir Carbo unter Verhande 
lungen in Ruhe und Schlaf bei Noreja, nördlich von Magenfurt.. I 
Da aber erheben fi die Germanen, ungeſchreckt durch dem 
Ueberfall, doch zu der ganzen feſſelloſen Wut teutonifcher Ur 
fraft aufgeregt durch die Treulofigkeit de8 Ueberfalle., Das 
römifche Heer wird zufammengehauen und nur ein eintretender 
ſchwerer Gewitterſturm — eine religiöfe Hinderung bei den 
Öermanen — rettete e3 vor völliger Vernichtung. Die deutſchen 
Völker aber denken nicht an Verfolgung ihres Sieges ; fie wenden - 
fi nach Rhein und Jura, nach Gallien, an dejjen Grenze fie 
109 vor ChHrifti das Heer des Markus Silanus vernichten, 
und ebenfo 107 daS Heer de3 Lucius Cafjius Longinus an der 
jumpfigen Ufern des Lemanſees. * 
Endlich erlitt Caepio, der Ariſtokrat, in der Schlacht ber 
Araufio (Orange) an der Rhone die bfutigfte Niederlage, indem 
jeine beiden Heere dort von den Kimbern gefchlagen wurden. 
80 000 Römer blieben auf der Wahlftatt ſammt 40000 Kriegg- 
fnechten, Troß 2c., und kaum zehn waren nad) Rom entronnen, 
Die Kimbern vernichteten alle Beute und verſenkten alles in die 
Nhone, zum Beweis, daß fie nicht Beute fuchten. Doc immer 
noch nicht denfen fie daran, auf daS erzitternde Nom zur ziehen, 
dag, von dem Ungeheuven ihrer Schlachtwut aufgeregt, in pa= 
niſcher Furcht fie erwartet. Und zehn Jahre laſſen fie fo vor 
übergehen, ehe fie fich anfchiefen, die Alpen zu üiberfteigen, Dann 
endlich bejchließen jie es, aber geteilt, Kimbern und Zeutoien 
in gejonderten Heeren. Im deutjchen Lande aber Hatte der 
Bauernſohn Cajus Marius feit fünf Jahren Heerbefehl und 
Diktatur. Er übte feine Legionen auf die neue Fechtart ein, 
er gewöhnte jie an den Anblic der viefigen Geftalten, an die 
ungeheure Wucht der Streitagt, an alle Schreden des Feindes. 
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Und als nun die Teutonen, ım Abzug nach Italien begriffen, 
nachdem fie das Lager des Marius an der Rhone drei Tage 
Hang vergebens geftürmt haben, beim Feldherrn ſpottend vorüber: 
ziehen — mit der herausfordernden Frage: „ob man feinen 
Auftrag für fie nach Non habe?” eilt Marius auf kürzerem 
Wege nad) Aquae Sextiae — (Air in der Provence) wo 30 000 
 Ambronen mit dem ftolzen Schlahtenruf: „Ambronen“ ihn 
erwarten. — Doch in der Schlacht wiederholen die römijchen 
Sigurier liſtig: „Ambronen!” Eine ungeheure Verwirrung ent» 
steht, die Deutfchen ſcheinen fich ſelbſt zu zerfleiichen, fie werden 
irre, die unbeftimmte Ahnung des DVerrat3 macht den Kampf 
anficher, hindert Kraft und Einheit. Mitten Hinein in Die 
- Schwanfenden werfen ſich die Römer mit aller Macht und die 
Flucht entfcheidet. An der Wagenburg, two die Weiber nit 
Schwert und Beil fich unter die Kämpfenden mijchen, reißen 
dieſe mit den bloßen Händen den Römern die Schilder herunter, 
7 fallen ihnen in die Schwerter, Wunden und Verſtümmelungen 
ertragend, ungebeugt bis in den Tod. Erſt die Nacht macht der 
grauenvollen Schlacht ein Ende — doch welch furchtbare Nacht! 
"4 Geheul und Leidenfchaftliche Bewegung aller Art laſſen ſelbſt 
. Den unerſchrockenen Marius beben vor wilden Einbruch in's 
= Xager. Dennoch nötigt er feine Legionen zur Ruhe und Nah— 
‘rung. Draußen aber wütet und raſt das germanijche Gemüt, 
von dem ungewohnten Schmerz und Verluſte des Tages ver— 
wundet, in wilden Geheul, in blinder Wut ziellos, raſtlos fich 
erſchöpfend. Kaum tagt e3, fo ziehen fie ohne Nahrung noch) 
"7 Ruhe den fehlüpfrigen Hügel hinauf gegen die feiten Reihen der 
Nömer. Erſt nachdem fie zurüdgeichlagen, find fie auf Orduung 
= bedacht. Da aber bricht der Legat Marcellus mit 3000 Schwert- 
bewaffneten und Troßfuechten als Neiter aus dem Wald in ihren 
Rücken — und am Abend des furchtbaren Tages ift alles zer— 
sprengt. Wer fich nicht ſelbſt getötet hat, wird als Sklave 
I ßerfauft. - / 
| Die Kimbern aber jezen indefjen über den Ahein, gelangen 
durch Tyrol und, troz Schnee und Eis, mit Kühnheit und Lift 
aber die Tridentiner Alpen, auf ihren Schildern herabrutchend, 
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der Abgründe nicht achtend, in's Etſchtal. Hier zerſtören ſie die 
römiſche Brücke mit Hülfe von Baumſtämmen und gewaltiger 
Kraft, um dann mit Lebensgefahr, voller Kampfgier durch den wil— 
den Strom zu ſchwimmen. Hinübergelangt, verjagen ſie das 
Heer des Catulus, geben aber aus Achtung vor der Tapferkeit 
des Konſuls beim Rückzug der Beſazung der Etſchſchanze freien 
Abzug, nachdem zuvor bei einem ehernen Stier, welcher ſpäter 
als wertvollſtes Beuteſtück des Catulus aufbewahrt wurde, ein 
feierlicher Schwur geleiſtet war. Die Teutonen erwartend, be— 
ſtellen ſie die Aecker und geben ſich ahnunglos den reichen, un— 
gewohnten Genüſſen des Südlands hin. Allein ſtatt der Teu— 
tonen fommen Marius und Catulus mit 50000 Mann und 
den Teutonenfürften in Ketten. Die Wut der Getüufchten kennt 
feine Örenzen, und e3 kommt zur entjcheidenden Schlacht auf 
den randiſchen Feldern, 101 vor Ehrijti, nach Plutarch unter: 
halb Bercellae, nach Andern bei Berona in der Nähe des Garda— 
Seed. Durch die heimliche Aufjtelung des Nömerheeres im 
Halbkreis, ſowie durch Morgennebel und fpäter den in die Augen 
dringenden Glanz der Sonne und der Helme befinden fich die 
im Viereck (jo breit al3 tief) anrückenden Kimbern von Beginn 
an in der ungünftigften Lage. Dennoch ſchwankt die entjezliche 
Schlacht den ganzen Tag über und die Konfuln heden die Hände 
gen Himmel, mit Gelübden um Sieg und Rettung flehend. Erft 
durch Verkettung in den vordern, Zlucht und Unordnung in den 
Hintern Reihen der Kimbern wird der Sieg für die Römer ent> 
ſchieden und die fliehenden Germanen werden von ihren eigenen 
MWeibern getötet. „Die Menjchenlawine,” jagt Blutarch, 
„die dreizehn Jahre hindurch die Nationen erbeben 
gemadt, ruhte unter der Scholle oder frohnte im 
Sklavenjoch;“ dem was am Leben blieb, ward als Sklave 
verfauft. 

So hatten denn die Deutfchen den entjcheidenden Schritt 
gegen Nom erſt getan, nachdem die Nömer volle Zeit gehabt, 
die Schwäche des riefigen Volkes, ihre wahrhaft Eindlichen Kriegs— 
mittel zu überfehen und zu befiegen. Ihr Ende mußte Ver: 
nichtung fein. (Sortjezung folgt.) 





Welcher Dri auf Erven hat zuerſt Neujahr? 


Bon Dr. B, Tangkanel. 


Sn aftronomifchen Werken, 3. B. in Eduard Wetzel's vor— 
zZüuüglicher „Allgemeine Himmelskunde“ und darnach in der Heitz 
schrift für Seewefen „Hanfa“ wurde einft Die interefjante Frage 
beantwortet: Welcher Wochentag und welche Uhrzeit it in irgend 
einem Augenblid an den verſchiedenen Dertern der Erde? Zeit⸗ 
— swergleichungstabellen, wie fie ſich in vielen Kalendern, beſonders 
fuür Komptoire, befinden, ſeze ich als bekannt vor, und des— 
gleichen, daß je 10 nach Oſten oder Weſten einen Zeitunter— 
ſchied von 4. Minuten bedingt. 
— Mit dem Glockenſchlage 12 Uhr Mitternacht beginnt in 
Berlin mit dem Wochentage Freitag der Anfang des neuen 
Jahres 1886. In demfelben Augenblide ift es in Paris, das 
"11° weftlich von Berlin Liegt, noch Donnerftag, 31. Dezember, 
11 Uhr 16 Minuten abends, in Dublin 10 Uhr 41 Minuten, 
in New-Nork erft 6 Uhr 11 Minuten nachmittags. Wenn wir 
‘ in Europa von Rußland und der Türkei mit deren anderer Zeit- 
rechnung für den Augenblid abjehen und deshalb mit Berlin, 
als der beveutendften Stadt Deutſchland's, beginnen, fo wiirde, 
Sobald auf dem Meridian von Berlin daS neue Jahr beginnt, 
zugleich mit Berlin in allen unter diefem Meridian gelegenen 
7 Dertern das „Profit Neujahr” und Beglückwünſchen erjchallen 
und mit jedem Grade weitlich um 4 Minuten fpäter. Es ließe 
ſich alfo das Gratuliven und Oläferflingen mit einer Schall: 
weelle vergleichen, die meridianweife gleichmäßig fich nach Welten 
fortpflanzt. Wir wollen nun unfere obige Rechnung wieder auf- 
nehmen. Sn dem 1369 weſtlich von Berlin gelegenen San 
SFranuzisko zeigt die Uhr, wenn in Berlin mit Freitag nachts 
12 Uhr dad neue Jahr beginnt, exft Donnerstag 3 Uhr nad) 





mittags, auf Tongatabu, einer der Freundſchaftsinſeln, erjt 11 Uhr 
24 Minuten morgens, und in Sidney, 222 weſtlich von Berlin, 
müßte es Donnerstag, der 31. Dezember, 9 Uhr 12 Minuten 
vormittags fein, wir finden aber, daß man dort bereit Zreitag, 
den 1. Sanuar, 9 Uhr 12 Minuten vormittags hat. Ebenjo 
follte nad) unferer Rechnung auf der portugiefiichen Inſel Makao 
bei Kanton, 260° weftlich von Berlin, es erſt Donnerstag 6 Uhr 
40 Minuten morgens fein, e3 ijt aber dort bereit3 Zreitag und 
um die eben angegebene Zeit. 

Wie ift das nun zu erklären? 

Die Beantwortung diefer Frage wird und eine Reife bon 
Berlin nach) Dften geben. Bon Berlin aus liegt Sidney 138 ° 
öftlich; das bedingt alfo einen Unterfchied von 9 Stunden und 
12 Minuten, um fo viel früher aljo muß dort der Anfang des 
neuen Jahres eintreten, dort muß alfo die Uhr Freitag, den 1. Ja— 
mar 1886, vormittagg 9 Uhr 12 Minuten zeigen. Auch für 
Makao ftimmt die Rechnung, wenn wir von Berlin öftlich gehen; 
es Yiegt gerade 100° öſtlich, der Zeitunterfchied beträgt aljo 
6 Stunden und 40 Minuten. Dort alſo ift es ſchon Freitag, 
den 1. Zanuar 6 Uhr 40 Minuten morgens, wenn in Berlin 
die gute zarte Sitte des Hutantreibens die Schuzmannfchaften 
zu berhindern beftrebt find. Wein folglich zwei Seefahrer die 
Erde umſchiffen, der eine nach Weſten hin, der andere nad 
Dften, jo werden fie endlich in Gegenden gelangen, wo ber 
Wochentag um einen Tag abweicht. Die Antwort auf die Frage, 
wo jene Gegenden find? hängt genau mit einer zweiten zus 
fanımen, von welcher Seite her den betreffenden Gegenden Ka— 
fender und Zeitrechnung gebracht wurden. 


Die Portugiejen, Holländer und Engländer gingen bei ihren 
Entdeungsreifen um das Kap der guten Hoffnung, kamen aljo 
nad) den von ihnen entdedten Ländern von Wejten her, die 
Spanier dagegen fegelten durch die Magelhaensitraße, gelangten 
aljo nach den von ihnen entdeeten Ländern von Dften her und 
mußten jomit einen Tag weniger im Wochentage oder im Datum 
des Kalenders haben als die erſtern, da lie in Japan oder bei 
den Moluffen Nachbarn wurden. Hiernach läßt fich durch den 
Großen Ozean eine ftarf gefriimmte Linie zeichnen, welche die 
Entdeckungen der einft wejtlich oder öftlich fahrenden Nationen 
trennt. Die Linie beginnt (f. die Karte), feitdem die Bereinigten 
Staaten von Rußland für 775 millionen Dollars die bisherigen 
ruſſiſchen Befizungen in Anterifa erworben und in ihren Ka— 
lender eingeführt Haben, bei der Halbinfel Alaska, geht im 
Bogen ſüdlich von den Aleuten, dann oftlich don den Kurilen 
und japanifchen Inſeln nach Süden, umschließt im wejtlichen 
Bogen die Philippinen, wendet ſich oftwärts zwifchen den Ka— 
volinen und Neu-Guinca, umfaßt in einem öjtlichen Bogen die 
innere auftralifche Inſelreihe und geht endlich öftlich von Neu: 
Seeland inklufive der Chatham-Inſel nach dem Sitdpol. Alle 
Derter öſtlich von diefer Linie werden im allgemeinen, weil 
ihnen Kalender und Zeitrechnung von Oſten gekommen, im Wochen 
tag und Datum gegen die weſtlich davon gelegenen um einen 
Tag zurück fein. Für gewiſſe Dexter, welche nahe der Scheide- 
linie, aber auf verfchiedenen Seiten liegen, kann fir furze Zeit 
um die Mitternachtsjtunde fo ein Unterfchied von zwei, felbjt 
von drei Wochentagen eintreten. Gilolo 3. B., die Hauptinfel 
ver Moluffen, welche von Weften ber durch die Holländer die 
Zeitrechnung erhielt, Yiegt von Berlin 1142 Grad öftlich, und 
ver HZeitunterjchied ‘zwiichen beiden beträgt 7 Stunden 38 Mi- 
nuten; iſt e3 dort Donnerstag 12 Uhr 15 Minuten nacht3, jo 
in Berlin erſt Mittwoch 4 Uhr 37 Minuten nachmittags, in 
dem nahen Manila aber ext Dienftag 11 Ur 43 Minuten 
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nachts. Makao und Manila find 792 Grad in der Länge oder 
in der Zeit nicht völlig eine halbe 
fernt (ungefähr die Entfernung von Berlin bis Aachen), erftere 
wurde von den Bortugiefen, leztere don den Spaniern befezt. 
Wer aber von Manila nach Mafao reift und 
nach am 2. Januar dort zur beftimmten Stunde einzutreffen 
gedenkt, wird zu feinen Erftaunen finden, daß dort ſchon der 


Stunde von einander ent: 


feiner Rechnung 


Dritte des betreffenden Monats gejchrieben wird. In dem Augen 1 


blide, wo auf Gilolo Freitag, der 1, Sanuar 1886, 15 Mi- 
nuten nach Mitternacht it, hat Manila Mittwoch, den 30. De- 
zember, abends 11 Uhr 45 Minuten, Wenn am Oſtkap von 
Neu-Seeland Freitag, der 1. Januar, morgens 2 Uhr it, ſchreibt 
Manila Mittwoch, den 30. Dezember, abends 10 Uhr 15 Mi— 
nuten. Wir wollen jezt die in der Ueberjchrift dieſes Aufſazes 
aufgeworfene Frage beantworten. Weil die Scheidelinie noch 
öſtlich von der im Oſten Neu-Seelands gelegenen Inſel Chatham 
liegt, ſo wird auf dieſem winzigen Eiland zuerſt auf der ganzen 
Erde die Mitternachtsſtunde des neuen Jahres beginnen. 

Um den Uebelſtänden, welche ſo verſchiedene Zeitrechnungen 


im ſtets wachſenden Verkehr mit ſich bringen, abzuhelfen, ſchlug 


der Engländer Wilde vor, einen internationalen Kalender-Me⸗— 
ridian, z. B. den durch die Beringsſtraße gehenden 209. öſt— 
lichen Meridian, anzunehmen. Aber auf wie viele ſogenannte 
„berechtigte Eigentümlichkeiten“ müßten dann die Menſchen ver— 
zichte 

In den Vereinigten Staaten führten bei der großen Aus— 
dehnung von Weſten nach dem Oſten die verſchiedenen Zeit— 
angaben für Eiſenbahnen, Zelegraphen u. |. w. zu den größten 
Verwirrungen. Es wurde deshalb auf Vorſchlag des Profeſſors 
Abbey das ganze Gebiet in vier Längsſtreifen geteilt. Der 


öſtliche erhielt die Zeit des 75. Meridians von Greenwich, der 


folgende die des 90., der dritte die des 105., und endlich dev 
vierte die des 120. Meridians zu feiner Kormalzeit. 
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Proben Deuffcher Volkspoeſte der Gegenwark. 
Reich' mir die Band! 


Ton Wenzel Breuer. 


Reich mir die Band, laß uns yufammen wallen, 
Mie Fromme Pilger durch das Erdenlehen! 

Dir bin ich guf, dich ſuchk ich aus vor Alleır, 
Dir will ich mid; fo ganz zu eigen geben. 

Denn feit ich dir in’s liebe Aug’ geſehen, 

Ward mir es klar, daß du mein Schickſal biſt. 
Geliebte, laß ung denn zuſammen gehen, : 
Dein Ruge Jagf’s, dak dieg auch dein Wunſch if. 


Reid) mir die Band und laß das bange Bagen; 
Dem Manne, der dich liebk, kannff du vertrauen; 
Er iſt der Fels, um den die Wogen ſchlagen, 

Er iſt dein Bork, auf dieſen lerne bauen; 

Und wenn die Beil dann kommf mit ihren Sfürmen 
Und hoch aufbäumt des Lebens wilde Flut, 

Da Toll?’ ich nicht mif ganzer Kraft beſchirmen, 
Was mir im Leben iſt das höchſte Huf? — 





Reich mir die Band, ich will did) freundlich führen, 
Ben ſchönen Hillen Rofenpfad der Liebe; 

Wie aud) des Lebens Wogen uns berühren, 

Mir ſchreiken ſicher durch das Meltgekriebe. 

Und wär uns auch ein glänzend Toos befihieden 
Schenkk Ehr und Reichtum ung die Gunſt der Beit — 
Bur durch die Liebe geht der Weg zum Frieden, 

Zur wahren, menfihlichen Glürkfeligkeit, 


Reid; mir die Band, wir wollen uns verbiinden 
Zu Schuz und Truz in Freuden und in Schmerzen; 
Wir wollen uns ein Filles Eden gründen, 

Wir wollen lieben ung von ganzem Berzen. 

Und wenn wir eins im Denken wie im Banbdeln 
Und nicht nachjagen frügerifchem Schein, 

Dann wird zum Guten Jelbfi das Leid ſich wandeln 
And unfer eben wird ein würd'ges fein, 


Reich mir die Band, die liebe, kleine, weiche, 

Ich will fie halfen feſt und freu umſchlungen, 

Keich mir die Band, wie ich dir meine reiche, 

So liebewarm, ſo frei und ungezwungen. 

Bur wer dich liebk, wird ſteks dein Beſtes wollen, 

Bur wer dich Iiebf, der kann dich ganz verſtehn. \ 
Und die ſich lieben, die wſammen [ollen, 

Die follen immerdar zufammen gehn. 


— —— — 


IR 


ea re 





denm fich nähernden, neugebävenden Jahre, 
morgen twitterte durch die Welt, und die Baumwipfel fchauerten 
unter einem unbegriffenen Glücke, daß der Schnee herabfiel; 














Um Mitternacht war das Mahl zu Ende und die Gäſte ver- 


abſchiedeten fi) vom Wirte. Aber aͤuf's neue wurde der große 
Diiſch mit Speijen belajtet, neuer Met in das Horn gefüllt, neue 


Sichtenflöze auf den Feuerherd gelegt, daß e3 von neuem weit 


hinaus flammte in Wald und Tal. Aber Menſchen betraten die 


Halle nicht mehr, denn die Götter wurden zu Gaſt erwartet. 
Schon atmete in dem morgendlichen Hauche der erjten Früh: 
- Stunde gegen ein. oder zivei Uhr eine geheimnisvolle Spur von 
Der Auferſtehungs— 


fie jcehüttelten den Stempel des Winters ab. Da kamen mit 
Wuotans Zuge auch die Seelen der alten Vorfahren, wärmten 
ſich am euer und labten fich an den Gerichten. Die Tichten 
Elfen kehrten zur lieben Erde zurück und tupften mit goldenem 


= Singerchen an alle Wurzelchen im Boden und Lispelten: „Wacht 


auf, ihr Langſchläfer, der lichte Baldur fommt und exrlöft uns alle!” 

Auch die Göttin Perchtha Fam mit den Heimchen, den Seelen 
der jung gejtorbenen Kinder, und aß und trank, was fromme 
Maäenſchen in die Halle gejtellt. Und welche Freude, wenn anı 
Morgen von den Speifen wirklich etwas fehlte! Das Haus war 
gefeit für diefes Jahr, denn e3 hatte ja die wieder erwachten 
- Götter begaftet! 

Aber für gewilje Leute war dieſe erſte der zwölf heiligen 


| Nächte noch nicht zu Ende, fir die jungen Mädchen nämlich, 


und viele taufende derjelben mochten dasfelbe tun, was Waltraud 
nach Mitternacht in ihrer ftillen Kemenate tut. Zuerſt nahm 


Sie frifchen Flachs, verfah den Spinnroden damit und begann zu 


jpinnen. Wenn auch dies nur wenige Minuten dauerte, fo war 
83 genug. Begonnen mußte das Geſpinnſt werden in der erften, 
der Weihnacht, aber ficher mußte der Rocken abgesponnen fein 


mit der zwöfften. Wehe der faulen Dirne, die dann noch einen 


Reſt auf dem Noden Hatte! 
‚= mutter, die den Frauen ein Vorbild der häuslichen Ordnung ift 
and alle Morgen ordentlich ihr Bett macht (die Menfchen fagen: 
Es ſchneit!), bejuchte das Haus und ſah nach den Rocken der 
Mädchen. So wie fie in der eriten Nacht kam, und wenn fie 
den Roden frisch gefüllt fand, rief: „So manches Haar, fo manches 


Denn Hulda, die liebe Götter: 


3 gute Fahr!“ jo rief fie auch, wenn fie in der zwölften Fam 


und den Rocken nicht leer fand: „So manches Haar, fo manches 
- böfe Sahr!” 

Nachdem dies beforgt war, hätte Waltraud noch gar manches 
tun können, was gleichzeitig andere Mädchen im Gau taten, 


F denn dieſe deckten einen Tiſch mit allerlei Speiſe und warteten, 


daß der Geiſt des zukünftigen Liebſten ſich ihnen gegenüberſezen 
ſolle, oder ſie ſahen in's Ofenloch, denn dort ſollte die Geſtalt 


des künftigen Bräutigam fizen, oder fie fegten rücklings die 


Stube, da würde er in einer Ede ſichtbar werden, oder fie griffen 
mit gefchloffenen Augen in folgende vorher bejorgte Öegenftände: 
Geld, Brot, Ring, Totenkopf, Himmelgleiter, Schlüfjel, Bolzen 
- und dergleichen, und erkannten an dem, was fie mit verbundenen 
Augen ergriffen, die Lebensitellung und das Metier des Zu— 
künftigen. ' 
Aber alles dies hatte Waltraud nicht mehr nötig, denn fie 


4 Hatte ja ſchon den ihrigen; es war jener Jüngling, der vorhin 
in der Halle unten beim Abjchied zu ihr herangetreten war und 


geflüſtert hatte: 

- Waltraud, wahre die Minne mir, 
Frigga fei dir freundlich zu aller Frift, 
Hulda fliege mit Schlaf dein Auge, 
Du liebes Leben! 


Es war Siegmund, Sämunds Sohn, vom Stamme der Sem: 


= nonen, der das reichite Gehöft am Strome Albis zum Exbe hatte. 


Aber ein anderes erfann dag Mädchen. Sie rafite das Bären— 
fell, das ihr Siegmund erft im Tezten Herbſt auf der Jagd er: 
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Die heilige Macht vor 1300 Jahren, 


Ein alfgermanifihes Kullurbild von Alberf Lindner. 


(Fortſezung.) 


beutet hatte, feſter mit der Schnalle über der Bruſt zuſammen, 
ſezte die Müze noch einmal auf das blonde Haar und ſchlich 
die Kemenate hinaus in's Freie, nicht ohne den Bracken in den 
Stall zu ſperren, der, die Herrin witternd, herbeilief, um ihr 
zu folgen. Dann betrat ſie den rohen Weg, der am Gehöft 
vorbeilief, und ſchritt darauf einige hundert Schritte lang, bis 
wo ein anderer Weg der gleichen Art jenen im rechten Winkel 
kreuzte. Es war der „Jahresgang“, den ſie tat. Sie wollte 
auf dem Kreuzungspunkte ſtillſtehen, in die Winternacht hinaus— 
ſpähen und horchen, ob fie jo die Geſchichte des nächſten Jahres 
erfahren würde. Denn alles, was in dieſem Jahre geſchehen 
würde, zog in Geiſterbildern vor dem Auge der ſchweigend 
Wartenden vorüber, und ſo taten außer ihr viele Mädchen in 
dieſer Nacht. 

Und wie ſie ſo ſtand und lauſchte, ſagte eine ſanfte Stimme 
hinter ihr: 

„Eines iſt nur, was not tut, Schweſter Waltraud: ſorge für 
deine Seele!“ 

Erſchreckt wandte ſich die Jungfrau und erkannte den Bruder, 
welcher, von früher her mit der Sitte der Mädchen bekannt, im 
Hauſe darauf gewartet hatte, daß Waltraud es verlaſſen würde, 
und der ihr nun gefolgt war. 

„Du ſtörſt mich im heiligen Werke, Bruder!“ ſagte ſie un— 
willig. Denn alle Mädchen nehmen es übel, wenn man ſie bei 
den Werken ihres Glaubens ſtört oder belauſcht. 

„Im heiligen Werke, Waltraud?“ entgegnete der junge Prieſter 
in unwilliger Haſt. „Haſt du, hat ein Menſch dieſer Länder 
jemals von den Göttern einen geſehen, denen ihr die Namen 
Wuotan, Freya, Bragi, Baldur gebt? Der Sturm wütet über 
die Wipfel des Waldes hin und die erſten Bewohner, die ſich 
vor der rohen Kraft der Natur erſchreckten, nahmen an, ein Gott 
täte das, und naunten ihn Wut, Wuotan. Sie ſahen die Hold— 
ſeligkeit und das, was den Mann erfreut, im Anblick ihrer Frauen, 
der Frouwen, Frohmachenden und redeten von einer Göttin Freya; 
ſie hörten den Donner und meinten, daß ihn ein Gott bewirke 
und nannten den Gott Thonar oder Tor. Was ihr anbetet, 
Waltraud, ſind ja nichts als Naturkräfte, ſofern ſie ſchaden oder 
ſegnen. Aber der dieſe Naturgewalten in Händen hat und das 
Jahr hindurch regelt, entfeſſelt und zähmt, das iſt der eine 
lebendige Gott, der Himmel und Erde gemacht hat.“ 

„Und wie verehrt man dieſen Wunderbaren, Unbegreiflichen? 
Kann man ihn ſehen?“ fragte Waltraud, das Auge im kind— 
lichen Staunen zum Bruder aufhebend. „Kann man ihn ſehen 
und wo?“ 

„In ſeinen Werken, Schweſter, überall. Er lebt im Würm— 
chen, das im Graſe kriecht, wie im Adler, der aus der Wolke 
ſchießt.“ 

— „So aber ſehen wir die Götter unſerer Vorfahren doch auch, 
Bruder, in ihren Werken,“ wandte die Schweſter ſinnend ein. 

„Wer aber gibt uns ein Recht, die vielen Götter anzubeten 
und nicht das allein wahre Urweſen? Die Vielgötterei iſt Menſchen— 
werk und Wahn; zu dem einen, der ein Geiſt und in allem 
iſt, ſollen wir beten,“ antwortete mit dem flammenden Eifer der 
Neubefehrten der Bruder, 

Sezt von feiner glaubensſtarken Glut hingeriſſen fragte Wal- 
traude wieder: 

„Wie betet man ihn an, lieber Bruder?" 

„In der Liebe zu feinem Sohne.“ 

„Er hat einen Sohn? Wie feltfam! Wo ift der Sohn?“ 

„ALS die Menfchen elend geworden waren durch ihre Sünden, 
da erbarmte fich der einige Gott feiner Gejchaffenen, gab er 
fein göttliche Wefen von fih und ließ es geboren werden auf 
Erden aus einer Jungfrau Schoß. Dieſes Geburtsfeſt unferes 
Heilands, unferes Erretters, habt ihr heute gefeiert, ohne es 
zu wiſſen.“ 


J 


„So haben wir alle unrecht getan in dem, was wir feſtlich 
begangen haben? Ach, und es war ſo ſchön! Ich konnte ſo viel 
denken, jo viel dabei fühlen, Joſeph!“ ſeufzte die Jungfrau und 
blickte niedergejchlagen in die ſchweigende Winternacht vor fich Hin. 

„Unrecht habt ihr noch nicht getan, weil ihr das Nechte nicht 
erkannt hattet. Alles, was ihr tatet,. fönnt ihr ferner tun im 
Glauben an den eingeborenen Sohn, der als Menjch geboren 
ward, um alle Kreatur an das Herz ihres Vater zu führen. 
Höre mir zu, liebe Schweiter: 

Im fernen Morgenlande, wo die majeftätiichen Palmen wachjen 
und die Sonne glühend über dem Scheitel fteht, Iebte ein Mann 
mit Namen Zofeph, dem war eine Jungfrau verlobt, die hieß 
Maria. Zu ihrtrat Gabriel, ein Engel des Herrn, und ſprach . .* 

Und nun Hub der junge Prieſter eine Kunde zu fagen an, 
jeltfam und traumhaft, von der frohen Botfchaft der Menfchen- 
erlöfung durch des Gottesjohnes Kommen auf die Erde. 

Beide Gejchwilter waren längft ftehen geblieben. Verklärt 
leuchtete daS blafje Antliz des jungen Erzählers im ſchwachen 
Mondlicht, entzückt Hing das blaue Auge der Jungfrau, wäh— 
rend fie die Hände gefaltet hielt, an dem himmliſchen Glanze, 
der aus dem Auge da$ Bruders brad). 

„Der iſt's,“ ſagte fie leiſe, „den wir Heute gefeiert haben? 
Wenn wir's falſch machten, wie müſſen wir e3 recht machen, 
lieber Bruder?“ 

„Nicht viel anders,“ jagte diefer lächelnd, nahm die Schwefter 
bei der Hand und jezte den Weg langſam mit ihr fort. 

„Laßt eure Feuer nur weiter lodern in Tal und Wald, fie 
find das Zeichen, daß der Herr die Flamme feiner ewigen Liebe 
in den Winter unſerer Sünden herabgejandt hat. Erfreut euch 
mit Gejchenfen, fie find der Ausdrud des Juͤbels dafür, daß 
Gott uns in dieſer heiligen Nacht fein größtes Gefchent gegeben 
hat, den Sohn, unferen Exlöfer, Trinket eure Minne, wenn 
ihr es aber tut, jo tut e8 zu feinem Gedächtnis. Puzt eure 
Zannenbäumchen mit Bändern und Lichtern an, denn fie blühen 
und grünen im Winter fort, wie die Gnade de3 Herrn in Not 
und Trübfal, und find ein Abglanz des ewigen Lichtes, das aus 
des Vaters Himmeln gebrochen ift, unfere Herzen zu erwärmen 
mit feiner Liebe und zu erleuchten mit feiner Wahrheit.” 

Die Geſchwiſter trennten ſich an der Hinterpforte des Ge— 
höfts. Der junge Priefter fuchte feine Kammer im Erdgeſchoß 
auf, wo ſein greiſer Gefährte längſt unter den reichlichen Wild— 
fellen des Hauswirts im Schlafe lag. Waltraude aber konnte 
lange den Schlaf nicht finden. Sie dachte bis zum anbrechenden 
Morgen über die Wunder nach, die ſie aus dem Munde des 
Bruders gehört hatte und bewegte alle ſeine Worte in ihrem 
Herzen. Die Kirche hat von jeher ſehr gut gewußt, daß ihre 
Sache ſchon gewonnen ſei, wenn ſie die Herzen der Frauen ge— 
wonnen habe. Was iſt alle Ueberredungskunſt der Männer gegen 
die Wirkung eines Blickes aus geliebtem Auge! 

Es trieb Waltraude am folgenden Tage, die Mutter in ihr 
Geheimnis zu ziehen, und was etwa noch ſchroff aus dem Munde 
des Bruders geklungen hatte, das ſchmeichelte ſie um ſo ſicherer 
von Kindeslippen in die Seele der Mutter. Aber beide trugen 
doch Scheu, den Männern zu verraten, daß ein neuer Glaube 
begonnen habe, ihnen beſſer zu gefallen, als der Glaube der 
Väter. 

Einige Tage nach der Julnacht kam Siegmund nach dem 
Gehöft des Gauvogts. Er trug einen mächtigen Lachs auf der 
Schulter, den er in lezter Nacht beim Schein der Kienfackeln 
unter dem Eiſe des Albisfluſſes geſtochen hatte, um ihn für Frau 
Dietlind vor den Feuerherd zu legen. Denn man aß damals 
in der Zeit der zwölf heiligen Nächte auch Fiſche, wie wir es 
noch Heute tun. 

Wie der junge Germane aus dem Tann trat, in-der Rechten 
den gewaltigen Ger, unter der Marderfellmüze eine wahre 
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Löwenmähne von hellbraunem Haar, den ebenmäßigen Körper 
auf den ftarken Gliedern wiegend, fah man ihm wohl an, daf 
ev in feinem Leben noch nicht vor dem braunen Bären oder vor 
dem wutſchäumenden Eber gewichen jei, — und es follte Hoff: 
nung da fein, daß er ſich beuge dem fanften Worte eines 
Shrijtenpriefter8? Im Haufe waren nur die Frauen md Sojeph 
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zugegen. Der Gauvogt war auf eine Hirfchfährte auf den nahen 


Hügeln aus, und der alte Priefter hatte das Tal auf mehrere 
Wochen verlajien, weil er einen Befuch in den Tälern der Saale 
machen wollte, wo er fchon vor neun Jahren einmal gewefen 
und das Wort Gottes ausgefäet hatte. Siegmund fand die 
Frauen am Rocken und neben ihnen Joſeph, der ihnen Stellen 
aus der heiligen Schrift herfagte und erklärte, 
Schweigend jezte ſich der Gaſt auf die Wandbank und hörte 


N 


zu. Wunderlich ſchlugen die Worte an fein Ohr, die unerhörten . 


Lehren verwirrten ih, immer finfterer wurde fein Geficht und 
jein hellblaues Auge vollte unficher zwiſchen Sojeph und Wal- 
traude hin und her. Das Mädchen bemerkte es und gab dem 
Bruder ein Zeichen, daß er für heute fchweigen ſollte. Sieg: 
mund aber jtand jählings auf und fragte feine Braut, ob fie 
ihr Herz. den fchlechten Lehren neige, die ihr der Bruder vor— 
predige, Er hatte über Chrijtenpriefter, die früher den Gau 


bejuchten, manches gehört und ſah diefe Lente als Feiglinge an 


und als Schwachköpfe, die in den Kemenaten die Worthelden 


jpielten und den Namen Männer. gar nicht verdienten, und ver 4 


bat ſich jezt in fchroffem Tone, daß Joſeph in dieſer Weife noch 
weiter auf die Seele feines zukünftigen Weibes wirke, 

„Und was biſt du eigentlich,“ fezte er heftig Hinzu, „wenn 
dein Arm feinen Ger ſchwingen, dein Auge nicht feſt blicken 
kann zwifchen den Tazen des Bären? Biſt du auf Kriegs- 
pfaden gewejen? Haft du die Gnade, die der auf deiner Bruft 
fnieende Feind gegen ein Löjegeld dir anbot, mit Hohnlachen 
zurücgewiefen und den Reckentod vorgezogen, ehe ein weib- 
liches Wimmern deine Lippe mit Schinpf belud? Tateſt du 
einmal fo, Chriſtenprieſter?“ 

„Ich kann fterben für meinen Glauben, wenn es fein muß,“ 
fagte Joſeph mit janfter, aber fefter Stimme, „und kann fterbend 
meinem Feinde verzeihen.“ 

Siegmund lachte grimmig auf. 

„Deinem Feinde verzeihen? Hat dein Chriftentum dir den 
Verjtand genommen, du Weib in Mannesgeftalt?“ 

„Ich übe nur das Gebot meines Heren und Heilands, welcher 
jprach: Liebet euve Feinde, jegnet die, fo euch fluchen, tut wohl 
denen, jo euch beleidigen.“ 

„Dei Tor und Tyr!“ rief der junge Germane ſchäumend, 
„nieder mit Dir, che dein Honigmund ganze Gefchlechter meines 
Volkes vergiftet. Fahre zur Hel, denn in Walhalla wirjt du 
mir nicht begegnen!“ | 

Siegmund hatte den Ger zum Wurf gehoben und fehleuderte, 
Aber die Waffe ftreifte nur Joſephs Arm, weil Waltraude 


aufjchreiend hinzugeſprungen und den Wurf ihres Verlobten ab- N 


gelenkt Hatte, Mit einen Fluche verließ der 
Haus, um es wochenlang nicht mehr zu. betreten. 


Weinend ſaß nun Waltraude bei ihrer Mutter daheim, J 


während Joſeph den Gau durchſtreifte, Bekannte aus früheren 

Zeiten aufſuchte, um die Worte feines Heilands auszuſäen. 
Sein Erfolg war gleich. Null, denn Joſeph war eine auf- 

braufende, ungeduldige Natur, und fo ſanft er fonjt war, wenn 


ihm weh gejchah, fo verlor «er Doch feine Ruhe, wenn es ih 4 


um den Ölaubeu an feinen Heiland handelte. Da ging fein 
älterer Gefährte viel ficherer, weil .ev geduldiger ging... Der 
glaubte, daß feines Gottes Mühlen zwar langſam, aber defto 
zuverläfliger mahlen, amd daß man nicht an demfelben Zage 
auch ernten kann, am welchem man ausgefäet hat. 


(Fortfezung folgt.) 
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‚gelben und roten Geidenteppichen vor. 


- Einer der fchönften Luxusartikel ift die Seide. Der Ölanz, 
die Feftigkeit und Leichtigkeit der aus Seide gearbeiteten Stoffe 
und Bekleidungsgegenftände, ſowie ihre Eigenfchaft, im Sommer 
fühl, im Winter warm zu Halten, haben ſchon in den früheften 
Beiten die Seidenkultur aufblühen laſſen. Die Seide ſtammt 
ürſprünglich aus China. Schon im Sahre 4000 v. Chr. war 
den Chineſen die Seide befannt. Eine fichere Erwähnung der 
hinefifchen Seidenzucht findet fich in der chin. Gejchichte, im 


Kapitel Ju-Kong des Chon-King und fcheint auf dag Jahr 


2602 v. Chr. zu fallen. In Egypten und Kleinaſien kannte 
man fehon 1600 v. Chr. Seidenftoffe. Moſes jchreibt um dieſe 
Zeit bei Erbauung der StiftShütte Die Verwendung von weißen, 
Bon den Phöniziern 
wurden 1260 vd, Chr. feidene Gewänder getragen, von denen 
der Trojaner Paris, als er nach dem Naube der Helena über 
Tyrus floh, wohl welche zum Gejchent erhielt. 

° Auf diefe Gewänder fpielt Homer im fechiten Geſange dev 


# Ilias mit den Verſen an: 


Selbſt dann ſtieg ſie hinab in die lieblich duftende Kammer, 
Wo fie die ſchönen Gewänder verwahrte, reich an Erfindung. 
Werfe fidonischer Frau’n, die der göttliche Held Alexandros 
Selbſt aus Sidon gebracht, unendliche Wogen durchſchiffend, 
Als er Helena heim, die edeljproffende, führte, E 


Auch waren e3 namentlich die Phönizier, Durch deven Handel: 
beziehungen Rohfeide und feidene Stoffe von China aus nach Weit- 
Alien, ſelbſt nach Europa gebracht wurden. In einem Werfe des 
Aristoteles ift von der Seide die Nede, die wahrjcheinlich durch 
den fiegreichen Feldzug Aleranders des Großen neben vielen 
anderen Zurusartifeln nach Griechenland gebracht worden war. 
Ariftoteles bejchreibt die Seidenraupe al3 ein gehöwntes mehrere 
Verwandlungen durchmachendes und Seide (bombyxia) erzeugen: 
de3 Infekt. Den Römern fcheinen Seidenftoffe erſt unter Cäſar 
nach der Rückkunft desfelben aus feinem egyptifchen Feldzuge be— 
kannt geworden zu fein. Doch hatte fie alsbald in Nom als 


E Zurusartifel bei Männern und Frauen eine folche Nolle geſpielt, 


daß das Tragen feidener Kleider wiederholt verboten wurde, 
um der Verfhwendung Einhalt zu tum. Um das Jahr 220 
wurde nach glaubwürdigen Duellen bereits rohe Seide in Italien 
zu halb» und ganzjeidenen Stoffen verarbeitet. Im Jahre 555 


brachten Mönche Geidenraupeneier und Maulbeerfamen aus 


Serinda nach Konftantinopel. Der damalige Kaifer Juftinian 


monopolifirte die Geidenzucht und verbot die Einfuhr fremder 
Seide, doch das Geheimnis der erfteren ward fchlecht gewahrt, denn 


Bald wurden in allen Städten von dem Volke Seidenzüchtereien 


errichtet. Durch die Araber fam die Seidenzucht im 8. Jahr: 
hundert nad) Spanien, ohne fich hier befonders zu entwickeln. 
König Roger II. von Sizilien (1130) war ein eijriger Förderer 
der Seidenfultur in feinem Lande, von wo aus fie fich ſpäter 
über ganz Stalien verbreitete. Nach der Eroberung Konſtanti— 


nopels, namentlich aber im 15. und 16. Jahrhundert, nahm 
Venedig die Stelle einer Königin der Seideninduftrie ein. 


1308 beitanden zu Modena in der Lombardei bedeutende Seiden— 
zlichtereien, Die dem Staate bedeutende Einnahmen brachten. 1268 
foll nach Frankreich der erite Maulbeerbaum gekommen fein, 


und 1345 erblühten in Marfeille und Montpellier Geiden- 


manufaftuven. Su der Dauphine wurde 1440 der Maulbeer- 
baum gepflanzt, und Ludwig XI. fowie feine Nachfolger unters 
ſtüzten den Eeidenbaum nad Kräften. Im 16. Sahrhundert 
unter Franz I. erftand Lyons Seidenmanufaftur. 1667 hatte 
in Frankreich der Seidenbau feine größte Ausdehnung. Frankreichs 
Seideninduftrie übertraf damals diejenige aller anderen Länder, 


1682 wurde eine Ausfuhr feidener Artifel bis zum Betrage 


4 


von 600 000 Pfund Sterling konſtatirt. Einen ungemein em— 
pfindlichen Stoß erhielt dieſe großartige franzöſiſche Seidenkultur 
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Anleitung 
zum prakliſchen Seidenbau mit Rückſicht auf weniger milde Klimate, 


Von W. Sorka, 
durch die Widerrufung des Edikts von Nantes unter Lud— 


wig XIV. 1688, nach welchem die vorzugsweiſe gewerbfleißigen 
Protejtanten Frankreich verlafen mußten. Diefe Auswanderer 
gingen nad) England, Holland, Deutjchland, dev Schweiz, 
wo man alsbald Seidenfultur erjtchen ſah. Sa ſelbſt in Däne- 
mark, Schweden und Kußland betrieben folche Auswanderer 
Geidenbau. England war jeit dieſer Zeit der Hauptausgangs— 
punft des Seidenhandel3, doch ſchuf ſich ſpäter die franzöfische 
Seidenmanufaktur durch viele neue Erfindungen eine immer 
weitergehende Entwiclung, jo daß fie heutzutage wieder die erite 
Stelle einnimmt. Lyon hat 3. B. allein über 40 000 Webjtühle 
fir Seide. — Durch den Handel, den die Djtjeevölfer über 
Kiew mit den Völkern des Schwarzen Meeres trieben, war die 
Seide auch in Deutjchland ſchon früh bekannt. 

Sn Mainz wurde Seide ſchon im zehnten Jahrhundert ver- 
webt, und in Augsburg, Nürnberg ımd andern Städten er— 
ſtand bald nachher eine lebhafte Seideninduftrie. Berlin beſaß 
1580 fchon viele Seidenmanufakturen. Der Seidenbau durch 
Zucht von Raupen jcheint erit um das Sahr 1600 in Deutich- 
land eingeführt worden zu fein, jedoch liegen über feine Forts 
Ihritte feine Berichte vor. Beſondere Förderer der Seidenzucht 
waren die bereit3 erwähnten franzöjischen Flüchtlinge, die Huge- 
notten, die ſich namentlich in Preußen Berdienjte darum er— 
warben, Friedrich IL bewilligte bedeutende Mittel zur Aus— 
Dehnung des Seidengewverbes, er zog ſogar fremde Arbeiter 
heran, Nach feinem Tode zerfiel aber fat das Ganze wieder, 
erst ach den Befreiungskriegen ſchwang fi) die Seidenmanu— 
faktur in Berlin wieder auf und neuerdings auch am Rhein. 
Die Seidenzucht fehritt außerordentlich Tangjanı voran und ſteht 
heute noch in faſt gar feinem Verhältniffe zur Manufaktur. In 
neuefter Zeit wurde jedoch in Sachſen, Bayern und Würt— 
temberg mit Erfolg der Seidenbau gepflegt, und da Fein 
Zweifel bejteht, daß in Deutfchland in vielen Gegenden die 
Seidenzucht erfolgreich gepflegt werden Fönnte, jo joll es der 
Zweck diefes Aufjazes fein, diejelde Hauptjächlich mit Rückſicht 
auf unfere klimatiſchen Verhältniſſe zu beiprechen. 

Die Hauptbedingung zur GSeidenzucht ift das gute Forts 
kommen des Maulbeerbaumes, von deſſen Arten) dev weiße 
die größte Beachtung verdient. Gerade diefer wurde in allen 
Teilen Deutſchlands angetroffen, und überall fieht man ſolche 
Bäume, die felbft den ftrengften Winter überjtanden haben. Der 
Einwand, unfer Klima wäre für die Seidenzucht zu rauh, ift 
infoforn nichtig, al& überall, wo der Maulbeerbaum gedeiht, die— 
ſelbe möglich ift. Hätten wir im Winter das erforderliche Maul: 
beerlaub, fo könnte die Zucht in geheizten Zimmern betrieben 
werden. Es gibt nun viele Leute, jo Landwirtichafter, Lehrer, 
Bahnwärter u. ſ. w., welche fich mit der leichten Arbeit des 
Züchtens dev Seidenraupen einen erffeclichen Nebenverdienjt er 
werben können.‘ Die ganze Arbeit bejteht ja nur darin, den 
Maulbeerbaum zu pflanzen, Die Seidenraupen während der kurzen 
Beit von ca, ſechs bis fieben Wochen forgfam zu pflegen, bis 
fie ſich verpuppt haben, und nachher die Puppenhüljen, Die 
Kokons, zum Verkaufe zu bringen. 

Die erfte Arbeit zum Beginn einer Geidenzucht würde alfo 
in der Anpflanzung von Maulbeerbäumen betreff3 Gewinnung 
der Maulbeerblätter, de3 einzigen Futters der Seidenvaupe, bes 
ſtehen. Wo daher nicht ſchon folche Bäume vorhanden find, 
müſſen feldige, auch Büſche oder Heden von Maulbeeren ges 
pflanzt werden. Das Blatt des allgemeinen weißen Maul: 
beerbaumes (morus alba) ift anerfanntermaßen das beite 


Futter fr die Raupen; wir wenden uns daher ausſchließlich der 


Pflanzungsweiſe diefer Art zu. 
Der weiße Maulbeerbaum hat graue Rinde, gelbliches Holz, 
aufrechtitehende Zweige, fait runde, glatte Blätter und weiße 
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Aus dem Rathauſe zu Braunjchweig. 






































































































































Der verlorne Sohn, 
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Früchte; ferner getrennte männliche und weibliche Blüten auf 
einer und derjelben Pflanze, Ein Blumenbfatt ift nicht vor: 
handen, daS ganze Blütenkäzchen mit vierteiligem Kelche reift 
zur beerenartigen Frucht, am welcher die einzelnen Kelche fleifchig 
werden und jeder den Samen enthält. Das männliche Käzchen 
trägt vier Staubgefäße, daS weibliche zwei Piſtillen. 

Am beiten wird der Maulbeerbaum aufguten, leichten Mittel- 
boden gezogen, er gedeiht im Notfalle aber ſelbſt auf ſolchem 
Boden, der zu aller anderen Kultur unfähig ijt. Sehr vorteil: 
haft ift auch leichter, trockener, mit etiwa3 Lehm gemifchter Sand: 
boden in erhöhter, dem Winde ausgefezter Lage. Das zweck— 
mäßigjte Mittel der Anpflanzung ift unftreitig die Ausfaat von 
Maulbeerfamen. Derjelbe wird im Frühjahr, jobald feine größeren 
Fröſte mehr zu erwarten find, ausgefäet, entiweder in Furchen 
oder breitwürfig. Nach einen ift die erftere, nach andern die 
lezteve Art der Ausfaat die empfehlenswertere. Bei lezterer Art 
muß der Samen leicht, etwa einen Zoll tief unter den Boden 
gebracht und gut eingewalzt werden; bei erjterer zieht man drei 
Boll breite und 153 Zoll tiefe Zurchen, in welche man 20 gr 
Samen fo verteilt, daß fie gerade auf eine Diradratrute kommen, 
Darüber wird 4 Boll hoch feine gefiebte Erde geftreut, fanft 
angedrückt und fo begofjen, daß der Samen nicht tweggejpült 
wird. Drei jolche Zurchen follen in ein drei Fuß breites Beet, 
das durch einen fünfzehn Zoll breiten Weg von dem andern ges 
trennt iſt, kommen. 

Bei trockener Witterung muß das Samenland entweder 
morgens oder abends begoſſen und, ſobald ſich Unkraut zeigt, 
gejätet werden. Es iſt gut, die Samenländer mit feinem, zarten 
Moos zu bedecken, damit einerſeits die Pflanzen gleich bei ihrem 
Aufgehen gegen die heißen, ihnen ſchädlichen Sonnenftrahlen ge— 
ſchüzt find, andererſeits aber das Verkruſten des Bodens ver— 
hindert wird. Durch das Begießen bei trockener Witterung 
bildet ſich nämlich eine Bodenkruſte, welche die zarten Pflänz— 
lein nicht durchbrechen können. Beim Luftmachen, d. h. Zer— 
ſchlagen der Kruſte würden viele Pflänzchen zugrunde gehen. 
War der Samen gut, ſo geht er gewöhnlich nach vierzehn Tagen 
bis drei Wochen auf. Erſtlich bilden ſich zwei, dann vier glän- 
zend grüne, runde Blättchen, die fpäterhin gezact werden. Die 
Pflänzchen hat man durch Ausjäten des Unkrauts, durch Be— 
gießen umd durch Lichten an Stellen, two fie zu dicht ſtehen, 
zu pflegen. Bei Einbruch des Winters bedeckt man ſie mit 
langen, ſtrohigen Dung, um fie vor dem Erfrieren zu ſchüzen. 

Bei Frühlingsanbruch werden die fogenannten Sämlinge ver: 
jezt und zwar je auf einen Fuß Entfernung. Der Boden, in 
welchen fie fommen follen, muß zwar nicht fo gut beaxbeitet 
jein, wie derjenige der Samenländer, doch fo, daß er gehörig 
gemürbt und Fräftig ift. Die Sämlinge nimmt man bei gutem 
Vetter aus dem Samenlande, ftuzt fie oben und unten etwas 
und verſezt fie möglichit fofort, Da fich der Boden, in den fie 
fonmen, bald jenkt, jo müſſen fie etwas tiefer eingefezt werden, 
ald es im Samenlande der Fall war. Die Pflanzen, die nicht 
jofort verjezt werden können, hebt man, in Erde eingejchlagen, 
bis zur Zeit der Verfezung auf. Müſſen fie längere Zeit derart 
liegen bleiben, jo jchlägt man fie reihenweife ein, wobei die 
Wurzeln jeder Reihe, um fie vor dem Anfaulen zu ſchüzen, be- 
ſonders mit Erde zu bededen find. Pflanzen, die im Samen: 
lande wegen zu Dichten Standes nicht fo ftarf wie die anderen 
geworden find, wirft man nicht weg. Sie gedeihen gewöhnlich 
nach den Verſezen recht gut und holen die anderen im Wachs⸗ 
tum bald ein. Sind die Sämlinge nun „piquirt“ oder „im 
Piquet“, d. h. verſezt, ſo hat man ſie zum Zwecke des guten 
Gedeihens ſehr vor Unkraut zu ſchüzen und bei trockener Witle— 
rung fleißig zu begießen. Im Piquet bleiben die Pflanzen je 
nach ihren Wachstum zwei Jahre oder darüber ſtehen, von wo 
aus fie in die Baumschule oder die zur Hedenbildung beſtimmten 
Pflanzen auch gleich an ihren Beſtimmungsort verpflanzt werden, 

Diele werden num der Meinung fein, daß man nach der 
Ausfaat zehn oder noch mehr Jahre warten müffe, ehe die 


Maulbeerbäume, Bifche oder Heden in Gebrauch genommen 


werden Fönnten, und jo mancher wird fich dadurch abhalten 











auf drei bis vier Augen zurücgefchnitten, um die Pflanzen mög— 


lafjen, eine Pflanzung anzulegen, die feiner Meinung nach exit 
nach vielen Jahren einen Ertrag verſpricht. Dies ift aber ein 
großer Irrtum, hervorgerufen teil3 durch den Glauben, den 
Raupen fei daS junge Laub fehädfich, teils durch die allerdings 
nicht imvichtige Annahme, die zu regelrechten Bäumen zit ev= 
ziehenden Pflanzen dürften nicht vor der Zeit entlaubt werden. 
Es jind aber alte und junge Blätter den Naupen dienfich, und 
durch regelrechtes und rechtzeitiges Beſchneiden erhält man auch) 
aus den zu Bäumen beſtimmten Pflanzen einen Blätterertrag, 
der es ermöglicht, ſchon im erften Jahre nad der Ausfaat 
mit der praftifchen Seidenzucht zu beginnen und nach einem ca. 


jechswöchentlichen Pflegen der Seidenraupen einen Baarertrag. 


zu ernten, der fich jedes Jahr mehren wird. Und dies ift der 
Fall in Gegenden, in welchen das Jahr vorher noch fein Maul— 
beerblatt zu fehen war. 

Zu diefem Zwecke Yaffe man die aufgegangene Saat bis zum 
Herbfte ungehindert fortwachien. Sie wird bis dahin etwa ein 
bis anderthalb Fuß hoch fein. Sobald dann die Bilanzen ihre 
Dlätter abgeworfen haben, ſtuze man ihre Spizen mit der 
Hedenjcheere_jo, daß fie alle gleich Hoch find. Vor Eintritt des 
Froſtes bedecke man fie mit Stroh oder dergleichen. Im Früh— 
jahr darauf treiben nach Abnahme der Decken die Pflanzen das 
dichteſte Laub, mit dem man gegen Ende Mai die Raupen 
füttern kann. Man beſchneide immer nur ſo viele Pflanzen, 
als man eben Blätter bedarf und zwar mit der Heckenſcheere 
eine Hand hoch über der Erde, ſo daß an jedem Stämmchen 
noch zwei bis drei Augen übrig bleiben. Ebenſo verfahre man 
folgendes Jahr. Das Laub der abgefchnittenen Zweige ftreift 
man mit der Hand ab oder legt die Zweige mit dem Laub den 
Raupen zur Fütterung vor, Die Zweige ſelbſt werden aufbe⸗ 
wahrt, um ſpäter Hütten für das Einſpinnen der Raupen daraus 
zu fertigen. 

Bei dieſer Benuzung kann man aber nicht blos im erſten 
Jahre die Seidenzucht beginnen, ſondern man wird Pflanzen 
genug bekommen, um ſchon im erſten Frühjahr ohne Schaden 
eine hübſche Anzahl zur Weiterzucht ausheben zu können. Das 
Ausheben hat im Frühjahr jeden Jahres vor dem Austreiben 
der Blätter zu geſchehen, ſchon deshalb, weil die junge Ausfaat 
immer belaubter und bufchiger wird, Denn nad dem Befchneiden 


treiben die jungen Stämmchen immer zahlveichere Sproffen, und. 


bald wiirde auf dem angebauten Lande ein derartiges Buſchwerk 
entjtchen, jo daß die Pflanzen in fich felbft erfticlen wilden, 


gu vaten ijt indeljen, diefen Betrieb des Maulbeerlaubes 


nur jo lange zu pflegen, bis die hinreichende Menge von Bäumen, 
Büſchen oder Heden gezogen ijt, um von diefen das Laub zit 
entnehmen, obwohl man auch die urſprünglichen Saatpflanzen 
als Büſche und Hecken beibehält; fie entwickeln fich allmälig 
ganz außerordentlich. 

Kehren wir nım zum Verfezen der Pflanzen aus dem Piquet 
in die Baumschule zurüc. 

Der Boden der Baumſchule, auf dem andere Fruchtbäume 
gedeihen, ijt auch fir den Maufbeerbaum brauchbar. Bor Ein: 
tritt des Winters wird er zwei bis drei Zuß tief, je nach feiner 
Güte, umgegraben und gut gediingt, Im folgenden Frühjahr 
vor der Verſezung der jungen Pflanzen in die Baumfchule gräbt 
man jo viel um, al3 man in den nächſten Tagen Bilanzen ver- 
jezen will, und fezt dann diefelben auf drei Fuß Entfernung, 
damit man bequem, ohne fie zu befehädigen, den Boden be- 


arbeiten, und damit die Wurzeln fich gut ausbreiten Fünnen, 


Beim Einfezen der Wurzeln müſſen diefelben ihre natürliche 


Richtung behalten. Auf die Wurzeln, die auf guter Erde auf- F 
fizen follen, wird minder gute Erde gebracht, an die Wurzeln 


angedrückt und mit Miftjauche vermifchtem Wafjer angeſchwemmt. 
Die Pflanzen werden nun ihrer künſtigen Beſtimmung gemäß 
gezogen. Gind fie zu Heden beſtimmt, werden fie auf drei big 
vier Angen zurücgejchnitten, damit fie mehrere Nebenziveige 
treiben. Alle ihre in der Nähe de3 Bodens treibenden Zweige 
bleiben ſtehen und werden dann im folgenden Jahre auch wieder 


lichſt buſchig zu machen. Bei Zwergbaumbildung läßt man einen 
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1 Stamm von zwei bis drei Fuß wachſen, ſchneidet deshalb alfe 








N Höhe von jechs bis fieben Fuß gebildet. 
hervortreibenden Zweige jchneidet man nie auf einmal ab, indem 


der Stamm leicht befchädigt. 


unter diefer Höhe kommenden Triebe weg und bildet in anges 
gebener Höhe mit bier bis finf Zweigen die Krone des Baumes. 


Jedes kommende Jahr werden die Triebe des vorhergehenden 
auf vier bis fünf Augen eingeftuzt und die nach innen wach: 


jenden Zweige ganz weggefchnitten, bis der Baum feine be— 
jtimmte Höhe hat. Bei Hochjtämmen wird die Krone in einer 
Die unter Dderjelben 


dadurch der Stamm fo gefräftigt wird, daß er feine Krone ohne 
Stüzen tragen kann. Durch die feit angebundenen Stüzen würde 
Man läßt aljo an ihm einige 
Triebe jtehen, bis fie die Stärke eines Federkiels erreicht Haben. 
Alle Zweige dürfen jedoch auch nicht ftehen bleiben, weil dann 


die Pflanze nicht jchnell genug in die Höhe ginge. Die Krone 


wird je nach den Umständen aus drei bis fünf Zweigen ges 
bildet, Die man im Frühjahr oder Sommer fo ftark einftuzt, daß 
jie der Stamm bei heftigem Winde noch ungeftüzt tragen kann. 

Sm erjten Sahre müſſen die Pflanzen auch in der Baum— 
ſchule Hin und wieder noch begofjen werden, fpäter nur bei an— 
haltender Trocdenheit; immer jedoch müſſen fie vor Unkraut be— 
wahıt bleiben. Sobald fie dann unten am Stamme zwei bis 
drei Zoll in der Rundung ftarf find, werden fie an ihren Be— 
ftimmungsort verſezt. 

Die aus Samen gezogenen Wildlinge dev Maufbeeren haben 
nun alle Eigenschaften des weißen Maulbeerbaums, namentlich 
aber auch die, daß ſie das eine Jahr ſchöne große, das andere 
jehr Keine unanjehnliche Blätter treiben. Dieſe Veränderlichkeit 
der Blätter der Wildlinge ift der Grund, weshalb jie veredelt 
werden. Wie der Obftbaumzüchter durch Veredelung feiner 
Bäume befjere Objtjorten erzielen will, jo veredelt der Maul: 
beerbaumzichter feine Wildlinge, um immer größere Blätter 
zu erhalten. Es ift zwar eime von allen Autoritäten der 
GSeidenzucht anerkannte Tatjache, daß die Blätter der Wild: 


linge für die Naupen das beſte Sutter liefern, daß leztere mit‘ 


dieſem Futter eine feinere Seide geben und daß man auch 
weniger Abgang unter ihnen hat; aber der Blätterertrag der 
Wildlinge iſt viel unbedeutender und deren Ernte mühſamer al3 
bei veredelten Bäunten, und deswegen ericheint e3 vorteilhafter, 
die Maulbeerpflanzen zu veredelt. Wer natürlich von feinen 
Wildlingen einen genügenden Blätterertrag erhält, beginge eine 
Torheit, wollte er fie veredeln. Die nun in neueſter Zeit ges 
bräuchlichſte und vorteilhaftejte Art des Veredelns ijt Das foges 
nannte Nöhrlen. ES kann dies auf daS treibende oder auf 


das jchlafende Auge gejchehen, jenes gejchieht im Frühjahr, wenn 


der Saft eintritt, Diejes von Mitte Suli bis Ende Auguft, wenn 
der Sajt zurüdtritt. Lezteres gejchieht folgendermaßen: Nings 


umher au der Rinde des zu veredelnden Baumes jchneidet man 


einen Rindenring. An dejjen Stelle bringt man einen genau 
pafjenden, mit einem guten Auge verjehenen anderen Rinden— 
ziweig, der aus dem Stamm gejchnitten ift, deſſen Art man 
übertragen will. Sollte der Umfang des lezteren Ringes zu 
weit jein, jo jchneidet man von feinen getrennten Enden jo viel 
ab, daß jeine Ränder beim Umlegen um die rindenlofe Stelle 


des zu veredelnden Baumes genau zufanmentreffen; follte ex zu 


eng jein, jo fügt man von dem nänlichen Zweige einen Streifen 
hinzu, der die noch offene Stelle genau. bedeckt nnd wo— 
möglich noch ein Auge Hat. Hernach wird alles mit einem 
umgelegten Wollfaden oder mit Baſt befeftigt und Sorge dafür 
getragen, daß die Ränder oben, unten und an dev Verbindung 
feft und genau aufeinanderjtoßen. Veredelt werden die Stämm— 
chen gewöhnlich fchon, bevor fie in die Baumschule verjezt werden, 


und die für unſere Verhältniffe dienlichſte Spielart iſt der nach 


Dr. Morette benannte Morettimaulbeerbaum. Derſelbe hat die 


Eigenschaft, daß er gegen die Kälte nicht jo empfindlich ift, 


viele große, vollkommene Blätter treibt und einen jehr jchönen 
Wuchs hat. 
Nachdem die Maulbeerpflanzen gehörig erjtarkt find, werden 


fie von der Baumjchule aus an ihren jtändigen Beltimmungsort 


verjezt. Zu dem Anbau eignet fich der gleiche Boden, wie der 














BEE 2x 


gewöhnkicher: Kultürpflanzen. Es werden iin denſelben vor dem 
Winter Löcher von drei Fuß Durchmefjer und anderthalb. Fuß 
Ziefe gegraben. Die ausgegrabene Erde wird um das Loch 
herumgefegt, damit fie ſowohl als das Innere des Loches über 
den Winter gehörig ausfrieren und Feuchtigkeit aufnehmen kann. 
Sollte der Boden aber ſchlecht, d. h. feiner Miſchung nach zum 
Anbau von Kulturpflanzen nicht wohl fähig fein, ſo werden 
größere Löcher gemacht und vor dem Einpflanzen der Bäume 
die ausgegrabene Erde mit befjerer gemijcht. Zu rohem Tonz 
boden wird z. B. eine leichtere Erde oder Kompost oder Sand 
gemiſcht. Ein öfteres Durchfrieren diefer Mifchung ift vorteil— 
haft, weshalb man fie vor dem Winter macht. Sit der Boden 
ein loderer Sandboden, fo mijcht man ihn mit tonigen Exdarten. 
Sn jumpfigem Boden gedeiht Fein Maulbeerbaunt. 

Im Folgenden Frühjahr num, ehe die Bäume eingefezt werden, 
wirft man zuerſt die mit Dung vermifchte beſte Erde in das 
Baumloch, damit noch Feuchtigkeit eindringen Fam. Bor dem 
Sezen der Bäume twird ihnen, wenn es nicht ſchon vordem ges 
ſchehen it, die Pfahlwurzel weggenommen, die anderen Wurzeln 
etwas geituzt, die zur Kronenbildung beftimmten Aefte aber viel 
ftärfer eingeftuzt als die Wurzeln. Hierauf fommt der‘ Baum 
in die Mitte des Loches auf gute Erde. Man foll ihn jedoch 
nicht tiefer, al3 er in der Baumſchule ftand, fezen. Die Wur— 
zelm werden in ihrer natürlichen Nichtung gut ausgebreitet, 
darauf gute Erde, Dung und dergleichen daraufgeworfen, feſt an 
die Wurzeln angedrückt und hernach ftark begoſſen. Das Loch 
wird vollends aufgefüllt und die Erde feit eingetreten. Braucht 
der Baum Stüzen, jo jezt man. diefe, um ihm fpäter nicht zu 
Ichaden, gleichzeitig mit ihm ein. Diefes Verfahren des Sezens 
gilt für Hoche und Buſchbäume. 

Bei Hedenanlagen werden jüngere, vielleicht zwei- bis drei— 
jährige Planzen genommen, die leichter anmwachjen. Dazu wird 
im Herbjte ein Oraben gezogen. Sit der Boden desſelben viel- 
feicht jchlecht, jo wird er, wie vordem angegeben, verbefjert und 
Dung zugegeben. Sm kommenden Frühjahre werden die Pflanzen 
aus dem Piquet genommen, die Pfahlwurzel ftark eingeftuzt, 
die anderen Wurzeln ein wenig und das Stämmchen auf vier 
bis ſechs Augen zurüdgefchnitten. Hierauf fezt man fie in der 
Entfernung don einen Fuß etwas tiefer in den Graben, als 
fie vorher geftanden Haben. Vorteilhaft ift vor dem Einfezen, 
die Pflanzen in einen aus Erde, Mijtjauche und Wafjer be— 
jtehenden Brei einzutauchen. — Hochjtämme pflegt man auf 
24—30, Bujhbäume auf 8 und Heden auf 1 Fuß Entfernung 
zu pflanzen. 

Jedes folgende Frühjahr muß num der Boden um die Pflanze 
herum behadt und das Unkraut ausgejätet werden. Bei Hoch- 
und Buschbäumen werden im Laufe des Sommers die Triebe 
des dorhergegangenen Sahres auf vier big ſechs Augen geftuzt, 
die in das Innere der Krone Hineinwachjenden Zweige fowie 
die Wafjerreijer werden ganz weggejchnitten. Das Stuzen Fann 
ohne Schaden im Sommer gefchehen und gejchieht am beiten um 
diefe Zeit, weil die durch das -DBefchneiden Der Zweige ab» 
fallenden Blätter zuc Fütterung der Raupen bemuzt werden 
fünnen. — Die Hedenpflanzungen müſſen in den erjten Sahren 
gedüngt, begofjen und im Frühjahr der Boden um fie herumt 
behadt werden. Sm Sommer werden fie dann, wie jede Hede, 
mit der Gartenſcheere befchnitten und das abfallende Laub den 
Raupen gefüttert. Dabei können die Heden ganz nach Belieben 
gezogen werden. — Haben alle Pflanzungsarten die gewünſchte 
Höhe erreicht, jo Hält man fie fo unter Schnitt, daß fie nicht 
mehr größer werden. Das Beſchneiden gejchieht immer im 
Sommer in Verbindung mit der Blätterernte. Leztere gejchieht 
gewöhnlich Durch das Abftreifen der Blätter von den Zweigen 
mit der Hand. Dieſes Verfahren ift aber zu verurteilen, weil 
dadurch nicht jelten blos daS Blatt, jondern auch die Rinde an 
den Zweigen abgeriffen wird und jo der Baum eine Menge 
Wunden. erhält, deren Heilung ihn viel Kraft, ſelbſt ſein Ver— 
derben foften. Man wendet daher, hauptjächlich bei und, am 
beften folgende Art der Entblätterung an. Erfahrungsgemäß 
it es dem Maufbeerbaum nicht nachteilig, wenn er im Safte 
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beſchnitten wird. Man beſchneidet alſo die Zweige und füttert 
das an ihnen befindliche Laub den Raupen. Der Blätterertrag 
iſt dabei allerdings in einem Jahre bei weitem nicht mehr ſo 
groß, weil die am Baume bleibenden Blätter nicht verzehrt und 
deshalb nicht gerechnet werden dürfen. Dagegen aber ſchadet 
das alle Jahre wiederkehrende Beſchneiden gar nichts, und es 
können, da die Bäume näher zuſammengeſezt werden dürfen, 
auf demſelben Raume mehr gepflanzt werden, wobei die Blätter— 
ernte viel leichter ift. 

Was nun die Anlage von Maufbeerpflanzungen betrifft, fo 
it eine füdliche Lage, vorzuziehen, damit die Pflanzung der 
Sonne gehörig ausgeſezt ift, wodurch die Blätter kräftiger und 
geſünder werden. Darnach käme al3 am zweckmäßigſten eine 
weitliche, nach diefer eine nördliche und zulezt eine öſtliche Lage, 
weil in diefer die Spätfröfte oft Ihaden. Iſt im Frühjahr 
einmal Spätfroft eingetreten, wenn die Bäume eben zu treiben 
beginnen, jo wirkt die aufgehende Sonne infolge des rajchen 
Zemperaturwechjel3 derart auf die erſtarrten Rnospen, daß fie 
welfen. — Hedenlagen haben fehr bald und daher den lohnend⸗ 
ſten Ertrag, nachher kommen Buſchbäume und endlich Hoch— 
ſtämme, die erſt ſpät einen Ertrag liefern. Erſtere Pflanzung 
iſt daher allen anderen vorzuziehen. Man hält der klimatiſchen 
Einwirkung halber die Heckenpflanzungen mindeſtens zwölf Fuß 
von einander entfernt und gibt ihnen womöglich die Richtung von 
Norden nach Süden, damit die Mittagsſonne den Boden tüchtig 
erwärmen und die Hecke beiderſeits mehrere Stunden der Sonne 
ausgejezt it. Die Zwifchenräume können mit Buſchbäumen auf 
ſechs Fuß Entfernung bepflanzt werden, von welchen, wenn fie 



















ih nad Jahren im Wachstum beengen, jeweils ber zweite 
herausgenommen wird. | ee) 
Zur Gewinnung des Samen aus den Srüchten de3 Maul- 
beerbaumes ergreift man folgendes Verfahren, Diejenigen Bäume, 
welche zur Blütezeit die meiftens weiblichen Käzchen tragen, 
verichont man mit dem Beſchneiden und läßt die Käzchen zu 
Früchten reifen. | 1 
Die Lezteren fallen gewöhnlich im Monat Juli veif ab und 
werden geſammelt. Das Neifen aller Beeren geichieht aber 
nicht auf einmal, wesiwegen man den Baum jeden zweiten Tag 
und ſofort gelinde fchüttelt und fo von den Srüchten befreit. 
Die Beeren bringt man in ein Gefäß, läßt fie zivei bis drei 
Tage zum Weichwerden ſtehen, zerdrüct fie fodann mit bei 1 
Händen, bringt den Brei in einen Sad: und preßt den Saft 
aus. Die gepreßte Mafje, den Samen mit den Beerenhülfen 
enthaltend, kommt in ein Sieb, deffen Deffnungen gerade jo 
groß find, um die Samenkörner durchzulafien. Die Maſſe wird, 
da3 Sieb unter klarem Wafjer gehalten, jo lange umgerührt 
und durchgewaſchen, bis Fein Samen mehr im Sieb iſt. Die | 
etwa mit dem Samen übergehenden Sleifchteilchen werden mit | 
Wafjer abgefpült, bis der Samen rein ift. Die weißen tauben - 
Körner ſchwimmen dabei auf dem Waffer und werden mit wege 
geſchwemmt. Der reine Samen wird jodann an der Luft ge 
trocknet und hernach an einem trodenen Orte aufbewahrt. Ein | 
Pfund des Samens enthält ca. 250000 Samenkörner. Der bei 8 
jeiner Gewinnung abfließende Saft wird zu Ejjig und Brannte 
wein verivendet, welche beide davon einen angenehmen Gejchmad 
erhalten. Echluß Folgt.) 





Meueflex aus Dem Gebiete der Heilwiſſenſchaft und Geſundheitslehre. 
Zuſammengeſtellt von Bruno Geiſer. 
III. 


Ueber den Einfluß der Wohnungsverhältniſſe auf die Verbreitung von Cholera und Typhus. — Verbreitung von Spaltpilzen und Jufektions-⸗-⸗ 
frankheiten durch Fliegen. — Die Gejundheit3verhältniffe der Eijenarbeiter, insbefondere der Schleifer im Solinger Inönftriebezirfe, — 
wein und Milch als Heilmittel, — Die Zukunft der wiffenschaftlichen Hygiene in Deutſchland. 


Dr. Zofef von Fodor, Profeffor an der Univerfität in 
Buda-Peſt, hat die Nefultate einer langen Reihe ſehr forg- 
fältiger und umftändlicher Unterfuchungen über den Einfluß der 
Wohnungsverhältniſſe auf die Verbreitung zweier der mit Necht 
meiftgefürchteten Krankheiten, der Cholera und des Typhus, ver- 
öffentlicht*). Das für das große Publikum Bemerfenswertefte 
aus diejen Beröffentlichungen fei hier wiedergegeben. 

Profeſſor v. Fodor fchreibt: 

„Ich habe nachgewieſen, daß der Einfluß der Wohnungen 
auf Typhus- und Choleraverbreitung in erſter Reihe vom Schmuz 
im Boden und im Waſſer abhängig iſt, indem die genannten 
Kranfgeiten in ihrem lokalen Vorherrſchen und ihrer zeitlichen 
Entwidelung mit der Verunreinigung und dem faulenden Bus 
Itande von Boden und Waſſer eine uͤnverkennbare Uebereinſtim— 
mung aufwieſen. Dieſe Tatſachen führten naturgemäß zu der 
Frage: ob denn Die Fähigkeit, die Verbreitung von Cholera und 
Typhus zu Degünftigen, wohl ausjchließlich an den Schmuz im 
Boden und im Wafler gebunden, und ob nicht Derfelbe Einfluß 
mehr oder weniger allem gegeben fei, was in der Umgebung 
des Menjchen Schmuz und Fäulnis bedingt, anhäuft und den 
menjchlichen Körper mit den Produkten und Organismen der 
Fäulnis erfüllt. Jusbeſondere fragt es fi), ob befagte epide- 
mische Krankgeiten auch durch jenen Schmuz gefördert werden, 
welcher in unreinen Häufern, Höfen und Wohnungen angehäuft 
liegt 2” 

Dei feinen Bemühungen, diefe Fragen zu beantworten, über: 
zeugte ſich Fodor num von. folgendem: 

„Die ſtockhohen, unterfelferten Häufer waren die gefiindeften, 
Es waren nämlich von den ſtockhohen Häufern 46 % geſund 
und jeuchenfvei, von den ebenerdigen Häufern hingegen blos 


*) Archiv für Hygiene, 1884, ©, 257 77, 
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30 Yo. Auf die ſtockhohen folgen in gefundheitlicher Beziehung 
die Hochparterrehäufer, während die niedrigen ebenerdigen Häufer 
noch ungefunder find. Es waren nämlich von den hochgebauten 
Parterrehäufern 34% feuchenfrei, don den niedriggebauten hine 
gegen blos 26%. Re} 
Einen auffallenden Einfluß auf die Verbreitung der Seuchen 
übten die Kellerwohnungen. Bon den Häufern, in welchen wir 
bewohnte Kellerziimmer fanden, waren oͤlos 23 %, gefunde, da- 
gegen 72% Seuchenhäufer, während von den Häufern ohne 
Kellertvohnungen ca. 41% gefund und 59 % bon den Seuchen 
heimgefucht waren. Von diefen Kellerwohnungen erhob fi) in 
den gefunden Häufern durchſchnittlich ein größerer Teil (31%) 
höher iiber das Bodenniveau, als in den ungefunden Häufern 
(26,5 /o). : —F 
Es trat die Cholera viermal, der Typhus doppelt ſo häufig 
in unmittelbar auf dem Erdboden aufliegenden ebenerdigen Häu⸗ 
ſern, als in den unterkellerten und mit Stockwerken verſehenen, 
mithin trockenen und den Bodeneinflüffen mehr entzogenen Häufern 
auf. Ferner waren die unterfellerten Häufer gefünder, als die 
mit Kellern nicht verfehenen. Endlich war zu jehen, in welchem 
bedeutenden Maße die Gefundheit der Häufer durch bewohnte 
Keller herabgeſezt wird. er 
In den überfüllten Wohnungen war der 
dreimal, die Cholera mehr als fünfmal fo häufig, al3 in den 
nicht überfüllten. Dabei ift die Negelmäßigfeit, ja Sleihmäßige 
feit beiwerfenswert, mit welcher die Seuchendispofition der Bes = 
wohnungzziffer entfprechend zunimmt, Ebenſo Tehrreich ift die 
Zatjache, daß auch andere Infektionskrankheiten, namentlich Pocken, 
in überfüllten Wohnungen häufiger ſich ereignen. ei; 
Unter den cholerafreien Häufern befanden fich relativ zwei⸗ 2. 
mal ſoviel mit ganz reinen Höfen, wie unter de Cholera ⸗ 
häufern, und umgefehrt hatten von den lezteren mehr mie doppelt 


Typhus beinahe ; ; | 
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ſoviel ſehr ſchmuzige Höfe. Auch in typhusfreien Häuſern waren 
die Höfe viel häufiger ganz rein, reſp. um vieles ſeltener un— 
rein, al3 in Typhushäufern. 


In den Häufern mit ſchmuzigen Höfen Haben Cholera und 


Tyyhus eine etiva dreimal fo große Sterblichkeit der Einwohner 
verurſacht, wie in den nebenan gelegenen, mit rein gehaltenen 


Höfen. 

Ebenſo wurde feitgeftellt, daß unter den von Cholera und 
Typhus verſchont gebliebenen Häufern zwei oder mehrmal fo 
biel reine Wohnungen Hatten als die verſeuchten Häufer; andrer- 
ſeits wurden unter den Cholera und Typhushäufern mehr mit 
Ihmuzigen Wohnungen angetroffen. 

In den ſchmuzigen Wohnungen Hat die Cholera nahezu die 
fünffache, dev Typhus mehr als die dreifache Sterblichkeit ver- 
urſacht, wie in Häufern mit reinen Wohnungen. 

Die früher allgemein verbreiteten Anfchauungen über die 


lokalen Urjachen von Cholera und Typhus, insbefondere auch 


über den Einfluß des Grundwaſſerſtandes erwieſen ſich Fodor 
al3 unzutreffend. 

Er jagt mit Bezug hierauf: 

Die Häuſer, welche gegen den Typhus fünfzehn Jahre Yang, 
gegen die Cholera aber während dreier Epidemien für immun 
fi) erwiefen, waren neben und vermengt mit den anderen Häu— 


ſern, in denfelben Stadtteilen und Straßen, unter identijchen 


ah 
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Bodenverhältnifien und Grundwaſſerſchwankungen gelegen ; troz- 
dem hatten die lezteren Häufer während der nämlichen Zeit von 


—— Epidemien wiederholt gelitten. 


Aus alledem ergibt ſich mit Sicherheit folgender hygieniſche 
Grundſaz: Der im Boden, in der Luft, im Waſſer und in den 
Wohnungen befindliche Schmuz vermag die Entftehung und Ver 
breitung von Epidemien zu veguliven und zwar entweder in 


1% Gemeinschaft mit gewifjen Verhältniffen des Bodens und Grund- 


waſſers und von dieſen unterſtüzt oder auch ohne, ja gegen diefe. 
Fodor ilt ferner der Meberzeugung, daß auch im Boden 
und im Grundwaſſer nur der Schmuz die Krankheitsurſache bilde; 
und zwar in der Weife, daß der in Schmuz Iebende Menfch 
zur Aufnahme des Krankheitsitoffs befonders befähigt wird. 
Aus der verunveinigten Umgebung in den Wohnungen durch: 
dringen in Zerſezung begriffene Stoffe, deren Produfte und 
Organismen in den Körper des dort Iebenden Menschen ges 
langen dejjen Gewebselemente. Ein in bejagter Weile an- 
gegriffener Organismus vermag dann den fpezififchen Sufeftiong- 


ſtoffen von Cholera oder Typhus weniger zu widerftehen, er 


wird jchneller und leichter, alfo auch häufiger erkranken, als ein 


jenen ſchädlichen Einflüffen nicht ausgefezt gewefener Organismus, 


Die Wirkungsart der disponirenden Subſtanz kann, insbe- 


— ſondere bei der Cholera, auch ſo erklärt werden, daß durch die 


Schmuzprodukte im menſchlichen Körper fortwährend eine mäßige 


Magen- und Darmreizung, eine gewiſſe niedrige, chroniſche Form 


der putriden Infektion unterhalten wird; ein ſolcher leidender 


Organismus wird dann — wie das hinſichtlich an Diarrhoe 
Leidenden zu Cholerazeiten tatſächlich beobachtet werden kann — 
leichter erkranken, als ein in der angegebenen Weiſe nicht ge— 


ſchwächter, nicht vorbereiteter Organismus, 


* * 
* 


Als beſonders gefährliche Träger und Verbreiter der 


gegenwärtig am meiſten gefürchteten unmittelbaren Krank— 

heitsurſachen ſind in neueſter Zeit die Fliegen, ſowie die 
Inſekten überhaupt, entlarvt worden. Hierüber teilt G. Marp- 
mann Folgendes mit: 


Wenn man auch ſchon ſeit längerer Zeit angenommen hat, 


daß die beobachteten Vergiftungen durch Fliegen- und Inſekten— 
ſtiche daher rühren, daß dieſe Inſekten an Kadavern gefreſſen 


hatten und das Leichengift übertragen ſollten, ſo iſt meines 
Wiſſens doch bis jezt kein direkter Verſuch angeſtellt, den Zu— 
ſammenhang von Spaltpilzinfektionen mit Fliegen nachzuweifen. 


Man hat allerdings angenommen, daß Milzbrand durch In—⸗ 
| jeften übertragen ſei, und Groſſi hat bewieſen, daß die Fliegen 





imbſtande find, Helminteneier vejp. vothe Blutkörperchen und Ly— 
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fopodiumpollen unverſehrt aufzunehmen. Aus ſehr forgfältigen 
wifjenfchaftlichen Verſuchen hat man jedoch erfahren, daß die 
niederen Pilze von den Zliegen nicht nur direkt aufgenommen 
werden, fondern daß dieſe Pilze ſowohl in den Fliegen als auch 
in den Sekreten und Exkrementen entwiclungsfähig bleiben, 
und aus diefem Grunde muß man in den Inſekten eine der 
wirkſamſten Verbreitungsmittel fiir Spaltpilze und für Infek— 
tionskrankheiten fehen, und diefes Mittel vom hygieniſchen Stand» 
punkt aus zu befämpfen fuchen*), 
* 5 * 

Ueber die Frage, wie ſich die verſchiedenen Induſtriezweige 
zu den Geſundsheitszuſtänden und der Sterblichkeit der Arbei— 
terwelt verhalten, werden in neueſter Zeit mannichfaltige und 
ſtreng unparteiiſche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angeſtellt, 
deren Ergebniſſe oft geradezu erſchreckende ſind. So bei der 
Metallinduſtrie und am meiſten bei dem Schleifergewerbe 
im ſolinger Produktionsgebiete. 

Die Sterblichkeit der Metallarbeiter, und vor allem die der 
Schleifer, iſt nämlich eine erheblich höhere, als die der übrigen 
Bevölkerung des in Rede ſtehenden Induſtriebezirks, aber auch 
dieſe zeigt anderen Bevölkerungen gegenüber eine relativ hohe 
Sterbeziffer. Jugendlichen Individuen ſcheint das Schmiede— 
und Schloſſerhandwerk gefährlicher zu ſein, als das Schleifer⸗ 
gewerbe. Die chroniſche Lungenkrankheit Lungenſchwindſucht) 
bildet die hervorragendſte Todesurſache der Metallarbeiter. 

Die Schleiferkrankheit unterſcheidet ſich von der gewöhnlichen 
Phtiſis vorzugsweiſe durch ihren langſamen und eigenartigen 
Verlauf, durch ihre geringere Abhängigkeit don hereditärer Prä⸗ 
dispoſition, ſowie dadurch, daß ſie ſelbſt in vorgerücktem Sta— 
dium heilbar iſt, falls die Kranken ihre gefährliche Beſchäftigung 
aufgeben. Die überwiegende Mehrzahl der Schleifer ftirbt an 
diefer Krankheit. Auch die Eifenarbeiter und ſelbſt die übrige 
Bevölkerung weifen eine velativ hohe Sterblichkeit an Lungen- 
ſchwindſucht auf. Die Sterblichkeit an akuten Lungenaffektionen 
ijt bei den Eifenarbeitern größer als bei den Scleifern. Die 
infolge des Schleifergewerbes eintretende Abnuzuͤng der Ar- 
beiter fteht in einen geraden Verhältnis zur Arbeitsdauer. Hier- 
bei jpielt aber die Konftitution eine große Rolle. Die Heredi- 
türen Berhältniffe fowie Die Körperbefchaffenheit der Schleifer 
Iheinen nicht ungünftiger zu fein als die der übrigen Bevöl- 
ferung. Die Wehrfähigfeit der lezteren ift eine relativ geringe. 
Die Schleifer jcheinen fich hierin nicht wejentlich von der übrigen 
Bevölkerung zu unterfcheiden, eher ſogar etwas günftigere Ver- 
hältniffe darzubieten. Die Körperbefchaffenheit der Schleifer 
jcheint infolge der Vererbung des Gewerbes von Water auf 
Sohn im Laufe der Zeiten fich nicht depravirt (verfchlechtert) 
zu haben. Das Trodenfchleifen ift erheblich gefundheitsgefähr- 
licher als das Naßſchleifen. Bezüglich der Schleifobjekte ift 
am geſundheitsſchädlichſten das Schleifen der Gabeln, Nadeln 
und anderer fpizen Gegenftände, demnächſt das der Nafirmeffer, 
Scheeren und Federmefjer, weniger fchädlich das der Tafel- 
mefjer. Die relativ geringften Gefahren bedingt da3 Schleifen 
der Haus- und Werfgeräte (Sägen, Senfen u. dgl.). Der ſchäd— 
liche Einfluß des Schleifergewerbes zeigt fich in erhöhten Maße 
bei den Verheirateten. Die Dampffchleifereien üben einen ſchäd— 
licheren Einfluß aus, als die Schleiffotten **). 


* * 
* 


Auf die Heilbeſtrebungen von Laien ſehen bekanntlich die 
zünftigen Aerzte mit größter Verachtung herab, und doch ge— 
nießen ſogenannte Kurpfuſcher nicht ſelten ein ebenſo großes 
Zutrauen in weiten Kreiſen Leidender als die berühmteſten 
Aerzte. Sehr häufig Haben derartige Laienpraktiker vielen Kranken 
in der Tat recht dankenswerte Dienjte geleiftet und, was 
gewiß beſonders ſchwer in's Gewicht fällt, wichtige Fortſchritte 


der modernen Heilkunſt ſind auf „Kurpfnſcher“ zurückzuführen 


*) Archiv für iene, 1884. ©. 362 u. 363. 
iR Obadorft gung und Lebensdauer. 2. Heft, ©. 142, 
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und von den gelehrten Merzten lange Zeit mit allen Mitteln, 
noblen und unnoblen, befänpft worden. Die eflatauteiten Fälle 
find. die der. Wafjeranmwendung zu Heilzweden ſeitens des viel 
verlachten und verachteten Bauern Prießnitz und die Ein: 
führung der Maffage, welche als Kneten, Streichen und Ziehen 
von ummifjenden alten Weibern zu großen Aerger der Aerzte, 
oft genug aber zu großem Vorteil Leidender Jahrhunderte hin— 
durch heimlich angewendet wurde. Ueber eine ähnliche Sache 
Schreibt ein vorurteilsfofer Arzt: 

Ein Laie, Namens Petſch, vollführte vor etwa 40 Sahren 
in Berlin mit dem Apfelwein recht gute Kuren, und e3 jtrömten 
Arme und Neiche zu ihm, die bei Aerzten die gewünschte 
Heilung nicht gefunden Hatten. Zum Dank dafiir wırrde er don 
Behörden als Medizinalpfujcher verfolgt und ihm fein Hand— 
werk al3 „Apfehveindoftor” gänzlich gelegt, fo daß er ſchließlich 
Berlin verließ. Mit ſeinem Fortgehen geriet die Sache im 
Publikum in Vergeſſenheit und nur einzelne blieben ihr treu. 
Ohne auf weiteres einzugehen und ohne die vielen Anwendungs— 
formen des Apfelweines & la Petſch zu beſchreiben, möchte ich 
nur mitteilen, in welcher Weiſe ich feine Heilkraft mehrfach er— 
probt habe. — Sch laſſe ein Gemisch von Apfelwein, Waſſer 
und Milch Herjtellen, und zwar von jedem zu gleichen Teilen; 
in der Negel gebe ich folgende Vorjchrift: Man nehme ein 
Weinglas guten Apfelwein (Apfelmoft), ein Weinglas befte rohe 
Milch und ein Weinglas frifches Brunnenwaſſer, gieße alles in 
ein reines Gefäß und erwärme das Gemifch bis zum Kochpunfte. 
Sobald die Flüſſigkeit aufwallt, wird fie abgenommen (darf aber 
nicht Fochen), dann ſchöpfe man den gewonnenen Käfeftoff der 
Milch ab oder filtrive durch ein feines Sieb. Das Flüffige, 
die Apfelmolfe, ift dann fertig zum Gebrauch. Dieſelbe ijt am 
beiten früh nüchtern im Bett warm genoffen. Wer will, kann 
des befjeren Gefchniad3 halber etiwas Zucker dazu tum. — Es 
entjteht in der Negel ein gelinder Schweiß, welchen man noch 
im Bette abwartet. Bei Leuten, welche ſonſt eine gute Ver— 
dauung Haben, kann man täglich dreimal Apfelivein, Milch und 
Waſſer, von jeden zwei Eplöffel voll, Falt zufammenmifchen 
und das Gemiſch trinken laſſen. — Die Molkenflüſſigkeit ent— 
hält Hauptfächlich: Milchzucker, Fett, Kaſein (Käfeftoff), Albumin 
(Eiweißftoff) und eine große Anzahl von wichtigen Salzen in 
Berdünnungen. Das in den Molfen enthaltene Kafein befindet 
fich in fein verteiltem Zuftande, während das Gröbere durch die 
Gerinnung ausgejchieden ist. Alle in der Molke enthaltenen 
Stoffe find von großer Wichtigkeit für die Ernährung des Körpers 
und find in diefer Form aufgelöft und Leicht afjimilivbar. Auch bei 
diejem Mittel muß man nicht mit zu großen Duantitäten anfangen, 
da ſonſt die erhoffte gute Stärkung durch das „Zuviel“, welchem 
die Allopatie Huldigt, in das Gegenteil umfchlägt. Bei ganz 
ſchwachen Berfonen beginne man mit Kleineren Portionen und 
verringere diefelben, wenn fich Magendruck und Durchfälle ein: 
ftellen, bei Leuten, welche einen Widerjtand dagegen haben, 
wende man fie nie mit Gewalt an. — Krankheiten, bei welchen 
bejonder3 die Anwendung von Nuzen ift, find folgende: Skro— 
phulofe, englische Krankheit, Huften, infolge Fatarrhalifchen Reizes 
des Kehlfopfs und der Quftröhre, Verdauungsleiden aller Art, 
Blutarmut, Tangtvierige geſchwürige Prozefje der Weichteile und 
Kochen, fieberhafte Krankheiten, beſonders Nervenfieber und 
beginnende Nefonvaleszenz nach hizigen Krankheiten. Apfelwein 
mit Zuder und Waller empfiehlt fich bei Fieberkrankheiten als 
angenehmes Getränk und habe ich nie gefunden, daß die Wirkung 
anderer Mittel duch den Genuß des Apfelweined und der 
Apfelweinmilch geftört wird, läßt diejelbe vielmehr um fo ſicherer 
eintreten, wenn die Kur fonft pafjend fir den Patienten ein— 
gerichtet it. — Mit Wafjer verdünnter Apfelwein ift äußerlich 
oft ein borzügliches Mittel bei Brandivunden, Froſtſchäden, 
Knochenſchäden und fchlecht ausjehenden Wunden und Ge— 
ſchwüren. Daß der Phosphorgehalt des Apfelweines bei der 
Heilung der angeführten Leiden eine Rolle fpielt, iſt jehr wahr: 
Iheinlih, da der Phosphor ja 3. B. bei Heilung der englifchen 
Krankheit nach den zahlreichen Erfahrungen des wiener Arztes 
Dr. Kafjowig (fein Homöopat) ein Hauptmittel ift. 
































Viele andere Xerzte und Kliniker haben den Phosphor bei 
Heilung dieſer Krankheit nachgeprüft, ftolperten aber wieder an 
dem „zuviel“ und gaben das Mittel in allen möglichen und uns 
möglichen Berbindungen, da ihnen dev spiritus phosphoratus der 
Homdopatie nicht bekannt ift. Diefes einfache, vortreffliche Prä— E | 
parat fennen fie nicht oder wollen fie nicht fennen, weil es No 
Homdopatie riecht, und jo Furiren fie ihren Patienten lieber 
Magenkfatarrhe und andere Fünftliche Krankheiten an, und ben 
heißt es: „Fort mit dem Phosphor, in die Rumpelkammer, er 
ift ein nichtswürdiges Gift, gelobt fei Morphium, Chinin, Sa— 
lizyl, Sodoform und neuerdings Antipyrin und Kokain. Dem 
Apfelwein ergeht es, wie der Streich und Knetkur. Seitdem 
dieſelbe Mafjage heißt und ihr ein amfterdamer Arzt einige 
franzöſiſche Mäntelchen umgehängt hat, ift fie furfähig geworden 
und ijt mit allem Pomp der Wifjenfchaft heilig gejprochen, 
während fie früher mit Achjelzuden verächtlich behandelt wurde. 
Vielleicht findet fich für die Apfelweinkur auch noch ein Ritter, 
der fie, mit franzöfifchen Brocden gewürzt, al3 einen Wunder 
tranf dem deutſchen Publikum auftijcht*). 
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Den Beſchluß unferer heutigen Umfchau auf dem Gebiete 
der heilwifjenichaftlichen und hygienischen Literatur mögen Aus: 
züge aus einer bedeutfamen Abhandlung über die „ Zufunft 
der wilfenfchaftlihen Hhygiene in Deutfchland“ bilden. 
Einige ergänzende, beziehungsweije Fritiiche Bemerkungen behält 
ſich Schreiber dieſer Zeilen für eine jpätere Nummer vor. „AB 
in dem preußifchen Etat für das Jahr 1885/86," heit es in dem 
zitirten Aufſaze, „eine neue Poſition erfchien, die Forderung von 
Mitteln für eine Brofefjur der Hygiene an der Univerfität Berlin 
und ein Zaboratorium für Hygienische Unterfuchungen, konnte man 
glauben, es handle fih um eine einzelne Tatjache; die neue 
Profefjur ſolle in’S Leben gerufen werden, mwejentlich, um einem 
Manne von der Bedeutung Robert Kochs eine Stätte zu bes 
reiten, nur um jeinetivillen fei daS Laboratorium gejchaffen. 
Gewiß it es eine feltene Gunst des Schickſals geweſen, daß e8 
möglich war, die bewunderungswürdige Tätigkeit Koch und feine 
geniale Forſchung für das afademifche Lehramt zu gewinnen, 
aber diefe Berufung ift dennoch troz alledem nur ein Moment, 
ein hochwichtiges freilich, in einer Entiwicelung, deren bisheriger 
Gang deutlich erweilt, daß e3 fi) um mehr handelte, al$ um ' 
die einzelne Profeſſur. Alle bisher in ihr gefchehenen Schritte 
haben die Signatur Haren und zielbewwußten Streben, und lafjen 
erfennen, daß. der preußijche Staat ſich die Aufgabe geftellt hat, 
den Unterricht in der Hygiene an feinen Univerfitäten gemäß 
den Forderungen, welche Wiffenfchaft und Praxis gegenwärtig 
jtellen, siberhaupt neu zu organifiven, und erſt in diefem Zus 
ſammenhange wird, was bisher gejchehen, in feiner wahren Bes 
deutung verſtändlich. f 

Der wiljenschaftlichen Deputation für das Medizinalweien 
zu Berlin war am 10. März 1870 im Auftrage de3 Kanzlers 
des Norddeutſchen Bundes eine Petition der Herren H. E. Richter, 
Spieß sen., ©. Varrentrapp, H. Wafferfuhr und Hobrecht, betr, 
die Berwaltungsorganifation der öffentlichen Gejundheitspflege im 
Norddeutjchen Bunde, zur Begutachtung zugemwiefen morden. Das 
Öutachten der wiſſenſchaftlichen Deputation, erftattet am 15. Nos 
vember 1871, fprach fich im allgemeinen gegen eine Verwaltungs 
Drganifation der öffentlichen Oejundheitspflege durch das Deutſche 
eich aus, befürwortete aber ein wifjenjchaftliches Zentralorgan 
für die Bearbeitung der medizinischen GStatiftif und der allge 
meinen Gejundheitsberichte. Der Reichskanzler Iegte demnächſt 
jein Urteil über diefes Gutachten dem Bundesrate vor. Er 
könne, hieß es im dieſer Darſtellung, die Auffaſſung der preis 
ßiſchen wiſſenſchaftlichen Deputation nicht teilen, daß das Reich # 
jich einer jeden Einwirkung auf die öffentliche Gefundheitspflege 
befjer zu enthalten habe, Halte vielmehr die Organifation einer 
HSentralbehörde, bejtehend aus ordentlichen und außerordentlichen 
ELEND für ebenfo möglich al3 wünjchensmwert, Die ZUzE 3 


*) Zundgrube 1885, 






keit diefer Zentralbehörde werde, zumal für die erſte Zeit, eine 
mehr beobachtende, als fichtbar eingreifende fein, indeſſen fei zu 


erwarten, daß das Neich auch auf dem Gebiete der öffentlichen 
Gejundheitspflege eine gedeihliche Wirkfamkeit zu entfalten im 


Stande fein werde. Die Annahme des erjten großen fanitären 
Geſezes, welches wir dem Neiche verdanfen, des Reichsimpf— 
geſezes *), führte al3danı in der Sizung des Neichstages don 
14, März 1874 zu der Annahme einer Reſolution, durch welche 


der Neichöfanzler erjucht wurde, die Einrichtung eines Reichs— 
geſundheitsamtes tunlichjt zu bejchleunigen. 

Während der Sahrzehnte, in welchen Virchow in Witrzburg 
und Berlin Ichrte und forichte, hatte, fern von Berlin, in 


F München eine Reihe von Unterſuchungen und Arbeiten ihren 


Beginn genommen, wohl geeignet, um der Hygiene neue Grund— 
lagen zu bereiten. Bettenfofer war, wie er jelbft 1882 jchrieb, 
„Seit mehr als 30 Jahren an der Univerfitäit Minchen bemüht 
geweſen, das Zach der Hygiene auf einen exakteren wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkt zu bringen und dadurch den Maßnahmen für 
die öffentliche und private Gefundheitspflege eine dauernde und 
entwicelungsfähige Grundlage zu geben." Die Leiltungen Petten— 


 fofer3 und feiner Schüler find auch weiteren nichtmedizinifchen 
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Kreifen zu befannt, als daß es nötig wäre, fie an diejer Stelle 
eingehend zu fchildern. PBettenkofer ging aus von der Erfors 
ſchung einer Snfektionskranfheit, der Cholera, aber jeine Arbeiten 
und die feiner Schüler farafterifirten fich ſchon von vornherein 
weſentlich dadurch, daß durch fie den Naturwiſſenſchaften Phyſik, 
Chemie, Meteorologie, Bodenkunde der maßgebende Einfluß auf 
die Hygiene gewiffermaßen wieder erworben und leztere Durch 
fie erweitert und vertieft worden ijt. Soll man einen prinzis 
piellen Mangel der miünchener Schule hervorheben, jo tft e3 


der, daß Pettenkofer felbft der Patologie zu fern jtand, und 


daß infolge davon auch bei vielen feiner Schüler eine gewiſſe 
Einfeitigfeit fich geltend machte. Dies ſoll aber nicht hindern, 
immer auf’3 neue die großen Verdienſte Hervorzuheben, die jich 
Bettenkofer um die Hygiene erworben hat, Verdienſte, zu denen 
wir nicht am wenigſten auch das rechnen, der Hygiene eine 


ſelbſtſtändige Stellung an mehreren deutjchen Hochjchulen er— 


worben zu haben. 
Gegenwärtig ift e3 nun gewiß gerechtfertigt, daß die Hy— 


giene fich Loslöft und daß auch zu ihrer Förderung bejondere 
Inſtitute begründet werden. Gerade daß die Arbeiten Betten: 


foferd und feiner Schüler eine gewiſſe Einfeitigfeit nicht ver— 
fennen laſſen, hat iibrigens dazu beigetragen, daß die Forderung 
der Selbftändigfeit der Hygiene und ihrer Inſtitute, wie fie 
beſonders von München aus fo energijch und aus jo wichtigen 


- Gründen vertreten worden ift, dort zur Erfüllung gelangte, wo 


ihe Einfluß der münchener Schule fir alle Zeit zur höchſten 
Ehre gereichen werden. 

Profeſſor Virchow allerdings fträubte ſich von jeher gegen 
da3 Zugeftändnis, der Hygiene die von Pettenkofer verlangte 
Der Studirende könne, jo meinte ex 
noch) in lezter Zeit, alle Grundlagen der Hygiene an ſchon be— 
ftehenden Stellen fich zueigen machen, Chemie, Phyſik, Mikro— 
jfopie, auch Bakterienkunde. Was gegen dieſe Auffafjung gefagt 
werden muß, hat, anfnüpfend an friihere Erörterungen Betten: 


*) Freilich einer, foweit es fi um den Impfzwang handelt, 
unter allen Umftänden jehr unglücklichen gefezgeberiichen Maßregel. 
Ned. der „RN. DB.” 
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kofers, Profeſſor C. Flügge auf der vorjährigen Verſammlung 
des deutſchen Vereins Für öffentliche Gefundheitspflege ausge— 
führt, und wir glauben es als das Nefultat aller diefer Er— 
örterungen nunmehr bezeichnen zu können, daß felbftändige Lehr— 
jtühle der Hygiene und mit ihnen verbundene hygieniſche Anftitute 
nach dem Zugeftändnis fait aller Sachverftändigen nicht nur im 
Intereſſe der Hygiene, fondern gerade auch in dem der übrigen 
Disziplinen der Medizin und der Univerfitäten feloft notwendig 
find. Bon diefer Emanzipation der Hygiene fürchten wir feine 
Zerſplitterung. Für die Hygiene-Inſtitute an unfern Hochſchulen 
paßt vollſtändig, was Virchow von den patologiſchen ſagt: 

„Es iſt beſonders für den Techniker geboten, vor allem die 
geſammte Hygiene vorgetragen zu erhalten, analog denjenigen 
Anſprüchen, welche die Univerſität zu machen hat. Der Techniker 
muß ſich auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Hygiene heimiſch 
fühlen, er muß mit ihren Metoden vertraut ſein, mit lezteren 
zu arbeiten gelernt haben, ehe er zu den Vorleſungen, Demon— 
ſtrationen und Uebungen der Spezialgebiete, die für ſeine künftige 
Berufstätigkeit beſonders wichtig ſind, ſich mit Nuzen wenden 
kann. Fehlt dieſe freie wiſſenſchaftliche Grundlage, ſo liegt die 
Gefahr nahe, daß der Techniker ſich weſentlich handwerksmäßig 
einübt und, ohne doch das richtige Verſtändnis zu beſizen, ein 
Praktiker wird, gewiß nicht im guten, ſondern im banauſiſchen 
Sinne des Wortes.“ 

Wie verſchieden nun auch die Anſchauungen und Vorſchläge 
lauten mögen, welche über den hygieniſchen Unterricht an den 
techniſchen Hochſchulen zur allgemeinen Kenntnis gekommen ſind, 
darin ſcheint Uebereinſtimmung zu herrſchen, daß allein der Arzt 
die teoretiſche Hngiene wie an den Univerſitäten, fo auch an den 
technifchen Hochjchulen zu ehren habe. An diefe werden fich 
dann die Vorlefungen iiber angewendete Hygiene zu knüpfen 
haben, fir die alsdann nicht durchweg der Arzt, fezen wir Hinzu 
der phyſiologiſch und hygienisch gebildete Arzt allein, ſondern 
auch der Techniker in Frage kommt. 

Es kann an Diefer Stelle nicht erörtert werden, ob e3 un 
möglich) war, die dem deutjchen Volfe von jeher teure Univer- 
sitas literaria zu retten. Nicht ohne Schuld der Univerjitäten 
jtehen wir längjt vor einer vollendeten Tatfache, mit der wir 
num einmal zu rechnen haben, nämlich dor einer, wie wir mit 
Profeſſor Lothar Meyer jagen müſſen, „unglücdlichen und in 
ihren üblen Folgen jezt fchmerzlich empfundenen Zweiteilung der 
nationalen Bildung, in die alte afademijche und die neue, von 
den technischen Lehranjtalten gegebene Form." Man hatte in 
dem Zeitalter der Eifenbahnen und Majchineninduftrie e3 vers 
jäumt, für die hohen, jtreng wiljenschaftlichen Leiftungen der 
angewandten Matematik und Phyſik, „welche die Kraft des 
Menſchengeſchlechts mindeſtens verzehnfacht Haben,” an der höch— 
ten Stätte der Bildung, der Univerjität, den gebührenden Plaz 
zu finden. Damit hatte die Univerfität aufgehört, auch das Ge— 
biet dieſer Wiljenfchaften zu umfaſſen und den Geiſt der Nation 
in die Bahn weiterer Entwiclung zu leiten. Nicht minder groß 
war der Schaden, den die von der Hochjchule ausgefchlofjenen 
Wiſſenſchaften erlitten. „Fern von dem Boden, auf dem allein 
die ftrenge Wiſſenſchaft der unbedingten Anerkennung ficher ift, 
ohne alle afademijche Tradition, waren jie nur allzu jehr dem 
Einfiuffe des Alltagslebens und des unwiljenjchaftlichen Publi— 
fum3 preisgegeben” *). 


*) Preußiſche Jahrbücher, 1885. 


Weihmachtsbräuche auf Nordfriesland. 


Bon Chriſtian Jenſen auf Sylt. 


Der urgermaniſche Volksſtamm der Nordfrieſen bewohnt einen 
Teil des Feſtlandes und der Inſeln der ſchleswigſchen Nord— 
Er unterſcheidet ſich ſowohl duxch ſeine Geſchichte wie 
benachbarten Volksſtämmen. Im Laufe der Zeiten ging ihm vieles 


| 


von feinem Grund und Boden, den er gegen das wilde Nord: 
meer zu verteidigen hat, verloren, aber auch von dem, was Sturm 
und Flut übrig gelaffen, von Volkstum, Volksſprache und Volks— 
fitte, ging durch fremden Einfluß manches den Weg alles Irdiſchen, 
oder wenn e3 nicht verloren ging, wurde e3 durch den Einfluß 
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verändert. Man wollte die Sprache ſogar wiederholt mit Stumpf 
und Stil ausrotten, glücklicherweife iſt das nicht gelungen, und 
es iſt darum mit der Sprache der Nordfrieſen, die ſich nach 
der Größe des Einfluſſes von außen im ganzen wenig ver— 
änderte, wo ſie nicht ganz verdrängt wurde, in Sitte und Brauch 
manches Altertümliche erhalten. 

Ganz beſonders ſind aber einige mit dem Weihnachtsfeſte zu— 
ſammenhängende nordfrieſiſche Sitten und Gebräuche höchſt 
karakteriſtiſch. 

Arnkiel ſchreibt über dieſes Feſt: „Das ander Opfer-Feſt 
iſt im Dezember um Luzien Tag, der Göttin Freya zu Ehren 
ſieben Tage lang gehalten, und Juel geheiſſen, von dem Umb— 
lauff, der Sonnen, welche zu der Zeit ihren ſogenannten Still— 
and Hält, und beginnet ihr laufendes Juel oder Radt näher 
zu und zu lenden Das ift ihr Neu-Jahrs-feſt geweſen, an 
den fie das Jahr angefangen und ihre Götter umb ein gutes, 
neued, fruchtbare Jahr gebeten, und Juel Gaben oder Neu: 
jahrs-Geſchenken ausgetheilet. Sie haben an diejem Feſte ein 
gemäjtetes Schwein geopffert, welches von großer Heiligkeit ijt 
gehalten und Zuel-Schwein geheiffen. Man Hat anneben weidlich 
gegejien und getrunken ... Man hat dabei gefpielet und ges 
tanzet, welches Juel-Spiel ijt genannt. Summa alles ijt zum 
guten Anfang des neuen Jahres voll Freuden geivejen, das war 
ihre Juel-Freude.“ 

Die Hrijtliche Kirche ſchonte diefen alten Brauch; fie erffärte 
und ducchgeiftigte dieſes Naturfeft, indem fie damit in Berbindung 
das Feſt der Geburt Chrifti, des ewigen Sonnenlicht8 der Welt, 
feierte. Chriftlicher Glaube und altheidnijches Wefen find fo- 
mit auch in den Weinachtsbräuchen und Gitten derNordfrieſen 
mit einander vermiſcht. Der Name des Feſtes heißt bei ihnen 
Jöhl, Jüll, Sul [kurz u]*). Mit der Erklärung dieſes Wortes 


hat man ich viele Mühe gegeben und dechte beijpiel3weife unter . 


Heranziehung des dänischen Wortes Hjul, Nad, an die Be- 
zeichnung der Winterfonnenwende durch das Rad. Arntiel er: 
klärt wie das „Oera Linda Bok“ in diefem Sinne, Nach der 


jriefifchen Bezeichnung möchte es richtiger fein, an das davon. 


abgeleitete Zeitwort „jolin® zu denfen, welches ſoviel heißt als 
„Freudengelag halten‘, ausgelaffen fuftig fein. Auf Föhr Hatten 
früher in der St. Thomas-Nacht, den 21. Dezember, die jungen 
Leute das Privilegium, möglichit viel Unfug zu machen, namentlich 
pflegten jie alles, was nur irgend zu handhaben war, fortzu= 
Ihleppen und zu einem Haufen aufzutürmen, man nannte dag 
„Thamſen“; jezt ift diefer Brauch felten, 

In den lezten Tagen vor dem Fefte werden Vorbereitungen 
auf dasjelbe getroffen. Namentlich haben die Hausfrauen und, 
wo dieſe nicht jelbjt baden, die Bäcker pollauf zu tun, während 
nad dem Kinderglauben der Sylter Friefen von den Engeln 
bei geröteten Abendhimmel in den Wochen vor Weihnachten ge: 
baden wird. Außer dem gewöhnlichen Backwerk, Pfeffernüſſen, 
Kringeln und Kuchen verſchiedener Art gibt es noch ganz be— 
ſonders für die Kinder allerlei Formen und Kuchenteig, da 
werden Pferde, Eber, Hähne, Adam und Eva, Schiffe zc. aus 
Kuchenteich gebacen, alle mit Goldpapier, mit Farbe oder ent- 
Iprechendem Zuceraufguß verziert. Die Pferdegeftalten möchten 
an die jfandinaviiche ©itte, zur Zeit der Sonnenwende dem 
Wodan Pferde zu opfern, erinnern. Die Kuchen in Eberform 
deuten auf den Sonnengott Fro, und nach Arnkiel erinnern fie 
an das der Friffe, der. Gattin Wodans, dargebrachte Opfer. 
Die Shiffe aus Kuchenteig find beſonders auf den Halligen 
heimifch und mögen auf die frühere faft ausfchließliche Beichäftigung 
der Bewohner mit der Seefahrt Hinweifen. ALS fonft befonderes 
Gebäck galten in dem feftländifchen Nordfriesland Honigfuchen 
und allgemein Pfeffernüffe und Schleifen, die in fochenden 
Schweinefett gebacken werden, ebenfo find dort fogenannte Eijen- 
kuchen (Iſenkage, gud Rad) üblich, die ähnlich den Waffelkuchen 
in einem Eiſen gebacken werden, nur ſind ſie ganz dünn. Auf 
der Inſel Föhr heißen die an den Rändern ausgezackten Schleifen 


*) An den Namen Zul anknüpfend, backte man früher auf Föhr 
ſogen. „Fladen“, Jul-Kuchen, um welche alsdann geſpielt wurde. 





„Backels“, die Eiſenkuchen ſind dort wie auf Sylt zu Hauſe. 
Iſt auf dieſe Weiſe für Feſtgebäck genügend geſorgt, ſo 

wendet man der Reinigung des Hanfes die nötige Sorgfalt zu 
Es ijt feine Hütte in Nordfriesland fo arm und fein, daß jie 
nicht dor dem Feſte gründlich gereinigt würde. Wo man aber 
ſelbſt nicht die nötigen Kuchen für das Feſt befehaffen konnte, 
da wurden früher die Kinder hinausgefandt, wohlhabendere 
Landsleute mit einem Weihnachtsfied, meiftens „Lobet Gott, 
ihr Ehriften allzugleich, vor feiner Gnaden Tron“ ac. zu be⸗ 
wirten, um dafür eine Feſtgabe zu empfangen; ſeitdem das Feft 
ganz aufgehört hat, forgen meiſtens Vereine für die Weihnachts- 
bejcheerung armer Kinder. Statt der Kinder in anderen Gegenden 
erjchien noch vor einigen Sahren in einzelnen Orten Nordfrieslandg 
ein alter Mann mit einen bunt bemalten, mit Glocken behangenen 
Stern, den ex in drehende Bewegung verjezte und uns Kindern 
damit eine unfagbare Freude machte Von Tür zu Tir ihm 
nachfolgend, erklang ung wie frohe Botjchaft fein Liedchen: 

„Ach Sternlein, du darfſt nicht ſtille ſtehn, 

Du mußt mit uns nach Bethlehem gehn, 


Nach Bethlehem, klein Davids Stadt, 
Wo Maria mit dem kleinen Kindelein Ing.“ 


Dft ſtellte fich der Sternläufer erſt in den Zwölften ein. 

Ein ungern gejehener Gaft war dagegen bei uns Kindern 
der Knecht Auprecht, der ung gewöhnlich in den lezten Tagen 
vor Weihnachten ſchreckte und drohte, ungehorfame Kinder in 
jeinen mitgeführten Sad fteden und mitnehmen zu wollen. Hin 
und wieder treibt er noch fein Wefen, während die ſorgſame 
Mutter inzwiſchen die erforderlichen Einkäufe fir das Feft ges 
macht hat. Im reger Gefchäftigfeit puzt man hier einen Weih- 
nachtsbaum aus, der allmälig feinen Einzug in die nordfrie- 
hen Häufer Hält. Er hat aber noch fange nicht die früher 
allgemeine Art und Weife der Befcheerung zum heiligen Chriſt 
in Nordfriesland verdrängt, die wir hier furz beſchreiben wollen: 
„Kindken, Kinnerken 2c.* fo wird der Weihnachtsmann bezeichnet, 
zieht am heiligen Abend (Hellig, iuj, Chriſtiuj, Jöhliuj, Rrafenne) 
den 24. Dezember, von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf; 
in der Dämmerung läßt ex fich vor der Haustiie hören, indem 
er Eingelt. Diejes ſchon lange ſehnlichſt erhoffte Klingeln ruft 
in der Kinderſtube lautlofe Stille hervor und jedes Kind ſtam— 
melt fein Gebet: 

„Kindken Jesus! bring mi wat 

O'n min Fat 

Da wel ik uk fliitig tö Skuul gung 

En liire wat,“ 
(Kindchen Zeus, bring mir etwas in meinen Teller, dann will 
ich fleißig zur Schule gehen und etwas lernen.) 

Oder: 

„Kindken Jäses, dau me wat 

Uet din Schäp en öni min Fat.“ 
(Kindehen Jeſus, gib mir was aus deinem Schrank in meinen 
Teller.) 

Nachdem das geheimnisvolle Klingeln aufgehört, eilt das 
Kind zur Küche und erbittet fich einen Teller oder eine Schüſſel. 
Das Gefäß (Faß, wie es im Gebete jagt) wird aufs Fenſter— 
brett gejtellt und danı das Bett aufgefucht. Welch’ furze Nacht 
und welch’ fröhliches Erwachen! Am anderen Morgen iſt das 
aufs Fenſterbrett gejtellte Gefäß nit Kuchen, Aepfeln, Nüffen, 
Bilderbüchern u. |. w. gefüllt, manch ungezogened Kind findet 
aber neben diefen Sachen zur Warnung eine Rute. In einigen 
Gegenden gejchieht diefe Beſcheerung erſt in der Neujahrsnacht, 
vereinzelt auch an beiden Abenden, am Ehrift- und Neujahrs— 
abend, Auf Amrum find e3 die Hulfan, ganz und gar mit 
Stroh bededte und umwickelte Perfonen, die am Shylveſter— 
abend in die Häufer gehen und die Kinder fragen, ob fie auch 
beten können, worauf dieje unter Furcht und Zittern ein Gebet 
herftammeln. Wenn diefe Hulfan fich entfernt haben, fezen die 
Kinder ein Faß am’3 Fenfter und erwarten eine Bejcheerung 
bon dem Hulfan, die ihnen denn auch in der Nacht (von dei 
Eltern) zuteil wird, Am Neujahrsmorgen heißt es: Min Skelk! 
Min Skelk, Wat häöt Hulk mi braagt? — Un, diars uk 


an Ris! (Meine Schüfjel, — Was hat's Hulk [Holdchen] mir 
gebracht? O, da ift auch eine Aute.) 

Auf Föhr hat der Baum jezt überall den Teller verdrängt, 
auch erhalten jezt die Erwachjenen ihre Weihnachtsgejchenfe unter 
den Baum gelegt. Der Weihnachtsbaum jteht im Pejel, defjen 
Türen und Fenſter den Tag über forgfältig verhangen find, 
damit ja „Kinnerfen“ nicht gejtört werde. Zur Beſtärkung des 
dortigen Kinderglaubens löſt man die Haspen der Zenfterflügel, 
damit Kinnerken, wenn er anfliegen kommt, mit feinen Gejchenfen 
hereinfommen kann; mitunter fommt er auch den Schornftein 
herunter. Bei Dezemberabendröte badt er Kuchen und padt fie 
dann zum heiligen Abend in einen großen Sad. Gebetet wird 
von den Kindern: 

„Kinnerfen, Kinnerfen, do mi wat 
Sn mi Zatt 20.” 
(Kindchen, Kindchen, gib mir was in meine Schüffel.) 

Der Weihnachtsabend galt von jeher in der nordfriefiichen 
Familie für ſehr Heilig. Auf dem friefifchen Zejtlande gibt e3 
gewöhnlich, da an dem Tage das Mittagefjen ausfällt, einen 
Schweinsbraten mit Kartoffeln und Pflaumen, auch wohl fog. 
„Fürtjen“ zum Seftmahl des heiligen Abends; ähnlich ijt Die 
Mahlzeit auf den nordfriefischen Inſeln; beiſpielsweiſe befommt 
man auf Föhr Apfelkuchen und mit Zimmt betreuten Neisbrei, 
und es gibt an vielen Orten nach. derfelben noch eine Taſſe 
Kaffee, Tee oder Chofolade; es ift eben eine Zeit, in welcher 
dem Magen viel zugetvaut wird. Bon Amrum erzählt Clement: 
„Ehriftabend wird warn gegefjen, Mehlbeutel und Schweins- 
fopf. Den vielen Armen jezt ift es nicht befcheert. Keiner 
geht dann aus, ein jeder bleibt zu Haufe, fingt erſt andächtig 
mit den anderen im Gefangbuch von dem Chrijtkindlein, und 
dann wird gegeffen und getrunken.” Jezt finden in unſeren 
Gegenden häufig an diefem wie am Sylvejter- Abend Gottesdienſte 
ſtatt, die fehr zahlreich befucht werden. Auf dem Feſtlande wurde 
in friiheren Zeiten an den beiden Feltabenden ein dreiarmiges 
Talgliht angezündet, ein Brauch, der an die drei Könige aus 
dem Morgenland erinnert. In meiner Jugend war e3 noch Sitte, 
ein mit Bapierfchnigeln umwickeltes Licht anzuzünden; dasjelbe 
dürfte aber jezt durch die Petroleumlampe verdrängt jein. Eigen— 
tümlich war bei diefem Lichte der Aberglaube, daß man es 
beim Abſchnäuzen des verbrannten Dochtes nicht verjehentlich 
zum Auslöſchen bringen durfte, denn dann wiirde gewiß im 
folgenden Jahre jemand im Haufe fterben. Um Mitternacht 
findet man nach dem Volfsglauben im gefüllten Viehjtalle auch 
nicht ein einzige8 Stück Vieh liegend, weil das heilige Eltern: 
paar um diefe Zeit mit dem Eleinen Kindlein in der „Krippen“ 
lag. Mit dem Weihnachtsabend beginnt die zwölf Tage ums 
faſſende Feftzeit, welche auch Twelften oder „twasche üjlen nei“, 
zwifchen alt und neu, genannt wird. Das Wetter an diejen 
zwölf Tagen ift vorbedeutend für die Witterung der Monate 
des folgenden Jahres. 

Am erjten Weihnachtstage wird die Kirche zahlreich befucht 
und an vielen Orten dem Prediger und dem Küſter anfehnliches 
Geldopfer gebracht. Am zweiten Zejttage, dem St. Stephans— 
Tage, finden meiſtens für das junge Volt Tanzbeluftigungen 
ftatt, auch nehmen jchon an dieſem Tage die Gajtereien in den 
Häufern unter Berwandten und Bekannten ihren Anfang. Daß bei 
dieſen an einzelnen Orten die ganze Feſtzeit wiederkehrenden Bifiten 
weidlich gegejjen und getrunfen wird, braucht nicht gejagt zu 
werden, 

Die forgfame Hausfrau Hat ſich, wie wir gejehen haben, 
geniigend darauf vorbereitet. Selbſt bei minder bemittelten 
Leuten bleiben folche Zuſammenkünfte nicht aus, nur unter 
ſcheiden fie fich infofern, als hier die Bejucher die Speijen 
für den Nachmittag und Abend mitbringen und jo auch den 
ärmeren enofjen einen guten Tag bereiten. 

Früher fanden vereinzelt in Nordfriesland am St. Stephans- 
Tage Neiterfpiele ftatt, die jezt auf andere Tage der Zwölften 
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verlegt find. 
Sylt junge Burfche von Dorf zu Dorf Wo fie einfehren, 
werden fie mit einem Glaſe geijtigen ©etränfes beiwirtet. Am 
Sylvejterabend wird ähnlich aufgetijcht wie zum Heiligen Chrift, 
nur daß man nach der Mahlzeit nicht, wie an jenem Abend, 
in feierlich friedlicher Nuhe verharrt, jondern den Abend nach 
wie vor durch allerlei Kurzweil ausfült. Auf Föhr bekam 
man früher Langkohl mit Schweinskopf. Troz wiederholter 
Berbote gefchieht noch, wa Dr. Handelmann „Weihnachten in 
SchleswigeHolftein“, ©. 47, erzählt: „In einiger Städten 
pflegt man durch Schießen in den Gaſſen und vor den Haus— 
tüven feinen Mutwillen zu äußern und gleichjfam das alte Jahr 
auszufchießen, auch befonderd auf dem Lande alte Flaſchen, 
Töpfe ze. an die Türen zu werfen und am Fenjterladen lärmend 
zu Schlagen.” Ein Sylter fügt Hinzu: „Vormals galt es. für 
eine Ehre, wenn Pfannen, Töpfe oder dergl. an die Türen 
geworfen wurden, und diejenigen, die e3 taten, wurden gemeinigs 
lih von den Hansbewohnern bewirtet; jtatt der Bewirtung 
erhält man jezt aber Schläge, wenn man ich nicht eilig auf 
die Beine macht." An demfelben Abend ziehen noch Die ſo— 
genannten Hulfan um. Diefe bilden. daS Gefolge der höchſten 
Himmelsgöttin, der Friffe oder Freya, die gleich Wodan, ihrem 
Gemahl, die wilde Jagd anführt, DVerkleidet und vermummt 
ziehen dieſe fröhlichen Kinderſchaaren, unter die ſich nicht felten 
auch Erwachſene mijchen, von Haus zu Hans. Auf Sylt ahmen 
fie dort die Tätigkeiten von Handwerkern und anderen nad) 
und erhalten, nachdem fie ein fröhliches Neujahr gewünſcht, 
allerlei Backwerk geſchenkt, worauf fie weiter ziehen. Die. heid- 
nischen Zueljpiele, die nach Arnkiel zu Ehren der Freya gehalten 
wurden, find jeit 1728 abgejchafft. 

Zum neuen Sahre zogen, früher am Neujahrstage, am 
Sylveſtertage die Kinder allgemein mit einem Glüchvunfc von 
Haus zu Haus und jammelten in einem großen Quche die 
Nenjahrsgaben ein; jezt verliert fich auch dieje Sitte. Ihr 
Neujahrswunſch lautete: Ich wünſche ein gejegnetes Neujahr, 
Gefundheit und Mildtätigfeit und mir auch etwas Neujahrs— 
gabe. (Amringer und Föhringer Friefifch): Ik wanski an 
gitee gant Neijuar, Sünjhaid an Rünjhait, an mi uk wat 
Neiarsjiw!" Auf dem Zejtlande lautet der Wunfch nach dem 
Moringer Dialeft: „Ik wansche en freulik Neiir, en Lock 
en Segen en Sündheid!” (Sch wünſche ein fröhliches Neu— 
jahr, und Glück und Segen und Gefundheit.) Es ijt Gebrauch), 
daß die Paten am Neujahrstage von ihren Gevattern bejonders 
bejchenft werden, und zwar an jedem Neujahrstage, bis fie 
fonfirmirt find. Nachdem das Patenkind mit jenem Neujahrs- 
wunsch in das Haus feines ©evattern trat, erhielt es früher 
einen Apfel, in welchen man eine Gilbermiünze geſteckt hatte. 
Sch ſelbſt Habe am Nenjahrstage noch manchen Apfel und 
manches Geldſtück von meinen ©evattern erhalten. 

Das Feſt der „Heiligen drei Könige”, der 6. Januar, 
bildet den Schluß der „zwölf Nächte”, mit demſelben iſt aber 
außer dem oben erwähnten Erjcheinen des „Sternläufers" ein 
bejonderer Brauch nicht verknüpft. Mean dehnt aber die in den 
„Bwölften“ falt allgemein üblichen Schmaufereien noch über 
diefen Zeitpunkt hinaus und nennt Ddiefe nach bejonderer Eins 
ladung stattfindenden Viſiten in den tondern’schen Marſchen 
„das Schulwen“. Es gibt bei jolhen Feſtlichkeiten Pfeffer: 
nüſſe, Brezeln und Gebäde, zuweilen auch ein warmes Abends 
eſſen. 

Das Weihnachtsfeſt bildet aber hier wie überall mit ſeinem 
immer weiter vbordringenden Fichtitrahlenden Weihnachtsbaum 
den Licht: und Glanzpunkt der Winterfreude, an welchen wir, 
indem wır dem Brauche unferer Altvordern treu bleiben, jubelnd 
einftimmen in den Lobgefang der Engel, der in taufend md 
aber taufend Kinderherzen widerhallt: Friede auf Erden und 
den Menjchen ein Wohlgefallen!“ 

; Ausland.) 





So reiten beifpielöweife am Sylvejtertage auf 


% A 


ee R 








Unfere Illuſtrationen. 


Eisyachtfahren. (S. 173.) Zu den vielen Arten von Sports, wie 
fie in heutiger Zeit üblich find, hat ſich wiederum ein neuer gefellt, 


BF 


4 das Eisyachtfahren (Segelſchlittenfahren). Die Eisyacht hat zur Grund- 
J lage ein gleichſchenkliges Balkendreieck, an deſſen drei Ecken mit Eiſen 
beſchlagene Läufe angebracht ſind. Die zwei vorderen Läufe ſind feſt 


angemacht, der hintere dagegen, der als Steuer (Ruder) dient, iſt be— 
weglich. Inmitten der vorderen Breitfeite erhebt fich der Maft mit dem 
Segel. Zwiſchen diefer und dem Steuer ift ein eng bemeffener Raum 
für die Beine des Steuermanns offen gelaſſen. Bei Nordpolerpeditionen 
fieht man auf den Läufen wirkliche Segelboote fizen, um gegen allen- 
fallſige Waffergefahr gefichert zu fein. Doch find diefe Boote bei weiten: 
nicht jo leicht und fo flott als oben befchriebenes Fahrzeug. Bei gün— 
ſtigem Winde fauft leztereg mit enormer Schnelligfeit iiber die fpiegel- 
glatte Eisfläche. Dabei wendet oder Freuzt man oder führt allerlei 
jonjtige ergözliche Manöver aus. Alle bei der Kunft des Segelns und 
Ruderns inbetracht fommende Technif muß auch Hier beadjtet werden. 
Gelbjt bei den geringjten Vergehen gegen diejelbe Fentert man gern 
und kehrt nicht jelten mit gebrochenem Mafte heim. Wie wir von 
Amerifa und England aus über Wettfahrten zwifchen Segelichlitten und 
Eifenbahnzügen, deren Terrain längere Streden neben Flüſſen fich hin— 
zieht, gehört Haben, jo fanden auch auf dem Miiggelfee unweit Berlin 
Wettfahrten zwiſchen Segelfchlitten ftatt zur allgemeinen Exheiterung 
von Alt und Sung. I 
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Das braunjchweiger Rathaus (S. 180) oder vielmehr das eine der 
braunjchweigifchen Rathäufer, das der Altſtadt, wird von Kennern 
als der bemerfenswertejte derartige Bau auf deuticher Erde bezeichnet. 
Es muß bereit in der Mitte des 13. Jahrhunderts, wenigſtens teil- 
weiſe vorhanden gewejen fein, da der Rat im Jahre 1253 das ältefte 
Rathaus, welches in der Turnierftraße ftand, verfauft Hat. Neuere 
Forſcher nehmen für den im ganzen völlig Harmonifch erfcheinenden Bau 
drei Bauperioden an und behaupten, in der erſten Periode inmitten 
de3 13. Sahrhundert3 fei der fich von Norden nach Süden ziehende 
Flügel de3 Nathaufes gebaut worden, während die Lauben desielben 
Baujtil® umd der von Weſten nach Oſten gehende Flügel im Iezten 
Sahrzehnt des 14. Jahrhunderts, ſowie die Lauben diefes Flügels und 

- die jüdliche Giebelfront in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
aufgerichtet wurden. Unjer Bild zeigt ung einen Teil der vier reich 
verzierten gotischen Lauben, welche fich an jeder der beiden Hauptfacaden 
auf den vier Bogengängen des Erdgefchofjes in einer Höhe von 81/,g Meter 
erheben. Den Arfadenbau ftüzen neun Fräftige Strevepfeiler, welche erft 
unter dem Dachgejimje enden und hier Ausgüffe tragen, welche in der 
Verzerrung phantaftiicher Frazengeftalten zwiſchen den Giebeln fich 
berbordrängen. In der Höhe der oberen Laubenbrüjtung befinden fich 
zwei Nijchen, welche die lebensgroßen Statuen der gejchichtlich bedeut- 
ſamſten Ahnen des Welfenhaufes einjchliegen. Das altjtädtiiche Rat- 

haus ift feiner urjprünglichen Beftimmung längst entfremdet worden, 
— die Seiten, da von den Lauben herab, welche unfer Bild ung vor 
Augen führt, die Herolde des Nates deſſen Kundmahungen dem ver- 
jammelten Volke zu wifjen taten, fie find im Schoße der Vergangen- 
beit verjunfen und vergefjen. Als die Stadt im Jahre 1671 den Welfen 
fi unterwerfen mußte, raubte ihm Herzog Rudolph Auguft jeinen 
Karakter al3 Siz der Gemeindevertretung und überantwortete feine 

mächtigen Räume nach Einführung der Mefjen den fremden Meßkauf— 

leuten zur Herrihtung von Waarenftänden. Bis zu der von 1841 bis 
1852 mwährenden Renovation blieb das impofante Denkmal gotischer 
Baukunſt diefem niederen Zwecke dienftbar; ſeit diefer Zeit erft ift es 
wieder Feſtverſammlungen, denen man höhere Bedeutung beilegt, fowie 
Vereinen, Ausjtellungen und dergleichen gewidmet. In den Kellern des 
altjtädter Rathauſes tritt den Kennern der braunſchweigiſchen Gefchichte 
eine düftere, fchaudervolle Vergangenheit vor dag geiftige Auge: fie 
waren die Stätte des peinlichen Gerichts. Jezt Hat feit nahezu zwei— 
hundert Jahren froher Lebensgenuß den graufamen Ernst der Folte— 
rungen aus diejen Kellerräumen verdrängt: fie haben feit 1707 eine 
Weinhandlung in fi) aufgenommen, die fich jedenfalls taufendmal 
größerer Beliebtheit beim Wolfe erfreut als die heilige Suftitin Hochnot- 
peinlichen Angedenkens. xz. 
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Der verlorene Sohn. (S. 181.) Das Familienleben unferer Zeit 
bietet eine jolhe Fülle von nicht nur interefjanten, fondern oft tief- 
eingreifenden Vorgängen, daß man es nur recht zu erfaffen und feine 
Freuden und Leiden mit zu empfinden braucht, um die fogenannte Ro— 
mantik früherer Zeit keineswegs zu vermiffen. Welch ein Meer von 
Empfindungen, vom herbiten Schmerz bis zur reinften Freude, enthüllt 
fich 3. B. unferem Blicke bei der Betrachtung des Bildes „Der verlorene 
Sohn“ von Hermann Lindenschmitt, welches wir heute unfern Lefern 
darbieten. Es bedarf Feiner längeren Darlegung feines Gegenftandes, 
Mit einem Blick wird der Beſchauer mitten in ein Familiendrama er- 
greifender Art verfezt, welches mit Lieberfüllter Verfühnung eine lange 
Reihe von Kämpfen, Srrungen und ſchwerem Kummer abſchließt. Man 
müßte nichts von dem Weſen echter Mutterliebe zu fchägen wiſſen, wenn 
man unbewegt bietben wollte von den Empfindungen, die fich im 
Antliz der edlen alten Frau ſpiegeln. Jahre ſchweren Leidens ſchwinden 
wie ein Traum dor dem einen Augenblid, in welchem fie dem hart— 
geprüften Sohne nicht blos ihre Liebe umd Verzeihung, jondern auch) 
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die de3 nicht mehr unter den Lebenden weilenden Valer 
Eine Reihe fein empfundener, wohltuender und tre 
Züge, wie die ſcheue Teilnahme der Schweſterkinder, 
wollen der Schweſter ſelbſt, die unverholene Freude der alten treuen 
Dienerin — fie ſtören die Einheit und Handlung nicht, weil fie unge- 
zwungen auf ihren Mittelpunkt Hinführen. Sie werfen auch einige ver- 
löhnende Lichtſtrahlen auf den Karakter des Wiedergekehrten. Aus allem 
aber ſpricht ein. ernſtes, feinfühlendes Wollen und Können des Künit- 
lers, der mit dieſer Schöpfung ſich befähigt und vollberechtigt erweiſt, 
die dritte Generation des ehrenvollen Künſtlernamens Lindenſchmitt zu 
vertreten. M. D. J. 8.) 


3 kundgibt. 
ffend geſchilderter 
das milde Wohl— 


Der ſchwarze Raphael. (S. 188.) Es iſt ein etwas gewaltſamer, 
echt amerikaniſcher Humor, der aus uͤnſerm Bilde Ipricht, und freilich 
viel des Komifchen und vor allem viel des Karakteriftiichen und realiftifch 
Butreffenden bietet. Die biedern ſchwarzen Menjchenbrüder und Schwe⸗ 
ſtern hat der nordamerikaniſche Bürgerkrieg vom Sklavenjoch befreit, 
er hat ſie zu freien Bürgern der größten, ſtolzeſten Republik gemacht 
und in ihnen das Bedürfnis angefacht, ſich zu Kulturmenſchen zu ent⸗ 
wickeln. Lezteres fol natürlich möglichft rafch gehen, in Nordamerika 
ijt Beit Geld; was anderwärt? Jahrhunderte md Sahrtaufende zum 
langjamen Emporwachſen und Gedeihen gebraucht hat, fol nun im 
Handumdrehen, jpätejtens innerhalb weniger Jahre fie und fertig fein. 
Da gilt Fein langes Befinnen. Wer das Pech gehabt Hat, ſchwärzlich 
angehaucht, als Kind echten Ebenholzſtammes zur Welt zu kommen, 
und das dringende Bedürfnis ſucht, ein Zivilifations-Gentleman oder 
ladylike, damenhaft, zu werden, der fieht den geborenen Bivilifationg- 
menjchen ein wenig auf die Finger, — wie fie fich räuspern und ſpucken 
iſt ſchließlich bald herausgekriegt und nachgemacht. Die Blüte aller 
Ziviliſation aber ift die Kunſt; und warum follte der Nigger und die 
Niggerin nicht auch Gefühl und Verftändnig fiir das Schöne entwickeln 
oder für Fünftleriiche Darftellung geeignete Motive nicht im eigenen 
Kreife auftreiben fünnen? Da it z.B. Miß Sulia, eine üppige, 
ſchwarze Dame von wenig über 25 Jahren, ganz wie von der gütigen 
Mutter gejchaffen, das Modell zu liefern fiir die malerische Daritellung 
einer Tragödienheldin. Man braucht ihr nur einen möglichft breiten Dolch 
in die Hand zur geben und fie eine, ihrem ſonſt etwas ftark zur Bequem- 
lichfeit neigenden Wefen allerdings nicht vecht entiprechende energifche 
Polition einnehmen zu laſſen. Mifter Tom Bunce ift ein ausge⸗ 
zeichneter Künſtler, er führt ven Pinſel jo kühn, wie der ſelige Raphael, 
— mit mächtigen Pinſelſtrichen wirft er das köſtliche Bild auf die 
Leinwand; Mifter Kato Twift, ein alter gewiegter Kunftfenner, kann 
nicht anders, er muß es als höchſt gelungen, zum Frefjen ſchön finden. 
Dieje Kraft in der Binfelführung, diefe Zartheit in der Sarbengebung, 
diefe Treue in der Porträtirung — exzellent! Biel begeiterter noch 
empfindet Mifter Pompejus Walleboofer, ein ſchwaͤrzer Dandy 
vom reinjten Wafler und weniger ein Kunftkenner, als ein Kenner 
weiblicher Schönheit, jchwarzer und, unter uns gejagt, einigermaßen 
auch weißer Frauenſchönheit. Miß Julia in dem Gewande der Un— 
ſchuld mit dem Dolch in der Hand, wahricheinlich, damit fie ihre Tugend 
verteidigen kann, wenn ein frecher Frevler fie anzutaften wagen follte 
— — wonderful, wonderful!! Nun, wir wollen gegen folches Ent- 
züden nicht$ einwenden, haben wir doch auch unſere Freude dran. 

S.N. 











Literarische Umſchau. 
Aennchen von Tharau. Ein Lied aus alter Zeit. Bon Franz Hirſch. 
Vierte Auflage. Leipzig. Verlag von Karl Reiner, 1885. 
Ein ganz allerliebjtes Feines Buch, — eine poetijche Gefchichte von 
jo anjprechender Erfindung, von jo unmittelbarer Frijche der Sprache, 
jo ganz durchtränft von heiterem, jugendfrohen Leben, wie wir jeit 
langem Feine gelejen haben. Um das jchlichte, rührende Lied der Lieb’ 
und Treue, al3 welches Meifter Simon Dach's „Aennchen von Tharau“ 
in allen unverdorbenen Herzen lebt, in jedermanns Munde ift, wird 
hier eine zwar einfache, aber bis zum lezten Ausklang feſſelnde Erzäh- 
(ung gejponnen, die fich gleich auszeichnet durch den dichterifchen Reiz 
der Darjtellung und durch die Fünftlerifche Wahrheit ihres Inhalts. 
Ohne den einheitlichen Guß ſtörendes Beiwerk, wie es in neuteren poe= 
tischen oder nicht poetischen Erzählungen mit gefchichtlichem Hintergrund 
nur zu oft auftritt, ift in flottem Zuge die anmutige Gejchichte vom 
Aennchen von Tharau, Simon Dad und dem kecken Studiofus Hans 
Partatius erzählt, und mit wie lebhaften Farben weiß der Dichter 
zu jchildern, wie anjchaulich und jonnig beleuchtet tritt dem Lejer alles 
big in's einzelne vor die Seele! Höchſt wirkſam find in die Dichtung 
an pafjender Stelle, mit dem Inhalt der Erzählung vermwebt, jowohl 
eigene, friih empfundene Lieder des Dichters, wie jolhe Simon Dachs 
eingeftreut. Und dabei will es uns bedünken, al3 ob der ſchlichte Sang 
aus Königsbergs alten Tagen auch eines bedeutjamen Hintergrundes 
nicht entbehrte — der Verfafjer läßt darin die Roſen edler Menichlich- 
feit aufblühen, er verherrlicht die Glaubenzfreiheit und den Geift der 
Wahrheit, jenen 
„Alten Tröfter, den die Menfchen 
Meift zum Dank gefreuzigt haben.“ 
Wir ftehen nicht an, die nur 128 Seiten umfaljende, ſich in einem vor» 
trefflich ausgeſtatteten Bändchen darbietende Dichtung als ein Feines 
poetiſches Meiſterſtück zu bezeichnen, das dem dichterijchen Können und 
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dem künſtleriſchen Geſchmack ſeines Urhebers alle Ehre macht. Sie ver⸗ 
dient daher auch den ſchönen Erfolg, daß fie es binnen einem Sahre 
bereit3 zur vierten Auflage gebracht hat. Hoffentlich erlebt fie davon 
noch recht viele weitere; namentlich für Mädchen und Frauen iſt das 
nette Büchlein ein ſehr paſſendes, ſicherlich überall dankbar aufgenom⸗ 
menes Geſchenk. Dr. M.V. 


Die Kreuzzüge und die Kultur ihrer Zeit. Von Dr. Otto Henne 
am Rhyn. Mit 100 ganzjeitigen Slluftrationen von Gustav 
Doré umd gegen 200 anderen Tertilluftrationen. Zweite Auf- 
lage (Bolf3ausgabe) in 15 Lieferungen & 1 Mark. Leipzig, 
J. ©. Bachs Verlag, 1885. 

Die Zeit der Kreuzzüge wird für immer eine der intereſſanteſten 
Perioden der Geſchichte darftellen, Das „zweihundertjährige Trauer- 
jpiel“, wie man dieſe Friegerifchen Eroberungs-Wallfahrten nach dem 
„heiligen Grabe“ treffend genannt hat, würde uns heute fchier unbe— 
greiflich erjcheinen miüffen, wenn wir es nicht aus dem ganzen Geift 
der damaligen Zeit, aus den Gefammtfarafter der Geſchichtsepoche 
heraus zu erklären vermöchten. Urſprünglich in ihren erſten Anläſſen 
nichts als ein notwendig gewordener Verteidigungsakt des durch isla— 
mitiſche Völkerſchaften ſchwer bedrohten oſtrömiſchen Reichs, wuchſen die 
Kreuzzüge durch den geſchickt aufgewandten Einfluß der damals alles 
beherrſchenden geiftlichen Macht (in Iezter Linie durch die unmittelbare 
Einwirfung des Papftes Urban IL, eines Anhängers Gregors VII.) 
al8bald zu jener großartigen, von dem myſtiſch⸗romantiſchen Zuge der 
Zeit getragenen Bewegung, zu jenem fich über ganz Europa erweiternden 
Völferftrome an, der in feinen Strudel alles hinein», alles in wilden 
Wirbeln mit fich fortrig, — „die Hörigen und Eigenen fragten nichts 
nad) dem Willen ihrer Herren; das Kreuz ſchüzte fie ja gegen jede welt- 
lie Macht, — die Bewohner ganzer Dörfer verfauften alle ihre Habe 
zu Spottpreijen, trennten ſich von ihren Heerden und verließen ihre 
Heimat, um mit teuer erfauften Waffen ihr Glück im Dften zu ſuchen. 
Selbjt Frauen und Kinder nahmen das Kreuz, ja viele brannten e3 fich 
fogar auf die Arme, um ihre Ergebenheit gegen dag große Vorhaben 
zu bezeugen, — Einfiedfer verließen ihre Hütten und Näuber ihre 
Höhlen, Sünder und Sünderinnen aller Art entichlofjen fich, die Kreuz- 
fahrt zur Abbüßung ihrer Untaten mitzumachen, — ganze Bevölke— 
tungen waren verblendet.“ Durch die diplomatijch geſchickte Benuzung 
politiiher Machtfragen und der religiöfen Schwärmerei der Beit von 
Seiten der firchlichen Gewalt jener Tage find alfo, wie die neuere For- 
hung in feharfer Beleuchtung gewifjer frommer Fabeln unzweifelhaft 
dargetan Hat, die Kreuzzüge entitanden; von diejem Geſichtspunkte aus 
werden fie auch von dem Berfaffer des vorliegenden trefflichen Werkes, 
der durchaus auf dem Boden der neueren Forſchung fteht, behandelt. 
Im erſten Buche des Iezteren unterrichtet der Verfaffer über den Karıpf 
zwiſchen Slam und Chriftentum vor den Kreuzziigen (612—1096) und 
gibt dabei eine InappeSarakteriftif des Mohamedanismus und der Haupt- 
vertreter deSjelben, u. a. des in den Märchen der „Zaufend und eine 
Nacht“ fo ſehr verherrlichten Khalifen al Harun Raſchid, eines der Abba- 
fiden und Beitgenofjen Karla des Großen, über den der Verfaſſer u. a. 
urteilt: „Blutdurſt und wahnfinnige Verſchwendung, wie fie durch die 
Berichte der Zeitgenofjen erhärtet find, trüben gar jehr das märchen— 
hafte Bild, das mwahrjcheinlich feine Liebe zu Muſik und Gefang von 
ihm gejchaffen Hat.“ Nach einer kurzen Darftellung der nächften Ver— 
anlafjung zu den Kreuzzügen, im Sinne unjerer obigen Benterfungen, 
rollt der Gejhichtsichreiber dag grandiofe Gemälde der Kreuzzüge vor 
uns auf; daß es diefem Gemälde nicht an blutroten Farben und 
düfterften Schatten, an ergreifenden, erſchütternden und auch empörenden 
Einzelzügen fehlt, weiß jeder, der es wenn auch in noch fo engem 
Rahmen, mır einmal flüchtig betrachtet hat. Der gewaltige Stoff wird 
in dvorliegendem Werfe in einzelnen wohl abgerundeten Darftellungen 
behandelt und dabei, getreu dem Titel des fezteren, den freilich durch 
die geſchilderten Ereigniſſe ſchon deutlich zur Anſchauung kommenden 
Kulturzuftänden eine bejondere Beachtung zugeivendet. So erfährt der 
Lejer Genaues und Zuverläffiges iiber dag Kriegs- und Seewejen jener 
Sahrhunderte, iiber die Rechtspflege, über Trachten, Gerätjchaften, Ge- 
fäße, Münzen, Siegel, über den Bauftil der Beit und dergl., und wird 
in bejonderen Abjchnitten u. a. über das geijtliche Rittertum, die Trou— 
badours ꝛc. anſchaulich und fefjelnd belehrt. Die Darſtellungsweiſe des 
Verfaſſers iſt eine durchaus einfache, klare und dabei anſprechende, was 
dem Werke in dieſer Volksausgabe beſonders zuftatten kommt; häufig 
ſind Stellen aus den Erzeugniſſen zeitgenöſſiſcher Dichter und Schrift— 
ſteller hineinverwebt und ſo der Schilderung nod) lebhaftere, am beſten 
karakteriſirende Farben gegeben; überall aber, und das verdient bier be- 
jonders hervorgehoben zu werden, läßt die Darftellung den freimütigen 
Standpunkt erfennen, den der Verfaffer den geihichtlihen Tatſachen 
gegenüber einnimmt. Daß der Wert des Buches durch die itberaus 
zahlreichen, wenn auch zum Teil nur flüchtig hingeworfenen Illuſtra— 
tionen von Dorés Meiſterhand noch bedeutend erhöht und das Werk 


Inhalt: Vom Stamm geriſſen. 
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dadurch noch um vieles interefjanter umd feſſelnder wird, verfteht ſich 
bon jelbit; dabei fommen die Städteanfichten, Landſchafts- und Trachten- 
bilder, Karten u. ſ. w. die fich darunter befinden, dem Verſtändnis des 
Leſers noch beſonders entgegen, fo daß fich derjelbe ganz in die ge- 
Ihilderte Zeit und ihre Ereigniſſe zurückverfezt findet. Da auch der 
Preis für das in jeder Beziehung vornehm ausgejtattete Werk als ein 
ſehr billiger bezeichnet werden muß, fo verdient dasjelbe die bejte 
Enpfehlung, die wir hiermit ausgejprochen Haben wollen. — 
Dr. M. V. 








Fir unſere Hausfrauen. 


Saccharin, ein neuer Süßſtoff. In der deutſchen Abteilung der 
diesjährigen Weltausſtellung in Antwerpen war ein vor einiger Beit 
von Dr. Konftantin Fahlberg in New-Mork hergeitellter patentirter, 
Saccharin genannter neuer Süßſtoff ausgejtellt, welcher bereit3 allge 
meinere Beachtung gefunden hat; dieſer eigentiimliche Körper ift fein 
Kohlehydrat, aljo Fein echter Zucker, vielmehr ein ſtickſtoffhaltiger 
Benzolabfömmling, nämlich Andydroortofulfaninbenzoefäure (Cs H;. 
CO. SO, HN), beiizt aber dennoch einen fehr ſüßen Geſchmack, welcher, 
beſonders wenn der Körper mit Stärkezuücker gemiſcht wird, dem des 
Rohzuckers verwandt iſt. Das Saccharin fchmeckt ſelbſt in ſtarker Ver— 


dünnung (1: 10000) noch intenfiv füh und zeigt dabei einen ſchwach 


mandelartigen, nicht unangenehmen Beigeſchmack Dabei befizt es be 
deutende antiseptifche Eigenjchaften umd eriheint, da e3 fein eigentlicher 
Nährſtoff ift, zur Verfüßung mancher Speifen und Arzneien, dann aber 


auch in der Zuderbäderei und Liqueurfabrifation ganz geeignet zu fein; 


ſchädlich auf den Organismus feheint es durchaus nicht zu wirken. Als 
Ausgangsprodukt für das Saccharin dient das Toluol, Es ſtellt ein 
weißes, kryſtalliniſches, in kaltem Waſſer ſchwer, in heißem Waſſer leichter 
lösliches Pulver dar; aus der heiß geſätligten wäſſerigen Löfung kry⸗ 
ſtalliſirt es in dicken, kurzen Prismen, welche bei 2000 unter teilweiſer 
Zerſezung ſchmelzen. In Alkohol und Aeter ſowie in Glyzerin iſt das 
Saccharin ziemlich leicht löslich, Schon ſehr geringe Mengen von Sac- 
harin machen den Gejchmad des Stärkezuders dem von Rohrzucker 
ſehr ähnlich. 


Mittel gegen Verbrennungen und Verbrühungen. Einige Mittel 
gegen Verbrennungen und Verbrühungen, welche die „Eiſenztg.“ an— 
gibt, dürften vielen Leſern der „N. W.“ nicht unwillkommen fein. 
Brandwunden bedede man baldmöglichſt mit einem etiwa 2 em dicken 
Drei ausgebrannter Magnefia und Waſſer und erfeze ihn wiederholt, 
jobald er abfällt und bis die Wunde bei Luftzutritt feine Schmerzen 
erregt. Gegen Verbrennungen ift eine aus 3 T. gepulvertem arabijchen 
Gummi, 1 T. Tragantpulver, 2 T. ſchwarzem Syrup und 167.20, 
wäſſriger Karbolfäure bereitete Salbe dienlich, die mit einem breiten 
flachen Kameelhaarpinſel aufgetragen wird. Bei Verbrennungen ift 
ferner Seifenlauge und Schmierfeife zum Aufgeben auf die Brandftelle 
empfehlenswert; hierauf kann Leinöl aufgeitrichen und Weizenmehl 
überfiebt werden. Bei Verbrennungen und Verbrühungen ift ſodann 
das äterifche Pfeffermünzöl ein vorzügliches Mittel, den Schmerz fofort 
zu mildern umd ohne Narben Heilung zu bewirken; ein Bufaz von 
Glyzerin ift nüzlich. Auch eine aus 30 T, Coldeream, 8 T. Jodoform, 
42T. Schierlingsertraft und einigen Tropfen Karbolfäure bereitete Salbe, 
ſowie eine andere aus 30 T. Vafeline, 4 T. Borfäurepulver und 1/, T. 
Benzoefäure wird empfohlen. Gewöhnliches kohlenſaures Natron, troden 
oder aufgelöft, benimmt ebenfall3 den Schmerz und bejchleumigt den 
Seilprogeh; doppeltfohlenfaures Natron ift von ähnlicher, aber Ihwächerer 

irkung. 


Ueber die Wirkung des Kaffes. Nach Verſuchen von Guimarans 
wirkt der Genuß von Kaffee nicht auf die Kohlenhydrate, wohl aber 
auf die ſtickſtoffhaltigen Stoffe, inden die Ausiheidung von Harnftoff, 
jowie die Neubildung von Fleiſch u. dgl. vermehrt wird. Kaffee macht 
den Organismus fähig, mehr fticjtoffhaltige Nahrungsmittel zu ver- 
brauchen und muß daher als mittelbarer Vermehrer von Arbeitskraft 
betrachtet werden, nüzlich allen denen, welche viel verfügbare Arbeitg- 
fraft nötig haben. 


Schachtelrätſel. 
1 2 3 4 und 5, du wünſcheſt es zu werden, 
2 3 4 5 trägt mancher mal am Hut 
Und viele finden’3 nahrhaft auch und gut; 
3 4 und 5 iſt hart wie Stein, 
Und doc) zerflieft’3 auf deiner Zunge. 
4 5 belebt all überall die Erden, 
AS Duell von allem höhern Sein. 
Macht's nun zu raten dir ein wenig auch) Beſchwerde — 
5 — was tut das; Nat’ du nur, lieber Junge! 
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hau. — Für unfere Hausfrauen. — Schadtelrätfel — Nerztlicher Ratgeber. — Redaktions⸗Korreſpondenz. — Mannichfaltiges. 
Redaktion: Bruno Geiſer, Stuttgart, Drud und Verlag von I. 9. W. Dieg, Hamburg. 
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er Eindruck der Rede war ein mächtiger, ſelbſt der 
Gerichtshof konnte ſich demſelben nicht entziehen. 
Durch das Publikum ging ein Murmeln, welches wie 


dos erſte Aufſtöhnen des Meeres nach lang anhaltender Windſtille 


klang. Der Präſident mußte zur Ruhe mahnen. Jezt zogen ſich 


die Geſchworenen in das Beratungszimmer zurück. Wie Blei lag 


es auf der Verſammlung, bis ſie in dem mittlerweile erleuchteten 
Saal wieder erſchienen. Der Wahrſpruch lautete auf „Schuldig“. 
Als der Obmann ihn verkündigte, ertönte ein leiſer Schrei im 


Saale und dann entſtand ein Geräuſch von ſcharrenden Füßen, 


als ob mehrere Perſonen etwas hinaustrügen. 
Oettinger war totenbleich geworden, nicht ſowohl wegen des 


Spruchs der Geſchworenen, welchen er kaum anders erwartet 
Hatte, als wegen des Aufſchreis, von dem er wußte, daß er von 
— RBalesfa fam. Nur an fie dachte er. Er hörte kaum noch auf 


das Urteil, welches der Präſident verkündete und welches auf 
zwei Jahre Gefängnis lautete. Wie ein dichter Nebel legte es 
ſich auf feine Sinne, aber ex bewahrte feine fejte männliche 
Haltung, und ald er gefragt wurde, ob er noch etwas zu jagen 


- hätte, verbeugte er ſich ſtumm und fchritt dem Ausgange zu. 


Valeska wurde in bewußtlojem Zuftande nach Haufe gebracht. 
In den Wochen, welche die Borumterjuchung in Anspruch ges 
nommen, hatte fie nur jelten daS Bett verlafjen können. Ein 
verzehrendes Fieber jog ihr die Kräfte aus. Umfonft kämpfte 
ihr Starker Geift gegen die zunehmende Schwäche des Körpers 
— umſonſt fachte die Hoffnung auf Dettingers Freiſprechung die 


Lebensflamme von Zeit zu Zeit wieder an, jo daß fich die 


Kranke zuweilen erheben fonnte und eine jcheinbare Beſſerung 
in ihrem. Zuftande eintrat. Sie welfte dennoch unaufhaltiam 

dem Grabe entgegen. —* | 
Zwei der gefchicteften Aerzte der Stadt ftanden ratlos und 
die Ohnmacht ihrer Kunft bejammernd an diefem Krankenlager, 
- Den mehrtägigen Verhandlungen des Prozeſſes beizuwohnen, 


war fir Valeska, fo ſehr fie danach geftrebt, ein Ding der Un— 


möglichkeit. Der Vater mußte ihr jeden Abend berilgten, und 
fie jah feiner Rückkehr ftetS mit heißer Ungeduld entgegen. Ihr 
Zuſtand verfchlimmerte fich dadurch zufehends, in den Nächten 
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Daum Slamm aerillen, 
— Roman von G. Langer, 8. Fortſezung. 


phantafirte fie. Den Tag der Entfcheidung "aber wollte fie mit- 
erleben. Sie wollte, jie mußte den Triumph des Geliebten 
teilen, denn ob freigejprochen oder verurteilt, er blieb für fie der 
Treiumphirende. Als der Tag herankam, vaffte fie mit der 
Willenskraft, die ihre zu Gebote ftand, ihre Kräfte zufanımen, 
fieß ich von Tuſſy anfleiden und von dem Water die Treppe 
hinab in eine Droschfe tragen. Bor dent Gericht3gebäude an— 
gekommen, tat fie fich, um Fein Auffehen zu erregen, ſoweit Ge: 
malt an, um ſelbſt auszufteigen, und, auf die Shrigen geftiizt, 
in den Saal zu gehen. Den Schleier aber ſchlug fie nicht 
zurück. Dettinger durfte die Zerſtörung in ihren Zügen nicht 
wahrnehmen, denn er brauchte heute alle feine geijtigen Fähig— 
feiten. Der Schritt Valeskas war ein gefährliches Experiment, 
welches ihren Tod unmittelbar zur. Folge haben fonnte; aber 
wer hätte es vermocht, fie davon abzuhalten, daS Teztere bittere 
Glück zu Foften, fie, die den Tode Doch geweiht war. Gelbit 
die Aerzte wendeten nichts dagegen ei. 

In der Nacht fteigerten fich die Fieberphantaſien. Sie ſah 
den Geliebten mit gefejlelten Händen wie auf jenem Transport 
von Neukirch auf das Bezirksgericht, Männer umringten ihn und 
einer fchlug mit Hade und Spaten auf ihn ein, und fie mühte 
fich, ihn zuwiczureißen, um den Geliebten mit ihrem Leibe zu 
decken. Dann fah fie ihn wieder im Gefängnis, in einer feuchten 
dumpfen Höhle, abgemagert und blaß, und man wollte fie nicht 
zu ihm Yaffen, fie ftreete jammernd die Arme nad ihm aus 
und vief feinen Namen in herzzerreigenden Tönen. Dazwiſchen 
ſprach fie von der Hochzeit und mie fie geſchmückt fein wollte, 
und nannte die Brautjungfern, die fie Haben wollte. Tufjy lag, 
von Fieberſchauern gefchüittelt, vor dem Bett der Schweiter auf 
den Knieen, die alte Negine fuchte beide zu beruhigen. Herr 
Stern faß zufammengefauert bald in diefem, bald in jenem 
Winkel, ſcheue Blicke auf die Kranke werfend, oder jchritt im 
Nebenzimmer fehwerfällig auf und ab. So verging die furze 


Sommernacht. 


Auf dem Wege aus dem Sizungsſaal war Oettinger von einem 
der Gerichtsdiener ein Zettel zugeſteckt worden. Als er ihn in 
ſeiner Zelle auseinanderſchlug, erkannte er Tuſſys Schriftzüge. 


„Fordern Sie, daß fie Ihre Braut noch einmal fehen dürfen. 
Es hat die höchſte Eile" — ſtand mit Bleiftift darauf, In 
halbem Wahnſinn fehritt er in feiner Zelle Hin und her. Heute 
war nicht mehr zu tur, der Gefängniswärter aber, welcher ihn 
während feiner Unterfuchungshaft lieb gewonnen hatte, wie ihn 
jeder aus dem Volk, der ihm nahe trat, lieb gewann, verſprach 
ihn, gleich morgen früh fein Geſuch beim Gefängnis-Inſpektor 
borzubringen. Es war ihm ſchon mehrmals abgeschlagen worden, 
aber jezt konnten fie es ihm nicht weigern, bevor er die Straf: 
haft antrat, die Seimigen noch einmal zu fehen. Wird doch dem 
zum Tode verurteilten gemeinen Verbrecher eine lezte Bitte 
gewährt. So durfte er, von zwei Schuzleuten begleitet, in 
einer Drofchfe nach dem Haufe am Waſſer fahren. 

Gegen zehn Uhr hielt die Drofchfe vor der Tür. Mit drei, 
bier Sprüngen war Dettinger oben. So leicht fein Exhritt ge- 
weien, Tuſſy hatte ihn erkannt und trat ihm auf dem Flur 
entgegen. Unwillkürlich fchloß ex das bleiche Kind in feine Arne, 

„ie fteht es, Tufjy, um Gotteswillen,“ hauchte er. 

„Schlecht, armer Kurt. Sie werden Sie ſehr verändert 
finden. Faſſen Sie fich.” 

D Gott, war das Valeska, das Tebensvolle, ſchöne Wefen, 
welches dort wachsbleich mit eingefunfenen Zügen und bläu— 
lichen Lippen auf dem Bette lag? Laut aufweinend ftürzte er 
neben der Geliebten auf die Kniee und barg fein Geficht in 
ihren Kiffen. 

Sie hatte ihn anfangs nicht erkannt. Dann aber kam ein 
jelige3 Lächeln in die ſchon todesftarren Züge und, ihre Wange 
an die feine fchmiegend, ftreichelte fie ihn daS Lockenhaar. 
Ich kenne dich, du bift mein Kurt. Sch bin noch nicht fo 
frank. Jezt bleibft du bei mir. Wir trennen und nicht mehr, 
nicht wahr? Sch finge div auch ſchöne Lieder vor, weißt dır, 
das don der Liebestreu, das du immer fo gern hörteft — ber 
ſonders den Schluß. Wie ift es doch?“ — und ſich mit der 
legten Kraft ein wenig aufrichtend, fang fie mit erlöfchender 
Stimme: 

„D Mutter, und jplittert der Feld auch im Sturm, 
Meine Treue, fie Hält ihn aus. — 

Sie hatte die lezten Worte nur geflüſtert — fie ſank zurück 
— vom Arm de3 Geliebten umfangen, hauchte fie nach, kurzem 
Kampfe janft ihr Leben aus. 

Biehen wir einen Schleier über das, was folgte. 
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An dem Tage, am welchem man der Erde eines ihrer 
ſchönſten Gebilde zurückgab, wurde Oettinger nach der Zeftung 
Lößen abgeführt. 

Valeskas irdiſche Hülle Yag in Blumen gebettet, ihr Sarg 
war ganz davon bededt. Eine Myrtenkrone, mit weißen Nofen 
durchflochten, prangte zu Häupten desfelben. Ihre Schülerinnen 
aus M. Hatten fie gejendet. 


Schluß. 

Es ſind vier Jahre verfloſſen. Der Geuferſee blaut unter 
einer warmen Märzſonne. Sie hat die Eismäntel der ſavoyer 
und waadtländer Alpen ſchon tüchtig ausgefranzt, und immer 
höher kommt das ſammtne Grün des Unterkleides zum Vor— 
ſchein, das deren Fuß in weichen Falten umwallt. 

Auch in Vallon bei Lauſanne, einer tiefen, ſchmalen Ein— 
ſattlung des Mont Jorat, auf dem die Stadt gebaut ift, ſchim— 
mern die Felswände bereits im Zrühlingsgrin der Birfe und 
Hafeljtaude, obgleich die Vegetation Hier immer ein wenig. zurück 
ift. Die Sonne dringt in dieſe Erdfalte nicht fo leicht hinein, 
und dieſem Umftande verdankt das Tal, das der. Hare Slon in 
fuftigen Sprüngen durcheilt, außer. einer Mühle, das einzige 
Ctablifjement, twelches es mit dem ftädtifchen Leben verknüpft. 
Die Fühlen Zelswände verlodten zum Anlegen einer Brauerei, 
und wer den ſchmalen, zwijchen Garten und Weinbergsmauern 
führenden Zußpfad von der Stadt herkommt, ift erftaunt, in 
diejer weltverlorenen Einfamfeit plözlich auf einen Komplex ftatt- 
licher Gebäude zu ſtehen. Ein wenig abfeit3 davon, von einem 
Garten eingehegt, fteht daS frenndliche Wohnhaus der Brauer: 











familie. Hier hat fich vor etwa einem Jahre ein junger Denticher 


eingemietet, der ein jehr ftilles, eingezogenes Leben führt. Außer 3 


feinem täglichen Gang nach dem Penſionat Champmis, einen der 
vornehmften der Stadt, in dem er den deutſchen Sprach- und 
Literaturumterricht erteilt, und feinen Streifereier durch das Tal 


und längs den Ufern des Sees, fizt er beftändig an feinem 


Schreibtiſch. Seine Wirtsleute haben eine ftille Verehrung für 
den ernſten jungen Mann mit den fehönen traurigen Zügen, in 


denen eine ſchickſalsſchwere Vergangenheit gefehrieben fteht, und 


die doch wieder jo gütig zu lächeln, foviel menfchliche Teilnahme 
auszudriiden vermögen, 
Es ift unjer Fremd Kurt Dettinger, der Hier eim ftilles 


Aſyl nach den Sturm, der feine Jugend vermwitftet, gefunden % 


hat. 
hatte er vergeblich gejucht, fich im Vaterlande zu Halten. 

An die Gründung einer Exiſtenz oder auch nur an eine 
bejcheidene Unterkunft war nicht zu denken. Cine Stelle als 


Hauslehrer mußte er aufgeben, weil die Negierung fand, daß 


„jeine Vergangenheit Feine Garantie fir feine Moralität böte.“ 
So Hatte er den Wanderftab ergriffen und dem VBaterfande den 


Nach ziweijähriger Haft aus dem Gefängnis entlaffen, 


Rücken gekehrt, um in freierer Luft für die Verwirklichung feiner J 


Ideen zu arbeiten. 


Eben kehrte er aus der Penſion Champuis zurück, in welcher 


Wohnung zu nehmen er troz der inſtändigſten Bitten des In— 


ſtitutsvorſtehers entſchieden abgelehnt hatte. Er wollte ſich nicht 
in das Joch eines Inſtitutslehrers ſpannen. Er wollte ſeine Zeit 


unbehindert den großen Arbeiten widmen, die er ſich vorgeſezt. 
Das Unterrichten war ihm nur Mittel, nicht Lebenszweck. 


Die Luft in feiner Stube war troz der milden Witterung 


dumpf und kalt. Er verfuchte, fich ein Feuer im Kamin anzu- 


ziinden, Fam aber damit nicht gut zuftande. Das Holz mochte 
nicht ganz troden fein. Es knallte und fchwelte, und dev Raub 


Ihlug in die Stube. MS echter Philoſoph zur Neftgnation ge- 
neigt, in Heinen wie in großen Dingen, gab ex dem Verſuch, 


es ſich behaglicher zu machen, auf, öffnete Tür und Feuſter, um 


den Qualm fich verziehen zu laſſen, und fezte fich, um einen 
Brief zu lefen, den er bei feiner Rückkehr gefunden Hatte. Der- 


jelbe war von feinen Verleger, der ihm über fein exjtes größeres 


ſozialwiſſenſchaftliches Werk Komplimente machte, 


Mitten in der Lektüre wurde er plözlich auf das Stimmchen 


der kleinen Seannette, der jüngſten Tochter des Brauerz, auf- 
merkjant, die neben einem anderen Schritt die Treppe heranf- 
getrippelt kam. 


„C’est ici, Mademoiselle. Monsieur Oetting est chez 


lui. La porte est grandement ouverte, entrez seule- 
ment. — Oh alors, qu’est ce qu’il a fait? C’est tout 
plein de fumée!“ | 


Dettinger Tieß die Hand mit dem Briefe ſinken und ſah 


eriwartungsvoll nach der Tür. Nicht Yange, fo erſchien eine 
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Dame in dem Rahmen derſelben. Befremdet erhob. er ſich und 


ſchritt ihr langſam entgegen. Sie war eingetreten und hatte 
die Tür dor dev Naſe der einen Seannette, die mit dem Finger 


im Munde neugierig ftchen geblieben war, Hinter fich geſchloſſen. 


Jezt hob fie den Schleier. 


„Tuſſy,“ rief er und ftredte ihr beide Hände entgegen, in z 
die fie die ihrigen mit einem. unbefchreiblichen, aus Freude, 


Wehmut und Lieblicher Verwirrung gemifchten Blicke legte. Kurt 


ſchüttelte fie ihr immer und immer wieder, und fah fie dabei 
mit tiefer Ergriffenheit an. Reden konnte er aber ebenfomenig 






wie fie, und als ihr nun die Tränen über die Wangen ftürzten, 


hielt auch er fich nicht länger, 


Bon einander abgewandt, fuchte jedes fich zu faſſen. ut 


gelang es zuerit. „Liebe, Liebe Tuſſy,“ fagte er, indem er 


wieder ihre Hand ergriff, und fie nach dem Stuhfe vor feinem J 


Schreibtiſch, dem einzigen, etwas bequemen Siz der ſehr ein— 


fach eingerichteten Stube, führte. „Wie komme ich zu dem me 7 
zu jehen? Was fü 


verhofften Glüd, Sie hier in der Fremde 
Sie her?" 
„Ich Din als Neifebegleiterin einer Dame 
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hier,” erwiderte er 
Tuffy, ihre Tränen gewaltfam bezwingend. „Wir logiven unten 7 




































am See, im Hotel Beau Nivage, Frau Malm, fo heißt die 
Dame, konnte ſich aber nicht entfchließen, fo hoc) zu fteigen, “ 
ſezte fie, wie zur Entfehuldigung ihrer Kühnheit, ihn allein auf- 
geſucht zu haben, Hinzu. „Ich mußte Sie aber jehen, das hat 
mir der Vater auf die Scele gebunden.“ | 
\ „Nun, Tuſſh, ich hoffe, Sie find nicht nur de3 Vaters wegen 
gekommen,“ jagte Kurt mit einem Yeifen Vorwurf im Ton, 
Geeœwiß nicht,” verfezte fie fehnell, und fuhr dann ab— 
lenkend fort: „Aber wie entlegen wohnen Sie hier? Gut, daß 
Frau Malnı nicht mitfam; mit der hätte ich meine liebe Not 
gehabt. Sie fann gar nicht gehen, fie ift fo zart und ver— 
wöhnt und auch ein wenig Kindifch,” lächelte Tuſſy mit köſt— 
——— Ticher Ueberlegenheit, „aber jo gut, wirklich herzensgut,“ fezte 
fie ſchnell Hinzu, „Sie erwartet, daß Sie mich heut zum Diner 
um fieben Uhr zurücbegleiten. Bis dahin bin ich frei.“ 
Ah, das iſt ja herrlich, köſtlich!“ jubelte Dettinger. „Da 
führe ich Sie in meinem Paradies herum, bis hinauf auf das 
Signal, den höchſten Punkt iiber Laufanne, Dort ift eine Aus- 
ſicht! Dder wollen Sie die Katedrale fehen? — Aber ich bin 
ganz Fopflos vor Freude, Zunächſt müſſen Sie fich erquicken.“ 
Und als Tuſſy ihm wehren wollte, fuhr ex, mit ſcherzhafter 
Seimlichkeit fich zu ihr miederbeugend, fort: „Sie willen, ich 
wohue hier in einer Brauerei; da gibt es einen köſtlichen Trunk. 
Entſchuldigen Sie mich, in zwei Minuten bin ich wieder hier.“ 
Damit eilte er hinaus und elaftifchen Schritte die Treppe hinab. 
Tüuſſy ſaß ſinnend ein Weilchen da. Dann aber fing fie 
am, fi in der Stube umzuſehen. Ihr Blick begegnete vielem, 
was ihrem weiblichen Drdnungsfinn nicht gefiel, und ſchnell er— 
hob fie fich, legte Hut und Handſchuh ab und begann Ordnung 
zu ſchaffen. Das noch immer fehtwelende Holz im Kamin Hatte 
fie schon vorhin zum Nachhelfen gereist. Jezt kniete fie nieder, 
ergriff den fleinen Blajebalg und blies die glimmenden Holz- 
—— ftücfchen erſt fachte und dann immer fräftiger an, bis eine ſchöne 
helle Slammm auffchlug. AS Kurt mit einer Karaffe ſchäu— 
menden Bieres zurückkehrte, brannte es luſtig im Kamin, und 
Tuſſy war gerade dabei, einige herumliegende KM eidungsftüce 
aufzuhängen. Er blieb betroffen auf der Schwelle ftehen. Der 
Anblick des häuslich gejchäftigen Mädchens, deſſen fehwellende 
Dormen ihm jezt exit auffielen, erfüllte feine vereinſamte Seele 
3 mit einem ganz eigenen Wohlgefühl, und. fezte ihn doch zugleich 
ein wenig in Verlegenheit. Indeſſen fcherzte ev fo unbefangen 
— wie möglich über den Graus einer Junggeſellenwirtſchaft, die 
eine wahre Antitefe des Ewigweibfichen fei. 
Tuſſh errötete ein wenig, ging aber munter auf feine Scherze 
in, während fie für die Karaffe ein kleines Tiſchchen abräumte 
und dor den Kamin stellte. Dettinger war feelenvergnitgt über 
dieſe Anordnung und freute ſich über das helle Feuer wie ein 
Kind, da3 er in feinem Herzen war, ſchob für Tuffy feinen 
Lehnſtuhl Hevan und lief dev Magd entgegen, um ihr Gläſer, 
- Brot und Käſe abzunehmen, die er die Wirtin gebeten hatte, 
ihm auf feine Stube zu fehiden. 
Es war ein ſehr frugales Mahl, welches ex der Tieben 
Landsmännin zu bieten hatte, aber in der Stimmung, in der 
beide waren, ſchmeckte das ſchöne ſchweizer Weizenbrot und der 
echte Emmentaler Käfe, mit dem Fräftigen Doppelbier befeuchtet, 
eſſer als die ſchönſten Delikatefjen. Und Tufiy fühlte erft jezt, 
daß ihr der Weg einen tüchtigen Appetit gemacht hatte, Sie 
griff wader zu. 
„Und mm erzählen Sie, liebe Tuſſy, wie ift es gefommen, 
af Sie Ihre Stellung als wohlbeftallte Schullehrerin aufge: 
geben und Neifebegleiterin geworden find?“ 
Tuſſy spielte mit den Brotkrümchen auf der Tijchplatte. 
Dann ſagte fie: „Ehrlich geftanden, meine Tätigkeit befriedigte 
mich nicht. Dies ewige Orammatil-Paufen, ich hatte es nad) 
aanderthalb Jahren fo fatt!l Und dann auch fehnte ich mich 
hinaus aus der Enge meines Lebens, Ich wollte auch einmal 
— 
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etwas von der Welt ſehen, all' die trüben Erinnerungen hinter 
mir laſſen.“ 

„Nur zu begreiflich!“ nickte Oettinger ernſt, indem ein 
Seufzer ſeiner Bruſt entſtieg. 

„Da las ich die Anzeige von Frau Malm und meldete mich. 
Sie bot mir ſoviel, wie mein Gehalt an der Schule betrug, 
und ich ſchlug ein.“ 

„Malm, der Name kommt mir bekannt vor.“ 

„O, gewiß haben Sie ihn gehört. Die Malms ſind eine 
reiche begüterte Familie bei Königsberg. Frau Malm iſt Wittwe, 
ſie heiratete ganz jung einen ſchon bejahrten Mann, der ſie auf 
Händen getragen haben ſoll, ihr auch ein bedeutendes Ver— 
mögen hinterlaſſen hat. Aber glücklich ſcheint die Ehe nicht ges 
weſen zu fei, wenigitens merkt man ihr feine Trauer um ihren 
lieben Alten“ an, wie fie ihn immer nennt. Ach, fie ift jo 
drollig! Nun, Sie werden fie kennen fernen!“ lächelte Tuſſy, 
als od fie etwas befonderes fr ihren Freund in petto Hätte, 
„Sie muß fehr Schön gewefen fein, ift es noch,“ jezte fie mit 
einem wichtigen Kopfniden hinzu. 

„Und wie lange find Sie nun auf Reifen ?* 

„Seit dem Herbft. Zuerft gingen wir nad) Wiesbaden, 
dann nad) Schlangenbad und endlich nach Vevey, von wo wir 
fommen,“ 

„Alſo jo lange find Sie ſchon im meiner Nähe! und ich 
feine Ahnung davon zu Haben! Warum fehrieben Sie mir nicht?“ 
fragte er voll Bedauern, indem er feine Hand leicht auf ihren 
Arm legte. Sie ſchwieg und er fuhr fort: „Aber der Vater, was 
macht der uun ganz allein?” 

„D, der Vater war damit völlig einverftanden. Ex kann 
ſich ohne mich viel billiger einrichten. Sie wiſſen, daß er fein 
Gejchäft aufgegeben hat — wie, Sie wiſſen es nicht? Er hat 
Shnen doch gejchrieben ?* 

„sa, aber dad muß noch vorher gewefen fein. Ex Hagte 
nur über daS milerable Leben, und daß das Geſchäft nichts 
einbrächte.“ 

„um ja. Etwa vor einem Jahre Hatte er wieder einen 
Mann‘ — Sie willen, er hat immer einen Mann, auf den 
ex schwört,” fchaltete fie lächelnd ein. „Diesmal aber einen, 
der ihm wirklich von Nuzen war. Es war ein Leihbibliotefar, 
der einen Gehilfen brauchte, und dem Vater die Stelle mit 
einem Gehalt anbot, daS fir feine geringen Bedürfniſſe aus— 
reichte. Etwas paſſenderes fonnte es für den Vater nicht geben, 
und ich riet ihm fehr, e3 anzunehmen, Die Waaren wurden 
beranktionirt, und Vater lebt nun von morgen? bis abends 
unter Büchern, .in feinem eigentlichen Element, Nur vertieft er 
fich bisweilen zu ſehr darin, jo daß die Leute, welche Bücher 
wechſeln kommen, ihn erſt in die Gegenwart zurückrufen müſſen. 
Einmal wäre er beinahe von der Leiter, auf der er hoch oben 
leſend ſaß, beim Anruf eines Kunden heruntergeſtürzt.“ 

Oettinger fonnte ſich bei dieſer Schilderung nicht enthalten, 
faut aufzulachen und Tuſſy ftimmte luſtig ein. 

„Das Uebrige erzählen Sie mir auf unferem Spaziergang, 
wenn Sie nicht zu ermüdet find, um auszugehen.“ 

Tuſſy zeigte fich fofort bereit, 

So wanderten nun die zwei in die Enospende, junge Früh— 
lingswelt hinein, auf den bald breiteren, bald ſchmäleren Fuß— 
pfad, Der fich der weltlichen Tahvand entlang in allmäliger 

teigerung nach dem höchiten Punkte des Plateau, dem ſoge— 
nannten „Signal”, Hinaufwand. Waren e3 jchon früher Dettin- 
gers beite Stunden geweſen, wenn er feiner Pflichten [08 und 
(edig hier herumftreifen konnte, ganz der Natur dahingegeben, 
die für feine noch immer nicht verharichten Wunden heilender 
Balfam war, wie viel wonniger empfand er heut den Zauber 
diefer frühlingsgrünen Einſamkeit, da ihm zur Seite ein jo 
liebes, holdes Wefen ging, das tauſend teure Erinnerungen mit 
jeinent Leben verknüpften. Schluß folgt.) 
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Die Arzeik des Germanentums, 


Bon Dr. Alberk Dulk. 


Sehen wir uns nun nach der Macht um, mit welcher die 
elementare germanifche Urkraft hier zufanmentraf. Rom ftand 
um dieſe Zeit auf der Höhe feiner Macht und das Nömer- 
reich war der Kulturherd, der die Bildung der fogenannten 
alten Welt in ſich ſchloß, die Erbſchaft Aegypten und Baby: 
loniens und Perſiens, welche Alexanders des Großen wunder— 
bar organifatorisches Talent in einen Körper zuſammmengefaßt 
hatte. Es gebot mit dem ftolzen Worte: „urbi et orbi“ — 
vom atlantijchen Meere bis zum Euphrat in Afien, vom Rhein, 
den Alpen, dem Donanlanf und dem Schwarzen Meer fidlich 
bis iiber das Mittelmeer und all feine Kiüften, in Arabien 
und in Afrika bis an die Wüſte. 

Pompejus feierte (61 dv. Chr.) dreifache Siege über drei 
Welttheile, über 15 Neiche und 900 Städte. Nom, die Stadt 
jelbft, Hatte über 2 Millionen Einwohner (heute erreichen die— 
jelben fein Viertel einer Million) 400 Tempel und zahllofe, 
heute in ihren Nuinen noch angeftaunte Prachtbauten. Ein 
Öebiet von 7 100000 DM. wurde durch 400 000 in jedem 
Kampfe geübte und geftählte Truppen und durch 2 Slotten 
bei Neapel und Ravenna verteidigte. Kunſt und Wiffenfchaft, 
durch griechische Abkönmlinge verbreitet, Gewerbe und Handel, 
dur Ströme, Kanäle, Landſtraßen, Boften u. ſ. w. gefördert, 
boten unerjchöpfliche Hülfsquellen. 

Auch wenn Die Germanen in dem neuerforenen Vaterlande, 
in Herzen Europas, fich ruhig verhielten, mußten fie nicht — wie 
die Völker der Alpenlande füdlich, die Gallien weftlich, und 
bald auch diejenigen Belgiens und Britanniens nördlich, — 
verfchlungen werden von dem Niefenveiche, das fie wachſend 
umſchloß und umflutete mit fo überlegenen Waffen der Kriegs— 
kunſt wie der bürgerlichen Drganifation ? 

Kun wirkte aber Beides zu dem gewaltigen Zuſammen— 
ftoße, das Andrängen der Deutfchen wie das Großmacht: 
bewußtjein der Nömer. Und fo fehen wir eine Neihe von 
Kämpfen fich entwideln, welche die deutjche Freiheit und Eigen— 
art auf's höchfte bedrohen. Der große Cäfar beſiegt 58 v. 
Chr. der gefürchtetften der damaligen deutfchen Stämme, den 
Suevenftamm unter Ariovift, der, wie immer, alles auf einen 
Wurf geſezt Hat. Die Kampfweiſe der Sueven, ihre großen 
Schilde, gleichlam zum Schuze, wagrecht über den Köpfen zu 
halten, erleichterte den Nömern den Sieg, indem diefe im 
Kampfe auf die Schilddächer fprangen, und die Schilder bei 
Seite reigend, von oben herab Wunden fchlugen. Wer fliehen 
fonnte, floh über den Nhein, wo die Römer fie einholten und 
teilweiſe noch vdernichteten. Arioviſt ſtarb, während er im 
Kahn Über den Rhein fezen wollte, an feinen Wunden, auch) 
jeine eine Tochter und beide Frauen kamen um, während die 
zweite Tochter gefangen wurde. Bon nun ab follten. die 
römischen Waffen das Nheinufer nicht mehr verlaffen. 

Ein prechendes Bild von dem Karakter und gewöhnlichen 
Ausgang Diefer Kämpfe zeichnet uns Cäfar. Die zum Volk 
ungewachjenen Aduatifer (Kimbern), in ihrer ſehr feiten Stätte 
an der Maas verjchanzt, fpotten der Kleinen Männer, die ihre 
Stadt bezwingen wollen und ſehen nun plözlich einen großen 
Wandelturm fich an ihre Mauern heranbewegen. Ein Furcht: 
barer Schreden ergreift fie, — „nicht ohne göttliche Hülfe könnten 
die Römer jo große Dinge vollbringen, —“ fie ergeben fich. Cäfar 
beſteht jedoch auf Ablieferung dev Waffen und verſpricht Sicher: 
heit; die Aduatifer häufen den Stadtgraben bis auf die Höhe 
der Maner mit Waffen an! Ein Drittel derſelben aber haben 
fie verheimficht, und mit diefen ſchnell gefertigten Schilden aus 
Baumrinden oder Weidengeflecht mit Leder wollen fie Nachts, 
nachdem die Tore geöffnet find, einen Ausfall gegen die unbe- 
wacht geglaubten römiſchen Werfe wagen, einen Durchbruch 
in die Freiheit. Nach Furchtbarem Kampfe unterliegen fie; 
4000 fallen, alle Uebrigen, 53 000, werden als Sklaven verkauft. 











| (Zortjezung.) 


Die Ufipeter und Teuchterer kommen, von Sueven gedrängt, 
über den Niederrhein, 430000 Köpfe ſtark. Cäſar überraſcht 
ſie, bevor ſie ihre Reiter vom fernen Streifzug zurückrufen 
können, und eilig will er ihr Geſchick entſcheiden. Zum Kampfe 
gereizt, ſagen ſie: „die Deutſchen ſuchten keinen Krieg mit dem 
römiſchen Volk,“ nun aber weiſen ſie den Streit mit den 
Waffen nicht ab. „Es ſei deutſche Sitte, von den Vätern über— 
liefert, Jedem, der ſie angreife, Widerſtand zu leiſten und ſich 
nicht zu beugen. Wollten die Römer Freundſchaft ſchließen, 
ſo würden fie ihnen nüzliche Verbündete fein. Außer den 
Sueven gebe es kein Volk auf Erden, das ſie ſich nicht zu 
überwinden getrauten.“ Als während der Unterhandlung die 
deutſche Reiterei gehöhnt wird, wirft ſie, obgleich nur 800 
Mann hoch, die römiſche (5000) zurück. Wiederkehrend ſpringen 
die Deutſchen ab, ſtechen die römischen ‚Pferde nieder und jagen 
die Römer nochmals in unaufhaltſame, paniſche Flucht, wobei 
74 Mann zu Grunde gehen: Wie darauf die deutfchen Fürften 
und Aeltejten zu Cäfar kommen, den Vorfall aufzuklären, werden 
fie fofort gefangen genommen, die Völker aber draußen von 
Cäſars ganzem Heer unter feiner eigenen Anfithrung in ihren 
Lager überfallen, fo daß fie fich weder zu raten noch zu helfen 
wilen. Knaben und Weiber werden von der Reiterei nieder— 
gehauen, Wonach die Männer in wilden Sammer fliehen, und, 
nachdem fie verfolgt werden, der Neft am Zufanmenfluß der 
Maas und des Rheins ſich im Strom ertränft. Solche Scheuß- 
lichkeiten aber waren in der römischen Kriegsführung ohne Tadel. 

Was Cäſar noch nicht wagte, auf dem rechten Nheinufer 


vorzugehen, unternimmt Drufus. (15—9 vd. Chr) Sn drei 


Seldzügen dringt er zur Wefer und Elbe vor, und am Zu— 
jammenfluß der Lupia (Lippe) und Elifo (Alma) erbaut er 
das Caſtell Alifo, auf der Grenzfcheide der Sigambrer, Che 
rusker, Brufterer und Chatten. Mehr al3 50 Caftelle erbaute 
er am Rhein, darunter gegenüber Mainz das Caftell Mainz 
und ſchüzt jo den Hohen Winkel zwiſchen Rhein, Main und Lahn 


durch Befeſtigungen, d. i. den großartigen Grenzwall, genannt 


„Drujengraben“, der bei Mainz durch eine Brücke fich mit 
dem linken Ufer verband. Dagegen erleiden feine Kämpfe fo 
viele Unfälle und zeigen fo wenig Erfolg, daß Kaifer Auguftus 
(bezeichnend genug) feinem Sohne den Titel „Imperator“ ver: 
jagte. i 

Im dritten Feldzug (9 dv. Ehr.), als er die Elbe über— 
ſchreiten will, tritt ihm ein viefiges Weib, eine Vala, entgegen. 
„Wie weit willft du noch ziehen, Unerfättlicher? Es ift dir vom 
Schiefal nicht beſchieden, dies alles zu Schauen. Kehre um, 
dein Ende ift nahe.“ Erſchütternd, ein Schickſalsruf ift ihm 
die Stimme. Er leitet das Heer zurück, aber nach 30 Tagen 
ſtürzt ſein Pferd und Druſus ſtirbt. Sein Ehrenname Ger— 
manicus ging auf ſeinen Sohn über. Die Legionen ſezten 


ihm ein Denkmal, wofür man den Eichelftein bei Mainz ans. ee 


fieht. Sein Leichnam wurde auf dem Marsfelde in Nom 
verbrammt amd fein Andenken noch Lange gefeiert, Tiberius, 
jein Bruder, ſucht feinem Karakter gemäß, Unterhandlungen ; 
er findet Lift, Verrat und Zwietracht wirkſamer, als Waffen 
gewalt. Dafür erkennt Auguftus ihm 
rator“ und große Triumphe zu. 
Stammesfürten, von. Tiverius mit vieler Mühe verlodt, bes 


den Titel „Smpes 
Eine Anzahl angejehener 


giebt fich zu Auguſtus nach Gallien, der fie feſtnehmen Yäft; 


fie geben fich fänmtlich den Tod, wur um ihren Völkern die 


Freiheit zu wahren, um deren Unterwerfung zu hindern; aber 


’ 


der Widerftand bleibt gebrochen, ohne Ordnung und Führung. a 


Bölferfchaften werden überfallen und die waffenfähigen verpflangt; 
zwiſchen Rhein umd Weſer wird die römiſche Statthalterſchaft 
begründet, nachdem ſchon Sueven und Markomannen, von Nom 
beunruhigt, ſüdwärts vom Main weitergezogen ſind nach Böh— 
men hin, und auch hier hatte Roms Einfluß bereits ſoweit 
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Ein Kampf auf hoher Alp. 


gewirkt, daß ihre Fürſt Marbod das erite Beiſpiel deutſcher 
Königsgewalt nach römiſch-despotiſchem Muſter liefert. 

Wiederholte Feldzüge verſchlimmern das Schickſal der Deut— 
ſchen in den Tagen um Chriſti Geburt. Auch die Cherusker 
unterwerfen ſich, — „freiwillig“ — ſo heißt es; dann die 
Chauken, unermeßlich an Zahl, rieſenhaft an Geſtalt, die 
Longobarden, wilder als die germaniſche Wildheit ſelbſt! 
So. wird auch das Land zwiſchen Weſer und Elbe zu römiſchem 
Gebiet gemacht und mit Hülfe von Slotten, die bis an Die 
Elbe fegeln, fogar die Völker der Nordfee, die Caninefater, 
Attuarier und Brukterer, unterworfen. 

Und doch, auch in diefen Erfolgen mußten wohl bittere 
Unfälle und drohende Gefahren genug die Römer jchreden, 
denn de3 Auguftus Gebot, feinen Uebergang mehr über Die 
Elbe zu verſuchen, ward feitgehalten, und bald follte das 
Weltreich, ftatt auf weitere Erfolge zu denken, ſeine Sorge 
einem ſchüzenden Grenzwalle zuwenden. Zwiſchen Wejer und 
Nhein zwar gelang e3 der römischen Klugheit vorerſt, Die 
Bölfer den Mangel an Freiheit vergeſſen zu laffen, wie bei 
den Deutjchen am linken Rheinufer. Der regelmäßige Markt 
am Standlager der Legionen erjchloß den Barbaren immer 
neue 
einmal gefoftet, bald zu Bedürfuiffen werden mußten. Die 
Weine und edlen Früchte de3 Südens wurden ihnen geboten, 
Silber- und Goldmünzen in Empfang genommen gegen die 
eigenen, kaum wertgehaltenen Landesprodukte; Zucht, Drdnung, 
die Schnelle Sicherheit de3 Nechts erſchienen wohl, zumal dem 
höheren Blick, als wertvolle Güter, und die mannigfachen 
Abſtufungen bürgerlicher Nechte, Ehren und Auszeichnungen 
weten den Ehrgeiz. Selbſt die reichen Erbinnen Roms, denen 
die deutjchen Jünglinge jo wohl gefielen, fodten zum Verlaſſen 
der Heimat und alter Sitte. Am meijten aber lockte die 
glänzende Entwicklung des Friegeriichen Weſens den kampf— 
begierigen Sinn der Germanen: das wohlorganifirte Heer: 
weſen, die kluge Kriegsfunft, der ſtolze Waffenſchmuck, jowie 
die bald errungenen Auszeichnungen — und in immer wachjender 
Zahl zogen die Deutschen, nicht nur Die Söhne der Häupt- 
linge, auch die Häuptlinge felbft, zu den Standlagern am 
Rhein oder nah Rom Hin, dem Reize folgend, den das Fremde 
immer jo mächtig auf unfere Nation geitbt hat, vor allem 
aber dem Hange nachgebend, ſich ſatt zu Fechten in den immer 
fampfbereiten römischen Heeren. Seit Labienug und Pompejus 
waren alle Kaifer mit den bevorzugten deutichen Leibwächtern 
umgeben, ſeit Cäfar fümpfen deutjche Söldnerſchaaren an der 
Geite römischer Zegionen, feit Auguftus im den Neihen der 
römischen Heere felbft, und jo auch gegen Die eigenen Landsleute! 

Aber die Heimat follte doch auch die finftere Seite der 
Fremdherrſchaft empfindlicher als bisher kennen Lernen, nachdem 
bereit römische Sprache, römijche Sitten und römiſches Necht 
tief eingedrungen waren. 

Quinctilius Varus, ſchon hoch in Fahren, ein üppiger und 
despotijcher Mann, wird Statthalter und erhält mit dem Heer: 
befehl auch Die Hivilverwaltung auf dem rechten Nheinufer, 
Hier dachte derjelbe energijch durchzugreifen, wie er es in feiner 
früheren orientalischen Statthalterfchaft Syrien gewohnt geweſen, 
und verlezte mit despotiichem Sinn das Gefühl für Necht und 
perfönliche Selbitftändigfeit auf's tiefjte, — Güter, welche dem 
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Wunder der Kunft, der Bequemlichkeit, de$ Luxus, Die, 








alten Deutjchen mehr galten, als ſelbſt das Vaterland und ihm : 


die höchiten waren. Varus, von zahllofen Beamten, Händlern 
und Gejchäftsleuten umgeben, zwang dem Volke die bürgerliche 
Ordnung und das Herkommen Noms auf, führte rückſichtsloſe 
Beftenerung ein, hielt römische Juſtiz nach unbekannten Rechts— 
gründen und Formen in Yateinifcher Sprache, Da jahen Die 
Deutjchen die Köpfe ihrer Brüder unter römifchen Beilen fallen 
und — was das Empörendite ſchien, was fie, die eine Prügel- 
jtrafe nicht Fannten, noch nie gejehen hatten, — den Rücken 
jreier Männer jahen fie blutig gegeißelt von römischen Scher- 
gen .... Brutalität, Uebermut und unfinnige Prunkſucht 
erhöhten das Gefühl des Elends und eine große Bewegung 


entſtand, welche Hermann, der Sohn des Cheruskerfürſten Ser 


gimer, jo flug wie Fräftig, leitete in heimlich geſchloſſenem 
Bunde der Cherusfer, Brufterer, Hatten u. a. — dem freilich 
auch der Verräter nicht fehlte, Segeft, ein Hermann verivandter 
Fürft. Der vorbereitete Aufftand der Sigambrer lockt nun 
Varus zum Kriegszuge, um mit Aufbietung der deutjchen 
Hülfsvölker denfelben zu umnterdrücden. Aber während des 
Marjches erhebt fich ringsum das deutsche Volk, erſchlägt die 
Deamten, vernichtet die zeritreuten Heerhaufen. Ein Auf der 
Degeifterung vereint die Stämme — ſelbſt Segeſts Sohn Se: 
gimund, der jenfeitS des Rheins bei der Ubiere zum römischen 


Vriefter fiir römijche Götter geworden, eilt zu den alten Feld» 
zeichen, und das römifche Heer, 50,000 Mann, erliegt in dem 


Waldgebirge des Döning, das die Nömer von der höchſten 
Kuppe, dem Teutberg (heute Grotenberg, großer Berg) den 


Teutoburger Wald genannt haben, (9 n. Chr.) den Wut— 


angriffen der Deutſchen vollftändig, unter dem grauenhaften 
Unwetter des Himmels. DVarus tötet fich ſelbſt und viele der 
Führer nach ihm; 
geopfert, Germanicus fand nad) 6 Jahren noch diefe Altäre; 
und von den Meberlebenden alterte fo mancher aus edlem 
Ritters und Senatoren-Geſchlecht als Hirt oder Knecht bei 
deutjchen Bauern. Varus jelbit, von feinen Kriegern verjcharrt, 
ward aufgefunden und fein Kopf zur Mahnung an Marbod, den 
Sueven-Fürſten gejchiet, der mit den Römern Sreundfchaft ge⸗ 
halten hatte. 

In Rom hörten auf dieſe Nachricht hin die Feſte und 
Spiele auf. 
verlegt, nächtliche Streifwachen durchziehen die unheimlich ſtill 


andere werden auf den Altären der Götter 


Die germaniſche Leibwache wird auf die Inſeln— 


gewordene Stadt und Die Reichen bereiten die Flucht vor, als 


jeien die Kimbern und Teutonen vor den Toren. Die Caftelle 


zwifchen Wefer und Nhein, ſelbſt Aifo fallen num und werden 


dem Boden gleich gemacht. 

So wurden römische Herrfchaft und Verwaltung, vor allem 
die verhaßte fremde GerichtSpflege, das römische Recht, hinaus— 
gewieſen aus den Deutjchen Landeır. 
richtete fich alle Wut der Deutfchen; den verhaßten Sach— 


Gegen dieſes zumeist 


verwaltern und Schreibern riffen fie die Zunge heraus und 


riefen: „Ziſche noch Natter, wenn du kannſt!“ 
Doch der Sieg ward nicht” verfolgt, der ſchnell gefchaffene 


— 


Bund zerfiel, und zerſtörend bricht wieder die alte Eiferſucht 


der Stämme, der Fürſten herein. 


mann deſſen Tochter Thusnelda ſich gewaltſam zum Weibe ge⸗ 


holt hatte, hält, 
mit den Römern. 


erbitterter als je, 





Die heilige Dach vor 1300 Jahren. 


Gin alfgermanifıhes Rullurbil® von Albert Lindner. 


Der Lenz war in diefem Jahre frühzeitiger als ſonſt ge— 
fommen. Nur an vereinzelten Stellen der Hügel und im tiefjten 
Tann lagen noch Flecken des Winterfchnees. Aber jchon deckte 
die fumpfigen Lachen fein Eis mehr, oben im leichten Gewölf 
ließ fich die erjte Lerche Hören, und der Waldeber zoddelte be— 
veit3 mit feinem Wurfe durch die Lichtung, um int wieder: 
gewonnenen Waller der Sümpfe herumzugrungzen, 


Siegmund war gar nicht mehr im Gau. Unzufrieden mit 


fich ſelbſt, unwirſch, er wußte nicht worüber, voll zärtlichen 
Zornes, wenn er an fein blauäugiges 9 dachte, hatte er 


Su 


heimliches Einverftändnis 


——— re 


Segeft zumal, feit Her 


ſich zu einem weiteren Jagdausfluge aufgemacht und ſchweifte 


nit jungen Zagdgenofjen im Tale der Unftrut umher. 


Da entlud fich das erſte Gewitter iiber den Gau. Joſeph 
| war auf, einen feiner Beſuche nach den Nachbargehöften ber 
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griffen und wurde von dem jäh ausbrechenden Naturereignis im 
Walde überrajcht. Er mußte eilen, die nächſte Anfiedelung zu 
erreichen; bereit3 hatte einer der ftarfen Blize dicht neben ihn 
einen faft mannesstarfen Alt einer Eiche herabgeſchlagen daß er 
dei alle desselben mit genauer Not entging. In kurzen 
Zwiſchenräumen folgten die zornigen Donnerjchläge und, jezt 
prafielte e8 abermals aus den Wolfen, ein ſchwefelgelber Schein 
; Bin die Schkraft des Priejters, dann war alles ftill umher, 
als jei die Natur ſelbſt über das erichroden, was fie getan. 
Nur der Regen ſtürzte in Strömen zwifchen die Wipfel durch 
md arbeitete, um die fezten Nefte des Schnees vom Waldboden 
hinweg zu waſchen. 
Joſeph trat aus dem Wald. Vor ihm, im ferneren Hinter⸗ 
grunde dehnte ſich der Spiegel des Albis, jezt ſchaurig be— 
Teuchtet von einer mächtigen Flamme, die aus dem Firſt eines 
nahe gelegenen Gehöfts hervorſchlug. Es war dag Gehöft des 
alten Sämund, des Vaters von Siegmund, 
Sofeph bemerkte, wie im Hofraum das Gefinde durchein— 
her ſchrie und lief. Er bejchleunigte feinen Schritt, ob er 
wo helfen könnte. Aus jenem Giebelraume, der in Flammen 
ſtand, hörte man durch das Geſchrei hindurch die klägliche 
timme eines um Hilfe rufenden Menſchen. Soeben ſtürzten 
zwei Knechte aus dem Haufe. 
Wir fünnen nicht mehr ‚zu des Alter Sammer, dem Die 
Tür "rennt Ion!" ſchrieen fie. 
 Rofeph, der foeben erſt in die Verwirrung hineintvat, alfo 
| von ihr noch) nicht, wie das ganze Gefinde, ergriffen tvar, über- 
ſah folgendes: 
Der Wind kam von der Waldfeite hergefahren und ſtieß 
auf die Luke, wo es gezündet hatte. Natürlich wurde dadurch 
der. Brand nad dem Innern getrieben, und darum war die 
Luke ſelbſt noch; vauchfrei, ihre Balken noch unverlezt. 
„Eine Leiter!” ſchrie er über die Köpfe weg, aber der Ruf 
verhallte wirkungslos im Getöſe. Joſeph ſah ſich um. Jezt 
fing er an, über die Menge, mit der ſich nichts anfangen ließ, 
erregt zu werden. Seitwärts ſtand eine junge Magd, die dag 
Unglück damit abzuwenden glaubte, wenn fie wimmernd die 
Hände rang. Der Prieſter trat auf fie zu und fragte fie, ob 
fie wüßte, wo die Hofleiter lehne. Dabei drückte er heftig ſeine 
5 in das Fleiſch ihres Armes. 
| Nun muß man mifjen, wenn die Weiber ihre Befinnung 
Beton haben und weder Sehen noch Hören mehr bei ihnen 
‚ da gibt es Fein beſſeres Mittel, als daß man fie tüchtig 
neipt. Der körperliche Schmerz bringt fie fehnell zur Befinnung 
md führt ihr Denken und Fühlen, daS außer ihnen umher⸗ 
Basic, ſchnell auf fie ſelbſt zurück. 
— Die Dirne ſchrie plözlich vor Schmerz auf und ftarrte den 
‘ remden Mann an. 
„Die Hofleiter! Hörſt du nicht? Wo iſt ſie?“ 
— Hinter dent Haus. Sie lehnt am Geflügeljtall!” 

er Joſeph eilte um die Ede des Vorderhauſes und brachte 
_ eine Minute darauf eine ſchwere, großſproſſige Leiter ange— 

ſchleppt. 
„Helft mir, fie aufrichten!“ ſchrie er über die Menge hin. 
ſolcher Lage macht man eine zweite Erfahrung. Wenn 
Menge den Kopf verloren hat und direktionslos geworden 
iſt, fo fahre man nur plözlich mit einer Idee zwiſchen fie, die 
u den Gegenftadt ihrer Kopflofigfeit Bezug hat — aber ruhig, 
9 ebietend, entjchiedenen Tones, — das auf's höchſte erregte Volt 
wideftcht niemals. Das Gefinde jah die Leiter. 
Br. „Anlehnen — Hinauffteigen — retten” — war der nächite 
Ü © edanfe, der blizſchnell durch die Köpfe fuhr. Das Gehirn 
hatte bald wieder Direktion. Im Chaos desſelben hatte keiner 
an die Leiter gedacht. Im Nu war fie am Giebel aufgerichtet 
* id der junge Priefter ftieg vafch hinauf. Oben ſchien er Die 
Situation des Innern exft überjehen zu wollen, ehe ex hinein- 
tieg. Dann verfchwand er mit einem Schwunge über die 
jalfenbrüftung. Eine Ede des Gemachs war vom Feier noch 
amangegriffen, aber dom Qualm gefüllt, Bon Dort u drangen 

die Sammerfaute, 


— 


* 
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Er ſtürzte hin und fühlte ach dem ftöhnenden Manne auf 
dem Lager, 

„Steh auf!“ rief er in geflügeltem Ton, 

„Ih kann nicht. Beilhieb im Knie!” 

„Du mußt. Verſuch es. Ich helfe dir.“ 

Der Priefter packte die Geftalt, indem er die Arme um des 
Alten Hals ſchlug, und schleppte ihm ohne weiteres big zur Luke. 

„Halte dich aufrecht an der Brüftung, während ich hinaus— 
feige,“ herrſchte er Haftig Hinter fich, ſchwang fich auf. die 
Brüſtung und betrat die Leiter, 

Der entgegenfommende Wind gab Halb gewonnen Spiel, 
denn beide konnten jezt atmen. 

„Jezt jhlinge deine Arme um meinen Hals und hilf dir 
mit dem gefunden Beine nad), jo viel du Fannit.“ 

Joſeph umklammerte krampfhaft die Seitenbäume der Leiter 
und trat eine Sproſſe tiefer, dann noch eine; es ging. Der Alte 
hing über ſeinen Rücken hinab, aber jezt mit ſeiner ganzen 
körperlichen Laſt. Beinahe wäre Joſeph kopfüber die Leiter 
hinabgeſtürzt. Er hatte ſeine eigenen, nicht eben bedeutenden 
Kräfte überſchäzt. „Halte dich mit beiden Händen an einer 
Sprofje und fize darauf!” rief ev nach hinten. 

Der Alte ſaß notdürftig, Joſeph war um dreiviertel der Laft 
erleichtert. 

„Ein ſtarker Mann fol herauf und mic ihn abnehmen!“ 
ſchrie er hinunter, „ſonſt brechen wir beide das Genick!“ 

Im nächſten Augenblicke ſchwankte und ächzte die Leiter unter 
den elaſtiſchen Sprüngen eines Heraufeilenden. 

„Schmiege dich an mir vorüber, Horand, und ſteig hinab!“ 
rief Siegmunds Stimme empor. Es geſchah, und ſowie der 
Prieſter in Sicherheit war, trug der junge Krieger den Vater 
in der gleichen Lage wie vorhin über die Sproſſen hinab, als 
wär's eine Schneeflocke auf ſeinem Nacken. 

Siegmund war ſoeben von ſeinen Jagdausflügen zurückge— 
kehrt und in gewaltigen Säzen, ſeit er den Feuerſchein auf den 
ferneren Hügeln bemerkt hatte, der Brandſtätte zugeeilt. 

Joſeph war erſchöpft zu Boden geſunken und rief nach einer 
Hand voll Schnee, um ſeine Lippen zu nezen. Auf ſein ab— 
geworfenes Bärenfell bettete Siegmund jezt den ohnmächtigen, 
alten Vater und vernahm aus dem Munde eines Dieners, daß 
Sämund geſtern beim Spalten eines Klozes mit dem Beile ſich 
das Bein verwundet habe. 

Er befahl, ihm das Geſicht mit Schnee zu ——— dann 
rief er dem Ingeſinde kurz und herriſch zu, das Vieh aus den 
hinteren Ställen herauszubringen und in's Freie zu treiben, 
denn der Wind, der vom brennenden Vordergebäude nach hinten 
bfies, ließ es als ficher erjcheinen, daß auch die Ställe an— 
gehen wirden. Siegmund ſelbſt legte mit Hand an die Rettung 
des Viehs. 

Da das Feuer ſchon aus den Wänden gebrochen war und 
die den Hof umgebende Luft zu erhizen anfing, zog ſich alles 
aus dem Gehöft in's Freie zurück. An Rettung der Gebäude 
war nicht zu denken, denn die alten Germanen kannten keinerlei 
Nettungs- und Löſchapparate. Sie riffen unter Umjtänden, die 
aber heute nicht in Geltung kamen, höchſtens einen dazwiſchen— 
liegenden Stall und Speicher nieder, um den Lauf des Feuers 
zu hemmen. Einzelne wurde vom Gefinde noch aus dem Haus 
und den Ställen geholt, und dann ſah man müljig dem Brande 
zu, bis die lezte Slamme unter dem noch immer jhrömenden 
Wegen erlojch, Ueber den Berluft der Gebäude felbit brauchte 
ih ‚Siegmund mit feinen Vater nicht ſehr zu grämen. 

E3 gehörte zu den Gauhaften und Verbindlichkeiten der 
Saugenofjen, daß alle Männer bei- Errichtung eines Neubaues 
behilflich fein, das Holz fällen, es richten jollten, und ihrer 
Haften nicht eher ledig wurden, bis das neue Gebäude wieder 
bewohnbar fein werde. 

Sofeph, der fich erholt Hatte, Yehnte außer dem Gehöft ge- 
dankenvoll am Stamm einer Eiche und ſah nach der Flamme 
hin. Eine Hand Iegte fich auf feine Schulter. ES war Sieg: 
munds. „Dich habe ich beleidigt, Horand,“ fagte er, „und du 
haft mir den Vater gerettet. Ich habe dein Leben bedroht, ich 
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tar ein arger Tor, weil ich jo die Liebe meiner Waltraude 
auf das Spiel ſezte. Du aber haft mir gutes getan. Was 
muß ich zahlen, um dich zu verſöhnen?“ 

Der Briefter wendete fein fanftes Geficht in freudiger Erz 
regung ihm zu. 

„Zahle mit Deiner Liebe, Siegmund, ander läßt fich nicht 
rechnen mit unſeren Herzen.“ 
Der Semnone ftand ange fehweigend und antwortete end» 
„Liebe? Deine Schwefter Lieb’ ich, ich Liebe meinen Vater 


lich: 
Oder kennſt 


und habe bis heute feinen dritten Menfchen geliebt. 
du eine Liebe von Mann zu Mann?“ 

„Liebet eure Feinde!” begann der Prieſter mit janfter 
Stimme. Aber Siegmumd unterbrach ihn, indem er abwehrend 
in heftiger Bewegung eine Hand gegen ihn ausſtreckte. 

„Ich verftehe deinen Spruch nicht, aber eines erftaunt mich. 
Du Haft heute Heldenfchaft bewiejen, wenn auch dein Wille 
jtärfer war, als die Kraft deiner Glieder. Sch Din in Deiner 
Schuld, aber ich will's nicht bleiben. Beſtimme deinen Preis.“ 

„Sei mein Bruder!“ rief Horand warm und. bot ihm Die 
Hand hin. 

„Dein Wehrbruder, Horand?“ 

Siegmund fah ihn an, als ob er mit einem Srfinnigen zu 
habe, 

„Mein Bruder in Chriſto.“ 

Auf der Stirne Siegmunds Yagerte fich eine drohende Wolfe. 
Er ſchien ein Zorneswort äußern zu wollen, bezwang fich aber 
und fagte: „Du kixrſt mich nicht, wie jener Priefter, dein Reiſe— 
gefährte, der fo viele gefirrt hat im Lande der Turinge. Tor 
Ichleift mein Schwert und Wuotan fendet mir der Walküren 


tum 


eine, wenn der Zeind mich fällt, daß fie mich trage nach Wal- 


halla zu meinen Vätern.“ 

Eben wandte er fich trozig der Brandftelle zu und ftand 
vor Waltraude. 

Sie war mit ihrem Vater gefommen, der durch den Feuer: 
ihein gerufen, auf die Stätte feiner Gaupflichten eilte. Sie 
hatte fich nicht zurückhalten Yaffen, denn fie wollte etwas er— 
jahren von dem Unglück ihres Verlobten und von dem Verbleib 
des Bruderd. Der Gauvogt ordnete bereit3 das Aufräumen 
der Brandrefte, 

Waltraude mußte die fezteren Worte des Geſprächs gehört 
haben, denn als fie Siegmund ihre Hand bot, ftanden Tränen 
in ihren blauen Augen. Sie neigte das füße Geſicht dem Ver: 
lobten zu und fagte falt flüfternd: 

„Der Herr züchtigt, daß wir ihn kennen lernen, und wer 
ihn erkannt hat, weiß, daß er Diejenigen liebt, die er züchtigt. 
Neige meined Bruders Worten dein Ohr, denn was er jagt, ift 
geſchöpft am Borne der Wahrheit Gottes,“ 

Erſtaunt maß der Semmone die Geftalt feines Mädchens, 
als ob er nicht vecht begriffe. Dann Tagerte ſich ein Zug 
grimmen Hohnes um feine Lippen, 

„Alſo du bift die erjte, die er im Neze feiner Worte ges 
fangen hat? Kommft du auch, mich zu werben fir den Glauben 
der feigen und ſchwachen Prieſter der Ehriften ?“ 

„Die find nicht ſchwach, der allgewaltige Gott wirft in 
ihnen. Sie find nicht feig, fie können fterben für ihren Glauben.“ 

Waltraude Hatte erregt und mit blizenden Augen geant- 
wortet. Siegmund ſah ungläubig auf fie. 

„Sterben für ihren Glauben? Törin, man ftirbt für feinen 
Haß und für feine Rache. Man ftirbt in Notwehr oder im 
Angriff; wie fol ein Menſch dazu Fommen, zu fterben für 
Prieſterlüge?“ 

Waltraude blickte ihn traurig an. 

„Liebſt du mich noch?“ fragte fie leife, zu ihm geneigt. 

„Wie Baldur nur je feine Nanna geliebt hat!“ war die 
feurige Antwort des Jünglings. „Wie die Forelle den Haren 
Dach, wie die Blume den Sonnenfchein. Sch Liebe dich über 
alles, was bei den Göttern und auf Erden ilt, liebe Waltraude.“ 

Das Mädchen trat ernft zurück und Sprach: 

„S0 ſag ich dir, Siegmund, du wirſt deine Hand nicht eher 
in die meine legen, als bis du mir bekennſt, daß Gott iſt der 











alleinige Schöpfer des Himmels und der Erden, und daß er 


uns ſeinen Sohn gab, der ſich kreuzigen ließ, um uns zu retten 


von dem ewigen Tod. 
Freyas Altar, ſondern ich werde nur dann die deine ſein, wenn 


du willſt, daß mein Bruder uns binde nach den Sazungen und 


Geboten des Glaubens Chriſti.“ 


Waltraude wandte ſich ihrem Bruder zu, nahm ihn bei der : 


Hand und verließ mit ihm ohne ein weiteres Wort bie Ruinen 
des Gehöftes. 
Mit einem Gemiſch von Grimm und zärtficher Leidenschaft 


blicfte Siegmund der Braut nad. Zum erftenmale fühlte er 


etwas wie Schwäche des Willen! und tiefen Unfrieden, zunächſt 
mit den Geſchwiſtern und dann allmälig mit fich ſelbſt. 
acht ging ihm ſchlaflos vorüber, 

Am nächſten Morgen gürtete und wafnete er fich zu einem 


weiten Jagdausfluge, das Gehöft und den alten Vater der Sorge 


der Gaugenoſſen itberlafjend, 

Aber raſtlos und friedelos, wie ex war, verfehlte feine Waffe 
gar oft das Wild, und fein Auge hatte die gewohnte Sicher: 
heit verloren. Wo er raftete, two er fehritt, fein Auge wurde 
die holde Geftalt der Geliebten nicht Los, 


un jein Herz. 


Niemals werd’ ich mit Div treten zu 


Die. 


und dieſe Tätigkeit - 
der Erinnerung fehmiedete mit jeder neuen Stunde engere Bande 
Dazu Fam der Gedanfe an Horand. Ein un— 


verdorbenes Naturgemüt wird durch nichts mehr gequält, al 


durch ein Danfgefühl, welches abzutvagen e3 feine Möglichkeit 
„Liebet eure Feinde!" 
ob er jelber das fertig bringen fünne, mußte 


fieht. Und endlich das unbegreifliche Wort: 
Wenn er fich frug, 
er die Frage Fopfichüttelnd verneinen. 
eine Neberzeugung, für einen Götterglauben, 


Und nun gar jterben für 


Land der Obotriten kam. 
Jane Mähr. Ein alter Ehriftenpriefter war in das Land ges 


wie Waltraude 
das von den Chrijtenprieftern behauptet hatte — in Diefer 
jeelifchen Zerriffenheit, in diefem Srrjaal feines Innern Durch 
jtreifte er daS Land und fezte iiber Die untere Elbe, bis er in’ 
Dort hörte er von einem eine felt 


fonımen, hatte neuen Glauben gepredigt und im heiligen Eifer 


ein alte3 Gözenbild des Krodo umgeftürzt. 


Opfertode beizuwohnen. | 
zunehmen, und nach zweiltiindiger Wanderung betraten beide 


den heiligen Hain, wo der alte Priejter — Siegmund erkannte 


zu feinem Erjtaunen Sofephs Neifegefährten — an einen Baum 
gebunden, feines Looſes harrte, 


Der Oberpriefter der Waidelotten fchliff foeben ‚das Opfer 


Diejer Prieſter follte 
an jenem Tage dem Zorn des Gottes geopfert werden, und der 
DObotrite, den Siegmund fragte, war eben auf dem Wege, dem 
Siegmund erfuchte den Mann, ihn mit 


mejjer an einem Steine, eine Menge Volkes ftand im Kreiſe 


zwiſchen den Stämmen der Bäume um die Opferftätte. 


Die BPriefter erhuben mißtönenden Geſang, und mitten in 


demjelben jchritt der Oberpriefter mit erhobenen Armen, deren. 
einer das Meſſer ſchwang, auf: das Opfer zit. Auf feinen Wink 
ſchwiegen die Singenden. Er richtete eine Frage an das Opfer, 
die Siegmund nicht verftand. Um beffer zu hören und zu fehen, 


näherte fich der Germanenjüngling unbewußt, das Auge ſcharf 


auf das Opfer geheftet. 
Der Chriſtenprieſter hatte die Arme frei, war nur um ——— 


und Beine an den Baumſtamm gefeſſelt und ſtand, des Todes⸗ I 


jtreich8 gewärtig, mit entblößtem Dberförper. 
Statt dem Heiden zu antworten, hob er die freien Arme 
und begann mit feſter, Hangvoller Stimme einen Gefang: 


Wohlgefallen.“ Sein surchtlofer Blick fchien den Stoß des Ober: 
priejters herauszufordern. 


wie don einem Zauber gebannt. Murmeln erhob fich in der 


Diejer Stand, vom Auge des Opfers 


4 


„Ehre J 
ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein 2 


ee ng 


Gruppe der Waidelotten, Murmeln des Unwillens über bie 4 2 


zögerung. | 
Siegmunds Auge brannte auf den Chriften Hin, als wenn 
die Augenfterne ‘aus ihren Höhlen fchießen wollten. Jeder une 


zivilifite Krieger hat am Sterben eines Feindes ein mächtige® 
Intereſſe. Er will eben erfahren, wie er den Tod erträgt uud 


hat je nachdem Verachtung oder Bewunderung in Bereitfchaft 
Siegmund glaubte nicht ander, als daß dev, Chrijtenprieftey 


® 
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Graz. 


in 


er Schloßberg i 


D 


doch noch winjeln und bitten twirde, Der Oberprieſter hörte 


da3 Gemurmel Hinter fi), er vaffte feinen Willen zufanımen, | 


er begrub das Mefjer in die Bruft des Opfers. 
Raſch trat Siegmund näher. E3 war der Moment des 
Toded. Er mußte die lezten Worte hören, ev mußte die Be: 


ftätigung erfahren, daß dieje Chriftenpriefter ſchwach feien, wie 


die Lämmer, und feig, wie die Weiber. Des Opfers Auge 
brach, fowie der Blutjtrom aus der Bruſt ſchoß. 


„Dater im Himmel — vergib ihnen — fie wiſſen nicht | 
— was jie tun — in deine Hände befehl’ ich meinen Geijt!” 


Der Chriſt jtieß den legten Atem aus. Am Baumſtamme 
Ding, von den Stricken aufrechtgehalten, eine Leiche. 


Während die Obotritenpriefter von neuem ihren mißtönigen | 


Geſang erhoben, ging Siegmund mit unficheren Schritten über 
die Lichtung und tauchte in den Wald. Noch nie im Leben 
war feine Wange gebleicht gewejen. Diesmal hatte fie fichtlich 
von ihrer Farbe verloren. 

Das Julfeſt Fehrte wieder. Aber die Einladungen des Gau— 
vogt3 blieben aus. Waltraud, Joſeph und die Mutter feierten 
die heilige Weihnacht bei verjchloffener. Tür. Der Gauvogt, der 
von dem neuen Wejen nichts wiſſen wollte, hatte voll Ingrimm 
den Speer genommen und jchiveifte draußen auf der Spur eines 
Elchhirſches. Ein Feiner Tannenbaum mit Lichtern exhellte den 
Innenraum. Horand erzählte den Seinen das Evangelium von 
der Geburt Ehrifti, und das fchöne, nur fehr erblaßte, von 
Kummer leicht gefurchte Antliz der Schweiter war brünftiger als 
jemal3 dem Bruder zugewendet. Es klopfte an die Türe, aber 
fie hörten e3 nicht. 

„Und die Stimmen der Hirten auf dem Felde tünten durch 
die Nacht, und fie fangen: ‚Ehre jei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen.‘“ 

„Siegmund!“ rief unterbrechend Waltraud, und jah mit er: 
bfeichtem Gefichte nach der Tür. 

Dort ſtand der Süngling. Aber welch’ ein Anblick! Die 
Augen lagen tief in den Höhlen, was er noch auf den Glie— 
dern frug, war in Fezen gerijjen und voller Schmuz. Lang: 
jam fchritt Siegmund vor. Waltraud rührte ſich vor Schreden 
nicht dom Fled. Er richtete dad Wort an Sofeph: „Sch bin 


an er be — 





Anleitung 
zum praktiſchen Seidenbau mit Kückſicht auf weniger milde Klimate. 


Bon W. Sorka. 


Nachdem wir in Vorigem die Pflanzung des Maulbeer— 
baumes hinreichend beſprochen, kommen wir in Nachſtehendem 
zur Seidenraupenzucht und beginnen mit den Seidenraupeneiern. 

Der weibliche Seidenraupenſchmetterling legt einige Stun— 
den nach der Befruchtung ſeine Eier, 350— 450 an der Zahl, 
und zwar auf die äußerten Zweige des Maulbeerbaumes. 
Er heftet mitteljt eines klebrigen Ueberzugs die Eier fowohl 
an Sich ſelbſt als auch in der Form eines Ninges um die 
Bweige herum. Die Eier haben, gleich nachdem fie gelegt find, 
eine grimlichgelbe Farbe, iwerden nach etwa 8 Tagen vötlich- 
grau und endlich afchgrau, wobei fie jich in der Mitte etwas 
vertieft zeigen. Die unbefruchteten Eier ändern ihre erſte Farbe 
nie in's ajchgraue, zeigen beim Zerdrücken im Innern eine 
flüffige weißliche Feuchtigkeit und ſchwimmen auf Waffer; die 
guten Eier knacken beim Zerdrücken laut, zeigen eine nicht 
fließende und eine nicht durchicheinende Feuchtigkeit und finken 
im Wafjer unter. 

Da e3 für den Einzelnen zu umftändlich wäre, die Eier 
ih anfangs felbft zu ziehen, jo wird man gut tum, diefelben 
aus einer zuderläjiigen Züchtung zu beziehen. Als ſolche zu 
empfehlen ift bejonders Die J. A. Heeſe'ſche Seidenbananftalt 
in Stegliß bei Berlin, welche die Eier grammweiſe (à 25-— 
50 Pf.) in Briefen verjfendet. Ein einziges Gramm Eier lie— 
fert gegen 1000 Raupen. 








Für unſere DBerhältniffe am beften | an einem halbdunkeln Orte gefchehen Iaffen, da der Seidenz 





in deiner Schuld. Laß mich fie abzahlen, oder ich will nicht 
leben.“ | J 
Joſeph ſtand auf und gab ihm die Hand. — | 
„Meine Forderung lautet auch heute noch nicht anders. 
Siegmund, fei mein Bruder in Chrifto!” — 
Eine kleine Pauſe trat ein. Ein flüchtiges, aber ſchmerz—⸗ 
liches Lächeln fchien um Siegmunds Lippen zu flattern, I 
„Ich bin Fein Germanenfrieger mehr," fagte er, „die Kraft 
meines Innern it gebrochen und mein ftarfer Wille dazu." 
Mit jtotternder Stimme ſprach e3 der Züngling und wandte 
jein Antliz der Berlobten zu. — 
„Ich bin nicht mehr derſelbe, den du früher gekannt Haft. 
Keulenjchläge find auf meine Seele gefallen von den unerbitt- 
fichen Lippen deines Bruders, von deiner ſonſt fo fanften und 
füßen Hand, Waltraude, und endlich aus dem Auge des jter: 
benden Ehriftenpriefters.* — ee | 
Waltraud ſchlug weinend die Arme um den Naden des Ger 
fiebten und hing eine Minute ftumm an ihm, in fein Auge 
blidend. Dann zog fie den Geliebten neben ſich auf die Bank. - 
Siegmund erzählte daS Ende des Prieſters im Dbotritene 
lande. Bon der Bewegung der Frauen teilte Zofeph offenbar 
nichts. ALS feine Schweiter ihn darüber zur Rede jtellte, jagte 
er: „ES iſt unſer 2003, auch ich muß defjen gewärtig fein." 
Ein Vierteljahr ſpäter hatte Siegmund fein netterbautes | 
Haus jammt allem Inventar gegen eine Anzahl Viehheerden 
vertauscht und verlieh feine Heimat, um fich füdlicher im Lande 
Thuringa anzuſiedeln. — Noch ein Vierteljahr fpäter holte er 
Waltraud an jeinen Herd. Ä 
Die Keulenjchläge, die diefer einzelne feines Stammes durch 
die erzählte Verkettung von Schickſalen erfuhr, daß fie feinen 
Troz mürbe machten und fein Herz empfänglicher fir die Neli- 
gion der Ehrijten, blieben freilich für fein Volk noch fange aus. 
Die Gejchichte jagt es, daß -erft einige Jahrhunderte fpäter 
mit Feuer und Schwert gewirkt werden mußte, ehe der Lehre 
des Nazaremers eine dürjtige Stätte bereitet werden konnte. 
Es war fein gefügige® Material, diefe niederfächjiiche Volks— 
natur fir das bisweilen übereifrig gehandhabte Wort der chrift- 
lichen Miſſionäre. — 
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find die Eier der fogenannten grünen und weißen Japaner 
ſchmetterlinge. Nach diefen kämen die der gelben Mailänder. 
Die Japaner Tiefern zwar etwas Kleinere Kokons, als die Mai- 
länder, doch find die aus Zapanereiern entftandenen Raupen kräf— 
tiger und gegen üble Einflüffe mwiderftandsfähiger als die de 
Mailänder. Kommen läßt man ſich die Eier zu Anfang des 4 
Frühlings. Be 
Im zweiten Jahre der Zucht wird man fich die Eier am 
beften jelbft ziehen. Dabei ift Zolgendes zu beachten. Die ı- 
aus den Eiern des erſten Zuchtjahres entitandenen Raupen — 
werden ſich verpuppen. Dabei fertigen die Raupen eine Hülle, 
den Kokon, an, in dem ſie ſich zur Puppe verwandeln. Bon 
diejen Kokons nun wählt man die am vollfommenften geformten, 
durch ihre Glätte und Feſtigkeit fich auszeichnenden und feinen 
fichtlichen Fehler zeigenden aus, fo viel man eben gebraucht, 
Dabei iſt zweckmäßig, eine gleiche Anzahl männlicher und weibe 
licher Kofons zu wählen. Dieſe Unterfcheidung ift zivar nic) 
immer mit Sicherheit zu treffen, doch find die weiblichen 
Puppen in der Pegel größer als die männlichen, ferner find 
(egtere in dev Mitte etwas zufammengezogen und an dem Enden 
etwas jpizig. Bei einer Temperatur von 15 Grad Wärm 
ſchlüpfen die Schmetterlinge nach 14 Tagen, bei 17— 20 Gra 
mitunter jchon in 11 Tagen aus, das Ausschlüpfen muß ma 
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ſpinner ein Nachtſchmetterling iſt. Iſt der männliche Schmetter⸗ 
ling aus dem Kokon gekrochen, fo nimmt ex keine Nahrung, 
Sondern befruchtet nur die Weibchen und ſtirbt nach der Paa— 
rung. Das Weibchen legt, bevor es ftirbt, etwa 250500 
Eier in der Größe eines Mohnfamenkörnchend. — Auf ein Pfund 
Kolons gehen ungefähr 230—250 Stick und jedes von diefen 
gibt etwa 50— 55 Gramm Eier. Ein Pfund Kokon gibt alfo durch— 
ſchnittlich 70,000 Eier, von denen man etwa 50,000 als gut 
annehmen kann. Dieſelben wiegen drei Lot, wonach auf ein 
Gramm etwa 1000 Eier fommen. 
Wie ſich nicht alle Raupen gleichzeitig einfpinnen, fo wer: 
den auch die Schmetterlinge nicht alle zur gleichen Zeit aus— 
schlüpfen. Schlüpfen anfangs mehr Männchen, die etwas Heiner 
als die Weibchen find und gekrümmte Fühlhörner haben, aus, 
jo verwahrt man fie in einer durchlöcherten Schadtel, bis wieder 
Weibchen ausgefrochen find. Hat fich ein Paar vereinigt, fo 
ſezt man fie auf einen Rahmen. Iſt der Nahmen gefüllt, fo 
bringt man ihn in ein fuftiges, dunkles, nicht zu faltes Zim— 
mer. Die Schmetterlinge läßt man fo etwa 6 Stunden bei- 
ſammen und trennt fie nachher behutfam. Vorher hält man 
in dem Zimmer größere Stücke Wollenzeug bereit, bejezt fie 
mit befruchteten Weibchen, und bringt das geug auf einen 
ſteil ſchrägſtehenden Rahmen. Dabei hat man wieder die Beit 
zu beachten. Im den erften 36-40 Stunden Iegen die Weib- 
chen die meiften Eier, nachher kaum mehr den zehnten Teil. 
- Die Eier werden fich, wie oben angegeben, verändern und in 
715 bis 20 Tagen völlig veif fein. Auf dem Wollzeng, der 
am einem Fühlen Iuftigen Orte über Schnüren aufgehängt mwird, 
Kühe man fie fizen. Im Frühjahr werden die Eier von dem 
Zeuge entfernt. 
- Wärme, jo daß die Gier fich löſen. Darauf ſchabt man fie 
mit einen jtumpfen Mefjer ab, wäſcht fie, falls fie ſchmuzig 
find, nochmals in ebenſolchem Waſſer und breitet fie auf Tüchern 
aus, auf denen man fie auf fchattiger Stelle abtrocknen Yäßt. 
St dies gefchehen, jo bringt man fie in ein nicht zu großes 
2 Einmachglas bis zu etwa einem drittel der Höhe desjelben. 
Dieſes Glas wird an einem fühlen trodnen Orte unbedeckt aber 
geſchüzt in einen Schrank geftellt. Herrſcht in demfelben Feuch— 
tigfeit, dann werden die Eier gejchädigt, ift es dort zu warm, 
ſo kriechen die Raupen vor der Zeit aus. Will man das Aus— 
 kriechen zurüchalten, fo werden die Eier an einem immer füh- 
leren Orte gehalten. In dem Schranke belfäßt man die Eier 
bis zum Auskriechen, was gewöhnlich mit dem Treiben der 
Maulbeerblätter zufammenfällt. | 
Bor dem Erfcheinen der Naupen muß das zur Bucht be- 
ſtimmte Zimmer folgendermaßen eingerichtet werden. Dasfelbe 
ol möglichft geräumig und vor allen gut zu Tüften fein. 
Man bringt dahin Stangenpaare, die durch Sproffen leiter— 
artig mit einander verbunden find. Auf die Sproffen werden 
wagrecht don einer Seite zur andern Stangen oder Latten ge- 
legt, auf die dann wieder die zum Lager für die Naupen 
becſtimmten Rahmen oder Hürden gefet werden. Die Hürden 
beſtehen aus einem 3 Fuß langen und 2 Fuß breiten, vier— 
erfigen, 2 Zoll Hohen Rahmen, auf deffen untere Seite ein Nez 
oder auch gelbe Leinwand, ſtramm gefpannt, angenagelt wird. 
Durch diefes Nez oder die Leinwand kann die Luft ungehin- 
dert durchziehen, was notwendig ift, da die verdorbene ſchwere 
Luft ſich zum Schaden fir die Raupen auf den Boden der 
Hürden fezen würde, fofern derfelbe feinen Durchzug ermöglichte, 
Die Hürden werden der Länge nach auf das Geftelle in über- 
einanderliegenden Stockwerken gefezt, die einen Fuß von ein- 
ander entfernt fein follen. Mancher wird nun glauben, den 
zur Geidenzucht nötigen Raum nicht zu bejizen, doch kann bei 
zweckmäßiger Einrichtung feloft in einem Heinen Naume mit 
der Zucht ein hübſcher Verdienft erzielt werden. Weiß man 
doch von verfchiedenen Züchtern, daß fie in einem Bimmerchen 
von 12 Fuß Länge, IO—11 Fuß Breite und 7—8 Fuß Höhe 
gegen 35.000 Stüc Kokons gezogen haben, die ihnen ca. 300 
WMark baar einbrachten. Man rechnet 50 Hürden oben be- 
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‚ zubringen ift, empfiehlt ſich das Deffnen der Tür, 
Man taucht ihn in Waffer von 4—6 Grad 


bedürfen. 
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2 Lot Eiern bis zu ihrer Einjpinnung zu pflegen. Diefeg 
Naumes aber bedürfen die Raupen exit in ihrer lezten Lebens— 
periode, in der ſie etwa 800 mal größer ſind, als gleich nach 
dem Auskriechen aus dem Eichen. 

Die Beſchaffenheit der Luft und der Wärme in dem Seiden— 
bauzimmer iſt von großem Einfluſſe. Die Luft muß ſtets rein 
gehalten werden und die Wärme ſoll nie über 190 gehen, da 
diejelbe den Raupen viel verderbenbringender ift als zu wenig 
Wärme Die Luft darf, namentlich bei Beginn. der Raupen: 
zucht, nicht zu trocken, doch auch. nicht zu feucht fein. Um fich 
darüber am beften zu orientiren, empfiehlt ſich die Anfchaffung 
eines Hygrometers. Zeigt dasfelbe mehr als 65 Grad 
Feuchtigkeit, fo wird diefelbe mittel3 eines offenen Kaminfeuers, 
allenfalls auch eines nicht qualmenden Feuers aus Hobelſpähnen 
vertrieben. Die Heizung in gewöhnlichen verſchloſſenen Oefen 
iſt untauglich. 

Bei nicht zu kalter Witterung müſſen auch an den Fenſtern 
oben ein paar kleine Scheiben offen gelaſſen werden. Von 
viel größerem Vorteile iſt das Anbringen von Oeffnungen an 
der den Fenſtern gegenüberliegenden Wand. Denn da die 
Seidenraupen ſtark ausdünſten und viel Unrat bon fin geben, 
füllt fi die Luft mit Feuchtigkeit und Stidjtoff derart, daß 
die Raupen bei nicht geniigender Lüftung erkranken und ab- 


ſterben. Der Sticfjtoff ift aber ſchwerer als die atmosphärijche 


Suft umd ſezt fich deswegen vorzüglich am Boden des Zimmers 
bezw. den unteren Hürden feſt. Durch die unten an der Wand 
befindlichen Oeffnungen wird daher dieſer ſchädliche Dunſt 
zweckmäßig durchziehen. Wo eine ſolche Vorrichtung nicht an—⸗ 
Bei eil- 
tretender ſchnellſinkender Temperatur (nach Gewittern) muß auf 
die Wärmeregulivung Hauptjächlich gefehen werden. Die den 
Naupen im Bejonderen zujagende Wärme iſt bei der Bes 
ſchreibung von deren verſchiedenen Lebensperioden eigens er- 
wähnt. — Wie oben angedeutet, ift die Erwärmung durch ges 
wöhnliche Stubenöfen oder durch Kohlenheizen untauglich, 
mitunter lezteres fogar gefährlich. Das Zweckdienlichſte wäre, 
das Raupenzimmer über einem anderen heizbaren Zimmer ein: 
zurichten. Durch eine am Boden angebrachte Deffnung mit 
verichließbarer Klappe könnte durch das geheizte untere Zim— 
mer daS obere durch Deffnen der Mappe fchon vom Boden aus 
jehr gleichmäßig und vorzüglich erwärmt werden, Obwohl es 
zwar im Sommer oft gar nicht erforderlich ift, fo ift es doc) 
für alle Fälle gut, einen aus Zliefen gebauten Windofen im 
Naupenzimmer aufzuftellen, was ja itberall gefchehen kann. 

Die Seidenraupen lieben daS Tageslicht, dagegen find ihnen 
die unmittelbaren Sonnenftrahlen, gegen die fie fich im Freien 
durch Berkriechen unter die Blätter ſchüzen, ſchädlich In 
Bimmern, in welche die Sonne dringen kann, ift fomit das 
Anbringen bon Fenftervorhängen nötig. Beim Aufmachen der 
Senfter jollen in deren offenen Raum Gazefenſtern gejtellt 
werden, denn Ameijen, Spinnen, Vögel, Mäufe und Kazen 
ſind erklärte Feinde der Seidenraupen. 

Wir kommen nun zu der Behandlung der Raupen von ihrer 
Geburt an bis zu ihrem Einſpinnen. Ehe wir dies eingehend 
beſprechen, geben wir zuvor eine allgemeine Ueberſicht darüber. 

Die winzig kleinen Räupchen häuten ſich wiederholt und 
ſind nach ihrer 

erſten Häutung 4 Linien lang. 

zweiten „ 1a 7 

dritten , 20722 h 

vierten „ 36-42 „ ” 
daraus iſt erfichtlih, daß die Raupen, je nach ihrer Entwicklung, 
eines größeren Raumes und einer ausgedehnteren Fütterung 
Bei Tezterer ift zu beachten, daß man den Hleinften 
Raupen immer die zarteften Blätter, entweder ganz oder kreuz— 
weile zerjchnitten, gibt. 

AS ungefähren Anhalt für den vom Auskriechen bis zur 
Einfpinnung der Raupen erforderlichen Raum, fowie fir die 
jeden Tag nötigen Zütterungen gibt Brindmeier nachitehende 


ſchriebener Art für erforderlich, um darauf Raupen von ca. Zuſammenſtellung. Eingeſchaltet ſei aber hier noch, daß ſich 
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bei fühlerer Temperatur die Lebensperiode etwas länger aus— 
dehnt, jo daß die Häutung auch etwas fpäter als an den nach— 
angeführten Tagen eintreten kann. 
Für aus 20 Gramm Eiern gewonnene Naupen rechnet er 
an Naum, Wärme und Zutter in der 
erjten Bebensperiode (d. h. bi zur erften Häutung): 4D.-Fuß 
Raum, 18 bis 199 R. Wärme; ferner am 
eriten Tage 14 Lot zarte Blätter in vier fortfchreitend reichlicheren 
Mahlzeiten, 
zweiten Tage 19 Lot zarte Blätter in gleicher Weife, 
dritten Tage 1 Pfund 16 Lot zarte Blätter in gleicher Weife, 
vierten Tage 20 Lot zarte Blätter, zur erſten Mahlzeit 9 Lot, der Reſt 
auf die drei übrigen Mahlzeiten verteilt, 
fünften Tage 12 Lot zarte Blätter, die Raupen fchlafen ein, einige 
erwachen jchon wieder; 
zweitenLebensperiode(bi3 zur zweiten Häutung):9 2 D.-FZuß 
Raum, 17—18! N. Wärme; ferner am 
eriten Tage 2 Pfund 8 Lot Blätter, zumteil Zweige, zuerft 12 Lot, 
der Reſt gleichmäßig in drei Mahlzeiten, 
zweiten Tage 3 Pfund 12 Lot Blätter, in vier Mahlzeiten, die erften 
jpärlicher, 
dritten Zage 3 Pfund 24 Lot Blätter, in vier Mahlzeiten, die erften 
reichlicher, 
vierten Tage 1 Pfund 4 Lot Blätter, nad) Bedürfnis; alle fchlafen ein 
und erwachen anı folgenden Tage; 
dritten Lebensperiode (bi zur dritten Häutung): 23 D.-Fuß 
Raum, 16—17! RN. Wärme; ferner am 
eriten Tage 3 Pfund 12 Lot Laub, zumteil nit den Zweigen, vier 
Diahlzeiten, 
zweiten Tage 10 Pfund 24 Lot Laub, vier Mahlzeiten, die beiden erſten 
ihwächer, 
dritten Tage 11 Pfund 8 Lot Laub, die beiden erften Mahlzeiten 
jtärfer; die Raupen fangen bereit3 an zu evitarren, 
vierten Tage 6 Pfund 8 Lot Laub, die erfte Mahlzeit die ftärkfte, 
fünften Tage 3 Pfund 8 Lot Laub, nach Bedürfnis verteilt; die Raupen 
ſchicken fih zur Häutung an; find fie wieder erwacht, jo gebe 
man reichlich Luft; 
vierten Lebensperiode (bis zur vierten Häutung): 54h D.- 
Fuß Raum, 16 -17I N, Wärme; ferner am 
erften Tage 11 Pfund 20 Tot Zweige uud Blätter, 
zweiten Tage 19 Pfund 16 Lot Zweige und Blätter, die beiden erften 
Mahlzeiten ftärker, 
dritten iS 26 Pjund Zweige und Blätter, drei Mahlzeiten, die Iezte 
9 fund, 
vierten Tage 29 Pfund Zweige und Blätter, die erjten drei Mahlzeiten 
jede 8 Pfund, die feste 5 Pfund, 
fünften Tage 14 Pfund 20 Lot, nad) Bedürfnis, die erjte und vierte 
Mahlzeit die ftärkjte, 
jehsten Tage 8 Pfund 12 Lot Zweige und Blätter, nah Bedürfnis; 
die Naupen fangen an zu erjtarren, 
fiebenten Tage 12 Pfund 8 Lot Zweige und Blätter; die Naupen er- 
wachen und häuten fich, Treichliches Lüften, wenn es draußen 
falt, bei offenem Feuer im Kamin oder Windofen; 
fünften Lebensperiode (big zum Einfpinnen): 110% D.- 
Fuß Naum, 16—16Y2! R. Wärme; ferner am 
eriten Tage 21 Pfund Blätter, reichliches Lüften; 
zweiten Tage 33 Pfund Blätter, erjte Mahlzeit 6 Pfund, jteigend bis 
zur vierten auf 11 Pfund, 
dritten Tage 46 Pfund 16 Lot Blätter, erfte Mahlzeit 11 Pfund, ftei- 
gend bis zur vierten auf 11 Pfund, 
vierten Tage 65 Pfund Blätter, erjte Mahlzeit 18 Pfund, fteigend bis 
zur vierten auf 18 Pfund, 
fünften Tage 93 Pfund Blätter, erfte Mahlzeit 19 Pfund, jteigend bis 
zur vierten auf 23 Pfund, 
ſechſsten Tage 112 Pfund 16 Lot Blätter, die lezte Mahlzeit die ftärffte, 
an diefen und den vorigen Tagen kann man, wenn nötig, aud) 
einige Zwilchenmahlzeiten geben, 
liebenten Zage 107 Pfund Blätter, die erſte Mahlzeit die ſtärkſte, die 
übrigen abnehmend ſchwächer, 
achten Tage 75 Pfund Blätter, die erſte Mahlzeit 20 Pfund, die fol- 
genden abnehmend jchwächer, 
neunten Tage 60 Pfund Blätter, nach Bedürfnis verteilt, die Raupen 
nähern fich der Neife, 
zehnten Tage 28 Pfund Blätter, nach Bedürfnis verteilt, reicht es nicht 
aus, jo giebt man noch einiges zu, an diejem, ſpäteſtens am 
elften Tage jhiden fid) die Raupen zum Einjpinnen an. 


Die Raupen freffen etiva anderthalb Stunden lang, hernach 


jchlafen fie Di! zur nächften Fütterung. Se nach ihrer Freßluſt 
kommen auch Kleine Abweichungen: von obigen Angaben vor. 
erlangen fie mehr Zutter, fo gibt, man eben etwas zu, denn 
die Hauptjache it, daß fich die Tiere fattfreffen. Gefüttert wird 
möglichjt morgens 4 und 10 Uhr, nachmittags 4 und 8 Uhr, 





Anfänger beginnen amt beften mit einer geringen Auslage 
bon Eiern, etwa 5 Gramm. Brindmeier fehreibt an Raum 
und Laub dafür folgende Duantitäten vor: 
erite Lebensperiode: 1 D.-Fuß Naum, 


eriter Tag 4 Lot, zweiter Tag 5 Lot, dritter Tag 12 2ot, vierter 
Tag 5 Lot, jechster Tag 3 Lot Blätter; 

zweite Lebensperiode: 21% D.-Fuß Raum, 
eriter Tag 45 Lot, zweiter Tag 25 Lot, dritter Tag faft 1 Pfund, 
vierter Tag 9 Lot Blätter; 

dritte Lebensperiode: 5—6 D.-Fuß Naum, 
eriter Tag 45 Lot, zweiter Tag 80 Lot, dritter Tag 85 Kot, 
vierter Tag 48 Lot, fünfter Tag 25 Lot Blätter; 

vierte Lebensperiode: 15 D.-Fuß Naum, 
eriter Tag 85 Lot, zweiter Tag 145 Lot, dritter Tag 190 Lot, 
— Tag 215 Lot, fünfter Tag 110 Lot, ſechſster Tag 25 Lot 

ütter; 


fünfte Lebensperiode: 28—30 D.-Fuß Raum, 
eriter Tag 160 Lot, ziveiter Tag 250 Lot, dritter Tag 350 Kot, 
vierter Tag 500 Lot, fünfter Tag 700 Lot, jechster Tag 840 Lot, 
fiebenter Tag 800 Lot, achter Tag 860 Lot, neunter Tag 450 Lot, 
zehnter Tag 200 Lot Blätter. 
Das Auskriechen der Eier kann der Seidenzüichter ganz nad) 
eigenem Belieben gejchehen laſſen. Gewöhnlich gejchieht dies 
gegen Mitte Mai; joll es fpäter gefchehen, fo bringt man die 
Eier in die Kälte (Eisfeller, Hängen in einen Brunnen), jo lange 
man eben dad Auskriechen zurüchalten will. Die Eier Averden 
durch Fünftliche Wärme gebrütet, falls die atmofphäriiche Wärme 
nicht dienlich wäre. Zum Zwecke der erjteren, allgemein bei ung 
gebräuchlichen Art bringt man die Eier in kleine, flache, hölzerne 
oder pappene Schachtelchen, etwa drei bis bier Eierlagen über: 
einander. Die Schachteln fommen in das zum Ausbrüten der 
Eier bejtimmte, etwas geheizte Lokal. Werden Ieztere hell— 
bläulich, jo überdeckt man die erjteren mit durchlöchertem, reinen 
Papier, durch das dann die Näupchen Friechen und ſich darauf 
anfammelr. Wil man das Ausfriechen der Raupen bejchleus 
nigen, jo erhöht man die urfprünglih 10—14° betragende 
Wärmetemperatur auf 18, höchſtens 209 N., welche Tempe— 
ratır gleichmäßig auch des nachtS innegehalten werden fol, Sm 
immer ftellt man auf den Tiſch, worauf die Eier Liegen, eine 
flache Schüffel mit Wafjer, um zu verhüten, daß die Luft zu 
troden werde, indem bei Eintritt des lezteren die Eier auge 
trocinen würden. Auf dem Papiere der Schachteln werden fich 
bald die Vorläufer zeigen, denen der große Vortrab de 
zweiten Tages, die Hauptmaſſe am dritten Tage, der Nadıe 
trab und die Nachzügler bis zum fechsten Tage folgen, 
Dabei ſoll jelbitredend der Züchter zugegen fein. Denn habenfih 
auf dem durchlöcherten Papier Räupchen geſammelt, fo bringt man 
da3 zartefte Maulbeerlaub darauf, auf das die Tierchen dann 
friechen, amd auf dem fie in die Hürden gebracht werden. Alle 
Stunde wird jo das Laub mit den Naupen abgenommen, auf 
die Hürden gebracht und neues Laub auf die Eierjchachteln ges 
legt. Auf dem einen Ende der Hürden fängt man an, die mit 
Raupen bejezten Blätter der Reihe nach nicht zu Dicht neben“ 
einanderzulegen. Iſt die erſte Reihe fertig, jo begiumt man in | 
einem Abjtande von zivei Zoll mit der zweiten Neihe und fofort, 
bis die Hürde etwa zur Hälfte mit Naupen bejezt ift. Der 
Zag und die Stunde der Beſezung jeder einzelnen Hürde mit 
Raupen muß genau bezeichnet werden, da die jpäter ausges 
frochenen Tiere eigens behandelt werden müfjen. Man hat auch 
die Räupchen jorgfältig nah Tag und Stunde zu trennen, um 
auf derjelben Hürde nur gleichentwidelte Tiere zu haben, Sie 
ſchlüpfen gewöhnlich von vier bis neun Uhr morgens aus, Die- 
jenigen, welche abends ausfriechen, läht man ruhig ohne Nahe 
rung in den Eierkäſten liegen und bringt fie mit dem neuause 
gefrochenen des andern Morgens auf die Hürde Sind alle 
Hürden beſezt, jo beginnt man mit der äußerft gleihmäßig 
einzuhaltenden Fütterung, wie vordem angegeben. Xede Uns — 
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vegelmäßigfeit hierin würde bedeutenden Schaden nach fich ziehen. 
Die Fütterung beforgt man folgendermaßen. Als ſolche biß zur 
dritten Häutung wird immer des morgens fiir den ganzen Tag R 
jehr zartes, junges Laub gepflückt, dasſelbe grob zerfchnitten, um i 
es bejjer verteilen zu können, und hernach in einen Korb ge— * 


4 


mahpladng ug 





































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































— 206 — 


bracht. Beim Füttern wird jede Hürde vom Öeftelle weg auf 
einen Tiſch gefezt und das Futter in derfelben fo zeritreut, daß 
man es möglichit gleichmäßig in die zwiſchen den Neihen be- 
findlichen Gafjen bringt. Dabei fol es daS alte Laub hart be- 
rühren, damit fich die Naupen über den ganzen, ihnen ange— 
wiejenen Raum verteilen können. Nach ſechs Stunden, bei der 
zweiten Fütterung, wird lezteres gefchehen fein, weswegen man 
bei derfelben und auch nachher itber den ganzen mit Naupen 
bedeckten Raum Blätter ftreut. Sollten die Naupen auf einen 
Klumpen zufammenkriechen, fo entfernt man fie behutfam mit dem 
Sutter, auf dem fie Tiegen, und bringt fie an die entblößten 
Stellen. Nach jeder Fütterung wachſen die Tiere fortſchreitend 
und gebrauchen deshalb mehr Raum. Sobald dies nötig iſt, 
ſtreut man die nächſte Fütterung zwei bis drei Finger breit 
über den bereits beſezten Raum hinaus, ſo daß die neuen 
Blätter die alten hart berühren. Beim Legen der Hürden in 
das Gerüſt muß immer gewechſelt werden, d. h. die Seite, die 
nach der einen Fütterung dem Lichte zugefehrt ftand, kommt nach 
der nächſten auf die Schattenſeite, damit ſich die Raupen ſtets 
gleichmäßig verteilen. 

Bezüglich der Fütterung u. ſ. w. haben wir ſchon bei den 
Lebensperioden im allgemeinen die nötigen Notizen gegeben. 
Am dritten oder vierten Tage nach dem Ausfriechen zeigen die 
Raupen eine gejteigerte Freßluſt, das Zeichen der bevorftehenden 
Häutung. Je näher diejelbe tritt, um fo mehr ändert ſich die 
faftanienbraune Farbe der Tiere in's Gelblichgraue. Der obere 
vordere Teil des Körpers vom Kopf bis zu den Bauchfüßen 
färbt ſich weißgrau, am fünften oder jechsten Tage hört die 
Raupe anf zu freffen, entleert fich vollftändig und ſpinnt ihre Füße 
auf dem Laube feit, um fich von der alten Haut losmachen zu 
fönnen. Dabei darf fie keinerleiweiſe geftört werden. Etwa am 
vierten Tage, jedenfalls vor der Häutung, reinigt man das Raupen— 
lager dadurch, daß man die bei der Slitterung auf das neue Laub 
gefrochenen Raupen auf eine neue Hürde dringt. Falls ein Teil 
der Raupen ich nicht zur Häutung anfchiekt, während der andere 
Zeil dieſelbe fchon begonnen hat und die eriteren, Die „Läufer“, 
unter lezteren herumkriechen witrden, fo müſſen lie auf eine 
jeparate Hürde gebracht werden. Nach einer gut verlaufenen 
Häutung wird die Raupe munter fein und mit Gier nach Nah— 
rung juchen, die man ihr zugleich unter Ueberbringung auf eine 
neue reine Hürde gibt. Se nach der Wärme währt die erfte 
Entwiclungsperiode fünf bis acht Tage. Normalwärme wäre 
18°, finft fie darunter, fo foll daS Lokal etwas geheizt werden. 
Bei niedrigerer Temperatur häuten fich die Raupen zwar aud), 
jedoch langſamer und unvegelmäßiger, worunter fie leicht leiden. 

Am erjten Tage nach der Häutung (zweite Beriode) verlangen 
die Raupen eine trockene, reine, etwas bewegte Luft, Damit fie 
abtrodnen und ihre Freßwerkzeuge erhärten können, Das Ueber: 
fragen auf die neuen, reinen Hürden gefchieht, wie in oben an- 
gegebener Weife, vermittelft des Laubes. Auch hier wird nur 
die Heinfte Hälfte dev Hürde befezt, da die andere Hälfte wieder 
zum Ausbreiten dev Naupen benuzt werden muß. 

Da die Raupen fich nicht alle gleichzeitig häuten, fo muß 
jede einzelne Hürde mit dem Datum der Häutung verfehen 
werden. Gollten am zweiten Tage nach der Häntung noch 
einige Tiere auf der alten Hürde fizen bleiben, fo find Dies 
Schwächlinge, die man am beften fortwirft. Am dritten Tage 
nimmt der Appetit der Raupe wieder ab. Manche fangen fchon 
an, einzufchlafen und zu erjtarren. Am vierten Tage jchlafen 
fie ein und am fünften geht die Häutung wieder wie bei der 
eriten Periode vor fi. Am dritten Tage foll jede Hürde forg- 
fältig gereinigt, etiva franfe Würmer entfernt und das Bimmer 
mit frischer, reiner Luft reichlich gefüftet werden. 

Nach der zweiten Häutung (3. Periode) bringt man- die 
Raupen durch Zweige auf reine Hürden, Die Fütterung befteht 
nunmehr in fejten veifen Blättern, die man gewöhnlich nicht 
mehr jchneidet. Am zweiten Tage fteigert fich die Freßluſt 
der Raupen, beim Füttern verbreitet man das Laub über einen 
weiteren Raum, Am dritten Tage nimmt man die Reinigung 
vor, am bierten und fünften Tage beginnen die Tiere zu ſchlafen, 









BR} 
und am jechsten Tage häuten fie fich. Namentlich bei biete 
und der nächſten Häutung muß die Temperatur äußerft gleiche. 
mäßig fein, veine Luft iſt unerläßlich. $; 
Am erjten Tage der vierten Periode bringt man die Raupen 
wieder auf reine Hürden, die reihenweile bis zur Hälfte wie 
früher befezt werden. Gefüttert werden die Tiere mit ftarken 
Dlättern, die feinesfalls mehr gefchnitten werden. Eine zweck⸗ 
mäßige Reinigungsmetode beſteht darin, daß auf die Lager⸗ 
rahmen genau paſſende, diinne andere Nahen gejtellt werden, 
die mit einem Neze überzogen find. Auf dasſelbe freut man 
die zur Fütterung beftinmten Blätter, auf welche die Raupen ; 
durch das Nez kriechen werden, Hernach ſezt man über den 
Nezrahmen einen Lagerrahmen, ſtülpt beide um, und die Raus, 
pen befinden fich auf dem neuen Lager. Am zweiten Tage 
werden bei der Fütterung diefelden über einen weiteren Naum 
verbreitet u. ſ. f. Am dritten und. vierten Tage zeigen die 
Raupen die größte Freßluſt, die man, wie born angegeben, be: F 
friedigt. Am fünften und jechsten Tage beginnen fie einzu= 3 
Ihlafen und am fiebten und achten Tage die Häutung. i 
Als Die wichtigfte Lebensperiode kommt mun die fünfte, 
Die Raupen werden auf neue Hürden gebracht und mit den 
ſtärkſten und Eräftigften Blättern gefüttert. Go viele Tiere, als 
früher auf einer Hürde gewejen find, beanspruchen jezt den 
Raum zweier folcher. Diefelben werden ganz nach Art der 
vorigen beſezt. Die Ausdinftung ift eine jehr große und die 
Neinlichkeit muß um fo genauer beobachtet werden. Gollte die 
äußere Temperatur nicht viel niedriger fein, al3 die im Bim- 
mer, jo öffnet man Senfter, Türe und Luftlöcher. Am zweiten, 
dritten und vierten Tage verftreut man die Nahrung über einen 3 
fortfehreitend größeren Lagerraum. Am fünften und fechsten 
Tage wird gereinigt und falls am fechsten und fiebenten Tage, 3 
an denen die Naupen eine enorme Freßluſt zeigen, die ihnen 7 
gereichte Fütterung fehon in einer Stunde verzehrt wäre, gibt 
man noch genügend Blätter nad. Vom achten Tage an nimmt 
diefe Freßluſt ab und an diefem Tage muß die Reinigung der 
Hürden wieder forgfältig vorgenommen werden. Am neunten 
Tage haben die Seidenwürmer ihre größte Ausdehnung erreicht. 
Die Luft wird durch ihre nunmehr ſehr ſtarken Ausdünſtungen 
leicht verdorben. Um fie in Bewegung und rein zu halten, 
wird öfters, auch des nachts, ein helles Feuer angezündet und 
die Luftlöcher offen gehalten. Die Temperatur wird auf 16° 
erhalten. Am zehnten, ſpäteſtens efften Zage werden die Naus 
pen reif fein. Denjenigen, die völlig ſpinnreif erfcheinen, aber 
doch noch gierig freſſen, gibt man feine Nahrung mehr, da fie 
jonft die „Sucht““ befommen. Die Spinnreife erkennt man 
daran, wenn die Raupen ohne zu freffen auf den Blättern herum» 
friechen und den Hals, wie etwas juchend, in die Höhe De | 
oder wenn ihr Körper teigähnfich weich und durchfichtig i — 
Ferner wenn ſie an den Rand der Hürden kriechen, den Hals 
ausſtrecken und zu klettern ſuchen, oder wenn die Ringe am 
ſchrumpft. Mi 
hd 
| 
! 
Ä 


J 



















* 
Leibe der Tiere ſich einziehen und der Körper zuſammen⸗ 
Sobald ſich dieſe Symptome zeigen, muß mit dem Bau 
der Spinnhütten begonnen werden, an denen die Naupen ihre 
Gejpinnfte anbringen fönnen. Die Spinnhütten errichtet man 
auf dem Lager der Naupen, damit diefe von felbjt in fie 
hinaufzufteigen vermögen. Man nimmt Blättchen, die fo lang 
als die Hürde breit jind. In diefelben werden je Ya gl 
von einander entfernt Löcher eingebohrt, in welche vieläſtiges I 
Raps-, Bohnen-, Erbſenſtroh oder Birkenreiſer eingeſteckt mer: 
den. Die Blättchen werden dann ſo auf die Hürden gelegt 
daß das Stroh oben zuſammentrifft und einen Winkel bildet. 
Sind die Geftelle, auf denen die Hürden ftehen, mehitägig, fo 
ſpannt man die Latten quer über die Hürden und biegt das 
Stroh, die oberen Hürden jeweils berührend, jo zufammen, 
daß es eine gewölbte Gaffenform zeigt. Andere abgejonderte 
Spinnhütten find Türme aus vier aufrechtftehenden Latten, 
welche durch Querlättchen, die je ein Fuß hoch übereinander ftehen, 
mit einander verbunden werden. In die Lättchen pird Kaps 
ſtroh oder dergleichen fo eingeſteckt, dab die Raupen fi im 
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ganzen Turm einfpinnen fünnen. Die fpinnreifen Raupen wer: 
den jachte am beiten mit gefrimmten Spielkarten an den Fuß 
der Hütten gebracht, die fie alsbald hinanffettern werden. An 
den Boden der Hütten empfiehlt ſich Hobelfpähne zu bringen, 
damit ein heruntergefallenes Tier fich in diefen allenfall3 noch 
einſpinnen kann. Die Temperatur hält man während des Ein: 
ſpinnes auf 17 bis 18°, da durch etwaige Kälte der im In— 
nern der Raupe befindliche Seidenſtoff verhärten und dieſe 
das Spinnen einjtellen wiirde. 

Anm ſiebenten oder achten Tage nach Beginn des Einfpinnens 
kann man die Kofons ablöfen, anfangend mit den ältejten Hür— 
den. Die mit Kokons befezten Zweige dürfen aber nicht inein— 
ander geworfen werden, ſondern man muß die erfteren fufort 
ablöſen. Hernach bringt man fie 3—4 Finger hoch auf ges 
reinigte Hürden, wo man fie von der umgebenden Florett- oder 
Flockſeide, die feparat verwendet wind, Iostrennt. Die Doppel- 
fofons werden ebenjo feparirt, da fie minderwertig find, gleich- 
falls die für eine Nachzucht am geeignetften erſcheinenden. Die 
übrigen verkauft man, da ſich das eigene Abhaspeln nicht 
raten läßt. | 

— Vor dem Verſenden der Kokons muß die darin befindliche 
Puppe getötet werden, da der etwa auskriechende Schmetterling 
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— — Die Wohnungsverhältniffe der Arbeiter waren in früheren 
Jahrhunderten troftlofe, für die Gefundheit höchſt nachteilige; 
‚fie find heutzutage troz de3 Aufſchwungs aller übrigen Verhält— 
nifje noch ſehr wenig beffer geworden. Humderttaufende don 
Arbeitern find fortwährend gezwungen, in der fcheußlichen, ver— 


| engen Gaffen und Winkeln in elenden, dunklen, feuchten und 
 überfüllten Wohnungen den größten Teil ihres Lebens zuzu— 
bringen. Sie fallen den in diefen Peftvierteln nie erlöfchenden 
miörderiſchen Seuchen zum Opfer, andere fiechen dahin und 
ſterben in der Blüte ihrer Jahre, während ihre Kinder maſſen— 
haft von Diphterie und Scharlad), den in ſolchen Quartieren 
stets herrfchenden und bejonders bösartig anftretenden Krank— 
heiten, dahingerafft werden. 
Dieſe ſchlimmen Zuftände, dieſes große Wohnungselend mit 
ſeinen traurigen Folgen für die Geſundheit und Sittlichkeit 
macht die Arbeiterwohnungsfrage zu einer höchſt wichtigen und 
dringlichen. 
Man hat ein Reichsgeſundheitsamt geſchaffen, man ſucht die 
geſundheitlichen Zuſtände in den Städten durch Kanalifation, 
Verſorgung mit reinem Trinkwaſſer, Beförderung der Neinlich: 


Belehrung über Gefundheitzpflege ꝛc. zu verbeffern, aber welchen 
Nuzen hat der in ſchmuzigen, überfüllten Ouartieren gedrängte, 
auf enge, ungefunde Wohnungen angewieſene Arbeiter Hiervon? 
Man mag Millionen auf Schulen verwenden, alle An— 
ſtrengungen zur Erziehung tüchtiger Menfchen find vergebens, 
jo lange Staat und Gefellichaft diefe Wohnungszuftände be- 
ſtehen laſſen. Alle diefe mühlamen Errungenfchaften der Schul: 
erziehung gehen hier wiederum verloren, und die Armen finfen 
zu einem moralifchen und geiftigen Zuſtand hinab, der kaum 
no im Zufammenhang mit der Zivilifation unferes Jahrhun— 
derts und cine Schach für die Gejellfchaft ift, welche dufdet, 
daß nicht einzelne, fondern taufende von menfchlichen Wefen, 
mit welchen fie täglich in Berührung kommt, welche ihr Dienfte 
leiſten, in einem fchlimmen Zuftande verharren. 
Die häusliche Erziehung ift e3 in exjter Linie, welche den 
WMenſchen befähigen fol, die Schwierigkeiten und Verfuchungen, 
welche an ihn im Leben herantreten, zu beftehen; wie kann aber 
eine „häusliche“ Erziehung gedacht werden, wenn der Zuftand 
des Haufes, der Wohnung Vater und Mutter in's Wirtshaus 
treibt, wenn das enge Zufammenpferchen von PBerfonen ver- 
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gifteten und verpefteten Luft der ungeſundeſten Stadtteile mit- 


feit, Anlegen breiter Straßen, Errichtung von Badennftalten,- 





das Gefpinnft verderben twirde. Das Tüten geichieht durch 
heiße Wafjerdämpfe folgendermaßen: Man bringt das in einen 
Keſſel gegofjene Wafjer zum Sieden. Ueber denjelben legt man 
einen Nahmen, der mit einem engen Neze itberzogen ift, fo 
daß der Dampf frei durchziehen Kanır. Dieſes Nez belegt man 
mit Kofons, deckt jelbige mit einem wollenen Tuche zu, al3dann 
werden die aufiteigenden Dämpfe die Puppen ſchon bei einer 
Hize von 45° töten. Die gedämpften Kokons fezt man nachher auf 
Tüchern oder Rahmen der Zugluft aus, Beim Dämpfen muß 
man verhüten, daß auf die Geſpinnſte Waffertropfen fallen, da 
dadurch das Abhaspeln erſchwert wird. Etwa fledige Kokous 
werden don dem reinen getrennt und jeparat gedämpft, damit 
fie ſich an Teßteren nicht abfärben. 

Ueber Krankheiten der Seidenwürmer zu Schreiben, geftattet 
und hier der Naum nicht. Zur genauen Drientirung empfehlen 
wir aber Intereſſenten auf's wärmſte die Anschaffung der Kar 
und leicht verftändfichen Brofchive „Der Seidenbau“ von 
Ed. Brindmeier, käuflich in Auguft -Schröters Verlag zu 
Ilmenau zum Preife von Mark 1.50 Bf. Diefes Werfchen 
jowie Th. Möglings Schriften über Seidenbau find auc) 
unjferem Aufſaz zu Grunde gelegt. 


Die Arbeiterwohnungsfrage und ihre Löfung durch Staatshülfe, 


Bon Bautechnifer Weberheing. 


ſchiedener Gejchlechter und Familien alle Scheu und Scham er- 
ftickt, wenn die Wohnungsnot den armen, aber bisher redlichen 
Arbeiter zwingt, mit dem Diebe, dem Verbrecher oder Trunken— 
bold in engſte Gemeinſchaft zu treten? 

Daß hierin Abhilfe zu treffen dringend notwendig ift, und 
daß die Arbeiterwwohnungsfrage nicht nur eine Frage der Hu— 
manität, fondern auch eine Frage der fozialen Politik ift, be— 
ginnt die öffentliche Meinung in verfchiedenen Ländern mehr 
und mehr einzuſehen. Hauptfächlich in England hat fich infolge 
der furchtbaren Enthüllungen der Tagespreffe eine andauernd 


tiefe Erregung des Publikums bemächtigt, fo daß felbft der im 


vorigen Jahre im Sudan geführte Krieg die Erörterung dev 
Frage nicht zu verdrängen vermochte. 

In Deutjchland dagegen ijt leider in dieſer Beziehung noch 
wenig gejchehen, obwohl das Wohnungselend in Berlin und 
anderen Städten ebenjo groß ijt wie in London und den großen 
engliichen PBrovinzialjtädten. 

Als in England in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
das entſezliche Elend der Fabrikarbeiter bekannt wurde und man 
hier die Bahn der Fabrifgejezgebung betrat, da fchluh fich der 
deutjche Pharifäer an feine Bruſt und dankte feinem Schöpfer, 


daß er fich nicht ſolche Sünden gegen feine Mitmenschen habe 


zu Schulden kommen lafjen. Der Wahn war furz. Auch in 
Deutjchland Tieß ſich das Elend der arbeitenden Klaſſen nicht 
verheimlichen, man mußte den Beijpiel Englands folgen und 
eine Habrifgefezgebung jchaffen und wird dieſe noch bei weiten 
mehr ausdehnen müſſen. 

Geradeſo Liegt der Fall auf dem Gebicte dev modernen Ars 
beiterwohnungen. 

Wenn nur diejenigen, welche vermöge ihres Berufs, wie 
die Aerzte, die Wohnungen der Armen in den großen Städten 
zu beſuchen gezwungen ſind, ſprechen wollten, wozu ſie die größte 
Verpflichtung hätten, wenn ſich nur eine größere deutſche Zeitung 
fände, welche gleich ihren engliſchen Kolleginnen, rückſichtslos die 
ſchläfrige Geſellſchaft aufrüttelnde Enthüllungen machte, welch 
eine Unſumme von Leiden und ſchweren Anklagen würden zu 
Tage kommen! Solche Enthüllungen ſind notwendig, ſie ſind der 
erſte Schritt zur Beſſerung des Uebels. Darum, wer Erfahrung 
auf diefem Gebiete hat, der rede! 

Bisher iſt in Deutjchland verſchwindend wenig für die Ver— 
befferung der Arbeiterwohnumgen getan worden. Sm zahlreichen 
Städten beftehen zwar gemeinnüzige Baugeſellſchaften, an andern 
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Orten, wie z. B. in Mühlhauſen i. E., haben verfchiedene Fa— 
brifanten Arbeiterwohnungen gebaut; aber wer möchte leugnen, 
daß diefe Beitrebungen bis jezt nur einem verſchwindend kleinen 
Teil der Arbeiterbevölkerung zugute gekommen ſind? 

Die Arbeiter ſelbſt Haben zur Aenderung ihrer Wohnungs— 
verhältnifje fein anderes Mittel in Händen, als durch Erſpar— 
nille ſich in die Lage zu berjezen, miet- oder eigentumsweife 
in den Beſiz beſſerer Wohnungen zu kommen, falls ſich Ge- 
legenheit hierzu bietet. Der Verdienft der allermeiften Arbeiter 
ijt aber ein häufig kaum zum Leben hinveichender, und wenn 
fie es zu Erſparniſſen bringen, fo brauchen fie dieſelben für 
dringendere Bedürfniſſe als Hausbeſiz. Zur Löfung der Ar 
beiterwohnungsfrage find in Deutfchland allein Milliarden von 
Mark erforderlich, wie follen dieſe die Arbeiter aufbringen? 
Das Prinzip der Selbjthilfe mag in der Teorie für manchen 
Arbeiter etwas Vejtechendes haben, in der Praris dagegen ijt 
an eine fonfequente und erfolgreiche Durchführung in den wenig⸗ 
ſten Fällen zu denken. In Pforzheim hat fich im Sabre 1874 
eine auf diefem Prinzip beruhende, hauptſächlich aus Arbeitern 
bejtehende, Häuferbaugefellfchaft gebildet, Lei welcher die Mit: 
glieder durch allmälige Abzahlung der Baukosten in den Beſiz 
eigener, bequemer, geſunder und billiger Wohnhäuſer kommen 
ſollten. Nachdem dieſe Geſellſchaft eine Anzahl von Häufern 
gebaut hatte, erfolgte ihre Auflöſung aus Urfachen, welche fpäter 
in diefen Blättern näher erörtert werden follen. Trozdem ſich 
faſt ausſchließlich ſehr gut gelohnte Arbeiter der Goldiwaaren- 
induſtrie und mehrere Fabrikanten an der Geſellſchaft beteiligten, 
war die Liquidation derſelben unvermeidlich, wobei für einzelne 
Mitglieder ihre zu Abzahlungen verwendeten Erſparniſſe im 
Betrage von 1000 Mark und mehr verloren gingen. 

Wenn überhaupt derartige Genoſſenſchaften, an welchen teil— 
zunehmen übrigens der ungeheuren Mehrzahl der Arbeiter bei 
den heutigen Lohnverhältniffen iiberhaupt unmöglich wäre, lebens— 
fähig ſein jollen, fo fann dies nur dadurch gefchehen, daß ſich 
reiche Menfchenfreunde mit Nat und Tat beteiligen und den— 
jelben Kredit gewähren. Wie viele Kapitaliften finden fich aber 
in Deutſchland, die fo viel Mitgefühl für die arbeitende Klaſſe 
beſizen, um einen Teil ihrer Kapitalien gegen mäßigen Zinsfuß 
zur Hebung der Wohnungsnot der Arbeiter herzugeben? 

Ebenſowenig iſt zu erwarten, daß mit Hilfe der Arbeit— 
geber gute und billige Wohnungen für die Arbeiter beſchafft 
werden; es kommt dieſer Fall ſo ſelten vor, daß er für die 
Löſung der Wohnungsfrage kaum inbetracht zu ziehen iſt. Die 
Arbeitgeber hätten zwar in dieſer Angelegenheit weitgehende 
Verpflichtungen, es iſt jedoch in großen Städten nie darauf zu 
rechnen, daß mit Hilfe derfelben befjere Wohnungszuftände ge: 
Ichaffen werden. 

Durch Hausbefizer, Baufpekulanten und Mittel3perfonen 
wird die Lage der in fchmuzigen, überfüllten Duartieren zu⸗ 
ſammengedrängten hilfloſen Arbeiter häufig in unerhörter Weiſe 
ausgebeutet. 

In Deutſchland iſt man in neueſter Zeit an die Löſung der 
ſozialen Frage herangetreten. Wohlan! Von nicht geringerer 
Wichtigkeit als die im Reichstag eingebrachten ſozialpolitiſchen 
Anträge und Geſezesentwürfe iſt die Verbeſſerung der Ar— 
beiterwohnungen, und hierin bietet ſich für die Geſellſchaft, die 
Gemeinde und den Staat ein Feld der Tätigkeit, das zu be— 
bauen eine hochwichtige und dringende Aufgabe derſelben iſt. 

Sollte es nicht Verpflichtung des Staates ſein, einer Not— 
lage abzuhelfen, in welcher ſich eine breite Schicht der Bevöl— 
kerung befindet? 

Sollte es eher Aufgabe des Staates ſein, Beiträge an Kor— 
porationen und Gemeinden zu Straßen- und Brückenbauten, zu 
Flußkorrektionen und Verbeſſerung von Grundſtücken, zu Waſſer— 
verſorgungen 2c., als zum Bau von Arbeiterwohnungen zu ge— 
währen? e 

Wenn die Gefellichaft ein Eingreifen des Staates vermeiden 
will, jo muß fie ihre Pflichten erfüllen. Da fie dies aber nicht 
tut, da vielmehr die meiften Leute nur fin ihr eigenes Wohl 
arbeiten, und dieprivate Bautätigkeit dem Arbeiter feinem Lohne und 





menſchlichen Bedürfniſſen angemeſſene Wohnungen nicht verſchafft, 


ſo iſt ein direktes Eingreifen des Staates ebenſo gerechtfertigt, 
wie notwendig. 
Staat und Geſellſchaft zur Löſung der Wohnungsverhältniſſe 
mitwirken? 
Vor allem iſt eine ſanitäre Geſezgebung, die ſich insbe— 
ſondere auf Arbeiterwohnungen bezieht, erforderlich. Wie weit 
Deutſchland in dieſem Punkte noch zurückſteht, welch ein weites 
Gebiet ſich für die Staats- und Kommunaltätigkeit hier noch 
eröffnet, zeigt ſich am deutlichſten, wenn man die wichtigſten 
Beſtimmungen der tiefeinſchneidenden engliſchen Geſezgebung 
kennen gelernt hat. Dieſe Geſezgebung der lezten dreißig Jahre 
enthält eine ganze Reihe von Beſtimmungen, welche ausſchließ⸗— 
lich oder teilweiſe der Verbeſſerung der Arbeiterwohnungen ges 
widmet ſind. 


Wie ſoll dies nun geſchehen und wie ſollen 


In erſter Linie ſtehen die zum Zwecke der Beſeitigung von 


gejundheitsjchädlichen Uebeljtänden in Wohnungen erlafjenen Ges 
jeze, Durch welche der mangelhafte Zuftand eines Haufe vers 
befjert und die Bewohnbarmachung, dag Neinigen und Weißen 
desjelben, die Herftellung genügender Abtritte und Abflüſſe, das 
Leeren der Senk-, Afchen- und Kehrichtgruben, die Ventifation 
der immer, das Pflaftern der Höfe zc. vorgejchrieben wird. 


Gegen die Ueberfüllung der Häufer und DBenuzung der Keller 


wohnungen find befonders ftrenge Beltimmungen gerichtet. Weiter 
iſt feltgefezt, daß bei einem, in gejundheitsgefährlichen, fiir die 
menfchliche Bewohnung umgeeigneten Haufe die Neparatur oder 
der Abbruch verlangt werden fan, daß Häufer, auch wenn fie 
nicht baufällig find, in dem alle abgebrochen werden müſſen, 
wenn fie den freien Zuftzutritt verhindern oder auf fonftige Weife 
bewirken, daß andere benachbarte Gebäude in einen für die 
menjchliche Bewohnung ungeeigneten Zuftand geraten, oder wenn 
fie geeignete Maßregeln zur Bejeitigung von Uebelftänden ver- 
hindern. | 

Im Sahre 1875 Fam 
ftimmung, daß nicht nur einzelne, im Wege befindliche Häuſer 
befeitigt, jondern ganze Slächen, welche von ungejunden Gaſſen 
und Winkeln bedeckt find, im Intereſfe des öffentlichen Wohles 
gejäubert und ganz neue Stadtteile an Stelle derjelben erbaut 
werden jollen. Die betreffenden Häufer fünnen von den Ger 
meinden, wenn die Eigentiimer den Abbruch oder die Abtretung 
verweigern, fogar zwangsweiſe erworben werden. Bi; 

Auch bezüglich der Aufrechthaltung der Ordnung, Neinliche 
feit, Ventilation ꝛc. in den Logirhäuſern (Miethäufer für kurze 
Zeit) find befondere Geſeze exlaffen. — 

Ferner beſtehen in England noch Geſeze, 


hierzu noch die fernere geſezliche Ber 


welche den Zweck 


haben, „die Errichtung von Wohnungen für die arbeis 


tenden Klafjen zu ermutigen und zu erleichtern“ 1 

Hiernach erhalten nicht nur Gemeinden, fondern auch Eiſen⸗ 
bahn-, Handels- und andere gewerbliche Öejellichaften, fogar 
Baugenofjenfchaften und Private 
Sicherheit von der Darlehnskommiſſion für öffentliche Arbeiten 
gegen nivdrigen Zinsfuß Staatsdarlehen zum Bau und ber 
Möblirung von Miethäufern oder zum Ankauf bejtehender Häufer 
und zum Umbau in Logirhäufer. a 

Leider hat man in England die Verwaltung diefer Geſeze 
in bie Hände der Stadträte gelegt, und dieſe Körperichaft ift 
bei ihrer gewöhnlichen Zufammenfezung und dem in ihr. herr⸗ 
ſchenden Geifte für diefen Zweck vollftändig unfähig. ; 





Weil auch das Publikum, auf defien Eingreifen und Mi — 
wirkung in den Geſezen gerechnet wurde, ſich gleichgültig ver 


hielt, weil die Zahl der zur regelmäßigen Bilitation der Häuſer 


angeſtellten, von den Stadträten abhängigen Inſpektoren eine 


viel zu kleine und ihre Tätigkeit eine ganz ungenügende, oft 
erfolglofe ift, weil ferner viele Mieter teil aus Furcht vor der 
Nache der Hausverwalter oder Hauswirte, teils aus | 
an Zeit oder aus andern Urfachen felbft beim Beitehen be 

ärgften Uebelſtände feine lage anbringen, trozdem fie nach dem 


gegen gentigenbe hupatefariide | 


4 
b 
5 


‘ 


14 
$ 
4 
4 
f 
& 
= 
e 
1 


Geſeze hierzu berechtigt ſind, iſt man in England darauf ver⸗ 


fallen, fanitäre Hilfs— 
Aufgabe joll fein, einen beharrlichen, unausgejezten und 


Be} 


J. 
— 


und Wohnungskomités zu bilden. Ihre 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































1886, 


Nr. 9. 


einheitlichen Druck auf die Behörden auszuiben, fie zu unter- 
ſtüzen und an ihre Pflicht zu mahnen. Sie find durch Feinerlei 
Rückſichten gebunden, in ihnen ift der Drang nad) Reform natur: 
gemäß jtärker, al3 in einem Beamtenförper, dejjen Mitglieder 
es vermeiden, ſich gegenfeitig durch zu großen Dienfteifer zu 
verlezen. 

Die Gegenjtände der Aufmerkfamfeit diefer Komités find 
hauptjächlich: Ueberfüllung, Ventilation, Waſſerverſorgung, Zus 
ſtand der Abtritte, Drainirung, Kehrichtgruben, die Entfernung 
von Kehricht, Dünger, Schmuz oder Abfällen, der Zuftand der 
Kamine, Weißen und Tapeziven der Zimmer, die Beuchtigfeit, 
Löcher im Dach und Fußboden, Entfernung aller mit anfteden- 
den Krankheiten Behafteten, die Desinfektion nach folchen Krank: 
heitsfällen, die Lage, die Grundveiten und die Beichaffenheit 
neuer Häuſer. Ferner werben die Mieter mit den ihnen nach 
der bisherigen ſanitären Geſezgebung zuſtehenden Rechten und 
Pflichten bekannt gemacht. 

Die in England gemachten Erfahrungen bieten wertvolle 
Winfe und Anhaltspunkte für die Schaffung einer ſich haupt— 
ſächlich auf Arbeiterwohnungen beziehenden ſanitären Geſezgebung 
in Deutſchland. 

Und eine ſolche iſt in erſter Linie anzuſtreben. Es gilt, die 
nötigen geſezlichen Beſtimmungen zu erwirken zur Beſeitigung 
der in einer großen Anzahl von Wohnungen vorhandenen 
geſundheitsſchädlichen Uebelſtände, zum Um- oder Neubau der 
für die menſchliche Bewohnung ungeeigneten Häuſer, zum Ab— 
bruch von „im Wege ſtehenden“ Häuſern, welche andere Gebäude 
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unbewohnbar machen, ſowie zur Säuberung ungeſunder Flächen 
und zum Neubau ganzer Stadtteile. 

Damit aber derartige Gefeze nicht blos tote Buchſtaben 
bleiben, fondern auch energisch in Anwendung gebracht werden, 
ift es unerläßlich, daß ihre Verwaltung und Ausführung ges 
eigneten Behörden oder Körperfchaften anvertraut wird, bei denen 
die Arbeiter in entjprechender Weife vertreten find, und daß die 
Inſpektion der Häufer, die Kontrofe iiber die Handhabung der 
Geſeze tüchtigen, gewifjenhaften und pflichttreuen, von den Orts: 
behörden unabhängigen Beamten übertragen wird. 

In zweiter Linie hat der Staat dafür zu forgen, daß der 
Neubau einer genügenden Zahl billiger und doch gefunder und 
bequem eingeteilter Arbeiterwohnungen bewirkt wird. - Denz 
jenigen, welche von einer Löſung der Grund» und Bodenfrage, 
beziehungsweife der fozialen Frage überhaupt die radikale Ber 
jeitigung der Wohnungsnot erhoffen und bis dorthin den jezigen 
Zuſtand fortbetehen Yafjen wollen, muß zu bedenken gegeben 
werden, daß bis zu dieſem Zeitpunkt noch Taufende infolge der 
ſchlimmen Wohnungsverhältniffe von Seuchen iweggerafft werden 
oder körperlich, moralifch und geijtig verkommen fünnen, daß 
daher nicht mehr lange gewartet werden follte, fondern daß eine 
Abhilfe jo ſchleunig als möglich geboten ift. $ 

In welcher Weije und nach welchen Grundſäzen und Regeln: 
der Bau derartiger Wohnungen erfolgen foll, wie überhaupt das 
Arbeiterwohnhaus der Zukunft befehaffen fein foll, wird in einer 
der nächlten Nummern näher gefchildert werden. 


Die Alten und die Hungen. 


Eine Blauderei von Bruno Geiler. 


Die Alten und die Jungen, — pah, was ift da für ein 

Unterfchied — — Hofe wie Jade, Strumpf wie Niederſchuh. 
Wie die Alten ſungen, 
So zwitſchern Halt die Zungen. 

Sa, wenn das wahr wäre! Die Alten, die guten Leute 
der guten alten Zeit fungen nur zu oft ein abſonderlich Lied, 
dejjen Melodie und Tert wohl faum einem von ung Gegenwarts— 
menſchen, ſelbſt den konſervativſten unter uns nicht, behagen 
dürfte. 

Ich will ſie nicht verlachen ob ihrer entweder in's alberne 
oder in's rohe ausgearteten Frömmigkeit — ſelbſt das oft zitirte, 
für derartige Ausartungen beweiskräftige Lied: Herr Jefu, nimm 
mich Hund beim Ohr — Wirf mir den Gnadenknochen vor — 
ſei dem poetiſchen Sündenlümmel unter unſern Urgroßvätern, 
der es verbrochen hat, in ſchonender Ahnenliebe vergeben; ich 
will ſie auch nicht verachten ob ihrer Speichelleckerei und Bauch⸗ 
rutſcherei ſowohl vor den großen, wie den kleinſten Großen dieſer 
Erde, wenn es mir auch ſehr ſchwer wird, ihnen zu verzeihen, 
daß ſie die Füße küßten, mit denen man ſie trat, daß ſie von 
ihren weltlichen und geiſtlichen Landesmezgern ſich zur Schlacht— 
bank ſogar verſchachern ließen, und, wenn dieſe den Blutlohn 
in die unerſättliche Taſche ſchoben, alleruntertänigſt in Ehrfurcht 
erſtarben oder Hurrah dazu ſchrieen, — aber das eine wird 
man mir doch nicht beſtreiten wollen, troz Stöcker und Kleiſt— 
Retzow, troz all’ den modernen Heroenfultus, Hoflieferantentum, 
Franzoſenfreſſerei und Antifemitismus, und wie lonft die Ge— 
breiten unſeres Zeitkarakters alle heißen mögen, — jolch” blödes 
und feiges Anechtgefindel ift denn doch nicht mehr, als höchſtens 
in ganz vereinzelten Exemplaren, unter uns zu finden. 


Nein, nicht wie die Alten ſungen, — zwitſchern immerdar 
die Jungen. 
„Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht — —“ Und 


ein anders fühlendes, ein anders — ſelbſtändiger, kräftiger, 
mannhafter handelndes, als vor zweihundert, Hundert und ſelbſt 
fünfzig Jahren. 

Vor zweihundert Jahren — zugegeben! Vor fünfzig auch 


— mit Vergnügen, war das doch noch die Zeit der metternich'⸗— 





ſchen Neaktion, die alle geiftigen Negungen exftickte, felbjt den 
leifejten Zreiheit3hauch verpönte und erfticte — aber vor hundert 
Sahren ??? — 
Wann je in der Weltgeſchichte, wenn nicht in den 80er 
Sahren des vorigen Jahrhunderts, zug ein Frühlingswehen 
durch der Völker Geiſt und Gemüt?! 4— 
Ketten klirrten allüberall und wurden geſprengt, die Mauern 
der Baſtille geſtürmt und geſchleift, die Herren, große wie kleine, 
zitterten und bebten auch dort auf ihren Tronen, wo man ſie 
nicht verjagte, fifilirte, guillotinicte, Kronen rollten in den Schmuz 
der Gaſſen, ein furchtbarer Schrei der Empörung gellte durch, 
und unter dem Maſſenſchritt franzöſiſcher Revolutionskolonnen 
erdröhnte, ſtöhnte und zerbarſt die alte abſolut-monarchiſtiſche 
Welt. —— 
Das war ein urgewaltiges, reckenhaft männliches Ringen 
der Völker wie der Individuen — nach dem höchſten Ziele, um 
die höchſten Güter der Menſchheit, — und dem gegenüber ſollten 
wir uns erdreiſten dürfen, auf unſer Fühlen, Denken und Han⸗ # 
deln uns etwas einzubilden, ftatt uns zu ſchämen, daß wir 
zahme, ſchwächliche Epigonen find, — nicht wert, die Schuhe 
viemen zu löjen den Helden und Märtyrern don 17891? MN: 
Es Liegt mix ſehr fern, die Vegeifterung fiir die große Ne 
volution zu verdammen; ich bin überzeugt, daß es, ‚wenn eine 
neue Heit geboren wird, ohne Geburtswehen nicht abgeht. 
Aber — aber — wenn ein Weib in den Wehen liegt und 
e3 drängen fich die Aerzte an ihr Lager, zanfen bin und her, 
und bereiten der Aermſten feelifche und körperliche Dual, viel, 
unendlich viel mehr, als unvermeidlich war, — töten darnach 
mit dem Kaiſerſchnitt das Weib ſammt ihrer Frucht, um zulezt 
einen Wechſelbalg in die Wiege zu ſchwätzen, — ein häßliches, 
ungejchlachtes Ding, das von al’ den Hoffnungen, die man auf 
den jungen Sproß gefezt, Feine ganz erfüllt, die meiſten ſchnöde 
täuſcht, — wäre etwa die Begeiſterung ſo recht am Plaze? 
Und für wen könnte man ſich da begeijtern: für die bare 
bariſch-rohen und barbariſch-ungeſchickten Geburtshelfer oder für 
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den Wechjelbalg, der die Gewänder des bei der Geburt umge 


brachten Edelſproſſen befudelt und zerfezt? 
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Gut! wird man mir vielleicht entgegnen, — was die krei— 
penden Berge der großen Revolution an Völkerfreiheit und Glück 
geboren haben, mag dir immerhin wie ein Tächerliches, unfäg- 
licher Geburtsfchmerzen nicht wertes Mäuslein erfcheinen, und 
die Chirurgen der Guillotine wollen wir desgleichen dem Meſſer 
ſſchonungsloſer Kritik nicht entziehen, — aber ſiehſt du abfichtlich 
über die große Revolution im Volksgeiſt hinweg, im Sinnen 
und Trachten der Mafje, die fi) damals vollzog, — und Die 
paar Hundert Herren des Ci-devant zu Anechten, die millionen 
Nuechte aber zu Herren machte? 
Weine Antwort lautet: ich überſehe auch das nicht, — ich 
——fehe leider nur zu gut! 
g Wie ſtand es um jenen Frühling der Geifter 1789 und die 
folg 


Er 


enden Sahre hindurch ? 

| Die alten Herren gingen zum Teufel, — fie hatten’3 red— 
lich verdient. Zum Märtyrertum der Guillotione fie zu er: 
heben, war, nebenbei gejagt, gewiß überflüſſig und ſchädlich, — 
Arbeitshäuſer, Arbeitskolonien mit humaner Behandlung und 
ernſter, mäßig gelohnter Tätigkeit zum Nuzen der Geſammtheit 
wären menfchlichere Inſtitutionen geweſen und hätten die wirk— 
Hd Schufldigen nicht nur gerechter, fondern auch ftrenger ge: 
4J ſtraft als das Fallbeil Guillotins. 
J Die neuen Herren jedoch — wer und wie waren ſie? 
— Die Maſſe herrſchte, das Volk! werdet ihr ſagen. 
Ra, wer das glauben kann! Das Volt, — welches Volk, 
J — die Maſſe, — welche Maſſe? 

Das ganze franzöſiſche Volk? Deſſen Mehrheit? 
OSder auch nur die Mehrheit der geſammten Bevölkerung ein— 
zelner Teile von Frankreich? Die Mehrheit der Bevölkerung 

von Paris, dent Haupte und Herzen von Frankreich vielleicht? 
Laßt euch nicht auslachen! Die Männer, die da arbeiten, 

die Menge, welche des Lebens Laft trug nach wie vor, fie herrſchte 

nicht, — höchſtens daß fie gewinrdigt ward als Fundament und 
als Werkzeug zu dienen für die Gewaltherrſchaft der politischen 
Alubs, der Sahresgrößen des Konvents und der Tageshelden 
der Straße. 








— 


* 


—— 


Die Menſchen find nicht wie die Raupen, — aus denen | 


ſcchillernde, leichtbeſchwingte Schmetterlinge werden über Nacht. 
“ee Schwerfällig fchleppen fie die Laften ihrer Geiftesfnechtichaft 
hinter ſich her, auch wen fie formell zu unumfchränften Ge- 
bietern ihrer jelbft, von Gott und der Welt geivorden find. 
5 Zertrümmert ihnen nur die alten Gözen, — fie werden 
Tag und Naht im Schweiße ihres Antlizes nach neuen fuchen. 
Wenn ſie nicht fehreien: Le roi est mort, vive le roi!*) fo 
jubiliven fie: Der König ift geföpft, es lebe der Volkstribun! 
* Daß aber die Volkstribunen, wenn ihnen einmal das Volk 
die Macht überantwortet hatte, und das hat es bislang oft genug 
getan, — um ein erkleckliches mehr geleiſtet hätten für Volkes— 
wohl und Menſchheitskultur, als die Könige, — wer, der die 
Geſchichte kennt, möchte ſich vermeſſen, das zu beweifen. 
N Was joll es nizen, daß die Perſonen der Vergewaltiger 
weechſeln und die Titel; welchen Unterschied, zum Henker, macht 


es für mich, wenn ich, ftatt im Namen des dreieinigen Gottes 


oder der von ihm gejezten Obrigkeit, um im Namen der Frei: 
heit geleithpammelt, materiell und geiftig in enge Grenzen ein— 
gezwängt oder gelegentlich geföpft werde? Ob der Moloch, der 
mich verichlingt, Kirche, Königtum, Staat, Republik oder fonft- 
wie heißt? 
Nicht, daß die Menfchen vor diefem oder jenen Herrn Faz- 
buckeln oder friechen, nenne er fi) nun Cäfar oder Brutus, 
Ludwig XVI. oder Nobespierre, Napoleon oder Gambetta, ift 
Schande für fie und Schaden für die Kulturentwiclung, fondern 
daß ſie überhaupt Herren brauchen, wenn nicht Fürsten, fo doc) 
wenigſtens „Führer“ verehren, anhochen, ihnen dienen und fie 
zu Srreführern und Hemmſchuhen verziehen und verwöhnen, 
| Müſſen die Bolfstribimen, die „Führer“, in der Wahrheit 
Auch immer Srreführer und Hemmſchuhe werden? Vielleicht ift 
daS eitel Verleumdung! 


4sE *) Der König ift tot, es lebe der König (natürlich der neue)! 
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Hm! Wollen die Führer nicht Führer bleiben, nicht fo ener— 
gifch ihren Plaz behaupten, wie. die Könige ihren Tron? Den 
Königen ficherten geiftige und materielle Gewalten Szepter und 
Krone; die Ueberzeugung und der Glaube de3 Öottesgnadentumsg, 
ein Durch feine Intereſſen an jener Fahnen gefefjelter Adel, 
die um Öotteswort und Sündenlohn allezeit willfährige Briefter- 
ichaft haben fich als ſtarke Stüzen der monarchischen Macht be= 
währt; den großen Volkstribunen binden jedoch gütige Feen die 
notwendigen Requifiten ihrer Herrfchaft nicht in's PBatengejchent. 
Uber wenn fie einmal den fruchtbaren Boden der Bopularität, 
auf dem ihr Weizen zu blühen vermag, wohl beftellt ſahen, 
dann haben ſie zumeiſt ihn eifrig gepflegt, und — was kann 
der Bauer dafür, — ſo dachten ſie wohl oft bei ſich und lachten 
ſich ob ihrer Schlauheit in's Fäuſtchen, — was kann der Bauer 
dafür, daß übelriechender, ekler Kot den beſten Dung für feine 
Felder liefert? 

Und was ift der beſte Dinger fir die Zreibhauspflanze 
Popularität? Schmeichelei der Maffen, Hingebung an ihre 
Neigungen und Leidenjchaften, Heuchlerifche Selbftentäußerung 
zu Gunſten eines äußerlich wie innerlich ſchäbigen, niedrigen 
Demagogentums, — daS ift daS geiftige Band, welches fehr 
viele Tribunen, auch der großen Revolution, mit den Getreuen 
auf der Straße verband. Und feine Priefterichaft ſowohl ala 
jeinen Adel verftand mancher Herrfcher von geftern im Handum- 
drehen aus dem Boden zu ftampfen. Allerlei gute und ſchlechte 
Leute am Pechdrate ihrer materiellen Intereſſen zu gängeln, 
allerlei Teichtgläubiges Schwärmervolf zu begeijterten Predigern 
ihrer — der Tribunen — heldenhaften Tugend und Ehrlichkeit 
zu machen, — dieſe wie jene, Marionetten gleich, zu dirigiven 
und zur Köderung und Zejfelung der Maffen zu verivenden, — 
das verjtanden die Herren bortrefflich und, — wer von ihnen 
es nicht verjtand, der hat wenigjtens mutig geftrebt es zu er— 
lernen und ift daran zugrumde gegangen, daß er es nicht er— 
lernte, 

Die Weltgunft ift ein Meer, 


Darin ertrinkt, — was ſchwer — 
Was leicht ift, ſchwimmt daher. 


Das Verhältnis der Volfstribunen in den gepriefenen Re— 
volutions- und Vorrevolutionszeiten war im ganzen auf Gegen— 
jeitigfeit gegründet: der Tribun fehmeichelte dev Maffe und 
kroch vor ihr, und die Maffe fchmeichelte dem Tribunen und ver- 
gözte ihn, bi! jich ein anderer Tribum einige Stufen über den 
erjten in der Gunſt der Menge oder einer augenbliclich ton- 
angebenden Klique gefchwungen hatte umd dafür forgte, daß der 
Konkurrent meiſt ebenfo unmotivirt in den tiefiten Abgrund all- 
gemeiner Unzufriedenheit geftürzt wurde, wie er zur Höhe tri- 
buniziſcher Allgewalt emporgehoben worden var. 

So war's dereinft, — in der blutdunftgefchtvängerten Ats 
moſphäre der revolutionären Gloire. 

Wie fteht es heut? 

Ich behaupte kühnlich: beſſer. 

Das Volk hat ſich hoch erhoben über das Niveau, auf dem 
die revolutionäre Maſſe von 1789 ſtand oder vielmehr in Blut 
und Schmuz ſich bäumte und wälzte. 

Schaut euch nur um: wie ſie dem kindiſchen Alleszerbrechen— 
wollen entwachſen ſind! Wie ſie mitten im Chaos des Be— 
ſtehenden die Keller graben und die Fundamente legen für die 
DOrganifationsbauten ihrer Zukunft, — — fie die arnıen, uns 
gelehrten, über die Achſel angefehenen Proletarier, 

Was die gelehrteiten, eimfichtSvollften unter den Gelehrten 
Ihüchtern erſt anfangen woifjenfchaftlich zu erfunden und zu 
verfiimden: daß das Alte nicht eher zugrunde geht, als bis das 
Neue fir und fertig iſt, gleich dem Hühnchen im Ei, — danach 
handeln die Männer von der ſchwieligen Fauſt ſeit Jahrzehn— 
ten, unentwegt ſowohl durch die Tiraden der Revolutionspro— 
pheten, mögen ſie noch ſo wohltuend und verführeriſch ihr nach 
Lebensfreude lechzendes Herz berühren, wie durch das wider— 
wärtige Krächzen der Reaktionskäuze, denen das Herz im Leibe 
lachen würde, wenn die Zeit recht bald käme, da die Flinte 
ſchießen und der Säbel hauen dürfte im Brudermord. 


— — 


Nein — fie find Feine Epigonen der Männer des tiers- 
etat und ihres Straßentrofjes, — die Proletarier von heute. 

Aber, möchte mir vielleicht ein kritiſcher Kopf entgegen- 
werfen, tujt du nicht wie die Tribunen von einft? Schmeichelit 
du jezt nicht auch 6lo8 der Menge — unaufrichtig — eigen- 
ſüchtig? 

Ich habe gar keine Urſache und nicht die geringſte Luſt 
dazu. Ich halte es für meine Pflicht, meine Meinung zu ſagen, 
und ich weiß, daß mir dieſe Pflichterfüllung auch fürderhin, 
wie bisher, nur an Mißgunſt und Uebelwollen eine reichliche 
Ernte zeitigen wird. 

Weil ich das weiß und weil ich es nie ſcheuen werde, kann 
ich die ganze Wahrheit ſagen. 

Engel ſind ſie nicht, unſere Proletarier; ſie bedürfen nicht 
nur einer reichen Vermehrung ihres Wiſſens, eine erhebliche 
Steigerung ihres Verſtandes, ſondern — ſelbſtredend immer 
im allgemeinen geſprochen — einer hohen Gefühlsverfeinerung, 
Gemütsveredlung auf das dringendſte. 

Und — total ausgerottet iſt das Blinddreinlaufen hinter 
„Führern“, die Vergözung einzelner mit Talent und Dreiſtigkeit 
ſtark ausgerüſteten Individuen, mit und zuweilen auch wider deren 
Willen, keineswegs, und ebenſo die Verhezung, Verleumdung 
und Verläſterung derer, die ihrer eigenen Wege ſchreiten möchten. 
Aber jenes iſt nicht mehr das beſonders Karakteriſtiſche für das 
Verhältnis der Maſſe zu den aus ihr Hervorragenden; es 
ſchließt das ſelbſtändige Handeln, das elementare Vorwürts— 
drängen der Maſſen auf den Bahnen vernünftiger, nüzlicher 
Kulturentwicklung nicht mehr von vornherein aus. Und das 
Verkezern ſteigert ſich heut weder zum Scheiterhaufen der In— 
quiſition noch zur Guillotine der Revolution. 





Unfere Alluſtrationen. 


Ein Kampf auf hoher Alp. (Seite 197.) Mit Gefahr für fein 
Leben wagt fi der Jäger zur hohen Alp hinaus, um das edle Hoch— 
wild, die Gemſe, zu jagen. Der Weg ift weit und mühlanı, der Kampf 
aber iſt kurz. Getroffen von der ficheren Kugel de Jägers verendet 
das Wild. Nicht allein von dem Jäger wird die Gemfe verfolgt, im 
Bereiche der Lüfte Haufen nocd andere ebenſo gefährliche Feinde, die 
Adler und Geier, Obwohl fich dieje feltener an ältere Tiere wagen, 
umfomehr bringen fie den jungen Verderben. So zeigt 3. B. unfer 
Bild den Angriff eines Geieradlerg auf eine Gemsziege mit ihren Jungen. 
Ruhig hatte dieje in Gemeinfchaft eines Rudels ihrer Genofſen geweidet, 
bis plözlich daS wachtstehende Tier den Warnungsruf zur ſchnellſten 
Flucht, jenes eigentümliche Pfeifen, erzeugt durch einen Stoß der Luft 
durch Naje und die Zähne, ausſtieß. Wie der Wind zerſtob das Nudel, 
denn alle Hatten bereit3 die Gefahr im Herabſtoßen zweier mächtiger 
Seieradler erkannt. Einer davon hatte e3 auf die Ziege mit ihren 
Jungen abgejehen und, in pfeilſchnellem Fall durch die Luft faufend, 
hatte er ihr die Zeit zum Fliehen geraubt und fi) alsbald auf feine 
Segnerin losgeſtürzt. Stieren Auges zu dem unheimlichen Nuheftörer 
aufblicend, hat ſich das Gemslein unter den Ihüzenden Leib der 
Mutter geflüchtet, welche dasjelbe mit aller Macht gegen den verwegenen 
Räuber ſchüzt, jo daß der Ausgang de3 Kampfes zweifelhaft erſcheint. 
Der Geier Hat zwar den Augenblid ſchon längſt erwartet, bis feine 
Gegnerin mit ihrem Sprofjen fi) an den Nand eines Abgrundes be- 
geben. Er wird tollfühn den Angriff jo fange fortfezen, bis e3 ihm 
gelingt, die Gemſe von der Seite anzugreifen, ſie mit mächtigem Flügel— 
Ihlag zu betäuben und dann in den Abgrund zu ftürzen, um fo dop- 
pelte Beute zu erringen. Gelingt ihm daß aber nicht, fo wird die 
Gemſe fiegreich aus dem Kampf hervorgehen und der Geier andere 
Beute ſuchen müſſen. 0. W, 


Der Schloßberg in Graz. (Seite 201.) Graz, die Hauptitadt 
Steiermarks, Hat ziemlich 100000 Einwohner und liegt im weiten 
fruchtbaren Tale der Mur, dag mit Naturſchönheiten reich ausgejtattet 
iſt. Die eigentliche Stadt liegt auf dem linken Ufer des Flufjes, rings 
um den Schloßberg gebaut. Diefer Schloßberg, ſchon deswegen inter 
efjant, weil er fich inmitten der Stadt emportürmt, ift ein herrliches 
Stüd Natur, ein in die Lüfte ragender Wildpark mit einem Plateau, 
von dem aus man eine prachtvolle Rundſicht hat. Auf breiten, be- 
quemen Straßen und jchnafen dichtbelaubten Pfaden mit fanften Win- 
dungen gelangt man zur Höhe. Selbſt für ſchwache Perjonen. ift der 
Beſuch derjelben möglich, indem eine Anzahl Ruhebänfe, von denen 
aus man teilweile ſchon eine prächtige Ausficht genießt, entfprechend 
verteilt find. Bis zum Jahre 1809 war auf dem Schlefberg eine Zeitung 
mit einem großartigen Staatsgefängniffe. In diefem Jahre wurde die- 
jelbe von den Franzoſen belagert umd, obwohl erfolgreich verteidigt, 








Werf Hand Gaffers. Auch diefe Terrafje bietet eine Ihöne Ausſicht. 





Im Gegenteil, — doc Halt! über dieſes Gegenteil werde 
ich ein paar Wörtchen verlieren können bei Beantwortung einer 
Frage, der ich nicht ausweichen darf. 2: 

Die Führer nämlich — die Tribunen don heute, — wie 
verhält jih’S mit denen, — darf man ihnen auch daS Zeugnis 
ausſtellen, daß fie fich auf dem Wege der Befjerung befinden? 

3a — die Führer! Wenn ich nur wüßte, warum man fie 
— wenn nicht. aus Mangel an Einficht in den wahren Sad: 
verhalt — immer noch Führer nennt, | 

Die Zueritgefhobenen müſſen fie ja doch heißen. Die 
Mafjen drängen und ſchieben, getrieben vom Hunger und vom 
Lieben; und weil jene in die erjten Reihen der in unaufhaltſamer 
Bewegung begriffenen Phalanx gedrängt worden find, oder viel- 
feicht auch ein wenig fich gedrängt haben, fieht und Hört man 
fie zuerſt und zumeist, bildet fich am Ende auch diefer oder 
jener ſelbſt ein, ev hätte die andern hinter ich am Leitjeil. 

Und das iſt gewiß eine gute Geite an den Bolfsführern 
von heute, daß fie feine Mafjen mehr zu führen haben, nur - 
für die Mafje das Wort führen und höchiteng noch eine Feine, 
brave blöde Leibgarde zu gut gemeinten, dummen oder fehlechten 
Streichen verloden können, wenn fie dem unausweichlichen Schickſal 
aller wirklichen Führer, dem, an einem gewiſſen Punkt ihrer 
Geiſtes- oder Karakterentwictung angelangt, Verführer werden 
zu müſſen, gelegentlich auch unterfiegen follten. b 

Engel aber jind die Zuerjtgefchobenen ebenfowenig al8 die 
übrigen; — Menfchen unferer Zeit, die einen wie die anderen, 
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aber Menjchen, von denen weitaus die meilten danach jtreben, 
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nicht nur die Welt, jondern auch ſich zu befjern. | 
Wer vorläufig mehr verlangt, verlangt zuviel, # 
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mußten ihre Mauern infolge der Friedensbedingungen gejchleift werden 
Nur ſchwache Ueberrefte erinnern noch an den gewvaltigen Bau. Will 
man heute den Schloßberg beiteigen, jo wählt man am beiten nach⸗ 
jolgend bejchriebenen Weg. Vom Karmeliterplaz aus geht man zu— 
nächſt zum Uhrenturm (fiehe Bild), der Geburtsjtätte des berühmten 
deutjchen Schaufpieler3 Brocmann. In einem Kleinen Häuschen dem 
Turm gegenüber war früher die Schmiede, in der den Gefangenen die 
eifernen Ringe um den Leib geichniiedet wurden. Bon da aus ſteigt 
man links aufwärts bis zum Weinlaubehügel, der bereits eine hübſche 
Fernſicht bietet. Ein Pfad führt dann zu einem gotischen Holzbau, der 
jogenannten Moftprefje, und von derjelben zu dem jteinernen, ebenfall® 
gotischen Winzerhaus mit feinem jeltfam geformten Türmen. Bon 
hier aus durch ein gotiſches Holztor fteigt die Promenade nach rechts 
zum Hochplateau empor. Auf demfelben hat man einen wundervollen 
Ausblid über das Murtal und die wejtlichen und nördlichen Gebirge 
mit ihren großartigen landfchaftlichen Geniüjfen. Eine Drientirungstafel‘ 
bezeichnet dem Fremden die einzelnen Punkte, Auf dem Hochplateau 
befindet ſich eine große Ciſterne, ſowie ein ziemlich hoher, hübſcher 
Renaiſſanceturm, der die größte Glocke des Landes birgt. en Are 
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waren in dieſem Turme die Staatsgefängniſſe für die ſchwerſten Ver⸗ 
brecher. Ferner erblickt man auf dem Plaͤteau das Batteriehaus, deſſen 
Geſchüze die Brände in Stadt und Umgebung fignalifiren, das Saft 
haus zur Hochalpe u. f. w. Von dem Plateau hinab begibt man ih 
zum Schweizerhaufe. Vor demjelben befindet fich eine hübſche Terraſſe 
mit dem Erzſtandbilde des Feldzeugmeiſters Baron von Welden, ein 


Bon da aus gelangt man durch den Stadtpark in die Stadt zurid R 
0. Wo 


Ohne Jagdſchein. (Seite 205). Jeder Sagdpächter oder die von 
demjelben zur Jagd Geladenen müfjen im Belize behördfich ausgeſtell⸗ 
ter Jagdſcheine ſein, die ſie ſtets auf der Jagd bei ſich zu tragen haben, 
wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen, mit der Obrigkeit in Konflikt zu 
kommen. — Der Autor unferes Bildes behandelt num einen Fall, der. 
zwei Sonntagsjäger, die fich, ſei es aus Vergeßlichkeit oder Unfenntnis 
der Geſezesbeſtimmungen, nicht im Belize eines Jagdſcheines befinden, 
jowie einen Gensd'armen, der wegen Nichtvorhandenfeing- eines jolchen 
befiegelten Blattes feine Autorität geltend macht, zum Gegenjtan 
hat. Der Miene des Älteren der beiden Nimrode nach Fünnte man 
glauben, es handle fi um einen vergefjenen Schein. Doc) iit es lei 
möglich, daß diejer biedere Waidmann nicht ſowohl feinen Blick in die. 
Zajche richtet, um den Schein zu fuchen, als vielmehr auf daS an ders | 
jelben hängende Huhn. Ob er dabei wohl iiber den Wert deg Huhn 
und die nachfolgende Strafe nachdenft? Der jüngere Waldmann Hat 
das Amt eines Sprecher übernommen, der dem Geſezeswächter ihr un 
ſchuldiges Vergehen zu erklären verſucht. Doc die ganze gravitätiihe 
Geſtalt des bepicelhaubten Mannes läht ſchließen, daß er keineswegs 
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von der Nichtigkeit der Auseinanderfezungen feines vis-A-vis überzeugt fei, 
‚weshalb er auch) mit fiegesbewuhter Ueberlegenheit fein Notizbuch zieht, 
um die Strafverfallenen zur verzeichnen. Fällt ihm doch durch diefe Tat 
ein Heiner Teil der Strafjumme in die Tafche, der ihn in den Stand 
——fezt, fo und fo viele Extragläschen „Gebrannten“ zu vertilgen. ws. 


a Unruhiges Modell, (S. 209.) Franz ift eine Fünftlerifch angelegte 
Natur. Seine liebte Beſchäftigung ift, in den Muheftunden irgend 
etwas zu zeichnen. Diefe Gewohnheit hat ihm ſchon manche unfanite 
Berührung mit der Hand des Vaters eingetragen; auch der Herr 
Eehrer kennt als Belohnung für Franzens in der Schule gezeichnete 
Skizzen nur das Meerrohr. Heute nun ift er vor beiden fiher und 
fein Wunſch, einmal ein Tier nach dem Leben zu zeichnen, kann in 
Erfüllung gehen. Flugs fteht er vor dem Bänfeftall, deſſen fchönfte 
Bewohnerin er diejer Behaufung entninmt. Ebenſo ſchnell ijt im 
Hofe ein pafjendes Pläzchen zum Zeichnen ausgefunden, und nun fehen 
wir den Künſtler bei jeiner Arbeit. Die Gans mag anfangs nicht 
—abjonderlich ruhig gehalten haben, davon zeugen die auf der Tafel 
ſichtbaren verichiedenen Anfänge des Modellkopfes. Doch Franz iſt 
erfinderiſch. Er gibt feinem Modelle einen Strid in den Schnabel, 
das Huge Gejchöpf Hält fich für angebunden und bleibt jezt fo ruhig, 
daß Franz nicht genötigt ift, noch einen weiteren Kopf zu entwerfen, 
was freilich feinem ohnehin ſchon künſtleriſch entufiagmirten Bruder 
noch größere Freude bereiten würde. 0. W. 





ä * 
— Für unſere Hausfrauen. 
Anforderungen an ein gutes Trinkwaſſer. Bezüglich der Anfor— 
derungen an ein gutes Trinkwaſſer beſchloß der ſechste internationale 
pharmazeutiſche Kongreß in Brüffel, wie die „Pharm. Bot“ mitteilt, 
daß ein Wafjer, um als gutes Trinfwaffer und den Anforderungen der 
Hygiene und Phyfiologie entiprechend erklärt zu werden, folgende Eigen- 
schaften befizen müffe: 1) das Trinfwaffer muß klar, durchſichtig, farb- 
108, geruchlos und frei von fuspendirten Stoffen fein; 2) es muß frifch 
fein und von angenehmen Gejchmad; feine Temperatur darf nicht er- 
heblich variiren und 150 C. nicht überfteigen; 3) es muß Luft und eine 
gewiſſe Duantität Kohlenfäure enthalten; die darin enthaltene Luft 
miuß mehr Sauerftoff enthalten, als die gewöhnliche; 4) es darf nicht 
mehr als 20 Milligramm organiſche Subftanz pr, Liter enthalten; 
5) die fticjtoffhaltigen organifchen Stoffe, mit Kaliumhypermanganat 
prydirt, dürfen nicht mehr al3 0, Milligramm Eiweihfticitoff pr. 
 — Kiter liefern; 6) es darf nicht mehr als O0, Milligramm Ammoniaf 
pr. Liter enthalten; 7) ein Liter Waffer darf nicht mehr enthalten 
aß 0, Gramm Mineraljalze, 60 Milligramm Schtwefelfäureandydrid, 
—— 8 Milligr. Chlor, 2 Milligr. SalpeterfäureanHhdrid, 200 Milligr. Oryde 
alkaliſcher Erden, 30 Milligramm Silizium und 3 Milligr, Eifen; das 
rinkwaſſer darf weder Nitrite, noch Schwefelwafjerftoff, noch Suffide, 
waoch dur Schwefelwafjeritoff oder Schwefelammonium fällbare Metall- 
Salze enthalten, außer Spuren von Eifen, Aluminium oder Magnefium; 
8) dad Wafjer darf, in einem -verichloffenen oder offenen Gefäß auf- 
bewahrt, feinen unangenehmen Gerucd annehmen; 9) es darf Feine 
Sagaprophyten, Leptotrix, Zeptomiten und feine anderen weißen Algen, 
zahlreiche Infuforien und Bakterien enthalten; 10) die Zugabe von 
weißem Zucker darf darin feine Entwicdlung von Pilzen Hervor- 
bringen; 11) auf Gelatine fultivirt, darf das Waſſer innerhalb acht 
Tagen feine die Gelatine verflüffigende Bakterienmengen produziren. 
Aus alledem ift zu evjehen, daß die Frage, ob ein Wafler als zum 
Trinken durchaus geeignet bezeichnet werden fann, nur durch wifjen- 
ſcchaftliche Unterfuhung mit völliger Zuverläffigfeit entjchieden werden 
Tann. Und folche Unterfuchungen können in dem gebotenen Umfange 
nur don behördlich organijirten Nahrungsmittelunterfuchungsftationen 
geleiſtet werden. 

















Ein einfaches aber fehr gutes Fleckenwaſſer kann man bereiten, 
wenn man 4Eßlöffel voll Salmiakgeiſt, 4 Eßlöffel voll ſtarken Wein— 
geiſt und 1 Eßlöffel voll Salz zuſammenſchüttet. Nachdem man dieſe 
Wiſchung gehörig durcheinander gejhüttelt hat, trägt man fie mittelft 


 eined Schwammes vder eines wollenen Läppchens auf den Fettflecen 
auf und reibt denfelben tüchtig ein. Flecken von Harz und Teer müffen 
zuubvor durch ein wenig Butter erweicht werden, Neuerdings empfiehlt 
man auch als ein vorzüglihes Mittel, um allerlei Unreinigfeiten und 
Flecken aus Kleiderftoffen zu entfernen, eine Miſchung von Terpentinöl 
und Salmiakgeiſt. 
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e. Volutechniſches. 

Ein Fußboden aus Papiermaché. Nachdem der Boden vollſtändig 
— nit worden ift, werden alle Löcher und Riſſe desjelben mit einen 
Papierkitt ausgefüllt, welchen man erhält, indem man Zeitungspapier 
im einem aus Weizenmehl, Waffer und Alaun beftehenden und gut 
durcheinandergemengten Kleifter einweiht. Der ganze Boden wird 
hierauf mit dieſem didflüffigen Kleifter überzogen und fommt nunmehr 
eine Lage von Tapetenpapier mit beliebiger Zeichnung. Nachdem man 
* die Fläche hinlänglich trodnen ließ, fommen noch zwei oder mehrere 
Anſtriche von Leim, welchen man durd Auflöfen von weißem Leim in 
heißem Wafjer erhält. Nachdem die lezte Schicht getrocknet ift, fommt 
auf die Oberfläche noch ein Weberzug von zähem Leinölfirnis. Iſt 
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derjelbe ſchließlich getrocnet, jo kann das Zimmer fofort bewohnt 
werden. Ein auf diefe Weiſe hergeftellter Fußboden ift fehr dauerhaft 
und billig, erjezt jede Art von Teppichen, Wachstuch 2c., iſt vollfonmen 
Iuftöicht und kann gewaſchen und gejcheuert werden, 


Beſeitigung alter Lackanſtriche. Es gab bisher wohl mande 
Mittel, um alte Ladanftriche zu bejeitigen, allein faft alle verurfachen 
in diefer oder jener Nichtung wieder Beichädigungen oder leiden an 
mancherlei üblen Unzuträglichfeiten. Das neue patentirte Mittel von 
M. Meyer in Berlin dagegen löft nad „Aderm. ill, Gewerbeztg.“ ſowohl 
den alten Lackanſtrich, als auch die Farbe bis auf den Grund; es 
können die wegzubringenden alten Anftriche mit dem Mittel angepinfelt 
werden umd tagelang vollftändig erhärtet ftehen; werden fie dann mit 
Waſſer tiichtig angefeuchtet, fo kann mag mit Dequemlichkeit den alten 
Ladanftrich abwaichen. Der alte Anstrich ſchält ih dann von jelbft 
ab und die Lad- und Delfarbe löſt ſich vollftändig, was bisher noch fein 
angewendetes Mittel bewirkte. Ferner kann man mit Hilfe des Mittels 
nad) Belieben die alte Ladirung gänzlich oder teilweife, je nad) Be- 
dürfnis, befeitigen, denn e3 fommt jehr häufig vor, daß nur der lezte 
Ueberzugslack heruntergenommen werden joll. E3 hinterläßt auch das 
Mittel für die neu vorzunehmende Lackirung keine Schädigung irgend 
welcher Art. Die Maſſe beſteht aus ca. 5 T. 860/0 kieſelſaurem Kalium 
Waſſerglas), 1 T. 40%, Natronlauge und 1 T. Salmiakgeiſt. 


Steintitt. Nac Mitteilung im „Moniteur induftriel” erhält man 
einen raſch erhärtenden, fehr ſchmiegſamen Kitt für Steinarbeiten aller 
Art durch Mifhung von fein pulverifirtem Bleioryd mit foviel Ölyzerin, 
bis eine ziemlich konſiſtente Maſſe entfteht. Diejer Kitt ift in Waffer 
unlöslih und wird nur durch fcharfe Säuren angegriffen. Er findet 
namentlich da Anwendung, wo bisher das flüfjige Blei dag einzig 
empfehlenswerte Bindemittel bildete, 


Elektro⸗Techniſches. 


Die Entwicklung der Telephoneinrichtungen im Reichs-Telegraphen— 
gebiet iſt fortgejezt eine ſehr erfreuliche. Bon Ende Oktober 1884 big 
Ende DOftober 1885 ift die Zahl der Telephoneinrichtungen von 49 
auf 86 und die Zahl der im Betriebe befindlichen Telephonftellen von 
7813 auf 13 427 geftiegen, was einer Vermehrung von 75,5 bz. 71,90/ 
entipricht. Im einzelnen find zu dem zuleßt bezeichneten Zeitpunfte 
Spradjtellen im Betriebe gewejen: in Berlin und Umgegend 4248, 
Hamburg und Ungegend 1951, Dresden und Umgegend 727, Frank: 
furt a /M. 491, Leipzig 468, Cöln a/RH. und Umgegend 387, Breslau 
348, Magdeburg 311, Mannheim 293, Stettin 286, Crefeld und Um— 
gegend 278, Hannover 246, Bremen 215, Mülhauſen i/E. 181, Chem- 
nig 179, Düffeldof 148, Straßburg i/E. 137, dem Oberſchleſifchen 
Snöuftriebezirfe 136, Elberfeld 132, Danzig 122, Qübe 117, Königs— 
berg i/P. 110, Mainz 108, Gladbach 103, Halle a/S. 102, Braun- 
ihweig 100. Die übrigen Telephoneinrichtungen haben weniger als 
100 Spracjtellen. In der Heritellung begriffen find 3. 3. noch 5 
Zelephoneinrichtungen und zur Errichtung angemeldet 1306 Sprad)- 
jtellen, Da ſich außerdem im Betriebe der Telephoneinrichtungen noch 
rund 1300 Zelephonftellen in bejonderen Telegraphenahlagen zur 
unmittelbaren telegraphijchen Verbindung von Gejchäften 2e. unter ſich, 
alfo ohne Anſchluß an die VBermittelungs-Anftalten, befinden, jo wird 
die Zahl_der ſämmtlichen in Bereiche der Telephoneinrichtungen be- 
fegenen Sprachftellen am Ende des laufenden Jahres vorausjichtlic) 
mehr als 16 000 betragen. 

Auch die Zahl der Verbindungsanlagen zwiſchen verichiedenen 
Zelephonnezen ijt jehr bedeutend geitiegen. Während diefelbe Ende 
Dftober 1884 ſich auf 20 ftellte, beträgt fie Ende 1885 48, was einem 
Zuwachs von 140 %/, entipricht. Die ausgedehntefte von diefen An- 
lagen ift diejenige zwijchen Berlin und Magdeburg mit 178 Kilometer, dem 
folgen Frankfurt a. M. Mannheim mit 86, Bremen/Bremerhafen mit 
69, Hamburg / Lübeck mit 67, Berlin/Ludwigsjelde mit 40, Mainz / Frank— 
furt a,/M. mit 37, Berlin/Botsdam [mit 28, Cöln a. Rh. Bonn und 
Crefeld / Lobberiet mit je 26, Mühlhauſen i./E./Thann i./E. mit 21, 
Mannheim/Heidelberg und Dresden Pirna mit je 20 Kilometer. Die 
übrigen Verbindungsanlagen haben eine geringere Länge als 20 Kilo- 
meter, 


Sortihritte der Telephonie. Nachträglich zu unſerem oben ge- 
brachten Artikel über die Entwicklung des Telephonirens in Deutfchland 
bringen wir nachfolgende Heberficht über die Verwendung des Telephons 


in verjchiedenen Städten Europas; 
Einrihtungen. Etellen. 





Deutihland. :..... 86 13000 
Brand us ne. 180 12000 
Twente „au 3.8. 20 10000 
ShWeden var... 58 10000 
Sales . me vn: 18 7000 
a 30 5000 
Belgien . . - AR Y 12 5000 
Defterreich-Ungarn . . . 10 4500 
Niederlande... :.:. 11 4000 
Rußß 7 3000 
Spar ie Haren ? 1000 


nn, 


Außer Deutichland Haben nur die Schweiz und Spanlen auf dem 
Gebiete des Telephonweſens grundſäzlich am Stant3betriebe feitgehalten. 
Die übrigen Staaten überließen die Ausbeutung des Telephons der 
Privatunternehmung. 


Das elektriſche Licht in Santiago und Valparaifo. In der Stadt 
Santiago find 2000 Gfühlichtlampen in Betrieb, welche durch eine 
Bentralftation mit Strom verforgt werden. In Balparaifo Stehen 
100 Brufh- Lampen in Verwendung; diefelben dienen zur Beleuchtung 
des Hauptpoftamtes, verschiedener Hotels, Billardhallen und Verfaufg- 
läden. Die Bruſh-Geſellſchaft Hat unlängft ein fogenannte® Turmlicht 
hergeftellt, welches aus fünf Lichtquellen à 4000 Kerzenftärfe befteht 
und auf einem 65 Fuß (engliich) hohen Maft angebracht wird. Der 
leztere ijt auf einem 200 Fuß (englifch) Hohen Hügel, der in der 
Mitte der Stadt gelegen ift, aufgeftellt. Diejes Licht wird von der 
See aus in einer Entfernung von iiber 30 Meilen (englijch) gefehen. 
Ebenfolche Lichter follen auch zur Beleuchtung der im Innern des Landes 
gelegenen Städte verwendet werden. 


Elektriſche Beleuchtung des Sueztanald. Die Iezte Nummer des 
„Bulletin Officiel de la Compagnie du Canal de Suez“ veröffentlicht 
das Birfularichreiben der Suezfanalgefellihaft an die beteiligten Re— 
gierungen und Gefellichaften, jowie das Spezialreglement beziiglich der 
elektriſchen Beleuchtung der Schiffe bei der nächtlichen Durchfahrt durch 
den Kanal, Dasfelbe tritt am 1. Januar 1886 in Kraft und enthält 
nachitehende Beitimmungen. Die elektrijche Beleuchtung ift einftweilen 
nur den Kriegsfchiffen und Poſtdampfern geftattet, da diefe hierzu durch 
ihre nautischen Einrichtungen befähigt find; Ddiefelben machten in den 
lezten Jahren 22 Prozent des Tranfits aus. Die Nachtfahrt ift nur 
von Port Said bis zum Kilometer 54 erlaubt, was 42 Prozent der 
Kanalfagrt ausmacht; dadurch ift e8 aber ermöglicht, daß die Schiffe 
innerhalb eines Tages den ganzen Kanal palfiren Fünnen. An den 
Ausweichitellen find fräftige eleftriiche Nefleftoren angebracht, und es 
haben fi) die Schiffe genau an die durch verfchiedene Lichter bezeich- 
neten Baffirfignale zu halten. In SSmaila, Port Said oder in Bort 
Tewfik haben fich die Schiffe auszumweifen, dab fie am Vorderteile der 
Schiffe einen eleftrifchen Projektor mit einem kräftigen Lichtſtrahl bis 
zu 1200 Meter Tragweite, rückwärts eine eleftriiche Lampe, die einen 
Umfreis von 200 bi3 300 Meter erleuchtet, und an beiden Seiten elef- 
triiche Lampen mit Nefleftoren befizen. Für die oſtindiſch-chineſiſche 
Poſt iſt dieſe Einrichtung von hohem Werte. 


Gleftrifche Beleuchtung Roms. Die Hauptftraßen von Rom follen 
eleftriihe Beleuchtung erhalten. Die dortige Gasgeſellſchaft Hat vor 
einigen Tagen mit der Firma Ganz & Co. in diefer Beziehung einen 
Vertrag abgejchloffen. Vorläufig follen nur der Korfo, die National- 
Itraße an der Piazza Venezia bis zu den neuen Stadtteilen und vom 
Gefüplaze bis zur St. Angelobrüce beleuchtet werden. 


Das elektriſche Licht im Haufe. Der hohe Preis umd das große 
Volumen der für die eleftrifche Beleuchtung verwendeten Batterien find 
bis zum heutigen Tage die Hinderniffe, durch welche die Einführung 
de3 neuen Lichtes in Privativohnungen aufgehalten wurde. Wir bringen 
den Lefern ein in diefer Nichtung realifirten Fortfchritt zur Kenntniß, 
von welchem ich die Befucher des Induſtriepalaſtes in Paris, woſelbft 
fich die von der Firma Buchin-Tricoche ausgejtellten Gegenftände be— 
finden, überzeugen fünnen. ES Handelt fih um eine tragbare elef- 
triiche Lampe, die fich in ihrer äußeren Form als ein elegantes Käſt— 
chen von 18 Centimeter Höhe und 1,44 Duadratdecimeter Oberfläche 
präfentirt. Dieſes Käftchen fezt ſich aus zwei. Teilen aujammen: der 
eine, welcher als Deckel dient, trägt die Binf- und die Kohlenplatten, 
wovon die lezteren nad) der Metode der Herren Buhin-Tricoche her 
gejtellt werden, welche patentirt ift und jede Wolarifation verhindert; 
der andere Teil enthält vier Gefäße, melde zur Aufnahme der er- 
regenden Zlüfjigfeit bejtimmt find. Diefe leztere wird in faltem Zu— 
ftande und in der Art hergeftellt, daß man auf 1 Kiter Wafjer 200 
Gramm doppelchromjaures Kali oder Natron, 400 Gramm Schivefel- 
fäure von 66 Grad und 200 Gramm Salzfäure verwendet. Im Bus 
ſtande der Ruhe (wenn nämlich die Lampe nicht leuchten ſoll) dürfen 
die Zink- umd die Kohlenplatten nicht in die Flüſſigkeit eintauchen; zu 
diefem Behufe hebt man den Dedel in die entiprechende Höhe, in welcher 
Lage er durch zwei an dem Käftchen angebrachte Schrauben feitgehalten 
wird. Will man die Lampe leuchten laſſen, fo öffnet man die Schrauben 
und läßt den Dedel wieder hinunter, Es iſt dies feineswegs ein neues, 
jondern vielmehr ein wohlbefanntes Verfahren, welches den Vorteil 
darbietet, daß man die Intenſität des Lichtes nad) Belieben regeln kann, 
indem man die Elektroden mehr oder weniger in die Flüſſigkeit ein- 
taucht. Die Zinfplatten follen oft, und wenn es möglich ift, jeden Tag 
amalgamirt werden. Die diesbezügliche Operation ift übrigens eine 
höchſt einfache und wurde von den Engländern felbft angegeben. Man 
taucht nämlich die Zinfpfatten auf die Dauer von einer oder zivei Mi- 
nuten in die erregende Flüffigfeit und darauf in das Duedfilber. Man 
erhält fo ohne jede Umjtändlichfeit eine ausgezeichnete Amalgamirung. 
Endlich laſſen fi) die abgenüzten Binfplatten mit der größten Leich- 
tigfeit durch neue erfezen; man braucht fie eben nur abzufchrauben, 
Die Lampe ift an der Vorderfeite des Käftcheng angebracht und ift mit 
einem jehr wirkſamen Neflektor ausgeftattet, welcher die Sntenfität des 
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Lichtes in der Weiſe erhöht, daß alle Kichtftrahlen auf den zu beleuch⸗ 
tenden Punkt fallen; diefer Neflektor ift demnach ein parabolifcher 
Spiegel. Durch Anwendung diefes Mittels gelangt man dahin, daß 
man mit einer eleftromotorischen Kraft von 6 Volt3- und einer Stroms 
ftärfe von 2 Ampeéres eine Lichtftärfe von 3 Normalferzen erreicht. ° 
Jede Füllung beträgt 60 entiliter für alle vier Elemente und reiht 
für eine zweiftiindige Beleuchtung aus. Wie man jieht, befizt der frag- 
liche Apparat keineswegs unbedeutende Vorzüge praftiicher Natur, Diejfe 
Eigenfchaften in Verbindung mit feinem mäßigen Breife und einem 
geringen Gewichte werden ihm ficher zahlreiche Anwendung verichaffen. 
Wenn, man von dem Intereſſe abfieht, welches er den Sreunden der 
Elektrizität einflößt, fo wird er tatjächlich unter verfchiedenen Verhält- 
niſſen ſchäzenswerte Dienfte leiften. In der Stadt beim Herauffteigen 
der Stiegen, wenn das Gas Schon ausgelöfcht ift, und um in den Keller 
zu gehen; dann auf dem Lande, um im Innern der Häufer herum— 
zugeben, um fich in die Gärten, in die Ställe und überall dorthin zu 
begeben, wo die Anwendung einer anderen Beleuchtungsart mit Feuers— 
gefahr verbunden ift. Wir wollen noch Hinzufiigen, daß die Herren 
Buchin-Tricoche auch größere Modelle der in Nede jtehenden Batterie 
fonjtruiven, welche fih aus zahlreicheren und größeren Elementen zu⸗ 
ſammenſezen. Die diesbezügliche Anordnung iſt ähnlich derjenigen, 
von welcher wir Hier fprechen. Diefe Modelle ermöglichen es, 3 
Lampen zu verwenden und die Dauer der Beleuchtung zu erhöhen. _ 


Ein neuer eleftrochemifcher Telegraph wird von der Auto-Telegrapg- 
Kompagnie benuzt. Die Depefche wird auf bronzirtes Papier gejchrieben. 
Eine in den Stromkreis eingejchaltete Feder bewegt fich über demfelben 
Ichnell hin und her. Sobald der Stift die Schrift pafjirt, wird der 
Strom unterbrochen. Eine mit der erften ſich Iynchronifch bewegende 
z'veite Feder bringt alsdann ein Fakſimile der Depeche hervor, indem 
jie über einem fi) unter der Einwirfung des Stromes entfärbenden 
Papier hin und her gleitet. 


Die Telephonverbindung zwiſchen Berlin-Leipzig-Halle ift nunmehr 
beſchloſſene Sache, nachdem fi) die nötige Minimalzahl Teilnehmer 
zufammengefunden hat. Cine weitere Verbindung zwiſchen Leipzig und 
Magdeburg wird von leipziger Snduftriellen angeftrebt. 


Berbeflertes Telephon. Ingenieur Hönigſchmid Hat ein neues Te- 
lephon ohne Batteriebetrieb Fonjtruirt, welches die Stimme fo laut wie 
ein Mikrophon reproduzivt und an Leijtungsfähigfeit demfelben in feiner 
Weiſe zurückſteht. Durch diefe Verbefjerung ift einem längft gefühlten 
Bedürfniſſe abgeholfen, und wird in der Tat jedermann dem allen 
telephoniſchen Zwecken entiprechenden Inftrument den Vorzug einräumen, 
indem es aud) in feiner einfachen und originellen Form alle bisherigen 
Telephone übertrifft. 
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Literariſche Umſchau. 


J 
„Die Wunder der Welt.“ I. Europa von Adolf Brennecke. Strafe 
burg, R. Schul u. Komp. Verlag. & 
Das reich illuftrirte Lieferungswerf Europa (Band I von „Die | 
Wunder der Welt“) aus der Feder des Profeſſors Dr. Adolf Brennede x! 
liegt jezt fertig vor ung. Der äußerlich ftattliche Band enthält in knapper, F 
gefeilter Zorm das Wiffensiwerte aus der Kulturgeographie aller Länder 
unferes Erdteils. Die malerijchen Gegenden und Stadtbilder find von | 
hervorragenden Landfchaftern aufgenommen und meifterhaft in Holz⸗ 


ſchnitt wiedergegeben worden. Der Text hält ſich frei von jedem Lehr- 
ton; ſelbſt ſtofflich ſprödere Teile, wie 3. B. Englands induftrielle — 
Entwicklung oder die geſchichtlichen Erinnerungen Athens und Roms, E 
leſen fich fo glatt wie Kapitel aus einem Unterhaltungsbuch. Erſt an i 
der Fülle de& verarbeiteten Material3 merkt der Lefer allmälig den 
hohen belehrenden Gehalt des Buches, welches durchiveg die Ergebniffe 
der neueſten wiljenfchaftlihen Forſchungen und ftatiftiihen Tatfahen 
berücffichtigt. Von den eigentlichen „Prachtwerken“ untericheidet ſich 
Brennecke's „Europa“ hauptſächlich durch feinen billigen Preis (eleg. - 
geb. 4 18; 46 Bogen Quartformat mit 182 Illuftrationen); jein Tert 
und fein Bilderſchmuck dürften den höchſten Anforderungen genügen, j 
! 
# 


x 










welche man an ein für weite Lejerfreife berechnetes Werk ftellt. Die 
von Profeffor A. Schill (Düffeldorf) entworfene Original-Einbanddede 
trägt dazu bei, „Europa“ als ein wertvolles Geſchenk für Jung und | 
Alt zu empfehlen. 3J 





Lermiſchtes. 


Gaslicht und elektriſches Licht. Achtzig Jahre find bereits ver 
floſſen ſeit dem Tage, wo der Engländer Davy zum erſtenmale dad 
Bogenlicht erzeitgte und e3 einer fein Werk bewundernden Veriammlung 
in der Royal-Inftitution zu London vorführte; vierzig Jahre jpätr 
verfündete dann Faraday an derjelben Stelle auf Grund der von ihm 
angejtellten Experimente die Gejeze, auf denen die KRonftruftion der 2 t 
dynamo-elektriichen Machine beruht. Obgleich bei Beginn des 19. Jahr: Re 3 
hunderts bereit befannt, blieb daS elektrische Licht dennoch big zum F 
legten Jahrzehnt eine wiſſenſchaftliche Kuriofität; innerhalb diefer Zeit Er 1 
iſt der genannte Apparat feinem gegenwärtigen Stadium der Volle Bi 
kommenheit zugeführt worden, damit erſt ift der Gebrauch des elek- 4 











lid) geworden, Die erjten Glühlampen find vor ungefähr acht Jahren 


hergeſtellt worden; der Gedanke an eine Beleuchtung mit Glühlicht ift 
aber auch ſchon vor vierzig Jahren aufgetaucht. Alle Bemühungen, 
eine praftiihe Glühlampe herzustellen, fcheiterten indes an der technijchen 
Schwierigkeit, einen völlig Tuftleeren Raum zu konſtruiren. Das Sahr 
1881 wird lange im Gedächtnis der Männer der Wiljenfchaft Ieben, 


weeil in ihm die erſten Glühlampen zu praftifcher Verivendung gelangten, 


ein Problem, deſſen Löjung bis dahin unüberwindlichen Schwierigfeiten 


ir zu begegnen jchien, Aber wie dies häufig mit den Dingen in der Welt 


zu gehen pflegt, noch vor furzem der Gegenftand eifrigjter Bewunderung 
und regiten Staunens, ift daS eleftriche Licht mit der Zeit etwas All⸗ 
tägliches geworden und jpricht man nur noch in Kreijen von Fachleuten 
von demjelben. Es hängt dies damit zujammen, daß fich die Spefu- 
lation bereit zu jehr des Gegenjtandes bemächtigt und ihm die mweitejte 
Verbreitung gegeben hat. Anı beliebteiten als Leuchtmittel ift gegen- 
wärtig daS Bogenlicht, ſowohl feiner Leuchtkraft als feines Glanzes 


Sr wegen. Mit feinen weit reichenden Strahlen ift es ganz beſonders ge- 
eignet zur Beleuchtung von Bahnhöfen, Hafeneingängen, Docks, großen 


Werkſtätten, öffentlichen Parks und Gartenanlagen. Als das Licht der 
Zukunft muß aber daS der Glühlampe gelten, da es nicht teuerer zu 
jtehen kommt als Gas, vorauggejezt, daß es in großem Maßſtabe zur 
Verwendung gelangt. 
In neuerer Zeit find ſehr widersprechende Angaben über die Koften, 


r welche das Gas und das eleftriiche Licht verurfachen, verbreitet tworden. 
Es mögen aljo nachſtehend einige Angaben bier plaz finden über die 


Einrichtung von Glühlicht, foweit dasſelbe jezt dem allgemeinen Gebraud) 


dienſtbar gemacht ift. 


Die Herjtellung von Glühlicht geſchieht heute auf drei verfchiedenen 


Wegen, nämlich 1) mit Hilfe von Primärbatterien, 2) durch Dynamo- 
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durch die Koftipieligfeit. 


maſchinen, 3) durch eine Kombination von Dynamomajchinen und 


Sefundärbatterien. Die Anwendung von Primärbatterien verbietet fich 
Die Sefundärbatterien haben bis jezt in der 
Praxis wenig Effeft erzielt. Es bleibt daher das Syſtem mittelft An- 
wendung dynamifcher Mafchinen. Hierbei muß man zwiſchen verein- 


zelten Lichterzeugungsftationen und einer Zentralftation als der Licht- 


quelle unterjcheiden. Wenn jedermann, der Hundert oder einige hundert 
dlammen für fich braucht, deshalb auch freie eigene Gaswerfe unter- 
halten müßte, dann würden die Ausgaben für Gaslicht kaum noc zu 
erihwingen fein. Man muß daher nicht die Koften vom eleftrijchen 


Licht, das aus ifolirten Stationen gefpeift wird, mit den Koften von 


Gasflammen, die aus Gaswerken, welche viele taujend Flammen nähren, 
kommen, in Vergleich ftellen. Man muß vielmehr Zentrafftationen, 
die etwa 10000 Slühlichtlampen unterhalten, und Gaswerfe von gleichem 
Umfange miteinander in Parallele bringen, um zu einer. richtigen 
Schäzung der relativen Kojten von Gas und von eleftriichem Licht zu 
gelangen. Nach den bis jezt vorliegenden Erfahrungen, die mit den 


vielfach verbefjerten Lampen und neueren Apparaten aufgeftellt worden 


find, jcheint es, als ob das Glühlicht daS billigere von beiden fein wird. 
Die Vorzüge des lezteren vor dem Leuchtgas find befannt; es erhizt 
weder noch verdirbt es die Luft, es eignet fich zu den verjchiedensten 


Beleuchtungseffekten im Teater, in Kaufläden, in Magazinen, Gärten ꝛc., 
- Dabei ift feinerlei Gefahr mit der Verwendung desjelben verbinden und 
ſchließlich übertrifft es das Gaslicht an Helle und Glanz. Außer der 
Leuchtkraft wohnt aber dem eleftrifchen Strom, der als Flammenerzeuger 
wirkt, auch noch eine Triebfraft inne. 


Derjelbe Apparat der Bentrals 
ftation ift imftande, bei Tage Triebfraft und bei Nacht Licht zu geben 
und zivar beides in ſparſamer Weiſe. Die Triebfraft wird in England 
als Motor bei Säemafchinen, ferner zum Mahlen von Schrot, zur 


- Reinigung, zum Bürften, zum Stampfen ꝛc. und ähnlichen Verrich- 


tungen in einem Haushalt benuzt. Auch zum Unterhalten und fir den 
Betrieb von Beleuchtungsapparaten in Werkftätten, Ausftellungen, ge- 
werblichen Etablifjements ijt die Kraft des eleftriichen Stromes von 


A unſchäzbarem Wert al3 ein nicht verjagender Faktor für den Hand- 


werfer und Induſtriellen. Es bedarf deshalb Feiner Auseinanderjezung, 
daß die Elektrizität niemals das Gas unnötig machen wird. Aber in» 


jofern wird fich in Zukunft ein Umfchwung vollziehen, als das Gag 


künftig jene Verwendung weniger als Leuchtquelle, wie als Heizmaterial 


und Srafterzeuger finden dürfte. Die gewöhnliche Gasflamme erzeugt 
in ihrem Gehalt 95 pCt. Hize und nur 5 pCt. Licht. Zum Heizen ijt 
das Gas viel wirkſamer als die Kohle; auch ift es Eoftipieliger, Kohlen 
in Gas zu verwandeln und da3 Gas dann im Apparat zu verwenden, 
als einen Dampffefjel mittelft Kohlen zu heizen. Gasmafchinen find 
aber bedeutend jparjamer als Dampfmaschinen. Wenn man die ers 
wägt, dann fommt man zu dem Schluß, daß vielleicht die Zeit nicht 


mehr fern ift, wo das Gas von Armen und Neichen als das billigite, 
reinlichſte, ökonomiſchſte und bequemſte Material zum Heizen und Kochen 
vbverwendet iverden und wo feine Haushaltung mehr der Kohle bedürfen 
wird. Su England iſt man der Anficht, daß das Gas früher oder 


jpäter al3 treibende Srafı den Dampf verdrängen und daß e3 felbft 


Er Erzeugung des eleftriichen Stromes verwendet werden wird. 


Die Kraft der Kohle. Seit etwa einem Sahrhundert wird in 


ſteigendem Maße die Kraft der Tiere und Menfchen durch die Dampf- 


kraft erjezt, die Dampffraft, welche nicht3 anderes ijt, als die verwan— 


delte Kraft der Kohle. Aber während die Einrichtungen, welche die 
Arbeitsleiſtung von Menfchen und Tieren nuzbar machen, zu leidlicher 
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trifchen Lichtes in größerem Maßſtabe und ohne zu große Koften mög— 


Vollkommenheit gediehen ſind, wird von dem Kraftvorrat, welcher in 
der Kohle ſchlummert, nur ein geringer Teil im Betrage geringer Pro— 
zente nuzbar gemacht. Troz diejes Zuſtandes find die Verbeſſerungen 
in der Ausnuzung der Kohle, beſonders im lezten Viertel dieſes Jahr— 
hunderts, ſehr bemerkenswert. Ein Beiſpiel mag zeigen, welche Leiſtungen 
bei dem jezigen Stande der Technik der Kohle abgerungen worden. 
Jüngſt verließ der Dampfer Burgos, welcher befonders dazu bejtinmt 
ist, Frachten billig auf weite Entfernungen zu befördern, England, um 
nad China zu gehen. Er Hatte eine Ladung von 5600000 Pfund 
(engliih) — 2545454 Kilo. Während des eriten Teiles der Reife von 
Plymouth nad Alexandria war der Kohlenverbraud 232 240 Pfund 
(englijh) — 128291 Kilo. Die Entfernung zwiſchen diefen Orten be- 
trägt 3380 Meilen (englisch) — 845 deutiche Meilen, der Verbrauch für 
die engliiche Meile alfo nur 83,5 engl. Pfund oder fir die deutiche Meile 
nur 152 Kilo; für eine Tonne — 20 Zentner der Ladung beträgt 
daher der Verbrauch an Kohle für die engliiche Meile 0,099 Pfund engl. 
(1 Pfund engl. — 454 Gramm) oder auf die deutjche Meile 59,7; nod) 
nicht ganz 60 Gramm! 60 Gramm Kohle, das ift ein Stückchen wie 
eine Feine Kartoffel! Dies winzige Stückchen befördert 20 Zentner eine 
Meile weit! Man glaubt, man müßte ſich verrechnet haben, wenn man 
auf dieſes erjtaunliche Ergebnis kommt. Aber rechne du Leſer ſelbſt. 
Der Verbrauch der Kohle auf den Eiſenbahnen, wo ſie viel ungiünjtigere 
Wirfungsweife Hat, iſt ebenfalls fehr gering. Es ift feitgeftellt worden, 
daß die bejten Lokomotiven Amerifa’3 ungefähr 2 Unzen (engl.) Kohle 
für die Tonne der gejchleppten Fracht auf die Meile verbrauchen (d. i. 
etwas über 200 Gr. fir die Tonne und deutjche Meile), bei Steigungen 
im DBetrage von 53—70 Fuß auf die Meile wächſt der Verbrauch bis 
zu 5 und mehr Unzen. Die Koften der Frachtbeförderung zwiſchen wweit- 
entfernten Weltteilen werden durch die dabei nötige Menfchenarbeit 
nicht viel und bei dem gewaltigen Wachstum der Schiffe in immer 
geringerem Maße vermehrt. Wie müßte bei folhen Fahrmitteln die 
darbende Menfchheit mit dem Segen fremder Zonen überjchüttet werden, 
wie könnte fie in den faſt unentgeltlich gefpendeten Früchten einer pa— 
radieſiſchen Tropenwelt jchiwelgen, wenn nicht gefellichaftliche Mängel 
fie zwängen, den Millionenfapitalien der Schiffe und Eifenbahnen 
ſchweren Tribut zu fteuern, wenn fie vollends nicht zu den techniſch 
allein nötigen, jo geringfügigen Transportationzkojten die heutzutage 
noch nötigen ungeheuren Handelsgewinne tragen müßte! 
Dr, M, 


Ein lebender Doppelmenih. In „Weftfalend Tierleben“ bildet 
Profefjor Landais einen Doppelhafen ab, welcher bei zivei Zeibern nur 
einen gemeinjchaftlichen Kopf mit einem Byflopenauge befizt. Ganz 
richtig jagt der Genannte, daß, wenn dieſes Monjtrum nicht als Be- 
legjtüc in dem Mufeum des zoologischen Gartens in Münſter vor- 
handen wäre, mancher gewiß an Sügerlatein glauben würde. Unwill— 
kürlich fiel uns diefer Fall ein, als plözlicy viele Anſchlagſäulen in 
Halle große Plakate von einem umgekehrten Falle brachten, der freilich 
diesmal den Menjchen betraf. Selbiger follte darin bejtehen, dal zwei 
Menſchen fo in eins verwwachjen ſeien, daß fie beide nur einen gemein- 
Ihaftlihen Unterförper befähen. Dieſe Gebrüder Tocci aus Piemont, 
wie die Plakate bejagten, nahmen fich auf dem Plakate gar nicht übel 
aus, indem fie, auf zwei fejten Füßen ftehend, von der Mitte (dev 
jechjten Rippe) ab zuſammen gewacjen, wie ein Stamm erjchienen, der 
fi in eine Gabel teilt. Natürlich Haben wir uns den jeltenen und 
ſeltſamen Fall in Wirklichkeit betrachtet und berichten hiermit dariiber, 
daß er auf Wahrheit beruht. Selbige ift indes nach jeder Beziehung 
hin eine traurige; denn von einem freien Stehen und Gehen ijt, ent- 
gegengejezt der Abbildung, durchaus feine Rede. Die zivei dünnen 
Beinen find nicht imftande, eine Maffe zu tragen, welche, volljtändig 
normal, als zwei Oberförper gar feinen Schwerpunft in dent Unter- 
förper bejizen. Infolge dejjen find die beiden „armen Würmer“ ge— 
nötigt, in einem Lehnjtuhl ihr Dafein zu verbringen, das hoffentlich 
nicht allzulange dauern wird, obgleich fie Schon acht Sahre alt fein 
jollen. Beide Oberförper find volljtändig entwickelte Menjchen mit 
eigenen Sinnen, nur daß fie als ein Ganzes ihre geheimen Bedürfniſſe 
befriedigen. Lebhaften und intelligenten Sinne plappern fie unauf- 
hörlich in ihrer italienischen Sprache und können fich zu Zeiten ſogar 
zanfen, obgleich fie doch, wie man vorauzfezen jollte, völlig einerlei 
Sinne fein müßten. Wie eine ſolche Monftrofität zuftande Fam, jteht 
dahin, da hierüber nur eine Seftion Aufjchluß geben könnte. Daß fie 
fich bilden Konnte, beftätigt auf’3 neue recht draftiich, daß der Menſch 
denfelben Naturgejezen unterliegt, wie Pflanze und Tier, wovon der 
oben erwähnte Doppelhafe ein recht fchlagendes Analogon gibt. Wer 
über die Einheit der Seele Spekulationen anftellen will, findet auf 
diefem Gebiete menfchlicher Monftrofität ein reiches Gebiet. So drängt 
fich zunächft die Frage auf, wie die fraglichen Zwillingsweſen entjtanden ? 
Bingen fie aus einer Berwachjung ziveier Embryonen hervor oder teilte 
fih ein Embryo in zwei Aeſte? Eins bliebe doch jo wunderbar wie 
das andere, wenn man bedenkt, daß beide Individuen je einen 
Magen für ſich haben, alfo fiir ſich verdauen, und doch eine gemein⸗ 
ſchaftliche Kloafe beſizen. Vielleicht find fie doch nur eine Verwachſung 
zweier Embryonen; denn jeder Zwilling iſt inbezug auf Hunger, Durſt, 
Schlaf und Karakter ganz unabhängig von dem anderen, aber wo 
blieben die Extremitäten und welchem von beiden Wejen gehören die 
übrigens blutarmen Füße und Beine an? Sedem gehört eins! Man 
ſieht doch: aus diefen Hingeivorfenen Geſichtspunkten, daß es ſich um 


— —— 


einen ganz außerordentlichen Fall handelt. Sonderbarer Weiſe intereſſirt 
er hier zu Land mehr den ungebildeten und den ländlichen Teil der 
Bevölkerung, als den gebildeten ftädtijchen. (Natur.) 


Für Auswanderer oder ſolche, die e8 werden möchten. Eine auftra- 
liſche Zeitung fchreibt wörtlich: „Die Kolonien bieten denen, welche mit 
allen auf Landwirtſchaft bezüglichen Arbeiten vertraut find, fichere 
Ausfihten auf gutes Fortfonmen, (Wir möchten auch dies bezweifeln. 
Die Not unter den Farmern betätigt es wenigſtens nicht.) Dagegen 
jollten Perſonen, welche eine gute Erziehung und Bildung genojjen 
haben und kaufmänniſche Kenutniffe bejizen, ja bleiben wo fie find. 
Sn Auftralien gibt es taufende folcher, welche vergeblich auf Anstellung 
und Beihäftigung warten.” — In Südauftralien hat das Parlament 
endlich den Beſchluß gefaßt, daß die freie und allijtirte Einwan- 
derung aus Europa auf Koften diefer Kolonie aufhören jolle. Die 
Mafje der unbeichäftigten und verarmten Leute in Südauſtralien hätte 
diefen Schritt ſchon früher verlangt. Öfeichzeitig aber haben die Herren 
vom Rarlament an fich gedacht und genehmigt, daß von nun ab die 
Parlamentsmitglieder für jeden Tag ihrer Anweſenheit im Parlamente 
2 Pd. Str. 2 ©h. oder 42 Mark an Diäten erhalten follen. Das wäre 
freilich nicht nötig geivefen, denn die Kolonie ift mit 17 052 200 Pfd. St. 
bei einer Bevölferung von erft 319291 Seelen (am 1. Suli 1885) tief 
verjchuldet, und das lezte Jahresbudget fließt wieder mit einem Defizit 
bon 709240 Pd. St. ab. Sehr richtig warnte kürzlich ein Barlament3- 
mitglied, auf diefer Bahn fortwährender Anleihen weiter zu gehen. Das 
fönnte jonft leicht zu „national insolveney or repudiation“ (Banferott) 
führen. 


Herkunft der Klöße. Wohl den meiften, welche diefe nunmehr 
in der ganzen zivilifirten Welt verbreitete und beliebte Speije genießen, 
dürfte die Herkunft und dag Alter derielben nicht befannt fein. Dieſes 
Gericht ift nämlich nach Profefjor 3. Schlett („Die Römer in Miinchen“) 
echt römischen Uriprunges, wie Name und Bubereitung es dofumentiren. 
Die „globuli“ (Klöße, Knödel) zierten die aus Fichtenholz errichteten 
Zriflinien (Speifebänfe) der Landleute und waren neben dem Kuchen 
und der Straube ihre bejte Nahrung. Koloniften haben fie iiber die 
Alpen nach Vindelicien gebracht und fie mit ihren Heerftraßen, Hoch- 
ädern und Tumulis zurücgelaffen. Varro in feinem Werfe über die 
lateiniſche Sprache gibt die Etymologie de Wortes. Kolumella und 
andere agrariiche Schriftjteller erwähnen ihrer, und Cato, der ftrenge 
Defonom, hat uns ihre damalige Bubereitung3weife aufbewahrt. Diejes 
Catoniſche Küchenrezept Tautet in mörtlicher Ueberjezung: Die Knödel 
(Klöße) bereite alfo: Mijche Käfe mit Spelt. Davon made fo viel du 
willſt. Tue Fett in einen heißen Keffel. Koche je einen oder zivei und 
wende fie mit zivei Kochlöffeln häufig um; wenn fie fertig find, nimm 
fie heraus, beftreiche fie mit Honig und ftreue Mohn darauf. So bringe 
fie auf den Tiſch. Die Klöße Haben fomit eine mehr al3 zweitaujend- 
jährige Gefchichte durchgemacht, und im Laufe der Beit hat obiges 
Rezept unter mannichfachen Variationen und Berbefjerungen auch in 
den Küchen der befjeren Stände wohlwollende Aufnahme und Anwen 
dung gefunden. 


Dauer der Mitgliedſchaft einer Krankenkaſſe. Die Stranfenfaffe 
der Fleifcher- und Seifenjiedergehilfen in Leipzig verflagte dor einiger 
Zeit eines feiner Mitglieder wegen reftirender Mitgliedsbeiträge für 
5 Monate im Betrag von AM 6. beim fönigl. Amtsgericht zu Leipzig. 
Der PVerflagte machte nun im Termine geltend, daß er der Anficht 
gewejen: wenn er über 3 Monate mit feinen Beiträgen im Rückſtande 
jei, werde er dann ohne weiteres aus der Kaffe ausgefchloffen, reip. 
wirden ihn dann die gefchuldeten Beiträge erlaffen. Das Gericht war 
aber. hierüber anderer Anficht und verurteilte den Berflagten dem An- 
trage gemäß, indem e3 in der Begründung des Urteils ausführte: der 
Beklagte jei verpflichtet, folange feine Mitgliedsbeiträge zu bezahlen, 
bis er jtatutengemäß feinen Austritt dem Vorftande angemeldet oder 
aber von dieſem ſelbſt ausgefchloffen wäre. Der S 3 der Statuten 
oben genannter Kafje lautet nämlich: der Austritt dus der Kaffe steht 
den Mitgliedern frei, erfolgt durch Anzeige an den Borftand und wird 
mit dem Tage der Anzeige wirkſam. Der Ausihluß kann nur erfolgen, 
wenn ein Mitglied 1) mehr als zwei Monate Beiträge ſchuldet, 2) dürch 
Borgeben einer Krankheit Krankengeld erichlichen Hat, 3) fi einen 
Betrug oder Unterfchleif zum Nachteil der Kaffe ıc. hat zu Schulden 
fommen lafjen. Hieße es in dem Paragraphen, der Ausschluß „muß“ 
anftatt „Tann“ erfolgen, dann wäre die Kaffe mit ihren Forderungen 
abgewieſen. So aber ſtand es dem Vorſtande frei, von jeinem Aug: 
Ihlußrecht Gebraud) zu machen. Der Verflagte mußte, da er jeinen 
Austritt auch felbft nicht angemeldet, fo lange bezahlen, biß eins oder 
da3 andere erfolgte. (Hilfsgenoſſenſch.) 


Inhalt: Vom Stamm geriſſen. Noman von E.L 
(Fortſezung.) — Die heilige Nacht vor 1300 Jahren. 
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Unterbrechung des Krankengeldbezugs. Es mehren fi die Fälle 
ungemein, in denen Arbeiter, welche zugleich einer freien und einer 5 
Fabriffranfenfaffe angehören, wenn fie länger Frank find, als die Fa 
briffaffe Unterftüzung gewährt, den Bezug des Kranfengeldes der freien 
Hilfsfaffe unterbrechen und wieder in Arbeit treten, um nach etiva acht⸗ 
tägiger Arbeit ſich wieder krank zu melden und von neuem Unterſtüzung 
aus der Fabrikkrankenkaſſe zu beziehen. Es iſt ja entichieden bedauer- 
lich, daß die Bemeſſung der Dauer der Unterjtüzung in vielen Fabrik- 
franfenfafjen eine zu kurze iſt, allein e3 fcheint ums nicht gerechtfertigt, 
daß die freien Kafjen unter folchen Umſtänden die Zuzahler fein follen. 
Man nimmt zwar in den freien Kaffen zumeijt an, daß fich die Krank: 
heit nach wieder aufgenommener Arbeit als eine Fortſezung der eriten 
Krankheit darftellt und fie fomit in die Gejammtdauer der zuläffigen 
Unterftizung eingerechnet wird, allein diejer Standpunkt ſcheint ung 
nicht haltbar. Iſt der Arbeiter tatjächlich noch krank — und um diejen 

Fall handelt es fih nur — fo it jede Wiederaufnahme der Arbeit | 
unſtatthaft und verlängert nur die Kranfgeit durch die Kurunterbrecdung, | 

und im Intereſſe der Kaſſe liegt e8 da, wenn die Betroffenen auch jehr 
zu bedauern find, mit allen Mitteln die Wiederaufnahme der Arbeit, 
das Vergehen gegen die Vorjchriften des Arztes zu verhindern. 


re ne an 


DR 


Schlaue Aufrichtigkeit. ; 
Scheint, was ihr feid, befennt eu’r Herz im Angeficht, 
Die aberfluge Welt wird dies Verſtellung nennen; 
Sprecht rund heraus, man glaubt euch nicht, 
Seht nadt, und man wird euch nicht fennen. 
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Großer Herren Gnade. 
Der, welcher fich 
Einfältiglich 
Verläffet auf die Erdengötter, 
Der ihren holden Lächeln traut 
Und viel auf Anblick Hält, der ſchaut 
Sn den Kalender nad) dem Wetter, 
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Epigramme von Chriſtian Wernide, 
Ueber gewiſſe Gedichte, 


Der Abſchnitt? gut. Der Vers? flieht wohl. Der Reim? gefchidt. 
Die Wort? in Ordnung. Nichts als der Verftand verriidt. 





















Auf die unnüzen Klagen über die jezigen Zeiten, 
Man flagt, daß alte Lieb’ und Treue fei verloren, 
Daß aller Segen fich verfehrt in einen Fluch! 
Allein, wenn ich die Zeit, die vorhergeht, durchſuch', 
So dank ich Gott, daß ich in diefer bin geboren, 


Schönheit ohne Verſtand. 
Nichts als nur falſche Münz’ ift Schönheit ohne Wiz; 
Denn das Gepräg ift gut, doch ift das Erz nichts nüz. 





Rebus. 
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Eine Plauderei von Bruno Geifer, — Unfere Sluftrationen: 
— Unruhige3 Model. — Fir unfere Hausfrauen. — Poly⸗ 
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— | Dam Stamm aerilfen. 


— Roman non E. Langer. 


ERS ufin ſchritt Teicht wie eine Elfe bald vor, bald neben 
® ihm, je nachdem der Weg e3 erlaubte, überſtreut bon 
we dem Sonnengold, das durch das flinmernde, junge 

Birkenlaub fiel. Ihr den Arnı zu bieten, wagte Dettinger nicht 
— ein undefinirbares Etwas hielt ihn davon zurück. 
Nun war die Höhe erreicht. ALS fie aus dem Dämmer, das 
droben zwifchen dem alten Buchenftännmen herrfchte, trozdem ihre 
Kronen noch unbelaubt waren, in's freie hinaustraten, ſchlug 
Tuſſh entzückt die Hände zufammen und ftand wie bezaubert da. 
Bor ihnen, von dem goldnen Glanz der Mittagsfonne über: 
flutet, lag der See in feinem Kranze von Gebirgen, von den 
vielparkigen waadtländer Alpen big zu den im Sonnennebel ver- 
ſchwimmenden Wellenlinien des Jura, und zu ihren Füßen die 
Stadt, überragt von der herrlichen Katedrale. Die in zwei 
Bogenreihen iiber das Tal des Ilon führende grandiofe Brücke, 
weiche die Stadt mit der weltberühmten Promenade Monbenon 
verbindet, Teuchtete in der Sonne wie Marmor. Nach allen 

Seiten waren weiße Villen zwifchen dem jungen Grin der Ge- 

bäude zerftreut, und auf dem bläulich glizernden Spiegel des Sees 
entfalteten lateiniſche Segel ihre vogelähnlichen Schwingen. 

Wie mußte diefe Pracht ein Auge entzitfen, das an die 
vergleichsweiſe Formenarmut und Farbloſigkeit dev norddeutſchen 

Ebene gewöhnt war. Tuſſy lebte nun zwar ſchon einige Zeit 
in dieſem Paradieſe, aber ſie war nie fo hoch geſtiegen, hatte 
alle Schönheit immer nur vom Ufer aus gefchaut. Dettinger 
weidete fich an ihrem Entzücken. 

Am Rande des Gehölzes ſtand eine Bank, auf der ſich beide 

nieberließen. Hier jagen fie in vertraulichen Geſpräch, bis die 
immer weicher werdende Nachmittagsſtimmung der Landſchaft, 
der ſich vertiefende bläuliche Schatten in den Einklüftungen der 
ſavoyer Alpen drüben ſie daran mahnte, daß es Zeit ſei, auf— 
zubrechen, wenn fie um ſieben Uhr in Ouchy fein wollten. 

Sie hatten einen ziemlich weiten Weg vor fich, aber beide 

aren gut zu Zuß, und nach einer Stunde tüchtigen Zufchreiteng, 
obei e3 durch die auf- und»abfteigenden Straßen der Stadt 
ging, langten fie an dem Ufer des Sees an, über deſſen tief- 
blauer Flut ein vofiger Flor ſich zu breiten begann. Dettinger 
Me ul 
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Schluß. 


nahm eine Barke, um Tuſſy nach dem nahegelegenen Hotel zu 
rudern und dann umzukehren. ES war nicht feine Aoficht, gleich 
heute Frau Malms Einfadung zu folgen. Morgen, wenn er 
jeine Stunden im Penfionat abſolvirt hatte, wollte ex fi ihr 
in aller Form vorftellen. Tuffy war damit einveritanden. 
Als fie an der Debarkadere des Hotels hielten, hörten fie 
über fich eine Stimme rufen: „Gott fei Dank, da find Sie end- 
id. Ich habe fchon ſchreckliche Langeweile gehabt.” 
Emporſchauend fah Dettinger eine noch jugendliche dunkel- 
äugige Blondine, ganz in ſchwarzen Atlas gekleidet, die fich unter 
fortwährendem Geplauder mit heiterer Miene über das Geländer 
beugte, bis die Anfümmlinge oben. waren und die Boritellung 
vor ji ging. Frau Malm, die, als fie nun aufgerichtet daftand, 
eine majeftätifche Erſcheinung war, aber das leutjeligfte Geficht 
von der Welt hatte, reichte Dettinger fogleich die Hand und 


| wollte durchaus nichts davon Höven, daß er wieder umfehre. 


„Sieber, goldener Herr Dettinger,” rief fie mit oſtpreußiſcher 
Zutraulichkeit, „das können Sie mir nicht antun, nachdem ich 
um Ihretwillen den ganzen Tag wie in einer Wüſte zugebracht 
habe. Mit diefen Leuten ift ja hier nicht zu reden. Die einen 
gurgeln englifch, die andern näfeln franzöfiſch und die dritten 
glauben zwar deutſch zur fprechen, es iſt aber nur ihr abicheu- 
liches Schwizerditich, daS fein anftändiger Menſch verftchen kann. 
ein, nein, ich habe mich fo auf Sie gefreut, ich laffe Sie nicht 
108. Den Kahn? — ad, den ſchicken wir durch. einen Knecht 
aus dem Hotel zurück. — Und Sie, Kleine,” wandte fie fich an 
Tuſſy, deren Hand fie mittlerweile in der ihrigen gehalten hatte, 
„Sie machen jezt eiligft zu Tiſch Toilette, Sie haben höchſtens 
noch eine Viertelftunde Zeit. Ich gehe mit Herrn Dettinger 
nach, der. Terraffe, dort finden Sie und. Und, hören Sie, 
Tußchen,“ rief fie. der davoneilenden nach, „daß Sie fich hübſch 
machen! Das blaue Kleid mit der Sammettaille und dem breiten 
Spizenfragen, Sie wiſſen. Sch will heute mit Ihnen Staat 
machen. Da find fo ein paar aufgeblajene Engländerinnen an— 
gefommen,” wandte fie fich erflärend an Dettinger, „die müſſen 
wir ausjtechen, daS Habe ich mir feit vorgenommen.” Dabei 
ballte fie ihre milchweißen Händchen und ſchlug damit wie ein 





Ichadenfrohes Kind aufeinander. So ſchritt fie mit Dettinger, 
den ihr Geplauder höchlichit ergözte, die Kieswege zwijchen den 
Blumenſtöcken zu dem höher gelegenen Hotel hinan, auf deſſen 
prächtiger, von farbigen Marmorfänlen getragenen Veranda die 
verſammelten Gäjte der Ankündigung des Diners harıten. Als 
die beiden ſich umkehrten, jtrahlte die ganze. Kette der ſavoyer 
Alpen in durchſichtigem Nofenrot. 

„Oh, que c’est beau, que c’est beau!“ tünte es begeiftert 
von allen Seiten und dazwijchen ließ ich Hier und dort ein be— 
dächtiges „beautiful“ hören. 

Tuſſy kam gerade, noch zum Schluß des herrlichen SchaufpielS. 
Dettinger hatte fie noch nie jo elegant gekleidet gejehen und 


war don ihrer Erſcheinung wirklich überrajcht. Der dunkelblaue— 


Sammet, der ihren zierlichen Wuchs eng umfpannte, machte fie 
zwar etwas bleich, aber es war eine weiche, liebliche Bläſſe, 
die, wie don innerer Erregung ſtammend, den Augen erhöhten 
Glanz verlieh. 

Frau Malm drücdte ihre Zufriedenheit mit Tuſſy's Toilette 
aus, zupfte an dem Spitzenkragen und den Stirnlöckchen, die 
jene auf ihren Wunſch jeßt trug, hier und da noch etwas zurecht, 
und legte, al3 die Glocke zum Diner ertünte, ohne Umſtände 
ihre zarte Keine Hand in Dettingers Arm, um fi) von ihm 
zu Tiſch führen zu laſſen. Sie hatte die Plätze am oberen 
Ende des Tijches belegt und nahm an der fchmalen Seite Plab, 
während Dettinger recht und Tuſſy links von ihre ſaßen. 


Das Mahl verlief in der heiterjten Stimmung, Dank dem. 


ungenirten naiven Geplauder von Frau Malm, die in ihrem 
wirklichen oder eingebildeten Triumph über jene Engländerinnen 
ſchwelgte und mit Dettinger fo vertraut tat, als hätte fie ihn 
von Kindheit an gekannt. Am Schluß machte fie den Vorjchlag, 
morgen zufammen nach Genf zu gehen. Sie fenne das waadt- 
fändifche Ufer nun ſchon aus- und inwendig und hätte eine Ab: 
wechjelung dringend nötig. 

ODettinger bedauerte indefjen, die Damen nicht begleiten zu 
können, da jeine Pflichten ihn in Laufanne feithielten. 

Die veränderungsjüchtige jchöne Frau war zwar untröftlich 
darüber, meinte aber doch, die Fahrt nicht aufjchieben zu können; 
übermorgen ſei ja Sonnabend, da rechne fie beftimmt darauf, 
daß er am Nachmittag nachkäme und den Sonntag mit ihnen 
in Genf zubrächte. Ihr Bleiben hinge ganz davon ab, wie es 
ihr in Genf gefiele. 

Dettinger war plözlich alle Freude vergällt. Ex hatte darauf 
gerechnet, Tuſſy längere Zeit in der Nähe zu behalten. Go 
jehr ihm Fran Malım gefallen Hatte, fie erjchien ihm jeßt als 
eine jchlimme Egoiſtin. Er gab fein beftimmtes Berjprechen, 
und traurig nahm er vorläufig Abjchied, um den Heimweg an— 
auftreten. 

AS er am folgenden Bormittage, aus der Benfion Champuis 
fommend, in Bean Rivage nachfragte, erfuhr er, daß die Damen 
wirklich fort feien, die Zimmer aber noch belegt hätten, - Er: 
leichtert atmete er auf, indefjen wich die Beklommenheit nur 
halb, denn was fonnte bei der Nuhelofigkeit und dem Wanfel- 
mut der schönen Frau nicht alles gefchehen? Sein Ballon, fein 
Paradies, das nun täglich Schöner fich entfaltete, wollte ihm feine 
Freude mehr machen. Die Einſamkeit drücdte und beängftigte 
ihn. Schon ſann er ernftlich darüber nach, ob er nicht nach Genf 
fahren follte, al3 er einen Brief von dort erhielt. Er war von 
Frau Malm: 


„Lieber, bejter Herr Dettinger! 


Es ijt fchauderhaft hier. Ich halte es Feine Stunde länger 
aus. Wir konnen. Aber in das Hotel will ich nicht zurück. 
Ich habe das Parliren um mich fatt. Erbarmen Gie fich 
und jehen Sie fich nad), einer Villa für ung um. Aber machen 
Sie mur auf einen Monat ab, man fann nicht wiffen, ob man 
länger bleibt. Alles übrige lege ich in Ihre Hände. Auf 
Wiederjehen morgen Abend. Viele ſchöne Grüße von der 
Steinen, 

Ganz die Shrige 
Adeline Mal.” 


——— ME Eee 














| finnend zurückgelehnt den Stengel einer Roſe zwifchen den Fin— 





Herr Gott, war ex diesmal glücklich über den Wankelmut 
und die Raſtloſigkeit Frau Adelinens. Er lachte laut für ſich 
ganz allein. Eine Villa brauchte er nicht erſt zu ſuchen. Er 
wußte don einer, die, obgleich ganz eingerichtet, verlaſſen ftand. 
Sie gehörte einem jungen Gelehrten, deſſen Bekanntſchaft er in 
den eriten Tagen feines Hierfeins gemacht und der gleich darauf 
nach Paris ibergefiedelt war. Das Häuschen mit der kou— 


volvulus⸗, jasmin- und roſenüberſponnenen Veranda, von der 


ih Weingelände bis ans Seeufer hinabfenkten, war ihm immer 
wie ein. Kleines Eden erjchienen, das fein eigen zu nennen nur 
einem Sonntagskinde bejcheert fein fünnte. Sogleich ging er zu 
dem Notar, der Billa und Weinberg verwaltete, und brachte die 
Sache mit ihm in's reine Am nächiten Abend konnte er der 
reizenden Billa ihre neuen Bewohnerinnen zuführen, Fe 
Frau Malm war natürlich von allem entziickt, am meisten 
von der Stille. Ach, wie himmliſch til und ruhig es hier war! 
Sie jei der Ruhe jo ſehr bedürftig. Nur nicht diefes lärmende 
Genf! Sie möchte fich am liebjten ganz von der Welt zurück— 
ziehen, nur ſtill für fich und dem Andenken ihres lieben törichten 
Alten leben! Indeſſen follte Herr Dettinger dies nur ja nicht jo 
wörtlich nehmen, fondern fie fleißig befuchen, Alle Tage wünjchte 
fie ihn zu fjehen. Das follte ein reizendes Leben zu dreien 
iverden. | : BE 
Und da3 wurde e3 benn auch. Faſt jeden Abend ftellte ſich 
Dettinger ein und bot feine ganze Unterhaltungsfunft auf, um 
Frau Adeline zu zerſtreuen und von Aufbruchsgedanken fern zu 
halten. ee 
Die Borjtellung, daß fie fortgehen und Tufjy entführen 
fönnte, war ihm unerträglich. : 
Inzwiſchen war e3 Ende Mai getvorden. Der Wein blühte, 
Jasmin und Roſen rankten fich bis unter daS Dach der Villa 
und fugten in Tuſſys Manfardenfenfter hinein, an dem fie, wenn 
Dettinger fich entfernt und Frau Malm fie entlaffen hatte, ſehr 
oft, die Hände auf die Bruft gepreßt, ftand und auf den im 
Mondlicht glizernden See und die dämmernden Alpen fehaute, 
Was war es, das die Seele de3 Mädchens träumend und finnend 
machte? War e8 die Vergangenheit, war e3 die Zukunft? 
An einem wunderſchönen Sonntagmorgen, wo die ganze 
Natur im Feſtgewand ftrahlte, die Berghäupter wie Edelgefteine 
funfelten und blizten, während der See noch in tiefen Schatten 
lag, fam Dettinger ſchon von Duchy, wo er ein Frühbad im 
See genommen hatte, heraufgeftiegen. Statt nach dem Ballon, 
ſchlug er fait mechanijch den Weg nach der Villa Solitaire ein. 
Je näher er derjelben Fam, je zögeinder wurde jedoch fein — 
Es war noch ſehr früh, kaum ſieben Uhr. Er nahm Anſtand, 
die Damen ſchon jezt zu überfallen. Indeſſen beſann er — 
daß er, ohne das Haus zu betreten, nach der Laube am Ende 
des Weinbergs gehen und dort eine fpätere Stunde abwarten | 
fünnte. Im Haus und Garten herrſchte die tiefite Stille. Auf‘ 
der Veranda war der Tifch zum Frühftii noch nicht gededt, 
nur eine handvoll taufeuchter Roſen lag darauf. Das Manz 
jardenfenfter, welches er fehen konnte, war gefchloffen und ver⸗ 
hängt. Leiſe ſchritt er vorüber und den Weinbergweg hinab, 
AS er in die Oeffnung der Laube eintrat, wurde ihm der 
reizendfte Anblick zu Teil. Im weißen Piquet-Morgenröckchen, 
das bläulich-ſchwarze Haar aufgelöft, ſaß Tuffy, von dem grün⸗ 
goldenen Licht, daS durch das Weinfaub fiel, übergoffen. Auf 
der Fußſpize wiegte fie ein zierliches Pantöffelchen, während fie 















gern drehte. Vor ihr auf dem Tiſche lag ein Skizzenbuch und 
ein Stift. Bei der unerwarteten Begegnung waren beide int 
erjten Moment ein wenig betreten. Tufjy tanzte es wie Feuer 1 
fliegen vor den Augen. Sie ftrich fi) mit beiden Händen das 
Haar über die Ohren, fchlüpfte in das Pantöffelchen und zog 
daS loſe anjchließende Morgenkleid zurecht. Dann erſt legte jie 
ihre Hand in die feine, die er ihr mit Entfchuldigungen über 
fein frühes Erſcheinen reichte. Sie wagte ihn dabei faum ans 
zufehen, und ihre erſten Worte bildeten einen faft fomifchen 
Gegenſaz zu ihrer Verwirrung. Oettinger mußte wider Willen 
lachen, als fie begann: Tas 
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Br ich bin fehr froh, daß Sie fo früh kommen. 
kann. ich es Ihnen doch allein mitteilen. Frau Maln will fort, 
fie hat feine Ruhe mehr. Das macht nur, daß Sie geſtern Abend 
nicht hier waren. 
mehr gut, die Berge zu hoch, der See zu groß, der Garten zu 
fein, dad Haus erbärmlich unkomfortabel — kurz, wie müſſen 
ſcheiden, lieber Freund!“ 

Ach, das klang ſo unſäglich traurig: 
ice Freund!" 

& ODettinger war ganz blaß geworden. Pr 
„Dielleicht befinnt fich Fran Malm noch — 
fo ein augenblicklicher Einfall,“ fogte ev. — 
O, da kennen Gie fie nicht. So wankelmütig ſie iſt, fo 
| energiſch kann ſie ſein, wenn ſie ſich einmal in den Kopf geſezt 
hat, daß es ihr irgendwo nicht: mehr gefällt. Dann iſt fein 
; Halten ‚mehr. Sie haben es mit Genf erlebt. Nein, fie, gebt; 
nach Interlaken, Iſchl, was. weiß: ich, wohin? Aber: ich laſſe 
nich nicht länger: jo. herumfchleppen, wie. ein willenloſes Ding, 
wie eine-Buppe, eine Sklavin,“ brach Tuſſys Unwillen rückhaltlos 
hervor, indem ſich ihre Wangen mit Burpur fürbten, „Da ziche 
1 ch doch das Leben -beim Bater und das Unterrichten an der 
Schule vor.“ 

Beide faßen e eine Weile ſtumm da. Tuſſy drehte wieder an 
J Roſe, Oettinger ſpielte mit dem Bleiſtift auf dem Tiſch. 
Endlich hob er den Blick und ſah Tuſſy an. Das feine Profil 
des Mädchens zeichnete fich Leicht auf der. grünen Laubwand ab, 
an sihrer Dunkeln Wimper brach ſich ein Sonnenftrahl und machte 
J eine Tauperle, die dort hing, in allen. Farben ſpielen. 

ODettinger warf den. Stift hin und griff nach ihrer Hand. 
Tuſſy,“ fagte er mit bewegter Stimme, „wir, find zwei 
erwailte, einfame Menschen, — follte es nicht jein, daß 
zuſammen — —“ 

x iz jtodte. Sie ſah ihn erwartungsvoll an. 

Ein Penfionat gründen?“ fragte fie ſchüchtern. 

„Nein, einen häuslichen Herd,“ rief er. „ZTuffy, liebe, 
ebe Tuſſy, erſchrecken Sie nicht. Es iſt kein Sakrileg, welches 
ih mit dieſem Wort begehe. Sie find mir immer als ein 
2 heiliges, teures Vermächtnis erſchienen. Sie ſtehen ſo gut wie 
allein in der Welt, auch ich ſtehe allein und uns verbindet die 
Liebe zu ihr, unferer teuren Toten. — DO Tuſſy, Habe ich Sie 
beleidigt, joll ich gehen?“ 

Tuſſy hatte ihm die Hand entzogen und das Geficht be— 
deck Sie ſchüttelte leiſe den Kopf, er zog ihr die Hand vom 
Geſicht. Einen Augenblick ſah ſie ihm unſicher in die treuen, 
goldbraunen Augen, dann verbarg ſie die ihrigen an feiner 

Schulter. 
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7 a den Tode des Auguftus aber, 14 n.. Chr., überfällt 
Druſus' Sohn, Germanifus, die forglofen Marſen verräteriſch, 
und verwüſtet Bas Land auf zwanzig MWegftunden mit Feuer 
und Schwert. Sm Sahre 15 verheert er von Mainz aus das 
Gebiet der Chatten, verbrennt den Hauptort Mattium und be- 
| freit den dom ſeinem eigenen Volke unter Armin belagerten 
Segeſt, der die T —— wiederum ihrem Gatten geraubt hat 
und dieſelbe nun nach Rom ausliefert. Germanikus zieht nach 
dem Teutoburger Wald, beſtattet die Ueberreſte der Legionen, 
entgeht aber, ſowie eim anderer Heerteil unter Caecina, auf 
Gaarbreite nur. dem Schickſal des Varus, und zwar lediglich 
5 du). die Zwiſtigkeiten zwiſchen Hermann und ſeinem Oheim 
Juguiomer. Im nächſten Jahre zieht er mit tauſend Schiffen 
m. den Unterrhein, mit hunderttauſend Mann an die Weſer und 
liefert gegen .beide, Inguiomer und Hermann, deſſen eigener 
Bruder Flavius im römischen Heer fich befindet, am Weferufer 
bei Ziftvifus eine Entſcheidungsſchlacht. Nach römischer x 





Sie langweilte fich und da war Pplözlich nichts. 


„Wir müſſen ——— 





Er drückte ihr Köpfchen feſter an ſich und küßte | 


an das Meer zurückführen konnte. 


Als er (17 n. Chr.) feinen Triumph in Nont feierte, 
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„Tuſſy,“ flüſterte er, „können Sie mir etwas mehr als 
ſchweſterliche Liebe ſchenken? Ich — ich — liebe Sie von 
ganzer Seele.“ 

Er ſagte es leiſe, mit tiefer, bebender Stimme. Da ſtahl 
ſich ihr Arm un feinen Nacken, und ſtille, ganz ſtille ward's 
in der Laube, nur die Infellen ſummten in den Weinblüten. 


Im Laufe der nruchſten Tage erfuhr auch Frau Adeline, was 
in der Sonntagsfrühe geſchehen. 

„Nun, Kinder, das habe ich ja kommen ſehen,“ rief fie, „das 
konnte ja garnicht anders fein. Und ich Hoffe, ihr macht bald 
Hochzeit, damit ich dabei fein und euch zufammengeben fan. 
An die Ausſteuer gehen wir fofort, die übernehme ich. Und 
wißt ihr was? — Ad, das ijt ein reizender Gedanke! Ach 
miete die Billa auf ein Sahr und ihr bleibt hier wohnen, 
Nun, was jagen Sie, lieber Dettinger, was fagen Sie, Kleine?” 

Wer war glücklicher. und danfbarer, als unfer Brautpaar. 
Materielle Bedenken ftanden der, Verbindung nicht. entgegen. 
Dettinger. hatte: eine hübſche Einnahme von dem Benfionat, und 
es ſtand bei ihm, ‚fie durch PBrivatjtunden zu verdoppeln. Auch 
jeine Schriften trugen ihm etwas ein. Im Notfall konnte Tuſſy 
durch Sprachunterricht zum Erwerb beitragen, kurz, die Zukunft 


des Paares schien gejtchert. 


Herr Stern. war anfangs jeher überrascht, ‚fait piquirt; fand 

e3 aber doch natürlich und gab bereitwilligit feinen Segen. 
- „Sp fommt man doch wenigitens. einmal in die Gegend, wo 
die Rouſſeau'ſche Heloife fpielt,“ dachte er. Aber zur Hochzeit 
veilte er doch nicht Hin. Frau Malm war feine Stellvertreterin 
und fie entledigte: jich diejfes Amtes mit großer Würde. Nach 
der einfachen Feier nahm fie Abſchied von dem jungen Baar, 
um Statt feiner eine Reife anzutreten. Sie begab fich nach dent 
Salzkanımergut. 

Tuſſy war ihrem Kurt, den fie fchon geliebt, als fie noch 
ein. halbes Kind geweſen, nicht nur eine treue, Hingebende 
Gattin, fie hatte auch Beritändnis für feine Sdeen und nahm 
den lebhafteſten Anteil an feinen Arbeiten. Als die Partei, der 
er angehörte, fpäter ein größeres Drgan in der Schweiz grün— 
dete, übernahm Dettinger die Chefredaktion und fiedelte mit 
jeiner Frau und zwei; prächtigen Buben nach Zürich über. 

Die Liebe unſeres Paares bewahrte etwas von dem zarten 
Duft der Weinberge, unter welchen ihr Bund gejchloffen worden. 
Ein Andenken weihte und heiligte ihn. Obgleich feiner je den 
Kamen Balesfas ausſprach, in ihren Herzen lebte fie fort, ihr 
Schuzengel in guten und böjen Tagen. 


S 


Die | Arzeit Des Germanentums. 
Bon Dr. Alberf Pulk, 


(Schluß.) 


richterſtattung war es ein Hauptſieg; doch wird zugegeben, daß 
Germanikus ein bis zwei Tage darauf ſchon wieder. von beiden 
Fürſten furchtbar angegriffen und zu einer zweiten Schlacht ge— 
zwungen, fein Heer nur unter großen Miühjalen im Sommer 
Seine Taten bejchließt ein 
unwürdiger Naubzug in das ungerüftet überfallene Chattenland. 
wurden 
neben «den iwiedergewonnenen und erbeuteten Seldzeichen und 
Waffen die Bilder deutſcher Ströme, Berge und Schlachtfelder 
im Zuge in Noms Straßen umhergetragen, und unter den deut— 
ſchen Gefangenen, ‚die in Sklavenketten dem Triumphator folgten, 
war Thusnelda mit ihrem in der Gefangenschaft geborenen 
Sohne Thumelico, fowie ihr Bruder Segimund; dev Vater beider 
aber, Segeft, ſchaute von erhöhtem Ehrenplaze auf feine eigene 
Schmach herab. 

Weitere Kämpfe verbot der Kaifer Tiberius. Zwar hören die 
Berführungen dazu durch die Zivietracht der Germanen felbft nicht 
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auf. Der niederdeutiche Cherusferbund im Nord: Weft unter 
Armin, und der Marfomannenbund im Süd-Oſt unter Marbod, 
zu dem num auch Inguiomer, Armins Oheim, getreten war, ger 
raten alSbald in Krieg, und während von Marbod, dem Röm— 
ling, endlich feine eigenen Völker abfallen und ex noch achtzehn 
Sahre lang bis zu feinem Tode das Gnadenbrot bei den Römern 
ißt (in Navenna), erlangt auch nach feiner Vertreibung Armin, 
Germaniens Befreier, nicht die, wie es fcheint, erjtrebte Allein- 
herrichaft, jondern fällt im Kampfe zulezt, nach zwölf Jahren 
der Heerführung, durch Verrat feiner Verwandten, lange gefeiert 
und bejungen bei den barbarifchen Völkern, wie Tacitus fagt. 
Und ebenjo dauern auch die Verlockungen fort, welche Wohl: 
ſtand und Höhere Bildung auf diefe Barbaren ausübten, — die 
friedlichen Siege Noms, mie Giefebrecht ſchön fagt, über die 
welt und ruhmherzigen Germanen. 

Aber troz all diejer Vorteile zeigt ſich Nom fchon ermüdet, 
gleicht mehr und mehr dem Fels in langſam fteigender Flut, der 
ihr jeine Unerfchütterlichfeit entgegemfezen, aber nicht Hindern 
fann, daß fie fchließlich über ihn hinweggehe. 

Das „große Germanien“, wie es die Nömer nannten, der 
Oſten bis gegen den Nhein, zu den Friefen und den Elb— 
mündungen nördlich, bis zur Donau ſüdlich, bleibt frei vom 
römischen Joche, und gegen Diefe Freiheit, um die Bundes— 
genofjen unter den Deutſchen, die es fo jorglich pflegt, vor der- 
jelben zu ſchüzen, wirft Nom nun unter Kaifer Hadrian (feit 
3. 11 n. Chr.) mit immer größerem Eifer den weiten Wall 
auf, der als Heidengraben oder Teufelsmauer, auch Pfahl- oder 
Pfahlgraben, noch Heute in deutschen Landen erwähnt wird. 
Mit feinen tief eingejenkten Pfählen, mit Flechtwerk, mit zeit- 
weiligen Türmen und GStandlagern zog ev fi) von dem linken 
Donauufer (an der Mündung der Altmühle oberhalb Regens— 
burg) durch das Remstal über den Kocher bis zum Main — 
das don Tacitus jogenannte „Zehntland“ (Agridecumates) 
fichernd, wo e3 ſich an den alten Drufusgraben anſchloß — 
über den Taunus bis Ems an der Lahn — den hohen Winkel 
zwifchen Main, Ahein und Lahn, auf dem vechten Rheinufer 
ſchüzend. 

Doch nicht, dem ermüdenden Eroberer gleich, war der An— 
gegriffene geſinnt, zu feiern und zu ruhen. — Ein ungeheurer 
Wander- und Tatentrieb drängte in den germaniſchen Völker— 
ſtämmen zu ſteter Bewegung und Unruhe; denn troz der man— 
nichfachen heimatlichen Kämpfe um Gebiet und Vorrang, troz 
der Verwüſtung und Verheerung und aller Schlachtenverluſte in 
den Römerkriegen ſchwoll und wuchs die Menfchenfülle immer 
neu in den germanifchen Stämmen, wie ein Strom, der unge- 
duldig ift, feine Ufer zu überjchreiten. Ein überſchwellendes 
phyſiſches Kraftgeflihl, eine unbeſtimmte Sehnfucht, Glück, Ruhm 
und Macht in der Ferne zu erringen, bewegte das Gemüt des 
Germanen. Wußte er fich doch immer noch als den tüchtigften, 
beiten unter den Weltfämpfern. Das betätigen die Ehren- 
gejchenfe Noms an germanische Fürften, feit und vor Cäſar's 
Zeiten. Und während germaniſche Völker mit Rom rangen, 
hielten germaniſche Leibwachen in Rom das Nationalgut des 
römiſchen Reichs, das Kapitol, beſezt und bewachten den römi— 
ſchen Kaiſer. Nach Rom aber lockte den Germanen alles, auf 
Rom traf er überall, wo er hinſchaute, Rom durchdrang in 
wunderſamen Kunden und Sagen, fowie in den Zeugniffen feiner 
Pracht und Gefchiclichkeit die Heimat ſelbſt. Wer zurückkehrte 
aus der großen Welt, ward angeftaunt, und faſt jeder, der 
hinausging, machte dort fein Glück. Mehr und mehr auch 
durchdrang Stalien ſelbſt jchon das germanische Element. Es 
findet nicht nur int Heere feinen Plaz, auch im bürgerlichen 
Leben wie in Zivilämtern, und macht in italienischen Städten 
die deutſche Sprache zu einem nicht mehr unbekannten, nicht 
mehr jeltenen Klang. 

So ſchwillt der germanifche Strom fchon hier und dort über 
in drohenden, wilden Anprall gegen das Reich. Mit äußerſter 
Anſtrengung wahrt Mark Aurel die Grenzen an der Donau in 
ſchweren Kriegen. gegen den Markomannenbund (176—180); 
jein Sohn Commodus ſchließt bereits einen ſchmählichen Frieden, 
























| Und was die Not der Abwehr nicht dermocht hatte, das bringt 
| num der Trieb der Zukunft, das Begehren nah Rom zuftande, 
Es entjtehen im 3. Jahrhundert, während die alten Stammes: 
namen meilt verklingen, die größeren deutſchen Bölferbiinde: 
Die Franken (Freie) am niederen Rhein; | 5 
die Sach ſen (Schwertmänuer), früher nur ein Heiner Stamm 
— an der niederen Elbe und Wefer; 
die Alemannen (ganze Männer), fuevifche Stämme — vom 3 
Main bis zur Donau; — J 
die Gothen, mit den von ihnen unterworfenen Alanen, Van— 
dalen, Herufern u. ſ. w.; 4 
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die Longobarden (Langbärte) an der mittleren Elbe, nur aus⸗ 

gedehnter als früher; { 
die Frieſen an der Nordſee, ebenfalls nur ausgedehnter als einſt. 

Wir leſen Dei demjenigen römifchen Schriftiteller, dem wir 3 
die meiſten und wichtigsten Nachrichten verdanken, der feine 
Achtung und Bewunderung vor dem Karakter der Germanen . 
nicht Divgt, Cajus Cornelius Tacitus, ein pium votum, einen 
frommen Wunfch: „Möge den Germanen, wenn nicht Liebe zu 
den Römern, doch der Haß gegen fich ſelbſt (die Zwietracht) 4 
bleiben und dauern, weil bei des Reiches drohenden Geſchick 
das Verhängnis uns ſchon nichts Größeres verleihen kann, als 
der Feinde Zwietracht.“ — Aber dieſe Schranke iſt nun ges 
brochen! Die zerjtreuten oder Hadernden Stämme haben fich ze 
Völkerbünden vereinigt, und faum hat Rom feine taufendjährige 
Herrichaft gefeiert, fo dringen, in der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts, Die deutſchen Völferbiinde — Alemannen und 
Markomannen über die Alpen in's Neich und ungehindert bis 
unter Noms Mauern, fallen die Franken in Gallien ein, JU8 
Land und zu Waffer, mit ihren Kähnen zugleich das Mittels 
meer unficher machend — fchweifen die Sachſen auf. Ruten— 
kähnen, mit Leder bezogen, nach Britanien und Gallien hinein; 
die Gothen überziehen Thracien, Macedonien, Griechenland bis 
Athen, Korinth und Sparta — dringen nach Kleinaſien und 
bemächtigen fich mit ihren Flotten der Inſeln und des ſchwarzen 
Meeres. Noch einmal ermannt ſich Rom, wirft die Aleinannen 
aus Stalien, fchlägt 249 unter Kaifer Claudius IL. bei Naiſſus 
(heute Niſſai in Serbien) 320 000 Gothen und vernichtet deren 
ölotte von 2000 Segeln. — Aber e8 ift nur ein Aufſchub, nicht 
Rettung, und die Teilung dev Negierungsgewalt unter Diocke- 
tian (284), um befjer widerftehen zu fünnen, bahnt doch u 
die Spaltung de3 großen Neichs in ein Oft und in ein Weft- 
reich an. Als Rom (311) unter Konftantin IL riftlich wird, 
ift fein Widerftand bereit3 ermattet, und wenn auch der Kaifer 
noch im Amphiteater zu Trier die Frankenfürſten Asfaride und 
Nagais von Beſtien zerreigen läßt und gefangene Brufterer den 
wilden Tieren in folcher Mafje vorwirft, daß dieſe ermilden, 
jo ift doch Noms Kraft nach fait 500jährigem Kampfe mit den 
Deutjchen fchon im Kerne gebrochen. Seit dem 4. Sahrhundert 
wird Nom vom den Germanen als Beute betrachtet, der Ans 
drang wächſt übermächtig; römifcher Boden wird von germani⸗ 
ſchen Elementen neu beſiedelt, das römiſche Reich wird den 
Germanen ganz vertraut. Seine Häuptlinge beginnen einen 
jährlichen Tribut vom kaiſerlichen Hoflager einzuholen in Form 
von Geſchenken, die fie wohl, wenn fie zu ärmlich erfcheinen, 
mit Berachtung zu Boden werfen. Schon ein Jahrhundert früher, 
um 235, war ein Deutjcher, Maximinus (Thrax), von den Les 
gionen zum Kaiſer ausgerufen worden. Unter Konftantin J. er⸗ 
langen Germanen hohe Zivilämter. Kaiſer Julian ernennt den 
Franken Nevita zum Komful. Valentinian II. (375) wird durch 
den Franken Merobandes erhoben, und dieſem folgt eine faſt 
ununterbrochene Reihe germanifcher Minifter am weitrömifchen 
Hof — Arbogart, ein Franke, Stilichs, ein Vandale (der 
germanische Römer Aetius), Ricimer, ein Sueve. Die Waffen 
entſcheidungen ſelbſt liegen überall ſchon bei germaniishen 
Heeren, die für Rom fechten; und fie haften das Hinabroffende 
Nömertum noch um ein Zahrhundert von Untergange. zuriick 
Aber überwältigend bricht mum um diefe Zeit der Efementen- “ 
jturm herein, den wir unter dem Namen der Völkerwanderung 
(375) kennen — furchtbare Aufregungen und Strömungen des 
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Völkermeeres, veranlaßt durch einen unerwarteten Stoß von 
Norden, Strömungen, welche Freie und Unterworfene, Kultur 
und Unkultur in ihren verwirrenden, verheerenden Strudel hin— 
einzichend, die Ordnung der europäifchen Welt übereinander: 
jtürzen, nit dem Alten aufräumen und endgültig die Germanen 
als Siedler in alle Länder des römischen Neiches hineinführen. 

Den Anftoß zu diefem Sturm gaben die Hunnen. Das erfte 
mächtige germanijche Königreich nämlich hatten die Gothen nach 
Ueberjchreitung der Donau unter Alarich (331) gegründet, und es 
reichte vom ſchwarzen Meer (den Donau= und Don-Mündungen) 
bis zur Theiß, von den Sarpathen bis zur Dftjee. Als aber 
die Hunnen, don den Chinefen aus der Mongolei vertrieben, 
über die Wolga gehend, die Alanen am Don erreichen, mit 


diefen 370 die Dftgothen unterwerfen und mit lezteren, welche 


über die Donau drängen, die Weltgothen anfallen, erliegt das 
gothiiche Reich. Die Weftgothen fuchen nun neue Wohnfize und 


helfen dem Kaiſer Theodofius die Franfen beſiegen, empören 


ſich aber 395 unter Alarich wiederum, durchziehen verheerend 
Macedonien, Theſſalien und Griechenland, während neue Völfer- 
fluten, durch die Hunnen gedrängt, herabkommen und eine Halbe 
million Germanen, Vandalen, Burgunder, Sueven u. a. unter 
Nadagais, welcher von Stilico mit Hilfe der Hunnen und Alauen 
in Stalien (bei Florenz 405) gejchlagen und hingerichtet wird, 
untergeht. — Die Burgunder, Alemannen, Sueven, 
Alanen, Vandalen und Sachfen fuchen neue Size, während 
Alarich, ſchon einmal von Noms Mauern abgefauft, das ge: 
botene Diadem verſchmähend, 410 Nom ftirmt, erobert und 
verwüſtet. Die Bandalen gründen in Afrika (Karthago) ein Reich, 
die Franken unter Chlodivig in Niedergermanien. Attila (Ebel), 
der jeit 433 die Hunnen an der Donau beherrfcht, durchzieht 
indejien fieben Jahre Hindurch verheevend das Morgen- und 
Abendland, bis ev 451 auf den fatalanifchen Feldern bei Chalons 
von Weftgothen und Römern gejchlagen ward, 

Wenige Jahre darauf (455) fallen die Vandalen unter 
Geiſerich in Italien ein, nehmen Nom und plündern vier 
Wochen lang die Hauptjtadt der Welt. Shre Herrlichkeit ift 
verſchwunden und al3 endlich (476) ein neuer Völkerbund der 
Nugier und Heruler das Stammland des Reichs überflutet, 
dankte der lezte römiſche Kaiſer, Romulus Auguftulug, 
ab, um das Gnadenbrod zu nehmen von einem Deutjchen, von 
Ddoafer, der das Königreich Italien gründet auf dem Grabe 
des Weltreiche. 

Doch noch ift die Zeit der Ruhe nicht gekommen. Auch Odoakers 
Reich Hat feinen Beſtand; ſchon nach zwanzig Jahren etiva wird 
ed Durch einen. anderen Germanenſtamm zertrümmert. Theodorich 
der Große (495—526), jener Dietrich von Bern (Verona) 
unſeres Nibelungenliedes, richtet das oſtgothiſche Reich in Stalien 
auf amd weiter nördlich bis zur Donau, öſtlich bis an das 
neurömiſch-byzantiniſche Kaifertum in Konftantinopel. Indeſſen 
ijt der lezte Reſt des römifchen Weltreichs in Gallien durch die 
Franken unterworfen worden (486) unter Chlodwig, und nun 
iſt deſſen BZerftörung durch die planfofen deutſchen Stämme 
vollendet. Aber auch der Menfchenüberfluß und die Koloniſa— 
tionskraft dieſer Stämme find jezt exrfchöpft; fie haben in dieſem 
Biele ihre Grenze gefunden, und in ruhigere Bahnen über- 
gehend, bilden fie nun durch ganz Europa hin neue Neiche, 
mit immer noch überflutenden, doch mehr und mehr feiten, 
bleibenden Grenzen; eine neue Lebensperiode, das fogenannte 
Mittelalter, bricht an fir die europäifche Welt (ca. 500). 

Die Bevölkerung hat in dieſen Kämpfen völlig gewechjelt; 
ja nur ein Drittel jener fintenden Menjchheit ift am Leben ge- 
blieben, Neue Völker, neue Sprachen und neue Sitten be- 
ginnen mit den neuen Staaten durch ganz Europa Wurzel zu 
ſchlagen. Aus den DOften find die Germanen fortgezogen; er 
ijt entvölfert und unbemerkt nehmen ihn die Staven und Wenden 
von Oſten her in Beſiz. Der Norden wird von den germani- 
ſchen Dänen, Normännern, Schweden bevölfert; Britannien don 
den Angeljachfen und Briten, 

Das Gothenreich Theodorichs exliegt zwar noch 553 dem 
Kulturreich, dem byzanitiniſchen neurömiſchen Kaifertum, dem 














ein VBanernfohn aus Dacien, Kaifer Zuftinian, neue Kraft 
gegeben hatte. Aber da3 Stammland des alten Weltreihd 
jollte den Germanen doch nicht entzogen bleiben. Eine fezte 
Völferwelle der Longobarden fchlägt (568) noch nach Stalien 
hinein und reißt das Land wieder bis auf wenige Küftenftriche 
an ſich. Indeſſen bleiben in der Mitte Europa's die deutfchen 
Lande von den Franuken und Friefen im Norden, von den 
Sachſen im Elbe, Wefer und Nhein, von den Alemannen 
und Baiern im Süden befezt, und nun geht ein neues Welt 

veich von den Germanen und den Franken aus. Die Franken, 
welche, wie das römische Element, fo auch die Weſtgothen, Die 

Burgunder, die Alemannen in Gallien befiegt hatten, beginnen 
unter ihren Merowingiichen Königen und deren Nachfolgern, den 
Karolingern, mehr und mehr ihre Herrfchaft nach Weiten aus: 
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zubreiten über rein germaniſche Völkerſchaften, bis fie unter 
Karl den Großen (800) ein germanijches Weltreich errichtet R 
= 


haben — vom Ebro in Spanien bis an die Naab in Ungarn 
und bon der römischen Tiber bis an die däniſche Eider. Karl 
der Große wird nun römischer Raifer aus germanischem Stamme, 
Europa, da3 Abendland, war durch deutjches Blut erneuert; 
aber dieſe Erneuerung gejchah in den meiften Ländern als eine 
gegenfeitige Durchdringung- des alten und neuen Völferelements, 
und Diefe Durchdringung beider erzeugte die fogenannten 
romanischen Nationen in Spanien, Stalien und im 
größten Teile Galliens (Frankreich), wobei jedoch das ger 
manijche Element allmätig immer weiter wieder zuritcigedrängt 
wurde, der Ueberzahl der Befiegten halber. Der Haupteinfiuß 
dev Germanen in diefen Verſchmelzungen war, daß fie das ver 
weichlichte, im Karakter unter der despotifchen Negierung herz 
untergefonmene und eutnervte römische Clement mit ihrem 
Individualismus und. Sreiheitsfinn, ihrer Selbjtändigfeit, ihrer 
Tatkraft durchdrangen, während fie ihrerfeitS die Kultur der 
Unterworfenen empfingen. 
Das große fränkische Reich zerfiel bald (843) in drei Teile: 
Stalien, Frankreich und Deutfchland. Aber Deutjchland, 
im Herzen Euvopas, faft. ganz frei geblieben von nicht ger— 
manischen Bölferelenenten, ergriff die Führung in der Gründung 
des römiſch-deutſchen Reichs, erfaßte die Weltjtadt Nom, deren 
untergehende Macht fich indeffen wie ein Phönix aus den Flam— 
men erneut hatte im Chriftentum, und ergriff mit ihm die 
Herrſchaft eines Reichs chriftlich-germanifcher Weltordnung, 
deſſen Szepter der Statthalter Chriſti — fo hieß einſt dex 
deutſche Kaiſer — weſtlich über die Vogeſen hinaus und bis | 
an die Ahonemindung trug, öftlich bis an die ruſſiſchen Grenzen, 
und herab von den Küſten der Nordſee bis gen Gizilien wm 
Mittelmeer. So nahm e3 die Erbſchaft des einftigen römi= 
ſchen Reichs auf fich, Die Aufgabe, die gefammte Bildung, 
die Kultur der alten Welt zu erhalten und zu erneuen 
im neuen, wachgewordenen Geiſte des Chriſtentums. Bi 
Furchtbar dat es getragen an dieſer Exrbfchaft, die die Ger- 
manen einjt in friſcher Jugendluft al3 freudige Verheißung des 
Weltglanzes und der Schazesfülle auf ſich nahmen, furchtbar 
nicht nur im phyfifchen Ningen um den Beſiz und die Macht, 
jondern mehr noch im Kampfe der unerwartet unter diejen 
Wandlungen aufgehenden inneren Welt des Menjchen, im 
Kanıpfe des Glaubens und des Wiſſens! = 
Das germanijche Element hatte das Chriftentum auf fi 
genommen als ein Heldentum im Namen des neuen geoffene 
barten Gottes. ALS Chlodwig um 500 die Taufe annimmt md 
an die Leiden Ehrifti gemahnt wird, ruft ev: „Wäre ich dabei 
gewejen mit meinen Franken, ich hätte ihn gerächt!“ Der 
duldende Ehrijtus wird bei ihnen zum Heerführer und Kriegs 
fürſt; Apoſtel und Heilige find feine „ſchnellen Degen”; jein 
Engel fliegen im Federhemd. Unendlich fchiver wird es de 
Germanen, das ftolze Ich zu bezähmen, die Herrfchaft auf fü 
zu nehmen und in Knechtsgeſtalt zu wandeln wie der Mei 
Chriſtus. Und es gehörte erſt Die ganze Leidenzzeit, die uns 
heimlich Dunkle Nacht des Mittelalters dazır, feine Selbſtbehaup⸗ 
tung, ſein Selbſtgefühl für den leidenden Chriſtus empfänge 
lich zu machen. Erſt unter der Geißelung und Willkürherrſchaft 
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her, allgewaltig getvordenen Kirche, erſt unter den ‚ unerhörten 


Seelenqualen innerer Verfinftering und äußerer Schreckniſſe, 
unter den Peſtilenzen, Hungersnöten, Glaubenskriegen, unter 
den Kezerverbrennungen und. den wahnſinnsvollen Hexengerichten 
vollzog ſich der innere Bruch mit dem Heidentum, ward das 
chhriſtlich⸗germaniſche Volksbewußtſein empfänglich, die Aufgabe 
des Chriſtentums als eine innere zu erfaßen, und die Selbit: 
bezwingung des Menfchen als die ftille, von Chriſtus ver— 

langte Tat des Geiſtes zu verſtehen und auf ſich zu nehmen. 
Do es vollzog ſich hiermit auch zugleich der Bruch de3 
deeutſchen Geiſtes mit der Vertreterin des offiziellen Chriften- 
tum, der Kirche. Seit in den Kreuzzügen die Idee der Ge— 
dolgſchaft Chriſti amd der Treue im Leiden ſchwand, die Kirche 
aber da3 Prinzip der Gefolgſchaft auf den Bapft übertrug umd 
dortzuſezen juchte in den Bettelordei, während fie die germa— 
wiſche Freiheit, das Gewiſſen des Deutfchen, in die harten 
Bande einer weltlich gewordenen Kicchenmacht ſchlug, ward diefe 
dem germanifchen Geifte unheimlich, Kalt und entfremdet, und 
die ganze, aus dem Germanentum herübergenommene Wunder: 
welt, fanımt dem Ablaß- und Zwangsreiche des Papſtes fiel 
ab don der germanischen Eelbftbehauptung, der geijtigen Selbit- 
— ftändigfeit des 15. Jahrhundert mit Luther. — Aber das 
Bewußtſein des Volkes ward auch zu folcher Erkenntnis und 
bolcher Zucht des Geiftes am ſich jelber erft fähig und geiſtig 
gekräftigt, nachdem es, nicht minder unerwartet als im Glaub en, 
auch im Wiffen die nach innen gewandte Erbſchaft Roms er- 
kannt, auf fich genommen und-fich errungen hatte: die Geiſtes— 
bildung der alten Welt; “Denn mit: wie edlen Anlagen, 
mit wie menschlich großartigem Karakter der Germane zu dent 
Römer gekommen, im Wiffen war er diefem gegenüber gleich- 
—— jamzein Kind. Zum Träumen und Dichten nur hatte ihm das 
Handeln bis dahin Zeit gelaffen, hatte der Geift ihm Luft 
erweckt, nicht zum Unterfuchen, Beobachten, Sammeln — nicht 
zum Aufbau von Denken und. Wiffen, Alles das mußte er 
 allmälig mit Schweiß und Mühe erringen zum Eigengut. Und 
er hat fich nicht geicheut, auf die- Schulbank des Befiegten fich 
zuu ſezen, und in der Zucht des klaſſiſchen Geiſtes denkend und 
wiſſend zu werden, ja, vielmehr Hat er auch die mit feiner 
gewohnten Meberfülle von Kraft und Willen getan. Denn wir 
haben Lefen und Schreiben zuerst von den Römern gelernt; 
und jeder einzelne Zweig de3 Geiſtesbaumes ift al3 ein rö— 
miſches Reis auf den germanifchen Stamm gepfropft worden, 
Die Religion und Glaubenslehre, wie die Kirchenverfaſſung 
haben wir von Non überfommen; die großen Staatseinrich- 
tungen, den Organismus der Verwaltung, allmälig dag Recht 
ſelbſt haben wir — zur ſehr nur — von Nom erlernt und an— 


u 


. Die allgemeine Wehrhaftigfeit Liegt, fo lange der Weltfriede 
noch) nicht durch verbeſſerte ſtaatliche und gefellſchaftliche Zu— 
ſtände geſichert iſt⸗ im Intereſſe dev Völker. Sie erfüllt den 
Zweck — Verteidigung des Vaterlandes — beſſer, und drückt 
den Einzelnen und die Gefammtheit weniger als der 
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Militarismus, der heute wie ein Alp auf den Völkern Taftet 
und an dem Mark des Nationalwohlſtands frißt. 
Die Erziehung zur Wehrhaftigkeit, wie Fichte in feinen 
Reden an die deutjche. Nation" fie wollte, ift deshalb ein 
Ziel, welches jeder aufvichtige Volksfreund erſtreben muß. Daß 
68 zur erreichen ift, dafiir liefert die Schweiz den jchlagenditen 
J Beweis, obgleich das Milizſyſtem der Eidgenoſſenſchaft keines— 
wveess in allen Einzelheiten als Muſter hingeſtellt werden ſoll. 
a der Schweiz wird die Jugend fehon in der Schule zur 
Wehrhaftigkeit erzogen. Turnen und Schießen wird dort, 
und zwar mit Rückſicht auf die Wehrhaftigkeit, planmäßig | 
ee | 
Bon den Jugendwehren, die man hier und da in Deutjch- | 
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genommen, ja alle Bildung der Wiſſenſchaft vollends verdanken 
wir in ihren Grundlagen und Anfängen dem Unterrichte Noms 
und Griechenlands. Und das ergreifendfte Zeichen dieſer Schule 


iſt es wohl, daß wir jelbit unfere eigene deutsche Sprache erſt 


gleichjam am Ende der Schulzeit zirücerhaften haben und zu 
brauchen wagten al3 cine Sprache des Geiſtes. Das Seelen: 
leben, Herz und Karakter des Volkes, hat zwar durch alle Nacht 
de3 Mittelalters hindurch das Haupt erhoben in der Volks— 
jprache, in Zabel und Wiz und aller Dichtung des Gemüts, 
in Rechtsaufzeichnung, in geſchäftlicher und religiöſer Darſtellung; 
aber der Intellekt, die Ausbildung des Denkens und des Willens, 
die Schöpfung eines neuen, weiteren Geiſteshorizontes, ward big 
auf die Reformation Hin durch die Sprache Roms, Griechiſch und 
Lateinisch, vermittelt und getragen. Sie war unjere Schrift und 
Bücherſprache, wie fie die Sprache unferer Religion war. Noch 
die Humaniften, die großen Aufklärer des 15, Sahrhunderts, 
(edrten in ihr, und Hutten wagte es als der Erſte vor der 
ganzen Nation und zu der ganzen Nation deutſch zu reden umd 
zu Dichten, Durch Luther erſt wurde ihr die Winde der Kirchen— 
ſprache zuteil, und erſt im Laufe des vorigen, ja dieſes, unſres 
Jahrhunderts erſt, rang ſie ſich auf zur Sprache der Wiſſen— 
ſchaft! Noch Kant, der 1804 ſtarb, erfuhr ſtrengen Tadel von 
einem ſeiner Freunde daß er deutſch ſchreibe, da er doch mit 
Latein „der ganzen Welt nüzen könne“. So eng iſt unfer heu= 
tiger Zuftand mit dem Mittelalter und mit der germanischen Ur— 
zeit noch verbunden! 

Aber wir Haben diefe Schule durchgemacht, wie jene Seelen- 
berfinfterung des Glaubens: treu, ſtetig und feit. Und der 
Same der alten Welt hat auf dem Ackerfeld unſeres Geijtes 
getvuchert zu jo eigenen, neuen und machtvoll veichen Früchten, 
daß wir eine von aller Vorzeit ungeahnte Geiſtesbildung, einen 
neuen Welthorizont über Abendland, Chriſtentum und Menſch— 
heit heraufgeführt haben. — Möge dieſe nun begonnene Weli— 
bildung, die ohne Unterſchied der Nationen wie des Glaubens— 
bekenntniſſes alles mas Menſchenantliz trägt, al3 unferes Gleichen 
umfafjen und lichen will, die jeden Menſchen, deſſen Gott der 
gute Gott iſt, al3 Bruder empfindet — möge fie ihre Seg⸗ 
nungen immer mehr über uns ausbreiten. Und möge fie uns 
auch das rechte Maß der alten germaniſchen Urkraft, die Un— 
abhängigkeit des Karakters, den Mut der Selbſtbe— 
hauptung in ſtaatlicher wie in perſönlicher Freiheit zurück— 
bringen, damit wir einſt unter ſelbſtgegebenen Geſezen, die für 
alle gleich gelten, den vollen Tag erleben: Die Freiheit in 
der Einheit, den Frieden des Menfchentumg, der in gleichem 
Recht und gleicher Liebe fiir alle ift! 


I Ein Beitrag zur Frage wie die allgemeine Wehrhaftigkeit erreicht wird. 


J Bon W. Tiebknechk. 


fand nachgeahmt hat, und die in Frankreich mehr und mehr, 
mit ftaatliher Unterftüzung, eingefiihrt werden, ſoll jezt 
nicht die Nede fein. Das Urteil über diefelden lautet ver- 
Ichieden, und wir wollen uns in feine Polemik einfaffen. Dar- 
über 'aber, daß es fr die Wehrhaftigkeit eines Volkes von 
Vorteil ift, wenn die Jugend in den Waffen, und namentlich 
im Schießen, geübt wird, dürfte eine Meinungsverjchiedenheit 
nicht möglich fein. 

Sm Spätjommer jedes Jahres — Ende Auguft oder An— 
fang September — findet in der Schweiz ein Farakteriftiiches 
Volksfeſt ftatt, das fogenannte Knabenſchießen. Die Knaben 
hießen, meift unter Leitung ihrer Lehrer, nach Scheiben, 
und die Erwachſenen fehen zu — am Tage dieſes Volksfeſtes 
feiert die Arbeit und find die meijten Geſchäfte geſchloſſen. 
Dem Fremden, der das Vergnügen hat, dem Feite beizuwohnen, 
fällt die außerordentliche Treffſicherheit und die Waffen- 
bertrautheit der jugendlichen Schüzen auf. Während die 
größeren Knaben mit Stuzen jhießen, jchießen die kleineren 
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mit Armbruiten. 
Nede fein. 

Auch -in Deutjchland wird viel mit Armbruften gejchoflen, 
allein es iſt eine Spielerei, Zeitvertreib ohne höheren Zweck, 
und das Schießzeug jo ſchlecht, daß ein ficheres Zielen un— 
möglich. 

Anders in der Schweiz. Die Armbruft gilt dort als Er— 
ziehungswaffe, mit welcher den Knaben das militärijche 
Schießen gelehrt wird; das Armbruſtſchießen wird als Teil 
der militärischen Snftruftion betrachtet, und die Armbruften 
find von folcher Güte, und mit jo zweckmäßigen Vorrichtungen 
verjehen, daß auf eine beträchtliche Entfernung ſicher auf Die 
Scheibe geſchoſſen werden kann. 

Der Kreisinftruftor der fechiten (eidgenöjfijchen) Divifion, 
9. Bollinger, hat vor einigen Jahren eine vervollkommte 
Armbruſt hergeſtellt, die als Normalarmbruſt eingeführt 
iſt, und mit der in den Schulen geſchoſſen wird. Jede Schule 
bat eine oder mehrere, die von dem Lehrer aufbewahrt und, 
unter feiner Aufſicht und Anleitung, in den Schießjtunden be- 
nüzt werden. Es beſteht für das Schießen eine förmliche 
Schießinſtruktion, die fich der Inſtruktion zum Schießen 
mit Stuzen (dem eidgenöſſiſchen Vetterligewehr) genau an- 
paßt. Die Normal-Armbruſt ijt jehr ſolid und affurat gearbeitet; 
fie enthält, gleich) dem Stuzen, ein Korn und ein Bifir, 
welches leztere, genau jo wie beim Stuzen, nach der Entfernung 
gejtellt wird, und auch nach recht3 oder links gejchraubt werden 
fann. Dev Bogen it von bejtem Stahl, die aus ungefähr 
100 jejten „reijtenen“ Doppelfaden zufammengedrehte Sehne 
hat eine Schlagfraft von 85 bis 90 Pfund, und es wird bis 
auf 40 Schritt nach der Scheibe gejchoffen. Die Armbruft 
treibt freilich viel weiter: das Viſir der Schufwaffen ift aber 
auf feine weitere Entfernung eingerichtet. Sehr praktisch ift die 
aus Stahl gefertigte Abzugsvorrichtung, welche das Ab— 
drücden der gelpannten Sehne, ohne Verrückung des Schafts, 
ermöglicht. Bejonders finnreich ift der Bolzen. Den Büchjen- 
fugeln wird befanntlich ihre große Trefflicherheit dadurch ge- 
geben, daß fie, durch die Windungen im Lauf des Ge— 
wehrs eine horizontale Achſendrehung und dadurd einen 
jtetigen Flug erhalten. Da der Bolzen durch feinen Lauf hindurch— 
gebt, hat Bollinger die gleiche Wirfung zu erreichen gefucht 
und auch erreicht, indem er die eingejchnittenen Windungen am 
Bolzen jelbjt anbrachte Wir laffen die Bejchreibung des 
Bolzens nach der „Schieginftruftion“ folgen: 

Das Geſchoß, der Bolzen genannt, ift mit einer Eijen- 
ſpize und einer mejfingenen Zwinge verfehen. 
gewinde der Eiſenſpize dient dazu, den Bolzen durch eine Drehung 
nach links aus der (weichhölzernen) Scheibe Herauszunehmen. 
Die Hintere Hälfte it mit einer dreifachen und gewundenen 
Ausfehlung verjehen, welche einesteild dazu dienen foll, diefen 
Zeil möglichit leicht zu machen, 
feinem Flug Dur die Einwirkung der Luft eine Ro— 
tation um feine eigene Achſe zu verleihen.“ 

Und, wie gejagt, diefer Zweck ift erreicht; wie Schreiber 
dieſes bei den Echiegübungen feiner Knaben beobachtet hat, 
geht der Bolzen faſt mit der Sicherheit einer Büchjenkugel, 
und „fattert“ niemals, jelbjt nicht bei heftigem Wind. 

Man darf den Knaben aber die Armbruft nicht zu früh 
ganz anvertrauen, denn bei der Kraft des ftählernen Bogens 
erheijcht da8 Spannen die äußerſte VBorficht; auch ein kräftiger 
Mann bedarf dazu eines Spannhebels (der dent in Deutfch- 
fand gebräuchlichen ähnlich ift); und ein Zurüdfchnellen der 
Sehne könnte leicht ſchlimme Verlezungen zur Folge haben. 
Und auch beim Schießen ſelbſt iſt die höchſte Vorficht zu 
beobachten, da der Bolzen noch auf 40 Schritt eine folche Kraft 
hat, daß er %3 Zoll tief in eine tannen bretterne Scheibe 
eindringt. 

In der „Inſtruktion“ wird die „Schießteorie” klar und 
berjtändlich entwicelt; und wenn der Lehrer dazu die nötigen 
Erläuterungen gibt, To werden die Knaben mit derjelben ſo 
vertraut, daß es keines ſpäteren militäriſchen —— in 


Das Schrauben⸗ 


andernteils dem Bolzen in, 


— 


Und von dieſen Armbruſten ſoll nun die Bezug auf dieſen Punkt mehr bedarf. Ueberhaupt iſt die — 











ſtruktion“ eine derartige, daß fie in jeder Beziehung auf die 
militärifche Handhabung der Schießwaffen vorbereitet. 

Die Schießübungen mit der Armbruft werden nach milis 
tärijhem Kommando betrieben. Um dies befjer zu ver 
anjchaulichen, Taffen wir den IH. Abjchnitt der „Inſtruktion“ 
über die „Handhabung der Armbruft“ nachſtehend folgen: 

8 16. Spannen. Die Armbruſt wird — die linke Hand 
an der linken Bogenhäffte, die Bolzennut (Rinne) gegen fich 
gekehrt — auf den Kolben (der mit Stahl bejchlagen-ift) aufs 
geftellt. Die rechte Hand faßt den Spannhebel am äußerften 
Ende des Hebelarms, bringt den am entgegengejezten Ende 
befejtigten eifenen Hafen in den Spannring (oben am Bogen) 
und jezt, indem die linke Hand den Bogen. verläßt und die 
linke Sehnenhälfte ergreift, den Hebelfuß mit Hülfe des Linken 
Beigefingerd und Daumens genan auf die Sehne, fo daß feztere 
in die am Hebelfuß angebrachte Rinne zu liegen kommt, und 
die Hebelfußbaden beiderjeit3 gleichmäßig an den VBorderfchaft 
fich anlegen. Die linke Hand umfaßt fodann den Schaft Hinter | 
dem Sehneneinfchnitt, Daumen auf der Schießflappe, und wird 
nun die Sehne in den Sehneneinfchnitt hinunter und die Sehnen 
klappe über diejelbe zugedrüct, worauf ber Spanubhebel bei Seite 
gelegt wird. 4 

8 17. Fert(ig)machen. Sft = Bogen geſpannt, und 
will man fi zum Schießen bereititellen, jo wird auf dem 
rechten Fuß halbrechtsum gemacht und mit dem Yinfen einen 
halben Schritt gerade vorwärt3 ausgefallen, die linke Zußjpize 
etwas einwärts gedreht, Kniee geftredt, Gewicht des Körpers 
gleichmäßig von beiden Beinen getragen. 

Die Armbruft wird derart im der linken Hand gehalten, 
daß der Daumen und Die gegenüber ftehenden übrigen Finger 
in die Seitenrinnen des Schaftes zu liegen kommen. Der kinfe 
Ellbogen bleibt am Leibe angeſchloſſen. 

Sodann wird der Bolzen, die ſchwarze Kante*) aufwärts 
gerichtet, in die Bolzennut gelegt und deſſen hinteres Ende 
jorgfältig an den Fuß dieſer Nut angedrücdt. & 

Die rechte Hand ergreift hierauf den Schaft am Einfehnitt; R 
der Mittelfinger umfaßt den Bügelhafen, der Zeigefinger liegt 3 
längs des Abzugbügeld, der Daumen legt fich leicht und natür- 
ih am Schaft aufwärts, die übrigen Finger fommen hinter 
den Bügelhaken zu liegen. r 

18. Anfhlagübungen Die Anjchlagübungen follen ven 
jungen Schüzen daran gewöhnen, die Armbruft richtig zum 
Schießen einzufezen, den rechten Oberarm als Rückhalt für die 
Waffe beim Anfchlag, den linfen Arm aber als Stüze für die x 
Waffe in der ziwedentiprechenden Lage zu halten. 

Nachdem der Lehrer hat „Fert“ (daS ſchweizeriſche Ai 
mando) machen laſſen, fommandirt ev: „Anjchlagiübung — 
An!" Die Ausführung geichieht in drei Bewegungen: En 

1) Die Armbruſt wird mit leicht geftredten Armen vo 
wärt3 gehalten, Bogen in genau horizontaler Lage, Kolben von 
der rechten Schulter, Korn etwas unterhalb des Ziels. 4 

2) Der Kolben wird an dem horizontal | | 
vechten Oberarm angejezt und durch dem fenkrecht ftehenden 
linfen Borderarm geftüzt. Der Zeigfinger der rechten — 
bleibt laugs des Abzugbügels. 

3) In die Stellung von „Fert“ zurück “ 

19. Zielübungen Die Sie iind jolfen an Die Ein⸗ 
haltung der Reihenfolge der zur richtigen Schußabgabe erforder⸗ x 
lichen Manipulationen gewöhnen. 

Nachdem „Fert“ gemacht worden, fommandirt der Lehrer; | 

* 
— 


— —— 


——— 






„Zielübung — Un!“ 
Die Ausführung geſchieht in 5 Bewegungen: — 
1) Vereinigung der erſten und zweiten Bewegung der Anz 
ſchlagübung, Kopf ungezwungen gegen den Kolben gefenft, das 
linfe Auge geſchloſſen und das rechte über das Viſir nach dem 


Biele gerichtet. — 
) Damit der Bolzen richtig zu liegen kommt, „u ein fehrerriger % 


Strich angebradit, 


e| 
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8) Den Zeigefinger um das untere Ende des Abzugs gelegt. 
3) Den Vorderſchaft ruhig erhoben, bi das Korn in die 
gerade Linie fällt, welche vom Auge durch den Vifireinfchnitt 
nah dem Biele führt. Zugleich den Zeigefinger allmälig feſter 
an den Abzug gelegt, und den Atem angehalten. 

4) Burücdrücen des Abzugs. 

5) Die Armbruft wieder in Stellung von „Fert“ gebracht. 
Sede dieſer Bewegungen ift im Zeitraum von ca. 1 Sekunde 







20. Da ein Abjchießen der Armbruft ohne aufgelegten 
Bolzen der Sehne jehr nachteilig ift, jo werden die Anfchlag- 
und Bielübungen mit ungefpanntem Bogen ausgeführt. 
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21. Unerläßliche Vorfichtsmaßregeln. 

Beim längeren Gejpanntfein des Bogens gibt mitunter die 
Sehne etwas nad. ES darf daher immer erft gefpannt werden, 
wenn der Bolzen zur Hand und die Scheibe frei ift. 
Schon bei den Anſchlagübungen ift der junge Schüze daran zu 
gewöhnen, die Hände jo zu halten, daß die Schne, wenn fie 
ih aus irgend einem Grunde entſpannen follte, die dinger 
nie treffen kann. Hierauf ift vor allem beim Auflegen 
des Bolzen zu adten. 

Sodann ift mit aller Sorgfalt darauf zu fehen, daß der 
Schüze die gejpannte Armbruft ftetS im der Richtung 
auf die Scheibe hält und vermeidet, fich in der beim „Fert— 
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enden. Es iſt auch nicht zu dulden, daß Zuſchauer auf die 
gleiche Höhe mit dem Schüzen vortreten. Steht der Zeiger, 
reſp. der Bolzenträger nicht hinter einer ficheren Wehr, fo hat 
er ebenfalls bis zur Ausübung feiner Funktion nit feit- 
wärts der Schießbahn, jondern hinter dem Schüzen fi) 
ausßzuſtellen. 

Dem jungen Schüzen aber ſpanne man die Armbruſt erſt, 
wenn er durch Uebungen im Fertmachen, Anſchlagen und Zielen 
die richtige Körperhaltung und Handhabung der Waffe 
Jich angeeignet Hat. 

Man ſieht, die „Inſtruktion“ ift 


ſo ausführlich und mili— 
täriſch exakt wie möglich. | 
% 


— 
* 


Hr 


| * Mr, 10, 1886, 
— 





N IM t ) 
Die Ruinen von Hohentwiel, 


machen“ eingenommenen Stellung nad rechts oder links zu | 


| gnügen. 
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Knaben, die in diefer Weife metodifch im Armbruftichießen 
geübt find, bedürfen nur ganz furzer Anleitung und Mebung, 
um tüchtige Büchſenſchüzen zu werden. ‘ 

An den Schulen wird genau nach der Inſtruktion ge— 
handelt. Der Lehrer ift der erfte militärijche Inftruftor, 
eine unerläßliche Vorbedingung der allgemeinen Wehrhaftigfeit; 
und ſchon die früheite Jugend wird an die Waffen und die 
Handhabung dev Waffen: gewöhnt. Wa3 in der Schule gelernt 
iſt, braucht Später nicht erlernt zu werden; und in der Schule 
erlernt ſich's am leichteſten und das Erlernen ift ein Ver— 
So verwächſt der Mann. von Kindesbeinen an mit 
der Waffe, und das iſt die höchſte Wehrhaftigfeit eines Volks. 
Die Vertrautheit des Schweizerd mit feinem Gewehr zeigt 


ji in der geringen Zahl von Unfällen durch Schieß— 
waffen. Während bei uns fein Tag vergeht, ohne daß man 
in der Zeitung von irgend einem Unglück in Folge ungejchicter 
Handhabung von Gewehren lieſt, find in der Schweiz derartige 
Unfälle fat unbekannt. Und doch wird dort zwanzigmal, nein 
hundertmal jo viel gejchoffen, wie bei und. Aber gerade des— 
halb, weil der Schweizer die nötige Hebung hat und, wie 
die obige Inſtruktion zeigt, von frühejter Jugend an zur Vor— 
fiht bei Handhabung der Waffen erzogen wird, vermeidet er 
die bei uns fo häufigen Ungefchiclichkeiten. 

Unferes Erachtens fann ein Vater, der feine Knaben zur 
Wehrhaftigkeit erziehen und ihnen eine Freude bereiten will, 
fein erwünſchteres und nüzlicheres Gejchenf machen, al3 eine 
jolche ſchweizeriſche Normalarmbruſt aus den „Vaterlande Tell's“. 
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Und namentlich auch Lehrern ſei ſie wärmſtens empfohlen. 


Schreiber dieſes ſpricht aus eigener Kenntniß und Erfahrung. 


Die Normalarmbruſt, welche in allen Städten der Schweiz 


zu beziehen iſt — in Zürich bei Bremi-Wolf — koſtet mit 


3 Bolzen, dem Spannhebel und der unentbehrlichen Schieß- 
inftruftion etwa 23 Francs 


— es kann auch 1 Francs mehr 


oder weniger ſein. — Im Vergleich mit deutſchen Armbrüſten 


ſcheint das auf den erſten Blick viel, allein wenn man die 
exakte und dauerhafte Arbeit, wie das vortreffliche Material 
betrachtet, ſo wird man den Preis ſehr billig finden. Der 
„Schießinſtruktion“ ſind Zeichnungen beigefügt. 
Titel lautet: 
H. Bollinger, Kreisinſtruktor der VI. Diviſion. Sahauſc 


Buchdruckerei von H. Meier, 1883.“ 





Ueber Leichenverbrennung. 
Bon E. Bilharzʒ. 


Roma locuta est: „Der Papſt hat die Feuerbeſtattung 
ganz entjchieden als unchriftlich und der fatolijchen Doktrin zus 
widerlanfend verdammt, den Klerus angewiejen, mit dem ganzen 
kirchlichen Einfluß dagegen anzufämpfen.* 

Allerdings, es war ein heidnifcher Gebrauch, die Leichen zu 
verbrennen, aber hat die Kirche vergejjen, daß fie im glaubens— 
eifrigen Mittelalter hHunderttaufende von Menjchen bei leben— 
digem Leibe verbrennen ließ ad majorem Dei gloriam, zu 
größerem Nuhme Gottes? 

Ob es num Kezer waren vder nicht, iſt wohl gleichgiltig, 
aber Menjchen waren es, und wie wir heute alle wifjen, nicht 
die ſchlechteſten. 


Welche Gründe können nun wohl die fatolifche Kirche ver— 


anlafjen, gegen die Fenerbejtattung zu agitiren? 

Soll dadurh das Dogma der Auferftehung der Leiber in 
Gefahr kommen? Sit es denn für die Allmacht Gottes eine 
ſchwierigere Aufgabe, aus der Ajche eines verbrannten mensch: 
lichen Körpers ihn wieder hervorzurufen, als au einem Erden 
Ho? Oder hören mit der Reichenverbrennung die Zeremonien 
auf, welche dem Klerus eine jo reichliche Einnahmequelle fichern ? 

Nicht im geringiten! Dieſelben können in ganz derjelben 
Weije wie bisher vorgenommen werden, es braucht ſich da auch 
fein Jota zu ändern. Sprechen doch jezt Schon alle Prieſter am 
Grabe der Berftorbenen die Worte: Friede feiner Afche! — 

Der Kirche kann doch der Gedanke nicht leid fein, daß durch 
eine allgemeine Einführung der Leichenverbrennung die fanitären 
Zuſtände gebefjert würden? 

Fürwahr! Dem gefunden Menfchenverftande find die Gründe 
unerfindlich, welche die Kirche dazu bewegen Fünnen, die Feuers 
bejtattung zu verbieten. 

Was ift es denn aber eigentlich mit diefer Feuerbeftattung ? 

Bekanntlich ift fie ein -uralter Brauch; ſchon Achilles ließ 
jeinen dor Troja gefallenen Freund Patroclos feierlich auf 
hohem Holzitoß verbrennen; in Indien wurden ſeit Jahr— 
tanjenden die Leichen verbrannt; bei den Nömern aber waren 
beide Arten der Beitattung im Gebrauch, Verbrennung und Be— 
gräbnis. Sie jammelten die Aſche der Verbrannten in Urnen, 
welche in jog. Eolumbarien, aufgeitellt wurden, Gebäuden, die 
dem Innern unferer Kirchen ähnlich ſahen und in denen bad: 
ofenähnliche Vertiefungen in den Wänden ausgefpart waren, 
wo man die Urnen familienweije hineinjtellte und die Deffnung 
mit einer Marmorplatte verjchloß, auf welcher die Namen der 
Beigejezten verzeichnet jtanden zur pietätvollen Erinnerung. 

Am 21. Februar jeden Jahres war der Tag der allgemeinen 
Serealien, der römiſche Allerjeelentag; da brachten Die Ange: 
hörigen der DVerjtorbenen Blumen und Kränze und ſchmückten 
damit die Inſchriften dev Gedächtnistafeln, lange bevor man nur 
an ein Chriftentun dachte. 

Im alten Rom gab e& aber auch Totenbegräbnisvereine, 
ganz wie bei ung noch Heutzutage, wo jeder fich einfaufen konnte, 





je nach Vermögen und Wunfch fich ein einfaches oder pomp⸗ 


Der volle 
„Schießinſtruktion für den Armbruſtſchüzen von 


haftes Begräbnis zu ſichern; ſogar die bezahlten Klageweiber 


fehlten nicht. 


Es ſtand im freien Willen eines — ſich verbrennen oder 


begraben zu laſſen; die Beſtattungsart war alſo auch in alter 
Zeit nicht obligatorifch. 


Billig jedoch war auch damal3 die Leichenverbrennung nicht: 
— und daher nur den Vermögenderen, zugänglich; die allge 
meinere Art der Beltattung war wie heute das Begräbnis, die 


Beerdigung, die freilich in dem Erdreich um Rom herum ganz 


befonder3 günftig zu bewerfitelligen war, denn die ca. zweiund— 
zwanzig unterivdiichen Katafomben, in welchen das alte Nom 
jeine Toten begrub, 
welches die Erde trug, Egypten vielleicht ausgenommen. 


Sezt ftehen diefe Räume leer, wo find die Leichen nun hin 


verſchwunden? Doch nicht etiva ſchon auferjftanden? D nein! 
Die Kirche Hat fie für jchnödes Geld als Neliquien verkauft; 


die Heidenleichen wurden über taufend Jahre lang von den 
Päpften al3 die echten Leiber von chrijtlichen Heiligen verkauft 


und über deren Echtheit Urkunden und Siegel ausgeitellt auf 
Anordnung der unfehlbaren Päpite. ' 

Was will man aber mit der Leichenverbrennung heutzutage? 
Dffenbar ift fie jezt noch viel teuerer als in alten Zeiten, die 
Koften einer folchen Feuerbejtattung jollen 3. B. in Gotha auf 
300 M. kommen, Grund genug, um dieje Beltattungsart nie 
allgemein werden zu laſſen. 

Wer ſich alſo in dem Gedanken gefällt, ſeine Leiche einmal 
verbrennen zu laſſen und das Geld dazu hat, dem laſſe man 
doch ſein Vergnügen! 

Wahr iſt, daß die Friedhöfe in ihrer jezigen Befehuffenfeit 
eine ſanitäre Gefahr fein und werden können, wo die Lage der⸗ 


waren wohl das größte Leichenmagazin, 


ſelben nicht eine — „ganz beſonders geſunde“ iſt, d. h. ſo an⸗ 


gelegt, daß das Grundwaſſer derſelben die Brunnenleitungen 
nicht vergiften und dadurch Epidemien erzeugen kann *). 

Wahr iſt ferner, daß die pietätvolle Anlage eines Fliedhofes 
für die Hinterbliebenen ſtets ein erhebendes Gefühl wachruft 
und der alljährige Schmuck der Gräber dazu beiträgt, das An— 
denken an unſere Toten in uns länger lebendig zu erhalten. 

Daß dies Bedürfnis tief in der menſchlichen Natur be— 
gründet iſt, beweiſt der Totenkultus aller Kulturvölker der Erde, 


Ob die Römer nun den 21. Februar zu ihrem Allerſeelen⸗ 


tag wählten, oder wie wir den 2. November, iſt doch ziemlich 
gleichgiltig, im ©egenteil erjcheint der 21. Februar. die beſſere 


Wahl, da in Italien Ende Februar ſchon die Blumen proſſen, 
während es bei uns am 2. November nur noch — eh 


tellen gibt. 


*, Dieje Frage ift unferes Wiſſens doch noch nicht Re | 
Pettenkofer hat 3. B. vor furzem in einem fehr eingehenden wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Gutächten die Kirchhöfe gegen die Beichuldigung, u ‚ers J 


täre Gefahr zu ſein, ſehr energiſch in Schuz genommen. Die R 


fr 
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Und ſo denfe ich, Könnte man füglich die Löfung der Frage der 
Artt der Beitattung fich felber überlaffen. Wer es fich leiſten kann, 
mag fich verbrennen laſſen, um dariiber beruhigt zu fein, nicht 
etwa lebendig — al3 Scheintoter — begraben zu werden; der 
frommgläubige Arme darin feinen Troſt finden, daß er in Ge— 
ſellſchaft und nicht allein dem jüngjten Tage entgegenharren 
werde in feinem — Maffengrab. 2 
Der Staat aber hat das Recht und die Pflicht, darüber zu 
machen, daß die BVerjtorbenen durch den Fäulnisprozeß ihrer 
Leichen nicht Epidemien erzeugen, welche Leben und Geſundheit 
der Bevölkerung gefährden können. 
Die Feuerbeſtattung allgemein zu machen, verbietet Tediglich 
der hohe Koftenpunkt; wiirde aber diefer Punkt wegfallen, würde 
es 3. B. der Chemie gelingen, das Waſſergas fehr billig her: 
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zuſtellen, ſo würde die Frage ſchon morgen entſchieden ſein, 
troz aller kirchlichen Bedenken. 

Die Verbrennung durch Waſſergas iſt ſo vollkommen, daß 
ſeine Flamme jener des Alkohols an Reinheit gleichend, doch 
dreimal ſoviel Intenſität beſizt, keinerlei Rauch entwickelt und 
keinen wärmeverzehrenden Ruß im Heizapparat hinterläßt. 

Dieſes Univerſal-Heizmaterial der Zukunft, für deſſen Un— 
erſchöpflichkeit das Weltmeer Bürge iſt, wird auch der Leichen 
verbrennung endgiltig die Wege ebnen. 

Auch die Eifenbahnen wurden feiner Zeit von der Kirche 
al3 ein Teufelswerk verjchrien, jezt fahren die Herren Geijt- 
lichen fehr gerne damit und nicht am wenigſten dann, wein es 
gilt, ihr Intereſſe zu wahren. 
































Ueber manche Burg des mittelalterlichen Deutjchlands, deren 
 Mebderreite heute noch an ihre einjtige Größe erinnern, iſt man 
bezüglich ihrer Entjtehung im Unklaren oder kennt diejelbe gar— 
nit. Eine folhe Burgruine ijt auch die des Hohentwiel. 
Derſelbe erhebt fich im Höhgau oder Hegau, einer Ebene 
zwiſchen den nordweſtlichen Armen des Bodenſees und der 
Donau bei Tuttlingen, in einer Höhe von 2413 Fuß oder 
691 Meter über dem Meeresspiegel und bietet auf feinem Gipfel 
dem Wanderer eine herrliche Ausficht nach dem Norden hin auf 
die Schwäbische Alb, im Welten auf den Schwarzwald und im 
Süden auf die fich mit ihren teil3 ſchwarzen Felshäuptern, teils 
glizernden Eisgipfeln zum Himmel emportürmenden Alpen. 
Der Berg beiteht aus Phonolit oder Klingftein (fo genannt 
nach dem Slange, den einzelne Steinſtücke aneinandergejchlagen 
abgeben) und iſt ſomit vulfanischen Urſprungs. Darauf hin 
weiſen auch die weiteren civca 15 teil fegelfürmig, teils Fuppel- 
artig mit jchroffen Abjtürzen fi) aus dem flachen Höhgau 
geradeauf erhebenden Felsmaſſen, deren meijte Gipfel burg: 
- gekrönt waren. anf 
Als die älteſte dieſer ſchwäbiſchen Burgen gilt nun der 
Hohentwiel. Ueber die Entſtehung der Veſte herrſcht völliges 
Dunkel, doch liegt die durchaus nicht grundloſe Vermutung nahe, 
daß ſie ein Römerwerk iſt. 
Schon in den früheſten Urkunden findet ſich ſowohl für den 
Berg als die Burg der römiſche Namen duellum, gleichbedeutend 
mit bellum (Krieg), bezeichnend für die Beſtimmung der Veite, 
Berner finden fich in diefer Gegend deutliche Spuren vömijcher 
Feſtungswerke und Niederlafjungen, 3. B. das Kajtell auf Burg 
bei Stein, fowie die Stadt Konftanz. Warum ſollte nun diefer, 
für kriegeriſche Unternehmungen jo herrlich gelegene Felskegel 
nicht von den Römern Geachtet worden fein. Des weiteren ijt 
es nicht wohl wngerechtfertigt, wenn man annimmt, daß der 
römische Kaifer Valentinian (364—75) e3 geweſen ilt, der auf 
dem Hohentwiel ein Kaftell errichtet hat, um fich den den Ale— 
Ei abgenommenen Boden zu jichern und ſich der vielen 


/ Einfälle derjelben zu eriwehren. Wie fein Zeitgenoſſe, der Schrift: 
ſteller Marcellinus, jchreibt, ließ er den Rhein von feinem Ur: 
ſprunge an mit Kaſtellen und Türmen beſezen, jowie dem Neckar 
eine andere Nichtung geben, wozu gejchicdte und gelegene Orte 
erwählt worden feien, Hohentwiel it nun zu unfern vom Rheine 
gelegen, als daß diefer Ort nicht auch zur Befeitigung augerlefen 
worden fein jollte. Nach den Tode Balentinians brachen nun 
wohl die Alemannen aus ihren Wäldern hervor und ließen ihren 
Zorn an Hohentwiel austoben, weswegen auch heute fein Anz 
zeichen römischen Urſprungs mehr zu finden iſt. Bald hernach, 
zur Beit der alles verheerenden Völferwanderung, blieb das 
Söhgau ebenfalls nicht verjchont. Darauf, al3 die Alemannen 
nad der Schlacht bei Zülpich (496) dem Frankenkönige Chlod: 






u. 


wig unterworfen waren, verlieh derfelbe das Höhgau wahrſchein— 
er, 7 





Der Hohen-Cwiel. 
Bon Birkor Rewall. 


(Zur Sluftration Seite 225.) 


fich einem alemannischen Bafallenfüriten und wurde dadurch 
voraugfichtlich der Hohentwiel der Wohnfiz der eriten alemannijcheu 
Herzöge oder doch der Aufenthalt der Gaugrafen des Höhgaus 
zur Beit der Sarolinger. 

Doch ift auch nicht unwahrſcheinlich, daß der ſüdliche Teil 
Alemanniens um das Jahr 496 unter oftgotifcher Oberherrichaft 
gejtanden hat, wonach der in diefer Gegend liegende Hohentwiel 
erit nach Theodorichs Tode 536 an die Franken übergegangen 
wäre, Jedoch Fünnen zu dieſer oder jener Zeit alemannifche 
Herzöge auf Hohentwiel gewejen fein, bis Karl Martell3 Sohn, 
Pipin, 748 daS Herzogtum Alemannien auflölte und das Land 
durch ſogenannte Kammerboten verwaltet wurde, 

Sn Sahre 806 taucht erſtmals eine einigermaßen fichere, 
doch nicht urkundliche Nachricht über Hohentwiel auf, nach der 
Pipin, der Sohn Karls des Großen, im Belize der Burg war 
umd gern darauf verweilt hätte. Ferner will man wiſſen, daß 
in der Zeit zwijchen 8LL—840 ein gewifler Gaugraf Atto oder 
Hatto ein Klofter auf dem Berge erbaut habe und al3 Abt da— 
ſelbſt gejtorben ei. 

Sichere Kunde von dem Schicjale des Hohentwiel hat man 
erst gegen Ende des neunten Sahrhunderts, von welcher Zeit 
an die Geſchichte der Burg ziemlich regelmäßig aufgezeichnet ift. 

Sm Sahre 893 waren die fränfiichen Kammerboten und 
Brüder Berchtold und Erchanger im Belize von Hohentwiel. 
Zur Zeit derfelden erhob ſich ein gewiljer Graf Burkhard gegen 
das Schwachgeftüzte Königtum der Karolinger in der Hoffnung, 
fi) zum Herzoge von Alemannien aufzufchwingen. Doch wurde 
er in einem Volksaufſtande ermordet, jeine Güter eingezogen 


und feine Söhne verbannt. Dadurch nicht abgeſchreckt, verfuchten 


Berchtold und Erehanger dasjelbe. Sie glaubten nämlich für 
ihre Teilnahme bei der Schlacht am Inn (913) gegen die Ungarn 
nicht genügend belohnt zu fein, verföhnten ſich aber indeſſen mit 
Raifer Konrad, der fogar ihre Schweiter zur Gemahlin nahm. 
Doc als der ihnen längſt verhaßte Abt Salomo in Konſtanz 
von König Aruulf und fpäter von Kaiſer Konrad bejonders 
begünſtigt und befchenft wurde, verwüſteten fie 914 des Abts 
Befiztun und fezten denfelben in Erchängers Wohnfiz gefangen, 
Zezterer geriet jedoch in Konrads Gefangenfchaft und wurde des 
Zandes verwiefen. Inzwiſchen verbündete fich der aus dev Ver— 
bannung heimgefehrte Burkhard, ein Sohn des 911 ermordeten 
Grafen, mit Berchtold und fie erregten wiederum einen Auf 
itand, bis Konrad 915 vor das ftark befeitigte Hohentwiel 308, 
worin fich angeblich die Vorerwähnten aufhielten. Der Kaiſer 
mußte jedoch unverrichteter Sache die Belagerung aufheben. 
Zu Burkhard und Berchtold gejellte ſich nun auch wieder 
Erhanger, fie ſammelten ftarfe Mannſchaft, bejiegten damit 
die Kaiferlichen und Erchanger wurde Herzog von Alemannien. 
Konrad berief die Aufrührer 916 auf ein Konzil nach Hohen- 
altheim, auf dem Erchanger zum Waffenniederlegen und lebens: 


länglicher Buße im Kloſter verurteilt, Burkhard aber zur Neue 
und Beſſerung ermahnt wurde. Doch erfolgte 917 Berchtolds 
und Erchangers Enthauptung wegen Hochverrats und Zandfriedend- 
bruchs. Burkhard hingegen fezte hernach doch noch feine Ernen— 
nung zum Herzog von Alemannien durch und fam in den Befiz 
von Hohentwiel, den er bis zu feiner 926 bei Ivrea erfolgten 
Ermordung inne hatte, 

Die darauffolgende Zeit ſcheint für Hohentwiel troz der zeit- 
weijen Stürme, die um es herum gewütet, ruhig verlaufen zu 
fein. Als Herren von Hohentwiel und Nachfolger im Herzog: 
tum finden wir nach Burkhard I. Tod von 926—48 einen 
fränkischen Grafen Hermann, 949—54 defjen Sohn Liutolf, und 
bon 954—73 Burkhard II, ein Sohn Burkhard I. Diefer ver- 
mählte fi) mit Hadwig, der geiftreichen Tochter Herzog Hein- 
richß don Bayern, einer Nichte Kaifer Dttos. Ueber diefe Frau 
und über das Leben auf Hohentwiel finden wir in Viktor von 
Scheffels Fulturhiftorischem Roman „Effehard“ viel des Schönen 
und Intereſſanten. Hadwig blieb nach ihres Gatten Ableben 
das Herzogtum bis zu ihrem Ende Auguft 994 erfolgten Tode, 
worauf der Hohentwiel Kaifer Otto II. als Erbſchaft zufiel, 
der fich 994 und 1000 vor feinem Zug nach Stalien in der 
herrlichen Zeljenburg aufhielt. Dtto ſtarb 1002 und Hohen- 
twiel vererbte jich auf Hadwigs Neffen, König Heinrich I. Der: 
jelbe legte 1005 das Burgflofter nach Stein am Rhein. Von 
da an über ein halbes Sahrhundert Yang fcheint es ftill auf 
Hohentwiel zugegangen zu fein, denn die Gefchichte jchweigt 
darüber. 

Erſt 1077—80, im Kampfe des Gegenkönigs Rudolf, 
Herzog3 don Schwaben, und Kaifer Heinrich IL. gefchieht der 
Veſte wieder Erwähnung. Hohentwiel, ſchon damals für unbe: 
zwinglich gehalten, war ein wichtigec Teil der Vogtei über 
Stein, die Berthold der Bärtige, erfter Herzog vou Zähringen, 
vom Bistum Bamberg erworben hatte, und nach deſſen Tode 
(1077) der Gegenkönig Rudolf in deffen Befiz Fam. Rudolfs 
Öattin Adelheid fand 1079, während der Kriegswirren, eine 
ſichere Zufluchtsftätte auf Hohentwiel, ftarb aber noch im gleichen 
Sahre dajelbit. 

Sn der Schlacht bei Mölfen, am 15. Dftober 1080, fiel Au: 
dolf und ließ das Herzogtum feinem Sohne Berthold von Nhein- 
jelden zurüc, der gegen den von Slaifer Heinrich IV. ſchon 1079 
zum Herzoge von Alemannien ernannten Friedrich don Hohen- 
ftaufen als Gegenherzog auftrat. Berthold ftarb 1090 und, 
wahrjcheinlich durch Rudolfs Tochter Agnes, wurde Berthold I. 
von Zähringen Herzog. — Während diefer Zeit war da3 Land 
von Kampf und Zehde ſtets heimgefucht, bis die meiften aleman— 
nischen Edlen 1093 einen Gottesfrieden fich gelobten, die Ein: 
feitung zur Herftellung eines allgemeinen Friedend im Deutjchen 
Reiche. Derjelde kam endlich 1095 zuftande, indem Berthold IL. 
von Zähringen Friedrich von Hohenftaufen als Herzog von 
Schwaben anerkannte, wogegen Berthold den mittleren und weit: 
lichen Teil der nachmaligen Schweiz zum unmittelbaren Reichs— 
lehen erhielt. 

Hohentwiel fiel aljo 1095 auf dieſe Weife den Hohenftaufen 
zu. Unter denfelben find die Nachrichten iiber die Burg wieder 
jpärliger. Sie wurde wahrfcheinlich von Minifterialen verwaltet, 
welche vermutlich die während diefer Zeit erwähnten Nitter von 
Twiel waren. So geſchieht 1117 eines Heinrich von” Twiel 
Erwähnung, 1135 der Brüder Eberhard und Adalbert und 
1152 wieder eined Eberhard von Twiel. Es waren dies 
wahrjcheinlich die Dienjtmannen der Staufen mit Verpflichtung 
zu Sriegsdienften. Geit des Tezterwähnten Datums weiß die 
Geſchichte nichts weiter von der Burg zu erzählen. Sie blieb 
eben zweifelsohne im Belize der Hohenjtaufen bis zum Unter: 
gange des lezten diejes Gejchlechts, Konradins, im Jahre 1268. 

Nach einigen war die Veſte ſchon 1260 das Eigentum der 


Edlen von Klingenberg aus Thurgau, doch ift das unjicher, da 


diejelben ebenſogut Vaſallen der Staufen geweſen fein fünnen. 
Mit größerer Sicherheit ift anzunehmen, daß Kaifer Rudolf 
von Habsburg 1273 Hohentwiel als heimgefallenes Reichslehen 
einzog und feinem Kanzler Heinricy von Klingenberg, der einem 
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Ei 
alten thurgauer Gejchlechte angehörte, übergab. Rudolf ftarb, 


e 


1293, der Klingenberger aber wurde Bischof von Konftanz, Abt 
von Reichenau, blieb bei Kaijer Albrecht I. in feiner Eigen 
haft als Kanzler und war nach wie vor Here von Hohentwiel, 

Die Klingenberger erivarben mit der Zeit im Höhgau immer 


mehr DBelizungen, wurden immer mächtiger und machten aus 
Bon derſelben aus 


Hohentwiel eine kunſtgerechte Nitterburg. 
unternahmen jie ihre Naubzüge und reizten die Nachbarftädte 


auf. So z. B. die Rottweiler, welche 1330 bis vor den Hohen: 


twiel gezogen famen und den Nittern der Burg ein Gefecht 


lieferten, bei dem ein Hans von Klingenberg auf der Wahlitatt 
blieb. 1335 hatte wiederum ein Klingenberger mit einem Herrn 


bon Bodmann Händel, bei welchen des Iezteren Dörfer nieder- | 


gebrannt wurden. 

Nach einigen Schriftitellern foll die Veſte 1357 von Graf 
Eberhard von Württemberg gelegentlich ſeines Zwiſtes mit 
Albrecht von Dejterreich und feines Einfall® in's Höhgau ein- 
genommen worden fein, Doch iſt dieſe Angabe nicht3 weniger als 
ſtichhaltig. Denn 1383 räumte Kaifer Wenzeslaus den Klingen- 
bergern wegen der Verdienfte eines Hans don Klingenberg das 
Borrecht ein, daß fie und ihre Leute nur vor ein kgl. Hofgericht 
geladen werden dürften. Dasjelbe wurde 1408 fir Kaspar bon 


Klingenberg don König Ruprecht und jpäter don Kaijer Sigis- 


mund bejtätigt und erweitert. 

Von 1335 bis 1440 erzählt die Geſchichte von Hohentwiel 
unter den Klingenbergern außer verfchiedenen Tauſch- und Kauf: 
verträgen nichts bejonderd nennenswertes. Von 1440 an hatte 
aber die Ruhe auf Hohentwiel aufgehört, da damals der Grund 
zur Berrüttung des Klingenberger’schen Haufes und Vermögens 
gelegt wurde. ES teilten fich nämlich 1440 zivei Alingenberger, 
Hans und Albrecht, in das fehr bedeutende Beſiztum, anjtatt 
es feſt zufammenzuhalten, was eine ganze Reihe blutiger Sträuße 
nach ſich 300. 
beiden Söhne, Heinrich und Kaspar, in deſſen Befiz und ſchon 


1464 jaßen auf Hohentwiel fünf Brüder von Klingenberg ver= 
teilt. Diefelben lagen in: Verbindung mit Hans von Nechberg- 


in arger Fehde mit dem Jörgenſchild und den Grafen bon 
Württemberg, die jchließlich jo weit ausartete, daß ich Herzog 


Sigismund von Dejterreich nebjt Zürich und Konftanz in's Mittel. 


fegten, wa3 1465 endlich zu einem Vergleiche führte, 
Seit diefer Fehde lebten die verwandten Klingenberger in 
jtetigem Streit untereinander, was allmälig zur Zerrüttung und 


Nach Aldrecht3 Tode teilten 1459 fich feine. 


zum endlichen Verfall des Gefchlechts und zum Uebergehen der 
Veſte Hohentwiel am 24. Mai 1538 in den Beſiz des Herzogs‘ 


Uri von Württemberg führte. Derfelbe ſcheute nun feine 
Koften, die Veſte vollitändig auszubefjern und teilweiſe neu her- 
zuftellen, jo daß ſie ein nicht zu verachtendes Feftungswerf der 
damaligen Zeit war. Hohentwiel wurde mit Gejchüzen und 


Waffen auf's beſte ausgerüſtet und erhielt eine ftändige Be- 


jazung unter Anführung eines jtrategifch gebildeten Hauptmann 
oder Befehlshabers. 
weiß deshalb mehr von feinem Befehlshaber als von feinen 


Eigentümern zu erzählen. — 


Ulrich, der durch den Schmalkaldiſchen Bund in Streit mit 
Kaiſer Karl V. geraten war, mußte bei der Beſezung ſeines 


Landes durch die Kaiſerlichen ſich 1564 auf den Hohentwiel 
flüchten. Doch rückte der Kaiſer nicht gegen die Veſte vor, da 


Uri 3: Januar 1547 einen Vertrag unterzeichnete, mit dem 
Karl V. übereinſtimmte. Ulrich ftarb 1550 und fein Nachfolger 
war jein Sohn Chriſtoph. Ferdinand von Dejterreich verlangte 
von Chriſtoph die Abtretung Hohentiwiel3 an Defterreich, was 


jedoch nicht gejchah, da Defterreich Yaut des 1552 zu Palau 


abgeschlofjenen Vertrages darauf verzichtete. Chriftoph ließ nun 
die Zeitung auf's forgfältigite ausrüjten und erbaute mit einen 
Aufwande von 41 600 Gulden auf derjelben das logenannte 
„fürſtliche Haus“, 


Die nachfolgende Gejchichte Hohentwiel 


EOSBENEIEN len 


Nee Re 


Er jtarb 1568, ihm folgte fein Sohn 


Ludwig in der Regierung und nad) dem Tode desfelben 1593, 


dejien Better Friedrich L Wie es dazumal auf Hohentwiel. 


ausjah, beichreibt zufolge eines Beſuches -Sriedrich I. auf der 
. Burg H. Schickhardt nad) Schönhuth folgendermaßen: F 
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„Den 13, April nach dem alten Calender raißten wir frü 
von Stockach hinweg, erreichten in Bier ftunden Hohen Twiel, 
ihrer 3. ©. DVeftung, dajelbjten wurden ihre F. ©. von Dero 
Dienern und Bnterthanen mit großen Freuwden empfangen und 
auffgenommen. 

Diß Fürjtlich, ja Königlich Hauß, ligt im Hegow, mit weit 
vom Bodensee, in einer Iuftigen, vnd an Wein vnd Korn, Frucht— 
baren landtsgelegenheit, iſt vber die maſſen Veit, es iſt jich zu 
verwundern, wie der fehr harte Felß, ledig vnd allein, in jo 
pbergroßer Höhe, im Feld auffiteigt, da jo nahe darbei, Fein 
einziger Berg, der jhnen möchte ſchaden bringen, aljo das er 
weder mit Steigen, Schießen oder Vndergraben durchaus nicht 
fan gewältigt werden, auff demfelbigen, ift das Schloß, nicht 
nur mit vielen Fürftlichen Zimmern, vnd notwendigen Gemachen, 
wie auch guten Cifternen vnd Schöpfbrunnen, deßgleichen mit 
Keller vnd Stallungen, fondern auch mit Paſteyen, Wählen vnd 
ſtarcken Wehren zum vberfluß verjehen, welches jedoch ohne Noth 
geachtet werden möchte, angejehen, das von Natur dijer Plab 
dermafjen begunftiget, das fich darob zuverwundern. Wenn auc) 
ſchon weder Wähl, Bollwerk, noch Paſteyen, ſondern nuhr allein 
die Thor, vnd FZallbruden, dahin gebaumwet weren, würde es vor 
eines mächtigen Feindes gewalt woll ficher fein, daher auch 
ettlich nit vnbillig jagen, das fi eines ſolchen Hauſes (da es 
auff den Vngeriſchen Grentzen gelegen) die gantze Chriftenheit zu er: 
freumwen hatten. Beneben wird an diefem Berg erbauwet, Korn, 
auch trefflich guter Noter vnd Weiſſer Wein, welches der Welſch 
Doctor vom Willlomm woll erfahren. Nicht weniger ift bei 
diefer DVeftung, an gutem Bauw- vnd Brennholz gar fein 
mangel. 

Nach eingenommener Mahlzeit ſpazierten jhre F. G. in die 
Zeughäuſer, Ruſtkammern, auch anff die Wähl, vnd Paſteyen 
hin vnd wider gaben auch dem Hauptmann und Zeugwarth 
Befelch, alſo baldt das grob Geſchuz, auß den Zeughäuſern, 
auff die Wähl, Bollwerck und Paſteyen, hin vnd wider zu führen, 
vnd zu laden. 

Folgenden Tags frü geſchahe mit dem groben Geſchutz, ein 
freuwden Schuß da dann jhre 3. ©. jelber vil groß, vnd Kleine 
Stud, in das Veld nach Bäumen, vnd anderm gerichtet, deß— 
gleichen Hat auch gethan, der Hauptmann, Seller, Leutenant, 
Zeugwart, vnd wir andern, wie auch viel Soldaten auß der 
Guardt, diejes fchieflen wehret bis ejjenszeit, alſo das auf den— 
jelbigen Tag, alles grobe Gefhüß jo in der Veſtung geftanden, 
mit großem krachen, das auch das Land darum erhallet abge— 
ſchoſſen worden.“ 

Von da an ſchweigt die Geſchichte von Hohentwiel wieder 
einige Jahrzehnte lang. Es ſaßen wohl unter der Zeit Gar— 
niſonshauptleute auf der Burg, die nichts von ſich reden machten. 
Dagegen zur Zeit des dreißigjährigen Krieges ſollte ſich Hohen— 
twiel als Feſtung erſten Ranges bewähren, wozu der ebenſo 
kluge als tapfere Verteidiger Oberſt Widerhold vieles beitrug. 
Da dieſer Mann mit der Geſchichte von Hohentwiel eng ver— 
wachſen und dabei das Muſter eines Haudegens aus der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges iſt, jo verdient er, daß man ſich 
näher mit ihm befannt macht. Geboren wurde er 20. April 
1598 zu Biegenhain in Helen. Kaum ver Schule entrüct, 
zeigte er Neigung zum Soldatenftande und trat denn auch, erit 
17 Sahre alt, al Neiter unter die hanfeatischen Truppen. Sm 
Sabre 1616 nahm er als Musfetier Dienfte bei der Stadt 
Bremen, verheiratete fich 10. Juni 1617 mit Anna Burkhard, 
der Tochter des Kommandanten von Helgoland, und trat einen 
Monat darauf in venezianische Kriegsdienite, in denen er nach 
Beendigung einiger Kreuz- und Querzüge zur See Gelegenheit 
hatte, fich zu Padua in der Kriegskunſt weiter auszubilden. In 
Benedig lernte ihn Prinz Magnus von Württemberg Fennen, 
der ihn veranlaßte, nach Deutjchland zu gehen, worauf er von 
Herzog Johann Friedrich von Württemberg zum Ererziermeifter 
ernannt und nach drei Sahren zum Nange eine? Hauptmanns 
und dann dem eines Major fam. Weil er ſich durch feine 
trefflichen militärischen Kenntniſſe auszeichnete, Dbejtellte ihn 
Herzog Eberhard II. 1634 zum Kommandanten der Bejte 








Hohentwiel. 
möglichft vielem Kriegswerkzeug und Beſazung auszuriften, da 
er ganz richtig borausfah, daß die Burg von den Kriegswirren 
der damaligen Zeit nicht verjchont bleiben würde. Dabei plün— 
derte und raubte er. im der Umgegend zur Erreichung feines 
Zieles nach Herzensluſt. 


werden. 
Oſſa den Befehl, über Hohentwiel zu unterhandeln, um zu be— 


wirken, daß die Beſazung der Veſte reduzirt würde, damit die 


Umgegend zur Ruhe komme. Widerhold ließ ſich aber auf die 
Unterhandlungsbedingungen nicht ein, und Oſſa machte Anſtalten 
zur Belagerung. 

Leztere begann denn auch Juli 1635 unter Oberſt Vihzthum, 


der indeſſen an Oſſas Stelle getreten war. Widerhold ſah der⸗ 
ſelben ruhig zu, doch brach auf der Burg die Peſt aus und 


der Herzog Eberhard war gezwungen, mit den Kaiſerlichen zu 
unterhandeln, 
führte, durch den die Blockirung aufgehoben wurde. Kurz nach— 


Diejes Treiben Widerholds konnte 
natürlich nicht gleichgültig von Hohentwiel3 Umgebung angejehen 
Es erhielt denn auch der faijerliche Generallieutenant 


was im folgenden Jahre zu einem Vergleich 





Seine. exfte Arbeit als folcher war, dieſelbe mit es 
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her trat aber Deiterreich gegen dei Vergleich mit fürmlichen 


Ansprüchen auf Hohentwiel hervor, 


jein Land eingejezt werden, falls er neben einigen anderen Be— 
dingungen Hohentwiel vollitändig räume. 
hielt Eberhard von Herzoa Bernhard don Weimar die Nach— 
richt, daß, falls er die Feſtung an Dejterreich übergebe, erjterer 
Eberhards Herzogtum mit Feuer und Schwert verheeren werde. 


Defterreich wiederholte aber feine Forderung energiicher denn je 


und Eberharb mußte fchließlich nachgeben. Doc Widerhold er- 
fuhr dies gerade noch zur rechten Zeit und gedachte dem mit 


aller Macht vorzubeugen, da er Dejterreich die Veſte durchaus 
Er fezte fich deshalb ganz insgeheim ohne Vor— 
willen Eberhard mit Herzog Bernhard von Weimar in's Ber: 


mißgönnte. 


nehmen, das zu folgendem Vergleiche führte (11. Nov. 1637). 
Die Veſte befizen Sachjen und Wiürttemberger gemeinschaftlich. 
Zur Unterhaltung der Beſazung und Anfchaffung des Notwen- 


Nach einem Faiferlichen Bes 
Iheid vom 9. Dezember 1636 joll Herzog Eberhard wieder in 


Zu gleicher Zeit er⸗ 


P N 
———— 
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digen erhält Widerhold von dem Herzog 20 009 Rtlr. und noch 3 


das, was er aus eigenem Vermögen bisher für die Feſtung 
ausgelegt. 
Ichalten und walten über die Zeitung und Bejazung. 
nebjt dem Kommandanten treten in feine Dienfte und genießen 
in Kriegs- und Friedenszeiten des herzoglichen Schuzes. 


Als nun am 28. Januar 1638 der Kaiſer die Feſtung in 
Beſiz nehmen wollte und auch Eberhards Abgeſandten Wider: - 


hold dazu aufforderte, wurde erjt der Vergleich bekannt. Wider— 
hold erklärte offen: 


allein feinen angeborenen Erbherrn die Feſtung aufzubehalten.“ 


Hernach Drandj ſchazte er mit feinen SO naſſauer Dragonern 


die Umgegend wieder wie vorher. Bernhard von Weimar ſtarb 
7. Juli 1639, wahricheinlich durch Gift, und die Kaiferlichen 
rückten unter Feldmarjchall Huye von Gelern zur Belagerung’ 
gegen die Hohentwieler vor. Eberhard juchte energijch Wider- 
hold zur Uebergabe zu bewegen, Dejterreich machte ihm fodende 
Berheigungen, doch es war alles vergebens, Die Feſtung wurde 
von den Raiferlichen angegriffen und förmlich Dei ichoffen, man 


Dagegen darf der Herzog von Sachen vollfommen 4— 
Leztere 


„daß er der Krone Sachſens ebenjoviel 
verpflichtet fei, wie dem Haufe Württemberg; doch Habe er fih 
vorgefezt, weder Defterreich noch Sachjen, fondern einzig und 
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fuchte fie fogar durch Minen in die Luft zu fprengen, doch 
Widerhold trieb die Feinde, die ſchon in den Vorhof der Feftung 


eingedrungen waren, wieder zurück. So dauerte die Belagerung 
bis 8. November, aber Widerhold ließ die Schreiben feines 
Herzogs, die zur Uebergabe aufforderten, einfach unbeantwortet. 

Der faiferliche Feldmarſchall ſah nun wohl ein, daß hier 
nichtS zu machen fei, und 309 mit dem einen Teil der Armee 
von der Veſte weg, den andern nur in der Gegend zur Bez 
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obachtung Hohentwiels zunücklaffend, doch auch diefer folgte dem 


eriten bald nad. Die Saiferlichen Hatten 1500 Mann Ge⸗ 
fallene Widerhold 10 Mann. 


Im Jahre 1640 wurde Hohentwiel nochmals, doch eben⸗ 


falls ohne Erfolg, eingeſchloſſen. Darauf zog ein ſpaniſcher 
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vergeblich als früher. 
die Feſtung energijch an, jo daß man, nad einem alten Ber 
richte, don den Granaten das Feuer auf etliche Meilen jehen 


* 
“ 


Am 25. Juli 1641 erſchien der churbayriſche Obriſt 
Neumark vor der Veſte, am 9. Dftober folgte General Sparre 


} 
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# mit bayrijchen und faiferlichen Truppen nach. Zuerſt wurde 


- Widerhold gütlich um Uebergabe angegangen, jedoch nicht minder 
Alsdann griff Sparre am 17. Dftober 


bonnte. Widerhold antwortete gleicherweife. So fchnell als die 
Feinde im Burgvorhof waren, ebenjo ſchnell hatte ex fie wieder 
hinausgeworfen. 
Belagerern ſehr. 
äckern, an welche ſich die Feinde machten, viele mit Bändern ge— 
zierte Hüte, die an Feuerfchlöffer gebunden waren, anbringen. 
Die Feinde zogen neugierig an den Hiten und wurden durch 
Entladung der Selbftgejchoffe ſchwer verwundet. 
General Sparre fehr unter der Witterung zu leiden, und fein 
Heer verminderte fich ohnedies noch durch Häufige Defertion. 
Er ſchritt deshalb zum lezten Mittel, zur Unterminirung der 
— Burg und ließ zu dieſem Zwecke durch Bergknappen den Felfen- 
durchbohren und Sprengpulver anlegen. 
ſelbſt diefem trozen zu wollen. Sparre entfchloß ich endlich, 


Auch feine Ausfälle und Liſten fchadeten den 
So ließ er 3. B. auf Erbſen- und Rüben— 


Berner hatte 


Doch der Fels fchien 


die Belagerung aufzuheben. Als er eben abziehen wollte, wurde 


er von ſchwediſchen Hülfstruppen überfallen, und Widerhold, der 
ſich gleichzeitig einen Ausfall zu Nuzen machte, eroberte das 
ganze Lager Sparres, 
Widerhold lebte auf’ neue unangefochten auf feinem Felfenneft, 


Sp waren die Feinde vertrieben und 


Du haft gemeint, ich ſeh es deinen freuen 
Geliebten Augen am, Du halt gemeint; 

Du kannt did; nicht des ſchönen Tages freuen, 
Der golden heute unfver Tiebe ſcheink. 

And wie nun Ieife naht heran die Baht, 

Zeigk ſich auf's neue deines Schmerzes Machk. 
Was weinſt du denn? 


Pu biſt mein Berzblaff, meines Buſens Seele, 
Dir liebeafhmend dir enfgegeniliegf. 

Du biſt der Engel, den id; mir erwähle, 

Der mein Gemüfe ſanft zur Ruhe wiegf. 

Du bit mein Glauben und mein Erdenglürk; 
Mein Bimmel liegk in deiner Tiebe Blick: 
Max weinſt du, Kind? 
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Söfling der Erzherzogin Maudia, Don Fredrico Enriquez, mit 
2000 Mann dor die Burg, doch Widerhold hieb in Verbindung 
mit dem weimaraner Obriften Nofa, der zum. Entfaze herbei: 
eilte, 500 Feinde nieder, nahm 5 Offiziere und 60 Gemeine 
gefangen, und die Belagerung war vorüber. 

Das folgende Jahr jedoch war fir Hohentwiel eine herbe 
Ge Beit. 


während der nächſten Jahre die Gegend ausraubend. Im 
Jahre 1644 wurde Hohentwiel nochmals vom Kurfürſten von 
Bayern eingefchloffen. Doch die Hohentwieler Fiimmerten fich 
wenig darum, und als es Widerhuld zu langweilig wurde, 
machte ev feine immer glücenden Ausfälle, bis der Bayer von 
jelbft wieder abzog. Endlich am 21. Mai 1644 kam ein Vers: 
trag zuftande, nach dem Hohentwiel auf ewige Zeiten an das 
Haus Wiirttemberg Fam. 

Widerhold blieb auf feiner Veſte, big er fie, die inzwischen 
den Franzoſen zugefallen war, feinem Herzoge am 23. Juni 
1650 wieder zurückgeben fonnte, 

Bon da an hört man nicht3 mehr iiber, den Hohentwiel big 
zum Jahre 1703. ES war im fpanifchen Exbfolgefriege, als 
die franzöftiche und churbayriſche Armee fich vereinigten und auf 
Hohentwiel einen Angriff machten, der jedoch) ftegreich zurückge— 
tworfen wurde, | 

Dabei erwarben ſich die Hohentwieler ihren Tezten Ruhmes— 
franz, denn bald nachher wurde die Zeitung unter Herzog Karl 
Eugen zum Strafplaz für Staatsgefangene und ging fo allmälig 
ihrem Berfall entgegen. 

Im Jahre 1800 drangen die Franzofen über den Rhein 
und auf Oberſchwaben los, und am 1. Mai 1800 erſchien unter] 
Öeneral Bandanıme ein 20000 Mann ftarkes franzöfiiches Heer 
vor Hohentwiel. Der General fandte alsbald einen Adjutanten 
auf die Feſtung und forderte zur Uebergabe auf, was auch ſo⸗ 
gleich ohme weiteres gefchah. Die Befazung zog am 2. Mai aus 
der oberen Feftung ab, die dann fofort von General Vandamme 
bejezt wurde. Wie derſelbe mit Hohentwiel verfahren, das 
zeigen heute noch dejfen Trümmer. Am 17. Oftober 1800 wurde 
die Schleifung begonnen und beendet am 31. März 1801. 

Das war dad Ende von Hohentwiel, der weit gepriefenen 
Veſte, 262 Jahre, nachdem fie an Württemberg gekommen war. 
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Proben deukſcher Volkspoeſie der Gegenwark. 


Warum du weinſt. 
Von Wenzel Breuer. 


Du biſt ſo ſchön, ex muß dir alles weichen, 
Mas ſchön und Hold im weiten Umkreis iſt; 
Du biſt fo lieb und guf, Jo ohnegleichen, 
Dak man die Welf in deiner Mäh veraißt, 
Es hak dich allex To von Bergen lieb, 

Und wenn du kraurig bit, iſt alles Teüb, 
Max weinſt du doch? 


Glaubſt du, daß ich dich kreulos könnte küſſen? 
Aſt's deine Jugend, der du Tränen zoll? 

Ahnſt du vielleicht, Dak wir ung Irennen mülfen? 
Sagt Jemand, daß Du mich nicht Tieben Toll? 

Da frifff mich deines Muges Schmerzensſtrahl 
Und ich bin ſtumm, — ich weiß mit einemmal 
Warum du weinſt. 
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Die Camorra in Neapel. 


Die meiſten Ausländer, welche nach Neapel kommen, neigen 
ſich zu dem Glauben, die Camorra gehöre ebenſo der Ver— 
gangenheit an, wie die Schweizergarden des Königs beider 
Sizilien oder der große militäriſche Aufzug, welcher früher zu 
Ehren der Santa Maria Piedigrotta gehalten wurde, jener 
Madonna, welche ehedem zur Oberbefehlshaberin der neapoli— 
taniſchen Armee ernannt worden war und ſie zum Siege ge— 
führt hatte. Heutzutage ſieht man keine jungen Männer in 
prächtigen, wenn auch etwas flitterhaften Uniformen und Hüten 
und mit Juwelen bedeckt, auf Markt und Gaſſen herumſtolziren 
mit einer frechen Miene der Ueberlegenheit und Herrſchaft, 
welche niemand in Frage zu ſtellen wagte, und die alten Männer, 
welche Geld für die Lampen der Madonna ſammelten, eine 
Bitte, welcher ſich kein Kutſcher zu entziehen vermochte — ſind 
von den Ständen der Mietwagen verſchwunden. Der äußere 
Glanz der Camorra iſt vorüber, und dieſe eher bemüht, ihre 
Macht zu verbergen als zu entfalten; allein unter denjenigen 
Fremden, welche ſchon länger. in Neapel wohnen, gibt es viele, 
welche der Anficht find, diefe feltfame geheime Geſellſchaft habe 
niemals einen größeren Einfluß ausgeübt, als in diefem Augen— 
blide, obwohl möglicherweife das Intereſſe, welches fie neuer: 
dings an der praftijchen Politik genommen haben foll, zu ihrem 
Sturze führen mag. In der Tat ift eine derartige Einmifchung 
in die Öffentlichen Angelegenheiten eine deutliche Abweichung 
von ihren bisherigen Grundfäzen, auf welche die früheren Tra— 
ditionen des Geheimbundes gegründet waren. Der ganze Ber 
jtand der Camorra ift natürlich in Geheimnis gehüllt. Ueber 
eine Menge wichtiger, damit zujammenhängender Punkte vermag 
man durchaus Feine zuverläſſige Ausfunft zu erlangen, da alle, 
welche irgendwelche wirkliche Kunde von den Tatjachen befizen, 
die ſtärkſten perjönlichen Beweggründe haben, diefelben zu ver: 
hehlen. Gleichwohl ift die Organifation der niedrigeren Stufen 
des Geheimbundes der Polizei befannt, und es ift keineswegs 
unmöglich, einen deutlichen Begriff von deſſen wahrem Karakter 
und Zielen zu erhalten, ‚obwohl man jede Angabe darüber mit 
ungewöhnlicher Sorgfalt prüfen muß, weil der darnach For- 
chende nicht allein vor der Romantik und Uebertreibung der 
volfstümlichen Phantafie, fondern ebenfo vor einer Abficht der 
Irreleitung jehr auf der Hut zu fein hat. ES. ift nur die 
Möglichkeit gegeben, durch eine Unachtfamfeit oder Indiskretion 
eines Eingeweihten eine richtige Belehrung zu befommen, und 
jobafd der Fremde ein Intereſſe an diefer Sache zu erkennen 
gibt, wird er mit einem reichen Vorrat von Erfindungen abge- 
ſpeiſt. Er muß fo viel wie möglich beobachten und hinhorchen, 
ſehen und hören und ſich möglichſt aller Erkundigungen enthallen, 
wenn er nicht das Glück hat, einen mit der Polizei in Ver— 
bindung ſtehenden öffentlichen Beamten oder, noch beſſer, einen 
Beamten zu treffen, welcher im Dienſt der abgefezten Dynaſtie 
ſtand. Bevor wir jedoch auf den Gegenftand ſelbſt eingehen, 
ijt noch eine Abjchweifung nötig, um unferen deutſchen Leſern 
zu erklären, wie ſich ein derartiger Geheimbund bilden konnte, 
welche Umſtände ſein Wachstum begünſtigt und ſeither ſein Da— 
ſein geſichert haben. 

Mit Rückſicht auf Sizilien belehrt uns Dr. Franchetti, daß 
jedesmal, wenn mehrere Männer zuſammentreten, um ihre 
eigenen Intereſſen im Widerſtande gegen diejenigen ihrer Nach— 
barn aufrecht zu erhalten, eine Mafia vorhanden iſt. Wo die 
Beſchaffenheit der allgemeinen Geſellſchaft günſtig iſt, werden 
derartige Verbindungen ungemein mächtig, denn die ſtärkſten, 
unternehmendſten und ſchneidigſten Einwohner vereinigen ſich zu 
derſelben. Der Wille jedes einzelnen Mitgliedes iſt Geſez, 
ſoweit es die Außenwelt betrifft; in der Verwirklichung des— 
felben werden feine Gefährten weder vor Gewalttat noch vor 
Betrug zurückſchrecken, und alles, was fie dafür erwarten, iſt, 
daß jedem- einzelnen, wenn an ihn die Reihe kommt, ähnliche 
Dienjte geleijtet werden. Wenn fich eine ſolche Körperfchaft in 
einem Bezirke gebildet hat, wo das Gefez nicht mächtig genug 














it, fie im Schach zu halten, da müfjen die übrigen Gemeinde- 
mitglieder fich entweder deren Bedrückungen ergebungsvoll unter- 


werfen oder für fich eine neue Mafia bilden. Die Camorra 


num ift eine vollkommen entwidelte und Hochorganifirte Mafia. 


Sie verdankt ihr langes Beitehen und ihren großen Einfluß 
hauptfächlich zwei Umftänden. Das Familiengefühl ift in Neapel 
weit ftärfer als im Norden. Nicht allein halten Eltern, Kinder 
und Geſchwiſter lebenslang zufammen, fondern es werden ſelbſt 
entferntere Verwandte als Vettern anerkannt, deren Borteil ge: 


wahrt und gefördert werden muß. Wenn der Oheim deiner - 


Köchin zufällig einen Freund hat, welcher Sleifcher ift, jo wird 


nichts die Köchin veranlafjen, den Fleiſchbedarf für dein Haus 
in einem anderen Laden zu holen; wenn dein Zaufburfche aus- 


gejchict wird, um einen Mietwagen zu holen, fo wird er eine 
halbe Stunde Zeit vergeuden, um irgend einen entfernten Ver- 
wandten feiner Muhme zu holen. Sobald du einen Dienft- 


boten anftellit, wird deine Kundichaft das Eigentum feiner Fa⸗ 


milienverbindungen. Wenn du dieſem Brauche ftenern willft, 


jo verbitterft du die nur das Leben mit einem vergeblichen 


Berjuch, Heinen Intriguen entgegenzumirken. Entläffeft du deinen 
Diener, jo wechſelſt du nur den Stamm deiner Lieferanten; 
unterwirfit Du dich aber dem Herrfchenden Brauche gutwillig, 
jo wirft du bald al3 der Patron der ganzen Familie angefehen 
und wirt daher mit aller geziemenden Rückſicht und Hochachtung 
behandelt werden. Die einzelnen Mitglieder derfelden werden 
dich ehrlich bedienen und fogar um dir zu gefallen, von ihrem ge— 
wohnten Wege abgehen. Daraus geht deutlich hervor, daß eine 


jo eng verbundene und familienweife zufammenhaltende Gejell- 


haft für eine Mafia trefflich geeignet ift. 3 
Andrerſeits mochte die Unſicherheit des Geſezes unter der 
Dynaſtie für einen guten Teil Eigenmächtigkeit und Selbſtver— 
teidigung zur Entſchuldigung dienen. Die Tyrannei der Bour— 
bonen erſtreckte ſich allerdings hauptſächlich auf die gebildeten 


Mitglieder des Mittelſtandes, denen man nicht mit Unrecht ger 
heime Abfichten gegen die Mißwirtſchaſt der Regierung zutraute. Fi 
Für die Armen und Ungebildeten tat die frühere Dynaftie 


manches Gute, zuweilen in ſehr unkluger Weife, und fcheint 
diefelben niemals abjichtlich unterdrüct zu haben. Allein die 
Korruption der Polizei fol im allgemeinen groß, der Einfluß 
der Bornehmen und Reichen ein bedeutender geweſen und ohne 
Zweifel bisweilen in launenhafter Weiſe ausgeübt worden fein. 
Diejen Zuftänden gegenüber war der Einzelne machtlos; wenn 
daher eine größere Anzahl Männer unter geheimen Gelübden 
ſich zufammengetan, jo fonnten fie ſich Reſpekt umd Rückſicht 
ſichern. 

Man glaube aber ja nicht, daß irgend etwas Heroiſches 
ſogar in der alten Camorra lag. Sie war fein auf Gerechtigkeit 
und Freiheit abzielender Bund, ſondern einfach ein Verein, 


welcher ich) zur Förderung der Intereſſen feiner Mitglieder, 


zur Befeitigung des ihnen getanen Unrechts und zu Schuz bis 


zum änßerjten gegen jede äußere Macht, jelbjt diejenige de 


Geſezes nicht ausgenommen, durch feierlichen Eid zujammen: 


getan hatte. 
recht erhalten. 


Diejen Karakter hat die Camorra immer auf- 


Sie Hat zwar gelegentlich auch Akte der Ger 
vechtigfeit und Barmherzigkeit ausgeübt, aber diefe waren keines— 3 


weg3 ihr hauptjächlicher oder auch nur ein wejentlicher Zwed, 


Allein, obwohl viele ihrer Mitglieder felbft zu den gefährlichen 
Klaſſen und Verbrechern gehören, ift fie Hinwiederum auch nicht I 
eine Gejellichaft für die Förderung des Verbrechens. Sie zollt 
dem Geſez nur aus Sugheitsrücdjichten Achtung und bedient 





lich oft ſchmuziger Hände, da fie ſchmuzige Arbeiten zu bes 


jorgen hat; allein auch viele Männer in allen Klaſſen, welde 
jonft vollkommen vechtjchaffen und achtbar find, gehören ihr an 


und finden dabei ihren Borteil. 


wenn 


Die Ziele und Zwecke der Camorra find übrigens big zu A 
einer gewifjen Ausdehnung mit der Ausbreitung ihrer Macht 


gewachjen. ES ward angeſichts eines ſolch mächtigen Bundes 















‚fie diejenigen, welche nicht dazu gehörten, notwendig, Schritte 
ur Wahrung ihrer eigenen Sntereffen zu tun, und die meijten 
on ihnen bewerfitelligten dies dadurch, daß fie den Schuz dieſes 
Bundes nachſuchten. Dieſen konnten fie erlangen durch Be— 
‚zahlung eines Tributs, welcher entweder in einer feitgefezten 
teuer oder in einem prozentmäßigen Gewinnanteil beftand. 
& beanſprucht und. beanſpruchte der Bund ſchon ſeit langen 
ſahren ein Recht, eine Steuer von allem zu Markt gebrachten 
Fleiſch, Fiſch, Obſt und Gentüfe, von allen in den Straßen zum 
erfauf aufgejtellten Waaren, von dem Gewinn in allen öffent- 
ig betriebenen Glücksſpielen und vom Erlös der Mietfuhriwerfe 
ju erheben. ES find 
ſehr Strenge gejezliche 
erbote gegen Diele 
Praxis erlaſſen wor— 
den, und die Regierung 
hat von Zeit zu Zeit 
energiſche Anſtrengung 
zur Unterdrücung der— 
ſelben gemacht, aber 
ohne allen Erfolg. Die 
Bauern und Fiſcher 
zahlen ſogar dieſe un— 
geſezliche Steuer gerne. 
Die Drohung, ſie nicht 
zu dulden und in Schuz 
zu nehmen, wird auch) 
die Widerjpenjtigiten 
„unter ihnen zum Ge— 
horſam gegen die ſon— 
ſtigen Beftimmungen 
des Bundes einjchüch- 
‚tern, denn fie willen, 
daß wenn der Bund 
ſein Antliz von ihnen 
abwendet, es ihnen 
bald unmöglich werden 
wird, den Markt zu 
beſuchen. Eine oder 
mehrere Wochen mögen 
= unter dem aus— 
nahmsweiſen Schuz der 
Polizei gedeihen, allein 
jobald die Aufmerkſam⸗ 
keit der Behörden nach- 
laßt, werden die Kun—⸗ 
n von ihren Ständen 
hinweg gedrängt, ihre 
* geplündert, 
ihre Karren oder Böote, 
F nach Maßgabe des 
alles, entweder ernſt⸗ 
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ihre. Waare an dem gewohnten Plaze ftehen, während fie in 
ein benachbartes Kaffeehaus ging, um zu frühſtücken. Ihre 
Fiſche wurden geſtohlen und die Beſtohlenen wandten ſich ebeuſo 
natürlich an den offiziellen Vertreter der Camorra, wie ein 
Deutſcher ſich an die Polizei gewendet haben würde. Er richtete 
einige Fragen an fie, machte ſich einige Notizen und hieß ſie 
einige Zeit vom Markte wegbleiben und zu einer gewiſſen 
Stunde wieder dahin zurückzukehren. Dies taten fie und fanden 
bei ihrer Rückkehr ihre Fiſche wieder da liegend, wo fie fie ver- 
Taffen hatten und „nicht eine Sardine fehlte“, Derartige Be: 
gebenheiten ereignen jich fortwährend. Der beinahe unbegrenzte 
Einfluß, welchen der 
Bund über die Ber: 
brecherklaſſen ausübt, 
rührt weniger don der 
Tatſache her, daß viele 
Berbrecher unter feine 
Mitglieder aufgenont: 
men Sind, als von 
der großen Kenntnis 
der Einzelheiten des 
jtädtiichen Lebens, 
worüber der Bund ver— 
fügen kann. Derfelbe 
hat in jedem Bezirk 
einen Stamm von vor— 
züglich dreſſirten Agen— 
ten, von deren Er— 
ziehung und Organi— 
ſation wir vielleicht in 
einem ſpäteren Aufſaze 
zu berichten Gelegen— 
heit haben werden. 
Jene Männer ſind 
ganz Aug' und Ohr, 
und wenn denſelben 
von ihren Vorgeſezten 
eine Anfrage über das 
Privatleben irgendeiner 
in einem Bezirk woh— 
nenden Perſon vorge— 
legt wird, ſo ſind ſie in 
den meiſten Fällen in 
der Lage, binnen we— 
nigen Tagen eine ganz 
zuverläſſige Auskunft 
über dieſelbe zu geben. 
Hierdurch würde es 
einem Verbrecher bei— 
nahe unmöglich wer— 
den, den Handlangern 





































































































der Juſtiz zu ents 
ch beſchädigt _ oder E gehen, falls die Ca- 
mi und ſchikanös Beim Fiſchhandel. morra ernſtlich ſeine 


ähig ge— 
cht werden. Schon die bloße Tatſache, daß die Camorra dies | 
. oder jenen zu begünftigen aufgehört hat, genügt, um ihn 
der Vergewaltigung und Tücke der Hälfte der Gauner und 
Diebe des Bezirks, fowie der Lijten und Duälereien der bos— 
haſteſten Race von Gaſſenjungen auszuſezen, welche nur irgend 
eine europäiſche Stadt aufzuweiſen hot. 
& Die Abgaben an die Camorra find daher eine Verficherung 
‚gegen Beihädigung und Diebjtahl. Wer diefelben bezahlt, ift 
noch kein Mitglied der Geſellſchaft, weiß größtenteils gar nichts 
don deren Beitehen und kann feinen anderen Anf ſpruch an ſie 
erheben, als denjenigen auf Schuz auf ſeinem Wege von den 
Toren nach dem Marktplaz und während feines Aufenthaltes 
daſelbſt. Allein dieſer iſt ſchon höchſt wertvoll und wird ehrlich 
—* ausgeübt. Vor einigen Jahren brachte eine Geſellſchaft Fiſcher 
nen. ungewöhnlichen Vorrat Fiſche auf den Markt und ließ 
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Berhaftung verlangte. 
Sie Hit ſich in derartige Angelegenheiten nur, wenn eines 
ihrer Mitglieder oder ein Schuzbefohlener gejhädigt und ein 
Erſaz verweigert worden ift. 

Dies gejchieht jelten, allein wenn es gefchieht, jo erfolgt die 
Ahndung dafür rafch und unverſöhnlich und nimmt zugleich Die 
vollfommen gefezliche Form eines Nichteripruches an; auch ent— 
geht das Opfer Diefer Ahndung dem Einfluß des Bundes nicht, 
wenn die Gefängnistore fich hinter ihm jchließen. Einige Mit: 
glieder des Bundes find beinahe immer innerhalb derjelben 
düſteren Räume eingejperrt und geben fih alle Mühe, dent 
Feinde — Bundes das Leben durch tauſenderlei kleine Quäle— 
reien, welche die Gefangenwärter ſelbſt dann nicht verhindern 
könnten, wenn ſie um deſſentwillen ſich einer berfönfichen Gefahr 
ausſezen möchten, zu verbittern, Gewöhnlich aber ziehen die 
Schließer vor, mit den Camorriſten auf gutem Fuße zu ſtehen 
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und fich des Einfluffes derfelben zu bedienen, um die anderen | vorgelegt, und mar muß gerechterweife anerkennen, daß fie bei⸗ 


Öefangenen in Drdnung zu halten. 

Wenn auf den Gaſſen oder Marktplägen ein Streit zwiſchen 
Perfonen befteht, die den Schuz des Bundes erfauft haben, fo 
wird derſelbe gewöhnlich einen Agenten derſelben vorgelegt, 
defjen Entſcheidung al3 eine endgültige betrachtet wird, und der 
Ruf der Gerechtigkeit und Billigfeit, worin viele derſelben ftehen, 
it jo groß, daß fie oft auch als Schiedsrichter über Angelegen- 
heiten angerufen werden, mit welchen fie anıtlich nichts zu 
tun haben, 

Es ijt bei folchen Anläſſen üblich, dem richterfichen Di- 
fettanten ein dem Wert des beigelegten Handel3 entfprechendes 
Geſchenk zu machen, oder ihn wenigftens zu einem reichlichen 
Gaſtmahl einzuladen. In ähnlicher Weife bilden die Camorriften 
auch das Ehrengericht der Lazzaroni. Ale Fragen der Ven— 
detta oder Blutrache, welche ihren Urſprung mehr in einem 
Ehrgefühl als in einem perjönfichen Haffe Haben, werden ihnen 


Denjahr., 


nahe unwandelbar ihr Möglichftes tun, um eine Verföhnung 
oder Verjtändigung herbeizuführen, obwohl fie ſelbſt anerkannter— 
maßen ſehr parat find, fich ihrer Meffer zu bedienen. Mit 
einem Wort, welche auch immer die lezten Ziele der Camorra 
jein mögen — und unbeftreitbar find dieſelben immer geſez— 
widrig und oft fogar verbrecheriſch — fo iſt ihr Einfluß auf 
das Volk doch fein ganz ungemifchtes Uebel. Die Camorra ift 
in Bildung und Ausführung ihrer Anfchläge allerdings felbits 
ſüchtig und gewifjenfos, allein wo ihre eigenen Intereſſe nicht 
in's Spiel fommen, da kann fie auch gerecht, billig und barm— 


herzig ſein. E3 gibt eine Menge vechtjchaffener, achtbarer und 


wohlhabender Handwerker und Händler in Neapel, welche. fich 
nie aus dem Schlamm. der Gafje emporgearbeitet hätten, wenn 
ihnen im ihrer Jugend nicht die Camorra einige Unterjtitzung 
oder jogar noch mehr zu ihrem. Fortkommen gegeben hätte 
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Eine Geſchichte aus dem Leben. FRE — 
Bon Bans Eckardk. 


„Dieſe Sylveſterfeier unſerer Liedertafel war fir mich ent— 
ſcheidend, Onkel. Ich bin zum Aeußerſten entſchloſſen, felſen— 
feſt entſchloſſen — —“ 

„Na, na,“ erwiderte dem hübſchen dunkelblonden Jüngling, 
der in etwas teatraliſcher Stellung und mit patetiſchem Aus— 
drucke dieſe Worte geſprochen, ein älterer Herr mit graumelirtem 
Haupt- und Barthaar, indem ſich ſeine Lippen zu einem ſpöt— 
tiſchen Lächeln kräuſelten, „du wirſt dich doch nicht zu erſchießen 
beabſichtigen und von mir der Sicherheit halber die Koſten deines 
Leichenbegängniſſes als Vorſchuß erheben wollen?“ 

„Pfui, Onkel, wenn du nur eine Ahnung von meinen Ge— 
fühlen hätteſt! Ich ſage dir: es iſt mir heiliger Ernſt, — aber 
nicht mit dem Sterben, ſondern mit dem Leben. Ha — ein 
anderes, ein ganz anderes Leben will ich anfangen. Mit einem 
Wort — — Onkel, ich werde heiraten.“ 

Die ſpöttiſche Miene des Onkels machte zuerft dem Aus— 
druck unverholenſter Berblüffung plaz, dann brach er in ein 
ſchallendes Gelächter aus. 

„Da, ha, hal Das ift ein guter Wiz — du und heiraten, 
das ijt zum Totlachen, Zunge.“ 

In dem Antlige de3 jungen Mannes prägte fi) eine tiefe 
fittliche Entrüſtung aus. 

„Weshalb jollte das zum Totlachen fein, Onkel? Ich erbringe 
dir in meiner Ehe die überzeugendften Beweife meiner Mannz 
barkeit, außerdem bin ich großjährig, — wenn ich heiraten will, 
fönnte mich jelbft da3 Dreifaiferbiindnis nicht daran hindern —“* 

Der Onfel lachte noch immer. 

„Natürlich — natürlich!" fagte er endlich. „E3 wäre eine 
Blasphemie, daran zu zweifeln: du bift mannbar, du bift ma- 
jorenn — fein Gott kann dich hindern, zu tun und zu laſſen, 
was dir beliebt. Alſo bitte, genive dich gar nicht: Heirate. 
Wenn du mir gelegentlich mitteilen mwollteft, welcher Maid du 
die Ehre antım willſt, fie zur Frau Studentin zu erheben, 
jo wirjt du mich ungemein verpflichten. - Uebrigens, wenn die 
Südliche div viel Geld in die. wirklich vielverfprechende Ehe 
mitbringt, jo ſehe ich wirklich nicht das geringste Hindernis, 
Du jezt Dich alsdann ſchleunigſt zur Ruhe und führſt als Nentier 
ein ebenfo nüzliches als ehrenvolles Dafein. Meinft du nicht 
auch, mein Bejter ?* 

Stud. phil. Waldemar Krell ließ fich jezt auf einen der 
Polſterſtühle nieder, welche das von folider Wohlhabenheit 
zeugende Mobiliar der Wohnung feines Gönners vervollftändigten. 
Dabei machte er ein etwas bedenkliches Geſicht. FR 

„Biel Geld — das gerade nicht. Sft auch nicht nötig, Der 
Mann hat fir den Unterhalt der Familie zu forgen,” 





Auf dem Gefichte des Onkels hatte wieder. das ruhige 
Spottlächeln ſich eingeniftet. a 

„Wollen mit den Narrenspofjen aufhören, Waldemar,” fagte 
er. „Haft du mir etwas Exnfthaftes zu erzählen, dann log, — 
aber ernitHaft und geordnet. Sch Habe noch ein paar Briefe zu 
[reiben und will heute den Abendfchoppen nicht verfäumen.“ 

Und der Studiofus erzählte nun wirklich ganz ernjthaft von 
feiner Liebe und feinen Heirat3gedanfen. h 

Er kannte fie fehon lange. Sie war ein ausnehmend herr— 
liches Wejen. Elife Roth hieß fie und war ihres Zeichens eine 
Buzmacherin. Dabei war fie ungeheuer verftändig und merkwürdig 
gebildet. Ganz befonders hervorragend war fie aber inbezug 
auf Tugend und Sittſamkeit. Geradezu koloſſal tugendhaftl 
Noch nicht ein einziges lumpiges Küßchen, ſelbſt nicht beim 
Kachhaufebegfeiten aus der Liedertafel in der erſten Morgen— 
ftunde des neuen Jahres hatte fie ihm gewährt. ° = 

Dem Onfel fam diefer gewöhnlich hohe Grad von Tugend 
allerdings höchjt bemerkenswert vor. Bei Liebesfeuten, und 
noch dazu. bei folchen, die bereit3 ganz ernſthaft an's Heiraten 
dächten, wäre jo etwas eine Narität, meinte er. — 

Dev Neffe krazte ſich hinter dem Ohr, Au's Heiraten, 
entgegnete er, dächte er allerdings jo energiſch, daß es ganz 
gut für zwei ausreiche. Aber ſie — fie wäre, wie geſagt, fo 
ungeheuer verſtändig, — ſie hätte auf feine Liebeserklärung erz 
widert, zu einer gewöhnlichen Studentenliebjchaft Halte fie ſich 
für zu gut, und, wenn es dem Herrn Studenten ernſt ſei, da 
wäre ja in ein paar Jahren, wenn fie ſich beſſer kennen ger 
lernt hätten, immer noch Zeit. er | 

Der Onkel fand das allerdings riefig vernünftig, Freilich 
auch verzweifelt nüchtern; der Neffe hingegen verſicherte, fie 
hätte das, wa3 in feinem Munde fo federn Klänge,” in. 10 zarten 
echt weiblicher Weije zu fagen verftanden und ihr Geficht wäre 
dabei von dem prachtvoliten Purpurrot —— | 


ihre Stimme hätte gebebt, ihr jungfräuficher Buſen Hätte fi 
jo vafch gehoben und geſenkt, — daß er ganz außer fich ger 
raten wäre dor Entzücden. Und nun meinte er, bleibe doch gar 
nichts übrig als ſchleunige Hochzeit. In materieller Beziehung 
wären übrigens auch die günftigiten Ausfichten vorhanden. Von 
ihm nämlich jeien bereit3 zwei Gedichte und ein Eſſay iiber das 
Salananderreiben und den Bierjungen in's Feuilleton des Tage 
blattes aufgenommen worden, Das wäre ein deutlicher Finger: 
zeig des Schickſals. Er werde alfo ſchleunigſt Schriftfteller 
werden und. damit bejtinmt binnen kürzeſter Friſt fein Glück 
machen. Für feine Ehehälfte aber gedenke er einen großen Puz⸗ 
faden aufzutun, — der werde fich doch auch zweifellos renfiren, 
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So könne e3 alfo abſolut nicht fehlen. Die klaſſiſche Philologie 
allerdings müſſe vollftändig an den Nagel gehängt werden. Und 
' was den Onfel, den guten, alten Onkel angehe, num, der folle 
nur feinen väterlichen Segen gewähren, und ein Kein wenig 
Geld zur Hochzeit und Ausftattung und zur Einrichtung des 
Puzgeſchäfts. Selbftverftändfich nur leihweiſe — vielleicht wäre 
es fogar am zwedmäßigften, wenn der gute Onkel als Teil— 
haber in’3 Puzgeſchäft eintrete. — 

J Das war dem guten Onkel denn doch zu toll. Er — mit 
einer beliebigen Puzmamſall in Kompagnie einen Puzladen auf— 
tum, nur damit die Mamſell geneigt wäre, das Liebesgirren 
des ſaubern Herrn Neffen zu erhören, — der unverſchämte 
Unſinn lief doch wirklich auf dem Oberboden herum. Ueber— 
haupt ſei die ganze Geſchichte nichts, rein nichts als Unſinn. 
Die Heirat, der Puzladen, die Bierjungen-Schriftſtellerei, alles 
mitſammen. 

Mit meiner Einwilligung,“ jo ſchloß der Onkel, „verläßt 
du die Univerſität nicht eher, als bis du dein Doktor- und dein 
Staatsexamen gemacht halt: Wenn du nachher eine auskömm— 


liche Anftelung Haft und deine Puzmacherin noch willſt, kann 


ie) dagegen nichts einwenden. Tauſendmal gefcheiter als Hei: 
raten, jei jedoch unter allen Umſtänden Nichtheiraten. Ein alter 
Junggeſelle, jo wie er, lebe frei wie der Vogel in der Luft, 
- während all’ die armen Ehekrüppel eine beſſeren Rollen fpielten, 
als der Gimpel im Vogelbauer.“ 

0 ,8ft das dein leztes Wort, Dunkel?“ fragte Studiofus 
Waldemar Krell, indem er fich in würdevoller Feierlichfeit erhob. 
Mein TezteslX - | 

Dann lebe wohl!“ 

Er ſchritt von damen; zwar etwas langfam, damit dem 
Onkel Zeit bleiben follte, fein unbefonnenes® Wort zurückzu— 
nehmen. Aber der Onkel fagte nichts weiter, als: „Adieu!“ 
und gähnte dabei. So ging denn Herr Waldemar Krell und 
miurmelte vor-fich hin: „Auf Nimmerwiederfehen — du herz> 
loſer alter Hageſtolz — du!“ 

Be; e 


* * * 
u * 


— Wenige Tage nach dieſer inhaltſchweren Unterredung hatte 
Herr Robert Pründel, des Stud. phil. Krell uns wohlbekannter 
 Ontel, einen wichtigen Gang zu tum. 

zeit, und ihn Hatte das Verhängnis getroffen, zum Seftredner 
im Namen eines großen Kreiſes männlicher Bekannter gewählt 
zu werden. 

Er hatte fich, gewehrt wie ein Löwe gegen diefe Ehre, aber 
3 hatte alles .nichtS geholfen. Unglücklicherweiſe genoß ex als 
Feſtredner einen bedeutenden Ruf. Humoriſtiſche Toaſte waren 
ſeine ſtarke Seite. So gut wie er, vermochte Feiner feiner 
Freunde durch eine furze Nede eine ganze große Gefellfchaft in 
die vortrefflichftt Stimmung zu verſezen. 

Rum behaupteten die Freunde, ev werde eine ernite, feier 
liche Rede gerade jo gut halten können, wie eine humoriftifche; 
außerdem. fei ex als alter Junggeſelle ganz befonders geeignet, 
die Herrlichkeit der Ehe ſowie den Wert des Weibes für den 
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Mann und des Mannes für das Weib völlig unparteiifch zu 


würdigen. 

Seine Verſicherung, daß er beſtimmt feine vernünftige, ernſte 
Rede fertig bringe, daß er des ferneren die Ehe haſſe, die 
Weiber alleſammt nicht leide könne, hatte nicht den mindeſten 
Eindruck gemacht. 
Das ſei alles nicht wahr, er ziere ſich nur; er müfje ſich 
unbedingt dem einſtimmig ausgeſprochenen Wunſche fügen. — 
Dabei blieb es. — 
Wbohl oder übel arbeitete ſich Herr Pründel nun eine Rede 
aus, eine Rede, fo ernſthaft und feierlich, wie er fie nur zu— 
ſtande brachte, auch auf die Ehe und die Frauen ſtoppelte er 
mit heroiſcher Selbſtüberwindung einen Hymnus zuſammen, von 
dem er ſelbſt nicht eine Silbe glaubte. 

Das wird gut werden,” hatte er während der lezten acht 
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Einer feiner intimjten Freunde feierte feine filberne Hoch 





"Tage taufendmal verzweiflungsvoll vor ſich Hingebrummt, , „wenn 
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ich dieſen Unfinn vor Hundert Menschen herunterdeffamiven muß. 
Und die malitiöjen Gefichter, die die Kerle fehneiden werden. 
Weiß der Himmel, was mir dabei alles paffiren kann: Steden- 
bleiben wäre noch daS Hleinfte Uebel. Am Ihlimmften wäre es, 
wenn etwa der weibliche Teil der Geſellſchaft meine Begeijterung 
für daS, nach Schopenhauer, fchmalbrüftige, breithüftige, kurz— 
beinige Öejchlecht, welches blödfinniger Weife das ſchöne genannt 
wird, ernft nimmt, — ‚die Stüder acht alter Jungfern, welche 
dabei find, Habe ich dann jedenfalls auf dem Halſe.“ 

Mit ſolchen Gedanken beſchäftigt, begab ſich Herr Pründel 
nunmehr zur ſilbernen Hochzeitsfeier. Es war ihm ganz miſerabel 
zumute, er haßte in dieſem Augenblicke die ganze Welt, am 
meiſten aber die Weiber, zumal die altern Jungfern und die 
verheirateten Frauen, ohne welche lezteren jede ſilberne Hochzeit 
doch eine Unmöglichkeit geweſen wäre. 

Dabei kam ihm auch wieder ſein Neffe in den Sinn, — 
mit ſeinen — wie Herr Pründel ſie nannte — hirntollen Heirats— 
projekten. 

„Dummer Junge, — rieſendumm,“ brummte er ärgerlich vor 
ſich hin. 

In dieſem Momente vernahm er den nicht ſehr lauten, aber 
herzzerreißend angftvollen Schrei einer Kinderſtimme. Ex blickte 
auf und erkannte fofort die Gefahr der Situation, in der ſich 
ein Heine Mädchen befand, welches in geringer Entfernung vor 
einem Ddaherjaufenden Pferdebahnwagen auf den Schienen Tag 
und — wohl von Schreck gelähmt, — nicht den geringſten Ver: 
ſuch zu machen ſchien, fich zu erheben. 

Die Gefahr war groß, — der Kuticher des Pferdebahn: 
wagens jchien Feine Ahnung davon zu haben, daß im den nächiten 
Sefunden der von ihm geleitete Wagen ein junges Menfchen- 
leben graujig zu vernichten im Begriff war, — er zug die 
Bremſe nicht an und ließ die Pferde laufen. 

Auch von Baflanten der ziemlich menfchenfeeren Straße mochte 
feiner, außer Heren Pründel, von dem in faſt ficherer Aussicht 
jtehenden Unglücdsfall etwas wahrgenommen habeır. 

Was tun? fuhr es blizfchnell durch Herrn Pründels Kopf. 

Beiſpringen, — jo raſch al3 nur irgend möglich, auch auf 
die Gefahr, ſelbſt unter die Pferde zu geraten, und ſchreien: 
Halt — Halt — ein Menfchenleben ift in Gefahr. — E3 wäre 
doch zu feig und erbärmlich, ein Hilflofes Kind rädern zu laſſen, 
ohne auch nur einen Verfuch zu feiner Rettung zu unternehmen. 

Und: „Halt — halt — halt!” fchrie jezt Here Pründel 
aus Leibesträften und ftürzte wie ein Tiger auf die im ſchärfſten 
Trabe dahinraſenden Pferde zu. 

Sn dieſem verhängnisvollen Augenblide jah Herr Pründel 
auch von der anderen Seite her eine. Frauensperſon auf das auf 
der Erde Fiegende Kind zuftürzen, aber diefe war noch erheblich 
weiter entfernt al3 er, — aljo vorwärts! Nur noch ein paar 
Sprünge! Gerechter Himmel, der Zylinderhut! Herr Pründel 
wollte nach dem vom Winde und der heftigen Bewegung er: 
Ihütterten Hut greifen, dabei entglitt ihm der elegante filber- 
befnopite Spazierjtod und fam ihm zwiſchen die Beine — Herr 
Pründel ſprang noch einmal gleich einem Gummiball in die Höhe, 
dann ftürzte er wie vom Sclage niedergejtredt zu Boden. 

Die Sinne ſchwanden ihm fait, alle Rippen im Leibe hatten 
ihn gefracht, der abjcheuliche Straßenſchmuz fprizte hoch auf 
und Schlug fait iiber ihm zuſammen. Sezt faufte auch der Pferde: 
bahnwagen vorüber, — daS Kind war aljo verloren. „Herr 
Bründel hörte ein Gefchrei, jehen fonnte er nicht, denn jeine 
goldene Brille war, wer weiß wo, nur nicht mehr auf feiner 
Nafe, dafür war ihm Schmuz in die Augen gejprizt, aber er- 
heblich verlezt ſchien er doch nicht zu fein, wenigſtens vermochte 
er fich noch, wenn auch mühſam und mit ſchmerzenden Gliedern 
zu erheben. : | 

Er rieb fich die Augen und jah nach dem Kinde, „Schauders 
haft,“ dachte er, „entfezlich! Und du alter, jchwerfälliger, nichts— 
nuziger Eſel, — warfſt nicht fogleich den albernen Spazierſtock 
weit weg und ließeſt den noch alberneren Zylinderhut nicht 
fliegen, wohin er wollte, um nur das unglücliche Würmchen 
retten zu können.“ 


„Sie haben fich wohl jeher weh getan?“ hörte er da eine 
auffallend hübjche, milde Mädchenftimme neben fich jagen, und 
die Stimme fügte Hinzu: „Nicht wahr, ſehr weh — wenn Gie 
fich nur feinen Schaden zugefügt haben, Sie guter, mitleids— 
voller Herr, Sie.“ 

Verwundert und mit blöden Augen fchaute Herr Pründel 
nach der Richtung, woher die Stimme Fam. 

„Ach, da liegt ja auch eine Brille, gewiß die Ihre,“ be— 
gann die mwohlbefannte Stimme fogleich) wieder. „Und tie 
ſchmuzig fie ift; nun, das geht glücklicherweife leicht ab — fo! 
Sie follen fie ſogleich haben.“ 

Herr Pründel ſah die Sprecherin immer noch ftumm an. Ex 
wußte nicht, was er fagen und was er tun follte, — er fühlte 
fi) Hülflos, wie: ein Kind. — Bon Kopf bis zu Fuß mit Kot 
bedeckt, ohne Hut und ohne Stod, ohne Brille nicht imftande 
zwanzig Schritt weit die Gegenftände auf der Straße mit Sicher: 
heit zu unterjcheiden. Nicht einmal genau zu erfennen- ver- 
mochte er, ob das Mädchen, welches jezt eifrigit an feiner Brille 
puzte und fie eben ſachkundig anhauchte, um ihr die volljtändige 
Durchfichtigkeit wiederzugeben, hübſch fei oder nicht. 

„Da, bitte, it die Brille, und nun, mein Herr, wenn Sie 
es erlauben, gehen wir gemeinschaftlich an das Werk der Kei- 
nigung ihrer Kleider. Allein können Sie daS gar nicht machen, 
und ich verjtehe mich auf jo etwa. Dort in der großen Haus— 
flur läßt ſich's Schon machen. Doch halt! da der Hut und hier 


Ihr Stod, — der Hut iſt glüdflicherweife auf diefer Topfwaarens . 


kiſte hängen geblieben und ganz unbejchädigt — bitte, hier und 
hier.“ 

Sie reichte ihm Hut und Stod und ging ihm nad) der be- 
zeichneten Hausflur voran. Herr Pründel folgte gehorſam 

Jezt endlich fand er Worte. 

„Wo iſt das Kind — das überfahrene Kind?“ 

„Das Kind — Gott ſei Dank! iſt nicht überfahren, — ich 
fan gerade noch im allerlezten Augenblicke und feine Mutter, 
cine blutarme, Brave Frau, die felbjt faſt Halbtot war vor 
Schreck, dicht hinter mir drein. Sie hat die Stleine, der übrigens 
gar nicht3 gejchehen war, jogleich auf den Arm genommen und 
wird jezt ſchon mit ihr in ihrer ganz nahegelegenen Wohnung 
jein. Und nun wollen wir auspuzen.“ 

Das Kind gerettet, — Herr Pründel atmete auf und be- 
ganı num wieder an feine eigene Gituation zu denken. 

„Wenn mich nur auc) jemand nachhaufe trüge,“ dachte er. 
Und laut fagte er: „Sie find wirklich ſehr freundlich, mein 
liebes Fräulein. Aber mich werden Sie nicht retten können; 
ich werde nichts befjered tun fünnen, al3 in diefem fchauder- 
haften Zuftande nachhauſe zu fahren. Wenn ich nur eine Droichke 
befäne, — aber die filberne Hochzeit, mein Gott, die filberne 
Hochzeit. Wenn ich nicht fomme, werden fie Stein und Bein 
darauf jchwören, Daß ich mic fürchte — —“ 

Ves Zräulein jchaute Herrn Pründel in's Geſicht; fie fonnte 
ein veizendes ſchelmiſch-neckendes Lächeln nur mühevol unters 
drüden. 

„N, — Sie feiern heute Ihre filberne Hochzeit?" ſagte 
fie. „Sie jehen aber wirklich doch noch lange nicht fo alt aus, 
und dab jemand glauben follte, Sie fürchten fich vor der Silber: 
hochzeit, wenn Sie nun einmal, und doch jedenfalls glücklich, 
verheiratet find, kann ich mir auch nicht denken.“ 

„Ich — meine Silberhochzeit, das fehlte gerade noch, — 
nein, nein, liebes Fräulein,“ verſicherte Herr Pründel eifrig. 
„Sehen Sie, meine Lage ift folgende: — —“ 


— — — 
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Die Tandſtehlerei in Kalifornien, 
Con D. von Briefen, 

Man fragt fi ganz erftaunt, wie e3 möglich ift, daß einzelne 
Leute in Kalifornien es in wenigen Jahren zu jo folofjalen Reichtümern 
haben bringen Fünnen, und glaubt natürlich im erſten Augenblid, daß 
ficherlich nur der Goldreichtum des Landes dies hervorgebracht. Aller- 
dings gibt e3 in diefem Küſtenſtaate viel edle Metalle und auch jie 
haben Dazu beigetragen, Männer zu Millionären zu machen, jedoch 
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Und nun erzählte er, was er vorhatte, Er war ganz auf 
richtig: Daß er die Hauptfeftrede Halten follte, und gar nicht 
die mindefte Luft dazu gehabt u. f. w. Nur bon feinem Haß 
gegen das andere Geſchlecht und gegen die Ehe erwähnte er 
fein Sterbenswörtchen. 

Inzwiſchen puzte das Fräulein mit erſtaunlicher Geſchwin | 
digfeit an ihm herum. Er war eigentlich nur an zwei Stellen 
ſeines langen Geh-Ueberrockes mit dem Straßenkot in te 
Berührung gefommen; an den Aermeln und in der Gegend de 
Kniee. Und er hätte es nicht fir möglich gehalten, aber es 
wurde doch unter feinen Augen wahr: der Eifer und die Ges 
ſchicklichkeit des Mädchens befreiten ihn faft volljtändig von den 


Spuren feines Falles bi3 au die augenblicklich nicht zu ber 


jeitigende Yeuchtigfeit. ; 

„So, jezt fünnen Sie hre Feſtrede Doc halten,“ sagte fie 
Doch fogleich jezte fie Hinzu: „Nein, jezt noch nicht. Ihre 
Kravatte hängt loſe herunter, — vielleicht Haben Sie ſich bei 
Shrem Falle das —— geſprengt.“ 

Es war in der Tat ſo. Herr Pründel ſah wieder keine 
Hilfe. Das Fräulein aber griff in ihre Taſche und holte Nadel 
und Zwirn heraus. 

„Das hab' ich immer bei mir. In einer Minute iſt ats 


in Ovdiiung. Bitte, geben Sie nur raſch den Kragen.“ el 
Herr Pründel ſah ihr ſtaunend zu. 
„Sold’ eine Gewandtheit und Geſchicklichkeit, und,“ er be — 
trachtete ſie verſtohlen noch einmal von Kopf bis Fuß, — wie 


nett, wie ungeheuer appetitlich. Und dabei keine Spur von 
Puz in der ganzen Kleidung, ebenſowenig als Ziererei in dem 
ganzen liebenswürdig reſoluten Weſen.“ 

Das Knopfloch war ſogleich wieder hergeſtellt. Nun war 
in der Tat alles in Ordnung; Herr Pründel betrachtete ſich in 
ſeinem Taſchenſpiegel und fand jeldft an feiner äußeren. Er 
heinung feine Spur mehr von feinem Unfalle, 

„Wenn ich nur wüßte, wie ich mich Ihnen erkenntlich zeigen 
fönnte, liebſtes beſtes Fräulein.“ wi 

Sie wollte von Erfenntlichkeit abjolut nichts willen 

„Uber Ihren Namen müſſen Sie mir nennen, ich bitte wirk⸗ 
lich auf das dringendſte darum. Ich bin der Gutsbeſizer 
Pründel. Und,“ — es fam ihm ein Gedanke, — fie hatte 
ja gejagt, die Mutter des von ihr aus ſchweret re 


! geretteten Kindes fei eine blutarme brave Fran, — «UND, wie 


ift der Name des Kindes und wo wohnt es.“ 1 
„Nun, wenn Sie e3 denn durchaus wiſſen mollen, mein 
Herr, ich Heiße Elife Noth und die Kleine Anna Weidel. Ihre i 
Mutter ijt Handſchuhnäherin und wohnt da gegenüber am Ende 
diefer Straße im vierten Stock. Jezt aber: Adien, Herr 
Pründel, ich muß nachhaus zu meiner Arbeit.“ | — 
Herr Pründel wollte noch etwas ſagen, er hätte gern — 
noch ſehr viel geſagt und ihr ſo recht von Herzen gedankt, aber 
raſch, wie e3 ihre Art zu fein ſchien, war fie verſchwunden. 
„Eliſe Roth, Eliſe Roth — wenn ic) nur wüßte, wo id 
den Namen ſchon gehört habe. Ein ganz famoſer Kerl, die 
Steine. Mebrigens jo ſehr jung jcheint fie gar nicht mehr 3 1 
d 










jein, aber verdammt hübſch — und ihr Weſen, — reizen 
geradezu köſtlich, ungezwungen und natürlich, dabei erquifit 
jtändig. E3 gibt doch wirklich ganz entzückende Weiberchen au 
der Welt. Möchte wiſſen, was Schopenhauer gejagt hätte 
wenn er die Kleine jo geſehen hätte, wie ich.“ 
Er fam gerade noch zurecht zum Beginn der Sr 
zeitsfeier. 


nicht auf ſehr reelle Weile die Mehahl dieſer Nabobs eben its 
dem Vermögen auf andere und viel einfachere Art gelangt. 

Nachdem Ende der vierziger Jahre der merifanijche Krieg vorüber 
begann alsbald die Einwanderung nad) Kalifornien, vornehmlich vi 
dem Beitpunfte an, als man Gold daſelbſt entdedt Hatte. -Diejes hat 
befanntlic) eine ganz en Anziehungskraft, und es ftrömten die Men— 
hen aus dem Dften jchaarenweife herzu. Natürlih waren es nur 
jolche, die nichtS zu verlieren, wohl aber alles zu gewinnen hatten. | 
Wem es num bei der Suche nad). Gold nr zeit glüden wollte, 
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fein Schäfchen in’3 Trodene zu bringen, der verfuchte es auf andere 
Manier. &3 lagen ja fo unendlich viel Ländereien da, die fozufagen 
miiemand gehörten, da bisher von ſtaatswegen noch Zeinerlei Beftim- 
mungen über den Grund und Boden getroffen waren. Die bisherige 

megifanifche Bevölferung war nur dünn verteilt, und gab e& auch einige 
große Grumdbefizer darunter, fo fpielte die bei dem enormen Areal 
doch Feine Rolle. So ging denn diefer und jener auf das Ausfpähen 
& don Land, und zwar begehrte jeder vor allen Dingen in diefem waſſer— 
armen Terrain einen led, wo fich eine Quelle oder ein Flüßchen be- 
fand. Bar ein folder Play entdeckt, jo wurde chne weiteres Befiz von 
J ihm ergriffen, einige Aecker um das betreffende Gewäſſer zäunte man 
ein und ſomit beſaß man eine Farm. In der Nähe vermochte ſich 
gewöhnlich niemand anzufiedeln, weil nirgends herum anderes Waller 


zu erlangen war, und jo dehnte denn diejer erfte Befizergreifer allmälig 
— ſeine Grenzen weiter und weiter aus, bis fie oft viele Tauſende von 
Aeckern, ja diverje Ouadratmeilen umfaßten. Ein Kontrolle von Seiten 
— der Regierung fand in feiner Weiſe ftatt, und fo konnte jeder nach Be— 
llieben fchalten und walten. Waren die fo erworbenen Befizungen auch 
momentan noch nicht von fehr bedeutenden Werte, es ließ fich doc 
# manches ſchon mit denfelben tum, namentlich Viehzucht einrichten, faft 
das einzige, was bisher die alte Bevölferung getrieben hatte. 

Fe: Mitunter Fam es übrigens bei diefen Landräubereien zu ganz 
« eigenen Auftritten. ES machte nämlich diefen Langfingern nicht? aus, 


auch mal Land zu anneftiren, welches bereis einen rechtmäßigen Be- 
—— Sizer Hatte, alsdann konnten felbftverftändlich Konflikte nicht ausbleiben, 
bei denen freilich mehr der Nevolver, wie ein Gejez oder Nichterfpruch 
entſchied. So nahm 3. D. die erfte und bedeutendfte Schlächterfirma 
in San Franzisko, zwei Leuten gehörig, die ohne Cent nac Kalifornien 
gekommen, einft bei ihnen in’s Große getriebenen Landaneignungen 
einem Amerikaner einen bedeutenden Kompler; man begnügte fich jedoch 
nicht mit dem bloßen Grund und Boden, fondern betrachtete die darauf 
weidenden Rinder gleichfalls al3 Eigentum. Gelbjtverjtändlich ließ fich 
der „ſmarte“ NYankee dies nicht gefallen, wie e3 jo häufig die Mexikaner 
taten, und um die Sache tot zu machen, erhielt er eine Entſchädigung 
bon 60000 Dollard. Die Befizungen gerade diejer zwei Leute — 
Deutſche — find fo enorm, daß fie z. B. von San Diego nah San 
- Sranzisfo gehen fünnen, eine Entfernung von etwa 500 Meilen, und 
- jeden Abend auf eigenen Gebiet zu übernachten vermögen. 

Bon merifanifcher Zeit her bejtanden in Kalifornien einige wenige 
og. „Grands“, d. 5. jehr umfangreiche Grundbeſize, die mancherlei 
Borrechte genofjen und fich natürlich immer in einer Hand befanden. 
Diefe Grands wurden num auf fünftliche Weife vermehrt, und es ent- 
ſtanden im Laufe der Jahre eine Unzahl jolcher Areale, die je von 
_ einem Raubritter offupirt waren. 

Daß ſolche Befizungen mit der Zeit ganz enorme Werte repräjen- 
tirten, lag auf der Hand, ſowie die Einwanderung fich mehr über das 
Land ausdehnte. Auf dieje Weife erlangten die Leute ihre Millionen, 
ohne große Mühe davon gehabt zu haben. 

% Freilich fchritt fpäter die Negierung ein, jedoch nur fcheinbar und 
auf jo nachläſſige Weife, daß dieſe ganze Gejellichaft in dem unge- 
ſchmälerten Bejiz des Geraubten blieb. Leute nämlich, die jezt oft iiber 
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& - wahre Fürſtentümer verfügten, follten plözlich nur ein Anrecht auf eine 
ganz beichränfte Fläche befizen, die fie als fogenannte Heimftätte zu 
betrachten hatten. Selbftverjtändlich Hatten fie aber gleich diverje Per— 
— ſonen an der Hand, die ſich für ein paar Dollars herbeiließen, als 


Seimſtättebeſizer für je 160 Ader zu gelten, die fie dann der Abmachung 
So zahlte diefer fir die 


- gemäß dem urjprünglihen Räuber zedirten. 


= ausgedehnteiten Ländereien ganz geringfügige Summen und niemand 
= vermochte ihm nachher etwas anzuhaben, er war rehtmähiger Beſizer. 


Das Wort „rechtmäßig“ würde allerdings für das Europa von heute 
keine Gültigkeit haben, dort würde man vielmehr jagen, „das Befiztum, 
welches bisher nur einfach gejtohlen war, ift jezt noch durch Meineid 
und anderweitigen Betrug jo dem Näuber zugejprochen, al3 ob dabei 
alles mit rechten Dingen zugegangen.“ 
= Hier in Amerika ſchadet dergleichen jedoch nichts; jemehr jemand 
imſtande ift, jegliche Gefez zu umgehen, die Behörde zu hintergehen 
und ſich dadurch Vorteile zu verſchaffen, deſto „ſmarter“ — Bezeid)- 
mung für einen in jeder Hinficht vortrefflihen Menjchen — ijt er und 
— eine Achtung wird ihm entgegen getragen, als vereinige er alle nur 
erdenklichen guten Eigenfchaften in fich, die Wertihäzung von Seiten 
deer Mitmenſchen wächſt mit dem Umfange des Geldbeuteld, über den 
verfügt wird. Auf das „Wie“ des Gelderwerb3 kommt. es überhaupt 
hier zu Lande nicht an, wenn es nur da ijt, ob geftohlen, geraubt, ob 
jemand dabei tot geichlagen ift u. ſ. w., das ijt alles nebenſächlich und 
—* ſchmälert durchaus nicht das Verdienſt des Betreffenden. 
=; Die Folgen fo frevelhaften Tun und Treiben bleiben natürlich 
niicht aus. Es ziehen von allen Seiten Einwanderer heran, verlodt 
durch lügneriſche Anpreijungen in Zeitungen und die pomphafteften, 
— aber noch verlogeneren Berichte von Landagenten, die meiſt auch gleich— 
zeitig Grundbeſizer find. So parzelliren denn dieſe Leute ihre gus— 
gedehnten Flächen allmälig und lafjen fich hohe Preife für dag Lund 
bezahlen, für die fie jo gut wie nicht3 gegeben. Und dabei erweiſt ſich 
das Verfaufte zum großen Teil für den feinen Farmer gar nit ge- 
eignet, da nicht überall Wafjer vorhanden und er nicht die Mittel be- 
ER ſizt, um fich folches auf Fünftliche Weife genügend zu verſchaffen. Kommen 
dann noch einige trocdene Jahre hinzu, — in Kalifornien jehr häufig, — 
fo ift folder Mann gewöhnlich verloren, nachdem er alles zugefezt, 
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was er bejefjen, Sein Bejiztum, auf welches er meift nur eine An— 
zahlung geleijtet, verliert er, indem es einfach an den Verkäufer zurück⸗ 
fällt, der nunmehr einen anderen damit beglücken kann— 

In diefer Beziehung verfährt man hier mit einer Gewiſſenloſigkeit, 
Dreiſtigkeit und Niedertracht, wovon man fich drüben in der Heimat 
und jelbjt im Often der Union feinen Begriff zu machen imftande ift. 
Die ganzen Landagenten in Kalifornien, deren Zahl fehr groß, find 
durch die Bank die ausgefeimtejten Spizbuben, welche die Erde trägt, 
und trozdem gelingt es ihnen immer wieder, Gimpel in ihre Neze zu 
ziehen. Es erſcheint dies, wie manches andere in Amerika, unbegreif- 
lich und wirft entſchieden kein günſtiges Licht auf die geiſtigen Kapa— 
zitäten des hieſigen Volkes, das ſich in der Weiſe betölpeln läßt. 

Erſt vor einigen Jahren hat man von Seiten der Regierung ein— 
geſehen, freilich viel zu ſpät, daß dieſer Wirtſchaft doch ein Riegel vor- 
geſchoben werden müſſe. Was einmal in den Händen dieſer Land— 
räuber war, ließ ſich allerdings nicht mehr nehmen, aber das noch 
Vorhandene, jezt der Union Gehörige, ſollle wenigſtens einigermaßen 
dor einer derartigen Geſellſchaft geſchüzt werden. Es erſchien daher ein 
Geſez, welches die Landſtehlerei überhaupt unmöglich machen ſollte; 
doch mit vollem Fug und Recht kann man hier ſagen, daß ſolche Er: 
(afje ze. nur gegeben werden, um in der umfafjendften Weile umgangen 
zu werden. Die folofjalften Schwindeleien und Betriigereien find nad) 
wie vor an der Tagesordnung. 

Ein ähnliches Raubſyſtem Hat fich bei verfchiedenen Eifenbahntom- 
pagnien ausgebildet, nur mit dem Unterfchiede, daß ihnen die enormiten 
Landitreden von der Regierung geſchenkt wurden. Allerdings mußten 
fie jih dafür verpflichten, dieje oder jene Bahn zu bauen, Doc) da3 
Eingehen folher Verbindlichfeiten und die Ausführung derjelben find 
zwei verſchiedene Dinge und leztere läßt in diefem Falle oft vergeblich 
auf fih warten. Diverje Prozeſſe ſchweben fortwährend in derlei An— 
gelegenheiten und liefern in ihrer Erledigung meijt den Beweis, wie 
man derartige Hier zu behandeln weiß. Mit bejtochenen Advofaten 
und Beamten ift in Amerifa alles möglich und daher fait ohne Aus— 
nahme der Sieg der Partei, die am beten zu ſpicken verjteht. 

Auf den Streden, welche den Cifenbahngefellichaften geſchenkt 
werden, jiedeln fich in der Negel auch bald Menjchen an, was man 
ihnen feineswegs verwehrt. Sit eine jolche Kompagnie jedoch erjt im 
unumftößlichen Beſiz, entweder nah Erfüllung ihrer Verpflichtungen 
oder nach gewonnenen Prozefjen, fo tritt fie nunmehr mit ihren For- 
derungen an die betreffenden Koloniften heran. Sie verlangt oft un— 
glaublihe Summen für die zum Teil von diefen Leuten mit Mühe 
fultivirten Weder, und können oder wollen dieje den Preis nicht zahlen, 
jo müſſen fie dag Feld ihrer mitunter Jahre langen Tätigfeit räumen. 
Beide, Landräuber und Gejellichaften, find ein fürchterlicher Krebsſchaden 
für das Land und jchädigen daS Änterefje des gefammten Volkes auf 
das Empfindlichite. Alle diefe betrügerijchen und oft mehr wie haar— 
fträubenden Manipulationen vollziehen fi) in einem Lande, das ſich 
Republif nennt und Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit auf feine 
Sahne gejchrieben hat. 

Nirgends auf der Welt Herricht wohl mehr der Geldjad, wie in 
dem gelobten Lande Amerika, vor allem aber Kalifornien. 








Er ſucht eine Frau, fie ſucht einen Wann, 


Eine Sonnfags-Plauderei von D. Coloniug, 


Der erjte Mann, der fih aus Mangel an Damenbekanntichaft ein 
Ehegemahl durch eine Beitungsannonce fuchte, trug ohne Zweifel ein 
mutiges Herz in der Bruft, und es iſt zu bedauern, daß der Name 
diejes bahnbrechenden Genies der Mitwelt unbekannt geblieben if. Man 
würde ihn in begeijterter Poeſie und zündender Proſa gefeiert, man 
würde ihm ein Standbild aus Erz und Marmor errichtet haben, er 
wäre zum Heros Eponymos all der Taufenden geworden, welche nad) 
ihm den natürlic; zuerjt ungewöhnlichen, im Laufe der Zeit jedod) 
immer ftärfer benuzten und jezt jo gewöhnlich geivordenen Weg betreten 
haben, daß e3 fich eigentlich nicht der Mühe verlohnt, noch ein Wort 
darüber zu fprehen — nicht wahr, freundlicher Leſer? 

Du nidjt? So könnte ich wohl am beften meine Sonntagsplauderei 
in der Feder behalten! Das ijt ein böfer Anfang, und wenn ich nur 
eine Ahnung davon gehabt hätte, daß deine Antwort jo vernichtend für 
mic) ausfallen wiirde, ich hätte — einen anderen Stoff für meine 
Plauderei gewählt, meinjt du? Durhaus niht! Ich Hätte mich nur 
gehütet, jo vorwizige Fragen an dich zu ftellen. Nun iſt das Unglüd 
aber einmal gejchehen — tragen wir es aljo mit männlicher Wiirde 
und vereinten Kräften; geteilter Schmerz iſt befanntlich halber Schmerz. 

Den nicht mehr ungewöhnlichen, oder beijer ſchon ſehr gewöhnlichen 
Weg kennen wir aljo, und der Mangel an Damenbekanntſchaft jezt uns 
nicht mehr in Erftaunen; ic für meine Perſon glaube jogar, daß diefer 
Mangel, der fo oft belächelt wird, nicht fingirt und vorgeſchoben, ſon— 
dern gewiß und wirklich vorhanden ift. Zum Beijpiel: „Zwei intime 
Freunde, 32 Jahre alt, der eine Inhaber einer der eriten und größten 
Fabriken ihrer Art in ganz Deutjchland, der andere Beſizer eines der 
größten Geſchäfte feiner Brauche in einer der erſten Städte Norddeutich- 
lands, jeder mit nachweislich jährlihem Einfommen von über 50 000 4, 
ſuchen feingebildete Lebensgefährtinnen, am liebſten Schweſtern, von 
angenehmem Aeußern, guter Erziehung und Geſundheit, verträglichem 
Karakter, und — mit ähnlichem Einkommen.“ 


Herrſcht nun etwa ein Ueberfluß oder nicht vielmehr ein gewiſſer 
Mangel an heiratsfähigen, aber unverheirateten Schweitern, die mit 
"fo viel andern Vorzügen noch ein jährliches Einfommen von je 
50.000 # verbinden? 50 000 .4 Revenüen jezen nad) foliden Begriffen 
‚ein Kapital von einer Million voraus — erinnere ic) mich recht, fo 
-bezifferte fich die vom engliichen Parlament bewilligte Mitgift unferer 
Kronprinzeifin auf 40 000 Pfund, d. h. 800 000 4. Das bahnbrechende 
Genie, jagte ich vorhin, trug ein mutiges Herz in der Bruft — feine 
Nachfolger ftehen ihm an Mut und Selbftvertrauen. nicht nach. Oder 
verrät e3 etwa Schüchternheit, wenn jene beiden intimen Freunde 
wähnen, es bedürfte nur eines Lockrufs im „Berliner Tageblatt“ oder 
der „Kölnischen Zeitung“, und gleich kämen zwei Schweftern von folchen 
Qualitäten herbeigeflogen, ihre Photographien und „Adreſſen unter 
3. 9380 an Rudolf Moſſe, Frankfurt a, M.“ im Schnabel? So find 
die Männer, höre ich vorwurfsvoll jagen und Hagen. Leider, leider! 

Da wird für einen groß und fett gedrudten „Offizier aus alt- 
adeliger Zamilte mit vornehmem Titel“ eine noch größer und fetter 
gedructe „vermögende Partie“ gefucht; weiter nichts, daS genügt. Er 
"hat den Titel, fie hat die Mittel; ſonſt fagt man: Eijen in’3 Blut — 
hier heißt ed: Gold in's Blut, rotes Gold in’3 blaue Blut. Die Kunft 
geht nach Brot, der alte Adel nach Moſes und die Propheten. 

„Ein höherer Beamter, 36 Jahre alt, Landwehr-DOffizier, winfcht 
ſich zu verheiraten mit einer Dame, mit welcher ihn die innigfte Herzens— 
neigung. verbinden Fünnte, und welche gleichzeitig ein derartiges Ver— 
mögen befizt, daß eine forgenfreie und unabhängige Zukunft gefichert 
wäre.“ Auch ein Höheres Amt nährt feinen Mann nicht, wenn der 
Mann an Manichäern leidet; frei will er fein wie der Adler hoch in 
den Lüften: blau, beugt feinen Naden, um fich das ſüße Soc) der Ehe 
auflegen zu lafjen, fucht ein Holdes Wejen, mit dem ihn die innigite 
Herzensneigung verbinden fünnte; aber reich muß es fein, jo reich, daß 
er die Würde des Amtes und die Bürde des „fremden Geldes“ ab- 
Ihitteln, daß er forgenlos und unabhängig leben kann — nur ein 
Sklave der Dame, mit welcher ihn die innigfte Herzensneigung ver- 
bunden hat! Er hat Recht, ganz Recht; er wird an dem fühen Soc) 
diefer Ehe genug zu tragen haben. 

Segen allen, die gefunden ſüßer Liebe Roſenſtunden,“ flüftert ein 

zweiter Beamter, der aber nicht Landwehr-Dffizier, fondern nur von 
wohlgebildetem Aeußern und ſanftem Karakter ift; Ziel feiner Sehn- 
jucht: eine Dame, Wittwe nicht ausgeichlofjen, mit Liebenswürdigem 
Karakter und einigem Vermögen. Das Hingt beſcheidener; es ift jeden 
falls ein niederer Beamter, Diskretion nennt ſich feine höchfte Ehren- 
ſache. Ihm Fann geholfen werden; gleich in der nächften Spalte fucht 
ſich „ein junges, freundliches Mädchen, dab ein Baawermögen von 
12 000 4 bat, mit einem gejezten jungen Mann zu verheiraten“. Be- 
amte oder Lehrer erhalten den Vorzug — vermutlich wegen der Kon— 
duite —, Diskretion ift auch hier Ehrenſache. „Segen allen, die ge= 
funden ſüßer Liebe Roſenſtunden“ — etwas Poefie, auch wenn fie nicht 
gerade von dem Suchenden herrührt, Hat für freundliche junge Mäd- 
hen immer etwas rührendes und verführendes. Damit foll jedoch nicht 
gejagt jein, daß ernftgemeinte Proſa nicht fände, was fie fucht. 

Nicht nad füher Liebe Nofenftunden, nad einer Frau, die etliche 
taufend Mark befizen, zugleich aber eine tühtige Köchin fein muß, 
verlangt ein folider Mann, der eine Speijewirtichaft etabliren will. 
Praktiſch fei der Menfch, bündig und kurz! 

„Sur Errichtung e. Seifen? od. Buttergefch. ſuche 1. tüchtige Ver- 
fäuferin, Anf. 30.3, 3. heir. Verm. erw., j. n. notw.“ Noch biindiger 
und fürzer, wäre auch noch billiger! 

„Ein Landwirt, im Begriff, einen ſchönen Landfiz zu Kaufen, fucht“ 
— ein Darlehen von 50 000 4, argwohnft du, freundlicher Lefer, und 
fonzentrirjt dich. rückwärts? Keine Angft, er fucht nur „die Befannt- 
Ihaft einer vermögenden — Waife zur Verheiratung.” Eine neue 
Art, ein Waiſenhaus zu gründen, fid) eines Mägdleins annehmen, das 
nichts auf Erden Hat, als ein anjehnliches Vermögen! 

„Ein gebild. j. Mann, 28 3. alt, aus gut. Familie, Kaufmann, 
auch m. d. Bierbrande vertr., ſucht behufs Gründung eigener Eri- 
ſtenz die Bekanntſchaft einer j. ehrenw. Dame m. disp. Vermögen.“ 
Der junge Mann tar jedenfalls Bierpech-Neifender; er weiß aus 
Erfahrung, daß man nicht mit der Tür in's Haus fallen darf, fon- 
dern höflid) fein muß, um ein Gejchäftchen zu machen, und läßt darum 
nur zwiichen den Zeilen lefen, daß auch junge Wittwen mit flotten 
Dierbrauereien vertrauensvoll ihre Offerten einjenden können. „Ein 
junger Mann jucht, um die Höhere Beamtencarriere fortjezen zu fönnen, 
Anſchluß an eine begüterte Familie.“ Scheint ein jüngerer Bruder 
von dem vorgenannten. höheren Beamten und Landiwehr-Offizier zu 
jein! „Ein folider und liebenswürdiger Studiofus, der nächſten Herbft 
jein Doktor-Examen zu machen denkt, ijt leider gezwungen, in Er- 
mangelung fernerer Stipendien, feine legten Semefter nicht vollenden 
zu fönnen, er wendet fich deshalb an die gefühlvolle Damenwelt 
mit der Frage, ob vielleicht eine teilnehmende Seele fich findet, ihn 
noch ca, ein Jahr zu unterftüzen; er würde zeitlebens dankbar fein und 
jelbft Garantie geben Fünnen, das ihm jezt Gewährte zu er- 
ftatten.“ Na, na, guter Onkel, der du für Deinen Neffen einen fo 
erbaulichen Stil fchreibft, denfe an dich ſelbſt und an das alte 
Studentenlied: „Iſt das Geld verſchwunden, wird ein Bär gebunden 
don dem freuzfidelen Studio!" Man bindet Bären nicht nur an, fon- 
dern auch auf! Ich fürchte daher, daß es dein Neffe troz feiner So— 
lidität und Liebenzwirdigfeit nimmer zum Doktor bringt. Von jenem 


238 


höchſten Adelskreiſen verfehrenden Dame einer jungen, adeligen, be— 














jungen Diplomaten — Geſandtſchafts-Attache — aber, der mit einer 
ſchönen und geiftreichen Dame in Korrefpondenz zu treten wünjdt, 
verjprehe ich mir viel für die Zukunft. Wer die diplomatiihe Ber 
deutung ſchöner und geijtreicher Frauen ſchon in feinen jungen Jahren 
jo volljtändig begriffen hat und gleichzeitig felbjt fo diplomatisch ift, 
denjelben gegenüber bei allem Verbindlichen nichts Bindendes zu jagen, 
für den find nicht blos Roſen, fondern auch Lorbeern und Palmen 
gepflanzt, dem ijt „eine glänzende Zukunft“ gefichert, auch wenn er „die 
jeltene Gelegenheit” unbenuzt vorübergehen läßt, ſich fpäter einmal 
„vertrauensvoll dur Hülfe einer ältern Ddiftinguirten und in den 
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deutend begüterten Erbin behufs Verheiratung zu nähern.“ 

Durch diefe Tezteren Fälle find wir etwas von der allgemeinen und 
ausgetretenen Bahn abgekommen und auf das Gebiet der Spezialitäten 
geraten; ich hoffe, damit beveit3 deine Verzeihung erlangt zu haben, 
jreundlicher Leer, daß id) dich troz deines MWiderftrebens auf den 
durhaus nicht mehr ungewöhnlichen Weg führte, Aber wir gehen 
noch weiter jeitwärt® in die Büſche. Du glaubjt nun wohl, ich wollte 
dir von der hübſchen Dame erzählen, die für ihre alte gebrechlihe 
Mutter einen Honnetten Schwiegerſohn jucht, oder von jener liebens- 
würdigen Tochter, welche Sehnſucht Hat nad) einer Stiefmutter, die ſich 
gut beträgt, und der fie für dieſen Fall freundliche Behandlung ihrer- 
jeit3 zufichert? Nein, ich Habe noc anderes auf Lager. . J 

„Falls etwa die Verhältniſſe es einer vermögenden älteren Dame 
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wünſchenswert machen, durch Verheiratung eine treue männliche Stüze 
zu gewinnen“ — mir ſteht ein Dezius Mus zur Verfügung, der jtets 
geneigt iſt, ſich voll Todesverachtung in den goldihimmernden Abgrund 
zu ſtürzen. Immer zur Heirat, immer zum Yale vom Himmel zur 
Erde fertig, dag nenne ich echten Mannesmut, wirkliche Opferbereit- Zi 
Ihaft! Und hier — „eine junge Dame wünſcht, durd) — ge- | 
drängt, fih mit einem angejehenen, vermögenden, gebildeten Manne 
zu dverheiraten!” Nur eine junge Dante? Taujend folcher Männer find er 
begierig, jolche Dornröschen aus ihrer Bedrängnis zu erlöfen? Do 
auch das ijt noch nicht das lezte und beſte. — 
„Ein in der Jugend durch engliſche Krankheit (Rhachitis) heim-⸗ 
geſuchter und in Folge deſſen im Wachstum zurückgebliebener junger 
Mann von 24 Jahren fucht im Interefje feines Geſchäſts, welches ihm 
das Eingehen einer Verehelihung zur dringendften Notwendigkeit 
macht, die Bekanntſchaft einer edeldenfenden, arbeitfamen Dame fanften x 
und häuslichen Sinnes; Leidensgefährten nicht ausgejchlofjen.“ Unglüt 
und Krankheit Erheifchen Mitleid und Achtung; aber auch ein zurid- 3 
gebliebenes Paar, — das ſich aus Geſundheitsrückſichten Hand und J 


Herz geſchenkt hat? Noch beſſer! 
„SU Damen mit körperlichem Fehler. Ein Fabrikant an großem 
Plaze, 30 Jahre alt, aus feiner Familie, ſucht ſich mit einer gebildeten 
Dame, die gleich ihm mit einem förperlichen Fehler behaftet ift, zu 
verheiraten, da er eine beiden Teilen gliiclihe Ehe am bejten auf 
diefer Grundlage zu begründen hofft.“ Sch hätte fein Gefühl, wenn 
ich ein Ehepaar, das fic) auf diejer Grundlage zufammengefunden hat, 
an dir vorbeilpazieren ließe, freundlicher Leſer; es Hat vielmehr meine 
herzlichite Teilnahme und meine beften Wihjche. Aber das muß ih 
Te rat: Wohin, wieweit foll ein derartiges  Spezialiftentum 
führen? ei re 
Zum Schluffe bemerfe ich, daß die mitgeteilten Heiratsgeſuche 
jämmtlich bereit älteren Datums find. Dagegen bin ich zu feiner 
geit abgeneigt, mit ſchönen Damen, welche liebenswiürdige und geift- 
volle Plauderinnen find, in lebhafte Korrefpondenz zu treten. Photo- 
graphien, find nicht Hauptjache, ſondern Originale; unbedingt not- 
wendig find außerdem Forrefte und druckjertige Manufkripte. Diskretion 
wird nur da zugefichert, wo die Veröffentlihung den Schulmeiſter in 
Mißkredit bringen könnte! Adreffe; „Der Sonntags-Plauderer“. 


PEN 


ee 


FR PR 


— NEO TEROBN u EEE — 


2* a 
— ee he A mn 


zu 


£ X 
ee 














AUnfere Alluſtrationen. —— 

Der Stephansdom in Wien. (S. 221.) Im Jahre 1144° legte ı 
Dejterreich3 erjter Herzog Heinrich IL, auch Jafomirgott genannt, den 
Grund zu einem Öotteshaufe im alten Wien, das im Laufe der Zeit 
zu dem heutigen Metropolitanbaue, dem St. Stephangdome, empor- 
gewachſen iſt. Diejes Gotteshaus wurde im romaniſchen Style auf 
geführt, unter Albrecht II. erweitert und von Rudolf IV, und Albrecht LIT. 3 
unter Beibehaltung einzelner Teile der früheren Bauart, "woher noh 
die romanischen Formen an der Wejtfacnde des Baues ftammen, zu J 
einem gotiſchen Baue umgewandelt. Die Kirche Hat die Form eines 
lateiniſchen Kreuzes und iſt aus Grobkalkquadern aufgeführt. Ihre 
Länge beträgt, 333 Fuß, die Breite im SKreuzichiff 222 Fuß und fie > 
bedeckt einen Flächenraum von 32400 Quadratfuß. Die Mauer der 
Wand it 79 Fuß hoch und hat zwifchen den fast drei Meter im 
Durchmeſſer mefjenden Strebepfeilern 31 Fenſter. Das Dah de 
Schiffes ijt 1051)2, daS des Chores 67 Fuß hoch und beide find mit 
farbigen glafirten Ziegeln bedeckt. Türme befizt die. Kirche vier. Zwei 
davon jtehen zu beiden Seiten der Yagade, find 202 Fuß hoch, adt- 
eig, enthalten das gewöhnliche Kirchengeläute und heißen Heidentiime 
Die beiden anderen befinden ſich an den Enden des Kreuzichıffes. Der 
nördliche derjelben erhielt bi zum Jahre 1516 eine Höhe von 143 Fuß, 
wurde im Jahre 1579 mit einem jchliegenden Aufjaz verjehen und it 
im ganzen nur 205 Fuß hoch. Weiter wurde er jpäterhin nicht mehr ” 
aufgebaut. Den ‚Bau des füdlichen und Hanptturmes begann Wenzet 51 
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Pilgrim 1433 vollendet. Seine Höhe beträgt 4351, Fuß und in feinem 
zweiten Geſchoſſe Hängt die 1711 aus 1683 eroberten türfiichen Kanonen 
gegofjene 402 Zentner ſchwere große Glocke. Diefer Turm, der mit der 


Zeit ſchadhaft geworden, wurde 1839 in einer Länge von 60 Fuß ab» 


getragen und bis 1842 auf der Grundlage eines eifernen Gerippes 
wieder aufgebaut. Doch jhon bald nachher drohte er dem Einfturze, 


denn fein völliger Umbau wurde 1860 von Ernft begonnen und 1865 


don Dombaumeifter Schmidt, zu Ende geführt. Kreuz und Adler auf 
der Spize des Turmes haben ein Gewicht von 178 Kilogramm und 
benötigten zur Vergoldung 264 Dufaten. — Auf der Weftfeite des 
Domes befindet ſich das jogenannte Riefentor, ein intereffanter Neft 
des ältejten Baues im romanifchen Styl. E3 wird jedoch nur an 
größeren Firchlichen Feiertagen geöffnet. Auch finden ſich da noch 
mehrere Skulpturen aus romaniicher Zeit. Auf der Südſeite ift das 
ſchöne gotiiche Singertor, daneben der Grabftein des Meifterfängers 


Neithar der Fuchs. Darauf folgen die ſüdliche Turmhalle mit dem Prim— 
tor und der Chor umgeben von Grabfteinen. Auf der Nordfeite be— 


findet jich die Kanzel, von der-der Franziskanermönch KRapiftranus 1451 


den Kreuzzug gegen die Türken predigte. Daneben ift der Eingang in 


die neue Gruft. Der nördliche unausgebaute Turm Hat zwei Tore, 
das Adler- und das Biſchofstor. Neben dem Adlertor fteht die Bar- 
barafapelfe mit einem gotilchen Votivaltar für die Errettung des Kaiſers 
Franz Sofef von dem auf ihn 1858 ausgeführten Attentate, Der nörd- 
liche Seitenchor mit dem Grabdenkmale Albrecht IV. und feiner Ge- 
mahlin Katharina ift der fogenannte -Frauenchor. Im Hauptchor be- 


J findet ſich links der Altar des h. Joh. von Nepomuf, in der Mitte der 
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aus ſchwarzem Marmor gearbeitete Hochaltar, deſſen kunſtvolles Altar— 


Bild die Steinigung des h. Stephanus, von Bock darſtellt, rechts der 
Altar des h. Karl Borromäus. Ausgezeichnete Arbeiten find die 1484 
bon A. Rollinger hergeftellten Chorjtühle mit ihren Holzichnizereien. 
Von den gemalten Fenjtern des Chores find Ainterefjante alte, 3 neue nad 
- Entwürfen von Fuͤhrich. Vor den Stufen zum Prieſterchor befindet 


fi der Schliehftein zur Fürftengruft. In derjelben werden jedoch ſchon 
jeit 200 Jahren nur noch die Eingemweide der Herrfcher in Urnen auf- 
bewahrt, während ihre Leichen in der Fürftengruft bei den Kapuzinern 


- beigejezt find. — Ferner reiht fich noch an der Theklachor mit dem 


Sarkophag de 1493 verftorbenen Kaifers Friedrich II. Derjelbe ift 
151/5 Fuß lang, 61/, Fuß breit 5 Fuß hoch und von Nik. Lerch aus 


rotem und weißem Marmor jehr ſchön gearbeitet. Rundum find 32 Wap- 


penjchilder, darunter 8 Abteilungen biblijcher Darftellungen angebracht 


und am Zube befindet fich allerlei Getier. Vor dem Altar dieſes Chores 


befindet jich eine Meſſingplatte, deren Inſchrift darauf Hindeutet, daß 


bier drei Ratsherren ruhen, Konrad Vorlauf, Kunz Rampftorffer md 
Hans Raff, die Leopold der Stolze 1408 Hinrichten ließ, weil fie ihren 
rechtmäßigen Herrn, den unmiündigen Albrecht V. nicht verleugneten. 


Im füdlihen Turme befindet fic) die Katharinenfapelle, in deren Vor: 
halle Bildniffe öfterreichiicher Herzoge und Kaiſer ausgeſtellt find. Ein 
plaftiiches Meiſterwerk ift die ſich im Schiffe befindende 271/y Fuß hohe 


von A. Pilgiim 1430 vollendete Kanzel. An ihrer Brüftung jieht 
man Bildnijje von vier Kirchenvätern, unter ihrer Treppe ijt daS Stein- 


bild ihres Erbauerz, aus einem Fenſter jehend. Neben dem weftlichen 
Portal fteht die Savoyische Kapelle mit dem Grabmal des 1736 ver- 
ſtorbenen Prinzen’ Eugen. von Savoyen. Unter der Kirche dehnen fich 
weitläufige Katafomben, 34 Gewölbe bildend und angefüllt mit zahl- 


loſen Knochen und 


€ 


üdeln, aus. Der größte Teil ijt jedoch ver- 
0. W. 


ſchüttet und nur ein Heiher Teil nod) zugänglich. 


Beim Auswanderungsagenten. (S. 229.) Moſes Grün fteht auf 


dem ZTableau de3 Norddeutihen Lloyd, das in der ung vor Augen 


geführten Stube aufgehängt ift. Herr Grün ift ein Auswanderungs- 
agent, welcher nur fir feinen Geldjärel zu arbeiten verfteht, deshalb 


jedem das vielgepriefene Amerika als herrliches Eden darjtellt und aͤuch 
wirklich manchen über das Meer befördert hat, der verarmt und aller 
Mittel bar wieder zurückgefommen ift. Seine Haupttätigfeit befchränft 
ſich auf Landleute, die von feinen horrend billigen Beförderungspreijen 
gehört Haben und meift in die Falle gehen. So hat er eben wieder 
ein ſimples Bäuerfein vor fich, das ihm fein Weh und Ach über die 
ſchlechten Zeiten. in der Heimat: geflagt und das, wie noch fo viele 
andere, ſich in den Goldfeldern Kaliforniens ein neues Heim zu gründen 


beabjichtigt. Herr Grün fragt den wackeren Landmann, der jeine ganze 


- Habjeligfeit in ein Tajchentuchbündel Fonzentrirt Hat, nad) feinem Be— 


geht. Doc) diejer jcheint einen merfwirdigen Begriff vom Reifen ge- 


habt zu haben, denn als Herr Grün ihm einige feiner Projekte aus— 
einandergeſezt, da preit das Bäuerlein feinen Gäuſtock krampfhaft in 
die Hände und ftarrt mit offenem Munde umd weiten Augen vor fic) 


hin, als ob er einen jchweren Traum zu ergründen hatte, Herrn Grün 


freut die Situation feines Gegenüber und mit ziwinfernden Aenglein - 
und lächelndem Geficht blickt er auf den Landmann herab. Wir vollen 
hoffen, daß unſerem Auswanderungsluftigen die fremden Wotte zu viel 


Kopfzerbrechens verurjacht Haben und er jein Bündel lieber wieder den 


heimatlichen Dorfe zuttägt. EL W... 


5 Beim diſchhandel. (8. 233.) Ein Bildchen, daS eigentlich jedes |. 
E de3 Kommentars überflüjfig madt. Um was für einen Fiſch 
dreht fih der Handel, — um den Karpfen in der Hand oder den- 
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von Mofterneuburg, wurde von Hans Prachatz fortgefezt und von Anton 








‚ weitern ſich 
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Goldfiſch, der in Weibesgeſtalt die’ anderen Fiſche feilhält? 


e | Wenn's 
auf mich anfänte, nun — den Karpfen ließ ich Schwimmen! 





Fiir unſere Hausfrauen. 

Zitronenſäure. Kryſtalliſirte Zitronenſäure als Erſaz für Eſſig, 
beziehungsweiſe Zuſaz zu Eſſig, ſollte öfter. in der Küche gebraucht 
werden, Die Zitronenjäure, welche aus dem zu Syrupdide einge- 
dampften Safte der Zitronen in unjeren chemiichen Fabriken hergeftellt 
wird, iſt billiger als gleichwertiger Zitronenjaft und ift eine jtarfe 
Säure, fo daß davon nur wenig nötig ift. Die Bratenbrühe wird viel 
Ihmadhafter durch Zuſaz einer Mefferipize gepulverter Zitronenfäure, 
Die „Sauren Nieren” einer weitberühmten Weinwirtſchaft verdanken 
ihren Ruf, wie uns nad) Tebhaftem Drängen vertrauensvoll mitgeteilt 
wurde, dem Erſaze eines Teils des Eſſigs durch Zitromenfäure, Iſt 
diefe einmal al3 eiſerner Beſtand in dem Materiatvorrat der Küche 
aufgenommen, jo findet fich auch weitere Verwendung. Mit Buder 
und Wafjer läßt fich bequem und raſch Limonade bereiten. Diele wird 
verbefjert durch Zuſaz von in Arrak -gelöften Orangenöl (durd) Be- 
handlung von DOrangenichalen mit Rum: oder Arrat gewonnen), da 
ferner wohl in jeder Küche dDoppelfohlenfaures Natron zum Weichfochen 
von Gemüſen im harten Wafjer zu finden iſt, ſo kann man fich auch 
xaſch Brauſepulver durch Miſchen je einer kleinen Gabe von jenem 
Pulver und von gepulverter Zitronenſäure bereiten. (Fürs Haus.) 


Schr Leicht herzuftelleuver SKitt für Haushaltungszwecke. Man 
erhizt etwas Eſſig in einem Löffel (über der Lampe) und löft darin 
unter Umrühren etwas weiße Gelatine auf, vielleicht eine viertel Tafel 
in einem halben Eßlöffel Eſſig. Die Löſung ijt Har, ziemlich dünn— 
flüſſig und ganz appetitlih; fie haftet: auf Glas, Porzellan, Holz, 
Leder, Stein und Zucer, wird bald feſt und fehr Haltbar; uur darf 
man die geleimten Gegenſtände nicht in's Waller legen. Auch im 
Waffer aber löſt fich dieſer Leim nicht, wenn man dem Eſſig ein 
Körnchen chromfaures Kali zufezt und die geleimte Stelle eine Zeit 
lang dem Tageslichte ausjezt. WI man einen derartigen Leim (ohne 
chromſaures Kali) aufbewahren, jo geschieht dieg am beften in einem 
Glas- oder Porzellangefäße. Metall wird durch den Eſſig an der Luft 
angegriffen und der Leim färbt fich dunkel. 








Ueber die Wirkung des rohen Fleiſches als Nahrungsmittel und 
den Vorgang der Verdauung. Das rohe Fleiſch fezt den Zähnen einen 
größeren Widerjtand entgegen, als das gefochte und gebratene Fleiſch. 
Das Abbeißen rohen Fleiſches mit den Schneidezähnen ift jchiwieriger, 
als das Abbeißen von gefochtent oder gebratenem Fleiſch. Das Zerkaueu 
de3 rohen Zleiihes mit den Badzähnen befchränft fich meiftens auf ein 
bloßes Berdrücen. Die Menſchen, welche das rohe Fleifch als Nahrungs⸗ 
mittel gebrauchen, wiſſen ſehr wohl, daß es nicht gut zu beißen und 
zu kauen iſt. Sie überheben ſich einer. ſolchen unliebfamen Arbeit. 
Sie laſſen den Fleiſcher das rohe Fleiſch zerhäcken, auch mit Gewürzen 
(Salz, Pfeffer, Zwiebeln) verſezen und verſchlucken bie breiige Maſſe, 
ohne zu beißen und zu fauen. Andere, welche das gehackté Fleifch 
unter Zugabe von Brot verzehren, beiten und kauen das Brot mit 
dem aufgejtrihenen und gehackten Fleiſche. In folchen Fällen wird 
das Fleiſch mit Speichel gemengt. In den vorher erörterten Fällen 
findet Feine. bedeutende Beimifchung von Speichel ftatt. - Wird das 
tohe Fleiſch durch Speichel verändert? Wird ein Stückchen rohes Fleiſch 
in ein Uhrglas gelegt und mit Speichel übergoffen, fo bemerft man, 
daß das Fleiſch wafjerreicher, glätter und fehlüpfriger wird, Wird fein- 
zerteilteS rohe Fleiſch mit Speichel digerirt, fo bemerft man ein Auf— 
quellen der Muskelfaſern, überhaupt aller Formelentente des Fleilches. 
Entnimmt man einem eben getöteten Ochjen einen Muskel, zerhadt 
ihn ungefäumt zu einem feinen Brei und digerixt diefen -bei Körper- 
temperatur (370 C.) mit einer zuveichenden Menge von Speichel, fo 
wird dad Glycogen umgeſezt, es verwandelt fich in Zucker und Dextrin. 
Der dabei entjtehende Zucker iſt fein. Traubenzuder, fondern ſ. g. 
Fermentzucker. Käufliches Ochfenfleiih enthält fein Glycogen, kann 
alſo auch bei der Digeſtion mit Speichel feinen Zuder liefern. Wie 
fih dag DOchjenfleifh zum Speichel, verhalten ſich auch alle übrigen 
Fleiſchſorten. Nur glyeogenhaltiges Fleiſch bildet in Verührung mit 
Speichel Buder und Dertrin. Wichtiger als der Speichel iſt für die 
Verdauung. des Fleiſches der Magenjaft,. der durch die Labdrüjen des 
Magens um jo reichlicher.vergofjen twird, je mehr. fich der Magen- zur 
Verdauung anſchickt. Der Magenſaft ift Har und frei von Form— 
elementen; er bejizt ‚ein ſpezifiſches Gewicht von 1,001 —1,oı und ſaure 
Reaktion; er enthält außer Waſſer, dem Vehikel des Saftes, freie Salzs 
ſäure (beim Menfchen O,n, beim Hunde 0,05%), Chlormetalle (dar— 
unter, Chlorealium. und Chlorammonium), PHosphate, Spuren von 
Peptonen und Pepfin (beim Menjchen O3, beim Hunde bi3 zu 1,7.0/0)- 
Die wichtigiten Stoffe -de8 Magenjaftes find: Waſſer, Salzjäure-und, 
PBepfin. Dieſe Stoffe, fann man künſtlich zujammenbringen, Man ers 
hält alsdaun den fünftlichen Magenjaft.. Wird der Magen. des Merz 
ſchen mit, einer, mäpigen Menge von Fleiſch beichiekt, fo richtet fih das 
‚ Organ zur Verdauung, dev, Mafje ein; die Blutgefähe de3 Magens, erz 

„und laſſen mehr Blut eintreten, alle Häute des Magens 
werden blutreicher, die Blutadern (Venen), des Magens führen jtatt 
dunkelrotes ſcharlachrotes Blut, die in die Schleimhaut des Magend 
eingelagerten Drüfen -jondern den Magenjaft reichlicher ab und die 
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Wandungen des Magens führen die zur Verdauung nötigen Bewe— 
gungen, die periftaltiihen Magenbewegungen, aus, die dazu dienen, 
daß der Inhalt des Magens nicht an einer Stelle liegen bleibt, jon- 
dern langſam von Stelle zu Stelle fortbewegt wird. Da die perijtalti- 
ſchen Bewegungen de3 Magens von dem Blindfad nad) dem Piörtner 
Hin verlaufen, jo begreift es fih, daß das dem Magen überlieferte 
Fleiſch zunächſt von links nad) rechts, alfo nad) dem Pförtner Hin, 
bewegt wird und dann weiter von der rechten nach der linken Geite 
din. Man kann alfo jagen, daß der Inhalt des Magens, das Fleiſch, 
im reife herum geführt wird. Eine ftärfere mechanijche Vermengung 
der verichiedenen Teile des Inhalts des Magens findet nicht jtatt. 
Füttert man einen großen Hund einige Stunden hindurch bald mit 
Fleiſch, bald mit Kartoffeln, und’ tötet man ihm auf der Höhe der 
Verdauung, jo findet man den Inhalt des Magens genau ſo geſchichtet, 
wie man die Futterftoffe eingebracht Hat. Ein Durcheinandermengen 
des Inhalts des Magens findet nicht ftatt, die Produkte der natür- 
lichen Verdauung des Fleiſches ftimmen mit denen der künstlichen Ver— 
dauung wefentlich überein. Hier wie dort findet nian Peptone und 
Eiweiß als Endprodufte, aber auch dad Aeidalbumin fehlt weder hier 
och dort. — Was die Zeitdauer betrifft, jo begreift man, daß zur 
Verdauung von 150 Gramm gehadten Fleiſches weniger Zeit erforder- 
lich ift, al3 zur Verdauung von 300 Gramm Zleifch. Dean wird be» 
haupten dürfen, dab die Verdauungszeit im Verhältnis fteht zur 
Menge des dem Magen überlieferten Fleiſches. Der von den Magen- 
drüjen gelieferte Saft bildet Feinezwegs eine Flüſſigkeit, welche dag 
Fleisch mafienhaft umſpült, fondern fie dringt. in das Zleifch ein. Dem 
entiprechend bemerkt man in den erften Stunden der Verdauung feinen 
dünnen Brei, fondern im beften Falle eine dicke Mafje. In der Regel 
find die Fleiichteile bis zur 6. Stunde nad) der Fütterung troden und 
friimelig. Bei der Einwirkung des Magenfaftes auf das Fleiſch zeigen 
fic) Unterfdhiede, die davon abhängig find, ob das Fleiſch im rohen 
oder gefochten Zuftande verzehrt wurde. Durch das Kocden wird das 
Bindegewebe, welches die einzelnen Muskelfaſern zufammenhält, feiner 
Umwandlung in Leim entgegengeführt. Da nun jo veränderte Binde— 
gewebe vom Magenjaft viel leichter gelöft wird als vorher, fo zerfällt 
gekochtes Fleiſch im Magen verhältnismäßig ſchnell in eine Anzahl 
von Fafern, die der Einwirkung des Magenjaftes eine große Oberfläche 
bieten. Bei rohen Fleiſch Hingegen ijt das Bindegewebe fehr ſchwer 
verdaulich, die Muskelfaſern bleiben deshalb mehr in ihrem natürlichen 
Bufammenhang, und der Magenſaft kann nur auf die Oberfläche des 
verſchluckten Fleiſchſtückes, nicht aber auf diejenige zahlreicher ijolirter 
Muskelfaſern einwirken. Gekochtes Fleiſch ift deshalb viel 
leiter verdaulich, als rohes. 


Vermiſchtes. 


Ueber die argen Schwächen unſeres höheren Bildungsweſens hat 
die „N. W.“ ſich ſchon des öfteren eingehend geäußert. In neueſter 
Zeit mehren ſich nun die Stimmen, welche in der Kritik der Gymnaſien 
unferer Zeit mit uns im weſentlichen übereinſtimmen und deswegen 
bejondere Beachtung verdienen, weil fie von einflußreichen Männern 
ausgehen, die fein Menſch im Verdacht einer prinzipiellen Feindſchaft 
gegen die bejtehenden Zujtände hat. 
rühmteſten unjerer deutjchen Mediziner, der Geheime Medizinalrat Prof. 
Dr. Esmarch in Kiel in einem Schreiben an den Nealichuldireftor 
Krumme in Braunfdhiweig, daß feiner Ueberzeugung nach die meiſten 
unferer Gymnaſien für die VBorbildung zum Studium der Medizin nur 
ſehr geringes leiften, indem die meiſten von den Gelehrtenjchulen ge= 
bildeten Studenten die nötige allgemeine Bildung auf die Univerfität 
nicht mitbringen. Ausreichende Kenntnis der neueren Spracden, 
namentlic; der engliſchen und franzöfiihen, eine genügende Be- 
herrſchung der Mutterjprade, eine Fülle von auf Anſchauung 
gegründeten naturnwifjenichaftlihen und geographiichen Kenntniffen und 
endlich) die Fähigfeit, feinen Gedanken aud) durch den Zeichenſtift ge- 
nügenden Ausdrud zu geben, werde bei den meiften unjerer Medizin- 
ftudenten vermißt und könne auf der Univerfität nur kümmerlich nad) 
geholt werden, weil die Fachſtudien die ganze Zeit allzujehr in An— 
jpruch nähmen. — Daß die völlig antiquirten Zultände auf unferen 
Gymnafien dringend Reform heiſchen, Hat gleichfalls in der Form eines 
Briefe Fürzlicd auch der ungariſche Unterrichtsminiſter Trefort aner- 
fannt. Derjelbe hat an den öſterreichiſchen Abgeordneten Baron 
Pirquet ein Schreiben gerichtet, worin er an eine Rede des lezteren 
iiber dag Mittelſchulweſen anknüpfend, die Notwendigkeit darzutun be- 
müht ift, eine umfaſſende und gründliche Neform des Höheren Unter- 
richtsweſens auf dem Wege der internationalen Geſezgebung anzujtreben, 
oder wenigſtens darüber ein Einverſtändnis benachbarter Staaten, aljo 
— Oeſterreichs und Ungarns mit dem deutſchen Reiche herbeizu— 
ühren. 
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x Kulturärzte. Unter diefem Titel bringen die „Örenzboten“ 
einen Auffaz, dem wir folgende bittere, aber leider nicht ganz unbered)- 
tigte Ausführungen entnehmen: Die Zeit der Humaniftiichen Aerzte 
der Hufeland und Feuchteräfeben, ijt vorüber. „Gott jei Dank,” jagen 
die heutigen Mediziner; „bedauerlicherweiſe,“ müßte das Publikum 
Iprechen, wenn e3 feine Vorteile eriwöge und fich nicht von der goldnen | 
Brille bienden ließe. Dieſe blizt allerdings recht jehr und fol Dinge 
jehen, von denen ſich die Alten nichts träumen ließen. Immer mehr 
wird dem jungen Arzt aufgeladen, Semefter auf Semejter wird zu 
feiner Bildungszeit zugelegt und nod) immer genügt es nicht, um einen 
rechten, auf der Höhe der Wiſſenſchaft ftehenden Lebenzfinftler aus ihm 
zu machen. Wo ift da Raum für humaniftiihen Schnidignad? 7 
Schlimm genug, daß er feine Zeit auf dem Gymnafium damit ver-r 
trödelt! Aber troz alledem, wo bleibt der geplante Jdealarzt? Die paar 
Tropfen mehr aus den Meere der Hypotejenwiffenichaft genügen doch 
wahrlich nicht, un lauter Virchow's zu bilden. Nach wie vor bleibt 
er der empirische Stümper, zu dem das Publikum berechtigter Weile 
nad) wie vor fein großes Zutraun hat. Er muß ſich feine Sporen, 
wie früher, erſt in der Praxis verdienen, und ich wage die Behauptung, 
daß das Durchſchnittsmaß der Aerzte heutiger Generation von dem 
früheren um fein Millimeter verfchieden ijt. Daß in den Spezialfädern 
und in der Operationstechnif einige Birtuofen fi) jo eritaunlich ver- , 
vollfommmet, kommt doc, nicht dazu? was ift alfo erreiht? Meift || 
nur eine bedenflihe Portion unberedtigten Selbjtbewußt- | | 
eins, eine tüdhtige Doſis Verachtung alles dejjen, was | 
nicht ausſchließlich Fach ift, eine oft an Bornirtheit gren= | 
zende Unkenntnis von allem, was daS Leben ſchmückt und 
adelt, verbunden mit einer freh zur Schau getragenen || 
Stumpfheit gegen jeglide „jogenannte* Empfindung, mit || 
einem Worte — der heutige Kulturarzt.“ es. 


Mojes Mendelsjohn-Anekvote. Wie der Philoſoph, defjen Hundert — 
jähriger Todestag am 4. Sanuar 1886 gefeiert wurde, gefreiet hat, 
dürfte wohl wenig befannt fein. Mendelsjohn befand fich bereit im 
reiferen Alter und war ſchon al „Schöngeift“ und Bhilojoph berühmt, 
al3 er eine Neile nad) Hamburg unternahm. atürlih wurde er 
überall, am meijten von feinen Glaubensgenofien, mit großer Achtung 
empfangen. Der damalige Ober-Nabbiner von Hamburg, ein berühmter 
Rabbi, verlieh dem PhHilvjophen jogar den Rabbiner-Titel. Unter den 
Derehrern Mendelsſohns war auch der Bankier Gugenheim, der fih 
eine große Ehre daraus machte, den Philofophen in feinem Haufe zu 
empfangen. Dort lernte Lezterer die Tochter des Bankier Ffennen. 
Fräulein Gugenheim war zwar nicht ſchön, aber janften Karakterd und 
von edler Bildung und hatte ſchöne blaue Augen, welche es dem Phi- 
fofophen angetan. hatten. Mendelsjohn warb um die Hand diefesg 
Mädchens. Der Bankier fühlte fih über diejen Antrag jehr geihmeichelt; 
galt doch damals unter den Juden Bildung und Gelehrjamfeit al 
größte Auszeichnung. Allein Fräufein Gugenheim Fonnte ſich nicht. 
leicht zu diejer Verbindung entichlieen, da der Philoſoph durd) einen 
Höder — den er fich bein Studium zugezogen Hatte — verunziert 7 
war. Beim lezten Bejuche, den Mendelsſohn bei jeinem Gaftfrennde 
machte, deutete Lezterer die an. Mendelsjohn erbat fich, von Fräulein | 
Gugenheim Abſchied nehmen zu dürfen, was ihm natürlich gewährt 
wurde, Unbefangen unterhielt er fi mit feiner Dante über Kunit, 
Literatur, Vhilojophie und Neligion. Im Laufe des Geſprächs fragte 
Fräulein Gugenheim den Philoſophen, ob ihm die talmudiiche Sage 
befannt ſei, nach welcher Gott für jeden Menjchen vierzig Tage vo 
defien Geburt defjen Lebensgefährtin bejtimmt. „OD ja,“ antwortet 
Mendelsfohn, „ich erinnere mich fogar dejjen, wie der liebe Gott meine 
Lebensgefährtin mir gezeigt, eine liebenswürdige, gebildete Dame; ea 
wurde aber auch bejtimmt, daß dieje Dame mit einem Höder bedaht 
werden folle. Sch flehte aber zu Gott, er möchte die liebenswürdige 
Geſchöpf nicht verunzieren und den Höcker lieber mir auflegen, mas 
auch geſchah.“ Ueber diefe zartjinnige Andeutung gerührt, reichte 
Fräulein Gugenheim den Philojophen ihre Hand und wurde aud) feine 7 
liebenswürdige Gattin. Die Anekdote wird von Bert. Auerbad) i 
den „guten Stunden“ erzählt. } 5 


An Mapſus. — 
Die Morgenſtund' Hat Gold im Mund, und du bleibſt arm; 
Obgleich manch’ früher Tag dir deinen Kopf maht warn; 
Mid dünkt, dies Sprichwort ift verführeriih und eitel: 
Weil ſie's im Mund Hat, fo Haft du's nicht im Beutel. 


Wo man viel von Frohlinn fpricht, 
Da fuche nur den Frommen nicht. Anonymus. 
Den beſten Teil der Erziehung giebt der Menſch ſich ſelbſt. u 

Walter Scott. 





Eine Sonntags-Plauderei von D. Colonius. — Unſere 





























































































































































































































































































































































































































































































































































































































> ENRETE — — ei — * 
— ei für das Volk. N 
c Nr. 11 1886, 
= Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und ei 
J Poſtämter zu beziehen. 

1 Frühlings Ssonnenſtrahl. 

Novelle von Paul Jeldburg. 

: Fie war das reizendſte Mädchen in der ganzen Stadt; Er erfreute ſich eines —— Freundeskreiſes, und ſeine 
= darüber waren alle Männer, die fie kannten, junge | Freunde behaupteten überzeugungsvoll, er fei ein echtes und ge- 
F und alte, einig, und ſelbſt von den Frauen und rechtes Genie, 


Stolz war er aber auch auf fein Wiffen und Können, auf 
jeine berühmte Frau und feine hoffnungsvollen Kinder, — am 
ftolzeften auf fein jüngftes, herziges Töchterlein, feine Hedwig, 
jeinen Sonnenftrahl. 


Mädchen wagten nur wenige zu twiderjprechen. Goldigblonde, 

ſchimmernde Haare umwallten die blendendweiße Stirn, dunfel- 
une Seueraugen blizten unter fein gezeichneten Augenbrauen 
und durch den dichten Schleier langer Wimpern hervor, ein 


 Haffifch Ihönes Näschen, ein jchelmijch lächelnder oder Lieblich 


ſchmollender, wie zum Küſſen gefchaffener Mund, dazu die rofigen 


Wangen, die zierlichen Händchen und Füßchen, Die ganze jugend» 


lich ſchlanke und doc) nicht3 weniger als fchwächliche oder mond- 


ſcheinhafte Geſtalt, — kurz ein Meiſterſtück der großen Künſt— 
lerin Natur. — 
Frühlings Sonnenſtrahl nannten fie die Leute, 


So hatte ex fie jelbjt zuerft genannt, fo mannten fie jezt 
die Bekannten der Familie und viele andere, welche Frühlings 
Sonnenſtrahl einmal erblickt Hatten. 

Ohne dieſen Sonnenftrahl wäre e3 längſt mit dem Früh: 
ling in feinem Herzen zu Ende geweſen, verficherte er zuweilen 
mit einem nux fir ſcharfe Blicke bemerkbaren ſchmerzlichen Lächeln 
um die Lippen. 

Ein leiſer Hauch von Melancholie breitete fich Hin und wieder 


= Shr Vater war der ehemalige Teaterdireftor Willibald 
Frühling, ein jonderbarer, aber interefjanter Mann, — eine 
e* Tauſendkünſtler. 

In ſeiner Jugend war er Sänger und Schauſpieler zugleich 
geweſen, ſollte ſehr viel Glück bei dem ſchönen, jedenfalls nicht 





einmal über ſein ſonſt lebensluſtiges und joviales Weſen. 

„Ich kann manches, weiß nicht allzu wenig und bin doch 

nichts,“ pflegte er im folchen Augenbliden auch wohl zu jagen. 
Und wenn die intimjten Freunde in ihm drangen, er möge 


‚immer ftarfen Gejchlechte genofjen haben, war der ehrbare Gatte 
“einer berühmten, jedoch etwa 15 bi 20 Jahre älteren Opern: 
Sängerin, und durch diefe Vater eines halben Duzends vielver⸗ 


ihnen erklären, wie er zu dieſer peſſimiſtiſchen und ſo durchaus 
unberechtigten Anſchauung komme, dann erwiderte er ſtirnrunzelnd 
und düſteren Blickes: 


ſprechender Sprößlinge geworden, hatte ſich ſchon in den erſten „Ich hoffte dereinſt ein großer Künſtler zu werden und ward 


Jahren ſeiner Ehe auf der Gattin Wunſch mit einem ziemlich 
Vermögen vom Teaterleben zurückgezogen und ſeit 
dieſem Wendepunkte feines Geſchickes wiſſenſchaftlich-techniſchen 
Liebhabereien gelebt. 

Er verſtand viel, vielleicht zu viel. Allerlei Heine Erfin— 
Dany und Entdeckungen auf maſchinen-techniſchem und chemi— 

ſchen Gebiete waren ihm gelungen, — er vermochte trefflich 
end mit künſtleriſchem Berftändnifje zu photographiren, er hielt 
 Borträge mit pifanten Experimenten über die verjchiedenften 

naturwiſſenſchaftlichen Temata und äußerte erftaunlich oft an- 
regende und zur praftiichen Erwägung veizende Gedanken über 

F Hebung dieſes oder jenes Induſtriezweiges, nicht jelten fogar 
_ Über die Möglichkeit lukrativſter Erſchließung neuer Produftions- 

. gebiete zum Segen für das arme Volk und zum Heile des Staates. 
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nur ein tüchtiger; ich hätte vielleicht ein großer Gelehrter werden 
fönnen, aber ich wandte mich zu fpät mit höchſtem Eifer und 
ganzer Kraft der Wiſſenſchaft zu; ich hätte vielleicht auch ein 
Herrfcher im Neiche des prafti ihen Wirt ichaftslebens der Völfer 
werden fünnen, wenn mich die Kunft nicht immer zu einem 
guten Teil in ihren Banden hielte, und wenn die Wiljenfchaft, 
der ich ebenjoiwenig ganz zu entjagen vermag, als der Kunſt, fich 
nicht dem tojenden Gedränge der JInduſtrie-Werkſtätten und 
des Weltmarftes noch gar zu fern hielte. Ich war zeitlebens ein 
Hand Dampf in allen Gafjen und bleibe darum — nichts.“ 
Die Freunde fonnten ihn nicht begreifen. . Wie er — der 
wohlhabende, hochgeachtete Mann, der Gatte einer feinfinnigen, 
liebenswürdigen Frau, der glückliche Vater frifcher und Fräftig 
emporblühender Kinder, nur jo jprechen und empfinden könne! 


—— 


Er ſtrich ſich dann immer die Falten aus der Stirn, erhob 
ſich raſch und brach das Geſpräch mit den Worten ab: 

„Ihr mögt ja recht haben. Meine Frau ſpricht auch wie 
ihr,“ 


Worten ein Seufzer. Dann jedoch richtete er ſich noch einmal 


auf, er ſchaute faſt heiter darein ſchüttelte den Freunden warm 
‚ich weiter fort: 


die Hände und jagte: 

„Ich habe ja auch euch, meine Lieben, und — ihr werdet 
es gewiß nur erflärlich finden, — — vor allen, allen — meinen 
Sonnenftrahl.“ 


* * 
* 


Es war im Mai des Jahres 186—. Des Lenzes lockend 
feuchtende Sonne fchaute zu allen Fenſtern des Lyzeums her: 
ein, 
Stolze erfüllte. 

Der geiftvolle Prorektor des Lyzeums, der deutſche Sprache 
und Literatur dozirte, tronte faft noch ernjter und würdevoller auf 
dem Sateder, al3 jonft. 

Für die eben angebrochene Nachmittagg-Doppelitunde hatte er 
vor acht Tagen eine deflamatorische Vortragsibung angejezt. 
Das war ein wichtiger Aftus fir ihn und ein noch viel inter: 
ejjanterer fiir die meiften von und. 

„Was wirft du vortragen, Wolfgang?" fragte ich meinen 
Plaznachbar, der ſeit kurzem zu meinen beften Freunden zählte. 

Diefer, ein feed und luſtig in die Welt blicfender, jchon mit 
einem ganz jtattlichen Schnurr= und Badenbart ausgezeichneter 
Siüngling von 19 Jahren, erwiderte leichthin: 


„Weiß noch nicht recht. Schillers ‚Kindsmörderin‘ am 
liebjten.“ 
Sch lachte: „Das wirft du wohl bleiben laſſen. Der Pro— 


reftor wiirde allerwenigftens troz Schiller in feiner Konduiten: 
liften dem Namen Frühling eine Note beifügen: „Frivoler 
Burſche‘, oder fo etwas.“ 

„Wäre verflucht ungerecht. Das Tragiſche iſt mein Fach, 
über alles Frivole bin ich erhaben. Was für eine großartige 
Wirkung wiirde es Haben, wenn ich etwa jo begänne: 

„Horh — die Glocken Hallen dumpf zufammen 
Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf.“ 

Meine Anerkennung jchien ihm jehr zu fchmeicheln. 

„sm Grunzen kann's dir Feiner nachmachen,” fagte ich. 
„ber dennoch wirde ich dir raten — —“ 

„Kun,“ unterbrach er mich, „wenn ich auch der Perrücke 
da oben auf dem Kateder heute die Kindsmörderin jchenfe, jo 
tue ich’3 doch ganz bejtimmt nicht unter der Lenore, die um's 
Morgenrot fuhr.“ 

Der Proreftor hatte in feinem Notizbuche geblättert und ſich 
um das Gemurmel und Gebrumm in den verjchiedeniten Ge— 
genden des geräumigen Klafjenlofals nicht gekümmert. 

Jezt ſtupfte er energifch mit feinem Bleiftifte auf das Ka— 
teder und rief: 

„Frühling!“ 

„Herr — — Pro — rektor,“ antwortete gedehnt und 
keineswegs freudig davon überraſcht, daß ſein Name heute zuerſt 
aufgerufen wurde, mein Nachbar. 

„Sie ſind jedenfalls ſehr begierig darauf, uns Ihre dekla— 
matoriſche Kunſtleiſtung zum Beſten zu geben.“ 

„O ja, das heißt — meine Beſcheidenheit — —“ 

„Hat mich noch ſelten genirt, wollten Sie ſagen,“ ergänzte 
mit leichtem ironiſchen Lächeln der Prorektor, der ſeine Pappen— 
heimer genauer kannte, als uns oft lieb war. „Treten Sie ge— 
fälligſt vor und beginnen Sie.“ 

Wolfgang Frühling faßte unter einigen „Hm! Hm!“ an der 
linken Seite des Kateders Poſto und begann in der Tat: 

„Lenore. Ballade von Bürger. 
Lenore fuhr um's Morgenrot.“ 

Er hatte das „fuhr“ mit hohem Patos betont und machte 
nach „Morgenrot“ eine Pauſe. 

Schallendes Gelächter der nahezu dreißig Schüler unſerer 
Klaſſe belohnte ihn für dieſe Leiſtung. 
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— ganz leife entwand fich feiner Bruft wohl bei diefen 


deſſen oberfter Klaſſe anzugehören mich mit vergeihlichen | 


‚ würdig vorgetragen hören. 








„Das beginnt ja recht heiter,” fagte der Prorektor. „wenn 


Sie etwa Luft haben jollten, den Wagen Shrer Deklamation 


jo weiter holpern zu laſſen, jo würde ich es vorziehen, den 
armen Bürger gegen ſolche Mißhandlung zu ſchüzen.“ I 

„Sch wurde unterbrochen, Here Prorektor,“ entgegnete 
Wolfgang Frühling mit Würde. „Wenn Sie gejtatten, iafe 
„Hervor aus ihren Träumen.“ Er 

Die Klaſſe lachte ſchon wieder. * 

„Fahren Sie auf Ihren Plaz, Frühling, — ich habe genug. 
Sch möchte nun die großartige Ballade Bürger einigermaßen 
Wer von Ihnen traut ſich deſſen?“ 

Es meldete ſich niemand. 

Der Prorektor ſchaute fi um. Endlich blieb fein va 
haften — an mir. 

„Feldburg, find Sie des Tertes vollkommen mächtig 2" 

„Sa wohl, Herr Proreftor.“ j 

„Dann verjuchen Cie e3, dem größten deutſchen Balladenz 
dichter hier unter und zu feinen Nechte zu verhelfen.“ 4 

Sch trat vor. I 

„Kur nicht gar zu ledern,“ hatte mir Wolfgang Frühling 
nachgerufen. 

Trozdem ich keineswegs zu den Schüchternen gehörte, war \ 
ich in diejem Augenblide doch etwas beflommen. 

Ich jah in lauter lachende Gejichter. Meine Mitſchüler Ge 
die Kleine Probe von Frühlings Haarjträubender Vortragsart 
vorzüglich amüſirt. | 

Als ich begann, plazten die meijten wieder heraus. 

„Laſſen Sie fich durch diefe Kindsköpfe nicht ftören, Feldburg. 
Sie deklamiren für mich.“ | 

Ich fuhr fort. 

Schon bei der zweiten Strophe war jede Unbefangenheit 
geſchwunden; Die jeltfam gewaltige Dichtung packte mich mit 
hinveißender Macht. Als ich die dritte Strophe vorgetragen 
hatte, fühlte ich, daß mic, nicht® mehr hätte aus dem Tert 
bringen können. 4— 

In der Klaſſe wurde es mäuschenſtill. Ich glaubte — = 
ich hörte und ſah nicht, aber ich fühlte, daß meine Mitſchüler 
überraſcht, ergriffen lauſchten. 

Auch als ich zu Ende war, blieb es noch einen Momen 
lang jo lautlos im Zimmer, als ob alle den Atem angehalten 
hätten; im Augenblick aber, da der Proreftor fich erhob und, ° 
mir die Hand auf die Schulter Tegend, die Worte jprah: } 

„Trefflich, trefflich, Feldburg. Der alte Bürger ſelbſt würde 
gegen folche Rezitation faum etwas einzuivenden gehabt haben —* 

Da brach ein Sturm los, wie er in der Klaſſe une gu 
geweſen. 

Wie das Publikum im Teater geberdete ſich das üermütige | 
Bolf der Schulbänfe, 

„Bravo Feldburg, Bravo,“ ſchrieen fie und klatſchten in 
die Hände. „Da capo, da capo, da capo!“ Ri 

Der Prorektor Tieß fie eine Weile toben, Dann machte er 
die befannte Bewegung mit dem Bleiftifte, Ruhe trat otabal} 
wieder ein und er jagte: 

„Da capo — Torheit. Sie Haben ficher nicht unbe 
tendes Talent zum deflamatorijchen Vortrage, Feldburg, aber ein 
Kinftler find Sie noch lange nicht. Der, dem Sie zu einem 
guten Teile Shren Heinen Erfolg zu danken haben, ift Shr Freund 
Frühling; der ſcharfe Kontraſt hob Ihre Leiſtung.“ 

Es war gewiß nicht vom Uebel, daß der viel erfahrene 
Katedermann alſo zu mir redete; denn mir erging e3 eben nid) 
anders, al3 fo vielen Mitmenjchen, — unter meinen Naturz 
anlagen war die zur Selbſtüberſchäzung feineswegs die geringſte. 

Diesmal indes ſollte es der Einbildung, die in mir hätte ; 
auffeimen können, an Dämpfern nicht fehlen. 5 

Für einen zweiten, fräftigeren noch forgte, unabfichtlich aller- f 
dings, wieder mein Freund Frühling. | 

Er Hatte Feine Silbe geäußert, als ich auf meinen J— 
zurückgekehrt war. Erſt als die Unterrichtsſtunden beendet vr 
wandte er jich zu mir: 
















wohnen. Komm’ heut Abend, es wird dir bei ung 
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„Du haft mich noch nie befucht, Paul, du weißt, wo wir 
gefallen, 
Du kommſt bejtimmt — Hand darauf?“ 

Ich war überrascht, — Verkehr mit andern Familien, als 
denen der nächiten Verwandtſchaft und Bekanntjchaft meiner 


Eltern, hatte ich noch nie gepflogen, zudem wußte ich, daß Wolf- | 
gangs Vater Teaterdireftor geweſen, und das flößte mic damals | 


bon vornherein jchon tiefen Reſpekt ein. 


„Werden wir allein fein, Wolfgang ?* 
„Ganz allein. Außer uns blos meine beiden Alten. Daß heißt, 


der najeweije Grinfchnabel, meine jüngſte Schweiter, ift natür- 


lich auch noch dabei. Aber um die braucht du dich garnicht 


zu kümmern. Go ein fünfzehnjähriges Ding ift für Leute wie 
wir ſelbſtredend noch garnicht vorhanden.“ 


Er mußte das willen. War er doch ein Jahr älter als ich 
und glüclicher Liebhaber einer achtundziwanzigjährigen, bereits 
etwas ſtark verblühten Bäckermeifterstochter, — ein Verhältnis, 


dem er mit feinem Bart durchaus gewachjen erſchien. 


Ich Hatte von Frühlings Sonnenftrahl bis dahin noch Fein 


Sterbenswörtchen gehört: er genirte mich wirklich garnicht. 


Falle durfte ich mir die Gelegenheit, einen wirklichen ehemaligen | 
Zeaterdivektor ſo ganz nahe fennen zu lernen, entgehen laſſen. 


Aber der Herr Teaterdireftor! Doch was Half’3? In keinem 


Ich kam aljo. 


Zuerſt blieben wir beide völlig allein in einem nach meinen | 
damaligen Begriffen außerordentlich elegant ausgeſtatteten, nicht | 


großen Zimmer. 


Dann ging plözlich die Tür auf. 

„Papa, — mein Freund, Kommilitone Paul Feldburg.“ 
Der Herr Direktor nickte freundlich und reichte mir die Hand. 
„Soll er mal gleich loslegen?“ fuhr Wolfgang fort. 


Der Herr Direktor jah mir lächelnd in's Geficht und nickte 


wieder. 
„Alſo los, alter Junge!“ kommandirte Wolfgang. 
fuhr um's Morgenrot u. ſ. w.“ 


Sch war total konſternirt. Nicht mit einer Silbe hatte ev 


mich auf dieſes Attentat vorbereitet. 


„Ich — die Lenore — Hier — vor deinem Herrn Vater 
— du willſt dich über mich luſtig machen, Wolfgang.“ 


„Salt mir gar nicht ein, — Nicht wahr, Papa? Sch habe 


dem Papa erzählt, daß du ganz famos deklamirſt, und das 


ſollſt du ihm nun ſelbſt beweifen, Papa verfteht davon auch 


etwas.“ 3 
Das glaubt der Tenfel — ein Teaterdirektor, dachte ich). 
Es Tief mir eine Gänfehaut‘ über den Rücken. 
„Aber ich bitte dich, ich bitte Sie, Herr Direktor, 
ja für Sie viel zu langweilig, ich kann wirklich nicht.” 


„Lenore | 


Das it | 
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„Dumme: Zeug,“ knurrte Wolfgang. 

Und der Herr Direktor fagte freundlich und mit wohltätig 
aufmunterndem Lächeln: 

„Bitte, deklamiren Sie, mein Tieber Feldburg. Sie machen 
mir eine Freude damit, — wahrſcheinlich eine doppelte Freude, 
— ich will Ihnen nachher fagen, weshalb doppelt. Alſo ganz 
ungenirt.“ 

Er ſezte ſich ſo, daß ihn der Schatten der ſchweren dunklen 
Fenſtervorhänge traf. 

Ich konnte nun nicht wohl anders und begann, — diesmal 
ſogar klopfenden Herzens. Meine Befangenheit hielt auch länger 
an, als nachmittags in der Klaſſe. Aber endlich ward ſie doch 
vom reißenden Strome der großen Dichtung mir entführt. Es 
ging jo gut, als vor dem Prorektor, vielleicht noch etwas beffer. 

Händeklatichen und Bravoruf ertönten richtig Wieder, — 
und welch’ ein Ruf. Wie Silberglocenton Hang e3 mix in’3 Ohr. 

Ich ſchaute mich betroffen um, — da ſtand fie in der ge= 
öffneten Tür, das goldblonde Locenföpfchen zur Geite geneigt, 
und jah mie mit Teuchtenden Augen in's Geficht, — eine 
Mädchenerjcheinung, wie ich fie noch nie erblickt. 

Frühlings Sonnenſtrahl Teuchtete mir in's Herz hinein. 

Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, ich vergaß fogar 
einen Augenblick lang den Herrn Teaterdireftor, 

Aber dieſer machte fich fogleich bemerklich. 

„Hedwig, mein jüngſtes, etwas vorlautes Kind,“ fagte ex 
ruhig. Und, mit einer leichten Handbewegung auf mich weifend, 


ı fügte er hinzu: „Herr Feldburg, ein Kommilitone von Wolfgang.“ 


Sezt Fam mir die Ueberlegung und Erinnerung wieder. 

Das war dev najeweife Grünſchnabel, um den fich Leute, 
wie wir, natürlich nicht kümmern! 

Sch behielt feine Zeit, weitere Betrachtungen anzujtellen, 

„Sie haben die Lenore recht gut vorgetragen, — fo gut, 
daß ich tun will, was ich Yange, ſehr lange nicht getan: ich will 
jelbft etwas vortragen. Mißveritehen Sie mich nicht, Liebiter 
Herr Heldburg. Zu meiner Brofejjion gehörte unter andrem der 
deklamatoriſch-teatraliſche Vortrag. Die Aeußerlichkeiten des— 
jelben, feine technische Ausfeilung lernt man nirgend beffer, 
al3 auf der Bühne. Zugleich kann man da lernen, wenn man 
daS Zeug dazu hat, einzudringen bis in das Innerſte der Dich- 
tung, um aus ihrem oft faum ergründfich tiefen Schachte empor— 
zuheben, was alles an Schäzen in ihr verborgen it. So weit 
ich jelbjt daS vermag, will ich es Sie, den begabten Sünger 
meiner Kunft, lehren. Hedwig jez’ dich dorthin und fei ftill. Sie, 
Herr Feldburg, nehmen, bitte, hiev Plaz. Ich werde, wie Sie, 
die Lenore vortragen. 

Er ſtellte ſich mit dem Rücken gegen das Fenſter und hub an. 


(Fortſezung folgt.) 


Meber die Tokenkänze. 
Kulturgefhichtlihe Skizze von Manfred Wittid,, 


Auf drei Gebieten des Kulturlebens der Völker begegnen 


uns Namen und Sache der Totentänze: in Sitte und Brauch), in 


der Dichtung und in den bildenden Künften. Strenge Schei— 
dung jedoch ift nicht durchführbar; die Volksſitte bringt dichte- 
riſche Beigaben, die Kunftwerfe der Malerei und Bildnerei find 
oft von Verſen begleitet, kurzum, es läßt fich überall das wirk— 


liche Leben und Weben nicht in Kapitel und Paragraphen eines 


geſchloſſenen Syſtems einfangen oder einführen. 


Totentanz kann al3 Wort bedeuten einen Tanz der Zebenden | 
zu Ehren Verſtorbener, oder einen gefpenftifchen Tanz abgefchie- | 
dener Geijter, oder endlich einen Tanz, bei dem der Tod, das 


perſonifizirte Sterben, die Gewalt, welche alles Lebende dahin- 
rafft, den Neigen führt oder fonft eine wichtige Nolle dabei 


ſpielt. 





„Ich fürchte Tod und Teufel nicht!“ 
Wahlſpruch Franzens v. Sickingen. 

Was die Tänze Lebender zu Ehren Verſtorbener anlangt, 
ſo offenbart in ihnen der Tanz ſeine alte religiöſe Bedeutung. 
Auf feiner Reiſe nach Jeruſalem (1831—1833) fand ſolchen 
Brauch der Trappijtenpater Géeramb vor in Bethlehem, wo nach 
jeinem Berichte nie ein Leichenbegängnis ftattfindet, ohne daß 
Weiber weinend und fchreiend unter allerlei Verzerrungen auf 
dent Grabe tanzen. Für Nazareth berichtet Sepp („Augsburger 
Allgem. Zeitung, 1874, Nr. 338) dasſelbe. Ebenfo ſah Schubert 
auf einer Neife (1836 und 37) in Ober-Egypten, wie die 
Tranernden die Hänpter mit Staub und Afche betreuten und, 
nit Gürteln von Stroh oder Gras angetan und bewaffnet mit 


-Balmenftöcen oder fchneidenden Geräten, an der Begräbnisſtätte 


Tänze aufführten. Doch wir brauchen nicht in die Ferne zu ſchweifen: 
die ältere deutjche Kirche verfolgt auf unferen- heimischen Boden 


— 44 — 


nächtliche Orabtänze ald einen.heidnijchen Brauch. Da aber der 
Volksbrauch ftärker war, als die aus neuplatonifchen und jüdijch- 
orientaliichen Bejtandteilen entwicelte chriftliche Neligion, fo 
mußte dieje leztere fich betreff3 der religiöfen Tänze, wie in fo 
vielen anderen Fällen, zu einem Ausgleich und halbem Nach: 
geben verſtehen. Ein noch heute lebender Beleg des religiöjen 
Tanzes ijt die vielbeſchriebene echternacher Springprozeffion. 

Wie den Tanz, wie die feierlichen Umgänge das Chriſten— 
tum den vorhergehenden „heidnifchen“, aber für ihre Gläubigen 
ebenjo „alleinjeligmachenden” Religionen entnahm oder nach— 
ahmte, jo auch die religiöfen dramatifchen Vorftellungen. Und 
in dieſen wiederum fpielt der Tanz eine wichtige Rolle. In 
den Paſſionsſchauſpielen des Mittelalterd tanzen die Juden, die 
Engel, die Teufel, kurz alle in ganzen Chören oder Klaſſen auf— 
tretenden Darjteller der frommen Stüde So mag denn die 
Kirche Schließlich ihre Ohnmacht gegen die Grabtänze -einge- 
jehen und ein Auge zugedrüct haben, jo daß wir im Unga— 
garijhen oder Dazianiſchen Simpliziffimus (1683 er- 
Ihienen) leſen: „Nach diefem Fam ich mit meinem Herrn ein— 
mal auf eine Landesherrliche Zeichen-Begängnus, da wurde auch 
endlichen getanzt, doch nur ganz traurige und mit Weinen 
halbfröhliche Tänz, wozu etliche Sag - Weiber jungen und 
weineten.“ 

Bemerkenswert ijt auch folgende Tatfache. In den unter- 
irdiſchen Begräbnis- und VBerfammlungsorten der erſten Ehriften 
in Nom, den jog. Katafomben, findet fich Chriſtus dargeftellt 
al3 Orpheus, als jener Sänger und Mufifus der griechischen 
Sage, der Menjchen nicht nur, fondern Tiere, ja Bäume und 
Helfen durch fein bezauberndes Spiel fortlocdte, ja ſelbſt die 
Herrſcher der Unterwelt und deren Ungeheuer rührte. 


Schritt weiter und führen Chriftus als Geiger vor, der die 
liebende Seele zum Neigen fordert; ja, ex ſelbſt nimmt die 
Mutter Maria bei der Hand und führt den Tanz an, zu 
welchem dann eine himmlische Kapelle von Engeln aufipielen 
muß. Dieje Borftellungen waren in den Kreifen der „Gottes— 
freunde“ oder Myſtiker ganz geläufig, fo daß einer von ihnen, 
Heinrih don Nördlingen, an feine geiftliche Freundin, die 
Nonne Margaretha Ebner jchreiben fonnte: „Pit (bitte) hie für 
mich, daß ich den "tanz eins wahrhaften lebens trett (=trete) 
nad der ſüßen pfifen (Pfeife) deins liebs Iheſu Chriſti.“ 

Als religiöſes Heilmittel iſt aufzufaſſen der zu Wertheim 
üblich geweſene Tanz um die Waldtanne; man wollte damit 
die Stadt gegen die Seuche, den „schwarzen Tod“, feien. Da: 
gegen it der münchner Schäfflertang und der mit Tanz ver: 
bundene Mezgerjprung eine religiöfe Aeußerung der Dankbar— 
feit für göttlichen Schuz nach glücklich überftandener Peftzeit. 

Des religiöfen Momentes entfleidet jehen wir den Toten- 
tanz in einem zu weltlicher Beluftigung dienenden Totentanz- 
Ipiel fchlefiichen Ursprungs von Sahre 1406 ung überliefert. 
Fröhliche Muſik lockt jeden, welcher Luft bat zu fröhlichem 
Springen; ift die Zahl groß genug und Hat der heitere Tanz 
eine Weile gewährt, jo fällt unter plözlichem Verſtummen der 
Muſik ein Mitipieler zur Erde und ftellt ſich tot; die übrigen 
erheben eine dumpfflagende Sterbeweife und einer nach den 
andern nähert fich) in fonderbaren Springen der dDaliegenden 
Perſon, um fie zu küſſen. Sind alle durch, fo ändert fich die 
Muſik und wird wieder heiter, der Tote erhebt fich und alle 
übrigen tanzen um ihm herum einen fröhlichen Nundtanz. 

Wie die Alten jungen, jo zwitſchern die Jungen, und die 
Kleinen erben die Spiele der Großen, ja fie machen fogar deren 
Ernſt zum Echerzipiel. So iſt jedenfalls unfer Kinderspiel: 
„Fürcht' ihr euch vorm ſchwarzen Mann?“ auf ein Totentanz- 
jpiel Erwachjener zurückzuführen. 

Für die Lejer, welche in ihrer Jugend nicht „chwarzer 
Mann“ gejpielt Haben, will ich es jchildern, wie ich es fetbjt 
daheim im meiner Jugend gefpielt und es jonft in Mitteldeutjch- 
land vielfach gefunden habe. Der „es fein muß,“ der jchwarze 
Mann, tritt an das eine Ende des Spielplazes und fängt unter 


dem Rufe: „Fürcht' ihr euch vorm jchwarzen Mann?" zu | diefem verfolgt wird und nur dem Schlagen der erjten Stunde, 


Die | 
myſtiſchen Gedichte des 14. Sahrhundert3 gehen noch einen | 
) ) 


alten fchwäbischen Kinderliedes, in welchem ein fterbendes Kind 





' de Plaisir, auf deutjch Luftigmachers, wird ein aus Silber i 



































faufen an, während alle übrigen, an der andern Seite aufge 
ftellt gewejenen Kinder ihm entgegenlaufen, indem fie rufen: 
„Nein! Nein!“ umd juchen müſſen, ohne gefangen zu werden, 
die andere Geite des Plazes zu gewinnen. Der erjte Gefangene 
hat den ſchwarzen Mann anzufaffen und mit ihm don neue 
den Lauf zu beginnen. Alle neuen Gefangenen reichen ihren 
Vorgängern die Hand, fo daß die Kette des ſchwarzen Mannes 
immer größer wird und endlich nur noch einer auf der andern 
Seite ijt, mit deſſen ſchließlicher Gefangeunahme das Spiel 
beendet it. = 

An dieſes Spiel Klingt merfwirdig an folgender Vers eines 


vedend eingeführt wird: 


Ow& liebe muoter min, 

ein swarzer man ziuht mich dahin! 
Wie wiltu mich alsö verlän! 

Muoz ich tanzen und kan nicht gän! 


Und das Elingt genau fo wie der lezte Ver, der dem Wiegen { 
find im Lübecker Totentanz in den Mund gelegt wird: 63 


OÖ Dot, wo schal ik dat vorstan? 2 
Ik schal danssen: un kan nicht ghan! % 


Die Worte de3 Kindes in den Altbafeler Totentanzbildern find. 
fait dieſelben. 3 
Wir jahen oben Chriftus als Neigenführer, jezt haben wir 
es mit dem Tod als Stellvertreter des göttlichen Herren üher 
Leben und Tod zu tum. Zunächſt etwas über diefen Herren 
ſelbſt. 1 
Dem griechiichen Altertum ift Thanatos, der Bruder des 
Schlafes, eine geläufige Vorftellung, der befannte jünglinghafte 
Genius mit der abwärts gefenkten Fackel. Als dramatiiche 
Perjon tritt er auf in dem Drama „Alceſte“ des Euripides, 
ebenfo wie in den chrijtlich -mittelalterlichen Dramen Häufig. 
genug. | — 
1769 erſchien Leſſings klaſſiſche Abhandlung: „Wie die 
Alten den Tod gebildet”, der in Abrede ſtellt, daß die Vor 
jtellung des Todes als Skelett antik fei. Aber doch findet ih 
das Bild des Sfelettes in einer erhabenen Arbeit in Stud aus 
dem alten Cumit und anderwärt3; und bei dem Gaftmahl des 
Timalhio in dem Buche de3 Petronius, Kaifer Nero Maitre 


gearbeitetes Skelett an 
Aufforderung: ‘8 
„Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht!“ 
In gleicher Abficht lief, nach Herodot, bei den Königsmahlen 
der Aegypter eine wirkliche und leibhaftige Mumie, zuweilen 
ein ZTotenfopf, um. ae 
Die dämonijch-nächtlichen Geifter de3 Todesgrauens und der 
Unterwelt, die Larven und Lemuren mit ihren gejpenftijchen 
Tänzen find auch etwas anderes, als die Schatten der Abz 
gejchiedenen, fie find die Perfonififationen des Unerfreufichen 
im Bereiche der Toten. Bei unjeren heidnifchen Vorfahren 
drückte die Schrecken der Unterwelt die Göttin Hol aus, deren 
Bereich von ewig-eiſiger Kälte und Näſſe ftarrt. Unſer Wort 
„Hölle“ fommt von Hol. Eines jeden Volkes Hölle oder Ort 
der Verdammten hat die Schrednifje des betreffenden Klimas. 
Daher denn die Feuerhölle durchaus orientaliich-tropiicher Herz 
kunft fein muß, auch wenn wir e$ nicht religionsgeſchichtlich 
beweijen könnten. Be 
Die dämoniſche Perfönlichkeit de Todes nun und die 
Sfelettgeftalt wieder ausgegrabener Toter rinnen zufammen und 
ſchaffen Die jeit dem 13. Jahrhundert erſt uns fo recht ger 
läufige Vorftellung. Der alte Brauch und die Uebung des 
Tanzes waren nun auch hier nicht zu bannen; durch ihren Bus 
tritt aber wird der Totentanz in DBorftellung, Bildwerf und 
Dichtung zu einem Vertreter des Grotesk-Komiſchen, welche 
ſchreckliche Komik am unheimlich-fchönften Goethe gejchildert hat 
in jeiner befaunten Ballade von dem Türmer, der einem 
Tänzer des Totenreigend das Leichentuch ftiehlt, dafiiv von 


der ZTafelrunde herumgereicht mit dern 
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Altdeutſcher Burghof in Rothenburg. 
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mit dev die Gewalt der Gejpenfter erliſcht, feine Nettung 
verdankt. | 

Da regt fih ein Grab und ein anderes dann; 

Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 

In weißen und fchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will fich ergehen fogleich, 

Die Knöchel zur Nunde, zum Tanze, 

So arm und fo jung und fo alt und fo reich, 
Doch hindern die Schleppen am Tanze, 

Und weil hier die Scham num nicht weiter gebeit, 
Sie ſchütteln fih alle: da liegen zerftreut 

Die Hemdelein iiber den Hügeln. 


Nun hebt fich der Schenkel, nun wadelt das Bein, 
Geberden da gibt es vertradte. 

Danır Fappert3 und Flappert3 mitunter hinein, 
ALS ſchlüg man die Hölzlein zum Tafte, 

Das kommt nun dem Türmer ſo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalf, der Verfucher, in's Ohr: 
Geh! Hole dir einen der Laken! 


Die mit vollem und klarem künſtleriſchen Bewußtſein 
aufgefezten Humoriftifchen Lichter find unverkennbar und 
feuchten jedem Lefer, oder beffer noch Hörer, deutlich und hell 
genug entgegen. 

Aber noch ein bitter = ironifches Element Fommt hinzu, 
welches namentlich im 15. Zahrhundert in weiten reifen ala 
neu und bedeutend empfunden wurde: der volfsmäßige, welt— 
bewegende Gedanfe der Zeit, der Gedanke der Gleichheit aller 
Menſchen, demonftrirt an ihrer aller gleichen Abhängigfeit von 
der Gewalt des Todes. Der Widerfpruch der Verjchiedenheit 
der Stände, der Reichen und Armen im Leben und die zu- 
weilen geradezu Höhnifch ſich aufdrängende Gleichheitstatſache 
im Tode war ein grimmiger Wiz, der natürlich zünden mußte, 
er hätte dem einem Volk von Sfeletten umd Leichen erzählt 
werden müſſen. 

Literarische Vorläufer fehlen nicht. Wir brauchen nicht in 
das Altertum und auf Horaz zurüdzugreifen; auf eignem Feld 
wählt und genug der Art zu. Der Dänenprinz Hamlet hat 
bei Shafejpeare zwei Totenföpfe in der Hand und fragt fi: 
kann man nun noc unterfcheiden, welcher der König, welcher 
der Narr, oder welcher der mächtige Reiche oder der arme 
Zeufel gewejen? Ebenſo philofophirt der Myſtiker Hermann 
bon Fritzlar: „Der Knecht ift dicke (oft) iiber den Herrn ges 
lehrt, jo (wenn) fie Fiegen in dem Beinhaufe.“ Und daS be— 


Die Arbeiktergeſezgebung in Frankreich. 


Von Huguf Beine, 


Dei dem Kampf auf dem Boden de3 gegebenen Rechts um 
Erlangung einer befjeren Lebenslage der Arbeiterklaffe, auch bei 
und, dürfte ein Ausblick auf den Gang der Entwicklung auf 
gleichem Felde in unfern Nachbarländern von großer Wichtigkeit 
jein. Sch will daher verfuchen, einen kurzen Ueberblick über die 
Verhältniſſe in Srankreich zu geben. Im Fall diefer Heine 
Artifel den gewünjchten Beifall finden follte, werde ich den 
Kampf des engliſchen Arbeiterftandes für eine beffere Lebenslage, 
und, wenn es gewünjcht wird, die Hochinterefjante Geſchichte 
der ſchweizeriſchen diesbezüglichen Geſezgebung folgen lafſen. 

Frankreich Hat auf dem Gebiete der Arbeitergeſezgebung 
allerdings nur ein einziges Geſez: das Gefez über die Syndi- 
fate (Fachvereine) der Handiverfer (Loi relative à la creation 
des Syndicats professionnels) vom 21. März 1884 aufzu- 
weifen, und auch dieſem Gefez fieht man die Aengftlichkeit feiner 


Urheber an, nur ja nicht ein Klein bischen mehr zu geben, als | 


unbedingt nötig ijt, und den Staatsanwalt ja recht nahe dabei 
zu stellen, um den „Mißbrauch“ des Geſezes zu verhüten. 

„Das Necht, ſich zu vereinigen, um ein gemeinfchaftliches Ziel 
zu erreichen, iſt ein natürliches Necht des Bürgers eines freien 
Staates. Wie weit daS heutige Frankreich noch davon entfernt 





tanzes: — 
Hie richt' Gott nach dem rechten, =} 
Die Herren liegen bei den Knechten = 
Nu merket hiebi *), u‘ 
Welcher Herr oder Kuecht geweſen fi (fei). Et 
Endlich ftehe noch die denfwürdige Stelle aus Freidanf’g 
Beſcheidenheit hier, welche die fürftliche Hinfälligkeit Hervorhebt: a 
„Die Fürſten zwingen mit Gewalt 2 
Held, Steine, Wafler und den Wald, u 
Darzu Wild und Zahn. ME 
Sie täten der Zuft gern alfanı, (ebenjo) Ki 
Die muß und noch gemeinfant fein **), A 
Könnten ſie uns den Sonnenſchein 
Verbieten und Wind und Regen, 4 | 
Man mußt den Zins mit Gold abwägeıt, 4J 
Doch möchten ſie ein Bild dran nehmen, + 
Daß Fliegen, Mucden, Flöhe, Bremen (Bremſen) 4 
Sie plagen wie den armen Mann, 2 
Der nie Schaz noch Land gewann: 4 











rührt fich auf das engite mit den Verſen des Baſeler Totens 4 


Ihr Herrihaft (Herrlichkeit) dünket mic ein Wind, “1 
Seit böſe Würme ihr Meijter find!“ a4 

Sa, wider den Tod ijt fein Kraut gewachſen, er Fenut Fein 
Anjehn der Berfon, er nivellirt radikal! 

Ein fiebenbürgifches Volkslied, das fogenannte Königslied, 
in Gefprächform abgefaßt, wobei ein Engel die Erzählung | 
trägt, hat denjelben Grundgedanken. Außer einem Engel finden 1 
wir den Tod mit Senfe und Pfeil und Bogen ımd den König 5 
nit Apotefer und Arzt zur Seite. Den Anfang macht der 
Engel als Brolog: 

„Hört zu mit Fleiß und merfet auf! 
Neu Zeitung ich euch jagen will 
Von einem König reiche, 

Der Tod auf einem freien Markt 
Dem König tut nachjchleichen.“ 


Und zum Schluß heißt es: St 
„Der Würger würgt ohn Unterlaß Al 

Den Armen wie den Reichen.“ Ef 

Wir jehen jchon hier, wie auch das Volkslied auf dra 
matifchen Vortrag berechnet ift, der ſich wohl an ältere Um— 1 
züge anfehnte. Echluß folgt) 
31 

*) Merken: gleich durch eine Marke kennzeichnen, untericheiden. J 

**) Damals war (leider!) die moderne „Mietszinsſleuer“ nad 
dem Kubifinpalt des Wohn- und Atmungsraumes noch nicht er- Hi 
funden. # 
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νν 
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iſt, ein wirklich freier Staat 
ſelbſt an dieſem Geſez.“ 

Mit dieſen Worten führt M. Tolain, der Berichterſtatter 
im Senat, das Geſez ſelbſt ein. Er tröſtet aber mit den 
Worten Heinrich Heine's: „Die Parlamente find ſehr Kurze 
atmig, wenn es fich um einen wirklichen Marſch nach ve 


genannt zu werden, erfieht man 


- 





handelt, und noch viele Zahre werden dahinvoflen,, bevor der 
Segen dieſes Geſezes in die Mafjen dringt und ‚Wolf wich,‘ Sg 
Zum Glück, muß man jagen, find die Umftände oft mächtiger 
al3 die Geſeze, denn troz aller wahrhaft tyrannifchen VBeftim= 
mungen, welche in Frankreich beitanden, um die Bereinigung 
der Arbeiter zur Erlangung einer befjeren Lebenslage zu vers 7 
hindern, haben folche Vereine dennoch feit Menſchenaltern exiſtirt, 
man war obrigkeitlicherſeits eben gezwungen, ein Auge zuzu⸗ 
drücken. Nicht in der Geſchichte der großen welterſchütternden 
Ereigniſſe, ſondern mehr noch in dem ſtillen Wirken der for 
ſchreitenden Kultur der im Dunkeln dahinlebenden Maſſen ſpiegelt— 
ſich die Entwicklung des Menſchengeſchlechts. Cicero konnte im 
römiſchen Senate ohne Widerſpruch ſagen: „Der Arbeitslohn 7 
iſt eine Bezahlung für Knechtsdienſte“ Die Arbeit bei den 
Römern wurde durch Sklaven verrichtet, der freie Römer berachtete 
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Verbot aber die geringfte Wirkung ausgeübt hätte. 
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die Arbeit. Kriege führen, Befchäftigung mit den öffentlichen 


Angelegenheiten de3 Staates, bei allgemeiner Staatsunterftüzung 


der römischen Bürger auf Koften der befiegten Völkerſchaften, 
das ijt daS Bild, welches Nom in feiner Glanzperiode bietet. 
Diefe Mißgunft gegen die Vertreter der Arbeit wurde von 


dieſen jelbjt nach einem taufendjährigen Kampfe überwunden. 


Schon im alten Nom bildeten fich Vereinigungen der ein- 
zelnen Berufsjtände; dieſe Verbände wurden, in Anbetracht 
dejjen, daß der Einzelne ohmmächtig ift, und nur die Vereini— 
gung eine Macht bildete, im Mittelalter zu beachtungswerten 
und mächtigen Oenofjenjchaften, denn die Kaufleute und Hand» 
werfer verbanden fich zu Zinften, welche den Uebergriffen des 
Adels und der Geijtlichfeit Troz boten. Auch in Frankreich 
bildeten jich im 12. Zahrhundert derartige Vereinigungen. Das 
geiftliche Konzil zu Nouen verbot im Jahre 1189 diefe Zünfte 
bei Androhung von Kirchenbann und Interdift, ohne daß dieſes 
Als die 
Kirche aber jah, daß fie gegen diefe Verbände nichts augrichten 
fonnte, nahm ſie im Laufe der folgenden Zahrhunderte die- 


ſelben unter ihren Schuz, beziehungsweife fütterte fich ſelbſt 


durch den Wohlitand der Zinfte heran, und benuzte gelegentlich 


die Träftigen Zäufte der Handwerker gegen die adligen Gegner 
der immer übermächtiger anmwachjenden Kirchengewalt. 


Während des 13. Jahrhunderts wurden dieſe Zünfte eine 


J gefürchtete Macht auch in Frankreich. 


„Die franzöſiſchen Städte,“ ſagt Auguſtin Thierry, „zeigten 


nad) außen felbft der Gewalt der Könige, mit denen die Städter 


mehr: als einmal den Kampf aufnahmen, ihre ftarfen Mauern 


und Wälle; im Innern der,Städte herrſchte die Brüderlichkeit, 


was in der Sprache der damaligen Zeit Freundſchaft, Unab— 


hiängigkeit und Zrieden bedeutet. 


Auch die Könige befämpften 
die Handwerker- und SKaufmannszünfte vergeblih. In der 


- Beit, wo weder eine wirflich geachtete StaatSmacht vorhanden 


— 


war, noch ein geregeltes Armen-Unterſtüzungsweſen exiſtirte, 
bildeten die Zünfte Schuzwehren für ihre Mitglieder. 


Sie 


unterſtüzten dieſelben nicht nur in Fällen der Krankheit und 


und Waifen. 


im erwerbsunfähigen Alter, fondern erhielten auch deren Wittwen 
Bald fingen die Könige ebenfalls an, von ihrem 
ohnmächtigen Kampf gegen die Zünfte abzuftehen, fie wurden 


im Gegenteil Beſchüzer derjelben und beftätigten — natürlich 


gegen bedeutende Geldſummen die Rechte der Zünfte. 
Louis XI, in der Mitte des 15. Sahrhunderts, befämpfte mit 
den Zünften die widerjpenftigen, mächtigen adligen Häufer 
ſeines Landes. Allein diefer Schuz, den die Zünfte von allen 


- Seiten genojjen, verleitete diejelben dazu, nunmehr veaftionär, 
ſelbſtſüchtig und ausbeutungsjüchtig zu werden, indem fie fich 


immer mehr in fid) abfchloffen. 
königlichen Macht gegen Zahlung hoher Geldjunmen Vorrechte 


62 


Sede Zunft fuchte von der 


über Vorrechte zu erlangen und diefe zur Bereicherung ihrer 


- Mitglieder und zur Ausbeutung der außenftehenden Volksmaſſen 
zu benuzen. 


Aus Fräftigen Freiheit3bollwerfen früherer Jahr— 


hunderte waren die Zünfte allmälig nur zu Schuzwehren der 
WMonopole und oft geradezu ſkandalöſer Vorrechte geworden. 


Allmälig veranlagt durch den beftändigen Geldmangel der 


Königlichen Kafjen, wurden Monopole über Monopole, Borrechte 


ee 


über Vorrechte vom König verfauft. Immer neue Zünfte wurden 
eingericptet, jchließlich war alles monopolifirt, denn jedes Mo— 
nopol fand feine Käufer, jo daß man Ende des 17. Jahrhun— 
dert jagte: Die Vorſehung wacht fichtlich über Frankreich, denn 


kaum hat der König cin neues Amt errichtet, jo läßt Gott auf 
dem Felde einen Narren wachſen, der e3 Fauft. 


So verkaufte 


der König, beiläufig erwähnt, nicht nur die Monopole: Stiefel, 
- Schuhe, NRöde, Sattelzeug und Hüte u. |. mw. anfertigen und 
verkaufen zu dürfen, nicht nur an andere Genofjenfchaften das 
Recht, alte Stiefel fliden zu dürfen, an andere, alte Kleider 


} 


oder Hüte wieder aufarbeiten zu Dürfen, fondern es wurden 


auch die DOffizierjtellen im Heere und die Nichterämter u. |. w. 


x 


* 


verkauft. Dem Fouquet wurden zum Beiſpiel im Jahre 1661 


für ſein Amt als erſter Staatsanwalt bei dem pariſer Gerichts— 


hofe (procureur general du parlement) 1900000 Franes, 
* 
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(ca. 19 milfionen Mark) geboten, wie Voltaire in feinem Siöcte 
de Louis XIV. mitteilt, „Ein jehr einträgliches Gefchäft wurde 
auch vegierungsfeitig mit dem Verkauf der Adel3diplome 
getrieben, welche um fo willigere Käufer fanden und um fo 
befjer bezahlt wurden, al3 diefe Diplome gleichzeitig den In— 
haber von aller Steuerlaft befreiten, denn der Adel war fteuer= 
frei. Natürlich wurden durch ſolche Manöver die Hühner ge— 
Ihlachtet, die bis dahin dem Staate goldene Eier gelegt hatten.“ 
(Voltaire, Siöcle de Louis XIV.) Doch zurück zur Hand- 
werker- und Arbeiterfrage. Bald kam es fo weit, daß nicht 
diejenigen, welche ein Handwerk gelernt hatten, die Monopole 
faufen konnten, jondern reiche Leute erfauften die Nechte der 
neu eingerichteten Bünfte, 3. B. das Necht, Schmuckſachen an- 
fertigen zu laſſen und verfaufen zu dürfen, denn „die Zeute 
hoher Geburt wiſſen und kennen alle Sachen, ohne daS Ge— 
ringſte gelernt zu haben,” fagte man. So wurden natürlich 
die gejchichten und fleißigen, aber unbemittelten Arbeiter und 
Künjtler zur ewigen Knechtſchaft verdammt; denn wer fein 
jolhes Monopol faufen Fonnte, Konnte eben nie felbftändig 
werden*). Jeder Zweig irgend einer Induftrie war zehnfach 
gejpalten. Der zur Zunft der bottiers gehörige Schuhmacher 
durfte nur Stiefel machen, der zur Zunft der cordonniers 
gehörige Schuhmacher nur Schuhe — und der zur Zunft der 
savetiers gehörige nur altes Schuhwerk ausfliden. Der Ein- 
tritt in alle Zünfte war durch Hohes Lehrgeld, Tangjährige 
Dauer des Lehrlingsftandes, eine mit vielen Chikanen verfehene 
Ablegung des Meifterjtücdes und Hohes Eintrittsgeld in die 
Zunft verbunden. Aber auch von Ablegung des Meiſterſtückes 
fonnte man fich durch Bezahlung einer entiprechenden Summe 
losfaufen. 

Wie es mit den Handwerkern ftand, ftand es ebenfall3 mit 
dem in viele Zünfte geteilten Stand der Kaufleute. Die Ber: 
faufspreife dev Waaren wurden von den Zünften oder den fir 
Geld gewonnenen königlichen Beamten feitgeftellt. Als einst im 
Sahre 1720 die Tuchfrämer zum König famen, um eine Auf— 
befjerung ihrer Verkaufspreife zu erlangen, trozdem die Elle 
feine Tuch bereit3 80 Francs Eoftete, Tief aber doch dem König 
die alle iiber, und er überfchüttete die armen hülfsbedürftigen 
Kaufleute mit einer Flut von Schimpfworten, wie: Spizbuben, 
Gauner, Halsabjchneider, Lumpengefindel, und verſprach ihnen 
gnädigſt, fie durchpeitichen und ihnen die Hälfe umdrehen zu 
lafjen. Zum Ueberfluß führten natürlich die einzelnen Zünfte 
langjährige Prozeſſe gegen einander wegen der Verkaufsrechte 
des einen und anderen Artikels. 

Im Sabre 1776 fuchte der Minifter Turgot den ein— 
gerifjenen unerträglichen Uebeljtänden zu fteuern, indem er eine 
Verordnung erließ, wonach alle Zunftbefchränfungen aufgehoben 
wurden. Das Volk fang nach Veröffentlichung de3 „Edict 
de Turgot‘‘ Freudenlieder. 

Leider war dieſe Freude aber nicht von Yanger Dauer. 
Die interejjirten Stände erhoben durch den Advofaten des 
Königs, Seguer, Einjprache gegen das vom König unterzeich- 
nete Edit. „Der Staatskörper,“ heißt e3 darin, „ijt tie 
eine große Kette; zerbricht man die einzelnen Glieder, jo fällt 
das Ganze auseinander. Die hergebrachte Ordnung aufrecht 
zu erhalten, ift die heiligite Pflicht der Negierung, denn die 
Unabhängigkeit ijt ein Laſter des öffentlichen Lebens, weil die 
Menjchheit ſtets geneigt ilt, ihre Freiheit zu mißbrauchen.“ 
Sechs Monate jpäter wurde Turgot von dem jchwachen König 
Ludwig XVI. brutal verabjchiedet, fein Werk umgeſtoßen, die 
Zünfte neu eingerichtet und damit — die große franzöjijche 
Revolution vorbereitet, welcher Ludwig XVI. ſelbſt zum Opfer 
fill. Weil fein Geld vorhanden war und niemand der fran— 
zöfifchen Negierung ohne Volfsvertretung einen Pfennig borgen 
wollte, mußte Ludwig XVI. eine Volfövertretung (Etats géné- 
raux) einberufen. Eine der erjten Forderungen derjelben war 


die der Aufhebung aller Zünfte, Monopole und Vorrechte, welche 


*) Der Neft folder Monopole Hat fi in Deutfchland noch big 
heute in dem Apotefermonopol und dem Monopol der Schornitein- 
feger erhalten. 


— — 


auch durch die franzöſiſche Verfaſſung vom Jahre 1789 aus- | 3. B. zu der bereits genannten Union des chambres syndi- 


gejprochen wurde Am 17. Suni 1791 gab die franzdfische 
Nationalverſammlung ein Geſez Heraus, deſſen beide Haupt: 
artifel lauten: 

Artikel 1. Die Niederreigßung aller Arten Bereinigungen 
der Bürger nach Ständen und Profeſſionen war einer der 
erften Grundſäze der Verfafjung, es ift daher verboten, der— 
gleichen Vereinigungen unter irgend welchem Vorwand und irgend 
welcher Form wieder aufzurichten. 

Artikel 4. Alle Vereinigungen zur Feſtſtellung von Preiſen 
oder Arbeitslöhnen find gegen die Staatöverfaflung und wider: 
Iprechen der Zreiheit und den Grundfäzen der Menſchenrechte. 
Solche Abmachungen find null und nichtig. 

Berdient wirklich die franzöfijche Nationalverfammlung wegen 
diefes Schritte den ihr von fo vielen Seiten gemachten Vor: 
wurf der arbeiterfeindlichen Gefinnmg? Mit nichten. Nach 
Meinung der damaligen Nepublifaner müfjen die Privatinter- 
eſſen des Einzelnen hinter die allgemeinen Sntereffen des Vater: 
landes und der Menjchheit zurücktreten. Die profeffionellen 
Arbeiter arbeiteten in Kleinen Werkjtätten und fchienen eine folche 
Gruppenbildung nicht nötig zu haben. 

Lapelier jagte in der Sizung vom 14. Juni 1791: „Wozu 
dieſe befonderen Bereinigungen? Es ift die Nation, welche 
fich verpflichtet, dem Arbeitslofen Arbeit und den Schwachen 
Schuz zu gewähren!“ | 

Bei Öelegenheit der Beratung des Geſezes betreff3 der Fach- 
vereine wurde auch der Vorſtand der vereinigten Fachvereine 
Sranfreich$ (union des chambres syndicales ouvriöres de 
France), ausſchließlich zufammengefezt aus Arbeitern der ver- 
ſchiedenen Geſchäftszweige und Profeſſionen Frankreichs, vom 
Senat aufgefordert, ſeine Meinung zu dem Projekt des vor— 
geſchlagenen Geſezes auszuſprecheu. Aus dieſem „Rapport“ 
möchte ich nur einige Säze, welche ſich auf die Aufhebung der 
Zünfte durch die Verfaſſung vom Jahre 1789 beziehen, an— 
führen: „Ganz zuerſt möchten wir uns die Ehre erlauben zu 
bemerken, daß auch nicht die allergeringſten Berührungspunkte 
oder irgend welche Aehnlichkeit zwiichen den alten Zünften, 
welche durch die evolution dom Jahre 1789 mit Recht auf— 
gehoben worden ſind und den heutigen franzöſiſchen Facvereinen 
beſteht. Ohne Zweifel haben jene alten SKorporationen ihren 
Mitgliedern wichtige Dienjte geleifte. Allein diefe Zünfte 
hatten daneben das Beſtreben, die perjünliche Freiheit ihrer 
Mitglieder zu unterdrüden und Die meilten laufen ihrer 
Statuten widerſprachen den allgemeinen Menfchenrechten und 
dem Necht auf Arbeit. Sa ohne Zweifel war die vollftändige 
Zerftörung diefer überlebten Einrichtungen damals eine not- 
wendige Maßregel. ES ift gut, daß reiner Tiſch gemacht 
wurde mit allen diefen Vereinigungen, welche der weltlichen 
und geiltlichen Tyrannei dienten, um ein neues Gebäude auf 
anderen Fundamenten wieder aufzubauen, Damal® war es 
dem Arbeiter noch möglich, felbjtändig zu werden, allein Heute?“ 
u. ſ. w. Hatte aber die Nationalverfammlung der franzöfifchen 
Republik zum Wohle und zum Beften der Allgemeinheit die 
Hünfte aufgehoben, jo baueten allerdings die nachfolgenden Ne- 
gierungen dieſes Geſez int allevreaftionärsten Sinne aus, indem 
fie wahrhaft haarſträubende Gejezesbeftimmungen gegen die 
Arbeitervereinigungen erließen. Die Zünfte waren durch die 
evolution weggefegt, allein die Arbeitervereinigungen erhielten 
ſich nach wie vor, obgleich das franzöfifche Strafgefezbuch vom 
Sahre 1810 vorjchreibt: „Alle Vereinigungen von Arbeitgebern 
zur Herabdrüdung Der Löhne, oder aller Arbeiter, zu dem 
Zwecke, gleichzeitig die Arbeit niederzulegen und beſſere Arbeits⸗ 
bedingungen zu erlangen, werden mit Gefängnis von einer 
Woche bis drei Monaten oder mit Geldbuße von 16 —3000 Francs 
beftraft. Die Anführer oder Aufreizer zu folcher Arbeitsein- 
itellung werden mit Gefängnis von 2 Jahren bis 5 Jahren 
bejtraft und werden nach Verbüßung ihrer Strafe unter poli- 
zeiliche Aufficht geſtellt.“ Bei alledem beftehen und bejtanden 
in Frankreich, wie gejagt, derartige Arbeitervereinigungen zu 
Hunderten, welche Einzelvereine fich zu einer Anzahl Verbänden, 
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cales ouvriers de France vereinigten. = 
Sch will noch nennen die Union nationale du commerce 
et de lindustrie mit dem Siz in Nancy, zufammengefezt aus 
107 Einzelvereinen. 
Um alle diefe Vereinigungen der Arbeitgeber und dei 
Arbeiter — denn auch die erjteren haben natürlich ihre mäche 
tigen Fabrifantenvereine, 3. B. die für alle Teile ſehr ſegens— 
veiche Chambre syndicale d’exportation, welche die Ausbreis 
tung des Handel3 und der Ausfuhr der franzöfifchen Waaren 
nach allen Ländern der Erde zum Zweck hat, und zu welcher 
Kammer über 1500) Mitglieder aus dem Stande der franz 
zöſiſchen Großfabrikanten und Großfaufleute gehören, — um alle 
diefe DBereinigungen, welche eigentlich nur gejezwidriger Weile 
geduldet wurden, auf gefezlichen Boden zu ftellen, itberreichte 
der Zuftizminifter Jules Cazot am 22. November 1880 der 
franzöfifchen Kammer einen diesbezüglichen Geſezentwurf. 7 
Die Kammer der Deputirten wählte eine Kommiſſion, welche 
das von der Negierung vorgelegte Gefez im Tteffinnigen Geiſte 
umarbeitete und das ſo umgewandelte Geſez am 21. Juni 75 
dem Senate übergab. 
Der Senat formte dag Geſez wieder im reaftionären Sinne 
um und gab dasjelbe am 11. Dezember 1882 an das Abger 
orbnetenhaus zurück, Im Haufe der Abgeordneten hatte das 
Geſez einen fehweren Kampf gegen die Anhänger des alten 
Regimes zu bejtehen, welche dasjelbe zu Fall zu bringen ſuchten, 
und in der Tat gelang es a dem Geſez einige höchſt 
unnüze Beſchränkungen anzuhängen. Im großen Ganzen wurde 
es aber doch in feiner ihm im Abgeordnetenhaufe gegebenen 
Form wiederhergeftellt und fo abermal3 vor den Senat gebracht, 
wo es von ZTolain auf das wärmjte verteidigt wurde und 
auch Schließlich am 23. Februar 1884 Annahme fand, nachdem 
es aljo drei und ein Vierteljahr hin und ber gewandert und 
über dasſelbe im Abgeordnetenhaus in 12 Gizungen, im Senat 
in 17 GSizungen verhandelt worden war. E 
Das Geſez wurde am 21. März 1884 unter dem Namen 
Loi relative & la creation des Syndicats professionnels vers 
öffentlicht. Ich führe daffelde hier in kurzem Auszuge an: 
Art. 1 Hebt alle entgegenftehenden Geſezerre —— 
welche beſonders angeführt ſind, auf. a8 
Art. 2. Perfonen, welche in demfelben, in ähnlichen oder 
in jolchen Arbeitszweigen befchäftigt find, welche Teile eines 
Großbetriebes Bilden, können ſich ohne Genehmigung: der Be 
hörden zu Sachvereinen verbinden. 7 
Art. 3. Diefe Fachvereine dürfen als Zwecke nur ver⸗ 
folgen: die Belehrung und die Verteidigung der blonomiſchen 
Intereſſen ihrer Mitglieder. 
Art. 4. Die Statuten und ein Verzeichnis der Namen 
der Vorſtandsmitglieder müſſen dem Ortsvorſtande üibergegei — 
werden. 
Art. 5. Die alſo errichteten Einzelvereine fünnen ſich zu 
allgemeinen Verbänden gruppiren. Solche Verbände dürfen 
Grundeigentum nicht erwerben und können keinen Akt der Po 
willigen Gericht3barfeit vornehmen. 
Art, 6. Die Einzelvereine, gleichviel, ob die Mitglieder ; 
aus Arbeitgebern oder Arbeitnehmern beftehen, : haben das 
Necht, Akte der freiwilligen GerichtSbarfeit vorzunehmen. Auf 
jeden Fall dürfen dieſe Vereine aber nur ſolche Grundſtücke 
erwerben, twelche fie zu ihren Berfammlungen, ihren Bibliotefen 
oder ihren Lehrftunden nötig haben. Auch können diefe Vers 
eine fir ihre Mitglieder bejondere Hülfsfafjen zur gegenjeitigen 
Unterjtüzung errichten. 
Ebenſo können fie Auskunftsbureaus tiber arbettsanheboen 
und Nachjragen einrichten. 
Bei Streitjachen über folche Fragen, welche in den Bereich * 
der Wirkſamkeit eines Fachvereins fallen, iſt das betreffende 
Handelsgericht verpflichtet, das Gutachten des bezüglichen Sid 
vereind einzuholen. 
Art. 7. Mitglieder eines Fachvereins, welche ausſcheiden, 
können dennoch Mitglieder derjenigen Sprzialtaen eines g 





— bleiben, welche ſich auf Alters- und Invaliden— 
unterſtüzung beziehen. 


— 
* 
* 


Art. 8. Wenn ein Fachverein entgegen den Beſtimmungen 
des 86 Grundſtücke erworben hat, jo können ſolche vom Staats— 
anwalt eingezogen und verkauft werden. Der Erlös fließt in 


die Kaſſe des betreffenden Fachvereins zurück. 


IR 


Art. 9. Zuwiderhandlungen gegen die Artikel 2, 3, 4, 5, 6 


werden an den Vorjtandsmitgliedern mit Geldbuße von 16 bis 
200 Francs belegt, auch kann das erkennende Gericht die Auf 
‚ löjung des Fachvereins bejchließen. 


+ 
’ 


Wie die Geſchichte aller Getränke einen Abſchnitt in der 


Geſchichte der menſchlichen Kultur bildet, ſo auch die Geſchichte 
des Branutweins. Ob man num den Anfang dieſer Geſchichte 


im Ultertum zu ſuchen hat, das ijt fehr fraglich, obwohl einige 


den Indern den Gebrauch von Rum zufchreiben. 


Daß Ddiejes 


Getränk aber auf dem Wege der Deftillation, wie es der Brannt— 


wein verlangt, hergeftellt ward, kann nicht feitgeftellt werden. 
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Art. 10. Fremde Arbeiter und ſogenannte Emigranten in 
den Kolonien Frankreichs dürfen Keine Fachvereine bilden. 

Dies ijt das heißerfämpfte Geſez, welchen man bei jedent 
Artikel die Kompromißarbeit zwijchen den Freunden des Fort: 
Ihritt3 und den Anhängern des alten Regimes anficht, Mit 
einem Worte, es ijt, wie Tolain jagt, „ein Geſez, keines— 
wegs volljtändig befriedigend, allein es ift liberal und es ijt 
demokratiſch. ES iſt überhaupt der erſte Aft der franzöfiichen 
Öejezgebung jeit einem Jahrhundert zum Beſten der Befreiung 
der arbeitenden Klaſſen.“ 


Der Brannfivein. 
HSiftorifhetehnifhe Skizze von W. Sorka. 


auf die BVBerallgemeinerung des Branntweintrinkens. Verbote 
gegen dasfelbe, laut denen der Branntivein als Gift verrufen 
ward, wurden berjchiedene erlaſſen. So warnte Guſtav I. von 
Schweden vor dem Gebranche des Branntweins, 1524 verbot 
ihn Landgraf Philipp von Heflen, was ſpäter auch zu Frank— 
furt und Liineburg geſchah. Außerdem war man dem Getreides 
branntwein an manchen Orten ſchon von Anfang an fehr 


abgeneigt; jo hielt man in Schwaben fir eine Sinde, au Ge— 
treide Branntiwein zu brennen, „weil dadurch aus einer Speije 
ein Trank bereitet wiirde“. Deswegen wurde verjchiedenorts 
fein Getränfe dermaßen verdammt und feinen jo heftig eut— 


Man darf überhaupt mit Beſtimmtheit annehmen, daß vor dem 
Zeitalter der Araber die Kunſt des Deftillivens nicht betrieben 
' wurde. Sie wurde vielmehr erſt von den Arabern erfunden, 
worauf die Mitteilungen des in Cordova 1106 nad) Chriſti— 


verſtorbenen Arztes Abul Kaſim hindeuten, der mit großer Be— 


ſtimmtheit von gebranntem Weine ſpricht. Im Abendlande ſoll 


nach einigen im 13. Jahrhundert die Branntweinbereitung zuerſt 


bon dem Alchemiſten Raymund Lullus, mach andern von dem 
Arzte Arnold de Villeneuve in Montpellier vorgenommen worden 


fein. Villeneuve glaubte den Branntwein mit vielen Heilkräften 
ausgeftattet und von ihm ſcheint auch die Bezeichnung eau de 
vie herzurühren, das lateiniſche aqua vitae. 
Erklarung zufolge foll das Getränk anfänglich aqua vite oder 


Einer anderen 


aqua di vite — Waffer der Weinrede — geheißen haben 


und aus Stalien oder. Spanien gelommten ſein. 


Taſſani jagt, 


daß im dierzchnten Jahrhundert die Bewohner von Modena den 
Branntwein ſchon im großen bereiteten, und ficher ift, daß da— 





gegengetreten, al3 den Branntwein. Hielt man ihn doch für 
die Urfache der meiften Lafter und Verbrechen, fir einen Höllen— 
trank und eine Erfindung des Teufels. Der Kampf von Mäßig— 
feit3= und Firchlichen Vereinen 2c. gegen das Getränk vermochte 
indefjen den Konfum trozdem nur lokal zu vermindern. Sa, in 
der neueren Zeit hat die Branntweinfabrifation geradezu unge— 
ahnte Dimenfionen angenommen, die dem Staate ein gewaltiges 
Steuereinfonmmen erfchlofjen Haben. Aus Tezteren Grunde wird 
der Staat auch, fo fange er auf dieſe Steuereinnahmen. nicht 
verzichten fan, die Fabrikation weder bejchränfen, noch ver— 
mindern. Es entjtehen immer neue Inſtitute, die Produktion, 
ſomit auch die Konkurrenz, wird immer größer. Um jo billiger 
wird der Branntwein und um jo größer fein Berbraud. 


Der Hauptzwer bei der Darjtellung de3 Branntweins ift 
die Bildung von Alkohol. Derjelbe findet fich aber nirgends 
als folcher in der freien Natur; ev entſteht neben einigen anderen 
chemifchen Prozeffen nur aus Gährung. Die Grundlage jeder 
Gährung ift nun das Vorhandenfein de Zuckers. Es eignen 
fich alfo zue Gewinnung alfoholveicher Flüffigkeiten, jomit des 
Branntweins, alle zuderhaltigen Flüſſigkeiten, die der Wein- 
gährung fähig find. Dieſe Materialien lafjen fich nun in drei 
Sorten teilen. In der erjteren ift der Zucker borherrichend, jte 
enthalten aber auch ſchon Hefebildende. Bejtandteile in ihrer 
Miſchung und gehen von felbft in Gährung über. (Die Hefe 
ijt nämlich fir die Gährung ebenjo bedeutend, wie daS Vor— 
handenfein von Zuder, fie leitet die Gährung ein.) Unter die 
eritere Sorte gehören demnach die Säfte der Weintrauben, 
Birnen, Aepfel, Zwetichgen, Kirſchen, Erd», Johannis- und 
Stachelbeeren, Himbeeren, Brombeeren, Hollunder- und Vogel— 
beeren, der Ahorn- und Birkenbäume, des Zuckerrohrs und der 
Runkelrüben. — Die Materialien der zweiten Sorte enthalten 
zwar Zucker, e3 fehlen aber die hejebildenden Stoffe. Sie 
müffen alfo durch Zufaz von Hefe in Gährung verjezt werden, 
Dazır gehören alle reinen Zuckerarten, der gemeine kryſtalliſir— 
bare und der Kriimelzuder, der Honig, dev Stärke- und Zucker— 
ſyrup, fowie die Melafje. — Die Materialien der lezteren Art 
find folche, in denen Fein oder doch nur wenig fertiggebildeter 
Zucker enthalten ift, in welchen aber Stärfemehl vorherrſcht, das 
bei der Verwendung diefer Stoffe zur Branntweinerzengung 
erft in gährungsfähigen Zucder umgewandelt werden muß, 
um die Gährung einzuleiten und den Alkohol zu bilden. Neben 
Stärkemehl enthalten fie jedoch Hefebildende Beitandteile, Die 
Selbjtgährung tritt fehr Tangfam ein, doch wird fie durch Hefe— 


mals aus Stalien nicht nur ein Dejtillat aus Wein unter jenent 
Namen in den Handel gebracht wurde, ſondern auch verjchieden- 
artig zubereitete Liköre. Der Branntivein wurde damals nur 
äußerſt ſelten getrunken, man benuzte ihn hauptſächlich als Arznei, 
namentlich gegen die Peſt und andere Infektionskrankheiten. Den 
Irlandern war der Branntwein auch ſchon ſehr frühe bekannt. 
Wie bei den Türken dad Dpium, jo wurde diefer von den ren 
neben Arzneizwerfen auch zur angeblichen Stärkung des Helden— 
muts verivendet. Man erzählt von einen irischen Heerführer 
Savage, der um 1350 Tebte, daß er jeden jeiner Soldaten vor 
Beginn der Schlacht einen ftarfen Trank Branntweins gereicht 
Haben fol. Gegen Ende des vierzcehnten umd zu Anfang des 
fünfzehnten Sahrhunderts wurde die Bereitungsart de3 Brannt— 
weins von Bafilius Vallutinus, der die Reltifikation desjelben 
über Kalk lehrte, verbefjert. Ein Allgemeinerwerden des Brannt— 
weintrinkens erfolgte gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Eine ausführliche Schrift über Branntwein verfaßte gegen 1430 
- Michael Savanarola. Er Ichrte in derfelben unter anderem auch 
die Prüfung des Branntweins und Weingeijtes auf den Gehalt 
an Alkohol mittel3 Papierftreifen. In Schweden florirte zur 
Zeit Guſtav I. der Branntivein beſonders als Arzneimittel und 
wurde erjt zu Ende des fechszehnten Jahrhunderts allgemeines 
Getränk. In Rußland dagegen war zu Anfang des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts der Branntwein ſchon mehr allgemeines 
Getränk als Heilmittel, und am Ende des gleichen Jahrhunderts 
konſumirten die Ruſſen den Branntwein ſchon maljenmweife. Sm 
ſiebenzehnten Sahrhundert wurde das Branntiweinbrennen aus 
Baumfrüchten, Beeren und Zerealien immer allgemeiner, und 
1747 beſchrieb C. Skytta die Gewinnung des Branntweins aus 
 Rartoffeln. Der dreißigjährige Krieg war von großem Einfluß 


* 
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zufaz befchleunigt. Hierher gehören die Öetreidearten, der Neis, 
der Mais, die Hülfenfrichte, die Kaftanien, die Eicheln und 
hauptjächli die Kartoffeln, die jedoch nur in Begleitung von 
Getreide zur Branntweinerzeugung benuzt werden können. Auch 
Bier und Wein, wenn fie am Berderben find, können auf Brannt— 
wein verarbeitet werden. 

Wir wollen nun zunächſt die ältefte Art der Branntwein— 
bereitung betrachten, die Bereitung aus Getreideförnern. Unter 
dem Getreide zeigt fich die Gerfte am beften geeignet zur Fa— 
brifation. Doc hat die Erfahrung gelehrt, daß es befjer fei, 
ein Gemenge von zwei oder drei Getreidearten zu berivenden 
und mit Zufaz von Gerjtenmalz zu verarbeiten. Dabei ver— 
fährt man folgendermaßen: Das gereinigte Getreide wird im 
Wafjer geweicht (gequellt) und jo lange darin liegen gelaffen, bis 
es jo weich ift, daß man es über den Fingernagel biegen kann. 
Darauf bringt man es auf die Malztenne und läßt Die Wurzel— 
feime fich fo lange entwideln, bis fie fich durchſchlingen und 
fich untereinander verfilzen (Filzmalz). Man verarbeitet num 
folch nafjes oder grünes Malz (Orünmalz) entweder in folchem 
Buftande, oder man läßt es bei mäßiger Temperatur auf der 
Malzdarre trodnen. Das leztere, fog. Schwelchmalz, eignet ich 
zur Aufbewahrung, doch darf es nicht bei zu hoher Temperatur 
gedarrt werden, um die Wirkung des darin enthaltenen Stärke: 
mehlumbilderd (Diaftas) nicht zu Schwächen und die Bildung 
de3 Zuckers aus dem Stärfemehl nicht zu hindern. Das Malz 
muß vor dem weiteren Gebrauche zerkleinert werden, was Durch 
Quetſchen gefchieht. Das Grünmalz erfordert eine andere Vor— 
vichtung dazır, al3 daS gedarrte. Man läßt es, nachdem die 
Verfilzung der Wurzeln auseinandergerifjen ift, durch zwei Dicht 
aneinander fchließende und mit Abftreichmefjern verjehene Walzen 
jo vollftändig zerreißen, daß es wie Schneeflocden abfällt. 

Die folgende Arbeit wäre nun das Einmaifchen. Nachdem 
das Getreide alfo in jehr feines Schrot verwandelt worden ilt, 
damit fein Teil desfelben der Verzuderung entgeht, jo wird das 
Schrot mit Ys bis Ir Filzmalz (Oerfte) verarbeitet. Dieſes 
Duantum befizt genug Diaftafe für die Umwandlung der übrigen 
Stärfe. Das Maifchen gejchieht in dem Maifchbottich oder 
Bormaifchbottich. Derſelbe ift ein jtarfes, hölzernes Gefäß, das 
je nach feiner Bejtimmung für Hands oder Dampfbetrieb eirund 
und flach) oder rund ijt. Sn den Bottich gießt man reines 
Wafjer von 50—62°C., gibt allmälig das Schrot hinzu (Ein: 
teigen) und verarbeitet e& fo, daß es ein klumpenfreies Ge— 
menge bildet. Nach und nach bringt man die Temperatur durch 
heißes Wafjer bis auf 65 C. (Garbrennen). Hernach dedt 
man den Bottich bis zu zivei Stunden zu, während welcher die 
Zuckerbildung vollendet fein dürfte. Die Farbe der Maiſche 
darf eben nicht mehr weißlich-trübe, fondern muß bräunlich-flar 
und von füßem, nicht mehligem Gefchmade fein. Zu diejem 
Garbrennen fol man nun möglichft wenig Wafjer verwenden, 
um in dem Gährraum, der der Beſteuerung unterliegt, möglichſt 
viel alfoholbildende Subjtanz zu haben. Durch dieſe Steuer: 
verhältnifje gezwungen, jchritt man zum Dickmaiſchen unter Anz 
wendung des Dampfes, wodurch die Wafjermenge bis auf Ya 
der friiheren verringert wird. Ein Pfund Dampf befizt gerade 
5Yamal foviel Wärme, als ein Pfund fiedenden Wafjerd. Man 
gebraucht alfo von erjterem weit iweniger, um die Temperatur 
nach Maßgabe zu erhöhen. So gebraucht man 3. B., um 
100 Liter Schrotmafje gar zu brennen, 45 Liter Waffer, man 
erhält aljo 145 Liter Maijche. Durch den Dampf von 3 Litern 
Waſſer werden aber dieſe 100 Liter Schrotmafjfe ebenjo gar 
gebrannt und man erhält dann nur 103 Liter Maifche. Nach— 
dem die Verzucderung vor fich gegangen ift, fteht die Tempe— 
ratur im Maifchbottich noch immer auf etwa 55°C. Sie muß 
daher ganz der Gährung angemefjen abgefühlt werden. Die 
dicke Maifche erfordert ohnedies zur beſſeren Durchführung der 
Bährung eine Verdünnung. Man füllt fie nun zuerſt auf fog. 
Kühlichiffen, flachen Gefäßen, meiſt von iüberfirnigtem Stein, 
und jezt nachher kaltes Waſſer zu. 

Sn der neneften Zeit nım wird der weitaus meijte Brannt- 
wein aus Kartoffeln gewonnen, Cine gleiche Ackerfläche mit 
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Kartoffeln oder Getreide bebaut, liefert bei guter Kultur einen | 
jolchen Ertrag der eriteren, daß man mit ihm dreimal — 
1 
; 


zur Sn find. u‘ 
Wir wollen und daher auch kurz dem Einmaiſchen A 
zuwenden. Die Kartoffeln werden in warmem Waſſer von den —J 
erdigen Teilen geſäubert, da dieſe die Schlampe verunreinigen 
würden. Dazu hat man verſchiedene Einrichtungen, z. B. Waſch— 
trommel u. a. Nach erfolgtem Waſchen werden die Kartoffeln 
gedämpſt, d. h. durch Dampf gekocht. Dazu verwendet man 
große aufrechtitehende Fäſſer mit gut verjchließbarem Deckel, in 
dem fich eine ebenfalls gut fchließende Deffnung zum Einfüllen 
des Materials befindet. Ueber dem eigentlichen Boden des 
Faſſes befindet fich ein anderer fiebartiger in fchräger Richtung, \ 
unter — der Dampf durch eine Leitung eindringt. Tief unten, 
an der Seite neben dem ſchrägen Bodeneinſaze, iſt im alle 
eine Seitenöffnung angebracht, durch welche man die fertig et 
dämpften Kartoffeln ablafjen kann. Diejelben werden fofort u} 
Quetſchmaſchine gebracht. Dieſelbe ſteht über dem Maiſchbottich 
und hat einen Trichter zur Aufnahme der Kartoffeln, unter 
welchem hölzerne, fteinerne oder gußeijerne Walzen angebracht 
ind, daß fie die Kartoffeln vollſtändig zermalmen. Die gequetſchte 
Maſſe fällt ſo unmittelbar in den Maiſchbottich, in welchem 
ſchon vorher der Zuſaz des Grünmalzes mit etwa dem 8efachen 
Gewicht Waſſer vermiſcht war. Auf 11 Klgr. Kartoffeln rechnet | 
man 4—5 Klgr. Malz. Sehr darauf zu achten iſt dabei, daß“ 
die Maifche nach Zufaz der heißen Kartoffelmaijche schließlich 
eine Temperatur von 65° 0. haben muß. Aufgabe des Arbeitens \ 
it e8 aljo, die Wafjerwärme zum Einmaiſchen angemefjen hoch 
oder niedrig zu nehmen, ſowie die Kartoffeln mehr oder weniger N 
langfam zuzugeben. Während des Tezteren muß die Mafle - 
tüichtig umgearbeitet werden, hernach läßt man fie zwei bis drei 
Stunden ftehen: Es entfteht hierbei eine geringe Menge Milch— I‘ 
jäure, die feinen Alkohol bildet und ſomit als Verluſt zu bes. 
trachten wäre, wenn fie die Gährung nicht inbezug auf das. \ 
raſchere und beffere Zerſezen des Zuckers günſtig — 





würde. Die Temperatur muß auch hier wie beim Getreidemaiſchen 
ſorgfältig eingehalten werden. Dieſes Verfahren des Serie 
maifchens ift das einfachite nnd auch da gebräuchlichftee 
Die Gährung läßt man nun meift in hölzernen Bottichen 
vor fich gehen. Man ftellt den Behälter am beften in einen 
Naum, deſſen Wärme leicht auf 12—18° C, zu halten it 
Die Bottiche müſſen ſelbſtredend äußerft reinlich gehaten werden, 
um jede ſaure oder faule Gährung zu verhindern. ge nachdem € 
nun die Maijche die Fähigkeit befizt, in Selbftgährung übers 
zugehen oder nicht, muß ihr Tezterenfalls das gährungerregende 
Mittel, die Hefe, beigegeben werden. Wie ſchon bordem az 
geführt, gehen nicht in Selbjtgährung über die Getreide- und 
Rartoffel-Branntweinmaifchen, jowie die reinen Zuderarten. Die 
Hefe nun, welche zur Einleitung der Gährung erforderlich iſt, 
wird vorher mit etwas auf ca. 30 0°C. abgefühlter Maifche ver⸗ 
mengt und nachher der im Bottich befindlichen, bereit3 abger 
fühlten zugegeben. Hat man feine friiche Bier- oder Preßhere 
zur Hand, jo bedient man fich der Kunſthefe. | 2 
Sobald die Gährung im Bottich begonnen hat, entwickeln 
ſich Kohlenfäurebläschen, welche alle in der Maiſche befinde 















an die Oberfläche reißen. zZ 
decke, Durch welche, wenn ſie locker ijt, die Kohlenſäure allmälig 
entweichen fann und man fomit wenig von der Bewegung‘ J 
der Maiſche ſieht. Iſt dagegen die Treberdecke feſt, ſo durch⸗ 
bricht ſie die Kohlenſäure mit Gewalt. Die Bläschen der —* g 
fliehenden Kohlenfäure find anfangs Ear, hernach aber, et 4 
ſich im Bottich die neue Hefe bildet, haben fie ein weißlich⸗ 
getrübtes Ausfehen. Sit lezteres Stadium eingetreten, jo fan 
man die frisch nachgewachjene Hefe gewinnen und als Preßhefe | 
verfaufen. Während der Gährung fteigt die Temperatur in den +) 
Bottichen, je nad) der in ihnen enthaltenen Maifchquantität, um 
mehr oder weniger. 





In erjterem Falle tritt eine — 











‚reif zur Deitillation. 


ein Abflußrohr angebracht. 


Kühlfag, ftellt, 


Kohlenſäureentwicklung ein, jo daß die Maijche über den Bottich- 
rand zu laufen droht, fobald der Branntweinfabrifant, um weniger 
Steuer zu bezahlen, feine Bottiche zu hoch mit Maifche gefüllt 
hat. Da er nun feine Maiſche weder in ein anderes Gefäß 
ausfüllen, noch fogenannte Auffezfränze verwenden darf, fo Hilft 
er fi dadurch, daß er Del auf die ſchäumenden Wogen gieft. 
Ueberhaupt jedes Fett erleichtert auf der Oberfläche das Ber: 
plazen der Kohlenfäurebläschen und entfernt die Gefahr des 
Ueberlaufens. Nach etwa 48 Stunden hat fi der ſüße Ge- 
ſchmack der Maifche verloren. Diefelbe ift mım „weingar“ md 
Sn neuefter Zeit bringt man zur Eins 
leitung der Gährung nicht felten fchweflige Säure zur Anwen— 
dung, welche der Hefe gegenüber einigen Vorteil bieten foll. 
Mit Gewinnung der Maifche ift nunmehr eine alkoholifche 
Slüffigkeit erzeugt worden. Es ift jezt Aufgabe, den darin ent- 
haltenen Alkohol auszufcheiden und vermifcht mit mehr “oder 


weniger Waller in Form von Branntwein oder Weingeift zum- 


Genuſſe und zu anderweitigen Zweden in den Handel zu bringen. 
Diefe Ausscheidung, die Deftillation, gründet fich auf die 
Flüſſigkeit des Alkohol und Waſſers beim Sieden der Maifche. 
Diefes Sieden nennt man Brennen, woher der Name Brannt- 
weinbrennerei. Der Alkohol ift flüchtiger al3 Waſſer und 
fiedet fchon bei 63 I! R., während das Wafjer erft bei 800 R. 
focht und dabei raſch verdampft. Diefer Unterschied in der 
Verflüchtigung zwifchen Alkohol und Waffer reicht zwar nicht 
hin, beide durch die Deftillation volljtändig zu trennen. Doc 
genügt er, um den größten Teil des Alkohols vom Waller zu 
trennen und erjteren im Dejtillate, d. h. im Ablaufe anzu— 
häufen. Das Dejtillat kann dann zur vollftändigen Wajfer- 
abjonderung nochmaligen Deftillationen unterworfen werden, und 
man ijt dadurch auch imftande, alfoholhaltige Flüffigkeiten vom 
größten bis zum Kleinsten Alkoholgehalte zu gewinnen. 

Darauf beruht nun die ganze Deſtillirkunſt und Rektifikation. 
Die Gerätjchaften, die man zur Dejtillation anwendet, heißen 
Deitillir- oder Brennapparate, Der Brennapparat bejteht 
zum Anfange aus der Brennblaje, die aus Kupfer in Form 


- eine flachen Keſſels verfertigt wird, welcher oben bis auf 


eine runde mit “einem starken Halſe verjehenen Oeffnung ge 
ſchloſſen iſt. Zum Ablaffen der Schlempe oder des Spülicht3 
nad vollendeter Deitillation ift unmittelbar über dem Boden 
Am oberen Zeile der Blaſe jeit- 
wärts ijt ein gut verjchließbares Nachfüllungsrohr angebracht, 
um die Blaſe nach der Entleerung, ohne den Apparat augein- 
andernehmen zu müſſen, mit frischer Maiſche nachfüllen zu können. 


Des weiteren gehört zur Deftillivgerätichaft eine Vorrichtung zur 


Berdichtung der wäſſrig-geiſtigen Dämpfe zur tropfbaren Flüſſig— 
feit und zur Abkühlung derjelben zur gewöhnlichen Temperatur. 
Es it dies die Kühlvorrichtung oder der Kondenjator oder 
Nefrigerator. Hierzu bedient man fich einer Tupfernen 
Schlangenröhre, d. h. einer Röhre, die fpiralfürmig um einen 
Zylinder gemwunden ift. In diejelbe läßt man die zu fonden- 
fivenden wäſſrig-geiſtigen Dämpfe ftrömen, um fie darin durch) 
Entziehung ihrer gebundenen Wärme zur tropfbaren Flüſſigkeit 
zu verdichten und dieje durch Entziehung ihrer freien Wärme bis 


zur entiprechenden Temperatur abzufühlen. Dazu muß natürlich 


die Röhre fortwährend äußerlich Falt gehalten werden, was man 
dadurch erreicht, daß man fie in ein Waljerfaß, da fogenannte 
Oben an demfelben befindet fich eine Deff- 
nung für die Dampfeinjtrömungsröhre. Diejelbe fommt jedoch 
auch ojt über den Rand des Kühlfaſſes zu Liegen. Am Boden 
des lezteren befindet fich eine Deffnung zur Aufnahme des 
Schlangenröhrenteild, durch den außen da3 Deſtillat abtropft. 
Das Wafjer im Kühlfaß muß immer falt fein, was am beiten 
dadurch erzielt wird, daß man das frifche Waſſer mittel$ einer 
Nöhre auf den Boden des Kühlichiffes leitet, von wo es dann 
allmälig zur Höhe jteigt und fich dabei, indem es die Wärme 


nie der Londenfirten Zlüffigkeit und des Dampfes aufnimmt, er- 
wörmt und oben in diefem Zuftande wieder abgelajjen werden 


fann. Die Schlangenröhren haben, trozdem fie ſchwer zu reinigen 
find und gern Grünſpan anjezen, wejentliche Vorteile. Sie 


‘ 
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nehmen bei ihrer Geftalt nur wenig Raum weg, lafjen bei dem 
geringen Fall ihrer Windungen die durch Verdichtung entjtandene 
Slüffigkeit nur langſam abfließen und fühlen diefelbe fo gehörig 
ab. Durch die ftetige Abnahme des Nöhrendurchmeflers wird 
der Dampf, je weiter er dvordringt, dejtomehr verdünnt und die 
Wärme kann jo leichter entzogen werden. Gereinigt wird die 
Nöhre am beiten mit Ajchenlauge, doch muß das Deftillat immer 
vor dem Konjum auf etwaigen Grinfpangehalt geprüft werden, 
was gewöhnlich mit Blutlaugenfalz geichieht. — Der Kühl: 
apparst muß mit der Breunblafe unmittelbar in Verbindung 
itehen, um den Dampf, der fich aus lezterer entwickelt, fofort 
in den Abfühler leiten zu Fünnen. Damit fein Dampf bezw. 
Alkohol entweichen fann, muß die Verbindung dampfdicht ge- 
ſchehen. Sie erfolgt durch den Blafenhut, einem hutähnlichen 
Auffaz auf die Brennblafe. Derfelbe wird gewöhnlich eigens 
für ſich und fo konſtruirt, daß er die Gefahr eines allenfallfigen 
Ueberlaufens der Maiſche befeitigt oder doch vermindert. Durch 
ae Blaſenhut ift die Schlangenröhre mit der Breunblafe ver: 
unden. 

Zum Zwecke des Alkoholabtriebes nun wird die Blaſe etwa 
bis 7/ mit Maiſche gefüllt und ein Feuer darunter gemacht, 
jo daß dasjelbe die Blaje möglichſt gleichmäßig bis etwa zu ihrer 
halben Höhe beftreichen fann. Das Feuer wird anfangs fort- 
jehreitend ſo fange verftärkt, bis man ein Ueberſchäumen der 
Maijche bemerkt. Hernach wird es allmälig wieder vermindert. 
Der Blafenhut wird anfangs nicht aufgefezt, um die Maijche 
dur Umrühren vor dem Anbrennen zu fchüzen. Sobald die- 
jelbe aber eine höhere Temperatur angenommen bat, jezen fich 
die Treber durch die wallende Flüſſigkeit beim kochen nicht mehr 
ab oder würden doch alsbald wieder aufgerührt, weshalb man 
erjt dann den Hut aufjezt. Der Dampf, der fich num aus der 
Maijche entwickelt, enthält mehr Alkohol, da aus dem Kühler 
abtropfende Deitillat, der Ablauf, ift daher alkoholreicher und heißt 
Borlauf. Bei dem weiter fortjchreitenden Abtriebe nimmt 
der Alkoholgehalt ſowohl der Maiſche als auch des Ablaufes 
ab. Nachdem aber etwa !/ bis 1 von dem Inhaltsraume 
der Maijche abgetrieben iſt, enthält der Rückſtand in der Blafe 
gar feinen Alkohol mehr und die Deftillation ift beendet. Das 
zunächit abfließende Deftillat, der Nachlauf, enthält mehr Eſſig— 
jäure und Zufelöl al3 Alfohol, weswegen es feparat aufgefangen 
werden muß. 

Das gefammte Deſtillat der vorjtehend bejchriebenen Art 
von Deftillationen heißt der Lutter, die Operation alfo das 
Luttern. Der Lutter ift jedoch zum Genufje unmittelbar noch) 
nicht tauglich und muß daher einer nochmaligen Deftillation, 
der Wektififation, unterworfen werden, um aus ihm Brannt= 
wein zu gewinnen. - Man fängt ihn an der Ablaufröhre auf 
und zwar in einer Sanne, iiber die etwas Leinwand gebreitet 
wird, auf welcher etwas Fuſelöl zurücbleibt, daS abgenommen 
werden kann. 

Um die Beendigung des Abtrieb3, die völlige Entgeijtigung 
der Maiſche zu erfennen, wendet man mehrere Proben an, Es 
find die Brennprobe, die Niechprobe und die Arüometerprobe, 
Leztere iſt die einfachjte und genauefte. Der Lutterprober nad) 
Balling ift ein Aräometer mit großem Schwimmgefäß und 
diinner Skalenröhre. In dieſelbe wird ein mit einem Striche 
verfehener Bapierftreifen befeftigt und das Schwimmgefäß mit 
Bleiſchrot derart bejchwert, daß das Inſtrument im deſtil— 
litten Waſſer bei 14 R. genau bis zu dem Striche am Papiers 
ftreifen einfinft. Zum Zwecke der Probe füllt man ein Glas 
bis %3 mit dem auf 14° erwärmten Nachlaufe und taucht den 
Zutterprober ein. Sinft er tiefer ein als bis zu dem bezeich- 
neten Striche, fo enthält die Slüffigfeit noch Alkohol und kann 
weiter abgetrieben werden, finft er blos bis zu jenem Striche 
ein, fo ift da3 Deftillat ſchon reines Waſſer. Die am Ende 
des Abtrieb3 in der Blaſe noch zurückbleibende Schlempe mwird 
auögeleert und gibt ein vorzügliches Viehfutter. 

Wie wir bereit gejehen, iſt der Lutter eine wäſſrig-alkohol— 
haltige Slüffigfeit, die nebenbei noch Fuſelöl, Eifigjäure und 
mitunter auch Grünfpan enthält. Um nun einesteil3 den be— 
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trächtlichen Anteil Wafler abzufondern und dadurch die Flüſſig— 
feit alfoholreicher zu machen, andernteil® um fie zu reinigen, 
wird der Lutter noch einmal deftillirt (veftifizirt), wonach ein 
Phlegma zuricbleibt, welches außer Waſſer die bereit3 er— 
wähnten Subjtanzen. enthält. Die Ejfigfäure bindet man, um 
fie leichter abzufondern, vor der Nektififation mit. gepulverten 
Kalkſtein an den Lutter. 

Zur Rektifikation befizen viele Brennereien eine feparate 
Brennblafe, die Wein- oder Branntweinblafe — weil aus 
Lutter nun Branntwein gewonnen wird — und fie heißen diefe 
zweite Deftillation da3 Weinen oder Branntweinen. Doc 
fann man lezteres auch in dem gewöhnlichen Bremmapparate, der 
vorher jänberlichjt gereinigt werden muß, vornehmen. Auch 
hierbei zeigt der Borlauf, der fogenannte Berlbranntwein, 
den meilten Alkoholgehalt, welch lezteres fich gegen Ende der 
Nektififation von 60 ° bis auf O 9 vermindert. Um alfo einen 
Branntwein von gewünſchtem Gehalte zu erlangen, wird man 
den Ablauf mit dem üblichen Alfoholometer fo lange prüfen 
müſſen, bis dem Wunfche entjprochen if. Der noch ettwaige 


Nachlauf wird für fich aufgehoben, um beim nächiten Weinen | 


wieder mitreftifizivt zu werden. 
Borftehend bejchrieben wäre nun die einfachfte Art der 
DBranntweingewinnung. Doc hat die neuefte Zeit derart ver— 





vollkommnete Apparate hervorgebracht, vermöge deren die Maifche 
zur Branntweingewinnung nur einmal deftilirt zu werden braucht. 
Der Raum gejtattet uns nicht, darauf näher einzugehen und 
empfehlen wir zur genaueren Belehrung einjchlagende Fachzeit— 
ſchriften. 

Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch des deutſchen Reiches waren 
im Jahre 1875 innerhalb des Reichsſteuergebiets 36 194 
Brennereien in Betrieb. Bon denfelben verarbeiteten Kartoffeln 
4729, Getreide 2779, Melafje 34 und andere mehlige Stoffe 
28 652. Bon den erjteren 7011 Brennereien bezahlten bis zu 
300 ME. Steuer 901, über 300 bis 1500 ME. 1585,. über 
1500 bi3 6200 ME. 2372, über 6000 bis 15 000 ME. 1573, 
über 15000 ME. 1111 Brennereien. Nach dem Buch der Er- 


findungen verbrauchten die deutfchen Branntweinbrennereien im 


gleichen Jahre an Material nicht weniger als: 
25 707 925 Hftlr. Kartoffeln 


5217082 ,, Getreide 
767956 ,, Melaſſe 
666 342 ,„ Wein, Weinhefe und Treber 
6388852 ,„, Dbft und Obſttreber. 
89546 , andere Materialien. 


Die vornehmſte Spiritusquelle ift alfo zur Zeit doch noch 


ı der Kartoffelader. 





Minne in der Porgelwelt, 


Bon dem unten dem Titel „Liebe und Liebesleben in der 
Tierwelt“ vor einigen Jahren veröffentlichten Buche Ludwig 
Büchner's ijt foeben bei TH. Thomas in Leipzig eine zweite 
vermehrte Auflage erichienen. 
wahricheinfich ganz andere Begriffe, als die bisher üblichen, 
iiber das jeelijche und geiltige Leben der fo tief unter uns 
jtehenden und uns nichtsdeftoweniger fo nahe verwandten Tier- 
welt erhalten; er wird befennen müſſen, daß die Anfänge und 
Spuren auch) der höchiten jeelifchen Empfindungen des Menfchen 
in jener iwiederzufinden find. Wir entlehnen dem Buche, deſſen 
Lektüre wir allen Tierfreunden auf das wärmſte empfehlen 
fünnen, eine auszugsweiſe Schilderung der Liebeswerbung, der 
Gattenwahl und des Chelebens bei dem Teichtlebigen Gejchlecht 
der Vögel, welche ja befanntlich in ihrer Mehrzahl in einer 
ziemlich ftreng gejchlofjenen. monogamifchen Ehe leben und damit 
gewiljerniaßen ein Vorbild oder deal der Tierehe tiberhaupt 
liefern. 

„Es it ſchon etwas Außergewöhnliches,* jagt Büchner, 
„wenn der menjchliche Liebhaber in füdlichen Ländern nächtlichen 
Weile die Klänge feiner Lieder oder feiner Leyer als Ausdrud 
jeiner Gefühle dem Ohr der Geliebten zufchickt, während fein 
mit Singftimme begabter Vogel die Gattin heimführt, ohne 
vorher ihre Liebe durch feine veizenditen Gefänge oder durch 
einen erbitterten Singwettfampf mit einem oder mehreren Neben- 
buhlern erobert zu haben. Daher bei den Singvögeln faft nur 
die Männchen fingen, während höchſt jelten, und alsdann nur 
in jtümperhafter Weife, ein Weibchen fingt.“ Diefe lezteren 
wählen in der Regel nur die beften Sänger zu Gatten aus; 
und da die Zahl der Männchen bei den Vögeln meiftens größer 
ift, als diejenigen der Weibchen, fo ift gar manches arme Vogel- 
männden zeitlebens zum Hageſtolzen- oder Sunggefellenftande 
verurteilt, wenn nicht jein Mißerfolg ihm fofort das Heine Herz 
bricht. Nicht wenige der Heinen Sänger ftrengen ſich bei dieſem 
Wettfampf dergeftalt im Singen an, daß fie vor Aufregung und 
Erſchöpfung tot niederſinken. 

Als der eigentliche Sänger der Liebe und König der Sing— 
vögel gilt die weltberühmte Nachtigall, deren herrliche unüber— 
troffene Geſänge fremde Herzen nicht minder rühren und er— 
freuen, als ihr eignes. Alle dieſe Laute aber, denen das Ohr 
jedes für Schönheit und Wohllaut empfindenden Menſchen mit 
Entzücken lauſcht, haben keinen andern Zweck, als den Herzens— 
jubel und das Liebesglück der Nachtigall auszudrücken, und 
werden zumeiſt entweder zu Ehren der bereits gefundenen Gattin 


Wer ein ſolches Buch lieſt, wird 





oder aber zur Herausforderung des Nebenbuhlers geſungen 


Stille treibt ſich während deſſen das beſcheidene Weibchen im 


benachbarten Gebüſch umher und blickt von Zeit zu Zeit zärtlich 
zu dem bewunderten Sänger auf unter fanften „Wit“ und 
meckerndem Laute. Wehe aber dem armen Befiegten und allein 
Selajjenen! „Im stillen Waldesfchatten,“ jagt Mantegazza, 


„ſinkt das Nachtigallen- Männchen hilflos zuſammen und ftirbt, _ 


weil es mit der Macht feiner Töne nicht den glücklicheren Neben: 
buhler aus dem Felde zu fchlagen imftande war — und fo ver- 
zehren fich im den Tabyrintifchen Dualen de3 Lebens hundert 


und aber hundert Herzen vor Liebesſchmerz, eben weil auch fie. 
nicht verftanden, ftärfer und fer zu werben, als andere Herzen.” 


So ijt aller Vogelgefang mehr oder weniger ein Gedicht 
der Liebe, ein Werben oder Kampf um die Geliebte, oder eine 
derjelben während ihrer Baus und Brütezeit bereitete Unter— 
haltung und verjchiwindet, ſobald gegen die zweite Hälfte des 
Sommers und mit dem Wachfen der elterlichen Sorgen die Lieder 
der Liebe verkümmern oder ganz verſchwinden. 

Vögel, welchen die wunderbare Gabe des Gefanges nicht 
verliehen ift, juchen auf andere und gar mannichfaltige Weife, 
über welche das Büchner'ſche Buch die veizenditen Einzelheiten 
enthält, ihren Liebesgefühlen einen hör- oder fichtbaren. Aus— 
drud zu geben. Würde nur, wie viele meinen, der rohe ge— 


Ichlechtlihe, jeder ſeeliſchen Auffafjung entbehrende Trieb die 


Befthlechter der Tiere zujammenführen, fo wäre in feiner Weiſe 
einzujehen, was dieſe Liebesfpiele zu bedeuten hätten, und warum 
nicht Vermiſchung der Gefchlechter ohne jede weitere Vorbereitung 
jtattfindet. Aber in Wirklichkeit ift das fogenannte „Minnen“ 
der Tiere ein oft ebenfo ſchwieriges und mit vielerlei Umjtänden 
verfnüpftes Gejchäft, wie bei dem Menfchen — ein Gejchäft, 
bei welchem, alle Künfte der Kofetterie, Eitelkeit, Gefalljucht, 


Eiferfucht, Nebenbuhlerichaft u. f. w. in faum minder ausge— 
dehntem Maße in Bewegung gejezt zu werden pflegen, als bei 


unferen bevorzugten Gejchlecht. 
Sn recht deutlicher Weife zeigt ſich diefes bei den Vor— 


| gängen der „Gattenwahl“, welche der Liebeswerbung folgt und 
nicht® weniger als Sache des Zufall oder des bloßen Triebes 


ift, jondern in der Negel als auf individueller Zuneigung be— 
vuhend nachgewiejen werden kann. Namentlich pflegt ſich die 
Vogel-Jungfrau durchaus nicht, wie diejes Teider oft genug bei 
den Menjchen gefchieht, dem erſten beſten Sant, der ihr in den 
Weg kommt, an den Kopf zu werfen, fondern fie achtet auf 
Stimme, Gejang, Kleid und Benehmen des Bewerbers und 
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4 
ergibt fich demjenigen, der in ihren Augen die meiften Vor: 
züge aufzumweijen hat. Aber nicht blos von den Vögeln, fondern 
auch don andern Tierflaffen, namentlich den Säugetieren, weiß 
Büchner die auffallendften Beifpiele individueller Zuneigung, 
Sowie ehelichev Licbe und Treue zu berichten. Auch ift das 
befannte Hageſtolzen- oder Einfiedler-Leben oder da3 Jung— 
gejellentum ſo vieler männlicher Tiere der bejte Beweis dafür, 
daß es immer eine Anzahl unglüclicher, von dem weibfichen Teit 
der Geſellſchaft Verſchmähter gibt, welche bei den großen Säuge— 
tieren (3. B. den Elefanten), wenn jie auch ſonſt aus der Ge- 
ſellſchaft ausgeftoßen worden find, al3 fog. „Einſiedler“ wegen 


} 


‚ber Bösartigfeit ihres Karakters befonders gefürchtet zu werden 
pflegen. 

Der Öattenwahl folgt die Che und das Eheleben der Tiere, 
welchem notwendig ein gewiljes fittliches Gefühl zugrunde liegen 
muß, da die blos tierischen Zwecke ſehr leicht auch außerhalb 
der Ehe erreicht werden könnten. Daraus folgt das innige che- 
liche Zuſammenleben fo vieler Tiere, namentlich der Vögel, von 
denen fogar fejtiteht, daß einige derjelben, wie 3. B. die Störche, 
Untreue in der Ehe ſehr ſchwer zu beftrafen wiffen. Brehm 
nennt die VBogelehe die treuefte aller Ehen, welche nur der Tod 
ſcheiden kann, glücklich und untadelhaft und für die Menfchen 
nachahmungswert. 
Manche Vögel halten zum Zweck der Verehelichung oder 
Paarung fürmliche Verſammlungen, in denen der Bund .auf 
Lebenszeit in gemeinjchaftlicher Verftändigung gefchloffen wird. 
 &o berichtet Darwin von der „großen Elftern-Hochzeit“, zu 
welcher fich die gemeine Elſter (Corvus pica) aus allen Teilen 
des Delamere-Waldes alljährlic” im Frühjahr an befonderen 
Orten zu verfammeln pflegt. Man fieht die Vögel in Haufen 
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Ein wunderlich jeltfamer Titel! 

X.V.Z. Satyrifcheliterariiches Taſchenbuch fiir 1848. Unter 
- Mitwirkung des jüngften Deutjchlands Herausgegeben von einen 
Unberühmten. 

So lautet der vollſtändige Titel des merkwürdigen, längſt 
verſchollenen Büchelchens. 

Es iſt ein mit ſpizigen und empfindlichen Nadelſtichen au 
die Tore der „über alles hinauſigen“ Luftichlöffer der „jung- 
deutſchen“ Brauſeköpfe und der zeitgenöſſiſchen ſtreberlichen 
WMeſſiaſſe geheftetes Pasquill voll ſprudelndſten Humor und 
übermütigſter Ironie. Der geniale, als „der Unberühmte“ 
An farfaftijch-bejcheidener Anonymität gehüllte Verfaffer geißelt 
darin, unterjtiizt durch ebenfo luſtige wie beißende Rarrifatur- 
zeichnungen, mit fcharfen Dorn und nie verjagender Gatyre 
vor allem die reformfüchtigen Beftrebungen des „Zungen Deutjch- 
lands“, der bekannten Gruppe von Schrifttellern, die nach der 
ä Sulirevolution von 1830 die Gemüter ehrbarer Philifter durch 

ihre emanzipationsluftigen Kampfesfanfaren aus dem Federkiele 
in Angft und Schreden verfezten, die, nach der Unmenge von 
gehäſſigen Denunziationen zu urteilen, die ihnen widerfuhren, 
nichts Geringeres beabjichtigen follten, als Monarchie und 

Chriſtentum auszulöfchen, Familie und Ehe aufzuheben, die 
Geſellſchaft aufzulöfen. 
das „unge Deutjchland“ freilich aus dem ff zu rühren, die 

Hoffnung aber, durch dasſelbe eine neue Literaturperiode herbei- 

geführt zu fehen, ift befanntlih ungerührt zu Schanden ge— 

worden, wie denn auch im allgemeinen ja die „Jung-Deutſchen“ 
recht harmloſe Menjchen gewejen, die weit mehr von Eitelfeit 
als vom Nevolutionsgeift bejefjen waren und deren Sache durch 
| Bücherverbote, Prozejfirungen und Ausweiſungen zu einer 

Wichtigkeit aufgebaufcht wurde, die uns heute in recht komiſchem 
Lichte erfcheinen will. ; 
Im Juli des Jahres 1830 gab e3 in Frankreich ein drei- 
tägiges Gewitter. — Da plazten in Deutjchland die Schoten 


u 
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X. H. 3. 


Nachbuchſtabirt von Ernſt Bederfall, 





Die literariſche Lärmtrommel verſtand— 
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eifrig ſchwazen, zuweilen kämpfend und geſchäftig zwiſchen dett 
Bäumen hin- und herfliegend. Als ſie fich trennten, bemerkte 
man, daß ſie ſich alle gepaart hatten.“ 

Manche Ehen bei den ſog. „Geſellſchaftsvögeln“ find fo innig, 
daß der eine Teil felten den Tod des andern überlebt, oder daß 
der überlebende Gatte zum trauernden Einfiedler wird. Andere, 
leichtſinnigere freilich (z. B. Elftern, Sperlinge, Staare) wiſſen 
ſich raſch durch Wiederverehelichung zu tröften. Sogar finder- 
loje Ehen, alſo folche, welche den Hauptzwed der Vereinigung 
nicht erfüllen, werden bisweilen aus rein individueller Zuneigung 
der Ehegatten zu einander in Zufriedenheit fortgefezt. 

Daß unter folchen Umftänden auch die Eiferfucht mitunter 
eine große Rolle ſpielt, ift leicht begreiflich. Namentlich ift 
diefes bei den Raubvögeln der Zall, welche in der Negel in 
itrenger Einehe leben und ſehr empfindlich gegen Untreue find. 

ALS Belege diefer Säze bringt da3 Büchner'ſche Buch eine 
Menge der intereffanteften, von guten Beobachtern gefammelten 
Beiſpiele; cbenfo über die mit dem Ehe- und Liebesleben zu⸗ 
ſammenhängenden Zuſtände und Gefühle von Familie, Mutter-, 
Eltern» und Stindesliebe, Pflegeelternwejen, Mitleid und Nächiten: 
liebe, Sreundichaft, Liebe zur Heimat n. f. w. Das Buch ſchließt 
mit den prächtigen Worten Platen“s: 

Hat euch die Schule ganz bemeiftert, 
Ihr weijen Herrn, und wähnet ihr, 
Zuſammen fei die Welt gefleijtert 
Aus Pappendedel und Papier? 


Ihr bejjert Hier und dort vergeben 

Und wähnt, ihr Habt was Rechts getan; 

Doch prächtig Shwillt der Baum des Lebens, 
Und jtrebt den Hohen Wolfen an! 


und die Freiheitähelden wuchfen aus der Erde”, fpüttelte der 
„Unberühmte“. 

„Die deutſchen Eichen, die ſo ſchnell aufwuchſen, mußten, 
natürlicherweiſe ſehr jung, ſchlank und ſchwach ſein, und man 
nannte ſie darum alle zuſammen „Das junge Deutſchland“. 
Das junge Deutſchland war zwar kein Wald, denn es beſtand 
blos aus fünf mageren Eichen*) und hatte mehr das Ausſehen 
eines Küchengartens — aber einen Lärm machte es, als wäre 
es der Teutoburger Wald, in welchem Hermann den Varus 
geſchlagen.“ 

Aber nicht nur die Koryphäen des „Jungen Deutſchlands“ 


werden derart in dem merkwürdigen Büchelchen gründlich ab— 


gefertigt; über die „Proletariatsdichter“ der „Hunger- und 
Lungerperiode” der deutjchen Nationalliteratur, über die prunken— 
den Vertreter der geiftigen Intereſſen feiner Zeit überhaupt 
und ihrer auf „die Höhe des Zeitbewußtſeins“ gejchraubten 
Teoreme ſchwingt der Unberühmte feine juvenalifche Geißel. 

Die „Friſeure“, „Nachzügler und Lakaien des jungen Deutjch- 
lands", die Blauftrimpfe, die Sournaliften und Philoſophen, 
die Weltjchmerzdichterlinge, die Schnüffler in ihrer Maulwurfs: 
arbeit, ungedrudte Skripturen unferer Geijtesheroen an’3 Tages— 
licht zu fördern, über fie alle fchüttet der Unberühmte die 
Scale jeines jchneidigen Spottes, feines umerschöpflichen Wizes 
aus. Sie alle find mit durchſichtig-karrikirenden Pſeudonymen 
belegt, und unter den omindjen, fcheinbar nichtsfagenden Chiffern 
&. Y. Z., die jedoch befanntermaßen joviel wie „unbefannte 
Größen“ bedeuten, eben al3 folche von dem Unberühmten per- 
ſiflirt und parodirt worden. 

Es iſt ein merkwürdiges Büchelchen! 

WVieles darin mutet an, als ob es auf heutige Zuſtände 

durchaus gemünzt wäre, 


*) Es waren, von dem Unberühmten mit ſehr durchſichtigen 
Pſeudonymen ——— Trutzkopf, Lobe, Windpark, Schüchtern und 


Theodor Maul. 
— | Rem lrh — —— | 
| | | | 
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Sit die- „Deutſche Philoſophie“ treffender zu perfifliven als 
e3 der Unberühmte tut, der ihre mannichfachen und wunder— 
baren Entwicklungen in drei Kapiteln ebenfo ausführlich als 
erichöpfend folgendermaßen behandelt: Erſtes Kapitel: Nord— 
deutsche Philofophie: Es ift Alles nichts und es hat Kleiner 
was. ‚Zweites Kapitel: Süddeutſche Philofophie: Es ilt doch 
etwas, aber es ijt eine Myte. Drittes Kapitel: Dejterreichifche 
Philofophie: Wenn der Menſch nur g’fund ift. 

Sit eine gewiſſe Kategorie von Schriftitellerinnen trefferider 
zu fennzeichnen, al mit de3 Unberühmten Worten: „Wenn 
man an fie denkt, jieht man, ein: Seitenſtück zu Macbeth's 
Gedanfendolch, einen Gedankenftrumpf in den Lüften jchweben, 
der uns darum mit feinen Gedankenſtricknadeln, feinem Gedanken— 
fnäuel und allem Striczubehöre vorfchwebt, weil *** ihre 
Bücher gewillermaßen ftricte und alle die Moral und groß: 
artigen, freien Zebensanfichten, wie fie gejellfchaftlichen Stridereien 
eigen find, in ihre Bücher mit hinein verftrickte.‘ 

Gibt es eine köſtlichere Parodie gemwiffer bombaftischer 
„moderner Dichtungen” als folgende fchauerlich ſchöne „Natur— 

So ziehe umher 
Sn tiefer Thaleb’ne, 
Der riefig großen 
Blatternarbe 
Der Mutter Erde, 
Die ihr zurückblieb 
Nach den chaotiſchen 
Weltenfieber. 
Wie glänzet der Himmel, 
Das von den kecken Titanen 
Blaugeſchlagene Auge des Weltgeiſtes, 
Mit der weltanglozenden 
Sonnenpupille. 

ae. 1B 2.0, 

Eind nicht tatfächlich noch vor nicht langer Zeit ähnliche 
Briefe unferer Dichterfürften aufgefchnüffelt und der ftaunenden 
Mitwelt mit ergreifendenı Kommentar aufgedrungen worden 
wie die folgenden, die uns der Unberühmte mit vieler Grau— 
dezza und köſtlicher Perſiflage auftijcht? 


Ungedrudte Briefe von Goethe. 
Mitgeteilt 
von Karl Striemer. 


Lieber Striemer! Haben Sie doch die Gefälligkeit, 
meiner Wälcherin einzufchärfen, daß fie die Bänder an meinen 
Unterbeinffeidern weniger feſt knüpfe. Es iſt wunderlich, 
daß ſich bei zunehmenden Jahren meine Konſtitution in die 
engen Grenzen nicht mehr mit dem ſonſtigen Behagen hinein— 
findet. Ihr wohlaffektionirter Goethe. 

Karlsbad 4... 
Oder: 

Verehrte Freundin! Hier trinke ich nun den Brummen, der 
mir denn auch jeine gewohnte Wirkung freundlichft angedeihen 
läßt. Da ich in der Nähe eine merkwürdige Tropffteinhöhle 
entdeckte, wohin es mich nach ‚gebrauchtem Brummen ſtets 
umvillfürlich drängt, fo fehlt e3 denn auch an Beichäftigung 
mannichjacher Art nicht. Bleiben Sie ung zugetan 

Goethe. 


Eine der köſtlichſten Perlen de3 Büchleins aber, die auch) 
heute bei Leibe noch Feiner neuen Faſſung bedarf, um voll zu 
mwirfen, iſt ohne Zweifel die Perfiflage auf die liebedienerifche 
Spolatrie jener Friechenden, dilettirenden Entufiaftler, 
in albernftem und undankbarftem Perſonenkultus an die Ferjen 
von „Berühmtheiten“ zu heften bejtrebt find. 

„Der Geiſt der Zeit ift ja eigentlich die Zeit des Geiſtes!“ 
Von diefem vergewaltigenden, verſchwommenen, hochfarakteriftifch 
präludirenden Gedanken, dieſem myjtifch-unverjtändlich-erhabenen 
Paradoron durchdrungen, macht ſich einer jener kriechſeligen 
Streberlinge auf den Weg, um den berühmten „Unberühmten“ 
perfönlich aufzufuchen. Der lyriſch verfommene, abjtraft ver— 
himmelte Dichterling erzählt diefen famoſen Befuch felbft folgender: 
maßen: 


die ſich 


2a 
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Von dieſen Gedanken — welche ſich in 
meinem Dichtergemüte unabweislich Geltung zu verſchaffen 
wußten, fuhr ich in einem vierſizigen Poſtwagen in das Keine 
Städtchen Plauß im Oberjchlefifchen ein. Das Bewußtfein, num 
bald vor den großen Manne zu ftehen, . das eigentümlich 
zaghafte Gefühl, welches fich jeder vom Hauche der Poeſie durch⸗ 
ſtrömten Bruſt in ſolchen Augenblicken bemächtigen muß, ver— 
hinderte mich, auch der Natur und der Geſchichte der Um— 
gegend die nötige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Doch verſchmerzte 
ich gern den Genuß, welchen mir einige geiftreiche Bererfungen. 
an diefem Orte bereitet hätten, in der Erwartung defjen, was 
eigentlich das Ziel meiner Reiſe war. 

Sm Gafthaufe angelangt, war meine erfte Frage: 
der Unberühmte?“ 
Der Wirt jah mich erſtaunt an. „Ich fenne feinen Mann 

mit diefem Namen. Gie müſſen ſich irren,“ ſagte er. 

Ein jeder andere wäre wohl in dieſem Augenblide in Ver— 
legenheit gefommen, aber mein unerjehöpflicher Geiſt legte mir 
Ichnell die. Frage in den Mund: 

„So? Dann jagen Sie mir, wo wohnt der Man, der 
eigentlich Keinen Namen hat, der Unberihmte?* 

„O, bei ums find alle Kinder getauft und in's Kirchenbuch 
eingetragen,“ entgegnete mit einer gewiljen Entrüftung der ein- 
fältige Kleinſtädter. 

„Sagen Sie mir, mein Bejter, gibt es hier im Orte feinen 
Literaten oder Schriftſteller?“ forſchte ich weiter, 

„O ja, der Fritz Peritz it Schriftmaler, der macht alle 
Schilder, der wohnt in der Hubertögaffe Nr. 12,” 

„O sancta simplieitas!‘“ dachte ich und wollte fchon ver— 
zweifeln, als die Wirtin heran fam md zu ihrem Manne 
jagte: „Weißt, Sebaftian, der junge Herr wird vielleicht den 
alten Schreiber meinen, der oben in der Kanzlei alleweile die 
alten Bücher und Schartefen ausklopft.“ ı 

Dieje lezte Bemerkung jchien mic) meinen Ziele näher 2 
zu bringen. Sch nannte jchnell einige Romane, ein großes 
Drama und einige Sonnette, von ‚welchen ich in den Zeitungen 
gelejen, daß jte der Unberühmte im Manuferipte liegen haben 
könnte. 

Der Wirt ſchüttelte wieder mit dem Kopfe und meinte: 
„Na, davon weiß ich nichts, die Klagſchrift gegen den goldenen | 
Traubenwirt hat er mir wohl einmal aufgeschrieben, und beim 
Geifenfieder lernen die Kinder von ihm leſen und chreiben.” 

Ich jah num, daß ich Hier vergebens nad) der Wohnung 
des Unberühmten forschen würde. 

Les beaux esprits se rencontrent (ſchöne Seelen üben . 
dachte ich und eilte auf gut Glück die Gafje hinauf. 

Tief im Innern aber fühlte‘ ich mich empört und mein 
Dlut war in höchiter Aufregung. Wie lange, Inbonfbarseh 
Deutfchland, fagte ich zu mir felbft, wie lange noch wird es 
währen, bis du deine großen Männer zu Igägen und zu ehren 
fernen wirft — — — — | 

Plözlich ſtand ich vor einem feinen niedrigen Haufe, über 
deffen Tore nichts als ein mächtiger Schwarzer Fleck, einem 
großen Tintenkleckſe ähnlich, zu fehen war: | 

„Hier iſt's, hier muß es fein!“ ſchrie es mit einem Male 
jubend in mir auf. Der glückliche Stern, der über jedem i 


„Wo wohnt 


Dichterhaupte ſchwebt, Hatte auch mich auf die Spur geleitet. 
Ich ftieg eine fchmale finftere Treppe hinauf. „So läßt 
er uns immer im Zinftern tappen“, dachte id), „der große 
Mann, es iſt ſeine ganze Eigentümlichkeit, in ein geheimnis— | 
volle8 Dunkel zu hüllen!“ — 
Endlich kam ich an eine Tür. N. 
Wie zitterte meine Hand, als ich die Klingel zog! 14 
Länge wartete ich; es kam Niemand, um zu öffnen. 
Blut gerann mir in den Adern, ich erftarrte zu Eis. 
Endlich ermannte ih mich und läutete noch einmal, - 
wieder vergebens. | 
Ich muß ihn jehen, fagte ich zu mir fel6ft, und ſollte — c& 
mein Leben Foften! Heftig riß ich die Tür auf und trat in 
einen dunklen Vorſaal. R 
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aftlofen Tätigkeit find! Wer würde da noch au den biel- | 


Die Wände waren nadt, ein alter Papierkorb ftand rechts 
am Fenster, in der linken Ede lehnte ein eijerner Ofen, nahe 
an der Türe befand fi ein Spudnapf. 

Ein heiliger Schauer durchfuhr mich, als ich mich in dieſen 
Näumen umſah. So anſpruchslos, fo ohne allen Schein von 
Berühmtheit, jo nadt und fich jelbit genügend war alles, ganz 
wie der Mann, defjen Geiſt diefe Näume beherrjcht. 

Lange Zeit ftand ich fo in meinen Gedanken verfunfen — 
e3 ſchien ein neuer Zerchenfrühling in meiner Bruft aufzugehen... 

Endlich faßte ih Mut und — legte mein Auge an das 
Schlüſſelloch der Tür, die mir am nächjten war. 

Ich ſah nur einen Teil eines ſehr ärmlich eingerichteten 
Zimmerd, in unpolirter Tisch (ich glaube, die Füße ftanden 
etwas jchief), ein Hölzerner Lehnftuhl, den Siz mit Stroh: 
geflechten verfehen, und einige Papiere und alte Bücher ſchienen 
den ganzen Haushalt des Unberühnten auszumachen. 

Und er jelbjt? 

Am Fenfter lag eine menfchliche Geftalt- und ſah auf die 
Straße hinaus. Sch konnte gerade die edeljten Körperteile 
gewahren — und bewundern. Denn wer fonnte da noch einen 
Augenblid zweifeln, daß in diefem verblichenen, grauen Schlaf- 
ro, aus deſſen Tafche ein großes gefärbtes Schnupftuch blickte, 
der gewaltige Körper, der erhabene Geift des Unberühmten ſtecke? 

Der Atem ftocte mir, und ich konnte lange Fein Auge von 
dem unerwarteten, begeijternden Anblicke abwenden. Welche 
Milde und Weichheit in den Formen dieſes Rückens, welche 
Sanftmut und Menfchenfreundlichkeit in den abgerundeten Zalten 
des Rockſchoßes, welche doch nur der Ausdruck einer innern 


Der alle Vagabund. 








verleumdeten Satyrifer denken?! 





* 
er 


Sch fühlte mich wie neubelebt und wagte faum, den großen ) 
Mann durch den Tritt meiner Füße zu ſtören, als ich mich 


endlich langſam und leife wieder entfernte. 


Eine nie gefannte heilige Stimmung durchwogte meine Bruft; 3 | 


das Göttliche Hatte: sich mir in Menfchengejtalt gezeigt, und 
meine Dichterftirne duch das Schlüfjelloc berührt. 


Die ganze Welt fchien mir wie verjüngt, als ich wieder das 


Haus verlieh. Doch eben, al3 ich aus dem Tore trat, fiel 
etwa von oben herab auf meinen Hut. 


fräftigen menfchlicgen Organismus, wie er nur den Lippen eines 


ie ee 


Sch nahm den Hut 
Ichnell ab und bemerkte auf dem Dedel den Ausdruck eines - 


BR ae 


großen Mannes entjtrömen fonnte. Schnell wendete ich meine 


Blide empor und fah ihn, dem Unberühmten, der mit einem 
fatyrifchen Lächeln auf mich herabblickte. 

Diefes Lächeln, diefe Züge, dieſes Geficht, ich werde es nie 
vergejjen! Lange jah ich noch zuriick, während ich dem Gajt- 


haufe zueilte. Der Unberühmte lächelte noch immer fort. Den 


Hut Habe ich nebft dem zarten Angebinde des großen Unbes 


fannten aufbewahrt. — — 


— « 


Zum Schluß mag in der Ueberzeugung, daß niemand mehr k 
ein Aergerni3 nehmen kann, einem größeren Kreiſe verraten 
werden, wer fich vor nunmehr fünfunddreißig Sahren Hinter den 


anonymen „Unbekannten“ verſteckte. 


Kein anderer al3 der bes 


fannte politifche Lyriker und ariftophanifche Satyrifer, der im 


Jahre 1872 verjtorbene Robert Pruß. Er iſt der Autor des 
merkwürdigen längſt verjchollenen Büchelchens RXR 9. 2. 


Bon Wiln. Bouk (Apolda). 


Paz Idjäumende Gebraus der Wellen \ 
Am räderdrehnden Kalarakt : 
Durchklingk dag Tied der Schmiedgefellen 
Bum Gifenhammer-Ponnerfakt. , 

Bei frohem Sang zum Bammerfhwingen 
Erſtehen meilterlich die Klingen 

Aus glukdurchzucktem, Harlem Stahl 

Im Gifenwerk, im Felfenfal. 


Des Werks Begründer ſprichk zum Sohne: 
„Bun herrſche du an meiner Statt; 

„Doch dem Berdienffe [eine Rrone: 
„Drum ehr’ den Werkmann alt und malk; 
„Die Teufe ſchirme, die gefıhaffen 

„Mit Ireuem #leiß, dak meine Waffen 
„Beherrfihen jezt den Markt der Welt 
„Wie ein]t ich’« mir als Biel geſtellk.“ 


Der alte Bruno, der im Werke 

Schon vierzig Jahr die Klingen fegf, 

Bat, wegen kadelnder Bermerke, 

Des jungen Berren Born erregt: 

„Was Jcheeren mid; die weißen Daare, 
„Dein Jıhlaffer Arm ſchafft nicht die Waare, 
„Ihn kreibk nicht fördernde Gewalt, 

„Park did; hinaus, du biff zu alt!“ 


Der Alte [ıheidef von dem Tale, 

An dem er lebte ſtillbeglückk, 

Er geht zum Baum zum [egfenmale, 

Der feiner Gatlin Bügel ſchmückk: 
„Schön ruhk's ſich unter dieſen Walken, 
„Du Linde BI einft befchaffen 

„An ihrer Seile aud; mein Grab; — 
„Iezt greift der Greis zum Wanderftab.“ 


Im Jelsktal dag Gebraus der Wellen 
Im räderdrehenden Rafarakt ; 
Durchklingk das Lied der Schmiedgefellen Eee 
Bum Eifenhammer-Bonnerfakt, 
Wohl ſpricht der eine zu dem andern: 
„Wo mag der alte Bruno wandern? 
„Das war ein Mann von Worf und Tal; 
„Das war der Ireuffe Kamerad!“ 


— — — —  — — 





Der Alke gehk. Wenn Tüfke kragen 

Ihm zu das dröhnende Gepoch 

Beginnk er eifrig anzufragen: 

„Ihr Berren, giebk mir Arbeit doch!“ 

„Wir brauchen junge Kraft zum Schmieden, 
„Bihf abgelebfe Invaliden;‘ 


Wird ihm die Antwort ſchnöd' und Ralf: 1 


„Park dich Hinaug, du bit zu alt!“ 
Ihm will das Beffelbrod nicht munden; 


Und ob fein Holger Sinn ſich ſträubt, 4 


Gr finkf — und ſinkk zum Bagabunden, 
Den fork der Bund’ vom Bofe Ireibf; 
Bon Kälf und Bunger aufgerieben 


Wird ex von Dorf zu Dorf gefrieben; 3 


Den Hißen fallt das Gehen ſchwer, 2 


Jezt ſteht er Hill, er kann nicht mer. 


„Warum? — Warum ward ich geboreit, 
„Behaftef mit der Armukt Fluch, 

„Daß ſich die Welt gen mid; verſchworen 
„Wie gegen Kain, der erſchlug 

„Den Bruder? — Daß ſie mich verlezek, F 
„Daß Jie von Brf gu Prk mich hezet 
„Mit kranker Bruſt und wundem Huß, 
„Bis ih zuſammenbrechen muB?“ 


Und wie er ſterbend umgefunken 

Wie Tpöttifch ſchau'n der Dörfler Jrau'n: 
„Der alfe Schelm iſt angefrunken 

„And ſtirbk jezt hinker unfern Zaun. 
„Wir konnken ihn zur Grenze jagen; 
„Bun mülfen wir die Koflen fragen!“ 
Drum wird zu Jpäfer Abendflund’ 
Verſcharxk der alle Bagabund. 


Dam 0 j REN. —— 
Bere 
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©o fatal diefer Tag fir Herin Pründel begonnen, fo glück— 
li war fein weiterer Verlauf für ihm. Mit größter Liebens- 
würdigfeit wurde er mit feinen Glückwünſchen aufgenommen und 
jeine Jubelrede fand geradezu unerhörten Beifall. 

Sie war aber auch brillant. Seine Beredſamkeit fprudelte 
dahin wie ein tofender Bergbach; die wohlvorbereiteten, forg- 
fältig und urfprünglich gar nicht im Einklang mit feiner Ueber- 


| ‚zeugung ausgeklügelten Lobpreifungen der Frauen und der Ehe 
loſſen ihm nicht nur mit exftaunlicher Leichtigkeit von den Lippen, 


jondern jehienen ihm wirklich und wahrhaftig aus dem Herzen 
zu kommen. | 

Mindeſtens ein duzendmal unterbrach ihn ftürmifcher Bei- 
fall, und als er jchloß mit einem hochpoetifchen Toaft auf Liebe 


und Ehe und auf das Zuhelpaar, welches fich vor einem Viertel: 


jahrhundert in Liebe gebunden und feit beinahe einem Menfchen- 
alter in der Ehe zu einem fich immer mehr vertiefenden, ver: 
innigenden Glücke gebunden habe, — ein Teuchtendes Vorbild 


allen denen, die das Glück fuchen — das Glück, die Freude am 


- Leben und den Frieden der Seele, — da jubelten alle Hörer 


hoch auf und umdrängten ihn und das Silberbrautpaar, in deſſen 


ſpät nach Mitternacht, 


Augen helle Tränen erglänzten und das ihm ſprachlos die Hände 
ſchüttelte und drüdte und ihn ein um’3 andere Mal. umhaljte 
und küßte. 

- Herr Briindel war der Held des Feſtes und blieb es bis 
Alle die übrigen Fejtesteilnehmer be— 
ſchworen es hoch und Heilig, daß dies die befte Nede fei, die 


ſie jemals gehört, — von den Männern machten alle, die ihm 


bisher noch ferner geftanden hatten, Brüderfchaft mit ihm, die 
Damen ſtießen immer von neuem mit ihm an, und die älteren 
unter ihnen jagten ihm mit vorwurfsvollen Worten, wie ſehr, 


ſehr merkwürdig es fei, daß ein Mann, der fich iiber alle Maßen 
gut auf die Liebe und das Glück der Ehe verjtehe, ſelbſt Tedig 


geblieben fei bis in fein bierzigites Sahr. Und was die älteren 
Damen mit Worten fagten, daß wußten die jüngeren nicht 


minder trefflich und eindringlich mit den Augen auszusprechen; 


und zum erjtenmal in feinem Leben ſah Herr Pründel ſelbſt 


ein, daß er. in diefer Beziehung ein arger Sünder fei umd nicht | 


wert al’ der Liebenswürdigfeit, die man ihm von allen Seiten 


entgegenbrachte. 


Unter den etwa zehn jungen Mädchen der Geſellſchaft waren 


mindeſtens ſechs recht hübſch und anziehend, ein paar ſogar 


bildhübſch, auch unter den Frauen und ſelbſt unter den ſogenannken 
alten Zungfern fand fich noch mehr als eine anmutige oder 


loclkend üppige Geftalt und mehr als ein wirklich ſchönes Geficht, 


— ja wer die Holde fennte, die, und — bei folchen Gedanken 


tauchte ihm immer wieder dor dem geijtigen Auge noch eine 
andere Gejtalt auf, nicht ganz fo Hübfch wie mehrere da vor 


ihm und keineswegs jonderlich üppig, aber ihn — weiß der 


Himmel, warum! — doch noch) mehr anmutend al3 jede der 


Frauen und Mädchen in dev Silberhochzeitgejellichaft, — ja die! 
Sreilich nur ein Mädchen aus dem Volke, einfach in Wejen und 
Kleidung, aber jo verjtändig, fo harmlos heiter, dabei jo refolut 
und gut — kurz ein ganz prächtiges Stück Menfchennatur, wie 
zum — zum — na, warum denn nicht? Zum Heiraten. 
„Dummes, hirnverbranntes Zeug,“ ſagte ſich Herr Pründel, 


indem er über ſich ſelbſt unwillig den Kopf ſchüttelte, „fo ein 


/ 


alter Teefefjel, wie ich einer bin, und — heiraten.“ 
„An was denkt du denn?" fragte da plözlich ein alter 
Freund. „He, Pründel, du fchneideft ja ganz ſeltſame Grimaſſen.“ 
Herr Pründel erzählte dem Freunde, was er heute morgen 
erlebt ud wie ihn das drohende Unglück erſchüttert habe. Auch 


von der Netterin des ‚Kindes, die zugleich feine Retterin und 


die Netterin der Silberfeftrede geworden fei, ſprach er in 
warmen Worten, Nebenbei erwähnte er auch ihren Namen. . 
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Deujahr. 
Eine Gefhihte aus dem Leben. 
Von Bans Eckardk. 


Schluß. 


„Wie?“ fragte der Freund. „Eliſe Roth — war es ſo?“ 

„So war es, — gewiß. Kennſt du ſie etwa?“ 

„Das nicht, — aber den Namen habe ich ſchon gehört, — 
und zwar von dir ſelbſt. Oder ich müßte mich ſehr täufchen. 
Hieß denn nicht das Mädchen ebenfo, dag dein Springinsfeld 
von Neffe jo über Hals über Kopf heiraten wollte?“ 

Herrn Pründel ging es wie ein fehmerzhafter Stich durch 
die Bruſt. Er ſchlug fi) vor den Kopf. 

„Richtig — wahrhaftig — Elife Roth. Ya, wie ich nur 
daran gar nicht denfen konnte, Das aljo ift die Puzmamſell, 
mit der ich, nach meines faubern Herrn Neffen Wunfche, in 
Kompagnie einen Puzladen eröffnen ſollte.“ 

„Ra, da diefe Elife jo ein bildfauberes Kerlchen ift, wäre 
die Sache ja fo übel nicht,“ meinte der alte, Freund. 

„Ih ihr Puzfompagnon und der dumme Zunge ihr Ehe: 
mann, ich bedanke mich ſchönſtens,“ brummte Here Pründel 
entrüjtet. 

„Aber du wirſt doch nicht bis an dein Lebensende dem 
Glücke deine3 imgrumde doch kreuzbraven Neffen im Wege ftehen 
wollen?" fagte der Freund. 

Herr Pründel drückte ihm die Hand. 

„Haft recht, Alter. . Will fehen, was fich machen Yäßt.“ 

„In den Buzladen feze ich aber feinen Fuß!“ fügte er leiſe 
für ſich Hinzu, 

Wenige Tage darauf fonnte man Herrn Pründel wiederum 
in fehr feierlicher Kleidung und überaus ernft, faſt trübe gejtimmt 
auf der Straße ſehen. Es war ein ernfter Gang, den er vor— 
hatte. — 

„Wohnt in dieſem Haufe die verwittwete Frau Roth?“ 
fragte er, vor einer mächtigen, vierftödigen Mietkaferne ftehen 
bleibend, eine alte Zrau, die vorn in der Hausflur Gemüſe und 
Obſt feil hielt. 

„Frau Roth und das Lieſel Roth dazu,“ antwortete ges 
ſchwäzig die Frau. „Das ſind brave und tüchtige Leute, die 
Roths, — ſo fleißig und gut, das beſte Herz von der Welt, 
ſag' ich Ihnen, lieber Herr.“ 

Herrn Pründel kam die bereitwillige Geſchwäzigkeit der 
Alten ſehr zurecht. Er blieb ſtehen und ſteckte ſich alle Taſchen 
voll Aepfel, — ſo recht langſam und bedächtig. Zwiſchen hinein 
ließ er ſich von der Frau Roth und ihrer Tochter Lieſel er— 
zählen. Es dauerte nicht lange, ſo kannte er beider ganze 
Lebensgeſchichte. 

Frau Roth hatte einſt beſſere, ja ſehr gute Tage ſogar ge— 
ſehen. Sie war die Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns; 
ihr Mann war urſprünglich ein höherer Regierungsbeamter ge— 
weſen und dann Verwalter großer Landgüter und ſtädtiſcher 
Grundſtücke geworden, die einem ſtets im Auslande lebenden 
Ariſtokraten gehörten. 

Nachdem er ein halbes Jahrzehnt dieſe Verwaltung geführt 
hatte, war der Graf geſtorben und deſſen rieſiges Vermögen 
unter eine große Menge von Verwandten zur Verteilung ge— 
kommen. 

Roth wurde im Vermächtnis des Grafen eine bedeutende 
Abfindungsſumme zuteil, die ihm erlaubte, ein Fabrikgeſchäft 
zu gründen. 

Anfangs ging alles gut. Da wuchs eine Konkurrenz heran, 
die raſch mächtiger und mächtiger wurde, an Kapital ihm bald 
über den Kopf wuchs, alle Mittel einer enormen koſtſpieligen 
Reklame und rückſichtsloſeſter Ausbeutung der Produktionschancen 
ſpielen ließ und ihn ſchließlich erdrückte. 

Er Hatte Kapitalien aufnehmen müſſen, — mehr und mehr; 
trozdem hatte er bei weiten nicht gleichen Schritt mit der über- 
mächtigen Konkurrenz Halten fünnen. Als die Führer derſelben 
merkten, daß er nur noch mit äußerjter Erſchöpfung aller feiner 
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Kräfte und Mittel den Kampf fortzuführen vermochte, taten fie 
fi zu einen bernichtenden Schlage gegen ihn zufammen. 

Sie verjchleuderten ihre Waaren halb umjonft und arbeiteten 
ein volles halbes Jahr mit erheblichem Schaden. Das brad) 
feinem Gefchäfte den Hals. Alle Käufer blieben aus, alle 
Släubiger wollten ihre Geld. Sie verließen wie die Ratten 
das finfende Schiff. 

Er mußte jeine Zahlungen einftellen und alle feine Arbeiter 
entlaffen. Er war total banferott. Als Bettler zog er mit 
Weib und Kind aus feinem Heim. 

Das warf den einjt ftarfen und Tebensmutigen Mann auf 
das Krankenlager; da3 ſtumme Efend feiner Lieben, feiner Fran 
und feines einzigen Töchterchens, brach ihm vollends das Herz. 

Seit jener Zeit erwarben fich die beiden durch ihrer Hände 
mühjfelige Arbeit ihr färgliche$ Brot, Sahre lang fehr, sieh: 
kümmerlich. 

„Unter uns geſagt,“ erzählte die Gemüſehändlerin ver— 
tranlich, „hundertmal habe ich ihnen ein Mäßel Kartoffeln ge- 
borgt, damit fie nur wenigſtens nicht verhungerten.“ 

Sehr langſam, allmälig aber doch, befjerten fich ihre Ver: 
hältniffe. Frau Roth wurde eine tüchtige Mafchinennätherin 
und Elife die geſchmackvollſte Puzmacherin weit und breit. 

Kun, Schon feit einen Jahre, ging es ihnen recht leidlich. 
Freilich fleißig bis in die Nächte hinein mußten fie fein und 
bleiben, und geſund auch. Dem ftandhaften Herrn Pründel 
war es windelweich geworden um’3 Herz bei der jchlichten 
Erzählung der redfeligen Frau. Er griff in die Taſche umd 
drückte ihr einen Taler in die Hand. Dann ging er in's 
Haus hinein, 

Das war der alten Gemüſefrau noch nicht vorgefomment. 

„Halt, Herr — Sie kriegen achtundzwanzig Groſchen und 
drei Pfennige wieder,“ vief fie Hinter ihm drein. 

Herr Pründel kümmerte fich nicht darum. 

Frau Noth wohnte im dritten Stock. Sie war zu Haus 
und arbeitete wie immer. life befand fich im Puzgeſchäft, 
deſſen beſte Arbeiterin fie var. 

Herin Pründel war das lieb, wenn er das frifche, 
hübſche Geſicht auch gern wiedergejehen hätte. 

Er begrüßte" die Frau nicht nur ſehr artig, fondern in 
wärmjter, gewinnendjter Art. Dabei ftellte er ſich vor und 
jagte ohne Umstände, weshalb er gekommen fei. 

Brautwerber wolle er. fein, jagte er. Sein Neffe, ein 
braver, hoffnungsvoller Sunge, der in wenigen Jahren heiraten 
und mit feinem väterlichen Bermögen, das er, der Onfel, bis 
zu des Neffen vierund;wanzigjtem Lebensjahre zu verivalten 


Fuge, 


habe, Bi wohl eine Familie erhalten könne, — Diejer, jein 
Neffe, jei in Eliſe Roth fterblich verliebt und begehre fie zur 
Braut. Wenn ihre Tochter noch frei wäre, möge die Frau in 


die Hand, die der Onkel biete, zu Gunften des Neffen, und, 
jo dürfe man wohl hoffen, nicht minder zu Gunſten ihrer Tochter 
einjchlagen. 

Fran Roth war auf's höchſte überrafcht und fühlte fich ge» 
ehrt und beglückt zugleich. Da wäre ja mit einemmale ihr 
heigeiter Wunsch erfüllt, die innigft geliebte Tochter, ihr Herzens: 
Lieschen, in den Armen eines tüchtigen Mannes und auf dem 
hoffnungsgrünen Boden einer guten Erijtenz zu fehen. 

Sie erbat fich zwar für ihr Lieschen Bedenkzeit, aber- fie 
verhehlte ihre Gefühle und Gedanken nicht. Here Bründel 
fonnte mit der Weberzeugung von damen ziehen, daß ex das 
Glück feines Neffen begründet habe. Er ſezte fich in eine 
Droſchke und fuhr fpornftreichs nach deſſen Wohnung. 

Herr Bründel traf feinen Neffen nicht zuhauſe. Er halte 
ih überhaupt nicht Diet in feinen vier Pfählen auf, fagte feine 
Wirtin, das Teater ſcheine ihn jezt lebhaft zu interefjiren. 

Das Teater? Herr Pründel hatte von der Teaterleidenjchaft 
de3 Herin Etudiojus feine Ahnung gehabt. 

Ohne ſich NRechenjchaft zu geben, was er eigentlich wolle, 
lenkte er feine Schritte dem Teater zu. 

Der Zufall führte ihn glücklich. Ganz in der Nähe. des 
Teatergedäudes erblickte er etwa zwanzig Schritt vor fich einen 


. Er verjtand nicht eine Silbe. 































Studenten, der niemand anders fein fonnte, als der Geſuchte; 
und an feiner rechten Seite eine offenbar junge Dame, 3 
Wer fonnte das anders fein, als Elife Roth, — Größe, ; 
Figur — alles, was man von diefer Entfernung aus zu fehen 
vermochte, jtimmte. Herrn PBründel wurde e& etwas ſchwül, — 
die beiden famen jedenfalls täglich zufamnen, bejuchten mitein- 
ander das Teater u. |. w. Es war alfo wirklich Zeit, daß fie 
ſich wenigftens offiziell verlobten. ö 
Herr Pründel bejchleunigte feine Schritte. Da drängte fih 
auf der, um Diefe Zeit der Eröffnung des Schaufpielhaufes 
allezeit überaus belebten, Straße eine Menfchenmenge zwijchen 
das junge Paar und ihn, — es verſchwand aus feinen Bliden, 
er drängte nach, ſchaute ſich überall um, konnte aber bis zum 
Teatereingang weder eine Spur von ſeinem —— — von 
deſſen Dame mehr erbliden. 
Plözlich tünte e3. dicht neben ihm: 
„Ah der taufend! Mein geftrenger Onkel, Morgeh, 1 lieber d 
Ohm!“ J 
Mit kreugfidelem Geſicht ſtand der Neffe Studioſus dicht 
vor ihm. 
„Da biſt du ja — nun, deſto beſſer! Aber wo haft du fie?" 
„Sie!* Der Studiofus machte ein etwas verduztes Geſicht. 
„Sie? Kennt du fie auch?“ 
„Ich kenne ‚fie zurgenüge, um alles zu begreifen und zu 
billigen. Sie ift ganz dazu geichaffen, einen jungen Menſchen 
zu entflammen und zu feſſeln.“ 
„Das verſteht fie allerdings aus dem ff. Freilich nicht nur 
einen. jungen Menjchen, jondern auch ältere, ſehr viel ältere.“ 
Sezt war die Neihe des Verduztjeind an Herren Priindel, 
„Wieſo ältere? — Ich dächte bei ihr handelte es ſich nur 
um dich?" 3 
„Nur um mich,“ ee der Student bel auf. „Onkel, du 
häftft mich doch noch für ſehr grün. Uebrigens, daß ih ihr 
Herz allein befüße, das wagt fie jeloft nicht zu behaupten.“ 
Dem Onfel fam es vor, al3 wein der Neffe aus ſpräche. 


„Sie wird doch nicht neben dir noch einen andern lieben? 
Und du würdeſt div das doch wohl nicht gefallen Iafien!* 
„Mein Gott, Onkel, — was will ich denn mahen? SH 
bin in der Neihe ihrer Verehrer eben nur einer, — weder der 
erfte noch der lezte. Ich kann fchon jehr zufrieden fein, daß 
ich augenblicklich der Bevorzugtejte bin und daß fie meinetwegen | 
den dicken Bankier Abraham Meyerſohn oft bis drei, vier — J 
vergeblich ſchmachten läßt. “ u 
Dem Onkel jtieg es heiß zu Kopf. 
„Unerhört — unerhört,“ ſagte er. „Funge, - — es — 
menſchenmöglich, daß fie mit Abraham Meyerſohn, biefem alten e 
Faun, zufammenfommt, oder gar — —“ — 
Der Studioſus klopfte ſich ganz kaltblütig beit Stodchen 
an das Bein. J— 
„Oder gar? — Ich verſtehe dich nicht, lieber Onkel. Die 
Konkurrenz des Millionärs Meyerſohn kann ich nicht leugnen, —J— 
aber ſie genirt mich noch am wenigſten, dagegen die uhlznen⸗ & 
offiziere jtören mich ſchon mehr.” a | 
Der Onkel riß feine Augen auf, als wollte er mit ihnen 
den Neffen verſchlingen. 
„Junge, biſt du toll?“ Er ſchrie es faſt feinen Nette J 
zu und ergriff ihn dabei am Arme, „Oder willſt du deinen 
Onkel in ſolch' abjeheulicher Weife zum Narren halten? Was 
if’ 3 mit den Uhlanenoffizieren und mit dem Meyerfohn? Hat 
fie mit einem bon ihnen en auch nur eine Art von 9 
hältnis gehabt?“ — 
Der Neffe ſchaute dem Onkel in's Geſicht, als forfehte e er 
ob es in dem Oberſtübchen des alten Herrn noch richtig. fei. 
„Eine Art von Verhältnis — na ob. Ich ſagte dir ja 
ihon, das mit dem —— leugnet ſie gar nicht, und, va 


mute ich nur —“ 
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Eine newyorker Strafenicene, 


—  — 


Herr Pründel holte tief Atem. Auf feinem Geficht lag 
dunfle Nöte, feine Pulſe fchlugen wie im Fieber. 

„So — du weißt da3 eine gewiß, — da3 andere mwillft 
du beſchwören und weiteres vermuteſt du —?“ Er vermochte 
die Worte nur mühſam und ſtoßweiſe über die Lippen zu 
bringen. „Und dieſe Schanddirne willſt du Elender heiraten, — 
ja — und ih — Buzladen — ja, ja —“ 

Er fonnte nicht weiter. 

Sprachlos und erichroden ftarrte ihn der Neffe an. 

„Heiraten — aber Onfel, — mas fällt dir ein! Sch 
habe ja im Leben nicht daran gedacht. So: eine vom Teater 
heiratet man doch nicht, — d. h. es mag ja auch ganz an— 
tändige darunter geben, aber dieſe lernt unfereiner erſt gar 
nicht fennen — —“ 

„Eine vom Teater? 
ſprichſt du, Junge — fie, dieſe 
vom Teater?“ 

„Eliſe Roth?“ Maßloſes Staunen und Entſezen malte 
ſich jezt auf des jungen Mannes Geſicht. „Von ihr ſprichſt 
du, Onkel? Wie kommſt du auf ſie? Die, von der ich ſpreche, 
die ich eben hier in's Teater begleitet habe, iſt die Tänzerin 
Editha Fides.“ 

Dem Onkel fiel ein ungeheuerer Stein vom Herzen. Aber 
er vermochte ſich doch nicht eben raſch zu beruhigen. Er 
machte es dem Neffen ſehr zum Vorwurfe, daß er ſich zu einer 
Zeit, wo er an die Verlobung mit einem ehrbaren Mädchen 
dachte, in ein leichtfertiges Verhältnis mit einer liederlichen 
Tänzerin habe begeben können. Der Studioſus wurde peinlich 
kleinlaut. Er ſei in Eliſe Roth allerdings faſt eine Woche 
lang ſterblich verliebt geweſen, aber das ſei vorüber. Sie ſei 
viel zu verſtändig für ihn, viel zu ehrbar. Nicht einmal einen 
einzigen Kuß habe fie ſich rauben laſſen. Dann ſei ſie auch, 
wie ſie ſelbſt ihm offen geſagt, ein paar Jahre älter als er. 
Kurz, er habe Eliſe Roth unglücklich geliebt, darum habe es 
ihn eben nach dem Glück der Liebe gedrängt und ſei es auch 
in den Armen einer Tänzerin wie die Fides.“ 

„O ich Eſel!“ ſtöhnte Herr Pründel laut auf. 
deinen Heiratsgedanken iſt es ganz vorüber.“ 

„Ganz, lieber Onkel; ich fühle mich ſelbſt eines ſo acht— 
baren Standes noch lange nicht genügend würdig. Vielleicht 
werde ich es nie. Du biſt ja auch ein alter Junggeſell und 
wirſt es wahrſcheinlich bleiben, Onkel.“ 

Der Onkel ſchlug ſich vor den Kopf, wandte ſich um und 
lief, als wenn ihn Furien hezten, von dannen. 

Heute hatte Herr Pründel zum erſtenmale ſeit langer Zeit 
eine ſchlafloſe Nacht. Er zergrübelte ſich ganz vergeblich das 
Hirn, was er nun VBernünftiges und Anftändiges Elije Noth 
und ihrer Mutter gegenüber zu tun Habe Mit müdem, 
Ihmerzendem Kopfe erhob er ſich ungewöhnlich früh von feinem 
Lager. Dreis, viermal jezte er an, einen für Frau Noth be- 
jtimmten Brief zu fchreiben und immer wieder zerriß er den 
Brief und warf die Fezen in den Papierkorb, 


Was joll das wieder? Bon wem 
Elife Roth iſt doch nicht 


„Alſo mit 





Endlih wurde er unterbrochen. 
eine Dame wünſche ihn zu fprechen. | 
Die Dame war Frau Roth. Verlegen und faſt wie be— 





Seine Dienerin meldete, 


ſchämt näherte fie fich ihm, der ihr gleichfall3 wie ein armer 


Sinder gegenüber ftand. Sie fand zuerit Worte. Ihre Tochter, 
ſagte fie, danfe recht ſehr, recht, herzlich für feinen ehrenvollen 
Antrag. Sie kenne jeinen Neffen, den Herrn Studiojus Krell, 
auch zurgenüge, um in ihm einen ſehr hoffnungsvollen und 
fiebenswürdigen jungen Mann zu ſchäzen. Sie aber halte ſich 
durchaus nicht befähigt, einen fo jnngen Mann aus reicher 
Familie auf die Dauer zu feſſeln und glücklich zu machen. Sie 
jei eine fchlichte Arbeiterin und wolle e3 bleiben. 

Frau. Roth ftanden die Tränen in den Augen, al3 Sie 
dies jagte. 

Als Herr Pründel die Tränen jah, fühlte er fie auch ihm 
in's Auge dringen. 

„Ihre Tochter ift ein Engel,“ jubelte er. „Ein präditiges, 
über die Maßen Na, Geſchöpf — zu gut, viel, viel 
zu gut für einen Bruder Taugenichts, wie es mein Neffe ift. 
Sagen Sie, beſte Frau Noth, iſt Ihre Tochter jezt zuhaus?" 

„Sie fommt etwa in einer Stunde —“ 

„Gut — ausgezeichnet. Warten Sie nur einen Moment, 
Frau Roth — ich begleite Sie. Ich muß ihre Elife Sprechen, 
— muß ihre danken, — danken, 
mag, — daß fie — ih muß — ich fomme auf der Stelle,“ 

Der verjtändige Here Pründel hatte feit geftern Abend 
entjchieden Pech. Geftern hatte fein Neffe Urſache, ihn für 
ziemlich ſtark geiſtig verwirrt zu BELLE jezt erging es Frau 
Roth genau ſo. 

Aber die Sache ſollte ſich bald genug aufklären. 
freilich ſchwäzte Herr Pründel noch allerlei ungereimtes, un— 
zuſammenhängendes Zeug. AS er aber Eliſen gegenüberſtand, 


kam mit einem Schlage Verſtand wenn auch nicht grade Zu⸗ 


ſammenhang, in ſeine Worte. 

„Alſo, meinen Neffen wollen Sie nicht, — na, 3 wäre 
auch eine Todſünde, — es hieße eine ftarfe — na, ich will 
nicht3 jagen, — aber das Eine muß heraus, fogleich, ohne 
Umfchweife und Künſte, einzige Eliſe, — wiſſen Sie was? 
Heiraten Sie mi — —, ſehen Sie Lieschen, herziges Kind 
— ih bin ja noch nicht zu alt. Ich bin 41 Jahre. Ach 
werde Sie auf Händen tragen. Sch bin Fein Springinzfeld, 
fein Taugenichts, — ich weiß, ich) muß heiraten, 
heiraten, Elife, — es geht gar nicht anders,’ Elije, — für 
mich iſt es die höchfte Beit — — 


Elife wınde einmal um's andere rot und blaß. Sie preßte 


ihre beiden Hände auf den wogenden Bufen. Die Mutter war 
in die Küche geflüchtet und weinte bitterlich, ob vor Freude 
oder vor Schmerz, wußte ſie ſelbſt nicht. 

Alsdann aber legte, ernſt und feierlich, Eliſe Roth ne 
Rechte in die des alten Sunggejellen Pründel und diefer 309 


das Mädchen laut aufjauchzend, als wäre er doc) noch ein junger 


Springinsfeld, an ſeine ET Bruſt. 





Erziehung auf Reiſen. 
Ein Kindergeſpräch. 
Mitgeteilt von Frik Maukhner. 


Viktor und Elje treffen einander im Tiergarten; während ihre 
Begleiterinnen miteinander plaudern, dürfen auch die Kinder einander 
die Erlebnifje der lezten Woche erzählen. 

Elje: Gut, Viktor, daß du wieder hier bift, da fönnen wir wieder 
Neifen ſpielen. 

Biftor: Ich Spiele nicht mehr Reifen. Ich war mit Papa und 
Mama in der Schweiz und am Nhein und im Secbade. Sch bin Fein 
Kind mehr. 

Etfe (traurig): Und geftern hörte ih Mama jagen: Elschen wird 
noch recht lange ein Kind bleiben. 

Viktor: Du bijt auch erſt zehn Sabre; ih Schon beinahe zehn und 
ein halbes. Und dann Haft du in Thüringen auch noch nie das „Table 
d’hote* mitgemadt. 

Elfe: Was ijt denn das: Zappeltod? 





Vittor: Das iſt ſehr fein und teuer. Sechsmal werden die Teller 3 
ög⸗ 


gewechſelt und immer gibt es eine neue Speiſe, die nach allem Mö 


lichen ſchmeckt. Und die Kellner müſſen mir gerade fo Höflich davon 


anbieten, wie den anderen; und ich darf mir den Magen verderben fo E 
viel ich will, wenn ich nur die Gabel immer in der linken 2a hatte 2 


und ae Fif ch das Meſſer nicht anrühre. 
iſ 
das wäre geſünder. 


Viktor: Pah, wie lumpig! Was nuzt die Geſundheit, wenn man * 


das Leben nicht genießt? So ſagte immer der alte Herr, der mit dem 
Papa auf dem Rigi Karten ſpielte. Auf dem Nigi ijt es ſchön, — 


BUT hatte, 
Elje: Du, Viktor, man darf nicht lügen! 
Viktor: Das läht du dir immer noch einreden? Sei doch — 


daß fie den Jungen nicht 


Zunädlt 


Sie 


Wir Hatten täglich nur eine Schüffel; aber Papa meinte, E 


Er 5 
da gibt es fogar ſieben Schüffeln. Aber der Champagner taugt nichts. — 
Mir wurde ganz ſchlecht, weil id) mit einer Komteſſe eine. aus auge * 
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gar jo furchtbar dumm! Die Großen reden uns ja nur ein, daß man 


nicht lügen darf, damit wir es gleich eingejtehen, wenn wir gena fl J 


haben und damit ſie uns dann ganz — auszanfen dürfen. Aber 


x 
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die Großen felbft fügen viel mehr als twir. 


— Eltern wifjfen alles am beiten. 


- blieben, in Friedrichsroda. 


} Wir lügen doch nur, 
wenn wir z. B. dem Papa’ die Zigarrenſpize zerbrochen haben und die 
Schuld auf das Dienjtmädchen fchieben wollen. Aber die Großen, die 
lügen zum Vergnügen, jo wie fie Zigarren rauchen. 

. Elfe: Vielleicht die andern großen Menfchen. Aber die Papas 
und Mamas gewiß nicht! 
Bitlktor: Die erft recht! Bon den andern wei; ich's gar nicht ein 
mal jo jiher. Im Gafthof ſagte Mama allen Damen, wie lieb fie fie 
habe, und nachher lachte fie über alle und dabei erzählte fie von zwei 
kirſchroten und drei nilgrünen Kleidern, die fie zu Haufe gelafjfen Haben 
joll, was doc) gar. nicht wahr ift, denn fie Hat alles mitgenonmen. 
Vier Koffer für fich allein. Papa fprach immer von dem Bureau und 


don der Meierei auf feinem Landgute, wo er zu arbeiten hat. Und 


dabei hat er doch nur in feiner Käjefabrik etivag zu tun. In Oſtende 
jollte ich einmal Schläge haben, weil ich Mama’ Fächer hatte im 
Meere ſchwimmen laſſen; aber da habe ich Papa gedroht, von der 
Käſefabrik zu erzählen, und befam einen großen Bfirfich. Du, die find 
dort teuer! 

Elje: Ich Habe auch Obft bekommen. Dort, wo ich mit den Eltern 
war, durfte ich mir Kirichen von dem Baume pflücen. 
Viktor: Bauermädchen! Du follteft dich was ihänen, daß du 
wie ein Straßenjunge auf Bäume kletterſt. 

Elſe (betrübt): Aber wenn Mama e3 mir erlaubt? 

Viktor: Dann follte deine Mama fi fhämen, daß fie dich fo 
ſchlecht erzieht. 
Elfe: Meinft du wirklich? 

Viktor: In Baden-Baden durfte ich mit einem ſehr hübfchen 


- Mädchen nur deshalb nicht jpielen, weil ihre Mutter es feine Hand- 


ſchuhe anziehen Lie. 
. Elje (immer betrübter): Aber ich durfte ja auch feine Handſchuhe 
tragen. Papa meinte, dazu ginge man nicht auf’3 Land. 
iftor: Dann wifjen deine Eltern nicht, was ſich ſchickt. 

Elfe (ehr zornig): Jezt Hab’ ich dich gar nicht mehr lieb! Meine 
Und außer dem Kaifer ijt überhaupt 
niemand befjer und gefcheiter und mächtiger als Papa. 

Viktor (höhniſch): Das Habe ich früher auch geglaubt. Jezt foll 
e3 mir aber fein Menſch mehr weiß machen. Sa, man muß unter 
große Menfchen kommen, da wird man aufgeklärt. In der Schweiz, 
was eine Republik ift, weißt du, wo e& Feine Kaijer gibt, nur Kron— 

tinzen, da bücdte ſich Papa auf allen Bergen vor den Grafen und 
deligen, und aus den Fremdenbiüchern fuchte er zu erfahren, ob Je— 
mand noch reicher war, al3 er. Und mit den Grafen und mit den 
Reihen ſprach er ganz leife, fo wie mit Mama, mit den ärmeren 
Reiſenden aber ſchrie er ganz laut, jo wie mit mir. Der Klügfte fann 
er auch nicht fein; denn ich Hörte ganz gut, wie in Rolandgerk die 


beiden Herren neben mir, dir mich immer betrunfen machen wollten, 
Mama hörte es auch und, 


unaufhörlih über Papa Wize machten. 
verzog feine Miene. Und gar jo gut ift Bapa auch nicht. Zu Haufe, 
da gibt er immer zu den öffentlichen Sammlungen viel Geld für die 


- Armen, auf der Reife aber, weil ihn niemand kennt, wie er fagt, gibt 


er feinen Pfennig her. 

Elje: Das mag fein, daß dein Bapa fo ift. Meiner aber nicht 
und fein weiterer Bapa. 
ä (Viktor lacht; große Pauſe.) 


Elje: Es war aber dod Schön in Thüringen. Jeden Morgen 


um ſechs Uhr find wir in den Wald gegangen. 


Viktor: Wir find immer nur im Wagen gefahren. 

Elje: Da kann man dod) die ſchönen Blumen, die Felder nicht 
jo lange anfehen. 

Biktor: Dafür kann man alles fchneller machen. Wir haben in 


acht Tagen die ganze Schweiz gemacht. 


Elfe: Was heißt das: ihr habt die Schweizt gemacht? Habt ihr 
jie denn nicht gejehen? 

Viktor (nachdenklih): Nein, gejehen haben wir fie nicht. Aber 
Mama hat überall Photographien gefauft, die wird fie mir zu Haufe 
Da hat man aud Zeit dazır, fagte fie. 

Elfe: Wir find in Thüringen immer auf derfelben Stelle ge— 
Da fenne ich aber faft jeden Baum. 
Viktor: Das ijt auch was Nechtes! In den berühmteſten Hotels 
von Europa muß man geweſen fein, die muß man kennen, jagt Papa. 
Elje: Du glaubjt aber deinem Papa jonft doch nicht? mehr. _ 
Viktor: Nein. Nur auf3 Reifen verjteht er ſich. Wir find 
meiftens im Schlafwagen gefahren, und in Srankfurt a. M. hat Papa 
fogar in's Bejchtwerdebuch eingetragen, daß man den Schaffner entlafjen 
fol, weil er zu mir „du“ gejagt hat. Für mich ift doch ein ganzer 
Blaz genommen worden! 2 
Elje: Ad, das muß jchön fein, „Sie“ zu heißen; zu mir jagt 


Jeder du. 


Vitktor: Weil du dir alles gefallen läßt und nicht ordentlich auf 
Reiſen gehſt. Am Vierwaldftätter See, weißt du, wo Wilfelm Teil 
den Apfel entzivei geichoffen hat, weil dort Aepfel jo billig zu Haben 
jind — es iſt auch fein wahres Wort an der Gejchichte, 
- Elfe: Um Gotteswillen. , R 
Viktor: Nein, fein wahres Wort! Alfo dem Nütli gegenüber, da 


br dab’ ic) den Oberfellner jelbjt einen dummen Kerl jchimpfen dürfen, 


weil er mit der Spargelihüffel an mir vorübergegangen iſt. Papa Hat 
ihm ein Trinfgeld gegeben und Hat gelacht. 
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Elfe (zögernd): Viktor, willſt it mir i 
el zögernd) ‚ hilft du mit mir auf den Spielplaz 
Viktor: Sand ſchippen? Habe ich nichteinmal in 


— — 
weil's ſo langweilig iſt. Oſtende getan, 


* & 


x 

Am Abend desſelben Tages Elje weinend zur Mutter): 

Ich will nicht mehr mit Viktor Ipielen. Er iſt auf der Reife io 

häßlich geworden, als ob er fon groß wäre und einen Bart hätte, 
(Aus „Siegfried“, Zeitfchrift für volkstümliche Dichtung und Wiſſenſchaft.) 





Unfere Illuſtrationen. 


Altdeutſcher Burghof in Rothenburg. (Seite 245.) Rothenburg 
an der Tauber, im bayr. Regierungsbezirke Mittelfranken unweit der 
witrttembergiichen Grenze, liegt in vomantijcher Lage auf einem Berge 
über dem Fluſſe. Bon allen altertiimlichen Städten iſt Rothenburg 
im Innern wohl die altertüimlichite, die am teinjten ntittelalterliche. 
Die Stadt wurde vergefjen von der zerftörenden und neubildenden Beit, 
fie ift alt geblieben, und was in ihr nicht alt iſt, erjcheint nicht be= 
achtenswert. Wall, Graben, Mauern, Tore und Türme ziehen fich um 
die Stadt, als ob fie dem ſtärkſten mittefalterlichen Heere Troz bieten 
jollten, und dieje größtenteils echt mittelalterlichen Feſtungswerke geben 
der Stadt noch das Ausſehen einer großen Burg. Unter ihren vielen 
alten Gebäuden zeichnen ſich das großartige Nathaus, ſowie die 1372 
bis 1376 im gotischen Stile erbaute Hauptficche zu St. Jakob aus. 
Leztere wurde im 15. Jahrhundert vergrößert und enthält neben präch— 
tigen Glasmalereien und alten vorzüglichen Bildfehnizereien am Hoch— 
altar, auch Bilder von Albrecht Dürer und Wohlgemut. Sehr inter- 
effant it auch da3 von einem Mönche im 15, Sahrhundert angelegte 
Druckwerk, welches Waſſer von der Tauber auf den Berg nad einem 
30 m hohen Turme und einem Kefjel bringt, von wo aus eg fich über 
die Stadt in die verjchiedenen Brunnen verteilt. Stadt war Nothen- 
burg jhon im Jahre 942, aber noch früher ericheint es als Siz der 
Grafen von Rothenburg. Unfer Bild zeigt ung einen mit Neiligen 
vom Auszuge zurückkehrenden Burggrafen, wie er eben in voller Riü- 
tung zum Hoftore hereinreitend von feiner Familie empfangen wird. 
Das Grafengeichlecht der Rothenburger ftarb 1108 aus, nach welchem 
Ereignis Kaijer Heinrih V. die Stadt feinem Neffen Konrad IH. von 
Schwaben ſchenkte. Nachdem diejer 1168 geftorben war, erhielt der 
Biſchof von Bamberg Franken vom Kaifer Friedrich I. zum Gefchent, 
Rothenburg aber wurde 1172 zur freien Reſchsſtadt erhoben, die 1274 
und 1662 noch bedeutende Privilegien erhielt. 1803 kam fie als ſolche 
an Bayern, Erobert wurde Rothenburg 1406 vom nürnberger Burg- 
grafen Friedrich VI., 1452 vom Markgrafen Albrecht, im dreißigjährigen 
Kriege bald von den Schweden, bald von den Raiferlichen, 1645 von 
den Franzoſen, 1703 von den ReichStruppen. Im fiebenjährigen Kriege 
bedrängte der preußiſche Hufarenfornet Stürzebecher in Begleitung eines 
Trompeter? und 25 Mann mit einigen Piltolenfchüffen ein Tor der 
Stadt und preßte derfelben, die einjt einem Tilly widerftanden, dadurch 
40 000 Floren ab. Außerdem jtellte fie noch zwei Ratsherren als 
Geißeln. Als aber 1800 ein franzöſiſches Streifforpg die Stadt brand- 
Ihazen wollte und der Rat fchon zur Uebergabe bereit war, trieben die 
Bürger die Franzoſen mit Miftgabeln zur Stadt hinaus. O, W. 


Intereſſante Neuigkeit. (S. 257). Lift ift zwar die ſchmuckſte 
junge Frau im ganzen Dorfe, nur hat fie das Unglüc, troz ihrer be- 
reit3 mehrjährigen Ehe ohne Kinder zur fein. Ihr alter Vater hat ſich 
ſchon bei der Hochzeit der kommenden Enkel gefreut, die er zum Zeit 
vertreib auf feinen Knien fchaufeln und am denen er feine Freude 
haben könnte. Doch vergebens Hatte auch er darauf gewartet. Eines 
Tages nun zieht ihn Lift plözlich ungeſtüm auf die Küchenbank nieder 
und erklärt, ihm eine interefjante Neuigfeit mitteilen zu wollen, Sie 
läßt ihn erjt raten und fich darüber den Kopf zerbrechen, was es wohl 
jein möchte. Endlich, nachdem der Alte jo vieles und manches ver- 
geblich geraten, daß er fich felbft nicht mehr Klug dariiber war, legt 
Lift ihre eine Hand auf feine Schulter, die andere führt fie zum 
Munde und Spricht Hinter derjelben ganz geheimnisvoll ſchalkhaft dem 
Alten das Interefjante in’3 Ohr. Der Alter hört nur das Wort 
„Großvater“, und alsbald verzieht fich fein Geficht zu einem heiteren 
Lächeln; Hatte er ja ſchon angefangen, fich fein zufünftiges Großvater- 
tum aus dem Kopfe zu jchlagen. Und immer wieder hallt ihm Lijis 
Neuigkeit im Ohr nad und wenn die Tochter weggegangen fein wird, fo 
ſizt der Alte vielleicht noch lange einſam auf der Banf, lächelt jtill- 
vergnügt in fid) hinein und malt fich fein Amt als Großvater in den 
heiterjten Zukunftsfarben aus. Geyye 


Eine newyorker Stragenjcene, Wenn unjer Bild Seite 261 aud) 
nur eine fomifche Scene behandelt, jo erinnert es nebenbei doch aud) 
an einen Triumph der fortichreitenden Kultur. Der Sklavenhandel 
hat aufgehört, die armen Schwarzen werden nicht mehr in dumkeln 
dumpfen Schiffsräumen an Ketten gejhmiedet, um teil dort jchon 
elendiglich zu Grunde zu gehen, oder doc) jpäter zu Tode gepeitjcht 
zu werden. Die Schwarzen genießen heute die gleiche Sreiheit, wie 
ihre Nebenmenjhen. — Einen freien Negerfnaben jehen wir nun auf 
unjerem Bilde. Er ift ein Schulfamerad von dem ihn umringenden 
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jungen Volke. Die Knaben Haben eben Pauſe in ihrem Schulunter- 
richt und veranlaften den Sohn des ſchwarzen Erdteild, ihnen etwas 
Spaßhaftes vorzumachen. Jim willfahrt diefem Wunjche gerne, indem 
er Anjtalten macht, zu einem heimatlihen Nationalliede einen Tanz 
aufzuführen. Wie der fchwarze Junge mit feinen weißen Zähnen, 
jeinen. mächtigen Händen, den linkiſchen, barfuß in etwas zu großen 
Knopfitiefeln ftecenden Füßen, überhaupt mit feiner ganzen Geitalt 
dabei ausfieht, jo muß er dem reife feiner Kameraden ein ausge— 
laſſenes übermütiges Lachen entloden, woran diejelben es wirklich aud) 
nicht fehlen Lafjen. Die weißen Tauchenichtfe lachen Jim für, jeine 
Gutmütigfeit recht aus, und der eine jucht die zu verbergen, indem 
er Jim mit einem Bravo Beifall Hatjcht. Wenn aber Jim noch länger 
in die Schule gegangen fein und feine ganz vortrefflichen Geiftesanlagen 
noch beſſer ausgebildet jein-werden, dann gedenkt er vielleicht auch des 
Sprichwort3: „Undank ift der Welt Lohn“ und gibt ji) zu ſolchen 
Produktionen nicht mehr her. 0. W. 
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Für unſere Hausfrauen. 
Chemie für die Küche. 


Chemie — welch häßliches Wort! Noch niemand konnte mir eine 
verſtändliche deutſche Erklärung dafür geben, denkt manche Frau. Solche 
Gelehrte kochen in großen Glaͤſern faſt nur giftige Sachen; das Labo— 
ratorium mag ich wegen ſeines üblen Geruches gar nicht betreten. Die 
Chemie mag zur Beſeitigung von Flecken gut ſein, in der Küche taugt 
ſie aber nichts! 

Gemach, werteſte Dame. Verrichten Sie nicht ſchon eine chemiſche 
Arbeit durch Abkochen von Milch? Der Milchzucker wird durch das 
kochen der Milch davor behütet, daß er ſich nicht bei Gewitterluft und 
großer Hize in Milchſäure umwandelt; denn die zahlreichen, ſonſt noch 
in der Milch enthaltenen Stoffe werden durch das Kochen ſo verändert, 
daß ſie das Säuren der Milch nicht mehr veranlaſſen können. 

Eines der wichtigſten Kapitel der Chemie handelt von den Beſtand— 
teilen der Nahrungsmittel. An reinem Stärkemehl müßte ein Menſch 
verhungern; alleiniges Eſſen von Eiern oder anderen als beſonders 
nahrhaft bekannten Dingen könnte wohl unſer Leben erhalten: es würde 
aber doch bald das Verlangen nach anderer Koſt hervorrufen! 

Immer mehr wird darauf hingewieſen, daß die als Volksnahrungs— 
mittel ſo geſchäzte Kartoffel bei weitem nicht ſo viel Nährſtoffe enthält, 
als für ſtark arbeitende Leute erforderlich iſt. Gerade die Chemie zeigt 
uns Unterſchiede zwiſchen den Stoffen, welche Fleiſch und Blut bilden 
und denjenigen, welche zum größten Teil ausgeatmet werden. Zu lez— 
teren gehört die Stärke. 

Welche vortrefjlihen Gewürzefjenzen find Heutzutage in den Handel 
gefonmen! Die meiſten Frauen haben aber eine heilige Scheu vor dem 
Gebrauch folder Flüſſigkeiten. Höchſtens Spiritus, Baumöl und Eifig 
find in der Küche geduldet, denn niemand wird diefe verwechieln! Auf— 
ichriften find ja meiſt nur für Weinflafchen in Gebraud. Bedauerlid) 

enug! 

ö &3 ift allerdingS leichter, Fochen zu lernen als in der Chemie es 
bis zu folcher Reife zu bringen, daß man fi in hauswirtichaftlichen 
Fragen darauf verlaffen fünnte. Aber was für Mißgriffe fommen all- 
täglich vor, die ſich Leicht vermeiden ließen! Während eines heißen 
Auguſttages ſah ich in einer Nahrungsmittelfandlung Preßhefen und 
Käje nebeneinander auf die Ladentafel geftellt. Wer nur die geringite 
Kenntnis von den Vorgängen bei der Gährung hat, weiß, daß die Preß— 
hefen eine Menge noch in fteter Umwandlung begriffener Stoffe ent- 
halten, und daß es ütberhaupt nicht möglich ijt, Preßhefen länger als 
ſechs Tage zu erhalten. Sie müſſen ſchließlich weggeworfen werden. 
Eteht aber ein Stoff daneben, dejjen Geruch uns bereits jagt, daß in 
ihm ebenfall$ eine Zerſezung jtattfindet, jo werden die Preßhefen auf’3 
ſchnellſte in Zäulnis übergehen. Weiß doc jede Hausfrau, daß man 
jelbjt Butter nicht neben Käſe jtellen darf, weil erjtere jonft den Geruch 
und Geihmad vom Käje „anzieht“. Ebenjo fol man nicht Wein und 
jaure Gurken neben einander jtellen, jelbjt wenn die Gefäße ganz gut 
verjchlofjen find. 

Und jezt etwa anderes! Wann wird e8 wohl endlich allgemein 
befannt werden, daß eine Räucherung mit Räucherpulver, Näucherkerzchen 
und dergleichen mehr, nicht eine Reinigung der Luft, fondern eine Ver— 
diefung derjelben mit weiteren unatembaren Stoffen bewirkt? 

Sreilich ift der Weg von den Grundftoffen der Chemie bis zu 
unferen vielfac zujanntengejezten Nahrungsmittelr ein langer Man 
fucht fortwährend nach neuen Erwerb3zweigen für die Frauen. Warum 
erlernen nicht einige Damen mutig die ganze Chemie und lehren dann 
ar den weiblichen Fortbildungsichulen dasjenige, was fie jelbit ala 
wirtschaftlich nüzlich erfannt Haben? F.H. 


Inh allt: Frühlings Sonnenſtrahl. Novelle von Paul Feldburg. — Ueber die Totentänze. Kulturgefhichtliche Skizze von Ma 
fred Wittich. — Die Arbeitergejezgebung in Frankreich. Von Auguft Heine. — Der Branntwein. Hiftorifch-technijche Skizze von W. Sorfa. 
Minne in der Vogelwelt. — &. 9. 3. Nachbuchſtabirt von Ernſt Zederfall, — Der alte Bagabund. Gedicht von Wilhelm Houß. — Neujah j 
Eine Geſchichte aus dem Leben. Bon Hans Eckardt. Schluß.) — Erziehung auf Reifen. Ein Kindergeſpräch. Mitgeteilt von Franz Mauthner. 
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Redaktion; Bruno Geiſer, Stuttgart, Druck und Verlag von I. H. W. Dietz, Hamburg. 














































Vermiſchtes. 
Sklaverei in der Bühnenwelt. Einem Artikel der „Deutſchen 
Thalia“, dem Hauptorgan für die Intereſſen der geſammten Schau 
jpielfunst in Nr. 11886 über „nie Engagementsverträge mander 
Privatdireltoren“ entnehmen wir nachfolgende interefjante Aus 
führungen. Der Verfaſſer des Artikels, Heinrich Hattendorf fchreibt: 
Wirft man einen Blid in das Bureau eines eriten Teateragenten, jo 
ſieht man dort in einem mächtigen Schrank etwa fiebzig Fächer, ale 
gefüllt mit Kontraftformularen  verfchiedenen Inhalts — jogenannte 
eigene Formulare dieſer fiebzig Direktionen — von denen mindeitend 
achtundvierzig Privatdireftoren angehören. Wir erlauben uns, einige 
Formulare der lezteren einer Durchjicht zu unterziehen und find erftaunt 
über deren Faſſung. Denn was miürde in gewerblichen und faufr 
männifchen Kreiſen der Untergebene feinen Chef wohl jagen, wenn 
derjelbe ji) daS Recht herausnähme, einen auf längere Zeit feit ab> 
geichlofjenen Vertrag plözlich einfeitig löfen zu wollen, wenn 3. ©. 
„momentan die Einnahmen die Ausgaben nicht decken“ (vielleicht durch \ 
Selbſtverſchulden der Direftion!), oder wenn der Untergebene „länger 
al 14 Tage durch Krankheit an der Ausübung feines Berufes ver 
hindert ijt“ (gleichviel dur weflen Verjchufden!); oder. wenn „eine 
allgemeine Kalamität eintritt.“ — „Ralamität!“ Die grenzenlofe Dehn: 
barfeit diejes Wortes fordert zum Mißbrauch desfelben geradezu heraus! 
— Bon dem Scaufpieler Hingegen, der überhaupt in Krankheitsfällen 
feine Gage mehr bezieht (wovon derfelbe leben joll, Arzt und Apotheker 
bezahlen, ijt der Direktion gleichgültig!) von dem wird verlangt — 
— auf Öruud obiger Formulare — „jede Rolle“ (ob ein vb 12 Bogen 
ftark!) „über Nacht zu lernen und bühnengerecht darzujtellen“, denn 
„bei ungenügender Darftellung erfolgt Strafe bis zur Höhe einer 
halben Monatsgage, im Wiederholungsfalle Entlaffung“, und „die 
Entjcheidung ruht allein bei der Direktion!“ Weitere Paragraphen 
verpflichten den Schaufpieler — jelbjt erjte Fächer, ohne Ausnahme — 
„zum Chorjingen, Komparjerie und Statiſterie“; jedoch „während der 
Charwoche“ — alſo 6. Tage lang! — „und in: der Karnevalszeit“ — 
wieder 6—10 Tage — „zahlt die Direftion feine Gage, wie überhaupt 
nicht, wenn das Teater ein oder mehrere Tage, gleichviel aus welchem 
Grunde, gejhlofjen wird‘. Ferner rejervirt fih manche Direktion das 
Recht (?!), während der ganzen Kontraftsdauer, dem: abgejchlojjenen 
Vertrag an jeden Tage mit 14 Tagen zu kündigen!“ und was der 
Beitimmungen noch mehr. — Demnach iſt der Schaufpieler der Laune 
ſeines Brodherrn in willkürlichſter Weiſe ausgeſezt, während’die Direktion 
in jeder Hinficht gedeckt ift. Die Leztere hat nur „Rechte“ (?1), der 
Schaujpieler nur Pflichten! Nun allerdings: mer leichtfinniger Weije 
einmal jo ungehenerliche Bedingungen acceptirt hat, ſoll diefelben au 
gewijjerhaft erfüllen; wenn aber ein derartiges Engagement zu Ende 
ift, dann follten doch fämmtlihe Mitglieder wie ein Dann vor einem 
Abſchluß mit ihrer verfloffenen Direktion unter detailirter Klarlegung 
ämmtlicher Kontraft-Unzuträglichfeiten öffentlih warnen! Denn nur 
durch ſolch' einmütiges, gejchlojfenes Vorgehen wird es zu ermöglihen 
jein, daß jene „eigenen“ Kontraft-Paragraphen wieder gründlich bee 
jeitigt werden. — 
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Raubtiere in Finnland. In welch' beträchtlicher Anzahl einzelne | 
Landftriche Europas noch immer Naubtiere enthalten, geht aus den 
Schußprämien hervor, welche 1882 in Finnland für die Erlegung von 
Naubtieren gezahlt wurden. Leztere erjtrecdte fih auf 85 Bären, 128 
Wölfe, 407 Lüchſr, 4005 Füchſe, 76 Vielfraße, 148 Marder, 240 Fiſch⸗ 
ottern, 1583 Hermeline, 3948 Naubvögel, ſämmtlich in einem Jahre ° 
erlegt und mit 41153 M. prämiirt. Im demfelben Jahre wurden 
nachweislich durch Raubzeug niedergeriffen: 274 Pferde rejp. Füllen, 
864 Stück Hornvieh, 737 Schafe, 168 Schweine, 119 Ziegen, 1681 Nenn» 
tiere und 2366 Stück Geflügel. 


Aud) ein Beweis von Menjchenfreundlichkeit. Von welchem Artifef 
gönnen viele Neiche den Armen das Beſte und ſich das Schlechtejte? 
— Bon dem Urtifel Koch; fie vergönnen den Armen den beiten Kod, 
denn nach dem Sprichwort ift Hunger der beſte Koch! Sapfiv 1 





Auflöjungen m. 
der in den Nummern 5—7 (erſtes Quartal 1886) enthaltenen Aufgaben. ; 


Nr. 3. Rebus: Was ſchwächt die Zeit nicht ab, die verheerende. 


Ne. 4. Silbenrätjel: Oberon, Bretagne, Eijenbaum, Rhabarber, Opefja, 
DOberon— Carmen. Dur 


Nehenaufgabe: 12845 Pf. müffen mit den beiden Sorten vermengt werben 
Nebus: Das Wichtige des Augenblides weiß jelten der Augenblick. 
Rätſel: Naſchen, Hafen, Taſchen, Wachen, Machen, Paſchen. 


Nerac. 


Nr. 5. 
Nr. 6. 
Nr. 7. 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































er 9 Er ; Ztrufrirtes —— — für das Bolt. | = 
DM) N. 12. on 1886. KL 
Ho Erſcheint alle 14 Tage in Heften a 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und 


\ Poſtämter zu beziehen. 


Frühlings Sonuenſktrahl. 











Novelle von Paul Jeldburg. 


1 Fortjezung. 





Hit gedämpfter Stimme und reinem Tone, al3 erzähle 
FD. er etwas recht Geheimnisvolles, Märchenhaftes, 
hrath Direktor Frühling die erſten zwei Verſe: 


Lenore fuhr um’3 Morgenrot 
‚Empor aus fchweren Träumen —— 


Dann hielt er ein wenig inne amd nit veränderter Stimme, 
die genau jo erflang, als gehöre fie einem aus unruhvollem, 
— Schlafe jäh Erwachenden fuhr er fort: 


Biſt untreu Wilhelm oder tot? 
Wie lange willſt dur ſäumen? 
Eogleich aber kehrte er zu dem geheimnisschiwangeren Märchen— 
fone zurück: 
: Er war mit König Friedrichs Macht 

Gezogen in Die — Schlacht, 

Und hatte nicht geſchrieben, 

Ob er geſund geblieben. 

Der König und die Kaiſerin, 

| : Des langen Hader müde, 

i Erweichten ihren harten Sinn 
Und machten endlich Friede; 

» Und jede Heer, mit Sing und Sang, 
Mit Paukeunſchlag und Kling nnd Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 

Zog heim nad) jeinen Häufern. 


Und dann hob fich feine Stimme, e3 war, als ob der 
Söteier des Geheinmisvoll-Düftern ihr entfiele und glückliche 
Fröhlichkeit, launige Lebendigkeit den Vortrag ausschließlich 
beherrſche: 


i 


Und überall, all überall, 

Auf Wegen und auf Stegen, 

Br Zog alt und jung dem Subelihall 

En Der Kommenden entgegen. 

3 Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 

‘ Willlommen! manche frohe Braut — — 

5 Nun verlor das Flangreiche Organ wieder die Kraft und 
Lebendigkeit, ein unruhvolles Ahnen, ein angſterfülltes Haſten 
malte ſich in ihm. 





Ach! aber für Lenoren 
J War Gruß und Kuß verloren, 
Bi Sie frug den Zug wohl auf und ab, 


E; Und frug nad. allen Namen! 


Ps 12. 1886, 


J 





unausgeſezt an Lebendigkeit und Leidenſchaft gewonnen, 





Doch feiner” war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, fo da kamen. 

AS nun das Heer vorüber war, 
Berraufte fie ihr Rabenhaar 

Und warf fi Hin zur Erde, 

Mit trauriger Geberde. 


Hatte die Stimme des Vortragenden bei diefen Berfen 
jo er- 
hob fie fich bei dem folgenden Zwiegeſpräch zu wunderbarer 
plaſtiſcher Natürlichkeit. 


Die Mutter lief wohl Hin zu. ihr: 
„Ach, daß fich Gott erbarme! 

Du trautes Kind, was ift mit dir?“ 
Und fchließt fie in die Arme. 

„D Mutter, Mutter — Hin ijt Hin! 
Nun fahre Welt und alles hin! 

Bei Bott ift fein Erbarnen. 

D weh, o weh mir Armen.“ 


„Hilf Gott, Hilf! Sieh ung gnädig an! 
Kind bet ein Vaterunſer! 

Was Gott tut, das iſt wohlgetan. 
Gott, Gott erbarmt fich unſer!“ 

„D Mutter, Mutter! Eitler Wahn! 
Gott Hat an mir nicht wolgetan; 

Was Half, was Half mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöten.“ 


„Hilf Gott, hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. 

Das hochgelobte Sakrament 

Wird deine Zähren lindern.“ 

„O Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das undert mir kein Sakrament! 

Kein Saframent mag Leben 

Dem Toten wiedergeben.“ 


„Hör, Kind! wie, wenn der falſche Mann 
Sm fernen Ungarlande, 

Sich feines Glanbens abgetan, 

Zum neuen Ehebande? 

Lab fahren, Kind, fein Herz dahin! 

Er hat es nimmermehr Gewinn! 

Wenn Seel und Leib fich trennen, 

Wird ihn fein Meineid brennen,“ 


„O Mutter, Mutter! Hin ift hin! 
Berloren ift verloren! 

Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 

O wär’ ich nie geboren! 

Löſch aus mein Licht, auf ewig au! 
Stirb Hin, ftirb Hin in Nacht und Graus 
Bei Gott ift fein Erbarmeıt. 

O weh, o weh mir Armen!“ 


„Hilf Gott, Hilf! Geh nicht in’3 Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 

Sie weiß nicht was die Zunge Spricht. 
Behalt ihr nicht die Sünde! 

Geh, Kind, vergiß dein irdiich Leid 
Und dent an Gott und Seligkeit, 

So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.“ 


„D Mutter, was ijt Seligfeit? 

O Mutter, was ijt Hölle? 

Bei ihın, bei ihm ift Seligkeit 

Und ohne Wilhelm Hölle! 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb Hin, ftirb hin in Naht und Graus! 
Ohm’ ihn mag ich auf Erden, 

Viag dort nicht jelig werden.“ — — — 


Da3 war feine Deklamation mehr, das lebte und geſchah 
wie eine dramatifche Scene voll padendfter Wahrheit und 
Gewalt. 

Die naive Frömmigkeit, die von törichter Beſchränktheit ge— 
tragene Angſt der Mutter um der verzweifelnden Tochter Seelen- 
heil, der lezteren zur Naferei fich fteigender, entjezlicher Liebes— 
ſchmerz, — alles da3 quoll mir fo mächtig aus diefem meijter- 
haften Vortrage entgegen, daß ich mich bis zur Atemlofigfeit 
hingerifjen fühlte und einen Augenblick auf meine Umgebung 
völlig vergaß, nicht anderes zu hören vermochte und zu jehen, 
und ſelbſt an Frühlings Sonnenſtrahl — das bezaubernde 
Mädchen an meiner Seite — nicht mehr mit einer Gilbe 
dachte. 

Und von neuem ſchienen fich num die hochgehenden Wogen 
des ſtürmiſchen Vortrags zu einer von feierlichen Ernjte ges 
tragenen deflanatorischen Erzählung glätten zu wollen: 


Sp wütete Berzweifelung 

Shr in Gehirn und Adern. 

Sie fuhr mit Gottes Vorjehung 
Vermeſſen fort zu Hadern; 
Berichlug den Bujen und zerrang 
Die Hand, bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 

Die goldnen Sternlein zogen. 


Als sollten die goldnen Sternlein wirklich den Frieden 
bringen, jo erklang es; aber flugs führte die unbejchreibliche 
modulationsfähige Stimme des Wortragenden und wieder in 
da3 düſtere unheimliche Reich des Wunderbar-Geheimnisvollen ein: 


Und außen horch! ging’3 trap, trap, trap, 
ALS wie von Rofjeshufen; 

Und klirrend ftieg ein Reiter ab, 

An des Geländer Stufen; 

Und horch! und horch! den Pfortenring, 
Ganz leife, leiſe, Hinglingling! 

Dann kamen durd) die Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 


„Hola, Holla! Tu auf mein Kind! 
Schläfſt Liebchen oder wachſt du? 

Wie biſt noch gegen mich geſinnt? 

Und weineſt oder lachſt du?“ 

„Ach, Wilhelm, du? So ſpät bei Nacht? 
Geweinet hab ich und gewacht; 

Ach, großes Leid erlitten! 

Wo kommſt du hergeritten?“ 


„Wir ſatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt ich her von Böhmen. 

Ich habe ſpät mich aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.“ 
„Ach Wilhelm erft herein geſchwind! 
Den Hagedorn durdhiauft der Wind, 
Herein, in meinen Armen 
Herzliebjter zu erwarmen!“ 








„Zah faufen durch den Hagedorn, 

Lab ſauſen, Kind, laß faufen! 

Der Nappe fcharrt, es Eirrt der Sporn. 
Sc darf allhier nicht haufen. 
Komm’, ſchürze, fpring und ſchwinge dic) — 
Auf meinen Rappen hinter mich! 
Muß heut noch hundert Meilen 
Mit dir ins Brautbett eilen.“ g 


„ch, wollteft Hundert Meilen noch 

Mich heut ind Brautbett tragen? 

Und Hoch? Es brummt die Glode noch 
Die elf Shon angeichlagen.“ 

„Sieh hin, fieh her! der Mond jcheint Hell. 
Wir und die Toten reiten jchnell. 

Sc bringe dich zur Wette, 

Noch Heut ind Hochzeitbette.” 


„Sag an, wo ijt dein Kämmerlein? 

Wo, wie dein Hochzeitbettchen ?” 

„Weit, weit von hier! — Still, fühl und Flein! 
Sechs Bretter und zwei Brettchen!” 

„Hat's Raum für mich?“ „Für di und mid! 
Komm’, ſchürze, Spring und ſchwinge dich! £ 
Die Hodjzeitgäfte Hoffen; 

Die Kammer fteht uns offen.” 


Wie getreu feinem Gegenftande, wie Hangmalerijch und 
eben dadurch wie jpannend und das tiefite Innere des ver— 
ftändnisbegabten Hörer erregend, wirkte jezt der Vortrag! SH 
hörte den Pfortenring Elingen, den Rappen fcharren und den 
jeloft zu gejpenfterhaften Leben erwachten Sporn, jo ungeduldi 
wie der Rappe, Elirren. 

Und nun gar in der ſchauerlich-ſchönen Fortfezung: 

Schön Liebhen fhürzte, fprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 

Wohl um den trauten Ritter ſchlang 

Sie ihre Heinen Hände; 

Und Hurra Hurra, hop, Hop, Hop! 

Ging's fort in ſauſendem Galopp 

Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken jtoben. 


Zur rechten und zur linfen Hand, i 
Vorbei vor ihren Blicken, a 
Wie flogen Gegend, Haid’ nnd Land! = 


1 


Wie donnerten die Brücken! 
„Graut Liebchen auch? der Mond ſcheint hell! 
Hurra! die Toten reiten ſchnell! $ 
Graut Liebchen auch vor Toten? R 
„Ad nein! — Doc laß die Toten!“ 


Was Hang dort für Gefang und Klang? = 
Was flatterten die Naben? — 

Horch Glockenklang, horch Totenjang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 

Und näher zog ein Leichenzug, 

Der Sarg und Totenbahre trug, 
Das Lied war zu vergleichen 

Dem Unkenruf in Teichen. 


Nach Mitternacht begrabt den Leib, 
Mit Klang und Sang und Klage! 
Jezt führ“ ich hein mein junges Weib. 
Mit mir zum Brautgelage! J 
Komm, Küſter, hier! Komm mit dem Chor, 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 
Komm’ Pfaff’ und fprich den Segen, 
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Eh’ wir zu Bett uns legen!“ \ 
Still Klang und Sang. — Die Bahre jhwand. 
Gehorfam feinen Rufen, Re 
Kam's, Hurre, hurre! nachgerannt, h J 
Hart Hinter Roſſes Hufen. J 
Und immer weiter, hop, hop, hop! —R 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, — 
Daß Roß und Reiter ſchnoben A} 
Und Kies und Funken jtoben. = E 
an. 
Wie flogen vecht3, wie flogen links n 
Gebirge, Bäum’ und Heden! $ 


Die flogen links, und rechts und links 
Die Dörfer, Städt’ und Fleden! — : 
„Braut Liebhen auch? Der Mond fcheint Hell! 
Hurra! Die Toten reiten ſchnell! 
Graut Liebhen auch vor Toten!“ 
„Ach, laß fie ruhn, die Toten,“ 





Sieh da, fieh da! Am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Epinvel 
Halb fichtbarlicd bei Mondenlicht 
Ein luftiges Gefindel.. — 

„Saſa! Gefindel, hier! Komm hier! 
Bejindel fomm und folge mir! 
Tanz ung den Hochzeitäreigen, 
Wenn wir zu Bette fteigen!“ 


Und das Gefindel Hufch, Hufch, Hufch! 
Kam Hinten nad) geprafjelt, 

Wie Wirbelwind im Hajelbufch 
Durch dürre Blätter rafjelt. 

Und weiter, weiter, hop, hop, hop! 
Gings fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flog, was rund der Mond beſchien, 

Wie flog es in die Ferne! 

Wie flogen oben überhin 

Der Himmel und die Sterne! 

„Graut Liebchen auch? Der Mond ſcheint hell? 
Hurra! Die Toten reiten ſchnell! 

Graut Liebchen auch vor Toten?“ 

„D weh, laß ruhn die Toten!“ 


„Rapp, Rapp! mich dünft, der Hahn ſchon ruft, 
Bald wird der Sand verrinnen — 

Rapp, Rapp! Sch wittre Morgenfuft 

Rapp! Tummle dich von Hinnen! 

Vollbracht, vollbracht ijt unſer Lauf! 

Das Hochzeitsbette tut fich auf! 

Die Toten reiten fchnelle! 

Wir find! wir find zur Stelle.“ 


Raſch auf ein eijern Gittertor % 
Gings mit verhängtem Zügel. 

Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Zeriprengte Schloß und Riegel. 

— Die Flügel flogen klirrend auf, 

I Und über Gräber ging der Lauf, 

u Es blinften Leichenfteine 

Rund um im Mondenjceine. 


Ha Sieh! Ha fieh! im Augenblic, 
Huhu! ein gräßlic Wunder! 
Des Reiters Koller, Stüd für Stüd. 
Fiel ab, wie morjcher Zunder. 
x Zum Schädel ohne Zopf und Schopf 
Zum nadten Schävei ward fein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe 
Mit Stundenglas und Hippe, 


Hoch bäumte fich, wild ſchnob der Rapp’ 
Und jprühte Feuerfunfen; 

Und hui! war's unter ihm hinab 
Verſchwunden und verjunfen. 

Geheul! Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel fam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz mit Beben 

Rang zwiichen Tod und Leben. 
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Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
5 Rund um, herum im Kreiſe, 
—— Die Geiſter einen Kettentanz, 

J— Und heulten dieſe Weiſe: 

„Geduld, Geduld, wenns Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 

Des Leibes biſt du ledig; 

Gott ſei der Seele gnädig.“ 







* 


Das Grauſige hatte ſich mit erſchrecklicher Wirklichkeit vor 
meinem Geiſte abgeſpielt. Noch viel mehr, als ſie mich jemals 
ergriffen, da ich fie ſelbſt deklamirt, hatte die Dichtung mich in 
ve reife hineingezogen. Wie jagte er dahin, der fchwarze 
enner, wie raſſelte und praffelte Hinterdrein die ſchaurige Hoch: 
itögejellichaft, wie Hufchte das Galgengefindel im Mondlicht 
ahin, — die eijerne Kicchhofzpforte traf ſchallend die Reit— 
gerte und klirrend ſprang ſie auf, das Hochzeitsbette des Grabes 
tat ſich auf, ich ſah wie von des Reiters Knochengerippe die 
Ss eider ſtückweiſe abfielen, wie ex mit feiner Lenore in der 
9 rauſigen Erdſpalte verſank. — | 

Einen Ton des Beifalls von mir zu geben, vermochte ich nicht. 
Ich dachte gar nicht an Beifall, — alle Gedanken überhaupt 
| waren mir in dem tojenden Meeresſturm meiner wie noch nie 
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im Leben erregten Gefühle untergegangen. Als ſollte ich ſelbſt 
verſinken, als ſtockten mir alle Pulſe, als atmete ich mit ver— 
in Anftrengung zum Teztenmale, — fo war es mir zu 
Mute. 

Da ſtreifte mich ein warmer Hauch des Lebens. Eine Hand 
legte ſich auf meine Schulter, ein duftiges Antliz näherte ſich 
auf Handbreite dem meinigen und eine wunderſüße Stimme 
flüſterte mir zu: 

„Das iſt zu ſchaurig — nicht wahr? Könnte ich dichten, ſo 
würde ich nur das Glück zu leben, fröhlich zu ſein und zu ge— 
nießen, was und an Gutem und Schönen die Welt bietet, bes 
fingen. Sa: leben, aber nicht ſterben, — Hu die Toten, — wie 
entjezlich: die Toten reiten schnell — —“ 

„Sie Toten,“ wiederholte ich, ohme mich dem Banne der 
Dichtung entwinden zu können; und unwillkürlich quollen mir 
aus der Seele empor die Worte: „Graut Liebehen auch — 
der Mond jcheint hell — Hurra! die Toten reiten ſchnell — 
Graut Liebchen auch vor Toten?“ 

„Um Gotteswillen,“ Klang es entjezt und bebend zurück. 
„Laſſen Sie endlich die Toten, — hat das Leben denn nicht 
befjere Rechte al der Tod? Ja, der Mond fcheint hell, — 
jagt man aber nicht: der Mond lächle am liebjten auf das 
Glück der Menjchen hernieder?“ 

Der Mond leuchtete wirklich bleichen Scheine3 zu jenem 
Fenſterherein, an dem Direktor Frühling während feiner unheim- 
lich-herrlichen Deklamation geftanden hatte. Ex war verſchwunden, 
— ich hatte von feinem geräufchlofen Fortgehen nichts bemerkt; 
in dem einen Fenſterwinkel ftand fein Sohn Wolfgang, fchaute 
auf die Straße hinaus und verjuchte einen Gafjenhauer zu 
pfeifen; aber e3 wollte ihm, — der fonft ein in der Schule viel: 
bewunderter Pfeifenvirtuofe war, — durchaus Fein rechter Ton 
gelingen. 

An meiner Seite aber ftand, immer noch die Hand auf 
meiner Schulter und das goldlocige Köpfchen dicht an dem 
meinen, ‚gleich al3 wären wir alte, vertraute Bekannte — Früh— 
lings Sonnenftrahl. 

„Sa — da3 Leben hat befjere Nechte an uns, al3 der Tod,” 
ſprach ich num ihr nad). 

„Darum hinweg mit dem Gedanken an Tod und Grab, an 
Bürger und die arme Lenore. Wiljen Sie wa3, Herr Feld- 
burg — wir beide wollen und zuſammentun, um heut Abend 
hier in unſeren vier Pfählen den Leben und dem Frohfinn zu 
ihrem guten Rechte zu verhelfen. Sie find, wie Wolfgang uns 
verraten hat, der bejte Deflamator auf dem ganzen Gymnaſium, 
ich kann ein wenig Klavierſpielen und fingen. Wollen Sie etwas 
vecht Hübjches, aber ja nichts Schwermütiges, deflamiren, wenn 
ich Ihnen verjpreche, zu fingen?“ 

Man kann ſich denken, daß ich mich nicht einen Augenblick 
weigerte. 

„Gut! Sezt Hole] ich mir Licht, — das Dümmerdunfel 
muß zuerjt weichen. Sie überlegen ich indejjen, was Sie 
deklamiren.“ 

Ju wenigen Minuten ſtellte ſie eine jener großen ſchönen 
Moderateurlampen auf den Tiſch, welche vor 25 Jahren zu den 
eleganteſten und beliebteſten Beleuchtungsapparaten zählten. 

Wolfgang Frühling hatte indeſſen wieder pfeifen gelernt. Er 
ſchmetterte ſoeben das intereſſante Lied: 

Das ſchwarzbraune Bier, das trink ich ſo gern, 
Und das ſchwarzbraune Mädel, das küſſ' ich fo gern 
in die Nacht hinaus, 

„Du wirst jezt wohl die Güte haben, dein ohrzerreißendes 
Schäferkonzert einzuftellen, Wolfgang,“ fagte das Mädchen. 

„Wenn ihr etwas Gejcheiteres vorhabt, meinetiwegen.“ 

„Mio Sie eröffnen unjern Bortragsabend, Herr Feldburg. 
Bitte.“ 

Sch Hatte troz ihrer Aufforderung von vorhin noch gar nicht 
daran gedacht. Meine Gedanfen ſchwankten und wogten zwijchen 
Bürgers Lenore und Frühlings Sonnenſtrahl Hin und wieder. 
Es fiel mir auch jezt abjolut nichts Paſſendes ein, 

Dffen gejtand Ach daS, 


LO FAR 


Frühlings Sonnenftrahl wußte Nat. 

„Da — auf dem Regal Stehen poetilche Bücher genug. Ich 
‚wähle das erite beſte — hier! Und Sie deflamiren das erite 
befte Gedicht daraus — nur nichts — nun Sie wiſſen jal“ 

Sie reichte mir die Lieder des Mirza Schaffi. Da war 
feine Gefahr auf etwas ähnliches zu ftoßen, wie Bürgers Venore, 
Sch ſchlug das goldgefchnittene Büchlein auf, mein Blick fiel auf 
da3 erjte Gedicht, ein übermütiger Gedanke, der- erjte an dieſem 
Abend, zucdte mir durch den Stopf. 

„So wähle ich in Uebereinftimmung mit ihrem Rate, mein 
Fräulein, daS erſte; wenn es nicht das beite ift, ſo ilt das 
nicht meine Schuld.” 

„Deklamiren Sie nur ſo recht tapfer und lebensf — € a 
wie mir ſchien, ſchelmiſch der Sonnenftrahl. 

Und ich deflamirte: 


Niht mit Engeln im blauen Himmelszelt, 
Nicht mit Roſen auf duftigem Blumenfeld, 
Nicht mit der ewigen Sonne Licht 
Vergleich ich Zuleifa, mein Mädchen, nicht. 


Denn — der Engel Bufen ift Tiebeleer, 

Unter Rojen drohen die Dornen her, 

Und die Sonne verhüllt des Nachts ihr Licht — 
Sie alle gleichen Zuleika nicht. 


Nichts finden, ſoweit das Weltall reicht, 
Die Blicke, was meiner Buleifa gleicht. 
Schön, dornlos, voll ewigen Liebesjchein, 
Kann fie mit fich felbjt nur verglichen. fein. 


Sch hatte die Verfe auswendig gekönnt. Darum ſchaute ich 
auch wohl ein duzendmal über das Buch hinweg nach Frühlings 
Sonnenſtrahl, der ſich in einem Fauteuil mir ſchräg gegenüber 
niedergelaſſen und ebenſo bequem als graziös zurückgelehnt hatte, 

Jedesmal trafen ſich unſere Blicke; jedesmal war es mir, 
als drängen die ihren tiefer und tiefer in mein Herz. . 

AS ich geendet, klatſchte fie jubelnd in die Hände. 

„Prächtig, prächtig, Gedicht und Vortrag — wunderhübjch, 


wunderhübſch!“ 
„Und nun ſingen Sie, liebſtes Fräulein, nicht wahr?“ 
„Gewiß — mit Vergnügen — —“ 


„Das wird mir denn doch gar zu langweilig,“ meinte 
Wolfgang Frühling ergrimmt. „Die Zuleikaverſe paſſen ohne— 
hin ſchon nicht mehr für'n Kerl, wie unſereiner, vielmehr nur 
für ſolche, die im Flügelkleide des Tertianers hinter die Mädchen— 


ſchule gehen. Sch zünde mir eine Pfeife an und laſſe ein paar, 


Glas Bier drüben aus der Reſtauration holen, das bringt auch 
did, Feldburg, Hoffentlich von dev Poefiererei zur Vernunft.“ 


Er ging grunzend ab. Sch wollte etwas jagen, aber fein | 





„Laffen Sie ihn nur lanfen. Er kann weder etwas Gejcheites 
deffamiren, noch fingen, aber eingebildet ift er ungeheuer; am’ 
meiften auf feinen häßlichen, ftruppigen Bart. Mich behandelt 
er immer, als wenn ich noch, ein Kind wäre, Sch bin aber 
gar fein Kind, das fünnen Sie mir wahrhaftig glauben, Herr 
Feldburg. Sie fünnen alfo ganz ruhig, ohne ihrer Primaner— 
wirde etwas zu vergeben, mit mir deklamiren und fingen und 
fuftig fein. Alfo, was ſoll ich Shnen fingen?“ 

Auf diefe Frage war ich nicht vorbereitet. Es fielen mir: 
auch im Augenblick nichts ein als Studentenlieder umd zwar 
keineswegs zarte. 

„Mein Fräulein,“ ſagte ich, „mein liebes Fräulein — —“ 





„Ach — wiſſen Sie dieſes: mein Fräulein — ſeien Sie 
mir nur ja nicht böſe, — gefällt mir auch nicht. Sie kommen 
mir vor wie ein alter Bekannter, ein Freund; ja wahrhaftig 
ein Freund. Wollen Sie mein Freund ſein? Ich habe ſchon 
zwei Freunde, aber die ſind ganz alt, noch älter als Papa, 
beide gute alte Herren, — der eine iſt mein Taufpate, — denen 
ſinge und plaudere ich auch immer etwas vor, wenn ſie Papa 
und Mama beſuchen. Nun hätte ich gerne auch einen jungen 
Freund, — da meine Hand! — Schlagen Sie ein?“ 

Ich mußte mir Gewalt antun, um nicht dem herzig naiven 
Dinge ſchnurſtracks um den Hals zu fallen. 

Natürlich ſchlug ich ein, und mit welchen wonneſeligen 
Gefühlen! 

Bürger's Leonore war verſunken und vergeſſen, — Mirzo 
Schaffi's Zuleika aber ſtand vor mir in unvergleichlicher Schöne 
und Liebeſeligkeit. 

O, wer ſie feſſeln könnte für die Ewigkeit — ſolche Minuten! 

„Nun ſagen wir aber auch nicht mehr Herr und Fräulein 
zu einander, ſondern — ja wie heißen Sie doch mit dem Vor— 
namen — Paul?- D, das iſt hübſch und einfach, — nicht fo 
geipreizt wie Wolfgang. Und ich heiße Hedwig. Alfo Paul 
und Hedwig. Und nun wird gefungen.‘ — 

Sie ſezte ſich an's Klavier. 

„Ja ſo!“ hob ſie noch einmal an. „Wir ſagen natürlich 
auch du zu einander. Ich kann mich an das garſtige kalte 
Sie bei Menſchen, die ich lieb habe, nicht gewöhnen. Ba | 
Freund Baul, höre!“ 

Ich fam mir vor wie ein Märchenprinz. Nie war mir 
etwas Aehnliches geſchehen. Ich war romantisch “genug ange: 
fegt, um überzeugt zu fein, daß ich gern die Hälfte meines 
Lebens gefämpft und gerungen hätte, um mix fo jüße Worte 
von den Lippen de3 jchönften Mädchens zu verdienen. Und 
nun fiel mic alles urplözlich, unerwartet, ohne das Leifefte Be 








Schweiterlein jchnitt mir das Wort ab: mühen meinerfeit3, in den Schoß. ortfehikun tenfiH 4 
Meber die Cotentänge. A 
Kulturgeſchichtliche Skizze von Manfred Wikkich. 2 sau 


Eine der bedeutfamften öffentlichen Prozeſſionen ward im 
Sabre 1559 von Piero Cofimo zu Florenz angeftellt. Schwarz 
vermummte Geftalten, auf deren Gewänder weiße und filberne 
Streifen aufgenäht waren, welche. in ihrer ©ejanmtheit das 
Bild eines Skelettes ausmachten, bildeten den Zug. Nach einer 
gleichgekteideten Mufitbande folgte die Glanz- oder Haupt: 
abteilung des ganzen: ein mächtiger Wagen, einen Berg dar: 
ftellend, an defjen beiden Seiten Türen angebracht waren. Diefe 
taten fich an beftimmten Pläzen der Stadt plözlich auf, wo der 
Zug. halt machte, und heraus traten wiederum .eine Schaar 
Todesmasfen, welche unter den feierlichen Klängen einer Trauer— 
muſik ernſt gemeſſene Neigentänze aufführten. 

Was Wunder, daß dasjenige, was in Lied und Leben die 
Gemüter des Volkes beſchäftigte, auch von den bildenden Künſten 


aufgegriffen wurde. Mir ſcheint nämlich, troz entgegenſtehender 


Meinungen anderer Gelehrter, das Wahrſcheinlichere, daß die 
Dichtungen, Umzüge und dramatiſchen Vorführungen den bild— 
lichen Darſtellungen vorausgegangen ſein müſſen. Als kunſt— 


De tlicher Hilfsbeweis mag die verwandte Tatſache pie 
daß die griechiiche Landfchaftsmalerei_einen ihrer bedeutendften 
Fortjchritte machte, als der Tragödiendichter Aeſchylos feinen 
nn Agatharchos dazu gewann, ihn künſtleriſche Hinter | 
das athenijche Teafer zu malen, auf welchem feine 
9 en Stücke in Szene — So mag denn auch in 
— das teatraliſche Moment für den bildenden 
Künſtler anvegend gewirkt haben. | J 
Der Uebergang zu bildlicher Vorſtellung der Totentänze 4 
Deutſchland beginnt in der Zeit des Verfalls der oberen Stände, 
welcher namentlich nach der Periode der. ftaufifchen Kaijer in 
erfchredender Weife um ſich griff. Und trozdem waren es ge 
rade die Kirchenwände, welche mit Vorliebe auf dieſe Weiſe 
verziert wurden. Es iſt eben ein Stück Selbſtironie, dal 
Kirchenfürften und weltliche Patrone Kunſtwerke der Art fchaffen 
ließen. Damit aber der volle Tropfen demokratiſchen Salbbles 
nicht fehle, tritt hierzu die Tatfache, daß die bei weitem größere 
Mehrzahl gemalter Totentänze jich in den Kirchen und Klöſtern 
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3 2 Ein Stück Alt-Danzig. Nach dem Gemälde von 9. Harman. 
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nennung; die Franzoſen ſagen: la des M und 
ennung; die F —J— 3 


die Spanier la danza Macabre. 


— 20 — 


der volfstiimlichen und volfsfreundlichen Dominifaners und 
Franzisfanermönche vorfinden. Die Peſt und der ſchwarze Tod 
hatten die Totenfpiele überflüjfig gemacht; der wirkliche Tod 
forderte in Perſon in manchem unbeilvollen Sahre mehr als 
den zehnten Teil der Bevölkerung! 

Ueber alle zivilifirten Länder Hin verbreiten ſich num Die 
gemalten und, in einigen felteneren Fällen, plaſtiſch dargeftellten 
Totentänze. Deutjchland, Stalien, Spanien, Frankreich, Eng— 
land, alle nehmen fie Teil an diefer Kunſtübung. Im den 
Ländern romanifcher Zunge finden wir eine eigentümliche Des 
Und das Wort Macabre 
wird auf die Makfabäer gedeutet, welche jüdischen Helden gegen 
Antiohus von Syrien kämpfend mit glorreicher Todesverachtung 
Itarben. Neuerdings Huldigt man jedoch der Auſchauung, daß 
die oben genannte Bezeichnung auf jpanische Mauren und ihre 
Sitten zurüczuführen jei; im arabijchen heißt nämlich Maga- 
burah joviel wie Totenader. Bon Spanien wanderte das Wort 
nach Frankreich; Stalien kann es entiveder aus Frankreich, oder 
noch wahrfcheinlicher und näher von den fizilifchen Sarazenen 
erhalten Haben. 

Zu den älteften deutſchen Totentänzen gehört derjenige, 
welcher fich in der nördlichen Turmhalle der Marienkirche zu 
Berlin befindet. Durch einen glüclichen Zufall hat er fich 
unter einer Tüncheſchicht der heillofen Verſchönerungsſucht des 
17. und 18. Jahrhunderts entzogen, twelcher jo manches ſchöne 
Altertum zum Opfer gefallen ift. Der ganze Zug iſt 23 Meter 
lang und gegen 2 Meter hoch. Den Anfang macht, von der 
linfen Seite begonnen, ein von einer Kanzel herab predigender 
Franzisfanerbruder; unter der Sanzel fizen zwei Teufel, in 
böllenbreughelhafter Manier gezeichnet, welche muſiziren. Dann 
folgen von je einem Tode geführt, der Küſter, der Kaplan (die 
Figur fehlt, die darunterſtehenden Verſe bezeugen es aber), der 
Dffizial, d. h. der geiftliche Nichter, der Auguftiner, der Prediger, 
der Kirchherr, der Karthäuſer, der Arzt, (damals, d. h. etwa 
1450, zum geiftlichen Stande gerechnet), der Mönch, der Doms 
herr, der Abt, der Bilchof, der Kardinal und endlich der Papſt. 
Dieje Vertreter der Kirche werden von den weltlichen Ständen 
getrennt durch einen Chriftus am Kreuz, zu deſſen Füßen links 
Maria, rechts Johannes fich befindet. Da diefes Bild gewiſſer— 
maßen als der höchjte Mittelpunkt des ganzen gedacht ward, 
geht die Stufenleiter der weltlichen Stände nun weiter nad) 
recht3 von oben nach unten hinab, und es folgen aufeinander 
der Kaiſer, die Kaiferin, der König, der Nitter, der „Yung: 
herr,“ der Bürgermeifter, der Wucherer, der (bürgerliche) Zunfer, 
der Kaufmann, der Amtmann (d. 5. Handwerfsmeifter), der 
Dauer, der Betrüger, der Narr und am Ende eine Kiüce, 
welche wohl von einem Kinde mit feiner Mutter ausgefüllt 
worden fein mag. 

Wir haben uns bei diefem Werfe etwas länger aufzuhalten, 
da es uns als Typus der ganzen Oattung dienen jol, Die 
Malerei ift in höchſt einfachen Farben gehalten, deren urſprüng— 
licher Glanz natürlich nicht mehr erhalten ift. Die Zeichnung 
ijt nicht gerade meifterhaft und grandios, aber klar und fprechend; 
der humoriſtiſche Gegenſaz zwiſchen den je ein Qanzbein 
Ichtwingenden Toten und den nicht vecht zum Tanze ſich ver: 
jtehenden menjchlichen Figuren ift genügend ſcharf gefennzeichnet. 
Man wird dabei unwillkürlich an folgenden Vers Freidanks 
erinnert: 





„Gott tät wohl, daß er verbot, 
Daß niemand weiß fein jelbes Tod; 
Wüßten ihn die Leute gar, 

Der Tanz gewinne Keine Schar.‘ 


Große Aehnlichkeit mit dem berliner weilt dev lübecker 
Totentanz auf, welchem wiederum vielleicht der öjtlichite aller 
deutichen Totentänze, nänlich der zu Reval, nachgebildet fein 
dürfte. In der Prediger oder Neuen Kirche zu Straßburg 
wurde im Jahre 1824 ebenfalls ein Totentanz unter alter 
Tünche entdeckt. Die Kirche hatte freilich von 1546—1681 
als Vorratshaus gedient; der größte Teil desjelben ſammt 


“wenige dieſer Kunftwerfe zu fchildern, 


unfern Wandgemälde wurde im Sahre 1870 von deutjchen 
Kugeln zerjtört. Vielleicht erheblich älter noch al3 daS berliner, 
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jedenfalls aber in allen deutſchen Gauen hochberühmt, war das 


Totentanzbild in Klingenthal oder Klein-Baſel. Dort hatte ; 
im Sahre 1312 der bekannte Minnefänger Walther von Klingen= 


thal-am vechten Ufer des Nheins ein Nonnenklofter geftiftet, 
welches 1480 wegen zu großer „Lebjucht“ feiner Inſaſſinnen 
aufgehoben wurde. Der Totentanz jelbjt ward nach Groß— 
Baſel verpflanzt und ſchmückte dort fernerhin die Mauern des 
Sohannesfirchhofes. Mit ſammt den Verſen wurden die Bilder 
nachgezeichnet von dem geſchickten B. T. Matth. Merian, zum 
erjtenmal veröffentlicht 1616 unter dem Titel: „Der Totentanz, 
wie derjelde in dev weitberühmten Stadt Bajel als Spiegel 
menschlicher Bejchaffenheit ganz künſtlich mit lebendigen(!) Farben 
gemalet, nicht ohne nüzliche Verwunderung zu fehen ift.“ 
Eine zeitlang glaubte man den baſeler Totentanz dem be— 


rühmten Hans Holbein zujchreiben zu jollen, doch ift dies offenbar 


ein Irrtum. Holbeins 40 (danı 53, endlich 58) Bilder mit 
franzöfiichem und italienifchem Text zuerjt 1530 erjchienen, 
jtellen zwar auch gar nicht einen eigentlichen Tanz dar, jondern 
zeigen und die Vertreter der verjchiedenen Stände im Kampfe 
mit den Tode oder jählings von ihm überrafcht und dahin- 
gerafft. Der Stoff der alten Totentänze ward aber von dem 
Meiſter nit Hoher fittlicher Freiheit, tiefem Humor und Fünft- 
lerifcher Eigenart zu trefflichen Lebensbildern umgefchaffen. 


Nach Holbeins Bildern ward im Zahre 1588 in der 


Dominifanerficche zu Konſtanz ein Totentanz gejtiftet. 

E3 wiirde ermüden, wollten wir alle die Städte und Ort— 
haften aufführen, welche ſich des Beſizes eines Totentanzes 
noch erfvenen oder einftmal3 einen folchen beſeſſen haben. Noch 
viel weniger fünnen wir uns darauf einfaffen, auch nur einige 
Bielfach würden wir 


auch genötigt fein, mehr oder minder dasjelbe zu wiederholen. 


Nur eines Bildwerfes, einer Bildhauerarbeit wollen wir noch) 
ausführlicher Erwähnung thun: wir. meinen den plaftischen 
Totentanz zu Dresden. 

An der nordöftlichen Façade des jezt nicht mehr vorhandenen 
Georgenſchlößchens ließ Herzog Georg von Sachen im Jahre 
1534 durch einen Meifter Schideltanz, der auch in den Brücken— 
baurechnungen desſelben Kahres erwähnt wird, das Bildwerf 


anbringen. Als das Schloß 1600 abbrannte, wurde der Toten» 


tanz an der Mauer des neuftüdter Kirchhofes veftaurirt wieder 


angebracht, wo er heute noch zu ſehen iſt. 


Beim Brande von 1701 am 25. März waren einmal die 


Figuren verjchleppt worden, bi! fie an einen gewiljen Magifter J 


Hilſcher kamen, der fie 20 Jahre lang aufbewahrte und darüber 
in einen Kampf mit der ©eiftlichfeit verwickelt wurde. Dieſe 
Fehde wurde endlich dergejtalt entjchieden, daß e3 in den Akten 


lautete: „Der Geiftliche muß feinen Willen haben, e3 fei der⸗ 


jelbe jo artig (gleich jonderbar) al3 er wolle,“ 
Das ganze Werk beſteht aus 27 hochrelief gehaltenen 


Figuren in Sandjtein in etwas weniger als halber Lebensgröße, 
darunter 3 Tode, ganz Gerippe, aber mit Laufen befleidet. 
Voran fchreitet ein die Pfeife jpielender Tod, gefolgt von Bapjt 


und Kardinal; darauf folgen Bijchof, Abt und Prälat als 


zweite, Domherr und Mönch als dritte Gruppe, Darauf führt 
ein mit Beinknochen Trommel jchlagender Tod Kaifer und König 


herbei; Fürſt, Graf und Ritter befchließen die erſte Reihe. 


Die darunter befindliche zweite Neihe bejteht aus Edel 
mann, Bürger und Handwerker al3 der jechsten, Soldat, Bauer 
und Bettler als der fiebenten, aus Aebtiſſin, Edelfrau umd 
Bäurin, Die leztere mit Gänſen, welche jie zum Verkauf zu 
Markte trägt, als achter, und endlich aus der Matrone mit 
großem Geldface, dem Kind und dem Greis als neunter Gruppe, 
Ein Tod mit abwärt3 gefehrter Senfe ift der Zugichließerr 

Selbjtverftändlich. Haben auch moderne Künftler, Dichter for 


wohl wie Maler und Zeichner, ſich die bedeutende Idee des 
Totentanze3 nicht entgehen laſſen. Die beiden bedeutendften 
Cchöpfungen find jedenfalls die Arbeiten Alfred Nethel3 und 
Wilhelm Kaulbachs. — 
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Der erſtere, im Grunde den Freiheitsbeſtrebungen des Volkes 
der Jahre 1848 und 49 nicht abhold, fühlte ſich doch durch 
die dresdner Maivorgänge in feiner reinlichen harmonifchen 
Kuünſtlernatur verlegt und zeichnete feine hochbedeutenden ſechs 
x Blätter: „Auch ein Totentanz“, die begleitet find von ent— 


sprechenden Verſen des Dichters Robert Neinid. In dieſen 
‘  geiftreichen Blättern waltet durchaus Dürer'ſche Gedantentiefe 
md Mächtigfeit der Kompofition, während von gleichzeitigen 
Muſtern namentlich Schnorr von Carolsfeld mit ſeinem Bibel— 
— werk die Art der ganzen Darſtellung beeinflußte. Der Grund— 


gedanke iſt der, daß der „Volksfreund“ Tod Gleichheit ver— 
jpricht und auch Wort hält, indem er die Opfer der Nevolution 
auf beiden Seiten gleich, ſich gleich, d. h. zu Toten, zu 
Skeletten mat. Die Einfeitigfeit diefer ganzen Auffaffung ift 
klar, trozdem aber gehören dieſe ſechs Blätter zu dem Groß- 
artigiten, was die neuere deutſche Kunſt hervorgebracht hat. 
u Ebenjo mit modernftem Leben erfüllt find die Todesbilder 
aulbachs, von denen mich immer am tiefften ergriffen haben 
die beiden Blätter, auf deren einem der Welteroberer Napoleon I., 
auf deren anderem der Erde und Himmel mit feinem Geifte 
umſpannende Naturforfcher Alerander v. Humboldt mit dem 
Allſieger Tod geiftreich zufammengeftellt ift. 
Auch die Literatur, die volkstümlichſten Dichter Bürger, 
Goethe, Matthias Claudius, Heine u. ſ. w. voran, haben aus— 
giebigen Gebrauch von der Geftalt des Todes gemacht. Natür- 
lich ermangelt auch die Poeſie nicht, diefe an ich abſchreckende 
Perſönlichkeit mit milderndem, verföhnendem Humor zu um: 
leiden, der fich ſchon wiederjpiegelt in den Namen, welche dem 
Tode beigelegt werden. Volkstümlich find die Bezeichnungen 
reund Hein, Langbein, Klapperbein, Streckfuß, Holzmeier; 
Halb volkstümlich, in der andern Hälfte aber die gefehrte 
oateinſchule verratend, Klingt uns der Name Hans Mors ent- 
(gegen. 
Als befondere Merkwirdigfeit ſei hier die Satyre von Joh. 
WMoſs erwähnt, welche den Titel trägt: Moderner Totentanz 
oder die Schnürbrifte und Korfetts. Den Schluß möge num 
ein Hinblid auf den Tod in den Sprichwörtern machen, von 
denen wir natürlich nur einige wenige anführen fönnen.. Den 
Tod frißt ein jeder am erften Brei. Der Tod. bläft da3 Ade 
nicht ſtets auf der Flöte. Der Tod ijt kein Trompeter. Der 
Tod hat immer volle Köcher. Der Tod hat lange Schenker. 
Auf die Totentänze bezüglich heißt es von einem, der auf 
dem lezten Loche pfeift: er Hat den Tod an der Hand, nän- 
lich um mit ihm zum Neigentanz zu ſchreiten. Die Volks: 
tümlichkeit des bafeler Bildwerkes erweilt fich in vielen Liedern 


Bi See 2 
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Der Branddirektor Anton Müller ſoll ein prächtiger alter 
Herr geweſen fein. Noch heute rühmen die Wirte in unſerm 
Städtchen den alten, ftillvergnügten Becher, und das will etwas 
jagen, denn er iſt feit fünf Sahren tot. Er ftarb am Delirium 
 tremens — iwie Eingeweihte wiljen wollen — und hinterließ 
ſeiner Frau neben einem hübſchen Vermögen einen Sohn und 
eine Tochter von achtzehn und fiebzehn Jahren. 

— Wenngleich ſomit die verwitwete Frau Branddirektor Müller 
eigentlich keine Veranlaſſung zu beſonderer Trauer Hatte und 
zumal nicht mehr nach langen fünf Sahren, fo ging fie doc) 
noch immer ganz in Schwarz und beſuchte Tag fir Tag den 
einfamen Friedhof, wo der ftille Zecher — wie der zu fchlechten 
Wizen ftark veranlagte Sohn einmal zu feinem Freunde Zeifig 
ein Täfterlicher Profanation geäußert hatte — mit brennendem 
— Durſte der Auferſtehung harte 

Die liebe Gewohnheit, alltäglich an dem Grabe ihres ſeligen 
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Zod und Winterögewalt fallen zufammen in der Nedensart: 
„den Tod außtragen, den Tod austreiben,“ bei welchem Brauch 
ein Strohmann, der den Tod oder Winter bedeutete, verbrannt 
oder in's Wafjer geworfen ward, dagegen als Siegeszeichen 
des Lebens oder Frühlings unter fröhlichen Gefängen ein grünes 
Bäumlein aufgepflanzt und umtanzt wurde. 

Zahllos ſind diejenigen Sprichwörter und Redensarten, 
welche die alles gleichmachende Gewalt des Todes zum Gegen— 
ſtand haben, z. B. der Tod iſt gleicher Richter. Der Tod macht 
Arm und Reich, Bettler und große Herren gleich. Bemerkens— 
wert ift aber der Wiz des Volkes, welcher in einem priamel⸗ 
ähnlichen Spruch gegen dieſe Tatſache Proteſt erhebt. Der Tod 
iſt nicht bei allen gleich, denn: 

Der Adliche wird zu ſeinen Vätern verſammelt; 

Den Arzt tum die Zähne nicht mehr weh; 

Der Diener ift zum Herrn gegangen; 

Der Feinfchmeder muß Erde fauen; 

Der Flucher Hat das Zeitliche gejegnet; 

Der Flötiſt pfeift auf dem lezten Koche; 

Der Gelehrte gibt den Geift auf (mancher diefer Herren joll dies 
ſchon bei Lebzeiten tun!) 

Der Gottlofe hat dran glauben müfjen; 

Der Kaufmann hat feine Rechnung abgeichlofien; 

Dem Laternenanzünder hat der Tod dag Licht ausgeblafen; 

Der Schnitter hat in's Gras gebiffen; 

Der Seemann ift abgejegelt; 

Der ZTotengräber ſinkt in die Grube, die er fo oft anderen ge⸗ 
graben hat; 

Der Trinker liegt in den lezten Zügen; 

Dem Uhrmacher iſt die Uhr abgelaufen; 

Der Wanderer ijt zur Heimat eingegangen; 

Die Waſchfrau Hat ausgerungen! 


Der Tod iſt im allgemeinen etwas Beklagenswertes, aber 
auch bier Fennt da3 Sprichwort Ausnahmen! Um drei Tode 
ſoll man nicht klagen: den eines fetten Schweines, eines Diebes, 
und eine hochmiütigen Fiürften. 

Nechtsgefchichtlich intereffant ift folgende in Luthers Tifch- 
reden aufgezeichnete Tatſache. Kaiſer Marimilian hatte einft 
einen Edelmann zum Tode verurteilt, milderte aber das Urteil 
dahin, daß man den Berbrecher in die Sonne ftellte und das 
von feinem Schatten umfchriebene Stüd Erde ausgrub und den 

dann jelbit des Landes verwies. Das nannte man einen 
„genalten Tod.“ 

Indem ich mım zum Echluffe wünfche, daß ich und meine 
Leſer alle eines im Sinne des Sprichwortes natürlichen 
Todes fterben, (d. h. nämlich ohne ärztliche Beihülfe!), erlaube 
ich mir noch ein altes tapferes Lutherwort in Erinnerung zu 
bringen, welches ebenfalls in den Tifchreden zu leſen fteht: 

„Sprich zum Tode: wenn du mich faſſen willt, jo fang 
hinten an, jo haftu Senf und Salfen zuvor!“ 


Die Braufiwerbung. 


Humoreske von Alfred Stelmer, | 


um der Berlegenheit gewaltfamer Rührung durch Erprejjung 
einer ungemeinten Träne zu entgehen, fchien der Frau Brand» 
direftor zur Bedingung ihres Seelenfriedens geworden zu fein, 
der fie fich mit derart pedantischer Pünktlichkeit unterwarf, daß 
— wie weiland der eine oder andere königsberger Spießbürger 
jeine Uhr nach ihrem zur Minute fpazierenden großen Philo- 
jophen — der ortsſäſſige alte Totengräber feinen tombadenen 
EChronometer nach branddireftoralem Ermefjen hätte veguliren 
fönnen. 

Dieje regelmäßige Firchhöfliche Bifite bildete aber zugleich 
die weihevolle Inauguration des täglichen Spazierganges, an 
dem außer den bijfigen Bor, einen garjtigen Mopſe, die lieb- 
lihe Tochter Natalie teilzunehmen pflegte, nicht ohne indeſſen 
das Läſtige diefer „eröffnungsfeierlichen Leichenbitterwafjer: 
erpreſſung“ — wie böſe Zungen fpöttelten — fchmerzlichit zu 
empfinden. Doch fie ſtand, troz ihrer zweiundzwanzig Jahre, 


Auton das fauber gefaltete Battifttuch an die Augen zu führen, | zu ſehr unter mütterlicher Autorität und war zu bejcheiden, als 


— 


daß ſie in ihrer ſchüchternen Ehrerbietung offene Oppoſition 
gewagt hätte. Sie widerſprach ihrer Mutter überhaupt nie. 
Selbſt wenn dieſe im Verlaufe des Spazierganges das Tema 


von ihrem ſeligen Manne auf die geſtorbenen Ehemänner im, 


Allgemeinen und von dieſen in vorſichtigen —— 
was 


auf die lebenden Heiratskandidaten im beſonderen lenkte, 

ſehr häufig geſchah, und unter dieſen den einen oder andern 
in verdecktem Angriff mit inquiſitoriſchen Seitenblicken auf die 
Tochter wiederum beſonders beleuchtete, — ſo erlaubte ſich 
Natalie keinerlei Widerſpruch, ſondern lächelte ſtill in ſich hinein 
und ſchwieg ſich gründlich aus, ſodaß die infolge ihrer Korpulenz 
etwas kurzluftige Mutter trozdem oft genug in langatmige 
Klagen über die Flegeljahre des Diskretionsalters ausbrach und 
mit warnenden Worten auf die Dede altjüngferlicher Heirats— 
fähigkeit Hinwies, in der alle Toilettenfünfte den Zahn der Zeit 
nicht mehr zu _plombiren, vermöchten. 

katalie ließ folcherlei verſteckte Vorwürfe mit wahrer Lammes— 
geduld über fich ergehen wie eine zugleich gerechte und erlöjende 
Strafe. Trug fie doch ein ſüßes Geheimnis im Herzen, das 
fie um alles in der Welt ſelbſt nicht der eigenen Mutter 
preisgegeben hätte. Sie liebte und wurde wieder geliebt, 
obgleich zwijchen ihr und dem in ihrer Nähe jo unbegreiflich 
jchüchternen Herrn Beifig auch nicht die leiſeſte Anſpielung 
bisher gefallen, nicht einmal einer jener verräteriichen Blicke 
gewechjelt worden war. Aber ein intuitive Gefühl verjicherte 
fie feiner Liebe, wenn fie mit niedergejchlagenen Augen jeine 
Blide am Saume ihres Kleides haften ahnte und in wunderjam 
durcheinander flutenden Empfindungsschauern ein bejeligendes 
Zluidum zu ihren Füßen wahrzunehmen wähnte, auf dem fie 
wie auf jonnig fehimmernder Wolfe in die himmliſchen Gefilde 
verflärter Liebeswonne ſchwebte. Dann Hatte fie wohl ihm 
gegenüber in madonnenhafter Züchtigfeit die Augen zur Dede 
aufgeſchlagen und leiſe geſeufzt. Und ſo mochte ſie Herrn Zeiſig 
in der Tat vielleicht wie die bekannte Madonna auf der Wolke 
vorgekommen fein, wenn auch gewiß noch juugfräulicher, denn 
vor irgend welcher erotiſch abgedrojchenen Annäherung hatte es 
ihn mit unerffärlicher Scheu ftet3 zurüdgehalten. 

Heute Hatte die Frau Branddirektor ihren Spaziergang allein 
angetreten. Ber Sohn hatte die Begleitung von Tochter und 
Mop3 unter einem gejchieten Vorwande zu vereiteln gewußt. 

Natalie war mit einer Handarbeit bejchäftigt. 

Der Mop3 lag in tiefftem Schlaf unter ihrem Stuhle ver- 
jteeft zu ihren Füßen und nichts unterbrach die Stille des 
Zimmers, als hin und wieder ein träumterifches Knurren 
Boxes oder ein unterdrücdter Seufzer feiner Herrin. 

Am offenen Fenſter des Nebenzimmers lehnte der Bruder, 
ein bochgewachjener junger Mann, an dem nicht jo fehr auf- 
fallen mußte, als daS Uebermut fprühende, fat verjchmizte 
‚ Auge, das in feltfamen SKontraft zu dem noch fo jugendlichen 

Gefichte ftand. Ungeduldig kaute er an den Spizen feines 
Schnurrbartes, während feine Blide finnend auf dem Dache 
der gegenüberliegenden Kirche hafteten, als ob ex deſſen bemoofte 
Ziegeln zu zählen die dringendſte Veranlaſſung gehabt hätte. 

Plözlich blidte er auf. Ein freudiges „Aha — zwei Uhr!“ 
entjchlüpfte ihm. 

Ein eigenartig knarrendes Nafjeln Hatte ihn aufgeſchreckt. 

Es rafjelte eine ganze Weile fort; — endlich fehlug es 
vom nahen Kirchturm die volle Stunde. Ä 

„Eins!* zählte Lothar mechanisch, drehte ſich um, rieb fich 
vergnügt die Hände, nahm dann von einem Rauchtiſchchen eine 
zierliche Zigarette, feuchtete dad Mundſtück behutfam an und 
ergriff ein Zündhölzchen. 

„Zwei!“ hatte er Gelegenheit zu zählen, che er jeinen Tabaf 
in Brand ſezte. Dann wandte er fich wieder dem denjter zu 
und blies dichte Nauchwolfen mit fichtlichem Behagen in die 
laue Frühlingsluft. 

„Drei!“ lallte er nach einer Weile mechaniſch weiter, indem 
jeine Blide einer drallen Bauerndirne zuflogen, 
ein Näufpern jeinerjeit3 aufwärts zu ſchauen genötigt, — mit 
einem zärtlihen Kußfinger traftirt wurde, 
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„Vier! — Ein in die fiebente Hölle verdammtes Räder— 
werk,“ grollte er refignirt, warf den Reſt der zu Ende ge: 


vauchten Zigarette aus dem Zenfter, bog ſich hinaus und forſchte 


gefpannt nach rechts die Frumme Straße entlang. 

„Wird Schon kommen,“ murmelte er nach einer Weile, 
ichleuderte mit zuberfichtficher Kopfbewegung einige Loden aus 
der Stirn und wandte fich wieder dem Zimmer zu. 

Ein beinahe fatanisches Lächeln zucte wmetterleuchtend um 
feine Lippen, al3 jeine Blide ein auffallend großes und ftrammes 
Zuftkifjen ftreiften, welches von mütterlicher Hand mit geblümten 
Stoff jo Funftvoll überzogen war, - daß felbft der philiftröfefte 
Moralift feine  windbeutelige Aufgeblafenheit überfehen, der 
verjejjenjte Hämorrhosidealift eine irgendivie fanitäre Beftim- 
mung nicht herauögewittert hätte. 

Da ſchlug e3 abermal3 vom Turme. 


erforſchbares Intervall tiefer als zuvor, 





Diesmal um ein un— 





Die mißbrauchten Schallwellen drangen unbarmherzig auf | 


Lothar ein, 

„Dumm!“ echoete er mit verächtlicher Grimaſſe; — das 
Zählen. hatte er längſt vergeffen; — damit drückte er das 
Zuftkiffen Fräftig zufammen und ſchien an dem ftoßmweije ent- 
fahrenden, halb pfeifenden, Halb gurgelnden Geräufch der an 
einer fünftlic) vorbereiteten Stelle gewaltſam a & Luft 
ein unbändiges Vergnügen zu’empfinden. 

Voller Ungeduld blidte er wieder aus dem Senfter. 

„Endlih!* — Er Hatte die Genugtuung, ſoeben feinen 
(ange erwarteten Freund Zeiſig in glängendem Zylinder in den 
Hausflur einbiegen zu jehen. 

„Schnell Schloß er das Senfter, ergriff Haftig das Sufttiffen, 
eilte in's Nebenzimmer, drehte, die Flügeltür hinter ſich ein- 
Elinfend, mit großer Gejchicklichkeit zu gleicher Zeit den Schlüfjel 


um, 30g dieſen unter erfünfteltem Räuspern ab und ſteclte 


ihn ein. 

Natalie achtete ſeiner nicht. 
halbrücks zur Flügeltür. 

Mit raſchem Blicke überzeugte ſich Lothar nochmals, daß 
nur ein Seſſel im Zimmer ſtand, 
ungefähr das Luftkiſſen auf deſſen Siz. Wie gelangweilt 
verließ er das Zimmer, blieb eine Weile lauſchend auf dem 
Vorplaze ſtehen, ſchüttelte den Kopf wie über etwas Unglaub— 
lichem, öffnete endlich leiſe die Etagentür und ſchaute in den 
Hausflur hinab. 


Sie ſaß in ihre Arbeit vertieft 


Er wäre, wenn er nicht Urſache gehabt hätte, an ſich zu J 


halten, in ein ſchallendes Gelächter ausgebrochen. 


Da ſtand Freund Zeiſig, in der weißbelederten Rechten 


einen Wiſch Papier, memorirend und geſtikulirend. 
Ein in unterdrücktes Lachen gehüllter Zuruf ſchreckte den 


und legte dann wie von 


Präparanden endlih auf und veranlaßte ihn, haſtig die fteile 


Stiege zu erklimmen. 

„Dein Lachen, Müller, ift fürchterlich," zifchelte er und 
ſtarrte zu Lothar 
witlert. „Deine 


werbung, jondern um einen Mordanfchlag gehandelt hätte. 
„Halt Di Hoffentlich gründlich vorbereitet," Ficherte Lothar 
mit einem anzüglichen Geitenblid auf die Hausflur. „Dis 
willft alſo wirklich diefe feriöje Konvenienz?“ | 
„Sit fie allein?“ wiederholte Zeiſig flüſternd. 
„Sie iſt!“ 
Beifig jah feinen Freund mißtrauifch an. 


Es zudte nervös 
über ſein Geſicht. 


Lothar ſtreckte ſeinen Arm hindeutend aus und ſprach — | 


meſſen: „Sie ift allein. - Heute ſoll die Entſcheidung fallen. 
Die arme Talli hat lange genug im jungfräulichen Heroismus 
auf ihren Herrn und Meiſter gewartet.“ 


Damit hatte er den noch immer Widerſtrebenden in 


offene Flurtür gezogen, entledigte ihn ſeines Ueberziehers und 
forderte ihn auf, näher zu treten. 


„Lach' mich aus, Müller,“ Feuchte Zeifig, fi) mühſam zum 


| Zlüftern zwingend, „am liebſten fehrte ich BED um. Ich 


in wie ein wilder Haſe, der einen Feind 
Alte iſt alfo gewiß fort,“ fuhr er mit 


heijerer Stimme fort, nicht als ob es fih um eine Liebes- 
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Lüſterne Blicke 


glaube, ich bin Franf. Mir flimmert es vor den Yıgen. Es 
flingt und brauft mir in den Ohren. Es liegt wie ein Alp 
auf meiner Bruft: Das ijt Fieberzuftand.” 

Lothar ſchob, ohne ein Wort zu verlieren, den fröjtelnden 
und fait fchlotternden, wie geiſtesabweſend undwillenlos gewor— 
denen Freund bis vor die Tür von Nataliens Zimmer, öffnete 
ſchnell und beförderte ſein Opfer mit kühnem Schub über die 
Schwelle. Natalie ſtieß einen Schrei aus und erblaßte. Sie wollte 
aufipringen, fie wollte jprechen, protejtiven gegen Lothars Ueber: 
rumpelung. Sie fühlte ſich wie gelähmt. In fledender Angit 
jah fie auf ihren Bruder. 

Der Mops, der feinen Heren fürchtete, hatte doch vernehntlich 
geknurrt und beruhigte fich exit, ald Lothar nunmehr in feierz 
lichem Tone anhob: „Geliebte Schweiter, der Ungeſtüme vers 
langt dich. Mein teurer Freund, unſerer waderer Zeifig, beab— 
fichtigt, div endlich feine unwandelbare Liebe feierlichjt zu er— 
flären und im Anfchluß daran dir einen rechtsfräftigen Heirats— 
antrag zu machen.“ 

Natalie war bei diefen Worten wie vom Schlage gerührt 
zufammengefahren und rang Frampfhaft nach Atem. 

Zeiſig fchien einer Ohnmacht nahe. Der Angſtſchweiß troff 
ihm von der Nafe. Er Hatte eine bejchiwörende Geberde ber: 
fuccht, aber nichts weiter dadurch erreicht, als eine fauftgroße 
Beule in feinem ihm jäh entglittenen Zylinder. 

Mit größter Mühe hielt Lothar- feinen Ernſt aufrecht. 
Stumm wies er Zeifig den einzigen Siz an und grumzte dabei 
fat unverftändlih: „Bitte — Plaz nehmen! — Werde nicht 
ſtören.“ 

Schnell verließ er das Zimmer, ſchloß von außen auch 
dieſe Tür leiſe ab und tat ſo, als ob er ſich aus der Wohnung 
entfernte. 

Sn der nächſten Minute indes befand er ſich bereits an 
der verjchloffenen Flügeltür und laufchte mit angehaltenem Atem. 

Eine lange Weile hörte er nicht das Geringite. 

Wie gut, daß er ein Entrinnen der Beiden unmöglich ges 
macht. Er ‚hätte ſonſt an ihrem Dajein irre werden können. 

Endlich ein Laut! — Beifig mußte fich gejezt häben. Es 
Hang wie ein verſtecktes Seufzen, wie das lezte Röcheln eines 
Gewürgten, — ein wimmerndes Geräusch, bald pfeifend, Halb 
gurgelnd. Lothar biß fich auf die Lippen. Er hätte lieber 
zehn Jahre feines Lebens geopfert, al3 jezt losgepruſtet. Er 
rief die traurigften und ſchaurigſten Bilder feiner Erimmerung 
zu Hülfe; ev biß Sich heftig auf die Zingerfnöchel, ex verſuchte 
ſelbſt, fi ein eigenes Sfelett vorzuſtellen, jo tot und feiner 
Luftempfindung unterworfen. Umſonſt, er hatte ſich zu viel 
zugetrant. Das Tafchentuch vor fein, durch eriticktes Lachen 
zerwitrgtes Geficht gepreßt, eilte er über den weichen Teppich 
zum Fenſter. 

Nebenan war es wieder ganz till geworden. 

Lothard bündige und zielbewußte, aber jedes Zartgefühl 
empörende Einleitung hatte Zeiſig geradezu betäubt. Die 
jeligiten Negungen feines Herzen, das erhabenfte Geheimnis 
feiner Seele jah er offen vor der Geliebten Hingeschlachtet. 

Sein erjter Gedanke war Flucht gewejen. Doch eim Une 
widerftehliches feilelte ihn. War es das Ningen nach, Nechte 
fertigung vor dem Nichterftuhle feiner entweihten Liebe; — 
fücchtete ev mit dem leiſeſten Geräusch fich der Geliebten in 
beichämende Erinnerung zu bringen? Hätte ev doch Die Macht 
bejejfen, fich mit einer Daumenbewegung umfichtbar zu machen! 
Er ftand. wie angewurzelt. Ein twirblichtes Chaos von unfer— 


tigen Gedanken und verſchwommenen Abfichten lagerte betäubend 


auf ihm. Wie ein Pfahl ragte daraus nur dag eine nieder— 
Ichmetternde, furchtbar are Berwußtjein hervor,” daß Die Ge— 
liebte diefelden Dualen vernichtenden Schamgefühls zu erdulden 
hätte, wie er felbft. 

Und fo war es auch. Natalie befand ſich in bedauerns— 
wertem Zustande. Sie hatte jchließlih aber wenigitens ihre 
äußere Faſſung nach gewaltigem Kampfe leidlich wiedergeiwonnen, 
wenn auch der Donner, der jedes Gefühl in ihr zur Empörung 
aufgewühlt, im Innern erſchütternd fortbebte. 
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Beifig wäre faſt zufammengefnickt. Jedes Glied däucht 
ihm eine Zentnerlaft. Vergeblich juchte er fich aufzuvaffen. Es 
braufte ihm in den Ohren. Es kam nicht von außen, e3 ſchrie 
und gellte wie mit inneren Stimmen. Er hörte die Brandung 
jeiner_aufeinander plazenden Gefü er erlag fait den Schreden 
des entfefjelten Sturmes in feiner Seele und erſchaute kein 
Geſtade, das ihn erretten oder zermalmen jollte. Ex fchwebt: 
zwijchen Leben und Sterben. Himmel und Hölle vijjen fie 
um ihn. Er wußte nicht mehr, was er tat: da exit blickte a 
zu der Geliebten hinüber. 

Er erbebte. Natalie Hatte eine abmweijende Sanhherweguik 
gemacht. Er Hatte es deutlich gejehen. War e8 denn mean 
ſie hatte ihm die Tür gewieſen? 

Was nichts auf der Welt vermocht, das vermochte getränd 
Stolz: ev fühlte jich erleichtert. Aber nur für einen Moment 
Wie cin Bliz ſchlug Die Frage vor ihm nieder, ob er denn in 
geringsten berechtigt fei, fich gefränkt zu fühlen. Hatte er dir 
Abweilung denn nicht voll verdieni? Durfte Natalie dem 
anders Handeln? Mußte fie nicht glauben, daß er mit den 
Bruder unter einer Dede fpiele und fich fomit von ihm Aı 
ihrem Heiligften, in ihrer Mädchenwürde auf’3 tiefſte bei) 
fühlen. 

Er war zerknirſcht. Er hätte aufjchreien mögen. Er mußt 
fich rechtfertigen. Aber fie hatte ihm ja die Tür gewieſen. D: 
blieb ihm doch nicht3 übrig, al3 zu verjchwinden, jo ſchnell wii 
möglich. 

Er machte Natalien eine tiefe, demütige Verbeugung und 
wollte gehen. Aber einmal mußte er fie noch ſehen, ihr Bil 
in jich aufnehmen — zum: lezten Male. i 

Berftohlen blickte er zu ihr hinüber. 2 

Er erbebte von neuem. Natalie Hatte die nämlihe Hand: 


bewegung wiederholt. . : 
Dinfte er feinen Augen — Hatte er ſich denn fi 
geirrt? Das war ja feine abweifende, im Gegenteil eine ein: 


ladende Geſte. Sie bedeutete offenbar, 
Plaz nehmen Er täuſchte fich nicht. 

Es überfam ihn wunderfan. Diefer Herzensgüte war er 
nicht gewachſen, ſie drückte ihn nieder; er verfiel wieder in Den 
früheren BZuftand der Verwirrung; es braufte ihm in den 
Dhren; wie Bentnergewichte hingen ihm die Arme in den Ge— 
lenfen und fait mechaniſch folgte er der einladenden Geſte, indem 
er ſich langſam auf dem Seſſel niederließ, den Lothar ihm side 
ſchon angewieſen. 

Das infolgedeſſen an dem bedrängten Luftkiſſen entfleheil 
halb piepfende, halb gurgelude Geräufch, welches alsbald wieder 
verjtummte, aber doch genügt hatte, um Lothar von feinen 

Lauſcherpoſten zu verſcheuchen, mußte von Zeiſig entweder für 
ein ſeiner vermeintlichen Gliederſchwere durchaus ent] Iorechenb 
Aechzen des alten Möbels oder für eine Modifikation _ 
Stimmen, die wetteifernd an fein inneres h 
gehalten worden fein, denn er achtete nicht darauf. 
Anders her — = Dar au eh die Hhren ah 


er möchte er 











geantwortet. A 
Dann war es wieder ftill geworden im Zimmer, j B 
Zeiſig fühlte, daß er etiwas jagen müfe. Aber wa3? E 

war ja nur auf die Mutter borbereitet, Vergeblich eh 

er fein Hirn ab. : 
Er holte tief und ſchwer Atem. 


in DR fi) der Kobold — halb De halb gurgel 
präfentirte, 
Ein eigentümlich knurrender Laut antwortete von def ei 
unterhalb. 
So ging es eine lange Weile fort. e #5 
Hüben — unterhalb ein pfeifender, drüben — _ mi 
ein knurrender Laut. 
63 mar wie che qalste Untetatung der Geile Ma 
Lüfte, die mit jeltenen Lauten Fangball fpielten. 
Endlich wurde Natalie durch ein beſonders markantes G⸗ 





















ſch hüben — unterhalb aufmerffam. Auch Zeifig horchte 
lich auf, als drüben — unterhalb ein. ftärfer knurrendes 
wortete, je 

Idhre Blicke trafen ſich unwillkürlich. Hocherrötend ſchlugen 
ie Die Augen nieder. | 
Welche merklärlichen, rückſichtsloſen Laute! Zeiſig hatte 
eine Ahnung von der Anwesenheit des Mopfes und war nur 
ſehr geneigt, fie auf das Konto feines Ohrenfaufens zu 
eiben! 

Da wieder! Nein, es war feine Selbfttäufchung. Derfelbe 
nurrende, grollende Laut unter Nataliens Eiz. — 

Eine Laft fiel ihm mit einen Male vom Herzen: ev hatte 
en Anknüpfungspunkt für den Faden der Unterhaltung gefunden. 
Er warf ſich im die Bruft, daß es unterhalb wimmernd 
ausfuhr und ftotterte errötend: „Ihre grollenden Seufzer, 
lein Müller | 

‚D, bitte,“ konnte Natalie nicht fehnell genug unterbrechen, 
fie fühlte fich exlöft nach dem erſten gefprochenen Laut, 
„ich grolle nicht.” 

„Himmel, eine innere Stimme fagte mir's,“ vief Beifig be— 
end, während es unterhalb dumpf aufwicherte, 

„Ich hörte fie wohl," flüfterte Natalie verſchämt, „ich- hörte 
U heraus, da; Cie — —, daß Sie daran unfchuldig 
jaren,” | 
Zeiſig überftrömte es fiedend heiß. 
nterhalb, und er war aufgeiprungen. 
Für das gefteigerte Knurren drüben — unterhalb fehlte 
jede3 Verſtändnis. Alle Sinne waren einzig auf die Ge— 
biebte jeines Herzens konzentrirt. Ex taumelte; er wußte nicht, 
die es geſchah; — plözlich Tag er Natalien zu Füßen. 

ie von einer Natter gejtochen, fprang ex jedoch fogleich 
grunzendem Schrei wieder auf. 

Der Mops, dev jedenfall einer ähnlichen Situation nie 


Ein ſchrillender Pfiff 





ewohnt und wohl gar ein Attentat auf feine Herrin witterte, | Herzens. 
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war wie ein Pfeil vom Bogen auf ihn losgefchoffen, ſprang 
wütend an ihn empor, riß und zerrte zappelnd einen breiten 
Streifen Frackſchoß von dem Geliebten log, und ſtürzte ich 
endlich wie befeffen auf dem am Boden treibenden feindlichen 
Zylinder, deſſen koſtbaren Seidenfilz er unter wildem Kläffen 
zu bearbeiten begann. 

Wie auf Verabredung traten währenddeſſen plözlich zu beiden 
Türen der Bruder und die Mutter ein, — jener halbtot vor 
Lachen, dieſe mit gefurchten Brauen, ſtarr, feines Wortes 
mächtig. 

„Ma -—," plazte endlich Lothar heraus, „ſiehſt ein Braut- 
paar! — Ungeheures ijt hier pafjirt in deiner Abweſenheit —, 
was nur durch fchleunige Hochzeit zu ſühnen ift.“ 

Die Frau Branddirektor fonnte nicht einmal einen Schrei 
von ſich geben, ihr war die Luft vollends ausgegangen. Die 
Kniee verſagten ihr den Dienft, fie knickten ein und mit under: 
ftändlichem Keuchen fiel die korpulente Dame auf den Stuhl. 

Ein ſchriller Knall erfolgte unmittelbar: das Luftkiſſen war 
geplagt; lautes Kreifchen pflanzte fich erſchütternd fort; die alte 
Korpulenz lag neben dem Stuhl. 

Natalie war dem bis in die Lippen erblaßten Geliebten 
als der nächſten Stüze vor Schreck in die Arme gefunfen. 

Lothar, deſſen Lachen den gefährlichen Karakter von ver— 
unglücten Tvompetenftößen angenommen; der nach dem dröhnen— 
den Small, welcher fein Liedeswerk fo eindrucksvoll gekrönt, 
beinahe einem Krampfanfall erlegen war, vaffte ſich endlich aus 
feinen Krümmungen gewaltfam auf, exlöfte feine zerſchütterte 
Bruſt durch einen Eolofjalen, ſich mehrmals überſchlagenden 
Jauchzer, taumelte auf das Paar zu, umſchlang feinen Freund 
und die Schweſter, wirgte eine Zeit lang an unartikulirten 
Lauten und fchmetterte dann die zuckenden Worte heraus: „Ein 
unerhörter Sualleffeft Hat euren Bund Defiegelt! Nun zur 
Mutter, auf daß fie ihn fegne aus der Tiefe — ihres 
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- Einem foeben erfchienenen größeren Werke der Verfaſſerin, 
Lande der Mitternachtsſonne“ betitelt, iſt folgende Skizze 
ehnt. Magdalene Thorefen Hat fich im vorigen Jahre ſelbſt 
e Zeit in Finmarken, dem alten fagenreichen Lande der 
‚ aufgehalten. In ihrem Buche gibt fie eine ebenfo 
de wie warhrheitsgetreue Schilderung von dem Leben und 
ben der Bewohner, deren ganzes Dafein al3 ein fort: 
ndes Ningen und Kämpfen mit den gewaltigen Natur: 
u der Einöde bezeichnet werden kann. Hell leuchtet zwar 
ommer die Mitternachtsjonne über grüne Matten und 
liche Ufer, und der Neifende erzählt entzückt von. der 
heit diefer fernen Gefilde — doch mır furz dauert die 
e fröhliche Zeit, und ſchwer laſtet der Druck de3 langen 
ı Winters auf den Gemütern. 





e ärmliche Scholle Erde ftreitig machen, ftehen fich ſchroff 
eindlich gegenüber. Der Norweger fämpft als ein Pionier 
Hiviliſation gegen die Halsitarrigkeit des Finnen, der ihm 
mühjam bejtellten Acker mißgönnt und feine Nenntiere auf 
urbar gemachten Felde weiden läßt. Der Nomade verjteht 
iederum nicht, warum ihm plözlich ein Necht genommen 
‚ daß er jeit Sahrhunderten fein eigen genannt hat. Er 
Schwächere; murrend zieht er. fich zurück, doch fein 
findliches Gemüt ift in Folge der langen Unterdrückung 
ert worden, und von Haß und Neid gegen den Norweger 
übt, ſucht er, wo er es kann, Vergeltung zu üben. Ein 
tittes Clement bildet dev trozige, hochgewachſene Koäne, den 
1er zu nahe zu treten wagt. In ruſſiſch Finnland zu Haufe, 
dert er nach dem nördlichen Norwegen aus, um fich an den 








uch die Nepräfentanten der verjchiedenen Völker, welche - 





Ein Lebensbild aus den hohen Dorden, 
Skizze von WM. Thoreſen. 
(Autorijirte Heberjezung aus dem Norwegijchen von Mary DOttefen.) 


Sifchereien zu beteiligen. Doch bald gefällt es ihm hier beſſer, 
er läßt fich als Ackerbauer oder Fiſcher an der Küſte nieder, 
und vermöge feiner großen förperlichen Kraft und feiner Klug— 
beit gelingt es ihm Leicht, eine Nolle in der feinen Gemeinde 
zu ſpielen. Rachſüchtig wie feiner, ahndet er mit unerbittlicher 
Grauſamkeit die geringfte Beleidigung und wird daher von 
Norwegern und Finnen gleich ſehr gefürchtet. 

Einen Vereinigungspunkt finden aber alle, eine einzige 
Stätte, wo der Geiſt der Schwermut und des Haders dem des 
Friedens und der Verſöhnung weichen muß — das Haus, wo, 
wie dieſe Naturmenſchen glauben, ihres Gottes Wort ihnen ver— 
kündigt wird. 

Eine ſchlichte Schilderung des zwei Mal im Jahre ſtatt— 
findenden Kirchweihfeſtes dürfte vielleicht deutſchen Leſern ein 
Intereſſe abgewinnen, entbehrt ſie auch des märchenhaften 
Reizes, womit die geſchäftige Phantaſie ſo gern alle Vorgänge 
in dieſem fernen Lande auszuſchmücken liebt. 


* 


Sm Frühjahr und Herbſt kommen die Finnen und Koänen 
in Tonen, dem bedeutendſten Handelsplaze des weitgeſtreckten 
Kirchſpiels, zuſammen. Da wird Gericht, gehalten; ein Jahr— 
markt bietet Gelegenheit zu Gejchäften und Vergnügungen und 
vor allem: in der Kirche werden die vornehmijten Akte, Ein- 
ſegnung, Trauung und dergleichen vorgenommen. 

An einem fchönen Frihlingstage fommen die Finnen von 
nah und fern in ihren Booten angerudert und laffen fich überall 
nieder, wo ein Gebirgsfturz oder die Aushöhlung der Ge- 
wäſſer Keine Buchten an den Ufern der vielen Flüſſe gebildet hat. 


| 


Die ganze ſonſt fo öde Gegend hat plözlic einen andern 
Karafter angenommen. Iſt das Boot des Finnen klein, jo 
richtet ex ich ſchnell häuslich am Strande ein: ein paar Stein— 
fliefen bilden den Herd, und Brennholz findet er überall. Bald 
praffelt ein Feuer Tuftig zwifchen dem Haidekraut und den 
Bwergbirfen hervor, während die Finnen ringsherum im Orafe 
oder auf Steinblöcken dafizen. Die Unterhaltung ijt lebhaft genug, 
man läßt ſich den Kaffee ſchmecken nach dev Fahrt, und Die 
Männer wetteifern mit den Frauen, um fchnell eine genügende 
Menge des köſtlichen Trankes herzuſtellen. 

Auf der Landzunge weiter unten liegt die Kirche, und 
hier findet fich ein geräumiger Anferplaz, wo die ftattlicheven 
Fahrzeuge anlegen. Die wohlhabenderen Finnen haben ihre 
eigene Kücheneinrichtung an Bord, und in der Mitte des 
Bootes ift gewöhnlich eine Art Zelt für die Nacht angebracht. 

tachdem der Frühtrunk genofjen iſt, kommt der erjehnte große 
Augenblid, wo fich alles zum Kirchgange rüſtet. Stolz tragen 
die reicheren Frauen mindeftens zwei Röcke und Drei große 
Tücher mehr al3 die ärmeren. Hin und wieder macht fich die 
vordringende Kuftur bemerkbar, aber fie dient nur dazu, Die 
Eigentümlichkeit in Sitte und Tracht verſchwinden zu laſſen. 
Eitel wie ein Kind ſezt der Finne ſeine Ehre darein, dem Nor— 
weger zu ähneln, und ſo ſieht man ihn mitunter in ſeltſamem 
Aufzuge einherſtolziren: hohe Stiefel, geſtickte finniſche Joppe, 
bunter Gurt, ſteifer Halskragen mit hohen Vatermördern und 
dazu ein moderner Hut. Welcher Gegenſaz zu den alten ehr— 
würdigen Finnen in ihrer roten oder hellgrünen Tracht mit 
den bunten Schuhbändern um die krummen Beine gewickelt! 

In einem großen Segelboote ſteht der Eigentümer, ein 
hochgewachfener Burſch mit hellen kurzgeſchnittenen Haaren. 
Er könnte al3 ein Beifpiel de3 um fich greifenden Fortſchritts 
dienen, denn wo fah man früher einen innen, der wie er 
Seife und Handtuch, ja gar den Spiegel zu handhaben wußte! 
Nachdem er fich genügend von allen Seiten befchaut hat, ſtreckt 
er ſich behaglich im Hinterfteven feines Bootes auf, zündet 
feine Pfeife an und ergibt fich einem maleriſchen dolce far 
niente, defjen fich fein ruhender Gondolier zu ſchämen brauchte. 

An den Ufern haben indes die Gebirgsfinnen ihre Belte 
errichtet. Sie machen nicht viel Umftände; vier bis fünf Pfähle 
einander fchräg gegenüber geftellt, ein Stück Leinwand darüber: 
gehangen — das ift alles. Zwiſchen diejen Zelten find Die 
Buden der Schanfwirte und Händler in ähnlicher Weife errichtet, 
nur größer und fefter gefügt. Das Ganze ficht einem Lager: 
plaze ähnlich, luſtig ſchwärmen die buntgekleideten beweglichen 
Zeutchen herum, und niemand würde denken, daß die jchroffen 
Seljen und das Polarmeer den Rahmen zu dem Bilde abgeben. 

Hell erklingen die Kirchengloden, und mit würdevoller Ruhe 
folgen alle, Groß und Sein, dem lockenden Rufe. Uralte Leute 
humpeln mühſam einher, Fräftige Männer folgen mit anderen, 
welche deutlich den Untergang der Nace bezeugen. Nun kommen 
die Kinder, weldhe heute eingejfegnet werden. Sie machen ſich 
wenig Sorge, ob es mit ihrem Stamm bormwärt3 oder rückwärts 
gehe, fie erfreuen fich nur des Bewußtſeins, daß fie heute mehr 
als font gelten, und blicken. fich vergnügt nach den Zrauen um, 
welche die Kumfe*) vorfichtig einhertvagend, den Schluß des 
Zuges bilden. 

Sezt nimmt der Gottesdienjt feinen Anfang, und die ans 
wefenden Koänen ftimmen in den Gefang ein. Dem Finnen 
dagegen ift da3 Singen verjagt, und der begnügt fich mit einer 
Art Nezitation, Zojgen genannt, bei welcher ev Wort und 

- Melodie felbft bildet. Unruhig wie feine andere ijt dieſe Ge— 
meinde. Unaufhörlich gehen die Leute durch die weitgeöffneten 
Pforten aus und ein. Erſt wenn der Prediger, nachdem die 
Katechifation zu Ende ift, die Kanzel bejteigt, tritt ein tiefes 
Schweigen ein. Geſpannt wartet man darauf, daß die in nor— 
wegifcher Sprache gehaltene Nede vermitteljt eines Dolmetjchers 
in's Finnische übertragen werde. Und wie feierlich gejtaltet ſich 

*) Kumſe, Wiege, in welcher das Kind eingeichnürt daliegt, und 


welche auf dem Rücken jeftgebunden wird, wenn die Mutter ihr Heim 
verläßt. 
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weger, hat er doch ein Finnenmädchen geheiratet. 






’ Be 
dieſer At! In eigentiimlicher Weije, fat dramatiſch, trägt erſ 
der Pfarrer einen Saz dor, dann, ergreift der Dollmetſcher das 
Wort und wiederholt mit lauter kräftiger Stimme das Gehörte. 
Gar ſeltſam heben die beiden Sprachen ſich von einander ab in 
dieſem Wechſelgeſange — mild wie eine Ueberredung das Nor⸗ 
wegiſche, ſtreng und rein, einem großen fremdartigen Helden- 
gedichte gleich das Finnische. Unverftanden verklingen Die ein- 
zefmen Wörter, doch wunderjan ergreifend, ein Widerhall aus 
längst entſchwundenen Zeiten erjcheint das Ganze! ©; 

Am Altar Eniend legen die Kinder das Gelübde ab, und 
jezt fpricht der Pfarrer norwegifch, finniſch und koäniſch durch 
einander. Danıı verfaffen alle gemeinfam die Kirche, die Kinder 
fich dicht an die Eltern ſchmiegend, als Könnten fie ſich nur Di 
diefer Weife davon überzeugen, es fei noch diefelbe Erde, welch: 


fie wieder betreten, nachdem fie die Weihe als Mitglieder vor! 


Gottes Neich erhalten haben. IR 1 

Am folgenden Tage verfammelt ich) die Gemeinde der No: 
maden ſchon in aller Frühe, um mit den Kindern zuſammen 
das Abendmahl einzunehmen. Wieder ftehen die Tuͤren weit 
offen, die Konfirmanden bleiben ruhig in der Kirche, aber dei 
Uebrigen läßt es auch heute feine Ruhe. Vor der Kirche herrſcht 
vor allem ein reges Leben. # 

Hier fizen die Frauen mit ihren Heinen Kindern, welche bis 
zum zweiten Jahre täglich zweimal gebadet werden und dabei 
ein Muſter von Neintichfeit find. Später nimmt man es nicht 
zu genau, und traurig und komiſch zugleich iſt der Anblid, dei 
ein Kleiner Junge darbietet, welcher in der Kirche einen Rio; 
im vollen Sonnenschein erhalten hat. Lange kämpft er man: 
haft gegen die traditionelle Einquartivung jeines üppigen Haar: 
wuchjes, dann ſtürzt er wie ein Nafender in die friſche Luſt 
hinaus, für den Augenblid gewiß nicht der Meinung gedenfend, 
daß die Tiere ihn gegen allerlei böſe Krankheiten ſchüzen ſollen 

Jezt kommt ein Finnenhund von der Landſtraße dahergejag— 
ein zweiter folgt ihm. Beide bleiben fie einen Moment un: 
ichlüffig ftehen, Hier entdecfen fie weder Wölfe noch Reuntier— 
Da erſchallt der fröhliche Auf einer Kinderfchaar, und bald fin 
fie mit in den fpielenden Kreis Hineingezogen, ‚während di 
Unterhaltung ringsum immer lauter wird. I 

Vom Altar erklingt in ergreifender Eintönigfeit unaufhörlid 
wiederholt die Zufage von der gnädigen Vergebung der Sünden 
Der Pfarrer ſpricht in demſelben ſingenden Ton wie geſtern 
aber heute nur finniſch. Das Ganze iſt wie eine Welt für fit) 
ein Bild aus der Kindheit des Glaubens. Selbſt der leicht 
finnigjte Menſch hätte ficherfich feine Schritte gehemmt, unwill 
fürlich von der Andacht mit hingeriffen, die von diefem Keil 
am Altar ausgeht. Man kann den Glauben beftreiten fo vie 
man viel — die Andacht dagegen läßt ich nicht — 

Unwillkürlich atmen alle auf, als ſich das überfüllte Got 


haus allmälig leert, und die helle Sonne fröhlich hereinſtrön 
Doch eine halbe Stunde nur darf ſie ihre Alleinherrſchaft wa en 
Auf's neue beginnen die Glocken zu läuten, erſt langſe 











t 
dann ſchneller und ſchneller. Da naht ſich ein Brautzug; ai 
der den Finnen eigentümlichen Haft fteigen fie vom Fluß di 
Anhöhe hinauf. Allen voran der Feſtordner, al3 Zeichen feine 
Würde den Stab in der Hand. Obgleich ein geborner Nor 


Ihm folgen zu zweien gepamt vier Brautführer in voll 
Staates: der langen, prachtvoll verzierten Joppe, dem breite 
filbernen Gurt und einer hohen vierzipfeligen Mize. De 
ein gefaltetes weißes Tuch, welches, kreuzweiſe über die Bri 
gelegt, durch den Gurt geſteckt wird, daß Die Enden ug 
unterhängen. Die jungen Brautleute gehören wohlhabende 
Familien an, und die hochgewachjene Braut macht vor allen 
einen ſtattlichen Eindruck. Hinter ihnen her jchreiten vier Br ut 
jungfern in dunklen Tuchjacken mit gelben und roten Borden 
bunten Gürteln und Silberſchmuck. Rotgeſtreifte Bänder halte 
die Schuhe feſt, um die Knöchel bis weit über die Waden ge 
ſchnürt. Flache wollene Müzchen mit ſilbernen Borden verzier 
bilden den Kopfpuz; dariiber befeſtigt man noch ein buntes Fur 
niit verfchiedenfarbigen feidenen Bändern, welche iiber den Rücke 
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lang herabfallen. Zwei der jungen Mädchen tragen die Haare 
aufgelöſt und zu ihrem ſchon fo überladenen Staate noch ein 
Tuch über die Schultern. R 

+ Die Kleidung der Braut fieht dev ihrer Oefährtinnen ähn— 
lich, nur find ihre Finger und Handgelenfe mit einer Menge 
inge und Ketten geſchmückt. Ihr Kopftuch ift von ſchneeweißem 
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Die Glocken läuten noch immer, während fich der lange Zug 
zwijchen den lichtgriinen Bäumen zur Kirche dahinwindet. Einen 
ſeltſam phantaftiichen farbeglühenden Eindruck macht es, als die 
bunte Schaar die hohe Treppe hinaufklimmt, und fich alle, che 
jie daS Heiligtum betreten, tief verneigen. Man hätte denfen 
fönnen, ſie feien gefommen, um auf dem heiligen Berge der 








— Linnen und Gurt wie Spangen von maſſivem Silber. Väter die geheimnisvollen Mächte anzubeten! Echluß folgt.) 
J —⸗ & ++ | i 
J ER Karl Höchberg. 
BD ® 
we. : Biographiihe Skizze von MW, Tiebknechk. 
fommnifje machten, deren tragifcher Karakter fich erſchreckend be— 


deeſſen Bild die Heutige Nummer der „Neuen Welt” untenftehend 
bringt, nicht unbekannt 
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J Manchem unſerer Leſer wird der Name des jungen Mannes, 
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ſein; manche werden den 





fundete, indem der oberite Beamte der zur preußiſchen Pro— 
’ 0, - ) y 

vinzialſtadt nunmehr er: 
Härten freien Reichs— 





— Namen niemals gehört 
haben; und den meijten 
von jenen, denen er nicht 
unbekannt ift, wird auch 
vichts weiter befannt jein, 
 alsder Name. Karl Höch- 
berg ift eigentlich nie— 
mals in die Deffentlich- 
keit geireten. Seine jen: 
ſitive Natur eignete ihn 
wenig dazu, md dann 
fehlte ihm die Zeit — 
er iſt jung geitorben, jo 
jung wie unjer Bild ihn 
darſtellt. Aber trozden 
hat er wirfend und wirk- 
ſam Teil genommen au 
den Kämpfen der Zeit, 
und einen Adel der Ge: 
ſinnungund des Strebens 
bekundet, der ihm einen 
Plaz fichert in der Zus 
kunftsgeſchichte der Ge— 
genwart und im dem 
Herzen des Volkes, für 
deſſen Wohl er mit fel- 
-  tenem DOpfermut tätig 
war. Am 8. Scpt. 1853 
zu Sranffurt a. M. als 
der ältefte Sohn eines 
reichen jüdischen Kauf— 
manns geboren, verlor er 
ſehr früh jeine Mutter, 
woas dem, weichen em— 
pfindſamen Gemüt des 
—— Knaben einen ernten Zug 































Karl Höchberg. 


und Kaiſerſtadt: Bilrger- 
meilter Sellner den Tod 
durch eigene Hand dent 
Leben unter der neuen 
Ordnung der Dinge dor: 
309g. In jener aufgereg— 
ten Zeit wohnte Der 
Stadtfommandant und 
Höchitfommandirende der 
preußiichen Beſazungs— 
truppen, der als General: 
feldmarſchall und Statt- 
halter von Elſaß-Loth— 
vingen vor kurzem vers 
ftorbene Generalfeldmar— 
ſchall von Manteuffel 
im Höchberg’schen Haufe, 
jo daß dent jungen Höch- 
berg die folgenfchiweren 
Ereigniffe, in deren Mitte 
er geworfen war, fich ges 
wilfermaßen perjönlich 
voritellten — ähnlich wie 
einjt in derſelben Stadt 
dem jungen Wolfgang 
Goethe der ſieben— 
jährige Krieg durd) 
den im väterlichen Haufe 
einquartirten „Königs— 
lieutenant“. Biele frank: 
furtev Bürger erwarben 
nach der Aunexion für 
ihre Söhne das jchweizer 
Bürgerrecht, damit Diele 
nicht preußiſche Unter: 
tanen und Soldaten wer— 








aufprägte, der fich auch 
— in dem Siüngling und — 
— Mann erhalten hat. Drei- 
zehnjährig, alfo Schon dem erſten Knabenalter entwachjen, und 
imſtande, die Tragweite der um ihn fich abfpielenden Ereignifje 
wenigſtens zu fühfen, war ev Zeuge dev Beſezung feiner auf 
ihre Freiheit und Umabhängigfeit fo ftolzen Vaterſtadt Durch die 
Preußen. Was damals in Frankfurt vorging, kaun hier nicht be⸗ 
schrieben werden — es iſt eine der dunkelſten Seiten der neueren 
deutſchen Geſchichte. Genug, die freie Reichsſtadt, dev Siz des 
bei Königsgräg gefprengten deutjchen Bundestags, hatte ſich in 
ſehr einflußveichen reifen zu Berlin ein befonders ſtarkes Miß— 
fallen zugezogen und wurde don den preußischen Befehlshabern 
wie eine eroberte Stadt behandelt, obgleich dem Einmarſch auch 
nicht der leiſeſte Widerftand entgegengefezt worden war. Es 
wurde ihr eine ſchwere Kriegsfontribution auferlegt und ſogar mit 
Plünderung gedroht. Leicht kann man fich denken, welch tiefen 
Eindruck auf den jungen Frankfurter Bürgersſohn dieſe Vor: 


























den mußten. Auch Höch— 
berg's Vater tat es. Die 
preußiſche Regierung Des 
antwortete die Demonſtration mit der Ausweiſung aller frank— 
furter Bürger und Bürgersſöhne, die das ſchweizer Bürger— 
recht erlangt hatten. 

So war Karl Höchberg ſchon mit vierzehn Jahren ein Aus— 
gewiefener— 

Er wurde nach dem benachbarten Darmſtadt geſchickt, wo 
er bei einem Gymnaſiallehrer in Penſion und ſpartaniſch-ſtrenge 
Zucht kam und das Gymnaſium beſuchte. Er führte dort die 
denkbar einfachſte Lebensweiſe, und dieſer iſt er auch treu ge— 
blieben. 

Auf dem Gymnaſium gehörte er zu den beſten Schülern, 
ſowohl durch Fleiß und Betragen, als durch Leiſtungen. Ge— 
tadelt wurde er nur wegen der „ſubverſiven“ und „materia— 
liſtiſchen“ Tendenzen, die in feinen Aufſäzen zum Ausdruck 
kamen. Das Jahr 1866 hatte in dem von Haus jo ſanften 
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Geiſt den Keim der Auflehnung gepflanzt. Auf politijchem 
Gebiet fonnte ihm nichts vadifal genug fein, und auch nicht 
auf wiljenschaftlichenm. Unter dem Einfluß des in Darmftadt 
wohnenden Ludwig Büchner ftürzte er fich dem Materialis— 
mus in die Arme. 

Wenn Höchberg fonft im ganzen feinen Jugendanſchanungen 
und Idealen bis zulezt treu geblieben ijt, jo muß es einiger— 
maßen Wunder nehmen, daß er im feinen reiferen Sahren fich 
bon dem Materialismus, wie er durch Büchner und deſſen 
Freunde aufgefaßt wurde, mit einer, bei diejer ruhigen Natur 
doppelt überrafchenden Heftigkeit abwandte; hat er doch in feinem 
Zejtament ein Legat für die befte Abhandlung gegen den 
„unwiſſenſchaftlichen Materialismus“ ausgejezt. 

Mit vorzüglichem Maturitätszeugnis verließ Höchberg das 
Gymnaſium; und da ihm die Rolle des „Ausgewieſenen“ unbe— 
quem wurde, jo ftellte ex ſich zum Militärdienft und diente fein 
„Saht” ab. Kaum hatte er die Univerfität bezogen, fo jtarb 
fein Vater, wodurch er in Den unbeſchränkten Befiz eines fehr 
anfehnlichen Vermögens gelangte. Auf jein Leben war Dies 
indes ganz ohne Einwirkung; der veiche Bourgeoisjohn lebte 
wie ein Asket, und ging ganz auf im Studium der Bhilofophie, 
der er fich widmen wollte Er arbeitete fo angeftrengt, daß 
jeine Gefundheit darunter Fitt und der Arzt ihm Halt gebot. 
Sein Lieblingslehrer war der treffliche, bei weitem nicht nach 
Verdienſt gewirdigte Friedrich Albert Zange, welcher ihn 
in das jchöne Marburg zog und zuerſt mit den Gejellichafts- 
wifjenfchaften und dem Sozialismus befannt machte. Auf Zange 
ijt wohl auch die Bekehrung Höchberg's vom „Vogt-Büchner'ſchen 
Materialismus““, wie er ihn nannte, zurückzuführen. 

Die Geſellſchaftswiſſenſchaften im weitelten Sinne des Wortes 
verdrängten bald bei dem jungen Gelehrten die Philoſophie. 
Doc die bloße Wiſſenſchaft genügte ihm nicht. Er näherte fich 
der jozialdemofratiichen Bewegung, und war ihm auch dies und 
jenes nicht vecht ſympatiſch, jo fand er doch in ihr die Kraft 
zur Verwirklichung defjen, was ihm als Sdeal vorjchwebte. Er 
ſchloß fi) 1876 an befannte Sozialdemokraten an und ftellte 
der Partei bedingungslos eine namhafte Geldjumme zur Vers 
fügung. „Sch betrachte mi nur als den Berwalter 
meined Vermögens, das der Partei gehört,‘ fehrich er 
etwas ſpäter an einen Fremd. Diefe Worte, die vollite Wahr- 
heit in diefem Mund, Ernnzeichnen den Mann, 

Hauptjächlich auf Höchberg's Antrieb wırde 1877 die fozial- 
wiſſenſchaftliche Wochenſchriſt: „Zukunft begründet, deren 
Yedattion er übernahm. Die „Zukunft war das erſte Blatt 
in Deutjchland, das planmäßig und metodisch für die Sache der 
Sozialreform wirkte. Nach Erlaß des Sozialiftengefezes wurde 
jie trozdem verboten. Sobald dieſes Geſez im Kraft trat, gab 
es viel Arbeit für ihn. Er hatte alle Hände voll zu tun, die 
Wunden zu heilen, und zu vetten was zu retten war. Unter 
andern ijt es ihm zu verdanfen, daß die Leipziger Genoſſen— 
Ichajtspruderei, in deren Verlag die „Neue Welt‘ erſchien, Die 
teifis überſtehen konnte. Wäre fie damals gefallen, jo war 
auch die „Neue Welt“ verloren, die, wie der Leſer nun fieht, 
neben den allgemeinen, auch ihren bejonderen Grund hat, Kal 
Höchbergs Gerächtnis zu ehren. 

Er war unermüdlich in der Verbreitung fozialpofitifchen 
Wiſſens, und im der Anregung zu foziafpolitiichem Handeln, 
Sm Frühjahre 1879 ließ ev u. a. 10000 Eremplare von 
Schäffle's „Duintejjenz des Sozialismus drucken und 
unentgeltlich verteilen, und 1880 organifirte er einen jour— 
nalijtiichen Feldzug zu Gunſten der internationalen Fabrik: 
gejezgebung. 































Als Erſaz fur die „Zukunft“ gründete er das „Jahrbuch 
für Sozialwiſſenſchaft md Sozialpolitik“, die Staats— 
wirtſchaftlichen Abhandlungen“ und Die „Volkswirt⸗ 
ſhaftliche Korreſpondenz“. 

Im Jahre 1880 widerfuhr Höchberg die zweite Aus— 
weiſung. — 8 
‚Obgleich er ſich niemals an der ſozialdemoktatiſchen Agita— 
tion beteiligt, — nie in der Oeffentlichkeit gewirkt hatte, 
wurde er bei einem Beſuch, den er Freunden in Berlin ab— 
ſtattete, von der et ausgewieſen; und die Maßregel 

wurde auch von den oberſten Behörden aufrecht erhalten. 

Troz dieſer und anderer unangenehmen Erfahrungen begrüßte 
er freudig die Ankündigung der Neichgregierung, daß die Sozial- I 
veform evnftlich in die Hand genommen werden folle; und was 
in feinen Kräften ftand, tat ev, um fir die Sozialreform den 
Boden zu beſtellen. Namentlich war fein Augenmert auf die 
Bürgerklaſſe ımd die „gebildeten Stände“ gerichtet, Die 
für die Sozialveform zu gewinnen, er als feine Hauptaufgabe ii 
betrachtete. wi 

Später .erwärmte er ſich lebhaft für die "Solonialpofitik ä 
— wodurch er mit vielen feiner Freunde in Differenzen geriet, 

Höchberg's Körper war den Anftrengungen, die er jich zu— 
mutete, nicht gewachjen; 1881 warf ihn eine Lungenentzündung 
auf das Krankenlager; er erholte ſich zwar raſch wieder, allein 
der Keim der Schwindfucht war gelegt. Vergebeus fuchte er ) 
Heilung in milderen Klima; die Kranfheit machte unaufhördih 
Fortſchritte; er täufchte fi, feinen Moment über feinen Zus 
jtand und verlor feinen Moment feine Heiterkeit. Nie Hat ein 
a dem Tod ruhiger entgegengefehen al3 Karl Höchberg. 
Vorigen Sommer ftarb er, noch nicht 32 Jahre alt, zu Frank— 
furt a. M. — in die Öeburtsftadt hatte es ihn vor dem Tod 
getrieben. „Am 21. Juni, dem Tage, wo der, Frühling dem 
Sommer weicht, hauchte er fein Leben aus, in einem Alter, in 
welchem für andere der Sommer des Lebens beginnt“ — 0 
Ichreibt ein Freund, 

Er gehörte nicht zu den Glüclichen, die im Alter: bermirf- 
licht fehen, wa3 fie in der Jugend geträumt; und auch nicht zu 
den Glücklichen, Die jung fterben, nachdem fie ſchon Unfterb- 
liches vollbracht. Er hatte blos da8 Streben. Die Er: 
füllung war ihm nicht vergönnt — weder inbezug auf feine 
joztalpolitijhen Spdeale, noch inbezug auf fein eignes 
Schaffen. : E } 

Nicht, daß ev nichts gejchaffen hätte. Er ſchrieb Tüchtigeg 
und forichte fleißig. ES waren das alles jedoch nur Vorberei- 
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tungsarbeiten. Die tückiſche Krankheit hinderte die Neife, die 
Vollendung. Wäre er ein Dichter geweſen, jo wiirde man von 


ihn jagen können, wie von Georg Büchner: 
nahm er mit in's Grab“. 
Aber wie viel Menſchenliebe — er mit in's Grab, AJ 
wie viel Gedanken, Entwürfe und Sende zum Wohl 
‘des Volkes. E 
Johann Jakoby fagte einst: „Die Gründung des kleinſten E 
Arbeitervereins wird dem finftigen Gejchichtjchreiber eine wiche 
tigere Tat fein al3 die Schlacht von Königsgrätz.“ Wenn folde 
Grundſäze einjt gelten, und Edelſinn der einzige Adel ift,wird 
Höchberg's Wert und Bedeutung richtig gefchäzt werden. Gelbjt- 
(08, nur das große Ziel im Auge, taujendfach anvegend, taus 
jendfach helfend, war er ein begeijterter Weber am Webjtufl 
der Zeit. Und hat ev fein Stück zu Ende weben fünnen — je 
nun: in magnis voluisse sat es — in Großen iſt's fehon genug, 
gewollt zu haben. Und in Großem gewollt Hat Karl 
SHöchberg. Rn. 


"Dr Berfe as er 
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— Geſchichke der Juden vom hiſtoriſchen Alkerklum bis zur Gegenwartk. 


Bon Vickor Rewall. 


—3 Sn den alten Zeiten hießen alle Nachkömmlinge des Erz: 
| vaters Jakob Iſraeliten oder Kinder Iſraels bis zu der Zeit, 
als zehn Stämme vom Haufe David abtrünnig wurden. Diefe 
zehn Stämme bildeten. nachmals das Haus Siracl, während die 
anderen beiden, Inda und Benjamin, das Haus Juda hießen. 
Von Beit zu Zeit vereinigten fich mehrere der beiden Völker: 
ſchaften und beide wurden gemeinfam in die babylonifihe Ge: 
aangeuſchaft gejchleppt. Cyrus der Große, König der Berfer, 
erlaubte jedoch im Jahre 536 dv. Chr. dem ganzen Volfe nach 

ſiebenzigjähriger Gefangenfchaft wieder in die Heimat zurückzu— 


! 
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I — fehren, was das Volk von Juda und Iſrael benüzte und fich 


nach feiner Rückkehr unter dem Namen Juden vereinigte. Schon 
im Sahre 534 v. Chr. begannen die Juden eifrigft den Wieder: 
aufbau ihres Altaves und Tempels in Serufalen, Dieſes Unter: 
nehmen ſuchten Die Halbheidnifchen Samaritaner zu verhindern, 
als die Juden deren Anerbieten zur Mithilfe an dem Bau ab- 
cehnt Hatten. Doc erließ Darius Hystaspes einen Befehl, mit 
dem er allen ftrenge Strafen androhte, welche dem Tempelbaue 
= Hindernifje in den Weg legten. Der Tempel wurde denn auch 
516 vollendet. 
7 Die Lage der Juden unter den perfiichen Statthaltern war 
anfangs Feine beneidenswerte, Doch verbefjerte fie fich nach und 
nad. Sie hatten Feine Abgaben zu bezahlen, lebten aber unter 
ihren eigenen Gejezen in einer Nepublik, deren Vorfteher der 
 Hoheprieiter und die 72 Aelteften waren. Sie übten unter ich 
das Necht über Leben und Tod aus. Unter Artarerres Re— 
7 gierung traf der Priefter Ejra mit einer zweiten Kolonne Juden 
in Serufalem ein. Derſelbe fand die Anfangskolonie in traurigen 
Zuſtande an, und fein ganzes Sinnen und Trachten war darnach 
gerichtet, daS mofaische Gefez wieder zur vollen Geltung zu 
— bringen. Er trennte daher erjtlich die Mifchehen mit heidnifchen 
Frauen und fertigte dann eine Abjchrift des mofaifchen Geſezes 
an. Nehemia, des Perjerfönigs Mundjchenf, erhielt 444 v. Chr. 
die Erlaubnis, die Mauern Jeruſalems wieder herzuftellen, was 
denn innerhalb 52 Tagen geſchah. Eſra und Nehemia forgten 
mm in jeder Beziehung für das Volk, jowie für die Aufrecht— 
erhaltung des Gejezes und find als die Gründer der neuen 
Kolonie zu betrachten. Unter ihnen entjtand die große Synode, 
ein Verein don Priejtern und Schrifttundigen, welche die heilige 
Schrift ausfegten und Durch ihre Erläuterungen, daS Geſez von 
Mund zu Mund fortpflanzten. | 
Die jüdische Kolonie lebte in Abhängigkeit don Perſien lange 
Zeit unter den Hoheprieftern Zofua, Jojakim, Cljaichib, Sojada, 
Jonathan und Jaddug in ziemlicher Ruhe. Hernach, als 332 
——». Chr. König Alerander von Macedonien dem Perſerreich ein 
Ende machte, famen die Juden unter macedonijche Botmäßig— 
keit. Alexander begünftigte das jüdische Volk in hohem Grade, 
Er befreite es teilweife von der Bezahlung des Tributs, ge 
währte ihm völlige Neligionzfreiheit‘ und als er in Egypten die 
Stadt Alerandria anlegte, verpflanzte er viele Juden dorthin 
amd geftand denjelben alle Vorrechte und Freiheiten zu, welche 
feine eigenen macedonifchen Untertanen genofjen. Nach Alexanders 
Tode wurde das Neich unter deffen vier Heerführer geteilt, und 
infolge defjen. lebten die Juden erft unter Antigonus und Se— 
leucus und dann feit Ptolemäus Lagi, der 315 v. Chr. Jeru— 
ſalem eroberte und gegen 100000 Juden nad) Egypten ab» 
führte, faft 100 Sahre unter egyptiſcher Oberherrſchaft. ALS 
das jüdische Volk des Druckes der egyptiſchen StattHalterfchaft 
müde war, ſchloß es fich 198 dv. Chr. an den Äyrifchen König 
Antiochus an, der e3 auch begünſtigte. Als aber Antiochus 
Epiphanes den fyrifchen Tron beftiegen hatte und in Serufalem 
ein Aufruhr ausgebrochen. war, zog derfelbe dort ein und über— 
‚ließ die Stadt der Wut der Äyrifchen Armee. Dabei wurden 
gegen 40 000 :Menfchen ermordet und ebenfoviele al3 Sklaven 
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bverkauft. Im geplünderten Tempel ließ der König den olym— 


piſchen Jupiter aufitellen, verbot die Beſchneidung, zerriß die 
Öejezesrollen, ließ Schweine opfern, verbrannte teilweiſe Die 
Stadt, ließ Gözenaltäre errichten und das jüdiſche Volk mit 
Gewalt zur Annahme der griechiſchen Religion zwingen. Viele 
Juden flohen, andere wurden ihrer Neligion untreu, einige 
blieben ftandhaft und wurden graufam ermordet. So 3. ©. 
Eleaſar, ſowie eine Mutter mit ihren fieben Söhnen. Solches 
Elend weckte Begeiſterung. Es fand ſich auch alsbald ein 
Priefter dom Geſchlechte der Hasmonäer, Matathias, der die 
gläubigen Juden um fich fchanrte und gegen die Gözendiener 
erfolgreich plänfelte, Nach feinem Tode, 166 v. Chr., übernahn 
Judas Maccabäus die Anführung der Batrioten, ſchlug in den 
verzweifelten Schlachten bei Mizga und Bethfur die Feinde troz 
Ihrer Uebermacht und nahm endlich Zerufalem 164 v. Chr. ein, 
wo er den, Tempeldienft wiederherftellte. Nach deſſen Ableben 
jezten feine Brüder Sonathan und Simon das Befreinngswert 
fort und Tezterer (143—136 v. Chr.) wurde als Fürſt der 
Juden und als Hoherpriefter anerkannt. Als Simon von feinem 
Schwiegerfohn Ptolemäus ermordet war, wollte diefer Judäa 
an fich reißen, doch fcheiterte fein AUnfchlag und Simons Sohn 
Sohannes Hyreanus (135—106 v. Chr.) wurde zum Fürften 
und Hohenpriefter erhoben. Derjelbe vergrößerte das jüdische 
Reich durch Eroberung Samariad, Idumäas und einer Reihe 
von Geejtädten Ihm folgte fein Sohn Judas Ariftobolus 
(105—104 v. Ehr.), der den Königstitel annahm. Diefem 
folgte fein Bruder Alexander Jannai (104—78 v. Chr), ein 
grauſamer aber unternehmender Mann. Derſelbe befriegte fofort 
die Stadt Ptofemais, welche den König don Eypern, Btolemäus 
Lathyrus zu Hilfe vief, und mit deſſen Hilfe Alexander ge- 
Ihlagen wurde. Der Cypernkönig verübte daraufhin in Judäa 
unmenfchliche Oreueltaten, mußte jedoch dor einem egyptiſch— 
jüdischen Hilfsheer weichen. Das jüdische Volk verlangte nun, 
müde der immerwährenden Kriege, Aleranders Abdanfung, der- 
jelbe Tieß jedoch 4000 der Mißvergnügten niedermezeln, Ein 
gegen die Araber unternommener Krieg erregte twiederum Ems 


pörung und führte einen Bürgerkrieg herbei, der mit der Nieder- 


fage der Aufrührer endete. Bon den vornehmſten derjelben 
ließ Alexander 800 Freuzigen und ihre Weiber und Kinder er— 
morden. » Er ftarb 78 dv. Chr. und ließ das Reich feinen Söhnen 
Hyrcanus und Ariftobolus unter dem Beiftande feiner Gemahlin 
Alerandra (73—69 dv. Chr.) zurück. Es Hatten ſich nun unter 
den Juden zwei Hauptjeften gebildet, die fich inbezug auf die 
Neligionsauslegung von einander unterschieden. Es waren die 
Phäriſäer und Saducäer. Die erftere Sekte entftand nach einigen 
um 150 v. Ehr., die leztere 260 dv. Chr. Hyrcanus, auf Seite 


. der PVharifäer, wurde von feiner Mutter zum Hohenpriefter ge— 


macht. Die unterdrücten Saducäer erhoben jedoch Ariftobolus 
auf den Tron. So entjtand ein Bruderkrieg. Hyrcamız fchlug 
Ariſtobolus bei Jericho. Diefer zog fich nach Jeruſalem zurück 
und wurde darin belagert. Die Brüder wandten ſich nun an 
die Römer und beſtellten Pompejus, den damaligen Befehls— 
haber über die römiſchen Truppen im Morgenlande, als Schieds— 
richter. Derſelbe verzögerte jedoch den Rechtſpruch, was Ariſto— 
bolus glauben machte, ſein Bruder werde begünſtigt. Er machte 
infolge deſſen große SKriegsrüftung, worüber aufgebracht der 
römische Feldherr gegen Serufalem zog und dasjelbe 63 dv. Chr. 
nach dreimonatlicher Belagerung einnahm. 

Judäa wurde hierdurch eine von der römischen Provinz 
Syrien abhängige Statthalterfchaft, und Hyrcanı3 ward Hohe- 
priejter und Ethnarch (Statthalter). Des gefangenen und nach 
Nom abgeführten Ariftobolus Sohn Alerander jammelte nım 
ein Heer, wurde jedoch von Gabinius, dem römijchen Prokonſul 
der Provinz Syrien, gejchlagen. Lezterer teilte da3 Land in 
jünf von einander unabhängige Negierungen ein mit Sizen zu 
Jeruſalem, Jericho, Gadara, Amathus und. Sapphoris. Ariftos 


380 


bolus floh 56 dv. Chr. mit feinem Sohne Antigonus aus Nom 
nad) Judäa und fammelte ein neues Heer. Der Römer Sijenna 
befiegte ihn aber und fandte ihn nach Rom zurüd. Hierauf 
brachte noch einmal Alexander ein Heer zuſammen, um aber 
wiederum gefchlagen zu werden. Im Sahre 54 v. Chr. folgte 
auf Gabinius der Prokonſul Craſſus, der in Serujalem die 
Tempelfchäze im Werte von 1000 Talenten (ca. 1/2 million 
Taler) plünderte. Sein Nachfolger Caſſius Longimanus führte 
anftatt des Geldes 30000 Juden in die Sklaverei mit Jich fort 
und vernichtete Ariftobolus Partei. Cäfar nun jezte Ariſtobolus 
in Freiheit, ja er gab ihm fogar zwei römische Legionen zur 
Eroberung Judäas mit; die Bompejaner ließen jedoch Ariftobolus 
vergiften und 49 v. Chr. Alexander hinrichten. Antigonus, der 
Sohn des Ariftobolus, errang aber mit Hilfe der Barther die 
Königswürde doch noch, als er 42 dv. Chr Jeruſalem erobert hatte. 

Antipater, der Landesverivefer von Idumäa, der fir den 
borerwähnten Hyrcanus die Negieruug geführt hatte, befaß einen 
Sohn Namens Heroded. Demfelben übergab er die Verwaltung 
Galiläas. Als nun Antigonus das Land erobert hatte, reijte 
Herodes nach Nom und brachte es joweit, daß er vom römischen 
Cenate als König von Judäa ausgerufen wurde. Sofort zog er 
gegen Jeruſalem, nahm es 37 v. Ehr. ein, ließ AUntigonus und 
jeine Anhänger hinvichten und 30 v. Ehr. felbjt noch den alten 
Hyrcanus. So endete das maccabäiſche Haus. 

Herodes war cin Ätrenger Herrjcher, der fich im Lande nur 
mittel3 Ausübung von Druck und fremden Beiftand erhielt. 
Obwohl er den Tempel in Serufalem, auf das prachtvollite 
(19. dv. Chr.) wieder herrichten ließ, ſo blieb er doch als Fremd— 
ling verhaßt. Nachdem er gejtorben, erhielt fein Sohn Arche— 
laus die Regierung. Der römiſche Kaiſer Auguſtus ſezte den- 
ſelben jedoch 8 dv. Chr. ab, ſchlug Judäa zu Syrien und ließ 
das Land durch feine Prokuratoren (Landpfleger) verwalten. 
Kaiſer Claudius verlich allen Juden des römischen Neichs das 
Dürgerrecht. Die Nömer erlaubten jich aber dejjen ungeachtet 
den Juden gegenüber große Willkinlichfeiten und ihre Proku— 
ratoren machten ſich Durch enorme Gelderprefjungen verhaßt. Als 
endlich unter Oſeſtus Florus den Juden zu Cäſarea Paläſtina 
das Bürgerrecht genommen, und in Alexandrien gegen 50000 
Juden teils von den Römern, teils von den Alexandrinern 
niedergemacht wurden, da entſtand aus dem auf's höchſte ge— 
triebenen Parteihaſſe 65 n. Ehr. eine offene Empörung gegen 
Kom. Der ſyriſche Statthalter ritdte gegen die Empörer aus, 
wurde aber gefchlagen, was den Aufitand raſch über das ganze 
Land verbreitete. Vespaſianus zog nun gegen die Juden, er— 
oberte Oalilän, Sudäa und das Djtjordanland. Bon feinem 
Heere zum römiſchen Kaiſer ausgerufen, ging er nach Nom und 
überlich die Fortfezung de3 Kriegs feinem Sohne Titus. Der: 
jelbe eroberte endlich, 7O n. Ehr., unter dem exbittertiten Kampfe 
Serufalem. Die Stadt wurde völlig zerftört, der Tempel ein 
Raub der Flammen. Die Eroberung fiel gerade in die Zeit 
des Dfterfeites, al3 die Stadt mit einer ungehenern Menjchen- 
menge angefüllt war. ES famen denn auch 1100000 Menfchen 
um's Leben, etwa 100000 wurden teil3 in die Sklaverei ge: 
führt, teils zu Schwerer öffentlicher Arbeit verurteilt oder zu 
tampfipielen mit wilden Tieren aufbewahrt. 

Seit diefer Zeit haben die Juden nie wieder einen eigenen 
Staat gebildet. Es folgte die Zeit der Diaspora, d. h. der Aus— 
breitung des Judentums in andere Länder. Judäas Ländereien 
wurden veräußert, und die Juden, die damals ſchon in Berfien, 
Sleinafien, Egypten, Griechenland und Rom zahlreich waren, 
zerftreuten fich vollends über alle Länder. Die lezten Verfuche, 
welche fie machten, das römische Soc) abzufchütteln, waren 
115 n. Chr. in Chrene, 116 auf Cypern, 118 in Meſopotamien 
und 132 unter dem falſchen Meſſias Bar Cochba in Paläſtina—. 
Kaiſer Hadrian beendete diejelbe mit der Verwüſtung Paläſtinas 
und der Anrichtung eines gräßlichen Blutbades unter den Juden. 
Er erlich. Strenge Verordnungen gegen diefelben und ließ viele 
ihrer Lehrer hinrichten. Eine befjere Zeit für das Judentum 
trat gegen Ende de3 zweiten Sahrhundert3 ein. Als aber das 
Chriſtentum unter Kaiſer Konftantin 330 ſich außbreitete, wurde 





bedrängten, mußten fie doch jeit dem dreizehnten Jahrhundert 4 
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die Lage der Juden durch taiferlihe Edikte und KQonzile immer = 
berjchlechtert, 
Sn Syrien, Shanlan, allien und am Rhein finden N 
um dieſe Zeit bereits Juden. Sie bejchäftigten fich mit Handel, 
Gewerbe, Aderbau, waren Grundbefizer, hatten ihre eigene Ge— » 
Pannen und wurden zu Amts- und Meilitärdienften zuge 
laſſen. Von lezteren wurden ſie jedoch 418 ausgeſchloſſen, und 
im Verlaufe dieſes Jahrhunderts erfuhren ſie noch manche Ein— 
ſchränkung. In übrigen Ländern war nach dem en 
des weſtrömiſchen Neiches ihre Lage eine berjchiedene, In 
Italien, Sizilien und Sardinien lebten ſie ziemlich ruhig, im 
byzantiniſchen Reiche dagegen hatten fie viele Bedrickungen zu 
erdulden; im Frankreich und dem weftgothijchen Spanien fielen 
fie während des ſehſten und ſiebenten Jahrhunderts grauſamen 
Verfolgungen anheim. Im partiſchen und perſiſchen Reiche er⸗ 
fuhren ſie zwar einige Verfolgungen, doch lebten ſie dort im 
allgemeinen unangefochten. Mit Hilfe der Perſer eroberten ſie 
ſich ſogar 614 Serufalem wieder, doch ihre Hoffnung auf Wieder- 
herſtellung der. alten Selbftändigfeit wurde durch Kaifer Heraclius 
zu Schanden gemacht. AS nun in Ajien, Berfien, Egypten, 
Afrifa, Spanien und Sizilien der Islam zur Herrſchaft gelangte, 
da geſtaltete ſich das jüdiſche Loos in jenen Ländern weſentlich 
anders. Unter den Kalifen und arabiſchen Fürſten lebten fie, 
abgejehen von einzelnen Bedrückungen und Verfolgungen, 3. B. 
790 in Mauretanien und 1010 in Egypten, in ziemlicher Ruhe. 
Im mauriſchen Spanien nahmen fie an Zahl und Bildung immer 
zu, ja fie brachten e3 zu angefehenen Stellungen als Aitrologen, 
Räte, Schreiber, ſelbſt Leidärzte der maurischen Könige. Die 
Stürme, welche fie in Granada (1066) und Cordova (1148) mit- 
machten, jind lediglich politifchen Ereigniſſen zuzufchreiben. An 
der Nordlüſte von Afrika waren im neunten Jahrhundert jüdiſche — 
Gemeinden in Kairo, Fez und Marokko, welch" leztere Nieder⸗ 
laſſungen bedeutende Schulen beſaßen. Ju Paläſtina vermehrte 
ich ihre Zahl wieder durch viele Anfiedelungen, während fie 
in Babylon jeit dem eljten Sahrhundert abnahm. Unter den 
Mongolen, die 1258 Bagdad eroberten und dem Kalifat ein 
Ende machten, hatten Die Juden ein erträgliches Loos, ſie ſtanden 
bei den mongoliſchen Chans in Anſehen. 
Im chriſtlichen Europa war ihr Schickſal hauptſächlich unter = 
der Brieftergeivalt und dem Fauſtrecht fein beneidenswertes. Im 
byzantiniſchen as wurden fie im achten Jahrhundert verfolgt, 
worauf fie fich im Lande der Chafaren an der Wolga nieder 
liegen. Das neunte Jahrhundert brachte ihnen wieder ein beſſeres 
Geſchick, bis unter Kaiſer Baſilius IL. zu Anfang des elften 
Jahrhunderts wieder neue Stürme über fie heveinbrachen. Ju a 
Italien hatten fie fich durch Geld ein Teidfiches Loos erfaufen 
fünnen. Neapel, wo fie nur 1261 verfolgt wurden, ferner Srani, 
Dtranto, Salerno, Rom und Lucca waren ihre beiten Wohnfize; 
jpäter Tosfana, die Lombardei und Savoyen, wo fie exit 1435 
unter Bedrücdungen zu leiden Hatten. Obwohl die Päpjte fie 
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bejondere Abzeichen tragen, und feit dem fünfzehnten Jahrhundert 
in eigenen Duartieren, den Judenvierteln (ghetti), wohnen. Auf 
Sizilien hatten fie Grundbeſiz, geregelte Konmmalverwaltung — 
und wurden gelchont. Doch jeit 1296 mußten ſie auch hier bee 
jondere Abzeichen tragen. Ferdinand der Katolische Lie einen 
Berfuch zur Befehrung der Juden machen; als diejer fehljchlug, 
mußten auf dejien 1493 erlajjenen Befehl gegen 100 000 Juden 
die Inſel verlaffen. Sie wandten fich gen Neapel. Ein glüde 
liches Leben führten die Juden während des achten und neunten 
Jahrhunderts in Frankreich, hauptfächlich in Paris, Lyon, Lanz | 
gueedoc und der Provence. Sie waren Grumdbejizer und ih 
Angelegenheiten verwaltete ein jogenannter magister Judaeorum 
Als jedoch unter den jchwachen Karolingern die Geijtlichke 
emporjtrebte, wurden fie bedrückt. Ihr Exiſtenzrecht ruhte 
der Hand don Königen, Bijchöfen und Städten, und fie mußte 
es fich mit ſchweren Opfern erfaufen. Vom elften big vie 
zehnten Jahrhundert wurden fie bfutig verfolgt und als Rechts 
fertigung fir diefe Berfolgungen wurde ihnen von der Geiftlih- 
feit eine Maſſe Verbrechen zur Laft gelegt, jo 3. B. Hoftien- 
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durchſtechen, Ermorden von Ehriftenkuaben oder Brunnenvergif- | geichäfte erregten Haß und Verfolgung. 


tungen. Bald vertrieb man die Juden, bald nahm man fie wieder 
auf, und nur gegen enorme Geldjunmen wurden fie geſchüzt 
und ihnen Privilegien eingeräumt. Doc) auch diefer Schuz dauerte 
nur bis 1395, wo fie ganz aus dem mittleren Frankreich ver— 
trieben wurden. In England, two fie nur wenig Glück hatten, 
famen die Juden fchon im neunten Sahrhundert vor. Am 
Krönungstage des Königs Richard Löwenherz, 1189, wurde plöz— 
lich ein arges Blutbad unter ihnen angerichtet. Vom König 
Johann ohne Land hatten ſie um 4000 Mark Silber einen Frei— 
brief erkauft; deſſenungeachtet bedrückte fie Heinrich IL, ebenſo 
Prinz Ednard, Richard von York und die Univerſität zu Oxford. 
Shre Habe, Synagogen und 1270 die Befugnis zum Grund— 
befiz wurde ihnen weggenommen; 1280 fuchte man jie zu be— 
fehren und 1290 wurden fie des Landes verwieſen. 
nach Frankreich und Deutjchland. 

Sm deutſchen Neiche finden wir Juden im achten Jahr⸗ 
hundert in den Städten am Rhein, im zehnten Jahrhundert in 
Sachſen und Böhmen, im elften Jahrhundert in Schwaben, 
Franken und Wien, im zwölften Jahrhundert in Brandenburg 
und Schleſien. Sie waren ſogenannte Kammerknechte und daher 
Eigentum der Kaiſer, welche die Juden verſchenkten oder ver— 
kauften. Zu bezahlen hatten fie Leibzoll, Kopf-⸗, Gewerbe- und 
Krönungsfteuern, jowie viele andere Abgaben, doch waren jie 
ganz der faiferlichen Willkür unterworfen. Die Kreuzzüge brachten 
unfägliches Elend über fie, ferner viele Vertreibungen und Volks— 
Anfitände, z.B. 1196 in Wien, 1226 und 1319 in Breslau, 
1241 und 1346 in Frankfurt, 1286 in München, 1390 in 
Nürnberg, 1391 und 1422 in Prag, 1476 in Regensburg, 
1478 in Paſſau und endlich noch die Sahre des Schwarzen 
Todes 1348—50. Damals wurde faft ganz Deutſchland 
(ausgenommen Oeſterreich) von Juden entvölkert. Man ermordete 
und verbrannte ſie zu tauſenden. Sie ſtürzten ſich ſogar ſelbſt 
in die Flammen ihrer brennenden Synagogen. Bald nach dieſer 
Zeit ſiedelten ſie ſich jedoch wieder in rheiniſchen und fränkiſchen 
Kreiſen, Heſſen, Sachſen und Brandenburg an. In Schleſien 


erregte der Franziskaner Capiſtranus 1452—55 einen blutigen 


Aufftand gegen die Juden. Schon im dreizehnten Sahrhundert 
mußten fie auch in Deutſchland eine befondere Tracht tragen. 
Bürgerrechte oder unbewegliche Habe befaßen fie nur vereinzelt. 
Im übrigen durſten fie nur Handel und Wucher treiben, wobei 
feit dem vierzehnten Sahrhundert wiederholt vorkam, daß der 
Kaiſer ihre Schuldforderungen für nichtig erklärte. “Die Gefeze 
hatten für die Juden verfchärfte Strafartifel und in versehiedenen 
Drten durften fie auch nur im eigenen Sudenvierteln wohnen. 
Aus mehreren Neichsjtädten wurden Die SR jeit dem fünf— 
zehnten Sahrhundert völlig verwielen, jo 3. B. 1380 aus Ulm, 
1384 aus Magdeburg, 1440 aus Augsburg, 1447 aus: Liegniß, 
1475 aus Bamberg, 1498 aus Galzburg, 1499 aus Nürn— 
berg und 1549 aus Regensburg. 

In der Schweiz fiedelten fi) die Juden im dreizehnten 
Sahrhundert au. Sie waren hier Grumdbefizer, bis 1348 Die 
Berfolgungen begannen. In Schaffhaufen und Winterthur hatten 
fie 1401 Stürme durchzumachen, 1424 wurden fie au Zürich 
veriviefen. Sm Sahre 1434 befahl das Konzil zu Bafel, den 
Suden das Chriftentunm zu predigen. Aus Genf verwied man 
fie 1490, aus Thurgau 1491. Zaft der einzige Erdenwinkel, 
wo ſich dad Sudentum der Ruhe und des Schuzes, jogar jeit 
1264 gewiſſer Borrechte erfreuen Fonnte, war Polen und Lit- 
thauen. Es wanderten denn auch viele Juden, Hauptfächlich unter 
König Kafimir II, dort ein, fo daß fich von 1384 an ihre Zahl 
fehr vermehrte. In Rußland gejchieht um das zehnte und vier— 
zehnte Suhrhundert der Juden Erwähnung, in Ungarn, wo fie 
Grundbefizer waren, im elften Sahrhundert. Doc auch hier 
wurden fie ſpäter verfolgt und vertrieben. Eine fir fie bis 
gegen das vierzehnte Jahrhundert ruhige Wohnjtätte war das 
Hriftliche Spanien. Sie befaßen hier nicht unbedeutende Rechte 
und Grundbejiz, erfreuten fich) der. Gunft der Könige, fanden 
Anjtellung und hatten eigene Gerichtsbarkeit. Doc die wachjende 
Macht der Geiltlichen, die Ausartung der jüdischen Wucher— 
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Man bejchränfte nah 
und nach) die Wohnung der Juden auf eigene Viertel, verminderte 
ihre Nechte und erhöhte ihre Steuern. Als einmal in Arraz 
gonien großer Waſſermangel herrjchte, verwies man fie aus den 
Stüdten. Eine große Verheerung richtete 1391— 92 ein Aufs 
ſtand in Sevilla, Cordova, Toledo, Balencia, Katalonien und 
Malorca unter den Juden an. Wer fich nicht taufen ließ oder 
entfliehen konnte, war verloren. Um 1480 verbrannte man taus | 
fonde von Juden, 1492 wurden fie fchließlich völlig verjagt. 
Sie wandten fic), 300 000 an der Zahl, arm und hilflos nach ‘ 
Portugal, der Provence, Stalien, Afrifa und der Türke. Sn 
Portugal fommen die Juden ſchon im elften Sahrhundert dor. 
Sie lebten unter einem Öroßrabbinen und waren in jieben Die 
strikte verteilt. Seit 1429 mußten fie eigene Kleidung tragen. 
Aus Spanien flüchteten ſich 80000 Juden nad) Portugal, wo 
fie gegen 8 Goldpfennige Kopfgeld auf at Monate Aufnahme 
fanden. Nach Verlauf diejer Friſt mußten fie ſich entweder taufen 
lafjen oder wandern. König Emanuel verwies 1495 alle Suden 
aus Portugal, 1506 wurden in Lifjabon 2000 getaufte Juden 
ermordet, und die heimlichen Juden hatten bis 1029 fortwährend. 
zu leiden. ; 
So war, e3 den Juden bis zu anfang des jechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ergangen. Die meiſten lebten um dieſe Zeit noch in 
Deutjehland, Polen, Stalien, in den osmaniſchen und afrikani— 
chen Staaten, Ferner find fie auch heute noch vertreten im 
Perfien, in Afghaniſtan, wo fie nach China Handel treiben, in 
Indien fon feit 500 n. Chr., in Cochinchina Aderbau und Ges 
werbe treibend, und in der Bucharei, wo fie fich der GSeiden-. 
und Metalhwaareninduftrie befleiken. Sm nördlichen Afrika, Tunis, 
Algier 2c. vermehrten fie fich nach den Spanischen Aus— 
treibungen fortwährend. In Fez hatten fie jeit 1504 ein eigenes 
Duartier und waren gegen 1650 von Muley Archey jehr bes 
günstige. In Marokko treiben die Juden Handel und Gewerbe 
und werden nicht felten. zu den oberften Beamtenftellen zuge 
faffen. In Algier lebten fie jehr bedrängt, bis die Franzoſen 
1830 ihre Lage verbeſſerten. Sehr —— wurden die tür⸗ 
fischen Judengemeinden in Konſtantinopel, Adrianopel, Salonichi, 
Smyrna, Aleppo und Damaskus durch Einwanderer aus allen 
Ländern. Sie lebten in der Türkei, mit Ausnahme verſchie⸗ 
dener Erpreſſungen von Paſchas und etlicher Kriegswirren, in 
ziemlicher Nuhe. Nach Paläſtina wanderten viele Juden aus 
Polen aus, die bis heute noch in großer Armut fich befinden. 
Sm chriftlichen Europa traten nach und nad) auch beſſere 
Verhältniſſe für die Juden ein. Zwar verfolgten in Italien - 
vom jechzehnten bi fiebzehnten Jahrhundert Päpſte und In⸗ 
quiſition dieſelben, und bis 1570 wurden ſie aus einzelnen 
Städten verjagt, jo z. B. 1540 aus Neapel. Doch mit Beginn 
des Siebzehnten Sahrhunderts wurden ihnen mehr Freiheiten 
gewährt, namentlich in Venedig. Padua, Sloreng. Piſa und 
Livorno, wo fie noch heute gute Schulen befizen. In Sardinien 
dürfen fie in ihren Vierten Handel, Künfte und Gewerbe 
treiben und 1848 exhielten fie die Befugnis zum Grundbeſiz. 
In der Lombardei und Dalmatien hatten die jüdiſchen Gemeinden 
teilweiſe ſchon früher Bürgerrechte und im heutigen Königreich 
Stalien find die Juden ſtaatsbürgerlich gleichgejtellt, fie "erhalten 
Staatsämter, Lehrjtühle, und find Parlamentarier. In Frank⸗ 
reich brachte das Jahr 1748 den Juden die Abſchaffung de 
Leibzolls und die Revolution 1791 ihnen das Bürgerrecht. Sie | 
hießen feitdem Sfraeliten. Die Verfaljungen von 1814 und 
1830 und endlich das Geſez von 1831 emanzipirte die Juden voll 
ftändig. Shre Nabbinen werden vom Staate bejoldet. u 
in Belgien ‚find die Juden. völlig emanzipivt. In England 
wurden feit 1655 wieder Juden zugelafjen, 1723 durften fie. 
Grundbefiz erwerben, 1820 wurden fie zu den Korporationen, | 
1833 zur Ndvolatur, 1845 zur Annahme der Aldermannd- 
wiirde und 1858 endlich zum Parlamente zugelafjen. Sn Holt 
land lebten die Juden feit 1603 zwar ausgejchloffen vom Bürger 
vechte, aber. doch frei. Lezteres erhielten ſie 1769, emanzipirt 
wurden ſie 1814. In Dänemark hielten ſie ſich feit 1600 auf, 
erlangten 1738 viele Sreiheiten und 1814 fajt unumſchränktes 
















































Burgerrecht. In Schweden finden ſich Juden ſeit 1776, haupt— 
ſächlich zu Stockholm; das Bürgerrecht wurde ihnen nur als 
Auszeichnung zugeſtanden. Seit 1855 iſt jedoch auch dort ihre 
age eine beſſere. In Norwegen wird ihnen ſelbſt jezt noch 

der Aufenthalt verweigert. 
Peter I. hatte die Juden in das eigentliche Rußland auf— 
| genommen, Raiferin Elifabet vertrieb 35 000 derfelben wieder. 
‚Raiferin Katharina I. lich fie wieder in's Land, Alerander 1. 
9 begünſtigte ſie mit gewerblichen Freiheiten, Nikolaus J. ließ ſie 
‚wieder verjagen. Unter ruſſiſcher Krone leben fie jedoch in Kurz 
land, Kaufafien, Grufien, den chemaligen polnifchen Provinzen 
und in der Krim. Die Kaifer Alexander II. und II. begün— 
jtigten ihre Lage, doch leben fie unter eigener GerichtSbarfeit 
und ausgefchloffen vom Staatsdienfte. Sie treiben Handel und 

find meiften® Branntweinſchenker. In Ungarn ımd Sieben- 
vbürgen wurden fie gejezlich gleichgeftellt. Die Schweizggewährte 
ihmen nur das Necht, in Endingen und Langenan zu wohnen. 
Man vertrieb fie 1616 aus Bafel, 1622 aus Appenzell, 1634 
aus Zürich und 1655 aus Schaffhaufen. In neuejter Zeit da— 
gegen wurde ihnen das gleiche Necht zugeftanden, wie den 
übrigen Einwohnern. Spanien ‚duldet fie erſt feit 1837 wieder, 

Doch laſſen fich dort nur wenige Juden nieder. In Portugal 

genießen jie das StaatSbürgerrecht nicht, es gibt dort nur deutfche 
amd englische Juden. Nach Amerifa wanderten Juden ein 
1625— 54 in Brafilien, 1639 — 64 in Cayenne, 1664 in Cuba, 
wo diejelben freie Bürger find, in Samaica 1650, wo fie feit 
1832 emanzipirt find. Sn Canada erhielten fie die Gleich— 
stellung ebenfall$ 1832. und in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika fchon im Jahre 1778. Auch in Auftralien find die 
Juden emanzipirt, und es wanderten Dort auch fehr viele ein. 
In Deutſchland gejtaltete ſich das jüdische Loos feit den 
ſechdehnten Jahrhundert recht mannichfaltig. Den Juden war 
Ehre, Bürgertum, Grundbeſiz, der Zulaß zu Zünften und ſogar 
zu einigen Handwerkszweigen abgefprochen. Sie mußten fich 
nit Wucher und Kleinhandel ernähren, wobei jte durch ftrenge 
Geſeze gehemmt und von harten Abgaben bedrüct waren. An 
mehreren Orten duldete man fie garnicht oder vertrieb fie und 
ließ fie ſelten wieder zu. Geſchah der Zulaß doch, ſo beſchränkte 
er fih auf eine gewiſſe Zahl. Kaiſer Karl V. ließ ihnen 1530 
und 1541 zwar den Rechtsſchuz angedeihen, deffenungeachtet ver- 
jagte man fie 1551 aus Bayern, 1555 aus der Pfalz, 1578 
aus der Mark Brandenburg und 1670 aus den öfterreichifchen 
Erblanden. Bolfsaufjtände brachen gegen fie 1574 in Mähren, 
B 1614 und 17 in Srankffırt a. M. und Worms, 1730 in Ham— 
kurg und 1779 im Elſaß aus. Bergünftigungen erfuhren fie 
Dagegen nur wenig; man lieh jie jeit 1528 in Fürth, ſeit 1604 
in — und Altona und 1671 in der Mark Brandenburg 
Um dieſe Zeit finden ſich in Defterreich auch geadelte 
Ruben. Bei der Verteidigung von Prag 1649 hielt fich die 
J 5 — Gemeinde tapfer, worauf man ihr einige Privilegien 
 zgeftand. Eine jüdische Gemeinde befand fich ſeit 1697 auch 
wieder in Wien. 
Im allgemeinen ließ man die ſtrengen Verordnungen gegen 
di Suden fortbeitehen, z. B. in Leipzig von 1682, in Preußen 
von und 1750, in Bayern von 1732, in Glogen von 
1743, in Dresden von 1746 und 72 


In den franzöfifchen Schlößchen zu Weimar, wie Witt: 
mann eine Abteilung der großherzogl. Archive nennt (ich ſelbſt 
habe diefe Bezeichnung nie gehört), befinden fich einige Akten— 
e und Material auf die Zeit der großen Dichter bezüglich. 
ijt mir aufgefallen, daß dieſes intereffunte Material bisher 
profeffionellen Schiller und Goetheſchnüfflern entgangen iſt. 
e Biographien Schillers erwähnen zwar in Kürze, daß dem 
Dichter von der Nationalverſammlung 1792 das franzöſiſche 
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und in Defterreich von 1755, bis man politiiche und veligiöfe 
Freiheit als Gemeingut anerkannte. Ein glückliches Jahr für 
das Judentum in Deutſchland war 1778. Damals agitirten 
Leſſing, Mendelsſohn und Dohm nach Kräften für die Juden. 
Eine Folge davon war das öſterreichiſche Toleranzedikt von 
1782, das auch in den deutſchen Staaten Nachahmung fand und 
ſehr wohltuend für die Juden wirkte. Auch in Böhmen wurde 
1797 das Loos der Juden verbeſſert, und 1808 in Deutſch— 
land, mit Ausnahme von Feldburg in Meiningen, der Leibzoll 
aufgehoben. 

Nach der Auflöſung des deutſchen Reiches erhielten die Juden 
in Weſtphalen 1808 das Bürgerrecht und eine Gemeindever— 
faſſung. Aehnliches geſchah 1808 in Heſſen, 1808 und 1811 
in Baden, 1809 in Anhalt-Deſſau und Waldeck, 1810 und 1811 
in Würtemberg, Sachſen-Weimar, Sachſen-Meiningen und Frank— 
furt und 1813 in Mecklenburg und Bayern. Durch das preu— 
ßiſche Edikt von 11. März 1812 erhielten fie faſt völlige Gleich— 
ſtellung. Von 1814 an aber nahm das jüdiſche Schickſal wieder 
eine Wendung zum Schlimmern. In Heſſen, Sachſen-Weimar 
und Mecklenburg wurden ihre Rechte beſchränkt, Hannover, 
Hamburg und Frankfurt ſchloß ſie wieder vom Bürgerrecht aus 
und in Lübeck und Meiningen entſtanden 1819 Aufſtände gegen 
ſie, die ihre Vertreibung zur Folge hatten. In Preußen nahm 
man ihnen Aemter, verſagte ihnen Beförderung im Militär, 
die Rheinlande ſchloſſen ſie vom Geſchworenengerichte aus, 1824 
verbot man ihnen die Vornahme von Verbeſſerungen in ihrem 
Gottesdienſt, ja in Berlin kam man 1834 ſogar ſoweit, Be— 
kehrungspredigten für die Juden einzuführen. Dagegen gab 
ihnen Würtemberg laut Geſez vom 25. April 1828 faſt das 
völlige Bürgerrecht und in Kurheſſen wurden fie 1833 gleich— 
geſtellt. Brauuſchweig, Hannover und Sachſen gewährten ihnen 
ebenfalls einige Freiheiten. 

Die deutſchen Verfaſſungen und Geſezgebungen nach dem 
Jahre 1848 ſtellten zwar die Juden gleich, doch wurde mit der 
nachherigen Abänderung jener Verordnungen die Gleichſtellung 
mehr oder weniger wieder aufgehoben. Als aber ſchon einige 
deutſche Staaten, z. B. Würtemberg, Baden, Hamburg und 
Frankfurt a. M. die Emanzipation der Juden ausgeführt hatten, 
da blieb denn die Geſezgebung des Jahres 1871 in dieſem 
Punkte auch nicht zurück, und im ganzen deutſchen Reiche wurden 
die Juden den anderen Staatsangehörigen gleichgeſtellt. Dieſem 
Vorbilde folgte nun auch Oeſterreich und neuerdings auch das 
osmaniſche Reich. Ueberhaupt iſt heute die Emanzipation der 
Juden in ſämmtlichen Kulturſtaaten Europas und Amerikas 
durchgeführt. 

Die Gefammtzahl der Juden auf der ganzen Erde wird auf 
acht Millionen veranfchlagt. E3 fallen davon auf das ruſſiſche 
Reich 2797880 (Polen mit 815 433), auf Defterreich-Ungarn 
1643 708, auf daS deutſche Reich 561 612 (Breußen mit 
363 790), europäische Türkei 70000, Niederlande 82 470, 
Großbritannien und Irland 46000, Frankreich 49439, Stalien 
35356, Schweiz 7373, Belgien 3000, Dänemark 3946, 
Schweden 2993, Norwegen 34, Spanien 402, Giechenland 2652, 
Rumänien 400 000, Serbien 3492. 

Wiſſenſchaftlichen Anfichten nach iſt mit jener Zahl von acht 
Millionen das jüdische Volk gegenwärtig ftärfer als c3 je geweſen. 





Schillers franzöſiſches Bürgerdiplom. 


Bon Dr. Alberk Lindner. 


| Bürgerrecht verliehen tworden fei, daß das Diplom den Adrefjaten 
in Deutjchland 6 Jahre hindurch vergeblich gejucht habe, aber 
weiter wifjen fie nichts. Zum erjten Male veröffentlichte die 
Schillerbiographie von Kur den Wortlaut jenes Diploms, 
aber ohne Mitteilung des Detail jener denfwirdigen Sizung 
in Paris. Erſt jezt hat man ji an die maßgebenden und 
zwar offiziellen Duellen, an die Gazette Nationale ou le 
Moniteur universel gewendet, und zwar befindet jich in der 


Nr. 239 des Blattes — Dimanche, 26. Aott 1792, lan qua- 
trieme de la libert& et le premier de l’Egalit& — der Be—⸗ 
richt über jene GSizung, und wer ihn je, jagt Wittmann, zu 
leſen Gelegenheit findet, möge nicht verfäumen, diejer lebendigen 
Stimme aus der fiegesfrohen Sommerszeit der franzöfiichen 
Nevolution ein aufmerkſames Ohr zu jchenfen*). 

Die National-Berfammlung befand fich in Permanenz, Lud- 
wig XVI. jaß im Tempel gefangen, die Kommune herrjchte im alten 
Stadthaus, die Stadt war eifrig bemüht, alle Spuren des alten 
Negiments öffentlich zu vernichten, zu demoliven. Das Volk 
ſchwelgte im Hochgenuffe feiner Macht und Hoheit. In diefen 
Tagen gejchah «3, daß einige Schwärmer auf den Gedanken 
famen, wenn nicht das Univerfum, jo doch Die vornehmiten 
Denker aller Nationen an den Tiſch der Freiheit und Gleich: 
heit zu Gaſt zu bitten. Die VBerfammlung hatte um 6 Uhr 
Abends ihre Vernanenzfizung wieder aufgenommen. Der junge 
Advokat Herault de Sechelles ſaß im Präfidentenjtuhle. Bürger: 
deputationen aus den Provinzen wurden erledigt; Bauern gehört, 
die um Unterjtüzung für ihre verwahrloften Felder; Freiſchärler, 
die zur Armee abgehen wollten und um eine ander gefärbte 
Uniform baten u. f. w. Schließlich fam die Reihe an eine 
Schaar parifer Citoyens, deren Sprecher die Verjammlung 
aufforderte, jedem fremden Schriftiteller, der jeine Weder für 
die Sache der Freiheit und Revolution geführt habe, den Namen 
eines franzöfifchen Bürgers zu verleihen. Es ift alfo ferner 
nicht mehr zu glauben, daß der erjte Anlaß zu jenem fosmo- 
politiichen Dekret vom Parlament aus gefommen, fondern er iſt 
vom Volke felbft ausgegangen fei. Der Präſident fagte ihnen: 
Frankreich gibt Fein Geld, weil es um feinen Lohn bettelt; ihm 


genügt, jeinen Ruhm zu teilen mit den großen Männern ferner 


Länder, welche inmitten ihrer gefnechteten Mitbürger die Sprache 
der Sleichheit und Freiheit veden. Frankreich erklärt ihnen feine 
Hochachtung, und die National-Verfammlung wird ihnen jagen: 
Ihr feid franzöjiiche Bürger! 

Zunächſt beantragte Bazire, die Frage einer außerordent- 
fihen Kommiljion zu überantworten. in Hauptmann der Gi- 
rondilten, Bergniaur, ſprang auf undrief, fein Geſez fei geeigneter, 
den Ruhm dieſer Berfammlung in Europa zu erhöhen, und da 
ſolle es erjt noch einer Kommiſſion überwiefen werden? Der 
Vorſchlag fei fofort und zwar einftimmig anzunehmen. Einige 
Nedner beantragten, die Republik dürfe fich nichts vergeben. 
Der auserjehene Schriftiteller müfje diefe Ehre beim Konvent 
erit erbitten u. ſ. w. Dann fehritt man zur Abjtimmung. Der 
Vorſchlag wurde im Brinzip einftimmig angenommen. Sm 
Moniteur heißt es wörtlich: L’Assemblee décrète unaniment 
que les philosophes des nations &trangeres qui auront servi 
la cause de la liberte, auront le titre de citoyen francais. 
Damit war die Sache fiir die Verfammlung abgetan. 

Der Raum des Moniteur war damals jehr befchränft. An 
die Ausführlichfeit unſrer ParlamentSberichte darf man nicht 
denfen. Der Stenograph, oder wie e3 damals hieß, Logograph, 
fürzte, wo es anging. Einzelheiten des Gejchäftsganges find 
gar nicht angedeutet. Die Verſammlung ernannte zumächft eine 
Kommiſſion, die zuerjt eine Lifte der zukünftigen Ehrenbürger 
entwerfen jollte. Die Protofolle der Kommiffion find nicht be> 
fannt. Der Name Schiller fcheint nicht ausgefprochen worden 
zu jein. Zum erjten Male findet er ſich im Gizungsberichte 
vom Sonntag, den 26. Auguſt. Guadet legte das nun voll: 
jtändig ausgearbeitete Dekret mit der Namensliſte zur Abftim- 
mung vor. Die Annahme erfolgte einjtimmig. Der offizielle 
Tert des Moniteur lautet: 

L’Assembl&e nationale considerant cet. 

Declare döferer le titre de citoyen francais à Prieflleh, 
— Bentham, Wilberforce, Clarkſon, Makintoſh, David 


*) Zum erſten Mal iſt meines Wiſſens ein detailirter Bericht 
über en Sizung, und zwar auf Grund der Gazette Nationale mitge- 
teilt in dem foeben erschienenen Buche „Bilder aus der Schillerzeit“ von 
Speidel und Wittmann. Der Moniteur befindet ſich komplet auf der 
Bibliotef des Neichtags zu Berlin. Aber auch mand)e ehtiae, Staat3- 
bibliotef dürfte ihn befizen. 
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Williams, Gorani, Anaharjis Cloot3, Campe, Corneille, Baw, 
Reftalorri (sic), Wafhington, Hamilton, Maddijon, Stopftor, 

Kocisufo, Gilleers*). Der lezte ift unjer Schiller. 

wurde in der Eile der Liſte noch angeflidt. Im Dokumente 

Ichließt die Bürgerlifte mit dem Namen Kociusfo, tworauf es 
heißt: | 

Du möme jour. 
Un membre demande, que le Sieur Gille, publieiste 
Allemand, soit compris dans la liste de.ceux cet. | 





\ 


Der Name 


Wer it der Mann geweſen, auf deffen Antrag der deutjche | 


Dichter den übrigen Fremdlingen zugejellt wurde? Es ift bis 
Der franzöſiſche Bibliograph Schillers 
Le proces verbal de la s6ance metamor- 


heute noch unaufgehellt. 
Regnier jagt: 


phosa Schiller en Giller; le Moniteur allengea Schiller en 


Gilleers, le Bulletin des lois imprima tout bonnement Gille*), 
Schiller ſelbſt jcheint feinen Nanıen zuerft aus dem Moniteur 
erfahren zu haben. Um dieſe Zeit ſchrieb er an Körner: „Seit 
ich den Moniteur leſe, habe ich mehr Erwartungen von den 
Franzoſen“, obgleich es nicht wahrfcheinfich ift, daß er in jenem 
verjteelt amd wie weggeworfenen Gilleers feinen eigenen Namen 
jogleich entdeckt habe. Das Geſez vom 26. Auguſt ſagte aus 
drüclich, daß die neuen Bürger fir den Konvent wählbar. 
jeien; daß fie das Necht hätten, bei diefem großartigen Ver: 
nunftakte mitzuhelfen, de concourir & ce grand acte de raison. 

Schiller war damals nogh in den Jahren des Idealismus, 
er hatte jeinen Don Carlos mit dem Poſa noch faum beendet, 
das Dekret felbit hatte er nur feinen Näubern verdanft. Später 
ſchrieb er, freilich in anderer Stimmung, an den Auguſten— 
burger, jeder ſelbſtdenkende Menſch müſſe der Nevolution gegen 


| 


iiber Partei nehmen und ſich als ein Beifizer jenes großen 


Vernunftgericht3 anjehen; er hatte eben einen Wunſch, den ex. 
einft greifbar in den Räubern verwirklichen wollte, nunmehr 
in die ftilleren Sphären philoſophiſcher Betrachtung hin aufgerückt. 
Bedenkt man, dab alle die jungen Männer, welche in der Frage 
des Bürgerrecht das Wort führten, daß Bazire, Vergniaux, 
Lafource, Guadet, Danton, Roland, Cloots ihr Haupt auf das 
Schaffot trugen, jo kann man fich eines Schauders nicht er— 
wehren und eilt, 
blafen. 
x Erft im März 1798, wie Schiller ſelbſt jagt, 
Neiche der Toten,“ erhielt Schiller das franzöliiche Bürger— 
diplom, das fait 6 Sahre feinen Herrn gejucht Hatte. Danton 
und Claviere, die Unterzeichner de8 Dekrets, Noland, deſſen 
Name unter dem Begleitjchreiben ftand, General Eujtine, welcher - 
da3 Diplom zugleich mit den Diplomen Campes und Klopftods 
auf jeinem deutjchen Feldzuge bejorgen jollte , fie alle waren 
nicht mehr, waren über das Schaffot hinweg in das Totenreich 
eingegangen. Die Dekrete lagen verſchollen in Straßburg und 
wären wohl im Staube einer Militärfanzlei bermodert, hätte 
ih nicht ein gewilfer Andreag Meyer, vordem Cuſtines 
Adjutant, 


der überflüſſigen Hypoteſe das Licht cusu⸗ 


J 
„aus dem 


der Sache erinnert und das herrenloſe Paquet an 


Campe nach Bramfchweig geſchickt. Es ſcheint, daß der Name 


de3 braunjchweiger Pädagogen in Frankreich allgemeiner bee 
fannt war. al3 der unſrer deutjchen Dichter. Campe hatte, auf 


ZN *) Eine Kurioſität befindet fich auf dem Siegel des Dokuments. Die 


Ber 


Kommune hatte defretirt, daß eine Medaille mit dem Kopfe des „V 
räter3“ Lafayette von Henkershand in Stücke zu brechen fei; daß die 
filberne Olode des Juſtizpalaſtes und die Glode von St. Germain 


L'Auxerrois, die dag Eionat zur Bartholomäusnacht gegeben hatten, 
St. Denis und St 


jofort zerjtört werden jollten; daß die Portes 
Martin ſammt allen Triumphbogen, als Sinnbilder der Feudalherrſchaft 
und de3 Despotismus, nieder zu reißen feien; daß an die Stelle der 


Neiterftatue Ludwigs XIV. eine Statue der Freiheit zu ſezen fei, nz 


alle äußern Zeichen dev Knechtſchaft, Lilien, Wappen, Siegel, Schilder 
von Hoflieferanten u. ſ. w. zu entfernen jeien, „damit denjenigen alle 


Hoffnung benommen werde, die noch auf eine Kontre-Nevoluti m 


rechnen.“ 


Und doch führte das an Schiller abgegangene Dokument, das ihm ; 


zum Bürger der Nepublif Franfreih machte, noch dag Staatsjiegel 
mit der Umfjchrift: Louis XVI, p. 1. g. de Dieu et par la Loi 
Constitutionelle Roi des Francais!! 
zerirümmern überjegen! Und der Konvent, 
ſah das nicht! 


Man hatte eben vieles zu 
der alles damit. 
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einer Reiſe nach Frankreich ſo hymnusgleiche Brieſe, deren Ab— 
faſſer trunkner als die Franzoſen ſelbſt von der Freiheit war, 
veröffentlicht, daß man ſie in Deutſchland mit Entſezen, in 
Frankreich mit Entzücken las. Dieſen Briefen verdankte Campe 
das Bürgerrecht. Von dieſem Campe iſt uns das Begleitſchreiben 
an Schiller erhalten, worin es heißt: „Es wird eine Zeit kommen, 
wenn ſie nicht ſchon da iſt, da der Ehrenname franzöſiſcher 
Bürger uns mehr als alle unſere anderen Titel zur Ehre ge— 
reihen wird(). In den Xenien heißt dieſer Schulrat Campe 
bekanntlich Pedant und Waſchfrau. Gewiß iſt, daß Schiller 
troz aller heftigen Ausbrüche des Zorns gegen die franzöſiſche 
Revolution, das Diplom als es ihm aus langjähriger Verſchollen— 
heit in die Hände kam, durchaus nicht ſchaudernd in den Papier— 
korb warf. Körner gegenüber nennt er es eine Ehrenbezeugung, 
und in einem Briefe Schillers an Goethe meint jener: Es wird 
nicht ganz übel ſein, wenn ich es dem Herzog notifizire, und 
um dieſe Gefälligkeit erſuche ich Sie. Ich lege deshalb die 
Acta bei.“ Einige Tage ſpäter: „Der Herzog wüuſcht, daß ich 
mein Bürgerdiplom der Bibliotek ſchenken möchte. Das will 
lich gern tun, ich will es blos abſchreiben und mir im Namen 
der Bibliotek atteſtiren laſſen, daß das Original bei ihr nieder— 
gelegt iſt, wenn einmal eins meiner Kinder ſich in Frankreich 
niederlaſſen und dieſes Bürgerrecht reklamiren wollte.“ 

Klingt das nach Schauder und Abſcheu“. 

Goethe antwortete hierauf: „Von Ihrem Bürgerdiplom wollen 
wir Ihuen eine vidimirte Abſchrift mit dem Bekenntniſſe, daß 
ſolches auf der fürjtlichen Bibliotek verwahrt ſei, ausfertigen 
laſſen. Es ift recht artig, daß Sie des Herzogs Gelüſt nach) 
diefem Dokumente befriedigen. Es ift jchon ein ähnliches re— 
ponirt, die Nachricht in vielen Sprachen an alle Bölfer der 
Welt von der herrlichen franzöfifchen Nation.” Am 18. März 
wurden die Papiere von Goethe und Boigt dem Bibliotefar 
Spilfer eingehändigt. 

Im Moniteur lieft man, daß die erfte Vorftellung der Vo: 
leurs, wie die Näuber franzöfiich hießen, am 10. März im 
Theätre du Marais ftattfand. Der Zettel nannte das Stück 
ein fait historique. Der Erfolg war bedeutend, aber die Kritik 
trat dagegen auf. Es ſei eine Torheit, Dramen aus Deutſch— 
land zu holen, wo das Theater erſt beginne. (So lautet die 
Meinung drüben auch heute noch —.) La piece des voleurs, 
composee en Allemand par Schiller est un ouvrage mon- 
strueux, sans unite, sans vraisemblance, sans interet. Le 
genie et le talent y brillent par intervalles, la raison et 
le goüt en sont presqu intierement exclus“. 

Die erſte franzöfifche Ueberſezung erfchien 1785 unter den 
Titel les Voleurs im Nouveau Theätre Allemand. Ein alter 
Karlsſchüler, der fih um die Zeit der Aufführung in Süd— 
frankreich umhertrieb, zulezt Hofmeifter in Montpellier, berichtet 


— — — — 


Anſere Alluſtrationen. 


Ein Stück Alt-Danzig. (S. 269). Einen Blick in eine der merk— 
würdigſten deutichen Städte gejtattet ung unjer Bild, in das wegen 
feiner ſchönen See- und Bergumgebung als das nordiihe Neapel, 
und wegen der zahlreichen Wafjerläufe, die feine Strafen durchziehen, 
al3 das nordiihe Venedig berühmte Danzig. Wie nun Danzig jo 
manches ſowohl mit Neapel als mit Venedig gemein Hat, fo ähnelt es 
auch inbezug auf die Pracht und das karakteriſtiſche Weien feiner Archi— 
teftur, inbezug auf die Art und Weife, wie e3 daS Aeußere einer deutichen 
PBatrizierftadt des Mittelalters gewahrt hat, dem mit Necht hochberühmten 
Nürnberg. Die Bauart des alten Danzig ſchildert Pafjarge jo an- 


Bürgerfteig, fie find an beiden Seiten durch einen Graben begrenzt. 
Was demmächit folgt, ift nicht der allbetretene Bürgerjteig, jondern das 
abgeichloffene Privateigentum. Man geht daher in Danzig ftet3 in 
der Mitte der Straße, Den Raum, der fonft zu den Bürgerjteigen 
verwendet wird, nimmt eine Platte, ein fogenannter Beifchlag ein, 
der, meiſtens mit Steinfliejen bedeckt, vor der ganzen Front des Haufes 
hinläuft. Gegen den Graben Hin ift er durch eine niedrige Mauer 
von behauenen Steinen in zierliher Form begrenzt, an der fich bei 
vielen Häufern Funjtvolle Neliefdaritellungen befinden. In der Mitte 
diejer Mauer iſt ein Raum zum Durchgänge offen gelaffen, von wo 
eine breite Steinplatte über den Graben gelegt, gleichſam eine Zug- 





; der parallel laufenden hinteren Gaffe, oder es befindet ſich zwiichen 
ſchaulich als möglih in Yolgendem: Die engen Straßen haben feinen | 








über Schiller: „Diejer it mit feinen Mitbrüdern ehr verträglich, 
Am Körper und im Zimmer fucht er allezeit die Ordnung zu 
beobachten. FEx befizt ausnehmend gute Fähigkeiten. Er ift 
jowohl zu Haufe al3 in den öffentlichen Lektionen jehr fleißig. 
Zur Dichtfunft Hat er einen jehr großen Hang." Sa, wo bleibt | 
denn da die Bezeichnung „Schweinehund“, die gewöhnlich) der / 
DOberauffeher Nieß von dem Zöglinge Schiller brauchte, wo 
bleiben die Beſchwerden einiger Mitſchüler über die Unreinliche 
feit ihres Kameraden? Man werfe einen Blick in die Schiler- |. 
bude Schiller: Bier nacdte hellgeld getünchte Wände, ein | 
Wackliger Holztiich, zwei Seſſel. Kam Beſuch von Kameraden, 
jo fuchte fich Jeder zum Sizen, was er fand: Kiften oder Kajten, 
ein Haufe geipaltenen Holzes u. ſ. f. In einer Eike lag ein 3 
Häufchen ungewafchener Kartoffeln, darauf der Neft der Räuber | 
eremplare, Auf dem Tiſche paradirte eine Bierflafche, geleert, 
und in diejer, deren Mündung mit fchmuzigem Papier aus: 
gefüttert war, ein Licht von Unſchlitt. Bei diefer Beleuchtung 
— die Lichtpuzjcheere war immer mit dem traurigen Unfchlitte 
abpuz gefüllt, daß nicht3 mehr herein Fonnte — las Schiller | 
die Näuber vor. Sein Jabot war dickbeſtreut mit Schuupfe 
tabaf, alles, was fich in diefer Bude befand, Dicht bedect mit 
Fliegenkot. Die Schuhe mußte er fich felbjt puzen, es gejchah / 
alle acht Tage einmal, - 

Oben fchrieb ich, der erfte Gedanke, an Ausländer das franz 
zöfifche Bürgerrecht zu verleihen, fei nicht vom Parlamente aus, 
jondern aus der Mitte des Volkes hervorgegangen. Höchit aufs 
fallend bfeidt dabei, wie ein folcher Gedanfe im Schoße des 
Volfes hat reifen können, da die literarifchen Taten der Aus: 
(änder, das Tiegt in dem von den Zeitumftänden bedingten iiber 
triebenen Patriotismus, nicht zur Kenntnis des großen Volkes 
gelangen. So etwas fann die Snitiative nur von einem eraltirten 
Gehirn nehmen, und daher vermutet man, daß diefer Anftop 
von. Anacharſis Cloots, einem damal3 befannten, jonderbaren 
Schwärmer und Bubliziften, ausgegangen fei. Derjelbe, von 
Geburt ein Deutſcher, der, wie er fich nannte, „perſönliche Feind 3 
Chriſti“, der „Wortführer des Menſchengeſchlechts“, war fchon 
am 19. Juni an der Spize vieler Ausländer in der National 
verſammlung erjchienen, um für alle in Paris lebenden Aus: 
länder das franzöfifche Bürgerrecht zu fordern. Daher liegt der 
Gedanke nahe, daß er auch die Volf3deputation vom 24, Aug. 
anvegte. Jedenfalls jpielte er eine Nolle bei dem Handel, Einige 
Tage jpäter erhielt Cloots felbjt die Ernennnng zum franzöſi— 
hen Bürger, Er bedanfte fich vor der Verfammlung in einem - 
bombaſtiſchen Kauderwälfch, welches ſchloß: #; 


„Von jeher war ich ein Freund Frankreichs, mein Herz iſt 


franzöfijch, meine Seele vhne Hofen (sans eulottes).“ 2 
On applaudit, (man flatjche Beifall) ſchließt der Bericht 
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der Verhandlungen jenes Tages. 


brüde bildet. Das Geländer diefer Brücke befteht aus dicken eifernen 
Stangen mit großen Mejfingkugeln, die oben an der Mauer befeſtigt 
find und am Eingang von der Straße auf mächtigen Steinen in Form, 
von Kugeln, Eicheln u. dgl. ruhen. Es gibt feine Straßen, in denen nicht 
wenigjtend vor einigen dieſer Beiichläge Linden ftehen. Diejer edle 
Daum wird in Danzig viel zu ſehr geachtet, als daß man den ftolzen 
Wuchs mit Säge und Scheere verfümmerte. Er beichattet nicht nur 
die Beijchläge, jondern er gewährt auch der ganzen Straße eine Zierde, 
wie fie wenige Städte haben. Die Häufer ftehen alle mit der ſchmalen 
Giebeljeite nach der Straße zu und dehnen fich ganz unverhältnige 
mäßig nach hinten zu aus. Oft geht die jchmale Hinterfront big zu 


Vorder» und Hintergebäude ein Feiner Hof (wie wir ihn auf unjerer 
Illuſtration fehen), auf den ein Seitengebäude die beiden Hauptteile 
verbindet. Weil der Grund und Boden auf's äußerſte bejchränft war, 
jo baute man in den freien Luftraum. "Daher find die danziaer Häufer 
alle ſo turm- und Iaternenartig lustig. Sehr hohe: und nebeneinander 
gejtellte Fenjter von kryſtallklarem Spiegelglas geben der Faſſade etwad 
glasartig Durchbrochenes, Glänzended, Man wohnt zwijchen lauter 
Slaspaläften. Die Dachjpizen ftreben meijt zierlich arabesfenartig —— 
die Höhe. Gewöhnlich find fie von einer Fahne oder Figur, einer 
Düfte oder auch von Tier- und Fruchtgeftalten eingenommen, und 
der größeren Haltbarkeit wegen am Firſt des Daches mit einer eijevnen 3 
Stange befeſtigt. Oft haben die Nüzlichkeitsrückſichten überwogen. 

% — 
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meeiſten hervorragt. 


Latein torneamenta, altdeutich Turnei) abzuleiten iſt. 


J 


bärte erwartungsvoll vor den Baume. 


bau überbaut, in dem ſich kleine Kaufläden befinden. In der ganzen 
Architektur ſpricht ſich der Geiſt des abgeſchloſſenen, ſelbſtbewußten 
fräitigen Bürgertums aus, der Danzig einſt jo groß gemacht hat. — 
Daß aber aus der mächtigen alten Hanfejeeftadt die moderne Hauptitadt 
der Provinz Weitpreußen geworden ift, zeigen die neuen Stadtteile, 
unter denen Neugarten mit feinen ftattlichen öffentlichen Gebäuden am 
uu, 


Lüſterne Blicke. (©. 273) Es ift tiefe Winterzeit. Starker 
Schnee bedeckt die Erde. Die armen Vöglein flattern vor den Fenſtern 
und ſuchen die ihnen gejtreuten Brodkrümchen. Die Raben, ſonſt 
jeltene Stadtgäfte, fommen in die Straßen geflogen, ihre Nahrung 
aus der Nähe der menschlichen Wohnungen zu Holen. Doch nicht blos 
die Vögel, auch die Vierfühler des Waldes kommen aus ihren Vers 
ſtecken. Da gerier ein armer Hafe in die Falle und dort wird ein 
liftiger Fuchs im Gänfeftalle erwiſcht und feines Pelzeg-beraubt. Nur 
ſpärliche Nahrung gibt den Tieren im Winter der Wald. — Eine 
hübſche Scene nun führt uns der Autor des Bildes die vor Augen. 
Einen Adler vertrieb der Winter aus den Höhen jener Alpen. Er 


- Heeifte ſchon längſt im Bereiche des Tales nad) Beute ausipähend. 
Da plößlich erblict er willfommenen Raub. Pfeiljchnell ſchießt er aus 
den Lüften hernieder, faht mit fcharfen Krallen die Henne umd trägt 


fie dem Walde zu, um mit Muße die Beute zu zerfleiihen. Doch auch 
Reinecke Fuchs hat des Adler Treiben gejehen, und alsbald figen drei 
dieſer Geiellen vor de3 Naubvogel3 Standquartier, denjelben bei der 
eben beginnenden Mahlzeit jtörend. Grimmig fieht der Vogel auf 


feine Rivalen hernieder. Dieje jenden lüſterne Blide nad) ihm empor, 


fpizen die Ohren, hängen begehrend die Zungen und ftellen die Schnauz- 
Doh wird wohl für unfere 
Füchslein auch diefe Traube zu fauer fein und refignirt werden fie 


zuſehen müfjen, wie der König der Lüfte feine Beute hintwegträgt. 
0. W. 


Turnübung in Amerika. (©. 281.) Der Name Turnen hängt 


3 nad) Notker mit dem Worte turnen, angeljähjiih tyraan, engliſch 
‘turn zuſammen, was wenden, drehen bedeutet. 


Ferner weilt es auf 
denjelben Stamm zurück, von welchem Turnier (im mittelalterlichen 
Unter Turn 
funft verjteht man alle Leibesübungen, welche zur metodiichen Ent— 
wicklung und Ausbildung des förperlichen Organismus dienlich find. 


Sie ift demnach pädagogifcher Natur, denn ihre Aufgabe fol fein, 


den Körper ala Werkzeug des Geiftes Schön und harmoniſch auszu— 
bilden. — Als Begründer der neuen in metodischer Stufenfolge ein- 


gerichteten Turnerei ift 8. 2. Jahn zu verehren. Er hatte e3 im Hin- 


weiß auf die altgermanifchen Waffen- und Leibesübungen als erſtes 
Bedingnis zur Erholung des Volkes dahin gebracht, daß im Frühjahr 
1811 auf der Hajenheide bei Berlin der erjte deutiche Turuplaz er- 


e Öffnet wurde, auf dem ſich bald nachher 1400 Mann zur brüpderlichen 
- Vereinigung als Turner die Hand reichten. Die Regierung beginftigte 
das Turnen, und nicht lange jtand e3 an, bis dafjelbe in den Uni- 


verfitäten und Schulen Deutichlands feine Einführung fand. Und 
obwohl die Ausübung der Turnkunft eine ganze Neihe von Jahren 
verboten war, weil man Bater Jahns Turngejezen, Vorträgen und 


- Bemerkungen die Schuld beimaß, er wolle damit die ftaatliche Ordnung 
-  auntergraben, fo anerfannte doch Fried. Wilhelm VI. durch eine Kabinets— 


ordre von 6. Juni 1842 die Leibesübungen als wejentlichen, unentbehr- 


llichen Beitandteil der männlichen Erziehung. Seitdem verbreitete fich Die 


Zurnfunft über ganz Deutihland. Schon am 1. Juli 1862 beitanden in 
Deutichland 1284 Turnvereine mit 134597 Mitgliedern. Dasdritte deutjche 
Turnfeſt zu Leipzig anfangs Auguft 1863 war von 20000 Turnern 
befucht, und was die allerneueite Zeit an deutichen Turnern aufweilt, 
davon legt das dresdener Turnfeft vom lezten Jahre ſowie unſere 
ganze Armee beredtes Zeugnis ab. — Aber auch im Auslande bildeten 
fi) deutiche Turnvereine. Die bedeutenditen davon bejtehen in Nord» 
amerifa und zwar in allen größeren Städten. Sie bilden den „Nord- 
amerifanifchen Turnerbund“, Ob num die Amerikaner den deutjchen 
Turnern an Leiftungsfähigfeit überlegen find, iſt wohl nicht leicht 
auszuſprechen, dab aber die Amerikaner ihre befonderen Eigenheiten 
haben, das zeigt unfer Bild ©. 281. Wir fehen einen Turnjaal mit 
übenden Turnern, die ihre Hebungen bei den Klängen eines mächtigen 


Flügels vornehmen. Wenn e3 num wahr ift, daß die Mufif die trüben 


Gedanken des Menſchen verſcheucht und ihm lebensfrohe Stunden 
bringt, jo muß man fich jagen, daß das Turnen zu den herrlichen 


Toönen de3 Mavierd auf den ohnehin fchon lebensfrohen Turner einen 


mächtigen Reiz ausüben und denfelben feine Hebungen viel friiher 
dollbringen laſſen muß. DAW; 


Rückkehr aus der Fremde. (S. 285.) Wie fchwer fiel den Eltern 
der Abjchied, als ihr liebjter Sohn dem Vaterhaufe den Rüden Tehrte. 
Doch der Dorfihulmeijter glaubte in Franz den Kern zu etwas Tüch— 
tigerem entdedt zu haben al blos zur Erlernung der Ackerbeſtellung. 
Die Eltern fandten nur deswegen den Sohn in die Fremde hinaus, 
damit er etwas Tüchtige erlerne. Er follte ihnen dereinft nicht nur 
Freude bereiten, fondern das ganze Dorf follte auf ihn ftolz fein. Und 
wirklich Hatte fich der Schulmeifter nicht getäuſcht. Franz war ein 
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Sehr oft ift ein Teil des Beiſchlags oder wohl gar fein ganzer Raum 
- bis zur Fenfterhöhe des erſten Stodes mit einem birnenartigen Aus— 





trefflicher Meiſter geworden. Er Hatte es zu einem Namen gebracht 
und war ein gewandter Dann. Und als eine ganze Reihe von Jahren 
verjtrichen war, ſeit Franz die Heimat nicht mehr gejehen, da regte fich 
in feiner Bruft der Drang nach dem Vaterhaus. Er kündigte den 
Eltern feinen baldigen Beſuch an. Diejer Brief eleftrifirte daS ganze 
Haus, wie ein Lauffeuer hatte fi das Gerücht im Dorfe verbreitet, 
überall erzählten ih die Schwazbafen die Neuigfeit und rieten und 
jtritten darüber, wie Franz wohl ausfehen möchte Im elterlichen 
Hauje herrichte reges Leben. Man jcheuerte und fegte. Ein Trans 
parent mit dem „Herzlichen Willfommen“ wurde herbeigefhafft und 
am vorteilhafteiten in der Stube angebracht. Alles lebte in Ungeduld. 
Und als endlich der Langerjehnte angelommen war, da wurde der 
junge Mann als wahrer Wundermenſch begafft. Alles wollte die Un— 


. geheuerlichfeiten hören, die Franz mit aus der Fremde brachte. Unjer 


Bild zeigt ung den Ankömmling im Kreife feiner Lieben, Erlebnifje er- 
zählend. Der Liebenden Mutter Hand hat fich auf die Schulter Franzens 
gelegt und wohlgefällig betrachtet denjelben die Zrau. Der Vater 
raucht feierlich feine Pfeife und blickt mit Stolz zu feinem Sohne 
hinüber. Bafen, Vettern, Nahbarn und deren Kinder Haben fid) ein- 
gefunden. Alles lauſcht andächtig dem Erzähler. Der eine Nachbar 
hat ſogar das Haupt von der Pelzmüze befreit, was auf einen großen 
Reſpekt fchliegen läßt, den er vor Franzen hat. Sm Hintergrunde 
jehen wir eben die Ankunft eines mweuen Beſuches. Zum Zeichen, daß 
er leije eintreten möge, winft ihm die nächte Nachbarin ein ernitliches 
„bit, pit“ zu. Die ganze Gejellfhaft num würde wohl jo lange da- 
bleiben, big der Fremde von immerwährendem Sprechen ganz ntatt 
wäre. Wir vollen aber annehmen, der „Städtler“ Habe jich diefen 
Scidjal bei Zeiten entzogen. Or2W: 


Für unfere Hausfrauen, 


Der Glimmherd. Viele Nachteile, welchen die gewöhnlichen Herde 
unterworfen find, vermeidet der Glimmherd, auch Grudeherd genannt. 
Er iſt praktiſch, ſparſam und von der einfachiten Konftruftion, jo daß 
man in furzer Zeit mit ihm eingeübt ift. Der Glimmherd nimmt nur 
einen Kleinen Plaz ein und fann leicht verjtellt werden. Er ijt ſehr 
angenehm für Kleinere Kücheneinrichtungen und eignet ſich vorzüglich 
für fogenannte „Heine Leute“, die während des Winter gern im Wohn- 
zimmer fohen. Er entiwidelt, ſelbſt wenn der Schoruftein an und für 
fich Schlecht zieht, feinen Rauch; man wolle ſich jedoch davon über- 
zeugen, daß die entſtandenen unjichtbaren VBerbrennungsgaje vom Schorn- 
jtein abgeführt werden. Dann fünnen auch Kranfe und Feine Kinder 
fich ohne Gefahr in einem mit dem Glimmherde verjehenen Zimmer 
aufhalten. Fir die Anwejenheit des gefährlichen Kohlenorydgajes (ge— 
wöhnlich Kohlendumft genannt) Hat die Chemie fein Erfennungszeichen. 
Uebeffeiten, Kopfichnterzen, Schwindel, Betäubung ditrften die alleinigen 
Kennzeichen fiir das Vorhandenſein diejes gänzlich unfichtbaren Giftes bilden. 
Diefer Herd ift ganz geichlofien. Er bejteht aus 6 Schwarzblechtafeln. Die 
Border'eite bildet eine Doppeltür. Unterhalb befindet fic) eine die ganze 
Herdfläche einnehmende eilerne Schublade; oben liegt der Roft zum Auf- 
jezen der Kochgeſchirre. Die Schublade wird zuerſt auf dreiviertel Höhe 
mit Afche gefüllt und darauf mit durchgebrannter Torffohle oder mit 
einem glühend gemachten Bolzen belegt, um die Glut zu erzeugen, 
ſodann pulverifirter Grude-Koaks darüber gejtreut. Diejer glüht, ohne 
eine Flamme zu erzeugen. Sind nur wenige Töpfe, Pfannen u. |. w. 
zum Kochen oder Braten erforderlich, jo kann die Glut auf den Raum 
beichränft werden, den die Einfäze in Anſpruch nehmen. Die größte 
Annehmlichkeit dieſes Herdes bejteht darin, das die Glut nie ausgeht, 
wenn ihr nur von Zeit zu Zeit etwas Nahrung zugeführt wird. Sciebt 
man am Abende die Aſche etwas beileite und tut eine Schaufel Grude- 
Koaks in den Herd, fo hält fich die Glut bis zum Morgen. Der dann 
darauf geiezte Teekeſſel kocht fogleich, jo daß man früh des Yeuer- 
anmachens überhoben ift. Die Speifen werden auf feinem anderen 
Heinen Herde fo jchön gleihmäßig gekocht, gebraten oder gebaden, als 
auf diefem. Die langſam entjtehende Hize bewirkt dies und verhindert 
da3 Anbrennen. Auch braucht man viel weniger Zeit zur Beaufſichti— 
aung des Kochens; freilich müſſen die Speijen etwas früher auf den 
Herd geftellt werden. Ein Braten z. B., der auf einem anderen Herde 
um neun Uhr an's Feuer kommt, muß auf diefen Ofen ſchon um acht 
Uhr gejtellt werden. Kartoffeln, die ſonſt in einer halben Stunde gar 
fochen, bedürfen hier ungefähr einer Stunde Wir haben auf dem 
Glimmherde Kaffee geröftet, Plinfen gebaden u. |. w. und fanden ihn 
in allen Fällen gleich praftifch. Als Kochgefchirre find bei diejem Dfen 
namentlich flache, emailirte eiferne Pfannen und Töpfe, ebenjo Stein— 
gut zwecdienlid. Das Geichirr bleibt hier viel länger brauchbar, da 
e3 nicht fo vom Feuer angegriffen wird, wie auf anderen Herden. 








Der Löwenzahn, eine noch viel zu wenig beachtete Nuzpflanze. 
Eine noch Ta genug in ihrem hohen Werte gewürdigte Pflanze 


ift der Söwenzaßn (Leontoden taraxacım). ein Segen für die Ges 
jundheit, wie fiir die Küche! Im dem erjten Tagen des Lenzes, wenn 
feine erjten gelbgrünen Sprofjen ſich der Sonne zufehren, mit welchen 
Eifer wird er gejucht und als zarter Salat in Frankreich genofjen. 
Welche Mafien davon fieht man in den Läden Staliend. In unjerem 
fieben Vaterlande aber ijt leider die Kenntnis diefer Pflanze und die 
Sehnſucht danach nod recht gering. Und dod) ift fie ein wahrer Schaz 
fir den Tiſch des Reichtums wie der Armut. Ihr Bitter ift wohltuend, 


u — 


fanft antegend fir den Magen und blutreinigend. Zudem ijt daS Ent- 
fernen derſelben von Wiefen und Acker ein großer Vorteil, da fie jo 
gewaltig twuchert, der Scholle fo viele Kraft raubt und die zarteren 
Sräjer unterdrückt; hier giebt der, welcher nimmt. Wie manches arme 
Weib vermöchte fi im Frühjahr ein Sümmchen zu verdienen durd) 
Löwenzahnholen, wiirde der Genuß ein mehr verbreiteter fein. Der— 
ielbe wächſt von Frühling bis zum Spätherbft in üppiger Fülle und 
gewährt nicht blos in der Geftalt des Salates großen Nuzen, jone« 
dern auch als Spinat, wenn die Blüte fich ganz entfaltet und der 
Sommer herannaht, und als Wurzelgemitfe der Scorzonera gleich eine 
gefunde Speife liefernd. Der Spinat natürlich und das Wurzelgemülje 
miüffen ftarf gekocht werden. Zucker empfiehlt ſich als Zutat, damit 
das Bitter nicht zu fehr Hervortrete. 


Entfernung von Fettflecken aus heilen, leicht die Farbe ver— 
Lierenden Stoffen, Man mijcht gebrannte Magnejia mit ſoviel Benzin, 
daß ein feuchtes Pulver entjteht, trägt diefe Miſchung auf den Oelfleck 
und drückt gelinde mittels eines Spatels (Papierfalzer, Löffelſtiel ꝛc.) von 
Bein die Maſſe auf den Flecken. Nach dem vollſtändigen Verdunſten 
des Benzins entfernt man mittels einer Federfaſer oder weichen Bürſte 
die Magneſia. Gerieben darf der Fleck nicht werden, auch darf man 
nicht jo viel Benzin nehmen, daß die Mafje breiig wird, weil fonjt um 
den Fleck ein Rand entjteht, der ſchwer zu bejeitigen iſt. 





Vermiſchtes. 


Die Buchdruckervereine Oeſterreich- Ungarns. Die Vereine der Typo— 
graphen find die älteſten unter den Arbeitervereinen Defterreich- Ungarns, 
und ihre Tätigfeit erjtredt fich über alle Zweige des Unterſtüzungs— 
weiens. Sie pflegen die Kranfen-, Invaliden-, Wittiven- und Wailen-, 
Arbeitslofen- und Neifeunterftüzung, bezahlen Begräbniskoſten und ver- 
ausgaben alljährlich nit unbedeutende Summen für das Bildungs- 
weien. Leider ijt diefen Vereinen bis; heute, troz vielfacher Schritte zur 
Erlangung degjelben, noch nicht geftattet worden, fich zu einem Ver: 
bande zufammenfchliegen zu dürfen, wodurch fie in der Tage wären, 
noch weit intenfiver, als dies bisher der Fall ift, ihre Mitglieder unter— 
ftüzen zu können. Die nachſtehende, nach den legten Sahresbilanzen 
zufammengeftellte Tabelle gibt Auskunft über die Einnahmen und den 
VBermögensitand der einzelnen Vereine, die Zahl der Mitglieder und 
De des wöchentlichen Beitrags, welchen die Mitglieder zu leiſten 
haben: 


Zahl Woch ne Geſammt—⸗ Vermögensſtand 
der Beitrag Einnahme am 1. Jan 1885 
Mitglieder Kreuzer in Gulden in Gulden 

Aßgg 101 40 1478.44 10 211.27 
Araͤd 17 30 418.37 2 032.76 
Brünt 252 55 9 186.68 40 491.12 
Budapeit..... 1082 50 30 068.65 69 788.19 
Gzernowiß . 19 45 788.31 4 063.08 
Debregzin . . 24 22 228.41 1 325.23 
Sunffirden .. . 22 40 467.60 1 990.— 
Olga ua 175 55 7170.71 27 749.40 
Hermannftadt . » 35 10 541.50 1249.73 
Sunabrud. ... 112 26 2 021.25 5 063.68 
Kanaren 51 30 1 001.58 2 881.44 
Klagenfurt...» 50 45 1 483.90 6 216.78 
Klaujenburg. . 49 20 827.44 6 260.— 
Kratnitee 114 26 1 205.— 457.— 
Kronjtadt. Sy. 207: 21 15 197.36 1 549,80 
entba 2.% 78 al 1 236.47 8 455.18 
ir wie an Tan2l 55 4010,17 13 626.09 
Puͤg 767 55 28 986.46 48 445.— 
Breßburg ..... ' 103 40 2 803.69 8 871.82 
Salzburg . . 53 35 1 633.63 10 734.93 
Segedin..... 26 30 673.06 2 412.98 
Temesvar .... 102 30 1 834.88 6 448.40 
Trieſt 145 30 3 096.24 8 695.08 
Troppau.....» 96 45 2 365.26 13 385.18 
IIIen Sa 1470 70 62 8583.05 113 539.38 
Batain une 27 30 388.83 1 669.89 
Summa ... 5112 — 167 585.04 417 613.41 


Im Vergleiche mit dem Jahre 1883 hat ſich die Zahl der Mit- 
glieder fünmtlicher öfterreichiich-ungarifcher Buchdrudergehilfenvereine 
um 589 Mitglieder vermehrt, und iſt das Vermögen der Vereine um 
mehr als 46 344.69 Gulden geftiegen. Die meijten Vereine Haben ihre 
Fonds in StaatSpapieren, Renten und Loojen angelegt, und einige der- 
felben, wie die Vereine in Wien, Brünn, Budapeft, befizen außerdem 
noch aute Zinfen tragende Realitäten. 


Inhalt: Frühlings 


von M. TIhorefen. — Karl Höchberg. Biographiihe Skizze von W. 


bis zur Gegenwart, Bon Victor Newall, — Schillers franzöfifches Bürgerdiplom, r 
Rüͤckkehr aus der Fremde. — Für unfere Hausfrauen. — Vermiſchtes. — Rebus. — 


Alt-Danzig. Lüſterne Blicke. Turnübung in Amerifa. 
Aerztlicher Ratgeber. 


— — — — — —z — —— 


Sonnenſtrahl. Novelle von Paul Feldburg. (Fortſezung). — Ueber die Totentänze. Kulturgefchichtliche 
von Manfred Wittich. Schluß.) — Die Brautwerbung. Humoresfe von Alfred Stelzner. j 
Liebknecht. Mit Porträt. — Gefchichte der Juden vom hiftorifchen Altertum 


— Nedaktiong-Korrejpondenz. — Ratgeber für Hause, 


die Buchdruckereibeſizer freiwillige Beiträge zu dieſen Kaffen. 


Es dürfte nicht unintereffant fein, die Verteilung der Ausgaben 
für die verjchiedenen Unterftizungsziveige in den einzelnen Wereinent 
fennen zu lernen, und wir geben deshalb im nachjtehenden eine über— 
fichtliche Tabelle der fümmtlichen Ausgaben im vergangenen Jahre: 


Kranken⸗ Invaliden-, Kondikionsloſen- Ausgaben 
unterſtüzungs-nu. Wittwen- u. und Reiſe⸗ für 
Leichenkoſten Balſenmterſtzung unterſtüzung Bildungszwecke 
Gulden * 
Agranmnmn 331.20 — — 9.66 
Arad re 29.50 — 5450 128.41 
Brünn. urn 3 757.70 1 256.— 518.95 1 100.02 
Budapelt. .. . 11985.66 4 563.86 1 502,90 3 333.03 
Czernowitz . . . 171.40 — — — 
Debreczin 158 98 — 8.— 87.39 
Fünfkirchen . . 30.— — 9.70 112.— 
Or Rn 2 444.42 744.88 301.59 840.85 
Hermannitadt . 303.60 — 6.— 
Snnabrud... 644.— — 122.80 300.84 
69.— a 123.90 65.— 
Klagenfurt. . . 709.79 50.— 89.— 41:— 
Klaufenburg. . 152.62 — 26.— — 
Krakau ... 1079.— — 44,— — 
Kronſtadt ... 202.70 — 3.— — 
Laibach 529.02 — 64.60 462.26 
Sina. 1295,96 169.59 556.11 573.49 
Prag Ss. cn 5 856.68 2 046.— 2 290.35 2 605.22 
Prepburg . . . 825.88 — 466.40 488.70 
Salzburg 565.60 . 426.50 130.50 83,31 
Szegedin. ... 142.20 — 88— — 
Temesvar ... 890.— — 119.50 — 
Trieſt 1739.74 85.— 507.59 75.31 
Troppau. . 262.14 144.— 377.20 °. 412.21 
Wien 26 044.98 18 083.50 4720.—  : 5 384.60 
Paras ei ; 67.50 Si 2 155.85 
Summa .. 60 229.27 _27569.23 12 150.41 16 270.25 


Die Summe der Ausgaben jämmtlicher Vereine der Buchdruder- 
gehilfen Defterreich-Ingarn beträgt 116 289.16 Gulden, wozu noch un— 





gefähr 5000 Gulden für Verwaltungsfoften zu rechnen find. Gewiß 


eine reſpektable Ziffer, die um foviel beachtenswerter fich gejtaltet, als 
feiner der in Rede ftehenden Vereine von Seiten der Gemeinden oder 
des Landes, der Sparfaffen ꝛc. bejondere Zuſchüſſe empfängt, daher 
die Mittel zur Unterftüzung Tediglih von den Mitgliedern aufgebracht 
werden müfjen, welche zum größten Teile unter fehr beicheidenen Lohn- 
verhältniffen zur leben Haben. Nur in fehr wenigen Vereinen ee 
ie 
fämmtlichen Vereine, welche, nebenbei benterft, in ihren Bibliotefen 
ca. 20000 Bände, meiſt wilfenfchaftliche und fachliche Werke, befizen, 
ftehen untereinander und mit den Buchdrucervereinen des europäijchen 
Fejtlandes (mit Ausnahme Rußlands, der Türkei und Griechenland), 
ſowie mit den amerifanifchen und auftralishen Typographenvereinen 
in voller Gegenfeitigkeit, d. h. jedes Mitglied eines ſolchen Vereines 
wird in allen auswärtigen Brudervereinen als vollberechtigtes Mit- 
glied anerkannt, ohne in denjelben befondere Einfchreibegebühren be— 


zahlen oder eine Zuwartefriſt durchmachen zu müfjen. Mit einem Worte, 
die in einem Vereine erivorbenen Nechte Haben nad) Maßgabe der in 


der anderen Vereinen bejtehenden Unterftüzungszweige volle Gültigkeit. 
Bejondere Erwähnung verdient noch die Neifeunterjtüzung der Typo— 
grapben, die in ihrer Art wohl einzig dafteht in der Organijation der 
rbeiter. 
Europa die ausgiebigfte Unterjtüzung, durchſchnittlich 80 23 pro Tag. 
Gilfsgenoſſenſchaft 12 
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— Ein Lebensbild aus dem hohen Norden. 
Bon Dr. Albert Lindner. — Unfere Slluftrationen: Ein Stüch 
Garten und Zandwirtihaft. — Mannichfaltiges. 


Redaktion; Bruno Beifer, Stuttgart. Drud und Verlag von J. 9. W, Diep, Hamburg. 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 





























































































































Erſcheint 





wandte ſie das Lockenköpf 


“ 


8% chen nach mir und fragte 
mit reizendem Lächeln: „Yan... 
J In dieſem Augenblick hörten wir die Zimmertür ſich öffnen 
md eine Frauenſtimme ſprach ziemlich Tauten Tones: 
| F „Dein Fremd Feldburg? Wird mich freuen, den jungen 
Mann, von dem du ja ſchon viel gefprochen haſt, fernen zu 
lernen. Doch wo iſt eu?“ 
a drinnen — mit Hedwig," antwortete Wolfgang. 
Mit Hedwig?" Frau Frühling, die einſt hochgefeierte 
Sängerin, iprach das etwas leijer, doch nicht jo leiſe, daß ich, 
der ich mich -allezeit eines ſcharfen Gehörs erfreuen durfte, 
nicht jeden Laut hätte verſtehen können. „Allein mit Hedwig? 
Wo it Papa? Und weshalb haft du draußen im Deinem 
Zimmer geſeſſen?“ 
0 ,Bapa hat uuns die Lenore dordeflamirt und ijt dann ver 
ſchwunden, — du weißt ja, er geht fort und kommt wieder, 
man weiß nie wohin und wann — —" 
Und du?“ 
IIch — mir ward’& zu fangiveilig. Der Feldburg ift ſonſt 
ein ganz vernünftiger Kerl, und ich hätte nie gedacht, daß er 
ſich um ſolch' ein — na jagen wir — Gänschen wie Hedwig — —" 


Die Mama unterbrach ihn. 
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| Wolfgang, das ift unartig — —" 
Aber wahr, — na die beiden hatten beſchloſſen, ſich gegen: 
feitig anzudeflamiven und anzufingen, und da bin ich Davon 
gelaufen und hab’ mir dancben eine Pfeife angeſteckt.“ 
Offenbar hatte auch Hedwig jedes Wort verjtanden, md 
Sie ſchien ungemein befuftigt. | 
Wieder wandte jie ihr Antliz mir zu. 
Weshalb biſt dir nur ſo unvernünftig, Paul, daß du 
dich mit einem ſolchen — Gängchen, wie ich Din, beſchäftigſt?“ 
Idch ſchaute ihr in's Auge, — das Blut ſtrömte mir ſiedend— 
heiß in's Geſicht. 
„Hedwig — ſuße — liebe Hedwig,“ flüſterte ich, ohne 
recht zu wiſſen, was ich nur ſagte. 
VBerwundert jah fie nich au, 





— 
* 
BER 


| 
(a = 13, 1886, 


alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 


edwig fezte ſich an's Klavier und präludirte. Dann 












Frühlings Sonnenſtrahl. 


Novelle von Paul Feldburg. 


2, Fortjezung. 


„Süße — liebe Hedwig," wiederholte fie fragend, und 
dabei ftieg auch ihr eine leichte Nöte in's Antliz. Zugleich 
machte fie eine Bewegung, als wollte fie jich erheben. Dann 
aber lachte fie Hell auf — ihr filberglodentönendes entzückendes 
Lachen: 

„So gar ſüß und lieb bin ich nun grade nicht. Das wirſt 
du ſchon merken, wenn du mich länger kennſt. Nun ſeze dich 
aber, Freund Paul, dort auf den Stuhl — dieſen dal" — 

Der Stuhl war ziemlich weit weg dom Klavier. Zögernd 
trat ich ein paar Schritte zurück. 

„Sez' dich nur — ſo! Und ſieh' mich doch nicht gar ſo 
komiſch an. Wenn Mama das ſieht, denkt ſie, du ſeiſt böſe 
auf mich. Das heißt, du hätteſt eigentlich alle Urſache, mir 
böſe zu ſein, weil ich dich ſo unartig ſchulmeiſtere, — ich weiß 
auch gar nicht, wie ich dazu komme, aber es iſt mir, als 
fönnten wir beide ung jo leicht nichts übel nehmen. Wie das 
nur kommen mag? — Doch nun fage mir endlich, was ich, Dir 
fingen fol, — weißt Du denn gar fein Lied — —“ 

„Doch, doch,” antwortete ich, — nachträglich war mir eins 
eingefallen, „dürfte ich bitten — Goethe's Haideröglein 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſteh'n, 
Nögfein auf der Haide — — —" 

„Das frent mich, daß dir das gefällt — es iſt auch mein 
Lieblingslied. Alfo ein freundlich Gehör und ein mildes Gericht, 
— weißt dır, eine Künftlevin bin ich nicht und werde ich nie 
werden, — ich finge aber Leicht und luſtig in die Welt hinaus — — 
„Wie der Vogel fingt — —“ ſagte ich. 

„Juſt jo,“ nickte fie mir zu. „Wie der Vogel in den 
Zweigen. Und fie Hub, — fo erffang es mir — wie mit 
Engelöjtimme, — an: 

„Sah ein Knab' ein Röslein ftehn — — 

Sie follte nicht weiter kommen. Die Tür des Neben— 
zimmers öffnete ſich raſch und herein trat eine ſtattliche Dame. 

„Ach — Mama!“ 

Hedwig ſprang auf und ſchritt raſch der Mutter entgegen, 
welche ſie leicht auf die Stirn küßte. 

Dos iſt Paul Feldburg, Mama!” 


„Bõoß 


“ 
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„Herr Feldburg;“ die Dame betonte das Herr auf das 
- nachdrückichfte und warf Hedwig einen ftrafenden Blick zu, 
„Seien Cie in unferem Haufe willfommen und nehmen Sie 
es Wolfgang nicht übel, daß er fo unartig war, Sie allein 
zu laſſen.“ 

Sch machte eine wohl etwas linkiſche Verbeugung und hätte 
gern etwas gejagt. Aber alle, was mir eben cinfiel, ſchien 
mir zu wenig oder zu viel zu ſagen. 

Hedwig ließ mic übrigens gar nicht zu Worte kommen. 

„Sch hab’ ihm Gefellichaft geleiftet, und wir haben uns 
nicht einen Augenblick gelangweilt, nicht wahr, Paul?“ 

Sch ſchaute erfchroden auf die Mama und vergaß zu ant: 


worten. Die Dame machte ein ernftlich erzürntes Geſicht. 
„Ich glaube gar, du nennft den Herrn bei feinem Bor: 
namen — —" 


„Gewiß,“ nicte Hedwig höchſt ernfthaft und Faltblütig. 
„Warum follte ich denn nicht, — wir find Freunde — —“ 

„Nun, hab’ ich ihr etwa unvecht getan, 
Wolfgang. 

„Es ift unerhört — ganz unerhört — entjchuldigen Sie 
nur, Here Feldburg, das Mädchen iſt wirflih noch gar zu 
kindiſch. — Wie fange fennft du denn Herrn Zeldburg, daß 
du dir fo etwas erlaubſt?“ So wurde das hochnotpeinliche 
Eramen mit dem Sonnenftrahl, der mic immer noch merf- 
witrdig heiß machte, fortgejeßt. 

„D, ſchon mehrere Stunden; — es wäre mir allerdings 
lieber, wenn ich ihn fehon viel friiher fennen gelernt hätte, wir 
pafjen nämlich ausgezeichnet zu einander — —" 

„Du Sprichft eben wie ein Kind,“ unterbrach fie Die Mama. 
„Und num genug. Du fannft driiden der Minna helfen Wäjche 
legen. — geh’, Hedwig, und ſei recht fleißig. Sie, lieber 
Herr Feldburg, haben wohl die Liebenswirdigfeit, meinem 
etwas gar zu rückſichtsloſen Sohne Wolfgang zu beweijen, daß 
fie ihm nicht zürnen, und zwar dadurch), daß fie ihn, vielleicht 
bei einem Gläschen Bier noch eine Stunde Gejelljchaft leiſten.“ 

Sch verneigte mich wieder, und wieder wurde ich der Ant- 
wort itberhoben. 

„Bapa hat mir aufgetragen," fagte Wolfgang, Feldburg 
zu bitten, er möchte zum Abendeſſen bei uns bleiben.“ 

„Ach ſo, —— meinte die Mama, aber es war mir, 
als wenn dieſe Verſicherung nicht ſo ganz aufrichtig wäre. 

„Ich fürchte zu ſtören,“ ſagte ich zögernd. 

„O bitte ſehr,“ ſagte die Frau Direktor in würdevoller, 
aber etwas kühler Freundlichkeit. 

„Wen ſollte er denn auch ſtören,“ fügte Hedwig hinzu, 
die bis zur Tür gegangen, dort aber ſtehen geblieben war und 
nach mir hinſah. 

„Biſt du noch da, Hedwig? Haſt du denn nicht gehört, 
was ich dir geſagt habe?“ 

Hedwig ſeufzte ſchwer: 


„O ja — Wäſche legen. Alſo auf Wiederſehen!“ 


Die Frau Direktor ſchien zu glauben, daß das „Auf Wieder— 


ſehen“ hauptſächlich ihr gelte. 

„Auf Wiederſehen, mein Kind, 
beendet haſt.“ 

Mich aber beſchl ich die füße Ueberzeugung, daß die geitrenge 
Mama Sich diesmal ivre, 

„Auf Wiederjehen," Hatte Frühlings — „nein! o nein!” 
jubelte e8 in mir — „mein Sonnenjtrahl“ mir zugerufen, mir 
hatte fie, faum merklich für andere, 
zugenidt. „Auf Wiederjehen, du herziges Kind — — 

So dachte ich und jo mußte es wohl aus meinen — 
ihr ——— haben, — ihr lezter, leuchtender Blick verriet 
es mir. 

Dieſer Abend war der glücklichſte meines Lebens; nie wieder 
habe ich mich ſo unbeſchreiblich ſelig gefühlt. 

Mehr Urſache als zu dieſer unbeſchreiblichen Seligkeit hätte 
ich jedoch gehabt zur Niedergeſchlagenheit. Denn den Eindruck 
eines ſo dummen Kerls, wie an dieſem Abend, habe ich — ſo 
hoffe ich zuverſichtlich — nie wieder gemacht. 


wenn du deine Arbeit 


Mama?" fragte 


deutlich genug für, mich, 








| 





Es wäre entfezlich geweſen, wenn mir's nicht gfüdtigemneift | 
erſt viel ſpäter zum Bewußtſein gekommen wäre. 

„Du biſt mir heute vorgekommen wie ein Fremder, Paul,“ 
ſagte Wolfgang, als ich mich etwa eine Stunde nach dem Abende 
effen in dem geräumigen Vorfaal feiner elterlichen Wohnung vo 
ihm verabjchiedete. „Du, der du jonft der geiprächigite und luſtigſte 
Kamerad biſt, warſt heute ſtumm und blöde, wie ein Fiſch. Da 
kommt davon, daß du dich mit dem alberuen Ding, der vedw 
eingelaſſen Haft, jo etwas ſteckt an.‘ 

„So etwas ſteckt an!“ Ich hätte ihm am liebſten umge— 
bracht, aber dieſer entjezliche Eynifer und Heiligtumfchänder war 
ja ihr Bruder. 

„Gute Nacht,“ fagte ich und, ohne ihm die Hand zu techn, 
jtürmte ich von dannen. 

AS ich zur Haustür Hinaustrat, hörte ich die unvergetihe, 
ſüße Silberftimme flüjtern: 

„Gute Nacht, Paul, — vergiß das Haideröglein nicht — 
ich ſing dir's doch noch — gute, gute Nacht!” 

Sch ſah auf — das Fenſter ſchloß ſich im ſelben Augen— 
blicke — leicht wie ein Hauch flog mir etwas in's Geſicht, — 
ich fing's auf: — — Ein Haideröglein! 

Brünſtig füßte ich die Kleine Blume. 

„Öute Nacht, fchlafe ſüß, Geliebte!“ 


* * 
* 


Sie war an jenem Abend nicht bei Tiſch erſchienen. Die 
Mutter hatte fie für ihre Unart, wie fie gejagt, ſtrafen müſſen. 
Für mich war es ein Glück geweſen, — ich hätte beſtimmt den 
Kopf ganz verloren und mein ohnehin damals jo wild pochendes 
Herz nicht bändigen fönnen. Auch der Bater war an jenent 
Abend erjt nach meiner Verabjchiedung zurückgekehrt. 

Ich ſolle öfter wiederkommen, ließ er mir ſagen. Er wolle 
mein Lehrer werden im künſtleriſchen Vortrage. 

Das war des Glückes faſt zu viel für mic. J 

Natürlich kam ich — oft und öfter. br. 

Nach wenig Wochen war ich täglicher Gaſt im Haufe, = | 
gehörte falt zur Familie. 

Nicht mehr Hedwig allein — alle, auch die gejtrenge- a 
Direktor, nannte mich nicht anders als Paul. 

Entrüftet und empört über Hedwigs Findiiches und unge⸗ 
zogenes Weſen, — wie ſie es recht gefliſſentlich oft jo nannte 
— ich hätte fie auf Piſtolen zum Duell über das Schnupftuch 
gefordert, wenn fie nicht Dame und ihre Mutter gewefen, — — 
war fie noch oft genug geweſen. 2 

Am meijten bei nachfolgend gejchilderter Gelegenheit. 

Ich löſte mit Wolfgang matematiſche Aufgaben, eine Be | 
feit, in der er nicht gerade ſtark war. Au 

Hedwig war im Zimmer und zeichnete. 2 

Ganz im Gegenfaz zu fonft fiel auch mir die geomeltife 
Analyje heute fehr jchwer. 

„Ich will doch einmal ein altes Heft holen, — ich glaube 
darin eine ganz ähnliche Aufgabe früher einmal gelöſt zu haben,“ 
meinte Wolfgang und ging. 

„Ihr feid alle beide die langweiligjten Menjchen, die ie 
fenne, mit eurer dummen Matematif,“ eiferte jezt der Sonnen: 
fuehl. 

„Hedwig, ſüße, herzige Hedwig,“ ſagte ich und ſprang auf, 
„Du haft Recht — o dieſe Matematik — ich winfchte, es ‚gäbe 
weder Trigonometrie noch Stereometrie auf der Welt, und üt 
dürfte nur mit dir plaudern und Keine andere Aufgabe löſen, 
als da3 wonnige Nätjel deines Herzens, das ich am Tage, da 
ich dich zum erjtenmale jah, für mich offen wähnte una mir 
dennoch heute noch fo verjchloffen iſt, als je. 

Hedwig ſah mich im fprachlofen Erftaunen an. — 

„Mein Herz dir verſchloſſen — dir?“ flüſterte ſie. Da 
kam es wieder einmal glutenheiß über mich, mit aller Ueber— 
legung und Selbſtbeherrſchung war es zu Ende, wie in einem 
allgewaltigen Rauſche zog es mich zu ihr, ich ſchlang meine 
Arme um ſie und hauchte den erſten Kuß der Liebe auf ihre 
roſigen duftigen Lippen, 





| Bielleiht nur eine Sekunde und doch unvergeßlich Für's 
En Leben, und wenn e3 hundert Jahre währen follte, war dieſe 


onne der eriten Liebe, des erſten Kuſſes auf der Geliebten 


| 
ur halbwiderftrebenden Mund, 
4J „Paul,“ rief jezt Hedwig, und wie die meinen vorhin, ſo 
erglühlen nun ihre Wangen in purpurnem Rot. Raſch entwand 
"4 fie fi meinen Armen, — eben raſch genug, daß die uner— 
. wartet eintretende Mama von Kuß und Umarmung nichts 
N faehe ſah. 
Hedwig aber kehrte der Tür den Rücken. Sie mußte auch 
nichts don dem Gehen der Tür gehört haben, denn fie rief: 
| „Baul, du böſer Paul, — was fällt dir ein?“ 
Seht jedoch Jah fie meinen Schreck und wie ich zur Tür 
und eine meiner Verlegenheit3verbeugunge» machte. 
„Wie? — ic glaube gar, Hedwig — du ſagſt „du“ 
Herrn Feldburg?“ 
| Der Sonnenſtrahl war jonft nie verlegen, diesmal aber 
war Hedwig verlegen. 
„Ah, Mama, Mama,“ ftotterte ji. „Sieh nur her, ic) 
| — id — wollte ihn eben zeichnen, wie er jo langweilig aus: 
ſieht — wenn ev Matematik ſtudirt und — und — da hält er 
nicht — 
Ich fragte dich, warum du „du“ ſagteſt zu Herrn Feld: 


zu 





burg?" 

| „Ih — ah ich war fo böfe auf ihn, — zur — zu 
| Strafe — —“ 

| „Es iſt wahrhaftig unglaublich — —“ ſtieß die Frau 


Direktor hervor. 
heut nicht mehr hier bliden. Und Sie, Herr Feldburg, Ditte 
ich recht ſehr, nehmen Sie die Unart dieſes Kindes nicht übel —“ 
Hedwig ging, aber nicht, ohne mir noch einen halb ſtrafenden, 
halb nedifchen Blick zuzuwerfen. 
Was ich Vernünftiges hätte antworten können, wußte ich 
abjolut nicht. Einen Augenblid dachte ich daran, mein Kuß— 
altentat, jowie meine heiße Liebe zu dem Sonnenſtrahl zu ges 
Stehen und ganz feierlich bei dev Mutter um die Hand der 
Tochter anzuhalten. Aber glüclicherweije erſchien mir ſelbſt das 
ag gar zu lächerlich. 
/ Ich — ein Gymnaſiaſt — beſtenfalls nac) Berlauf. eines 
/ Yahıcs erſt Student — nach Verlauf von vier Jahren an der 
Pjporte eines Staat3eramend — nad) Verlauf von ſechs Jahren 
‚bielleicht, jehr wahrscheinlich aber auch nicht — in der Lage, 
eine damilie zu gründen, ich durfte doch unmöglich mir die Er: 
laubnis einer fo verftändigen Mutter zur Anfnüpfung eines 
ten Liebesverhältniffes mit ihrer Tochter zu erbitten wagen. 
Ich mußte alſo ſchweigen. 
Die Frau Direktor ſchien indes auch eine Antwort meinerſeits 
N en erwartet zu haben, 
Sie lud mich durch eine Handbewegung zum Sizen ein und 
begann ſogleich ſelbſt von neuem zu ſprechen: 

„Hedwig ift in der Tat viel mehr Kind noch, als fie es fir 
ihr Alter zu fein brauchte,“ ſagte fie. „Sie fpielt mit dem 
Leben und bildet fich ein, daß ihr Iuftiges Kinderfpiel mit all 
und jedem auf der Welt, daS in ihr Bereich gelangt, ewig dauern 
bkönne und müſſe. Sch beurteile diefes mein Kind troz oder 
' richtiger wohl wegen meiner Mutterliebe zu ihm viel ſchärfer 
und weniger voreingenommen, al3 mein Gatte, der in den höheren 

Regionen von Kunſt und Wifjenschaft jehr viel befjer zu Haufe 

iſt, als in der Nüchternheit des gewöhnlichen Lebens, mit dem 
wir Menſchen doch eben alle zunächſt uns abzufinden lernen 

ſollten. Ich habe Sie, Herr Feldburg, ſeit Sie in unſerer 

Familie verkehren, wirklich lieb gewonnen und ſeze Vertrauen 

in Sie, — darum glaube ich, zu Ihnen über mein törichtes 
Kind ſprechen zu können, wie zu meinem eigenen Sohne. Achten 
Sie, wenn ich Sie bitten darf, auf mein Wort: ich fürchte — 
angftvoll kann ich wohl jagen! — daß meine Hedwig an den 
| Ernſt des Lebens nie wird glauben, nie mit ihn rechnen lernen, 
| wenigitens nicht eher, al3 bis es — vielleiht — zu jpät iſt.“ 
Die Dame, welche die legten Worte mit einer mir unbe— 
| greiflicden, mich auf das höchſte überrafchenden und gleichzeitig 
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„Du gehit mir wieder hinaus und läßt dich | 





ergreifenden Erregung gejprochen hatte, wendete ihr Antliz von 
mir ab und erhob fich raſch. 

„Wolfgang kommt, — Sie werden zu Ihrer matematischen 
Arbeit zurückkehren. Leben Sie wohl für heute, Herr Feldburg.“ 


* * 
* 


Was die Frau Direktor mir über ihr roſiges, ſonniges 
Töchterlein geſagt hatte, wollte mir nicht aus dem Kopfe. 

Frühlings Sonnenſtrahl — mein Sonnenſtrahl — ſpiele mit 
all und jedem, was in ſeinen Bereich gelangt? 

Freilich, — aber das iſt ja eben ſein Weſen, ſein Recht 
und aller Menſchen Freude und Glück, die ihm nahen, — mit 
alleinziger Ausnahme der beſorgnisvollen Mutter. - 

Aller Menschen Freude und Glück, — als ic) das dachte, 
da traf e3 mich gelegentlich wie ein Dolchitich in's Herz. Ich 
gönnte dieſe Freude an meinem Sonnenſtrahl allen — nur 
einem nicht. 

Wolfgang Frühling hatte einen ebenfalls intimen Freund 
neben mir, deſſen Freundjchaft ihm fehr fchmeichelhaft erſchien. 

Diefer Freund war. vier Jahre älter, als ich, trug einen 
wohlgepflegten, pechſchwarzen Schnurrbart und ein goldenes 
Monocle zur Schau — und — ein filbergefticttes Cerevis mit 
himmelblauer Grundfarbe auf dem jehr ſtolz erhobenen Haupte. 

Er nahm Wolfgang mit auf feine Korpskneipe und paufte 
ihn auf Wolfgangs eigener Bude auf Schläger verhängt und 
Säbelglace et. 

Da3 wäre mir num im Grunde ziemlich gleichgültig geweſen, 
wenn dieſem liebenswürdigen Korpsburſchen nur nicht mein 
Sonnenſtrahl gelächelt, — gelächelt faſt, — mein Herz krampfte 
ſich zuſammen und das Blut ſchoß mir fiedend "zu Kopf, wenn 
ich) daran dachte, — faſt fo wie mir. 

„Die Sonne ſcheint ja auch Gerechten und Ungerechten, 
fagte mir Hedwig eined Tages luſtig lachend, al3 ich ihr meine 
Eifersucht offen genug zu erfennen gab, „und er iſt noch garnicht 
einmal jo unrecht.“ \ 

Da3 war mehr, als ich damals ertragen Eonnte, 
fagte ich mir, muß alle zur Entjcheidung fommen. 

Seit jenem Kufje hatte ich ihr immer meine ewige und un— 
austöfchliche Liebe umftändlichjt gejtehen und mit ihr — vor- 
fäufig natürlich heimli” — das underbrüchliche Herzensbindnis 
in aller Form ſchließen wollen — die erjte Liebe ijt ja bekannt— 
fich immer ewig und unauslöſchlich, bis der jcharfe Luftzug des 
Lebens das Unauslöfchliche liſcht, Die Zeit die Ewigkeit tötet. 

Sch hatte aber die Gelegenheit und die Muße nie fo ge: 
funden, als ich fie gewiünfcht und gejucht. 

Nun aber brach’3 ſich unaufhaltfam Bahn. „Hedwig, herz— 
BE Hedwig, könnteſt du einmal einen Furzen Augenblic ernſt 
fein, jo vecht gründlich ernjt, wie man jein joll, wenn man 
iiber das ganze Leben eines Menfchenkindes zu entjcheiden hat?" 

Sie ſah mich groß an, — exit noch luſtig, kopfſchüttelnd, 
dann, nachdem fie mir fo recht tief in’3 Auge gejchaut, wirklich 
einmal ernft, faſt beflommen ernft. 

„Was ift dir, Paul, was willſt du damit jagen, ich ſolle 
ernft fein, und mit dem andern? — — 

„Hedwig, ich Liebe dich mehr als alles andere in dev Welt, 
mehr al3 mein Leben — liebft du — du Hedwig — mid) 
auch? Willft du mein fein für's Leben?“ 

Sie blieb ernſt, — wie ein Schleier tiefer Wehmut legte 
e3 fich über ihr Tiebliches Sungfrauenantliz, — dann griff fie 
nach dem Herzen und langſam, feierlich, wie ich fie nie vorher 
gehört hatte, jprach fie: 

„Raul — du Lieber, guter Paul, — du liebſt mich, — 
ja, ich weiß es, — heiß und treu, und ich — — 

Sie hielt inne, — der Puls ſchien mir zu ftoden, — ic) 
vermochte faum zu atmen und nur mit unfäglicher Mühe e ent= 
rang fie) meinen Lippen das Wort: 

„Du?“ 

„Ich Habe dich auch lieb — jehr, jehr Tieb — — 

Sch weiß nicht, mas mich trieb, mit wahrer —— 
zu rufen; 


Set, 


„Wie die Ehwefter den Bruder — nicht wahr, jo und 


nicht anders?“ 
„Nein — nicht jo — — ich glaube — anders, ganz 
anders — —" 


Sie vermochte auch nicht weiter zu fprechen, — wir ſanken 
einander in die Arme, und als ich fie füßte, unzählige Mal, 
da fagte fie nicht mehr: ‚du böfer Paul!‘ 

Sie jubelte vielmehr und war alliogfeich wieder fo Deje- 
figend, jo Hinreißend fröhlich und glücklich. 

„Wir dürfen einander vielleicht noch recht lange Zeit nur 
heimlich Lieben, Paul, — Mama meint immer, ich ſei noch 
ein Kind. Aber, Paul, komm nur jezt noch viel öfter als ſonſt, 
nimm dich aber in Acht, daß niemand merkt, wie wir beide 
ung lieb haben. — —“ 

Wir behielten nicht lange Zeit zur heimlich-[üßen Liebes— 
plauderei — diesmal und während der nächſten Wochen nicht. 
Es war kein Zweifel, daß Frau Frühling jezt ihr Töchterlein 
noch viel ſtrenger bewachte, als vordem. 

Flüchtige Minuten fang war und nur gejtattet, immer von 
neuem Liebesſchwüre und Küſſe zu taujchen. 

Seltfam war, daß wir in diefen furzen Augenbliden oft Die 
Rollen miteinander taufchten — bei mir fprudelten Liebeswonne 
und GSeligfeit zumeift in tollem Uebermut über die Grenzen 
hinaus, fie aber wurde ernjt und jtill. 

„Sch fürchte mich fajt vor unferer Liebe, ja ich fürchte für 
unfere Liebe, — kann denn fo heiße Liebesglut dauernd jein, 
kann fie nicht wie Feuer verlöſchen, fo raſch und jäh wie ſie 
gekommen?“ fragte fie mehr al3 einmal, 

Sch beſchwor die Ewigfeit meiner und ihrer Liebe und ich 
hatte ein Recht es zu tun, denn ich glaubte felſenfeſt daran. 

Indeſſen kam der Hochſommer heran, und eines Tags traf 
mich die Kunde wie ein Bliz aus heiterem Himmel, daß die 
Familie Frühling in ein rheiniſches Bad, mehr als hundert 
Meilen von unſerem Wohnort entfernt, ſich zu längerem Auf— 
enthalte begeben werde. 

Frau Frühling hatte ſchon ſeit Jahren gekränkelt, ſie litt an 
Bruſtbeſchwerden, die ſich in jüngſter Zeit immer häufiger und 
immer empfindlicher fühlbar gemacht hatten, : 

Nun hatte der Hausarzt ein Machtwort geſprochen, und uns 
verzüglich ward der Aufbruch vorbereitet. 

Das gab Trennungsſchmerzen und Tränen, — bei Hedwig 
und mir. Bitterlich weinend lag fie am Tage der Abreije an 
meiner Bruft. 

„Wir Ichreiben und recht — recht oft,“ ſagte fie und drückte 
mir dabei ihr Bild in die Hand. „Und im Herbſt ſehen wir 





uns wieder; — im Herbſt — ade, ade!“ 
Ja — im Herbſt! 
Die Tage ſchlichen mir dahin — beſonders während der 


großen Sommerferien, zu deren Beginn Wolfgang Frühling feiner 
Familie in das rheiniſche Bad nachgereijt war. 

Sch fühlte mich vereinfamt, verwailt, tief unglücklich. 

Anfangs erhielt ich mindeſtens alle Wochen einen Brief von 
ihr, den ich mit ſchwärmeriſcher Glut und Leidenfchaft beant- 
wortete. Dann aber kam plözlich eine ganz unvorhergejehene 
Schreckensbotſchaft. Frau Frühling hatte Hedwig beim Schreiben 
de3 lezten Briefes überrafcht; — unfer Geheimnis war ber: 
raten, — -— und die Mutter hatte der Tochter das Verſprechen 





abgenommen, den Briefwechjel vorläufig auszuſezen. 


Eine Jrühjahrswanderung durch Feld 


Bon W. 


Ein fanfender Sturm führt durch die kahlen Wipfel. 
dritt den Zorn des Winters aus, daß feine Herrichaft jezt 
vorbei ift. Die noc an der Eiche und dem Ahornbaume hän— 
genden dürren Blätter flattern luſtig auf die noc) nicht ergrünte 
Wieſe dahin. Doch den Sturm verlacht, wenn auch noch im 
verborgenen, der anziehende Frühling. Unter den Büſchen und 


Er | 





ur 
Hedwig hatte gebeten, geweint und getrogt, — aber die 
Mama war körperlich Frank und ſchwach, — viel kränker und 
ſchwächer, als fie ine Bade angekommen, dabei aber geijtig ſtark 
und entſchieden genug, um ihrem mütterlichen Willen Geltung | 
zu verſchaffen. : | — 
„Paul, liebſter Paul, — ich durfte das kranke Mütterchen 
doch nicht noch mehr Fränfen und ängſtigen. Ich mußte ihr ge⸗ 
horfames Kind fein. Angſt, ja Angſt, denke dir, Paul, jo ſagte 
fie immer wieder, habe ſie für meine Zukunft. Und du, Panl, 
täteſt ihr leid, — du meinteſt es gut und ehrlich mit mir. Aber 
die Zeit wäre lange, zu lange, bis wir uns vereinigen könnten. 
Drum follten wir ung beherrfchen und unfere Liebe auf ne 
Tiefe und Dauerhaftigkeit prüfen. Deshalb follten wir uns nicht 
ſchreiben. Im einigen Wochen will fie mir dann wieder ein 
Lebenszeichen für dich erlauben. Bis dahin — ade, du Herzens⸗ 
paul. Denk' an mich immer — hörſt du, jeden Tag, jede 
Stunde, | ei 
Mit taufend Kiffen u 3 

— Deine treue N Ä 
Auf das Wort „treue“ war eine Träne gefallen, — «8 war 
faft ganz verwiſcht. ai 
Nicht nur einige, jondern viele Wochen gingen in's Land 
und graufame Qualen jtand ich aus um die Geliebte — da fam 
Botichaft. 5 le a 
Doc was war das? — 1 
„Um Gotteswillen,“ ſchrie ich laut auf und riß dem er 
ftaunten Briefträger das Schreiben aus der Hand, — aus 
Wiesbaden und jchwarz gerändert. Und nicht ihre Hand? Wolf 


gang: Hand — — — 


a u 

Das Herz ſchlug mir, als wollte es mir die Bruft zer⸗ 
ſprengen, meine Hände zitterten ſo, daß ich das Kouvert kaum 
zu öffnen vermochte. ee: 
Der Brief war frz: — — 
„Paul! —— 

Wir find ſeht unglücklich. Mama iſt ſoeben geſtorben. Pape 

iſt wie gebrochen, — Hedwig völlig verzweifelt, — ſie brach a 
Totenbette zufammen, als Mama die legten Seufzer aushaud) 
und jchrie einmal über's andere — fie wolle und müſſe m 
auch fterben, und du, Paul, würdeſt mit ihr jterben. Ich fürchte, 
fie verliert den Verjtand, oder jie hat ihn jchon verloren. 
Dein Wolfgang 

Mit tiefftem Schmerz und mit höchſter Seligkeit erfü 
mich dieje Zeilen. Sie — mein Somnenftrabl, hatte die ir 
geliebte Mutter verloren, und am Totenbette der Mutter 
die Geliebte auch meiner gedacht, im ihrem unjäglichen Sch 
mit mir fterben wollen. | — 
Aber wenn fie num wirklich auch krank wurde! 
Und ich armfeliger Schächer fonnte nichts, garnichts tu 

fie, nicht einmal zu ihr eifen, um fie zu tröſten und zu ft 
Troz des Bewußtſeins, daß fie mir ihre Liebe ben 
hatte, wäre ic) der Unglücklichſte der Sterblichen gewejen, 1 
mich nicht eine Hoffnung getröftet hätte, — 
In kaum zwei Wochen gingen die großen Sommerferi 
Ende, da fchrte Wolfgang zur Schule zuriick und ficherlich f 
Herr Früpling und Hedwig jezt, da ſie nichts mehr an dus 
fejjelte, mit. — — 
Doch wiederum verging Woche auf Woche und ſie fanen | 
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(Fortjezung fol g 
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und Wald. 
Sorka. a 2 


———— 
in den Hecken lächeln zufrieden die erſten Frühlingsblün 
die Siegesfreuden des Lenzes, der noch wartet, bis alle % 
von den Ueberbleibſeln des lezten Herbſtes befreit find. Be 
trachten wir num die vor dem Winde geſchüzten Blümchen. 

Dort beugt lächelnd fein goldenes Köpfchen das ‚gelbe € 





























































































































































































































































































































































































































|| 


i i 


Il 


| 
| 


* 
IM 









































ga nl 
A EN 




































































Romeo und Julie. 


Seine lilienförmigen Blüten zeigen und an, daß es zur Familie 
der Liliengewächje gehört. Sechs Staubgefäße ftehen im Piſtill, 
und ebenfo viele Blumenblätter umſchließen dieſelben. Das 
Pflänzchen fteht im Schuze der noch das Bild des Todes ge— 
währenden Hecke. Doch troz dieſes abjchredenden Beiſpiels 


gehen in der Hede jelbft taufende von goldenen Blütenjternchen 


des Hartriegel$ (Cornus mascula) auf, der mit dem noch 
toten Hornbaume (Carpinus Betulus) die Hede bildet. Am Fuße 
der Hede jteht als Kamerad der Vogelmilch der gefledte Bien- 
ſaug (Lamium masculatum) mit feinen purpurroten und weißen 
Lippenblumen. Er heißt auch wegen feiner Aehnlichfeit mit der 
DBrennefjel „die taube Nefjel*. Wir erinnern und des Namens, 
den wir der Blume al3 Kinder gegeben, weil wir an den Blät— 
tern die Finger nicht verbrannten. Der Bienenjaug gehört 
zur Familie der Baliaten (Lippenblütler), da ihre einblätterig, 
unten röhrenartig gejtalteten Blumenfronen nad) oben um den 
weiten Schlund zwei Tippenförnige Blumenzipfel, eine Unter: 
und Oberlippe, tragen. Die Blumen ftehen immer, einen reis 
bildend, um den vierjeitigen Stengel, die Blätter einander immer 
zu zweien gegenüber. 

Neben diefer Blume begegnen wir der Hain-Anemone 


(Anemone anemorosa), . die dad reinfte Gegenftitid zu dem | 


Lippenblättern bildet. Die Anemone gehört zu den Nanunfel- 
gewächjen (Ranunculaceen). Sn ganz Deutjchland iſt die Blume 
in Hainen, auf Wieſen und an Zäunen als vorzügliche Send- 
botin des Lenzes zu treffen. Aus dem Vereinigungspunfte der 
ſtets drei dreifachen Blätter ftrebt ein Stengel empor, auf dem 
die zarte, weiße, ſechsblättrige Blüte fteht. Innerhalb der 


Blumenblätter erbliclen wir zahlreiche Staubgefäße, die wieder 


eine von zahlreichen Griffeln gebildete Kugel umſchließen. Eine 
Eigenart der Anemone bejteht darin, daß fie feinen Kelch be- 
fizt, der den Blütenblättern als äußerjte Hülle dient, die Blunten- 
frone umgrenzend. Wegen ihrer bejtorganifirten Natur zählen 
die Ranunkelgewächſe zu den vollfommenjten Pflanzen. Doc) 
Itehen jte, ebenjo die Hain-Anemone, im üblen Aufe der Giftig— 
feit, wenngleich auch aus einigen ihrer Arten Gewürzerjaz für 
unfere Küche geliefert werden Tann. 

Der Fortlauf unferer Hede ift hier durch Jumpfiges Terrain 
gehemmt. Aus demjelben lacht und von allen Seiten ein gelber 
Schimmer entgegen. Er geht von der weitäftigen Krone des 
Spizahornbaumes (Acer plautoides) aus. Die ganze Krone ift 
mit Dichten, grüngelben Blütenfträußchen bedeckt, welche mit den 
gelben Käzchen des danebenjtchenden Weidenbufches und des 
Hafelbufches dem Plaze einen eigenartigen Anblict verleihen. 
Ringsum ift das Land noch mit dürren Blättern überjäet, die 
dem Zerfallen und Vermorſchen ganz nahe find. Dazwiſchen 
hat ſich mit ihrem fräftigen Bau die große Dotterblume 
(Caltha palustris) au8 der Erde emporgearbeitet. Der ftarfe 
Stengel trägt‘ die glänzendgrünen herzförmigen Blätter und läuft 
in Die Ddottergelbe mit der Anemone verwandte Blume aus. 
Auch fie wird mit fcheelen Augen angefehen. Bewirkte fie doc) 
an einem Ehepaar und drei Kindern, als Gemüſe genoffen, Ber: 
giftungSerjcheinungen, Die erſt nach jechstägiger Behandlung wieder 
vertrieben waren. 


(Ficaria ranunculoides). Dieje Blume iſt von der Dotter— 
bfume nur dadurch verjchieden, daß fie kleinere Blüten und 
Blätter hat. Berner ftirbt fie mit dem Ausgange des Lenzes 
ab, während die Dotterblume nur die Blüten verliert und im Laufe 
de3 Sommers ihren Samen reift. Indem wir und von der treuen 
Ficaria wegwenden, umſchwebt und plözlich eine feingelbe Staub- 
wolfe. Wir hatten die Zweige eines Haſelſtrauches (Corylus 
avellana) geftreift, und derſelbe freut neckend dafür feinen 
Blütenftaub über und aus. 
jeit dem lezten Herbjte auf ihre endliche Entfaltung. Den ganzen 
Winter über hatten fie allein und entblößt im dürren Strauche 
gehangen, mit ihren Schuppen die jtrozenden Staubbeutel ver: 
Ichließend. Diejelben haben fich nun geöffnet und jenden ihre 
Fülle au. Seren würden wir jedoch, wenn wir glaubten, die 
Hajelnüffe entjtänden aus Käzchen. Nein, tiefer an den Biveigen 
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Berwandt mit der Dotterblume fteht etwas | 
entfernt, mehr dem trockenen Plaze zu, das Scharbodsfraut 


Die Blütenfäzchen Harrten fchon | 
dem fchneeweißen, blühenden Schlehdorn (Prunus spinosa) 





finden wir eine an der Spize etwas geöffnete Knospe, aus der | 


drei bis vier Piltillen hervorragen. Diefe fangen den Blüten» 
taub der Käzchen auf und dadurch wird der Samenfnospen zur 
Keimung gebracht. Betrachten wir gleich den nebenanjtehenden 
Weidenbufh. Es ift eine Sahlweide (Salix caprea). An 
diefer finden wir anftatt der Biftillblüten nur gelbe Staubfäden- 
käzchen. 
Weidenbuſch, der aber Piſtillblüten oder grüne Blüten trägt. 
Es ſind dies weibliche Blüten, und Winde, ſowie Inſekten müſſen 
hier mithelfen, damit jene Blüten nicht taub bleiben, ſondern 
daß aus den leierförmig aufſpringenden Fruchtkapſeln ſich die 
in glänzende Wolle eingehüllten Samen ausſtreuen. Die Käzchen 
des Weidenbaumes waren über den Winter beſſer verſorgt, als 
die des Haſelſtrauches. Gleich dort ſtreckt eines der erſteren ſeinen 
feinen, ſilbernen Pelzmantel hervor, an dem aber noch in kappen— 
förmigen Schuppen die Winterdecke hängt. In Deutſchland 
finden wir nur einzig den Weidenbaum mit einer derartigen 
ſchuppenartigen Knospenbedeckung. Erheben wir nun unſere 
Blicke nach der angrenzenden Baumgruppe, die alle noch, ehe 
ſie ſich des Blätterſchmucks erfreuen, ihre Blütenfeier begehen. 
Wir ſehen die Erle und die Espe ihre Blütenkäzchen bis hin— 
auf zum Wipfel erheben, wir ſehen die Flatter- und die Feld— 





Eine ganze Strecke weit davon ſteht ebenfalls ein 


ulme, die erſtere in den kleinen unſcheinbaren Blütchen längere 


Stiele tragend, als die lezteren. Dort ſteht ein Baum mit 
grüngrauen ſtraffen Zweigen und kleinen dunkelbraunen Blüten— 
ſträußchen. 
Piſtillen tragen. Nicht jeder dieſer Bäume iſt daher zur Samen— 
produktion fähig. Dort drüben glizert uns die ſchneeweiße Rinde 
eines Baumes entgegen. An den ſchlanken Ruten dieſes Birken— 
baumes entdecken wir ſchon grüne Blattſpizen, die einen herr— 
lichen Wohlgeruch ausſtrahlen. Senken wir unſern Blick nun 


wieder zu Boden, da ſteht uns gleich das Heine Goldmilz> 


fraut (Chrysoplenium alternifolium) mit feinen nierenförmigen, 
goldgelben Blättchen und zahlreichen, fat gleichfarbigen Blüm— 
chen. - Selten fehlt al3 dejjen Nachbar am gleichen Pläzchen das 
duftende Moſchuskraut (Adoxa moschatellina). Die gelben 
Blümchen und ihre an die Anemone erinnernden Blätter ders 
breiten, wenn wir fie drücken, einen leiſen Mojchusgeruch. Weiter 
Iteht dort die Schweiter der HainsAnemone, die zweimal ſchön 
gelb blühende Ranunfel-Anemone(Anemoneranunculoides). 
Gleich nebenan ein Lippenblütler, die gelbblumige Waldnefjel 
(Galeobdolon luteum). Da deren Unterlippe dreilappig ilt, 
verwechjeln wir fie nicht leicht mit der Gattung der Bienen: 
jauge. 


Boden. Im Sommer umhüllen die Schäfte ungeheure tropen- 


artige Blätter, au3 denen wir al3 Knaben nicht felten Kopf 
Wir erkennen diefe Pflanze alsbald al 


bededungen machten. 
den großblättrigen Huflattich (Tussilago Petasites). Auch) 
die Einbeere (Paris quadrifolia) ijt da. 
federfieldiden Schaft jehen wir vier eifürmige, kreuzweiſe ein- 


ander gegenüberitehende Blätter, au deren Mitte der Blumen: 
Die fternförmige Blume hat vier jchmale 
Kelch- und vier Blumenblätter mit acht Staubgefäßen, inmitten 


ſtengel emporfteigt. 


Hier erheben fich lange, blatilofe Schäfte, auf deren 
Enden unfcheinbare, graurötliche Blumen fizen, aus dem feuchten 


Auf dem Hohen, - 


denen der Zruchtfnoten, die nachherige ſchwarze, giftige Beere, 


fizt. Ein ebenfalls giftiger Kamerad it Die Aaronswurz 


(Acum masculatum) mit ihrer frenıdartigen Pflanzenform. Ein 
dunfelvioletter feulenförmiger Kolben, der unten die Piſtille und 


Staubgefäße trägt, umrollt eine bauchige, nach oben ſpiz zu— 
laufende Tute, die dem Ganzen das Ausſehen einer Kapuze 
verleiht. 


er. 
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tige, purpurrote Fafanenmwice (Orobus vernus). Und zwijchen » 


flettern bereit3 die Nanfen des Klebfraut3 (Galium Aparine) 
empor, das fich ſchon fo oft an unfere Kleider geheftet. 


Wa 


Es ijt die Ejche, deren Blüten jedoch nicht alle * 


“ * 
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Einen freundlicheren Eindruck macht die benachbarte 
Knoblauh-Raute (Erysimum Alliaria) mit ihren Heinen 
weißen Kreuzblüten. Hinter derjelben ftoßen wir auf die prä 


— 


Schatten des Schlehdorns ſteht der duftende, in liebliches Gelb 


geffeidete Himmelſchlüſſel (Primula elatior) und al3 intime 


Freundin dazwiſchen das keuſche Schneeglödchen (Leucayum R 
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-  vernum) mit dem Hellweißen, grimbetupften Blumengewande. 
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Seine Schweſter, das Schneetröpfchen (Galanthus rivalis), 
deſſen innere drei Blätter kleiner ſind, iſt bereits im Freien 


verblüht. Das ſind die Blumen, die wir alle am Boden der 
Gebüſche geſchüzt gefunden haben. 


Nun wollen wir auch ein— 
mal über das freie Feld und die Wieſen gehen, um auch da 
die vom Frühling erweckte Flora zu betrachten. 

Bor uns jehen wir einen beraften Rain, ein Saatenfeld von 
einer Wieje trennend. Die Wieje durchriefelt ein tiefliegendes, 
unfichtbare Bächlein. Folgen wir anfangs dem Naine; da 
fonımen wir an eine Stelle, die der Lagerplaz eines goldgelben 
Blümleins, des Löwenzahn (Taraxacum officinale), ift. Da— 
zwijchen jteht wie eingejäet der ſchneeweiße knollenwurzlige 
Steinbrech (Saxifraga gronulata). Wings die Blumen ein: 
fchließend, dehnt jich eine eben emporfeimende Grasfläche, das 
Wiejenrispengras (Poa pratensis), aus. Weiter entdecen 
wir im feimenden Saatfeld ein gelbes Blümchen, das ung leb— 
haft an die Bogelmilch erinnert. Es ijt die Ackervogelmilch 
(Ornithogalum arvense), die daS ſchüzende Gebüſch jcheut. 
Dort jchimmern ung in Aderfeld die dimfelblauen Sternchen 


des dreiblättrigen Ehrenpreis (Veronica triphylos) eıt= 


gegen. Sollte der Abend herannahen, jchließen fich diejelben 


und zeigen nur die blaßblaue Außenfeite ihrer Blumenblättchen. 


Ein Verwandter ift der Gamander- Ehrenpreis (Veronica 
- chamandrys), der zwar ganz ähnliche Blumen, doch andere 


farbige Blume. 


Blätter» und Blütenbildung Hat. Auch dort fteht eine blau— 
Auf den erjten Blick Fennzeichnet fie fich als 


ein Lippenblütler. Sie unterjcheidet fich vom Bienenfaug und 


} J der Waldneffel durch, das Fehlen ihrer ganzen DOberlippe und 


 Jings. 


roſenähnlichen, goldgelben Blüten entgegen, 


Familienverwandtſchaft der beiden nicht zweifeln. 
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heißt der Friehende Günfel (Ajuga acptous). Den Namen 
hat die Pflanze davon, weil fie kriechende Ausläufer trägt und 
zum Unterjchiede von dem behaarten Berg-Günſel (Ajuga 
montana), der diejelben nicht befizt. Aus einer Erhöhung des 
Raines zittern uns die Heinen niedlichen Stauden des Früh: 
fing3-Fingerfraut$ (Potentilla verna) mit ihren fleinen, 
Die Pflanze ge- 
hört zur Familie der Roſengewächſe, und ihre Blüten finden wir 


wirklich) mit denen Der wilden Roſe verivandt, Eben fliegt eine 
brummende Hummelbiene vorüber, und in unferer Betrachtung 
aufftörend. Sie wühlt ji in die Blüten einer weißen glocken— 
förmigen Blume, in das Feld-Hornfraut (Cerostium ar- 
vense), ein. 
gliederten Stengel, den fünfblättrigen Kelch und die zehn Staub- 


Betrachten wir den bei jedem Blätterpaare ge- 


gefäße, und betrachten wir jene Pflanze, welche nicht weit ab» 
feit3 von unferem Standorte fteht, jo fünnen wir über eine 
Die leztere 
it eine Sternmiere (Stellaria ballostea) mit größeren, leb— 


haft grünen Blättern, gegenüber den graugrünen des Hornkrauts. 
Beide Pflanzen zählen zur Familie der Nelfengewächje (Cary- 


phylaceen), die fich durch fünf größere und fünf kleinere Staub: 
gefäße, fünf Blumenblätter und den fugeligen oder eiföürmigen 
Fruchtknoten, auf dem zivei big fünf Griffel ftehen, karakteriſiren. 
Gleich nebenan ſteht ein drittes Nelkengewächd, die Spurre 
(Hollosteum umbellatum), da8 von der Familie nur durch 


- jeine drei, anftatt zehn, Staubgefäße abweicht. Rings um diefe 


Blumen ftehen auch zivei Gräfer als echte Kinder des Früh— 
E3 find die Früh-Segge (Carex praecox) und Die 


Veld-Simfe (Laczula campestris). Die erjtere gehört zu 


Familie der ZHpergräfer, die andere zu der der Binjengräfer. 
- Man nennt fie Halbgräjer (faure Gräfer) zum Unterjchiede von 
den echten Gräfern (füßen Gräſern). 
- Beld-Segge bilden faftanienbraune, tannenzapfartig übereinander 


Die oberite Aehre der 


gelegte Schüppehen, aus denen drei feine GStaubfäden hervor: 
ragen, an welchen fchwefelgelbe Staubbeutel fizen. Die untere 


Aehre Hat anjtatt der Staubgefäße hinter jedem Schüppehen 


einen Sruchtfnoten. Die Feld-Simfe hat binfenartige, aber flache 


Blätter und an der Spize ein Sträußchen zierlicher Stern: 


blümchen mit ſechs braunen Blättchen und ſechs Staubgefäßen, 
zwiſchen denen ein Sruchtfnoten fizt. Von dem Rain aus ges 


langen wir auf das Aderfeld, wo uns fofort der fleifchrötliche 








Ranunkel. 





Duwolk (Equisetum arvense), ein gefürchtetes Unkraut, ent: 
gegenfieht. Derjelbe Hat ein tiefwachjendes, Enollentragendes 
Wurzelgeflechte, federfieldicken Schaft, der durch einen gleich- 
mäßigen ſchwarzbraunen, kronenähnlichen Schuppenring gegliedert 
ift, und trägt an der Spize eine fat tannenzapfartige Kolbe, 
aus der wir grünen Puder Elopfen können, der einige Augen— 
blide auf unjerer Hand hüpft. Nach feiner Frühlingsperiode 
Ihießt eine andere WurzelfnoSpe auf und verwandelt den Dumolf 
in ein grünes Tannenbäumchen, das in vielen feinen Veräſte— 
lungen aus hohlen Gliedern beftcht. In diefer Geftalt ift der 
Duwolk namentlich unferen Hausfrauen bekannt, da fie mit den 
jogen. Wedeln diefer Pflanzen nicht felten ihre zinnernen und 
fupfernen SKiüchengeräthe blank fcheuern. Wenden wir nun den 
Blick feitwärts zur Wiefe, fo füllt uns alsbald das Knaben— 
fraut (Orchis morio) auf, zur Zamilie der reizenden, tropen= 
artigen Orchideen gehörig. Die Pflanze hat einen dicken, etwas 
gedrehten Blumenjtiel mit dem Fruchtknoten, an deſſen erſterer 
Spize die übrigen Bluntenteile haften. Der auffallendfte der: 
jelben iſt die breite dreilappige Unter- oder Honiglippe, die nach 
Hinten in einen langen, dünnen Sporn ausläuft., Oben trägt 
jie in einem eiförmigen Körper die beiden Pollinarien (Staub- 
mafjen der Blüte). Dahinter ftehen zwei Blumenblätter, mit 
ihren Spizen zufammengeneigt, und hinter dieſen wieder drei 
Keichblätter von gleicher Farbe wie die Blumenblätter. Diefe 
Pflangenfamilie ift jehr reich am wunderlicher Formbildung ihrer 
Blüten und gedeiht Hauptjächlich auf Kulfboden. Eine andere 
Kalkpflanze ijt der gemeine Huflattich (Tussilago Farfara). 
Der Stengel desjelben ijt blätterlos und trägt nur einige 
Schuppen. Die Blume ift goldgelb und ähnelt dem Löwenzahn, 
mit dem fte in eine Familie gehört. Erſt ſpäter ſchickt auch 
diefer Huflattich den Blüten die Blätter nach. Ueberall in der 
Wieje verjtreut finden wir des weiteren die fleine Maßliebe 
(Bellis perennis) mit ihren weißen Sternenblümchen, deren 
Ränder meiltend purpurrot gefärbt find. Daneben fteht das 
blaßlillafarbige Wiejenfhaumfraut (Cardami pratensis), 
familienverwandt mit unſerer Levfoy. Die Pflanze hat vier 
freuzfürmige Blumenblätter und lange ſchmale Schotenfrucht. 
Eine andere Schweiter der Levfoy ijt die kleinſte unjerer Blüten: 
pflanzen, da3 Srühlings- Hungerfraut(Draba verna), welches 
auf der mageriten Wieje gedeiht. Am Boden fteigt aus einer 
Blätterrofette ein dünner Keiner Stengel auf, auf dem einige 
winzige Blümchen mit vier Blumenblättchen Stehen. Als Kamerad 
gejellt fich zum Hungerblünchen die, gewiß jedermann befannte 
Hirtentafche oder Füjchelfraut (Capsella bursa pastoris) 
mit jeinen weißen, freuzhaarigen Blüten. Eine der erjten und 
Ihönften unferer Lenzblumen ift die violette Küchenſchelle 
(Pulsatilla vulgaris), fanilienverwandi mit der Anemone und 
Der Stengel ijt feidenhaarig und trägt über einer 
Hille von gefchlizten Blattgebilden die ſechsblättrige Blume, 
inmitten deren eine zahlreiche Menge gelber Staubgefäße Itehen. 
Bald nachher ſtehen hier wie filbergraue Lichter die Frucht: 
Ihöpfe empor, nachdem die übrigen Blütenteile abgefallen find. 
Gegenüber auf dem Saatfelde winft und ein gefürchtetes Un— 
fraut, dev Hederich (Raphanistrum segetum) entgegen. Wir 
erkennen ihn an jeinen blaß jchwefelgelben und Freuzförmig 
itehenden Blüten. Am Schluffe unferer Wanderung treffen wir 
zwijchen Wieſe und Gaatfeld noch auf ein Herrlich blühendes 
Geſträuch. Es ilt eine duftende Schwarzdornhede Hinter 
derjelben prangt ein vanunfelartig ausſehender Buſch der grünen 
Nießwurz (Helleborus viridis) in prächtigem Blütenſchmucke. 
Die fünf runden, grünen Blumenblätter zittern, bedächtig dom 
Winde bewegt, mit ihrem Tieblichen Haupt, al3 wollten fie ung 
zu unferem nun beendeten Spaziergang ein freundliches „Adel“ 
zuniden, 

Ein herrlicher Maitag lot und wieder in's Freie hinaus, 
Wir wollen nochmals zwiichen den herrlichen Blumen und 
Blüten, die jezt im vollen Staate prangen, ſpazieren gehen und 
jehen, welche Frühlingsnachziigler dazwiſchen mit ihrer Farben— 
pracht den Erdboden neu gejhmüct haben. Wählen wir nun 
den nächiten Pfad dort, der einen Bergrüden hinanführt. Wir 


ſind gezwungen, bei unjerem Steigen zu Boden zu ſehen. Wie 
könnte uns da gleich am Fuße des mit Buchen und Tannen 
beſezten Bergrückens der zierliche Sauerklee (Oxalis aceto- 
sella) entgehen. Auf zarten Stielen ſteht eine offene, fünf— 
bfättrige, weiße Blume, deren Blütenblätter durchjcheinend gez 
ädert find. Die Pflanzenblätter ähneln denen des Klees und 
geigen eine jehöne Herzform. Dort erhebt fich aus einem hohlen 

Baumſtumpfe der ftinfende Storchſchnabel (Geranium Ro- 
bertianum);, Wir fennen ihn ohnedies ſchon, da wir ihn beim 
Winden eines Walbblumenfträußcens immer wegen jeines jehr 
widrigen Wanzengeruchs Stehen Liegen und nicht zum Strauße 
nahmen. Der herrliche Nuf einer Drofjel ftört und chen aus 
unferer Betrachtung. 
den ſich dieſe prächtige Solofängerin des Waldes auserkoren. 
Sie fizt auf einer Espe (Populus tremula). Dort ficht man 
fie zwifchen den zappelnden braungriinen Blättern, die wegen 
ihres immerwährenden Zittern der Espe den Namen Hitterz 
pappel gegeben. Dod) Be wir weiter. Da drängen fich Kopf 
an Kopf feinverzweigte Büſchchen, auf deren Gipfel eine roſen— 
rote, kugelrunde Glockenblume fizt. Unten an der Glocke fteht 
bereit3 ein fcheibenförmiger Fruchtknoten, der fich zu der jo bes 
liebten fchwarzblauen Heidelbeere (Vaceinium myrtillus) ent— 
wicelt. Die Heidelbeerbijche ſtehen gerade auf, während die 
nicht weit davon abftehenden Breißelbeerpflänzchen (Vacei- 
nium vitis idaea) ihre immergrünen, lederartigen Blätter und 
ihre vötlichen Blütentrauben bejcheiden zwijchen den Moojen und 
Slechten des Bodens verbirgt. Ganz unverhofft jtehen wir plöz— 
ih) am Saume des Wäldchens. Die Stelle iſt oben recht 
ſonnig. Wir brauchen daher nicht lange zu ſuchen, ob auch hier 
der Frühling den Schlummer der Blumen gewedt. Gleich dort 
jehen wir eim Blümchen, auf deſſen Erjcheinen wir uns alle 
Jahre freuen. Es iſt das Maiblümchen (Convallaria ma- 
jalis) mit feinen biendendweißen Blüten. Neben ihm fehlt felten 
jeine Verivandte, Die zierliche Schattenblunte (Majanthemum 
bifolium). ‚Dieje trägt nur zwei herzförmige Blätter an zarten 


Stengel, auf deſſen Spize ich die fernen weißen Blüten er- 
heben. Bon hieraus weiterzugeben, bleibt uns nichts anderes 


übrig, al3 auf der andern Seite des Bergrüdens wieder hinunter 
in's Tal zu fteigen, dem murmelnden Bächlein entlang, das fich, 
in die untenliegende Wieſe tief einbohrend, diejelbe durchrinnt. 
Von der Wieſe her lächelt uns gleich eine ganze Flut von 
Dlüten entgegen, unter denen wir manche in dollendeter Form 
wiederjehen, deren Befanntjchaft wir bereit gemadt. Da am 
Bachesrand beginnt beveit3 der Huflattich feine ungefchlachten 
Blätter Jauszudehnen, als wollte er alle übrige. Vegetation 
verdeden. Wie wenn fie dies fürchteten, haben fich die kleineren 
Geſchöpfe in einige Entfernung don dem gewaltigen Gajte 
zurücdgezogen. So 3. B. die ſchöne Lichtnelfe (Lychnis 
diurna) mit ihren rojenroten Blüten. Auch das Tiebliche Ver— 
gißmeinnicht (Myosotis palustris) fängt an am Bachesrand fein 
erft rotes, dann in violett übergehendes und endlich blaues 
Köpfchen ericheinen zu laſſen. Diefes einfach bejcheidene Blüm— 
chen ſteht nicht blos bei Liebesleuten in gleichem Nange mit 
der Roſe, jondern auch der unverwöhnte Schönheitsjinn wird 
ihm dieſe Nangjtufe einräumen, Das echte VBergigmeinnicht 
wird nicht felten von Unfundigen mit dem Waldvergißmeinnicht 


oder Wald-Mäuſeöhrchen (Myosotis sylvatica) verwechjelt.. 


Es möge fich daher der Liebende jtet3 zur Negel machen, das 
echte Blümchen der Liebe und Freundjchaft nur am Bachesrand 
zu pflücken. Der projaijche Volksname Heißt zwar lezteres auch 
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Wir Suchen unwillfürlich nach dem Orte, 





wir allgemein „Schmalzblume“ oder „Schmalzfachel” nennen 
















































Sumpf-Mäuſeöhrchen. Einen noch unfchöneren Namen erhält 
da3 Pflänzchen ferner dadurch, daß es zur Familie der rauh— 
blättrigen Pflanzen gehört. Doc kann man nicht jagen, 
das echte VBergigmeinnicht habe ein zu großes Maß von rauhen, 
boritiz gen Blättern. An dem Nand unſeres Baches jehen wir ferner 
eine mit einer Menge kräftiger Stauden ausgejtattete Pflanze, 
deren Stengel und Blätter uns heute nur erſt erraten laſſen, 
was in wenigen Wochen für Blumen die Stauden zieren. Kommen 
wir dann wieder, jo begegnen wir einem interefjanten Bild. Dietz 
mannshohen Stengel der Ulmen:Spiräa (Spiraea ulmaria) =: 
mit ihren ſchneeweißen Blütendolden überragen die gelbblühenden { 
Lyſimachien (Lysimachia vulgaris), während die roten Blüten | 
ähren des Sumpfzieftes (Stachys palustris) vom großen 
Trespengra8 (Bromus giganteus) und dem Knäuelgras 
(Dactylis glomerata) an Höhe übertroffen werden. Bwijchen 2 
diefen Stauden ſehen wir nun heute ſchon den gelbgrüne Blüten 
treibenden Srauenmantel (Alchemilla vulgaris) mit feinen‘ * 
runden ſaftig-grünen, am Rande — bis neunbogigen Blät- 
tern. Neben ihm ſteht unmittelbar am Bache das Benediften 
fraut (Geum rivale) mit gelbrogfieges Blume und leierförmig 
gefiederten Blättern. 
Verlaſſen wir nun das Bächlein und wenden wir uns ber 
gegenüberliegenden Bergwand zu, welche der Mittags und Abend» 
Tonne vollen Zutritt gewährt. An einer quellenreichen Stelle 
der Wand fällt ung ſofort Die mächtige bodsbärtige Spiräa 
(Spiraea aruncus) auf. Sie hat eine ellenlange reichverzweigte 
Blütenripfe, befezt mit zahlveichen weißen Blüten, die fie: weite $ 
hin jichtbar machen. Nicht weit davon blüht die ausdauernde 
Mondviole (Lunaria rediviva) mit ihren violetten wohl 
riechenden Blumen und breiten, lang zugejpizten Blättern. Sie 
ähnelt zwar unferer Nachtviole (Hesperis matroualis), iſt 
aber doch in ihrer weiteren Entwicklung ſehr von derjelben vers 
ſchieden. a 
Noch ehe wir den Bergrand hinaufkommen, — wir 
einer —— von Buchen überwölbten Mulde. Su derſelben 
ſteht, einen Wald im Walde bildend, der würzige Waldmeiſter 
(Asperula oderata). Auf den ſchlanken vierkantigen Stengeln 
fizt ein zartes, ſchneeweißes Blümchen. Dieſes im Vereine mit 
feinen zierfichen Pflanzenblättern bergen in ihrem Innern den 
unferen beliebten Mainwein fo angenefm würzenden Wohl: 
geruch. Am frischen Kraute aber finden wir feine Spur dieſe 
Geruches, exit dev Wein muß denjelben aus der Pflanze zicher 
Wir Haben num die Höhe erreicht, und vor uns erblicken wi 
etwas abjeit3 einen Wiefenpfad, der ung den Abhang hinunte 
der heimwärtslaufenden Straße zuführen fol. Dieſem Pfad 
entgegen gehen-wir am Waldesjaunt, der mit iippigen Brombeer 
ſträuchern eingefaßt iſt. Zu beiden Seiten des Wieſenpfade 
ſelbſt ſehen wir tauſende von gelben Pünktchen über die Wieſe 
ausgeſtreut. ES find die Blumen der Ranunkeln oder Hahnen-⸗ 
füße, deren achtzehn bis zwanzigerlei Arten über ganz Deutjche -⸗ 
land verbreitet find. Die und befanntejte dieſer Blumenart ijt 
die vielblumige Nanunfel (Ranunculus polyanthemos), d 
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Dazwiſchen niden uns unzählige Arten von Gräſern zu, al 
ob auch fie ung zur näheren Betrachtung ihrer Pflanzenfamilie 
einladen wollten. Gern würden wir auch Diejer Einladung. 
folgen, wenn nicht jchon Die Zeit zu weit borgejchritten wäre. 
Wir müſſen uns daher auf den nächjten Frühling vertröſten, in 
welchen die allgewaltige Mutter Natur dergleichen Geſchöpfe in 
immer erneuter SEHEN wieder hervorzubringen fich befleißt: 


Ein Tebensbild aus dem hohen Morben. 


Skizze von M. Thorefei. 
(Auntorifirte Ueberſezung aus dem Norwegiichen von Mary Otteſen.) 








Gchluß) 
Nach der Trauung forderte der Küſter die Verſammlung ſind — doch der Geiſtliche läßt ſie ruhig gewähren. Er wei, 3 
auf, den Opferpfalm anzuftimmen, und jezt jehreitet dev ganze | daß dieſe großen Kinder fein höheres Vergnügen fennen, als in 
Ang zum Altar hinauf, um dem Prediger das Opfer zu bringen, | dieſer Weiſe paarweife zum Altar hinaufzuſchreiten und ve : 4 
Das Ganze ift mehr zum Scheine, da die Gaben nur gerina | fleinen Münzen zu opfern, — 
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Das Glockengeläute begleitet den Zug auf dem Rückwege 
bon der Kirche, doch jezt eilt man ſchneller dahin, und legt auch 
die Anweſenheit der Norweger dem heißblütigen Finnen noc) 
einen gewijjen Zwang auf, jo fordert doc) ſchließlich der Natur: 
menjch wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade fein Recht. 
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Auf dem Jahrmarkte angelangt, verſchwindet der Brautzug in 
einem Zelte, wo es bald Iuftig hergeht. Rum, Branntwein und 
Kaffee werden herumgereicht, dazu gekochtes Nenntierfleifch. Der 
Sejtordner hält jeine Neden, man lacht, man trinkt, und jeder 


freut fich feines Lebens. Steuern und Abgaben find bezahlt, 
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Streit und Zank beigelegt. Man iſt mit ſich und feinem Gott | 


in Srieden, und jezt gilt es, einen Exfaz fire den ausgeftandenen 
Zwang fich zu verfchaffen. 

Draußen auf dem Felde und in den Booten herrſcht heller 
Jubel; denn alle, Jung und Alt, find ja hier, um irgend ein 
delt zu feiern. Da find die Eltern der eingefegneten Kinder, 
die vielen Paten der Täuflinge! Da find die Freier der jungen 


Im Eiſe fiſcheude Elftern. 





Mädchen, welche ihre Angebeteten zu verleiten ſuchen, von ihnen 
Nr, 18, 1886, 














ein Gejchent anzunehmen. Im Winter hat der Kühne vieleicht 
die Schöne folange umſchwärmt, bis e3 ihm gelungen ift, einen 
Handſchuh zu erobern — dies ijt daS erſte ermutigende Zeichen! 
Sit fie aber die Tochter eined vermögenden Mannes, werden 
ihr ſchon mehr Gaben zuteil, und da muß fie diefelden gut auf- 
heben. An dem Tage, wo fie in der Kirche aufgeboten wird, 
erjcheinen nämlich die verjchmähten Freier, um ihre Gefchenke 
wieder zurückzufordern und mitunter noch eine Heine Summe 
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Geldes als Entſchädigung für’ die verlovene Mühe. Dort wird 
eine Verlosung mit allem herkömmlichen Beremoniell ver: 
öffentlicht. In einem Zelte find alle verfanmelt, welche 
zur Sippe des jungen Brautpaares gehören, und nun treten 
die beiden Brautwerber hervor und beginnen abwechjelnd, wie 
zwei Advofaten, Die Vorzüge und Fehler ihrer beiden Klienten 
hervorzuheben. Schweigend müſſen die Verlobten dies iiber 
fich ergehen lajjen, und erſt nachdem alles veiflich ermeſſen 
und erwogen ift und alle körperlichen und geijtigen Eigenfchaften 
der Fünftigen Ehegatten in's vechte Licht gefezt find, Tegen die 
Eltern ihre Hände ineinander und erffären fie fir rechte Braut: 
laute. Nun geben fie fi einen Knuß und leeren zuſammen ein 
Glas Rum zum Zeichen, daß fie Gutes und Böſes miteinander 
zu teilen gewillt ſind. Auf dieſe althergebrachte Zeremonie folgen 
mm das Aufgebot und die kirchliche Trauung. 

Nie wird man ein folches Geſammtbild des finnischen Volkes 
bekommen, als an diefem Tage. Vor allem fefjelt der hochge— 
wachfene Gebirgsfinne das Intereſſe. Er ijt noch der ſtolze, 
treigeborene Sohn der Natur, und lange nachdem feine an der 
Kitite lebenden Brüder bon der Zivilifation erfaßt oder dadurch 
untergegangen ſind, wird er den Volkstypus bewahren. 

Kräftig und ſelbſtbewußt ſchreitet er, von ſeinem treuen 
Hunde und ſeiner Renntierheerde begleitet, über die unendlichen 
Schneefelder dahin. Die Kleinlichkeit, welche jo oft dem Kulturs 
menjchen anhaftet, iſt ihm noch unbekannt. eine Borftellungen 
find einfach und wahr, wie fein Leben. Die strenge Kälte, wie 
die ftrenge Hize finden ihm gleich unbeugfam, Hunger und Durft 
gleich ausdauernd. Während ſeiner meilenweiten Wanderungen 
ſchafft er ſich ein Nachtlager, indem er ſich in den Schnee ver— 
gräbt, und am nächſten Morgen erhebt ex ſich frifcher und ges 
ftärfter, al3 der Städter, der in den Daumen ruhte. Sein 
Haus ift bald errichtet. Sünf bis ſechs junge Holzſtämme 
werden im Walde gehauen und in dev Weije gegeneinander ges 
stellt, daß oben eine Oeffnung für den Abzug des Nauches frei 
hfeibt. Ein Stück wollenen Stoffes wird herumgelegt; einige 
Steine, auf dem Boden angebracht, bilden den Herd — und Die 
Wohnung tit fertig. 

Der Finne weiß zwar, daß König und Obrigkeit über ihn 
walten, doch find fie fir gewöhnlich ſeinem Gedankenfreije fern; 
dagegen ift er dem Herrn des Himmels viel näher. In jeiner 
Sprache, wie in feiner Natur, iſt die Phantaſie vorherrſchend 
— man weiß, daß er ſich im Fieber zu Tode phantafirt; doch 
geht ein ordnender Gedante durch das Ganze. Ein karakteriſti— 
ſcher Zug iſt es, daß in der finniſchen Sprache „Wahrheit“ 
und „Wirklichkeit“ von demjelben Worte bezeichnet werden, jo: 
wie „Lüge“ und „Nichts“ gleichlautend find. 

Ein ſchöneres Familienleben, als das, welches dieje Gebirgs— 
bewohner führen, ift Faum denkbar — oft eben drei, ja bier 
Generationen friedfertig beifammen. Die Notwendigkeit läßt aber 
auch in der Wildnis ihre geſtrenge Mahnung hören! Wenn die 
Alten im Zelte zurückgelaſſen werden, während die Jungen auf 
der Wanderſchaft find, kann es ſchon vorkommen, daß ſie bei 
der Rückkehr das lezte Mehl verbraucht finden — und die Alten 
geſtorben. Für die Ernährung ſeiner Heerde hegt der Finne 
feine Sorge: ſelbſt durch den tiefſten Schnee entdeckt das Renn— 
tier das nahrhafte Moos. Mit ſeinem Geweih ſchiebt es den 
Schnee hinweg und beißt die Pflanze ſo vorſichtig ab, daß die 
Wuͤrzel weiter wachſen kann. Das Tier kennt die Natur! 
Rente von der Küſte dagegen, welche Moos ſammeln gehen, 
veigen dad Ganze aus, und die Natur braucht dann wenigſtens 
fünf Jahre, um den Schaden wieder gut zu machen. 

Dennoch muß die Nenntierheerde gehütet werden, denn im 
Gebirge behält fie immer etwas bon der urjprünglichen Wild- 
heit bei. Und auch gegen den größten Feind, den Wolf, bedarf 
fie des Schuzes, denn ſelbſt das ſtärkſte Renntier kann ſich nicht 
gegen dies ſtets vom Hunger gepeinigte Tier wehren. Erſcheint 
er. auch manchmal zu ſpät, fo weiß der Sinne blutige Nahe zu 
nehmen. Den Wolf zu übermannen, felbft wenn ein ganzes 
Nudel auf ihn losſtürgt — das hat er in der Wildnis gelernt. 
Treue Hilfe gewährt ihm dabei fein Hund, der derb um fich 








zu beißen weiß, jeloft wenn er mitunter dem Wolfe gegenüber 
den Kürzeren zieht. Wachſam gibt er aber jtet$ von dem Nahen 
des Angreiferd Kunde, 

Noch einen anderen Feind gibt es, gegen den er machtlos 
iſt, umd dies ift der Nenntierdieb. Dieſer Diebftahl ift unge— 
fähr die einzige geſezwidrige Handlung, welche im Hochgebirge 
begangen wird, und feiner ſchämt ich deſſen. Es iſt eben eine 
zu große Verſuchung für einen tüchtigen Jäger, die vielen Renn— 
tiere in der Wildnis herumirren zu ſehen. 

Man hat oft behauptet, daß ber tägliche Verkehr eines 
Menschen mit einem Tiere ihm ein dieſem ähnliches Gepräge 
gibt, — willft du den Gebirgsfinnen kennen fernen, jo fieh dir 
auch feinen Liebling an! 

Dort fteht ein altes Nenntier und blickt um fic) mit einem 
Ausdruck von Widerftandskraft, Unabhängigkeit und Klugheit, 
ganz wie ein ftarfer, vom Schickſal geitählter Menſch, der für 
Poſſen und Tändeleien feinen Sinn mehr hat. Ruhig läßt es 
ſich vor den Schlitten (Bulk) ſpannen, willig und unverdroſſen 
zieht e3 das Fuhrwerk über die eisbedeckten Wege und weiten 
Schneefelder. Wird es aber von einem unverftändigen Kutjcher 
iiber Gebühr angeftrengt, dann bleibt es plözlich ftehen, heftet 
feine großen Augen auf den Betreffenden, wie, um ſich mit ihm 


zu meſſen, und gibt ihm dann eine ordentliche Tracht Prügel, 


entweder mit den Hörnern oder mit den Vorderbeinen. Sit dies, 
geſchehen, ſezt es ſchleunigſt die Fahrt fort. Recht muß Recht 
bleiben. 

Hinter einem Felsſtück, von wilden Rosmarin umrankt, 
guckt das Köpfchen eines jungen Renntieres hervor. Verwundert 
ruhen ſeine ſchönen tiefen Augen auf den Vorübergehenden. 
Dann ftellt es ſich ihm in den Weg und denkt nicht daran, 
auszuweichen. Lichtgrau und friſch iſt ſein Fell, ein ſchwarzer 
Streifen läuft am Rücken entlang, und es trägt ſein prächtiges 
Geweih ſtolz wie ein Edelhirſch. Da kommt ein Finnenhund 
gefprungen, von dem Inſtinkte getrieben, daß er das einzelne 
Tier zur Heerde zuriicktreiben ſoll — und das Nenntier läßt fich, 
gleichfalls feinem Juſtinkte folgend, jagen. In langgeſtreckter 
Flucht, mit gleichmäßig ſtolzen Bewegungen eilt es dahin — 
dis 08 von dieſem Spiele genug hat. Mit den Hörnern empfängt 
e3 feinen bellenden Widerjacher und bald darauf schleicht ſich der 
Hund mit eingezogenem Schwanze davon, während das könig⸗ 
uͤche Nenntier ſtolz zur Höhe hinaufſchreitet. 

Große Pein erleidet das Renntier dadurch, daß ein Inſekt 
feine Eier in fein dickes Fell legt. Man ſieht mitunter Nenn 
tierfelle, die wie ein Sieb durchlöchert find. Auch von den 
Mückenſchwärmen, welche im Sommer die Luft erfüllen, werden 
die Tiere gequält, und freudig begrüßen Hiter und Heerde den 
frifchen Wind, dev ihnen entgegenfommt, wenn fie zur Küſte 
hinabſteigen. 

In dieſer Welt, wo er als Gebieter herrſcht, kann der Finne 
allein dev Degeneration und der Verſchmelzung mit feinen 
Unterdrücker entgehen. Die Natur hat ihm die weiten Gefilde 
gefchentt, welche nur der Nomade bewohnen kann. Die Kultur, | 
die er nötig hat, entwickelt er nach eigenen Geſezen; die Sitten, 
die er befolgt, find die, welche fin fein Leben am angemeſſen⸗ 
ften find; und die Religion“) iſt ihm in jo einfacher Gejtalt 
entgegengetreten, daß fie ihn noch immer in der gemaltigen 
Sprache der Natur anredet. ER 

So zeigt daS Leben auch jezt in der großen Gebirgswilte 
mit friſchen Zügen ein Bild von dem alten Volke des dunklen 
Finnenreiches. De 

Doch bereits beginnt der Tag ſich zu neigen, und die fröh— 1 

*) Erſt iin Zahre 1825 erhielt Finmarken in Stodjleth einen Apoſtel, 
der es verftand, den verftockten Seelen die Glaubensſäze der hriftlichen 
Lehre einleuchtend zu machen. Die Männer, welche vor ihm ihr Leben 
daran gejezt hatten, die Heiden zu befehren, hatten nur wenigen — 
folg. Dreißig Jahre lebte Stockfleth in Finmarken, mit raſtloſem 
Eiſer und großer Klugheit ſein ſchwieriges Werk fördernd. Die Pre⸗ 
diger, welche ihm folgten, verſuchen es alle, in feine Fußſtapfen zu 
treten. Sie haben meift die finnijche Sprache gelernt, und jezt muß 
man wohl jagen, daß das Heidentum auch im äußerjten Norden Europas 
als überwunden zu betrachten iſt— —** 





lichen Leute machen fich zur Abreije bereit. Einige find nicht 
ſo leicht auf den Füßen, wie beim Betreten des Zelte, aber 
das Boot erreichen fie alle, und bald geht die Einfchiffung vor 
hat fi. Bon Freunden und Verwandten wird in herkömmlicher 
Weiſe Abfchied genommen — mit der Nechten umfaßt man den 
( Nacken und drückt Wange gegen Wange. Hier und da erklingt 
| das „Jojgen“, phantaftische Worte in feltfanem Rhytmus. Ein 
. Junger Sinne ſchaut einem Zuge feiner Laudslente, welche in's 


Im Schank zur gold’nen Traube, 

en. Da ſaßen im Monat Mai, 
Br; Sn blühender Rofenlaube, 

Guter Gejellen drei — 


und die drei guten Geſellen huben an zu trinken und zu fingen 
und fachten und jchwazten von. dieſem und jenem und auch von 
 Kaifer Karol's Bart. Und im Handumdrehen war dag Tuftige 
Schwazeun zum grimmen Banfen geworden, 

— „Der Bart war braun!“ 

„Narr du, Schwarz war er, rabenſchwarz!“ 
F— „Lügner alle beide, Karoli Bart war weiß, fo weiß wie 
der Schnee!" 

} Und die guten Gefellen zogen von Leder, und die langen 


f 


den gefallenen Kannen floß dev Wein, und das Blut floß dazu 
aus den gefchlagenen Wunden. 

Ka Und als e8 kam zum Wandern 

| 8% Ging jeder im grimmen Mut, 

Sah feier nach dem andern, 

Und waren fich jüngft jo gut! 


Nun, die drei guten Geſellen der alten, vauffuftigen Zeit 

walkten fich in der Hize des Weines und des Haders weidlich 
durch; es blieb wenigftens feiner um des Kaiſers Bart auf 

dem Plaze. | 

Wir ſind feinfühliger, zivilifirter geworden, und dev mo— 
derne Naufritter, dev Verfechter der Standes: und Manneschre 

par excellence, tritt im eleganten Frack und in weißer Weite 


und leicht zugleich wie der faufende Wind! Verdeckte Stöße, 
— die Mannesehre will e3 jo, — die Floretjpize muß ja 
hinein in die Lungen, in daS Herz! Und warum? 
' eine hat vielleicht dem andern das Wörtlein „jonderbar” zu: 
gerufen, hat den andern vielleicht auf den Stiefel getreten. 

Sonderbares Ding, folche Ehre, — denkſt du, freundlicher 
Leſer. Liegt denn meine und deine Ehre unter der Sohle des 
erſten beiten? Wenn du fie dahin fegjt, liegt fie allerdings 


ſchreien um Rache, und die Sloretipize muß hinein in das Herz 
des einen, md der andere wird um der Ehre willen zum Frevler 
am menfchlichem und göttlichem Necht, um der Ehre willen — 
zum Mörder. Vielleicht wird ev um dev Ehre willen auch noch 
zum Feigling, nachdem ex zum Mörder geworden, und flieht, 
weil er nur den Mut des Buben Hat, der Necht und Gefez 
Frech verhöhnt und dann Ferjengeld gibt, nicht aber den Mut 
des Mannes, fir das einzutreten, was ex ‚getan, was zu tun 
— eine Ehrenpflicht gehalten hat. Sonderbare Ehre! 





—— * * 

an * 
6 find „nicht guter Gefellen drei,” e3 find viel liebe Ge— 
voſſen, die dort in fröhlicher Tafelrunde beiſammen ſizen. In 
den hellen Gläfern funfelt der goldene Wein, in den Augen 
blizt Sugendluft und frischer Lebensmut, aus lachenden Lippen 
ſprudelte es von luſtigem Scherz, von keckem Wiz. 


— 
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J Raufdegen klirrten noch lauter als eben die Becher, und aus | 


auf Die Menfur. Nicht weinheiß, — kalt, eisfalt muß das Blut 
ſein, und das Auge ſcharf und fchnell, die Hand feſt, eifenfeit | ! In 
‚ Adelheid!" ruft der junge Sägeroffiziev und fommt dem Bräus 


Finten voll Lift und Heimtüde — jedes Naffinement ift recht, 


Der | 


da, ımd der getretene Stiefel umd die zertvetene Mannesehre | 








Gebirge hineinziehen, nach. Gern möchte ex ihnen ein Wort 
zum Abjchied zurufen — da füllt fein Blick auf den Fluß und 
er eilt ſchnell hinunter in fein Boot. Sezt muß jeder der Au— 
forderungen des Augenblicks gedenken, Nach Haufe, nach der 
ſtillen Bucht des ftahlblauen Polarmeers, nach dem einſamen 
Fels! lautet das Loſungswort. 

Das fröhliche Zufammenfein hat ein Ende, denn Monate 
werden vergehen, ehe die Kirche fie wieder alle hier verſammelt. 


Warum? 


Ein Skizzenblatt von C. Colonius. 


Erich Stein, der junge Arzt, Hat feine Freunde und Stu: 
diengenofjen zu fröhlichem Doppelfeite geladen. Er Hat vor 
acht Tagen das Staatseramen mit Ehren abfolvirt, fein Vater 
hat ihn mit freudigem Stolz an feine Bruft gedrüct, fein 
Mütterchen ihm mit einer Zubelträne im Auge und das Herz 
voll neuen Glückes und alter Liebe die Hand auf's Haupt ge- 
legt und geflüftert: „Gott fegne dich, mein Erich, mein liebes 
Kind!" und vorgeftern hat er fich mit der blonden Adelheid 
verlobt, dem fchönen Töchterlein des reichen Medizinalrates. 
Der hatte wohl verwundert dreingefchaut, al3 der junge Doktor 
vor ihm hintrat und nichts mehr und nichts weniger von ihm 
begehrte, al3 fein Alles, fein einziges Kind. Aber er hatte 
Eric Stein längſt lieb gewonnen und nicht einmal gefragt, ob 
er noch mehr beſäße, als den reichen Geijt umd daS warme 
Herz, den männlichen Sinn und das Kindergemlit, und ev 
hatte ihm fein alles, fein einziges Kind gegeben, vielleicht hatte 
er auch feiner eigenen Jugend gedacht, der reiche Medizinalvat, 
de3 armen Studenten, der nichts fein eigen genannt, als ſich 
jelbft. Und Adelheid? Die Knoſpe fühlt längſt den warmen, 
leuchtenden Frühlingsſonnenſtrahl, ehe fie in zitternder Luft ſich 
erschließt, und der Sonnenſtrahl hat längſt die Feine Knoſpe 
erichaut umd ſie wieder und wieder mit den warmen, Yeuchtenden 
Augen angejehen, bis fie zum duftigen, morgenfchönen Röslein 
aufgeblüht. 

Wie liegt die Welt fo ſchön, jo offen vor Erich da! Was 
Wunder, wenn fein Auge blizt, fein Herz frohlockt, die Bruft 
jich weitet, was "Wunder, wenn jein Glas fo hell mit den 
Gläſern der Freunde zujammenklingt! 

„Auf's Wohl deiner fchönen Braut, Erich, deiner blonden 


tigam entgegen. 

Sie ſtoßen an, ein ſchriller Klang, und Erich's Glas iſt 
zertrümmert; die Scherben fallen klirrend zur Erde, der Wein 
fliegt ihm über die Hand. Ein Schatten fliegt ihm über fein 
Geficht, der Offizier fagt lachend: „Pardon, Freund!“ 

Ein anderes Glas! Der Offizier füllt es. 

„Noch einmal aufs Wohl deiner Braut!“ ruft er wieder, 
und wieder ſtoßen fie an und wicder liegt Erichs Glas klirrend, 
in Scherben zertriimmert, am Boden. 

Erich erbleicht, er tritt einen Schritt zurüd, dev Offizier 
lacht wieder: „Pardon!“ aber in feinen fehwarzen Augen blizt 
es jo jeltjam anf, falt wie boshafte Freude, 

„Sch danke dir, Mar!" jagte Erich mit feicht zitternder 
Stimme. 

„Wofür, Erich?“ fragt der Jägeroffizier furz und haftig. 

„Daß du mit mir auf das Wohl meiner Braut trinken 
wollteſt!“ 

„Ich will es noch, komm', ſtoß noch einmal an!“ 

„Ich danke, Max!“ 

„Du willſt nicht?“ 

„Nein!“ 

„Willſt du mich beleidigen, Erich?“ 

„Ich will nicht noch einmal anſtoßen, Max. Ich habe an 
zwei zerſtoßenen Gläſern genug.“ 

„Das iſt eine Beſchimpfung, mein Herr,“ brauſt jäh der 
Offizier auf, „Sie werden mir Satisfaktion geben!“ 
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Und der Zägeroffiziev und der frühere Korpsſtudent, Die 
beiden Freunde, meſſen fich einen Moment, dieſer mit erſtaun— 
ten, jener mit flammenden Blicken. 

„Sch stehe zu Dienjten.“ 

Der Dffizier verbeugt fi und eilt haftigen Schrittes hinaus, 
Erich geht langfam zu feinem Stuhl zurüd. 

Die Feftfreude iſt verſtummt. Eine unheimliche Stille ift 
in den Saal eingezogen, eine Laft hat ſich auf jede Bruft ges 
fegt. Zerbrochenes Glas — zertrümmertes Glück! 

* * 
* 

Es iſt ein ſonnenheller Maienmorgen. Im Walde grünt 
und blüht und duftet es ſo ſtill, ſo ſüß, ſo wunderſam, in den 
Zweigen der Eichen und Buchen zwitſchert und ſingt und jubelt 
es aus hundert kleinen Kehlen, und tauſend Tropfen glänzen 
und funkeln und blizen auf den Büſchen, den Blumen, auf 
Gräſern und Moos. O ſeliger Waldesfrieden, du heiliger, un— 
entweihter. — — Ein Schuß! Gilt es dem luſtigen Sänger 
in grüner Höh'? Ein zweiter Schuß! Oder dem äjenden 
Hirsch auf dem Wiefengrund? Es galt einem edleren Wilde! 
Ein junges, bfühendes Menfchenleben ift zu Tode getroffen. 

Die Welt lag jo ſchön, fo groß, fo offen vor Erich Stein! 
War er nicht der Stolz feines alten Vaters, der Gegen feines 
Miütterchens, Hatte er feinen reichen Geift, jein warmes Herz, 
den männlichen Sinn, ein Kindergemüt, hatte er nicht fein 
duftiges, morgenjchönes Nöslein? Was Wunder, wenn fein 
Auge geblizt, fein Herz gejubelt, die Bruft fich geweitet? Zer— 
triimmertes Glas, zerbrochenes Glück — Eric) ijt tot! Da 
fiegt er unter der hohen Buche — wie Zorn und Schmerz 
rauſcht e& duch ihr Gezweige — da liegt er auf grünem Plan 
— die Glockenblumen neigen fi) fo traurig niederwärts — da 
liegt er til und bleich. Was leuchteft und lachſt Du, du 
warmer Srühlingsfonnenftrahl dem toten Erich in das ftille, 
bleiche Angefiht? Du magſt Schnee und Reif und Eis fort: 
wärmen und neue Blätter und Knoſpen und Blüten heraus: 
feuchten und lachen, du glänzender Sonnenſtrahl — in eine 


tote Menſchenbruſt leuchtejt du kein neues Leben, feinen Oottes- 
odem mehr hinein, daS alte, bleiche Angeficht de3 toten Erich 
machft du nicht mehr warm und vot. Geh’ fort, du lachender 
Sonnenſtrahl! 

Ein Mann kniet neben dem toten Erich. Er ſtarrt auf die 
entblößte Bruſt. Was ſtarrt er ſo an? Ein kleines, rotes 
Mal über dem Herzen, zwei, drei Tropfen Blut! Weiter 
nichts? Und doch zu viel für die Kunſt des knieenden Mannes. 

Dur zielteft Scharf, Mar, du trafjt gut. Du trafit fein Glas, 
daß es klirrend zerbrach, du trafit auch fein Herz. — Du zieltejt 
ſcharf, du Haft eine fichere Hand. Wie ftand er noch eben jo 
groß, jo männlich vor dir! Er ſchoß das Tezte Blatt dort von 
dem zitternden Zweige, ev hätte dir aud) ins Herz geſchoſſen, wenn 
er wollte. Aber ex wollte nicht, er war dein Freund — ein 
Narr war er, Mar, nicht wahr? Du haft deine Sache bejer 
gemacht, dafiir bift du auch ein — Mörder! Aber du hajt 
deine „Ehre* gerettet. Warum wollte er nicht zum Dritten 
Male mit dir anftogen? Zerbrochenes Glas, zertriinmertes 
Glück — Poſſen, Mar! Nur nicht fentimental! Du biſt ziwar- 
ein Mörder, aber du biſt doch ein „Ehrenmann“, ein „Held!“ 
— — — Ras fiehjt du den Toten an? Laß ihn liegen, er 
hat feinen Teil, tot ift tot, und du Haft nur getan, was „Pflicht“ 
und „Gewiſſen“ und „Ehre“ forderten. Sonım’, fomm’, lab 
uns ein Glas Champagner trinken, Mar! Du haft dich famos 
benommen, Kamerad — auf Ehre, famos! 

Und der Champagner perlt, und der alte Vater hält die 
Hand feines toten Sohnes, zwei Hände jo Falt, jo eisfalt, und 
das Miütterchen Tegt feine Lippen auf die Stine des Tieben, 
gemordeten Kindes, Lippen und Stirne bleich, marmorbleich, 
und die blonde Braut, Mar, die blonde Braut lacht und führt 
mit den ſchlanken Fingern durch die blonden Locken und zählt 
mit Tachendem Munde die blutigen Tropfen — die Tuftige, 
wahnfinnige, blonde Braut. Stoß an, Mar, ftoß an! Laß 
fingen die Gläſer, laß perlen den Champagner. Du Fönnteit 
ein Ehrenmann fein, Mag, wenn du nicht — — . ein Schuft 
wäreft! — | 





Gebrüder Therſites. 


Eine literarzkritiiche Skizze von Brund Geiſer. 


Enfants perdus heißt eine Sammlung „vealiftiicher Novellen“, 
deren Verfaſſer fih „Gebrüder Therjites" nennen. 
Der literariſche ſogenannte Nealismus iſt gegenwärtig in 





Gefchöpfe, denen man den Windelduft nicht allzuübel nehmen 
darf, und perdus (verloren) find fie auch, ſchade nur, daß fie 


nicht ſchon perdus waren, ehe jie einen Verleger in die Vers 


Mode und wird wahrfcheinlich noch mehr Modefache werden, als | _legenheit gebracht, fie verlegt zu haben. 


ev e8 heute ſchon ift; ev geberdet fich ferner als Prinzip und Orund- 
quelle einer. literarifchen Revolution, welche fich mit Naturgemalt 
und Notwendigkeit vollzieht und an Stelle unferer heutigen, in 
Verkünſtelung und Umvahrheit verkommenen Literatur das Einzig: 
wahre und zechte, die Natur felbft, endlich fiegreich auf feinen 
Schild heben will. 


Die realiftiiche Novellenfammfung von Gebrüder Therjites f 


ift eine ganz vortreffliche Leiſtung — infofern, als fie jo recht 
deutlich ad oculos demonftrixt, ja fogar ad nares (an die Naje), 
wa3 von diefer Sorte Nevolution zu halten ift. 

Gleich von vornherein erlaube ich mir zu bemerken, daß, ſeit 
ich das Büchlein mit Todesverachtung von der erſten bis zur 
lezten Seite durchgeleſen, der Titel desselben vor meinem Geiſtes— 
auge mit einer Neihe ſchöngeſchwungener Zierraten geſchmückt 
erſcheint, von denen die typographiſche Realität desſelben nichts 
weiß, — ſo nämlich: 

Realiſtiſche (?) Novellen (?) 
don 
Gebrüder (?) Therſites (?). 

Ich glaube nämlich von den Behauptungen des Titel3 nicht 
ein Wort — d.h. ich will mich doch nicht anſtecken laſſen und 
Lieber ftreng bei der Wahrheit bleiben, — zwei Worte davon 
glaube ich doc): Enfants perdus, — Kinder find dieſe litera- 


rifhen Erzeugniffe, die reinen Wickelfinder jogar, arme hilfloſe 


Ehe ich mich weiter mit ihnen beſchäftige, mögen fie ſelbſt 
reden, jo gut fie es etwa können, und damit man nicht jage, 
ich verlange don ihnen mehr, als Analphabeten leijten können, 
mögen ihre Herren Väter und der berühmte Taufpate, der ihnen 
feinen Segen mit auf den Lebensweg gegeben hat, das Wort 
ergreifen. | Ur 

Der Taufpate nennt ſich Zola — Emile Zola — md 
‚ift der geniale Meifter des vermeintiich welterfchütternden franz 


zöſiſchen Realismus modernſter Auflage. 


Zola ſchreibt an Gebrüder Therſites: 
Messieurs et chers confreres! 

J’accepte bien volontiers la d6dicace de votre livre de 
nouvelles et je vous remercie une fois encore de votre 
grand sympathie litt6raire. 

Vous allez ötre bien attaqu6s, car l’'hypocrisie n'aime 
pas à ötre derangee dans sa vase. Enfin, si vous avez 
la foi et courage, maichez devant vous, tächez de faire de a 
la lumi6re. a 5 

Je ne puis, Messieurs, que vous encourager & combattre E 
le bon combat de la verite. II n’y a qua revenir en tout 
à l’6tude de la nature, à l’observation et à l’experience. 
Les lettres et la politique elle-m&me sont lä. 

Nons sommes de grands ignorants en France, et je vous 
avone, que je regardais un peu l’Allemagne comme mon 
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ennemi litteraire. Mais certainement l’Allemagne peut aider 


eonsiderablement au mouvement naturaliste — et 
comme vous dites, la paix des deux nations- est pent- 
etre 1A. { 

Le jour vient, je la sens, oü mes ouvres seront mieux 
comprises, et je devrai ce jour-lA aux esprits hardis et 














francs comme le vötre, qui aurent est la bravoure de dire 
tout haut ce qu'ils pensent ötre la verite. 
Merci encore de votre belle enthousiasme pour la vérité 
et croyez moi votre bien dévoné 
Emil Zola. 


Paris, 21. Avril 1883. 
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—IRIII IS NUN 


Gebrüder Therfites ſchicken dieſem Vorwort Zolas noch eine 
Vorrede voraus. ES iſt Folgendes, wasfie Herrn Zola nach> 
und ihren Leſern vorzureden für gut halten: 

„Man wird uns ohne Zweifel vielfach mißverftehen, ja jogar 
verleumden; aber das hindert uns nicht, zu jagen, was wir 
denfen, und zu Schildern, was wir jehen tagtäglich und — ſtündlich. 
Unfere Novellen find allerdings feine Feuilletons für „Zamilien“ ; 






























































































































































Gingefneit auf der Bazificbagn. 


5) 
zZ 


wir geizen auch nicht nach dem Beifall alter Damen und pe- 
danticher Moraliften im Schlafrod. 
Was wir ſchreiben, ift die Tragödie des Lebens, der Realität 
— vielleicht gerieten wir jelbjt da und dort in den Idealismus 
des Elends. 
Der Naturalismus iſt nicht der Schmuz; — ein Lügner, 
der das behauptet. Nicht der Naturalismus iſt ſchlecht, ſondern 


die Sefellichaft. Der Naturalismus beobachtet und analyfirt — 
jeine Werte find nicht Nomane mit „harmoniſchem Ausgange“, 
ſondern Studien aus dem wirklichen Leben, fehr einfache, phan— 
tajielofe Geſchichten — oft nit einmal Gejchichten, oft nur 
biographiiche Skizzen. 

Was uns vom Sdealiften unterſcheidet, ift die Wahrheit, 
das Weſen. 

„Wir ſuchen die Urſachen des ſozialen Uebels; wir ſeziren 
die Klaſſen und die Individuen, um die Stürme zu erklären, 
die ſich in der Geſellſchaft und im Menſchen vollziehen. Das 
zwingt uns oft, auf verdorbenem Boden zu operiven und mitten 
in das Elend und den Wahnfinn der Menfchheit Hinabzufteigen. 
Aber wir bringen die nötigen Dokumente, damit man durch ihre 
Kenntnis das Gute und das Schlechte beherrschen kann, — wir 
bringen in allev Einfachheit das, was wir gejchen, beobachtet, 
erflärt. Und Sache der Geſezgebung it es num, das Gute 
zu Schaffen und zu entwideln, mit dem Schlechten zu 
kämpfen, es auszurotten, zu vernichten. 

Unſere Tugend beſteht alſo nicht in Worten, ſondern in 
Tat.” (Emile Sofa, Lettre à la Jeuncsse, p. 101.) 
Wir benuzen zum Schluß die Gelegenheit, Herrn Emil 
Bola, dem diefes Buch gewidinet, für die freundliche Annahme 
der Tedifation und die warmen Worte ſeines Vorworts auf's 
herzlichjte zu danfen. Mögen auch diefe Zeilen ihr Geringes 
dazu helfen, Herrn Zola dem deutſchen Bublifum gegenüber ven 
den befannten VBerdächtigungen und Vorurteilen zu entlaften, 
und feine Schriften in ihrem wirklichen Lichte zu zeigen — 
als Werfe der Wahrheit und folglich der Moral. 
Berlin, im Spätjahr 1884. Die Berfaffer. 

Gebrüder Therjites Schreiben alfo „Studien aus dem wirk— 
lichen Leben“, oder, was dasſelbe jagen foll, „die Tragödie 
de3 Lebens, der Nealität." 

Faſſen wir Mut und treten wir dieſer Tragödie ſelbſt — näher. 

Die erjte der realiftifchen Novellen ift betitelt: 

„Die zweite Licbhaberin.“ 

Auf der eriten Seite finden wir diefe intereffante Dame auf 
der Terrafje einer Teaterreftauration fizen, „Lehaglich und un— 
genirt, Die Füße weit von fich () auf einem niedrigen Garten: 
ſeſſel aufgeftellt (!)," Hoffentlich nicht joweit, daß fich die Dane 
und ihre Füße nicht gelegentlich wieder zufanmenfinden. Dieſe 
auf dem entfernten Gartenfeffel aufgejtellten Füße find nun auch) 
noch fo pojtirt, daß man ziemlich viel „von den weißen, durch— 
ſichtigen Strümpfen“ ficht, was Gebrüder Therfites, moraliſch, 
wie ſie nun einmal nicht anders können, „eigentlich nicht nötig und 
recht finden. Die Liebhaberin hat kirſchrote Lippen und einen 
glänzenden Hals, — zu erraten, wovon er glänzen mag, über— 
laſſen die Verfaſſer dem Scharfſinn der Leſer; vielleicht hat fie 
ſich aus Verſehen die Haarpomade auf den Hals und den Poudre 
de riz auf die Haare geſtrichen. Sie liegt lange halbausgeſtreckt 
da, denkt „genial” und „an nichts“ und vaucht eine Biga- 
rette dazu. —— 

Glücklicherweiſe kommt, wie die Geſchichte anfängt, ihr und 
und langweilig zu werden, dev für cine Liebhaberin unerläß— 
liche junge Mann auf die Szene, diesmal einer mit einem Stroh— 
hut und einer weißen Stirn, die er veinlich genug ijt mit dem 
Taſchentuche „abzuwiſchen“. 

Da die Zigarette jo vernünftig geweſen, in dieſem ge— 

eigneten Moment auszugehen, jo läßt fie ſich von ihm Feuer 
geben und ladet ihn ein, bei ihr Plaz zu nehmen. 
v zaudert, ſezt ſich, betrachtet fie vom Kopf bis zu den 
entfernten Füßen, „ed bewegt fi) dabei feine Muskel feines 
Geſichts,“ dann ſchenkt er fich Wein ein. Sie rät ihm, vorfichtig 
zu trinfen, da ev raſch gegangen fei. Er findet das „liebens— 
würdig“, fie diefe Schmeichelei „hübſch“. 

Daß wir nad) diejer Probe der beiderjeitigen Geiſtreichig— 
feit nicht ihre gejammte Unterhaltung zu überftchen haben, be- 
weilt das gute Herz der Verfaſſer. Das Heldenpaar der Novelle 
fann es jedoch nicht billiger tum — es plandert „über alles 
mögliche". 


der 






Dabei entpuppt fie ich als eine gewiffe Mimi und er als 
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ein Provinzbewohner, „der ſelbſtändig über einen großen Geld: 

beutel und ein noch größeres Landgut zur verfügen hat“. 
Einige glücticherweife ganz winzige Pröbchen der Unter: 

haltınng werden uns zu fojten gegeben. 


Eine davon iſt übers 


% 


genug: Sie fragt ihn, wo fein Schnurcbart gewachjen ift, worauf 


er ihr Ichlagfertig entgegnet: „Da, wo die Bäume auch wachſen.“ 


Daß fie ſich über die beiderjeitige Albernheit beiderfeitig 


„amüſiren“, ift erfreulich; daB er Hans Heißt, erjcheint nad) 


diefer feiner Antwort durchaus gerechtfertigt. 


„Der arme Hans“ ijt — wen käme das nicht urrealiſtiſch 


vor? — jezt bereitS „feit gebunden und gefangen.” Auf fünf 
Uhr Nachmittags wird ein Nendezvous am felben Orke verab— 
redet, und er behält gerade noch ſoviel Befinnung und Klugheit, 
zu feinem Bankier zu eilen und veichlich Geld einzuſtecken. 


Das war in der Tat nicht ohne, denn um feiner geradezu 


ungehenerlichen Dummheit das nötige Nelief zu geben, braucht 
diefer Hans verdammt viel des ſchnöden Mammons, 

Er kommt um fünf; fie ijt mit Kolleginnen ſchon da, 
„ſchwebt“, wahricheinfich weil fie die Füße nicht bei der Hand 
hat, auf ihn zu und fie jezen fich zu einander. Die Kolleginnen 
lachen „den Goldfiſch“ ganz ungenirt aus, dieſer beftellt „ſcharf“ 
Champagner und „ein feines gôuter“. 


Darauf gibt fie ihm. 


ein Teaterbillet, er bezahlt c3 mit einem 20-Mlarkjtüc, auf das 


jte dem dummen Kerl auch nicht einen voten Heller. herausgibt. 

Endlich geht fie ab und beſtellt ihn mit einer Droſchke an 
die Heine Teatertür. Zu Anfang der Vorſtellung wirft er ihr 
ein viefige3 Bouquet zu und zum Schluffe Hafıht ex, bis ihm 
die Handfchuh plazen. 

Dann Fährt ev mit ihr in cin feines Neftaurant, wo auch 
andere Teaterdamen mit ihren Anbetern verſammelt find. „Hans 
befand ich in einer ganz neuen Welt." Nunmehr erfahren wir 
zu unſerer Ueberraſchung, daß Mimi „etwas befjeres, höheres 
jei, al$ alle andern,“ „ein weißer Nabe,“ was wir Gebrüder 


Therſites vorläufig auf's Wort glauben müffen, zu merken war 


davon bis jezt nicht die Bohne. 

Nach Mitternacht begleitet ex fie per Droſchke nachhaufe, 
Den Schluß des heutigen Zufammenfeins mit der Dame feines 
Herzens geftaltet ev ganz feinem Berjtande entjprechend: 

„Mimi, Fräulein Mimi, ich liebe Sie ja jo unausſprech— 
ih." Er fiel im Wagen vor ihr auf die Knie und fehluchzte. 

Die höhere, beffere Mimi lacht ihn gebührendermaßen derb 
aus und gibt ihm den unter Ähnlichen Umftänden beherzigens- 
werten Nat, morgen ausiprechlich zu lieben. 

Den andern Tag fehen fie fich wieder und alle die folgenden 


Tage auch, „aber ihr Verhältnis war jo rein, als fich derartige 3 


Berhältniffe nur denken laſſen.“ 


Für ihn war das nicht gevade jehr befriedigend, da feine Liebe 


„doch mehr finnlicher Natur war.” Aber ihr genügte es, denn 
„jeine Geldmittel famen dem Mädchen ſehr zu ftatten und fie 


machte ſich nichts daraus, das ftet3 herzlich und offen Angebotene 


anzunehmen.“ 
Das wäre mm vielleicht fo gegangen, 
Ende, denn feine Dummheit gehörte zu der Sorte, die da ewig— 


lich währt, — wenn dag böſe „blonde Evchen“, cine „brillant 


gewad; jene, ränkeſüchtige Ballettänzerin“ nicht geweſen wäre. Diefe 


bis an jein fefiges 


fofettirt mit Hans ıimd fezt feine Sinne „in Feuer und Flammen.“ 


„Einjt fteuerte ev nachts, von der Begleitung Minis kom— 
mend, feinem Hotel in wein- und liebeſeligem Duſel zu.“ 


Da erſcheint Evchen und Degfeitet ihn auf fein Zimmer, — 


Dort zeigt fie ich ihm in einem Kleide, „das au allen Enden 


zu kurz iſt“ und vertraut ihm an, daß Mimi ihm untren fer. 


Er wird ungeheuerlich grob und droht ihr mit „Hinause 


werfen“. 


Darauf zeigt fie ihm ein Billet, „Mini“ unterzeichnet, worin 


ein gewiljer Emil nad) elf Uhr nachts zu Mimi in die Wohnung 
geladen wird. „Bor elf Uhr werde ich den dummen Hans 
nicht los.“ } 


Hans arbeitet einen Augenblick im Schrijtenvergfeichen und 


ift dann überzeugt. Er ift wütend, jie fchimpft, fo ordinär wie 


möglich auf Mimi und geht ab, um andern Tags u. ſ. w. Hans 
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von neuem auf die Bude zu fteigen. Mimi — die natitlich 
unſchuldig it, das Billet Hat „Evchen“ gefälſcht! — fragt nad) 
der Urſache der ihr zuteil werdenden Vexnachläſſigung, er ant— 
wortet — ſte gerät in Verzweiflung und trifft ſchließlich den 





Hans in den Armen Evchens, welcher er „viel, viel Geld“ 
 verfprict. Das kann Mimi unmöglich überleben, waren ihr 
doch „Seine Geldmittel fo fehr zu ftatten gefommen.“ 
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er Sie läuft ſchnurſtracks auf die Teaterterraffe, ſpringt in den 
1 dabei fir ſolche Zwede äußerſt bequem gelegenen See und ijt 
mauſetot. 

Daß die „Novelle“ jezt aus iſt, muß den Gebrüder Therſites 
Bi Verdienſt angerechnet werden. — — 
Iſt das die Tragödie des Lebens — der Nealität? fragen 
te unjere Leſer. 










Ben das Nezept zur Herſtellung einer Tragödie etwa ſo 
lautete: Man ſuche ſich einige ausnehmend alberne Menſchen— 
kinder heraus, zeige ſie uns in den denkbar alltäglichſten Situa— 
tionen, laſſe fie ſich teils kindiſch, teills roh Lieben und ver— 
raten, und bringe ſchließlich das eine oder andere um die Ecke, 
wende bei alledem eine möglichſt triviale, lüderliche, rohe Dar— 
ſtellungsweiſe auf, — wenn das, ſage ich, das Rezept zur Tra— 
gödie wäre, da wären Gebrüder Therſites und Kompagnie nach 
eben tatjächlich in allen weſentlichen Zügen wiedergegebener 
Probe befähigt, eine Tragödie zu ſchreiben; die Tragödie des 
Leben freilich auch dann noch lange nicht. 
Doch wir werden ja — um Meilter Zola in feinen chers 
confreres gerecht zu twerden, — noch weiter fehen. 
Schluß folgt.) 





























Mit Stolz und Selbjtbewußtjein wird von den Liberalen 
gewöhnlich auf.den Segen einer liberalen Barlamentsherrichaft 
hingewieſen, wobei uns in der Negel England als PBaradepferd 
Fi orgeritten wird. Es erjcheint jedoch mehr als fraglich, ob für 
die breiten Volksmaſſen die Herrjchaft von Großgrundbeſizern 
und Oroßfabrifanten, welche auch heute noch die vegierende und 
gefezgebende Macht in England bilden, fegensreicher gewefen 
md vielleicht noch iſt, als z. B. die bureaukratiſche Bevor— 
mundung, welche bis in die neueſte Zeit bei uns geherrſcht hat. 
Es klingt dieſes ja ficherlich ziemlich unmodern, allein die 
sachfolgenden Ausführungen werden dieſes beweiſen, und es 
jte kaum ein Land der Erde eine dev Moral und Menfch: 
ichfeit mehr, Hohn sprechende Armengeſezgebung oder befjer 
gejagt, einen Schuz der VBefizenden gegen Beläftigungen durch 
die Ben Arbeit3lojen und Arbeitsunfähigen —  aufzu: 
weiſen haben, al$ das fromme England, welches die ganze Welt 
mit Bibeln verforgt; und wir werden fehen, ob die englifche 
 Babrifgefezgebung, dieſes Mufter aller Liberalen Fabrifgefez- 
gebungen der Erde, die Lage der Arbeiter, und beſonders der 
 Urbeiterfinder, derart verbejjert hat, daß der heutige Zuftand 
ein zufriedenftellender genannt werden kann. 

Hat es “überhaupt die Lebenslage der Arbeiterklafje nur 
> pm gebefjert, daß die engliichen Arbeiterfantitien Uxfache 
7—— die deutſchen zu beneiden? Nein! — kaum die wider— 


mE befeitigt — oder auch vielleicht nur oberflächlicher Betrachtung 
entzogen. Sa, noch heute ftehen Die Arbeitgeber und Arbeiter 
ih in England in geichloffenen Heerlagern gegenüber — Fein 
danernder Frieden — nur ein durch die Umſtände gebotener 
Waffenſtillſtand herrſcht. In dem Augenblide, wo die Fabri- 
anten einen Kleinen Vorteil über Die Arbeiter zu Gunften ihrer 
bidende zu erringen hoffen, brechen fie die Verträge — an— 
rerſeits Stehen die Arbeitermafjen dicht in Gewerfvereinen ver- 
unden mit reichlich verfehener Kriegsfaffe auf der Hut, eifer- 
üchtig wachend, ihre erlangten „Vorteile“ — lange nicht genug, 
um ein zufriedenes Daſein zu ermöglichen — zu verteidigen 
md neue zu erringen. 
Ein Bild der englifchen Bewegung auf den Gebiete der 
Anbeitergefezgebum: g wird uns Dies lehren — es wird uns auch 
Bi — daß die von den —— Gewerkvereinen gepredigte 


Er + m und Untenninis He Bur —— des Be 
Folgenden muß ich vorausfchiden, daß England von einem Bar: 
ent beherrſcht wird, welches aus einem Unterhaufe. und 
em Oberhauſe beiteht. Die Perſon de3 Königs oder der 
wigin ijt kaum mehr als eine Deforation des Ganze. 

Die Mitglieder des Unterhaufes wurden bisher nur durch 
wohlhabenden Bürger und Bauern (Pächter) gewählt. — 
de it neuerdings vefornirt und mehrfach erweitert, 





ebenfalls unter den großen Regenſchirm Der 


lichſten Auswüchſe dev Folgen des heutigen Fabrikſyſtems ſind 





Die engliſche Fabrik- und Arbeiter-Geſezgebung. 


Bon Huguf Beine. 


ſo daß heute auch die verheirateten Arbeiter Wahlrecht be: 
ſizen; das Oberhaus wird hauptſächlich zufammengefezt aus den 
Mitgliedern der Hohen und. allerhöchiten Grundbeſizerfamilien 
Englands. Die Stellen in diefer Körperichaft find in den Fa— 
milien erblic. 

Aber auch im Unterhaufe errichten bis zur Seztzeit nur 
zwei Parteien, die Bartei dev Tory's, d. h. der Großgrund— 
bejizer, und der Whig's, nämlich die Partei der Großfabrifanten 
und der reichen Kaufleute, des Rheder- und Großbürgerſtandes. 
Db die Partei der Nadifafen, welche fich gegenwärtig gebildet, 
Whigs tritt, oder 
ſelbſtſtändig N vorgeht, muß ſich ja fir Die Folge 
zeigen. Natürlich ijt es, daß die obenbezeichneten herrſchenden 
Stände Die Geſeze zu ihrem Vorteil ausarbeiten — ähnlich 
joll e3, Te man jagt, in andern gejezgebenden Körperfchaften 
auch hergeben — und nur der gegenfeitigen Eiferfucht und dem 
Kampf um die Macht zwijchen beiden Parteien ift es zuzu— 
Ichreiben, daß hier und da auch mal ein fchmaler Biſſen fir 
den ärmern und armen Teil des Volkes abfiel. 

Das, was wir Fabriken nennen, entwickelte fich gegen Ende 
des vorigen Sahrhunderts in England aus dem handwerks— 
mäßigen Betrieb. Die Wafferkraft des nördlichen Teiles von 
England wurde dazu bemuzt, nach Erfindung der Spinnmaſchine 
Roll und Baumwollenſpinnereien anzulegen, denen fich Später 
die Webereien zugefellten, doch wurde die Waſſerkraft nach Er- 
findung der Dampfmalchine bald überall durch leztere über- 
jlügelt. Billige Arbeitskräfte — dieſes Zauberwort, durch welches 
nach Ausſage der bedeutenpditen volfswirtichaftlichen Größen die 
Induſtrie eines Landes allein zur Blüte gelangen. kann — 
ertönte bald in den wafjerreichen Tälern von Lancaſhire; es 
wurde gehört ringsum in England — die Interefjen der In— 
duftrie und die Intereſſen der Kommunen Englands reichten 
jich die Hand — wer kann da dom empörender Habjucht md 
Herzlofigfeit reden. — höchſtens ein unpraktiſcher Schwärmer. 

Die einzelnen Gemeinden Englands nämlich fchicten alle 
die Waifenfinder, welche auf Gemeindekoſten erzogen wurden, 
in die Habrifdiltrifte des Landes. Die Kinder, Heine Jungen 
und Fleine Mädchen, wurden von den hochherzigen Fabrikanten 
al3 Lehrlinge angenommen, erhielten Ejjen und Wohnung und 
genofjen nebenbei die lebenverfüßende Arbeit. An Schulunter- 
richt war natürlich nicht zu denfen, denn ein Schulzivang erijtirt 
in England nicht. Sir Rich. Peel in feinem Kommiſſionsbericht 
an das englijche Unterhaus, im Sabre 1816, machte don Diejen 
Berhältniffen — welchen nicht nur die Kinder mafjenhaft er— 
fagen (da3 hätte ja nicht viel auf fich gehabt), ſondern wodurch 
anfteefende Krankheiten erzeugt wurden, denen auch — wie uns 
angenehm! — die Neichen zum Opfer fielen, was die Aufmerk- 
ſamkeit des Parlament3 erregte — folgende Schilderung: 

„Tag und Nacht müſſen die Kinder, teilweiſe im Alter 
unter ſechs Jahren, arbeiten, Sie arbeiten in doppelten Pay: 


— 


et — 


tien, d. h. in Tag- und Nachtſchichten. Die Kinder ſind in 
Gebäuden, welche an die Fabrik grenzen, untergebracht. Für 
je hundert Kinder ſind nur funfzig Lagerſtätten vorhanden. — 
Dieſe „Betten“ der Kinder werden nie kalt, denn wenn 
die eine Hälfte zur Arbeit ſich erhebt, ſinkt die andere, von 
Arbeit ermattet, in-Schlaf.“ Anſteckende Fieber waren Die 
Folge, und beſonders Mancheiter geriet in Schreden, 

Im Sahre 1803 brachte N. Peel das erjte Fabrikgeſez in 
England durch, welches zum Schuz‘ der Arbeiter, befonders der 
Kinder beftimmt war. Kinder durften nicht länger als zwölf 
Stunden täglich in- Fabrifen bejchäftigt werden. Nachtarbeit 
war für Kinder verboten. In den erjten vier Sahren ihrer 
Tätigkeit in der Fabrik follten die Kinder einen täglichen Schul: 
unterricht genießen, dejlen Zeit von ihrer Arbeitszeit in Abzug 
zu bringen fei. Sonntags follten die Kinder Religionsunterricht 
empfangen. Hierzu traten nıehrere, heilſame Krankheiten ver: 
hütende Mafregeln. Der Sriedensrichter follte zwei Fabrik— 
in|peftoren „ernennen, welche über die Innehaltung der Bejtim- 
mungen zu wachen Hätten. 

Das Geſez blieb wegen der Gegenanftrengungen der Fabri— 
fanten fast gänzlich ohne Wirkung. Die Lage der Kinder befjerte 
fich nicht, jondern der Bedarf an Kinderhänden wuchs, die 
armen Eltern fchieten ihre Kinder in die Fabriken, der Miß— 
brauch der Kinderarbeit nahm immer größeren Umfang an, fo 
daß im Sabre 1815 Sir NR. Peel die Frage der Kinderarbeit 
in den Zabrifen im englifchen Parlament abermals zur Sprache 
brachte. Eine Unterfuchungsfommilfion wurde ernannt und nach 
vier Jahren — die Mühlen des Zweikammerſyſtem mahlen 
langlam, wenn es ſich um Beflerung der Lage des Bolfes 
handelt — Fam ein diesbezügliches Geſez zuftande, welches ver: 
bot, Kinder unter neun Sahren in Die Fabrik zu fchiden. 

Das Geſez beichränkte die tägliche volle Arbeitszeit der 
Kinder (ausfchließlich der Eſſenszeit) auf zwölf Stunden und 
verbot die Nuchtarbeit für Kinder. Jedoch ward eine tägliche 
Ueberzeit von einer Stunde gejtattet, „ausnahmsweiſe.“ 

Troz dieſes zweiten Gejezes blieb die Lage der Kinder in 
den Fabriken diejelbe wie bisher. 

Sm Jahre 1825 brachte das „radifale” Parlamentsmitglied 
Sir 3. Hobhoufe (jpäter Lord Broughton) ein drittes, noch aus: 
jührlicheres G&efez über dieſe Materie im Parlamente durch. 
Die Lage der Kinder in den Fabriken blieb dennoch diejelbe. 

Nun aber Stand. ein wirklicher Arbeiterfveund auf, Nic). 
Dajtler, welcher die arbeitenden Klaſſen Englands aufrief und eine 
Wahlreform — Erweiterung der Volksrechte — und eine Belje- 
rung der Lage des arbeitenden Bolfes, insbefondere einen ges 
ſezlich Feitgeftellten Normalarbeitstag für den erwachſenen Ar: 
beiter von zehn Stunden und erhebliche Bejchränfung der Kinder: 
arbeit verlangte. Sir Hobhouſe juchte im Anschluß an dieſe 
Bewegung einen elfeinhalbftündigen Arbeitstag für Erwachſene 
im Barlament durchzuſezen, — allein er unterlag, und es fam 
eine der bereits gekennzeichneten Scheinreformen zuftande, welche 
ſich auf dem Papier Teidfich ausnchmen, für die zu arbeitenden 
Volkskreiſe jedoch fait ohne Wert find, 

Sa, die Frechheit der Fabrifanten war fo groß, daß fie es 
durchjezten, daß ihre Arbeiter ſich einen Lohnabzug gefallen 
lafjen mußten, woraus die Sabrifanten die fie fiir Nebertretung 
des Arbeiterſchuzgeſezes etwa - treffenden Geldbußen bezahlten. 

Allein auch die Arbeiter traten zujammen, griindeten Untere 
ſtüzungskaſſen für die Gemaßregelten und denunzirten jeden 
finderausbeutenden: Fabrifanten. Oaſtler jezte feine Agitation 
für eine politifch = foziale Neform unermüdlich fort. Verſamm— 
lungen fanden ftatt unter freiem Himmel, wo die Arbeiter mit ihren 
Frauen zu taufenden erjchienen, um ihren ae Richard 
Daftler zu vernehmen und geharnischte Nejolutionen zu faſſen. 

Der Kampfgenoſſe Oaſtlers, Thom. Sadler, brachte als 
Parlamentsmitglied 1832 ein Zehnſtundengeſez ein, ward aber 
im Unterhaufe von den Fabrifanten tatfächlich niedergebrüflt. 
Doc ſezte Sadler ein Spezialfomite über dieſe Frage durch. 

Der Bericht desfelben, Report from the Commission op 
the Bill to regulate the labour of Children in the Mills 


| 





and factories, (Bericht der Kommiffion des Geſezes zur Nes 


gulirung der Kinderarbeit in den Yabrifen) verurjachte einen 
Aufichrei der Empörung im Lande, ja in ganz Europa über die - 
Leiden. der feinen Zabriffinder, welche unter graufamer Ber 
handlung täglich dreizehn bis vierzehn Stunden arbeiten mußten, 
welche weder Schule noch Neligion fannten — denen Gott und 
Ehriftus unbekannte Leute waren, welche an Verkrümmung des 
Rückgrades und Knochenverbildung infolge zu langen Stehens 
titten and an Skrophuloſe und Lungenfrankheiten mafjenhaft zu 
Grunde gingen, und von denen nur ein geringer Bruchteil das 
zwanzigſte Lebensjahr erreicht. u 

Inzwiſchen wurde das Parlament aufgelöjt. Sadler fiel 
durch. Lord Aſhley brachte ein Zehnjtundengefez ein, allein das 
Haus stellte folgende den Liberalen aller Länder auch heute noch 
heiligen Grundfäze auf: 

„Su die NArbeitsverhältniffe der erwachſenen männlichen 
Arbeiter, Arbeitszeit, Lohnverhältniſſe u. ſ. w. betreffend, darf 
ſtaatlicherſeits keineswegs eingegriffen. werden, dag würde ein 
unberechtigter Eingriff in die perfönliche Freiheit des einzelnen 
Bürgers fein. Dies Gebiet iſt dem gegenfeitigen HEDERFEEDRUNEN, 
dem Angebot und der Nachirage überlaſſen.“ 

Das Parlament ordnete eine Unterſuchung an. Die Er— 
gebniſſe dieſer Unterſuchung und die daraus gezogenen Schlüſſe 
erklingen noch heute bei jeder parlamentariſchen Behandlung 
diefer Frage wieder. Es ift grade, als wenn man eine Rede 
der Firma Eugen Richter-Baumbach lieſt: 

„Der Wunſch nach einer zehnſtündigen, gejezlich feſtgeſtellten 
Arbeitszeit und Befchränkung. der Frauen- und Kinderarbeit ent- 
Ipringt bei den Arbeitern Englands feineswegs aus einem Mit- 
gefühl für die Zabriffinder, fondern aus dem Wunfche, dieſe 
unbequenten Konkurrenten [08 zu werden. und dadurch die Löhne 
höher zu treiben. Dieje höheren Löhne bei kürzerer Arbeitszeit 
wirrden jedoc, „dem Fonkurrivenden Auslande“ zu gute fommen 
und Die blühende englische Induſtrie vernichten. 

Die allgemeine Herabjezung der Arbeitszeit auf zehn Stunden 
ijt verderblich, unausführbar und zugleid ein gefährlicher Ein— 
griff in die Nechte der freien erwachjenen Arbeiter.“ 

Andererſeits erkennt aber auch die Kommiſſion an, daß etwas 
für die Fabrikkinder geſchehen müſſe. 

Nach hin- und herwogendem Kampfe gebar der kreißende 
Berg 1833 das Mäuslein eines Geſezes, welches abermals die 
Fabrikkinder gegen Ausbeutung ſchüzen ſollte, dieſelben Fabrik— 
kinder, welche troz der drei vorhergehenden Geſeze ſtatt einer 
Kindheit eine Hölle auf Erden kennen lernten. 

Abermals wurde in allen Fabriken dev Textilbranche jede 
Nachtarbeit fir Arbeiter und Arbeiterinnen unter achtzehn Jahren 
verboten und die Arbeitszeit fir Kinder im Alter von neun His 
dreizehn Sahren auf neun Stunden, für jugendliche Arbeiter von 
dreizehn bis achtzehn Jahren auf zwölf Stunden täglich feitge- 
jezt, bei einem täglichen zweiftindigen Schulbefuch der Kinder 
unter dreizehn Sahren. Da aber die mit der Beauffichtigung 
betrauten Friedensrichter (Bolizeivorfteher, wiirden wir etwa jagen 
fönnen) ſelbſt Fabrifanten waren, fo wurde das Geſez beſtändig 
umgangen. 

Ja, der Schmerzensſchrei der Febrikanten, daß die —— 
Induſtrie untergehen müßte, wenn ihr die billige Kinderarbeit 
entzogen würde, hatte den Erfolg, die ernannten Fabrikinfpeftoren 
teils einzufchüchtern, teils zu überreden, und auf Grund des 
Berichtes diejer Leute wurde feitens des Parlaments das Geſez 
derart durch Nachbewilligungen abgeſchwächt, daß es im gataenz 
mit dev Kinderausbeutung. auf dem alten Fuße blieb, 

Die Erlaubnis, daß die Fabrifanten die Kinder in doppelten 
Partieen jechzehn Stunden, jede Partei alfo acht Stunden in 
den Fabrifen bejchäftigen durften, machte jede Kontrole unmöge 
(ich und die Fabrifanten Hatten durch Erlangung von Hinter— 
tiven abermals erreicht, was fie, natürlich nur „zum Heile der 
einheimifchen Induſtrie“, keineswegs aus perſönlicher Selbſtſucht, 
— wollten — ſchrankenloſe Ausbeutung der Kinderarbeit. 

In dieſe Beit f fällt auch die revolutionäre Chartiftenbeiwer 
gung, welche in dieſem Blatte bereit eingehend geſchildert 
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worden ift. Nachdem diejelbe gejcheitert war, Degnügte man 
ſich, als Höchftes Ziel, welches zu erjtreben fei, hinzuſtellen 
die Erlangung eines beftändigen, genügenden Arbeitslohns, 
unter Zurückſezung aller politijchen Beſtrebungen. Zu dieſem 
Zwecke gründeten die Arbeiter die Trades-unions, oder Ge— 
werfvereine, welche von jener Zeit bis heute die hervorragendite 
Nolle in der Arbeiterbewegung Englands einnehmen. 

Hatten ſomit die Arbeiter ihre „falſchen“ Freunde verlaſſen, 
welche ihnen gepredigt hatten, daß eine wahrhafte Beſſerung 


der Lage des Arbeiterſtandes nur herbeigeführt werden würde, 
wenn die Arbeiter ſelbſt an der Geſezgebung einen der Zahl 


dieſer Volksklaſſe angemeſſenen Einfluß gewönnen, — und ſich 
den „wahren“ Arbeiterfreunden zugewendet, welche ihnen lehrten, 
„daß nur Fleiß und Sparfamfeit den Arbeiter zu einem zus 
jviedenftellenden Zuftand führen fünne, und daß der Arbeiter 
itand nur feiner Arbeit friedlich nachgehen und die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten und die Gefezgebung den jowohl 
ihrer höheren Bildung und ihrer hinreichenden Vorkenntniſſe 
wegen dazu Befähigten, al3 auch von dev göttlichen Vorjehung 
dazu Berufenen (d. h. den Großgrundbeſizern und Fabrifanten) 
iiberlaffen müſſe, jo jchienen Diefe „wahren Freunde“ doc) 
etwas ſchwerhörig inbezug auf die Sagen der Arbeiter zu fein. 

Erſt im Jahre 1840 brachte Lord Aſhley die Lage der 
Kinder, der jugendlichen Arbeiter und Frauen in den Berg: 
werfen amd den durch Geſez nicht geregelten Induſtriezweigen 
in dem Parlament zur Sprache und fezte e3 dur), daß eine 
Kommiffion zur Unterfuchung dev Uebeljtände auf dieſem Ge⸗ 
biete ernannt wurde, welche in den Bericht der Children Em- 


ployment Commission vom Jahre 1842 ein derartiges Bild 


de3 Entjezens entwarf, daß alle Welt darin übereinftimmte, 
daß etwas gefchehen müffe, um die Durch eine ganze Neihe von 
Geſezen geſchüzte Kinderwelt aus der Hölle, worin fie ſchmachtete, 
zu erföfen, denn diefev. offizielle Bericht enthüllte das düſtere 
Bild des materiellen und moralifchen Elendes der Arbeiterklafje 
Englands aufs neue, alle Punkte durch Zeugenausfagen belegend. 

Wir erfahren daraus, daß die Kinder gewöhnlich im Alter 
zwifchen vier und fieben Jahren in die Bergwerf3arbeit eins 
treten, ein großer Teil der Hände (Bezeichnung für menjchliche 
Arbeitskräfte) war unter dreizehn Jahren. Die Heinen Kinder 
wurden in den niederen Stollen al3 zum Schieben der Kohlen: 
farren am tauglichften befunden. . Kleine Knaben und Kleine 
Mädchen, große Mädchen und erivachjene Weiber waren die in 


diefem Teil der Grubenarbeit faſt allein vorhandenen Arbeitskräfte, 


Alles arbeitete in halbnacdtem Zuftande zwifchen einander, in 
der Negel zwölf Stunden, oft bis jechzehn Stunden täglich, 
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wobei die Mahlzeiten jo nebenbei eingenommen twurden. Un— 
glücsfälle waren jehr Häufig. Der Lohn war gerade nit als. 
überaus niedrig befunden, doch da die Vorarbeiter (Subcon- 
tractoren) die alleinigen Verkäufer der Ehwaaren an Die Ar— 
beiter waren, (Truckſyſtem) fo fann man ſich denfen, daß ven 
erjteren die Preife jo geitellt wurden, daß ihnen von dem er— 
haftenen Lohn eben nichts übrig blieb. | 

Waifenkinder wurden jeitens der Drtsbehörden an dieſe 
VBorarbeiter verfauft — bitte um Entjchuldigung — Dis zum 
einumdzwanzigiten Jahre in die Lehre gegeben, ohne daß 
eritere außer Koft umd Kleidung den geringiten Lohn empftngen. 
Berfrüppelung und Lungenkrankheiten, gräßliche Unwiſſenheit, 


Unmoralität und früher Tod der armen Arbeiter ift das Bild, 


welches uns auf allen Seiten diejes Berichtes entgegenftartt. 
Lord Aſhley vermochte nicht, eine vollftändige Abhilfe durch- 
zufezen, allein die frommen Lords erließen doch im Jahre 1842 
ein Bergwerkögefez, wonach Frauen und Kinder unter zehn 
Sahren unterivdijch nicht befchäftigt werden durften, ließen 


' aber „Zehrverträge* bis zum achtzehnten Lebensjahre bei Antritt 


der zehnjährigen „Lehrlinge“ männlichen oder weiblichen Ge— 
ſchlechts in Kraft. Im Uebrigen enthält das Geſez feine Be— 
Ichränfung der Arbeitszeit — der Nachtarbeit fir Frauen und 
Kinder — fowie feine Beſtimmung über die Schulpflicht der 
Kinder. : 

Die Children Employment Commission jezte ihre Erz 
hebungen fort und brachte die Ausbeutung der Kinder in dem 
Eiſen- Töpfer und Tabakgewerbe, in den Drudereien u. |. w. 
etwa wie folgt zur Darftellung: „In vielen dieſer Gewerbe bez 
ginmen die Kinder von vier, fünf, ſechs und jieben Jahren zu 


arbeiten. Eltern ſchicken ihre Kinder männlichen und weiblichen 





Geſchlechts fo früh al möglich zur Arbeit und tragen gewöhnlich 
die ſchon nach der Geburt der Kinder: von den zukünftigen 
Meistern derjelden empfangenen Vorſchüſſe durch Arbeit ihrer 
Kinder ab. Zange Lehrverträge bis zum einundzwanzigſten Jahre 
mit Koft und Wohnung ohne Geldfohn find fehr gewöhnlich. Kein 
gefezlicher Schuz der Lehrlinge gegen unbarmherzige Meifter, 
wohl aber zahlreiche VBerurteilungen don Lehrlingen wegen 
Kontraltbruchs. Die Friedensrichter erkennen nicht gern auf 
Auflöfung des Kontraftes, damit dev Lehrling, d. h. das ver- 
kaufte Waifenfind, nicht wieder der Gemeinde zur Laſt falle. 
Graͤuſame Behandlung der Kinder durch erwachſene Arbeiter, 
tägliche Arbeitsdaner zehn bis zwölf Stunden, große jittliche 
Verwilderung und Umvifjenheit, große Armut, Schlechte Nahrung, 
gar feinen oder fo gut wie gar feinen Schulunterricht." ä 

(Fortfezung bit, 





Die Städfeheining in Der Technik und Polkswirkſchaft. 


Bon Dr. Bermann Mehner. 


Bor längerer Zeit hörte man mit Berwunderung in Europa | Gelingen der neuen amerifanijchen Unternehmungen auch 
von den amerikanischen Unternehmungen zur Bentralheizung | 


ganzer Stadtviertel mit Dampf, von den großartigen Anlagen, 


bei denen in einem Gebäude Stocdwerf auf Stochverf mit 


mächtigen Dampffejjeln belegt ift, von welchen aus ein Röhren— 
nez durch die Straßen den Einzelhaushaltungen Dampf von 
etwa fünf Atmofphären Drud und damit in der veichlichiten 
Weife die Wärme zum Heizen und Kochen zuführt, cbenjo 
ffeineren Betrieben die mechaniiche Kraft. Das Aufjehen, welches 
durch diefe Nachrichten erregt wurde, hatte weniger feinen Grund 
in dem neuen Gedanken, welcher ja ziemlich nahe liegt, jondern 
in der Erkenntnis, daß ungeheure Kapitalien in- wenig Händen 
fein müßten, wenn ein ſolches hHochkojtipieliges Unternehmen, 
welches zunächft doch nur ein Verjuch fein konnte, in dem an— 
gegebenen Maßſtabe zu Stande fommt. 


Der Volkswirtichaftler ſchloß Daraus auf weſentlich andere 


jozinle Verhältniffe, als fie in unferer von zahlreichen Stoffen 
und Trümmern vergangener Zeit durchwachjenen und einges 
engten Geſellſchaft fich bieten; er hoffte aber, daß von dem 
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uns der Anſtoß zu derartigen Anlagen ausgehen würde, mel 
unter der privatwirtichaftlich > fapitaliftiichen Hille, in der fi 
auftreten, doch den Kumdigen bereit? die Umriſſe eines voll 
fommmeren Wirtfchaftsbetriebes der Zukunft erfennen Tafjen. 

Es ſcheint jedoch, daß die Zentralheizung von Städten Dur 
Dampf wahrjcheinkich nicht herbeigeführt wird. . 

In technifchen Kreiſen verfautet, daß die amerifanijche 
Sefellfchaften außerordentliche Schwierigkeiten mit der Did) 
haltung der Röhrenleitung Haben. Der Grund dazu ift folgende 

Wenn ein Körper erwärmt wird, jo dehnt er ſich aus. € 
jehr befanntes Beiſpiel dafiir it die Erfahrung der Hausfrauen, 
ein Plätteifen, welches kalt in der Plättglocke locker —— 
hend dieſelbe beinahe ausfüllt. Auch die den Handwerkern be— 
kannte Tatſache, daß ein Radreifen, welcher heiß bequem aufs 
gelegt worden ift, in der Kälte ganz feft fizt, zeigt die Erſchei— 
mug. — 
Das Maß der Ausdehnung iſt bei den feſten Körpern ſehr 
gering. Ein Eiſenſtab von einem Meter Länge mißt nach der 


— 
Fi 
























































mwärmung vom Gefrierpunft des Waſſers bis zum Siede— 
ıkt (100 9 C.) 1,2 Millimeter mehr Immerhin genügt Dieje 
ſüsdehnung, um bei ſelbſt geringen Temperaturſchwankungen 
e längere eiferne Nöhrenleitung undicht zu machen. Man 
jenfe nur, daß ein Nöhrenftrang von Hundert Meter Länge, 
e aljo nur einige Käufer weit veicht, eine Längenveränderung 
ı ungefähr 22 Centimeter erreichen würde bei einer Wärme— 
mderung von nur 20 9 Celſius! Und wie Teicht ift diefes 
öglich bei dem bald rajcheren, bald Tangjameren Durchgange 
8 Dampfes, der urfprünglich) eben 150 9 Wärme haben mag. 
Die Röhren müſſen daher entweder fich mit großer. Gewalt zu: 
 fammenprefien und ausjpannen, oder an den Stellen, wo jie 
aufamntengefügt find, zevreißen, wenn die Feſtigkeit ihrer Ver— 
bindungen dev Zerrung nicht widerftcht. Sm einen Spalt von 
infundzwanzig Millimetern Könnte man aber bequem einen 
iger ſtecken. 

Die Einjchaltung von U-fürmigen Stücken in den Nöhren- 


sederfraft etivag zuſammengebogen werden oder andere ſoge— 





en Dichtungen dev Verbindungsſtellen. 

Man begreift, auch ohne Fachmann zu fein, daß die Ver— 
bindungsftellen der Nöhren bei den geringjten Wärmeverän— 
redungen außerordentlich leiden müfjen und daß der Dampf, 


hrenneze kaum am Entweichen gehindert werden kann. Des— 
halb fürchten viele Techniker, daß die großartigen Unterneh— 
mungen zur Zentralheizung mit Dampf ſchließlich als koſtſpie— 
figes Experiment mit ungünftigem Erfolge ſich herausſtellen 
werden. 
An der Möglichkeit dev gemeinſchaftlichen Heizung in Städten 
it aber trozdem nicht zu zweifeln. Man braucht fich dazu noch 
‚nicht in Zukunftsträume von elektriſcher Heizung zu ergehen, 
Es gibt ein Verfahren, bei welchen Steinkohlen, Braunkohlen 
Be: 


Ein Abenteuer im Bet, 

——— Amerikaniſche Erinnerung. Von DB. von Briefen. 
Bor ganz kurzer Zeit machte id) mit einem Bekannten von Daggett 

aus, einem Ort in einer fogenannten falifornifchen Dejert — Wüſte — 
egen, eine längere Partie zu Wagen. 
pektenfahrt, daS Heißt, wir zogen aus in die Berge, um irgendivo 
Metalle zu entdecken. 
Eine ſolche Tour ift nicht allein Häufig jehr ftrapaziös, wenn man 


Gefahren mit fich, wie man dies in einen nod) wenig bevölferten Lande 
nicht anders erwarten kann. 


sem ziemlich großen Faſſe ein Wafjervorrat befand, da die Streden, 
Ache wir durchziehen wollten, nur felten trinfbares Wafjer boten, Im 
rigen Hatten wir uns ſelbſt natürlich nach Möglichkeit mit Lebens— 
mitteln verjehen und führten ſelbſtverſtändlich diverje wollene Deden 
mit, da wir mit Beftimmtheit annehmen konnten, fajt ohne Ausnahme 
im Freien bivoualiren zu müffen. Daran gewöhnt fich übrigens der 
Menſch Hier zu Lande jehr bald, ſelbſt wenn ev im feinen friiheren 
Reben nie Gelegenheit gehabt Hat, in der Weije die Nächte zuzubringen. 
Wie weit wir unſere Reife ausdehnen würden, war im voraus nicht 
beftimmt worden, fanden wir bald eine Goldader, die uns ein Ver— 
mögen verhieß, jo fonnte die Umkehr ſehr schnell erfolgen, wenn nicht, 
fo wurde die Tour etwas weiter ausgedehnt und dauerte unter Um— 
Händen Wochen, ja jelbft Monate. 
Unſere Abficht war es, ungefähr drei Hundert Meilen — englifche 
—— nordöftlich vorzudringen und die weftlihen Ausläufer der Sierra 
Nevada abzujuchen, da fich gerade die niederen Bergketten durch be- 
jonderen Metallreichtum auszeichnen. f 
Wohlgemut traten wir unferen Weg an, der uns einige Tagereifen 
eit noch auf einer Art Straße ließ, die durch das fogenannte Toten- 
führt, eine Gegend, in welcher viel Bergbau betrieben wird, weshalb 
dort auch verjchiedene Keine Anfiedelungen und vor allem Hotels 
dt, im denen man für recht jchweres Geld ein Unterfommen finden 
nn. Den erjten Tag fuhren wir ungejähr 25 Meilen und machten 
dann an einem ziemlich geihüzten Orte halt. Die Maultiere wurden 
usgejpannt und Hinten an den Wagen gebunden, der jo eingerichtet 
war daß diefer Teil zugleich als Krippe dienen fonnte, Müde waren 
die Tiere keineswegs, wir hatten aber beſchloſſen, ftet3 Heine Tagereijen 
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ang, deren Schenkel bei der. Erwärmung oben infolge der. 


ch ein Fuhrwerk zur Dispofition hat, fondern fie bringt auch mrancherlei | 


Wir hatten zwei fräftige Mauftiere vor | 
dem Wagen, auf dem ich Futter für mehrere Tage und außerdem in | 





E3 war eine jogenannte 
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und andere Breunjtoffe bis herab zu den geringjten Arten voll: 
fommen in Gas verwandelt twerden; nicht in das Leuchtgas, 
welches nur das Ummwandlungsproduft eines Teils ſehr guter 
Kohlen darjtellt und mit weißer Flamme brennt, fondern ein 
Heizgas, welches bei der Entzündung nur eine blaue Flamme, 
aber von viel größerer Hize liefert. 

Wahrjcheinlich wird einmal dieſes Gas in großen Anlagen 
außerhalb der Städte, vielleicht unmittelbar am Fundorte der 
Kohlen erzeugt und durch Nöhren in die Häufer verteilt werden. 
Die Schwierigkeiten der Dichthaltung wären dabei außerordent- 
fich viel geringer. 

Es wird erzählt, daß bereits im Anfang der fichziger Jahre 
für Berlin eine derartige Anlage geplant worden je. Man 
wollte an einer Zundjtelle von Braunkohlen, einige Stunden 
von Berlin, Ddiefelben vergajen und luftförmig in die Stadt 
leiten. Es wäre Dadurch die teure Beförderung des Brenn: 
jtoffes auf der Eifenbahn, die mehrfache Umladung in die Kohlen: 
wagen, die Beförderung auf den Straßen nah den Kohlen- 


de pläzen, bon da in die Keller und das ſchließliche Hinauffchaffen 
unnte „Kompenfationen‘ macht die Leitung zwar großen Kräften 
genüber nachgiebig, aber befeitigt nicht die Nevanz und Zerrung | 


in die Wohnungen, aller damit verbundene Schmuz, dev ge: 
janımte Kohlenrauch und die gewaltige Wärmeverſchwendung 
in den kleinen Heizungen, die faun fünf Prozent von der Heiz: 
fraft der Kohle nuzbar machen, vollkommen weggefallen, — 
zugleich aber auch der Erwerb der Taufende, welche von der 


Ausführung der genannten entbehrlichen Umftändlichkeit leben. 
welcher durch die feinsten Fugen dringt, in einem ausgedehnten | 
) 


Sm Anfang der ſiebziger Jahre ijt die berliner Gasheiz— 
gejelljchaft nicht zuftande gefomnten, weil Gründungswonne und 
Milltardenfegen vorher zu Ende gingen. 

Sedo die Zentralheizung wird jo oder in ähnlicher Zorn, 
jicherlich aber mit denjelben Arbeiter parenden Folgen in wicht 
ferner Zukunft ins Leben treten. Möchte nun die volkswirt— 
ſchaftliche Praxis bis dahin auf dem von der Wiſſenſchaft längit 
vorgezeichneten Wege ebenſo raſch fortjchreiten, als die Technit 
auf den von den Naturwiljenschaften gelehrten Bahnen, damit 
nicht die von vielen erjehnte Wohltat für Taufende ein Unheil wird! 


—  — — —— 


zu machen, um das Geſpaun bei Kräften zu erhalten, was im übrigen 
auch nicht ſchwer war, da ein Maultier erſtlich viel genügſamer iſt, 
wie ein Pferd, und dann namentlich im bergigen Terrain viel ſicherer 
und leichter fortkommt. 

Wir ſelbſt bauten uns eine Art Zelt, d. h. wir breiteten einen 
großen Plan über den ganzen Wagen aus und legten uns dann unter 
denſelben, in unſere wärmenden Decken gehüllt, nachdem wir vorher den 
Appetit geſtillt hatten. Früh morgens wird wieder aufgebrochen und 
den Tag über die gleiche Strecke zurückgelegt, doch war die Nacht keine 
ſo angenehme, da es zu regnen begann, ſo daß der Boden allmälig 
aufgeweicht wurde. Wir mußten daher bald nach Mitternacht unſer 
Aſyl unter dem Wagen aufgeben und ſuchten uns, ſo gut es gehen 
wollte, auf denſelben zu legen, den Plan, der ziemlich waſſerdicht war, 
natürlich über uns. Den ganzen dritten und vierten Tag regnete es 
und es geſellte ſich gleichzeitig jehr ftarfer Wind dazu, der ung ſcharf 
entgegenblies, was gerade nicht dazu beitrug, die Gemütlichkeit einer 
nalen Fahıt zu erhöhen. 

Unfere armen Tiere hatten ebenfall3 jehr unter der Witterung zu 
feiden, obgleich fie, wie dies in Kalifornien üblich ift, einen Stall falt 
nur dem Namen nach kennen und tveder im der wärmeren, noch im der 
fälteren Jahreszeit eine Dede zum Schuz gegen das Wetter erhalten. 
Am meijten machte ihnen der Sturm zu jchaffen, der zuweilen jo arg 
wurde, daß ich glaubte, das Fuhrwerk wiirde umgeworfen werden. Bei 
jofchen Gelegenheiten mußten die Tiere fich ſehr feit auf die Beine 
jtellen, um den gehörigen Widerjtand leijten zu können. 

Am fünften Tage erreihten wir einen feinen Gafthof an der 
Straße und da wir faft unfer Quantum abgefahren hatten, beichloffen 
wir bier zu Übernachten, zumal es ein Wetter geworden war, daB 
man, wie man zu jagen pflegt, feinen Hund vor die Tür jagen möchte. 
Als menfhenfreundliche Leute forgten wir jogar dafür, daß unſer Ge— 
ſpann etwa Schuz erhielt. Ein Stall war freilich nicht vorhanden, 
aber eine Art Windſchirm, Hinter welhem die Tiere wenigjtens nicht 
von allen Seiten gleichzeitig vom Sturm zu leiden hatten. Selbit eine 
Streu ward ihnen bereitet, ein Luxus, den fie vielleicht in ihrem Leben 
da3 erftental zur koſten befamen. 

An diefem Plaze mußten wir neue Fourage für Vieh und Men- 
{hen einnehmen und das Trinkvaffer ergänzen, da wir jezt mindeften? 
ſechs Tage an feinen Ort gelangten, wo lezieres hätte gejchehe: 
fünnen. Man fieht an der ganzen Bodenformation, wie dies frühe 
alles Meeresgrund geweſen ijt umd man kann es ſich daher auch er- 


EEE 


Hären, daß das Wafjer, welches man auf diejen Streden trifft, meiſtens 
einen mehr oder weniger falzigen Geihmad Hat und fich demzufolge 
al3 völlig unbrauchbar für den Genuß erweift. Wafjermangel ijt über- 
haupt der größte Uebelſtand in einigen Teilen Kaliforniens, die fich, 
falls Quellen vorhanden wären, ganz vorzüglich fiir allerlei Kulturen 
eignen würden. Die Zukunft wird in diefer Beziehung ficherlich noch 
vieles zu leilten haben, namentlich durch Einrichtung Fünftlicher Be— 
wäſſerung, wie e3 Schon in einzelnen Gegenden des Landes gejchieht, 
dann aber werden ſich auc gewiß noch Duellorte finden, die bisher 
unentdeckt geblieben find, 

Nachdem wir alfo unjer Geſpann verjorgt hatten, wozu man hier 
nicht der Hülfe eines Hausfnecht3 bedarf, begaben wir ung in das 
Hotel und fragten, ob e8 möglich fei, ein Zimmer für die Nacht zu 
befonmen. Die befjeren Gemächer waren bereit3 ſämmtlich vergeben, 
man fonnte ung daher nur noch einen Heinen Raum anbieten, ein 
Dachzimmerchen, deren fi) zwei im Haufe befanden. In dem einen 
Stübchen fchlief daS ganze Dienftperfonal, während das zweite im Fall 
der Not den Fremden noch ein Obdach bieten mußte. Wir waren froh, 
überhaupt ein Unterfommen gefunden zu haben, denn das Wetter 
draußen wurde von Minute zu Minute jchlechter, jo daß es in feinen 
Halle jehr vergnüglich geivefen wäre, diefe Nacht unter Gottes freiem 
Himmel zubringen zu müſſen. Vorläufig blieben wir in dem gemein- 
ſamen Gaſtzimmer, in welchen fic) eine zahlreiche Gejellichaft, fait aus— 
ſchließlich aus Bergleuten bejtehend, befand. Die Leute jahen zumteil 
in ihrer Garderobe recht reduzirt aus, jo dal jemand, der die hiefigen 
Verhältniffe nicht Fennt, entihieden geglaubt hätte, die Mehrzahl der 
Anweſenden bejtände aus Strolchen der geführlichiten Sorte, die faum 
imftande feien, fic ein Stückhen Brod zu faufen. Man brauchte aber 
nur nach dem einen Tijche zu jehen, an welchen fich gerade die zer- 
riffenste Klique zufanımen gefunden hatte, um von einem folchen Irr— 
tum fofort völlig Furirt zu werden. Dort wurde gejpielt, natürlich 
Hazard, und was man fezte, bejtard eigentlich nur aus Gold, das aus 
den Schmuzigen DBeuteln der noch fchmuzigeren Teilnehmer ftamımte. 
Die Leute waren vielleicht lange Monate draußen in einem Bergwerf 
gewejen, two fie oft gezwungen find, alechiam wie ein wildes Tier zu 
leben und wo es ſich häufig beim beften Willen nicht durchjezen läßt, 
irgend ein neues Kleidungsjtiick zu erobern MUeberdies gibt der Ame— 
rifaner de3 Weſtens im ganzen ungemein wenig auf daS Weufere, diefe 
Demerfung kann man überall im Lande machen, die wohlhabendere 
und gebildetere Kaffe zumteil nicht ausgeichloffen. Unter den vor- 
bandenen Perſonen befanden ſich auch vielleicht manche, die größere 
Minen bejaßen, bis diefe völlig erichloffen waren, aber für Andere 
arbeiteten, natürlich gegen einen guten Lohn, der überhaupt im den 
Bergwerksdiftriften Kaliforniens nicht3 zu wünſchen übrig läßt. Wer 
einige Wochen und Monate in einer folchen Gegend aushält und ans 
dauernd arbeitet, hat jehr bald ein Feine Vermögen zufammen, 
welches hier zwar fajt von allen ebenfo fchnell durchgebracht wird, wie 
e3 erworben ift. 


Es handelte fich bei dem Spiel da drüben oft um ganz bedeutende 
Summen und hätte man die ganzen Beträge fummirt, die dort auf 
dem Tijche aufgehäuft lagen, fo würden verjchiedene Taufende ſich her— 
anzgejtellt haben. Ein gewiſſes Intereſſe erwect eine derartige Gejell- 
Ichaft ja bei jedem, doch ermüdet das Zuſehen auf die Dauer bald, 
und um ſelbſt jich zu beteiligen, dazu fehlt die Luft, denn Zänfereien, 
die häufig genug in Handgreiflichfeiten ausarten, find an der Tages— 
ordnung. Wir drücten ung daher, nachdem wir gehörig zu Abend 
geipeiit, gegen neun Uhr und ließen und das Stübchen zeigen, in 
welchem wir gemeinjchaitlid die Nacht zubringen ſollten. Das Haus, 
ein leichtes Holzgebäude, war einftöcig und befaß unter den Dad) nur 
zwei nach vorn liegende Räume, darüber war aber noch eine Art 
Heiner Altan angebracht, der den einzigen Ziwec zu haben jchiem, eine 
Wafjertonne aufzunehmen, die gegen Feuersgefahr dajelbit plazirt und 
aus diejem Grunde natürlich ftet3 bis an den Rand gefüllt war. 

Unſer Stübchen war gerade groß genug, um zwei Betten aufzu— 
nehmen, welche an der einen Längswand ftanden, während ſich an der 
anderen ein Tiih und zwei Stühle befanden. Mehr Mobilien waren 
nicht vorhanden, hätten auch beim beften Willen nicht untergebracht 
werden können, e3 war jogar fo fchon recht fehr enge, daß man an 
ein freied Bewegen gar nicht denfen fonnte. Die Betten machten jedoch 
einen recht günjtigen Eindruck und beftätigten denfelben auch, als wir 
erit darin lagen, erfreut, e3 fo gut getroffen zu Haben und Hoffend, 
eine recht erquicliche Nachtruhe zu finden. Wenn wir draußen den 
Negen auf3 Dach Hatjchen hörten, was fich bei der leichten Bauart 
fait jo ausnahm, als tropfte es uns unmittelbar in's Zimmer, waren 
wir um jo zuftiedener, ung im Trocdenen zu befinden, zumal wir die 
beruhigende Bemerkung machten, daß es tatjächlich nirgends durch— 
regnete. Der Sturm jaufte dabei um ung herum, als hätte er die 
bejte Abficht, und mit fortzuführen und umvillfürlich hüllte man fi) 
fejter in die wollenen Deren. 

Das Sturmgeheul verhinderte aber auch ein fofortiges Einschlafen, 
und es währte bei mir wenigjtend noc) eine geraume Zeit, ehe Mor— 
pheus mir die Augen ſchloß. Hierbei will ich bemerken, daß ich in 
dem nad) innen zu ftehenden Bett jchlief, da mein Gefährte es vor- 
gezogen, am Yenjter zu ruhen. 

Ungefähr zwei Stunden mochte ich im fefteften Schlummer zuge- 
bradt haben, als mich mit einem male ein eigentümliches Geräufch 
erwachen ließ, es war, al3 ob über unferen Köpfen irgend etwas herum— 
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tanzte. Doc es Fonnte ja auch der Wind fein, der mit verftärfter. 
Kraft wehete und vielleicht fein Spiel mit einer nicht ganz feften Dach» 
Ihindel oder dergleichen trieb. Jedenfalls fühlte ich mich bewogen, 
mein Lager zu verlaffen, um den Grund diefes Geräufches näher fennen 
zu lernen und jchlief bald wieder darüber ein. Noch aber war mir 
dies nicht bis zu völliger Bewußtlofigfeit gelungen, als gerade über 
meinem Haupte ein fürchterlicher Krach erfolgte und im nächiten Mo— 
ment ergoß fich auch ſchon ein Sturzbad über meinen ganzen Körper, 
daß ich im Nu in meinem Bett Hätte Schwimmiübungen anftellen 
fünnen. Dies aber war fo urplözlich gekommen, daß ich garnicht Zeit 
hatte, irgend einen Gedanken zu faffen, ich blieb momentan wie gelähmt 


liegen, bi mich meine totale Durchnäßtheit und das damit verbundene 


jehr unbehagliche Gefühl nötigten, aufzuftehen, Abhülfe zu beforgen 
und Umschau zu Halten, was eigentlich paljirt fei. Es war bisher ja® 
finjter im Zimmer gewefen, durch den barbariihen Skandal ward 
jedoch auch mein Gefährte wach, der fid) al3bald bemühte, Licht anzu- 
zimden, damit man fich zu orientiren vermochte. Vielleicht war das 
Hau eingeftürzt oder wenigſtens ein Teil desjelben und wir befanden 
ung unter jeinen Trümmern, ohne es zu ahnen. Ich, wie eine Kaze 
jo naß, zog mich in die Gegend des Fenſters, wo es troden zu fein 
Ihien und nun nahmen wir beide eine vorläufige Infpeftion vor. Da 
jtellte fich denn das Malheur fofort Klar heraus. 
Wie ich früher bereit3 bemerkt, befand fich über den Dachzimmern 
ein Heiner Altan, auf welchem ein gefüllte® Faß ſtand. Dieſes Be- 
hältmis mußte entjchieden ungenügend befeftigt geweſen fein, denn der 


Sturm hatte e3 fertig gebracht, es allmälig zu löfen und dann mit 


einem plözlihen Ruck umzuwerfen. Unglüclicherweije fiel es auf unfer 
Zimmerdach, welches, jehr ſchwach, einem folhem Gewicht nicht wider- 
itehen fonnte, noch viel weniger die diinne Stubendede, und ergoß num 
feinen gefammten Inhalt gerade auf mein Bett. Zum Glück war die 
Zonne jelbft in dem entitandenen Zoch ſtecken geblieben, wäre dieſe auch 
noch auf mich gefallen, jo dürfte ich außer meinen jezigen etwas jehr 
naſſen Berhältniffen wohl noch einige zerbrochene Rippen und diverje 
Beulen ꝛc davongetragen haben; Fortuna hatte mich alfo fihtlih in 
Schuz genommen. Als die Tonne leer war, hörte natürlich die fo her— 
gejteilte Douche aur, leider aber war e3 zu ſpät, ich und das Bett, wir 
zeigten. ung in gleicher Weije vorläufig unfähig, in dem durchweichten 
Zuſtande unfere Bejtimmung zu erfüllen. Um dies tun zu fünnen, 
muhte vielmehr erſt der Wirt gerufen werden. Diejer biedere Mann 
hatte ganz gut das Niefengepolter gehört, es aber nicht für nötig er- 
achtet, nachzufhauen, was dasſelbe eigentlich zu bedeuten habe. So ift 
aber der Amerikaner, es mag um ihn herum alles brennen, er bleibt 
ruhig und teilnahmlos, bis feine eigenen Kleider Feuer fangen. Er 
erichien nunmehr und forgte dafür, daß mir fogleich ein anderes Bett 
heraufgefchafft wurde, daß Faß ließ er aber vorläufig ruhig in der 
Deffnung fizen, da e3 der geeignetite Gegenftand war, das Loch zu ver- 
ſtopſen. Natürlih mußte ic) mich völlig umziehen und die naffen 
Sachen heruntergeben, damit fie am Feuer getrocdnet würden. 3 


Die ganze Angelegenheit hatte ungefähr eine Stunde gedauert, 
da war alle wieder in befter Ordnung, wir lagen gemütlich in unferen 
Betten uud jchliefen wie die Ratten bis an den hellen Morgen. Nicht 
einmal einen gelinden Rheumatismus hatte mir dies unfreiwillige Bad 
zugezogen, und nächiten Tags fonnte ich ganz vergnügt mit meinem 
Heilegenoffen den Wagen bejteigen, um weiter in die Wildnis zu 
futichiren. Unterwegs, e3 hatte fich über Nacht ordentlich abgeregnet, 
und war freundliches, twarınes Wetter geworden, wurde nod) viel über 
dies Bett-Abenteuer 
Seemann gemacht. i 





gelacht, da3 mich auf dem feiten Lande faft au | 


Unfere Illuſtrationen. J 


wahrlich, es wird nicht verklingen, ſolange es fühlende Geſchöpfe gibt 
auf Erden, in tauſend verſchiedenen Tonarten und Variationen wird. 


Nomen und Julie. (Seite 293.) Das Hohe Lied der Liebe, u 


e3 immer wieder angejtimmt und ausgejungen werden. Das Pärchen 


‚auf unferm Bilde jcheint noch bei der erften Strophe zu fein, denn wäre 
e3 jchon weiter gefommen, — ich wette, der Züngling bliebe nicht jen- 4 


jeit$ der Mauer und nicht auf jo hoher Warte würde der heiligen 
Herzensglut der. Liebe gebührender Tribut gezollt. Aber da einmal 
Schelm Amor die zwei Herzen mit ficherem Pfeile getroffen, wird 
Mama Venus ihre glücliche Befizerin auf kußbeſäetem Pfade leife, loſe 
weiterloden und führen, bis — nun, du Haft ja felbft geliebt, liebe 

Lejer, liebere Leſerin. 






J 
Im Eiſe fiſchende Elſtern. (S. 297.) Die Elſtern Haben feinen 
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guten Ruf — „diebijch wie eine Elfter“ und „geſchwäzig wie eine Eijter! 
— jagt da3 Sprichwort. Aber daß fie nicht nur gewandte Spizbuben 
und Schnabelhelden find, jondern, wenn es fein muß, fleißige Arbeiter, 
die fich ihr täglich Brot mühſelig zu verdienen bereit find, das lehrt - 


unfere Slluftration. Ein Effterichnabel iſt zwar jcharf, aber das Eid 


iſt fein gar leicht zu bearbeitender Gegenjtand und hält nicht nur eilig, 


fondern auch eijern feſt, was es einmal jo umfangen hat, wie die Fiſche, 
nad) deren Genuſſe es unſere Federhelden geluͤſtet. Aber in dieſem 


geben müſſen; von allen Seiten her bekommen die gefiederten Arbeiter 


Sulkurs, und wenn ein Schnabel jtumpf geworden, erſezen ihm ein halb 


Halle wird das Eis feine Gefangenen zur rajchen Vernichtung herause | 
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und über den Ächzenden Waggons auftürmt. 
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wie fie nicht nach meinen Geſchmack ift. Meine Schädeldede ift zwar 
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duzend frifchgewezte andere, — brüderlich-kooperative Arbeit und — 
wir wollen es hoffen, danach auch brüderlich-fooperativer Genuß. 


Eingeſchneit auf der Pazifikbahn. (©. 301.) Von Zeit zu Zeit 
beliebt es der Natur, ung Menjcentindern zu zeigen, daß fie ung doch 


pie man zu fagen pflegt — über ift und ftet3-unendfich überlegen 


bleiben wird. Wir haben um den gefammten Erdball eiferne Neifen 


geſchlagen, um mit dem Orkan um die Wette durch die Länder ſauſen 
zu können; wir haben ein Ne, von Drähten um die Erde geipannt, um 
'  aumendlih viel jchneller als der Schall unfer Wort über Berg und 
Tal, Ströme und Meere tragen zu lafjen; wir konſtruiren Mafchinen, 
welche eine vieltaufendfältige Steigung unferer Kraft reprälentiren; 


wir verjtehen mit Werkzeugen der Zerjtörung umzugehen, vor denen 


der härtefte Fels zeriplittert wie Glas — — aber wa? find all’ unfere 
Leiſtungen, wo bleiben unfere Werke und Kräfte vor dem Odem des 
Samum, in den ungeheuren Schraubenwindungen amerifanischer Wirbel- 
ſtürme, im Wogen der Erdbeben, in der glühenden Lava der Bulfan- 
 ausbrüche, ja jelbjt in den Hochfluten unjerer heimifchen Meere und 
- Ströme? Wie ohnmächtig ſelbſt fteht der Menfch einem nur einiger- 


maßen heftigen Schneeſturm gegenüber, wenn derjelbe iiber weite, witfte 


Ebenen feſſellos dahinbrauft, — fo wie e3 unfer Bild und vor Augen 


führt. Der Amierikaner ift ficherlich gewöhnt, alle Hilfsmittel der fort- 
geſchrittenſten Technik aufzurufen gegen feindliche Naturgewalten; aber 
mit weld” unfäglicher Mühe nur vermag er feine Eifenbahnzüge vor- 
wärtszubringen, wenn der Winter das Milliardenheer feiner Echnee- 
floden zwiſchen die Schwungräder der Lokomotiven peitfht und der 
Sturm aus den winzigen Eisfryftallchen Häuferhohe Mauern vor, unter 
Eisbrecher und Echnee- 
pflüge find zwar tapfere Kämpen, aber nicht immer bleibt ihnen der 
Sieg, — nur zu oft gelingt e3 den Gewalten der rauheſten Jahres— 
zeit, den Verkehr der ameijenartig raftloien Menjchheit ſelbſt auf deren 
jorgfältigft gepflegten und begüterten Weltitraßen ganze Tage lang 
lahmzulegen. Unwillkürlich wird wohl in jedem, der unfer Bild be= 
tradhtet, der Gedanke auffteigen: Wie leicht fünnte einmal folch’ ein 
ungeheuerliches Schneegejtöber einen ganzen Eijenbahnzug mit Mann 
und Maus begraben und unter dem blendend-⸗weißen Leichentuch alles, 
was da lebt, rettungslos erfticen. 


(S. 305.) Auch eine Art von Duell, 








Negerlampf in Benezuela. 


— fozufagen — auch nicht von Pappe, aber davor würde ich mich doch 
hüten, fie als Borderblatt einer Stoßwaffe zu benuzen. Unfere Schwarzen 
Menfchenbrüder aber, deren Stammland das gegenwärtig die Schreden 
des dunfeljten Erdteilg wenigjtens ein Fein wenig einbüßende Afrika ift, 
_ fünnen ji) daS leiſten. Wenn fie das Völkerſchickſal auch fonft als 
Stiefbrüder behandelt und mit reichen Opfern des Geiftes ziemlic) ver- 
hhont hat, ſo hat ſie es doch inbezug auf Körperkraft keineswegs zu 
Aurz kommen laſſen und in ihren Wollköpfen ihnen eine Wafſe ge- 
geben, wie fie jonft nur noch der Etier aufzumeijen bat. Steinhart 
u dieſe Schädel und ftählern die Nadenmudeln und zehnmal können 
fe mit jurchtbarer Wucht gegen einanderprallen, ehe die Tuellanten des 
grauſamen Spiel3 genug fein lafjen. Schön und erbaulich würde ich 
aber jolch’ einen Anblic nicht finden und ihm, wo ich ihm begegnete, 
aus dem Wege gehen. Aber fein Publikum findet alles in der Welt, 
vor allem aber die Erzefje von Rohheit und Kampfgier, wie fie in den 
- Öladintorentämpfen des alten Roms den Gipfel ıhrer traurigen Be— 
rühmtheit erreicht und in din Stierfämpfen Spaniens noch im zivili» 
- firten Europa unferes Sahrhundert3 ihre in der Gewohnheit eines, von 
der römischen Pfaffheit auf möglichft niederer Kulturjtufe zurückgehal— 
 tenen Volkes fejtgewurzelte Erijtenz behaupten. Weiber wie Männer 
ſehen wir mit Neugier und Behagen dem tollen Kampfe zujchauen, 
leider auch Kinder, die in der von den Vätern ererbten Rohheit und 
Geſühlloſigkeit zu erhalten, das eifrigjte Bemühen nicht nur des auf 
dem geduldigen Boden der neuen Welt von überallher zufammenge- 
laufenen Volkes iſt. 
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— Für unſere Hausfrauen. 





Der Kanarienvogel. 


— 


— Der Wildling unſeres heutigen Harzer Kanarienvogels entſtammt 


den kanariſchen Inſeln. Er wurde vor mehr als zwei Jahrhunderten 
nad Europa gebracht. Seine Farbe war braun-grün, feine Geſtalt 
‚zarter und fchlanfer al3 unfer heutiger Vogel. Der wilde Kanarien- 
vogel, weldhen man zuweilen auf Ausftellungen zu fehen befommt, ift 


ungemein ſcheu, auch Fein Sänger, vielmehr ein Zirper, ähnlich) unſern 


Spazen. 


die Geſtalt wie auch das Gefieder geändert. In der Regel: haben wir 
jest Cänger, die der Nachtigall ebenbürtig, dabei durch ihr zutrauliches 
munteres Wejen fich unjere vollfte Sympatie erworben haben. 

_ _ Hauptbedingung bei Pflege diefer Vögel ift Neinlichfeit. Der 


j Käfig muß häufig trocken gereinigt und mit ſtaubfreiem Flußſand be— 


ſtreut werden. Wo dieſer nicht zu haben, empfiehlt es ſich, den Sand 


, vor Gebraud zu waſchen und in trodenem Zuſtand zu ftreuen. Der 
" Vogel bedarf der Sandfürner zur Verdauung des Samenfutters, 





Durch die veränderte Lebensweiſe, Futter und Pflege, Hat fich fowohL | 





Der Käfig foll nicht zu Hein fein. 
Sarben lackirt fein, weil der Vogel gerne 
jährlich taufende von Vögeln eingehen. 
Grünipanbildung nicht zu empfehlen, 

7 .Dte Sizhölzer wähle man von ausgehohltem Hollunder, weil ſich 
hierin das Ungeziefer aͤm Tage verkriecht und durch Ausklopſen leicht 
entfernt werden kann. Sehr zu verwerfen dagegen iſt das fo viel an- 
gewandte Schilfrohr, weil es eine ganz vorzügliche Brutſtätte für 
Vogelläuſe iſt. Zur Bekämpfung des Ungeziefers empfiehlt es ſich, 
dem Sand eine Briefe Inſektenpulver beizumiſchen. 

Das Trinkgefäß ſoll ſo groß ſein, daß der Vogel auch darin baden 
kann. Andernfalls gebe man täglich Badewaſſer in einem befonderen 
Geſchirr. Die Wafjerhöhe fei nie mehr al3 1!/, cm. 

AS Futter empfiehlt fi) vor allem Ruͤbſamen (ES ommerfant). 
Man achte auf tadellofe Güte desfelben; es hängt hiervon dag Wohl 
und Wehe unferer Lieblinge ganz befonder3 ab. Zum Nibfamen mag 
ein Drittel Kanarienfanıen Hinzu gemijcht werden. Ich warne dagegen 
vor dem jogenannten gemifchten Wogelfutter, 


ALS Nafchfutter, ohne den Vogel daran-zu gewöhnen, darf man 
abwechjelnd eine Mefjeripize blauen Mohn, Hirje oder geichälten Hafer 
geben. Nie aber erhalten meine Vögel das fo beliebte Hanfförnerfutter, 
da jie davon zu fett und träge werden. Grünfutter joll nicht fehlen: 
es darf aber nur ſehr jpärlich gereicht werden, muß frei von Schmuz 
und vollſtändig trocken ſein. Tau und Regen am Grünfutter können 
den Tod verurſachen. 


Grün» und Obftfutter ift: Kopfialat, Bogelmire, Brunnenfreffe, 
Kreuzfraut, Aepfel, Birnen, Feigen, Kirfchen; — Gift dagegen ijt das 
Weißkraut. Dafjelbe bläht den Vogel derart, dal er meiſtens ftırbt. 
Sehr ſchädlich ijt e8, den Vogel mit Zucker zu füttern; der Schnabel 
leidet dann Rot und der Magen verdirbt. Sch gebe ftet3 ein Stück 
Ossa sepia (in jedem Droguengeihäft zu haben) in den Käfig md 
meine Vögel befinden ſich gut dabei. Alle acht bi! vierzehn Tage eine 
Mefjeripize hartgefochtes Hühnerei ijt jehr angebracht. 

Man Hüte die Vögel vor Zug, weil dadurch der befte Sänger 
verdorben werden kann. Der Vogel wird Heiler und büßt feine fchöne 
Stimme oft für immer ein. 

Die Maufer macht jeder Vogel alljährlich zwiſchen Juli und 
Anfang Dftober dur. Junge Vögel verlieren dabei nur einige 
Körperfedern, twogegen ältere den ganzen Schwanz und die Fittichfedern 
abwerfen. Der Vogel ift dann ſehr frank; er ſingt nicht und ſizt 
trauernd auf der Stange. In dieler Zeit bedarf der Vogel der Wärme, 
täglich mäßiglauwarmen Badewafjers, täglich Eifutter, aber durchaus 
fein Grünfutter. 

Namentlich bei jungen Vögeln zeigt fih die Freßſucht. Der 
Vogel fizt bejtändig am Futtergeſchirr, jezt fich auch wohl in dasselbe, 
verunreinigt das Futter und fcharrt mit den Füßen darin herum. Er 
feidet dann an überflüjfiger Magenfäure. Zur Heilung erhält der 
Vogel nur Rübjamen; in daS Trinkwafjer löſe man doppeltfohlenjaures 
Natron in Größe einer Linſe auf. 

Senft der Vogel fortwährend die Schtwanzfedern, und lenft er den 
Schnabel bejtändig dem After zur, fo hat fih am Pürzel eine Drüfe 
gebildet. Wärme ijt das einzige Mittel hievgegen. Vormittag nehme 
man ihn aus dem Käfig und bade den Kranken in lauwarmem Waffer. 
Der Vogel wird fih dann fchon felbft Helfen, indem er die Drüſe auf- 
pickt. Sch warne davor, an der Drüfe zu drücden oder zu fchneiden 
was leider jo oft gejchieht. Dies macht dem Vogel nur Beichwerden’ 

Iſt Mäzchen erfältet, fo jchnappt er beftändig nach Luft, Man 
nehme eine feine Jeder und fahre dem Vogel damit in die Nafenlöcher, 
weiche verjtopft find, wiederhole diejes Verfahren einigemal und die 
Krankheit ijt gehoben, Ein warmes Zimmer ijt auch hier erforderlich. 

Bei Durchfall beftreihe man den Unterleib mit warmem Del. 
Örünfutter bleibt weg. 

Bei Berjtopfung erwärme man reines Del und fahre vermittelit 
eines Stecknadelkopfes ganz fachte in den After de3 Vogel! und füttere 
ihn nur mit Nübjamen. 

Hat der Vogel Ausſchlag, jo daß der Kopf und Naden kahl 
it, jo waſche man ihn fleißig lauwarm und bepinjle ihn mit jehr ver- 
dünnter Salicylfäure. 

Bei Heiferkeit mache man den Käfig dunkel, damit der Vogel 
nicht fingt und ftelle ihn in die Nähe eis warmen Ofens. Man 
reiche ihm Kandiszucker mit Hartgefottenem Ei vermischt und im Trink 
waſſer Malzzuder. 

Will man ein Pärchen zufammenfezen, ſo ijt die bejte Zeit zum 
Paaren anfangs Mai. Man gewöhne die zum Bauen. bejtinmten 
Vögel aneinander, indem man diejfelben in zivei Käfigen ſchon vierzehn 
Tage vorher nebeneinander jtellt. In dem Baufäfige hängt man zivei 
Nejthen im Hintergrumde auf amd gebe etwa zwei Centimeter lange 
Charpie zum Bauen in den Käfig. Erjt dann, wenn man ſieht, daß 
es den Vögeln mit dem Neltbau ernjt ijt, gebe man reichlich Charpie, 
weit leztere fonft verichleppt umd beſchmuzt werden würde. Das Bau- 
material darf nur zwei Gentimeter lang fein, weil bei langen Faden 
fi diefelben um die Füßchen der Bögel widein und dadurd) leicht daS 
ganze Neft nebjt Eiern oder Jungen herauzgerifjen werden kann. 

Iſt das Mejtchen fertig, jo legt daS Weibchen nach einigen Tagen 
dag erite Ei, danır täglich oder einen um den andern Tag ein ſolches, 
bis es vier bis ſechs Stück gelegt Hat. Nach vierzehn Tagen ſchlüpft 


Er darf nicht mit fchädfichen 
die Farbe abpict und daran 
Meſſingkäfige find fchon wegen 
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das erite Junge heraus. Eier, welche länger als jechzen Tage gebrütet 
find, werden entfernt. 

Das Fortnehmen der Eier, um fie fpäter zuſammen unterzulegen, 
empfiehlt fich nicht; man denfe an den Neftbau in der Freiheit. 


Sit das jüngste Zunge acht Tage alt, fo baue man jelbit ein Neit 


in der Form des Brutneftes, nehme das alte heraus, ſeze die Jungen | 
in das neue und dieſes an die Etelle des alten, in welchen ſich 


während de3 Brütens Ungeziefer gejammelt Hat. 
Noch ehe die Zungen ausgeflogen jind, baut dad Weibchen das 


zweite Neſtchen. Man füttere während der Hedzeit täglich ein halbes 


hartgefottenes Ei, welches einfach durchgeſchnitten und mit der Eier- 
fchale gereicht wird. Außerdem erhalten die Vögel das gewöhnliche 
Futter. — 

Die beſte Einkaufszeit der Vogelweibchen wie Hähnchen iſt 
der Dezember bis Januar. Die Vögel find dann ſtark und Fräftig und 
laffen fih gut verienden. Es bleibt dann vor der Brut nod) Beit, die 
Tierhen an die Umgebung zn getvöhnen. 

Nah acht Wochen wird man am Gezwitſcher die Hähnchen erken⸗ 
nen. Dieſelben werden einzeln geſezt und möglich dunkel geſtellt, damit 
fie den Alten den Geſang ablaujchen und gute Sänger werden. 

Beim Einkauf der Vögel, namentlich der Weibchen, ſei man recht 
vorsichtig. Nur durch die beiten Raſſevögel werden gute Sänger erzielt. 


Die Kanarienweibchen, felbjt von den beiten Stämmen, find ja jehr | 
billig. Man Taufe diefelben nur von jehr zuverläfftgen Händlern, da | 


oft alte ausgenuzte Vögel verfauft werden und der Liebhaber dann nur 
Miberfolge und Verdruß Hat. 


Salzgurten. Halbgewachiene Gurfen 
Stunden ind Salzwafjer, trocfnet fie dann mit einem fauberen Tuche 
ab, befegt den Boden des dazu beftimmten Fäßchens mit grobgejtohe- 
nem Rfeffer, Lorbeerblättern und Traubenlaub, fegt eine Lage Surfen, 


legt man vierundzwanzig 


eine Lage von dem Gewürz, dann wieder Gurfen in das Fäßchen und | 


fährt fo fort, bis alles zu Ende ift; oben darauf kommt grüner Fenchel, 
Zitronenfraut und Lorbeer. Dann läßt man Waffer, fo viel man 
nötig hat, und Salz mit einander fochen (zu einem Liter Wafjer vechnet 
man eine große Hand voll Salz), läßt es wieder Falt werden, gieht es 


in die Gurfen, macht das Fähchen feit zu, läßt e3 unten und oben 


verpichen, legt e3 acht Tage lang in die Sonne und rüttelt e& alle 
Tage. In vierzehn Tagen find die Gurken geniehbar und halten fich 
ein ganzes Jahr gut. 

Waflerflajchen zu reinigen. Können Unreinigkeiten durch Sand, 
Eierfchalen u. dergl. nicht entfernt iwerden, fo werden diejelben jofort 
durd) einige Tropfen Rohſalzſäure zerjezt. 
Säure beftreiche man den Kork mit warm gemachtem Wachs, damit der- 
felbe nicht von den Säuredämpfen zerjtört werde. Wie bei allen 
chemiſchen Mitteln ift auch nach Gebrauch der Salzfäure das gereinigte 
Glas tüchtig mit Waffer zu ſpülen. Dagegen warnt Stödhardt in 
feiner „Schule der Chemie“ vor Verwendung von Schrot. Derſelbe 
beiteht aus Blei und Arfenik, beides Feinde der menjchlichen Gejundheit. 

Schrotbrot (Grahambrot) herzuitellen. Man nimmt 1 Kilo 68 De- 
fagramm (1'/, Defagramm glei) 15 Gramm) Weizenſchrot, gieht dem- 
ielben 1 Kilo 12 Defagramm weiches, auf 30 Grad Reaumur erwärmtes 
Waffer oder Milch nach und nach unter fortwährenden, etiva fünf big 
jieben Minuten dauernden leichten Kneten zu, bis die Mafje gut ver- 
mischt ift und die Inetende Hand nicht mehr naß bleibt. Hierauf formt 
man den Teig zu einem Brotlaibe in runder oder länglicher Form, 
etwa 11/, bis 2 Zoll hoch, verfieht denfelben mittelft des Meſſerrückens 
an der Oberflähe mit mehreren Einjchnitten und legt denfelben auf 
ein mit etwas Schrot beſtreutes Backblech. Nach gehöriger Bedeckung 


Bein Aufbewahren dieſer 
Deutſchland bei Weiten nicht auf, und namentlich im Norden läßt d 


der Falſchmünzerei zu gedenken. Einzelheiten hierüber enthält Henze) i 





nit einer Gerviette ftellt man den Teig an einen lauwarmen Ort und | 


läßt ihn dort etwa drei Stunden ftehen bis leichte Riſſe an der Ober- 
fläche die beginnende Gährung andeuten. Nun bringt man den Teig 


in die Bratröhre des Sparherdes, wo das Brot bei mäßiger Hize 


binnen 11/5 bis 2 Stunden vollfommen gut gebaden ericheint. Will 
man eine fhmadhaftere Rinde befomnten, jo fann man den Teig mit 
etwas Butter bejtreichen. Das Brot kann nad vollftändiger Abfühlung 
fofort genoffen werden; am ſchmackhafteſten erjcheint dasſelbe aber 
24 Stunden nad) Vollendung des Gebäcks. s 


Eine einfache und billige Vorrichtung zum Filtriven von une 


reinem Waller. Man verichaffe fih einen neuen Blumentopf oder ein 


anderes Gefäß von beliebiger Größe, das unten mit einer Deffnung 
verjehen ift. Auf dem Boden dejjelben wird eine Lage gezupfter roher | 


Baumwolle ausgebreitet, auf diejelbe fommt eine Lage Holz- oder 


Knochenkohlen in Stüdchen von der Größe einer Erbſe, hierauf wieder | 
Cy 

Sede- 
Lage foll wenigitens zwei Zoll dick fein, mit Ausnahme der Baum. 


eine Schiht Baumwolle und endlich eine Lage grober Sand, 


wolle, die zwiichen der Kohle und dem Sande zu liegen kommt und 
ganz dünn fein kann. Alle Beitandteile müſſen vorher gut ausge: 
wajchen fein. Das Gefäh wird beim Filtriren auf ein andere zur 
Aufnahme des filtrirten Waſſers gejtellt oder darüber aufgehängt. Das 
leztere wird fo vollfommen rein von mineraliſchen und organifchen 
Stoffen und ganz gejund. 
Filters bilden, müſſen zuweilen gereinigt und erneuert werden. 


Die Beftandteile, welche den Inhalt des 
Wie | 


— Bur größten Vorficht ijt bei der. Annahme von rufjiihen Papi 





oft, hängt von der Befchaffengeit des zu filtrivenden Wafjers und dem | 


Papiergeld an den Mann zu bringen. ©o find in lezter Zeit meh 





mehr oder minder häufigen Gebraudy der Vorrichtung ab. Wo vie 
Waſſer gebraucht wird, kann aud) ein reines Holzgefäß, in deſſen Boden 
mehrere Löcher gebohrt find, zum Filtriven verivendet werden. Da 
nicht blos das Waffer von Zyfternen und Brunnen, fondern auch bon 
jtädtifchen Wafferleitungen häufig verunreinigt it, jo find jolche Filter, 
befonder3 zu Zeiten wenn Epidemien Herrjchen, von nicht zu unter 
ſchäzendem Wert. Sg 

Geräucherten Schinken vor Fliegen bez. Maden zu ſchüzen und 
jaftig zu erhalten. Man reibe den Schiufen mit flüſſig gemachten 
Hammel- oder Ochlen-Talg ein und bewahre ihn am einem Fühlen, 
Inftigen Drt. 3 


2 
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Blumen mit Kryſtallüberzug. Man made Heine geſchmackvolle 
Körbihen und überziehe diejelben mit Gaze. Auf dem Boden derjelben 
bejeftigt man durd Anbinden Veilhen, Farren-, Geraniumblätter 
u. dgl. — kurz, irgendwelche Blumen, ausgenommen vollblühende 
Roſen — und taucht dieſelben in eine Alaunlöfung von ein Pfund 
auf dreieinhalb Liter heifem Wafjer, nachdem diejelbe wieder abgekühlt: 
it. Die Farben erhalten ſich dann in ihrer urjprünglihen Schönheit 
und bleiben friih. Sobald man einen leichten Kryjtallüberzug Hat, 
welcher die Artifel vollftändig bedeckt, läßt man die Körbchen jorgfältig 
zwölf Stunden fang abtropfen. Solche Körbchen bilden einen ſchönen 
Zimmerſchmuck und erhalten auf lange Zeit die Frische der Blumen, 
Man kann natürlich dieſes Verfahren auch in anderer Weife auf. 
Dlumen, Nadelbäunchen 2c. anivenden. z — 


— 
Vermiſchtes. BR 
Der Bierverbraud it für das ganze deutfche Zollgebiet unter 
Summirung der Biergewinnung und der Diereinfuhr und unter Abzug 
der Bierausfuhr berechnet für das Etatsjahr 1884/85. zu 90,3 Liter auf 
den Kopf der Bevölkerung; im Vergleich zu den Vorjahren big 1872 
rückwärts hat fich ein höherer Kopfteil nur fiir die Sahre 1873 bis 1876 
ergeben, wobei jedoch zu beachten ift, daß gegen dieſe Jahre, wegen 
Mehrverbraud der untergährigen und echten baisiichen Biere, Qualität 
und Wert der Fonfumirten Biere beträchtlich gejtiegen find. Für die 
übrigen Jahre ftellt fi) dagegen ein zum Teil erheblich) geringerer 
KRopfteil (1872 nur 81,4 und 1379,80 82,9 Liter) heraus. Natürlich 
ift der unverdroſſenſte Bierfonfunent der Baier, der e8 bis auf 248° 
Liter per Jahr bringt; dem Baier zunächit fteht der Württentberger, 
der jährlich 184 Liter trinkt, wobei nicht zu vergefjen ift, daß der echte 
Vollblutſchwabe noch ganz anſehnliche Mengen Apfelmoft und Wein 
vertilgt. Gegen dieje Leiftungen im Biertrinfen kommt De 
Eu 
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Bierdurſt um ein Erkleckliches nach, wohingegen der Schnapskonſum 
daſelbſt im Vergleich zu Süddeutſchland ein ſehr bedeutender iſt, be— 
deutender als er ſein ſollte. * 


D 
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Huf dem Gehiete des Geldweſens derlohnt es ſich, auch einme 


„Illuſtr. Anzeiger für Komptoiv und Bureau“ und entnehmen wir dem« 
jelben Folgendes: „Von neuem deutichen Gelde find es noch immer 
die Zwanzigpfennigftüce, welche in mehr oder minder gelungenen Nade 
ahmungen auftauchen; fie find aus weisen Metallmiihungen oder aus 
verfilbertem Meſſing hergeitellt, doch laſſen fi in einer Furzen Ueber 
ficht die Kennzeichen der zahlreihen Fälihungen nicht aufzählen. - 
Ueber Fälſchung deutichen PBapiergeldes Hat man glücklicherweiſe feit 
Anwendung des Pflanzenfaferpapiers nicht zu häufig zu berichten; da 
gegen ſuchen die gewerbsmäßigen Betrüger gern ausländifches fal— 


falfche ſchwediſche Bankfbillet3 angehalten, nämlich Noten der Vefter- 
bottens Enskilda Banf mit dem Site in Umen. Die falihen Noten 
jind von der Älteren Ausgabe des Jahres 1876 über zehn Kronen (Tis” 
Kronor) und fehr getreu gearbeitet. Hauptfennzeichen: Bei der } 
8 in der Sahreszahl 1876 hat die Bogenlinie, welche die 8 bilde 
der rechten Seite der oberen und der linfen Seite der unteren Sch 
den Druck, während bei der 8 auf den echten Noten der Drud a 
(infen Seite der oberen und der rechten Seite der unteren Schleif 


geld zu mahnen, denn hier find die Fälſchungen geradezu unzäh 
Waren doch nach amtlichen Mitteilungen z.B. bi! 1. Januar 
48 481 faljche Dreirubelicheine in 61 (!) verjchiedenen Fälſchungsa 
17473 falihe 25 Rubelſcheine, 16 161 faliche Einrubelfcheine 2c. am 
halten und beſchlagnahmt, ferner feit 1883 im ganzen 105 816 fall 
Kreditbillet3 im Werthe von 892669 Rubel! Man begreift, daß 
jolhen Verhältniffen die Angabe der einzelnen Fäljchungstennzeid 
ein mäßiges Buch füllen würde. Zum Glüd für das Ausland w 
ich die ruſſiſchen Fälſcher Hauptlählic auf die Heinen Wertäze 
womit jie.bei dem tiefen Bildungsſtande des ruffischen Volkes die b 
Gejchäfte machen.“ I 
Badeeinrichtung in den Volksſchulen in Göttingen, Wie die deutjd 
„Bierteljahrsichrift für Öffentliche Gejundheitspflege* berichtet, ift in dem 
neuen Volksſchulgebäude in Göttingen eine Einrichtung getroffen, Di 
der weiteſten Nachahmung wert ift, nämlich die Herftellung von Bade- 
einrichtungen für die Schüler, da man dort bei dem Neubau einiger, 







































allen Hygienifchen Anforderungen entiprechenden Schulen ſich jagte, daß 
alle Bemühungen, den Räumen dur) gute Heizung und Bentilation 
stet3 reine Luft zu geben, nicht viel nitzen Fönne, wenn in dieſe ge> 
Sumden Räume fchmuzige Kinder mit allen möglichen Infektionskeimen 
am Körper und in den Kleidern hineinkommen. Die Dadeeinrichtungen, 
warme Douchebäder, wie fie nad) dem Vorbilde der verjchiedenen Ka⸗ 
fernen vielfach zur Anwendung kommen, bei welchen die Kinder in 
größerer Anzahl zur gleichzeitigen Reinigung gelangen können, wurden 
hier zum eritenmal in einer Schule versucht. 
‘einer neuen Volksſchule wurde durch den Erbauer diefer Schule, Stadt: 
 paumeifter Gerber, ein Raum von 5,19 Meter auf 2,5; Meter Orund- 


| 


von 1 Meter Durchmeffer. Die Koften der Einrichtung haben mit Aus⸗ 
hluß der baulichen Umänderung der Räume (Asphaltboden u. ſ. I.) 
780.4 betragen, der Waſſerverbrauch fir 700 Kinder beträgt etwa 
swanzig Kubilmeter. Anfangs fand die Einrichtung bei Eltern umd 
deru wenig Anklang, doch jhon nach zwei Monaten famen, großen- 
eil3 wohl Dank dem Einfluß der Lehrer und Lehrerinnen, 500 Kinder, 
1. 75 Prozent, regelmähig zum Baden und bald nachher taten es 
alle. Es wird eine Woche un die andere an den vier vollen Schul- 
Hagen während dev Unterrichtszeit gebadet, und zivar_fo, daß in der 
Kaffe, die an der Reihe ift, der Lehrer ſechs bis nenn Schüler aus dem 
Unterricht entläht, von denen ftetS je drei unter die Douchen kommen 

umd abgewafchen werden. Die Fertigen kehren im die Klaffe zurück; 
alsdann werden drei weitere entlaſſen und ſofort. Der Direktor jener 
Bolisichulen, Berfonn, fchreibt: „Die Friſche und Lerufreudigkeit nad) 
dem Baden, die Pflege des Sinnes für Neinlichfeit, die Förderung der 
Geſundheit unjerer Zugend find. jo wejentliche und wichtige Erfolge dev 
— Einrihtung, daß ich nicht unterlafen kann, den ftädtiichen Kollegien 
den Wunfc auszusprechen, auch in den andern Volksſchulen ähnliche 
Bade anſtalten errichten zu wollen.“ Sehr zu wiünjchen wäre, da das 
gute Beilpiel Göttingens recht rafch in allen Zeilen Deutjchlands 
Nachahmung fände. 





Sie deutſche Answanderung aus den deutjchen Häfen 1885. In 
dieſem Sahre wurden aus den drei deutichen Häfen Hamburg, Brenten 
amd Stettin im ganzen 155 177 Perſonen über’3 Meer befördert, 
“gegen 195491 in 1884, mithin 1885 weniger 40 314 Perſonen. Ueber 
Hamburg gingen 69 403 in 932 Schiffen, davon 40 769 männlichen und 
28 634 weiblichen Geſchlechts. Erwachſen waren 53 302, Kinder zwifchen 
ein und zehn Jahren 12 831 und unter einem Jahre 3370. Nach den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa gingen von den 69 403 Perſonen 
63966, nad Brafilien 1344, Britiih-Nordamerifa 1016, nad Chile 


J 
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iüdamerikaniſchen Stanten 206, nad) Weſtindien 76, nac Zentral 
Amerika und Mexiko 54, nad) Australien 726, nach Ajrifa 425, nad) 
Mien 92. Aus Preußen famen 25 874, aus dem übrigen Deutichland 
9461, aus anderen europäiichen Stanten 29 738, aus aufereuropäiichen 
Staaten 4330 Perjonen, Ueber Bremen wurden befürdert 83 978 Per— 
donen, darunter 46 217 männliche und 37.756 weibliche; 62631 Er- 
woachſene, 18010 Kinder. von ein bis zehn, und 3332 Kinder unter 
einem Sahr. Nach Nordamerika gingen von den 83 973 nicht weniger als 
83072, nad Brafilien 216 und den La Blata-Staaten 685 Perjonen. 
Ueber Preußen kamen 34936, aus dem übrigen Deutjchland 17 302, 
aus dem übrigen Europa 21800, aus aukereuropäifchen Staaten 9845. 
Aus Stettin wurden 1801 Perjonen befördert, davon 924 männlichen, 
877 weiblichen Geſchlechts, 1235 Erwachſene, 447 Kinder von ein bis 
eh, und 119 Kinder unter einem Jahr. Alle 1801 Perſonen gingen 
ad Nordamerika; von ihnen famen 1193 Perfonen aus Preußen, aus 
m übrigen Deutichland 42, au dem übrigen Europa 556, aus 
außereuropäiſchen Ländern 40, Von all’ den aus den drei deutschen 
äfen Verichifften Hatten ſich jomit begeben nad) Nordamerifa 148 839, 
nad) Brafilien 1560, nad) den La Plata-Staaten 1362, nach allen 
N Ben Auzwanderungs- Gebieten foviel, als oben bei Hamburg ans 
R gege en. * 
































— Fliegen. In Südamerika, in der Argentiniſchen 
Nepublit, gibt es Fliegen, die ihre Eier in die Naſen von Menſchen 
legen, wo fie ausfriechen und die Larven die anliegenden Zeile an- 
freien. Einer der vorgefommenen Fälle betraf u. a. ein achtzehnjähriges 
f Mädchen, dem die Larven (82 an der Zahl) den ganzen Gaumen 
F durchfreſſen hatten. Das Mädchen ſtarb nach langem Leiden am der 
‚ bon den Aerzten zu ſpät erkannten Krankheit, weil wahrſcheinlich einige 
dieſer gefährlichen Gäfte in das Hirn oder die Lunge eingedrungen 
Maren. Die Naturforscher nennen die Fliege „Calliphora antropophaga“ 
Wenſchenfreſſer) und die Aerzte die Krankheit „Myasis.“ 





Ein wertvolles Geitändnis, betreffend die zur Kriegsführung not: 
endige Unredlichkeit macht der öſterreichiſche Oberſt a. D. Walter 
Walthofen in jeiner Abhandlung „Napoleon als Feldherr“, ver 
fentliht in der zu Hannover erjcheinenden „Internationalen 
evue über die gefammten Armeen und Slotten“. Derjelbe 
Schreibt im Februarheft der genannten Zeitihrift von 1886, ©. 178, 
| mie folgt: „Der Stantsmann muß politiih alle Vorteile auf Seite des 
eldherrn zu bringen miffen, fiir ihm gibt es kede abſolut reellen, 
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fläche zu einem Badezimmer, ein daran anftoender Raum gleicher , 
Größe zum Aus- und Anfleidezimmer eingerichtet. Die Badeeinrichtung 
beſteht aus drei Douchen mit darunter angebrachten flachen Zinfwannen 


717, nad) den La Plata-Staaten 677, nach Peru 104, nad anderen | 
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etijch-zuläjjigen oder veriverjlichen Mittel; die unrechtlichſte Art, deu 
Krieg vorzubereiten, ift militärijch die befte, jagt mit Necht 
v. Tiedemanı, denn Wo dad — fei ed das Wahre oder ver- 
meintliche = Wohl des Staates auf dem Spiele fteht, da darf kein 
engherziger Begriff der Nechtlichfeit plazgreifen, da müſſen vor allem 
die militärischen Rückſichten maßgebend fein und es wäre, wie Deder 
treffend bemerft, eine Torheit, wenn man, um den Schein des Nechts 
einige Wochen länger (!) auf feiner Seite zu behalten, die militäriichen 
Vorteile aus den Händen geben wollte, die aus einer frühzeitigen Ver— 
fezung des Rechts uns erwachſen würden.“ 22. 


_ Der Zufall als Entdeder und Erfinder. Im einem hochintereſſanten 
Schriftchen über „Les richesses naturelles du globe et l’exposition 
universelle d’Anvers“ (Die natürlichen Reichtiimer des Erdball3 und 
die Weltausstellung zu Antwerpen) weiſt PBrofeffor Bernardin zu 
Antwerpen darauf Hin, daß unfere Kenntnis der von der Natur ge- 
botenen, gewerblich nuzbaren Rohſtoffe noch äußerſt mangelhaft jei, und 
daß es unſerer Beobachtung in vielen Fällen gelingen würde, unge» 
ahnte Neichtiimer gewifjermaßen auf den Wege zu finden. Zum Beweiſe 
führt er an, daß während des lezten Halbjahrhunderts etwa zwanzig 
wichtige Rohſtoffe rein zufällig entdeckt worden feier. So traf 1842 
der englische Chirurg Dr. Montgomery bei einen Spaziergang in der 
Nähe von Singapore auf einen Holzfälfer, der mit der Art arbeitete, 
welche einen ganz eigentümfichen Stiel hatte. Dr. Montgomery unter- 
ſuchte diefen Axtitiel und entdeckte in deffen Material das Guttapercha, 
welches 1844 al3 „Gettania“ zum erjtenmale in Antiverpen auf euro- 
päifchem Boden gejehen wurde. 1845 wurden einem Chemifer in Kals 
futta aus dem Innern DOftindiens einige Gegenjtände zugejchickt, deren 
faferige Verpadung die Aufmerkfiamfeit eines ihm befreundeten Geilers 
erregte. Der Faferftoff entpuppte ſich al3 die im Jahre 1884 in einer 
Maſſe von 250000 Tonnen in England importirte Jute, die feit der 
(ondoner Ausjtellung von 1851 als außerordentlich nuzbarer Stoff all— 
gemein befannt geworden ift. Zum erftenmal wurde ein Goldlager in 
Kalifornien entdeckt bei dem Auswerfen eines Mühlgrabens auf dem 
Landgute eines früheren Hauptmannes der ſchweizer Garde Karla X. 
Beim Suchen einer Salzquelle wırden die penniylvaniihen Petroleum— 
lager entdect. Die Entdedung der Kupfererze von Wallaroo ift einer 
Beutelmaus zu danken, welche beim Bau ihrer Höhle ein grünes Steinchen 
auficharrte, das einem Schäfer auffiel und von ihm zur Prüfung weiter: 
gegeben wurde. Ein Bürftenfabrifant in Liverpool ging eines Tages 
am Quai fpazieren und ftich mit dem Fuße an Klumpen von Pflanzen- 
fajern, welche Schuzgürtel für ein brafilianijches Schiff gegen die Nei- 
bung an den Duaimauern gebildet Hatten. Er nahm die Klumpen mit 
und benuzte verſuchsweiſe die Faſern zur Herftellung von Bürften. Die- 
jelben erwiejen fich al3 zu Borſten und dergl. außerordentlich nuzbare, 
fängere, roßhaarartige Blattftielfafern der Piaſſavapalme. Um 1850 
jah ein Techniker in einer Heinen Kirche Kalifornien Malereien von 
ichöner roter Farbe, nad) deren Urfprung er ſich erfundigte. Es war 
Zinnoder, und deffen Herkunftzort, Neu-Alnaden mit feinen Queck— 
fildererzen, denen wir jezt jährlich eine Ausbeute von 750000 Kilo 
zur danken Haben, das damit für die Kulturwelt erobert ift. Im der 
Trausvaal-Republik fpielten im Jahre 1867 Kinder mit einem glänzen— 
den Stein, der einem vorübergehenden Farmer in die Augen ſtach. 
Der Farmer ließ fi den Stein von den Knaben ſchenken. Dr. Ander- 
jon in der Kapſtadt erkannte in dem gefchenften Stein einen Dia- 
manten und diefer wurde noch im felben Jahre auf der parijer Aus— 
jtellung auf 18000 Mark gewertet. Damit waren die ſüdamerikaniſchen 
Diamantenfelder, welche ſeitdem für viel mehr als 600 millionen Dark 
Diamanten geliefert haben, entdedt. Aus den wenigen hier wieder— 
gegebenen Beijpielen refultivt die Lehre: Schreite jederzeit mit offenen 
Augen durch die Welt! xz. 


Ueber den Rückgang der pariſer Induſtrie beklagen ſich u. a. 
pariſer Kaufleute und Gewerbtreibende in einer an den Munizipalrat 
gerichteten Petition, der wir folgende Angaben entnehmen. Von den 
fogenannten Articles de Paris wurde im Jahre 1875 ausgeführt für 
die Summe von 168,41 millionen Francs, 1879: 141,88, 1880: 159,09, 
jeidem Jahr fiir Jahr fortwährend fallend bis 1884: 919,3 millionen 
Fraͤnes. Für 1885 ift ein weiterer Rückgang zu verzeichnen, jo daß 
diefer überaus wichtige Teil der pariſer Induſtrie innerhalb der lezten 
10 Sahre den Folofjalen Nickgang von 50 pCt. feines Bejtandes zu 
verzeichnen hat. 


Das neue öſterreichiſche Nepetirgewehr, welches der Ingenieur 
Maulächer erfunden Hat, wird, da die Hebelbewegung nicht mehr in 
der Senfrechten gegen den Gewehrlauf gemacht wird, daß Geradezug- 
gewehr genannt, Ein eigenes Magazin nimmt fünf Schüffe vor den 
Sauf, und durch eine finnreiche Vorrichtung werden die verbrauchten 
Patronen nach jedem Schuſſe auf ſelbſtändigem Wege entfernt. Bei 
einiger Uebung ift der Mann zur Abgabe von dreißig Schüffen in der 
Minute befähigt. Der Vorzug dieſes Gewehres wird durch die Tat 
iahe erhöht, daß es bei aller Einfachheit des Baues dem Syſtem 
Werndl an Lünge der Strede bei gleicher Tragweite nicht nachſteht. 
Man befircjtet von mancher Seite, daß die neue Bewaffnung zu einer 
Verlängerung der Dienftzeit und Vermehrung der Initruftoren fiihren 
müffe, da nur andauernde Schulung die mit Schnellfeuerwaffen aus— 
gerüiftete Infanterie an ruhiges Bielen gewöhnen und die Munitionds 


verfchtwendung verhindern können. Bon Wien aus wird übrigens die 
Meldung von der bereit$ bevorjtehenden Einführung dieſes Magazin« 
gewehrd in der Armee für unrichtig erklärt. Solange ein anderer 
Staat e& nicht für notwendig fände, feine Armee mit Nepetirgewehren 
auszustatten, beitehe auch für Defterreich-Ungarn feine Notwendigkeit, 
mit folchen großen Ausgaben den Anfang zu machen. Andrerjeits 
wird verſichert, die zweiunddreißig Zägerbataillone würden einftweilen 
mit dem neuen Gewehr ausgerüjtet werden. (W. Ztg.) 


Auch eine neue Induſtrie. Daß Altertümer zu Liebe und zum 
Betruge von Liebhabern ſolcher hiſtoriſchen Reliquien vielfach neu her— 
geſtellt werden, iſt bekannt. Im neueſter Zeit Hat nun, wie Dr, med. 
Hoffmann in Washington im „Ausland“ mitteilt, die raſch wachſende 
Nachfrage nad Altertümern und Reliquien der amerikanischen Indianer 
unternehmenden Spizbuben in verjchiedenen Teilen der Vereinigten 
Staaten und au Peruden Anlaß gegeben, folche anjcheinend prähiſto— 
rifche Ueberrefte en gros zu verfertigen. Antiquare und Antiquitäten- 
freunde mögen daher wieder einmal mit befonderem Eifer die Augen 
offen und die Tafchen zuhalteıt. 37. 


Warnung vor Geheimmitten Den mehr als dreiften Anprei— 
fungen von Geheimmitteln, auf die man Tag fir Tag beim Lejen der 
Beitungen ftößt, fann nicht oft genug die Warnung vor dem Gebraud) 
derjelben gegenübergeftellt werden, denn jelten wird ein Sranfer, der 
die Geheimmittel anwendet, feine Krankheit, um fo ficherer aber fein 
Geld los. Zu nennen wären für jezt die fogenannten Spelmann’schen 
hannoverfchen Magentropfen, welche nad) einer in Berlin von amts— 
wegen ftattgefundenen chemifchen Prüfung im mwejentlichen ein ſpiritu— 
öſer Auszug aus denfelben Bejtandtheilen ift, welche zur Herjtellung von 
fogenannten Magenbittern gemeinhin benuzt werden. Sogar Apotefer 
geben fich zur Verteeibung diefer Magentropfen her. — In der Tages— 
prefje wird ferner gegenwärtig unter dem Namen „Homerianatee” ein 
angeblich gegen Lungen, Halgleiden und Aſthma wirkſames Geheint- 
ntittel angepriefen, welches don dem Agenten Ernft Weidemann, zu 
Liebenburg a. H. wohnhaft, in Päckchen zu 60 Gramm Inhalt, bei 
einem reellen Wert von 5 biß 6 3, für den Preis von 2 AH verfauft 
wird, und nad) dem Ergebnis der amtlich) veranlaßten fachverjtändigen 
Unterfuchung lediglih aus Vogelfnöterich bejteht, wie er auf allen 
Wegen und namentlich aud) oft in wenig verfehrsreichen ftädtiichen 
Straßen zwifchen den Pflafteriteinen wächſt. Der „Tee“ enthält einen 
ftarfen Zuſaz von unreinen Bejtandteilen, wie Hühner- und Tauben- 
federrejten, ausgedroschenen Kornähren u. a. m. Eine fpezifiiche Heil- 
wirkung hat da3 obengenannte Kraut nicht. — Endlich Hat eine anıt- 
lich angeordnete fachverftändige Prüfung de3 von Roman Weißmann 
in Bishofen unter der Bezeichnung „Schlagwaffer” vertriebenen Mittels 
ergeben, daß dazfelbe nicht3 anderes ijt, als eine mit etwas Rantanhia- 
oder Kinotinktur verjezte Arnifatinktur, deren wahrer Wert pro Flaſche 
etwa 20 bis 30 3 beträgt, während Verfäufer fi) 8 #4 zahlen läßt. 
Dieſes Mittel Hat natürlich nicht die ihm beigelegten Wirkungen. Yort 
daher mit allen Geheimmitteln! 


Des amerikaniſchen Mammuth-Millisnärs Vanderbilt hinterlaffenes 
Baarvermögen beträgt nach dem vor kurzem eröffneten Teſtament die 
Kleinigkeit von 802 100 000 Dollar oder, den Dollar nur zu 4 Mark 
gerechnet, 1208 400 000 Mark. Den Löwenanteil, nämlich 299 200 000 
Dollar oder 1196 800 000 Mark, vermachte Vanderbilt feinen direkten 
Leibeserben, während feine entfernteren Verwandten fi” mit dem 
Binfengenuß von 500 000 Dollar begnügen müfjen. Wahrhaft Iniderig 
iſt Banderbilt gegen feine Dienerjchaft geivejen, der er nur 50 000 Dollar 
teftirte. Auch die Wiffenfchaft ift Schlecht weggefommen, denn nur die 
eine Univerfität in Nafhville, Tennefjee, wurde mit einem Legat, und 
zwar von 200000 Dollar, bedacht. Die Kirche dagegen ijt bejjer 
bejchenft worden, auf fie entfallen in verjchiedenen Poſten 700 000 
Dollar. Der Neft verteilt fih auf da8 St. Lukashoſpital in Newyork 
mit 100 000, die „Heimat für Unheilbare“ mit 50 000 und dad Metro- 
politan-Kunſtmuſeum mit 100 000 Dollar. Leer, gänzlich leer dagegen 
find die Armen ausgegangen, wahrjcheinlich, weil Vanderbilt es bejjer 
wie irgend einer verjtanden Hat, aus vermögenden Leuten Arme zu 
machen. Was Banderbilt an immobilen Kapital Hinterlaffen Hat, 


entzieht fich vorläufig der Schäzung, dürfte aber dem mobilen nit 


viel nachjtehen. 


Das elektriſche Licht und der Suezlanal. Ein Telegramm aus 
Alerandrien fagt, daß das neue Negulativ, nad welchem mit eleftrifchen 
Lichte ausgerüjtete Schiffe einen Teil des Kanald auch während der 
Nacht befahren dürfen, von außerordentlicher Wichtigfeit und Bedeutung 
für die Schifffahrt ift. Das von der Kanallompagnie gegebene Negu- 
fativ beftimmt, daß diejenigen Schiffe, welche während der Nacht von 


Anhalt: Frühlings Sonnenftradl. 


312 


Novelle von Paul Feldburg. 





Port Said und 54 km aufwärts und zurück fahren wollen, am Bug 
einen eleftriichen Projektor, welcher einen Lichtjtrahl auf 1200 m Ent 
fernung wirft, und am Stern ein Licht, durch welches die Gegend im 
Umfreije von 100 bis 150 m erhellt wird, führen müffen. Außerdem 
müſſen auch elektrijche Seitenlichter angebracht fein. FR 


Ein berliner Pfefferküchler bot zum Weihnachtsmarkt den vor⸗ 
übergehenden jungen Damen feine Rofinenmänner mit folgendem 


Verschen an; i 
„Hierher mein liebes Mamfellchen, = 

Wenden Sie ein’n Sechſer d’ran, Fe! 

So Friegen Sie, was Sie fuchen, En 

Den allerſüßeſten Mann! “3 

Der wird fich treu beweijen R 

Sn feinem Lebenslauf, — 

Und haben Sie ihn ſatt, ſo ſpeiſen 

Sie ihn vor Liebe auf!“ 4 
Politiſche Schülerweisheit. Lehrer: „Wenn ein junger Deutſcher 
über den Rhein geht, was tut er da?“ R — 
Schüler: „Er bellt!“ J 
Lehrer: „Was, er bellt? Wer ſagt dies?“ 2 
Schüler: „Ein altes Lied, da heikt e8: J 
Fröhlich und wohlgemut { 

Wandert das junge Blut 2 

Ueber den Rhein und bellt (Belt).“ — 

4 

— — 

Einfalt der Wiſſenſchaften. 

Am Himmel zeigt man Drach' und Bär, g 
Und auf der Erde wird für einen Helden gejchäzet, 1 
Der durd ein wütend Kriegesheer 3 
Manch’ Königreich umſonſt ikdas Verderben ſezet. I 

O Sternfunft und o Sittenlehr’, e 
Wie feid ihr in der Schul’ von der Vernunft fo ferne, 9 
Weil ihr, gibt man euch nur Gehör, $ 

Bu Ungeheuern macht die Tugend und die Sterne. ä 
Rechenaufgabe. BE, a 

+ 


Ein Goldarbeiter braucht 4!/s Pfd. Silber, 840 fein, und wıll er 
dazu verwenden: 325 gr 970 fein, 200 gr 800 fein, 345 gr 910 fein, 
180 gr 740 fein, 145 gr 790 fein und 215 gr 750 fein, den Reſt nimmt 
er von Silber 980 fein und Kupfer. a 

a) Welche Feinheit erzielt er aus den ſechs Reſten? b) Wie viel 
Silber, 980 fein, und Kupfer braucht er zur Miſchung? EI 


I 


(Fortjezung.) — Eine Frühjahrswanderung durch Fed und 


Rad. Bon W. Sorfa, — Ein Lebensbild aus dem hohen Norden. Bon M. Thoreſen. (Schluß.) — Warum? Ein Skizzenblatt von C. Col 
nius. — Gebrüder Therfites. Eine literar-kritiſche Skizze von Bruno Geifer. — Die englijhe Fabrif- und Arbeiter-Gefezgebung. Von Augujt 
Heine. — Die Städteheizung in der Technif und Volfgwirtihaft. Von Dr. Hermenn Mehner. — Ein Abenteuer im Bett. Amerifanijche Erz 
innerung von O. v. Briefen. — Unfere Iluftrationen: Romeo und Julie. Im Eije fiihende Elſtern. Eingefchneit auf der Pazifichahn. Neg 
fampf in Venezuela, — Für unjere Hausfrauen. — Vermiſchtes. — Nechenaufgabe. — Rebus. — Redaktion» Korrefpondenz — Aerztlicher 4 


Natgeber. — Wie wird Bier gebraut? — Mannichfaltiged. — Humoriftiichez. 
Redaktion: Brung Geiſer, Stuttgart, Drud und Verlag von J. 9. W. Die, Hamburg. 
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Erjcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 2 
Pojtämter zu beziehen. 





=. 
© Srühlinas Sonnenſtrahl. 


= “onat um Monat verging, — mein Eonnenftrahl aber 
OR feuchtete mir nicht wieder. 
#- Aud) Wolfgang fehrte nicht zurück, 
un, was mir von ihn noch zuging. 

u Bapa will nicht mehr zurückkehren. Er will ſich in große 
 gewverbliche Unternehmungen ftürzen. Wir bleiben deswegen am 
Rhein, ‚Hedwig grüßt dich; fie wird dir auch ſchreiben.“ 

Sie fchrieb in der Tat. Herzlich, aber auch kurz, viel zu 
nz und, troz aller Herzlichkeit, viel, jehr viel zu kühl für die 
noch ungeninderte Glut meiner Leidenschaft. 
83h werde dich nie vergefjen, Paul. Ehe ich dich kannte, 
wußhle ich nicht, was Liebe war. Jezt weiß ich es und ich 
weiß auch, daß wir uns twiederjehen werden, — twicderjehen, 
um und — nicht wahr Paul? — nicht wieder zu trennen. Sch 
bin fo glücklich) in diefen Gedanken, daß ich den Echmerz der 
Trennung kaum empfinde. Du biſt doch auch guten Mutes, — 
es iſt ja nur eine kurze Spanne Zeit, — dann iſt aller Schmerz 
vorbei — wie jagt doch der Dichter? ‚Kunz iſt der Schmerz 
— ld eiwig ijt die Freude.‘ 

Tränenſpuren Hatte diefer Brief nicht aufzuweiſen; die 
| Krine aber hätte ich verstanden, fie hätte mich beglückt; dieſen 
Brief aber verſtand ich nicht, — dennoch aber machte er mich 
tief unglücklich. 

Sie empfindet den Schmerz der Trennung faum? Und: kurz 
At der Schmerz, — ich lachte bitter vor mich hin. 

So mochte es wohl Bürgers Lenore zumute geweſen ſein, 
troſtlos teiib: 





Ein furzer Brief war 


Biſt untreu, Wilhelm, oder tot? 

Wie lange willjt du jäumen? 

E E - Vielleicht — wie leicht kann es jo fommen! — jehe ich fie 
nie wieder? Oder nad) langer, langer Seit und dann am Ende 
gar. an der Seite eine3 andern. 

Alles, was mir ihre Mutter über die Unbeftändigfeit ihres 
damals freilich noch) Eindlich unentwickelten Karakters gejagt hatte, 
tauchte i immer von neuem vor meiner Seele auf und peinigte mich ſo, 

dab ich ein volles Johr Yang meine Studien auf das hlimmite 
rs 


J 
* 





Novelle von Paul Jeldburg. 








2. Fortſezung. 


Inzwiſchen erhielt ich noch einige Briefe von ihr; doch ſie 
trafen nach immer längerer Pauſe ein, und da ich zu ſtolz war, 
darüber zu klagen oder gar bei der Geliebten um öftere Liebes- 
beweije zu betteln, fo blieben fie endlich ganz aus, 

In einem der Iezten Schreiben erzählte Hedwig, daß fie 
jezt öfter in’3 Teater ginge und ſich von der Luſt ergriffen 
ER jelbft zur Bühne zu gehen. Sie gehöre ‘ja eigentlich auf 
die Bühne, da Bapa und Mama auf ihr heimisch geweſen ſeien; 
aber e3 ginge leider nicht, da die Mama auf ihrem Sterbebette 
fie und den Bapa habe ſchwören lafjen, daß fie nie eine Schau: 
jpielerin oder Sängerin werden dürfe. 

„Unbegreiflich und recht traurig für mich; nicht wahr, Paul, 
du würdeſt doch auch jtolz auf nich fein, wenn ich eine recht 
berühmte Schaufpielerin würde,“ fo ſchloß fie ihre Mitteilung. 

Eine berühmte Schaufpielerin und ein bettelarmer Student. 
dachte ich und preßte ummwillfürtich die Hand auf's Herz. 

Es war gut, daß ſolche Briefe fich nicht wiederholten, — ich 
wäre ſonſt am Ende gar jehon an der Klippe des erjten Eramens 
rettungslos gescheitert. 

So kam ich nur ein Scmejter ſpäter zur Univerfität, als 
e3 mir möglich. gewejen wäre. Ich trat noch vor dem ſchrift— 
lichen Teil des Examens zurück. 

Friſch gewagt, Feldburg, — fo gut wie die andern be: 
jtehen Sie's auch," fagte der Direktor, als ich ihm in Gegen: 
wort des Prorektors meinen Entjchluß meldete. 

„Er will es nicht jo gut wie die andern machen,” warf der 
Proreftor ein. „Laſſen wir ihn, — e3 wollte mir öfter jcheinen, 
als ob ein ernftes Geſchick tiefe Schatten in fein junges Leben 
geworfen hätte. Er wird fich aufraffen. Sie müſſen es Feld— 
burg. Sie dürfen fich nicht durch den Wind irgend eines Miß— 
geſchicks von der gewählten feiten Bahn in’3 Bodenloſe hinweg— 
wehen laſſen.“ 

Der Direktor ſah mich freundlich-ernſt an: 

„Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbbſt — der Mann!“ ſagte er 
mit Betonung. 

„Da wir beim Zitiren ſind,“ lächelte der Prorektor, „ſo 
will ich hinzufügen: 


— — — — — urn —— 
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‚Und ob die Wolfe fie verhillle — | 

Die Sonne bleibt am Firmament — —‘ 

Die Sonne eines gütigen Geſchickes für den Tapferen im Lebens- 
AH Das waren gute Worte zu rechter Zeit. 

Sch wollte fein Rohr fein im Winde, — ich wollte und mußte 
mir mein Gefchiet ſchmieden; dazır gehören harte Fünfte und 
jefter Sim. 

Allgemach gewann ich Diejen Tezteren wieder. 

Sch ward Student, Tieß mich don dem wogenden Strom 
des ftudentischen Lebens ergreifen und treiben, — immer aber 
nur zeitweilig, nie fo, daß ich die Direktion meines Lebens: 
ganges eingebüßt, meine wifienichaftlichen Ziele aus dem Auge 
verloren hätte. 

Was mir verloren blieb, war die wahre, 
Siebe. Sie war mir ımtergegangen mit Frühlings Sonnenſtrahl. 

Fünf Sahre waren hingeraufcht in das Meer der Ewigteit; 





„Hedwig Frühling — gewiß. Aber Sie find ja ganz Sta, 
' geworden, lieber Feldburg,“ jagte der Poſtdirekter. „Was reg 
Shen?“ 
Sch nahm mid mit aller Gewalt zuſammen. \ 
„Mir fehlt nichts — garnichts,“ verficherte ich, freilich mit 
feife zitternder Stinmme. „Sch war blos überraſcht, — id) kenne 
die Familie, ich war mit dem Sohne auf. dem Gynmaſium zus 
ſammen, und hätte nie geglaubt, ihr jo wieder zu begegnen.“ 
„sa, die Leute find etwas heruntergefommen, — der Bater 
wenigftend, — die Tochter ftcht im Zenit ihres Ruhmes und 
gaftirt ficherlich nur als ausnehntend guter Lodvogel auf der 
wandernden Provinzialbühne.“ r 
„Das iſt ja fanos, daß der Sute, kleine Feldburg si 
die erite, reine Seühlings kennt,“ — ſchnarrte der Jägermajor. „Den ſchicken 
wir auf Rekognoszirung.“ 
„Ich meinerſeits brauche eine Rekognoszirungspatrouille 


fünf fange Sabre. 

Ich ſtand am Ende meiner Univerſitätszeit. Um mich von 
den in lezter Zeit beſonders intenſiv betriebenen Studien zu er— 
holen, ging ich auf Beſuch zu einem wohlhabenden Onkel, der 
in prächtiger Gebirgsgegend wohnte, weitausgedehnte Jagdgründe 
ſein eigen nannte und troz ſeiner faſt fünfzig Jahre ein lebens— 
luſtiger Kamerad war. 

Eines Vormittags ſaßen wir beim Frühſchoppen im erſten 

Gaſthauſe der zehntauſend Einwohner zählenden Stadt H., in 
deren nächſter Nähe mein Onfel hauſte, — eine nach Alter und 
Beruf bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft. 


Mächtig an, „fir unfere jungen Herren geht jezt in unferent 
9. ein ganzer Sternenhimmtel auf — — 

„Was für ein Sternenhimmel, Herr Poſtdirektor?“ fragte 
der Neferendar Fuchs, ein ftattlicher, ſchnauzbärtiger, flotter 
Juriſt, der dicht vor dem Ajjefjorexamen ftand, und das Glück 
hatte, reich zu jein. 


„Sterne vierter, dritter, zweiter und ER Größe, wie fie | 


der Horizont eines Provinzialteaterd mir irgend aufzumeijen 
hat,“ antwortete der Poſtdirektor. 

„Zeater — eine gewöhnliche Schniiere, 
im Sonmer in der Provinz umherziehen,“ Tächelte achjelzucend 
der junge Surift, 

„Irrtum — Beſter,“ verficherte der Poſtdirektor. 
ganz ungewöhnliche Schmiere zum mindeſten, — "ein einſt weit 


berühmter Teaterdireftor ift ihr Chef; die Kräfte feiner Truppe | 


Sollen über das bei Provinzialbühnen gewöhnliche Maß erheblich 
hinausreichen und al3 Stern erſter Große unter den weiblichen 
Mitgliedern, Sowohl indezug auf förperliche Neize, als auf ſchau— 
jpielerifche Leiftungen, gaſtirt bei dem Papa Direktor feine eigene 
Tochter, die beliebtefte jugendliche Liebhaberin eines großen wiener 
Teaters.“ 

„Davon habe ich ja noch nicht eine Silbe gehört,“ rief jezt 
ziemlich eifrig der Referendar. 

Und auch der alte Sanitätsrat Molinarius rieb ſich vergnügt 
die Hände und rief: 

„Famos, ganz famos, — da gibt's Zeitvertreib der ver— 
ſchiedenſten und amüſanteſten Art, — Heine und große Souper— 
chen u. |. w., ha, ha, — wirklich famos!“ 

Das Vergnügen des fchon ziemlich betagten, aber allezeit 
burſchikos fidelen und — wie er ſelbſt zu bekennen pflegte: 
jtet3 zu allen Untaten aufgelegten Herrn ftedte au. Staats— 
anwalt von Fijcher, Zägermajor Baron von Seydewitz, ſelbſt der 
ſonſt ungeheuer phlegmatifche, zur Ruhe fizende Bäckermeifter 
Timpel, der fich ein mächtige Vermögen zufammengebaden hatte, 
(achten oder Tächelten behaglich) und bedentungsvoll, 
wollte nicht wohl werden bei dem Gedanken an das jo plözlich 
am Horizonte meiner Sommerfrijche auftauchende Teater. 

„Darf ich fragen, wie der Teaterdireftor heißt, Herr Poſt— 
direftor?* erlaubte ich mir nachzuforjchen. 

„Frühling, heißt er.“ 

„Frühling,“ rief ich laut und erſchrocken aus. 
Tochter Hedwig Frühling.” 


„Und jeine 


im Städtchen auf. 


— wie fie eben | 


| nicht wahr, Nodenberg, nicht in's Gehege kommen. 
„Eine | 


Nur mir 





nicht,“ erklärte der Neferendar Fuchs, der nebenbe Reſerve⸗ 
lieutenant war. 
„Das verſtehen Sie nicht, Fuchs,“ Aloe ſehr überlegen 
der Major. „Unferes Kandidatchens Bekanntſchaft mit der Teater— 
ſippe ijt für unſere ganze Tafelrunde, foweit fie noch ein für die 
— — na, jagen wir, die Kunft fühlendes Herz befizt, von 
unberechenbarem Borteil. Er ift ganz umnverdächtig, — wenn 
er ſich an die a heranfchlängelt, fällt da8 niemandem 
Pfiffig ift er auch, — er wird fehon merken, 
wie der Haſe läuft bei den Dämchens, — ob fie an größere. 


‚ oder geringere Anfprüche gewöhnt find, — wo und wie man am? 
„Für unfere jungen Herren, * Hub bedächtig der Poitdirektor | 


beiten und unauffälligſten auf ſie Sturm läuft u. ſ. w.“ 
Ich biß mir auf die Lippen und ballte unter dem zii 
die Fauſt. ' 
„Schr freundlich, Here Major. Aber Sie überjchäzen meine 
Fähigkeiten wirklich ganz außerordentlich.“ 

„Schon gut, mein Kerlchen, fchon gut. Werde Gie ſchon 
informiren. Die Weibsbilderchen vom Teater ſollen leben“ 
Hoch! Hoch! Und noch einmal hoch! Stoßen Sie nur mit an, 
Nandidatchen, follen auch nicht zu kurz fommen. So ein nettes‘ 
Soubrettehen oder jo etwas fällt Schon fir Sie ab. Nur bei 
den Hauptgoldfiſchen dürfen Sie uns, die auf dem Felde der 

Liebe in Ehren — hä, hä, — in Ehren graugewordenen Kämpen, 
Da würden 
wir folojjal eflicy werden!” 

Der Staatsanwalt, Herr von Nodenberg, nickte grnvitätiehe | 

„Ich wiirde ihn wegen Kirchenraub und Heifigtumsfhändung 
in Anklagezuftand verſezen,“ erklärte er mit Inquiſitormiene. 

Alles lachte. Der Sanitätsrat ſchüttete mir dor Vergnügen 
jein noch faft volles Bierglas, aus dem er eben trinfen wollte, 
über die Beine und der Bartifulier Timpel wieherte, Ss man 
es häuferweit hören Fonnte. 

Sch verfuchte auch zu lachen, aber e& gelang mir rich, | 

Drei Tage darauf war die erste SOptehun der Trntetg 
gefellfchaft des Direktor Frühling. 7 

Felt hatte ich mir vorgenommen, das Teater nicht zu bes 
juchen. Sn Wald und Feld jchwärmte ich ruhelos, erregt, tif 
unmutig umher. :& 









vor mir. 
„Da haben wir ihn,” 
ihm — „Nun laſſen wir ihn nicht mehr los. 


Höchſt ehrenvoll, ſag' ich Shnen, tolofjal ehrenvoll. Dort dor | 
pält mein Wagen. Darin hab’ ih Wein für vier und einen 
tüichtigen Imbiß, auch Salonftiefeln und einen andern Rock für 
mich. Weiter ift heute nichts nötig zur Teatertoilette. Nat 
dem wir uns geſtärkt haben, fahren wir beide Direkt in's Teate 
Der Ohm ift blafirt, — der erwartet und im ‚Deutjchen Haus‘ 
— da wollen wir ihm aber den Mund ſchon wäſſrig machen.“ ; 
Sch mochte mich wehren, wie ich wollte, gegen. den Major 
war nicht aufzufommen. Ich hätte mit ihm in aller Form 
brechen müſſen und dadurch auch meinen Onkel auf das empflüßg ; 






lichſte verlezt. Zudem fonnte ich für meine Abneigung, mit 
Direktor Frühling in Berührung zu kommen, feinen Grund an: 
4 Be 
So fuhr ich denn mit in's Teater. 

Der Major hatte ein halbes duzend Billets zu den rejer- 
virten Pläzen genommen. Wir famen in die erfte Neihe, un— 
mittelbar hinter das nicht eben zahlreich befezte Orchefter. Sc 
drückte mic nach Möglichkeit auf die Seite und N in der 
Baßgeige eine leidliche Deckung. 


* 


6 

| 

j Sm zweiten Stück — einen Kleinen befjeren Quftfpiefe — | 
Sollte fie auftreten, — Frühlings Sonnenſtrahl, — einjt — min 
# — drängte ſich das Herz zuſammen bei dem Gedanken, — einjt | 

Briefes vor die Seele getreten: 


mein Sonnenjtrahl. 
An liebſten wäre ich jezt doch noch aufs und dadongegangen, 
E abgefehen davon, daß der Major, der — weiß der Himmel 
weshalb — jo etwas zu ahnen jchien, mich bei jeder Bewegung, 
3 ehe ich machte, mit jeiner eifernen Fauft am rechten Bein packte 
e fejthielt, hätte ich michauch durch die dichtgedrängte Zuhörer: 
ſchaft nicht ohne das größte Aufſehen hindurch zwängen können. 
Aſs ich blieb. 
Der Vorhang ging auf. 
Dort auf der Kauſeuſe lag in nachläſſiger Haltung ein junges, 
ausnehmend elegantes Weib. 
der andern Seite gefehrt war, nicht Sehen, aber um zur willen, 
wer das fei, brauchte ich — das Geſicht nicht erſt zu ſehen. 
Die goldblonden, langen, 
j dem Mädchen meiner erjten, unfäglichen Liebe und Leiden: 
haft, — Frühlings Sonnenſtrahl. 






* 






alle Künſtelei, wie ich ſie dereinſt gar oft gehört. 
Siiedendheiß, wie dereinſt, ſtrömte es mir wieder zu Kopfe. 
Mein Herz und meine Schläfen pochten, mein Atem ſtockte. 
Dann erhob fie fich und warf einen Bli ringsum über den 
Zufchauerraum. Daß er jo gefüllt war, mochte fie befriedigen, 
— ein Lächeln breitete fich über ihr Gelicht, — ja, e3 war 
m wie einjt, — wenigſtens jchien e3 mir jo. Ein Glüd, daß 
mich die Baßgeige verbarg; jedoch — wer weiß — fie war 
ist die berühmte Schaufpielerin und ich noch der arme Etudent, 
wiirde jte mich garnicht mehr erkennen oder fennen 
wollen. — — 


vie die jungen Herren waren Bug und Elatjchten nach Zeibes« 
* 

— 
Teufels,“ raunte mir der Major zu, — 
ch das Füchslein da zerarbeitet.“ 
Referendar Fuchs klatſchte in der Tat wie toll, 

85h kann nicht, Herr Major, — ih — weil; nicht, — 
— fann wirklich nicht — —" 
Nicht können — dummes Beug. 
etwa ſchon das Chiragra in den Knochen haben?“ 


„ſehen Sie nur, 






hut mir weh —“ 
& „Darum boden Sie wohl auch jo krumm und fchief da, — 
Na, wenn Sie fic 









ein Nitter von der traurigen Gejtalt heute. 





En > 


)) silfion, die ich Ihnen zugedacht.“ 
Das ſchmerzte mich nicht gerade, 
4 ige und klatſchte nicht. 


Sch blieb Hinter der Baß— 





Fo —* Blick ie. 









ſchien ſie mich garnicht mehr zu ſehen. 
ga ganze übrige Publikum ſchien für ſie nicht mehr da zu ſein. 
vorher war es mir geweſen, als richtete ſich ihr Auge öfter als 
| En war, nach vecht3, wo eine Anzahl jüngerer Offiziere und 


Sch Fonnte ihr Gejicht, das nad) 


hr Spiel erntete allgemeinen, lebhaften Beifall. Die alten | 


„Klatichen Sie doch, Kandidatchen, — Sie find wohl des 
wie 
| auf. 
ließen mich al3 wahrje 


Sie werden doch nicht 


„So etwas ähnliches, — es reißt mich, — jede Bewegung 


nicht aufraffen, find Sie freilich unbrauchbar für die ehrenvolle 


Ihr Blick traf den meinen; ich zucte zufammen; in ihrem | 
) 1 zeigte jich jedoch nicht die mindeite Bewegung. Nur noch 
zwei⸗ oder dreimal glitten ihre Blicke Yeicht über mich hin. | 
Aber auch das 


u; 





‚ Sterbebette ſchwören laſſen, 
Sängerin werde — —“ 


mitten zivifchen ihnen der Neferendar Fuchs und andere Löwen 
der eleganten Welt von H. ſaßen und ftanden und nach Mög: 
lichfeit bemüht wareır, die Aufmerkfamfeit dev reizenden Schau: 
jpielerin auf fich zu lenken. 

Jezt aber lebte fie ganz und ausschließlich ihrer Nolle, — 
fie jpielte bezaubernd, hinreißend ſchön, — ſelbſt die zufchanenden 
Damen kamen in's Feuer und klatſchten und riefen: „Brava, 
brava, — da capo“, — die minder „gebildeten“ unter der männ— 
lichen ſowohl als der weiblichen Zuhörerſchaft natürlich „Bravo!“ 

Ich war der einzige im ganzen Teater, der kein Beifalls— 
zeichen über's Herz brachte. 

Mitten in ihrem Spiele waren mir die Worte ihres lezten 


„Denke dir, Paul, die Mama hat mich und Papa an ihren 
daß ich nie Schaufpiclerin oder 


Sie hatte den Schwur, den fie der fterbenden Mutter ge: 


| feijtet, gebrochen. 


Der am meijten Bewegte, dev — mehr wie jeder andere — 
von einem wilden, wallenden Strudel von Gefühlen Ergriffene, 
war ficherlich ic). 

Der Major jah mich nur dann und wann noch verächtfich 
von der Geite an. 

ALS der Vorhang unter tojendem Beifallslärm hevabraufchte, 


‚trat Fuchs eilig auf den Major zu. 


herrlichen Locken mußten ihr gehören 


‚ jeiner Truppe im ‚Deutjchen Hauſe‘ zu Abend peifcı. 
Sie begann zu plaudern, jo harmlos, jo einfach, jo ohne 


| 








| 


„Herr Oberftiwachtmeijter, — der Direktor Frühling will 
mit feiner Tochter und den übrigen hervorragendften Mitgliedern 
Wir 
haben nun befchlofjen, fofort ein feines Souper zu veranftalten 
und die GSchaufpieler dazu zu laden. Herr Oberſtwachtmeiſter 
jind doch mit von der Partie — —“ 

„Das nem ich Sturm, — da ijt der Seydewitz freifich an 


der Tete. Das Gerede wird allerdings toll werden, — mein: 
Alte — ua, ich danke! Aber wer Roſen brechen will, muß 
die Dornen verachten. Daranf, Lieutenant Fuchs! — Zw 


AUttafe Gewehr rechts — marſch, marſch — Hurrah!“ 

Er brüllte wirklich mit Donnerſtimme in das ſchon erſterbende 
Bravorufen ein dreimaliges „Hurrah!“ hinein. 

Ein paar Damen ſchrieen vor Schreck laut auf, einige Ziviliſten, 
die offenbar vom militäriſchen Geiſte gänzlich unbeſeelt waren, 
lachten, aber die Offiziere in Uniform und Zivil fielen ſchnarrend 


und dröhnend ein: 


„Hurrah — brava, braviſſima — hurrah, hurrah!“ 
Dann drängte alles nad) den Hauptausgange. 
Um mich kümmerte fich Feine Menſchenſeele. ch atmete tie] 

So war e3 weitaus am beiten: Die Lebemänner von 9. 
heinlich unheilbaren Dummkopf laufen, und 
— fie — fie hatte mich nicht erkannt, — bejtimmt nicht erkannt, 
denn jo vollfommen feelenruhig hätte fie doch bei dem völlig 
unerwarteten Anblick deifen, den: dereinjt ihre Liebes- und Treue: 
ſchwüre — ihre erjte Liebe — gegolten Hatten — doc) un— 
möglich bleiben können. 

Langſam und ganz unbeachtet, jo war ich überzeugt, drückte 


ich mich zu einer links im Hintergrunde des Saales befindlichen 


Eleinsu Tür, die in einen dunklen Gang führte, und — dann 
in ein gleichfall8 dunkles Gemach, das für gefchloffene Gefell- 
jchaften bejtimmt und Heute unbenuzt war. Bon hier gelangte 
man in den Garten, — mar deijen hintere Tür offen, jo fam 


‚ich höchſt wahrfcheinfich, ohne einem einzigen Menfchen zu bes 
=. gegnen, 


in's Freie. 

Die hintere Gartentür war jedoch geſchloſſen. Ich mußte 
umfehren und den Hof paſſiren, durch den dorausfichtlich we— 
nigſtens ein Kleiner Teil der Teaterbeiucher das Haus verlief. 

Sch ging möglichjt langſam, um alles Volk fich verlaufen 
zu laſſen. 

In einer nachtfinfteren Ecke des ſeltſam gebauten, uralten 
Hauſes blieb ich ſtehen. Ich hörte Stimmen vor mir. 

Plözlich vernahm ich etwas wie das Rauſchen einer ſei— 
denen Schleppe oder dergl. an meiner Seite. Ich ſchaute mich 
um und trat ein paar Schritte vor. 


Da legte firh eine weiche Hand auf meine Schulter und eine 
weiche, ſüße Stimme flüjterte: 

„Paul — Paul — endlich einmal — —“ 

Sch wußte nicht, wie mir geſchah. Sch gewanı auch Feine 
Beit zur Ueberlegung. 

Zwei Arme jchlangen fi um meinen Hals, ein‘ duftiged 
Lippenpaar preßte jich in heißen Kiffen auf meinen Mund und 
die — ach! nur zu wohlbefannte Stimme flüfterte weiter: 

„Paul, du geliebter Baul, haft du deine Hedwig denn gar— 
nicht mehr lieb gehabt?* — 

Sch hätte gefühllos wie ein Stein fein miüfjfen, wenn nun 
das Eis meiner Zurückhaltung nicht gebrochen wäre. Glühen— 
der, leidenschaftlicher noch, als fie mich, umſchlang ich Ste: 

„Hedwig — mein Sonnenſtrahl — leuchteſt du wirklich und 
wahrhaftig mir wieder in's Herz, — bijt du noch mein, — 
mein, — o das unfaßbare Glück.“ 

Dann, al3 der erite Sturm der Leidenschaft ein wenig ver— 
rauscht, legte fie ihren Arm in den meinigen. 

„Nun wollen wir miteinander plaudern, erzählen von Der 
Vergangenheit, und in die Kindheit unjerer Liebe zurückverjezen, 
fomm’ Paul!“ 

Sie zog mich mit Sich fort. 

„Ich bin hier Schon völlig orientirt. Dort hinaus kommen 
wir auf die Landftraße und von ihr auf einſame Feldiwege. Dort 
wollen wir im Mondenjchein umherſchweifen und ſchwärmen.“ 

Sie war noch in dem hocheleganten Koſtüm ihrer Nolle, — 
nur einen leichten Mantel hatte fie dariiber geworfen und einen 
Strohhut auf die Locken gedrüct, von dem fie jezt einen Schleier 
über das Geficht fallen ließ. 

In wenigen Minuten waren wir, dicht aneinander gejchmiegt, 
auf mienjchenfeeren Pfaden. Meinen Arm hatte ich um ihre 
Taille gelegt, — den Schleier hatte fie wieder auf das N 
hinaufgebannt und Wange ruhte an Wange. 

Sch fragte nach ihrem Bruder. 
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„Wir hören nur ſelten von ihm. Er iſt Schiffsarzt 
ſein Schiff kreuzt in den Gewäſſern von Weſtindien.“ 
Da fragte ich nach dem Vater. k 
„In diefem Augenblicke wird er. fich nicht gerade ſehr bes 
haglich fühlen,“ antwortete fie. „Ex ift nümlich mit feiner ganzen 
Truppe von. dem hieſigen DOffizierforp® zum Souper geladen. 
„And du, Hedwig?“ forſchte ich etwas ſchüchtern. g: 
„Ich gehöre nicht zu Papas Truppe, “ jagte fie Teichthin. 
„Und danır, Paul,‘ “ fügte fie ernft und img Hinzu, „hatte ich 
dich gefehen und in deinen Augen gelefen, daß du mic), Be 
liebſt.“ 
Wie lange wir noch im Mondſchein ziellos — 
was wir alles plauderten, — ich weiß es nicht. Endlich hüllte 
ih der Mond in tiefes MWolfendunfel und ein raſch ſtärker 
werdender Regen xviejelte auf ung herab. Langſam Fehrten wir 
zum Gaſthauſe zuriick, in den das Teater war, und in welchen 
Hedwig mit ihren Vater und zivei oder drei Der hervorragendſte 
weiblichen Mitglieder der Truppe auch wohnte. 
„Werden wir uns morgen wiederſehen, Hedwig, mein Sornenä 
—— 
„Vom Wiederſehen ſpricht man doch erſt, wenn man ſcheidet. 
Und willſt du heut ſchon von mir gehen? Können wir nicht 
droben — in meinem Zimmerchen plaudern, wie drunten 
Feld und Wald?“ 4 
Mir wurde es blutrot vor den Augen. Ich vermochte feine 
Silbe zu antworten. Raſch huſchte fie vor mir her, — ich ſah 
nur ſie und haſtete ihr nach in fiebriſcher Eile und Erregung, 
Eine Tiir öffnete ſich gerade jo weit, daß wir palfiven 
fonnten. Eine fleine Zampe mit rötlicher Glocke ergoß einen 
dämmerig— magiſchen Schein über das kleine, elegante Gemach. 








„Paul, mein Paul — —“ 3 
„Hedwig, mein Somnenjtraht — —“ 4 
Eine Hochflut von Liebe und Leidenſchaft ar ung 


| md riß uns mit ſich fort. (Fortſezung folgt.) 





Die engliſche Habrik- und Arheifer- Geſergebung. 


Von Au 


Ein weiterer durch die Verhältniſſe allerdings exflärlicher 
Uebeljtand war der, daß „gewinnſüchtige“ Eltern ihre Kinder 
in der früheſten Sugend mit Vorliebe in die Werkitätten der 
vorher genannten Geſchäftszweige ſchickten und erft in den ſpäteren 
Sugendjahren in die Fabriken der, „geichüzten“ Induſtrie. 

Das Parlamentsmitglied Sir James Graham ging nun 
in ſeiner Kinderfreundlichkeit ſo weit — man denke! — vor— 
zuſchlagen: daß Kinder unter acht Jahren überhaupt in ganz 
England nicht in irgend einem Fabrikationszweige be— 
ſchäftigt werden, daß Kinder von acht bis dreizehn Jahren nur 
612 Stunde täglich in den Fabriken arbeiten dürften, Nacht— 
arbeit für dieſe Kinder aber ganz zu verbieten fei. Lord Afhley 
hingegen ſchlug, da der Borichlag Graham’3 auf Annahme nicht 
rechnen konnte, einen allgemeinen zehnjtündigen Arbeitstag für 
die jugendlichen Arbeiter in allen Gejchäftsziweigen vor. 

Allein diefer Antrag, den ſich die Negierung „im Intereſſe 
der engliichen Induſtrie“ energisch widerjezte, wurde mit 297 
gegen 159 Stimmen abgelehnt. Hiernach wurden nun von den 
ehrenwerten Herren ein Geſchäftszweig nach dem andern durch 
Kommiſſionen unterjucht, überall die Mißbräuche der Kinder: 
arbeit. Flargelegt und hiernach Spezialgejeze für jeden einzelnen 
Geſchäftszweig erlaffen, d. h. die heuchlerischen Herren Geſez— 
geber ließen den Eltern der Arbeiterfinder Zeit, ihre vier: 
jährigen Keinen Mädchen und Jungen aus den gejezlich ge: 
ſchüzten Gewerbe herauszunehmen und in den Fabriken und 
Werkjtätten eines noch ungejchiigten Gewerbes unterzubringen. 

„Andere Gefeze Fanten, 

Mißbrauch wechſelt nur den Namen. 
Statt vor Elend zu erretten 

Wechſelt Knechtſchaft nur die Ketten!“ 


guf Beine. Echluß.) 3 | 


kann man auch hier frei mit Heinrich Heine jagen, wie der 
Leſer jogleich erkennen wird. Aber auch fiir Die zu ſchüzenden 
Gewerke wurden die Schuzgejeze jo verflaufulivt, daß vielfach - 
ein wirflider Schu; der Kinder nicht mehr vorhanden blieb, j 
Sch will, um den Lefer nicht zu ermüden, die folgenden En 
queten und Gejeze auf t Diet Gebiet ganz kurz anführen. a 

Der Fabrifaft vom 6. Juni 1844 ſezt das Alter der i 
der Tertilinduftrie zu befchäftigenben Kinder von nenn auf acht 
Sahre herab. Kinder bis zu dreizehn Jahren durften entweder 
ſechs halbe Tage je 612. Stunden, oder drei volle Tage mit 
zehn Stunden in der Sabrit bejchäftigt werden md mußten 
dabei entweder an fünf Wochentagen je 21a —3 Stunden, 9 
an den drei für ſie freien Tagen fünf Stunden die Schulen 
beſuchen. 

Für Seidenhaspeleien hatte dieſes Geſez Feine 
in dieſem Zweig des Textilgewerbes durften Kinder nach wie” 
vor täglich. zehn Stunden bejchäftigt werden, ohne bie Schule 
zu befuchen. = 

Nebenbei wurden gewiſſe geſindhesree und IL) 
heitspoligeiliche Vorſchriften erlaſſen. 

30. Juni 1845: Die Children Employment Commission 
findet, daß. die Kinder in den Kattumdruckereien in fangen, bis 1 
in die Nacht fortgeſezten Arbeitszeiten in heißen, ungeſunden 
Räumen bei gänzlichem Mangel: an Unterricht und bei— niedrigen a 
Löhnen ein elendes Dafein führen. — 

Ein höchſt mangelhaftes Geſez (. h. für die zu Finden. 
Kinder mangelhaft) folgte. 

ALS Lord Aſhley feinen Siz im Unterhanſe nach ber Neu⸗ 
wahl verloren, brachte fein Kampfgenoſſe J. Fielden 1847 eine 
Bill ein, wonach die Arbeit der Frauen und Arbeiter 
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in der Tertilinduftrie auf täglich höchitens elf Stunden, gleich 
63 Stunden wöchentlich, bemefjen werden ſollte. Dies Geſez 
ging durch, und es wurde der Maximalarbeitstag für Frauen 
und jugendliche Arbeiter in der Textilbranche durch Gejez dom 
1. Mai 1848 ſogar auf zehn Stunden und Sonnabend auf 
acht Stunden, oder 58 Stunden per Woche feſtgeſezt. 

Durch allerlei künſtliche Machinationen der Zabrifanten, welche 
diefelben Kinder einige Stunden vormittags, einige Stunden nach⸗ 
mittags und einige Stunden abends in doppelten Partien ab— 
wechſelnd und Arbeiterinnen in ununterbrochenen täglichen Ar— 
beitszeiten beſchäftigten, wurde dieſes Schuzgeſez umgangen, 
und die Kinder eilten täglich einigemale von einer Fabrik zur 
andern, denn — ſie wurden fünf bis ſechs Stunden in der 
einen und fünf bis ſechs Stunden in der andern Fabrik be— 
ſchäftigt. Die Friedensrichter, meiſtens dem Fabrikantenſtande 
angehörig, ſprachen bei etwaigen Anklagen in der Regel ihre 
Standesgenofjen frei. 

Ein Gefez vom 5. Auguft 1850 trat wiederum dieſem 
Mißbrauch entgegen, womit die Geſeze für die Textilbranche 
abgeſchloſſen, und ich will nur noch kurz erwähnen, daß im 
Jahre 1868 die Textilinduſtrie, d. h. die Baumwollen-, Wollen-, 
dumpenwollen- (Shoddy-), Flachs-, Hanf-, Pferdehaar-, Jute— 
und Seidenſpinnerei und Weberei, die Filz-, Wirkwaaren- und 
Maſchinenſpizenfabriken Englands an Zahl 6416 betrugen, 
worin 41 383 männliche und 43 889 weibliche Kinder unter 
dreizehn Jahren — 73 514 männliche Perſonen zwijchen dreizehn | 
bis achtzehn Jahren — 473 624 Arbeiterinnen über dreizehn 
Jahren und nur 212 707 männliche Arbeiter iiber achtzehn Jahren 
vorhanden waren. Nunmehr wurden die „jegensreichen“ Gejeze | 
auch auf andere Induftriezweige ausgedehnt. 

Durch Gejez vom 29. Juli 1864 wurden die Arbeiter- 


finder in den Bleichereien „geſchüzt;“ bald davanf die in der 
und Rechnen ift natürlich feine Rede. 


Spizenmanufaftur. 

Am Sahre 1860 wurde ein Gefez zum Schuz des Lebens 
und der Gefundheit der Arbeiter in den Bergwerfen erlafjen, 
wobei fejtgejtellt wurde, daß Kinder unter zehn Fahren in 
Bergwerfen iiberhaupt nicht bejchäftigt werden dürften. 

Dies und das Geſez über die Sicherheit3vorrichtungen hatte 
den Erfolg, daß die Zahl der Unglücksfälle mit tötlichem Aus— 
gang in den Bergwerfen ſich erheblich verminderte Während 
nämlich in der Zeit von 1850—60, wie man berechnete, 
67009 Tonnen Kohlen auf einen Todesfall kamen, jtieg Die 
Zahl der geförderten Tonnen im Jahre 1868 auf 103% taufend 
Tonnen auf einen in den Kohlengruben verunglücten Arbeiter. 
Wieviel Arbeiter und Arbeiterinnen in dieſer Zeit zu Krüppeln 
geworden, iſt nicht erjichtlich. 

Indeſſen fiel ja dieſes ſammt den immerhin noch recht zahl: 
reihen QTodezfällen von 1190 in den Bergwerfen bei den 
giftigen Stand diefer Iuduftrie und den hohen Dividenden | 
nur gering ind Gewicht. 

Böfe Menfchen meinten freilich, diefe ganze Berechnung der 
geförderten Tonnen Kohlen gegenüber den Unglücsfällen ſei— 
Schwindel, denn nicht die Zahl der Unglücsfälle habe ſich ver— 
mindert, jondern die Zahl der geförderten Kohlen gegenüber 
der verwendeten menjchlichen Arbeitskräfte Habe fich fait um 
das doppelte gehoben. | 

Folgen wir den jegengreichen Spuren der Kommiſſion der 
Ginderarbeit weiter: In den Töpfereidijtriften von Staffordjhire 
fand die Konmiffion jehr ungünstige Gefundheitsverhäftnifje der | 
Sabriffinder infolge der langen Arbeit in den heißen, oft gar 
nicht mit Luftabzügen verjehenen Trodenjtuben und des Ein- 
atmens de3 zum Poliven gebrauchten Kiejeljtaubes, ſowie der 
Dämpfe der zu demjelben Zwecke verwendeten metalliichen 
Löjungen. 

Ebenfo wurden die Zimdhölzchen und Zindhütchenfabrifen, 
wo noch viel ärgere Sanitätswidrigfeiten vorgefommen, in den 
Bereich der Schuzgefeze gezogen. Papiertapetenfabrifation, Woll- | 
ſammt- und VBarchentfcheerereien folgten (25. Juli 1864). 
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und Handſchuhmacherei dar. 


' zuführen fuchen u. ſ. w.“ 





Dann wurden die Kaminfegerfnaben, die in England bar- 
barischer Weife als lebendige Borftwifche für ruffige Schorn- 






— J 
ſteine verwendet werden — geſezlich geſchüzt. Trozdem werden 
noch heute in England mac) der Verſicherung des Sefretins 
eines Schuzvereins für Kaminfegerjungen (elimbing boys) wes 
nigftens noch 2000 Knaben zwijchen fünf bis zehn Jahren 
alfo gemißbraucht. „Eltern verkaufen ihre Kinder an gemwiljene 


loſe Meifter, welche zufammenfchießen, um die etwaigen geringen 


Geldbußen, von welchen fie betroffen werden, zu bezahlen.“ | 
Erwähnen wir noch, daß auch die Kinder in der Spizen- und 
Nezarbeit, wo Heine Kinder unter ſechs Jahren ununterbrochen 
um einige Grofchen per Woche in jogenamnten „Spizenfchulen“ 
arbeiten mußten, unter ein Schuzgefez geitellt wurden. 04 

Diefe Kinder aber auch der Schulpflicht zu unteriverfen, 
wagte die Einderfreundfiche Kommiſſion nicht, wobei ind Gewicht 
fällt, daß diefer Gefchäftszweig in England 150000 Perſonen 
und faft nur Frauen, Mädchen und Kinder bejchäftigt. In der 
Damenbeffeidungsbrandhe, wo in der Saifon die Arbeitszeit 
oft zwanzig Stunden beträgt, und wo fich demzufolge Zungenz, 
Herz- und Augenkrankheiten in großer Ausdehnung und beſonders 
gefährlichen Formen zeigten, fand die Kommiſſion nicht viel zu 
beſſern, da die Kinder meiſt in den Wohnungen ihrer Eltern 


arbeiteten und man in die Hausinduſtrie nicht einzugreifen 


wagte. Ebendieſelben Erſcheinungen boten die Schuh⸗, Müzen⸗ 


Endlich dachte man auch an die Metallinduſtrie, worin 
ebenfalls viele Kinder beſchäftigt wurden. Die von der Kom— 
miffion angetroffenen Zuftände inbezug auf den geijtigen Bil— 
dungszuftand der Fabrikkinder ift eigentlich überall gleich, ſo 
auch hier. Die Antivorten der Kinder in den Mafchinenfabriten 
und Eifengießereien auf die Fragen der Spezial⸗-Kommiſſäre im 
den Jahren 1863 —64 zeigen eine derartige Unfenntnis auf 
allen Gebieten des Wiffens, daß Schlimmeres nicht gedacht 
werden kann. Bon irgendwelchen Kenntniſſen im Leſen, Schreiben 
„Kinder von zehn und 
mehr Jahren wiſſen nicht3 von Gott, Chriſtus, Königin, Eng“ 
fand, London u. ſ. w. oder geben die unjinnigiten Antworten.“ 

Verheerende Lungenkrankheiten, bejonders in den Meſſer— 
jchleifereien, hervorgerufen durch das Einatmen des Metall 
ſtaubes in ſchlecht ventilirten Werkitätten, Demoralijation, Roh— 
heit und abſolute Unwiſſenheit ſind die traurigen Kennzeichen 
dieſer Diſtrikte. 

Papier-⸗ und Glasfabrikation, ſowie die Blumenfabrikation 
wurden ebenfalls unter das Geſez geſtellt. Wie wenig radifal 


die Kommiſſion dachte, geht aus ihren eigenen Worten hervor: 


„Bei der gegenwärtigen Art der Produktion und bei den heutigen 
Zohnverhältniffen ift die Arbeit der Kinder zu einer geſellſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeit geworden, doch muß der Staat die dadurch 
hervorgernfenen Uebel auf ein möglichſt geringes Map zurück⸗ 
Das heißt alſo: „Waſch' mir den 
Pelz und mach' mich nicht naß.“ — 
Nach dieſen Grundſäzen wurden denn auch alle handwer 
mäßigen Betriebe und Kleingewerbe unter ein Schuzgeſez geitell 
welches jedoch jo gut wie ganz unwirkſam blieb, weil nicht die 
jtaatlich ernannten Fabrikinſpektoren, jondern die Gemeinde: 
beamten die Auflicht führen follten, welche jedoch Feine Werk 
jtätte betreten durften, bevor fie nicht vom Friedensrichter da 
die befondere Erlaubnis erhielten, was immer erſt nad) ein 
gereichter Klage gefchehen durfte. Meberhaupt wurde e& 
den einzelnen Gemeinden überlaſſen, ob jie das Geſez 
für ihren Bezirk einführen wollten oder nicht. So kam 
08, daß Eltern ihre Kinder dahin zur Arbeit jchicten, wo die 
(äftigen Schuzgefeze am wenigſten oder gar nicht vorhanden 
waren. Die Kinder, welche früher in Großfabrifen ausge 
mergelt wurden, fielen nun der Sleininduftrie zur Beute. 
Was die Beſtimmung betraf, daß Arbeitsfinder zw 
Schule geichiett werden follten, fo fehrte fi) niemand daran, 
da jede Kontrole fehlte, jo daß die Berichte der Fabrikinſpek⸗ 
toren geftehen, daß das Schuzgeſez für die in der Klein- und 
Hausinduftrie und in den handwerfsmäßigen Betrieben bejchäj* 
tigten Kinder, jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen umd 
Frauen — faft im ganzen Lande ein toter Buchftabe jei. 
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HGierdurch Fam es, daß auch die Fabrifgefezgebung ſelbſt 
‚ wieder eine rücläufige Bewegung erhielt und die Arbeitszeit 
für Kinder in den Fabriken um täglich eine Halbe Stunde im 
‚ allgemeinen und bei „dringender Arbeit” ausnahmsweife noch 
mehr verlängert wurde. 

Wenn man auch den jtaatlich angeftellten Fabrikinſpektoren, 
welche über die Ausführung der Geſeze zu wachen hatten, Gewiſſen— 
haſtigkeit nachjagen muß, jo wurden fie doch von den im Verein 


auch die beitchenden ſchwachen Schuzgeſeze unwirkſam zu machen. 


y 


 Sabriten, fo daß die Zahl der Unglücsfälle im allgemeinen 
beſtrafen. 
Allgemeine Schulpflicht kennt der hochgebildete Engländer, 


etwas abnahm. 


deſſen Nattionallied folgende Säze enthält: 

ar „Herrſche Britannia — Britannia beherrfche die Wogen — 

Fe Ein Engländer nie foll fein ein Sklave“ 

nicht; doch Haben die Beltimmungen über den Schufbefuch der 
Fabrikkinder den hochgerühmten Erfolg gehabt, daß in einigen 
| Bezirken 63 von Hundert fechszehnjährigen Fabrikarbeitern und 


auf Schuz von Leben und Gefundheit der Arbeiter in den 


. weniger, und wie das „Leſenkönnen“ beichaffen, möchte ich auch 
ſehen. 

wWährenddem hatten ſich die Gewerkvereine Englands un— 
gemein gekräftigt, hatten ſich zu großen Verbänden vereinigt 
md leiſteten den Unterdrückungsverſuchen der Fabrikanten überall 
heftigſten Widerſtaud. 



















gebenden Klaſſe ſelbſtredend ſehr unangenehm berührt. 
Sch übergehe die unendliche Menge der hartnäckigſten Streiks 
und Lohnkämpfe, wobei die Zahl der Streikenden nebſt Familien 





50000 Eiſen- und ebenſo viel Kohlenarbeiter, mithin mögen 
wohl eine Halbe Million Menſchen dadurch in ihrer Lebenslage 
beeinflußt gewefen ſein. 

Die Klinfe der Gefezgebung wurde in Bewegung gefezt, 
„Ihe Master and Servant Act‘ vom Jahre 1867 war die 
erſte Folge. 

Der Kern dieſes Geſezes bejtcht in folgenden Beftimmungen: 





Kamm bon Dem ©egenpart dor das Gericht geladen werden, 


# 






 pflichtungen anzuhalten hat. 

Nach Kämpfen in der Dauer eines Menſchenlebens gelang 
es den Arbeitern, welche einige liberale Arbeiter zu Parlaments— 
— durchgeſezt, auch für die Gewerkvereine einen Erfolg 
zu verzeichnen. Es war dieſes The Trade Unions Act vom 
29. Juni 1871. 

Ei 9 Aus dieſem Geſeze laſſe ich die Hauptbeſtimmungen folgen: 
Die Errichtung eines Gewerkvereins (Trade Union) iſt an 
und für ſich nicht ſtrafbar. 

1 ee machen fich die Mitglieder eines folchen Vereines 
aber dann, wenn fie eine ungejezliche Konfpiration beziveden. 
Beiträge zu einem ſolchen Gewerfverein und Unterſtuͤzungs— 
En aller Art, welche von den Mitgliedern gefordert werden, 
Mind nicht einzuffagen. 

Be Jeder Gewerkverein fann durch mindejtens-fieben Mitglieder 
beantragen, gerichtlich eingetragen zu werden. Durch folche 
Eintragung erhält die betreffende Trade Union das Recht, 
' Grundeigentum und andere dingliche Nechte erwerben und vor 
N Kläger oder Verflagter auftreten zu Fünnen. 


ne En I 
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. arbeitenden Sabrifanten und Eltern vielfach Hintergangen, um 


Beſſer als die Kinderjchuggefeze wirkten die Gefeze inbezug | 


Arbeiterinnen leſen können — in andern Bezirken allerdings 
. nur 26 don 100. Leſen und Schreiben aber können noch viel 


Wer ſich weigert, cinen eingegangenen Kontrakt zu erfüllen, | 
Reichstages ergeben — noch viel zu wünschen übrig laſſen. 
welches den Streitfall entjcheidet und den Verklagten, gleichviel 

' 0b Arbeitnehmer oder Arbeitgeber, unter Androhung von Geld- | 
— Gefängnisſtrafe zur Erfüllung feiner kontraktlichen Ver-— 
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Diejes Geſez wurde, wie ich noch erwähnen will, durch 
An Act to amend the Trade Unions Act (ein gejezlicher 
Zuſaz zum Gewerkvereinsgefe;) vom 30. Juni 1876 nicht jehr 
erheblich ergänzt. Eine fcharfe Waffe gegen die um ein menschen: 
wirdige3 Dafein ihrer Mitglieder kämpfenden Gewerkvereine 
war aber daS Geſez: An Act for amending the Law relating 
to Conspiracy, and to the Protection of Property, and 
for other purposes (Gejez, um Konfpiration zu verhindern 
und zum Schuz des Eigentums) vom 13. Auguft 1875. 

Die Hauptartikel dieſes Gefezes find folgende: Jede Berfon, 
welche fich einer Bereinigung anfchließt, die den Zweck hat, 
gegen den öffentlichen Frieden zu konſpiriren oder einen Auf— 
jtand anzuzettelm, ift mit Gefängnis big zu drei Monaten zu 
Perjonen, melde in Gas- und Wafferwerten be— 
ſchäftigt find und ungefezlicherweife die Arbeit niederlegen, find 
mit Geldbuße bis zu 20 Pfund Sterling (400 Mark) oder 
mit Gefängnis bis zu drei Monaten za beitrafei. 

Ebenjo werden ſolche Perſonen beftraft, welche Kontrakt: 
brüchigerweije die Arbeit einftellen, wenn durch ſolche Arbeits- 
einftellung eine Gefahr für Leben und Gefundheit oder für das 
Eigentum anderer entjteht. (Alſo Deicharbeiter, Feuerwehr u. ſ.w.) 

Ein Arbeitgeber, welcher kontraktlich verpflichtet ijt, feinen 
Arbeitern und Lehrlingen Nahrung, Kleidung und Hilfe bei 
KrankHeitsfällen zu gewähren, und diefe feine Pflichten derart 
vernachlälligt, daß die Gejundheit der Arbeiter oder Lehrlinge 
dadurch in Gefahr gerät, ijt mit Geldbuße oder mit Gefängnis 
bis zu ſechs Monaten, mit oder ohne Zwangsarbeit, zu beitrafen. 

Jede Berfon, welche eine andere durch Drohung oder Gewalt 


ı an der Arbeit oder einer fonjtigen Ausübung des freien Willens 
Durch dieſen Widerftand, wodurch fogar hier und da die 
Dividenden der Aktionäre unginftig "beeinflußt, wodurch aber 
vor allen'Dingen die geiftige Herrichaft der „Brodherren“ über | 
ihre „Hände“ gebrochen wurde, ſahen fich die Herren der gefez- | 
| Wachen vor Fabriken, Arbeitsjtätten oder Wohnhäufern zu dieſem 
| Zweck ausftellt. In allen diefen Fällen Kann auf Geldbuße bis 


verhindert, wird beftraft. 

Ebenſo diejenige Perſon, welche einer anderen dieferhalb 
beftändig von Plaz zu Plaz folgt; oder dem Arbeitswilligen 
Stleider oder anderes Eigentum borenthält oder entzieht; oder 


20 Pfund oder auf Öefängnis bis zu drei Monat erkannt werden. 
Hiermit wären wir mit dem umfangreichen Material der 
engliichen Arbeitergefezgebung zu Ende, 
Vergleichen wir nun diefe Öefezgebung und die Lage der 
englifchen Arbeiter mit den Berhältniffen bei uns, fo finden 
wir, daß die englijche Armengefezgebung nur in Sachjen nach— 


geahmt ift, daß ferner die Ausbeutung dank der (von der 


„volksfreundlichen“ katoliſchen Partei in Baiern befämpften) 
Schulpflicht in den Maße wie in England unmöglich ijt, obgleich 
auch auf diefem Gebiete die Zuftände, bejonders in der Haus: 
induftrie — wie die Berichte der Arbeiterſchuzkommiſſion des 


Die Macht der Fabrikinſpektoren ift in England allmälia 


gewachſen — dieſes in neuejter Zeit auch bei uns in Deutſch— 
(and eingeführte Inſtitut ijt [bei und noch fehr Schwach un 
ohnmädhtig. 


Alle Beichränfungen in Bezug auf Ausichreitung der Arbeiter 
bei Lohnkämpfen u. |. w. haben wir auch hier in vollitem Maße 
— Allein eine gejezlihe Anerfennung der Gewerf- und Fach— 
vereine Deutjchlands, wie das englische Gefez vom 29. Suni 1871 
es ausfpricht, ilt in Deutjchland für jezt nicht zu erwarten. 
Eine politiſche Vereins- und Verfammlungsfreiheit, felbjt bei 


Verſammlungen unter freiem Himmel, wie in England, Preß— 


freiheit und was damit fonft im Zufammenhange fteht, genießen 
wir nicht. Sogar die Befeitigung der Ausnahmegejeze für das 
arbeitende Volk ijt nicht zu erwarten. 

Mit Uhland kann man ſomit wohl inbezug auf die Lage 
der arbeitenden Klafjen in faſt allen Kulturjtaaten und deren 
allmäliges Erwachen und Eintreten in den Kampf um eine 
bejiere Lebenslage das Wort ausfprechen: 

Faß' ich das ganze Bild zufammen, 
Untröftlih iſt's noch allerwärtg, 

Doch fah ic) manches Auge flammen 
Und pochen hört’ ich manches Herz. 
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Aus dem Lande der Santhals, 


Eine Neifeerinnerung von BD, Bülfig. 


Santhaliftan Liegt im nördlichen Indien, jenem Lande der 
unerforichten Wunder und älteften Kultur, an der Grenze bon 
Hindoftan und Bengalen, nordöjtlic) von Kalfutta; es Hat gegen 
drei. millionen Einwohner. 

Zwei nordiſche Männer haben dort eine großartige Tätig— 
feit als Miſſionäre entwickelt, der Düne Börrefen und der 
Norweger Skrefſerud; fie haben nicht allein einen großen Teil 
der Einwohner zum Chrijtentum  befehrt, fondern unter dieſen 
auch einen jo großen Einfluß gewonnen, daß fie als deren eigent- 
liche Negenten betrachtet werden, und ihre Beftrebungen, Dort 
Land und Leute zu Fultiviven, Haben namentlich auch von feiten 
Englands große Anerkennung und Unterjtüzung gefunden. Des— 
bald werden die Namen Börrefen und Sfrefjerud zu allen 
Zeiten einen hervorragenden Plaz in der Gejchichte der menſch— 
lichen Kultur einnehmen, und e8 nimmt befonders der leztgenannte, 
Paſtor Sfrefferud, unfer Sutereffe in Anspruch, denn er befizt 
außer anderen vortrefflichen Eigenfchaften ein außerordentliches 
Talent fir Sprachitudien, wodurch es ihm leicht wurde, nicht 
nur Die meisten enropäischen Sprachen feinen zu lernen, jondern 
auch die indischen Sprachen, namentlich die der Santhals mit 
ihren zahlreichen Bengungsformen und feinen Wechslungen in 
der Betonung vollſtändig zu beherrſchen. 

Herr Skrefſerud iſt einige Zeit in ſeiner Heimat Norwegen 
geweſen und hat in Kriſtiania eine Reihe don Vorträgen über 
jein ferngelegenes Miſſionsfeld, Santhaliftan, gehalten, über 
welche dortige Zeitungen ausführlich veferirt haben; ihmen ent= 
nehmen wir die wichtigften Momente, welche ficher auch unfere 
Leſer intereffiren werden. 

Santhatijtan ijt ein bergiged Land — die Berge über: 
jteigen aber nicht 2000 Fuß Höhe — und wird durchichnitten 
von breiten und ſchmalen Tälern, die allein in Lande einige 
Sruchtbarfeit zeigen. Die Wälder, früher wahrſcheinlich ſehr 
ausgedehnt, bejtchen meift aus Laubholz, darunter anı. häufigiten 
der heilige Sonnenbaum, eine harte Gehöfzart, ähnlich der 
indischen Eiche, dem Tekbaum (Tectonia grandis L.), der be— 
fanutlich ein langdauerndes Holz für den Schiffsbau und die 
indilchen Tempel gibt und deſſen Blätter und Blüten dort auch 
als Arznei gebraucht werden; außerdem geben feine Blätter 
auch eine ſchöne vote Farbe, mit welcher jezt allgemein Seidenz 
und Wolljtoffe purpurrot gefärbt werden. 

Die Haustiere find dort Ddiejelben wie bei und: 
Pferde, gie gen, Schafe, Hunde und Kazen — ja man könnte 
beinahe hinzuſezen: auch die Natten, die im den Häufern der 
Santhals ganz zahm find. Zahmes Geflügel find Hühner, 
Tauben, Gänſe, Enten und Pfauen. Wilde Vögel gibt es 
viele, Darunter Pfauen, Birk und Hafeldühner, Sperlurge u. ſ. w. 
Bon andern wilden Säugetieren findet man dort Auerochſen, 
Leoparden, Tiger, Hyänen, Bären, Wölfe — kurz alle gewöhn— 
lichen Arten Raubtiere — und Haſen! Aber auch an Schlangen 
iſt das Land ſehr reich. „Ich kenne,“ äußerte Herr Skrefſerud, 
„keinen Teil Indiens, wo die giftigen Schlangen jo zahlreich 
find, als in Santhaliſtan.“ In den Flüffen tummeln ſich 
Krofodife und Alligatoren. Bon Mineralien find zu nennen: 


Kühe, 


Eifen, jehr viel, Blei, Zinn, weniger Kupfer -und Gold, aber 
Steinfohlen in Majje! 
Die. gewöhnlichiten Feldprodufte find Neis, Mais, Hanf 


und Baumwolle Obſt wächſt dort wild, und die Santhalg 
(eben von ihm und den Wurzeln einiger Bäume mehrere Monate 
hindurch. Aber fie pflanzen doch auch) die Banane oder den 
Piſang (Musa sapientum L.) und den Mangobaunm (Mangi- 
fera indica L.) Erſtere, die Banane, ift in’ unferen Gewächs— 
häufern Häufig und wird. die Frucht bei und auch gegefjen. 
Die leztere Steinfrucht, die Manga, hat die Größe eines 
Gänſeeies mit gelblichem, faftigem Fleisch, die von einer gelb— 
lichen Haut bedeckt ift, die man wie bei unſerer Pfirſich ab— 


ziehen muß. Dieje an Größe, Geſchmack und Form übrigens 
jehr veränderliche Frucht Hält man dort nächſt der Mangoftana 


(Gareinia Mangostana L.) für das befte, feinste Obſt ganz 





Indiens (auch Brafilieng) und wird ganz allgemein forwohl 


roh wie auch — gegeſſen, z. B. als Kompot, Gelée, zu 
; der innere Kern, von der Größe einer 


Kuchen, Pickles u. |. w 
Eichel, ſchmeckt wie die, Mandel. 

Die Santhal3 befchäftigen fich viel mit Feldwirtſchaft, Acer: 
bau und Viehzucht, 
Einige treiben auch Seidenbau. 


doch verfertigt fi) der Santhale jelbft alles, was er braucht, 


3. B. eijerne Geräte, Kleider, baut fich auch fein Haus u. f. w. 
Das Klima in Santhalijtan ift warm und das Termometer 
In der ſogenannten 


erreicht im Sommer 40° C. im Schatten. 
falten Jahreszeit ift c3 gegen Mittag ebenfalls ziemlich warnt, 


aber morgens umd abends ſehr angenehm," und ift das Land 
nicht mehr ungefund, al3 3. B. die Gegend von Ralfutta, cher 


bejjer. 


Die Gelehrten haben bereit3 viel und mit Eifer nad) dem 
Urſprung und der Gejchichte der Bewohner von Santhaliftan 
geforfcht und darf man darnac) folgendes als vorläufig feit 
ftehend betrachten: Der erite urjpringfiche Name der Santhalen 
war jedenfall3 Serware, ein Stamm, der in Indien noch un⸗ 
Unter den Santhals 


gefähr 75 millionen Mitglieder zählt. 
findet man den mongolischen, den faufafischen und den Neger— 
typus, doch ift dev faufafische vorherrſchend. 


nicht wollig, wie das der Neger, jondern glatt; 
jedenfall3 der Urbevölferung Indiens an, 
dejjen Bergſtämme jich enttwicelt haben. 
Ihr Stammmane iſt ficher, wie gejagt, Kerware, ein Wort, 
das verwandt ijt mit unſerm Kerl (Mann), ſchwediſch, dänijch 


und norwegiſch Karl, griechiich Her-o, altdäniſch vir-a, lateiniſch 
Der Stamm, bewohnte ehedem ganz Indien, jedenfalls 
bis 2000 Jahre vor Ehrijtus, ehe Die Javid's und Hindu's 


vir. 


ins Land kamen. 


Die Sprache der Santhals gehört zu den Rn den j 
jogenannten on die in der Mitte ſtehen zwiſchen der 


einſilbigen (z. B. chineſiſch) — bei denen das eine Hauptwort 


(Subjtantivum) zu dem andern geſezt werden muß, um gewiſſe 
„nahe am 
gricchiich, 
., In denen die Verhältniſſe durch die Endingen 
Die agglutinivten Sprachen bilden eine 
indem das angehängte Subjtantiv feine Eigen- 
Die Sprachen der dritten Klaſſe, 
arbeiten fi übrigens allmälig zurück zu 
den einjilbigen — für welche Behauptung und folgende Beiſpiele 


Verhältniſſe zu bezeichnen, z. B. „HßFaus Nähe“, um 
Hauſe“ a — und den tionalen Termen, 
lateiniſch u. 
ausgedriickt — 
Zwiſchenform, 
ſchaft als ſolches verliert. 
die der Endformen, 


als Beweiſe dienen mögen: Das engliſche „mäam“ leitet man 


von franzöfijchen „‚madame‘ her und Ddiejes wieder von dem 
fateinifchen „mea domina‘; die fünf Silben der lezteren zwei 
die 
Amerikaner haben das dreijilbige ort — in ein ein⸗ 


Worte ſind alſo im Engfifchen in eine zufammengezogen; 


filbige3 „Boss“ verwandelt. 


Die Sprache der Santhals hat 53 verichiedene Laute — 
Singularis (Ein⸗ 
heit), Dualis (Zweiheit) und Pluralis (Mehrheit); die Haupt⸗ 


braucht 53 Buchltaben. Sie hat drei Zeiten: 


wörter haben 19 Fälle (Casus), Die Zeitwörter 23 Zeiten 


Die, Sprache hat außerdem noch eine große Menge von 


Formen, mit deren Hilfe fie die feinften Abwechsfungen in den 
Begriffen ausdrücken kaun. — Aus alledem erſieht man, daß 
die Sprache außerordentlich ſchwer zu erlernen ift, und cas 


haben deshalb die Mifjionäre zuweilen auch wohl recht ſchwere, 


oft lächerliche Irrtümer begangen: 
in feiner Predigt einſt aus: „Wenn ihr, arme Sauthalen, zu 


viel aber auch mit Jagd und Filchfang., 
Die Induſtrie fteht nicht hoc), 


Die Santhald 
haben dunkle, aber nicht Schwarze Haut und ift ihr Haar auch 
fie gehören 
aus der namentlich 
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3. B. rief ein Miſſionar | 
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eitecn Ööttern betet, wenn ihr fie bittet — fie helfen euch nicht; 
aber wenn wir zu unferm einen Gott beten, wenn wir ihn 
. bitten, fich umferer in der Not zu erbarmen, ev hilft uns und 
 — ladt und." Verführt durch ein ähnliches Wort der San 
hhalen Hatte der Prediger fagen wollen: „Ex tröftet uns.“ Da 
riefen die Santhals: „Da find unfere Götter doch beffer, die 
lachen und in unſerer Not niemals aus!“ 


ee — U — 


Die Sprache der Santhals hat ſicher auf die Sanskritſprache 
eingewirkt — wir kommen weiter unten noch einmal hierauf 
zurück — und wird noch große Bedeutung gewinnen für die ver— 
gleichenden Sprachforſchungen unſerer Gelehrten. 

Die Santhals können nicht leſen, nicht ſchreiben. Aber ſie 





haben Schulen und ſind in ihrem Gemüt poetiſch geſtimmt, auch 
zeugen ihre Sprache, ihr Geſang von qutem muſikaliſchen 
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„Gehör.“ Ihre Traditionen haben ſich von Gefchlecht zu Ge- 
ſchlecht fortgepflangt und ausgebildet. Nach ihnen giebt e3 einen 
allmächtigen, allweifen und allgütigen Gott, den Gott, der iiber 
den Sternen im Himmel wohnt. Dieſen Gott nennen fie 
Shakur. 
Im Aufang war Thakur einſam; er iſt der Urſprung von 
em, was auf der Welt vorhanden iſt, von guten und böfen 
F enſchen und von den Teufeln. Im Anfang gab es nur 

aſſer und im Waſſer die Erde; dies war das Chaos. Da 
ſahl Thakur, daß Waſſer und Erde ſich ſcheiden ſollten, und 
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Nabe und Kreuzotter, 


es gejchah fo, die Trodenheit entjtand. Nach und nach wuchſen 
auf der Erde Pflanzen, und Tiere erfchienen. Da nahm Thakur 
zwei Erdklumpen, formte fie zu Menfchen und hauchte des 
Lebens Geiſt in fie durch ihre Najen. Und fo wurden fie 
lebend. Der eine Menſch war ein Mann, der andere eine Fran. 
Des Mannes Name war Hadam und die Frau ward Ajo ge= 
nannt. Sie waren nadt, aber unjchuldig, alfo fchänten fie ſich 
nicht und ſie waren glücklich. In dieſem ſchönen Zuſtande lebten 
ſie lange Zeit. Da kam eines Tages Marang Burn, der Böſe, 
ſtellte ſich als ihren Großvater vor und ſagte ihnen, er ſei froh, 


ſie glüctich zu fehen; aber es gäbe doch einen Genuß, den fie 
noch nicht Kennen gelernt, und ev fei gekommen, ihnen diejen 
Genuß zu schaffen. Und diefer Genuß war das Brannt— 
weintrinfen. 

Er lehrte fie deshalb, Branntwein zu brennen, und als der 
fertig war, kam er und fagte, fie follten ihn trinfen. Sie wollten, 
daß er zuerſt trinken folle, aber er jagte, daß er in dem 
Augenblid gerade anderes zu thun habe, er müjje gehen, werde 
aber bald zurückkommen. Sie tranfen und wurden beraufcht. 
Das war die erjte Sünde der Santhald. Und bei den Kindern 
wurde das immer ſchlimmer. 

Die Menjchen lebten wie die Tiere, gleichviel, ob verhei- 
vatet oder unverheiratet. Da berief Thakur feine Minijter, aber 
die wollten auf den Auf nicht hören. Einen einzigen Recht: 
ichaffenen gab es unter ihnen, und ihm viet Thakur, ſich uns 
fichtbar zu machen, fich in einer Höhle des Berges Harata zu 
verbergen; dort jollte er mit feiner Frau bleiben, Dis Thakur 
käme, ſie zu holen, denn Thakur wollte das ganze Menſchen— 
geſchlecht vernichten. Und der rechtſchaffene Mann ging mit 
feiner Frau in die tiefe Höhle des Berges Harata und verblieb 
dort. Da kam Negen — ob Waffer- oder. Feuerregen, weiß 
die Sage nicht zu erzählen — bis alle Menjchen tot waren, 
mit Ausnahme dev zwei in der Höhle des Berges Harata. AS 
der Herr Fam und fie rief, fanden fie, daß auch eine guoße 
Menge Tiere in die Höhle gelommen war, von jeder Art ein 
Männlein und ein Weiblein, und die waren mit dem Menjchen- 
paar alle gerettet. 

Bon diefem Paar der Nechtjchaffenen ftammt das ganze 
Menſchengeſchlecht ab. Man beganı zuerſt, ſich rund um den 
Berg Harata anzubauen, auf der Ebene, die Haradata genannt 
wurde, und hier wohnten ſie lange. Aber es wurden ihrer ſo 
viele, daß nicht alle auf derſelben Stelle bleiben konnten und 
deshalb mußten ſie weiter ziehen. Die Bedürfniſſe waren wohl 
ſehr unbedeutend zu der Zeit, als die Menſchen in der Ebene 
Haradata Iebten, und deshalb war auch ihre Sprache jehr einfach. 
Aber als fie fich nach allen Richtungen verbreiteten und viele 
neue Sachen zur jehen befamen, denen fie Namen geben mußten, 
da erſt befam die Seele Gedanken. Viele zogen gen Oſten und 
jahen andere Gegenftände als die, welche gen Weiten wanderten, 
und das ijt die Urjache, daß es fo viele Sprachen auf der 
Erde gibt! 

Die Santhalen zogen nach Weiten; fie wanderten tagelang, 
jahrelang, und zufezt kamen fie an einen unitberjteiglichen Berg, 
— dort gab es feinen Weg mehr, feinen Paß, feinen Durch: 
gang, und fie Hatten nicht8 mehr zu eſſen. Da verloren fie 
den Mut und dachten: wer weiß, ob es nicht einen Geiſt in 
diefem Berge gibt und ob der nicht die Urjache fein könnte, 
daß wir nicht weiter fommen! Und fie beteten zu dem Geiſt 
und flehten ihn an, daß er ſie durchlaffen möge und gelobten, 
wenn ex ihr Gebet erhöre, daß jte ihm dienen würden. Nach 
wenigen Tagen jahen ſie plözlich einen Paß, durch den Die 
Sonne ſchien: da fielen fie auf ihre Kniee und jchwuren, daß 
fie jortan dem Berggeift dienen wollten. Und weil die Sonne 
ihnen den Weg gezeigt, wollten fie auch ihr dienen. Sie zogen 
duch den Paß und kamen nach langer Wanderung zu einer 
Stelle, welche jie Arre nannten, und dann wieder zu einer andern 
Stelle, der gaben fie den Namen Kaende. Unzweifelhaft ift dies 
Berfien, das heutige Iran, dejjen urjprünglicher Name Air gewejen 
ift. Weiter wanderten fie nach) Norden und famen nach Chae, 
der alte Name von China. Sm diejer Weije famen fie auch hinauf 
auf die Himalayaberge und lebten hier einige Beit. 

Später famen fie wieder zuriick nach Süden, nah „Champa 
mit den fieben Flüſſen;“ das, was man heute PBendjab, 
oder das Land mit den fieben Flüffen nennt, Heißt im Sanskrit 
Saptasind, d. iſt ebenfall3 das Land mit den jieben Flüſſen. 
Es ijt dies dasſelbe Land in Indien, in welchen die Kerwaren 
ſich zuerſt niedergelaffen haben und wo jie begannen, Städte 
zu bauen, welche, merfwiürdig genug, „gar genannt twurden. 
Das ift ein Wort, welches auch im neueren Sanskrit benuzt 
wird, und die Frage ftellt fich von jelbft, ob es ein Wort ijt 
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des Sanskrit und auch ein kerwariſches Wort, oder vb das 
neuere Sanskrit es don den Kerwaren übernommen hat. Jeden 
fall ift gar dasjelbe wie das ſchwediſche gärd und das däniſche 
und noriwegiiche gaard (in beiden Fällen lieg goord), was in 
allen drei Sprachen „Hof“ bedeutet, d. i. der Hof am Hauſe, 
wicht der Fönigliche oder Gerichtshof u. dergl. Gar bedeutet 
im Sanskrit und bei den Santhal3 einen eingezäunten Plaz— 
Die Kerwaren umgaben ihre Städte mit Mauern, um ich gegen 
die wilden Tiere zu ſchüzen. —4 
In Pendjab wurden die Einrichtungen der Kerwaren be— 
ſchrieben und die Sazungen in einem Geſezbuch gejammelt. 
Dort war es aber auch, wo ſie begannen, dem Böſen zu dienen 
und der Sonne. Sie wandten ſich ab vom Gott Thakur und 
glaubten, daß die Sonne ein lebendes Weſen ſei, das jich dei 
Mond zur Frau genommen hatte (oder umgekehrt? Aum. des 
Referenten); die Sterne find beider Kinder. Aber am Tage 
gibt es feine Kinder, und das kommt daher, daß, als Sonne 
und Mond einft miteinander dariiber fprachen, es könne wohl 
anf der Erde zu warm werden, wenn jo viele Sterne gleich- 
zeitig leuchteten, der Mond vorjchlug, beide wollten ihre Kinder 
aufefjen.. Die Sonne war leichtgläubig und tat e3 jofort, 
während der Mond feine Kinder im Dunkel der Nacht verborgen 
hielt. Plözlich entdedte die Sonne, daß der Mond jeine Kinder, 
die Töchter, behalten habe, umd ward jo böje, daß ſie fort- 
während auf der Jagd ift nach ihm; zuweilen, ja oft, ergreift 
fie ihm auch und reißt ein Stück von ihm ab, aber er evholt 
ſich ftetS wieder, um nun fie, die Sonne, über den Verluſt 
ihrer Kinder, die Söhne, zu tröften, gab er ihr ſchließlich zwei 
feiner Töchter, den Morgenftern und den Abenditern. . 4 
Die fozialen Einrichtungen in Santhaliftan find in mancher 
Beziehung vecht eigentümlich. Wenn in einem Haufe ein Kind 
geboren wird, dann ift dasſelbe während dreier Tage unrein 
und fein Einwohner darf es betreten; auch von Nachbardörfern 
will feiner den Dit befuchen, in welchem ein Kind geboren 
wurde. Am vierten Tage verfammelt ſich die Einwohnerjchaft 
des ganzen Dorfes vor dem bis dahin unveinen Hauje und Die 
Hebanıme zeigt das Kind dem Volfe, den Männern und Frauen, 
fie ſchöpft Wafler in eine Schale, miſcht Limonenſaft hinein, 
ſprengt davon dreimal auf die Etivn des Kindes und gibt ihn 
den Namen. Das ijt die heidnijche Taufe, wodurd das Kind 
in die Gemeinfhaft der Familie aufgenommen wird, — Ein 
anderer Aft, nennen wir ihn die Konfirmation der Santhale, 
wird vorgenommen, wenn das Kind acht bis zehn Jahre alt 
ift; er befteht darin, daß man unter verschiedenen Zeremonien 
drei Zeichen auf den Arm des Kindes einbrennt. Durch diefen 
Akt wird das Kind in den Stamm, die Gemeinde aufgenommen, 
ud ohne diefe drei Zeichen darf fein Sauthale, wenn er ge: 
jtorben ift, verbrannt werden; er wird begraben, was an Die 
Sitte unferer Vorfahren erinnern fünnte, bei denen es verboten 
war, ungetaufte Kinder in geweihter Erde zu begraben. 
Bei den Eheſchließungen der Santhals herrſchen gan; 
andere Gebräuche als bei den Hindus, wo ſchon die Kleinen 
Kinder je nach den Wünschen der Eltern verheiratet werden -- 
o nein, bei den Santhals wählt der junge Mann jein Mädchen‘ 
Dabei ift e3 Geſez, daß, wenn der jogen. dritte Beamte in 
Ort nicht merkt, wenn ihrer Zwei in einander verliebt find, 
wenn das don irgend einem andern entdeckt wird, der es In 
Anzeige bringt, der Beamte dann gejtraft wird. Jeder da 
dritten Beamten hat nämlich für dieſe feine Dbliegenheit eir 
Stück Land abgabenfrei, und der Santhale denkt wohl: „es ij 
dein Anıt, nachzuforſchen, wer etwa fich verliebt, zu wiſſ 
welches Mädchen mit einem Manne gefprochen hat; weißt 
nicht, weshalb und zu welchen Zwecke wir dich ernähren?! 
Wenn ein junger Mann mit einem Mädchen jpricht m 
der dritte Beamte merft das, jo greift er ihn, jiellt ihn don 
den Gemeinderat und frägt ihm hier, ob er das Mädchen Hei 
raten wolle; antwortet ev ja, dann ift alles gut und er wit 
mit einer Kleinigkeit nur dafür gejtraft, daß er nicht vorde 
mit dem Beamten gefprochen und um deſſen Mitwirkung gebeter 
hatte, oder eigentlich wird der Vater beitrajt, denn in Santha 
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doch mit einer Ausnahme! Sagt nämlich der junge Mann 
h nein, er wollte fich gewiß nicht mit dent Mädchen verheivaten, 
dann befichlt der Beamte zweien Männern, jenen zu packen, 
iner an jeden Arm und ihn tüchtig durchzuprügeln. Er 
agt: „Warum ſprichſt dur mit einen Mädchen, das dur nicht 
. heiraten willſt!“ — So ijt es Geſez; e3 wird zwar nicht immer 
befolgt, aber es ijt doch Geſez! 

\ = Die Santhals Haben verfchiedene Arten der Heiratsanträge. 
Die gewöhnlichite ift, daß man den dritten Beamten bittet, mit 
den beiderfeitigen Eltern die Angelegenheit zu befprechen, wonach 
% te ordentliche Hochzeit gehalten wird, deren erſter und: wich: 
tigſter Akt darin beſteht, daß der Bräutigam drei ſeiner Finger 
n eine Art roter Farbe taucht und damit die Stirn feiner 
draut berührt, ſo daß dort drei rote Striche ſichtbar werden. 
jer zweite Alt iſt, daß die Mutter des Mädchens die Kleider 
des Bräutigam und der Braut zufammenbindet, was ſoviel 
deutet, als daß die zwei nun im alle Ewigkeit mit einander 
v bereinigt find. Der dritte Akt ijt mehr religiös. — In unfern 
Tagen ſpricht man viel von bürgerlicher Eheſchließung und be— 
hauptet, daß bei allen Heiden ſolche im Gebrauch ſei. „Ich,“ 
fagt Paſtor Skreiferud, „ich habe Sitten und Gebräuche bei 
ehr als 200. Stämmen in Indien ſtudirt, abev ich kenne 
inen Stamnt, bei dent num bürgerliche Eheſchließung gebräuchlich 
wäre!“ Dei den Santhals iſt ſie religiös, denn ohne den 
di ritten Alt ift fie nicht giltig; ev befteht darin, daß man. den 
Göttern opfert und ihren Segen über die zwei Neuverbundenen 
erfleht. — Im vierten ” werden einige Geſezkundige veran— 
laßt, das junge Baar an feine gegenfeitigen Nechte und Pflichten 
erinnern. Zu den Rechten des Mannes gehört, daß die 
rau fein Eigentum it mit „Knochen und Aſche.“ Die Eltern 
de —9— Mädchens behalten ſich nur zweierlei dor: 1. nennt er fie 
„Hexe,“ dann wollen fie unterjuchen, ob das wahr fei 
En Hanır ſelbſt fie Strafen; 2. ermordet er fie, dann dürfen 
fie ‚ihre Tochter rächen. 

Bei einer zweiten Art dev Eheſchließung, der zwiſchen Witt: 
dem und Wittwern oder zwiſchen Geſchiedenen, gibt es nicht ſo 
ui Beremonien. Der Mann nimmt nur cine Nofe ımd fest 
ſeiner Auserwählten hinter dem Ohr ins Haar; feinen 
Ö Biden. gibt ex einige Gläſer Branntwein, gewöhnfich fo viel, 
daß jie betrunfen werden, und dann iſt die Sache abgemadt. 
Eine ſolche Ehe gitt aber nur für die Erde, nicht für den 
| Himmel, 
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Die dritte Art der Eheſchließung iſt ganz eigentümlich. 
In Schottland gibt es noch immer ein altes, aus längſt ver— 
gangenen Zeiten herſtammendes Geſez — es gibt heute nicht 
viele, welche ſich darauf ſtüzen, aber ein jeder kann es doch 
tun --: wenn ein Mann vor zwei Zeugen, gleichviel, ob fic 
ihn oder ſich gegenſeitig kennen oder nicht, ſagt: „Dieſe iſt 
meine Frau,“ und ſie entgegnet: „Ja, das iſt mein Mann,“ 
ſo ſind ſie geſezlich verheiratet. In Santhaliſtan geht es ähnlich 
zu. Wenn ein Mann ſich in ein Mädchen verliebt, aber ſie 
will ihn nicht haben, oder die Eltern ſind aus irgend einem 
Grunde dagegen, was tut er dann? Er beſtreicht drei feiner 
Finger mit roter Farbe, oder, wenn er die nicht hat, ſo nimmt 
er vom Erdboden — denn das iſt auch erlaubt — und wartet 
bis fünf Uhr gegen Abend, wenn die Mädchen Waſſer holen, 
und geht ganz umnfchuldig an ihnen vorbei, wendet fich aber 
plözlich um und zieht mit feinen beſchmuzten Fingern die drei 
Striche über ihre Stirn. Sie ijt dann feine gefezliche Ehefrau 
und feine Macht der Erde kann fie mehr trennen. Die Eltern 
des Mädchens pflegen fich dadurch ſchadlos zu halten, daß fie 
zum Vater des jungen Mannes gehen und drei Ziegen töten, 
jte dor feinen Augen (wenigitens teilweife) verzehren und wieder— 
holt ausrufen: „Haft du Gewalt geübt, fo wollen auch wir fo 
tun!“ Der junge Mann hat dann für feine Braut auch doppelt 
jo. viel zu zahlen, als font gebräuchlich ift. Auch bei dieſer 
Art der Ehejchließung muß den Göttern geopfert werden. — 

Sn Sauthaliftan ift es, wie oben ſchon angedeutet twurde, 
Gebrauch, feine Frau zu kaufen; früher bezahlte man fie mit 
Vieh, jezt mit Geld. Ein Mädchen koſtet ungefähr fünfzehn 
Mark, eine Wittwe fünf und eine Gejchiedene drei Mark, 

Die Santhals werden nach dem Tode nicht begraben, ſondern 
verbrammt, und der nächſte Verwandte des Verjtorbenen zündet 
den. Scheiterhaufen an. — Wenn die Leiche verbrannt iſt, 
werden zwei Knochen in einen Topf gelegt, und jobald der 
VBerivandte Zeit dazu hat, nimmt er diefe Knochen mit fich zu 
dent heiligen Fluſſe „Damuda“, wo er fie auf feinen Kopf legt 
und dieſen jo fenft, daß fie ins Waller fallen. Diejer Att, 
um ihm feierlich zu geſtalten, ift auch mit verfchiedenen Zere— 
moniem verbunden, auf deren Mitteilung wir hier verzichten 
müffen. Die Santhalen nennen das „ſich zu den Vätern ver: 
jammeln;* die Knochen, jo glaubt man, ſchwimmen bis zum 
Meer; das ijt der Berfammlungsort für alle, und aus dieſen 
zwei Knochen ſoll dev neue Körper gejchaffen werden, nicht daß 
ev zurückkomme zur Erde, jondern damit er auf der andern 
Seite de3 Grabes, im Himmel, lebe, 

















Betty an Eva. 
Dredden . . ..... 

Du wollteſt niemals glauben, verblendete Eva, wie viel mix 
Er zu fehlt, deinen Freundschaft würdig zu fein. Vielleicht be: 
hren Dich jezt: meine Befenntniffe: denn ich muß, ich muß ivgend 
nandem anvertrauen, was mich heimlich quält und denritigt, 
> wenn ich dich dazu auserſehe, ſo geſchieht es nicht, weil du 

eine einzige Freundin biſt, ſondern weil ich meine Pein dem 
erſten beſten zurufen muß. Sch werde dir nun nicht mehr als 
das harmoniſch durchgebildete Geſchöpf gelten, daß du troz meiner 
ſicherungen des Gegenteils in mir zu erblicken beharrteſt, aber 
befriedigt mich, dir deine liebevolle Ueberſchäzung nachzu⸗ 
en. Du weißt, daß ich kurz nach meiner Verlobung noch 
Beginn des Sommers zu meinen Verwandten nach Dresden 
iſte. Mein Intereſſe für die Kunſt führte mich täglich nach 
er Gemäldegallerie, wo ich mich an der Hand Lübkes und 
maſes einer geſchulten Bewunderung hingab, um mir damit 
Berechtigung zu erkaufen, mir ſpäterhin meine Lieblinge nach 
di 


— 
nr 
* 


— nen. Und wirklich weiß ich nicht, ob einer meiner hohen 





Funken, 


Novelle in Briefen von C. Steinik. 


Kunſtrichter die Vorliebe gebilligt Hätte, die mich eigenfinuig 
immer wieder zu einem Studienfopfe de3 Varotari 309, den der 
Katalog als Kleopatra bezeichnet. Diejes weiche, fromme Ma— 
donuengeſicht, eine Kleopatra! Schon diefer Widerjpruch zwiſchen 
Namen und egenjtand bejchäftigte mich. Indes jollte es mir 
nicht vergönnt fein, mich ungejtört dem Kultus meiner frag: 
würdigen Heiligen hinzugeben, denn jchon nach einigen Wall 
fahrten fand ich den Plaz vor dem Bilde von einem Herrn ein- 
genommen, der von derjelben Andacht durchdrungen zu fein fehien 
wie ich. Sch entfernte mich, um eine geeignetere Zeit abzu— 
warten, und fehrte erſt zuriick, als ein Blid auf meine Uhr 
mir fagte, daß die Stunde, die ic) der Gallerie widmen durfte, 
bald abgelaufen ei. 

Sch fand den Plaz frei und das Zimmer von Befuchern 
feev. Eben nahm ich im dem Lichte Stellung, das mir für das 
Bild am günftigsten erfchien, als derjelbe junge Mann, dev mich 
vorher verdrängt hatte, wieder eintrat und auf Kleopatra zufchritt. 
Meine Anweſenheit ſchien ihn dabei weniger zu geniven, als mich 
die jeine. „Bezauberndes Antliz!“ flüfterte er fo vernehmlich, 
als küme e3 ihm nicht darauf an, daß andere ihm hörten. 


* 


Sch warf einen Seitenblid auf den Unwillkommenen, und er 
hatte e3 wahrlich feinem hervorragenden Erjcheinungstypus zu 
danken, daß mein Auge erjtaunt an ihm hängen blieb. Blonde 
Haar fiel in fehlichtem Bogen auf feinen Rockkragen, eine Brille 
geftattete feine zu tiefe Forſchung in ein Paar grauer Augen, 
und die vorgeneigte Haltung einer im übrigen ftattlichen Geſtalt 
vollendeten eine Erjcheinung, die mir jehr befannt war. Ich 
mußte meinen Störenfried fchon oft gejehen haben, aber wo, wo? 

Er fühlte ſich gewiß beobachtet, denn er machte eine plöz- 
lihe Seitenbewegung und jah mid an. 

Diejer durchdringende, fragende Blick hatte die Macht, mich 
erröten zu laſſen. Ich fürchte, daß die Hochmütig fremde Miene, 
die ich anzunehmen verfuchte, meine Verlegenheit eher verriet, 
al3 verbarg, und da ich empfand, wie heiß das Blut in mir 
empormwallte, wandte ich mich furz ab, ohne von Kleopatra Ab— 
Ihied zu nehmen, und entfloh. 

Denn was war e3 anders, als eine Flucht, dieſes jo plöz- 
liche Enteilen? Ich muß leider gejtehen, liebe Eva, daß ic) 
mich nicht in majeftätifcher Ruhe entfernte, fondern in einer Halt, 
als ob Gefahr mich triebe. Ich glaubte freilich, dem jchönen 
Schein vollfommen dadurch genügt zu haben, daß ich noch einmal 
meine Uhr zog, und, gleichjam erjchrecdt über Die vorgerückte 
Stunde, davoneilte. 

Gleichwohl fand mich der nächſte Tag wieder vor meiner 
Pſeudo-Egypterin mit dem ſanften, ſehnſuchtsvollen Blick, mit 
dem feingeſchweiften Munde, der rötlichblonden Zopfespracht. 
So, gerade ſo hätte ich mich ſchaffen mögen, dieſes liebereizende, 
verführeriſche und doch ſo frommblickende Antliz würde ich mir 
zum Tempel meiner Seele erwählt haben. Der Gedanke an die 
unendliche Verſchiedenheit zwiſchen meinem modernen Fräzchen 
und dieſer anbetungswürdigen Verkörperung meines Schönheits— 
ideals entlockte mir einen Seufzer, der ſofort ein höchſt bereit⸗ 
williges Echo fand. 

Erſtaunt wandte ich mich um und ſtand keinem andern gegen— 
über als Kleopatras jüngſtem Anbeter. Diesmal war die Reihe, 
zu erröten, an ihm, wenigſtens würde ich es nur für höchſt 
natürlich gehalten haben, ihn in Verlegenheit geraten zu ſehen. 
Er jedoch behielt nicht nur ſeine weltmänniſche Faſſung bei, 
ſondern näherte ſich mir ganz ungezwungen und ſagte, nachdem 
er ſich verneigt, mit dem Tonfall eines Gebildeten: „Die Schön— 
heit, die uns beide in ihren Bann zwingt, mag die Kühnheit 
entſchuldigen, mit der ich mir erlaube, das Wort an Sie zu 
richten. Allein Sie würden mich in jedem Fall für einen Zu— 
dringlichen halten, wenn ich Ihnen nicht erklärte, daß ich von 
einem Freunde juſt vor dieſem Bilde zum Rendezvous be— 
ſchieden worden bin, und daß ich dieſen Freund jeden Augen— 
blick erwarte. Ich hatte ſchon geſtern das Unglück, Sie von 
dieſer Stelle zu vertreiben, und würde es doppelt beklagen, 
wenn meine läſtige Gegenwart Sie .. heute .. abermals ..“ 

Ich hatte ihm diesmal mein Geſicht voll zugemendet, da 
mich ſeine geheimnisvolle Aehnlichkeit mit irgend jemandem, den 
ich ſchon geſehen, wiederum frappirte. Allein auch er unterbrach 
ſich, als beſchäftige ihn ein gleicher Gedanke, und ſo blieb mir 
nichts weiter übrig, als mit einer ſehr leichten Verneigung des 
Kopfes aus dem Zimmer zu rauſchen. 

Ich ſuchte die Sixtina auf, ſezte mich auf die zu ſtiller Be— 
trachtung einladende Sammetbank, und verſuchte nun, hier meine 
Kunſtandacht zu halten. Bald aber bemerkte ich, daß meine 
Seele, ſtatt ſich an der vollendetſten Harmonie des Kunſtſchönen 
aufzuerbauen, in verworrenen Erinnerungen an die eben, erlebte 
Szene umbherflattertee Marien jungfräuliches, heilig ſchönes 
Antliz wurde verdrängt durch ein fait häßliches Männergeficht 
mit ſchlichtem blonden Haar und blizenden Augengläjern. Sankta 
Barbara vermochte ebenjowenig, meinen geijtigen Blick feſtzu— 
halten, und auch über den ehrwürdigen Sixtus, der Mariens 
Glorie anbetet, ſowie über die reizenden Engelsköpfchen glitt 
mein Auge, ohne zu fehen, was es ſonſt jo feſſelnd anzog. 
Zur Erkenntnis diefes Zuftandes gelangen und ſich ihm 
jofort zu entreißen, war eins. Sch erhob mich und wiirde dem 
Ausgang zugeeilt fein, wenn der lang lauter Stimmen, deren 
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- erkennen lafjen. 


eine mir befannt und teuer war, mic) nicht plözlich feſtge⸗ 


halten hätte. 


3 


Unwillkürlich folgte ich dem Klange dieſer Stimme, die a 


jest ganz nahe fchien, um fich Schon im nächjten Augenblick zu 


entfernen. Darüber war ich denn wieder in den Raum getreten, 
den fir mich Kleopatras Liebreiz unwiderſtehlich machte. Bei— 


nahe mechanijch blieb ich vor ihrem Bilde ftehen und vergaß 
bei ihrem Anblick die teure Stimme und die unheimlichen Brillenz 


gläſer. 
„Dacht' ich mir's doch!“ rief bald darauf mein Störenfried, 


deſſen eigentümlich ſchnarrendes N mich ihn hätte im Finſteren 
Höchſt unangenehm berührt, trat ich von dem 


Bilde zurüc, al3 mein Name, von der liebjten Stimme genannt, 


an mein Ohr Jchlug. % 
Inm nächſten Augenblicke umfing mich der Arm meines Leo 
in herzliche Begrüßung. 


Du feunft meinen Bräutigam, Tiebite Eva, du weißt, wie 


jeher er die Heberrafchungen- und allerhand drollig phantaſtiſche 


Einfälle liebt. Der Brillenträger ift fein Sntimus und mir von 
einer Photographie her befannt. Er hatte Leo gejchrieben, wie 
jehr ihm Kleopatras Lieblichfeit beftrice, und Leo, der mir längjt 
einen Beſuch zugedacht, hatte ihn plözlich benachrichtigt, daß er 


ihn, gleich nachdem er mich begrüßt Haben würde, in der Gallerie 


und natürlich, um dieſes Wiederfehen noch ftimmungsvoller zu 
geitalten, vor dem Bilde Kleopatras aufjuchen wiirde. 


mich - jelbander gejucht, bis der Profeſſor Schmoller, jo heißt der 
Freund meined Freundes, auf den Gedanfen fam, an meiner 
Lieblingsſtelle nachzufehen. 

Wir verlebten heitere Tage, 


zuriickdenfe. Leo durfte nicht allzulange bleiben, da ihn jchon 


die Einrichtung unferer Häuslichkeit bejchäftigte, und gerade die 


kurz bemefjene Spanne Zeit lehrte uns, jede Minute zu ſchäzen 
und feine verrinnen zu laffen, ohne fie den Göttern der Heiters 
feit, der Liebe und der Sreundichaft zu weihen. Denn natürs 
(ich war ich bald die Dritte im Bunde geworden und fonnte 
Profeſſor Schmollerd funfelnden Brillengläfern und feinen gut 
mütigen, blaßblauen Augen recht übermütig begegnen. 

Nicht immer freilich! Zuweilen zwang mich ſein ſonderbar 
forſchender Blick den meinen zu ſenken. Warum? fragte ich mich 
unwillig, ohne an der Tatſache ſelbſt etwas ändern zu können. 
Und fo kam es, daß mir des Profeſſors Gegenwart in Leos 


Anwejenheit weit angenehmer war, als wenn ich mich allein mit 


ihm befand. Darüber vermag ich mir heute allerdings bejjer 
Nechenschaft zu geben, als damals, wo die Eindrücke im Fluge 
froh verlebter Stunden pafjiver an mir borüiberzogen. 

Leo reiſte ab. 

Im Augenblicke des Scheidens ſagte der Profeſſor leichthin 
und dennoch, wie es mir ſchien, nicht ohne Verlegenheit: „Du 
findeft zu Haufe wahrſcheinlich einen Brief von mir vor, der 
ſich mit dem Telegramm, in dem du mir deine Ankunft aviſirteſt, 
gekreuzt haben muß!“ 

„Und das erfahre ich jezt erit?“ lachte Leo. 

„Es fällt mir eben ein,” fagte der Brofefjor. 3 

„Auf alle Fälle jcheint er nicht jonderlich wichtiges zu ent⸗ 
halten, da du ſonſt wohl cher jeiner Erwähnung getan hätteſt.“ 

—— und du täteſt beſſer, ihn — zu ver⸗ 
brennen.“ 


Der ſchrille Pfiff der Lokomotive unterbrach biefen Dialog, 
der Zug fezte fich bald darauf in Bewegung, erſt entfernte ſich 
Leos lächelndes Geſicht und dann zeigte uns ein flatterndes 
weißes Tuch die Stelle, von wo er uns ſeine lezten Grüße zur n 


jandte. Sch ſtand regungslos, bis der Zug verjchtvunden war. 
Ein Gefühl unendlicher Bereinfamung überfiel mic. Nahm 
Leo mein ganzes Herz mit fort? 
Der Profeſſor ftand neben mir und bot mic feinen Arm. 
Ich wollte nicht nach Haus fahren, jondern zog es vor, in 
dem weiten Spagiergange meine Erregung zu überwinden, 
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Dei der. 
Tante hatte man ihm gejagt, daß- ich mich in der Gallerie bes 
finde, und nach einer furzen DVerjtändigung hatten die Herren 


an die ich noch heute gern 
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Die Bauernbörſe. 
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das Liebſte gewejen, allein der Wunſch, den Freund Leos nicht 
zu verlegen, verhinderte mich daran, diefem Gedanken Ausdrud 
zu geben. Unfelige Höflichkeit!- Noch Heute leide ich an ihren 
Konfequenzen. 

Da ich den Mut nicht fand, meinen Wunsch zu Außen, 
nicht Geift genug bejaß, ihm eine Form zu geben, die zu ber- 
bindlich war, um noch verlezen zu können, nahm ich des Pro— 
feſſors Arm ar. 

Altüberall lag lichter Sonnenſchein. ES war in den erjten 
Stunden eines Septembernachmittages, eine® Tages, wie dazu 
geichaffen, fich) auch einmal der Luft des Lebens veflerionslos 
hinzugeben, mir aber war e3, wie wenn frojtige Schatten mich 
einhüllten und mich fchieden von dem frohen Glanz, der heute 
alles fo ſonnig verflärte, 

Und dabei hörten meine Gedanfen auf, Leo auf feiner Fahrt 
zu begleiten. Sein ſchönes Augenpaar, in dem ich allezeit einem 
fongenialen Ausdruck zu begegnen ficher, trat in den Hinter 
grund, ich vafte mich zufammen, nahm auffeufzend von meinen 
Träumen Abſchied und begegnete emporſchauend dem durchdringend 
fragenden Blick des Profeſſors. 

Wie ich es liebe, wenn jemand ſeine Seele aus den Augen 
feuchten laſfſen kann! Der Strahl eines beredten Auges zieht 
mich an, wo immer ich ihin begegne. Was fprach nur aus 
diefen blaßblauen Augen, die jo konſequent, und, daß ich es 
unummunden eingeitehe, die jo lältig zu fragen veritanden? Troz 
der Freundichaft, die Leos Vorliebe mir fin den Profeffor zur 
Pflicht machte, ſtörte und beunxruhigte mich ein banges Gefühl 
in ſeiner Gegenwart, und von der Höhe ſelbſtbewußter Würde, 
die unſere Geſellſchaft den edlen Frauen zugeſteht, ſank ich zu 
der Unſicherheit eines unreifen Kindes herab. 

Die waſſerblauen Augen Profeſſor Schmollers brauchten nicht 
lange auf den nur allzu lesbaren Zügen meines Geſichts nach 
ihrer Deutung zu forſchen. 
freute ſich ihrer. Ich konnte das wahrnehmen, ohne die Kraft 
zu finden, mich dem Zuſtande meiner dunklen Verwirrung zu 
entreißen. Umſonſt verſuchte ich, ſeinen fragenden Blick auszu⸗ 
halten; wie geblendet von einem unirdiſchen Lichte ſanken mir 
die Augentider vor den blafien, far umxandeten Sternen, in 
denen eine unheimliche Frage, in denen zuweilen, ich. geitehe e& 
Dir mit Bangigteit, ein unheimlicher Wunsch aufzudämmern jchien, 
Das wurde mir auf diefem Gange klar, den ich an feinem Arm 
durch ftille, abgelegene Straßen machte. 

Bulezt kamen ich, Die Welt, mein Begleiter und die Stadt, 
durch deren Straßen wir ſchweigſam dahinfchritten, mir wie ſchatten— 
haft und wejenlos vor. So, gerade jo empfindet man im Traume, 
Aber nicht wie fonft, wenn unirdiſches mich vätjelhaft anzog, 
fühlte ich mich gehoben. und. geadelt, nicht wie ſonſt fielen alle 
irdischen Bedenken von meinem emporjtrebenden Geiſte ab, fonz 
dern troz des beflügelten Schrittes, mit dem ich an meines Be— 
gleiterd Seite einherjchtvebte, fühlte ich mich, wie von der Laſt 
eines Panzers bedrückt und: eingeengt. 

Wir befanden uns ſchon in der Nähe meiner Wohnung, als 
der Profeſſor plözlich das öde Schweigen brach und mich bat, 
mich morgen nad der Gemäldegallexie begleiten zu dürfen. Noch 
ganz beffommen von der Wanderung an feiner Seite, und von 
meinen phantaftiichen Nebelbildern, Iehnte ich ab. Ex wieder: 
holte feine Bitte mit einen Dringlichkeit, der mein ſchwacher Geiſt 
nicht zu widerjtehen vermochte, und, halb. widerwillig erteilte ich 
meine Zuftimmung. 

Sch atmete auf, al3 mich die vier Wände meines trauten 
Zimmers umfingen. Unfähig, mich geiftig zu. bejchäftigen, warf 
ich mich in den Schaufeljtuhl, den meine vorjorgliche Tante mir 
bei meinen Beſuchen zur alleinigen Verfügung ftellt, und gab 
mich meinen verivorrenen Gedanken: hin. Eine unendliche Mattigs 
feit überfiel mich, und. ich ſchlief ein. 

Als ich erwachte, fandte der verjcheidende Tag: feine lezten 
Gluten in das Zimmer. Ich trat ſchnell an das Fenſter und 
ſah mit Entzücden den tiefblauen Himmel mit feinen Purpur— 
jaume an. Das Sonnenauge warf der Welt die lezten Liebes— 
blicke zu, bevor es fchied, um eine andere zu beleuchten. 
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Ex erkannte meine Befangenheit und, 








Du weißt, wie jehr mich die Dinge außer ung, be 


wie jehr Naturgewalten mich in ihren Kreis zu bannen vermögen. 
Der metallifch ſchimmernde Lichtgruß, der auch mich mit feinen 
rotglühenden Neflexen ftreifte, beruhigte mein Herz, das in dem 
unjteten Schlafe feinen Frieden gefunden hatte, 


Ich fammelte 


mich zu einer panteiftisch angehauchten Andacht und ließ meine 


Gedanken noch einmal frei zu allem, was Licht, Schönheit und N 


Güte heißt, emporſteigen. 
Allein ihr Flug trug fie diesmal nicht hoch hinauf. 


ſonſt, und ein lauter Seufzer, der ſich mir unwillkürlich ent- 
vang, drängte diefe Erkenntnis meiner Bewußtjein deutlich auf“ 
Ein leichtes Klopfen an meine Tür unterbrach dieſe unwill— 
fommene Selbftbetrachtung. Auf mein „Herein!" trat Tante 
tina in’3 Zimmer und konnte fich vielleicht nicht erklären, wes— 
halb ich ſie ſo ſtürmiſch in meine Umarmung 309. 
Sie brachte Teaterbillets, erzählte, daß ſie ſchon früher ge— 


klopft und auch ohne ein „Herein!“ zu hören, nachgeſehen habe, 4 


wo ich denn eigentlich ſei, daß fie aber meinen Schlummer 
habe ſtören wollen. 


Der 
veizende Anblic, der fich mir bot, löſte meine Seele nicht 


\ 


Der drolligite Zufall von der Welt führte mich heute zu 


einer Vorjtellung von „Antonius und Kleopatra“. Es ijt eins 


meiner Lieblingsdramen, das ich indefjen weit lieber in der bee 


ſchaulichen Stille meines Zimmers fefe, als ich es von mir ſchon 
befannten Künſtlern darſtellen fehe, die hin und twieder den rechten 
Tun wohl treffen mögen, doch nicht imstande find, ein längft 
verräumtes Buppenfpiel, wie Leopold Schefer jagen wiirde, mit 
der fchöpferifchen Gejtaltungskraft eines Shakeſpeare zu neuen, 
fichtüberflammten Dajein zu eriveden. 

Das vermag unfere Phantaſie allein, wenn fie die Sad 
diefes Göttergeiftes leitet. Zum mindeften eriteht vor meinen 


geiftigen Blick fofort die heroiſch-römiſch— egyptiſche Welt, ſowie 
ich. die erſten Szeuen jenes Dramas durchleſe, und immer wieder 


fühle ich mich gefeſſelt und angezogen, 
diefelbe Sprache bezaubert hat. 


noch nicht einzugeftehen gewagt hätte, fo ganz und gar als jein 
Gefchöpf, daß mir die Spuren jener Tage noch. Heute nicht voll- 


fommen genommen find, und ich noc Heute vecht wohl imftande Fa 
dem die Julien, Desdemonen, 
Seder 


bin, mich demjelben Zauber, 
Celien und Nofalinden verfallen, willenlos zu ergeben. 


jo oft mich auch ſchon 
Empfand ich mich Doch zu einer 
Zeit, wo ich meine intime Bekanntſchaft mit dem großen Briten 


Einblick in das Wunderland wahrhafter Liebesteidenschaft beftridt 
nich, nimmt mich gefangen, wie — ach, der Bergleich iſt allzu 4 


— aber er drängt ſich mir nun einmal auf — wie 
des Profeſſors Auge, 
Er befand ſich gleichfalls im Teater. 


r 
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Ich hatte kaum den 
Plaz neben Tante Nina eingenommen, kaum von meinem bes i 


ſcheidenen Parquetſiz aus eine Heine Umſchau gehalten, al3 mein 


Blick an dem feinen hängen blieb, 


Ob ex e3 bemerkt hat, wie flammend heiß ſich mir das Blut 


in die Wangen ergoß? Sch fühlte mich bis an die Stirn ers 
vöten, und das unheimliche Intereſſe, mit der mich fonft fein 
Blick anzog, wich einem Umwillen, fir den ich. im diefem Augen-— 
blick vielleicht Feine Rechtfertigung gefunden: hätte, den ich aber 
nichtsdeftoweniger lebhaft empfand. 
Sch richtete von nun am meine ganze Aufmerkſamkeit auf die 
Bühne und wideritand mit Energie dem Banne der funfelnden 
Brillengläfer. Auch gelang. es jehr bald den -Launen der un— 
widerftehlichen. Egyptiewin, mich alles bis auf fie und ihre Um— 
gebung vergefjen zu laſſen. Und Shakeſpeare' ſchen Geiſtes voll, 
kehrte ich denn auch nach Hauſe zurück. In meine lezten Se 
danken mifchte ſich noch der ſüße IH, bon Sera 
Liebesjehnen: 
„Sag, Charmion, 

Was meinst du, tut er jest? Steht oder fizt er? 

Sft er zu Fuße oder hoch zu Roß? 

D glüdlich Pferd, Antontus Laſt zu tragen! 

Sei ſtolz mein pferd, denn weißt du, wen du trägſt? 

Den zweiten Atlas dieſer Welt, das Schwert 

Und Schild der Zeit!“ — 


Als ich des andern Morgens ziemlich ſpät erwachte, — 


RR Ei ner TE TOR 











A mein Zimmer in Purpurglut getaucht, Durch die roten Vor— 

hänge, die ich ſelbſt noch abends aus ihren Schnüren gelöft, 
‚zeichnete fich, von Sonnengluten durchflammt, das Spizenmufter 
der dahinterhängenden Tiillgardinen und die geſtickte breite Borte 
der nicht Herabgelaffenen Rouleaux deutlich und wie von Feen— 
hinden gezeichnet ab. Du weißt, daß ich bei offenen Fenftern 
a fchlafen liebe, und auch Heute verfing fich der leichte Herbit- 
hand) wallend in den Vorhängen. Dieje purpurne Lichtglut, die 
— reine, herbſtlich friſche Luft teilten meinem Erwachen eine Heiter— 
| Reit mit, unter deren Eindruck ſich alle dunklen Empfindungen 
föften. Meine Hände falteten jich umvillfürlich, und nach einem 
 frohen Aufblid, in den meine Seele das andächtigſte Gebet zus 


" 
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ſammenzufaſſen verjteht, ſprang ich geiter wie ein Kind aus deut 
Bett und der Name Leos drängte fih auf meine Lippen. 

Damit fühlte ich mich befreit wie von ſchwerem Alpdruck, 
fühlte mich begnadigt und gut und fromm und rein. ch be: 
eilte meine Morgentoilette, um mit dem Frühſtück den Haus— 
halt Tante Ninas nicht zu jtören. Als ich in das Speijezimmer 
trat, ſah ich blos ein Gedeck aufliegen und neben dieſem Geded 
fiel mix fofort ein Brief in’3 Auge. 

„Bon Leo,“ fühlte ich mich augenblicklich überzeugt, und nod) 
bevor ich feine zärtlich frühe Botichaft zu leſen begann, gelobte 
ih mir, mit feinem böfen Freunde nicht das Mufeum befuchen 
zu wollen. (Sortfesung folgt.) 


= Beitrag zur Gefchühte der Arbeiter-Geheimbünde. 


J— 
J Bon Bermann Pkko. 


In den bierziger Jahren, wo befonder3 in Norddeutſchland 
die Zünfte mit ihren Vorrechten und Mißſtänden noch in der 
\ vollſten Blüte ftanden, wo die Zunftmeiſter dor dem Heran— 
brauſen einer neuen Zeit mit Dampf und Mafchinen zurück— 
bebten und den Untergang ihrer überlebten Anſchanungen vor— 
ausſahen, in dieſer Zeit ſchien es, als wollten die Gilden noch 
einmal ſich mit aller Kraft zuſammenraffen nnd dem drohenden 
Anſturme fich in ihrer vollen Glorie zeigen; denn bald mußte 
he alter morſcher Bau vor der ifeern einherichreitenden In— 
2 duſtrie zuſammenbrechen und ihre Laden und Caſſen, ihre Becher 
mb Embleme einem fortgefchrittenen Geſchlecht als Kuriofitäten 
eerſcheinen. Die Knechtung und Webervorteilung der Gefellen 
wurde mit allen den Zunftmeiftern zu Gebote ftehenden Mitteln 
berſucht und den Arbeitnehmern die Selbjtändigmachung in 
jeder Meife erſchwert. Was Wunder, wenn die Geſellen gegen 
blche Auzfchreitungen der Zinjte Front machten und ſich zu 
Vereinen zufammenfchloffen, um den Gilden ein Gegengewicht 
zu bieten! Doc Hatten die Gejellen die Rechnung ohne — 
die Polizeibehörde gemacht, welche bie Vereine auf Betreiben 
der Meifter einfach als ungejezlich auflöfte und die Leiter der 
 jelben auswies. Gegen ſolche Maßnahmen gab es nun ein 
höchſt einfaches Mittel: aus den öffentlichen Vereinen ſchuf 
man geheime Verbindungen umd jchlug der Heiligen Hermandad 
ein Schnippehen. e 
Die Meiſter, welche den Einfluß folder geheimen. Vers 
bindungen auf das empfindfichite ſpürten, juchten nun durch 
Spionage und Denunziation diejelden aufzufinden und unſchäd— 
fie) zu machen, was ihnen auch ab und zu gelang. 
In Nachſolgendem follen nun die Schidjale einer ſolchen 
BVerbindung, welche in den 40er Jahren in Lübeck beſtand, er— 
| zählt werden. Diefelben find um. jo intereffanter, al3 über 
die Geſchichte jolcher Verbindungen, welche man als die Vor— 
lufer unſerer heutigen Fachvereine betrachten kann, wenig oder 
gar nichts bekannt geworden iſt. Bei gelegentlichem Durch— 
blättern des Jahrganges 1841 der in Schwerin erſchienenen 
Bei, age „Sreimithiges Abendblatt," welches als reaktionäres 
Srgan von den 1848er Stürmen hinweggefegt wurde, fand 
ieh eine kurze „Mitteilung über Die gejezwidrigen Verbindungen 
der fremden (wandernden) Maurergeſellen in Norddeutſchland, 
insbeſondere in Lübeck,“ deren Inhalt mir ſo intereſſant er— 
ſchien, daß ich verſuchte, denſelben durch anderweite Nachrichten 
in den damals erſcheinenden wenigen mieklenburgiſchen Zei— 
ttungen zu ergänzen. 
5 Mitte Juni 1840 wurde in Vilbel auf Nequifition des 
Reiminalgerichts zu Bremen wegen geheimer Korreſpondenz der 
 Lübeder fremden Mauvergefellen mit denen in Bremen eine 
polizeiliche Unterſuchung eingeleitet. Es gelang der Behörde, 
der faktijch beftehenden geheimen Verbindung auf die Spur zu 
kommen und fich in den Beſiz des Siegels, der Bücher und 
der Korreſpondenz derjelben zu fezen und auf dieſe Weiſe nicht 
nur die Namen der Leiter, ſondern auch detaillirte Aufſchlüſſe 
ber das Weſen der Geſellenverbindung zu erlangen, _ 
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Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung ſind aktenmäßig folgende: 
Ungeachtet des kaiſerlichen Mandats von 1731, welches öffent— 
liche und geheime Verbindungen der Geſellen auf das ſtrengſte 
verbietet und welches im Jahre 1840 in Lübeck noch in Kraft 
war, hatten ſich die dortigen fremden Maurergeſellen zuſammen— 
gefchloffen, um ſich durch gemeinfame Schritte gegen die Be— 
hörden, Aemter umd Meifter ihr Necht zu verjchaffen und zu 
wahren. Die Leitung einer folchen geheimen Verbindung, tie fie 
auch unter den Geſellen anderer Gewerke beftanden, lag bei 
den Manrern einem in der Regel auf vier Wochen gewählten 
Rortführer od; ihm zur Seite ftand der Deputirte, ebenfalls 
der Negel nach auf vier Wochen gewählt. Beide mußten min— 
deſtens drei Jahre gewandert und in Feiner „geichimpften“ 
Stadt gearbeitet haben. Der Wortführer ſezte die wöchentlichen 
Verſammlungen an, zu welchen jeder fremde Maurergejelle bei 
Strafe erfcheinen mußte. Ein mit Bändern geziertes, gedrechjeltes 
Klopfholz in der Hand, tritt er mit dem Deputirten in Die 


Bierftube, in welcher alle feiner warten, Elopft dreimal auf den — 


Tiſch und fordert alle „ehrſamen Fremden“ auf, ſich zum „Hexvs 


werken“ in den Amtsſaal zu verfügen; feine Rede ſchloß er 


mit dem üblichen: „Mit Gunft!" Ihm folgten ſodann alle 
Gefellen in den Amtsſaal, wo er mit dem Deputirten an den 
Tiſch trat, nachdem Wachen ausgeftellt waren, welche von der 
Annäherung Verdächtiger fofort Kunde geben mußten. Dann 
begannen die Verhandlungen, in welchen von Deputixten teil3 Die 
Verhältniſſe der Gefellfchaft, teils die anderer Gefellichaften 
durchberaten und die gefchriebenen und eingegangenen Briefe 
verlefen wirden. Die Antwort auf diefe fezteren wurde in der 
Tegel fofort bejchloffen, und es wurden zwei Geſellen defegitt, 
weiche dem Wortführer und dem Deputirten bei der Abfaſſung 
der Briefe zur Seite ſtehen mußten. Sie wurden beſtraft, falls 
die Antwort nicht den Intentionen der Verſammlung gemäß 
ausfiel. Unter den Brief ſezten Wortführer und Deputirter 
ihre Namen rechts, die Briefſchreiber links. Das Schreiben 
wurde mit dem Siegel der Verbindung geſchloſſen, welches mit 
dem lübeckiſchen Adler, den Inſignien des Gewerks und der 
Umſchrift: Siegel der fremden Maurergeſellen, 1825, ver— 
jehen war. 

Nach beendigter Verfammlung zahlte jedes Mitglied zwei 
Schillinge, von welchem Gelde Portofoften 2c. bezahlt wurden. 
Au die Kaffe kamen außerdem noch die Strafgelder. Solche 
mußten gezahlt werden, wenn ein Geſelle unentjchuldigt bei 
der Verſammlung fehlte, fich einen Verftoß gegen die Geſellen— 
bräuche zu ſchulden kommen ließ, „wenn er es mit ſeinem 
Meifter gut gehalten, ſich zu den Einheimischen gemeldet“ ꝛc. 
Weigert fih der Gefelle, folche zu zahlen, jo wird er, wie es 
in einem Bericht Heißt, „fo fange gemißhandelt, bis er ſich 
fehlbar findet und bezahlt.“ 

Die einzelnen Meijter, ja die ganze Meifterichaft wurden 
dor der Geſellenſchaft verflagt und ungehört in eine willfürliche 
Strafe gefezt. Weigerten ſich die Meifter, dieje zu zahlen, fo 
wurden fie entweder fofort „geſchimpft“ (gejperrt) oder Die 


— — 


Sache wurde drei „Differenzſtädten“ in drei verſchiedenen Ländern 
vorgelegt, welche über dieſelbe entſchieden. Der Spruch der— 
ſelben mußte unbedingt befolgt werden, und in der Regel 
wurden die Aemter oder einzelnen Meiſter von den Differenz— 
ſtädten in mehr oder minder hohe Geldſtrafen verurteilt. Fügten 
ſich die Verurteilten nicht, ſo wurden ſie geſchimpft, und kein 
Geſelle durfte bei ihnen arbeiten; zahlten fie endlich, um die 
Störung ihres Betriebes abzuwenden, die Strafen, jo war e3 
damit noch lange nicht abgetan, fie mußten auch noch den 
jeiernden Gefellen den verſäumten Arbeitslohn vergüten. In 
diefen Streitigkeiten mußten immer, wie ein Korrefpondent be— 
dauernd jagt, die Meifter und Aemter nachgeben, da die Soli— 
dDarität der Sntereffen bei den fremden Maurergefellen mit 
feinem Mittel zu durchbrechen war. Wie anders fteht es da— 
gegen heute! 

Die wenigen Gefellen, welche ungeachtet des Bannes bei 
ihren Meiftern blieben, wurden ebenfalls gefchimpft und mußten 
fi) entweder am Orte felbft oder in anderen Städten mit be— 
deutenden Summen abfinden. Durch die ftraffe Disziplin, 
welche in den Neihen der Gefellen herrſchte, waren dieſelben 
aber auch eine Macht geworden, mit der zu rechnen Meifter 
und enter gezwungen waren. So mußte zu Anfang des 
Jahres 1840 das hamburger Maurergewerk durch Zahlung von 
1500 Marl an die lübecker fremden Gefellen und durch das 
Berjprechen, die Rechte der fremden Maurergefellen in Hamburg 
nicht anzutaften, fich abfinden und zu diefem Ende eine Depu— 
tation nach Lübeck ſchicken. 

Die zu den Unterfuchungsakten genommenen Protofolle der 
fübeefer fremden Maurer geben inbetreff der Ausschlüffe von 
Meiſtern 2c. jehr intereffante Aufſchlüſſe. Es ift darin bemerft, 
daß das Gewerf zu Hanıburg am 5. Januar 1840 und Die 
fremde Gejellenschaft dajelbjt am 28. Sanırar 1840 fich mit den 
Lübedern und auswärtigen vechtichaffenen fremden Geſellen ab- 
gefunden und Vertrag gemacht haben. Ausgefchloffen wurden 
am 8. Mai 1839 die fremde Gejellenfchaft in Roſtock, am 29, Sep= 
tember desjelben Jahres das altonaer Gewerk (fand ſich fpäter 
mit 300 Mark ab) und am 1. Dftober die fremde Geſellenſchaft 
in Lüneburg. Ferner waren im Jahre 1839 ausgeſchloſſen: 








Braunſchweig, Segeberg, Kopenhagen, ganz Norwegen (ſeit 
30. Auguſt 1837), Berlin und Maurermeiſter W. in Mölln, 
Bon der Ausdehnung diefer für die Meifter fo verhängnidz . 
vollen Gejellenverbindungen erhält man einen Begriff, wenn 
man erwägt, daß in drei Jahren von den lübecker Gefellen 
nicht weniger al3 473 Briefe gewechſelt worden find und zwar 
wegen des Gtreites der Altonaer mit Kopenhagen, der Lübecker 
mit Berlin, der Braunfchweiger und Bremer, der Roſtocker und. 
Leipziger, der Bremer und Nienburger, des Herbergsvaters zu 
Diepholz, der Wismaraner und Noftoder, des Herbergsvaterd 
zu Schwaan, eine? Maurermeiſters H. in Roſtock, der Berheis 
vateten in Segeberg, der Lübecker und Lüneburger, der Kieler, 
der Meibener, der Ahrensböfer, der Danziger, Burtehudener, 
Altonaer, Hamburger, wegen Riga, Poſen, Danzig 2c. 2c., im | 
ganzen wegen 61 verjchiedener Streitfälle, nA 
Man fieht, der Einfluß dieſer Gejellenverbindungen war 
ein ſehr meitreichender und für die Meifter von ungeheurem 
Nachteil. Auf Denunziation der lezteren wurde, wie ſchon er= 
wähnt, die lübecker Verbindung von der Behörde aufgehoben 
und die Wortführer und Deputivten zu dreimöchentlicher, die 
Driefichreiber zu achttägiger Haft verurteilt; außerdem wurde 
auf ihre Ausweifung aus dem lübecker Staat erkannt. Die 
Geſtraften wendeten ſich beſchwerdeführend an den Senat, jedoch 
ohne Erfolg. Nun wurde die Fortſezung der Verbindung 
außerhalb der Stadt „auf grüner Haide“ bejchloffen. Auch 
hier rückte ihe die Polizei auf den Leib, die Leiter wurden 2 | 
wiederum zu Gefängnis verurteilt umd fämmtfiche Gejellen, 
welche an der Verbindung teilgenommen, aus Lübeck ausge⸗ 
wieſen und ein Vermerk in das Wanderbuch geſchrieben. 
Nach dieſen energiſchen Maßnahmen glaubte man dem Ver⸗ 
bindungsweſen in Lübeck ein Ende gemacht zu haben, was aber 
keineswegs der Fall war, denn ſchon im Jahre 1842 klagen 
lübecker Korreſpondenten mecklenburgiſcher Blätter wiederum über 
den Terrorismus, welchen die Verbindung mandernder Maurer- 
gejellen auf Meifter und Amt ausübten, ohne daß es der Polizei 
gelungen wäre, den Verbänden auf die Spur zu fommen. Ext 
mit der Aufhebung des Zunftzwanges follten auch dieſe ‚eigens 
artigen Verbindungen verſchwinden. | ——— 





Die Hauskazen. RN a 
on Dr. B. Tangkavel. : 


Die nachfolgenden Zeilen beabfichtigen nicht, irgend welche 
neue und interefjante Mitteilungen aus dem Seelenleben der 
Hausfazen zu geben — dergleichen tat Alfred Brehm in feinem 
befannten „Thierleben“ veichlich und in zweckmäßiger Auswahl 
auch über dieſes Dei uns jo verfannte Tier — fondern ich wollte 
einzelne, gewöhnlich weniger beachtete Seiten hervorheben und 
daneben auch Fennzeichnen, in welches Verhältnig in den ver- 
ſchiedenſten Ländern der Menſch die Hausfaze zu fich gefteltt, 
welchen Nuzen ihre allmälige Ausbreitung gefchaffen, und welche 
Veränderungen im Pflanzen» und Tierreich, zumal auf ent— 
legenen Juſeln, durch die Anfiedelung der Hauskazen fich zuge⸗ 
tragen haben. Als bekaunt ſeze ich voraus, daß dies Tier 
nicht durch Züchtung unferer einft viel häufigeren Wildfaze ent— 
Itanden ijt, fondern daß fie von der jezt noch in Afrika wild 
lebenden Falbkaze abſtammt, aljo zu den, wenn auch Schon vor 
einer Reihe von Jahrhunderten, hierher importirten Tieren 
gehört. 

Es ijt eine befannte Tatſache, daß alle unfere Haustiere, 
auch aus der gefiederten Welt, wenn fie fich der Aufficht des 
Menjchen entziehen, auch hier bei uns wieder in den urjprünglichen 
Zuftand der. Wildheit, oder vielmehr der dreiheit, zurückkehren. 
Statt der Aufzählung verfchiedener Beispiele will ich nur an 
die Stadt Salzwedel erinnern, in deren Nähe ſelbſt in den lezten 
Jahren mancherlei Haustiere in kürzeſter Zeit völlig verwilderten. 
In ihrem Forſt wilderten zwei große Dorfköter aus Darſekau, 
‚ein buntes Kalb trottete in das dichte Unterholz und konnte erſt 
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im Herbjte auf einer eigend dafiir veranjtalteten Treibjagd 
durch einen Blattſchuß als Vagabond fein jühes Ende A | 
eine dort vom Marfte entlaufene Kuh Ealbte im Walde und — 
jedem zu Leibe. Bei den Dorfkazen kommt es häufig vor, daß 
die Sehnſucht nach „ungebundenem Leben“ ſie für immer dem 
Dach der Menfchen entführt, und eine genauere Unterfuhung 
mancher auf dev Jagd erlegten wilden Kaze zeigte fie nur als 
eine verwilderte. Nach Fatios Mitteilungen ſoll es im Kanton. 
Teſſin ſtatt Wildkazen nur noch verwilderte ——— 
Was man in den Wäldern Japans ſchießt und in unſere zoo⸗ 
logiſchen Muſeen als japaniſche Wildkazen zu bringen fucht, als 
ſogenannte „yomaneko“, find lediglich nur verwilderte, denen 
der Schwanz wieder auf natürliche Weife gewachfen ift. DVenn 
num ſolche Verwilderung hier in Europa, in nächjter Nähe unter 
Umjtänden ftattfindet, um wie viel Teichter gejchieht eS in fernen 
Ländern, auf einfamen Inſeln, bei nur fpärlicher Bevölkerung. 
Um die Stadt Abu Ariſh und um ihren Hafen Dfhifan- ift jelbft 
die Kaze des Propheten wieder wild geworden, und im Pamir, m 
dem „Dach der Welt“, fand jüngft der ruffiiche Reifende Negel 
eine wilde Form unferer Hausfaze, welche, meiſt rotgelb ges 
reift, in Geftalt, Gefchrei und Gewohnheiten ihr noch ähnlich, 
nachtS aus den Erdlöchern ſich in die Nähe menschliher Be 
hauſungen fchleicht. Wie Leicht Kazen auf Inſeln verwildern 
können, dafür will ich nur einige Beifpiele aus dem atlantiichen 
Ozean wählen und nur in Kürze hervorheben, daß ſelbſt inder 
wenig angenehmen Temperatur auf Island Kazen verwildernd ee 
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Nr, 14, 1836, 


Die junge Wittwe. 
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das Leben im Freien vorzogen. Nach Sable Island, ſüdöſtlich 
von Halifax, brachte man vor Jahren wegen der vielen Ratten 
eine Anzahl Kazen. Man überließ ſie ſich ſelber. Nach der 
Beſeitigung der Ratten machten ſie ſich an die wilden Kaninchen 
und räumten gründlich unter ihnen auf. Nun aber kam die 
Nemeſis. Die Kazen verhungerten, und nach einer Mitteilung 
im „Nautical Magazine“ von 1883 ſah ein Engländer dort die 
lezte, ein erſchrecklich abgehungertes Exemplar, kaum noch fähig, 
umherzuſchleichen, aber ſcheu, völlig wild und unzähmbar. Auch 
nach St. Helena und Ascenſion verſchiffte man der Ratten halber 
Kazen, die man jezt wie wilde Tiere jagen muß, um ſich ihrer 
Räubereien zu erwehren. Krabben, Ratten, Kazen ſind auf 
Ascenſion das unangenehmſte Kleeblatt. Auf St. Vincent ſollen 
ſie nicht allein völlig wilden Ausdruck, ſogar auch mit der Zeit 
höhere Beine erhalten haben. Um ihrem Verwildern auf Cuba 
vorzubeugen, griff man zu einem höchſt komiſchen Mittel. Man 
ſtuzte ihnen die Ohren, dann „wiirde der in die Ohren fallende 
Regen oder Tau ihnen das Promeniren unter den Palmen ver 
leiden.“ Einem ähnlichen Remedium, um fie auf den Kanaren 
fromm und häuslich zu erhalten, liegt wenigſtens ein vichtiger 
Gedanke zu Grunde Man hadt ihmen dort die Schwänze ab. 
In diefen läge der Sinn zur Ungebundenheit, durch fie würden 
auch anſteckende Krankheiten in's Haus gebracht. Die Egypter 
aber wußten ſchon, daß zu Zeiten der Peſt die Kaze, melche 
von Haus zu Haus fchleicht, ein wegen der Anſteckung fehr 
gefährliches Tier wäre und hielten dann über fie eine Art fizilia- 
niſcher Vesper ab. Auf der bei Brafilien liegenden Inſel Tris 
nidad find neben Ziegen auch die Kazen verwildert und werden 
unter Umftänden den Zicklein verderblich. 

Aus den Inſeln im großen Ozean läßt fich eine ganze Reihe 
hervorheben, auf denen in fürzefter Zeit diefe Tiere verwilderten. 
Auf den Galapagos bewohnen fie jezt die unzugänglichften Stellen 
der rauhen Lavafelfen der Küfte. Auf Hawaii, den Marſhall— 
Inſeln, Lord Howe, Neu-Seeland und Radak find verwilderte 
etwas gewöhnliches; auf Bonin jagt man fie mit Hunden. Die 
Zahl der Landvögel auf der Chatham-Inſel hat in der Tezten 
Seit ziemlich bedeutend abgenommen, weil deren Fleiſch den ver: 
wilderten befjer mundet, al3 daS der Ratten. Um dem Meber- 
handnehmen diefer Teztern vorzubeugen, hatten die Miffionäre 
auf Rarotonga Kazen eingeführt, welche auch wirklich zum größten 
Zeile die garjtigen Nager befeitigten, danıı aber derartig dezi⸗ 
mirend auf die wenigen Arten Landvögel, welche etwa die Kugel 
ſogenannter Jäger verſchont hatte, einwirkten, daß ſchon jezt 
die Vogelwelt ein völlig anderes Bild zeigt. Auf den Schiffer: 
Inſeln iſt jeit Einführung und Verwilderung der Kazen der 
Manu-Mea beinahe ausgerottet worden. Als bekannte Tat: 


ſachen fann ich die in Auftralien, auf den Inſeln St. Baul 


und Neu Amfterdam verwilderten übergehen. 

Wenn wir von der Häufigkeit der Kazen bei und in Europa 
einen Schluß auf ihre Zahl und Verbreitung in ihrem urfprüng- 
lichen Heimatlande ziehen wollten, fo würde derjelbe fehr ver- 
fehrt ausfallen. Es gibt nämlich in Afrifa große Gebiete, in 
welchen entweder nur wenige oder gar Feine vorkommen. Bu 
den erjtern gehören Tripolis, Tibefti und Uganda, zu den leztern 
Somrat, das Dinfa-Gebiet, Somali-Land und Wa-Ufira. Die 
Dualla im jezt jo häufig erwähnten Kamerun-Gebiet halten fie 
als Haustier gleichfall3 nicht. Auf der großen Inſel Socotra 
findet man fie nur bei den Arabern an der Küſte. 

Troz aller unjerer europäischen Bildung laſſen ung Gewohn⸗ 
heit und Herkommen zu unſerer Fleiſchnahrung nur eine ver— 
hältnismäßig geringe Anzahl von Arten in Kontribution ziehen, 
und erſt wenn der Mangel, die Not gebieteriſch auftritt, wie 
1870 in Paris, dann überſchreitet man auch wiſſentlich die eng— 
gezogenen Grenzen und ißt — Kazenfleiſch; wie häufig dasſelbe 
aber, ohne daß man es ahnt, in den Großſtädten in mannich— 
fachſter Zubereitung manche Reſtaurant-Tiſche zieren mag, das 
weiß man eben nicht. Die Nalurvölker ſind öfter, nicht immer, 
weniger wähleriſch; ſowohl die Nagas in Bengalen, als auch 
die Leute in Akkra an der weſtafrikaniſchen Küſte halten Kazen 

für eine nicht üble Speiſe. In den chineſiſchen Städten gibt 
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es nicht nur einen Hunde-, ſondern auch einen Sazenmarkt; da 
num aber dort nicht alle Bewohner Anatomen find, fo läßt 
man, 3. B. in Kanton, an den abgehäuteten Kazenkörpern zur 
bejjeren Unterfcheidung die Schwänze fizen. Wie auf VitisZeru 
die NamofisLeute ein ſolches Tier fr etwaige Feinſchmecker zu⸗ 
bereiten, erzählt uns Ed. Gräffe. Einer von Hunden eingefans 
genen verwilderten Kaze wurden einfach die Haare iiber dem 
Körper abgejengt, die Eingemweide herauögenommen und dann. 
da3 edle Wildpret mit eßbaren Farnkräutern zufammen in Blätter” 
eingewidelt und zwiſchen glühend gemachten Steinen gebaden; 
Fröſche und große Käferlarven bildeten Nebengerichte, = 
Wenn wir von den Lederbiffen abfehen, mit welchen ‚alte 
Jungfern ihre Lieblingstiere zutode füttern, oder von den Neften 
der Hausmannzfoft, welche fie in den Häufern der Städte oder 
auf dem Lande erhalten, jo erſtreckt fich, zumal in andern Zäns 
dern, da3 Gebiet, aus welchem Hanskazen freiwillig oder durch 
Hunger gezwungen ihre Nahrung nehmen, über verſchiedent 
Klaſſen des Tierreichs. Spizmäufe freffen gewöhnlich nur jüngere, 
unerfahrene Kazen, ältere laſſen jene meist unbehelligt. unge 
und alte Vögel werden gern erhafcht, gefäubert und mit Wohls 
behagen verzehrt. Daß fie auch bisweilen Fröſche und Fifche 
fangen und genießen, ift ja befannt. Auf Capo Gatto auf Cypern 
errichteten fromme griechifche Mönche einft ein Klofter gegen die 
vielen Giftſchlangen und hielten eine ganze Schaar Kazen, welche 
recht vorzügliche Schlangenjäger abgaben. Natürlich ift die Ueber: 
windung größerer Schlangen für fie fchwieriger, mit kleineren 
Dagegen ein leichtes. In der Nähe des Dorfes Schönfirchen bei 
Kiel hatte vor kurzem eine Kaze eine große Ningelnatter gez 
funden und fuchte fie tot zu beißen, doch gelang ihr das nicht: 
jo ſchnell, denn die Schlange hatte ihren Leib feft um dem 
Hals des Angreifers gejchlungen und mußte erft durch die 
Icharfen Krallen mühſam von demfelben entfernt werden. Humz 
meln, Käfer und Schmetterlinge erhafchen fie bei ung gern auf 
ihren Promenaden über Feld und Flur, Krabben frefien fie auf 
den Galapagos-Inſeln und Heufchreden gern in Südafrifa. In 
der Feſtung Akaba auf der finaitifchen Halbinfel hält man zur 
Vertilgung der vielen Sforpione eine Menge ebenfo beſchwer⸗ 
licher Kazen. Weil in manchen Klöſtern auf dem Libanon die 
Mäuſe fehlen, machen die Kloſterkazen Jagd auf Eidechſen, welche 
ſie ſogar auch ihren Jungen bringen. J 
Die Haarfarbe der Kazenfelle wechſelt nicht allein in einem 
Lande in mannigfachen Nitancen, ſondern es kommen auch, viel⸗ 
leicht aus Vorliebe für gewiſſe Farben, in manchen Ländern 
infolge der Auswahl nur Hauskazen in beſtimmten Farben vor. 
Wie hier bei ung die fchwarzwälder Bauern oder die Dienftz 
boten in Belgien bejonders einfarbig graue (fogenannte blaue) 
oder ſchwarze Tiere züchten, deren Felle fie im Winter ver 
faufen (Deutjchland allein Tieferte 1871 mad) Lomer gegen 


400 000 Zelle), jo ſieht man auch in fernen Gegenden bisweilen 
nur diefe Farben. Nach Reade find im wetlichen Afrika die 
Kazen entweder jandfarben oder grau, auf Ascenfion gran ges 


Iprenfelt, in Momien alle gleichmäßg grau mit dunklen Sleden, 
und Die ſibiriſchen fajt ganz jtahlblan. Auf den Galapagos 


find alle durchweg ſchwarz, und doch gibt es in Öuayaquil, 


von io fie dorthin kamen, gar feine ſchwarzen Exemplare; im. 
tibetiihen Lhaſa fieht man gleichfalls fait nur ſchwarze, weiße 


e 
oder rötliche dagegen gehören zu den feltenen Ausnahmen. Aber 


die Behauptung, daß mit der Zeit auf den Farber alle Tiere 


(Hunde, Kazen, Schafe, Kühe, Hühner und Verde) ſchwarz 
Diefe Art von Melanisnus iſt ent⸗ 
Ihieden in Abrede zu jtellen. Rötliche Kazen treten beſonders 
in amd um Tobolsk in überwiegender Anzahl auf; auch im 
Pamir ift die wilde Form der Hauskaze meijt votgelb gejtreift. 
In allen möglichen Farben zeigen fich die Kazen im viel - 


wilrden, ijt eine Fabel. 


berufenen Kongoftaate, auf Anatom der Neuen Hebriden in drei 


bis vier verſchiedenen Varietäten, und in Sapan, wo die meiften 


ſchwarz und weiß gefchedt find, aber auch dreifarbige (Schwarze 
weiß, oder votgelb und wei allein) vorkommen. Das Scheckige 


ſoll nach manchen auf die weite Entfernung vom Heimatllande 


hindeuten, Auch in China fommen neben geftreiften zahlreiche 


i 


di 





" gefcheefte Exemplare vor. Um Tung-hoan-ſhien fand der öfter: 
ichiſche Reiſende Kreitner grau uud ſchwarz getigerte mit zier- 
 fihen Köpfen und bedeutend Heiner al3 die unjrigen. Drei: 
‚farbige jollen meijt weiblichen Gejchlecht3 fein. Wie bei den 
Menſchen das Schöfingertum in manchen Familien erblich auf: 
tritt, jo gibt es auch ſechszehige Kazen. Außer ganz weißen 
\ Exemplaren mit der gewöhnlichen Augenfarbe trifft man bis— 
vweilen auch jolche mit blauen Augen, und dieje follen nach 
Darwins Beobachtungen gewöhnlich taub jein. Nicht ausjchließ- 
lich Hat das Kazenhaar die Eigentümlichfeit, elektriſch zu fein, 
au das dunkle Haar der afrifaniichen Hyäne leuchtet zur 
Nachtzeit und bisweilen unter den Pferden der warm und in 
Schweiß gerittene Rappe. Auf einer Reiſe in Turkeſtan be— 
mierkte Petzholdt mehrere Tage hindurch die Schweife der Schimmel 


i herunter, jo ftellte fich die Erjcheinung doc) bald wieder ein; 
‚ bei dunkel gefärbten Tieren und abends oder am frühen Morgen 
war nichts auffälliges zu bemerken und zivar, wie er meint, 
a8 dem Grunde, weil im dunfeln Haare die mit Luft gefüllten 
‚ Hohlräume fehlen. | 

63 ift befannt, daß auf der Infel Man fogenannte ſchwanz— 
 Tofe Kazen gezüchtet werden. Verſchieden von diefen aber find 
die Knopfſchwanzkazen des fernen Oſtens, über welche Kürzlich 
Brauns, und in einem Beitrage zu meiner Abhandlung über 
zutenfoje Hunde Siber aus eigener Anſchauung berichteten. 
Dieſe abnorm-ſchwänzige Barietät der Hauskaze, welche von 
Birma an über das Zeitland und den indischen Archipel bis 
mach Japan Hin auftritt, zeigt einen offenbar verkümmerten, 
' berdrehten Schwanz, der nicht bei allen gleich ift, fondern bei 
jedem Individuum fich ändert, zulezt aber mit einen dicken 
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 fücherartig nach unten ausgebreitet; ſtrich er ſie mit der Hand. 





Knoten endet. Ein Geradeſtrecken der Wirbel iſt nicht möglich, 
vielmehr bereitet ſchon der bloße Verſuch dem Tiere große 
Schmerzen. Wenn auch die Javaner beteuern, daß ihren Haus- 
fazen der Schwanz nicht verſtümmelt werde, fo fand Brauns, 
daß zwar nicht ein Abhaden, aber eine künſtliche Berbildung 
jtattgefunden. Auch die große Empfindlichkeit läßt auf einen 
operativen Eingriff ſchließen. Bei den neugeborenen Käzchen, 
welche Schwänze von natürlicher Länge befaßen, war derfelbe 
jofort nach der Geburt augenscheinlich eingeknickt, feine Rhachis 
abgebrochen, und eben darum muß er verkümmern, bleibt kurz, 
wird wulſtig und nimmt die Form eines kurzen Haarbeutels 
an. Eine Vererbung dieſes Kurzſchwanzes hatte Brauns aber 
nie beobachtet. 

Man will beobachtet Haben, daß, wie verwilderte Hunde 
nicht mehr bellen, jondern heulen, fo auch die auf Kuba ver: 
wilderten Kazen das Miauen verlenten, und daß im meitlichen 
Afrika fie beim Streicheln nicht ſchnurren. Sie find aljo geijtig 
verarmt, diejer jeelifchen Aeußerung verluſtig gegangen. 

Daß eine liebevolle Kazenmutter bisweilen auch junge Eich: 
hörnchen, Marder, Hafen, fogar junge Ferkel fängt und pflegt, 
davon finden ſich in zoologischen Büchern zahlreiche Beifpiele; 
daß fie aber auch Kinderfrauendienfte leiſten lernen, beobachtete 
Blajius in einem Teile Rußlands, wo die Bauern öfter die 
Kazen abrichten, die Wiege des Baby in fteter Bewegung zu 
erhalten. Das Tierhofpital, welches bigotte Frauen der egoifti- 
hen Yankee in Bofton gründeten und in welchem auch ver: 
waiſte Eranfe Kazen Aufnahme finden, fteht, von Indien ab: 
gejehen, nicht einzig da. Der Wohltätigkeitsfinn der Türken 
dehnt ji) auch auf manche Tiere aus, und in Skutari befuchte 
einft Moltfe ein Kazenhoſpital. 
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Nun alfo noch ein Beispiel aus dem Kehricht der realijtifchen 
Novellen. 

Es wäre an einem übrig genug, wenn nicht die angeblich 
zwei Verfaſſer zivei verſchiedene Auffaſſungen deſſen, was Nena: 
lismus iſt, repräſentiren — ſollten. 

Der Herr Verleger. Schreibt in feiner Verlagsanzeige: 

| RE „Die öfter auseinandergehende Auffaljung der beiden Ver— 
‚ faffer, wie fie fich in verjchiedenen Novellen bekundet, tut dem 
Geſammteindruck trozdem feinen Eintrag, da ſich die verſchie— 
denen Bilder gegenſeitig ergänzen. Streifen die Novelletten des 
einen Autors, wie die „zweite Liebhaberin“ oder, „die da fterben, 
‘wenn jie lieben“ fait an's Idyllenhafte, jo zeigt ſich uns auf 
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' der andern Seite die gejellfchaftliche „Moral“ in ihrer krafjeiten 

Geſialt.“ 

Da wir nun eines der „fait an's Idyllenhafte“ ſtreifenden 

| —— unſern Leſern vorgeführt haben, ſo iſt es nicht mehr 

wie recht und billig, uun auch ein Pröbchen jener „Novelletten“= 
orte zu geben, welche die gejellfchaftliche Moral in ihrer kraſſeſten 

Geſtalt zur literariſchen Erſcheinung dringen. 

Ih ſchicke voraus, daß es für einen reinlichen Menſchen 
keine angenehme Aufgabe iſt, an dem weiteren Verlauf meiner 
Expedition in die Gefilde der Therſitesliteratur teilzunehmen, 
— aber bewaffnet mit Fauſthandſchuhen und, auf das ſchlimmſte 
gefaßt, mit einem Tajchentuch vor der Naſe — kann man es 
allenfalls riskiren. 
io: 

Aus dem Nachlaß eines — Srrfinnigen, 

— Schluß.) 

> „Der Mann, der das ſchrieb, iſt tot — cr ſtarb als Jüng— 
ling. Als „Jüngling“! 

Das Wort klingt jo hübſch; ich will auch den Jüngling 
ſchildern. — Eine elende Manſarde hoch oben — draußen fegt 
der Winter, innen friert es; kein Feuer im Kamin — ein er— 
bärmliches Lager, nicht einmal ein bischen Sonne dringt durch 
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x Gebrüder Therſtkes. 


; \ Eine literarsfritiihe Skizze von Bruno Geiler, 


(Schluß.) 


dad einzige Fenſter. Dort liegt er auf feinen Lager, der 
„Jüngling“. Wirre blonde Haare fallen iiber daS magere Ge— 
ficht, — die Augen find halb erlofchen und liegen tief in ihren 
Höhlen. Nur mitunter fodert es drin auf und- dann rollen fie 
wie die Augen eines Irrſinnigen; er ift auch irrſinnig, der 
„Süngling*. Das Geficht ijt eingefallen und mager — der 
Kopf des Lebenden wird Totenkopf — ſchon heben fich deſſen 
Konturen hervor. Wo die Wangen waren, eitern faule gelbliche 
Geſchwüre, jo auch an der Naſe. Gejchwüre an den Händen, 
über dem ganzen Skelette — an der umveinlichen Dede gelbe 
Eiterflecken — was die Hände des Entjezlichen berühren, wird 
zu. Ausfaz und Ekel. Draußen ijt es falt, eisfalt — und doch 
zieht ein warmer, bramdiger Geruch durch das Gemach. Der 
Geruch des Verweſens.“ 

Ich will genug ſein laſſen mit dieſer gewiß kleinen Doſis. 
Ich denke: es wird wohl keinen reinlichen, hirngeſunden Menſchen 
geben, der an dieſem Wenigen nicht ſchon übergenug hätte von 
ſolchem Realismus. 

Nur noch eines gehört zur Vervollſtändigung des Bildes 
hierher: die Beantwortung der Frage, wie wohl der Jüngling zu 
Irrſinn und Siechtum gekommen ſein möchte. 

Nun: „Ueber ſeinem Bette, jo, daß er es ſehen konnte, hing 
da3 verblichene Bild eines Mädchens. Vielleicht liebte fie ihn 
einft? — vielleicht auch war c3 die, die ihm das Siechtum, 
das Gift der Verwefung in’3 Blut geträufelt! Beided möglich) 
— je nun.“ 

Beide Beifpiele, mit denen ich die Leſer behelligen mußte, 
find typisch für die zwei verfchiedenen Auffaſſungen de3 Lebens, 
oder, Elarer ausgedrückt, für die verjchiedenen Erjcheinumgen des 
Lebens unferer Menfchenwelt, für welche die (?) Verfaſſer ein 
gewiffes Maß von Verjtändnis und ein Uebermaß von Vorliebe 
beweijen. 

In dem erſten der Beijpiele jchreit die ungeheuerlichite 
Albernheit, Flachheit, Geiltlofigfeit geradezu zum Himmel; in 
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dem ziveiten Häuft und bläht ſich der ekelhafteſte Schmuz berge— 
hoch empor. 
Gebrüder Therfites jagen in ihrer Borrede: 


„Ras uns vom Idealiſten unterscheidet, iſt Die 
Wahrheit, das Wejen. Die Oberfläche dem Idea— 
liſten; dem Naturalijten die Tiefe, das Wefen.“ 


Alſo das iſt die „Tiefe, das Wejen, die Wahrheit“ 
Welt uud des Menjchenlebens, wie fie fich im Kopfe diejer Herren 
„Realiſten“ malt, 

Wir danken für gütige Belehrung und ftimmen von Herzen bei. 

Sa, ihe Herren, das ijt in der Tat — euer Leben; man 
fann von euch nichts befjeres verlangen, — ein Hundsfott, 
der mehr gibt, als er hat. 

Ihr feid nicht einmal gar fo ſehr zu verachten und zu ver— 
dammen, daß ihr jo feid, wie ihr ſchreibt, — es iſt wenig- 
ſtens fir den Menschen: mid Lebensfenner erklärlich genug. 

Kommt fo ein Burfche von etwa zivanzig Jahren auf die 
Univerfitat, nachdem er mühſelig durch's Abiturienteneramen 
gefonmen oder spielend durchgefallen iſt, — ‚nebenbei gejagt: 
man fan, auch im Deutjihland, rite Doctor philosophiae 
werden, ohne jemal3 das Gymmafial =» Abfolutorium, welches 
offiziell al3 ımerläßlich gilt, gemacht zu Haben, — nicht wahr, 
Herr Dr. Therſites? — zalſo: fommt jo ein Grünſchnabel auf 
die Univerfität und ftudirt, — hauptſächlich oder ausschließlich, 
je nach Karakteranlage und Gelegenheit — zwei freie Künfte: 
artem bibeni et artem amandi, die Kunſt zu kneipen und 
die Kunſt zu lieben. 

Es find das zwei Herren, denen man bekanntlich jchr gut 
zugleich zu dienen vermag, — Dank den Kellnerinnen, welche 
Bier und Liebe zugleich verzapfen. 

Befindet fich der Burjche auf einer kleinen Univerfität, jo 
behält die Sache meiſt noch einen harmloſen Karakter, — es 
ſauft fich zwar mancher zufchanden, mancher ſchleppt auch nicht 
undedenkliche Andenken aus der wüſten Zeit jener Studenten- 
tiebjchaften mit hinüber in’3 Berufsleben, aber jelbft den meijten 
der Zugrundegehenden kommt das Bewußtjein, daß fie unrühm— 
liche, verächtliche Ausnahmen repräjentiren, daß das Leben un— 
endlich beſſer it, als ihr Leben, nicht vollftändig abhanden, 

Avancirt ſolch' ein lockerer Burſch aber zu einer - großen 
Univerfität, vor allen andern zu der von Berlin, und ijt er 
Inhaber eines leidlichen Wechjels, danı gerät ev mur allzu Leicht 
an die Stätten, wo fich Die Nachtfalter um Mitternacht guten 
Morgen wiünjchen und wo — nicht etwa die Moral, um die 
wär's in den meijten Fällen nicht Schade! — fondern aller Ber: 
itand, fowie jegliche Spur geiftiger Sauberkeit in dem Sumpfe 
tierisch-Tinnfofer Nohheit untergeht. 

Dieje Stätten find vorzugsweile die fogenannten wiener 
Cafes, welche jo ziemlich die ganze Nacht durch geöffnet find 
und den öffentlichen Dirnen mit ihren Zubhältern, fowie Denen, 
die der erjteren begehren, zu Sammelpunkten dienen. 

Man muß nüchternen Sinne und mit parteilog prüfendem 
Auge und Berftande die Räume des Cafe national auf der 
Sriedrichjtraße, de3 Cafe Keck auf der Leipzigerftraße u. ſ. w. 
um Mitternacht dDurchjchritten Haben, um zu begreifen, zu welchen 
Himalaya-Gebirgen die menjchliche Albernheit und Geſchmack— 
fojigfeit emporwachlen kann. 

Das Weibervolf, welches da mit feinen fogenannten Reizen 
zu Markte fizt, und das Mannsgefindel, welches widerlich von 
einer Meze zur andern griuſt oder ſtupid in's Leere ftarrt, 
welches feilſcht und — was tauſendmal ſchon verkauft und 
tauſendmal mit gerechter Verachtung in die Straßengoſſen weg— 
geworfen ward, — fürwahr, das gibt genau ſolche Bilder, wie 
ſie uns Gebrüder Therſites in ihren „realiſtiſchen“ „Novellen“, 
im Moraſte ihrer Geſchmackloſigkeit auftiſchen. 

Nun denke man ſich den Bruder Lüdrian, der ſich angeblich 
Studienhalber in Berlin aufhält, im Wahrheit aber feine andere 
Aufgabe kennt, als des Vaters goldene Füchſe möglichjt raſch 
zu verpraſſen, denke man ſich ihn Nacht für Nacht, nach ver— 
ſchlafenem Vormittag und verbummelten Nachmittag und Abend 
im Cafe national, ſehe ihn ein Glas Eierpunſch, einen Kognak 


der 
naive Monſieur Zola, der auf ihre Anhängerſchaft hereingefallen 





nach dem andern in die Kehle gießen, um ſchließlich mit einem“ 
oder zwei Frauenzimmern unter den Armen lärmend abzugeben, 
und dann wundere man fich noch, daß er fich zum Bruder‘ 
Therſites entwickelt und Novellen von fich gibt, worin jich der 
Blödſinn als Wahrheit aufipieit und der Schmuz al3 die Tiefe 
‚und das Weſen des realen Leben befomplimentirt wird. 
Herr Dr. Therfites, wir find hier ganz unter uns, der‘ 


ist, Hört ung nicht, — — nicht wahr, ich fenne meine Rappen | 
heimer? 

Wenn es mir nicht — darum zu tun wäre, Sat 
tung des Literaturgelichters zu fennzeichnen, welches Realismus 
und Naturalismus fchmählich kompromittirt, indem es ihnen 
Namen md Schein jtiehlt, könnte ich auch haarklein im Spe: 
zielen erzählen, wie man — aus einem leidlich talentvollen aber 
ungeheuer leichtfertigen ungen gerade — Therjites wird, 
Aber an dem einen, wenn er fich auch zu einem Doppelweſen 
aufbläht, ijt eben nicht3 gelegen, der wird fich ſehr bald ver- 
braucht haben und literarifch nicht minder erbärmlich umfonımen, 
wie der „Süngling“ des zweiten Beiſpiels körperlich zu Grunde 
gegangen iſt. 

Der ganzen Sippe geht es ſo, wie einem Zwerg, deſſen 
Naſe noch nicht über die Abſazhöhe des Stiefels emporragt, den 
ein Rieſe trägt, und der den Abſaz zeichnet und ſich inr 
des Rieſen ganze Geſtalt abgebildet zu haben. 

Sie haben eben nur das Notdürftigſte gelernt, haben et 
ihren Geiſt Hungerleiden und verfonmen laſſen, darum  fcheint 
ihnen die Welt fo jehaal und geiftesarm; ſie find verlumpt, 
darum ſcheint ihnen bie Welt verlottert; fie find körperlich ban— 
ferott und frank bis in’3 Mark, darum ijt ihnen das Leben 
nichts als ein Veriejungsprogeb; — das iſt das ganze Ge 
heimnis dieſes Jammer- und Ekel-Realismus. 

Und Monſieur Zola — der geniale Franzoſe, der Chr: 
führer einer neuen, wie Ste ſich einbilden, welterobernden Literature | 
richtung, — gilt das Ebengejagte ganz oder zumteil auch 

“für ia? 3 
Yun, fie den Herrn und Meiſter mag ſprechen, was er 
ſelſt geſagt. 
In dem im vorigen Artikel im franzöſiſchen Urtext wieder⸗ 
gegebenen Bericht au die „Messieurs et chöres confrères“ 
Therlites jagt er: „ES gilt zurückzukehren zum Studium der 
Natur, zur Beobachtung und Erfahrung.“ 4— 

Und in dem von den lieben „Mitbrüdern“ Therſites Zitirten 

verſichert Zola: — 

„Wir ſuchen die Arſachen des ſozialen Uebels, wir ſeziren 

die Klaſſen und die Judividuen, um die Stürme zu erklären, { 
die jich in der Setellichaft und im Menfchen vollzichen. Das 
zwingt uns oft, auf verdorbenen Boden zu operiren und mitten 
in — Elend und den Wahnſinn der Menſchheit hinabzuſteigen.“ 

Nun frage ich zumächit jeden, der von dem fozialen Uebe 
unjerer Zeit eine Ahnung hat: 2 

Sind die Urſachen desfelben da su juchen, wo fie Ge⸗ 

brüder Therſites ausſchließlich ſuchen, — in den Auswüchſen 









des Geſchlechtsverkehrs und in kindiſcher Liebelei und in ba i⸗ 
frechem Ehebruche und deren Folgen? 
Dieſe vermeintlichen ide find doch garnichts aaderes als T 







N ein 1 Sans Fans, wie es Mimis ee: nach der } — von 
Therſites iſt, mit dieſer oder dem böſen Evchen „glücklich“ 
was hat es mit dem ſozialen Uebel zu ſchaffen, wenn Mi 
Torheit genug entwickelt, eine Torheit, die im realen. 
Leben einer Schaufpielerin fo gut wie unmöglich ift — wegen. 
der brutalen Untreue ihres Hansnarren in's Waller zu gehen? 
Auf wen in der Welt wird es irgend einen tieferen Ein 
druck machen, wenn ein beliebiger Menjch, fiir den uns zu inter 
eſſiren Gebrüder Therſites entweder zu unfähig oder nachläſſig 





ſind, an konſtitutioneller Syphilis zu Grunde geht? va 1 
Verliebte Narren, Selbjtmörder, Ehebrecher, Syphilitiſche, Irr⸗ 
ſinnige hat es gegeben in allen Zeiten, in die unſere Kenntniſſe 
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zurückreichen, — mit dem ſozialen Uebel unſerer Zeit aber haben 
dieſe Erſcheinungen nicht das mindeſte Beſondere zu ſchaffen. 
Das auch für Herrn Zola, und ein zweites erſt recht für ihn. 
„Wir fuchen die Wurzeln des jozialen Mebef$ — —“ 
—_ Bir — wer? Nun, wir Literaten, wie Novelliften und 
F Naomanſchriftſteller! Der taufend! 
Das wäre die Aufgabe der — nun, was follen die No— 
— velliſten und Romanſchriftſteller denn ſein? Künſtler doch! alſo: 
das wäre die Aufgabe des Künſtlers? 
B Nun freilich — iſt es doch ein von unfern Realiſten glück— 
lid) aufgededter Wahn, daß der Gegenftand aller Kunfttätigkeit 
das Schöne fei. Die Wahrheit — weiter nicht3. 
Es iſt die fire Idee ſämmtlicher Flachköpfe, insbeſondere 
unſerer Zeit, die Wahrheit wachſe wild an allen Wegen und 
Stegen, man brauche fich nur zu bücken, um fie zu pflücken, ja 
wi einmal dieje Heine Mühe mögen fich Leute wie Gebritder 
Therſites geben, — einfach den Mund aufreißen, die Feder 
in's Tintenfaß teen, irgend etwas Kindijches oder Brutales 
mit der heutzutage unerläßlichen Dreiftigkeit in die Welt hinein 
ſchwäzen oder ſchreiben, — dann jagt man die Wahrheit, iſt ihr 
berufener Vertreter und fühlt fich natürlich auch jogleich, wenn 
Weltkundige den faden Burſchen auslachen oder etwas unjanft 
Eraileite ſchieben, als Märtyrer der Wahrheit. 
Was man aber von den Dingen und Menſchen in der Welt 
sing haben kann, ijt garnicht3 weiter, nicht ein Bfifferling mehr, 
als der Schein, das Aeußerliche, die oberite Schicht von der 
Oberfläche; aber mit fiebenfachem Leder überzogen, ja tauſend— 
fältig verhüllt ift daS Wefen der Dinge, find die innerften Trieb: 
eben auch der menschlichen Handlungen, — dieſe zu enthüllen, 
das it Sache höchſter Kunjt, deren Offenbarung nur dem Künſtler, 
= dem wahrhaft großen Dichter gelingt. 
Bon der Welt zu fehen, was die jogenannten Realijten 
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J Heirn Toutlemonde, zu deutſch Michel Allewelt geheißen; für 
das, was hinter den Erſcheinungen ſteckt, fie bedingt und regiert, 
=: fehlt ihnen jedes Wahrnehmungsorgan. Was 


mm einmal alles ohne Unterſchied farblos, ſchwarz. 

—— An Ddiefer Art Realiften und ihren Schreibereien ſoll alles 
— Wahrheit ſein und iſt alles Lüge, ſelbſt ihr Name, nicht Dichter 
des Seins, ſondern Kopiſten des Scheines ſind ſie. 

Daß die Geſcheiteren unter ihnen davon ſelbſt eine Ahnung 
wird durch die Tatſache bewieſen, daß ſie ſich gern die 
Photographen der Wirklichkeit nennen laſſen. Wer aber, der 

nachzudenken vermöchte, wühte nicht, daß man Die Wahrheit nicht 
kopiren, die Wirklichkeit wicht Photegraphiren, beide nur immer je 
nach dem Wahrnehmungs- und Darftellungsvermögen, iiber das 
man berfügt, abjtrahiren und Eonftruiven fann, Denn, wieder: 
holt betont, die Wahrheit, das ijt das Wefen, das Innere der 
Dinge, die Wirffichfeit aber Weſen und Form zugleich; kopiren 
4 End. photographiren Hingegen läßt ſich nur das Aeußere, die 
Form. Bon dem Wejen der Dinge wird demmach der ſogenaunte 
Realiſt gemeinhin garnichts, von der Wirklichkeit bejtenfall3 nur 
bie eine Seite zutage bringen. 
Der wahre Nealijt wird dem gegenüber jener fein, der den 
Schein höchſtens als fragwürdiges Symptom ſchäzend, den Ur— 
ſachen der Erſcheinungen bis in ihre innerſten Schlupfwinkel 
nach) pürt und diefe Urfachen ohne Scheu, aber jelbjtverjtändlich 
— auch ohne alle Barteilichfeit für's Drdinäre, Häßliche, Gemeine, 
au's Tageslicht zieht. 
0 Dabei darf der echte Nealift aber nicht vergejlen, daß das 
Orrdinere, ale und Gemeine nur ein Nelatives ijt; das 
heißt: da es weder etwas an fich Häßliches, noch etwas an 
ſich Böſes gibt, vielmehr alles nur, mit einem bis zu einem 
gewiſſen Grade entwicelten Empfindungs> und Urteilsvermögen, 
oder mit bejtimmten anderen Dingen, gewiljen Umgebungen und 



















bpoſe erſcheint. 


nie Wahrheit, Wirklichkeit, Weſen falfehmünzen, — Herrn Zola | 
tro3 ſeines großen Talents eingejchlofien, — das ijt Sache des | 


E Wunder, daß ihnen | 
die Welt jo düfter, ja troſtlos trübe erfcheint; den Blinden iſt 
ee 


Verhältniſſen in Verbindung gebracht, niedrig, häßlich, SEEN 


ER 


Sehr vieles, was vor Hunderten oder taujend Sahren durch: 
aus nicht anftögig evfchien, wird heute — von unſerm Stand- 
punft aus mit Recht — als abfcheulich betrachtet; ſehr viel, 
wa3 auf Volksfeſten und den Bierbänfen unferer Tage niemanden 
übel genommen werden darf, iſt mit gutem Grund verpönt und 
unmöglich im Verkehr ſolcher Menſchen, welche auf der Höhe 
des Feingefühls ſtehen, zu dem Wiſſenſchaft und Kunſt unferer 
Zeit zu erziehen vermögen. 

Der echte Nealift muß alſo ein zu objektiver Beobachtung 
und Beurteilung der Menfchen, ihrer Verhältniſſe und Hand— 
lungen außerordentlich befähigter Menſch ſein; in ſeinem Geiſte 
müſſen ſich Vergangenheit und Gegenwart des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, ſoweit ſie überhaupt ergründet ſind, mit denkbar höchſter 
Klarheit ſpiegeln; er muß es mit feiner Aufgabe fo ernſt nehmen 
als nur möglich, — — fur; — revenons & nos moutons, zit 
deutſch: um auf den fraglichen Hammel zurücdzufommen, der 
muß genau das Gegenteil fein und tun von dem, was „Ge— 
brüder Therjites*, Monsieur Zola chörs confröres, find und 
leisten können. 

Mit all feinen jchönen Lalenten, mit den umfaffenditen 
Kenntniffen und dem beiten Willen ift nun der echte Nealiit 
zum Ejjayijten und Skizzenzeichner, zum Sittenmaler, zum Etno— 
logen und Kulturhijtorifer und noch zu vielen andern nüzlichen 
und großen Dingen vorzüglich befähigt und vorzugsweiſe, wenn 
nicht allein, berufen. Zum Künftler aber gehört noch 
mehr! Freilich, der Künſtler Joll im Erkennen und Ducchdringen 
der Dinge, der Menfchen und ihrer Karaktere, der Ereigniſſe und 
ihrer Urfachen Realijt, ſcharfſinnigſter, erleuchtetiter Realiſt fein. 

Sedoch, darf er daS bleiben in der Wahl feiner Stoffe, in 
der Art jeiner Darjtellung ? 

In einem noch werden wir allen, die jich Nealiiten nennen, 
Recht geben: 

Der Künftler fol fein ein dem Manne dev Wifjenfchaft eben- 
bürtiger Erzieher des Menſchengeſchlechts. 

Bill doc ſelbſt Herr Zola — und wahrjcheinlich meint er 
e3 damit ganz ehrlich, — durch feine Grau- in Graumalereien 
des zeitgenöjliichen Lebens das Material zur Beſſerung der gejell- 
Ichaftlichen Zuftände und damit der Menfchen jelbit — Liefer, 

Uber — und das iſt der Punkt, iiber dem alle, welchen der 
Realismus das höchſte Prinzip ift, das Einzigerichtige und Voll— 
— nicht nur in der Wiſſenſchaft, ſondern auch in 
der Kunſt, Red' und Antwort zu ſtehen, verpflichtet ſind, — 
wie kann des Künſtlers Kunſt erziehlich wirken, wenn er nicht 
ebenſo ſehr Idealiſt iſt, als Realiſt? Wenn er nicht — 

Doch nein! Was einmal unübertrefflich richtig und ſchön 
geſagt worden iſt, das ſoll man nicht in eigener Form von neuem 
wiederzugeben trachten. 

Wie ermahnt Schiller den Prieſter der Kunſt — — 

„In der ſchamhaften Stille deines Gemüts erziehe die ſiegende 
Wahrheit, ſtelle ſie aus dir heraus in der Schönheit, daß nicht 
blos der Gedanke ihr huldige, ſondern auch der Sinn ihre Er— 
—— liebend ergreife — — 

„Wo du deine Zeitgenoſſen findeſt, umgib ſie mit edlen, 
mit großen, mit geiſtreichen Formen, ſchließe ſie ringsum mit 
den Symbolen des Vortrefflichen ein, bis das Schöne die Wirk— 
lichkeit und die Kunſt die Natur überwindet.“ 

Ja, ihr Herren Nur-Realiſten, ſoweit ſollten euer Unverſtaud 
und eure Unwiſſenheit denn doch nicht gehen, daß ihr den gewiß 
echt-realiſtiſchen Saz immer noch mißzuachten imſtande wäret, 
den Saz: womit die Menſchen umgehen, das hängt ihnen au. 

Umgebt ihr euer Publifum mit al den Dummpheiten und 
Unfauberfeiten eurer Literatur, all’ euren Beweiſen des Schlechten 
in der Welt, wie ihr diefelben zu Bergen häuft, jo werdet ihr 
die Menſchen nicht vom Schlechten abjchreden und jo verbejjern, 
Sondern fie an's Schlechte exjt vecht gewöhnen ımd verböjern. 

Der Kontraft des Schönen in der Kunſt und des 
Schlechten in der Wirflichfeit, jedoch), er gewährt die 
bejte Lehre und Anfpornung, die es überhaupt gibt 
für die fulturfähige Menjchheit. 
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Titelfuchf und Submiſſion. 
Eine Blauderei von R. MR. 


Der Kulturhijtorifer unferer Tage Hat befonders zwei Phänomene 
auf feinem Gebiete zu regiftriren: die zumehmende Rohheit in den 
unterjten Volksſchichten*) und nach oben hin die vermehrte Sucht nad) 
Ziteln, oder mit furzen Worten: als Baſis der Geſellſchaft Verrohung 
und al3 Korona VBerdummung. Jedenfalls eine nette Perſpektive für 
unfere Epigonen. Heute haben wir es mit lezterer zu tum. 

Die Titelfucht ijt eine fürmliche Krankheit, Schon unferen Altvodern 
befannt, in den weiten Fällen heilbar, in jeltenen Fällen tötlich. 
In jedem Falle aber bietet der Patient für feine nächfte Umgebung 
jowie für daS Publikum überhaupt Stoff zur Heiterkeit. Wenn bei 
den Furfähigen Menſchen das Sndividuum erjt beim „Baron“ zur 
Geltung kommt, kann folgerichtig bei den gewöhnlichen Sterblichen 
der Einzelne erit dann zu Bedeutung gelangen, wenn er einen „Titel“ 
hat. Sa, ohne Titel geht es abfolut nicht, follte fih auch das menjchliche 
Genie im Weibe zu einer „Frau verwittiweten Bataillond-Tambourin“ 
oder jelbjt einer „Reitenden Gendarm3-Wittive” verirren. 

E3 iſt ziemlich umverantwortlicd von dem Schöpfer, den Menichen 
nackt und bloß und überdies auch noch) titellos in die Welt zu jeßen. 
Es kann einer ja ein ganz anftändiger Menfch fein, dabei aud) 
Schulze heißen, was will daS jagen? Ein. anderer Hat da3 beite 
Herz unter der Sonne, nennt fich obendrein noch Miller, was tut 
Died alle? Nichts! Einen Titel Her und ſei es aud) nur der eines 
Kommiſſionsrates! Und wär es felbjt blog ein „Geheimer“, ich wäre 
verjchiviegen wie das Grab. Der Götter Lieblinge aber find die, 
denen Titel und Adel zu Teil geworden. Einen Solhen habe ic) 
perjönlich ganz genau gefannt. Er führte vor feinem Namen ein von 
und davor ftand außerdem ein Rat. Der Glückliche, Teicht jei ihm 
die Erde! 

Zu allen Zeiten bat es befanntlich böſe Menjchen gegeben, 
Menſchen, die das Heiligjte in den Staub getreten. Es Hat aber aud) 
Menſchen gegeben, die ſogar ſich über Adel und Titel jchlechte Wize 
erlaubt haben. Einer, befonders Hat fich in diefer Beziehung fat zu 
viel erlaubt, obgleich er jelber von Adel war und auch einen Titel 
hatte. Leider Hat er zeitleben® nie viel auf feinen Adel und Titel 
gegeben, er nämlich, Sofef II., Kaijer von Oeſterreich. 

Bon vielen Seiten find gewichtige Zweifel aufgetaucht, ob diejer 
Kaijer überhaupt zur Seligfeit werde zugelaffen worden fein, weil er 
gar jo jehr an dem altehrwitrdigen Zopf und Schlendrian herumge- 
riſſen und herumgezauft hat und völlig Unmögliches gewollt. So ver- 
brannte er beim Antritte feiner. Regierung ihm vererbte 22 Millionen 
Gulden Koupond und machte damit dem Stante ein Gefhent im 
gleichen Betrage; in 8 Jahren Hob er 700 Klöfter auf, erließ ein 
Zoleranzedift und ertheilte jelbft den Juden bürgerliche Nechte. Aber 
mehr als alle diefe Ungeheuerlichfeiten und obgleich er jelbjt die Be— 
jtechlichkeit der Beamten ausrotten wollte, Gleichheit vor dem Geſetze 
herjtellte und einen, der ihn ermorden wollte, nur in ein Narrenhaus 
Iperren ließ, ijt, wie bemerkt, feine Verachtung gegen den Adel, feine 
Kälte und Gleihgültigfeit gegen daS von und jeine Spottjucht gegen 
die Titelwut. Es ift erwiejen und hiftoriihe Wahrheit, daß Sofef 
bei einem Balle de3 Adels zu Prag mit der Frau eines Bürgerlichen 
getanzt hat! Das Gräßlichjte kommt jedoch noch: Zofef ließ eine Tare 
für die Nobilitirung aufjtellen, nad der ein Fürftentitel 500,000 
Gulden koſtete. Ein Graf foftete 20,000; ein Baron 15,000; ein „ge 
wöhnlicher Herr von“ 5—10,000 Gulden! Alfo reine Fabrik! O weh, 
o weh! — 

Es meldeten ſich feine eigenen Kammerdiener, Reitfnechte, Hoftanze 
meijter, Hoffourire, Sattelfnechte, Hofſekretäre, Kanzleibeamte, Kom— 
milftonäre, Schreiber zc. Das Adeln nahm Dimenfionen an, von denen 
fih ein umverdorbeneg Gemüt feinen Begriff machen fann, und die 
befannte Anekdote, in der ein Wiener Drojchkenfuticher einen Fremden 
mit „Euer Gnaden“ anipricht und diefer die Standegerhöhung errütend 
zurüchveijt, mit dem Bemerken, er ſei nicht von Adel, worauf der 
Rojjelenfer tröftend erwidert: macht nichts, wir nennen hier jeden Lump 
Euer Onaden, mag al3 pafjendfte Illuſtration Hier ihren Platz finden. 

Alles, was kam, wurde flottiweg fiir Geld geadelt. Eines Tages 
will Zojef einen Diener rufen. Da er nicht gleich weiß, ob betreifender 
„Herr von“ oder „hr Gnaden“ ift, fo ruft er in feiner Bedrängnis: 
Herr don. Der Diener, wunderbarerweile noc ohne Adel, bedankt ſich 
auf der Stelle für das mündliche Diplom. Joſef aber ging hin und 
— lachte. 

Als einſt ein Adelicher eine Bürgerliche verführt hatte, ließ ſich 
der Kaiſer hinreißen, zu ſagen: Es gibt keine unehelichen Kinder, 
ſie find alle natürlich geboren! Wie aufgeklärt dagegen wir!!! — 

Ein Geijtesverwandter Joſefs in diejer Beziehung war Friedrich II. 
von Preußen. Selten gab er den gewünjchten Titel ohne eine beißende 
Bemerfung. Einen machte er zum Kriegsrate mit der ausdrücklichen 
DBemerfung, daß jener ihm nie einen Nat im Stiege geben dürfe. 
Einen andern Dummkopf ernannte er zum geheimen Hate, verbot 
demjelben aber zugleich bei Todesstrafe, Hiervon jemand ein Wort 
zu jagen. 





*) Bir halten diefe Behauptung für irrig und werden demnächſt 
unver eigenen Anſchaunng Ausdrud geben. Die Ned, 
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Was fagen unjere Adel- und Titeljüchtigen hierzu? Eine Träne 








0O sancta submissio! Welche Zukunftsmuſik! 
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der Wehmut im Auge des Rats wie in dem des Herrn von! Ja, ihr 
Edlen, dieſe Träne verklärt euch. O, es iſt etwas ſchönes um jene 


Höhen, auf denen Titel und Adel gehen! Geſchieden von der gewöhn⸗ 


lihen Sphäre dev nichtprädizirten Müller oder Schulze und der nichte 
ariſtokratiſchen Schmidt oder Weber, bildet ihr die erflufiven Kreife der 
menjchlichen Gejellichaft, in denen die Tugenden des Herzens die wahre 
Pflege finden und die edeljten Eigenjchaften des Geijtes in Uebung 
gehalten werden. Gott ſegne die Patrizier! a 

Der Retter de3 Kapitols wurde vom tarpejiichen Felfen geftürgt, 
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nicht weil er revoltirte, ſondern weil er gegen ſeinen Stand geſündigt 
hatte: er hatte fih mit den Vlebejern verbunden. — Die alten Römer 


waren feine Köpfel — 


Und da wir num einmal bei der vornehmen Welt und den vor 


nehmen Eigenfchaften unfrer Welt find, fo wollen wir der vorangehenden 
eine ähnliche Betrachtung auf dem Fuße folgen Tafjen. te 
Covvin fchreibt in feiner Biographie bei einer gewiſſen Gelegen- 
heit, daß in... ....en die Minifterpoften jedenfalls in Wege der Sub- 
mijfion vergeben würden. Alſo an den Submifjeiten, Untertänigjten, 
Mindeitfordernden. Corvin ift ein ausgezeichneter Menfchenfenner, und 
ich wage daher nicht zu behaupten, dat er fich in feiner Anficht ger 
täuſcht hat. Ich kann nicht mit Gewißheit angeben, wann der „Sub- 


miſſionsweg“ aufgefommen ift, glaube aber behaupten zu fünnen, daß 


er drüben bei den Yankees nicht beliebt wird. Das will am ende nichts 
beweijen, denn da „drüben“ find fie ja überhaupt noch weit zuriid, wie 


fie denn z. B. die unpraftifhe Einrichtung der Republit inımer no 


al3 Staatsform yejthalten, anftatt, wie fait allgemein üblich, die erb- 
lihe Monardie. Ja, ja, der Submiffionsweg! Er ift nod) lange nicht 
in fein volles Recht getreten, wiewohl er allein imftande ijt, das Heil 
der Gegenwart zu werden. 2 
In Handel und Gewerbe, den beiden Hauptfaftoren im Verkehrs— 
(eben, auf landwirtichaftlihen Gebiete, auf allen Gebie'en der Kunst. 
und Induſtrie ift die Konkurrenz zum Segen für die Menfchheit refp. 
daS Publikum geworden, denn die Konfurrenz zwang zur Billigkeit 
und Billigfeit ermöglicht Erfparniffe und dag — Erjparniffe — iſt 
e3, was ung nottut. Wir brauchen zu viel! Wir müſſen unbedingt 
jparen! Und das eben bewirkt die Submijfion. Ein Hody auf fie 
Der Staat vergiebt feine Arbeiten, Bauten, Lieferung von Dingen 


im Wege der Submijlion und die Kommune tritt in diefe Zußitapfen. 


Dem gegebenen Beifpiele folgen Korporationen, Vereine 2c. und fommen 
dabei ganz gut weg, denn der Submittent verſpricht bei billigitem 


Preife zwar nicht die bejte Arbeit, aber doch immer gute Arbeit. Der 


Mindejtfordernde, Billigſte (Billigkeit, Recht und Billigkeit 2c.) befonmt 
die Arbeit übertragen oder erhält den Auftrag, Gewünjchtes zu liefern. 
Welch' herrliche Erfindung: der Submijjionsweg! Aber er muß 
mehr betreten werden, es muß Alles auf diejem nicht mehr unges 
wöhnlichen Wege erreicht werden. Nehmen wir z.B. an, e3 wird irgend 
eine Stelle ausgeſchrieben: Die Stadt Witgenhaufen fucht einen Bürger- 
meijter. Die Stelle wird im Submiſſionswege vergeben, alio an den 
Demütigften, Unterwürfigiten, Mindeftfordernden. Das Geſchäft iſt 


doppelt gut: die Bürgerjchaft befommt als Oberhaupt einen beich.ie - 


denen Menichen und der Stadtjädel wird nicht über's Ohr gehauen. 
Der Mindeftfordernde ijt Familienvater — Gattin und drei Kinder — 
und verlangt — bei ausgezeichneter Qualififation — 600 Taler, gleich 
18004. Und Witgenhaujfen hat 20 000 Einwohner. Probatum est! 
Einer der Submittenten Hatte 1000 Taler, ein anderer 1500 Taler ver 
langt. Horribile dietu! ; 


Stadt von 20000 Einwohner, beanjprucht 18004. Welche Billigkeit! 


— 
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Alſo ein Submittent um die Stelle eines Bürgermeiſter einer 


Und wenn nun um höhere Stellungen eben auch Submiifion aude } 


geichrieben wird, welche Eriparniffe! In wenig Jahren wird fi) infolge 


deſſen ein jolcher Nationalwohlſtand finden und ſich ein folder Nationae 


veihtum ergeben, daß Leute, weldhe von 300.4 Darlehen 3 8 Binfen 


p. a. beanspruchen, ſchon al$ Wucherer bejtraft werden können. 


Selbſt der ungebildetite Laie fieht aus dem einen angeführten Bei 


ipiele, welch’ riejenhaften Erfolg der. Submiſſionsweg ermöglicht, und 
wie leicht es ift, die gegenwärtige Mifere im ſozialen Leben zu heben. 
Sort mit dem fluchwuͤrdigen Gedanken an Ne — formationen; hinab 
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in den Orkus mit der Hydra des Demokratismus! Der Submijfions- 


weg for ever! “ 

Nur die Bedürfnisfofigfeit iſt das einzige Heilmittel gegen 
die Riejenkrantheit der modernen Armut, gegen das foziale Elend, dad 
jich nicht mehr verdeden und hinweglügen läßt. Und wenn die Be- 


dürfnislojigfeit dag einzige Heilmittel für und Arme, die wir am 


Golde (20-, 10= und 5-Markfftüde) hängen, ift, fo ift der Submijfiong- 


iveg der einzige praktiihe Ausdruck für diefe Art der Rettung aus dem 4 


Schiffbruche der Doppelwährung des bimetalliichen Lebens .... 


Vie mit Seherblid begabt, jhaut das Auge in die Zukunft, in | 


die Zufunft der Submiſſion 


„Ewigfeiten, grauen Welten 


wird’3 ein weißer Marmor melden: Bier verehrt man Semele .:.“ 


Halt, nicht fo, jondern: 
Das danfbare Vaterland! 


Dem Mindeftfordernden 2, 





\ 





| 
| 
| 
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— Unſere Alluſtrationen. 
Das breslauer Muſeum. (Seite 317.) Daß ſich unfere Kultur“ 


entwiclung in der Nichtung demofratiiher Werallgemeinerung, des 
 Bebensgenufie3 ſowohl, als wifjenichaftlicher Erkenntnis bewegt, zeigen 


jo recht deutlich die überall in immer größerer Zahl und Ausdehnung 


 emporwachienden Paläjte, welche Kunjt- und Bücherfammlungen zur 


Heimftätte bejtimmt find. Für die nicht nur fehr erklärliche, fondern 
wirklich berechtigte Ungeduld der Beitgenofjen mag dieſe Entwicelung 
viel zu langſam erjcheinen, von der Höhe einer nur wenige Menjchen- 
alter fernen Zukunft betrachtet, wird fie fich aber jedenfalls auch als 


eine würdige Tochter des Dampfzeitalter erkennen laſſen. Sind doch 


gleichfalls erſt wenige Menjchenalter verraufcht, feit alle Wiſſenſchaft 
für die Mafje des Volkes ein Buch mit fieben Siegeln und die 


Sammlungen von Kunftichäzen Heiligtümer waren, deren Schwelle 


nur ganz ausnahnisweiſe der Fuß eines Menfchen überjchritt, welchem 
nicht die Gunſt von Geburt und befonderem Glück Rang und Reich- 
tum in den Schoß geworfen hatte. Heute gibt es feine größere Stadt 


mehr, two nicht großartige öffentliche Bibliotefen auch dem Manne aus 


dem Volke zugänglich wären; und faft ebenfowenig läßt fich noch eine 
anfehnliche, den Auf einer Kulturftätte beanjprucende größere Stadt 


finden, in der nicht ein ftattlihes Mufeumsgebäude hochintereffante 


und erhebende Proben vergangener Kunſttätigkeit, Grüße und Ver— 


miächtniſſe des Genies aus allen Blüteperioden des menſchlichen Geiſtes 


vor Augen führte. 


J jedermann — Jung wie Alt, Arm wie Reich — völlig unentgeltlich 


Auch die Stadt Breslau, die nunmehr rund 
300,000 Einwohner zählende Hauptjtadt der großen, ebenjo ſchönen 
als reihen Provinz Schlejien, (ein Reichtum, der Heutzutage leider 


no) keineswegs die bitterfte Mafjenarmut ausfchließt), ift auf der eben 


efennzeichneten Bahn nicht zurücgeblieben. Bon 1875 biß 1879 Hat 


Ihe das auf unſerm Bilde dargeftellte Brovinzialmufeum der 


t E ildenden Künfte erjtehen laſſen, welches die bedeutenden Kunſt— 


vorteilhafteſte Schauftellung ermöglicht hat. 
wie im Innern pracjtvoller, in dem feinen Zwecken am beiten ent- 


 Jammhungen, die vorher von einander getrennt, jchlecht geordnet und 
untergebracht, in verjchiedenen Stadtteilen zerftreut und dem großen 
Publikum nur ſchwer zugänglich waren, nunmehr vereint und deren 


Es ijt ein im Aeußeren 


prechenden griechiihen Stile erbauter Palaſt, völlig dazu gefchaffen, 
feine an großartigen Gebäuden reiche Umgebung — recht3 die überaus 
prächtige, in maurijhen Stile aufgeführte Synagoge, linf3 das 
mächtige, nur in einem fehr Heinen Zeile auf unſerm Bilde fichtbare, 


Inquiſitoriat genannte Juſtizgebäude, fowie das Haupttelegraphenamt 
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durchbohrt haben, bevor ſie ihm den tötlichen Biß beizubringen Eine. 
— 


WBeauernbörſe. 
Dorf und auch der reichſte; ob er aber auch der Geſcheiteſte iſt, darüber 
belehrt uns unſer Bild ziemlich deutlich. Zwar hören ihm die andern 
eifrigſt und offenbar mit lebhaftem Intereffe zu, — mit Ausnahme de3 
einzigen, der ung feine pittoregfe Hinterfront zufehrt und vielleicht tief- 
| En die Enten im Dorſtümpel, — den man in ſchwäbiſchen Dörfern, 





je Heiner er ift, defto ftolger — 


' Welt aller Sorge, 


| 


und einen ganzen Ning großartiger Privatbauten, zu decoriven und 
zu krönen. xz. 


Rabe und Kreuzotter. (S. 321.) Ein grimmer Kampf ſteht bevor. 
Ein ftattlicher Kolkrabe, einer von jenen bei uns in Deutschland nicht 
gerade jehr häufigen Strich» und Standvögeln mit Fräftigen Fängen 
und ſcharfen, ftarfen Schräbeln, iſt wahrjcheinlich bei einem ſeiner Naub- 
flüge, welche meiſt Feldmäufen, nicht ſelten aber auch kleinerem Jagd— 


geflügel, auch jungen Hafen gelten, auf einen andern Räuber getroffen, 


von dem er alle Uürſache Hat, anzunehmen, daß er ihm willfommene 


Beute vor dem jchon geöffneten Schnabel mit Blizesſchnelle wegzureihen 


bereit und fähig iſt. Diefer gefährliche Konkurrent ijt ein Exemplar 
ber einzigen in Deutfchland lebenden Giftſchlangenart, eine gemeine 


_ Biper, gemeinhin Kreuzstter genannt, nach den fchwärzlich gelb- 


braunen led von Sreuzesform, den fie auf den Kopfe trägt. Den 


| Et, jelten über 70 Zentimeter langen Leib, über den ein eben- 


falls ſchwätzlich⸗ braunes Zickzackband mit winkelſtändigen Flecken hin— 
Läuft, Hat fie eng zuſammengeringelt, den Kopf zum Biſſe erhoben. Sit 
der Rabe nicht vorfihtig und gewandt genug, jo kann ihm die Begeg- 


nung leicht tötlich werden, denn die Giftzähne der Kreuzotter jorgen 
dafür, dab ein auch nur ganz leicht durch die Haut dringender Biß den 


Tod des Gebifjenen zur Folge hat. Der Kolfrabe iſt aber eben fo Hug, 
wie Fräftig, — fein Schnabel wird wohl ſchon den Kopf der Schlange 


(©. 325.) Michel Grob ift der dickſte Bauer im 


Feuerſee nennt, — beobadıtet. 
Was Michel Grob jagt, kann noch jo dumm fein, gewichtig ift es doch), 
denn er kann ſich feinen Willen was koſten laſſen, und er hält ſich 


feine Günſtlinge, — wer ihm zuhört, feine Bemerfungen beifällig be- 
lacht und auf ihn ſchwört, dem greift er gelegentlich mit gutem, harten 
Silbergelde unter die Arme, oder defjen 


\ eltejten gibt er vielleicht gar 
‚ eine feiner „schweren“ Töchter zur Frau und enthebt ihn damit für diefe 
Vermöge feines Geldes ift er aud) in der Lage, 
die Geſchäfte der ihm naheitehenden Dorfgenoffen, den Getreide-, Kar: 
‚ toffel- und Objtverfauf befjer abzumachen, als dieſe felbft. Zu ihm 
‚ Tommen die Händler und Auffäufer, er — der reihe Bauer, der's „nicht 
nötig hat“, dann auf Preiſe halten, er läßt fich nicht einſchüchtern und 
9— 
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ihn ſucht ſich auch das ſtädtiſche Handelsvolk, Jud' wie Ehriſt, Koru— 
wucherer wie Viehhändler, warm zu halten, denn eine Hand wäſcht die 
andere, und wenn man auch den armen Bauern wie einen Hund be— 
handeln und ihm ganz ungenirt die Kehle zuſchnüren kann, vor dem 
reichen Bauern muß man den Hut ziehen, denn Geld regiert die Welt 
— we wie auf dem Lande, im Zürjtenpalaft, wie in der Diebg- 
pelunfe. 


Aus Chamiſſos „Frauen-Liehe und Leben.” 
(Bu dem Bilde Seite 329.) 


Nun Haft du mir den erſten Schmerz getan, 
Der aber traf: 
Du ſchläfſt, du harter, unbarmderz’ger Mann, 
“ Den Todezichlaf. 


Es blicket die Verlafj’ne vor fich hin, 
Die Welt ift leer. 

Geliebet Hab’ ich und gelebt, ich bin 
Nicht lebend mehr. 


Ich zieh’ mich in, mein Inn'res ſtill zurück, 
Ter Schleier fällt, 

Da Hab’ ich dich und mein vergang’nes Glück, 
Du meine Welt! 


Elektro-Techniſches. 

Elektriſche Beleuchtung des Bahnhofes in Feldkirch. Dieſelbe wurde 
mittelſt eines Danipfmotors inſtallirt und iſt die gefammte Anlage am 
7. November v. J. in Betrieb geſezt worden. Die eleftriiche Inſtalla— 
tton ijt von der Firma Siemens & Halsfe in Wien, die mechanifche 
Einrihtung von der Erſten Brünner Mafchinenfabrik Hergeftellt und 
montirt worden. Die Bogenlampen find auf 8 Meter Hohe Mafte ge 
jtellt, die, ein Novum, zum Umlegen derart eingerichtet find, dab der 
mit der Bedienung beiraute Arbeiter die Reinigung der Lampen und 
das Einjezen der Kohlenjtäbe am Boden ftehend beforgen kann. Die 
gefammten Anlagekoſten, influfive der ziemlich umfangreichen Hoch— 
bauten, verteilen jih für eine Bogenlampe mit 1510 fl., fir ein Glüh— 
licht mit 152 fl. Die Bogenlampen haben gleichgerichteten Strom und 
I, Ampere Stromftärfe. Die Glühlampen haben 95 Volts Spannung 
und O,; Ampere Stromjtärfe, Die einzelnen Lampen fünnen nad) Bes 
darf ausgejchaltet, ebenjo ganze Lampengruppen durch fehr einfache 
Ausihaltungs-Einrichtungen entzündet und verlöfcht werden. Jede 
Lampe brennt daher nur jo lange, als erforderlich, und geftattet diefe 
Manipulation die größtmögliche Sparfamfeit. Die maſchinelle Ein- 
richtung wird von Fachleuten jehr gelobt, und ift es namentlich die Steue— 
rung, der empfindlichite Punkt bei der eleftrijchen Beleuchtung, die hier 
jo exakt arbeitet, daß man nicht die geringften Zuckungen in den Licht- 
fternen wahrnimmt. Aus der allerdings nur ſehr furzen Betriebg- 
periode jollen num in Kürze die bisher erhobenen Betriebgfoften ge- 
geben werden. Die Betriebstoften für eine Flammenſtunde betrugen: 
bei einem Bogenlichte 9,00 fr. 6. W., bei einem Glühlichte 0,74 fr. d. W. 
Die analogen Kojten einer Zlammenftunde der am Eliſabethbahnhofe 
brennenden Bogenlampen, die mit Wechjelitrömen bedient werden und 
daher auch nur ca. 30 Prozent der Tichtitärfe der in Feldkirch ange» 
wendeten Bogenlampen geben, betrugen mehr als daS doppelte, Der 
Grund liegt darin, daß am Eliſabethbahnhofe die eleftro-dynamifchen 
Apparate mit einer Lofomobile und nicht mit einer ftationären Dampf: 
maſchine betrieben werden. Neben den ungleich Höheren Betriebgkoften 
folder Motoren ijt bei ihnen noch der Nachteil zu verzeichnen, daß die 
von ihnen bedienten Lampen nie fo gleichmäßig brennen, wie bei einer 
jo exakt arbeitenden ftationären Mafchine, wie fie jezt in Feldfirh im 
Betriebe jteht. Die Anlage in Feldkirch, die in jeder Beziehung eine 
muftergitltige zu nenen ijt, hat gerechter Weife in den weiteſten Kreifen 
das lebhafteſte Intereſſe erregt, und e3 wäre zu wünjchen, daß fie auch 
die verdiente Nachahmung fände, denn hier wurde der Beweis geliefert, 
daß es auch ökonomisch ijt, dort, wo täglich eine ziemlich gleichmäßige 
Anzahl von Flammen in Aktion kommt, die eleftriihe Beleuchtung 
anzuwenden. 





Telephon ohne Elektrizität. Das als Spielzeug bekannte alte 
Telephon, welches auf der direkten Uebertragung der Schallwellen von 
einem Reſonanzboden nach einem andern mittelſt eines Fadens oder 
Drahtes beruht, welches aber nur auf kurze Diſtanzen brauchbar war 
und dann verſagte, wenn der Faden oder Draht um die Ede gezogen 
wurde, ift von Negierungd-Baumeiter Genzmer nunmehr foweit ver- 
befjert worden, daß es ſtellenweiſe dem eleftriichen Telephon Konkurrenz 
machen fann. Ein jolches Telephon wurde jüngſt im Verein für Eifene 
bahnkunde in Berlin gezeigt und befteht nach Glaſers Annalen in Fol- 
gendem. AS Scall-Empfänger, be iehentlich Schall-Abgeber, dienen 
Käfthen aus ſchwachem Holze von etiva 200 mm Länge, 120 mm Breite 
und 100 mm Tiefe, wobei zur Uebertragung des Schalles ein O,,;, mm 
dicker, verzinfter, harter Stahldraht verwendet wird. Jedes Drahtende 
ift in dem betreffenden Käjtchen fo befejtigt, dal; e8 durch eines Fleines 
Koh im Boden durchgeftedt uud im Innern zu einem Eleinen Knoten 
verſchlungen iſt, jo daß fich der Knoten beim Spannen des Drahtes 
an den Boden des Käjtchens feft anlegt, An allen Giellen, wo der 


— 3506 


Draht um eine Ede gefiihrt werden muß, wird eine Schlinge aus Bind- 
faden um denjelben gelegt, welche dann an eingejchlagenen Fleinen Hafen 
oder dergleichen angehängt wird. Das ftramme Anzichen des Drahtes, 
welcher im Freien gegen Wind und das Auffliegen dev Vögel geſchüzt 
werden muß, erfolgt dadurd, daß man eine oder mehrere der Bind— 
fadenschlingen entiprechend verfürzt. Eine folhe Telephon - Anlage 
junftionirt bei einer Entfernung von 300 m bei vierzehnmal um die 
Ecke geführten Drahte ſchon ſeit längerer Zeit zur vollen Zufrieden— 
heit. ALS bejondere Vorteile, welche ein jolches Telephon gegenüber 
den eleftriichen hat, werden gerühmt: die große Deutlichfeit, mit welcher 
man jelbjt das Teife Gejprochene noch in 2m Entfernung von dem 
Apparate verjteht, und dann die enorme Billigfeit. 


Für unfere Hausfrauen. 


Ueber Najenbiuten. Alles was der Organismus ohne irgend welche 
äußere Fünftliche Anregung, ob in Form von Ausſchlägen, Schweihen 
oder Geſchwüren, von Innen herauszufördern pflegt, darf im allge 
meinen, jo lange es das natürliche Kräftemaß unjere Organismus 
nicht überjchreitet, als eine jegenSreiche QTätigfeit der Natur, als eine 
dem Organismus zur Selbjterhaltung oder zur Selbjtheilung ver- 
helfende Ausſcheidung von Auswurfftoffen angeiehen werden, — von 
Stoffen, denen eine blutvergiftende Wirkung beiwohnt. Beweis für 
dieje Behauptung ift der Umstand, daß, wenn eine ſolche Ausſcheidungs— 
tätigfeit plözlich unterbrochen oder gar gehemmt wird, der Organismus 
den größten Lebensgefahren ausgefezt zu fein pflegt. Wie gefahr 
drohend ift es z. B. die übelriechenden Ausjcheidungen "offener Bein— 
wunden, fchweißiger Füße 2c. plözlich zu unterdrücen! Eine Bejeitigung 
jolcher Uebel läßt fid) nur dadurd erzielen, da; man auf die Urjachen 
(auf die allgemeine B.utverderbnis) nicht aber auf die Vejeitigung der 
Erjcheinung fein Augenmerk richtet. _ leihen Geſetzen unterliegt das 
Najenbluten bei jungen, fonjt geiunden Perſonen. Auch pflegt das 
Najenbfuten der weiblichen Suaend nicht jelten mit der ungeregelten 
oder gänzlich fehlenden Ausicheidungstätigfeit anderer Organe im engiten 
Zuſammenhange zu ftehen und jogar anftatt ihrer aufzutreten. Mit 
der Erzielung einer normaleren Tätigkeit des betreffenden Ausſchei— 
dungsorganes wird ſich das Nafenbluten von felbjt verlieren. Ferner 
fann das Nafenbiuten ſowohl Symptom wie Borbote anderer LXeiden*), 
fowie Begleiter fieberhafter Haut oder Entzündungsfrankheiten fein 
und iſt im lezteren Falle, wenn die Entziindungsiymptome im Ab— 
nehmen begriffen find, als eine fehr heilfame Krije zu betrachten. Zur 
weiteren Erläuterung dieſes Leidens giebt uns Dr. Slende folgende 
Auskünfte: „Am meijten tritt freiwillige Nafenbluten bei jungen und 
alten Leuten ein, jeltener im mittleren Alter. Bei nervöſen reiferen 
Perſonen, namentlich bei Hyfteriichen Frauen, geht dem Nafenbiuten 
gewöhnlich Kältegefühl in Händen und Füßen, Froſtſchauer vorher. 
Kommt das Blut, wie bei jungen, volljaftigen Berfonen, aus den 
Arterien, dann ift es jehr Hellvot, gerinnt jchnell und zeigt einen Zu— 
ſtand erhöhter Gefähtätigfeit an; die Blutung erleichtert dann jedes— 
mal. Kommt e3 aber aus den Venen, jo iſt es dunfelvot flüſſig, 
wenig gerinnbar, deutet auf Schwäcezuftaud der Gefäße und iſt bei 
alten Leuten bedenftic und jehr ſchwer zu ftillen. Das Nafenbfuten 
in jugendlichen Alter joll man alfo nur wenn es zu viel wird, durch Ein— 
ichnauben von falten Wafjer, nötigenfalls durch Waſchen des Kopf 3, 
der Stirn, Schläfe zu hemmen fuchen. Beſondecs hat man aber für 
Stillung des Naſenblutens Sorge zu tragen, wenn vie Kopfwärme 
abnimmt, Bläſſe, Schwäche, ſchwächeres Atnıen, Ohnmachten eintreten. 
Genügt alsdann das kalte Waſſer nicht mehr, jo muß man örtlich) 
Ejiig und Waffer, Eis in die Nafe ziehen und auf Stirn und Echläfen 
falte Umschläge machen, dabei die Najenlöcher fo tief wie möglich mit 
in Eſſig getauchter Charpie ausftopfen, fühle Wafjerkliftiere nehmen, 
Körperruhe beobachten, füuerliche Limonaden trinfen und vor allem 
den Kopf ftet3 Hoch Halten.” Ein jedes Häufig an Najenbluten 
leidendes Kind müßte an eine ftreng geregelte Yebensordnung gewöhnt, 
alltäglich fühl gebadet (20 bis 249 R. 5 Minuten lang mit nach— 
träglich kühlerer Uebergießung von 16 biß 180), während des Bades 
ſelbſt jtarf frottirt werden und jtet3 nur abgefühlte, wie auch vorzugd- 
weile fühlende Nahrung erhalten (fein leiich, Feine Gewürze), dagegen 
Obſt (frifche3 oder gejchmortes) nebſt Brot, wenn möglid,, aus ge- 
Ichrotenem Weizenmehl gebaden, welches vor allen anderen Speijen den 
Vorzug verdient. Gilt es aber, einen hartnäckigen Blutanfall jofort 
zur bejeitigen, jo ließe fich Folgendes für diejen Zweck empfehlen: zu— 
nächſt das bereit3 empfohlene Einziehen von frischem Waſſer in die 
Naſe. Hilft dag nicht, dann eine Ueberwaſchung des’ Kopfes, der 
Stirn und der Schläfe mit nafjem Handtuche (weil die bei jonftigem 





*) Bei alten vollfaftigen Berfonen geht das Najenbluten gewöhnlic 
einem Schlaganfalle voraus. 
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Kopfwaschen mit ſich bringende gebückte Stellung das Nafenbluten ver 
mehren wiirde). Gleichzeitig werden alle kühlenden Mittel mit Erfolg 
zu verwenden fein, wie: daS fchluchveile Trinfen von friichem Waller / 
und ſäuerlichen Limonaden, da Auflegen ausgewundener Umschläge - 
um den Nacken und den Hinterkopf, das reichliche Auslüften der Stube, 
in welcher ſich der Blutende befindet. Bei geringeren Nafenbhuten - 
dient Schon zur Stillung des Blutes ein in dem Naden oder zwifchen 
die Schulterblätter gelegter Falter Hausichlüfjel, indem dadurd das 
Blut von der Naje zum Naden geleitet wird. — Zu den kräftiger 
wirfenden biutableitenden Mitteln zählt die Behandlung der Extremis . 
täten, indent man fie, je nach Bedarf, entweder erwärmt oder abfühlt. 
Erſteres gefchieht entweder durch heihes Waſſer oder Dämpfe, mit darauf 
folgender ganz kaltnaſſer Fußabreibung, oder, was befjer it, an 
Fußbade. Sind aber die Extremitäten bereit? warm, alsdann follen 
fie fofort in faltes Wafjer bis zum Knöchel gejtectt werden, was um jo 
bejjere Dienste in Betreff einer ſchnelleren Blutftillung leiſten wird, | 
wenn die Füße dabei recht tüchtig geriehen werden. Ueberhaupt BE 
das Frottiven der Eohlen (Waden), wie der Handflächen mit faltwafjen 
Tüchern bis zur vollftändigen Erwärmung derjelben, jelbt ohne die An | 
wendung von Fußbädern, in vielen Fällen Schon ausreichend, wenn nur | 
durch ein ſchleuniges Fenfteraufmachen zugleich die oft allzumarme oder | 
auch ſtickige Zimmerluft befeitigt wird. Ferner zählen zu den | 
feitung&mitteln die mehrmals täglich zu nehmenden einen (Halbe 

Kaffeetafje) Fühlen (160 R.) Maftvarm-Einjprizungen, die in jolchen 

Fällen 3 bi8 4 mal des Taged vorgenonmen tverden, Damit die 
Blutungen -fich nicht wieder erneuern. Auch das Emporheben der 

Arme iſt ein probates Mittel, jowohl zur Beleitigung der Kopffon- 
geftionen im allgenteinen, als auch des Naſenblutens im bejonderen, ' 
wobei e3 in der Negel genügt, ſobald daS Bluten nur aus einem 

Naſenloche erfolgt, den einen entiprechenden Arnı zu erheben. Dr, 
Niemeyer giebt den Nat, bei fejiellojer Kleidung in halbfigender Lage 
(Rücken, Hals und Kopf mehr nad) hinten gefehrt), die Hände ütber | 
dem Hinterkopf zuſammenzuſchlagen, wodurch ein erwünjchtes lebhaftes 
Atmen Schon von ſelbſt erfolgt. Einige Nerzte wollen das Stillen des 
Nafenbfutens noch mehr vereinfacht willen, indem fie raten, die biutende 
Nafe einfach mit dem Daumen und Zeigefinger jo lange feit zu halten, 
bis das Bluten von felbit aufhört, was, wie fie meinen, eine Zeitdauer 
von 2 bis 5 Minuten umfafjen fan. Wenn die aus häufigen Kon— 
geftiongzuftänden hervorgehende rote Naje jich dadurch am wi tſamften 
befünpfen läßt, dab man das zur Nafe ftrömende Blut nach der ihr 
entgegengeleßten Seite ableitet, jo dürfte daraus zu ſchlußfolgern ſein, 
daß dafjelde Verfahren fich auch zum Stillen des Najenblutens eignen ' 
müßte, da doch der Grund zum Nafenbluten in den meilten Fällen 
fein anderer, al3 der der roten Naje iſt. „Entgegeugeſetzt unjerer Naſe 
iſt nach den Polaritätsgeſetzen das Ende unſerer Wirbelſäule“ (Carus, 

Phyſiologie). Daher wird ein naſſer Umſchlag, wenn man ihn, von 
der Wirbeljäufe gerechnet, zwiichen den Beinen durch, bis zum Beginn 
de3 Unterleibes appfizirt, jedes Naſenbluten am wirkſamſten befämpfen. 

Die auf dieie Weiſe zu erzielende ſtets fichere Hilfe, ſelbſt gegen ba 
ſchlimmſte Nafenbluten, foll aber nur dann zur Anwendung gelangen, 

wenn alfe vorerwähnten Mittel fich in Fällen, wo Hilfe not tut, ala 

hülflos erwieſen. Hieraus werden ung auch die überraſchenden Erfolge ’ 
der Sitzbäder als die allerfräftigiten Ableitungsfornen in jolchen und 
ähnlichen Fällen erffärbar, und man kann fi in Hartnädigen Fällen 
auͤch ihrer mit gleich gutem Erfolge bedienen. Nach der Stillung eines 
heftigen Nafenblutens ift eine mäßıge Bewegung im Freien zu empfehlen. 
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vwar faſt eine Woche vergangen, ehe ich mich wieder 
6 einmal am Stammtisch des Jagdklubs im „Deutfchen 
” Haufe” einfand. Ich wäre wahrjcheinlich, iiberhaupt 
cv meiner jezt nahe bevorjtehenden Abreife, daſelbſt nicht mehr 
erjchienen, wenn mein Onfel nicht ſchon ernftlich böje geworden 
wäre und mein längeres Sernbleiben al3 eine underzeihliche 
gezogenheit gegenüber der ganzen Honoratiorengejellichaft be— 
— hätte, welche mir, dem jungen Menſchen ohne Namen 
amd Stellung, jo freundlich entgegengefommen ſei. 
Auch diesmal wurde mein Erſcheinen in der üblichen, ebenſo 
= feeundficen als geräufchvollen Weife begrüßt. Der Major war, 
wie immer, der lauteſte. Er lachte mich ob meiner Unbeholfen— 
heit weidlich aus und erklärte es außerdem für ganz ungeheuerlich 
haſenfüßig. daß ich mich ſo lange vor Scham und Neue ver⸗ 
J krochen hätte. Da wäre der Fuchs doch ein ganz anderer Kerl, 
der wäre draufgegangen wie Blücher, und hätte jedenfalls viel 
| ehr Erfolge bei den Damen der Teatergeſellſchaft errungen, 
ala er geftehen wolle, 
— Merkwürdigerweiſe ſchien dieſe Anerkennung auf den Referen— 
darius Fuchs einen viel unangenehmeren Eindruck zu machen, 
als der mir reichlich zugemeſſene Spott und Tadel auf mich machte. 
IIch bin nun einmal jo, Herr Major,” ſagte ich ruhig. 
„Da werden Sie aber in Ihrem Leben zu nicht? kommen, 
— Magiſter Zimperlich, Sie,“ eiferte der Major. 
„Den Guten gibt's der Herr zuweilen im Schlafe,“ warf 
F der Roftdirektor dazwiſchen. 
RL ſchaute dem alten Herrn in das kluge, joviale Geſicht. 
Er Er lächelte mir freundlich und, faſt wollte es mir ſcheinen, ein 
venig ſchelmiſch zu. Mich beſchlich ein etwas ängſtliches Gefühl; 
raſch flog mein Blick über die zechende Tafelrunde. Was ich 
ſah, beruhigte mich völlig. Den Worten des Poſtdirektors legte 
offenbar. niemand tiefere Bedeutung zu. 
Nur der Major fnüpfte daran an: 
Der Starfe aber erobert ſich's immer jelbjt und zwar im 
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Frühlings Sonnenſtrahl. 


Novelle von Paul Jeldburg. 


2. Fortſezung. 


er ſein Bierglas zum Munde und leerte es ſtets nach zwei— 
höchſtens dreimaligem Anſezen. 
Jezt ſeufzte er vernehmlich und ſagte im Leichenbittertone: 


„Ganz recht, Herr Oberſtwachtmeiſter, ganz recht. — Sieg 


oder Tod, — das iſt wenigſtens meine Loſung.“ 

„Das klingt, als ob er dem Tode näher wäre als dem 
Sieg,“ ſagte mein Onkel. 

„Ueber den Sieg iſt er eben längſt hinaus,“ meinte der 
Major. „Geſtehen Sie's mal, Füchslein, Sie Himmelſakramen— 
terchen, Sie, — iſt unter den vier oder fünf hübſchen Lärvchen 
der Truppe auch nur eine einzige noch, die Ihre — na, ſagen 
wir: geiſtige Ueberlegenheit nicht ſchon faktiſch anerkannt Hätte?“ 

„Da ſoll man ſagen, der Major könne ſich nicht gut und 
diplomatiſch ausdrücken,“ lachte der Poſtdirektor. 

Die andern lachten mit. Nur ich lachte nicht, 
Referendar lachte erſt recht nicht. 

Er wäre wohl auch wieder die Antwort ſchuldig geblieben, 
wenn der Major fo leichten Kaufes abzuſchütteln geweſen wäre. 
Aber der ließ nicht locker. 

„Nun denn, meine Herren,“ ſagte Fuchs endlich, „ſo will 
ich Ihnen ein Geſtändnis machen.“ 

„Ein Geſtändnis; famos, Füchslein, ganz famos,“ rief der 
Major „ein Geftändniß & la Caſanova — na, aljo los, ganz 
sans gene. Unſer Kandidatchen fann fich ja die Ohren zu> 
halten, wenn's ihm zu jtarf wird.” 

„Herr Oberftwachtmeifter irren fi) diesmal ſehr,“ begann 
Referendar Fuchs merkwürdig ernft. „Sch habe von erotijchen 
Erfolgen bei den Damen des Direktor? Frühling nicht die Kleinjte 
Kleinigkeit aufzuweiſen!“ 

„Unſinn! — Lächerlich! Machen Sie feine Wize, Fuchs, 
tönte e3 rings in der Tafelrunde. 

„Es ift, wie ich fage," fuhr Fuchs fort. „Das mag nun 
zum Teil an mir liegen; denn bei den der Truppe dauernd an— 
gehörigen weiblichen Mitgliedern habe ich auch nicht dem leiſeſten 
Berfuch gemacht, und bei ie — —“ Er ſtockte. 

„Bei ide — ah, — Sie find doch nicht etwa gar verliebt, 
Fuchs?“ fragte mein Onkel. 


und Der 
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Fuchs en mit der Antwort. In Ddiefem Augenblicke 
tvat der Portier des Hotel zur Tür herein und rief laut: 
„Herr Neferendar Fuchs — ein Brief für Sie." 

Der Neferendar fuhr empor und evgriff den Brief. Dabei 
war er ganz rot geivorden. 

„Die Herren erlauben einen Augenblick.“ 

Er trat an's Fenſter und kehrte dem Stammtiſch den Rücken 
zu, während er den Brief erbrach und las. 

Wenige Sekunden mußten ihm genügt haben, den Inhalt 
zu überſchauen. 

Mit dem offenen, ein feines Veilchenparfüm ausſtrömenden 
Schreiben in zitternder Hand trat er hochgeröteten Antlizes 
zurück an unſern Tiſch. 

„Meine Herren — nun kann ich mein Geſtändnis von 
vorhin ergänzen. Der Herr „Inſpektor“ — das war mein 
Onkel — halte ſo unrecht nicht: ich bin — Sie können's mir, 
auf Ehre! glauben: zum erſten mal im Leben verliebt. Sch 
habe in der jüngiten Zeit ein Mädchen fennen gelernt, welches 
alle für mich erdenklichen Vorzüge in ſich vereinigt: ſchön, liebens— 
würdig, geiſtreich, — und das alles in einem Grade, wie ich 
es bisher als ein unerreichbares Ideal betrachtet habe. Dieſes 
Mädchen habe ich, ſo etwa nach dem Rezepte des Herrn Majors, 
im Sturme erobern wollen. - Dabei erprobte ich noch eine Eigen— 
haft der von mir mit jedem Tage heißer Umworbenen und 
Begehrten: ihre fittenftrenge Unnahbarkeit. 
Eigenjchaften noch nicht getan, gelang diefer, — fie ſchlug mich 
in Ketten und Banden — —“ 

Er hielt inne und verbarg das Brieflein an feinem Herzen. 

„Kun und?“ fragte der Major. „Doch nicht etwa heiraten?* 

„Warum nicht?“ fragte der Neferendar ftrahlenden An: 
geſichts. „Wenn ich nun eingejehen hätte, 
gar nicht niederzufämpfenden Leidenjchaft Begehrte nie anders 


die meine werden würde, als dadurd, daß ich ihr die Hand 


biete für's Leben?“ 

„Aha,“ fagte der Poſtdirektor, „die Gräfin de Montijo ward 
dadurch zur Kaiferin Eugenie, daß fie dem Heinen Neffen des 
großen Onkels auf die Frage, welcher Weg nach ihrem Schlaf- 
zimmer führe, antwortete: Nur der, welcher am Altare vor> 
beigeht.“ . 

Die andern fehauten den Neferendar fragend, zweifelnd und 
ftaunend an. Mir aber war's, als träumte ih. Sch ahnte 
etwas, was ich Doch für ganz unmöglich Halten mußte Sch 
fannte das Parfüm, das dem Brieflein des Neferendard ent— 
ſtrömte, — ich faunte es nur zu gut. 

Sch wollte reden, — ih mußte Gewißheit haben; 
Major fam mir zuvor. 

„Nun denn in Teufelßnamen, fo fommen Cie doch endlich 
zur Hauptjache, Füchslein!“ donnerte er. „Wie Heißt Ihr 
Monftrum von Schönheit und Tugend und — wann ijt die 
Verlobung? “ 

„Die Verlobung iſt heute, — hier habe ich ihr Samort. 
Vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit bat fie fich geitern aus, 
und der Name meiner Braut, meine Herren, it: Hedwig 
drühling.“ 

Das ſchlug ein wie eine Bombe. 

Alles fprang auf und umringte den Neferendar. 

Der Poſtdirektor und ich — mir waren die einzigen, Die 
ſich nicht vom Plaze rührten. Die andern riefen und redeten 
bunt durcheinander. Zweifel, ob daS alles nicht doch blos ein 
WE fei, Glückwünſche, Lachen und einige nicht gerade ſehr 
zarte Wize ſchwirrten heriiber und hinüber. 

Während dejjen neigte jich der Poſtdirektor zu meinem Ohr: 

„Sie zittern ja wie Espenlaub, Kandidat!” vaunte er mir zu. 

„Ich zittre vor Entrüftung, Herr Poſtdirektor.“ 

„Weber ihn oder fie?“ 

„Ueber Sie,“ 

„Na, dann iſt's ſchon gut. 
Entrüftung hinunter.“ 

Ich jah ein, daß er recht hatte und fchaute ſchweigend vor 
nich Hin. 


doch der 
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Der Neferendar Fuchs hatte den erjten Sturm überwunden 4 
und ſchickte ſich an zu gehen. I 
„Bu ihre! Heut Abend jolenne Verlobung bier oben im 
großen Saal, — die Herren find jelbftverftändlich alle geladen.“ = 

Alle jagten zu, auch der PVojtdireftor. Nur ich brachte fein } 
Wort über die Lippen. , 
Es war auch nicht nötig, der glücitrahlende Beüutigam { 
beachtete mich gar nicht; er ftürmte von dannen. 
„Merkwürdig!“ begann der Poſtdirektor, als fich die Tiſch⸗ 
genoſſen wieder geſezt und beruhigt hatten; „da hat mich meine 
jüngjte Erſcheinung in der Geijterjtunde doch getäufcht!“ 
„Erſcheinung in der Geiſterſtunde?“ fragte der Staat3anwalt. 
„Sie, Herr Poſtdirektor, find doch gewiß nicht abergläubiſch?“ 
„Man kann der entjchiedenite Freigeiſt jein und doch ge= 
legentlich etwas WUehnliche3 wie da fogenannte zweite Gejicht 
für möglich halten. Hören Sie einmal, wa3 ich bor einigen 
Tagen für ein Geficht hatte! Sch war auf dem Anjtande, hatte 
mich hinter einer Eiche unfichtbar gemacht und harrte mit der 
Büchſe im Anjchlage auf das Wild, das da kommen jollte. 
Zange wartete ich vergebens, da auf einmal raſchelt es im Ger 
ſträuch, leiſe Tritte wurden vernehmlich, Schatten glitten über 
die Wieſenfläche, vor mir zärtlich Arm in Arm geſchmiegt, liebe⸗ 
girrend, wie mir fchien, fam ein Paar aus dem Walde hervor.“ 
„Das braucht nun nicht gerade Vhantasmagorie gewejen zu 
jein, Direftorchen," fjagte der Major. „Haben doch Hoffentlich 


> NA N NN 


“il lag 


Ne 


—*8 


nicht darauf geſchoſſen?“ * 

„Wird doc fo was wie Phantasmagorie geweſen fein,“ 
antwortete der alte Herr ruhig. „Denn wiſſen Sie, welde 
Büge Die — ich geb e3 zu — ganz veizende Tanbe auch im i 
Mondfchein erbliden ließ, die da mit ihrem Tauber an mir 
vorüberſchwebte —“ # 


—— 


„Na doch nicht etwa des Fuchslein unerreichbares Sales 
lachte der Major. 

„Duft dieſes unerreichbaren Ideals Züge ſah ich wirllich 
im Mondlicht.“ 

„Das iſt ja famos — dann kennen wir auch den Tauber, 
der in diefem Falle ein Fuchs war,“ ſagte mein Onkel. 

„Irrtum — alter Junge,“ antwortete der Boftdireftor. 
„Des Täuberd Züge malte mir der Mond nicht minder Deuskiig, 
— ſie waren ganz unverkennbar die deines Herren Neffen.” 

Allgemeines Erjtaunen verbreitete fich unter der Tafelrunde. E 

„An dem Abend hatten wir wahrjcheinfich entjchieden über a; 
den Durjt getrunken, Diveltorchen,“ meinte der- Major. E 

Mein Onkel fehaute mich prüfend an. SE 

„Er könnte e3 ſchon gewefen fein, — Nachtſchwärmer und 
zwar — für mich — unbekannt wo — war er in der letzten | 
Beit ſchon,“ ſagte er. 3 

„Aber fie deito weniger,“ entfchied der Major. „So 
ein Goldfafänchen bedarf eines guten Jägers. Apropos, Randie 
datchen, Sie haben doch wohl Ihre frühere Befanntjchaft mit 
der Familie Frühling überhaupt hier gar nicht aufgefeifcht ?" "8 

IH war inzwilchen mit mir über meine Stellung zu der. 
ganzen Angelegenheit einig geworden. wi 

„Der Sohn des Direktor Frühling, mit dem ich auf — 
Gymnaſium war, befindet ſich — wie ich gehört habe — als 
Schiffsarzt irgend wo im Ozean — —" ſagte ich. 

„Daran erfenn’ ich meinen Hafenfuß — pardon, Kandi— 
datehen, — ich meine natürlich nur in der Liebe, — da haben 
Sie ſich natürlich au die interejjante Komödiantenfamilie gar y 
nicht herangetraut.“ ei 

„Aber was machten Sie um Mitternacht im Wald, — j 
Kandidat?" inquirirte der Staatsanwalt. — 

Der Poſtdirektor überhob mich der Antwort. En: 

„Es war eben nur eine Mitternachtserfcheinung,“ * a 
„Das geht mir hin und wieder einmal fo, wenn ich vecht u 
umſonſt auf dem Anftand geftanden und meine Sinne vom, 
Lauern und Laujchen überreizt find.“ | 

„Das find in der Tat Sinnestäufchungen, wie fie —— 
wärtig als wiſſenſchaftlich begründet betrachtet werden Tonnen, cH 
beftätigte der Medizinalvat Molinarius, =: 
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— uß ich aber doch heut Abend zum beſten geben,“ ſagte 
der * „werden ſich koloſſal auf Koſten unſeres Kandidatchens 
J amüſiren — das Füchslein und ſein pilantes Bräutchen — 
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Am ——— desſelben Tages ſchlich ich mich auf Um- 
Ss wegen in den Wald, 
Sch hatte ihr, deren Sonne mic nad) kurzer ſchwüler Mittags- 
glut heut für immer unterzugehen im Begriff war, ein paar 
ES urze Zeilen zugejandt: 
„Sit es wahr, daß Hedwig Frühling des Referendar Fuchs 
iſt⸗ Paul.“ 
Darauf war die Antwort erfolgt: 
„Die Antwort wird mündlich erfolgen; alſo Nachmittag, 
kur. Hedwig.” 
Wo — daS mußte ih. Ein halbes dußendmal hatte ich 
ne da in lauſchiger Waldeinfamfeit erwartet und an mein 
Be! ſchaftlich klopfendes Herz gedrückt. 
Punkt 4 Uhr war ih im Wald. Wenige Minuten nad) 
0 mir brach es gleich einem flüchtigen Reh durch die Büſche. 
—— Sie huſchte auf mich zu und ſtreckte mir beide Hände ent— 
gegen. 
— Ich ſchlug nicht ein. 
An der Verlobten eines Andern Hab’ ich Fein Teil — —“ 
—* "Noch bin ich frei, — bis heute Abend gehör’ ich Dir,“ 
- flüfterte fie und trat bittenden, flehenden, verlangenden Blickes 
zu mir heran. 
8 vermochte mich dem Zauber ihrer meerestiefen Niyen- 
augen doch nicht ganz zu entziehen. 
Hedwig, ift es denn möglich?" fragte ich mit bebenden 
Rippen. 
Ja,“ — ale fie, nachdem fie meine Hände ergriffen hatte, 
ja, es ift nicht nur möglich, fondern es muß fein und bu 
— ſollſt mir dazu helfen.“ 
ch — dir dazu Helfen?“ 
F Em. 
„Höre mich, Paul.“ 
Sie hielt meine Hände fo feſt, daß ich fie ohne Anwendung 
. Habefe Gewalt ihr nicht zu entreißen vermocht hätte. 
—— „Du en mich hören. Es gibt nur einen Menjchen auf 
der Welt, den ich mit der ganzen Glut meiner Seele liebe 
und nie vergeffen werde, das bilt du, Paul. Und ic) würde 
dein Weib werden und dir getreu fein bi in den Tod, wenn 
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Ich ſtarrte ſie an wie eine 


ih deiner wert wäre.“ x 
J — Ich wollte ſprechen. 
—— Nein, nein, rede nicht. Laß mich vollenden. Hätte ich 


für immer dein werden fönnen, nachdem du mich zum eriten- 
—J nale in deine Arme gefchlofien, dann wäre alle gut geweſen. 
Bir waren eben beide zu jung. Das Schickſal trennte uns 
BE md — ib brad) den Schwur, den ich meiner armen Mutter 
am Totenbetie geſchworen — ich ging, dem heißen Blute nad) 
= ‚gebend, das in meinen Adern pulfirt, dennoch zur Bühne.“ 
8a,“ fuhr fie fort, „es waltet über mir ein Verhängnis, 
dem ich vielleicht noch entgehen kann, aber nur dann entgehen 
Br ann, wenn ich der Welt der Bretter mich entziehe. Im Dienjte 
‚der Kunft, in den Aufregungen des Bühnenlebens vermag ich 
einer Leidenfchaft Feinen Zügel anzulegen, finde ich für meinen 
ichten Sinn nicht die nöthige Ruhe, den feſten Halt, der mir 
unentbehrlich iſt. Ich will verſuchen, ihn in einem ruhigen 
bürgerlichen Eheleben zu gewinnen. Und wonach ich für mich 
* ringen will, das darf ich auf dieſem Wege auch zu erringen 
— hoffen für meinen guten, lieben Vater. Ihn verzehrt das Ge— 
ühl der Unbefriedigung, er geht langſam aber ſicher zugrunde 
an der Miſore des dramatiſchen Zigeunertums, dem er ſich 
blindlings in die Arme geworfen hat, nachdem er durch ſeine 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Experimente, durch die Extra— 
vaganz jeiner induftriellen Verſuche und Spekulationen fein 
gdanʒes Vermögen verloren hatte. Das alles mußte ich er— 
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wägen umd berücjichtigen, — nicht wahr, Paul, ih mußte e3, 
— nachdem mir Fuchs Herz und Hand angetragen hatte? Und, 
Paul, du ſollſt die ganze Wahrheit Hören: er it mic nicht 
gleichgültig. Wenn ich dir nicht wieder begegnet und damit 
die Glut meiner erjten Liebe nicht auf's neue Heiß in mir 
emporgeflammt wäre, wenn ich mich in deinen Armen nicht als 
da3 glückſeligſte Weib der Welt gefühlt hätte, — ic) glaube 
— ic) wiirde ihn geliebt Haben — —“ 

Sie hatte raſch und raſcher gejprochen; ießt war es, ala 
wenn ihr der Atem ausging. Sie jhöpfte ein paarmal tief 
Luft und preßte beide Hände auf ihr Herz. 

„Du liebjt ihn,“ rief ich num feidenfchaftlich erregt aus, 
„D, du Liebjt ihn viel mehr als mich, mit mir haft du nur 
gejpielt, — das Spielzeug wirft du mun weg —“ 

Mir verjagte die Stimme. 

Sie trat von neuem an mich heran und fah mir feit in's 
Auge. Ihr Buſen hob und fenkte jich raſch, ſie erfaßte meine 
Hände und drücte jie am ihr Herz: 

„ein, nein — ich ſchwöre div’, Paul, — ich achte ihn, 
ich empfinde Feine Abneigung gegen ihn, aber ich liebe ihm nicht 
nur nicht, jondern ich fühle es mit volliter Sicherheit — ich 
werde ihn nie lieben.“ 

„So würdejt du ihn betriügen — —“ 

„Auch das nicht! Sch Habe ihm gejagt wie dir, daß ich 
ihn achte, — nicht mehr; ferner, daß ich feine Abneigung fühle, 
daß dem Gegenstand meiner erjten Liebe aber heut noch mein 
Herz gehöre und immer gehören wiirde. Deinen Namen nannte 
ih ihm nicht, von mir fol er ihn auch nie vernehmen, umd 
weshalb ich meinem Gefühle nach nicht dein Weib werden darf, 
daß ihm zu fagen, wirft du mir erlajjen. Er iſt Welt: umd 
Lebemann genug, um zu willen, daß man eine Schaufpielerin 
nicht nach ihrer Vergangenheit fragen darf, — meine ganze 
Zukunft fol ihm gehören — ihm — —“ 

Sie ließ meine Hände fahren und preite die ihren dor die 
Augen. 

„Ihm — o — nidt dir — 

Ein Zittern überflog ihren ganzen Körper, es war mis, 
al3 müßte fie zu Boden finfen, wenn ich jie nicht hielte. So 
umſchlang ich fie denn und fie legte laut aufjchluchzend ihr 
Lodenhaupt auf meine Schulter. 

„Nicht meinen Paul — Sieh,” flüfterte jie unter heißen 
Tränen; „es darf nicht fein. Es ift möglich, ac, nur zu leicht 
möglich, daß es für mich doch ſchon zu. Spät ift, — daß mid), 
jelbft al3 deine Braut, dein Weib, die Kunſt wieder hineinzieht 
in ihre verführerifchen Kreiſe, die Leidenfchaft mich von neuem 
auf das wogende Meer ungezüigelten Lebensgenufjes mit All 
gewalt hinaustreibt. Würdeſt du e3 ertragen, Paul, wenn dein 
Weib dich eines Tages verliege, um zur Bühne zurückzukehren? 
Wenn dein Weib dir die gelobte Treue zu wahren zu ſchwach 
wäre?” 

Eie Hatte die lezten Säze in fait erjterbendem Zone ge: 
flüſtert. In fiebriſcher Haſt drückte ſie jetzt einen Kuß auf 
meine Lippen. 

„Lebe wohl, Paul — hit mir, indem du ſchweigſt, jet, 
in diefem Augenblide und in dieſer Stadt ſchweigſt. Nach 
Monatöfrift magſt du tun, was du für recht hälft. Bis dahin 
wird er meine ganze Vergangenheit fennen und auch willen, 
wa3 ich den Manne meiner Jugendliebe gewejen. Dann mag 
er mich verſchmähen, — durch Lug oder Trug will ich ihn mir 
nicht gewinnen und wenn ich tauſendmal zugrunde ginge. Das 
iſt's, was ich dir zu ſagen hatte, Paul. Wäreſt du geſtern zu 
mir gekommen, ſo hätte ich dir vorher alles geſagt. Wenn du 
nicht liebend und verzeihend meiner gedenken kannſt, ſo denke, 
ich ſei dir geſtorben in dieſem Augenblick des Lebewohls. Küſſe 
mich, Paul, zum lezten Mal — — 

Sie riß ſich von mir los. 

Ich hielt ſie nicht. 

Lebewohl, Hedwig, mein Sonnenſtrahl, werde glücklich, 
wenn du es vermagſt — Lebewohl!“ Fortſezung folgt.) 


u 
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Geſchichtliches iiber Zahlen und Ziffern. 


Von P. B.. 


Wer heute unfere Kleinen bei. ihren Nechenarbeiten die ver— 
Ichiedenen Nechenoperationen mit Leichtigkeit ausführen fieht, 
wird wohl nicht immer wiſſen, welche Zeit und Mühe es gekoſtet 
hat, ehe unſre Nechenfunjt joweit gediehen war, daß fie für 
jedermann leicht zugänglich und Allgemeingut des Volkes ge— 
worden ift. 

Borliegende Ausführung will nun eine furze Geſchichte über 
da3 Fundament allen Rechnens, die Zahl, und deren Bezeich- 
nungsweile, die Ziffer, darzulegen verfuchen, um, foweit an— 
gänglich, darüber Kar zu machen, worauf die großen Fortjchritte 
der Rechenkunſt überhaupt und jpeziell die des elementaren 
Nechnens beruhen. 

Zahlen und Ziffern verfügen über eine Gejchichte, deren 
Anfang Sich jeglicher Hiftorifchen Erforschung entzieht. Der 
Grund für diefe Tatfache liegt fehr einfach darin, daß ſchon 
die Bildung der Zahl, die Schäzung det Mehr oder Weniger 
und deren Fixirung durch Zeichen von dem frühelten Bedürf— 
nifje geboren wurde, wenn auch unfren Ahnen noch feine Millionäre 
und Zinanzbarone befannt, und die Scheidung zwifchen Mein 
und Dein nicht fo ftreng gezogen war. Gehören doch nad) 
A. von Humboldt die Zahlzeichen zu den ältejten aller Schrift- 
zeichen. 

Um eine gewiſſe Menge benannter Einheiten zum fichtbaren 
Ausdrud zu bringen, bediente man fich einer gleich) großen 
Anzahl von Steinen, Strichen, Nägeln u. ſ. w. Soll dieſes 
doch jezt bei Volksſtämmen, welche der Kultur fernftehen, 
noch immer gejchehen. Dieje Sitte fonnte leicht auf den Ge: 
danfen führen, eine Anzahl von Steinen, um fie leichter bei 
der Hand zu haben, auf Schnüre zu ziehen. Solche Rechen» 
ſchnüre find bei vielen Völferfchaften von uralten Zeiten her in 
Öebrauch geweſen. SHiernach foll auch der chriftlich-religiöfe 
Roſenkranz, welchen die Kreuzfahrer nach Europa brachten, dieſe 
zum Nechnen oder Abzählen bejtimmte Kugelfchnur, ebenfo feinen 
Urfprung verdanken, wie der Augen- oder Perlenkranz der in- 
diſchen Brahminen, denen er bei der Aufzählung der Namen 
. ihres Gottes Vilchnu behilflich ift. 

Hierbei werden wir auch lebhaft an das Kerbholz, welches 
in einigen Gegenden Deutjchlands noch in Gebrauch fein foll, 
erinnert. Das Kerbholz befteht aus zwei langen, jchmalen 
Stäbchen, die man aneinander hält und darauf für einzelne ge— 
leijtete Arbeiten, oder für verabreichte Waaren, Bezahlungen 
u. |. w. eine Kerbe macht; jeder Beteiligte erhält ein Stäbchen 
für fich, bei fpäterer Berechnung müſſen die Kerben beider Stäbe 
genau aufeinander pafjen. 

Es mar aljo notwendig, daß man die im Gebrauche und 
Verkehre mit andern erhaltenen Zahlenrefultate, wenn auch in 
der allereinfachiten Weiſe firirte, } 

Dieje bildlichen Darftellungen brachten aber nur eine be— 
ſtimmte Menge benannter Einheiten zum Ausdrud, Das Be- 
dürfnis führte aber bald auf die Einführung gewiffer Perioden 
in der BZahlenreihe, da bei der Bezeichnung größerer Summen 
die Aneinanderreihung von Einheiten jchließlich unmöglich wurde. 
Man war alfo genötigt, für eine beftimmte Menge niederer 
Einzelheiten eine Einheit einer höheren Ordnung zu fezen, d. h. 
man bediente ich eines einfachen Zeichens für fünf, zehn oder 
zwanzig Einheiten. Daß man eben die drei genannten Zahlen 
als Beriodenabteiler nahm, liegt darin begründet, daß die Anzahl 
der Finger und Zehen an Händen und Füßen der unmittelbaren 
Anschauung geboten wurden, und man wählte die eine oder 
andere der gewonnenen Zahlen als Haltepunfte, je nachden man 
eine Hand, oder beide Hände, oder Hände und Füße zuſammen— 
zählte, ehe man zu einer Einheit einer höheren Ordnung feine 
Suflucht nahm. Daß die Anzahl der Finger fir Bildung und 
Aufbau der Zahlen beftimmend gewefen find, fteht wohl außer 
Zweifel. Ueberhaupt fpielen die Finger auch) noch heute beim 
Rechnen eine gtoße Nolle. Unfern Steinen dienen fie als erſtes 
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Berfinnlichungszeichen beim Zählen, und fie führen die Heinen 
Nechenoperationen viel raſcher und ficherer auS, wenn man ihnen 
erlaubt, ihre Finger zu Hülfe zu nehmen, al3 ohne diefen Behelf. 
Die Chinejen treiben jezt noch eine im hohen Grade ausge 
bildete Zingerrechnung. Jeder Finger an der linken Hand ver- Ei 
tritt neun Zahlen; der Kleine Finger die Einheiten, der Ninge 
finger die Zehner, der Mittelfinger die Hunderte, der Zeiger 
finger die Taujende, der Daumen die Zehntaufende. Die drei 
inneren Glieder repräjentiren die Zahlen von eins bis drei, 
die äußeren vier bis ſechs, die der rechten Seite fieben bis 
neun. Der Zeigefinger der rechten Hand wird angewendet, um | 
auf Die Zahl zu deuten, die man rechnen will. Mit Hülfe 
diejes einfachen und natürlichften Apparates joll e8 dem bes 
zopften „Bolt der Mitte“ gelingen, feine Nechengejchäfte mit 
erſtaunlicher Nafchheit und Sicherheit zu vollziehen. 

Die alten Römer verjtanden die Kunft, durch eine beftimmte 
Stellung der Singer und Hände fänmtliche Zahlen von eins 
bis zu einer Million auszudrüden. Auch Griechen, Verfer und ! 
Araber Haben den Gebrauch der Finger- oder Digitalzahlen " 
gefannt und geübt. „Intereſſant ift das noch heute in- einigen 
franzöfifchen Departements übliche Fingereinmaleing." („Schule 
und Haus“ 1876, Nr. 50 und 53.) u 

Bei den meijten Völkern de3 Altertums findet ſich daher 
das dezimale oder zehnteilige Zahlenfyftem in verhältuismäßiger : 
Bervollfommnung. * 

Damit ſoll durchaus nicht geſagt fein, daß das zehnteilige 
Syſtem das beſte ſei. Ein zwölfteiliges würde ſich entſchieden 
praktiſcher bei den Rechenoperationen bewähren, da die Zahl 
zwölf doppelt ſoviel Faktoren enthält, als zehn. Unſer früheres 
Tängenmaß beruhte auf dem Zwölferſyſtem. i 

Die Zahlenfchreibung Hält aber mit der weiteren Aus- 7 
bildung des Zahlenſyſtems nicht gleichen Schritt. Dieſe ift 
immer jchwerfällig und weitläufig und jteht entweder mit der 
Wortichrift oder mit den Buchftaben des Alphabet? in enger 
Verbindung. Noch Heute find bei uns die römischen Biffen, 
die aus den Buchſtaben gebildet find, in Gebrauch. Doch zeigt 
ſchon die römifche Bezifferungsmetode mit ihren wenigen Karafe 
teren, Die die dDarzuftellenden Zahlen bezeichnen, einen entjchieder 
nen Fortſchritt, da bei den ſemitiſchen Stämmen und den Griechen 
die ſämmtlichen Buchftaben des Alphabet3 in ihrer Reihenfolge 
zur Bahlenbezeichnung dienen. 

Wer fic) der Mühe unterziet und irgend eine Rechenoperation 
mit größeren Zahlen unter Anwendung römijcher Ziffern aus— 
führen will, wird fich fofort von der Schwerfälligfeit und Weit- 
läufigfeit diefer Bezeichnungsweife überzeugen. % 
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So lange die Zahlengraphik fo verwickelt und ſchwierig war, 
fonnte don einer weiteren Ausbildung der Nechenkunft faum | 
noch die Rede jein und fo finden wir bei den begabteften Kultur— 
völfern des Altertums, den Griechen und Römern, ftetige Fort 
ſchritte in den übrigen Künſten, aber nicht in der eigentlichen 
Rechenkunſt. —— 
Die gelehrte Bildung des Mittelalters hatte vorzugsweiſe 
ein kirchliches Gepräge und aller Unterricht diente vorherrſchend 
geiſtlichen Zwecken. So war auch die Aritmetik eine dienende 
Magd der Teologie. Dazu kam noch, wenn fie überhaupt gelehrt 
wurde, daß dies im jchwer verjtändlicher und in der denkbar 
trodenjten Weiſe geſchah, was zur Folge Hatte, daß fie umter 
den Schülern der verjchiedenen Bildungsanftalten tvenig Freunde 
und Förderer fand. u 
Wie in der Naturwiſſenſchaft, jo ftand man auch bei der 
Rechenkunſt auf den Schultern der Alten und begnügte fich mit — 
dem Ueberkommenen, ohne ſelbſtſtändig weiterzubauen. J— 
Die aritmetiſchen Schriften des Boethius, eines berühmten 
Denfers und Staatsmannes (500 n. Chr.) bildeten bis in die erite 
Hälfte des Mittelalters die Grundlage und den einzigen dürren In- 
halt der aritmetischen Wiſſenſchaft. In den vielgerühmten oft 
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Unfreiwillige Begegnung. 


Hemer 


ſchulen kannte man auch nur die Fingerrechnung. 
Maurus (776 bis 856), Vorſteher der Kloſterſchule zu Fulda, 
urteilt über die Aritmetif folgendermaßen: Die Aritmetik ijt 
wegen der Geheimniſſe wichtig, die in den Zahlen enthalten find; 
auch fordert die Schrift zu ihrer Exlernung auf, da fie von 
Zahlen, Maß 2c. redet. 

Der Abt Gerbert, der nachmalige Papſt Sylveſter I. 
(zehntes Jahrhundert), joll einen Apparat Haben anfertigen laſſen, 
ähnlid) wie der römische Abacus (Necheninftrument), um eine 
Beranjchaufihung der Zahl und Verſtändnis der vier Grund: 
operationen zu erzielen; mit dem Inſtrument wurde aber eigentlich 
gerade daS Gegenteil bezwedt, indem die Handhabung diejes 
durch eine Menge jehr Fomplizirter und Häufig dunkler Negeln 
umjchleiert und erjchwert und zu einer Art magifcher Kunft 
geworden, daß nur philoſophiſch gefchulte, mit einen eminenten 
Gedächtniſſe ausgejtattete Köpfe in den ficheren Befiz derſelben 
- gelangteı. 
Wiffenjchaft hielt, die über alle menjchliche Kräfte gehe." (Schwarz, 
Gefhichte der Erziehung, Bd. U, ©. 67). 

Die aritmetischen Leitungen des Mittelalters find alfo als 
außerordentlich geringe zu bezeichnen. 

Ein neuer, Fräftiger Antrieb zu weiterer Vervollkommnung 
der Nechenkunft gejhah mit dem Bekanntwerden des Ziffern- 
ſyſtems der Inder. Den Indern gebührt der unvergängliche 
Ruhm, durch die großartige Erfindung ihres Zifferſyſtems das 
ganze Gebiet der vechnenden Matentatik nen geftaltet zu haben. 

Ueber den Wert der indischen Aritmetif fagt der berühmte 
Zaplace: „Der Gedanke, alle Duantitäten durch neun Zeichen 
augzudrücden, indem man ihnen zugleich einen abjoluten und 
einen Stellenwert gibt, ift jo einfach, daß man eben deswegen 
nicht genug anerkennt, welche Bewunderung er verdient. Aber 
eben dieje Einfachheit und die Leichtigkeit, welche die Metode 
dem Rechnen gewährt, erheben das aritmetifche Syitem der 
Snder in den Nang der nüzlichiten Entdeckungen. Wie ſchwer 
e3 aber war, eine jolche Metode aufzufinden, kann man daraus 
entnehmen, daß fie dem Genie des Archimedes und des Apollo- 
nius don Perga, zwei der größten Geifter des Altertums, ent- 
gangen war.“ 

Die aritmetiihen Schriftwerfe der Inder haben der abend- 
ländiſchen Rechenkunſt durch Vermittlung der Araber völlig neue 
Bahnen geöffnet und neue Formen gefchaffen. Der Engländer 
U. Eolebroofe hat in neuerer Zeit einige altindifche Rechen— 
arbeiten aus dem Sanskrit in das Englische übertragen, und 
dieje zeugen bon der hochgradigen Ausbildung der aritmetifchen 
Wiſſenſchaft bei diefem begabten Kulturvolk. 

Den benachbarten Arabern wurde die Rechenkunft der Inder 
mitgeteilt. Der berühmte arabijche Matematiker Mohamed Ben 
Muſa gründete im neunten Sahrhundert feine weitverbreitete 
Aritmetif auf indiſche Aechenarbeiten. 

Erſt im elften und zwölften Zahrhundert gelangten die 
erjten. jpärlichen Mitteilungen über die indifche Aritmetit unter 
dem Namen Algoritmus von Spanien aus in die übrigen Kultur: 
länder. Die Pflanzftätte arabifcher Kunft und Wiffenfchaft war 
Zoledo, dieje Stadt war der Sammelpunft ftrebender Geifter 
und Gelehrten aus aller Herren Länder. Männer wie Gerbert, 
Roger Bacon, Leonardo Fibonaci wurden durch Ueberfezungen 
und Weberarbeitungen Pfleger und Träger der neuen Nechen- 
funft, von Spanien aus begann fie ihren welterobernden Siegeslauf. 
| So überfamen auf das Abendland mit der arabijchen 

Rechenkunſt auch die arabiſch-indiſchen Ziffern. Unſre jezt ge: 
bräuchlichen Hiffern laſſen die nächte Verwandtſchaft mit den 
weitarabijchen, den Gobar- oder Stabziffern erkennen. „Walli— 
ſius hat gezeigt, daß die Zeichen der Zahlen mit denen In— 
dianischen Buchjtaben eine ungemein große Aehnlichfeit haben 
und beweijet, daß fie von den Sarazenen nach Spanien und fo 
dann durch einen Franzöſiſchen Münch, Gerbertum von Fleury, 
nach Frankreich gebracht worden.“ 

Die Grundzüge der Ziffern ſollen aus den Teilen eines 
Quadrats mit beiden Diagonalen entnommen ſein; nach einer 


andern Tradition ſollen ſie aus Strichfiguren entſtanden ſein, 


Hrabanus 





Geheimnis.“ 





in denen man die bezügliche Anzahl der Einheiten wiederfindet, 
Jedenfalls ijt der Meinung Böhme's, daß unſre Ziffern Zahl- 
bilder find, wenn auch mit der Zeit. ſehr verkümmerte, eine 
gewiſſe Berechtigung nicht zu verjagen. — 

Die gegenwärtig üblichen Zifferformen ſind in ihren Grund— 
zügen hauptſächlich als Entwicklungsphaſen der Ellipſe zu be— 
trachten. 9 
Die indiſch-arabiſchen Ziffern fanden aber erſt um die Mitte 
de3 16. Jahrhundert allgemeine Verwendung. In einer regens— 
burger Kronif von 1167 befinden fich die Zahlen von 1 bis 68, 
aber nur wie zur Uebung gefchrieben. Auf öffentlichen Dent- 
mälern fjollen fie vor dem 15. Jahrhundert nicht. angetroffen 
werden.  — nf 

Mit der Annahme der indifch-arabifhen Ziffern konnte di: 
neue Nechenkunft in Deutjchland Eingang finden. Aber mn 


langſam vollzog fich der Umſchwung, und exit nach dem Refor— 
„Dadurch Fam e3, daß man die Aritmetif für eine | 


mationszeitalter Fam die Neugeltaltung der Nechenkunjt zum 
Abſchluß. Das Haupthindernis- beftand darin, daß die Rechen 
bücher in lateinischer Sprache erfchienen und daher nur den 
Gelehrten zugänglich und verjtändfich waren. „Zu den Zeiten, 
da nur Öelehrte jehreiben Fonnten, und nur die Geiftlichen gelehrt 
waren, war Zifferichrift wohl noch mehr als andere den Laieı 
(Käſtner, Gejchichte der Matematit, Göttingen, 
1796, Seite 41.) Erſt nachdem der deutjchen Sprache ihr Recht 
geworden und die Wiſſenſchaft anfing, in dieſer Sprache ihre 
Schäze aufzutun, ſammelte auch die neue Aritmetif einen größeren 
Jüngerkreis um fi. Diejer beftand namentlich” aus ſolchen 
Leuten, die ſich mach Eriverbung einer gewiſſen Fertigkeit int 
Rechnen den Titel „Rechenmeijter“ beilegten und zugleich häufig 
al3 Schreibmeifter fungirten. >. 

Die Schriften diefer Rechenmeifter lajjen erfennen, was und 
wie fie lehrten. Das ältefte deutfche Nechenbuch joll aus dem 
Jahre 1489 fein: „Die behende und hübſche Rechnung auf 
alle Kauffmannfchafft. Gedruckt in der fürjtlichen Stath Leipezik 
durch Konrad Kacheloffen. Verfaßt von Johannes Widennau 
aus Eger.” Der Titel eines Nechenbuches, das in Köln er: 
Ihien, mag hier noch Plaz finden: „Ein furz vnd behend 
NRechenbüchlein vff Linien und Ziffern von Allerley kauffmann⸗ 
ſchafft, Schikkung des Dygels (Miſchungsrechnung) Müntzſchlag 
allen Müntzmeiſtern vnd Werdeynen (Münzwardeinen) in bi 
wißen. mit viel fchonen Erempeln vnd regeln, ganz grundlich 
eßgedruckt vnd zufanmengebracht durch Balthafar Wreedt Rechen: 
meilter in der Töblichen ftat Cöln. Gedrudt zu — 
Fleiß und correct durch Eucharium vom Hyrtzporn ytzt näm lich 
Anno 1539." — 

Unter allen Rechenautoren des 16. Jahrhunderts 
ſonders Adam Ryſe hervor. Iſt doch noch heute der Ausdruck: 
„nach Adam Rieſe“ die Bekräftigungsformel für die — 












einer einfachen Rechnung. Adam Ryſe wurde 1492 zu Staffe 
ftein bei Lichtenfel3 in Sranfen geboren. 1522 war er Rede: 
meifter zu Erfurt, jpäter Bergbeamter „auf ſankt Annabergk, 
hatte aber gleichzeitig eine Privatſchule, im welcher er jei 
Rechenkunft Yehrte. Er jtarb 1559. * — 

Seine Rechenbücher haben eine ſolche Verbreitung gefunde 
daß man bis 1656 über 26 Auflagen derjelben zählt. Des 
gleichen gaben jeine drei Söhne aritmetische Schriften heran 

In jeinen Rechenbüchern lehrt Niefe außer den vier Spezies 
„Die Progeſſio, die Regula de Tri, von gebrochen (Brüche) 
Wechjel, Gewant, Fufti, Saffran, Silber und Goltrechmung, 
Schickung des Tigels, Müntzſchlagk, von gejellichajten, Negula 
Falfi, Regula Cecis oder Virginum und die Pratica.” 2: 

Die Behandlung diefer Rechnungsarten entbehrt überall di 
Entwicklung, Erklärung und tiefern Begründung, ohne Einficht 
in das Verfahren. Der Lernende wird einfach mit den Regeln 
befannt gemacht, nach welchen man die in der Aufgabe ſtehenden 
Zahlen zu verbinden hat. Die Regeln ſind die Dogmen, an 
deren Richtigkeit der Schüler eben glauben mußte. — 


Dieſes geiſtloſe Regelrechnen wurde auch noch im Laufe des 


17. und 18. Jahrhunderts fortgeſezt und die von Rieſe und 
Genoſſen eingeſchlagenen Geleiſe beharrlich behauptet, und der 
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I schemunterricht war nichts weniger al3 die fogenannte Logif 
Bolfsichule, jondern vielmehr eine Dreſſur, die daS -Gegen- 
on Verjtandesbildung bedeutet. Um den ganzen ungeheuren 
jt des Negelmerfens doch etwas zu ſtüzen und tragbar zu 
en, verbündeten ſich die Nechenautoren Häufig mit der 
‚ indem fie die Regeln und „Aufſätze“ (Anfäße) in „artige 
te“ und „vergnügliche und merfbare Verslein“ kleideten. 
Troz des Reimens und Künftelns kam das Rechnen doc 
zu Ehren. Es nahm nad) wie vor eine Sonderftellung 
denn die geiſtloſe Betriebsweiſe, der Schematismus und 
anismus hielt es im untergeordneten Verhältniſſe zu den 
en Bildungsfaktoren, die anerkannte Denkarbeit förderten. 
Geſchäft der ehrſamen Zunft der Rechenmeiſter beſtand 
im Abrichten und Einüben. Mehr wurde nicht verlangt, 
je nicht geleiftet. 
enenen Schulordnungen. 


cht von dem geiftbildenden Einfluffe, den ein guter Nechen- 
richt auszuüben vermag. 

Zzunächſt waren es die PVhilantropen, die das Beitreben 
en, neue Bahnen einzujchlagen und den Unterricht in einer 
lichen und geijtbildenden Weiſe zu erteilen. Auch tritt 
erit das Kopfrechnen auf, das bisher in allen Schulen fehlte, 


andnis der verjchiedenen Dperationen erſchloſſen werden, 
te angehalten wırden, die Ausführung fchriftlich darzu— 
„Ein Kind zum bewußtlofen Rechnen, zum Spiel mit 
- Biffern abrichten, heißt es entmenjchlichen, feinen Geift 
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Beweis dafür geben die in Diejer Zeit 


* Erſt nach und nach gewinnen hervorragende Pädagogen Die 


feſſeln und töten. Es iſt ein intelleftueller Totſchlag.“ (Dieſter⸗ 
weg.) Der Mann aber, der „den europäiſchen Schulwagen um— 
kehrte“ und insbeſondere den Rechenunterricht umgeſtaltete, war 
Heinrich Peſtalozzi. (1746 bis 1827.) Durch ihn iſt das 
Nechnen dem Tode eines abſtrakten Formalismus entriffen und 
auf die Fonfrete Grundlage lebendiger Anſchauung gepflanzt und 
vergeiftigt worden. Die Anfchauung war Peitalozzi das Alpha 
aller Kenntnifje, der deutliche Begriff das lezte Ziel. War das 
Negelrechnen dev Tod jür Geiftesbildung und Lebensfrifche, jo 
wurde e3 durch die Umgeftaltung, die es durch Peſtalozzi er— 
fahren hat, „VBildungsmittel der Kraft,“ „praftiiche Logik.“ 
Wenn auch andere Unterrichtsgegenftände den Verſtand entiwickeln, 
üben und bilden, jo gilt dies Doc, vorzugsweiſe von einem gut 
erteilten Rechenunterricht, denn feiner hat es mit jo einfachen 
Voritellungen und Begriffen, fo durchfichtigen und bejtimmten 
Urteilen, jo fichern Schlüffen zu tun, wie eben der Unterricht 
im Rechnen. Die Natur des Stoffes gejtattet und erleichtert 
e3 den Kindern, auf jeder Stufe einen ihrer geiftigen Ent- 
wiclung genau entjprechenden Lern- und Uebungsſtoff darzu= 
bieten und das ganze Schulrechnen zu einer vom Leichteren 
zum Gchwereren, vom Einfachen zum Zufammengefezten fort- 
Ihreitenden, ftreng geordneten Verjtandesübung zu machen. 

Alle größeren Pädagogen find in die Zußitapfen Peſtalozzi's 
getreten und haben fich bemüht, da3 auszubauen, wozu der 
Neformator des Unterrichtöwefens den Grund gelegt, und haben 
inSbejondere nach jeinen Sdeen den Nechenunterricht zu verbolls 
fommnen gejucht, jo daß wir jezt behaupten dürfen, daß fein 
Unterricht3itand jo vollfommen metodijch entwickelt ift, wie der 
Nechenunterricht. 



























ı in zwei derjchiedenen Handſchriften. Die Heine, krauſe 
3 Leo winkte mir ganz vertraut entgegen, aber vielleicht 
deswegen ließ eine unruhige Neugier mich erſt nach der 
en mit den feierlich gejpenitifchen Zügen greifen. Hier folge, 
ich mit immer lauter pochendem Herzen las: 

Wenn du morgen kämſt und mich vor Kleopatras Tiebe- 
dem Bilde aufjuchen würdeſt, wie daS meinem phantajti= 
en Freunde nur allzu ähnlich fähe, To fändeft du mich als 
xwandelten wieder. Die Wirklichkeit ift fchöner al$ ein Traum, 
was mich an ein Bild fejlelte, wird tot und fchaal gegen 
Blick aus einem märchenhaft ſchönen Frauenauge, aus dem 
ht, Leben und eine wogende Gedanfenflut taufend Liebesneze 
- deinen fchwachen Freund werfen. Vernimm es denn, daß 
jolcher Blick mich einer Holden Frauengeſtalt, die ich vor 
opatrad Schönheit bewunderungsvoll verfunfen fand, auf ewig 
tan macht, und daß ich nicht eher ruhen werde, al3 bis 
borund überbrüdt ift, der mich von ihr fcheidet. Was das 
tet, kannſt du ohne Erklärung nicht verftehen. Vernimm 
u ferner, was ich dir bisher geheim hielt, vernimm, daß ich 
eſſelt bin. Sch jehe Dich erſtaunt emporfahren, und ich fühle 
t, welch” vorwurfspollen Blid du bei dieſem dir ficher uner- 
tteten Gejtändnis der Erinnerung an mich weihft. Nun wohl, 
onnte nie über ein Weſen zu dir oder zu irgend jemand 
em reden, das in feiner poetifchen Eigenart gefannt fein 
nd das feine Schilderung je ganz glücklich treffen wird. 








> grobe Material, das uns die Sprache bietet, nicht aus. 
verjtehe die Begeifterung nicht, die in diefen Worten zu 
ı jcheint. Leider ift dieſe Begeifterung einer nur allzu 
hternen Anſchauung über den Wert des liebenswürdigen Mäd- 
n3 gewichen, dem ich einjt fejt entjchlofjen war, mein ganzes 
t zu weihen. 
Eveline gleicht in ihrer keuſchen Schönheit dem Edelweiß, das 
oben in einfamer Alpenwelt nur die Erhabenheit in fich auf- 
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jer zarten Schöpfung, diefer Menfchenblüte gegenüber reicht. 





Funken. 


Novelle in Briefen von C. Steinik. 


Fortſezung. 


m voluminöſen Konvert entfielen zwei engbejchriebene | nimmt. Was e3 erblickt, it der eiwige Dom des Himmels mit 


feinen Sonnenorden am Tage, mit feinen ungezählten Welten 
und de Mondes bleicher Pracht des Nachts. Adler umkreiſen 
die hohen Firnen, und die Silhouetten fchlanfer Antilopen zeichnen 
lich zuweilen am dämmernden Firmamente ab. Selten nur wagt 
fih des Menſchen kühner Zuß in die gefahrdrohende Nähe der 
fchönen Blume, und wenn e3 gejchieht, jo ſezt er fein Leben 
auf daS veriwegene Spiel, um mit ihr feine Liebe zu jchmüden. 

Und dennoch find die fammtnen Blätter der verführerifchen 
weißen Blüte duftlos, und wenn du fie dir mit dem Einfaz all 
deiner Kräfte erobert Haft, dann fragit du dich jelber erjtaunt, 
um welchen Preis?! Bei ihrem Anblick fallen dir die himmel— 
ragenden Bergriejen ein, unter deren Schuze fie erblühte, die 
itrahlenloje Sonne, deren ſtrenges Auge fie bewacht, und Die 
feoftjtarre Atmojphäre, in der fie gedieh. Alles dad macht fie 
dir koſtbar, und du widmeſt ihr gern eine Erinnerung, die dich 
dem Alltagstreiben entzieht. Du öffneft ein Herbarium oder ein 
Keijealbum, legjt die unberührte Blume hinein — und — nun, 
es gibt ja leere Stunden genug, in denen man folche Herbariien 
und Reiſealbums aufjchlägt. 

Da fällt dein durſtiger Blick unverſehens, vom ZTölpel Zus 
fall geleitet, auf einer Zentifolie purpurnen Zauberkelch. Mit 
vollen Zügen atmeſt du ein, was der neidische Lufthauch dir von 
‚ihres Atems ſüßem Dufte gönnt, heißer wallt dir das Blut 
durch Die Adern und, von unwiderſtehlichem Drange getrieben, 
jtreckt fi) dein Arm nach der Begehrenswerten aus. Dich ſchreckt 
fein Dorn und gern bezahlit du mit deinem Blute daS eroberte 
Kleinod, daS du liebeglühend an deine Lippen führit. Da be: 
darfit du feines Erinnerungsbuches, um dir da Datum des 
Findens einzutragen, denn dein Leben datirt ja exit von diejem 
denfwirdigiten der Tage, von diefem Tage an erfährft du exit, 
was Leben, was Liebe heißt. 

Du fiehft, ich Hole ein, was ich fo lange verfäumte, und 
wenn ich bisher fir die Schilderung deines Glückes ein fait 
mitleidiges Lächeln Hatte, fo gejchah daS nur, weil ich mich in 


dem mir zugejchivorenen Beſize meiner blonden, blauäugigen 
Norne kühl bis in's Herz hinein befand. 

Das hat ſich wie mit einem Blizitrahl geändert, und, ohne 
nur zu wiſſen, wie die — heißt, deren blaſſer Schatten 
mein Herz in AR Verlangen erzittern läßt, widme ich ihr 
jeden Gedanken, Auch fühle ich mich nicht re Eine 
10 tiefe Seibenfchaft fegt die Natur nicht ziellos in unfer Herz. 

Eveline ift Waife, aber die Befizerin eines jehr großen 
Vermögens. In ihren Augen liegt ein Stüd Himmel, der über 
Gute und Böfe gleihmütig blaut. Sie wird mich. ruhig ziehen 
fafjen, und ihre Verzichtleiftung wird ihr fein Opfer koſten. Doch 
muß ich mich erſt gefaßter wiffen, ehe ich es wage, meiner lilien— 
haften Norne vor das Nechenjchaft gebietende Auge zu treten. 

Du erfährst bald alles weitere. -Ich habe das Bedürfnis, 
meine Seele in Vertrauensergüſſen zu erichließen. Komm jest 
nicht ber. Sch will allein fein. Ich will mich in das Nätjel 
meine Daſeins vertiefen. Dein Otfried.“ 

Natürlich erriet ich, was zu erraten jo natürlich war, daß 
Dtfried der Vorname Profeſſor Schmoller3 fei, bei dem ich ihn 
bisher noch nicht hatte rufen hören, da Leo ihn meijtens nur 
Profeſſor nannte. Nun, und noch leichter erriet ich, daß jeine 
feurigen Huldigungen deiner armen Bettina galten. Sch erjchien 
mir in einem ganz neuen, fremdartigen und bezaubernden Licht. 
Mit ungeſtümem Herzklopfen durchflog ich den Teidenjchaft- 
atmenden Brief noch einmal und jchritt dann, ohne meines 
FSrühftückes, ach, und auch ohne Leos Brief zu gedenken, erregt 
im Zimmer auf und nieder. Davon, Emmy, hatte ich geträumt, 
jeitdem meine-unflaren Phantaſieen ſich zur bewußten Sehnjucht 
geitaltet, von einer feine Schranfen fennenden Leidenſchaft .... 

Bald freilich legten fich die hochgehenden Wogen meiner 
erregten Phantafie, und an ihre Stelle trat die nüchterne Er- 
wägung und die ftrenge Frage: „Wie Haft du dich diefer Tat- 
fache gegenüber zu jtellen? * 

Sch griff nach Leos Brief. 

Meine Augen hatten ſchon die erſte Geite desjelben durch— 
flogen, ohne daß meine Seele von dem Sinn der gelejenen 
Worte Kenntnis nahm. Ich legte den Brief nochmal3 nieder 
und überließ mich der Flut neuer VBorftellungen, die ftärfer als 
mein Wille und als mein Verſtand, ſich meiner bemächtigten. 

ALS Tante Nina nach geraumer Zeit in da3 Zimmer trat, 
Ihrecdte ich empor, als hätte fie mich bei einem Verbrechen 
ertappt. 

„Dein guter Leo,“ jagte ſie. „Er muß ja faſt noch unter- 
wegs gejchrieben haben, um dir jo voluminöſe Mitteilungen 
machen zu können. Noch nicht gefrühſtückt, Kind? Weshalb 
haft du nicht danach geflingelt? Soll ich dir Geſellſchaft leisten? 
Du bijt ja heute jo jpät aufgejtanden? Da wirft du doppelt 
bei Appetit jein. Ei, ei! Elf Uhr! Da nehme ich gleich mein 
zweites Frühſtück. Du doc; auch? Du biſt wohl mit Lefen 
noch nicht fertig? Na, laß dich nicht ftören, liebes Kind!“ 

Du fiehit, auf meine Antworten fam’3 Tante Nina nicht 
fonderlich an, und ich verdanfe e3 wohl diefem Umftande, daß 
fie meine erregte Stimmung nicht gewahr wurde. 

Das Frühſtück nahm denn auch fchlieglich ein Ende, Tante 
Nina hatte im Haushalt zu thun, umd ich durfte mich wieder 
mit meinen Gedanfen bejchäftigen. 

Sc entfaltete Leos Brief abermals. 

„Mein holdes Bräutchen! 

Beifolgendes Bekenntnis unjeres beiderfeitigen Freundes hat 
mich jo jehr überrafcht, daß ich vorläufig noch feinem andern 
Gedanken, als dem an dich, meine herzige Bettina, irgend 
welches Intereffe abzugewinnen vermag. Sch erfenne meinen 
gelaſſ'nen fpöttifchen Otfried in Diefen Zeilen gar nicht wieder. 
Und weshalb ſchwieg er in Dresden jo beharrlich, nachdem er 
mir Doch kurz zuvor jchriftlich fein ganzes Herz eröffnet ? 
Sm Moment der Abfahrt erjt ſprach er flüchtig und verlegen 
von jeinem Briefe, den er mir zu verbrennen anempfahl. Sn 
jenem Augenblicke freilich konnte ich die Bedeutſamkeit nicht 
ahnen, die jede Erwähnung feines feltfamen Befenntnifjes heute 
für mid) haben würde und bedaure nun vergebens, ihn gejtern 


Er jchrieb: 
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und all’ die Tage her nicht genauer beobachtet zu haben, Wenn 
man fich aber gleichzeitig einem Freunde und einer Geliebten 
zu widmen hat, jo möchte es Wunderlich zugehen, wenn nicht 
der Lömwenanteil unferer Zeit und unjerer Gedanken der Lebteren 
zufiel. Und wenn jte nun gar eine Bettina, und wenn fie 
die Braut ift, die einzig Eine, die es verjtanden hat mit mweib- 
lichem Liebreiz, mit einer unerjchöpflichen Gedanfenfülle und 
mit ihren Launen jelbjt das Herz des Mannes in unzerreißbare. 
Feſſeln zu fchlagen, dann ift e8 nur zu natürlich, daß man den 
Altar der Freundſchaft verläßt, um auf dem Altar der Liebe 
zu opfern. 

Wer mag die geheimnisvolle Schöne fein, die unfern lonben 
Löwen fo bezaubert hat? Er fand fie vor Kleopatras Bilde, 
Wie wunderlich, wenn du fie dort gleichfalls geſehen Hätteft. 
Denn auch dich Hat ja der jchmachtende Rotkopf bezaubert, der 
mich eigentlich recht fühl ließ. Ihr ſeid ein Paar fonderbare 
Schwärmer, der Profeſſor und du. Er hat mir übrigens nie 
gejagt, wie du ihm gefallen haft. Vermutlich, weil die ld 
hafte Unbefannte ihn ganz und gar gefangen nahm. 

Seine hoheitsvolle Norne mit den blonden Haaren und | 
Augen muß übrigens nicht übel fein. Wäre ich nicht Alexander, 
jo möchte ich wohl Diogenes Aber das darf ich als 
Bräutigam nicht jagen. Sonderbarerweije fiel mir bei Otfrieds 
Beichreibung deine reizende Freundin ein, nur daß ich fie nicht 
unnahbar froſtig finden Fann, fondern im Gegenteil warmherzig 
und voll liebenswürdig entgegenfommender Sympatieen! Eine 
Srauenerjcheinung, die jedem noch freien Männerherzen gefähr- 
fi werden muß! Wenigitens . 

Aber ich wollte ja don Otfried veden! Daß der wunderliche 
Schwärmer mir ſo lange verhehlen konnte, welches Edelweiß er 
gefunden, hätte ich nie von ihm geglaubt. Ich habe dir ſeinen 
Brief geſchickt, damit du fein krankes Herz ein wenig ſondirſt. 
Wenn er nicht auf ſeine Zentifolie ſo verſeſſen wäre, ſo hätte 
ich es wohl verſuchen mögen, ihm von deiner ſchönen Freundin 
den Heiltranf der Genejung fredenzen zu laſſen. Ueberleg' dir 
die Sache! Und bleib’ nicht mehr lange fort. Heute ijt dein 
Sanftuarium fertig geworden. Sch Hoffe, es ſoll dir gefallen. 
Ganz meiner Zentifolie würdig, denn auch du biſt eine Zenti— 
folie, Bettina, — wie jagt der Profefjor? — Einer Zentifolie 
purpurner Zauberfelh! Habe garnicht gewußt, daß der Taujend- 
jafja jo poetijcher Anmwandlungen fähig. Aber mas vermag die 
große HBauberin Liebe nicht! Sie bringt mich ſogar zum 
Schweigen, während ich mich eben recht bei Mufe befinde, 
dir tauſend Torheiten vorzuplaudern. Aber du befümit dann 
morgen dieje Zeilen nicht. Ich ſelbſt bejorge den Brief zur 
Poſt, damit er dich rechtzeitig erreicht. Adieu, mein Lieb! N 
worte bald! Vergiß Otfried nicht! 


Dein ewig treuer Leo." 

Urteile, Tiebjte Eva, welchen Eindrud der Brief des N 
fojejten, beiten aller Männer auf mic) machen mußte. Ich be⸗ 
fand mich in der ſonderbarſten Lage. Mein Bräutigam ber 
mittelt mir, ohne es zu wollen und ohne e3 zu willen, d 
fenrigen Liebeserflärungen ‚feines intimften Freundes und erte 
mir zu gleicher Zeit den Auftrag, die Herzenswunde dieſes 
Freundes mit ſanfter Hand zu fondiren. Und deine ſchöne Han | 
liebite Eva, joll ihm den Heiltrank der Geneſung kredenzen⸗ 
Sagt er nicht ſo? Ich ſollte eigentlich ein wenig eiferfüch J 
ſein auf dich, allein ich habe vielleicht ſchon das Recht dazu dv = 
loren. Schon fühle ih mich von der Flammenglut ergriffen. 
die jedes Wort dieſes feltfamen Fremdlings atmet. Sch möchte 
ihn meiden, und dennoch treibt mich's, den Mann noch einmal 







zu * der ſo zu empfinden und durch die Kraft ſeines Ser 


fühl3 jo Hinzureißen vermag . Wie follte ih au meine. 
Slucht vor Leo rechtfertigen? 3) erbebe, wenn ich dieſen teuren. 
Namen denke! Sch erfcheine mir al3 ſchulbig ih... ih. 

jpäter, Eva, fjpäter ... . 2. muß erit nie bei mir — 
halten — — 

So iſt es denn —— Goa! Er war da, bene ie ip 

zurückweiſen fafjen fonnte, und Tante Nina ſelbſt führte ihn mir 
mit ihrem ewigen, gutimütigen Lächeln zu. Ach, wie mein J 
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Ihlug! Ich hatte mir alles jo ſchön zurechtgefegt, ich hatte 
meine Faſſung wiedergefunden, und der Gedanke an Leo flog wie 
ein Gebet durch mein Herz. Allerdings mifchte fich in dieſes Ge— 
fühl ein fonderbarer, haldgeborener Gedanke an dich, an Goethes 
Wahlverwandtſchaften, aber ich ſelbſt mußte darüber lächeln und 
erröten. 

Ich Hatte mir cben überlegt, daß ich viel zu viel Wichtig: 
feit auf ein Ereignis gelegt, daS auf die errungsbedürftigen Herren 
unſerer Tage jelten einen dauernden Einfluß übt, ja ich war 
Jogar bis zu dem Bedenken gefommen, daß möglicherweife mir 
garnicht des Profeſſors ſchnelle Befiegung zuzufchreiben fei. 
Richt ich allein bewunderte Kleopatras holdes Geſicht .... 
Wirt du es glauben, daß ich bei diefem Gedanken nicht Die 
geringfte Erleichterung empfand, fondern ſogar anfing, mich ges 
wifjernaßen beſchämt zu fühlen iiber einen Irrtum, der meine 
Eitelkeit — hältft du mich deshalb für fehr eitel, Liebfte? — 
der meiner Eitelkeit feine geringe Bönitenz auferlegt hätte. In— 
deſſen beruhigte ich mich fehr bald dariiber. Ich erfchrede, 
Emmy, wie graufam und öde die Wahrheit klingt, aber wie 
jagt Leo? Vitam impendere vero — und wahr iſt e8, daß 
bei dem Gedanken an einen fo beſchämenden, Irrtum der Takt 
meines Herzichlages in ein wildes Allegro überging. 

So weit war ich gefommen, als Tante Nina laͤchelnd und 
plaudernd, mit dem Profeffor in das Zimmer trat. 

„Du gehſt aljo heut’ unter des Profefjors Esforte in die 
Gallerie?“ fragte fie ohne weiteres. „Das ift mir recht lieb, 
ich jah dich ohnehin nicht gern allein gehen, und ich feloft — 
eine Hausfrau, lieber Profeffor, Hat taufend Abhaltungen. Sch 
gehöre num einmal nicht zu denen, die fich auf die Ehrlichkeit 
und Wirtfchaftlichfeit ihrer Dienftboten verlafjen. Nein, des Heren 
Auge, meine ich — Sie verſtehen mich fehon. Finden Sie nicht, 
daß Betty heute etwas übernächtig ausfieht? Und ift doch frü— 
heſtens um zehn Uhr aus den Federn gekrochen. Ja, unſere 
jungen Damen von heute! Das ift ein anderes Gefchlecht, als 
wir es unſerer Zeit waren. Du brauchft dich nicht zu geniven, 
Betty, daß dein Haar div noch fliegend und frei,” wiirde Emilia 
— „in jeinem eigenen braunen Glanze, in Loden, wie fie die 
Natur ſchlug,“ würde Graf Appiani fagen — auf die Schultern 
fällt. Ach, es geht doch nichts über Leffing! Habt ihr modernes 
Volk einen Lejfing aufzuweifen? Aber ich verplaudere mich und 
meine Hausfrauenpflichten rufen.“ 

Damit wandte ſich Tante Nina ab und eilte, fo ſchnell als 
fie gekommen war, wieder hinaus, 

Ich befand mich mit dem Profeſſor allein, 

„Ich ſtöre vielleicht,“ ſagte er. 

„Mein Negligé!“ — ſtammelte ich. 

„Sie erwarteten mich nicht fo früh. 
duld — indeſſen wir haben ja Beit.“ 

„Die Umwandlung meiner Toilette wiirde eine ſehr kurze 
Zeit in Anfpruch nehmen,“ fagte ich, „die Tatfahe an fich, 
daß ich bis jezt im Morgenkleid verharrt Habe, darf Sie über— 
zeugen, wie wenig gejammelt ich heute bin, viel zu wenig, um 
mich dem priefterlichen Kultus des Schönen hinzugeben,“ 

„Das heißt, Sie Ichnen nochmals meine Begleitung ab?" 

„Das heißt, daß ich nur Heute außer Staude bin, mic) 
diefer Begleitung zu erfreuen.“ 

Der Profeffor ſah mich lange ar. 
den Blick. 

Weswegen ich nur nicht den Mut der Wahrheit in mir 
fand? Weshalb hätte ich ihm, umd wenn e3 mein Leben ge: 
golten hätte, nicht jagen Fönnen, daß mir für heute und immer die 
Unbefangenheit geraubt fei, und daß ich mich nie wieder harmlos 


Allein meine Unge— 


Ich ſenkte ſehr bald 
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ſeiner Gegenwart erfreuen werde? Befangen hatte ic) mich ja 
allein mit ihm noch allezeit gefühlt. 5; 
„Wie ſchön Die dichten Wimpern das Lid umſäumen,“ fagte 
der Brofefjor. % 
Ich ftarrte ihn mit weit aufgeriffenen Augen an. — 
„Sch verſtehe nicht recht,“ ſagte ich und mein Staunen 
dämpfte meine Stimme zu einem leiſen Geflüſter herab. 
„Allein der Sonnenaufgang iſt ſchöner als der Sonnen⸗ 
untergang,“ fuhr der Profeſſor fort. et 
„Ich bedauve, den geheimen Sinn dieſer natwhijtorifchen 
Bemerkung nicht würdigen zu können,“ fagte ich. I 
„Nicht würdigen zu wollen," fagte er. AM; 
Öalanterien? Ich hätte aus Profeſſor Schmollers Munde 
nie dergleichen vermutet. Und wie hätte ich feine Worte anders 
deuten jollen? Ich ftarrte ihm noch immer erftaunt und ſprach⸗ 
los an. A 
„Nicht dieſen flammenden Blick,“ bat er, und jezt ſenkte ſich— 
ſeine Stimme zu leiſen Flüſtertönen herab, „nicht dieſen Blick, i 
der taufend twilde Wünfche in mir wachruft!* R 
Sch ſtand auf. Fi 
„Wenn ich auch nicht den Vorzug habe, Sie ganz zu ver⸗ 
jtehen,“ jagte ich, „fo begreife ich doch, daß Sie momentan { 
vergefjen, zu wem Gie fprechen. . . Oder ift Leo Ihr Freund 
nicht mehr?“ 3 
„Ihre Pfeile treffen,” ſagte Profeſſor Schmoller. „Ich weiß 
das längft. Laffen Sie mich alfo gefchwind befennen, daß She 
allzu gerechter Vorwurf mich tief verwundet — und Sie dürfen 
nicht flüchten, wenn ich Ihnen nun weiter fage, daß ich mic 
sonen troz alledem erklären muß. Einer fo begeifterten Anz 
hängerin de3 Wahren, als welche ich Sie ſchnell erkannt habe, 
muß jede Klarſtellung der Tatjachen willkommen fein. Wohlan, 
ich biete und wünſche nicht3 weiter als die Wahrheit. Werde 
ich auch Sie jo wahr wie immer finden, fo peinfich wahr, daß 
Sie ſelbſt die Höflichkeits- und Notlügen verfchmähen?* 3: 
„Soweit fie fich verſchmähen laſſen,“ fagte ich. J 
„Ein ungewöhnliches Zugeſtändnis aus Ihrem Munde,“ 
erwiderte er, „aber es ſei drum.“ — 
„Doch heute nicht. Können wir nicht ein andermnal —— 
„Ich würde auf dieſes anderemal zu lange warten milfjen. 
Nein, laſſen Sie mich Fortuna gleich jezt am flatternden Ser 
wande fejthalten. Bitte, nehmen Sie noch einmal plaz und. 
fliehen Sie erſt dann, wenn Sie mir nicht mehr zu antworten 
vermögen," — 
Ich verſuchte einen matten Scherz. — | 
„Naturhijtorische Betrachtungen bleiben ausgeſchloſſen,“ ber 
merfte ich mit einem. schwachen Lächeln, daS unſerer Unterredung - 
eine Humoriftiiche Wendung zu geben beabfichtigte, wi 
„Hat Leo geſchrieben?“ fragte Profeffor Schnioller, fobald 
ich im Fauteuil plaz genommen Hatte, — 
Ich fuhr zuſammen. Ein Verhör, 
eröffnet wurde, beunruhigte mich. 
um aufzuſtehen. r 
„Natürlich bleibt e3 Ihnen anheimgeftellt, Yäftige Fragen 
unbeantwortet zu laſſen. — Haben Sie meinen Brief erhalten? 
Wie ich Leo kenne —“ — 3— 
„Sie haben mir alſo geſchrieben?“ fragte ich und fühlte 
dabei nur zu deutlich, wie mir die Flammen in's Geſicht 
ſchlugen. Der Profeſſor zog ſtatt jeder Antwort vor, mic) 
wieder mit jenem fragenden Blick anzuſtarren, dem faſt die 
Macht innewohnte, mich der Gegenwart zu entrücken. Ki 
Ich lehnte den Kopf zurück und fah 
in die blaſſen, 
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das mit diefer Seo i 
Ich machte eine Bewegung, 








überall hin, nur nicht 
blauumrandeten Augenfterne, 
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Eine uralte, ſchon aus den erſten Zeiten der Eroberung herz 
rührende Sage, welche dann durch alle Kronifen dev nachfolgenden 
Sahrhunderte fortgejchleppt worden iſt, berichtet, daß die deutjchen 
Drdensritter bei ihrem erſten Einfall in das Kulmerland, die 
Weichſel überfchreitend, einen großen alten Eichbaum fich als 
erſte Burg hergerichtet. und auf den mächtigen Aejten derfelben 
die ſchüzenden Berteidigungswerfe — Propugnakula — gebaut 
Haben. Spätere Gejchichtsfchreiber, 3. B. der alte ehrliche Hart— 
inoch, der ſeine „Nachrichten vom alten und neuen Preußen⸗ 
mit zum Teil recht ergöglichen Illuſtrationen in Holzſchnitt ges 
ſchmückt hat, geben ſogar eine genauere Beſchreibung, Hartknoch 
pogar eine detaillirte Zeichnung von dieſer auf den Aeſten eines 
we jchiwebenden erjten deutſchen Burg auf preußiſchem 
‚Boden. 

Daß diefe Sage auf einem fomifchen Irrtum beruht, und 
nur dem Mißverſtändniſſe unwiljender Mönche ihren Urſprung 
 berbanft, liegt auf der Hand. Ein alter Eichbaum, und wäre 
er noch jo dick und ftark, kann unmöglich mit Befeftigungswerfen 
‚ berjehen werden, die einen einigermaßen dauernden Aufenthalt 
und Schuz auch der fleinjten Befazung gewähren. Die kriegs— 


| erfahrenen Drdensbrüder vollends werden nicht überjchen haben, 


a der belagernde Feind nur ein gelindes Schmoffeuer am 
Buße des Baumes anzuzünden brauchte, um die ganze Bejazung 
auszuräuchern und in kürzeſter Friſt zur Ergebung zu nötigen. 


 Bollends war e3 unmöglich, die den Nittern und ihren Neijigen 


umentbehrlichen Roſſe zu bergen, und ohne das Noß war der 


2 teifige Krieger vollkommen wehrlos. 


Nichtsdeſtoweniger muß der Sage ein tatjächlicher Kern zu 
Grunde gelegen haben, weil fie fich ſchon in den älteſten Auf— 
zeichnungen vorfindet, der nur durch ein Mißverſtändnis jo ver: 
unſtaltet worden iſt, daß der Wunderglaube jener Zeit dazu 


gehört hat, um fie durch Jahrhunderte hindurch als unzweifelhafte 
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 Tatfadhe anzufehen. Die Auflöfung des damit gegebenen Nätjels 
it nicht blos an fi) von Intereſſe. Sie gewährt auch einen 
Einblick in die Art und Weiſe, wie ſchier unglaubliche Myten 
ſich an eine ganz einfache Tatſache zu hängen und dieſelbe zu 
einem Wunder umzugeſtalten vermögen. Die mächtigen Dimen⸗ 
ſionen uralter Bäume, welche ſich damals noch in dem menſchen— 
leeren, mit Wald und Sumpf bedeckten Lande vorgefunden haben 
ſind jedenfalls geeignet gewefeit, der Phantaſie einen 
ſtarken Stüzpunkt zu gewähren. Wer aber daran zweifeln wollte, 
daß damals fo außerordentlich ſtarke Bäume in großer Zahl 
vorhanden geweſen fein können, dev ſei daran erinnert, daß es 
dort noch in der neueſten Zeit ſolche Waldriefen gegeben hat, 
; welche irgend welchen Zufällen ihre Erhaltung verdankten. 
= Der erite Bilchof von Ermland ſoll in der Gegend bon 
Seiligenbeil eine alte mit dem Bilde des dort verehrten Gottes 
gefchmückte Göttereiche haben fällen laſſen, und zuerjt ſelbſt Hand 
angelegt haben, um den Beweis dafür zu führen, daß der preußische 
Gott dem Gotte der Chriſten gegenüber machtlos jei. Die Sage 
hat das Tema weiter ausgefponnen und berichtet, daß die heilige 
Art des Biſchofs dem Städtchen Heiligenbeil den Namen ge— 
geben habe. Dieſe volfstiimliche, im Munde des Volkes Heute 
Noch lebendige Deutung des Namens ijt natürlich ebenſo unrichtig 
wie die Sage von dem in eine Burg umgewandelten Eichbaum 
im Kulmerlande, denn der Stadtname Heiligenbeil iſt nur eine 
 Umpandlung des altpreußifchen Wortes Halipeilo, mit welchen 
—F Ort bezeichnet wurde, ehe deutſche Anſiedler einzogen, und 
hat weder mit einem Beile noch mit dem Worte heilig das 
Geringſte zu tum. Daß aber in dieſer heute noch waldreichen 
Gegend jehr viele uralte Eichbäume von den Anfiedlern vor— 


ı gefunden wurden, tpitd dadurd) bewiejen, daß der Oberpräfident, 


Landhofmeiſter v. Auerswald noch im Jahre 1820 in der dortigen 
Gegend im Garten des Gutes Romansgut den Stumpf einer 
Eiche, gejehen, und dies in feinem Zagebuche notirt hat, welche 
28 Zuß im Umfange alfo fast drei Meter im Durchmefjer gehabt 
hat, und bis in den Gipfel 100 Zuß hoch gewefen war. Dreißig 
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Ein Beilpiel, wie ſich Janenhafte Wunder bilden, 


Jahre früher war diefe Eiche, die ganz hohl war, und der Tradition 
nach den heidnischen Preußen zur Anbringung und Verehrung 
ihrer Gözenbilder gedient haben foll, durch einen Sturm um— 
geworfen worden. Uebrigens deutet der Name des Gutes, wie 
hier nebenbei bemerkt fein mag, allerdings auf Götterverehrung 
hin. Die Waldheiligtümer dev Preußen und Litthauer find unter 
den: Namen Nomove befannt. 

Ein anderer uralter Waldriefe hatte fich noch bis in die 
neueſte Zeit im Samlande erhalten. Ueber diefen vermag Schreiber 
diefer Zeilen noch aus eigener Anſchauung zu berichten. Wer 
die Schönheiten der Strandgegenden des Samlandes genießen 
will, darf natürlich nicht den Hauptpunkt, die im alten Wald: 
terrain befindliche Oberförjterei Warnifen übergehen. Hier ftand 
im Garten, des Dberföriterd, wenige Hundert Schritte von dem 
jteil abfallenden hohen Seejtrande, wo man eine entzückende 
Aussicht genieht, eine alte Hole Eiche, deren Dimenſionen Neferent 
zivar nicht anzugeben vermag, vom denen man fich aber einen 
Begriff machen mag, wenn aus eigener Anschauung bezeugt werden 
kann, daß diejer hohle Baum, der an der einen Seite eine breite 
Deffnung hatte, groß genug war, daß dor mehr al3 300 Jahren 
der lezte Hochmeijter und erjte Herzog von Preußen, ganz bes 
quem mit 5 oder 6 Kagdgenofjen um einen Tiſch herum fizend, 
ein ſolennes Frühſtück einnehmen fonnte, wie die Örtliche Tradition 


Defundet. Der Baum, der vor vierzig Jahren noch ganz geſund 
grünte, ift erjt in den fechziger Jahren durch einen Blizſtrahl 


vernichtet worden. 

Solche Erfcheinungen find wohl geeignet geweſen, die Phan— 
tafie grübelnder Mönche zu entflanmen, welche die Kronifen ſchrie— 
ben und ältere Kronifen wieder abjchrieben, und dieje Ein: 
Dildungen und Ausgeburten der Phantaſie Haben natürlich mächtig 
dazu beigetragen, daß die Erzählung von einfachen Ereignifjen 
in die wunderbarjten Myten umgebildet wurde. Es Fam aber 
noch ein anderes Moment Hinzu. Bielen Leſern wird noch von 
der Schulbank eine Erinnerung an das Grauen zurücgeblieben 
jein, welches dem jugendlichen Gemüte, während man zu klaſſiſchem 
Latein vorbereitet wurde, Durch die lehrenden Philologen vor 
dem barbariichen MönchSlatein des Mittelalters eingeprägt wurde, 
Man kann übrigens nicht in Abrede jtellen, daß dieſe pädagogifche 
Prozedur berechtigt war, denn wer lateiniſch gefchriebene Kroniken 
und Dokumente leſen und veritehen will, wird wohl im der 
Negel genötigt fein, feine Kenntnis des Eafjiichen Lateins vecht 
bedeutend in den Hintergrumd feiner Seele zuriczudrängen und 
für andere Studien forgfältig zu verſchließen. Man wolle ſich 
an jene Barodien dieſes Mönchslateins erinnern, welche Ulrich 
v. Hutten zur Ergözung feiner humaniſtiſchen Freunde und zur 
Berjpottung der Möncherei in den Litteris virorum obscurorum 
niedergelegt hat. Jene Gejchichte von dem Küfter, dev auf einer 
Leiter emporjteigt, um die Glocken zu läuten, und von derjelben 
herunterftürzt, ift ein erbauliches Beifpiel, bejonders wenn es 
weiter heißt: et frangit pauperem — und bricht den Arm 
(den Armen) — et pauper erat non anser — und der Arm 
war nicht ganz (Gang) — sed erat in duo — jondern var 
in zwei — und der Unglücdliche muß den Arzt Holen Tafjen, 
um den Arm zu heilen — ululare!! (heulen). 

Nicht alle Mißverſtändniſſe der Art waren natürlich jo plump, 
iwie der blutige Spott es erfordert. Aber fie fpielen eine große 
Nolle bei der Mytenbildung, und die in eine Burg umgewandelte 
Eiche am Weichſelufer bietet ein belehrendes Beiſpiel dar. Die 
erſte Befejtigung, welche die deutſchen Ordensritter beim Ueber— 
gange über die Weichſel auf dem rechten Ufer des Fluſſes an— 
legten, hat bei Alt-Thorn geſtanden, einem Kirchdorfe unterhalb 
der heutigen Stadt hart am Flußufer. Die älteſte Nachricht 
von den Anfängen der Eroberung iſt ein Bericht des Hochmeiſters 
Heinrich don Hohenlohe, der bis zum Sahre 1246 reicht, und 
unzweifelhaft fin eine amtliche Staat3jchrift gelten muß, wenn 
man auch nicht weiß, am wen dev Bericht gerichtet iſt. Diejes 
Schriftftück war aber unzweifelhaft in lateinischer Sprache ab- 
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gefaßt, ift aber nur in einer jehr alten deutschen Ueberſezung 
erhalten. Die Erzählung, welche der Hochmeister von den ältejten 
Ereigniſſen in Preußen gibt, zeichnet ſich durch ihre Einfachheit 
und durch treue Uebereinftimmung mit den gleichzeitigen Urs 
funden aus, und it zum Teil wörtlich in die älteften Mönchs— 
fronifen übernommen worden. Hier heißt e$ mu an der. ber 
züglichen Stelle, nachdem berichtet worden ift, daß der Herzog 
Konrad von Mafovien den Ordensbrüdern das Kulmerland unter 
völliger Berzichtleiitung auf jedes eigene Necht verjchricben habe, 
wörtlich: „Danach fuhren die Brüder in das Land, und lagen 
darin mit Hilfe des ‚Dergogs und elender Pilgrimme, und fuhren 
über die Weichſel in das Land zum Kolmen, da3 der Herzog 
den Brüdern gegeben hatte. Zum erſten bauten fie auf einem 
Eihbaum, und Gott fandte ihnen zu Hilfe Pilgrimme, und 
verheerten das Land, und ſchufen große Dinge.“ Nimmt man 
num an, daß das lateinische Orginal dahin gelautet Hat: aedi- 
ficaverunt iu quercu, fo jehen wir, daß die zunächlt folgenden 
Kroniſten, welche übrigens die amtliche Nelation des Hochmeilters 
in lateinischer Sprache faſt wörtlich wiedergeben, auch dieſen 
Text wiederholen, daß aber jeder von ihnen, wie das die Ge— 
wohnheit der einander ausschreibenden Kroniften und auch ſonſt 
ſehr natürlich war, dem vorhergehenden Tert einige ausſchmückende 
Zufäze gemacht haben. So fagt die Dlivaer Kronik ftatt in 
quereu, was zu nüchtern erfchien: „super unam frondosam 
quercum aedificaverunt propugnacula*. Der einfache Eiche 
baum wird zu einem zweigereichen, und dev einfache Bau mit 
Berteidigungswerfen ausgeſtattet. Der nächjtfolgende Kroniſt 
erläutert Damm noch den Zive der Anftalt, indem er wieder 
hinzufezt: „ut de cacumine se defensarent“*, um fich vom 
Gipfel herab zu verteidigen, auch weiß dieſer Abjchreiber, daß 
e3 fih um eine „große und hohe Eiche* gehandelt Habe. So 
war die in den Zweigen einer Eiche errichtete Burg fertig, 
und wurde in getvener Abbildung der Nachwelt überliefert. 

Alle diefe römischen Kronikenſchreiber gingen alfo von Der: 
jelben Anficht aus wie dev fpätere Ueberſezer des hochmeiſter— 
lichen Berichts. Sie überfezten dag Wort quereus mit Eich— 
baum, und es fiel feinem ein, daß mit dem Worte auch cin 
Ortsname oder die Bezeichnung eines Ortes gemeint fein Fünne, 
Daß der Plaz, wo die Nitter zuerft über die Weichjel jezten 
und ſich am rechten Ufer derſelben fofort‘ befetigten, Durch Die 
Stelle bezeichnet wird, wo heute das große Dorf Alt-Thorn 
liegt, ijt unbestritten. Der Ort hieß polniſch Turno und Die 
Nitter fanden dort die Uebereſte einer pohrischen, jedenfall nur 
hölzernen Burg, welche von den heidnischen Preußen zerjtört 
worden war, al3 dieje in den lezten Jahrzehnten das Kulmer— 
land verwüſtet hatten. 
die Nitter wieder her, und fie hielten dann dieſen Punkt zur 


Dieje Ueberreite alter Befeftigung ftellten | 











Kommunikation mit dem Linken Weichjelufer fejt, bi die Bun 
nach der Stelle verlegt wurde, two heute noch die Stadt Thorn 
liegt. Seitdem erhielt die zuerſt befejtigte Niederlaſſung = 
Kamen Alte Thorn. f 
Wie kam aber der Name Quercus in den Dericht des dad 

meijters ? Dafür gibt es zwei Aufflärungen. Im der Nähe 
liegt ein Dorf Gursk. Dieſes Dorf war furz vor der Schenkung 
des Landes Kulm an die deutſchen Oxdensbrüder von dem Herzog. 
Konrad den Dobriner Nitterbrüdern, welche deumchſt in den 
deutſchen Orden aufgingen, verſchrieben worden. In der darüber 
ausgeſtellten Urkunde wird der Ort Querz genannt, woraus 
ſpäter Gursk geworden iſt. Es heißt aber auch nach einer anderen. 
Lesart: in Quereu, und c3 ijt möglich, daß in dem Orginal 

bericht des Hochmeifters geftanden hat: aedificaverunt in Queren, 

und das in den Abjchriften, welche dem Schreiber der Dlivaeı 

Kronik und anderen vorlagen, ſchon der polnische Name in Queren 
verändert und verballhornt worden iſt. Aber ſelbſt dann wenn 
auch das Original in quereu ſagen ſollte, fo wäre damit immer 
noch nicht erwieſen, dab der kriegs- und fachkundige a | 
einen einzelnen Eichbaum gemeint habe. Domb heißt im Pol: 
nifchen die Eiche, aber es gibt auch ganze Orte, die Domb, 
iwie im Deutichen Eiche heißen. Won diefer Wurzel gibt CZ 

dann zahlreiche Abteilungen: Dombro, eine mit Eichen beftandene 

— im Deutſchen und Preußen ſowohl wie in Schleſien 

Damerau oder Dambrau, dann Dombrowa, Dombrowken ꝛc. 

Das preußiſche Dorf wird in den Urkunden geradezu uerens 
genannt, und ebenſo wird Dombre und Damerau mit duereus 
überſezt; das Wort, wenn es der Hochmeiſter wirklich gebraucht 
hat, würde alſo eine mit Eichen überwachſene Fläche bedeuten, 
und als ſolche haben die Ritter die in der Nähe von Quercz 

belegene Stelle, wo die ehemalige B Burg Turno geſtanden hatte, 
jedenfalls wiedergefunden, da die in den Grenzburgen lauernden 
Preußen ſeit Jahrzehnten im Lande Feine neuen Anfiedelungen 

hatten auffommen laſſen. So war denn die erfte Arbeit, welche 
die Ritter mit „Hilfe des Herzogs und elender Pilgrime“ vor: 
nehmen mußten, die Wegräumung der Bäume und die Befeftiguug 
der DBurgtrümmer von Turno, welche man in Diejer Domäne 
aufgefunden hatte. Die herumftehenden Bäume haben das ers 
jorderlihe Material dazu geliefert. Gemauerte Vefeftigungen 
hat man erjt Später aufführen können, und man begann im weiteren 
Sortjchreiten der Eroberung immer zuerſt mit dev Errichtung. 
von Blochäufern und Planfenjchanzen, denen dann die Maurerz 
arbeiten nachfolgten. So bejcheiden auch die Mittel waren, mit 
denen der Orden die Unterwerfung eines freien wilden Volks— 
ſtammes unternahm, fie waren doch nicht fo abenteuerlich vn, 
daß die Kämpfer auf einem Baume Schuz gefunden hätten. 


(Wiſſenſchaftliche Beilage der „Voſſ. Ztg. J 
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Proben deukſcher Dulksporfie ver Gegenwark. 


Sommernachhk. 
Nachtigal ſingt Abendlieder, 
Klagend melodienreich, 

Und ein Tau ſenkt leicht ſich nieder 
die Blätter, Gräſer weich. 


Stolz, als ob auf Adlerſchwingen, 
Eilſt du, ſüße Nacht, herein, 
Hell die Abendglocken klingen, | 


Die zur Ruhe laden ein. Auf 


Und der Lüfte Sänger jchweigen, 
Vöglein geht zur Abendruh', 
Und der Bäume Wipfel neigen 
Schläfrig ſich einander zur. 





Ya, ſchlaft alle wohl, ihr Müden, 
Die euch drückt der Erde Leid, 
Süße Ruh' fei euch bejchieden, 
Träumt von einer befj’ren geit. 


Und aus unermeſſ'ner Ferne, 
Hoch am dunklen Horizont, 
Funkeln zahllos gold'ne Sterne, 
Strahlt fein blaſſes 


<< = 


Auch im Dörfchen wird's jezt ftille, 
Nur der Wächter Hält noch Wacht; 
Träumend Gärtchens Vlumenfülle 
Würzt mit Roſenduft die Naht. 


Und die Menſchen mit den Sorgen R 
Kup’ n jest * von ihrer * 





Licht der Mond. 


D Eommernadt, d Wundernacht Se 
Bei gold’nem Sterngefunfel! — 
DO Sommernacht, o Zauberpracht, — 
O märchenhaftes Dunkel! 
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2 ET ee 
Oſtereier. 


Eine kulturgeſchichtliche Skizze von Ernſt Zederfall. 








Unter allen Sitten und Gebräuchen, die das Oſterfeſt, das dem das Volk noch heute die verſchiedenſten Heilkräf 

— se ‚Die Das ‚ Di h heute die verjchiedenften Heilkräfte und 
eſt der Freude und de3 Frühlings, begleiten, ijt ohne Zweifel | ſympatetiſchen Eigenfchaften —— mag hier — noch 
as Schenken und Eſſen von Oſtereiern die volkstümlichſte. geſchöpft werden, Oſterbraten und Oſterkuchen ſehr verbreitet 
Oſterfeuer lodern wohl noch an manchen Orten, Oſterwaſſer, | fein: Oſtereier jedoch find an den Tagen der Freude über den 
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Die junge Kranke. 
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Sieg des Sommers über den Winter allerorten anzutreffen, in | Dasſelbe galt — nicht nur bei den ſlaviſchen Völkern — als 
der Stadt fowohl wie auf dem Lande, im firftlichen Palafte | Symbol dev aus ftarrem Winterfchlaf neuerivachenden Pflanzen: 
nicht minder wie in der befcheidenjten Bauernhütte. und Tierwelt, ſchon den alten Sundern war es ſogar das Sinn— 
n Obgleich die altchriftliche Sitte die Dftereier nicht kennt, bild des Weltganzen, indem Himmel und Erde mit feinen 
iſt doch die ſymboliſche Bedeutung des Eies überhaupt uralt, beiden natürlichen Hälften verglichen wurden, 
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Die Sitte, Oſtereier zu verſchenken und zu verſpeiſen, iſt 
höchſtwahrſcheinlich eine altgermaniſche, und zwar hängt fie nicht 
nur mit den heidnifchen Kultus zuſammen, fondern ohne Zweifel 
auch mit den naturgemäßen wirtſchaftlichen Berhältniffen, in— 
jofern die an Nahrungsmitteln arme Frühlingszeit außer Eiern 
dem Haushalt wenig zu liefern vermochte, dieſelben deshalb 
einen ganz beſonderen Wert hatten und in befonderen Ehren 
gehalten, oft jogar geſchmückt wurden oder, wie noch heute in 
Schlefien, als Schmud der Tannenbäume Verwendung fanden, 
mit denen am Sommerfonntag (Laetare) ein feftlicher Umzug der 
Srühlingsverfündigung von Haus zu Haus gehalten wurde. Und 
während die Eier innerhalb der vorhergehenden Faftenzeit exit 
recht behütet und zufanımengehalten wurden, und das Verſchenken 
zu Diejer Zeit vielerorts ſogar fir eine Sünde galt, wurden 
fie zu Oftern maſſenweiſe verschenkt und gegefjen, um der Freude 
über den beginnenden Sommer mit feinen veichen Gaben, die 
alsbald jede Einbuße im Haushalt vollauf ausgleichen würden, 
einen — im Gegenſatz zu der voransgegangenen Enthaltfamfeit 
— um fo fchärfer begrenzten und deshalb wirkungsvolleren 
Ausdruck zu geben. 

Die Sitte, daß überhaupt zu Oftern Eier eingefammelt 
werden, — wie fie noch im mancher Gegend befteht, — hängt 
wohl nur mit der alten, noch jehr geläufigen Gewohnheit zu— 
jammen, an Fefttagen und zwar meiſtens durch umziehende 
Kinder Sammlungen von Nahrungsmitteln und fonjtigen Ge— 
Ichenfen zu veranftalten; daß aber beſonders die Paten von 
ihren Patenkindern zur Beifteuer von Dftereiern herangezogen 
werden, wird darauf zurückgeführt, daß nach einer alten, dem 
Kirchenvater Auguftinus zugefchriebenen Vorſchrift, die Paten 
fh zur Dfterzeit ihrer Schüzlinge in befonderem Grade an— 
nehmen jollten. 

Die wunderbariten Borftellungen und Sagen find im Volke 
über den Urſprung der Dftereier verbreitet. 

In Tiringen, befonders in der Umgegend von Miühlhaufen, 
hat man fich fogar zu dem luſtigen Glauben verftiegen, daß; 
der Hahn die Dftereier lege. Weit verbreiteter ift nach alter 
Ueberlieferung die Sage, daß diejenigen Glocken, welche zwiſchen 
Gründonnerſtag und DOfterfonntag nicht geläutet werden, in diefer 
Zwiſchenzeit nach Nom wandelten und bei ihrer Rückkehr die 
Dftereier mitbrächten; am verbreitetiten ift jedoch der myſtiſche 
Bolfsglaube, daß der Dfterbafe fie lege, auf welche feltfame 
Anſchauung die Forfcher und Gelehrten bis jezt noch feine 
rechte Melodie, die die Frage zu entjcheiden geeignet wäre, 
gefunden Haben. Ohne Zweifel ftcht dieſe fagenhafte Vor: 
ftellung indejjen im Zufammenhang damit, daß der Hafe nad) 
übereinftimmender Meinung der Mytologen das der Frühlings: 
göttin und" zugleich der Göttin der Fruchtbarkeit geheiligte und 
derart ein zwijchen höheren Mächten und den Menjchen ver: 
mittelndes Tier ift, was um fo naheliegender erfcheint, als der 
an Vaterfreuden jo überreiche „Lampe“ es gerade ift, deſſen 
zahlreiche Nachfommenfchaft fich fo früh ſchon in den Gefilven 
des Lenzes blicken läßt. Andrerſeits fpielt der Hafe im Volks— 
glauben überhaupt befanntlich eine Hervorragende Nolle, wie es 
ja heute noch allerfei wunderliche Vorbedeutungen hat, wenn 
Einem ein Haje über den Weg läuft, und noc immer in ge— 
willen Landſtrichen Hafenfett als ein Univerſalheilmittel gift, 
insbejondere auch — in die Hände des Sämanns gerieben, — 
die Vögel von der Saat vertreiben fol. In früheren Zeiten 
gelten die Heinen Fußknochen des Dfterhafen, die fogenannten 
Hajenjprünge, als ein bewährtes Mittel gegen Epilepfie, 
troßden einem alten Gejpenjterglauben zufolge die Hexen fich 
mit Vorliebe in Hafen verwandeln follten und zwar in dreis 
beinige, weshalb es auch hieß, daß „de hase sy ein quat 
gemote“, daß der Hafe eine böfe Begegnung, ein bedenflicher 
Umgang ſei, und ehedem fogar das Fleifch desjelben nicht ge- 
gejjen wurde, Der Volfsglaube hat fih, — um den fraffen 
Widerſpruch, daß ein Süugetier Eier lege, aus der Melt zu 


390 








I 
Ihaffen, — in der Art zu Helfen gewußt, daß er annahm, 
der Hafe hätte einſtmals eine Verwandlung durchgemacht und - 
jei früher ein Vogel gewefen, wie ja auch anderen Tieren in } 
manchen Zeiten Deutjchlands von abergläubifchen Seelen die 
Fähigkeit, ſich zu verwandeln, zugejprochen wird, 3. B. dem 
Kukuk, der fi im Herbſt in einen Sperber verwandeln fol, 
Mit dem Berjchenfen der Eier zur Dfterzeit pflegen ftets 
Spiele verfnüpft zu fein, verfchieden in verfchiedenen Gegenden, 
in den Städten ſich meiſt auf das -Verftedipiel und das mit 
Eleineren oder größeren Hinderniffen verknüpfte Auffuchen der= 
jelben bejchränfend, auf dem Lande oft zu Volksfeſten ans 
wachjend, die gewöhnlich mit dem obligaten Dftertanz, unter 
freiem Himmel, wenn das Wetter es irgend erlaubt, beſchloſſen 
werden. 2; 
In England und Holland, in der Schweiz und in Böhmen, 
wie auch in Schwaben, tüpft oder düpft, ſtippt, kippt oder. 
bit man die Eier, das will fagen, dal zwei Perſonen je ein 
Djterei mit dev Spize oder dem ftumpfen Ende gegeneinander 
ſtoßen, wobei derjenige, defjen Ei zerbricht, dasſelbe an jeinen 
Gegner verloren hat. In Schwaben ift außerdem auch no 
das Eierlefen im Schwange, das darin bejtcht, daß der eine 
eine gewiſſe Anzahl, etwa Hundert Eier, die in einer beſtimmten 
Ordnung über einen gewiſſen Raum verteilt ſind, in derſelben 
Zeit aufgeleſen haben muß, ohne eins zu beſchädigen, in der 
ein andrer einen vorher näher bezeichneten Gegenstand, einen i 
Zweig etwa oder einen Wecken, herbeigehoft hat. Mancherorts, - 
wie in Böhmen und am Harz, läßt man auch die Eier einen 
Abhang hinunterkollern, wobei derjenige, deſſen Ei als erſtes 
unten ankommt, die übrigen gewinnt, oft dabei begreiflicherweiſe 
nur geringe Beute an unverlezten erzielt. I 
Eine bejondere Wirkjamfeit, eine geheimnisvolle Sympatie 
wird den am Gründonnerstag und Charfreitag gelegten Eiern 
zugefchrieben. Namentlich die erſteren, die fogenannten Ante 
laßeier, die nach weitphäliichem Volfsglauben nach der Aus 
brütung nur Hähne geben oder folhe Hühner, die in jedem 
Jahre eine andre Farbe annehmen, ſchüzen gegen Zeibesichäden 3: 
aller Art. Derjenige, der ein Antlaßei bei fich trägt, ſoll auf 
Kreuzwegen „Hexen“ “erkennen; unter zwei Perſonen geteilt 
und don denfelben verzehrt, foll dieſes Dfterei die Wirkung 
haben, daß diejelben fich nie verivren können; wirft man dad: 
jelbe in's Feuer, fo Löfchen fie dasſelbe — angeblich, denn 
jonft wäre zu bedauern, daß unſre Feuerwehr nicht fchon längft | 
mit einem jo wirkſamen Löfchmittel ausgeftattet ijt; im Böhmen F 
jollen die Antlaßeier ſogar das Einfchlagen des Blizes ver 
hindern, man braucht fie nur über’3 Dach zu werfen und an. 
derjelben Stelle, wo fie niedergefallen find, zu vergraben. ® 
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Ein Blick in die Schaufenſter zur Oſterzeit lehrt, daß — 
wenigſtens in den Städten — auch die altehrwürdige Sitte 
der Dftereier fich vervollfommmet hat oder — wie man's auf 
faffen will, — ausgeartet ift. Nicht die natürlichen Oſter⸗ 
eier ſpielen hier mehr die Hauptrolle, — höchſtens noch in 
Küche, — ſondern die künſtlichen, und wie dieſe hinſichtlich 
der Größe von Erbſen- bis zu Tonnenumfang angefertigt werden, 
jo gibt e3 Faum noch ein Handwerk, vom Zuderbäder bis zum 
Papierarbeiter, vom Glaſer bis zum Drechsler und Buntdrucer 
das zu der Herftellung diefer periodijch wiederkehrenden Kunſt⸗ 
produkte“ nicht herangezogen wäre. Sa | 

In friiheren Zeiten ſchmückte man die Dftereier ea 
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mit dem Dfterlamm, oder zeichnete fie auch wohl mit einem 
ſinnreichen Sprüchelchen, meiftens aber — wie noch heute aut 
dem Lande oder wenn es fich um natürliche Hühnereier über 
haupt handelt, — färbte man die Schaale einfach oder bunt, 
am liebſten jedoch rot, denn das ift nicht nur die Farbe der x 
Freude, in diefem Zalle der Freude über den endlichen Sieg 
des Sommers, jondern auch die Farbe der aftgermanijchen 
Oſtara, der Göttin der Morgemröte und des Frühlings, nah 
welcher das Dfterfeft benannt ift. —— 1 
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® Ueber Arbeiterkrankheiten und die Maßregeln zu ihrer Derhütung, 


Von Brunvb Geiler, 


Aus dem Munde von Pädagogen und Teologen haben wir 


alle oft genug das fchöne Wort vom Segen der Arbeit ge 
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ſammenhange ſtehenden Krankheiten zerfallen in 


hört, und gewiß iſt die Arbeit ein Segen fr den Einzelnen 
wie für die Menfchheit, denn fie ift es, welche die Menschheit 


bon einer Kulturftufe zur andern emporgehoben, aus der Tierheit 
. befreit und zum edelſten Gefchöpfe der Welt, foweit fie unſrer 


Kenntnis erſchloſſen und unſren Sinnen zugänglich iſt, gemacht hat. 
Die Arbeit iſt es auch, welche die Quelle der individnellen 
Entwicklung und das Fundament jedes Lebensgenufjes bildet, 
jowohl indem fie alle Lebensgüter fchafft, beziehungsweife für 
uns erreichbar macht, als indem fie uns genußfähig erhält, 
die unumgänglich nötige Abwechslung und Mannigfaltigfeit iws 
Leben bringt und unfre geiftige und förperliche Spannfraft 
nährt und bewahrt. 

Abber nicht jede Arbeit ift ein Segen; unter gewiffen Um— 
jtänden verwandelt jich ihr Segen fogar in Fluch. Das ift nicht 
nur ber Fall, wenn fie im Uebermaß betrieben werden muß 


und die Kräfte des Arbeitenden, ftatt fie zu jtählen, aufreibt. 


Ueberall da wird man ficherlich dom Segen der Arbeit nicht 
“reden dürfen, wo in ihren Gefolge Not und Krankheit einher- 
ziehen. Die Ieztere Plage des Menfchengefchlechts ift num eine 
viel treuere Begleiterin der Arbeit, als man fich gewöhnlich denft. 
Post ecqitem sedef atra cura, jagt ein lateinifches Sprüchwort. 
Für unſer Tema könnte man es überſezen mit den Worten: Hinter 
jedem Ritter der Arbeit ſchreitet das häßliche Gefpenft von 
Krankheit und Siechthum — unfichtbar oft, für den Kundigen 


‚ aber doch bemerkbar genug, einher. 
I 


nahmen — denn e8 fteht heutzutage als wiffenfchaftliche Tat: 


Sa — hinter jedem Arbeiter, mit nur ſehr wenigen Aus— 


ſache feſt: daß faſt alle Induſtriebetriebe ungeſund ſind, — 
entweder durch die ihnen eigentümliche Beſchäftigung die Geſund— 
heit des Arbeiters beeinträchtigen oder durch die Beichaffenheit 
der Räume, in denen gearbeitet wird, überreichlichen Anlaß zur 
Erkrankung bieten. 

Die Wiffenfchaft unfrer Zeit faßt eine große Gruppe von 
Geſundheitsſtörungen unter dem Namen von Arbeiterkrank— 
heiten oder häufiger noch und treffender Gewerbefranf- 
heiten zuſammen. 

Dieſe mit bejonderen Gewerbebetrieben in urſächlichem Zus 
drei Gruppen, 
1) in folche, welche durch das Einatmen von allerlei minera- 
lichen, metallifchen, pflanzlichen umd tieriſchen Staubteilchen 
hervorgerufen werden, 2) in jolche, welche die Einatmung von 


ſchädlichen Gaſen, Dämpfen und Dinften erzeugt, und 3) in 


diejenigen, welche durch das Hantiven mit giftigen Farben und 


Chemikalien veranlagt werden. 


Der durch die Atemfuft in die Refpirationsorgane eindrin: 
gende Staub, welcher zu den fchlimmiten Feinden des Arbeiterz 
gehört, fördert nicht immer eine beftimmt hervortretende Gefund- 


heitsſtörung zutage, aber er bewirkt in allen Fällen eine gefähr: 


liche Neigung der erwähnten Organe zu Erkrankungen, indem 
er die Schleimhäute beftändig reizt und ſchwächt. 
Dementſprechend treten bei den in ftauberfüllter Atmofphäre 





Mbeitenden die Kranfheiten der Atmungsorgane fehr viel häufiger 
‚auf, als bei andern Arbeitern. Insbeſondere gilt dies für 
die in einer mit Metallitaub geſchwängerten Atmofphäre Be: 
ſchäftigten, bei denen unter 100 Kranken 50 bis 60 und mehr 
an Katarıhen und fchlimmeren Erkrankungen der Luftwege leiden, 
während unter 100 Kranken von den nicht in Staubatmofphäre 
beſchäftigten Arbeitern nicht mehr als 35 mit den erwähnten 
‚Krankheiten behaftet find. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß hierbei die Teichteren Katarrhe noch garnicht mitgezählt find, 
‚weil diefelben meist garnicht zu ärztlicher Kognition kommen. 
_ Der Satarıh ift der Ausgangspunkt, der Vorläufer und 
‚Wegbereiter faſt aller ernfteren Geſundheitsſtörungen, welche die 
Almungsorgane befallen, - 
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Die Staubeinatmung erzeugt eine mechaniſche Reizung der 
Schleimhäute, dieſe ruft eine Blutüberfüllung in den Schleim— 
häuten hervor, und damit iſt der unter dem Namen des Ka— 
tarrhs des Kehlkopfs, der Luftröhre und der Bronchien, d. i. der 
Luftrößrenäfte, durch welche diefelbe mit den Lungenflügeln in 
Verbindung fteht, bekannte Zuftand gegeben. 

Am häufigsten werden, ganz allgemein betrachtet, die Ka— 
tarrhe der Luftwege hervorgerufen durch die Einatmung don 
begetabiliichem Staub, fowie von Staubgemijchen, nicht ganz 
jo häufig durch metalliichen, noch etivas weniger faſt durch 
animaliſchen und am ſeltenſten durch mineraliſchen Staub. 

Die verjchiedenen Katarrhe äußern ſich auch verfchieden: Der 
akute Kehlkopfkatarrh kündigt ſich an durch Kizeln oder 
Brennen im Halſe, durch heiſere Stimme, rauhen Huſten, ſowie 
durch Brechreizerſcheinungen, ſpäter eitrigen Auswurf; in den 
ſchwereren Fällen wird der Atem pſeifend, das Geſicht blau, es 
treten Atemnot, Betäubungen und Zuckungen auf. 

Der akute Bronchialkatarrh dagegen, welcher in ſeinem 
Weſen mit dem Luftröhrenkatarrh zuſammenfällt, macht ſich be— 
merklich durch ein Gefühl des Wundſeins auf der Bruſt, durch 
Huſten mit ſpärlichem Auswurf, ſowie durch Krazen im Halſe. 

Bei noch kurzer Dauer der Beſchäftigung in der Staub— 
atmoſphäre treten dieſe Katarrhe zwar auch ſchon keineswegs 
ſelten auf, dennoch aber meiſt im Gefolge andrer Krankheits⸗ 
urſachen, Erkältungen u. dgl.; bei länger andauernder Staubein— 
wirkung jedoch bedarf es keiner anderen Urſache mehr, Wieder— 
holungen zu verurſachen und die akuten Katarrhe allmälig in 
den chroniſchkatarrhaliſchen Krankheitszuſtand überzuführen. 

Die chroniſchen Katarrhe der Atmungsorgane, und ganz 
beſonders der chronijche Bronchialkatarrh, bilden die häufigſten 
katarrhaliſchen Erkrankungen der Staubarbeiter, und nächſt der 
chroniſchen Tuberkuloſe, der Schwindſucht, überhaupt die 
zahlreichſten unter den die Atmungsorgane der im Staube Be— 
ſchäftigten befallenden Geſundheitsftörungen. 

Bei gewiſſen Arbeitergruppen tritt der chroniſche Bronchial- 
katarrh ſogar ſo häufig auf, daß diejenigen Arbeiter, welche ihn 
nicht mit ſich durch's Leben ſchleppen, zu den ſeltenen Aus— 
nahmen gehören, wie dies bei den Formern, den Kohlenarbeitern 
und den Müllern der Fall iſt. 

Aus dem chroniſchen Bronchialkatarrh, wenn er Jahre 
lang gedauert hat, entwickelt ſich in einer Anzahl von Fällen 
— etwa in einem Falle unter 8-10, das Lungenemphyſem, 
die Lungenerweiterung, welche in Folge einer Erweiterung 
und Zerreißung von Lungenbläschen entſteht und, nebenbei be- 
merkt, außer durch chronischen Bronchialkatarrh auch durch Keuch— 
huſten, fowie durch das angeftrengte Blaſen von Muſikinſtru— 
menten u. dgl. verurſacht werden kann. 

Die von vornherein merklichſten Symptome ſind quälender 
Huſten und hochgradige Dyspnoé (Atemnot); dabei oft hohe 
Rötung und ſtarkes Schwizen des Geſichts, das ſtets einen ängſi— 
lichen Ausdruck zeigt, und hörbar pfeifende Einatmung. 

Der Verlauf des Lungenemphyſems iſt ſehr langwierig, und 
die Hoffnung auf Rückkehr zur Geſundheit iſt für den Kranken 
ſehr geringe. Dabei erreichen Emphyfematifer troz fortwährenden 
Sihunmwohlfühlens oft ein fehr hohes Alter. 

Eine andere Erfranfung, welche unter den von Staubin- 
halation hervorgerufenen eine bedeutfame Nolle fpielt, ift die 
Lungenentzündung, Pneumonie Die Entftehung derfelden 
wird durch die Staubeinwirfung ſowohl begünftigt, als auch 
direft verurfacht. Auch fie kommt unter erfranften Staub: 
arbeitern faſt doppelt fo oft vor al3 unter anderen Arbeiter- 
kranken. 

Am gefürchtetſten wirkt auch nach dieſer Richtung der vege— 
tabiliſche Staub, nahezu ebenſo gefährlich aber erweiſt ſich hier 
der animaliſche; minder ſchädlich zeigte ſich der metalliſche und 
‚am unſchädlichſten der Mineraljtaub, 


— 5 — 


Die Lumgenerweiterung befteht darin, daß fich in den Lungen— 
bläschen eine blutige Slüffigfeit abjondert, welche gerinnt umd 
hart wird, dann felbit zerfällt und entweder aufgefogen oder 
ausgefpuckt wird. Der von der Krankheit ergriffene Lungenteil 
ijt nicht fähig zum Atmen. 

Die primäre oder fruppöfe Lungenentzündung, D% 
die, welche meist im Gefolge von Katarrhen oder im Verlaufe 
anderer Krankgeiten, Mafern, Scharlach u. ſ. w. auftritt, hebt 
meist plözlich mit einem heftigen Schüttelfroft, Hohen Fieber 
und raſchem Pulſe an, es ftellen fich große Mattigfeit, Fieber 
kopfſchmerz, Schlaflofigkeit, danı Atemnot und Beklemmung, 
Seitenſtechen, kurzer, trodener Huſten und zäher, roſtfarbener 
Auswurf ein, — alles Beſchwerden, welche bei günſtigem Ver— 
laufe nach 5—9 Tagen in einer Kriſe ihr Ende erreichen und 
baldiger Öenefung plaz machen. 

Die oben erwähnte andere Art von Lungenentziindung, Die 
fefundäre oder katarrhaliſche, beginnt weder ſo plözlich, 
noch geht ſie ſo raſch in Geneſung über als jene; ſie iſt meiſt 
mit ſchleimig eitrigem Auswurf verbunden und befältt haupt⸗ 
ſächlich Kinder und Greiſe. 

Die am meiſten alle Staubarbeiter heimſuchende Erkrankung 
iſt die verbreitetſte und die meiſten Todesfälle verurſachende 
Krankheit überhaupt: die Lungenſchwindſucht. 

Unter dieſem Namen faßt man verſchiedene Krankheitsformen 
zuſammen, welche auf umgrenzten Entzündungen der einzelnen 
Lungenbeſtandteile beruhen und durch umfafjende Zerſtörung des 
Zungengewebes allgemad) zu einer Aufzehrung der gefammten 
Körperkräfte führen. 

Hauptfächlich unterjcheidet man zwei Formen der Lungen— 
ſchwindſucht, von denen die eine als afute oder chroniſche 
Tuberkulose bezeichnet und von den meiften Gelehrten feit 
den raſch berühmt gewordenen Unterfuchungen von Koch auf die 
Wirkung des ſog. Tuberfelbazillug zurücgeführt wird, während 
die andere al3 hronifhe Lungenentzündung betrachtet 
werden muß. 

Die Symptome find bei beiden Schwindfuchtsformen Diez 
jelben, jedoch gebührt dev Tuberkulofe inbezug auf Gefährlichkeit 
noch der Vorrang. Der Berlauf der Lungenfchwindfucht wird 
im möglichft prägnanter Form folgendermaßen bejchrieben. Sie 
nimmt meist ihren Ausgang von einem Bronchialfatarrh, be: 
fonder8 in den Lungenſpizen (Spizenfatarrh), der fich durch 
Ichleimigen, oft blutigen und eitrigen Auswurf, Huften, Brennen 
und Schmerz auf der Bruft u. dgl. zu erkennen gibt und in 
umfchriebene Entzündungen des Qungengewebes übergeht. Werden 
die ausgeſchwizten Entzündung: Sprodulte nicht vechtzeitig wieder 
aufgefaugt, fondern eingedickt und in graue käſige Knötchen ver— 
wandelt, jo werden durch deren weiteren Zerfall Höhlen von 
Erbſen-bis Fauftgröße, fogenannte Cavernen, erzeugt und 
zulezt Durch derartige Erweichungsheerde ganze Lungenlappen 
zerjtört. Bei der immer weiteren Ausbreitung dieſes ger 
ſtörungsvorgangs in den Lungen tritt heftifches Fieber und in 
deſſen Gefolge Fräfteverzehrende Nachtſchweiße auf. 

Nun ſtellt ſich Abmagerung und Ermattung ein, Geſicht und 
Schleimhäute werden blaß und der Atem, beſonders bei An— 
ſtrengungen, Berg-, Treppenſteigen u. dgl. immer kürzer. Der 
Auswurf vermehrt ſich beſtändig, wird eitrig, blutig, und es 
ſtellen ſich auch ſtärkere Blutungen aus den Lungen ein. Oft 
entſteht auch, von Geſchwüren der Kehlkopf- und Luftröhren— 
ſchleimhaut hervorgerufen, heftige bis zur Tonloſigkeit ſich 
ſteigernde Heiſerkeit. 

Bei faſt einem Fünftel aller Todesfälle iſt dieungenſchwind— 
ſucht die Urſache, und damit ſcheint fie den Gipfel ihrer Herr— 
Ichaft noch nicht erflommen zu Haben, wenigſtens behaupten meh— 
vere Forſcher, daß ihre Häufigkeit noch immer zunähme. 

Bei Staubarbeitern fommt nın die Lungenſchwindſucht 
ſchon im allgemeinen öfter vor, al3 bei andern, welche nicht unter 
Staubeinwirfung zu leiden Haben, ijt jedoch der Staubarbeiter 
bei der Arbeit zu fizen gezwungen, fo verfällt er der Schwind- 
ſucht noch viel leichter. Ebenſo verläuft ſie bei Staubarbeitern 
öſter tötlich, als bei andern. 











An die bisher beſchriebenen Krankheiten, deren Entwictung 
durch Staubeinatmung begünftigt und nicht jelten auch | 
veranlaßt wird, reihen fich Diejenigen Erkrankungen an, J 
nur durch Slaubeinvirkung hervorgerufen werden und das use 
ſchließliche Krankheitseigentum des Staubarbeiters bilden — vie 
bon pneumon (Zunge) und konis (Staub) fogenannten Pneu⸗ 
monokonioſen. * 

Solcher Pneumonokonioſen gibt es hauptſächlich folgende: 

1) die durch Einlagerung von Kohlenſtaub entſtandene An- 
thracosis pulmonum, die deutfch fogenannte Kohlenlunge 

2) die dem Metallftaub und zwar Hauptjächlid dem Eijen: 
ftaub gefchuldete Siderosis pulmonum, die Eifenlunge; 

3) die vom Kiefelftaub hervorgerufene Chalicosis palmes 
num, die Kiejellunge; 

4) die vom Tabakitaub veranlaßte Tabacosis pulmonım 
die Tabaflunge. 

Alle diefe Krankheitsformen farakterifiven ſich als dironttd 
Zungenentzindungen, Die hervorgerufen werden Durch Die. ber 
treffende Staubart und Yeicht in Lungenſchwindſucht übergehen 
und tötlich verlaufen. Bei den bisher am eingehendjten m 
achteten Pneumonokonioſen der Kohlenlunge und der Eijenlung 
zeichnen fich Die affizirten Lungenpartieen durch eine — 
Färbung aus, die im erſteren Falle eine ſchwarze, im va 
eine rote iſt. Se 

Betrachten wir nun die einzelnen Gewerbes und Fabrik⸗ 
betriebe, bei denen dem Forſcher die Staubentwicklung als 
der wichtigſte Krankheitserreger entgegentritt, ſo haben wir mit 
denjenigen Arbeitszweigen zu beginnen, bei welchen die Arbeiter 
mit metalliſchem und mineraliſchem Staube in Berührung kommen, 
weil erde die Mehrzahl der Arbeiter in Frage fommt, 

In mit metallifchem Staube erfüllter Atmofphäre arbeiten 
nämlich: Formftecher, Maler, Uhrmacher, Klempner, Feilenhauer, 
Kupferſchmiede, Schleifer, Graveure, Buchdrucker, Litographen, 
Meſſer-, Gabel- und Zeugſchmiede, Gürtler, Zinkweißarbeiter, 
Siebmacher, Schmiede, Gelbgießer, Färber, Schloſſer, Lackirer, 
— Vergolder, Nähnadelſchleifer, Schriftgießer. 

In mineraliſchem Staube arbeiten: Feuerſteinarbeiter, 
Mühlenſteinarbeiter, Steinhauer, Anſtreicher, Kohlengruben— 
arbeiter, Schornſteinfeger, Köhler, Kohlenhändler, Heizer, Por— 
zellanarbeiter, Töpfer, Zimmerleute, Maurer, Diomantarbeitet, 
Zementarbeiter. 

In vegetabiliſchem Staube: Müller, Bäcker, So 
toren, Spinner, Tabak-, Zigarren und Teppicharbeiter, 
fänımer, Baumwollenfpinner, Wattenmacher, Tapezierer, ©: 
Tiſchler, Stellmacher. 

Sn animaliſchem Staube: Bürſtenmacher, Seifeure, 
pezierer, Kürſchner, Drechsler, Sattler, Knopfmacher, Hutmacher 
Tuchſcheerer Tuchmacher. * 

In Staubgemiſchen: Glasſchleifer, Glaſer, Straßenlehre 
Fuhrleute, Tagearbeiter u. dgl. 

Von den metalliſchen Staubarten ſind diejenigen für 
Atmungsorgane der Arbeiter die gefährlichſten, welche ſich 
der mikroskopiſchen Unterſuchung als aus dünnen, mit ſch 
Spizen, Haken und Rauhigkeiten verſehenen Splitterchen zu 
ſammengeſezt zeigen. J 

Der Eiſenſtaub, welcher am häufigſten in der Luft von 
Arbeitsstätten verbreitet ift, tritt in-der Form bon gröberem ım 
feinerem Pulver auf und ift, je gröber ev erjcheint, deſto un— 
ſchädlicher, und der feinfte Eifen- oder Stahlſtaub —— 
größten Verheerungen unter den Arbeitern an, weg länge ve 
Zeit mit ihm in Berührung kommen. 

Die zweite der großen Krankheitsgruppen, welche wir 
gangs dieſer Arbeit angeführt haben, iſt die, welche ihr Entſt 
der Einatmung von Gafen und Dämpfen zu danken hat. 
hierbei treffen wir natürlich in erſter Linie auf Krankheiten 
Nefpirationswege, welche ganz ähnlich wie bei der Staubi 
lation durch die Neizung und Entzimdung der Schleimh 
hervorgerufen wird, mit ‚dem Unterſchiede jedoch, daß es fie 
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Bei der Staubatmung fehen wir infolge der mechanischen 
‚Reizung fait immer zunächſt Bronchialfatareh entjtehen, bei der 
dns- und Dampfatmung dagegen meldet fich die Erkrankung der 
Mmungsorgane nur dann durch einen Bronchialfatarrh an, wenn 
. um Gaſe und Dämpfe von jehr bedeutender Verdünnung 
handelt, während bei Einatmung von Fonzentrirteren Gaſen und 
Dämpfen die Erkrankung ſehr häufig die Etappe der Katarrhe 
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| J und in ſchwerer und ſchwerſter Form als Emphyſem, ſchließt. 


Lungenentzündung und Lungenſchwindſucht auftritt. Während 
nun der akute Bronchialkatarrh bei Atmung verdünnter Gaſe und 
Dämpfe häufig genug vorkommt, tritt der chroniſche Katarrh bei 
fortgeſezter Gas- und Dampfatmung zwar auch nicht ſelten auf, 
jedoch lange nicht fo oft, al$ bei der Staubatmung; und während 
bei dieſer ſtete Wiederholung und Verſtärkung der Katarıhe bis 
zum Uebergang in Lungenentzindung und Schwindfucht die fehr 
wenige Ausnahmen erleidende Regel ift, macht: fid) bei der Gas— 
und Dampfatmung jehr viel häufiger eine allmäliche Eingewöhnung 
der Arbeiter geltend, welche weitere Erkrankung diefer Art aus: 
(Schluß folgt.) 
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Das von Opitz in den Bereich deutſcher Poeſie verpflanzte 
Schäferſpiel „Daphne“ Hatte in dem genialen Komponiſten Peri, 
der bei Unterfuchung der antifen Deklamation auf das Necitativ 
‚verfallen war, einen glücklichen Bearbeiter für die mufifalifche 
Darftellung gefunden. Es fchien die Oper eine Regeneration der 
einfachen Form des antifen Dramas zu versprechen, um darin das 
Köſtlichſte und Zarteſte der Poefie zu fallen. 

Wie die Chöre oder Neihen am Schluffe jedes Aftes den 
höchſten deklamatoriſchen Ausdruck erhielten, ſollte die Arie, wo— 
ter man die Chöre der Oper mitbegriff, ſich zum Schwunge 
des Recitativs erheben. Dieſe einfache und reine Auffaſſung 
mußte aber bald einer anderen Plaz machen, und in Deutſch— 
land wenigſtens verleugnete es die Oper, eine neue Kunſtgattung 
der edelſten Art geworden zu ſein. Aller Pomp, der bisher auf 
Turniere und Schießfeſte verwendet worden war, wurde auf 
die Oper übertragen. Alle Künſte, Poeſie, Muſik, Malerei, 
He 4 
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‚Gehört die Dper auf die Bühne und bedarf fie derfelben? 


Bon Dr. €. Gervais, 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Architektur, Tanz und Ballet mußten zum Effekt beitragen, Kein 
Wunder, daß die Menge mit neuer Schaufuft um die Oper fich 
drängte, die allein noch erhöhten Neiz zu geben und wahren 
Sinnentaumel zu bereiten vermochte. — Jeder fand in ihr etwas 
für feinen Geſchmack. Auch ließ die Mannigfaltigkeit des muſika— 
liſchen Styls eine Auswahl treffen. Man führte heilige, geijt- 
liche, hiſtoriſche, mytologiſche, heroiſche Dpern auf; aber auch 
jolche, deren Gegenjtand über Bierbrauen, über die Schlachten- 
zeit und fröhlicher Brüder Saufluft handelte. Alfo, für den 
König wie für den Brauer, furz fir jedermann war gejorgt, 
und dieſer allgemeine Anteil, dejjen Feine andere Bihnengattung 
ſich zu erfreuen hatte, gejtattete nicht nur mehr auf die Oper zu 
verwenden, fondern überhaupt ie umverhältnismäßig zu kulti— 
viren. Das Verzeichnis Gottjcheds von deutjchen Bühnenftücden im 
Sahre 1700 gibt 10 bis 20 Opern, die in den meijten Reſi— 
denze und Neichsjtädten auf ein Schaufpiel famen, 






Kaum zu verwundern ift es da, daß die Sprache in dei 
Opern geradezu haarjträubend war. Zur Brobe hier einige Verfe 
aus des fruchtbaren Librettijten Chriftian Dedekind „Sterbendem 
Jeſus“. Herodes fingt im Zone über die Verkündigung der 
drei Könige des Morgenlandes: 

Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
Schneidendes Eijen, 

Stehende Spitzen, Meſſer zum Schlitzen 
Will ich dir weiſen! u. ſ. f. 


. Die Zahl der Operndichter, die ein wahres Fabrikgefchäft 
aus dieſer Art Poeſie machten, ift — Legion! Und wie die 
Texte, find auch die Kompofitionen, die damals das Publikum 
entzückten, Feines Nachruhms würdig. Wer fennt noch Kayfers 
Kompofitionen, für den Hunold und Poſtel in Hamburg das 
Beite ihrer Poeſie fertigten? Selbſt Händels große Anzapl 
von Opern, die in Deutjchland, Stalien und England fo viel 
Aufſehen machten, find vergefjen. Eine verfrühte Blüte ift jene 
deutjche Oper geweſen, die feine Früchte bringen fonnte, da ihr 
der wahre Lebensfeim fehlte. Nicht Anfechtungen von außen, 
nicht Zeitjtürme ließen die Oper falt in ihrem höchſten Flore 
plöglich abjterben; vielmehr waren es die beiten Dichter und 
Komponiften ſelbſt, PVojtel und Hunold, Händel und Bach, Die 
es erkannten, daß man auf einem Irrwege ſich verloren habe, 
und die durch ihren Abfall zum geiftlichen Epos und zur Kirchen- 
muſik auch die Menge plößlich zu Neue und Entjagung bewogen. 
Seit 1730 etwa war die Oper wie abgejtorben. 

Wenn nun aber die Oper in ihrer damaligen Geſtalt erjt 
dem Drama und der Schaubühne gefährlich wurde, dann ihren 
eigenen Berfall Herbeiführte, ‘jo iſt Damit allein noch nicht er— 
wiefen, daß fie in einer wilrdigeren Form auf der Bühne wicht 


bejtehen fönne, ohne diejer Nachteil zu bringen, oder ohne jelber 


dadurch einen Nachteil zu erleiden. — Es ift zwar eine ge 
wöhnliche Klage, daß die Oper den Ruin des Schaufpiels herbei: 
führe. 
weifen läßt, daß die Oper gar nicht auf die Bühne gehört, 
jondern Died ein Mißbrauch ſei, der mit dem mufifalifchen 
Kunftwerfe getrieben werde. Denn erfordert die Dper zu 


ihrer genügenden Wirkung der Bühnendarftellung, ja die Mite 


wirkung aller der Künfte, die man ihr beigefellt hat, jo Tieße 


fich gegen die Opernaufführungen und deren Pracht und Auf- | 


wand, io beides nötig erjcheint, nichts einwenden. 


Höchſtens 


wäre dann eine lokale Sonderung von Schauſpiel und Oper, 


damit erſteres nicht leide, angemeſſen; und neben den größeren 
Opernhäuſern, die meiſtens zu allen dramatiſchen Aufführungen 


dienen müſſen, die Errichtung enger geſchloſſener Räume mit | 


bejjerer Akuftif eine ſchuldige Nücjicht gegen da3 Drama! — 
Eine nähere Betrachtung beider Hunftgattungen ftellt aber die 


Streitfrage ganz anderd und hebt Die Nivalifirung beider Kunft= | 


gattungen ganz auf, indem fie jeder von ihnen einen anderen 
Effekt, eine andere Ausdrudsweife beimißt. 

Ohne Zweifel bedingt dad Drama, um völlig veritanden 
und gewürdigt zu werden, eine Darftellung auf der Bühne, 
die nur, two dieſe mangelhaft ift, oder wo der Dichter an fie 
zu große, öfters ungeeignete Anforderungen ftellt, beſſer unter: 
‚bleibt, Kurz, in dem Wefen dieſer Kunftgattung liegt fein 
Ausſchließen der lebendigen Aktion, fondern vielmehr ein 
notwendiges Bedingnis, das die Schaufpielfunft herbei— 
ruft und ihr evt Bedeutung gibt. Die Muſik dagegen umfaßt 
nit wie das dramatiſche Wort Handlung, fondern erweckt 
in ihrem ganzen Geleite nur Empfindung; und ſelbſt die 
Vorftellung einer Handlung wird durch fie nur empfunden, nur 
durch dad Ohr dem innern Sinne zugeführt, nicht durch das 
Auge zur fichtbarer Geftaltung gebracht. Daß im Drama der 
Handelnde redet, der Nedende handelt, entjpricht der Wirklichkeit, 
bon der die dramatijche Poeſie eine ideale Nachbildung gewährt. 
Daß der Singende handelt, der Handelnde fingt, ift zum Ber: 
jtändnis des Einen oder. des Andern nicht erforderlich. Und 
auch in den Zällen, wo der Gefang mit einer Handlung. ver: 
bunden wird, ijt Teztere nicht Ausdruck des Geſanges, jondern 
der ihm zu Grunde Tiegenden Worte, Was hat denn Mufif 


Dieje Klage ift aber nur dann gerecht, wenn fich ers 


| 
| 
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mit Aktion, mit Kleider- und Kuliffenpracht, mit all 2 
Efementen gemein, Die auf der Bühne neben ihr, nicht, wie 
beim dramatischen Werke, für dies Bedeutung erhalten? Dber 
bedürfen wir, um- die Muſik volljtändig zu fallen, mehr als 
die durch den Text jlizzirte, durch daS Tongemälde ausgeführte 
Vorftellung von Handlung, Situationen und Karakteren, 
woran die Oper ihre felbjtichöpferifche Sllufion anfnüpft? Muß 
auch Hier, wie beim Drama die innere Vorjtellung zur äußern | 
Darjtellung erhoben werden, um einer Anforderung der äußeren 
Sinne zir genügen? Gewiß nicht! — Die Eindrüde einer nur 
gehörten Oper find durch den Geſang, wenn er in Solt, Duetten, 
Zerzetten 2c. oder im Chor durch die verjchiedenen Stimmlagen: - 
Sopran, Alt, Tenor ꝛc. zu und dringt, durch die begleitenden y 
Inſtrumente, durch die untergelegten Textworte fchon fo komplizirt, 
daß, wenn noch neue Momente, die außerhalb der muſikaliſchen Ger E 
jtändlichfeit Tiegen, Hinzutreten, eine Aufregung der Sinne hervorz 
gerufen wird, die ung iiber das Gebiet der Mufik hinaushebt 
und zu ihrer Befriedigung kaum mehr eine Grenze zu finden 
weiß. Oder hält man die Mifchung der einzelnen Künfte 
für einen Fortfchritt der gefammten Kunſt? Sollen in der Dper 
Drama, Ballet, architektonische Malerei, plaftiiche Gruppirung 
zur höchſten Steigerung der mufikalifchen Wirkung die Hand ’ 
bieten, um als neue Schöpfung eine komplizirte Kunftgattung j 
hervorzurufen? Daß der größere Teil auch des heutigen Zeaterz 
publifums noch fo denft, wie dor 200 Jahren, ift außer Siweifel, 
Ob aber der wahren Natur und der Kunſt im höchſten 


Sinne des Wortes damit entſprochen wird, iſt eine Frage, 


die nicht der gemeinen Erfahrung, fondern der richtenden Kritik | 
anheimfällt. Diefe fordert überall nur den Aufwand von Kraft, j 
der zur Erreichung eines äſtetiſchen Zweckes nötig iſt; dem— 
nach wird fie aus der Oper, fo lange diefe als Kunftgattung 
gelten joll, verbannen, was auf den Beifall der Menge abzielt 
und ihr allein zugejtehen, was der äſtetiſche Geſchmack als 
höchſten Zwed der Mufif und des mufifalifchen Genufjes an⸗ 
erkennt. N { 

Sragt man nun aber, wo die Grenzſcheide de3 dramatifchen 
Elementes vom mufifalischen fei, jo lautet die Antwort; | r 


























wo dem durchs's Ohr Vermittelten eine Vermittelung dure { 
das Auge ſich zugejellen will, und fomit ein neues Moment 
anhebt, das dem vorigen fremd blieb und die Illuſion vers 
wandelt. Ein fingender Othello, Don Juan, Fauft ermwer 
in uns die Borftellung ihres Weſens, und dies empfinden 
wir als rein muſikaliſchen Eindrud. She äußerer Habitus, 
die Situationen, die Handlung feloft weichen zurüc, um. die 
innerliche Empfindung nicht zu ſtören. aber 
wird aufgehoben, fobald jenes alles förperli und fichtbar 
vor uns tritt, Die Töne der Geilterwelt find geblieben, aber 
zugleich mit der Körperwelt in unnatürlichen, die magife 
Wirkung zerjtörenden Konflikt gerathen. Das Kunſtwerk hört 
auf ein mufifalifches zu fein, da fein eigentliches Element durch 
andre, mit ſeiner Illuſion unvereinbare zerſtört iſt. — 

Mag die Oper ihren Urſprung aus der Hymnenpoeſie der 
chriſtlichen Kirche herleiten; mag der griechiſche Chor der Tragödie 
eine Kunſtgattung hervorgerufen haben, die den Geſang an Stelle 
des Dialogs oder der höheren Vollendung des Recitativs, dei 
Soli, Duette u. ſ. w. vorausgegangen fein; immer wird j 
als muſikaliſches Kunſtwerk eine Illuſion zu bewirken hat 
die von der aller Poeſie verjchieden iſt. Die Scheidi 
beruht auf dem Wejen der Poeſie und Mufit überhau 
das für jede diefer Künfte eine andere Ausdrucksweiſe erh 
Denn obwohl die Lyrik ihrer Wirkung nach der Mufi 
nächjten kommt, jo gibt fie immer nur Vorftellung 
Empfindungen, während die Mufik, ſelbſt in der Fo 
welche der Poeſie an Zaplichkeit des Effeft3 nachzuringen ftre 
d. i. in der Oper, doch nicht über Empfindung der Vor— 
ſtellung hinausgeht. Und wird nur bei der VBühnenaufführung 
die Empfindung des Vorftellbaren durch den Eindruck des wirke | | 
ich Vor- oder vielmehr Dargeftellten zuricgedrängt, dann 
eben erleidet durch eine fremdartige Wirkung die Iltuſion 4 
dev Mufif eine Störung! RENNER TE 















































2 Man entgegne nicht, daß das Publikum neben dem muſikaliſchen 
Eindruck noch andere begehre und nur durch ſie alle Befrie— 
1 digung finde, Dieſe Erfahrung hat nichts mit der Kunſt 


darf, und Die gleich dev Moral nicht ſagt: „Erlaubt iſt, was 
| jondern: „Erlaubt ijt, was ſich ziemt!“ 

"ug Deshalb wird die jo oft bejprochene, jedoch immer noch 
ergeblich verſuchte Reform unſeres Theaters zu beginnen 
ſein — mit einer Entfernung der Oper von der Bühne! 
Dann werden die Kunftgattungen, die allein fir die Bühne 
N ziemen, auf: ihr auch vollkommen wirken! Und wenn 


— Konflikt, der die Erkaltung und Sleichgiiltigfeit des 
eaterpublifums gegen das unmuſikaliſche Drama zur Folge 
hat, auch nicht ohne weiteres vermindern wird, fo dürfte 





- Die Sprache bejteht im hörbaren Ausdrude der Gedanken 
urch Die Sprechiverfzeuge. Dem Begriffe entjpricht das Wort. 
jiejes ijt die Aneinanderreihung von Klängen und eräufchen 


v 3 Ohr, das ift daS gejcehriebene für das Auge, Schrift ift alfo 
jede Darjtellung der Gedanken, die auf da3 Auge wirken joll. 
Die urſprünglichſte Schrift iſt diebildliche Darſtellung eines 


Sehen wir von dieſer Art Schrift ab, ſo bleiben für unſere Be— 
trachtung nur noch die Begriffs- und die Lautſchrift. Dient zur 
jezeichnung eines Begriffes die bildfiche Darſtellung des durch 

n Begriff bezeichneten Öegenftandes oder ein dafiir angenom— 

enes Zeichen, ſo haben wir eine Begriffs- oder Zeichenſchrift. 

Bird aber in der Schrift jedes Wort jo bezeichnet, daß es als 

die Verbindung und Aneinanderfügung der geichen für die ge- 

4 Iprochenen Laute erjcheint, jo ſprechen wir von einer Lautſchrift 
oder Buchſtabenſchrift. Wollen wir hier eine Beurteilung beider 

Schriftarten ausſprechen bezüglich ihrer praktiſchen Verwendbar— 

— eit, ſo leuchtet ein, die Lautſchrift die dem Bedürfniſſe weit 
eutfprechendere it, Anıfof ofern fie das Gedächtnis bedeutend weniger 

belaſtet, als die Begriffsſchrift. Während die Lautſchrift mit 

Den Buchſtaben des Alphabets alle ihre Worte bildet, fo daß 

dieſe nichts anderes ſind, als die verſchiedenartig zuſammen— 

geftellten Elemente des Alphabets, jezt die Begriffsichrift für 
jeden Begriff ein Bild oder ein anderes angenommenes Zeichen, 
jo daß chenfo viele Bilder oder Zeichen zu merken find, als die 

Sprahe Worte darſtellen will. 

Das Beiſpiel einer Bilderſchrift iſt die — ſche Schrift. 

Dieſe beſteht aus bis zur Unkenntlichkeit verunſtalteten Bildern 
für Begriffe, alſo aus Figuren, die ehemals Bilder waren. Eine 

uns naheliegende Begriffsichrift find unfere Zahfzeichen, die indifch- 

‚arabijchen, al3 auch römischen. Sie verdeutlichen Begriffe, die 

Lautſchrift ift aber das ehr oder minder — Abbild des 

eſprochenen Wortes. 

Be Aus dem Begrifie der Rautf schrift ergibt: ſich nun klar und 
deutlich, welches ihr Zweck iſt, und wie ſie dieſen erreicht. 
Der — muß das geſprochene Wort in ſeine kleinſten Be— 

— zerlegen und dieſe in der gehörten Reihenfolge durch 

eichen für das Auge ſichtbar darſtellen. Der erſte Grundſaz 

ierbei iſt, für ein und denſelben Laut immer dasſelbe Zeichen 
ju wählen, Die Schrift ift ungenau, wenn fie fir mehrere 
ıte nur ein Zeichen hat, ihr Gebrauch wird erſchwert. wenn 

‘ein Laut durch mehrere Zeichen vertreten wird. Je lauttreuer 
um eine Schrift, deito Yeichter exlernbar ijt; je mehr das ge— 

——— Wort in ſeinen die Laute vertretenden Buchſtaben von 

dm geiprochenen Lauten des Wortes abweicht, je mehr die Ueber: 

mung des gejprochenen und gejchriebenen Wortes. geftört 
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das alleinige Recht, welches letzterem an der Bühne zugeſchrieben 
werden muß, auf andere Weiſe doch nicht herzuſtellen ſein! — 
Ueberſättigung an dem Raffinement unſrer modernen Muſik 
oder Unbefriedigtheit ſelbſt durch die beſten Opernaufführungen 
werden dann das Uebrige thun und der dramatiſchen Kunſt 
mehr als alle Kritik es heutzutage vermöchte, in Zukunft 
zu ihrem naturgemäßen Rechte und zur Alleinherrſchaft auf 
der Bühne verhelfen. Denn „Zukunftsmuſik“, die das 
Drama entbehrlich machen werde, bleibt der vernünftigen Kritik 
unverſtändlich und — rätſelhaft, wie die Zukunft ſelber. Und 
was Wagner und feine Verehrer dafür ausgeben, iſt lediglich 
eine Wiederholung der fchon oft, wie 3. B. auch zu der oben 
gejchilderten Zeit, angeftrebten Gefchmadsverirrung, die der Ueber— 
druß daran wieder verſcheuchen wird in der. — Zukunft, wie einst 
in der Bergangendheit! Deutſche Thalia.) 


wird, deſto mehr nähert ſich die Laut- der Begriffsſchrift und 
wird ſchließlich ganz Begriffsſchrift, wenn die Zeichen des Wortes 
keinerlei Beziehung zu den Lauten mehr haben. Je weniger nun 
das geſchriebene Wort in ſeinen Buchſtaben dem Lautbeſtande 
des geſprochenen Wortes entſpricht, deſt mehr wird das Ge— 
dächtnis in Anſpruch genommen. 

Während bei der vollfommenen Lautſchrift die Hand die ein— 
zelnen Zeichen darftellt, welche das Ohr Hört, finden bei der 
unvollkommenen Lautjchrift Zeichen ihre Anwendung, die ihr 
Gegenbild in feinem im gejprochenen Worte enthaltenen Laute 
haben. Ein Beiſpiel erläutere dies. Das Wort „Thee“ beſteht 
aus zwei Lauten: t und e; wir ſtellen es aber unvernünftiger— 
weiſe mit vier Zeichen dar. Das erſchwert die Erlernung der 
Nechtfchreibung, und darin liegt auch der Grund, weshalb beim 
Unterrichte in der Nechtjchreibung fo ungeheure, unnüze Zeit— 
verfufte eintreten. Sedes Wort muß jo oft vorgeführt werden, 
bis es fich dem Gedächtniſſe mit all feinen zweckloſen Eigen: 
tüimlichfeiten einprägt. 

Bon allen Sprachen hat nach dem Ausfpruche de3 berühmten 
Jones, eines hervorragenden Kenners der europätichen und aſia— 
tiſchen Kulturſprachen, die italienische Sprache eine Ortographie, 
die dem Ideal der Bolllommendheit am nächjten kommt; Dei ihr 
decken fich beinahe volljtändig Laut: und Buchitabenbeitand. Die 
italienische Schreibung ift falt ganz lauttreu (phonetijch). Die 
entgegengefezte Wahrnehmung kann man bei der engliſchen Orto— 
graphie machen. Unbekiimmert m die Entwidlung der Sprache 
jchreibt man im Englischen die Wörter jo, wie es vor Jahr— 
hunderten üblich und damals phonetijch richtig war. Selbſtver— 
ſtändlich iſt dadurch der Abjtand zwifchen dem Worte und dem 
geschriebenen Mortbilde immer größer geworden. Im Englischen 
jchreibt man women, obgleich) man längſt wimmin fpricht; man 
ſchreibt know und ſpricht no und dergl. 

Welch ein Mißverhältnis zwijchen gefprochenen und geſchrie— 
benem Worte? Das erinnert an die Geſchichte vom Kaninchen 
und Kiniglhas. 

Ein Buͤbe buchſtabirte mit Mühe und Not das Wort „Ka— 
ninchen“ heraus. Auf die Frage des Lehrers, ob er unter dem 
gelefenen Worte ſich nichts vorſtellen könne, antworte der Bube mit 
nein!“ Der Lehrer überſezte nun das Wort mit dem orks— 
üblichen „Kiniglhas“, worauf der Junge pfiffig meinte: „Ich 
weiß ſchon! Kaninchen wird's nur gefchrieben, aber Kiniglhas 
wird’3 ausgefprochen.“ „Wie fommft du auf dieſen Gedanken?“ 
fragte der Lehrer. — " fagte der Knabe, „meine Schweſter 
ichreibt ihren Namen auch immer Joſefine, fie heißt aber eigent> 


lich Pepi.“ 


Wozu eine Ortogrophie wie die engliſche, gut ſein könne, 


das zeigt uns ein engliſcher Geiſtlicher, der allen Neuerungen 
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abhold war. Dieſer meinte: „Ein Kind, welches einmal glaubt, 
daß through wie tru, though wie do, rough wie röff 
ausgejprochen werde, habe hierin die bejte Grundlage zur Auf: 
nahme der Firchlichen Dogmen erhalten.“ 

Die englische Ortographie ift aljo hiſtoriſch, ebenfo wie die 
franzöſiſche, d. h. die Schriftbilder blieben feit Jahrhunderten 
gleich, obgleich die Sprache in ihrer lautlichen Beſchaffenheit fich 
änderte, 

Betrachten wir num nach diefen Auseinanderjezungen die Ver: 
hältniffe in der deutſchen Drtographie, 

Daß die älteften fchriftlichen Aufzeichnungen unferer Sprache 
phonetijch waren, iſt jelbjtverftändlich. Dasſelbe gilt auch für 
das Mittelhochdeutiche. Es wurde nur in's Schriftbild gejezt, 
was als Laut geiprocdden worden war. Die neuhochdeutjche 
Sprache, deren fi) Luther bei feiner Bibelüberfezung bediente, 
ging befanntlich aus den Kanzleien der Reichsſtädte, Fürſten und 
Höfe hervor. Da zur damaligen Zeit der Lautwert der ein— 
zelnen Beichen noch nicht genau fejtgejtellt war, jo konnte es nicht 
an Mißverjtändnifjen fehlen, umſoweniger, da jeder Dialekt einen 
Einfluß auf die Schrift geltend machte. Finden wir doch bei 
Luther Schon dieſe Dialeftifchen Einwirkungen, wie übrigens Quther 
in jeinen erſten Schriften bedeutend von einander abweichende 
Schriftbilder gebraucht; ex ſchrieb 3. B. zweifel, zweiffel, ziveyffel, 
zwievel (Zweifel); yn, ynn, inn (in); Yon, yn (ihn). — Seine 
jpäteren Schriften zeigen, verglichen mit den früheren, eine ein— 
heitlicheve und ſparſamere Ortographie, und schon der berühmte 
Fiſchart Ledient fich, abgefehen von dem unmäßigen Gebrauche 
der Dorp Imitlaute, einer Schreibung, um die wir ihn beneiden 
müfjen. Er jchrieb 3. B. evmanen, gewarjam, jar, narung, 
zan, jel (Secdle), feren, anmut, gemüt, mut, glid, frig, 
ſchir, lon, not, on, berürem. Wir fehen alfo, wie fejt und 
licher Fiſchart der phonetifchen Schreibart zuftenerte. Dieſe ges 
junde Richtung konnte aber leider nicht vollftändig durchdringen. 

Sn den Gräueln des Dreißigjährigen Krieges geriet mit der 
deutfchen Kultur auch die deutſche Rechtſchreibung in Verfall. 
Wir finden nach jener vielbewegten Zeit die Ortographie in einem 
Znſtande unfagbarer Berwilderung und Verlottertheit, an deren 
Folgen wir noch heutzutage leiden müfjen. 

Damals herrſchten wahrhaft wahnfinnige Mißbräuche auf 
ortographifchen Gebiete, und die Wut, Mitlaute und Selbſt— 
laute zu verdoppeln und h, e überall einzuffemmen, feierte einen 
gehörigen Herenfabat. 

Schottel richtete zuerjt gegen dieſe Willkür feine Mahnung 
und zwar mit Erfolg. Ortographifche Ungeheuer wie: Ammbt, 
Ammpt, Amptt, undt, unndt, Lammb, dasz, Khranchhheith, 
Khunzt, Perckhwerch, auskhommen, Claidt, Wolckhenpruch u. dgl. 
ſtarben aus und machten einfacheren Organismen im Kampf um's 
Daſein plaz. Dieſe Läuterung ging unaufhaltſam vorwärts. 

Die Erſcheinung, daß ſeit jener Zeit überflüſſige Lautzeichen 
abgeſtoßen wurden, beweiſt, daß die deutſche Schreibung dem 
phonetiſchen Prinzipe zuneigt. Der Grammatiker Adelung hatte 
es ſpäter ziemlich leicht, jene Reformen durchzuführen, die er für 
gut fand. Auf ſeinem Standpunkte blieb man aber (abgeſehen 
von den Klopſtock'ſchen Reformverſuchen) auch ſtehen, und erſt in 
neuerer Zeit macht ſich das Beſtreben geltend, jene Bewegung, 
die dahin ging, Laut und Buchſtaben in Einklang zu bringen, 
fortzuführen und die Ortographie jo weit als möglich phonetiſch 
zu gejtalteı. } 

Damit find wir in der Verfolgung des Entwiclungsganges 
unferer Schreibung in die Gegenwart gelangt, und es ſoll unfere 
weitere Aufgabe fein, nachzuweifen, welche Mängel unfere Schrei— 
bung hat und in welcher Weiſe diefelben abzuftellen wären. 

Das Grundgeſez der phonetiihen Schreibung ijt, für jeden 
Laut ein und denjelben Buchitaben zu jezen. Aus diefem Grund— 
gejeze folgt, daß man fir jeden Laut nur ein Zeichen und für 
mehrere Laute nicht dasjelbe Zeichen verwende, 

Betrachten wir den erjten Zall: Für ein und denselben Zaut 
jolen nicht mehrere Zautzeichen angewendet werden. Hiergegen 
fehlt. die deutjche Schreibung. So haben wir für den kLaut das 
E (Kopf. Kanne), c (Conftruction, Caſſe), ch (Chor, Charakter); 
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für den FLaut wenden wir in Verbindung mit 3 das x, in 
Verbindung mit w das qu an. Außerdem gibt es noch deutfche 
Wörter, in denen das ch und ck daS k vertritt, 3. B. Wache, - 
Fuchs, Nod, Dede u. dgl. A SR: 
Wir kennen drei Bezeichnungen de3 z-Lautes: 3, c ımd b- 
in der Silbe tion, 3.8. Zorn, Zaum; Ceder, Cäfar; Nation, 
Portion. Für den f-Laut fezen wir f, d, ph: Fuß, faul; Vater, - 
Vogel; Photographie, Philoſophie; für den i-Laut i (find, Wind) 
und y (Nymphe, Pyramide); für den eisQaut ei (Rreide, leid) 
und ai (Waije, Staijer); für den äu-Laut äu (Bäume, räume - 
fich) und eu (deutſch, keufch). Herner Haben wir für den ſch— 
Laut zwei Zeichen: ſch und |. Befanntlich find die gebildeten 
Deutjchen darin einig geworden, ft und ſp im Anfaute mie ht 
und ſchp zu ſprechen, daher: Schtod, Schtrid, Schtoß, Schtein; 
ſchpielen, ſchprechen u. dgl. und doch jchreibt man Stod u. |. w. 
Zudem geht der Deutjche in feiner gelehrt fein follenden Kleinig⸗ 
feitSfrämerei fo weit, daß ex faſt jedes Wort, daß er einer der 
lebenden oder toten Eprachen entnimmt, in der Schreibung diefer 
Sprachen erjcheinen läßt, fo daß dadurch die deutſche Ortographie, - 
nicht nur für Ungelehrte allein, große Schwierigkeiten darbietet, 
Die deutjche Nechtichreibung fündigt aber auch dadurch gegen 1 
die Lauttreue, indem fie für mehrere Laute nur einen Buche 
jtaben in Verwendung bringt. Der Buchftabe c wird je nach 
jeiner Stellung einmal wie f, ein anderesmal wie 3 geſprochen. 
CH iſt in Charakter, Fuchs und Wachs ein k, in wachen, Bach 
ein ch; d iſt in Volk ein f, in Violine, Venus ein w. Diefe 
Verkehrtheiten unferer Schreibung haben namentlich darin ihren 
Grund, daß man fich alle Mühe gibt, den eingebürgerten Fremd⸗ 
wörtern ihr fremdes Gewand zu laſſen. Eine weitere Eigen⸗ 
tümlichfeit der deutjchen Schreibung, die zu vielen Vebelftänden 
Anlaß gibt, Liegt darin, durch Zeichen, die jchon eine anders 
weitige Geltung haben, in Verbindung mit andern Zeichen neue 
Buchſtaben Herzuftellen. Dieſem Beſtreben verdanfen wir die 
Buchitabenungetüme ch und ſch, ferner die Zeichen für die Zwie⸗ 
laute ei, ai, au, eu und äu. Abgeſehen davon, daß dieſe 
Buchſtaben dem Grundſaze der Lauttreue nicht entſprechen, inſo⸗ 
ferne man fiir einfache Laute, wie ch und ſch ja doch find, zus 
jammengefezte Zeichen verwendet, gibt diefe Art zu fchreiben zu 
allerlei Berivechjelungen Anlaß. Wem ift e nicht ——— 
namentlich in ſeiner Jugend, daß er z. B. ſtatt des Wortes 
Rös-⸗chen Rö-ſchen, ſtatt Näs-chen Nä-ſchen, ſtatt wa-ſchen wage 
chen und dergl. las! Dazu kommen noch Wörter, in denen 
und ſch oder ſch und ſch zufammentreffen, wie 3. B. in Fläſch 
chen, Tiſch-chen, Fiſch-ſchuppen, wodurch nicht nur das Lefen für 
jedermann, jondern auch der ortographifche Unterricht erſchwert 
und die Jugend zu einem leeren Formelweſen und Mechanismus | 
verbildet wird, was auch auf anderm Gebiete ſchlimme Früchte 
tragen muß. : 3 
Zu Ähnlichen Mißgelligkeiten führen auch die Zwielaut 
bezeichnungen. Sein Zwielaut wird fo ausgefprochen, tie er darz 
geftellt wird. Die beiden Lautzeichen geben nur die Endglieher 
einer berichmolzenen Vofalreihe an. Die Zeichen für die Amir 
laute find einheitlich gejtaltet, weshalb fie auch anders geleſen 
werden könnten. Wenn der Ungelehrte die Wörter Adelaide, Aida, 
bezirrt, Galile-i, Zubiläsun, Kolofjerum, be-unruhigen, besurteilen, 
Wolgasufer, da-⸗uriſch fieht, fo lieſt er möglicherweife die Laut⸗ 
folgen ei, ai, au, eu und äu wie unfere Zwielaute, mithin falſch; 
während hinwieder er die Zwielaute getrennt ausſprechen könnte 
in den Wörtern: Leid, Kaiſer, Baum, Heu, Zeus, Pentateuch, 
Achilleus und dergl., was gewiß in Volksſchulen vorkommt. Darum 
müſſen beim Ortographieunterrichte noch viele mechanifche Uebun⸗ 
gen gepflegt werden, indes bei rationeller Rechtſchreibung eine 
Menge Zeit dem eigentlichen, geiſt- und herzbildenden Unter⸗ 
richte zugewendet werden könnte. Ka: 
Wir bejprechen num das Kapitel der Dehnungs- und Schär 
fungsbezeichnung in der deutjchen Ortographie, Zunächſt wollen — 
wir eine Erläuterung vorausſchicken. | El | 
Die Dehnung beiteht darin, daß der Vofal einer Wurzel⸗ 
jilbe eine Verlängerung feiner Dauer erhält. Diefer Vokal iſt | 
dann gedehnt oder lang. 8. B. Wahl, Zahl, Kehle, Sa | | 


J 

Som. 

—— 
J 




























Wohnung, Uhr, Muth, Thal, Mähre, Löwe, Oehr u. a. Im 
N Gegenſaze hierzu gibt es wieder Worte, deren Vokale kurz ge— 
ſprochen werden. Dieſe haben die Hälfte der Dauer des langen 
Vokales, 3. B. Ratte, Kae, Nod, winmern, Wonne u. ſ. iv. 
Dadurch, daß der Luftſtrom über die kurzen Vokale raſch hin— 
— wird ein Ueberſchuß von Kraft zur Erzeugung der 
Mitlaute verwendet, die dadurch ſchärfer werden; z. B. Schiff, 
Griff, heben, herriſch, Waſſer u. ſ. w. Deswegen hat man der 
“ Dehnung die Schärfung entgegengejezt, obwohl hiefür richtiger 
Kürze gebraucht würde, 
Wenn auch fein praftifches Bedürfnis vorlag, die Länge zu 
bezeichnen, jo hat man es in früherer Zeit doch für unerläßlich 
gehalten, die Zeitdaner des Vokales anzudeuten. Freilich ließ 
man es fich mit dev Dehnungs- beziehungsweile Schärfungs— 
bezeichnung allein nicht genügen, jondern ſuchte den fangen 
und kurzen Vokal anzuzeigen, wobei man aber nicht konſequent 
erfuhr, indem man die Vokalsdauer vieler Wörter nicht erficht- 
lich machte. 
# Beifpiele von Worten mit langen Selbitlautern ohne Dehnungs— 
bezeichnung find: Bad, Rede, Zibel, Strom, Flur, gebären, 
‚  ftören, für. 
Kurz gefprochen werden, obwohl das Schärfungszeichen fehlt: 
I man, an, in, bin, doch, noch, mit, Fiſch, Froſch, friſch n. a. 








* Urſprünglich verdoppelte man zur Andeutung der Dehnung 
den langen Vokal: Saal, See, Boot. Das wäre an und für 
ſich ganz gut gewejen, wenn es nicht Wörter gäbe, in denen zivei 
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z3. B. Kana⸗an, gerebnet, geehrt, beserdigen, Zo-ologie, Ko-ope— 
xator, Genugtu⸗ung u. a. 

Da man die Erfahrung gemacht hatte, daß vor dem mild: 
weehenden 5 nur gedehnte Laute ftchen, jo daß h fürmlich als 
Dehnzeichen galt, ſo ſchrieb man es auch nach gedehnten Lauten, 
ließ e3 aber jtumm fein; Sahne, jehnen, Wohnung, Ohr u. a. 
Später riß in der Sezung des h Willkür ein. Das h wurde 
beliebig vor und hinter den Bofal, ja ſogar nach dem Mitlaut 
geſezt, der dem Dehnlaute folgte. Man ſchrieb: Wahn, Huhn; 
Rhein, fogar Iheſus, Nhöre. Uebrigens fcheint das h nicht 
immer zum Zwede der Dehnung gebraucht worden zu fein. In 
Wörtern, in denen es unmittelbar dem t folgt, dürfte es einem 
phonetiichen Bedürfniſſe nicht entiprungen fein. Man hörte nach 
Su noch einen Schwachen Hauchlaut, 3. BT-hon, Tehal, t-Hun 
ur. ſ. w. Wahrſcheinlich ftanımt aus gleihem Streben die früher 


gebräuchliche Schreibung der Wörter: Khunzt, Markht u. a. 
Das Dehnungszeichen e nach i dürfte fi) aus dem Mittel- 

hochdeutſchen herleiten, wo das e nach i jelbjtverjtändlich ges 
ſprochen wurde, 3. B. fchiöszen, ziöhen, jchteben, gebiöten, lieb ꝛc. 
Es wurde dann fpäter auch dort gejchrieben, wo vorher Feines 


|  ftand, z. B. in wieder, Stier, mied, ſchied, viel u. ſ. w. Co 
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Eine Stunde 
— in der Königlichen Biblivfek in Berlin. 
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—— 
Be Es ſchlug ein Uhr! Die legten Gruppen lebhaft plaudernder Muſen— 
}  fühne hatten die Näume der „Nahrungsanftalt des Geiſtes“ — wie die 
‘königliche Bibliotef durch die fchlechtlateinifche Injchrift „Nutrimentum 
spiritus“ bezeichnet ijt — mit den jo eben entlichenen Büchern ver- 
laſſen. Wir begaben ung, da die Beſuchszeit für Fremde begonnen, 
in das Innere des Büchertempels, welcher neben den literariſchen Schäzen 
* manch’ koſtbare Reliquie birgt, geeignet, unſere Seele mächtiger zu er— 
greifen als alle Expoſitionen der Gelehrſamkeit und Kritik, die in 
dauſenden von Bänden dem Wiſſensdurſt des Menſchen Hohn zu ſprechen 
feinen, indem fie ihn vermehren. 

| Einer der in der Bücherausgabe befchäftigten Beamten übernahm 
unſere Führung. Faſt jchien es ung, als ob fich hier der Geijt der 
Wiſſenſchaft felbit an den niederen Beanten offenbare, al3 wir unjeren 
blaubefrakten Merkur darüber fprechen hörten, daß die Büſte des Dichters 
des Oberon und der Mufarion, welche aus Mangel an geeigneten 
- Raum in der teologifchen Bücherabteilung ftand, eigentlich einen anderen 
Plaʒ als den neben den Kirchenvätern verdiene. 


ae: Wir begaben uns zunächſt in die mufifaliihe und geographiiche 
Abteilung, deren hier aufbewwahrte Schäze nad) der Erweiterung der 
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aufeinanderfolgende, gleiche Vokale getrennt gejprochen werden; 
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fam e3, daß man die Dehnung auf drei Arten, aber jehr will: 
fürlich bezeichnete. Da man gefunden hatte, daß Silben, die 
nit mehreren Mitlauten fchließen, 3. B. Bruft, Band, Wald, 
welf, Ort u. a. kurz gefprochen werden, fo feste man an das 
Ende furzer Silben, die nur mit einem Mitlaut ſchloſſen, den— 
jelben Mitlaut noch einmal Hinzu, 3. B. Mann, Ritt, Schiff, 
Treppe, Herr u. f. w. 

Bei den Mitlauten k und 3 wich man wieder don dev Negel 
ab. Weil E manchmal durch c vertreten wurde, fezte man jtatt 
kk — di: Rod, Sad, keck u. |. w. Beim z gab man dem pho— 
netifchen Prinzipe nach. Im Mittelhochdeutichen bezeichnete man 
mit z den Laut, den wir ß fprechen. Bei der Aussprache einer 
mit z endigenden- furzen Silbe, 3. B. fiß-en, wurde der ziveite 
Zeil des 3 (= 13) das s ſcharf, alfo ſ-zz. Man fchrieb daher 
ftatt ts — tz: pußen, Katze. Diefes ß, das alfo ein ts ift, 
drang im die neuhochdeutiche Schreibung. 

Begreiflicherweife waren unfere Altvorderen im Gebrauche 
der Dehnungs- und Schärfungszeichen nicht beſonders ſorgſam; 
auch verwiſchte fich jedenfall3 die Kenntnis von der Bedeutung 
diefer Zeichen, fo daß e3 nicht Wunder nehmen darf, wenn an 
einer Silbe Dehnungs- und Schärfungszeichen angebracht wurden; 
Thaill, Perſohnnen u. a. 

Auf dieſem heiklen Gebiete deutfcher Schreibung trieb nun 
die Einbildungskraft verjchiedener Schreiberjeelen die ſchönſten 
Blüten. Doch endlich verſchwand die Sucht, die Wörter mit e, 
h, ck, 8 überfchwänglich zu bedenken; es traten einfachere Formen 
auf, und mit der Ausbildung der deutjchen Sprache ſowohl, als 
auch bei allgemeiner Anwendung der Schreibekunſt machte Die 
DOrtographie einen Neinigungsprozeß durch. 

Wir wollen nun noch. zeigen, zu welchen Mißhelligkeiten unjere 
Arten der Dehnung und Schärfung führen. Der freundliche Lefer 
vergleiche zu diefem Zwecke die folgenden zivei Reihen von Wörtern; 
Männer — ansnehmen; Waſſer — aus-⸗ſagen; 

Kämme — um⸗modeln; Saal — Kana-⸗an; 

Netter — mitsteilen; See — besendigen; 

Ebbe — abzbringen; Boot — Bosologie; 

Widder — Nord:deutichland; Niege — Aien; 

Waffe — hof-fähig; Wiefe — fuien; 

Enge — Trugzgeitalt; Muth — mitehalten, Brut-henne; 
Elle — ziel⸗los, Edel-leute; Kae — ent-ziehen. 

Narren — ersreichen; 

Es ift dadurch erfichtlich gemacht, wie Die Bezeichnung der 
Dehnung und Schärfung mit dem phonetifchen Prinzipe in Wider- 
jtreit fommt. Ebenfo vernunftividrig wie die beiprochenen Mängel, 
it der Gebrauch der Großbuchjtaben in der Ausdehnung, wie 
wir Deutſche ihn kennen. Urſprünglich wınden die Großbuch- 
jtaben nur dazu verwendet, bejonder3 bedeutungsvolle Wörter 
herbortreten zu lafjen. (Schluß folgt.) 


Bibliotek, in dem ehemaligen Palais des Prinzen Friedrich der Nieder- 
lande, in einer ihrer wirrdigen Weiſe plaz gefunden haben. 

Mit Heiliger Ehrfurcht treten wir in den gotifhen Raum hinein, 
in welchem gleich in der Nähe des Einganges ein primitiver alter 
Flügel, ein Mahagoniftuhl und ein Cello unjere Aufmerkjamfeit in 
Anſpruch nehmen, 

Mit Hülfe diefeg Inſtrumentes hat Karl Maria vd. Weber fein 
populärftes Werk, den „Freiſchüz“, diejes Vorbild volkstümlicher Muſik, 
geichaffen. Und jenes Cello, mit feinen rührenden Klängen, wie oft 
hat es die Schwermut unſeres Tonheros in fanftere Empfindungen 
aufgelöſt! ... 

Dort in dem braunpolirten Glasſchränkchen ſehen wir die Toten- 
maske des Fürften unter den Komponijten zwijchen vier Inſtrumenten 
ruhend. An ihrem Holden Klange ſollte der unglückliche Meijter- fein 
Ohr nicht, mehr erfreuen, als er daS Niefenwerk der neunten Symphonie 
erihuf. Eine einfache Infehrift auf dem Schranfe: „Das Streich— 
quartett Beethovens“ zaubert ung eine Welt von Harmonien vor 
die Seele. Faſt ift e8 ung, als ob die Saiten den Neftolog des Un- 
iterblihen tönen wollten. 

Unbejchreiblich aber find die Empfindungen, die uns durchdrangen, 
al3 wir in der Mitte des Saales die Originalmanuffripte der neunten 
Symphonie, des Zidelio, des Freiihüß, der Zauberflöte, der Mathäus— 
Baffion, der hohen Mefje in H-moll von Bad, der Eymphonie in D 
von Haydn und anderer Meiftertverfe vor uns ausgebreitet jahen. Ob 
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ihre Schöpfer wohl ahnten, zu welcher Hohen Bedeutung fiir millionen 
Menſchen dieje vergilbten Blätter. einft gelangen jollten? Dieje Ur- 
Ihriften find nun taujendfach ihrem Inhalt nach wiedergegeben; fie 
jeldjt aber liegen hier al® unſchäzbare Neliquien im Tempel der Kunjt- 
geihichte..... Auch ein anderes Foftbares Vermächtnis: das Tagebuch) 
Beethovens, ein unſcheinbares, abgegriffenes Büchlein mit wirren Blei— 
ſtiftnotizen, erinnert an das vielgejtaltige Seelenleben des gewal.igen 
Mannes, der wie fein anderer feine Werfe ſeeliſch zu durchdringen 
verſtand. 

In einem geſchnizten Käſtchen befindet ſich eine braune Haarlocke 
Webers, ein Erinnerungszeichen an die jugendfriſche Kraft, mit welchem 
der Komponiſt der „Euryanthe“ das Leben umfaßte. Aber — ein 
Zeichen, das uns nur an die Gewalt des Geiſtes über den Tod des 
Irdiſchen mahnt. 

Mancher für die Geſchichte der Muſik noch ungehobene Schaz mag 
hier verborgen ruhen. Es iſt kein Zweifel, daß die muſikaliſche Ab— 
teilung der berliner Bibliotek zu den bedeutendſten Zierden der kunſt— 
geichichtlichen Anstalten Deutjchlands gerechnet werden. muß. 

Lautlos verlaffen wir den geweihten Raum und begeben ung in 
die angrenzende, nicht minder interefiante geographiiche Abteilung. 

Schrank an Schrank birgt hier das wertvollite geographiſche Ma- 
terial. In einer Vorhalle fehen wir Otto de Öuericdes, des magde- 
burger Bürgermeiſters, weltberühmte, wenn auch primitiv konſtruirte 
Luftpumpe; daneben fein, auf dieje große Erfindung bezügliches, feltenes 
Wert aus dem Jahre 1672: „Experimenta nova Magdeburgica de 
vacuo spatio*). ; 

Mit Hilfe einer feinen Leiter gejtatten wir ung einen Blick in die 
auf hohen Pojtamenten ruhenden Glasfäften. Da fehen wir ilfuftrirte 
alte Drucke lateinijcher Bibeln, welche bei Guttenberg, Fuſt und Schöffer 
verfertigt, an die Zeiten eines nie geahnten geiftigen Aufſchwungs er- 
innern, * Zu anderen Herrlichfeiten wurde uns ein 1623 zu London 
gedruckter Shafejpeare und eine Anzahl merfwirdiger Holzdrudtafeln 
gezeigt. Su ehemaligen Muſikſaale des Prinzen Friedrich der Nieder- 
lande Tagen die fojtbaren und weltberühmten Handjchriften aller Art, 
hebräifche, abeffinifche, die Lepfins aus Egypten mitgebracht, armeniiche, 
arabijche, georgiihe. Auch Manuffripte aus dem Neiche der Mitte 
fehlten nicht. Da ward uns des Menfchengeiftes alleine Kraft, wie bei 
der Auzgiehung des Heiligen Geiftes, in allen-Zungen gepredigt, freilich 
mit jenen bunten Schnörfeln und Zeichen, die uns ſymboliſch auf den 
ſchweren Kampf um das Verjtändnis hinzuweiſen fchienen. 

Noch im Bann der rafch aufeinander folgenden Eindrücke begaben 
wir ung über die Straße zurüd in das Hauptgebäude der Bibliotek. 
Hier irrt das Auge befangen durch die Neihen der taujende für den 
Jachfundigen Beamten überfichtlich geordneten Birher. Hier ift der 
eigentliche Zentralpunkt alles bibliographiichen und bibliophilen In— 
tereſſes. Da merkt man es wohl, daß die Medizin eben mehr aus 
dent Buche der Natur, als aus papiernen und häufigen Urkunden lernt. 
Wie verhältnismäßig klein erjcheint die Abteilung diefer Wilfenjchaft 
im Vergleich zu dem gewaltigen Büchervorrat beiſpielsweiſe der Teologie, 
die zu ihrer Grundlage allein jenes Buch genommen, von welchem ein 
Gelehrter einmal wizig nad vorgenommener Zählung bemerkte, es habe 
nicht jo viel Buchftaben, wie eine einzige Nummer der privilegirten 
Voſſiſchen Zeitung — die Bibel.... 

In den drei übereinander getürmten Stockwerken find nicht nur 
die Schäze aller Gelehrjamfeit und Wiſſenſchaft neben- und übereinander 
geordnet, jondern auch die vielen Flugſchrifteu und journaliftifchen 
Produfte finden hier fihern Schuz vor dem Wellenſchlag der Tages⸗ 
ſtrömung, von der ſie ſo leicht verſchlungen werden. 

Durch eine kleine Tür begeben wir uns aus dem großen Saale 
des erſten Stockwerks auf die Gallerie des Leſeſaals. Es iſt für das 
Auge wohltuend, den Anblick des ſchwindelerregenden Büchermeers mit 
dem beſtimmter Gegeuſtände vertauſchen zu können. Auch gewährt 
der Leſeſaal für das Studium der Phyſiognomik zu viel Interejje, als 
daB wir jo ohne weiteres von ihm fcheiden Fünnten. 

Die Beſucher des Leſeſaals jcheidet man am beiten in Männer, 
Frauen und ſolche — die beides nicht find, d. H. Weiber mit Manns» 
phyfiognomien und umgekehrt. 

Da ſizt z. B. fo ein alter HilfSarbeiter für Enzyflopädien. Jahrein, 
jahraus tritt er, die Ledermappe unter dem Arm, zwiſchen zehn und 
elf Uhr an den Erpeditionstiih, von den er mit Zeftüre reichbeladen 
jeinem Blaze zufteuert, den ihm ſchon gar Feiner zu nehmen wagt. An 
einem Brödchen Fauend, verihluct er mit diefer ivdiichen Speije eine 
Unmenge geiftiger Nahrung — freilich wie eine Mafchine und immer 
mit dem Hintergedanfen an die Quantität feiner Leiftungen. ein 
SefichtSausdrud Hat etwas Weibiſches. Man fieht es ihm an, daß 
ihn Freuden und — dieſer Welt ziemlich gleichgültig laſſen. 

Das Geheimnis der Wahlverwandtichaften Hat hier zivei als Damen 
geffeidete ältliche Perſonen in feine Nähe geführt, welche mit verftimmten 
Zügen und brillenbewaffneten Augen ſich auf ihre Konzepte nieder- 
beugen. Die eine lächelt zuweilen ironijch, wie ein alter, ein bedeu- 
tendes Examen abhaltender Regierungsrat, während die andere wechjelnd 
einen Blid in einen riefigen Folianten und gen Himmel wirft, als ob 
fie Erleuchtung von „oben“ erwarte. Dort jizt eine üppige Brünette 
neben einem Mediziner, den die dunkeln Augen feiner. Nachbarin mehr 
anzuziehen feinen, alg fein vor ihm liegendes ophtalmologifches Werk, 


*) Neue magdeburgijche Experimente über den leeren Raum. 























































Unter den buſchigen Brauen eines alten Nedakteurg, beffen Tahfes 
Köpfchen mit einer ſchwarzen Troddelmüze bedeckt ift, blizt zuweilen 


ein jchelmifches Lächeln hervor. Faſt Iefen wir's ihm von Geſichte ab, 
daß der nächſte Leitartikel ſehr „ſchneidig“ wird. eh bi 
Hier fizt der Mann mit den langwallenden Haare, er, der 
möglid alle vorweltlichen Dramen ftudirt, um Stoff zu dem eige 
zu gewinnen. Cr arbeitet für die Unfterblichfeit, nur — werden feine 
Sachen nicht aufgeführt. 1 
Auch Hohe Militärs, Jünger der ftrategiihen Wifjenfchaft, ſehen 
wir hier vor Friegsgefhichtlihen Urkunden; Künftler, vor großen Map- 
pen mit Zeichnungen; ernſte Gelehrte in Handfchriften vertieft und 
junge Studenten, die unabläfig zur Wanduhr fehen, ob die Minute 
des Biblivtefjchluffes zu ihrer eigenen Genugtuung nicht bald geſchlagen 
habe, — fie alle ſizen Hier an grünbeſchlagenen langen Tiſchen, ihre 
wijjenschaftliche Erfenntnis zu fördern. i 2 
Auf Vorzeigen ihrer Karten, oder auf ihr dem Diener. bereits wohl 
‚befanntes Gejiht hin, erhalten die Anfömmlinge ihre Bücher und 
nehmen an- einem der Tifche plaz. Lautlofe Stille herrſcht im Saal, 
von deſſen Wänden die Bilder Alerander von Humboldts, Leibniteng, 
Descartes und anderer Berühmtheiten auf die Jünger der Wifjenichaft 
ernjt herabjchauen. In der Höhe der Gallerie erblicken wir die Düfte 
des Erbauers der föniglihen Bibliotef. Die öftliche Tür der Gallerie 
führt in die fogenannte „Bibliotheca Dieziana“, deren Stifter duch 
ein Heine Delgemälde in den Räumen diefer prächtigften ehemaliger 





Privatbiblivtefen verherrlicht ift. - s J 
An einem Schranfe ſahen wir die gebückte Geftalt eines unferer 
befanntejten Forſcher der römischen Geſchichte. Wir wollten den Greis, 
welcher. in ein Manuffript vertieft fchlen, nicht durch unfere Tritte jtören 
und folgten dem Diener möglichit geräufſchlos durch einen Daun, | 
welcher die zahlreichen und volltändigen Werfe über den lezten deutjch- 
franzöſiſchen Krieg enthält. Erz ne EB: u - 
Die lehrreihe Stunde war verronnen. Nicht ohne Stolz auf die 
gewaltige Arbeitskraft und Forſchungsausdauer des deutichen Geiſtes 
verliehen wir dieſen Tempel, welcher ſicherlich eine der hervorragendjten 
Arbeitsftätten der deutichen Wiſſenſchaft repräfentirt; aber auch nicht 
ohne Wehmut ob der individuellen Enge und Begrenztheit gegenüber 
dem univerjellen Umfang des von der Wiſſenſchaft Erforjchten und 
Erkannten — ein Zwielpalt, der ung nirgends ‚drajtifcher als in. diefen 
Räumen vor die Serle trat, —— — aA: 3 
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Die mexikaniſchen Muſtangs. 
Von D. von Briefen, Re 2 Be 
Eine ganz eigene Art von Pferdchen ift es, die in Mexiko. und den 
ehemals dazu gehörigen ſüdweſtlichen Staaten der Union gezogen wird, 
Faſt, durchiveg von brauner Farbe, oft ſehr häßlich mit unregelmäßigen 
Bläſſen gezeichnet, ift der Muftang Hein und durchaus nicht ftarf ge 
baut,-eine Aehnlichkeit mit dem in den polnifchen Landesteilen vor- 
fommenden Pferde verratend. Da er nie einen Stall erblict, fo erfolgt 
Ihon feine Geburt auf dem Felde oder in der Wildnis; deninach wird 
er don Jugend an ungemein abgehärtet und an Strapazen gewöhnt. 
Man jpricht ihm Bösartigfeit und Störrigfeit zu; dies it im ges 
wiſſem Sinne auch der Fall, doch jind dieſe Eigenfchuften meift Folgen 
der rohen und oft unmenjchlichen Behandfung, die ihm von Seiten feiner 
Beſitzer zuteil wird. Zwar wird er in den betreffenden Gegenden 
auch als Zugtier für leichtere Arbeit benuzt, doch qualifizirt er fi 
dazu nicht bejonders, zumal er, wenn dabei nicht richtig behande 3 
— wird und ſich lieber totſchlagen läßt, als daß er einen Strang 
anrührt. 8 ET 4 — a 
Vorzüglich aber eignet er fich als Reitpferd und ift als ſolches für 
die vielfach bergigen, wilden und unpraktikablen Gegenden ganz une 
ſezlich, In ihnen das Licht der Welt erblicdend, erlangt er von früh 
auf die Gewandtheit und Sicherheit, fih in den unwegſamſten und 
halsbrecheriſchſten Terrains zu bewegen. Seine Beine werten dur 
das fortwährende Herumtreiben in Berg und Tal geftählt und erhalten 
eine Zähigfeit und Elaſtizität, die in der Tat erjtaunlich ift. Mag das 
Zier noch fo alt fein — man findet viele jehr bejahrte Exemplare —, 
die urſprüngliche Sicherheit geht felten verloren, und es kommt eigentlich) 
nie vor, dab es ſelbſt auf den gefährlichjten Pfaden ſtrauchelt oder gar 
fällt. Dabei ift es von einer Genügſamkeit, die höchſtens von derjenigen 
eines Eſels übertroffen wird. Für Sutter braucht der Neiter nie Sorge 
zu tragen, daS jucht fich ein Muſtang ftetS allein, ob er fich auf der 
jetteften Weide oder in der ödeſſen Gegend befindet, wo das men 
liche Auge kaum einen Grashalm zu erjpähen vermag. Wird e 
jolchen Tierchen der ſchwere merifanifche Sattel aufgelegt, fo verſchw 
es volljtändig unter demjelben, und man glaubt ficher, daß er an die 
genug zur tragen Hat. Dazu aber wird ihm nunmehr häufig - 
ſchweres Gepäd aufgebürdet, wie z. B. bei längeren Touren imo 
Deden, Lebensmittel, Wafjer 2c., und zu alledem kommt dann erfi 
oft recht gewichtiger Reiter. Mit jo bedeutender Laft geht das Tier 
gleichjam fpielend von dannen, und. jelbft nach den anjtrengendjten 
Märchen macht ſich kaum eine Spur von Ermüdung bemerfbar. Dabei 
muß noch berücjichtigt werden, daß weder Merifaner nod Amerikaner 
die Gangart Trab fennen, e3 wird nur Galopp geritten, wenn man 
vorwärts kommen will, — 
Oft wenn die Tiere kaum zwei Jahre alt find, müſſen fie ſich fen 
als Transportmittel gebrauchen laſſen und werden zu diejen Zwect auf 
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fee graufame Art vorbereitet und zugeritten. Dan legt ihnen ein 





















Gebiß in's Maul, das eine lange fpiz zulaufende Zunge hat, die ihren 
laz auf der Zunge des Tieres findet. Parirt es nun nicht dem Reiter, 
der ſich Hinaufgefezt, nachden man unter befonderer Vorrichtung das 
gelaſſote Tier gefattelt Hat, jo bedarf es nur eines gelinden Anziehens 
ayper ‚Bügel, und diefer bewegliaje Dorn hebt fich in die Höhe, fich feit 
in den Oberkiefer bohrend. Natürlich hat dies zur Folge, daß eg dem 
Willen feines Herrn nachgibt, der Schmerz treibt es dazu, nicht etwa 
eitfertigkeit und Gewandtheit de8 auf ihm Sizenden. Durch diefes 
. mörderijche Juſtrument zivingen die Leute e& auch, daß ein Pferd in 
ber Ichärfjten Karriere auf einem Ruck zum Stehen gebracht wird. Es 
— wunderbar, daß namentlich durch dieſe ungemein kurzen Paraden 
ze Beine der Tiere nicht jehr angegriffen werden, doc davon merft 
man nichts, es jcheint faft, als ob diejelben rein aus Stahl und Eifen 
und garnicht zu ruiniren wären. 

Fi Su habe, jahrelang in ſolchen Gegenden zubringend, nicht ein 
einzigesmal einen ftolpernden oder fallenden Mustang gefehen und bin 
jelbjt oft Wege mit ihnen gezogen, wo ich mir fagen mußte: „wenn das 

zier dort durchkommt, fo will ich an Wunder glauben“. Doc als vb 
es fich auf der prächtigften Chauſſee befände, Hletterte es auf fteilen 
Felskämmen und an gähnenden Abgründen vorüber, und zivar ohne 

 jeglihe Führung, den Zügel lofe über dem Halfe, da ich einjah, daß 
hier ein Lenfen nur vom Uebel fei. 

Die Himatifchen Verhältniffe in den erwähnten Randesteilen find 

allerdings andere, wie z.B. in Deutſchland, two es ſich Schon von felbft 
verbietet, Tiere jahraus jahrein im Freien und weiden zu laſſen. Dieje 

begünſtigen num hier feloftverftändlich das geichilderte Heranwachſen, 
welches dazu angetan it, die mannigfachen Vorzüge zu- jchaffen, die 
dieſem Pferde eigen, und es fo ungemein brauchbar machen. 





Anſere Illustrationen, 
Unfreiwillige Begegnung. (S. 341.) Fatale Situation dag! Für 
den Einen wie für den Andern. Meifter Neinefe Hätte dem biedern 
Better Lampe foviel zu jagen, zu erzähfen von einem- formidablen 
Appetite, der iiber ihn gefommen ift, feit er, friedlicher Gedanken voll, 
auf der Uferweide zu ungefegnetem Schlafe einfchlummerte, Welch’ ein 
Erwachen! Eine weite Waſſerwüſte ringsum, auch da, wo noch vor 
wenig Stunden das zuverläffigite Seftland fich breit machte. Und aus 
| = dem Wafjer twürde fich der ebenjo welterfahrene als verivegene Spizbube 

im Fuchspelz nicht allzuviel gemacht Haben, wenn es nur nicht fo 
reißend dahin gebrauft wäre und nicht die Fantigen, ſchneidig zacigen Eis— 
ſchollen mit ſich zu Tal gewälzt Hätte. Sich in diefen Strudel Hinein- 
zuſtürzen, wäre denn doch mehr wie tollfiihn geweſen, ficherer, qualvolfer 
Untergang: — — und Meifter Reinefe hängt viel zu feſt am Leben und 
feinen Genüffen und iſt Eug genug, um fich zu fagen: geftrenge Herren 
regieren nicht lange und die großen Wafjer verlaufen fih rasch, — aus: 
 zuharren in Geduld — das iſt alfo die Lofung. Freilich der Magen 
— er fnurrt immer vernehmlicher und e3 gibt feine Aufopferung mehr 
ie der Welt, — felbft die Spazen, das nichtönuzige Volf, weichen 
dem Einjiedfer auf dem Weidenftamme vorjichtig au3 dem Wege, Und 
num gar — o bdiejer Hohn des Geſchicks — kommt auf einer- iippigen 
Eisſcholle Gevatter Lampe dahergefahren, — wahrſcheinlich auch nicht 
ſehr Degeiftert fiir ſolche Spazierpartie, im Augenblid aber doch recht 
bergnügt darüber, daß ihn fein wenigſtens richt allzu graufames Ge: 
ſchick in fo reipeftvoller Entfernung bei dem durch feine etwas auf- 
dringliche Liebenswirdigfeit nur allzu wohlbefannten Herrn Neinefe 
vorbeiführt. Lampe iſt jedoch ein Höfliher Mann, zu achtungsvolfer Be— 
grüßung macht er fein Männchen und mit „Augen vecht3!“ jegelt er 
dangſam an dem nicht? weniger als freundſchaftlich Grinfenden vorüber. 
Rampen wollen wir wünſchen, daß er dem Waffertode entrinnen möge, 

venn es aber Meijter Neinefe weniger glücklich ergehen follte, nun, 

Do möge ihm der Himmel das lezte Brot gejegnen! 


























Das Nathaus zu Köln. Es ift ein altehrwürdiger Bau, welcher 
auf unjerem Bilde (S. 345) unferen Lejern vor Augen tritt. Vor 
mehr al3 600 Sahren wurde er am Hauptplaze der Stadt, dem Altmarkt, 
aufzuführen begonnen und alle fpäteren Zahrhunderte Haben daS ihre 
beigetragen zum Um-— oder Ausbau de3 großartigen architeftonijchen 
Werkes; 1571 ward der ursprüngliche Bau im Stile der Renaiffance 
endet, nachdem bereit3 1413 der fchöne Turm im gotischen Stile 





ch vorzüglich feiner großartigen architeftonijchen Umgebung an und 
ı die Stadt hinein, von der Ortwein*) mit Necht jagt, fie habe 
ielleicht die reichjte und-mannichfaltigfte bauliche Vergangenheit unter 
len Städten des deutjchen Reichs. „Seine mittelalterfichen Bau- 
werke,“ heißt es an der angegebenen Stelle weiter, „zeugen von einer 
großartigen Blüte des ſtädtifchen Gemeinweſens und beftimmen mit 
ihren hochragenden Tiirmen und Giebeln noch heute im Wejentlichen 
architektoniſchen Karakter der Stadt." Jedoch ift nicht nur die im 
urme und in der baulichen Gefanmterjcheinung des alten Köln aus— 
eprägte Gotif am kölner Rathhaus im hohen Grade beachtenzwert, 
ndern auch im Ganzen ſowohl als in vielen Einzelteilen die an und in 
m zur architektoniſchen Darjtellung gelangte Nennifjance, welcher auch 


er *) Deutiche Nenaifjance, 22. Abh. 





usgebaut worden war. Mit diefem Turme paßt das fülner Rathaus 
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der im leztvergangenen Jahrfünft erſt erf 
wie fie unfer Did zeigt, mit dem großartigen, von einer Doppelreihe 
von Marmorfäulen gebildeten Portale gerecht wird. Im Innern be- 
zeichnet der farbenprächtige Hanfefaal die Blütezeit der kölner Nenaif- 
jance und erinnert gleichzeitig an die größte Geſchichtsepoche im Leben 
der Stadt, jene Epoche, da fie der Kronift mit Recht „die hochwürdige 
und heilige Stadt, die Metropolis und Hauptitadt von ganzen deutjchen 
Lande” nennen durfte, — „Barijs in vrankreych, London in engelant, 
Eoellen in Duytſchland, Roma in Stalien“ und wer dazumal reijte in 
deutjchen Landen, der mußte fich ar den Wahrſpruch Halten: Qui non 
vidit Coloniam, non vidit Germanium, — wer Köln nicht ſieht, Sieht 
Deutſchland nicht. xZ. 


olgte Neubau der Yacade, 


Khartum im Sudan. (S. 353.) Unfer Bild zeigt ung die in 
lezter Zeit vielgenannte Hauptftadt des noch bis vor furzem egyptijchen 
Sudan, in welcher der romantifch-fronme und dabei faft beiſpiellos 
tapfere General Gordon ein fo tragiſches Heldenende gefunden hat. 
Die beiden Stromarme, welche wir da zufammenfließen jehen, find der 
weiße und der blaue Nil; von hier aus wälzt aljo erit der längſte 
Waſſerlauf der Erde, der auch einer der allergewaltigſten iſt, ſeine 
Waſſermaſſen als einheitlicher Strom dem Meere zu. Die Stadt, welche 
jest etwa 50000 Einwohner haben mag und unter dem Einfluß der 
egyptijchen und europäiichen Kaufmannswelt eines der wichtigiten inner— 
afrifaniihen Handelszentren geworden war, präfentirte fi) noch bis 
ausgangs des erjten Viertel von unſerem Sahrhundert als elendes 
Dörfchen, das um diefe Zeit Mehemed-Ali zur Stadt ausbauen lieh 
und 1830 zum Siz de3 Generalgouverneurs erhob. Abgejehen von 
den Strömen umgibt e3 nur eine mit jpärlichjter Vegetation ausge— 
ſtattete Sandwüſte, von der fich der Erdwall, welcher die Stadt umgibt, 
faum merklich abhebt. Die Häufer präfentiven ſich in ſchmuzig-graͤuer 
‚ Einförmigfeit und die Straßen find enttweder entjezlich ftaubig oder, wäh- 
rend der Negenzeit, noch entjezlicher ſchmuzig. Das Klima ift höchſt 
unbehaglich heiß und für Menjchen ungefund; ungezählte Schaaren von 
Ungeziefer, Horniffen, Eidechfen, Vipern, Taranteln, Skorpionen u. |. w. 
gedeihen dafür um jo beſſer. Die Hauptmaſſe der Einwohner beiteht 
aus Nubiern, neben diefen wohnen Abeſſynier, Egypter, Juden und 
Neger in Khartum. Bon induftriellen Tätigfeitsziweigen haben aufer 
den unentbehrlichſten Handwerfen nur Filigranarbeiten in Gold und 
Silder zu Armbändern, Brochen u, f. w. hier ihren Siz. Der ſchöne 
Plan, Khartum als Ausgangspunkt europäifcher Kultur für die iibrigen 
Sudanländer zu pflegen, hat durch die gewaltige Erhebung des Mahdi 
und jeiner Nachfolger feine vorläufige gründliche Erledigung gefunden. 





Für unfere Hausfrauen, 

Die feine Wäſche. Am Abend wird die Wäſche im Waſſer einge: 
weicht, worein etwas Soda kommt, am Morgen herausgerungen, Stück 
für Stück eingefeift, in einen breiten, irdenen Topf gelegt (welcher ftet3 
nur dazu dient), oben darauf ein Tafchentuch, danır etwag Soda und 
ein Flein wenig Seife hineingetan, hierauf wird kaltes Waſſer zugegoſſen, 
welches bald kochen mus. Nachdem die Wäfche einmal dürchgewaſchen 
(was jezt feine Mühe mehr macht), wird fie wieder eingefeift und in 
den Topf mit ein wenig Soda getan. Kaltes oder heißes Waſſer fommt 
hinzu und muß nochmals Fochen. Nach dem zweiten Auswajchen wird 
die Wäſche erſt heiß, danad) lauwarm gejpült und mäßig geblaut, Auf 
diefe Weije wird die Wäſche ohne große Mühe ftet3 Kar und biendend - 
weiß. Auch Handtücher und andere Kleinigkeiten waſche ich auf diefe 
Art jelbit. Ich eripare dadurch die teure Waſchfrau, welche ich nur für 
die großen Stücke brauche. Für die große Wäſche, die ich ebenfo be— 
handle, nehme ich natürlich den Keſſel. Den Tag zuvor wird die Wäſche 
eingejeift (macht viel Arbeit, aber fpart die Wafchfrau für einen Tag), 
früh in's Faß gelegt und auf jede Lage das fochende Soda- und Seifen- 
waſſer gegoſſen, wodurch der Schmuz auszieht. Obgleich ich auf dem 
Lande wohne, bleiche ich nie Wäſche, fie ift fo weiß, dab es nicht nötig 
iſt. (Sollte nicht Naturbleiche ftet3 die befte jein? D. 9.) Das Plätten 
ijt jchiwieriger, dazu gehört Geduld und Uebung. Zum Rohſtärken nehme 
ich Reisſtärke. 2—3 Eplöffel davon und eine Mefferipize Borax wird 
in 1/9 Liter Waffer in einer Schüffel mit der Hand zerdrüct, die ge— 
trocknete Wäfche fejt ausgerungen und in ein fauberes Tuch oder alte 
Leinwand gewickelt; man fann fie fofort oder auch nach einigen Stumden 
plätten. Man habe eine Schüffel mit Falten Waffer zur Hand, tauche 
darin ein Läppchen und beitreiche die Wäſche vecht3 nnd links, damit 
die Stärfefajern abgehen. Nun plätte man mit einem guten Eijen erjt 
feife auf der linfen, dann derb auf der rechten Geite ohne Halten zu 
machen, danach) wieder links, bis die Wäſche jteif iſt. Uebung ijt auch 
hierin die befte Lehrmeifterin. Iſt alles geplättet, lege ich eine gelbe 
Plättpappe (1/s m Lang) auf’3 Plättbrett, darauf die feine Wäſche, be— 
feuchte ſie etwas mit dem Läppchen und fahre mit dem hinten abge- 
rundeten, auf die Spize gejtellten Eijen hin und her, bis Glanz foınmt. 
Auf den Kragen und Manfchetten plätte ic) außerdem eine Kante, damit 
fie wie neu ausſehen. Seder freut fich über meine Wäſche, und ‚man 
jagt mir oft, meine Söhne jeien wie aus dem Ei geſchält. Etwa übrig 
bleibende Stärfe lafje ich über Nacht jtehen, gieße am andern Morgen 
das Waſſer ab und ftelle die Schüfjel mit der Stärfe auf den Ofen. 
Sit fie getrocknet, thue ich diefelbe in ein Glas und hebe fie zur bunten 
Wäſche auf, (Die Hausfran.) 
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Literariſches. 


Rodbertus, Marx, Laſſalle. Sozialw. Studie von C. A. Schramm. 
Zirka 6 Bogen Text. Verlag von L. Viereck in München. 

In der Vorrede der unlängſt erſchienenen äußerſt intereſſanten Schrift 
erflärt der Verfaſſer, die Darſtellung verſuchen zu wollen, „von welchen 
geſchichts-philoſophiſchen Geſichtspunkten Rodbertus und Mary aus— 
gehen, welche Stellung ſie dem heutigen Staat und der heutigen Ge— 
ſellſchaft gegenüber einnehmen und in welcher Weiſe fie ſich die Umge— 
ftaltung der wirtichaftlihen Zujtände denken. Daran wird fich ein 
Vergleich der Anfichten der beiden bedeutenden Gelehrten knüpfen und 
{chließlich werde Verfaffer zeigen, daß — wie hoc) auch beide in wiſſen— 
ichaftlicher und. teoretiicher Beziehung daftehen — fie doch für den 
Arbeiteritand und die Arbeiterbewegung „im Vergleich mit Ferdi— 
nand Laſſalle von geradezu untergeordneter Bedeutung 
find.“ Bu diefem Zwecke referirt der Verfafjer und Fritifirt zumteil die 
Syſteme unferer Hervorragendften Sozialijten. Bei Nodbertuß er- 
innert er an die Tatjache, daß Yafjalle aus feinen Schriften das wichtigite 
Agitationsmaterial geihöpft, dab ſich 1862 das Leipziger Arbeiter 
Komits gleichzeitig an Lafjalle und Rodbertus gewendet und der „Allge— 
meine deutjche Arbeiterverein“ ihm nod in den 70er Jahren unter 
Haſenclevers Vorſiz eine Adrefje gewidmet Hat. Rodbertus fieht in der 
Kulturgefchichte nur drei Entwidlungsphafen, die fich mit den Worten: 
Sklaverei, Privateigentum mit Lohnarbeit, freie Arbeit mit kollektivem 
Eigentum, genügend Farakterifiren. Rodbertus denkt ſich den Ueber— 
gang in die neue Geſellſchaft möglich durch) eine jtaatliche Lohnregulis 
tung unter gleichzeitiger Einführuug des jog. Normaliverktages, wobei 
er von der Vorausfezung ausgeht, daß die Hiftorifche Staatsgewalt ſich 
zur Sdee des — befanntlich auch von Lorenz Etein vertretenen — 
jozialen Königtums aufihwingen und die Emanzipation des vierten 
Standes ehrlich und in wirklich freifinnigem Geifte in die Hand nehmen 
werde. Nodbertus, der 1848 mit den Demokraten im Landtage zu— 
jammenging und aud) furze Zeit Revolutionsminijter war, hatte dabei 
aber felbjtredend ganz andere Begriffe von Sozialreform als der Fürjt 
Bismark, gegen deffen PVolitif aus feinen Schriften und Briefen ein 
reiches Angriffsmaterial fich holen läßt! 

Das Syitem von Karl Marz, feine materialiſtiſche Geſchichts— 
Auffaffung, die Teorie von Mehrwert und feine bedeutendfte wifjen- 
ſchaftliche Schöpfung „Das Kapital“ werden dann dem Lefer vorgeführt. 
So hoch der Verfaffer ihn als Teoretifer ſchäzt, jo wenig iſt er mit 
jeinen politifchen Leiſtungen einverjtanden. Er hält die „Umſturz“⸗ 
Teorie des kommuniſtiſchen Manifeftes für einen Fehler und tadelt es, 
daß Marz für praftiiche Neformen, um den Uehergang zum Sozialisnmnd 
zu Schaffen, feinen Sinn gehabt und feine Fingerzeichen für die jozialen 
Neubildungen der Zukunft an die Hand gegeben habe. Die Kraft von 
Marz beftand in der Kritik, in der er unerreicht dajteht, während Fer— 
dinand Laſſalle der Mann der Tat war und die Teorie jeiner beiden 
großen Vorgänger auf feine Art in die Praxis umſezte. Der Verfaſſer 
feiert Laſſalle als den „Mann, der in einem Sahre für dag Ver— 
ſtändnis der fozialen Frage, für das SKlafjenbewußtjein der Arbeiter, 
für Bildung einer politifchen, nad der Herrihaft im Staate jtrebenden 
Partei mehr getar hat, als alle Doftrinäre zuſammengenommen in 
einen: ganzen Menfchenalter fertig friegten.“ Bon dieſem GefichtSpunfte 
zieht er denn auch) die „Nuzanwendung“ dahin, daß die Arbeiter weder 
von gewaltiamen Umſturz, nod von einer ihnen in den Schoß fallen- 

den Sozialreform ſeitens des reaktionären Staat die Löſung der 
fozialen Frage erwarten follen. Nur zielbewußtes, praftijches Arbeiten, 
wie es bisher inner- und außerhalb des Neichstages von d.r Partei 
geübt wurde, fünne und müffe zum Hiele führen! Aufklärung tue 
vor allem not! Aber nicht dadurch fünne der „Unveritand der Mafjen“ 
bejeitigt werden, daß man nach dem Rezepte des Mephiftopheles 

„— nur einen hört, 

Und auf des Meijter3 Worte ſchwört“ 
— gleichviel ob diefer eine Marz, Rodbertus oder jonjt wie immer 
heißt — jondern durch freie Studium, deffen Ergebnifje fich immer 
von aller Geftirerei, pfäffiiher Intoleranz und fanatiihem Zelotentum 
fernhalten werden. Diefe Mahnung ift gewiß zu einer Zeit am plaze, 
wo bereit3 in einen Arbeiterblatte der Marxismus mwörtlih als das 
„Evangelium de3 Proletariat3“ verkündet worden iſt und fich 
ihon die Neigung bemerkbar macht, alles, was nicht bedingungslos auf 
Mare und dad Kommuniftiihe Manifeft ſchwört, zur „reaftionären 
Maſſe“ zur werfen. 


- Vermiſchtes. 


Ueber Teaterkritik von heute ſchreibt Vietor Leon in der „Deut— 
ihen Thalia“: So jung die deutihe Bühnenkritif auch ijt — fie 


Inhalt: Frühlings Sornenftrahl. Novelle von Paul Feldburg. (Fortfezung.) — Geſchichtliches über Zahlen und Ziffern. on | 
P. 9....9, Lehrer. — Funken. Novelle in Briefen von C. Steinig. Fortjezung. — Ein Beifpiel, wie ſich jagenhafte Wunder bilden. - 
Broben deuticher Volkspoeſie der Gegenwart: Sommernacht. — Dftereier. Eine fulturgefhichtliche Skizze von Ernft Zederfall. — Ueber Gewerbe 
franfheiten. Von Bruno Geijer. — Gehört die Oper auf die Bühne und bedarf fie derfelben. Bon Dr. E. Gervais. — Ueber die Notwendige 
Bon 3. St. — Eine Stunde in der fgl. Bibliotek in Berlin. Bon Zoje 
iſere Sluftrationen: Unfreiwillige Begegnung. Die junge Kranke. Dad 
Rathaus in Köln. — Khartum im Sudan. — Für unfere Hausfrauen. — Vermiſchtes. — Literarifches. — Rätſel. — Verztlicher Natgebir. 
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zählt im Grunde erft Hundert und etliche Jahre und ihre Geburt füllt 
mit dem Erfcheinen des erjten Blattes des großen Hamburger Dramas 
turgen zufammen! — fo jung fie aud) ift, hat fie dennod) Momente 
gehabt, in denen fie fich zu einer, von der Teaterfritif anderer Natior 
und jelbft jener der Griechen unerreichten Höhe emporgeihiwungen. Aller 
dings waren dies nur Momente, in denen blizartig der kritiſche Horizont 
erhellt wurde; ftach dann die darauffolgende tiefe Nacht umfomehr von 
der pericdifchen Helligfeit ab, jo war doc der Schein diefer eleftriihen 
Geifteslichter intenfiv genug, um nicht ganz zu erblafjen und um noch 

einige feiner mwohltätigen Strahlen erleucdhtend in die fpätere Dunfel- 
heit fallen zu laſſen. Es ijt bedauerlich, daß das phyſikaliſche Gefez 
vom natürlichen Licht nicht auch beim geiftigen Licht in Kraft tritt; 
die Geſchwindigkeit des erjteren wäre für das leztere ein hochwünſchens⸗ 
wertes Attribut. Was Lejfing, Schiller, Goethe, Grillparzer 
und auch neuerer Zeit einige, die zwar mit der Dramaturgie mehr 
ins Breite al3 ins Tiefe gingen, bühmenkritijch niedergelegt, daS jehe 


ic) al3 die erwähnten glüclichen Momente in der deutjchen — 
an. Keiner Kritik wurde die Entwicklung ſo ſchwer gemacht, als der 
dramatischen Deutſchlands. Sie hat eben zuviel mit Pallas Athene 
gemein. Wie dieje dem Haupte Jupiters fir und fertig entjprang, jo 
finden wir auch die deutjche Bühnenfritit in der Wiege ſchon jo voll 
fonmen, wie fie es heutigen Tages nicht mehr if. Mit Lefjing 
wurde fie geboren; feit Leſſing hat fie feinen bedeutfamen Schritt 
vorwärts gemacht. Es ift daher auch eine total irrige Anficht, wenn 
man glaubt, die Schaufpielfunjt ſei vorwärts gejchritten. Jenen tufe des 












heroen, die direft unter dem veinigenden und veredelnden Einflujje des 
großen Bühnenrichter ftanden, und auch jenen, auf die fih in der 
unmittelbar darauffolgenden Zeit noch diejer wohltätige Einfluß mit 
jugendlicher Kraft erftreden fonnte, find unjere heutigen Matadore der 
Bretter nicht gleich zu ftellen. Entwidelt Hat fih nur ein gemwilfes 7 
Genre von Bühnen ftücden, die dem modernen Schaufpieler mehr vder 
weniger elegenheit geben, fi techniſch zu vervolllonmnen. — So 
iſt die Teaterkritif von Heute auch nur eine Ftechniſch“ vollfommenere 
geworden. Sie hat eine feite Baſis auf den Hamburger Blättern ge 
wonnen und zieht ihre. Schlüffe und Folgerungen aus den Weisheiten 
diejer oder auch aus den nachgefolgten Widerlegungen von größerer 
oder niederer Bedeutung, die aber ihrerjeitS immer wieder auf Lefjing 
fußen. Uber eines fehlet unferer Teaterkritif und dag ijt die —44 
Objektivität, die unerläßliche Eigenfchaft eines Kritifers. In der 
heutigen Journalkritik — gilt fie dem Stüd, rejp. dem Autor oder 
der Aufführung, refp. den Darftellern — fpielen perjönlihe Rüdfichten, 
Freundſchaften und Feindfchaften zu jehr mit. In der heutigen journa= 
Liftischen Tageskritik verfucht e8 der Rezenjent nur allzu häufig, auf 
Koſten der zu beurteilenden Objekte zu glänzen, opfert er nur allzu 
häufig der Gerechtigkeit einen mehr oder minder geiftreichen Einfall 
einen mehr oder minder guten Wiz. Die heutige Tageskritik ift mit 

höchſt geringer Ausnahme nichts anderes als ein niichterne® oder aud) 
je nad) den Talente weniger nüchternes Konftativen der öffentliden 7 
Meinung und feine „Kritif“. Und nimmt fie dennoch die Alluren 
einer ſolchen an, fo tadelt oder Lobt fie nur, ohne zu jagen und aus 
zuführen, warum etwas tadelnd-, warum lobenswert. — Und no 
eine Kategorie von Kritikern gibt es, die jogenannten galligen und 7 
jarfaftiichen. Die erftern find jolche, die ſelbſt Stürde verfaßt haben, 
fie aber nicht zur Aufführung bringen fünnen und daher aus Galle” 

und Neid mehr mit dem Tadel bei der Hand find, als mit dem Lobe, 
Die lezteren, die jarkaftiichen, müſſen ihre fpize Eigenſchaft an allem 
und jedem erproben. Für beide eriftiren nur ſchlechte Stüde und 
ſchlechte Darſteller, da man dieje billig tadeln und über fie leicht „Wige“ 
machen kann. Nicht felten aber wird durd ihre Behandlung ein gutes 
Stück zum fchlehten, eine lobenswerte Darftellung zur getadelten., — 
Darum müfjen Humor und Sarfasmus in der Kritif auf ein Minimum” 
eingejchräntt werden, denn die fachliche Würdigung verträgt ſich nicht 
mit ihnen. — So iſt die Tenterfritit von heute abjolut nicht darnad 
angetan, fördernd auf die teatralifche Kunft einzumirfen; vielmehr: 
ſchädigt fie diefelbe und muß in den Augen de3 Publikums und der 
Kunftbeflifjenen ihres Wertes verluftig werde 





























Rätſel.“ 
Wenn es mit F beginnt, jo Hüte dich hinein zu gehen; 
Beginnt’3 mit G, jo laß es feicht nicht überlaufen; — 
Beginnt's mit H, jo mag man darin ſtehen, gehen, Se 
Und dahin reifen ſelbſt in hellen Haufen. — 


8. 










































































































































































































































































































































































































































































































































































gangen. Sch war längſt in's Berufsleben einge- 
treten und fern don der Heimat, in dem Funft 
noch mehr bierjeligen Sfarathen zu einer feften 
Stellung gelangt. 
Da empfing ich eines Tages lieben Beſuch. Mein Onfel, 
der jedes Jahr eine größere Erholungsreife zu unternehmen 
‚Pilegte, war auf dem Wege nach dem Vierwaldjtätterfee bei mir 
eingekehrt. 

Er kannte Münchens Kunſtſammlungen ſeit langem genau 
und ſeine Brauhäuſer noch genauer. 
Wir machen heut Nachmittag einen Ausflug in, Münchens 
Umgebung,“ fagte er. „Welchen kannst du als den lohnendjten 
empfehlen?“ 
Auf nach den Tieblichen Geftaden des Starnbergerſee's,“ 
rief ich, „um in buntem Nachen die ſmaragdene Flut zu durch— 
wogen.“ 
„Ein Dampfſchiff mit guter Neftanration wäre mir Yieber, 
als der bunte Nachen,“ meinte der praftiiche Onkel, 
„Die großen Salondampfer auf dem See find in der Tat 
prachtvolle Einrichtungen,“ ftimmte ich bereitwillig zur. 
So kamen wir denn nach einftimdiger Eifenbahnfahrt in 
Starnberg an und begaben uns fogleich an Bord des zur 
Abfahrt bereiten Salondampfers. | 
Einer der herrlichiten Tage, die der fcheidende Hochfommer 
zu gewähren vermag, blaute auf uns hernieder, 

Im bunten Gewoge einer überaus reichen Farbenwelt glitten 
wir an dem Ufer des prächtigen See's dahin. 
 _ Meber ung das auch nicht vom winzigften Wölkchen getrübte 
Azurblau des Himmels, zur Seite da faftige Grün der zierlich 
geformten Uferhügel, welche durch die in den mannigfaltigften 
Sarbenprangenden Villen und Schlöffer wie mit Edelgeftein 
beſezt und durch den Blumenflor der Gärten wie mit duftigen 
Guirlanden geſchmückt erfchienen, in der Ferne vor uns das 
‚helle, ſchimmernde Blau der Alpenkette mit ihren eisſtarrenden 
Häuptern, zu Füßen das tiefe Grin des Waſſers mit feinen 
ſilberſchzumenden Wogen, feinem Glänzen und Schimmern, 
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liches, meiner Erinnerung für alle Zeit unverwiſchbar einge: 
prägtes Bild! 

IH war froh und glücklich, wie ich mich ſchon lange nicht 
gefühlt Hatte, — auch mein Onkel zeigte ſich bei trefflicher 
Laune und genoß in beftem Humor den herrlichen Tag. 

„Noch eine Flaſche Forſter Traminer, — ein fuperbes Wein- 
hen," rief er vergnügt; „alles harmonirt heute, die, föftfiche 
Natur da draußen ringsum und auch da drinnen in der Slafche. 
Herr Kapitän, Sie machen und das Vergnügen, ein Gläschen 
mitzutrinfen!” 

Der Kapitän des Dampfer3, ein alter, wettergebräunter, 
kräftiger Mann mit offenen, Zügen umd blizenden Augen nickte 
jovial und griff nach dem Glaſe. 

Wir jtießen an; 

„Der Starnberger See foll leben,” rief ich, „und das herr— 
liche Wetter, das ihn Heute in feinem fehönften Glanze er: 
ſcheinen läßt.“ 

„Denke, Ihr guter Wunſch, Herr, wird dem Wetter nicht 
mehr viel helfen,“ ſagte der Kapitän, nachdem er ſein Glas in 
einem Zuge langſam und bedächtig geleert hatte. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ich etwas verwundert. 

„Es wird eben doch nicht mehr lange leben. Kaum eine 
Stunde noch, denk' ich.“ 

„Das Wetter, das prachtvolle Wetter — kein Wölkchen am 
Himmel.“ 

Der Kapitän nickte. 

„Wölkchen werden Sie auch heut nicht ſchauen, aber Wolken, 
— ſehen Sie da rechts an dem Alpengipfel die Haube, ſie 
wird ſichtlich größer und dunkler — da.“ 

Es hatte ſich in der Tat wie ein dichter Schleier über einen 
der Alpengipfel gelegt. 

„Und ſehen Sie da weiter unten, wie ſich's da zuſammen— 
braut und ballt — das wird gut werden, ſag' ich Euch, Ihr 
Herren.” 

„Sie meinen, daß das Wetter fich ändern wird — Heut 
noch?" 


Der Alte Tachte: 

„Heut no) — ziveimal wenigſtens. In einer Stunde 
jpätefteng, jag’ ich Ihnen, — da follen Sie die Blize zijchen 
jeden und den Donner über den See fanoniren hören, daß es 
eine Luft jein wird. Denke aber, werden unten iu der Aujüte 
trocken fizen.“ 


„Ein Gewitter, — ein Starkes Gewitter meinen Sie, — 


mm das muß bier ja ein Schaufpiel fiir Götter jein, © rief ich. 
„Darum vderfriechen jich die Menfchen davor.” 
„Wir werden uns nicht dverfriechen, nicht wahr, Onkel?“ 


Der Onkel ſchaute mißtrauiſch vom Kapitän zu den Alpen, 
und von dieſen wieder zu jenem, 

„Da vorn ſieht's in der) Tat von Minute zu Minute ver— 
dächtiger aus. Ich als alter Jäger verſteh' mich auch etwas 
auf das Wetter. Das kann Schon was geben. Und an Waffer 
wird’3 dann don oben herab jedenfall auch nicht fehlen, wie, 
Kapitän?“ 

Der Kapitän nickte und zimdete ſich eine Zigarre an, Die 
ihm mein Onfel hingereicht hatte. 

„Mehr al3 genug, — und der Kahn wird auch ziemlich 
in's Schaufeln kommen; bei jolcher Gelegenheit kann einer, der 
nicht wetterfejt ift, jogar auf Diefer Pfüze eine Ahnung von 
dem kriegen, was die Leute Seekrankheit nennen.“ 

Dabei jah ev mich von der Seite, wie mir fchien, ein wenig 
ſpöttiſch an. 

„Wollen jehen,“ antwortete ich. 
großartige Naturvorſtellung wird.“ 

„Den, daß Sie mit dem, was heut kommt, zufrieden fein 
werden, Herr,“ ſagte der Kapitän, indem er zum dritten Male 
jein Glas leerte und dann, freundlich nicend, auf-die Kom— 
mandobrücke zufchritt. 

Ueberrafchend schnell geſchah, was der wetterfundige Alte 
vorausgeſagt. 

In dunkleren und dunkleren Wolken zog es von den Alpen 
herüber, bald hörten wir fernes Donnergrollen und ſahen 
hin und wieder ein paar Blize auf dem allgemach mitternächtig 
finſter gewordenen Hintergrunde geſpenſtiſch hin- und herhuſchen. 

Soeben hielt der Dampfer am Südende des See's bei 
Seeshaupt. 

Eine ganze Anzahl der Paſſagiere flüchtete bereits vor dem 
drohenden Unwetter auf das feſte Land. Nur zwei Perſonen 
ſtiegen dafür ein, ein ſtattlicher älterer Herr mit einer ver— 
ſchleierten Dame, hochelegante und hochariſtokratiſche Erſcheinungen. 

Der Kapitän grüßte die Ankömmlinge mit befonderer Höflichkeit. 

Diejelben fchritten an uns vorüber nach dem äußerten Ende 
des Schiffe. Diht am Steuer nahmen fie auf ein paar 
Seldjtühlen plaz, die ihnen einer der Schiffsbedienfteten auf 
ihren Wunſch zuvechtgeftellt Hatte. Sie jahen in den See hinaus, 
dahin, wo noch ein Neft blauen Himmels von den Gewitter: 
wolfen nicht bedeckt war; allen Mitpafjagieren fehrten fie den 
Rücken. 

„Ein vornehmes Paar, Herr Kapitän?” fragte mein Onkel. 

Der Angeredete antwortete mit ſeinem gewöhnlichen Kopfnicken. 

„Der Herzog don .. .;" er nannte einen bekannten ita— 
lienifchen Namen. 

„Und die Dame feine Tochter?” fragte mein Onkel weiter, 

„Hm — das nicht, — feine Frau — jagt man.“ 

Das kam merfwindig langſam heraus. 

Zu weiterer Auskunft ſchien dev Kapitän nicht geneigt; 
wandte fich und ging. 

Sn jelben Augenblick Schritt ein Küraffieroffizier mit einem 
eleganten jungen Herrn in Zivil langſam an uns vorüber, 

„Das iſt alſo die Herzogin?" fragte der HZiviliſt. 

„On dit‘, wiederholte, mir auffällig genug, in franzöſiſcher 
Sprache der Offizier die lezten Worte des Kapitäns, die ex 
unmöglich gehört Haben Fonnte, 

„Es liegt der Schleier eines Geheimniſſes iiber dieſem Ver— 
hältnis, " fuhr der Offizier fort. „Der Herzog iſt völlig un— 
zugänglich, ex ſchließt ſich mit feiner Schönen von der Welt 
vollſtändig ad,” 


„Wenn das nur eine recht 














„Schade, verdammt jchade,’ antwortete der — — 
habe einmal in dieſe meertiefen Augen geſchaut und hätte große, 
Luft, fie näher kennen zu lernen.“ —34 

Damit waren fie für mich außer Hörweite. Br I 

Mein Onfel ſowohl als ich fahen nach dem Paare am Steuer. x 

„Ah, die Frau Herzogin braucht das Opernglas,“ lachte 
der Onkel; „ſollten ihre meertiefen Augen wohl nad, dem 
ſchmucken Kiaffirkientenant fahnden ?* 

Die Dame ſchaute in der Tat mit dem Binokle iiber des 
Schiff. Jezt war das Glas direkt auf uns gerichtet. 

„Die meertiefen Augen ſehen hin nach Dir, Ohm,“ as 
ich luſtig. 

„Poz Bliz — ich glaube gar, — was Ihre Durhiuct 
mm an uns zu ſehen hat?“ rief der Onkel verwundert. „Div, 
alter Junge, div gilt diefe mit großartigen, ariſtokratiſcher Ur 
genirtheit vorgenommene Snipektion.“ g 

„Nun, warum nicht,“ gab ich zurück; „vielleicht hat die, 
durchlauchtige Schönheit einmal einen Hauslehrer gekannt, der 
mir ähnlich ſah. Uebrigens haben wir, oder ich, wenn du voillft, 
altes Sutereffe für die Dame jchon verloren. _ Sie fehrt ung 
den Nücen wie zuvor.“— © 

„Donnerwetter, jezt geht's 08,“ rief nun mein Ontel. 
„Ein Tropfen, ſo groß wie eine Haſelmß, hat ſoeben | 
Naſe getroffen.” 

N Tropfen in unſerm Bereich folgten raſch nl 
Jezt war der ganze Himmel dunkelgrau verhült. Innerhalb 
zweier Minuten vegnete es jtarf und abermals nach zwei Mi 
miten goß es in Strömen. Alles flüchtete vom Verdeck. 

„Ich fize vorläufig noch trocken,“ fagte mein Onfel, nachdem. 
ex feinen mächtigen Reiſeregenſchirm aufgejpannt hatte. 3 

























nit unter.“ 

„Nein, — das Gewitter ijt mic zu großartig zu folche 
Verkrichen. Mir tut's nichts, wenn ich auch einmal bis ı F 
die Haut durchnäßt werde. Dieſe Blize! da Ohm und da - 
prachtvoll — eutzückend.“ ef 

Es war in der Tat ein unbejchreiblich jchönes und | 
Schauſpiel. 

Rings um uns Nacht, — die Wolken erſchienen jezt kohl⸗ 
ſchwarz, — Blize zuckten unaufhörlich mit blendendem Glanze 
über fie Hin, der Sturm heulte und peitſchte den hoch auf 
ſchäumenden See mit furchtbarer Kraft — — — — 

„Mein Schirm — Himmeldonnerwetter, — das wird felb 
einem alten Jäger, wie ich Din, zu toll. Nichtig, da ift 
ſtarke Stock fapıt — ich empfehle mich div, Paul, — ic) bi 
ohnehin ſchon pubelnaß, unten in der Kajüte triffjt du mich bei 
einem Glaſe Grog.“ A 

Er fteuerte mühevoll, mit dem zerbrochenen Schirm unter 
den Arme, der Sajütentveppe zu. An derjelben traf er au 
den Herzog, der anjcheinend mit vornehmer raus md 
fangjam dem Unwetter aus dem Wege ging. 3 

‚Seine Dame war wohl jchon geborgen! — doch nein, we 
haftig nein! Wie vorher ſaß ſie in der Nähe des Steu 
nur jezt nicht mehr auf ſchwankem Feldſtuhl, ſondern auf 
befeſtigten, aber mit dem Schiffe wie toll auf und ni s 
ſchaukelnden Bank. 

Sie und ich waren die einzigen Paſſagiere auf Dech = 

„Was in aller Welt treibt daS elegante, ſchöne Weib, im 
vajenden Gewitterfturme auszuharren? Vielleicht wagt fie mr 
nicht, Tich zu erheben bei diefem tollen Schwanken des Schif 
dem Heulen des Sturmes und dem Toſen des Donners? 9 
ihr Mann — der Herzog, — wäre es möglich, daß er 
Ich allein in Sicherheit brächte und die ſchwächere Frau d 
keine Schonung kennenden Ungewitter überließe?“ 

Ich erhob mich und ſuchte bis an's Steuerrad vorzudrin 
Ganz leicht wurde mir das nicht. Auf noch nicht halbem W 
ſah ich die Dame mir entgegenkommen. Sie war in “ei 
langen Regenmantel gehüllt und hatte eine elegante Regenkapofte 
über ihr Haupt gezogen. Der Schleier verbarg noch immer 
ihre Züge. Weit fiherer als ich ſchritt fie daher, — nach 
der Kajüte, wie ich jelbjtverftändfich annehmen mußte, “ 
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Aber ich Hatte mich getäuscht; an der Kajütentreppe fchritt 
fie vorüber, ſich mit außerordentlichem Geſchick an allem Zeiten, 
was in ihrer Hände Bereich kam, anhaltend, — an: mir fehritt 
| fie desgleichen vorüber, — dann, hinter der Kajüte des Schiffs— 
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bapitans verſchwand fie. 

„Da ift jedenfalls auch ein Zugang zum Salon,“ dachte 
{ ic. Ein wenig neugierig tappte ich ihr nach. Eben als ich um 
bie Ede biegen wollte, Hinter der fie verſchwunden war, prallte 
ih zurück. Sie ftand dicht vor mir. 

Den Schleier hatte fie zurückgeſchlagen, — ſtarr fahen zwei 

höne Augen mir in's Geficht, da3 von Bliz auf Bliz grell 

genug beleuchtet wurde. 

3 Mein Geficht und das ihre, und dieſes, fo geifterblaß es 

auch ausschaute, ich Fannte es doch, umd Schön, wundervoll ſchön 
erſchien es mir au) — —" 

u Anmöglich,* ſchrie ich erfchredt in den Sturm hinaus, 

„Und dennoch wahr,” tönte es von ihren Lippen zurück. 

Paul — Paul.” 

Meine Ueberrafhung war eine unbefchreibliche; fie trat in 

den Worten, die mir über die Lippen quollen, nur zu deutlich 

zutage, | 
Du — du, Hedwig? Und dein VBerlobter von einst, dein 

Gatte, was ijt mit ihm?" 

| Ein tiefer Schatten legte fich über ihr immer noch ſchönes, 

aber freilich nun garnicht mehr kindlich-liebliches Anttiz. 

„Er iit nie mein Gatte gewefen, — ımd jet — —; nu, 
ich habe alles verloren, was des Lebens wert it, und nur 
den glänzenditen, erdrückend inhaltleeren Schein gewwonnen. Ein 
Weib, dereinjt die deine, das früh an der Grenze eines an- 
 Fänglich über die Maßen Hoffuungsvollen, nun völlig verlorenen 
Rebens angelangt ift, grüßt dich, Paul, grüßt dich, — ic) 
“ fühle es — zum leztenmal. Wirt du mir für einen nur gar 
zu kurzen Augenblick die Hand verweigern, an der ich vielleicht 
doch hätte durch ein jtill gefegnetes Leben fchreiten können?“ 
SG reichte ihr die Hand und 309 fie an mic), — der 
Sturm umtojte ung, Die Blize zucten, als ob fie ung und alles 
ringsum vernichten wollten, dev Sce fprizte den Giſcht feiner 
Bogen Schlag um Schlag über und Hin, — beide achteten 
wir's nicht — wir hielten uns zum Teztenmal umfchlungen. — 

„Und Fanmft du nicht noch zurück, — ſieh', meine Hand 
it frei, — mein Herz hat ſchwer gelitten, aber e3 vermag noch 

zu Lieben, — wenn auch vielleicht nicht mehr jo Heiß, jo doc 
gleich innig wie einft, — wenn c3 dir eine Rettung wäre aus 
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Meine und bleibe 8 — — 
Nein, nein, — ich danfe div aus tiefftem Herzen, — ich 
aber würde auch dich zeitlebens unglücklich machen und deu 
Tezten Neft von Selbſtachtung einbüßen, wenn ich nicht der Er— 
fllung meines Geſchickes allein entgegenginge, — Ich’ wohl, 
ih verlaffe an der nächiten Station das Schiff, — wenn du 
| mie im lezten Augenblide, ehe ich dir aus dem Geficht fir 

immer verjchwinde, den legten Gruß zuminfen willit, dann wirft 

du mich jo glücklich machen, als ich es noch zu werden vermag, 
leb' wohl!“ 
| Noch einmal fanden ſich zu heißem Kuſſe unfre Lippen, — 
dann eilte fie flüchtig ohne fich umzufchauen, nach dev Kajüte, 
v3 Sch war mutterjeelenallein im Wetterfturm und Wogen— 
brauſen. 
Wenige Minuten mochten vergangen fein, — da hatte das 
Ungewitter feine Kraft im tollen Toben erfchöpft. Die Wolfen 
borſten, der Sturm ließ ftetig nad, — die Blize wurden 
ſeltener, der Donner fchwächer. 

ezt trauten ſich auch wieder einige von den andern Paſſa— 
gieren aufs Deck. Zu den erſten gehörte mein Onfel, Er 
jand es ungeheuer töricht, daß ich mich hatte bis auf die Haut 
durchnäſſen laſſen, jezt müſſe ich unbedingt einen vecht fteifen 
= teinfen. Sch hatte nichts einzuwenden, Langſam umd 
— — 
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der Qual eines verlorenen Lebens — dann werde wieder die | 


workmide ging ich neben dent ungemein Aufgeräumten auf 
dent Verdecke Hin und her. 

Bald waren wir an der nächiten Landungsſtelle. 

Einige wenige Paſſagiere begaben ſich an's Land. 

Voran ſchritt, von der Schiffsmannſchaft wiederum auf's 
untertänigſte begrüßt — der Herzog; an ſeinem Arme ſie. 

„Prächtige Figur, — ſchneidiges Weib,“ hörte ich dicht 
neben mir ſagen. 

Ich achtete nicht darauf, — unverwandt ſchaute ich ihr nach. 

Unweit vom Seegeſtade harrte des Paares eine Equipage. 
Der Herzog hob fie hinein und ſprach dann cin paar Worte 
mit dem am Wagenfchlage in militärifch- fteifer Haltung jeiner 
Befehle wartenden Leibjäger. 

In dieſem Augenblide wandte fie ihr Geficht dem Schiffe 
zit, — ich wußte, wonach fie ſchaute. Meine Umgebung ganz 
vergefjend, winkte ich ihr im lebhafteſter Bewegung mit der 
Hand den verlangten Gruß. 

Nicht minder ohne Rückſicht auf alles ringsum erwiderte 
fie mit lebhaftem Wehen des reichgeftickten Battifttuches, das 
fie in der Hand hielt. 

In diefem Momente bejtieg dev Herzog die Equipage, — 
er mußte das wehende Tuch fehen, — raſch fehrte er auch fein 
Geficht dem Dampfer zu. 

- Dabei hielt er ein goldenes Lorgnon vor's Auge und er— 
blickte juft noch meine Yezte Handbewwegung nach feiner Dame hin. 

Ohne das geringite Zeichen von Erregung griff er an feinen 
Hut und grüßte in vornehmer Weiſe herüber. 

Ehe ich noch wußte, wie ich diefen mehr al3 unertvarteten 
Gruß erwidern follte, Hatten die prächtigen Rappen vor dev 
herzoglichen Equipage jcharf angezogen und flogen in ſauſendem 
Galopp von dannen. 

Jezt exit bemerkte ich die Beivegung und das verwunderungs— 
volle Murmeln, die erſtaunten Blicke meiner Umgebung. 

„Derblüffend, gradezu verblüffend,” jagte die Stimme von 
vorhin, die dem Küraſſierlieutenant angehörte, 

„Wer das nur fein mag?" flüfterte eine Damenftimme, 

„Daß fie ſich auf dem Schiffe nicht begrüßt haben, ift 
rätſelhaft,“ fuhr der Kiraffierlieutenant ziemlich laut und fehr 
ungenirt fort. Etwas leiſer antwortete fein Begleiter: 

„Bielleicht hat doch eine Begrüßung ftattgefunden, — die 
Dame tar fat während der ganzer Dauer des Gewitters 
nirgend zu ſehen, ımd der Herr da auch nicht.” 

„Ah,“ machte dev Offizier. 

Die Situation wurde für mich äußerſt peinlich, am Liebften 
| hätte ich den Lieutenant Dort zur Nuhe verwiefen, aber dadurch 
wiirde ein Skandal unvermeidlich geworden fein. 

Da trat der Kapitän, der Hinter den beiden geftanden hatte, 
| an den Offizier heran und jagte gedämpften Tones: 

„Ihre Durchlaucht, die Frau Herzogin, befanden fich während 
des Ungewitters in der Damenkajüte.“ 











„So, fo,“ fagte, offenbar nicht ganz überzeugt, der Begleiter 
des Offiziers. 

Einigermaßen beruhigt entzog ich mich jezt meiner auf- 
dringlich neugierigen Umgebung. Meinem Onfel war die ganze 
Szene entgangen, mwahrjcheinlich war es ihm nicht dev Mühe 
wert erfchienen, den das Schiff Verlaſſenden nachzufchauen. Er 
ſtand bein Steuermann und ließ fich von ihm über die Wetter: 
verhältniffe des Starnbergerſees und feiner nächjten Umgegend 
Auskunft geben. Ich Schritt auf ihn zu, — doch im Augenblicke 
meines Fortgehens hörte ich noch, wie derſelbe Damenmund, 
der vorhin gefprochen, einer anderen Dame zuflüjterte: 

„Sie war höchſtens zwei Minuten in der Damenfajiite, nicht 
eine Sekunde mehr, — das weiß ich ganz genau, — fur; che 
fie das Schiff verließ, und erregt war ſie furchtbar, — Leichen 
blaß, und fie Fämpfte mit den Tränen — — —" 

Nun eilte ich, fo raſch ich Konnte, nach dem Steuerende 
des Dampfers. Schluß folgt.) 
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Kaferbaum und Teeſtrauch. 


Bon P. 


Der Kaffeebaum (Coffea arabica L.) ijt ein immer grüner, 
bis 8 Meter hoher Baum mit eirundlänglichen Blättern, mit 
int Blattwinkel ftehenden, zu 5—7 gehäuften, angenehm wie 
Jasmin (Jasmimum offieinale L.) viechenden Blüten und eiför— 
migen, bei der Neife 
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dig, 1. Coffea arabica. j Big. 2. Coffea arabica. 


Figuren 1 und 2 Darftellen. Der Baum wächſt urfpriinglich 
in Afrika wild und bildet in der abyſſiniſchen Landfchaft Caffa 
und Enarea, zwijchen dem 3. und 6.° n. Br., fowie im Sudan 
ganze Wälder, während er ſchon im abyffinifchen Sihoa, zwischen 
dem 8. und 10.0 n. Br. nur als Rulturpflanze vorkommt. Dar 
gegen ijt er am Kongo wildwachfend gefunden worden, beſon— 
ders ſind in der Umgebung von Station Zonfolela weite, mit 
wilden Saffeebäumen bededte Felder gefehen worden, wahr: 
Iheinfich doc) von einer anderen Art, C. Liberica (Figur 3). 
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ziehen können, ſonſt 
hätten ſie ſich der— 
\  jelben gewiß ebenſo 
N gern gewidmet, wie 
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werden. — Sn der 
Faktorei Viſta er— 
wartete man im vo— 
rigen Jahre die erſte 
Kaffeeernte; in Leo— 
poldville hat der 
früher dort tätig ger 
weſene Agent Tauſch 
II einigehundert Pflan- 

N zen eingeführt; im 


"wortagtT vogoo 'g DIR 


Gabon Hat das 
Hamburger Haus 
Woermann, das bei 
Libreville eine 
| Faktorei befißt, ſchon 

— vor mehreren Jah— 
ren mit gutem Erfolg einen Verſuch mit der Kultur des Kaffee— 
baumes gemacht und bereits zwei gute Ernten gewonnen, 
denn die Bäume fangen gewöhnlich ſchon an zu tragen, wenn 
fie auch erſt drei Jahre alt find, Halten fich aber ſehr felten 


7 tue Diefer Pflanze 


Büffig. 


fänger als 12 Jahre gut. Sie blühen das ganze Jahr; aber 
die Früchte entwideln fig nur im Frühjahr und Herbft, und 
fie werden darnach auch verfchieden behandelt. Die fleifchige 
Hülle mit ihren zwei Samenfernen wird nämlich in jedem Fall 
durch eine trichterförmige Kaffeemühle abgelöft und die Bohne 
dann durch eine Walze von der pergamentartigen Oberhaupt 
befreit; darnach werden Die Bohnen ſortirt. Die befte Sorte 
it der Mokkakaffee aus der arabifchen Provinz Yemen mit 
der Niederlage Beit al Zakih, der aber kaum jemals zu ung 
fommt. Was wir als Mokkakaffee trinken, ift gewöhnlich der 
fevantinifche, der über Kaivo zu und fommt. — Die „Kaffee: 
bohnen“, eigentlich nur das hornartige Eiweiß der Samen: 
ferne ohne ihre Schale, werden überall in den verſchiedenſten 
Sorten zur Bereitung de3 beliebten Getränfs Kaffee verwendet, 
nachdem fie exit geröftet und dann gemahlen wurden. Die 
Araber aber röſten häufiger noch das getrocknete Fleisch der 
Kerne braun und ſchütten das Pulver desfelben im Fochendes 
Waſſer und nennen es dann Kifcher, das Salabi oder Sakka 
(Sultansfaffee, Cafe & la Sultane) der Türken. j 

Das Kaffeetrinten wurde zuerjt in Arabien zu Ende des 
15. Jahrhunderts eingeführt. Die Sage erzählt, daß der Prior 
eines arabijchen oder perfiichen Kloſters durch feinen Biegen- 
dirten erfahren habe, die Ziegen Zätten nach) dem Genuß der 
Beeren des Kaffeeſtrauchs die ganze Nacht hindurch umbefchreib- 
liche Bockſprünge gemacht; infolge diefer Nachricht fol er zuerſt 
jeinen Mönchen oder Derwiſchen Kaffee gegeben haben, um fie 
bei den nächtlichen Andachtsübungen munter zu erhalten. 

In Konftantinopel entftanden die erjten Kaffeehäufer 1554, 
in Venedig 1615, in Paris 1657, in London 1652, in Nürn— 
berg 1696 u. ſ. w. über die ganze bewohnte Erde — troz der 
veligiöfen Dogmen der Muhamedaner, troz ärztlicher Quack— 
falbereien und abergläubijcher Vorurteile, troz der Verbote 
ſämmtlicher europäifcher Regierungen gegen das Kaffeetrinfen. 
In Deutjchland nahmen die Dorfſchulzen die Kaffeekeſſel weg, 
wo fie folche fanden; in Hannover war den Landfrämern bei 
Berluft ihrer Konzellion der Verkauf der Kaffeebohnen verboten. 
Und Doc) ift der Kaffee ein unentbehrliches Bedürfnis geworden, 
das ja auch, mäßig genofjen, nicht jchädlich, fondern angenehm 
anregend wirkt und zivar durch da3 Koffein, den fticjtoffhaltigiten 
Stoff aller Pflanzenkörper, der fich auch in anderen anvegenden 
Öetränfen, wie Tee und Kakao wwiederfindet, während das 
Aroma des Kaffee der von Pfaff darin entdedten Kaffees 
gerbjäure zu verdanken fein dürfte. : —— 

Nach Profeſſor Landtner in Athen trinkt man, je weiter 
man in's Innere von Aſien kommt, in's Hauptland des Kaffee— 
bau's, deſto ſchlechteren Kaffee, weil die Kleinhändler ihn mit 
geröſteter Gerſte vermengen und deſſen Geſchmack durch Zuſaz 
von Zimmt und Nelken verderben. Aber auch wir Deutſchen 
benuzen die verſchiedenartigſten Erſazmittel (Surrogate) ſtatt des 
Kaffees, vornehmlich die Zichorienwurzel, Roggen — bis hinunter 
zu den Blättern der Kartoffel! Nur der reiche Orientale trinkt 
den Kaffee rein und unverfälſcht. 4 

Sn mehreren Gegenden, 3. ®. bei Würzburg, wird der’ 
Kaffeegrund gejfammelt, um im Herbſte Gänſe und Kapaune 
damit zu mäjten, um eine braune Farbe daraus zu bereiten, 
um Handſchuhe damit. zu färben, um Topfpflanzen damit 3 
düngen und um — daraus zu wahrjagen! Man follte das ni 
für möglich halten, und doch ift es Tatjache, daß noch jeß 
am Ende des 19. Sahrhunderts und in Berlin, der „Stadt der 
Intelligenz“, feingefleidete, allem Anfchein nach den befferen 
Ständen angehörende Damen mit ihrem Kaffeefaz zur „weiſen 
Frau“, der alten Haushälterin einer noch älteren Witive das’ 
Oberſten X gehen, um fich den Erfolg irgend welcher Tätigkeit 
borherjagen zu lafjen. Einer unjerer Belannten, Miethgaft a 







der Frau Oberſtin, Hilft deren Haushälterin zumeilen aus der 
Derlegenheit, wenn fie eine günftige Prophezeiung nicht heraus— 





| | 
m 
; Sal 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































— 


N 
\ 




































































Ja 
pa 
neſi 
iſch 
e Muſ 
ika 
nte 
n. 








— 366 — 


finden kann, 
dann gründlich aus, 
ihn oder es doch „bekommen“ 
wahr! 

Beſſeren Gebrauch vom Kaffee machte ein uns bekannter 
Damenklub, der aus ſelbſtgezogenen Kaffeebohnen feinen 
Nachmittagstrank bereiten läßt. Der Kaffeebaum iſt nämlich 
eine dankbare und geduldige Pflanze für das Wohnzimmer, 
in welchem er blüht und Früchte trägt, wenn man ihn in fol— 
gender Weiſe behandelt. 

Man ſäet Kaffeebohnen — aber nicht die des Kolonial— 
waarenhändlers, die niemals feimfähig find, jondern im Zimmer 
vder Gewächshaus gezogene oder importirte Samen, wie jie 
jeder beſſere Samenhändler vorrätig hat, in Erfurt z. B. Die 
berühmte Firma Haage und Schmidt — in eine Schale mit 


und lacht fie und ihre vornehmen Auftraggeber 
denn er kann ihre ſtets beweilen, daß fie 
wird. Saum  glaublich aber 


Haideerde unter einer geringen Schicht Kohlenſtaub, die das 


Aufkommen von grinem Moos aus der Erde hindert, und be— 
deckt fie mit einer Glasfcheibe oder Glasglocke, unter der ſie 
bei gleichmäßiger Feuchtigkeit bald Feimen. Die jungen Säm— 
linge ſezt man einzeln in feine, jpäter in wenig größere Töpfe 
mit gutem Wafferabzug und Haider und Lauberde, nach den 
eriten Sahre mit wenig mürbem Lehm. Nachdem im ziveiten 
Sahre ein kräftigeres Wachstum begonnen, nimmt man den 
Bäumchen die Spize und zwingt fie dadurch zur Bildung von 
Seitentrieben, die ebenfalls in der Art zu entipizen find, daß 
die Pflanze eine Pyramide bildet, alfo daß die unterjten länger, 
die oberen fürzer gehalten werden, wodurch nicht nur dem Ab— 
jterben der unteren Zweige vorgebeugt, fondern auch die Bildung 
von Blüten und Früchten befördert wird. Se größer umd älter 
die Pflanzen werden, deſto mehr Lehm gibt man ihrer Erde 
bei dem beinahe jährlich vorzunehmenden Umtopfen. Die Bäum— 
chen brauchen während des Wachstums ziemlich. viel Wafler, 
zuweilen auch einen Dungguß, müſſen aber gegen brennende 
Sonnenftrahlen geſchüzt werden; nach Abjchluß des Wachstums 
gießt man nicht cher, als bis die Oberfläche des Erdballens 
trocken geworden it; dagegen vertragen jie mehr Sonnenlicht, 
unter deſſen Einwirkung die Blätter glänzend grün werden. 
Die Fleinen weißen Blüten erjcheinen gewöhnlich im dritten oder 
vierten Sahre, dann aber regelmäßig jedes Jahr, und Die 
Sruchternte bleibt jelten aus. Auf den in unferen warmen 
Gewächshäuſern gezogenen Kaffeebäumchen findet ſich beinahe 
immer, im Zimmer aber ſelten, die Kaffeelaus ein; fie muß 
durch Abwaſchen mit verdünnter Tinktur von perjiichem Sn: 
jeftenpulver vertilgt werden, bei kleineren Pflanzen durch zwei— 
maliges Eintauchen in 42 IN. warmes Wafjer, 

Die in Weitafrifa einheimische Coffea Liberica den Kaffee— 
baum der Nepublif Liberia mit der Hauptitadt Monrovia (ter 
den 6° m. Breite), hat größere, ſchönere Blätter und größere 
Beeren, als Arabica, wächſt aber in unferen Gewächshäufern 
langſam und iſt als Zimmerpflanze nicht tauglich. 

Wir jagten oben, daß der an- auch aufregende Stoff des 
Kaffees, das Koffein, ji) auch auch im Tee wiederfinde; ex 
wird aber hier Teein genannt, der Stoff, welcher die getrock— 
neten Blätter der Pflanze zu einer der wichtigsten Waare des 
Welthandel3 macht, welche den Berfehr aller zivilifirten Völker 
der alten und neuen Welt wegen ihres enormen Verbrauchs in 
Aſien, Europa, Amerika u. |. w., Hauptlählih an China fettet 
und die noch heute den Handelsiweg der Karawanen durch die 
Wüſte Gobi, hs zwilchen den 40.—54° ı. Br. und 
80.—120° w. 2. von Greenwich, nötig machen, weil ein altes 
Vorurteil den —— ‚ der auf dem teuren Landwege 
zu ung kommt, dem borzieht, Welcher Die furze Geereife durch 
den GSuezfanal durchgemacht hat, obwohl er wenigitend um die 
Hälfte billiger ift al3 jener. — China verbraucht nach einer 
ungefähren Schäzung jährlich 150 millionen Kilo Tee und ver- 
jendet ebenfoviel in's Ausland, wobei Japan nicht mitrechnet, 
weil e3 jeinen Bedarf jelbjt baut. China allein ſoll eine Fläche 
von 64000 deutjchen Duadratmeilen mit Tee bebauen, 

Der Tee kommt nur von einer Pflanzenart, die der englische 
Arzt und Botaniker, feiner Zeit Herausgeber vom „Botanise 
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Magazine“, John Sim (F 1838) Thea chinensis, dhinefis 
ſchen Teeftraud (eigur 4) genannt hat. Die Pflanze ijt 
aber jeher verjchieden 
je nach dem Standort 
und Boden, auf wel 
chem man fie gefunden, 
\ und bemerkt man nur 
Ey einen ganz allmäligen 
VUebergang von Linné's 
, Ichmalblättrigem Thea 
\ bohea(verftiimmeltaus 
y Thebou,nac) einemcie 
LAN nefiichen Berge Vou-y 
oder Wu-i benannt, 
franzöfifch Thebou, 
holländiſch Theeboi, 
der „braune* Tee) zu 
Th. viridis, dem „grit= 
nen” Tee und Linde 
lay's breitblättrigem 
Th. assamica, der in Aſſam, einem Staate Hinterindiens, 
einheimiſch iſt, von wo übrigens der Teeſtrauch, ſowohl nach 
einer alten Sage der Chineſen wie nach neueren Unterſuchungen, 
vor mehr als 2000 Jahren nach China ausgeführt ſein dürfte, 
und iſt er, trotzdem noch ganze Wälder alter wild wachſender 
Bäume, nicht Sträucher, vorharden, feit einigen Dezennien als 
Rulturpflanze wieder hierher zurückgekehrt, um in ‚großartigen 
Mapftabe auch hier angebaut zu werden. Dies ift nun foweit 
gelungen, daß die Einfuhr von indiſchem Tee in England 
und Deutſchland von Jahr zu Jahr bedeutender wird, 1860 
famen ungefähr Y/ million Kilogranım auf den engliichen Markt; 
10 Sahre fpäter war die Einfuhr bis 6 millionen Kilo geftiegen 
und 1880 betrug fie 227% millionen Kilo zum Werte von 60 
millionen Mark, Die „Times“ behaupten, daß der indiſche 
Tee feiner ſei als der chineſiſche, was Rof, ein vieljähriger 
Konſument echten chineſiſchen Tees, ganz entſchieden beſtreitet. 

Wenn die Chineſen behaupten, daß Buddhiſtenprieſter vor 
undenklich langer Zeit die Teepflanze aus Indien in China) 
eingeführt haben, ſo glauben dagegen die Japaneſen, daß ſie FH 
bei ihnen durch ein Wunder entjtanden fei, indem der fromme . 


* 
> - 





Sig. 4. Thiea chinensis. 
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Bier Daama, um nicht einzuschlafen, feine Augenlider abge 
Ichnitten und weggeworfen habe, und daß aus dieſen die Tee⸗ 
ſtaude entſtanden ſei. 

Die Teeblätter werden nur von jungen oder ——— 
Sträuchern geſammelt, weil dieſe feineres Aroma geben, als 
ältere Pflanzen, die deshalb, ſobald fie acht Sahre alt geworden, 
wie wir Gärtner jagen, „verjüngt,“ d. H. nahe am Boden abe 
gehauen wonach fie don neuem treiben und junge Uefte 
bilden. Nah Linné's „Synopjis der Pflanzenunde werden 
die Blätter jährlich viermal, im Februar, April, Juni und Auguft 77 
forgfältig gepflückt, dann etwa eine Minute lang in’ fochendes 
Waſſer gehalten, um ihnen die betäubenden Eigenfchaften, au 
wohl Staub und Schmuz zu nehmen und darnach auf heißen 
Eijenplatten getrocknet, wodurch fie exit, wie die Kaffeebohnen 
durch's Brennen und Mahlen oder Stoßen, den ihnen eigene 
tümlichen Wohlgeſchmack erhalten; chlieglich erhalten die auf 
den heißen Platten oder auch in eifernen Pfannen gefriimmten 
griinen Blätter noch verjchiedene Farbenſtoffe als Beimifchung, 
(nach Berthold Seemann's eigenen Beobachtungen auf feiner 
„Neife um die Welt“ auf zehn Kilo Teeblätter einen Eßlöffel 
vol Gyps, ebenfo viel Gelbwurz, Curcuma longa L., und 
zivei bis drei Löffel mit Indigo), weshalb vorfichtige Frauen 
ihren Tee exit mit heißem Wafjer abſpülen, ehe fie ihn „ziehen“ 
laſſen. Schließlich wird der Tee durch verichiedene Beimiſchungen 
noch wohlriechender gemacht, denn die an fich ſonſt geruchlojen 
Blätter verdanken ihren Wohlgeruch außer der Röſtung beſonders 
einer Beimifchung von Blättern dev Teerofe Rosa fragrans 
und der Camella sasaqua, fowie der Blüten von Olea fragrans E 
und Jasminum Sambac. 4 

sn Europa wird der chineſiſche Tee zuerſt 1559 von Sion 






vanni Batifta Namufis erwähnt — bis dahin gaft und gift 
beim Landvolfe noch heute als Tee ein Aufguß von Wafjer auf 
 Bliederblumen (Sambucus), Samillen, Schlehenknospen und 
andre Arzneipflanzen; — 1633 genofjen, wie Olearius erzählt, 


die Perſer ein ſchwarzes Waſſer, welches durch Abkochung aus 
dem von China herſtammenden „Chinakraute,“ welches getrocknet 





Bat) wie Würmer zufanmenziehe, bereitet wurde; 1636 fam der 
BE erite Tee nach Paris und wurde von den Aerzten fehr ange— 
brieſen; in Moskau war ev 1674 jchon jehr häufig. In der 
—J Mitte des 17. Jahrhunderts führte die oſtindiſche Kompagnie 
den Tee in Holland ein; in England wurde er, durch die Aerzte 
empfohlen, erjt jpäter eingeführt. 1834 wurde in England das 
Monopol der oftindischen Kompagnie abgefchafft und dadurch 
der Tee billiger. Bekannt und berüchtigt ift die Teeſtürmung 
zu Bojton am 18. Dezember 1773 wegen der Teefteuer, wodurch 
die vereinigten Staaten von Nordamerifa den Engländern ver: 


doren gingen, 
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in jeinem Buch „Schmidlin's Blumenzucht im Zimmer,“ „mit 
glänzenden, den Weidenblättern ähnlichen, aber fürzeven breiteren 
Blättern, iſt eine kulturwürdige Zimmerpflanze und verträgt die 
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IFch war im dorigen Sommer droben in Norwegen,“ begann 
- der Profeſſor in erzählendem Tone, „und habe dort dem Wirken 
der Naturgewalten gelaujcht. Ich betrachtete mit geheimer Sym— 
patie die Bergrieſen, aus deren Häuptern dunfle Tannenforiten 
wie wilde Gedanken emporjprießen. 
ewigem Schnee bedeckt, und fie freuen fich der wandellofen Kühfe 
uund blicken verächtlich auf die Erde mit ihren zahllos wechjelnden 
Gebilden herab. Wenn dann die Sommerſonne kommt und fie 
mit Tiebfofenden Strahlen warm umſchmeichelt, jo lächeln fie 
Jarkaſtiſch, als wollten fie jagen: ‚Bergeb’ne Mid, uns chmelzt 
fein Liebeshlic!! Doch heißer beftrahlt der Sonne Feuerodem den 
Gletſcher und es wird ihm ganz wunderlich zu Mut. Die Eifes- 
ruſte löſt fi wie in Tränen und ganze Ströme fließen von 
allen Seiten erlöfungbringend in's Tal hinab. Zum erftenmal 
fühlt ex fich eins mit der übrigen Natur, Der Erde gibt er, 
woas der Exde it, und feines Weſens zartere Atome fliegen in 
Nebelſchleiern ſonnenwärts!“ 

— — Brofeffor Schmoller nahm leiſe meine rechte Hand, — auf 
meine linke hatte ich den Kopf geftüzt — und führte fie an 
feine Lippen. 

Ich ließ ihn gewähren und fah ihn teilnahmsvoll an. 














Wir war es nicht, al3 ob ich diefen Augenblick erlebte, mir 
war's, als träumte ich ihn. Mich ergriff wiederum jenes, ich 


u 


möchte jagen, unirdiſche Gefühl, das mich jchon auf dem Rück— 


macht hatte. Sch hörte, ich fprach, ich fah — aber wie ein außer 
mir lebendes und handelndes Wefen. 
E83 Handelt fich hier, ganz wie bei dem eben gejchilderten 
Vorgange, um zwei Naturgewalten,” fuhr der Profeſſor fort. 
„Seitdem der Feuerſtrom wahrer Liebe mein Herz durchglutet 
und die Eisfrufte Schwächlicher Bedenken aufgefogen hat, kenne 
ih nur ein Intereſſe, nur eine Frage: Iſt's möglich, in Ihnen 
= die Sehnfucht zu wecken, die mich ganz beherrjcht, mich umge— 
wandelt und veredelt hat?“ 
0 Meine Lippen bewegten fich, ohne daß fich ihmen ein Ton 
entrang. 
„Du biſt bewegt, Geliebteſte,“ flüſterte der Profeſſor und 
beugte feinen blonden Kopf ganz nahe an den meinen, fo daß 
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* ich den gefürchteten Augenſternen nicht länger auszuweichen ver— 
mochte. „Sage nur ein Wort, daß du mich nicht haſſeſt, und 
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„Der Teeſtrauch,“ fagt der faiferliche Gartendireftoc 3. Jühlke 





Hoch oben find fie mit | 





mit Lebensbalfam heile ich Die Wunden, die dein zartes Ehr⸗ 


ungünſtigen Einflüſſe der Wohnräume ziemlich gut. Zwar bleiben 
die Blätter kleiner, als bei den in der feuchtwarmen Luft eines 
Gewächshauſes gehaltenen Individuen, dagegen ſezt der Strauch 
im Zimmer eine viel größere Menge von Blüten an. Leztere 
ſind weiß, wie eine Kirſchblüte geſtaltet, haben einen angeneh— 
men Wohlgeruch und erſcheinen faſt ohne Unterbrechung vom 
Herbſt an den ganzen Winter hindurch.“ 

Als nächſter Verwandter unſerer Kamellie wird der Teeſtrauch 
im allgemeinen auch wie dieſe kultivirt. Man vermehrt ihn 
durch Samen (bei Haage und Schmidt in Erfurt vorrätig), die 
wie die Kaffeebohnen zur Ausſaat (ſiehe oben) behandelt werden, 
auf lauwarmem Beete aber am ſicherſten keimen, oder durch 
Stecklinge von halbreifem Holze, alſo vor dem neuen Triebe, 
unter Glasglocken, im Zimmer auch unter einem Bierglaſe, in 
reinem Sande mit einer Unterlage von ſandiger Lauberde, auch 
durch Schößlinge vom Wurzelhals und durch Ableger. Die 
übrige Behaudlung iſt wie die der Kaffeebäumchen, doch gedeihen 
ſie am beſten in lehmiger Raſenerde mit der Hälfte Moorerde, 
und ſollten ſie ſtets mit kalkfreiem Waſſer gegoſſen werden, das 
wie bei allen anderen Pflanzen, die Temperatur des Raumes 
hat, in welchem die Pflanzen ſtehen. 


Funken. 
Novelle in Briefen von C. Steinik. 


Fortſezung. 


gefühl, die deine Bedenken für Leo dir ſchlagen. Sage, o ſage, 
daß ich dir nicht unwert bin.“ 

Ich vermochte ſeinen Wunſch noch immer nicht zu erfüllen. 
Geängſtigt und ſprachlos rang ich vergebens nach einem beruhi— 
genden Wort. Nie hatte ein ſchwüler Traum ſchwerer auf mir 
gelaſtet, als dieſe unglücklichſte aller Stunden. 

„Ein Zeichen genügt, um mich zu vernichten oder zu beſeligen. 
Um dieſes Zeichen flehe ih. Bin ich div wert?“ 

Eine ängjtlich lange Pauſe trat ein, während deren meine, 
Seele noch immer vergebens nach Tichtvoller Erkenntnis vang. 
Leo ſtand fern, ganz fern. Seine geiftige Gegenwart fehlte 
meinem Herzen, das wie von dem Dämmerfchein eine unter 
gehenden Tages erfüllt war. Nichts Süßes, Glückliches regte 
ih in mir. Sch fühlte mich einzig und allein von dem gebiete- 
riſchen Wunfche eines mir völlig Fremden unterjocht, der mich 
anzog und abjtieß zu gleicher Zeit. 

Wie meine Liebe zu Leo, fo ſchwieg mein Pflichtgefühl. Sie 
wohnten beide in meinem Herzen, aber das ſeltſame Zwielicht, 
von dem dasjelbe itberflutet war, hüllte beide in feinen Schimmer: 
(ofen Mantel ein. Ein Sonnenbliz hätte mich aus der ſchweren 
Magie erweckt, allein in dem Halbdunfel, das ich mich beherr- 
chen fühlte, erblickte ich nur die mattblauen Augenfterne des 
Brofefjors, über denen die Brillengläfer funkelten. 

Ein Ausdruck unendlichen Schmerzes überflog bei meinem 
langen Schweigen Profeſſor Schmollers Antliz. Die ſtumme 
Beredtjantkeit feiner Mienen erweckte ein bis zu teilnehmenden 
Schmerz fich fteigerndes Mitgefuhl in mir. Als er bemerkte, 
daß die geiftige Starrheit, unter deren Bann ich diefe ewig— 
langen Minuten gejtanden hatte, zu weichen begann, fragte ex leife: 

„Muß ich gehen?“ 

Sch hätte feine Entfernung al3 eine Erleichterung empfunden, 
allein aus dem Geficht des vätjelhaften Mannes ſprach eine jo 
bernichtende Troftlofigkeit, daß ein leifes Schütteln meines Kopfes 
meiner eigenen Zweifelsqual ein Ende machte. 

Welcher Berklärung diefe unfchönen Züge fähig waren! Sch 
begriff in diefem Augenblick vollitändig, daß die Bruſt Diejes 
Mannes wert — und zugleich doch durch feine eigene Verblen— 
dung unmwert war, mit feinem jchönen Edelweiß geſchmückt zu 
werden, 

Damit trat der Gedanfe an die verlafjene Eveline, deren 
hohen Reiz ex auch in feiner Treulofigfeit nicht zu Teugnen ver- 
mocht hatte, miv in's Bewußtſein. 

„Und Eveline?” fragte ich wie aus meinem Traume heraus, 
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Der Sonnenſchein, der ſoeben noch aus des Profeſſors Antliz 
geleuchtet hatte, verſchwand, um einem tiefen Ernſte plaz zu 
machen. 

„Sie willen alſo alles?“ fragte er. 

„Ahnt nichts!“ ſagte ich unbefonnen. 

„Der Treffliche! Der Harmloſe! Das iſt er ganz! Ein 
Kind an naiver Güte! An dieſen zwei Herzen fündige ich!” 

Dies Wort traf mich wie eine zweifchneidige Klinge. Welche 
Bedeutung maß der Profeffor meiner Erlaubnis bei, noch ver: 
weilen zu dürfen? 

„D, noch kann alles gut werden!” fagte ich bittend. „Noch 
iit eine Umfehr für Sie möglich!“ 

Er jah mich mit Blicken an, vor denen ich verſtummte. Und 
gerade jezt hätte fich ihm mein Herz in Später Erkenntnis ges 
öffnet, Nun wagte ich nichts mehr. Erfchredt und mutlos ſaß 
ich da. 

„Die Worte einer Bettina find goldecht, felbjt ihre unge: 
Iprochenen Worte find es, felbft ihre ftummen Geberden. Sch 
habe da3 erflehte Zeichen, das mich zu einem fchöneren Leben 
einladet, e3 wäre umbefcheiden, jezt mehr zu fordern. Mein 
erjter Gang wird zu Eveline fein, mein zweiter zu Leo. Gie 
werden fich beide einer elementaren Gewalt beugen, die ftärfer 
ift al3 ihr und unfer Wille. Und für die Zukunft bangt mir 
nicht. In ihrem Schoße liegt mehr al3 Heilung fiir beide, die 
und jo teuer find. Sezt gehe ich Teichteren Herzens, als ich 
kam, und wenn wir exit dem Schickſal und der Freundfchaft 
unferen Tribut gezahlt haben werden, eröffnet fich fi uns im 
Aeterſchoß der Liebe ein über alle Gedanken fchönes Loos. Bis 
dahin will ich nicht einmal die ſüße Hand berühren, deren ein— 
ftiger Führung ich mein Leben anvertvaue, denn dreifach Heilig 
bijt du mir.“ 

Damit ergriff er einen Zipfel meines flatternden Gewandes 
und berührte ihn Teife mit feinen Lippen. Dann wandte er fich 
zu gehen, blieb aber wieder ftehen, faßte eine Locke meines 
herabjallenden Haare, hielt fie wie daS Yeichte Sommergefpinnft 
der Marienfäden mit vorfichtigen Fingern, hauchte einen Ruß 
Darauf und Hatte im nächiten Augenblick die Tiie Hinter fich 
geſchloſſen. 

Da wurde es Nacht um mich, tiefe, finſtere, troſtloſe Nacht. 
Dort ruft Leo, ach, und ich darf ſeinem Rufe nicht folgen, wie 
ſehr ich auch erkenne, daß ich unlöslich mit feinem Herzen ver— 
knüpft Din und daß ich niemals an einem andern, als eben 
dDiefem Herzen ruhen möchte. Und von der andern Seite nimmt 
mich ein Mann in Anspruch, deſſen Leben ic) gewiß die aller: 
frenndfchaftlichite Teilnahme gönne, den ich bewundere troz jeiner 
Schwächen, defien Oattin ich aber nie zu werden vermag, und 
den ich doch ftillfehtveigend mit der großen Machtvollfommenheit 
des Verlobten betraut haben muß, da er Hingeht, da3 Band zu 
löjen, an dem mein Herz und meine Liebe hängt. 

Nun rate, num Hilf mic! Im anfang meiner Beichte glaubte 
ich nicht, Daß die dumpfe Unfreiheit, in der ich mich damals 
noch befand, in einem fo ſchweren Konflikt endigen werde. Jezt 
handelt es fi nicht mehr um das Gefühl der Herabwürdigung 
von einer früheren ftolzen Höhe fittlicher Unanfechtbarkeit, jezt 
handelt e3 fih um mein Glüd, um meine Liebe — und um 
meine Sreundichaft. Nicht um die deine, teure Emmy; in deren 
Beſiz fühle ich mich jo ficher, al3 dir die meine unmwandelbar 
gewiß ift. Aber nie und nimmer würde ich wagen, dem Pro: 
jeffor anzuvertrauen, was ich empfinde, aus Furcht, in feinen 
Augen das. flammende Gefühl der Entrüftung zu leſen, die ihm 
mein Bekenntnis verurfacdhen muß. Und dennoch würde jede Löfung 
de3 Konfliktes, die mir die Achtung dieſes Mannes raubt, nich 
mit unheilbarem Schmerz erfüllen, von dem ich auch in Leos 
treuer Hut niemals genefen würde. Und damit ift mic jeder 
Ausgang aus dem Gefühlslabyrint, in das ich mich verivrt habe, 
unmöglich. Sch will von den drei Göttergeſchenken, die ein 
gnädigeungnädiges Geſchick mir in den Schoß warf, Feines mifjen. 
Ich will Leos Liebe, des Profeſſors Freundſchaft und beider un: 
bedingte Achtung. Und doch fühle ich, daß ich, das Schickſal 
zu verſöhnen, eins dieſer drei Güter werde opfern müſſen, ach, 


„Und Leo —“ 








| Bettina. Erblicke in diefer fich mir aufdrängenden Bemerkung 


den Sonnentagen feiner Werbung um mic) hat er der Ruhe 


alle drei vielleicht. Denn wie fol ich Leo, tie foll ich dem 
Profefjor gegenübertreten? Sch bin verloren, Eva, ich bin ver- 
loren!“ 


Eva an Bettina. 


„Du Haft dich ſehenden Auges der Norne ſelbſt in die uner— 
bittlicden Arme geworfen, Bettina, denn ich, Berblendete, bin | 
Eveline, des Profeſſors Braut. Auf feine Bitten hielt ich unfer 
Verlöbnis allen und fomit auch div geheim. Nie witrde ich gewagt 
haben, jelbjt unferer Freundſchaft zu lieb, das ihm gegebene 
Wort zu brechen; ihm felbft war es vorbehalten, im Sturm und 
Drang einer neuen, ach, einer echten Leidenfchaft unfer Ge- 
heimnis preiszigeben. Wie arm mich deine Bekenntniffe machen, 
Bettina, wie bettelarm! Im ftillen Befiz meine mir unent- 
veißbar fcheinenden Kleinodes, glaubte ich mich reich, wie Feine, j 
und werde num fo ruhig, fo bagatellmäßig beifeite gefchoben, 
als hätte nie ein reiches Liebesleben zwei ditrftende Herzen aus 
dem gleich göttlichen Duell getränkt. „Sie wird mich ruhig 
ziehen laſſen und ihre Verzichtleiftung wird fie fein Opfer 
foften ... .* Wie da3 fchmerzt, Bettina, du ahnſt nicht, wie 
das jchmerzt! Aber natürlich fol er Recht behalten, er foll nie= 3 
mals ahnen, was es mich Eoftet, ihn fo gefaßt und milde als 
möglich, nicht rechenfchaftgebietend, wie er fürchtet, feine neuen 
Bahnen ziehen zu lafjen. Wer weiß, wohin fein Kometenlauf 
ihn noch führt! | 

Ich fol dir Helfen, Bettina? Wie Tann ich das? Dadı 
Otfried nicht Kiebft, oder wenn dein unkundiges Gefühl dich täuſchen 
jollte, Doch fo nicht Liebft, wie ex geliebt zu werden verlangt, 
fann Div der Verzicht, den ich auf mein Glück Teifte, nichts 
helfen. Aber vielleicht finde ich nur jezt, wo Kopf und Herz 7. 
mir unter dem Eindrud der zerſchmetternden Neuigkeit noch ganz 
wüſt find, feinen Ausweg. Wenn ich ruhiger geworden fein 
werde, fällt mir wohl noch ein Mittel ein, dir dein Glück aus 
dem Schiffbruch zu retten, der daS meine umiderruflich ver⸗ 
Ihlungen hat. 

Soeben bringt mir der Diener Otfrieds Karte. Wie er ſich 
beeilt hat! Du, Glückliche, Haft ihm dir ganz gewonnen. Sn 


ee 


ſtillen Kompaß nie verloren. Aber es ijt ja wahr, damals zeigte J 
ihm die Nadel ſtets nach Norden! 4 
Auch ich Din erregt, wie du, und zittere vor Diefer Unter- 
redung! Darum fein Wort weiter, bis ich diefen bitterten Kelch 8. 
bis zur Neige geleert habe. — 
Der wilde Pulsſchlag meines Blutes geſtattet mir nicht, den 
Borgängen eine ſo philoſophiſche Betrachtung zu gönnen, wie du, 


feinen Tadel, nur verlange nicht, daß ich div mein todeswundes 
Herz Fritifch zerlege. Er Fam, und als ich mich langſam erhob, 
um feinen Gruß entgegenzunehmen, mag er im Geifte wohl 
meine ſtarre Heltung mit deiner graziöfen Beweglichkeit verglichen ; 
haben... . 4 
Er ſprach fange, bevor er es wagte, daS heikle Tema zu bez 
rühren, dem ich feinen plözlichen Beſuch verdankte. Ich mußte 
meinen weiblichen Stolz zujammenraffen, um mich bei dem Anz 
blick des geliebteften Menfchen nicht ganz in Tränen aufzulöfen. 
Die Berftveutheit, an der er fichtlich litt, berührte mich peinis 
gend, und ich bejchloß, ihm feine ſchwere Aufgabe zu exleichtern. 
Die Ausführung dieſes Gedankens jedoch war nicht fo Leicht. 
Wir fprachen von Dresden, wo er fi) ja nur vorübergehend 
aufhält. Er atmete ſchwer und erzählte mir, daß Leo, fein’befter 
Freund, ſich verlobt habe. 5 
„Mit meiner beiten Freundin,” fagte ich. F 3 
Er fuhr auf, warf mir einen ſcheuen Blick zu, ftrich fich mit. N 
beiden Händen durch fein Haar und begann, unruhig durch deas 





Bimmer zu gehen. — 
„So, ſo!“ bemerkte er. „Das wußte ich nicht! Deine befte 
Freundin, fagft du?“ > $ 
„An der mein ganzes Herz hängt!" fagte ich. —34 
Ich konnte ihm dieſe Grauſamkeit nicht erſparen. Zr 

& 







_ Er wurde bleich bis an die Lippen, ja, mir ſchien es, als 
ſchwanke er in feinem ſonſt fo feſten Gange, 

5 „Deine beite Freundin!“ wiederholte er Teife. 

„Sie ſchrieb mir heute Morgen,” fagte ich. 

Er trat langjam auf mich zu. 
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„Bettina fchrieb dir?" 
flehend an. 
„Einen jehr langen Brief,“ bejtätigte ich in einem Tone, 


der recht gleichgültig klingen follte, und den ich doch von vers 
haltenent Schmerz vibriren fühlte. 


fragte er und jah mich ängftlich 
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Otfried kniete dor mir nieder und verbarg feinen Kopf in 

meinem Schoße. .. .. Wie fonutejt du diefen Mann jemals. 
 Häßfich finden, Betty? Ich ſtörte ihm nicht und meine Finger 
verſuchten nur, ihn durch die allerfanftejte Berührung von meiner 
Ruhe, von meiner Freundſchaft zu überzeugen. Langſam rich— 
Ne. 16. 1886. 
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Seenadeln. 














tete er den Kopf in die Höhe und fah fchmerzlich fragend empor. 
Kann ich dafür, wenn zwei ſchwere Tränen, die feine Selbit: 
beherrſchung zuricdzudrängen vermochte, ihn Antwort gaben? 

„Das Schicjal wollte es jo, Eveline,“ flüjterte Otfried und 
auch in jeine Augen trat ein feuchtihimmernder Glanz. 


„Weißt du jo deutlich, was das Schidjal will?" mußte ich 
den Bertrauensvollen fragen. 

Er Stand fichtlich beruhigt auf. 

„Sieb mir Bettina Brief," bat er. 

Ich zögerte, ihm dieſe ſe herbe Medizin zu reichen. Unwill— 
kürlich fiel mir Leos Wunſch ein, daß meine Hand dem Liebes— 
kranken den Heiltrank der Geneſung kredenzen ſolle. Ach, in 
welch' anderem Sinne ſchiebt mir ein feindliches Schickſal die 
peinliche Aufgabe zu. 

Nach Furzer Ueberlegung gelangte ich zu dem Schluſſe, daß 
niemand bejjer, als du jelbit, ihn über das, was ihn erwarte, 
aufzuklären vermöge. Und damit bift du zu gleicher Zeit der 
ichmerzlichen Notivendigkeit enthoben, dich vor Dtfried ſelbſt 
vechtfertigen zu müfjen. Wie du nunmehr Leo gegenübertreten 
willſt, weiß ich nicht, vermag Dir auch Feinen Nat zu erteilen. 
Nur fo viel weiß ich, daß wahre Liebe viel verzeiht. Was 
hätteft du dir im Grunde auch Leo gegenüber vorzumerfen? 
Wenn er dich Kennt, wie ich, jo wird er auch erraten, daß 
Bettina feelenerforjchender Bli oft zu viel findet, weil er zu 
viel fucht. 

Brauche ich Dir noch zu jagen, daß ich dir nicht grolle für 
den Schmerz, den du mir unwiſſentlich bereitet haſt? Ich ge— 
höre freilich nicht zu denen, deren Wunden leicht verharſchen, 
ich fühle es, die meine ſchließt ſich nie, aber ob deine teure 
Hand, ob eine gleichgültige ſie mir geſchlagen, was macht das 
aus? - Früher oder ſpäter hätte ich ihn doch verloren, das er» 
fenne ich nur zu deutlich nach dieſem Vorgange. 

Difried hatte den Gang meiner Neflerionen mit trüb ge- 
ſpanntem Erwarten überwacht. Als ich aufjah, begegnete ich 
jeinem unruhig fladernden Blid. 

„Du jollit den Brief haben,” ſagte ich. „Sch gehe, ihn dir 
zu ſchicken. Lebe wohl, mein Freund. Nicht ich allein bin 
Schuld, wenn der fanfte Hauch meiner Liebe dein Herz nicht 
zu erwärnen vermochte. Es wäre Dir ein Leichtes gewejen, fie 
zu lodernder Glut zu entfachen. Nun iſt's zu ſpät Mich haft 
du verloren, Bettina nicht gewonnen. Bahr Hin, die Welt ift 
weit, vielleicht bietet fie ein drittegmal Erſaz!“ 

Er trat zurück vor der nicht zu dämmenden Erregung, die 
aus meinen Mienen fprechen mußte. 

„O Norne, Norne!” murmelte er. 

Ich betrachtete ihn, um fein ewig teures Bild zum lezten- 
male meinem Gedächtnifje einzuprägen, denn, Bettina, ich werde 
ihn nie wiederjehen. 


Bettina an Eva. 

Das darf nicht fein, Eva, jo graufam darfſt du, ihn und 
darfit du mich nicht trafen wollen, ja, dich felber nicht, denn 
du Kiebjt ihn und wirft ihn ewig lieben. Was bin ich im Ver: 
gleich zu dir? Eine verwelfliche Blume der unvergänglichen 
Pracht einer unjchäzbaren Perle gegenüber. Das Bekenntnis, 
in dem ich div meines Herzend ganze Schwäche, all meine 
fleinen Eitelfeiten enthüllte, wird Otfried von feiner Anwand- 
(ung heilen und wird ihn geläutert an dein großes, ſchönes Herz 
zurücführen. Sieh, ich erjchraf im erſten Moment, al3 ich las, 
daß gerade der, deſſen Bli zu allerlezt meine Mädchenmyfterien 
durchfliegen follte, daß der gerade mit feinem unerbittlich jcharfen 
Geiſte meine enge, Heine Gefühlswelt ſondiren folle Im zweiten 
nahm ich es jchon bereitwilligft als Buße auf, geftraft zu werden, 
wo ich fündigte. Unwifjentlich zwar, geliebte Eva, und ganz 
aus dem von dir fo richtig gewürdigten Drange meiner Natur 
heraus, das Geelenleben anderer in ihren Augen zu erforjchen, 
aus der Symbolik ihres Geberdenjpiel3 die Offenbarung ihres 
Weſens erkennen zu wollen. 
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Nur das Eine darfjt du nicht. glauben. und — du 
nicht, daß irgend ein eitler Wille bei mir im Spiele war. Wozu 
mich auch rechtfertigen, wo ich nicht angeffagt bin, und wo meine 
jelbjtquälerijchen Gedanken nur allzu eifrig nach einer geheimen? 4 
Schuld fahnden. 

Ich denke jezt nicht mehr an mein eigenes Glück, das nn 
noch nach der Sicherung des deinigen mir möglich ſcheint. Nach 
div nur will ich, kann ich glücklich werden. Der Aufruhr meiner 
Gefühle nach der Entdedung, daß ich meine Eva jo fchmerzlich 
verwundet habe, wird fich exit legen, wenn ich aus dem Munde 
des Profeſſors, oder vielmehr von feiner Hand erfahren haben i 
werde, wie tief er feinen Irrtum bereut. Seine Demütigung 
ol mir zu groß erjcheinen, wenn das Unſclige gefiihnt, 
wenn Otfried wieder an deinem Herzen aufgenommen it. Wider 
jprich mir nicht, Eva, raube mir diefe Hoffnung nicht, an die 
ich mich, wie an einen Nettungsanfer, klammere. Ih erwarte : 
jezt Feine Antwort. Nur Tatſachen, nicht Worte können us 4 
tröſten. 
Bald erfährſt du mehr von 

deiner troſtloſen Bettina. 


Profeſſor Scmoller an Bettina, 


So bin ich denn aus meinem ſchönſten Traume erwacht, und 
Bettinas zarte Hand iſt es, die mich graufam aus meinem 
öreudentaumel weckt. Glaub’, Liebenswürdige, nicht, daß deine. 
Delenntnifje, deine Schwächen mich zurückſtoßen. Nur dem 
Schickſal, nicht deinem ſcheuen Pflichtgefühl, das dich in der Erz 
kenntnis deiner jelbjt ivreleitet, nur dem Schidjal weiche ich, 
daß dir deine Eva zur beiten Freundin gab. Ich begreife e& 
wohl, daß man einem jolchen Wefen mehr noch, als dem ehr- 
erbietigen Freunde opfert. Hier bejcheide ich mich. Nicht, ala 
ob ich mich num fchon von div geliebt witßte, o nein, Ich weiß 
ed, daß du an Leo Seite glücklich werden kannſt und wirft. 
Aber ebenſowohl weiß. ich, daß ich dich mir hätte erringen fünnen, 
dich und jeden deiner Gedanken hätte ich mit der Götterftärfe 
wahrer Liebe mir erobern wollen, wenn Eva deine bejte Freun⸗ * 
din nicht wäre. 

An Leo denke ich nicht. Er hätte dem Stärkeren weichen 
müſſen und er wäre auch ohne Bettina- glüclich geworden, 4 
zärtlich und jo treu er fie auch liebt. r 

Ich habe Eveline unwiderruflich verloren, und ich trage dieſen 2 
Berluft, ohne Bettina anzuflagen. Des Herzens füßefte Wal 
lungen verdanfe ich dir, Holdfeligite, und die Erinnerung daran °” 
bleibt mein unvergeßlicher Schaz. Mit diejem Gedanken bin ich 
nirgends einſam, mit den Geſtalten, die meine innere Welt bes 
leben, werde ich im der jelbjtgemählten Klaufur, die mich [ertou 
einjchließen fol, ausharren. — 

Ich bewundere Evelinens Seelengröße, und ich werde nie 3 
den warmen Strahl vergejjen, der ihren Abſchiedsblick verſchönte 
Vielleicht ift e$ wahr, daß ich den Zugang zum Tempel ihrer 
Seele nicht fand, ſah ich doch in der Minute, die uns auf 
ewig ſchied, ihr vejtalijches Feuer zum erftenmal in irdiſcherer 
Glut auflodern. Bi 

Auch Leo habe ich verloren, er kann und fol mir nicht ver⸗ 
zeihen. Ich kann und will auch ihn nicht wiederjehen. In 
weltverlorener Einſamkeit ſeid ihr alle mein, Bettinas, Evelinens 
und Leos teure Geſtalten teilen und ſchmůcken die abgeſchiedene 
Klauſur, in der ich mein Schattendaſein zu Ende führe. Dann 
fonımt dereinft der Tag, wo ich in eurer aller Angedenken eine 
lichtvolle Auferſtehung feiere. Je ferner ich euch rücke, deſto 
ſchneller fallen die Schlacken von meiner Geſtalt, bis ich euch 
werde, was ihr mir — unvergeſſen und unvergeßlich 


GSortſezung Bi 
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Wie fo manche deutſche Volksfitte, jo unzählige Volksgebräuche 
der Gegenwart fich auf Gewohnheiten unferer Vorfahren, die mit 
deren heidnifchem Götterglauben zufammenhingen, zurückführen 
laſſen, jo. finden fich auch in der Teufelsfage des deutjchen 

Chriſtentums mannigfache, der Götterwelt unferer germanifchen 
WVorfahren entlehnte Züge. 

Die erſten chriſtlicheu Sendboten, welche die neue Lehre in 
die Wälder Germaniens brachten, waren weit entfernt, die Exi- 
—— ftenz der alten Götter geradezu zu leugnen, fondern, den ftarren, 
ſeſt am Alten hangenden Sinn unferer Vorfahren wohl erfennend, 
zogen fie es vor, anftatt einen völligen Ausrottungsfampf gegen 

die germanischen Gottheiten, die Aſen, zu beginnen, ug ihnen 
paſſende Züge derjelben in ihre Lehre aufzunehmen, um fie der 
. geftalt mit den alten Anschauungen verquickt, dem Volke mund: 
rechter — wenn man fich fo ausdrücen darf — zu machen. 

Und diefer Zweck wurde vollfommen erreicht. 
= Die Mytologie der Germanen kannte feinen ausschließlichen 
und eigentlichen Vertreter des böſen Prinzips; ihre Gottheiten 

waren eben nur perjonifiziite Naturkräfte und da diefe bald 
wohltätige, bald ſchädliche Wirkungen äußern, fo waren eben auch 
beide Seiten einer jeden perfonifizirten Naturfrafte in den be- 
treffenden Gottheiten verkörpert; felbft Loki, den man feiner 
—— dielen ſchlimmen Streiche wegen als Vertreter des böfen Prinzips 
auffaſſen könnte, bringt bei näherer Betrachtung doch nur die 
Beiden, fowohl die gute, al3 auch die fehädliche Seite der in 
7 ihn verfürperten Naturkraft — des Feuer? — insbefondere das 
Unberechenbare und eben deshalb Verheerende derfelben zum Aus: 
druck. Sehen wir aljo einmal zu, welches die Eigenschaften der 
germaniſchen Gottheiten waren und wie das Chriftentum die- 
—jelben zum Auf» und Ausbau feiner Teufelsfage benuzte, 

Wuotan oder Wodan, Allvater, Allerhalter, Allumfaffer, ift 
der Vater und der Höchſte der germanifchen Gottheiten. Er 
© teont auf feinem Hochſiz in Walhalla, von wo er mit feinem 
7 einzigen Slammenauge — das andere hat er dem vielfundigen 
ieſen Mimir gegeben, um Weisheit dafür einzutaufchen — 
—— Himmel und Erde überschaut. Zwei Raben fizen auf feinen 
— Schultern und raunen ihm in’3 Ohr, was fie bei ihrem Fluge 
um die Welt erfahren; zwei Wölfe liegen zu feinen Füßen. 
Seine gewöhnliche Kleidung ift der lange, lichtblaue Wolkenmantel, 
welcher ihn blizſchnell Durch die Lüfte trägt, und ein mächtiger 
ESchlapphut; wenn er aber fein weißes, achtfüßiges Schlachtroß 
= Steipnir befteigt, dan legt er einen ſchimmernden Harniſch an, 
bedeckt das Haupt mit dem strahlenden Goldhelm und ergreift 
den mächtigen Schlachtfpere. Er ift Herr über Wind und Wetter 
mit ihren fegnenden und verderblichen Eigenschaften, Exfinder 

der Buchſtaben und des Würfelſpiels, Befchirmer von Handel 
| und Schiffahrt; er ift der Gott der Verheißungen und Wuͤnſche; 

bisweilen erwählt er fich einige unter den Menfchen, denen er 
feine volle Gunft zuwendet und fie bei allem mit Rat und Tat 
unterſtüzt; meiſt find es gewaltige Helden, die dann nach ruhm— 
bvollem Schlachtentod eingehen in Walhalla und das Heer der 
Einherier, der Auserwählten Wuotans bilden. Mit folchen Män— 
nern ſchließt der Götterfönig Verträge ab, verleiht ihnen fir ihr 
ganzes Leben Glüd und Sieg gegen den Vorbehalt, fie durch 
den Bluttod — denn nur diefer galt den Germanen als ehren- 
haft — für daS Heer feiner Auserwählten im: legten Kampfe 
gegen die Niefen zu gewinnen, - 
Eine Menge diefer Züge hat die hriftliche Teufelsfage ent: 
lehnt. Der Teufel ift der Anführer des wilden Heeres, der 
wilden Jagd — es iſt Wuotan, der König der Lüfte, der zur 
Zeit der Winterfonnenwende als Sturmwind braufend durch den 
sald zieht. Den Wolfenmantel des Gottes finden wir wieder 
im Baubermantel des Doktor Fauft, in der Sage von Heinrich 
denm Löwen, den der Teufel: auf feinem Mantel in einer Stunde 
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Der Teufel Des Chriſtentums 


und feine Porbilder aus der germaniſchen Güfferivelf, 
Studie von Theodor Uhlich. 


von Damaskus nach Braunschweig führt, im Sängerfrieg auf 
der Wartburg, wo der Teufel, ala Heinrich don Ofterdingen zu 
erliegen fürchtet, zu feinem Beiſtand den Meifter Klingjor aus 
Ungarland auf feinem Mantel in einer Nacht herbeiführt — 
überall iſt es Wuotans Wolfenmantel, der den jeweiligen Be— 
fizer Schnell nach jedem gewünſchten Orte trägt. — Der Teufel 
bat die Würfel erfunden und mit Geheimzeichen berjehen, ein 
Nabe wirft dem Becher, welcher die Würfel vergeffen Hat, fie 
aus der Luft zu — auch hier wieder Wuotan mit feinem Attribut, 
dem Raben, wie wir auch in alten Bildern, von eifrigen Mönchen 
herrührend, den Naben auf der Schulter von Berthold Schwarz, 
dem Erfinder des Schiekpulvers, oder von Johann Fuſt, dem 
Erfinder der Buchdruderkfunft, oder von dem die Bibel über- 
jezenden Martin Luther finden, und im „Hellwolf”, der auf der 
Dorfitraße um Mitternacht fpuft, den Wolf Wuotans erkennen, 
Der Öedanfe des Teufelspaftes, des Bündniſſes mit dem Teufel, 
it auch auf Wuotan zurüczuführen. Der Teufel, der mit Fauft 
einen Vertrag jchließt um den Preis feiner Seele und mit ihm 
jhließlich auf und davon führt, der gefpenftifche Samiel im 
„Sreiichig”, der die verliehene, nie fehlende Kugel fchließlich 
dem Jäger, der fie auf ihn abſchießt, lachend in's Geficht wirft 
und ihn jelbjt niederjtredt — es ift Wuotan, der fich Helden 
auswählt, jie begünftigt und durch einen gewaltiamen Tod für 
jein Heer der Auserwählten in Walhalla gewinnt. 

Wenden wir und von Wuotan zu Donar oder Thor. Als 
Öott des Blizes war ihm die rote Farbe heilig — auch der 
Zeufel hat eine Vorliebe dafür: Mephiſto und Samiel ericheinen 
in roter Kleidung; rote Tiere, rothaarige Menfchen find von 
Zeufelsart. Die Ziege war dem Donar heilig — der chriftliche 
Zeufel Hat Bockshörner, Bocksbart, Bocksſchweif, Bocksklauen und 
erſcheint in der Walpurgisnacht auf dem Blocksberg ſelber als 
ſchwarzer Bock. Steigen wir von dieſen beiden höchſten Göttern 
der Germanen zu den niederen weiter herab, ſo finden wir auch 
von ihnen manche Züge in der chriſtlichen Teufelsſage vertreten. 
Bekanntlich beſizt der Teufel eine Großmutter; wir finden ſie 
im Märchen von Schneewittchen, wo ſie als böſe Königin ver— 
giftete Aepfel verkauft — eine Entſtellung der Iduna, der Göttin 
der Schönheit und ihrer verjüngenden Aepfel. Die Rieſenſage 
der germaniſchen Mytologie hat ebenfalls viel Stoff zur chriſt— 
lichen Teufelsſage geliefert. Die ganze germaniſche Mytologie 


durchzieht der Kampf der Rieſen mit den hehren Göttern Wal— 


halls; leztere haben wiederholt ihre Gegner beſiegt und gefeſſelt, 
aber hin und wieder reißen ſich die Gefeſſelten los, Verderben 
und Unheil überall verbreitend, bis ſie am Ende aller Dinge, 
bei der Götterdämmerung, alle ihrer Feſſeln ledig werden und 
den Göttern zum lezten, mit völliger Vernichtung beiderſeits 
und Entſtehung einer neuen Welt endenden Kampfe entgegen— 
treten. — Aehnliche Anſchauungen finden ſich in der Teufels— 
ſage des Chriſtentums. — 

Wenn irgendwo etwas Ungewöhnliches entſteht, das Schrecken, 
Verwirrung, Lärm, Unheil im Gefolge hat, heißt es noch heute: 
„Da iſt der Teufel los!“ — ein Anklang an die alte Anz 
Ihanung, daß es wieder einmal einem der gefejjelten Rieſen 
gelungen ift, feine Bande zu fprengen. — Bon manchen Seen 
oder Teichen, Bergen, Grotten und Höhlen in Deutjchland geht. 
die Sage, daß dort irgend ein viejenhaftes Ungetün von einem 
frommen Heiligen oder furziweg der Teufel von Chriſtus felber 
eingejchlofjen jet — wieder der. Kampf der Götter mit den 
Rieſen. — 

Finden wir in der germaniſchen Mytologie Wettkämpfe irgend 
welcher Art zwiſchen Göttern und Rieſen, bei welchen leztere 
ſtets die Geprellten ſind, ſo wiederholt ſich dies in der Teufels— 
ſage bei den Erzühlungen von Bauten, welche vom Teufel meiſt 
in kurzer Zeit gegen den Preis der Seeſe des dabei Betei 


ligten ausgeführt werden jollten, und wobei der Teufel auch 
ſtets der Geprellte ijt, indem 3. B. das findige Weib des bei 
der Teufelöwette Beteiligten den Hahnenfchrei, bei deſſen Ertönen 
die Arbeit vollendet fein follte, vor der Zeit jelbft ertönen läßt, 
oder ftatt der Seele eines Menfchen der Teufel die eines Pudels 
erhält, oder anjtatt eines Menjchen ſich mit deſſen Schatten 
begnügen muß, wie beim Studenten von Salamanca. — 

Von den Elfen oder Elben, die aus Mutwillen oder gereizt, 
Menjchen und Tieren auf den Naden fpringen, um fie zu reiten, 
ift die Nedensart: „Neitet dich der Teufel, plagt dich der 
Teufel?“ in die chriftliche Teufelsfage übergegangen. — Wie 
auf dieje Weiſe eine ganze Reihe einzelner Gottheiten und 
Niefen dem Teufel ihre Eigentümlichkeiten überlaſſen haben, fo 
finden wir auch in der Geſammtanſchauung diejelben Züge. — 
Wie am Ende aller Dinge in der germanifchen Mytologie Die 
gefefjelten Niejen fich Iosreißen, im umgeheuren Kampfe der 


312 


| 








Götterdämmerung alle göttlichen und riefigen Kämpfer fich gegen» 
jeitig erlegen, das ganze Weltall in Flammen aufgeht und 
daraus eine neue Schöpfung entjteht, jo ging nach dem Glauben 
de3 Mittelalterd — wie es außer dem althochdeutichen Gediht 
„Mufpilli* viele Legenden ehren — dem jüngften Tage das 5 
Reich des Antichriſt's vorher, wo ebenfall3 fat alle hinmlifhen 
und hölliſchen Heerjchaaren fich gegenfeitig vernichten, bis Chrijtug 
durch Beſiegung de3 Antichriſt's der Schlacht ein Ende macht 
und Gott Vater aus den Trümmern der in Stücke gegangenen 
Welt eine ueue baut. 

Das find in kurzen Zügen die Momente, die das Chriften- 
tum der germanischen Mytologie entlehnt hat; verwandte Züge 
finden wir fajt bei allen Religionen der Kulturvölker; der - 
Kampf des Lichts gegen die Finſternis ift in allen vertreten 
und alle Klingen au in der Hoffnung: „Das Licht muß und 
wird ſiegen!“ | h 
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Ueber Die Notwendigkeit 
Möglichkeit und Art einer Reform der deutſchen Kechtſchreibung. 


Bon FH 1. _ r 


Heutzutage muß man ein ganzes Zeughaus von Negeln im 
Kopfe haben, um feinen Fehler bei der Sezung der Großbuch— 
jtaben zu machen. In den Lehrbiüchern der deutjchen Necht- 
ſchreibung findet man gewöhnlich ein ganzes duzend Negeln über 
den Gebrauch der Großbuchſtaben. Man weiß nicht, wen man 
mehr bemitleiden fol, die Lehrer, die zum Eindrillen diefer 
Regeln verdammt find, oder die Kinder, in deren Köpfe , der 
alberne Wuft fommen fol. f 

Zum Schluſſe des erſten Teiles unferer Abhandlung wollen 
wir noch etwas zu der von den Deutjchen beliebten graphijchen 
Doppelmährung fprechen. Während andere Völker mit einer 
Schreib» und einer Druckſchrift ausfommen, haben wir Deutfche 
das bejondere Vergnügen, uns zweier Schrift und zweier Drud- 
arten zu bedienen. "Wir müfjen deshalb auf den Elementar- 
Schreib» und Lejeunterricht Die doppelte Zeit wie andere Völker 
verwenden. 

Das erſte, was bei der Reform der deutſchen Schreibung 
zu tun, iſt die Abſchaffung der ſogenannten deutſchen Druck— 
und Schreibſchrift. Die Gründe dafiir find pädagogifche, äſte— 
tische, hygieniſche und ökonomische. 

Es ijt jedenfall eine unbegreifliche Duälerei, die Kinder mit 
der Erlernung von zwei Drud- und zwei Schriftarten zu be— 
hefligen, wenn eine Schrift und Drudart genügte. Man follte 
doch endlich dem Drängen nad) Entlaftung der Schuljugend nach: 
geben. Hier auf diefem Gebiete kann eine Erleichterung des 
Soches der armen Kleinen ftattfinden, ohne daß die geiftige Aus— 
bildung benachteiligt würde. 

Die lichten Formen der Lateinfchrift, namentlich aber des 
lateinijchen. Drudes werden vom Auge leichter aufgefaßt, mie 
die Verjuche Sönnedens dargetan haben. Durch die Abjchaffung 
der verzwickten Fraktur würde die weitere Verbreitung der Kurz— 
fichtigfeit verhindert werden, die unter den lateinifch fchreibenden 
und drudenden Franzoſen nicht fo Häufig auftritt, wie bei ung. 
Auf dem internationalen Lehrerfongreß in Havre konnte man 
die Wahrnehmung nahen, daß faſt Feiner der franzöfifchen Lehrer 
eine Brille trug, während die Mehrzahl der deutſchen Lehrer 
furzfichtig war. Die ſchädlichen Einfluffe der deutſchen Schreib- 
und Drucdart erfennend, haben fi) in neuerer Zeit viele Hygie- 
nifer gegen ihren Gebrauch gewendet, darunter die Herren Aerzte 
Prof. Dr. Hermann Kohn; Prof. Dr. Esmarch und Dr. Nobis. 

Die Formen der Lateintypen find auch ſchöner. Treffend 
jagt Dr. Schmits: „Kann e3 etwas Frummeres, zopfigeres, kurz 
abſcheulicheres geben, al3 die deutjchen Buchftaben, und follte 
der glückliche Befizer des Haren und anmutigen lateinifchen 
Alphabet nicht verſucht fein, einem Volke, daß feine geijtigen 
Erzeugnifje auf ſolchen Krakelfüßen einherfpazieren läßt, allen 








‚Die romanifchen Völker griffen bald zu den geſchmackvollen lateini⸗ 
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Schönheitsſinn abzufprechen? Man- faſſe doch nur B in’3 Auge, 
das richtige Bild der Budlichfeit und wie gejchaffen zum Anz 
fangsbuchitaben dieſes Begriffs. Nicht viel beijer ift es mit 
M und W beitellt; gefnict und fchlotternd ftehen fie da, al 
ob ihnen der Schlag in die langen Gliedmaßen gefahren. 
Nun vergleiche man mit dieſen Nittern von der traurigen 
Öeitalt ihre Waffenbrüber B, M, W; man vergleiche ferner &, 
K, V, U, DO mit 6, K,V, A, O0, der w, &59d,0,3mtw 
k, d, 0, s; mie jchön nehmen ſich diefe Lateiner gegen die | 
Deutfhen aus!“ In, 3 
Aber nicht nur im eigenen deutfchen Lager erheben fi 
Stimmen wider den erbärmlichen Unfug der Doppeljchreibung 
und des Doppeldrudes, auch der Fremde nimmt Anftoß daran. J 
Die engliſche Zeitung „Daily News" äußerte ſich folgender— & 
maßen: ve 
„Srankreich, Stalien und England bringen allerdings fo gute 
Bücher hervor, wie Leipzig, Hannover, Berlin, aber wir fünnen 
doch ohne die deutfchen Bücher. nicht fertig werden. Die deutjhe 
Schrift jedoch gibt der Verſuchung, an der deutjchen Wiffen 
ſchaft vorbeizugehen, eine befondere Stärfe. Die Drudbuchitaben 
find knorrig, verzwickt, fpizig, abjtoßend. Jeder hat eine Far 
milienähnlichfeit mit irgend einem andern und viele find fo voll- 
gejpiet mit Heinen Dornen, daß fie dem Auge wirklich weh tum. 
Das k z. B, iſt fo zadig, wie die Kriegsfeule eines Südfee- 
inſulaners; daS Eleine ſ und f foften dem Ausländer, der deutih 
lernt, manche mühſelige Reife durch's Wörterbuch. VB und B 
führen zu verhängnisvollen Verwechfelungen. Natürlich lernt 
durch beftändige Hebung der Fremde feinen Weg in's Alphabet, 
aber auf Kojten feiner Beit, feiner Augen und wohl auch feiner 
guten Laune.” — J— 
Man laſſe ſich ja nicht durch falſche Vaterlandsliebe von der 
Annahme der Lateinformen abhalten. Jakob Grimm fagt: „Es 
gefchieht ohne vernünftigen Grund, daß man diefe verdorbene 
Schrift (die Fraktur) gotiſch oder deutſch nennt; fie könnte mit 
gleichem Zug böhmifch heißen. Auch darf fie durchaus nicht für 
eine organiſche Modifikation der lateinischen Schrift zum Behuf - 
der deutſchen Sprache gelten“ — und wir glauben, daß dem 
Altmeifter. der deutfchen Sprachforfcher niemand den Vorwurf ter 5 
Abtrünnigkeit vom Deutſchtume machen kann. — We 
Die erſten deutſchen Schriften erfchienen in den von den 
Nömern gebrauchten lateiniſchen Formen, die durch müffige Mönche 
jo gebrochen und verjchnörkelt wurden, wie wir fie heute im log. 
deutjchen Drude finden. Da nun die DBuchdruderei eine deutfhe 
Erfindung, wurden mit ihrer Verbreitung die zuerſt aufgenom 
menen verſchnörkelten Buchftabenformen in Umlauf ‚gebraucht. 
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ſchen Formen; die Deutjchen bedienten fich aber der alten Druck— 
ſchrift und des Inteinifchen Alphabet3, und das ijt geblieben bis 
‚auf den heutigen Tag. 

Es iſt nun gewiß zum Nuzen der Fremden umd zu unferem 
eigenen, wenn wir die chinefiiche Mauer des deutjchen Drudes 
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niederreißen umd fo dem Fremden den Weg in unfer Schrifttum 
erleichtern. 

Daß wir und injtinftiv der Lateinform dort bedienen, mo 
e3 ich um Deutlichkeit und Schönheit handelt, beweijt die Tat— 
jache, daß Randfarten, Stempelmarfen, Münzen, Auffchriften auf 
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Schildern faſt nur die lateiniſchen Formen aufweiſen. Man ver: 
‚Hleiche nur, um fich von der Schönheit und Klarheit der Antiqua 
jw überzeugen, die beiden Aufichriften: 
&; HERMANN UND DOROTHEN, 
I HERMANN UND DOROTHEA. 

Die Lateinjchrift erleichtert den internationalen Verkehr, worin 
teben der durch Einfchränfung des Lefe- und Schreibunterricht3 
jeivonnenen Zeit der ökonomiſche Vorteil Liegt. | 
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— Die Gratulanten. 


Wir gehen nun über zur Reform der Schreibung ſelbſt. 
Unfer erjter Grundfaz hierbei joll der fein: „Schreibe, wie du 
ſprichſt!“ Selbjtverjtändlich jol nur die gute Ausſprache maßs 
gebend fein. Auge und Ohr jollen einander unterjtüzen. Dem— 
zufolge hätten die Zeichen c, ch dem k zu weichen; daher: Kon— 
itrufzion, Kanal; Kor, Kronik. Für qu und x wäre fw oder fo 
und ks zu fezen: Hekſe, Kwal, Kwaſte u. f. w.; Fuß, Luks, 
Bükſe u. f. wm. Auch da3 CE und t (tion) müßten zu Gunften 


des z abdanken: Bibebe, Zifterne, Konzert, Nazion, Porzion. 
Th und dv fallen; an ihre Stelle tritt das fr Fuß, Fogel, Folk, 
Fotografie, Fosfor. Dad y macht dem i plaz: Nimfe, Siſtem 
und jo weiter. 3 

Ei und ai werden durch ai ausgedrücdt, äu und eu durch 
al, und Damit die Zwielaute nicht getrennt gelefen werden 
fönnen, müßten fie einheitlich gejtaltet werden, fo zwar, daß die 
beiden Lautzeichen, welche die Endglieder einer Vokalreihe dar- 
jtellen, eng aneinander gerückt werden, indem der lezte Strich 
des eriten Lautzeichens der erſte Strich des zweiten Lautzeichens 
53.8 at, > a, de, a: 

Da ſich die Mehrzahl der gebildeten Deutjchen geeinigt hat, 
ft und fp. im Anlaut wie jcht und fchp zu Sprechen, jo follte 
man auch demgemäß fchreiben: Schtod, Schtein, Schporn, 
Schpange u. ſ. w. — Weil nun ſch und &, — die durch Buch— 
ſtabenzuſammenſezungen dargeftellt werden, obwohl fie einfache 
Laute find — wie früher auseinandergejezt wurde, zu Irrtümern 
Anlaß geben, jo müſſen fie durch einfache Zeichen erſezt werden, 
wodurc wir. auch eine Erſparnis erzielen. 

Was nun die Anwendung der Großbuchjtaben anbelangt, jo 
wäre anzuempfehlen, im Gebrauch derjelben möglichſt ſparſam 
zu verfahren, oder, was noch befjer ift, diefe fteifen Zeremonien: 
meijter der Altortographie ganz in den Auheftand zu verjezen. 

Wie ungerechtfertigt und ftörend ift der Gebrauch, alle Haupt- 
wörter groß zu fchreiben. Aber da wir von Sindesbeinen an 
gewohnt find, dieſer verwerflichen Unfitte zu huldigen, fo fällt 
e5 und garnicht ein, Dagegen Einfprache zu erheben und die 
Buchſtaben dem demokratifchen Zuge unferer Zeit gemäß gleich- 
wertig zu geitalten. 

Hat etwa der Saz: „nicht das kleid macht den mann“ feine 
Bedeutung verloren, weil alle Wörter mit Heinen Anfangsbuch- 
jtaben erjcheinen? Mit nichten! - 

Kennt ja doch auch die Sprache feine Großlaute. Die Schrift 
joll nichts anderes fein, als der Schatten der Sprache und 
Schriftiyiteme, bei denen es doch auf Deutlichkeit auch anfomnt, 
wie die Stenographie und Telegraphie können der Großbuchitaben 
ohne Schaden entbehren, 

Aber jo iſt dev Menſch. Den lächerlichen Plunder der im 
Leben gebräuchlichen Etikette und Steifbeinigfeit, der äußerlichen 
Auszeichnungen und Würden, trägt er auch in die Schrift hin- 
ein, wo fich die Großbuchjtaben mit fpanifcher Grandezza breit- 
machen, indeß das Proletariat der Kleinbuchitaben doch die 
Hauptarbeit leiſtet. Hoffentlich macht ſich das gleichmachende 
Streben unjerer Zeit auch hier bald geltend. 

Nun zur Acillesferfe unferer Schreibung, zur Bezeichnung 
der Dehnung und. Schärfung. Die biblifche Myte erzählt, daß 
Jehova die Menfchen verwirrte, al fie vermefjen genug waren, 
einen hohen Turm zu bauen, um ihm in den Weltplan zu guden. 

Eine gleiche Verwirrung ift auch den Deutfchen in ihre 
Ortographie geraten. Während aber der babyfonische Turm ein 
Trümmerhaufen ift, ragt der Turm der Altortographie noch ftolz 
und mächtig empor, ein gewaltiges Denkmal großer Narrheit 
oder mindeftens Verſchrobenheit, und Hat in der blind nach ©e- 
wohnheit Handefnden Menge eine fichere Grundlage. 

Betrachten wir ung nur einmal daS arme „Thier“. Nicht 
genug, daß man das bedauernswerte Wefen von vorne dehnt, 
es wird auch von Hinten gedehnt, und das merkwürdigſte dabei 
iſt, daß fein Tierſchuzverein ſich des gequälten Geſchöpfes er- 
barmt und es aus den Klauen gelehrter Barbaren errettet. Auch 
kräht fein Hahn darnach, daß die armen 6—12=jährigen Schul— 
vangen unter dem gewaltigen Dehnungsdrange Gelehrter und 
Ungelehrter leiden mifjfen. Denke fich einer einmal eine Orto— 
graphiejtunde, Der Bube jchreibt das Wort Thor ohne h. Er 
wird: vom Lehrer aufmerffam gemacht, daß das ein Fehler fei, 
daß nach dem I ein 5 ftehen müſſe. Ein andermal iſt das 
Wort Zahl zu jchreiben. Der Schüler macht ſich die Erfah: 
rung, die er beim Worte Thor gemacht, zunuze und schreibt 
hal, natürlich falſch. So ſchwankt er Hin und her, fchreibt 
Muht (Muth), Thod (Tod), Toor (Thor), Hahr (Haar), Berlien, 
Wahre (Waare) oder gar Waahre, um dem wahnfinnigen Deh⸗ 
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welches jährlich Millionen an Geld verſchlingt und alle 











































nungsbedürfnifje zu genügen. Die Mißgeburten: ſieht, ſtiehlt 
Miethe, empfiehlt u. ſ. w. find die Folterwerkzeuge, mit denen 
der Verſtand und die Lernluft unferer Jugend zu Tode g 
martert wird, Denn da der Grundſaz unferer Ortograph e zu 
ſein ſcheint: „Verfahre beim Schreiben ohne Regel,“ ſo müſſen 
faſt alle Wörter auswendig gelernt werden, und wir ſtehen damit 
den Chineſen ganz nahe, die eine Begriffsſchrift haben und ſie 
für jeden Begriff eine Figur einprägen müljen. et! 
Was bei der Dehnung zu finden ift, nämlich Willkür und 
Verwirrung, trifft man auch bei der Schärfung. re 
In welcher Weije wäre num dieſes Chaos zu ordnen? De 
Mittel Hierfür gibt es mehrere. Zunächſt ſei bemerkt, daß die 
Dehnung don jelbft hervortritt, wojern man die Schärfung be’ 
zeichnet, und umgekehrt. Die einfachfte Löfung diefer Frage ift 
unftveitig die, die Länge des Vofales gar nicht, aljo weder Deh 
nung noch Schärfung zu bezeichnen. Diejen Weg, der gewiß 
der volkstümlichſte ift, betrat auch) die „Neue Welt“. Sie hatt: 
3. ®. das h nad) t, die i nach e, alſo Dehnungszeichen, ferne 
das t vor z (Bliz), alfo ein Schärfungszeichen ausgemerzt. 
Ob die Reform in dieſer Richtung fich verwirklichen werde 
bleibe dahingeſtellt. ; \ 2 
Eine andere Art der Vereinfachung macht fich in der Ab 
ſtoßung der Dehnzeichen h und e, ferner in der Vereinfachung 
mancher Wörter, die mit Doppelvofalen gefchrieben werden 
geltend; 3. B. Ware (Waare), Los (2008), Komité (Comitee) 
Darnach bliebe als Schärfungsbezeichnung die Verdoppelung dee 
Mitlautes; Mann, Waffe, Waller, Karren uw. 
Bei diefer Metode der Schärfungsbezeichnung müßte mar 
aber mit den außer der Pegel ftchenden ck und z aufrä 
und daher jchreiben: jezzen (ſetzen), wezzen (weßen); 
(Stod), Saft (Sad) u. |. w. Die Verdoppelung de3 Mitlautes 
fommt aber mit der Zuſammenſezung in Widerſpruch, wie wi 
früher ſchon auseinandergefezt haben. Be 
Es fünnte die Dehnung auch angezeigt werden, daß man 
daS Dehnungszeichen, welches aber fein Buchjtabe fein dürfte 
dor oder hinter dem gedehnten Vokale einfezte, oder diejen durch 
einen Querſtrich hervorhöbe. N 
In neuerer Zeit Hat der vühmlichit bekannte Stenograph 
Univerfitätsprofeffor M. Schreiber in Wien, zur Bezeichnung 
der Dehnung ein finnveiches Verfahren in Vorſchlag gebracht 
Schreiber will den gedehnten Vokal durch Verdickung 
jelben im Druck hervortreten laſſen; 3. B. fan (Kahn), 
(Mehl), bir (Bier), kol Kohl), ur (Uhr), märe (Mähre), 
(Möhre), küle (Kühle), wobei die Vokale a, e, i, o, MU 
in fetten Lettern evjcheinen. Das Mittel ift zweckentſpree 
und verdient Beachtung, wofern es notwendig fein follte, 
Dehnung auszudrücen. Gerade: jo wie die Dehnung des 
fales an ihm ſelbſt hervortritt, ebenfo will Schreiber a 
gejehriebenen Laute ſelbſt die Dehnung erſichtlich machen 
Dei dieſer lezten Art DuantitätSbezeichnung wiirde 
zehn Prozent überflüfftger Buchitaben entfallen. Wel 
ungeheuer Vorteil entjtinde daraus in ciner Zeit, in der je 
gewaltige Mafjen- von Büchern, Zeitungen u. dgl. g uckt 
werden, Eine ruſſiſche Zeitung erſparte durch Weglaſſung Dee 
ſtummen Schlußbuchſtaben konſonantiſch auslaukender Wo 
einem Jahre (1862) 3000 Gulden an Druck und Papier, 
Das, was die Buchdruderfunft an Material erjpart, 
unmittelbar dem Volke zugute. Zeit und Kraft find abe 
mögen, Müſſen nicht die Nationen, die ihre Kinder mr m 
einer Drud» und Schreibjchrift und mit einer berninftigeh 
Drtographie bekannt machen und dieſe in ihren Drud- 
Schriftwerken allein anwenden, im gewaltigen "Ringen 
Dafein den anderen Nationen überlegen fein!?” Wen 
Ortographie auch nicht jo unpraktiſch und verworren ft, 
englijche, von der der berühmte May Müller fagt: „Die er 
Ortographie ift in der Tat ein großes Nationalunglück gemwor 
juche zu einer allgemeinen Volksbildung vernichtet,“ — fo 
fie doch durch ihre Uitgeregeltheit viel dazu bei, daß 
von Stunden rein vergeudet- werden. EN 



























t. Abſchaffung der Kurrentfchrift und des Frakturdruckes. 
. Ausmerzung aller Großbuchſtaben. | 
3. Zauttreue Darftellung der Worte nach allgemein richtiger 
afprache, aljo phonetifche Schreibung. 
4. Ausfall der Dehuungs- und Schärfungsbezeichnungen 
„der mindeſtens einheitliche Bezeichnung der Dehnung, beziehungs- 
eiſe Schärfung. 
5. Vereinfachung der Zeichen für die Laute ch und ſch, für 
Zwielaute ei, ai, au, eu, äu. 
Wie fteht es nun um die Verwirklichung diefer Wünſche? 
Was die Lateinfchrift, namentlich aber den Lateindrud ans 
gt, jo dürfte ihr Sieg über Kurrentſchrift und Frakturdruck 
naher fein. 
Nach Statistischen Erhebungen erſchienen im deutjchen Buch- 
del vom 1. Jänner bis 30. April 1885 über 75 Prozent 
wiſſenſchaftlichen Werke im Lateindrude. Die Prozentzahl 
e noch infolge der Tätigkeit des Lateinvereines, der Die 
iniihen Schrift: und Drudformen in Schule und Deffent- 
it zur Alleinherrichaft bringen will, fi) erhöhen. Der 
nberein, der eine Reihe hervorragender Hygienifer, Sprach- 
rter, Schriftiteller, ferner Buchhändler und Mitglieder aller 
de in jeinem Verbande vereinigt, verdient gewiß auch von 
Leſern der „Neuen Welt" merftätige Förderung. 
An der Geite dejjelben fteht ein großer Teil der deutjchen 
jehrerwelt. Die Befreiung vom Soche der Doppeljchreibung 
des Schweißes der Edeljten wert. Bemerkenswert ift, daß 
irchow im dentjchen Reichstag für den Lateindrud eine Lanze 
ich und für Bereinfachungen unjerer Nechtjchreibung eintrat. 
Zwei große Vereine verfechten mit Beharrlichkeit die Sache 
e Reform. Es find dies der „Allgemeine Verein für 
gereinfahung der Rechtſchreibung“, deſſen Vorſtand 
MB. Fricke in Wiesbaden, und der „Verein fr vereinfachte 
chtichreibung in Wien“, an defjen Spize der Univerfitäts- 
wofefjor M. Schreiber fteht. Vom „Allg. Verein“ wird auch 
ne Zeitjchrift, die jehr lejenswerte „Reform“ herausgegeben, 
dem Publikum die ortographijche Logik in homöopatiſchen 
n. beizubringen verjucht, indes die wiener Neformer ein 
radifales, aber gut durchdachtes Syſtem der Schreibung in's 
führen. 
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Von Bahr zu Sahr Haben fi die Mitglieder beider Ver— 
eine vermehrt und tragen viel zur Erjehütterung der altorto- 
graphiichen Zwingburgen bei. Dem Drude diefer Vereine ver- 
danken auch die ortographifchen Negelbücher und die darin er- 
zielten Bereinfachungen in den meiften deutſchen Staaten ihr 
Dafein. Auch verjchiedene Zeitfchriften beginnen der Verbefferung 
unjerer Schreibung Aufmerffamfeit zuzuwenden. Das h nad) t 
jcheint auf den Ausfterbeetat geſezt zu fein. C wird je nad) 
jeiner Ausſprache durch E oder z vertreten. Auch die Dehnungs- 
bezeichnung durch Verdoppelung des Selbitlautes wird feltener; 
man jchreibt Schon: Maß (Maaß), 203 (2008), Ware (Waare), 
bar (baar), Schar (Schaar) u. f. w. Daneben gehen von ver— 
fhiedenen Schreibejtuben Formen aus, die, weil fie bequem find, 
Anklang finden. Solche Neulinge im fnappen Gewande find 
3. B. Zal, Wal, Stral, wol, malen. Auch das e hat die raue 
Hand der Zeit aus vielen Wörtern ausgequetjcht: gib (gieb), 
ging (gieng), fing (fieng), hing. (hieng) u. dgl. So gewöhnt jich 
allgemach das Auge an einfachere Formen, und immer mehr 
Wörter werden in den Kreis Der Berbejjerung gezogen, jo daß 
der ſchwer drückende Ballaft vermindert wird und endlich über 
Bord geworfen werden kann. 

Es ift übrigens ja naturgemäß, daß Gegenjtände häufigen 
Gebrauches abgerundet und Handjam iwerden, und wo gäbe es 
bald eine Einrichtung, die, wie die Schrift, einer fo allgemeinen 
Anwendung teilhaftig würde? 

Es ijt aljo die Pflicht aller AReformfreunde, eine Beivegung, 
die auf Vereinfachung der Schreibung Hinfteuert, allenthalben 
zu unterftüzen. Jeder wirfe von feinem Plaze aus. Der Lehrer 
in der Schule namentlich juche den Sinn: der Kinder auf das 
Einfache, Schöne und Regelmäßige hinzuleiten. Iſt die Be— 
wegung nur einmal mächtig geworden, dann müſſen ihr die 
deutschen Unterrichtsbehörden folgen und Beachtung fchenfen. 

Die Zeitjchriften haben die Aufgabe, das Publikum auf die 
Alleinherrichaft der Antiqua vorzubereiten, indem fie dieje in 
öftere Anwendung bringen. Dabei ijt weiterer Vereinfachungen 
auf dem Gebiete der Nechtjchreibung nicht zu vergeſſen. 

Uns ijt vor der ortographifchen Zukunft nicht bange. 

Eine Zeit, die in Wiffenfchaften und Erfindungen fo ſieg— 
reich vorgefchritten iſt, kann den aller Vernunft hohnſprechenden 
ortographiichen Unfug nicht dulden. Hoffentlich wird es nicht 
allzu lange dauern, bis der lezte altortographiiche Pfahlbürger 
zur wohlverdienten ewigen Ruhe beſtattet iſt. 





















Die Frage der Arbeiterſchuzgeſezgebung ſteht gegenwärtig 
allen ziviliſirten Staaten auf der Tagesordnung. Wie man 
in Sranfreich zu derjelben ftellt, Hat Herr Reichstags— 
ordneter Heine in einem früheren Hefte in diefer Zeitjchrift 
gleichem Titel dargelegt, indem er das noch nicht lange 
sranfreich eingeführte Gejez über Arbeitervereinigungen jach- 
ig beſprach. Die franzöfifche Arbeiterſchuzgeſezgebung, jogar 
ngiten Sinne verftanden, umfaßt aber viel mehr gejezliche 
chriften, als blos Diejenigen über Arbeiterbereinigungen. 
ere laſſen fich wohl überhaupt nur dann unter den Begriff 
beiterfchug“ bringen, wenn man dieſen jehr weit nimmt. 
ann muß aber auch die ftaatliche Arbeiterverficherung hierher 
ählt werden, die in Frankreich feit 1850 beiteht, durch eine 
Allersrentenkaſſe, ſowie eine Lebens- und Unfallverficherungd- 
‚affe vepräfentivt wird und freilich einer gründlichen Reform 
‚md Erweiterung bedarf*). Aber, wie erwähnt, auch Arbeiter: 
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chuzgeſeze im engſten Sinne des Wortes gibt es ſeit geraumer 
it, wenn auch im beſchränkter Ausdehnung, in Frankreich. 
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es Weitere fiehe in: „Die Urbeiterverfiherung in Frankreich” 
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don V. de Dften (Leipzig, Dunfer u. Humblot). 


müchſt folche, welche die Beichäftigung der Kinder und jugend- 





Die Arbeilerſchuzgeſezgebung in Frankreich. 


Bon Dr. Max Buarık. 


(ichen Arbeiter in Betrieben regeln, welche einen mechanijchen 
Motor benuzen oder mit ununterbrochenem euer arbeiten 
oder mehr. als zwanzig Arbeiter in der Fabrik bejchäftigen 
(bezüigl. der Betriebe vergl. eine Verordnung des Handel3- 
minifterd vom Sahre 1885). Sodann folche, welche die Gruben— 
arbeiter jpeziell betreffen. 

Das Gefez vom 19. Mai 1874 enthält die einjchlagenden 
Beltimmungen über die Beichäftigung der Kinder und jugendlichen 
Arbeiter in den genannten Betrieben, ſowie iiber die Aus— 
führung diefer Beſtimmungen**). Nach ihnen dürfen im all- 
gemeinen Kinder vor Ablauf des zwölften Lebensjahres nicht 
befchäftigt werden. Durch Dekret bezeichnete Geſchäftszweige 
(gegentvärtig namentlich die Textilinduftrie, deren Heißhunger 
nach „delikaten“ Kinderhänden ja international it) dürfen jedoch 
Kinder fchon vom zehnten Jahre an beichäftigen. Geſchüzte 
Berfonen find a) Kinder von 10—12 Jahren, b) junge Leute 
von 12—16 Sahren, ce) Mädchen von 16—21 Jahren. Der 
Arbeitstag diefer geſchüzten Perfonen dauert von 5 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends; die Paufen find in das Belieben des Unter- 








**) Vergl. „Die Sabrifgefeagebuungen der Staaten de3 europäiichen 
Kontinents“ von Lohmann (Berlin, 1878). 
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nehmers gejtellt, nur darf die Marimalarbeitözeit fiir Kinder 
und junge Leute bis zu 15 Jahren 6 Stunden, fir die übrigen 
12 Stunden nicht überfchreiten. — Die Nachtarbeit ift alſo 
im allgemeinen verboten; jedoch gelten auch hier wieder ein— 
ſchneidende Ausnahmen: in der Glasinduſtrie dürfen Kinder 
zwölfmal (!) in zwei Wochen zu Nachtichichten verwendet werden, 
während umgefehrt für Mädchen von 16—21 Sahren die Nacht: 
arbeit blo8 in Hüttenwerfen und Manufakturen unterjagt ijt. 
Uebrigend bedarf es fonft und bei allen Kategorien gefchüzter 
Perſonen für die Fabrifanten nur eines einfachen, ftet3 der 
Genehmigung ficheren Geſuchs, um die gejezliche Schranfe ge— 
jezlich überschreiten zu können. Endlich wird verlangt, daß 
Kinder unter 12 Zahren (!) mindeftens 2 Stunden () täglichen 
Elementarunterricht genießen, und jegliche Sonn- und Feiertags— 
arbeit mit geſchüzten Perſonen ift überhaupt verboten. — Eine 
doppelte Aufficht über die geſchüzte Perfonen bejchäftigenden Be— 
triebe führen lokale Kommiffionen, von denen freilih im Jahre 
1884 gemeldet wurde, daß fie fich faft überall aufgeföft hätten, 
und eine Art von Fabrifinfpeftoren, die durch Vermittlung 
einer Departementalfommiffion ihre Berichte der Polizeipräfektur 
eines jeden Departements unterbreiten, von wo dieſelben an die 
Regierung gehen. Man ſieht — eine hochgradig bureaukratiſche 
Organiſation. Außerdem ift aber die Zahl der Snöpeftoren, 
wie im deutſchen Neich, viel zu gering; auch fteden diejelben 
noch tief in wirtjchaftfichen Vorurteilen und wiſſfen zum großen 
Zeil nicht mit dem Arbeiter in Verbindung zu treten. Nach) 
dem im franzöfifchen StaatSanzeiger, dem „Journal offiziell”, 
vom 11. September 1884 an den PBräfidenten der Republik 
eritatteten „Kommiffionsbericht über die Arbeit der in der In— 
duſtrie verwendeten Kinder und minderjährigen Weiber“ fand 
man im Jahre 1883 bei der Inſpektion von 47617 Betrieben, 
daß in denſelben 213 101 Kinder und unmündige Frauen be— 
ſchäftigt wurden. Da jedoch bereits bei Gelegenheit der Enquete 
der ſechziger Jahre die Zahl der franzöſiſchen großinduſtriellen Be— 
triebe auf über 113 000 geſchäzt wurde, fo arbeiten ſicher mehr 
als eine million Minderjährige im Dienſte des franzöſiſchen 
Kapitalismus. Unter den im Jahre 1883 gezählten 213 101 Kin— 
dern befanden ſich übrigens 4284, die noch nicht einmal zwölf 
Jahre alt waren. Dabei konſtatirt der amtliche Bericht ſelbſt, 
daß außerdem noch in vielen Fällen die Geſezesbeſtimmung, 
nach welcher Kinder unter 12 Jahren in Fabriken nicht arbeiten 
dürfen, umgangen werde; denn es fei eriviefen, daß von 
100 Kindern nur 69 regelmäßig die Schule bejuchten, während 
die Übrigen zu anderweiter Tätigfeit angehalten würden. Feſt— 
jtellen konnte man im Berichtsjahre 4000 jolcher Umgehungen. 
Oft Haben Kinder ftatt der erlaubten 6 bis zu 10 Stunden 
arbeiten müfjen. Im gewiſſen Etabliffementz mußten Lehrlinge 
am Sonntag Morgen, dem Verbote zumider, zum einigen 
der Arbeitsräume und Puzen der Mafchinen antreten. Bei ge= 
fährlicher Arbeit find 175 Unfälle von Kindern verzeichnet; Die 
Inſpektoren erklären aber, daß dieſe Zahl bedeutend niedriger 
ift, al3 die wirkliche Verluftziffer. Und dabei erſtreckte fich die 
wirkliche Inſpektion, wie wir jahen, nur auf 47 617 von über 
113 000 Zabrifen. Die übrigen 66 000 Etabliſſements gehören 
geiftlichen Genoſſenſchaften, und bier iſt der ftaatlichen und welt: 
lichen Inſpektion das Auffichts- und Kontrolrecht entzogen. Es 
iſt indeſſen ein öffentliches Geheimnis, daß in vielen dieſer 
Anſtalten die Mädchen zu erſchöpfendem Weißnähen und die 
Knaben zu anderen Arbeiten, aus denen pekuniärer Nuzen ges- 
zogen wird, Verwendung finden. Man wundert ſich in deutſchen 
Geſchäftskreiſen mit Recht über den fabelhaft billigen Preis ge= 
wiſſer Artikel der großen parifer Moderwaarenhandlungen. In 
den oben gefchilderten Zuftänden dürften die Schlüſſel zu dem 
Rätſel zu finden fein. Daß die Kinderarbeit naturgemäß im 
größten induftriellen Zentrum Frankreichs, in Paris, am meiften 
ausgenuzt wird, wies Der Bericht der Departementalfommiffion 
des Seinedepartement3 für 1884 nad. Nah ihm wurden dort 
allein 24 235 Kinder befchäftigt, von denen 134 im Alter von 
10—12 Jahren, 16191 im Alter von 12—15 Sahren und 
7860 im Alter von 15—16 Sahren jtanden. 
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‚den Arbeitsinfpektoren völlige Unabhängigkeit von der Ur 





Arbeiterſchuzbeſtimmungen: zu denjenigen, welche fpeziell un 
allein Die Orubenarbeiter angehen. Diefelben haben gegenwärtig, 
während die Orubenarbeiter von Decazeville gewaltige Lohn: 
kämpfe gegen die Fapitalmächtige Unternehmergejellfchaft, welche 
ihre Arbeitgeberin ift, ausfechten, befonders aftuelleg Intereſſe. 
Von altersher iſt die Grubenarbeit wegen der Gefahren 
die ſie mit ſich bringt, mit beſonderen Augen angeſehen worden, 
Im Altertume wurden meutrijche und bösartige Sklaven, an 
heute noch Verbrecher, zur Arbeit in den Bergwerfen verurteilt. 
Dabei war die Arbeit in den Metallbergwerfen, welche die 
Alten allein betrieben, weit ungefährlicher, als die in unferen 
Kohlengruben. a 
Karl VO. von Frankreich erließ zuerft unterm 30. Mai 1413 
ein Edikt, in welchem er den Bergleuten alle möglichen Privi- 
fegien und Zveiheiten zuficherte, weil man fähe, wie viele don 
ihnen „bei der Arbeit ftürben oder verftimmelt würden, ſowohl 
dur) die Stickluft der Gruben als durch andere Fährniſſe“ 
Und dieſe Freiheiten und Privilegien ſollten fich auch erſtrecken 
auf ihre „Srauen, Familien, Diener, Güter, Mobilien und alle 
ihre Erbſchaften.“ — Ein anderes Edikt Franz II. bezeichnet 
die Orubenarbeit als eine „noble“ Arbeit, der ſich auch Adlige 
unterziehen könnten, ohne ſich etwas zu vergeben(). Ein Zeichen 
dafür, wie ſchwer fi, damals Grubenarbeiter finden Tiefen, 
während fie jezt die Jagd nach, dem täglichen Brote zu Eon 
jenden unter die Erde. treibt. — Heinrich IV. vereinigte die 
franzöfifchen Bergwerke unter einer Generaldireftion und erließ. 
mehrere Edikte, welche die alten Vorrechte der Bergleute garan- 
tirten und neu bejtimmten, daß der dreißigite Teil des Nein- 
gewinnes aus den Bergwerken zur Unterftizung der verunglückten 
und kranken Grubenarbeiter verwendet werden ſolle. — Geſeze 
aus den Jahren 1744 und 1783 beſchäftigen ſich mit den Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, welche zur Sicherheit der Bergleute zu beob⸗ 
achten ſeien. Das Geſez vom Jahre 1810 (amendirt 1838) 
endlich, welches noch jezt zu Recht beſteht und jene Beſtimmum 
enthält, welche gegenwärtig von den ftreifenden Grubenarbeitern 
zu Decazeville angerufen wird, daß der Staat die Bermoltun) 1 
der konzeſſionirten Gruben in die Hand zu nehmen bat, ſobald 
die Konzeſſionäre diefelben zum Schaden der Nation bernach⸗ 
läſſigen — dieſes Geſez enthält feine Arbeiterfchuzbeitimmungen, 
Ein Dekret vom 3. Januar 1813 füllt jedoch diefe Lücke einiger- 
maßen aus. Dasfelbe verbietet die Beichäftigung von Kindern 
unter zehn Jahren in den Gruben, garantirt den Bergleute 
die größtmögliche Sicherheit bei der Arbeit und beſtraft ftreng 
alle Nachläffigkeiten, durch welche diejelben gefährdet werden 
könnte. Staatsingenieure haben das Necht fortwährender Sms 
Ipeftion der im Privatbetriebe befindlichen Gruben und fönnen 
nötigenfall3 fofortige Sicherheitsmaßregeln anordnen. Eine Ber: 
ordnung vom 26. März 1843 dehnt dieſes Recht des Staates, 
zu beauffichtigen und nötigenfall3 einzugreifen, noch weiter aus 
— In der neueften Zeit ift ein aus den reifen der franzb: 
ſiſchen Bergleute jelber hervorgegangenes, Teider durch den real: 
tionären Senat völlig verfümmertes Gefez zuftande gekommen, 
welches die Wahl von Delegirten aus der Mitte der Gruben: 
arbeiter vorſchreibt und diefe Delegirten zu Inſpeltoren fin 
den Bergwerksbetrieb, in dem ſie arbeiten, macht. Leider Hat 
der Senat, wie ſchon erwähnt, die beſten Wirkungen des Ge— 
ſezes dadurch aufgehoben, daß er die Beſtimmungen, welche 
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Wir fommen nunmehr. zum zweiten Teile der — 
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nehmergejellichaft fichern und die erfteren dadurch in den Stai d 
ſezen jollten, rückſichtslos zu verfahren, völlig entfernten. 
Das find die wejentlichiten Beftimmungen der gegenwärtig — 
in Sranfreich zu’ Recht bejtehenden Arbeiterſchuzgeſezgebung. 
Es erübrigt noch, einen Blick auf die Beſtrebungen zu we fen, 
welche die Weiterbildung derſelben bezwecken. Da treffen wir 
auf dieſelbe Erſcheinung wie in Deutſchland: nur die franzen 
Arbeiterpartei, die ſich gegenwärtig immer kräftiger zu eine 
ſtarken Einheit aus der Menge der bisher beſtandenen Frak⸗ 
tiönchen erhebt, läßt ſich angelegen ſein, ernſthafte Vorſchläge | 
zur Weiterentwicklung der Arbeiterfhuzgefezgebung a | | 
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die übrigen Parteien, mögen fie fich noch, jo „radikal“ — bei 
ung „freiſinnig“ — nennen und geberden, juchen jene Weiters 
‚entwicklung eher zu hemmen, als zu fördern. Bereit3 in ihrem 
auf dem Nationalfongreß von Havre im Jahre 1880 angenom— 
menen PBrogranım forderte die franzöfiiche Arbeiterpartei eine 
geſezliche Neduftion des Arbeitstages, das Verbot der Be— 
ſchäftigung von Kindern unter vierzehn Jahren und einen Mi— 
‚nimallohn. Auf ihrem im März und April 1884 zu Roubaix 
abgehaltenen Nationalfongre erweiterte fie diefe Forderungen 
dahin, daß fie das Verbot der Beſchäftigung von Kindern unter 
ſechzehn Fahren und die möglichſte Einſchränkung der Nacht: 
‚arbeit verlangte. Ende des Jahres 1888 legten die erjten eben 
in die Deputirtenfanımer gewählten fünf Arbeitervertreter den 
Franzöfischen Parlament einen Geſezentwurf, betreffend die inter— 
nationale Sabrifgefezgebung, vor, in dem fie die franzöſiſche Re⸗ 
gierung einluden, mit den europäiſchen Regierungen in Unterhand— 
Tungen über die oben erwähnten und folgende weitere Punkte zu 
treten: Beſchränkung der Frauenarbeit und befonderer gefezlicher 
Schuz für die Grubenarbeiter; Geſundheits- und Sicherheitsvor- 
fhriften für Fabriken; Schuz und Berficherung gegen Unfälle; In— 
ſpektion der Fabriken durch AuffichtSbeamte, die zur Hälfte von 
Staat, zur Hälfte von den Arbeitern ernannt werden; Sonntagsruhe 
amd Errichtung eines internationalen Bureaus für Arbeitsitatiftif. 
Das Manifeft, welches -die neue Gruppe der nunmehr bereits 
auf fieben angewachſenen Arbeitervertreter der franzöfiichen 
Kammer im März diejes Jahres veröffentlichte, um mit ihm 
‚alle ne der franzöfifchen Arbeiter zu— 
fammenzufafjen und zu Fonzentriven, fügt obigen Forderungen 
voch folgende Hinzu: die Aufhebung des Geſezes gegen bie 
Internationale, die Anerkennung des Nechtes jedes Kindes auf 
ungehemmte Entwicklung feiner Körpers und Geijtesfräfte Durch 
Organiſation der Arbeit, ftaatliche Verfichernng gegen Arbeits: 
‚Tlofigfeit und Invalidität, die Neorganijation der gewverblichen 
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= Sn dreierlei Art verhalten fich die einzelnen Gas— und 
wi arten zu der Gefundheit der Arbeiter, insbeſondere zur 
Gefundheit der Arbeiterlungen, — eine Anzapı von Gaſen und 
en rufen Lungenkrankheiten, meift Lungenſchwindſucht, 
irekt hervor, oder befördern ihre Entſtehung in erheblichem 
Maße; eine große Anzahl anderer Gaſe und Dämpfe verhält 
ſich jedoch völlig indifferent den Atmungsorganen gegenüber, 
d.h. Sie ſchaden ihnen nicht und nüzen ihnen nicht; eine dritte 
Gruppe endlich wirkt den Lungenkrankheiten entgegen, und diefe bes 
steht hauptjächlich aus folchen, welche beim Verarbeiten tierijcher, 
J B. faulender Subſtanzen, entſtehen. In dieſe lezte Gruppe 
gen merfwirdigerweife auch die Kloakengaſe. 

An diefer Stelle find auch noch diejenigen Krankheiten zu 
erwähnen, deren Entjtehung ausschließlich auf die Rechnung 
gewiſſer Gaſe zu ſezen iſt, welche bei gewiſſen Gewerbebetrieben 
ſeitens der Arbeiter eingeatmet werden. 

Die hier in Frage kommenden Gaſe müſſen als giftige, die 
bezüůdlichen Erkrankungen demgemäß als Vergiftungen bezeichnet 
* es ſind dies das reine und in Gemengen vorkommende 
ohlenorydgas, da8 Rohlenfäuregas, der Schwefel- 
2 waſſerſtoff und der Schwefelkohlenſtoff. 
Ueberblicken wir nun das geſammte Gebiet der Produktions⸗ 
zweige, bei denen die Arbeiter entweder in einer durch Staub 
oder durch jchädliche Safe und Dämpfe verunreinigten Atmo— 
‚Sphäre tätig zu fein gezwungen find, fo ftellen fich uns von den 
Staußgewerben al3 die gefährlichiten dar: die Gewerbebetriebe 
der. Seilenhaner, Goldjchmiede, Hafenhaarjchneider 
und Steinhauer; ferner die Arbeiten in Glasſtampfwerken, 
das Sachen in der Hutmacherei, das Schleifen von Gtahl- 
Mmaaren, Mejfingivaaren, Diamanten (und Edeljteinen im allge- 
meinen), von Glas und Porzellan, das Abfegen der Bronze 
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Schiedsgerichte, die Sicherung dev Unabhängigkeit der Gruben: 
arbeiterdelegirten, die Aufhebung aller Monopole der Privat: 
unternehmer und die Organijation des Kredit fiir die Arbeit, 
jowie alle im gejelffchaftlichen Intereſſe notwendigen Reformen 
bei öffentlichen Arbeiten, der Induſtrie, dem Ackerbau u. ſ. w. 

Die drei Arbeitervertreter im parifer Gemeinderate fuchen 
diefe Forderungen, jo oft fich in der Praxis der kommunalen 
Derwaltung Gelegenheit dazu bietet, in ihrem beſchränkten Wir— 
kungskreiſe zur Geltung zu bringen und haben, wenn fie auch 
3. B. bis jezt vergeblich verfuchten, die Einführung des acht: 
ftündigen Arbeitstages bei den ftädtijchen Arbeiten durchzuſezen, 
manchen fir ihre parijer Wähler jegensreichen Beschluß herbei— 
zuführen gewußt. Eine wirkſame Weiterbildung der franzöfifchen 
Arbeiterſchuzgeſezgebung ift freilich fiir die nächſte Zukunft troz 
der neu belebten Rührigkeit der franzöfifchen Arbeiterbewegung 
und ihrer parlamentarijchen Bertretung Faum zu hoffen. Bes 
Ihied doch erit am Ende vorigen Jahres der Handel3minifter 
einen an ihn gerichteten Wunſch der männlichen und weiblichen 
Lokalausſchüſſe zur Ueberwachung der Kinderarbeit in den Fa— 
brifen, daß die Kinderarbeit lediglich in den ungejunden und 
gefährlichen Induſtrien unterfagt werde, abjchläglich deshalb, 
weil der Dbergeiverberat, die DVertreting der. Induftriellen, 
gegen dieſen Wunſch den Einwand erhob, ex verſtoße gegen die 
Gejezgebung über die Induſtrie, die ohne die Beichäftigung 
von Kindern iiberhaupt gar nicht bejtehen fünne. Die franz 
zöſiſche Volf3vertretung iſt gegenwärtig ebenfalls noch in ihrer 
großen Mehrheit durchaus arbeiterfeindlich gejinnt. Es wird 
deshalb noc eines beträchtlichen Anwachſens der franzöfiichen 
Arbeiterbewegung und ihrer parlamentarischen Vertretung bes 
diirfen, wenn der Widerftand, den Negierung und Volksver— 
tretung von Frankreich in gleicher Weiſe den Beſtrebungen für 
eine Weiterbildung der franzöſiſchen Arbeiterſchuzgeſezgebung 
entgegenjezen, überwunden werden joll, 
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von den Steinen bei den Litographen, das Hecheln des Flachſes, 
das Arbeiten in der Flachs mühle und am Shoddy-(Lumpen-) 
wolfe, da3 Noßhaarzupfen und KRuhhaarjpinnen, das 
Rauhen des Barchent, endlich die Zabrifation von Bronze— 
farben, von franzöfiihen Mühljteinen, von Sammet- 
tapeten und von Smirgelpapier. 

Nicht in jo hohem Maße gefundheitsgefährliche, immerhin 
aber noch ſchädliche Beſchäftigungen find: die Gewerbebetriebe der 
Biürftenbinder, Buhdruder, Bronzearbeiter, Feder: 
ſchmuckverfertiger, Zormer, Formſtecher, Graveure, 
Gürtler, Hutmacher, Kalkofen- und Knochenarbeiter, 
Kürſchner, Lackirer, Litographen, Matrazenmacher, 
Metallknopfmacher, Miller, Sattler, Sandſteinarbei— 
ter, Schiefertafelmacher, Schriftgießer, Seiler, Sieb— 
macher, Tapezierer, Tuchſcheerer, Uhrmacher und Weber. 
Ferner das Arbeiten in Kohlengruben, ſowohl Braun- als 
Steinkohlengruben, das Sammeln des Metallſtaubes in 
den Blechfabriken, das Ausſtäuben der Formen in den 
Gießereien, das Ausſtäuben der Meſſingformen (des Blut— 
ſteinſtaubes) in den Britanniagießereien, das Ausſtäuben 
der Letternkäſten bei den Buchdruckern, das Abpuzen 
der Glaſur und des Glühgeſchirrs in den Porzellanfabriken, 
das Mengen und Pulveriſiren der Materialien in den 
Ultramarinfabriten, das Sortiven der Tabaksblätter, 
das Mahlen des Tabaks, das Schlagen der Baummolle, 
das Spulen der Kofons, das Haspeln der Wolle, dae 
Reinigen von Bettfedern, das Reinigen von Pinſ ſel— 
haaren, das Sortiren und Schneiden der Lumpen in den 
Papier⸗ und Shoddyfabriken. 

Endlich die Fabrikation von Bleiſchrot, Grünſpan, 
Gobelins, der Häfen in der Glasproduktion, Stoßen der 


Nute in den Bleiftiftfabrifen, das Yabriziven von Papier— 
tapeten, des Porzellans und des Tabaks. 

Bei den mit der Entwidlung von Gafen und Dämpfen 
verbundenen Produktionszweigen find als höchſt geſund— 
heitsſchädliche Beſchäftigungen anzuſehen wiederum die der Gold— 
ſchmiede, dann der Gürtler, der Lokomotivführer und 
Heizer, der Arbeiter in Silberhütten, der Aezer des Glaſes, 
die Feuervergoldung, das Reinigen von Dampfkeſſeln, 
beſonders vorher nicht ſorgſam ventilirter, das Kochen des 
Kautſchuks, die Fabrikation von Nitroglyzerin und Chlor— 
kalk, die Goldſcheidung durch Schwefelſäure bei mangelhafter 
Ventilation, das Unterſuchen alter, lange geſchloſſener Brun— 
nen, das Schleifen und Poliren des getroneten Lad: 
firnis, 

Gleichfalls ſchädlich, wenn auch in geringerem Grade, ift die 
Beichäftigung der Brunnenarbeiter, Hocdofenarbeiter, 
Salinenarbeiter, der Heizer und Maſchiniſten auf Dampf- 
ihiffen, der Kanalarbeiter und Strohhutwäſcher; ferner 
das Arbeiten in den Münzen, den Schnellbleichen, den 
Eijenhütten, Sudhäufern, Zinfgießereien, Koaks-, 
Puddel- und Kalköfen, das Schwefeln der Strohhüte und 


Weinfäller, das Verzinnen von Eifenblech, das Vulkaniſiren 


des Kautſchuks, dag Abhaspeln der Seide von den Kofong, 
das Bleichen tierischer Subftanzen mit 802 (Schwefelſäure), 
die Verarbeitung des Petroleums, die mit Entwiclung von 
Zerpentindunft verbundenen Arbeiten; endlich die Fabrikation 
von äterijchen Delen, von Ammoniak aus tierifchen Sub— 
tanzen, von fohlenfaurem Anmoniaf, von Alaun, Blut 
laugenjalz;, Brom und Jod, Zinn, Glas, Leuchtgas, 
Metallichablonen, Baraffin, Salmiaf, Salpeterfäure, 
Schwefelfäure, Soda, Strohhüten, Ultramarin. 

Neben den bisher berücjichtigten inneren Erkrankungen, 
welchen die Arbeiter jo überaus vieler Bernfsgebiete ausgejezt 
jind, treten eine ganze Neihe äußerer, fogenannter chirur— 
giſcher Krankheiten hervor, an welchen die Serponbeit 
ſchuld iſt. 

Die wichtigſten dieſer Geſundheitsſtörungen ſind ſolche, die 
durch Ueberanſtrengung gewiſſer Organe, Muskeln oder Muskel— 
gruppen infolge beſtimmter, ſich ſtets wiederholender Manipu— 
lationen hervorgerufen werden. 

Werden von ſolch' einſeitiger und übermäßiger Anſtrengung 
einzelne Muskeln betroffen, ſo hypertrophiren ſie d6 
ſie werden übermäßig ernährt oder geraten in entzündlichen 
Zuſtand; werden ganze Gruppen don Muskeln in Mitleiden— 
Ihaft gezogen, jo entjtehen durch Snnervationen*) die unter 
dem Namen von Schreib-, Schuiter-, Telegraphiitenframpf be— 
fannten Suankheitserfcheinungen; werden Gelenfe davon be— 
troffen, jo entzünden fie fich; werden Sinnesorgane, insbeſondere 
das Auge, berufsmäßig anhaltend hochgradig angeftrengt, jo 
tritt eine Schwächung derſelben und in Tezter Juſtanz — was 
keineswegs jo gar jelten vorkommt — Bernichtung des betreffenden 
Sinnesvermögens ein, 

Eine Art Krankgeitsfuriofum gehört in die hier in Rede 
jtehende Familie von Geſundheitsſtörungen, — die fogenannte 
Kupfernaſe, eine Haut» und Gewebekrankheit, welche in einer 
oft mit jtarker Hypertrophie der Nafe verbundenen zunehmenden 
Rötung derjelben beiteht und Feineswegs, wie man früher meinte, 
ausschließlich übermäßigen Alkoholgenuß zuzufchreiben ift, fondern 
auch ganz ohne diefen bei Perſonen, die ſich berufsmäßig viel 
im Freien, in rauher, jchneidiger Luft bewegen, — aljo bei 
Kutſchern, Tagelöhnern, Gärtnern, Fiſchern, Marktfrauen u. dal. 
— häufig beobachtet wird. 

Außer al’ den zahlreichen Krankheitsurſachen, welche wir 
bis hierher flüchtig Durchgegangen Haben, müſſen wir nun, als für 
den Gefundheitszuftand der Arbeiter ganz beſonders zu beachten, 
die durch Beruf und Arbeitsgewohnheit veranlaßte Körper- 
ERHR in Rückſicht ziehen. Ä 


*) Einiirfung der Nerven auf Körperorgane und deren Berrich- 
tungen, D. Red, 
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Am wichtigften und als Schidigungburſehe oc 
anzufprechende Körperhaltung ift die dev fizenden Stellung, 
welche immer von neuem fir viele taufende zur Krantheits 
urſache wird. Der durch ſie hervorgerufene Druck auf 
Unterleibsorgane hat Blutſtauung und Blutüberfüllung im Bone | 
aderſyſtem, ſowie Störungen der Funktionen des Magens und 
der Leber im Gefolge. Am häufigſten geht daraus ein kro⸗ 
niſcher Magenkatarrh hervor, der auf die geſammte Körpers 
ernährung und »-Erhaltung von den — Folgen fein | 
kann. 

Auch zu —— macht die andauernde ſizende 
Stellung geneigt, indem der Bruſtkaſten ſich gehörig auszudehnen 
und die Lungenflügel entiprechend tätig zu fein verhindert werden, 

Sowohl inbezug auf Unterleibs- al3 Bruſtkrankheiten wirkt, 
da3 dauernde Sizen deſto fihädlicher, je mehr der Arbeiter ſich 
dabei vornüber zu beugen genötigt oder gewöhnt ift. 3 

Die zum Sizen am meiften Anlaß gebenden Berufsarten, 
die der Schufter und Schneider, find daher auch von den fo 
ge fährlichen und läſtigen Bruſtkrankheiten ganz beſonders heim⸗ 
geſucht. So ſterben, nach den zuverläſſigſten — For⸗ 
ſchungen, die uns zu Gebote ſtehen, zu 40 und mehr Prozent 
an Bruſtleiden, d. h. mindeſtens noch einmal jo häufig als. J 
meiſten der andern Berufsarbeiter. 

Kommt zum Dauerfizen noch ſchlechte Nahrung, fowie —— 
beſonders feuchte Wohnung, dann ſind Schneider und Schuh⸗ 
macher die denkbar leichteſte Beute fir alle Bruſt- und Unter 
leibskrankheiten. — 

Häufig genug verſchuldet die ſizende Stellung “ih allmäli e 
und ſchließlich unheilbare Verkrummung der Wirbelſäule, 
zu der übrigens auch eine Beſchäftigung, welche im Stehen vor 
genommen zu werden- pflegt, ganz bejonders disponirt, u 
die Arbeit am Schraubſtock. | 

Die Schuhmacher haben neben al’ dem Vorerwůhnten 
noch das ſpezielle Pech, daß ihnen ihre Arbeit ſehr oft einen 
deutlich wahrnehmbaren Eindruck auf dem Bruſtkaſten einträgt 
hervorgerufen durch das Andrücken des Leiſtens an die Brut 








































* ER 
* 


Was nun die Schuzmaßregeln gegen al’ die fait ı 1 
zähligen Schädfichfeiten anlangt, welche auf die Arbeiter fait 
aller Berufsarten gejundheitsjtörend und lebenvernichtend ein— 
ſtürmen, jo ift zunächſt zu bemerken, daß dieſelben nicht nur 
auf die Abgeneigtheit der Unternehmer ftoßen, für welch 
ſelbſtverſtändlich ohne Geldfoften nicht zu haben find, ſonde 
auch an dem Indifferentismus, der Gleichgültigfeit und dem 
jich jeder Belehrung verjchliehenden Unverſtand ſehr vieler Bei 
beiter hartnäcige Feinde haben. 

Dem gegenüber fautet daS erſte Gebot für jeden, welcher 
auf dem Gebiete der Gewerbekrankheiten Beſſerung ſchaffen will 
Du ſollſt und mußt Aufklärung iiber den ungeheuren Schaden 
verbreiten, welcher der Arbeiterivelt und damit allen Ku 
vöffern aus der Berufsarbeit, wie fie gegenwärtig ift, erw 

Das kann geſchehen in populären Vorträgen, Abhandlun 
in Zeitſchriften, in Broſchüren und dergleichen Veröffentlichun 
das jollte aber uns allen Umftänden gejchehen in allen 
Lehranſtalten. 

Ueber die Forderung der Belehrung inbezug auf die 
der Derufsarbeit Hand in Hand gehenden Schädlichkeiten 
Prof. Dr. Ludwig Hirt: — 

„Belehrung alſo, Mitteilung ſpeziell alles zur Prophy 
Gehörigen muß zu den wichtigſten Hilfsmitteln zur Verhitu 
der Berufsfranfgeiten gerechnet werden; wenn jeder wor od 
wenigſtens gleichzeitig mit dem Erlernen eines Gewerbes erfü ” 
daß darin Die und die Schädlichfeiten herrſchen und daß er 
vor dieſem und jenem ganz beſonders in acht zu nehmen hal 
dann würde fich gewiß eine große Anzahl darunter Finde 
welche ſich infolge defjen vor den übeln Einflüſſen zu ſch 
verſucht. Es handelt ſich nur darum, wo und in welcher 2 
dieſe Belehrung in's Werk geſezt werden ſoll; betreffs der erften 
Frage (wo?) wäre es unferer Anficht nach ausnahmslos zu un 







langen, daß überall da, two Gewerbe— u. Induſtriebetrieb gelehrt, 
überhaupt Technologie getrieben wird, auch die Möglichkeit zur 
Belehrung über die Schädlichfeiten der verjchiedenen Berufs— 
arten geboten jein müßte: an jeder Geiverbefehule, an jedem 
Polytechnikum u. ſ. w. müßten ſich die Schüler ‘darüber, und 
nicht blos allgemein, ſondern wo es nötig ift, auch) für jede Be— 
xufsart Speziell, unterrichten können, jo daß ihnen im Notfalle 
noch bei Zeiten klar würde, ob fie dem oder jenem Geiverbe 
auch bezüglich ihrer Geſundheitsverhältniſſe gewachſen ſein werden 
oder nicht, um es dann eventuell noch vechtzeitig mit einem 
anderen, minder gefährlichen vertaufchen zu können. Die zahl: 
reichen. Individuen, welche niemals eine Gewerbeſchule u. dgl. 
befucen, mögen Belehrung, wenn auch vielleicht in weniger ge— 
nügender Weiſe, in Sonntagsſchulen, populären Vereinen er— 
alten, welche, wenn fie umfichtig und vorurteilsfrei geleitet 
werden, fir alle jene von nicht unweſentlichem Nuzen fein können. 
= Die Art und Weife der Belehrung anlangend, möchte fich 
für die Gewerbeſchulen, Polytechniken ꝛc. ein geordneter, wöchent— 
| (einjtiindiger) Bunt über Beruf3z, Gewerbekrankheiten 
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virts im Prinzip vollkommen einverſtanden iſt, darüber wird 
wohl feiner unſerer freundlichen Leſer im Zweifel ſein; quan⸗ 
itativ aber ſcheint ihm Hirt ſehr viel zu wenig zu verlangen. 
Ein wöchentlich einjtündiger Unterricht über Gewerbekrank— 
‚heiten an Polytechniken und Gewerbefchulen möchte zwar als 
Wrrügend zu betrachten fein; aber fir diejenigen, welche jolche 
Rehranftalten nicht bejuchen, muß der Unterricht an der Sonn— 
tngsichule al3 durchaus unzureichend erklärt werden. Und zivar 
5 zwei Gründen; einmal, weil der Unterricht an der Sonn: 

fagsjchuler mehr wie jeder andere das Mißgeſchick hat, zu einen 

de hinein umd zum anderen Hinauszugehen. Der Sonntag 
| ieh eben, und das mit Recht, auch don den Sonntagsſchülern 
— als der Tag der Ruhe, und nicht als ein Tag 







der — wenn auch geistigen — Kräfteanſpannung betrachtet. 
Der Sonntagnachmittag zudem ijt faſt ausſchließlich der Zer— 
ſtreuung, dem Vergnügen gewidmet, in deſſen Strudel die Er— 
innerung an das ein paar Stunden vorher in der Sonntags- 
chule Gehörte gemeinhin untergeht. 
Zum anderen beſucht nur ein ſehr kleiner Teil derjenigen, 
‚welche Kenntniſſe über die Berufskraukheiten der Arbeiter haben 
holten, die Sonntagsichule, 
In der Volksſchule, in der oberiten Klaſſe derjelben, muß 
| der Unterricht inbezug auf dieſen wichtigen Gegenftand beginnen, 
 — nur fo fann jedem Arbeiter in eindringlicher Weiſe für die 
ganze übrige Zeit feines Lebens das für eis Geſundheit fo 
notwendige Willen beigebracht werden. 
F Aber es genügt durchaus nicht, daß die —— und 
Die aus Gewerbejchulen und Polhytechniken herborgegangenen 
Techniker, Baumeiſter u. dgl., leitende Stellungen in den ver— 
ſchiedenen Produktionsgebieten einnehmende, Leute iiber die dem 
Arbeiter beruflich drohenden Gejundheitsgefahren unterrichtet 
find, ſondern es müſſen folder Kenntniſſe teilhaftig gemacht 
‚werden all diejenigen Perſonen, welche vorausſichtlich Arbeiter 
zu beſchäftigen, ſie zu beaufſichtigen, ihnen mit Rat und Tat 
beizuſtehen, auf Arbeiterverhältniſſe Einfluß zu üben in die Lage 
bonmen können. 
Das find, alles in allem genommen, alle Menſchen im 
modernen Staat und der modernen Gejelljchaft überhaupt. Als 
rbeitgeber, als Beamter, al3 Nichter, al3 Vormund, al3 Bar: 
. famentarier u. |. w. kommt ſchließlich in unſerer bewegten, viel— 
— Zeit jeder einmal in die Notwendigkeit, über die 
Geſundheitsverhältniſſe ein Urteil abzugeben, andere belehren 
zu ſollen oder auf die bezüglichen Verhältniſſe praktiſch einwirken 
er Können,‘ ferner find die wichtigiten aus der Lehre von den Be: 
xufskrankheiten dev Arbeiter zu fchöpfenden Einfichten auch von 
' unmittelbarer Bedeutung für den Bücherwurm, für den Gelehrten 
‚und Stubenhoder, — z. B. die Erkenntnis von den Wirkungen 
\ der Staubinhalationen, der Körperhaltung u. |. w, — fo daß 
we = begründeter Widerfpruch dagegen erhoben werden 
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kann, wenn ich verlange, daß auf allen Lehranſtalten — auf 
Gymnaſien und Realſchulen, ſowie in den Volksſchulen, Gewerbe— 
ſchulen, Polytechniken und Univerſitäten Unterricht über die Ar— 
beiterkrankheiten erteilt werden ſoll. 

Aber damit wäre ſelbſtredend immer noch nicht genug ge— 
ſchehen, vielmehr wäre dies nur als die allgemein gehaltene 
Borbereitung anzufehen, 

Für die jpezielle Belehrung der Arbeiter insbeſondere müßte 
in jedem Arbeitslokale durch Plakate geforgt fein, welche über 
die gerade in dent bejonderem Berufe und an diefer befon- 
deren Stelle beruflicher Tätigkeit dem Arbeiter drohenden Ge- 
jahren auf das eindringlichjte und allgemeinverjtändlichite Auf: 
klärung zu gewähren hätten, — im der Art etiwa, wie es der 
preußijche Handelsminiſter bereit3 1857 für die Phosphorzünd- 
holzfabriken verfügt hat. 

Dann dürften die [hädficheren Berufszweige gejezlich nur 
zugänglich bleiben für ärztlich geſund befundene Arbeiter; es 
müßte alſo, wie beim Eintritt in's Militär, bei dieſen Berufs— 
arten eine wiſſenſchaftliche und praktiſche Unterſuchung vor dem 
Eintritt der Arbeiter in die Lehre ſtattfinden. Es muß alſo 
den Fabrikanten ſtaatlich unmöglich gemacht ſein, zu ſchwache 
Individuen einzuſtellen. Dann dürften bei allen ſchädlichen Be— 
trieben nicht ganz junge Lehrlinge — nicht unter 18 Jahren 
beſchäftigt werden. 

Ferner wäre eine unausgeſezte Bewachung aller 
Betriebe durch Sanitätsbeamte, am beſten im Anſchluß 
an die zu erweiternde Tätigkeit des Reichsgeſundheits— 
amts ganz unerläßlich. 

Die Ueberwachung wäre natürlich auch auszudehnen auf die 
Arbeitszeit und ihre Wirkung bei beſonderer Berückſichtigung 
der betreffenden Arbeit. 
Ferner muß dem Arbeiter die Gelegenheit geboten werden, 
ſich täglich wenigſtens zweimal von dem ihn beläſtigenden Staub, 
der auch in Mund und Naſe eindringt, gründlich zu reinigen. 
Dann ſollte bei den ſchädlichen Betrieben nur Halb— 
tagsarbeit mit Hülfe von Ablöſung eingeführt und dafür ge— 
ſorgt ſein, daß die Arbeiter noch einige Stunden täglich anderer 
Arbeit, am beſten im Freien, ſich widmen könnten, wie das in 
ähnlicher Weiſe in Preußen nach Miniſterial-Verordnung in 
Spiegelfabriken der Fall iſt. 
Auch müßten die Unternehmer gezwungen werden, das Ein— 
nehmen von Mahlzeiten im ſtaubiger Arbeitswerkſtatt zu 
verhindern und beſondere jtaubfreie Lokale dafür bereit halten, 
und zwar müßte dies Defonders der Hall fein in Buch— 
drugfereien u. |. iw., wo Dleiftaub und dergleichen ſchädliche 
Staubarten vorkommen. 
Borzüglich wirkfam wäre es des weiteren, wenn Arbeiter 
jtet3 ihre ftaubjtrozende Arbeitskleidung bei dem Berlaffen deu 
Arbeitsjtätte ablegen könnten. 
Dann wären Maßregeln gegen den fötiäimflen Feind 
des Arbeiters, den Staub, jelbjt zu ergreifen: Die Mittel 
zur Sfolivung der Arbeiteratmungsorgane haben ſich indes als 
höchſt ungenügend oder jehr unbequem erwieſen. 
Demgemäß find die Maßregeln, die Entjtehung und Ber: 
breitung des Staubes verhüten, vorzuziehen: 
Häufiges Sprengen des Fußbodens; 
Meberzimmerung jtauberregender Majchinen, jorgrältige 
Abſchließung bei Gasentwicklung u. ſ. w.; 

Bentilation, und zwar hauptſächlich — bei großen Ar— 
beitsräumen — fünjtliche, da die natürliche in feltenen 
Fällen kräftig genug ilt. 

Diefe leztere ift bei den „Gasarbeitern“ noch in erhöhten 
Maße nötig. 

Dazu müßten fommen Luftanalyfen durch die Geſundheits— 

beamten; 

Controle der Beleuchtung zu Öunjten der Augen; 

Sorge fir möglide Abwechslung in der Stellung des 

Körpers. 

Bon ungeheuerer Wichtigkeit wäre, ſtaatliche Einrichtungen 

zu ſchaffen, welche es berufskranken Arbeitern geſtatteten, ihrem 


Beruf ſich zu Heilungszwecken ganz oder teilweife zu entziehen 
und namentlich, wenn Katarrhe chronifch geworden find, 
wenigjtens fir einige Zeit zu Lande, Garten u. dgl. Arbeiten 
überzugehen. 

Ferner die beſte Kurmetode zu wählen — z. B. Inhala— 


Der zweite Gang nach Canoſſa. 
Bon A. R. Altır. 


Der Gang nah Canoffa ijt zu mehr al3 wiederhoftenmalen im 
Wege des Bitates dem Iejenden Publikum zu Ohren gebracht worden 
und fait Dig zum Ueberdruß las man feiner Zeit, d. h. als der Kultur- 
kampf im deutfchen Reiche noch 
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tionen, bei Emphyſem die koſtſpieligen Apparate zum Einatmen” 
fomprimivter Luft zu benuzen uf. mw. A 


* 


Dies alles müßte ſyſtematiſch und geſezlich gewährt werden, 
nicht als Onade, ſondern als ein Recht des Arbeiters und aß 
eine Pflicht für Staat und Geſellſchaft anerkannt fein. —9. 










J 4 
gegeben. Nach vielen vergeblichen Verſuchen ſeitens der Italiener, das 
Joch des Kaiſers abzuwerfen, und gleich erfolgloſen Bemuͤhungen A 
drich J. fih zum wirklichen Herren feiner italienischen Vejizungen zu 
machen, wurde der 24-jährige Kampf zu Venedig beigelegt. Nachdem 
der Kaijer und der Papſt über die Bedingungen des Friedens überein⸗ 
gekommen waren, und der leztere freies Geleit erhalten hatte, war er von 
derrara aus nad Venedig gefommen. Der Kaifer fam —— 


(23. Juli 1777) von Chiozza au 























lihterloh brannte, al3 der Abgeord=- 





| bi! zum Lido (eine englijche Meile 
































nete fir Meppen mit dem Reichs— 








von Venedig). Am nächſten Mor- | 























fanzler faſt in jeder Gizung des 








gen holte ihn der Doge mit großem 























Reichstages auf der parlamentarischen 


























Gefolge ein und führte ihn "0 











Menſur ftand, in den politiichen 














der Stadt. Der Kaiſer ſtieg an der 





























Tagesblättern: „Nach Canoſſa gehen 





Piazetta au und wurde hierauf 

















wir nicht.“ 

Eigentümlicherweiſe wird aber, 
wenn Canoſſa erwähnt wird, nur 
des erjten Ganges dorthin ge- 
dacht, des Ganges oder der Pilger- 
fahrt, die Kaifer Heinrich IV. 1076 
unternahm, um zu dem Papſte pater 
peccavi zu fagen, — eventuell in 
demütigſter Weife, drei Tage faftend, 
vor dem römischen Biſchof zu anti— 
hambriren. Nirgend findet man 
de3 zweiten Ganges nad) Ca— 
nojja Erwähnung, obwohl des 
deutichen Reiches Macht und Herr- 
lichfeit zweimal nad) Canofja ge- 
gangen ijt, refp. fih zweimal vor 
Rom gedemütigt hat, und der ziveite 
Gang nochviel bedeutungsvoller 
war, al& der erite. Dieje ziveite De- 
mütigung fand im Jahre 1177 ftatt. 

Als Heinrich IV. kurz vor Weih- 
nachten 1076 den Entichluß zur 
Ausführung brachte, die Alpen zu 
überjchreiten, um fich dem Papſte zu 
unterwerfen, oder wörtlich: fich vor 
Gregor VII. zu demütigen, Hatte 
diefer Bapft das Anfehen der Kirche 
und die geiftige Herrichaft Noms 
auf die größte Höhe gebracht, die 
bis dahin erreicht geworden, auf 
eine Höhe, die vielleicht nicht wie- 
der erreicht tverden wird. Heinrich) 
dagegen war infolge des über ihn 
verhangenen Bannes nicht nur von 
Volk und Fürften verlaffen worden, 
jondern die ſchwäbiſchen und ſächſi— 
ſchen Fürſten entfezten ihn auch fei— 
ned Amtes, indem fie einen neuen 
König wählten. Der arme Kaiſer 
war jonad) gezwungen, in den 
jauren Apfel zu beißen und nad) 





























































































































Canoſſa zu.gehen. Anders hundert { er fein Wort davon verſtand. D 
und ein Jahr ſpäter, als Kaiſer Frie— wurde das Credo geſungen. 
drich (1) Barbaroſſa ſich Papſt Alexander III. unterwarf. Hatte | Kaijer opferte und küßte dem Papſte die Füße. Als die Meſſe vorü 


Gregor VII. die päpſtliche Gewalt über die des Kaiſers erhoben, ſo 
verlieh dagegen Friedrich J. dem kaiſerlichen Namen das höchſte Au— 
ſehen und gab ihm eine Machtfülle, die er unter den ihm folgenden 
Kaijern nie wieder erlangte, Sechſsmal, und zwar meift mit mächtigen 
Heeren, zog Barbarofja nad) Italien. Zwei glänzende Reichstage hielt 
er auf der ronfaliihen Ebene bei Pigcen a und nad) faft zweijähriger 
Belagerung bezivanz er das ftolze Mailand und trat eg in den Staub. Er 
zerjtörte die Burgen der Raubritter längs des Nheines, und der Dänen- 
fünig Sueno empfing fein Land von ihm als Lehn. Der Bolenherzog 
Boleslaw fühlte feine gewaltige Hand, und gleichzeitig brachte er dag 
faiferlihe Anfehen auch im burgundifchen Neiche wieder zur Geltung, 
und ließ ji zu Arlos zum Könige frönen. Aus Frankreich, Spanien, 
England und Griechenland kamen Gefandte an ihn. Heinrich II. von 
England erkannte ihn al3 Oberherin an. Friedrich erftürmte Nom und 
zwang Papſt Alerander II. zur Flucht. Ueber den mächtigen Herzog 
von Braunſchweig, Heinrich den Löwen, ſprach er die Reichsacht. Und 
diejer Fraftvolle Kaifer warf fi dem Papſte zu Füßen, denfelben 
Alerander, den er felbſt zur Flucht gezwungen hatte! 

In der Kronit Romualds von Salerno finden wir die Komödie 
— denn eine folche war es feitens des Papſtes — ausführlich wieder- 

















vom Dogen und dem Batriarche 























mit feinen Biſchöfen und Geiftlichen 

















in feierliher Prozeſſion nad der 
Kirche pon St. Marko geleitet. — 
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Alexander ſaß in vollem Pomp feiner 











Lichtenſtein. 




















































Würde in der Vorhalle der Baſilika, 
umgeben von ſeinen Biſchöſen um 
Kardinälen, dem Batriarchen von 
Aquileia und den Erzbiichöfen und 
Biihöfen der Lombardei, alle in den 
prächtigen Öewändern ihres en 




































































Friedrich trat heran, „ihn bewog de 
heilige Geijt“, daß er den Allmäch— 
tigen in der Perſon Alexanders vers 
ehre, indem er, feine kaiſerliche 
Würde bei Seite laffend, den Mantel 
abwarf und fi) feiner ganzen 
Länge nad) dem Papjte zu Füßen 
warf. Wlerander Hob ihn, mit 
Tränen in den Augen, gütig vom 
Boden, küßte und fegnete ihn. 
Hierauf fangen die Deutjchen im 
Zuge mit lauter Stimme: „Herr 
Gott, dich Toben wir!“ Der Kaifer ” 
nahm den Papſt bei der Rechten 
und führte ihn in die Kirche, wo 
er defjen Segen empfing und dann 
nach dem Dogenpalaft zurückehrte, 
Die Zeremonie der Demütigung 
wurde am folgenden Tage wiedıre 
holt. Bei der Mefje in Et. Marko, 
die der Papft jelbjt zelebrirte, Tegte 
Friedrich abermals den Faiferlichen 
Mantel ab, ergriff einen Stab umd 
fungirte- als Stabträger, indem 
die Laien aus den Chore trieb 
dem Pontifer zum Altar vor 
= ichritt. Alexander las das Evanges 
IJ lium und predigte. Der Kaſſer 
jtand in der Nähe der Kanzel 
horchte aufmerkiam zu — obw 





war, geleitete er ihn zu dem weißen Pferde. Er hielt ihm die B 

und wollte das Pferd halten, aber der Bapft nahm den guten Wi 

dafür und entließ ihn herzlich mit feinem Segen. 2 B 

Der obengenannte ErzbifchofRomuald hat als Augenzeuge gejchrieben, 

und jeine Schilderung ift duch jpätere Erzählungen bejtätigt wor 

Da3 war der ziweite Gang nad) Canoſſa. „Aller guten Di 

find drei!“ fagt ein altes Sprichwort. Sollte es aud) in diefem 
recht behalten ? 

ftfe H + 

Vs 


Bind Iael, Ichneumon und Schweine ni 
Bon Dr. B. Tangkavel. Bf J 

Je weiter die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ſich 
dehnt, je tiefer eifriges und ernſtes Studium die Natur in ihren ma 
fachen Erfcheinungen zu begreifen verſucht, umſomehr werden die 
chen der Feſſeln, in welche fie jahrhundertlange Wahnvorftellungen 
Aberglauben Erafjejter Art fchlugen, für immer entledigt. J—— 
Wenn wir in den nachfolgenden Zeilen nur mit einem Zweige der 
Naturwiſſenſchaften, mit der Zoologie, uns beſchäftigen wollen, jo brauche 
ih wohl nur an die Vorurteile verfhiedenfter Art zu erinnern, nad) 


— 
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welchen eine ganze Reihe von Tieren für ſchädlich und giftig gehalten 
wird, die e3 durchaus nicht find, oder an jene vielen Tiere, deren 
einzelne Teile nad altem Brauch für heilfräftig in Krankheiten ausge— 
geben wurden. Gleichſam twie ein roter Faden zieht ſich durch die ganze 
Geſchichte der Medizin der Verfuch, ein Antidotum gegen Vergiftungen 
zu entdecken, und man wurde in dem Glauben an die Eriftenz eines 
dolchen dadurch bejtärft, daß unvollfommenen Beobachtungen und un— 
genauen Berjuchen zufolge verjchiedene Tiere gegen Gijte gefeit fein 
? Foltten. Zu diefen gehörten bis in die neuefte Zeit hinein unter andern 
auch die drei in der Ueberſchrift genannten. 
Der alte Hochverdierite Harald Otymar Lenz in Schnepfenthal brachte 
in größern Behältern Igel und Giftichlangen zuſammen und beobachtete 
‚ihre Känıpfe. Der Igel ging ftet3 al3 Sieger hervor; er zerbiß ſchließ— 
ih der Schlange den Kopf, ſraß ihn zuerft und dann die übrigen 
Körperteile auf. Lenz ſchloß daraus, daß diefer Infeltenfrefjer giftfejt 
"wäre, und zu demfelben Schluß gelangte ein anderer Beobachter, der 
jeine Rejultate im zweiten Bande der Zeitichrift „Der Zoologiſche 
arten“ mitteilte. „Staunend über feine Taten, müſſen wir zugeitehen, 
daß wir nicht den Mut Haben, es ihm nachzunachen.“ Sn feinem 
Dierleben“ nennt Alfred Brehm diefe Beobachtungen in jeder Hinficht 
- merhvürdig. Nach phyfiologiichen Geſezen ließe es ſich nicht einiehen, 
wie ein warmblütiges Tier jo ruhig Biſſe aushalten fünnte, deren Wir- 
Kung bei andern feiner Klaſſe fogleich Zeriezung des Blutes Herbeiriefe 
und dadurd den Tod nad) fi) zöge. „Aber unſer Stachelheld,“ fährt 
‚er weiterhin fort, „ſcheint wirklich giftfeft zu fein; denn er verzehrt nicht 


unmittelbar in da3 Blut übergeführt wird, fondern auch Tiere, welche 
dann giftig wirken, wen fie in den Magen kommen, wie 3. B. die 
allbekannten fpanifchen Fliegen.“ Als aber von andern Zoologen neue 
 Berjuhe mit größter Vorficht angeftellt wurden, als man nur folche 
—J Schlangen nahm, deren Giftdrüſe noch voll von Gift war, da ſtellte 
es ſich als unzweifelhaft heraus, daß der Igel nur dann Sieger und 


| - am Leben blieb, wenn er durch große Gejchiclichfeit fie jo üiberrumpeln 





\ konnte, daß fie nicht zum Beißen fam. Erhielt er jedoch einen Biß in 
| den Borderfuß oder die Schnauze, der bis in das Blut drang, fo 
'  jchwoll der betreffende Küörperteil wie bei andern derartig verlezten 
Tieren an und er ftarb. 
> — Bon dem Schneumon erzählten ſchon die Alten Wunderdinge aus 
Afrika. Der durch den ganzen Oſten dieſes Erdteils vorfommende, 
IR welcher auch eine Art „Pferdefreundichaft“ mit dem Klippdachs geſchloſſen 
zu Haben fcheint, ift befannt als „Freſſer giftiger Schlangen“, doc 
fehlten exakte Beobachtungen. Aber von feinem indiihen Verwandten 
berichteten über das Gefeitjein gegen Schlangengift Tennent, den aus— 
- führlid Brehm zitirt, Orlich in feiner „Reiſe nad) Oftindien“ auf ©. 215, 
und vor fieben Jahren das „Ausland“, 1878, ©. 112. Orlich erzählt, 
daß der indische Ichneumon gezähmt wird zur Vernichtung der Gift 
ſchlangen, die fi) vor ihm fürchten. Er ergreife fie beim Kopf und töte 
fie. Es iſt ſicher, daß Herpestes griseus ein äußerjt nüzliches Tier ift 
durch Vertilguing der Rätten, und der durch ihn erreichte Gewinn. ift 
nicht Hoch genug anzujchlagen. Man Hatte vor hundert Jahren gegen 
die übergroßen Verwüſtungen der Zucerrohr-Natten in den Zucker— 
feldern der Antillen dort duch Sir Charles Price Frettchen erhalten, 
die aber nicht am Leben blieben. Im Sahre 1844 erhielt man dur) 
A. Davis große Kröten aus Martinique, der Erfolg blieb aus; Sir 
. Stanford Raffles führte eine Ameijenart, die Formica omnivora, ein, 
alles eitel. Endlich, in 1871, Fam W. Banfroft Espent3 Frau auf 
den Gedanken, indische Mango3 fommen zu laffen. Neun von diejen 
vermehrten fich raſch und jäuberten feine und der Nachbarn Pflan— 
‚zungen. Go befeitigte dies Tier den jährlichen Schaden von 100 000 Bid. 
J Sterling. Aber, und das intereſſirt uns hier beſonders, giftfeſt gegen 
Giftſchlangen iſt es nicht; es beſizt aber eine ganz beſondere Taktik, die 
‚ Kobra zu ermüden, dann plözlich hinterrücks ſie zu überfallen und den 
Kopf zu zerbeißen. Daher behaupten die neueften Forſcher auf diefem 
- Gebiete, Banceri und Gasco, daß der Ichneumon ebenjowenig wie der 
Idel immun gegen Schlangengift iſt; iſt er nicht klüger, gewizigter 
und behender als jene, wird er gebiſſen, dann muß er ſterben. 
— Vom alles verzehrenden Schweine erzählte ſchon Ariſtoteles, daß 
es auch Schlangen fräße, aber nicht, daß das auch giftige geweſen; 
" don dem Sennär-Schweine, daß die größte Aehnlichfeit mit dem Torf- 
ſchweine der Pfahlbauten hat, berichtet Robert Hartmann nur ganz 
allgemein, da es Schlangen fräße; aber das Biſamſchwein Amerifag 
wird von vielen für giftfeit gehalten. Auch hier jpielt deſſen Gejchid- 
lichkeit wohl die Hauptrolle im Drama. Nachdem Dr. Oswald in 
‘feinen „Streifziigen in den. Urwäldern Mexikos“, ©. 27, diefer wiſſen— 
ſchaftlich unbegründeten Behauptung Erwähnung getan, fügt er jehr 
richtig Hinzu, „vielleicht weil fe flinfer find.“ 
Die feit alten Zeiten behauptete Immunität dieſer drei Tiere be- 
ruht alfo auf Irrtümern, auf ungenauen Beobadhtungen; das aber iſt 
wahrſcheinlich, daß verichiedene Tiere für relativ gleihe Giftmengen 
' verjchieden empfänglich find. Es ift ja befannt, daß manche Wieder- 
käuer die giftige Wolfsmilch- Pflanze ohne Schaden verdauen. Nun 
gibt es aber außer den oben angeführten drei Tieren noch manche 
andere, welche durch Gejchielichkeit der Giftichlangen Herr werden. 
Unſer Dachs z. B. frißt außer Würmern und Fröſchen 2c. auch Schlangen; 
wie mander plumpe Geſelle aber, wenn er nicht vorfichtig genug, an 
dem Bih einer Giftichlange ruhmlos verenden mag, erfahren wir nicht. 
Die Mäufebufjarde, unfere gemeinften und nüzlichjten Naubvögel, zielen, 
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blos Giftſchlangen, deren Gift bekanntlich nur dann fchadet, wenn es 
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wenn ihnen in der Gefangenschaft Kreuzottern vorgeworfen werden, 
immer erjt nad) dem Kopfe und frefien nad) deſſen Zermalmung das 
übrige; giftlofe Schlangen dagegen Halten fie erft lange mit ihren 
Krallen jejt und freuen ſich über deren vergebfiche Windungen, bevor 
fie ſich zum Verſpeiſen entſchließen, bald beim Kopf, bald beim Schwanze 
beginnend. Auch Iltis und Storch gehören zu den Hauptfeinden der 
Kreuzotter; fie fennen fie ſehr genau und wiffen, twie fie fich ihrer 
RR zu erwehren Haben, giftfejt find fie aber ebenfoivenig, wie die 
vorigen, 





Im Gewühle der Welt, 


Skizzen aus der Großftadt von Par. Mokrauer-Main, 
I. 
Eine Näherin. 

Martha war ihr Name. Ein junges, fröhliches Geſchöpf, das troz 
ihrer fiebzehn Jahre ſchon hart mit dem Leben ringen mußte. Tags 
über arbeitete fie in einem Geſchäft, frühzeitig begann fie ihre Arbeit 
und ſpät abends kehrte fie erſt heim. Es iſt gerade feine Annehmlichfeit, 
den ganzen Tag mit Unterbrehung von faun einer Stunde Mittags— 
paufe in der dumpfen Etube zu fizen, die vollgepfropft ijt von arbeis 
tenden Menjchen und Herumliegenden Sachen, im heißen Dunfte, den 
die glühenden Plätteifen ausftrömen, beim lauten Klappern und Raffeln 
der Mafchinen, emfig über die Arbeit gebeugt, die die Augen angreift. 
Die Freijchenden Befehle des Fräuleins oder der Frau Chef tragen aud 
zur genüge bei, daß die jungen Arbeiterinnen nicht zu übermütig 
werden. Die heiße, atembeklemmende Luft, die gebeugte Körperhaltung, 
die manchmal ftundenlang währt, müſſen fchlieglich das junge Weſen 
u und pflanzen bei Zeiten den Todegfeim in die jugendliche 

ruft. 

Ich jtudirte damals gerade in B. und Fräulein Martha wohnte 
mir gegenüber, natürlich auc) vierte Etage, Studentenparterre. Es war 
eine ftille Gafje, in der wir wohnten, abgelegen, aber billig, und dag 
ift dem Bruder Studio die Hauptſache. Wiewohl ich erjt drei Wochen 
mein Stübchen inne hatte, wußte ich ſchon genau ihre Zeiteinteilung. 
Früh morgens um fünf Uhr öffnete fih daS Fenſter vis-a-vis, ihr 
boldes Gefihthen — und wie ſchön war e3 mit dem dunfelblonden 
Lockenhaar, den blauen unfchuld3voll blickenden Augen, und den kirſch— 
roten Lippen — erihien in dem Nahmen, Mit Wonne atmete ſie die 
friihe Morgenluft ein und dann fezte fie ſich an die Nähmaschine, denn 
e3 gibt doch viel zu ſchaffen. 

D, du eifernes Ungeheuer, dur fühlt nicht den Drud der zarten, 
weißen Hände, die auf dir ruhen, ja, du bift fo graufam, diefe blafjen 
Fingerchen mit deiner jpizen Nadel zu verwunden. Ungeheuer, dein 
garjtiges Rafjeln unterbricht ihr fröhliches Lied, das fo hell in den klaren 
Morgen ertönt. 

Und ich ftehe am Fenſter und lauſche, lauſche, und es wird mir 
fo feierlich) zu Mute, wie an einem Sonntagmorgen in der lieben 
Heimat, wenn die Glocken der Kirchen erihallen und in das Haus 
Gottes rufen und die blühende ſproſſende Natur ringsum Frieden, be— 
jeligenden Frieden atmet. 

Doch zwei Stunden find vorüber, und fie eilt in die Werfjtätte 
zum mühſeligen aufreibenden Tageswerf. 

Spät am Abend Eehrt fie zurüd. Nicht lange währts, und fie fizt 
twieder an der Majchine beim geöffneten Fenſter, durch dag die milde 
Abendluft Hereinftrönt. Keine Erholung, feine Ruhe. Unverdroſſen! 

Wenn id) dann in vorgerücter nächtlicher Stunde vom Biertijche 
fomme, ſchimmert noch von drüben Lampenlicht, fie-arbeitet noch und 
die junge Näherin beſchämt mich, den Studenten, deſſen Pflicht es tft, 
bis in die Naht Hinein zu ftudiren. Sch nehme mir die Pandekten 
vor und leje in den langweiligen dickbäuchigen Scartefen. Aber das 
Heine Flämmchen jtört meine Gedanken. Ih muß immer wieder und 
wieder hinüberbliden, und von dorther ſchimmert noch immer das Licht. 

Sch trete an's Fenjter und fchaue Hinüber. Durch die nieder- 
gelafjenen Vorhänge dringt mein Geiſt. Ich jehe das ärmliche niedliche 
Zimmer, in dem fie wie eine fleine Fee jchaltet und waltet. Alle jo 
fauber, fo nett, und fie fizt an der rafjelnden Mafchine, näht emſig 
Faden um Faden und das gelbe Lampenlicht beleuchtet ihr Liebliches 
Gefichtchen, das fich tief über die Arbeit gejenft hat. | 

Du junges Blut, wie mühſelig ift doch deine Jugend, Feine Freude, 
die diefem Alter ein Bedürfnis ift, und ſei es felbit die unbedeutendite, 
unſchuldigſte verfüßt dein einfürmiges Leben, und doc) ijt dein genüg- 
james Herz voller Fröhlichkeit. 

Sm Laufe der Zeit lernte ich fie näher Fennen, und manchmal, 
wenn fie fi endlich nad) der arbeitsvollen Woche am Sonntag Nach— 
mittag einige Stunden zur Erholung gönnte, begleitete ich jie bei ihren 
Spaziergängen. Sie war ein echtes Naturkind, noch unverdorben von 
dem großftädtiichen Leben. Wie findlich war ihre Zreude an den bumten 
Blumen am Wege, die fie zum zierlichen Strauße wand, wie freute jie 
fich des hellen Sonnenfcheines, der über den grünen Fluren lagerte; 
mit welchem Entzücken atmete fie die milde Luft ein; ihr frisches Antliz 
leuchtete voller Freude, jo Hell und klar wie der goldige Sonnenfcdein, 
und da3 Miündchen mit den purpurroten Lippen plauderte fo Herzig, 
daß auch in mein vertrocknetes Juriftenherz die Luft und der Frohmut 
einzog. 


Be Be; 


Winter ward's. Unfere Spaziergänge fortzufezen, hinderte dag trübe 
Kalte Wetter. Ich ſah Martha jeltener, faum daß id) mit ihr ein paar 
Morte wechjelte, wenn fie zur Arbeit ging und id) ihr zufällig begegnete. 
Später als fonft kehrte fie aus dem Gejchäfte heim, länger noch drang 
von driiben her der Schein ihrer Arbeitslampe in mein Studirzimmer, 
bis tief in die Nacht ſaß fie an der Maſchine und mähte eifrig, denn 
e3 war kurz vor Weihnachten, und da galt es zu ſchaffen, um den zahl- 
reichen Bejtellungen gerecht zu werden. x 

Weihnachten tvar vorüber. Ich war von den Ferien zurückgekehrt, 
die ich im Elternhaufe verfebt hatte. Wie vordem erivartete ich Ste 
wieder, um fie in's Geſchäft zu begleiten, aber ich wartete vergebens. 
Eine Frau aus dem Haufe, in dem fie wohnte, ſagte mir, daß die 
Martha ausgezogen fei und rannte mir auch ihre jezige Wohnung; 
dabei lächelte die Frau jpöttiih und geheimmizvoll. Damals fonnte 
ic) mir das Läheln nicht erklären. Ich beichloß, fie in ihrem neuen 
Heim auf der &....ftrae aufzufuchen, denn, offen gejtanden, das 
Mädchen war mir lieb und teuer geworden. 

Einige Tage nad dieſer Unterhaltung ging id) jpät Abends — 
wir Hatten ein gemütliches Sympofion abgehalten — von der Kneipe 
heim. Ih war in heiterer Stimmung. Der Weg führte mid) von 
ungefähr, oder mag's auch Abſicht gewejen jein, in die Straße, in dev 
nun Martha wohnte. 

Alſo &....ftraße Nr. 6 fummte ich vor nich him. Willſt dir doch 
einmal ihren neuen Palaft anfehen. Nr. 4, Nr. 5, Nr. 6, Halt hier iſt 
e3. Nun, fürwahr ein ſchönes Gebäude, nicht zu vergleichen mit der 
Mietskaſerne, in der fie vordem logirte. 

Sch wollte weitergehen, als hinter mir ein lautes, übermiütiges 
Lachen ertönte, das mir befannt Hang. Iſt es Wirklichkeit vder Traum? 
Nein, ich wache, es ijt ſo, meine Augen trügen nicht. Martha am Arme 
eine feingefleideten jungen Herrn, der recht vertraulich fich zu ihr 
niederbeugt und leiſe zu ihr jpricht. Er fließt die Haustür auf und 
bald find beide drinnen verſchwunden. 

Ich war. plözlich ernüchtert. Jenes Lachen gellte mir fortwährend 
in die Ohren, ſelbſt noch, als ich mich zur Ruhe niedergelegt hatte. 
Martha, Martha! Immer dachte ih nur an fie und ihren Begleiter, 
Armes Mädchen! auf Koften deines unjchuldigen, kindlichen Sinnes 
gibft du dic) dem Vergnügen Hin, dag nur einige Zeit währt, um dann 
defto größere Neue hervorzurufen. Sclafe, du Tropf, was geht dich 
das Mädchen an. Kannſt du es ihr verbieten, wenn ſich die Viel- 
geplagte frohe Stunden bereiten will, oder empfindejt du gar Neid 
darüber, daß fie dir, armem Studenten, den Reichen vorzieht, der ihr 
mehr des Vergnügens fchaffen kann. Schlafe, du Narr! 

So beſchwichtigte ich meine Gedanken, aber den erfehnten Schlummter 
fand ich in jener Nacht nicht. 

* * 


* 

Jahre waren dahingegangen. Ich war ſchon einige Zeit in Amt 
und Würden und bereits auch glücklicher Gatte und Vater, Der Zufall 
führte mich wieder nad) B...... Sc hatte einen guten Freund gefunden, 
den ich Schon Tange nicht gejehen Hatte, und wie es bei einem ſolchen 
Wiederfehen nicht anders ift, plauderten wir ziemlich lange im Kaffee, 
in das wir ung zuritcgezogen hatten, um mit Muße Reminiszenzen 
aus der verlebten Zeit aufzufriſchen. 


Die Nacht war weit vorgerüct, al3 wir ung trennten. Allein trat 


ich) meinen Heimweg an und in Gedanken verfunfen, ging ich langjamen 
Schrittes meinem Hotel zu. Da plözlich ſchreckte mich die Freijchende, 
mißtönende Stimme eines Weibes au3 meinem Sinnen empor. Ein 
Nahtwachtmann führte das feifende, beraufchte Weib, das übrigens in 
elegante Kleider gehüllt war, zum Gefängnis. AS die Gruppe an 
mir vorüberfam, mußte ich mir von dem wiütenden Weib3bilde zum 
Grube der Begegnung eine häßliche Grimafje gefallen laſſen. 

Himmel — ijt’3 möglich? Bein trüben Scheine der nahen Straßen- 
laterne erfannte ich die abgelebten Züge Martha. Sie mußte auch 
mich wieder erkannt haben, denn fie fenfte ihr Haupt und ihr Schreien 
und Reifen hörte auf. Stumm ließ fie fich weiterführen. 

Trübe und nachdenklich fezte ich „meinen Weg fort. 

Arme Martha! So tief warſt du in zehn Jahren, die jeit jener Zeit 
dazwiſchen liegen, geſunken. 


Unſere Illuſtrationen. 
Japaneſiſche Muſikanten. (©. 365.) Unſer Bild zeigt uns drei 
Angehörige des interefjanten aſiatiſchen Kulturftantes, der in jeiner 
Landesſprache O Dei Nipon, das große Nipon, genannt wird umd 
fich als ein mächtiges, 3850 Inſeln umfafjendes Neich im aſigtiſchen 
Dften vom 250 50° bis 470 nördlicher Breite und vom 1230 bis zum 
1520 öftliher Länge von Greenwich ausdehnt. Es ijt ein liebens— 
würdiges Völkchen, dieje gelblichen, ſchwarzhaarigen und ſchwarzäugigen, 
klugen und überaus reinlichen Japaneſen, deren milder Karakter und 
angenehme Sitten fie ung europäifchen Kulturmenſchen in mancher Be— 
ziehung als leuchtende Vorbilder erjcheinen laſſen. Trozdem bei ihnen 
wie bei den Chinefen der Verftand die Phantafie erheblich überragt, 
üben fie doch, wohl am meiften dazu durch ihre jehr große Vorliebe 
für finnlihe Vergnügungen veranlaft, die Muſik, zu deren Pflege fie 
allerlei Inſtrumente, im Verhältnis zu dem unſrigen freilich ziemlich 
primitive, benuzen. Der Kapellmeifter unferes Bildes jpielt eine Art 
Beige; die nad) echter Japanejenart Fein und zart gebauten mufifali- 
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ichen Damen klimpern auf einer Guitarre, und zwar um ſich die Heinen, 


empfindlichen Hände nicht zu ſehr anzuftvengen, mit Hülfe eines Ins 


ſtruments, dag jedenfall zur Erhöhung des muſikaliſchen Genufjes . 
' nad) umnferem Gefühle nicht beitragen mag. Dazu fingen fie alle drei 


mit Andacht und Ernst; die Kunst ift ihnen alfo offenbar etiva® mine 


Höfen. 


deſtens ebenſo Wichtiges, als unſern Hofſängern an und auf den 
⸗ 22 


Seenadeln und Seepferdchen. Zwei intereffante Meerfifcharten, in- 


mitten ihres Elementes ſich tummelnd, jtellt unfer Bild (S. 373.) dar. 
Beide gehören zu der Familie der Seenadeln (Sygnatidae), welche der 


i 


Ordnung der Büfchelfiemer (Lophobranchii) angehört, die fid) da= 


durch von den übrigen Ordnungen der Knochenfiſche (Teleostii) 
auszeichnet, daß ihre Kiemen die Form eines Büſchels zeigen, Der 


Kiemendedel bejteht bei den Büſchelkiemern in einer einfachen großen - 
Platte; ftatt der Schuppen haben fie ringförmig angeordnete Kuochen- 


platten in der Haut; ihr zahnlofer Mund ift zu einer röhrenfürmigen , 
Schnauze verlängert. 
(Syngnathus) wird 30 bis 50 cm lang, Hat einem Fantigen Körper 
und ſchwimmt durch Wellenbewegungen der Rückenfloſſen; fie lebt im 
Atlantiihen Ozean -fowohl als im Mittelmeer und in der Nordſee. 


In der Oſtſee ijt fie dagegen nicht zu finden. Cine noch erheblich in= 
tereffantere Erfcheinung als die eigentliche Seenadel it dag GSee- 


pferdchen (Hippocampus) mit feinem pferdeähnlichen Kopfe und 
dem zum Greifen geeigneten, Fnochigen, flechtenloſen, meijt eingerollten 
Schwanze. Sein Rumpf ift feitlich zufammengedrüdt, und der Hinter 
fopf jtellt einen nad) hinten in einen Knopf auslaufenden Kamm dar. 


Seine Länge ift erheblich geringer als die feines vorerwähnten Bere 
wandten, nämlich etwa 10 bis 18cm. Es lebt in denjelben Meeren 
wie diefe und teift mit ihm auch die Eigentümfichkeit, daß die Männchen 
die Eier in einer befonderen unter dem Schwanze angebragjten Brut— 
tajche außbrüten. ® Xz.E 


Sdhloß Lirhtenftein. (S. 380) Auf einer in nahezu 800 Fuß 
Höhe über die Taljohle fait ſenkrecht emporfteigender Felanadel ragt 


Die eigentlihe Seenadel unſeres Bildes’ 
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es in die Lifte, — das graziöſe Schlößlein Lichtenftein, welches der’ 
Graf Wilhelm von Württemberg, angeregt durch des allzu jung ges 


ftorbenen genialen Hauff berühmten Roman Lichtenftein, his 1842° 


im Stile einer mittelalterlihen Burg auf derjelben Stelle Hat erbauen 
laſſen, von welcher das alte Lichtenfteiner Schloß, welches wegen Bau= 
fälligfeit 1802- abgetragen werden mußte, in's Tal gejchaut hat. Von 
der Familie Lichtenftein, die dereinft hier gehauft, weiß der Dichter 


Hauff bei weiten mehr zu fingen und zu jagen, als die Geſchichte zur 


berichten vermag. Die Sage, welche der Poet benuzte, erzählt, daß im 
Nähe, 


Schloß Lichtenftein und in dergroßartigen Tropfiteinhöhle in deſſen 
welche die Nebelhöhle genannt wird, der vertriebene Herzog von Würt— 


temberg Sich längere Seit verborgen gehalten habe. Ein köſtliches Stück 
ſchwäbiſcher Poeſie umwebt, ſeit Hauffs Roman erſchien, das Fleckchen 


Erde, auf dem das Schmuckkäſtlein von einer Burg zum Himmel ragt, 


und eine großartig ſchöne Gebirgsſzenerie bietet dazu die entſprechende 
Nings von fchroffen Felfen umragt, ſchlängelt fi das 


Umgebung. 


Tal der Schon an der Quelle wajjerreihen Ehaz zu feinen Füßen hin, 


e 


in üppigem Wieſengrün prangend und von herrlichen Buchenwälder 


umfäumt. So recht ein Stück Welt zum Ausruhen von harter Lebende 


arbeit und zum Genejen von der Kranfheit der Zeit, dem Gedrößne 
und Getöje der Großſtädte, dem Ueberhaſten bei der Jagd nad) Gel 


und Glück und dem VBerzweiflungsfanıpf um das nadte Dafein.- 


* 
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Für unſere Hausfrauen. 
Einfache Betten. 


Dem auch in dieſen Blättern bereit3 ausgeſprochenen Bedürfnis 
nach wirffich praftifchen Haushaltungsbüchern für die wenig bemittelten 









Stände entjpricht eine Heine Schrift, die von einer Kommiſſion des | 
Verbands „Arbeiterwohl“ in M.-Gladbad) herausgegeben wurde, Recht 


treffend wurde dies Büchlein „das häusliche Glück“ (Verlag von A. Ri 
farth, Leipzig 1881) betitelt. Wir fünnen feine Aufchaffung umſomehr 
befürworten, als e3 nur eine Mark Fojtet. AS Empfehlung feines 
praftifchen Inhalts diene die folgende Anleitung zur Anjhaffung gute 
und doch wenig fojtipieliger Betten. —— 4 
 Unterbett. Eine Sprungfedermatraze iſt die angenehmfte umd 
beite Unterlage; fie braucht nicht, wie ein Strohfad, jährlich neu gefüllt | 
zu werden und ijt viel reinlicher. Sie Foftet für ein einjchläfiges el 
mit leinenem Ueberzug und Kiffen 27 Mark und für ein zweiichläfiges 
30 Mark. Wem Hierzu die Mittel fehlen, der muß fich mit einer Stro - ä 
unterlage begnügen. Einen jogenannten Strohfad maht man am 
beiten aus breitem grauen Leinen; man braucht dazu 4!/, m fir ein 
einjchläfiges Bett. Wichtig für die Neinlichkeit und auch für bie Ber 


u 


* 


quemlichkeit iſt das regelmäßige Ausfüllen mit neuem Stroh. — 


man noch eine Matraze” aufliegen hat, genügt es, alle 2 Jahre d 
alte Stroh Herauszunehmen und durch Frifches zu erſezen; Hat man 
aber blos Stroh als Unterlage, "dann muß es wenigitens alle Jahre 
einmal durch neues erjegt werden; man nehme dazu aber nur recht 
langes, ungefnicte oder Hächel. Ye 
Seegrasmatrazen mit unterliegendem Strohſack find vielfah 
jehr beliebt. An Seegrad braucht man Für ein - einfchläfiges Bett 
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30 Pfund, A 14 Pfg., und an Stoff dazu 4'/,; m Barcheut, à 1,10 Big. 
per Meter; für ein zweiichläfiges Bett braucht man von beiden 1/; mehr 
md Fojtet die fertige Matraze mit feinenem Ueberzug für lezteres 15 M. 
20 Big, für erteres 12.M. 50 Pf. | 
— — Perdehaare jind teuer; fie foften per Pfund 1,80 bis 2,50 Pfg., 
md zu einer einfachen Matraze gehören 22 Pfd., zu einer zweifchläfigen 
30 Pfund. Mit Stoff und Maͤchlohn koſtet leztere 90 M. Sie find 
Be immerhin noch gefunder, als die noch Fojtipieligeren Federunter— 
betten. 
Will man auf dem Strohſacke ſtatt Seegrasmatraze ein Unter— 
bett von Flocken Haben, dann wähle man nur, beſte Wollfloden; fie 
Foften 30 Pfg. per Pfund mehr als Baumwollflocken, find aber jo viel 
beſſer, angenehmer und reinlicher, daß man diejen Preisunterjchied nicht 
scheuen follte. Es gehören dazu 6m 5/4 breite Siamofe, à 70 Pig., und 
18 Pjund Wollfloden, à 80 Pig., aljo zufammen 18 M. 60 Br. 
—— Kiffen. Unter das Kopftiiten gehört entweder ein fogenanntes 
— Snieftüct, wie es vom Polfterer zu den Matragen angefertigt wird, 
oder ein Pfühl, fo lang wie das Bett breit ift. Man füllt dasjelbe 
 entiveder mit Federn oder Wollfloden. 
Federn find teıter, aber für Kiffen in allen Fällen den Flocken vor— 
zuziehen. Man befommt die Federn ſchon für 2,50 Pig. das Pfund, 
allein die billigften Sorten find nicht anzuvaten, weil jie in der Negel 
zu alt, zu groß oder zu ſchmuzig und nicht dauerhaft find. Man ers 
Fennt alte Federn daran, daß die Spizen vorn abgerieben oder zu— 
ſammengedrückt find und eine gelbliche Farbe haben, Für Pfühle ift 
eine Sorte von 2,50 Pig. am ratjamften, für Kiffen muß man eine 
beſſere Sorte, etiva 3 M. bis 3 M. 50 Pig. wählen. Als Stoff zu 
— Sederfiffen und Pfühlen nehme man Barchent. Nimmt man lojeven 
Stoff, dann muß derjelbe gewächit werden; doc jollte man es wo— 
möglich vermeiden, weil durch das Wachs in den Zedern viel leichter 
Milben entjtehen. . 
J Zu einem Kopfkiſſen, deſſen Größe ſich nach dem Gutdünken der 
Hausfrau und nach dem Gebrauche der Gegend richtet, nimmt man 
dem entjprechend 1m 20 bis 84 cm Barchent oder Federleinen und 
2 Hi8 3 Pfund Federn, oder 21/5 bis 5 Pfund Wollfloden. 
Zum Pfühl reichen ungefähr 11/5 bis 2 m Barchent, 4 bis 5 Pfund 
Federn oder 6 bis 7 Pfund Wollflocken. 
Wird das Oberbett zugleich mit einer Dede gebraucht, genügen 
4 m Barchent oder Federleinen, und 6 bis 8 Pfund Federn, oder 4 m 
- Siamofe und 10 Pfund Wollfloden. Soll aber daS Oberbett als Teit- 
bett dienen, jo gehören dazu ungefähr 8 bis 10 m Barchent und 12 bis 
715 Pfund Federn. Bon Flocken wird es zu ſchwer werden, und es ijt 
dann eine Dede mit Tleinerem Oberbette vorzuziehen. Die nötige 
Pſfundzahl der Federn richtet fich nad) deren Güte; je bejjer und teurer 
die Federn find, um jo weniger Pfunde braucht man. Es läßt fich 
Ei eine ganz genaue Angabe zu vorſtehendem Bettwerk nicht aufs 
jtellen. : 
Decen. Man reiht im Sommer mit einer, im Winter mit zwei 
—wollenen Deden aus. Wo fein Oberbett beliebt ijt, nehme man eine 
geſteppt e, wattirte Dede. 
Wollene Deden find zu den verjchiedenften Preiſen zu Haben, von 
Mark bis zu 20 Mark. Auch hier ift es am ratſamſten, nicht die bil- 
ligſte Sorte zu wählen, weil dieje zu dünn, zu leicht und nicht ge- 
—— nügend warm ift umd zu ſchnell ſich verfcpleißt. Fir eine gute wollene 
- Dede muß man 8 Mark bezahlen. 
Wattirte Deden find recht dauerhaft und empfehlenswert, Will 
man fie felbft machen, dann nehme man dazu nur bon der beiten 
Deckenwatte, oder feine, gekrazte Wolle, und als Stoff bunten Möbel- 
' Fattım. Bu einer einfchläfigen Dede braucht man 9 m 33 cm (14 Ellen), 
5/g breit, a 35 bis 50 Pig, und 6 Pfund Derfenwatte, à 50 bis 70 Pfg. 
Man jchneidet den Stoff in 4 Bahnen von 2 m 18 cm Länge, legt 
dann die Blätter der Watte recht jorgfältig und glatt auf die Hälfte 
3 Stoffes, befeftigt fie mit langen Neihftichen auf denjelben und 
edect fie mit der andern Stoffgälfte, die man glatt und recht affurat 
dariiber legen und ebenfall® mit Reihſtichen befejtigen muß Dann 
erſt durchiteppt man die Dede jehr jorgfältig in nicht zu engen Mujter, 
damit fie nicht zu feit werde, und macht zulezt die Ränder beider Stoff- 
älften genau und forgfältig aneinander. 
Belttücher. Weil daS Leinen fo teuer und die Baumwolle viel 
wärmer ift, Hat der jogenannte Betttuchbiber an vielen Orten Eingang 
gefunden. Daß derjelbe zu ſchnell verfchleige, ift ein Srrtum; Die 
. neneften Sorten desjelben find jehr dauerhaft. Zu Vetttitchern findet 
nan jezt überall Gewebe, wie fie zu der Breite eines jeden Bettes 
paffen, jowohl in Leinen, Halbleinen und Baumwolle (1,30 bi3 1,65 cm 
veit), jo dal das Aneinanderfezen zweier ſchmalen Bahnen ganz weg⸗ 
allen kann. In der angegebenen Breite hat man 
Bein Reinen ... von 1,50 Big. bis 3 Mark per Meter 
ei: Halbleinen m 1,20 n " 2 " n n 
— Baumwolle „ 90 „ an " " 
Eeztere eignet ſich ſowohl in geföpertem, wie in glattem Gewebe jehr 
gut zu Betttüchern. Man macht diefe gewöhnlich 2 m 40 cm lang, 
oben mit breitem Saume (3—4 em), unten mit ganz ihmalem. Der 
‚breite Saum gehört an das Kopfende des Betles und zum Ueberjchlagen; 
es wäre Unordnung, ein Betttuch anders aufzulegen,. Eine gezadte 
ige an diefem Saume, die nur einige Pfennige koſtet, ſieht recht zierlich 
au. Die Beittücher kann man viel länger brauchen und gut erhalten, 
wenn man fie zeitig umbahnt, Sobald fie anfangen, im der Mitte 
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dünn zu werden, trennt man die mittlere Naht auf und näht die beiden 
andern Selffanten aneinander; war das Betttuch nur von einer Breite 
ohne Naht in der Mitte, dam muß man es genau in der Mitte durch— 
ſchneiden, ſteckt dann die Selffanten ganz akkurat mit Nadeln anein- 
ander, damit jpäter nicht eine Seite itberjtehe, und näht fie dann mit 
guten, doc nicht zu dichten Stichen aneinander. Bei diejem Aneinander- 
nähen muß dag Tuch-fejt und doc ſchmal gefaht werden. Zulezt macht 
man an den Außenfeiten jchmalen Saum. 

Ueberzüge. Zu Ueberziigen fir Kiffen und Oberbetten eignen 
fich waſchechte Baumwollſtoffe und find bunt gewebte (nicht gedruckte) 
Zeuge in roth und weiß, blau und weiß, oder rot und blau zu em— 
pfehlen. Man achte nicht zu jehr auf feinen Faden, etwas gröbere find 
in der Regel beijer in Stoff und Farbe und werden im Wajchen leichter 
flar. Hellrot und weiß farrirt iſt am ſchönſten und Hält fid) am beiten. 
Fir gute Stoffe mul man 60 bis 90 Pig. per Meter geben, e3 genügen 
aber auch ſchon geringere. Für weiße Ueberzüge fann man Leinen, 
Halbleinen und auch Schirling nehmen. 

Bu einen Ueberzug für ein Kopjkiffen rechnet man gewöhnlich 
12/; m. Die Seitennähte müfjen fein und egal gemacht werden, Die 
Säume an der offenen Geite 2 cm breit. Zum Schließen macht man 
entweder Knopflöcher mit Knöpfen, oder wenn man fi) das zeit- 
raubende Nähen der Knopflöcher erjparen will, auf jeder Seite vier 
gefäumte Schnüre zum Zubinden. 

Die Ueberzüge zu Oberbetten nimmt man aus demjelben Stoffe 
und von derjelben Farbe wie zu Kiffen. Als offene Seite nimmt man 
eine der furzen und zum Verſchluſſe Knöpfe anjtatt Schnüre Man 
achte darauf, daß der Stoff zu den Oberbetten nicht zu Inapp gemeſſen 
wird und die offene Seite immer nad) unten liege. 


Vermiſchtes. 

Ueber den Wert uralter Weine äußert ſich E. Winckelmann, In— 
haber des Chemtſchen Laboratoriums für Weinunterſuchun— 
gen zu Cannſtatt (Württemberg) in einer durch die „Blätter fiir Wein— 
baukunde“ veröffentlichten Abhandlung über die Frage: Was it Wein? 
in interefjanter und unferer Meinung nach den Nagel auf den Kopf 
treffenden Weiſe. Er nimmt Bezug auf von ihm und gleichzeitig durch 
die württembergijche Zentralftelle für Gewerbe und Handel 
vorgenommene chemijche Prüfungen der zwei berühmtejten aller Rhein— 
weine, nämlih Niidesheimer Noje von Jahre 1653 und Hoch— 
heimer Apoftel von 1726, beide direft aus dem berühmten bremer 
Ratskeller bezogen, und refumirt das Nejultat diefer Unterjuchungen wie 
folgt: Was den reellen Wert folder invaliden Weinveteranen betrifft, 
fo iſt derjelbe ein verſchwindend Heiner, obſchon die dreiviertel Flaſche 
derſelben von zehn bis zu achtzehn Mark koſtet. Man kann ſich für 
dieſen Preis einen ganzen Hektoliter geringen Pfälzerwein verſchaffen, 
der an negativer Lieblichkeit mit den obigen Sorten wetteifern könnte, 
wenn man ihm die hierzu nötige Säure beifügen wollte. Als Genuß— 
mittel fann jolcher jfelettirte Wein nicht dienen; ein Wein- 
wirt, der ihn unberufen feinen Gäſten verabreichen twollte, wide damit 
wenig Ehre einlegen, und es würde eine cbenjo koloſſale Bhantajie 
dazır gehören, ſich beim Verfoiten eines ſolchen Weines vorzuftellen, 
was er in feiner Jugend war, als wenn man beim Anblicd eines alten, 
im Sarge liegenden Mütterchens ſich ein Bild machen follte, wie das— 
ielbe einſtmals wohl al3 reizende Jungfrau im Brautichmud ausge— 
jeden haben mag! Als Heilmittel find die genannten Weine womdglid) 
noch weniger brauchbar, und wenn ein Arzt feinen Patienten eine jolche 
Miihung von Weinfäurelöfung und jchwefeljauren Salzen mit etwas 
Weingeiſt, Waſſer 2c. verjchreiben twollte, würde deſſen Rezept in der 
Apotefe wahrſcheinlich beanjtandet umd feine ärztliche Qualifikation 
bezweifelt werden. Wir fünnen es daher nicht begreifen, und noch 
weniger für gut Halten, wenn die Vertvaltung de3 bremer Ratskellers, 
dieſes weltberühmten und inbezug auf Weinfunde und Weinlieferung 
folch Hohen Rang einnehmenden Juſtituts, ein ſolch fragwürdiges Getränk 
dem Publikum um hohen Preis darbietet, und dasſelbe noch als „Ge— 
fundheitstrank“ anpreift! Im Gegenteil tritt bei uns die Frage hervor, 
ob eine ſelbſtändige deutfche Bundesregierung ein gegen die Hygiene— 
gejeze de deutfchen Reiches vollftändig verſtoßendes Getränf, dejjen 
Berfauf von rechtöwegen entjchieden unterjagt werden müßte, noch ver- 
faufen darf — während Leute, die ihre Weine in fchlechten Sahrgängen 
durch ganz unfchuldige Mittel zu verbejjern ſuchen, durch das Straf- 
geſez hart verfolgt werden. 

Ein Beifpiel Iandesväterlicher Fürſorge für das Wohlergehen der 
Untertanen findet ſich in einer alten Familiendronif eines Bürgers 
des weimarijchen Städtchens Oftheim v. d. Rhön aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Dort hatten, wie e3 ſcheint, Die Bürger in 
einem Teile der Flur und auf der der Gemeinde gehörigen etwa 
350 Hektar Haltenden Trift und Holzung „ver Haideberg,“ das Jagd— 
recht, das ſie, wie ſpäter erſichtlich, auch nach Kräften ausgeübt haben. 
Daß dieſe Berechtigung von Seiten der „Herren“ nicht mit den gün— 
ſtigſten Augen angeſehen wurde, wird keinem zweifelhaft ſein, der da 
weiß, mit welcher Eiferſucht die „Fürſten und Herren“ noch bis zum 
Jahre 1848 ihr Jagdprivilegium bewachten und mit welcher Strenge 
Sagdfrevel beſtraft würden. Sezte doch noch das Jagdgeſez der auf— 
gellärten und humanen Herzogin Anna Emilia, der Beſchüzerin und 
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Freundin eines Herder, Wieland, Goethe, vom Jahre 1775 fir Jagd— 


vergehen Zuchthausſtrafen bis zu zwei Jahren feft! — 

Im Sahre 1741 regierte das Ländchen ein Fürſt voll Tandes- 
väterlicher Zürforge, von defjen Strenge und Prachtliebe man heute 
noch Beifpiele erzählt, Herzog Ernſt Auguft, der ſich's wohl nicht 
träumen ließ, dab gerade hundert Jahre nad) feinem 1748 er’olgten 
Zode das Jagdprivilegium der Fürſten und des Adel3 iiberhaupt auf- 
hören wiirde. Daß diefen die Ausübung der Jagdberehtigung durch) 
die Bürger Oftheims, wobei fie zur Verfolgung der Hafen jedenfalls 
ihre Hunde mitgenommen, nicht bejonderd erfreute, läßt fich wohl 
— Aus dem Jahre 1741 meldet uns die oben erwähnte Chronik 
zunächſt: 

„Von unſerem Herzog iſt der Befehl gekommen, daß den Schaaf— 
hunden die Ohren, den Mezgerhunden die Schwänze abgehauen 
werden ſollen, und die Haushunde ſollen an Ketten gebunden 
werden; wenn der Jäger einen Haushund antrifft, jo joll er 
ihn erfchieken und noch 1 Thaler Schießgeld befommen, von 
dent, went der Hund ift.“ i 

Allein die angeordnete FreigeitSberaubung und das Blutvergießen 
unter den bürgerlichen Hunden Oſtheims fcheint die gehoffte Wirkung 
no nicht ganz gehabt zu Haben, denn wenige Blätter weiter be- 
richtet der Chronikichreiber: 

„Den 24. November (1741) ift von unferm Fürften Befehl 
fommen, daß wir die Jagd nad) dem Heidelberg zu nicht mehr 
haben follen, „mweil die Bürger darüber verdürben“ 
und dem Hafenfangen jeher nachgingen, und find den. Bürgern 
die Flinten und Büchfen weggenommen und find nad Weimar 
geichafft worden. — 

Allerdingd mußten die Bürger, wenn fie hinter dem Wilde, das 
ihre Felder, abfraß, dreinliefen, ihre Gefchäfte vernachläfjigen und „ver 
derben,“ und damit fie der Verfuhung, trozdem dem Wilde nachzu— 
ftellen, nicht weiter ausgefezt waren, nahm man ihnen fürſorglich die 
„Flinten und Büchfen“ einfach weg. 

Allein ganz Hart und unerweichbar ſcheint das Tandesväterliche 
Herz doch nicht gewefen zu fein, wie aus einer fpäteren Aufzeichnung 
derjelben Chronik hervorgeht. Unterm 28. Dezember 1743 nämlid) Hat 
der brave Dftheimer Bürger in fein Haus und Familienbuch ein- 
getragen: 

„Den 28. Dezember Haben twir durch viele Supplifen der Ge- 
meinde die Sagdgerechtigkeit nad) dem Heidelberg zu Nieder 
erlangtund Haben unferm Landesfürften zwei Mülleriſche Büchfen 
müfjen geben für das Privilegium, welches bei den Bürgern 
viel Freude gemacht Hat. Die Müllerifchen Büchſen foften 
100 Thaler zu Cafjel.“ 

Wenn die fraglihe Chronik ferner berichtet, daß im Jahre 1743 
ſechs Pfund Brod zwei Grojchen, ein Pfund Nind-, Schweine oder 
Hammelfleiich je einen Bazen und eine Maas Bier fünf Pfennige ge= 
fojtet haben, jo würde fich der Preis für die dem Herzog verehrten 
beiden Büchfen nach jezigem Geldwerte auf 3 big 400 Taler belaufen, 
ein ganz hübjcher Preis für die Wiedererlangung des Entzogenen. Ob 
übrigens die abgenommenen Zlinten und Büchſen ihren Eigentümern 
zurücgegeben worden, darüber erzählt die Chronik nichts, M. 


Humovriſtiſches. 
Saphir teilte die Flitterwochen 


a. Vor der Hochzeit. 
Zuerſt „die Ritterwochen.“ Das ſind jene Wochen, in denen 


Flitterwochen. 


folgender- 
maßen ein: 


man ji als Nitter einer Dame Fund gibt. Unſere Nitter haben ge- 


wöhnlich den Sporn im Kopf und find zügellos, entweder das Pferd 
geht mit ihnen durch, oder fie gehen mit dem Pferde durch. 

Dann: „die Gitterwochen.“ Das find jene Wochen, wo der 
Rittec hon zu Fuß vor dem Gitter der Schönen auf und abwandelt 


und fingt: 
Mädchen, Mädchen, hinter'm Gitter, 
Liebhen kommt mit feiner Zither u. f. w. 

Dann: „die Zitterwochen,“ in denen man beftändig in Angſt 
und Zittern iſt, zwiſchen Furcht und Zittern ſchwebt, und auf jeden 
Fall zu zittern hat! Nun kommen die Wochen: 

b. Nach der Hochzeit. 

Zuerft: „die Flitterwochen.“ Das find die Wochen, wo man 
Slitter für Gold Hält! Wie viel Wochen find das? das Hat nod) 
niemand ergründet! Gewiß nicht ganze vier Wochen, jonft würde es 
der „Slittermonat,“ oder die „Flittermonate“ heißen. 


Suhalt: Frühlings Sonnenftrahl. Novelle von Paul Feldburg. (Fortjezung ftatt Schluß.) — Kaffeebaum und Teeftraud). (Mit 
Illuſtrationen.) Bon O. Hüttig. — Funken. Novelle in Briefen von E. Steinig. Fortfezung) — Der Teufel des Ehriftentums und feine Vor⸗ 
bilder aus der germaniichen Götterwelt. Studie von Theodor Uhlich. — Ueber die Notwendigkeit, Möglichkeit und Art einer Reform der deute 
hen Nechtichreibung. Bon 3. Et. — Die Arbeiterfchuzgejezgebung in Franfreih. Von Dr. Mar Quarck. — Ueber Arbeiterfranfheiten und die 
Maßregeln zu ihrer Verhütung. Bon Bruno Beijer. (Schluß.) — Der zweite Gang nad) Canofia. Von A. R. After. — Sind Igel, Shneumon > £ 
und Schweine giftig. Bon Dr. B. Langkavel. — Im Gemwühle der Welt, 
Illuſtrationen: Japaneſiſche Mufifanten. Gratufanten. Seepferdchen und Seenadeln. 
— Humoriftifches. — Rebus. — Aerztlicher Ratgeber. — Redaltions-Korreſpondenz. — Selbſthülfe unter den demſchen Volksſchullehrern. 


Redaktion; Bruno Geiſer, Stuttgart, Druck und Verlag von J. H. W, Dietz, Hamburg. 











die ſchon zwitterartig zwiſchen ſüßer Säuerlichkeit und ſaurer Süßlichkeit | 
hin- und herichtvanfen. e ET 

Dann: „die Splitterwohen!“ Das find die Wochen, ivo die 
Eheleute ſchon anfangen, den Splitter in den Augen de3 andern zu 
bemerfen, in den Augen, in denen fie erjt nichts als Himmel ſahen! 

Endlich kommen: „die Gewitterwochen.“ Das find jene Wochen, 
in denen von beiden Seiten gedonnert und gewettert wird, und doch 
auf beiden Seiten nichts — einſchlägt! J 


— 


Dann kommen: „die Zwitterwochen.“ Das ſind jene Woche 
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Des Schwaben Erbe. 


Der gnäd'ge Herr von Zavelſtein 

Trank gar zu gern vom echten Wehr. 
Sobald der erite Becher leer, 

Draht’ gleich der Schenk den zweilen her. 


Der gnäd’ge Herr von Zavelftein 
Trank fpät bis in die Nacht hinein. 
Früh Morgens, wenn der Tag beganıt, 
ding er auf's neu zu bechern an. 


Der gnäd’ge Herr von Zavelſtein, 
Da3 war ein Trinker Flug und fein, 
Der niemals überjchritt fein Ma 
Wohl achtzig Gläſer und ein Glas! 


ALS einft der Herr an’3 Sterben dacht, 

Hat er dem Land fein’ Durſt vermact; 

Drum gibt’3 im Schwabenlande d’rein 

So viele Herrn von Zavelftein. Sg 

Höhere Neinlichkeit. Hausfrau zum Dienftmädchen: „Nun, Anna, 
du kommſt heute einmal wieder jehr jpät, du haft gewiß jo lange Zeit Ei 
gebraucht, dich zu waschen.“ — Mädchen: „S, lieber gar, denken Sie 
— Madame, ich wär' ſo unreinlich, daß ich mich alle Tage waſchen 
muß?!“ gr. 
Eprlicheit währt am längften, weil von ihr am wenigiten Ge- 
brauch gemacht wird. —3 
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Schmähung und Liebe. e} 
Du ſchmähſt mich Hinterrüds? Das fol mich wenig kränken! 23 
Du lobſt mich in's Gefiht? Das will ich dir gedenfen. ss { 


Sonderbare Frage. Nihter: „Freund, Ihr feid ein Ejell“ — 
Bellagter: „Herr Richter, bin ich Ihr Freund, weil ich ein Ejel bin, 
oder ein Ejel, weil ih Ihr Freund bin?“ | 
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Skizzen aus der Großftadt von Osc. Mofrauer-Maine. — Unjere 
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Lichtenftein. — Für unfere Hausfrauen, — Vermifchtes. A 
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Be zu beziehen. 








i Frühlings Sonnenſtrahl. 


Novelle von Paul Jeldburg. 


Se ijt aus dem Referendar Fuchs geworden?” fragte 
ich meinen Onfel, al3 wir desjelbigen Abends im 
eben eröffneten münchener Ratskeller beine Abend- 
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eſſen ſaßen. 
in melancholiſcher Kreisrichter,“ antwortete er. 
Meine Bitte um nähere Auskunft erwiderte er durch eine 
= turze Erzählung. 
2 „Du erinnerjt dich feiner Verlobung jedenfalls ſehr gut. 
Nun, — die Verlobten liebten fich ganz unbändig, — jo ſchien 
es wenigjtens, und Fuchs ſchwamm in der Tat in Wonne, Er 
| 5 ochte etiva ein Vierteljahr lang verlobt geweſen fein, da erhielt 
er eine Tages einen Brief von feiner Braut, die nad) Wien 
gegangen war, um ihr dortiges Engagement zu löſen. Ohne 
3 A gend einem Menjchen anzugeben, weshalb — reifte er Hals 
über Kopf ab. Vierzehn Tage blieb er aus, dann erjchien er 
pieder, aber völlig umgewandelt, — mit einem Schlage ein alter 
Mann geworden. Er bejuchte fein öffentliches Lofal mehr, wich 
allen Bekannten ängſtlich aus, vergrub fich in die Bücher und 
Alten und wies auch jede noch jo gut gemeinte Annäherung 
ſchroff zurück. Seine Verlobung ſei zurückgegangen, hieß es 
immer. Später verlautete etwas mehr von der Sache. 
Die ſchöne Schauſpielerin habe ihm in jenem Briefe rund her— 
us erklärt, daß fie ſich für ein ſolid-bürgerliches Familienleben 
nicht eigne. Sie vermöge jich der Kunft und den raujchenden und 
- beraufchenden Genüffen des Weltlebens nicht zu entziehen, — ihr 
Heliebter fönne er fein, ihr Ehemann aber nie werden, — dazu 
a er zu ernst, zu ehrlich, eine zu bravde Haut. Das hätte fich 
J illerdings der flotte Referendar und Reſervelieutenant nie träumen 
laſſen, — aber Recht Hatte fie doch, denn ſonſt hätte er ſich dieſe 
i onderbare Liebesaffaire nicht jo arg zu Herzen genommen und 
er nicht dadurch zum Einfiedler und Menſchenhaſſer machen 
lajjen.” 
— Soweit mein Onkel. 



















Er ſchloß ſeine Mitteilung mit den 


„Und nun ſtoßen wir an. Die Liebe ſoll leben, 
ur die gefunde! — Und die es Vernunft dazu, die in der 
Liebe untergeht!!“ 





— aber’ 


(Schluß.) 


Ich folgte ſeiner Aufforderung. Aber es fiel mir ſchwer, 
meine Bewegung niederzukämpfen und harmlos zu erſcheinen. 

Sie war alſo unterlegen im Kampfe mit ſich ſelbſt, im 
Kampfe mit ihrem leichten Sinn und ihrer Leidenſchaft, mit ihren 
— ob angeborenen oder anerzogenen, wer vermag das zu ent— 
ſcheiden! — Neigungen und Trieben; ſo ſagte ich zu mir ſelbſt. 

Und wiederum vergingen Jahre, ohne daß ich von ihr oder 
ihrer Familie ein Sterbenswörtchen hörte. 

Da war ich eines Tages in meine Vaterſtadt zurückgekehrt, 
um meiner Mutter ein flüchtigen Beſuch abzuſtatten. 

Wie ich bei folchen Gelegenheiten zu tun pflege, jchweifte 
ich mit der Mutter am Arme freuz und quer in der alten, feit 
einem halben Sahrhundert rajch immer höher in die Hundert- 
taufende don Eimvohnern hineinwachfenden Stadt umher. 

Plözlich ſtanden wir vor einem ſchmuziggrau ausſehenden 
Hauſe, vor dem ein paar duzend Kinder, troz der Kälte des 
Spätherbſttages, ſich umtrieben. Sch faßte das Haus genauer 
in's Auge, — es kam mir bekannt vor. 

„In welcher Straße ſind wir?“ fragte ich. 

„Du biſt aber doch ſehr fremd hier geworden, Paul,“ ſagte 
Mutter, „das iſt ja die F..ſtraße.“ 

„Die %. . Straße, ah — —“ 

Sezt erkannte ich die Straße und auch das Haus. 

Aber wie verändert waren beide! Die Straße war etwa 
achtzehn Sahre vorher — damals, als ich fait täglich fie durch- 
wanderte — noch nicht gar lange angelegt gewejen und ward 
ungemein jauber gehalten. Wohlhabende Familien wohnten zu 
jener Zeit hier, fait an jedem Fenſter prangte iippiger Blumen- 
ſchmuck vor feinen Gardinen. Unferd unbarmherzige, ganze Straßen 
und Stände proletarifirende Zeit hatte fie nicht gejchont — das 
waren arme, blutarme Menschen, die jezt die Häufer vom Keller 
bis zum fünften Stock überfüllten, — die feinen Gardinen waren 
verſchwunden und die duftigen Blumen aud, — die Fagaden 
fahen verräuchert und beſchmuzt aus, und auch das Straßen- 
pflafter hatte feine Spur von der einjtigen Sauberfeit mehr auf- 
zuweilen, — die Hauswirte hielten es offenbar nicht mehr für 
der Mühe wert, ihren Grundjtücden ein freundlich einladendes 


di 


on 


Geficht zu geben und die Polizei mochte nicht einjehen, weshalb fie 
auf Bürgerfteg und Fahrdamm, in den Häuferwinfeln und Gafjen 
für Reinlichkeit jorgen jollte — hier, wo ja doh nur — — 
das arme Volk, ja fürwahr dad arme Volkl wohnte. 

Ich kannte dad Haus, — obgleich es kaum zum Wieder: 
erfennen war. 

Jenes Fenjter war's — dasfelbe, hinter dem heute ein auf: 
fällig häßliches und 658 ausfchauendes Weib ftumpfen Blickes 
auf uns langſam Voribergehende herabſah, — aus dem mir an 
wonnigem Maienabende die ſüßen Worte nachklangen: 

„Gute Nacht, Baul, — vergiß das Haideröslein nit — 
gute, gute Nacht!” 

Sch hatte es nicht vergeffen das Haideröslein von einft. — 

„Hier wohnte die Familie Frühling, du Haft fie ja aud) 
gekannt, liebe Mutter,“ ſagte ich. 

„Die Familie Frühling — richtig! Aber du ſagſt daS mit 
jo eigentümlichem Tone,” entgegnete das Mütterchen. „Sollten 
trübe Erinnerungen in div auftauchen?“ 

Ich wich aus. 

„Ich erinnere mich eben der Frühlings, und ich würde mich 
freuen, zu hören, was aus den Mitgliedern derjelben geworden 
ilt, der Sohn war ja einft einer ‚meiner beiten Freunde.“ 

„Sa, ja — ih weiß. Nun — der Bater ijt vor einigen 
Jahren gejtorben, es joll ihm nicht gut gegangen fein in feiner 
lezten Zeit. Bon dem Sohne habe ich nichts gehört; die Tochter 
dagegen, Die jüngite, daS damals bildhübſche Kind mit dem 
wundervollen blonden Haar,“ dabei ſchaute mir Mütterchen prüs 
fend von der Seite in's Auge, „ilt wieder air — —.“ 

Faſt erſchrocken fuhr ich auf. 

„Hier — Hedwig, — was tut ſie hier, wie geht es ihr, 
— weißt du überhaupt genau, daß ſie hier iſt?“ 

„Ich glaube es genau zu wiſſen. Und es geht ihr an— 
ſcheinend gut. Sie iſt eine ſtattliche Dame geworden, die ſich 

ungemein elegant kleidet. Was ſie aber tut, weiß ich nicht. Ich 
habe ſie ein paarmal auf der Promenade geſehen, — man ſagt, 
ſie ſei Wittwe, führe aber wieder ihren eigenen Namen, wie es 
die Damen vom Teater ja wohl oft tun.“ 

Mehr wußte die Mutter nicht. 

Mir war es genug, um mich in Gedanken auf das lebhaf— 
teſte damit zu beſchäftigen. 

Sollte ich ſie alſo doch damals im Gewitterſturm auf dem 
See nicht zum leztenmale geſehen haben? Sollte ſie ſich doch 
getäuſcht haben, als ſie wähnte, ihr Lebensgang neige ſich einem 
baldigen traurigen Ende zu? Wäre es möglich, daß ſie doch 
noch den Zugang gefunden hätte zu einem ſolid-bürgerlichen 
Leben? Dieſe Fragen gingen mir ſtundenlang durch den Kopf. 

„Es iſt gut, daß du heute Abend in der Geſellſchaft deines 
launigen Freundes Grabowski ſein wirſt,“ ſagte gegen Abend, 
nachdem wir von unſern Kreuze und Duerzügen nah Hauje 
zurücgefehrt waren, meine Mutter. „Du bijt ja fo verjtimmt 
und zerjtreut, wie ich dich lange nicht gejehen habe.“ 

Mein Freund Grabowski fam. Er war ganz der Mann 
dazu, düſtere Gedanfen zu verſcheuchen. Seine eigene Laune 
war immer ausgezeichnet, — er war einer jener Glücklichen, die 
alles von der heiteren Seite zu erfaſſen, zu beurteilen, zu be— 
lachen und zu beſpötteln imſtande find. Deshalb Hatte er auch 
nicht nur viele Freunde und geradezu enjezlich viel gute Be— 
fannte, jondern auch viel Batienten. 

Er war nämlich Arzt und praftizirte, obſchen er zugleich als 
außerordentlicher Profefjor an der Univerfität meiner Baterftadt 
tätig war. 

Auch heute führte er fich, wie man von ihm gewöhnt war, 
bei meiner Mutter und Schweiter mit etlichen Geſchichtchen aus 
der Chronique scandaleuse der Stadt ein. 

Lachend fam er und lachend zog er mich mit fich fort. 

„Was haft du vor?" fragte ich. 

„Ein paar Ueberraſchungen für Did), — erſtens, oder eigent- 
lich zweitens, eine Eleine Herrenge] ellichaft, die ich dir zu Ehren 
zujammengetrommelt habe, und in der es dir behagen wird. Ge— 
Iheite Kerle — kann ich ‚dich verfichern.” 
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zu fragen bermochte. 4 





„Das war aljo zweitens,“ fagte ih. „Erftens aber?“ 

„Ad fo, — eritend. Nun, das wirjt du gleich jehen. Ich 
will dich an die Quelle meiner, wie die Leute ſagen, uner⸗ 
ſchöpflichen Heiterkeit führen. Komm nur.“ 

Er führte mich in das älteſte Duartier der uralten Stadt, ; 
Enge Gafjen, turmhohe Häufer mit feitungsartigem Gemäner, 
eichenen Pforten und eijernen Gittern vor den Zenftern. 

Plözlich blieb er in einem fast ftocfinfteren Winkel Raben | 

„Bir find am Ziele.“ 

Er ftedte einen großen Schlüfjel in ein knarrendes Stoß. 
„Halt du das Grufeln gelernt?“ fragte er. 
„Richt, daß ich wüßte . .“ gab ich zurück. 
„So folge mir.“ 4 

In einen langen, dunkeln Gang auf Kae Steinpfifter 
ſchritten wir dahin bei überaus fpärlicher Beleuchtung durch ein 
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Wachsſtreichholz, das er entzündet hatte. ii 
Koch zivei Türen hatte er zu Öffnen, — dann fiel mir 41 
helle Schein einer Gasflamme blendend in die Augen. 2 


Im erjten Augenblid vermochte ich nichts um mich her zu 
erfennen. Aber ein jeltjamer, unheimlicher Geruch drang auf 
mi ein. Es 

„Wo find wir?“ “ 

„‚Mortui te salutant!““) — Schau di nur um.“ 

Ich ſchaute mich um, und jezt vermochte ich in der zu 
zu ſehn. 1 

Was aber des Entjezlichjten war das? e 

Nadte Leiber und einzelne Teile davon ringsum, — Meufhene | 
leider — Leichname, — daher der durchdringende ſchreckliche 
Duft, den alle Desinfektionsbemühungen nicht zu beſiegen ver⸗ 
mocht hatten. Und in der Mitte des gewölbten, großen Ge— 
machs auf großem niederen Tijch Hingeftredt der marmortveiße, | 
Leib eines Weibes, defjen Geſicht, — mich überlief es eiskalt 
und die Haare fträubten fih mir zu Berge, — deſſen Me | 
dareinſchaute, als lebe e3 noch, — die Augen weit geöffnet, toi 
auf mich gerichtet in furchtbarer Starrheit, — diefe Augen, — 
ja, Himmel und Hölle! ich fannte fie, wie feine anderen Augen ' 
auf der Welt, — die bionden Haare bededten einen Zeil des 
nacdten Leibes, — die Lippen, die einft purpurroten, die ich 
jo oft in Ciebesgtnt gefüßt, jezt_fahl, jo fahl, der Buſen, de 
ſtürmiſch meinem Herzen entgegengewallt, regungslos, eiſeskalt — — 

„Hedwig, mein Sonnenſtrahl!“ ſchrie ich und ſtürzte auf die 
Leiche zu. 5: 

Da ergriff mich die Hand des Freundes und hielt mich mi 
äußerfter Kraftanſtrengung zurück. 

„Hätte ich die leifefte Ahnung gehabt, daß unter meine 
Zoten einer wäre, den du gefannt, jo wären mir nicht hier, — 
fomm’ — komm’ fogleich.“ 

SH preßte die Hand vor meine Augen und ging, —— 
vielmehr hinaus. 


Kun. has 












Am folgenden Tage gegen Abend begab ich mic zu meine m 
Freunde Grabowski. 9 
Seine Sprechſtunden waren eben vorüber, einige Patienten 
harrten noch im Wartezimmer. 
Nachdem ich eine Viertelſtunde geharrt, kam er und führte 
mich in ſein Arbeitszimmer. * 
Er ſah mich etwas bedenklich von der Seite an und machte 
eine Bewegung, als wolle er mir an den Puls fühlen. 
Ich hatte indeſſen äußerlich meine Ruhe wieder gewonnen 
und konnte ohne ein Zeichen der Aufregung und auch ohne Ein⸗ 
leitung auf mein Tema kommen. — 
„Kennſt du den Namen der Frauenleiche, deren unerwarteter > 
Anblick mich gejtern jo ergriff?" fragte ich. — 
Er nickte, indem er mich unausgeſezt ſcharf beobachtete — 
„Frühling hieß ſie — Hedwig Frühling, einſt eine gefeier e 
Schauf pielerin und noch als Leiche ein ſchönes Weib.“ 
Ich mußte jezt doch erſt tief Atem a bevor ih wieder 
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„Wie ift fie auf die Anatomie gekommen ?* 

Er zudte die Achſeln. 
Wie eben die Toten mir unter’3 Meffer fommen! Hedwig 
Frühling ftarb im Andreashospital, verlaffen von aller Welt; ihre 
‚Krankheit gehörte zu den interefjanten Fällen, — fie litt ſchon 
fange Zeit an einer in der feltenften Weife fomplizirten Herz= 
und Rückenmarkserkrankung, — über die unmittelbare Todes: 
urfache konnten die Hospitalärzte nicht einig werden; deshalb 
 ibergaben fie mir den Körper zur Sektion.“ 
ch ftüzte den Kopf in die Hand, und mehr zu mix feldft 
‚als zu ihm, wiederholte ich leiſe: 

Gerlaſſen von aller Welt — —“ 
Nun wiederholte auch er. 
„8a, von aller Welt. Sie hatte zwar noch Verwandte.“ 
Werwandte! Du weißt von ihnen?“ 

GGewiß — der Chefarzt des Andreashospitals ift einer 
meiner intimjten Freunde. Er nahm Anteil an der Verlafjenen 
amd forjchte ihren Verhältniffen nach. Dabei erfuhr er, daß fie 
einen Bruder habe, der als Militärarzt hoc) oben in Oftpreußen, 
dicht an der ruffiichen Grenze, wohne. An diefen telegraphirte 
er wenige Tage vor ihrer damals nicht mehr zweifelhaften Auf- 
Löjung.“ 
„Da mußte er doch fofort fommen, und fo konnte jie doc) 
nicht verlafjen fterben!“ 
Wieder zucte der Mann des Sezirmefjers fühl lächelnd 
Die Achſeln. 
Ob er mußte, will ich dahingeftellt fein laſſen. 
aber nicht Fam, ijt zweifellos.“ 
„Er fam nicht! — Nicht an's Sterbebett der Schweiter? 
Was war ihm telegraphirt worden ?” 

3 Habe, wie du weißt, ein vorzügliches Gedächtnis. Sch 

e da3 Telegramm gelefen, — es lautete wörtlid: 
Oberſtabsarzt Frühling zur Nachricht, daß feine Schwefter 
divig im Andreashospital ihrer Auflöfung entgegenſieht.“ 
Und? Was tat Wolfgang?“ 
Wolfgang? Ah — jo vertraut bift oder warft du mit 
diejer Familie: Alfo der Herr Oberftabsarzt Wolfgang Frühling 
antwortete foldatifch prompt und präzis: 
„Kann nicht fommen — gehe in's Manöver. Erbitte eventuell 
Seftionsprotofoll,“ 
„Unmöglich,* vief ich aus und fprang empor, „unmöglich. 
3 der lezte Gruß des Bruders an die Schweiter, an Frühlings 
nnenſtrahl: Gehe in's Manöver. Exbitte eventuell — Sektions— 
'— Brotofoll — — unerhört — unerhört!!“ 
Ich ftürmte im Zimmer auf und nieder und riß dann, weder 
die Talte Außenluft, noch die behagliche Wärme des Zimmers 
ücjichtigend, die Fenfter auf, — denn es war mir, al3 müßte 
ich erſticken. 
Grabowski ſchaute mir, ohne fich zu bewegen und faltblütig, 
wie immer, zu. | 
Aber auch er Yüchelte nicht mehr. 
„Das Seftionsprotofoll wird der Herr Kollege erhalten. Ach 
habe es heute Vormittag ausgefertigt. Hier auf meinem Schreib- 
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tiſch liegt das kleine Begleitſchreiben, womit ich mich dem Herrn 
empfehle.“ 

Ich trat haſtig an den Schreibtiſch und griff nach dem offen 
daliegenden Briefe. Er lautete: 

„Herrn Oberjtabsarzt W. Frühling 
zu NR. in Oftpreußen. 

Sn der Vorausfezung, daß Herr Oberſtabsarzt Frühling 
an der am 10, d. M. im hiefigen Andreashospital geftorbenen 
Schaufpielerin Hedwig Frühling beſonderes medizinifches Inter— 
ejje nimmt, beeilt ſich der Unterzeichnete, das heute Vormittag 
von ihm jelbft unter Affiftenz der Herren Doktoren B. .. umd 
aufgenommene GSeftionsprotofoll demfelben mit dem 
Ausdrude gebührender Achtung zuzujenden, 

Prof. Dr. Grabowski.“ 

Ich legte das Schreiben an feinen Plaz. 

„Das hatte er verdient," ſagte ich. 

Grabowski erwiderte nichts. : 

„Und fie ſtarb woran?“ fuhr ich fort. 

„Pericarditis — SHerzbeutelentzündung als Komplikation 
einer chronischen Nervenkrankheit.“ 

Ich ſezte mich nieder und ftüzte von neuem den Kopf in 
die Hand. 

Längere Zeit ſaßen wir ums ſchweigend gegenüber. 

Endlich erhob ſich Grabowski und legte mir feine Hand auf 
die Schulter. 

„Öeitern Haft du mich und meine dir zu Ehren geladenen 
Bekannten im Stiche gelaffen. Heute darfit du es nicht wieder 
tun. Laß daS Vergangene vergangen fein. Komm'!“ 

Langſam erhob ich mich. 

„Der Frühling ift vergangen, längſt, längſt, unwiederbring— 
lich dahin, und Frühlings Sonnenſtrahl ‚untergegangen in Nacht 
und Graus. Lafjen wir dem Winter fein Recht — —“ 

Wir gingen. 

Da unten tobte das erſte Schneegeftöber diejes Spätjahres 
und wie Nadeln ftachen die winzigen Schneefryitalle, die ung 
ein eijiger Nordwind in's Geficht peitjchte. 

Aber den Winter da draußen merkte ich kaum. Auf der 
Bruſt jedoch lag e3 mir eisfalt, wie die Hand des Todes, 

ALS wir in das Portal eines ftattlichen Hauſes einbogen, 
mußte ich den Freund doch noch etwas fragen. 

„aterielle Sorge — die gemeine Not des Lebens — hat 
fie doch nicht Fennen gelernt an dem früh hereingebrochenen Abend 
ihre Lebens?“ 

„Auch dieſe hat fie — ich glaube nur zu gut! — gefannt. 
Sch bin genau unterrichtet: fie ſelbſt wollte e3 nicht anders. Sie 
hat jede Unterftügung, von melcher Seite fie auch kam, zurück— 
gewiejen. Sie lebte die lezten Jahre nur von ihrer Hände 
Arbeit. Dabei erſchien fie öffentlich) wie eine Frau in guten 
Verhältnifjen. Not und ſchweres Fürperliches, wie auch jeelifches 
Leiden trug ſie till mit ich umher, bis es über Menſchenkräfte 
hinausging. Da legte fie ohne einen Ton der lage fich nieder 
und ſtarb.“ 

-„Und jtarb,“ wiederholte ich dumpf. 











Fihh-, Waller- und Witterungs- Benbarhtungen. 


Bon Gufav Schaffner, Bodenſeefiſcher. 


Dft, wenn der Sifcher bei anfcheinend ruhiger Seefläche 

ie Neze in's Waſſer ſezt, beobachtet er, daß jein Nez, 
feinem Schiff abgetrieben, in weiterer Tiefe einer anderen 
tichtung zugetrieben worden; der See hat offenbar mehrere 
Ströme über-, auch nebeneinander. Dann beobachtet er, daß 
der See, fowie auch der Ahein, aufwärts läuft, ftatt nach den 
dejezen des Falles abwärts zu laufen. Er beobachtet das 
Grundgewell, welches mitunter auch mit dem Föhn eintritt, 
5 = das Waſſer wird von unten nach oben in eine wurm— 
artige Bewegung gefezt. Man kann die Notirung, derartiger 
Seobachtungen noch fehr viel meiter fortjezen, allein wir wollen 












| jte für unfern Zweck genügen laſſen. 


Die Erklärung dieſer 
rätjelhaften Strombildungen im See, das gegen den Strom 
Laufen der Wafjermafjen, des Grundgewell3 in feinen verjchie- 
denen Arten ijt auf das einfache phyſikaliſche Gejez der Reibung 
zurücdzuführen; Reibung erzeugt Elektrizität, d. h. die einzelnen 
Wafleratome werden eleftrifch erregt, jie vereinigen fich und 
üben jelbftändige Wirkſamkeit durch Strombildung; zumeilen 
iſt die eleftrifche Erregung Feine hinreichend fräftige und die 
Ströme löſen fi wieder auf, meift aber verurjacht ein Strom 
einen Gegenſtrom, der in der eleftrijchen Spannung wächſt, je 
mehr er an Mächtigfeit wählt. Eine Löfung der Ströme 


und Veränderung der Stromrichtungen läßt ſich ohne Mitwirkung 
der Elektrizität der Luft vielleicht auch der Erde nicht beweijen, 
denn anders laſſen fich viele Erfcheinungen, die wir zum teil 
anführen werden, nicht erklären. Wenn wir dieſe Behauptungen 
aufftellen, jo Können wir fie nur unter der Form Der Hypoteſe 
bringen, denn wiſſenſchaftlich ſind ja die Geſeze der Bewegung 
in Beziehung auf elektriſches Verhalten zwiſchen Luft- und 
Waſſermaſſen nicht erforſcht. 

Eine Verſtärkung der elektriſchen Spannung beobachten wir 
beim Spiel der Föhnluft, bei abnehmendem Monde, jedoch nur 
ſchwach, bei Nordluft und oft auch bei Südluft, ferner bei 
Reif, Nebel und Hagel; ein oder zwei Tage vor Ausbruch 
ſtarken Gewitters oder Sturmes; die elektriſche Spannung hebt 
ſich kurz vor und nach einem Regen, ferner am frühen Morgen, 
mittags und abends, auch bei Senkung und Hebung des 
Nebels und endlich bei wachlendem Wind und vorherrichend 
leichtem Oſt- und Weltwind, jedoch dies alles nur dann, wenn 
die hier bezeichneten günftigen Beitmomente nicht vom Föhn, 
Nordwind und Grundgewell beeinflußt oder gar in Schach ge— 
halten werden. 

Das Mittel, womit wir Fiſcher dieſen Einfluß der elektriſchen 
Kraft im Waſſer gefunden haben, iſt das Verhalten des Fiſches 
unter den verſchiedenen Waſſer- und Witterungsverhältniſſen. 

Bei beſtehender ſtarker Spannung befindet ſich der Fiſch 
in voller Letargie, er ſchwimmt im Waſſer oder liegt am 
Boden auf, ohne beſondere Freßgierde, er läßt den Köder am 
Maul vorbei, ohne danach zu haſchen, ja läßt ſich von der 
Angel aufſpießen und merkt es kaum; in die Seeneze geht er 
nicht, er lebt faſt wie ein Klotz. Was kann hier anders die Ur⸗ 
ſache fein, als daß feine elektriſche Widerſtandsfähigkeit von der— 
jenigen des Waſſers in Schach gehalten wird. Hebt ſich die 
elektriſche Spannung, ſo iſt er ſehr wähleriſch mit dem Köder, 
umſchwimmt die Neze, kann er nicht ausweichen, ſo überſpringt 
er die Neze; in dieſem Zuſtande halber Spannung iſt der Fiſch 
am vorſichtigſten und einſichtsvollſten, man muß die Fiſchgeräthe 
möglichſt fein und lauſchend anwenden, um einen Fang zu er— 
zielen. Löſt ſich dagegen die Spannung faſt ganz auf, ſo tritt 
die blinde Gierde, die Raubtiernatur des Fiſches in ihrer 
ganzen Heftigkeit auf, er frißt jäh den Köder, geht gern in die 
Stellneze. Die ganze Natur, Vögel, Käfer und Inſekten nehmen 
einen viel Iebhafteren Karakter an. Der Fiſch iſt offenbar 
ein Maßſtab der eleftriichen Kraft im Waller. 

Die Verſtärkuug und Schwächung der eleftrifchen Kräfte 
und Ströme im Wafjer kann ihrer Natur nad) Feine gleich- 
mäßige fein, daher der Fang örtlich meift ungfeihmäßig ift. 
Konftante trodene Witterung verſtärkt die eleftriiche Spannung 
und Yerurfacht demgemäß fchlechten Fiſchfang. Gutes Fiſchjahr 
bedingt viel abwechjelnde Witterung mit öfterem Negenfall, fühle 
Nächte, viel Wind und hellen Sonnenſchein; die ‚ganze Natur 
fühlt fich bei diefer Witterung wohler, lebendiger, denn nichts 
ſcheint den Organismen ſchwerer zu fallen, als in einer eleftriich 
überladenen Atmofphäre zu leben, fei dies nun in der Luft, 
Waſſer oder Erde. Dies legtere Verhalten verurjacht aber gerade, 
daß hierbei daS vegetative (phyſiſche) Leben am beften gedeiht, 
denn die Fische, die wir in ſolchen Zeiten fangen, find viel 
fetter und kräftiger, al3 in den Zeiten, wo fie fich gern 
fangen laſſen. Die Urſache mag wohl in der größeren Ruhe 
und in der leichteren Mühe des Futterfangs beruhen, da niedere 
und fchwächere Organismen noch weniger eleftrijchen Wider- 
ftand zu leiſten vermögen al3 höher organiſirte. In dem 
Gegenfat zwiſchen vegetativem und freiem d. 5. (durch feinen 
elektriſchen Druck gehinderten) tierischen Leben liegt die Wahr: 
heit de3 Sprüchworts: „Land reich, — See arm“ begründet. 

Eine der munderbarften Erjcheinungen im See ijt das 
Grundgewell, es madjt ‚alle Stufenleitern von murmartiger 
Bewegung zur gefhobenen Welle bis zum hohlen Seegang 
duch; dor Beginn der wurmartigen Bewegung Der Seefläche 
fann man den Eintritt des Grundgewells beobachten, wenn 
Dampffhiffe in ihrem Lauf breite, vertifale, ſchwerfließende 
Wellen, beſſer Wafjerbaffen, zurücklaſſen, ftatt ftrahlenförmige 
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raſch und leicht verlaufende Wellen. Jedes Gruudgewell iſt 
ein Beftreben der tiefliegenden Ströme, nach oben zu drängen; 
der Beweis liegt in der Tatjache, daß jedes Grundgewell das 
Wafjer heller und klarer macht, ähnlich dem rauhen Weſtſturm, 
der durch Abkühlung dad Waſſer klärt. Beim Grundgewell 
flärt und kühlt fi) der See in voller Abwejenheit eines Falten 
Luftſtroms, es kann fomit nur eine Hebung der unteren Wafjer- 
mafjen nad) oben daſſelbe veranlaffen, folder Geftalt kann man 
das Grundgewell eine Revolution von unten nennen. Die- 
icheinbare Unabhängigkeit des Grundgeivelld zeigt ſich, indem’ 
es dur eigene Tütigfeit einen Seewind erzeugt, ohne daß. 
auf dem Lande Wind herrfcht, nur wenn es in jtärferem Grade 
auftritt, reißt e3 auch den Landiwind mit fich fort; jo lange ein 
Grundgewell währt, regnet es nicht; e3 ift eime feltene Erjchei- 
nung, daß es noch während des Regens dauert, in diejem Fall 
ſehr ſchwach und kurz; der Negen ftellt fich Hier wie auch in 
anderen Fällen als ein Ausgleich der eleftrijchen Strömungen des 
Wafjerd mit denjenigen der Luft dar, eine bedingte Ausnahme 
macht nur der Negen, wenn er mit Höhn niedergeht; jedoch auch 
diefer kann mit mächtig fich wiederholenden fchloßenartigem Regen 
erfäuft werden. — 
Der Föhn in feiner Einwirkung auf den See und die Gegend 
al3 eine von fernher übertragene Lufteleftrizität bedeutet in einem 
oft lang dauernden Spiel auf die eleftrifchen Kräfte im Ger 
nicht3 anderes als ein Beftreben, einen Ausgleich herbeizuführen. 
Diefer Kampf dauert oft fo lange und wiederholt fich fo oft, daß die 
Fischer den Witterungsfarakter eines folhen Jahres als ein Föhn⸗ 
jahr bezeichnen, im Gegenſaze zu Jahrgängen, in welchen er 
mehr ausbleibt, und die ſich dann gewöhnlich mit Gewitterreid)- 
tum auszeichnen. 2 
Der Föhn hat die Eigenfchaft, die Richtung der Ströme zu 
verändern, in deren Folge Strudel im See zu erzeugen, die im- 
ftande find, Heine Schiffe außer Kurd zu bringen. Er verur- 
facht ferner mächtig ausgedehnte Staugebiete, während er auf 
der anderen Seite raſch auf- oder abwärts, auch ſeitwärts 
fließende Stellen erzeugt. Dieſes Spiel der eleftriichen Strö— 
mungen fann eintreten und wieder zurüctreten, bewirkt dann 
nur eine vorübergehende Strömung der elektriſchen Verhältniſſe 
im See und damit zugleich der Witterung. Beharrt der Föhn 
in feiner Einwirkung auf den See, fo erregt er oft im Gegen: 
fampf den Nordwind, jedody bleibt er ſtets Sieger, aber der 
Kampf mit den eleftrifchen Strömungen im See kann wochen“ 
ja monatelang anhalten, bis er zum furchtbaren Sturm, der den 
See in feinen Tiefen aufmwühlt, heranwächſt. Ein jo raſches 
Eintreten des Föhn wie ihn unſer großer Dichter ſchildert: 
Der graue: Thalvogt kommt, dumpf brüllt der Firm $ } 

Der Mytenftein zieht feine Haube an, 
Und kalt her bläft es aus dem Wetterloch; — 
Der Sturm, ich mein’, wird da fein, ehe wir's denken, 
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Der Föhn ift losl | J 

iſt nur äußerlich wahr, im Weſen müſſen alle elektriſchen Vor⸗ 
bedingungen in ſeiner ganzen Umgebung, in den Gewäflern, 
der Luft und der Erde vorhanden fein, ehe er imſtande ift, ſo 
loszubrechen. BE = 
Auch müſſen wir Widerſpruch gegen die bis heute fieg- 
reich gebliebene wifjenfchaftliche Erklärung der Entſtehung ‘ 
Föhns erheben, denn mach jener entjteht der Föhn durch Die 
ftarfe Erwärmung der Felsgipfel und den hierdurch herbor⸗ 
gerufenen Luftftrommechfel ꝛc. Schon der Umſtand, daß bet 
Föhn im Sommer weniger, dagegen mehr im Frühling, Herbſt, 
befonders aber im Winter regiert, wo doch die Felsgipfel bie 
weniger erwärmt werden, als im Sommer, gibt zu denfen. 
Gegen die Richtigkeit jener Erklärung fpricht ferner unfere ſchon 
bemerkte Beobachtung des Föhnauftretens und ſpurloſen Ver— 
ſchwindens, des lang andauernden Kampfes mit dem Waſſer 
und den Zuftftrömungen und das Vorherrichen des Föhns in 
dem einem Zahr, in dem anderen Jahr wieder nicht, während 
doch die Erhizung der Felsgipfel eine periodiſch gleichmäßige iſt. 
Wie ſehr der Föhn auf die lokale Witterung ftörend ein— 
wirft umd Hierdurch fat aller Vorausfagungen fpottet, zeigt 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































a3 Corpus delicti. 
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ih aus den Vergleichungen mit den periodischen Witterungs- 
anzeigen der parijer Witterungsftation gegenüber der wirklichen 
lokalen Witterung. 

Jene Prophezeiungen treffen felten zu, wenn Föhn herrſcht, 
bewähren fich aber jehr oft, wenn die Luft rein vom Föhn ift; 
deshalb hat das Publiziren bon parijer Witterungsmeldungen in 
Gegenden, die vom Föhn beherrjcht werden, und befonders in 
Jahrgängen mit Föhnfarakter, gar Feine praftifche Bedeutung. 
Hier Hilft einzig das Studium und umfafjende Beobachtnng 
der Durch den Föhn beränderten eleftrifchen Verhältniſſe in 
Waſſer und Luft am Orte felbft. Eine Beobachtungsweiſe, 
die bis jezt nirgends in den vom Föhn beherrſchten Orten, wie 
Zürich 2c., gehandhabt wird. 

Die tatjächliche Verftärfung der eleftrii hen Spannumg im 
Waſſer durch herrſchende Nordluft Iheint von einer Mit- 
wirkung des Erdmagnetismus herzurühren, denn anders kann 
man bei völliger Abwefenheit des Föhns und Grundgemwells 





$ & 
 % 
t + 


die Wirkung nicht erklären; wie mächtig die hierdurch erhüßte 
Spannung ift, bezeugt das Sprüchwort: „Nordiwind gibt arme 
Fiſcherskind'.“ = 
Von etwas geringerer Bedeutung auf das Zifchleben find 
Nieder und Hochwafler, Triibungen, Bliz und Donner, Hagel e 
und Eis, Mond, Regen und Wind ꝛc. ıc. Die Schilderung 
diefer Einwirkungen in ihrer vein phyſikaliſchen und phyſiſchen 
Beziehung auf das Fiſchleben würde uns hier zu weit führen 
und jchliegen wir daher unfere Mitteilungen mit dem Hinweis; - 
Se mehr wir uns in das Studium der jo ungemein wenig | 
erforjchten und doch tatjächlich vorhandenen Wechſelwirkung zwiſchen 
Fiſchleben, Gewäſſer und Witterung verſenken, deſto mehr er⸗ 
weitert ſich der Blick in die machtvolle Wechſelwirkung der 
Naturkräfte in ihren großartigften Erjcheinungen, fowie in da3 
bejchriebene geiftige und vegetative Verhalten des gefanmten 





Zier- und Pflanzenreiches. Es läßt uns ahnen den Zuſammen⸗ 





's iſt angelpannt, 


Ein Stücklein aus der guten alten Zeit von D. Colonius. 


Das waren goldene Zeiten, als die Eiſenbahnen noch nicht 
erfunden waren und die Reiſen im Eilwagen zurückgelegt werden 
mußten!: Da konnte man Bekanntſchaften anknüpfen, diemweil 
man ſich ja nicht blos ftunden- oder gar nur minuten, fondern 
vielfach zwei- oder dreitagweife gegenüberjaß! Da gab’3 Aben- 
teuer und komiſche Auftritte in Menge, denn der Eilwagen warf 
nicht jelten um, umd noch öfter blieb er im Kot oder im Schnee 
ſtecken! Solches alles ift nım wie weggeblajen und eine grenzen- 
loje Eifenbahnprofa an feine Stelle getreten, eine Profa, die 
einen gefühlvollen Menfchen zur Verzweiflung bringen könnte, 
wenn er geziwungen wäre, eben fo fange im Dampfivagen zu 
ſizen, als früher in der Poſtkutſche; allein zum Glück vaft die 
Lokomotive gar jehnelle, und ehe man ſich's verfieht, ift man 
zur Stelle. 

Noch weit mehr übrigens als die Reifenden haben die Wirte 
und insbeſondere die Pofthalter verloren; ja, viele der lezteren 
müſſen ſich geradezu als ruinirte Menſchen betrachten. Herr 
du meine Güte — man komme jezt in ein Landſtädtchen, in 
deſſen beſtem Gafthof früher allabendlich duzende von Fremden 
verkehrten; wie ſieht's nunmehr in unſeren Tagen aus? Alle 
Vierteljahre bleibt ein einziger Reifender über Nacht, und mo= 
natelang ftehen die ſämmtlichen Gaftbetten total leer! Warum 
aber dies? Einfach, weil jeder Reiſende fich beeilt, noch dor 
Abendiwerden vermittelft der Eifenbahn die Nefidenz oder we— 
nigſtens eine größere Stadt zu erreichen, um in deren Genüſſen 
zu ſchwelgen! In einem Landftädtchen zu übernachten — pub, 
es iſt ſchaurig, an eine folche Langeweile nur zu denfen; darum 
vorwärts auf die nächſte Station, damit man den nächiten Zug. 
nicht verſäumt. 

So in Beziehung auf das Logement! Wie ſteht's nun 
aber vollends mit den Gafthöfen, wo der Eitwagen früher zum 

Srühftüdszeit oder zum Abendeſfen oder gar zum Mittag Halt 
zu machen pflegte? Ach, Leider noch viel erbärmlicher! Kein 
Eifwagen und folglich auch Feine Gäſte mehr! Köhinnen und 
Kellner mußten entlafjen werden, und die Küche ſelbſt könnte 
man berpachten, wenn man nur einen Pächter finden würde, 
Iſt das auch recht, einen ehrlichen Poſthalter um fein tägliches 
Brod zu bringen ? 

„Einen ehrlichen Poſthalter?“ Wir wollen glauben, daß 
die meiſten es gewefen find und noch find, aber, denkt nicht 
jeder von und, der in friiheren Zeiten genötigt war, eine längere 
Reife zu machen, immer noch mit ebenjo großem Unwillen als 
Schrecken an diejenigen unter den Poſthoteliers, welche es 
mit den Eilwagenreiſenden „nicht ehrlich” meinten, ſondern die- 
jelben vielmehr als „Hähnchen“ betrachteten, die man „rupfen“ 
müſſe? Freilich, jezt in umferen Zagen find, wie fchon ange: 
deutet, dergleichen „NRupfereien“ gleihjam nur noch Reminis- 































hang ihres Weſens: die Einheit der Kraft! 4 
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zenzen, aber damals — damals! Der geneigte Zefer, bejonders 
der jüngere, ſchüttelt vielleicht etwas ungläubig den Kopf und 
meint, wir übertrieben, allein wahr bleibt doch wahr, und um 


ihm den Beweis dieſer Wahrheit zu Tiefern, brauchen wir blog 
ein einziges Beweisſtück anzuführen, das Beweisſtück des famofen 
Wortes: X 
„S'iſt angefpannt !" | e 
Man denfe ſich alfo einen Eilwagen, vollgepfropft von 
Neijenden, dazu vielleicht eine oder zwei Beichaifen, welche nit 
minder angefüllt find. Diefe zwölf bis zwanzig Pallagiere 
find die ganze Nacht, jowie den ganzen Vormittag dinduch 
gefahren, und während diefer langen, langen Zeit haben fie 
niht8 in den Mund gebracht, als morgens in aller Sehe 
eine Taſſe Kaffee mit einem winzig Eleinen Milchbrödlein, dw 
Frühſtückszeit nämlich, um ſechs oder fieben Uhr, hielt der Eil- 
wagen an einer gewiljen, zum voraus beſtimmten Gtation an, 
und der Kondukteur hatte den fröglihen Ruf erfchallen Yaffen 
„Zehn Minuten Zeit, um den Kaffee einzunehmen.“ Eilend 
fürzten nun die Paffagiere in die Öaftjtube, und allda fahe 
fie auch richtig den Tiſch gedeckt und die Taſſen aufgeſtellt. 
Aber leider litt die Köchin des Herrn Pojthalters etwas an 
Schlaftrunfenheit, und fomit war eg ihr unmöglich gewefen, d 
Labetrunf zur rechten Zeit fertig zu bringen. Was Wunde: 
aljo, wenn der bejagte Kaffee erit zwei Minuten dor der ftipus 
litten Abfahrtzeit auf den Tiſch Fam, und e3 fomit ſelbſt den 
geübtejten Heißtrinfern nicht gelang, mehr als eine einzige Zoe 
hinabzubringen. Freilich, der Poſthalter Titt feinen Schaden 
dadurch, denn er Lie fich von jedem der Mitfahrenden die ganze 
Portion bezahlen; allein — die Pafjagiere! . Doch was liegt 
am Ende daran, ob man eine oder zwei Taſſen getrunfen, ob 
man ein oder zwei Milchbrode gegeffen; es find ja nur fünf £ 
oder ſechs Stunden Zeit zu überwinden, bis man die Mittag - 
eſſensſtation erreicht hat, und da kann man es ſich ſchmecken 
laſſen. So tröſtet Einer den Andern, und mit frohem Mute 
ſieht jeder der Zukunft entgegen, denn der Poithalter, bei dem 
man über Mittag hält, ift, wie der Kondukteur derfichert, weit 
und breit wegen der guten Küche, die er führt, bekannt, F 
endlich, genau um zwölf Uhr 4 
Station erreicht und: „dreißig Minuten Aufenthalt!" ruft dev 
Kondukteur in die ſchnell geöffneten Wagen hinein. es 
Ha, welche Wonne! Ein vortreffliches Mittagefjen in Au 
jicht und dreißig Minuten Aufenthalt, dafjelbe zu verzehren! 
Freue dich, du hungriger Magen, denn dein Appetit ſoll geſtillt, 
freue dich auch, du verwöhnter Gaumen, denn ſelbſt du ſollſt 
befriedigt werden! Heraus aus dem Wagen, hinein in Die gi‘ 
Gaſtſtube! Beim Himmel, der Kondukten hat recht gehabt; 
es viecht vortrefflich don der Küche Her, und die appetitlich mit 
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weißem Linnen und dem fauberften Service zugerüftete Tafel 
nadet freundlichſt zum Eſſen ein. 
Nehmen Sie gefälligft plaz, meine Herrſchaften,“ ruft der 
höfliche Poſthalter, und verneigt fich mit fichtlicher Befriedigung 
ber die Menge von Paffagieren ſüß Yächelnd nach allen Seiten. 
Sie werden Hunger und Durst haben, das kann ich mir jchon 
denen, aber Sie follen ſämmtlich zufriedengeftellt werden.“ 
Man reibt fich die Hände vor Vergnügen, und ſezt fich flugs 
an die Tafel, erwartend, daß das Ejjen jogleich feinen Anfang 
‚nehmen werde. 
Meine Herren und Damen,“ ruft der Polthalter, „bitte 
zuerſt die Weine zu bejtimmen. Hier ift die betreffende Karte, 
selieben Sie auszulefen; die Suppe wird fogleich kommen.“ 


Zeil der männlichen Paflagiere, „bei dem müſſen wir auch 
etwas aufgehen laſſen.“ 

Somit beſtellt der Eine Affenthaler, der Andere Rißling, 
der Dritte Traminer, und der Vierte gar eine noch teurere 
Sorte. Ueber dem Ausleſen jedoch, fowie noch mehr über dem 
Bringen des Weines vergehen verjchiedene Minuten, und wie 
endlich die ſämmtlichen Paſſagiere bedient find, zeigt Die Uhr 
bereits auf ein Viertel nach zwölf Uhr. 

Die Suppe, die Suppe,“ rufen nun die Ungeduldigen, die 
mit Schreden das ſchnelle Vorrücken des Zeigers bemerken. 
Svgleich, in der Minute,“ erklärt der Poſthalter, ſich aber— 
mals nad) allen Seiten verneigend. „Bitte nur noch für einen 
Heinen Augenblid um Nachfiht. Dafür follen Sie aber auch 
eine ganz erquifite Mahlzeit erhalten, in der Tat, eine ganz 
erquifite. Kann's Ihnen jezt ſchon fagen, was auf den Tiſch 
kommt, damit Sie Ihren Appetit darnac) einrichten und Ihren 
Magen nicht mit den ſchlechteren oder vielmehr gewöhnlicheren 
Vorſpeiſen erfüllen. Zuerſt aljo erhalten Sie eine bortreffliche 
Rudeljuppe, dann Ochjenfleifch, nicht Rindfleifch, wie Sie viel⸗ 
leicht glauben möchten, ſondern wirkliches, gemäſtetes Ochſen— 
fleifeh mit dreierlei kaltem und zweierlei warmem Zubehör; 
darauf zweierlei Gemüſe, nämlich einmal Sauerkraut nebjt Blut- 
wurſt, Schweinefleifch und geröftete Späzlen, und zum Andern 
Carviol nebft Briglein und gehadten Pfannkuchen; weiter einen 
acht Pfund ſchweren Hecht, der erft heute morgen gefangen wurde, 
 fowie veritable Königskrebſe; hintenher Kapaunen, Schweinskopf 
md junge, gebratene Enten; ſofort ein ſüßes Gemüſe für die 
Damen nebſt faurer Nehzunge und jonjtigem Wildpret für die 
Herren; endlich Rahmtorte, Zimmtjterne und fonftiger Nachtiſch. 
Sie jehen, meine Herrfchaften, daß ic) meinen Gäften etwas 
Ordentliches liefere, und Ihnen alfo den Gulden, welchen die 

- Mahlzeit ohne Wein bei mir koſtet, nicht für nichts und wieder 
nichts abnehmen werde.“ 

„Ausgezeichnet, mein Bortrefflichiter,“ entgegnete einer der 

Paſſagiere im Namen der Andern, „aber num laſſen Sie endlich 
auftragen.” 

Im Momente, ruft der Pofthalter, „ich eile ſelbſt in Die 
Küche, damit alles um fo jchneller von ftatten gehe.“ In der 
Tat rennt er hinaus, und die Paljagiere hoffen nun endlich 
ihren Hunger ftillen zu können, aber fünf, faft fieben Minuten 
vergehen, ohne daß fich etwas zeigt. In der Verzweiflung 
halten ſich viele an's Brod und ſchlingen einen Brocken nad) 
dem andern hinunter; allein, wie nun der Uhrenzeiger auf zwei⸗ 
undzwanzig Minuten nach zwölf Uhr zeigt, da veißt ihnen allen 
der Faden der Geduld. 
Die Suppe, die Suppe,“ ſchrien fie wild zufammen, „oder 
wir zahlen feinen roten Heller, und fezen und in den Eilmagen, 
ohne etwas gegeljen zu haben.‘ 

— Und fie kommt, die lang erjehnte Suppe! In demfelben 
Ä - Momente, al3 der Tumult allgemein wird, fommt fie, und im 
; Ru bat jeder Paſſagier einen vollen, faft überlaufenden Teller 

vor ſich! 

a endlich einmal etwas warmes in den armen, bedürftigen 
Magen,“ flüjterte der eine oder der andere der Pafjagiere, und 
die Mienen von ihnen allen heitern fich fichtlih auf. Aber — 
„Herr Gott im Himmel, wie Habe ich mir den Mund ver: 
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Da ift ein Mann nach unferem Herzen,“ erklärt nun ein 


‚Uhr da? 


brannt!“ vuft plözlih eine Dame, die zu haſtig gewejen ilt, 
und ganz ebenjo äußern ſich auch die meiften Uebrigen. Die 
Suppe ijt nämlich brühheiß auf den Tiſch gefommen und raucht 
noch wie ein Schornitein, jodaß man fie unmöglich genießen 
fann, ohne jie eine oder zwei Minuten lang geblajen zu haben. 
Demgemäß blajen alle zufammen, was das Zeug hält, und ihre 
Baden werden fo voll, wie die von Bofaunenengeln, bis fich 
endlich die Brühe verjchlufungsfähig erweilt. 

Mittlerweile hat der Bojthalter daS berühmte Rind- oder 
Ochſenfleiſch hereingebracht, und tranchirt es fofort mit eigenen 
Händen. Die Pafjagiere können fich demnach überzeugen, wie 
ernft es ihm ift mit der jchnellen Aufwartung. „Hurtig, Die 
Teller gewechſelt,“ erjchallt fein Kommandowort, und im Nu 
ift alles gejchehen. Den Augenblid darauf hat jeder Baflagier 
ein mächtig Stück Fleiſch vor fich liegen, und auch was die 
fünferlei „Zubehöre“ anbelangt, hat der Herr Gaftgeber nicht 
gelogen. „Zugegriffen alfo, meine Herren und Damen, zuge: 
griffen, denn es ijt an nichts Mangel. 

Die Gäfte laſſen ſich das nicht zweimal fagen, jondern 
gehen tüchtig in’3 Zeug, und die Platte mit dem Rindfleiſch 
wird leerer und leerer, aber — während das Ochjenfleijch ver— 
zehrt wird, geht der Oberfellner auf einen Wink de3 Poſt— 
halter8 mit einem leeren Teller bei den Pafjagieren herum und 
fammelt von jedem den bewußten Gulden für den trocknen Tiſch, 
fowie das Geld für den beftellten Wein ein. Der Herr Gaſt— 
geber ift jedenfall3 gefichert, mag nun auch fommen, was da 
wolle. Das Ochſenfleiſch ift verzehrt und hat vortrefflich ge- 
mundet. Nun alfo zum Carviof mit den Brislein und den 
gehadten Pfannkuchen, oder wer's vorzieht, zum Sauerkraut 
mit der Blutwurft, dem Schweinsbraten und den geröfteten 
Späzlen. Wahrhaftig, jo denkt jeder bei fich ſelbſt, wenn die 
fommenden Speijen dem Anfang des Tifches entjprechen, jo iſt 
der Gulden, der foeben eingefammelt wurde, nicht Hinausges 
worfen! Aber — Herr du meine Güte, was jchlägt denn Die 
„Eins, zwei; eins, zwei! Sollte es denn wirklich) 
zwei Viertel nach zwölf Uhr fein? Einige der Pafjagiere reißen, 
ihre Taſchenuhren heraus, und — richtig, es it halb ein Uhr, 
die Zeit, wo wieder abgefahren werden muß! 

„Herr Poſthalter! Herr Pofthalter!“ vufen die Paſſagiere, 
„jo machen Sie doch mit dem Efjen vorwärts, ſonſt müſſen mir 
abreifen, ehe da3 Gemüſe auf dem Tijche Iteht.“ 

Doch ihr Auf ift ein vergeblicher, denn der Herr Poſthalter 
ift plözlich verfchwunden und mit feinem Auge mehr zu jehen. 
„Dienftgejchäfte, dringende Dienſtgeſchäfte!“ fagte der Ober— 
fellner. „Unmittelbar vor der Abfahrt des Eilwagens hat der 
Herr Poſthalter immer unendlich viel zu thun; allein Sie jollen 
deswegen doch auf's promptejte bedient werden, und überdies 
fährt der Eilmagen nie jo ganz präzi3 ab.“ 

Fort rennt er, in die Küche hinaus, um fein Wort wegen 
der prompten Bedienung zur Wahrheit zu machen, und nad 
zwei Minuten ſchon erjcheint er wieder unter der Türe mit einem 
mächtigen Schweinsbraten auf einer Platte. Aber in demjelben 
Momente, da er von der Küche hereinfommt, wird unter der 
Türe, welche vom Hausgang in's Zimmer führt, die Gejtalt 
des Kondukteurs fichtbar. Derjelbe hat fich bereits in feine 
Tücher gewidelt und den dien Schafpelz umgewvorfen. Er ijt 
alfo „fir und fertig,“ und was er jagt, muß als „Dienjtbefehl“ 
angejehen werden. 

„Meine Herrfehaften,“ ruft er mit jtarfer Stimme, „'s it 
angeſpannt!“ Verwirrt, entjezt fahren die Bafjagiere auf. „Aber 
der Kellner fagte ung ja eben,“ rufen fie wild durcheinander, „daß 
e3 nicht fo genau mit der Zeit genommen werde, und wir find 
noch nicht einmal beim Gemüſe, viel weniger bei’'m Braten und 
den Fiſchen.“ 

„Tut mir leid, daß Sie nicht fchneller gemacht Haben,“ 
erklärt der Kondukteur Faltblütig, „allein meine Vorjchrift lautet, 
um halb ein Uhr abzufahren.“ 

„Nun, fo geben Sie wenigſtens noch fünf Minuten zu,“ 
bitten ihn einige, damit nicht vollends drei Vierteile des Eſſens 
verloren gehen.‘ 
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„Habe ſchon mein Möglichites getan,“ entgegnete der Kon- | denn die Neifenden müſſen fort, weil der Eilwagen abfährt! 
dukteur, noch Fälter als zuvor, „denn meine Uhr weijt bereits In einer Minute find fie alle von neuem in die Chaifen vers 
drei Minuten über ein halb nach zwölf. Alſo nochmals, meine | packt, und fort geht’3 unter dem lauten Geknall der Poſtillone. 
Herrſchaften, 's iſt angeſpannt, und wer mitfahren will, muß | Sollte aber vielleicht daS Suallen nur deswegen fo ftark fein, 
in einer Minute im Wagen fizen.‘ damit man das Schimpfen der armen „Viertelsgeſpeiſten“ nicht 

Mit dieſen Worten dreht er ſich um, fchlägt die Türe | vernehmen könne? Wir wiſſen es nicht; doch fo bief wiſſen 
hinter fich zu, und — faft noch im ſelben Momente bläft dev | wir, daß der Pojthalter, fowie der Eilmagen mit den Deichaifen 
Poftillon fein Zeichen zur Abfahrt. abgefahren, ſchmunzelnden Antlizes aus feinem Arbeitsſtübchen 

„Heiliger Gott, 's iſt Ernſi,“ rufen die Pafjagiere, und | tritt und ſich vergnüglich die Hände reibt. Er hat ja ein 
rennen nach ihren Hüten, Stöcken und Mantelſticken. Oder Mittageſſen von Suppe und Rindfleiſch, daß keine achtzehn Kreuzer 
jollen fie etwa des Eſſens wegen, das fie nicht empfangen | wert war, fir einen baaren Gulden verkauft! Solches bedeutete | 
haben, ihre Fahrkarte, die fie jo und fo viel Foftete, einbüen? | dereinft das Mörtlein: „'S iſt angeſpannt!“ welches an der 
Nein, beim Himmel, von zweien Uebeln muß man das geringfte Spize dieſes Auffazes fteht, und gibt uns nun der Leſer recht, ; 
wählen, und darum gute Nacht Sauerkraut und Schweinefleifch, | wenn wir fagten: „Die Poſthalter Hätten früher hier und da . 
gute Nacht Carviol und Brislein, gute Nacht Hecht und Königs> | die Eilmagenpaffagiere für „Hähnchen“ betrachtet, die man 
frebje, Kapaunen, Schweinskopf, Enten, ſüßes Gemüſe, Reh- „rupfen‘‘ müffe? Jezt freilich iſt's ganz anders, und ſelbſt 
zunge, jaftiges Wildpret, Rahmtorte und Zimmtſterne! Lebt | da, wo Keine Eifenbahnen fahren, trifft man nur noch ehrlihe 
wohl für immer, ihr mögt nun in der Wirklichkeit oder nur Pofthaltereiinhaber! Natürlich, wie fünnte es auch anders fein 
im Munde des klugen Bofthalters vorhanden geweſen fein, | in unfrer ehrlichen Zeit! t ER 
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Das Merrfalr 


Von Dr. A. Berghaus. 


Das Salz war den meiften Völkern heilig, denn jeine bfendend | Keltifchen Salzſieder bedeutet, jo Hat man nicht mit Unrecht 
weiße Farbe bezeichnete finnbildlich die Reinheit, und da es geichloffen, daß jene Halloren eine uralte feltiiche Kolonie fein 
ſich volljtändig im Waſſer aufföft, die Speijen würzt, das Leben | müfjen, denn auch die meiften technischen Ausdrücke diefer Salze 
erhält, jo galt es den Sfraeliten als Symbol des Biindniffes | wirfer laſſen ſich aus dem Keltiſchen erklären, und ſelbſt der 
mit Gott, dem Araber als Symbol brüderlicher Freundſchaft Ort, wo die Salzquellen entjpringen, heißt die Halle oder 
und ward allen DOpfergaben beigemifcht. Das Salzfaß einigt | das Tal. — 
die Familie; daher ward es vor den Hausgöttern aufbewahrt, Wenn daher der Name des Salzes uns in die Urgeſchichte 
und „Jemandes Salz eſſen,“ hieß im alten Aſien ſo viel, der Völker und ihre Verwandtſchaft zurückführt, ſo belehrt uns 
als Jemandes Diener ſein. Nach deutſchem Aberglauben | die Verbreitung diefes Minerals über die Entjtehung der 
erregt verſchüttetes Salz Feindſchaſt; will der Araber dagegen | Erde und die Bildung ihrer einzelnen Beftandteile 
einen Bertrag oder Bündnis ſchließen, jo macht er, wie der Kochjalz findet fich im tieriichen Körper,” bildet einen anfehn: 
Siraelit mit Jehovah, mit dem Anderen ein „Salzbiindnis,“ | lichen Beftandteil vieler Pflanzen, füllt große Steppenfeen, 
indem dieſer umd der neue Freund fih ein mit Salz be> | durchdringt umfangreiche Streden in wüſten Gegenden, Yagert 
ſtreutes Stüd Brot in den Mund ſchieben. Man gab, diefem | in ungeheueren Slüffen zwiſchen Kalk— und Sandfteingebirgen 
ijvaelitifchen Gebrauch zufolge, in den älteften chriftlichen Ge= | und ift in großer Menge dem Seewaffer beigemengt. 
meinden den Satechumenen gejegnete® Salz in den Mund, | Man hat verfucht, die Wafjermenge, welche das große Beden 
dafjelbe geſchah mit Täuflingen, und die ſyriſchen Chriften | des Ozeans ausfüllt, zu berechnen; da wir aber noch weit 
genofjen beim Abendmahl Salz und DBrod, weil da3 Salz als davon entfernt find, die mittlere Tiefe deg Meeres in feinem 
veinigende8 und heiligendes Opfer betrachtet wide, weshalb | ganzen Umfange zu Kennen, ſo entbehren alle ſolche Berech⸗ 
man auch den Boden zerſtörter Städte mit Salz beſtreute und nungen offenbar einer jeden ficheren Grundlage. Kant nahm 
ihn damit den Göttern weihte. Die Aegypter füllten daher willkürlich für die mittlere Tiefe des Meeres eine halbe, 
am Lampenfeite der Lebensmutter Neith die Lampen mit Del | Keil eine viertel geographiiche Meile an, und La Mettrie 
und Salz; die Mexikaner verehrten eine bejondere Salzgöttin, ſezte fie fogar auf 1200 bis 1500 Fuß herab, wonach er die 
Huirtocihuatl; die Chinefen feiern dem Erfinder und Ver- | Duantität des Seewaſſers auf 1.53 millionen Kubikfieneg bee 
breiter des Salzes zu Ehren ein befonderes Set; Hermunz | ftimmte, während La Place, welcher für die mittlere Tiefe 
duren und Katten kämpften lange und erbittert um den DBeliz | vier Lieues annahm, fie auf 55 millionen Kubiklieues Ihäzte 
der Salzquellen und bedienten fich des Salzes zum Wahrfagen. Wir wilfen, daß das Seewaffer eine Hare, in hohem Grade 
Im Mittelalter gebrauchte man dag Salz, um den Teufel zu durchſichtige und in kleineren Quantitäten völlig farblos erſchei⸗ 
vertreiben, da er es nicht vertragen Fan, und Lot's Meih fteht | nende Flüſſigkeit ift, welche außer dem reinen Waffer eine 
der Sage nad) noch als Salzſäule am toten Meere, Menge von fremden Stoffen in aufgelöftem Zuſtande enthält, 

Das heilige Salz führt ung aber auch auf die Verwandt | unter denen Ehlornatrium oder Kochjalz die Hauptrolle jpielt, 
Ihaft der Völker, denn alle indogermanifchen Stämme während Chlormagnefium, Chlorkalzium, Chlorkalium, ihmwefel- 
bezeichnen Salz und Meer (See) mit demjelben Worte, welches | faures Natron, jchwefelfaure Magnefia, jalzs, fchwefel- und a 
urjprünglich „hüpfen, ſpringen“ bedeutet, dann aber auch „ges | fohlenfaurer Talf, Manganz und Eiſenoxydul ꝛc. in geringeren 
rinnen“, „kryſtalliſiren“ infolge heftiger Bewegung. Salz heißt | Duantitäten auftreten. Wilfon hat im Meerwvaffer von der 
demnach das im Meere Geronnene, der verdickte Nücftand der | Küſte von Schottland und von einigen anderen Punkten auch — 
Meereswellen, wie See ſoviel ift als bewegtes Waller, Seele | Fluorverbindungen nachgewieſen, Malaguti und Duroder 
jo viel al8 bewegter Atem, Saale fo viel als Salzfluß. Da- | haben Blei, Kupfer und Gilber darin gefunden, in nenefter 
gegen bezeichnet „Saal“ das zur Aufnahme und Bewirtung der | Zeit ift fogar Arfenif im Seewaſſer entdect worden, und über 
Säfte beftimmte immer, welches dem germanifchen Haufe haupt möchte es wohl faum ein Metall oder Metalloid geben, 
eigentümlich war, weshalb das Wort in die ſlaviſchen und welches nicht darin enthalten wäre, Die gelöften Beftandteile 
rom aniſchen Sprachen überging. Da in Halle die Salze | machen ungefähr 312 bis 4 Y de3 Seewafjers nach dem Ge⸗ 
ſieder „Halloren“ genannt werden, welche ſich durch befondere | wichte aus, und davon gehören wieder 21% % allein dem Koch⸗ 
Kleidung, Körperbildung und Gebräuche von den übrigen Be— ſalz an, ſo daß dieſes nach dem Waſſer den Hauptbeſtandteil 
wohnern der Stadt unterſcheiden, das Wort „Hallur“ aber im | der ganzen Mifhung bildet, und man aug demfelben, da 
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680 millionen Quadratmeilen der Geſammtoberfläche der Erde, | ftande, bei feiner gewöhnlichen Temperatur viel größere Mengen 
' dom Meer bedeckt find, ganze Alpengebirge, Kordilleren und | der genannten Stoffe aufgelöft zu enthalten, und deshalb erfolgt 
‚Himalaya aufbauen könnte, auch wenn man die mittlere Tiefe | auch auf dem gewöhnlichen Wege Fein Niederfchlag derfelben, 
| des Ozeans nur zu 6000 Fuß annimmt. Uebrigens iſt die ſo daß man noch nirgends den Meeresgrund mit einer Salz— 


Wiſchung keine geſättigte Löſung; das Waſſer vielmehr iſt im- kruſte überzogen gefunden Hat. Das Verhältnis- der Salze 
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Auf der Gemsjagd. 
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unter einander iſt nicht immer gleich; je nach der Lofalität 
findet fich) bald von dem einen, bald von dem anderen etwas 
mehr oder weniger. Nach allen Küſten Hin, felbft wenn fie 
Heinen Infeln angehören, nimmt dev Salzgehalt des Meeres 
ab; die Nordjee 3. B. ſteht Hinter dem Atlantifchen Ozean 
um drei Taufendteile zurück. Ohne Zweifel rührt- diefes don 
dem Umſtande ber, daß auf Untiefen und an den Küſten bei 
weiten die meilten Geegejchöpfe fich aufhalten, welche dem 
Meere ununterbrochen feine feiten. Beitandteile entziehen. 

Sn den abgejchlojjenen Binnenmeeren, welche nur durch enge 
Kanäle mit dem Dzean zufammenhängen, finden noch größere 
Abweichungen des Salzgehaltes Statt. Im Mittelländifchen 
Meere, wo die Berdunftung durch die ſüdliche Lage und die 
Nähe der Wärme ausfjtrahlenden afrikanischen Witte befördert 
wird, iſt das Waſſer um ein halbes Prozent falzreicher, als 
im Ozean. Die Oſtſee dagegen, die wegen ihrer nördlichen 
Lage feinen jo großen Berluft durch das Verdunſten erleidet 
und außerdem noch ungeheure Mengen ſüßen Waſſers aus jo 
vielen großen Strömen aufnimmt, iſt faſt um die Hälfte ärmer 
an Salz als die naheliegende Nordjee. 

Su dem großen, freien Ozean bewirkt der Kreislauf der 
Strömungen eine jo ftaunenswerte Gfleichfürmigfeit der Zu: 
fammenfezung des Meerwaſſers, daß im allgemeinen der Unter: 
Ihied im Galzgehalte nach Länge und Breite fehr gering aus— 
fällt, doch fand Lenz, welcher Kotzebue auf feiner Testen 
Entdeckungsreiſe begleitete und über dieſen Gegenftand die ſorg— 
fältigften Verſuche angeftellt hat, daß der Atlantifche Ozean, 
infonderheit der weitliche Teil dejjelben, einen etwas größeren 
Salzgehalt als die Südſee befizt, und daß der Sndifche Ozean, 
als Verbindung beider großen Wafjermaffen, zum Atlantifchen 
Dzean hin jalziger ift, al$ nad) der Südfee zu. 

Ferner fand derjelbe Naturforscher das Maximum des GSalz- 
gehaltes im Atlantifchen Meere unter 29 On. Br. und 19 95, Br., 
in der Südfee unter 25° m. Br. und 1705. B. Das Mini- 
mum zwiſchen beiden fällt im Atlantifden Ozean, und wahr: 
Iheinlich auch in der Südſee, einige Grade nördlich vom 
Aequator, in die Region der Winditillen. Bon dem uördlichen 
Marimum nad Norden und vice versa nimmt der Salzgehalt 
und folglih auch das fpezifiiche Gewicht des Waſſers mit Zus 
nahme der Breite beitändig ab. Dieſe Verfchiedenheiten. im 
Salzgehalt werden offenbar ſowohl durd) den Einfluß-der Sonnen- 
wärme auf die Berdunftung, als durch den fehnelleren oder lang— 
jameren Wechjel der Luftfchichten bedingt. In der Windftillen- 
region nämlich bleiben die Dünfte, welche die brennende Sonnen— 
hize in die Luft fteigen läßt, über der Wafjerfläche ſchweben 
und verhindern die weitere Ausdünftung. Das Meer verliert 
alfo weniger don jeinen wäfjerigen Teilen und ift daher weniger 
ſalzig als unter 20° n. Br. und 170 5, Br., wo die in ihrer 
ganzen Friſche wehenden Pafjatwinde die in der faſt äquatorialen 
Sonnenhize aufjteigenden Dünfte fogleich weiterführen und den 
neu fich bildenden Raum geben, fo daß die Verdunftung rajch 
vor fich geht. Dies würde auch den größeren Salzgehalt des 
wejtlichen Teiles des Atlantifchen Ozeans erklären, da be: 
fanntlich, je näher den afrikanischen Küften, deſto anhaltender 
und von weiterem Umfange die Windftillen find. In der Süd— 
jee findet diefer Umftand der größeren Windftillen nach Oſten 
nicht ftatt und daher ift auch dort der Einfluß der Länge auf 
den Salzgehalt jo unmerklich. Wahrfcheinlich enthält der nörd— 
lihe Ozean etwas mehr Salz. als der ſüdliche. So gibt 
v. Horner (Krufenftern’sche Entdeckungsreiſe) für das Waſſer 
der nördlichen Erdhäffte ein mittleres fpezififches Gewicht von 
1.02795, für das ſüdliche don 1.02765 an. Zu einem ähn: 
lichen allgemeinen Reſultate gelangten auch Kotzebue, Chamiſſo 
und Sohn Davy. 

Die Tiefe, aus welcher das Meerwaſſer gejchöpft wird, hat 
auch Einfluß auf feinen Salzgehalt. Kemp und Sadjon 
(Silliman’3 „American Journal“) fanden die Broben von Waſſer, 
das fie aus Tiefen von 653 und 450 Faden fchöpften, merklich 
ſalziger als das von der Oberfläche. 


Das Seewaſſer ift Schwerer als ſüßes. Das fpezifische 








indem fich da3 mit Sauerſtoff verbundene Natrium mit Waffe 4 


Gewicht des reinen Wafjers als Einheit angenommen, ift das 


des Meerwaſſers gleich 1.026 bis 1.030. Das lezkere kann 
deshalb auch größere Laſten tragen; Schiffe, die aus Flüſſen 
in das Meer kommen, heben ſich aus dem Waſſer empor, und 
Ströme fließen bei ihrer Mündung in geneigten Betten, die 
von der ſchwereren falzigen Flüffigfeit gebildet werden, aufwärts 
in die See. Das leichtere Flußwaſſer breitet ich an der Ober: : 
fläche aus, weshalb man es oft aus den oberen Schichten ſchöpfen 
kann, während jich wenige Fuß tief fchon falziges Waſſer befindet, 
Der Galzgehalt verändert den Gefrierpunkt, Siede— 
punft und den Punkt der größten Dichtigkeit des Seewaſſers. 
Während reines Wafjer unter normalem Luftdrud bei 100% C. 1 
fiedet und bei O° gefriert, Liegt der Kochpunkt des Seewaſſers 
erit bei 104° &,, der Gefrierpunft bei — 2306. Das 
feztere behält alfo feinen flüffigen Aggvegatzuftand Yänger bei. 
Während ferner das veine Waller die Eigentimlichkeit hat, bei . 
+ 4.5, feine größte Dichtigkeit zu erveichen, und bei weiterer 
Abkühlung fich wieder auszudehnen, zieht fi) das Seewaſſer 
bis zum Gefrieren ftetig zufammen, fo daß im Meere der Eis: 
punkt zugleich der Punkt der größten Dichtigkeit und Schwere ift. 
Das Seewaſſer behält indes fein Salz nur fo lange, alg 
es ſich im tropfbar flüjfigen Zuſtande befindet, beim Gefrieren 
jowohl als bei der Verdunftung fcheidet e3 alle fremden Ber 
Itandteile aud. Das Meereis ift nicht ſalzig; einzelne mit 
konzentrirter Salzlöfung angefüllte Stellen, die man darin findet, 
werden wahrjcheinlich bei einem fchnellen Gefrieren von dem 
jonft ſüßen Eiſe mit eingefchloffen. Der Schiffer im hohen Norden ' 
ijt auf diefe Weiſe gegen Wafjermangel gefchüzt, indem er feinen 
Vorrat füßen Waller zu jeder Zeit aus dem Polareiſe ergänzen 
kann. Ebenfo bleiben bei der Verdampfung die Salze mit 
Ausnahme jehr weniger verflüchtigten oder mechaniſch mit forte 
geriffenen Teilchen zurüc, daher die Niederfchläge der aus den 
Waſſer gehobenen Dämpfe fait ganz reines Waffer find. | 
Woher rührt aber der Salzgehalt des Meerwaſſers? Diefe 
Frage bejchäftigte die Naturforfcher lange Zeit und Hat erſt in 
unferen Tagen eine befriedigende Anttvort gefunden. Das Meer 
enthält viel Salz, weshalb man früher die Behauptung auf 
ftellte, da3 Salz fei ein Erzeugnis de3 Meeres. Wo man alfo 
in dem Lande Salz finde, müſſe man e8 für einen Nüdftand | 
eine3 ausgetrocneten oder abgelaufenen Meeres halten, indem | 
dajjelbe im Urozean aufgelöft geweſen, als diefer fich zuerſt auf 
die erfaltete Erdrinde niederließ. Diefe Anficht Hat in der Tat 
manche Wahrjcheinlichkeit für fich, doch diirfte fie nur auf die 
Salzjeen der Steppen ich anwenden lafjen, denn andere Gegen: 
den, welche ficherlich Meeresboden waren, befizen feine Salze 
lager. Ja, Böhmen, welches man allgemein für den Kefjel 
eines abgelaufenen Binnenmeeres hält, entbehrt fogar des Salzes. 
Außerden findet fich ein Salzlager nur in gewiffen Sormationen, 4 
wogegen man überall Salz finden müßte, wenn jene Annahne 
daß Salz ein Meeresprodukt ſei, richtig ſein ſoll. et 
Jene Anficht it daher aufgegeben, denn wahrſcheinlicher ift 1 
08, daß die Flüſſe das Salz und andere Mineralien 
in's Meer führen, und daß im Meere ſelbſt Steinfalzflöge 
von Waſſer Deivogt werden. Karakteriſtiſch bleibt es, daß Bir | 
das Steinfalz nur in fogenannten ſekundären Gebirgen findet, 
und zwar in buntem Sandjtein, Gyps und Mufchelfalf, ſomit } 
muß daſſelbe in jenen Zeiten entjtanden fein, al3 aus den 
Niederichlägen chemischer Prozeſſe fich jene Formation der „Salze 
gruppe“ bildete. Kochſalz oder Chlornatrium iſt ſelbſt ein 
chemijches Produkt, welches unter Beihilfe des Waſſers entiteht, 
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verbindet, jo daß von 100 Teilen Waſſer 37 Teile Kochſalz 
aufgelöjt werden, 27 davon ganz im Waſſer verſchwinden, Di = 
übrigen zu Boden fallen oder fich an feiten Körpern anſezen. x 
AS jene Sanditeingebilde entitanden, Herrfchte auf der ganzen 
Erde tropijches Klima, wie die Verjteinerungen der Sandjteinz 
formation beweiſen. Ungeheure Waldungen von riefigen Schachtel⸗ 
halmen, Tannen und Zypreſſen bedeckten damals die Feſtländer, 
Strahltiere aller Art lebten in dem ſalzarmen Meere; neben 
ihnen Kamm- und Schnabelmuſcheln, perlmutterreiche Dreieck-⸗ 
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an aus ihren verjteinerten Fußſpuren berechnen fanır. 
Die Tropenhize und die zahlreichen vulfanifchen Ausbrüche 
Geginftigten großartige Hemije Prozeſſe, unter deren Produkt 
man das Kochſalz rechnet In neueſter Zeit hat man beobachtet, 
die Spalten im Innern des Kraters des Veſuv nad 
brichen mit einer zolldicken Rinde Kochſalz überzogen waren, 
daß ſelbſt die Oberflache der erkaltenden Lava ſich mit Salz— 
ryſtallen bedeckte. Im Jahre 1822 warf der Veſuv ſo viel 
Salz aus, daß die Regierung daſſelbe als Regal in Beſchlag 
nah, denn manche folcher Salzlavafchladen maßen 24 Fuß im 
Durchmeſſer. Da man bei anderen Vulkanen dieſelbe Beobach- 
tung machte, jo hält man. gegenwärtig das Kochſalz für ein 
Sublimat des vulfanijchen Feuers, welches aus dem Innern 
der Erde emporftieg und die Spalten der Gefteinfchichten füllte, 
| ſich beſonders aber in der Periode der Salzgruppenformation 
ablagerte, wo man auch jedesmal Steinjalzflöge findet, wenn 
man Bohrverjuche anftellt. Man Hat feitden in Würtemberg, 
im preußiſchen Sachſen, in Lothringen, in der Schweiz 
Er nd anderen. Gegenden Salzquellen erbohrt. Im falzarmen 
| Frankreich entdeckte man, jener Teorie von der Entſtehung 
des Salzes folgend, ſeit 1818 reiche Steinſalzlager, von denen 
eines acht Duadratmeilen füllt und aus neun Schichten von 
30 bis 45 Zug M dächtigkeit beſteht, und zwiſchen Neckar und 
Kocher fand man ein Salzſteinlager von 50 Quadratmeilen 
< Anfang und bis jezt umergründeter Mächtigkeit. 
In Europa kommen alle Salzquellen im Gebiete des 
Muſchelkalkes und Keupers vor, welcher England in zwei 
Streifen durchſchneidet, in Sothringen fid) ablagerte, von 
Baſel jchräg über Deujchland bis zum Harz und zur Saale 
reicht, den Nordfuß der öſterreichiſchen Alpen und die Kar— 
% 5 an verſchiedenen Stellen bedeckt, wo die Salzſtöcke 
meiſtens in einem Mantel von dunkelfarbigem Ton eingehüllt 
liegen. Sn den öſterreichiſchen Alpen nennt man dieſe 
Stöde „Haſelgebirge“ und die ſchieferartige Umgebung „Leber⸗ 
gebirge, da ſie rotbraun ausſieht und die Salzlager wie eine 
Haut ganz dicht umſchließt. Gehen unterirdiſche Quellen durch 
J dieſe Salzlager, ſo kommen ſie als Soole zur Oberfläche, deren 
Salzgehalt verſchieden iſt. Die lüneburger Soole enthält 
2628, einige würtembergifche und die halleſche Duelle 21, 
die Schönebeder 111%, andere noch weniger Prozent Kochjalz. 
Sm öjterreihiihen Salzlammergute groduzirt man jähr- 
fh 121% millionen Kubikfuß fünftliche Soole, und noch viel 
= Ba eutenöer find die Mafjen des gediegenen Steinfalzes, 
Esährend nun alle Flüſſe, welche dem Ozean zuftrömen, 








R Leo an Bettina! 
Auf dieſe Berichte war ich nicht vorbereitet, Bettina. Wie, 
ongeſichts des Hafens ſollte ich ſcheitern — wäre ich geſcheitert, 
wenn Bettina nicht Bettina wäre? Und natürlich Habe ich all’ die 
= ſtummen Wünſche verſtanden, die ſo ſcheu zwiſchen den Zeilen 
F  herborkugen, habe verftanden, daß du fir deinen Schmerz bei 
ir Stillung ſuchſt. 
— ** So iſt es recht, mein ſcheues Vögelchen, flüchte nur immer 
Son geiträubten Gefieder an mein Herz, wenn du draußen 
einem Bogelfteller. begegneft, ımd wenn der böſe Vogelſteller 
J ch Otfried heißt und ſich nebenbei meinen beſten Freund 
nennt. Ich Hatte nun, fo wenig ich div auch zürnte, Die 
Sache eigentlich ſo aufgefaßt, al8 wenn ich immerhin einige 
— Urſache hätte, mich Otfried gegenüber als den Edelmütigen zu 
— als mich unmittelbar nach Empfang deiner Be⸗ 
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Salzteile enthalten, und zwar auf 1 Liter 3 bis 26 Gran, ift 
da3 aus der See verdunftende Waffer Dagegen faſt vein. Inden 
es als Regen auf das Land fällt, wäſcht es den Boden weg, 
ſickert durch die Felfenlager hindurch und wird fo mit Galz- 
bejtandteilen gefchwängert, welche von den rückfließenden Strömen 
der See zugeführt werden, Der Ozean ift alfo daS große Ma- 
gazin für alles, was-das Wafjer nur auflöfen und von der 
Oberfläche der Kontinente mit fich herabführen kann. 

„Das, was wir am Meere bemerken," fagt Fowner, „ilt 
nur eine großartigere Wiederholung defjen, was bei jedem Land- 
jee vorkommt, in welchen Flüſſe einmiünden, der eben Keinen 
Ausflug hat und nur durch Verdampfung Wafjer verliert. Solche 
Seen find ohne Ausnahme Salzfeen. Ex kann auch unmöglich 
anders fein, und es iſt interefjant, zu beobachten, daß dieſe 
Eigenschaft wegfällt, fobald man den Waſſern eiiten fünftlichen 
Abzugskanal eröffnet Hat.“ 

Das Meer müßte denmac im Qaufe der Zeiten notwendig 
immer jalziger werden, wenn nicht auf verschiedene Weife fir 
die Erhaltung des bejtehenden VBerhältnifjes gejorgt wäre. Das 
unzählige Heer von Seevögeln aller Art entzieht dem Dean 


beſtändig feite jalzhaltige Stoffe und gibt diejelben im Guano 


dem fejten Lande wieder zurück. Auch find die Tange, welche 
teil3 don Menjchen geſammelt, teils in ungeheurer Menge an's 
Ufer geworfen werden, veich an falzigen Bejtandteilen, fowie die 
Sifche, die wir zu Milliarden verfpeifen. Mollusken, Polypen 
und mikroſkogiſche Tierchen find ebenfalls fortwährend bejchäftigt, 
dem Meere feine Salz: und Kalfteile zu entziehen und das 
Waſſer von einem Uebermaß von falzigen und erdigen Bejtand- 
teilen zu befreien. 

Man hat den teleologijhen Zwed des Salzgehaltes 
de3 Meerwaſſers in der fäulniswidrigen Kraft defjelben ge: 
jucht; Doch diefes ijt offenbar ein Irrtum, da die ewigen Be— 
wegungen des Oceans ihn Hinlänglich) vor der Berderbnis 
ſchüzen und ſtagnirendes, mit organischen Subftanzen vermengtes 
Salzwafjer eben jo ſchnell oder noch ſchneller in Fäulnis über— 
geht, als ſüßes unter ähnlichen Umftänden. Regulirung der 
Verdunftung fcheint der Hauptzwed des dem Seewafjer bei- 
gemischten Salzes zu fein. Eine falinische Auflöfung verdunitet 
weniger fchnell al3 reines Waſſer, und je mehr Salz fie ent: 
hält, deito träger wird die Evaporation. Der Salzgehalt des 
Oceans verhindert aljo die zu rasche Berflüchtigung des Waſſers 
in den tropiſchen Meeren, und beſchränkt ſie um ſo mehr, je 
mehr er an der Oberfläche zunimmt. Wäre die See nicht ſalzig, 
ſo würde die Menge der aufſteigenden Dünſte und folglich 
auch der atmoſphäriſchen Niederſchläge bei weitem beträchtlicher 
ſein, und es iſt wahrſcheinlich, daß ein großer Teil der Erde, 
durch furchtbare und anhaltende Regengüſſe heimgeſucht, ſich 
bei weitem nicht ſo gut zum Wohnſize des Menſchen eignen 
würde. (Bl f. 9. ©. u. joz. 2.) 
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richte au fmachte, den Flüchtling auf- und feitzuhalten. Aber da 
fannte ich meinen Freund fchlecht. Sch traf ihn zwar noch in 
Halle, aber doch ſchon im Neifefoftiim, was bei dem allzeit Reiſe— 
fertigen allerdings nicht viel bedeuten will. Indeſſen hatte er 
in der Tat alle Dispofitionen getroffen, um feinen abenteuer- 
lihen Plan der Weltentfagung zu verwirklichen. Meine plöz- 
lihe und völlig unerwartete Erjcheinung flößte ihm nicht das 
geringste Vergnügen ein, und wenn mich deine Nachrichten nicht 
orientivt hätten,» jo würde dieſer fühle Empfang mich bedenklich 
verftimmt haben. Es dauerte lange, bi$ mein geduldiges Aus- 
harren mich feinem Herzen, und meinem Ziele näher führten, 
allein e3 blieb immerhin eine ſchwierige Aufgabe, die verſtimmten 
Saiten feines Gemüts auf eine Verſöhnungsmelodie vorzuberei- 
ten. Verföhnung! Du lieber Gott! Der Großmütige zürnte ung 
im Grunde nicht einmal, weder div, noch mir, noch auch Evelinen, 


ber um von etwas Ernſtem ernſthaft zu veden, ein tiefer 
Seelenſchmerz wuchert in ihm, dev mir feine zur Schau ge— 
tragene Nejignation als nicht ganz echt erjcheinen Tief. Er 
bedurfte der äußerjten Schonung, und deshalb Tegte ich ein 
Schloß auf meinen Mund und ein Giegel auf meine Lippen 
und verſchwieg meine Mitwiljenjchaft, meine genaue Kenntnis 
feiner Leiden. Sein Brief, für den ich mit gewohntem Scharf: 
blick die paſſendſte Adreſſe gefunden, bot mir Anhalt genug, 
um meiner Teilnahme ein jchicliche8 Gewand zu fichern. Sch 
fonnte von Evelinen jprechen, mich nach ihr erfundigen und froh 
eritaunen, daß ich fie Fenne. Das übrige ergab fich von felbit. 
Meine aufrichtige Bewunderung für deine Freundin fand uns 
gefucht einen entufiaftifchen Ausdruck, der Otfried wohltuend zu 
berühren ſchien. Sch verließ ihn, um diefer Stimmung eine 
größere Nachhaltigkeit zu verjchaffen, und verfügte mich nun zu 
Eveline. 

Sie empfing mich mit gewohnter Freundlichkeit und verriet 
mit feiner Geberde das Erjtauen, in das mein plöglicher Bejuch 
fie notwendig verjezen mußte. Sch fand fie veizender denn je, 
und der elegiſche Hauch, der fich wie ein zarter Schleier über 
ihre ganze vornehme Erfcheinung breitete, ließ ein etwaiges 
Lächeln nur um fo anmutiger hervortreten. Leider traf ich fie 
nicht allein. Ein entfernter Verwandter befand fich bei ihr, 
der fie fortwährend mit bewunderndem und zugleich ehrerbietigem 
Blick betrachtete, was ihn jedoch nicht Hinderte, den Dialog in 
geiſtvoll belebter Munterfeit fortzuführen. Eveline ftellte mir 
den ungefähr dreißigjährigen Mann, den eine wahrhaft diftinguirte 
Erjcheinung mir ſofort ſympatiſch machte, als Dr. Ziethen vor, 
einen Mann, den ich in juriftiichen Kreifen Schon oft mit Aus— 
zeichnung Hatte nennen hören. Im Laufe des Geſprächs erfuhr 
ich, daß Eveline im Begriff ftehe, eine italienische Neife anzu— 
treten, und daß Dr. Ziethen ein Nendezvous mit ihr in der 
ewigen Roma verabredet Habe. 

„Vielleicht,“ jagte fie ſchwermütig Lächelnd, „vielleicht finde 
ich in Stalien, was mir der ftarre Norden vorenthält, und was 
in DBettinad Augen eine Heimat gefunden hat, den Feuerodem 
jüdficher Naturen.“ 

Ein wunderlicher Einfall bejchäftigte mich, während die beiden 
da dor mir ganz animirt weiter plauderten.. Eveline bemerkte 
jehr bald mein Verſtummen und verfuchte es, mich in dag Ge: 
jpräch zu ziehen. Sch beurlaubte mich jedoch und bat Eveline 
nur noch, mir eime Stunde zu bezeichnen, in der ich fie von 
allen Neuigkeiten, die du mir für fie aufgetragen, benachrichtigen 
fünne. Sie verſtand jehr jchnell, daß mein geheimer Wunfch 
jei, fie allein zu fprechen, umd fragte nur noch: 

„Iſt Bettina Schon in Berlin?” 

„Ein Gelübde, deſſen Löjung in feinen anderen Händen, 
als den Ihren ruht, Hält fie noch in Dresden feft, wo ihre 
Anwejenheit in Berlin fo nahe vor der Vermählung mehr denn 
erwünſcht wäre. Ich darf fomit auf Ihre Güte rechnen?" 

Ihr schönes Geficht wurde um einen Hauch bleicher und die 
feingezeichneten Lippen zitterten, als fie mir zögernd und dennoch 
voll anmutiger Güte ihre Zuftimmung erteilte umd die begehrte 
Unterredung auf eine Vormittagsſtunde des nächiten Tage feit: 
ſezte. Wie konnte Otfried nur diefe vornehme Zurückhaltung 
für nornenhafte Strenge halten? Er verjteht fein Glück nicht, 
dieſer DBerblendete, und ich muß an mein eigenes geführdetes 
Glück, ih muß an meiner Bettina ftillen Kummer denken, um 
meinem böjen Freund wider feinen Willen in den Hafen des 
Sriedens und der Freude ein zwingendes Geleit zu gebeı. 

Was meinen plözlichen Einfall betrifit, fo brauchte ich mir 
auf die Originalität meines Geiftes und feiner Auskunftsmittel 
nicht eben viel einzubilden. Der Gedanfe ift uralt wie die 
Liebe und ewig wirkſam, wie gleichfalls die Liebe, deren ver- 
hätjcheltes Stieffind die Eiferſucht ja iſt. Dieſes Belebungs— 
mittel mattwerdernder Gefühle wollte ich zu Hülfe rufen. Nur 
galt es, bei der Anwendung desſelben eine diplomatiſche Feinheit 
an den Tag zu legen, die imftande war, meine etwas antife 
Gehülfin zu verjchleiern. Sowie fich meine Abficht erraten ließ, 
mußte mein Vorhaben fcheitern, 
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Sreilich hat mich die Natur zu ganz anderem als zu einem 
Diplomaten auserjehen, und. alle die gefällig leichten Eigenz - 
Ichaften, die einen folchen berufsfähig machen, find mir verfagt. 
Ich verließ mich aber auf die Not, deren beflügelnden Einfluß 
Ihon unfer altes Sprüchwort preift. s 

Otfried hatte unterdefien Zeit genug gefunden, über die 
Urſache meines plözlichen Beſuches reiflich nachzudenken Das 
Reſultat feiner Neflerionen trat mir denn auch bald genug in 
der vorſichtig forjchenden Frage entgegen, ob meine Braut — 
nein, daS ſagte er nicht, — ob Beltina wieder in Berlin ſei. 
Meine Berneinung beruhigte ihn fichtlich, und hier begann fchon | 
meine Diplomatenrolfe, 2 F 

Ich erzählte ihm, daß ich ſoeben bei Eveline geweſen ſei, 
die zu beſuchen mich unſere freundſchaftliche Verbindung ver⸗ 
pflichtet habe. Er horchte auf, machte aber keine Bemerkung, 

„Kennft du den Dr. Ziethen?“ fragte ich ganz unvermittelt. 

„Gewiß,“ entgegnete Dtfried. „Er ift hier anfällig, und 
wir treffen ung zuweilen im Cafe.“ 

„Ein höchſt ſympatiſcher Menfch," bemerkte ich. 

„Ein Apoll an Schönheit,” fagte Otfried. 

„And an Dijtinktion,“ fuhr ich fort. - 

„Du bift ja ganz begeijtert,“ lächelte er. 3 

„Ich freue mich, ihn kennen gelernt zu Haben,” fagte ich. 

Dtfried ſah mich groß an, E 4 

„Wo war denn da, wenn ich fragen darf. Dder kennſt 
du ihn ſchon feit Tängerer Zeit?" _ J 

„Nicht doch,“ entgegnete ich. „Eveline hat ihn mir ſoeben 
vorgeſtellt. Du haft fie doch allen Ernſtes aufgegeben?“ 

Seine Stirn umwölkte fich. 3 

„3% habe jie verforen,” jagte er. | 

„So Habe ich deinen Brief nicht gut verſtanden,“ 
ih. „Ich meinte, fie hätte dich verloren. 
hätteft fie aufgegeben.“ ; 

„Du quält mich,“ ftöhnte Otfried. Be 

„Um Kar zu jehen,“ jagte ich, „Denn, wenn es fo ift, 
wie du ſagſt, wenn du fie wirklich verloren Haft, fo haft du fie 
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erwiderte 
Ich meinte, du 


unviederbringlich verloren.“ | J 
Otfried ſprang auf, um feine Unruhe zu verbergen. 
„Ich verſtehe Dich nicht,“ murmelte er mit abgewandtem ' 

Geſicht. nr 


„Und es wäre doch gut, wenn du mich ganz verſtündeſt,“ 
ſagte ich. „Eveline geht nach Italien und erwartet Dr. Ziethen 
IN aan. | 

% ’ 


Dtfried wandte fich mir wieder langſam zır. | 
„Dr. Biethen liebt fie ſchon lange,“ ſagte er ruhig. r 
„Und fand ein volles Herz,” erwiderte ich ihm. „Er ift 


der Mann, ein leeres auszufüllen. Und welche Frau befüße 
nicht fo viel Stolz, dem Verlorenen triumphivend beweiſen zu 
wollen, daß fie ein Preis ſei, um den nad ihm Würdigere 
fümpfen? Und der Würdigſte ijt nach der Frauen eo 
doch allemal der, der zulezt den Preis davonträgt! Aber nein, 
ich gebe zu, daß eine Eveline anders denkt. Kann fich ihr 
verſtandesklares Urteil jedoch der Wertſchäzung eines jolcher 
Mannes verjehließen? Und lafje erſt einmal ihr Urteil bejtochen 
fein, laß fie in ihm vor allen Dingen den unabwendbar Treuen 
erfennen — du fagit, er Tiebt fie ſchon lange? fo wird fich mit, 
der Erkenntnis feines Manneswert3 auch bald die Neigung ein 
ftellen, den Erprobten zu belohnen.“ > — 

„Ich wußte es ja, ich habe fie verloren,“ ſeufzte Offrie 
und vergrub fein Geficht in beide Hände. A 

„Und dennoch lebte und lebt vielleicht jezt noch die Hof ⸗ 
nung in dir, daß fie dir troz alledem und alledem im lezten 
Augenblick noch erreichbar fei. Möglich, daß dieſer Tezte 
Augenblick gerade jezt vorüberhufcht. Werfuche denn, den Strom 
der Zeit zurücdzuftauen, haſche, wenn es zu fpät ift, nach dem 
ewig verlornen Augenblick.“ Be sch Y 

Otfried ſprang auf umd lief unruhig im Zimmer auf und ab. 

„Ich Fam als Freund,“ fuhr ich unbarmherzig fort — und 
weshalb hätte gerade ich Mitleid mit ihm Haben follen? — 
„Ih wollte dich aufvichten und dich von unklugen Schritten 
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rückhalten. Sch fürchte indes, daß du nicht Länger das Schidjal 
fenfen Kannft, nicht deines und nicht Evelinens — deshalb trete 
} ih zurück. Morgen Vormittag verabſchiede ich mich von Eve— 
‘finen, dir ſage ich ſchon heute Lebewohl!“ 

Ganz wie ein wahrer Freund!“ ſagte Difried bitter, 
un follte fich’S zeigen, liebe Bettina, daß ich mir in der 
diplomatiſchen Karriere gerade keine Lorbeeren erworben hätte. 
Bei Otfrieds indirekter Anklage fühlte ich, wie mir das Blut 
‚au Kopfe ftieg, ich trat auf ihn zu und blidte ihm ſtarr in's 
Auge, bis er das feine niederjchlug. Natürlich ahnte er, daß 
id alles wußte, und ſowie ich das bemerkte, verflüchtigte ſich 
\ 


der geheime Groll, den ich noch gegen ihn verſpürt hatte, und 
ih 309 den leiſe Widerjtrebenden im meine wahrhaft freund- 
ſchaftliche Umarmung, um den auffeimenden Verdacht ganz in 
ihm zu exfticen. 

Das wird mir faum gelungen fein, denn Otfried wollte 
feine Belenntniffe beginnen. Sch unterbrach ihn, indem ich eine 
müberwindliche Müdigkeit vorgab. Sch hielt es, dem diplo— 
matiſchen Geift meiner Rolle ganz angemefjen, für vatfam, den 
Freund fich ſelbſt zu überlafjen, und fir Hug, mich einem 
etivaigen peinlichen Verhör zu entziehen. Nachdem ich noch) ver: 
fprochen hatte, den folgenden Tag nicht abzureijen, jchied ich 
für dieſe Nacht, Dtfrieds gaftfreundliches Anerbieten, bei ihm 
zu wohnen, entjchieden ablehnend. ’ 
Die gejellige Heiterkeit, die am Tage zuvor Evelinens aus- 
drucksvolles Geſicht belebt Hatte, war fichtlich geſchwunden, als 
id mich zur feſtgeſezten Stunde bei ihr einftellte. Sie erwies 
mir die Ehre, mich in dem Raume zur empfangen, im den fie 
fie ſelbſt am liebſten zurückzieht, und in dem fie nur. die beiten 
ihrer Freunde aufnimmt, den Raum, Bettina, dem die Eritts 
nerung an deinen Aufenthalt hier fir mich eine gewiſſe träume: 
ride Weihe gibt. Ich könnte das Zimmer nicht befchreiben, 
‚habe es dir gegenüber auch gar nicht nötig, aber ich muß den 
Eindruck erwähnen, den das ungefucht geſchmackvolle Arrange— 
ment der Möbel, die alle fo fichtbar nicht um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern um einem vornehmen Komfort zu dienen, dajtehen, auf 
mic) hervorrief. Ein Hauch von Evelinens poeſievollem Ver— 
ſtandnis alles Schönen ſchien diefen toten Gegenftänden eine Art 
Be Buntfen aufzudrücken. Clythias aus dem breiten Blätterrande 
einer Sonnenblume gleichfam hervorblühende Büſte winkt dem 
Eintretenden mit bejcheidener Grazie entgegen, und das feierlich 
holde Marmorantliz wehrt ohne Wort jedem frivolen Gedanken. 
Schlanke Palmen und phantaftiich gezadte Farren, hier und da 
ein exotifcher Blütenkelch, der ſich auf hohem Stengel wiegt, 
‚der ftämmigen Kakteen unterfeztes Gejchlecht mit feinen feuer— 
farbenen Blumenbüfcheln vereinigen ſich zu geſchmackvollen 
Gruppen, hinter denen eine hellenifche Gottheit in marmorner 
‚Schöne Hervorlächelt. Auf den perfiihen Teppich mit feinen 
harmonisch geftimmten Arabesken ftreut ein Somnenjtrahl, der 
ſich in den Kryftallgehägen der bronzenen vielarmigen Leuchter 
derfängt, tanzende Zrisichatten. 

Und nun tritt die Priefterin diefes Kleinen Tempel$ herein. 
Bon ihrer Hohen Vergeiftigung fpricht jede ihrer doch jo uns 
| — Bewegungen, jeder ihrer zuweilen ſchwermutsvollen 
Blicke und jedes ihrer ungeſuchten Worte. Mir flößte ſie das 
vollſte Vertrauen ein, ja, ſie erweckt ſogar die Luſt in mir, mich 
ihr rückhaltslos mitzuteilen. 

Saft errate ich den Zweck Ihres Beſuches,“ ſagte ſie mit 
rübem Lächeln, „Bettina ſchickt Sie her.” 

% Sch kann's nicht leugnen und ich erzähle ihr von deinem 
Gelübde, nicht eher die Meine zu werden, al3 bis ie ſich mit 
| Otfried wiederverſöhnt habe. 

Das kindiſche Mädchen,“ lächelte fie wieder. „Sch grolle 
ihm nicht,“ Fährt fie fort. 


Aquarium. 

„Aber er wird unglücklich,“ bemerke ich endlich. 
Nicht doch," fagte fie mit einer abwehrenden Handbewegung. 
Profeſſor Schmoller Hat mich nie wahrhaft geliebt." 


En 





ch fize eine ganze Weile ftumm da und ftarre auf das | 
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„Er hat fein Glück nie wahrhaft verjtanden,” erwidere ich ihr. 
Sie fehüttelt den Kopf. Draußen fehlägt die Glocke an. 

„Ich wäre trojtlos, wenn die mir gewährte Stunde mir ver— 
kürzt werden follte, allein ich fürchte, Sie erhalten Befuch.* 

„Der Diener Hat den Auftrag, niemanden vorzulafjen.“ 

„Auch Dr. Ziethen nicht?“ 

Ihr tiefes Auge jtreift mich mit einem halb fpöttifchen, halb 
hochmütig heiteren Blide. 

„Sie find ein jonderbarer Schwärmer,“ Tächelt fie. „Nein, 
auch Dr. Ziethen nicht.“ ta 

„Und wenn es Dtjvied wäre?" frage ich mit einem plöz- 
lichen Einfall, für den ich mich fofort in Gedanken zum aller: 
kleinſten Gefandtjchaftsattache degradirte. 

„Er kommt nicht,“ fagt fie, „Freiwillig wenigſtens nicht, wo— 
fern Sie ihn alfo nicht genöthigt haben..." 

Sie war aufgejtanden und eine unwillige Frage lag in 
ihrem Blick. 

Meine einfache VBerficherung, daß nicht3 derartiges gejchehen 
jei, beruhigte fie. Indes wurde draußen ein kurzer Wortwechſel 
laut, die Tür wurde nicht ganz geräuſchlos geöffnet und fein 
anderer als Otfried trat durch die Portiere. In meine Ueber- 
raſchung teilte fich fchnell die Befürchtung, als könne Eveline 
nachträglich meinem Wort mißtranen. Allein ich fand Feine Zeit, 
mich nochmals zu rechtfertigen, denn Dtfried näherte ſich nicht 
etiva deiner Freundin, fondern mir, Er mußte mich bei feiner 
großen Kurzfichtigkeit etwas ſpät erfannt haben, denn er rief 
beſtürzt: 

„Du biſt es alſo und nicht Dr. Ziethen, wie ich argwöhnte?“ 

Ich warf aufatmend einen Blick auf Eveline, die hoch auf— 
gerichtet daſtand. Sie betrachtete den Profeſſor mit eiſigem Blick 
und wandte ſich dann zu mir: 

„Auf ein anderesmal,“ ſagte ſie. „Ich würde hier nur 
ſtören.“ 

Sie hatte ſchon den Ausgang in das nächſte Zimmer er— 
reicht, als der Profeſſor aus ſeiner Erſtarrung erwachte. 

„Ein Wort, Eveline, einen Blick,“ bat er. 

Doch die Portieren ſchloſſen ſich hinter der Scheidenden. 

„Welch' ein Ueberfall!“ ſagte ich tadelnd. 

„Noch Vorwürfe!“ rief der Profeſſor. „Iſt es denn nicht 
dein Werk, — daß ich hier bin? Die Eiferſucht —“ 

„Ohne Liebe? Hat Feine Berechtigung!“ 

Er unterbrach mich zähnefnirichend. 

„Ein jo ſchneller Wechjel meiner Gefühle muß freilich ge- 
ſinnungslos erjcheinen. Aber in Wahrheit fürchtete ich dennoch, 
zu verlieren, was ich vor furzem noch troz aller Nefignation im 
geheimjten Herzen als mein underlierbares Eigentum jchäzte. 
Zum wenigjten glaubte ich nicht, fo fchnell und Leicht erjezt werden 
zu fünnen. Bewilligt man doch dem Verluſt gleichgültigerer 
Menjchen, als der zukünftige Gatte es ijt, eine von der Sitte 
fetgeftellte Trauerfriſt.“ 

„Allerdings,“ mußte ich ihm mit leichtem Spott erwidern, 
„indes du lebſt und phantaftifchen Liebesträumen nachgaufelit, 
ſtände es Eveline bejjer an, in jehnfüchtiger Klage ihrem ver— 
forenen Glück nachzutrauern. Vermag erjt ihr Verluſt dir die 
Augen über ihren Wert zu öffnen? Dder ift dir nur der Ge— 
danfe unerträglich, einen andern nach) dem verſchmähten Kleinod 
greifen zu ſehen?“ 

„Unerträglich und unfaßbar," fagte der Profeſſor. 

„So kämpfe mit der Energie,” die deinen Namen den ge- 
achtetjten unferer Zeit gleichgeftellt hat, mit deinem Schidjale. 
Ninge aufs neue um Eva, fie oder feine ijt es wert.” 

Der Profeſſor richtete fich auf und ging. Ich folgte ihm ſtill. 

Nachmittags begleitete er mich zur Bahn. 

„Wo: fehen wir ung wieder?” fragte ich ihn. 

„In Stalien — in Rom.” 

Da3 verdient eine Umarmung. Hinter der Brille glizerte 
es verdächtig. 

Und damit geht dein Urlaub zu Ende. Morgen mit dent 
Abendzuge kehrſt du Heim. Im vierzehn Tagen it Hochzeit. 


— — — 


N deukſcher Holkspoeſie der Gegenwartk. Bi A 


Waldeszauber. 
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Von R. Aſter. 





Der Sonne Jeuerball iſt im Perglühn Da dringf der Mond durch Dürer Wolken Baht 
Und mählich ſchweigk des Tages laufes Teben, Und Silberglang beffvahlf die fofen Auen; 
Der Beerden Täufen Rlingf, die heimwärks ziehn, Ein neues Teben faſt iſt aufgewacht, 4 
Und Glorkenlüne von dem Curme ſchweben. Die Schakken winken, die ſich Tauflog bauen, ‘ 
Berklungen iff der Bögel mımf’res Lied; Am Bade ſchwankt des Mondes bleiches Bild, = 
Man Tieht nicht mehr der Mücken friedlich Spielen; Die Wellen bligend über Rieſel wallen, ei 
Der Dämmerung Grau die Tandfihaft überzieht Ein Zaubermärchen Iraun ſpielt im Gefild, it 
Mund Bephyr naht, die Heiße Tuff zu kühlen. Es läßt der Uhu feinen Ruf erſchallen. J 
u) 
Pag Pıunkel lagerf ſich auf Tal amd Böh'n; Am Schilke xauſchk's. Wax iſt's, das dorf ſich 12gt? m 
Es iſt [yon Vachk im Fillen Tannenhaine; Welch' Fahler Schein flimmf an der alfen Eiche? Er 
Ein heimlich Schauern kommk, wie Geiflerweh’n; Ein feurig’ Hugenpaar ſich Dorf bewegt — $ 
Das Ixxlichk blinkt in ungewillen Scheine, Wie ängſtlich klagt der Unken Chor im Teiche! al 
Die Buelle murmelf, wie in Schlaf und Traum; Am Kreuzweg wimmerks. Sah’t ihr die Geflalt? Rn 1 
Rein Lauk erfünt, und doch ein ſelkſam Klingen, 'S it Mitfernarf, der Geiler freie Sfunde,..... I 
Die Elfen ſind's, gewebk aus Luft und Schaum, Mit ſchnellen Schriften eilt id; aus dem Wald, 4— 
vVielleicht, daß fie bei Spiel und Reigen ſingen. Wie einſt beim Beken bebf es mir vom Munde. — 
D kRünnf ich fiehn! 4 
Von R. W. B. Bi 
Könnt ich jegt mil den Wolken zieh'n D könnt ich wie ’ne Schwalbe zieh’n 1 
Bady fremden Tanden, fremden Böh’n, Sp über Wald und Berg und Thal‘ ©) 
Dorf glücklich freie Menſchen ſeh'n, Mich ſchwingen bie zum Göfferfaal, 1 
Befreit von Sorgen, Bual und Müh’n, Mid luſtig wiegen Her und hin, Bl 
B könnt ich zieh’n! DB könnt ich zieh’n! 2‘ 
a 
KRönnk ich jezk mit den Pöglein zieh'n Mnd könnt ich auch beflügelf zieh'n # 
Boch über Hiller Meeresflut Zur himmelhohen Alpe Teil, Br 
Dar Bonen kropſcher Sonnengluf, Bu kofen dorf ’ne kurze Weil — 
Mo Palm und Tederwälder blüh'n, Mit meinem Tieb’, der Sennerin, r 
B könnt ich zieh’n! B könnt ich zielpn! 
DB könnf ich wie sin Bienchen zieh’n Könnt ich durch Aekherräume zieh'n 
Bon Tand zu Tand, von Bıf zu Pri Binaus in unermeſſene Fern 
Bad jenen fernen Bergen dorf, Bad) einen andern Welfenftern, 
Die jet im Abendryok erglüh’n, Und To der Erde Zwiekrachk flieh'n, 
B könnt id zieh’n! B könnt ich zieh’n! 
ser — — — r 


Die Perfaſſungsfrage in Mecklenburg. 


Bon Bermann Waldemar DB, 


Mecklenburg, das Land der blauen Seen und fetten Nitter- 
gutsbeſitzer, ift, wie allgemein bekannt, von allen deutjchen Staaten 
in feiner politischen Entwicdelung am weitejten zurücgeblieben; 
auf Einfeitigfeit und überlebter Form bafirend, ijt hier. vor vielen 


Sahrhunderten eine ftaatliche Repräfentation entjtanden, in welcher 


nur ein Stand vertreten ijt, "ein Stand, welcher jeit feiner Ent: 
ftehung den Widerftand des Volkes und der Fürſten gefunden 
hat. Im ganzen zivilifirten Europa it Mecklenburg das einzige 
Land mit altlandftändischer Verfaſſung, der Patrimonialftaat in 
ausgeprägtefter Form, welcher wie ein verwittertes Bauwerk in 
die nach neuer politischer Geſtaltung drängende Gegenwart ragt. 
In der Vertretung beherrjcht der Adel nicht allein den bürger— 
lichen Teil der Nitterfchaft, fondern auch die mehr oder. weniger 
von der Negierung, in welcher wiederum der Adel.ar der Spize 
jteht, abhängige Landſchaft. Durch diefe Suprematie ficherte 
fich dieſer nicht allein den ausſchließlichen Befiz und Genuß der 
Kloſtergüter, an welchem die Landichaft nur mit Fehr geringen 
? 
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miffariicher Eigenschaft, worin für ihn die ficherfte Garantie fiir 
die fortdauernde Behauptung der Prävalenz gegeben war. Bei 
jochen materiellen Bevorrechtungen kann der Adel auf dem | polis 
tischen Gebiete nur durch die gleichgeltende und bejchlußhindernde 
Stimme der Landjchaft in feinem allzu Fühnen Vorgreifen zeitz 
weilig aufgehalten werden, während die bürgerlichen Gutsbeſitzer 
nur in der St immenmehrheit eine faun mehr al3 negative ve 
rung ihres Willens geltend zu machen imftande find, da namentz 
lich auc im Befiße dev gejchäftsleitenden Stellen der reprä 
tativen Körperschaft der Adel fich ausſchließlich befindet. 
Wie jchon erwähnt, ift Medlenburg ein — 
d. h. eigentlich gar kein Staat, ſondern ein anarchiſch⸗ des 
potiſches Agglomerat und eine fauflrechtuͤche Auflöſung des = 
Gemeinweſens; die Wefenheit der höheren Kultur, die en Ä 








der Bürger und Völker aber bejteht darin, an die Stelle 

Fer fauftrechtlich feudaliſtiſchen Auflöfung den wahren Staat, 
da8 wahre Gemeinwefen zu fezen und im zeitgemäßer Höhe und 
‚Reinpeit auszubilden. Dies hat denn auch England gethan und 
‚hut es fortwährend, nämlich eritend durch Ausbildung eines 
‚wahren einheitlichen, allumfaffenden ftaatlichen Gemeinweſens, 
-mter Leitung des Parlaments, d. h. der innigen Bereinigung 
des Thrones mit der Nationalrepräfentation und zweitens Durch 
Aufhebung aller patrimonialen politifchen Regierungs- und Juſtiz⸗ 
gewalt. Sfeichzeitig aber muß betont werden, daß in fogenannten 
‚Batrimonialftaaten durch gute Fürſten und gute Einflüfje anderer 
Art manche Vorzüge vor Schlecht vegierten Staatszuſtänden 
| fönnen, am wenigften aber möchte ich die zu dent Des— 
potismus des abfoluten Königtums ausgeartete patrimoniale Herr⸗ 
ihaft eines Einzigen und die mehr oder weniger ausgebildete 
‚geiftige und Yeibliche Leibeigenſchaft aller Uebrigen — die in 
‚Deutfchland oft faktiich, aber nie vechtlich beitand und be- 
feet, — einem mecklenburgiſchen Patrimonialjtant vorziehen. 
Sabſt al3 Uebergangszeit iſt abjolutes Königtum nur Dei einer 
ganz verblendeten und entarteten Ariftofratie und einem ſehr 
ief gejunfenen Volke (und dies ift daS mecklenburgiſche nicht) 


ie 





































heilſam und nötig. 

Eine eigentliche Verfaſſungsurkunde exiſtirt in Mecklenburg 
nicht, die Verfaſſung hat ſich ganz ebenſo ausgebildet wie die 
egliſche; die Obſervanz iſt eine ergiebige Duelle für fie; die 
wichtigen Statute der Verfaſſung find mit Ausnahme deijen, 
was durch Kaiferliche Dezifionen beſtimmt ift, auf dem Wege 
des Vertrages zwifchen Fürſt und Ständen, oder des Vertrages 
zwiſchen dieſen unter nachfolgender Sauftion des Landesherren 
‚entftanden. Hierher gehören die Landesunion von 1523, eine 
"Verbindung der Stände, vermöge welcher noch jezt diejelben das 
echt haben, jedes Ständemitglied gegen ungerechte Bedrückung 
in Schuz zu nehmen, teils durch Eröffnung des Rechtsweges, 
wo deſſen Betreiung von den Behörden oder dem Landesherru 
eriveigert wird, teil3 dadurch, daß fie die Sache eines Einzelnen 
zu der isrigen machen und dieſelbe zur gerichtlichen Entjcheidung 
bringen. Diefes Necht ift auch im „Landesgrundgefezlichen 
Schvergleich von 1755" (8.©.©. €.) geregelt worden. Außer 
diefem 2. ©.©. €. find noch die Reverſalen von 1572 und 1621 
die wefentlichen Grundlagen der Verfaſſung. Erſteres Statut 
ähnelt am meiften dem, was man cine Konftitution zu nennen 
dilegt, doch enthält es ftrikte nichts anderes als einen Vergleich 
iber dagjenige, was fich ſeit längerer Zeit als Streitpunkt zwifchen 
Fürſten und Ständen herausgeftellt Hatte, e3 enthält alſo jehr 
vieles nicht, was in eine Konftitution gehört. — Ein die fürft- 
lichen Berjonen berührendes Hausgeſetz von 1821 iſt nicht zur 
Öffentlichen Kunde gefommen, doch gilt in beiden Häufern un— 
beftritten das Necht dev Primogenitur in der männlichen Linie; 
die nachgeborenen Prinzen erhalten eine Apanage an Geld. Die 
Domänen find Privateigentum, es dürfen aber nach dem ham- 
burger Bertrage von 1701 nur in ganz befonderen Fällen einzelne 
fe veräußert werden; die Einfünfte diefer Güter find weſent— 
fir die Erhaltung des Staatshaushalts beſtimmt. Die Be— 
ünfung der Landesherren in Negalien iibergehe ich, da bie 
Neichsgejezgebung griindlich mit den Vorrechten der Ritter auf— 
räumte. (Bis vor noch gar nicht Tanger Zeit konnten nur die 
Öutsbefizer Auswärtige zu StaatSangehörigen machen, die niedere 
Gerichtsbarkeit und niedere Polizeigewalt war hiſtoriſch als ein 
jexum des Eigentums im Beſiz der Grundherren, und ſelbſt 
wenigen Rittergutsbeſizer, welche, unklar aus welchen Gründen, 
rLandſtandſchaft entbehrten, hatten gleichwohl Gerichts- und 
Boligeigewalt über ihre Hinterſaſſen; viele Rittergüter waren 
im Zeichen des ihnen anflebenden Blutbannes mit Galgen vers 
m. Sezt ift die Gerichtäbarfeit der Nitter bis auf die Be— 
fung der Dienftvergehen beſchränkt, doch jteht auch hier die 


| an das Schöffengericht zu.) 
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Die Großherzöge von Mecklenburg find, wie die übrigen 
deutſchen Fürſten, fonveräne Herren. Nach Innen gaben die 
Privilegien der Stände und die Verfaſſungsgeſeze die Grenze 
ver Machtvollfommmenheit ab. Verlezungen von Privatrechten 
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durch den Landesherrn können durch Beſchreitung des Rechts— 
weges geahndet werden, und es ſind ſogar ſchon Injurienprozeſſe 
gegen den Landesherrn vorgekommen. Die Landesherren ſind 
Oberbiſchöfe der Landeskirchen, das Patronat über die einzelnen 
Kirchen iſt vielfach, das Patronat über die ritterſchaftlichen Volks— 
ſchulen immer bei den Grundherren. Die Landſtände, die ein— 
zigen Vollbürger des Staates, beſtehen, nachdem der Prälaten— 
ſtand ſeit der Reformation weggefallen iſt, aus der Ritter- und 
Landſchaft. Zu erſterer gehören alle Beſizer von Rittergütern, 
gleichviel ob adeliger oder bürgerlicher Geburt, gegenwärtig ſind 
es ca. 700 Stück. Zur Landſchaft gehören dagegen die Magiſtrate 
von 47 landtagsfähigen Städten; die ca. 18,000 Einwohner 
zählende Stadt Wismar, welche bis 1903 von Schweden au 
Meclenburg verpfändet iſt, und die erjt im vorigen Jahrhundert 
entitandene Reſidenz Neuftreliz beſizen die Landjtandjchaft nicht, 
dagegen hat fich die Seeſtadt Roſtock, welche, als Hanſaſtadt 
füftern nach der Neichsfreiheit, nur nach jahrhundertelangen 
Kämpfen eine erbuntertänige Stadt geivorden it, bedeutende 
Privilegien vorbehalten. 

Die Nechte der Landitände aufzuzählen würde zu weit führen. 
Die allgemeinen jtändischen Zufammenfünfte jezt der engere Aus— 
ſchuß der Stände an, ohne daß es der landesherrlichen Erlaubnis 
bedarf, nur Zeit und Drt muß angezeigt werden. An der Spize 
der ZLandesverfammlung jteht das Landtagsdirektorium, bejtehend 
aus acht adeligen Landräten, „die des Fürften und des Landes 
Räte fein ſollen,“ aus drei adeligen und erblichen Landinarjchällen 
und aus dem Deputirten der Stadt Roſtock. Diejem Direktorium 
liegt ungefähr dasjenige ob, was im dem deutjchen Barlamenten 
zum Gefchäftöfreife des Präſidiums und der Schriftführer gehört. 
Eine jtändische Behörde von der größten Bedeutung iſt ferner 
der engere Ausſchuß, der von den Ständen gewählt wird, 
in Roftod feinen Siz hat und aus zwei Landräten, drei Depu— 
tirten der Nitterfchaft, einem Deputirten der Stadt Roſtock und 
drei Deputirten der Landjtädte beiteht. Der engere Ausſchuß 
ift eine permanente Behörde und jelbjt beim Todesfall eines 
regierenden Fürften gilt der E. U. fiir ipso jure fonftrmirt, 
jobald er um die Konfirmation bei dem neuen Landesherrn ein— 
gefommen iſt; die jtändifchen Kafjen und das Schuldenweſen 
jtehen unter feiner Berivaltung, und wo es fich notwendig zeigt, 
landesherrliche Verordnungen, welche da3 zuborige ratjame Be— 
denken der Stände erfordern, fo raſch zu erlaſſen, daß eine Zus 
ſammenkunft gefammter Stände vorher nicht mehr möglich ift, 
fo darf die desfallfige Verordnung doch nicht cher erlaſſen werden, 
al3 bis der engere Ausschuß mit feinem vatjamen Bedenken ges 
hört ift. 

Zandtage werden verfafjungsmäßig alljährlich und zwar ab— 
wechjelnd in den Städten Sternberg und Malchin abgehalten. 
Sowohl die ordentliche als auch die außerordentliche Kontribution 
müſſen jedesmal auf denfelben bewilligt werden. Außerden werden 
auf den Landtagen alle Zandesangelegenheiten beraten und ver: 
handelt. Geladen zu den Landtagen werden alle Iandtagsfähigen 
Nittergutsbefizer und die Magiſtrate der 47 IandtagSberechtigten 
Städte; die Deputirten der Städte find daher — da die Magijtrate 
allein aftiv ımd pafjiv zu diefer Deputation wahlberechtigt Find 
— nicht Deputivte der Bürgerfchaft, fondern des Magijtrats 
und es fommt nur bei Vakanzen oder Behinderungen des Bürger— 
meifter vor, daß eine Stadt durch ein anderes Magiſtratsmit— 
glied vertreten wird. Gegen die Ueberzahl dev Ritterſchaft — 
700:47 — auf dem Landtage ſchüzt fich übrigens die Land— 
jchaft überall, wo Sonderinterejfen zur Frage ftehen, Durch itio 
in partes, und dann neutralifict die Stimme der Landſchaft die 
der Nitterfchaft volljtändig. Die Anzahl dev auf dem Landtage 
anwefenden Landftände ift, da das Ab- und Bureifen derjelbeu 
erbvergleihmäßig freifteht, an den einzelnen Sandtagen ſehr ver— 
ſchieden; an einem Tage 500, nach etlichen Tagen vielleicht 50, 
dann gar blos noch 10; jo lange noch zwei Mitglieder der 
Nitterfchaft und zwei Mitglieder dev Landichaft gegenwärtig find, 
können Landtagsbefchlüffe gefaßt werden. Uebrigens kenne ic) 
verfchiedene bürgerliche Nittergut3befizer, welche, trozdem fie ſchon 
mehrere Jahrzehnte der Nitterfchaft angehören, die ganze Spielerei 
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Die Kiſche Waſſili Blachennyi in Moskau, 






















jehen, da auf den Landtagen Ejjen und Trinken und das 
Kofettiven mit der geſchmackloſen feuerroten Uniform die Haupt— 
jache ift) noch nie mitgemacht haben. 

Die Diskuffion auf den Landtagen wird mehr fchriftlich durch 
; ſogenannte dictamina als mündlich gepflogen; die mündliche iſt 
gar nicht geordnet, indem ſich jeder Redner, fo gut als er es 


* 


um, ans Wort zu ſezen ſucht und es ſehr häufig vorkommt, 
r nicht verjtanden werden. Zur Behandlung aller wichtigen 
egenjtände werden Ausſchüſſe, fogenannte „Kommitten“ gewählt, 
denen die ihnen anheimgegebenen Sachen begutachtet werden. 
e Tagesordnung gibt es nicht, außer den vorfizenden Landrat 


nächſten Augenblick zur Verhandlung kommt. 
- Daß bei jolchen Berfaffungszuftänden bei jedem vernünftigen 
ecklenburger der Wunsch zum Durchbruch kommt, eine den 
odernen Beitverhältniffen angepaßte Verfaſſung zu erhalten, 
natürlich. Den erſten Anſtoß gab die 48er Bewegung. Die 
‚Städte verlangten zeitgemäße Verfaflungsreform und Wahlgefez 
amd zur Beratung desjelben die Einberufung eines außerordent- 
lichen Landtags. Eine ausweichende Autwort und dann gar 
noch das Verbot, iiberhaupt Petitionen an den Großherzog zu 
ten, veranlaßten den offenen Brief der Schweriner an den 
Bherzog und Unruhen in verichiedenen Orten. Am 18. März 
gte die Einberufung eines aufßerordentlichen Landtags fiir den 
Monat Mai und die Aufhebung der Zenfur. Am 26. April ers 
Öfjnete der Großherzog perfönlich den Landtag. Derſelbe ver— 
barte ein auf allgemeinem Wahlcecht beruhendes Wahlgefez 
und beanfpruchte für die neue Vertretung mindeftens diefelben 
echte, die Nitter- und Landichaft befefien. Am 16. Mai wurde 
‚der Landtag gefchloffen und am 15. Zuli das Wahlgefez publizirt. 
1 Lande bildeten fich nun zwei Parteien, die demokratiſche und 
ıe Fonftitutionelle; der lezteren wandte ſich die adelig:ritter: 
ſchaftliche Partei zu und gab derjelben durch ihr Uebergewicht 
in kurzem einen ftreng Fonfervativen Karakter. Die Abgeordneten- 
fammer, welche von 103 Abgeordneten gebildet wurde, und in 
her die Demokraten die Mehrheit befaßen, wurde auf den 
31. Dezember einberufen umd entfaltete dieſelbe eine ſehr erfolg: 
reiche Tätigkeit. Am 22. Auguft wurde die Kammer wieder ge- 
ſchloſſen und tags darauf vollzog der Großherzog das verein— 
barte Staatsgrumdgefez. Mit der Verfaffung zugleich wurden 
blizirt das Geſez über die Aufhebung der landftändiichen Ver: 
ung und die Verordnung über die Organifation der oberften 
tantöbehörden. Aber bereit$ vom 5. bis 10. Dftober war 
gen die Nechtsgültigfeit der Verfaſſung von den medlenburgi- 
Prinzen, vom König von Preußen und der gefammten 
tichaft Proteft eingelegt worden. Das Minifterium Lützow 
‚die Anfprüche der Nitterjchaft auf Eröffnung des Nechts- 
weges zurück und löſte dem ritterichaftlichen engeren Ausſchuß 
auf. Auf Drängen der Kabinette zu Berlin und Wien wurde 
das berichtigte Freienwalder Schiedsgericht, beftehend aus 
hannoverſchen Kabinetsrat von Scheele, dem preußifchen 
unalöpräjidenten Götze und dem jächjischen Oberappellations- 
töpräfidenten bon Langenn als Obmann, zufammenberufen. 
m 11. September 1850 fällte dasjelbe den vom Groß— 
zog anerkannten Urteilsfpruch, wonach die Nechtsbeftändigkeit 
neuen Verfaſſung verworfen und der Großherzog für ver— 
nden erachtet twurde, für den Herbſt des Jahres 1850 einen 
dtag nach, dem Tandesgrundgefezlichen Erbvergleich von 1755 
berufen. 
Am 28. September trat der gejammte engere Ausſchuß don 
Nitterſchaft und Landfchaft in Roſtock wieder zufammen, troz 
aller Protefte der nach dem Staatsgrundgefez vom 3. Auguft 
gewählten Landtagsabgeordneten. Auch der allgemeine Landtag 
folgte bald und mit ihm eine Zeit der maßlofeften Reaktion: 
©1848 abgejchaffte Vrügelftrafe wurde wieder eingeführt und 
e Demokraten auf unerhörte Art und Weife verfolgt; ihre 
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(cdenn als ſolche wird fie von allen vernünftigen Menſchen an— 


ß mehrere Redner zu gleicher Zeit veden und natürlich faſt 


weiß niemand, was in der nächjten Sizung oder auch nur im. 
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Sührer Wurden entweder eingefperrt oder mußten auswandern. 
Auch der Großherzog war jezt ganz und gar reaftionär geworden 
und ſprach fich 1863 auf dem Frankfurter Fürſtentage gegen 
die parlamentarifchen Formen als in Deutjchland nicht genug 
jundirt aus. Nach dem Kriege von 1866 entjchied fich der Land: 
tag „aus ziwingender Notwendigkeit“ fir Annahme der nord- 
deutſchen Bundesverfaffung und gab fich damit den Todesſtoß, 
denn die Reichsgeſezgebung räumte jezt energijch mit den ritter- 
ſchaftlichen Privilegien auf. Gedrängt von der öffentlichen Mei— 
nung, fonnte die Regierung nunmehr nicht umhin, dem Landtage 
faſt jedes Jahr eine Vorlage zur Verfafjungsreform vorzulegen, 
welche von demjelben aber Hartnädig immer wieder zurück⸗ 
gewieſen wurde. Am 11. März 1873 kam eine Petition von 
22 000 Mecklenburgern an den Reichsſtag, worin um Einführung 
einer fonjtitutionellen Verfaſſung gebeten wurde; der Abgeordnete 
Büſing beantragte einen Zufaz zu Artikel 3 der Reichsverfaſſung: 
„In jedem Bundesſtaate muß eine aus den Wahlen der Be— 
völkerung hervorgehende Vertretung beſtehen, deren Zuſtimmung 
bei jedem Landesgeſeze und bei Feſtſtellung des Staatshaus— 
halts erforderlich iſt.“ Faſt einſtimmig wurde in dritter Leſung 
dieſer Antrag zum Beſchluß erhoben. Dem gegenüber betonte 
der Toaft des Großherzogs in Wismar am 7. Juni die berech⸗ 
tigten Eigentümlichkeiten Mecklenburgs. „Der Rock, den wir 
tragen, muß uns auch paſſen!“ Die trozdem von der Regie— 
rung eingebrachte Reformvorlage wurde vom Landtage verworfen. 
Nach mehrjähriger Ruhe wurde im Oktober 1878 auf Antrag 
der Regierung eine außerordentliche Kommiſſion der Stände zur 
Reviſion der Verfaſſung eingeſezt, welche aber aus den ent 
ſchiedenſten Anhängern der feudalen Zuſtände zuſammengeſezt 
war und es mit dieſer ihrer Aufgabe fo wenig eilig hatte, daß 
fie im erjten halben Jahre gar feine Sizung abhielt. Die Ver: 
faſſungsfrage in Mecklenburg wird alfo in der Schwebe bleiben, 
umſomehr, al3 ımter den gegenwärtigen Verhältniffen ein Drud 
ſeitens des Bundesrats und Reichstags auf Mecklenburg kaum 
wird ausgeübt werden und der Nationalliberalismus, deſſen 
egoijtiiche Kommterzienräte und nach dem Hofratstitel ſtrebende 
Advofaten früher für die DVerfaffungsreform in die Schranke 
traten, im Großherzogtum gründlich abgewirtfchaftet hat. Auch 
unter dem neuen Großherzog, welcher als Prinz für einen libe— 
ralen Mann galt, bleibt alles beim alten. So nimmt Mecklen— 
burg heute noch im ganzen deutjchen Neiche in der Verfafjungs- 
angelegenheit eine vollftändig iſolirte Stellung ein. 

Zur Exheiterung der Lefer teile ich zum Schluß noch die 
Drdre mit, durch welche der Großherzog auf Vorfchlag des 
Landtagsdirektoriums die Landftände einberuft, da deren klaſſiſche 
Form eine weitere Verbreitung unbedingt verdient: : 

„Friedrich Franz, bon Gottes Gnaden Großherzog bon 
Mecklenburg, Fürſt zu Wenden, Schwerin und Rabeburg, auch) 
Graf zu Schwerin, der Lande Noftod und Stargard Herr ic. 
Wir geben euch hiemit zu, vernehmen, daß Wir befchloffen haben, 
einen allgemeinen Landtag in Unferer Stadt Sternberg halten 
und denjelben am eilften November d. 3. eröffnen zu laſſen; 
eitiven, heijchen und laden euch demnach hiemit gnädigſt und 
wollen, daß ihr Abends vorher, nämlich am 10ten November d. $., 
euch alldort perfönlich einfinden und, nach gebührender Anz 
meldung, die am folgenden Tage in Unferm Namen zu publis 
eirende Landtags: PBropofition — deren Capita im Abdrud hier 
beigefügt find — geziemend anhören, den darüber zu haltenden 
gemeinjamen Berathungen und Bejchlußnahmen beimohnen, auch 
vor erfolgtem Landtagsjchluffe ohne erhebliche Urfachen euch von 
dannen micht entfernen ſollt. She möget nun erjsheinen und 
dafelbjt bleiben, oder nicht, jo follet ihr in jedem Zalle zu 
Allen, was auf ſolchem Landtage bejchloffen werden wird, 
gleich) andern Unferer getreuen Landſaſſen und Unterthanen 
verbunden und gehalten fein. An dem gejchiehet Unfer gnä— 
digjter Wille und Meinung; und Wir verbleiben euch mit 
Gnaden gewogen. Gegeben durch Unfer Staat3-Minifteriun, 
Schwerin am 21jten September 1885,“ 
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Bilder aus Pergangenheit und Gegenwart des fünften Weltkeiles. i 
Bon I, B. Adler \ 4 


J. 
Der lezte Tasmanier. 


Das Jahr 1803 war für die Bewohner der ſchönen, ſchild— 
förmigen Inſel, welche der Südſpize des Auſtralkontinentes vor— 
lagert, von verhängnisvoller Bedeutſamkeit. Die Angſt vor 
franzöſiſcher Beſizergreifung beſtimmte nämlich in dieſem Jahre 
den engliſchen Gouverneur von Neuſüdwales, nach der Mündung 
des Fluſſes Derwent eine Abteilung Soldaten zu entſenden, 


welche von dem Lande im Namen der Krone Englands Beſiz— 


ergreifen follte. Zu gleicher Zeit fegelte von dem Mutterlande 
eine größere Expedition unter Oberft Collins ab, um dieſes 
Unternehmen nachdrücdlich zu unterjtüzen. Man landete ohne 
Bwifchelfal an der Inſelküſte und legte nach Furzer Wahl am 
rechten Ufer des Derwent den Grund für die zukünftige Haupt> 
jtadt der werdenden Kolonie, welche man nach Lord Hobart, 
dem derzeitigen britiſchen Minifter fir die Kolonien benannte”). 
Das Gefolge de3 edlen Lord war ganz eigentünficher Art. Es 
beitand außer den Soldaten noch aus 307 Sträflingen und 
17 Frauen, welche das neue Land zivilifiven follten. Die 
Folgen diefer ſonderbaren Anſiedlung ließen nicht lange auf ſich 
warten! Der Abſchaum des englifchen Volkes ſah in den Eins 
gebornen nur Wefen, welche bejtimmt fein follten, ſich von Ver— 
brechern quälen zu laffen und deren Begierden al3 Opfer zu 
dienen. Obgleich der friedfertige Tasmanier in den Deportirten 
Wejen höherer Art erblickte und fich ohne Sträuben feines Be— 
ſiztums Derauben ließ, jo genügte das den entmenjchten Euro- 
päern doch nicht. Sie nahmen ihnen nicht blos Nahrung, Grund 
und Haus, jondern auch Weib und Kind, um diejelben mit den 
efelhaftejten Krankheiten**) anzufteefen und dann wie räudige 
Hunde wieder Davonzujagen. Dies dauerte ziemlich -geraumte 
Zeit, bis endlich ein Ereignis eintrat, das die Lammesgeduld 
der Schwarzen in rajende Wut veriwandelte und ihnen die Waffe 
zum Sampfe auf Leben und Tod in die Hand dritte. 

Es war an einem Sonntage, der befanntlich von den augen 
verdrehenden Engländern jehr Heilig gehalten wird, als eine 
Gejellihaft weißer Männer in Hobart fich nach englischer Art 
unterhielt. Das Geſpräch Fam natürlich auch auf die Jagd und 
die Eingebornen, und einer der anweſenden Herren erbot' fich, 
noch am gleichen Tage zwanzig Stück Wild zu erlegen, Man 
wußte, Daß Dies unmöglich fei, und es fam zu einer beden- 
tenden Wette. Da ritt der Engländer mit fünf Mann im Ge— 
folge fort, bis fie ein Lager der Eingebornen trafen, das von 
dreißig Schwarzen, Männer, Weiber und Kinder, bevölfert war, 
Ohne Erbarmen wurden nun die armen Weſen in eine nahe 
Hütte getrieben, dort mit Stricken gebunden, und einer nad) 
dem anderen Falten Blutes abgefchlachtet, wie der Schlächter 
jeine Tiere zerlegt. — Der Herr kam Tachenden Gefichtes zurück 
und hatte jeine Wette gewonnen. Bald darauf ftieß eine Schaar 
von Europäern auf Eingeborne, welche in der Nähe der Anz 
ſiedlung Bisdon der Känguruhjagd oblagen. Auch Frauen imd 
Kinder der Schwarzen hatten die Männer begleitet, um die 
Sagdbeute nach Haufe zu ‚bringen. Plözlich erknallten die Ges 
wehre der Engländer und die Eingebornen wälzten fich in ihren 
Blute. Wer noch atmete, blieb unter den Sagdmefjern der 
Bene: ale? 


on MM E. Jung. Der Weltteil Auſtralien. 4 Bände. Leipzig 
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Ruhe des Grabes, der Friede der Verbannung. Die un | 


Ein Schrei des Entjezens und der Verzweiflung drang je) 
von einer Hütte zur anderen, vom Ufer des Meeres bis hinauf 
zu den Kuppen der Berge Wer noch einen Arm zur Vers 
teidigung de3 Lebens hatte, griff zur Waffe. ES begann ein’ 
Kampf, tie ihn nur der zu Tode verwundete Löwe gegen den. 
ſchußgeübten Zäger zu ringen vermag. In jeder Schlucht, in 
jedem Dicicht Yauerte der fchwarze Mann auf feinen Unter 
drüder, auf Weg und Steg ſchlug der eingedrungene Europäer 
ſeine Buͤchſe auf den Eingebornen an. Auch die Regierung 
blieb nicht umtätig im dieſem Bernichtungsfampfe. Sie ſeze 
fünf Pfund Sterling auf das Einfangen eines Erwachjenen, 
ziwei auf das eines Kindes. Man fcheute fich in den Reifen, 
welche da3 Land verwalten und fir deren Bewohner forgen 
jollten, nicht, mit einem Aufwande von 70000 Pfund Sterling 
eine große Hezjagd mit dem nötigen Apparat bon Sägen, 


Hunden umd Treibern auf die Schtwarzen zu beranftalten, um 


jo einerjeit8 den Sportsmännern großes Vergnügen zu bereiten, 
andererjeit3 durch Ausrottung „der ſchwarzen Krähen“ fiir i immer 
ungeftörter Herr de Landes zu werden. Die Jagdfreunde 
prahlten mit ihrem Menſchenmord, wie der Waidmann, wenn 
er ein ſchädliches ©etier erlegt hat. Man nagelte die Schädel 
der Eingebornen an die Häufer, wie man bei uns nicht jelten 
Eulenföpfe an den Stalltüren prangen fieht. Wo es anging, 
vergijtete man die Schwarzen durch Arfenif, wie man bei und 
dasjelbe Mittel zur BVertilgung von Ratten und Mänfen an⸗ 
wendet. Fehlte es den Hunden der Europäer an Futter, ſo 
dauerte es nicht lange, und dieſelben ſchwelgten in ſchwarzem 
Menſchenfleiſche. Der Kaufmann hielt es gar nicht unter ſeiner 
Würde, dem Wilden vergifteten Branntwein zu reichen, und war 
ein engliſches Scheuſal an anſteckender Krankheit geſtorben, ſo 
bekam der Eingeborne deſſen Kleidung, um bald auf gleiche 
Weiſe dahinzuſiechen. War eine Niederlaſſung von den Briken 
genommen, dann wehe allem Lebenden! Der Mann endete durch 
Eifen, Gift oder Folter, das Kind wurde den Hunden vor— 
geworfen, die Frau, das Mädchen mußten alle Oualen dulden, 
die ein durch Wolluft und Grauſamkeit entmenfchtes Hirn aus⸗ 
zuſinnen vermochte. Die barbariſche Roheit der Soldateska 4 
dreißigjährigen Krieges, wie fie uns- Moſcheroſch in feinen | 
ſchichten fehildert, ift weit übertroffen von der Unmenfehtichfeit| 
der Engländer des 19. Sahrhunderts. Und dabei trieften die 
Lippen der Unmenjchen noch von DVerficherungen von Notweh; 
von den Laftern der Auftralier und von der leidigen Notwe 
digkeit, die Bivilifation mit Gewalt verbreiten zu müjjen. — 
Menfchen, die man wie wilde Tiere umringt muß man auch 
auf den: Papiere al3 Tiere leben laſſen. Immer hat ein 
das ein andere? zu mißhandeln vworhatte oder gefnechtet 
den öffentlichen Humanität3bewußtfein die Rückſicht erwieſe 
da3 Opfer al3 ein durchaus verfommenes und unverbefjerliche: 
Glied der Menfchheit zu ſchildern. Wir kennen feider nur zu. 
viele Beiſpiele aus der Vergangenheit, und auch die Gegeniag 
bietet dem Beobachter Stoff genug, die Wahrheit dieſes Sazes 
zu prüfen, Gilt es ja in unferen Tagen al3 Negel, nicht blos 
die Nationaluntugenden von fogenannten Erbfeinden möglichl 
grell zu bemalen, jondern auch Parteien desjelben Staates, Die 
nad) beitem Wiffen und Gewiffen fir des Volkes Wohl ſich 
mühen, in öffentlichen Vertretungen als gemeingefährfiche, auf 
vührerifche und mörderifche Konfpirationen zu bezeichnen und. zu 
verfolgen. Wer heute Sulla's „Diktatur zur Abfafjung don 
Geſezen und zur Drdnung des Staates“ als veraltete altrömifch 
Gewaltmaßregel betrachtet, Fennt unſer Sahrhundert nicht. 
Endlich, nach langem Verzweiflungsfampfe, nachdem taufenbe. f 
armer Menjchen niedergefchofjen, andere vergiftet, wieder andere 
in Fußangeln gefangen, Hunderte der Luftfeuche erlegen waren, 
fam Ruhe und Friede iiber das ſchöne Eiland. CI war die” 
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jenen Schwarzen mußten das Land ihrer Väter verlaſſen, 
damit die weißen Eroberer ungeſtört deſſen Schäze genießen 
ten Man brachte den Ueberreſt der Bevölkerung nach der 
a Guns und Carriaguinfel, und als auch dieſe fir 
J Aropäer geeignet gefunden wurden, nach der Flinderinſel. 
Dort wurden fie auf europäiſche Zuchthausmanier drejjirt, was 
frommen Engländer „Bekehrung“ nannten. AS infolge 
deſſen das ganze Volk auszufterben drohte, überführte man den 
Reſt 1847 nach Oyeter Cove im d'Eſtrecaſteauxkanal. 
Dort lebten 1861 nur noch achtzehn Tasmanier, welche 
allmälig dahinfiechen. — Am 3. März 1869 ftarb zu Hobart- 
on an der Cholera William Laney, gewöhnlich „King Billy“ 
mannt; er war der Iczte Tasmanier, und fein Weib Lalla 
ooEh oder Truganina folgte ihm im Zuni 1876 in's Grab. — 
- Die Nemefis, welche fein Verbrechen gegen die Völker uns 
rächt läßt, wird auch England bejtrafen für die Sünden in 
tanieı, 


: II. 
er: Sflaverei und Rache. 

Wenn der weiße Mann feinen Fuß auf fremde Exde jezt 
d diefelbe als „herrenloſes Gebiet“ für fich in Anſpruch 
mmt, jo will er daraus auch feinen Nuzen ziehen. Aber nicht 
feiner Hände Fleiß foll ihm das neue Heim behaglich machen, 
dern fremder Schweiß muß ihn bereichern. Sit der feines 
ıtererbe3 Deraubte Eingeborne Hierzu außerjtande, jo wird 
eh anderweitigem pafjenden Arbeitsmaterial umgejehen. Im 
der Wahl der Mittel ift man hierbei nicht weniger als ängitlich, 
und auch auf einige Duzende oder Hunderte von Menfchenleben 
kommt's hierbei nicht an. Dies fehen wir auch in Auſtralien. 
Der Boden dortjeloft wurde, befonders in Dueenzland, 
sum Zuckerbau und Baumwollproduftion jehr gut befunden, 
und es fehlten nur die nötigen Arbeitskräfte. Die europäijchen 
Einwanderer wollten fich hierzu nicht bequemen, waren auch 
ht recht geeignet, die Chinefen wollten nicht um Hungerlohn 
en, die Eingebornen waren größtenteil3 zu Tode zivili- 
rt. Man Ienfte deshalb fein Augenmerk auf die Bewohner 
der aujtralifchen Inſelwelt und es gelang bald, die vertrauens— 
feligen Naturkinder durch Verfprechungen und Gejchenfe in's 
e3 zu locken. War der „Wilde“ nicht willig, jo brauchte man 





 Europäifche Händler wußten den Bewohnern der Südſee— 
ſſeln nicht genug des Lobes zu erzählen iiber die Menge der 
ſchönen Dinge, die man für leichte Arbeit auf dem Feſtlande 
fi eriverben könne. Da zeigte man dem harmloſen Natur 
inde funfelnde Armveife, glänzende Halsketten, Meſſer und ab— 
genüzte Säbel, veraltete Slinten und abgelegte Uniformen mit 
Gold und Silbertreffen und verſprach ihm noch viel der Herr— 
 Tickeiten, falls ex fich entjchließe, mit nach Weſten zu jegeln 
d dort einige Zeit bei guter Behandlung und veichlicher 
ahrung zu dienen. Tauſende Teichtgläubiger Infulaner gingen 
ſo ihrem Verderben entgegen. Stuzte aber der Wilde, dann 
wußlie man ihn auf andere Weife zu fangen. 
Schon im Jahre 1856 wurden zehn junge Männer bon 
fu entführt und nach Sydney gebracht. Sie waren an Bord 
ckommen, um ihre Landeserzeugniffe zu verfaufen; plözlich aber 
jerfiel man Die nichts Ahnenden, knebelte fie und ftieß fie in 
n Schiffgraum in ſichern Gewahrfam. Zuerſt führte man fie 
ich Efpiritu Santo, wo fie Sandelholz ſchlagen mußten, von 
rt wurden fie nach Sydney verkauft. Sechs davon entlamen 
aber auf ein nach Hongkong fegelndes Fahrzeug. Bon ihnen 
farben fünf auf der Fahrt, und nur der Reit jah nach drei⸗ 
ührigem Umherirren die Heimat wieder. Man denkt unwill- 
ch an die Strfahrten des „Dulders Odyſſeus“, wenn man 
Leiden diefer Armen Tieft. Vielleicht wird kommen der Tag, 


0 ein ſchwarzer Homer die Kämpfe und Dualen- feines Volkes 
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beſingt. | 

Solche Vorgänge wiederholten fich in kurzen Zwiſchenräumen, 
nur daß man in der Fangmetode einige Aenderungen eintreten 
ließ, um die ftetS ſcheuer werdenden Inſulaner immer wieder 
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aufs neue in's Garn zu locken. So landet man in dem Hafen 
einer Snfel, jchickt ein als Mifftonär verkleidetes Individuum 
au's Land und läßt die heilsgierigen und vertrauensſeligen 
Wilden auf das Schiff locken, da dortſelbſt der Biſchof krank 
darniederliege. Folgen fie der Einladung, danıı find fie ver- 
loren. Handfeſte Matrofen feſſeln die Unglücklichen und ſtoßen 
ſie in den unteren Schiffsraum, um ſie qualvollem Daſein ent— 
gegenzuführen. Was kümmert es dann die wüſten Menſchen— 
räuber, wenn Duzende der armen Gefangenen ihren Leiden er— 
liegen, ehe ſie verkauft werden? Der Lohn iſt noch immer ziem— 
lich groß, und ein andermal fällt die Jagd beſſer aus. 

Sit e3 unter folchen Umftänden ein Wunder, wenn die Ein- 
gebornen mit Mißtrauen jedes europäiſche Schiff betrachten 
und ſelbſt dejjen Bejazung niedermachen. Die Engländer wollen 
ſolche Akte natürlicher Notwehr oder Rache nicht begreifen und 
entjenden dann regelmäßig ein Kriegsichiff, das mit Feuer und 
Schwert den Wilden begreiflich macht, Raub und Mord fei 
Privilegium der Weißen, bei den Schwarzen aber eine Tod— 
ſünde. Die englifchen Geſeze nehmen fich zwar jcheinbar der 
Eingebornen an, allein nur auf dem Bapier. Wenn je wegen 
himmeljchreiender Verbrechen gegen die Eingebornen ein Weißer 
vor Gericht fommt, jo darf er überzeugt fein, daß ihm wicht 
zu wehe gefchieht.. Folgende zwei Fälle mögen dies bejtätigen. 

Ein von der queensländijchen Negierung für den Arbeiter: 
handel fonzefjtonirtes Schiff, der berüchtigte „Young Auftralian“, 
jtieß vor finzem in den Gewäſſern der Neuen Hebriden auf 
ein Kanoe mit drei Eingebornen. Sogleich jezte man die Schiffs- 
boote aus und begann die Jagd auf fie. Zwei wurden unver— 
jehrt an Bord gebracht, den dritten Fonnte man nur erwiſchen, 
indem man ihn mit der eifernen Bootshake an der Wange faßte 
und fo heraufzog. Als nun die Schwarzen, welche noch ſiebzig, 
auf ähnliche Manier gefangene Leidensgenoſſen im Schiffzraum 
trafen, Miene machten, ihre Banden zu zerreißen und aus ihren 
Kerken zu brechen, da jchoß man bei Beleuchtung die Unzu— 
friedenften nieder und warf ihre Leichen über Bord. Als dann 
durch die Bemühungen einiger furchtlofen Männer die Mörder 
endlich vor Gericht gefordert winden, da war zwar am ihrer 
Schuld fein Zweifel — allein die Strafe wurde ihnen 
erlaſſen! — 

Ein Rapitän Ihrer Majejtät Flotte, welcher dem Sklaven— 
handel in der Südfee nachſpüren follte, brachte einen auf der 
Tat ertappten Menfchenfleifcehhändler in Sydney zur Anzeige, 
Die Folge war, daß der Manır die Gerichtzfojten aus feiner 
eigenen Tafche bezahlen mußte und von den erzürnten Inſulaner— 
jägern noch mit einer Gegenklage bedroht wurde. 

Zuweilen eveilte doch die Verbrecher an der Menfchlichkeit 
die verdiente Strafe, wenn fie auch nicht von der Juſtitia in 
Robe und Barett zudiftirt wurde. — So empörten fich die in 
dem engen Schiffgraum der „Mary Anne Chriſtina“ zuſammen— 
gepferchten 280 Sklaven, ermordeten den Kapitän und den 
Händler und fprangen dann über Bord, um nach dem nahen 
Eilande Potu zu ſchwimmen. Leider follten nur dreißig ſich 
der wiedergewonnenen Freiheit erfreuen; die übrigen fanden in 
den Wellen ein nafjes Grab. Die Nahe war teuer erfauft, 
doch merften fich die Menſchenhändler längere Zeit dieſe blutige 
Lektion. 

Buweilen gelang es auch den Inſulanern, die Mannjchaft 
eines Schiffes durch verftellte Freundlichkeit an's Land zu locken, 
{wo dann die Weißen gefangen und zu Sklaven gemacht, oder 
verzehrt wurden. Solche Racheakte kamen aber felten dor, umd 
fallen nicht in's Gewicht, wenn man hiermit die Sünden des 
weißen Mannes an den Eingebornen vergleicht. Beträgt ja nur 
die Sterblichfeit der nach dem Feſtlande importirten ſchwarzen 
Arbeiter regelmäßig zehn Prozent, obgleich die Leute im beiten 
Mannesalter ſtehen und das Klima für dieſelben ganz ange— 
meſſen iſt Ungenießbare Nahrung und Ueberanſtrengung 
ſind die Urſachen dieſer traurigen Erſcheinung. 

Das Geſez fordert, daß die anzuwerbenden Arbeiter das 
ſechzehnte Lebensjahr erreicht haben ſollen, aber die Zahl derer, 
welche ohne Rückſicht hierauf importirt werden, iſt nicht klein. 
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Dazu kommt eine Heberantrengung durd) mehr als zwölfſtündige 
Arbeitzzeit, mangelnde Beföftigung, granfame Behandlung, jo 
daß die armen Knaben notwendig dahinwelfen müſſen. 

Was bei un die Yabrifen bejorgen, da3 tut in Australien 
der reihe Grumdbefizer. Der Kapitalismus ift und bleibt fich 
überall gleich. 


Man bedenfe, daß die Zahl der Grundbeſizer in Viktoria | 


im Sabre 1880 auf nur 48969 angegeben wurde, welche 
16620900 Acres in Befiz hatten, und daß von dieſem Areal 
4260717 Acres auf 199 Eigentümer jich verteilten, daß zehn 
derjelben je 40000 Acres und darüber beſaßen, — und 
man wird fich über das oben Geſagte wenig mehr wundern. 


— —— — 


Im Gewühle der Welt, 


Skizzen aus der Großſtadt von Dar, Mokrauer-Maine, 


II. 
Der Invalide. 


Auf der Promenade iſt ein reges fröhliches Treiben. Die heiße 
Auguftjonne ift im Weiten untergegangen und die weiten Alleen, die 
auf den Wällen der ehemaligen Feſtung angelegt find, liegen ſchon 
im tiefen nächtlichen Schatten, düster blinft aus dent Dunfel der daneben 
liegende Stadtgraben, der ehemals den Bürgern der Stadt Schu; 
bot und nun von weißen ftolzen Schwänen und buntfarbigen geſchwäzigen 
Enten bevölfert ijt. Der helle Schein von den Laternen, die längs 
des Grabens Hinlaufen, und der milde Glanz des VBollmondes jpiegeln 
ih in feinem Waffer und magiſch Teuchtet der Widerjchein aus den 
dunklen breiten Gewäſſer und flimmert hin und her, wenn ein leijer 
warmer Lufthauch die Flut bewegt, Noch herrſcht Schwille, aber der 
Abendtau lagert ſich ichon über den hohen Bäumen und den bunten 
Blumen, die dort am plätfchernden Springbrunnen in wohlgeordneten 
Beeten ſproſſen, und verbreitet allmälig erfrifchende Kühle, die nach 
dem heißen Tage um fo jehnlicher herbeigewünfcht wird. Plaudernde, 
lachende und fchäfernde Menſchengruppen wandeln in den langen 
Baumalleen auf und nieder, daS wijpert und fummt, gleich als ſchwärmte 
ein großer Bienenſchwarm in dem hohen Laubdome, und immer neue 
Schaaren, ftolze Männergeftalten und prächtig gefleidete Frauen, biegen 
von der verfehröreichen Straße, über die die Pomenade hinwegläuft, 
ein und beleben das ohnehin ſchon bunte Bild. 

Auf und nieder wogt das Treiben und feiner achtet des armen Leier— 
manng, der ſich dort unter der Linde mit feinem alten Kaften aufgeftellt 
hat. Eine alte Soldatenuniform, wie fie früher getragen wurde, 
Ihlottert um den fiechen, gebeugten Leib und das greiſe Haupt bededt 
eine abgejchabte Soldatenmize, unter der da3 weiße fpärliche Haar 
in dünnen Strähnen hervorquilit. Ehemals war er wohl mit unter 
den Tapfern, die das ſchwere Zoch des Korſen abichütteln halfen, die 
eintraten mit Gott zur Rettung des bedrängten Vaterlandes, und er 
gehörte wohl mit unter die Tapferjten, denn das Zeichen der Tapferkeit, 
dag eiferne Kreuz, prangt an der linfen Seite des blauen Rockes; er 
hat fein Blut für dag Vaterland vergofjen, der eine Rockärmel hängt 
leer hernieder und verrät, daß dem Unglüclichen der Arm fehlt. 

Aber wer achtet des armen Unglüclihen? Vorbei ziehen fie, 
lachend und fihäfernd, kaum daß einer einen Blick auf den alten Mann 
wirft, noch fjeltener, daß einer hingeht und ihm eine Gabe reicht. Aus 
den Biergärten, in denen die großen Mufikfapellen jpielen, dringen die 
luftigen raufchenden Weijen herüber und übertönen das diinne Gewimmer 
der kleinen Leier. g 

Noch leer ift der Zinnteller, der auf dem Dedel des Kaftens fteht, 
wenige Kupfermünzen liegen darin. Der Arme feufjt ſchwer auf und 
verjtohlene Tränen riefen über daS gebräunte Geficht, in das die Zeit 
und die Sorge zahlveiihe Furchen gegraben; zu Haus liegt daS Weib, 
frank und elend, auf feuchtem Stroh in der modrigen Kammer, von 
deren grauen Steinwänden kleine Wafjertropfen niederperlen. 

Mein Vaterland, habe ich das um dic) verdient? Ich Habe für dich 
gefümpft und gelitten und num läßt du mein Weib Hungern, im Elend 
verderben. 

Und weiter dudelt der Arme feine mißtönenden Weifen, gefühlfos, 
mechaniſch, wie eine Majchine, die jeine Hand auf und nieder bewegt. 
Was wijjen die dort, die jo fröhlich fcherzen, von Sanımer und Not? 
Auch er war einſt einer der Fröhlichen, geliebt, geſchäzt, angefehen bei 
allen. Da vief der König zu den Waffen und in heller Begeijterung 
verließ er Weib und Kind und zog hinaus zum heiligen Kampfe; und 
er kam zurück, ein Krüppel, fein Beſiz war in der Beit feiner Abweſenheit 
aufgezehrt und der ſieche Mann vermochte nicht ven Ruin feines Wohl- 
ſtandes aufzuhalten. Immer tiefer fanf er. Er verfuchte zu arbeiten. 
Einſtens ſelbſt zur befizenden SKlafje gehörend, mußte er num bei ihr 
Arbeit und Brot fuchen. Aber was vermochte der Cinarmige, der 
Gebrechliche zu arbeiten? 

Seiner Benfion war er verluftig, da er fich zu ſpät gemeldet, und 
das Elend H’elt num bei ihm Einfehr. 














Als weiterer Beleg diene folgendes Beijpiel: fi 
Ein Großgrundbefizer in Siüdauftralien, der nicht wenigen: 
al3 25 000 Hektare fein Eigen nennt, läßt feine Arbeiter bei 
ihrem Eintritte folgende Borjchriften unterjchreiben: „Wer in 
trunkenen Zuftande angetroffen wird, verliert jeine Stelle und 


' jeinen Lohn. Desgleichen, wer beraufchende Getränfe auf Die 


Farm bringt und wer von denfelben trinkt. Wer aber im der 
Nähe. der Ställe und Heufchober rauchend angetroffen wird, 
verliert nicht un jein Geld, er wird auch noch außerdem ger 
richtlich verfolgt.” e 

Mean fieht, auch in der neuen Welt blüht das Junkertum, 


| wenn auch der Stammbaum nicht bis in’3 Mittelalter veicht! 


si 


Zrübe Bilder ziehen in feinen Gedanfen vorüber. Der unerbittliche 
Zod hatte ihm feine Kinder geraubt: die Not, der Hunger hatte fie 
getötet. Sein Weib war elend und ihn Hatte der Jammer vor Zeiten. 
gealtert. Mitleidige Seelen jchenkten ihm den alten Leierfaften und 
nun wanderte er jchon Jahre lang mit ihm auf dem Rüden umher 
und bettefte, ja bettelte und flehte dag Mitleid der Menſchen an, und 
der Tod, den er fo jehnlichit herbeiwünſchte, wollte noch immer nicht 
fommen und ihn und jein Weib erlöjen. Leife fchluchzte der Alte. 

Da faßte ihn eine Fräftige Hand an der Schulter, erjhroden wendet 
er fi) um umd durch die Tränen, die fein Auge umfloren, blickt er in 
das gebieteriiche Antliz des Schuzmannes, der ihn mit barjchen ftrengen 
Worten fortweilt, denn das Geleier beläftigt die Promenirenden. 

Aufieufzend padt der Unglücliche feinen Kaften zuſammen und 
ihn mit Mühe auf den-gebeugten Rüden jciebend, wanft der Greis 


| feuchend von dannen. 


Im wologiſchen Garten, 
Bon B. N. Alter. 


Seit Jahren iſt es mein größtes Vergnügen, und zivar bejonders 
an Sonn» und Feiertagen, unjeren zoologijhen Garten zu bejuchen. 
An Sonn- und Feſttagen deshalb, weil mir da das zahlreich erſcheinende 
Publikum im Verkehr mit feinesgleihen — pardon! ich wollte jagen: 
mit den „wilden“ Tieren, Gelegenheit gibt, interefjante Vergleiche an⸗ 
zuftellen. Auch am heutigen Sonntage machte ich mich auf die Beine, 
denn es war drücend heiß im Zimmer, fo daß ich, obgleich ich fünmut- 
lihe Fenſterflügel geöffnet hatte, doch etwas eingenict war, # 

Die Sonnte brannte mit jihtbarem WohHlbehagen auf das Straßen: 
pflafter und auf die Köpfe der Spaziergänger, die mir zu meiner größten 
Verwunderung recht feltjam vorfamen. Meine Befannten vermochte ih, 
jo eigentümlich dies auch vielleicht Klingen mag, nit an ihren Geſichts— 
zügen zu erfennen, fondern nur. an den Kleidungsftüden und ebenfo 
unterschied ich unfere ftadtbefannten Berjönlichkeiten, unjere Berühmt 
beiten, nır an der Garderobe. Hm... , das war jedenfalls mer 
wirdig. J 

Sn Gedanken verſunken, war ich mittlerweile am Eingange 3 m. 
Garten angefommen, fuchte im Portemonnaie nad) einem Fünfzigpfennig 
ſtück und trat an die Cafje um... .. war ich denn behert? Anftatt‘ 
de3 mir wohlbefannten Kaſſirers erblicte ih) vor mir einen... . ja 
e3 half alles nicht3, einen Bären im modernen Jaquetanzug, tadellojen 
Chemifette, Gummifragen, famerunroten Shlipie und ſchwarzen Glaces, 
Im Begriff, meinem gerechten Erjtaunen fprachlichen Ausdruck zu gebei 
jah ich mich gleichzeitig um, und da niemand von den neben mir 
der Kaffe jtehenden Perfonen irgendiwie VBerwunderung über den 
ſeltſamen Anblid äußerte, fchluckte ich meine Apoftrophe ebenfalls w 
hinunter. 

Sch trat mit etwas gemifchten Gefühlen in den Garten. „Na, zum 
Donneriw....“ Ih ſah mich wieder um, aber niemand war erjtaunt 
Und doch war ich völlig außer mir, denn in den mir nächſten Häuschen 
und Umfriedigungen befanden jich anftatt der Tiere — Menfchen, ab: 
mit eigenartigem, fonderbarem Gefichtsausdrud .... = 

Eine ganze Weile ftand ich völlig faſſungslos. wi 

Endlich ermannte ich mich und ging auf einen Wärter zu, 
mir den Nitden zudrehend, eben den Inſaſſen eine® Sommerkäſigs 
Fütterung brachte. Es waren vier Eremplare, völlig ausgewachſen umd 
augenfcheinlich gut genährt. Ueber dem Gitter ftand auf einem ſchwarz 
Täfelhen nit weißen Buchjtaben: Faultiere, Die vier Leute waren 
mit einer gewijjen Schäligen Eleganz geffeidet und lagen in denfba 
bequemften „Stellungen“ in dem Käfige. Der Wärter hob die Mahl: 
zeit mittel$ einer Eijenftange bis dicht in ihre Mitte, da fich keins de 
Erenpfare weder vom Flecke rührte noch iiberhaupt die geringfte B 
wegung machte. Das Futter ſchien mir in gefochten Sägeipähnen zu 
bejtehen, während in einer Ede ein Achtelchen Pilſener aufgelegt war. 

Der Wärter war jezt fertig und wandte fih nad mir um. EC 
war ebenfall3 ein Bär, wie der Kaſſirer. Sch verlor darüber fein Wort | 
und fand das nach dem Bisherigen ganz natürlich. — 

„Furchtbar warm heute wieder,“ ſagte ich. 
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ließ ihn daher unbemerkt fallert. 


Sorte. Ihre Mahlzeit 


| unferer Zeit unmöglich. 
ſich mit einer Brife. 
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Tv hieß der Wärter, gab mir an jeder Stelle die geeignete Erklärung. 
E3 war wirklich intereffant. In dem Gebauer für die Naben hatte 
man eine Gerie Spizbuben imtergebracdht. Im Affenhaufe waren die 
Melankholifer und Hypochonder initallirt. Im Löwenkäfig hockten die 
Furchtſamen. Im Schlamme des Behälters für die Nilpferde ſonnten 
ſich die ſogenannten „netten“ Menſchen, nach der neueſten Mode ge— 
kleidet. Im Froſchbaſſin ſaßen verſtimmt und mit mürriſchen Mienen 
die Geſangsvereinler, und in dem großen Raume für die Wiederkäuer 
tummelten ſich die Dichter auf Flügelpferden. 

Wir Hatten unſeren Rundgang vollendet. Um mich näher über 
das neue Etablifjement zu informiren, Yud ich Herrn Braun zu einen 
Glaſe Bier ein. Er afzeptirte, ließ fich aber eine Portion Honig geben. 
Nachdem er diefelbe verzehrt und einen Viertel Heftoliter Himbeerlimonade 
„daraufgefezt“, begann ex im Konverfationston: 

„3a, lieber Herr, das Buftandefommen des Unternehmens hat 
furchtbare Mühe und Wege gekoſtet. Unſer Direftor, Herr Fuchs, ift 
ſozuſagen von Pontius zu Pilatus gelaufen. Die ftädtifche Verwaltung 
freilich kam uns in der freundlichiten Weife entgegen, da fie die Ren⸗ 
tabilität der Anlage begriff, die Bedeutung des Unternehmen würdigte; 

. ganz abgejehen, daß unjere Stadt den Ruhm Hat, den erjten zoologifchen 
Garten diefer Art in Europa zu befizen. Der Magiftrat trat ſofort den 
Grund und Boden für den Garten zu einem äußerſt mäßigen Preiſe 
an das Konfortium ab, die Gebäulichkeiten waren vorhanden und fonnten 
ohne Schwierigfeiten belegt werden, da meine Kollegen ihre Kontrafte 
al3 Menageriedarfteller Löften und als Wärter und dergleichen in die 
Dienfte der neuen Aktiengefellfchaft traten. Der Herr Bürgermeifter 
jelbjt Hat 100 Stüd Aftien genommen und außerdem feine Schiwieger- 


mutter — fie werden diefelbe unter den Löffelgänfen bemerkt haben — | 


ſowie einen Neffen von fich, welcher unter den Dichtern den geſcheckten 
Pegaſus ritt, dem Garten als Geſchenk überiiefen. Nur die fürſtliche 
Regierung wollte nicht3 von der Sache wilfen und verhielt ſich ablehnend 
gegen das Projekt, obgleich der geheime Kanzleidiveftor, Herr Stier, dies 
auf das Wärmſte befürwortete. Erft nachdem ein fahmännijches Gut- 
achten von Herrn Darwin jun. eingeholt worden und der. genannte Herr, 
unter Berufung auf die Theorien feines Vaters, in jeder Weife für Die 
Errichtung des Gartens eingetreten war und namentlich auf da3 Zeit⸗ 
gemäße eines folhen Unternehmens hingewieſen hatte, fam die erbetene 
Genehmigung. Daß die Einrichtung des Gartens eine mufterhafte ift, 
haben Sie ſelbſt gejehen, Tieber Herr, und dat das Unternehmen ventirt, 
mögen Sie daraus abnehmen, daß wir am vorigen Dienftage, dem Er- 
öffnungstage, 29700 Stück BilletS verkauft haben. Und von allen Seiten 
erhalten wir Beweife der Anerkennung ſowie anerfennenswerte Zuwen⸗ 
dungen— 
bedankte mich bei Herrn Braun durch ‚einen Fünfmarkſchein, 
verſprach ihm, ſeiner in der Plauderei, die ich über den heutigen Tag 
ſchreiben würde, zur gedenken und verabſchiedete mich von dem Uebens? 
würdigen Beamten in der herzlichſten Weife, Vielleicht fommen ihm 
diefe Zeilen zu Geficht, was mich infofern freuen jollte, al3 er daraus 
erjehen würde, daß ich mein Wort gehalten Habe, 
Schließlich ſchmeichle ic) mich mit der Hoffnung, daß Vorftehendes 
vielleicht Beranlafjung bieten dürfte, dat man auch andertvärtg Berfuche 
auf dieſem Gebiete anjtellt und daß man der humaniſtiſchen Zoologie 
jest auf Hoch— 


in Zufunft mehr Aufmerkfamfeit widmet, als ihr big 
ſchulen zutheil geworden. 

„Herr Schulze! Herr Schulze!” tünte es auf einmal mir in die 
Ohren. Ic erwachte. Meine Wirtin fand vor mir und fuhr, an— 
fnüpfend an das Iezte Ausrufungszeichen, fort: „Herr Schulze, wollen 
Sie denn den ganzen ſchönen Nahmittäg verichlafen?... . .“ 

Alfo blos geträumt das Ganze! Sch will's aber doch dem Papiere 
anvertrauen, zur Warnung für Leute mit befonders lebhafter Phantaſie 
oder für folche, die die üble Gewohnheit haben, während des Schlafes 
irregulär zu denfen, nämlich zu träumen. 








Unfere Illuſtrationen. 


Das Corpus delieti. (©. 389) Entſetzlich! Es läßt fi) gar 
nicht leugnen! Eine Pidelhaube auf dem Ziihe im Geheimrats- 
Speijezimmer! DO, wie tief läßt da3 bliden! Die gejtrenge Frau 
Geheimrätin Hat Frampfig nach der Klingel gegriffen umd frampfig 
läutet fie damit. Sie müffen herbei, — alle müfien fie herbei, welche 
möglichermweife die Entweihung des geheimrätlichen Speiſegemachs Herbei- 
geführt Haben oder von diefer Untat wiſſen. Und da find fie; die alte 
Mine, des Haufe getveue Scheuerfrau mit ihrem Szepter, dem Kehr- 
befen in der Rechten, tief erregt und erſchreckt und offenbar über jeden 
Verdacht, mit einem Mitglied des herrlichen Kriegsheeres traulich ver- 
liebte Zwieſprache zu Halten, turmhoch erhaben. Auh Trine, der 
Küche handfeſte Beherrfcherin, behauptet, Gott fei Dank! die ihr eigene 
Würde im Gefühl ihrer diesmaligen Unſchuld. Zeanette aber, Stuben- 
mädchen und Bofe zugleih, ein nod) etivag junges und leider etwas 
zu leichtfertiges Blut, vermag dem schrecklichen Verdachte nichts weniger 
als würdevoll entgegenzutreten. O, Jeanette — warum muhte es joweit 
fommen!? reilich, ein Soldat ift Ihließfih auch ein Menſch und die 
Hofe ein Weib; der Liebe aber und der Leidenschaft ift ſchlecht gebieten; 
daß jedoch) deine Liebe ſich dag Speijezimmer der Gnädigen zum 
Schauplaz deiner Herzinnigen Betätigung gewählt umd der Gegenftand 
deiner Neigung den feinem Könige gehörigen Spizendeckel feines Hauptes 











KR 
| J 
über deiner Liebe und dem, was dieſe au irdiſch-himmliſchen Ges 
nüſſen ihm bot, auf dem Tiſche des Herrn und der Frau vergeſſen bat, 
— das ijt ein unverzeihlicher Leichtfinn. So wird denn fommen, was 
recht ift, — von den Lippen der Önädigen wird die Ausweilungsordre 
ertönen und wenn der Herr Geheimrat nicht ein menjchliches Rühren 
fühlt, — glücklicherweiſe fol das ſelbſt bei den ältejten Geheimräten - 
hübſchen Zofen gegenüber nicht felten vorkommen, — fo wirft dır dein 
Bündel fchnüren müſſen. Mag aber fommen, was will, — in jedem 
fünftigen Falle forge dafiir, daß der Geliebte deines Herzens auf der 
Wahlſtatt der Liebe feine allzu merfbaren Spuren zurüdlaffee 8. N, 


— 1 





Das ſcheue Thier iſt erlegt; — 
der tollkühne Jäger hat das Nudel auf himmelhoher Alpengrat bes 
Ihlichen, — zuvor gaben die außgeitellten Vorpoften im Ießten Augen⸗ 
blick noch das Zeichen zur Flucht, aber fie waren des widrigen Sinde 
wegen den menſchlichen Feind zu ſpät gewahr geworden, — bie lezte 
aus dem mwaghalfigen Springerhor nahm fein Stuzen auf's Korn, 
der Schuß blizte und Fnallte durch die Alpeniwüftenei umd zur Tode 
getroffen. bricht das feltene Wild zuſammen dicht am fteilen Bergab- 
hange, auf dem der Jäger nur mit des Alpenftoces Hilfe ihm nachzu⸗ 
fommen vermag. Aber nicht nur ein Jäger iſt lüftern auf die prächtige 
Beute; ein Füniglicher Räuber ſchießt in windesſchnellem Fluge herbei, 
ein Aar, der wol ſchon oft ein von tötlichen Blei zu Tode —— 
Gemstier auf für menſchliche Kraft unzugänglicher Felskante aufgeſpürt 
hat. Diesmal freilich wird der Jägersmann dem König der Lüfte dag 
Feld kaum räumen, und diefer mag jich hüten, daß ihn nicht ein wohl- 
gezielter Schuß an der Seite der gefallenen Gemſe zu Boden ftredt. xz. 


Auf der Gemjenjagd. (S. 392.) 








de 
Die Kirche Waffili Blachennyi in Moskau. (S.400.) on den 
400 Katedralen und Kirchen, welche die alte Hauptftadt des Zarenreicheg 
befizt, find die bedeutendften und merkwürdigſten die ſog. Erlöſerkirche, 
die Krönungskatredale im Kreml und die Waſſili Blachennyi⸗Kirche, die 
unſer Bild darſtellt. Die Erlöſerkirche, welche zum Andenken an den - 
großen Brand (1812) gebaut und mit verſchwenderiſcher Pracht aug- 
gejtattet worden ift, wurde erſt vor wenigen Jahren fertiggeftellt. Shre 
fünf mädtigen Kuppeln find mit Dufatengold überzogen und leuchten - 
von der Sonne bejcienen weit hinein in die Ebene, Umweit der Er- 
löferfirche, neben dem Kailerpalaft, erhebt fich die Krönungskatedrale & 
(Swan Weliki), deren Aeußeres, obwohl impofant, doch nicht die Pracht 
aufweiſt wie das der erſteren. Dafür iſt das Innere der Kirche um 
jo prächtiger ausgeftattet. Die zahllofen Skoni (Heiligenbilder) | 
durchweg von Edelmetall und mit den wertvolliten Steinen bejezt und { 
erfreuen fich, je nach der Beliebtheit im Volke, lebhaften Zuſpruchs und | 
Geſchenke. Hier jei bemerkt, daß jeder Nufje einen Liebling&heiligen 
bat, defjen Bild er göttliche Verehrung zollt in dem Ölauben, der 
Heilige vermittelt feine Wünſche direft dem Gotte der „Rechtgläubigen“. 
Je nach der Größe der Wünfche werden dem Heiligenbild Lichter zum 
Preife von 5 Kopefen bis zu -50 Rubel und mehr geweiht, die auf - 
mächtigen, von ganz beſonders Frommen geitifteten Stanbleuchtemn 
brennen. Der Bequemlichkeit wegen befindet fich der Lichterhandel in 
den Händen der Geiſtlichkeit in der Kirche jelbjt. — Auf dem „roten 
Platz“ vor dem Kreml Liegt die Waffili Blachennyi⸗Kirche, die wohl i E 
ihrer Zorm einzig in der Welt dafteht. Die Türme und Kuppeln find 
ſämmtlich verfchieden von einander, An einigen Kuppeln macht ſich 
eine eigentümliche „Wurftamentif“ — wenn man ih fo ausdrücken 
darf — geltend, andere jind Iduppig, und wiedere andere jehen wie 
ein viefiger Morgenftern aus — und alles ift bunt bemalt, jede auch 
die Heinjte Fläche mit einer andern Farbe: rot, blau, grün,.gelb, braun, 
voja in allen möglichen Abftufungen. Der gewaltige Bau, an dem 
außer dem griechiichen Kreuz nichts gleich ift, leidet in der Gefammt- 
wirkung durchaus nicht darunter, im Gegenteil, der Eindrud desjelben 
auf den Wejteuropäer ift ein ganz eigentümlicher: man glaubt vor 
einem Märchen aus „Taufend und eine Nacht“ zu Stehen, — Wer 
jedoch Gelegenheit hat, außer diefen prangenden Denfmälern der Religion 
da8 Volk in feinem Tun und Treiben zu beobachten, einen Blick in 
die Volkserziehung, in das Schulwefen und in die joziafen Berhältniffe 
Rußlands zu tun, dem wird fich jehr bald die Auffaffung aufdrängen, 
daß diefe Prachtbauten das Gefängnis find, in weldem der Geift der. 
ruſſiſchen Nation feit einem Sahrtaujend gefangen gehalten und ent 
mannt worden ift, fo daß er kaum noch die Kraft befizen diirfte, die 
Banden endlich einmal zu fprengen, um die verfnechteten Maſſen der 
Kultur zuzuführen. r =“ 
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Volksſeebad in New-York. (S. 405.) Gewiß ein gemeinnüzigeg 
Unternehmen — ein Volksfeebad, deſſen eleftrijche Beleuchtung auch die 
DBenuzung bei Nacht geftattet. Die Seebäder find die am meiften ge— 
jundheitsfördernden und heilwirkſamſten aller Bäder —— Ihr 
Salzgehalt ſichert ihnen nicht nur die vorzügliche Wirkung der olbäder, 
welche als ſouveränes Mittel gegen Skrophulofe und ähnliche Erkran— 
fungen zu betrachten find, fondern ihr Wellenfchlag läßt fie auch wie 
permanente Douchen wirken, während die fie umgebende leichtere und 
veinere Luft bei gleihmäßiger Temperatur ; 
macht und ihre verhältnismäßige Wafferfälte e Haut 
erhöht und den Sioffwechſel auch ihrerſeits noch bejonderg anregt. 
Dieje wahrhaftigen Heilbäder den Volksmaſſen zugänglich zu machen, 
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iſt alfo ficherlich ein anerkennenswertes Beginnen, das in Europa, ſoweit 
8 die Umftände nur irgendwie erlauben, weitgehendfte Nachahmung 
‚finden jollte, x2. 
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Für unſere Hausfrauen. 


2 Meber Fiſche als Nahrungsmittel, 


Das Fleiſch der Fiſche zerjezt fich bekanntlich Teichter und geht 
fehneller in Fäulnis über, al3 daS der andern Tiere; daher Hüte man 
ic, Ihon abgejchlachtete, oder gar zubereitete Fiſche zu kaufen, jofern 
man nicht ficher ift, daß fie eben getötet wurden. Das Fleiſch von friich 
geichlachteten Fiſchen ift fejt und gibt beim Drud des Fingers nicht 
nad. Die Kiemen haben eine leuchtend rote Zarbe, die Augen find 
Mar und nicht mit einem Schleier bedeckt. Das Waffer, in dem die 

iſche leben, ift von großem Einfluß auf fie Die Hausfrau wird da— 
her guitun, fich wenn möglich zu unterrichten, ob ihr Fiſchbedarf aus 
geſundem Waffer ſtammt. Teiche, auf deren Grund fich Kalkboden be— 
nde, find nicht gefund für Fiihe; die Schuppen fizen dann lofe und 
das Sleijch wird beim Kochen vot und weniger ſchmackhaft. Auch Fiſche 
aus engen Behältern oder moraſtigem Grunde, oder aus Gewäſſern, 
in welches Abfall geworfen wird, find nicht geſund. Fiſche, die aus 
ſhlechtem Wafjer fommen, müſſen daher, ehe man fie Focht, einige Tage 
in reines Waſſer gefezt werden, damit fi das Schlammige des Ge— 
ſchmackes verliert. Unter den Schuppen fezen fich leicht Läufe oder 


ii Snieften feit. Fiſche, die in fauligen Waffer leben, daS wenig 











J 


be und Zufluß Hat, bekommen die Faulkrankheit, werden matt und 
ſchwimmen oben. Oeffnet man einen ſolchen Fiſch, jo gibt die einen 
ſehr üblen Geruch; das Fleiſch Hat eine gelbliche Farbe und ift loder; 
gekocht ſchmeckt es ſchlammig und faulig. 
— Nicht ſelten bekommen die Fiſche den Milzbrand und zwar gewöhn— 
Ti), weil die Körper an diejer Krankheit gejtorbener Tiere in das Wafjer 
‚geworfen wurden. Der Milzbrand überträgt ſich feicht auf den Menfchen 
md kann den Tod zur Folge Haben. Der Leib folcher Fiſche ijt ſtark 
aufgetrieben; aus dem Mund und After fließt eine fchleimige gelbliche 
Feuchtigkeit; die Eingeweide find entziindet und brandig. Ebenjo fteht 
| 63 mit dem „Ausſaz“, einer Krankheit, an der manche Fiſche Leiden, 

und welche die Hausfrauen meistens unbeachtet laſſen. Solche Fiſche 
haben Slede und Heine Blafen im Fleiſch und unter den Schuppen. 
Unterſucht man die Eingeweide und die Bruft, jo findet man hier Kleine 
Rmötchen, die lebende den Finnen ähnliche Wiirmer enthalten. Das 
Fleiſch Hat ein mattes, jchlaffes Ausſehen, das Blut ift jehr dunfel und 
Diet, Dabei fpärlih. Der Genuß jolcher Fiſche bringt Eiterbeulen und 
Ausichlag hervor. Während der Laichzeit find die Eier bei Hecht und 
Barben jogar giftig. 
Fiſche find im allgemeinen Teicht verdaulich, beſonders folche, die 
zartfaferiges blättriges Fleiſch haben. Fiiche ohne Schuppen und See— 
Hide find ſchwerer zu verdauen, al3 die aus ſüßen Gemwäfjern jtammenden. 
Die Güte des Karpfen hängt mehr al die anderer Fiſche vom 
Waſſer ab. Es gibt Teich- und Flußkarpfen. Leztere Haben eine gelb- 
lie reine Farbe, die mitunter ins Gold fpielt; der Teichfarpfen ift 
dunkler, das Gelb geht faft ind Grünliche über. Iſt das Wafjer des 
eichs nicht Har, jo Hat der Fiſch einen jumpfigen Beigeſchmack, der 
ne zu heben ijt, indem man ihn lebend einige Tage in reinem Duell 
waſſer, am beiten in einem Fiſchkaſten, aufbewahrt und mit Brot und 
Fleiſch füttert. Der Milchner ift fetter als der Rogner, doch wird diejer 
‚eben de3 Nogen willen von vielen vorgezogen. Lezterer ijt ausgebildet 
und einige Zeit vor dem Laichen am wohljchmedendften. 
Während der Laichzeit, im April bis Juni, iſt er mager und weniger 
ſchmackhaſt. Die alte Gewohnheit, den Karpfen nicht zu ſchuppen, ift 
mehr und mehr abgefommen, da man ſich überzeugt hat, daß durch 
das Schuppen fein Fett verloren geht, wie man früher glaubte Man 
rt den Karpfen durch einen Stich mit dem Mejjer unter die 
Kiefer oder ind Maul, läßt das Blut in einen Napf laufen und ver- 
‘rührt es mit etwas Eſſig, damit es nicht gerinnt. Beim Ausnehmen 
achte man darauf, daß die Galle nicht plazt und dadurd) die von Fein— 
ſchmeckern ſehr geichäzte Leber verdirbt. 

Die Bleie oder der Brachſen, ein dem Karpfen jehr ähnlicher 
Ficch, iſt im Frühjahr am fettejten und je größer deſto ſchmackhafter. 
Während feiner Laichzeit im Mai und Juni, jollte man ihn nicht ejjen. 
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— der Karpfen mit Bierſauce zubereitet, iſt er ganz beſonders vor— 
zuglich. 

| % Der Hecht hat ein zähes Leben und kann mit feuchtem Moog in 
einem Korbe verpackt, gut verfchickt werden. Auch feine Güte entjpringt 
dem Waſſer, in dem er lebt. Der Seehecht ijt ſehr verjchieden von dem 
Zlußhecht. Dieſe Fiiche können fehr alt werden, find aber dann troden 
und hart. Will man ſehr große Hechte gut zubereiten, fo ziehe man 
ihnen die Haut ab, jpide fie wie einen Hajen und brate fie auf diejelbe 
; Art in Butter. Mit Ausnahme der Laichzeit, März und April, ijt er 
während des ganzen Jahres jehr wohlſchmeckend, und beſonders in den 
Wintermonaten derb und fleiſchig. Die Hechtleber ijt ebenfalls ein ge- 
ſuchter Leckerbiſſen. 

Der Barſch eignet ſich vorzüglich zum Braten, da er die geeignete 
Größe Hat und zartes feines Fleiſch, das Teicht gar wird und faftig ift. 
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man am beiten zu deren Entfernung ein Reibeijen an. 

















Seine Laichzeit ift April, Da die Schuppen fehr feſt fizen, jo wendet | 


SB 


‚Die Sorelle ift zur Sommerzeit am ſchönſten. Während der Laic)- 
zeit im Dftober ift fie troden, Ihr zartes Fleiſch verdirbt leicht; fie 
muß daher unmittelbar aus dem Waffer genommen zubereitet werden. 
Man darf die Forelle nur jo wenig wie möglich mit den Händen be- 
rühren, e3 empfiehlt fih, den Schwanz im Maule zu befejtigen. Die 
Bachforelle ijt die wohlſchmeckendſte und die Mitteljorte die geſuchteſte. 
Die weniger gejchäzte Lachsforelle Hat blaßrotes Fleiſch und erreicht 
eine bedeutende Grüße. j 

Der Aal hat ein feines, jehr weiches und fettes Fleifch, ift wegen 
des Fettes jchlecht verdaulih und muß ſtets mit Maß genoſſen werden. 
Der Flußaal ift der beſte. Man tötet die Aale durd) einen Schlag auf 
den Kopf, ſchneidet ihn alsdann behutjam auf, damit die Galle nicht 
augläuft, die einen Zinger breit unter dem Kopfe dicht an der Haut 
fizt, und läßt ihn, wenn er zurecht gemacht ift, eine Stunde in falten 
Waſſer liegen, Den großen Aalen ftreift man die Haut herunter; die 
Fleinen werden mit derjelben. gekocht, Das Zucen des Aales dauert 
noch lange fort, doch iſt das, wie befannt, nicht mehr „Leben“. Er ift 
während der Monate ohne „r“ am wohljchmecenditen. 

Der Lachs oder Salm, der „Edelmann unter den Fifchen”, wie 
ihn Charles Kingsley nennt, ijt ſowohl in frischem als geräuchertent 
BZuftande auf jeder Tafel gern gejehen, und am vorziiglichiten im Herbit 
und Winter. Während der Taichzeit, Mai und Juni, ift er mager und 
befommt Leicht die Blafenkranfheit. Man unterjcheidet Flußlachs und 
Meerlachs; Tezterer ijt ſehr fett, aber nicht fo zart wie jener. Der 
beſte it befanntlich der Rheinlachs, welcher zur Winterzeit weithin ver- 
jendet wird. 

Der Kabliau ift ein echter Winterfifch und bis März am fetteften 
und beiten. Dann tritt die Laichzeit ein; man meide in diejer Beit 
jeinen Genuß. Beim Kauf achte man darauf, daß er nicht aufgeblafen 
ijt, ähnlich wie dies beim Fleiſch gefchieht. Um ihn größer und ſchwerer 
zu machen wird ihm nämlich durch einen in die Deffnung des Bauches 
oder in die Höhlung unter der Floßfeder, zunächit dem Ohre gebrachten 
Federkiel Luft eingeblajen. Drüct man jtarf an die Deffnung, fo ent— 
weicht die Luft. Diejes betrügeriiche Verfahren wird auch bei anderen 
friichen Seefifchen angewendet, wie bei Stockfiſch, Weißling 2c. Seefiſche 
werden am beiten in Seewafjer gefocht. 

Der Genuß der eingejalzenen und geräucherten Fiſche wirkt oft fehr 
ihädlih, da häufig Franfe oder abgejtorbene Fiiche dazu genommen 
werden, oder weil jihlecht gepöfelt, Filche in Fäulnis itbergehen, worauf 
ſich beim Räuchern die Fett- oder Wurſtſäure entivicelt. 

Heringe und Sardellen, wenn fie zur Unzeit gefangen werden, 
oder durch jchlechte Einfalzung in der Länge der Zeit eine jchmierige 
und thranige Bejchaffenheit annehmen, können Krankheit verurjachen. 
Dazfelbe gilt von allen eingefalzenen und geräucherten Fiichen wie Aalen, 
Lachſen, Neunaugen, Büclingen, Zlundern, Yaberdan, Dörr- und Stock— 
fiſch. Sowie diefe Fiiche anfangen weichlich und klebrig zu werden, find 
fie dent Verderben nahe. Die fich entwicelnde Fettjäure iſt befanntlic) 
giftig. Auch Taufe die Hausfrau niemals in Kalkwaſſer gewäſſerten 
Stockfiſch, da Hierzu der Händler gewöhnlich den nicht mehr ganz friſchen 
Fiſch verwendet. 

Kunftgerechtes Sieden der Fiiche ijt größeren Schwierigfeiten unter- 
worfen, als dag des Fleiſches. Vergeblich Habe ich mic bemüht, der 
Teorie desfelben auf den Grund zu fommen. Die Art, Größe, dag 
Waſſer ſelbſt, in dem fie gelebt Haben, die Witterung, — alles bringt 
nee Erjcheinungen hervor. Die Kunft liegt darin, die Fiſche voll» 
kommen gat, doc) fo zu fochen, daß fie nicht zerfallen und ein elegantes 
Anfehen behalten. Die Erfahrung wird auc hierin die bejte Lehr- 
meijterin ſein. 


Anfertigung einer deu kräftigſten chemischen Agentien ziemlich 
widerftehenden roten Tinte. Man erhält diejelbe, wenn man Karmin 
mit etwas Wafferglaslöfung in einem Porzellanmörjer verreibt und 
dann mit foviel Wafferglaslöfung verdünnt, bis das Ganze die Kon— 
jiitenz einer gut aug der Feder fließenden Schreibtinte angenommen. 
Die mit diefer Tinte erzengten Echriftzüge trodnen außerordentlich 
ichnell und ericheinen dann fpiegelglänzend. Die Tinte muß jelbitver> 
ftändlich dor dem Zutritt der atmosphäriihen Luft ſorgſam geſchüzt 
und beim Nichtgebrauch in einem mit einem geölten Kork verjehenen, 
gut verjchlofjenen Glaſe aufbewahrt werden, 


Gebrannter Kalt zum Schuz des Holzes. M. Loftal, ein. fran- 
zöftfeher Eifenbahnunternefmer, empfiehlt gebrannten Kalk als ein 
Schuzmittel fir Bauholz. Er legt die Schienenbretter in Oruben und 
bededt fie mit gebranntem Kalk der allmälig mit Wafjer gelöſcht wird. 
Bauholz für Bergwerfe muß etwa acht Tage liegen, ehe es hinreichend 
imprägnirt ift. Es wird außerordentlich hart und zäh umd joll nie 
faulen, Buchenholz, in diefer Art präparit, ift in mehreren Eijen- 
fabrifen fir Hämmer und andere Werkzeuge verwendet worden und. 
ſoll fo Hart wie Eifen fein, ohne die ihm eigentümliche Elaftizität zu 
verlieren, (In Straßburg verwendet man nad) den „Kurzen Berichten“ 
in Chlorkalziumlöſung gelöfchten Kalt als feuer- und wetterfeſtes 
Anftrihmittel für Holz.) 


Ausrangirte Filghüte zweckmähig zu verwenden. Ausrangirte Zilz- 
hüte können mit wenig Mühe zu ſehr niedlichen Deckchen als Unter 
lagen für Heißes Gefchirr, zu Lampentellern u. |. w. verwandt werde. 


Man lege die Hüte mehrere Stunden in Wafjer, knete fie durch, bis 
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fie weich find, rede fie nach allen Seiten zu einer graden Fläche (grobe 
Filzhüte recken fich beſſer als feine), und Hefte den Filz mit Drahtnägeln 
in Kleinen Zwiſchenräumen unter fortgejegtem Ziehen auf ein Brettchen 
fejt. Hier verbleibt er bis er vollftändig troden ift. Herunter genommen, 
Ihneidet man ihn genau rund. Applikation oder auch nur Zierftiche, 
eine Spize, Franſe oder Puff rings Herum geben diejen Dedchen ein 
hübſches Ausfehen. 


Das Bleichen des zum Poliren benuzten Schellad3 dur Tier⸗ 
kohle und Sonnenlicht. Zum Poliren von hellfarbigem Holze, wie 
Ahorn-, Pappel- und Lindenholz iſt die eigentümlich braune Farbe 
des käuflichen Schellacks ſtörend, ſelbſt wenn man die hellſte Qualität 
deſſelben auswählt. Für ſolche verdient der gebleichte Schellack den 
Vorzug. Allein das Bleichen des Schellacks Hat ſeine großen Schwierig— 
keiten inſofern, als das Verfahren, nach der gewöhnlichen Weiſe aus⸗ 
geführt, ein nicht in jeder Beziehung unverändertes Produkt ergibt; 
namentlich wird der Schellad durch Anwendung der Bleichmittel inſo⸗ 
fern verändert, als die Politur ſpröd iſt, abſpringt, und, wenn ſie auch 
nur eine Spur Chlor enthält, die Metalleinlegungen in das Holz 
blind macht. Bleiht man num den Schellad auf folgende Weije, ſo 
zeigt dieſer Lad dieje Fehler nicht: man löje nämlich denfelben in 900 
Weingeift auf und ſeze der Auflöfung fo viel feingeförnte Knochen- 
fohle zu, daß dadurd ein dünner Brei entjteht; das ganze Gemiſch 
jezt man ferner mehrere Tage lang der Einwirfung der direften Sonnen- 
ftrahlen aus, ſchüttelt es während Ddiefer Zeit wiederholt gründlich 
durch und läßt endlich den Schellad, deſſen Bleihe nah Wunſch 
ausgefallen, durch einen Filtrivapparat laufen. 





Vermiſchtes. 


Die Notwendigkeit der Errichtung von Fleiſcherſchulen. Es gab 
eine Zeit, — und ſie liegt noch nicht weit hinter uns, — da hielt man 
den Bierbrauer für einen rohen Geſellen, und die Bierbrauerei für ein 
Gewerbe, dag jeder Wiſſenſchaft baar und ledig fei. Diefe Anficht hat 
man, Dank den Chemifern, die die Gährungschemie Kultivirten und 
Dank den Tehnologen, die den ganzen Prozeß des Bierbrauens in der 
hemijchen "Technologie abhandelten, aufgeben müſſen. Die Gebildeten, 
namentlich die, welche naturwifjenichaftliche Kenntniffe befizen und ein 
Verſtändnis der Naturprozeſſe gewonnen haben, fangen ſchon an, ein- 
zujehen, dab die Bierbrauerei, analog der Pharmazie, ein Gewerbe dar- 
jtellt, bei dem e3 fich Schritt für Schritt um die Anwendung phyfifa- 
liſcher, chemiſcher, phyſiologiſcher, technologiicher und anderer Kenntniffe 
handelt. Dieje geläuterte Auffaffung der Bierbrauerei hat eine Kleine 
Zahl intelligenter Männer veranlaßt, Bierbrauereijchulen (Brauer- 
ſchulen, Brauerafademien) zu errichten, darin die angehenden Bier- 
brauer aufzunehmen und in allem, was die VBierbrauerei betrifft, fo 
auszubilden, daß die Zöglinge hinfüro nicht mehr als rohe Empirifer, 
jondern als wijjenfchaftlich gebildete Leute, als rationelle Bierbrauer 
auftreten fünnen. Die Früchte diefer Schulen werden fhon an den ver- 
ſchiedenſten Stellen bemerkt. Gewahren twir nicht riejenhafte Bier- 
brauereien, geleitet von Männern, die feine Empirifer, fondern die 
Böglinge gut gebildeter Brauerfchulen find? Geit dem Sahre 1860, 
dem Jahre der Entdedung der Trichinen als Kranfheits- und Todeg- 
urjache, vollzieht fich der Prozeß, der darauf hinausläuft, das ganze 
Mezgerhandwerk unter polizeiliche Aufficht zu bringen. Oder ift es nicht 
wahr, daß die Mezger der größeren Städte, namentlich der Hauptftädte, 
unzählige Male vor die Präfidenten geladen wurden, weil bald iiber 
die Trichinen und über ihre Bekämpfung, bald iiber die Aufhebung 
der Privatichlächtereien, bald über die Errihtung öffentlicher Schladt- 
häufer, bald über die Verhütung des Schlachten von Franfem Vieh 
oder über anderes verhandelt werden follte? Da mag doch wohl manchen 
Mezger, der fich bewußt war, als ehrliher Mann fein Handwerk ge- 
trieben zu Haben, die Galle, wie man zu jagen pflegt, übergelaufen fein, 
Man jieht aus den Berichten, die über die Verhandlungen aufgenommen 
und zum Drude gefördert wurden, daß ſich die Mezger viel ärgern 
mußten. Aber fteht es nicht bei den Mezgern, diefem Drängen und 
Zreiben ein Ende zu mahen? Die Mezgerei muß zu einem Geſchäfte 
erhoben werden, das die Wiſſenſchaft zur Orundlage gewonnen hat. Die 
Mezgerei muß nach Analogie der Bierbrauerei veredelt werden; Die 
Mezger ſelbſt müffen dazu tun, daß der angehende Mezger eine gröfere 
Summe tüchtiger und nüzlicher Kenntnifje erwerbe. Gehören die Mezger 
erſt zu den gebildeten Leuten, dann wird das Publikum bald dahinter 
fommen, dab es Vertrauen zu den Mezgern fat, und daß es auf- 
hören wird, die Mezger mit Chifanen zu umgeben. Aber, fo höre id) 
jest fragen, — Hat denn die Mezgerei wirklich eine wiljenfchaftliche 
Grundlage? Hat fie die geringjte Fühlung mit irgend einer Wiffen- 
Haft? Auf diefe Frage iſt zu antworten: Sie hat Fühlung mit einer 
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ganzen Reihe von Naturwiſſenſchaften, namentlich mit der Tierkund 
der Skelettfunde, der Anatomie, der Hiftologie, der Landwirtihaft, 
der Technologie, der Chemie u. ſ. w. Hoffentlich wird man bald ein: 
jeden, daß es vollftändig zeitgemäß ift, Mezgerfchulen nach Analogie 
der Brauerjchulen zu errichten. Weber den Ort, wo eine ſolche Schi le 
zu errichten wäre, mag ich nicht umſtändlich verhandeln. Sedenfalls 
it fie in einer Stadt zu errichten, in der fih ein großes Schladt- 
haus und ein großer Viehhof befindet. Der Unterricht im diefer 
Schule, der nidt länger als ein halbes Jahr dauern darf, wird 
Folgendes zu umfaſſen haben: 1. Raſſenkunde der Tiere, mit welchem. 
die Mezger fortdauernd zu tun haben (dev Pferde, Rinder, Schwein } 
Schafe). — 2. Vorführung der Skelette de3 Pferdes, des Nindes, des 
Schweined und des Schafes. — 3. Allgemeine MuSfellehre. Darin ift 
klar zu machen, wozu die Muskeln da find; auch find die Hauptformen 
zu demonftriven. — 4. Vorzeigung der jonjtigen, an den Schlachttieren 
vorkommenden Organe, Erklaͤrung ihrer Formen. — 5. Erläuterung 
des feineren Baues der Muskeln; Mikroskopie der Muskelfaſer, ‚der 
Sehnen u. ſ. w. — 6. Vorzeigung der Trichinen und der Schmarozer. 
— 7. Uebung im Gebrauche des Mifrosfopes. — 8, Einübung der. 
wichtigften Metoden des Schlachtens. — 9. Die Metoden der Konfer- 
virung de3 Fleiſches. — 10. Merkmale gejunder Schladhttiere im lebenden. 
und gejchlachteten Zuftande; Schäden und Franfhafte Zuftände an 
lebenden und toten Schlachttieren; die Merkmale verdorbener Fleife 
waaren. — 11. Die Zeichen der wichtigiten anſteckenden Krankheiten! 
der- Haustiere. — Ein Mezger, der eine ſolche Schule durchgemacht hat, 
wird eine ſolche Summe von Wiffen und Können in das zu gründende. 
Geihäft bringen, wie fie bis jezt fein Mezger befizt. In die projekt 
tirten Fleiſcherſchulen follten nur ſolche Jünglinge aufgenommen werden, 
die eine Höhere Bürgerfchule (Nenljchule zweiter Ordnung) ganz durh 
laufen haben. Solde Zünglinge haben ein folhes Maß von Schul⸗ 
bildung empfangen, daß ſie zur Auffaſſung der in den a | 
gehaltenen Vorträge und Demonjtrationen völlig befähigt find. Der. 
Viehhof des Ortes ift zu den nötigen Demonftrationen an den Schlacht: 
tieren fleißig zu benuzen. Im Schlachthauſe ift das Schlachten und 
anderes einzuüben. (Falk, das Bei) 

Mangel der Erziehung. Dei der Kindererziehung befünmert ſich 
der Vater, daß der Kopf nicht verdorben wird, die Mutter, daß der. 
Magen nicht verdorben wird, wenige aber befimmern fich, daß das 
Herz nicht verdorben werde! Man hat Sprachmeiſter, welche die Kinder 
ſprechen lehren, Tanzmeiſter, welche fie gehen lehren, Schwimmmeiſie 
die fie ſchwimmen lehren, Hofmeifter, die fie denken lehren, aber 
hat feine Herzmeijter, die fie fühlen und empfinden lehren; man ha 
feine Seelenmeijter, und doch wird nur mancher Kopf unfähig geboren 
bei dem alle Bildung nicht nüzt; aber daS Herz, die Seele des Kindes 
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kommt immer mit den beſten Fähigkeiten zur Welt. 


: Humoriſtiſches. 


Geſteigertes Eheglück. Ein Geiſtlicher pries in Geſellſchaft 
Glück, welches aus jeder Ehe erwachſe, wenn die Gatten ganz eiı 8 
jeien. Darauf erwiderte ein Ehemann: „Meine Frau wirde jih mi 
diefem Glücke nicht begnügen. Gehen der Herr Baftor nur einmal bei 
unfern Fenſtern vorbei und horchen Sie, — da werden Sie gewiß 
glauben, wir wären wenigjtens zwanzig.“ 2 





Vater (der zu einem Subjfriptionsjouper, welches ihm ohne Wei 
vier Mark gefojtet hätte, zur ſpät gefommen ijt): Sch bedaure wirf 
lieber Freund, aber ic) habe mit meinem Kleinen hier fo reich 
joupirt, daß e3 mir ganz unmöglich wäre, nod) etwas zu ejjen. = 

Der Liebe Freund (dev daS Souper arrangirt hat, einige Zeil 
nachher zu dem Keinen Mar): Alfo, Märchen, du haft mit deinen 
Papa heut ſchon fo viel und jo gut zu Abend gegefien? 

May: Na ob! Fünf Brote Haben wir zufammen gegeffen 
einen famofen mainzer Handkäs. 2 * 


Palindrom. 


Es iſt beſtimmt, zu bilden eine Schranke, 

Und hat gar oft die Leidenſchaft gezügelt, 
DVerachten darf e8 nur der flüchtige Gedanke, 
Der alle Hindernifje überflügelt. 

Von Hinten lieg es, — fiehe, wie ſich's ndelt, 
Die e3 gewinnt ein ſeltſam reizend Wefen, 
Obgleich ein Ding, das man in Kneipen handelt 
Zu bill’germ Preife als den fchlecht’sten Bejen. 


O fönnt 
Skizzen aus der Großſtadt von Osc. Mofa 'er-Maine, — 




































ZN 3 

RE ie waren auf dem Heimweg don der Hochzeitsreiſe 
IE und hatten einen Heinen Umweg gemacht, um ein 
; bekanntes schönes Altarbild zu fehen, das fich in einer 
Heinen Kirche befand, welche, auf einem entzücenden Ausſichts— 
punkte gelegen, zu einem ſchönen Herrenſize gehörte. Außen 
fangen die Vögel in den Tachenden Frühlingshimmel hinein, 
vom Kirchlein her tünte leiſer Orgelklang, — ſonſt überall tiefe 
Stille, und ſchweigend betraten auch die beiden Menſchen das 
Heine Gotteshaus. 

WUeberraſcht blieben fie am Eingang ftehen, —. ein greijer 


Baar, eine weiche Stimme, durch welche die Empfindung bebte. 
Nachdem die Handlung zu Ende, traten die Eingetretenen etwas 
zur Geite, denn der Heine Hochzeitszug ſchickte ſich am, Die 
j Kirche zu verfaffen. Langfamen, aber feiten Schrittes nahten, 
als ein Hoheitsvolles Paar, die Neuvermählten, — er mochte 
| die Lebenshöhe „schon überſchritten haben, fie aber ſchien exit 
einzutreten ins Leben, — ein ſüßes Kinderantliz, in andacht3- 
voller Ruhe den Blick gefenkt, aber in der Haltung lag Sicherheit, 
und in der Art, wie die Heine Hand auf dent Arm de Mannes 
ruhte, wie die zarte Gejtalt neben ihm ging, lag nahezu jenes 
Gefühl ausgedrückt, welchem fein anderes im Leben mehr gleich 
Ffommt, — das unbedingte Vertrauen eines Kindes zur Mutter, 
und dasjelbe nie zu Schanden zu machen, verſprach ihr auch 
wortlos dev Mann an ihrer Seite, — fie jollte geborgen fein 
an feinen Herzen und feine ſtürmiſche Liebe follte niemal3 fie 
erſchrecken dürfen, — feine Blume, fein Kleinod. Aus den 
Brautblumen, welche ihre rechte Hand umfchloß, löſte ſich eine 
Blüte und fiel zur Erde. — Die Blüte verfolgend, erhob fie 
einen Moment den Blick, dann fteeifte derjelbe, eine Sekunde 
nur, zwei fremde Menjchenaugen. 
„Welch? Herrlich” Frauenbild,“ dachte der, den der Blick ges 
’ teoffen, „Vergangenheit und Gegenwart ein Guß, Die Bufunft 
liegt in ihren Augen.” 
Ob er ſich mit derſelben beſchäftigte? — Denn er ſchien 
vergeſſen zu haben, daß er nicht allein war, mechanifch wollte 
er der Türe zugehen, 


— 
Rn 18, 1886, 
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VPorüber. 


Novelle von M. Rupp. 


„Aber das Altarbild, der Zweck, welcher dich hierhergeführt,“ 


— et ſchaute auf, — natürlich, ſeine Frau hatte recht, — er 
bückte ſich nach der entfallenen Blüte, dann betrachteten ſie 


„Iſt es wirklich ſo ſchön, daß der weitere Weg ſich lohnt?“ 
fragte ſie. 

„Es iſt ſehr ſchön — aber die Luft bedrückend hier, laß 
uns hinaus unter den blauen Himmel.“ 

„Du haſt die Blüte nicht an dich geſteckt?“ 

„Die Blüte? — das wäre kein Plaz für ſie.“ 

Eine Jugendliebe hatte ihre Erfüllung gefunden; — er war 
der Schriftſteller Dr. Roderich Arnfeld, welcher einſt dem blonden 
Linchen, das mit ihm aufgewachſen, feine erſten Verſe geweiht, 
— im Abſchiedsgedicht, ehe er hinaus in die Welt zog, ſeine 
holde Liebſte ſie genannt, die einſt ſein eigen werden müſſe. — 
Drei Jahre waren vergangen draußen ‚in der ſchönen, lachenden 
Welt; wohl war er ein Kind derfelben geworden, aber fein 
Ideal war ihm zerronnen, ev genoß das Leben in jchäumender 
Sugendluft, aber, al3 der Beſten einer, nach großen Zielen 
vingend. Und al3 das ferne Mütterchen einft fchrieb: Kommt 
du nicht bald wieder, mein Kind? Denn ich befize ja nur dich, 
und Linchen ſehnt fich auch nach dir, — da wollte es einen 
Augenblick Falt in ihm umd dunkel um ihm werden, — o, du 
ichöne, blühende Welt draußen, du Kleine, bejchränkte daheim, 
— aber an der Mutter hing fein ganzes Herz, und Linchen! 
Auch fie und ihr halb verblaßtes Bild wird im ihr ſelbſt mit 
al’ den lieben, Heinen Erinnerungen in neuem Licht eritehen, 
Er riß ſich 108; der Dank der glücklichen Mutter wollte ihn 
beinahe beſchämen, er hatte fie leidend getroffen, davon ſchrieb 
fie nie, — „ein Jährchen noch beieinander, mein Liebling, “ 
hatte fie wehmütig gejagt, „ich trete dann viel leichter die große 
Reife an." „Wo denkſt dur hin, Mütterchen? Ja, in Die 
Welt Hinaus, da reifen wir mal zuſammen.“ „Wollen fehen,“ 
hatte fie gemeint, — „wie findeit du unfer Linden?" „Eine 
Karoline ift aus ihr geworden, Mutter.“ 

Ein Jahr fpäter begleitete er die Mutter ftatt in die Welt, 
hinaus aus derjelben; fie Hatte ein ernjtes Leben Hinter jich, 


aber bejviedigt daſſelbe abgejchloffen. „Nach mir kann dich niemand 
mehr lieben, wie Linchen,“ Hatte fie zum Sohne gejagt, „ſie 
wird dich glücklich machen.” 


Nachdem das Trauerjahr zu Ende war, trat ex mit der 


Ssugendgejpielin, welche die treue Pflegerin feiner Mutter ges 
wejen, "vor den Altar. — 

Jezt gingen fie, nach zurücgelegter Hochzeitsreife, der Heimat 
zit, — Die junge Frau war Tebhaft erregt, dev Gatte blickte 


durch's geöffnete Fenfter ins Weite — „Vorüber!“ flüſterten 
ihm die eilenden Wolfen, „vorüber,“ der Vogel in den Lüften 
zu, — eine Kurze Weile fchloß er die Augen, ihm war, ala 


ob fernher der Orgelklang der Heinen Kirche noch mal extönte, 
— vorüber. D, du Schöne Welt, wie bift du fo weit. — — 

„Ein Fahr war verfloffen, ein ganzes, langes Kahr, — und 
eines neues beginnt,” dachte Noderich Arnfeld, der dor jeinen 
Schreibtifch jaß und auf feine eng befchriebenen Blätter ſchaute. 
— „Ein neues beginnt, dann wieder eines und abermals eines.” 
— In nervöſer Haft jtand er auf und öffnete das Fenfter, — 
—. goldener Sonnenschein und blauer Himmel, Blütenduft und 
Vogelſang. — Das männlich Schöne Geficht belebte fich. „Natur, 
dur große, gewaltige, — du milde Tröjterin, du erhabene Ver: 
Jöhnerin, Dich befizen ja alle, und noch etwas gehört mir, meine 
Arbeit, mein höchites Gut, noch bin ich nicht ganz verarmt.“ 
— Er ſchloß den Schreibtifch ab, nahm Hut und Stod und 
verließ das Zimmer, — hinaus in den Sonnenfchein. — 

Wenige Minuten jpäter betvat Arnfeld’3 Gattin das Gemach. 
Eine Hübjche, für ihre Jugend nur beinahe zu ftattliche Er— 
ſcheinung; helle Gefichtsfarbe, volle, zart vote Wangen, ſchöne, 
blaue Augen, deren Blick aber kalt, und ein Kleiner, jedoch nicht 
feiner Mund, 

Sie war jehr elegant, aber mehr auffallend als geſchmack— 
voll gekleidet, Raſch wandte fie ſich an den Schreibtifch, auf 
welchem fie gründlich, ohne alle Erregung, jedes Blättchen 
Papier bejichtigte, Doch ſchien fie nichts fie intereffirendes zu 
finden. 

„Der Schlüfjel wird niemals abzuziehen vergeſſen,“ dachte 
fie, während der Mund fich zu einem faft graufamen Lachen, 
welches die ſchönſten Zähne zeigte, öffnete und die vollen Hände 
über die jchönen, blonden Haare ftrichen. Sie nahm einige 
Heitungsblätter, jezte fich in die Sophaede und begann zu leſen, 
— jedoch nicht lange, dann jtand fie auf, fah eine Weile zum 
Fenſter hinaus und verließ endlich, fichtlich gelangweilt, das 
Dimmer, 

Eine Stunde fpäter kehrte Arnfeld zurück, — er zuckte zu— 
ſammen, al3 er eintrat und fein Blick berdüſterte ſich. Ihr 
Parfüm,“ flüſterte er, „o Gott, wohin iſt's gekommen, kaum 
kenne ich mich ſelbſt noch.“ Er ſchloß den Schreibtiſch wieder 
auf und entuahm demſelben die beſchriebenen Blätter, vor welchen 
er ſinnend ſaß. Dieſelben erzählten von dem langen Joche des 
Schreibenden und waren folgenden JInhalts: 

„Mein guter Ludwig: Nun ſoll es denn endlich geſchrieben 
ſein, — der Wunſch, ja, mehr als das, der innerſte Herzeus— 
drang, mit dir zu reden, iſt lange ſchon bei mir vorhanden, 
und es iſt ganz richtig, was du ſagſt, daß es bei einer Freund— 
ſchaft, wie der unſrigen, nichts geben kann, was der eine in des 
andern Herz nicht mit rückhaltloſem Vertrauen niederlegen könnte. 
Was man jedoch lange zaudert, ſich ſelber zu geſtehen, will 
und kaun ja nicht auf die Lippe treten, noch weniger dem Papier 
anvertraut werden, — es iſt ein gewaltiger Sprung, iſt von 
großer innerer Tragweite, dasjenige ausgeſprochen, Hargelegt zu 
haben, was wir jo Ängftlich und forgfältig gehitet, daß nur 
eine verborgene Ede unjeres Innern demjelben zum Naume 
geworden. — Die Zeit, und mit ihr die Wandelbarfeit alles 
Beitehenden, schafft, ändert und fünftigt endlich an allem, — 
mitunter hat fie uns auch etwas totjchweigen geholfen, vor 
uns jelbjt nahezu auslöfchen, und wir find dann froh, daß wir 
es nur mit uns allein abzumachen haben, daß wir niemand 
gejtanden, was die dunkle Ede enthält, denn in den Seltenften 
Fällen ſpielt das Sch allein, ſondern wir find meist beranhvortlich, 
den Raum ganz beſonders zu hiten fiir ein Zweites. Das 
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— doch nein, nur Was du don min gehört, denn du ſchriebſt 
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war mein Fall auch, allein er iſt es nicht mehe- — Du kennſt 
nich, Ludwig, wie fein anderer Menfch, weißt, daß mir feine 

Eigenschaft über der Wahrhaftigkeit fteht und daß ich ſtets 
ſtrebte, gerecht zu ſein, in der Darlegung des Folgende 
bemühe ich mich doppelt, weil das Abweſende, welches ſich nicht 
verteidigen kann, naturgemäß ſchlechter wegkommt. Unſere gegeı i⸗ 
ſeitigen Telegramme an meinem Hochzeitstage waren daS Lezte 


mir ja, aber mein leztes Zeichen am dich war's. Ludwig, heute 
darf, Heute muß ich es fagen, daß, als ich einjt in die Heimat 
zurücgefehrt war, ich in Linchen, der Sugendliebe, nicht das 
Weib meines Herzens erblicken konnte, daß ich gleich anfangs 
unfere gemeinfamen Erinnerungen nötig hatte, um nur in einer 
Empfindung mit ihr ftimmen zu können. Ein Rätfel, fin welches 
ich feithev nur eine etwaige Löſung, die freilich ſchlimm genug. 
wäre, herausgefunden, ijt nur Die herzliche Zuneigung meiner 
guten, jeelenvollen Mutter zu diefer feelenlofen Frauennatur,. 
Du weißt, daß meine Mutter, ſchon ehe ich zurückkam, mehr 
mal3 aufopfernd von ihr gepflegt wurde, daß im ihrer lezten 
Krankheit Feine Tochter fie mit mehr Liebe und Sorgfalt hätte 
umgeben können. Die Tatfache muß ja bleiben, aber, — es 
it furchtbar, Ludwig, an der Neinheit der Motive muß ih 
zweifeln. Kurz, der Wunſch der fterbenden Mutter, die Pflicht 
der Dankbarkeit, — fie wurde meine Gattin. AS Bräutigam 
hoffte ich noch, auf der Hochzeitsreife aber fürchtete ich fchom, 
begann mir mitunter zu grauen dor einer gemeinfamen Zukunft, 
Auf das Verbundenfein zweier Menſchen, wie es meinem idealen 
Sinne einjt vorgejchtvebt, wie es der geiftig Arbeitende ja doppelt 
verlangt, auch mehr noch als andere es bedarf, mußte ich von 
vornherein verzichten. — In einer Natur, deren Großartige 
feit und Erhabenheit den nitchternften Menſchen überwältigt, 
deren Lieblichfeit ein andermal ihn froh und glücklich ſtimmt, 
jehnte fich meine Frau nach dem Promenadenplaz eines eleganten 
Badeort3 oder nach) dem Amüſement einer Vorſtadtbühne. — 
Ich hoffte auf die Heimat. Diefelbe empfing uns fo lieb und 
traut, don der alten Liſe war alles in der Art meiner Mutter, 
welche jeden Raum fo behaglich zu geftalten verftand, eingerich 
— Während ich meine Freude darüber ausdrücdte, ſprach meine 
Frau ſchon den Wunſch und Vorſaz einer Umänderung aus, 
andern Tags wurde alles anders arrangirt, richtiger gejagt, 
derangirt; von gemütlichem Sicheinlchen daheim feine Rede, So 
unangenehm ich von dieſer wenig wohltuenden Gejchäftigteit berührt 
wide, jo erſchien mir das troßdem in kurzer Zeit jo neben: 
Fächlich und unbedeutend neben anderem, was fonft zutage trat, 
daß ich es hiev auch nur erwähne, um die einen Ueberblick, 
einen Einblick in mein Leben geben zu fünnen. Mit dem beſten, 
redlichſten Willen, meine Frau zu mir heranzuziehen, ſie vielleicht 
dasjenige aus Liebe zu mir tum oder unterlaſſen zu ſehen 
wozu Neigung fehlte oder Anlage vorhanden war, war ich in 
der Ehe bejtrebt, mich in ftrenger Zucht haltend, die En— 
täuſchung, welche ja vor der Hochzeit ſchon begonnen und 
mit jedem Tag greller zu werden begann, nicht einen X 
des Frühlings dem Manne verwirflichend, — dieſe Furcht 
Enttäuſchung aljo fie nicht empfinden zu laſſen. Es gibt i 
grauen, welche dem Manne feine mit ihm geiftig harmoniren 
Sefährtin geworden find, und die Zahl derer, welche ge 
animivend auf denfelben zu wirken berufen find, ift ficher 1 
allzu große, aber es gibt doch fehr viel ftrebende Fra 
welche in ccht weiblicher Denmt und bejcheidener Weife € 
Anteil jich gewinnen wollen an dei geiſtigen Intereſſen 
Gatten, jelbjt wenn ihr Können befchränkt ijt. Etwas wird d 
Wollen endlich doch zuftaude bringen. — Ludwig, nichts 

alledem bei meiner Frau, e3 würde unvernünftig, falt g 
jein, einen Menſchen fir mangelnde geiftige Begabung v 
wortlich machen zu wollen, hat es ja doch oft etwas rühr 
wie eine Fran das Fehlen derfelben zuweilen erkennt umd 
alle jene vielen, Kleinen Züge, welche der richtigen He 
bildung entjpringen, gewiffermaßen entjchädigt, wird ein b 
denfender Mann das Nichtvorhandenfein höherer Geiftesbil 
diefelbe nie entgelten Tafjen, Meiner Fran. fehlt in i 












































eigenen Augen nichts, damit ift dev Wunſch zu ftreben und fich 
etivas anzueignen, von vornherein ausgejchlofjen; die materielle 
Seite des Lebens genügt ihr, füllt fie aus, und mit dev Ueber: 
fegenheit des Selbſtbewußtſeins betrachtet und beurteilt fie die 
mders geartete Frau als überipannte Törin. — Es liegt mir 
erne, ihre Tüchtigkeit in der Hauswirtſchaft nicht anerkennen 
wollen; fie verfteht zu arbeiten, zu Fochen und baden, aber 
geſchieht alles mit Geräuſch, und der Verkehr mit den Dienſt— 
ten äußert sich Heute in Teidenschaftlicher Heftigfeit, morgen 
unziemlicher Vertraulichkeit. - Anfangs habe ich alles zart 
freundlich gerügt, erhoffte noch etwas von natürlichen 
ühlstaft, heute muß ich alles gut fein laſſen, will ich halb— 
wegs innere Ruhe behalten, das Heißt, nicht in einer Weife 
gereizt werden, zu welcher ich es nicht fommen Taffen will, um 
nicht „herunterzukommen“. — Nicht umſonſt, Ludwig, habe ich 
0 lange geichiwiegen, einmal zu veden begonnen, gejchieht mehr 
in, als ich eigentlich doch wollte. Nur noch eins: Meine 
au hält es fir unanjtändig, die Statue einer Venus zu bes 
traten, aber für jene Sungfräulichkeit, welche der Gveifin noch 
zu eigen jein kann, fehlt ihr die Empfindung. — 
Jeszt lag mich Schließen, erwarte auch nicht fobald wieder 
kachricht von mir, meine Arbeiten, hoffentlich find diefelben 
erquicklicher al$ meine Briefe, mögen div Kunde von mir geben. 
Dich aber bitte ich herzlich, mir von dir und deinem Leben zu 
jerichten; du geht nur fo oberflächlich darauf ein. Das dur in 


wich nicht, denn nichts halbes, das volle Ganze ließeſt du er— 
warten. Lebe wohl, alter Freund! 

Ben Immer dein treuer Noderich.* 
Di zu einbrechender Dunkelheit ſaß Arnfeld arbeitend an 
feinem Schreibtiih. Er befand fich jezt in einer andern Welt, 
andere Bilder zogen an feinem Geifte vorüber, größere, freund» 
lichere als der Brief aus ſeinem eigenen Leben eines entworfen 
hatte; ex ſteckte denſelben zu ſich und verließ das Zimmer. 
Wir wollen ihm nicht folgen in’3 Speifezimmer zu feiner 
Gattin, bei welcher er fich immer wieder freundlich einzutreten 
bemühte, fondern in einer anderen Heimat einfehren, two die 
Frau Die Seele des Hauſes und einen andern Geijt ausftrömt. 
ALS Neuvermählte Haben wir fie gejehen, die Liebreizende Irene, 


Sie fizt am geöffneten Fenfter und blickt hinaus in den Abend: 
nenfchein mit dem Ausdruck vuhiger, veiner Befriedigung. 
Ein Geräufch veranfaßte fie, ſich umzuſehen. 

Du bift es, Albrecht, ich erwartete dich noch nicht,” — 
fie ftand auf umd bot dem eintretenden Gatten beide Hände. 
„Hoffentlich aber doch willkommen,“ meinte derfelbe; „das 


Geſchäft war bald abgemacht, dann fuhren wir fogfeich zuriick, 


3% habe gejchrieben, Albrecht, nachher fezte ich mich hierher 
mein liebes Pläzchen, — fieh nur, wie im Wald dort drüben 
‚den Spizen der Bäume der lezte Sonnenftrahl Yiegt und 
3 fo ſchön ſtill, — wie liebe ich fie, die Abendruhe.“ 

„Meine Kleine, füße Schwärmerin,“ antwortete er, fie fanft 
imfatfend, „hat ihre Freude an allem; wenn der Negen an die 
enfter Schlägt und der Wind Heult, findet fie auch was gutes 

J 

Da freue ich mich der Geborgenheit und unſerer ſchönen 
Heimat, habe bei dir ımd in div ja alles, was mich glücklich 
macht, immer ijt tiefer Zriede in mir, twenn wir beifammen find.“ 
Er drückte fie feiter an fich, „Meine Irene, ſag' es mir 
Wieder einmal, was mich oft jo namenlos fehnt von dir zu hören.“ 
Und was dur doch immer weißt, daß ich dich von ganzem 





, Er ſah ihr tief in die Augen, welche ſie voll zu ihm auf— 
geſchlagen hatte. 
„Ich bitte den lieben Gott täglich, Albrecht, daß er es 





oft will eine Angſt über mich kommen, weißt du. Iſt's 


einem Berufe ſchon unter die Autoritäten gehörft, überraschte 


die geliebte und verehrte Herrin auf Schloß Niedheim. 


— warum fizejt du hier oben, Kind, an dem fchönen Abend?" 
Ber 


ter jo bleiben laſſen möge, wie es bei ung ift, auch in uns, 
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„Närrkchen,“ erwiderte ev, „quäle dich nicht mit folchen Ge— 
danfen, die, wenn fie eine Stätte in uns finden, einen unheil— 
vollen Einfluß über uns gewinnen können. Was haft du 
Matilde alles geſchrieben?“ Er fihaute hinüber auf den noch) 
offenen Brief. 

„Ich habe eben geplaudert mit der fernen Freundin, gerade 
ſo, als ob wir beieinander ſäßen, nicht? intereffantes weiß; ich 
zit berichten; oder möchtet du leſen, was ich von meinem Lieben 
Manne gejchrieben?* 

Nein, Liebehen, abgefehen von denjenigen Briefen, welche 
aus. irgend welchem Grunde oder beſtimmtem Zweck der Deffent- 
lichfeit gehören, bin ich bei folchen, deren Hauptzweck und 
Reiz, wie in deinem Fall, in gegenfeitigem Herzenserguß liegt, 
der Arficht, daß dieſelben ganz zwiſchen dem Schreibenden und 
Empfangenden. bleiben follen; was ein Drittes von oben herab 
lächeln, vielleicht fogar ftuzig machen mag, ift unter den Beiden 
ganz natürlich, weil fie ſich veritehen, und in dieſem Punkte 
eines Sinnes, oder bejjer eines Empfindens find; was ich aus 


dem vollen Herzen heraus ſchreibe, will ich, und diirfte es auch 


die ganze Welt Hören, nur dasjenige wiſſen laffen, an welches 
es gerichtet iſt; es ijt ein großer Unterschied zwifchen dem ge- 
jchriebenen und gejprochenen Wort. Nun, wollen wir aber vor 
der Teeftunde noch einen Spaziergang machen, Kind?“ 

„Berne,“ antwortete Irene, „was ich nur empfinden kann, 
Albrecht, weißt dur ftet3 auszufprechen, mit den Briefen denke 
ich ganz wie du.“ 

Bei ihrem Eintritt in’3 Leben Hatte Srene die Mutter ver- 
foren, welcher, nachdem fie faunı ſechs Tage alt, der Vater im 
Tode nachgefolgt war. In die Heimat, welche die Tochter als 
glückliche junge Frau verlaffen hatte, in's Pfarrhaus nach Nied- 
heint, Fam zu den betrübten Großeltern die junge Waife, deren 
weiches Kinderherz bald mit unendlicher Liebe an denfelben hing 
und ihr höchites Glück wurde. In der Tieblichen, ftillen Natur 
war fie, ohne nähern Verkehr mit Altersgenofjen, aufgewachien; 
der Großvater unterrichtete, die Großmutter erzog fie, — beides 
ging leicht, weil ein empfänglicher Sinn und ein für alles Gute 
beanlagtes Gemüt vorhanden war, Ein glückliches Kind, welches 
jich immer auf etwas freute, welchen alles zum Genuß wurde, 
das jelten laute, aber immer eine ftille Sröhlichfeit zeigte, To 
ernſt und finnend die großen Augen mitunter auch dreinfchauten. 

„Irene wird weder ſchön noch beſonders gejcheit werden,“ 


hatte einſtens der Großvater gejagt, „aber anſprechend und von 


echter Frauengüte; alle Anlagen zur Entwicklung fchöner, weib- 
licher Eigenfchaften find bei ihr vorhanden.“ 
„Das Eritere wollen wir erſt abwarten, Alter,“ meinte 


‚ darauf faſt beleidigt die Großmutter, „das Kind befizt feine Züge, 


und die jo überraſchend geijtig beanlagten Kinder bleiben Später: 
hin Häufig überraschend Stille jtehen und halten feinesivegs, was 
lie zu verſprechen ſchienen.“ 

Großmütterchen befam Necht, aus dem Kinde wurde fogar 
ein ſchönes Mädchen, und der Geiſt bildete fich jo harmonisch, 
in jo richtigem Berhältnis zum Gemüt, daß diejenige Eigen: 
Ichaft, welche wir durchgeijtigt heißen und die mancher weniger 


' tiefen Frauennatur nur in befonders glücklichen Momenten eigen, 


bei Irene nie vermißt werden fonnte. Nach der Konftrmation 
wollten fie die Großeltern für einige Zeit in andere Umgebung, 
in eine PBenfion oder eine Zamilie bringen, Irene bat jedoch 
jo dringend und entjchieden, fie daheim zu lafjen, daß davon 
abgejtanden wurde, und imgrunde ihres Herzens konnte den 
alten Leuten nichts lieber fein, alS das Mädchen zu behalten. 
Der Pfarrer war ein durchaus nicht einfeitiger, ſehr gebildeter 
Manır, feine Gattin das deal einer Pfarrfrau. — Wo Tönnte 
es ſchöner und lieber fein, als bei uns, hatte damals Irene 
gefagt, und wenn ich alles lernen könnte, was du mich Lehren 
fannft, Großvater, würde ich bei div am weitejten kommen. 
AS dann fpäter ein mehrere Jahre älteres Mädchen aus einer 
befreundeten Familie für längere Zeit in's Pfarrhaus Fam, ward 
damit auch dem Wunſch der Großeltern, nach jüngerem Verkehr 
für Irene entſprochen, und fie ſelbſt war glücklich im Umgang 
mit der ihr bald innig lieb gewordenen älteren Freundin. Die 


Pfarrei gehörte in das große Gut Niedheim, den Befiz des 
jeit Jahren von demjelben abwefenden Baron Albrecht Nied- 
heim. Der Pfarrer, der Inſpektor und alle übrigen Angeftellten 
hatten jchon bei den Eltern de3 gegenwärtigen Heren in Dienften 
geftanden, jenem und diefem waren alle in Anhänglichkeit und 
Treue ergeben und als einer Mufterwirtfchaft und einem Mujter- 
verhältnis im weitelten Sinne ward allerorts Schloß Riedheim 
erwähnt. Bon einem Jahr zum anderen wurde Baron Albrecht 
in der Heimat vergebens erwartet, es hieß, ex habe diejelbe 
1. 3. infolge einer herben Herzenserfahrung verlafjen, welche er, 
nachdem er jchen die Jugend überfchritten, gemacht haben follte. 
Groß und aufrichtig war die Freude allenthalben, al3 der Baron 
eines Tages ganz unerwartet auf feinem Befiztum eintraf und 
fich jedem wieder als derjelbe gütige und wohlwollende Ge- 
Dieter zeigte. 

Sm Pfarrhaufe hatte er ſchon früher viel und gern ver: 
fehrt und oft inzwijchen hatte die gute Pfarrerin ihren Alten 
mit Öenugtuung erinnert, wie der Herr Baron einft, im Gegen 
jaz zu ihm, ihre Anficht, dad „Kind“ betreffend, geteilt habe, 
wie fie jich freue, bis er einmal die Beftätigung derjelben in 
Irene erblide. Nun war's endlich fo gefonmen, noch weit iiber 
ihe Erwarten, denn nicht nur überrajcht, ſondern überwältigt 
wurde er don der hohen Lieblichfeit in Srenens Wefen und 
Erſcheinung. In ihrer durchaus natürlichen und unbefangenen 
Art freute fie ich des öfteren Zuſammenſeins mit dem Baroır, 
welcher in ihre frundlichiten KindheitSerinnerungen gehörte. 
Mit gemiſchten Empfindungen erfüllte jedoch die Großeltern die 
Wahrnehmung, daß im Herzen des fo bedeutend älteren Mannes 
eine heiße Liebe zu der Enkelin zu entjtehen begann, deren 
Kinderherz dieſelbe ahnungslos dankbar entgegennahm. In diefer 
Zeit erkrankte plözlich die Großmutter und nach einer ſchlimmen 
Nacht beſtand fie eines Morgens mit faft leidenſchaftlicher Dring— 
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‚feine Öattin werde, 





















lichfeit auf dem Wunsch, den Baron zu fprechen. Als derfeteil 
bei ihr erſchien, fprach fie ruhig von der Möglichkeit raſchen 
Abſcheidens und ihrer Sorge, feit fie mit dem Blick der Frau 
in fein Herz gejchaut und die Liebe fir ihr Kind darin ent 
det Habe. Die ficbernden Augen der alten Frau trafen feſt 
die jeinigen, welche den fragenden Blick aushielten, während 
er eriwiderte, Daß er Irene liebe und Hochbeglückt fei, wenn fie 
Die Kranke fagte hierauf, daß fie diefe - 
Antwort, weil jie ihn kenne, vorausgefehen habe, ihre Sorge 
gelte anderem, dieſelbe fei aber don ihr genommen, wenn 8 
ihm möglich fei, ihr ein Verfprechen Yeiften zu können. Das 
Herz Irenens berge einen wahren Schaz an Liebe, fei aber 
noch vollſtändig unberührt von jeder ftürmifchen, Leidenschaft: 
lichen Liebe; wenn ihm ihre Enkelin zu eigen würde, jo ges 
jhehe dies noch ohne Ahnung jener anderen Liebe, aber in 
herzlichen, aufrichtiger Zuneigung, in hoher Verehrung, in ums 
bedingtem Bertrauen zu ihm, — einem edlen Manne könne 
und dürfe da3 Weib auch in diefer Art ihres Empfindens ans 
gehören, — ob er ihr aber verfprechen könne, ihr Kind zu D 
lieben, zu ſchäzen umd zu ſchirmen für alle Zeit und für alle" 
Sälle, — auch wenn es ihn einft betrüben follte, nicht durch 
eine Tat oder Handlung, dafür bürge ihr Karafter — betrüben | 
durch ein plözliches Gefühl, das fie verwirren, das einen Augen E 


* 
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blick vernichtend auf ſie einſtürmen könnte, ob er ſie auch 
lieben, feſt an ſeinem Herzen halten, ſie ſchüzen wolle wie ſi 
ſelbſt, — dann wäre alles gut, denn die Seele ihres Kindes 
ſei lauteres Gold. — So hatte einſt die alte Frau mit Unter 
brechung geſprochen bis zur Erjhöpfung, und der Mann vor 
ihr hatte jein Knie gebeugt, ihre Hand gefüßt und gejagt: — 
fie joll geborgen werden bei miv und in treuer Hut fein, fo 
wie fie es geweſen ijt bei Ihnen, das gelobe ich. — 


GFortſezung folgt.) 





Eivwas von Hans Bachs. 


Von Manfred Wikkich. 


Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſezt die Nachwelt ihm auf Haupt; 

In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 

Das ſeinen Meiſter je verkannt! 
Goethe. 


Man ſprach von Spinoza wie von einem toten Hund, ſagt 
Leſſing einmal, und man ſprach nur dann von ihm, wenn man 
dem toten Hund einen Fußtritt verſezen wollte. 

Juſt ebenſo ging es bis vor wenig mehr als hundert Jahren 
dem größten der deutſchen Meiſterſinger: Hans Sachs. Durch 
die Wirren des dreißigjährigen Krieges und die darnach aus— 
ſchließlich herrſchende Gelehrtenpoefie war die Kenntnis des 
früher Gefchaffenen in Vergefjenheit geraten und das Bild des 
nürnberger Meifterfängers, welches man fie) aus ganz ober: 
flächlicher Kenntnis einiger feiner Blankverfe entwarf, war ein 
furchtbar verzerrtes: er galt mit feinen der inzwiſchen anders ge- 
wordenen Sprache und Bersmaßkunft gegenüber holprig Eingenden 
Verſen als Stellvertreter der elendeſten Pritſchmeiſterei. 

Als gegen die ſchwulſtigen Dichter vom Schlage der zweiten 
ſchleſiſchen Schule Einfachheit und Eleganz im franzöſiſchen Ge— 
ſchmack zur Geltung gebracht wurde, ſchrieb ein Partiſan der 
neuen Richtung, Wernicke, einen Satire gegen feinen Feind 
Poſtel, in welcher der angebliche Erzpritjchmeijter Hans Sachs 
jenen Poſtel, der durch Buchjtabenumftellung hier Stolpe heißt, 
zu feinem Nachfolger im Reiche der Dummheit einmweihte, 

Erſt Goethe, der ſich als Student am ftraßburger Minfter 
für ältere deutjche Art und Kunft begeifterte und vom 16. Jahr: 
hundert redet al3 von „jener tüchtigen Zeit,“ gelang es, den 
Altmeilter wieder herzuftellen und in feine alten Ehren einzus 
jezen. Dies gejchah in feinem Gedicht: „Erklärung eines alten 
Holzſchnittes, vorſtellend Hans Sachjens poetifche Sendung,“ 
welches kurz nach feiner Abfaffung April 1776 in Wielandg 
Zeitſchrift der „Teutfche Merkur" gedruckt erfchien. Seitdem 

























hat ich denn die öffentliche Meinung gewendet; freilich gilt 
auch hier des Leſſing Epigramım, welches er einem anderen 
Dichter gewidmet hat: * 
„Wer wird nicht einen Klopſtock loben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Nein! — 
Wir wollen weniger erhoben 
Und etwas mehr geleſen ſein.“ 


Es iſt unheimlich, wie heutzutage auf dem Gebiete Ser 
Literatur die Leitfaden- und Schablonenurteile gleich einer Seuche 
grafiiren, und jo möchte man jezt manchen Lobfänger des nürn— 
berger Poeten fragen, warum ev ihn eigentlich preift: in achtzig 
zällen von hundert würde die wahre Antivort lauten müljen: 
weils Mode iſt! Das literarifche Urteil ijt Modeartifel gez 
worden. und wird bezogen aus den großen Zabrifen der Lite’ 
vaturgejchichtsfchreiber, die für die Unzahl der „Literaturfenner“ 
die Wahrjprüche fir und fertig liefern und en gros auf 2 
halten! Die Mehrzahl derjenigen, welche heute Hans Sachs 
nach Nichard Wagner preifen, dürften faum das Zeug d 
haben, ihn zu leſen, zu verjtehen und zu wilrdigen. Der Hai 
grund feiner Größe wiirde jedenfalls diejen Geſchmäcklern 
gehen, jedenfall3 nicht in feiner ganzen Tragweite erfaßt wer 





nämtich jeine Volkstümlichkeit. — 
Als die gewaltige Geiſterbewegung, die Reformation, herein— 
brach, zeitigte die Meiſterſingerei ihre ſchönſte Blüte in Hand 
Sad. — 
Doch nicht mit dem Lyriker, Dramatiker und Spruchſprecher 
Hans Sachs haben wir es zu tun, ſondern mit dem Proſaiſt 
als welcher der nürnberger Poet mindeſtens ebenſo bedeut 
erſcheint, namentlich was den Inhalt dieſer Werkchen anlangt, 
von welchen wir reden wollen. — 
Am 31. Oktober 1517 wurden Luthers 95 Streitſäze am 
Zor der Schloßkirche zu Wittenberg angefchlagen. , e\ 
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Edelweißſucher. 








„Als wären die Engel ſelbſt Botenläufer und trügens dev 
Welt vor Augen,“ wie der gelehrte Myconius fagt, verbreiteten 
fich die Lutherſchen Teſen durch Deutjchland: Der Teſen— 
anfchlag war alte Öelehrtenfitte, aber in diefer Zeit des mäch— 
tigen Aufſchwungs Humaniftiicher Studien verftanden auch Leute 
Latein, die nicht Teologen waren, 3. B. auch Hans Sache. 
Die fahen denn in Luthers Werk einen VBorftoß gegen die Un— 
freiheit; und die Sehnfucht, de Joches im allgemeinen los zu 
werden, machte Die Firchliche Neformation eben in jener Zeit 
populär. 
Wortes, der deutſchen Nede. 

Mit größtem Eifer umd Fleiß Faufte Sachs die Kampf: 
ſchriften Luthers und der Seinen und beſaß bald deren über 
vierzig. 1520 erſchienen die beiden Lutherſchen Hauptſchriften 
„An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ und „Von der 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen, “ endlich 1522 ward die deutſche 
Dibel dem Volke in die Hand gegeben. 

Nun begann ein treuernites Studium von drei Sahren 
(1520—1523), während welcher das Dichterische Schaffen unferes 
Meifterfingers fait gänzlich ruht. Nachdem er fich aber zu einen 
fejten Standpunkt hindurchgerungen hatte und aller Zweifel quitt 
und ledig geworden war, nahm er offen und Far Partei für 
Luther und ſchrieb das Spruchgedicht: 

Die wittenbergisch Nachtigall 
Die man jezt höret überall. 


Für Luthers Sache war die von ganz ungemein großer | 


Bedeutung. Ein weit über die Mauern feiner Stadt und über 
den engen Kreis der zünftigen bürgerlichen Dichter hinaus hoch— 
angejehener, viel gepriefener und viel gelefener Held der Feder, 
der eimdringlicher zu den Herzen des Volkes vedete, al3 alle 
die ——— Teologen, war gewonnen, und ſtellte, ohne teolo— 
giſche Spi zfindigkeiten die Sache ſelbſt in klarer, und zugleich, 
nach chmack, in künſtleriſch ſchöner Form dar, 

Das war ein mächtiger Schlag für die Romaniſten, Mönche 
und Weltgeiſtlichen, denen es bei dieſem Kampf an Kragen und 
Magen ging! Um ſo ſchlimmer war es für ſie, daß ſie die 
Vorteile ihrer bisherigen Stellung nicht mit der gleichen Waffe 


kämpfend verteidigen und behaupten konnten und ſich begnügen | 


mußten, die ſcharfe e Streitſchrift als das Machwerk eines unge— 
lehrten Laien, eines „tollen, verfluchten Schuſters“ zu bezeichnen. 
Natürlich ließ man ſich auch nicht die verwünſcht nahe liegende 
Wendung entgehen, daß Hans Sachs bei ſeinen Leiſten, bei 
Pech und Leder bleiben ſollte. 


Weit entfernt davon jedoch, ſich durch dieſen Ordnungsruf 


einſchüchtern zu laſſen, ſah der tolle Schuſter darin nur eine 
willkommene Gelegenheit, ſich in zuſammenhängender Weiſe, und 
zwar diesmal in Proſa, zu verteidigen und feinen Standpunkt 
Hipp und far mit aller Schärfe vor allem Volk darzulegen. 

Es gejchah dies in den berühmten Dialogen oder Geſprächen, 
bon denen vier bis auf unſere Tage gelangt find. Da aus 
ihnen fich ein recht anfchauliches Bild nicht nur von des Dichters 
Meinungen, jondern von dem Sefammtzuftand der Geijter in 
jener. Zeit entnehmen läßt, ift es wohl angezeigt, auf dieſe 
Werkchen etwas näher einzugehen, die außerdem wohl wenig 
befannt jein dürften. 

Bon je und je ift in erregteren Beitläuften die Form des 
Öejpräches bei denen beliebt gewefen, welche ihre Meinungen 
über die zeitgenöflifchen Fragen aussprechen wollten; Rede umd 
Gegenrede wirken lebendiger und unmittelbarer als die gleich- 
mäßig dahinlaufende Abhandlung; und fo gefchah es denn auch 
in der Zeit der Reformation, Als berühmte klaſſiſche Mufter 
Ihwebten den Humanilten damals Platos und Lucians Geſpräche 
vor. Bekannt genug iſt es ja auch, daß Ulrich von Hutten in 
lateiniſchen Dialogen ſtreitbar auf den Plan trat, deren einige 
er zufolge Aufforderung ſeiner Freunde ſogar in ſein geliebtes 
Deutſch übertrug, welches leider etwas ſehr holprig iſt und ſich 
mit dem Luthers und Sachſens durchaus nicht meſſen kann. 

„Disputation zwiſchen einem Chorherrn und einem 
Schuhmacher, darin das Wort Gottes und ein recht 


chriſtlich Weſen verfochten wird;“ ſo betitelt ſich das erfte 


Bald focht auch Luther mit der Waffe des deutſchen 


I 












































Dichters. Er dent Gipsgem & ein paar Bunte 
dem er glaubte, ev jei ſchon im die Kirche gegangen, doch d 
entgegnet: 

„Ich bin im Sommerhaus geiveft und han Abgebro 
d. h. er hat jeine Stundengebete abgehaspelt und dabe 
Nachtigall gefüttert. 

Damit ijt die Ueberleitung auf die wittenbergiſche Na 
gegeben, und der Domherr wünſcht dieſer ſammt dem 
Schuſter“, daß beide der Teufel hole, weil ſie dem Papſt 
der Geiſtlichkeit hohen und niederen Ranges jo arg zug 
hätten. 

Darauf wird von dem Schuſter die Berechtigung der 
verfochten und die Freiheit des Redens, Leſens und Schr 
auf Grund dev allgemeinen Freiheit eines Chriſtenmenſchen dei 
teidigt; man fieht, Sach! fordert Nedes und Preßfreiheit 1 
einer durch die Borjtellungen und Sana jeiner ‚Seit I 3 
dingten und modifizierten Weile, — 

Dem Einwand des Chorheren, daß man — a 
ſchmahen ſolle, wird damit begegnet, daß der Kaiſer O 
in Deutſchland und der Papſt und die Geiſtlichen nur Dien 
der chriſtlichen Gemeinden ſeien. E 

Mit ungemeiner —— Gewandtheit, außerordentlit 
Bibelkenntnis und einer guten Beigabe Humor führt der S 
Hans ſeine Sache und treibt den Chorherrn gänzlich i d 
Enge: = 
Gegen die willkürlichen Sazungen und Bel ſchwerungent durch 
die vorgeſchriebenen „guten Werke“ beruft Hans auf Di 
Grundſaz aller Moral, der nad) Matthäus 7 Sn um 
lautet: — 
„Alles das ihr wollt, daß euch die Menfchen — das 
auch ihnen: Das iſt das ganze Geſez und die Prophelen⸗ 

Folgt dann dev Vorwurf des Chorherrn gegen die nei 
Partei, daß ihr allein „der grob unverftändig Haufe“ anhäng: 
aber man werde jchon mit dem Schwert drein tilgen, Der die 
Kezerei weiter dauere und. wachſe. * 

Nach Weggang des Schuſters wendet ſich der Chorher 
ſeine Köchin und beklagt ſich des Uebermuts der Laien. 
antwortet, ſie habe beſorgt, da ihr Herr den Schuſter n 
Schrift nicht überwinden gekonnt habe, er würde ihn 
Pantoffel ſchlagen; und jener bekennt, er hätte es ger 
aber doch einen Aufruhr der Gemeinde bejorgt. Dam 
durch die Köchin ſeinen Kalfaktor rufen, der ja viel in d | 
fefe und ihm Wunders twegen etliche Sprüche juchen ol dere 
er ſich künftig als Waffe bedienen will. _ 

Er gerät aber auch hier an den Unrechten, denn. der in: 
auch der neuen Lehre an und „richtet den Chorherrn „ 
daß e3 eine Art hat: „Sezt müſſen Euch Pharijäer die, 
(ehven, ja e8 werden euch noch die Steine in die Ohren | 

Das zweite Geſpräch handelt ‚von den. Sa © 
der Geiſtlichen und ihren Gelübden.“ we; 

Ein Barfüßermönd kommt Almofen heiſchen zu 9 
‚Peter, deren lezterer eine Gabe veriveigert, Doch nach Anführiw: 
einer Bibelitelle, welche Barmherzigkeit empfiehlt, ſich a 
befinnt und nun eine Geldfpende geben will, Das d. 
der Barfüßer nad) dem Gelübde der Armut nicht 
Diejer Sophismus wird don Peter gerügt: auch da 
in Naturalien iſt Beſiz. 

Des Mönches Einwand, daß der kleine Mann —— 
ſteure, wird abgewieſen mit der Bemerkung, daß große He 
reiche Bürger und Kaufleute ihren Ueberfluß eben den 
Mann abnehmen: Die Arbeit ift die Erzeugerin all 

„Wir, die eilftaufend Märtyrer müſſens zahlen, d 
betrügen, itbernöten, dringen, zwingen, daß oft dag Bl 
möcht gähren. Da ſpeiſen fie hernach euch heillofe 
wol! ich jagen — Väter mit, die ſtark und faul fi 
jelber wohl arbeiten und andere arme franfe Chriſten a 
ernähren könnten.“ 

Der Mönch meint mm, daß feine Klöfter ja auch, 
Almofen reichen, muß aber zugeftehen, daß meiſt nur 
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usſpringt für die Armen, was die Mönche nicht mögen: 


i, Erbſen, Kraut und Fiſchſchuppen untereinander. 


wiſchenredner Peter auch nicht recht geheuer. 
Die künſtlichen Kaſteiungen des K Körpers als Falten, Schweigen, 
sehn, Hartliegen u. ſ. w. feheinen dem Bäcker Peter auch 
erheblich, da er meint, Die ſchwere Tagesarbeit mache, 
aß er mit jeinen Knechten einen viel’ härteren Orden habe. 
Der von Mönchen gelobte und geübte Gehorfam wird eben: 
IE als ein ——— falſch angebrachter dargeſtellt. Zwar 
vche man Dem Vorgeſezten und gehe nicht ohne feine Er— 
is vor die Tür des Kloſters, aber von den Gehorfam 
die Obrigkeit durch Schoß und EN RUE Frohnen, 
ten, Reisgeld, Wachgeld, Zinsgeld, Lohengeld, Zollgeldu. ſ. w., 
alle andern brüderlich tragen müſſen, habe ſich der Klerus 
1% echtlich befreit. 
Mit den drei Gelübden fommt nun Hans, 
i dem Schlufje: 
Ihr haltet Armut ohne Mangel, Keuſchheit, die beſudelt 
Fund Gehorſam, der erdichtet ijt.“ 

Ale drei Tugenden könne man außer dem Kloſter viel 
x üben und zur diejem Zweck will Hans dem Mönch eine 
fe fchenfen, die jener aber natürlich nicht Haben will, 
dem der Schufter nochmals verfichert, daß er „ohne Neid 
Haß“ geredet habe, gibt Peter dem Mönch endlich noch 
Lichter al3 milde Gabe und verweist ihn auf die Bibel. 
Der Mönch dankt, will nichts für übel nehmen und den 
Dingen weiter nachdenten; dann geht er. 
sm dritten Gefpräch erhebt ſich Hans Sachs gänzlich auf 
‚Höhe eines nationalöfonomifchen Kritikers: umter dem Geiz 
Titel3 iſt in der Tat die Jagd nach dem Dollar, der 
lismus und das Börfianertum, überhaupt der Wucher 
ler ungerechte Handel und Wandel zu verſtehen. Das 
ch iſt überſchrieben: „Ein Dialogus, des Inhalt ein 
rent der Römiſchen wider das chriſthiche Häuf— 
den Geiz, auch andre öffentliche Laſter ꝛc. be— 
nd“ und von dem Verfaſſer ſeinem Freunde Hans Ordrer 
Breslau gewidmet, um ihm „zu dienen mit der Gab, fo er 
gen habe." Die Unterredner find Romanus, ein fato: 
Geiftlicher, und Neichenburger, der Vertreter der Evans 
n, die ſich jedoch gar nicht lang um die Bekenntnis: 
edenheit kümmern, jondern dem Geiz, der Wurzel allen 
ſelbſt zu Leibe geben. 
mächſt Handelt e3 fi) um den „Fürkauf“ von Wein, 
de, Salz u. ſ. w., d. h. das Auffaufen und Auffpeichern 
oßen Vorräten, was Neichenburger am fich nicht tadeln 
a ſolches Vorratſammeln dem Beispiel der Ameife gemäß 
Vorſicht und Die Nückjicht auf Nuz und Frommen der 
Gemeinde geſchehen könne. 

Romanus geht der Sache näher zu Gebe und erklärt den 
rauf von Eigennuz und Gewinnshalb“, berührt auch dabei 
„Sejellichafter”, die vereinigt Wanre kaufen, andern aus 
nden, den Vorläufern unferer Aktiengeſellſchaften, die da 
n einen Aufſchlag, wenn fie wollen, und beſchweren aljo 
dNente")- 

ter wird falſch Maß, Münz und Gewicht ‚gerügt. 

un kommt dev Druck der Arbeitgeber gegen die Arbeiter 
prache in einer geradezu klaſſiſchen Stelle, die ich. mich 
enthalten kann, ganz herzuſezen. 

manus: „Weiter vegirt der Geiz gewaltig unter dei 
treu und Berlegern (Unternehmern), die da drucken ihre 
r md Stuckwerker; wenn fie ihnen ihre Arbeit und 
ert (Waare) bringen oder fie antragen, da tadlen fie 
ihre Arbeit auf Hinderft (Aeußerſte); dann fteht der arm 
xx zitternd bei der Tür mit gefchloffenen Händen, ftill- 
end, auf daß er des Kaufherrn Huld wit verlier, hat 
dor (vorher Ion) Geld auf die Arbeit entlehut, als— 
ie rechnet der Kaufherr mit ihm wie er will. Büßt 
er Arm ſein eigen Geld ein zu feiner Arbeit, dann freut 
ich der Reiche des guten, er Haufes 8, meint, 


der Schuhmacher, 
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Mit dem Mönchsgelüibde der SKeufchheit ſcheint es dem 





‚Stelle, 





er babe vecht getan. Hört aber, was fteht Levitici (Mofes 3) 
am 25.: ‚Wenn du deinem Nächjteu verfaufft oder abfaufit, 
ſollt du ihn nit ſchinden“ Und Deutronomium Moſes 5) am 24: 
‚Nicht vervorteil den Lohn des Benötigten (dev in Not ift) 
und Armen, auf daß er nit den Herren über dich anruf, und 
jei Div Sind“, und Brediger Salomonis am 34.: ‚Der da 
(derjenige, welcher) vergeußt das Blut und [welcher] betreugt 
ven Arbeiten, jeind Brüder, und der das abnimmt das 
Brot im Schweih, ift als (jo gut wie einer) der da tötet 
den Nächſten“!!“ 

Neichenburger: „She fagt aber nit dabei, wie ftolz die 
Arbeiter jeind. So man ihrer bedarf, kann mans ihnen nicht 
genug bezahlen und kann dennoch niemand nichts von ihnen 


bringen.‘ 
Nomanus: „Ihr Bochen kaun nicht fange währen, alsdann 
wird's ihnen zwiefältig (von Euch) eingetränkt, ſo der Handel 


ſteckt (ſtockt) (während einer Kriſe) oder im Winter, ſo es allent— 
halben klemm iſt, da müſſen ſie auch wohlfeiler geben. Im 
Sommer habt ihr ihm die Haut abgezogen, im Winter 
jaugt ihr ihm das Mark aus den Beinen (Gebeinen, 
Knochen). Sit das gut evangelifch, daß die Armen alſo Tag 
und Nacht über und iiber arbeiten und fich doch des Hungers 
nit Weib und Kind kaum erwehren können? 

Man möchte am Tiebjten den ganzen Dialog abdruzfen, fo 
kräftig wird, allerdings immer mit biblischen Gründen, die aber 
hier auch Human find, dem Geiz in Handel und Wandel, 
Borgen und Leihen zu Leibe gegangen; e3 Klingt einem immer 
dabei Franklin’ Wort: „Handel ijt Diebſtahl“ in den Ohren. 

Romanus: „Was über das Hanptgut (Kapital) einge: 
nummen wird, es jei wenig oder viel, die Hauptfunme fei groß 
oder Fein, man geb’ ihm Namen wie man wöll, Gewerbe, 
Gewinn, Liebung für 2 und Arbeit h. für alles (Zinfen!) 
den 
Namen... der Rhein wird in nicht abwäſchen!“ 

Eine fo hoch geſpannte Sittlichkeit freilich hatte ſchon damals 
keine Stätte im wirklichen Leben, noch weniger aber würde 
unſere heutige Geſellſchaft der freien Konkurrenz und der Ma— 
ſchinen eine ſolche vertragen! 

Aber alles das ſtand in der Bibel, welche Luther 
eben dem Volk in die Hand gegeben hatte, in feiner 
eigenen Sprache zu leſen! Daran mögen die jchellenfauten 
Bibelverächter denken, welche vergefjen, daß in diefer Sammlung 
von Bolfstiedern, hiltorischen Sagen und Spruchſammlungen 
ein gewaltiger Geiltesihag zu jehen iſt; ebenfo mögen die— 
jenigen diejev Sprüche eingedenk fein, welche die Neformation 


nur al3 einen Kampf um jenjeitige Güter betrachten möchten. 


Mit vielen bibliſchen Belegen wird im weiteren Verlauf 
gegen das Schäßezufammenfcharren geeifert und dann Milde und 
Freigebigfeit gegen die Dürftigen verlangt. Merkwürdig ift die 
welche den Geizigen eine Rüge erteilt, wenn fie ihre 
Härte damit entjehuldigen, die Armen „verfreſſen und verjaufen 
alles": es könne ja vorkommen, daß „ein Armer etwan ſelt— 
ſamer Zeit (ſelten vorkommend) Wein trinkt, dem es vielleicht 
auch not thut.“ 

Wohltuend iſt die Offenheit, mit welcher Reichenburger zugibt, 
daß auch unter den Evangeliſchen (die Bezeichnung Lutheriſche 
lehnt Sachs niemals ausdrücklich ab!) „Geizwürm“ jeien, er 
ift „aber guter Hoffnung, das Wort Gottes werd den Geiz 
mit jamt böfen Händeln ud öffentlichen Laftern zu Boden 
ſtoßen. 

In noch höherem Grade tritt die Billigkeit des Dichters 
an den Tag in dem vierten und lezten der erhaltenen Dialoge, 
betitelt: „Ein Geſprech eines evangeliſchen Chriften mit 
einem &utherifchen, darin der ärgerlich Wandel etlicher, 
die fich luthriſch nennen, angezeigt und brüderlich ge— 
ſtraft wird", 

Das Geſpräch führt uns mitten in das damalige Tebhafte 
Treiben und Agitiven hinein, 

Hans geht zur Predigt und begegnet feinem iübereifrigen, 
Biainer Fremd Peter; ev bemuzt die Gelegenheit, von ihm fein 
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Büchlein „von der chriftlichen Sreiheit”, die Profanbrofchure 
Luther, zuriczufordern, und fragt dabei, ob e3 jener feinem 
Schwager, einem „Nomaniften*, d. i. Anhänger der Fatolijchen 
Partei, zu leſen gegeben habe. 

Jener verneint diefe Frage und berichtet, er habe fich mit 
jeinem Berwandten arg überworfen, weil diefer ihm und den 
Seinen am lezten Freitag Harte Vorwürfe gemacht habe um 
einen „fälbernen Braten”, den fie am Fafttage fchmauften, 
darum habe er ihn „gar aus der Wiehn geworfen“, d. h. ihm 
gezeigt, WO der Zimmermann das Loch gelafjen hat. 

Hans tadelt feinen Freund darum und meint, man müſſe 
der Schwachen und im evangelischer Freiheit Unberichteten jchonen 
und ihnen fein Aergerniß geben, und mahnt ihn auf das wohl: 
tuendfte zur Milde an. „Hörſt dur,“ meint er, „die Lieb’ ift 
die rechte Prob' eines Chrijten, und nicht das Fleiſcheſſen, denn 
das können Hund’ und Kaßen auch wohl!“ 

Inzwiſchen ift Meifter Ulrich, Peter's Schwager, dazuge— 
kommen, und Hans ift bereit, dem Wunfche feines Freundes 
zu entjprechen und ihn des Evangeliums halber anzureden. 

„Bott grüß Euch, ihe Tuthrifchen Leut!“ ruft der neue An— 
fümmling, und wird nach Erwiderung feines Grußes von Hans 
aufgefordert, mit zur lutheriſchen Predigt zu gehen. 

„Ich wollt eher, daß Euer Prediger hing!“ Yautet die nicht 
eben freundliche Antwort Ulrich's, der fi) nun des weiteren 
beſchwert, daß fein Verwandter ihm immer erzähle, fein Prediger 
fage, das und das brauche man nicht mehr zu tum, als falten, 
beten, beichten, wallfahrten und dergleichen. 

Hans ermahnt Peter, nicht jo herauszufahren mit Tadel, 
jondern ihn auch fein zu begründen, nicht ſchimpfen, 
jondern überzeugen müſſe man die Gegner. Der Hohn und 
Spott über Mönche und Nonnen tue c& allein freilich nicht, 
und die Gegner ſprächen dann nur: „Die Lutherifchen können 
nicht, denn die Geiſtlichen ſchmähen, und wollen fie hauen und 
ftechen! Es iſt Teufel Lehre mit ihnen!“ 

Meijter Ulrich erzählt nun, „daß eg die Qutherifchen gar 
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Bilder aus Dergangenheif und Gegenwark des fünften Welkkeiles. 
Bon I, B. Adler — 


II. 
Bei den Goldſuchern. 


Die Entdeckung der Goldfelder Auftraliens fällt in das vierte 
Dezennium unſers Jahrhunderts. Anfangs ſchenkte man der Sache 
wenig Beachtung und dies umfomehr, als ja gerade in diefem 
Jahrzehnte das Goldland Kalifornien Taufende von unternehmungs- 
fuftigen Männern nad Amerika Tote. Als aber der jchiwarze 
Schäfer eines Dr. Kerr einen Zentner Goldes weſtlich von der 
großen Gebirgsscheidefette fand, da bemächtigte fich der Anfiedfer 
ein Taumel, wie ihn die Welt wohl felten gefehen hat. Zuriften 
verließen die Öerichtshöfe, Kaufleute die Komptoirs, Kommis ihre 
Pulte und die Werkleute und Taglöhner flohen Hals über Kopf 
von halb aufgebauten Häufern und nur teifweife gegrabenen 
Sundamenten. Selbſt Geijtliche Tießen ihre frommen Heerden 
im Stiche und vertaufchten den Hirtenjtab mit der Hacke. Der 
Preis für Arbeit ftieg zu einer erftaunlichen Höhe; Lebensmittel 
aller Art erreichten die unerhörteften Preiſe; Eigentum in Mel- 
bourne war nahezu wertlos und exit, als ein großer und plöz— 
licher Strom don Einwanderung aus Europa und den benach- 
barten Kolonien fi nach dem fünften Erdteile ergoß, kehrte die 
Geſellſchaft allmälig zu normalem Zuftande zurück. 

Eine amtliche Ueberficht der Goldproduftion zeigt uns, daß 
im Jahre 1852 die Ausbeute der. Goldfelder 7899 900 Pfd. St. 
betrug, welcher Gewinn fich 1856 auf 11 996 764 Pd. St. 
erhöhte, um von da allmälig wieder zu finfen. Der Wert. des 
Durchſchnittsverdienſtes fiir jede Perjon betrug 1852 233 Pfd. St., 
fiel aber von da an ftetig und ftellte fich 3. ®. 1860 nur mehr 
auf 59 Pfd. St, 








zu arg trieben, wenn fie einen unter fich haben, der nic 
futherifch iſt, der müſſe dann ein Papiſt, Romaniſt, Gleißne 
und werkheilig ſein und ſie reden ihm ſo ſpöttlich und höhniſt 
zu, daß er unter ihnen ſitzt wie ein Pfeifer, der den Tan 
verderbt hat und weiß nicht, in welche Ecke ex ſehen ſoll.“ 

Darnach weit Hans feinen Freund heftig zurecht: J 

„O ihr groben Rulpen, euer Herz ſollt ſich freuen, wo ih 
unwiſſend Leut überkümet, daß ihr ihnen ... das Pfund, das 
euch geben ift, brüderlich mitteifet.“ #1 

Meifter Ulrich hört, daß dies ganz anders klingt, als went 
jein heftiger Schwager mit ihm vedet und meint, wenn allı 
Lutheriſchen „züchtigen und unärgerlichen Wandel führten“, fe 
wiirden fie bald gewonnen Spiel und das Lob derer haben, die 
fie jezt ſchmähten. Ex fchließt mit den Worten: 4 

„Wohlan! Ihr habt mich gleich luſtig gemacht, ich wil 
auch mit an Eure Predigt, ob ich ein guter Chriſt mög) 
werden. I 

So ojt ich dieſes Tebendige, gediegene Gefpräch Tee, er⸗ 
innere ich mich, öfter ſolche und ähnliche Unterhaltungen gehört 
zu haben von Leuten, die zu einer ſozialdemokratiſchen Ver— 
ſammlungen gingen; vielleicht mag der vorwärtsſchreitende Mann 
unferer Tage etwas von Hans Sachs lernen! — — — | 

Wir fügen unferen Auseinanderjezungen nur noch hinzu, 
daß ſich aus den poetiſchen Werken des Schuhmachers und Poelen 
noch unzählige Goldkörner derſelben Art umd deſſelben Fein— 
gehaltes anführen ließen; vielleicht können wir ein andermel 
darauf zurückkommen. Jedenfalls aber beſteht zu recht das 
ſchöne Wort Goedeke's, welches wir nicht nur von Dramen, 
ſondern von ſeiner geſammten literariſchen Tätigkeit verſtanden 
wiſſen möchten: # 

„sm Studium de3 Hans Sachs und der Verhältniffe, u 
denen feine dramatiſchen Dichtungen durch Deutfchland von 
Volke aufgeführt wurden, Eönnte die Gegenwart lernen, was 
fein Studium fremder Kunſtpoeſie fie Ichrt: Die Ausfüllung 
der luft zwischen Dichter und Volk!“ e 
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Veichäftigt waren im Dezember 1851 19300 erwachlen 
Männer, welche Zahl in fteter Zunahme im Zahre 1858 aı 
147 385 angewachjen war, um von da bis anfangs der fechziger 
Sahre wieder zu finfen. Die Söhne des „bimmtifchen Reiches 
ftellten zu dieſer goldfuchenden Schaar fein kleines Kontinger 
ES betrug ihre Zahl 1855 19244, im Jahre 1857 36 327, 
im Jahre 1861 26545. — Die. Gefammtbevöfferung all« 
Klaſſen nach den Liften der Bergwerksaufſeher ftellte fich 1 61 
auf 20300, im Jahre 1861 auf 240 751, darunter 110 26 
erwachjene Goldfucher. — 

Die geſammte Goldgewinnung des auſtraliſchen Kontine 
von der erſten Entdeckung bis 1879 iſt von dem ſtatiſtiſchen 
Bureau in Melbourne folgendermaßen berechnet worden J— 


> 


vor 


Unzen Kid. St. 
Viktoria . .. . 48817596 195 270 384 
Neufiidwales .. 8918986 33042 362% 
Dueendland . 3182 919 11752246 
Sidauftralien . 71354 284 421 J——— 
Auftralfontinent 60 990 555 24034943, — 


Im Jahre 1879 betrug die Goldausbeute diefer bier Kolonien 
1162 665 Unzen, im Werte von 4 516 316 Pfr, St. 

Das gefammte Duantım, welches der auftralifche Kontinent 
bis 1880 in den Weltverfehr gefandt Hat, beträgt alfo 
Werte nach in rımder Summe 4807 Millionen Mar, 7 

Das Syſtem, mit dem bei der Bearbeitung der goldhaltigen 
Sefteine umd dem Ausscheiden des Goldes aus denſelben 
Werke gegangen wird, iſt in manchen Hinſichten von der | 
und Weiſe abhängig, wie da3 Metall vorkommt. Quarzgänge, 
deren Weite von wenigen Zentimetern bis zu mehr als Br 
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Der Jaguar. 
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zehn Meter beträgt, findet man den altern Schiefer- und Sand— 
ſtein durchſezend, und dieſe ſind in vielen Diſtrikten in hohem 
Grade goldreich. Das Streichen der Gänge oder Adern weicht 


gewöhnlich wenige Grade in öſtlicher oder weſtlicher Nichtung. 


von Norden ab und das Senken ſchwankt zwiſchen 15 und 90 Graden. 
Die Duarzadern folgen jehr nach dem Streichen der primären 


Geſteine und find natürlich von ſehr ungleicher Tiefe und ver= | 


ſchiedenem Alter. Naturgemäß ift deshalb auch die Ausbeutungs- 
art nicht überall die gleiche und man unterfcheidet hierin ſechſerlei 
Metoden, don denen das Auswaſchen der dünnen Bodendecke 
goldhaltiger Erde durch fließendes Waffer die einfachite, der 
Stollenbau die ſchwierigſte ift. — 

Sämmtliche Goldfelder find unter ein Departement für 
Bergbauangelegenheiten gejtellt, deffen Chef einen Siz in 
der gejezgebenden VBerfammlung und im Minifterium bat. Nach 
der Parlamentsafte Nr. 32 vum Jahre 1858 find Auffeher er- 
nannt, welche entjtehende Streitigkeiten abzuurteilen haben; außer: 
den giebt es höhere Gerichtshöfe für Berufungen. Durch das— 
jelbe Geſez find ſechs Bergbaubehörden gejchaffen worden, welche 
je aus zehn don den Grubenarbeitern gewählten Mitgliedern bez 
jtehen und deren Obliegenheit darin beſteht, lokale Bejtimmungen 
über Veränderungen im Bergbau zu exlafjen, über die Bedin- 
gungen zu entjcheiden, unter welchen ein Anrecht auf einen bes 
ſtimmten Orubenanteil verfällt, für die Trocenlegung der Gruben 
und Die Entfernung des Unrates zu forgen u. |. w. — Wir 
jehen, die Grubenarbeiter in Australien find denen im gepriefenen 
und gejezvollen Europa doch um einige Pferdelängen voraus. 
Bei ung beſorgt jolche Dinge nicht ein von den Arbeitern 
gewähltes Gericht, fondern die hochlöbliche Polizei!) 

Bereit3 im Jahre 1855 war die Aufmerkſamkeit der Ne: 
gierung auf die Notwendigkeit gerichtet, die Goldfelder mit Waffer 
zu verſehen. Aber erſt als die Berichte der Bergwerfsvermeijer 
das Bedürfnis auf das ceindringlichite vor Augen führten, wurden 
zur Anlegung von Reſervoirs Schritte getan. Heute gibt e8 deren 
in genüigender Anzahl. Das größte faßt 85,811,110 Gallonen 
Waſſer. 

Der Goldſucher iſt heute ein ganz anderes Geſchöpf als 
vor dreißig Jahren. Die Kultur, die alle Welt beleckt, hat auch 
auf den Digger ſich erſtreckt. Mit Goldſtaub und Stuggets im 
ſtarken Ledergürtel war dem glücklichen Gräber früher keine Waare 
zu teuer. Kleiderhändler und Juweliere fanden an ihm einen 
allzeit kaufbereiten und gutzahlenden Kunden. Größere Schäze 
als der Digger ſelber hob aber der Mann, der hinter dem 
Schänktiſche ſeinen durſtigen Kunden den elenden Fuſel verabreichte, 
der eigens dazu gebraut zu ſein ſchien, den Koloniſten das Leben 
nicht zu ſehr zu verlängern**).In den eiligſt aus Brettern 
zufammengeftellten Spelunfen erſchien der Digger mit feinem 
Funde und übergab denjelben dem Budenbefizer mit der Bitte, 
ihm anzuzeigen, wann das lezte Körnchen des edlen Metalles 
in Form ſpirituoſer Slüffigkeit den Weg durch die Kehle ge: 
junden habe. Hier nagelten freigebige Goldgräber Fünfzigpfund- 
noten an die Bretterwand, mit der Umfchrift: „Zum Vertrinken.“ 


) Folgende Abſchäzung der wöchentlichen Ausgaben einer Hand- 
werferfamilie, bejtehend aus Mann, Frau und drei Kindern, diirfte nicht 
uninterefjant fein: Brod 28 Pfund, Rind- oder Hammelfleiih 21 Pfd., 
Kartoffeln 21 Pfd., Mehl 5 Pfd., Tee 1 Pfd., Zuder 6 Pfd., Seife 
3 Pfd., Lichte 2 Pid., Milch 7 Pinten, Butter 2 Pfd., Brennholz !/, Ton, 
Waſſer 1 Fahrt, Miete 6 Schill., Kleidung 6 Schill., Schulgeld für Er— 
ziehung der Kinder 3 Schill. Summa: 2 Pd. St. 7 Schill. 4 Bence. 
Glücklicher Handwerker! — — 


**) Während des Jahres 1860 wurden 1-323 393 Gallonen (14 Gal- 
lonen — 1 Eimer) fpiritwojer Getränfe importirt oder in der Kolonie 
jabrizixt; die Einfuhr von Wein, Bier und Eyder überftieg die Ausfuhr 
um 3454320 Gallonen, oder 6.4 Gallonen durchſchnittlich per Kopf, 
ohne die Yabrifation in der Kolonie mitzurechnen. Im Sahre 1850 
betrug der Verbrauch 10.64 Gallonen für jedes Individuum, und wäh— 
rend des Jahres 1854, wo das Goldfieber auf’3 höchſte gejtiegen tar, 
trafen 19 Gallonen auf jedes menschliche Wejen. Dabei muß beachtet 
werden, daß eine beträchtliche Anzahl Heimlicher Deftillationen ihren 
Fuſel verbreiteten, Heute Hat der Konſum bedeutend abgenommen, fo 
dab kaum mehr ala 5 bis 6 Gallonen auf den Kopf der Bevölferung 
kommen. Unter den Importeuren ragen auch deutjche Schnapsfirnen 
hervor, von denen leider dag „billig und ſchlecht“ in hohem Grade gilt. 
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Der Wirt jorgte natürlich daſür, daß ſolche Aufforderungen mic N 
vergebens erlafjen wurden und der Zettel nicht zu lange an der 
Wand hängen blieb. — War der Digger gar zu glückich, fü 
mußte auch die Bank feine Freude teilen, indem er ohne Skrupel 
den unaromatiſchen Knaſter ſeiner ſchwarzen Tonpfeife mit einer 
Pfundnote anzündete. Nach Jahren wäre freilich der verſchwende 
riſche Prahler oft froh geweſen, wenn er genug Rippentabak 
für feine Pipe gehabt hätte. — Dieſes goldene Zeitalter iſt heute 
verſchwunden; der Digger ift bedächtiger geworden, weil 22 
die Glücksgöttin zu knauſern angefangen hat und die auſtraliſchen 
Staatsſchulden des Diggergolde3 recht dringend bedürfen"). J 
IV. 3 
Sitten und religiöſe Vorſtellungen der Auſtralien 
Ueber Karakter, Sitten und Religion der Eingebornen des 
fünften Erdteiles ſind die Gelehrten, wie ſehr häufig, nicht einig. 
Die einen jehildern fie als diebiſch, heimtückiſch, wollüſtig, rach 
ſüchtig und grauſam; andere laſſen ſie ſo als Dreiviertelsmenſchen 
paſſiren, wieder andere ſehen in ihnen Muſter aller Tugenden, 
wenige bedenken, daß man bei Beurteilung von Naturkindern 
feinen überziviliſirten Maßſtab anlegen darf. F 
Im allgemeinen gilt von dem Auſtralier, was von jedem 
Naturmenſchen zu ſagen iſt: Der ſinnliche Trieb bildet die 
ſchnur ſeines Denkens und Handelns. So unziviliſirt dieſer 
Saz ausſieht, ſo wahr iſt er, und mehr oder weniger ——— 
nach ihm auch die ſogenannten gebildeten Nationen und unter 
ihnen ſogar Leute aus: den obern Zehntauſenden mit blauem 
und Sinanzblut, Freilich find diefe heutzutage nicht mehr nad 
geröftetem oder gebratenem Menfchenfleifche begierig, wie die 
Wilden der Südſee, aber dafür gibt es andere Sinnengeniffe, 
zu deren Befriedigung nicht felten Menſchenglück und Menfchen- 
leben erforderlich find. — Doch zur Sache! BT 
Dad Samilienleben der Auftrafier ift nicht beffer und. 
nicht fehlechter als man dasſelbe bei Naturmenfchen ankrifft. Die 
Stellung der Frau iſt wenig beneidenswert, doch nicht viel ſchlech 
als jene der Evastöchter, welche ohne irdifche Glücksgüter ander 
weitig ſich durch's Leben fchlagen müſſen. Sie wohnt bis zu 
Mannbarkeit im Elternhaufe, heiratet dam, wenn fich Öelegen- 
heit findet, hat ihre Plage mit den Kindern und wenn fie ftirbt, 
jo wird eine andere „an verwaiſter Stätte fehalten*. Die Heirats- 
angelegenheit von feiten der Eltern dev Braut und de3 Bräutigams 
ijt Tediglich ein Handel, nur in umgekehrter Weife wie bei ung 
Während nämlich die weiße Jungfrau nach ihrer Mitgift t 
wird, bringt bei den Schwarzen der Bräutigam Geld oder Ge 
wert, um dafiir eine Ehegefponfin fich zu erwerben. Es ko 
auch Fälle vor, wo das Heine weibliche Weſen ſchon bald 
der Geburt einem vornehmen Krieger, Häuptlinge oder fonft 
einflußreichen Manne zugefprochen wird, tout comme chez ı 
— alles wie bei und. Daß die fchwarze Frau als Lafttie 
vom Heren der Welt benuzt wird und arbeiten muß, währen 
derjelbe im ſüßen Nichtötun ſchwelgt, dürfte wohl auch in En 
vorfommen, ebenjo daß der weibliche Rücken nicht zu felte 
unlieb mit ungebrannter Afche in Berührung kommt. 
die auftraliichen Mädchen nicht felten an wohlhabende alte G 
verheiratet werden, fo dürfen wir in Europa wiederum ni 
ſpezifiſch „ Wildes" daran finden, denn für Geld kauſten 
auch bei uns nicht blos Gold und Edelfteine, fondern 
Mädchen. Sonderbar muß e3 berühren, wenn Greffra 
„Ausland“ 1832, p. 431, berichtet, daß die Eingeborne 
fünften Erdteiles Orgien feiern, die fo gräuficher Art feien 
man fie gar nicht mitteilen könne. RU 
Der Herr kennt daS Leben unferer Großftädte nicht un 
dor den Eröffnungen der „Pal Mall Gazette” über den | 


*) Der Auftralfontinent fchuldet an England allein 1200 millionen 
Mark, welche die Regierungen kontrahirt haben, und außerde 
1800 millionen Mark, welche in Banktapitalien und Depofiten, Fı 
rungen von Land» und Hhpotefengejellichaften, Bergbaugejellichn 
Stadtanleihen 2c. inveftirt find. Kein Land der Erde ſchuldet Eng 
joviel wie Auftralien; doch ſpüren die Großgrundbefizer, Viehkö 
wenig davon, da ihre Erträgniffe die Abgaben faft verſchwinden 













feauentribut an das moderne Babel gejchrieben, fonft würde ex wohl 
die gejchlechtlichen Sünden der „Wilden“ in Auftralien weniger 
ſcharf verurteilen. 
Obgleich die Auſtralweiber von Mondfcheinliebe und allen, 
was hiermit verwandt ijt, befreit find, fo fommt e3 doch vor, 
daß fie einen jungen Krieger ihrem alten Eheherrn vorziehen 
md mit erjteren „durchbrennen“. Das verliebte Baar gibt fich 
im Dinkel der Nacht ein Rendez-vous und flieht dann in die 
' Ferne, Da aber da3 Dampfroß bei den Auſtraliern noch nicht 
zu jolchen Liebeleien Hilft, jo fteht es in der Regel nicht lang 
am, biö die nach verbotenen Früchten Gierigen ertappt und zurück— 
gebracht werden. Das 2008 der Flüchtlinge ift dann eim ziemlich 
traurige. Die Frau wird don ihren unbarmherzigen, wenn 
u oft nicht beſſeren Mitſchweſtern mit Knitteln traktirt, wäh— 
‚ zend der unglückliche Liebhaber den Speeren de3 beleidigten Che: 
mannes und jeiner Freunde als Zieljcheibe dienen muß. Auch 
weifämpfe, an unfere modernen Gebräuche erinnernd, kommen 
vor, und iſt der Entführer waffengeivandter als der gehörnte 
gner, jo bleibt ihm als zweifelhafte Errungenſchaft deſſen ehe- 
brecheriiches Ehegeſpons. In vielen Fällen gibt fich der be- 
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zufrieden und tröjtet fich dann fir den Verluſt in den Armen 
siner neuerfauften Schönen. 

Wir jehen, die Dinge ſchauen gar nicht aus, als ob fie bei 
unſern wilden Gegenfüßlern vorfämen; man glaubt im Gegen- 
einen Moderoman zu leſen, dejjen Hauptperſonen fich in 
opäifchen höheren oder niederen Zirkeln bewegen. 
Sonderbar, und fiir manchen weißen Schwiegerjohn begehrens— 
et, iſt das Verhältnis des Bräntigams und jungen Mannes 
jener Schwiegermutter. Er darf diejelbe nämlich ebenfo- 
nig jehen, wie fie ihn. Betritt er die fchwiegerelterliche Hütte, 
flüchtet fi) die Frau Schwiegermama vor feinen Blicken in 
nen abgelegenen Winfel, begegnen fich beide im Freien, jo ver- 
irgt ſich Belle-mere Hinter einem Bufche, im Graſe 2c. und 
au-fils hält den Schild vor’3 Geſicht und eilt vorbei, jo jchnell 
‚feine en Füße tragen. Beneidensiwerte Zus 
del — ? 

Eine düjtere Seite des auftraliichen Lebens it der Kinder— 
ı0rd. Er kommt jo Häufig vor, daß er bei dem allmäligen 
Aussterben der auftralifchen Raſſe mit in Betrachtung gezogen 
werden muß. &3 gibt wohl in ganz Auftralien wenig Mütter, 
nicht ihre Hände in Kinderblut getaucht haben. Zum Lohne 
für erhält die Kindesmörderin das bejte Stück, etwa die 
nd oder den Schenkel. Die Miſchlingskinder werden am Tiebften 
getötet, jedenfalls um das Heranwachſen einer neuen, gefährlichen 
iſſe zu verhindern. Uebrigens verzehrt man auch die Leichen 
wachjener, ſogar teurer Angehörigen und mit Vorliebe jene 
ferer Feinde, Erſteres gefchieht aus fonderbarer Pietät, lezteres 
dent Wahne, daß dadurch die Friegerifchen Eigenfchaften des 
offenen auf den Berzehrer übergehen. So jehr nun die 
Ichenfrefjerei zu verdammen ijt und gewünſcht werden muß, 





rdmeſſer bluten, ebenjojehr muß man der vielgereiften Ida 
iffer beiftimmen, welche die Aufzeichnung ihrer Erlebnifje 
‚den Anthropophagen mit folgenden Worten fchließt: „Sch 
auderte, — fonnte aber doch nit umhin zu be— 
iken, daß wir Europäer nicht bejfer, ja im Gegen- 
le ſchlechter ſind als dieſe verachteten Wilden.“ — 
Die religiöſen Vorſtellungen der Auſtralier liegen noch 
in den Windeln. Den Kern aller Religion bildet die Furcht 
böſen Geiſtern. Darum erfreut ſich auch die edle Zunft 
der Zauberer und Teufelaustreiber dortſelbſt mehr als irgendwo 
anders ihres Daſein und eines einträglichen Gewerbes. Man 
eht in jeder Naturäußerung etwas Uebernatürliches. Im Donner 
Gewitters und im Heulen des Sturmes, im Rauſchen der 
che und im Flüſtern der Blätter vernimmt der Auſtralneger 
eiiterjtimmen. Der Kinderfreſſer Potoyan macht ſich durch leiſes 
Lispeln bemerklich, das einſt ein Europäer jo gut nachzuahmen 
verſtand, daß er einen ganzen Haufen Eingeborner verjcheuchte. 


Alles Sinnen und Trachten der Auftralier ijt daranf gerichtet, 
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nicht allein durch Gegenzauber vor den mit Vorliebe nachts umher: 
Ipufenden Dämonen fich zu ſchüzen, fondern auch die Geivogen: 
heit und Huld des einen oder anderen Geiftes zu gewinnen, um 
unfer deſſen Schuz und Schirm ficher dor jeder Unbill zu fein. 
Die Bauberer aus Profeſſion find deshalb natürlich ſehr ge— 
fürchtet, noch mehr aber gehaßt, felten troz ihrer Medizinerei 
und Hilfeleiftung in verwickelten Nechtsfällen geachtet. Eingeweiht 
in die Zauberpraxis werden diefelben nach) der gewöhnlichen 
Annahme durch die Geifter ſelbſt, mit denen fie in der Ekſtaſe 
oder beim nächtlichen Gräberbeſuch verkehren. Bei dieſer Ge— 
legenheit empfangen ſie den Wunderquarz oder den Wunderknochen. 
Sie tragen denſelben im Magen und bewirken die Bezauberung 
dadurch, daß fie heimlich Splitter davon in die Adern hinein— 
praftiziven. Jener Zauberquarz kann bei der Zeugung dire 
vererbt werden. Gefeit gegen böſe Geifter und Zauberer ift nur, 
wer eine Nacht auf einem Grabe zugebracht hat oder menfchliches 
Nierenfett befizt. — E3 wurzelt alfo die Menfchenfrefjerei auch 
in der Religion der Auftralier. 

So abjurd dieſe veligiöfen Borftellungen der Auftralier dem 
Nichtlenner der Gejchichte Klingen mögen, ebenfo begreiffich werden 
jie dem Cingeweihten fein. Hiten wir uns, die Eingebornen 
des fünften Weltteifes deshalb zu verurteilen, damit nicht einft 
ein ſchwarzer Gefchichtichreiber feinem Volke ein Werk über unfere 
Herenprozefje, lodernde Scheiterhaufen und fonftiges Teufelszeug 
in die Hand gibt. Uebrigens wird es wenige Gegenden im 
hochziviliſirten Deutſchland geben, wo man nicht heute noch ebenſo 
an Geiſterſpuck und Wunderfuren glaubt, wie in Auftralien. 

Der Unfterblichfeitsglaube ift bei den Auftraliern überall ver- 
breitet, aber natürlich nach ihrer Art zugefchnitten. Wie der 
Mohammedaner im Jenfeit3 nur ewigen Sinnengenuß fieht, fo 
hofft auch der heidniſche Auftralier, daß ihn dereinft eine Welt 
voll Behagen empfange. Was fünnte aber dem geplagten Wilden 
wiünjchenswerter fein, als daS Loos der Weißen, feiner Unter: 
drücker, zu teilen? Deshalb hofft der Arme, er werde nach feinem 
Zote in einen weißen Mann verwandelt und dann wieder zu 
beſſerm Dafein auf die Exde verfezt werden. „Stirb als Schwarzer, 
fehre al3 Weißer zuriick!” ruft man dem Scheidenden nad. — 
Die Pietät gegen Verſtorbene ift allgemein, fteigert fich aber 
jelten zu einem fürmlichen Totenfultus, wie wir ihn bei den 
meilten Naturvölfern finden. 

Eigentümlich it. dev Schädelfultus, mit dem die Zermonie 
des „Duck-Duck“ in Verbindung jteht. Zu den Tänzen, welche 
bei diejer Gelegenheit aufgeführt werden, bedient man ich be- 
ſonders hergerichteter, bemalter Schädelmasfen, welche mitteljt 
einer in der Nähe der Gelenkköpfe des Unterkiefer angebrachten 
Duerjtange im Munde gehalten werden. Dem Schädel fucht 
man die Achnlichfeit mit dem verftorbenen Helden, von dem er 
ein Teil war, durch Nachbildung der Fleiſchteile und durch Be- 
malung zu geben. Solche Masken werden nun bei allen Tänzen 
an dem jährlich wiederkehrenden Feite des „Duck-Duck“ angelegt. 

Man ftellt fich diefes höhere Wefen in fabelhaft viefiger Ge— 
jtalt vor, zugleich alS einen Geift, der von Inſel zu Inſel 
wandert, auf jeder bewirtet wird, ftirbt und zur Ruhe getragen 
wird, um auf der nächiten wieder aufzuerjtehen und diefelben 
Stadien zu durchlaufen. 

Sn einer beſtimmt wiederkehrenden Zeit erklärt ein dazu ber 
rechtigter Häuptling, daß der Duck-Duck kommen werde. Nun 
geht es auf geweihten Revier an die Heritellung der Duck— 
Duck-Masken. Es heißt dann: Der Duck-Duck brütet. 

Den geweihten Naum dürfen weder Frauen noch andere 
nicht zu dem Geheimbunde gehörige Perfonen betreten. Auf 
ein Ausplaudern der beobachteten Geheimniſſe iſt Todesitrafe 
gejezt. Sa, jollte ein Mitjpieler durch unglücklichen Zufall feine 
Maske verlieren, ſodaß man ihn erfennen Fünnte, fo wäre er 
unvettbar verloren. Ein gleiches Loos würde jede Berjon treffen, 
welche die Eingeweihten bei ihren Vorbereitungen belanfchen 
wollte. 

Die Masken bejtehen aus einem Blätterrod, der mit Palmen: 
fafern durchwoben ift, einer hohen, mit Drafanenblüten oder 
Federn verzierten Kopfbedeckung und einer hölzernen Geficht3- 
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verhüllung. — Iſt alles bereit, jo ziehen die Duck-Duck-Leute 
in feſtlich geſchmücktem Boote von Inſel zu Snjel, überall Ges 
ichenfe in Empfang nehmend. Dann geht es zurück zum Duck— 
Duck-Hauſe, wo bei Schmaus und Tanz Iuftig gelebt wird. Nach 
etwa vierzehn Tagen wird der geplagte Dämon der Oberwelt 
müde und will fterben. Man verjammelt fi im Duck-Duck— 
Haufe, der Speijevorrat wird in jo viele Bündel verteilt, als 
Masken vorhanden find und vor eine jede derjelben wird eines 


Ernte von allen Feldern, 





geftellt. Das bedeutet: Der Duck-Duck foll effen! Man warte: 
einige Minuten, dann ergreifen junge Männer die Maskenver— 
hüllungen, um fie zu verbrennen. Die Nahrungsmittel werden 
von den Hauberern verſpeiſt und zumteil an tief Eingeweihte 
abgegeben. Auf einigen Inſeln erſezt der Marſaba-Kult die 
Duck-Duck-Komödie, wobei kleine Kinder eingeängſtigt werden und 
bei Tribut von Schweinen und andern Tieren wochentan ger 
zecht und gejchiwelgt wird. — — 
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I. Wie die Öffentliche Meinung gemacht wird. — II. In der Wildnis aufgewachfene Menſchen. — IH. Künſtliche Kryftalfe Hr nesanien 
Druc zu erzeugen. — IV. Ueber die Spiele der Wilden. 


E3 gehört zur Aufgabe, 
„Neuen Welt“ geftellt Hat, ihren Lefern die interefjantejten 
Erſcheinungen auf dem Geſammtgebiete der deutjchen Journal— 
literatur — Soweit es in den Grenzen der Möglichkeit liegt — 
auszugsweiſe vorzuführen, alfo einen Titerarifchen Ausblick nach 
allen Richtungen Hin zu ermöglichen — weit über diejenigen 
Grenzen hinaus, welche ſonſt Blättern mit einem bejtimmten 
Mitarbeiterkreije gezogen jind. 

Die „Neue Welt” folgt damit einem immer allgemeiner 
werdenden Zeitſtreben, welches ſtets zielbewußter dahin ſtrebt, 
allgemach dem Volke nicht nur etwas, auch nicht nur viel 
von dem menſchlichen Wiſſen und Wirken zugänglich zu machen, 
ſondern von allem ſoviel zu bieten, daß ſich jeder Wißbegierige, 
Erkenntnisfähige die Quinteſſenz, das Weſentliche, den Kern der 
Geſammtheit menſchlicher Geiſtesleiſtungen daraus zu abjtrahiren 
vermag. 

Wir müſſen jedoch betonen, daß es ſich zunächſt für uns 
bei der Beſchränktheit des uns zur Verfügung ſtehenden Raumes 
und der uns für ſolche Zwecke übrig bleibenden Zeit nur um 
ſchwache Verſuche handeln kann, um Anfänge und Anläufe, welche 
vorzugsweiſe beſtimmt ſind, das Entgegenkommen und die Mit— 
arbeiterſchaft nicht nur aller unſerer Mitarbeiter, ſondern aller 
unſerer freundlichen Leſer und Leſerinnen herauszufordern. 

Greifen wir alſo hinein in das Füllhorn der periodiſchen 
Literatur unſerer Tage und beginnen wir mit einem der für 
unſere Zeitgeſchichte und das Verſtändnis der geiſtigen Bewegung 
unſerer Tage wichtigſten und intereſſanteſten, wenn auch ſehr 
heiklen Temata. 

Dieſes Tema wird von der Frage präziſirt: 

„Wie wird die öffentliche Meinung gemacht?“ 

Darauf geben die ebenſo geiſt- und kenntnisreich als — 
wohlgemerkt! — konſervativ redigirten Grenzboten in der 
Nummer 43 vom vorigen Jahre unter der Ueberſchrift: „Die 
ſogenannte öffentliche Meinung“ folgende Auskunft: 

„Wie die Uebereinſtimmung der „öffentlichen“ Meinung 
gemacht wird, das iſt Fabrikgeheimnis, aber es dringt doch 
zuweilen aus dieſen Werkſtätten des „Zeitgeiſts“ etwas unter 
das profane Volk. 

Die von den Parteien gegründeten Blätter müſſen natürlich 
das Parteiprogramm innehalten; ſo werden ſchuzzöllneriſche 
Maßregeln von allen Freihandelsblättern gleichmäßig verurteilt, 
ſomit hat die „öffentliche Meinung“ die Zollpolitik bekanntlich 
gerichtet. Die „freiſinnigen“ Blätter, welche, wie ihre Partei, 
nichts Poſitives leiſten, haben nur das negative Programm, kein 
gutes Haar an der Regierung zu laſſen. Was alſo von Re— 
gierungswegen geſchieht, wird gleichmäßig getadelt, iſt alſo 
wiederum von der „öffentlichen Meinung“ verurteilt. Dann 
haben ſich in lezter Zeit ſogenannte litographirte Korreſpondenzen 
gebildet, welche oft hunderte von Zeitungen mit Stoff verſorgen, 
ohne daß dieſe die Quelle anzugeben haben. Bringt alſo eine 
ſolche Korreſpondenz einen Artikel mit den Worten: „Es be— 
ſtätigt ſich mehr und mehr, daß die vorausgeſagte Reaktion nun— 
mehr hereingebrochen iſt“ — fo lieſt man dieſe Beſtätigung in 
allen —— welche auf dieſe Korreſpondenz abonnirt haben, 
und die „Öffentliche Meinung” konſtatirt das Hereinbrechen der 


welche ſich die Redaktion der 
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Reaktion. Dann gibt es Zuſammenkünfte von — 4 
und Reportern, welche ihre Nachrichten und Meinungen aus 
taufchen und deren Fabrifate fomit in verfchiedener Verpackung 
als dieſelbe „öffentliche Meinung“ in die Welt gehen. In, 
bejtimmten berliner Kafés findet täglich eine folche Jour— 
naliftenbörfe ftatt, in der häufig ein Wort des mit den Herren 
„Vertretern der öffentlichen Meinung“ auf -vertraulichem Fuße 
ftehenden Bahlkellnerd die Runde durch Europa macht. Die 
Öerichtöreporter bilden unter fich eine gewifje engere Korporation, 
die Kunftkritifer nicht minder, und fo bilden fich auf die natiit-, 
lichſte Weife mehr oder minder identifche Urteile in der. Prefle, 
die dann ald wahr angenommen werden. Wie ganz anders wäre 
es, wenn Herr Dr. Meyer oder Herr Dr. Cohn — der Ver 
treter der öffentlichen Meinung führt in der Negel auch) einen 
„Fiftiven“ Doktortitel —, Herr Miller ‚oder Herr Schulze jeden 
Artikel mit ihrem Namen bezeithnen müßten, und dann nicht 
mehr von der „öffentlichen Meinung”, fondern nur bon ihrer, 
eigenen Perſon reden müßten? Hätte fie dann LirIelDE ur 
rität auf den Philijter? 

Die „öffentliche Meinung” wird, wie man fieht, Gansmertg- 
mäßig zubereitet; fie it das Produkt einer großen Induſtrie, 
die oft auch direkt auf Beitellung arbeitet. So lange der Durch⸗ 
ſchnittsmenſch — und dieſer reicht leider oft ſehr hoch hinn 
— ſich nicht auf ſein eigenes Urteil verläßt, ſondern ein 
fremdes als Autorität hinnimmt, jo lange das gedruckte Wort 
noch den Zauber auf den Leſer ausübt, daß er meint, es müſſe 
eine Sache wahr ſein, weil ſie gedruckt ſei — ſo lange wird 
die Preſſe eine Macht bleiben, eine Macht, die heute int — 
Tat lediglich auf die Dummheit. der Menfchen ſpekulirt. Die 
Buchdruderfunft hat den Höhepunkt ihrer Segmungen über: 
ſchritten; hat fie zuerft die Fackeln des Geiſtes in alle Winkel 
der Erde getragen und Aufklärung und Wiffen verbreitet, in 
Geſtalt der Tagespreije wirkt fie dieſem Ziele jezt direft eı 
gegen. 3 
Die öffentliche Meinung ift gewiß [von fehr hohem Wa £ 
aber fie ift nicht mehr oder nur felten erkennbar; das ab 
was ſich für ſie ausgibt, iſt nur die Anſchauung weniger, welche 
mit einer gewiſſen Dreiſtigkeit ſich als Vertreter der oe | 
Anſchauung auffpielen. Sit die wahre öffentliche Meinung ſchon 
wanfelmitig — wir denfen an das „Hofiannah“ und 0 a3 
„Kreuzigt ihn“ —, diefe eingebildete ijt es noch mehr, amd 
fie ſucht durch Anmaßung zu erſezen, was ihr an innerem be | 
abgeht. Wehe, wenn ihr zu nahe getreten wird! | 




















Das ſchwerſte Verbrechen aber ijt, dieſe papierne —— iche 
Meinung“ anzugreifen, denn das iſt ein Verbrechen an der 
Volksmajeſtät und kann nur mit dem Tode geſühnt werden!’ 

Wir haben diefen Ausführungen nichts Wefentliches ent 
gegenzuhalten; Hinzufügen aber müſſen wir, daß nicht nur in 
der angegebenen Weiſe öffentliche Meinung fabrizirt wird inner⸗ 
halb der Ringmauern der liberalen Preſſe, ſondern daß die 
Preſſe der weiter nach rechts ftehenden und itrebenden Barteieı 
und — Machtperfonen es zum mindeiten gern genau ebenſo 
weit bringen wiirde in den beſagten Fabrikationserfolgen, um) 
nur deswegen minder jchädlich ift, weil fie geringeren Einfluß übt 


Be 








| a In derſelben Nummer de 


rGrenzboten befindet ſich eine 


raums vor ihrem Eintritt in die Geſellſchaft. Von den beiden 
heſſiſchen Knaben erlag der eine frühzeitig dem Humaniſirungs— 


Abhandlung aus dem verhältnismäßig neutralen Gebiete der , progeß. Die anderen beiden überftanden zwar diefe gefährliche 
antropologischen Wijjenjchaft iiber den homo sapiens ferus, | Arifis, aber die weiteren Nachrichten über fie find äußerſt dürftig. 


‘ den wilden, oder noch bejtimmter ausgedrückt, den verwilderten 
Menſchen. In demjelben find die Hiltorifch beglaubigten Fälle 


von totaler Vers 
dilderung ganz 
junger Menſchen, 
Murch ein 
grauſames Ge— 
ſchick in die Wild— 
nis verbannt wur⸗ 
den und dort un⸗ 
ter der Pflanzen⸗ 
und Tierwelt de3 
Waldes wie Die 
Tiere ſelbſt auf- 
gewachſen, fol 
gendermaßen zus 
—fammengejtellt: 
Die literariſch 
bekannten Wild- 
linge ind fol> 
gende: 1., 2, die 
beiden heſſiſchen 
Nunaben, 3. der 
bamberger Knabe 
4, der. Tütticher 
Hans, 5.,der ir- 
ländiſche Süng- 
Bu 6.7.8 
die 3 lithauiſchen 
NKnaben, 9. das 
Mädchen von 
Kranenburg, 10., 
11. die pyrenäi- 
chen Knaben, 
12, der wilde 
Peter don Ha— 
An 13. das 
Müdchen von 
Songi in der 
Champagne, 14. 
das ungariſche 
Bärenmädchen, 
15. der Wilde 
von Kronſtadt, 
16. der Knabe 
von Aveyron. 
Neun von die— 
fen Individuen 
hat ſchon Linné 
in ſeinem Buch 
der Natur nad) 
ſeiner ſtreng ſyſte⸗ 
matiſchen Weiſe 
benannt: Juvenis 
ursinus Lithua- 
nus ete. Die 
übrigen hat der 
Verfaſſer aus an: 
deren Quellen zu⸗ 

















































































































































































































ſammengetragen. Ihre Zundzeit fällt in den Zeitraum zwiſchen 
/ 1340 und 1800. Dreizehn gehören dem männlichen, drei dem 
She — ſelbſtverſtändlich nur ge: 
ſchäztes — Alter bewegt fich zwilchen dem 7. und 25. Lebens 
* jahre. Nur ein Individuum, das Mädchen von Songi, das 
ſpäter den Namen Le Blanc führte, erfreute fich einer voll— 

ftändigeren Lebensbeſchreibung mit der einzigen Lücke de3 Zeit— 


weiblichen Gejchlechte an, 









































































































































































































































IITIIFAIIIIIIIIEN 


| Roſenernte in Burg rien, | 


Nur von dreien ift die" ausdrückliche Angabe zu uns gelangt, 
daß ſie es zur Sprache gebracht haben. Von einigen jedoch ift dies 


wenigſtens wahr- 
ſcheinlich gemacht 
ordern. Ferner 
von Dreien, dem 
wilden Peter von 
Hameln (12), dem 
Wildenvon Kron— 
ſtadt (15)und den 
Knaben vonAvey- 
ron (16), darf un— 
ſers Erachtens 
mit Sicherheit an— 
genommen wer— 
den, daß fie 
Schwachfinnige 
oder Idioten der 
leichteren Grade, 
jonach bildungs— 
unfähig waren, 
weil bei ihnen 
zururſprünglichen 
Verkümmerung 
des Seelenorgans 
noch frühzeitige 
Verwilderung 
hinzu gekommen 
war. Alsdann 
fährt derVerfaſſer 
der Abhandlung 
fort: „Wir wol— 
len nun die den 
Wildlingen ge— 
meinſchaftlichen 
Karakterzüge, ſo— 
weit ſie uns über⸗ 
liefert, aufzählen. 
Es ſind folgende: 
1. Ein mehr oder 
weniger zurück— 
ſchreckendes Aus— 
ſehen, ein wilder 
Blick und dichter 
Hautſchmuz, un— 
bändiges Beneh— 
men. 2. Gang 
auf allen Vieren, 
wovon nur ein— 
zelne, beſonders 
das Mädchen von 
Songi, eine Aus— 
nahme machen. 
3. Große Körper— 
kraft und Ge— 
wandtheit, welche 
ſich nach allen 
Richtungen hin, 
in der Gegen— 


wehr, im Schnelllauf, im Klettern, Schwimmen, in weiten Sprüngen 
von Kippe zu Klippe, von Baum zu Baum, fowie im Ausgraben 
von Wurzeln, im Ablöfen von Baumrinden 2c. zu erkennen gab. 
4. Auf Gras, Blätter, Kräuter, Baumrinden, Wurzeln, rohes 
Fleiſch beſchränkte Nahrung, während fie gegen alle künſtlich 
bereitete Speifen, insbefondere gegen gefochtes oder gebratenes 
Fleiſch, ſowie gegen geiftige Getränfe einen anfangs unüberwind- 


lichen Widenwillen an den Tag legten und nur äußerſt langſam 
und nicht ohne gefährliche Krifen, fi) an die Aulturnahrungs- 
mittel gewöhnen. 5. Lang anhaltender Drang zum Entrinnen 
und zur Rückkehr in die erjehnte Wildnis, welcher hauptfächlich 
beim Anblid von Waldung plözlich erwachte. 6. Schwer über: 
windlicher Widertwille gegen jede Art von Bekleidung, zumal 
der Füße. 7. Mangel der Sprache, an deren Stelle häßliche, 
unartikulirte und an die Stimme derjenigen Tiere, in deren 
Geſellſchaft der Wildling früher zugebracht hatte, erinnernde 
Töne und Schreie ausgeſtoßen wurden. 8. Fehlende Erinnerung 
an die Zuſtände und Ereigniſſe des Wildlebens bei denjenigen, 
welche die Sprache erlernten. 9. Ausnehmend langſamer Fort— 
ſchritt der Spracherlernung und Geſittung.“ 

Als wiſſenſchaftliches Ergebnis ſeiner Unterſuchung meint 
darnach der Verfaſſer Folgendes feſtſtellen zu können: 

„Die Iſolation des geiſtig unreifen oder unmündigen Indi— 
viduums bewirkt eine ſo vollſtändige Vertierung des menſchlichen 
Weſens, daß dieſes, alle geiſtige Anlage verleugnend, in der 
Sinnenwelt vollkommen aufgeht, andrerſeits eine auffallende Ver— 
vollkomnung der Muskelkräfte und Fertigkeiten, welche ſich als 
Stärke, aber noch mehr als Gelenkigkeit, Schnelligkeit, ganz vor— 
züglich aber als Sicherheit zu erkennen giebt und ſelbſt von den 
körperlich gewandteſten Menſchen mittelſt anhaltender Uebung ent— 
weder. gar nicht oder doch nur ſelten erreicht wird. Es offen- 
Dart jich bei den Sfolirten ein wahrhaft wunderbares Anpaſſungs⸗ 
vermögen des menſchlichen Weſens an die zufälligen äußern 
Verhältniſſe, welches zwar im allgemeinen auch beim Kultur- 
menjchen, aber doch nie in fo auffallendem Maße hervortritt. 
Der Wildling geht, wenn er in Tiergefellichaft geraten ift, troz 
des dieſer Gangart widerſtrebenden Baues feiner Glieder und 
ſeines Rumpfes, auf allen Vieren, nährt ſich, unter Schafe oder 
Rinder geraten, von Gras, Blättern, Kräutern und Baumrinden, 
unter Bären und Wölfen von Früchten, Wurzeln und rohem 
Fleiſch, läßt ſich in der Auswahl bon Nahrungsmitteln vom 
feinſten Geruchsſinn, der beim Tiere eine ſo große, in der menſch— 
lichen Geſellſchaft eine ſo geringe Rolle ſpielt, leiten, kugelt ſich 
in der Bärenhöhle zuſammen, wie Pez, läuft mit aufßerordent: 
licher Schnelligkeit, Hlettert wie eine Kaze, ſchwimmt und taucht 
wie ein Wafjerhuhn, fängt Fiſche wie eine Otter, jpringt wie 
Gemſen von Klippe zu Klippe, wie Affen von Baum zu Baum 
und erwehrt fich des Angriffs von ftärferen Tieren mit den 
elenden Gebifje, womit ihn die Natur ausgerüftet hat, oder auch, 
wenn er aufrecht geht, mit einem Prigel. Der Wildling zeigt 
fi) den Tieren nicht allein gewachjen, fondern auch überlegen. 
Der bamberger Knabe bif fich in vierfüßiger Stellung mit deu 
größten Hunden herum und trieb fie fehließfich durch feine be— 
henden Angriffe in die Flucht, wobei er ihren Lauf vollfommen 


nachahmte. Das aufrecht gehende Mädchen von Songi erwartete‘ 


bei ihrem Eintritt in das Dorf eine auf fie losgelafjene Dogge 


jtehenden Fußes und ſtreckte fie in dem Augenblide, wo dieſelbe 


auf fie anvannte, mit einem Schlage ihrer Keufe auf den Kopf 
tot zu ihren Füßen nieder. Unzweifelhaft fteht feloft der geiltig 
unentwicelte Menſch intelleftuell über den Tieren, jogar über 
dem menfchenähnlichiten Affen, bleibt aber deſſenungeachtet ein 
Tier, ein vollendetes Brukum* Der interefjantefte Punkt ift jedoch 
der fünfte, daß die eigentümlichen Kräfte einerſeits der geiftig 
unentwidelten, andrerfeitS der vernünftig gewordenen Menſchen⸗ 
ſeele ſich bis zu einem gewiſſen Grade gegenſeitig auszuſchließen, 
alſo unvereinbar zu ſein ſcheinen. In demfelben Verhältnis als 
die Vernunftbildung, die Klärung des Selbſtbewußtſeins an der 
Hand der Sprache fortſchreitet, gehen die hervorragendſten Eigen— 
ſchaften des Wildlebens, die Behendigkeit und Sicherheit der Be— 


wegung, rückwärts. +) ar hr 


1. 


Ueber die hochintereffante Frage, wie Kryſtalle auf künſtlichem 
Wege zu erzeugen ſind, berichtet der verdienſtvolle Vorſizende des 
breslauer phyſikaliſchen Vereins in der Nr. 48 der „Natur“ 
von 1835 im Nachitehenden; 
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„Das Lehrbuch der Mineralogie von Dr. Guſtav Tſchermac, 
2. Aufl, Wien 1885, fteht, inbezug auf die wiffenfehaftliche: 
Erfenntnis der Kryſtallkunde auf dem Höhenpunfte der Seit, 
— Die Abfüze 9 über Kryftalle, ſowie 23 de3 Parametergefezes, | 
erklären die jezigen Anfchauungen der Kryſtallkundigen dahin, 
daß die Kryſtalle aus geformten, unter einander gleichen Par⸗ 
tifefchen bejtehen, die fich wie Ziegel eines Mauerwerkes regel⸗ 
mäßig zuſammenfügen. Denkt man fi) die Kryſtalle in der 
angegebenen Weife aus vielen ungemein Heinen gleichen Körperchen 
ſchichtenartig gebaut, fo erklärt fi) daraus, daß die Bude 
mit ebenen Flächen und beftimmten Winkeln entjtehen fönneı 
und daß die Lage der Fläche durchaus dem Parametergefeze 
folgt. — — 
Allerdings gehört zur Formung und Zuſammenpreſſung de 
kleinſten Kryſtalle zu größeren noch immer eine gewiſſe Kraf 
welche entweder, wie bisher angenommen wurde, als irgend eine 
gegenfeitige Anziehung wirkt, oder welche durch den Druck a 
allgemeinen Schwere erklärt werden müßte. — Bisher war ma 1 
nicht imftande, den Siz und das Weſen der Anziehung übers 
haupt zu ergründen und auch. bei der Kryſtallbildung findet man 
irgend die Urfache der Anziehung auf. — Den Konfequenzen 
der Druckteorie blieb e3 vorbehalten, auf einem anderen als dem 
bisher eingefchlagenen Wege die Kryſtallbildung zu erklären und 
gelungene Verſuche herzuftellen. — —— 
Die Druckteorie ging bekanntlich, wie in dieſen Blättern ſchon— 
hinreichend berichtet wurde, von der Vorausſezung aus, daß in | 
der Welt nur eine einheitliche Wirkungsart fir die ——— 
der Materie beſtehe und dieſe ſei der Druck. Mit anderen 
Worten geſagt, kann nur aus Druckdifferenz Bewegung reſul⸗ 
tiren, und zwar der Stärke als der Richtung nach. u; 
Nach diefer Teorie giebt es iiberhaupt Feine anziehende Kraft 
in der Welt, fondern an Stelle derfelben nur partiellen geringeren | 
Drud, gegenüber dem allgemein herrſchenden Drude. — a 
Der allgemein vorhandene Druck im Weltall ift gleichbedeus 
tend mit Öravitation. Alle fogenannten Naturkräfte auf Erden 
ind nur Wirkungen diefer Haupturfache auf die verſchiedene 
Materie hienieden. — Demzufolge müßte auch die Kryſtallbil⸗ 
dung vermöge der Druckwirkung auf die Molekel der Löſung 
vor ſich gehen, was ein künſtlich verſtärkter Druck auf eine Menge 
plaſtiſcher kleiner Kugeln, die als Atomgruppen betrachtet werden, 
beweiſen muß. Br | 
Bon diefer VBorausfezung ausgehend, verſuchte ich zumäch] J— 
eine Maſſe gleichgroßer Schrotkröner mittelſt hydrauliſcher Preſſe 
aneinander zu preſſen und erhielt ich von feinem Schrote ein 
feines kryſtalliniſches Gefüge und von gröberem einen grobkörnigen 
Kryſtallbruch der Geſammtmaſſe. —— 
Um verſchiedene regelmäßige Kryſtalle zu erhalten, ordnete 
ich in hohlen großen Bleikugeln eine große Anzahl Heiner Blei⸗ 
fugeln neben und übereinander an, in der Weile, wie fie den 
Raum entweder fehr dicht, oder weniger dicht ausfüllen, derart, 
als wenn fie in einer Löſung allınälig oder ſchneller nieder: 
gejunfen wären. Hierdurch Tagen fich- un jede Kugel entiveden 
14, 12, 8 oder 6 Nachbarfugeln von gleicher Größe, D 
und noch viele andere Lagerungen verſuchte ich, jede für fi 
in großen geſchloſſenen Bleikugeln unter die Preſſe zu legen und 
einem alljeitigen Druck bis zur Dichtpreffung zu unterwerfen. 
Der Verſuch gelang vollfommen, da bei Wiedereröffnung der 
einzelnen Kugeln in denfelben nun nicht mehr Heinere Bfeifugeln, 
jondern durchweg Kryſtalle zu finden waren, die, reſp. nach i 
Lagerung, als Mittelkryſtalle mit 14 Flächen, als Rhomben— 
dodecönder mit 12, als Dftasder mit 8 und Heyasder mit 
6 Flächen fich darftellten. — 171 
Bei der Kryſtallbildung, welche eine Bewegung der Molekel 
vorausſezt, iſt, nach dem aufgeſtellten Saze: „Druckdifferenz bee 
dingt Bewegung,“ der Vorgang folgender: Eine Kryftallbildun 
fann entweder nur ftattfinden, wenn durch Verdunſtung des 
Waſſers eine Verdichtung der wäſſerigen Löfung allmälig eintr 
und das Wafjer ans den Zwifchenräumen zwifchen den kugel⸗ 
fürmigen Molekeln entflieht, oder bei geichmolzenen Metallen 
allmälig die Wärme aus den Aeterzwiichenräumen die Metall: 
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jehalten waren, entflicht. 
Durch das Entfliehen von Waller oder von Wärme zwiſchen 
den kleinſten Teilchen der erjtarrenden Maſſe verjchwindet alſo 
die Erpanfion (Druck), welche vorher die Teilchen flüjlig, kugel— 
Frmig erhielt; es tritt nun innerhalb des evjtarıten Geſammt— 
 Hrpers ein Minusdruk auf, wogegen die äußere allgemeine 
. Schwere (Drud) wie früher unverändert fortbeftehen bleibt. 

J Mit dem Fortſchreiten der Kryſtalliſation werden die mikro— 
ſtopiſch Heinen Einzelpartikelchen aneinander gedrückt, es reihen 
u entfprechende Schichten von Molekeln an Schichten von 
gleichen Molekeln, welche nun von ebenen Flächen begrenzt find 
md der auf diefe Weiſe kryſtalliſirte Geſammtkörper nimmt ein 
kleineres Volumen ein, als in ſeinem flüſſigen Zuſtande; er iſt 
derſchwunden, weil die trennende Urſache zwiſchen den Molekeln 
8 fehlt. 

WVerſchiedene Proben der durch äußeren allſeitigen Druck er— 
Fugten Kryſtalle aus Bleikugeln Habe ich zur Nachprüfung an 
ar fönigl. mechaniſch-techniſche Verfuchsanftalt in Charlottenburg 
‚bei Berlin gejendet, und e3 jtehen auch in meiner Fabrik don 
— Ohles Erben in Breslau allerlei Verſuche dieſer Art zur 
Amſcht bereit. 

Zedenfalls dürfte der Gegenſtand die Aufmerkſamkeit der 
Fachmänner auf ſich ziehen, da bis jezt eine künſtliche Maſſen— 
nachbildung der Kryſtallformen überhaupt nicht bekannt iſt. 
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Zum Schluß für heute kehren wir in das Gebiet der Etno— 
Togie ein. Das „Ausland,“ 1885, Nr. 32, brachte eine Abhand⸗ 
lung über'die Spiele der Wilden, die wir kurz reſumiren. 
Der Anordnung nach laſſen ſich diefe Spiele am: beiten in 
tachahmende, auf Gewinn berechnete und zur Beluſtigung oder 
förperlichen Uebung dienende, einteilen. 
Die unter erjtere Klaſſe zählenden Spiele brauchen wir wohl 
nicht näher zu ſchildern, denn die ganze Beſchäftigung der Kinder 
ziviliſirter wie wilder Völker ijt ja nichtS als Nachahmung. Eine 
Hochzeit, Feſtzug 2e. der Erwachjenen wird im Eindlichen Spiele 
der Kleinen nachgeahmt. 
Eslximoktinder bauen Kleine Schneehütten und beleuchten fie 
mit gebettelten Stücken von Lampendochten. Auſtraliſche Kinder 
üben ſich im Werfen Kleiner Rohrſpeere mit harter Holzipize, 
indem fie dieſelben einer Scheibe, die auf den Boden gerollt 
wird, unter gefchickter Anweifung der Alten nachjchleudern. Ge— 
horſam, Selbſtbeherrſchung und redliches Spiel wird den Jungen 
ebenfalls beigebracht. Wir finden alfo, daß die nachahmenden 
Spiele der wilden Kinder von denen der unfrigen nur inbezug 
auf die Anwendung der Gegenjtände verjchieden find. 
Die auf Gewinn abzielenden Spiele find im wefentlichen 
nichts anderes als unjere Glücksſpiele. Die Wilden, bekannt 
als Teidenfchaftliche Spieler, geben den Verluſte entſchloſſen ihre 
Waffen, Pferde, Wolldeden u. |. iv. preis. Ein Spiel der Neu— 
jeeländer,- „Ti“ genannt, bejteht darin, daß ein Spieler eine 
Zahl nennt und „augenblictich den richtigen Finger berühren 
muß“. Auf Tonga (Freundſchaftsinſel) wird don jedem Häupt— 
9 und Mataboolen verlangt, daß er „Liagi“ fpielen kann. 
3 wird entiveder von zwei oder vier geſpielt. Zwei z. B. fizen 
einander gegenüber. Der eine, welcher zählt, macht mit einem 
plözlichen Nude des Armes eines von drei Zeichen, entweder 
die offene oder gejchloffene Hand zeigend oder den Heigfinger 
ausſtreckend. Der andere macht zugleich auch ein Zeichen und 
ft es zufällig dasjelde, jo gewinnt der erſtere nichts und an 
lezterem ift die Neihe des Spielens und fo fort. Jeder befizt 
fünf Stäbchen, und wer felbige zuerſt los wird, gewinnt. 
Aunhmt ſein Gegner ihm nach, che er fünf Zeichen nacheinander 
gemacht, 3. B. beim vierten, fo darf er fragen, was für Be: 
wegungen die drei anderen jederſeits geweſen ſeien. Giebt fein 
Gegner diefelben nicht in der dorgefallenen Reihenfolge an und 
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Tann er einen falſchen Grund für jede beiderſeitige Bewegung 
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nolckel, welche bisher durch Spannung von einander entfernter | 





in der technifchen Sprache des Spiels, nach einen unandelbar | 


a es 


beftimmten Syſtem bezeichnen, fo beginnt er das Zählen von 
vorn. Diefer Teil des Spiels ift natürlich der ſchwierigſte. Bei 
vier Spielenden iſt jeder Gegenüberſizende Gegner, und hat einer 
ſeine Stäbchen los, jo nimmt ex feinem Partner einen Teil der 
Stäbchen ab. Die Bewegungen führen fie mit einer beinahe 
fabelhaften Geſchwindigkeit aus, die ein ungeübtes Auge nicht 
zu erfaſſen vermag uud jpielen dabei ziemlich Hoch, 3. B. um 
Kühne und jteinerne Aexte. Ein weiteres (Kinder-) Spiel, nament: 
lich bei den Indianern, beſteht darin, daß einer 3. B. ein Steinchen 
auf die eine Handfläche legt, die andere darüber deckt, Hinter 
dem Rücken den Gegenjtand in die eine oder andere Hand legt 
und erraten läßt, in welcher Hand fich der Gegenstand befindet. 
Gewöhnlich wird der Erratende durch raſchen Austaufc dev Hände 
de3 anderen gewarnt. Auf diefe Weife jollen nach amerikanischen 
Blättern einige wilde Stämme Dei ihren Tauſchverſammlungen ihre 
ganze Jagdbeute oder deren Wert verjpielt haben. — Ein anderes 
Spiel der Tongainfulaner heißt „Laffo“. Hierbei werden Gegen— 
jtände auf eine Matte zevjtreut, auf welche mit irgend etwas 
gejchleudert und zu treffen gejucht wird. Dieſes Spiel kommt 
in allen möglichen Modifikationen und bei den meijten wilden 


. Bölfern vor. Spielftreitigfeiten werden auf Tonga von den 


Männern durch Ningkampf und von den Weibern durch Looſen 
mit Kofosnüffen gefchlichtet. Ein gewandter Ringkämpfer ijt ſomit 
immer im Vorteil. — Bei den Samoainjulanern trifft man ein 
äußerft naives Erratejpiel an. — Die Spieler bilden zwei Par: 
tieen. Die eine zieht fich zuriick, die andere legt einen Mann 
aus ihrer Mitte in einen Korb, deckt denſelben zu und alle bis 
auf drei verſtecken ſich. Danach wird die Gegenpartie gerufen 
und foll erraten, wer in dem Korbe liegt. Ferner haben jie 
Reimſpiele, bei denen fie jedoch ohne weiteres ganz Ddielelben 
Silben auf einander reimen oder fich auch mit Aſſonanzen be- 
gnügen. Wenn jo 3. B. eine Partie einen Fiſchnamen wählt, 
auf welchen die andere Partie einen Vogelnamen erwidern joll, 
fo wird der Fisch „Tube” dem Vogel „Une“ als giltiger Nein 
gegenübergeftellt. Das merfwürdigite aller Gewinnſpiele der 
Wilden iſt ohne Zweifel eine Art Puffſpiel, „Pachiſe“ oder 
„Batullo* genannt, wobei durch Werfen mit Würfeln oder einem 
anderen rohen Exjazmittel die Bewegungen der Steine auf dem 
Brett bejtimmt werden. 

Nach Tylor wird dieſes Spiel in Indien, Afien und unter 
den Aztefen in Amerika angetroffen, 

Endlich gehen wir von dieſen Gewinnſpielen auf Die dritte 
Klaſſe unferer Anordnung, den zur förperlichen Hebung oder 
zur Beluftigung dienenden Spielen über. Hierzu gehören alle 
Arten von Wettläufen, Wettvennen oder Wettfahren, obwohl 
fich diefe Spiele auch mit den anderen Klaſſen berühren. Ferner 
haben die Wilden Spiele, die ziemlich Aehnlichkeit mit unſerem 
Ballfchlagen, Fußball, Federball ꝛc. Haben. Das bedeutendite 
von diefen ijt das fogenannte La Crosse-Spiel der nordamerika— 
nischen Rothäute. Es it dies ein Ballichlagen, bei welchem 
jeder Spielende einen Ball durch das Ziel, nach dem Ziel oder 
iiber das Ziel hinaus, das fein Gegner verteidigt, zu bringen 
verfucht. Hierzu bedienen fie fich eined Nezes, das an einem 
Stock befeftigt ift und mit welchen der Ball geworfen, worin 
er getragen oder aufgefangen wird. Große Wettipiele derart 
waren SFreudentage für die Weiber, und durften die lezteven 
ihre Männer mit Zweigen fchlagen, und fo zu größerer Anz 
ftrengung anfeuern. — Ein Balljpiel der Wilden in Auftralien 
heißt „Mare Gruk“. Der Ball ift aus Opofjunfell und wird 
von einer angefehenen Perfönfichkeit ausgefezt. Er darf nicht 
geworfen, fondern muß mit der Haud gejchlagen werden, und 
die Gegner Suchen ihn wechſelweiſe zurückzuſchlagen, wobei 
manche ziemlich hoch vom Boden emporjpringen, um ihn abzu— 
fangen. Dabei Scheint es feine Ziele zu geben. Der Ball 
wird auch bisweilen: aus einer von Opoſſumhaaren gebrehten 
Schnur gefertigt, um ihn möglichit elaftiich zu machen. — Bei 
einem anderen Spiele werfen jie ein merkwürdiges Spielzeug, 
„Wiwit“ genannt, bis zu einer fat unglaublichen Weite. Ein 
Ballfpiel der Narrinyeri bejteht darin, daß man den Ball 
einem der eigenen Partei zufchlägt, der ih einem anderen zu— 
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zuſchlagen verſucht. Alle Gegner bemühen ſich, des Balles 
habhaft zu werden, woraus, wie beim Fußball, ein regelmäßiges 
Handgemenge zu entſtehen pflegt. — 


Dies find nun Spiele der Wilden in ihrer rohen, under | der Dayaks, eines malayiſchen Volksſtammes. Red Min 4 


Delius Slangen von Wormedykh. 
Oſtpreußiſche Kufturjfizze von Bug Genfd. 


Zrumm. ... Teum tum... .. Hört Ihr Bürger von 
Wormedgtd.... Trumm.... Trum teum.... Im Namen 
unfere3 allergnädigiten Fürſten, des hochehrwürdigſten Herrn 
Biſchofs don Ermeland ... den Gott und alle Heiligen erhalten 
mögen... — die Zuhörer jegneten fich mit dem Kreuze .. Sch, 


der Waibel und Diener des hochehrwürdigen Herin ... geſezt 
in dieſe Stadt... — der Waibel jchlug einen langen dröhnenden 


Wirbel, jpreizte die Beine auseinander und ſah über den Bürger: 
haufen, der auf den Marktplaz verfammelt war, hinweg. 
Zrumm .. . Trum trum! ... 


Aus allen Türen famen die Einivohner, eriwachjene Bürger | 


mit langen dunkelblauen Röcken; Frauen in flächjfernen, unge— 
bleichten, jelbjtgewebten und gefertigten Kitteln; baarhäuptige 
und baarfüßige Kinder. 

Der bijchöfliche Waibel trommelte jo lange, bis niemand 
mehr Fam. Die legten kamen Haftig in langen Säzen angerannt 
und jtanden atemlo voller Erwartung. Endlich war alles ver: 
jammelt. — Der Waibel ſteckte die Trommelſchlägel in fein 
Ledergehenf, ſchob die Trommel auf den Rücken, vollte langſam 
ein großes Pergament, an den eine Kapfel hing, auf, das ex 
bis dahin in feinem Rock aufbewahrt, und begann langſam zu 
leſen: 

Wir Stanislas Hoſias ... die Leute nahmen die Müzen ab 
und Freuzten fich wieder... Bilchof von Warmien und regierender 
Herr dafelbit... Kardinal des heiligen Stuhles — die Bürger 
kreuzten fich dreimal — MNeichsfürft des heiligen römischen 
Reiches... Herr zu Braunsperg, Röfjel, Heilsperg und Allen: 
ſtyn; auch Herr zu Guttjtadt, Scepurg, Bifchofspurg, Biſchof— 
ton, zu Frauwenpurg, Wormedyth und Mehljad ... tun Fund 
und zu willen allen unfern Bürgern: 

Alldieweil wir in Erfahrung gebracht und vermerket haben, 
daß ſich in unfern Städten und bei unfern Bürgern etliche ein- 
geihlichen haben und verborgen halten, die trügerifche Neues 
rungen und gefährliche Irrtümer lehren .... abgöttifehe und 
fezerifche Anhänger Lutteri, den Gott verdammen möge; die fich 
zu empören unterfangen haben gegen alle von Gott eingefezte 
Obrigkeit und verbreiten im Geheimen verbrecherifche und ſchänd— 
liche Lehren und Gazungen; auch fich abgewandt Haben und 
verftört find gegen die Heiligen Sakramenta, infonderheit gegen 
das heiligen Saframentum der Beicht . .. fo tun Wir kund 
und zu willen allen unfern Untertanen imd Bürgern, daß 
jedermann, der verborgen halte einen Diefer Kezer und Neuerer, 
gehalten werden foll als ein Empörer und Verbrecher wider 
unfere heilige Religion, und daß wir einen jeden, fei es Weib 
oder Mann, Bürger oder Knecht, die fich derart unterfangen, 
ftrafen werden nach der Gewalt, die Uns Gott zum Gerechten 
eingejezt hat. Inſonderheit verweifen wir auf die heiligen Kon— 
zilia, auf die Gewalt und Recht zur Beſſerung und Straf gott= 
loſer Kezer dazu eingejezt, und überantworten jeden Yeiblicher 
und himmlijcher Verdammnis, der fich ſolcher Geftalt unterfangen. 

Gegeben Heilsperg am Sonntag nach) Monika 1562. 

Der Waibel rollte das Pergament zufanmen, ſteckte es ein, 
ergriff feine Trommelfchlägel und ging weiter. 

Trumm .... Trum trum! 

Die Menge zerjtveute ſich langſam. Sie ftanden gruppen: 
weile zufanmen und vedeten aufeinander ein. . . . Unfer hoch— 
ehrwürdigſter Herr Bischof . . . der gottverdammte Kezer Lut— 
ter... . man müſſe jeden verbrennen, der an ihn glaubte... 
er ſei jo wie fo in die Hölle gefahren... der Teufel Hätte 
ihn geholt um Mitternacht vom Kreuzweg her . . . unfer 





ſeiner Reife; aber fein Lebtag ging ex nicht mehr Hin, 









































fälſchten Form, noch jeder Art von Entwicklung zugänglich, 
Nur ein einziges Spiel befizen die Wilden, das die Spiele 
der zivilifirten Völker übertrifft, daS fogenannte cat’s- cradle | 


en nn 


hochwürdiger Herr Probjt Hatte e3 felbft gepredigt am ver- 
gangenen Sonntag... jezt brenne ihn der Satan, und all Bolt 
jei gleich ihm verdammt, daS kezeriſch wär und. gleich ihm einen 
Kezer beherberge... Reiche die Kezerei doch fehon weit genug 
in's Land... bis an die Grenz dom Exmeland,.. dicht an in - 
Hinten ſäße es voller Lutteranbeter, und in Königsperg ſäße 
der Lutteranbeter Oberſter Albrecht, der ſich einen Herzog nenne, 
ob er gleich vom Kaiſer in die Acht und vom heiligen Vater 
in den Bann getan fein... | Ei 
Han ſchüttelte den Kopf und ging endlich auseinander, 
Es waren ſchwere Zeiten. Nicht umfonft hatte das wunder: 
tätige Bild der heiligen Mutter Gottes zu Kroffen Wunder und 
Zeichen getan. Es hatte neulich Blut geſchwizt am Charfreitag 
zum Entjezen aller Gläubigen, und des Nachts war es vor. 
einem Hirten hergeſchwommen auf der Drewenz; der hatte es 
erhafcht und in fein Nänzlein getan. Aber des Morgens war 
es draus verſchwunden und war des Nacht3 drauf wieder auf 
dem Fluß gefhwommen Das war fo dreimal hintereinander 
gegangen, bis der Probſt von Kroffen einen großen Bittgang 
und Hochamt vevanjtaltet Hatte. Man prophezeite Zeichen und 
Krieg und Schandtat für die nächlte Zeit; es würde Blut geben 
und eitel Peſt und Sterben; und wer davon käm, wird lahm 
und blind fein fir fein Lebtag. So rächte ſich Gott für den 
Schimpf, den man ihm mit der Kezerei antat, A 
Die Weiber hätten gar zu gerne einen Kezer geſchaut. Sie 
hatten wohl fehon viel davon gehört und alle Tage fprach man 
von ihnen, und auf der Kanzel tat man fie in den Bann; aber 
zu Geficht befam man feinen. Das waren ganz abjonderliche 
Menfchen. Sie gingen in Tracht und. Geberden wie andere 
Leut', aber dieweil fie fich mit dem Teufel verlobt, konnten fie 
allerlei Gejtalt annehmen und fich verwandeln in vielerlei uns 
flätig Wefen, in Raz, Maus, Schwein, Vieh und garftig We 
und konnten ungeſehen durch Löcher und Schornſteine kommen 
und vergifteten Speis und Trank unbemerkt und gingen dann 
davon. 22 * 
Da war der alte Mathäus Rockel, der Obermeiſter der 
Tuchmacherinnung, der war vergangen Jahr mit Waar gereift, 
mit jelbjtgemacht Wolltüffel, blauen, grünem und weißem nad) 
der Heidenjtadt Königsperg; der konnt nicht genugs und Wumder 
erzählen davon. Man kreuzte fich nicht, und in Königsperg ſaß 
des Erzkezers Lutteri ehejchänderifcher Sohn auf der Kanzel 
ein Zeufelsfohn in jchändlichem Cheverlöbnis gegen ein 
verlobt als Probjt der altjtädtifchen Gemein und. teilte 
Sakrament aus in gottesläſteriſcher Form und hört nicht Be 
und es wär fein Saframentum zu finden, Fein Weihwaſſer 
Segnung des Ein- und Ausgangs und kein Marienfeſt, 
man lebte wie zu Sodoma. Wenn der alte Mathäus da 
in der dunkeln Gaſtſtube der Innung beim Kienſpahn erzäh 
war alles entſezt. Ex hatte ein gutes Geſchäft gemacht ı 


wenn er noch jo alt wiirde. Und den dritten Teil. de 
trages hatte ex der Kirche gefpendet zur Sühn und war 
mal zur Beicht gegangen, daß er damit den Frevel fühnen 
dieweil er fo heidniſch Gewerk gefchaut. Und jezt follte 
Art auch Hier zu finden fein? — Umfonft Hatte der hoche 
würdigfte Herr Biſchof das nicht durch den Waibel .anfag 
lafjen... jonft Hatte man derart nur don der Kanzel verne 
fönnen ein Sazung und Lehr des allerhochehrwürdigſten H 
Wem aber der Waibel durch die Straßen ging und mit-T 
meljchlag und jchnarrender Stimme etwas verkündete, - 
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war's ſehr wichtig und ernſtlich. Man müßt einen Bittgang 
anſtellen nach Kroſſen und um Segen und Vergebung flehen... 


2 — 


Burgfeller hätte man gar fürchterliche Verließ, wo fein Sonneit: 
ſtrahl hineinſchien und Kröten und Molche hauſten; da warf 
man hinein, was ſich vergangen hatt gegen weltlich und geiſt— 
lich Ordnung, und es kräbet fürder kein Hahn danach, wenn 
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man erſt da ſaß; man mochte vermodern am lebendigen Leibe 
und abſterben bis auf die Knochen und die Haut. Hatte man 
doch vor fünfzig Jahren die Bauernbiündler, die aufrühreriſchen 
RKolonos dahin geführt mit ſammt ihren meutrifchen Häuptern, 
Die fich ablöfen wollten und befreien vom Zehnt an die Kirche 
und vom Schoß an die Stadt, Man hatte fie danach nicht 
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mehr zu Geficht bekommen und fie waren dahingefahren in 
ihren Sünden ohne Beicht, Delung und Abendmahl zur ewigen 
Berdammmis. Was braucht man fich da um Kezer zu Fimmern, 
die ohmedies des Teufel! Söhn und Beut waren. Und recht 
war’3, daß der hochehriwitrdigite Herr darein fuhr mit Gewalt 
und Ned und Straf an Seel und Leib, Eingeengt war das 


Ermland von den Kezern. Auch nach Sonnenuntergang faßen 
ſie. Man durft nur die Paſſarg überfchreiten, den Grenzfluf 
des Reichs Ermeland, da war man mitten drein. Da ivaren 
die don Gott und dem Land abgefallenen Rittersleut, die Dohnas 
und Schliebens, Neitersführer und Fähnlein Herren, die fich an- 
Jäffig gemacht Hatten und das befte Land dem Orden genommen, 
die nur darauf warteten, in's fette Ermeland hineinzugreifen, 
in's Flachs- und Weizenland, wo der Lein jo hoch Stand, daß 
er bis an den Gürtel ging, und der Weizen ein zwanzigfach 
Korn trug. Das wär ein Stücklein geweſen, fich die beften 
Happen herauszufchneiden, wie ſie's gewollt, die adelich Herren 
und dem hochehriwirdigften Herrn die Sandwüſt zu laſſen gegen 
Sid bei Allenſtyn und Seepurg. — Hatten fich doch die ver- 
räteriichen Koloni verſchworen gehabt und ein Truzbündnis ab— 
gejchlofjen mit den Herren jenfeit3 der Paſſarge, und Hilf und 
Unterjtügung für ihr Wagnis. Das war eine gar ſchwere Zeit, 
Man mußt Gott danfen, dev Mutter Gottes, allen Heiligen 
und ganz bejonders dem Schuzpatron von Wormedyth, dem 
heiligen Georgus, dem Drachentöter, dev an dem nämlichen Tor 
ausgemeißelt jtand, daß man einen Herrn hatt, wie den hoch— 
ehrwürdigſten Biſchof Stanislas Hofins, in diefem Jahr erwählt 
zum Kardinal durch den heiligen Vater und demnächſt Reichs— 
fürſt von Polen, daß er das Land wacker wehrte durch Wort 
und Schrift und Tat, daß man nicht wagte zu fündigen und 
verlegen das göttlich Recht. Das wußten die Herren ganz gut, 
die kezeriſchen Adelichen und der Erzfezer Albrecht zu Königs- 
perg, daß der Polenkönig im Land wär, wenn fich eins unter- 
fangen hätt und unterftanden ernftlich zu denken das Ermeland 
zu jchmälern. 

Gar truzig war der hochehrwürdigſte Herr. In Wort und 
Schrift Hatte ev geeifert gegen die gottlos Neurung und Kezerei, 
und hatte geſchworen fich und den Heiligen, nichts auffonmen zu 
lofjen, und wo ſich's auftat, auszurotten mit Wurzeln und 
Samen. Null und nichtig war jeder Kauf und Verkauf an 
einen Kezer; verboten war's, ihm Speis und Trank zu reichen; 
umfommen durft er an der Tür, wenngleich er. verfchmachtet 
daliegen möcht, und fein Kind war verbannt im Mutterleib. 
Gar befjer waren die gottlofen Heiden dran, hat's geftanden 
in einem Hivtenbrief, verleſen auf allen Kanzel, und verfünvdigt 
im ganzen Land; gar beffer waren die Heiden, jo fie die Wahr» 
heit nicht Fannten. Gegeben wär's ihnen, dereinft zur Wahr: 
heit zu gelangen, und Neinigung gab’3 für fie im Segefeuer 
genug, wer nur wollt. Aber die Yutterifchen Kezer wären ver: 
bannt umd verfhucht und alles, was an ihnen wär. Verflucht 
wär ihr Gefind, ihr Weib, felbft die Mutter, die jolchen Sohn 
getragen. Wo eines Kezers Fuß Hinträt, wird fürder Fein 
Gras wachſen, es wild Veit und Sterben in’3 Land fommen, 
durch das er chritt. 

Das trug jedweder Fatolifcher CHrift nach Haus aus der 
Kirch und aus dem Beichtjtuhl, und zu Haus hat man drüber 
geſchwäzt und gefprochen und ſich darob gekreuzt. 

Und der hochehrwürdigſte Herr hat fein Land rein gehalten 
von ihnen. Sam ein Fremder eingezogen, ein Krämer oder 
Händler, wie fie mit allerlei Tand gehandelt haben, flugs hat 
man ihn genommen und fatechifivt, ob's wirklich ein gut Fato- 
liſcher Chrijt gewejen. Man hat ihn zur Beicht gebracht, wenn 
er beftanden, umd wenn's einmal ein Lutteraner geweſen, jo hat 
man ihn jchleunigft zur Landesgrenz geleitet ohn Abzug und 
ohn Aufenthalt, und er mußt froh fein, daß ihn die Feſte See- 
purg nicht verfehlungen Hat mit ihren Kellern. Denn der hoch- 
ehrwürdigſte Here Biſchof und die Geiftlichfeit war fehr erpicht, 
die mißratenen Kezer zu befehren. Da hat man fie geziwackt 
mit allerlei Sazung und Wefen, daß man fie dazu bracht, den 
faljchen Glauben abzufchiwören und mancher ift alt bei worden, 
und man bat ihn nie wieder erjchaut. 

War da draußen vor Wormedyth ein Dörfchen, ift gelegen 
mitten im Wald, der dort zu der Zeit nicht rar geweſen. Er 
hat daS ganze Land überzogen, wo es nicht Ackerland gewefen, 
und war dicht und wild, und Wölfe, Luchfe und Wildfazen haben 
drin gehauft und wilde Sauen, Ab und zu iſt auch ein Nudel 
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Elchwild durch die Forſten geſtrichen und die Leut haben's gejagt 
mit Armbruſten und hie und da hat auch einer ein —— 

Inſonderheit find die Koloni übel geweſen auf's Wil. 
jagen. — J— 


Lag da draußen ein Dorf, Henerkaw hat's geheißen. 
ein eigen Kirch gehabt mit zwei Pfaffen, war aber eingepfarrt 
und zum Nuzbrauch geftellt für den Probſt bon Wormedgth. 
Armſelig Koloni haben's bewohnt und wenig Bauern. Der größ eo 
Bauer ift gewejen der alte Zacobus Stangen, der da gewohn 
hat mit feiner alten Muhm, der Kathriebaas. Die ift aud 
ſchon in den Jahren gewejen, war aber noch ein ganz ftrad 
Srauenzimmer und hat Knecht, Magd und Haus Tommandirt, 
wie ſich's gehört. Jacobus Stangen Hat ein Weib gehabt, die 
it ihm geftorben vor zwanzig Jahren und hat ihm hinterlaſſen 
einen Sohn und eine Tochter. Die Tochter hat man auf den 
Namen Gundula getauft und ihr Schuzpatron ift gemwefen dei 
heilige Chryſoſtomus. Sie war ein brav frifch Kind und. ging 
ihrer Muhm zur Hand in aller Art. Der Sohn ift geivejen 
der ältere, fünfundzwanzig Jahr und ift weit weg gewejen im 
der Welt. ES hat dem alten Zacobus eigentlich nicht gepaßt, 
daß er ihn hat nach Prag geben follen auf die hohe Schul, wo 
er Theologiam ftudirt hat und er hatt ihn derzumalen fehon acht 
Jahre nicht gejehen. Nur. all zwei Jahre hat er durch einen 
fahrenden Theologum Nachricht befommen, da es ihm gut gin 
und daß er ſehr gelehrt wär in allen geiftlichen Uebungen. Ex 
war ein gewaltiger Nedner geworden, geschickt in allerlei Fügun 
des Worts und in großer Redweiſ' und Dialektik und der geift: 
lich Nector hätt ihn einftmals genannt ein lumen eloquentiae 
ac signum. Baccalaureus wär er worden ſchon vor zwei Sahren, 
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gehabt. 


wenn er aus feinem Sohn eigentlich auch hat einen Bauern 
machen wollen, da ſonſt fein Hof der Gemein anheimfiel, falls 
ſich nicht ein Bauersſohn einheiratete zu der Gundula. Aber 
der Petrus, fein Sohn, ift fein Lebtag ein Kopfhänger und 
Grübler geweſen und war hinter des alten Probſten Pergamente ; 
jtet3 lieber hergegangen, al3 hinter dem Pflug. Der Probſt von 
Wormedyth Hat den alten Zacobus auch dazu bevedt gehabt, ihn 
auf die hohe Schul zu tum. Wenn er ein Herr wird — jo 
hat man damals die Prieſter genannt — auch Pfaffen hat man 
fie gerufen, — jo könnt er Probſt werden oder gar Domherr 
am Dom zu Frauenpurg. Das wär ein ganz anderes als ein. 
Dauer. Das hat dem Alten am Ende eingelencht und er hat 
ihn auf die Schul getan. Acht Jahre waren’s, da Petrus ala 
junger Burſch mit einem Rößlein und einer Geldfaz gen Prag 
gezogen und Jacobus hat bis dahin Feing von den dreien ge— 
jehen. Das beſte Nöslein aus dem Stall iſt's geweſen, 
vierjährige Stut, die hat ſich noch am Rain umgeſchaut nach 
dem Bauernhaus, in deſſen Tür der Alte geſtanden; aber Petrus 
hat geſungen mit lauter Stimm einen Tateinifchen Kantus und 
jein Stimm und des Nößleins Hufjchlag find verſchollen gewefen 
im Waldſtieg. Und in der Geldfaz ift gemefen manch) Stück— 
fein Erſpartes, noch von Petri Mutter her, polniſche Goldgulden 
und bijchöfliche Münz und ſchwediſch Geld. Er mußt's gut 
heimgebracht haben nad) Prag. Die erſte Zeit hat der Alte 
den Petrum vermißt gehabt und die alte Kathrie. Nachher hat 
man fich aber gewöhnt an fein Wegbleiben und nur dann ı 
wann hat man am Abendtifh an ihn gedacht, und wenn er 
jelten Dal einen Gruß nach Haus geſchickt hat. Nach der Gun 
haben Bauernburſch gefreit, die auf den Hof, das Arkergerät 
Viehweſen gerechnet haben; denn das Land ift im Dor 
meingut gewefen; aber fie hat alle abgewiefen gehabt, ob fie 
gleich eine lebensluſtige Dirn gewefen. Die hat auf ihren Bruder 
gewartet, Haben die abgewiefenen Freier gemeint, daß fie Herrenz 
köchin wird und das viele Geld erben könnt, daS fich die Pfaffen 
zuſammenſparten. Gundula hat ſich drum nicht gekümmert Mit 
dem Tezten Gruß hat ihr Petrus ein Lateinisch Poem geſchickt, 
in zierlich Reimlein geſezt; das hat ihr der eine Pfaff im Dorf 
verdolmetſcht und hat's gerühmt als ein groß Kunſtwerk in allerlei 
verſchlungner Poetik mit funftvollen Versfüßen und zierlichen 
























Blumen und Nedewendungen. Das hat Gundula gefreut und 
der alte Bauer hat ſich's angeschaut und fich dabei an das Rößlein 
erinnert, wie’3 feinen Kopf gewandt und gewiehert und wie des 
Petrus Stimme geffungen: Imus per tenebritates. Das it 
fein Leiblied geweſen und er hat's gefungen, wo ev nur gegangen 
und geſtanden ilt. 
Am ſelben Tag iſt's geweſen, daß das bifchöfliche Dekretum 
durch den Waibel verkündet worden und eine Hausmagd hat's 
itgebracht als Neuigkeit aus der Stadt und die Leut haben's 
| und haben die Hände drüber zufammengejchlagen. Da 
iſt der alte Bauer an der Hoftür geftanden und hat in den Hof 
Mi Anlweingeichimpft auf den Kleinknecht, daß man den Flachs nicht 
tt ausgeweidet, wie er e3 angeordnet draußen am Bujchrand 
d hat ihn gewaltig coranı genommen. Da ilt am End des 
Nains etwas aufgetaucht; der Bauer hat die Händ' über die 
Augen ‚gehalten und hat erfannt, dab es auf fein Haus zus 
J— iſt. Ein Reiter iſt's geweſen, der iſt langſam den 
e heraufgeritten. Anfangs hat er nicht3 unterfcheiden 
men, dann hat er aber ein gar mager Rößlein erkannt und 
in Yang hager Mannsbild. mit langem Rock und einem großen 
Hut ohn Feder und Blum und hat in den Händen ein Buch 
gehalten, drin er gelefen. Der Bauer hat ihn aber nicht er: 
Tannt und ihn gejchäzt für einen veifenden Theologum, wie fie 
ab und zu eingefehrt find, Haben neues berichtet und fich fatt 
gegeſſen am gaſtlichen Tiſch. Der Reiter hat ſchnurſtracks auf 
fein Haus gehalten, wenn ev auch nur langſam ritt und hat 
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jeinen Rößlein die Zügel hängen laſſen. Das hat getan, als 
wenn's hier herum zu Land Beſcheid wüßt und ift vorbeigegangen 
an des Bauern Tür und hat fich an den großen Toriveg geftellt, 
der zu den ee geführt. Da iſt es ftill geitanden und der 
Reiter hat aufgejehen von feinem Buch. Der Bauer ift hinunter— 
gegangen bon den zwei jteinern Stufen und der Neiter ijt ab— 
gejtiegen, Er hat ihn aber nicht erkannt, obwohl es fein leib— 
lich Kind gewejen. Er hat fich aber auch ehr geändert gehabt. 
Friſch und rund mit vollen Baden iſt ex davon gezogen und 
jein Rößlein ift jung und fräftig gewefen. Er hat fein Imus 
per tenebritates gejungen gehabt; aber jezt iſt er ftill und mit 
niedergefchlaguen Augen angefommen Ex ift mager gewefen; 
jeine Badenfnochen haben vorgefchaut und feine dunkeln Augen 
haben jo hell geleuchtet und geblizt, trozdem ev fie zu Boden 
gejenft hat. 

Der Bauer hat einen geijtlichen Herrn erfannt an dem Meh- 
brevier und hat ihn gegrüßt und gejagt: Gelobt jei Jeſus Ehriftus. 
Darauf hat fein Sohn langſam gefprochen: Usque ad aeter- 
nitates... Amen... umd fein Wort weiter. Da hat der Bauer 
gejtuzt und die Stute angejchaut und noch einmal nach ihm ge— 
jehen und da Hat er ihn erfannt und iſt langfam zu ihm ge— 
gangen und Hat feinem Sohn die Hand gefüßt, denn er ift ein 
geiftlicher Herr gewejen und danach erjt den Mund und drauf 
hat er nur geſprochen .. Er... Petrus. Und mittendrein hat er 
auch die Stute geftreichelt und hat nicht recht gewußt, wen er 
mehr lieb haben joltt. (Fortjegung folgt.) 








Wir laden den geneigten Lejer ein, fich mit ung im nichts 
geringeres zu begeben, als in das Boudoir einer vornehmen 
Bit römischen Dame, Hony soit qui mal y pense, fünfzehn Sahr: 
hunderte find ungefähr verfloffen und wir wollen ja nur die Ge— 


felben ung von den Ueberbleibjeln in Bompeji und von den in's 
innerſte Detail eingeweihten Literaten des römiſchen Kaiſerreichs 
bervathen. werden. 
Ä B: Sene behagliche Einfamfeit, Die wir von unſern Ankleides 
zimmern verlangen, empfängt uns nun allerdings nicht. ine 
4 Neie von Sklaviunen ſteht erwartungsvoll vor dem Schlafgemach 
der Herrin, denn die Zahl der Geſchäfte, bis dieſelbe als Meiſter— 
werk der Toilettenkunſt erſcheint, iſt groß, und für jedes derſelben 
ſorgt immer eine „Spezialſklavin“, wie wir der Kürze wegen uns 
— auszudrücken wagen. Da ſteht dag Schminfmädchen, die Malerin 
der Augenbrauen, die Zahnpugerin und die anderen Kosmeten, 
welche wir fofort der Reihe nach kennen lernen werden. „Die 
‚ eine,“ fo berichtet und unjer Gewährsmann, „bringt ein jilbernes 
Waſchbecken, die zweite eine Gießkanne, die dritte einen Spiegel 
| and Büchſen, foviel nur immer in einer Apotefe in Neih und 
Glied Stehen können.“ 
Unſere Domina, fo hieß die Römerin von ihrem vierzehnten 
ahrgange an, hat jich erhoben. Ihr Ausjehen fann nicht gerade 
ein einladende3 genannt werden, denn fie hatte fich abends vor 
dem Schlafengehen das Geficht mit Brotteig belegt oder jich mit 
fetter Boppänjalbe geſalbt. Vielleicht hatte ſie auch, um die 
Runzeln, die ſich ſchon zeigen, zu vertreiben, Teig aus Bohnen— 
mehl aufgelegt, und wer mag wiſſen, welche raffinirte Mittel ſie 
bereits vor dem Aufſtehen angewendet hat, um in Geſellſchaft in 
Jugendfriſche zu erſcheinen. 
Zunächſt tritt hervor eine Sklavin mit einem Becken, in dem 
ch friſche Ejelsmilch befindet. Sie muß das Kataplasma ab- 
iſchen, nämlich den Brotteig auf dem Gefichte und den „Leder: 
ſpanner“, wie Eicevo in derbfomijcher Weije die runzelglättende 
salbe nennt. Und ſolche Wunderdinge erwartete man von der 
Eſelsmilch, daß nach Bericht des Plinius manche Weiber ſich 
täglich fiebzigmal mit derfelben wuſchen, ja, Poppäa, die beriich- 
igte Raiferin, ließ fi) auf ihren Neifen große Heerden von 
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— eines antiken Boudoirs ergründen, ſo etwa, wie die⸗ 








Im Boudvoir einer Kömerin. 
Bon P. Colonius. 


Ejelinnen nachkommen, um. fich in Badewannen voll Ejelsmilch 
baden zu können. Die erjte Arbeit wäre vollendet. — Hervor 
tritt die zweite Sklavin, welcher eines der wichtigſten Gejchäfte, 
das Schminfen obliegt. Zunächit hält ihr aber ihre Herrin einen 
Metallipiegel vor, welchen die Sklavin anhaucht. An dem Ge— 
vuche erkennt erjtere, 00 da arme Mädchen im Beſiz eine? reinen 
Atems iſt und die wohlriechenden Baftillen gefaut hat. Denn 
die Schminfe muß im Munde angefeuchtet werden — was ertrug 
nicht alles die vornehne Römerin ihrem Schönheitsideale zu Liebe, 
Auch bejtand diefe Schminfe zumteil wenigitend aus fchädlichen 
Stoffen, vor allem aus Bleiweiß, ferner aus der Lakmusflechte 
und anderen Pflanzenſtoffen. 

Es folgt die Verſchönerung reſp. Herjtellung der Augenbrauen. 
Dieje bewirkt das wundertätige Spießglanzerz, daS, gerieben und 
mit Waſſer angefeuchtet, die ſchönſten Augenbrauen heritellt, Die 
in zwei gewölbten Halbkreifen jich an der Naſenwurzel begegnen, 
jo wie es die Mode verlangt. Und nun bringt eine andere Sklavin 
auf goldenen Tellerchen ein weißgelbes, durchjichtiges Harz von 
Chios zum Zahnpußen, falls unjere Domina eigene Zähne hat. 
Falſche Zähne waren nämlich bei den Römern ſchon jeit uralten 
Beiten in Gebrauch. Hatte doch bereit$ das Zwölftafelgeſez bei 
der Beftimmung, daß feiner Leiche Gold in dag Grab mitgegeben 

-werden folle, die Ausnahme berücjichtigt, daß die faljchen Zähne 
durch Golddraht verbunden wurden, wie man auch deren ſieben 
in einem apuliſchen Grabe gefunden hat. 

Mit dem Zahnpuzen reſp. Zahneinſezen iſt der erſte Haupt— 
teil der Toilette beendigt. Der zweite beſteht in der Friſur des 
Haare, gegen welche die ausgefuchtejte Raffinirtheit unjerer Fri— 
jeure zum Kinderſpott wird. 

„Doc, die größte Kunft,“ jo bemerkt ein Satirifer, „und 
die meifte Zeit wird auf den Haarſchmuck verſchwendet. Einige, 
welche die Wut haben, ihr natürlich ſchwarzes Haar in blondes 
und — zu verwandeln, färben es mit Salben, die ſie in 
der Sonne eintrocknen und einbeizen laſſen. Andere, die ſich ihr 
Schwarzes Haar noch gefallen laſſen, verſchwenden dann daS ganze 
Vermögen ihrer Männer und lafjen einem das ganze glückliche 
Arabien entgegenduften. Da werden Brenneijen bei einen 
glühenden Feuer warn gemacht, um damit krauſe Löckchen zu 
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ſchaffen, die die Natur verweigerte. Da müſſen die Haare weit 
in die Stirne herab bis in die Augenbrauen gezogen werden, 
damit der Tummelplaz fir die Liebesgötter ja nicht zu groß fei. 
Hinten aber wallen in ſtolzen Ningeln die Locken iiber den Rücken 
herunter, 

Goldgelbe Haare twaren feit uralten Zeiten in Nom Mode. 
Es gab zwei Wege, zu diefem Ideal zu gelangen, entiveder die 
Deizung oder dad Tragen vom fremdem Haare. Der Satirifer 
Martial nennt uns als Salbe die spuma caustica, wahrſchein— 
lich eine alfaliiche Mifchung, nach Plinius eine galliiche Erfin— 
ding. Grwähnt werden ferner GSeifenfugeln aus Wiesbaden 
(Mattiacum) und jogar die beizende Kraft der Ajche follte die 
erwiinschte Wirkung haben. 

Berweilen wir einen Augenblick bei dem wichtigen Vorgang 
des Friſirens. Die über den Schläfen und der Stirn befind- 
lichen Haare wurden vermittels des Brenneifens zu Kleinen Locken 
gefräufelt, dann wurden Die aufgeloderten Haare mit koſtbarem 
Nardenöl und wohlriechenden Eſſenzen bejprengt. Martial nennt 
die fo eingejalbte Gallia eine wandernde PBarfiimerieboutife, 

„Kommſt dit, jo Scheint der Salbenfrämer Kosmus zu kommen, 
Und ein zerbrechliche® Glas Zimmtöl verjchüttet zu fein, 
Fremder, föjtliher Tand, o Gallia, macht dich nicht reizend.“ 

Die Salben fojteten oft ein ganzes Vermögen. Beſorgt 
wurden diejelben durch babyloniſche und alerandrinijche Händler, 
welche jich bemiühten, immer etwas neues in dieſem Artikel zu 
bieten. Kriton, dev Arzt der Kaijerin Plotina, bejchreibt in 
jeiner Kosmetik (Lehre von den Schönheitsmitteln), deren fünf— 
undzwanzig, der Zejer wird und die namentliche Aufzählung der- 
jelben erlafjen. Als Sugredienzien waren befonders beliebt Safran, 
Duitten, bittere Mandeln, die mit großer Gejchicfichkeit durch 
gewiffe Parfums al3 andere Stoffe angepriefen wurden. 

Die Haare werden nun, nachdem fie wohl eingejalbt und 
durchgefämmt find, in Slechten von hinten zufammengelegt und 
über den Scheitel wie ein Wuljt aufgethiirmt. Diejes hieß der 
„Knoten“ oder die „Schleife”, in deren Variationen fich die ganze 
Kunſt des Friſeurs zeigte. Die Nadel, womit der Haarbau zus 
fanıntengehalten wurde, war zuweilen Hohl und wurde fogar al3 
geheimer Giftbehälter benuzt, zu dem Frauen in der Verzweif— 
fung ihre lezte Zuflucht nahmen. 

Man kounte nun die Haare noch mit einem Diadem faflen, 
welches vorn um Stirn und Schläfe herumlief, wobei nur die 
vorderiten Haare in feinen Löckchen hevabfielen, oder die vorderen 
Haare wurden über die Stirne zufammengefchlagen und ineinander 
geknüpft. 

Sehr wichtig für alle diefe Manipulationen war natürlich der 
Zoilettenfpiegel. Aber man denfe nicht, Daß dieſer ruhig an der 
Wand Hing, fondern eine eigens dazu beftimmte Sklavin mußte 
denjelben der Gebieterin fo geſchickt vorhalten, daß ihr Blick immer 
auf die von ihr gewünfchte und von der gewandten Sklavin fchon 
erratene Stelle fiel. Der Spiegel war nicht von Glas, fondern 
von polivtem und gejchliffenem Metall, ringsum mit Edelfteinen 
befezt und oft mit goldenem Griffe verfehen. Auf beiden Seiten 
waren zwei Schwämmchen angebracht, um den geringjten Dunft 
auf der Platte jofort wegzuwiſchen. Mit bitteren Worten fprechen 
die Sativifer don den colofjalen Summen, welche ſolche Spiegel 
fofteten. „Ein einziger Spiegel fommt einer Dame höher, al3 in 
alten Zeiten dem Staate die Mitgift, die er den Töchtern armer 
Feldherren gab. Sezt reiht eine Ausſteuer, die der Senat der 
Tochter des Scipio gab, nicht hin zu dem Spiegel fir das 
Töchterlein eined Frejgelaſſenen.“ 

Die Gejchichte der römischen Haartrachten ift nicht uninter— 
ejjant, und in der Tat gibt es mehrere Fachſchriften iiber die— 
jelben, Mit der zunehmenden Prachtliebe und Verſchwendung 
der Römer befamen die Zrijuren eine große Mannigfaltigfeit, 
und Kenner willen auf Münzen fchon durch die Haartracht eine 
Poppäa von einer Julia oder Agrippina zu unterfcheiden. Aus 
dem Drient ſtammt die Sitte, die Haare mit Perlen zu durch— 
flechten, ungeheure Federaufſäze, Lotosblumen, twie iiberhaupt 
Sinnbilder der perjonifizivten Nature zu tragen. Von bejonderen 
Folgen war jedoch die Befanntichaft mit den Gallien und Ger: 
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manen. Die Haarwulſte derſelben und die wie Hörner herbors 
tragenden Flechten wurden nicht minder wie die goldgelbe Farbe - 
zur herrfchenden Mode. Keine germanifche Sungfrau war vor 
den Agenten der römifchen Galanteriehändler ihres ftolzen Haar⸗ 
ſchmuckes ſicher und gar manche Sigambrerin mochte mit Wehe N 
mut daran denken, daß die ſtolze Zierde ihres Hauptes auf dem 
Kopfe einer römischen Weltdame prangte. Einen folchen Haar⸗ 
turn, wie er bei den römiſchen Damen beliebt war, hevvorzu: 
bringen, war ohne Zuhilfenahme von fremdem Haar nicht möge > 
id. Ein Dichter behauptet, eher könne man die Eicheln an 
einer großen Eiche zählen als die verfchiedenen Haartonren, und - 
begnügt fich, ihrer acht aufzuzähfen. Dabei rät er galanterweiſe 
den Damen, welche ein längliches Geficht haben, au, die Haare 
ganz glatt über die Stirn auf beiden Seiten Detungexz en 1 
















































über die Ohren aber im dichteren Locken fallen zu laſſen; den 
anderen aber, die fich eines rundlichen Gefichtes erfreuen, gibt 
er den freundlichen Nat, oberhalb der Stirn einen kleinen Haar⸗ 
wulſt oder eine Schleife anzubringen, die Ohren aber ganz uns 
bedeckt zu laſſen. Ob fein Eunftrichterlicher Ausspruch : die Friſur 
iſt die ſchönſte, welche dem Geſichte das zierlichſte Oval gibt, 
richtig iſt, darüber wagen wir nicht zu urteilen, und ftellen die 
Entſcheidung der geneigten Leferin anheim. ; 5 x 
Die Sklavin, welcher die Ordnung des Haares oblag, war 
am meiften den Ausbrüchen der rohen Laune ihrer Herrin auge 
geſezt. Das geringste Verjehen brachte ihr Strafen, die wir 
verſchweigen tollen, weil fie der empörendſten, roheſten Art find, 
Der Ders eines Epigrammatiften mag ftatt deſſen hier wenigſtens 
eine kleine Slluftration geben: E 
Sieh, es fträubt fich im kreiſenden Haarpuz ein einziges Ringlein, 3 
Das im gewundenen Haar loder der Nadel entjchlüpit; — 
Lalage wirft mit dem Spiegel, der ihr das zeigt, das Mädchen, F 
Schlägt und zerrauft ihr das Haar, bis ſie zu Boden geſtürzt. 
Nach Beendigung des Haarpuzes folgt, ebenfalls von einer 
eigens dazu beſtimmten Sklavin ausgeführt, das Schneiden und 
Reinigen der Nägel. Dieſes beſorgte überhaupt ſelten jemand 
ſelbſt, ſeondern man ging in Ermangelung eines Sklaven in den 
Laden eines Bartſcheerers. Hinſichtlich der abgeſchnittenen Teile 
der Nägel Hatte fich ein feltjamer Aberglaube verbreitet. E87 
jollten näntlich diejelben, mit Wachs vermifcht an einen fremden 
Zürpfoften geffebt, körperliche Uebel aller Art auf einen Fremden 
übertragen können — wie die in Frage ftehende Zeit des Kaiſer⸗ 
reichs überhaupt die Zeit des Naffinements iſt, fo war fie eg 
auch, wie wir jehen, inbezug auf den Aberglauben. Be 
Die Toilette naht fich ihrem Ende. Die Frage, weldes ” 
Kleid die vornehme Nömerin zum Ausgehen anziehen jolle, birgt 
der möglichen Abwechslungen fo viele, daß wir hier nicht des 
Näheren darauf eingehen können. Nur fo viel wollen wir ber 
vaten, daß es eine eigene Klaſſe von Sklavinnen gab, die Kleider— 
falterinnen genannt, welchen die Pflicht oblag, den Kleidern in 
dem Prelum, der Kleiderpreſſe, Glanz und Gfätte, ſowie mo— 
diſche Falten zu verleihen. Gewiſſe Teile der Ober- und Unter: 
gewänder wurden nämlich zierlich zujanmengefaltet, namentlich 
dev untere Anſaz dev Tunika (Obergewand), durch welchen Die 
jelde dom Knie bis zu den Fußſpizen verlängert wurde. Selten‘ 
ging die Tunika bi über das Knie hinab, es folgte dann eine 
in viele Zältchen gelegte Zalbel, an welcher fich ein verſchwende— 
riſcher Aufpuz von Bordüren und Garnituren befand, 
Es erübrigt noch, von dem Schmuck zu fprechen, mit wel 
jich die vornehme Nömerin belud. Beladen ift nämlich das 
zige Wort, welches hier paßt. „Perlen,“ ſo ſagt ein e 
grober Schriftiteller, „Eamen mir vor Augen, nicht etwa eine 
jedes Ohr, mein, Heutzutage find die Damen im Lafttragen gez 
übt; paarweife reiht man fie zufammen und darüber jezt man 
noch andere. Zwei Perlen neben einander und eine dritte oben 
darüber machen jezt ein einziges Obrgehänge aus. Die rafenden 
Zörinnen glauben vermutlich, ihre Männer wären noch nicht gez 
plagt genug, wenn fie nicht in jedem Ohre zivei, ja drei Erb— 
teile hängen hätten.“ Bi: 
Zu dem Schmude gehörte auch notwendig ein doppeltes 
Perlengehänge um den Hals. Das eine war etwas enger, das 
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mdere fenfte ich tiefer herunter Di zum Buſen. Zwiſchen jeder 
zerle befand fich ein Edeljtein von grüner, goldener oder Perlen: 
“arbe, jo daß die Ketten eine große Abwechslung auch in der 
‚Farbe zeigten. Der Wert diefer Perlen und Edeljteine erhöhte 
ich mit ihrem Alter und mit dem Nang und der geichichtlichen 
Stellung ihrer früheren Befiber; die Summen, welche für eine 
Perle der Dido, oder des Aeneas gezahlt wurden, überjteigen 
relativ und abjofut genommen bei weitem das, was jelbjt der 
reichſte und leichtgläubigſte Antiquitäten ſuchende Lord etwa für 
den Helm des Hannibal zahlen würde. 

63 folgen die Armfpangen und die Ringe oder beffer Ring: 
garnituren. Denn unfere Nömerin trägt an jedem Finger der 
‚Ringe zivei, nur der Mittelfinger bleibt frei. Und zwar hat fie 
feichtere Garnituren für den Sommer und fihiverere für den 
Winter, die einen fo koftbar wie die anderen. Dev Wert der 
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* Der Maulwurf. 
Von Dr. B. Tangkavel. 


Daß wider Vorurteile und das daraus entſtehende Sträuben gegen 
Erlangung bejjerer Einficht felbjt „Götter vergeblich kämpfen“, iſt eine 
nur zu befannte Tatſache. Werden folche Vorurteile noch beſtärkt durch 
‚scheinbare Beeinträchtigung des lieben Egoismus, rufen die angeblichen 
Wirkungen mißverftandener Urjachen Entrüftung und Aerger hervor, 
dann tritt folche Verjtocdtheit in den vorgefahten Meinungen ein, daß 
‚jede Umkehr vom Irrpfade zum VBernünftigen völlig ausgeſchloſſen iſt. 
Wir fehen an diejer Stelle ab von den unheilvollen Folgen, welche 
‚der Aberglaube in verjchiedenjter Zorm. noc immer anrichtet. Wir 
‚zählen nicht, die lange Neihe der Tiere auf, welche Unverjtand noch 
immer für giftig oder jhädlich Hält. Der Zweck der nachfolgenden 
Zeilen in dieſem Blatte, das ſtets für wahre Volksaufklärung in jeder 
"Richtung zu wirken eifrig bemüht ift, ift der, durch die Naturgefchichte 
| eines Tieres, des Maulwurfes, darzutun, wie der Menſch in jeiner Ver- 
blendung durch Verfolgung und Tötung der Maulmürfe ſich jelber 
am meijten ſchädigt. 
Zuerſt nur eine furze VBenterfung inbetreff de3 deutjchen Namens 
für den europäiichen Mull. Wie in den Wörtern „Maulbeere” und 
amd „Mauleiel“ jo Hat auch in den „Maulwurf“ der erite Teil diejer 
Kompoſita nichts mit dem „Mauf“ zu tun, ſondern mit Mull, und in 
diefer Beziehung mag das fteierijhe „Mothwurf“ (Erdaufwerfer) oder 
das althochdeutiche „scero“ (jcharrendes Tier) ihn pafjender bezeichnen. 
In der Ordnung der injeftenfrefjenden Säuger, welche nur in 
Sidamerifa und Auftralien fehlen, bejteht die manche außerordent- 
Tihen Formen umſaſſende Familie aus vielleicht zwanzig Arten, von 
denen unfer Maulwurf in Europa eine ziemlich weite Verbreitung hat. 
= prähiftoriichen Forihungen der lezten Jahrzehnte wieſen fein Vor— 
Aommen nac in den Höhlen des Frafauer Gebietes, den Höhlen der 
hohen Tatra, der Höhle Ith bei Dorf Holzen; er fehkte nicht im 
Ton zu Auvernier und in der Nenntierepoche. Gegenwärtig bildet in 
Europa jeine Südgrenze das füdliche Frankreich, die Lombardei und 
die nördlihen-Balkanftaaten. Nach Norden hinauf geht er ungefähr 
bis zu einer Linie, welche man durch dag mittlere Schottland bis nad) 
‚den mittleren Diwinagegenden zieht. In dem derartig begrenzten 
Mitteleuropa ift jedoch fein Vorkommen Fein Fontinwirliches, denn, 
wenn wir von den deutjchen Halligen abfehen, wo er ausgerottet it, 
fehlt er auf den Inſeln Guernjey, Moen, den Orkney, Shetland umd 
auch ir Irland. Da nun auf der lezten auch die Feldmaus, der Feld— 
haſe und da3 Eichhörnchen fehlen, fo berechtigt da8 wohl zu dem 
Schluſſe, dab Irland ſchon vor Großbritannien den Zufammenhang 
mit dem Feſtlande verlor und deshalb von dieſen Tieren nicht bezogen 
werden Fonnte. 
Am Stelet des Maufwurfes fällt außer den zu den Borderbeinen 
gehörenden und ganz bedeutend jtarf entwickelten Partien die Ver— 
wahjung mehrerer Halswirbel auf. Der walzenfürmige Leib mit. den 
| breiten vorderen und Heinen fchmalen Hinteren Gliedmaßen Hat fich 
völlig dem Leben unter der Erdoberfläche angepaft. Der Maulwurf 
vermag weder zu ſpringen noch zu klettern. Wenn daher Bambery in 
feinem im vorigen Jahre erfchienenen Werke über das Türfenvolf von 
den Jakuten auf S. 153 erzählt, dab fie im Mai nad) den Inſeln der 
Lena ziehen, um fih an Maulwürfen zu fättigen, die infolge der 
VUeberſchwemmungen aus ihren Löchern vertrieben, „ihre Nettung auf 
\ Bäumen gejucht“ Hatten, jo find das ficherlic Feine Maulwürfe. Im 
’ Darmfanal der Tiere zeigt fih Häufig Distomum lorum; aber die von 
Herbſt im Muskelfleiſch entdedten angeblihen Trichinen find nad) Prof. 
Zürn, einer Autorität in Paraſitenkunde, junge Spulwürmer. Die 
Haare, welche mit Ausnahme der fleiſchfarbenen Pfoten, Sohlen, Nüffel- 
ſize und des Schwanzendes den ganzen Körper fo dicht bedenfen, dal 
' man auf einen Dnadratmillimeter 400 gezählt Hat, find Furz, weich, 
fammtartig und jchwarz, doch gibt es auch hellere Exemplare und aud 
Albinos unter ihnen. Die breite Handfürmige Pfote der Vorderbeine 
















jelben ging nämlich in's Unermeßliche durch die gefchnittenen 
Steine, welche fich an den Ringen befanden und oft Meijter- 
werke der Kunſt mwareır. 

Man wird nun die Bitterfeit begreifen fünnen, mit welcher 
fie die römischen Satirifer gegen die Frauen ihrer Zeit twendeten, 
Die furchtbare Verſchwendung ging Hand in Hand mit dem 
zügellojejten Leben, und die antife Gejellfchaft ift an dieſem 
Treiben zu runde gegangen. 

Der Puztiſch der Römerin hat in der Tat eine gejchicht- 
fihe Bedeutung, denn an diefem lerıt man den Grund für den 
Niedergang und den Verfall des römischen Weltreiches beſſer 
fennen, al3 durch die fortlaufende Gefchichte einzelner Begebens 
heiten, Schlachten, Regierungshandlungen, Ernennung, Abdan— 
fung von Kaiſern und was don dergleichen mehr in unferen Ge— 
ſchichtsbüchern erzählt wird. 





fehrt die innere Fläche nad) augen und rückwärts. Mit ihr und den 
ſtark abgeplatteten Krallen vermag das Tier jehr fchnell Laufgräben 
und Gänge unter der Oberfläche zu graben, auch auf dem Erdboden 
fich ziemlich fchnell zu bewegen, wenngleich diejer jo wenig für den 
Maulwurf wie für das Faultier der pafjende Ort ift. Zur Erlangung 
de3 bedeutenden Duantums täglicher Nahrung, zur Einrichtung feines 
Ragerplazes und des Nejtes fiir die Jungen, zur Sicherheit gegen feine 
verjchiedenen Feinde hat der Maulwurf vor allen unferen einheimifchen 
unterivdiichen Tieren am meijten zu arbeiten, mehr al3 ein geplagtes 
Urbeitspferd. Die Laufröhren von feiner Schlaffammer bis nad dem 
Arbeitsfelde, two er feiner Nahrung nachfpürend die befannten Hügel 
aufwirft, find öfter 30—50 Meter lang. In ihnen bewegt er ſich jo 
ichnell wie ein trabendes Pferd; denn Lecvur, welcher in diejelben 
Strohhalme mit Heinen Papierfahnen geftedt hatte, fonnte mit der Uhr 
in der Hand genau beobachten, wie jchnell jene durch den aufgefchrecten 
Maulwurf in deſſen eiligem Laufe ſich jenften und bewegten. Durch 
mannichfache Beobachtungen wurde ficher gejtellt, daß Wühlen nebjt 
Freffen, Ausruhen und Schlafen an jedem Tage in bejtimmten Zeit» 
räumen ftattfindet. Abwechjelnd ruht und frift er arbeitend 3 Stunden; 
er gleicht alfo im Efjen jener engliſchen Königin, von welcher bei Schaible 
(Geichichte der Deutjchen in England ©. 325) der Chronift des Böhmen 
Nozmitat erzählt, „daß man feinem Herrn und Gefolge erlaubte, in 
einem Winkel zu ftehen, um dem Mahl der Königin zuzufchauen. Die- 
jelbe aß drei Stunden bei vollftändiger Ruhe und die Hofleute be- 
dienten fie und Fnieten vor-ihr, jo lange fie aß.” Ein armer Maul- 
wurf hat e3 freilich weniger bequem; Sommer und Winter, denn er 
hält feinen Winterjchlaf, muß er ſich redlich abmühen, und Vorräte für 
die kalte Jahreszeit heimſt er wohl nicht ein. Gebricht es aber einer 
beftimmten Gegend an Nahrung für ihn, dann wandert er mit andern 
vereint aus. Prof. Alfred Kirchhoff meinte jüngit, daß bei Groß— 
gejchwender bei Gräfenroda in Thüringen die Maulwürfe deshalb in 
verftärkter Zahl auftraten, weil die Wiefen durch Düngung verbefjert 
waren. Auf ſolchen Wanderungen ſchwimmen fie dann über breite 
Ströme, wie im vorigen Jahre amerifanifche Arten über den Miſſiſippi, 
jogar über Meeresarme bei Edinburg, wie Bruce als Augenzeuge bes 
richtete. 

Die Heinen Ohren befizen feine äußeren Ohrmuſcheln, fondern find, 
verborgen unter den Haaren, von einem Hautrande umgeben, welcher 
den Gehörgang zu ſchließen und zu Öffnen vermag. Mit feinem ſcharfen 
Gehör vermag dag Tier die leifefte Erſchütterung der Erde, jedes be- 
denfliche Geräufch wahrzunehmen. Wie viel ungehöriges ijt nicht über 
die Augen des Maulwurf unferer Gegenden gejchwazt worden. Dan 
ſpricht lieber andern nad) ftatt felber zuzufehen und fi von ihrer 
Eriftenz zu überzeugen. Schon 1659 führte Thomafius alle Gründe 
für und wider an, alle Autoritäten von Ariſtoteles bis auf jeine Beit, 
aber nicht ein einzigesmal unterfuchte er jelber einen. Wegen feiner 
verfiimmerten Augen im ausgewachjenen Zuftande ift unjer Maulwurf 
berühmt, aber bei den noch ungebornen Jungen, und das ijt jehr ins 
tereffant, liegen die Verhältniffe ganz anders. Bei ihnen hat das Auge 
feine verhältnismähige Größe zum Kopfe, die Hornhaut iſt durchſichtig, 
die Pupille völlig klar; bei ſeiner Geburt iſt das Tier mit vollkommenen 
Sehwerkzeugen ausgeſtattet, da es aber feinen Gebrauch von denſelben 
macht, bleiben ſie nicht auf dem kindlichen Standpunkte ſtehen, ſondern 
bilden ſich wohl weiter zurück. Auch bei den Augen ſolcher Pferde, 
die lange in Bergwerken gearbeitet haben, hat man eine ähnliche Rück— 
bildung, eine Verkümmerung durch mangelnden Gebrauch beobachtet. 
Sezt man einen Maulwurf in ein weites Gefäß mit Waſſer, ſo kann 
man leicht beobachten, wie die das Auge umgebenden Haare ſich aus— 
einanderlegen, und das Tier mit dem Geſichtsſinne die Umgebung prüft. 

Mit größerem Rechte als den Neiher Tantalu3 fünnte man den 
Mull einen „Nimmerfatt” nennen. Er bedarf an Nahrung täglich fo 
viel, als fein Körpergewicht beträgt, und dieſe große Menge Nahrungs— 
jtoff nimmt er qusſchließlich aus der Tier-, nie aus der Pflanzenwelt. 
Wenn er auch feinesgleihen, Spizmäufe, Fröſche, Eidechien, Kleine 
Schlangen und Schneden nicht verichmäht, fo bilden doch jeinz Haupt- 





nahrung Negenwürmer und Injektenlarven. Länger als zwölf Stunden 
vermag er nicht zu Hungern. In dem alten „Jahrbuch merkwürdiger 
Naturereigniſſe“ des Prediger Kuß wird der Winter 1789/90 als jo 
falt gejchildert, daß Seidenſchwänze aus dem hohen Norden nad) 
Schleswig-Holftein Famen, und „unzählige Maulwürfe tot auf den 
Feldern lagen“. Wie durch verichiedene Verſuche bewiefen ift, daß die 
Kegenwürmer durch ihren Auswurf gewife Veränderungen in den 
Lagerungsverhältnifjen der Aderfrume hervorbringen, fo foll auch 
nach einem Vortrage des kanadiſchen Landesgeologen, R. Bell, vor der 
Canadian Royal Society die erftaunfiche Fruchtbarkeit Monitoba’s 
zum großen Teil der Tätigkeit der dortigen Scalops und der Wühl- 
mäuje zuzujchreiben fein. Die große Wichtigkeit unſeres Maulwurfs 
dagegen und jein ganzer Nuzen beruht aber vornämlich in der Ver— 
tilgung der dem Land» und Wiefenbau fhädlichen niedern Tiere. Nach 
Berechnungen, welche Gloger vor fast 25 Jahren anjtellte, umfaßte der 
damalige preußifche Staat rund 5000 Duadratmeilen & 22222 magde- 
burger Morgen. Nechnet nahm hiervon den Raum für unangebaute 
Streden, Gebirge, Wege und Gewäfler ab, fo bleiben 100 millionen 
Morgen noch übrig, Würde nur auf je 50 Morgen jährlih nur ein 
einziger Maulwurf gefangen und getötet, fo wiirde die Gejammtzahl 
aller getöteten im Sahre im ganzen Staate auf zwei Millionen fich 
belaufen. Ein Maulwurf gebraucht jährlich wegen feiner erſtaunlichen 
Gefräßigkeit an Nahrung das 1200fache feines Umfangs, alfo fünf bis 
ſechs Scheffel, unter denen wegen feiner Hauptnahrung gewiß ein Scheffel 
Engerlinge find. Durch die zwei millionen getöteten Maulwürfe würden 
alſo zwei millionen Scheffel Engerlinge mehr am Leben bleiben, aus 
denen mit Betracht der mehrjährigen Entwicklungsperiode ſechs millionen 
Scheffel eierlegender Maikäfer erwüchſen. Den Schaden, welchen ein 
Scheffel Maikaͤfer in allen Entwicklungsſtadien anrichtet in Baum⸗ 
ſchulen, Holzanſagten, Obſtgärten u. ſ. w., veranſchlagt man gewiß 
gering auf neun Reichsmark; das Land Hatte alſo durch die unvertilgt 
gebliebenen ſechs millionen Scheffel einen Mehrverluft von jährlich 
54 millionen Mark. Wie widerfinnig ift e3 da, wenn manche Gegenden 
noch gar Maulwurfsfänger befolden? In Gärten und auf twohlgepflegten 
Raſenpläzen können freilich die Tiere manchen Aerger bereiten; aber, 
daß fie dort vorhanden, beweift eben, daß dort für fie ausgiebige 
d. 5. den Pflanzen fchädliche Inſekten vorhanden find, und durch be- 
hutſames Hineindrücen der Erde läßt ſich ja in wenigen Tagen der 
„Unfug“ wieder ausgleichen. 

Außer den töricht handelnden Menfchen Hat der Mull zu feinen 
Feinden noch Iltis, Hermelin, Eulen, Falken, Buffarde, Raben und 
den überaus ſchädlichen Stord. 

Dei der Karakteriſtik der ſeeliſchen Eigenfchaften der Tiere geht man 
häufig von völlig verfehrten Vorausſezungen aus; man hält die Taube 
für janftmütig, und fte ift graufam, man ſpricht vom bfutdürftigen Tiger, 
der Hinterliftigen Kaze u. f. w. Darf man aber den moralischen Stand- 
punft der fogenannten Kulturmenfchen als Maßſtab den Tieren an— 
legen? In der Natur des Maulwurfs Tiegt es num einmal, große 
Mengen tierischer Nahrung zu bedürfen und dazu ift eine größere 
Efnbogenweite erforderlich al3 bei ander. Kann alfo Brehn ihn mit 
Recht „unverträglich, zänkiſch, biffig, räuberisch und mordfuftig“ nennen? 

Dei und bejteht an vielen Orten noch heute der Aberglaube, daß, 
wenn man auf der flachen Hand einen Mull fterben Iafje, man von 
Wechjelfieber geheilt werde. Die jogenannten Naturwürfel, beinerne 
Heraeder, die zu Anfang des 17. Jahrhunderts bei Baden in der Schweiz 
gefunden wurden, follten durch Maulwirfe aus der Erde berausbefördert 
fein. Ju Japan, wo von Jnſektivoren nur diefe und Spizmäufe vor- 
fonımen, meint der Aberglaube diefelben dadurd von den Necfern zu 
vertreiben, daß man eine Holoturie an einen Bindfaden um dag Grund- 
ſtück zieht. 





Anſere Alufeationen, 


Edelweißſucher. Eine gefährliche Beihäftigung, die unfer Bild 
(©. 413) fo recht lebendig vor Augen führt. Hoc oben, zwifchen 
Himmel und Felſenwüſte, two ewiger Schnee und zu Gletſchern ange— 
wachſene Eismaſſen die Berggipfel krönen, an dent ſchauerlich fteilen 
Abhange einer Kluft, in die es vielleicht taufend Fuß und mehr fenf- 
recht abwärts geht, hängt der verwegene Burjche, der, um fich geringen 
Gewinn zu fichern, das wollige Alpenfraut Edelweiß, wiſſenſchaftlich 
Leontopodium alpinum geheißen, zu pflücken bemüht ift. Leicht iſt 
es nirgend zu Haben, da es nur auf hohen Kalkalpen gefunden wird, 
und eben wegen diejer feiner Seltenheit und der gefahrvollen Schiwierig- 
feit, es zu erreichen, wird es viel begehrt und ftolz auf dem Hut oder 
an der Bruft getragen von den jungen Burfchen in den Alpenländern 
und fait noch mehr von den Alpenreijenden, die ſich oft mit und nod) 
öfter ohne zureichenden Grund den Anfchein geben möchten, kühne 
Alpen- und Gleticherbefteiger zur fein und den in einem vder ein paar 
Büſcheln Edelweißblüten beftehenden Ehrenpreis folcher Wagemütigen 
mit eigener Hand erobert zu haben. Daß aber-in allen Fällen, mit 
außerordentlich jeltenen Ausnahmen, fold’ ein Alpentourift mit dem 
Edelweiß am Hut oder im Knopfloch allerhöchſtens feinen Beutel, und 
auch diefen nur um eine Rleinigfeit an Scheidemünze, angeftrengt Hat, 
kann man mit vollfommener Sicherheit annehmen. xZ, 


Der Jaguar, (S. 417.) Ein interefjantes Mitglied der interej- 
janten Säugetierabteilung der Raubtiere zeigt unfer Bid. Vorzugs— 
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weiſe pflegt man die Karnivoren, d. h. die durch ihren Zahn 
ausgezeichneten Fleiſchfreſſer, als Raubtiere zu bezeichnen, während ma 
ſouſt auch dieſem Begriffe die übrigen, durch Tötung anderer Tiere fi 
nährenden Säugetiere, fo die Fledermäufe und die fonjtigen Inf 
jreffer fowie die Nobben unterordnet. Die Karnivoren werden n 
Anzahl und Bildung ihrer Badenzähne und nach der Art ihres Gang 
in Oruppen und Familien gefondert. Die erite Gruppe umfaßt die 
Sohlengänger: die bärenartigen Naubtiere, Bären, Dachfe; die N 
die Halbjohlengänger: die marderartigen Naubtiere, Marder, Ein 
fazen; die dritte die Zehengänger, d. |. fazenähnlichen, die Hundeähn- 
lihen und die hyänenartigen Raubtiere. Der Jaguar unſeres Bilde 
gehört zur Familie der Feliden, zu deutjch der Kazen, und dieſes 
jind Zehengänger mit fünf Vorder und vier Hinterzehen mit fcharf 
gekrümmten, meift zurückziehbaren (retraktilen) Krallen uud rundlichen 
Kopfe und rauher (beftachelter) Zunge. Die kazenartigen —J 
ſind im allgemeinen von der Natur mit hohen Geiſtes⸗ und Kör 
gaben ausgeftattet. Sie find ungemein ſchlau und mutig, überaus 
musfelfräftig, gewandt und graziös. Sie hören und jehen vortrefflich, 
haben dagegen feinen fonderlich ausgebildeten Geruchsfinn. Springen 
und laufen können fie vorzüglich, 1 
ſchwimmen zum mindejten leidlih. Um fich zu nähren bejchleichen fie 
vorzugsweiſe bei anbrechender Nacht mit unheimlicher Geräuſchloſigkeit 
warmblütige Tiere, auf die fie ſich im Sprunge ſtürzen, um ſie raſch 
zu zerreißen. Von den Feliden überhaupt find Löwen und Tiger 
die größten, ftärfften und gefährlichften Raubtiere; beide kommen je 
nur in der jogenannten alten Welt vor, in Aſien und Afrika, frü 
auch in Europa. In der neuen Welt ift das gefährlichite kazenart 
Naubtier der Jagırar unferes Bildes, wifjenfchaftlic) Felis onca 
deutfch auch Unze genannt. Er lebt von Buenos Ayres und 
guay an bis nad Mexiko hinein und wird überall, da er ebenjo 
trefflich ſhwimmt als auf Bäumen Hettert, allen anderen Tieren, ha 
ſächlich jungem Hornvieh, Mauftieren und Pferden, und ſelbſt 
Menschen gefährlich, Seine mittlere Körperhöhe beträgt 79 Zentimet 
feine Länge, ohne den etiva 68 Zentimeter langen Schwanz, 1 Meter 
5 bis 6 Bentimeter, feine Grundfarbe ift oben und feitlich — 
unten und am Bauche weiß, dabei iſt der Pelz mit zahlreichen Fledeı 
bejät, welche zum Teil Hein, voll und Ihwarz, zum Teil auch größe 
find, innen die Grundfarbe und in der Mitte 


meijt Hettern fie auch gut um) 





meilt ein oder zwe 
ſchwarze Punkte zeigen und durch ringförmig geſtellte ſchwarze Tu 
gebildet werden. Die Allgemeinfärbung wechſelt übrigens vom Weiß— 
lichgelb bis zum Schwarzen. Die Indianer ftellen der Unze natürlie 
eifrig nad und pflegen fie mit Heinen Pfeifen zu töten, welche 
vergiftet find und aus Blaferöhren gefchoffen werden. Während 
verderblichen Gefchoffe bei ihrem Eindringen in die Haut den Jaguar 
kaum beläftigen, da fie nicht fchmerzhafter ftechen als ein Dorn, fo 
töten fie dag getroffene Tier doch ficher in einer Biertelftunde. xZ, 
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Nojenernte in Bulgarien. (S. 421.) Die Herrliche Roſe, 





















Königin der Blumen, wird bei uns fait überall nur als edelſte 
Zierpflanzen geſchäzt und gepflegt; im Orient aber hat man früh 
gefangen, fie auch als koſtbare Nuzpflanze zu verwerten. Man 
wann und gewinnt noch heute in großen Mengen von dieſer 

ſchönen als duftreichen Blume das koſtlichſte der Hele, welches als ſin 
beſtrickendes Parfüm ebenſowohl dem vornehmen Muſelmann aus de 
nächtig dunklen Haare ſeiner Haremsköniginnen entgegenduftet 
dem geburts- und geldariſtokratiſchen Elegant unſerer Weltſtädt 
dem Fächer, den Handſchuhen oder dem Spizengewühl her, w 
Hals und Buſen feiner Schönen umwogt. Unſer Bild verfezt un 
die Umgegend von Kaſanlyk, jener Stadt in Oftruntelien am 
der jüdlihen Vorberge der höchſten Kette de3 Balkan auf dem fi 
Ufer des Tundſchafluſſes, deren nahezu 250 000 zumeiſt chrijtlich 
wohner fih von dem Handel mit Rojendl und Obſt nähren. Die 
fihe Ernte an Rofenblättern wechſelt in dieſem duftgejegneten. 
winkel von 2400000 Kilogramm bis 9 000 000 Kilogramm; de 
etwa 100 Rojen ein Kilogramm Blätter geben, fo. müſſen aljo i 
Rojenländereien am Südabhange des Balfans 400 Millionen 5 
1!/, Milliarden Roſen jährlich geerntet werden. Hergeftellt wird d 
Rofendl, indem man die Rofenblätter mit Waſſer in eine Deftilla 
blaje bringt, bei mäßigem Feuer nicht ganz joviel Deitillat zieht, 
man Roſen angewandt hat, und das fo gewonnene Roſenwaſſe 

mit friichen Roſenblättern deſtillirt, bis ſich aus demfelben wä 
der Nacht das Nojendl abſcheidet. Bis vor furzem war man der ir 
Meinung, daß das Klima des Orients dazu gehöre, der Roſe 
Duft zu verleihen, daß fie zur Herftellung ihres herrlichen Oels 
werde. In neueſter Zeit hat diefer Irrtum der Erkenntnis da 
räumen müffen, daß die höher im Norden wachfenden Roſen den morg, 





ländiſchen nicht nur nicht nachftehen, fondern diefelben jowohl 
Menge als in der Zeinheit des Produfts übertreffen. Aus die] 
fiht Hat num ſeit 1884 ein neuer Snduftriezweig in Deutſchland 
zublühen begonnen; feit diejer Zeit fabrizirt eine feipziger F 
Großem ein dem türkifchen, welches übrigens meift verfälicht * 
Handel kommt, wie man behauptet, weit überlegeneg Rojenöl, 


Stadthaus zu Konſtanz. (S. 425.) Eine der älteften, b 
vor Chriſti Geburt ——— Städte Deutſchlands iſt es, der d 
ſchmuckreiche Bauwerk angehört, welches unſer Bild darſtellt. Urſprü 
lich wahrſcheinlich ein Fiſcherdorf, dann unter römiſcher Herrſchaft 








































































sefle mit Namen Conftantii Chlori, wurde es vor fait dreizehuhundert 
‚sahren der Siz eines Biſchofs, und zur Zeit jeiner Blüte war Koftniz, 
e3 damals hieß, eine freie Neichsftadt mit der fiir das Mittelalter 
ordentlich großen Einwohnerzahl von 40 000 Seelen. Seine Ge— 
te ift befanntermahßen eine ungemein reiche. 1183 ſchloß hier Kaijer 
drich Barbarofja jeinen Frieden mit den Longobarden; 1414—1418 
das große Fonftanzer Konzil ftatt, welches die Aufgabe hatte, der 
lichen Zeriplitterung ein Ende zu machen und eine Reformation 
a! und Gliedern“ durchzufezen. Neben dem Kaifer Sigismund 
dem Papit Johann fah Konftanz 26 Fürſten und ungefähr eben- 
[ Kardinäle, 7 Patriarchen, 20 Erzbifchöfe, 91 Biſchöfe, 140 Grafen, 
Prälaten und Doktoren und nahezu 4000 Priejter geringeren 
3 in feinen Mauern. Daß diefe impofante Verſammlung der 
en und Einflußreichiten jener Zeit es jedoch mit der Reformation 
Haupt und Gliedern nicht eben ernjt nahm und keineswegs von 
Minnigen Anfchauungen geleitet wurde, geht aus der Tatjache hervor, 
t gerade von den Hauptverfechtern jener Reformation am eifrigjten 
ene Kezerproze gegen die böhmifchen Neformatoren, Johann 
und Hieronymus von Prag mit der Verurteilung und Vers 
ung derjelben jein jhmähliches Ende fand. Im folgenden Jahre 
jundert aber hielt trogalledem die Reformation des glücklicheren Nach— 
iger jener unglücklichen Böhmen, Martin Luthers, ihren jiegreichen 
‚Einzug in das altehrwürdige Koftniz und zwar durd) den hier 1492 
eborenen, Hochverdienten wirtembergijchen Reformator Ambrofius 
aurer. Nachdem Konſtanz 1548 vom Kaiſer Karl V. feiner 
ipilegien verluftig erklärt und dem Bruder des Kaiſers, Ferdinand, 
eh worden war, verlor e3 unter der bis 1805 währender öſter— 
eichiihen Herrichaft mehr und mehr an Bedeutung, wovon es auch 
eitvem als Hauptitadt des badischen Seefreifes nicht wejentlich zu ge— 
innen vermocht hat. Geſchichtlich zehrt es von feiner großen Ber- 
zangenheit, und darauf weiſen auch jeine alten, zum Teil in neuejter 
eit renovirten Prachtbauten, deren einer dag Stadthaus unſeres Bildes 
mit nicht mißzuverſtehender Deutlichfeit Hin. 





Zür unlere Hausfrauen. 
| Ueber die Cichorie 





[3 


den Gejundheit3wejens“ folgendes: 
ME infolge der Napoleoniſchen Kontinentalfperre mit den Preifen 
‚aller Kolonialartifel auch. der des Kaffees zu einer bedeutenden Höhe 
itieg, war man al8bald bemüht, für dieſes beliebte Genußmiitiel einen 
Erfaz zu fuhen. Von den für dieſen Zweck in Vorjchlag gebrachten 
Surrogaten ift es beſonders die Wurzel der Fultivirten Varietät von 
Ciehorium Intybus, einer bei und an Wegen wild wachſenden Pflanze, 
ren Zubereitung für den obigen Zweck bald fabrikmäßig betrieben 
de und aud) jezt, nachdem die Preife für den Kaffee wieder mäßig 
geworden, nocd in großem Maßſtabe betrieben wird. 
Die Zubereitung der Cichorie ift folgende: Die durch Wafchen von 
Wängender Erde befreiten Wurzeln werden auf bejonderen Borrich- 
mgen in würfelfürmige Stücke zerfchnitten und dann in beſonders ge- 
ten Trodenräumen auf Horden getrocknet. Es folgt darauf das 
ten oder Brennen der gut getrodneten Schritten, was in großen, 
über freiem Feuer durch eine mechaniſche Vorrichtung rotirenden Trom— 
mein aus Schwarzblech ausgeführt wird, Sobald der Inhalt eine ge- 
‚nügend braune Farbe angenommen Hat, werden die Trommeln durch) 
‚einen Echieber entleert und neu beſchickt. Die geröfteten Wurzeln aber 
den alsbald durch Mahlen zwiſchen Fanellirten Walzen oder hori- 
ontal gehenden Mühlfteinen und nachheriges Sieben in ein ziemlich) 
eines Pulver verwandelt, daS dann in Düten aus farbigem Papier ver- 
‚nackt wird. Um dem Fabrifat ſchließlich den Frümeligen, halbfeuchten 
ajtand zu verleihen, den das Publikum wünjcht, werden die fertigen 
ete in dem ſog. Dampfteller auf Horden ausgebreitet. Es ijt dies 
in niedriger, gewölbter Raum, in welchen von Zeit zu Zeit Dampf 
itet wird. Der beim Nöften aus dem Zudergehalte dev Wurzeln 
utitandene Karamel zieht hier jehr leicht Feuchtigkeit an und verleiht 
em Fabrikate dadurch die eigentümliche ſpeckige Beſchaffenheit. 
Beim Röften der getrocneten Cichorienwurzeln entwicelt fich ein 
gentiimlicher, widerlich fühlicher Geruch, der teild von dem Zerſezungs— 
ufte des Zucker herfommt, beſonders aber wohl den bei dem Nöjt- 
eh fich bildenden organischen Bajen (Pikolin, Lutidin 2c.) zuzuſchreiben 
- Der widerliche Geruch ift Sehr geeignet, die Nachbarſchaft zu be- 
tigen; man jollte daher die Cichorienfabrifen möglichſt aus der Nähe 
on menjchlihen Wohnungen fernzuhalten juchen. 
Was die Cihorienwurzel ſelbſt anbetrifjt, fo iſt diejelbe nicht 
m entjernteften geeignet, den Kaffee zu erſezen. Ihre Quali— 
fation, einen dem Kaffee wenigftens der Farbe nach Ähnlichen Abjud 
liefern, verdankt fie den Zerjezungsproduften des in ihr enthaltenen 
Buderd. Im Kaffee fommen höchſtens Spuren von fertig getrodnetent 
Buder vor, während er in der Cichorie bis zu einen Drittteile der lös— 
hen Subftanz vertreten ift. Hierdurch wird ein ſchwacher Nährwert 
er Cichorie bedingt. Dagegen fommt in den äjtig verzweigten Milch— 
efähen der Cichorienwinzel ein bitterer Milchſaft vor, dem man viel- 
ach nachteilige Wirkungen zugefchrieben Hat, die in Kongeftionen zum 
Ropfe, Schwindel und Störungen des Sehvermögens bejtehen follen. 
her ijt es, daß manche Konjtitutionen eine bejondere Empfänglich— 








431 





preibt Dr. Hörmann in „Eulenbergs Handbud) des öffent 





feit für die nachteiligen Holgen des Cichoriengenuffes Haben und nament— 
lich eine mit Zittern verbundene Aufregung zeigen, die fid) bisweilen 
hun bei einem Zuſaze vor Cichorien zum Kaffee bemerkbar machen 
fanın. - Dan hat auch andere zucderhaltige Wurzeln, 3. B. Möhren, bei 
der Cichorienfabrifation zugejest; beſonders gilt die von den Zucker— 
rüber, welche in denjelben Gegenden wie die Cichorie gebaut, mit diefen 
zuſammen in großen Mengen verarbeitet werden. Gegen die Beimifchung 
dieſer Wurzeln wäre eigentlich nicht$ einzuwenden, da diejelben ähnliche 
Produfte wie die Cichorien Kiefern; auch die Zufäze von geröfteten Hilfen» 
früchten, Cerealien, Brot und Eiheln möchten noch paſſiren. Die In— 
duſtrie hat ſich jedoch hiermit noch nicht begnügt, denn es werden in 
betrügeriſcher Abſicht dem Cichorienmehl die wunderbarſten Subſtanzen 
zugefezt. Man hat als ſolche gefunden: ausgekochten Kaffee, Nudel— 
reſte, Sägemehl, Torfpulver, Sand, Ziegelmehl, Steinkohlenaſche u. ſ. w. 
Die Menge der im Waſſer löslichen Stoffe bei der gebrannten 
Cichorie kann man auf rund 75 Prozent, die des gebrannten Kaffees 
auf rund 25 Prozent annehmen. Deshalb eignet fi) die gebrannte 
Cichorie jehr gut zum Färben eines ſchwachen Kaffeeaufgufes. 
Kaffee zeichnet ſich der Cichorie, dem Roggen und Weizen gegeniiber 
durch einen hohen Gehalt von Fett aus. Als Kaffeefurrogat ver- 
dient ein echter und nicht verfälichter Feigenfaffee entichieden den Vor- 
zug, da er nit die nachteilige Wirfung der Eichorie Hat und 30 bis 
40 Prozent fertig gebildeten Zucker enthält. 


Zwiebel, Knoblauch und Porree. 


|; Die Zwiebel ijt als leicht reizendes, auflöſendes und aromatijches 
Mittel allgemein im Gebrauch. In die feinften Küchen, den bitrgerlichen 
Haushalt bis herunter im die ärmſte Garfüche und Schnapskneipe hat 
fie ihren Wirfungsfreis ausgedehnt. In der obern, feinen Region 
beginnt die feine Perlzwiebel in Halb rohem und gefochten Zuftande 
in Mired Pikel, Piecadilly, feinen Fiſch- und Fleifchjaucen als den 
Gaumen reizended und Appetit machendes Mittel ihre Rolle, würzt 
gemijcht mit Currypulver und manchen fcharfen und milderen Elementen 
Nagout und Frifafjeeg. Die zarte, faftige Schalottenziwiebel, die Milde 
von Asfalon, verforgt mit Eier und Butter, mit Wein und Gewürzen, 
die blonden Saucen der feinen Fleiſch- und andern Speijen. Der 
guten Hausmannskoſt dient im Salat, als Gemüfe, im Dämpffleiſch, 
faft in jeder Sauce die dunfelrote, ruſſiſche Zwiebel, die Holländer, 
die Braunfchweiger, die pifante filberweiße, die große file gelbe James 
und die blonde der Madeirainfeln mit der langen großen Birnziwiebel 
von Schweinfurt. Die lezteren großen Sorten geben Häufig mit 
Hammelfleifh das nahrhafte, derbe Sonntagsgericht dem Arbeiter, und 
iind die angenehme Würze frifcher Wurft u. dergl. Roh, mit Eſſig 
und faurem Rahm ißt fie der Handwerker mit Kartoffeln. Sie wirft 
in fehr verjichiedener Weife und fiir alle Klaſſen der Gejellfchaft als ein 
Appetit erregendes, wirzendes und ſogar erwärmendes Mittel für den 
Magen. Mit Zuder und Butter gedämpft ijt fie ein vortreffliches 
Hausmittel gegen Verjtopfungen. Der in Aſche gebratenen Zwiebel 
bedient man fid) äußerlich zu Erweichungen. 

Der Knoblaud, nit blos als Lieblingsgewürz der Morgenländer, 
wird in Stalien, Polen und Rußland am meiften genofjen; bei un? 
würzt er den Hammelbraten, zuweilen auch die Gervelatwurft und 
wird äußerlich gegen Zahnjchmerzen und Hühneraugen angewandt. 

Der Borree oder Spaniſchlauch ift in der Hausmanngkoft in 
manchen Gegenden ftark in Gebrauch Als Gemüſe zu Saucen und als 
Suppengemüje mit Kartoffeln, mit Sped und Rahm auf Brotkuchen. 
Ruffen und Polen genießen denjelben vielfach roh mit Pfeffer und Salz. 

Der Schnittlauch, der zartejte unter feinen Geſchwiſtern, hat 
die Ehre, im Omelette, im Salat, in falten und warmen Saucen, 
auf dem Sauerfohl, dem Butterbrod, dem Brodkuchen und noch mancher 
andern Speife roh und gekocht als beliebtes, aber auch erfriichendes 
Gewürz feine Dienfte zu leilten. 

Unter allen Rulturgewächen ift das Zwiebelgefchleht das fonder- 
barfte; von fo vielen Menſchen Teidenfchaftlich gerne gegefjen und. von 
vielen naferiimpfend gemieden. Keiner jeiner Kulturgenofjen in dent 
Küchengarten hat eine jo ehrenvolle Geſchichte, als die beißende Zipolle, 
wie fie in manchen Gegenden genannt wird; fie wurde jchon von den 
Egyptern gepflegt und Fultivirt, felbit der Porree ftand in göttlichen 
Anfehen. Ihrer erwähnt Schon Mofes im 4. Bud 11, 5. Bon dem 
großartigen Verbrauch der Zwiebel, des Lauchs und Meerrettigs erzählt 
ung aud) der griechiiche Geſchichtsſchreiber Herodot. Den Prieftern der 
Iſis war der Genuß der Zwiebel und des Knoblauchs verboten. Bei 
den Egyptern galt der Knoblauch und die Zwiebel als Mittel gegen 
Anftekungen der Veit und ähnliche Krankheiten. Diejer Ruf hat ſich 
teilweife erhalten. Bei den alten Griechen ftanden die Zwiebel und 
Knoblaͤuch ebenfalls in hohem Anfehen, und Porrée war eins ihrer 
Hauptnahrungsmittel. Die alten Römer fultivirten ſchon Zwiebel und 
Knoblauch, ebenfo war fie bei den Galliern ſtark im Gebrauch, und zur 
Zeit der Kreuzzüge wurden die verſchiedenen Arten aus Paläftina, 
befonderd die Schalotte von Askalon, in Deutichland eingeführt. 

Auch dem Aberglauben Hat die Zwiebel gedient und tut dies feil- 
weile noch: man legte ihr giftanziehende Wirkungen bei, zu diefem 
Zweck wurden zerichnittene Zwiebeln an die betreffenden Stellen des 
Haufes oder in die Zimmer gelegt nnd nad) einiger Zeit ind Wafjer 

eworfen. Bei Bereitung von Schwämmen kochte man einige ganze 
mwiebeln mit, falls giftige darunter, follten diejelben ihre Schädlichkeit 
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verlieren; vor dem Berfpeijen entfernte nian die Zwiebel daraus. Die 
Kultur der Zwiebel bedarf zu ihrer üppigen Entwidlung eines guten, 
fetten Bodens, dem Salze nicht fehlen dürfen, Neinhalten und zeitiges 
Säen und Sezen oder Steden der Stedziviebeln. Der Porrée verträgt 
frifche Düngung, auch Fräftige Nahdüngung und mehrmaliges Behaden. 


Entfernung von Fettfleden aus Zeichnungen und Schriften erreicht 
man dadurch, daß man die Oberfläche des Papier da wo Fettflecken 
vorhanden find, mit Benzol (Benzin) überſchüttet und, nachdem die 
fettigen Stellen damit getränkt find, feines Boluspulver (oder Tohlen- 
jaure Magnefia) aufjhüttet. Man kann das Pulver Ioje auf, den 
Stellen Tiegen lafjen oder mitteljt eine Falzbeines feſt andrüden. 
Nad) Verlauf von einer Minute wird das Pulver abgejhüttelt und die 
Stelle mitteljt eines Lappens weicher Leinwand abgeitäubt. Sollte der 
Delfled nicht vollftändig entfernt fein, fo wiederholt man das Ver- 
fahren, welches ficher die Flecken befeitigt, ohne der Schrift oder Zeich- 
nung irgend welche Nachteile zu bringen. 


Vermiſchtes. 


Etwas über amerikaniſche Penfionen. In der ganzen Welt gibt 
e3 Schwindel, und Betrügereien werden wohl überall verübt, im all- 
gemeinen gejchieht dergleichen jedoch nicht ganz öffentlich, ſondern jucht 
man e3 mehr im Geheimen zu betreiben. Daß aber auch von einer 
Seite, von der man e3 nicht erwarten ſollte, folch Unfug gelitten, viel- 
leicht fogar gut geheißen mwird, dafür mögen folgende furze Zahlen 
ſprechen. Es fam unter der bisherigen Verwaltung in ‚Nordamerifa 
auf je 170 Seelen ein Penfionär. Zu Ende des lezten Krieges jtanden 
1000516 Mann auf den Armeeliften, von denen jedoch 202 709 ich 
nicht im aktiven Dienft befanden. Die Werbeliften zeigen im Ganzen 
2 666 999 Mann, wovon jedoch ein jehr bedeutender Prozentjaz zum 
zweiten oder dritten Male engagirt wurde. Die heutige Penſionsliſte 
enthält 308 658 Namen, d. hes kommt ungefähr auf jeden 5. Mann, 
der während des Krieges in der Armee oder Marine diente, ein Pen- 
ftonär. Nach den genauen Verluftliften wurden aber im ganzen während 
des Bürgerfrieges nur 230 935 Mann verwundet, die nicht an ihren 
Wunden ſtarben. E3 find feit dem Iezten Friedensichluß 18 Jahre ber- 
flofjen und mehrmals wurden im lezten Jahre 40 000 neue Penſions⸗ 
anſprüche erhoben. Seit dem Feldzuge von 1812 find mehr wie fiebzig 
Jahre verjtrichen, auf den Penſionsliſten fungiren aber nod) die Namen 
von 4831 Veteranen diefes Krieges und von 21336 Wittwen. Diefe 
Heinen Notizen dürften wohl für fich ſelbſt fprechen und bedürfen ficher- 
lich feines weiteren Kommentars. D. dv. Briefen. 


Der Spaz als Feind des Menſchen. Se rationeller die Land- oder 
Forſtwiſſenſchaft in ihren verſchiedenen Zweigen betriebeen wird, je mehr 
beide fich alfo die Natur und ihre Kräfte dienftbar zu machen fuchen, 
deſto fühlbarer wird auch der Einfluß gewiſſer Feinde ihren Kulturen 
werden, denn mit dem Eingreifen des Menſchen in die urjprüngliche 
Natur wird in vielen Fällen das Gleichgewicht zwijchen einzelnen, ſich 
befehdenven Tiergruppen aufgehoben, indem durch die veränderten Kultur- 
verhältniffe Häufig der einen die Bedingung zu ihrer Exiſtenz entzogen 
und dadurch notwendigerweife daS Wachstum der ihr feindlich gegenüber- 
jtehenden iiber Gebühr gefördert wird. In nicht feltenen Fällen ift aber 
die Sndolenz oder ſelbſt auch wohl die Unwiſſenheit mancher Land- und 
Forſtwirte die Urfache, daß fchädliche Tiere fich weit iiber ihre natür- 
lichen Grenzen vermehren; und fo foll eg, nach der Meinung erfahrener 
Landiirte, auch mit dem Spazenvolfe der Fall fein. Mit: beifpiellofer 
Unverſchämtheit drängt fich dem Menschen in Haus und Hof und defjen 
nächjter Umgebung der Hausſpaz auf. Kaum möchte aber im ganzen 
Reiche dev Natur ein undanfbareres Gefchöpf aufzufinden fein, als dieſer 
Schmarozer. Sobald der Winter mit feinen Schreden und Leiden ſich 
verabſchiedet und die Tätigkeit des Menfchen im Garten und auf dem 
Felde begonnen Hat, eröffnet aud) der Spaz fein Plünderungs- und 
gerjtörungsgefchäft, als Dank für die ihm während der untirtlichen 
Jahreszeit eriwiefene Duldung und Pflege. Alle bearbeiteten Beete und 
Aeder in der Umgebung de3 Haufe werden unermüdlich einer genauen 
Mufterung unterzogen und zunächſt alle blosliegenden Getreideförner 
und nicht Ölhaltigen Sämereien aufgezehrt. Zeigt fich fpäter ein keimen— 
de3 Salatpflänzchen, eine jprofjende Erbfe, jo fallen fie feiner Freßgier 
zum Opfer. Junge Bohnen, Gurken u. dgl. werden aus reinen Ueber— 
mut ausgerupft, oder, wie auch die Knospen der Obſtbäume, abgebifien. 
Sezt man feiner verheerenden Tätigfeit int Gemifegarten nicht gleich 
anfangs Schranken, jo wird jein Gebahren immer frecher, um fo ficherer 
wird er alle Nachpflanzen vernichten, und das Ergebnis aller Mühen 
und Auslagen des Pflanzers gleich Null fein. Im Laufe des Sommers 
und Herbjtes kommt er gewiß dem Befizer zuvor, die Erdbeeren, Kirſchen, 
Apritojen, Pflaumen, Birnen und Weintrauben auf ihre Reife zu unter 
juchen, Was er nebenbei den Tauben, Hühnern und Pferden anı Futter 
abjtiehlt, welchen Schaden er den nicht wohl verwahrten Getreideböden 
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Vergangenheit und Gegenwart des fünften Weltteiles. Von J. B. 
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und Schobern auf dem Felde im Winter zufügt, fällt gleichfalls ſhwa 
in’3 Gewicht. Anı empfindlichiten fchädigt er aber den Gärtner 
Landwirt dadurch, daß er verichiedene nüzliche Vögel, wie Gt 
Meifen und andere Sänger, aud) Schwalben und Segler, entwed 
ihrer Tätigfeit ftört oder von ihren Niftftätten vertreibt. Wenn e8 % 
immer noch Schriftiteller gibt, welhe Schonung und Pflege des Haus 
iperlingS empfehlen, jo ſcheinen diefelben ein verderbliches Tun un) 
Zreiben an jolchen Orten, wo er fich infolge de3 genofienen Schugeg 
unverhältnismäßig vermehrt Hat, nicht zu fennen, ſonſt würden fie ehe 
einem DBertilgungsfrieg gegen den undanfbaren Wicht das Wort reden 
Jeder aufmerkſame Landwirt wird die Erfahrung beftätigen, daß fein 
Nuzen durch Bertilgung einiger fchädfichen Infekten während der Bru 
zeit dem angerichteten Schaden gegenüber nicht nennenswert ift. Die 
meiften befannten Mittel (auSgeftopfte Bopanze, die aufgehängten Schale 
gejottener Krebſe, zuſammenſchlagende Glasſcheiben, über die Veete ge 


den verjchiedenen Kulturen abzuhalten, wirfen nur auf furze Zeit, 
werden fie von dem fchlauen umd Frechen Gefellen in ihrer barmlofen 
Natur erfannt umd verfpottet*), Ein von Zeit zu Zeit abgegebene 
Schuß, namentlich mit feinem, Haren Sand, unter die Spazenbrut, 
während ihrer verheerenden Tätigfeit, tut anfangs gute Dienite, 0 
mehr wirkt eine gut gezielte Tonfugel oder ein Pfeil aus dem Blake: 
tohre oder aus der Blaferohrflinte, denn ein panifcher Schreden ergreiit 
die vorfichtigen und aufmerfiamen Pliinderer, wenn einer der ihrige 
fällt, ohne daß man etwas gefehen oder gehört. Auch getötete, a 
Saden frei aufgehängte Spazen ſchüzen auf einige Zeit. Um Beeie 
vor den Schmarozern zu bewahren, hänge man fleine Körper, etwe 
Kartoffeln, jo vermittelft dünner Fäden an Ichrägftehenden Stöcke 
(3. B. Erbſenſtöcken) auf, daß fie, freiſchwebend, fat den Boden be⸗ 
rühren, und der Spaz ſie aus ihrer ſenkrechten Lage bringen muß, wenn 
er naſchen will. Kehrk der bewegte Körper wieder in jeine Gleichgewichts—⸗ 
lage zurück, ſo verſezt er dem Näſcher einen Stoß und verſcheucht ihu 
ſicher. Auf dieſe Weiſe hält man in einigen Gegenden, z. B. in der 
bayeriſchen Pfalz, die Spazen auch von dem friſchen Käfe auf den freis 
ſtehenden Horden ab. Die ficherjte Abwehr gewährt in allen Fälle 
ein ausgejtopfter Heiner Naubvogel (am beften ein Sperber oder au h 
ein Lerchenfalk), den man in etwas abwechſelnder Stellung dicht bei 
der Frucht, die man gegen die Angriffe des Spazenheeres fchüizen wil 
aufitellt. In die unmittelbare Nähe feines gefürchtetiten Feindes wa 
ſich jelbft der dummdreiſteſte nicht, um fich zu überzeugen, ob de 
gleichförmiger Ruhe verharrende Räuber des Kleingeflügels Leben b 
oder ein bloßes Drohgeipenft it. Meine Sperber haben durch Ti 
jährigen Gebrauch ihre Glasaugen und einen Teil ihres Gefieders 
gebüßt, verrichten aber noch immer ihre Dienſte. Im Spätherbſt 
der Spaz ſehr feiſt und wohlſchmeckend, namentlich liefert fein St 
vortreffliche Suppen, und deshalb verlohnt es fich der Mühe, ihn 
diefe Zeit maffenhaft zu fangen. Es gefihieht dies auf leichte W 
indem man ihn mit dem Geflügel durch hingeſtreutes Futter in fe 
Räume (5. B. Viehſtälle) lockt, die mit einem fogenannten Oberl 
verjehen find, vor welches man ein Nez in Filchreufenform fpa 
Hat ſich eine hinreichende Menge Spazen durch eine geöffnete Tü 
Eintritt verleiten lafjen, zieht man diejelbe durch eine am Niege 
Schloß befeftigte lange Schnur zu, die erſchrockenen Gefangenen fli 
nad dem Fenjter und werden num leicht erbeutet. . 


ST: 


*) Berfafjer hat fich mit eigenen Augen überzeugt, daß ein Spazen: 
paar in einem alten zylinderijchen, mit einem Lode behafteten Huts, 
der einer, eine menjchliche Figur darjtellende, Vogelſcheuche aufgeftülpt 
war, fein liederliches Neft angelegt hatte. ' Ri: 
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= Darüber. 


&T- 
I 8, Des anderen Tags legte die Großmutter die Hand ihres 
SM Kindes in die des Barons und fegnete beide mit 
Et ſchwacher Stimme; daneben ftand tief gebeugt der 
Broßener, denn ſeines Gebens Sonne ſah ex untergehen. 
ei Tage jpäter war er allein mit der Enkelin, die Groß— 
f N ter hatte ihre guten treuen Augen geichloffen und tiefe Be— 
Bi binterlafjen, aber zugleich jenen Frieden, welcher von 
yen guten Menfchen ausgeht, im Leben wie im Sterben. Als 
erſte Trauerzeit vorüber tar, jegnete der Großvater ihren 
Bund dor dem Altar ein, und als er Irene mit mühſam unter: 
rücktem Weh vor ihrer Abreiſe in den Armen hielt, da flüſterte 
„Großvater, ich will ſtreben, immer gut zu ſein.“ 
RT war der alte Manı ganz allein; nur das Heimweh 
| der gefchiedenen Lebensgefährtin war "fein itetev Begleiter 
n J ſtillen Räumen, ſelbſt in Ausübung ſeines ihm teuren 
J verließ es ihm nicht ganz, iſt doch die Trennung im 
ter nach gemeinjam zuricdgelegtem Lebensweg härter al3 in 
Beüigenb. 
AS Irene mit dem Gatten zurückgekehrt war, fanden ſie 
e den Großvater ſehr verändert. Die junge Frau hegte 
d pflegte ihn zwar, umd er jonnte fich auch noch in ihrer alten 
be, aber ſeine Seele zog es zu der Geſchiedenen, und nach 
‚inem halben Jahre ruhte er im Tode neben der, die er im 


‚eben nicht mi en fonnte. Nachdem Srene jtill weinend Ab— 




















(tes Gatten, der ihren Tränen nicht wehrte und. ihr Herzweh 
eritand, 

Das erſte bewußte „Worüber!“ iſt tief einſchneidend uud 
def eingreifend in ein junges Menſchenherz. Ein Menſchen— 
ben, in welchem fein „Worüber!“ verzeichnet ift, gibt es nicht, 
nd nur die Art, wie 8 fich vollzieht, ijt bei jedem verfchieden. 
ht nur das „Vorüber“ des Glücks, auch dasjenige des 
ierzes drückt der Seele den Stempel auf, nach welchem ſie 


xteilt werden kann. 
— ſchöne Jahreszeit war verfloſſen. Einem prächtigen 


sommer waren im Oktober noch einzelne freundliche Herbſttage 
elolgt, aber nun war der November trübe und rauh ange— 





Novelle von M. Rupp, 








1. Fortjezung. 


brochen. Abgeſehen davon, daß wir feinen Nachfolger, den 
Dezember, al3 Chriſtmonat ſchon willkommen heißen, ſo eröffnet 
uns derſelbe auch den Ausblick in's neue Jahr. Nicht allein, 
daß dann die kürzeſten Tage und längſten Nächte Hinter ung 
liegen, ſondern mit der Jahreswende auch neues, friſches 
Hoffen in uns ein. Mitunter iſt's, als ließen wir etwas zurück, 
ſchüttelten es ab und begännen mit wachſendem Mute wieder 
von neuem. Freilich trifft das mehr für die allgemeinen, nichts 
Ungewöhnliches in ſich ſchließenden Sorgen und Kümmerniſſe 
des täglichen Lebens zu, denn wenn wir ein Geliebtes im ver— 
floſſenen Jahre haben hergeben müſſen, oder ein anderer Kummer 
über das, vielleicht noch nagender, als was das Grab uns nimmt, 
unſere Seele —— hält, ſo iſt der Schmerz auch in's neue 
Jahr hinein unſer Begleiter, aber dennoch — wir müſſen ja 
hinein, und ſelbſt das gebeugteſte Herz läßt die Mahnung, 
welche in verſchiedener Weiſe um dieſe Zeit an dasſelbe ergeht, 
fih auch zum Wollen herzugeben, doch nicht ganz unbeachtet 
an ſich dorbeigehen und ſtrebt wenigſtens darnach, überwinden 
zu lernen. 

Es war Allerfeelentag. Das Schmücen der Gräber an diefen 
Tage iſt eine ſchöne Sitte der Katoliken, die fich ihres poeti- 
hen Sinnes halber auch bei den Proteftanten eingebürgert hat. 

Irene war dom Friedhof nach Haufe gefommen und ſaß 
nun ftille im behaglich erwärmten Gemach. Sie hatte die zur 
Hand genommene Arbeit bei Seite gelegt, auch dad Buch ge— 
ſchloſſen, in welchem fie zu leſen verſuchte. „Ach, nur noch 
einmal ‚Großmitterchen‘ jagen zu dürfen,“ dachte fie, „nur ein— 
mal noch in Großvater3 klare Augen fchauen zu fünnen.“ Die 
junge Frau drückte die Hand auf’3 Herz und Tränen ftanden 
in ihren Augen. „Großmütterchen,“ flüfterte fie, „ob du wohl 
manchmal zu mir blicen kannſt, — oder lieber nicht, fie follen 
nur die reine Seligfeit haben, und die hätten fie nicht, mit 
einem Blick auf die Erde.“ 

Sie hatte nicht gehört, daß die Tür geöffnet wurde, und 
erft als er vor ihr ftand, bemerkte fie ihren Gatten. 

„Du haft geweint, Kind?" er beugte ſich zu ihr nieder und 
feine Hand fuhr liebkoſend über ihre Wange, 


en ART 


„Sch bin auf dem Friedhof gewefen, Albrecht, — Aller: 
jcefentag, wie friedvoll verheißend das Flingt, nicht wahr?“ 
Sie blickte fragend zu ihm auf — er ließ die Frage unbeant- 
wortet. 

„Ich habe etwas für dich von einem lieben Lebenden, Irene, 
das wird dich freuen, nun weine aber auch nicht mehr, es tut 
mir wehe.“ 

„Vergib, Albrecht, — vielleicht ein Brief von Matilde?“ 
ſragte ſie lebhaft. Und wirklich zog er ihn aus der Taſche. 

„ga, das freut mich natürlich ſehr; und welch ein großer 
Brief, — ach, wie ſehr wünſche ich, du würdeſt ſie kennen, 
Albrecht, mit ihr könnteſt du dich über alles unterhalten, wie 
viel mehr weiß ſie, als ich.“ 

„Du biſt faſt allzu beſcheiden, Irene, finde ich doch Ver— 
ſtändniß fir alles bei dir, und die Hauptſache, — ich könnte 
niemand ſo lieb haben wie meinen kleinen Schaz,“ fügte er 
leuchtenden Auges hinzu. 

Der Baron war die nächſtfolgenden Tage mit dem As 
infpeftor vielfach abweſend, während welcher Zeit fich Irene 
ganz unter dem Eindrud ihrer von der entfernten Freundin 
erhaltenen Nachrichten befand, und mehrmals las ſie die vielen, 
engbeihriebenen Geiten, bis fie ſich zur Antwort niederſezte. 

Im Nachſtehenden Eee wir wieder, was Matilde Laſſo 
Irenen ſchrieb: 

„Wie ſehr haſt du mich erfreut, mein teures Kind, durch 
deine lieben, treuen Worte, mir dein Bild, deine Stimme, 
nun eben dich, von außen und bon innen, jo lebhaft vor das 
geiftige Auge führten, daß mir war, als ſäße ich im Ried— 
heimer Pfarrgarten an deiner Seite, den Duft von Jasmin 
„und Slieder glaubte ich momentan einzuatmen und das Liebe, 
von mir fo hochverehrte Großelternpaar ftand vor mir, welches 
mein leibliche Auge nimmer wiederjehen fan. Wie teuer mir 
diefe edlen Menfchen waren, weißt du, Irene, was und wies 
viel fie aber an meiner Seele getan haben, weißt dur im ganzen 
Umfange nicht, heute aber möchte ich div fagen, ich Habe es 
ihnen zu verdanken, daß ich nicht untergegangen bin, daß die 
Wogen des Lebens, die von allen Seiten über mir zuſammen— 
ſchlugen, mich nicht in die Tiefe gezogen haben. Als du mic) 
einjt bateft, Dich an dem Weh teilnehmen zu lafjen, unter dem 
dur mich Teiden fühlteft, dir mein Herz zu erjchließen, da fand 
ich e3 noch nicht an der Zeit, dein Kindesherz in mein ber: 
elendetes einen Blick tun zu laſſen — du hätteft mich dejjen 
gejammert und das Verſtändnis dafür hätte in dein, bon Der 
rührendjten Liebe und Fürſorge getragenes Jugendleben, jo, tie 
du angelegt bift, einen Schatten geworfen, der deinen Frühlings- 
blick getrübt hätte. Heute iſt es anders. Erſtens Hajt du. ge- 
litten, Haft diejenigen hergeben müſſen, an welchen dein Herz 
hing, zweitens bift du indejjen Frau geworden, der bedeut- 
ſamſte Abſchnitt im Leben des Weibes, welcher nicht die geringite 
der mancherlei Wandlungen vollzieht, Die, vielleicht nach außen 
mitunter unfichtbar, in uns allen vorgehen. Daß ich frühe 
Ihon meine Mutter verloren habe, weißt du; von meinem un— 
geſtümen Schmerz, als diejelbe hinausgetragen wurde, Habe 
ich dir einjt gejagt. Sch muß ein fonderbar angelegtes Kind 
gemwejen fein, nicht unbedingt folgfam, eigenwillig und leicht 
erregt, mit für ein Kind zu entjchieden fich ausjprechenden Sym— 
patien und Antipatien. Ein großes Bedürfnis nach Liebe war 
vorhanden und eim gutes, herzliches Wort bewirkte ſtets mehr 
wie ftrenger Tadel. Meine Mutter war immer leidend und 
wohl deshalb Leicht reizbar und heftig; das Weh, welches mic) 
durchzog, wenn mein guter Wille ungeſchickt ausfiel und fie mich 
darum hart anließ, kann ich noch heute empfinden, und als ich 
eint, die erjten Frühlingsblümchen für fie zu juchen, erſt mit 
einbrechender Dämmerung, aber glüdjelig, ſie mit einem Sträuß— 
chen erfreuen zu fünnen,, nach Haufe kam und Schelte erhielt, 
ohne daß fie meine Gabe nur beachtet hätte, Habe ich die ganze 
Nacht geweint. Meiner Mutter ganzes Herz hing dennoch an 
mir, und als ich ihr fpäter ein Sträußchen auf's Grab legen 
fonnte, Dachte ich oft, wie gerne ich mich von ihr zanken laſſen 
wollte, Mein Vater war ein grumdbraver, im ganzen ftiller 























































Mann, der leidenſchaſtliche Erörterungen hafte und fürchtete, 
und wer ſolche nach ſeiner Meinung unnötigerweiſe ——— 
mit dem konnte er ſcharf, ſogar unbillig verfahren, — jo viel 
als möglich dem Unangenehmen aus dem Wege gehen, nicht Ä 
dariiber |prechen oder daran erinnert werden, das wünſchte | 


| 


für fich und forderte e3 in jeinem Haufe und von feiner Um— 
gebung. Der Karakter beider Eltern. war durchaus lauter, 
ehrenwert und nobel, und das Verhältnis der Gatten zu eine 
ander war nicht auf ſtürmiſche Liebe, aber auf gegenfeitige 
unbedingte Achtung und vollkommenes Vertrauen a 
Meines Vaters Trauer iiber den Berluft der Mutter war ci : 
tiefe und aufrichtige, und e3 vergingen. Jahre, ehe er an eine 
zweite Wahl dachte. Vielleicht wäre ihm eine ſolche gar nicht 
in den Sinn gekommen, ohne die Liebhaberei vieler Menfchen, 
Heiraten zu ftiften, „eine Partie zuftande zu bringen“, Es | 
it merfwirdig, wie das jtarfe Gefchlecht ſich mitunter beein: 
fluffen läßt, und Häufig Diejenigen am meijten, welche leicht 
den Saz im Munde fiihren „ich weiß ſelbſt was ich zu fm 
habe, faffe mir von niemand etwas drein reden.” Nun, dee 
Bater fchritt alfo zu einer zweiten Che. Darüber irgendivie 
vechten zu wollen, ftand mir weder Damals noch heute zu, was 
auch Die Erfahrung fpäter dagegen geſprochen haben mochte, 
Wir alle begehen ohnehin oft den großen Sehler, unſern Anteil 
von dem Erfolg oder dem Mißlingen einer Sache abhängig zu 
machen. Die neue Mutter war aus guter Familie, nahe Ans 
gehörige beſaß fie feine mehr, — nicht veich, aber wohlhabend 
und don anjprechendem Aeußeren. Die furze Zeit, welche id, 
ehe ich in die Penſion faum, um fie gewejen, war jie nur 
freundlich und gut zu mir, und ich hatte alle Urſache, ohne 
jedes Borurteil der Heimat wieder entgegenzufehen, nachdem 
ich zwei Sahre derjelben ferne gewejen war. Der Vater hatte 
fih auf meine Rückkehr unfäglich gefreut. — „Nun habe id 
mein Rind wieder, das num bei mir bleibt,” Sprach er, mn 
begrüßend; auch die Mutter war lieb und herzlich, und al 
begann jo heimlich und traut, daß ein volles Heimatgefühl üb 
mich kam, ſo ſchweren Herzens ich aus der mir lieb Fr | 
Penſion gefchieden war. Der, an fich höchſt unbedeutende geringe 
fügige Umftand, welcher die erſte äußere Veranlafjung zu ein 
Disharmonie gab, ijt meinem Gedächtnis, troz allem folgenden 
Wichtigeren, nie entſchwunden, denn in nichts, was etwa nur 
geſchlummert und blos in einer unbeſtimmten Empfindung vo 
her ſich geäußert hätte, hatte ſich eine Veränderung vorbereite 
gehabt, — plözlich, von jenem Tage an, traf mich ein andere 
Blick der Mutter, verfolgten mich ihre Augen in beengender” 
Art, deutete fie mein harmloſeſtes, unbefangenes Neden in eine 
mir ganz unerklärlichen Weiſe. Weil ich mir feiner Schul” 
bewußt war, fragte ich, ganz natürlich, wie mir's um's Herz 
war: „Mutter, bift du unzufrieden mit mir, habe ich etwas 
nicht recht gemacht oder verſäumt?“ Sie antwortete ausweichen d 
und blieb ſich gleich. Kleinigkeiten, wie fie das tägliche Leben 
der Berfehr untereinander immer und überall mit jich br 
eine entgegengefezte, oder nicht einmal dies, nur eine au 
Anficht in fogar ganz unwichtigen Dingen, konnten die Mutkt 
veizen. Bon meinem unverholenen Erſtaunen darüber nahm fie 
feine Notiz. Der Vater ſah mitunter fragend don einem zum” 
andern, ſagte aber nicht3, da er es wohl fir Frauenlaun 4 
hielt, Die vorübergehen wiirden. — O Gott, das war alles 

der Anfang, um wieviel ſchlimmer kam es jpäter! Don 
aufrichtigen Bertrauen, welches ich der Mutter jo warm 
gegenbrachte und von ihr erwidert wurde, war feine Spur meh 
die niedrigften Beweggründe wurden mir jezt bei allem u 
geſchoben, was frither jo felbjtverjtändlich erfchien, daß es 
feiner Deutung, ob jo oder fo, unterworfen wurde; meine h) 
harmloſe Korrefpondenz wurde ein Gegenſtaud des Mißtraueng 
ebenjo mein Verkehr mit anderen, der, Dadurch beeinträch 
mir oft zur Bein wurde. Natuttich fragte ich endlich, 
ziwar wiederholt ernftlich und indignirt. „Wozu die Frage, 
hieß es dann, „du weißt alles wohl und ich weiß nun, wora an 
ich mit dir bin,“ — dazu ein Blick, der mir Zittern bern iz ® 
jachte, es Fochte und gährte in mir, | 


{ 
, 













amd die Alteration vaubte mir die Sprache. 


„Dem Verbrecher zu jagen, was ihm zur Laſt gelegt wird, 


weſſen man mich anklagt,“ rief ich mit erhobener Stimme. 
Höhniſches ‚Lachen und die Türe in's Schloß fallen laſſen, war 
die Antwort. Endlich kamen einzelne Andeutungen, — ich wollte 
ihr den Vater entfremden, die Worte Hezerei, Verläumderei, 
wurden hervorgeſtoßen, — ich fühlte alles Blut von mir weichen 
SH war ja uns 
ſchuldig, ich mochte im täglichen Leben menjchlich irren und 


fehlen, allein. etwas Schlimmes fonnte ich mir weder in Ge— 


danfen, Worten oder Taten voriwerfen lafjen, mein ganzes Weſen 


bäumte ſich auf. Ich eilte in's Zimmer zu meinem Vater. 


® 


was iſt denn auf einmal zwiſchen Euch gekommen?“ — „Du 


i 





deinen Beiltand fordern.“ — „Aber Emilie,“ jagte er, 


weißt e3 nicht,“ xief fie im furchtbarer Erregung, „Wie Du don 
he beeinflußt wirft, unter ihrem Banne ftehit; wie div das Miß— 


frauen gegen mich, div jelbjt unbewußt, eingegeben wird." — 
Halt,“ fagte er ernſt, fast ftrenge, „es iſt, als vedejt du im 
Sieber, denn alles, was du hierüber gejagt Haft, ijt völlig aus 
der Luft gegriffen, ift ein Hirngefpinnft, und ich erfülle ledig- 
Lich meine Pflicht, wenn ich für Matilde eintrete, der du grenzen— 
loſes Unrecht angetan Haft.“ 

 Shre Augen fprühten. Ich verließ das Zimmer, erſchöpft, 


aber unendlich ruhiger; ich ftand ja nun nicht allein, verfallen, 
ig hoffte, e3 Fünnte ſich jezt noch alles wenden. Darin fah ich 
mich aber getäuscht, des Vaters höchſt ſelbſtverſtändliche Partei— 
nahme für mich reizte fie noch mehr auf. Meiner heiligen Ver— 


ſicherung, die ich ihr nachher gegeben, deren Wahrhaftigkeit ſie 


meiner furchtbaren Erſchütterung hätte anfühlen jollen, daß keine 





‚ihrer Anſchuldigungen mich träfen, fchenkte fie jo wenig Glauben 


wie zuvor, — „ſchweige, du überzeugit mich doch nicht." — 
Einen Halt fiir die Dauer befaß ich Leider an meinem Vater 


nicht. Ich will feinesiwegs behaupten, daß ſhließlich nicht auch 
bon meiner Seite gefehlt wurde, denn ich ward jo im Innerſten vers 


Tezt, endlich auch jo aufgeregt durch die unnatürlich gewordene 


m erfehrsart, welcher alle frühere Unbefangenheit abhanden ge: 


fommen war, daß ich, die fortwährend grumdlos Beſchuldigte, 
von der Leidenschaft zumeilen fo fortgerifjen wurde, daß ich mic) 


nachher vor mir ſelbſt fchämte und alles gern ungeſchehen ges 
wuüüuſcht hätte. 
„Auch eines zweiten Fehlers muß ich mich anklagen. Mleine 


Mutter hatte dazwijchen wieder beijere Tage, aber die Erbitte 
‚zung wat nad) und mach fo. herangewachjen, daß ich diejelben 
‚nicht richtig auszunüzen vermochte, zu feinem ſelbſtloſen Gut— 


J 
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mi er hätte mich vermißt, und fo undbillig auch ex mitunter 


> 


Vorſäzen, es dahin bringen zu wollen, wird oft die Ausführung 


N 


ie annähernd erfuhr, was ich un jeinetwillen erduldet, hinunters 
ejchluckt, überhaupt gelitten habe. Des Vaters Herz hing an 


— mich bezwang; das tadelte denn der Vater, welcher 


mich beurteilte, ihm zu Liebe hielt ich aus. Wirkliches Unrecht 
ſtillſchweigend hinnehmen, wird niemanden leicht und allen guten 


. 


fehlen, abfolutes Schweigen aber wollte der Vater erzivingen, 


oft mit Heftigfeit, und daran tat er nicht gut. Bei einem Eins 


blick in meine gemarterte Seele hätte er mir nur Milde und 
Liebe angedeihen laſſen können. Somit war auch von einem ver— 


 traufichen Verhältnis zwiſchen Vater und mir feine Nede mehr, 


y 


| 


Im Gegenteil, derſelbe fürchtete, durch ein nur freundliches 
Wort die Mutter zu veizen, fie in ihrem Mißtrauen zu beftärken, 


. deshalb unterließ er e3 und fein Ton wurde mitunter jogar ein 


) harter, mir im Innerſten wehtuender,„jo jehr ich bejtrebt war, 


k 





ihm vor mir felber zu entſchuldigen, ihn bemitleidete ob feiner 


4 


immerwährenden Angſt, die ev nimmer los wurde, Der Bater 


War, wie man zu jagen pflegt, verwittert und unfähig geworden, 
' mit denjenigen Waffen zu kämpfen, welche, wenn fie auch nicht 
zum Siege geführt hätten, aber immerhin noch die wirkſamſten 
geweſen wären — ruhiges, aber ſtrenges Auftreten, fraft feiner 


Autorität als Mann und Herr des Haufes, deſſen Eintracht fo 
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empfindlich geſtört worden war. Wohl kam mir mitunter der 
Gedanke, daß das veränderte Wefen meiner Mutter eine Krank— 


— 


iſt man verpflichtet, und das fordere auch ich, die ich nicht weiß, 


(f mir, Vater; ich habe lange gefchwiegen, nun aber muß 





ſchung vor dritten verließ ſie nie. 
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heitserſcheinuug eigener Art fein könnte, aber ihr ward auf diefe 
Weife nicht geholfen und die Umgebung konnte daneben zu 
Grunde gehen. Nach einer ihrer ſinnloſen, empörenden Anſchul— 
digumgen befam ich einen entjezlichen Weinkrampf, der meinen 
ganzen Körper erjchütterte. Der Vater fam dazu und ein liebes, 


teilnehmendes Wort feinerjeit3 hätte vielleicht die weitere Folge 


jenes Ausbruchs der höchſten Nervenüberreizung verhindert, Ich 
wünſchte, jene Stunde vergejjen zu fünnen, gleich vielem andern; 
verziehen habe ich, das Vergefjen Tiegt nicht in unferer Macht. 
Senem Weinkrampf folgte ernitliche Erkrankung an Leib und 
Seele, ich wähnte mich verlafjen von allen; völlige Verzweiflung 
war über mich. hereingebrochen. Nachdem ich halbwegs jo weit 
hergeitellt war, um reifen zu können, ſchlug der Arzt eine Luft— 
und Ortsveränderung vor, und jo nahm ich die Einladung einer 
befreundeten Familie an, in welcher ich mich, wohltuend ange- 
regt von Liebe und Frieden, langſam erholte. Dort lernte ich 
auch den Mann kennen, welchem bald mein ganzes Herz gehörte, 
zu dem ich mit anbetender Liebe und Berehrung emporblickte 
und feine itber alle Maßen glückliche Braut wurde. Ach, wenn 
ich damals gejtorben wäre, Irene, — aber, wir müſſen ſtille 
halten. Bon meinen heimatlichen VBerhältnifjen wurde weder von 
mir ſelbſt, noch den Freunden mehr mitgeteilt, al3 daß ich eine 
zweite Mutter befäße, durch deren zuweilen eigentiimliches Weſen 
mir Schon manches Bittere geworden; zeigt uns ja überhaupt . 
ſchon die räumliche Enfernung alles in milderem Lichte, wie viel 
mehr ein fo hohes, reines Glück, wie das mich erfüllende. In 
folder Stimmung kehrte ich nach) Haufe zurück, vom Vater mit 
inniger Freude empfangen, auch die Mutter wollte freundlich 
fein, doch begannen die alten Duälereien nach wenig Tagen wieder. 
Mein Berlobter hatte jeine medizinischen Studien an unſerer 
einheimifchen Univerjität beendet und wollte nach glänzend be— 
itandenem Eramen ein Sahr in's Ausland und nach feiner Rück— 
fehr den in vollem Herzengdrang erwwählten Beruf beginnen, und 
dann durfte ich hoffen, die Seine zu werden. In meine un— 
endliche Freude, den geliebten Mann vor längerer Trennung 
einige Zeit in dev Heimat zu ſehen, mijchte jich wohl ein Ge— 
fühl des Bangens, daS den Zuftänden im Elternhaufe galt, allein 
ich fuchte dafjelbe zu verfcheuchen, weil ich mich nur freuen umd 
rückhaltlos glücklich fein wollte. Bei einem Anverwandten, welcher 
al3 penfionivter Beamte im gleichen Ort mit uns lebte, logirte 
ex fich ein, — o Srene, wie jubelte mein Herz, als der Vater 
nach dem erjten Zufammenfein mit ihm mich an ſich jchloß und 
mit bewegter Stimme jagte: „er wird dich alücklich machen, mein 
Kind.“ Erleichtert atmete ich auf. 

Bolle, reine Glückstage folgten nun, die leidvolle Vergangen— 
heit verſank und in die Zukunft blickte ich al3 in ein Paradies. 
Mir war, al3 müßte ich Abbitte tun allen denen, bei welchen 
ich des Lebens Not vermutete. Da plözlich ohne alle Vor: 
bereitung traf mich eines Morgens nach einem fröhlich verbrachten 
Abend wieder der beänaftigende Blie der Mutter, ihm folgten 
neue ſchwere, unerklärliche Auflagen, die mich jo unverjchuldet 
wie je zuvor trafen. „O Mutter, erbarme dich,“ vief ich, „und 
glaube einmal nur an eine Irrung, einen unglücjeligen Wahn, 
ich bin ja im meiner Liebe jo glücklich, daß mir ein ſchlimmer 
Gedanke fogar als Verbrechen erfchiene, mein Herz kennt nur 
Dank und meine Seele empfindet den Frieden reinen Menſchen— 
glücks!“ — „Komödiantin!“ tünte es von ihren Lippen. „Ich 
verzeihe div,“ erwiderte ich. — Die furchtbare Aufregung, welche 
mich erſchüttert hatte, konnte meinem Verlobten nicht verborgen 
bleiben, die Mutter ſelbſt, war völlig ruhig, ihre Selbſtbeherr— 
Andern Tags bemerkte ich 
zum erſtenmal eine leiſe Verſtimmuung an ihm und in den fol— 
genden Tagen wollte es mir ſcheinen, als liege etwas nicht ganz 
klar zwiſchen uns. Seine Augen ruhten mitunter ſchmerzlich 
fragend auf mir, und wie ein krankes Kind zog er mich mehr— 
mals an ſich. O, wie ungeſtüm drängte es mich damals, in 
ſeine Arme mich zu flüchten, meinen Jammer vor ihm auszu— 
ſchütten — es widerſtrebte mir, dem Bräutigam aufzubürden, 
was ich einſtens dem Gatten würde leichter anvertrauen können. 
Auch den Vater wollte ich in ſeinen Augen zu keinem Schwäch— 
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ling machen und ſelbſt mit dev Mutter hätte ich Bedauern ges 
habt, in folcher Art fie ihm zeigen zu follen. Unfer anfänglich 
jo ungetrübtes, Zufammenfein wurde ein geftörtes; es lag im 
Gefühl, nicht in Tatſachen, aber erſteres ift das untriiglichere. 


Nach einigen Tagen fam ein neuer Angriff meiner Mutter, in 


einer Weile, die mir das Blut erſtarren machte, zuerſt war ich 
feines Wortes mächtig, aber al3 ich den Hohn in ihren Zügen 
ſah, da padte mich die Wut, die Naferei oder der Wahnfinu 
— ich trat auf fie zu und meine Hände griffen, nein, packten 
die ihrigen. Ich hörte die Türe öffnen und wieder fchließen, 
blicte auf und ſah mein völlig verändertes, verzerrtes Geficht 
im Spiegel; ich fieß die Hände meiner Peinigerin los, — ihr 
Geſicht zeigte einen befriedigten Ausdrud und fie verlieh ganz 
ruhig das Zimmer. Meine Zähne fchlugen aufeinander, das 
Herz hämmerte und die Füße trugen mich nicht, ich mußte mic 
niederjezen, und als ich eine Stunde fpäter mich etwas erholt 
hatte, ſchämte ich mich, niemand aber weiß, wie ich gereizt 
worden. ZH mußte zu Bett und lag die Nacht im Fieber. 
Sterbensmüde au Leib und Seele, erhob ich mich am Morgen; 
der Kopf ſchmerzte mich und ich war Faum im Stande, mich 
anzuffeiden. 
in's Familienzimmer zu gehen, wurde es ſchwarz vor meinen 
Augen und alles ging mit mir im Kreiſe herum, Doch brachte 
‚ich es noch fertig, mich auf's Bett zu legen. Das war aljo 
morgens und al3 ich die Augen twieder öffnete, war es Nach— 
mittag; vor mir ſtand das Zimmermädchen, das fich teilnehmend 
iiber mich beugte. „Sie find franf, Fräulein, laſſen Sie mid) Sie 
entkleiden und zu Bett bringen, damit Sie wieder warm werden.“ 
Mechanijch ließ ich alles gejchehen, fpäter fah ich, wie durch einen 
Schleier, daß der Bater im Zimmer war. In der Nacht fchlief 
ich einige Stunden und fühlte mich des morgens beffer. Auf 
der Kommode ſah ich einen Brief liegen, — „geftern hätte ich 
ihn ja doch nicht fefen können,“ meinte das Mädchen, indem jie 
mir denjelben übergab. Mein Berlobter fchrieb: „Lebe wohl, 
Matilde, ich Habe dich unausſprechlich geliebt und im tiefjten 
Seelenjchmerz veiße ich mich los von dir; daß es aber fein 
muß, zeigte miv geftern ein Moment, den ich nie im Leben 
werde vergeſſen können; was meine Augen gefehen, hätte ich aus 
feines Menfchen Mund Glauben gejchentt! Lebe wohl, Matilde!“ 

„Laß mich ſchweigen, Irene. Für jenen Zuftand der Dual 
und Marter gibt es Feine Bejchreibung, — e3 war, al3 ob 
die Tränen, welche ich nicht weinen konnte, fich auf meine Seele 
fegten und mich innerlich verbrannten. Ich empfand bald, daß, 
wenn ich nicht gewaltfam bei mir eingriffe, ich dem Irrſinn 
entgegenging, — aber auch andere Gedanken, finftere und doch 
Erlöjung winfende beſtürmten mich in den durchwachten, durchs 
rungenen Nächten, denn feine Ermattung fam über mich, welche 
eine Stunde Schlaf und Vergejjenheit gebracht Hätte. Aber end» 
ih ein Lichtgedanfe, Irene, wenigſtens fpäter bewährte er fich 
al3 jolcher. Das Bild deiner Großmutter, der Frau mit den 


‚Irgendwo, könnte bei ihr mir Friede werden. — Und er ift mir 


Als es endlich gejchehen und ich mich anfchickte, 


‚aus edlen, feinen Dame feine Erfüllung finden Kann, fo drücke 


teuren Öroßeltern ruhen nach ihren jo wohl volbrachten Tage⸗ 





oft fie zu Tage, ı Gortſezung folgt.) 
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guten, milden Zügen, erſtand plözlich einmal vor mir, — wenn 


geworden; fie hat Leib und Seele dem Abgrund entriſſen um 
meinen Blick dem Licht wieder empfänglich gemacht. Zhr An 
denken ift taufendmal gefegnet in meinem dankbaren Herzen, 
Der Abjchied von meinem Vater hat mir damals — troz allem 
— furchtbar wehgetan und ihn hat derfelbe jo erfchüittert, daß 
mein Herz nur noch tiefes Mitleid, heißes Erbarmen empfand, 
und wenn ich nicht der feſten Heberzeugung hätte fein müſſen, 
daß all mein guter Wille, mein Aushalten um ſeinetwillen ihm 
nicht allein den Frieden nicht hätte verfchaffen können, fondern 
durch Entfernung meiner Perfon, des fortwährenden Wahns und 
Haßobjeftes, ev ihn Teichter befommen könnte, fo wäre ich nach 
meinem Aufenthalt im gaftlichen Pfarrhaus dennoch in die mir 
jo entjezlich gewordene Heimat wieder zurückgekehrt. Go naht 
ich, weit weg von derjelben, die mir gebotene Stellung bei der 
alten, einfiedlerifch lebenden Freifrau von Wanbeck an, fern von 
der Welt, in der ich einft bis zum Tode verwundet worden, 
Im erften Jahre meines Hierjeins mar mir, als ob der Geilt 
Ichliefe und ich ein Traumleben führte mit halb verſchwommenen 
Bildern der Vergangenheit, — dann traf mid) der plözlich eins 
getvetene Tod meines Vaters, und die angeborene Heftigfeit meiner 
Natur Fam in leidenfchaftlichem Schmerz zum Ausbruch, — jezt 
aber bin ich ſtille geworden, Irene, und wenn der wieder er— 
wachte Geift mitunter in einem lebendigeren Wunfche, 3. B. dem 
Gedankenaustauſch mit einem andern, fich geltend macht, der in 
dem ganz abgejchlofjenen Leben der eigentiimlichen, aber durch: 


ich die Hand auf das gleihmäßig Elopfende Herz, fchliefe die 
Augen und tiefe Stille ift um mich und goldener Friede ift in 
mir und ich Höre auf, mich hinaus zu wünfchen, — jene Jahre ver= 
zehrenden Kampfes, in denen ein gutes Geſchick meine Seele gnädig 
bewahrt hat. Stille Ruhe und Friede gegen jene Angſt, die mich 
nie mehr verließ, und ich danke dem Geſchick, daS mich dam 
nicht von feiner Hand ließ und heute mich erkennen läßt, wie 
ich geborgen bin, fo ftille, ftille, Er 

„Jezt weißt Du alles, mein Kind, umd ich ehe im Geifte 
deine Augen in die Sonne blicken, nachdem du meine Worte 
gelefen. Gott fei Dank, du bift glücklich und ich freue mic) 
innig, ob früher oder jpäter, einmal bei dir einzufehren, deinen 
Öatten kennen zu lernen und die Stätte zu befuchen, wo die 
wert. Lebe wohl und behalte lieb deine B 
Matilde.“ 

3a, fie fuchte uud blickte in die Ferne mit finnendem Aus: 
druck der Haren Züge, — lange noch, nachdem fie gelefen Hatte 
„Alſo damals ſchon ein fo tief trauriges ‚Border‘, Matifde*, 
flüfterte Irene — ob es ein Menfchenherz gibt ohne dieſe 
Ruuenſchrift? Aber Gutes und Großes fürdert vielleicht nicht 





Nach den Franzöfifchen des Dr. Letourneau!) von Dr. Wax Buark. 


In einer gelehrten Abhandlung hat Paul Lafargue Kürzlich 2) 
nachzumeifen gejucht, daß die Idee der Gerechtigkeit der Not: 
wendigfeit, das Land gradlinig und gleichmäßig bei den wieder: 
fehrenden Berlofungen des Grund und Bodens zu teilen, ent— 
Iprungen iſt. Es ſteckt ein Körnchen Wahrheit in diefer Teorie, 
welcher die alten Egypter gehuldigt zu haben fcheinen, weil fie 
in ihrer Hieroglyphenſchrift die Gerechtigkeit durch ihre Maß— 
einheit, die Elle, ausdrücten. Aber jene mehr oder weniger ge: 
nauen Berlojungen, jene primitive Geometrie, die in der Tat 
manche Spuren in den Sprachen zivilifirter Völker zurückgelaſſen 
hat (man denfe an das franzöfische „rectitude“ oder „„yuste‘, 

) Erſter (fozialiftifcher) Inhaber der erften vor furzem an der Unis 


verfität Paris errichteten PBrofeffur für Urgeſchichte. 
?) Revue philosophique, 1885. 





: 
va 
— J 













die eine Bedeutung in der Aritmetik und Etik haben, an das 
griechifche „„nomos“, Geſez, das offenbar von „n&möd“, teile 
kommt) — alles dies Hat erſt bei Völfern exiftiven Können, i 
bereit3 Die erſte Stufe der Wildheit überfchritten hatten, D 
wo der Ackerbau noch ugbefannt ift, kann es doch Feine Ge 
metrie oder Landteilungen geben; und dennoch machen Wild 
die noch auf der niedrigiten Stufe ftehen, ſchon einen Un 
Ichied zwijchen Erlaubtem und Verbotenem. Und wie könnte 
ſchon an eine gerechte Teilung denken, ehe man einen, wenn 
nur dunklen Begriff davon hat, was Gerechtigkeit ift? Nicht 
die Wage war e3, welche die Menfchen zur Genauigkeit beim 
Austauſch veranlaßte. Umgekehrt: weil man ſchon den Begriff 
des gerechten Abwägens kannte, baute man die erſten Wagen 
Nichtsdeſtoweniger haben die genialen Ausführungen von Lafargue 
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ihre Berechtigung, beſonders für die (wenn man ſich ſo aus— 
drücken darf) ökonomiſche Seite der Juſtiz, für die Gerechtigkeit 
beim Austauſch und der Verteilung der Güter für die Zeit, wo 
die Geſellſchaftsorganiſation noch mehr oder weniger kommuniſtiſch 
war. Die „Juſtiz“, von der wir ſprechen wollen, bezieht ſich 
mehr auf die gegen Perſonen gerichteten Angriffe. 

Die Art und Weiſe, wie zuerſt bei jedem Volke die Ver— 
brechen beſtraft wurden, gibt unſerer Meinung nach einen ganz 
deutlichen Fingerzeig dafür, wo man die urſprüngliche Triebfeder 
zu ſuchen hat, die im menſchlichen Bewußtſein das erſte dunkle 
Gerechtigkeitsgefühl hervorrief. Dieſe erſte Feder iſt ganz ein— 
fach der natürliche Trieb zur Notwehr, die Reflexbewegung ge— 
weſen, die Menſch wie Tier veranlaßt, jeden Angriff mit einem 
Gegenangriff zu erwidern. 


Bei den wilden Völkerſchaften rief dieſer ganz mechanische 


Trieb, dem jeder ohne Ueberlegung nachgab, fehließlich den Ge- 
danken an eine gerechte Abwägung des Angriffs und des Gegen- 
angriffs hervor; jo entjtand das erfte umd allgemeinfte Straf- 
gejez, das Talionsrecht. Das Wiedervergeltungsrecht iſt im der 
Tat das Kind einer geiftigen Eutwicklungsſtufe, welche der ganzen 
menjchlichen Gejellichaft gemeinfam ift. Man findet e3 überall 
da in Geltung, wo wilde Völker anfangen, fich gejellfchaftlich zu 
organifiven. Es war nicht Buchftabe für Buchjtabe aufgezeichnet 
— auf jener jozialen Entwiclungsftufe gibt e3 noch feine Gefez- 
bücher, nur Gebräuche und Gewohnheiten. Meiftenteil3 kümmern 
fich die Anführer, die Edeln garnicht darum, die Verbrechen ihrer 
Untergebenen zu beftrafen. Der Einzelne muß fich ſelbſt helfen, 
jo gut er kann. Doch gibt es auch ſchon Handlungen, über 
welche jich die öffentliche Meinung billigend oder mißbilligend 
ausipricht. Allein die Tatjache, daß die Anwendung des Talion- 
vechteS, dieſer erſten Erſcheinungsform der Strafjuftiz, in der 
Praris den Individuen überlafjen bleibt, beweiſt zur Genüge, 
daß im ihm nur das Necht der Selbftverteidigung und Notwehr 
zum Ausdrud fommt. Die Richtigkeit dieſes Schluffes wird noch 
bejtätigt durch die Grauſamkeit und Handgreiflichkeit der. erſten 
Strafen. Schlag um Schlag, „Auge um Auge, Zahn um Zahn,“ 
heißt es da nach dem femitiichen Spruche. Man hält fich genau 
innerhalb der Grenzen diefer ebenfo unzweideutigen, wie unmenſch— 
lichen Formel. Man denkt nicht etiva daran, nach den Motiven 


de3 einzelnen Verbrechens zu forjchen, oder gar nach mildernden - 


oder erjchwerenden Umftänden zu fragen. 
giſche kümmert man fich nicht im mindeften. 
Der Urjprung dev; Talion geht übrigens in eine Periode 
zuriic, die noch vor derjenigen dev Wildheit liegt. Man be- 
gegnet ihr bereits bei noch hafbtierifchen Stämmen, 3. B. bei 
den Auftraliern, und findet da, daß fie von ihrer urfprünglichen 
Dualität noch garnicht® verloren hat, in der Tat nur der Aus: 
drud eine3 gewiljen Inſtinktes, eine Neflerbewegung zur Selbit- 
verteidigung ift. So büßt ein Auftralier ein von ihm begangenes 
Berbrechen in der Weife, daß er dem Berlezten erlaubt, ihm 
Lanzenftiche in eine bejtimmte Körpergegend, in die Arme, die 
Hüften, die Waden, zu verfezen, je nach der Art des von ihm 
angerichteten Schadens?). Die Auftralier glaubten nicht, daß es 
einen natürlichen Tod gebe. Für fie rührte jeder Todesfall von 
der Manipulation eines „Mulgaradock“ oder Zauberer her, der 
einem. feindlichen Stamme angehörte. Jeder Sterbefall war die 
Folge einer von jenem unſichtbar beigebrachten Verlezung. Des— 
halb und angefichtS der Regel „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, 
erſchien es den Auftraliern als ein Erfordernis der Gerechtigkeit, 
jeden ihrer Toten dadurch zu rächen, daß fie einen oder mehrere 
Angehörige des Stammes, dem der vermeintliche Schuldige anz 
gehörte, ermordeten. Darauf, daß die Nache den angeblichen 
Schuldigen ſelbſt traf, fanı wenig an; das Verbrechen wurde als 
von der Geſammtheit des Stammes begangen angefehen?). 
Gerade diefe fonderbare Form des DVergeltungsrechtes ſcheint 
eine beſondere Eigentümlichkeit der Auſtralier geweſen zu ſein. 
Sonſt iſt die Talion bei faſt allen wilden Völkerſtämmen, bei 


Um das Piycholo- 


3) ©. Grey, Auftralia. Vol. IL, ©. 243, 
9 Baudim, Hist. univ, voy. Vol, XVIIT., ©, 37, 





verfolgen, den diefer individuelle und übertragbare Vefiz, wie 











































den Esfimos und Kamtjchadalen, bei den Rothäuten und Poly- 
nefiern in Uebung. Bei den Nothäuten machte es die öffent: 
liche Meinung dem Berlezten jogar zur Pflicht, fich zu vächen, 
Ueberall ift es Sache des gejchädigten Teiles, der A | 
eines Ermordeten z. B., von der Talion Gebrauch zu machen 
Die Anführer der Stämme kümmern fich darum nicht: ihr M— 
bejteht faſt lediglich darin, Krieg zu führen und die Krieger zu. 
fommandiren. a 
Aus der jo natürlichen Gewohnheit, Schlag mit Schlag zu 
vergelien, machte die öffentliche Meinung der kleinen wilden Völfer 
ein Recht, oft eine Pflicht, die ſich bald auf alle Beſchädigungen 
erſtreckte. Bon dieſer Zeit an übte man die Talion ſowohl bei 
Angriffen gegen die Perfon, als bei Verlezung der Eigentums: | 
verhältniffe, und ohne die Art ihrer Ausübung zu ändern, Die 
Rache, die Wiedervergeltung richtete fich) immer noch gegen die 
Perſon des Schädigers, und der Tod war die Strafe, die am. 

häufigiten angewandt wurde, mochte e3 fich um einen Dicbftah 
oder um einen Mord handeln. 
Diefe Gleichjezung von Perſon und Sache trifft meift mi 
dem Auftauchen des Privateigentums an beiveglichen Dingen und 
de3 Tauſchhandels mit denſelben (Haustiere, Sklaven, Lebens⸗ 
mittel) zuſammen. Sie gab der ursprünglichen Talion den Rarakter 
einer Handel3einrichtung. Man unterjchied nicht mehr zwiſchen 
Perſon und Sache, und jo kam es, daß bei vielen wilden Völker⸗ 
ſchaften der Diebjtahl, dem der Ehebruch gleichgefezt wurde, für 
das größte DBerbrechen gehalten und weit ſicherer und ftrenger 
beitraft wurde, al3 etiva der Mord. u 
Diefe lange geübte Praxis lich endlich im Bewußtfein des 
Wilden eine Empfindung entjtehen, die wir wohl das Gefühl 
für Oerechtigfeit nennen müffen, da e3 die Wurzel der Tugend 
it, Die wir heute mit diefen fchönen Worte benennen. Es war 
aber nichts, als eine unbewußte Genugtuung, die bei der Aug 
übung der Rache und Wiedervergeltung empfunden wurde. In 
Polyneſien war dieſes Gefühl fehon jo mächtig geworden, daß 
es ojt den Widerftand der Schuldigen lähmte und ihnen vor⸗ 
ſchrieb, ohne Gegenwehr die Rache des geſchädigten Teiles inc 
ng 


fich ergehen zu laſſen; wenn fich die Schuldigen aber nicht füg 
wollten, weil fie die ftärferen waren, jo half die Bevölkerun 
ihrer Gegend den Gegnern bei der Durchführung ihrer Rache) 
Die Bolynefier übten die Talion regelmäßig unter der Form des 
„haruraa“ aus, d. 5. fie Eonfiszivten ſämmmtlichen Bejiz der” 
Verbrecher“). Manchmal begnügte man ich jedoch mit diefer 
Strafe, die man Geldftrafe nennen kann, obwohl Geld bei den 
Polynefiern unbefannt war, nicht und tötete den Urheber da 
Verlezung, er mochte fein, wer er wollte, : — 
Auf Neuſeeland köpfte man gewöhnlich einen Dieb und ftedkte 
feinen Kopf auf einen Mearterpfahl”). Auch auf den Geſellſchafts— 
inſeln verſicherten die Eingeborenen dem Reiſenden Coof wieder— 
holt, daß bei ihnen auf Diebſtahl Todesſtrafe ſtehe)). 
Das Gerechtigkeitsgefühl wird wie alle anderen Gefühle von 
den gejellichaftlichen Verhältniffen beeinflußt. Den Diebftahl 
abgejehen von der Frauentführung, kann es weder bei den erjten 
Horden, noch bei irgend welchen wilden Völkern geben, deren 
Sejellichaftsorganifation auf der Gemeinjchaft alles Beſiztums 
beruht. | — 
Erſt mit dem Aufkommen des Privateigentums Kann 
Diebſtahl eine Straftat, die ſtreng geahndet wird, werden. 
Grund dafür, daß die PVolynefier die Diebe föpften, war 
Eriftenz des Privateigentums in ihrer Gefellfehaftsorganifation 
das fie jogar in feiner ausgebildetiten Form, in dem echt 
leztwillig zu verfügen, kannten. Bei den Kaffern Hat ſich 
einziger Reſt der alten Befisgemeinfchaft die Einrichtung er— 
halten, daß der Häuptling des Stammes alljährlich das Fultivir: 
bare Land neu verloft, während jeder Vorräte und Vieh 
Privateigentum Hat; bei ihnen kann man deutlich den Ein 


5) Ellis, Polynesian Researches. III, 126. .. 
6) Ebendafelbit. — Moerenhout, Voyage aux iles. II., 181. 
N) Dumont d’Urvilfe, Hist. univ. voy. Vol. XVIIL, 267, 
8 Coof, Hist. univ. voy. Vol. VIIL., 170. = 
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bei den ziviliſirten Völkern, auf die Moralität und Auffaſſung, 
‚die man von der Gerechtigkeit hat, ausübt. Die Coechuanas 
achten ihre Mutter ſehr gering, find aber ſehr zärtlich gegen ihren 
Vater, wenn fie hoffen, Vieh von ihm zu erben‘). 

Die Exiſtenz des Privateigentums am Vieh, dieſes beweg— 
lichen Wertes, dev bei den Kaffern die Stelle unjeres Geldes 
vertritt, Hat für diefelben noch ganz andere Folgen gehabt. Da 
es der heißeſte Wunſch und das größte Beſtreben eines jeden 
war, rechte Reichtümer in Vieh zu beſizen, jo machte die grau— 
ame Talion der eriten Zeiten einer milderen Einrichtung plaz; 
S entſtand dasjenige, Was wir „Buße“ nennen. Ehebruch, 
Raub, Totſchlag, mehr oder minder ſchwere Körperverlezungen 
1 f. w. werden abgeſchäzt und gewöhnlich mit der Hergabe einer 
größeren oder kleineren Anzahl Stück Vieh gebüßt!. Beſon— 
ders ein Mord läßt ſich leicht auf dieſe Weiſe vergelten, da man 
den Beſiz von Hornvieh für ſehr begehrenswert Hält, das menſch— 
liche Leben dagegen ſehr niedrig taxirt. Es kann ja nicht anders 
fein; da der Mann ſtets die Verfügung über Leben -oder Tod 
feiner Frauen und Kinder hat. Ein Kaffer kann z. B., je nach— 
‚ dem er gelaunt ijt, feine Frau einfach ſchlagen oder mit der 
Peitſche zerfleifchen. Er hat nad) allgemeiner Ueberzeugung das 
Recht, fie zu töten, wenn fie ihre Hand gegen ihn erhoben 
‚ hat!!). Uebrigens ſcheint im Kafferlande der Mord vom Geſichts— 
punkte der Moral aus überhaupt nicht als eine an und für ſich 
ſchlechte Handlung betrachtet zu werden. 

Bei den Coachapinen, jagt Burchell, macht ein Totſchlag 
me in der Familie des Opfers Aufjehen. Der Mörder gilt 
keineswegs fir entehrt; ev Hat nur die Nache der Beteiligten 
‚zu fürchten!?). 

Dieſe primitive Zuftiz findet fich überall in Afrika wieder, 
wenigſtens da, wo die Geſezbücher und die Moral des Islam 
noch nicht eingeführt find. 

WVUeberall wird der Diebjtahl ftreng geahndet: aber auch fait 
überall kann man ſich don der Nache loskaufen. In einer An— 
zahl von Gegenden wird die Talion noch gegen Mörder von den 
Angehörigen des Ermordeten ausgeübt. In der Dafe von Syuha, 
fo berichtet ailliaud, wird der Schuldige ganz in Die Macht 
der Verwandten des Opfers gegeben, die ihn töten, martern 
‚oder laufen laſſen können, ganz wie es ihnen gefällt!?). Für 
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9) Missionnary Travels (Livingstone), 309. 

J 10) Grant, Zululand, ©. 120. 
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J Und dann ſind alle Hausleut herausgekommen, und es hat 
geheißen halb freudig .. Petrus... und dann wieder leiſe und 
ebrüct . der Herr; und alle haben ihm die Hand geküßt, 
und der geſcholtene Kleinknecht iſt gleich gelaufen nach dem 
nächſten Gehöft und hat's verraten, daß Petrus aus Prag zurück— 
gekehrt fei. Und das Hat fich Herumgefprochen, und wenig Zeit 
‘ ift vergangen, da hat jich viel Bolt verfanmelt, und die Bauern 
ſind Hineingegangen zur Stub in das Bauernhaus und haben 
ihn ſelbſt gefehen, und die Koloni und die Bauernjöhne haben 
' draußen gejtanden und haben fich’3 erzählen laſſen. Man hat 
erſt durch den großen Stall gehen müfjen, um hineinzufommen 
im 8 Bauerhaus, da haben Pferde und Vieh geftanden rechts 


und links, und ganz am End ift man auf die Stub gekommen, 
die hat einen hölzernen Niegel gehabt, und in der Mitte in 
der Tür ijt eine runde Glasſcheibe eingeſezt geweſen. Die 
Stub iſt einfenſtrig geweſen und bat ein Kamin gehabt, und 
der Rauch iſt meiſt zur Stubentür hinaus feinen Weg gegangen; 
nad) oben hat er wenig Abzug gehabt. 

Es hat ihn feiner wiedererfannt don Den Bauersleut, die 
ihn früher gefannt haben; und jeder hat nachher gejagt, das 
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andere Delikte gibt es jedoch in der Dafe eine Art von gejell- 
ſchaftlicher Juſtiz. Der Diebjtahl 3. B. wird mit einer Buße, 
die in Datteln zahlbar ift, oder mit einer Baftonnade geahndet, 
welche die Türhüter des Häuptlings, als Strafvollitreder, dem 
Schuligen auf den Rüden appliziven. Dabei ijt es gejtaltet, 
jich teilweife von der Strafe loszufaufen, 3. B. die Hälfte der 
gejezlich bejtimmten Schläge mit Datteln zu bezahlen!®), 

Für mehrere ſchwarze oder negerähnliche Stämme des mitt- 


‚ leren Afrika leiden die zahlreichen, von Neifenden berichteten 


einschlägigen Mitteilungen _an zu großer Ungenauigfeit. Aber 
auch bei ihren fcheint e3 fo zu fein, daß ‚der Diebjtahl von der 
Gejammtheit geahndet wird, während die Bejtrafung eines Mör— 
ders nach den alten Regeln der Talion den Verwandten des 
Gemordeten iiberfaffen bleibt. Dafjelbe gilt bei den Mandingen, 
wo die Angehörigen des Erjchlagenen das Necht Haben, den 
Mörder mit Stöcden niederzufchlagen??). Ebenfo kann bei ihnen 
der des Ehebruchs Ueberführte vom betrogenen Ehegatten als 
Sklave verfauft oder zur Auslöfung Kriegsgefangener verwandt 
werden !®), 

Einem vücfälligen Diebe fchneiden die Mandingen eine Hand 
ab, oder graben ihn bis zum Hals in die Erde ein und jezen 
ihn dann der Sonnenglut aus, nachdem fie ihm das Gejicht mit 
Honig beitrichen haben, um die Fliegen anzuloden!?) Der Be— 
griff, den fie von der fittlichen Verwerflichkeit des Diebjtahls 
haben, ift übrigens ein ſehr roher. In ihren Augen it lezterer 
nämlich nur dann fträflich, wenn er gegen ein Mitglied ihres 
Stammes oder ihres Kleinen Staates begangen wird; Ausländern 
gegenüber ijt er völlig erlaubt!. Bei ihnen wie bei vielen 
wilden Völkern ift der Fremde, weil er außerhalb ihrer Gejell: 
Ichaft ſteht, auch völlig vechtlos. 

Diefe Heinen Meandingenftämme find deshalb interejlant, 
weil fie fich gerade im Uebergangsſtadium zwifchen Wildheit 
und Barbarei befinden. Sn geiftiger und gejellichaftlicher Hinz 
ficht beginnt fich ihre Juftiz zu organifiren. Zu ihrer Pflege 
haben fie bereit3 einen befonderen erblichen Beamten eingejezt, 
der feine Entfeheidungen nach palavers, öffentlichen Verhand— 
Lungen, fällt, in denen er Zeugen gehört hat!?). 

SEE FE (Fortſezung folgt.) 

14) Ebendajelbit. 

155) Mungo-Parf, Travels in interior of Africa, ©. 261. 

1) Ebendafelbit, S. 287. 

17) Denham u. Clapperton, Travels in northern and central 
Airica, ©. 321. 

18) Clapperton, Zweite Reife. 


19) Mung»-Park, Hist. univ. voy. Voh XXV., ©. 86. 


4 ; Petrus Slangen von Wormedykh. 


Oſtpreußiſche Kulturffizze von Bugo Genſch. 


Fortſezung— 


müßt ein frommer Herr geworden ſein; der wär abkaſteit von 
lauter Beten und Faſten und nicht ſo dick, wie die andern 
Herren hier zu Lande und wie der Propſt zu Wormedyth. Der 
hat ſein Geld gut angelegt und wär kein Landläufer geworden 
oder gar Kriegsknecht wie mancher; denn etwelche ſind davon 
gezogen und ſind verſtreut geweſen als Abenteurer und Wege— 
lagerer. Und die ſämmtlichen Weihen hätte er ſchon empfangen, 
er läſe täglich die Meß und trüg eine Tonſur. 

Da iſt noch zu Hauſe geweſen ein alter Ohm, der hat ſtets 
hinter dem Ofen gehockt, ein entfernter Verwandter, den man 
hat aus Gnad gehalten; denn er iſt närriſch geweſen und hat 
mitunter taglang auf den Feldern geſeſſen an den Sandlöchern, 
wenn er gerade ſeine Tag gehabt, unter den Kiefern ... der 
Narrenandread. Er ift friiher ein gefcheiter, junger Burſch 
geweſen, haben die Alten erzählt, die ihn früher gekannt haben; 
aber über Nacht ift er einmal närrijch geworden; Fein Menſch 
hat gewußt warum. Man hat ihn exorciſirt gehabt, und die 
Pfaffen haben Meſſen geleſen für ihn; aber ſein Narrheit war 
nicht von ihm gewichen. Und ſein Tag iſt er nicht mehr zur 
Kirch gegangen, nicht in Meß, noch Predigt und Beicht; aber 
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man hat's ihm hingehen laſſen, weil er ein Narr geweſen, und 
man hat ſich vertröſt mit ihm auf die lezte Oelung, wenn er 
einmal dahinfahren müßt. Er hat gehockt hinter feinem Ofen 
wie ein Kind und hat vor fich hingeſprochen. Die Knecht und 
Mägd haben ihren Spaß an ihn gehabt und ihn gehänfelt, 
wenn grad nicht die Kathrinbaas oder die Gundula dagemwefen. 
Der iſt auch hervorgefonmen von feinem Dfen, al3 Petrus am 
Tiſch geſeſſen, und Hat fich vor ihn Hingeftellt und hat ihn an— 
gejtarrt und fein Wort dazu gejprochen. Er hat blöde Augen 
gehabt und weil er Hein und gebückt geivefen, hat er von unten 
nach oben aufgefchaut. Der hat Petrus fang gemuftert, daß 
man ein Gelächter über ihm angeftellt hat; hat fich dann ge: 
wendet, unverſtändlich Zeug vor fich gebrummt, und ift dann 
wieder Hinter feinen Dfen gegangeı. 

Des Abends find die beiden Pfaffen von Henerkaw ge- 
fonmen, zu denen man das Gericht von Petri Ankunft auch 
hingetragen. Sie find vecht wohlgenährte Herren gewejen, gaben 
allen Anweſenden ihren Segen und küßten Petrum auf die 
Backen. Auch haben fie ein ſehr gelehrtes Gespräch angefangen 
in lateiniſcher Sprach miteinander, in das auch der alte Jakobus 
Stangen. mit hineingeredet hat; denn derzeit ift in Ermeland 
viel Lateinijch gefprochen worden. Man hat geredet von der 
Kezerei und man hat Petro vermeldet von der Umficht und 
Sürficht des allerehrwürdigſten Herrn Biſchofs und nıan hat 
viel gejprochen von dem Erlaß, der mit Trommel und Waibel 
it durch's Land getragen worden. Man Hat dazu eigen ge— 
brautes Vier aus irdenen Töpfen getrumfen und die Kathrin- 
baas und Gundula find dabei gefefjen, haben's angehört, wenn 
fie auch nicht die Ned verftanden haben und haben gejponnen. 
Petrus ift gar karg geweſen mit feiner Ned, er hat nur hie 
und da ein Wort Hineingefchoben, wenn er eben gefragt wurd, 
und die beiden Pfaffen find nicht viel klüger geworden al3 fie 
gegangen, denn fie hineingegangen find. Doch haben fie ge- 
waltig geffagt und lamentirt über die arg Kezerei, die in der 


Welt umbertrieb, und daß jest daS End der Welt bevorjtehen 
müßt; es wären alle Zeichen, wie fie in den Propheten be= - 


ichrieben wären. Empörung würd's geben und Mord und eitel 
Brand an allen Enden und der Herr wird fommen und alles 
zum Ende führen. Seien die Koloni doch wieder auffällig ge— 
worden hie und da, und bei der, Mehlſacker Mühl hätt man 
neulich den Müller erfchlagen gefunden hart am Mühlbach und 
alles wüßt 68, daß e3 die auffäzigen Koloni getan hätten. 
All Wald und Feld hat damals der gejammten Bauern: 
gemein gehört. Sie ift zins- und ſchoößbar gewejen den 
Plaffen und der Stadt; aber im übrigen haben fie’3 unter: 
einander getrieben nach 2008 und Vereinbarung. Siebenzehn 
Bauernhöf hat’3 gegeben in Henerfaw. Jedem Bauerhof Hat 
erbtüimlich gehört fein Haus, Scheuer, Tenn und Hausgerät 
und in ſiebenzehn Loos wurd all Gemarkung jed dritt Jahr 
geteilt. 
man braucht. Drei find gewejen der Teil des Lands, eins 
Brachland, ein Acker- und eins Weidland. Was jedes Bauer: 
gehöft gelooft Hat, hat's drei Jahr bewirtichaftet, und dann iſt's 
wieder geteilt worden nach dem Loos. Und jedes Gehöft hat 
ſein Hausmark gehabt, die auf all feinem Gerät eingefchnitten 
oder eingebrannt gewefen ift. Pflug, Egg, Karft und Wagen 
und Vieh hat fein Mark gehabt, und im Schulzenhaus hat ein 
alt Pergament gelegen, wo jedes Gehöft fein Mark verbrieft 
hat. Da hat mans erfennen können, wem's gehört hat, wenn 
irgend etwas unter fremd Gerät gekommen, oder ſich verlaufen 
oder man’3 gejtohlen hat. Und man hat’s weggebracht, wenn 
man die fremde Mark zerftört oder geändert. Zu Sohanni jedes 
dritte Jahr hat man die Felder ausgelvoft und neu vergeben. 
Da ſind nun Koloni geweſen, hergezogen Volk, die die 
Wandrung und der Krieg verſchleppt hat, auch anfällig mitunter 
aus alter Zeit, die find bei den Bauergehöft gefefjen geivefen 
und haben Wohnung gehabt in Kathen und haben Ausſaat ge: 
habt in Korn umd Flache und Haben dafiir dem Bauer Hands 
dienjt leiſten müfjen in aller Hantirung Winter und Sommers, 
Da find nun drunter gewefen böfe Gejellen, die haben Schimpf 
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Gehöft, find mißmutig geworden und haben ſich vermengt mit 


Nur aus dem Wald hat man ſchlagen dürfen, was‘ 






















































getrieben und genmurrt, fie hätten Weib und Kind und ihr Saft 
wär groß, und Hein wär Lohn und Nießtum. Teil wollten fie 
haben am Acer der Gemein und jeder Kolonus follt mitlooſen 
am Gemeindeacker. Sie wären wie die Raben auf dem Schnee— 
feld. Arm und bloß blieb ihr Kind und Geweſ, und der Bauer 
wird veich und fett. Da find auch geweſen Banersjöhn, die 
fich nicht Haben verfreien können an Bauerstöchter, die find 
‚Knecht gewejen bei den Eftern oder Brüdern oder auf andern 


den Kolonis. — Sie haben vergeblich gefordert und find bein 
Senatus der Stadt eingeftanden, der hat jie abgewieſen und 
vertröftet mit der göttlich und menschlichen Orduung. Und der 
hochehrwürdigſte Herr Biſchof hat fie Aufrührer und Nebellen 
genannt. Sie find fchon vor Jahren aufſäſſig gemwejen und 
haben fich zufanmengefchaart und find in die Dörfer gegangen, 
haben gebrannt und geraubt. Aber man hat fie überkommen, 
und ihre Häupter hat man in die Burg Seepurg geworfen, und. 
man. hat nichts von ihnen mehr gehört, ae. 

Und ſeit kurzer Zeit hat's wieder angefangen. Man hat 
hie und da einem Bauern im der Nacht den roten Hahn auf's 
Strohdach gefezt, und manche hat man erichlagen gefunden; 
man bat aber nicht gewußt, wer's gewejen. Aber jeder hat die 
twiderfäzigen Koloni dafiir angefehen. ES find gar übel Tage 
geweſen. Die Bauern haben geglaubt das Necht zu haben, 
und die Pfaffen Haben in der Hantirung der Koloni gejehen 
Meuterung wider ihr Lehr und wider Gott den Allmächtigen 
und haben gedroht von der Kanzel mit Zeter und Gefchrei umd 
Zun wider fol 658 Geſinnung. Dazu ift die Kezerei ges 
fommen. Wenn man auch feinen Kezer gejehen Hat und kein 
kezeriſch Schrift geleſen, ſo hat man doch gehört, daß im heiligen 
römiſchen Reich Krieg und Plag wär über die Neurung Lutteri, 
und der Schwed wär in's Land gezogen, das hat man vers 
nommen und hätt dort und da Kirch und Chriftenheit aufs 
Haupt geichlagen. Das ift fo gewvefen, als wenn's durch's Land 
gezogen wär. Die Pfaffen haben's Peſthauch und Zeufelöwefen 
genannt; aber die armengeplagten Koloni haben's geſchmeckt umd 
gefühlt und gefehen; und wenn's die Weit oder der Zeufel ges 


n 


wejen, danı hat er fie gehabt in Gedanken, SE 

So iſt dem ein Vierteljahr in's Land gegangen, feitdem 
Petrus heimgekommen ijt. Er ift hinauf gezogen gen Heils— 
perg, wo der hochehriviirdigite Here Bijchof Reſidenz gehabt hat, 
und er ift fehr gnädig aufgenommen geworden. Er hatt ſchon 
gehört von feiner großen Kenntnis und feiner Wiſſenſchaft und 
hat eitel Lob über ihn gehabt. Ex Hat ihn behalten wollen im 
jeiner Nefidenz; aber der Petrus Hat gebeten, daß er ihn belaß 
vor der Hand in feiner Dorfichaft; er wär acht Jahr nicht 
daheim gewefen und wollt jezt vaften und fein Herz auftım 
vor fich ſelbſt. Und der hochehrwürdigſte Here Bijchof hat ihn 
in Gnaden entlaffen. — Daheim hat er fein Meß gelejen; 
aber auf die Kanzel ift ex nicht geftiegen, wenngleich die Pfaffen 
es von ihm ſehr gewünſcht und verlangt. Aber auf die Felder 
iſt er gegangen und in den Wald mit ſeinem Brevier und hat 
vor ſich hingeſchaut und meditirt; nnd dann hat er die arm 
einfältig Koloni befucht von Kath zu Kath, und hat geſchaut 
nach ihrem Tun umd nach dem Gebreft von Weib und Kind 
und hat Wifjenfchaft gehabt von Kräutern, die auf der lu 
wachſen und gut find fiir mancherlei Krankheit. 
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Die find au— 
fangs widerwärtig gewefen und ftörrifch, weil es der Sohn des 
reichen Jakobus Stangen geweſen; aber allınälig, da fie fein 
gut Tun und liebevoll Gefinnung gemerkt haben, haben fie ihn 
liebgewonnen und ſehr geehrt. Wenn irgend eins von der 
Koloni Kinder frank und brefthaftig gewesen, hat ex fie gepflegt 
und ermuntert, und Hat felber Tags fein Schwefter Gundula 
geſchickt mit allerlei Azung und guten Biſſen, und ift ihm kein 
Kath jo ſchmuzig und niedrig gewejen, daß fein Fuß ſich ge: 
ſcheut hätt, fie zu betreten. — Die Koloni haben fich feiner 
gefreut. Aber dem Bauernvolf ift’3 wider gewejen und auch 
den Pfaffen. Sie haben den Jakobus Nede getan, wie ch 
das nicht ſchickte, daß man an das Volk vertue, was im Haus 
beim Bauer zu Necht fei, Die wirden übermütig und ſtörriſch. 
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d die Pfaften, die ihr Tag nicht in der Koloni Haus ge: 
jangen, al3 wenn fie einem zum Tod die lezte Delung oder 
a8 Sakramentum gegeben, find erſt recht widerharig und bög- 
villig geworden. Es lief alles von dem armen Volk in den 
Beichtjtuhl zu Petrus Stangen und ihr Stühl ftunden Leer. 
Sie find beim Probſt in Wormedyth vorftellig worden, wenn 
meh nur im Geheimen. Und dann hat ſie's geivurmt, daß der 
xchehrwürdigſte Herr Biſchof fo des Lobes von Petro gewefen, 
md daß Petrus fie überkam in allerlei Sprach und Kenntnis. 
Air das Griechifche gefprochen wie fein lateiniſch Brevier, 
md al3 ein Trödeljud mit allerlei Gerät durch's Dorf ge: 
gen, der aus Polen gekommen, hat ex hebräifch mit ihm 
jeredt, daß die Bauern das Maul gerifjen haben, und er hat 
ich nicht gefcheut, und Hat den Juden an des Bauern Tijch 
jenommen und hat mit ihm gedolmeticht über die Bücher de3 
Job und über die Torah md des Tausves Pontaf, und der 
ud hat fich. Fochen dürfen im eignen Gerät an des Bauern 
derd. Das Hat man alles getreulich berichtet an den Probſt 
‚on Wormedyth, und der hat's hinterbracht an den hochehr— 
bürdigſten Herrn Bilchof. — Die Juden find aber dermalen 
eweſen wie fräzige Hund, und man hat fie angefpien und ver: 
‚tet gehabt, weil fie Jeſum, den Heiland, gefreuzigt haben. 
Dem dJakobus Stangen ijt e3 eigentlich auch nicht recht ge— 
vejen mit den Kolonis und den Juden, Er Hat in dem Stall 
mitunter vor fich Her gefafernentert; aber ex hat nichts fagen 
nögen; denn er hat Scheu gehabt vor dem ernjthaft Weſen des 
Betens, und weil er die Weihen gehabt hat. 

- Aber wer ihn dejto lieber gehabt hat, das ift die Gundula, feine 
schweiter, geweien. Die hat ihn grad verehrt als einen Herr— 
jott, und was fie ihm von den Augen Hat abjehen können, Hat 
ie ihm getan. Hat fie doch dem alten Zud, um ihrem Bruder 
vas Liebes zu tun, ein gar feiſt und lecker Stück Rippen von 
inem friſch geſchlachteten Schwein in ſeinen Topf getan, daß 
er Jud ein Waih geſchrieen Hat über's andere, als er's ent— 
echt, und ſelbſt Petrus eines leiſen Lachens ſich nicht Hat ent: 
jalten können. Er hat fie getröjtet, als fie ihres Fehler gewahr 
eworden und ſich drob geſchämt, und hat zugeſehen, daß der Jud 
inen neuen irdenen Topf bekam, und der hat's auch verſtanden 
md hat fie am End geſegnet mit dem Segen, den Jakob feinem 
Sohn Sojeph gegeben. 

Und zır den Kolonis ijt fie gegangen, al3 wären’ ihres— 
leichen, wenn's ihr Bruder ſie geheißen Hat, mit viel Freudig— 
it, Es ift ihr gewefen, als wär ihr Bruder das Teibhaftige 
Sem mit Händen und Füßen, was er ihr einft geſchickt hat, 
md was fie gar wenig verjtanden troz des Pfaffen Verdoll- 
























orden, und die Neime find geweſen ihres Bruders Tun md 
— 

Er iſt bei all dem und bei aller Lieb, die ſie ihm zugetragen, 
ber nicht fett geworden, wie die andern beiden Pfaffen, und er 
at immer nur am Malzenbier genippt, wenn die Pfaffen es 
ends bei Jakobus mit ganzen Krügen hinuntergetrunken, und 
it eher magerer geworden, 


eſezt, daß jediveder, der in ihrem Haushalt fich genzt hat, aufgehn 
Be wie ein geſchmalzner Kuchen zur Faſtnacht; aber es hat 
mer wollen anfchlagen bei Petro. Er iſt ein Grübler und 
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| Die ungewöhnliche Bedeutung, welche die Auſter als Nahrungs— 
üttel in einigen Küſtenſtrichen (in New-York werden täglich un— 
eſähr 1 Million Auſtern verzehrt und iſt der Hauptkonſument 
23 Volf) beſizt, gibt und Veranlaſſung, uns mit dieſem Nuztiere 





Aus deſſen im Verlage von Hartleben in Wien und Leipzig 
ienenen ausgezeichneten Werke; „Von Ocean zu Dean.“ Die Red. 
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Asa Sezt find die Reim und Versfüß aber Iebendig 
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Die Kathrinbaas hat drob geſchmählt; denn fie war drauf 


ER 


Simulirer geivejen, und die Art Leut werden ihr Tag nicht fett 
und rund. 

Mittlerweil Hat er auch angefangen zu predigen in der Hener⸗ 
kawer Kirch; denn der hochehrwürdigſie Herr Biſchof hat das 
ſelbſt verlangt und geheißen, ſintemalen es nicht recht und ſchick— 
lich ſei, daß ſolch ein Imen und signum fein Gottesgab ver— 
kümmern und vergehen ließ in Schweigen und Nichtstun. Er 
hat ſich drein geſchickt und hat geredet auf der Kanzel. Und 
iſt zu ihm gekommen zu Hauf das Volk ſchon zur Beicht, ſo 
iſt ein Reunen geweſen zu feiner Predigt und ein Laufen, wie 
man e3 nimmer hat geglaubt. Von Wormedyth iſt man ge— 
kommen in die Henerkawer Kirch und von Mehlſack, ob man 
gleich allerorts Pfaffen allermeiſt gehabt hat. Er hat auch 
ſchier einfältig gepredigt, daß jedermaun etwas davon hat ver⸗ 
ſtanden und hat was mögen nach Haus tragen, und die Woch 
ein rechter Sabbat geweſen iſt alle Tag. Inſonderheit hat er 
ermahnt die Leut zur Lieb untereinander, und daß vor Gott 
jedes Geſchöpf recht und gleich wär und kein Unterſchied. Da 
haben die Koloni daheim geredet und zu einander getragen von 
Petro und ſeiner einfältigen Sprach, wie er die einen rühren und 
wecken tät, ob man gleich nicht merkt. Und ſie haben ihn deſto 
mehr lieb gehabt und ihn geehrt an allen Orten. Die Bauers— 
leut haben's aber nicht gern gefehen und haben fich drob be— 
ſchwert bei den beiden andern Pfaffen zu Henerkaw. Denen 
iſt daS helle Freud gewejen und ihr Mühl Hat Oberwaſſer 
davon bekommen. 

Den Bauern iſt's nicht recht gewejen, daß man die Koloni 
jo verwöhnt mit mildiglicher Ned; denn das war einmal ein- 
gejezt feit undenflicher Zeit, daß die Koloni find gepreßt und 
hart gejtriegelt gewejen und Haben frohnden müſſen bei harter 
Arbeit; und wenn man jo mit ihnen umgehen tät, würden fie 
fich erjt recht anffehnen, und es wär nicht weiter auszukommen 
mit ihnen. Die Pfaffen Haben das getrenlich berichtet an den 
Probſten zu Wormedyth, und hat fie ihr Berichten ſehr gefreut. 
— Der hat daun eines Tages ein Reiſ' abgehalten auf- fein 
eingepfartten Dörfer, um alles zu infpiziven und zu fchauen, 
ob Necht und Ordnung fei, und ift nach Henerkaw gerade 
kommen an einem Sonntag, wo Petrus ift gejtanden auf dev 
Kanzel und hat gepredigt; und Hat vermerkt, was er gefprochen. 
Und Petrus Stangen hat grad drüber gefprochen, daß die 
Reichen nicht eh in’3 Himmelveich eingingen, denn ein Seil ein- 
gefädelt wird in eine Nadel, und hat ermahnt die Oberftei, 
daß man nicht drücken follt die Knecht und das Gefind, dag ein— 
fältig und arm wär; denn der Liebe Gott Hätte alles eingefezt 
als jein Kind, was auf der Erd wär, und wär fein Unter: 
Ichied zwilchen einem und dem andern, Und der Probſt von 
Wormedyth hat dabei arg umd ſehr mit dem Kopf geſchüttelt; 
denn er hat vermerkt, daß die armen Koloni dageftanden mit 
glänzenden Augen, und man hat's ihnen angefehen, daß fie jed 
Wort verjehlungen Haben, eh's Kaum von Petri Lippen ge- 
fommen. Und er Hat gar deutfch gejprochen, nicht vermengt mit 
(ateinisch Wort und Art, die nur die Bauersleut verſtanden, 
jondern in der Art, wie jeder, auch der Aermſte, es Hat hören 
und greifen können. Und die Koloni haben fich nachher zu Haufen 
zufanmtengetan, als fie aus der Kirch gegangen und haben fich 
unter einander vermahnt und Petrum fehr gelobt. 


Forlſezung folgt, 





Dir Auſter und ihre Züchkung. 


Von A. v. Schweiger-Terihenfeld*). 


eingehender zu bejchäftigen, als es fonjt in Büchern der Fall 
zu fein pflegt, die fich mit der organifchen Welt des Meeres 
beichäftigen. Daß e3 hiezu vielfachen reichlicher Quellen bedarf, 
liegt auf der Hand. Es iſt aber an folchen fein Mangel, da 
der Gegenstand an fich, jowie die Bejtrebungen vieler Staaten, 
die Aufternkultur auf künſtlichem Wege zu betreiben, eine größere 
Zahl von Fachmännern diefem Wirtſchaftszweige näher gebracht 
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und fie zu Einfchlägigen Publikationen gebracht haben. Dem 
Fachmanne kann in diefen Zeilen jelbjtverftändlich nichts Neues 
geboten werden; dem Laien Hingegen iſt ficher das meilte, 
wern nicht alles, new. Sener hat jeinen Moebius im Sopfe, 
fennt die verichiedenen Kommifjionsberichte deutfcher, franzöſiſcher 
und englijcher Enquôten und iſt auch in der nordijchen Fachliteratur 
zu Haufe, in der ihm die Namen Jonas Collin, ©. Winther, 
F. Crogh u. a. geläufig find. 

Welche Stellung die Aufter in der organifchen Welt einnimmt, 
mag der Leer in dem betreffenden Abjchnitte dieſes Werkes 
(S. 455) nachleſen. Wenn man nur oberflächlich zufieht erfennt 
man jofort, daß die Aufter ihre Bedeutung einzig und allein 
ihrer erjtaunlichen Keimfruchtbarkeit verdankt. Ohne die un— 
geheuere Nachfommenschaft, welche das Muttertier in die Welt 
jezt, wäre das mafjenhafte Auftreten dieſer Molluske nicht möglich 
und in dieſem Falle ihr wirtjchaftlicher Wert gleich Null, da 
ſie dann kaum mehr denn die Nolle einer außergewöhnlichen 
Rarität jpielen würde. 

Die Zahl der Sungen, welche die Mutteraufter in die Welt 
jezt, wird von mehreren Seiten hoch taxirt. Baſter Spricht von 
100000 Schwärmlingen, Boli von 1.2 Millionen, Leeuwenhoek 
vollends von 10 Millionen. 
trieben. Gleichzeitige Unterfuchungen in neuerer Zeit haben er: 
geben, daß eine ausgewachſene eierträchtige Anfter durchſchnitt— 
lich über 1 Million Eier legt. Ausgewachſen ift eine Aufter im 
fünften oder jechsten Lebensjahre. Indeſſen forgen auch jingere 
Auftern für die Fortpflanzung, aber die Zahl der Eier, welche 
fie legen, ift weitaus geringer. Zieht man alfo die ausgedehnten 
Bänke in Betracht, auf denen Auftern in Millionen lagern, fo 
fann man fich wieder einigermaßen einen Begriff von der un— 
geheneren Menge an Zieren machen, welche der Nachwuchs re— 
präjentirt. 

Der Laie wird fragen, wie e8 möglich ift, die Nachkommen— 
Ihaft eines Muttertieres ziffermäßig feitzuftellen. Das Ber: 
fahren hiebei iſt aber einfacher,.al3 man annehmen möchte. Deffnet 
man eine Aufter, in welcher die Keime zu fichtbarer Entwicelung 
gelangt find, fo findet man auf dem fogenannten „Barte” einen 
jchleimigen Weberzug, der dicht angefüllt ift mit graublauen Körn— 
hen. Der Bart beſteht aus den Mantelplatten, welche dicht 
an der Innenſeite der Schale hängen und die im Iebenden Zu— 
ftande über den Rand der Schale Hervortreten, und aus den 
Kiemen, welche den Raum zwiſchen den beiden Mantelplatten 
einnehmen.” Es find vier folche Kiemen vorhanden. 

In den Zwiſchenräumen des Bartes geht nun die Eutwickelung 
der gelegten Eier vor ſich. Jene oben erwähnten blaugrauen 
Körnchen ſind nichts anderes als die zum Laichen vorbereitete 
Frucht. Verſezt man einen Tropfen dieſes körnigen Schleimes 
in ein Gefäß mit reinem Seewaſſer, fo entfernen ſich die jungen 
Tierchen von einander und verbreiten ſich ſchvimmend durch das 
ganze Wafjer. Diejes Stadium in der Entwickelung der jungen 
Auftern iſt vollkommen geeignet, die früher erwähnte Zählung 
(oder vielmehr Schäzung) der Nachfommenfchaft vorzunehmen. 
Man jtreift zu diefem Ende mit einem Haarpinfel die ganze 
Brut vom Barte der geöffneten Mutteraufter rein ab, wägt erft 
die ganze Mafje und dann einen abgefonderten Teil derjelben. 
Diejen Tezteren verdünnt man mit Waffer oder (Weingeift) und 
bringt die Tierchen in Heinen Portionen auf Glasplatten, wo 
fie dann unter dem Mikroſkop gezählt werden. Aus dem Ge- 
wichte des abgejonderten Teiles ergibt ſich dann die Anzahl 
aller Keime. 

Die Entwickelungsdauer der jungen Aufter ift eine verhältniß— 
mäßig lange. Wenn die junge Aufter im Barte ihrer Mutter 
jo weit gediehen ift, daß fie jelbjtändig fich ewnähren und mit 
Hilfe der Wimpern, die,fich an der Deffuung der beiden Schalen 
zeigen, ſchwimmend fortbewegen kann, verläßt fie ihre Geburt3- 
jtätte und tritt als ,Schwärmling“ (Schwärntaufter) ihren Lebens— 
weg an. Ein folder Schwärmling ift von mikroſkopiſcher Klein— 
heit. Die doppelflappige Schale ift durchfichtig, fo daß man im 
Innern des Tieres die Lage des Nahrungskanals und den Schlieh- 
muskel (mittelft welchen das Tier die Schale beliebig öffnen und 


Leztere Ziffer iſt unfinnig übers 


ihm immer die Eventualität eines folchen Endes bevo 


kennt fie an ihren Tegelförmigen Kleinen Gehäufen. Röhrenwürn 
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ſchließen kann) ſehen kann. . . . Nach Ablauf eines Monats ha 
die junge Auſter erſt die Größe eines — Stecknadelkopfes erreicht 
nach zwei Monaten die einer mäßig großen Erbſe, nach ie 
Monaten die beiläufige Größe eines Fingernagels. Cine zwo 
bis fünfzehn Monate alte Aufter deckt zur Not die Fläche eine 
öfterreichifchen Silberguldens. Im diefem Verhältniſſe wächft die 
Aufter fort, jo daß fie ungefähr im zehnten Zahre einen Unfan 
erreicht, der der Släche einer mäßig großen Hand (mit Abjchla 
der Zinger) gleich fommt. Außergewöhnlich entwickelte Aufte 
bejizen einen Durchmefjer von 5 bis 6 Zoll und dariiber, do 
find das feltene Fälle, e 4 

Der Eintritt in das Leben wird dem jungen winzige 
Schwärmling keineswegs leicht gemacht. Eine Zeit lang tumme 
er fi munter im Waller, dann aber Yäßt ex fich nieder, um 
die Sreiheit mit einem örtlich gebundenen Leben, ohne Bewegungs: 
vermögen und ohne Abwechslung, zu vertauſchen. Man ſag 
in dieſem Falle: die Auſter „ſezt ſich fell“... Schon das 
freie Herumſchwärmen iſt für das junge Tier mit mancherlei 
Fährlichkeiten verbunden, da es bei feiner Meinheit unverjehens 
im Rachen eines anderen Meerbewohnerd verfchwinden kann 
Iſt das Tierchen dieſer Eventualität entrückt und in die Tief 
getaucht, um feinen künftigen Standort einzunehmen, fo häng 
jein Leben ganz und gar von der Befchaffenheit des lezteren ab 
Vermöge ihrer Natur ift die Aufter außer Stande, den Ort, Der 
fie einmal eingenommen hat, freiwillig zu verlaffen. Sie hot 
fein Fortbewegungsorgan wie die meiften anderen Mufcheln. Bei 
ihrem winzigen Umfange genügt die geringfte Auſchwemmung 
durch feinen Sand oder Schlamm, um fie darin zu bergrabeı 
und ihr Leben abzutöten. Sie vermag dann weder dem regel: 
mäßigen Atmungsprozeſſe obzuliegen, noch in hinreichender Menge 
Nahrung aufzumehmen, beziehungsweife zu finden, und geht elend 
zu Grunde N 

Auf ihrem Standorte aber fieht es auch fonft keinesweg ) 
allzu idylliſch aus. Sie hat dort unzählige und keineswegs woh 
wollende Mitbetvohner, wie jeder Aufternzüchter weiß, der mit 
dem Schleppneze außer Auftern ein ganzes Gewimmel von Tiere 
mit auf Die Oberfläche zieht. -Alle diefe Tiere ftammen aber 
von einer und derjelben Lagerftätte — der Aufternbanf. Taf 
und Einfiedlerkrebfe trachten der Aufter — fei fie nun jung 
unentwickelt, oder-vollwichjig — unausgefezt nach dem 2 
Seejterne und Geeigel tun dies nicht minder. Der größte Au 
vertifger aber ift der Taſchenkrebs, der mit einer Scheere 
Aufter feithält, während er mit der anderen zwifchen die b 
Klappen der Schale eindringt, um die Molluske zu erfafjen 
herauszuziehen. So lange das Tier Hein und ſchwach if 


ausgewachſenen Zuftande aber, wo der Schließmuskel große 
kraft befizt, möchte es fel6jt größeren Tafchenfrebjen ſchwer 
mit den Scheeren in das Innere der Schale einzudringen 
Schale der Aufter aber enthält mancherlei Mitbewohne 
find beifpieläweife die Aufternpoden, welche mitunter in er 
Maſſe die Oberfläche einer ihrer Klappen bededen. Man er: 


und Bolypen jezen ihre Wohnungen gleichfalls auf den 
der Aufternfchale an. Sie find indes für das Tier unſch 
was beijpielöweife vom Bohrſchwamm nicht behauptet 
kann, da diefer feine Wohnung häufig _bi8 in das Sum 
Aufter vordrängt, und auf folche Art derfelben ans Leben 
Bon welcher Unmafje von Schmarozertieren die Auftern 
belebt zu fein pflegen, macht man fich kaum einen % 
Moebius unterfuchte einmalalle Tiere, die auf zwei Auftern 
und fand, Daß auf der einen 104, auf der anderen 221 
dreier verjchiedener Arten Wohnung genommen Hatten. 

Durch die mannigfachen Exiftenzkämpfe, welche die 
Auftern zu beftehen haben, wird es erklärlich, daß nur ein 
Bruchteil der Nachkommenſchaft die Vollreife erreicht. 
dies nicht der Zall, jo müßten bald alle Aufternbänfe derart bei 
völfert jein, daß fie wegen Plaz- und Nahrungsmangel zu Grun 
gehen würden. Für das fchleswig-holfteinifche Wattenmeer 
Moebins — wie wir fpäter zu anderem Zwecke noch zur ©} 












eingen werden — berechnet, daß bei einer (in der Teorie 
ngenommtenen) Entwickelung der Aufternbrut zu Einzeltieren, 
uf jeden Duadratmeter civca 1351 derſelben entfallen würden, 
fo auf nicht ganz 9 DuadratzZentimeter ein Tier. Das gilt 
"ber fr den ganzen Bodenraum des betreffenden Meeres— 
Zirkes. Wir hätten e3 fonach mit einer einzigen ungeheueven 
fufternkrufte zu tun, im der nicht einmal jedes einzelne Tier 
inlänglich Raum zur Entwidelung finden würde, da eine voll⸗ 
Achſige Auſter mindeſtens den Raum don 60 Quadrat⸗Zentimeter 
ſich beanſprucht. Durch die Feſtſezung der jungen Brut 
n Standpläzen, wo fich beveit3 alte Auftern befinden, fann 
bh allerdings auch unter normalen Berhältnifjen (namentlich 
yeum dies durch mehrere Generationen geſchieht) an einem Store 
‚ine fo dichte Aufternkolonie entwideln, daß Naummangel eintritt. 
Jeim Auffiſchen der Auftern geraten zuweilen große Klumpen 
'meinander gewachjfener Auftern ins Nez. | 

7 Der jchranfenlofen räumlichen Verbreitung der Auſternnach— 
ommenfchaft fteht indes nicht blos der Uebelſtand allein im 
Sege, daß die meijten Keime für diefelbe verloren gehen. Die 
Beichaffenheit de3 Meeresgrundes, der Salzgehalt des Waſſers, 
ie Temperatur desfelben und auch nicht minder die Hoch- und 
Riederwafjer- Differenzen: alle dieſe Faktoren Haben den größten 
Einfluß auf die topifche Entwickelung der Aufternbänfe. Wo 
‚ie phyiifalifchen Verhältniſſe als Vorbedingung für das Gedeihen 
i günftig ftellen, muß auch dev Meeresboden jene VBorbedingung 
füllen. Sefter, reiner Grund ift umerläßlich, Stellen, die der 
Berfchlammung ausgefezt find, erweiſen fich den Fortlommen 
ver Aufter abſolut Hinderlich. Man hat die Wahrnehmung ge 
nacht, daß überall dort, wo durch veränderte Strömungen oder 
ms anderen Urfachen, der Verſchlammung Einhalt getan, be— 
iehungsweiſe dieſelbe im Laufe dev Zeit völlig bejeitigt wurde, 
ie vorhandenen Bänke nach jenen Drten hin fich väumlich ent» 
Dicelt Haben. Daß es ſchwer ift, ſolche Aenderungen in der 
‚Bejchaffenheit des Meeresbodens auf künſtlichem Wege durch 
Eingriffe irgend welcher Art herbeizuführen, liegt auf der Hand. 
J Was den Waſſerſtand über den Auſternbänken anbetrifft, 
veiß man aus Erfahrung, daß derſelbe niemals unter 1 bis 2 
Meter betragen darf. Bänke, die noch Höher bis zur Oberfläche 
5 Meeres heraufrücken oder zu Zeiten völlig troden Liegen, 
ind den Temperaturertremen fo jehr ausgeſezt, daß die Auſtern 
venfelben nicht zu widerftehen vermögen. Große Hitze oder Kälte 
‚Ötet die Tiere. Desgleichen muß das Waller einen bejtinmten 
Salzgehalt Haben, damit die Auftern gedeihen können. So ilt 
38 beijpielsweife nicht gut möglich, in dev Oſtſee, deren Salz— 
‚jehalt jo gering ift, daß man das Waſſer derjelben fait „brackiſch“ 
nennen möchte, die Aufter zu kultiviren. Daß dies nicht immer 
o gewejen ift, beweift die Entdeckung von foſſilen Aufternbänfen 
dortſelbſt. Die ſchmalen und ſeichten Verbindungskanäle zwiſchen 
der Nord⸗ und Oſtſee verhindern die Zirkulation des Meeres 
Beichaffenheit des Waſſers. Nicht nur die Aufter, fondern auch 
andere Lebeweſen (zumal Nuztiere), die eines höheren Salzgehaltes 
zu ihrer Exiftenz bedürfen, bleiben der Oſtſee fern und dürften 
auch der Afklimatifirung in jenem Binnenmeere ſpotten. 
Große Kälte ift, wie bereits erwähnt, der Aufter abfofut 
ſchödlich. Bei Froſtkälte ſammelt ſich Schlamm auf dem Mantel 
und den Kiemen an, weil fie die Kraft der Flimmerwimpern 
und Muskeln abjhwächt. Dadurch wird die Atmung behindert 
und ebenfo die Ernährung, denn durch die Bewegung der Flimmer— 
wimpern erzeugt die Mollusfe eine fortwährende Strömung in 





Tätigkeit gleichzeitig den notwendigen Nahrungsvorrat. Wird 
bollends durch zu intenfive Kälte der Schließmusfel fchlaff, jo 
vermag das Tier die Schale nicht mehr zu jchließen und geht 
in kürzeſter Zeit ein, wenn nicht ſchon vorher eine gefräßige 
‚Krabbe ihven Vorteil wahrgenommen und fich das Hilflofe Weich- 
tier aus feiner Behaufung hervorgeholt hat. 

167; Aus al dem Mitgeteilten entnimmt man, daß die Natur, 
um den Fährlichkeiten in der Fortpflanzung der Auſter wirkam 
zu begegnen, diefelbe mit einem Keimſegen bedacht hat, der die 
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md demgemäß auch den erwünſchten Ausgleich in dev chemijchen | 


dem Wafjerbereich, der fie umgibt, und erneuert durch dieſe 
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erwähnten Zwiſchenfalle einigermaßen paralyſirt. Daß dies im 
übrigen nicht nur bei der Auſter der Fall, wird dem Natur— 
kundigen bekannt ſein. Im allgemeinen ſind die niederen Tiere, 
die ihrer Nachkommenſchaft nicht den notwendigen Schuz zu— 
kommen laſſen können, oder deren Junge nur kurze Zeit an 
ihrer Entwickelungsſtätte verbleiben, durch große Keimfruchtbarkeit 
ausgezeichnet. Bei zwei Schmarozertieren des Menſchen geht 
dieſe Keimfruchtbarkeit ins Ungeheuerliche: der Hakenbandwurm 
erzeugt nach und nach in ſeinen Gliedern 40 Millionen Keime, 
und der Spulwurm entwickelt in ſeinem Eierſtocke vollends 
60 Millionen Eier! Wohin käme das arme Menſchenkind, das 
mit diefen Barafiten bedacht it, wenn alle Keime fich entwicelten ! 

Die Natur waltet bei der Fortpflanzung ganz und gar nad) 
dem Geſeze der Zweckmäßigkeit. Nichts iſt unbedacht, nichts über— 
flüſſig; ſelbſt das Ungeheuerliche erjcheint al3 notwendig. Dem 
Hauptzweck aber: der Erhaltung der Art, wird die Natur dadurch 
gerecht, daß fie den Lebensbedingungen ihrer Gejchöpfe Rechnung 
trägt und durch entfprechende Einrichtungen nachhilft. Beſäße 
die Aufter nicht jene große Keimfruchtbarkeit, die ihr eigen: fie 
wäre längft au der Neihe der Lebewejen verſchwunden. Die 
enorm große Nachfommenschaft eines jeden Muttertieres bedingt 
aber eine mikroſkopiſche Sleinheit der jungen Einzeltiere, was 
die Wahrjcheinlichkeit ihrer Vernichtung erhöht. Dadurch erjchiene 
der urfprüngliche Zweck paralyfirt, wenn es nicht Sedem einleuchten 
wiirde, daß bei der ohnedies geringen Körpergröße des Mutter: 
tieves, die Brut in der ungeheueren Menge, in der fie auftritt, 
nur aus winzigen Tierchen beſtehen kann. „Die Opferung einer 
großen Menge junger Keime ijt das Mitel der Natur, wenigen 
Keimen die Neife zu ſichern.“ Einige Zahlen werden genügen, 
dies zu beweijen. Ungefähr 1000 ausgewachjene Auftern er— 
zeugen in einer Brutperiode wenigſtens 440 Millionen Schwärm— 
linge; aber neben 1000 ausgewachjenen Auſtern liegen iu der 
Negel nicht mehr als — 421 halbwüchſige. 

Das iſt — wie Moebius nachweiſt —  beijpielsweije bei 
der holſteiniſchen Aufter der Fall. Für jede einzelne holſteiniſche 
Aufter, die auf den Tiſch kommt, gehen jonach mehr als 1 Million 
junge Schwärmauftern zu Grunde, Und das wird auch auf 
anderen Aufternbänfen der Fall fein. Die Durchſchnittsziffer von 
440 Millionen Schwärmlingen und 421 übrig bleibenden Tieren 
ergibt, daß von ungefähr 1 Million Schwärmauftern eine einzige 
die Neife erreicht! Da wird es begreiflich, wie wenig rentabel 
fich die Fünftliche Aufternzucht erweilt, und wie man den Erfolg 
— tie er in folchen Anftalten erreicht wird — von 10 Mutter- 
tieren 7 bi3 8 junge Auftern zu gewinnen, als einen verhältnis: 
mäßig günftigen bezeichnen fanıı. ... 

Intereſſant iſt die folgende Berechnung, welche Moebius ans 
geftellt hat: da 1000 vollwichfige Auftern 440 Millionen Keime 
hervorbringen, jo verhält fich die Keimfruchtbarkeit dev Auftern 
zur Seimfruchtbarfeit der Menfchen wie 440,000.000 zu 62.6, 
oder wie 7,028.754 zu 1. Dagegen ift die Reifefruchtbarkeit 
des Menschen 579.002 mal fo jtark, al3 die Neifefruchtbarfeit 
der Auftern; denn von 1000 Menfchenfeimen (Neugeborenen) 
erreichen 554 das Neifealter, von 440 Millionen neugeborenen 
Menſchen alfo 243,760.000; während von 440 Millionen Auftern 
nur 421 vollwichfig werden. 421 verhält fich aber zu 243,760.000 
wie 1: 579.000, 

Eine Vereinigung don Auftern mehrerer Öenevationen an 
einem und demfelben Drte nennt man einen „Auſternſtock“ 
(oder Kolonie); dagegen bezeichnet man ein räumlich mehr oder 
weniger großes Vorkommen als Auſternbank. Dieſe lezteren 
bilden ſich nur auf feſtem, ſchlickfreien Grunde. Die Auſtern— 
ſtöcke haben den Uebelſtand, daß ſie von der Nachkommenſchaft 
häufig zu dicht beſezt ſind, was der Entwickelung der Einzel— 
tiere erheblich Eintrag tut. Auſternbänke finden fi im Mittel: 
meer, im ganzen Atlantifchen Ozean, im Großen Ozean an der 
nordamerifanischen Weſtküſte und in dev Nordjee. Daß die Auftern- 
bänfe unerſchöpflich ſeien, ijt ein Irrtum, der fich überall dort 
bitter gerächt Hat, wo man glaubte, den Reichtum derſelben 
ſchonungslos ausbeuten zu dürfen. Unfere Auseinanderjezungen 
haben zur Genüge dargetan, daß die Neifefruchtbarfeit dieſer 
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Aus dem Prachtwerke: 
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Die Belagerungsmajchinen der Kreuzfahrer. 
Bon Guſtav Dorc. 


„Die Kreuzzüge“ von Henne am Rhyn. (J. G. Bach's Verlag, 





Leipzig.) 
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Schlacht bei Ikonion 
Bon Guſtav Doré 
Aus dem Prachtwerke: „Die Kreuzzüge“ von Henne am Rhyn. (J. G. Bach's Verlag, Leipzig.) 
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Mollusken im Verhältnis zu ihrer erſtaunlichen Keimfruchtbarkeit 
durchaus nicht ſo groß iſt. 

Die Auſterngründe der freien Nordſee erſtrecken ſich als ein 
ungefähr 15 bis 22 Kilometer breiter Streifen, der bei Helgo— 
land beginnt und ſich weit nach Welten erftvedt. Sie Liegen 
meilt 33 bis 34 Meter tief. Holländische und deutjche Fiſcher 
betreiben hier befonder3 in den Monaten August, September 
und Oktober Aufternfischerei und erbeuten mit einem Zuge de3 
Schleppnezes oft an 1000 Stüd. Im allgemeinen find Die 
Tieffee-Auftern größer, al3 die Küften-Auftern, indes lange nicht 
fo jchmadhaft wie dieſe. Der Ueberſchuß an Ernte wird in 
Deutjhland an geeigneten Stellen in Wattenmeere niedergelegt 


und während des Winter nach und nach auf den Markt gebracht. 


Ueber die Aufternfifcherei läßt fich kurz berichten. Es gehören 
dazu nur zwei AUparate: der Peilftod und das Schleppnez. 
Der eritere — eine 5 bis 6 Meter lange Stange — dient dazu, 
um zu prüfen, ob man fich über einer Aufternbanf befindet. 
Sit dies der Fall, dann wird das Schleppnez ausgeworfen und 
über die Bank gezogen, ein Vorgang, der fo oft wiederholt 
wird, bis die normale Ernte eingebracht it. Das Nez bejteht 
aus einem eijernen Rahmen, an welchem der „Beutel“ befejtigt 
ift. Die obere Hälfte desjelben iſt aus grobem Garn geflochten, 
die untere dagegen bejteht aus einer Art Kettenpanzer, da der 
unmittelbar über die Bank ftreichende Teil des Fangnezes 
größerer Feſtigkeit bedarf. Damit die Beute leicht in den Beutel 
gelange, ijt dag untere Stück des Rahmens nach vorne gefriimmt 
und demjelben die Form einer Schneide gegeben. Zur Befelti- 


gung des Beutel mit dem Zugtau dienen zwei eiferne Schenkel, 


welche vom oberen Nahmen abgehen und fich in einem fpizen 
Winkel vereinen. Die Amerikaner bedienen fich zum Zange eines 
Lederbeutels, in der Cheſapeake-Bai Häufig nur der „Fang— 
zangen“, die fie von Heinen Kähnen aus hantiven. Selbftver- 
ſtändlich müſſen in folchen Fällen die Bänke feicht liegen, da 
die Stangen nicht in größere Tiefen hinabreichen. 

Das auf Ded entleerte Nez enthält, wie nicht anders zu 
denken, außer der Aufternbeute noch eine menge anderer Tiere, 
namentlich folche, wie Krebſe, Seeigel, Seefterne, Holoturien, 
Polypen und alle Gattungen von feitfizenden Tieren, die ihren 
Standort mit den Auftern teilen. Aus diefer wimmelnden und 
ſchillernden Mafje werden die Auftern hervorgeſucht, von den 
Unreinigfeiten und Barafiten befreit und in einen Korb gelegt, 
wo fie nochmals unter einander gejchüttelt werden, damit die an 
den Schalen noch haftenden Bejtandteile fich abveiben Können. 
Der mit Auftern gefüllte Korb wird dann an ein Tau befeftigt, 
um duch Auf und Niedertauchen im Meere von jenen alle 
Unveinigfeiten abzuſpülen. 

Bei dem großen Intereſſe, welches Private und Regierungen 
für den ausgiebigen Betrieb der Aufterniwirtfchaft an den Tag 
legen, wurde zu Beiten Die Frage aufgeworfen, ob vorhandene 
Aufternbänfe fich durch entiprechende Maßnahmen vergrößern 
liegen. Die Antivort ergibt fich jedem von felbft, der die weiter 
oben geführten Auseinanderjezungen der Beachtung unterzieht. 
Wo die Aufter einmal eingebürgert ift und infolge der phyſi— 
falifchen und topifchen Verhältniffe an den betreffenden Orten 
gedeiht, wird fie die Bänke im Wefentlichen mit gleicher Neich- 
haltigfeit bevölfern, wenn eine unvernünftige Ausbeute die Bänfe 
nicht verödet: Im Großen und Ganzen ijt auf den beftehenden 
Bänken eher Raummangel, denn überflüſſiger Lagerplaz zu kon— 
ſtatiren. Daß nun die Auftern fich räumlich nicht weiter ver— 
breiten,. hat feinen Grund in der Bejchaffenheit des den Bänfen 
benachbarten Meeresgrundes, woſelbſt die Tiere ihre Erxiftenz- 
bedingungen nicht finden. Es wäre alfo auch ganz nuzlos, jene 
aufternfreien Strecken bejtoden zu wollen, ſowie e3 häufig er— 
folglos war, duch Fünftliche Züchtung den Aufternfegen ver- 
mehren zu wollen, 

Sn dem fogenannten „Watlenmeere”, jenem Abjchnitte der 
Nordjee, der jeine Ausdehnung von der Weſtküſte von Schleswig— 


Holitein nimmt und der feinen Namen dem VBorhandenfein zahle: 


reicher jubmariner Bodenräune („Watten”) verdankt, die bei 


Niederwaſſer troden liegen, Hat man aufternfreie Stelle gefunden, 





die fih der Aufternkultur günftig erweifen twirden Man Hat 


fich aber klugerweiſe in eine Beſtockung der betreffenden Stellen 


nicht eingelaffen, da e3 ſchon an fich verdächtig war, weshalb 
an jenen Punkten fich Feine Bänke auf natürlichem Wege bils 
deten. Wenn im Wattenmeere Ebbe eintritt, liegen ſämmtliche 


„Watten“ trocen; das Waſſer läuft Durch die zahlreichen Rinne 


jale zwijchen den einzelnen Inſeln ab und fehrt zur Zeutzeit 


ebenſo wieder zurück. 

Auf den Watten ſelbſt kommen natürlich Feine Auſtern vor; 
ebenjowenig auf dem Boden jener Ninnfale. Sene würden das 
Fortkommen des Tiere aus naheliegenden Gründen unmöglich 
geftatten, während andererfeitS auf dem Boden der Rinnſale 
der Anfiedelung der Schwärmauftern Die unausgefezte Ablages 
rung von Schlamm und feinem Sande Hindernd entgegentreten, 
Zatjächlich lagern die ſchleswig-holſteiniſchen Auſternbänke an 
den Abdachungen jener Ninnfale, und zwar beileibe nicht aller⸗ 
wärts, fondern nur fporadifch, fo daß auf der ganzen Strecke 


des Aufternvorfommens von 74 Kilometer Länge und 22 Kilos 


meter Breite nur 47 örtlich von einander getrennte Auſtern⸗ 
bänke exiſtiren. 
dann haben die meiſten Bänke, welche, beiläufig bemerkt, ein 
zeln immer nur wenige Geviertfilometer Flächenraun einnehmen 
— mindeitens 2 Meter Waffer über fi. Die Tiefe, in welcher 


Liegen bei Niederwafjer die Watten troden, 


diefe Bänke Liegen, ſchwankt zwischen 6 Dis 9 Meter. J 


Nicht nur die ſporadiſche Verbreitung der Auſternbänke im 
Wattenmeere, auch die Berfchiedenheit der Auftern- nach Geftalt: 


und Qualität, je nachdem fie der einen oder anderen Bank ans 


gehören, gibt den Fingerzeig, daß unter den obwaltenden Um⸗ 


ftänden Die Natur alles zur Verbreitung dev Aufter dortſelbſt 


getan haben dürfte und menschliche Nachhilfe fich als fruchtlos 
erweiſen müßte. Ueberall dort, wo die Bänke befonders er— 
giebig find, Hat man das Vorhandenfein von Schalen» und‘ 
Mufchelanhäufungen, grobem Sand und Heineren oder größeren 
Steinen Fonftatirt. Auf felfigem ‚Boden Hat man nirgends 
Auftern vorgefunden. Dagegen kann es gefchehen, daß Bänke 
an räumlicher Ausdehnung gewinnen, wenn der benachbarte 
Schlammgrund fich gefeftigt Hat und neuen Verſchlammungen 
nicht mehr ausgejezt it, was dann möglich ift, wenn die Niche 
tungen der lokalen Flut» und Ehbeftrömungen andere geworden 


find. In folchen Fällen iſt es fodann auch) ſelbſtverſtändlich, 


daß man der num zu erwartenden Ausdehnung der Bank Fünfte 


lich nachhilft, inden man die betreffende Stelle mit möglichſt 


großen Maſſen von Auſternſchalen und Muſcheln belegt. „Seit 


Sahrtaufenden Hat die Natur unzählige junge Auftern bon den 


Aufternbänfen aus über veränderliche Sand» und Schlamm⸗ 


bänke verbreitet; aber keine einzige hat ihre Organiſation einem 
ſolchen Boden angemeſſen umgewandelt und auf ihre Nach⸗ 
kommen vererbt, ſondern ſie ſind alle zugrunde gegangen 


Daß aber auf den Auſternbänken gut zu weilen ift, dafür | 


ſpricht die Tatſache, daß diefelben zu den tierreichften Stelle $ 


des Meeresboden zählen... . 
Als Delikateſſe am Tifche des Reichen fpielte die Auf 
Ihon im Altertume eine hervorragende Nolle, 


0 


berjpeift. Da man berechnet hat, daß etwa anderthalb Duzend 
Auftern genau jo viel an fticjtofffaltiger Subftanz enihalten, 


Vom Kaifer 
Vitellius, der. ein großer Freſſer vor den Göttern war, geht die 
Behauptung, er habe täglich in vier Mahlzeiten 4800 Auftern 


als einem Fräftigen Manne zu. feiner täglichen Ernährung note 
wendig jei, wiirde ſonach Vitellius das Nahrungsquantum fir | 


250 Erwachſene zu fich genommen haben. Auch fonft wurde 


im alten Nom großer Luxus mit den Auſtern getrieben, wenn 


auch in den diesfälligen Berichten manches fir Uebertreibung 


hinzumehmen fein dürfte, wie beifpielsweife eine Angabe des 


7 


Lucilius, der von einer einzigen Auſter im Werte von Hundert 
taufend Seſtertien, d. i. civca 7000 Gulden, berichtet. Plinius 


nannte Die Aufter den „Triumph auf den Tifchen der Reichen“. 


Sergius Drata, den Cicero den größten Schlemmer nennt, hat 


es jogar mit der künſtlichen Züchtung der Aufter in der Bucht 
von Bajä verſucht. Mit welchem Erfolge, dariiber gibt Fein 
römischer Kommiffionsbericht Auskunft. : i 






























































Daß der Nährſtoff der Auſter ſehr bedeutend iſt, wäre für 
ihren. Genuß weniger entfcheidend, als der ihr eigentümliche 
feine Gefchmad. Indes hat man nicht zu ergründen bermocht, 
melde Stoffe die Aufter jo beſonders ſchmackhaft machen, Man 
permutet, daß die Fette hieran einen wichtigen Anteil Hätten. 
Die Leber der Aufter enthält hauptſächlich Traubenzuder. Eine 
musgewachjene holſteiniſche Aufter enthält in ihrem Weichtier- 
 Förper ungefähr 22 Prozent Nährſtoff, alſo ungefähr fo viel, 
wie die beſſeren Fleiſchſorten. Da aber die Aufter unter allen 
ierifchen Nahrungsmitteln am leichtejten verdaulich ijt, geht der 
— Ernährungsprozeß durch ihren Genuß ausgiebiger vor fi. Kein 
 Menfch wäre imftande, ohne ernftliche Gefährdung feiner Ge— 
ſundheit dieſelbe Menge Nahrungsitoff durch den Genuß ver⸗ 
Ächiedener Nahrungsmittel in fich aufzunehmen, als es beim 


— 
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Man lebte im Jahre 1184 nad Chriſti Geburt. Auf dem 
Trone der „römiſchen Kaifer deutjcher Nation” ſaß Friedrich I. 
aus dem Geſchlecht der Hohenftaufen, der, am 4. März 1152 
zu Frankfurt am Main im Alter von einunddreißig Jahren zum 
Nachfolger feines Oheims Konrad II. gewählt, jezt im dreiund- 
ſechzigſten Jahre feines tatenreichen Lebens ftand. Durch geiftige 
und Körperliche Vorzüge vielfach vor feinen Beitgenofjen ausge> 
zeichnet, »galt er ſchon, bevor ihn noch der einjtimmige Beichluß 
der verfammelten geiftlichen und weltlichen Fürſten des Kaijer- 
hermelins für wirdig fand, als „die Blume der Nitterihaft", 
und in der Tat, aus dem dunklen Rahmen der damaligen Beit, 
in welcher die Großen diefer Welt keineswegs durch befondere 
Tugenden iiber das von ihnen hartbedrückte Bolt hervorzuragen 
pflegten, hebt fich feine Geftalt achtungheiſchend und lichtvoll 
heraus. Seine Perſönlichkeit ſchildert der Geſchichtsſchreiber der 
Hohenſtaufen, Friedrich von Raumer, nad) dem Zeugnis ſeiner 
Zeitgenoſſen jo: „Friedrich war mittlerer Größe und wohlgebaut, 
fein Haar blond, kurz geſchnitten und nur auf der Stirn ge> 
Fränfelt, feine Haut weiß, feine Wangen vot und fein Bart rüt- 
lich, weshalb die Staliener ihn Barbaroſſa (NRotbart) nannten. 
Er hatte ſchöne Zähne, feine Lippen, blaue Augen, einen heiteren, 
aber ducchdringenden umd der inneren Kraft fich gleichſam be— 
wußten Blick. Sein Gang war feſt, die Stimme rein, der Ans 
ftand männlich und würdevoll, Die Kleidung vaterländiich, dabei 
weder gefucht, noch nachläſſig. Keinem ftand er auf der Jagd 
und in Leibesübungen nach, Teinem in Heiterkeit bei Feten; nie 
aber durfte der Aufwand in übermäßige Pracht, nie die gejellige 
Luft in Völlerei ausarten. Er verlor weder in Freude, noch in 
Schmerz jemals Würde und Haltung. Seine Kenntniſſe konnten 
in jener Zeit und bei der mehr weltlichen Richtung feines Lebens 
nit umfaſſend fein. Doch verftand er (wie jeder Kaiſer) Tatei- 
nisch und las gern und durchforſchte fleißig Die Schriftſteller und 
Taten der Alten." Weiter wird feine ungewöhnliche Urteils⸗ 
und Gedächtniskraft, große Beredtſamkeit, feine ftrenge Gerech— 
‚tigfeitsliebe, feine Mildtätigfeit gegen die Armen, denen ex oft 
mit eigenen Händen feine Gaben reichte, und vor allem feine 
Tapferkeit und Ritterlichleit gerühmt. „Herablaffend im Um— 
gange, gewann er leicht die Menſchen und wußte fie an fich zu 
fefeln; es unterftiizte ihn dabei ein überaus glückliches Gedächtnis, 
denn er Tonnte Berfonen, die er viele Jahre nicht gejehen Hatte, 
wieder begrüßen, als ob fie nie bon feiner Seite gekommen 
‚wären, Freigebig ohne Verſchwendung, beftändigen Sinnes, Meifter 
feiner Leidenschaften, fand er Leicht Freunde und Diener, welchen 
er unbedingt trauen Fonnte. — Jeder Kampf reizte ihn mehr, 
als er ihn ſchreckte. Zu den Waffen geboren und erzogen, ein 
ritterlicher Mann durch und durch, Tiebte er den Krieg, feine 
Gefahren und feinen Nuhm.... Ueberall, wo er mit den Seinen 
dem Feind gegenüberftand, war er in den vorderſten Neihen, der 
Held ſchien den König zu vergeſſen“ Gieſebrecht). Als eine 
ur... 
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Genuſſe der Auſter ſpielend nidglich iſt, und tatſächlich auch 
häufig genug vorkommt. Dabei iſt freilich zu berückſichtigen, 
daß die Auſter als Nahrungsmittel ſelbſt auf den Märkten ihres 
Verbreitungsgebietes mitunter ſechs- bis ſiebenmal ſo teuer iſt, 
als z. B. Beefſteakfleiſch. Nur für New-York darf Hier eine 
Ausnahme gemacht werden.... Sm Binnenlande iſt die Auſtern— 
nahrung ſelbſtverſtändlich noch viel koſtſpieliger. Hier iſt die 


Auſter nicht mehr und nicht weniger als ein Luxusartikel. Die 


Entfernung vom Produktionsorte, ſowie die Umſtändlichkeiten 
des Verſendens machen die Preiserhöhung erklärlich. Eisver— 
packung iſt unerläßlich. 

Hierbei trifft es ſich freilich, daß das Waſſer des ab— 
| Ichmelzenden Eifes mit dem Weichtiere in Berührung kommt 
und den Geſchmack desſelben alterirt. 


Der Kreuzug Kaifer Friedrich Kokbarks. 
Ein Geſchichtsbild aus dem zwölften Jahrhundert. Bon Dr. Max Vogler. 
(Hierzu die Abbildungen: „Belagerungsmajdinen der Kreuzfahrer‘‘ und „Schlacht bei Stonion‘.) 


fernere löbliche Eigenfehaft wird ihm angerechnet, daß er fromm 
war im Sinne jener Tage und täglich des morgens die Meile 
hörte. Daß er aber bei aller Ehrfurcht dor der Kirche und 
ihren Dienern weit davon entfernt war, fich diefen in jeder Be— 
ziehung unbedenklich zu unterwerfen, Hat er in den ſchweren umd 
langen Rämpfen, welche er mit dem PBapfttum führte, oft genug 
bewiefen. Mit Papft Hadrian IV. (ein Angeljachje mit dem 
ursprünglichen Namen Nikolaus Breakipeare, Sohn eines Prieſters 
umd in der Jugend von feinem Vater verjtoßen), der jeit Dem 
Dezember von 1154 den Stuhl Petri inne hatte, war er. jehon 
beim erſten Bufammentreffen zu Sutri in Zwiſtigkeiten über 
zeremonielle Ehren geraten, die jener vom Kaijer erwieſen haben 
wollte. Als eine befondere Höflichfeit3bezeigung galt es nämlich 
damals, daß der Kaifer dem Papſt den Gteigbügel hielt, wenn 
diefer vom Pferde ftieg. Es bedurfte aber exit eines längeren 
Streites zwiſchen Hadrian und dem Hohenjtaufen, der dieſe Bere: 
monie bei feiner evften Begegnung mit dem „Statthalter Chrifti 
auf Erden” ganz außer Acht ließ, bis diefer ſich jener Sitte 
als einer Sache der Form und de3 Herkommens unterwarf. Und 
er tat unter den damaligen Verhältniffen, wo eine derartige 
Nichtigkeit zur Urſache verhängnisvolffter Zwiſchenfälle und Er— 
eigniffe werden Fonnte, jedenfall3 nur Hug daran. Im übrigen 
verfteht e3 fich faft von jelbft, daß auch das glänzende Bild 
Friedrich Notbarts, welches uns der Geſchichtsſchreiber der Hohen⸗ 
flaufen — dem die Bewunderung für den Gegenſtand feiner aus⸗ 
gezeichneten Schilderung die Feder führte — durchaus nicht frei 
war von den großen Schatten, die jener Zeit und den Kindern 
derſelben überhaupt anhafteten. Muß doch ſelbſt Gieſebrecht, der 
beredte Führer durch die deutſche Kaiſerzeit, ſeine Karakteriſtik 
des Rotbarts mit den Worten ſchließen: „Ohne Frage war 
Friedrich hochſtrebenden Sinnes, ruhmgierig und ſtolz. Bedenk— 
lich war es, ſein Selbſtgefühl zu verlezen; denn keine Beleidi— 
gung ließ er, ſo lange er ſeine Waffen führen konnte, ungerächt. 
Wo er ſein Recht gekränkt ſah, konnte er ſtreng bis zur furcht— 
barſten Härte ſein.“ Eine Probe ſelbſt großer Grauſamkeit 
lieferte er nach der durch ihn erfolgten barbariſchen Zerſtörung 
der gegen ihn aufſtändiſchen Stadt Mailand (1162), indem er 
fech8 gefangenen Bürgern diefer Stadt je ein Auge ausreißen, 
ſechs anderen die Nafen bis zur Stivn abjchneiden und ein Auge 
ausftechen, ſechs weitere auf beiden Augen blenden Tieß. Daß 
die Mailänder zuvor mit den vom ihnen befiegten Einwohnern 
Rodis und Komos genau ebenfo verfahren waren, und daß und 
die Chroniften des Mittelalters, de3 früheren, wie des jpäteren, 
überhaupt fehr Häufig von folch gräulichen Maßnahmen zu er: 
zählen haben, kann für Den Kaifer höchſtens injofern zur Ent- 
fhufdigung dienen, als es eben beweift, daß auch er über „den 
barbarifchen Karakter feiner Zeit fich nicht völlig zu erheben 
vermochte. Die größten Menjchen ihrer Beit waren oft am 
ftärkften in deren Schwächen...» 
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Sm Jahre 1184 ſtand Kaiſer Friedrich auf der Höhe ſeluer 
Macht und feines Ruhmes, wie denn damals das deutsche Kaiſer⸗ 
tum. überhaupt den Gipfel feiner Größe und feines Glanzes er= 
Hommen hatte. Wie im Innern, wo die geiftlichen und welt— 
lichen Fürſten fich noch fortgejezt gegen den Tron und die Ein: 
heit de3 Reiches zur Förderung ihrer Sonderinterefien auffehnten, 
jo war der deutjche Herrſcher auch nach außen hin — und hier 
famen vor allen Stalien, die Römer, die Normannen, Die ber: 
bindeten lombardiſchen Städte und das Papſttum inbetracht — 
ſeiner Feinde Herr geworden. Er ſezte es bald darauf auch durch, 
daß ſein älteſter Sohn, Heinrich VI, der ſchon im Alter von 
vier Jahren (1169) zum deutjchen König gekrönt worden, troz aller 
gegenteiligen Bemühungen des damaligen Papſtes Urban IIL, 
die Hand der Fünftigen Erbin von Neapel und Sizilien, Konz 
ſtanzia, der Tante des normannifchen Königs Wilhelm IL, der 
kinderlos war, erhielt, und erwarb dadurch feinen Haufe das 
blühendjte Neich des damaligen Europa. Um die Feier des 
Ritterſchlags an dem damals zwanzig Jahr alten und damit 
mündig gewordenen Sohne Heinrich (die Schwertleite nach, ger—⸗ 
maniſchem Ausdruck) zu vollziehen, hatte Kaifer Friedrich in dem 
genannten Jahre (1184) die deutſchen Fürſten nach Mainz, dem 
„goldenen Haupt des Reichs“, wie es die Geſchichtsſchreiber der 
damaligen Zeit nennen, berufen, und es wurde bei dieſer Ge— 
legenheit ein Feſt gefeiert, das an Pracht und Glanz innerhalb 
der chriſtlichen Welt bis dahin noch nicht ſeines gleichen gehabt 
und noch lange hernach als einzig und unübertroffen geprieſen 
wurde. Siebzig große Fürſten und gegen ſiebzigtauſend vornehme 
Ritter aus allen abendländiſchen Reichen und zumteil qus fernen 
Landen hatten ſich mit ihren Reiſigen und Dienſtmannen zu 
dieſem Prunkfeſte eingefunden; ſo groß war die Menge des „in 
Schiffen und in Straßen“ hexbeiftrömenden Volks, daß die Stadt 
jetbft nicht Naum Hatte, um die Gäfte alle zu beherbergen und 
auf dem vechten Nheinufer Hütten und Zelte errichtet werden 
mußten, um. fie unterzubringen, Auf einer Ebene in der Nähe 
der Stadt wurde dann das Feſt ſelbſt mit Tournier und aller- 
hand Spiel und Gelag abgehalten; auch der 62=jährige Kaifer 
Ihwang die Lanze im fröhlichen Speerfampf, die Drommeten 
Ichnietterten dazu, Schöne Frauen warfen, den Siegern zum Preis, 
Kränze und Blumen, und des Jauchzens und Jůübelns war Fein 
Ende. Nicht blos die deutſchen Schriftitellen der damaligen 
Zeit haben diefen glänzenden Krontag zu Mainz als ein herr- 
liches Sriedens-Freudenfeft deutscher Nation in Profa und Dich— 
tung in ausführlichen Schilderungen gepriefen und gefeiert, auch 
in anderen Zungen flog man über in dem Lobe und der Be- 
wunderung der dabei entfalteten Pracht. Die Engländer rühmten 
das Feſt als „Krönungsfeſt“ des jungen Kaiſers, und ein Poet 
von jenſeits des Rheins, Guyot von Provins, welcher der ſeltenen 
Feier beiwohnte, beſang es den Franzoſen nach Friedrichs Heim— 
gang als ein Feſt, das nur mit den Hoftagen des Ahasberus 
und der Eſther, des Julius Cäſar, des Artur und des Alexander, 
der Ritterromane zu vergleichen geweſen. Alles, was die Kultur 
jener Tage in fich ſchloß, entfaltete fich in buntfarbiger, tönen- 
der. Herrlichkeit auf Diefem Zeit, es bildete eine karakteriſtiſche 
Abſpiegelung aller vorhandenenen Kulturmomente der damaligen 
Zeit, und es hat überdies noch eine ganz beſondere Bedeutung 
dadurch, daß es gewiſſermaßen als der Ausgangspunkt unſerer 
auserleſenen, mittelhochdeutſchen Kunftdichtung, der höfiſchen 
Poeſie und des Minneſangs, anzuſehen iſt. Wie aus dem vorhin 
Geſagten hervorgeht, waren zahlreiche deutſche und fremde Dichter, 
deren Einbildungskraft und Gemüter es entzindete, Dabei zu— 
gegen, — auch Heimtch v. Voldefe, der Schöpfer der „Ae- 
neide“ (Eneit), befand fi, wie er uns ſelbſt erzählt, unter 
ihnen. „Er impfte das erſte Reis in deutſcher Zunge“, 
jagt Gottfried von Straßburg, der Eänger von „Triftan und 
Iſolde“, inbezug auf Heinrich don Veldeke, weil fich in ihn der 
Uebergang von der geiftlichen zur weltlichen Poeſie zum erjten- 
mal darjtellte, indem er. zugleich wieder eine ſtreugere Gefez- 
lichfeit in Vers und Sprache brachte. 
von Boldefe weiß; jenes Zeit in der Ebene bei Mainz in feiner 
„Endit“ nicht beffer zu rühmen, als indem er es an Prunk 





wieder an, aus welcher Urſache der in der Folge dort entſtehende 





Und dieſer Heinrich ſchwörung niedergeworfen, traf 


und Pracht noch über die Hochzeit feines Helden Aeneas fteilt, 
die „das glänzendſte Feſt“ geweſen bis zu jenen, das er eben 
damals am Rheinſtrom mit eigenen Augen geſchaut — 
Um die Vermählung ſeines Sohnes Heinrich mit der Erbin 
des normanniſchen Reichs, die jenem übrigens im Alter um elf 
Jahre voraus war, vollziehen zu lafjen, begab ſich Kaifer 
Sriedrich unmittelbar nach dem glänzenden Krontage zu Mainz, 
im Auguft 1184, nad) Italien. Es geſchah jezt zum ſechsten 
male, da3 er über die Alpen 309, diesmal nicht al3 Anführer 
eines großen Kriegsheeres wie fonft, fondern nur mit einem 
Keinen auserleſenen Gefolge, wie e3 die friedliche Abficht dieſer 
Reife zuließ. Die lombardifchen Städte, denen ex reiche Ge— 
Ichenfe und Gerechtfame fpendete, bereiteten dem Kaiſer die 
freundfichite Aufnahme, und die Mailänder baten lich die be— 
jondere Ehre aus, daß die Hochzeit feines Sohnes in ihrer 
Stadt feierlich begangen werden möge. Am 27, Sanuar 1185 
fand denn auch die Vermählung Heinrichs mit Konftanzia zu 
Mailand in der prunkvollſten Weife ftatt; die lombardiſchen, nor— 
manniſchen und deutſchen Edlen wetteiferten mit einander, um 
dem Feſte durch ihre Teilnahme den höchſten Glanz zu ver— 
leihen. So wurde dieſe Hochzeitsfeier zu einem ausdrücklichen 
Beſtätigungsakt des zwiſchen Deutſchland und Stalien wieder 
hergejtellten Friedens und Vertrauens, ungeachtet des großen 
Grolls, mit welchem Papft Urban IL, der Schließung des Che: 
bundes gegenüberſtand. Auf hundertfünfzig Saumtieren hatte 
König Wilhelm von Sizilien, der Neffe der Braut, die reiche 
Mitgift der lezteren nach Mailand bringen Yafjen, und durch den 
Patriarchen von Aquileja wınde Friedrichs Erjtgeborener in der 
Katedrale diefer Stadt zum König von Stalien gekrönt. Der 
nee König 309 alsbald in die Nähe von Rom und beraubte, 
in Reih und Glied, mit den rebelliſchen Römern, den Bapft und 
feine Anhänger, wobei Heinrich VL fehon damals jenen wilden. 
und rückſichtsloſen Karakter beiwiefen Hatte, welcher ihn nach 
Schlofjers Ausdruck „nachher zum Schreden und Abſcheu feiner 
Zeitgenoſſen“ machte. Heinrich ließ 3. B. einſt einen Biſchof, 
welcher als Geiſtlicher nur vom Papſt abhängig zu fein erklärte, 
durchprügeln und mit Füßen treten, und als er nad) feines. 
Vaters Tode wieder nach Italien gekommen war, um. ich durch 
Papſt Cöleſtin die Kaiſerkrone auf's Haupt. jezen zu laſſen, wußte 
ev dem widerfpenftigen Statthalter Chrifti gegenüber fich die 
Unterftüzung der Römer durch Fein beſſeres Mittel zu gewinnen, 
al3 indem er diefen die Stadt Tuskulum, mit der fie fich feit: 
lauger Zeit in tötlicher Feindſchaft befanden, durch Herausziehung 
der Faijerlichen Beſazung preisgab, worauf die Roͤmer die arme - 
Stadt zerjtörten und deren Einwohner auf's grauſamſie behans 
delten. Die wenigen der Iezteren, die dem. von ‚den Todfeinden 
angerichteten Blutbad entrannen, bauten fi) nachher auf den 


Trümmern ihrer Vaterjtadt in Hütten von Zweigen (Frasche) 





















Drt den Namen Frascati erhielt. In ähnlicher Weife, wie hier 
angedeutet, hat des Notbarts Sohn Zeit feines Lebens noch oft 
die Härte und Grauſamkeit feines Karakters zutage treten laſſen, 
eine Niedrigfeit der Geſinnung und Hügellofigfeit de3 Tempe 
raments, die ihn, jehr bezeichnend für den Geift der damaligen“ 
Geſchichtsepoche, indes nicht hinderten, in feinen ftillen Stunden 
zarte Minnelieder zu verfallen und den äußeren Sazungen und 
Öebräuchen der Kirche auf das pünktlichſte nachzufommen. („Sein 
hageres, farblofes, allezeit ernſtes Geficht veriet die bon immer 
neuen Sorgen und Entwürfen bewegte Seele.“ ©. Weber) 

Einjtweilen, d. h. bald nach, Vollzug der VBermählung, fand 
es Kaifer Friedrich am geratenften, den heftigen jungen Mann 
nach Deutjchland zurückzuſchicken, und was es für ihn in Ita—⸗ 
lien noch zu tun gab, allein zu verrichten. Bald darauf ſchon 
aber nötigte eine Verſchwörung von dreizehn Biſchöfen, an ihrer 
Spize diejenigen von Mainz, Trier, Köln und Meb, denen 
Heinrich nicht den nötigen Widerftand zu leiften vermochte, den 
Kaifer, ebenfalls zurückzukehren, und faum, daß er diefe Ber 
aus dem „heiligen Lande“ die 
Nachricht von der Eroberung Jeruſalems durch die „Ungläubigen” 
ein, welche ganz Europa in die größte Beſtürzung verfezte und 
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die friegerifche Energie und den frommen Eifer des greifen Kaiſers 
noch einmal auf andere Bahnen wies. Diefe Trauerbotjchaft 
vom Falle Jeruſalems erjchütterte übrigens auch Friedrichs Geg- 
ner, den Papſt Urban, dem die Römer ihre Stadt verjperrten, 
und der in feinem Zorn ſchon den Bannftrahl wider den Kaifer 
gezückt hielt, dermaßen, daß er im Spätherbft von 1187, nieder: 
gedrückt vom Gefühl feiner Ohnmacht gegenüber dem Notbart 
und jeinen Verbündeten, dahinging, von wo aus ein folcher 
Bannjtrahl aus feiner Hand den deutjchen Herrſcher nicht mehr 
treffen Eonnte, — ex ftarb. 

Bor num ungefähr achthundert Jahren Hatte der erſte Aft des 
„ziweihundertjährigen Trauerſpiels“ der Kreuzzüge begonnen. 
Seit langem jchon bedrohten damals türkische Völkerſtämme, allen 
voran die gegen Ende des zehnten Jahrhunderts erobernd auf- 
tretenden Geldjchufen (don ihrem Anführer Seldfchuf jo genannt), 
das byzantiniſche oder ojtrömische Reich. Bereits herrſchten fie 
von den Grenzen Chinas bis zum Mittelmeer, Kleinafien war 
in ihren Händen, zwifchen 1070 und 1080 wußten fie fich auch 
in den Beſiz von Syrien und Paläſtina zu bringen, feit welcher 
Beit fein Bußfahrer nach dem „gelobten Land“ vor Mißhand- 
lung und Lebensgefahr ſicher war, und jezt bedrohten fie von 
der Donau her, über den Balkan vordringend, fogar Konftantis 
nopel, die Hauptjtadt des Reichs. Hier herrſchte damals (feit 
1081) Kaiſer Aleri3 L aus dem funftfinnigen und wiſſenſchaft— 
lich ſtrebſamen Gejchlecht der Kommenen, der fich in feiner Nat- 
lofigfeit nicht anders zu helfen wußte, als die Hilfe des Papſtes 
anzurufen. Es gejchah dies im Jahre 1095, und obgleich es 
fich für den byzantinischen Kaifer zunächſt um den rein politi» 
ſchen Zwed der Wiedererwerbung Kleinaſiens, als einer der vor: 
nehmlichjten Lebensbedingungen feines Reiches, handelte, wurde 
er dadurch ohne jein Willen und wider feinen Willen zum Ur: 
heber jener friegerijchen Eroberungs-Wallfahrten nach dem „hei: 
ligen Grabe”, die, beeinflußt von der myſtiſch-romantiſchen 
Schwärmerei jener Zeit, unter dem Namen der Kreuzzüge ſich 
zur großartigiten Bewegung des eigentlichen Mittelalter3 fort: 
entwiceln jollten. 

Dem damaligen Bapjte Urban IT, einen ftrengen Anhänger 
de3 kurz vorher aus dem Leben gefchiedenen energifchen Kirchen- 
jürften Gregor VIL, und feit dem 12. März 1088 den Stuhl 
Petri einnehmend, Fonnte faum etwas erwiünfchter kommen, 
als der Hilferuf des Kaiſers Aleris, des Oberhauptes der griechijch- 
Tatoliichen Kirche, nachdem er, infolge feiner Standhaftigfeit und 
Klugheit, bereit3 die gefammte römiſch-katoliſche Welt, d. h. die 
Könige von Frankreich, England, Spanien und alle übrigen euro: 
päifchen Fürften, zu feinen Füßen liegen ſah. Mit Recht hat 
man bon Urban II. gejagt, daß zu Ende des elften Jahrhunderts 
niemand jo gut wie er feine Zeit veritand. „Er wußte alle 
Menſchen bei ihren Schwächen zu faffen und fie glauben zu 
machen, daß fie fchöben, während fie gejchoben wurden.“ Auch 
andere Päpſte haben dad, bis in die neueſte Zeit herein, be- 
kanntlich vortrefflich veritanden. Kaum hatten die Gefandten de3 
byzantiniſchen Kaifer3 auf der Synode von Piacenza im März 
1095 dem Papſt dejjen Anliegen überbracht, als Urban, wie 
immer mit Eluger Berechnung die ihm und feinem Streben gün— 
ftigen Umftände benuzend, auch fchon einen feierlichen Aufruf er— 
tieß, in welchem er alle Gläubigen zum Kampfe für die be- 
drohte Chriftenheit und das griechifche Neich gegen die 
Seldſchuken aufforderte. Auf einer neuen großen Verſammlung 
aber, Die zu Clermont in der Auvergne abgehalten wurde, hielt 
er am 26. November desjelben Jahres eine hinreißende Nede, 
in welcher er die dem byzantiniſchen Neiche drohende Gefahr 
nur beiläufig berührte, mit dejto bevedterer Zunge aber die 
hilflofe Lage der Chriften im heiligen Lande, die Schand- 
taten der Ungläubigen in Serufalem (Plünderungen, Kirchen: 
ſchändungen, Mißhandlungen der Pilger 2c.) fehilderte und auf 





die Stätte, wo ſich das „heilige Grab“ befand, als auf eine 


Stadt hinwies, „die durch das Leben, Leiden und Sterben des 


Heilandes geheiligt und noch fortwährend durch - Wunder aus: 
gezeichnet fei und einft das Ziel der Wallfahrt aller 
Völker der Erde werden müſſe.“ Dieje Zeit aber, rief ex 
aus, jeinahe; er erinnerte „an die bisherigen Siege des Chriftens 


tums über die Ungläubigen und fchloß mit prophetiihem Hinz 


weile auf die Pflicht der Chriften, jene Gott geweihten Orte 
aus der Gewalt der Feinde Chrifti zu befreien und in den rechts 
mäßigen Befiz der Gläubigen zurückzuführen.“ Die Wirkung 
diejer Worte war eine ungeheure; ſchon während der Nede Urbans 
hatte ſich die Begeifterung der Zuhörer in Zurufen und. Be: 
wegungen Fundgegeben; am Schluffe derſelben brach alles in den 
Sturmruf aus: „Deus lo volt‘“ (Dieu le veut, Gott will 63). 
Mit leuchtenden Blicken und Tränen in den Augen drängte man 
fich heran, um die fchon beveit gehaltenen voten Kreuze, das 
Abzeichen der Kreuzfahrer, ſich auf die Schulter heften zu fafjen, 
mit jeden Tage mehrte fich die Zahl derer, die bereit wareı, 
mit nach dem heiligen Lande zu ziehen; geiftliche und weltliche 
Fürſten, Kicchendiener jeden Nanges, Nitter und allerhand Volks. 
Und der allgemeine Enthuſiasmus ſchwoll um fo höher, als allen 
Zeilnehmern am Kreuzzuge Vergebung der Sünden gewährt wurde, 
und ihr Eigentum unter den Schu; des Gottesfriedens und der 
Kirche geitellt werden follte. Am Feſt der Himmelfahrt im Jahre 
1096 wollte man unter Führung des Biſchofs von Buy, Ad- 
hemar von Montril, von Konftantinopel aus nach Serufalen 
aufbrechen. Im Winter von 1095 auf-1096 predigte der viel- 
genannte Eremit Peter von Amiens (dev indes nad) den 
Ergebnifjen der neueren Gefchichtsforfchung nicht als der erite 
wirkliche Kreuzzugsprediger anzufehen ift, vielmehr ift dies, wie 
wir gejehen haben, Papſt Urban geweſen) das Kreuz und ent— 
ejfelte Damit noch mehr die Ungeduld der Menge, die fich Schon. 
jezt in großen, ungeordneten Notten zufammenfchaarte und, freis 
fich auf allerhand Umwegen, dem heiligen Lande zupilgerte. 
Wo fie vorüberzogen, fchloffen fich ihnen der Bauer auf dem 
Felde, der Hirt auf der Heide, die Geiftlichen vor den Altären, 
die modernen Nitter dor den Toren ihrer Burgen an, und unter 
der Loſung „Gott will es!“ wälzten fi die einzelnen Züge 
dureh Die Lande weiter‘), Das eigentliche Kreuzheer, deſſen 
Führer Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlotringen, 
war (fein Heer wird auf 100 000 Fußgänger und 70 000 Reiter. 
geſchäzt, daneben hatten fich aber noch andere, unter geordneter 
Leitung jtehende Heere nach dem gelobten Lande in Bewegung 
gejezt), brach im Auguft 1096 von der Heimat auf, wähs 
vend andere fich ſchon im März, teils zur See, teils zu Lande, 
auf den Weg nach dem fernen Konftantinopel gemacht hatten. 
Wechjelvoll, zunteil furchtbar, find dann die Geſchicke dieſer 
Kreuzheere geweſen. Während aber jene ungeordneten Haufen 
meiſt elend zu Grunde gingen und bei dem Mangel jeder Ord- 
nung und Zucht zu Grunde gehen mußten, gelang es den andern, 


nach heißem Kampfe und nad fünfwöchentlicher Belagerung am 


15. Juli 1099 Serufalem zu erobern. (wobei fich die chriſt⸗ 
lichen Sieger übrigens durch die gegen die Mohammedaner vers 
übten entjezlichiten Greuel befledten). Gottfried von Bouillon, 


Tapferkeit bewieſen, wurde zunächit zum „Beſchüzer des heiligen 


der, wie überall, bei diefer Eroberung die. größte Sell 


Grabes“ ausgerufen und nad) feinem Tode fein Bruder Bat 


duin am Ehrifttage von 1100 in der Kirche zu Bethlehem als 


Balduin I. zum „König von Jeruſalem“ gekrönt, 










von Henne „Dor6, Die 
Zeit“ in Nr. 8 der „Neuen Welt“. Allen, die ſich für diefe in jed 
Hinſicht eigentümliche Geſchichtsepoche näher intereffiren, 
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*) Dan vergleiche Hierzu unfere ausfügliche Veſprechung des Wertes 
Kreuzzüge und die Kultur 39 
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trefjliche Werk hiedurch nochmals ausdrücklich empfohlen. Der Ba 


(Fortfezung folgt.) 





— 





































Einf ging ich mil des Kummers blaſſen Sorgen 
An einem Rbend nach dem Friedhof zu, 
Der ſchön und ſchneebedeckt und Halb verborgen 
An einem Tale lag in ſtiller Ruh). 

Ernſt herefihte hier des Todes Jurchtgeberde, — 
Der weißen Cokenkreuze ſtummes Weh 
ag ſorgend auf der kalten Muffer Erde, 
Damit die Ruhe nicht genommen werde, — 
Die Ruhe unker'm Schnee! ‚ 


dur zin’ge Raben flogen Ianf und ſchnelle 
Das öde Friedhoffal entlang, 

Als ahnten fie, wie viel auf dieſer Stelle 

Die Erd’ an Freud’ und Teiden in ſich ſchlang. 

Und auf der Sfraße kam ein Leichenwagen, 

Berlaffen, — fraurig diefem Friedhof zu, 

Pie Sorgen all, die Schmerzen und die Rlagen, 

Und auch des Menfihen ird'ſchen Refl zu Tragen 

- Zur ew'gen, ew'gen Ruh? 5 


Re I. | 
Eine Deputation bei dem Herrn Minifter. 


Es war in der ſtürmiſchen Nacht nach dem 6. März 1848, 
als ein Eilbote nach dem entlegenen Waldſtädtchen Büdingen 
Ham und eine freudig erſchreckende Nachricht brachte. Der Direktor 
Thudichum berief ung am Morgen, anftatt in die Klaſſenzimmer, 
fogleich in die Aula des Gymnaſiums und verkündete in tiefer 
Erregung die nächtlich gefommene Botſchaft: Großherzog Lud— 
ig II. habe in einem Edikt feinem Lande eine neue Verfaſſung 
mit Rede- und Preßfreiheit zugefagt, den Tronfolger Ludwig (III.) 
um Mitregenten ernannt und Heinrich von Gagern, den 
Führer der ſtändiſchen Oppofition, zu feinem Minifter erkoren. 
Zum Gedenken dieſes hochſinnigen Altes follten wir heute mit 
der Bürgerfchaft gemeinfam ein Feſt feiern umd den Cicero wie 
den Horaz einmal bei ihren Vätern ruhen laſſen. 

Anm Nachmittag verſammelte ſich die Bürgerſchaft vor dem 
alten Rathaus; ein paar beſtäubte Fahnen wurden vom Ratſaal 


— 


herabgeholt, auch ein Duzend alte Gewehre mit Feuerftein- 





Ihlöffern, dazu zwei Napoleonifche Trommeln, welche die Fran— 
zofen in der Schlacht bei Hanau verloren hatten. Mit diejen 
Emblemen gefehmückt, fieben Mann Stadtmufit voran, zog die 
Bürgerfchaft mit den Gymnaſiaſten zum Tor hinaus über den 
Seemenbac nad dem „Wildenftein“, einem viefigen Bafaltfels, 
der al3 revolutionäres Geftein durch das zahme Sandſteinſedi— 
ment hindurchgebrochen war — ein würdiges Borbild des revo- 
futi 





omären Aktes, der hier geſchehen follte, 

Der Direktor hielt eine Nede, in der er den Bürgern die 
roße Bedeutung des Tages erklärte, Die Verdienſte des neuen 
Minifter um die Rechte des Volkes darlegte, wie er jeit Jahren 
in Wort und Schrift die Zveiheit erfämpfte, die und jezt durch 
den Fürften verkündet wurde. Er ſchloß mit einem Hoch auf 
Heinrich von Gagern, den Führer des heſſiſchen Volkes, der 
uns bald zu herrlichen, glorreichen Tagen führen werde. Die 
Mufit intonirte „Heil, Ludwig, lange Dir!“ und der ganze 
Chor der Alten und Jungen fang den Weihejang, der mit 
mächtigem Schall in das Tal ertönte. 

— Die Mufit und die älteren Bürger zogen talwärts nach 





einer Nachfeier zurück. Ein Polgtechniker aus Karlsruhe ſprang 
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Haus; die jüngeren Bürger und die Gymnaftaften blieben zu. 





Proben deutſcher Volkspoeſie der Gegenwark. 





Auf eines Armen Begängnis. 


BD! welche Stille auf dem ſchneeigen Boden! 

‚Dicht Rlang, nicht Sang!‘ Dies war das harte Lovs! 
So Trug der ſchwarze Wagen feinen Coken 

Der Mukker aller Pinge in den Schoß. 

Rein Freund des Token folgfe feiner Bahre, 

Ja, ſelbſt Rein Kranz hat feinen Sarg bedenkt, 

Rein Priefler in dem düferen Calare, — 

Bur auf dem Bork der Rukſcher, der ihn fahre, — 
Sp ward er zugederkf! — 


D! wie befcheiden ſcheideſt du von hinnen! 
Wie hark und Iiebelos zeigt dor; die Welt, 
Wax ſie in ihren blöden, ſchnöden Sinnen 
Bon Menfchenliebe und von Gleichheit Hält! 
Ja, hätt’ dich nicht die Harre Kraft ergriffen 
Und Did; aefendet — hin zum kalken Grab, 
Du häkkeſt in die Bügel ſelbſt gegriffen, — 
Au noch auf diefe Böflichkeit gepfiffen — 
Mund ſtiegeſt TelbE hinab! 


W. B. 





Erinnerung an die Frankfurter Paulskirche. 
E- ER Erzählt von Beinrich Berker. 


auf den „Wildenftein® und hielt eine feurige Rede, in der ev 
die großen Taten erzählte, die in den lezten Tagen zu Paris 
gefchehen waren, und von der weitgehenden Erregung der Bes 
völferung am linken und rechten Aheinufer; er berichtete, wie 
die ganze Pfalz und Aheinhefjen, ganz Baden bis in den innerjten 
Schwarzwald hinein in fieberhafter Gährung begriffen fei, wie 
man in Mannheim, Heidelberg, Karlsruhe und Freiburg jchon 
Bolksverfammlungen gehalten, die auf nichts geringeres aus— 
gingen, als auch diesfeit$ des Nheines die Republik auszurufen. 
Er ſchloß mit einem Hoc auf die Führerin dev europäijchen 
Völker, die franzöſiſche Republik! : 

Wir jangen die Marjeillaife und zogen triumphirend zum 
Städtchen hinein. Sofort ward eine Birgerivehr gebildet, in 
die wir Gymnaſiaſten eintraten. Ein alter Offizierdegen, den 
mir meine Hauswirtin lieh), war meine Waffe; ein anderer 
brachte einen Yangen Schleppfäbel, ein dritter ein verborgen ge: 
haltenes Nappier oder Schläger. Gewehre waren nur fo viele 
vorhanden, al3 die Wachen und Patrouillen brauchten; fie gingen 
feihweife von Schulter zu Schulter. Tag und Nacht wanderten 
wir durch die Straßen, um die alten. Tore, durch den Park und 
die Weinberge, ob nichtS Verdächtiges fich zeige, was die Ruhe 
der Büdinger Biürgerfchaft bedrohen könne. Denn die Ninder- 
bücher, Düdelsheimer, Nohrbacher Bauern waren im Anzug, 
von dem Zürften won Büdingen ihre Wald, Hut-, Jagd» und 
Sifchereirechte durch Deputationen zu verlangen und in Mafje 
felber zu ertrozen. Wir wollten ihnen dies nicht wehren; denn 
die Büdinger hatten jelber von dem Fürſten die Nechte erlangt, 
dazu auch das Necht auf Hochwild in und außer dem Part 
aus. freier Entſchließung fich angeeignet — mußten wir Gym— 
nafiaften doc den ganzen Sommer von Hirſch- und Nehbraten 
leben! — nur follten die Bauern der Ordnung gemäß bei Tag 
fommen und nicht, wie fie gedroht, das Städtlein nächtlicher 
Weile an vier Eden anzünden. 

Neben diefer allgemeinen Bürgerpflicht übten wir aber auch 


unſere befondere Gymmafiaftenpflicht. Die Karlsruher, Stutt- 


garter Polytechniker, die Studenten von Heidelberg, Freiburg, 
Tübingen, Gießen, Marburg, München hielten Berfammlungen 
und berieten ihre Rechte. Wir, die wir lange ſchon Karl 
Heinzend „DOppofition“, Struve's „Deutichen Zuſchauer“ und 
andere verbotene Zeitſchriften geleſen, erkannten auch unſere 


a Pa ER . 


Pflicht und befchlofjen eine Adreſſe am den neuen Minifter, 
den gloriofen Führer don Jungdeutſchland, von dem mir fo viel 
Mannhaftes, Hochherziges, Chrenfeites vernommen Hatten. Sn 
die Schule gingen wir nicht mehr — das war der Beichhuf 
de3 erjten Tages — wir hielten aber täglich Verſammlungen 
zur Beratung der Adreffe. Nach dreis, viertägigen Ausschuß: 
fizungen und etlichen Plenarverſammlungen kam die Adrefje zu: 
Itande. Eine Deputation don drei Primanern ward erwählt, 
die jollte die Petition eigenhändig dem Herrn von Gagern 
überbringen. 

Die Deputation veifte ab. Eine Eiſenbahn gab’3 noch nicht, 
die Poſt war zu teuer; fo reifte die Deputation zu Fuß den 
eriten Tag bis Vilbel, wo einer der Deputirten domicilirt war 
und die Genoſſen beherbergte. Am andern Tag ging's zu Fuß 
weiter nach Frankfurt, dann mit der Main-Necdarbahn nad) 
Darmjtadt. Der ältere der. drei: Deputirten hatte fich, der 
höheren Feierlichfeit wegen, in feines äfteren Bruder rad 
geſteckt; zwei lange, fpize Zipfel reichten beinahe fo weit hinab, 
wie die Hoſen an den Stiefel heraufgingen. Eine grüne 
Studentenfappe, eine mächtige Pfeife mit langem Weichſelrohr 
und ſchwarz-rot-goldnen Pfundquaften waren die übrige Aus— 
ftattung. Die beiden anderen waren im ſchwarzen Sonntags- 
anzug, das ſchwarz-rot-goldne Band über der Bruft ala einzige 
Auszeichnung. 

Auf dem Weg nach Frankfurt ward nun beraten, wer die 
Anrede an den Herrn Minifter fprechen ſollte; denn zu Dritt 
fonnte man wohl in einer Volfsverfammlung veden, doch nicht 
vor dem Herrn Minifter. Der Bilbeler Gaftfreund ſprach: 
„Daniel, du beſchämſt uns; wir kommen ſpießbürgerlich in 
unſeren Kaſinoröcken; du allein haſt mit dem Frack den richtigen 
Takt gehabt. Du biſt auch der ältere, Haft einen ſtattlichen 
Dart umd tiefe Baßſtimme. Das wird dem Minister imponiven; 
du mußt die Nede halten.” Daniel Iehnte ſchmunzelnd die 
Ehre ab: „Mir geht’S wie Mofes; ich habe eine ſchwere Zunge, 
jeit drei Tagen auch einen mächtigen SKatarıh. Du, Auguft 
kannſt die Nede fliehender geben." "Der Wettjtreit ging fo bis 
zur Bilbeler Warte, indes jeder der beiden das Tema bariirte, 
was, man dem Herin. Minister jagen müſſe, bis der Spruch 
des jüngſten Deputirten, daß Daniel ſich ſchämen müſſe, wenn 
ein jüngerer den Vortritt nähme, den Ausſchlag gab. 

Tief ſinnend und ſchweigſam ſchritt nun Daniel einher; der 
Pfeife Qualm erloſch und die ſtarren Augen verkündeten, daß 
er heftig inwendig arbeite. Die Deputation ſchritt zum Vilbeler 
Tor herein in dem Hochgefühl, daß Klein-Frankfurt mit Staunen 
auf ſie ſchauen müſſe. In der Friedberger Gaſſe kamen die 
Muſterſchüler eben aus der Schule; die blieben verwunderungs— 
voll ſtehen und ſtaunten den langen Deputirten an, noch mehr 
die langen Quaſten. Am Dallesplaz ſtanden die Fulder; da 
mußte die Pfeife abermals Spießruten laufen. Die Deputation 
zog durch die Fahrgaſſe und hatte, beinahe unangeſtaunt die 
Mainbrücke erreicht, als die Gymnaſiaſten aus der alten Pä— 
dagoggaſſe herauskamen. Ein kecker Burſch ſtellte ſich breit— 
ſpurig an die Straße und rief ſeinen Kameraden zu: „Habt ihr 
denn ſchon gehört, die Schweizer wollen dem Arnold von Winkel: 
vied ein Denkmal jezen? Sie fuchen ein Modell dazu!“ 

Daniel wurde immer fchweigfamer, immer blafjer, und als 
die Deputirten am Sachjenhäufer Bahnhof aufamen — die 
Mainbrüce war noch ‚nicht gebaut — da feufzte er ganz er— 
Ihüttert: „Ich kann Die Nede nicht Halten. Ich habe zu viel 
geraucht, da iſt mir ganz Jchwindlich geworden. Du, Auguft, 
mußt Sprechen.“ | 

Nach langem Streit übernahm Auguft die Nolle Die 
Deputation fezte fich in den lederverhüllten Waggon und fuhr 
gen ‚Darmitadt. Eine knappe Stunde Zeit bis zur Ankunft; 
num galts's kurzen Entſchluß. Eine fühle Brife wehte durch die 
Lederborhänge; der Oftwind fandte zwar „ohnmächtige Schauer 
förnigen Eiſes“, doch mächtig genug, die ſchweigſame Geſell— 
ſchaft zu erkälten. Aaron ward, je näher gen Darmſtadt, je 
bläſſer, und als der Kondukteur in Arheilgen die Billete nach 
Darmſtadt abverlangte, war's auch dem zweiten Deputirten ſo 
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unheimlich, daß er auf die Ehre der Rede verzichtete und den 
dritten Deputirten haranguirte: „Du, Hanirek, warſt Prü- 
fident don der Verſammlung, dein Name fteht oben ‘auf der 
Adrefje. Der Herr Minifter erwartet doch, daß der, welcher 
oben fteht, auch die Anrede Hält.” Auch dieſer Streit währte 
bis zum Hotel Köhler, in dem die erfrorene Geſellſchaft ſich 
friſchen Mut erholte und Hanirek ſich entſchloß, die Anrede zu 
ſprechen. 
Die Deputation ſchritt die Rheinſtraße hinauf. Die Darm— 
ſtädter machten nichts viel Aufhebens; fie hatten der Deputa= 
tionen fchon mehr gefehen. Die ſchwarz⸗rot⸗goldnen Pfund: 
quaften fammt der Pfeife waren überdies im Hotel Köhler ges 
blieben. Mit den: Odenwälder Kopulationsfräden konnte ſich 
Daniels Frack zum mindeſten meſſen. So ſchritten die Depu— 
tirten, ernſt und würdevoll, die breiten Treppe zum Miniſterium 
hinan. Auf dem erſten Podeſte erblickten ſie den Herrn Miniſter, 
der zur Treppe herabſtieg. Die hohe impoſante Geſtalt, das 
große leuchtende Auge machte auf die Jünglinge einen mächtigen 
Eindruck, doch nicht niederſchlagend, nein — wie das wahrhaft 
Große, erhebend, begeiſternd. Da ſtand das gewaltige Bild 
vor ihnen, wie ſie aus ſeinen Reden ſich es aufgebaut, der 
Zeus mit der Donnerſtimme, mit den Olympos bewegenden 
Brauen und dem Blick voll Hoheit, mit dem feinen, graziöſen 
Lächeln, dem Ausdruck edler Herzensgüte. — — 
Die Jünglinge verbeugten ſich; mit raſcher Wendung trat 
der Sprecher vor und bat den Herrn Miniſter um eine Audienz. 
Bereitwillig ward fie gewährt, die Deputation in das Empfang 
zimmer geführt. Der Sprecher hielt feine Anrede: „Herr Mi— 
nifter, wir find gefonmen, als die Vertreter der Symnafiaften 
von Büdingen, um Ihnen unfere Huldigung fund zu tum. Auch 
wir find von der Bewegung ergriffen, die jezt der Völker Europas 
ſich bemeiſtert. Sind wir auch nicht in der Lage, im die Ges 
ſchichte einzugreifen, fo find wir doch entſchloſſen, alles zu tum, 
was das Heil ded Volkes verlangt. Durch Ihre hochherzigen 
Neden find wir befeuert und begeiftert worden, daß wir wagen, 
vor den Mann zu treten, an defjen Augen und Lippen die 
ganze Deutjche Jugend, die gefammte deutſche Nation erwar— 
tungsvoll haftet. Wir wollen Ihnen jagen: wo Sie die Hülfe 
der Nation brauchen, können Sie auf die Jugend rechnen. Wir 
wollen Sie aber auch bitten, der Schule zu gedenken, damit ſie 
Männer erziehe, die fähig und geſchickt feien, wann die Nation. 
einſt mannhafte Taten verlangt.“ — A 
Der Here Minifter dankte, verbindlich lächelnd, für die hohe 
Meinung, die wir von ihm hegten: „Sch freue mic), daß die 
Jugend in diefem Moment fo raſch zur Tat drängt. Denn 
ihrer Mithilfe bedürfen die Aelteren, die wohl führen, doch 
allein nicht alles zu vollbringen vermögen. Die Begeifterung 
der Jugend iſt mir fogar ein Prüfſtein für die Aechtheit 
der Sache, der ich mein Leben geweiht habe. Mit gewandter 
Dialektik kann man die Aelteren auch fiir eine minder edle 
Sache gewinnen; die Begeifterung der Jugend wird nur durch. 
Acchtes und Wahres entfacht.“ er 


; 


Dann flog er die Petition duch: „Naturwiſſenſchaft, beſ⸗ 


ſeren Religionsunterricht, neue Geſchichte und Literatur, Turn⸗ 
und Fechtübung verlangen Sie? Mit Ihrer Lehre ſind Sie 
nicht zufrieden; Sie haben doch tüchtige Lehrer! Der Geift der. 
Schrift läßt dies vermuten.“ — „Herr Minifter, wir haben. 
wackere Lehrer, die alles Große und Schöne ung Lehren, was 


jeit Homer und Sophoffes bis zu Goethe und Schiller. über 


liefert iſt. 


Doch haben wir auch einen, der die Teufel aus⸗ 


treibtl¶ — Ruxn, lachelte dev Here Minifter, Gie a | 


wie Fauſt jagt: 


; Je ‘ 
„Zwei Seele wohnen, ach! in meiner Bruft“ — $: 


da wird es wohl nicht fehaden, wenn der Teufelaustreiber de 
einen Seele etwas forthilft.“ — 
rief plözlich Daniel — deſſen Augen leuchteten, als Herr von 
Gagern ‚feinen Fauſt‘ zitirte — „die eine Seele iſt doch 

‚ein Teil der Kraft, 


und ohne dieſe Kraft ftänden wir heute nicht bier." — 


Die ftets das Böfe will und ſtets das Gute fhaffte — = 
7 Ei 
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„Nicht doch, Herr Miniſter,“ 
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Der Herr Minister freute fich, daß die Jünglinge nicht fo 
ichten Kaufes fich drein gaben, reichte ihnen mit Herzlichen 
Lächeln die Hand und entließ fie mit dem Verſprechen der 
baldigen Gewährung. Mit hohem Stolz verließen die Depu— 
‚ tirten das Minijterium. Es war ihnen eine hehre Freude, mit 
dem hochverehrten Manne veden zu dürfen, ungezwungener, 
eier und herzlicher, wie mit mancher der Heinen Größen, Die 
MR nen dor und nachher im Leben begegneten. Das war ihnen 
der beite Beweis fir die Willfahrung ihrer Bitte und bie gute 
selediguing ihrer Miffion. 

In der Tat kam auch nach wenigen Wochen ſchon eine Zu— 
ſqrn an das Lehrerkollegium, die Wünſche der Gymnaſiaſten 


Die Volksſchule entläßt ihre Schüler in der Regel nach deren 
Eünefegtem vierzehnten Lebensjahr, und das ijt ſelbſtverſtünd⸗ 
ich viel zu früh. 
In jeder Beziehung ungenügend unterrichtet, treten die Knaben 
amd Mädchen des Volkes in's Leben hinaus, um als Lehrlinge 
| und Lehrmädchen in den verjchiedenen Gewerben, in der Land— 
virtſchaft, im Hausdienſt und dergleichen beruflichen Stellungen 
mehr ein Unterfommen zu fuchen. 
Das Wenige, was auch die Begabteften als geiftigen Ge— 
J inn aus der Volksſchule davontragen, vergeſſen ſie binnen 
kurzem zum größten Teil, es geht unter in dem nur zm oft über— 
mäßigen Arbeitsdrang und der geijtigen Dede der. Handwerks— 
und Dienftbefchäftigung. 
So kommt e3, daß die meiſten der Volksſchule, 
 fofern ihnen nicht ein umausrottbarer Bildungstrieb innewohnt, 
der fie Wır geiftige Bereicherung kämpfen läßt, wie den Erhun— 
[ gernden um ein Stückchen Brot, — ſchon im dritten Jahrzehnt 
ihres Lebens troz der Volksſchule zu den vollkommen Unge— 
bildeten gehören, zu jenen, die nur ungern und unter tiefem 
Unbehagen einen Brief ſchreiben, die Feine Zeile der unbedeu— 
tendjten Rechnung fehlerfrei abzufafjen imftande find und der 
ganzen Welt al3 einem ihnen völlig Unbekannten rat— und hilflos 
gegenüberstehen. 
Daß e3 Schande für jeden Kulturſtaat unferer Zeit ijt, drei— 
viertel feiner Volksgeſammtheit fo ungebildet zu laſſen, wagt heute 
Fein dernünftiger, wahrhaft gebildeter Menfch mehr zu leugnen, 
7 — Ultramontane und Muder al3 nicht zu den wahrhaft Ge— 
bildeten zähfend, wenn fie auch noch fo viel dla haben, 
i feloftverftändtich ausgeſchloſſen. 

Dieſe Einſicht der Gebildeten würde aber kaum genügen, 
d en Ungebildeten neue Quellen geiſtiger Unterweiſung zu er— 
—— glücklicherweiſe drängen eine Reihe anderer Faktoren 
tändig auf eine Verbeſſerung des Unterrichtsweſens für immer 
! ößere Kreiſe des Volks. 
Einerſeits find die Faktoren politifcher Art; je ungebildeter 
n Menfch ift, deſto Leichter wird er eine Beute reaftionärer 
Parteien, ein gefügiges Werkzeug von Beamten und Geiftlichen 
. Das paßt den Liberalen Parteien, wie iiberhaupt allen, 
e weder über Beanıte, noch über Geijtliche als politische Agi— 
oren verfügen, natürlich nicht in den Sram; daher haben fie 
Intereſſe daran, den Handiverfer und Bauern gerade jo weit 
unterrichten, daß er fich unter Umftänden als Objekt der 
politiichen Ausbeutung durch Großgrundbefizer und Bureau— 
Ri er durch den Staat und die Kicche erkennen lernt. 
- Andererjeit3 wirken Saktoren, welche aus dem Gebiete der 

a Anduftrie ftammen, auf eine Verbeſſerung des Volksunterrichts⸗ 
hin. 
Wenigſtens ein Teil unſerer Handwerker — insbeſondere im 
ebiete des Kunſtgewerbes — muß, ſchon der Konkurrenz mit 
den entjprechenden Kreifen anderer Kulturnationen wegen, nicht 
minder auch, um den fteigenden Ansprüchen unferer Bornehmen 
u id Neichen an Lebensgenüſſen und Bequemlichkeiten zu genügen 
ar Balscnct, anf ein höheres Bildungsniveau gehoben oder 
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zu hören und tunlichſt ihnen zu willfahren. Der Herr Direktor 
Thudichum beſchied die Deputation zu ſich und empfing fie ohne 
Vorwurf, doch mit bekümmertem Blick: „Habe ich daS um euch 
verdient, der ſtets fo väterlich fir euch beforgt war?“ 

Der Blick traf tiefer, wie jeder Vorwurf. Wir fühlten, 
daß wir den alten Herrn unverdienter Weife gekränkt hatten, 
und nur das eine Bewußtjein vermochte und zu tröften: mir 
hatten mit dem Manne gejprochen, der wie ein heller Stern 
in finjterer Nacht vor unſerer Seele ſchwebte; wir waren mit 
Achtung von ihm empfangen worden und wurden um deswillen 
auch von den Männern geehrt, die vorher uns dieſe Achtung 
beriveigerten:; 


— 


Unſere Volksbildung durch die Jortbildungsſchulen. 


allermindeſtens auf dem durch die oberſte Klaſſe der Volksſchule 
erreichten erhalten bleiben. 

Zu dieſem Zwecke ſind die gewerblichen Fo b dangeſchulen 
gegründet worden, welche den Faden der Volksbildung da auf— 
nehmen jollen, wo ihn die Volksſchule fallen läßt, — und Denen 
auch ländliche Fortbildungsschulen an die Seite gejtellt worden find 

Um zu fehen, was dieſe Fortbildungsſchulen Teijten, wollen 
wir eine Denkjchrift des preuß. Unterrichtsminifter v. Goßler 
und betrachten, der einerjeit$ die erzielten Nefultate refumirt, 
andererjeit3 der Entwiclung dieſer jo wichtigen Schulen be— 
jtimmte Wege gewieſen hat. Wir glauben daher, denjelben un- 
jeren Leſern mitteilen zu jollen, 

Er lautet: 

„Dieneuerdings aufgeftellte Statiftit der Sortöifbungsfehnfen, 
nach welcher in Preußen zur Zeit der Aufnahme 1261 folcher 
Anstalten, und zwar 664 gewerbliche und 617 Ländliche be— 
Itanden, und die erfteren 58371, die lezteren 10395 Schüler 
unterrichteten, Hat fich auch auf die Anzahl der Unterricht3- 
ſtunden erſtreckt, welche an den Anftalten wöchentlich erteilt 
werden. Hierbei Hat fich gezeigt, daß im Vergleiche mit den 
Schulen auf dem Lande die ‚gewerblichen Fortbildungsschulen 
ziwar den relativ ausgedehnteren Lehrplan haben, wie dies den 
Bedürfniffen der Gewerbe und des Handwerks entjprechend ift, 
daß aber auch fie in der Mehrzahl der Fälle nur über vier 
bis ſechs Stunden wöchentlich fir den Schüler der einzelnen 
Kaffe oder Stufe verfügen, und daß nur bei einer Minderheit 
diefe Zahl auf acht Stunden und darüber fteigt. Auch two in 
großen Städten der Lehrplan einer Anftalt eine erhebliche Zahl 
von Kurſen darbietet, welche den bejonderen Anforderungen der 
verfchiedenen gewerblichen Berufsarten Nechnung. tragen, bejucht 
doch der einzelne Schüler felten mehr als acht Stunden wöchent— 
li). Da er am Tage in den Werkjtätten arbeiten muß und 
nur einen Teil der Wochenabende und des Sonntags zu feiner 
Weiterbildung frei hat, fo kann jene Stundenzahl nicht leicht 
itberfchritten werden. Die Tatfache, daß an den gewerblichen 
Fortbildungsſchulen die Unterrichtszeit im Durchſchnitte nur ſechs 
Stunden wöchentlich beträgt, wird bei der Aufitellung der Lehr: 
pläne für diefelben nicht überfehen werden Dürfen. Je befchränfter 
die zum Lernen verfügbare Zeit iſt, deſto mehr. it es geboten, 
unter den vielen an ſich nüzlichen Unterrichtsgegenjtänden eine 
Auswahl zu treffen und das fir daS gewerbliche Leben Not— 
wendigfte voranzuftellen. In diefer Beziehung bedarf es einer 
Modifikation der „Gründzüge für die Einrichtung gewerblicher 
Sortbildungsfhulen”, welche als „Anlage“ zu dem diesjeitigen 
Erlaß vom 17. Juni 1884 der Königl. Regierung feiner Zeit 
zugegangen find. Die gedachte Anlage ging von der Voraus: 
fezung einer ausgedehnteren Unterrichtszeit aus, als fie fich nach 
den feitherigen Erfahrungen als vorhanden oder al3 in Zukunft 
wahrjcheintich heransgeftellt hat. Daher wurde einer normal 
eingerichteten Fortbildungsſchule auf der unteren Stufe die Auf— 
gabe geftellt, tunlichſt ſämmtliche Lehrgegenjtände der Oberklaſſen 
gehobener Volksſchulen zu umfaſſen, und auf der oberen Stufe 
dieſen Lehrgegenſtänden teils eine Anzahl anderer Unterrichts— 


fächer Hinzugefügt, teil$ neben den exfteren ein Beichenunter- 
richt von möglichit acht Stunden in Ausſicht genommen. 


Da die Voransfezung für die Anwendung diefer Grundfäze 


nicht eintrat, fo find fie allerdings nicht zur Durchführung ge- 
fommen; es hat fich aber an ihre Aufjtellung vielfach das Miß- 
verftändnig gefnitpft, als ob fie auch für eine Inappe Unterrichts— 
zeit als Negel gelten follten. Insbeſondere die Fortführung 
fämmtlicher Lehrgegenftände der Oberklaſſen gehobener Volks— 
ſchulen ward ſelbſt da als Ziel feitgehalten, two das Minimum an 
vorhandenen Lehrjtunden die forgfältigite Beſchränkung gebot. 
Hierbei wirfte der Umftand mit, daß die an den gewerblichen 
Fortbildungsfchulen wirkenden Lehrkräfte nicht jelten dieſe Anz 
ftalten gleichfam nur als Fortfezung der allgemeinen Volksſchule 
betrachteten, und die befondere Aufgabe der eriteren, den Schüler 
mit den für feinen gewerblichen Beruf erforderlichen Kenntnifjen 
und Fertigkeiten, fo weit. dies durch den Schulunterricht ge- 
ſchehen Kann, auszurüften, nicht hinreichend berücfichtigten. So 
ftellten die eingereichten Leftionspläne nur zu oft das Nachbild 
eine Lehrplans der Volfsfchule dar und ließen in der Aus— 
wahl wie in der Behandlung der Lehritoffe die Beziehung auf 
das gewerbliche Leben vermiljen. Sehr häufig war die Zahl 
der Lehrgegenftände größer als die der wöchentlichen Unterrichts— 
Stunden. In zahlreichen Einzelfällen Hat auf dieſe Nebeljtände 
aufmerffam gemacht und eine Vereinfachung und praktiſche Ge- 
ſtaltung der Lehrpläne gefordert werden müſſen. 

Unter folchen Umftänden wird es nicht unzweckmäßig fein, 
die in den einzelnen Verfügungen ſchon früher geltend gemachten 
Geſichtspunkte noch einmal zufammenzufafen und in den Haupt- 
zügen die Ziele anzugeben, welche in den gewerblichen Fort— 
bildungsfchulen zu erjtreben. find. 

Bei Annahme einer Unterrichtszeit von wöchentlich ſechs 
Stunden wird fich eine gewerbliche Fortbildungsſchule auf Die 
Lehrgegenftände bejchränfen müſſen, welche dem Bedirfnifje des 
Handwerks und des Kleinen Gewerbejtandes am nächiten liegen, 
und das find nach allgemeiner Anerkenntnis das Deutjche, das 
Nechnen nebjt den Anfängen der Geometrie und — für die 
Mehrzahl der Handiverkslehrlinge — das Zeichnen. Jedem 
diefer Gegenstände werden in der Negel zwei Stunden zu widmen 
ſein. Im Deutjchen wird zunächſt der Unterricht der Volks— 
ſchule fortgefeßt, ein deutliches, das Verſtändnis fürderndes 
Lefen geübt, daS Gelejene mündlich wieder vorgetragen, in dem 
Nechtichreiben, der Snterpunktion, der Grammatik Belehrung 
erteilt und auf Verbeſſerung der Handjchrift gehalten. Da es 
feinen Erfolg verjpricht, die wenigen wöchentlichen Stunden 
derartig zu teilen, daß neben dem Deutjchen noch, die Gejchichte, 
die Geographie, die Naturlehre als bejondere Lehrgegenjtände 
behandelt werden, jo muß dafiir geforgt werden, daß das deutſche 
Lejebuch eine zweckmäßige Auswahl gejchichtlicher, geographifcher 
und naturgefchichtlicher Abfchnitte enthält, deren Inhalt bei dem 
Lejen durchgenommen und in mündlicher, teilweife auch in kurzer 
jchriftlicher Neproduftion angeeignet wird. Der Schüler fol 
dann weiter zum fchriftlichen Gebrauch der Mutterfprache auf 
dem gejchäftlichen Gebiete, in welchem ex ſich fpäter zu be— 
wegen hat, aljo zum Anfertigen von Briefen, Eingaben, kurzen 
Auffäzen gejchäftlicden Inhalts u. ſ. w. Hingeleitet werden. Auch 
in der einfachen gewerblichen Buchführung wird er entweder 
hier oder in Verbindung mit dem Unterricht im Rechnen Be: 
lehrung empfangen müſſen. — Auch das Nechnen knüpft zu— 
nächft an den Unterricht der Volksſchule an, indem die vier 
Grundrechnungsarten mit unbenannten ımd benannten Zahlen, 
die gewöhnlichen Brüche und Dezimalbrüche behandelt, die 
deutschen Maße, Gewichte, Münzen, unter Benuzung von Ver- 
anſchaulichungsmitteln eingeprägt werden. Im weiteren Fort: 
gang find die bürgerlichen Nechnungsarten durchzunehmen und 
bei den Aufgaben aus der Negelsdestri, der Zins, Nabattz, 
Gewinns und Verluſtrechuung u. j. w. die Anforderungen des 
gewerblichen Lebens ftet3 zu bericjichtigen. Das Kopfrechnen 
ift jo zu üben, daß fir den Schiller das jchriftliche Rechnen 
erſt da einzutreten braucht, wo die Zahlen wegen ihrer Größe 
nur ſchwer im Gedächtnis haften. — Unentbehrlich für das 
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praftiiche Bedürfnis vieler Gewerbe ift die Kenntnis der An 
fangsgründe der Geometrie. Der Schiller muß hierin, went 
tunlich, fo weit geführt werden, daß er den Umfang und Inhalt 
geradlinig begrenzter Figuren und des Kreifes, ſowie die Ober: 
fläche und den Inhalt von Körpern mit ebenen Flächen und bon 
der Kugel berechnen kann. Relativ am wenigſten von der Volks— 
ſchule vorbereitet ift der Schüler der gewerblichen Fortbildungs— 
ſchule im Zeichnen; gleichwohl werden, wo insgeſammt nur ſechs 
Stunden zum Verfügung jtehen, dieſem wichtigen Sache, wenige 
ſtens auf der unteren Stufe, nur zwei Stunden gewidmet werden 
fünnen, während bei einer Geſammtziffer von wöchentlich acht 
Stunden der Zeichnenunterricht am zweckmäßigſten auf vier Stunden 
ausgedehnt wird. 

Auch bei einer Geſammtziffer von ſechs Stunden iſt es indes 
ſehr wünſchenswert, daß ältere Schüler, welche in den beiden 
anderen LZehrfächern hinreichend worgebildet find, die Gelegenheit 
erhalten, vier Stunden zu zeichnen und ihre Teilnahme an den 
übrigen Unterrichtszweigen eventuell bejchränft wird, wie ander: 
jeit3 folche Lehrlinge, für welche, wie die Fleischer, Bäder u. f. w., 
da8 Zeichnen weniger praftijchen Wert hat, davon jollten — 
vieleicht zu Gunften anderer Disziplinen — dispenſirt werden 
fönnen, — dad Beichnen beginnt mit der Mebung von Augen⸗ 
maß und Handfertigkeit durch das Auffaſſen und Darftellen eins 
facher Figuren, zuerft gerader, dann frummliniger, nad) gedruckten 
Wandtafeln. Der etwas vorgejchrittenere Schüler wird dann 
angeleitet, im Umriß nach einfachen Holzmodellen und verſchie— 
denartigen Gegenftänden zu zeichnen, welche geeignet find, eine 
größere Sicherheit im richtigen Auffaffen der Form zu geben 
und den Geſchmack durch Vorführung zwecdmäßiger Formen und 
Verzierungen zu bilden. Als Gegenjtände dienen Werkzeuge, 
Gefäße, Geräte, Ornamente in verjchiedenem Material und in 
Gypsabgüſſen. Hieran ſchließen ſich Uebungen im Erkennen und 
Wiedergeben der Wirkung von Licht und Schatten, vorzugsweiſe 
nach Gypsmodellen. 

Ferner lernt der Schüler den Gebrauch von Zirkel, Lincal 
und Neißfeder durch da Zeichnen einfacher Flächenmuſter und 
wird geitbt, die für das Gewerbe inbetradht kommenden geometriz 
hen Konftruftiongaufgaben und Die wichtigiten Frummen Linien 
auszuführen, ſowie einfache Körper im Grunde, Auf- und Seiten: 
riß darzustellen. — Weiter werden auf der oberſten Stufe, wenn 
vier Stunden für das Zeichnen vorhanden find, Körper in gerader 
und jchiefer Projektion geometriſch dargeftellt; Abwicklungen, 
Schnitte und Durchdringungen gezeichnet und Maßſkizzen an— 
gefertigt, beifpiel3weife nach Teilen von Türen und Fenſtern, 
Schränken, Tiſchen und Stühlen für Tiſchler, Holzberbindingen 
für Zimmerer; Schlöſſern, Gittern, Beſchlägen für Schloſſer; 
Blechgeräten für Klempner; Mafchinenteilen und Werkzeugen für 
Mafchinenbauer ꝛc. Dieſe Skizzen werden zu Werfzeichnungen 
verwandt mit den erforderlichen Anfichten, Schnitten, Abwick⸗ 
fungen 2. in der für da3 betr. Gewerbe am meiſten geeigneten 
Darftellungsweile. — Auch die Luft am Zeichnen wird in dem 
Schüler der Negel nach in dem Maße wachjen, als er fich des 
Zufammenhangs der Uebungen mit dein Anforderungen feine 
Berufes bewußt wird. Er joll im Freihand- und Linearzeichnen 
ſeinen Formenſinn bilden;. das Wirkliche ſcharf und richtig ſehen 
und auf das Papier übertragen, genau und ſauber arbeiten lernen, 
Die Fortfchritte in dem eigentlichen Fachzeichnen werden freilich. 
ganz befonders davon abhängen, daß mit dem Gewerbe vertraute 
Lehrkräfte den Unterricht leiten. — Hiermit find die Hauptzwecke 
ſkizzirt, welche der gewerblichen Fortbildungsſchule geſteckt, und 
welche fie, wenn auch in einer je nach dem Maße der Vor: 
bildung der Schiiler und der Tüchtigfeit der Lehrkräfte meh) 
oder weniger volljtändigen Weile, in der borausgejezten Unter 
vichtözeit erreichen Fan. Wo dieſe Zeit noch nicht zu Geb 2 
ſteht, iſt Sie nach Möglichkeit anzuſtreben, oder aber es fin ind 
Beſchränkungen in den Zielen nicht zu vermeiden. So iſt se 
beijpiel3weije bei nur vier Wochenftunden nicht ratfan, neb 
den Deutjchen und dem Rechnen etwa noch eine Stunde für 
da8 Zeichnen zu beftimmen, da hierbei fein merkbarer ö| 
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beſchränken, und auf der oberen mit denjenigen Schülern, 
(de in jenen Fächern das Notwendigſte gelernt haben, dent 
Zeichnen eine ausgedehntere Zeit zu widmen. 

Bei der Minderheit von Anftalten, welche, zumal in den 
größeren Srädten, über eine ausgedehntere Zeit, veichere Mittel 
md Lehrkräfte verfügen, wird eine vieljeitigere Gejtaltung des 
Zehrpland möglich fein. Je nach) feinem befonderen Beruf kann 
er Schüler hier meiſt unter einer Neihe von Surfen wählen. 
jer werden die matematischen Disziplinen weitergeführt, Mes 
nie und Phyſik Hinzugenommen werden; zu dem Freihand— 
zeichnen und Birfelzeichnen kann das Modelliven treten und be— 
ionderer Sachzeichenunterricht fir die einzelnen Zweige und 
Sruppen des Handwerks eingeführt werden. Das Klare Bewußt- 
fein bon der befonderen Aufgabe der gewerblichen Zortbildungs- 
ule wird ſich aber auch hier darin zeigen, daß die reicheren 
Rräfte und Mittel mehr zur Vervollfommmung des Unterrichts 
n den wejentlihen Disziplinen, als zur Heranziehung neuer, 
dem Gewerbeitand ferner Liegenden Lehrfächer benuzt werden. 
o endlich an den Anftalten fich eine ausreichende Zahl junger 
te findet, die fich dem Handelsſtande widmen wollen, werden 
e in den fremden Sprachen, in Handelsgeographie u. ſ. w. 
Nuzen einzurichten fein, falls nicht die betreffenden Städte 
befondere Vorrichtungen diefen Schülern Gelegenheit zu 
er Fortbildung geben. 

- Allgemeine Negeln über die Einteilung einer gewerblichen 


Die Zahl der aufeinanderfolgenden und nebenein: 
anderitehenden Abteilungen hängt von dem Etat und der Zahl 
der Lehrkräfte, von der Frequenz dev Schule und Vorbildung 
hrer Böglinge ab. Im allgemeinen ijt es wünſchenswert, daß 
der Schüler alljährlich in eine höhere Stufe treten kann, aljo 
drei aufeinanderfolgende Stufen vorhanden find, und daß das 
aſſenſyſtem der Volksſchule hier inſofern eine Abänderung er— 
führt, al3 der Schüler in jedem einzelnen Lehrgegenftande der 
höheren Stufe zugewiejen werden fann, wenn er daS Biel der 
‚unteren exreicht hat. — Die Vielgeſtaltigkeit der gewerblichen 
Fortbildungsfchulen macht es untunlich, Normen. aufzuitellen, 
‚welche über die vorjtehenden allgemeinen Grundjäze hinausgehen; 
Sbielmehr wird, ſelbſt bei Durchführung diefer Grundſäze, in den 
peziellen Lehrplänen noch manche Rückſicht auf die Beſonder— 
n des Ortes und Diftriftes genommen werden müſſen. Nur 
je im großen und ganzen die Aufgabe Far geitellt werden, 
e die gewerblichen Fortbildungsschulen zu erfüllen haben, 
t daS Intereſſe, welches für diefe Anftalten in den Ge— 
inden mehr und mehr vege geworden ift, in die richtigen 
e geleitet wird und die Handwerksmeiſter und Gewerbe— 
uden in ihnen für das nachwachjende Gejchlecht da3 finden, 
das fie als Bedürfnis erkannt Haben. 
- Sn diefem Sinne wolle die König. Regierung nach den dar- 
legten Grundſäzen überall verfahren, wo fie auf die Entwick— 
9 beſtehender und die Einrichtung neuer gewerblicher Fort— 
dungsſchulen, ſowie die Geftaltung ihrer Lehrpläne einzumirken 































Die Binde der Romanciers. 
Be Bon A. R. After. 
Wenn ich irgend eine Sorte meiner Mitmenfchen aufrichtigen Her— 
zens bedauern foll, jo find dies ficher die Nomanciers und die Novel- 
. Der Heißhunger des Iefenden Publikums verlangt für jeden Tag 
erforderliche Quantum literariſchen Futter, reichlich und dabei 
ant. Das Verlangen it da und auch gewiſſermaßen gerechtfertigt, 
du lieber Gott! wohernehmen und nicht ftehlen. 
‚Der hiſtoriſche Roman ift nicht jedermanns Geſchmack, der Sen- 
n3roman, der Kriminalroman ift arm an Motiven geworden und 
en fogenannten Liegesgejchichten gibt eg eben nur die „beiden Alter 
en“: entweder Sie kriegt Ihn; Er kriegt Sie; oder: Sie Friegt 
icht; Er Friegt Sie nicht. Beides gleichfalls ſchon ftark verbraucht. 
Alſo: Alles ſchon dagewejen! Na, da aber eben weiter gejchrieben 
den muß, fo hat man neuerdings eine Technik erfunden, die dem 
bel: Alles ſchon dageweſen, abhelfen fol. Dieje Technik bejteht in 
der gewwaltiamen Verzerrung der Karaktere und in der Vorführung von 
Unmöglichkeiten, ein literarijher Induftriezweig, um nicht zu jagen Un- 





hat und auch die ftädtifchen Behörden ihres Bezirks und die 
gewerblichen Bereine, welche derartige Anftalten in’3 Leben ge: 
rufen Haben, mit dem Inhalt diefes Erlaſſes befannt machen.“ 

In dieſer jehr interefjanten Schrift fällt jedem zumnächit die 
verhältnismäßig ſehr geringe Zahl der Fortbildungsſchüler auf. 
Denn wenn die gewerblichen Fortbildungsfchulen 58 371 Schüler 
zählen, fo vereinigen fie ficherlich noch nicht den 5. Teil der von 
der Volksſchule entlafjenen 14 His 20 Jahre alten Leute, welche 
ihren Unterricht dringend bedürfen. Daß diejes Mißverhältnis 
auf dem Lande noch viel fchreiender ift, geht aus der lächer- 
lich geringen Zahl von 10395 Schitlern deutlich genug hervor. 

Auch die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsitunden ift eine 
unfraglich viel zu geringe, Durchſchnittlich vier bis ſechs Stunden 
können nicht ausreichen zu einer auch nur halbwegs Tohnenden 
geijtigen Bereicherung der ehemaligen Volksſchüler, — auch acht 
Stunden find noch zu wenig, zumal dieſe Unterrichtsftunden auf 
die Abende und Sonntage fallen. 

Es ijt aber garnicht abzufehen, weshalb nicht von der ge: 
werblichen Lehrzeit täglich zwei biß drei Stunden, ettva Montag, 
Dinstag, Donnerstag, Freitag zwei, Mittwoch und Sonnabend 
drei, abgemüſſigt werden könnten, jo daß ein wöchentlich vierzehn— 
jtündiger Fortbildungsunterricht möglich wiirde. 

Der Unterrichtsplan, wie ihn der Minijter darlegt, ijt im— 
grunde zu billigen. Deutſch, Nechnen, Anfänge der Geometrie 
und Zeichnen, da3 find in der. Tat die Gegenftände, welche der 
Handwerker, Zabrifarbeiter u. ſ. iv. am meijten braucht. 

Bon all dem wiirde aber ficherlich nur bei erheblicher Ver— 
mehrung der Unterrichtsitunden und gleichzeitig nur dann, wenn 
dafiir geforgt wird, daß die gewerbliche Arbeit dem Fort- 
bildungsſchüler auch noch Zeit zu häuslicher Beichäftigung übrig 
ließe, 3. B. mit deutjcher Literatur, in welcher ihn die Forts 
bildungsschule mehr und mehr einzuführen hätte, Erfolg zu ers 
hoffen fein, 

Gleichfalls ehr notwendig wäre auch Unterricht in Geo— 
graphie, Gejchichte, vor allem in Naturlehre und einer techno— 
logiſchen Propädeutif, welche den Ausblid vom Speziellen im 
Gewerbe auf das Allgemeine im indujtriellen Leben und Die 
geistige Verbindung der gewerblichen Tätigkeit mit den Fort— 
Ichritten der technischen Wiſſenſchaften ermöglicht. 

Daß man anfänglich in Negierungskreifen den Fortbildungs— 
unterricht in der angegebenen Weije erweitert jehen wollte, vers 
ſchweigt der Minifter nicht; er geiteht aber auch, daß die Re— 
gierung dem Widerjtande, welchen die großen Induſtriellen ebenſo— 
wohl als die Kleinmeijter der geijtigen Fortbildung der jungen 
Arbeiter entgegenfezen, gewichen ijt, während fie ihn im Inter— 
eſſe der Volksbildung unter allen Umftänden brechen mußte. 

Die Arbeiter werden dementiprechend gut tun, ſelbſt auf 
Fortbildung der Fortbildungsſchulen fo hartnäckig und entjchieden 
wie möglich zu bejtehen, und zwar umfomehr, al3 auch die 
Bildung, welche ihnen die Fortbildungsichulen zu bieten ver— 
mögen, nicht nur zur Erringung einer bejjeren Exiſtenz befähigt, 
jondern fie auch politifch unabhängiger macht und zur Erfämpfung 
politischer Freiheit befähigt und jtählt. 


I 


gezogenheit, die namentlich von den Bühnen der modernen Sommertenter 
bi3- zum Uebermaß fultivirt wird. 

Eine Probe von diefer neuen Technik Habe ich neulich in einer fo= 
genannten „beſſeren“ Zeitjchrift gelefen, die ihre Abonnenten meift in 
den „feineren Ständen“ jucht und die namentlich auch in den „exklu— 
fiven Zirkeln“ ein Liebling des leſenden reſp. lefebedürftigen Publikums 
geworden iſt. 

Die Novelle beſteht aus zwei Teilen, aus dem natürlichen Teile und 
dem unnatürlichen, d. h. gewaltiam verzerrten. Perſonen vorerjt zivei, 
wie üblih. Sie ijt eine reiche Erhin, intereffant, emanzipirt und ver- 
zogen; mit einem feinen Stüd „Herz“ und „viel“ Berjtand. Er ift 
ein Doktor. Nämlich ein richtiger, ein Doctor medicinae, Gediegen 
in jeder Beziehung, ein vollfonmener Gentleman im beiten Sinne des 
Wortes und außerdem ein warmherziger Menſch. Er kurirt meiſtens 
„um Gotteziwillen“, d. h. er nimmt fein Honorar, gibt jogar Hin und 
wieder aus eigener Tafche dem armen Teufel von Patienten, je nach— 
dem, ein paar Schillinge oder eine halbe Krone. Er furirt um zu Helfen, 
nicht um „noch“ zu jiudiven, nicht des „interefjanten Falles“ wegen. 

Den Fränfein gefällt der Doktor ganz gut, fie iſt nicht abgeneigt 
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ihn zu heiraten, aber bei ſeiner Marotte: von den armen Leuten kein 
Honorar zu nehmen, befürchtet fie, daß er es nie zur etwas bringen 
werde, Teinesfalls zu einem Marne, welcher imftande fein werde, ihr 
eine Equipage zu geben, einen Salon zu Halten u. ſ. w. Sie läßt ihn 
linf3 liegen und heiratet einen „andern“, 

Doktor Hat das Fräulein ebenfall3 gern, liebt fie ganz bedeutend, 
zieht fich aber verfezt zurüd, als fie den andern heiratet und lebt nur 
noch feinen Berufe. 

Das ift der natürliche Teil der Geſchichte und hier könnte diejelbe 
ganz gut Schließen. Das wäre.aber zu „gewöhnlich“, deshalb kommt 
der zweite Teil: Die Verzerrung. 

Der, andere, den fie geheiratet Hat, ift ein Kaufherr en gros. Ein 
patenter Menſch, immer jäuberlich gewaichen und gekämmt, tadelloſe 
Wäjche aber vollkommenes Ohrfeigengeficht. Sie liebt ihn gerade nicht, 
aber eines Tages iſt doc Kindtaufe. Jezt kommt aber. der Krach) in 
die Familie. Der Herr Gemal hat aus früheren Tagen ein etwas 
dunkles Konto zu begleichen, an das er auf unliebjame Weife erinnert 
wird. — 

Große Szene: Sie „verachtet“ ihn furchtbar und fagt ein paar 
malitiöje Worte ohne Parfüm. Er, völlig blafirt, bleibt Gejchäftsmann, 
verfucht einen Selbjtmord „zu verſuchen“ und geht rechts ab. 

Sie geht links ab. 

Er ſchmuggelt fih auf einen Steamer ein, der nad) Weften geht. 
Ein Detektive indes interefjirt fich für den Mann ungeheuer, weshalb 
derjelbe genötigt ilt, „See zu Ichluden,“ welches ungewohnte Getränf 
hinwiederum bewirkt, daß der Durchgebrannte als „Mann über Bord“ 
angeführt wird. ; } 

Nun iſt fie Wittive, alfo wieder zu Haben. Doftor hat Sie in— 
zwifchen nicht vergefjen. Er will ihrer würdig werden und wird ein 
Streber, d. h. er furirt nur noch gegen baar Geld. Er wird reich und 
angejehen. Als er erfährt, daß fie Wittive getvorden, wird er beinahe 
närriſch vor Freude, . 

Annährungsverfuch von ihrer Seite. Denn warum foll fie Wittwe 
bleiben! Das Kind wird frank. Das Dienſtmädchen fol jchleunigft den 
eriten, beften Doktor holen. Er ilt der Erjte, Bejte, 

Das übliche „ſchmerzliche“ Wiederjehen. Sie ift ſehr intereffant 
bleih. Er mit kaum vernarbter Herzenswunde, die in dieſem Augen- 
blide von neuem zu bluten anfängt. 

Das Kind kommt davon. Honorer: Ihre Hand. Sie errötet fanft. 
Er wird Tniefällig. Die „noch immer reizende* Mary, Jenny 2c. 
(tut nicht3 zur Sache) iſt fein. 

Alfo nad gewaltfamer Verzerrung der Karaktere: Gott fei Dank, 
Sie haben ſich!“ — \ 

Das ijt die Siinde der Nomancierd. Aber diefe Sünde ift Mode- 
ſache, trogden aber doch nicht jedermanns Geſchmack. 





Unfere Illuſtrationen. 

Kudu-Antilopen und Leoparden. (©. 437.) Einen Kampf auf 
Leben und Tod ftellt unſer Bild dar. Der afrifanische Bruder des in 
voriger Nummer vorgeführten Saguars, der nicht minder raubgierige 
Leopard hat in Gemeinschaft mit feinem Weib einer Kudu-Antilope 
und ihren Zungen aufgelauert. Dieſe oft bis beinahe zwei Meter Yang 
und beträchtlic, über einen Meter jchulterhoch werdende, Fräftige Anti= 
[openart mit ihren mehrfach gewundenen, meterlanger Hörnern und 
den ftarken Hufen ijt Feine leichte Beute, — das Panterweib hat es 
bereit3 blutig erfahren müſſen und noch ift keineswegs gewiß, ob der 
im Sprumge begriffene, wutjchnaubende Gatte Sieger bleibt. Vielleicht 
ſchüttelt die troz ihres robuften Körpers windſchnelle und gewaudte Kudu— 
Antilope den grimmen Feind noch ab und nagelt ihn mit ihren Hörnern 
an bie Erde, jo ihr Junges und fich ſelbſt im Verzweiflungstampfe 
rettend. 


Vorſtellung dev Neuvermählten. (S. 449.) Ein Blick in jene Zeit, 
da der adlige Gutsbeſizer noch der Herr, der Beherrſcher der Guͤts— 
untertanen war! Die Allöngenperrücde herrfchte im Salon und der 
Stod im Gutshofe und auf dem Felde. Doc bricht ſchon allgemach 
die neue Zeit herein, denn nur der Schloßherr trägt die ftattliche, 
jchneeweißgepuderte Perrüce, feine männlichen Gäfte wagen ſchon auf 
den Puder und, fajt will es fcheinen, auch auf den törichten Schmuck 
aus fremdem Haar zu verzichten. Und auch aus der Haltung der Neu- 
vermählten umd ihrer Begleitung ſchaut uns nicht mehr all die Knech— 
tung und Knechtjeligfeit mittelalterlichen Gepräges mehrsentgegen. Die 
Untertänigfeit des Bräutigams durchzieht ein ftark Humoriftiicher Zug, 
der freilich wohl am meijten feinem jungehelichen Glücke zu danken ijt, 
und die Braut tritt in ſelbſtbewußt züchtiger Wilrde vor den, wie e3 
Icheint, nicht. allzuftrengen Herrn und dejjen jugendſchöne Gattin. Am 
meijten läßt der Brautvater von dem Stolze eine freien, vielleicht 
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nicht lange erſt befreiten, Bauern blicen. Alles in allem — troz bei 
Beit, in welche wir, die wir mehr noch dem kommenden, als dem zi 
Nüfte gehenden Jahrhundert angehören, wahrlich nicht mit Hoc) efüh 
zurückblicken, alles in allem, ſage ich, ein heiteres, veich belebtes, an 
genehm berührendes Bild. | 





Für unſere Hausfrauen. 
} = 
Uebermanganſaures Kali. a | 
Gegen alfe üblen Gerüche, welche im Hauſe durch verdorbene Nah— 
rungsmittel oder Krankheit entſtehen, gibt es ein Reinigungsmittel 
welches geruchlos, im Wafjer vollfommen löslich, billig und durchaus: 
unſchädlich ijt und daher die allgemeinfte Anwendung im Haushali 
verdient. Des ijt das übermanganjaure Kali. Löjen wir in eine: 
Flaſche 10 Gramm übermanganfaures Kali in 1/, Liter Waffer auf, fo er: 
halten wir eine dunfefrote Flüſſigkeit. Gießen wir einen Ehlöffel voll 
davon in 5 Liter Wafjer, fo färbt fich dieſes helltot, legen wir in dieſes 
3. B. eine ausgenommene Gans, jo ſchwindet die Hellrote Farbe iı 
wenigen Augenbliden und gleichzeitig der mufflige Geruch der Gane, 
Bei rohem Fett, Seefiichen ze. findet dasfelbe ftatt. Bei ftarf an- 
gegangenem Fleiſch und Wurftdärmen wird die Miſchung ftärfer an- 
gewendet oder das Verfahren wiederholt, bis das rote Waſſer nicht 
mehr raſch entfärbt wird! ; — | 
As Mundſpülwaſſer oder bei. übelriehenden Abjonderungen in 
Krankheiten dient eine lauwarme Miſchung don blaßroter Farbe, 
Eine genügende Mafje dunfelroter Miihung in die Geſchirre getan, 
befreit die Entleerungen fofort von ihren Anftekungsftoff. © 
Das übermanganjaure Kali ift ein Mangan- oder Braunfteinfalz. 
Es wird, tritt e& mit organifchen, fauligen Etoffen in Berührung, fo: 
fort zerfezt und Braunftein als zarter, weicher Niederichlag ausgeſchleden 
Diejer geblich-bräunliche Niederichlag ſezt fih auch an die desinfizirten 
Gegenftände und färbt fir, nad ihrem Fäulnisgrad, mehr oder weniger 
gelblich. Der Niederfchlag bei Nahrungsmitteln kann ohne Bedenten 
mitgefocht, gebraten und gegefjen werden, da er völlig unſchädlich iſt, 
außerdem in ſehr geringer Maſſe anhaftet. u. 
Ein Pfund übermanganfaures Kali Foftet 2 ME., alfo 10 Gramm, 
jelbit im Kleinhandel, beim Drogijten 5 Pig. Hiermit fann 1/, Liter 
dunkelrote Löſung Hergeftellt werden und mut diejer ein großer Haus: 
itand vieljeitigen Gebrauch machen! * 
Wieder ein Stückchen von der immer noch auf Vorurteile ſtoßenden 
Küchenchemie! Ein Verſuch wird dag übermanganſaure Kali zum unent- 
behrlichen Hausfreund madhen! _ ER —— 
Dei der Zerſtörung des Fauligen riecht es, als ſchiene die Sonne 
auf feuchtes Gras, oder wie nach einem Gewitter, wenn die Blizſchläg⸗ 
die Luft von [hlimmen Dünften gereinigt haben, nad) Ozon. Go riet 
auch nad) ftattgefundenem Gebrauch das Fleijch, Geflügel, der Atem x, 
angenehm und frilc. — I 


Gewinnung von Fleiſchextrakt aus Pökellale. Wie viel.Saft un) 
Kraft wird vergeudet, wenn man die Pöfellafe, wie die gewöhnlich ge: 
ſchieht, fortgießt! Denn Pöfelfleiich, jo gut es ung auch munden mag, 
it ausgelaugtes Fleiſch. Das befte ift daher in der Lake enthalten. 
Man giehe diefelbe in eine Schweine oder andere Tierblaje und hänge 
fie in ein Gefäß mit Faltem Waſſer, daS zwei- bis dreimal täglich zit 
erneuern ift. Nach zwei bis drei Tagen find Salz und Salpeter heraus 
gezogen und der Inhalt der Blafe ijt guter Fleiſchſaft, zu Suppen oder 
Zauchen oder an den Braten gegofjen verwendbar. Bei größerer Meng: 
lohnt es fich, dieſelbe zu Fleiſchextrakt dick einzufochen. ar 

Verwendung von Yettabjällen. Seifekochen ift wenig Tohnent. 
Dafür verwende man die Fettabfälle zu Bachſchmalz. Man fehneidet 
Rindsfett und Schweinefett in Kleine Stückchen, kocht fie unter öfterent 
Nühren aus, bis fie braungeld und Far find, fchöpft das helle Fett 
durch einen Seiher in einen fteinernen Topf und hebt es zum Gebrauc) 





auf. Man benuzt dasſelbe beſtens zu Faſtnachtsküchlein, Karthäuſer 
klößen und ähnlichen Mehlſpeiſen. — ai 
Cine vorzüglide Haarpomade ftellt man folgendermaßen her: 

!/, Pfund Rindsmark wird zu Schaum gerieben oder gerührt, dann nor) 
für 10 3 Berubalfam, für 10 3 Mandelöl und für 53 Chinapulver 
darunter gemiiht. | * 
Schachtelrätſel. — | 

12345 dir befannt als Gefang, — 

2345 iſt ein trefflicher Fang, EN 

3 4 5 juch’ droben auf Bergeshang. 8.88 ? 
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r Winter war vergangen und e3 war Frühling und 
Sommer geworden. Baron Niedheim hatte mit feiner 
3% Gattin, nachden fie eine größere Reiſe gemacht, 

en lieblich ftillen Ort im bairischen Allgäu, an dem veizenden 

menftädtchen nahe vorbei, al3 wohltuenden Ausruheplaz auf: 
geiucht, in welchem fie ſich vom erſten Tage an jo behaglich 
und heimifch fühlten, als befänden fie fich an einem läugſt be- 
unten Ort. Der eine Marftfleden Hatte eine wunderhübſche 
Lage, bot zwar feine großartigen Gebirgspartien, aber eine 
| Natur von jener wohltuenden Lieblichfeit, welche das Gemüt 
quf's innigite befriedigt und deshalb einen fich nie erſchöpfenden 
Genuß verſchafft. In dem jehr einfachen aber propern Gaſt—⸗ 
haus fanden fich zu ebenfo einfachem Mittagefjen die Fremden 
zuſammen, trafen fich wohl auch abends bei dem bekannten guten 
Bier auf der Schloßbranerei, einem entzückenden Ausſichtspunkt, 
amd fogar im Sturm und Regen vereinigte fi im „Sallette” 
tumter eine gar heitere Gefellfchaft, in welcher der einheimifche, 
n frohen Genüffen des Lebens zugängliche katoliſche Pfarrer 
fi) jo natitrlich und ungezwungen mit dem ernften evangeliſchen 

eijtlichen unterhielt, wie der ſüddeutſche Baron mit dem nord» 
ütſchen Profeſſor oder Offizier. Etiva zwanzig Minuten dom 
te entfernt, befand fich eine kleine, höchſt primitive Bade— 
t, welche aber jehr gerne bemuzt wurde, und nach dem 
rauch des leichten Schwefelwaſſers fezte man ſich in's Grüne 
ließ die freundliche Wirtin ihre gute Milch und friſche 
ter auftragen, und wenn dann ringsum die ſchönen allgäuer 
he weideten, deren Schellen durch die abendliche Stille klangen, 
d das Heu feinen aromatischen Duft verbreitete, empfand jeder 
Wohltat ſolch Ländlichen Friedens und manches Herz ver 
unte den auffteigenden Gedanken an den Wiedereintritt in das 
iebe: der Welt draußen. So mochte e3 auch einem ernſt 
blickenden Manne ergehen, welcher die Kleine Anhöhe, die zu 
den Bädern führte, herabftieg und fich dev Wirtjchaft zuwandte. 
Bon einem höher gelegenen Dorfe fang leiſe die Abendglocke, 
er fuhr mit der, Hand über die Stirne, nicht rück-, nicht 
rwärts wollte er denken, nur den fanften, jtillen Reiz der 
egenwart genießen, — er ftand ftille und blickte in's Weite, 
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VPorüber. 


Novelle von M. Rupp. 


2. Forlfezung. 


Auf den fernen Säntis lag der goldene Abeudſonnenſchein, 
eine tiefe Sehnfucht überkam ih, hinauf in deſſen hehre Ein: 
famfeit, ob wohl dort die Seele frei fich fühlen könnte, oder 
auch dorthin dasjenige mitzöge, was er vergefjen möchte, tilgen 
aus feiner Erinnerung, al3 wäre es nie geweſen, — die Sonne 


war verfunfen, der majeſtätiſche Berg blickte ernſter herüber, 


neben ihm zirpte eine Grille ihr melancholijches Lied, aber eine 
weiche, ihn plözlich eigentiimlich berührende Stimme Klang nahe 
zu ihm her, — „der ftrahlende Morgen ijt ja wundervoll, 
Albrecht, aber noch wohler tut mir folch tiefer Abendfriede,“ — 
wenig Schritte noch und er fah fich neben der Sprechenden, 
fein Tritt machte fie und den Nebenfizenden, Irene und ihren 
Gatten, aufſchauen — ihre Augen trafen fi, — in den dunklen, 
kaum noch fo ſchwermütigen des Fremden, Teuchtete es hell auf, 
und einen kurzen Moment glühten fie, traumverloren, in Dies 
jenigen der jungen Frau, welche mit freundlich Fragenden, er: 
ftaunten Kinderaugen den Blick aushielt, während ein flich- 
tige3 Erröten über daS Tiebliche Geficht zug. Der Fremde grüßte 
und ging vorbei, — im Geiſte hörte er wieder den Drgelklang 
in der Heinen Kirche, während deſſen Tönen er einjt das ſchöne 
Frauenbild in fich aufgenommen, welches er joeben wiedergejehen 
hatte. Erfüllt von reiner Freude, die beiden, ihm jchon damals 
fo ſympatiſchen Menfchen nun wohl hier kennen zu lernen, 
ging Roderich Arnfeld, welcher auch zur Ruhe und Erholung 
hierher gekommen war, ſeiner einfachen Wohnung zu, welche 
fich in einem inmitten eines ſchönen Wieſenplazes ſtehenden Häus— 
chen befand, — Irene aber ſagte zu ihrem Manne: „Mir iſt, 
als Hätte ich dieſes Geficht im Traum einmal erblickt.“ 

Einige Tage darauf trafen fie fich im nahen Walde, nad)» 
dem ein liebenswürdiger Offizier, der nebft feiner jungen Tochter 
viel mit Baron Niedheim verfehrte, fie bei Tiſch einander vor— 
gejtellt ‚Hatte, 

„Ich Hätte Sie nicht im Walde geſucht, Herr Doktor,“ 
begann der Baron, „eher auf den Bergen, oder der Landſtraße, 
eine größere Tour machend, — meine Frau iſt eine Wald— 
ſchwärmerin, die ſtundenlang hier ſizen könnte, während ich 
bloßes Hindurchgehen vorziehe.“ 


„Sa, ich Liebe den Wald unausſprechlich,“ fiel Irene ein, 
„aber wir fteigen auch miteinander auf die Berge.“ 


„Dt Shnen die Ruhe des Waldes noch lieber, al3 der 


Blick von den Bergen nach der Ferne, gnädige Frau?" fragte 


Arnfeld. 

„sm Walde it mir immer wohl,“ antwortete fie, „die 
Stille desfelben und das janfte Säufeln in den Bäumen verjezt 
mich in einen Zustand fo wohliger Ruhe, wie fie unbewußt dad 
Kind empfinden mag, welches unter dem leiſen Lied der Mutter 
einfchläft. Der Blick von den Bergen in eine weite Ferne erfaßt 
und ergreift mich, aber jener Zug geheimnisvollen Sehnens, 
der in ums iſt und mit uns durch die Welt zieht, ift dort oben 
ein ungeftimerer, hier unten im Walde Tann ich ihn befjer ver— 
jtehen und deuten; natürlich,“ fezte fie lächelnd Hinzu, „denkt 
und empfindet der Mann anders al3 die Frau.“ 

„Dennoch aber verjtehe ich Ihre Empfindung fehr gut, 
gnädige Frau, denn, — es ergeht mir ähnlich. Wenn Geift 
und Seele fich in Aufruhr befinden, dann muß ich gehen, will 
einen Blick in's Weite Haben und denfen fünnen, jene blauen 
Berge jenſeits, der Streifen Wafjer und die Orte, deren Kirch— 
türme ich nur durch's Glas Deutlich jehen kann, find erreichbar 
für mich, ih muß nicht bleiben, nicht aushalten, wo ich bin, 
— wiſſen Sie, was Heine auf feinen langen Schmerzenslager 
fi oftmal3 zum Troft jagte, — wenn e3 denn gar nicht mehr 
zum Durchmachen jein werde, dann könne er jelbjt es ja doch 
ändern, — natürlich nicht in diefem weitgehenden Sinne, aber 
ähnlich mögen wir alle einmal empfinden, — aber den Wald 
nicht zu vergefjen, — wenn ich ftille im Gemüt bin, dann fuche 
ich ihn auf, dann tut er mir fo wohl wie Ihnen, kann träumen 
in ihm mit offenen Augen und eine Weile vergefjen was ilt, 
über dent, was war, — Jugendzeit und Heimattal.“ 

„Die erjtere liegt aber noch nicht fo weit Hinter Shnen, 
Herr Doktor, und in fie gehört freilich das Heimattal, wo wir 
jpäter glücklich find, das nenne ich dann Die Heimat im all- 
gemeinen Sinne,“ 

„Ich auch, Herr Baron, nur ift nicht jeder glücklich, aber 
für die Dauer unſeres beiderfeitigen Aufenthalt hier fteht es 
in Shrer Macht, mich glücklich zu machen, wenn Sie mir ge- 
Itatten, öfters mit Ihnen zufammen zu fein, die ſchöne Natur 
mit Ihnen zu genießen, welche fo ganz gejchaffen zu befrie- 
digendem Gtillfeben.“ 

Der Baron bot Arnfeld mit warmer Herzlichkeit die Hand, 

„Der Verkehr mit Ihnen wird meiner Frau und mir zur 
Freude werden, nicht wahr Irene?“ 

„a, zu aufrichtiger rende,“ ermwiderte dieſe einfach. 

„Run aber will ich mich empfehlen, denn die gnädige Frau 
hat Lektüre bei ſich; auf Wiederfehen bei Tiſch.“ 

Sie waren allein, aber Irene ließ das Buch liegen. 

„Warum fo ftill, Liebehen?' fragte der Gatte. „Dr. Arn— 
feld jcheint nicht glüclich zu fein, Albrecht, nicht nur feine Be— 
merkung von vorhin jagt das, jondern in feinen Augen liegt ein 
Schmerz, — groß angelegte, bedeutende Menfchen, unter welche 
er ficher zählt, werden zwar immer nur ein bedingtes Glück 
genießen, dasjelbe aber voll außfoften und heiß es ausftrömen 
lafjen in ein anderes Herz.‘ 

„Wird aber auch mit dem Schmerz Yeichter fertig werden, 
mein Kind, denn eine fehr empfänglicehe Natur öffnet fich fir 
Glück und Weh wohl jehneller, überwindet aber auch eher wieder.“ 

Sn Gedanken verloren, ſchaute Irene auf die Lichtung des 
Waldes, während der Gatte Liebevoll die Hände ftreichelte, denen 
das Buch entfallen war. 

Am Ausgang des Waldes hatte ſich Arnfeld niedergelafien, 
er jtüzte den Kopf in die Hand und der Schmerzensausdrud, 
welchen Irene bemerkt, lag jezt nieht allein in den Augen, 
jondern auch in einem fat bitten Zug um den Mund. Wie 
hatte er gelitten, biß e3 foweit gefommen, wie es jezt war, — 
er fich getrennt don feiner Gattin befand, Szenen, die ihn an- 
widerten, Kämpfe, welche ihn erfahmten, — „vorüber,“ flüſterte 
er, „aber damit auch ein Stück Leben aus der bejten Mannes- 
fraft Heraus, Jahre, die ich ſtreichen möchte aus der Erinnerung 
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tiefblauer Himmel und wundervolle Sternennächte. 





und neben allem noch fein völliges Worüber.” Er —— ii 
raſch. „Aber jezt ein Sonnenftrahl, in dem ich mich erwärmen. 
darf, und ich will ihn ausnüzen, meine ich doch oft, es habe. 
ſich eine Falte Totenhand auf mein einſt ſo warmes Herz ge 
legt, der reine Engelsblick der holden Frau tut mir jo unſäüglich 
wohl, und wenn fie mir wieder entrückt fein wird, darf ich, 
noch glücklicher al3 der Maler, deſſen Kunft das leibliche Bild 
verewigt, ihre Seele mir zu eigen machen, die ich jezt in mic. 
aufnehmen darf, — das iſt ein Ausblid, wenn die Sonne | 
unter, von der ich einen Strahl empfing.‘ 

Es war ein prächtiger Sommer, fchöne, nicht zu heiße — 
Die ſich 
ungewöhnlich harmoniſch fühlende Geſellſchaft von lauter mehr 
oder weniger entuſiaſtiſchen Naturfreunden bedauerte nichts, 
als die raſch entſchwindende Zeit, welche den einander lieb Ge— 
wordenen vom Scheiden ſprach, das, wie ſie ſich verſicherten, 
bei feiner Sommerfriſche noch ihnen jo ſchwer in Ausſicht ger 
ſtanden. Noderich Arnfeld, welcher viel mit Baron Niedheim 
und ſeiner Gattin zuſammen war, verbannte den Gedanken an 
endliches Auseinandermüſſen mit aller Gewalt, und des Oberſten 
reizendes jiebzehnjähriges Töchterlein, dag ſich mit ſchwärmeri— 
her Innigkeit an Srene angefchloffen, behauptete, der Herr 
Doktor Habe im Gebirg ganz andere Augen befommen, diejelben 
leuchteten Hell und man fehe jezt exit, wie ſchön fie jeien. Ein’ 
origineller gemitvoller Brofefjor aus Schwaben, deſſen urwüch— 
figer Humor allen zur Freude gereichte, meinte, das blonde 
Klärchen gucke eben gar gerne hinein und folle fi nur in Acht 
nehmen, zu vieles in's Lichtſchauen blende leicht. Mit ein— 
brechender Dunkelheit ging die Geſellſchaft eines Abends, von 
einem großen Ausflug heimkehrend, den Schloßberg herunter, 
Arnfeld mit Irene und Klärchen etwas Hinter den anderen, 
welche hungrig und durſtig waren, eilten. S 

„Sind Sie müde, Frau Baronin,‘ fragte das junge midchen 
„Sie ſind ſo ſtille?“ 

„Nein Kind,“ antwortete ſie, „aber wir haben heute viel 
geplaudert, gelacht und geſcherzt, und nun tut mir dieſer ruhige 
Heimgang an dem ſchönen ſtillen Abend ſo recht wohl und dabei 
freue ich mich, in unſerem behaglichen Zimmerchen jezt noch 
eine Weile im Dunkeln am Fenſter zu ſizen, und wenn die 
Lampe angezündet, mein Buch zu Ende zu leſen.“ 

„Intereſſirt Sie das Buch ſehr?“ fragte das Mädchen 
weiter. 

„Ja, ich Tiebe den Autor, deſſen neueftes Werk es ift; ein 
fremder Ton Klingt zwar aus demfelben, tiefernft find alle feine 
Arbeiten, aber durch dieſe Eingt ein wirklicher Herzenston.“ 

„Wer ift der glückliche Autor, gnädige Frau, defjen Ar 
beiten jo gelefen werden?“ fragte Arnfeld. 

„Er wird häufig für eine Dame gehalten,‘ entgegnete zum, 
„das ift jedoch eine ganz irrige Annahme, gegen welche ’S Ä 
ſpricht, — R. Lütert, mehr weiß ich nicht. S 

Arnfeld war plöglich ftehen geblieben, ja, das Mädchen in 
recht, Diefe Augen leuchteten, mehr noch, fie glühten, 

„Was hemmt Ihren Schritt, Here Doktor, Sie wollen“ u 
doch nicht allein ziehen laſſen?“ 

Einen Moment ftanden alle drei Still, 

„Ich habe eine Sekunde zu tief und ſehnend in ber a. 
Ölänzen geſchaut, das tut wohl nicht gut, denn ſie ziehen ihre 
Bahnen umd wir müſſen unfern Weg verfolgen, — umd er 
wird jezt uneben, gnädige Frau, aber Sie haben wohl - J 
Vertrauen zu meiner Führung,“ er bot Irene und Klärchen dei N 
Arm, „ich veripreche Ihnen jedoch, nicht mehr aufwarte 
blicken.“ 
Durch ſeine Stimme ging verhaltenes Beben, — ob vo 12 
hörte oder fühlte? 

„Ich gehe auch in der Dunkelheit ziemlich ficher, Here 
Doktor, aber auf Klärchen, dad mir anvertraute Gut, mie v 
Gie „wohl acht Haben!‘ ; 

Sm Orte unten trafen fie mit der Gefellichaft — 
vor der Wohnung des Barons verabſchiedete man ſich für heute, 
und nachdem jeder feiner Wege gegangen, trat Arnfeld Ai eben 
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uriiefgelegten wieder an und war raſch auf der Höhe Dort 
tand er ftill und breitete die Arme aus, — „nur einmal, Irene, 
über alle Maßen Geliebte, — vor einer Welt voll Glück 
Seligkeit verſchließe ich feither die Augen, — heute botejt 
mir einen Teil davon und fo, daß ich ein Unvergängliches 
dir erhielt, daS ich mit fortnehmen darf in die Finftige 
Dede, nun fei fie exit recht taufendmal gejegnet, meine Arbeit, 
nein einzig Gut — ihr bleibt der Eingang zu dir, Irene, 
nicht ganz muß ich von dic laſſen.“ 

Wenig Tage noch und die Mehrzahl der Fleinen Gejellichaft 
00 fort, jedes feine Straße. Eine längſt projektirte Partie, 
auf in die Berge zu einem von allen Fremden bejuchten 

eutenden Ausſichtspunkt, fullte noch gemeinfam ausgeführt 

erden, worauf fich beſonders das blonde Klärchen freute, 
ches ſich den Einblick in eine Sennhütte wünſchte, wozu jich 

‚hier Gelegenheit bot. Dem Papa war die Tour zu anftvengend, 

und jo nahm ex das Anerbieten Baron Riedheims an, fie unter 

ihrem Schuz mitgehen zu laſſen. Der Baron Riedheim mußte 
jedoch zurickbleiben, da er eine leichte Verlezung am Fuß hatte, 
welche auhaltendes Gehen im Augenblick nicht zuließ. In fröh— 
fter Stimmung machte man fich auf den Weg, der eine Halbe 

Stunde eben, dann aber fortwährend ſtark aufwärts führte. 

Die Luft war drücender als während der legten Tage und der 

Profeſſor ſprach die Furcht vor einem Gewitter aus, aber nie- 

mand ſchenkte ihm Glauben, da er mitunter ſchon ein fchlechter 

Prophet geweſen. An einem jchönen Plaze wurde gelagert, 

gefungen, getrunfen und auf fröhliches Wiederjehen angeftoßen. 

Arnfeld näherte fich Irene mit feinem Glas und mit etwas 

gedämpftem Tone und leije vibrirender Stimme bat er: „vers 

geffen Sie! mich nicht ganz, gnädige Frau.“ 

Gemwiß nicht, Herr Doktor,‘ erwiderte fie, „und don ganzem 
Herzen wunſche ich Ihnen ein volles Glück.“ 
Ich danke Ihnen,‘ fagte er, fich zu Klärchen wendend, 
Eine Stunde fpäter ließ fich fernes Donnern vernehmen. 
Tut nichts, noch ift der Himmel heil,“ ſagten alle, außer 
dem Profellor. 

Wollen fehen, wie wir herunter kommen,“ meinte diefer. 
Die erſte Sennhütte wurde liegen gelafjen, weil man eilen 
pollte, auf die Höhe zu fommen, aber nad) faum einer Viertel- 
Stunde kam der Donner näher und der Himmel ſchien fich ganz 
umwölken zu wollen. 

IIch habe Ihrem Bapa veriprochen, Klärchen, Sie möglichjt 

vor Erkältung ſchüzen zu wollen,‘ fagte Irene, „deshalb ſchlage 

ich vor, daß wir nach der Sennhütte zurücdgehen; zieht das Ge— 
wvitter vorüber, wird der Kleine Milchbub, welcher und vorhin 
neugierig nachſchaute, gewiß unfer Führer fein können, um die 

Geſellſchaft einzuholen.‘ 
Aber, gnädige Frau, fprac ein junger, ſchon öfters hier 

geweſener Landrichter, „weiter oben kommt wieder eine Hütte.“ 

Ich bin ängstlich, bemerkte Jrene, „die Kleine Hat ſich 

Heiß gelaufen und ift, wie mir der Vater fagte, leicht erfältet. 

Wollen wir zurückgehen, Klärchen?“ 

„Wie ſchade, Frau Baronin, und Sie tun es nur meinet⸗ 

wegen, aber freilich, der Papa — —“ 

icht wahr, Sie erlauben mir, daß ich Sie beide begleite, 

gnädige Frau,‘ fiel hier Arnfeld ein. 
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u An ee Mr 


Dieſelbe hat Leinen Mangel an des Weges Fundigeren 
Führern als ich bin, und mir machen Sie wirklich eine Freude, 
wenn Sie mir geſtatten, mit Ihnen umzukehren.“ 

Irene gab feine Antwort. j 

Das Gewitter dverzieht ſich,“ riefen die Vorangehenden. 
Dann auf baldig Wiederfchen,‘ gab die Baronin zurück. 
Die Hütte war kaum erreicht, als es jachte zu regnen anz 
fing, in wenig Minuten war der Horizont umzogen, der Wind 
begann zu toben und ein furchtbares Gewitter brach los, welches 
mehrere Stunden dauerte, und al3 es vorüber, floß der Regen 
ſo in Strömen fort, daß an ein Hinunterfommen heute nicht 
miehr zu denken war. JIrene janmerte um die Abweſenden 
unten und oben, erfteren wurde ein Vote gejandt, daß fie ges 


PT 
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„Dafür wüßte mir die Gejellichaft wenig Dank, Herr Doktor." 


Ed Laer 


borgen jeien, über das Schidjal der andern wurden fie von den 
Sennen beruhigt, es befinde fich oben eine Schuzhütte und die 
Sennhütte fei, wenn das Gewitter vorüber, leicht zu erreichen, 
aber immerhin hätten fie-hier daS befjere Teil erwählt. Ganz 
vergnüglich ſaßen fie endlich mit den Sennen bei friſch gemol- 
fener Milch, Schwarzbrot und Butter, tiegen dann noch mit 
denjelben in den Keller hinunter, dem Aufbewahrungsort der 
riefigen Käslaibe und der jauren Milch. Einer der Sennen hatte 
eine jchöne Stimme und fang hübſche Sodler zu Klärchens 
größter Freude, — endlich fielen ihr fait die Augen zu und 
das Anerbieten der gutmiütigen Burjche, ihre Stube zu benuzen, 
da fie gerne die Nacht auf Heu liegen wollten, mußte wohl 
angenommen werden. Auf das Bett der Sennen wurde Klärchens 
Mantel gebreitet, denn ihre immer größer werdende Mattigkeit 
lich da anfängliche Öraufen überwinden, — bald war fie denn 
auch in der warmen Stube eingejchlafen. Irene jezte jich in 
die Ecke der hölzernen Bank, Arnfeld auf den einzigen Stuhl 
— alles war nun totenjtille, nur Klärchens gleichmäßige Atem— 
züge zeigten den gefunden Schlaf der Jugend. Auch Irene ver— 
juchte, die Augen zu fchliegen, — was er in der Stube hatte 
finden fünnen, hatte Arnfeld vor dem bremmenden Lichte aufges 
tiiemt, damit fie nicht in dasſelbe blicken mußte, feinen Stuhl 
jtellte ex zurüc, daß fie ihm nicht jehen konnte, — er jelbjt jah 
nur ihe Profil, in düſterm Schatten, — aber daß er bei ihr 
war in dem engen Raum, empfand er mit jtürmifcher Wonne 
und jeder Schlag, den die alte ſchwarzwälder Uhr ertönen ließ, 
mahnte ihn fchmerzlich an die verrinnende Zeit — wie grenzenlos 
er da3 junge Weib liebte, welches ihm jezt nahe und bald fir 
alle Zeit entrückt war, wußte er längſt, aber jezt packte ihn der 
Gedanke des Losreißens aus ihrer Nähe wie verzweiflungsvoller 
Wahnfinn und die Schufucht, fie nur einmal an jeinem Herzen 
zu halten, wurde mit jeder Minute verzehrender,. Ob fie eine 
Ahnung hatte, was in ihm vorging, al3 fie plözlich fragte: 

„Sind Sie munter, Here Doktor?“ 

„Sa, gnädige Frau; wünſchen Sie etwas?“ 

„Laſſen Sie ung plaudern, zum Schlafen, wie unfere junge 
Freundin, brächten wir es ja doch nicht.” 

Er erhob ſich und brachte feinen Stuhl an den Tiſch, welcher 
vor der Bank ftand. 

„Erzählen Sie mir etwas, bitte, wir alle hörten Ihnen neu— 
lich bei dem indischen Märchen jo gerne zu.” 

Sie ſprach mit gedämpfter Stimme, um das junge Mädchen 
nicht zu ſtören, und fo begann auch er in halbem Flüfterton 
mit feiner ſchönen, ſympatiſchen Stimme: 

„Es war einmal ein Spielmann, dem es in der Heimat zu 
enge getvorden war und fo verließ er diefe und fein Mütterchen 
und zog in die Welt hinaus. Ein junger Burfch mit fröhlichen 
Sinn und warmem Herzen, gefiel es ihm überall und der Erde 
Pracht und Herrlichkeit ftimmte ihn zu manch frifchem Lied. 
Als aber nad) einigen Jahren das Miütterchen, erſt leije, dann, 
lauter und bittender ihm jchrieb: kehre wieder, da wandte er jih, 
nicht ohne ſtilles Herzeleid, von der Welt draußen, der glän— 
zenden, ab und zog Wieder heimwärts in's ftille Tal, wo jeine 
Wiege ſtand. Ein alt und leidend gewordenes Miütterchem empfing 
ihm mit dem reichen Schaz jener Liebe, die es nur einmal gibt, 
weil fie ftirbt, wenn das Herz der Mutter zu fchlagen aufhört. 
Neben dem Spielmann war einjt ein lieblich Mägdlein aufger 
wachien, das ein duftend Blümlein zu werden verſprach, al3 er 
es verließ. Aber fein Nöslein, wie er wohl erwartet hatte, 
war daraus erblüht, fondern eine andere Blume, die wohl ſchön 
und farbenprächtig, welche aber der Spielmann nie hätte leiden 
mögen, weil fie feinen Duft beſizt, — die Tulpe. Das Mütterchen, 
welches der Exde beftes dem Sohne hätte geben mögen und das 
Mägdlein dafiir hielt, ſprach, e3 liebt dich und die Liebe ver— 
feiht dem Duft, welchen du jezt vermiſſeſt und den man Seele heißt. 
— Op Mütterchen wohl recht gehabt? dachte der Spielmanı, al3 der 
Nafen dasſelbe deckte — mit Liebe und Treue war e3 von dem 
Mägdlein gepflegt worden, und fie liebt dich, Sprach noch der 
erfaltende Mund, — die Mutterliebe iſt ja ſcharfſichtig. Dies: 
mal hatte fie ſich aber doch getäuſcht, — wenn ein Schaz zu 
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heben vorhanden, eine ſchlummernde Seele zu erwecken da iſt, 
jo gejchieht e3 in jener Sonnenhöhe im Leben des Weibes — 
aber es war nicht3 dergleichen in ihr. — Des Spielmannes 
heißes Herz mußte allein ſich ausftrömen in feinen Liedern, und 
oft überfam ihn ein heißes Sehnen, jenem Fiſcherkuaben gleich, 
in ſchöner Mondnacht mit Tata Morgana in der Tiefe zu vers 
Ihmwinden. Die Fata Morgana aber, welche er einft gefchaut, 
war ein holdjelig Engel3bild mit dev Myrte geſchmückt, vor dem 
er das Knie hätte beugen und es anbeten mögen. — Als der 
Spielmann endlich fühlte, daß feine Seele fich zu rächen anfing 
für den Berrat, den er an ihr begangen, indem ex, jtatt einer 
zweiten Seele ein nichts ihr bot, — riß er fich los. — Und 
wie er einft in ſüßer Frühlingsnacht, umweht von Flieder und 
Jasmin, Die Augen Schloß, da träunte er einen wunderfamen 
Traum, An einen fehönen ftillen See vorbei, fam er auf eine 
Snjel, wo ihn ein Greis mit filberweißem Haar empfing, den 
Fremdling hoch willfonmen heißend. Er führt ihn an ein Gartenbeet, 
wo Tauter blaue Blumen, — die blaue Blume! blüht fie hier!? 
D gib fie, ſprach der Spielmanı, mein franfes Herz lechzt nach 
ihr und wird durch fie gefunden. Der Alte fchüttelt ernſt fein 
Haupt — ich Hit! die blauen Blumen al al3 ſorgſam treuer 
Gärtner, — doc) jede ijt von and’rer Art, nicht alle darf man 
pflüden, — bier, diefe ift von heil’ger Art, den Duft magſt 
du behalten, jie ſelbſt bleibt Hier, als Talisman blüht ftill fie 
weiter — — — ſie iſt von hoher, heil’ger Art, — der Spiel: 
mann hört noch dieſes Wort, — dabei ift er erwacht. — Der 
Frühling jchied, der Sommer kam, der Spielmann dacht an's 
Wandern und ihm fiel ein der grüne See mit feiner Blumen 
inſel — ſie war ein Traum, dem See aber fuhr er zu und 
vorbei an ihm führte ihn ein freundlich Gefchic, vielleicht auch 
jein Schieffal, in einen ftillen Gebirgsort, wo Exlebtes und Ge— 
träumtes ihm zu beglücdender Wirklichkeit wurde, — das holde 
Srauenbild im Schmuck der Myrte war eins mit der blauen 
Blume, welche der greife Gärtner nicht zu pflücken erlaubte, der 
blauen Blume von Hoher, heil’ger Art, — der Spielmann aber 


muß weiter ziehen feinen einfamen, dunklen Pfad, des fchönfte 
Zraumes aber, den er je geträumt; wird ex niemals vergefje 
und die blaue Blume auf der ftillen Inſel grüßen oft viel 
taufendmal.“ — 
Arnfeld ſchwieg und eine lange Weile ward es ſtille zwiſchen 
beiden. Das Licht war nahezu heruntergebrannt, — es hatt 
zu regnen aufgehört und das Frührot kam zum Fenſter heren: 
— einer fernen Glocke ang tönte leife durch den frühen Morgen 
jie rief im Tal und auf der Höhe zur Frühmeſſe. Srene ſtand 
auf und ſah durch's Fenſter in die bläuliche Ferne. Arnfeld ten 
neben ſie. 
„Irene,“ — ſie bebte leicht und wandte ſich ihm zu — 
„o zürnen Sie mir nicht, fein Wort follte ja Ihr Empfinder 
verlegen, — wie ich die Blüte, die einft Ihrem Brautkranz ent: 
fiel, al3 Sie in der Heinen Kirche Ihrer Heimat den Altar ver 
ließen, heilig gehalten, fo wollte ich auch fcheiden von Shnen, -- 
fein Hauch follte Ihren verraten — — — — 0, bleiben Si, 
mir jo gut, wie Gie fich mic gezeigt haben, laſſen Sie mich 
dieſe Hoffnung in eine ſonnenloſe Zukunft hineinehmen,“ — mu 
ein Blick, ein voller, tiefer Blick ihrer ſchönen Augen traf den 
jeinigen — „Irene!“ — e3 war ein Zubellaut feiner Seele, 
— er faßte mach ihren Händen, die fie ihm nicht entzog, feit 
umſchloſſen hielt ex fie einen langen Augenblic mit den jeinigen, 
— dann löſte fie diefelben, — „das fei unfer Abjchied geweſen, 
meine innigften Winfche werden Sie iiberall begleiten.“ 4 
„Haben Sie Dank, — meine Arbeiten dürfen bei Ihnen 
einfehren und werden Ihnen Grüße bringen, — meine lezten 
haben Sie hier geleſen,“ — ein Etrahl der reinften Freude 
brach aus ihren Augen, — „o, dann ift Ihr Leben nicht ganz 
einfam umd arm, — wie freue ich mich, aus Herzensgrunde, 
num ich jagen Fan, auf Wiederſeh'n!“ 
Sie fprachen nicht mehr, — eine Stunde fpäter wurde 
Klärchen geweckt und im herrlichſten Moxgenfonnenfchein gingen 
fie zufammen den Weg hinunter, welchen fie geftern herauf: 
gefommen waren, Zortfezung folgt. 


Die Juſtiz bei Den wilden Pölkern. 


Nach dem Franzöſiſchen des Dr. Letourneau von Dr. Max Buark. 


In Kaarta, bei den Cambaras, finden wir eine Monarchie 
mit bereits ziemlich verwidelter Drganifation. Die Mitglieder 
der Föniglichen Zamilie, die assassi, einesteil3 und die Schniede 
anderenteil3 bilden dort privilegirte Kaften, deren Auszeichnung 
u. a. darin bejteht, daß fie nicht mit der Todesftrafe belegt 
werden dürfen. Wie in allen einigermaßen umfangreichen Mo- 
narchieen jteht im Prinzip die hohe Zuftizpflege dem Könige zu. 
Gewöhnlich hat in diejen afrifanischen Monarchieen, die offen: 
bar die erſte Stammbildung abgelöft haben, der Uebergang der 
Rechtspflege in das königliche Monopol die Folge, daß die Strafen 
jtrenger werden. In Kaarta 3. B. werden Diebſtahl, Mord und 
Ehebruch mit dem Tode geftraft, und zivar dulden beim Ehe— 
bruch beide Schuldige die Strafe. Fir die privilegirten Kaften 
der Schmiede und assassi tritt ftatt der Todesftrafe die Vers 


bannung oder die Einziehung ihrer Güter, manchmal auch die 


Geißelung ein!?). 

Im Alchantilande Haben ſich Die alten Nechtsgewohnheiten 
der Urafrifaner zumteil erhalten, obgleich auch dieſe Gegend 
einem ebenfo despotifchen wie allmächtigen Könige gehorcht. So 
ijt eine ehebrecheriſche Frau völlig der Willkür ihres Mannes 
(wenn diejer ein Häuptling ift) überlaſſen. Er kann fie ganz 
nach Laune entweder töten, oder ihr einfach die Naſe abjchneiden, 
oder fie einem feiner Sklaven geben 2%). Auch läßt fich der 
Mord. eines gewöhnlichen Mannes ohne Schwierigkeit durch eine 
Entſchädigung büßen, die man der Familie des Toten zahlt, wäh— 
vend der Diebjtahl oft mit den Tode beftraft wird ?)), 

19) Naffenel, Voyage au pays des Negres, 1. Band, ©. 383 — 384. 


20) Bowdich, Mission to Ashantee, 
2!) Ebendajelbit, ©. 302. 


Su) | 


Im Ugandalande war der König Mtefa, jener Monarch, der 
die zu große Menge feines Haremsperſonals dadurch Yichtete, 
daß er täglich eine oder zivei feiner Frauen erfchlagen ließ; diefer 
Heine, phantaftifche und graufame Potentat war ein jtrenger Be: 
ſchüzer der Moralität oder vielmehr des ehelichen Eigentums, 
Eines Tages, fo berichtet Spefe ??), verurteilte ex einen Greis, 
dem man allerdings ſchon früher die Ohren abgefchnitten hatte, 
weil er zu galant geweſen war, ſowie eine junge Frau zum Tode, 
die ihre eheliche Wohnung im Stich gelaſſen und ſich zu ihrent 
alten Anbeter geflüchtet hatte. Der Monarch geftattete den 9 
geklagten Fein Wort zu ihrer Verteidigung zu ſagen und ordın e, 
„um, wie er ſagte, die Wiederholung eines ſo ungeheuren Ver— 
brechens zu verhindern,“ ausdrücklich an, daß die beiden 
mäßigem Feuer verbrannt würden; ihre Todesqualen verlängerte 
er noch dadurch ſo ſehr wie möglich, daß er täglich eines ihrer 
Glieder abjcehneiden und vor ihren Augen den Geiern vorwerfen 
ſeß 237 we 5 

Man ſieht, die Strafen, wie fie unumfchränfte Monarchen 
willkürlich verhängten, find oft weit graufamer, als die Nache, 
die von Intereſſirten jeloft nach den Negeln der alten Talion 
ausgeübt wurde. Man liebt e3, feine Autorität fühlen zu laſſen 

In ihren allgemeinen Zügen finden fich die rechtlichen Sitten 
und Gewohnheiten der ſchwarzen Afrikaner faft überall auf der 
Erde bei den wilden BVölferfchaften jeglicher Raſſe wieder. 
Diebftahl und Ehebruch — lezterer wird immer dem erſteren 
gleichgeachtet — werden überall ſtreng beftraft, viel ftrenger, als 


22) Voyage aux sourus da Nil, ©. 343, 
23) Ebendafelbft. 
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Katedrale zu Arras. 
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die Verbrechen gegen die Perjon. In Bohutan, erzählt ein Hin- 
duaner Autor, wird ein Dieb, nachdent er ein halbes oder ganzes 
Jahr im Gefängnis geſeſſen hat, als Sklave verkauft; fein Befiz 
wird Fonfiszivt, und machmal werden jogar jeine Verwandten 
mit beftraft ??). In der Tat ähnelt bei den Wilden die Be- 
ftrafung jeher der Nache. Sie fezt häufig eine Gefammtverant- 
wortlichfeit voraus, Diejelben Bölferfchaften in Bohutan, die den 
Diebſtahl fo ſchwer ahnden, Fümmern fich jehr wenig um einen 
Mord; ein gut jtehender Mörder zieht ich dadurch aus der Affaire, 
daß er dem Najah 120 Rupies zahlt ?%). 

Sn den Heinen wilden Monarchieen, in denen der Herricher 
Necht Spricht, füllen die Strafen und Bußen, Die eigentlich dem 
verlezten Teile gehören, ftetig die königliche Kaffe; fie bilden 
eine hochwichtige Einnahmequelle. 

Zur Zeit des Marco Bolo bejtraften die Tartaren die kleineren 
Diebftähle durch Baftonnaden; derjenige aber, der ein Pferd oder 
einen anderen Wertgegenftand gejtohlen Hatte, wurde mit dem 
Schwert in zwei Stücke gehauen. Uebrigens konnten ich Die 
Reichen dadurch von der Strafe losfaufen, daß fie den neunfachen 
Wert des Geſtohlenen zahlten. 

Die Kalmücken verurteilten den Dieb zur Hergabe des Ge— 
ftohlenen, zu einer Gelditrafe und zur Anıputation eines Fin- 
gers ?°); dagegen konnte fich der Mörder Fediglich durch eine hohe 
Summe don jeder weiteren Strafe befreien. Manchmal mußte 
der Totfchläger Frau und Kinder des Erjchlagenen zu fich nehmen. 
Für leichte umd schwere Körperverlezungen gab es bereit einen 
Tarif, den wir ähnlich bei den Germanen wiederfinden werden: 
joviel für ein Ohr, joviel fir eine Hand, foviel für jeden Finger 
1.3.0.0) 

Ein anderer Mongolenitamm fand dort eine Strafbarfeit, wo 
man in Europa an gar feine dachte. Ex belegte jemanden, der 
3. B. die Boden hatte und andere Damit anfteckte, mit Vermögens 
Itrafen, die in Sameelen oder Hornvieh zu zahlen waren 27), 
Auch wurde jeder Verftoß gegen das Gaftrecht, wenn ex ſchlimme 
Folgen gehabt hatte, mit Geldftrafe geahndet ?8). Diefe humanen 
Sazungen find bei gänzlich wilden Völkern unbefannt; fie legen 
bereit3 Zeugnis von einem großen Fortſchritte in der Moral ab. 
Die Mongolen find auch mehr Barbaren als Wilde. Aber jezen 
wir unſere Umſchau fort. 

Die Atchinefen erfäufen jeden Dieb und ftellen den Leichnam 
dezjelben mehrere Tage nach der Strafvollſtreckung aus. Auch 
betrachten fie bereits — und dies iſt ebenfall3 ein Zeichen ent— 
widelter Moralität — den Ehebruch nicht mehr al3 einen ge= 


wöhnlichen Diebjtahl und Haben für ihn eine ganz eigene Strafe 


erfunden. Der Mann, der fich des Ehebruchs ſchuldig gemacht 
hat, wird mit einer Waffe verjehen und in einen rei von 
Männern gejtellt, die ebenfo bewaffnet find, wie er: an ihm ift 
es nun, den Kreis zu durchbrechen, wenn ex kann 2°), 

Bei der jo werkwürdigen Urbevölferung von Bengalen finden 
wir ebenfall3 die Hauptzüge der erjten Nechtsanfchauung. Bei 
den Kulis war die Talion jo eingewurzelt, daß die Familie eines 
Menjchen, der durch einen Tiger überfallen und getötet worden 
war, jo lange Gegenjtand der allgemeinen Mißachtung blieb, bis 
fie den ſchuldigen Tiger oder einen anderen tötete, verſpeiſte und 
fich auf diefe Weife wieder rehabilirte?). Derſelbe Stamm über: 
ließ dem Ehegatten die Beltrafung des Chebrecherd. Bei den 
Mishmis, die nur auf ihren Nuzen bedacht find, drücken die 
Ehemänner bezüglich der Liaijons ihrer Gattinnen ein Auge zu, 
wenn ihnen nur die lezteven nicht aufhören zu dienen; fie rächen 
fi aber, wenn ihnen die Frau geraubt wird. 

Die Kanis betrachten Totfchlag und Körperverfezungen für 
Privatangelegenheiten, die fi) durch Gewährung von Wert: 


23) Reiſe nad) dem Bohutan (Asiatic Researches) in der Britn, 
Reone, 10 (1827). 

24) Ebendafelbit. 

3) Pallos, zitirt in Wafe, Evolution of Morality; I, ©. 270. 

26) Ebendajelbit. 

27) Timfowsfy, Hist. univ. voy. vol. XXX, ©. 312. 

28) Ebendaſelbſt. 

29) Mar&den, History of Sumatra, ©. 404. 

30) Macron. Asiatic Researches, vol. VII, ©. 189. 
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3!) Dalton, Descriptive ethnology of Bengal (ftelfentveife). 





Er 
objeften regeln laſſen. Manchmal erhält die Familie eines Erz 
mordeten jämmtlichen Beſiz des Mörders. 24 
Bei den Kukis wird der Häuptling, der Rajah, bereits als 
ein Weſen höherer Art angefehen; er perfonifizirt die Juſtiz— 
Bei einen: Totjchlage wird nicht blos der Mörder, fondern auch 
defjen ganze Familie feine. Sklaven; außerdem ftehen ihm alle 
Weiber des Dorfes, verheiratete wie unverheiratete, zur Ver—⸗ 
fügung?!). Uebrigens find bei diefen Abkömmlingen Indiens im ' 
Vorübergehen einige intereffante Züge fortgefchrittener Moralität 
hervorzuheben, die weit zivilifirtere Völker ehren würden. Bei 
den Kukis wird nur ein Verbrechen mit dem Tode beftraft und 
dies Verbrechen ijt der Verrat??). Ein echter Gonde kaun wohl ' 
einen Mord begehen; aber er lügt niemals 33), Die DOxaonen 
halten ein faljches Zeugnis für ein fehr großes Verbrechen 34). 
Die Malaien kennen ebenfalls feine größere Miffetat als die 
Lüge ®>), 4 
Auch unfere wilden Vorfahren fannten zur Zeit des Morgen 
votes der europäiſchen Gefchichte noch Feine beſſere Zuftizpflege, 
als die .primitive, die wir bei den Völkerſchaften der anderen 
Raſſen vorgefunden haben. 2 
Das Gejez der riefen beſtimmte, daß jeder Dieb an das 
Meeresufer geführt werde, zuerſt die Ohren abgefchnitten er= 
halte, dann kaſtrirt und jchließlich den Göttern geopfert werde. 
Die germanifchen und die angeljächfifchen Gefezbiicher ger 
jtatten, den auf frischer Tat ertappten Dieb zu töten?), 
Bei den Franken wurde der zahlungsunfähige Schuldner der 
Leibeigene ſeines Gläubigers. Dagegen konnte jeder atte feine 
Frau in einem Augenblick des Jähzorns töten und durfte hintere 
her zur Strafe nur einige Wochen die Waffen nicht führen, 
Dieſelben frünkiſchen Gefeze verurteilten diejenigen Kinder zur ' 
Einziehung ihres geſammtes Vermögens, welche die Mörder ihres 
Vaters nicht verfolgten. a 
In den erjten Gejezbüchern der Germanen fpielt dag Geld 
eine jehr große Rolle. Alles wird bezahlt, alles läßt fich mit 
gutflingender Münze wett machen. Dffenbar werden alle Ber 
brechen und Vergehen Tediglich vom Standpunkte der Befchädi- 
gung, nicht von demjenigen einer abjtraften Gerechtigkeit aus ber 
trachtet. Sl 
Wir wollen wenigſtens einige Proben diefer interejjanten 
Strafliften, die vom „Wehrgeld“ 37) Handeln, geben. Wir wählen 
fie auf gut Glück aus verfchiedenen Gefezbüchern der — 
deutſchen Zeit, aus dem ſaliſchen Geſez, dem Geſezbuche der 
Weſtgoten, Alemannen, Ripuarier, Angeln, Longobarden u. ſ. w. 
heraus. — — J 
Vorausgeſchickt ſei, daß die Strafliſten offenbar nur für die 
herrfchenden oberen Klaſſen gemacht find; die Summen ber 
Strafgelder find meiſtens fehr Hoch, wenn man fich in die da= 
malige Zeit verjezt. Sie galten nicht für die Mafje der Leil 
eigenen, über welche ihre Herren völlig freie Verfügung hatten 
Man leſe folgende Zitate. J 
„Wenn ein Freier einen andern an den Kopf ſchlägt, ſoll er 
für die Geſchwulſt fünf Goldſtücke bezahlen.“ — Sn Ei 
„Für einen Riß in der Haut (pro cute rupta) zehn 
Goldſtücke.“ x 
„Für einen zerbrochenen Knochen Hundert Goldftüce:® 
„Wenn man jemanden bei den Haaren faßt, und zwar mi 
einer Hand, zwei Goldſtücke.“ : 
„Mit zwei Händen, vier Goldftüde??).* 3 
„Für ein Auge Hundert Goldſtücke.“ — 
„Für einen abgehauenen oder zerquetſchten Daumen fünfzi 
Goldſtücke.“ kr 
„Für einen Zeigefinger vierzig Goldſtücke. 






7 


— 






ee ee 9 DT ge 


32) Ebendajelbit, ©. 40. 

33) Ebendafelbit, ©. 275. 

3) Ehendafelbit, ©. 256, 

35) Heber, Journal, I, ©. 263. 

36) H. Maine. 

) „Wehr“-Berbot, alſo „Wehrgeld“-Preis einer verbotenen Sache. 
38) Codex legis Visigothorum, liber C., - 

39) Lex salica, lib. XIX. 
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uͤr den Heinen Finger zehn Goldſtücke. 
Wenn ein Mann dem anderen die obere Stirnfalte zer: 
ſchneidet, zwei Goldſtücke *0).“ 
„Sir die zweite Stirnfalte vier Goldjtüde" 
I „Für eine Verlezung des oberen Augenlides, welche die Un: 
N möglichkeit nach ſich zieht, das Auge zu ſchließen, ſechs Gold⸗ 
ſtücke “h). 
58I1 quis, et modo factum esse cognoscimus, mulierem 
‚aut puellam sedentem ad necessitatem corporis, vel in alio 
‘ loeo, ubi ipsa femina pro sua necessitate nuda esse vi- 
. deatur, pungere aut percutere prosumpserit, componat ad 
" oetoginta (80) solidos ??).* 
Weun man jemanden einen Hafen nennt, ſechs Goldſtücke.“ 
#% 3 Bo man ihn vulpicula (Füchschen) nennt, drei Gold: 
Wenn man eine Frau p... nennt, finfundvierzig Gold» 
- ftüde.” 
Wenn man jemanden einen Zeigling ſchilt, weil er im Kampfe 
geflohen fei, drei Goldſtücke.“ 
Wenn man jemanden, ohne es beweijen 3 
beſchuldigt, er jet ein Verräter, fünfzehn Goldſtücke 
,8i mulieris vestimenta levaverit, ut usque ad genua 
denudet, sex (6) solidos componat; si eam denudaverit 
ut genitalia ejus appareant, vel posteriora, duodecim (12) 
solidos.“ | | 
„Wenn man einem Pferde, einem Stück Rind oder einem 
fonjtigen Vierfüßfer, der einem anderen gehört, ein Auge aus— 
ſchlägt, fol man den dritten Teil des Wertes des Tieres zahlen.” 
Bei den Galliern gab man noc) im Jahre 914 n. Chr. ©. 
drei Kühe für einen Meineid, zwölf für die Entführung eines 
Mädchen, achtzehn für die einer Matrone ?*). 
Ditel 5 des Frieſengeſezes hat die Ueberſchrift: „Von den 

Leuten, die man ohne Wehrgeld töten kann.“ 
Nach dem Burgundergejeze konnte man einen Bauern oder 
einen Hirten für 30 Goldftüde, einen Sumelenhändler für 150, 
einen Goldſchmied fir 100, einen Schloſſer für 50, einen Zim— 
mermann fir 40 Goldſtücke erſchlagen *9). 

Dieſe Beiſpiele werden genügen. Uns, die wir über die 
Juſtiz im allgemeinen und über die Delikte im einzelnen ganz 
andere Sdeen haben, erjcheinen diefe Tarife ſeltſam; fie erregen 
unfer Staunen, wenn wir das erſtemal von ihnen hören. Wenn 
man jedoch, wie wir es verſucht haben, auf den Urſprung der— 
enigen Zuftiz zurückgeht, welche die Völker aller Raſſen zuerſt 
gehabt Haben, jo gewahrt man ſofort, daß jenes Syitem bon 
Geldftrafen, wie es die Urbevölferung bon Europa hatte, 
nichts Ungewöhnliches ift. Es iſt weiter nichts, als mitten im 
Morgenrot unjerer hiſtoriſchen Zeit eine Spur der urſprüng— 
üchen Wildheit, die der ganzen Menſchheit in einer bejtimmten 
Epoche ihrer geiftigen Entwicklung gemein ift. Bei den afrika— 
nischen Negern wird die Strafbuße in Vieh gezahlt; im alten 
Deutfchland wird fie in Geld ausgeworfen, weil die Germanen 
Münzen hatten. Im Djten endlich berichtigen die Afghanen, 
die über die Entjehädigung einer Verlezung die alte Auffaſſung 


— — 
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u können, 
28) “u 





4) Leges Frisonum, tit. XXII. 
- 4) Lex Alamanorum, cap. LXV. 
42) Leges Longobardorum, Lib: I, tit. XVL 





 #) Lex Salica, cap. 82. 
#4) Leges Wallicae. 
9 Lex Burgundiorum, Kap. 45. 
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9 Der Probft ift nachher bei Jakobus Stangen abgejtiegen und 
hat fein Mahl und Naftung bei ihm gehalten. Er iſt ein alter, 
Starker Mann geweſen, mit kräftigem Bauch und Fräftigem Arm, 
daß man ihm eher Hat halten können für einen Sähnleinoberiten, 
denn einen geiftlichen Herrn. Und hat er Tauter graue Runzeln 
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haben, die erſtere in Mädchen: 12 Mädchen für einen Mord, 
6 für die Verftümmelung einer Hand, eines Ohres oder der 
Naſe, 3 für eine Zehe u. f. mw.) - 

Wir können nunmehr die allgemeine Bedeutung der oben 
aufgezähften Einzeltatfacden hervorheben und Furz die Entwick— 
fung der Idee von der Juſtiz ſkizziren. 

Zuerſt war fie die einfache Neflerbewegung, die das In— 
dividuum fait mechanisch dazu veranlaßt, einen Angriff mit einem 
Gegenangriff zu erwidern. Als man darüber ein wenig nach— 
dachte, Fam man zur Idee des erften juriftifchen Geſezes, zur 
Talion oder Wiedervergeltungs „Auge um Auge, Zahn um 
‚ Bahn“. Lange Zeit begnügte man fich mit diefen Geſeze; man 
wandte e3 in feiner ganzen brutalen Strenge jo lange an, als 
es noch fein wichtiges Privateigentum gab. Später, als man 
den Tausch, den Handel und Waaren fennen gelernt hatte, 
zähmte das Jntereſſe die Wildheit. Die erſten Tauſchwerte 
waren Kinder und Frauen, dann Sklaven, Haustiere, Lebens— 
mittelvorräte und endlich Ackerboden. Von dieſem Augenblicke 
an gab es Arme und Reiche, die Sklaven natürlich nicht ge— 
rechnet, die ja als Tauſchwerte galten. Von da ab verzichtete 
man auf die Luſt an der Rache und Vergeltung, die ja ſchließ— 
lich unfruchtbar iſt, und gelangte zu einem Erſaz in Geld, 
wenn man ſo ſagen darf. 

Von dieſem Augenblicke an nahmen auch die Häuptlinge und 
Völkerhirten, die ſich prinzipiell gar nicht um die Beſtrafung 
der Verbrechen Einzelner gekümmert hatten, das Recht in An— 
ſpruch, oberſte Richter zu ſein. Die Genugtuung, die der Ein— 
zelne don jezt ab forderte, beſtand ja in Geld, und Gelditrafen 
einzufaffiren ift immer angenehm. | 

Alles dies zeugt don einer fehr rohen Auffaffung, und doch 
entwidfelte ſich aus der lezteren allmälig dev Gedanke und das 
Gefühl einer Höheren Gerechtigkeit. Die Talion, welche ledig⸗ 
lich dom verlezten Teile ausgeübt wurde, befriedigte tur die 
Raͤchſucht, erzeugte aber nichtsdeſtoweniger den Begriff davon, 
daß Vergeltung in gewifjen Fällen etwas Gerechtes fei. Exit 
dann, als das Necht zu ftrafen den Einzelnen genommen wurde, 
erft dann konnte die Idee der” abftraften Gerechtigkeit im Beilte 
und Bewußtfein des Menschen entftehen. Man Fonnte ſich nicht 
mehr felber rächen; die Vermögenstrafen wurden vom Häupt— 
ling eingezogen; die Raubgier des Einzelnen wurde gezügelt und 
man machte ich nach und nach don der Juſtiz einen höheren 
Begriff. Allerdings blieb diefer höhere Begriff im Gehirn des 
Wilden noch im Keimzuftande ſtecken, es war nur eine Dunkle 
Moralvorftellung; aber es entwickelte ſich langſam und in dent 
Maße, in welchem fi) die Intelligenz erweiterte und die Ge— 
fühle ausbildeten. Später treffen wir ihn in ſchönſter Vollendung. 

Kurz — da3 Verlangen nad allgemeiner Gerechtigkeit, das 
die Beten unter uns am heißeften hegen und das jo viel Ent- 
rüftung, jo viel Schnfucht nach beſſeren Buftänden erzeugt, 
diefes ftarfe Gefühl, welches das Wort „Gerechtigkeit in uns 
erregt, — alles dies ift nur der gedämpfte und nachempfundene 
Widerhall zahllofer Verlezungen, welche unſere Altvordern er- 
fitten haben, und die Vergeiftigung, Die endliche Vollendung der 
ursprünglichen Rachſucht. 

Die etnographiiche Geſellſchaftswiſſenſchaft hat uns alſo ge⸗ 
zeigt, wie jener mächtige ſittliche Faktor entſtanden iſt, deſſen 
Urfprung zu entdecken durch bloße Spekulation unmöglich ift. 


4) M. Elphinftone, Tableau de royaume de Caboel, I., 156. 





Petrus Stangen von Wormedykh. 


Oſtpreußiſche Kulturflizze von Bugo Genfd. 


Schluß. 


über fein Geficht gehabt und eine hohe faltige Stirn. Und nad) 
dem Eſſen und als er das Dankgebet gejprochen, hat er den 
Petrum aufgefordert zu einem Spaziergang durch das Aderland 
und fchließlich find fie an den Waldrain gefommen, wo die 
- Kiefern fpärlich geftanden, und dev Probſt Hat fich niedergelafjen 
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zur Erd und hat Petrum geheißen, jich neben ihn zit. jezen. 
Er wär ein alter Mann und wollt fich verschnaufen. Und da 
hat er ihn angefangen zu vermahnen und in ihm zu reden, daß 
man allentyalben fpräch von feinem Tun. So wie jo wär ein 
Geiſt der Kezerei im Land und die Kolonie aufftändischen und 
widerhaarigen Sinnes, und es fei Pflicht göttlicher Obrigkeit, 
fie zu Gehorſam zu vermahnen gegen Magijtraten und Bauer: 
haft. Wohin follt das führen, wenn man jie beſtärke in ihrer 
Zruzigfeit. Teufels Sinn und Gedanken wären in ihnen, und 
wenn man Die Teufelei in ihmen losmacht, wär keins jicher der 
Srommen und Gerechten im Lande. Streng müßt man fein 
und fie verdammen vor dem Volk; denn der Herr hätt alles 
wohl gejezt und eingerichtet, Neich und Arm, Bauersleut und 
Kolonos, Geiftlichfeit und Biſchöf und eins müßt fich fügen 
in's andere, und wer hier lebt in Armut von Leib und Geiſt, 
wird ohnedies herrlich belohnt werden im Himmel, — Drauf 
hat der Probſt fich verſchnauft und Hat gewartet, daß Betrus 
ihn darauf erwidern wollt, und Ned und Beicheid geben wird. 
Der iſt aber gar till gejchwiegen, hat feine Augen niederge— 
Ichlagen und vor fich in den Sand gefchaut, auch mit einem Reis— 
fein zu feinen Züßen vor fi) gemalt. Da hat der Probſt weiter 
eindringlich gefprochen, e3 wär übel vermerkt worden bei den 
geijtlich Dbern ſolch Gerede, und er wolle Petrum mit fich 
nehmen als feinen Bifarium nach) Wormedyth, wo er fich follt 
beichäftigen mit Wiffenfchaften und Studia. — Drauf hat Betrug 
geantwortet, daß er das nicht wollt; er möcht hier bleiben als 
ein gewöhnlicher Kapellanus in feinem Dorf. Und da hat ein 
ort das andre gegeben, und der Probft ift hizig und zornig 
geworden, Angeſteckt wär er worden drunten in Prag, wo die 
Kezer früher gehauſt, vom Sinn gottlofer Neuerung, und dann 
hat er ihn wieder fänftiglich ermahnt, auf andere Wege zu gehen, 
Petrus Hat tief gefeufzt und hat angefangen zu reden wie vor 
ſich ſelbſt. Wie er die Jahr gewefen in der Fremd und hätt 
ſtudirt in Schrift und bei den Leuten, Eine Peit wär geweſen 
in Prag und in Böhmen und er hätt umherwandern müßt und 
Wegmahl und Oelung austeilen den armen Sterbenden, und 
weil er hätt zu ſeinem Vergnügen Medizinam ſtudirt neben der 
Teologie, hab er fein Weg genommen zu Sud und Chriſt und 
wer's gewefen. Und er hätt dabei viel Elend und Not gejehen, 
daß es einem das Herz abgeftoßen vor Beh und Leid. Ber: 
fommen hätt er fehen Kind, Weib und Maun in geiftlichem. Elend 
und Leiblicher jchwerer Not. Und da hätt er ſich's vorgenommen, 
fich zu Fünmern um feine armen Mitmenschen und ihnen mit 
Nat und Hilf zur Seit zu ftehen, alldieweil es Verſtoß gegen 
all Menschlichkeit, daß irgendwer in Hunger und Elend ver: 
fomme, indes es gäb Reichtum und Sattigfeit bei andern. Hab 
Chriſtus, des Gottes Teiblicher Sohn, den er in die Welt ge- 
Iehiekt, doch auch gelehrt, daß man alles gemeinfam haben müßt 
und die Apoftel und Jünger Chrifti hätten unter einander ge: 
teilt ihr Hab und Gut mit einander und hätten ſich unterfangen, 
mit Juden und Heiden ein Speif und Trant zu teilen. — Da 
iſt der Probft gewaltig ergrimmt geweſen und ijt aufgefprungen 
mit Hejtigfeit troz feiner Müdigfeit, und die beiden find gegen 
einander gejtanden, und er hat fich übels verflucht, daß cr das 
von ihm vernehmen müßt. Ganz anderes hätt er von ihm ge= 
hofft, als er ihn derzeit auf die hohe Schul hätt tun laſſen. 
Grübelei und Fezeriich Gefinnung wär in ihm, da er ſich vers 
mefjen, ander zu denken, als hohe Konzilia und biſchöflich Sazung 
verordnen. Ob er klüger wär als die Konzilia und der heilige 
Vater. Verdammt wär alles, was nicht bei ihnen wär, und 
verdammt wär er, wenn er anders dächt' und wert, daß er leib— 
lichen Todes zuvor ſtürb. Halten müßt man kirchlich Sazung, 
wie immer ſie eingeſezt. 

Da iſt auf einmal ein anderer bei ihm geſtanden, als der 
Probſt das ſo geſchrieen hat, der alt Oheim, der ſich in den 
Feldern den Tag umhergetrieben. Der hat die ganze Zeit in 
der Näh in einem Sandloch gelegen und hat alles gehört und 
vernommen. Der iſt auf einmal aufgeſprungen, und man hat 
ihn garnicht mehr erkannt, ſo hat er ſich verändert. Krumm 
und elend iſt vordem ſein Geftalt geweſen und fehen feine Augen; 
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Pfaff, gotttlofer .. 
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aber grad hat ev jezt dageſtanden, und fein Augen haben fehred- 
lich geblizt. Mitten die beiden hat er ſich gejtellt, und hat dem. 
Probjten auf den Arm gefchlagen..... „Glender Taf“... 
bat ex ihm angefchrieen... .. „ſchweigſt, oder ich ſtopf div das. 
Maul..." Der Probft ift ganz bfeich gewworden und Petrus 
hat den Ohm wegreißen wollen; der hat ihn aber abgefchüttelt, 
wie eine Feder, „Weißt noc)... vor 26 Sahren .. bift wohl 
mit Fug und Recht hier hergelaufen an die Stätt mit Petro., : 
haft dazumalen fehon eine Tonſur getragen... iſt auch mein. 
liebſt Stätt geweſen die Jahr ..“ „Was will der Narr hier...” . 
hat dev Probjt geftottert, „daß er hier Menfchen anfallt .. 4— 
heb Dich weg, Narr..." „Schweigft..“ brullt der Ohm drauf. 
„Pfaff, Hab ein Wut gehabt auf die Schwarzrod feitdem .. und 
auch dem Habt ihr den Rock aufgehängt... ſchau ihn dir au, 
.durft nicht aus der Art Schlagen ... durft 
kein rechtſchaffner Bauersmann werden ... habt ihm ein Glaz 
angeſchoren ... Narr hat er mich genannt, der Schwarzrock .; 
Narr haben mich alle genannt und mich gehöhnt ... aber wer 
hat mich dazu gemacht... wenn's nicht der gewejen . .... eb dich, 
weg, Pfaff, haft von Sind und Schand geſchwazt, von Miffe: - 
tat, wenn man arm Leut tränft und jpeift und einem armen 
Sud das Haus öffnet... waſch deine Schand don deinem Leib, 
wenn du's kannſt ... dageſeſſen hab ich vor 26 Jahr, weißt 
noch, Pfaff, es ift ein Zannenftrauch geftanden, den hab ich 
nachher aus Wut umgetreten ,. hab mich dahinter verfteett gez 
halten... hab mit mix gekämpft, ob ich dir foll den Schädel 
verichmeißen in der Schandtat, daß dich der Teufel hol in der 
Simd.. hab mein Nach verſpart ... Gehſt, ſag ih... aehit... 
und den läßt dur, fag ich dir... kommſt mir noch einmal, fo wirft j 
davon getragen... wirft nicht mehr laufen...“ x 
Der Probſt iſt davon gelaufen gar ſchnell darnach, und wie 
er weg geweſen, iſt der Ohm wieder zuſammengeknickt und iſt 
ſchwach und dumm geworden. Petrus, der dem beigewohnt, it 
verſtuzt und hat den Ohm vermahnt; aber der hat garnichts ge⸗ 
antwortet, ſondern iſt neben ihm hergegangen wie ein lahmer, 
alter Hund, der kaum hat können mit dem Schwanz wedeln. 
Und iſt aus ihm nichts herauszubringen geweſen. er 
Petrus hat Schließlich gefchtwiegen und hat drüber gegrübelt, 
was der Ohm in feinem Gedächtnis verwahrt hat. Soviel hat 
er wohl vermerken können, daß der Probſt in jungen Sahren 
was verübt, und daß der Ohm dazır gefommen; er hat aber. 
nicht erraten können, was es geimefen. 2 2 7 KE 
Der alt Ohm ift aber von der Zeit verändert geivorden; er 
iſt zutunlich geweſen zu Retro, hat ihm hofirt und iſt um ihm 
herum gegangen. Und über eins ift er ſogar zur Kirch ge 
gangen, als Petrus gepredigt hat, und die Leut haben fich ehe 
drüber gewundert; dem nur die Alten haben ſich entfinnen fünnen, 
wann er zum leztenmal Drinnen” geweſen. 
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Vom Probſt hat man nichts weiter gehört und man hat 


Petrum gehen und tun laſſen. 

Mittlerweil iſt's den Kolonis ſehr übel gegangen, Sie fin 
von den Bauersleut jehr übel behandelt worden und 
ſpeiſt; haben fchlecht Korn und Flachs befonmen, 
ihnen hat entgelten laſſen wollen, daß fie fo 





weil man's 
freudiglich gewefen 


find über Petro. Und Petrus Hat den Bauern zugeredet, die, e 
hat fich dran gefehrt. E i 


Leut beſſer zu traftiven; aber keins 
Da haben einige fich untereinander zufammengetan von den 


Kolonis, haben einen Konventum berufen in der Haid und haben ; 
eine Deputation gefandt an die Dorfgemeine, man möcht fie nicht 
Stüclein 
Haidland, das mit Tannen und Kiefergeftriipp bewachſen gee 


jo drücken, und haben gebeten, man möcht ihnen ein 
wejen, geben zum Nießbrauch. Sie wolltens urbar machen md 
man jollt ihnen zur erften Saat vorftreden dag Saatkorı. Die 
prozigen Bauern Haben fie verhöhnt und mit Lachen davon 
gejchickt. Das käm davon, daß nian den Leuten jolch Unter 
ftand gäb; frech und trozig 
Ihnen nicht auszukommen. ; a 

Die Koloni find davon gegangen; teils find betrübt ge⸗ 
weſen; aber die meiſten voll Aerger und Grimm. Billig ift 
ihr Verlangen gewefen; denn fein Tag iſt das Haidland dd 
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würden fie davon, und es wär mit 
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und unbebaut gejtanden, und fein Mensch hat fich drum ge= 
fümmert. Auch haben jie an den Magiftratum und Senatum 
von Wormedyth ein Sendung getan, man möcht Einjehen haben 
in ihr bedrückte Lag und möcht die Bauerjchaft bedeuten, daß 
man billig mit ihnen zu Weg ging. Der Senatus hat aber 
gar Fein Antwort gegeben, und die Koloni find drob immer 
ärger geivorden. 

Petrus hat ſich ihrer angenommen und hat ihnen Beiftand 
veriprochen. Er wollt hinaufveifen nach Heilsperg zu dem hoch⸗ 
ehrwürdigſten Herrn Biſchof, und wollt der Leut Lag ſchildern, 
daß man für ſie etwas tue. Damit iſt jeder wohl zufrieden 
geweſen. Und Petrus iſt hingereiſt. In wohlgeſezter Red hat 
er dem hochwürdigſten Herrn die Klag, Bitt und Beſchwerd vor⸗ 
getragen. Der hat's angehört und hat drob einen ſcharfen Be— 
ſcheid erteilt. Ungern und voller Bedauern hätt er ſchon ver⸗ 
nommen, ob er gleich nichts drüber geredet, daß Petrus ſich ge— 
ändert und gewandt hab. Mit Juden hab er am Tiſch geſeſſen, 
die entweiheten die Heiligkeit des Prieſters. Auch hab er ge— 
hört, daß er anders gepredigt und auslegt die Schrift, denn ſie 
Gott eingeſezt hätt. Das wär nicht einmal gut für friedfertig 
Zeit, wo Ruh und Fried im Land wär; jezt, wo ein gottlos 
Treiben wär, müßt man mit Keufen dreinschlagen und dürft fein 
haarbreit weichen md wanfen von der Sazung. Und was jollt 
werden, wenn die Neuerung ausging von einem Diener der Kirch! 
Bös Beiſpiel wär's und die dumm einfältig Leut würden ver- 
leitet zu allerlei töricht Tun und Auflehnung. Heftiglich hat er 
ihn vermahnt. 

Als der hochehrwürdigſte Herr geredet, hat ſich Petrus ge— 
traut zu autworten, und ſein erſt leiſe Stimm iſt laut und lauter 
geworden und am End ſo ſtark, als wenn er auf der Kanzel 
ſtünd, und hat ſich garnicht gefürchtet oder geſcheut. Durch- 
ſtudirt hätt er die Schrift und Wort der Ehriftenheit und hätt 
bermeint, daß ihr Wefen wär, wenn man e8 aus dem Grumd 
nähm, zu erfennen und zu zeigen wahr Lieb, Treu und Freud 
zu Gott und den Menſchen. Sintemal der liebe Gott hätt er⸗ 
ſchaffen allerlei Menſchen, die dort und da wohnten mit allerlei 
Gebräuch und Nahrungs- und Lebensweis, müßt er ſie doch auch 
halten wie ſein Kind, und würd nicht verſtoßen von ihm, was er 
ſelbſt geſchafft hätt. Und dieweil ein jeder, ſelbſten der Gerechte 
viel Sünd hätt und eitel Schand, hätt er gemeint, müßt man 
glimpflich umgehen mit fremd Weſen und Gebrechen. Wenn er 
drüber nachdenk, müßt er meinen, es verſtoß gegen Gottes Lieb, 
wenn man Haß zeige gegen Menſchenkinder, weil fie dumm 
oder andersgläubig wären. Wär man doch jelbften dumm und 
Hein wie ein winziger Wurm gegenüber Gottes Almacht und 
dürft fich nicht unterfangen zu glauben, ſeins fei recht allein, 
dieweil man im Dunfel wandelt und nichts jehen könnt. Mög: 
ih wärs und wahrfcheinlich, daß es jelbft dumm fei, was er 
hier fpräch; aber er fünnt nicht anders, denn er Könnt nicht 
wider jein Weſen und Sein. — Alfo und mehr hat er ge- 
Iprochen, und es ift ihm von der Bruft gequollen, als wenn 
man don einem fpringenden Duell den Stein wegnimmt, den 
man vor hundert Jahr drauf gelegt hat. Und als er geendet, 
it er freudig und ruhig gewejen, und fein ſonſt blafjes Geficht 
ijt rot geworden und fein Lippen haben gezittert. 

Drauf hat der Bifchof geantwortet, er jei noch ein gar junger 
Mann und Fennt nicht Menſch und Welt; grad und ſchnurlang 
müßt man ſein, wenn Ordnung beſtehen ſollt. Gefährlich für 
al Ordnung wär, ſolche Gedanken auszureden in die Welt. 
Darum verbiet er ihm für die Zukunft bis auf weiter Gebot 
jed Predigt auf der Kanzel, und er ſollt ſich nicht unterfangen, 
vor mehreren derart zu reden. Er fei entlaſſen und. er wollt 
ihn noch einmal dringlichft verwarnen; daS tue er nur wegen 
jeiner großen Gelehrfamfeit, und dieweil er noch gar jung wär, 
— Damit hat er ihn verabfchiedet, und von den Kolonis iſt 
gar nicht mehr die Red geweſen. 

Die Kolonos hat er daheim beruhigt und vertröſt, der Biſchof 
wird das Seinige tun; aber die habens troz ihrer Einfältigfeit 
gemerkt, wie's gewefen, und im Uebrigen Haben die beiden 
Pfaffen das ihrige getan und haben’3 umbhergetragen, daß 
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| Petrus nicht mehr predigen dürft, Ihr 











Predigten ſind darum 
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aber nicht voller geweſen denn früher. 3 
Bei Jakobus iſt drauf ein traurig Leben geworden. Man 
hat nichts geſagt, man hat kein Wort geſprochen; aber wie ein 
unheilvoller, trüber Nebel hat's auf ihnen gelegen. Und der 
alte Ohm hat Hinter dem Dfen ſehr viel unverjtändlich Zeug 
dor fich gebrummt, und ift auch nicht mehr zur Kicch gegangen,“ 
hat aber ſeitdem mit einem und dem andern Koloniften geſchwäzt 
Gundula iſt im Haus ſtumm uud traurig gegangen, und Ri 
Kathrinbaas hat mehr denn je mit den Gefind gezanft. Die. 
beiden Dorfpfaffen find auch nicht mehr gekommen; fie find zu 
den andern Bauersleut gegangen, und ijt dort manch übel Wort 
gefallen, 2 
Sizt da eines Tages die Familie bei 
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| 
Jakobus beim Mittags: 
mahl. Klopft eins an die Tür ſchüchtern und leif, und herein 
tritt ein armer kranker Mann, bittet und fleht um ein Nah, 
er wär zehn Stunden unterwegs und wär die Süße | 
laufen, hätt nichts gegeſſen als Beeren aus den Wäldern und 
Quellwaſſer getrunfen. Safobus bat ihn geheißen, fih an den 
Tiſch ſezen, man hat ein hölzern Brett gebracht und ein Meſſer, 
daß er ſollt zulangen aus der gemeinfamen Schüſſel. Der hats 
mit Freuden getan. Jakobus hat ihn aber ſcharf angeſchaut und 
hat mit einmal gejagt: „Seid Ihr ein Heid, Fremder, daß Ihr 
nicht wißt, was Brauch ift, wenn man lid) in einem chriſtlichen 
Haus zu Tiſch fezt... Ihr habt fein Ave geſprochen, Euch 
nicht bekreuzt, und Habt Euch nicht mit Weihwaſſer beiprengt . 4 
Der Arme ift verlegen geworden, hat geftammelt und gejtottert. 
„Ihr jeid ein Luteraner . ..“ Hat der Alte gefragt. Der Wanders I 
mann bat mit dem Kopf genickt und endlich gejagt, er reift zum 
jeinem Weib und feinen Kindern und auf feinem Weg hätt man 
ihn überall davon gewiefen und ihn verſchmachten Yafjen; beinah 
hätt man ihn gefaßt und eingejperrt. Und it auf die Knie ger 
junfen und hat gebeten, daß man Mitleid hab mit ihm, ei⸗ 
nem Weib und ſeinen Kindern: „Hier habt Ihr fein —— 
kein Dach und kein Weg, Kezer,“ hat Jakobus drauf geforce, 
„hebt Euch weg von uns, lieber find mir Heid und Jud ale 
Ihr, die Ihr verdammt feid!“ Und die Knecht und das Gefind 
haben gemurrt und haben böje Micne gemacht. Der Arme HE 
aufgejtanden und hat fich davon ſchleichen wollen; aber Petru I 
H 
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hat fi) erhoben und hat ihn bleiben heißen. „Vater,“ hat er 
gejagt, „ich weiß nicht, welch Sind größer ift; wenn man jentant 
verhungern läßt am Weg uͤnd Weib und Kind warten daheim 
auf jein Kommen, oder wenn man mit einem Luteraner am 
Tiſch fist.. Pax vobiscum ,.. wenn e& eine Sind ift, vo 
fommt morgen zu mir in meinen Beichtjtuhl und ich will Euch 
abſolviren . .“ Man hat drauf nichts gejagt; aber vecht if 
feinem geweſen. Als der Wanderänann gegejjen und lich ger . 
ſtärkt hat, hat er dem Petro die Hand gefüßt und geweint. Der 
aber ift mit ihm hinaus gegangen durch den Waldftieg umd hat 
ihm Weg umd Steg gezeigt, daß er zur Paſſarge entkäm ohn 
Aufenthalt. Dort wär er ficher und geborgen. N 3 

Nach der Mahlzeit hat fich dag Geſind davongefchlichen nd 
am felben Tag hat's jedermann gewußt und man hat’8 erzählt 
allerorts, daß Petrus einen Kezer aufgenommen hab und hab 
ihn beim Tiſch fizen Yafjen ohn Segen, ohn Ave und Benediete, 
Die beiden Pfaffen haben’s gleich vernommen und einer ift au 5 
und davon nach Wormedyth gegangen und hat's dem Probjten 
vermeldet. Der hat einen heimlichen Boten nach der bifchöflichen 
Nefidenz gefandt. } * 

Nach zwei Tagen gegen 
liche Knechte gekommen, 
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Abend find ſechs reitende biſchöf⸗ 
gegürtet mit Schwertern und jeder hat 
ein Kugelbüchſe gehabt; die ſind auf des Jakobus Stangen er 
höft geritten; einer ift heruntergeftiegen, der der oberjte gewejen; 
der ijt hineingegangen und hat eine Schrift aufgewiejen für den 
Baccalaureum sententiarum Petrum Stangen, er jollt ſich auf⸗ 
machen am ſelben Abend und ſollt ſich ſtellen zu Heilsperg, un 
ich zu berantivorten. Und daß er käm und feinen Schaden an 
jeineim Leibe nähm, hätt man ihm die reitend Knecht mitgegeben. 
Petrus Hat nichts dazu. gejagt, Gundula hat geweint, und 
der alte Ohm ift bös gewefen, wie 


man ihm noch nie zubor ger 
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en. Petrus hat aber alle jtill jchweigen geheißen und hat 
agt, dag man ihm einen Wagen anfchirren laſſen jollt zur 
iſ. Die Nachricht von den reitenden Knecht ijt wie ein Lauf— 
er umhergegangen. Seder hat's geſchwind dem andern gejagt, 
; man PBetrum gefangen nehmen wollt, und ch man fich’3 
jehen, hat fich viel Volls angeſammelt vor dem Gehöft, Bauern 
d Bauernjöhn und zumeijt die Koloni. Und die lezteren Haben 
er einander geredet und getan, und man hat’ ihnen ange: 
en, daß fie aufgeregt und truzig gewejen find. Doch die 
echt mit ihren Schwertern haben ihnen Furcht eingeflößt. Und 
; Petrus davon gefahren ijt, hat's ein Heulen und Schreien 
inter ihnen gegeben, und manche von ihnen haben die Fäuſt 

ballt und vor fich Her geſchimpft. Petrus hat fie aber ver- 
nt, ruhig und friedlich zu fein, und der Wagen ift davon 
gefahren. Nachher Hat man auch gefunden, daß der alte Ohm 
erſchwunden gewejen ift; aber feins hat gewußt, wo er ger 
blieben. 

In derſelben Nacht Haben fich die Koloni verfammelt gehabt 
an dem Waldjaum, wo der Probjt und Petrus dazumalen ge— 
en haben und der alte Ohm ijt mitten drunter gewejen. Die 
t gar aufrühreriiche Reden gehalten. Etwelche find gewesen, 
aben am liebſten hinziehen wollen und den Bauern die 
er abbrennen, am ehejten aber den beiden Pfaffen. Es 
ı aber doch die verjtändigen geftegt, und man hat bejchlofjen, 
> andern morgens zwei Männer gen Heilsperg zu jenden zu 
dem hochehrwürdigiten Herrn Bilchof, daß man Petrum feinen 
Schaden zufüg; denn er hätt nur Lieb und viel Ehr bei ihnen 
id daß man ihn zum Pfaffen von Henerfaw mad. Das ijt 
zufrieden gewejen. Aber von den beiden und ihrer Bots 
hat man nicht mehr gehört. Sie find gen Heilöperg ge- 
gen und man hat fie da ins Verließ geworfen als ein wars 
id Exempel fiir andre Leut. Und reitend Knecht find gekommen, 
: hat man nach Henerkaw gelegt, deren Anführer hat laut ver- 
det im Dorf, jeder, der jich vermerken ließ, daß er fich jezen 
gegen Obrigkeit und geiftlich Herren, den wiird man davon 
ten umd jtrafen. Das hat einige Tag Gut3 getan. Die 
te find anfangs verjtört gewejen und voller Angit; aber die 
igfeit hat duch die Oberhand über fie befommen. Sie haben 
des öfteren in der Nacht verfanmelt und haben Abred und 
teinbarung gejchloffen. 

Bon Petro Hat man nicht? mehr gehört; man hat gefagt, 
daß er wär nach Seepurg geführt zur geiftlichen Bönitenz, und 
e müßt fich des Tags zehnmal geigeln und ſchwer Buß tun 
ein Schuld. 
Die eine Nacht hat's da auf einmal groß Lärmen gegeben 
of. Man Hat die Sturmglock geläutet und roter Feuer: 
it im Dorf zu ſchaun geweſen. An 300 Mann ftarf 
fich die Koloni zufammengerottet gehabt aus Henerkaw und 
achbarjcheft mit Aexten und Senfen und Beilen, auch Arm— 
n und alten Musfeten und. haben den beiden Pfaffen das 
abgebrannt. Mitten unter ihnen ift der alte Ohm ge— 
‚ der hat ausgejehen wie ein Wahnfinniger, hat ein Art 
hwungen in der Hand und mit heller Stimm Feurio ge— 
rufen. Die Pfaffenwohnung hat man abgebrannt, die beiden 
Pfaffen aber laufen lafjen und hat ihnen nur gejagt, fie jolltens 
Probiten und dem Bijchof vermelden, daß man Petrum 
ückgeben jollt, fonjt wird man fengen und brennen und morden. 
Ice find geweſen, die haben die Pfaffen erjchlagen wollen, 
hat's aber nicht gelitten. Die veitend bifchöflichen Knecht 
‚gejehen, daß fie nichts haben ausrichten fünnen und find 
geritten. Darauf ift der Haufe>vor des Schulzen Haus 
gezogen, hinein find welche gegangen, die haben fchlecht und recht 
edet, billig wär ihre Verlangen geweſen, daß jie das Haid» 
land gefordert, daß ihr Kinder Brot und ihr Säu Nahrung 
hätten. Man hätt's ihnen abgeschlagen, darum wollten fie fich’3 
nehmen. Und wenn man's ihnen hindern wollt, würden 
eben und Blut dafür laſſen. Sie hätten ohnedies nichts 
erlieren; arm wären fie, geplagt und geſchunden, und eher 
sirden fie fterben, als von ihrer Forderung laſſen. Der Schulz 
gezittert und gebebt, fie jollten Gehör geben auf billig Wort; 
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aber fie haben ich auf nichts eingelaffen, find davon gegangen 
nach dem Wald und Haben ein Nachtlager bezogen. Poſten haben 
fie ausgejtellt, daß man fie nicht überrumpeln möcht, und haben 
Weib und Sind mit fich. genommen. 

Der Magijtratus von Wormedyth hat in aller Früh Konz 
ventum gehalten und die Konfules haben nicht aus und ein ges 
wußt. Ste haben eilends Boten gejandt gen Heilsperg und die 
beiden entjlohenen Pfaffen find mit den Boten gereift. 

Die Koloni haben fich inde&/ganz ruhig gehalten und haben 
auf Bejcheid gewartet, was auf ihr Begehr werden witrd. 

Eilends find drauf gekommen bon Heilsperg dreißig reitend 
Knecht mit Kugelbüchfen und fiebenzig Söldner mit Armbruften 
und Schwertern. Die haben fich gelagert zu Wormedyth und 
dajelbit jind zu ihnen geftoßen die jungen Bürger von Worme- 
dyth mit Schwert und Lanzen, iiber Hundert Mann ſtark. — 
Der Herr Probſt don Wormedyth hat ein Schreiben erhalten 
bom Herrn Bischof, er jollt Hinziehen mit den Bewaffneten gen 
Henerfam, ſollt fie auffordern mit kirchlich Ermahnung und Zucht, 
man follt laſſen vom Aufruhr und ſich ergeben in das, was 
biſchöflich Huld und Güt anordnet. Dann wird Gnad vor Recht 
gehen und man würd nur davon nehmen die Anführer und Auf- 
wiegler. So iſt's denn gegangen. Der Herr Probſt, ob ex 
gleich arg gebebt, hat fein Kafel und Stolam umgetan, fein 
priejterlich Miüz aufgefezt und ift in einem Gefährt gezogen in- 
mitten der Bewaffneten. Es iſt ein ftattlicher Zug gemwefen. 
Vorne find zehn Neitersleut geritten, hinten zehn und die übrigen 
ind rund um den Probſten gewefen. Danach find die Fußleut 
gegangen, 

Man ift vor das Lager der Koloni gegangen und hat fich 
feitgejtellt ein dreihundert Schritt vor demfelben. _Drauf hat man 
auf einer Trompet geblafen und dann ift ein Knecht vorgeritten, 
der hat verkiindet, daß der Herr Probſt fommen würd al3 ein 
Geſandter vom Herrn Biſchof und würd Ned geben, was der 
hochwürdigſte Herr bejchlojfen, und er vermahnt fie, daß man 
ihm fein Leid tät, denn jonjt würd man alles niedermachen und 
fein wird gejchont werden. Drauf haben welche gelacht und 
allermeijt der alt närrifch Ohm, der feitdem das Lager der Koloni 
nicht verlafjen hat. Die Anführer der Koloni haben drauf er— 
widert, man wird dem Herrn Probſten nichts zu Leid tun; 
aber man verlangt, daß er füm mit nur drei Knechten ohn Be— 
waffnung. Dafür wollten fie auch nur Leut anftellen, die fein 
Wehr trügen. Das ift denn angenommen geworden, und der 
Herr Probſt iſt zitternd von feinem Wagen gejtiegen und hat 
ih langſam auf den Weg gemacht. Unter den erjten, die ihn 
empfangen haben, it der alt Ohm gewejen. Der Herr Probſt 
hat num gejprochen und geredet in geiltlicher Weif und hat die 
Arm erhoben und von der großen Sind gepredigt, die man auf 
fich) geladen, daß man Gottes geweiht Priejter aus ihrem Haus 
gejagt und es verbrannt. Er hat fich hineingeredet in den Eifer 
und hat gedroht mit ewiger Verdammnis, Höl und Fegefeuer, 
wenn man nicht ließ don der Empörung und fich fügt in Ord— 
nung und bifchöflich Gebot. — Die Leut find ftuzig geworden 
und ein und der andre hat den Kopf hängen laſſen und dem 
Probiten iſt der Mut gewachjen und er hat alles verflucht, was 
nicht umfehrt und Buß tät vor Gott und dem hochehrwürdigſten 
Herrn Bilchof. Und die Koloni find gewanft und Haben mit 
einander geflüftert und gezijchelt, und man Hat jehen Können, 
daß des Probſten Ned groß Wirkung getan hat. Und der hat 
geſchwiegen und fich umgejchaut und hat gewartet,. daß man ihm 
antworte. Da hat fich feiner vorgewagt, denn der Herr Probſt 
hat ein groß Ned geredet, und Kaſel und Stola und Mitra 
haben gar jtattlich ausgefehen. Es iſt ein zeitlang ftill ge- 
weſen und keins hat fich gerührt, da ift auf einmal der alt Ohm 
vorgeſprungen. „Pfaff, du Hund ....“ hat er gebrüllt ... 
„hab ich's dir nicht gejagt... kommſt du noch einmal her, es 
fol dich gerenen ... an der Heden, ſchau her, Haft du mein 
Marie verführt, kurz Zeit bevor fie des Jakobus Frau ge: 
worden... und du haft die Pfaffenglaz getragen und kommt 
her als ein Gefalbter des Herrn ... mein Marie, die ich hab 
geehrt umd geliebt... des Petri Mutter... und du bift fein 
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Zsoter an 
der grad vor ihm gelegen, ijt auf den Probſten geiprungen und 
hat ihn mit dem Stein auf den Kopf gefchlagen, daß der Probſt 
tot zur Erd gefallen ijt und ihm das Blut aus dem Hals ges 
fommen. 

Da iſt eine große Mezelei ausgebrochen. Die Bijchöflichen 
und Städtijchen find mit Feldgeſchrei hervorgebrochen, den Tod 


Und damit hat er einen Feldſtein aufgegriffen, | ihres Gejandten zu rächen, und die Koloni Haben zu ihren Werten 


und Senfen gegriffen. Den Ohm Hat unter den erſten ein 

Kugelbüchs erſchoſſen. Gewehrt haben jich die Koloni wie Löwen 

und reißende Wölf; aber am Ende find fie unterlegen. Cinige 

find flüchtig geworden und haben die Paſſarge erlangt, wo fie 

auf das Iuterifch Ufer gefommen; da find ſie ficher geweſen. 
Bon Petro Stangen hat man nicht3 wieder gehört. 


Geſchichte Ver framöfifihen Verfaſſungen. 


Bon Ruguſt Beine. 


„Höchſtes Staatsgefez ift des Volles Wohl, dem alles, 
Menfchliches und Göttliche anbequemt werden muß.‘ Dieſer 
Grundſaz Spinoza’s, welcher eigentlich bei jedem Verfaſſungs— 
entwurf, ja bei In? ftaat3männischen Tätigkeit maßgebend fein 
follte, tritt in der Weltgejchichte nur infofern in Wirkſamkeit, 
al3 diejenigen, welche die Macht befizen, die öffentlichen Ein- 
richtungen hauptjächlich in ihrem eigenen Intereſſe und den ihrer 
Standesgenofjen treffen. Wenn Ludwig XIV., König von Frank: 
reich, ſagte: „Der Staat bin ich‘, jo war nad) diefem Grund- 
faze jelbftredend, daß die GStaatSeinrichtungen Frankreichs nur 
ihm, Ludwig XIV., und feinem Willen zu-dienen hatten. — — „Das 
Bolk find wir,“ fagten die Sklavenbefizer der Südftaaten Nord— 
amerifas und machten die Gejeze zu Gunjten der Sklaverei. 

„Das deutfche Volk find wir,‘ fagte der Adel deutjcher 
Nation und Die herrſchenden Familien der deutjchen Städte — 
daher die deutſchen Ständeverfafjungen des mittelalterlichen 
Deutjchlande. — „Die Nation find wir’, fagten die Groß— 
grumdbefizer und Fabrifanten Englands — daher die englijche 
Berfaffung, welche die nichtbefizenden Klafjen vom Rechte zu 
wählen und gewählt werden zu fünnen, ausſchloß. 

„Bir Nechtgläubigen find das engliiche Volk“, fagten die— 
jelben und ſchloſſen Juden und Freidenfer vom Wahlrecht aus. 

In Norwegen machen die Bauern die Gejeze, in Medien: 
burg der Adel — dieſer zu jeinen Gunften, jene zu Gunſten 
der Bauern. Im Kanton Baſel-Land Haben gar die Fabrik— 
arbeiter die Klinke der Gejezgebung in der Hand, und ed wird 
nientand glauben, daß jolche etiva zu Gunsten eines Geburts— 
adel3 u. ſ. w. je in Bewegung gejezt werde. 

Bon diefem Standpunkte aus aljo bitte ich die folgende 
Geſchichte der franzöfiichen Verfaſſungen zu betrachten, jo und 
nur jo find die — derſelben verſtändlich. Kurz und 
gut: Sehe augenblicklich herrſchende Partei, oder beſſer gejagt 
Geſellſchaftsſchicht — denn Bartei iſt ebenfall® nichts anderes 
al3: Vertretung einer Geſellſchaftsſchicht — ſucht ihre Herr: 
ichaft durch Umänderung der öffentlichen Einrichtungen auf „ewige“ 
Dauer zu befejtigen, bis jie dennoch ihre Herrfchaft an eine 
andere Partei abzugeben gezwungen it, die dasjelde Manöver 


vollführt. 
E3 war im Jahre 1787, als der König Qudwig XVI. von 
Frankreich — ein ziemlich unfähiger Monarch, der nur von 


feinem intriganten Weibe Maria Antoinette beherrjcht wurde — 
einfah, daß ihm niemand mehr einen Sous borgen wolle, und 
doch Hatte nicht nur der Staat, jondern vor allen Dingen er 
felbft und fein Hof das Geld ungemein nötig.- Der König 
wurde deshalb davon überzeugt, daß es notwendig jei, eine 
Volksvertretung einzuberufen. 

Diefe Erfahrung Haben feitdem noch weit mehr. gefrönte 
Häupter gemacht, und zum Teil deshalb find die jogenannten Bolf3- 
vertretinigen jo allgemein geworden, weil ſolche Dekorationen den 
Kredit der Regierung ganz unglaublich heben, jo daß 3. ©. 
Deiterreich nach Einführung feiner „Verfaſſung“ fich finanziell 
auf eigene Füße jtellen konnte, während das reichite Land 
Europas, ja vielleicht der Erde, Rußland, in jo jchlechten Kredit: 
verhältnifjen ſich befindet, daß die Staat3papiere Rußlands 
gegenwärtig 62 Prozent jtehen. 

Ohne Volksvertretung geht's nun einmal nicht mehr, das 
iſt's, was die machtlojen Parlamente verjhiedener Staaten des 


europäifchen Feſtlandes gegenüber dem überwuchernden Mili: 
tariemu3 am Leben erhält. 

Bevor aber der franzöfiihe Hof auf dieſen Gedanken einer 
Bolfsvertretung einging, verjuchte man es erjt noch einmal mit 
einer Notabelnverjammlung. 

Eine ſolche Notabelnverfammlung brachte man dadurch zu: 
fammen, daß man einige hundert einflußreiche, aber dennoch ab: 
hängige oder fonjt geneigte Perſonen, deren Intereſſen und Anz 
fichten man kennt, zu einer Verſammlung einladet und ich von 
diejer bejtätigen läßt, daß alles gut ift. Sole Notabelnver: 
fammlungen haben jich in der ©ejtalt der erjten Kammern — 
Dberhäufer, Senate, Herrenhäufer u. ſ. mw. — in den meijten 
Staaten Europas noch erhalten, d. h. die Gtaat3regierungen 
haben ſich das Necht vorbehalten, eine Anzahl hoher Staats— 
beamten neben jogenannte Standesherren und jonitige Groß: 
grumdbefizer u. ſ. w. als obere AuflichtSbehörde über die ohne: 
hin von allen Seiten eingejchräntte volfsvertretende Verſammlung 
zu ſezen. Man hat ſelten oder nie erlebt, daß ſolche Ober— 
häuſer in Widerſpruch zu ihrer jeweiligen Regierung getreten, 
jedenfalls haben ſie niemals ihren abweichenden Willen 
ſezen können. 

Die in Frankreich zum 22. Februar 1787 nach Verſaille 
berufene Notabelnverſammlung, welche aus 144 Notabeln, dar— 
unter 137 vom Adel, und zwar meiſt vom allerhöchſten Adel, 
beſtand, fand natürlich im allgemeinen alles vortrefflich, nur war 
man der Meinung, daß die ©eiftlichfeit (welche nicht vertreten 
war) mehr al3 bisher zu den Staatslaſten herangezogen werden 
müſſe, — der Adel müfje natürlih wie bisher jteuerfrei 
bleiben. Sonſt winjchte man noch, daß diejenigen Staatsgüter, 
welche bisher auf Staat3rechnung verwaltet worden, den Adligen 
als Zehen (d. h. zum bejchränften Eigentum) überlaſſen werden 
jollten. Die Frohnden follten von den Bauern auch in baarem 
Gelde, nicht wie bisher nur durch perjönliche Arbeit geleijtel 
werden fünnen. Geawviß jehr billige Borjchläge zum Beſten derer, 
die folche machten, allein mit alledem war ja dem Hofe "7 
gedient, welcher baares Geld braudte. 

Dieje Notabelnderfammlung wurde mithin am 25. Mai wieder 
aufgelöſt. Nur das eine Gute hatte die Verſammlung bewirkt, 
daß man nun wußte, daß Frankreich 160 millionen Franc mei 
Schulden als Staatsvermögen bejaß. 

Der Hof (ic) gebrauche dieſe pafjendere Bezeichnung fat 
der Bezeichnung: der König, denn diefer war ja, wie bereit? 
bemerkt, nur ein Spielball in der Hand feiner Frau und deren 
Helfershelfer) entfchloß fi nun, eine Volfsvertretung einzu— 
berufen, welche derart zujammengebracht werden follte, daß 300 
Abgeordnete jeitend des Adels, 300 Abgeordnete jeitend Der 
Geijtlichfeit und 600 Abgeordnete jeitend des mittleren und 
wohlhabenden Bürgerſtandes im Wege de3 indirekten Wahlrechts 
zu wählen ſeien. Zweck dieſer gemeinſchaftlichen Ständen? 
tung“ war eigentlich nur Geld anzuschaffen. 

In diejer auf den 5. Mai 1789 zujammenberufenen Stände 
verſammlung verjtanden es die von energifchen und einfichtigen 
Führern, 3. B. Mirabeau, geleiteten Vertreter des Bürgerſtandes 
jedoch jchnell, die Ständevertretung in eine VolfSvertretung umz 
zuwandeln, indem die Birgervertreter unter engen Zuſammen— 
halt die wenigen volkstümlich gefinnten Heinen Zandpfarrer ſowie 
auch einige vom Adel an fich zogen und ihren Willen: Ein— 
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führung einer Konjtitution, d. h. eines Vertrages zwijchen Re— 
gierung und Volk, zur Geltung zu bringen fuchten. 

Der Verſuch de3 Hofes, diefe Nationalverfammlung mit 
Waffengewalt ivieder auseinander zit treiben, mißlang, weil das 
jeit Monaten ohne Sold gebliebene Militär ih als unzuver- 
läffig, und volfsfreumdlich erwies. Die Erjtürmung der Baftille 
durch das Volk befeftigte die Herrſchaft der Nationalverfammlung 
vollftändig, welche nun bald unter Abſchaffung aller mittelalter- 
lichen Einrichtungen die erfte franzöfifche Berfaffung vom 3, bis 
14. September 1791 ausarbeitete, die auch; dom König not= 
gedrungen öffentlich beſchworen wurde und in Wirkſamkeit trat. 

Die maßgebenden Faktoren waren hiernach unter Ausschluß 
des Adels und der Geiftlichfeit allein dag mittlere und Defizende 
Bürgertum, deſſen Willen fich auch der König beugen mußte, 
Die Verfaſſung richtet ſich alfo gegen Hof, Adel, Prieſtertum 
und — Beſizloſe, d. h. die Angehörigen der arbeitenden 
Klaſſen. Ich laſſe die wichtigften Beitimmungen in möglichfter 
Abkürzung folgen. 

Dieſe erſte franzöfifche Verfafjung von 1791 beginnt mit 
einer Erklärung der Nechte des Menfchen und Bürgers, deren 
Hauptpunfte in kurzen Worten lauten: 

In Anbetracht defjen, daß die Mißachtung der Menjchen- 
vechte Die einzige Urfache des öffentlichen Unglück und der Ver— 
derbnis der Negierungsgemalten ift, haben wir ung entfchloffen, 
unter dem Schuze des höchſten Wefens eine Erklärung der natür- 
lichen unentziehbaren heiligen Menfchenrechte zu geben, denen 
alle Geſeze und öffentlichen Anordnungen entsprechen müſſen. 

1. Die Menfchen werden im Vollbefiz der Freiheit und 


Gleichheit geboren. Soziale Unterfchiede dürfen nur fo weit ftatt-. 


finden, als dies zum allgemeinen Nuzen dient. (Sa; 2 hebt 
Saz 1 ziemlich wieder auf.) 

2. Die Menjchenrechte beſtehen in Freiheit, der Sicherheit 
der Perſon und des Eigentums (!) und Widerftand gegen Unter- 
drückung. 

4. Ein jeder darf alles tun, wodurch er andere nicht ſchädigt. 

5. Das Geſez darf nur verbieten, was dem allgemeinen 
Wohle zuwiderläuft. Was nicht geſezlich verboten iſt, ift erlaubt. 

6. Das Geſez ijt der Ausdrud des allgemeinen Volkswillens. 
Jeder Bürger hat an der Gefezgebung entiveder ſelbſt oder durch 
jeine Vertreter mitzuwirken. Ein Unterfchied in diejem Rechte 
findet nicht ftatt, (Siehe unten Wahlrecht.) 

7. Niemand darf angeklagt oder eingefperrt werden als nur 
auf Grund gefezlicher Beitimmungen. Das Zuwiderhandeln 
gegen dieſe Beſtimmungen wird unter Strafe geſtellt. (Bis dahin 
hatte der König das Recht gehabt, jeden Untertan willkürlich 
ohne Rechtſprechung einzuſperren und gefangen zu halten, ſo 
lange es ihm beliebte.) 

9. Jedermann wird fo lange al3 unfchuldig betrachtet, bis 
jeine Schuld bewiefen ift. 

11. Die freie Rede, die freie Schrift, Verſammlungsrecht 
und Preßfreiheit werden gewährleiſtet. 

12. Die öffentliche Macht iſt notwendig, dieſelbe ſoll nicht 
zu Gunſten einzelner, ſondern im Intereſſe des geſammten Volkes 
tätig ſein. 

13. Die zur Erhaltung des Staates notwendigen Abgaben 
ſind von allen Bürgern gleichmäßig nach Verhältnis ihrer Kräfte 
zu tragen. (Bis dahin waren Adel und Geiſtlichkeit völlig 
ſteuerfrei. Der Reſt ſolcher Steuerfreiheit beſteht noch heute in 
Deutſchland, wo Die ſogenannten Standesherren [Grafen von 
Stollberg-Wernigerode u. a.] frei von perſönlichen Steuern find.) 

14. Alle Bürger haben das Recht, ſelbſt oder durch ihre 
Vertreter über die Verwendung des öffentlichen Vermögens zu 
bejtimmen, 

15. Die Volksvertretung hat das Recht, alle Beamten 
wegen ihrer dienftlichen Handlungen zur Rechenfchaft und Ver: 
antivortung zu ziehen. 

17. Das Eigentum ift heilig und unverlezlich. Die Ein: 
ziehung desselben ift nur im allgemeinen Intereffe und gegen 
Entſchädigung geftattet. 

Dies die Hauptpunfte der fo viel umkämpften Menjchenrechte. 
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Wahlmänner) feine Wolfsvertreter. 
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Die Konſtitution ſelbſt ſchafft nun in ihrer Einleitung alle 


Unterſchiede der Geburt ab; alle Adelsvorrechte, alle Titel. 


ohne Beamtenjtellung, jede Leibeigenfchaft, jedes Privilegium, 
auch die der Zünfte. Ebenſo jede Bevorzugung einer Staatd- ' 
religion. Anerkannt allein werden die Menjchenrechte und die 
Berfaflung. . 3 
Nach Kap. II. bejteht Frankreich aus einer unteilbaren Mos 
narchie. Der König hat der Verfaffung und dem Geſeze Treue 
zu ſchwören. Die Volksvertretung befteht nur aus einer einz- 
zigen Kammer, der Nationalvertretung. Diele wird ges 
wählt, indem alle männlichen Scanzofen, welche 25 Sabre alt 
find, und mindeftens fo viel direkte Steuern bezahlen, 
als die Höhe dreier Tagelöhne eines gewöhnlihen 
Lohnarbeiters beträgt, fich alle zwei Jahre, am zweiten 
Sonntage des Monat März, verfammeln, und je hundert Bürger 
einen Wahlmann zu wählen; die gefammten Wahlmänner eines 
Wahlkreifes wählen den Abgeordneten. Das Haus der Ab- 
geordneten (Nationalverfammlung)  beftimmt die Geſeze. Der 
König hat nur das Necht, Vorſchläge zu machen. Das Abe 
geordnetenhaus fezt die Öffentlichen Steuern und Ausgaben feit, 
zieht die öffentlichen Beamten, ſelbſt Minifter, zur Verant⸗ 
mwortung. - a 
Krieg kann allein durch die Volksvertretung erklärt werden, 
und hat der König im Falle einer jolchen Kriegserflärung fofort 
die nötigen Maßregeln zu treffen. i 
Geſezliche Anordnungen der Nationalverfammlung find dem A 
Könige vorzulegen, welcher einem jolcden Gefez feine Gench- 
migung erteilen muß, bevor es es Geſezeskraft erhält. Wenn 
der König die Genehmigung verſagt und eine folgende neu⸗ 
gewählte Nationalverfammlung dasjelbe Geſez bejchließt, fo 
erlangt jolches hiernach Geſezeskraft, auch ohne Einwilligung 
des Königs. 2. 
Der König ernennt Minifter, Offiziere und Gefandte, das 
gegen jteht die öffentliche Rechtspflege allein unter der Mat 
der Nationalverfammlung. Die Nichter werden direkt vom 
Volk gewählt. Ebenfo die Staatsanwälte, Es jollen Geſchworenen⸗ 
gerichte überall eingeführt werden, | 
Eine Abänderung dieſer Verfaffung follte nur auf dem Wege 
jtattfinden können, daß drei aufeinanderfolgende neugewählte 
Nationalverfammlungen folche beſchließen mußten. 
Diejes in großen Zügen ein Bild der erjten franzöfiichen 
Verfaſſung. F 
Der König beſchwor diefelbe, war aber nicht gefonnen, 
jeinen Eid zu halten. Die Zruppen der Defterreicher, Preußen 
u. |. iv. brachen in Frankreich ein, um dem König Ludwig XVI. 
feine unumſchränkte frühere Macht wieder zu erobern. Die 
franzöfifchen Truppen wurden geichlagen. R- 
Der König nebſt Familie fuchte zum Feinde zu entfliehen, 7 
wurde aber gefangen genommen und unter Anklage des Hohe 
verrats gejtellt, die Zeinde aus dem Lande geworfen, Ludivig 
nebjt Ehefrau und viele andere hingerichtet und Frankreich zur 
Republik erklärt. Die parifer Arbeiter bildeten die Hauptſtüze 
de3 Parlaments. So war e3 eine notwendige Folge, daß die 
vepublifanische Verfaſſung von 24. Juni 1793 auf mehr foziae ⸗ 
demofratiicher Grundlage aufgebaut war, 25 
Dieje Verfaffung wurde bon franzöfiichen Volke mit einer 
Heinen Majorität in einer allgemeinen Volksabſtimmung anz 
genommen. Die Hauptzüige laſſe ich folgen: | 
Die Erklärung der Menfchenrechte ift noch ſchärfer gefaßt 
als in der Verfaſſung vom Sahre 1791 und enthält noch folgende 
Veitimmungen: $ 21. Die Hilfe für die Notleidenden durch den 
Staat ijt eine heilige Pflicht desjelben. Den Unglücklichen ift 
entweder Iohnende Arbeit oder Unterftüzung aus öffentlichen 
Mitteln zu gewähren. Ferner: Die franzöſiſche Republik bildet 
ein Ganzes und iſt unteilbar. — Das Alter der Wählbarkeit 
iſt auf 21 Jahre feſtgeſtellt. Alle ſeit einem Jahr in Frank⸗ 
reich von ihrer Arbeit lebenden Fremden erlangen dadurch das 
franzöfifche Bürgerrecht. Jeder majorenne Franzoſe kann wählen 
und gewählt werden. Das Bolt wählt unmittelbar (ohne 
Auf 39—40000 Seelen 
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fommt ein Volksvertreter. Jedes Jahr am 1. Juli wird die 
vVolksvertretung neu auf ein Jahr gewählt. Die Sizungen der 
WVolksvertretung dauern bejtändig (d. h. finden in den Zwiſchen— 
| ö * wenigſtens durch einen Ausſchuß ſtatt) und ſind öffentlich. 
Jedes von der Volksvertretung ausgearbeitete Geſez wird 
denm Volke zur Abſtimmung vorgelegt und wird nach 40 Tagen 
Geſez, wenn nicht ein Zehntel der in Generalverſammlungen 
ER, vereinigten Bürger Frankreichs fi dagegen ausſpricht. Ein 
die Geſeze ausführendes Komitee von 24 Mitgliedern wird 
von der Nationalvderfammlung gewählt, führt die Gejchäfte des 
— Staated und ijt für feine Amtsführung verantivortlich. 
Das Volk wählt direkt feine Ortsbehörden, Sreisbehörden; 
ebenſo alle Gerichtsperſonen. Art. 118—21. Die franzöſiſche 
Nation bietet allen Völkern Frieden und Freundſchaft, gewährt 
den um der Freiheit willen Verfolgten Zuflucht und widerfteht 
den Tyrannen. 
Dieſe Verfaflung, die jehönfte von allen, trat jedoch nicht 
n die Wirklichkeit, denn nach gegenjeitigem Abjchlachten und 
\ J heftigen Straßenkämpfen gelangten die Ariſtokraten 
(die jogenannten Gebildeten, die Wohlhabenden und Reichen) 
in der Republik zur Herrſchaft und dieſe erließen nunmehr 
eine andere Verfaſſung vom 5. Fructidor des Jahres III 
(22. Auguſt 1795), welche von allen jteuerzahlenden frans 
zöfifchen Bürgern in der Abſtimmung vom 1. Vendemiaire des 
Sahres IV (23. September 1795) angenommen wurde. Hiernach 
haben nur die jteuerzahlenden Bürger Wahlrecht. Eine 
aweite Kammer (Nat der 500) und eine erite Sanmer (Rat der 
‚Alten mit 250 Mitgliedern) bilden die Negierung dev Republik. 
Ein Direktorium von fünf Mitgliedern, gewählt vom Senat, 
steht an deren Spize. Der Nat der 500 erwählt die Richter. 
Die Nechtiprechung iſt unentgeltlich. Steine Streitfachen werden 
dom Friedensrichter entſchieden. Dieje Sriedensrichter find vom 
Volke zu wählen. ES bejteht ein Kriegsheer (Nationalarmee) 
und eine Bürgerwehr. Leztere wählt fich ihre Offiziere ſelbſt 
und erhält nur zu Kriegszeiten Sold. Die Steuern werden 
Be Sahr durch den gejezgebenden Körper feitgeitellt. 

Das Rad der Revolution rollte ſchnell. Napoleon Bonaparte, 
eher glückliche General, jpielte ſich als Führer des demofratiich- 
tadifalen Volkes auf und verjagte die reaftionäre Nationalver: 
ſammlung. Zur Krönung des Ganzen erließ er die Verfaſſung 
dom 22. Frimaire des Jahres VIII (13. Dezember 1799), worin 
die Erklärung der Meenjchenrechte fehlt. Das dem Volke ges 
laſſene Wahlrecht reizt zum Lachen. Zehn Bürger wählen einen 
Wahlmann. Sämmtliche Wahlmänner eines Wahlfreifes wählen 
| IR! nter fich ein Zehntel aus. Dieje zweimal gejiebten Wahl- 
männer wählen unter fich abermald den zehnten Mann aus, 
welche nunmehr dreimal gejiebten Bürger dem erſten Konſul zu 
öffentlichen Aemtern vorgejchlagen werden, welcher aus dieſer 
\ Baht die geeigneten Bürgermeifter, Friedensrichter u. |. w. aus— 
wählt. Die Volksvertretung ift abgejchafft. Dahingegen ſteht 
dem erjten Koninl zur Seite ein Senat, bejtehend aus 80 Mit- 
gliedern, welche zu einem Drittel vom erjten Konful, zu einem 
Drittel von dem Gerichtstribunal, zu einem Drittel von dem vom 
f ten Konſul ernannten Drittel des Senates gewählt werden, jedoch 
ſchlägt der erſte Konful jedesmal drei Perſonen vor, von welchen 
jene Wahlkörper je einen Vertreter auswählen. Die Oberherr— 
ſchaft ſollte ein Konſulat, ernannt auf zehn Jahre, beſtehend 
aus Napoleon Bonaparte als erſten Konſul, Cambacérès als 
— Lebrun als dritten Konſul führen. Dieſes Konſulat 
gebot ziemlich unbeſchränkt. Die perſönliche Sicherheit des 
—* ürgers und ein unabhängiges Gericht iſt angeblich garantirt. 
Bei aller Mangelhaftigkeit dieſer Verfaſſung gelangte Frankreich 
dennoch unter dem Konſulat wirtſchaftlich zu nie geahnter Ent— 
iung 
Am 28. Floreal des Jahres XII (18. Mai 1804) erklärte 
der rt Senat den erſten Konſul Napoleon zum erblichen Kaiſer der 
Franzoſen. Son der nun veröffentlichten Verfaſſung iſt das Wahl- 
recht der Franzoſen überhaupt gänzlich beſeitigt. 

Anfang des Jahres 1814. Napoleon gefangen auf Elba. 
Am April Verkündigung einer neuen Verfaſſung, worin 
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es heißt: Das franzöſiſche Volk hat freiwillig Louis Stanislaus 
Xavier (von Bonbon) auf den Tron von Frankreich berufen. 
Ein Senat, defjen Mitglieder auf Lebenszeit vom König ernannt 
find, und deffen Stellen in den betreffenden Familien forterben, 
ſteht dem König zur Seite. Aber auch eine Volksvertretung 
ſoll fortan ſtattfinden. Sämmtliche Bürger, welche mindeſtens 
300 Francs direkte Steuern pro Jahr bezahlen, haben 
Wahlrecht. Der Gewählte muß jedoch mindeſtens 1000 Frank 
jährlihe Steuern entrichten u. ſ. w. 

Napoleon kehrt nach Frankreich zurück und erläßt hierauf am 
22. April 1815 einen pomphaften Aufruf, dem der fertige Ent— 
wurf einer fofort einzuführenden Verfaſſung beigefügt ift. Die 
gejezgebende Körperjchaft beiteht darnach aus einer erften Kammer, 
deren Mitglieder vom Kaiſer auf Lebenszeit ernannt werden. 
Die Stellen follen in den Familien erblich jein. Eine „Volks— 
vertretung“ foll nach den famofen Grundſäzen des 22. Feimaive 
VIII „gewählt“ werden. 

Der Schlachtenfaifer unterliegt. 

Die bejizende Volksklaſſe von Paris weiß ich der Leitung 
der Bewegung zu bemächtigen. Lafitte erklärt Louis Philippe 
von Orleans als König. Und in der Tat ſorgte dieſer und 
feine" Miniſter dafür, daß der Grundſaz Guizot's: „Bereichert 
Euch!” bei den wohlhabenden Klaſſen zur Wahrheit werden 
konnte. 

Die Verfaſſung vom 14. Auguſt 1830 erklärt die Perſon 
des Königs für heilig und unverlezlich, übergibt demſelben die 
oberſte Staatsmacht und überläßt den Miniſtern die Verant— 
wortlichkeit. Eine erſte Kammer, in welcher die Adelsgeſchlechter 
Frankreichs erblich vertreten, und eine zweite Kammer, zu welcher 
nur die Wohlhabenden Wahlrecht hatten und nur Reiche gewählt 
werden fonnten, krönte das Ganze. 

Dieſe Regierungszeit nennt man das Bürgerkönigtum. 

Februarrevolution im Jahre 1848. Aufruf der einſtweiligen 
republikaniſchen Regierung vom 24. Februar. Wahl einer ge— 
ſezgebenden Verſammlung im Wege des allgemeinen gleichen 
Wahlrechts. Feſtſtellung der Verfaſſung der Republik Frank— 
reich vom 4. November 1848. Dieſe Verfaſſung ſtellte „für 
alle Zeiten“ die republikaniſche Regierungsform feſt nach den 
Grundſäzen: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, und auf 
dem Boden „der Familie, der Arbeit, des Eigentums und der 
öffentlichen Ordnung“, ſchaffte die Sklaverei in den franzöſiſchen 
Kolonien ab, gewährte Religions-, Rede- und Preßfreiheit, ſowie 
Freiheit der Erziehung (?), führte das allgemeine gleiche und 
direkte Wahlrecht ohne jeden Zenſus und Dei einer Wahlfähigfeit 
mit 21 Sahren ein; erkannte nur eine einheitliche Bolf3- 
vertretung an, welche 750 Mitglieder zählte, die auf drei Jahr 
erwählt und bejtändig in Wirkjamfeit jein jollte und richtete 
leider da3 Amt eines vom Bolfe direkt erwählten PBräfidenten 
von Frankreich ein. 

Louis Napoleon wurde al3 Präſident erwählt. 

Eine neugewählte Nationalverfammlung revidirte in dejjen 
Auftrage die Verfaſſung und proffamirte die alſo verbejjerte 
Verfaſſung am 21. Dezember 1851. Hiernah war Napoleon 
als Präſident auf zehn Jahre erwählt, ein Staatsrat, ein Senat, 
aufammengefezt aus den Kardinälen, Marjchällen und Admiralen, 
jowie aus denjenigen Bürgern, „welche der Präfident Napoleon 
für würdig findet” ald Mitglieder zu ernennen — und ein Ab— 
geordnetenhaus, zu welchem jeder Wahlrecht haben jollte, welcher 
zwanzig Franken jährliche Steuer bezahlte, bildeten Die Staat3- 
behörden. 

Das Raiferreich war fertig und es erüibrigte nur noch, daß 
durch einen Senatsbejhluß vom 10. November 1852 der eid- 
brüchige Präfident unter dem Namen Napoleon IH. zum Kaiſer 
von Frankreich ernannt wurde, „durch die Gnade Gottes und 
den Willen der Nation”. 

Das aufftändifche Bürgertum wurde im Dezember 1852 
niedergefchlagen, der Arbeiterjtand beteiligte ſich nur lau an der 
Erhebung. 

1870 — Sedan. Proflamirung der Republit am 10. Sep- 
| tember dur) das Komitee der nationalen Verteidigung. Wahl 





einer konſtituirenden (die endgültige Verfaſſung vorbereitende) 
Nationalverſammlung. Kommune. Unterdrückung des Aufitandes 
in Blut. Schreck der befizenden Klaſſen. In der National: 
verfammlung waren die Vertreter des monarchiichen Regiments 
bei weiten in der Mehrheit — nur Eonnte feine Einigfeit er— 
zielt werden, ob ein Bourbone, Orleans oder Napoleonide den 
Tron befteigen ſollte. Mithin richtete man einjtweilen eine 
Republik ein. 

„Konfervative” Nepublif nannte fie Thiers, d. h. eine Re— 
publik, die den Weg des Fortſchritts mit gebundenen Füßen 
und einem Knüppel zwijchen den Beinen betreten ſollte. Eine 
Republik für die Edelleute, für die Wohlhabenden und Reichen, 

Die Staat3verfafiung ist auf folgenden Grundſäzen aufgebaut 
(eine einheitliche Verfafjung fehlt eigentlich Heute noch): 
Sämmtlide Franzoſen haben Wahlrecht zur Volksvertretung. 
Die Volksvertreter werden in jedem Regierungsbezirk gleich im 
Rummel gewählt — 5, 10, 20, auch bis über ein Schock auf 
einmal, wie in Paris. Hierdurch ſollten die Arbeiter fern ge— 


Der Kreuzzug Kaiſe 


Ein Geſchichtsbild aus dem zwölften Jahrhundert. 


Nahezu ein Jahrhundert lang wußten die Chriſten das neue 
Königreich zu behaupten. Nichtsdeſtoweniger floß in der Zwiſchen— 
zeit wieder viel Blut; denn fortwährend gab es gegen moham— 
medaniſche Völkerſtämme im Morgenlande zu tun. Ein zweiter 
Kreuzzug, zu welchem namentlich die glühende Beredtſamkeit des 
frommen Bernhard von Clairvaux, Abts von Cluny, be— 
geiſtert hatte, und an deſſen Spize Kaiſer Konrad III. der erſte 
Hohenſtaufe, ſowie König Ludwig VII. von Frankreich ſtanden, 
war — von 1147 bis 1149 — unternommen worden; er hatte 
jedoch zu feinem den Europäern günftigen Ergebnis geführt und 
hunderttaufenden von Fräftigen Männern das Leben gefoftet. In 
der Folge brachen am föniglicden Hofe zu Serufalem allerlei 
Zwiſtigkeiten und Mifhelligfeiten aus und man erwies ſich 
auch hier von Jahr zu Jahr unfähiger, das blutig Er— 
rungene zu behaupten und den immer mächtiger gegen das heilige 
Land und das Königreich andrängenden SSlamiten dauernd Wider- 
jtand zu leiften. Ihren höchſten Grad erreichte Die allgemeine 
Bedrängnis durch das kühne Emporftreben Salahadding (d.h. 
„Heil des Glaubens“, von den Chrijten Saladin genannt), des 
zwar noch jungen, aber ungemein Eugen und tapferen Sultans 
von Egypten, der mit feinen Schaaren Syrien eroberte und be: 
reits zweimal raſch nach einander in Paläftina eingefallen war 
und deſſen füdlichen Teil verwüjtet hatte Sm Jahre 1183 
ftand es um daS Neich jo ſchlimm, daß König Balduin II. 
einen Reichstag nach Serufalem zu berufen ſich veranlaßt fand, 
um über die Lage des Königreichs zu beraten, — fehlte e3 doc) 
fogar an Geld, um die am Hofe und im Heere dienenden Ritter 
zu befolden. Der Unwürdigkeit und Sefinnungsfofigfeit der Re— 
gierenden gejellte fich dann zulezt noch der Verrat des Örafen 
Naimund don Tripolis, welcher, nachdem Balduin 1185 im 
Alter von vierundzivanzig Jahren aus dem Leben ge ſchieden, 
zum Reichsverweſer ernannt worden war und, als er nicht, wie 
gehofft, auf den Tron gelangte, die Ehrloſigkeit beging, den 
mohammedaniſchen Herrſcher Salahaddin ſelbſt wider die chriſt— 
liche Gegenpartei, die ſeinen Plänen hinderlich im Wege ſtand, 
zu Hilfe zu rufen. Wie ſich von ſelbſt verſteht, ging der Sultan 
freudig darauf ein; Raimund öffnete einer von Salahaddin ge— 
ſandten Schaar türfifcher Reiter die Tore von Tiberiad, und ein 
größeres Heer desfelben lagerte ſich in der Nähe diejer Stadt. 
So endete im fhmählichen Eigennuz eines Einzelnen jene große, 
in allgemeinfter Begeifterung unternommene Sache, die einjt unter 
Strömen von Blut bis zur Eroberung der heiligen Stadt ge— 
diehen, und die nun für die, welche fie noch iiber ein volles 
Sahrhundert hindurch als erſtes und heiligjtes Biel erjtrebten — 
mit Ausnahme eines Furzen, vorübergehenden Erfolges — für 
immer verloren var, 


r Friedrich Rutbarts, 


halten werden, was jedoch nicht ganz gelang. Ueber der Bolfs= 


vertretung jteht ein Senat. Die Mitglieder des Senat werden 
teil3 von der Nationalverfanmlung, teils von den jtädtifchen 


und Kreisbehörden des Landes, teild auf eine Neihe von dahren 


teils auf Lebenszeit gewählt. 
Ein von der Nationalverſammlung auf ſieben Jahre ge⸗ 


wählter Präſident ſteht an der Spize der Geſchäfte, welchem ein - 


Minifterium zur Seite fteht, welches gebräuchlicherweife der 
Mehrheit der Deputirtenfammer entnommen werden muß. 


Die Richter werden von den Minijtern ernannt, ebenjo die 


Landräte und Bürgermeiiter. 


jelbjtgewählten Gemeinderat. Mit einem Wort, die herrſchenden 


Doch hat jede Gemeinde einem - 


Klaſſen (Hier die Neichen) haben, wie überall, jo auch in der 


Republik Frankreich, die gegenwärtigen öffentlichen Einrichtungen 
nach ihren Wünfchen und Bedürfniſſen geregelt. 
Es fehlt noch viel, 


daß Frankreich ein Volksſtaat werde, | 


Frankreich iſt noch fein demokratiſcher Staat, aber wird es hoffent- 


(ih bald werden. 


Bon Dr. Max Poaler., Fortfezung. 


Eine Stadt des Landes nach der andern wurde durch Sala— 


haddin und feine Schaaren genommen, am 19. September 1187 


Itanden die Moslimen vor Serujalem, das fich nach mehrfachen 


Verhandlungen den Feinden ergab. Der Schwache Widerjtand, 
zu dem ich die Chrijten da und dort noch aufgerafft hatten, 
war rajch niedergeworfen worden, zumal auch jezt auf Geiten 
der Tezteren der unmiirdigite Verrat den Sarazenen ihr Werk 
bedeutend erleichtert. Das heilige Kreuz fiel als Beute in die 


Hände der Ungläubigen, und der lezte „König“ von Zernfalem, i 
Guido, wurde gefangen genommen, jpäter aber auf jeinen Eid 


hin, die Waffen nicht wieder gegen Salahaddin erheben zu wollen, 
freigelaſſen. 


Es muß dem mohammedaniſchen Kriegsherrn, den 


ſeine Zeitgenoſſen, türkiſche wie chriſtliche, allgemein als gerecht, 
milde und mäßig ſchildern, nachgerühmt werden, daß er mit mehr 


Großmut und Menſchlichkeit gegen ſeine Feinde verfuhr, als c& 


früher bei der Eroberung Jeruſalems von den Kreuzfahrern 
gegenüber den „Barbaren“ gejchehen war, wenngleich uns auch 


die Gejchichte einzelne Beijpiele erzählt, die ihn von gelegent- 
lichen Grauſamkeiten durchaus nicht frei erſcheinen laſſen. 
ganz und gar in Unfrieden und Sittenverderbnis verfallenen Ber 


Der 


H 


völferung der heiligen Stadt wurde gegen ein beträchtliches Löfer _ 2 


geld freier Abzug gewährt, ein großer Teil der Armen, die ein 
ſolches nicht zahlen Fonnten, durfte ungehindert die Stadt ber 
laſſen. 

Immerhin blieben viele, namentlich junge Männer, Frauen 
und Kinder, in türkiſcher Gefangenſchaft, und die durch die | 
Tore einziehenden Srieger des Sultans verübten inSbejondere 
an Mädchen und Frauen manche Öreuel, die diejer jelbjt nicht 
wollte, aber auch nicht hindern konnte. 
Chriften wurden zu Sklaven gemacht, die Nonnen in den Klöſtern 
der damal3 wieder über Hunderttaufend Einwohner sähfenden 
Stadt gefehändet, überall Die Kreuze heruntergerifjen und ih 
Schmuz geworfen, die Glocken zertrümmert, die Gräber der Kö— 
nige von Serufalem verwüſtet, die Kirchen entehrt und zu g 
meinen‘ Bweden, u. a. jogar zu Pferdeitällen, verwendet, 






ur 
Niederreigung der „Kirche des heiligen Grabes“, die vom einigem ' 


mohammedanifchen Fanatikern gefordert wurde, war indes Di 


Einwilligung Salahadding nicht zu erlangen, und obwohl er dies 


jelbe den römischen Chrijten verjchloß, ließ er doch die 


wachung des heiligen Grabes durch die griechijchen Ghriften, 


die man iiberhaupt milder al3 jene behandelte, zu und geftattete- 
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Die sueichgebfiebenen : 


gegen die Gebühr von einem Byzantiner den waffenlofen Bi N 


gern deſſen Beſuch. 


So groß der Jubel der Mohammedaner über den Fall von⸗ 
Jeruſalem war, jo ungeheuer war die Aufregung, die fi) i A 4 


Europa aller Gemüter Demäskigie, ſobald die u) 0 




























hier verbreitete. In der für die damalige Zeit ſehr kurzen 
Friſt don wenig mehr al3 einem Monate hatte diefe Schrecdens- 
| Funde aus dem gelobten Lande den Weg nach Nom gefunden, 
— am 2. Dftober 1187 war die Uebergabe der Nefidenz der 
Könige von Serujalem erfolgt, und am 11. November ſchon war 
fie in der Siebenhügeljtadt befannt. „Der Verluſt Serufalems 
War ein Ereignis, das alles aufrüttelte, daS den faulſten Schläfer 
us dem dumpfiten Schlafe gleich der Poſaune des Weltgerichtes 
m: mußte. Serufalem war das Zaubertvort, an dem 
Seele und Seligkeit hing, der Talisman, deifen Gewinn oder 
x erluſt gleichbedeutend war mit dem Gewinn oder Verluſt des 
ewigen Heils und an Wichtigkeit hoch über jedem irdiſchen oder 
materiellen Gewinn oder Verluſt ftand." (Henne am Nhyn.) 
Bor allem waren e3 die wenigen noch lebenden Tempel: 
ritter — eine und zwar damals die mächtigite und angefehenfte 
jener mönchifcheritterlichen Gemeinjchaften, wie fie jeit dem immer 
ungejcheuteren Auftreten der Mohammedaner im gelobten Lande 
um Schuz und zur Pflege der Pilger fich bildeten und feit 
Beginn der Kreuzzüge zur DVerteidigung des Königreichs 
Serujalem und feiner Vaſallenſtaaten mehr und mehr erftarkten, 
J die aus dem Morgenlande herüber den dringenden Ruf nach 
Hilfe erſchallen ließen. Noch verteidigte einer der ihren, Der 
 mönnlichftarte tapfere Konrad von Monferat (die Templer 
J führten dieſe Bezeichnung übrigens infolge Umſtandes, daß 
ihnen König Balduin II. einen Teil ſeines Palaſtes auf der 
Stelle des ehemaligen Tempels Salomo3, der daher auch ſelbſt 
der „Tempel“ hieß, einräumte), die ſchwer zu nehmende Feſte 
Tyros erfolgreich gegen Salahaddin, und der Erzbiſchof der 
lezteren, der Geſchichtsſchreiber Wilhelm, kam ſelbſt nach Europa, 
um die Könige von Frankreich und England um ihren Beiſtand 
3 nzuflehen. Dabei ſtellten ſich, wie in ſolchen Fällen faſt immer 
im Mittelalter, zur rechten Zeit außergewöhnlich viele und ſtarke 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen und Teuerungen ein, Sonnen: 
und Mondfiniterniffe entjtanden, furchterweckende Kometen und 
an dere ſchreckliche, bedeutungsvolle Zeichen erjchienen am Himmel, 
um in Hoch und Niedrig Die Ueberzeugung von der Notwendig- 
keit eines ungewöhnlichen Bußwerkes wachzurufen und das 
Tebende Geſchlecht mit dem halb angſtvollen, halb begeiſterten 
Drang nach einem ſolchen zu erfüllen. Vom römiſchen Papſt— 
ſtuhl erſcholl Aann wieder der Befehl zur Kreuzpredigt in allen 
— ändern der abendländiſchen Ehriftenheit, wobei auch Diesmal 
| den zur Fahrt Entſchloſſenen ein allgemeiner Ablaß verkündet 
/ 1 wurde; die höhere Geijtlichfeit ließ wie erjtarrt die Hand vom 
Pokal und lenkte die Sinne ab von den Genüſſen und Ergöz— 
uchkeiten weltlicher Luſt und irdiſcher Pracht, ſtundenlang lag 
man, Gebete liſpelnd und andächtig den Meſſen lauſchend, in 
den Kirchen auf den Knieen. Buß⸗ und Klagelieder ertönten 
aller Orten, und mit Stift und Farbe zeigte man in aufregenden 
grotesken Bildern dem Volke die Schmach und Schande, die die 
Ungläubigen an den heiligen Orten auf das Andenken des Er— 
bſers und feine allein den rechten Weg zum Himmel wandelnde 
Heerde häuften. Die Zwiftigfeiten der jüngiten Gegenwart 
 bergeffend, famen die Könige Heinrid I. von England 
und Philipp IL. von Frankreich am 13. Januar 1188 auf 
der Grenze ihrer Befizungen, des eigentlichen Königlichen Ges 
biets von Frankreich und der unter England ftehenden Nor: 
f andie, bei Giſars zufammen, um fich beiderjeits über das 
Vorhaben eines neuen Kreuzzuges zu einigen und aus den 
Händen jenes Erzbiſchofs Wilhelm von Tyros das Kreuz zu 
mpfangen, ebenjo alle hervorragenden geijtlichen und weltlichen 
Fürſten beider Länder; die Franzoſen follten rote, die Engländer 
weiße und die gleichfall3 vertretenen Slamländer grüne Kreuze 
tragen. Wer ich der allgemeinen Begeifterung nicht anjchloß, 
verfiel der öffentlichen Verachtung, die man durch Zuſendung 
us Spindel mit Wolle, al3 Zeichen weibischen Karakters, zum 





| 


* 























Sdrud brachte. Außerdem aber wurde von dieſen Säumigen 
Saladinszehnte”, eine Steuer, welche die beiden Könige 
j angeordnet und in Erinnerung an den Eroberer Jeruſalems und 
um die Rache gegen ihn aufzujtacheln, jo genannt Hatten, und 
n den reicheren Kreuzfahrern als weiteren Beitrag zu den 
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Koften dev frommen Unternehmung eine Abgabe erhoben, die 
ih nur auf Kleider, Waffen und Nüftungen, ſowie heiligen 
Geräte und Bücher nicht erſtrecken durfte Außerdem floſſen 
reichlich freiwillige Beiträge, zumal den Zahlenden der Lohn des 
Himmels verheißen, die Nichtzahlenden aber mit dem Bann 


bedroht und die Böswilligen in England, bis ſie den Beutel 


öffneten, ſogar in's Gefängnis geſteckt wurden. Neben den 
reichen Chriſten wurden insbeſondere auch die Juden ganz be— 
ſonders ſtark zu derartigen Abgaben herangezogen. Zu weiterer 
würdigen Vorbereitung auf den Kreuzzug war bis zum Auf— 
bruch desſelben alles Schwören und Fluchen, alles Spielen und 
aller Aufwand in Kleidung und Speiſe, d. h. beſonders Schar— 
lach und Pelzwerk und mehr als zwei Gerichte am Mittags— 
mahl verboten worden. Es ijt und indefjen leider nicht be— 
richtet, in welchem Maße man gerade deshalb fich insgeheim 
mit bejagten Laftern (übrigen? war auch das Verbot erfolgt, 
Weiber auf den Kreuzzug mitzunehmen, Wäfcherinnen aus— 
genommen, die jedoch zu Fuß gehen follten) abgegeben hat; 
jedenfall3 aber willen wir, daß man es fich nachher ſehr an- 
gelegen fein ließ, die3 in dieſer Hinficht Verſäumte nachzuholen, 
und überdies wurde, bevor man wirklich nach dent heiligen Zande 
abfuhr, zwijchen den beiden Königen, bez. Richard Löwen— 
herz, dent englifchen Tronerben daheim, noch eine vecht wüſte 
und bfutige Fehde ausgefochten, in welcher die Kreuzfahrer fich 
einander beraubten und „mit dem Kreuz auf dev Bruft Mord 
und Brand in chriftliche Länder trugen.” Go aber war jene 


ſeltſame, widerjpruchsvolle Zeit... . 


Sn Deutschland Hatten päpftliche Zegaten auf einem am 
1. Dezember 1187 zu Straßburg abgehaltenen Reichstag zur 
Heerfahrt nach dem Morgenlande aufgefordert und, wiewohl 
zögernd, des ungünjtigen Verlaufs de3 vorigen Zugs gedenfend, 
gegen fünfhundert Nitter und eine große Menge Volkes aus 
ihren Händen das Sreuz genommen Auch Kaifer Friedrich 
Notbart war duch die Trauerfunde von dem Schickſal des 
heiligen Landes tief ergriffen; indefjen konnte auch er, weil er 
ſchwere Gefahren für das Neich während feiner Abwejenheit 
befürchtete, ſich nicht jogleich entjchließen, feine Streiter zur 
Kreuzfahrt zu jammeln. Er Hatte bereitS an dem Kreuzzug 
ſeines Oheims, Kaijer Konrad IIL., teilgenommen und während 
desselben feine energijche Handlungsweije u. a. darin erkennen 
laſſen, daß er, als die Untertanen des griechiichen (byzantini— 
ſchen) Kaifers in Adrianopel ein Hofpital, in welchen fie einen 
franf darniederliegenden reichen vornehmen Deutſchen berauben 
wollten, in Brand geſteckt und dabei den Tod dieſes Tezteren 
verfchuldet hatten, das Klojter, zu welchem das Hoſpital ge— 
hörte, zerjtörte und die Hinrichtung der Brandftifter befahl. 
Seitdem waren vierzig Jahre. verfloffen, und nun ftand der 
Raifer im jiebenundjechzigiten Sahre ſeines Lebens, in einem 
Alter alfo, welches ihn die Nähe des Todes fo jehr zum Be— 
wußtfein brachte, daß er felbft in einer, wenige Monate vor 
dem Falle Jeruſalems abgefaßten Urkunde fagt, „er steige 
demütig zuweilen von der Höhe feines faiferlichen Trones herab, 
um in fich einzufehren und an das Heil feiner Seele zu denen.“ 
Auf jenem Reichstage zu Straßburg hatte er Tränen über den 
Tall Serufalems vergofjen, und nun mochte er, jo ſehr ruhige 
Neberlegung mit feinem frommen Drang fich erſt im Gtreite 
befunden, jich doch nicht länger gegen feine inneren Antriebe, 
die ihn wiederum eine ruhmvolle Kreuzfahrt als eine würdige 
Krönung feines tatenreichen Lebens erjcheinen ließen, fträuben. 
Noch vor dem Ende des Jahres 1187 traf er mit dem frans 
zöfischen Könige bei Moujon zuſammen und verabredete mit ihm 
ſowohl ein Bündnis wie den Kreuzzug. Auf den 27. März 1188 
wurde alsdann wiedernm ein NeichStag nach demfelben Mainz 
ausgefchrieben, wo vier Zahre vorher aus jo freudigem Anlaß 
jene3 herrliche, glanzvolle Feſt Ttattgefunden hatte, mit deſſen 
Schilderung am Anfang diefer Arbeit wir unſer Geſchichtsbild 
vor dem Lefer in die vechte Beleuchtung fezen wollten. Bis 
zur Abhaltung dieſes Reichstags bereite der Kardinallegat von 
Albano, mit dem der leztere verabredet war, Die Niederlande 
und die rheinischen Gegenden, um fir den Kreuzzug GStreiter 


zu gewinnen. Der Verlauf diefer Zuſammenkunft und die 
weiteren Borbereitungen zum Kreuzzug beichreibt Henne am 


Rhyn in feinem von und mehrfach erwähnten großen Werfe jo: 


„Ungemein zahlreich war der ‚Hoftag Ehrifti‘, wie man ihn 
nannte, weil man ſich den Heiland al3 den wahren Vorjizenden 
int Geijte dachte, daher Friedrich nicht auf dem Trone Plaz 
nahm. Der Kardinal von Albano und Biſchof Gottfried von 
Würzburg fprachen machtvolle und jo wirkſame Worte, daß 
alles in Nührung aufgelöft war und der greife Kaiſer, dem 
alles begeijtert zurief, nicht länger zögerte, von dem Bijchof 
Gottfried unter allgemeinem Jubel des Volkes das Kreuz zu 
nehmen. Seinem Beijpiele folgte jein ziveiter Sohn, Herzog 
Friedrich von Schwaben, Landgraf Ludwig von Thüringen, 
mehrere andere weltliche Fürften und Grafen, mehrere Bijchöfe, 
etwa viertaujend Nitter, zufammen etwa 13 000 Menfchen. Der 
Auszug wurde auf den 23. April 1189 fejtgejezt, weil e3 der 
Tag des heiligen Georg, des Patrons der Kreuzfahrer, tvar, 

„Und num wurde auf den Sreuzzug Hin nach Kräften ge— 
rüſtet. Der ſogenannte dritte Kreuzzug fticht jedoch, wie alle 
folgenden, gewaltig gegen die beiden jogenannten eriten ab. 
Diefe waren in allem, von Anfang bis an’3 Ende, durch die 
Geistlichen geleitet. Sezt hatten zwar auch Geiſtliche das Kreuz 
gepredigt und ausgeteilt, allein damit war ihre Beteiligung ab- 
gefehloffen, denn fobald die Waffen und die Herren in Frage 
famen, verſchwanden die Kapuzen und Kutten, die Mitren und 
Chorröcke vom Schauplaze der Gejchichte. ES begleiteten feine 
päpftlichen Zegaten, feine Schlüfjelbanner die Heere. Die Fürſten 


leiteten alles felbftitändig, und alles wurde auf weltliche Weile 


geordnet. Kriegeriſche Zucht trat an die Stelle der religiöjen 
Begeijterung, mit der man zwar manche Siege erfochten, troz der 
man aber auch viel Unglüc erlitten hatte. Von Berzücungen, 
Gefichtern und Wundern war feine Nede mehr, von der heiligen 
Lanze, dem heiligen Kreuz und anderen Reliquien ebenfowenig. 
Was aber da3 beite war, die ganze Mafje von unnüzem elenden 
Gefindel und von lüderlichem Weibervolfe, welche um des 
Glaubens willen früher hatte geduldet werden müſſen, war jezt 
ausgejchlojfen. ES durften nur Krieger mitziehen, und, jeder 
Zeilnehmende hatte den Beſiz von wenigſtens drei Mark: Arab 
zuweiſen. (Die alte deutjche Münze, Pfund genannt, geteilt 
in 20 Schillinge [solidi] zu 12 Pfennigen [danari], war, fo 
lange die Pfennige aus reinem Silber geſchlagen wurden, auch 
in der Tat einem Pfunde Silber gleich, alſo nach heutigem 
Gelde etwa 80 Mark wert. Je mehr aber das Münzrecht an 
geiſtliche und weltliche Herren und an Städte verliehen wurde, 
deſto mehr verſchlechterten ſich die Pfennige und ging daher auch 
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Frühlingsgruß! 
Und über Berg und Tal und Hain, 
Und über See und Flur und Au, 
Da fluten goldner Sonnenſchein 
Und Frühlingslüfte mild und lau. 
Da ſingen froh die Vögelein, 
Schneeglöckchen ſchmückt jezt jede Flur — 
Es grüßt das Veilchen zart und fein 
Im reichen Wechſel der Natur! 


O Frühlingszeit, o Wonnezeit 

Nimm Hin nun meinen ſchönſten Gruß! 
Du jtimmft die Herzen froh und weit, 
Du weckſt fie ftill mit leifem Kup, 
Gibſt ihnen friſche Lebensluſt 

Und flößeſt frohe Hoffnung ein, 

Und Jubel ſtrömt aus jeder Bruſt 
Empor zum Aeter — blau und rein! 





Vorbei iſt Winters bange Zeit, 

Nun iſt es wieder warm und ſchön, 
Natur entzückt im Frühlingskleid, 

Und Jubel nun in Tal und Höh'n 
Umrauſcht bezaubernd Herz und Sinn, 
Wenn klar der Frühlingshimmel lacht, 
Und ſäuſelnd zieht's durch Fluren hin: 
O Frühlingstraum, o welche Pracht! 
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das Münzpfund im Werte herunter. Sn Köln, — die 
vornehmijte Stadt Deutſchlands und ein Vorbild — alle übrigen 
Städte war, hieß jeit 1042 die Hälfte des Pfundes „Mark“; 
aber zu der Zeit, in welcher unfere Erzählung angefommen iſt 
war das Münzpfund bereits auf den Wert einer kölniſchen Mark 
heruntergegangen. Jene Drei Pfund mochten alfo an heutigem 
Metalliverte etiva 120 neue Reichsmark, an heutigen Geldwerte 
dagegen, die Verteuerung aller Waaren im Laufe der Zeit in 
Anſchlag gebracht, etwa das Achtfache betragen.) Jeder Reiter 
mußte ein eigenes Pferd beſizen, ſie und die Fußgänger in 
Waffen geübt ſein und ihren Unterhalt zwei Jahre lang ur 
jtreiten können.“ 

Obwohl er die Gefahren desfelben nicht unterjchägen konnte, 
wählte Kaiſer Friedrich für feinen Kreuzzug den Landiveg. Ent 
ſcheidend für dieſen Entjchluß war bei ihm, daß die Fahrt zu 
Schiffe nicht blos Toftjpieliger, fondern wegen de3 Mangels au 
Seehäfen im heiligen Lande, die noch den Chrijten gehörten, 
auch ſchwieriger und umficherer war; andererjeit hoffte er infolge 
feiner freundſchaftlichen Vegiefungen zu dem Sultan Kilidſch 
Arjlan II. von Ikonion in jenen Gegenden leicht und raſch 
borwärt3 zu fommen. Der zulezt genannte mohammedanijche 
Fürſt hatte nämlich einſt um eine Tochter de3 Kaijers geworben i 
und ihre Hand auch zugejagt erhalten, und die Ehe zwi ſchen 
beiden war nur durch den Tod der Kaiſertochter unmöglich ges 
worden (man jagt, daß der Sultan beabfichtigt Haben fol, fi 
mit feinen Untertanen in die hriftliche Kirche aufnehmen zu 
lafjen). Am meijten hatte der deutjche Herrſcher vom Kaifer 

Iſaak II. von Byzanz zu fürchten, der ihm feindlich gefinnt 
und mit Salahaddin verbiindet war, und deſſen Reich er auf 
jeinem Zuge berühren mußte, A 

Mit Salahaddin felbit befand ſich Friedrich in frennblichen 
Verfehr, und er folgte darin, wie in vielem anderen, dem Bei⸗ 
jpiel Karls des Großen, der feinerfeitS ebenfalls mit dem Ber 
herrfcher des Morgenlandes zu feiner Zeit, dem Chalifen Harun, 
gutes Einvernehmen geſucht hatte. Da es ihm ſeine Empfindung 
verbot, unter dieſen Umſtänden dem Sultan unangemeldet mit 
ſeinem Heere gegenüberzutreten, ſandte er den Grafen Heinrich 
von Dietz mit einem Schreiben an Salahaddin, worin er ihn 
aufforderte, „das Gebiet des Königreichs Jeruſalem zu räumen, 
das heilige Kreuz zurückzuſtellen und für die im lezten Kriege 
umgekommenen Chriſten Genugtuung zu leiſten, widrigenfalls 
das römiſche Reich, ja der ganze Erdkreis gegen ihn zu Felde 
ziehen werde.“ Außerdem kündigte er Salahaddin den Vertrag, 
den er als Dberherr der nach dem Drient handelnden Seeſtaaten 
Staliens kurz vorher mit ihm gefchloffen hatte. Schluß fotgt.. 





Gegenwark. 


Es grünt der Wald in neuer Pracht 
Still Hört er jezt den Vöglein zu, "u 
Die fingen von de3 Heimweh's Macht 
Und von des Waldes Heil’ger Ruh. 
Und kecken Sprunges jezt der Bad) 2 
Nun Hurtig über Stein und Strand, 
Befreit vom jtarren Eijegdach 

Entjteigt ihm goldner Nebelrauch. 





D. Frühlingszeit, o Wonnezeit, 

Nimm Hin num meinen fchönften Gruß! 
Du ftimmft die Herzen froh und weit, 
Du weckſt fie ftill mit leiſem Ruf, 
Giebſt ihnen frische Lebensluſt 

Und flößeft frohe Hoffnung ein, 
Und Jubel ftrömt aus jeder Bruft — — 
Empor zum Aeter — blau und rein! —314 
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Luft and Ficht in den Arbeifsräumen. 


Bon Bruno Geifer, 



































— den verſchiedenſten Seiten her geht man im neueſter Man follte meinen, daß die Arbeiterſchuzgeſezgebung unferer 
get daran, die vorzugsweiſe handarbeitende Volksmehrheit mit | Zeit diefe wichtigften Faktoren gefunder Arbeitsverhältniſſe nicht 
BE Schuz gegen die Fapitaliftifche Ausbeutung zu ums | vergefjen oder vernachläffigt Haben könnte, und doch hat feine einzige 
F ben; auf feiner Seite aber ijt man fich dariiber auch nur in dieſer Geſezgebungen, ſowie bisher ſogar noch kein einziger allge— 
nigermafen ausreichender Weife Mar, wie weit joldher Schu; | meiner befannt gewordener Geſezesvorſchlag die Forderungen 
gehen ſollte. genügend berückſichtigt, welche jeder Arbeiter, der an ſeiner Ge— 
Die Schädigung des Arbeiters, welche man als kapitaliſtiſche ſundheit keine Schädigung erleiden will, an Luft und Licht des 
Ausbeutung bezeichnen darf, reicht viel weiter, iſt eine viel | Arbeitsraumes zu ſtellen nicht nur praktiſch, jondern ſogar wiſſen— 
weſentlichere für den einzelnen und eine viel umfaſſendere für ſchaftlich berechtigt iſt. 
e Gejammtheit der Arbeiter, al3 diefe fich träumen laſſen. Was die englifche Zabrifgefezbung anlangt, fo hat diejelbe 
Selbſtverſtändlich iſt der einzelne Lapitaliſt für die kapita- zwar in der Beilage zum Geſez vom 25. Auguſt 1867 einen 
iſche Ausbeutung der Arbeiter, ſelbſt, im allgemeinen, feiner | Paſſus aufzuweifen, der da lautet: Keine Fabrik darf, während 
ER vbeiter, nicht verantwortlich zu machen. die Arbeit vor fich geht, fo überfüllt fein, daß e8 der Geſammt— 
Der einzelne Kapitalift jteht im Banne der modernen: für | heit der darin Bejchäftigten fchadet. Aehnlich lauten die bezüg— 
; Weltmarkt arbeitenden, vom Weltmarkt beherrſchten privat» | lichen Beſtimmungen der ſchweizeriſchen Fabrikgeſezgebung; 
5 Produktionsweiſe, — er iſt ein in faſt allen Fällen Artikel 2 des Bundesgeſezes vom 23. März 1877 verlangt 
verſchwindend unbedeutendes Glied in dem Nezwerk von Ketten, | nämlich, daß die Arbeitsräume fo herzuftellen und zu erhalten 
welches dieſe Produftionsweije um die Kulturvölker geichmiedet | find, „daß dadurd Leben und Gefundheit bejtmöglich gefichert” 
Hat, Jede andere Negung als die, welche mit den Antrieben | werde. | 
und Bewegungen des ganzen Produtlionsſyftems zuſammenklingt, Daß mit ſolchen gänzlich unbeſtimmten Forderungen auch im 
eiſcht beſondere Anſtrengung, wenn nicht gar Aufopferung, Rahmen von Geſezen nichts Erſprießliches geleiſtet wird, liegt auf 
trägt ihm Unbequemlichfeiten, zu den gewöhnlichen, Neibungen | der Hand; folche Beftimmungen überlaffen die Entjcheidung, was 
ch ungewöhnliche ein, jezt ihn vielleicht in einer fir ihn nicht | eigentlich zu Gunften der Arbeitergefundheit geleiftet werden follte, 
ht abjehbaren Weife dev Gefahr aus, fich zu ruiniren. dem guten Willen und dem Berjtändnis des Fabrikanten in erjter 
Das mag von den Heineren Kapitalijten gelten, wird man | Linie und des Zabrikinfpektors in zweiter, während es fich ges 
ei wenden wollen, die großen jedoch, — welche Millionen aus | rade darum handelt, gejezliche Richtſchnuren fir Fabrifanten und 
ihrer Produktion herausſ chlagen, wären jedenfalls imſtande ge⸗ Fabrikinſpektoren zu ſchaffen, indem klar und unmißverſtändlich 
weſen, allerlei Uebelſtände in ihrem eigenen Betriebe zu bes | überall da, wo es die Natur der Sache geſtattet, in Zahlen 
feitigen. Nehmen wir 3. B. an, ein Großinduftrieller oder | ausgejprochen wiirde, was der Fabrifant zu leiften und der Zabrif- 
Großgrundbeſizer lege alljährlich 40 000 M. zurüc, fo würde er inſpektor im Notfall zu erzwingen haben jollte. 
li 20 000 M. jehr wohl zu Gunften feiner Arbeiter ver- Einen Schritt auf der richrigen Bahn hat die dänische Re— 
den und immer noch den ftattlichen Zuwachs von 20000 M. | gierung mit einer die Cigarren- und Tabaffabrifen in Kopen— 
pilich jeinem Vermögen zuführen können. hagen betreffenden Verordnung getan, welche für jeden Arbeiter 
Nun, — abgejehen davon, daß in fo manchen induftriellen | einen kleinſten Luftraum bon 180 Kubikfuß fordert*). 
d landwirtichaftlichen Großbetriebe für das Wohl der Arbeiter Um zu jeher, ob dieje dänische Forderung, die fich Leider 
nehin einiges, wenn auch überall bei weitem unzureichendes nur auf den einen Arbeitszweig und innerhalb desjelben auch 
chieht — da märe zu antworten: Zunächſt darf man von | nur auf die Landeshauptjtadt ſammt deren Vororten bejchränft 
chſchnittsmenſchen, wie e3 auch die Großfapitaliften zumeilt | Hat, genügt, wollen wir hören, was der erſte der Sachverſtändigen 
d, nur durchſchnittliches, gewöhnliches verlangen, und daS fitt- auf dem Gebiete der Arbeitergefundheitspflege, Prof. Dr. Hirt 
liche Niveau unferer Zeit ift noch ein zu tiefes, um dev Mehr» | in Breslau, über die für jeden arbeitenden Menjchen nötige Luft— 
ET ahl der glückbegünſtigten Menſchen den Verzicht auf einen wirk- menge ſagt. 
lid) erheblichen Teil ihres Profits zu Gunften minderglücklicher „Nehmen wir pro Minute 16 Atemzüge,“ ſchreibt derſelben) 
geſtatten, und ferner ſteht es mit der Intelligenz unſerer „und auf jeden Atemzug etwa 500 Kubikzentimeter (— !/2 Liter) 
—8 Beit nicht beſſer, al3 mit ihrer GSittlichkeit; die eine wie die | Luft, fo erhalten wir pro Minute 8, pro Stunde 480 und in 
andere bewegt jich in ſehr beſcheidenen Grenzen, und der In- 24 Stunden den recht bedeutenden Betrag von 10060 Liter, 
telligenz, der Einſicht in das, was nottut, muß die Wiſſenſchaft welche jeder Erwachſene bis zum Kinde von 14 Jahren herab, 
* aid jehr nachdrücklich und unermüdlich unter die Arme greifen, | fiir fich in Anspruch nimmt. Hinfichtlich der Dualität ift man 
die Mehrzahl der Betriebsunternehmer jeden Ranges ſich num ziemlich übereingefommen, diejenige Luft al3 nicht mehr rein 
ber Rechenſchaft zu geben vermag, was fie zur Erhöhung | zu erklären, welche in 1000 Liter mehr als 1 Liter Kohlen— 
des Wohlfeins der Arbeiter leiſten könnte und jollte, jäure enthält; überlegt man dagegen, daß die Luft, die wir 
Hat jemand die nötige Einficht einmal geivonnen, fo werden | mit jeder Ausatmung von ung geben, nicht 1, fondern 40 Liter 
m freilich bei Wanderungen durch unfere Arbeitsftätten, jowie | Kohlenfäure auf 1000 Liter enthält, jo wird man bald zu der 
i fritifcher Betrachtung der Gefammtlage unferes Handarbeiten | Einficht fommen, daß es noch eines viel bedeutenderen Quan— 
den Bolfes die Haare zu Berge ftehen, — jo fehr viel fehlt | tums, als des eben angeführten, bedarf, un nicht blos eine ge— 
no, was zum Schuze der Arbeiter dringend notwendig ift, was | Hügende Menge, fondern um auch Hinfichtlich der Qualität zus 
in millionen von Fällen Not und Unglück, Siechtum und Tod | friedenftellende Luft zur Dispofition zu haben. Dem ift in der 
ndern Könnte, Tat jo: Pettenkofer hat ausgerechnet, daß, um alle Forde— 
- — — Bur Verringerung bejonderer Betriebsunfälle iſt durch Ein- | rungen zu erfüllen, 6000 Kubikmeter friſcher Luft pro Kopf 
I ihrung gewiſſer Schuzmaßregeln in neuerer Zeit mancherlei ges | und Stunde gefchafft werden müſſen. So unglaublich groß dieſe 
ſchehen; an die Abjtellung allgemeiner Schäden ift man noch nicht | Duantität erſcheint, jo iſt fie doch, zum mindeſten in gewiſſen 
herangegangen, obgleich diefe Schäden wifjenfchaftlich anerkannt Fällen, z. B. in Krankenhäuſern und dergl., entſchieden erforder— 
iind und ihre Abſchaffung auf dem Wege der Geſezgebung durch= lich; in Fabriken pflegt man allerdings, vorausgeſezt, daß man 
a 18 im Bereiche dev Möglichkeit Tiegt. ſich überhaupt um dergleichen kümmert, jeine Anfprüche weſent— 
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Solche Schäden haften unter den bejtehenden Berhältnifjen | I m 7 dbuch der Geſundheitspflege, Bd. 1 (Berli 
fe ſchon den urſprünglichſten Bedingungen jeder Arbeit an: der Luft 1 on a ae a at 


u d dem Licht des Arbeitsraumes. **) Brof, Dr. 8. Hirt, „Arbeiterſchuz“, Leipzig 1879, 6 u. 7. 
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lich herabzuſezen; man wird da nicht auf 60, auch nicht auf hygieiniſche Forderung geſündigt wird, kann nur der toiffen, bet 


40 und 30 Kbm., fondern man wird fich mit 15 Kbm. zufrieden- 
geben müſſen. Dieje Quftmenge, welche für jeden einzelnen er- 
forderlich ift und daher disponibel fein muß, bezeichnet man ala 
Luftfubus, und es ift begreiflich, daß dieſer Luftkubus beftim- 
mend auf die Größe des Arbeitsraumes fein wird. Man wird 
nicht mehr wie bisher in jedem beliebigen Raum eine beliebige 
Anzahl Arbeiter unterbringen, fondern man wird auf den Luft: 
bedarf Niücficht nehmen müſſen und davon die Größe des Raumes 
abhängig machen. Will man z. B. 20 Arbeiter befchäftigen, fo 
muß der fir fie beftimmte Raum 20 X 15 = 300 Aubik 
meter Luftinhalt haben, d. h. er muß 10 Meter Yang, 10 breit 
und 3 hoch fein. Wie ſehr gegen diefe erfte und wichtigfte- 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































öfter Fabrikräume inſpizirt.“ J 
Soweit Profeſſor Hirt! J 
Wie ſehr er recht hat, können wir recht draſtiſch aus einer 
offiziellen Mitteilung erſehen, welche in jüngſter Zeit von der 
Handels- und Gewerbekammer in Chemnitz ausgegangen iſt). 
Dieſelbe betraf die dom Reichskanzler angeordnete Erhe— 
bung über den geſundheitlichen und ſittlichen Buftand 
der Arbeiter in der Tabafinduftrie und war beftimmt, jolz 
gende vier Fragen zu beantworten: | 
1. Iſt für die Arbeitsräume der Cigarrenfabrifen eine Minimal 
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*) „Chemnitzer Tageblatt” vom 22. Mai 1886. 
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höhe und für jede darin befchäftigte Perfon ein Minimal- 
luftraum borzufchreiben umd welche Anforderungen find in 
dieſer Beziehung zu ftellen? 

2. Welche Anforderungen können binfichtlich der Ventilation 
der Arbeitsräume gejtellt werden? 

3. Iſt das Lagern und Trocknen von Tabak3- und Cigarren— 
vorräten in den Arbeitsräumen zu unterſagen? 

4. Kann die Trennung der Geſchlechts-, beziehungsweiſe der 
erwachſenen und der jugendlichen Arbeiter vorgeſchrieben 
oder die Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter von der Durch— 
führung ſolcher Trennung abhängig gemacht werden, oder 
welche anderweite Vorſchriften erſcheinen zur Beſeitigung 
der mit der Beſchäftigung in Cigarrenfabriken verbundenen 
Gefahren, namentlich für die jugendlichen Arbeiter, als ges 
eignet? 

Bezüglich der erften, und am nächſten berührenden Frage, 
lautet die Mitteifung der Chemnier Handels und Gewerbefammer 
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wie folgt: „Was die Arbeitsräume in der Cigarrenfabrifation 
betrifft, jo ift nach den von uns angeftellten a 
bemerken, daß es allerdings für die gefundheitlichen Verhält— 
nifje der betreffenden Arbeiter als Außerft erjprießlich angefehen 
werden muß, wenn die entfprechenden Lokaliläten geräumig find 
und eine nicht zu geringe Höhe befizen. a: 
Der Flächenraum für die einzelnen Arbeiter ift in den 
Sabriten unſeres Bezirkes ein fehr verfchiedener. Derfelbe 
ſchwankt zwifchen 1,275 DM. und 11,5 DM. einſchließlich 
der Sortirſäle, in denen naturgemäß nur eine geringere Zahl 
der Arbeiter Verwendung finden Tann. m: #9 
Der Luftraum für jeden Arbeiter bewegt fi zwifden 
3,825 Kom. und 36,6 Kbm. einfchlieflich der Sortirfäle.e 
Um das Verhältnis der einzelnen Arbeitsräume innerhalb 
einer einzigen Fabrik zu karakteriſiren, geftatten wir und, die Ans 
gaben einer Frankenberger Cigarrenfabrik in's einzelnſie wieder⸗ 1 


zugeben. 
Be 


vr Me. 









x 


ü Diefelbe beſchäftigt ihre Arbeiter in drei Räumen, welche wie 
‚ Tofgt bejchaffen find: 

1. Sortirfaal, 3 M. hoch, 10 M. lang, 8,2 M. breit, 
we Nollerianl, 235. „mn Msn nn 9 ® 
 iklerinal,. 23, 10 In 
j In den betreffenden Näumen werden bejchäftigt und zwar im 
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* 1. 9 Arbeiter, 
J 3.24 

jo daß im 

Sortirſaal 9,11 DM. Flächenraum, 27,3 Kbm. Luftraum, 
 Rollerfaal 1,51 „ # 4% j 
Widlerfaal 3,05 „ 11a 


auf den einzelnen Arbeiter fommt. Hierbei wird bemerkt, daß 
. der auf jeden Arbeiter fallende Raum vollkommen genügt, weil 
es an friſcher Luft und an Licht nicht fehlt. Aehnlich liegen 
die Berhältniffe in anderen Fabriken, in denen aber meijtens dieſe 
drei Räumlichkeiten nicht ſcharf getrennt find und auch nicht nach 
‚ber Art des Betriebes, beſonders inbezug auf Roller⸗ und 
Wicklerſäle, getrennt werden können. 

Sehr weſentlich iſt hierbei die Höhe der Arbeitsſäle, da durch 
die Luftverſchlechterung in erheblichem Grade mit bedingt 
ft und ein möglichſt Hoher und großer Raum nicht nur erwünſcht, 
fondern geradezu geboten erjcheint. Daher würde eine gejezliche 
Vorſchrift über Minimalhöhe und Dinimalluftraum nur al3 tun⸗ 
üch zu erachten fein, fals es ſich auf die Einrichtung neuer 
 Cigarvenfabriten und um Neubauten Handelt. Bei den beftehen- 
‚den älteren Fabriken wiirde jedoch die Anordnung einer Minimal 
höhe al3 bedenklich erſcheinen, da Durch diefelbe eine große Zahl 
bon Lofalttäten umgebaut, oder, wenn der Umbau fich nicht als 
' rätlich erweifen jollte, der Benuzung entzogen werden müßte, 
namentlich wenn die feitzuftellende Lufthöhe über 2,5 M. hin- 
aus liegen würde. Solche Nötigungen zu Neubauten würden 
aber von der Cigarreninduſtrie nur ſehr ſchwer ertragen werden 
Können. Denn diefelbe ijt durch die langjährigen geſezgeberiſchen 
Beunruhigungen jehr entkräftet worden und ihre Baarmittel find 
auch gegenwärtig noch durch die bedeutend erhöhten Zoll- und 
Steuerſüze, ſowie durch die neuere Gejezgebung über Kranken— 
kaſſen und Unfallverficherung auf's äußerite angejpannt, Auch 
wuürde die Dycchführung diefer Vorſchrift bei der in der Cigarren— 
| . nduftrie herrfchenden weit verzweigten Kleininduftrie auf erheb- 
| & Schwierigfeiten ftoßen. Dagegen erjcheint Die gejezliche 
Vorſchrift eines Minimalluftraumes geboten, weil lezterer auch 
in den beitehenden Lokalitäten durch Verminderung der Arbeiter: 
zahl durchzuführen wäre. 

Inbezug auf Neubauten kann es jedoch nur als förderlich 
‚zu betrachten fein, wenn für die Minimalhöhe derſelben minde— 
fens 3 Meter und fir den Minimalluftraum 5 Kom. als Norm 
| feſtgeſtellt werden.“ 
J Aus dem, was die chemnitzer Handels- und Gemerbefammer 
| ie ‚den Luftraum in der von ihr vorgeführten Mujftercigarren- 



















abrik mitteilt, geht zunächſt hervor, daß die 72 Arbeiter in dem 
llerſaal gradezu mie die Pöfelhäringe aneinandergepfercht 
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9 beiten müſſen. 112 DM. Flächenraum ftellen nämlich ein 
Fleckchen dar, welches 1 Meter lang und 11 Meter breit ift, 
und demgemäß dem Arbeiter kaum gejtattet, Die Ellenbogen frei 

F regen oder ſich auch nur einen Schritt nach irgend einer Seite 
hin zu beivegen, ohne an einen andern Arbeiter anzuſtoßen. 


Dt | 


Seder diefer 72 Arbeiter atmet den ganzen Tag in der 


I. 
Der Vorabend. 
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Dunſtſphäre der ihm benachbarten Arbeiter, — kein einziger 
Atemzug friſcher Luft iſt ihm geſtattet, gleichviel ob ventilirt 
wird oder nicht. 

Natürlich gibt die chemnitzer Handels- und Gewerbekammer 
der Anficht Ausdrud, daß „der auf jeden Arbeiter fallende Raum 
vollfommen genügt“, — natürlich, ſage ich, weil die Handels- 
kammer eben die Zuſtände in den industriellen Etabliſſements 
ihres Bezirke unter allen Umjtänden al3 erträglich fehildern will. 

Legen wir nun aber den Maßſtab des von Profeſſor Hirt 
als notwendig dargetanen Luftlubus von 15 Kubikmeter Luft: 
raum fir jeden Arbeiter an, jo finden wir, daß ein Arbeitsfaal 
für 72 Arbeiter bei 3 Meter Höhe 360 Meter Flächenraum 
haben, aljo etwa 12 Meter breit und 30 Meter lang d. i., bei 
um Y5 Meter größerer Höhe als der von der hemniger Handels- 
und Gewerbekammer angeführte Rollerfaal, noch faſt viermal jo 
groß jein müßte, 

Sm angeführten Wicklerfaal liegen die Dinge noch ſchlimmer, 
troz des Tolofjalen Nechenfehlers, der bei den ihn betreffenden 
Angaben den Herren von der chemniger Handels- und Gewerbes 
fammer paffirt ift. 

Der Wicklerſaal iſt nämlich Heiner als der Rollerſaal — 
bei gleicher Höhe und Breite nur 10,5 Meterlang gegen 11,5 Meter 
Länge des Nollerfaal3, und beherbergt 2 Arbeiter mehr als 
diejer. 

Sedem Arbeiter jteht daher bejtenfal3 ein Flächenraum von 
1! DM. und ein Luftraum von 3,5 Kbm. zur Verfügung 
und nit 3,95 DM. Fläche und 11,1 Luftfubus. 

Die Naumverhältnijfe in der angeführten Mufterfabrik find 
fomit geradezu entjezliche und für jeden der darin befchäftigten 
Arbeiter zweifellos ganz außerordentlich jchädlich. 

Was die hemniger Handels- und Gewerbefammer über die 
Frage fagt, ob und wie eine gejezliche Borjchrift über den 
Minimalluftraum in den Fabriken durchgejezt werden würde und 
wie hoch oder vielmehr wie niedrig dieſer Minimalluftraum nor— 
mirt werden folle, beweilt, daß in den Streifen der Herren Kauf— 
leute und Snduftriellen entweder nicht daS mindeſte Verſtändnis 
für das wiljenschaftlicy al3 notwendig erfannte, oder nicht der 
mindejte gute Wille, es in die Praxis überzuführen, vorhanden iſt. 

E3 ijt nicht anzunehmen, daß die Handels- und Gewerbes 
fammer in Chemnitz aus fehlechter unterrichteten Leuten beiteht, 
al3 die Welt der Kaufleute und Smduftriellen in Deutjchland 
fie überhaupt aufzumweifen hat, — viel eher könnte man das 
Gegenteil annehmen, fteht ‚doch Chemnig unter den deutjchen 
Snduftrieftädten in erſter Neihe, umſpannt es doch mit feinen 
Handelsbeziehungen den ganzen Erdball. 

Einfichtiger, al3 die chemnitzer Handels- und Gewerbefammer 
in einem offiziellen, zue Information für den Reichskanzler bes 
ftimmten Aktenſtück, urteilen alfo die deutjchen Kaufleute und In— 
duftriellen im allgemeinen ficherlich nicht; und was den chemnißer 
KRaufherren und Großfabrifanten als für den Arbeiter ausreichend 
an Luft» und Arbeitsraum erſcheint, das bleibt beſtimmt hinter 
den tatfächlichen Verhältniſſen auf dem Gebiete der deutjchen 
Fabrikinduſtrie zurück. 

Die Raumverhältniſſe in unſeren deutſchen Fabriken über— 
haupt — darin ſtimmt, wie wir oben geſehen, auch Profeſſor 
Hirt mit uns überein, — ſind ganz ungenügende, ſchädliche, 
ja meiſtens — das füge ich, in dem Bewußtſein, das Kind bei 
dem rechten Namen zu nennen, hinzu, — geradezu haar— 
ſträubende. (Schluß folgt.) 


Erinnerung an Die Frankfurter Paulskirche. 
Erzählt von Beinrich Berker. 


welche zum erſten deutſchen Parlament zuſammentraten. 
Wenn ich an jene hocherregte Stimmung denke, die damals durch 
die ganze Bevölkerung ging, und eine heutige ſtereotype Reichs— 
tagseröffnung vergleiche — welch’ ein Unterſchied! Wir ſtanden 
auf der alten Mainbrücke. Von Offenbach her ſahen wir ein 
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bunt bewimpeltes, mit grünen Zweigen reich geſchmücktes Dampf— 
boot kommen. Am ganzen Ufer ftanden taufende von Menfchen, 
die mit Tüchern den Gäften auf dem Boot entgegenmwintten. 
Sezt fuhr es auf die Brücke zu; von der alten Mainfchanze 
ertönten die Signalſchüſſe; jezt fuhr es durch den großen Kreuz— 
bogen, die Wogen ſchlugen links und rechts an das Ufer und 
mit den rückſchlagenden Wogen erbrauſte vom Kai ein taufend- 
jtimmiger Freudenruf, der gleich den Wogen von einen Ufer 
zum anderen brandend hinüber herüber tofte. 

Jezt hielt da3 Boot am alten Fahrtor. Lautlofe Stille. 
Ein Redner am Ufer begrüßte den werten Gaft, der entblößten 
Hauptes, mit Fahlem Scheitel, am Rand de3 Bootes ftand — 
der wadere Eijenmann aus Würzburg, der mit zehnjähriger 
Haft den Frevel gebüßt Hatte, fir feines Volkes Nechte zu 
jprechen. Bon jo viel Ehrenbezeugung tief ergriffen, dankte 
gerührt der Gaft. Die Freunde geleiteten ihn zur Stadt hinein 
und mit endlofem Hochrufen folgte ihm die zahllofe Menge. 

Wir waren mit dem Strome zur „Zeil” gefommen. Da 
jahen wir ein neues Schaufpiel. Vom Neckarbahnhof war der 
alte Jordan aus Marburg eingezogen, der Märtyrer, der mit 
achtzehnjähriger Haft die freie Rede gebüßt Hatte. Jezt ſchritt 
er durch die Straße, Die hohe, hagere Geftalt. Spärliche Silber: 
locken twallten um das tiefgefurchte Antliz; aus dem tiefliegenden 
Auge jprach der lang verhaltene Harm; ein janftes Leuchten 
nur erhellte zuweilen den Blick, es war ein Lächeln der Ver: 
Härung, das Bewußtfein des Troftes, der in der Huldigung des 
Volkes lag. Denn diejes ftand in Neihen gefchaart, eine weite 
Gaſſe eröffnend, zu Seiten; entblößten Hauptes ftanden die 
Männer umher, fein Laut ertönte von ihren Lippen, nur ftille 
Zränen rollten. über ihre Wangen, der Zoll wehmutvoller Teil- 
nahme, den fie dem faſt Berblichenen weihten. 

Mittlerweile war e3 düſter geworden und mit der finfenden 
Nacht wuchs immer mächtiger der gewaltige Strom der Menfchen. 
Rad) dem Djtende ging der Zug. Vom Allerheiligentore Sollte 
der Fackelzug beginnen, der heute Abend von den Turnern aus 
Frankfurt, Offenbach, Hanau und Mainz den zwei vornehmften 
Bolfshelden gebracht werden follte, den badifchen Abgeordneten 
Friedrich Heder und Guftad von Struve. Gie wohnten 
am Weſtende, in der Weferftraße, gegenüber den Wejerbahnhof. 
Schon Fam uns in ungeheurer Wallung der Menfchenftrom ent: 
gegen; aus der engen Straße kam er jezt zur breiten „Zeile“. 
Zaufende zogen dem Zuge voraus, Taufende geleiteten ihn zur 
Seite und endlos war der Zug der nachdrängenden Menge. 
Jezt begann das Friedenslied vom König Ludwig: 

„Auf, ihr Brüder, laßt uns wallen 

Sn den großen Heil’gen Dom“ — 
Groß und mächtig ſcholl der Gefang an den Wänden hinauf; 
er jtieg zum Himmel empor und fchien zehntaufendmal verftärkt 
wieder herabzufteigen. Wie ein ungeheures Sturnigebraus, wie 
Meeresbrandung, die an ſchroffe Felfen jchlägt, jo war der 
Geſang. 

Jezt kam der Zug zur Hauptwache. „Ein Pereat der 
Baſtille!“ rief eine tiefe Stentorſtimme. Ein tauſendſtimmiges 
„Hurrah!“ war die Antivort und diefe das Signal zur Mar: 
ſeillaiſe 

„Allons enfants de la patrie, 
Le jour de gloire est arrivé!“ 


War jener ein feierlicher Sriedensgefang, fo Hang diefer wie ein 
gewaltiger Schlachtgejang. Als feien Odins Geijter aus Wal: 
ball emporgejtiegen, jo braufte dieſes Getön durch die Straßen. 
Es ſprach aus ihm das Sturmgefühl, was vorher, wie Wetter: 
leuchten, aus den Augen, au den Neden der aufgeregten Menge 
zu blizen fchien. 

Jezt ging’ zum Bodenheimer Tor hinaus, dann links um 
die Anlage nach dem Weferbahnhof, nach Heckers Wohnung. 
Das Haus war damald das lezte in der Weſerſtraße, das 
äußerjte im Weftendviertel. Dahinter dehnte ſich daS weite 
Öalgenfeld. Im großen Kreife ftellte fich) die Menge um dag 
Haus. Ein frankfurter Turner hielt eine Anfpradhe an die 
beiden Männer, die mehr wie andere unter den deutjchen Frei- 





fragt nach feinen Rechten und nimmt fich. diefe. 





heitsfämpfern hervorgeleuchtet, mehr wie andere fiir das Volt 
getan hatten. Ein Hoch, von der weit gedehnten Menge bis 
in das dunfle Feld Hineingetragen, befchloß die Nede. Dam 
begann zuerit der Mann mit dem ftolzen Frankenkopf, dem 
leuchtenden Ange, dem ftattlichen Bart — Friedrich Heden 
„Bor dreihundert Jahren Iebte ein Mann in deutjchen Gauen, 

der zum erſtenmal es wagte, dem Uebermut des Adels, dem 
Fanatismus des Klerus entgegentretend, auch don den Nechten 
zu |prechen, die dem anderen Teil des Volkes, dem bis dahin) 
vechtlofen Bürger und Bauer zufommen — Ulrich von Hutten. 
Die Herren vom Adel waren erzürnt über den abtrünnigen 
Genoſſen, der es wagte, das anzutaſten, was ſie als Vorrecht 
der Natur zu beſizen wähnten. Die Herren vom Klerus ſpotteten 
über den gelehrten Junker, der als Prediger in ihre Rechte 
griffe und nach Bauernweiſe von des Volkes Rechten fprad. 
Das Volk aber, für das er ſprach, begriff den Sprecher nicht; 
es glaubte an das Vorrecht des Adels, an die göttliche Ein⸗ 
ſezung der Prieſter; von ſeinen eignen Feinden betört, ließ es 
ſich gewinnen gegen feinen Freund und dieſer, vom den herr 
ſchenden Mächten verfolgt, mußte fliehen,- mußte aus feinem: 
Baterland entweichen. Fern von der Heimat mußte er feinen 
Wanderjtab forttragen, nach der Schweiz mußte er entfliehen, 
im fremden Lande mußte fein edles Herz verglühen, das nur 
für feines Volkes Heil geſchlagen Hatte. 
Wir Teben heute in befjever Zeit. Zwar ift auch heute gar 
mächtig noch des Adels Gewalt, auch heute noch ſtemmt er ſich 
gegen jedes Verlangen des erwachenden Volkes; doch bat die 
große Revolution des vorigen Zahrhunderts die ftärkfte Gewalt 
ihm genommen: der Bauer ift nicht mehr in Sflavenbanden, 
der Bürger darf fein Gewerbe treiben. Doch befreit ift er nicht 
aus den Banden, die eine ftrenge Prieſterſchaft um feine Seele | 
sieht; befreit ift nicht die Rede, nicht geftattet ift das Necht, 
zit tagen und zu vaten über des Volkes Nechte. Doch weiß, 
der Bürger, was feine Rechte find und was des Volkes Sprecher 
für ihm tun; wie fie für feine Nechte reden und ihn befreien 
helfen von all den Feſſeln, die noch auf ihm laſten. er 
Mit hohem Mut und froher Hoffnung betreten wir darum 
heute diefe Stadt. Ein Frühling ift über dem deutjchen Volke 
aufgegangen, der alles Eis zerfchmilzt, was die Herzen erfältet 
hatte. In dem freudigen Gruße, den ihr una entgegen bringt, 
erfennen wir, daß nicht vergeblich wir rangen. Wir ſehen, | | 
unjer Mühen erkannt ift; wir hoffen, daß wir in dem entſchei⸗ 
denden Momente nicht verlaſſen werden. Wir brauchen unſren 
Wanderſtab nicht in die Fremde zu ſezen; wir Grande 
nicht draußen harrend um des Volkes Freiheit zu Hagen. Wir 
wollen vielmehr in deutjche Erde ihn fezen, daß er bafte und 
Wurzel jchlage, daß er emporfchieße zur mächtigen Eiche, unter 
deren Wipfel fich ſammle zu fröhlichen Spiele die Jugend, von 
deren Zweigen Siegeskränze brechen die Frauen, unter deren 
Schatten fich Tagere das Alter, zu veden, zu fingen bon vers 
gangenen, ruhmwürdigen Taten!" — Be | 
Es war lautloſe Stille; mit Luft und Freude hatte die Menge 
die wohltönende Stimme vernommen, die verheißungvollen Wo te 
gehört; dann erhob fich, wie fern der Zephyr durch den Eich— 
wald rauſcht, daS frohe Gemurmel und ſtärker, immer ftärker 
ward die Woge des Beifall3 und lauter, immer Tauter erſcholl 
der Jubelruf, der weithin brauſte, durch die Straßen ſich ziehend 
und fern in das weite Gefild ertönte, bis er draußen mit dem 
lezten Lichtſchimmer verloſch. Abermals fpra ein Turner von 
Hanau den begeifterungsvollen Gruß und Dank dem edlen Führer 
aus: „Zieh, wackrer Held, ung fühn voran! O Teite ung zu 
Kampf und Sieg; wir folgen dir bis in den Tod,“ Bi 
Und wieder ward's ftille und der andre Mann mit dem 
hochgewölbten kahlen Schädel, den tief liegenden Augen und der 
feſten, fchneidenden Stimme begann zu reden — Guſtav von 
Struve: „Wir kommen heut zum Friedenswerk; doch wird der. 
Frieden ums fo bald nicht werden. Zwar find die Zürften, find 
der Adel heute mehr geneigt, dem Bürger Rechte zu gewähren. 
Doch wiſſen fie, warum ſie's tun: das Volk ift erwacht; 4 
Die Fürſten 










































wiſſen, daß fie in der Minderzahl, daS Volk in der Mehrzahl 
ft. Das Heer, das früher der Fürſten Stüze war, es weiß 
heut auch, daß es vom Volk entitanmt, daß die Väter und 
Brüder es find, gegen die der Soldat gejchict wird. Die 
ieften find drum machtlos, weil Volk und Heer zuſammen— 
hn, und weil fie machtlos, darum ſchmeicheln fie um unfere 
unft. O laßt durch diefes Schmeicheln euch Heute nicht betören. 
er der Fürſten endliche Zwecke kennt, wer es weiß, wie fie 
3 Volk wieder beherrfchen, der traut ihnen nicht. Wer durch 
chichte klug ift, läßt jich warnen. Denn oft genug erlebten’S 
unfere Vorfahren, daß fie von faljchen Höflingen in die Neze 
‚einer böjen Camarilla eingelocdt und um ihre Nechte betrogen 
wurden. Wie lang iſt's her, daß Uhland jang: 

—J „Ihr Fürſten ſeid zuerſt befraget: 

Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 

An dem ihr auf den Knieen laget 

Und huldigtet der höh'ren Macht?“ 


m, wer ein rechter Patriot ift, höre nicht auf gleißneriſche 
rſprechung, die heute die Not den Fürſten erpreßt. Denn 
morgen, wenn die Not vorbei, ift auch der Schwur vergejjen. 
Und ihr, die ihr heute jubelt über der Fürjten Herablaſſung, 
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Unfere Illuſtrationen. 


atedrale zu Arras. (S. 461.) Wiederum ift e eine uralte Stadt, 
in die ung unfer Bild führt. Als Hauptort der keltiſchen Artebaten 
trug fie einft den Namen Nemetocenna, den fie jpäter als Römer— 
ſtadt mit dem Namen Artebata vertauſchte. Jezt iſt das an der 
Ähiffbaren Scarpe, einem Nebenfluſſe der Schelde, gelegene Arras die 
Hauptftadt des franzöſiſchen Departements Pas-de-Calais, nachdem 
3 al Hauptſtadt der alten Grafihaft Artois vom dreizehnten bis 
m achtzehnten Jahrhundert eine feineswegs unbedeutende, zeitweije, 
bejonderg unter den burgundifchen Herzogen, fogar eine glänzende Nolle 
j gejpielt Hat. Heute Hat Arras etiva 30 000 Einwohner aufzuweijen 
und ijt berühmt ſowohl wegen feiner jehr mannichfaltigen Induſtrie als 
eines ausgebreiteten Handels. Die Katedrale, von der wir einen Teil 
3 Schiffes und den Turm ſehen, ift das hervorragendite Bauwerk 
: Stadt, obgleich ihr Bau erjt im vorigen Jahrhundert, 1755, be— 
gonnen und in diefem, 1833, beendet wurde. Der ihr aufgeprägte 
Stil ift nichts weniger als rein, in feinen Grundlinien jowohl als in 
der Ornamentirung dofumentirt er fi) als ein Baſtard des Gotiſchen 
amd Romanifchen, dem noch manches audere Beitverf hinzugefügt worden 
All. Die Katedrale repräfentirt troz ihrer jpäten Entſtehung das den 
Einflüffen des Kirchenregiments bedingungslos unterivorfene Mittel- 
alter, welches allen Schmud, alles Schöne und Erhabene der Künjte 
an und im den Gotteshäujern turmhoch aufhäufte, während es Die 
Wohnungen der Menjchen, zumal die des gemeinen Mannes, auf das 
unglaublichite und gemeinſchädlichſte vernachläfjigte und verlottern lieh. 


Im Urwald des Amazonastals. (S. 465.) Wohl einer der mehr 
als 200 Nebenflüfje des gewaltigjten Stromes der Erde ift e3, in deſſen 
Landſchaftsgebiet uns der phantafiereiche Maler verjezt. Der Waſſer— 
ſtand des Fluſſes muß ein außergewöhnlich hoher ſein, denn er reicht, 
was nur ſelten geſchieht, bis an die Terra firma heran, — an das feſte 
Rand, auf dem der eigentliche Hochjtämmige Urwald beginnt, deijen 
Folojjale Zierden die Kajtanheira, die Munguba und eine Menge ver- 
ſchiedenartigſter Palmen find, deren Fleinere Arten im Verein mit 
Sarrenfräutern, Schlinggewächſen, Gräjern, Helifonien und auf den 
mmen der gewaltigen Bäumen wachjenden Bromelien ein in bunter 
dheit oft bis zur Undurchdringlichkeit verſchlungenes Unterholz bilden. 
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ihrer Hauptrepräjentanten zeigt unfer Bild — den Affen und den 
igator. Die erjteren, in unjerem Falle fogenannte Klammer- 
fen, gehören zu den Breitnajen (Plattyrhinen) und find höchſtens 
bis 60 Zentimeter große Tiere, welche ihren Fräftigen Greif» oder 
belſchwanz mit außerordentlicher Gejchiclichfeit bei jeder Art von 
bewegung ſowohl, al3 beim Sizen beſſer noch als die vier Hände 
, benüzen verjtehen. Der Alligator ijt von jener Dis vier Meter 
ngwerdenden SKrofodilart, welche nur in der neuen Welt lebt umd 
zu den gefräßigiten Naubtieren gehört. Das Iuftige AUffenvolf unjeres 
Bildes verhöhnt ihn nach Kräften und ärgert ihn nach Verdienft; die 
Wut, mit der er nach feinen gewandten Feinden ſchnappt, wird ihm 
> nichts nüzen, — fie werden ſich weidlich Hüten, dem fürchterlichen Ge- 
A; hege feiner Zähne allzunahe zu kommen. DEN. 


1 0 Neidiieh (S. 476); Mutterfreude (469). Zwei Szenen aus der 
" Stille unſeres Familienfebens, beide eines Kommentars wohl kaum 





 jam machen; dem ungetrübten Glück der Mutterfveude des einen Bildes 
ste ht das getrübte Glück des ſonſt den kleinen Erdenbürger allerhöchſt 








e Tierwelt dieſes impoſanten Urwaldes iſt eine ungemein reiche; 


beduürftig. Nur auf den Gegenſaz zwiſchen beiden wollen wir aufmerf=. 
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denkt an die Folgen, die forglofer Glauben euch bringt. Wollt 
ihr den Frieden, dann Schafft ihn dauernd; er wird aber nicht 
dauern, fo lang noch ein Fürſt im deutjchen Lande vegiert. Drum 
jage ich euch: es gibt Fein Heil und wird dem Volke nicht Friede 
gejchaffen, als durch den Sturz von vierunddreißig 
Hürftentronen!" — 

Der Nede folgte ein jauchzender Beifall der naheftehenden 
Turnerſchaar. Doch nicht mit ſolch elaſtiſchem Schwung flog er 
von Kopf zu Kopf durch die endlofe Menge und bald war er 
verhallt. Denn jeder Hörer fühlte, hier war etwas gejagt, was 
die meiften wicht zu denfen wagten. Struves Nede jtand zu 
der von Heder, wie die Marjeillaife zu dem harmloſen Gejang 
de3 König Ludivig. Doch ſchien es den Leuten leichter, von 
der friedlichen Hhnne zu dem revolutionären Schlachtgefang zu 


steigen, wie don Heckers prophetiicher Verkündung einer glück— 


lichen Zukunft zur pragmatischen Bolitif von Struve. Der ſchroffe 
Wechfel in beiden Reden wirkte exrfältend auf die Gemüter. 
Schon am anderen Tag zog eine andere Stimmung durch) Franke 
furt3 Gäſte und kaum währte es drei Tage, jo war der jchöne 
Freudenraufch, der alle Herzen erfüllt, verflogen und nüchternes 
Ueberlegen hemmte allen Drang zu energifchen Taten, 


% 
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bejeligenden Genuſſes eine3 Stückes Brot oder gar Kuchen gegenüber. 
Su der Tat: der Neid des vierfühigen Kameraden ijt nicht nur fatal, 
jondern fogar bejorgniserregend! — Wird daS gefcheite und zuiveilen 
jehr energiſche „Amorl“ ſich wirklich mit der Rolle des ftummen Zus 
ſchauers und Dulder3 begnügen? Wann fommt der Moment des wohl— 
befannten, vielgefürchteten Zuſchnappens? Da heiit e& freilich: Feſt— 
halten mit beiden Händen und ejjen mit beiden Baden, denn nur 
Selbfteffen macht groß und ſtark und dag Amorl fieht ſchon ohnehin, 
two e3 bfeibt. x 





Für unfere Hausfrauen. 


Wie kann man die Verdauung unterjtüzen? 


Wer zu ſchnell ißt, wird ficher fchlecht verdauen. Im Munde müſſen 
die Speijen geteilt, von den Zähnen zermalmt werden. Wer ohne 
ordentlich zu fauen, verfchluct, darf fic über fchlechte Verdauung nicht 
wundern. Gewiſſe Vögel Haben dag Sauen freilich nicht nötig, weil 
fie mit einen mächtigen Fleiſchmagen ausgeftattet find, mit Hilfe deſſen 
fie die Härteften Gegenjtände zermalmen fünnen. Andere Tiere, wie 
Kreb3arten, Haben Zähne im Innern des Magens. 

Wenn das Kauen unvollfonmen ijt oder ganz fehlt, beobachtet man 
Berdauungsftörungen, Darmkatarıh, Diarrhoen. Das Kind, dem man 
fefte Speije gibt, bevor e3 Zähne hat, wird von ſchwerem Durchfall 
befallen. Der Greis, der feine Zähne verloren Hat und fie nicht durch 
fünftliche erſezen läßt, verliert feine Kräfte; er iſt denjelben Zufällen 
ausgejezt wie dag Kind. 3 

Der Magen verdaut die Speiſen defto befjer, je mehr zerkleinert 
fie in ihn gelangen; auch müſſen die ftärfemehlyaltigen Nahrungsmittel 
gut mit Speichel imprägnirt fein, um umgebildet und verdaut zu 
werden. Erwähnt möge bier fein, daß das viele Tabafrauchen die 
Gefahr mit fich bringt, fortwährend zu jpeien, d. h. den für die Ver— 
dauung unerläßlichen Speichel zu vergeuden. Deshalb fallen die Raucher 
jo Häufig Magenübeln anheint. 

Wir fehen, wie nötig die Pflege des Mundes ijt; die Sorgfalt für 
die Zähne ift daher auch nicht blog eine Frage der Neinlichkeit. 

Sobald die Nahrungsmittel erjt den Rachen (Schlundkopf) paſſirt 
haben, find fie dem Einfluß unſeres Willens nicht mehr unterworfen ; 
ntan follte daher meinen, daß wir alsdann nichts mehr zu ihrer zweck— 
mäßigen Verwendung und Ausnüzung beizutragen vermöchten. Es gibt 
indefjen auch in diefem Stadium noch allerlei von unſerem Einfluffe ab» 
hängige Bedingungen, welche die Verdauung erleichtern; andere, welche 
die Reihe der dent direften Einfluß unſeres Willens unterworfenen 
Tätigkeit hemmen. Jeder weiß 3. B., dab eine Mahlzeit in frijcher 
Luft ſich befjer verdaut. Ebenſo ift eine Unterhaltung, die der Mahl- 
zeit folgt, fire den Geijt ebenjo angenehm, als für die Verdauung günftig. 
Frau v. Sevigne fagt in ihrer pittoregfen Sprache: „les morgeaux 
caquetes se digeront le mieux,“ — die verplapperten Diner3 werden 
am beiten verdaut. Desgleichen wirkt Leſen mit lauter Stimme nad 
der Mahfzeit jehr günftig. Schon der römijche Arzt Celſius rät dies Mittel 
an, um die Verdauung zu unterjtügen. „Prodest adversus tardam 
concoctionem clare legere,“ jagt er, zu deutich: „es ijt nüzlich bei 
langſamer Verdauung laut zu leſen. Und Plinius der Jüngere jagt 
in einem Briefe an Fabius: „Orationem graecam latinamve celare 
et intente, non tam vocis causa, quam stomachi lego,“ — „ich leſe 
eine griechijche oder lateiniſche Rede laut und deutlich, nicht wegen meiner 
Stimme, fondern um meines Magens willen.“ 








— 410 — | 


Neinigung von Kellern. Hat mar dumpfige Keller, an deren anlafjung, einige Worte über dasſelbe zu fagen, von denen wir ger 
Wänden und Fußboden fih Schimmel bildet, fo verjährt man zur | die Wirfung feiner weiteren Verbreitung in den Kreifen unjerer Le 
Reinigung folgendermaßen:. Man bringt in ein tiefes Gefäß etwa zwei | erhoffen. Wer mit dem Ringen und Kämpfen unferer Zeit vertraut ift 
bis vier Pfund Kochjalz, übergieht dasfelbe, nachdem man es in die | und die hüben und drüben ftehenden Rufer im Streit fennt, wird in 
Mitte des Keller geftellt, alle Löcher und Türen zugemacht und an | dem Drama ein getreued Spiegelbild aller mit demſelben verknüpften 
allen Fäſſern die Spunden feſt verfchloffen hat, mit Schwefeljäure (auf | und durch die Berfonen hervorgerufenen Vorgänge finden. Bruno Berger, 
2 Pd. Salz 1 Bid. Säure), Nachden man- die Schwefelſäure Hinzu | der Held des Stückes, ein Fatolifcher Priefter, wirft, nachdem fein Geiſt 
gegoſſen Hat, entfernt man ſich ſchleunigſt. Man läßt nun den. Keller ſich durch eifrige Studien zu der Höhe freier Anschauung emporgerungen 
zivei Stunden lang zu, ohne hineinzugehen; denn wirde man hinein- | hat, die Kutte vom Leibe, um als Prieſter des Wahren, Guten und 
gehen, jo könnte man Gefahr laufen, zu erfticken. Sind etwa zwei | Schönen in den Dienft der Menfchheit zu treten. Der infolge deſſen 
Stunden vorüber, dann öffnet man alle Kellerlöcher und läßt fie offen, | ausbrechende Konflift mit feiner Mutter, deren ganzer Stolz und ganze 
bis das Gas verihwunden ift. Sodann Fehrt man an den Wänden Hoffnung darauf gerichtet ift, ihren reich begabten Sohn als einer 
und auf dem Fußboden den Schimmel weg, Es wird durch diefes Ver- fruchtbaren Diener der römischen Kirche zu jehen, die fangatiſchen Iutri- 
fahren zugleich der Modergeruch entfernt, der namentlich im Frühjahre guen der Jeſuiten und der durch chrijtliche Liebe gerade nicht ſonderlich 
ſehr ſtörend auf die in den Kellern zur Aufbewahrung kommende Milch beeinffuhten Pfaffen der reformirten Kirche, daS Anatema des Papfteg, 
wirft und auc leicht zur Schimmelbildung des Weines Veranlafjung | vermögen nicht, ihn von dem eingeichlagenen Weg abzulenken. So ver- 
geben Fann. fallen die Gegner auf das Mittel, ihre Knechte gegen ihn aufzuwiegeln; 

— — der Plan gelingt und unter ihren Kugeln berblutet er, mit ihm jeine 

Saalleiſtenteppich. Für Schreibjtuben mit kaltem Fußboden find hochherzige Schülerin und Geliebte Alıın. Der Wert des Dramas be- 
folche jehr wohltuend. Auf glatte, oben abgerundete Holzftäbe von 5 cm ruht in der befruchtenden Geftaltung der unfer Sahrhundert durd- 
Umfang, 50—55 cm Länge, jchlägt man mit dunflem Saalband iwanzig | wehenden Idee der Geiftesfreiheit; es zeigt uns einen edlen Apoſtel der 
Maſchen auf und ftrict glatt in hin- und zurücgehenden Touren big allgemeinen Liebe und Glückſeligkeit und begeiftert den Verfaſſer z 
zur gewünfchten Breite. Soll der Teppich größer werden, Fann man | einer oft ſchwärmeriſch ſchönen Sprache; daneben tritt ung die Birk 
zwanzig Mafchen als Breite rechnen und ihn beliebig lang ftricken, da | jamfeit der Nepräjentanten der beiden Hauptkirchen entgegen, deren 
es ſchwer ijt, mit mehr als der angegebenen Zahl zu arbeiten. Man Lippen übertriefen von fanatifchen, gegen alle freien Denfer ausge— 
tut gut, jich einige Meter abzumefjen und nachden man eine Nadel ge- | ftoßenen Verwünſchungen. — Sn der Tat, ein verdienftvolles Werf! 
ftridt, zu fehen, wie viel man verbraucht. Die Ränder befezt man mit | Und daß es fich Bahn bricht, ijt ein Beweis dafür, daß die idealen 
rotem Angora-Saalband oder wollener Bandrüfche. Sol der Teppich | Güter und Genüſſe für daS Volf ihren Reiz noch nicht verloren haben. 
recht wärmen, ſtrickt man einen Heinen Teil von zehn Maſchen Anſchlag, Glück ihm ferner auf den Weg! — Erwähnt fei noch, daß das Bud) 
näht es al3 Taſche oben auf den Teppich auf drei Seiten mit Angora | in ſchöner Austattung im Verlage der Stollberg’ichen Buchhandlung 
oder Rüſche feft. Die Füße fünnen dann hineingefchoben werden. in Gotha zum billigen Preiſe von «#4 1.50 erſchienen ift. zZ 


Banadintinte. Schon Berzelius macht auf eine Verwendung des Maday, der vielfache amerikanische Millionär, genannt der Silber- 
vanadinjauren Ammoniak? aufmerfam, nämlich zur Anfertigung einer fönig, fol ſich fürzlich ein Nauchzimmer haben einrichten laſſen, deſſen 
ganz vorzüglichen ſchwarzen Schreibtinte. Reibt man 1 Teil Phrogalluss Ameublement aus getvöhnlichem gebogenen Holze ift und welches doch 
ſäure mit 3 Teilen fein gepulvertem und geſiebtem arabiſchen Gummi auf 100,000 Franks zu ftehen Fommt. Die Wände find nämlich durch— 
und 3 Teilen neutralem vanadinfaurem Ammoniak, unter Zuſaz einer | weg mit europäischen Banknoten tapezivt. Der Plafond erfcheint aus 
entſprechenden Menge Falten Regenwaſſers, in einer Porzellanſchale zu⸗ öſterreichiſchen Gulden gebildet, ein blauer Zehner iſt das Mittelſtück, 
ſammen, jo erhält man in fürzeiter Zeit eine tieffchwwarz aus der Feder Zünfer find die Nandverzierung. Auf den Wänden find franzöfijche, 








fließende Tinte, die nichtS zu wünſchen übrig Täht. englijche, ruſſiſche und italienifche Noten angebracht. N 
— — Manuſtripte Petrarkas. Cine Entdedung von großer literariſcher 
Vermiſ chtes. Bedeutung iſt durch den Prof. Pierre de Nohlac der Schule „des hautes 


Das höchſte Schriftftellerhonorar, das twahricheinlich je gezahlt | études“ zu Paris gemacht worden. Er fonjtatirte nämlich, daß der 
worden ift, hat der verjtorbene ehemalige Präfident der Vereinigten | vatifanifhe Koder Nr. 3195, welcher das Canzoniere (Liederbuch) 
Staaten, Grant, aber freilich auch erft nach feinem Tode erhalten. | Betrarfas enthält, ganz eigenhändig von dem großen Dichter gefchrieben 
Der Anteil an der Neineinnahme für Grants Memoiren Band L, it. Damit entfallen alle mehr oder minder willfürlichen Korrekturen 
welchen die Wittive des verftorbenen Generals im Februar d. S. von den | der Kritiker. Nohlac entdeckte auch die Autographen der „Elogen“ 
Verlegern Webſter & Comp. in New-York im Betrage von 200,000 Doll, | und des Traftateg „De sui ipsius et multorum ignorantia“ von dem⸗ 
(über 800 000 #) empfangen, iſt nämlich fo enorm, daß man vergeb=- | jelben Autor. ; 1 
lich nad) einer Barallele in der Gefchichte glänzender Schriftftellerhonorare — — 
ſucht. Selbſt in England, woſelbſt ſchon ſehr hohe Schriftſtellererträg— Schachaufgabe. J 
niſſe vorgekommen ſind — man denke nur an die Einnahmen von | 
Macaulay und Walter Scott, — erinnert man fich nicht ähnlicher, mit \ Schwarz. r 3 
einem einzigen Buche erzielter geichäftlicher Refultate. Troz der enormen i 
Abgabe an die Wittive des Verfafjers ift die Verlegerfirma Webjter und 
Comp. feineswegs zu kurz gefommen. Nach dem Vertrag foll der Ein- 
nahmeteil für den Verfafjer und feine Erben 70%/, bei dem Verkauf 
der amerifanifchen, 850/9 bei dem Verkauf der Eontinentalen Ausgabe 
betragen, fodaß die Verlagsfirma immerhin nod) ein gutes Gejchäft ge— 
macht haben dürfte. Die Ieztere hofft, in einiger Zeit weitere 200000 Doll. 
an die Frau Grant für den erſten Band zahlen zu fünnen, und da 
der Ertrag für den demnächſt herausfommenden zweiten Band der. 
Memoiren demjenigen des eriten Bandes ähnlich fein wird, fo wird 
ih das Honorar ſchließlich insgeſammt auf 800000 Dolf. belaufen. 
Dieſes großartige Refultat hat der Firma Webfter einen Weltruf ver- 
Ihafft, welcher zur nächſten Folge hatte, daß fie mit dem Verlag der 
Denfwürdigfeiten des Papftes Leos XIII. betraut worden it. 
Herr Webjter fcheint in Non, wofelbit er im vorigen Jahre weilte, 
bereit3 Beziehungen zum Vatikan wegen diefes Unternehmens angefnüpft 
zu haben, Die Memoiren des Papſtes werden von Dr. Bernd. O’Neilly 
herausgegeben werden und follen im nächften Jahre in einer Auflage 
von zwei Millionen Exemplaren erjcheinen. Das Erträgnig (außer dem 
Anteil des Verleger?) fol der römijch-Fatholijchen Kirche zuteil werden. 
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Ein Zeitdrama. Von dem Drama „Der Verfluchte“, das den be— 
kannten freidenkeriſchen Schriftſteller Dr. Aug. Specht in Gotha zum 5 — 1 
Berfaſſer hat, iſt ſoeben die fünfte Auflage erſchienen. Angeſichts dieſes SR Et n u 
ſchönen Erfolges, der dem Werke zuteil geworden ift, nehmen wir Vers Weiß, zieht an und jezt in 2 Zügen Matt. Bi 


Inhalt; Vorüber. Novelle von M. Rupp. (Fortfezung). — Die Juſtiz bei dem wilden Völkern. Nach dem Franzöſiſchen den 
Dr. Letourneau von Dr. Mag Duard. (Schluß.) — Petrus Stangen von Wormedyth. — Gefchichte der franzöfiichen Verfaffungen. Bon — 
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Heine. — Der Kreuzzug Kaiſer Friedrich Rotbarts. Bon Dr. Mar Vogler. (Fortfezung.) — Srühlingsgruß. Gedicht, - Luft und Licht in 
den Arbeitsräumen. Von Bruno Geifer. — Erinnerungen an die Frankfurter Paulskirche. Erzählt von Heinrich Becker. II. Der Vorabend, — 4J 
Unfere Illuſtrationen; Die Katedrale in Arras. Amerikanifcer Urwald. Mutterfreuden. Neidiih. — Für unfere Hausfrauen. — Vermiichtes, 3 
— Schachaufgabe. — Nerztliher Natgeber. — Nedaktiong-Korreipondenz. — Sprechfaal für Jedermann. — Der Leibumſchlag. — Mannichfaltiges, — 
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| SIR 15 Irene bei dem Gatten eintraf, war derjelbe gerade 
PAS, im Begriff, auf die Berge ihr entgegen zu gehen. 
Os Er erjchrat über ihr angegriffenes Ausfehen. 

Laß mich jezt nur ruhen, Albrecht,“ fagte fie, „und jorge 
ich nicht um mich, ich bin müde, fehr müde, und will zu jehlafen 
jerfuchen, — benuze dur den Morgen zu einem Spaziergang, 
ere Tage hier find ja jezt gezählt. Alfo, gute Nacht," ſprach 
lächelnd — reichte ihm die Hand, „wecke mich nicht, wenn 
zur Mittagszeit noch ſchlafen ſollte, und gehe ruhig allein 
u Tiich, Heute Abend bin ich gewiß wieder friſch.“ 

Im Nebenzimmer fezte fie fich nieder und blieb fange un: 
beiveglich, den Blick gefenkt und die Hände ineinandergejchlungen, 
figen, endlich entkleidete fie fi und begab fich zu Bett — der 
Schlaf kam lange nicht, Gedanken, welche fie nicht zu verſcheuchen 
‚imftande war, hielten ihn ferne, jo fterbensmüde Leib und Seele 
waren. Als der Gatte nach Stunden fachte die Türe öffnete, jah 
er nur die gefchloffenen Augen und entfernte fich Teife wieder, 
md als er nach Tiſch wieder nach ihr jah, bat fie jo dringend, 
ruhig und allein zu laſſen, daß er nachgab, einen kurzen 
jaziergang machte und dann fchreibend zu Haufe blieb. Gegen 
end kam fie, geräufchlos, wie es ihre Art war, heraus aus 
m Zimmer; der Baron ſah erfchroden auf, weil fie ungewöhn— 
Lich bleich war. 

Irene, dir iſt nicht wohl!" 

Sie antwortete nichts, trat langſam auf den Gatten zu umd 
Iniete vor ihm nieder. 

 „Srene, wa? iſt dir?” 

„Albrecht, auf meinem Herzen liegt etwas, feine Schuld, 
kann wie immer div in's Auge fehauen, aber ich Habe doch 
Bedürfnis, zu bitten, vergib mir, Habe mich immer lieb 
amd fei gut zu mir, wie du allezeit es gewejen biſt.“ 

Sie ergriff feine Hand und küßte fie. Durch die Fräftige 
ſtalt des Mannes ging ein Erbeben, die Augen öffneten fich 
it, wie plözliche Erkenntnis brach es hervor aus denjelben, 
ne eine Hand hielt Irene umfchloffen, mit der andern fuhr 
tr über feine Stirne. 

AAlbrecht, du antwortejt nicht.” 
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3, Fortjezung. 


Er Tegte die Hand auf ihe Haupt, — die Stimme Klang 
beivegt, aber feit und gütig. 

„Sch werde dich immer lieben, Srene, an dich glauben und 
dir vertrauen, nie aufhören, dich auf trenem Herzen zu tragen ?" 

„Sch danke dir, Albrecht.” 

Weder Srene, noch ihr Gatte fanden Schlaf und Ruhe in 
jener Nacht. | 

„Großmutter, wenn du kannft, jo ſchüze mich und Hilf mir 
überwinden,“ flüfterten ihre Lippen. 

„Die alte Frau hat weit gejehen, aber fie foll mit mir zus 
frienen fein,“ dachte der Gatte, — „ich habe ja ihr Kind fo 
fieb, die Sache muß überwunden werden." 

Am nächſten Tage hatte fich die fröhliche Gejellichaft zerſtreut 
— im Herzen mit jener Wehmut, welche genußreichen Stunden 
meist folgt, in den Händen Alpenrofen und blauen Enziar, jo 
zogen fie fort aus dem Gebirge. 

Wir überſpringen einen Zeitraum von vier Jahren und fehren 
nach demfelben wieder auf Schloß Niedheim ein, in welchem 
indeffen Leid und Trauer eingezogen war, denn Baron Albrecht 
war nach langem Leiden geftorben und mit feiner Gattin be— 
tranerte die ganze Gutsherrfchaft auf's tiefjte den Verluſt des 
hochgeſchüzten vortrefflichen Mannes. Was fich Irene einft nach 
ihren wortlofen Geftändniffe an den edlen, gütigen Gatten in 
der Stille gelobt Hatte, mit der hingebendften Liebe die jeinige 
ihm danfen zu wollen, konnte fie bald-in weitgehendfter Weile 
ausführen, denn kaum ein Jahr darauf wurde der Baron bon 
einem Schlaganfall betroffen, durch welchen eine Geite des 
Körpers faft vollſtändig gelähmt wurde. Mit jener Selbſtloſig— 
keit, welche einer großen Seele ſelbſtverſtändlich erſcheint, war 
Irene dem Gatten alles. 

„Die gnädige Frau iſt ein Engel,” ſagten die Leute, 

„Mein Sonnenſtrahl,“ hieß fie der Kranke. 

Immer war ſie um ihn, ob er im Bett lag, in den Garten 
getragen, oder im Lehnſtuhl hinausgeführt wurde, und ſtets im 
anmut3vollen Liebreiz ihres Weſens, welchen das unterdrückte 
Weh, das heiße Mitleid mit dem Gatten wohl einen Zug von 
Schwermut beigegeben Hatte, der aber überjtrahlt wurde durch 


den Blick der fortwährend aufmerkſam forgenden und allezeit 
wachenden Liebe. — Leichtere Anfälle, als der erſte geweſen, 
hatten ſich im Verlauf zweier Jahre mehrmals wiederholt und 
nach einem ſolchen ſagte der Baron einſt, während Irene vor 
ſeinem Bette ſaß und ſeine Hand auf der ihrigen ruhte: 

„Du haſt mich ſo überreich beglückt, mein Liebling, daß mir 
in der kürzeren Zeit, welche ich dich beſizen darf, mehr volles 
Menſchenglück zuteil wird, als vielen in einem langen Leben be— 
ſchieden iſt, — das ſage ich mir immer, wenn der Jammer 
frühen Losreißens mich übermannen will, und dann werde ich 
wieder ruhiger und kann mich an der Gegenwart noch erquicen.“ 

Nach dem Tezten, heftigiten Anfall war das Berwußtjein ge: 
triibt, aber am Morgen des Sterbetages öffnete er noch einmal 
Ela. feine Augen und flüſterte: 3 

„Mein Sonnenftrahl, Dank!“ 

Und nun ruht er jeit einem Jahr unter Roſen und Zypreſſen 
in dem Familienbegräbnis bei den Eltern und Großeltern, und 
ein edles geijtig hoch geborenes Gefchlecht war nun ausgejtorben 
mit Baron Albrecht von Riedheim. — ES war fein ungeftiimer, 
leidenschaftlicher Schmerz, welcher nach) dem Tod des Gatten bei 
Irene zu Tage getreten war, fondern eine ftille, tiefe Trauer, 
in welcher ihr die große Mittrauer jo vieler, dem Baron treu 
ergebener Menjchen innig wohl getan, fie mit denfelben feft ver— 
bunden hatte. Obgleich Irenens Gejundheit durch die lange 
Pflege, in welcher fie fich nur fo weit, als unumgänglich nötig, 
hatte unterjtüzen laſſen, fehr gelitten, fo war fie doch nicht zu 
bejtimmen gewefen, andere Luft und neue Eindrüde auf fich 
‚wirken zu lafjen; fie hatte die Heimat feinen Tag verlaffen, und 
erſt jezt jchrieb fie Matilde Leſſo, der alten Freundin, daß fie 
e3 ihr danfen wiirde, wenn fie e& ermöglichen könnte, einige Zeit 
zu ihr zu kommen. Die Vorgänge in ihrem Innern hatte Srene 
von jeher mit fich ſelbſt durchgefämpft und erft, nachdem fie fich 
vollitändig Har, fprach fie, wenn notwendig, dariiber und traf 
eventuell ihre Entjchließung, welche zwar immer ihre. geijtige 
Beitimmtheit und Selbftändigfeit, daneben aber auch echten 
Srauenmut und zarte Nückficht für Naher und Fernerſtehende 
ausdrücte. Der Antwort Matildens, daß fie fommen werde, 
folgte dieſe bald ſelbſt, und für die beiden, durch ihre gegen- 
jeitige Freundſchaft beglücte Frauen begann nun eine Zeit des 
reinjten Genuſſes. Matilde war eine ſchöne Erfcheinung, deren 
bedeutende, ernjte Züge die zurücgelegten dreißig Jahre zwar 
erkennen ließen, aber den höchiten Adel der Gefinnung zum Aus— 
druc brachten. Neben ihr trat dev Zauber, welcher über der 
ſechs Jahre jüngeren Irene lag, ohne jene zu beeinträchtigen, 
noch mehr hervor, denn jo tief und eigenartig bewegend der 
Blick ihrer Schönen Augen war und um den Mund eine ver- 
hüllte Wehmut zu liegen ſchien, jo war dem lieblichen Geficht 
doch etwas mädchenhaftes ‚geblieben, welches in jchönfter Harz 
monie mit ihren anmutsvollen Bewegungen und der fo fehr 
wohltuenden Stimme ftand. Daß des Lebens Exnjt fie beide 
mehr als nur geftreift Hatte, empfanden fie in ihrem ob auch 
befänftigenden Gedankenaustauſch, — wenn unfere Empfindungen 
zu Worten werden, nehmen fie eine andere Geftalt an und mit: 
unter erjehreden wir über die ungeahnte Gewalt, welche die: 
jelben über uns befommen haben, indem fie ganz leiſe zu einem 
Zeil unſeres Sch geworden find. — Die Hälfte von Matildens 
Aufenthalt war verfloffen, al3 der Baronin eines Tags — die 
Freundin war nach der Stadt gefahren — die Karte eines im 
Schloſſe angekommenen Fremden übergeben wurde, welcher Fräu— 
fein Leſſo bejuchen wollte. Profeſſor Dr. Ludwig Rahn, — 
Irene hatte den Namen nie zuvor gehört, ſchickte fich aber fofort 
an, den Heren zu empfangen. Jenes Sichgehenlaffen, jene be- 
zeichnende Art von Herablafjung, welche in ihrer Freundlichkeit 
jo leicht verlezend wird, beides fait Stil in den Kreifen, welchen 
Irene jeit ihrer Verheiratung angehörte, lag ihrem ganzen Wejen 
ferne, ihre Vornehmheit war eine angeborene, welche fich fehr 
wohl vereinigen ließ mit dem einfachen Sinn des gebildeten 
Pfarrhaufes, welcher auch dem Gatten nie ftörend geivefen war. 
Irene war fichtlich erfreut, als Profeſſor Rahn, nachdem er ihr 
kurz für ihre Güte gedankt, welche ihn an Stelle der Freundin 
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empfangen, fein Entzücden über ihre fchöne Heimat ausſprach, 
die ihn in ihrem ftillen Frieden an die längft verlafjene eigene 
eigene erinnere. — 
„Unſere Heimat iſt aber auch meiſtens identiſch mit unſerer 
Jugend,“ erwiderte freundlich die Baronin, „und wer erginge 
ſich nicht gerne in deren Erinnerungen, — mir iſt es immer 
herzerquickend, wenn ich Greiſe in lebendiger Friſche von ver— 
gangenen Tagen reden höre, der nüchternſte Menſch idealiſirt 
ſeine zuweilen nüchterne Heimat oft in beredter und rührender 
Weiſe, und in manch trübem Spätherbſt fällt noch als einziger, 
lezter Sonuenſtrahl das Verſenken in den längſt entſchwundenen 
Frühling.“ —— 1 
„Ich bin überraſcht, gnädige Frau,“ ſagte der Profeſſor 
„eine junge Dame Ihrer Lebensſtellung jo reden zu hören, dem 
Ihre Auffaffung muß ja mehr der Tiebevollen Beobachtung Shrek: 
Nebenmenjchen, als der Erfahrung entfpringen.” 41 
„Der lezteren doch auch,“ antivortete die Baronin, „ich Bir 
hier im Pfarrhaufe von meinen lieben Großeltern erzogen worden, 
— ac), wie verjtand Großmütterchen die Vergangenheit zu be- 
leben und das Schöne derfelben, troz allem Weh, das fie ihr 
auch gebracht, glücklich dankbar hervorzuheben, — Könnte ich ihr 
no einmal zuhören!“ 1 
„Wer hegt nicht ähnliche Wünsche, gnädige Frau! Meinen 
Eltern iſt e3 nicht fauer geworden, mir den Wunſch zu erfüllen, 
welcher ſchon, als ich noch ein Heiner Zunge war, durch alle 
meine Träume ging, — mid) ftudiren zu laſſen. Sie brachten 
dad Dpfer, für Beamte ohne Vermögen iſt's ja ein folches. 
Die. Univerjitätsjahre waren noch nicht zu Ende, al3 der Vater 
ftard, Mutter und Schwefter fchränften ſich auf's Außerfte — 
wortlos — ein, daß ich vollenden konnte, und als ich nach glüc- 
lich bejtandenem Examen die Nachricht erhielt, daß eine Ver— 
wandte meines Vaters uns Kinder zu Erben ihres nicht großen, 
aber doch ganz netten Vermögens eingefezt, welches den Meinigen 
eine forgenfreie Zukunft, mir die Erweiterung meiner Kenntniſſe 
im Ausland ermöglichte, glaubte ich, daS Glück greifen zu können, 
— meine gute, treue Mutter, die ihr Lebenlang hatte kämpfen 
müſſen, ſtarb bald nachher, und der heißefte Wunfch ihres Lebens, 
mich an glüclichem Ziele zu fehen, blieb ihr unerfüllt, — wie 
oft denke jomit ich, gnädige Frau, ähnlich wie Sie, denn id) 
hatte Glück und habe weit mehr erreicht, al3 je die befcheidene 
Frau, die kaum über den Landdoftor hinaus zu wünſchen ge- 
wagt, gehofft haben würde.“ Br 
„Sind Sie vielleicht derſelbe Profeffor Rahn, — Shre 
Karte erweckte mir vorhin feine Erinnerung — über deſſen 
Fachſchrift in der medizinischen Welt voriges Jahr jo viel de- 
battirt wurde?“ fiel lebhaft Irene ein, IF 
„Derjelbe, gnädige Frau.“ | Be 
„Alſo leben Sie in Paris, Haben wohl dort Familie?“ 
„Ich lebe in Paris, bin aber unverheiratet.“ & & 
„D, jo viel Wiirden und Ruhm ganz allein, — ein einſam 
Glück iſt eine ſchwere Laſt.“ ar 
„3a,“ erwiderte er, „die Arbeit, ein ung teurer Beruf, 
erjezt wohl vieles, aber nicht alles.“ — 
„Werden Sie ſich länger in Deutſchland aufhalten, Herr 
Profeſſor?“ J 
„Nur wenige Wochen, gnädige Frau, ich reiſe nach der 
Hauptſtadt zu einem Jugendfreund, welcher mehr noch als ich 
auf der ſonnigſten Höhe des Lebens ſtehen könnte, wenn — Cie 
ſagten, ‚ein einſam Glück iſt eine ſchwere Laſt', die Strophe 
vorher lautet, — ‚Was Hilft das Glück, wenn's niemand mit 
ung ‚teilt‘. sr ch 
Es war, als blickten Irenens Augen einen Moment nad) 
innen, — dann fagte fie: a 
„Iſt es unbeicheiden, wenn ich frage, wie der Freund Heißt, 
Herr Profeſſor?“ we 
„Nein,“ antwortete er, „es ift der Schriftfteller R. Lüters 
Ich werde alles aufbieten, ihn zu beftimmen, daß er fiir einige 
Zeit nach dem Süden geht, weil fein Körper und Gemüt Teidet, 
der Erholung und anderer Eindrücke bedarf.“ 4 
Man hörte einen Wagen vorfahren. —J 
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Fr „Meine Freundin iſt zurück, Herr Profeſſor, ich werde ihr 
mitteilen, daß ſie erwartet wird,“ — ſie reichte ihm die Hand, 
— feben Sie wohl, — grüßen Sie, ich bitte, Ihren Freund, 
' den ich vor Jahren kennen lernte, — feine Arbeiten interejlirten 
mich ſchon lange vorher, — aus aufrichtigem Herzen wünſche 
ih, daß er Ihrem Freundes- und ärztlichen Nat folgen möge, 
vor einem Geiſte, wie dem feinigen, liegen noch große Auf: 
gaben zu erfüllen. Gie ſelbſt, Here Profeſſor, wiederzujehen, 
' wiirde mich von Herzen freuen.“ 

Sch danke Shnen, gnädige Zrau, und werde mich. früher 
‘oder jpäter Ihrer Güte erinnern.“ 

Nachdem die Baronin da3 Zimmer verfaffen hatte, blickte 
Profeſſor Rahn plözlich trübe vor fich nieder, er blieb etwa 
eine halbe Stunde allein, bis Matilde eintrat. Er ging auf 
deſelbe zu und ftreefte ihr die Hand entgegen, — die Begrüßung 
‚aber bejtand nur aus einem Wort: 

Matildel“ 

Sie nickte nur, ihre Hand war kalt und ihre Lippen zitterten, 
ogar das Stehen ſchien ihr ſchwer zu fein, fie bat ihn mit 
iner Handbewegung, fich zu jezen, und tat jogleich dasjelbe. 
Bird Ihnen mein Anblid zur Marter, Matilde, denn ich 
habe ſchwer gefehlt an Ihnen, — — — werden Sie vergehen 
können?“ 

„Vergeben, — ja," antwortete fie matt, — „aber“ — 
„Nicht vergeſſen“, vollendete er. 

1 3a," ſagte fie, „das liegt nicht in unferer Macht — ein 
YHuslöfchen in ung, als wäre nichts geweſen, iſt ja unmöglich.“ 
aſſen Sie mich Hören, wie e3 Ihnen geht, Matilde, und 
Ihnen ſagen, daß ich meines Lebens beſtes, meinen Beruf dahin 
gegeben, hätte ich mich reinigen können don dem, was ich Ihnen 
und mir getan habe.“ 

„Wie e3 mir geht, — ich bin zufrieden, das ijt ja wohl 
ein großes Wort und ich kann es ausſprechen.“ 

rſt jezt ift es mir endlich gelungen, zu erfahren, wo Sie 
ſich befinden, — ich komme von dem faſt weltabgeſchiedenen 
Orte, aus dem alten Haufe, das an die Vorzeit mahnt, — und 
Sie find zufrieden?!“ 

IIIch bin ed," wiederholte fie feit, „wer empfände nicht nach 
Stürmen die Wohltat der Ruhe.“ 

Aber zu jener Art von Ruhe, Matilde, wie ich Dort, wo 
Sie leben, dieſelbe gefunden, find Sie noch zu jung, und wiljen 
Sie nicht, daß auch die Ruhe endlich verzehrend werden kann? 
Matilde, als Mann von wenig Worten bin ich allerorts be— 
kannt, ein ernſter Beruf macht einſilbig. Sie allein habe ic) 
"je geliebt, und meiner Seele innigftes Sehnen würde gejtillt, 
‚ wenn der gereifte Mann Ihnen jein Leben weihen, Ihnen das 
bieten dürfte, was der noch ungeprüfte, innerlich unbefeftigte, 
einft verjcherzt hat, — werden Sie mein Weib, Matilde, ich 
il alles gut machen.“ 





Ich danke Ihnen, Herr Profeſſor,“ antwortete mit voller, 
Han Stinme da3 Mädchen. „Was Yahre tief gejchlummert, 
möge einmal noch auf die Lippen treten, — mein junges Herz 
dia an Shnen, dem Berlobten, mit der erſten, unbegrenzten, 
beſeligenden Liebe, mit jenem Vertrauen, welches durch nichts, 
ud niemand hätte zerjtört werden fünnen, — nur Sie jelbit 
 foimten es vernichten, durch Sie allein konnte e3 die Toded- 
Wunde erhalten, — fie iſt geheilt, aber nicht vernarbt. — Sie 
mit den unfreundlichen Vorkommniſſen im Elternhauſe befannt 
zu machen, widerftrebte meinem, Ihrer Braut Gefühl, fo uns 
endlich andererfeit3 mein ſchwer bedrücdtes Herz dadurch er: 
leichtert worden wäre, denn ich Habe namenlos gelitten, bin jo 
auf's äußerſte gequält worden, indem mir Gedanken, Worte und 
Daten zur Laſt gelegt wurden, wozu mir alle und jede innere 
' Anlage fehlte. Nur ein verivrter, gejtörter Geiſt konnte einen 
Menſchen auf jo unfinnige, aber furchtbare Art quälen. Später 
hat e3 fich herausgeſtellt, daß die Schwermut in ihren verfchies 
denen Phaſen in der Familie meiner Mutter erblich war. Mein 
Entſezen war damals auf dem Höhepunkte angekommen, als Sie 
mich, allerdings meiner ſelbſt nicht mehr mächtig, erblickten, mo ra— 
liſch Hätte ich ſogar über eine Tat entſchuldigt werden müſſen, 
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— die Verzweiflung übertöute in den folgenden Stunden, in 
der gräßlichen Nacht jede andere Empfindung, morgens ſah mein 
irrender Geiſt Sie ab und zu als Lichtſtrahl, als Rettungs— 
anker, alles aber nur verſchwommen, denn ich lag in Fieberhize, 
— dann kam Ihr Brief — aus, alles aus, — nein, Herr 
Profeſſor, ſo darf man keine Seele verlaſſen, denn mit dem Ge— 
löbnis haben wir ſchon eine heilige Pflicht übernommen, und 
Schuz und Schirm für die Erwählte ſeines Herzens ſollte ſich 
doch wohl von ſelbſt verſtehen beim Mann. Der Eindruck, den 
mein Weſen Ihnen damals gemacht, mag ein entſezlicher geweſen 
ſein, das begreife ich vollkommen, allein nicht ungehört durften 
Sie mich verdammen, ein Wort der Erklärung hätten Sie fordern 
müſſen, und Ihre Verlobte hätte es von Ihnen fordern können, 
nicht einfach verdammt zu werden. Sie überließen mich meinen 
Schickſal, das ein gräßliches hätte werden fünnen, — hier im 
Pfarrhauſe, in welches ich mich flüchtete, — vor mir ſelbſt — 
begannen Seele und Körper fich wieder zu erheben, die Groß— 
eltern der Baronin Niedheim find meine Erretter geworden, am 
Herzen der edlen Pfarrfrau fand ich nach eifiger Erjtarrung die 
erjten Tränen wieder, — fie verfuchte nicht, mich zu tröſten, 
mir Glauben und Bertrauen zu Ichren, mich aufzurichten an 
Gottes Wort — fie bot mir Liebe, und diefe hat mich erlöft." 

Matilde ſchwieg und Profeſſor Rahn erhob fich. 

„Richt Schwerer können Sie mich anklagen, als ich ſelbſt 
ſchon lange e3 getan, und nicht zu meiner Nechtfertigung, ſon— 
dern zur Klarlegung des Motivs meiner damaligen unverzeih- 
lihen Handlungsweife mögen Sie noch furz mich anhören. 
Längere Zeit vor jenem entjcheidenden Auftritt mit Ihrer Stief: 
mutter teilte mir dieſelbe mit, daß Sie öfters ſchweren Anfällen 
unterworfen feien, die fie mir in einer Art bejchrieb, welche 
mein Herz mit namenfojer Sorge erfüllte. Obgleich ich Sie 
mehrmals in nur mühſam unterdrücter Erregung fand, hatte 
mich der Gedanfe einer Trennung von Shnen, die ich jo unbe— 
jchreiblich liebte, niemal3 auch nur flüchtig gejtreift, und was 
ich gelitten, nachdem ich Sie dann in jenem Zuſtand gejehen, 
und nach einer ebenfalls jchreclich verlebten Nacht als Arzt 
handeln zu müſſen geglaubt, vermag ich nicht, Ihnen auszu— 
drücken, — unfer beiderfeitiges Schweigen, das Ihrige allerdings 
aus leicht begreiflichem Taftgefühl, wurde zu unfern Verhängnis; 
ahıren konnte ich ja nicht, daß es eine Aufklärung geben könnte, 
denn nur ein befriedigtes Familienleben ſah ich in Ihrem Haufe.“ 

Profeffor Rahn bot Matilde die Hand. 

„Leben Sie wohl, und nochmals — vergeben Sie mir, aus 
Grund meines Herzens bitte ich Sie darum.“ 

Einen Augenblick ruhten ihre Hände ineinander. 

„Ich habe weniger zu vergeben, ſeit ich Sie gehört, und 
trage leichter am Reſt, — ich danke Ihnen, daß Sie gekommen 
und wünſche Ihnen aus aufrichtigem Herzen einen glücklichen 


Lebensweg." 
Matilde war allein. Ihre Hände bedecten das Geſicht. 
„Borüber, — allein,” dachte fie. 


Bwei Tage fpäter finden wir die beiden Freunde Noderich 
Arnfeld und Ludwig Nahn im gemütlichen Studirzimmer des 
erjteren in ernten, aber wohltuendem Gedankenaustauſch bei- 
ſammen. 

„Nun aber laß uns von dir reden, Roderich,“ ſprach der 
Profeſſor, „das hauptſächlichſte aus meinem Leben, welches in 
Zukunft wohl noch ausſchließlich mein Beruf ausfüllen wird, 
ift die num bekannt. Du biſt während der Zeit, welche zwi— 
ichen unferm lezten Zufammenfein liegt, unverhältnißmäßig älter 
geworden, denn wir ſtehen noch nicht in den Jahren, welche das 
natürlich erfcheinen laſſen. Kannft du denn abjolut nicht gleich 
gültiger werden, Noderich, und angefichtS deiner Machtloſigkeit 
in den beftehenden Verhältniffen überwinden, nein, mr innerlich 
ruhiger zu werden verfuchen, denn du reibſt dich auf und endlich 
könnte das fchlimmfte für dich kommen, — nicht mehr jchaffen 
zu können.“ 

Arnfeld lachte bitter auf. 

„Sch bin auf direftem Wege dazu, Ludwig, denn wie einjt 
die Arbeit mein Glück war, meiner Seele höchſtes Bedürfen in 


ihr befriedigt wurde, fo graut mir jezt mitunter vor ihr, und 
ich zivinge mich ab, etwas zu leiſten — was nichts ift. — 
Ludwig, gefettet fein an ein Weib, mit welchem man fich inner: 
‚lich nie verbunden gefühlt, ift Schon etwas widernatürliches, aber 
wenn jedes jolche Band gelöft werden follte, müßte zu oft ge— 
ihieden werden. Meine Frau weiß, daß es zwischen ihr und 
mir nie mehr eine Gemeinschaft geben kann, aber dennoch weigert 
fie ſich hartnäckig vor gerichtlicher Scheidung, und ihre Einwilli— 
gung iſt erforderlich, weil ohne den Wunſch beider Teile die 
inneren Gründe fir eine folche von nur einem Teile vor dem 
Geſez nichts gelten. Sch werde dich in den nächiten Tagen mal 
bitten, Karolinens Antworten auf meine diesbezüglichen Briefe 
zu leſen, — eine geringe Denfweife iſt unausrottbar beim Mens 
ihen und über die Frau ift faſt das Urteil Damit gejprochen. 
— Laß uns abbrechen, Ludivig, denn ich will mich deiner Gegen— 
wart freuen.“ 

Der Profeffor legte die Hand auf die Schulter des Freundes 
und ſprach in innigem Tone: 

„Raffe dich auf, Noderich, laß all das Bedrücende. hinter 
dir und ziehe eine Weile in die Ferne, — gehe nach Stalien, 
der Mensch und der Dichter wird neu dort belebt werden, Geift 
und Gemit Gewinn daraus ziehen.“ 

„Du meint es fo gut mit mir, Ludwig," antivortete Arn— 
feld trübe, „vielleicht folge ich deinem Nat, aber entjcheiden 
fann ich jo raſch mich nicht, — die rechte Tatkraft Habe ich 
eingebüßt.“ 

„Ei, da fällt mir eben ein, Roderich, daß ich dir Gruß und 
gute Wünſche zu beſtellen habe von einer ſchönen, wunderlieb— 
lichen Frau, euch Poeten fällt ja mit Recht die Gunſt der 
Frauen ganz beſonders zu.“ 

Arnfelds Augen hingen geſpannt an dem Geſicht des Freundes, 
welcher lächelnd fortfuhr: 

„Gottlob, nun verſchwindet endlich mal der apatiſche Zug 
und ich ſehe dich interefjirt, — die Baronin Riedheim iſt's, 
welche grüßen läßt.“ 

Nun Fam Glanz in die fchönen, dunklen aber feither fo 
ſchwermütigen Augen. 

„Hab Dank zum ziweitenmal, du alter Freund, durch den 
mir jo viel liebes wird, — exit kamſt du und nun fommft du 
von ihr, erzähle mir.“ 

Sie faßen noch lange beifammen, und nachdem die Gläſer 
geflungen hatten auf die Jugendzeit und die alte Freundichaft, 
reichten fie fich die Hand und der Profeſſor Sprach ernft und 
feierlich: 

„Und num, Roderich, auf einen Fräftigen Entſchluß, erkämpfe 
dir den Sieg über dich jelbft.” — — 

Matilde Leſſo war abgereift und Scene befand fich wieder 
allein auf Schloß Niedheim, denn fie hatte ihren anfänglichen 
Plan, die Zreundin zu begleiten und ſich dann in's Gebirge zu 
begeben, wieder aufgegeben, weil fie, al3 die Zeit der Aus: 
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Schmerz ihre Waffe, jezt war fie feine Beute, und fie murfte 
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führung hevannahte, ein Gefühl des Heimwehs, des Verlaſſen 
ſeins übermannte, daß ſie ſich plözlich und unbedingt für's 
Daheimbleiben entſchied. Matilde wollte ſie anfangs zum Reiſen 
überreden, gab es aber in richtiger Erkenntnis von Srenens 
Natur, in welcher neben aller weiblichen Weichheit und Zart⸗ 
heit ſo garnichts ſchwankendes lag, auf, und als ſie von der 
jungen, jezt wieder jo alleinſtehenden Frau ſchied, geſchah es. 
ziwar mit all der forgenden Liebe, welche fie fire dieſelbe beta, 
aber daneben auch der fejten Meberzengung, daß diejelbe nötig ns 
falls auch Kämpfen gewachſen wäre, welche fie nicht nur ftill in 
jich jelbjt verarbeiten, fondern auch) die eventuell daraus ent 
Ipringenden Konſequenzen mutig auf fich nehmen würde. Sic, 
jelbft fühlte Matilde al3 eine andere, in das alte, ſtille Leben, 
welches fie mm Schon lange geführt hatte, zurückkehren, und fie 
empfand einen Widerftreit in ihrer Seele, — hatte fie etwat 
verloren oder gewonnen, ſeit fie das einſame Haus verlaſſen 
welchem ſie nun wieder entgegenging? — Der ſo oft ausge 
ſprochene Saz, das Menſchenherz iſt ein Rätſel, mag mitunte: 
verbraucht lauten, aber wahr bleibt er deshalb doch, denn jedes 
birgt ein Rätſel, nur jedes wieder in beſonderer, eigener rt, 
und dasjenige unſeres eigenen Herzens zu löſen, will uns oft. 
nicht gelingen, ohne daß wir in Widerfprüche verwickelt werden, 
die uns häufig an uns felbft irre machen. Der Schmerz, welcher 
einft betäubend, vernichtend Matifdens Jugend getroffen, war. 
nit der Zeit eine Mauer, eine Waffe, ein geiftiges Beſiztum 
für ſie geworden, zwiſchen ihr und der Welt draußen ſtehend, 
— der Duft der Jugend war einſt dadurch abgeſtreift worden, 
aber an defjen Stelle trat die Kraft, die jelbfibewußte, welche, 
überwinden wollte und e3 auch fertig gebracht hatte; allein der 
Wunſch und die Hoffnung, diefe natürlichen Begleiter der Jugend, 
waren darin untergegangen; weil diefelben aber doch erfezt werden“ 
müfjen, follte die ftrenge Pflichterfüllung das Herz ausfüllen und j 
zufriedenftellen, — und fie tat e3, denn Matilde glaubte abge 
Ichloffen zu haben mit der Vergangenheit und wähnte fich gefeit 
gegen ein Hereinreichen derjelben in die tiefe Ruhe der Gegen: 
wart. Und nun war's doch gefchehen und fie fuchte vergebens. 
nach einer Erklärung dafür, dem im Grunde war fich ja a 
gleich geblieben, — mochte auch das Unrecht, welches der Ver: 
lobte einft an ihr begangen, nach ihrem gegenfeitigen Ausſprechen 
eine etwas andere Denkart zulaſſen, — fie blieb. Warum mußte 
er noch einmal in ihr Leben getreten fein, den Schmerz, mir 
welchem fie fich abgefunden hatte, mit dem fie vertraut gewworbein. 
ivar, in ein anderes Stadium bringen, der fie in einen unleid⸗ 
lichen Zuſtand verſezte, dem ſie zu entrinnen ſtrebte, — erfolg⸗ 
los, denn fie fühlte ſich in ſeinem Banne, — einſt war de 
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aufs neue wieder zu kämpfen beginnen, um endlich wieder 
jiegen, — daß es ftille in ihr würde, ruhig und ftille, wie e& 
vorher geweſen. In der Dunkelheit ift es dem Lichte oft anı 
naheften, das irrende, fuchende Menfchenherz. _ (gortfezung folgt.) 





Der Kreugug Kaiſer Friedrich Rotbarks. 


Ein Geſchichtsbild aus dem zwölften Jahrhundert. Bon Dr. Max Pngler, 


Auf den morgenländifchen Herricher und feine. Umgebung 
wirkte die Nachricht von Friedrich! Vorhaben wie ein Donner: 
Ihlag. Auch jenfeitS des fchwarzen Meeres kannte man des 
Kaiſers perjönlichen Mut und Friegerifchen Talente; ſchon auf 
die bloße Kunde von feinem Unternehmen hin gaben die Mo- 
hammedaner, nach den Berichten ihrer eigenen Gefchichtichreiber, 
ganz Syrien verloren, und Salahaddin jelbjt erklärte den neuen 
Kreuzzug „Für das fchlimmfte, was ihm hätte begegnen können,“ 
In jeiner Antwort auf die Aufforderung Rotbart3 weigerte der 
Sultan fich nicht nur, etwas herauszugeben, fondern verlangte 
vielmehr die Anglieferung alles defjen, was die Chriften in 
Syrien noch zu ihrem Beſizſtand rechneten; dagegen wollte er 
daS heilige Kreuz und die hriftlichen Gefangenen freigeben, ſowie 
am heiligen Grabe einen Priefter dulden und alle Pilgerfahrten 


















Sortfezung. 
gejtatten. Nach diefer Autwort glaubte fich der Kaiſer num 
perfönlich zum Kriege wider den gegenwärtigen Herrn von 
läſtina vollauf berechtigt. — 
Auch an den Sultan von Ikonion und an die Beherrſcher 
der durch den Zug zu berührenden Länder, den König Bela IN. 
von Ungarn, den Fürſten von Serbien und den byzantinifche 
Kaifer ſchickte Friedrich Gefandte ab, und ex erhielt, wie er er 
wartet hatte, aus Serbien und von Kilidſch Arſlan mi 
freundlichen Beſcheid, ſondern der leztere entbot ihm auch 
eine Gegengejandtichaft, die durch ihren Glanz und ihr z 
reiches Gefolge (wie berichtet wird, taufend Mann mit fünf: | 
hundert Pferden) in ganz Europa Auffehen erregte, noch ‚feinen 
bejonderen Gruß und verſprach dem deutschen Heere — | 
Durchzug durch Kleinaſien. Dagegen zeigte ſich Kaifer Jſaak I. 
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ſchon jezt jehr mißtrauiſch und erklärte, nur gegen Bürgschaften 
den Eintritt des Heeres in fein Neich gejtatten zu wollen. 
Sriedrich gab denn auch mit einem Biſchof und zwei Herzogen 
als Eideshelfern Die verlangte Zufage, worauf er die Bewilli— 
gung de3 Durchzugs erhielt; doch traute er dem Byzantiner fo 
wenig, daß er zur Ueberivachung der Anordnungen desjelben 
eine neue Gejandtichaft mit Hundert Nittern nach Konftantinopel 
ſchickte. 
In Deutſchland ſelbſt traf Kaiſer Friedrich vor ſeinem Auf— 
bruch zum Kreuzzug alle Maßregeln, welche ihm für die Ruhe 
und Sicherheit des Reiches notwendig erſchienen. Durfte er bei 
ſeinem hohen Alter doch kaum die beſtimmte Hoffnung begen, 
jelbit wieder aus dem Morgenlande zurückzukehren und die 
inneren Gefchäfte weiterzuführen. So ernannte er denn vor 
allem feinen Sohn Heinrich zum Reichsverweſer, ſchlichtete die 
zwiſchen einzelnen Fürſten beftehenden Zwiſtigkeiten, zerftörte, 
insbejondere an der Weſer, viele Naubritterburgen und ließ einen 
allgemeinen Landfrieden beſchwören. Auch der dem Neiche von 
sem entjchiedenften Gegner der Hohenftaufen, dem Welfen 
Heinrich dem Löwen, drohenden Gefahr fuchte er vorzubeugen. 
Nach dem Tode des Kaiſers Lothar des Sachen (1137) hatte 
nämlich der Schwiegerfohn desjelben, Heinrich der Stolze, aus 
dem welfiichen Haufe, Herzog von Bayern und Sachſen (lezteres 
war ihm von Kaifer Lothar verliehen worden) auf den deutjchen 
Königstron zu kommen gehofft, durch Fürftenbefchluß war aber 
Konrad von Hohenftaufen auf denjelben erhoben worden. Daher 
denn jener erbitterte Kampf zwijchen den beiden adeligen Ge- 
ſchlechtern, der nach Heinrichs de Stolzen frühem Tode von 
dejjen ebenfo tapferem, wie rückſichtsloſen und raubſüchtigen Sohne, 
dem „Löwen“, mit großer Entjchiedenheit und bedeutendem Er— 
jolg weitergeführt wurde. Diefer Welfe hatte feine Herrichaft 
auch über die ſlaviſchen Volksſtimme in Pommern und Mecklen— 
burg ausgedehnt und dort ein förmliches Königreich gejchaffen 
und als Sinnbild Eriegerifcher Kraft und Entjehloffenheit vor 
der Burg feiner Refidenzftadt Braunschweig jenen ehernen Löwen 
aufgepflangt, ‘der bis auf den heutigen Tag das Wahrzeichen 
diefer Stadt geblieben ift. Die wiederholten und dringenden 
Klagen über feine Gewalttätigfeiten, die von geijtlichen und 
weltlichen Zürften gegen den Herzog erhoben wurden, zum will 
fommenen Anlaß nehmend, hatte Kaifer Friedrich bereits auf 
einem Fürſtentage zu Würzburg im Januar 1180 die Reichs⸗ 
acht über den Löwen ausgeſprochen und ihn der beiden Her⸗ 
zogtümer Bayern und Sachſen ſowie aller Reichslehen für 
verluſtig erklärt. Aber nur nach äußerſt hartnäckigem Kampfe, 
nach deſſen Beendigung er lediglich im Beſiz feiner Erbländer 
Braunſchweig und Liineburg blieb, hatte fich der Löwe unter- 
worfen und war als Verbannter mit Weib und Kind: auf drei 
Jahre nach England gegangen. Nachdem er inzwiſchen zurück— 
gekehrt war, mußte Friedrich von ihm neue Angriffe und Stö— 
rungen im Reiche befürchten, und er ſelbſt ſtellt ihn daher, 
nicht mit vollem Recht, vor die Wahl, entweder als des Kaiſers 
Vaſall mit nach Paläſtina zu ziehen oder mit Beibehaltung der 
väterlichen Erbſchaft in Deutſchland zu bleiben, aber ſeinem 
herzoglichen Beſizſtande im früheren Umfange ausdrücklich zu 
entſagen, oder drittens, noch einmal auf drei Jahre das Reich 
zu verlaſſen. Der ſelbſtbewußte und trozige Mann entſchied 
ſich für das leztere und zog grollend wieder nach England in 
die Verbannung. Man weiß aber, mit welchem erbitterten, 
ingrimmigen Zorn er dann ſpäter den Kampf gegen das ſtaufiſche 
Haus, gegen Friedrichs Nachfolger, Kaiſer Heinrich VI., wieder 
aufnahm und verwiüjtend im Lande umberzog, — damal3 war 
es auch, als er die blühende Handelsftadt Bardowiek von Grund 
aus zerjtörte nnd zur abjchredfenden Warnung feiner Feinde an 
die Domficche die Worte fezen ließ: „Des Löwen Spur!“ 
Nach allen diefen Vorbereitungen lich der Rotbart zu Weih- 
achten an alle Fürſten die Aufforderung ergehen, fich am feft- 
gejezten Georgstage mit ihren Kreuzzugsſcharen in Regensburg 
beftimmt einzufinden. Mit berdoppelten Kräften wurde jezt 
gerüſtek, Belagerungsgeſchüz und eine Flotte gebaut, die auf der 
Donau das Gepäck befördern ſollte. Auf allen Straßen de3 
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Reichs wimmelte es alsdann von Reitern und Fußgängern, die 
dem Zuſammenklunftsorte zueilten, nach den Berichten damaliger 
Sand am Meere und die 
Steine am Himmel“. Die Stärke des Kreuzzugsheers wird 
von den Zeitgenoffen nicht genauer bezeichnet, und die Angaben - 
der neueren Gejchichtsfehreiber darüber weichen fehr von einander - 
ab. Aus den Schäzungen fpäterer Chroniften will man ſchließen, 
daß dasſelbe etwas über hunderttanſend Mann zählte, eine 
geringe Menge gegenüber den früheren Kreuzzügen; doch fommt 
dabei ſehr inbetracht, daß diefes Heer durchweg aus wohlaus⸗ 
gerüſteten kriegstüchtigen Leuten beſtand, unter welchen ſich nicht 
weniger als fünfzehntauſend Ritter befanden. Ueberdies hatten | 
ſich ſchon im Frühling des borhergegangenen Jahres Kreuz⸗ 
fahrer aus dem Rheinlande, namentlich aus Köln, ſowie aus 
Bremen, Friesland, Flandern und Dänemark zur See in zwei 
Geſchwadern nach dem Morgenlande aufgemacht, welche in Por⸗ 
tugal gegen die mohammedaniſchen Mauren kämpften; auch Lande 
graf Ludwig von Thüringen, der ſeinen perſönlichen Groll gegen 
den Kaiſer hatte, war nach eigenem Entſchluß über Brindiſſi— 
gezogen. — 3 
Am Dfterfeite nahm Kaifer Notbart jelbft in Hagenau die - 
Sinnbilder der Pilgerſchaft, Stab und Flaſche, in Empfang und 
begab ſich am 15. April mit den Elſäſſern von dort nach Regens⸗ 
burg, wo am Georgstage ein Reichstag ftattfand. Da no 
immer neue Scharen heranzogen, mußte der Aufbruch des Kreuze 
heeres bis zum 11. Mai verfchoben werden. Der Kaijer fuhr, 
wie einft mit feinem Oheim Konrad, zu Schiffe auf der Donau, 
während das Heer zu Lande fich längs des Stromes forte 
bewegte. Streng und umerbittlich handhabte er überall die 
Ordnung, freilich auf die barbarifche Weije der Zeit. So ließ 
er den Flecken Mauthaufen an der Donau zeritören, weil dort 
den Kreuzfahrern ein unberechtigter Zoll abgefordert worden 
war, In Wien fchied er gegen 500 Strolche und Diebe aus, 
die ſich in daS Heer einzufchleichen gewußt hatten. In Belgrad 
ließ ex zwei elſäſſiſche Ritter, welche fich Oewalttätigfeiten erlaubt 
hatten, enthaupten und vier Knechten die Hände abhauen. Au 
Bulgarien hängte man eine große Anzahl vom byzantinifchen 
Kaifer durch Geld zu ſolchen Schandtaten aufgeftachelte Leute, - 
welche die Kreuzfahrer mit vergifteten Pfeifen angriffen, einzelne 
padten und graufam zu Tode marterten, mit den Köpfen na 
unten an den Bäumen auf; und ähnlich verfuhr man auch in 
anderen Fällen, in welchen den friegerijchen PBaläftinapifgern mit 
Lift oder Gewalt Widerftand gefeiftet wurde, > 
Don König Bela III. in Ungarn wurde Sriedrich mit feinem 
Heere in Gran freundlich empfangen und gaſtfreundſchaftlich be⸗ 
wirtet, zu weiterer Befeſtigung der beiderſeitigen Freundſchaft 
aber ein Verlöbnis zwiſchen des Rotbart zweitem Sohn — 
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Herzog don Schwaben, der fich mit auf, dem Kreuzzuge befand, 
und einer Tochter. König Belas zuftande gebracht. Der junge 
Schwabenherzog follte übrigens fpäter diefe feine Braut nicht 
wiederjehen. Prachtvolle Gefchenfe wurden den bornehmen, reiche 
liche Lebensmittel den geringeren Kreuzfahrern zuteil, und dann 
ſchloß fi der Bruder des ungarifchen Königs, Geifa, mit zahle 
veichen Magyaren ſelbſt dem Heere des deutjchen Herrſchers an. 
Wie Friedrich beim Eintritt in Ungarn in Preßburg einen 
Reichstag gehalten und feinem Sohn Heinvich das Reich feier 
[ich übertragen hatte, fo hielt ev auch beim Austritte vor Belz 
grad, ehe er das griechifche Reich betrat, Heerſchau und 
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veranſtaltete ein Turnier und ſchlug ſechzig Knappen zu Rittern. 
Zum Abſchied ſchenkte er ſeine Donauflotte dem König von * 


Ungarn, 
griechifche Grenze überfchritten 
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Kaum nachdem da3 Heer die 
hatte, begannen, wie vorauszuſehen geweſen, die Schwierigkeiten, 
die Kaiſer Iſaak II. ihm bereitete, „ein feiger und ängftlicher J 
Mann, der weder dem Verdienſte, noch der Geburt, ſondern 
nur dem Zufall ſeinen Tron verdankte (das Geſchlecht der Kom— 
nenen war inzwiſchen ausgeſtorben) und wie alle ſolche Leute 
ſich über ſich ſelbſt und feine Lage täuſchte. Beſonders machte 
ihn die Verbindung Friedrichs mit den Neapolitanern ud 
Sizilianern, den alten Feinden der Griechen, beforgt. Nach der 
















Art ſchwacher Menſchen widerſezte er ſich dem Durchmarſch der 
Deutſchen nicht geradezu, ſondern ſuchte ihnen durch Ränke und 
heimtückiſche Maßregeln zu ſchaden.“ (Schloſſer). 
An der Grenze waren feine byzantiniſchen Geſandten zur 
Bewillkommnung erſchienen, und als fich ſpäter folche jehen ließen, 
stellten fie fich, als wüßten fie nicht, daß die Ankunft dev Kreuze 
- fahrer ihrem Kaiſer angekündigt worden, Und dann zeigte Tich 
‚weiter, daß die Wege oft durch Verhaue gejperrt waren umd je 
weiter das Heer vorwärts drang, defto] häufiger; und Hinterliftiger 
‘wurden die Angriffe gegen dafjelbe. Durch einen Geſandten lieh 
zwar Iſaak II. dem Kaifer jeine Freundſchaft verfichern und 
den anfänglichen Mangel an Aufmerkſamkeit damit entjchuldigen, 
dab er jelbft auf einem Kreuzzuge in Kleinaſien fich befunden 
\ habe; Friedrich Fonnte den Byzantinern aber umſoweniger trauen, 
ala in Sofia ein Heer derfelben ftand, angeblich freilich wider die 
Serben, die fich dermalen im Aufftande gegen den öftlichen Kaiſer 
befanden, und deren Großfürſt Stephan, welcher zuvor an 
Friedrich bereits Geſandte geſchickt, die Kreuzfahrer ebenfalls 
freundlich aufgenommen hatte. Zu Niſſa teilte der Rotbart 
fein Heer in vier Haufen, die in Schlachtordnung weiter ziehen 
ſollten, und deren vorderjten fein Sohn, den hinterſten er ſelbſt 
befehligte. In den Bergpäſſen des Balkans mehrten ſich die 
feindlichen Ueberfälle und die Verhaue, welche namentlich die 
berühmte Trojanspforte jperrten; alle Schwierigkeiten aber wurden 
durch die tapferen Scharen Friedrichs überwunden, den feindlichen 
Angriffen trat man mit dem Schwerte entgegen, die Verhaue 
 zenftörte man durch Feuer, und als die Kreuzfahrer bei Sofia 
auf das erwähnte griechijche Heer trafen, ſtob dieſes beim erſten 
Anblick der Deutjchen in eiliger Sucht davon. Nachdent Die 
lezteren endlich in die üppige orientafifche Landſchaft Thrakiens 
und am 24. Auguft nach Vhilippopel gelangt waren, fanden fie 
dieſe Stadt von den Einwohnern größtenteils verlafjen und 
konnten ohne Widerſtand in dieſelbe einziehen. Hier vermochten 
fie ſich für die erlittenen Beſchwerden und Anſtrengungen hin 
reichend zu entjchädigen. 
#: In der oben genannten Stadt empfing Kaiſer Sriedrich auch 
Wieder eine Botichaft Iſaaks IL., in welcher diejer behauptete, 
bon allen Seiten (er trieb die Lüge ſogar jo weit, daß er jagte: 
von den Königen Frankreichs und Englands) gehört zu haben, 
daß Friedrich in feindſeliger Abſicht komme und ſeinen Sohn 
auf den 2 Konftantins, d. h. auf den byzantinischen Tron, 
ſezen wolle! Des Kaiſers Verkehr mit den Serben und Bul- 
‚garen, verficherte er — auch die Tezteren hatten an Friedrich 
gefandt und ihn allerdings um einen Bund mit ihnen gegen 
Byzanz gebeten, was vom Kaifer aber mit dem Bemerken, das 
heilige Land fei fein einziges Ziel, abgelehnt worden war, — 
üghabe ihn mißtrauifch gemacht, und nur wenn die Deutjchen ihm 
Geiſeln gäben und ihm die Hälfte ihrer allfälligen Eroberungen 
abzutreten verfprächen, könne er feine Zufage des freien Durch- 
paſſes erfüllen. 
Noch befjer aber ließ die Gefinnung des byzantinijchen Kaijers 
eine andere an Friedrich gelangende Kundichaft erkennen: — Iſaak 
hatte die aus Deutjchland an ihn gejandten vornehmen Nitter 
mißhandeln und einferfern laſſen und behielt fie noch jezt in 
Haft. Mit den Pferden der gefangenen Deutjchen hatte er 
dann den Gefandten, die Salahaddin mit reichen Geſchenkeu 
| Ba: ihm geſchickt, Gegengefchenfe gemacht, den Mohammedanern 
in Konftantinopel eine Mofchee eingeräumt („ohne zu ahnen, 
daß ſie einft dort: Herrchen würden!“), alle Abendländer aus 
dem Reiche vertrieben, feinen Untertanen bei Kerkerſtrafe ver: 
boten, das Kreuz zu nehmen, alle Ausfuhr von Lebensmitteln 
nach den Orten der chriftlichen Herrſchaft in Syrien geſperrt, 
dem Sultan Aegyptens und Syriens eine Hilfsflotte don 
Hundert Galeeren und möglichjte Erſchwerung des Durch- 
marſches der Kreuzfahrer verfprochen. Dagegen war von Sala— 
haddin bevorzugte Zulafjung des griechijchen Kultus in Paläſtina 
verheißen worden, und wahrſcheinlich Hatte er auch den By— 
zantinern Gebietserweiterungen (etwa durch Die Teilung des 
Reiches von Ikonion und Syriens) zugejagt. 
WVor Philippopel erfchien bald ein neues griechiſches Herr, 
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und e3 kam zu wiederholten Scharmüzeln, während deren viele 
Burgen und Städte eingenommen und geplündert wurden. Die 
Deutſchen und die Byzantiner ſtanden fich ſchon feit langem 
ziemlich feindſelig gegenüber, wozu die Verſchiedenheit der beider— 
ſeitigen Glaubensſazungen weſentlich beitrug. Wie die deutſchen 
Geſandten ſpäter erzählten, hatte ſich der Patriarch von Konz 
jtantinopel in öffentlicher Predigt dahin geäußert, daß der Mord 
von zehn Griechen nur durch denjenigen von hindert „Fränkischen 
Hunden“ gefühnt werden könne, 

Um im Heere noch befjere Ordnung herbeizuführen, teilte 
Friedrich dafjelbe in Abteilungen von je fünfhundert Mann, 
deren jede einen Oberſten al3 Führer und Nichter erhielt, und 
ernannte eine Behörde von fechzig Männern zur Beauffichtigung 
aller Heeresangelegenheiten. Dann jchiete er Gejandte nad 
Byzanz, welche den Sailer Iſaak frisch die Wahrheit fagten 
über die eigentümliche, Tügenhafte Art feines Verhaltens, worauf 
diejer die früher abgejchickten und bis jezt gefangen gehaltenen 
Deutjchen nach PhHilippopel entließ. Dreitaufend Neifige ritten 
ihnen am 28. Dftober entgegen und empfingen fie jubelnd mit 
ſolchem Waffengetöje, daß die überhaupt nicht jehr kriegsfeſten 
Byzantiner vor Angft zitterten. Das deutſche Kriegsvolf_rief 
veudig gejtimmt: „Hinte it Herre die tac." Der Raifer 
ſelbſt umarmte die Befreiten, die angebli in halbnadktem Zus 
Itande angefommen waren. Im übrigen zeigte ſich Iſaak II. 
auch jezt noch hochmütig und frech und bot den Deutjchen mit 
heuchlerifchen Worten billigen Markt und Schiffe zur Ueberfahrt 
nad Afien an, worauf ihnen Friedrich eine jehr deutliche Ant— 
wort zu teil werden ließ, Er warf ihnen u. a. vor, alles 
Völkerrecht mit Füßen getreten zu Haben, und forderte vollen 
Schadenerfaz an die gefangen geweſenen Gejandten und Stellung 
der nächlten Verwandten und oberſten Beamten Iſaaks als 
Geiſeln. 

Während des Winters beſchloß der Kaiſer in dem ſchönen 
Thrakien zu bleiben, verteilte ſeine Truppen und ſchlug ſelbſt 
ſeine Wohnung in dem ebenfalls verlaſſenen Adrianopel auf, 
wo er am 22. November ankam und reichliche Vorräte fand. 
Sein Sohn ſtürmte zwei Tage ſpäter die feſte Stadt Demotika, 
und ſeine, ſowie andere deutſche Scharen ſchweiften bis vor die 
Tore Konſtantinopels, nach Evos an dem ägäiſchen Meer und 
über den hohen Rhodope nach Makedonien und ſchlugen überall 
die Griechen, die ihnen ſtets Hinterhalte und Ueberfälle bereiteten. 
Man trieb allerdings die Rache an den Byzantinern viel zu 
weit; Städte, die man verließ, wurden niedergebrannt, auch 
Philippopel, wo freilich die Griechen eine zurückgebliebene kleine 
Schar Deutſcher mörderiſch überfallen hatten. Der Kaiſer hielt 
ſtrenges Gericht und beſtrafte alle Ausſchreitungen ſoviel als 
möglich, oft ſelbſt mit dem Tode. 

Während infolge des zwiſchen den beiden Kaiſern obwaltenden 
peinlichen Verhältniſſes der König von Ungarn, der Iſaaks 
Schwiegerſohn war, ſich bewogen fand, ſeine Truppen zurück— 
zurufen, da er ſie wohl gegen die Mohammedaner, aber nicht 
gegen die Byzantiner verwenden laſſen wollte, waren mehrere 
deutſche Scharen den Kreuzfahrern nachgezogen und hatten ſich 
auf byzantinifchem Gebiete mit ihnen vereinigt. 

Die im Laufe des ganzen Winters fortgefezten Unter- 
Handlungen zwifchen beiden Kaifern feheiterten immer wieder an 
Iſaaks Hochmut und Falfchheit, jo daß fich der Notbart endlich 
entſchloß, nöthigenfalls nun mit Gewalt vorzudringen. Er wies 
feinen Sohn Heinrich jchriftlich an, die Zujendung bon Schiffen 
aus Venedig, Genua und Piſa an ihn zu bewirken, mit denen 
er Konftantinopel bedrohen wollte, und den Papſt zur Ver⸗ 
anſtaltung von Kreuzpredigten in allen Ländern gegen Byzanz 
zu bewegen; er verlangte von den Serben und Walachen Hilfs— 
truppen, die ihm bereitwilligſt in Der Stärke von jechzig- 
taufend Mann zur Verfügung gejtellt wurden. 

Da kam unerwartet am 14. Februar anno 1190 der Friedens: 
vertrag zwifchen beiden Kaijern zuſtande. In denfelben wurde 
den gefangen gewefenen deutjchen Gejandten voller Schaden- 
erfaz nach Friedrichs Gutbefinden zugejagt. Alle Gefangenen, 
welche die Griechen gemacht, follten freigelaffen werden, allen 






byzantinifchen Untertanen, welde die Kreuzfahrer unterftiizten, 
wurde Straflofigkeit zugefichert und für den durch Die Deutjchen 
veranlaßten Schaden fein Erjaz verlangt. Leztere follten binnen 
zwanzig Tagen aufbrechen und unter Vermeidung aller Gewalt: 
tätigfeiten an den Hellespont und über diejen ziehen, während 
fich die byzantinischen Truppen von ihnen fernhielten. Friedrich 
bejtimmte dabei ausdrücklich, wie viel Schiffe ihm der griechische 
Raifer zur UWeberfahrt des deutjchen Heeres liefern und an 
welcher Stelle diefen der Uebergang über den Hellespont 
(Straße der Dardanellen) gejtattet jein ſollte. Fünfhundert 
Bürger ‚von Ronftantinopel follten in der Sophienfirche und 
ebenjoviel Nitter im Lager der Kreuzfahrer den Vertrag be— 
ſchwören, und Kaiſer Iſaak ftellte jechs Prinzen, ſechs Beamte 
und ſechs Bürger als Geiſeln, bis die Deutſchen in Aſien an— 
gekommen wären. 

Der Aufbruch der Kreuzfahrer erfolgte am 1. März; am 
21. desſelben Monats jahen die Kreuzfahrer jene Wogen branden, 
welche einjt der Perſerkönig Xerxes gezüchtigt, und in denen, 
einer ergreifenden Sage nach), der Filcher Leander von Abydos 
auf der Liebesfahrt zu Hero,. der jchönen Prieſterin der Venus 
im gegenüberliegenden Seſtas, ſchwimmend feinen friihen Tod 
gefunden hatte. Ohne die Hauptitadt zu berühren, fezten Die 
Kreuzfahrer bei Gallipoli um die Dfterzeit unter Trompeten— 
und Hörnerfchall über den Hellespont, wobei alles in beſter 
Ordnung vor ſich ging, obſchon ein witender Sturm die zwei 
Erdteile trennenden Wellen peitjchte, welcher aber doch auch fein 
gutes hatte, indem er venetianiſche Schiffe mit Lebensmitteln, 
die den vorteilhafteren Markt in Konstantinopel bejuchen wollten, 
den Kreuzfahrern wieder in die Hände trieb. 

Nachdem das Kreuzheer abgezogen, jchrieb der Kaiferliche 
Spion und Berräter Iſaak, der ironischer Weije den Beinamen 
Angelos (der Engel) führte, an feinen Bundesgenojjen Salahaddin: 
„Wenn du die Wahrheit hören willſt, Die Deutjchen haben viel 
mehr Schaden gelitten, als mic zugefügt. Das Geld ift ihnen 
ausgegangen, das Zugvieh gefallen, in Gefecht um Gefecht 
haben jie eine. Maſſe von Leuten verloren. Nur mit fehtverer 
tot Haben ſie jich durch meine Provinzen durchgeſchlagen und 
find jezt jo gejchwächt, daß fie faum mehr biß an dein Gebiet 
gelangen können. Sedenfall3 werden fie e3 in einem Zuftand 
erreichen, der e& ihnen unmöglich macht, etwas gegen dich aus— 
zurichten.“ Dieſe Zeilen bemweijen, daß Iſaak nicht nur feine 
Feinde, jondern auch feine Bundesgenofjen belog. 


Erinnerung an die Frankfurter — 
Erzählt von Heinrich Becker. 


III. 


Das Vor-Parlament. 


Mit wunderbarem Glanze ſtieg die Sonne am Morgen des 
30. März 1848 über dem ſchönen Maintal empor. Gärten 
und Felder hatten ſich ſchon mit grünem Gewande gejchmückt, 
ſtolz rollte der Mainſtrom ſeine Wogen durch das bunte Ge— 
fild und majeſtätiſch tronten die Berge des Taunus, des Speſſart 
über der weiten Au; es war, als habe die Natur ihr Feſtkleid 
angelegt, um den Menſchen, der heute ſeine Erſtehung feiert, 
würdig zu begrüßen. Auf allen Feldern ſah man ſchon ein 
froh Gewimmel, das rollend herwärts ſich bewegte; auf den 
Landſtraßen zogen, in Staub gehüllt, die Scharen der Wagen 
und Reiter und mitten durch brauſten und ſauſten die Dampf— 
toloffe, die ganze Fluten von Menſchen mit Windeseile nach 
der Mainftadt brachten. — Zu allen Toren drängte und quoll 
der Strom herein in endlofer Fülle, mit Macht und Allgewalt 
umviderftehlich und doc in der gefitteten Ordnung des Feier— 
tages. „Bon hehrer Luft und Wonne ftrahlten aller Augen, fein 
lauter Sang und fein Getös, fein umziemlicher Scherz ſtörte 
das Hochgefühl des fejtlich einherfchreitenden Volkes. 

Bur Kirche von Sanft Paul! Das war die Lofung, 


‚ öde Striche z0g, daß fein Heer von hunderttaufenden 



















































Zum erjtenmal jeit dent Beginn der Sreugyüge, 309 at 
mehr ein ftarfes abendländiiches Heer durch das Innere 
Kleinafien. Die ganze Größe dieſes THE NE VID 
erſt recht zu würdigen willen, 
ausjpricht, bedenkt, daß "Friedrich. Notbart mit feinem | 
dabei auf ungebaßnten Gegenden durch fremde, zum Teil ga 


berittenen, mit der Gegend genau befannten Türken umſchn 
war, daß es oft durch Hize, Hunger und Durſt unfägfich zu 
feiden hatte, und daß zu jener Zeit an eine militäriiche Drd- 
nung und Verwaltung, wie wir fie Fennen, nicht zu denfen_mwar, 
An den Nuinen Trojas vorbei beiwegte fich der Zug ſüd— 
mwärts. Am 21. April erreichten die Kreuzfahrer Philadelphia, 
wo der Kaiſer die Tezten der Geiſeln (die übrigen ſchon a 
Hellespont) zurückſandte. Nach einem neuerlichen Zufammen- 
jtoß mit den Griechen, welche ihre Landſchaft nicht durch der 
Heereszug verwüſten laſſen wollte, gin y der leztere ſüdoſtwärts 
weiter Durch öde, pfadloſe Gegenden, in welche man nur dann 
und warn auf eine verlaſſene Stadt traf und mit —— 
aller Art zu kümpfen hatte. Schon ftellten ſich Vereinte 
Tirkenjcharen den Sreuzfahrern entgegen, und nachdem da 
griechische Gebiet mit dem mohammedanifchen vertaujcht wart 
wiefen (Hinter Laodifoa am Mäander) verräterifche tirkife 
Führer das Heer vollends in unwegſame Gebirgswildnis hin⸗ in⸗ 
ein, in den Engpäſſen ſtürzten die Pferde, faſt ſämmlich 
Schlachtvieh ging zu Grunde, die Krieger blieben mafjen! aft 
unterwegs vor Ermattung und Entkräftigung liegen, und nan 
war gezwungen, alles nur einigerwaßen entbehrliche Gepäd 
und viele Waffen zuriczufaffen. Dabei wurden die feindliche | 
Angriffe immer ftärker und häufiger, ein fteiler Bergpaß, den die 
Türken bejezt hatten, mußte erſtürmt werden, wobei Seran 
Friedrich verwundet wurde, und am 6. Mai flarb der mit im 
Heere befindliche Minnefänger Friedrich don Hauſer durch 
einen Sturz vom Pferde bei Verfolgung der Feinde, —— 
ſich allgemeines Wehklagen erhob. Und wenn die Kreuzfahr 
ſeither immer noch hofften, leichter vorwärts zu kommen, wenn 
ſie nach dem Marſche durch das neutrale Gebiet räuberi 
und nomadischer Turkomanen, welche fi) zwiſchen den Re 
von Byzanz und Ikonion feſtgeſezt hatten, in das Gebiet 
befreundeten Seldſchukkenſultans Kilitſch Arjton IL gela 
würden, ſo er fie ſich bitter getan haben. e 


fr 


Echluß fol 


das einzige Wort, was wie ein Zauberjchlag durch alle 6 
309. Bevor die Some no die erſten Strahlen auf die Au 
jandte, war unten in der grauen Dämmerung ſchon der gan 
Plaz erfüllt. In der Mitternachtsftunde waren die fe 
Säfte vom Haufe aufgebrochen, um mit der Sonne erſtem S 
jich einen erſten Plaz zu erringen, von dem fie ſchauen, hören 
konnten die Wunder, die die Welt noch nicht vernommen hatt 
Doch reichte der meite Plaz nicht aus, die vielen zu fe 
der anftoßende Nömerberg, der Siebfrauenberg, die Zeil 
all die großen Pläze, in die dieſe Hauptader Frankfurter Lebens 
mindet, fie waren von Taufenden und aber Taufenden gefi ft 
die mit ernſtem Frohſinn zogen, drängten und harten, 
Um 9 Uhr begann unter dem Geläute aller Glocken dei 
Einzug der Männer, die als des Volkes Boten, ohne 7 
von dem Glauben des Volkes an ihr Recht allein getragen, ir 
heiligen Stätte gezogen waren. Mit ſtillem Gemurmel e em fin 
fie die Menge, von, einzelnen Ciceronen nur befenert, „Franz 
Raveaux dort aus Köln, der fchlanfe Rheinfranke mil 
ſchwarzen „Henri quatre!“ Gleich Hinter ihm der gra 
Kavalier mit feinem Schnurrbart, den er lächelnd ſtreicht, Fürſt 
Lichnowsky; und fein Buſenfreund, Graf Auerswald, ernft und 
faft ſcheu dreinblidend, als fühle ev von böfem Dämon zu =} | 
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Ausgang fich getrieben. Gleich Hinter drein Schaffrath aus 
Dresden und Robert Blum, mit klugem Auge aus dem großen, 
mit hoher Mähne umbuſchten Kopfe blickend. 

Ein Zug von ftolzen Defterreichern jest. Hier der galante 
Ritter von Schmerling, mit anmutigem Lächeln auf die Menge 
niederblidend, da Smolfa, der Bole, und dort im weißen Bart 
der alte Palacky, der Schöpfer der ſlaviſchen Gefchichte umd 
jein kühn aufjtrebender Schwiegerjohn Ladislaus Rieger. Das 
find Die Czechen und ihre Führer, die immer wie eine Phalanx 
gedrängt zufammen marſchiren, al3 wollten fie einen czechijchen 
Keil in den mächtigen germanischen Stamm hineintreiben. 

Jezt die DBaiern und Franken. Hier der edle Johann 
Georg Auguft Wirth, der Schöpfer unferer germanifchen Ge— 
ſchichte, der erſte Wiedererwecker germanischen Selbftgefühls. — 
Jezt ging ein Raunen durch die Menge: „Das war der Leiter 
des Hambacher Feſtes; das iſt ein Märtyrer der Freiheit: 
Wirth Hoch! und wieder und abermals hoch!” Dann Kamen 
die Schwaben, Uhland, der gefeierte Dichter und die Brüder 
Adolf und Ludwig Seeger, der berühmte Schöpfer des deutjchen 
Ariftophaned. Die Badenjer und Pfälzer folgten. Hier Venedey, 
der blonde, jchlanfe, der mit fchwärmerifchem Auge nach der 
Kuppel blickt; dann Itzſtein und Welder, die berühmten Ver— 
fafjungsfämpfer; jezt Heder und Struve, von weitem fchon 
mit endlojem Jubel begrüßt. Jezt die. Heffen Wernber, Zitz 
und Lehne, und mitten unter ihnen mit ſtattlichem Haupte em- 
porragend, mit hochgebietender Miene und huldvollem Lächeln 
alle Herzen bezaubernd — Heinrich von Gagern. Mächtiger 
noch, wie bei den vorher gefeierten, erhob ſich hier der freudige 
Entufiasmus. Noch ehe man ihn gehört, fchien Hier der 
Präfident des Parlamentes gefürt zu fein; in ihm glaubte das 
Volk den Leiter de3 neuen-Neiches, den umfihtigen Lenker feiner 
Geſchicke zu erkennen, 

Die Lezten kamen zur Kirche; num fehloffen fich die Türen 
und drinnen begannen die Neden. Wir waren in den erften 
Stunden nicht fo glücklich, zur heiligen Kaaba zu gelangen; wir 
mußten uns mit vielen Taufenden begnügen, da3 Echo zu ver- 
nehmen, daS durch einzelne Zuhörer, die von der Gallerie herab- 
famen, auf dem Markte twiderhallte Der ganze Nömerberg 
jtand, Kopf an Kopf gedrängt, in Gruppen geſchart, voll 
Menſchen. Hier ftand ein Sprecher auf der Nömertreppe und 
berichtete, wa3 drinnen gefprochen ward. Dort ſprang einer 
auf den Nömerbrunnen, umklammerte mit der einen Hand die 
„lahme Gerechtigkeit” und haranguirte mit der andern das 
Voll. Am „Samstagberg“ Hatten fie einen dritten aufs daß 
gehoben; der mußte von da, gleich dem Kapuziner im „Wallen- 
jtein“, feinen Sermon halten. 

Die Reden wurden ftet3 mit Zwifchenreden des „Umſtandes“ 
begleitet, bald mit Beifall, bald mit Spott und Gehöhn, zus 
weilen auch mit draftifchen Püffen. War e3 fo an einem Knoten— 
punkt der vielen Gruppen zur Expfofion gefommen, dann 
pflanzte ſich die Schlagwelle fort, wie die Ninge im Waffer- 
beden, wenn man einen Stein hinein wirft. An einen folchen 


Eine Ankersbergparkie. 


Wer Fennt ih nicht, den Unteröberg! oder wie ihn die Alten 
mit Necht nannten, den Wundersberg. Umrauſcht von altdeutjcher 
Myte und Sage, bildet er ſtets einen Anziehungspunft für 
die wanderfuftige Welt. Ein herrlich duftender Kranz unzähliger 
Sagen umwebt diefen Oeifterberg in immer grüner Pracht. Welches 
Kind deutſcher Eltern kennt nicht die ſchöne Sage vom Kaijer 
Karl im Unteräberge oder vom Birnbaum am Walferfelde? Und 
welch tiefer Sinn herrſcht in dieſen und allen übrigen Sagen! 
Die Kenner deutfcher Mytologie werden ung jagen, wie aus 
dem altdeutjchen, heidnifchen Gotte Wuotan der Kaijer Karl ent- 
itand, welcher nun im Innern des Berges ruht und wartet auf 




































Sprecher erinnere ich mich noch deutlih. Es war ein Bier. 
brauer oder Küfer, oder er trieb fonjt ein vierſchrötig Hand: 
werk; jein breiter Rücken, die gewaltigen Fäufte und das ro 
angelaufene Geficht mit den ftechenden Augen machten ihn no 
fürchterlicher, mie fein Name — der „rote Miller“ oder de 
„Diebs-Miüller“. Er ging nicht in die Verfammlung; das 
brauchte er nicht. Er Hatte die Politif gerade jo gut ftudirt, 
wie der Heder und der Strube, und hatte bor ihnen, wenn 
auch nicht den Redefluß, jo doch die Schlagfertigfeit voraus. 
Wehe dem, der nur mit einer Miene, einem ſpöttiſchen Lächeli 
an ſeinen Worten zweifelte. Mit einem einzigen Puff war er, 
gefehmt, für viele Stunden zum politifchen Kampfe unfähig ges 
macht. Wir hatten diefe Improvifatoren bald fatt. Wir zogen 
deshalb nach dem „Wolfseck“ umd der „Harmonie“, um die, 
Reden dort zu hören und Die Zeit zu erwarten, in der wir 
zur Paulskirche gelangen fonnten. Hier war wieder ein neues” 
buntes Leben. Hier ſchwirrte alles in frohem Gefurr durch 
einander; an jedem Tiſch referirte einer und hielten Gegen—⸗ 
reden die andern. Jezt hielt einer eine Anſprache: 

„Die Männer des Volkes ſind heute nad Frankfurt ge 
fommen, zu der Stadt, in der durch ein Sahrtaufend die 
deutjchen Kaifer erwählt wurden. Die Männer find zwar feine 
Kurfürjten, aber Leute, die befier für das Volk ſorgen, wie 
jene. Denn jene Kürer des Kaiſers umd Mehrer des Neiches 
haben ihr eigen Volk verfauft und aus dem Sindengeld üch 
prächtige Landhäuſer gebaut, in denen fie ihre Orgien — 
Das taten unſere Männer nicht; die forgen für das Volk und. 
wollen ihm jezt ein neues Recht fehaffen. Damit fie dies 
fönnen, fol das Volk fie unterjtizen und ihnen fagen, daß fie 
beauftragt feien, aus Volkes Gnaden die Gefeze zu geben. — 
Sie ſollen darum eilen, daß ein neues Geſez, ein neues Reich 
geſchaffen werde. Sie ſollen nicht warten, bis die Fürſten von 
ihrem Schreden ſich wieder erholen, fondern feifch und — 


3 


Regiment in die Hand nehmen, zu denen das Volk fie berufen 
hat. Sie jollen deshalb fofort als beſchließender Konvent fi 
erklären und in Bermanenz beijammen bleiben, bis eine, neu, 
organifirende Regierung eingefert ift. Zu dem med wollen 
wir dem Parlament eine Adreſſe ſchicken, damit es wife, was 
feine Pflicht ijt.” — — 

Ein energiſcher Hauch ging nach dieſen Worten durch die 
Verſammlung. Die vielerlei Tiſchgeſpräche ſammelten ſich mit 
einemmale zu gemeinſamer Tat. Eine bereits entworfene 
Adreſſe an das „Vor-Parlament“ ward von Tiſch zu Tiſch 


gereicht und von jedem Gaſt mit feſtem Namenzug unterzeichnet. 
Einer unſerer Kameraden, ein Herr von 9., der dem Sprecher 
zunächit jaß, unterzeichnete zuerit fie, dann reichte er fie und 
mit den Worten: „Gagern hat fein von geitrichen, drum kann 
id) auch daS meine miſſen:“ Willige Hände trugen die Adreſſe 
von Ort zu Ort und beredeten die Verfammelten zu gleicher 
Unterfchrift. Auch wir fuchten bei der großen Staatsaftion ung 
nüzlich zu machen und leifteten, was wir vermochten, in ener= 
giſcher Beredungskunſt. — 

* 
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den großen Weltkrieg, welcher einſt zwiſchen Guten und Böſen 
gekämpft werden wird. Wenn die Raben nicht mehr den 
Berg umflattern werden, wird er auf einem weißen Roſſe an 
der Spize feiner Getreuen (der in Walhally ruhenden Krieger) 
hervorbrechen,. um den Guten Beizuftehen. Wie enge ift mit 
diejer Sage verknüpft jene vom Birnbaum am Walferfed. Ein 
alter, uralter Baum in Nähe diejes fagenreichen Berges, des 
Sizes Wuotans, deutet er nicht hin auf die Weltefche Ygdraf 
anderen Wurzeln die drei Nornen faßen und dag Gejchid der 
Welt regierten. Um fie herum wird der Weltenfrieg fich ent 
jpinnen, bei ihr wird er ausgefämpft werden. Ex; 
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Es darf uns nicht wundern, wenn wir den Berg mit einer 


ganze Berg geheimnisvoll, ein wunderbares Stück Land, auf 
welchem wir glauben den Geheimniſſen der jchaffenden Mutter 
Natur näher zu jein. Wer nur einmal den Berg mit jeinem 
Reichtum an Höhlen, Wafjerfällen gejehen hat, daS geheimnis- 
volle Raufchen der unterirdischen Wafjerläufe gehört hat, wird 
23 begreifen, daß unjere Vorfahren ihren religiöfen Sinn auf 
den Berg lenkten und auf ihn und in ihn die Wohnftätten ihrer 
Götter verlegten. 


Aber auch in landſchaftlicher Hinficht ift er ein wahres Kabinet- 
Süd. Wenn wir von Norden fonımen, jo erhebt er fi uns 
mittelbar ohne VBorberge aus der Ebene. Er wiirde wohl einen 
drücenden Eindrud auf und ausüben, wiirde nicht im öjtlichen 
Zeile das kühn gejchwungene Horn des Geieredes trozig gegen 
den Himmel ragen. Ebenſo bietet er dem Mineralogen und 
Botaniker eine reichliche Ausbeute. Weit und breit berühmt in 
allen deutjchen Gauen ijt ja der Marmor, der in den Stein- 
brüchen am Unter3berg gewonnen wird. Und diefer Marmor 
it es auch, welcher in den ſog. Schufjermühlen am Fürſten— 
Brunnen zu jenen einen Kugeln verarbeitet wird, mit denen 
unſere liebe Jugend allenthalben fpielt. -Aber eben derjelbe 
Marmor ijt es, welcher eine große Anzahl der fchönften Ver: 
fteinerungen enthält. Einen Weltruf in diefer Hinficht genießt 
Der jog. Hhppuritenfel3, nahe dem Banerngute Wolfichwang. 
Sind auch die Höhen des Berges nadte, fahle Feljen und 
nur die tieferen Hänge ftärfer bewaldet, jo find fie trozdem mit 
einer wunderbaren Zlora beglücdt. In allen Rizen lebt e8, aus 
jeder Spalte gudt ein Feines Pflänzchen hervor. Bor allen 
fallt natürlich der Reichtum an Alpenroſen (Rhododendron 
hirsutum'L.) auf, welche mit ihren feurigen Augen keck und 
Tebensfriich aus dem Didicht von Legföhren (Pinus Pumilio) 
hervorlugen. Aber noch eine Menge anderer feltener Pflanzen 
finden wir hier, 3. B. das niebliche Draba Santeri, Tozzia 
-alpina, Achillea Clavennae, Nigritella angustifolia mit ihren 
jo wohlriechenden Blüten, Azalea procumbens, Aster alpinus, 
Primula Auricula, Potentilla Braumeana, Bartsia alpina etc. 
Infolge diejer vielen Vorzüge vor anderen Bergen hat auch 
der Deutſch-Oeſterr. Alpen-Verein, insbeſondere die Sektion 
Salzburg, deshalb ihr Augenmerk auf denfelben gerichtet. So 
Tommt e3, daß eine Reihe von Wegen auf den Berg gebaut 
"wurde, von denen einzelne, wie der „Dopplerfteig”, großartige 
Meiſterwerke der alpinen Wegbaufunjt genannt werden müſſen. 
Eine Reihe weiter ausgedehnter und jeltener begangene Touren 
jind vot bezeichnet, jo daß der UnterSberg heute mit einem ziem— 
ih dichten Neze von Wegen und Wegbezeichnungen bedeckt ift. 
Infolge deſſen iſt der Untersberg für jeden rüjtigen Geher, ſelbſt 
für Damen, ganz gut zw bejteigen. Gefahr ift nirgends vor— 
handen, nur find größere Partien ziemlich beſchwerlich was dem 
Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß man inmitten der weißen, blen— 
denden Felſen die Hize doppelt fühlt, außerdem iſt der Unters- 
berg auf jeinen Höhen üußerjt wajjerarm. 
i Doch machen wir und nach diefem allgemeinen Weberblide 
} 



















d aran, dem Berg ſelbſt einen Beſuch abzuſtatten. 
Wir verlaſſen Salzburg in der Richtung gegen Weiten, 
bejigtigen bei diejer Gelegenheit das Siegmundstor (jog. Neutor), 
eimen Durch die Felſen des MönchSberges getriebenen Tunnel, 
ducchichreiten denjelben und benuzen von hier an einen Wagen. 
Denn nun geht es einundeinhalb Stunden lang auf einer jchnur- 
geraden, ftaubigen Straße über das Unteröbergmoos. Es ift 
eine, wahre Höllentour, diefe Straße an einem heißen Sommer 
nahmittage zu Fuß zurüdzulegen. Stets das Ziel vor Augen, 
dem man zujteuert, das man aber nie erreicht, gibt es jo vecht 
deutlich ein Bild des irdiichen Leben. Da glaubt aud) jeder, 
das Biel nicht zu erreichen, daS er endlich doch plözlich, un— 
vermutet gewonnen hat. Auch wir erreichen unverhofft (nach- 
dem wir Staub in ungeheuren Mengen zu und genommen haben) 
das Biel, An unferem Wege kommen wir vorbei an den bes 
xrühmten Moorbädern Ludwigsbad und Marienbad. Biel ge- 
prieſen und anempfohlen, haben dieje Bäder doch mit den Ge- 
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Hülle geheimnisvoller Sagen umwoben finden, iſt ja doch der 


früher ſo wild, murmelt nur ganz ſtill und zahm einher. 


ſchickesmächten ſtets zu kämpfeu und dieſe wollen durchaus feinen 


. Bund mit ihnen flechten.. Bejehen wir ung die Kurgäſte näher, 


jo finden wir fait lauter bekannte Gefichter aus der Stadt und 
nur einige fremde Perfonen find darunter. Merkwürdig ift dieſe 
Erſcheinung inſofern, als Salzburg jährlich von tauſenden von 
Fremden beſucht wird und die Moorbäder in einer geradezu 
prachtvollen Umgebung liegen und für verſchiedene Krankheiten 
ſehr Heilbringend find, außerdem find die Preiſe in den beiden 
Bädern bei allem Komfort jehr nieder, Wiünfchen wir, daß 
auch Diefe Bäder zum Wohle der leidenden Menjchheit einer 
bejjeren Zukunft entgegengehen. 

Doc nun, nad) diejer Abweichung von unferer Fahrt, wieder 
weiter. An der Kirche von Leopoldsfronmoos vorüber, haben 
wir daS Ende der Straße glüdlich erreicht. Da fteht er num 
vor uns, der UnterSberg und droht und mit feinen Felswänden 
zu erdrüden. Doch nur Mut, jo trozig er ausfieht, jo Leicht 
ift er (Dank der Tätigkeit der Sektion Salzburg, des Deutjch- 
Deiterreichifchen Alpen= Vereins) zu befteigen. Wir verlaffen 
hier den Wagen und rücken dem Unholde zu Leibe. Gleich an 
der Straße nimmt und eine fchattige Aue mit prachtvollem Wege 
auf, welche und zum Gaſthauſe zur „Roſitte“ führt. Hier 
ftärfen wir uns zum Anftiege. Die Getränke find frisch, das 
fann ich bon früheren Zeiten her verfichern, al3 ich noch als 
Student den Berg häufig beitieg. Die Wirtin, noch immer die 
alte, begrüßt jofort mit dem Rufe: „a! gritaß enf Gott, ſads 
08 a wieda anmol da? Habts enk lang nöt anſchaun laſſn!“ 
Nachdem wir glauben Hinreichend erfrischt zu jein, begeben wir 
uns auf den Weg. Der Rofittenbach (nach welchem wir hinauf- 
wandern) fommt hier Durch eine tiefe, finjtere Schlucht vom 
Berge herab. Wir überjchreiten ihn auf einer Brüde und ſo— 
fort geht’3 jteil im Zickzack durch den Wald aufwärts. Der 
Weg ijt mit dem fchönjten, echten Marmorjchotter belegt, nur 
Ichade, daß die einzelnen Steine zu groß jind und zum Klopfen 
nimmt fich niemand Mühe. Doch dag macht nichts, wir jind 
ja am Berge und Haben gute Schuhe an. Auch die Steilheit 
des Weges kümmert ung wenig, haben wir ja den Bergſtock 
in Händen, welcher uns jchon hinaufhelfen wird, wenn es nicht 
vecht gehen will. Rechts unten brauft der Rofittenbach in feiner 
Schlucht. Brauft? Nein, dazu hat er jezt zu wenig Wajler, 
er plätjchert nur, -Doch zeigt er und an den großen Felsblöcken, 
welche jein Bett ausfüllen, daß er auch manchmal recht böje 
werden fann. Hier und da blicken auch die Wände der uns 
begleitenden Zalfeiten durch die Bäume herein oder lugt gar 
das hohe Geiereck neugierig auf uns herunter. Endlich, nach 
einer Stunde Steigens, verbreitert ſich daS Tal, wir jtehen 
vor einem kleinen Kefjel, die „untere Rofittenalpe*. Ein Auf 
des Entzückens entführt unferem Munde. Der Anblick ijt aber 
auch zu ſchön. Ein Heiner Wiefenplan breitet ſich aus, dejjen 
Matte an einen fchattigen Hain erinnert. Der Rofittenbach, 
Am 
jenfeitigen Berghange erbliden wir daS Kleine Häuschen der 
Alpe. Und rings um diejes liebliche Pläzchen ragen ernjt und 
majejtätifch die drohenden Felswände empor. Wir juchen ver— 
gebens nach einem Ausweg; doch unfer fernerer Weg führt uns 
ja mitten durch die Felswände, dort wo die Wand am höchiten, 
fteifften ift, da müffen wir hinauf. Hoch über und, mitten im 
Felsgewirre, erblidt unfer Auge einen Auheplaz, e3 find die‘ 
grünen Matten der „oberen Rofittenalpe‘, unſerem nächiten Ziele, 

Haben wir big hierher gut gebahnten Steig gehabt, jo hört 
das fernerhin auf. . Die Nadtheit des Bodens, ſowie die Durch- 
furchung desſelben widerftrebt jeder ordentlichen Weganlage. 
Es ift bereits echtes, wildes Kalfgebirge, daS hier betreten wird. 
Ein Graben ift endlich glücklich überquert, aber jchon grüßt der 
nächſte herüber, alfo mutig hinein, hinauf und fo weiter, Graben 
ein und aus. Dabei aber erblicdt daS Auge ſtets die großartige 
Umgebung, öffnet fich linfs eine wilde Schlucht nad) der andern 
und weitet ſich aber auch die Fernficht über daS flache Land. 
Manches Büchlein wird überſchritten, aber nicht auf einer Brüde, 
ſondern mitten durch muß der Fuß, wenn er nicht einen Sprung 
vorzieht. Endlich) tritt wieder das Nadelholz an den Weg heran, 


bereit3 tritt die Krunmmföhre (Latſche genannt) auf, bemweijend, 
daß wir ſchon ziemlich Hoch über dem Tale find (obere Roſitte 
1287 Meter). Die Lage der Alpe iſt wohl die einer echten 
Hochalpe. Hart an den Wänden de3 Geieredes liegend, bildet 
jie einen stark geneigten Alpenboden, welche weiter oben in 
eine große Schutthalde übergeht, ftet$ Hört das Ohr das 
Herabfallen der losgewordenen Steine, wie ſie über die Abſäze 
der Felſen herabſpringen. Aber auch gegen das Tal iſt ſie be— 
grenzt von Felswänden, die Hütte ſelbſt liegt auf einem vor— 
ſpringenden Feljenkopf hart am Nande des Abgrundes. 

Der Weg führt num über die erwähnte Schutthalde direkt 
an die Felswand. Am Fuße derjelben befindet fich (durch einen 
vorjpringenden Felskopf gebildet) ein Heiner Sattel. Jenſeits 
desselben geht es teil abwärts in den Nebelgraben, einer voll⸗ 
ſtändig kahlen Felsrinne, auf einem in die Felswand eingeſprengten 
Pfade erreicht man in kurzer Zeit die gegenüberliegende Seite. 
Doch nichts als nackten Fels erblickt das Auge. Doch plözlich 
öffnet ſich die Wand und ein dunkles Tor zeigt ſich dem er— 
ſtaunten Wanderer. Es iſt, als öffne ſich die Unterwelt, um 
den kühnen Wanderer zu verſchlingen. Eine mächtige Höhle iſt 
es, welche uns empfängt. Eiskalte Luft weht uns entgegen und 
mahnt zur Vorſicht. Auf feuchter Felſenſtiege über Felstrümmer 
geht es abwärts in den gähnenden Höllenrachen. Doch nicht Feuer 
empfängt den Beſucher, ſondern Eis, blankes Eis. Ringsherum 
erblickt das Auge Eis, an den Wänden hängt es herab in groß- 
artigen Eiszapfen und Vorhängen, den Boden der Höhle er— 
füllt es. In mächtigen Säulen und Pyramiden ſtrebt es vom 
Boden in die Höhe. Vom Hintergrunde der Höhle quillt es 
wie eine mächtige Quelle hervor, um ſich dann über einen Fels— 
wall zum vorderen, tieferliegenden Teile der Höhle, zu ſenken 
und ſo einen prächtigen, gefrorenen Waſſerfall bildend. Aber 
überall lugen zwiſchen den Eiszapfen die mächtigſten Tropf— 
ſteine hervor. Eine ernſte Stimmung befällt uns in dieſem 
weiten Raume (130 m Durchmeſſer, bei 40 m Höhe), wir gedenken 
der alten Deutfchen und ihrer Vorjtelungen von der Unterwelt 
mit ihrer Kälte. 

Wiederum zurücgefehrt auf den Sattel, führt der Steig 
nun direkt an der Felswand empor. Hier mußte er mit uns 
fägliher Mühe und bedeutenden Kojten (2000 Gulden) in Die 
ſenkrechte Felswand hineingemeißelt werden. Abermals teilt 
fich der Weg und ein Teil desjelben führt linf3 zu den Gams— 
Yöchern, wie die aufgeftellte Wegweijertafel jagt. Abermal3 eine 
Höhle! Keine Eishöhle zwar, aber nicht weniger interejjant. 
Hier haben wir es mit einer Reihe von Höhlen zu tun, welche 
ſämmtlich nur einen Eingang bejizen. Treten wir ein! Im 
Hintergrunde der erjten Höhle geht es über einen Felsriedel 
in die Höhe, um auf der anderen Seite in die zweite Höhle 
zu gelangen. Doch nicht finjter ijt diefe Höhle, wie man meinen 
jollte, fie hat eine Deffuung durch die Felswand; ebenjo wie 
die zweite ijt auch die dritte, die jog. „Halle“, in die man 
nad einigem Winden und Drehen des Körperd gelangt, nad 
der Borderjeite zu offen, jo daß man von jeder Höhle einen 
prächtigen Ausblic genießt. 

Don den „Gamslöchern“ zurücgefehrt, führt der Steig an 
der Wand meiter. Beſonders von Hier aus iſt der Wegbau 
interefjant. Mit grandiofer Kühnheit iſt der Steig in die fenk- 
rechte Wand eingejprengt; nach rechts öffnet fi) der Abgrund 
zum Nebelgraben, der Blid in die Tiefe iſt jchwindelerregend, 
was noch mehr verjtärkt wird durch die Gteilheit der. Wand, 
welche hier jo groß ift, daß der Zuß der Wand nicht fichtbar 
ift, man meint in eine bodenloje Tiefe zu blicken; links türmen 
fih die Wände zu einer jchauererregenden Höhe auf. Trozdem 
it der Weg auch für nicht Schwindelfreie ganz gut pafjirbar, 
da er mit doppeltem Geländer verjehen ift. Diejer Weg, als 

„Doppeljteig” allgemein befaunt, wurde durch das verjtorbene 
Mitglied der Sektion Salzburg des Deutfch- Dejtreichiichen Alpen 
Bereind, Steinmezmeilter Doppler, hergejtellt. \ 

Nach Ueberwindung des Steiges (eigentlich wäre richtiger 
zu jagen Stiege) erreichen wir das Plateau, ein Eleine Hoch- 
ebene, einjtens Alpenboden gewefen. Am höchſten Punkte diefer 
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Hochebene, in der Nähe des jogenannten „Melfbrünnl*, jteht das 
Untersberghaus, gebaut von der Sektion Salzburg. Eine Halbe 
Stunde unter dem Gipfel des Geiereckes jtehend, bietet die 
Hütte das zweckmäßigſte Nachtlager für ſämmtliche auf dieſer 
Seite liegende Touren. Die Hütte iſt Sommer und Winter 
bewirtichaftet, da ſich hier eine gut eingerichtete metereologiſche 
Station befindet. Die Unterkunft (für 40 Berjonen) iſt den 
Verhältniffen entjprechend fehr gut, man bekommt ſtets frijche 
Getränke und ganz gute Speijen bei billigen Preiſen. Die 
Ausfiht von hier ijt wunderbar, bejonderd an einem. heiteren " 
Abend. Tief zu Füßen liegt unten die Stadt mit ihren une 
zähligen Lichtern. Einen überrafchenden Anblick gewährt der 
Bahnhof von diefer Höhe aus gejehen. Kaum kann man Die 
Lichter unterfcheiden, fie verſchwimmen in einander zu einem 
glänzenden Feuermeere. Und als kontraſtirendes Bild die 
dunkle Umgebung — dort ein Lichtlein erbliden laſſend. Doch 


was ift daS? Bwei- leuchtende Punkte bewegen ſich über die 


Ebene, einen Feuerjchweif nach ſich ziehend. Ei! Das iſt ja 
die Eiſenbahn, welche wie ein feuriges Meteor die Ebene 
durchzieht. Doch wenden wir uns ab von dem nächtlichen 
Bilde, ſuchen wir die Ruhe auf, denn morgen haben wir 
weite Wege zu wandern. — — — 

Ein prachtvoller Sommermorgen wölbt fich iiber der Gegend, 
noch ijt alles in Dämmerung und Nebel gehüllt, wir wandern 
durch die fühle Morgenluft in langjamem Tempo bequem anz 
fteigend dem Geierede zu. Allmälig wird es Lichter, größer 
wird der Kontraft zmilchen Licht und Schatten, Die höchften 
Spizen erhalten eine rötlihe Färbung, welche immer tiefer im 
die Täler eindringt, die nahende Sonne zu verkünden. Doch 
was ſoll man hier beſchreiben, wo ja doch die Sprache zu arm 
iit, ſolche Pracht zu jchildern. Nur wer jelbjt hinaufſteigt in. 
diefe luftigen Höhen kann fich einen Begriff bilden von der 
Herrlichkeit eines Sonnenaufganges. Iſt die Sonne heroben, 
ſo wandern wir weiter durch Gräben und Krummholzdickichte, 
dem Salzburger Hochtrone zu. Mittlerweile verziehen ſich die 
Nebel in der Ebene und das herrlichſte Bild des Friedens lacht 
herauf. Da breitet fie ſich aus nach Norden die breite Ebene 
mit herrlichen Feldern, glänzenden Seen und bdüfteren Torf j 
mooren, und mitten durch zieht das Silberband der gletfcher- 
geborenen Salzay. Da liegen fie zu Füßen, die Berge der 
Ebene, faum bemerkbar als fleine Hügel, der Haunsberg, Taur 


berg, Buchberg mit ihren Ausfichtspunften, umgeben von Wallerz, { 


Matte und Grabenſee. Nach Weiten zu die Geen der Moor 
landſchaft Waginger und Absdorferfee. Am Horizonte glänzt 
der Spiegel des Chiemſees. Rings zerftreut die Städte, Märkte 
und Dörfer mit ihren Türmen und Schlöfjern. Ein any. 
andere Bild zeigt die ſüdliche Hälfte der Ausficht. Hier 
zeigen fi) uns die Rieſen der Kalksgebirgswelt, insbeſondere 
die Berge von Berchtesgaden, wie Göll, Watzmann, das — 
Meer, Hochkalter u. f. w.; ferner das Tännengebirge, Dachſtein— 
gebirge, Kammerz, Toten- und Höllengebirge. ‚Ueber dieſe 
ragen im fernen Hintergrunde empor die eisbededten Häupte 
der Tauern= und Billertalerfette, jowie im Weiten die Cgiemgair 
gebirge. 

Doc müfjen wir trachten weiter zu kommen, jonft ware 
möglich, daß uns ein Wetter erwiſchte, denn dort drüben am 
Staufen Ballen fich verdächtige Wolfen zufammen, leijes Roll 
tönt an unſer Ohr. Raſch geht ed abwärts in die Mittags 
Icharn und derjelben entlang zur Schweigmühlalpe. üb: 
jamer Weg ift e8, der zurücgelegt werden muß, echtes Kalt- 
gebiet umgibt uns, überall jehen mir die Eimvirfungen des 
Waſſers auf den Boden. Bald geht es in einem Graben Hin- 
unter, bald hinauf; links und rechts gähnen tiefe Trichter, € 
itanden aus eingejtürgten Höhlen, dort öffnet ſich wieder ein 
tiefer Schlund, ein hinuntergeworfener Stein findet feinen Grund; 
nun geht es wieder auf einer fchmalen Kante zwijchen a 












Felstrichtern; auch die größte Eigentümlichfeit des Kalfes zeigt 
ih bier, die „Karrenbildung”. Karren nennt man durd) 
Zerjezung und Auswaſchung entjtandene Rinnen im Felſen, 
welche jehr unangenehm werden können, beſonders bei sea | 






Wetter, da dam ihre glatte Oberfläche dem Fuße fait gar feinen 
Halt gewährt. In der Tiefe der Mittagsicharte haben wir 
noch eine Eishöhle zu befuchen, die Karlseishöhle. Sie iſt aber 
weniger interejjant als die Kolowratshöhle. Schon ziehen die 
Rollen um den Berg herum, immer dichter drängen fie aus 
der Tiefe herauf, da zeigt fi) uns die Schweigmühlalpe, aber 
N gleichzeitig mit uns hält der Nebel feinen Einzug und zwar ſo 
— dicht, daß wir die zweite, untere Hütte, obwohl ſie nur einige 
hundert Schritte entfernt ift, nicht mehr erbliden. 
it Wir haben nun Muße genug, während wir das Abziehen 
F 
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des Nebels abwarten, das Innere einer ſolchen Alpenhütte zu 
betrachten. Der Raum, in den wir eintreten, iſt alles zugleich, 
ee itt Schlafzimmer, Küche, Speifefaal, Waſchküche, Empfangs- 
J ſalon, Holzlege u. ſ. w. In der Ede links präſentirt ſich der 
Herd, gebildet aus einem Kranze von Steinen, der innere 
Kaum iſt mit Erde ausgefüllt, fo daß daS ganze primitive 
Re Machwerk ungefähr drei Dezimeter hoch iſt. Hier brennt nun 
ein mächtige Feuer, über welchem der große Käſekeſſel an 
seinem feſten Krahne hängt. Im der gegenüberliegenden Ecke 
J befindet ſich das ebenſo primitive Bett der Sennerin, gebaut 
1 (muß man eigentlich ſagen) aus mächtigen fußdicken Baum— 
ſtämmen, hoch, daß man eine Leiter braucht, um hinaufzu— 
Bien. In einer. Ede ein Heiner Hausaltar (au uralten 
Glasbildern hergeitellt), an der Wand ein fleiner Tijch, einige 
Schemel, und das Mobiliar ift fertig. Im Hintergrunde bes 
J findet ſich eine Tür, welche in die kleine Milchkammer Führt. 
Das Dach der Hütte iſt mit Schindeln gedeckt und mit Steinen 
F beſchwert. Rauchfang gibt es keinen, der Rauch mag jehen, wo 
— er ein Loch findet zum hinauskommen. Wem es im Innern 
zu ſtark raucht, der gehe einfach hinaus, draußen raucht es nicht. 
me Aber draußen iſt ja der dide, falte Nebel? Ach was! das 
Ei macht nichts, dafür ift man auf der Alm; geht ja auch der 
> Burzelgräber, der bei ung ſizt, bei dieſem Nebel fort, um auf 
der Höhe in den Gräben nad) Blumen zu juchen. Was aber 
in der Hütte Gutes ift, das iſt, daß man jehr gute Milch und 
ausgezeichnete Butter befommt. 
- + Nachdem wir genügend geräuchert find und der Nebel ſich 
—F nicht verzogen hat, machen wir und unter dem Jodeln der 
Sennerin auf zum Abſtiege. Je weiter wir abwärts ſteigen, 
F deſto dünner wird der Nebel. Zwei Waſſerfälle finden wir an 
J unſerem Wege gelegen. Der erſte, der Waſſerfall an der „ſau— 
enden Wand“, kommt hoch oben von der ſenkrechten Wand 
mitten aus dem Felſen heraus, um mit gelindem Plätſchern 
& herabzuftürzen, daher der Name. Der zweite, rechts gelegene, 
* führt den Namen „zum großen Waſſerfall“ mit recht. Er hat 
Ge au den einen Fehler, daß er im Sommer wenig Waſſer führt. 
F Der ſehr ſchöne Zugang zum Falle iſt ein Werk des Alpen— 
—* 
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Und auch er kam angeſchritten 
In dem dürft'gen ſchwarzen Rocke, 
Mit dem abgetragnen Hute, 





| a Er, der hagre Unterlehrer, 

Bi an Dem die Muſika den Mangel 

44 = Des Gehalts jo jchön ergänzte, 

> hs Der anitatt mit Wein und Braten 

| J— Süß mit Flötenſpiel fich nährte, 

j J Scheffel, Trompeter von Säckingen. 
F Die „Neue Welt“ Hat fich im ganzen und großen viel mehr 

* mit der fogenannten humaniftiichen oder Gelehrtenbildung be— 


ſchäftigt als mit der Volksbildung, d. i. mit derjenigen Bildung, 
J den großen Maſſen des Volkes in den niederſten Unter— 
xiichtsanſtalten, den Ländlichen und ſtädtiſchen Volks- oder Elemen— 
taarſchulen, zuteil wird, beziehungsweiſe zuteil werden ſoll. — 
& Diefe — übrigens durchaus kritiſche und ftetS in. entjchiedene 
WVecerxurteilung auslaufende — Bevorzugung darf nun keineswegs 
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Hub in. Salzburg. Durch Wald abwärts gelangend, erreichen 
wir bei dem an Verfteinerimgen reichen Vaitlſteinbruch die 
Straße, welche durch ſchattigen Wald zum Gafthaus zur Rugel- 
miühle führt. Ein — hübſcher Gaſtgarten nimmt den 
müden Wanderer auf, welcher ſich an ausgezeichneten Speiſen 
und Getränken erquicken will. Sn nächſter Nähe iſt der in- 


-terefjante Fürjtenbrunnen, eine Duelle, welche die Stadt Salz- 
burg mit Waller verforgt. 


Ein jeher ſchöner Weg, mit Ruhe— 
bänfen verjehen, führt zu demfelben empor. Die Quelle wurde 
unter Erzbijchof Guidobald benuzt, und es bejtand eine Leitung 


zur Stadt (1664— 1682). Die gegenwärtige Leitung wurde in 


der Zeit vom 15. Mai 1874 bi 24. November 1874 her- 
geitellt. Die Duellenfafjung ift ein mächtiger Bau aus Mars 
morquadern. Mitten in die wilde Schlucht, in das tofende 
Wafjer mußten die Mauern hineingebaut werden, um die Feljen- 
jpalte, aus welcher das Waller als ein mächtiger Bach heraus 
ſtrömt, abzuichließen, damit das Waller vor jeder Verunreini— 
gung, dem Eindringen don Tieren und vergl. fichergeitellt ift. 
Smpojant bietet ſich diefer Prchgewölbte Marmorbau inmitten 
der wilden Umgebung dar. Das herausjtrömende Waller iſt 
von feltener Klarheit und Friſche, die Temperatur, welche ziem— 
lich konſtant iſt, beträgt 59 R. Die Duelle liefert in der 
Sefunde 4,5— 7,6 Kubiffuß Waffer, wovon 1,5 Kubikfuß in die 
Waflerleitung einfließen. 

Bei der Duelle befindet fich aber eine Sehenswürdigkeit, 
welche nicht vergefien werden darf. Es find die jog. Kugel— 
oder Schuffermühlen. Auf einen mit 10—12 fonzentrifchen 
Ninnen verjehenen Steinblod werden roh zubehauene Marmor» 
jtücchen gelegt und darauf ein ebenfall3 mit Ninnen verjehener 
Holzblod gelegt, der mit ſchiefen Flügeln verjehen iſt, auf welche 
der Wafjeritrom geleitet wird. Die hierdurch bewirkte raſche 
Notation jchleift die Marmorſtückchen zu Kugeln, welche bis in 
die Türkei und nach Amerika verjendet werden. Jede Mühle 
fann in 24 Stunden 500 Kugeln liefern. 

Doch iſt es Zeit den Fürftenbrunnen und mit ihm auch 
den Untersberg zu verlafjen. Der Abend naht heran und wollen 
wir ums noch im Gajthaus „zu den drei Kugelmühlen“ etwas 
erfriichen, jo müſſen wir eilen, um nicht in die Nacht hinein 
zufommen. Auf dem Heimmege werfen wir noch manchen Blick 
zurücd auf die nım prächtig im Abendrote glänzenden Felswände 
de3 Berges, legen in Gedanfen nochmal3 den Weg zurüd. Und 
jo nehmen wir denn mit ung die ſchönſten Erinnerungen; denn 
die Bejchiwerden, Die den des Bergfteigend ungewohnten Wan— 
derer beläjtigen, werden reichlich aufgewwogen durch die herrlichen 
Bilder, welche fie dem Auge bieten. 

Und jo rufen wir denn dem Berge einen herzlichen Ab— 
ſchiedsgruß zu, zugleich aber ein „Wiederjehen im nächjten Jahr". 


| Bedeutſame AUnkerſuchungen 
und RKeformvorſchläge auf dem Gebiete Des Polksbildungsweſens. 


Bon Brunn Geiler. 


fo ausgelegt werden, al3.ob die Redaktion das höhere Bildungs 
wefen für wichtiger oder auch nur interefjanter erachte al3 das 
niedere; diejelbe ift vielmehr zum Teil dem Umſtande gejchuldet, 
daß ber Schreiber diefer Zeilen, ebenſo wie fait alle Mitarbeiter 
der „N. W.“, die fogenannte höhere Jugendbildung jelbjt em— 
pfangen, oder richtiger: erlitten hat, und daß außerdem der 
Hauptübelftand bei dem höheren Unterrichtöwefen gegenwärtig 
von der großen Mehrheit aller Einfichtigen in dem ganzen 
Syſtem gefunden worden ift, während er bei dem Volksſchul— 
wejen weniger in dem Kern desjelben als in mehr nebenſäch— 
lichen Dingen, und zwar vorzugsweiſe in der Zatjache gejucht 
wird, daß die meiften Zöglinge der Volksſchule dieſelbe nicht 
(ange genug bejuchen. können, um fi) den durch fie dargebotenen 
Bildungsftoff ganz zu eigen zu machen. 
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2. Es muß mechaniſch, d. h. ohne zu zirkeln und zu viſiren, 
in regelmäßiger (gefälliger) und deutlicher Schrift über Gehörtes 
(Diktirtes) oder ſelbſt Gedachtes ohne Verſtoß gegen die übliche 
Ortographie und Grammatif und in einfachen Säzen und Saz⸗ 
gefügen (alſo auch mit der richtigen Interpunktion) ſchreiben 
können. ae 
3. Es muß ſolche Rechnungen, wie fie im Haufe, in dem 

am häufigiten vorkommenden Gewerben, im Handel und Ber 
fehr vorkommen, mit den üblichen Maß- und Wertbejtimmungen 
ausführen können. (Ausgeſchloſſen find natürlich die nur im 
Börſenverkehr und bei wiljenjchaftlichen Arbeiten vorfommenden 
Rechnungen.) : Por: 


4. Es muß ausgerüftet fein mit folchen Kenntniſſen aus 


Eine Anzahl in neuerer Zeit erſchienener Broſchüren, welche 
von Fachleuten herrühren, gab den erwünſchten Anlaß, der Frage 
einmal jo recht nahe zu treten, wie es mit unferem niederen 
Unterricgtöwejen jteht und, von der Höhe der Zeitforderungen 
betrachtet, jtehen jollte Das Studium dieſer, dem Umfange 
nad nicht eben ſehr großen Schriften erſchloß mir in fait ebenjo 
überrajhender al3 erfreulicher Weiſe zunächſt eine Fülle bisher. 
noch nicht in jo ſyſtematiſcher Ordnung und beweisfräftiger 
Ueberfichtlichkeit zufammengefundenes Material fowohl zur Beur- 
teilung des gegenwärtigen Standes unferer Volfsbildung, als 
zur Erkenntnis der Urfachen dieſes — im fchlimmften Sinne 
des Wortes jo zu nennenden — Mißftandes, und was nod) 
mehr ift — es erſchloß auch die Erkenntnis, in welcher Weife 
nicht nur das Volksſchulweſen, fondern unfer gefammtes Bil- 
dungsweſen reformirt, oder vielmehr von Grund aus umgeftaltet 
werden kann und werden muß, um fich auf die Höhe der Kultur: 
entwiclung unjerer Tage und der einer abjehbaren Zukunft zu 
ſchwingen. 

Ich weiß, daß ich damit eine ſehr weitreichende Perſpektive 
eröffne, aber ich meine jeden, der da vorurteilsfrei urteilen und 
erkennen will, an der Hand der in Rede ſtehenden Schriften 
bis zu dem von mir gekennzeichneten Zielpunkte in der Tat 
geleiten zu können. 

Wir wollen uns in unfer hochwichtiges Tema einführen 
laſſen von einem der berufenten Kritiker unter den Pädagogen 
unſerer Tage, dem fturmerprobten Volksfreunde Eduard Sad, 
der jeit dem Ende des leztvergangenen Jahres eine Anzahl 
überaus leſens- und beherzigenswerter Beiträge zur Beurs 
teilung der Volksbildungsfrage erſcheinen läßt). 

Indem ich miv ausdrücklich vorbehalte, über die große Auf- 
gabe, welche fih Sad in dieſer feiner neueſten umfafjenderen 
Arbeit gejtellt hat, ausführlich zu berichten, wenn mir die anz 
gefündigten zehn Hefte feiner „Schlaglichter“ vollftändig vor— 
liegen, greife ich vorerft aus dem erjten Hefte das für mein 

heutiges Tema Wichtigite heraus. 

Zunächſt it es fir ung von Bedeutung, über das im Maren 
zu jein, was unſere VBolfsbildungsanftalten unter günjtigen Um— 
jtänden zu leijten vermögen. 

Hierüber gibt und Sad in ganz vorzüglicher Weile Aus- 
funft. 

Er fchreibt 9): 

„Es ift eine noch zu löſende Aufgabe, den Begriff Bildung 
zu bejtimmen und zu umgrenzen, namentlich foweit man Bildung 
als Zweck gewifjer Veranftaltungen und als Ziel verjchiedener 
Beſtrebungen jezt. Das Wort wird darum auch nicht immer 
zutreffend gebraucht. Um daher Teile oder Stufen der Bildung 
jaßbar bezeichnen zu können, gibt man die Kenntniffe und Fertig: 
feiten an, welche die inbetracht fonımenden Perſonen in einem 
gewiljen Alter zu zeigen und anzumenden vermögen. Es ift 
num eine fir Deutjchland im großen und ganzen fejtitehende 
Zatjache, daß das Volk in dem oben umgrenzten Sinne den 
größeren Teil feiner Kenntniſſe und Sertigfeiten in der Zeit dom 
14.—16. Jahre in den Elementar- und Volksschulen empfängt. 
Dieje Kenntniffe und Fertigkeiten find ziemlich bejtimmt in fo- 
jogenannten Schulordnungen, Negulativen ıc, angegeben. Nach 
vielfachen Erfahrungen ſteht es jezt feit, daß ein Kind, wenn 
Fähigkeiten und alle mitwirfenden Umftände nach einem von 
Millionen gewonnenen Durchsſchnittsmaße beurteilt werden, bom 
6.—14. Lebensjahre in der Schule mindeſtens zu folgenden 
Kenntnijfen und Fertigkeiten gefommen fein muß: 

1. &3 muß gut ftilifirte deutſche Bücher in guter Schrift 
jo schnell, wie man gewöhnlich fpricht, Iefen und das Geleſene 
ſofort verſtehen, d. h. richtig auffaſſen können, was der Wer: 
faſſer hat ausdrücken wollen, alſo auch dem Sinne gemäß be— 
tonen. Selbſtverſtändlich wird vorausgeſezt, daß dann weder 
fremde Sprachen noch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, welche nicht 
in der Schule gelehrt werden, erforderlich ſind. 
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der Geſchichte (zu welcher auch die gejellichaftliche Ordnung. 
gehört), der Geographie und der Naturwifienfchaft, welche gegen 
wärtig zum Verſtändnis einfacher Lebensverhältniffe, in denen 
fich jeder zurechtfinden fol, erforderlich find. Dazu gehört auch 
ein Zeil der nationalen Literatur. — 
Dieſe Kenntniſſe und Fertigkeiten wird ein Durchſchnittskind 
bis zum Ende des 14. Lebensjahres erwerben, wenn Schule 
und Lehrer den gegenwärtig durch Gefez und Verordnungen feſt⸗ 
geſtellten Durchſchnittsforderungen entſprechen. Danach darf die 
Schule nicht überfüllt fein (d. h. auf eine Lehrkraft dürfen 
höchſtens 80 Schüler fommen), und fie muß fi den Unterridt 
in den gegebenen Grenzen ausgejtattet fein. Be 
Der Lehrer muß Die zu folchem Unterricht erforderlihe 
Bildung befizen und fich auch äußerlich in Verhältniffen bes 
finden, welche ihm geftatten, die ihn geftellte Aufgabe zu er⸗ 
füllen.“ — 
Ich will an dieſer Stelle nicht kritiſiren, ob überhaupt und 
wie weit die von Sad in ihren Orundzügen fcharf und zutreffend: 
gefennzeichnete Bildung, welche auf Bolksfchufen erworben werden: 
fann, als für die Anforderungen unferer Zeit, unjere3 vielder- 
ſchlungenen öffentlichen und privaten Lebens ausreichend 
zeichnet werden darf. — 
Ob und wieweit aber dieſe günſtigenfalls zu erwerbende Bil⸗ 
dung von unſerem Volke auch wirklich erworben wird, darüber 
mag uns auch unſer bewährter Führer auf dem ſchwierigen Ge⸗ 
biete des Bildungsweſens Belehrung angedeihen laſſen): 
Er äußert ſich hierüber folgendermaßen: wi 
„ES gibt noch außerordentlich viel Dörfer, in denen für 
die wenigen Gemeindeämter ſolche Perfonen, welche genügend 
leſen und fchreiben können, nicht zu finden find. Höchſt wahr- 
ſcheinlich ift die Mehrzahl unferer Schulzen und Gemeindevorjteher 
nicht imftande, ohne fortwährende Hilfe des Lehrers ihre amt» 
lichen Obliegenheiten zu erfüllen. Es war gewiß nicht alleim 
fonjervativer Widerwille gegen die Zivilſtandsgeſeze, als die 
Landräte behaupteten, es jei unmöglich, in jeder Gemeinde zwe 
Perſonen zu finden für die Standesbuchführung; fie kanmen 
ihre Leute, und die fpäter gemachten Erfahrungen haben ihre 
Behauptungen vollauf beftätigt. Der Memeler Kreistag ſchlug 
im Mai 1880 dem Ober (?) -Präfidenten auch für die demmächle 
beginnende jechsjährige Amtsperiode eine kommiſſariſche Ver— 
waltung für ſechs große Amtsbezirke vor, da Perſonen, welche 
zur Verwaltung des Amts und zu Amtsvorſtehern befähigt 
wären, nicht ermittelt werden könnten. Wie wenig Leute zu 
lejen und zu jehreiben vermögen, kann man deutlich bei ſtatiſtiſchen 
Erhebungen (Volkszählung) wahrnehmen ; die hierbei entjtehenden 
Berlegenheiten und Verjtöße offenbaren einen geradezu beklagens— 
werten Notjtand, Darum fieht fich auch die Regierung genötigt, 
den Lehrern zu geftatten, die Schulzen, Standesbeamten x. in 
ihrer Amtsführung zu unterjtüzen und ihnen dieſe erſt zu e 
möglichen, obwohl damit in den meiften Zällen ſehr ſchwere 
Nachteile für die Schule verbunden ſind.“ Se 
So jteht es auf dem Lande, wird man achjelzudend jagen, 
— bei den „dummen“ Bauern, aber in den Städten it bee 
fanntlich die „Intelligenz“ zuhaufe, da tut unſere Volksſchule, 
dank der urſprünglichen größeren Gewecktheit der Bevölkerung 


sk Hl 
J— 


* 


1) Schlaglichter zur Volksbildung. Nürnberg, Wörlein u. Co. 
2) er zur Beltebitbung. : 3) A. a. O. 5:25. Be 
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natürlich in viel höherem Grade ihre Schuldigkeit. Nun, auch 


hierüber finden wir bei Sack die nötige, freilich etwas abkühlende, 
fur unſere Intelligenz nicht eben jhmeichelhafte Aufklärung. 
Er fährt fortd): 
IIn den Städten, beſonders in den größeren, iſt die Zahl 
der Analphabeten (Leute, die nicht Iefen umd fchreiben fünnen) 
gegenwärtig jehr Hein; verhältnigmäßig Hein ift aber auch die 
Zahl derjenigen, welche daS oben bezeichnete Durchſchnittsziel 
einer guten Schule erreicht haben. Um ſich hierüber Gewißheit 
zu verſchaffen, braucht man nur die Rechnungen und Geſchäfts⸗ 
briefe unſerer Handwerker und ſogar vieler Kaufleute anzuſehen. 
Obwohl dieſe Schriftſtücke nach Schablonen angefertigt werden, 
jo erkennt man doch ſofort, daß auch dieſe Halb mechaniſche 
Arbeit dem Schreiber viel Mühe koſtet und daß er namentlich 
nicht imſtande ijt, etwas Selbſtgedachtes korrekt nieder zu jchreiben. 
Sn diefer Hinficht ſehr belehrend find auch die Manuffripte 
großer Anzeigeblätter; obgleich der größte Teil diefer Anzeigen 
mad Schablonen gemacht wird, fo, find doch die Verfaſſer der: 
jelben durch ihre befonderen Verhältniffe gezwungen, von dem 
Eigenen etwas hinzu zu tun, und dies fällt dann meiſtens, troz 
der augenjcheinlichiten Anſtrengung, recht Häglich aus.” 
Sad führt eine große Anzahl Proben geradezu haarfträu- 
benden Bildungsmangel3 bei Leuten aus allen Schichten des 
Volkes an, Proben, welche einzeln im Feuilleton aller Zeitungen 
gelegentlich zu finden find, aber jo zufammengeftellt und geordnet, 
auch auf den Kundigen einen wirklich verblüffenden und alle 
Erwartung überfteigenden Eindrud ausüben. 
Die entſezlichen Verftöße gegen die Nechtfehreibung und 
Srammatif auf den Sirmenjchildern in Dörfern und Städten, 
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in Dem Inſeratenteil der Zeitungen, wie in Bekanntmachungen 





amd Brotofollen von Dorfſchulzen und ftädtifchen Bürgermeiſtern d), 
die Beobachtungen bei Refrutenprüfungen, die Erfahrungen von 
Redakteuren, Rechtsanwälten, Richtern, Schriftitellern und anderen, 
mit ehemaligen Zöglingen der Volksſchule vielfach in Berührung 
Tommenden, Berjonen, endlic) die Ergebniffe der amtlichen Statiftif 
und der Unterfuchungen von. Minijteriallommiffionen — alles 
das jtellt Eduard Sad in ungemein feffelnder und überzeugender 
Weiſe zufammen, um zu folgenden, geradezu zwingenden Schlüffen 
zu führen ®): 
EEs ift nicht wahr und niemals wahr gewefen, daß auch nur 
die Mehrheit des deutſchen Volkes mit einer Schulbildung aus— 
geitattet werde, wie fie Kinder mitteler Begabung unter gewöhn⸗ 
gen Verhältnifien und Umftänden vom 6. bis zum 14. Lebens- 
= erlangen fönnen oder vielmehr erlangen mitfjen. 
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Es ift vielmehr unbeftreitbare Tatfache, daß im preußischen 
taate im Durchichnitt auf je 100 Perſonen mit Schulbildung 
eiiva 16 ofne Schulbildung Tommen. Diejes Verhältnis ift in 
den einzelnen Provinzen jo verfchieden, daß die Zahl der Ber- 
onen ohne Schulbildung von 3 bis 65 gegen 100 mit Schul- 
bildung fteigt. = 
.& ijt ferner unbeftreitbare Tatfache, daß von den etwa 
Prozent der über 10 Jahre alten Perfonen, welche (nach der 
tlihen Statiſtik) als ſolche bezeichnet werden, die Schul- 
dung haben, der größere Teil blos fehr notdürftig fchreiben 
ejen ann. 



















md { 
Es bleibt demnach 'nur ein Meiner Bruchteil übrig, von 
welchem man annehmen muß, daß er die vom Gefez fiir jedes 
preußifche Kind vorgejchriebene Schulbildung befizt. Dieſer 
Bruchteil dürfte für den ganzen Staat auf höchſtens 20 Prozent, 
ür einige Provinzen jchwerlich auf mehr denn 5 Prozent zu 
ſchäzen fein. 

Endlich ergibt fi) aus diefen Tatfahen, daß der viel- 
gerühmte Schulzwang für die Bildung des Volfes fo ziemlich ohne 
Wert ift, und es läßt fich als höchſt wahrfcheinfich annehmen, 
daß die Erfolge des öffentlichen Unterricht3 ohne Schulzwang 
nicht. geringere fein wirden, als ſie es jezt find.“ 
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a. O. S. 26. 
J 5) Ein beſonders eklatantes Beiſpiel hierfür gibt Sad ©. 27. 
HAn.D. ©. 39 und 40. 










des Volkes zur Sreiheit“, 


Leipzig und 


Nach Sack's unwiderlegbaren Ausführungen iſt alſo der 
bei weitem größte Teil unſeres Volkes total ungebildet, total 
ohne Verſtändnis für die Kulturhöhe unferer Zeit, total ohne 
Fähigkeit, an den Errungenfchaften von Kunft und Wiſſenſchaft 
teilzunehmen, fich daran zu erfreuen und zu erheben. 

Was jind nun die Gründe diefer überaus beſchämenden 
und für jeden, der ein raſches Fortſchreiten der Volksmaſſen auf 
den Bahnen der Erkenntnis und Geſittung wünſcht und erſtrebt, 
ſchier niederdrückenden Erſcheinungd 

An wem liegt es, daß die Zöglinge der Volksſchule darin 
bei weitem nicht das lernen, was ſie ſelbſt nach dem Pro— 
gramme der Volksſchule darin lernen könnten? Liegt es an 
den Schülern oder an der Schule? 

Um uns hierüber ein wohlbegründetes Urteil zu bilden, 
werden wir am beiten tum, uns zunächit die Hauptrepräfentanten 
des Schulwejens, die Lehrer, genau anzufehen und insbejondere 
uns belehren zu lajjen über die Art, wie fie zu ihrem Berufe 
borgebildet werden, ſowie die Art, wie fie ihrer hohen Aufgabe 
ſich entledigen, beziehungsmeife durch die ihnen borgejezte Be— 
hörde zu entledigen genötigt werden. 

Die Kandidaten des Volksſchullehramts erhalten ihre Vor— 
bildung in den dazu errichteten Lehrerfeminaren, 

Welcher Geijt regiert nun in diefen wichtigen Bildungs: 
anjtalten ? 

Hierüber gibt eine gleichfal8 von — nebenbei gejagt un— 
genannten — Sachleuten herrührende Schrift, betitelt „Erziehung 
welche Dr. M. ©. Conrad heraus- 
gegeben hat, Auffchluß. ER 


Die Verfaſſer fchreiben?): 

„Der vorzüglichite Tummelplaz des kirchlichen Geiftes zur 
Geltendmachung ſeines Einfluſſes anf die Geſtaltung der Schul— 
und Lehrerwelt waren ſeither die kirchlich-konfeſſionellen Lehrer⸗ 
ſeminare. Dieſe Pflanzſtätten der geſammten Lehrkräfte für 
die Volksſchule wurden mit dem Pflug der ortodoren Teologie 
rüftig umgeadert, mit dem im geweihten Waſſer firhlichen Recht» 
glauben3 gequollenen Samentörnlein befcheidenen Wiſſens bejät, 
von den Kirchenlichtern des herrſchenden Glaubens gedeihlich an- 
geichienen, mit Bibel, Gefangbuch, Katechismus vor dem drohenden 
Sturme der wiljenschaftlichen Pädagogik behutfam gedeckt und 
dann alljährlich eine Anzahl geprüfter Pflänzlein ausgehoben 
und unter Schatten und Schirm der kirchlichen Lokalinſpektoren 
in die Elementarfchule verjezt zur weiteren Entwicklung eines 
gejunden Glaubenslebeng, 

Bon jelbft verjteht es fich, daß ein rechtichaffenes Seminar 
jeine Zöglinge in Höfterlichem Internate hält, der Direftor und 
erjte Lehrer unfehlbar geiftlichen Standes fein müſſen und das 
übrige Lehrerperfonal aus den bravften der ehemaligen Zöglinge 
refrutirt wurde. Größere Städte haben fein Seminar, weil ja 
dort die großen ftädtifchen Verführungen durch die Mauerrizen 
des Seminar bis zu den armen Seminariftenfnaben gedrungen 
wären. Freilich bietet die große Stadt ein größeres und be— 
quemeres Bildungs- und Bildungsverfeinerungsmaterial; ſie bietet 
leicht zugängliche Belege für die Aufſtellungen der Kultur- und 
Kultgeſchichte; fie hat nicht felten reiche naturwifjenfchaftliche 
Sammlungen, phyſikaliſche und anatomische Kabinette u. ſ. w., 
das jind aber lauter Dinge, welche die Einfalt und feufche Glaubens— 


| jeligfeit des Schulamt3fandidaten arg gefährden könnten und des— 


halb jeelforgerlich fern gehalten werden müſſen.“ 

Und nun zur Vervollftändigung dieſes Bildes noch eine 
Stelle. ®) 

„Die Spizen des Seminars find Geiftliche. Ihr Leib- und 
Laibbrodftudium war die ehrwitrdige, hochbetagte Teologie, die 
ipitematifche Opponentin der modernen antropologifchen Päda— 
gogik. Naturgemäß ergibt ſich das Lieblingsbeftreben dieſer 
Herren, die fein tieferer idealer Drang an die Spize der Lehrer: 
bildungsanjtalten gebracht, als eine angenehme Stellung und 


7) „Erziehung des Volkes zur Freiheit“. Verlag von Otto Heinrichs, 
Münden, ©. 15 und 16. 
8) Ebenda ©. 19. 
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übungen mit Pſalmen- und Litaneienabjingen, ein erdrückendes 
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das Lieblingsbeitreben ergibt ſich von jelbit, 


eine noch angenehmere Bezahlung (in der Regel) — ic wieder: 
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Drohende Gefahr. 













" Size aus der Erziehungswilienfchaft; darum eine wahrhaft 
geringſchäzige Behandlung der grandiofen deutſchen National: 
literatur, Teine fremde Sprache 1. ſ. w. 
U Diefer Welt Weisheit iſt Torheit vor Gott — Furcht des 
Ser iſt der Weisheit Anfang — Ehriftum Lieb haben ift beſſer 
als alles Wiſſen“ — das find die ewig wiederholten Säze der 
ſtrammen Buchjtabenreligiofität, mit welcher den Seminarijten 
jeder frohe Wiſſens- und Forſchenstrieb gründlich ausgetrieben 
und ein kecker, weitfichtiger Horizont bombenfeſt verjchlagen werden 
fol, Zu dieſer Zurichtungsmanier Firchlich ergebener und im 
Geiſte gebundener Schullehrer eignet fich vortrefflich das Höfter- 
Tige Interna, Damit fich die guten Leutchen leichter in die trübe 
Armſeligkeit ihrer fpäteren Stellung finden, ſperrt man fie, ehe 
feine Amt treten, einige Sahre von der friſchen Zirkufation 
des buntbewegten Lebens ab, malt ihnen die Verderbnis der 
Zeit und der emanzipirten Schulmeiſter mit in das Gewiſſen 
brennenden Farben — während die zum Himmel verdrehten 
Augen überſehen, welche entſezlichen Opfer die eigentümlichen 
Laſter des Juternats unter der zuſammengepferchten Jugend 
fordern! Die Karakterbildung, der freie, für alles Neue, Schöne, 
‚ Erhabene aufgejchloffene Sin, eine frisch anmutende Selbit- 
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änbigfeitsgewöhnung und alle die gefunden Blüten einer freien 
vernünftigen Erziehung, wie jie die übrigen Stände glücklicher: 
weiſe mehr oder minder genießen, werden durch die Internats— 
zwangsjacke für unfere jungen Schulleute gewiſſenlos in Frage 
geitellt. So bildet man die Lehrer deiner Kinder, deutſches 
WVolk, und außer den Schullehrern ſelbſt Hört man fait Feine 
Stimme aus dem fonjt jo eifrigen und Tebhaften Chorus deiner 
‚ jogenannten Volksmänner, welche die von der Hiearchie gegängelten 
amd gedränigelten Lehrerjeminare emergijch verurteilt.“ 
Die vorstehende Schilderung trifft den Nagel auf den Kopf. 
&o, genau fo trojtlos, unferer Zeit vollftändig unwürdig — 
Berbildungsanftalten in des Wortes ſchwerwiegendſter Bedeu— 
tung find die Seminare, in denen unfere Volkslehrer erzogen 
Werden. 

Damit alſo wäre eine der Urfachen enthüllt, welche e3 ver- 
ſchulden, daß in unferen niederen Bolksbildungsanftalten von 
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den allermeiften Zöglingen nur ein geringer, faum der Rede 
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werter Teil dejlen gelernt wird, was darin gelernt werden 
fönnte und müßte, damit aus den Volksſchulen ein auch nur 
alfermäßigft unterrichtetes und gebildetes Volk hervorgehe. 
Und die zweite der Urſachen ift die Zwillingsichweiter der 
‚eriten. 5 

Die Gewalten, welche den Zehrerfeminaren ihre lebensfremde 
‚Außere Gejtalt und ihren mittelalterlichen geiftigen Gehalt ge— 
geben haben, fie beherrjchen auch unmittelbar die Schule, — 
jauchen ihr den Geift ein, von welchem fie das ganze Volt 
eherrſcht jehen möchten, damit es fir alle Zukunft ohne Murren 
amd ohne die Fähigkeit, jich felber aus feinen Nöten zu helfen, 
fein Kreuz trage wie bisher, — diefer Geift der ſtarren, bibel— 
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feiten, weltabgewandten, neuerungs- und erfenntnisfeindlichen 


Religioſität. 

Auch dafür können wir Beweiſe vorführen, — Beweiſe, 
wie fie ſicherlich nicht unwiderſprechlicher, niederſchmetternder 
beigebracht werden können. 

Denn was könnte in dieſer hochwichtigen Frage überzeugenderes 
eintreten, als wenn ſich die ſtreng religiös erzogenen, ſogar 
ſelbſt noch ſtreng religiös fühlenden Volksſchullehrer zu energi— 
ſchem Proteſt erhöben gegen die Ueberwucherung der Volksſchule 
Durch die Religion, gegen die gemeinſchädliche Zurückdrängung 
des Wiſſens und Erkennens in der Schule durch den Religions— 
unterricht. 

Die Volksſchullehrer ſelbſt — pah, wie könnten die es wagen, 
—bhvxre ich die Leſer ſagen. 

J Und dennoch, meine Verehrten, auch unter dieſen entſagungs— 
gewohnten „hageren Unterlehrern“, wie fie der Dichter nennt, 
amd der Seminarerziehung zum Troz, gibt e3 Helden des freien 
Gedankens und der tapferen Meinungsäußerung, und juſt dort, 
wo der ortodox-religiöſe Druck am größten iſt in Deutſchland, 
— — nun, die wiſſenſchaftlich freiſinnigen Schwaben werden 
J— 
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e3 nicht übel nehmen, auf die anderen aber ijt es gemünzt — 
im Mucderlande Wirtemberg proteftiven die Volksſchullehrer 
entjchieden und ſchonungslos, wenn auch in würdevoller Sad)- 
lichfeit und Ruhe, gegen die ſchwere Beeinträchtigung, welche 
die Volfsbildung in den ihnen unterftellten Lehranftalten durch 
die Neligion erfährt. 

In einer vom Ausschuffe des Würtembergifchen Volks— 
ſchullehrervereins herausgegebenen Schrift fteht nämlich 
Folgendes zu leſen ): 

„Es wird nicht nötig fein, die Berechtigung gefteigerter Au— 
Iprüche an die Schule weiter zu begründen. Sie hat fogar im 
Nahmen des Geſezes dom 29. September 1836 Plaz. In den: 
jelden gefaßt, würden fie aber unferer Volksſchule doch ein ganz 
anderes Anjehen geben. Namentlich müßte ſich die Stellung 
des weltlichen zum religiöfen Unterricht entjchieden ändern. Das 
Geſez jtellt, indem es veligiögsfittliche Bildung neben blos 
Unterweifung fir das bürgerliche Leben fordert, die Firchliche 
Seite der Schulaufgaben entjchieden in den Vordergrund, die 
weltliche dagegen weit in den Hintergrund; unfere Zeit neigt 
ji) dahin, das Verhältnis umzukehren. Das Nichtige aber dürfte 
jein, beide Zwecke al3 gleichberechtigt nebeneinander zur ftellen, 
doch jo, daß fie nach) Maßgabe des Umfangs der Kenntniffe und 
Sertigfeiten, die fie fordern, Anſpruch auf Schulzeit haben. Und 
hier ijt die Stelle, es unumwunden auszusprechen, daß fich bei 
und die Firchliche Seite des Volksſchulunterrichts ungebührlich 
breit macht und dadurch die biirgerliche einengt und zivar zum 
Nachteil beider. Das Uebermaß der Beihäftigung mit Religion 
erzeugt Meberfättigung und Abnuzung, und es ijt der ernſteſten 
Erivägung wert, ob nicht die traurige Erfahrung, daß fo viele 
nach Vollendung ihrer Schulzeit der Neligion den Rücken Fehren, 
ſich durch dieſe Neberfättigung erklärt. Andererjeit3 ſchadet die 
Entziehung der im dem Leben verwendbaren Kenntniſſe und 
Fertigkeiten entjchieden dem Anjehen der Schule. Darum wurde 
neulich in der Verſammlung des Volksſchullehrervereins, und 
wohl mit Fug und Recht, die Forderung geſtellt, den weltlichen 
Fächern mehr Unterrichtszeit zuzuweiſen und darum das Ueber— 
maß an Zeit, welches bisher dem Religionsunterricht eingeräumt 
war, auf da3 richtige Maß zurückzuführen. 

Der hier erhobene Anfpruch ift von folcher Tragweite, daß 
es von feiner Befriedigung und Nichtbefriedigung abhängt, ob 
die Volksſchule den Bedürfnijjen vergangener Gejchlechter oder 
denen unjerer Zeit gerecht werden kann. Es fcheint Deshalb 
geboten, auf dieſe wichtige Sache noch näher einzugehen. 

Ein Drittel aller Unterrichtszeit ift dem Lehrfach der Re— 
figion zugeteilt. Dazu kommt, daß der Unterricht in der Ge— 
ihichte einen großen Teil feiner Zeit auf Kirchengefchichte ver: 
wendet, der geographijche Unterricht die biblifche und kirchen— 
politiihe ©eographie eingehend behandeln muß, der Aufſatz-, 
Grammatik-, Schön: und Nechtjchreibe-Unterricht viele jeiner 
Beilpiele und Aufgaben dem religiöfen Unterrichtsjtoff zu ent» 
nehmen pflegt, der LejesUnterricht fich größtenteils mit reli— 
giöfen Stoffen bejchäftigt, der Geſangs-Unterricht meiſt religiöſe 
Singitoffe einübt und aller übrige Unterricht, Soweit tunlich, in 
ein Beziehungsverhältnis zum Neligiong-Unterricht tritt. So 
wiirde tatjächlich jeloft dann, wenn das Beſtreben, im Sache 
der Neligion eine hohe Ziffer der Prüfungsnote zu gewinnen, 
die Lehrer nicht verleitete, die für die weltlichen Fächer ein— 
gefezte Unterrichtszeit zu Gunſten der religiöfen Unterrichtözeit 
zu befchränfen, mindeftens die Hälfte aller Unterricht3zeit dem 
Fache der Neligion zugewendet. Da nun auch Schulerziehung 
und Schulzucht im chriftlich-refigiöfen Geiſte zu führen find 
und das ganze Schulleben von einem folchen getragen jein joll, 
fo bewegt fich daS Lernen der Volksſchuljugend in einem eng 
begrenzten Gedanfenfreis und ehrt immer wieder auf Die 
wenigen Anſchauungen, Begriffe, Lehrſäze zurüd, welche ein 
Kind unter 14 Jahren zu faſſen vermag. Das Hat große Miß— 


9%) Die würtembergijche Volfzichulgeiesgebung im 50. Jahre ihres 
Beitandes. Eine Vergleihung ihrer Beſtimmungen mit den Bedürf— 
niffen ihrer Zeit. Stuttgart, Karl Aues Verlag. 1886. S. 78—82 
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jtände im Gefolge. Aus dem Uebermaß folgt Gleichgültigkeit, 
wo nicht gar Widerwillen gegen die Religion. Die endlofe 
Wiederkehr derjelben Gedanken führt zur Gedankenloſigkeit, die 
gedächtnigmäßige Aneignung großer Maffen religiöfen Unter- 
rihtsftoffes, namentlich aber die unausgefezte Wiederholung der- 
jelben, die Strafe, welche füumiges Auswendiglernen nach fich 
zieht, verhindern die warme gefühlvolle Hingabe des Herzens 
und Gemüts an das Göttliche. Die Praris, die Unterrichts: 
jtoffe, welche in einem Lernbuch fiir die Zwecke de3 Lernens 
überfichtlich zufammengeftellt fein jollen, in der Bibel ſelbſt, 
wo fie zerjtreut vorfommen, leſen zu laſſen, führt zur Unſicher— 
heit und Berfahrenheit. Die überwiegende Befchäftigung mit 
fernen Ländern, mit fremden Verhäftniffen, mit Sitten und 
Gebräuchen vergangener Zeiten neben dem Mangel an Befannt- 
haft mit den Verhältniſſen, Zuftänden, Bedürfniffen, Gewohn: 
heiten des engern Volkes, mit dem, was die Gegenwart bietet 
und fordert, das führt zur Gewöhnung, das Kirchliche und welt— 
liche Leben, daS Denken und Handeln aus einander zu halten, 
lich beide in einem gewiſſen Gegenfaze zu einander vorzuftellen, 
die Religion nicht auf dag Leben anzuwenden. So erfolgt die 
refigiöfe Erziehung auf Koften der Neligiofität des Volkes felbft 
und beeinträchtigt zugleich die Erreichung des Zweckes der Volks— 
bildung für das nationale, Staatliche, gefellfchaftliche, berufliche 
Leben und den perfönlichen Verkehr. Hier Wandel zu Ichaffen 
ift dringendes Bedürfnis. Es wird dies gefchehen müffen nad) 
dem Orundjaz: nur nicht zuviel von und über Religion fprechen, 
aber ſtets nach ihr Ieben. Man räume daher dem eigentlichen 
Neligionsunterricht nicht mehr Zeit ein, als er braucht, die 
religionsgejchichtlichen Stoffe, auf welche fich feine Lehren ſtüzen, 
vorzutragen und einzuüben, aus ihnen die der Volksjugend faß— 
lichen religiöſen und ſittlichen Begriffe und Lehrſäze abzuleiten, 
und die Stoffe, welche dem Gedächtnis eingeprägt werden ſollen, 
einmal für die Prüfung einzuüben, fonft aber in Berbindung 
mit Geſchichte und Lehre zu wiederholen, aber in der Prüfung 
nicht abzuhören, jo daß alfo das itbliche Repetitions-Syſtem, 
dieſe Dual für Lehrer und Schüler ganz abzujchaffen wäre, 
Die Zeit, welche durch die Zurückführung des Religions-Unter— 
richts auf das richtige Maß erübrigt wird, verwende man da 
zur Ausſtattung des Schülers mit für das Leben nötigen Kennt— 
niſſen und Fertigkeiten. Damit aber auch dieſer Unterricht für 
die religiös-ſittliche Bildung fruchtbar werde, verſäume man 
nicht, durch ihn religiös-ſittliche Gefühle anzuregen, die religiös— 
ſittliche Geſinnung zu erwärmen, ein bon religiös-ſittlichen Grund— 
ſäzen geleitetes Tun zu pflegen und ſo, was die Religionsſtunde 
zuſtande gebracht, in's Leben überzuführen, d. h. man ſorge 
dafür, daß der junge Menſch auf den Weg einer chriſtlichen 
Natur- und Weltanſchauung gebracht werde. So wird dann 


die Jugend, indem fie den Horizont ihres Wiffens erweitert, 


den Kreis ihres Könnens dehnt und ihr Urteil ſchärft, ebenfo 
für das Kirchliche wie für das ftaatliche, bürgerliche und beruf- 
lie Leben tüchtiger als ſeither geſchult werden. 


Es war an einem falten Zanuarabende des Jahres 1884, 


al3 ich mit zweien meiner Sreunde in einem Weinreftaurant des 
Städtchens . . ſtadt faß. 

Wir waren fümmtlich heiter geſtimmt, denn wir hatten eine 
Körper und Geift erfrifchende Schlittenpartie hinter und, amd 
Gott Amors Pfeile ſteckten dazu feft in unferen feligen, jugend- 
lichen Herzen. 

Eben war eine Baufe im Geſpräch eingetreten, al3 Freund R., 
ein angehender Rechtsanwalt, den wir wegen feiner Leſe— 
wut den Zeitungslöwen nannten, eines der umherliegenden 
Journale ergriff und ſich darein vertiefen wollte. Doch faſt im 
ſelben Augenblicke warf er uns das Blatt über den Tiſch zu 
und rief: 








Ein Ppfer des Talents. 


Diüfteres Bild aus dem modernen Leben. Bon Ewald Ringsdurff. 
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Das Leben der europäiſchen Geſellſchaft hat fich im Laufe 
der Zahrhunderte derart entwidelt, daß fich Iharfe Stände 
jonderungen herausbildeten. — 

In dieſen Geſtaltungsprozeß wurde auch das Schulweſen mit 
hineingezogen, und es wird ſchon dem Kinde dadurch, daß es 
in eine beſtimmte Schule gebracht wird, nahe gelegt, welchem 
Stande feine Samilie angehört. Wie viele Tränen find doch 
ſchon von Müttern vergoſſen worden, wenn ſie, weil das Die 
minder geltenden Stände abhaltende höhere Schulgeld nicht Be: 
erſchwungen werden Tonnte, ihre Kinder aus einer fogenannten. 
bejjeren Schule herausnehmen und einer niederen übergeben 
mußten. An der Aufhebung der faftenartigen Ständeunterſchiede 
arbeitet unfere Zeit mit Macht und fie wird ſchwerlich mehr. 
fange dulden, daß die trennenden Schranken bis in die Rinder 
ſchule hineinreichen dürfen. Sie wird, Bildung für alle for- 
dernd, die Bildungsfähigfeit aller berücfichtigend und bie duch 
die Begabung gegebenen Fingerzeige der Natur beachtend, wie. 
fie es jezt tut, auch fernerhin beanfpruchen, daß dem armen 
begabten, Ternbegierigen Kinde der Weg zur höheren Bildung 
gebahnt und die Möglichkeit gegeben werde, durch angeftrengten 
Fleiß, emfige3 Lernen und Wohlverhalten minder begabte und 
minder jtrebfame Kinder Höherer Stände zu überflügeln. Sie 
wird darauf aus fein, daß die Kinder nicht mehr in ftandeg- 
gemäße Schulen geſchickt werden, Sondern nach ihrer Begabung 
und ihren Beſtimmungen in die Schule eingewiefen werden, 
wohin fie nach Neigung und Geſchick paffen. Darum wird fie 
fortfahren zu verlangen, daß reich und arm, hoch und nieder, 
vornehm und gering wenigftens vier Sahre Yang denfelben 
Elementarunterricht genießen, alſo ein. befonderes Elementar⸗ 
ſchulweſen als Vorbereitungsſchule für die höhere Schule nicht 
mehr beſtehe, daß für die Ueberführung aus der allgemeinen 
Elementarſchule in eine höhere Lchranftalt nur die Neigung und. 
Leiftungsfähigkeit der Schüler maßgebend fei, daß die aus dem 
Stamme der Elementarfchufe Herausgewachfenen Aeſte des Ger 
[ehrten, Reale und deutfchen Schulweſens, welch’ Tezteres ſich 
wieder in das höhere, mittlere und niedere Volksſchulweſen ver⸗ 
zweigt, als gleichwertig und gleichberechtigt nebeneinander ſtehen, 
daß fie ſich zwar eigenartig entwickeln, aber nicht ohne Fühlung | 
bleiben, d. 5. daß das ganze Volksbildungsweſen ein wohl 
organifirtes Ganzes bildet, in welchem durch Mittel des Staates, 
beziehungsweife der Gemeinde, es auch begabten Kindern der 
Armen, Kindern des vierten und fünften Standes möglich wird, ö 
ſich für lohnende Berufsarten zu befähigen. Eine Reform des 
Schulweſens in dieſer Richtung werden die unerläßlichen Re⸗ 
formen auf ſozialem Gebiete dringend erheiſchen; denn die ſo 
oft ſchon geforderte Gleichberechtigung aller Tann doch vernünfe 
tigerweife feinen anderen Sinn haben als den, dem Streben aller 
gleiche Bahn zu gleichen Zielen zu öffnen. Wie viel oder wenig 
und Was der einzelne davon erreicht, ift feine Sache, aber die 
Möglichkeit, in den Wettlauf einzutreten, muß ihm verſchafft 
werden, (Schluß fotgt.) 
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„Der Aſſeſſor Waldemar N, ift endlich im Armenfpital vom 
3. geſtorben. Lefet nur.“ che 
Erregt ſah ich, hin und las tief bewegt folgende Notiz: 
„Der heruntergefommene Aſſeſſor N. wurde heute Morgen 

halb erjtarrt im Parke vor der Stadt aufgefunden. Man 
Ihaffte den Bedauernswerten ins Spital, Dort iſt er, ohne 
vorher zur Befinnung zu kommen, geftorben. Gin Gtern 
verjunfen im Sumpfe.” ung 
„Das war wohl nicht anders möglich,“ fezte der andere 
meiner Freunde, ein junger Kaufmann, hinzu, nachden ich zu 
Ende gelejen hatte. j Er 
Der Juriſt nickte gedanfenvoll vor fi Hin. „Dem gefhah — 
fein Recht,“ fagte er. — —1 
















Mich ergriff e8, wie zwei fonft warmfühlende Menfchen, 
welche außerdem dem fo tragifch Dahingefchiedenen in befferen 
Verhältniſſen gefannt hatten, fo eilig in ihrem herzloſen Urteil 
waren. Ich Eonnte nicht Länger ſchweigen. 

h Zreunde,“ Hob ich au, „ihr wißt, daß ich fonft ftreng in 
‚ meinen Anforderungen an Menfchen bin, doch in diefen Falle 
darf ich jagen, N. ift im vollen Sinne des Wortes das Opfer 
feines Talent3 geworden.“ 

eminiscenzen an Freiligrath!“ fpöttelte der junge Juriſt 
mit dem Hinweis auf das befannte Zitat vom Male der 
Dichtung; jedoch ein Blick von mic ließ ihn verftummen. 
Hört meine Erzählung,“ fuhr ich fort, „und dann urteilt.” 
Waldemar N., der Sohn mäßig begüterter Eltern, zeigte 
ſchon früh eine glücliche Begabung und dabei zugleich eine 
außerordentliche Gerechtigkeitsliebe, die fich allerdings oft in den 
ſeltſamſten Austwüchjen befundete. So nahm er häufig deshalb 
nur an Jugendtorheiten und luſtigen Streichen teil, um hinter— 
‚her durch das freimütigite Eingeftändnis und die ruhige Er— 
duldung der auferlegten Strafe fein eigenes Nechtsbewußtjein 
zu befriedigen. 

Wer in ſolchen Fällen fein Bekenntnis deſſen nicht ſelbſt 
| hörte, der konnte ihn leicht für einen überlegenden Taugenichts 
halten. — Als er mit feinem zehnten Sabre das Gymnaſium 
der Baterjtadt bezog, erwarb er fich durch Begabung und un— 
ermüdlichen Fleiß Vertrauen und Wohlwollen feiner Lehrer. — 
Seine Neigungen hätten ihn wohl eher auf das Studium der 
' Sprachen und der Gefchichte verwieſen, Doch widmete er fich 
‚nad dem Wunfche feiner Eltern der Jurisprudenz. 

Die Univerfitätszeit brachte mich näher mit Waldemar zu: 
ſammen. Ich lernte den geiſt- und gemütvollen, liebenswürdigen 
‚jungen Mann in Eurzer Zeit hochfchäßen; verband mich doch mit 
ihm die gleiche Freude an der Poeſie. 

Dieſes poetiihe Talent, dejjen Ausübung ihn auch oft in 
die beſſeren Kreife der Univerfitätsjtadt führte, follte fein Ver- 
hängnis werden. 

- Schon damal3 mißverjtand er feine Stellung. Man fah in 
ihm den anregenden, geiftreichen Unterhalter und fezte fich dabei 
gern über die Formlofigkeit feines linkiſchen Weſens hinweg. 
So beſcheiden, ja jehüchtern, wie er gewöhnlich Fremden 
gegenüber war, jo verändert erfchien er im euer des Vor: 
tages einer klaſſiſchen dichteriichen Schöpfung, oder auch der 
eigenen Poeſien. Es iſt erklärlich, daß fi) unter den Bes 
wunderern diefer Vorzüge viele junge Damen befanden. Yon 
dieſen erregte eine feurige Brünette, Nelly Fürſtenberg, die 
Tochter eines hochgeftellten Beamten, feine Aufmerkfamfeit und 
endlich feine heiße Liebe. Machte es die wirkliche Empfindung 
oder bewirfte e3 die gejchnreichelte Eitelkeit des jungen Mädchens 
— wer fann es ergründen — furz und gut, feine Liebe fchien 

Erwiderung zu finden. 
Inzwiſchen legte der ftrebfame junge Mann dag Neferendar- 
eramen ab und wurde nach weiteren zwei Zahren Affeffor in 
einer größeren Gerichtsitadt. 
ZJezt glaubte er die Zeit für ſich gekommen. Ex geftand 
der Auserwählten des Herzens feine Empfindungen und erhielt 
das Geſtändnis ihrer Gegenliebe. 
In dieſem Zuftande des höchiten Glückes begegnete ich ihm 
nach Furzer Trennung wieder. Nie habe ich einen Menfchen 
ſchwungvoller reden hören und liebenswürdiger gejehen. Alle 
Tiebfedern des Geijtes in ihm waren aufs höchſte gefpannt, 
ſo daß es mich ſchon damals wie eine Ahnung kommenden Un— 
heils unwillkürlich beſchlich. 
Der fürchterliche Schlag, welcher den Armen aus allen 
Himmeln reißen follte, ließ nicht lange auf ſich warten. Nelly's 
Vater erfuhr den Sachverhalt. 
Mit der kälteſten Nückficht3lofigkeit wies er den vernichteten 
Aſſeffor verächtlich in ſeine Schranken zurück und wußte es 
ſchließlich durch feine väterlihe Autorität dahin zu bringen, 
dab Nelly meinem armen Freunde den unverdienten Abfchied gab. 
Nun folgte die alte Gefchichte, wenigfteus in den Augen 
oberflächlich urteilenden Welt. Man bedauerte vielfach den 


— 
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unglüclichen Liebhaber, um ihn bald darauf, al3 er vom Pfade 
des Alltäglichen wich, aus Unverſtand zu verachten. 

Ich dagegen möchte den Schmerz Waldemar’s wohl eine 
Symphonie der Verzweiflung nennen. In diefem Bultande 
fonnte fogar daS raſch aufeinander erfolgende Ableben beider 
Eltern kaum feine bitteren Seelenleiden vergrößern. Er juchte 
Troſt und fand wenigftens Linderung in dev vollen Hingabe au 
die Poeſie. Allein von nun an trugen alle feine Ergüſſe den 
Stempel des unwiderleglichſten Peſſimismus. ES waren Dich: 
tungen eines untergehenden Dichtergeſtirns. 

Und wieder follte ihn fein Talent einen Schritt dem Unter: 
gange näher führen. 

Sein Belfimismus geftaltete fich zur erbarmungsloſeſten 
Kritik der gejellichaftlichen Verhältniffe, und die Poeſie rief da- 
bei fein Meitgefühl für den armen Unterdrückten wach. Ex trat 
aus feiner bisherigen dienftlichen Stellung in der Verwaltung 
aus und wurde Adjunkt eines bedeutenden Rechtsanwalts, um 


ſich auf die Laufbahn eines tüchtigen Verteidiger3 vorzubereiten. 


Da mußte er einft al3 Vertreter feines Prinzipals einen 
wegen politiicher Vergehen ſchwer Angefchuldigten verteidigen. 
Weil dem Klienten fogar eine Ehrenftrafe drohte, und der 
Staatsanwalt in dialeftiich überaus gewandter Weife feine An: 
age ſchonungslos vertrat, nahm fich der junge feurige Zurift 
des Bedrängten jo jehr au, daß er felbit feine eigene Stellung 
darüber vergaß und dem öffentlichen Ankläger feharfe, vers 
nichtende Worte zufchleuderte. Der Beichuldigte wurde dadurch 
zwar zu einer gelinderen Strafe verurteilt, doch der beredte 
Verteidiger Hatte damit die Ausficht auf die weitere Karriere 
verjcherzt. Er ſah dies ein und wartete deshalb die kommenden 
Mabregelungen nicht ab, fondern fagte der Jurisprudenz Valet 
und wurde Journaliſt und Schriftiteller. Seine Feder erwarb 
fich bald große Anerkennung und vielleicht noch größere Furcht. 

„Keine Schonung!* Dieſer Wahlfpruch Teuchtete faſt aus 
jeder Zeile, ebenjo aber auch der grimme Schmerz de3 zerriffenen 
und dem Witergange geweihten Herzens. 

Wieder führte mich einmal eine dienftliche Neife mit dem 
Unglücklichen zuſammen. 

Ich trat, dem leichten ſtudentiſchen Hange folgend, eines 
Tages in ein bekanntes Café chantant der Stadt... .burg, 
wo ſich damals auch Waldemar aufhielt. — Dort traf ich ihn. 

Er ſaß in der Nähe des Podiums vor einer Flaſche ſchweren 
Weines in ftiller Betrachtung des um ihn Vorgehenden. ALS 
ich ihm durch einen leichten Schlag auf die Schulter aus feinen 
Sinnen weckte, jchredte er jäh empor und veichte mir dann mit 
trübem Blick die Hand. 

Bald waren wir in lebhaften Geſpräch. Auf meinen Vor: 
wurf, daß er gerade hier Erholung und Anregung zum Schaffen 
juche, erwiderte er mit beinahe verächtlichem Lächeln: 

„Laß mich, Freund, laß mich! Hier ftudive ich das wahre 
Leben, aber auch daS wahre Elend, von dem eure glänzende 
Geſellſchaft fich nichts träumen läßt. Ich geitehe div, mich 
verlangt nicht nach jenem gleigenden Treiben zurück. Dort 
bricht man Herzen und predigt Moral, und hier erſt ſieht man 
in der Stehrfeite der Medaille den wirklichen Nuzeffett derſelben. 
Glaube mir, das Leben jeder Sängerin hier ijt ein Roman, 
wert, don fundigen Augen gelefen zu werden.” 

Dei diejen lezten Worten legte er in plözlicher Aufwallung 
ein größeres Geldſtück auf den Teller der fammelnden verblühten 
Schönheit; dann leerte er haftig fein Glas troz meiner ernjten 
Mahnung mehrere male. 

Kurz darauf verabfchiedeten wir ung, Sch habe ihn feit der 
Zeit nicht wiedergejehen. Wahrjcheinlich find feine bedeutenden, 
jedoch mit den herrſchenden Anfchauungen in ſchärfſtem Wider: 
Ipruche ftehenden größeren Arbeiten von einfeitiger Kritik ab— 
fällig beurteilt worden, und er — er wollte feine Konzeſſionen 
machen, 

Erbitterung und Lebensitberdruß mögen den Berfannten 
dann feinem lezten Unglüce, der Sucht nach Betäubung durch 
den Trunk in die Arne getrieben haben. — Das ijt feine Ge- 
dichte. Nun urteilt!” 


— 500 — 
Es folgten einige Augenblicke des Stillfchweigens; dann | hinaus in die fternenhelle Winternacht. Als wir ung zum Ab- 


reichten mir meine Freunde die Hand mit den Worten: „Du 
haft vecht.* 


Wir leerten unfere Gläſer, bezahlten die Zeche und traten ſchickſal!“ fpöttelte der unverbefjerliche Juriſt. 27 


— — 1 


Veilchen. 
Von Iouile Meiche. 

Linde Frühlingslüfte ziehen über die Lande, all' die verſchloſſenen, 
knoſpenden Blüten mit warmem Kuſſe berührend, und die kleinen, 
zarten Blümchen — Primel, Schneeglöckchen und Himmelſchlüſſel heben 
unter dichtem Blätterwerk ſiegesbewußt die Köpfchen hervor und ſtreben 
aufathmend dem warmem Odem entgegen. 

Sm heimatlichen Garten ſpielt die kleine Margarete. Sie zupft 
in gejchäftiger- Eile in dem reichen Blütenmeer, um die fchönften zu 
einen duftigen Strauße zufammenzufügen. 

Nun eilt fie freudeftrahlend zur Mutter mit dem Strauß, und die 
blajje, feine Frau zieht mit einem freudigen Laut der Ueberraſchung 
al’ die Heinen, zarten, blauen Blüten aus den Bouquet. 

„Aber Mama,“ ſpricht Margarete, „die find ja jo häßlich; fieh 
ber, hier find jchönere —“ und zeigt dabei auf eine große rote, präd)- 
tige Tulpe. 

M „Rein, mein Kind, diefe hier find viel jchöner; gefallen fie dir 
nicht ?* 

„Warum find fie Schöner, Mama?“ forfcht Magarete weiter, 


„Weil fie einen jo lieblihen Duft haben; dann aber auch, weil. 


fie das Sinnbild alle Guten und Schönen find, des Lieblichen und 
Anmutigen, da3 Sinnbild der Beicheidenheit.“ 

.... Die Kleine wächft heran, und immer, wenn fie Veilchen 
ſieht, muß fie an der Mutter Worte denfen und leiſe Spricht fie, gleic- 
jam um e3 nicht zu vergefjen, vor fih hin: „Veilchen, Sinnbild der 
Beicheidenheit und Anmut.“ 

.... Zur lieblichen Jungfrau ift Gretchen erblüht; heute an ihrem 
fiebzehnten Geburtstage bejucht fie den erſten Ball. Sm ihrer janften, 
unbewußten Schönheit gleicht fie jelbft einem lieblichen Veilchen. 

Bon Tanze ein wenig ermiüdet, fizt fie träumend Hinter den 
Ihüzenden Oleanderbüſchen; da dringt eine lebhaft geführte Unter: 
haltung an ihr Ohr. 

„Kein, eine imponirende Schönheit ift die Heine Margarete nicht,“ 
hört fie jagen, „aber ein lieblich anmutiges und bejcheidenes Veilchen.“ 

Margarethe lächelt und mit holdfeligem Munde flitftert fie, wie 
traumverloren: „Veilchen!“ 

.... Ein herrlicher FZrühlingstag iſt es. Margarete promenirt 
in der Nähe des elterlichen Haufes und erblict plözlic in einer Ecke 
zufammtengefauert ein Eleines, blafjes Mädchen, das mit verhärmten 
Zügen und leijer Stimme Veilhen zum Verlaufe anbietet. 

Sie entnimmt dem Korbe einige Sträußchen und läßt dafür ein 
anfehnliches Geldgeſchenk in denjelben gleiten, jo daß die Meine ſprachlos 
vor Erjtaunen und freudig erjchrect zu der eleganten Dame empor- 
haut. Schnell will Margarete ji dann entfernen; doc) ift ihre 
Wohltat bereit3 von einem jungen Manne bemerft worden, der dies 
liebliche Bild geheimen Wohltuns mit ftillem Entzücen verfolgt hatte. 

Beicheiden jchreitet er auf die Heine Gruppe zu, um fich gleichfalls 
mit einer reichen Spende an dem Liebeswerfe zu beteiligen. Die Veil- 
chen jhürzen den Knoten der Unterhaltung der jungen Leute. 

“0. . Margarete, die zur vollen Schönheit erblühte Jungfrau, 
ſteht am Feuſter ihres Zinmers, und fchaut finnenden Blides in die 
Landihaft hinaus. Ein unausfprechliches Glücesahnen lebt in ihrem 
Innern, und dennoch ift ihr jo jeltfam bange. Die weißen Hände um— 
jafjen einen Strauß üppiger Veilchen, von Roſenknospen umkränzt, die 
fie immer und immer wieder im ftillen Seingedenfen an die Lippen preßt. 


Die Abendgloden läuten hin über die Lande, drüben finkt die, 


Iheidende Sonne in purpurner Glut in den See, Margarete aber 
träumt den Traum ihrer erjten Liebe... .. 

.... Weihe Flocken tummeln fich bereit3 gegen die Scheiben, als 
der Geliebte Margarete in bräutlihem Schmude zum Altar geleitet. 

Am Morgen, als die junge Frau zum erjtenmale ihr reizendeg, 
mit herrlichen Blumen geſchmücktes Boudoir betritt, da jieht fie auf 
dem zierlihen Tiihhen am Zenfter ein wundervolles Veichenbouguet. 
Sie drüdt die fleinen, zarten Blüten in danfbarer Rührung an ihre 
Lippen und flüjtert in träumender Glückſeligkeit: „Veilchen“. 

„Margarete, weißt du noch,“ jagt der junge Gatte, der liebevoll 
den Arın um ihren Nacden legt, „Veilchen waren’3 ja, die ung zu⸗ 
ſammengeführt an jenem Frühlingstage, der mich ſo glücklich gemacht.“ 

... Der Winter iſt vergangen, der Frühling auf's neue in 
fiegender Herrfchaft über die Lande gezogen; Hollunder und Jasmin 
neigen fich zu fchwellender Blüte, itberall ein wonniges, beraujchendes 
Duften und Blühen. 

In dem prächtigen Parke dort vor den Toren der Stadt wandelt 
ein junges Baar. Auf ihren Gefichtern Liegt ein Hauch ungetrübter 
Glückſeligkeit. Der Blick der lieblichen Frau ſchweift träumerifc hinaus 
in die Ferne; ihre Wangen ein wenig ſchmal und blaß, der Gatte iſt 
in zärtlicher Sorge um das junge Weib bemüht. In lebhaftem Ge- 
plauder ſezen fie ihre Promenade fort; doch plözlich bleibt Magarete 
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Ichiede die Hände drückten, murmelte der junge Kaufmann vor 
ſich hin: „Menſchenglück und Menſchenelend,“ — und „Poeten⸗ 


m 
es 
jtehen, während ein höchſt freudiger Nuf der Ueberraſchung von ihren 
Lippen tönt. 4 

„Erich, o ſieh dort drüben; wie reizend die erſten Veilchen; nein, 
dort, weiter nach links, unter dem Ahornbaum“ — mit der weißen 
Hand bezeichnet fie die Stelle; dann läßt fie jih auf die Movsbant 
niedergleiten, die zu Füßen des Ahornbaumes fich befindet, weiße 

Blütenflocken fallen zu ihren Füßen nieder, von weichen, warum 
Sonnenftrahlen umfpielt. 73 A 

Lächelnd ſchaut fie dem eifrig pflüdenden Gatten zu. Jezt tritt 
er auf Margarete zu, neigt fein Haupt zu ihr und leife Ipricht er 
einige Worte. Margarethe fenkt, tief errötend, den. Blick, dann aber 
zieht jie den Kopf des iiber fie gebeugten Gatten zu ſich heran und. 
flüjtert ihn leife mit glückſeligem Lächeln in’3 Ohr: „Bioletta“. 


Er 


Amende honorable*). a1 
Was man auch von dem Duell im allgemeinen halten mag, ein. 
vernünftiger Menfch wird fich faft in allen Fällen gern zufriedengeben, 
wenn fich fein Gegner nur zur Bekennung feines Unrechts herbeiläßt, 
Freilich kommt dabei noch viel darauf an, in welcher Form dieſes Be- 
fenntnis gemacht wird. Es wäre in vielen Fällen gewiß unrecht, den 
zu einer gütigen Beilegung des Streites Geneigten durch ein zu ftarres 
Beharren auf einer formellen, unbedingten Abbitte feiner behufs gütigen 
Beilegung des Streites getanenen Schritte zu erjchweren; allein es gibt 
auch Abbitten, die gar feine Abbitten find, vielmehr in einer mehr oder. 
weniger logiſchen Form der Deprefation, dem Gegner nur neue Injurien 
an den Kopf werfen, eine Art und Weile der Genugtuung, zu der in 
den unffrupulöferen Schößlingen der Tagesprefje und in — | 
hen Wochenichriften beionders gern Zuflucht genommen wird. So be 
nachrichtigte ein derartiges Lofalblatt, deſſen Redakteur wohl nähere 
Beziehungen mit dem Gericht3hof Haben mochte, als ihn ſelbſt lieb war, 
eines Tages feine Leſer, daß zum würdigeren Empfang eines höheren 
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Juſtizbeamten das ganze Perjonal des Gerichtshofs reine Wäſche an⸗ 
gelegt und ſich friſch raſirt hätte. Das gefiel nun den betreffenden 
Herren begreiflicherweiſe recht wenig. Sie machten dem Redakteur da⸗ 
her ihre Vorſtellungen, der daraufhin denn auch ſchon in der nächſten 
Nummer erklärte, „daß er, da die Herren jene Aeußerung als eine Be 
leidigung angejehen, gern bereit jei, dieſelbe zurüczunehmen und fid 
ein Vergnügen daraus machte zu erklären, daß im Gegenteil die Herren 
Beamten weder reine Wäſche angehabt no) frisch rafirt gewejen jeien.“ ? 
Aber die ungenügjamen Leute waren dennoch nicht zufriden. 
Aehnlich, nur noc viel Erafjer, endete der befannte Vorfall, bei dem 
ein Parlamentarier in der Hize der Debatte fich ſoweit vergefjen Haben 
follte — wir fünnen indes für die Wahrheit des Vorganges nicht ein- 
jtehen — zu erklären, fein Gegner fei das Anfpuden nicht wert. Auf: 
den ernitlichen Verweis hin, daß ein folder Ausdrud nicht parlamen- 
tarifch jei und daß er denjelben fofort zurücknehmen müſſe, zog jene 
ih aus der Heiffen Situation, indem er eine gegenteilige Erflärun 
abgab, die indejjen der vorhin von dem Redakteur angeführten zu ähn- 
li) und zu vulgär iſt, als daß fie irgend einer Wiedergabe bedifte 
Einem franzöfiihen Sournalijien, der in einer Kritik einem No: 
velliften gar zu arg zugejezt hatte, wurde von diejem die Alternative 
gejtellt, die beleidigenden Meußerungen zurüdzunehmen oder ſich mit 
ihm zu duelliren. Da der Novellift aber dafür befannt war, die Biftole 
mit ebenjo viel Gefchic wie die Fever zu führen, fo zog jener den U: 
weg der Deprefation vor und endete feine dahin zielende Erklä 
mit den Worten: „Seien fie verfichert, mein Herr, ich veripreche J 
feierlichit, daß bei feiner Gelegenheit und unter feinen Umftänden 
Name wieder in meinem Blatte genannt werden fol.“ — Welchem Auto: 
aber wohl eine ſolche Erklärung zufagen möchte! — 
Ein amerikaniſcher Redakteur machte einmal die folgende amende 
honorable: „Es gibt eine Fliege auf unjerm Bureau, eine bejondere 
jörende Fliege, die ji von allen Kameraden und ihren Kameradinnen 
durch ihre Hartnäckigkeit und unermüdliche Energie unterfcheidet. Ande 
‚liegen fünnen wir loswerden, indem wir mit irgend einem Gegenjtand 
nad) ihnen jchlagen oder fie zum Fenfter hinausjagen; aber diefer Fliege 
fünnen wir nicht Herr werden. Wir töten Fliegen nicht gern. 
haben eine gewiſſe Art fih uns anzuvertrauen, daß es uns wie 
Verſtoß gegen die Gaftlichkeit vorkommt, fie tot zu fchlagen. Jene Flieg 
nun fällt in unfer Tintenfaß, kriecht wieder heraus umd trocknet ihre 
niedlichen Füßchen, indem fie uns über das Papier marſchirt, auf dem 
wir jchreiben. Es ift zuweilen eine harte Arbeit fiir den Sezer, unfer 
Manufkript zu entziffern. — Dabei fällt ung ein, wir haben eine El ine 
Korrektur zu machen. In der Iezten Nummer unferer Zeitung nannten 
wir den Herrn — einen ‚prinzipienlofen Demagogen‘, es follte heißen 


*) Franz.: Chrenerflärung. 
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‚entufiaftiiher Patriot. Es war Tediglih die Schuld jener Fliege. 
Der Bruder des ehrenmwerten Herren kam diefen Morgen mit einem 
neuen und derb ausjehenden Stod auf unfer Bureau und machte ung 
auf unjern Druckfehler aufmerkſam.“ 

Ein anderer Redakteur — gleichfalls ein amerifanifcher! — ver— 
öffentlichte die folgende Notiz: „Wenn irgend ein Abonnent eine Zeile 
in diefem Blatte findet, die ihm nicht zufagt, jo will, wenn jener fein 
Eremplar auf das Nedaktionsbureau bringen und auf die verlezende 
Zeile aufmerfjam machen will, der Nedakteur jeine Scheere zur Hand 
nehmen und fie für ihn herausfchneiden.“ 

Eine eigenartige wach zwei Seiten hin fchneidende Form der Ab- 
bitte war e8, der ein Rechtsanwalt vor dem Gericht3hof fich bediente, 
indem er fagte: „Der hohe Gerichtshof Hat recht und ich habe unrecht, 
wie e& bei dem hohen Gerichtshof gewöhnlich der Fall ift.“ 

Ein Gerichtshof gilt unter gewiſſen Umftänden fir unfehlbar. Und 
wenn derjelbe uns unjchuldiger Weije zu etlichen zwanzig Jahren Bucht» 
haus verurteilt, und nachdem wir vielleicht neunzehn davon abgejefjen, 
unjere Unſchuld an den lichten Tag kommen follte, jo verfagt ung das 
Gericht die angenehme Genugtuung nicht, und den Neft der Strafe — 
in Gnadenwegen zu erlaſſen! : 

In Ähnlich Hochherziger Weiſe handelte das Dorffchulmeifterlein, 
da8 einen Buben gehörig durchgeprüigelt, weil derjelbe jeine Aufgabe 
nicht ordentlich gelernt. Als diefer aber nach empfangener Züchtigung 
eine dicke Blutwurft aus der Tafche zieht, die eine fürforgliche Mutter 
— in ahnungsvoller VBorausficht der Dinge, die da fommen würden — 
ihm für den Herrn Lehrer mitgegeben, ſchilt ihn diefer zwar noch oben- 
drein mit einem „aber, Junge, warum Haft du denn das nicht gleich 
gejagt,“ weiß aber doch bald einen Vorwand zu finden, der ihn noch 
nachträglich zu dem tröftenden Entjcheid veranlaft, daß die Prügel in 
dieſem Falle als Strafe weiter nicht angefehen werden follen. 

Ein Dramatiker, der fein Dieb war — nit, daß die Dramatiker 
dag jonft immer find, obſchon inbezug auf geiftiges Eigentum auch das 
oftmals und nicht immer ohne Grund behauptet wird, aber in dieſem 
Falle it der Zufaz befonders nötig, weil diefer Dramatifer ein Tajchen- 
tuch aus der Tajche eines neben ihm fizenden Freundes zog, fei des 
Scherzes wegen, oder weil er ſelbſt keins bei fich Hatte, ſich die Tränen 
der Rührung zu trodnen. Derjelbe war aber nicht wenig erftaunt, als 
ihn plözlich ein Hinter ihm Sizender am Nermel zupfte, und indem 
diejer ihm des Dramatiferd eigene Börſe überreichte, ihm zuflüſterte: 
„Bitte um Entfehuldigung, wußte nicht, daß ich es mit einem Kollegen 
zu tun Hatte. Hier ijt ihre Börſe zurück.“ 

Man redet fo viel von der Ehrlichkeit der Diebe, die fie im Ver- 
fehr miteinander an den Tag legen follen, mit der es in Wirklichkeit 
aber wohl erbärmlich genug bejtellt fein mag. Allein, wenn wir auch 
einen derartigen Vorfall für möglich halten, an eine derartige Ehr- 
lichfeit unter Zunftgenofjen glauben follten, fo werden doch nur wenige 
e3 ſich weiß machen laſſen, daß dieſe Eigenjchaft jelbft über die Zunft 
hinaus zur Öeltung gebracht würde. Wir müffen daher die Bahrhaftig- 
feit der Fleinen Gejchichte vor einer amende honorable von Seiten 
eines „Zajchendiebes“, wie fie der „Gaulois“ feinen Leſern einmal auf- 
tiichte, ftark in Zweifel ziehen. Die Pariſer leben nun einmal in dem 
Bahn, daß alle Pickpockets, die fie auch ftet3 mit der englifchen Bezeich- 
nung beehren, Engländer fein müffen, und darauf bafirt das Blatt dag 
Anekdötchen, dab Charles Dickens einmal feine Uhr in einem Tenter 
in Baris abhanden gekommen, daß er diefelbe aber, jobald er in feinem 
Lofal angefommen, fammt folgendem Billethen vorgefunden: „Sir, ich 
hoffe, fie werden mic) gütigjt entfchuldigen; aber ich dachte einen Frans 
zojen vor mir zu Haben umd nicht einen Landsmann. Da ich mein 
Derjehen entdeckt, eile ich, e& wieder gut zu machen, indem ich Ihnen 
biermit die Uhr wieder zuftelle, die ic) Ihnen entiwandt. Mit der Ver- 
ficherung meiner befonderen Hochachtung verharre ich, mein wwerter Lands— 
mann, Ihr gehorfamer Diener — Ein Pidpodet.“ 

Hätte ung der Autor der Heinen Gefchichte erzählt, der Taſchendieb 
habe die Perſönlichkeit ſtatt nur die Nationalität feines Opfers aus—⸗ 
findig gemacht, eines Mannes, der bei allen Klaſſen der engliſchen Be— 
völkerung, und namentlich auch bei den unteren weniger gebildeten 
Engländern im höchſten Anſehen ſteht — mir hätten ihm vielleicht 
eher geglaubt. . Dr. 3.0.9. 








Merkwürdige Wahrſagung. 


Fürſt Joſeph Poniatowsky, der berühmte, ebenſo tapfere wie edel— 
mütige, von Freund und Feind gleich ſehr geachtete Polenführer, beſand 
fand ſich in jungen Jahren einſt in Geſellſchaft ſeiner vornehmſten Lands 
leute und ſchönſten Landsmänninnen als Gaft auf dem Gute eines Sta- 
rojten, der ein prächtige Sommerfeft veranftaltet hatte. Nach aufgehobener 
Tafel begab ſich die Gefellichaft in einen Pavillon, der an der Grenze 
des Gartens belegen die Heerſtraße beherrſchte, und unter Spiel und 
Geſang und Beluftigungen aller Art verging der Nachmittag. ALS e3 
zu dunkeln begann, twanfte eine Zigeunerin daher und wuͤnſchte der 
Sejellichaft wahr zu jagen. In ausgelaſſener Laune wurde der Vorſchlag 
angenommen, und faſt jedem wurde ſein Schickſal, mehr oder weniger 
erwünſcht, durch die ſeltſamſten Orakelſprüche des alten Weibes eröffnet. 
Zulezt Fam die Reihe auch an Poniatowsky. Die Wahrfagerin ver- 
fündete ihm großes Glück, hohe Ehrenftellen und Erfolge aller Art, 
am Ende aber den Tod durd) eine Elfter. Neid) bejchenft von allen 
350g die Zigeunerin von dannen. Neue Ruftbarkeiten verwijchten die 








Erinnerung an das manchem vorhergejagte Glück oder Unglüd, und 
alle gaben fich wieder auf's lebhafteſte den gefelligen Vergnügungen 
hin. Nur Poniatowsky, ein font durchaus vorurteilsfreier und un 
befangener Kopf, lehnte mit verſchränkten Armen und finfter vor ſich 
hinſtarrend, ſtumm in einer Ecke des Pavillons, ohne daß ſeine — 
weſenheit in der lauten Feſtesfreude den andern aufgefallen wäre. Nur 
einer der Gäſte, der nachherige Adjutant Napoleon I, Graf Krafinsfi, 
hatte ihn verftohlen beobachtet, und ftellte ihn auf dem gemeinfamen 4 
Nachhaufeiveg wegen feines trübjinnigen, ihm ſonſt ganz ungewöhnlicheit 
Benehmens in der Geſellſchaft freumdichaftlich zur Nede. Nach einigem i 
Högern erzählte Poniatowsky dem aufmerkſam Laufchenden, wie ihm 
in der verwichenen Nacht geträumt hätte, daß er fich auf einer herr a 
lien, von taufend Flämmchen erleuchteten Flur befunden habe und 
darüber in ein namenlojes Entzücden geraten fei. Nach einer Weile 
wäre ein ehrwürdiger Greis von hehrer Gejtalt aus einem Gebüſche 
getreten, der eine Krone in der Hand hielt und ihm mit freundlichem 
Ernfte zugewinkt hätte. Als er auf’3 freudigfte erregt auf ihm zu ger f 
eilt jei, wäre plözfih eine Elfter aus den Wolken kreiſchend auf ihn 
losgeſtürzt und ein lauter Donnerſchlag Habe ihn aus dem Schlafe 
geweckt. „Der Donnerjchlag, Lieber Freund“, fügte er lächelnd Hinzu, I 
„war freilich ein ganz natürlicher, denn wir Hatten heute früh ein heftiges ei 
Gewitter; die Weifjagung der alten Here und das Zufammentreffen mit 
der Eljter-ift- und bleibt aber doch höchft ſonderbar.“ — Bi 
Eine lange Weile wurde zwifchen den Männern nod hin- und 
hergeiprochen, ohne daß fie die Löſung des befremdlichen Nätjels ge- 
funden hätten. Die rinnende Zeit verwifchte allmälich die Erinnerung 
an, diefe Prophezeiung, und nur ein einziges Mel jpielte Poniatowsth k 
noch, auf diefelbe an. Er hatte nämlich in einer Geſellſchaft Karten 
gejpielt und eine bedeutende Summe auf Bique-A verloren. Da wandte 
er fich mit dem ihm eigenen beftridenden Lächeln zu feinem Nachbar, 
der um jene Prophezeiung wußte, und flüſterte ihm bedeutfam die 
Worte zu: „Picas timeo!“, weiche doppelfinnig entweder bedeuten 
fonnten: „ich fürchte daS Pique A!“ oder „ich fürchte die Elſtern — 
Um die Mitte des Jahres 1812 rief der Krieg gegen Rußlande— 
den Fürſten befanntlich wieder zu neuen Taten an die Spize des 
polniichen Heeres. Nachdem er an allen wichtigen Ereigniffen dieſes 
wechielvollen Krieges hervorragenden Anteil genommen, erteilte ihn im 3; 
der Völkerſchlacht bei Leipzig am 19. Oftober 1813 ein jäher Tod. 
Deauftragt, den Rückzug des gefchlagenen Franzoſenheeres zu | 
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deden, aus mehreren Wunden bfutend, war er von den Siegern alle 
mälich bis an dag Ufer eines Fluſſes gedrängt tworden, deffen Weber- 3 
brüdung von den Franzofen vorher felbft zerjtört worden war, J— 


















Augenblicke der höchſten Gefahr, und um der drohenden Gefangenschaft 
zu entgehen, fprengte Poniatowsky, ohne ſich zu befinnen, in den Fluß, $ 
und die Sluten des Elfterjtromes verichlangen unbarmderzig Roß 
und Reiter. Erſt nach dem Tode de3 Fürften fiel den Eingemweihten H 
jene jeltfame Weiffagung wieder ein, iiber die faft ein Menjchenalter 

verftrichen war, und man ſuchte fich den wahren Bufanmtnhang auf 
die verjchiedenfte Art zu erklären. Man nahm an, daß Poniatowsky 
derzeit feinen merkwürdigen Traum feinem Kaämmerdiener erzählt habe, m 
dem er fehr zugetan war, und diejer in der Gefindeftube gejprochen 
haben müſſe, wo in irgend einem Winfel jene verſchmizte Zigeunerin 
jaß und den nötigen Stoff zu ihrer beabfichtigten Wahrfagerei jammelte, 
Die blühende Flur, die Flämmchen, der ehrwürdige Greis und die 
Krone bedeuteten in ihrer myſtiſchen Kunſt Macht, Ruhm und Ehre, 
die Elſter, als ein väuberifcher Vogel dagegen, die Widerfacher. Wenn 
e3 aber auch ein leichtes war, dem mit föniglihem Blute verwandten 
Fürſten, defjen Vaterlandgliebe, defjen Mut, defjen gebildeter Geijt und 
defien Kenntniffe allgemein bekannt waren, Hohe Ehren zu prophezeien, 
jo bleibt e3 doch ein Höchft merfwürdiges Verhängnis, daß jene zufällige 
Prophezeiung ſich erfüllte und ſogar buchftäblich eintraf. A. St. N 





















Unfere Alluſtrationen. 


Die Mutter ſchläft. (Bild ©. 485). Die Mutter war krank — nun 
ift fie auf dem Wege der Genefung und. Ruhe, — Ruhe tut ihr von 
allem not. Da hat der ganz andere Tätigkeit gewohnte alte Soldat, 
ein im beiten Mannealter ftehender Fifcher, jo Harte Arbeit wie noch 
nie im Leben. Fünf Kinder, von denen das älteſte der Jahre Sieben» 
zahl eben erreicht Hat, find feiner Obhut anvertraut und alle wollen, 
wenn fie nicht jpeftafeln follen, dafür möglichjt immerfort eſſen und jedeg 
hält für dringend notwendig, daß es felbjt den erſten Löffel erhält. Da 
gilt es beruhigen und abfühlen —, die Kleinen und die Suppe, und 
auch jonft noch auf Ordnung fehen, denn Kaze und Hühner jtreifen 
jtrafloß in der Stube umher, da die aus dem Hofe hereinftiiemenden 
Kinder die Tür angelweit offen gelafjen hatten, fodaß jogar der gras 
vitätiiche Auerhahn ſich veranlaßt fieht, einmal im Haufe nachzufe ent, 
was da Jos iſt. Der das Neſthäkchen wartende und das Süppden 
blajende Vater ift machtlos diefer Invaſion gegenüber, und froh ift er 
nur, dab die Mutter jchläft, denn wenn fie jähe, wie Kunterbunt GE: 
unter Vaters alleinigem Negimente zugeht — gewiß, fie gönnte fih 
nicht einen Moment der eben fo nötigen Ruhe. 2° 


Die Fuchshaz. (Bild ©. 489). Ein echt englifches Vergnügen — 
diefe Fuchshaz, die im übrigen Europa in unferm wenigſtens etiva 
humaner gewordenen Jahrhundert jo ziemlich ausgeftorben it. Sind 
die Jäger ihrem Wilde — dem mit vollem Recht jeiner hervorragenden 
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Geiſtesgaben wegen altberühmten Meifter Reinede — an Klugheit bei 
' weiten nicht gewachſen, fo find ſie's ihm doch an Beftialität. Wie er feine 
Beute erbarmungslos zu Tode würgt, jo hezen fie ihn, wenn ihre 

Hunde einmal auf feine Spur gekommen, ohne jedes menichliche Rühren 
zu Tode, — falls fie nicht fo, wie auf unferem Bilde, gelegentlich zu 
 jähem, rippenbrechenden, zumeilen fogar bal3abftürzenden Falle fommen. 
Für diesmal ift die Jagd ficherlich aus, die Jäger werden fich hüten, 
‚die equetihten und zerichlagenen Glieder dem Schütteln umd Werfen 
des Barforcerittes zu überlafjen;- langſam neben ihten Roſſen einher— 
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humpelnd werden ſie den Heimweg antreten, — wenn nicht gar einer 
Fi er Reiter oder eines der Pferde durch den Bruch eines jeiner Glied— 
maßen an joldem jelbftändigen Rückzuge von dem Terrain der frucht- 
loſen Jagd gründlich verhindert fein follte, —-1.— 
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Drofende Gefahr. 
(Bu Bild ©, 496). 





Mutter Henne, ftill geborgen 
J5 Zwiſchen Reiſig, Hinter Steinen 
J Pflegt in ernſtem Mühn und Sorgen 
— Ihre lebensfrohen Kleinen. 

— 

J Draußen ſchleicht auf leiſer Taze — 
a Mutter Henne, wird dir bange? 

J Eine raubgewohnte Kaze, 

— Lüſtern nad lebend'gem Fange. 


* 
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Scharfen Sinns fpizt fie die Ohren, 
Kauert fi, zu bald’gem Sprunge — 
Wie zum Kazenfraß geboren 

Sit die Brut, die zarte, junge. 


Da pacdt Todesangft die Kleinen, 

Sell um Hilfe kreiſcht die Henne; 

Nette, tapfrer Hahn, die Deinen, 
Schlag Alarm in Hof und Tenne, 


Daß die Gänſe mit den Hähnen 
Mit gewalt’gen Schnabelhieben 
Vor des Räuber ſcharfen Zähnen 
Schüzen die bedrohten Lieben. 
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Hans Eckart. 
3 EEE 
Hof im Rathaus zu Bajel. (Bild ©. 501). Mitten in die wohl⸗ 
| Bene und volkreichſte Stadt der Schweiz verſezt ung unfer Bild. 
Das Rathaus, deſſen architektoniſch ausgeftatteter Hof uns vor Augen 
tritt, ſtammt aus einer der interefjanteften Geſchichtsepochen, welche die 
uralte aus dem römifchen Lagerpoften Bafilia im vierten und fünften 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung aufgewachjene Stadt aufzuweiſen 
hat, Um die Mitte des elften Jahrhunderts erlangte die ursprünglich) 
unter alemannifche, dann unter fränfifche, endlich unter Faijerliche 
Lerrſchaft gefommene Stadt die Neichsunmittelbarkeit. Sonderliche 
Unabhängigkeit für die Bürger im allgemeinen war damit freilich noch 
nicht verknüpft, da fih die Bürgerfhaft mit dem Biſchof von Bafel 
joiwie einem Hier rejidirenden NeichSvogt und mehreren adligen Ge— 
ſchlechtern in die Herrichaft teilen mußte. Aber die Bürgerfchaft war denn 
doch ſtark genug, in fteten Reibungen und Kämpfen fowohl des Biſchofs 
als des Adels Macht allgemach einzuſchränken und endlich zu brechen, 
und auch die Herrſchaft der Stadt über das Land ringsum durch Ber- 
ſtörung oder Kauf der Ritterburgen auszudehnen. AS der Schweizer- 
bund gegründet war, ſchloß ih) dad auch mit den habsburgiſchen 
Herrfchern zu immer neuen Fehden kommende Bafel diefem näher an 
amd trat 1501 ganz der Eidgenofienfchaft bei. Nun begann Bafels 
| und feiner Bürgerihaft größte Zeit. Die Demokratie gewann völlig 
die Oberhand, die Reformation hielt ihren Einzug, das Domtapitel 
und derjenige Teil des Adels, welcher der demokratiſchen Gleichftellung 
‚ mit den Handwerferzünften widerftrebte, wanderte nad) fruchtloſer 
Gegenwehr aus. In dieſer für das reichsſtädtiſche Bürgertum fo großen 
Epoche entftand als ein Sinnbild der eben errungenen Herrichaft das 
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Rathaus, in dem ſtattlichen burgundiſchen Stile, welcher Kraft zugleich 


mit trefflich entwideltem Gefchmad atmet und von Ueberladung und 
Verweichlichung fich fern Hält. Sn das friedliche Induftrie- und Handelg- 
Ieben unferer Gegenwart freilich fchauen die monumentalen Krieger- 
geftalten jener Epoche feltfam genug hinein. 

J Für unſere Hausfrauen. 


J 
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J Ueber Kunſtbutter. 

ESeit 1872, als Mege-Mouries zuerſt mit der Fabrikation von 
künſtlicher Butter Hervortrat, wurde folde in immer jteigenden Quan- 
Ititäten in befonderen Sabrifen, z. B. der, wie wiſſenſchaftliche Sach— 
verſtändige behaupten, vortrefflich geleiteten von F. M. Sarg u. Sohn 
in Lieſung bei Wien, hergeftellt und vielfach als echte Kuhbutter, da— 
‚neben jedoch auch ehrlich als „Kunſtbutter, Sparbutter, Wiener Spar- 
pbutter“ u. ſ. w. verkauft. “ 
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— wird die Kunſtbutter auf folgende Weiſe: Reines, ganz 
friſches ierenfett Zerſchnitten und forgfältigft mit Waſſer gewaſchen, 
dann ſehr vorſichtig mit Dampf geſchmolzen (nach Mege-Mouries 
unter Zuſaz don Schafsmagen bis 450, um daS Zellgewebe des Fettes 
durch künſtliche Verdauung zu löſen) und vom Bindegewebe getrennt, 
worauf man das Fett in’ ca. 350 warmen Lofalen erftarren Yüht. Bei 
diefer Temperatur ift ein Teil des Stearing und Palmetins des Talges 
ſchon feſt, das Dlein mit einem andern Anteil der feften Fette jedoch 
noch flüſſig, und diefer flüffige Anteil wird nun durch forgfältiges und 
itarfe3 Preffen in dem warmen Raͤume ala Del gewonnen, welches 
beim Erfalten wie Butter erjtarıt, 

Um diefem fast geſchmackloſen Fette Buttergefhmad und Butter- 
natur zu geben, wird es in gejchinolzenem Buftande gefärbt und mit 
etwa 12 Prozent Milch durchgenrbeitet. Dieje Butter wird dann ge⸗ 
gewaſchen, geſalzen, in Fäſſer gepackt oder in zum Verkauf geeignete 
Stücke zerteilt. 

Man ſieht, daß die Kunſtbutterfabrikation eine rationelle und die 
Lunſthutter in geſundheitlicher Beziehung unbedenklich iſt. Das reine 
Fett iſt ſicher nicht ſchädlicher als Butter, muß ſogar der Butter, ſobald 
dieſe auch nur ein wenig ranzig geworden iſt, vorgezogen werden; auf 
Sauberkeit der Bereitung kaun man ferner bei maͤſchinellem Betrieb 
mit größerer Sicherheit rechnen, al3 wenn man Kuhbutter aus der 
erſten beten Bauernwirtfchaft bezieht; endlich ift fogar der Gehalt an 
reinem Fett bei der Kunſtbutter etivag größer als bei der natürlichen 
Butter, welche zuweilen nur 80—82 Prozent Butterfett enthält. 

Es ift demnach gegen den Verkauf von Kunftbutter, welche guten 
Fabriken entftammt, nichts einzuwenden, fobald fie nur ausdrücklich als 
Kunftproduft dem Käufer bezeichnet wird, und fie leistet in der Tat 
meijt diejelben Dienfte wie echte Butter, insbeſondere diirfte fie beim 
Kochen und Braten diefelbe vollftändig erſezen. 

Wird jedoch Kunftbutter ftatt der teureren natürlichen Butter ver— 
fauft oder jener beigemengt, ohne daß es angegeben wurde, dann 
wird dag mit vollem Recht ala Betrug zu verfolgen fein. 

Ferner find gelbgefärbte Miſchungen von Schweinefhmalz, Rüböl, 
Zalg als Schmalzbutter u. dgl. verkauft worden; diefe Gemijche důrfen 
mit der, wie oben angegeben, gutbereiteten Kunjtbutter nicht verwechfelt 
werden, — fie find zuweilen keineswegs ungefährlich. 





Die Holzkohle als Heilmittel, 


Ein älterer Arzt, der die Holzkohle vielfach angewendet Hat, (die 
meiften Aerzte Haben gewöhnlich Lieblingsmittel) empfiehlt dieſelbe 
in folgenden Fällen: in der Lungenſchwindſucht — eine Empfehlung, 
die in neuefter Zeit auch von amerifanifchen Werzten wiederholt wird. 
Demgemäß ſoll fie oft fchon bei Zungenfüchtigen, wo andere Mittel 
im Stiche ließen, gute Dienjte geleiftet Haben. Sie ftillte zuerft das 
Ihon Monate lang andauernde frampfhafte Erbrechen; dann minderte 
ſich der ungemein ftarfe Auswurf bedeutend; das Behrfieber, die 
nächtlichen ſchwächenden Schweiße, die Bruſtſchmerzen Verſchwanden 
faſt gänzlich. 

Mit großem Erfolge hat man ebenfalls die Kohle bei Faulfiebern 
und anderen faulen Krankheiten angewandt. Bei fauliger Ruhr werden 
die Stuhlgänge feltener und minder ftinfend, 

Dei Blutungen, vorzüglich von Schwäche der blutenden Teile ber: 
rührend, hat die Kohle äußerlich gute Dienjte geleiftet, auch darf man 
fie hier innerlich geben. 

Beim falten Brande gebraucht man Breiumichläge aus Kohlen- 
pulver und Leinöl mit Waffe. Muß man befürchten, daß die vom 
Durchliegen entzündeten Stellen brandig werden wollen, dann ftreut 
man mehreremale de Tages das Kohlenpulver auf. 

Dei jchlaffem, ſchwammigen auch fforbutifchen Zahnfleiſch ift die 
Kohle als Zahnpulver vortrefflid. Selbſt bei Skorbut hat man fie 
mit vielem Nuzen gegeben. Bei bösartigen, jauchenden, unreinen 
Geſchwüren wendet man die Kohle in Bulver- oder Salbenform ar. 
Bei ſchwammiger Beichaffenheit des Geſchwürs ift das Kohlenpulver 
mit fein pulverifirter Eichen» oder Weidenrinde vermifcht, vorzuziehen. 
Der üble Geruch verliert fich bald und eine gutartige Eiterung tritt 
ein. Bei offenem Krebſe legt man einen Breiumfhlag von Kohlen 
pulver mit gejhabten Möhren oder gelben Rüben auf, die man ‚bor= 
her, um fie jchneller in Gährung zu bringen und ihre Wirkſamkeit zu 
erhöhen, 24 Stunden ftehen läßt. 

Gegen Blähungen von ranzigen verdorbenen Stoffen im Darm- 
fanale leiftet die Kohle viel; Sodbrennen faures und ranziges Auf- 
ftoßen,. frampfhaftes Erbrechen, Heftiges andauerndeg Erbrechen durch 
Gallenergießungen nach heftigen Leidenfchaften, Verdruß und Xerger 
entjtanden, Hat man oft durch -Kohlenpulver, mit Iauer Milch ver- 
miſcht, geftillt, 

Wichtig ift endlich die innerliche Anwendung der Kohle gegen 
übelriechende Schweiße und ftinfenden Geruch aus der Mund» oder 
Magenhöhle Im Iezteren Falle gibt man fie ſowohl innerlich als 
änßerlih in Form von Paſtillen, Latwergen, Mund» und Gurgel- 
waſſer. Die gewöhnliche Gabe des Kohlenpulvers ift für das mittlere 
Alter ein Teelöffel voll, 2 bis 3 mal täglich mit frifcher lauer Milch 
odes- Wafjer genommen, Nicht unſchicklich ift die Form der Latwerge, 
4 Lot Kohlenpulver auf 8 Lot Syrup oder Möhrenfaft, alle 2 big 
3 Stunden einen Teelöffel voll, Zum äußerlichen Gebrauche wendet 
man fie in Galbenform an. 8 Teile Mohnöl, Schweinefett oder 
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Möhrenſaſt auf 1 Teil Kohlenpulver. Gewiß verdient dieſes ebenjo 
einfache als billige und gänzlich unſchädliche Mittel volle Beachtung. 


Vermiſchtes. 


Eine herrliche Sommerreiſe im höchſten Rorden. Unerreicht und 
einzig — durch die Pracht der arktiſchen Natur— ſteht die Fahrt zum Nord— 
fap, der äuferften Spize Europas gegen Norden, nunmehr durch die vor— 
züglihen, von den norwegischen Dampfihiffsgejellichaften getroffenen 
Einrichtungen für jeden, felbjt den befcheideneren Reiſenden zugänglid). 
Mehrmals in der Woche gehen die für diefe Fahrt fpeziell eingerichteten 
Dampfer von Throndhjem ab; man befindet fih an Bord in einer ge— 
ſchloſſenen Gejellichaft, welche die ganze Route mitmacht und erjt nad) 
der Rückkehr zu Throndhjem ausjteigt. Zieht man die regelmäßig 
fahrenden Poftdampfer diejen „Tourijtendanpfern“ vor, jo hat man 
mehr Freiheit, muß aber auf verjchiedene mit den leztern verbundene 
Annehmlichkeiten verzichten. Sobald man ſich dem Polarkreife nähert, 
verändert fich der Karakter der Landichaft, die Berge werden höher, 
auch ſchroffer und bieten die bizarreften Formen dar, welche das Staunen 
der Reifenden erwecken. Nie kann man mehr phantaftische Berge als 
diefe jehen. Zwiſchen ihren Hohen, zerriſſenen Zacken blicken mächtige 
Gletſcher nieder, an deren Fuß man mit dem Schiffe dicht heranfahren 
kann. So machen alle Touriftendampfer eine befondere Cxkurſion nad) 
dem gegen den Holandafjord Herabfonımenden Gletſcher, einem Zweig 
von Spartifen. Ein anderer Ausflug, der immer auf das Progranım 
derfelben Dampfer aufgenommen ift, gilt Torghatten, einem auf einer 
Inſel gelegenen hutfürmigen Berge, der durch eine viefenhafte Höhle 
durchlüchert ift. Durch die großen und Heinen Inſeln, welche diejer 
mächtigen Küfte entlang gelegen find, gegen die unruhigen Wellen der 
hohen See geſchützt, gleitet der Dampfer zwiſchen diejen raſch gegen 
Norden hervor. Bisweilen öffnen jich genen Weiten prachtvolle Aus— 
blide nad) dem Meere, die gleich herrlich find, entweder die Wellen 
toben oder die See ijt fpiegelglatt. Bezaubernde Bilder werhjeln; bei 
Tag wie bei Nadıt wandelt die nie untergehende Sonne am Himmel 
umher, um Mitternacht die Bergipize mit dem twunderbariten Roſen— 
glühen übergiegend. Die Mitternachtsionne*) verleiht diefer Nordfahrt 
ihren bejonderen Neiz. Solche Farben hat man ſonſt nie geiehen, jollte 
fie überhaupt für unmöglich Halten. So kurz, wie die Zeit ift, in welcher 
die Mitternachtsionne ftrahlt, ift diefe Doch um jo prachtvoller und bietet 
die Herrlichften Anblicke einer Natur, die fonft nicht zu fehen iſt. Un- 
erreicht inbezug auf landſchaftliche Schönheit fteht der Weftfjord da, 
über den man bei der Ausfahrt von der Fleinen Stadt Bodo einen 
Ausblick erhält. Lofoten, eine Inſelreihe mit hohen, zadigen Bergen, 
liegt vor dem ftaunenden Blicke ausgedehnt wie eine im Meer ver- 
funfene Alpenfette. Der große, breite Fjord wimmelt von Walfischen, 
die man oft vom Schiffe aus herumſchwimmen fieht. Fernerhin palfirt 
man die anmutigen Fahrwaſſer von Senjen, two die Ufer der engen 
Sunde wohl bebaut find und von ſchönen Birkenwäldern prangen, 
während mehr zurückgezogen, im Hintergrunde, große Berge und Gletjcher 
emporragen.. Bon Tromjö, der nördlichiten Biſchofsſtadt in der Welt, 
auf einer fchönen Inſel belegen, macht man den kurzen Ausflug in 
das Tromßtal, woſelbſt ein Lager ſchwediſcher Lappen aus Karijuando 
zu ſehen iſt. Dieſe holen zur Ankunftszeit der Dampfſchiffe ihre Renn— 
tierheerden herbei und zeigen fie den Paſſagieren. Man bekommt da 
ein eigenartige Bild zu fehen. Die Tiere werden von den Hunden 
zufammengetrieben und mit Hilfe der lappiihen Laſſo gefangen. Einige 
werden gemolfen, andere gejchlachtet — kurz, gegen ein mäßiges Ein- 





trittögeld kann man hier im großen, natürlichen Zirfus des Tals einen . 


belehrenden Einblick erhalten in das Leben diejer Nomaden, die hier 
im äußerſten Norden noch ihren Kampf um's Daſein fortjezen — Die 
lezten Ueberrefte eines weit verbreiteten Uivolfes. Der Bejud) des Troms— 
tale3 wird mit vollem Recht als eine der Perlen der Nordkapfahrt an— 
gejehen. Mehr nördlich pajjirt man den mächtigen Fjord Lungen, mit 
jeinen gletichererfüllten Alpen, und erreiht an der Mündung des fol- 
genden Fjordes, Kvänangen, die Grenze von Finntarfen. Sn diefer 
Provinz liegt in drücdender Einöde die Stadt Hammerfeſt, welche leb— 
haften Handel mit Rußland unterhält, umd weiterhin das Ziel der 
Neife, Nordkap jelbit, dag mächtig und öde aus den Wellen des. Eig- 
meeres emporragt. Mag e3 ganz jtille ringsum fein, mag die Mitter- 
nachtsſonne die einfame Gegend beleuchten, mögen heftige Winde durch 
die Klüfte heulen, und die Wellen ihr Zerſtörungswerk gegen die alten 
Felſen fortiezen, — wie es auch fein mag, immer wird man von einem 
Beſuch hier am Ende der Welt das Gefühl zurücdbringen, daß man 
nicht leicht einen anderen, mit diefem vergleichbaren Ort findet. Furcht— 
bar öde ift die Gegend, und doch prägt ſich das Nordkap der Erinne- 


*) Eingehend behandelt von unfrem geehrten Mitarbeiter, dem ehe— 
maligen fönigl. Schwedischen Gartenbaudireftor, Herrn DO, Hüttig, in 
einen der früheren Jahrgänge der „N. W.“ 
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rung ein, als eine Stelle, die man Wohl wiederjehen möchte. Die Fahrt 
wird mit einem Ausfluge nad) dem Berge Spärholdflubben abgeſchloſſen, 
um die dort Haufenden Mhriaden von Seevögeln zu jehen. Dan 
dampft man wiederum ſüdwärts au dem Bereiche der arftiichen 
gionen und ift binnen weniger Tage in Throndhjem zurück — 
den unendlich reichen Eindrüden der Nordfapfahrt. NN) 


Gin ſeltſamer Reinigungseid über Gerftenfürnern, der Tebhaft an 
die fogenannten Gottesurteile erinnert, und auch ſonſt jehr amüſant üft, 
findet fih im „Vikramacaritram“, einem iiber zwei Sahrtaufende altı 
indischen Nechtsbuch, dejfen mongolifche Bearbeitung uns überliefert iſt 
Ein König, heißt es, erließ einjt den Befehl, daß demjenigen, der jeine 
Tochter erblice, die Augen ausgeftochen würden, und wer ihretwegen 
in den Palaſt fomme, die Beine verlöre. In einer ſchwachen Stunde 
bewilligte ex ihr einmal, durch die Stadt zu fahren. Aengitlid ſchloſſen 
ſich alle Männer ein, nur ein einziger betrachtete die Königstochter vom 
Söller ſeines Haufes mit Neugier und Staunen. Die Zeichen, die fie 
ihm macht, verjteht er jedoch nicht. Erſt als feine Gattin dem in Liebes- 
angelegenheiten ungewöhnlich blöden Mann diefelben erklärt, geht ihm 
ein Licht auf. Im Schloigarten trifft er mit der Königstochter zu— 
ſammen. Man bemerkt fie aber, ergreift fie und wirft die Entjezten 
in einen gemeinfchaftlichen Kerfer. Durd einen Edelftein, den die vor 
forgliche und merkwürdig wenig eiferfüchtige Gattin ihm mitgegeben, 
macht er fie mit feinem Unglücd befannt. Als Almofenjpenderin dringt 
fie zu ihm, wechſelt mit der Königstochter die Kleider, jo daß Dieje 
unbehelligt au& den Slerfer gelangt. Den Ehepaare fann man nicht! 
anhaben. Der Gartenaufjeher jedoch, der die Verhaftung vorgenommen, i 
beteuert immer wieder, die Königstochter damals ganz beftimmt erfannt 
zu haben. Sie foll deshalb „den Neinigungseid über Gerjtenförner 
leiften. Als die Fuge Gattin Hört, daß die Königstochter es durch 
gejezt Habe, daß diejer Eid üffentlich gejchehe, verkleidet fie ihren Mann 
als Blödfinnigen, ein Auge wird ihm verbunden, und er muß fich Halb- 
lahm ftellen. Da alles dem Heranhinfenden ſcheu ausweicht, gelingt 
e3 ihm, bis zu der Königstochter vorzudringen. Dieſe erfennt ihn tray 
feiner Vermummung und leijtet über die Gerjtenfürnern gebeugt den 
Eid, daß fie nur diejen liebe. „Da die Gerjtenförner unbeweglidy 
bleiben, werden ihre Worte al3 wahr erkannt“ — und niemanden 
geſchah ein Leid. — N 


Revanche. Die erjte Aufführung des „Zartüffe” von Molidre, 
dem berühmten franzöfiichen Luftjpieldichter, machte damals in Paris 
ein ungeheures Auffehen. Weltfinder Tachten damals fih in's Fäu 
chen, indejjen die Andächtler und Frömmler fi dariiber erboften und 
bedauerten, daß der Dichter und zugleich) Schaufpieldireftor nad) einem 
glücklichen Debüt im Louvre im Jahre 1658 die Erlaubnis erhalten 
hatte, fich mit feiner Truppe („troupe de Monsieur“ ebenjo Fırz ı 
ehrenvoll genannt) in Paris niederzulafien. Das Parlament verbot 
dieſes Stücd, in welchem ein fcheinheiliger Schurfe befanntlich die ſprich 
wörtliche Hauptrolle fpielt, noch einmal zu jpielen. Diejes Verbot traf 
gerade ein, al3 e& eben zum zweiten Male gegeben werden ſollte. Mit 
dem ihm ganz eigentümlichen und unnahahmlichen Anftande tra 
Berfaffer vor die Gardine und hielt vor den zuerjt verblüfften, ſodann 
aber höchlichit beluftigten Zuſchauern folgende ebenfo kurze wie jcha 
pointirte Anjpradhe: „VBerehrungswürdige! Wir glaubten heute die Ehre 
zu haben, den Tartüffe jehen laſſen zu können; allein der Herr Ober- 
präfident will nicht, day man ihn fpiele.“ A Se 


3 
or 





Greuel vergangener Zeiten. Den an Schreden und Greuel nit 
zu ſehr gewohnten PBarijern dinfte wohl faum jemals ein fiirchtert 
licheres Schaufpiel geboten worden fein, al3 die Hinrichtung Damien’s 
im Sabre 1757. Als man dem Unglückſeligen, der befanntlich einen 
Mordanihlag auf Ludwig XV. verübt Hatte, fein Urteil verfiindete, 
jagte er mit gräßlichem Lachen: „Daß wird einen heißen Tag geben! 
Bei feiner Ankunft auf dem, hauptfächlich von Frauen, bejezten Greve— 
plaze, betrachtete er, obgleich er vorher gefoltert worden war, die Wei 
zeuge der ihm bevorfiehenden Qualen ohne jede — Se 
Hinrichtung begann damit, daß ihm die rechte Hand langſam abgebr 
wurde. Darauf zwicdte man ihn mit glühenden Zangen, und q 
fiedendes Del, geſchmolzenes Pech und flüſſiges Blei in die derart 
itandenen Wunden. Nach tweiteren unbejchreiblichen Martern w 
Damien endlich gevierteilt. Die vier Pferde jedoch, die ihn zerr 
follten, und ihm an Armen und Beinen angejchirrt waren, arbei 
eine volle Stunde umfonft, ſodaß die Henker ſchließlich genötigt iv 
dem Elenden etliche Muskeln zu durchhauen. Unbegreiflic) ijt eg, d 
der Gefolterte bei all diefen Dualen nicht die Befinnung verlor. 
wiederholten Malen hob er den Kopf, um nad den Pferden zu fi 
2 an ihm zerrten, und man jagt, daß er ihrer a, sch ottet 
Ja = ? . Du 
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Sonnenſchein den Alten, 
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—* —69* verheißungsvolle Monat März hatte ſich noch 


— 


ſelten als ſo lieblicher Bote des nahenden Früh— 


lings eingeſtellt, wie dieſes Jahr, wo ſein milder 
welche unter einem langen, harten 
beſonders wohl tut und die Jungen noch 


inter geſeufzt, 
einmal jo helle von Lenz und Liebe fingen ließ und von des 



















Lebens Blüten und Maienzeit. — 
Die Schloßfrau von Riedheim war mit einbrechender Dunfel- 


I von einem Spaziergang zuriick gekommen und faß nun, 
‚ftille wie allabendlich, 
beleuchteten einfach gemütlichen Zimmer. 
bon der genofjenen Luft leicht gerötet waren, drückte fich doch 


in einem behaglich durchwärmten und 
Obgleich ihre Wangen 


ein Angegriffenfein in ihren Zügen aus und befonderd um die 


Augen lag ein müder Zug, welcher zu einem wehmiütigen wurde, 
als ich ihr Blick auf die vor ihr im Glaſe duftenden Srüflinge- 


blumen, Schneeglödchen und Veilchen heftete. Sie nahm ein 
Buch zur Hand und ſchlug daſſelbe da auf, wo ſich ein Zeichen 
befand, — fie las diejelbe Seite ‚zweimal durch, dann ſchloß 


ſie es wieder, lehnte fich zurück in den Fauteuil und dachte, 


fie dachte nicht ruhig — Irene war innerlich erregt und 
itt, ihre Gedanken zogen in die Ferne, aber fein glückliches 
ild ſtand vor ihrem geiſtigen Auge, — länger als eine 
tunde mochte ſie ſo geſeſſen haben, als ſie ſich raſch erhob, 


Zum Freunde Roderich Arnfeld's komme ich, verehrter 
Heu Profeflor, mit dem vollen Vertrauen, welche eine kurze 
- Stunde einft mir zu Ihnen eingeflüftert hat. Sagen Sie 
mir, wa3 iſt es mit ihm, daß er eine Arbeit, wie feine lezte, 
. welche vor mir Liege und mich mit unfagbarem Weh er 
füllt, hervorgebracht hat, nicht würdig des Dichterd und des 

Menſchen, — die Beſten unferer Zeit zählen N. Lüters 

nicht nur unter Die hervorragenditen Talente, nein, unter 


es geilen an Profeſſor Sudivig Rahn ſchrieb. 


die Genies — und nun — — — 

Um die volle Wahrheit bittet Sie und dankt Ihnen da— 
- für —F voraus mit herzlichem Gruße 
Irene von Riedheim. 


* Orr, 22, 1886. 


F Novelle von M. Rupp. 


ſich an den Schreibtiſch ſezte und, ohne einmal auszufezen, die | 


4. Sortfezung. 


Nach einigen Tagen hielt fie die Antwort des Profeſſors 
in Händen. Diejelbe lautete: Viele werden die Köpfe fchütteht, 
gnädige Frau, nachdem fie Arnfeld’3 jüngste Arbeit gelefen und 
faft irre werden an dem Manne, der jeither nur Großes und 
Bedeutende geleiltet. — Sie und ich, wir trauern um ihn, Sie 
erinnern fich gewiß, daß ich Shnen ſ. 3. den Vorſaz aussprach, 
Noderich beftimmen zu wollen, daß er fich für einige ae nach 
dem Süden begebe, und ich war wirklich glücklich, a al3 ich bei 
unferer Trennung fein Berjprechen erhielt, meinem Nate folgen 
zu wollen. Zwei Monate fpäter erhielt ich einen Brief bon 
ihm, der mic mittheilte, daß er momentan unter einen gaftrijchen 
Zuſtand leide und deshalb vorerit nicht ans Reiſen denken könne, 
jedenfall3 aber werde er dafjelbe nicht länger, al3 unbedingt 
nötig, aufjchieben. Darauf bat ich ihn, ev möge mir itber fein 
Befinden eingehenden Bericht geben, welcher nach einigen Wochen, 
aber nicht von ihm ſelbſt, jondern im feinem Auftrag don dem 
ihn behandelnden Arzt eintraf, und nach welchem Arnfeld ernftlich 
frank war, Es dauerte lange, bis er körperlich wieder jo weit 
war, um mir jelbft fchreiben zu können, und nun wurde ich exit 
wirklich unruhig und bejorgt um ihn, denn in jeinen Briefen 
ſprach ſich eine tiefe Mutlofigkeit, eine Vertrauensloſigkeit in 
ſich ſelbſt aus, welche unnatürlich und krankhaft ſich äußerte, 
Ich gewann in meinen Antworten keinen Einfluß auf ihn und 
zu ihm reiſen konnte ich leider nicht, da meine Anweſenheit 
hier abſolut nötig war, Dazwiſchen blieb ich wieder lange 
ohne Nachricht, endlich kam ein folche als DBegleitbrief zu der 
unglüclichen Arbeit, — — — — „daß ich druden ließ, was 
als Manufeript hätte zur Ajche werden follen, wird dir zeigen, 
wohin es mit mir gefommen, Ludwig, — diesmal mag mein 
Verleger noch ein Gejchäft machen, nächjtesmal zöge der Name 
nicht mehr, aber ehe Krikik und Publikum es tut, Habe ich mich 
jelbft aufgegeben,” — fo ſchrieb er. 

Sie verlangen die volle Wahrheit von mir, gnädige Frau; 
Menschen mit feelifchem Inhalt wünſchen diefelbe immer und 
diefen kann fie auch geboten werden, weil fie ihnen höher steht, 
als dagjenige, was fie eventuell dabei risfiren, Verlezung ihres 
Sch. — Dev geiftig Arbeitende wird in den jelteniten Fällen 


gar feiner Anvegung für fein Schaffen bedürfen, nur die Art 
derfelden richtet fich nach der Individualität, ebenfo wie das— 
jenige, wa den Einen anfpornt, den Andern lähmt, — nad) 
den Durchfämpfen eines gewaltigen Schmerzes iſt ſchon viel 
Großes hervorgebracht worden, viel mehr, als nach dem Jubel 
de3 Glücks, — ein großer Schmerz Hinterläßt ein undergäng> 
liches etwas, denn derſelbe übt nicht nur ſtets eine veinigende, 
läuternde Kraft aus, fondern erweitert auch den Blid in uns 
und um uns, viel Heinliches jtreifen wir ab, Halten e3 nicht 
mehr der Mühe wert, und daran aufzuhalten, wir ftreben nad) 
der Erreichung höherer Ziele, — ich denfe damit natürlich an 
die höher beanlagten Menschen, folche, welche iiberhaupt geiftiges 
Leben führen, — eine ganz andere Einwirkung aber, gnädige 
Frau, üben Häufig die mitunter jo aufreibenden Kämpfe des 
täglichen Lebens auf und uns, diefen unterliegt zuweilen ein 
starker Geift, eine große Seele, — etwas, das wir als Dlei- 
gewicht ftündfich mit uns herumſchleifen müſſen, das zieht uns 
nie hinauf, fondern meiftend hinunter, bejonders, wenn wir 
unjere Machtlofigkeit dabei erfennen müfjen. Sch jah daS Vers 
hängnis für Arnfeld herankommen, weil ich feine Natur, welche 
des Sonnenſcheins mehr als manche andere bedarf, Fenne und 
weil gerade dieſe Natur fo edel angelegt it, daß ihr für den 
mangelnden natürlichen Lebensjonnenfchein durch Feinen Fünft- 
lichen Erſaz werden fünnte, — und als er endlich, gnädige 
Frau, einen vollen, entzücten Blik tat in die Sonne und 
von ihre wieder fich abwenden und in die Dunkelheit zurück 
mußte, durchzuckte ihn wohl tiefes, aber fein bittere Weh, 
denn jene Sonne fonnte ja jeinen Pfad nicht exrleuchten, — 
heute, gnädige Frau, — Sie fordern Wahrheit von mir — 
fünnte und dürfte jene Sonne für ihn jtrahlen und feine Seele 
hofft leife, — vielleicht wollte fie e8 auch, — und er ilt der 
ohnmächtig Gefangene des Weibes, dasl jein Dämon wurde. 

Habe ich Shren Wunfch allzu weitgehend erfüllt, gnädige 
Frau, jo verzeihen Sie mir und laſſen Sie die lezten Worte 
zwijchen Schnen und mir begraben fein. Ich Fenne Arnfeld wie 
mich jelbjt, oder bejjer, da wir ung felbjt ja nie ganz kennen; 
und darum fürchte ich aus treuem Freundesherzen, daß er, im 
günftigen Falle, d.h. wenn der Körper 3. B. ſich wieder gefräftigt 
hat, auf die Höhe feiner früheren Schaffensfraft wieder gelange, 
aber dort jtehen. bleibt, — fir einen Menfchen, dem mit 
Necht da3 Höchſte zuzutrauen war, dem jedes Ziel erreichbar 
ſchien, iſt das aber ein fo furchtbarer Rückſchritt, ein jo tief 
beklagenswertes Stehenbfeiben, daß nicht nur die Freundschaft 
dariiber trauern wird. 

Kun, leben Sie wohl, 
Verehrung 


gnädige Frau! In aufrichtiger 
Ihr ergebenfter Diener 
Ludwig Rahn. 


Irene hatte zu Ende gelejen. Der Brief war ihren Händen, 
welche daS Geficht bededten, entfallen, — Stunde um Stunde 
verging, fie ſaß regungslos auf derjelben Stelle und als fie fich 
endlich erhoben hatte, war das jchöne Antliz todesbleich. Die 
Hände, wie in hartem Kampfe ineinander gejchlungen, ging fie 
jezt von innerer Unruhe getrieben, im Zimmer auf und ab, — 
alle3 ringsum war fo tief ftille, einzelne Sterne ftiegen am 
Himmel auf, Srene trat ans Zenfter. 

„Großmutter,“ flüfterte fie, „Oroßmutter, dein Kind vingt 
in feined Lebens qualvolliter Stunde.“ 

Es war Mitternacht, als fie die Ruhe juchte, — nach heißen 
Kämpfen, ſterbensmüde. — — — 

In feinen Arbeitszimmer, aber nicht arbeitend, fondern auf 
einer Chaiſelongue liegend, finden wir Roderich Arnfeld. Die 
Tage des Leidens find unverkennbar an ihm, Die Augen liegen 
tief und beſonders die Hände tragen die Spuren der Krankheit 
das Geficht hat etwas Durchgeiftigtes und in den fchönen Zügen 
drückt ſich jeelifcher und förperlicher Schmerz, aber fein Kampf 
der Leidenjchaften aus, nur ein Zug apatifcher Gleichgültigfeit 


um den Mund ftört und fteht im Widerſpruch zu den fieberhaft 


glänzenden Augen. 


500 — 
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Aus einem ——— trat ſachte ein Diener, — „ein 
Brief, Here Doktor,“ „lege ihn nur auf den Schreibtifch, ‘ 
Georg, — ich bin nicht neugieri g und mein Kopf it heute nicht 
frei, ich will ihn ſpäter leſen.“ — 

Leiſe, wie er eingetreten, verließ der Genannte wieder da 
Bimmer, nicht ohne einen teilnehmend bejorgten Blick auf feinen ‘ 
Herrn geworfen zu haben, der, denſelben bemerkend, vor ſich Hinz 
ſprach, „anhänglicher Menſch.“ 

Nach einer Stunde aber kam Georg wieder und ſervirte =) 
einem Nebentifchhen ein Kleines Frühſtück, — „Ich habe ja kaum 8. 
erit Tee genommen, Georg," — „es find zivei Stunden, Sen 
Doktor, ich Handle nur nach Vorſchrift des Arztes.“ 

Arnfeld verfuchte zu lächeln. „Du bijt der geborene Kranken— | 
wärter,“ er richtete fich jedoch auf und ging an den Tiih, — 4 
„ſo ſei es denn,“ — er nahm einen Schluck Wein, wandte fi I 
dann nach dem Schreibtifch und nahm den Brief in die Hand, 4 
ſtarr richtete ſich ſein Blick auf die Adrejfe, — „packt mich denn 
das Fieber wieder mit ſeinen Geſichtstäuſchungen, oder gibt es —4 
eine zweite Schrift wie jene, welche ich nur einmal ſah, — das ' 
Blättchen, worauf fie im Gebirge das kleine Lied ſchrieb und das 
ich mir erbat“, — ex öffnete den Brief, die Augen wurden groß, 
die blaſſen Wangen befamen Farbe, die Hände erzitterten, — 
dann ein Schrei, — „Jrene!“ und eine Weile tiefe Stille. of 

Lejen wir, was der Brief enthielt. u. 

„Was dor Jahren einft durch unjere Seelen zog, Roderich, ®| 
blieb in Worten unausgefprochen, da ein edler Menſch zwifchen 
uns und dem Geftändnis ftand, — heute befenne ich meine 
Liebe, weil ich es muß, weil fie ſonſt auf meiner = | 
drennen, als ſtiller Vorwurf mich verfolgen würde, und nach⸗ 
dem ich ſie bekannt, muß ich auch den Mut haben, für ſie 

einzuſtehen und ich will ihn haben, Roderich, will nicht a 

wärts blicken, nur vorwärts, auf der Liebe Preis, Ihre Erz 
haltung, Ihr Geſunden an Leib und Seele. Wir wollen 
zuſammen in das Land der Dichter und Künſtler ziehen und 
was der ſchönen Natur und dem Weilen an den Stätten einer 
großen Vergangenheit nicht allein gelingen jollte, das Hilft I 
die Nähe eines geliebten Menfchen vollenden. Heute tage, id 
Shnen Lebewohl und grüße Sie tauſend mal. Jrene. 
Sf 
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Als der Diener wieder in's Zimmer fam, jah er feinen 
Herrn zum Ausgehen angekleidet; mit ängſtlichem a | 
betrachtete er denſelben. 4 

„Hole mir einen Wagen Georg, ich will nach der Stadt 
fahren.“ — 
„Aber Herr Doktor, Sie ſind erſt — wieder drauße J 
geweſen, heute iſt's ein rauher Tag und Sie ſagten ſelbſt, dal J 
es in Ihrem Kopf nicht gut ſei.“ Al 
BBeruhige dich — endlich ſpüre ich wieder Leben in mir 
und Hoffen und Wünſchen — eile, daß ich einen Wagen be— 
komme!“ Kopfſchüttelnd entfewnte fi) der Diener, vor biefer 
Entjchloffenheit gab eS feine Abwehr mehr. | 

Arnfeld ſtand am Seniter, den Wagen erwartend, alles gluhte 
und vibrirte in ihm, eine Welt meinte er ſtürmen zu können 
mit ſolchem Schaz auf dem Herzen, den Worten von ihre, — 
von Irene, nach der all fein Sehnen ging, die langen, freudfofen 
Sahre her. Ein plözlicher Schauder, al3 der Wagen herbeifuhr, 
welcher ihn zu einem andern Weibe, dem ihm einft angetrauten, 
bringen jollte, — ſchnöde und kalt — ſie ihn immer ab⸗ 





















gebeten hatte. — Er ſaß im Wagen. — 
„Kommen Sie nur glücklich wieder heim, Herr votore 
„Das erſehne ich auch,“ rief er zurück. A 
Es war feine ganz kurze Fahrt, denn Arnfeld — 

reizendes kleines Haus in der ee e 

am andern Ende der Stadt, 


während er im Sale auf ie wartete, mußte er ee — “u 
denn es var, als ſchnürte ein Krampf ihm die Kehle a & 
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5 ſtählernem Blick ihm graute, deren Worte ihn zwar längſt 
nicht mehr. verwundeten, aber teizten Di zur inneren Empörung, 
zur mühſam verhaftenen Wut, die fi) ihm auf die Nerven 
h7 legte und am Lebensmarf zehrte, Aber heute galt es ja, ein 
— Kleinod erringen, von einer großen Frauenſeele ein Opfer ab— 
| & wenden, das dieſelbe mit ihren Herzblut gebracht Haben würde. 
J Die Türe ging auf, — ſchön, frisch und blühend geſund 
os ausſehend, in eleganter Toilette ſtand diejenige vor ihm, welche 
heute noch einmal fein Geſchick in Händen hielt. 
l „Ich bitte!“ fie deutete auf ein Fauteuil; weder Erregung 
noch Alteration ſprach aus Stimme und Weſen. Arnfeld blieb 
ſtehen, nur feine Hand ſtüzte ſich auf die Lehne des Seſſels 
md mühſam famen die Worte aus der gepreßten Bruft: 
„Mit dem alten Wunfche ftehe ich hier, — in Deiner Macht 
Br Hätte e3 jchon lange gelegen, dir felbft und mir ein wwieder- 
holtes peinliches Zufanmenfein zu erfparen und es klingt un: 
Jaßbar, daß du zögern magjt, ein Band zu löſen, welches längſt 
| nichts mehr zufammenhält, nicht einmal der Schein nad) außen.“ 
= „Aber jo gib dich Doc hiermit zufrieden,” unterbrach fie 
ihn, völlig ruhig, faſt freundlich, „denn ich ſehe keinen Grund, 
Warum du auf der lezten äußern Form, einer gerichtlichen 
Scheidung, ſo hartnäckig beharrſt, mich dünkt, du könnieſt ohne 
eine ſolche die Freiheit i in noch unbeſchränkterem Maße genießen, 
lebe und liebe, wie es dir paßt und gefällt, daS berührt mich 
nicht — aber weiteres laſſe ich mir nicht abzwingen.“ 
Mit einem Blick unfäglicher Verachtung antwortete Arnfeld: 
N „Deine Anſchauungen, mit welchen die Frau ihres höchſten 
Schmuckes entbehrt, find mir nicht neu, — doch zur Sache!“ 
feine Stimme erhob fi), — „es möchte dich einſt geveuen, 
 jolktejt du dich diesmal meinem Wunfche nicht bereitwillig zeigen, 
denn hente biete ich div all mein Errungenes, biete div was 
Aid befize, — für meine Freiheit, ſpäter könnte es anders lauten, 
entſcheide dich, mache ein Ende!" — — — 

Ein raſcher Aufblid der Falten Augen, eine furze Pauſe. 
— „Ich liebe es nicht, mich in meinen Entſchließungen zu über— 
eilen,“ erwiderte ‚fie ſpöttiſch lächelnd, „ich ziehe die Ueber— 
legung vor.“ 

Arrnfeld fuhr mit der Hand über die Stirne, er hatte die 

Empfindung am Ende feiner Kraft zu fein, aber ruhig wollte 
er bleiben, — nur heijer brachte er die Worte hervor: 





Um acht Uhr ſoll dieſelbe in beinen Händen fein.“ 
Lebe Ba ſproch er. 


J. 

Seit Dentfchland wieder ein Raiferreich und eine Großmacht 
geworden iſt, die, wenn auch nicht ausſchließlich, wie manche 
meinen, ſo doch wefentfich die Geſchicke unjeres europäischen 
Weltteiles bejtimmt, fteht Kräftigung deutjcher Bildung und Ge— 
ſittung, deutjcher Anſchauungs- und Denkungsweiſe iiberall auf der 
Tagesordnung. Und fo ijt denn die Neinigung der Deutjchen 
Sprache von allen ihren fremdländiichen Zufäzen und Einwichjen 
ebenfalls zum Loſungswort getvorden. Wir geben gern zu, daß 
3 unſere Sprache noch ſtark von fremdem Unkraut überwuchert und 
ein gewiſſer Purismus ſehr am Plaze iſt; aber dieſer Hat doch 
auch feine gewieſenen Wege und darf am allerivenigjten den ge= 
ſchichtlichen Entwickelungsgang der Sprache verlaſſen. Es gibt 
feine Sprache in der ganzen Welt, die rein umd einig in ſich 
geblieben wäre, die fich nicht durch Aufnahme vollflommener ent= 
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gebildet und vollendet hätte. Was fpeziell unſere deutſche Sprache 
betrifft, fo ift fie nach Anficht der Forſcher ein Zweig jenes 
großen Sprachſtammes, der ſich mit ſeinen Aeſten über ganz 
x Europa und einen großen Teil von Ajien verbreitet und defjen 


En 








„Out, überlege, heute Abend erwarte ich die fchriftliche Ant 


Kinderſtimmen: 





wickelter Elemente und Idiome anderer Sprachen weiter aus⸗— 
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Sie neigte den Kopf ruhig lächelnd, — die Tirre hatte fich 
hinter ihm gefchloffen. — „Er hätte die Antwort mitnehmen 
können, wenn ich gewollt hätte.“ 

Arnfeld beitieg den ihn erwartenden Wagen, müde lehnte 
e hr in demjelben zurück. „Worüber, o, nun endlich vor- 
über it, —.— 

Abends hielt er das Billet in den Händen, welches ihm 
Erlöfung und neues Leben kündete: „Ich erkläre mich ein: 
verjtanden mit der gerichtlichen Scheidung.“ — Am anderen 
Morgen fuhr Arnfeld zum Advofaten und zu dem ihm befreundeten 
oberiten a und al3 er von den verjchiedenartigften 
Erregungen auf's äußerfte erſchöpft, nach Haufe zurückgekehrt 
war, legte er ſich nieder und ſchloß die Augen, — aber er 
schlief nicht, er träumte wachend einen goldenen Zufunftstraum, 
— auf der fernen Inſel die blaue Blume. 


Nach langem Stilljchweigen hatte Scene endlich Wieder einen 
Brief von Mathilde erhalten, welchen fie nochmals gelefen und 
zu dejjen Beantwortung fie ſich dann fogleich niedergefezt Hatte. 
Die fein empfindende Frau fonnte e8 nur fühlen, denn jeder 
greifbare Anhaltspunkt dafür fehlte, daß das innere Leben der 
Freundin anders geworden, daß das geiſtige Gleichgewicht dem— 
jelben genommen. Die Beherrfchung, zu welcher Mathilde fich 
zwang, erſchien ihr als eine finftliche, welche faft wehetun mußte, 
und die Wohltat, welche der jchriftliche Verkehr in der Freund- 
ichaft gewähren foll, deshalb abſchwächte. Mit doppelter Liebe 
und Wärme wollte Srene antworten und jo war fie im Augen— 
blick im Geiſte vollitändig bei der entfernten Berlafjenen, um 
welche fie jorgte. — „Gnädige Frau, ein Beſuch!“ — erjtaunt 
Ichaute fie auf, wie fonderbar, die Meldende war twieder ver- 
ſchwunden, — fie jtand auf und öffnete die Tür in ein fleines 
Borzimmer, — da ftand er, — Noderich und breitete die Arme 
aus, „Irene, meine Irene, mein alles!" — fie lag an feinen 
Herzen. 

„Ich darf werben um mein Glück als freier Mann,“ 
flüfterte er leije in ihr Ohr, — ein Qubeljchrei aus tiefjter 
Bınjt: „Oroßmutter, ich bin gerettet!“ 

AS der Mai gekommen war mit all feiner Wonne und 
DBlütenpracht, da legten zwei glückliche Menſchen in der Kleinen 
Niedheimer Schloßfirche ihre Hände ineinander zum Bunde für's 
Leben und während fie dann unter den Leife verhallenden Orgel— 
Hang binaustraten in den Sonnenjchein, da Hang aus vielen 
„Heil und Segen auf allen Wegen!“ 


(Fortjezung folgt.) 


Die deuffdren Lehn- und Fremdwörter. 


Bon Damian Gronen. 


Wurzeln in Indien zu juchen find. Sie nennen diejen Sprach: 
ſtamm deshalb den indo-germaniſchen und ftellen ihm gegen— 
über den hochafiatifchen oder tartarifchen, zu Dem die 
Sinnen, Ungarn und Türken gehören, dann den iberijchen, 
welcher fich in Nordipanien und Südfrankreich als Volksmund— 
art findet. Der indosgermanijche oder richtiger indoseuropätjche 
Stamm wird, wie auch jene wieder, auf eine allgemeine Urjprache 
zurückgeführt, die aber nicht mehr aus Schriftdenfmalen fich er— 
fennen läßt, und welcher das altindische Sanskrit am nächſten 
fteht. Unverfennbar find dagegen die vier großen Zweige, in 
welche der indo-europäifche Stamm wieder zerfallen ift, im Süden 
die pelasgifche Sprache: Griechenland und Latium; im Djten 
die ſlaviſche Sprache: Rußland, Polen und Böhmen u. ſ. w.; 
im Weften die feltifche Sprache, urfprünglich in Stalien, Syrien, 
Gallien, Schottland Heimijch, jet. nur noch in Irland, Wales, 
Hochſchottland erkennbar, und im Norden die Sprache der Ger- 
manen. Zunächſt war es die große Völkerwanderung, welche 
mit ihren mannigfachen Veränderungen der Wohnſize auch auf 
die Sprache der Volksſtämme ihren mächtigen Einfluß ausübte, 
manche ganz verdrängte, andere bis beinahe zur Unkenntlichkeit 
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jelbftändige Sprachidiome daraus entſtanden ſind: das Gotiſche, 
das Nordiſche und das Deutſche. Das Godtiſche iſt alſo na 


entftellte, einflußlos aber, ohne Zufuhr neuer Elemente, auf 
wie fo vielfach irrig JJ wird, die Mutter Ba deut⸗ 


keine blieb. Und ſo hat denn auch der germaniſche Zweig eine 
ſo bedeutende eee— erlitten, dab drei mehr oder weniger 
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jtüch, welches wir befizen. Eine weitere gefchichtliche Suhoideung 
hat die gotifche Sprache nie gehabt, Die beiden Gotenſtämme 
verließen bekanntlich ihre Wohnſize, drangen in die romanfiien 


4 
J 


Na Sprade, ſondern eigentlich nur ein Dialekt. Wir kennen 
3, abgeſehen von einigen Heinen Ueberreſten, nur aus der Bibel 
Neue des Bifchofs Ulfilas, dem älteften germanischen Schrift: 
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gebildeten Zungen*). Im Norden aber ift eine folche Entwicke— 
lung allerdings ſpäter — denn die früheften fchriftlichen Auf- 
zeichnungen datiren erjt aus dem zwölften Sahrhundert — aber 


‚am jo ftetiger vor fich gegangen; das Schwedilche, Norwegiſche, 
Däniſche und Zsländifche find die Reſultate diefer Entwicelung. 


‚Eine ungleich größere Herrſchaft und Bedeutung hat nun die 
deutſche Sprache gewonnen oder vielmehr behalten. Sie ift eben 
‚dem germanischen Hauptafte am verwandteiten geblieben; wir 
Können fie bis ins fünfte Jahrhundert hinein verfolgen. Da 
bahnte ſich dann jene Trennung an, die wir heutzutage mit dem 
- jüd- oder oberdeutjchen und dem nord» oder niederdeutfchen 
Dialekt bezeichnen. Die niederdeutfchen fächfifchen Volksſtämme 
bewahrten die alten Zautverhältniffe, die juevischen Volfsftämme 
verließen fie. Unzimeifelhaft hatte da3 feinen Hauptgrund in 
drtlichen und klimatiſchen Verhältniffen. Der Süddeutſche hat 
im allgemeinen eine ſchwerere Zunge als der Norddeutiche, ift 
deshalb mehr genötigt mit der Bruftftimme zu fprechen, während 
der Norddeutiche Hauptfächlich den Mund arbeiten läßt. So ift 
der ſüddeutſche Dialekt der gedrungenere, härtere, der nord» oder 
niederdeutſche der breitere, weichere, mildere, oft auch fadere. Im 
allgemeinen Tann man den nördlichen Abhang des Harzes als 
die Sprachicheide annehmen. | 


Dieſe kurze Skizze über die Entwicelung unferer jezigen 


Sprache war notwendig, um die Behauptung wahr zu halten, 
daß feine einzige der jezt noch lebenden, zum indosenropäifchen 
Stamme gehörenden Sprachen vollftändig rein, ohne Beimifchung 
fremder Elemente ift, und daß es ein ebenſo vergebliches, wie 
ungerechtfertigtes Unternehmen ift, alle fremden Worte wie Nede- 
wendungen aus unferer Sprache verbannen zu wollen. 


x 


1. 


Zaſt in allen Lebensgebieten war das Lateinische von Einfluß 
auf unfere Mutterfprache, da es die allgemeine Gelehrten= und 
juriſtiſche Gefchäftsfprache war. Seltener kam es in alter Beit 
vor, daß Wörter unmittelbar aus dem Griechifchen entlehnt 
wurden. Auch verſchiedene Dinge und Gegenftände, welche zum 
Schmucke des Lebens gehören und erſt durch die wachjende Kultur 
den deutjchen Stämmen durch römifche und ausländische Ver— 
mittlung befannt wurden, haben ihren urfprünglichen Namen be= 
halten, wenn auch in der durch die deutjche Zunge notwendigen 


‘Veränderung und Umbildung.. Es ift nicht immer bekannt, jeit 


wann jolche Lehnwörter im Gebrauche, waren, weil unfere Denk: 
male nicht weit zurückreichen und aus ältefter Zeit der vor— 
handenen nur wenige find. 


Das weltliche Oberhaupt der Chriftenheit, der Raifer, hat 
einen entlehnten Namen von Cäfar. Hieraus ift erfichtlich, daß - 


das Wort ſchon in ganz früher Zeit fich einbürgerte. Eben 
von Cäſar ift auch das ruſſiſche Czar gebildet. 

Die Stände haben rein deutjche Namen: Adel, Bürger, 
Dauer. Man hat früher Burg, von dem Bürger gebildet ift, 


zu einem Fremdworte machen wollen und es vom griechifchen 


wögyoc (pürgos, der Turm) abgeleitet, es ſteht aber im Ab— 


lautverhältnis zu „bergen, ſchüzen, bededen.“ 
Inm Rechtsleben verleugnen die meiſten fremden Ausdrücke 


ihre fremde Herkunft nicht. Worte, wie Termin, Prozeß, 
Akten, die jeder gewöhnliche Mann verſteht, anwendet und wie 
heimiſche betrachtet, kennt der Gebildete als Fremdwörter. Ein 
Wort, welches feine Abſtammung etwas veriteckt, ift Vogt, ge: 
bildet aus dem Inteinifchen vocatus, der Anwalt, dann der Herr, 
der Fürſt, feldft der König, wird bisweilen Vogt genannt. 


Die Medizin wimmelt von eigentlichen Fremdwörtern. Das 


Wort Arzt, früher arzät, iſt auch fremder Abftammung, was 


nur wenig befannt fein wird, Ueber die Etymologie herrſchen 


verſchiedene Anfichten. Wacernagel leitet es ab von dem griechijch- 
lateiniſchen archiater, welches zu Nerog Zeit der Titel der Leib- 
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ve *) Vergleiche meine Arbeit; „Die Ueberreſte der Sueven in Portu— 
— im 7, Bande dieſer Zeitſchrift. 
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| Länder ein und unterlagen dort überall den ſchon weiter auß- 


ärzte. war. Miller dagegen erklärt im mittelhochdeutſchen Wörter: 


buche das mittelfateinifche artista als Stammmwort bon Arzt. 


Die Namen der Krankheiten Haben in neuerer Zeit einen 
beträcätlihen Zuwachs von fremden Ausdrücken erhalten. Ob 
Sieber vom lateinischen febris geradezu entlehnt iſt oder mit 
ihm nur eine gemeinfame Wurzel bejizt, ift zweifelhaft. Gegen 
Entlehnung fpricht die altdeutfche Form fibar, Ein echtes Lehn⸗ 
wort ift impfen, früer impfeten, vom griechifchen Zuyvrevsıv 
(emphüteuein, d. h. einimpfen, einfezen). 

In den andern wifjenschaftlichen Gebieten, in Philofophie 
und Vhilologie finden wir faum ein einziges Lehnmwort, deito 
mehr aber Sremdwörter. Die vielgebrauchten und unentbehr= 
lichen Worte Idee und Ideal nähern fich den Karakter des 
Lehnworted. Eines der wichtigjten Dinge, daS gewiſſermaßen 
zum Handwerkszeug de3 Gelehrten und der Gelehrfamfeit ge- 
hört, Hat fi) dagegen zu einem wirklichen Lehnworie geftaltet, 
nämlich Tinte. Es entftand aus dem mittel-lateinifchen tincta. 
Unfere Tinktur dagegen, gebildet aus tinctura, ift Fremdwort 
geblieben. ; 

Wie Schreiben, fo ift auch Dichten ein Lehnwort, welches 
vom lateinijchen dietare ftammt. Die neue Zeit hat dietare 
wiederum zu einem germanifirten Worte benuzt, zu diftiven, 
welche3 die fremde Abſtammung nicht verleugnet. 

Die militärischen Ausdrücke, vor allem die Namen der Militär- 
itellen, find überwiegend fremd und auch als eigentliche Fremd— 
wörter befannt. Gerade hier wäre der Purismus am Plage; 
die Beiten der „Bürgerwehr“ zeigten, wie leicht fich die 
wirklichen Fremdwörter befeitigen Iafjen. Die Waffen dagegen 
haben wieder zum großen Teil deutjche Namen, wie Helm, 
Schwert. Einzelne derfelben find echte Lehnwörter, jo 3. B. 
Panzer, vom mittel-Yateinifchen panceria und dieſes von pancia, 
der Bau), der Rumpf. Der deutfche Name für diefe Waffe 
ijt brünne, den wir verloren haben. Harniſch ftammt vom 
altfranzöfifchen harnois, da3 heutige harnais, und diefe wieder 
vom Teltijchen haiarn, das Eijen. Die ältere Form don Harnifch 
ijt gewöhnlich harnasch. — Die Art, welche in unfern Tagen 
meift nur noch don dem friedlichen Handwerker geführt wird, 
war ehedem eine wichtige Waffe. Das Wort Art, friiher akes, 
ift entlehnt vom Yateinifchen ascia, d. h. eben Art, Beil. Der 
deutjche Name fir Art ift Barde, zufammengefezt in Sellebarde, 
Die tötlihe Waffe, an deren Stelle heute die Kugel getreten 
it, war der Pfeil, früher pfil, ein Lehnwort vom lateiniſchen 
pilum. Der deutjche Name dafür ift Bolz, heute meift in der 
Form Bolzen. 

Da der Name Büchſe außer vielen anderen Bedeutungen 
auch eine fpezielle auf den Krieg und die Jagd bezügliche hat, 
jo jei es hier erwähnt, daß Büchſe aus dem griechifch-lateinifchen 
pyxis entlehnt ift, ein feines Gefäß von Burbaumholz, dann 
überhaupt die Büchſe. 

Das Seewejen befizt wie das Kriegsweſen eine große An— 
zahl fremder Wörter. Die Beftandteile des Schiffes werden zum 
größten Teil deutjch bezeichnet, wenigstens durch eigentliche Lehn— 
wörter. Es kann die Frage fein, ob man da3 Wort Anker, 
welches bekanntlich vom lateinischen ancora gebildet ift, ein Fremd— 
wort oder ein Lehnwort nennen will. Ein entjchiedenes Lehn- 
wort dagegen ift Segel, vom Yateinijchen sagulum. 

Das Seewejen führt und auf den Handel. Hier finden wir 
zunächit in den Gewichten mehrere fremde Ausdrücde, jo unter 
andern Zentner, vom lateinifchen centum, hundert. In Pfund 
befizen wir ein echtes Lehnmwort aus dem Tateinifchen pondus. 
— Unfer Wort Markt Hat zumächft eine faufmännifche Be— 
deutung. Die örtliche ift exit abgeleitet. Markt fommt bom 
fateinifchen mercatus, d. h. der Handel, der Markt. — Eine 
wichtige Seite des Handels ift der Zoll. Wahrjcheinlich ent- 
Itand dieſes Wort au dem Tateinifchen telonium, d. h. das 
Zollhaus. Wenn wir dad Wort Zins gebrauchen, um das 
jremde „Intereſſen“ zu vermeiden, jo meinen wir gut deutjc) 
zu jprechen und doc, jtammt Zins vom lateinischen census. 

Die Ausbildung der Gewerke ift ebenfalls immer eine Folge 


des geiftig fortfchreitenden Völkerlebens, und hier zeigt fich nicht 
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minder al3 im Handel der Einfluß benachbarter Nationen. Die 
Gewerke und Handwerker Haben ihren Namen natürlich nach den 
Gegenftäuden, welche ausschließlich oder doch hauptfächlich ver- 
fertigt werden. Wenn nun dieſer Gegenftand der Arbeit ein 
Lehnwort ijt, jo hat auch das Gewerk einen nicht deutfchen 
Namen. Zimmermann, Fleiſcher, Bäder, Müller find. 
dentjeh, aber Tiſchler und Schreiner find beide entlehnte 
Worte. Tiſch ift gebildet vom griechifch-lateinifchen diseus, 
die Scheibe. Zunächſt wird die Tijchplatte mit discus bezeichnet 
worden jein und dann erſt der ganze Tiih. Schrein (dev 


Der Kreugug Kaifer Friedrich Rufbarts, 


Ein Gefhihtsbild aus dem zwölften 


Noch dor dem Abzug aus Adrianopel hatte Friedrich ein 
Schreiben Arſlan II. erhalten, deſſen Gejandte vorher eben- 
fall3 in Konstantinopel gefangen gehalten und beraubt ‚worden, 
worin die früheren Verficherungen wiederholt und Unterſtüzungen 
aller Art dem Heere zugejagt ware. Auch nachdem unglücklicher— 
weife der lebensmüde Kilidſch Arſlan bald darauf fein Neich 
unter feine zehn Söhne verteilte, hatte der neue Beherricher von 
Ikonion, Rutbeddin, ebenfalls ein freundfchaftliches Schreiben 
an Friedrich nach Adrianopel gefandt, wie auch feine das Kreuz— 
herr begleitenden Gejandten feine guten Geſinungen beteuerten. 
Aber als das Gebiet von Skonion erreicht war, eilten dieſe 
Geſandten voraus unter dem Vorwande, die Ankunft der werten 
Säfte zu verfündigen, und nahmen den Abgeordneten Friedrich's 
an Kilidſch Arſlan, der mit innen nach Konftantinopel gekommen 
war, mit fich, in Wahrheit als ihrgh Gefangenen. Und nun 
war aud hier Verrat das Loos der arglos angefommenen 
Deutjchen, denn Kutbeddin Hatte inzwifchen eine Tochter Sala- 
haddin's geheiratet und war auf des Mächtigen Seite über— 
getreten. So kam es, daß Die Sreuzfahrer, als fie bei Philo- 
molion lagerten, am 7. Mai von den Türken wütend überfallen, 
dieje ader mit großen Verluften zurückgewiefen wurden und die 
Stadt in Brand gejteckt wurde. 

Unter fortwährenden Kämpfen vollzog ſich nunmehr der 
Weitermarſch, bei welchem indes der Raifer eine foldhe Einficht 
und Klugheit bewies, daß er ſelbſt an den gefährlichften Stellen 
einen verhältnismäßig noch unbedentenden Verluſt an Mann: 
Ichaften erlitt. Es war dies in erjter Linie der Kriegserfahrung 
zuzuſchreiben, die jich Sriedrich während eines langen Lebens 
auf dem den Deutjchen gleichfall3 ungünstigen Boden von Skonion 
angeeignet hatte, jodann aber auch der Ausdauer und Tapferkeit 
feiner Krieger und der weijen Anordnung des Zuges, indem 
er alles Zußvolf mit den Kranken und dem Gepäd in die Mitte 
nahm und die Neiterei zu beiden Seiten her ziehen ließ. In— 
folge diefer Anordnung Fonnten die feindlichen Ueberfälle, bei 
deren einen die Tat vorgekommen fein mag, die Uhland in 
jeinem „Schwabenftreich“ bejang, den Heere nicht fo gefährlich 
werden. DBedrohlicher faſt al3 diefe Ueberfälle wurde den Kreuz— 
fahrern der Mangel an Lebensmitteln, der ſich immer mehr 
herausftellte und jchlieglich einen ſolchen Grad erreichte, daß 
man nicht3 mehr als Leder zu genießen hatte; nur Pferdefleifch 
war noch ein feltener Zeekerbiffen für die Reichen. Am ziveiten 
Pfingſtag ftieß man auf das drei bis viermalhumderttaufend 
Mann ftark. gejchäzte Herr de8 Sultans Kutbeddin. Nament- 
lich die Zahl der deutjchen Neiter war unter den verfchieden- 
artigiten Gefahren des Marſches furchbar zuſammengeſchwunden, 
und man mußte fich angefichtS dieſer mächtigen Schar auf das 
äußerſte gefaßt machen. Aber die Deutjchen fochten mit einer 
wahrhaft heldenmütigen Unerjchrocdenheit und errangen einen 
glänzenden Sieg. Der Bifchof von Würzburg hatte die Krieger 
angefeuert, und die abendländiſchen Gefchichtsichreiber diefes Zuges, 
von welchen die meiften demfelben beiwohnten, behaupten auch 
aus dieſem Anlaß im vollften Ernſt und mit der größten Be- 
ftimmtheit, daß der heilige Georg an der Spize himmliſcher 
Streiter den Deutſchen mit irdiſchen Waffen beigeftanden habe, 











Schrank), früher schrin, serin, ſtammt vom lateinijchen serini- 
eum. Oefters hat ein Gewerk, welches nach landwirtſchaftlichem 
Gebrauche verſchieden genannt wird, neben der einheimifchen 
Benennung eine fremde. Böttcher, gebildet von Vottich, Früher 
boteche, botege, und das gleichbedeutende, nahe verwandte 
Büttuer von butto, bütte, find deutfchen Stammes; Küfer 
(miederdeutjch Küper) dagegen, von Kufe, kuofe, chuofa, ij 
entlehnt vom lateiniſchen cupa oder copa. Die Verkleinerungs 
form von cupa iſt cupellus, aus welchem unfer Kübel ent 


Deshalb auch „die Kufe“ und „der Kübel“, 3 a 
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Sagte man doch auch, daß ſchon bei früheren Gelegenheiten 
wie bei der Eroberung Jeruſalems durch Gottfried von Bouillon, 
am Himmel erjchienene Engel und Heilige mit den Kreuzfahrer: 
ſcharen gefochten hätten. Es erjcheint in der Tat * 
nicht unmöglich, daß die durch Entbehrungen aller Art un 
religiöſe Begeiſterung erhizte Phantaſie der chriſtlichen Streile 
ſolche Erſcheinungen am Himmel wirklich zu erblicken glaubte 
In dieſem heißen Gefecht war Sultan Kutbeddin ſelbſt von 
Pferde geriffen worden und nur mit knapper Not der Gefangen 
nehmung entgangen. Inzwiſchen wuchs die Not zu foldhe 
Höhe, daß man mit den efelhafteften Dingen feinen Hunger 
ftillte und zum Kochen Kleider, Sättel und alle möglichen anderen 
Gegenftände verwendete. | 

Dennoch mußte es umentmutigt vorwärtsgehen, und nad) 
zehn Tagen Tangte man in der Mitte des Maimonds vor der 
volfreichen, ftarfbefeftigten Hauptitadt der Seldfchuffen, Ikonion, 
an, die von hunderttauſenden wohlgerüſteten Türken verteidigt 
war. Die Erſtürmung dieſer Stadt konnte allein noch den Neit 
de3 Heeres dor dem Untergange retten. Der Sultan, welche 
nun genugjam Proben von. der Tapferkeit der deutfchen Streite: 
erhalten Hatte, bot Diefen durch einen Gefandten zivar frei 
Durchzug und Lebensmittel an, wenn der Kaifer eine Summ 
Geldes zahlen und fich mit ihm gegen die Armenier verbinden 
wollte; mit Entrüftung aber wies Friedrich die Zumutung zu⸗ 
rück, gegen Chriften zu kämpfen, und ordnete feine Leute ii 
zwei Schlachthaufen, deren einen er jelbft und den anderen ſein 
Sohn, Herzog Friedrich, befehligte. Der Tag des entfcheidenden 
Kampfes war der 17. Mat. In wunderbarem Anfturn wurden 
die Türken von den erſchöpften und bei einen Gewitter vb 
durchnäßten Kreuzfahrern fiegreih in die Stadt getrieben 
diefe dann ſelbſt von der Schar Friedrichs von Schwaben 
ſtürmt. 
Bei Stadtbelagerungen bediente man ſich in dam 
Zeit der verſchiedenartigſten, zum Teil ſehr komplizirte 
ſchwerfälligen Vorrichtungen und Werkzeuge, wie 
unſer Bild in Nr. 19 zeigt. Da waren vor allem die 
geheneren, aus Holz errichteten Belagerungs- oder Wa 
türme, welche auf Rädern liefen und an die Mauern ge 
oder gejchoben wurden. Sie bejtanden aus mehreren Ct 
mit zahlreichen Schußlöchern, und von diefen aus oder, wie 
meift, von der Höhe dev Türme wurden dann die verheer 
Geſchoſſe in die befagerten Städte hinabgefchleudert. H 
waren diefe Türme auch mit großen, feſten Fallbrücken v 
die man niederjchlug, um unmittelbar iiber Wälle umd Me 
in einem jolchen Ort einzudringen. 7 8 

Aeußerſt merhvirdig und mannigfach waren die Gegenftänk 
welche durch Wurfmafchinen Hinter die befagerten Mauer 
ſchleudert wurden: behauene Steinfugeln, die man wog und je 
nach dem Gewicht verwendete, in Töpfe gegofjene Bleimaflen, 
Brandtoffe, wie das fogenannte griechifche Feuer, und eine Art 
von Bomben, nämlich glühende eiferne Fäſſer mit fiedendem Del 
gefüllt, -die dann zerplazten, ebenſo Fäſſer mit gepulvertem Kalt, 
der den Leuten in die Augen fuhr, endlich fogar Bienenkörbe, 
welche nach dem Wurfe zerfchellten, worauf die witenden Bienen 
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— und Tiere jämmerlich zerſtachen. Barbariſch war der 
ſehr häufige Gebrauch, Köpfe der Gefangenen oder ſelbſt leztere 
lebend in die Feſtungen zu ſchleudern. Das Gleiche geſchah 
‚ auch von den Belagerten gegen ihre Feinde. Die Belagerungs- und 
‚Verteidigungswerkzeuge benannte man oft mit den Namen von 
‚Tieren, 3. B. Kater, aus doppelten Planfen gezimmerte und 
mit Hänten gegen Brandgefchoffe iiberzogene Gebäude, unter 
‚denen die Minirer fi) bargen, welche die Mauern untergruben‘; 
‚Widder, mit eifernem Kopf verjehene Balken, zur Zertriimmerung 
‚der Mauern unter Schuzdächern an Ketten ſchwebend; Mäuschen, 
Schuzbauten für die Leute, welche die vorhin genannten Be: 
fagerungstürme gegen die Mauern fortbewegten; Kazen, lange, 
niedrige, fortjchiebbare Gebäude, welche über die Gräben an 
Die Mauern gejchoben werden konnten; Säue, Füchfe und Maul: 
würfe, ähnliche ſolche Schuzdächer; Krebſe, Hafen oder Zangen, 
mitteljt deren man Steine aus der Mauer herausreißen Fonnte; 
‚Wölfe, eijerne Vorrichtungen, welche von der Zeitung her den 
‚Widder zu paden und feinen Stoß unſchädlich zu machen ver: 
‚mochten. 
Diesmal bedurfte e3 freilich für die Kreuzfahrer nicht der 
wendung al’ dieſer verwüſtenden Belagerungswerkzeuge, um 
den Beſiz der ſeldſchukkiſchen Hauptitadt zu gelangen. Sfonion 
‚war nur für den erjten Anlauf befeftigt und wurde ſchon bei 
dieſem von den Streitern Friedrih’3 von Schwaben genommen. 
Wie man in jener Zeit überhaupt gegen die Einwohner einer 
eſtürmten Stadt meiſt mit unerhörteſter Grauſamkeit verfuhr, 
jo wurde auch in dieſem Falle alles niedergemezelt und weder 
gegen Weiber noch Kinder irgendwelche Schonung geübt. Der 
Sultan ſelbſt hatte ſich in ein nahes Bergſchloß retten können, 
wohin ſchon früher ein großer Teil der Bewohner geflohen war. 
Inzwiſchen aber war jener Teil der Ehriften, bei dem fich der 
aijer jelbjt befand, nicht nur noch außerhalb der Mauern, 
ndern auch von den zahllofen Feinden auf's neue bedrängt, 
nd die Krieger, Degannen zu verzagen und jahen ihren Tod 
dor Augen, als, wie die Zeitgenofjen berichten, der Rotbart 
mitten in den Kampf jtürzte und die Seinigen mit dem Nufe 
anfenerte: „Christus vineit, Christus regnat, Christus trium- 
‚phat!‘“ (Chriftus fiegt, herrſcht, triumphirt), — Worte, welche 
F dem zu den Neichskleinodien gehörenden Schwert Karls des 
Großen jtehen und unter diefen Umſtänden ihre mächtige Wirkung 
| uf das Kreuzheer nicht verfehlen konnten. (Siehe die Abbildung 
m Nummer 19.) Dafjelbe bezwang denn auch. diesmal wieder die 
Türken und brachte ihnen die größten DBerlufte bei. Hierauf 
zog auch der Kaijer in die Hauptjtadt ein, und angeficht3 der 
‚großen, jezt zur Aufbeſſerung des Herres Doppelt notwendigen 
amd erwünschten Beute an Lebensmitteln, Pferden, Waffen und 
‚allerhand Kostbarkeiten, feierte man freudig gerührt ein herr— 
iches Dankfeit .. . . H S 
Der große Mißerfolg feines Sohnes bewog den alten Kilidjch 
Aſlan, ſelbſt wieder Verhandlungen mit den Ehrijten anzufnüpfen. 
Er bat den Kaiſer flehentlih um Schonung und erfüllte ohne 
Weigern die Forderungen Friedrichs: billige Zöle und Lebens— 
uittel, Sicherheit de3 Weitermarfches und zwanzig Emire und 
ürdenträger als Geiſeln. 
Unter der niederdrückenden Glut der morgenländiſchen Sonne 
ückte das Heer nun weiter gegen Cilicien und das ſich in 
ächtigen Felsgebilden vor ihm auftürmende Taurusgebirge vor. 
ie Truppen des Kaiſers zählten wahrſcheinlich kaum noch vierzig— 
tauſend Mann, und man war froh, als das armeniſche Gebiet 
“erreicht war und wieder Kreuze an den Wegen jtanden. Im den 
Engpäſſen des Taurus hatten die Kreuzfahrer noch einmal furcht: 
‚bar zu leiden. Ihr Weg führte fie durch ungeheure fteinige 
Schluchten und weite waſſerarme Einöden, in denen fich Die 
‚vom Durjt gequälten Krieger gierig herandrängten, jobald nur 
einmal ein Gebirgsquell oder ein Feines Ninnfal fich merken ließ. 
In Armenien durfte man eine freundliche Aufnahme Hoffen, 
denn der Beherricher dieſes Landes, Fürſt Leo IL., liebte die 
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Deutſchen und richtete ſeinen Hof nach dem Muſter des kaiſer— 
lichen ein. Friedrich hatte ſich in ſeinen auf ihn geſezten Er— 
ngen nicht getäuſcht: an einer Brücke über den Salof (im 
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Altertum Kalykadnos geheißen) empfingen ihn die Gefandten des 
Fürſten und ftellten ihm Land und Leute zur freien Verfiigung, 
während Leo jelbjt von feiner Nefidenz Mopſueſtia (oder Mas 
niftra) fih auf den Weg machte, um mit dem Kaifer perfönlich 
am Meere, in Seleufia, zur Bewillfommmung zufammenzutreffein. 
Vorher hatte er dem wieder vom Hunger und im umvegjamen 
Gebirgslande von Erſchöfung geplagten Heere Lebensmittel gez 
ſandt, die freilich nicht genügten. 

Schon war das Heer in der Nähe von Seleufia an- 
gefommen, und: man durfte fich am Ende aller Mühſeligkeiten 
wähnen, welche der bejehtwerliche Zug mit ich gebracht, als jenes 
furchtbare Ereignis eintrat, welches das Heer in einem einzigen 
Augenblic feines Führers und mit einem Schlage aller Hoff: 
nungen beraubte, — jenes Ereignis, deſſen ganze, ſchreckliche 
Schwere ein Gejchichtsichreiber in die kurzen Worte zuſammen— 
faßte: „ein anderer Moſes Hatte er fein Heer durch die Steppen 
und Wüſten Europas und Aſiens bis an die Grenzen des ge— 
fobten Landes ‚geführt, — da fand der fait fiebzigjährige Greis 
jein Grab in den Fluten.” Wie einige behaupten, hatte der 
Kaiſer beim Uebergang über den Fluß, weil ihm der Zug über 
die Brücke zu langjam ging, zu Roß denfelben durchſchwimmen 
wollen, war aber von den Wellen ergriffen und entjeelt an's 
Ufer gebracht worden. Nach einem anderen Bericht, dev mehr 
Ölauben zu verdienen fcheint, Hat er fich an einem heißen Tage 
nach dem Genuß von Speife und Schlaf noch durch ein Bad 
im Fluſſe erquicken wollen und iſt infolge des falten Gebirgs— 
waſſers am Schlage oder an einem Erfältungsfieber geftorben 
(am 9. oder am 10, Juni 1190) In derjelben Gegend, im 
Fluſſe Cydnus, Hatte einſt aus gleicher Urfache Alexanders des 
Großen, des Macedonierkönigs, Leben in Gefahr geſchwebt. 

Die Trauer und die Verwirrung im Heere waren uns 
bejchreiblih. Das Jammern und Wehllagen der Pilger ang 
ununterbrochen zum mitleidglofen Himmel empor, und jelbft des 
Nachts tat fich dieſer ergreifende Schmerz durch Trauerfadeln 
fund, die vor jeden Zelte brannten und dem Lager das An— 
jehen eines Flammenmeeres gaben. Der Chroniſt von Köln 
Ipricht fich über den wahrhaft niederjchmetternden Eindrud, den 
der Tot: des Kaiſers auf die Sreuzfahrer hervorbrachte, in fols 
gender rührender Weile aus: „An dieſer Stelle und in dieſem 
traurigen Berichte verjagt und die Feder, und die Node ver- 
jtummt unzulänglich, die Angft und die Trübfal des Pilger: 
heeres zu jchildern in diejer größten Not. Das überlaſſen wir 
zu fühlen, nicht zu lejen dem Urteil eines jeden, daß er erwäge 
die lage, die Trauer und die Verzweiflung der Menge, die 
im fremden Lande gelaffen war, ratlos, ohne Troft, ohne Haupt. 
— Gott, deſſen Gewalt niemand wideritehen kann, und unter 
dem fich beugen müfjen, die den Erdfreis tragen, hat nach feinem 
Gefallen gehandelt, zwar gerecht nach feines Natjchluffes un— 
abänderlichem, unbeugſamem Willen, aber nicht. barmbherzig, 
wenn jo gefagt werden darf, fir den Zuſtand der heiligen 
Kirche und die lange Verwüſtung im Lande dev Berheißung.“ 

Es liegt in der Tat etwas tief Tragijches indem Geſchick 
diefes Kreuzzuges, zu welchem Friedrich Notbart mit der be— 
fonnenen Klugheit eines reifen Alter und mit der reichen Er— 
fahrung eine wechjelvollen kriegeriſchen Lebens ausgezogen, jo 
daß es „die größte Unternehmung war, welche im ganzen Mittels 
alter von der deutfchen Nation als folcher gemacht worden. ift, 
und daß ex jelbit fich dabei als der ausgezeichnetite Feldherr 
der ganzen Zeit von Karl dem Großen an bis auf ihn bewiejen 
hat.” Die Kriegszucht, welche daS Heer Friedrichs auszeichnete, 
und der das Gelingen dev Kreuzfahrt Di zu des Kaiſers Tod 
wefentlich zu danken war, nötigte dem armenischen Biſchof Bar 
Gregor, Herrn der Stadt Rum am Euphrat, in einem Briefe 
an Salahaddin folgende Worte ab; „Diele Deutjchen find un- 
gewöhnliche Menjchen, Weſen einer bejonderen Art; fie haben 
einen entjchiedenen Willen, ein feſtes Ziel; fie unteriverfen. fich 
einer ſtrengen Lagerzucht, bei ihnen bleibt fein Bergehen uns 
geftraft, — fie unterfagen fich jedes Vergnügen (was bekannt— 


lich, wie wir gefehen haben, in dem wejentlich jranzöfiichen König: 


veich Serufalem nicht dev Fall war). Wehe dem, der. eine Wolluft 


begehen würde, feine Gefährten würden ihn fogleich mit Schmach 
aus ihrer Mitte ſtoßen! Das alles entjpringt aus der Trauer 
über den Fall Jeruſalems. — Ihre Geduld in Beſchwerden 
und Gefahren überjteigt allen Glauben . . . .“ 

Auf mohanmedanijcher Seite brach man bei der Nachricht 
von des Notbart3 ſchnellem Hintritt in hellen Jubel aus, und 
allerorten wurde da3 Ereignis mit Tanz und Mufif gefeiert. 
Welche große Bedeutung man hier dem Unternehmen Friedrichs 
beimaß, geht auch aus einer Aeußerung eines arabifchen Schrift: 
jtelles hervor, der nad) des Kaifers Tode fchrieb: „Wenn Gott 
dureh eine gnädige Fügung für uns nicht hätte den deutſchen 


Kaiſer fterben laſſen, und zwar in dem Augenblide, als er in 


Syrien einfallen wollte, fo hätte man in fpäteren Tagen don 
Syrien und Aegypten fagen können: hier regierten einft die 
Moslimen.* Man hatte dabei wohl im Gedächtnis, das ſchon 
Mohanımed, in Anfpielung auf die germanischen Söldner der 
Byzantiner, gejagt haben follte: „Hitet euch vor den Gelb: 
haarigen, fie find die größten Feinde des Slam.“ 

Mit Friedrich! Tode ſchwand auch der bisherige Zufammen- 
halt des Heeres dahin; viele Kreuzfahrer Fehrten entweder fo: 
fort nad) Haufe zurüc oder blieben in Armenien oder jchifften 
ji) unmittelbar in Seleukia nach Tripolis ein. Doch war es 
immer noch der größte Teil, welcher unter Führung des Schwaben— 
herzog& Sriedrich den Marſch über Tarſos fortjezte, freilich 
unter neueren Ueberfällen der Türken, welche ihnen der raſche 
Salahaddin zu blutigem Willfommen entgegenfendete. ine von 
den drei Scharen, welche der in Mopſueſtia erkrankte Herzog 
borausgejchickt hatte, wurde von der Befazung der Feſte Bagras, 
welche fie noch in hriftlichen Händen wähnte, zufammengehauen, 
und eine zweite, die fich in das Gebiet von Haleb verirrt 
hatte, dort aufgerieben und die Gefangenen in Haleb ver: 
kauft. So ging das einft jo ftolze deutfche Heer jammerboll 
in den Wüſten Afiend zu Grunde. Mit den Trümmern de3- 
jelben kam Herzog "Friedrich am 21. Juni 1190 dor Antiochia 
an, to er den Leib des Vater in einem Marmorfarge beifezen 
ließ (die. Eingeweide fehon in Tarfos, die Knochen führte er 
weiter mit fi, und e3 ift unbefannt, wohin fie gekommen). 
Noch war zwar der Name, der Friedrich vorausging, um feinet: 
willen fo achtunggebietend, daß ihm Fürſt Bremund freiwillig 
Antiohia mit allen feften Punkten einräumte, um fräftigeren 
Schuz zu gewinnen, aber nun entitand dem Heere ein neuer, 
heimtückiſcher Feind: die Belt, welche die deutfchen Pilger maffen- 
haft dahinvaffte und nur die Kleine Schar von fiebentaufend 
Waffenfähigen, darunter fiebenhundert Ritter, übrig ließ, die 
unter fteten Kämpfen mit dem überall Yauernden Feind über 
Zripoli und . Tyros gänzlich ermattet und erfchöpft Akon 
(Ptolemais) erreichte und ſich an das chriftliche Heer anfchloß, 


das unter „König“ Guido ſich gefammelt hatte, und diefe fefte - 


Stadt belagerte. 

Aber au des Rotbarts Sohn Friedrich follte das Biel 
jeiner Kriegerlaufbahn im Morgenlande finden: er wurde am 
20. Januar 1191 zu Akkon ebenfalls ein Opfer der Seuche, 
der ſchon vorher, neben den anderen Leuten, ſo viele ſeiner 
vornehmen Kampfgenoſſen erlegen waren. Ein ruhmreiches Denk— 
mal hatte er ſich noch kurz vor ſeinem Ende durch die Gründung 
des deutſchen Pilgerordens geſezt, deſſen Mitglieder ſich vor 
allem der peſtkranken deutſchen Pilger annehmen ſollten, die 
von den bereits beſtehenden beiden Orden der Templer (Fran— 
zoſen) und Johanniter (Italienern) arg vernachläſſigt wurden. 
Kaufleute aus Bremen und Lübeck waren insbeſondere Friedrich 
bei dieſer menjhenfreundlichen Stifung behilflich geweſen; all= 
mälig erjtarkte die Verbrüderung der Deutfehritter und erwarb 
ſich ſpäter, namentlich durch ihre Verdienfte um die Verbreitung 
deutjcher Kultur im Nordoſten von Europa unvergänglichen Ruhm, 

Durch den Tod auch Herzogs Friedrich wurden die dürftigen 
Reſte des deutſchen Pilgerzuges vollends entmutigt, ein Teil 
trat umderweilt den Heimweg an, die übrigen, fünftaufend an 
der Zahl, vereinigten ſich mit dem glänzenden Kreuzheer . der 
Könige von England und Sranfreich, welche im Mai 1190 end» 
lich von Frankreich aufgebrochen und foeben mit der Blüte ihrer 
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Nitterfchaft zur See vor Akkon eingetroffen waren. Den ge 
meinfchaftlichen Anftrengungen gelang es dann freilich, daS den 
Ehriften von Salahaddin genommene Affon zuriczuerobern, 
wobei fih Richard Lömwenherz, der nunmehrige König bon. 
England, ebenfo heldenmiütig tapfer, wie habgierig, ſtolz und 
grauſam erwies (ließ er doch die Deutfchen, bei denen fich jezt 
der mutige Herzog Leopold don Defterreich befand, nicht . 
einmal an der gewonnenen Beute teilnehmen); auch an anderen 
Orten war das chrijtliche Heer fo fiegreich, daß dor der Heim- 
fahrt der Kreuzritter ein Vertrag mit den Mohammedanern zus 
ftande Fam, wodurch der Küftenftrich von Tyros bis Zoppe und 
der ungejtörte Befuch der heiligen Orte den Chriften zugeſichert 
ward, — Jeruſalem aber blieb nach wir vor in der Gewalt 
der „Ungläubigen*. Zweimal hatte Richard Löwenherz fein Lager 
bei Beitunbach, eine Tagereife von der heiligen Stadt, aufs 
gejchlagen, ohne einen Angriff zu wagen, da fortwährende Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen ihm und dem franzöſiſchen König, Uneinigkeit der. 
Kreuzfahrer untereinander und Mangel an religiöſer Begeijterung 
die Macht de chrijtlichen Heeres ſchwächer und den Erfolg zweifel- 
haft ericheinen Tießen. Während der zwifchen den Ehrijten 
herrjchenden Streitigkeiten wurde der tapfere Konrad von Mon— 
ferrat auf offener Straße in Tyros meuchlerifch ermordet, und. 
bald nad König Richards Abzug ftarb (am 3. März 1193) 
auch Salahaddin, um nach der Verheißung des Propheten, 
in das mohammedanifche Paradies einzugehen. — — — 
Dad großartige Trauerſpiel der Kreuzzüge, aus welchen 
wir hier einen — den bedeutendften — Akt an dem geiftigen 
Auge der Leſer vorüberziehen ließen, aber war damit noch nicht 
zu Ende. Ueber den Gräbern und Grüften gefallener Helden, 
über den unbeftatteten Leichen niedergemezelter oder verhungerter 
Krieger und frommer Pilger fezte e3 fich noch nahezu ein Jahr⸗ 
hundert lang fort. Der Papſt zu Rom erhob wieder feine 
Stimme und fanatifhe Priefter forderten mit verzückten Stimmen 
zur neuen Buß und Befreiungsfahrt nad) dem Grabe des Erz 
löſers auf. - | — 
Dichter beſangen in trüb ſchwermütigen Liedern die Not 
de3 heiligen Landes und entzündeten in begeiftert aufbraufenden 
Klängen wieder und immer wieder jenen Glutbrand religiöfer - 
Leidenfchaft, der die Abendländer hinübertrieb über's Meer. 
Auf wäljcher Seite waren es die provenzalifchen Troubadors, 
in Deutjchland die Minneſinger, die ihre Harfe nicht minder wie 
zu ſüßem Liebeslied auf den „Kreuzzugston“ zu ftimmen fh 
angetrieben. fühlten. ; | 
„Seht, wie groß ift die Torheit deſſen, der hier bleibt: 
hieß Jeſus nicht feine Apoftel ihm folgen und der, der ihm 
folgte, jeine Freunde und feinen Reichtum zurücklaſſen? Die 
Beit ift gefommen, diefer Aufforderung Folge zu Ieiften. Wer 
jenfeit8 des Meeres ſtirbt, iſt glücficher als wenn er ebte, 
und wer diesſeits Lebt, unglüdlicher, als wenn er ftürbe. Was 
it ein feiges und ſchmachvolles Leben wert? Ach! ruhmboll 
ftirbt (mer mitzieht), triumphirt über den Tod felbft und let 
in der Geligfeit wieder auf. — Der höre doch auf, fih aß 
tapfer zu rühmen, der als Nitter fich nicht waffnet, um den 
Kreuze und dem heiligen Grabe zu Hilfe zu eilen! Wer ei 
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wegen Krankheit oder Alter, gezwungen ift, Bier zu bleiben, 
der gebe doch fein Geld, davon die ſich bewaffnen. Es ijt wohl 
getan, einen anderen an feine Stelle zu fenden, wenn man nu 
nicht aus Feigheit zurücbleibt,“ fang 3. B. Bons de Carp 
dueil, und . h 


„Ez ist wohl kunt uns allen . 
wie jämmerlich es stät, 
daz here lant vil reine, 
gar helfelos und eine 
(allein, verlafien) 
Jerusalem, und weine 
wie din vergezzen ist! 
Der heiden überhöre 
(Uebermut) 
‚hat dich verschelket söre 
(gefnechtet, engl. das Wort Schal). 
Durch diner namen éêre 
. La dich erbarmen Krist!“ 










 Hagt Walter von der Bogelweide, der bedeutendite politiſche 
Dichter jener Zeit, in feinem berühmten Kreuzlied; die Sänger 
zogen jelbjt mit aus und ſchwangen ihr Schwert gegen die 
=: und unter dem Gefang des Kreuzfahrer-Schlachtliedes 
„Sant Marei, muoter und maid, 

all unsre not sei die geschrait (geklagt). 

{ Mit die Streiter in den Kanıpf. 

Don Frankreich und England wirden neue Heere, Könige 
md Kaiſer an der Spize, ausgejandt, und jo allgemein ver— 
breitet, fo tief in alle Seelen eingedrungen war der fromme 
Bahn, daß er fich jelbft junger Kindergemüter bemächtigte und 
die wohl ergreifendjte Epijode jenes halb rührenden, Halb graus 

ſigen weltgejchichtlichen Dramas herbeiführte: — gegen fünfzig— 
hnufend Knaben und Mädchen machten im Sahre 1212 jich von 
Ki Frankreich und Deutjchland aus auf den Weg, zogen jingend 


mühungen ihrer Angehörigen, fie zurückzuhalten, die Erwachjenen 
mit fich forteißend, durch die Lande über die Alpen und wollten 
„zu Öott über's Meer’. Wie weit fie famen? — Nun, ihr 
Mes ließ ſich vorausſehen: diejenigen, die nicht im Meere er— 
tranken oder durch Hunger, Mord und Not aller Art unter- 
i wegs zugrunde gingen, wurden den Mohammedanern als Sklaven 
verkauft, und nur wenige von ihnen gelangten, abgezehrt an 
Körper, und nicht ſelten auch verdorben an der Seele durch 
ende Verführer, in die Heimat zurüd. . 
I Irgend welche dauernden Erfolge haben dieſe ferneren Kreuz— 
ige nicht gehabt. Nur dem Kaiſer Friedrich II. von Deutjch- 
Men gelang es (fünfter Kreuzzug, 12283—1229), den Chrijten 
I einen mit Sultan Kamol abgejchloffenen zehnjährigen 


Re eek 


Wer empfände nicht, wenn er den am Schlufje des ocher- 
gehenden Artifel3 mwiedergegebenen Abfchnitt der Denkſchrift des 
piirtembergifchen Volksſchullehrervereins fo recht aufmerkſam 
durchlieſt, daß die tapferen ſchwäbiſchen Schulmeijter die Finger 
in die tiefen Wunden unſeres Volksſchulweſens, unferer ge- 
ſammten Volksbildung legen? , 
Sie bekennen ſich ſelbſt al3 gute Chriften, fie wollen immer 
mad der Religion leben, fie fehen mit Schmerzen, daß Die 
Religion am Uebermaß des Neligiongunterricht3 jchier zugrumde 
geht, — was für uns Religionsfreie wenigitens noch ein Troft 
| iſt bei dem fonft jo überaus troftlofen Hinblick auf unfere 
Bottsbitdung — , aber fie flagen dieſes ihnen aufgezivungene 
I Uebermaß an religionsvernichtender Religioſität auch der ſchweren 
— 


* 


Schuld an, daß es zur Gedanfenlofigfeit führe und die 
Erreihung des der Volksbildung für das natio- 
male, Staatliche, gejellfchaftlihe, berufliche Leben und 

den perjönlichen Verkehr hindere. 

Hier aljo haben wir Frucht und Vollendung des Seminar⸗ 
eſens, wie es uns die ungenannten Fachmänner Dr. Conrad's 
J jedenfalls auch Lehrer, welche ſich mit ihren Namen nicht 

an das Licht der Oeffentlichkeit wagen dürfen — ſo trefflich 
und hier die mehr als zureichende Urſache der ſchreien— 
den Bildungsloſigkeit unſeres Volkes, wie ſie der unentwegbare 

Kämpfer für eine unſerer Kulturhöhe wahrhaft entſprechende 
Volkserziehung — Eduard Sad — uns fo überwältigend 

vor Augen führt. 

Abber mit der rückhaltloſen, verſtändnisvollen Enthüllung der 

en ihrer eigenen Wirkſamkeit haben fich die waderen 

Schwaben noch keineswegs genügen laſſen, fie tun auch dar, 

wie diefe Schäden geheilt und bejeitigt werden können und dabei 
zeigen fie fi denn troz ihrer vermutlich tiefinnerlichen chriſt— 
uͤhen Religioſität vollkommen auf der Höhe ihrer Zeit. 

Sie verlangen, daß der Unterricht auf den unteren Stufen 
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‚und betend, mit Kreuzen und Fahnen, nicht achtend alle Be— 
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zugewinnen, das aber im Jahre 1244 ihnen auf immer ver— 
loren ging. Im Jahre 1291 wurde Akkon von den Mameluken 
erſtürmt, und die Chriſten mußten auch ihre lezten Beſizungen 
(Tyxos, Berytos und Sidon) vor den Ungläubigen räumen. 
Fragen wir und am Schluß nach den Folgen der Kreuz— 
züge überhaupt, jo muß gejagt werden, daß fie, abgejehen 
don den ungeheuren Opfern an Geld und Menſchenleben, die 
jie unmittelbar gefojtet, neben mancherlei Nachteilen — unter 
denen wir im erjter Linie die Beförderung der Macht und des 
Anjehens der Kirche und des Papſttums, ſowie die Vergrößerung 
der Hausmacht der Fürjten durch Erledigung vieler Lehen nennen 
— doch auch ihr Gutes für die Gejellichafts: .und Kultur: 
entwicklung gehabt haben. Einesteils begünftigten fie die Ent: 
jtehung felbjtändiger Gemeinden, die von den zur Kreuzfahrt 
Geld bedürfenden Herren die Freiheit erfauften, und bewirkten 
durch den-Verkehr mit dem Morgenlande einen bedeutenden 
Aufſchwung des Handels, der nämentlich den italifchen Ne: 
publifen (Benedig u. . iv.) zu hoher Blüte verhalf, und anderer: 
jeit3 führten fie einen nicht Hoch genug zu ſchäzenden Fort— 
jchritt der geijtigen Bildung durch die im Drient gewonnenen 
neuen Anfchauungen im allgemeinen und eine Bereicherung der 
geographiichen und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe im beſon— 
deren herbei. Daß ihnen auch die Entſtehung der mannichfach 
verdienjtlich tätig gewejenen jogenannten geijtlichen Ritterorden 
— darunter vor allem des für die Pflege und Berbreitung 
deutjcher Kultur hochbedeutſam gewordenen „Deutjchen Ordens“ 
— zu danken ijt, Haben wir im Verlauf unſerer Darjtellung 
erwähnt. Und fo brauchen wir, nun ſich der Vorhang vor ver 
Kreuzzugstragödie herabjenft, die Lejer wenigſten nicht ganz 


Efenſtilltand Jernſalem für kurze Zeit noch einmal wieder- unbefriedigt von uns ſcheiden zu laſſen. 


Bedeutſame Unterhuhumgen 
und ——— auf Dem Gebieke des N gsweſens. 


Von Bruno Geiler. Fortſezung ſtatt Schluß. 


des Schulweſens ein für alle Volksangehörigen — „reich 
und arnı, vornehm und gering”, — gleihmüßiger fei; daß 
ferner für das Fortjchreiten der Kinder aus den unteren Schulen 
in die höheren nicht die Geldmittel der Eltern, jondern aus— 
Ichlieglich die eigene Neigung und Fähigkeit der Kinder maß 
gebend jei; endlich daß daS gejammte Volksbildungsweſen 
ein wohlorganijirtes Ganze jei, bei dem durch die Mittel 
der Gemeinden oder des Staates. dolle Sleichberehtigung 
für. die Kinder des ganzen Bolfes durchgeführt werde. Hut 
ab vor ſolchen Schulmeiftern! 

Aber wann werden die deutjchen Miniiter jo gejcheit und 
o hohen Sinnes werden, wie fie es werden könnten, wenn jte 
bei diejen Schwaben in die Schule gehen wollten ?? 

Aber auch damit nicht genug, daß die würtembergijchen 
Bolksichullehrer willen und fagen, was ihre Schule und. das 
gefammte Volksſchulweſen in der Gegenwart und der nächjten 
Bufunft zu leiſten berufen ift, — nein, felbjt darüber haben jie 
— hochachtungswert in der Tat! — mit Erfolg nachgedacht — 
was die fommende große Zeit, welche fich der Weltwende an— 
Ichließt, in der wir leben, von der Schule verlangen wird. 

So bejcheiden fügt fich der nachfolgend wiedergegebene 
Paſſus der merkwürdigen Schrift dem Ganzen, welchem er anz 
gehört, ein, daß er dem flüchtigen Leſer nur als ein Anz 
hängſel der vorangegangenen Haarjcharfen Kritik unſeres gegen- 
wärtigen Volksſchulweſens erſcheinen könnte, und dennoch enthält 
er für den über die in Rede ſtehende große Angelegenheit gut 
Unterrichteten eine gewaltige herzerfreuende Perſpektive. 

Nachdem ſie beſſere Pflege des Zeichnens und Turnens 
empfohlen, fährt die Denkſchrift der würtembergiſchen Volks— 
ſchullehrer fort: 

„Der Handarbeitsunterricht verdient in der Erziehung 
der arbeitenden Klaſſe volle Beachtung, und es follte darum in 
den Jahren des eigentlichen Volksſchulunterrichts, Die auf die 


allgemeine Elementarjchufe folgen, wie eine Turn» fo auch eine 
Arbeitsſchule für beide Gejchlechter neben der Lernſchule her- 
gehen. Der Handarbeitsunterricht übt Auge, Hand und Ver— 
itand in eigentümlicher Weife, und darum follte daS Arbeiten= 
fernen in mehr metodischer Weije gepflegt werden. Ein zweck— 
mäßig betriebener ArbeitSunterricht vermag dem Schulunterricht 
praftiiche Lehritoffe zuzuführen, und diefer kann ihm zur Leuchte 
dienen. „Ferner wird dem Knaben die Berufswahl erleichtert, 
wenn er bei Erlernung der Handgriffe der verfchiedenartigiten 
Arbeiten eine MHeberzeugung davon gewinnt, 
Naturanlage nach Neigung und Geſchick Hat. Auch kann er in 
feiner Jugend Handfertigfeiten erlernen, die er ſpäter im Privat— 
und Zamilienleben wohl verwerten kann. Zudem nötigt unjere 
entdeckungs- und erfindungsreiche Zeit, in manchen Zällen auch 
die Auswanderung, viele, den Beruf zu wechſeln, und das wird 
dem leichter, der in den verjchiedenen elementaren Handgriffen 
geübt iſt. Bejonderd wichtig ift der HandarbeitSunterricht für 
die Pflege der Sittlichfeit. Der Menſch ſoll ſich ſchon in der 
Sugend daran gewöhnen, im Wechjel von Leiblicher und geiftiger 
Beichäftigung Befriedigung zu finden. Dieje Gewöhnung be= 
wahrt die Sugend ebenjo vor dem jittenverderbenden Müßig— 
gang wie vor dem fehädlichen Wirtshausbefuh. Viele Kinder 
haben jchon jezt nicht genug Beichäftigung, andere iverden, 
wenn die lohnbringende Frauen- und Kinderarbeit bejchränkt 
wird, zu viele freie Zeit befommen. Hier fann der Hand— 
arbeitSunterricht ein Mittel zu fittlicher Bewahrung werden, 
und es find daher unfere Smduftriejchulen für Mädchen, ſowie 
die da und dort durch Privatwohltätigfeit in’3 Leben gerufenen 
Knabenhorte ſehr ſchäzenswerte Einrichtungen, die bei der Neu— 
geitaltung unjeres fozialen Lebens fich als fo notwendige Hilfs- 
mittel darjtellen werden, daß fich die Gejezgebung wird genötigt 
jehen, den Handarbeitsunterricht unbefchadet der berechtigten 
Steizeit des Kindes unter die mwefentlichen Lehrgegenftände der 
Sugendbildung aufzunehmen. Die Jugendunterweifung hat auch 
darauf Bedacht zu nehmen, daß das heranwachſende Gejchlecht 
mit den Pflichten und Rechten der Staat3bürger be- 
fannt gemacht wird und fich Kenntniſſe aus Geſezes- und Ver: 
waltungsfunde, aus Technologie, Land», Forte und Volkswirt— 
haft erwirbt. Dieſe Belehrungen find indes größtenteild der 
Fortbildungsſchule zuzumeifen Was Kinder unter vierzehn 
Sahren davon zu faljen vermögen, fann ihnen gelegentlich beim 
Reale und Sprachunterricht geboten werden; es iſt alfo nicht 
nötig, bejondere Stunden hierfür auf dem Stundenplane zu 
verzeichnen 1).“ 

Alſo e3 wird hier verlangt: Unterweifung bezüglich der 
Rechte und Pflichten der Staatsbürger, einige Kenntniffe aus 
Geſezes- und Verwaltungskunde, aus Technologie, Lande, Forft- 
und Volkswirtſchaft, — dies alles aber — jedenfalls höchft uns 
bedeutende Anfänge abgerechnet — erſt für die Fortbil- 
dungsſchule. 

Ausdrücklich für die Volksſchule iſt im Vorſtehenden ver— 
langt: Handarbeitsunterricht. 

Weiter nichts? wird wahrſcheinlich mancher Leſer, beſonders 
mancher — er möge mir verzeihen, ich kann aber nicht anders! 
— mancher ſogenannt gebildete Leſer achſelzuckend und fopfz 
ſchüttelnd ſagen. 

Nun allerdings — weiter nichts!! 

Aber das iſt gerade des Pudels Kern — —, dieſer un— 
ſcheinbare Handarbeitsunterricht, — er iſt der Keim 
aus dem eine wahrſcheinlich unvergleihlich großartige 
Revolution der Geiſter fich entfalten wird, — eine Re— 
volution, neben der die große franzöfifche Revolution de3 vorigen 
Jahrhunderts den Kulturhiſtorikern ſpäterer Jahrhunderte wie 
ein Kinderſpiel — ja wie ein Kinderſpiel! — erſcheinen wird. 

Er ſpricht im Delirium, ſteckt ihn in's Narrenhaus, werden 
die Superklugen, beſonders die auf ihre Gymnaſialbildung lächer— 
licher Weiſe Stolzen, ausrufen. 


Gemach, ihr Herren, ſo ihr Augen habt zu leſen, und auch 
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wofür er jeiner 


bildung befize und in der ganzen Begriffs und Do 





noch Verſtand genug, um etwas zu lernen, wovon ſich eure. 
Profefloren auf den Gymnafien und Univerfitäteten nicht3 haben \ 
träumen laſſen, jo lejt exit, ehe ihr urteilt umd verurteilt. i 

Sch, der ich Fein anderes Verdienſt al3 das jehr befcheidene | { 
des Ideen-Vermittlers inbezug ‚auf das Vorausgegangene { 
jowohl wie auf das Nachfolgende in-Anfpruch zu nehmen babe, 
fann frei von der Leber wegſprechen und darf befennen, daß 
eö meiner feljenfejten Ueberzeugung nad) eine revolutionäre Tat 
bon noch gar nicht vollfommen meßbarer, aber in jedem Falle 
außergewöhnlich rejpektabler Größe ift, mit der ih im Nahe 
jtehenden die LZefer der „Neuen Welt“ de3 Genaueren befannt 
machen will. 

Ende vorigen Jahres ijt in Tübingen eine Schrift: erſchienen, | 
verfaßt von einem in. Deutjchland geborenen ſchweizeriſchen Real⸗ 
lehrer Namens Robert Seidel, aus der wir ſchon vor mehreren 
Monaten ein Kapitel in der „Neuen Welt“ zum Abdruck brachten. ss 

Diele Schrift iſt betitelt: „Der Arbeit3unterridt, eine, 
pädagogifhe und foziale Notwendigkeit, zugleich ea 
Kritik der gegen ihn erhobenen Einwände.“ 1 

Sn dem Borwort führt der Verfaſſer einen Ausſpruch oa 
Karl Marx an, welcher in feinem „Kapital“ gelegentlich äußert, 
bei der Erziehung der Zukunft werden Arbeit mit 
Gymnaſtik und Unterricht verbunden fein, weil das 
ſowohl die einzige Metode zur Heranbildung alljeitig 
entwidelter Menſchen als aud ein Mittel zur Steiger 
rung der gefellfchaftlihen Produktion fei. E 

Angeregt durch dieſen flüchtig Hingemworfenen teffinnigen 
Gedanken, den Mary nicht näher ausführt, Hat Seidel die 
Frage des vor einigen Jahren von dem Dänen Clauſon— -Kaas— 
in weiten Kreiſen propagirten Handarbeitsunterricht einem bis 
in's Innerſte eindringenden Studium unterworfen und ſie auf 
das ihr gebührende hohe Poſtament erhoben, von dem der immer: 
hin verdienſtvolle Däne wohl kaum eine Ahnung gehabt hat. 

Schon in feinem erſten Kapitel, welches von dem inner 
Bufammenhange der Frage des ArbeitSunterricht mit der ſo⸗ 
zialen Frage handelt, gelangt er zu folgendem hochbedeutſamen 
Saze: 7 
„So ſicher al3 mit der bürgerlichen Geſellſchaft | 
die Sdee der Menjhenbildung, der natürlichen Ent⸗ 
wicklung und Anſchauung in der Pädagogik zum Dur) — 
bruch gelangte, jo ſicher wird mit der neuen Geſell— 
ſchaft das Prinzip derſelben, die Arbeit, Bürgerrecht 
im Bildungsweſen erlangen. Alles Sträuben dagegen | 
ift umfonft. Der Arbeit gebührt im Staat wie in. der 
Pädagogit die Zufunft?). * 

Sm zweitel Kapitel bekennt ſich Seidel zu denjenigen Ver: 
tretern des Handarbeitsunterrichts, „welche in der Hands 
arbeit ein unentbehrliches, unerjezbares Mittel der 
harmoniſchen Bildung des Menſchen erblicken; ihnen iſt 
die Arbeit nicht in erſter Linie Zweck und Mittel zur Bes 
friedigung wirtfchaftlicher Bedürfniſſe, fondern fie ift ihnen 
vor allem Mittel der förperliden und geiftigen Bilz 
dung und der Erziehung. Bildung der Handgejchickichkeit, 
Befriedigung materieller Bedürfniffe, Vorbereitung fir das Leben 
find dabei natürlich nicht ausgefchloffen, aber fie find nicht erſtes, 
jondern zweites, drittes, viertes Ziel, oder vielmehr, fie er- 
geben ich von ſelbſt als Nebenproduft. Als Bertreter dieſer 
Richtung erſcheinen neben wenig bekannten Namen faſt alle neueren 
großen Pädagogen, beſonders Rouſſeau und Peſtalozzi“*). 

Vollkommen zutreffend weiſt in Folgendem Seidel darauf 
hin, wie ſehr der Arbeitsunterricht im ee Suter fie 
unjerer Gefellfchaft Liegt. J 

„Nun hat aber,“ ſagt er, „die moderne. Geſellſchaft, die 
nicht. von Eroberung und Raub, fondern von der Arbeit lebt 
und auf ihr ſich aufbaut, ein noch größeres Intereſſe — — 
daß jeder ein beſtimmtes Maß praktiſcher Bildung, Arbeiter 
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welt, die auf die Arbeit. jich aufbaut, bewandert fei, weil die aus 
der Handarbeit rejultivenden Vorftellungen für das glückliche Zu— 
ſammenleben der Menſchen die wichtigften find. Deshalb muf 
bie Gejellichaft auch PVeranjtaltungen treffen, daß jeder diefe 
- Bildung und dieſe Begriffe erwerben könne, das gebietet ihr 
Intereſſe. Sie fann alfo den Arbeitsunterricht nicht dem Er— 
| der Familie itberlaffen; er muß eben Staatsſache und 
für alle verbindlich fein“ 9), 
Um num die ganze außerordentliche Bedeutung des Arbeitz- 
unterrichts nachzumeifen geht er auf die Aufgabe, welche von 
den DBertretern der gegenwärtig herrfchenden Pädagogik der 
Volksſchule gejezt wird, ein und jchreibt: 

„Angenommen, die VBolfsjchule Habe wirklich nur den Zweck, 
Begriffe zu bilden, jo fann damit der Arbeitsunterricht dennoch 
nicht von ihr ausgejchlofjen, ſondern muß vielmehr für fie ge— 


| 








fordert werden, weil er das wichtigfte Mittel der Begriffs- 
bildung it. Er jteht als jolcher über dent Anfchanungsunter- 
| 5% denn er jezt die genauſte Anfchauung voraus und fügt 
derſelben das Geftalten und damit neue Vorftellungen Hinzu. 





Die Begriffe müſſen darum notwendig bejtimmter, Harer werden 
als beim bloßen Anſchauungsunterricht“ 9). 

Und bei der Behandlung der Frage, ob der Turnunterricht 
harmoniſche Ausbildung vermitteln fann, gelingt es Seidel, die 
Bedeutung des Arbeitsunterrichts in bejonders helles Licht zu 
ſezen, indem er ausführt: 

„ES handelt fich beim Arbeitsunterricht, wie bei der har— 
maoniſchen Ausbildung nicht blos darum, der heutigen einfeitigen 
Geiſtesbildung ein Gegengewicht in körperlicher Anftrengung zu 
geben, — o nein! da3 gäbe erſtens feine harmonijche Bildung 
und zweiten wäre e3 eine vecht enge Auffafjung des Arbeits: 













‚mehr beim Arbeit3unterricht darum, für den teoretiſch abſtrakten 
Unterricht Intereſſe, Ziel und Grundlage zu ſchaffen und Kennt— 
niſſe und Erkenntnis zu vermitteln, die fein anderer Unterricht, 
jondern die nur die Arbeit vermitteln fann, fo wie es fich bei 
der harmonischen Bildung nicht um Herftellung des Gleich- 
gewichts zwijchen körperlicher und geiftiger Bildung, fondern 
ebenjo jehr um Herjtellung des Gleichgewicht innerhalb der 
_ Sphäre der geiftigen Bildung und vor allem um Heritellung des 
Gleichgewichts zwiſchen fittlicher und geiftiger Bildung handelt” 9). 
In's Detail der Wirkungen, welche der Arbeitsunterricht 
haben muß, geht Seidel bei der Vergleichung des Zeichenunterricht3 
mit dem Arbeit3unterricht: 

Das Machen, das Herjtellen eines Gegenftandes,“ fagt er, 
Steht an Bildungs-, Erziehungs- und Befriedigungswert weit 
Bien al daS papierene Nach oder Vormachen des Gegen- 
ſtandes, das Zeichnen. Wer je ſchon Handarbeit getrieben hat, 
der weiß, welche hohe Freude und Befriedigung ein gelungenes 
Arbeitsprodukt gewährt, er weiß, wie ſich beim Anblick des— 
ſelben daS Gefühl unſeres Wertes und unſeres Könnens hebt. 
Die Freude und Befriedigung über ein Stück Arbeit ift viel 
größer, tiefer und nachhaltiger wie über eine Zeichnung. — So 
ift denn auch fein einziger Arbeitsunterrichtsfurs für Lehrer 
abgehalten worden, an dem ſich nicht gerade dieſe Freude und 
dieſe Befriedigung über die Arbeitsprodufte in auffälligiter Weife 
gezeigt hätte. Dieje vorher ungefannte Befriedigung durch Hand- 
arbeit hat ſchon aus manchem Gleichgültigen einen warmen 
Freund des ArbeitunterrichtS gemacht. Aber nicht nur die 
Erfahrung beweiſt, daß die Herjtellung von Dingen größere 
Befriedigung gewährt als das Zeichnen, fondern auch die 
Pſychologie. Nach dem Geſez der Kontraftwirkungen muß dies fo 
| En. denn die Heritellung eines Dinges foftet mehr Anftrengung 
als die Zeichnung desjelben, das Bilden und Machen ift 
ſchwieriger al3 daS Zeichnen. Die Freude und Befriedigung 
/ richtet fich aber eben nach der Anftrengung, die man zur Er- 
reihung eines Zieles angewendet hat“). 


+ 
it 
—— 












4) Ebenda ©. 45. 
5) Ebenda ©. 57. 
- 6) Ebenda ©. 64. 
7) Ebenda ©. 69. 
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unterricht3 und der harmonischen Bildung. E3 handelt fich viel: ' 
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Und des weiteren im Folgenden: 

„Noch mehr tritt die große Bildungskraft der Handarbeit 
gegenüber dem Zeichnen durch folgende Erwägungen hervor: 
Beim Arbeiten muß ich den Stoff betaften, ihn zerlegen, ihn 
etwa beriechen, beſchmecken, beim Zeichnen nicht; beim Arbeiten 
muß ich mich mit den Eigenschaften des Stoffes befannt machen 
und in denjelben eindringen, beim Zeichnen nicht; beim Ar— 
beiten muß ich mich in der Regel förperlich anftrengen, beim 
Zeichnen nicht; beim Arbeiten muß ich dem Material große 
Sorge tragen, beim Zeichnen nur geringe, — furz, beim Ar- 
beiten muß ich jehe viel mehr Sinne und Kräfte in Tätigkeit 
ſezen als beim Zeichnen. Deshalb vermittelt auch das Her— 
ſtellen von Gegenſtänden weit mehr Kenntniſſe und Erkenntnis, 
bereichert die Vorſtellung in weit höherem Maße und weckt und 
übt weit mehr Kräfte und Anlagen als das Zeichnen“ 9). 

Endlih: „Daß der Arbeitsunterricht Auge und Geſchmäck 
beſſer als das Zeichnen muß bilden können, geht im ferneren 
auch daraus hervor, daß die Gegenftände je nad) dem Material 
verjchiedene natürliche Farben und verfchiedenen natürlichen Glanz 
aufweiſen, während die Zeichnung von dieſen wichtigen Eigen- 
Ihaften der Dinge uns nichts ausfagt. Das Beichnen bildet 
wejentlich nur den Gefchmad fie Form, das Machen der Dinge 
auch den Geſchmack für Farbe und auch für das Enfemble von 
Farbe, Zorn und Material" 9, 

Die gewichtige Frage, wie ich der Handarbeitsunterricht zum 
teoretifchen Unterricht ftellen wird, behandelt Seidel gleichfalls 
ebenjo ausführlich als überzeugend. 

Unter anderem jagt er: 

„Infolge der Abwechslung zwiſchen körperlicher und geiftiger 
Zätigfeit und der daraus reſultirenden geijtigen Friſche und 
infolge der Konzentration de3 Unterrichts und des erhöhten 
Snterefjes an demjelben würden die Kinder und Sünglinge 
leichter und raſcher ihren teoretifchen Unterricht3jtoff bewältigen ; 
es könnten die Stunden für den Lernunterricht verfürzt und das 
Lernziel doch erweitert werden“ 19), 

Und jezt diefem jpäter noch Hinzu; 

„Sollte durch den ArbeitSunterricht die teoretifche Belehrung 
aber auch nicht gekürzt werden fünnen, — eine Annahme, die 
ganz widerjpruchSvoll ift, jo brauchte man doch die gegenwärtige 
Unterrichtözeit nicht zu vermehren, man müßte nur die Fächer 
aus der Schule entfernen, welche höchſt geringen Bildungswert 
haben. Als folde Fächer bezeichnen wir Dogmenlehre und 
Geſchichte. Glaubenslehre gehört überhaupt nicht in die Schule 
eine3 Staats, der das Palladium der Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit nicht entweihen will, und Gefchichte kann auf der Stufe 
der Volksſchule nicht3 anderes als politifhe und foziale Dogmen— 
lehre jein. Die Kinder können von der Gejchichte, darunter den 
innern urſächlichen Zufammenhang der Dinge veritanden, jo gut 
wie nichts begreifen, weil ihnen die jelbfterworbenen Vorjtellungen 
dazu fehlen. Der Gejchichtsunterricht muß auf höhere Stufe 
verlegt werden, wo der Geift gereift iſt“ 11), 

Auf die höchjte Höhe der naturwifjenfchaftlich-philofophifchen 
Pädagogik aber ſchwingt fi Seidel in Folgendem: 

„Indem wir diejen Grundjäzen beim Unterricht nachleben, 
jezen wir und in Uebereinftimmung mit dem Entwiclungsgang 
der Menjchheit. Soweit wir diefen Entwiclungsgang verfolgen 
fönnen, jehen wir nämlich immer, daß die Teorie aus der 
Praris, die Wifjenjchaft aus dem Leben hervorgegangen ift, 
und daß beide im Leben und in der Braris wieder ihre Ber- 
wertung und ihren Brüfjtein finden. Wenn ed nun richtig ift, 
daß das Kind, wenn auch in verfürzter Zorn, alle Entwiclungs- 
jtadien der Menschheit durchläuft, jo muß auch der bei der kind— 
lihen Erfenntnis zu befolgende Weg dem ähnlich fein, der zur 
Heranbildung des Erfenntnisjchazes der Menjchheit diente. Das 
Kind muß durch das Mittel der Anftrengung, der Arbeit und 


des vorwaltenden Gebrauchs jeiner phyſiſchen Kräfte zur Kennt— 


3:85:74, 
9, ©. 72. 
10) ©. 79. 
1) ©. 81. 


nis, Erkenntnis geführt werden; es muß den gleichen Weg ges 
- führt werden, den die Menjchheit Sahrtaufende unbewußt ge= 
‚wandelt iſt und den die exakten Wifjenfchaften feit Baco von 
Berulam bewußt wandeln, um zur Wahrheit zu gelangen, nämlich 
den Weg der Induktion. Werden dem Kinde die Wahrheiten 
mühlos geboten, d. h. läßt man die Teorie der Praris immer 
vorausgehen und die Teorie nie in die Praxis übergehen, jo 
halten die Wahrheiten erjtens nicht im Kinde, zweitens haben 
jte für dasjelbe feinen Wert, drittens lernt das Kind niemals 
die Arbeit der vorangegangenen Gejchlechter für die Heran- 
bildung der Kenntniſſe und Erkenntnis fchäzen, und, was das 
Schlimmſte ift, es wird blafirt. Die ganze neuere Bädagogif, 
vom Emprismus Bacos ausgehend, hat mehr oder weniger klar, 
bewußt oder unbewußt, troz aller religiöjen und. politifchen Ver— 
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ichiedenheit der einzelnen Richtungen dem Saz gehuldigt: ‚feine 
Zeorie ohne. vorhergegangene Praris, Ableitung der eriteren 
aus der Iezteren, Anwendung der Teorie auf die Praxis. Darın 
verfiündigen Natichius und Commenius den Sachunterricht, un 
lezterer außerdem den Wert der Handarbeit; darum führen die 
Pietiften Sach- und ArbeitSunterricht in die pädagogiiche Wrazig 
ein, und die Bhilantropijten nehmen beide auf und führen den 
Sachunterricht weiter; darum ruft Rouffeau: Die Sache, die 
Sache! Belehrt nicht dur Werke, fondern durch Tatjachen; 
darum ift Peſtalozzi der große Apoſtel des Anſchauungsunter⸗ 
richts" 12) ESchluß folgt.) 


12) ©. 85, 86. | Be 





Auf verlorenen Poften. 


Aus den Erlebniſſen eines egyptiichen Offizier. Bon Ewald Paul. 


Es war Nachmittag und Nuhezeit. Die Sonne ftand hoch 
am Himmel und verbreitete erjchlaffende Glut über die Land: 
Ichaft. Unfere Leute lagen in und vor den fchattenspendenden 
Hütten auf beriemten Angareb3*) oder ſchmuzigen Matten, rauchten 
und ergaben fich jenem Zuſtande des Nichtstung, der für den 
Afrikaner der angenehmfte ijt. Auch wir genojjen die Nude, 
zumal wir von der mehrjtündigen Verfolgung eines beritchtigten 
Sklavenhändlers, der ſchon am frühen Morgen unfer Gebiet 
heimgejucht, exichöpft waren, Unſere müden Glieder dehnten 
ſich auf den jchwellenden Divans, Die daS große Zimmer de 
Kommandantenhaujes jchmückten, und wir entlocften den mit köſt⸗ 
lichem Taback gefüllten Tſchibuks zartblaue Rauchwolken, während 
unſere Gedanken in das Reich der Träume hinüberwanderten. 

Ringsum herrſchte jene den Tropengegenden eigentümliche 
Stille. Auch das Geſpräch, das im Nebenzimmer zwiſchen 
unſerem Kolonel und Mr. Robins, einem echten Yankee, der 
zu Handelszwecken unter uns weilte und überdem die Anlegung 
einer Mine in den benachbarten erzreichen Bergen beabſichtigte, 
geführt worden, war zu Ende gegangen und unſer Gaſt hatte 
ſich zu uns gejellt, während der Kommandant noch einige wichtige 
Sejchäfte erledigte. Durch das geöffnete Tor ſchweift der Blick 
über Die Ebene, auf der weit und breit fein menfchliches Wefen 
zu entderen. Da — in der Ferne — wirbelt Staub auf. 
Iſt es eine Sandhoje? Die Staubwolfe fommt raſend näher: 
cs it Ibrahim, der auf ſchnaubendem Dromedar herantrabt. 
Einen Augenblic fpäter tritt unfere Ordonnanz in das Zimmer 


des Oberſten umd überreicht ihm ein Billet, daS diefer haſtig 


erbricht und lieſt. 

Aber was ift nur der Grund — fragen wir uns indeſſen 
— daß Ibrahim, der fonft feinen Botendienft zwiſchen unferer 
und der nächiten nördlich gelegenen Garnifon mit der größten 
Ruhe verfieht, jo befonderen Eifer verrät? Was ift da vor- 
gefallen? Iſt etiva ein neuer Kampf mit Sklavenhändlern in Sicht? 
Fragende Blicke richteten fich auf den Kolonel, der eben im Saale 
erjchien und uns das Schreiben mit den Worten überreichte: 
Eine neue Hiobspoſt, meine Herren! In der Tat war einige 
Zeit vorher die Meldung eingelaufen, daß fich die Daggara em= 
pört und ein, faljcher Prophet der Sache einen religiöjen An- 
ſtrich verliehen, doch hatten wir der Mitteilung feine befondere 
Beachtung geſchenkt, da Aufftände in diefen egyptiſchen Befizungen 
durchaus nicht zu den Geltenheiten gehören. 

Heute war das amderd. Die Botjchaft bejagte in Kürze, 
daß der Aufitand weite Kreife erfaßt habe und die fordofanijche 
Hauptjtadt in Bälde bedroht jein würde. Die Lage fei eine 
fritifche, und man habe daher die Aufgebung aller weiter in's 
Innere borgejchobenen Posten beſchloſſen. Die beiden ſüdwärts 
von uns befindlichen DetachementS feien unfererjeitS von der 
Gefahr zu benachrichtigen und Hätten ſich zu ung zurüczuziehen. 


*) Einfache ſudaneſiſche Nuhebetten. 





‚Gefahr geſchickt, nicht im Stich Yafjen werde. 


wichtige Meldung eingegangen, das ſchloſſen die Leute aus 


von den nichts weniger als angenehmen Inſtrumenten unfer 
g n 




























Sobald es unſer Kommandant fir geraten hielt, ſei dann der 
Rückmarſch auf EI Dbeid anzutreten. Das war der Inhalt dei 
Meldung, und wahrlich, er war ernft genug. Wir wußten, 
wir von den umwohnenden Stämmen feinen Beiftand zu 
warten hatten, daß dieſe vielmehr bei der erten günftigen € 
legenheit zum Feinde übergehen würden. Der Rückzug mar 
heute. ſchon gefährlich und bei dem Karakter unferes Komm 
danten, dev mit der dem Engländer eigentümlichen Zähi 
an feinen Plänen feithielt, auch Faum zu erwarten. Kolonel 
Oswell war ftolz auf die Miffion, die ihm feitens der anglo: 
egyptijchen Regierung zu Teil geworden und die darin bejtand, 
daß er nicht ſowohl die Macht des Khedive nach allen Seiten 
feftigen und ausbreiten, als auch europäiſcher Kultur und Zivilie 
jation möglichjt Eingang verfchaffen follte. „Ich bin Engländer 
und kenne aljo meine Pflicht.“ Er hatte das oft gejagt, ei 
fagte e3 jezt wieder. Zudem trug er fich auch mit der i 
nung, daß das mächtige Albion feine Söhne, die es in 
Dieje Hoffn 


— 


wurde freilich bitter getäuſcht — 
Auf dem Hofe war es inzwiſchen lebendig geworden. 
ſtand in Gruppen eifrig plaudernd bei einander. Es war 


Gebahren der Boten und etlichen Andeutungen. Was war 
deren Inhalt? In dieſem Augenblick trat der Oberſt unt 
und ſprach folgende Worte: Be 
„Meine Burfchen! Die Sklavenhändfer, eure Todfeind 

und auch die meinigen, Haben einen Aufftand angezettelt, d 
weit um jich gegriffen hat. In einigen Tagen kann un 
Gejellichaft auf dem Halfe fein. Ihr habt ftetS zu mir q 
halten und euch unter meiner Führung wacker geichlagen, ü 
hoffe, ihr werdet auch diesmal zeigen, daß euer Kriegéhe 

- auf euch Stolz fein kann.“ re. 
Kaum waren dieſe Worte gefprochen, als fich auch fche 
unter den Schwarzen ein wildes Freudengefchrei erhob, da 


afrifanifchen Stapelle begleitet, zu einem infernalifchen Lärm au 
artete und erjt nach geraumer Zeit ein Ende nahm. _ 4 

Schweigjam und Far war die Nacht heveingebrochen. 
Sterne glänzten wie Zlittergold am lichtblauen Himmel w 
der Mond goß eine Lichtfülle zu ung herab und zeichnete k 
Iharfen Schatten der Palmen und Afazien auf den bienden 
weißen Sand. Alles war in's alte Geleije gefommen, Unſe 
Leute lagen nach beendeter Tagesarbeit ruhig und friedfi 
ihren Hütten und dachten nicht an die Gefahr, die ihnen dr 
Wie jollten fie auch! Selber halbwild und im ewigen Kam 
mit den wilden Stämmen des Innern war ihnen menjchliche 
Denfen und Fühlen fremd. Sie hatten dem Tode jo oft gleich 
gültig in's Auge gejehen, fie jahen ihm auch jezt ohne ‚groß 
Furcht entgegen. | 8 

Die weiche, milde Luft tat nach der drückenden Hize des 
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Die Tauffahrt im Spreewald. 
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Tages wohl, und jo genoß ich denn die Föftliche Nacht in vollen 
Zügen. Auch auf unſere Poften ſchien fie ihren Zauber aus: 
zuüben. Läſſig lehnten die dunklen Gejtalten an den Ballifaden, 
nicht3 rührte fih am ihnen, nur ihre fcharfen Augen kreiſten 
beftändig hin und her. Immer fchweigfamer, glänzender und 
märchenhafter finkt die Nacht herab. Ich fühle den Schlaf in 
den Augen, und doch Tann ich mich noch nicht losreißen don 
der Pracht. Da nahen fi Schritte, eine Hand legt fih auf 
meine Schulter. Ich wende mich erſchreckt um und erblicke den 
Kommandanten. „Ich Habe einen Auftrag für Sie, jagt er, 
fommen Sie in mein Zimmer.“ Dabei ſchob er feinen Arm 
unter den meinen und wir begaben uns in die Mandara*), 
wo ich es mir auf dem an der Wand entlanglaufenden Divan 
bequem machte, während der Kolonel in feinem Schaukelſtuhl 
Plaz nahm. Nachdem er mir eine Schale mit Cigarretten zur 
Verfügung geftellt, begann er folgendermaßen: 

„Lieber Freund, Sie wifjen, daß ich mit den zivilifatorischen 
Plänen Alt-Englands inbezug auf Innerafrika wohlvertraut und 
deren begeijterter Anhänger bin. Sie willen auch, daß die 
egyptiſche Regierung ihr volles Vertrauen in mic) jezte, indem 
fie mich mit einer wichtigen Miffton hierher ſchickte. Ich kann 
und will dieſen mir anvertrauten Poſten nicht aufgeben und 
werde ausharren bis zum Untergange oder — der Rettung. 
Sie kennen die mißliche Lage, in der wir uns befinden und 
wiſſen, daß der Aufſtand nicht leicht an dem von räuberiſchen 
Stämmen umlagerten El Obeid vorbeiziehen wird. Unter ſolchen 
Umſtänden kann ich nicht dulden, daß meine Familie länger 
dort verweilt. Sie wollte mir in den nächſten Wochen hier— 
her folgen. Auch das iſt unmöglich. Vielmehr iſt es dringend 
nötig, daß ſich dieſelbe ſobald als möglich nach Chartum zurück— 
begiebt. Sie ſind jung, mutig und mit den Verhältniſſen ver— 
traut, und da meinte ich denn, daß Sie für mich, den die Pflicht 
hier bindet, die Reiſe nach El Obeid übernehmen, meiner Familie 
dieſen Beſcheid überbringen und ihr mit Rat und Tat zur Seite 
ſtehen würden. Der Weg iſt lang, mühſelig und gefährlich — 
ich verkenne das nicht. Dennoch muß er gemacht werden. Die 
Vorbereitungen ſind bereits getroffen und Sie können in zehn 
Tagen zurück ſein. Sie werden in Verkleidung reiſen und einen 
zuverläſſigen Diener mit ſich nehmen. Vom Mudir**) haben Sie 
einen größeren Boften Munition und Dynamit zu empfangen. 
Sind Sie gewillt, den Auftrag auszuführen ?* — „Gewiß, Kom— 
mandant, und falls ich den Händen der Rebellen entgehe, werde 
ich nach Verlauf der feſtgeſezten Zeit die Ehre haben, mich Ihnen 
wieder vorzuſtellen.“ — 

Eine Stunde nach dieſem Geſpräch verließ ich in der Kleidung 
eines arabiſchen Händlers und von Beho, dem ſchwarzen Leib— 
diener des Oberſten, begleitet, die Seribe. Stumm trabten wir 
auf unſeren edlen Reitkameelen hinaus in die Nacht, dem Lande 
der Aufſtändiſchen entgegen. Werden wir ungefährdet unſer Ziel 
erreichen? Der Mond lächelte und alles war ſo beſänftigend 
umher. Auch ſtüzte mich der unerſchrockene Sinn und die Zu⸗ 
verſicht, die der Kommandant beim Abſchiede gezeigt. 

Zu gleicher Zeit eilte Ibrahim, unſere nunmehr vielgeplagte 
Ordonnanz und Vertrauensperfon, gen Süden, um die vor furzem 
nad Dar-Fertit aufgebrochenen Truppendetachements ſchleunigſt 
zurückzubeordern. 


— — — — — — +8 — 


Wir hatten einen wüſten Ritt auf Leben und Tod hinter 
und, als wir die von zerffüfteten Bergfetten umgebene Stadt 
EI Obeid erblicten, zunächſt die Seftungstürme und in den 
Aeter aufitrebenden Minarets, dann die jorgfältig gehaltenen 
Zogule der Eingeborenen und die fehießfchartigen, weißen Wirfel: 
häufer, die von den „Reichen“ bewohnt werden. Hinein ging’s 
in's Stadttor und durch enge, ſchmuzige, dunkle Gaſſen in’s 
verwinfelte Viertel des PRafchamarktes. Da war das Mudirats- 
gebäude, und ich eilte, mich meines Auftrages zu entledigen. 
Vie man da ftaunte ob der Schnelligkeit der Reife. Hatten 


*) Wohnzimmer des Herrn. 
**) Hier Öouverneur, 
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Zigarrette zwiſchen den Zähnen, im Kreife dunfelhäutiger Zecher 


| fezten Blick noch auf die Zinnen von EI Obeid und dann geht's · 











































wir dieſelbe doch in vier Tagen zurückgelegt, während man ſonſt 
bei gutem Kameelſchritt wenigſtens deren ſechs dazu gebraucht. 
Auch über den Heldenmut unferes Obriften war man mit Ned 3 
erſtaunt und verfprach, feinem Wunjche fofort zu genügen und 
ſogar für frifche Neittiere Sorge zu tragen. Unweit des Gou⸗ 
vernements lag die Wohnung von Miſtres Oswell, zu der mich 
ein ſchwarzer Milafim*) geleitete. Hier wurde meine Miffion 
ſchwieriger, denn die Dame fträubte ih mit aller Gewalt gege vs 
den Gedanken, ihren Gemahl in der Not zu verlaffen und heim⸗ 
wärts zu ziehen. Erſt nachdem ich ihr verſichert, daß für unfer: 2 
abſeits vom Wege gelegenen Poſten einjtweilen nichts zu fürchten 
jei und nur die augenblicklichen Wirren in der fordofanijchen 
Gegend die fichere Verbindung zwijchen una und El Obeid ge 
ſtört hätten, entſchloß ſie ſich dem Anraten ihres Gemahls zu 
folgen und die Reiſe nach Khartum anzutreten. Daß ſie in 
ihrem jezigen Aufenthaltsorte nicht länger verbleiben konnte, ſah 
ſie ein. Von allen Seiten kamen bedrohliche Meldungen und 
in der Stadt gährte es unter den Dunkelhäutigen bedenklich. 
Auch waren die Weißen bereit8 vom Gouverneur aufgefordert 
worden, ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen, und ma J 
ſah täglich lange Züge von Flüchtigen den zur Zeit noch freien 
Weg nach Khartum einfchlagen. - Schnell wurden alle Bors 
bereitungen getroffen und als der Abend Herniederjanf, befand 
ih Frau Oswell nebjt ihren beiden Knaben und der Samilie 
eines griehiihen Kaufmanns, von einem duzend Schuzreiter 
begleitet, auf der Wüſtenſtraße nach der ſudaniſchen Kapitale. 
Aus ber Ferne winlte mir Miſtres Oswell noch einmal zu. 
Es war ihr ſchwer geworden, auf das ſehnlichſt erhoffte Wieders 
jehen ihres Gatten zu verzichten und den weiten und mühſeligen 
Weg, ben ſie mit ihm gekommen, ohne ihn zurückzulegen. Doch 
das Schickſal iſt unerbittlich. Tränenden Auges hatte ſie mich 
gebeten, dem Kolonel in allen Gefahren zur Seite zu ſtehen 
und ihn nach Kräften zu beſchüzen. Durch ihre rührende Für⸗ 
ſorge klang es wie eine Ahnung, fie würde ihn nicht wieder⸗ 
jehen, und — fie fah ihn auch niemals wieder, — 
Die Geſtalten werden immer kleiner, jezt verſchwindet die 
Karawane hinter den nächſten Hügeln. Ich drehe mich um 
md zerbrüde eine Träne im Auge. Ahnte ich die Kataftropfe, 
die ji in der nächjten Zeit über ung entladen jollte?! — — : 
Inzwiſchen hatte Beho, mein ſchwarzer Begleiter, fich im 
den Bazars herumgetrieben und ſchließlich in einer Meriffar 
fneipe vor Anker gelegt. Griechifche Kaufleute, bei denen er 
etliche Einfäufe gemacht und bereits in Ihauerlihem Abſynt 
und noch jchauerlicherem Kognaf de3 Guten zu viel getan, brachten 
mich auf auf ſeine Fährte und richtig fand ich den Braven, die 


um einen Bottich voll Sudanbier hockend, dieſem eifrig zuſprechend 
und dabei von feinen Taten renommirend. Nicht wenig verblüfft war 
er da, als ich die das Türloch verhängende Matte zurückſchlug 
und auf der Schwelle des engen und dumpfigen Gemaches er= 
ſchien. Doc ſchnell war er gefaßt und bereit, mir zu folgen. 
Uebrigens zürnte id ihm auch nicht allzufehr, denn er hatte: 
wader alle Mühſalen des harten Kittes mit mir geteilt und 
eine gleiche Reife ftand uns bevor. Weshalb follte er nicht 
die wenigen Stunden, die wir in der Stadt weilten, benuzen 
und fi) an Genüffen laben, die ihm vielleicht auf Yange Zeit 
hinaus nicht wieder geboten wurden! So waren denn meine 
Vorwürfe an den gutmütigen Burfehen, der gejenkten Hauptes 
neben mir herjchlich, nicht ernft gemeint, und als wir am frühen 
Morgen aufbrachen, Rauſch und Reue Beho's längſt verjchtvunden. 

Ezzai! hall terid tetrokna keda bel-aghal? Was, ihr 
wollt uns ſchon verlaſſen — fo riefen mic einige Araber nad), 
mit denen ich geichäftlich verkehrt und die mich gleichfalls für 
einen arabifchen Händler hielten. Andi Kogl — Geſchäfte find 
Ihuld daran — antwortete ich ihnen und verabjchiedete mich 
unter den üblichen umftändlichen Grüßen. — 

Jezt haben wir die goldhaltigen Schiboberge erreicht. Einen 


*) Lieutenant. 








durch den Engpaß und im steilen Abjtieg hinab in die Kadja.*) 
Sm Oſten wird das Taggelagebirge fichtbar, deſſen Ausläufer 
und noch geraume Zeit begleiten. Hinter und verjchwinden 
die fordofanifchen Berge und die freie Landſchaft breitet fich dor 
‚und aud. Es ijt Mittag getworden und ftechend find die Strahlen 
Der afrifanijchen Sonne. Dem allezeit heiteren Beho ift die 
Suft zum Schwazen vergangen, nicht aber zum Trinken, dem 
| e fleißig aus einer großen Flaſche Maſtix, die ihm ein guter 
reund auf den Weg gab, fröhnt. Das Waller in den Schläuchen 
ſchmeckt auch gar zu erbärmlich. Ich ſpüre das uud ftehe nicht 
‚an, der Flaſche, die mir mein ſchwarzer Knappe heriiberreicht, 
zuzuſprechen. Wenn's nur ein wenig wehte! Aber diefe Stid- 
fuft, die mit der eines Backofens verzweifelte Aehnlichkeit hat! 
Und dabei nicht die Spur von Schatten. Doc vor und am 
Horizont fteigen Wolfen auf und ballen ſich zufammen, gleich 
einer Mauer bis zur Erde herabreihend. Schnell überziehen 
die den Himmel. Jezt verdeden fie daS Tagesgeftirn, deſſen 
Strahlen uns eben noch fo Hart zugefezt. Alles ift dunfel um 
‚und ber, und nun bricht auch ſchon unter Heftigem Donnern 
amd Blizen ein furchtbarer Orkan los. Wolkenbruchartiger Regen 
‚ ftrömt auf und herab, und Beho beeilt fich, von der herrlichen 
Gabe des Himmel3 möglichit viel in feinem Burnus aufzufangen. 
Der Wind vertreibt die Wolfen und umfächelt unfere Stirnen 
it angenehmer Kühle. Ueberall herrjcht neues Leben. Auch 
imjere Tiere find neubelebt und geben durch Schnauben und 
Biehern ihre Freude Fund. 
Ein Bergſtrom fließt neben uns einher. Palmen und hohe 
ykomoren fallen ihn ein. Weiter ziehen wir und erblicen die 
Belte eines Nomadenftammes, der feine Rinder- und Ziegen— 
heerden Hier weiden läßt. Das befenreisartige Merch ver: 
ſchwindet mehr und mehr, Wälder von Mimofen, deren Aeften 
a Zweigen das arabifhe Gummi entquillt, treten an feine 












Stelle. Balſamiſche Wohlgerüche füllen die Luft, in der ſich 

eutejpähende Adler herumtummeln. Webervögel arbeiten emfig 
— ihren kunſtvollen Neſtern. Kibize und Glanzdroſſeln hüpfen 
munter umher. Und es wird Nacht um uns, plözlich, wie fie 
An Afrika immer fich zeigt. Doc die Sterne erjcheinen umd 











Flüſſe und Flüßchen und Sümpfe breiten fie) vor und aus. 
Wir fommen in das Gebiet de3 Nil, der, wie Die Koranzunge 
ſingt, Paradieſeskannen entitrömt. Unfere Kameele drängen zur 
ränke und mit ihnen Heerden fchlanfer Gazellen, denen der 
behende Leopard im dichten Ufergebüſch nachftellt. Auch der 
König der Tiere, der majeſtätiſche Löwe, zieht mit einem Ge— 
folge feiger Hyänen und Schafale aus auf Beute, Doc) fie 
laſſen uns verſchont, nicht aber die graufamen Mosquitos, die ſich 
‚Am Verein mit den nicht minder unangenehmen Sirutfliegen 
auf uns und unfere Tiere ftürzen. Und die Nacht vergeht und 
ein neuer Tag erwartet und mit neuen Dualen. Ein Trupp 
verfolgender Baggara bringt uns vom Wege ab und jagt ung 
hinein in die trojtlofe Dede. Es vergehen drei weitere Tage 
und noch immer feine Spur eines menjchlichen Weſens, das 
uns zurecht weiſt. Unſer Waſſervorrat iſt zu Ende gegangen, 
müde ſchleichen unſere edlen Tiere durch den Sand, müden Blicks 
ſtarre ich in die Weite, eingedenk des Verſprechens, das ich dem 
SOberſten gab. Werde ich es halten fünnen? Noch freilich habe 
Ah 24 Stunden Frift. Halt, da find ja Hütten fihtbar! E3 
iſt eine unferem Fort benachbarte Scribe, in der ein zerlumpter 
-arabiiher Milafim mit einer Handvolf noch zerlumpterer] ein- 
geborener Bafinger ftationirt war. Natürlich, daß fich das ver- 
lotterte Gefindel, der jehr ehrenwerte Führer an der Spize, nad) 
Bekanntwerden der Gefahr gedrücdt Hatte und der Poiten völlig 
verlaſſen dalag. 
Immerhin war ich herzlich froh, meinem Ziele nahe zu fein 
und Beho mit mir. Nur wenige Stunden noch und der Turm, 
der das Haus unferes Oberften zierte, mußte am Horizont ficht 
bar fein. Wie mir das Herz pocht bei dem Gedanken, doch noch 
‚zur rechten Zeit einzutreffen. Wir fpornten die Tiere an zu 














u» Ebene. 








der Mond tritt an die Stelle des Tagesgeſtirns. Bahllofe 


raſcherer Gangart. Endlich taucht in der. Ferne dag erjehnte 
Bild auf umd jezt gieb’S feinen Halt mehr. „Seh wie der 
Wind“ rufe ich Beho zu. Ein fanfter Schlag auf den Hals 
des Tieres, ein Schnalzen mit der Zunge und dahin fliegen 
die Dromedare, große Staubwolfen hinter fich zurücklaſſend. — 

Eine Stunde vor Ablauf der feitgefezten Zeit ritten wir 
in das Tor unferer Seribe hinein umd ſchwangen ung ſchweiß⸗ 
bedeckt von den abgehezten ſchnaubenden Rennern. Der Oberſt 
trat uns entgegen und ſagte, nachdem ich ihm Bericht erſtattet: 
„Die Pflicht iſt die wahre Herrin des Ehrenmannes. Sie haben 
Ihre Pflicht treulich erfüllt. Nehmen Sie meinen herzlichen 
Dank. Und nun gehen Sie und genießen Sie nach) der außer: 
ordentlichen Anftrengung die mohlverdiente Ruhe.“ 

Mit ſtummem Händedrud, der mehr fagte als alles andere, 
trennten wir und. Unnüz, zu fagen, daß ich Tofort in mein 
Bimmer eilte. 

Dumpf dröhnen die Schläge des Gongong*) und des tbel**) 
durch die Stille der Nacht. Der Elagende Ton des Kuhhorns 
mijcht fich mit den furchtbaren heulenden und britllenden Lauten 
de3 gehöhlten Efephantenzahnes und dem wüſten Gefchrei der 


| Stürmenden. Schaaren prächtiger wilder Krieger, denen Die 


Kampfesluft aus den Mugen glüht, dringen auf ung ein. „Auf, 
auf zum Kampf“, fchallt es durch die Seribe und von allen 
Seiten eilen die Unferen herbei, den plözlichen Angriff abzufchlagen. 
Doch — kam er auch plözlich — wir find vorbereitet, unfer 
Leben jo teuer al3 möglich zu verkaufen. Man war während 
meiner Abwejenheit nicht müſſig gemwejen in der Befejtigung. 
unferes Poſtens. Einige duzend Schwarze, die fich vor der 
Horde eine3 ihre Dörfer verwijtenden Menfchenjägers zu uns 
geflüichtet, Tiehen dazu willige Hand und hatten nicht allein die 
jteile Anhöhe, an die fich unfere Scribe anlehnte und auf der 
fie ihre Weiber und Kinder untergebracht, nach außen hin völlig 
unbejteigbar geitaltet, fondern auch in einiger Entfernung außer: 
halb der Ballifaden hohe Erdwälle aufgeworfen. Gegen diefe 
jtürmten nun in vollfter Wut hunderte und aberhunderte von 
Wilden, hier in dichten Schwärmen, dort in lichten Haufen, 
die einen mit Pfeilen und Bogen, die anderen mit Zanzen und 
Wurfſpeeren, manche auch mit Flinten bewaffnet, alle aber ſchreiend 
und jenen höllifchen Lärm verurfachend, dejjen Kraft und Aus— 
dauer anf den Europäer betäubend wirft. Wader halten ſich 
die Unferen im bfutigen Strauß, Fräftige Hiebe und Stöße nad) 
allen Seiten austeilend. Auch unſere Scharfſchüzen fchaffen 
manch’ eine Lücke, doch immer neue Schaaren dringen nad). 
Auf dem Dache des Kommandantenhaufes fteht der Oberft und 
neben ihm einige Soldaten, die unfere NRevolverfanonen auf 
den dichtejten Feindeshaufen richten. Sezt ein Wink — Feuer. — 
Der Dampf hat fich verzogen, und wir fünnen den Kampf: 
plaz überbliden. Das Geſchüz Hat furchtbare Verheerungen 
unter der andrängenden Majje verurfacht. Ueberall liegen Tote 
und Verwundete, während der Feind heulend nach allen Seiten 
davonitiebt. Vorläufig hatten wir Ruhe, nun galt es, die Spuren 
des Kampfes zu bejeitigen. Gleich waren dienfteifrige Hände 
bereit, die Leichen zufammen zu tragen und den bevmwundeten 
deinden den Garaus zu machen. Unſere ſchwarzen Soldaten 
geberdeten ſich wie die Teufel bei dieſer entjezlichen Mezelei, 
von der ich mich voll Abſcheu wegwendete. Und doch ließ ſich 
nicht3 Dagegen tum. Die unverjöhnliche ©erechtigfeit diejer 
barbarifchen Länder will e8 einmal jo. — — — — — 
Und wieder ijt ein Angriff abgeichlagen und wieder naht ſich 
die Gefahr. Schon ift die Zahl der Verteidiger auf 60 Köpfe 
zufammen gejchmolzen, während der Feind noch immer nad 
hunderten zählt. Mifter Robins liegt von einer Kugel ge— 
troffen danieder. Der brave Beho ruht längft mit einem duzend 
feiner Kameraden im Grabe, das man ihnen in einem Loche 
innerhalb der Pallifaden bereitet und das ein einfaches Holz— 
freuz deckt. Und neue Gräber find gegraben und gefüllt. Feier— 
lih und ergreifend jchallen die Grabgeſänge der Dunfelhäutigen 


*) Handpaufe. **) Trommel. 
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— * 

durch die Stille der Seribe, die nur vom Geſtöhn der in ihren 
Sütten liegenden Verwundeten unterbrochen wird. Plözlich er⸗ 
tönt der Hilferuf der Poſten, denn der Feind eilt heran, dies— 
mal nicht in ungeordneten Haufen, fondern in Yangen Tirailleur- 
fetten, denen die Lanzenträger in gefchloffenen Kolonnen nachrüden. 
Ss it ein blutiger, aber hoffnungslofer Kampf. Wir find zu 
ſchwach, die Erdwälle länger zu halten und müſſen ung hinter 
die Pallifaden zurücziehen, gegen die ſich nun die Wut des 
 Beindes richtet. Unfer Geſchüz, das fich fonft fo mächtig er- 
wies, verfehlt auf die furze Diftanz feine Wirkung. Wir eilen, 
es auf die Anhöhe, unferen lezten Stüzpunkt zu befördern. 
Kugeln und vergiftete Pfeile umſchwirren unfere Köpfe, da und 
dort tauchen ſchwarze, grinfende Gefichter hinter den Ballifaden 
auf, doch die unferen find auf ihrem Poſten und vertreiben fie 
— wiſſen fie doch, daß es einen Kampf um's Leben gilt. 
Der Kolonel fieht ernſt aber ruhig dem Kampfe zu. Er 
weiß, daß e8 zu Ende geht. „Nehmen fie ſechs Mann“ — 
jagt er zu mir — „und jchaffen Sie unferen verwundeten Saft 
‚ben Zeljen hinauf, den Sie verteidigen können, bi3 der Entjaz 
naht. Genügende Munition befindet fi) bereit3 oben. Nehmen 
Sie diejes Käftchen und verſprechen Sie mir, dafjelde an feine 
Adreſſe zu befördern. Keine Einreden, mein Freund! Geben 
Sie mir die Hand, es gilt ein Lebewohl für immer. Ich werde 
hier ausharren und Ihnen Luft verschaffen.” Noch ein Hände: 
druck und Blick, dann verschwand der Oberſt in der Türe des 
 Hauptgebäudes, in deſſen Kellern ſich das Dynamit befand. 
Es war die höchfte Zeit für mich, meinen Leuten zu folgen, 
die mühſam mit ihrer Bürde den Berg erflimmten. Ein wahrer‘ 
Kugelregen überſchüttete uns und überall drangen die Feinde 
über die Palliſaden und ſtürzten ſich in wilder Mordluſt auf 
die einzelnen, die hier und da noch Stand hielten. Eine Minute 
ſpäter und der Rückzug wäre unmöglich gewefen. Die meiften 
der umferen haben fi) im Haufe des Kommandanten veriteckt, 
gegen das fich num die Wut der Wilden richtet. Im ganzen 
Scharen dringen fie in das Gebäude, plündernd und mordend 
mit neronifchem Behagen. Bis auf3 Dad) fteigen jie hinan 
in ihrem Vernichtungseifer. Jezt paden fie die fuftig wehende 
R Sahne, um fie Hinabzuzichen. Da — mit einem male — öffnet 
ſich die Erde unter fürchterlichem Getöfe, ein Meer roten und 
gelben Lichtes herausfchleudernd. Hunderte von ſchwarzen Gegen: 
ſtänden — Ueberrefte menfchlicher Wefen, vereint mit Triimmern 
und Erdſtücken — fallen zu Boden. Der Oberft hatte fich mit 
fammt den eingedrungenen Feinden in die Luft gefprengt. Old 
England for ever! 
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Wir hatten unſeren Zufluchtsort durch Ausfüllung der zwijchen 
den Felsblöcken befindlichen Lücken in eine natürliche Feſtung 
umgewandelt und Harrten dev Dinge, die da kommen follten. 
' Aber der Feind ließ uns einftweilen ungeftört und begnigte 
fi, fein Mütchen an den unglücklichen Verwundeten zu kühlen, 
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die aus den Hütten und Verſtecken hervorgezerrt und unter 
gellenden VBerwünfchungen mit dem Meffer abgejchlachtet wurden. 
Mit Schauder fahen wir, wie man Abends am Lagerfeuer da 
und dort ſich am Fleiſche der Getöteten Yabte und abgetrennte 
Gliedmaßen als fcheußliche Trophäen im Zriumphzuge herumtrug. 

Zage und Wochen vergingen, ohne daß der Gegner Miene 
machte, abzuziehen. Unſere Lage wurde immer trauriger. Hatte 
anfänglich, da fich noch einige aus der Mezelei zu uns gerettet, 
die Zahl der Waffenfähigen an 20 betragen, fo waren diejelben 
jezt durch Fieber und Hunger auf ein Duzend veduzirt, und auch 
diefe hielten fich nur mit Miühe aufrecht. Unter den Weibern 
und Kindern hatte der Tot nicht minder gewütet, und fast täg⸗ 
lich waren wir gezwungen, einen oder mehrere Leichname von 
unſerer Felſenburg hinabzuſtürzen. Wir friſteten unfer Leben 
notdürftig mit einer Hand voll Mais oder Durra*), und jeder 
Grashalm, den das Auge eines Hungernden entdeckte, wurde ver- 
zehrt. Einige unter unferen Soldaten befindliche Niam-Niam**) 
jättigten fich fogar am Fleiſche der Dahingefchiedenen. Eine 
entjezliche Zeit war es, die wir in unferem Gefängnis ver: 
brachten, Stunde um Stunde der Befreiung oder dem Tode 
entgegenharrend. Der Zeind fehien uns noch immer zu fürchten, 
denn er hielt fich in vefpeftvoller Entfernung. Ex wollte ung 
aushungern. Endlich — nach langem Haren — riß ihm die 
Geduld, und er fehritt zum Angriff, deſſen Ausgang für uns 
nicht zweifelhaft fein Tomte. Zwar war ein jeder an feinen 
Plage, und während die Männer Kugeln und vergiftete Pfeile 
unter die machtvoll Anſtürmenden fchleuderten, fuchten die Weiber 
mit Steinen und ganzen Felsblöcken den Feind zurückzutreiben. 
Gar viele der Angreifer ftürzten zerfchmettert in die Tiefe, doch 
immer von neuem füllen fich die Lücken, immer näher heran 
rückt der Gegner. Wie lange wird die ausgehungerte, fieber- 
äugige Beſazung noch Widerftand zu leiſten vermögen? Doch) 
— was ift das! Schüſſe ertünen in der Ferne, fie kommen 
eilends näher, Hurrah, der Entfaz naht! In wilder Flucht 
ſtürzen die überrafchten Feinde nach allen Seiten von dannen 
und geben den Truppen Raum, die unfer getreuer Ibrahim 
zurüicgeholt. Wir find gerettet — gerettet im Angefichte des 
nahen Todes! — — 

Wenige Tage darauf zog eine Heine Kolonne in Eilmärfchen 
gen Norden. Es waren die Ueberrefte einer Expedition, : die 
die anglosegyptifche Regierung zur Ausbreitung egyptiicher Macht 
und europäischer Bivilifation in's Herz des dunklen Erdteils 
entſandt, die jedoch, von den Engländern ſchnöde in Stich ge 
laſſen und von Egypten ungenügend unterjtüzt, ein trauriges 
Ende nahm. Zu welchen Hoffnungen hatte fie aber doch be⸗ 
rechtigt! In den Beitungen hieß e3 dann, Egypten habe eine 
neue Provinz verloren. Armes Egypten! Armer Kolonel! 


* Hauptbrotfrucht Afrikas. 
**) Kanibalenſtamm Innerafrikas. 
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J ae | Der erſte Ritt und der lezte Rift, 

ı \ | Von Bans Echark. 

(Siehe Illuſtrationen ©, 524 u. 525.) 

se Mit Burra ho! Und mit: Bopp, hopp, hopp Splang’ nord der Kindheit Morgenrok 
£ Binauf auf den duldſamen Gaul, Das Teben dir freudig erhellt, 


Zum Skalle hinaus amd im Schnerkengalopp 


| & } Reit’ durch's Dörflein, mein munkerer Paul! 
* | | | | es 
— wit ſchwerer Mühe zum lezten Ritt 
— — Vieltk ich ihn feft auf dem Roß, 
* Und leiſe ſprach er: die lezke Bit? 
u - Du erfüllt. fie, du beffer Genoß. 





Da giebl ex für dic; weder Sorge noch Bof, 
Euch Jungen gehört ja Die Welt. 


Ihm, der mich gefihiemf auf den erſten Ritt, — 
Als der Treue fraurigſten Lohn 

Bring ihm, der des Grames gar viel ſchon exrlilf, 
Bun den Gruß vom ſterbenden Sohn. 


Bag ihm, es koſte nord; manchen Tod 
ei Bis das Glück, das die Rindheik ung gab, 
J— Verſcheuchk des Tebens ganze Bot 

a RER! Und nicht ſcheidek von ung bie zum Grab, 


— 52 


Die Sintflut, 


Bon Dr. W, Kobelf, 


Keine zweite Kataftrophe, welche die Erde, feit fie dom 
Menfchengefchlecht bewohnt wird, betroffen, Hat fich fo tief in 
die Erinnerung eingegraben und ift zu fo allgemeiner Kenntnis 
gelangt, wie die große Flut, von welcher die alten Ueber: 
lieferungen der Juden zu melden wußten. Von dev Sündflut 
lernt jedes Kind in der Schule, aber die twenigften erfahren, 
daß ſchon der Name faljch ist, daß die Flut nicht ihren Namen 
davon trägt, daß Gott die Menjchheit um ihrer Sinden willen 
bis auf den frommen Noah vertilgte. Sintfluot jehreiben die 
alten deutſchen Chronijten, und Sintflut ſchrieb auch Luther, 
der noch wußte, daß ſint im Altveutjchen groß bedeutet; erſt 
ſeit dem dreißigjährigen Krieg iſt das Wort und feine Bedeutung 
verloren gegangen und ſchrieb man allgemein Sündflut. 

Was das erite Buch Mofis iiber die Flut meldet, ift be— 
fannt genug; bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts galt es 
als Glaubensjaz, daß fie Die ganze Erde bis fünfzehn Ellen 
hoch über die höchſten Bergfpizen bededt und das ganze findige 
Menfchengefchlecht und die Tiere vertilgt habe bis auf die, 
welche Noah in feine Arche nahm. Erſt als die Wifjenfchaft 
fich ftark genug fühlte, auch an die Gebiete heranzutreten, deren 
Prüfung ihnen die Kirche feither mit Feuer und Scheiterhaufen 
verivehrt hatte, wagte man ganz fchüchtern auch einige Bedenken 
gegen den biblilchen Bericht zu äußern, der fich beim beiten 
Willen ohne die Annahme einer ganzen Neihe von Wundern 
mit den ©ejezen der Naturkunde nicht in Webereinftimmung 
bringen ließ. Den Strenggläubigen freilich fommt es auf ein 
paar Wunder mehr oder weniger nicht an, ihnen macht e3 feine 
Sorge, wie die Tiere in der Arche, deren Größe ja doch genau 
angegeben twird, Raum gefunden, woher Noah das Futter fir 
fie genommen und wie es gefonmen, daß die wilden Tiere die 
zahmen nicht ausgerottet, ſobald fie einmal den Frieden der 
Arche verlaſſen. Aber es gab auch ehrliche Leute genug, mit 
gläubigen Herzen, Die fi) abmühten, die Bibelworte mit dei 
Naturgejezen in Einklang zu bringen, und eine ganze Menge 
von Büchern find zu dem Zwecke gefchrieben worden, die ung, 
den ungläubigen Nachfommen, fonderbar genug vorkommen. 
Allen war es ein Haupttroft, daß man bei allen Bölfern die 
Erinnerung an eine große Flut fand oder zu finden glaubte, 
Das bewies ja doch ziveifellos, daß die Flut fich über die ganze 
Erde erftredt und — daß fie wirklich ftattgefunden habe. 


Die kritiſche Neuzeit iſt auch der Sintflutfage fcharf zu 


Leibe gegangen und eine unerwartete Entdeckung der Tezten 
Sahre hat ein merkwürdiges Licht auf ihre Entftehung geworfen 
und jezt und in den Stand nachzuweiſen, woher der Verfaſſer 
des erjten Buches Mofis fie genommen und wie fie urſprüng— 
lich gelautet. E 

Zwiſchen den Flüſſen Euphrat und Tigris Tiegt eine 
ebene Fläche, das Zwiſchenſtromland oder Mefopotamien, heute 
eine öde, wüſtenartige Steppe, nur von wenigen fehweifenden 
Araberhorden mit ihren Heerden Durchivandert, früher von Be— 
wähjerungsfanälen durchzogen, von kiner zahlreichen feßhaften 
aferbauenden Bevölkerung bewohnt, der Siz einer uralten Kultur, 


welche, mindeſtens ebenſo alt wie die egyptifche, beinahe. viers 


taufend Jahre vor unfere Zeitrechnung zurückreicht. Ringsum 
von Wüſten und Gebirgen umgeben, deren räuberifche Bewohner 
füftern auf die Schäze der Ebene hinabſchauten, mußten die 
Mejopotamier fich frühe zu gefchloffenen Neichen zufammentun 
und in feiten Städten wohnen; ihre Fürſten herrſchten eine Zeit 
lang über ganz Vorderafien, bis ihre Untertanen unfriegerijch 
und verweichlicht wurden; dann mußten fie den Fräftigeren 
Bergſtämmen dienen, bis jchließlich Die gelbhäntigen Schafale 
aus der Wüſte Gobi, die Mongolen unter Dſchingiskhan und 
Zamerlan, hervorbrachen und das Land in eine Einöde ver- 
wandelten, in welcher ſeitdem die Araber und die wilden Tiere 
ungejtört haufen. Nur einige Trümmerhügel bezeichnen die 
Stätten von Babel ımd Ninive, den Wunderſtädten der Vor— 
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zeit; bon ihrem alten Glanze ſchien nur übrig geblieben, was 
die Bibel und einige griechiſche Schriftiteller uns aufbehalten 
haben. Erſt vor wenigen Jahrzehnten hat man angefangen, 
die Trümmerhügel zu unterſuchen und aus ihnen die Nefte der 
alten Zivilifation hervorgezogen, welche nun viele Mufeen Euro 
pas ſchmücken. Unter ihnen fielen fofort gebrannte Biegeffteine : 
auf, die dicht mit eigentiimlichen Zeichen bedeckt waren, komma⸗ 
artigen Keilen, zu verſchiedenartigen Gruppen angeordnet. Kein 
Zweifel, man hatte es hier mit einer uralten Schrift zu tun, 
deren Kenntnis längſt verloren gegangen; wer Fonnie fie deuten? 

Derjelde Zufall, welcher ums gelehrt hat, die heiligen 
Schriftzeichen dev Egypter zu erklären, fo daß man fie jezt mit 







derjelben Sicherheit leſen kann, wie irgend eine alte Urkunde, ' 
fam den grübelnden Forſchern auch hier zu Hilfe Mit ähm | 
lichen Zeichen hatten die altperfiichen Könige gefchrieben und 
hier und da ihren Inſchriften griechifche Meberfezungen beigefügt; 
jo gelang es zunächit, ihre Zeichen zu erklären, und von diejen 
ausgehend, lernte man auch die altbabylonifchen Tejen, obwohl 
hier die Arbeit dadurch erſchwert wurde, daß die Sufchriften 
fich in drei verſchiedenen Sprachen vorfanden. Heute ift die 
Wiſſenſchaft jo weit vorgefchritten, daß fie die Keilſchrift mit 
genügender Sicherheit deuten Ffann. Noch ijt nur ein geringer 
Zeil der gefundenen Nefte gelefen und überſezt, aber fchon 

fünnen wir mit voller Beftimmtheit fagen, daß die Sfraeliten 
ihre heiligen Sagen von den Babyloniern Stfepnt 
haben, in deren Keilfchriften wir den älteren umd. 






























veineren Wortlaut derjelben finden. Es ift das ein 
neuer Beweis dafiir, daß diefe Sagen nicht auf Mofes 9 
ſeine Lehrer, die egyptiſchen Prieſter, zurückzuführen ſind, und 
daß Moſes mit dem erſten nach ihm genannten Buche durchaus 
nichts zu tun Hat, denn wir kennen nun auch die alten Sagen 
der Egypter genau, und ſie lauten ganz anders. Die reichſte 
Ausbeute an Keilfhrifturfunden hat ein Trümmerhügel bei 
Kutſchundſchik geliefert, der Neft des Königspalaftes von 
Ninive. Hier lagen in einem Zimmer beifammen tanfende 
von gebrannten Tontafeln, an beiden Geiten mit Keiljchrift be- ” 
det, die Reſte der Königlichen Bibliotef, in welcher König 
Affurbanipal um 670 vor unferer Zeitrechnung Abſchr 
der wichtigiten Werfe fammelte, welche die uralten heil 
Bibliotefen von Babel, don Erech, von Ur, von Nipur und 
anderen heiligen Städten enthielten. Die Urſchriften verſchie 
dener derjelben, das wird ausdrücklich bezeugt, waren damals 
ſchon 1500 Jahre alt und älter. ES ift gelungen, die Ton 
täfelchen zu ordnen und fo manche altbabylonijche und altafjyr 
Werfe wieder herzuftellen, welche die verjchiedenften Zw 
des menschlichen Wiſſens umfaſſen. 

Unter ihnen hat man auch den Bericht über eine verheer 
Flut gefunden, der mit dem der Bibel über die Sintflut 
vollkommen übereinftimmt, daß er als deſſen Grundlage 
gejehen werden muß. Oder richtiger als die Grundlage € 
der Berichte, denn wer aufnerffam und unbefangen das Ka 
fiber die Sintflut prüft, dem kann nicht entgehen, daß 
zwei Berichte vorliegen, gerade wie bei der Erzählung bon Der 
Erſchaffung der Welt. Der Berfaffer der Bücher Mofis in 
ihrer gegenwärtigen Form, der ganz gewiß nicht bor der 
loniſchen Gefangenſchaft gefchrieben Hat, fand zwei U 
lieferungen dor, don Denen die eine Schöpfung wie S 
dem einigen Gott Jahve oder Jehova zufchrieb, die ı 
den Elohim, urjprünglich niederen Geiftern, welchen au 
der Religion Zoroaſters die Erfchaffung der Welt zufällt. 
frommer Mann wollte ex feinen derfelben unterdrücken, fich 
auch Für feinen entjcheiden, und fo ftellte er fie entweder und 
mittelt Bintereinander, wie bei der Schöpfungsgejchichte, oder er 
Ihachtelte fie ineinander, wie beim Kapitel von der Sintflut. 
Der alte Urtert ift aber nicht in einer heiligen Schrift der 
Aſſyrer oder Babylonier enthalten, fondern in einer Art Helden 












gedicht, welches die Taten des Helden Izdubar, des Nimrod 
der Bibel, erzählt, und für die Babylonier dieſelbe Bedeutung 
gehabt zu Haben jcheint, wie die Geſänge Homer für die 
Griechen. 
RR Sm elften Gejange*) Yefen wir, wie der Held, gebeugt durch 
Krankheit und durch den Verluſt jeine3 treuen Freundes EAbäni, 
Zrojt jucht bei feinem Urahnen Hafis-Adra, den die Götter 
aus der großen Flut gerettet haben und der, unfterblich, an 
den Mitndungen der Ströme am Meeresftrande wohnt, Hafis- 
Adra nimmt feinen Nachkommen freundlich auf und erzählt ihm 
feine Erlebnifje, wie folgt: 
„Die großen Götter waren über die Menfchen erzürnt; fie 
‚lamen zuſammen in der damals ſchon als uralt bezeichneten 
Stadt Surippaf am unteren Euphrat, und auf Antrieb des 
Gottes BEL beſchloſſen fie, die Menſchen durch eine Flut zu 
vertilgen. Nur E&, der Gott des Meeres und der Weisheit, 
war dagegen, und al3 er den Nat der Götter nicht wenden 
bonnte, trat er zu feinem frommen Verehrer Hafis-Adra und 
fprach zu ihm: ‚Mann von Surippak, Sohn des Ubara-Zutı, 
berlaſſe da3 Haus, baue ein Schiff; vette was du von lebenden 
Weſen finden kannſt; fie wollen vernichten den Sameu des 
” sebens, erhalte du am Leben und bringe hinauf Samen des 
ebens von jeglicher Art in das Innere des Schiffes.‘ Wie 
Noah, fo zögert auch Hafis-Adra, dem Nate des Gottes zu 
folgen; er fürchtet den Spott feiner Zandgenoffen, wenn er ein 
Schiff auf trockenem Lande baue; aber E& drängt wieder und 
wo bis Haſis⸗Adra fich ſchließlich dazu verfteht, dem Spott 
der Menge zu trozen. Er baut ein Schiff, und zwar ganz in 
der Weife, wie e3 heute noch am Euphrat üblich ift, eine Art 
iejigen Sorbgeflechtes aus Holz und Nohr, außen und innen 
nit Exrdpech beffeidet, um es wafferdicht zu machen, eine Bau- 
art, die in dem baumarmen Lande die einzig mögliche ijt. In 
das Schiff bringt er alle feine Schäze, allen Santen, den ex 
‚erreichen fann, auch Vieh und Wild, und auch feine Verwandten; 
aber ungleich Noah forgt er als mit Schiffsbau und Seefahrt 
dertrauter Mann auch für einan tüchtigen Steuermann, und 
übergibt dieſem, der Buzurkurgal genannt wird, Schiff und 
Radung. Die beſtimmte Stunde iſt herangekommen, und eine 
Stimme vom Himmel Findet das Verderben am. ‚Da erhob 
fi vom runde des Himmels ſchwarzes Gewölf, in defjen 
Mitte Ramımän feine Donner krachen ließ, während Nebo 
amd Sarru auf einander losgehen und die Tronträger (Waffer- 
hofen?) über Land und Meer fchwebten; die Wirbelwinde ent- 
feſſelt der gewaltige Pejtgott, Adar läßt unaufhörlich die Kanäle 
überſtrömen, die Anunaki bringen die Fluten herauf, die Exde 
machen fie erzittern durch ihre Macht; Ramman's Wogenfchtvall 
fteigt bis zum Himmel empor; alles Licht verfällt dev Finſternis.“ 
— ,€&3 fieht der Bruder nicht mehr nach dem Bruder, die 
Menſchen kümmern fich nicht mehr umeinander. Im Himmel 
fürchten fi) die Götter dor der Sintflut und fuchen Zuflucht, 
eigen empor zum Himmel des Gottes Anu; wie ein Hund 
f feinen Lager kauern ſich die Götter an dem Gitter des 
immel3 zufammen.‘* 
Verweilen wir einen Augenblid bei diefer gewaltigen Schil- 
erung, die noch ergreifender fein wirde, wenn nicht gerade in 
der Mitte ein paar Verſe fehlten. Sie ift jo naturgetreu, daß 
= daran zweifeln kann, daß es fich um die genaue Be— 









































chreibung einer Kataſtrophe handelt, wie fie heute noch an den 
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lachgeſtaden des indiſchen Ozeans nur zu häufig vorkommen, 
am eine Sturmflut, veranlaßt durch einen Wirbelſturm, einen 
Taiſun, vielleicht verbunden mit einem Erdbeben, wie das ja 
nicht allzufelten der Fall ift. Nicht der Negengott ift es, welcher 
die Flut bringt, fondern Nammän, der Sturmgott, der in 
ſchwarzem Gewölk unter Donnerfrachen hereinzieht, und die 
Wirbelwinde fchreiten ihm voran; die Geifter der Tiefe, die 
Anunaki, bringen ihre Fluten herauf, wie bei einem Erdbeben 
im Slachlande das Grundwaſſer durch die Riffe der erſchütterten 
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Erdoberfläche hervorbricht; der Tag wandelt fih in Nacht, wie 
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immer bei einem ſtarken Taifun. Wir werden ſpäter ſehen, 
daß ähnliche Kataſtrophen auch in der neueſten Zeit noch vor— 
gekommen find. — Der Tert lautet weiter: 

„Sechs Tage und fieben Nächte behält Wind und Flut die 
Oberhand; beim Anbruch des fiebenten Tages aber ließ der 
Sturm nad und die Sintflut beruhigte fich; das Meer nahm 
ab und der Sturm hörte auf. Ich durchſchiffte das Meer, 
jammernd, daß die Wohnftätten des Menjchen in Schlamm vers 
wandelt waren; wie Baumſtämme trieben die Leichen umber, 
Eine Luke hatte ich geöffnet, und als das Tageslicht auf mein 
Autliz fiel, da zucdte ich zufammen und fezte mich weinend 
nieder, über mein Antliz floſſen meine Träne, Ich ſchaute 
die Himmelsrichtungen, ein furchtbares Meer; nach den zwölf 
Himmelshäuſern kein Land; willenlos trieb das Schiff nach der 
Gegend von Nizir. Da faßte ein Berg im der Gegend von 
Niziv das Schiff und ließ es nicht nach der Höhe weiter. — 
Sieben Tage hing das Schiff am Berge, dann ließ Hafis- 
Adra eine Taube ausfliegen, dann eine Schwalbe, dann einen 
Naben, und diefer bringt ihm die Kunde, daß die Erde wieder 
troden fei, Da verlaffen die Geretteten das Schiff und rüften 
ein Opfer, Die Götter riechen den Opfergeruch und kommen 
heran, Iſtar richtet den Regenbogen auf, nur BEL ziient noch) 
über die DBereitlung feines Vertilgungsplanes. Aber Ei Hält 
ihm vor, daß es Unvecht fei, die Unſchuldigen mit den Schuldigen 
zu ſtrafen, veißende Tiere, Hungersnot, Peſt mögen die Menſch— 
heit heimſuchen, aber feine Sintflut mehr, BEL läßt fich er 
weichen, ex verfpricht Feine Flut mehr anzuftellen, legt die Hand 
von Hafis-Adra in die feines Weibes, verleiht beiden die Un— 
jterblichkeit und verjezt fie „an die Mündung dev Ströme,“ 

So lautet der ältefte Bericht über die Sintflut, wie ex über 
22 Sahrhumderte vor unferer Zeitrechnung aufgejchrieben wurde, 
Sehen wir vom der wunderbaren Warnung ab, fo enthält ev 
durchaus nicht3, als die natürliche Schilderung einer Kataftrophe, 
welche daS Land am unteren Euphrat und Tigris betroffen hat 
und welche, wenn auch vielleicht. nicht ganz jo heftig, fich mehr 
al3 einmal feitvem wiederholt hat. Am 11. Oktober 1757 
brach ein Drkan über das Land an der Mündung des Ganges 
herein und gleichzeitig evjchütterte ein Erdbeben das Land; 
große Schiffe wınden über die höchſten Bäume hinweggetragen, 
das Wafjer jtieg 40 Fuß über feinen gewöhnlichen Stand, und 
anı anderen Morgen waren gegen 300 000 Menſchen, die ganze 
Bevölkerung des betroffenen Landftriches, ertrunken. Geitdem 
hat man an den Küſten von Bengalen nicht weniger als 112 
größere und geringere Sturmfluten verzeichnet, von denen manche 
verheerend genug waren; vom 2.—5. Dftober 1864 fchivenunte 
eine Sturmeswoge an der Gangesmündung 48000 Menfchen 
und gegen 100000 Stück Vieh weg und führte einen großen 
Poftdampfer tief in’3 Land hinein. Aber alle diefe Fluten 
werden in Schatten gejtellt durch die Kataftrophe vom 1. No: 
vember 1876. Während eines furchtbaren Orkanes wurden an 
der Mündung der Megna 141 deutjche Duradratmeilen Landes 
bis zu 45 Fuß Hoch überſchwemmt; 215 000 Menschen kamen 
um und der Berluft an Meenjchenleben wiirde noch ein viel 
ärgerer gewejen jein, wenn nicht Die Häufergruppen überall 
von hohen Bäumen umgeben wären, in deren Aeſten viele Netz 
tung fanden, bis die Woge vorübergeraufcht war. 

Genau ein ſolche Sturmflut, nur noch heftiger und an— 
dauernder, ijt es, welche uns die alten Keilfchriften ſchildern. 
Vielleicht trat fie mit einem Hochwaſſer der mejjopotamifchen 
Flüſſe zufammen, wahrjcheinfich mit einen Erdbeben und einem 
Einjinfen des Landes, welches die „Wäſſer der Tiefe“ in die 
Höhe drängte. Co fenfte ſich 1819 bei einem Erdbeben das 
glücklichertveife damals ſchon faſt menfchenleere Gebiet des Han 
von Katſch, jüdlich dev Indusmündung, und bedeckte fich durch 
da3 heraufdringende Grundwaſſer 8-10 Fuß hoch mit Waffer; 
in geringerem Maßjtab beobachtet man die Erjcheinung bei jeder 
heftigen Erjchütterung eines flachen Schwemmlandes. Das find 
auch die aufgebrochenen „Brunnen der Tiefe“, von denen die 
Bibel fpricht. Daß es ſich um eine dom Meere hereinbrechende 
Flut Handelt, beweiſt auch der Umſtand, daß das Schiff mit 
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Hafis-Adra nicht nach dem Meere Hin fortgeriffen twurde, tie 
bei einer durch Regen verurſachten Ueberſchwemmung; es wurde 
vielmehr Tandein geführt, denn die Gegend Nizir, an deren 
Bergen e3 ftrandet, liegt am Oſtufer des Tigris, am Unterlaufe 
des Fluſſes Zab, wie wir aus einer jüngeren Inſchrift wiſſen. 
Jedenfalls erjcheint die Sintflut in diefem älteften Bericht als 
eine durchaus Lofale, auf das Flachland des unteren 
Meſopotamiens beſchränkte Kataftrophe, als eine ganz 
natürliche Erfcheinung, die feinem Naturgefeze widerfpricht und 
bei gleichen Zufammentreffen ungünftigec Umjtände heute in 
derjelben Weije fich wiederholen könnte. 

Daß aber. der biblifche Sintflutbericht auf der Sage von 
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Hafis-Adra beruft, Tann feinem Zweifel unterliegen; die Aehn⸗ 
lichkeil ſelbſt in Kleinigkeiten iſt zu groß, wenn auch der Rat 
der Götter dadurch erſezt worden ift, daß Schovah mit fi 
jelbft zu Nate geht. Die Warnungen, die anfänglichen Ein: 

wendungen des zu Nettenden, der Schiffsbau, das Kalfaterı 
mit Erdpech, das Ausfliegen der Vögel, das Opfer und die 
Freude der Götter an feinem Geruch, der Negenbogen, alles 
ſtimmt jo genau, daß wir den biblifchen Bericht unbedingt für 
eine jüngere und in mancher Beziehung verdunfelte Umformung | 
des altaſſyriſchen anſehen müſſen, mögen die Sfraeliten die Sage 
nun ſchon in ihren alten Sizen oder erſt bei der babylonifchen 
Gefangenschaft aufgenommen haben. Möglicherweiſe ift fogar 
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Der erjte Nitt. 


der Bibeltert fo zu leſen, daß er ausdrüdlich jagt, die Ueber: 
ſchwemmung fei vom Meere her gekommen; es fommt nur 
darauf an, welche Vokale — im hebräifchen werden Dieje be- 
fanntlich nicht gefchrieben — man einjezt, ob man das ent— 
icheidende Wort majim oder mijam lieft. Einem Binnen- 
länder fchon in Babylon und gar einem Gebirgsbewohner mußte 
jveilich der Gedanfe fernliegen, daß das Meer joweit iiber das 
Land hingeweht werden fünne, und jo trat naturgemäß ein heftiger 
dauernder Negen al3 Urfache der Ueberſchwemmungen ein. Daß 
aber die Bibelerzählung von einem Binnenländer ftammt, dem 
die Schiffahrt fremd war, darauf deuten auch noch andere Kleine 
Züge, bejonders daß Noah einen Kaſten und fein regelvechtes 














Schiff baut, und daß er es treiben läßt, ohne einen Sienen 
mann zu nehmen, wie der Küſtenbewohner Hafis-Adra. Hätte 
ein mit dem Meere befannter Mann den Bericht niedergefchrieb 
wie hätte er Die Wogen außer Acht laſſen können, die der St 
aufwühlen mußte, und denen der Kaften nicht ohne beſo 
göttliche Hilfe widerſtehen konnte? Fr 
Wir werden kaum fehlgehen, went wir annehmen, daß de 
Verfaſſer des erſten Buches Mofis, um fein Werk mit de 
Erſchaffung der Welt beginnen zu können, babyloniſche — 
benuzte. Ja, es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß di 
Flutſage erſt durch ihn überhaupt in die jüdiſche Ueberlieferu 
hineingekommen iſt. Wäre ſie bei den Juden ſelbſt durch i 
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taufende mündlich überliefert worden, jo müßte fie viel mehr von 
‘ dem altafigriichen Urtext abweichen, als fie in Wirklichkeit tut, 
| Unmöglich ift diefe Entlehnung durchaus nicht, ift ja doch ein wefent- 
1 Element der Religion, der Teufel, auch exit durch die 


gekommen. 

se Unter dem ifraelitifchen Einfluß mußte in demjelben Maße, 
wie aus dem urjprünglichen Stammgott Jahve ſich Jehova, der 
einige Gott des Himmeld und der Erde entiwidelte, auch das 
| Strafgericht, das die Küftenländer Mefopotamiens betroffen, zu 
einem univerjellen werden, feine Dauer verlängerte fich von den 
14 Tagen de3 Hafis-Adra in einem Bericht auf 68 Tage, im 
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anderen gar auf ein Jahr und elf Tage, Leztere Zeitangabe 
ijt auch wieder ein Beweis chaldäifchen Einfluffes; ein jüdiſches 
Sahr und elf Tage find genau ein Sonnenjahr, 365 Tage, 
wie e3 die Chaldäer gebrauchten; dem Verfaſſer des Berichtes 
war aljo das chaldäilche Jahr ſchon befannt. 

Mit der Ausdehnung der Flut mußte natürlich auch ihre 
Höhe wachjen, und jo trat an Stelle des Berges im Lande 
Nizir, wo nur niedere Hügel find, oder des Landes Ararat, 
wie es in der Bibel heißt, die gewaltige, den Oberlauf des 
Euphrat beherrichende Bergpyramide in Armenien, an der ſeitdem 
der Name Ararat haftet. An einen Punkt Hat aber dabei 
der Verfaſſer nicht gedadht. Er läßt die Arche ftranden, fobald 
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das Waſſer zu wachſen aufhört, und drei Monate verfließen, 
ehe die Spizen der Berge erſcheinen; aber weniger als drei 
Monate nachher Haben fich die Gewäſſer ſchon verlaufen und 
nah Alla Monaten hat die Erde wieder ihr altes Ausjehen 
gewonnen. Da hätten alfo, nachdem in den erſten drei Monaten die 
Fluten nur um 6 Meter etwa abgenommen, fie in weiteren 
' 4a Monaten um ca. 5000 Meter fallen müfjen! Und dabei 
iſt von feinem Wunder die Rede; nur ein ftarfer Wind trodnet 
die Erde aus, Wie will man das anders erklären, al3 indem 
man den Berg für eine der umbedeutenden Bodenerhebungen 
nimmt, die man in Flachländern jchon Berge nennt. 

Der Hauptbeweisgrund für die Erſtreckung der Sintflut 
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Br. | Der lezte Ritt. 


über die ganze Erde, bleibt neben dem Zeugnis der Bibel, den 
Strenggläubigen immer die angebliche Verbreitung der Flutſage 
über alle Erdteile. Aber ift- das wirklich eine Tatſache? Und 
da3 zugegeben, wäre es ein Beweis? Dem Gläubigen find 
doch alle Menfchen Abfömmlinge Noah und erjt nach der Gint- 
Hut aus dem Urſiz des Menfchengefchlechte3 in ihre jpäteren Size 
eingewandert. Wenn wir bei ihnen Anklänge der Flutſage finden, 
wirde das beweifen, daß die Flut fich bis in ihre gegenwärtigen 
Wohnfize erſtreckte, in denen fie ja damals noch garnicht wohnten? 
Aber auch die Tatfache, daß man in allen Weltteilen Erinne> 
rungen an die Sintflut finde, iſt durchaus nicht vichtig. Die 
meijten derartigen Angaben ſtammen von Mijlionären, denen 


es darum galt, ſolche Spuren zu finden; es ift aber nicht3 Leichter, 
al3 in einen unkultivirten Menſchen das hineinzueraminirent, 
was man don ihm wiſſen will, auch wenn man nicht im ent— 
jenteften diefe Abficht Hat; fehon um loszukommen fagt ex zu 
allem ja, und gewiſſenhafte Forſcher wiljen, daß es ſehr ſchwer 
it amd großer Vorficht bedarf, um diefem Uebeljtande aus— 
zuweichen. Berheerende Ueberſchwemmungen find aber auch iiberall 
vorgekommen, und felten hat es an Prieftern gefehlt, die in 
ihnen die Strafe der Götter für ihre (d. h. der Priefter) Miß— 
achtung erkannten und dafür forgten, daß die Erinnerung daran 
al3 mwarnendes Erempel den jpäteren Generationen itberliefert 
wurde. Gar viele der eriftirendeu Flutfagen tragen eine ſo ent— 
Ihiedene Lofalfärbung, bald als Meeresfturmfluten, bald als 
Flußüberſchwemmungen, daß wir fie unbedingt für die Erinne- 
rungen an wirklich vorgekommene verheerende Lofalerfcheinungen 
halten müſſen, die mit der Sintflut nicht das Geringfte zu tum 
haben. 

Laſſen wir die verworrenen Sagen der Wilden bei Geite 
und prüfen wir nur die Meberlieferungen der alten Kulturvöffer, 
jo treffen wir nichtS weniger als eine allgemeine Verbreitung der 
Erinnerung an die große Sintflut. 
Nilüberſchwemmung, auf deren Wiederfehr ja ihr ganzes Staats- 
wejen beruhte, eine fo vertraute wohltätige Erjcheinung, daß 
eine Sinflut al3 himmliſches Strafgericht fi) bei ihnen unmöglich 
verivenden ließ; dengemäß finden wir in ihren hieroglyphiſchen 
Inſchriften, welche bis 4000 Jahre vor unferer Zeitrechnung 
zurücdgehen, feine Spur einer Flutſage; das Strafgericht über 
die gottlojen Menfchen, deſſen Die Priefterfchaft natürlich nicht 
entbehren konnte, befteht in einem bfutigen Wüten der Göttin 
Hathor, dem die anderen Götter jchließlich ſelbſt Einhalt ge: 
bieten. — Die Chinejen, deren Weberlieferungen auch über 
5000 Jahre zuriicreichen, wiffen von Ueberſchwemmungen in 
der Urzeit; aber es find nur folche, wie fie natürlich find, wo 
ein großer Strom mit ftarfen Gefälle plözlich in eine Ebene 
übertritt. 
rechnung regierte, fandte geſchickte Waflerbaumeifter ab, denen 
es Schließlich gelang, durch ungeheure Dammbauten den Ver— 
heerungen ein Ende zu machen. Bon einer Sintflut meldet der 


Die Ueberwindung de3 Kriegs durch Entwicklung des Völkerrechts. 
(Zugleich eine Beantwortung der Frage, wie eine internationale 
Sriedensgefellfchaft eine Kulturmacht werden kann, Bon Bruno 
Öeijer. Zweite vevidirte Auflage. Stuttgart, Verlag von 
3 9. W. Dieb, 1886, Preis M. 1.) Beſprochen von Dr. Mar 
Bogler. 

Die nicht genug anzuerkennenden Beftrebungen, eine über alle 
Kulturvölfer ſich erſtreckende Friedensvereinigung zu gründen, haben 
in der legten Zeit jehr erfreuliche Fortfchritte gemacht. Vom Präſi⸗ 
denten des Londoner Exekutiv-Komité's der internationalen Friedens— 
und Schiedsgericht3affoziation, Mr. Hodgfon Pratt, ſelbſt find in 
Frankfurt a. M., Stuttgart und Darmftadt Vereinigungen zufanmen- 
gebracht worden, und in Berlin Fam ein propagandiltiihes Komite 
zujtande, an deſſen Spize Rudolf Virchow fteht. Dieje Vereinigungen 
haben bisher durch öffentliche Vorträge und Anregungen mannic 
faltiger Art eine fleißige und hoffentlich auch fruchtbringende Thätigfeit 
entfaltet, und der Verfaſſer der vorliegenden Schrift Hat feine Feder 
— mit bejten Erfolg, wie wir gleich im voraus bemerken dürfen — 
in den Dienft derjelben guten Sache gejtellt. Auf dem knappen Naum 
von 56 Drucdjeiten unterrichtet B. Geiſer ganz vortrefflich über alleg 
das, was zu gleichem Zwecke feither gejchehen iſt, und zur vollen Ver- 
wirklichung defjelben in Zukunft feiner Ueberzeugung nad) noch zu 
gejchehen Hat. 

Höchſt, intereffant find gleich die im erjten Kapitel der Schrift 
gegebenen Ausführungen über daS Weſen und die von diefem felbjt- 
geforderte notwendige Weiterentwiclung des Völkerrechts. Daffelbe 
trägt nad der Darlegung eine hervorragenden Staatsrechtsfehrers 
„feine geringere Beſtimmung in fih, als alle Sudividuen und alle 
Stanten, das ganze Menfchengefchlecht in Eine große Rechtsgemein— 
haft zuſammenzuſchließen .... Nur indem wir in jedem fremden 
Volk und jelbjt in jedem fremden einzelnen Menſchen daS überall fich 
jelbjt gleihe Menfhentun anerkennen, treten wir zu den fremden 
Staaten und Judividuen in ein naturrechtliches Verhältnis.“ Während 
nun aber daS die Normen des Friedens zwiichen den Angehörigen 
eines einzelnen Staates umfafjende Staatsredht eine oberfte Staats- 
gewalt, die von den einzelnen StaatSangehörigen unabhängig ijt und 
der fie alle gehorchen müſſen, zur Grundlage hat, gibt es dagegen 
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Den Egyptern war Die: 


Der Kaijer Yao, der 2350 Zahre vor unferer Zeit: Ä 


‚Erefutivförper, dur den das Völkerrecht in jedem Falle erſt zur 


ſchen Ausdrud gaben, 





Schufing, die chineſiſche Urgefhhichte, nichts. -— Die Zendabefta, 
daS heilige Buch der Perſer, fpricht wohl von einer Flut zur 
Bertilgung der Siündhaften, aber fie fand ftatt vor der Er⸗ 
ſchaffung der Menſchen, zur Vernichtung der von Ahriman, den 
böſen Prinzip, geſchaffenen dämoniſchen Wefen, der Kharfeiters, 
welche fich der Erde bemächtigt hatten, und zeigt Feinerfei Zus 
jammenhang mit der mejopotamifchen Sintflut. 0 

Noch weniger laſſen fich die dunklen Berichte der griechifchen 
Schriftiteller über Fluten, welche Griechenland betroffen, mi { 
der bibliſchen Erzählung in Einklang bringen. f 
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Flut des Ogyges, wie die des Deufalion waren offenbar 

lokale Ereigniffe, die erſtere vielleicht der Durchbruch des über— 

füllten ſchwarzen Meeres bei der Enttehung der Dardanellenz 
ſtraße, die andere eine Ueberflutung des ringsum von Bergen 
eingejchloffenen Thejfalien, welche fich durch Tal Tempe deı 
ö 


* 
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Ausweg badnte. Sie mit der noachiſchen Flut in Beziehun 
zu bringen, Haben erſt noch chriftliche Schriftiteller verfucht. 

Es bleibt nur noch die indifche Sage von Manu, de I 
Sohne Wiwaswas, den ein Rieſenfiſch vor der Flut warnte und i 
in. einem Schiffe rettete. Dieſe Sage feheint allerdings manche 
Verwandtſchaft mit der von Hafis-Adra zu haben, aber einmal 


jehlt fie den alten Vedas und ift ſchwerlich lange vor Bi 


m 


Geburt aufgezeichnet worden, wo die Inder fehon mit den 


Chaldäern in innigem Verkehr ftanden, und zweitens fehlt ihr 


der Hauptzug, der Zorn der Götter iiber die ſündhaften Menjchen 
und Die Abficht, diefe zu vertifgen, und Manu wird nad) feiner 
Landung am Berge Naubandhanam nicht der Stammvater des 
neuen Menfchengefchlechtes, fondern er erfchafft fie und alle 
Geſchöpfe neu, nur die Samen der Pflanzen hat er mit ins 
Schiff genommen, £ 3 

Wie man fieht, läßt ſich eine Verbreitung der Sintflut über 
die ganze Erde oder auch nur über einen größeren Teil ders 
jelden auch in diefer Art nicht im entfernteften beweifen, und 
wir können getroſt behaupten, daß die große Flut der Bibel, 
wenn auch noch. jo verheerend, nur eine lokale und ganz natürs 
lich bedingte Erſcheinung war, welche das Küſtenland des per 
ſiſchen Meerbuſens und den unterften Teil der mejopotamischen 
Ebene betraf. S Be 
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feine konſtituirte Völkerrechtsgewalt, welche über den Staaten in 
ähnlicher Weiſe unabhängig daftände, wie die Staat3gewalt über den 
einzelnen Bürgern fteht. Wenn e3 ſich darum handelt, das Bölfer- 
recht durchzuſezen, jo können fich die Staaten nicht an eine iiber ihnen 
ſtehende Macht wenden, wie die einzelnen Bürger nötigenfalls die 
Zwangsgewalt des Staates anrufen. Und doch wird eine folder 


vollen Öeltung gelangen kann, von dem Wefen des Iezteren fo jelbft= 
verjtändlich und jo folgerichtig gefordert, daß es fat verwunderlich 
erjcheinen muß, wie man jeither noch immer nicht dazu gefonmmen ii, 
eine derartige Einrichtung zu fchaffen. — 
Der Verfaſſer der hier befprochenen Schrift konnte die Berechtigi 
ſeiner nachfolgenden Ausführungen, in denen er ein außerordent 
fleißig zuſammengetragenes Material in ebenſo bündiger wie 
und allgemeinverjtändlicher Weiſe verarbeitet Hat, gar nicht beſſe 
gründen und nachiveilen, als durch die den maßgebendften Fachgele 
entlehnten Darlegungen über die Natur des Völkerrechts, deſſen 
ganz don ſelbſt verſtehendes Biel nad, Geiſer's und auch nad u 
Anſicht „die Herftellung des durch Weltgejeze geregelten Friedens 
den Völkern“ ift.. Bon diefem Gedanken geleitet, gibt Geijer fo 
eine Skizzirung der „Geſchichte des Völkerrecht und der daran 
gründeten Sriedensbejtrebungen“, in deren Verlauf er ganz bejo: 
auf die vorzüglihe Beanlagung der Germanen, Träger einer 
lien Völkerrechtsentwicklung zu werden, hinweijt. Sind es doch, 
gegen ſelbſt den kulturell am meiſten fortgejchrittenen Bölfern 
Altertums, vor allen den Römern gegenüber, geräde die German 
gewejen, die den völferrechtlichen Ideen zuerſt den weitgehendjten pra 
indem fie nicht nur den eigenen. zahlre 
Völferichaften und Stämmen, fondern auch fremden Völkern 
willig gleiches Recht, wie fie es für fich jelbjt reipeftivt willen ı 
zuerfannten. „Der Rechtsſinn war fogar fo mächtig in ihnen, daß 
ihn jelbft im Kriege dem Todfeind gegenüber und im Frieden geg 
Knechte und Leibeigene nicht verleugneten, vielmehr den Menfchen 
welcher Rolle immer er ihnen entgegentrat, als Menſchen achteten, 
Nachdem und der. Berfaffer dann. weiter im dritten Kapitel. 
Entwidelung des Völkerrechts in der Neuzeit“. gezeigt, fommt er af 


„die Hervorragendften twiffenjchaftfichen und praftifchen Benuhungen 
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a die Herbeifugritng eines allgemeinen unverbrüchlichen Völker— 
friedens“ zu fprechen, und Hier ift inSbefondere der berühmte Entwurf 
um ewigen Frieden“ vom größten philofophifchen Denfer des acht- 
inten Sahrhunderts, Immanuel Kant, der den Krieg rückhaltlos ver- 
eilte, und der gelehrte Grobſchmied und Quäker Elihu Burrti (pr. 
eiju Börret) aus New-Britain in Maffachufetts, der fich durch feine 
tdringlichen und mit hinreißender Beredtiamfeit gegebenen Mahnungen 
jowohl wie feine unmittelbar praftiichen Bemühungen um den Welt 
friedens den mwohlverdienten Ehrentitel eines Friedensapoſtels erivarb, 
ingehend behandelt. — Aus den „wichtigiten praktiſchen Erfolgen 
Beſtrebungen unjerer Zeit, Kriege zu verhüten und das Kriegs— 
elend zu mildern“, die den Gegenstand des fünften Kapitels der 
Geiſer'ſchen Schrift bilden, Heben wir vor allen die Tätigkeit des 
(fer Schiedsgerichts in der Mlabamafrage (f. deffen Erkenntnis vom 
, Septbr. 1872) hervor, deſſen Präfident, der ſchweizeriſche Radikale 
Balob Stämpfli, in feiner Eröffnungsrede u. a. die goldenen Worte 
rad: „Die Anläffe, Krieg zu beginnen, zu vermindern, die Uebel, 
die der Krieg im Gefolge Hat, zu mindern, die Intereffen der Huma— 
nität über diejenigen der Politik zur ftellen, das ift die Aufgabe, der 
ji alle großen Geifter, alle edlen Herzen zuwenden .... Man Hat 
gejagt, der Triumph einer berechtigten Idee jei nur eine Frage der 
Beit. Wünjhen wir und Glück, meine Herren, der Verwirklichung 
l Er Gedankens nahe ftehen zu können, welcher fruchtbar an den 
beiten Refultaten fein muß; Hoffen wir, daß derjelbe in Zukunft alles 
halten wird, was man heute verjpricht. — Heute jehen wir, wie die 
Politik fich an die Gerechtigfeit wendet, um nicht mehr die Gewalt zu 
mißbrauden; darin Liegt eine Huldigung, welche die Bivilifation be- 
glückt entgegennehmen darf.“ 
Sn der allerdingS weiter. Feines Beweiſes bediirfenden Tatjache, 
„dab Krieg und Unfrieden mit fteigender Kultur allgemach abnehmen, 
amd daß der Streit aller Art, jelbjt der Wettbewerb um die Güter des 
eben, mehr und mehr in edleren oder doch minder rohen Formen auf- 
titt — im Altertum war der Krieg die Negel, der Friede ein Aus— 
nahmezuſtand, das it ein oft wiederholter unbeftreitbarer Saz, — 
und dab infolge der immer größeren gegenfeitigen Annäherung der 
Vöoller duch Handelsbeziehungen 2c. die Pazifizirung der Welt, die 
üußere und bez. auch innere Eintracht der Völker immer weiter fort- 
ſcreitet“ findet Geifer die Bürgſchaft für den endlichen Erfolg aller der- 
‚jenigen Bejtrebungen, welche auf die Förderung des allgemeinen Friedens 
ichtet find, Die Verbreitung „der Erkenntnis, wie die Völfer mit 
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allen Faſern ihrer Intereſſen an den Frieden der Welt gefeſſelt find 
und was fie der Krieg materiell und moralifch koſtet,“ muB num eben 
„meben einer an fpezielle Vorkommniſſe oder jpezielle Strömungen der 
Öffentlichen Meinung anfnüpfenden Tätigfeit“ nach der Verfaffers An- 
ht die wichtigfte Aufgabe internationaler Friedensvereinigungen fein, 
um dadurch die friedlichen Neigungen der Volksmaſſen zu nähren. 

; VUeber die Art und Weife, wie eine ſolche Friedensgeſellſchaft dem 
hoben Berufe, dem fie geweiht, am beiten gerecht wird, fpricht fich 
ſchließlich der Verfaffer im ſechſten Kapitel fpezieller aus. 

Zunächſt wird e3 vor allen felbjtverftändfich darauf anfonmen, 
gehörige möglichft vieler Nationen und Staaten zu Mitgliedern zu 
gewinnen; jodann wird fich eine jede derartige Friedensgefellichaft von 
allem Parteiweſen fern und nur das alleinige Biel: den Völferfrieden, 
unverwandt im Auge halten und ſchließlich hauptſächlich praktiſche Er- 





lend ein Greuel und die Verallgemeinerung des Friedens, ſowie die 
erbreitung edler Menſchlichkeit als ein erhabenes Strebeziel 
or Augen ſchwebt, ſoll man zu Mitgliedern einer internationalen 
tiedensvereinigung zu werben beftrebt fein,“ wie denn in der Tat 
unter den Mitgliedern der gegenwärtig bereits beftehenden Gejellichaften 
— md dor allem auch im twürttembergiichen Zweigverein, defien 
Komitee neben einer Anzahl der angejehenften Berjönlichkeiten der 
ſchwäbiſchen Hauptftadt (Prof. Dr. Bayer, Hoffaplan Dr. Braun, der 
württembergiſche Landesfabrikinſpektor Oberregierungsrat von Dieffen- 
Jah, Beitunggeigentümer Eduard Elben, Buchhändler Galler, Ober- 
 bürgermeifter Dr. v. Had, der berühmte materialiftifch-darwiniftifche 
ulturhiftorifer und Etnologe Friedrich dv. Hellwald, der Chefredakteur 
des demofratijchen „Beobachter Dr. jur. Lipp, Privatier Xotter, Reichs— 
fagsabgeordneter Karl Mayer, Direktor der deutjchen Verlagsanftalt 
(ehemals Hallberger) Mofer, Landtagsabgeordneter Bankdireftor Brobit, 
Kaufmann Stälin) der Verfafjer gegenwärtiger Schrift felbjt angehört 
— Anhänger der verſchiedenſten politifchen und religiöfen Richtungen 
md die verjchiedenften gejellichaftlichen Nangftufen vertreten find. Gilt 
3 doch vor allen bei Beftrebungen gerade dieſer Art, wie fich Geifer 
usdrüdt, daß man „auch den grimmigjten Fanatikern dev eigenen 
artei jederzeit ſtolz in's Geſicht zu jagen bereit fei: „Zunächſt bin ich 
Menſch und dann erft Parteimann!“ — ein ebenfo ſchönes und wahres, 
bon ruhiger Beſonnenheit und reifem Urteil zeugendes, wie beherzigeng- 
wertes Wort, das wir dem Verfaſſer in feiner Eigenfchaft als Mitglied 
‘ber jozialdemofratishen Fraktion des deutjchen Reichstags ganz be- 
ſonders Hoch anrechnen wollen.*) 

Als allernächſte Aufgaben fallen, wie Geiſer meint, den Friedeng- 
einigungen, die „nit Hilfe von praftiihen Erfolgen in erreichbarer 





für Schritt näher bringen helfen“ follen, folgende zu: 


Partei der Freien? Die Ned. 


olge zu erringen fuchen müfjen. „Alle iiberhaupt, denen das Kriegs- 


ähe dem vorläufig nod) unabjehbar fernen Ziel die Völker Schritt 


Keine Urfach! Iſt denn nicht gerade die Socialdemofratie die 


N 


Mitwirkung an der Humaniſirung des Kriegrechts, wie fie von der 
Genfer Konvention, wiſſenſchaftlich anerfanntermaßen noch vielfach un— 
genügend, begonnen worden ift, — tatfräftige Beteiligung an allen 
Beltrebungen, Mängel de3 internationalen Privatrecht3 zu befeitigen, 
3. D. wirkſame Schuzbeftimmungen zum Weltgejez zu erheben für das 
geiftige Eigentum, — Bemühungen um den direkten Schuz der Land— 
jremden, — Mitwirkung an der Erweiterung und volfsniüzlichen Or- 
ganijation der internationalen Verkehrs- und Handelsbeziehungen in 
dem Beftreben, allgemach- die Kulturnaͤtionen zu einem Weltwirtſchafts⸗ 
bunde zuſammenzufaſſen, — eine auf die Beſeitigung oder Milderung 
ſchädlicher und gefahrdrohender Rivalitäten gerichtete Teilnahme an den 
Beſtrebungen der verſchiedenen Staaten, außereuropäiſche Landſtriche zu 
koloniſiren und der Kultur zu erſchließen. 

Für jeden beſonderen Zweig ihrer Tätigkeit müßte die Geſellſchaft 
in jedem Lande Kommiffionen niederfezen, die mit einander zu korre⸗ 
Ipondiren umd von Zeit zu Zeit die Nejultate ihrer Arbeiten zu ver- 
öffentlichen. hätten, aber nicht lediglich in einem Vereingorgan, ſondern 
in möglichft vielen: Blättern. 

Gleichzeitig müßte durch öffentliche Vorträge, befonders völker— 
rechtlichen Inhalts, die Propaganda vervollftändigt und belebt werden. 
Daß fih der Verfaffer in diefen Anregungen und Singerzeigen in 
völliger Hebereinftimmung mit dem in der englifchen Muttergejellichaft 
vertretenen Anjchauungen befindet, beweijen die im Anhange feiner 
Schrift enthaltenen Ausführungen eines ihrer Hauptführer, des ſchon 
eingangs erwähnten Mr. Hodgion Pratt, ſowie die ebenda wieder- 
gegebenen Statuten de3 württembergijchen Zweigvereins (außerdem ent- 
hält der Anhang noch Otto Hohn's, des reutlinger Nechtsgelehrten und 
PR „Entwürfe eines europäifchen chriftlichen Staaten- 

undes“). 

Auf die von ihm dargelegte Weiſe — erklärt B. Geiſer am Schluß 
ſeiner Schrift — „würde die internationale Friedens- und Schied3- 
gerichtsaſſoziation binnen furzem eine Macht werden, der die Gefchichte 
jo gut freudige Erinnerung bewahren würde, wie den Städtebiindnifjen 
der vergangenen Sahrhunderte, welche dem Naubadel allgemach die 
Krallen ftuzten und dem. Gedanken des Landfriedens praktifche und 
ſchließlich unverbrüchliche Geltung verſchafften, oder der Handvoll hoch— 
herziger Privatleute, denen das Zuſtandekommen de3 Völkergeſezes der 
Genfer Konvention (die auf Milderung der Härten des Krieges, ins— 
bejondere auf die Krankenpflege gerichtet ift) nie genug wird gedanft 
werden können.“ 

Bruno Geifer Hat mit feiner Schrift, die ung einer ausführlichen 
Beiprehung auch in diefem Blatte wert fehien, eine ebenfo inhaltlich 
gediegene, tie anregende und darum verdienftliche und nitzliche Arbeit 
geliefert, die außerordentlich viel Gutes zu wirken imjtande ift, wenn 
fie. bei allen Menjchenfreunden, mögen fie nun der fogenannten höheren 
oder niederen Gejelljhaft angehören, diejenige Beachtung und Nad)- 
achtung findet, die wir ihr von ganzem Herzen wünſchen. Glücklicher— 
weile jcheint es in lezterer Beziehung Schon faft, daß der Verfaſſer 
nicht tauben Ohren gepredigt hat. Binnen wenigen Wochen nad Er- 
iheinen der eriten Auflage der Schrift ift fchon eine zweite nötig ge— 
worden, und ein Teil der vorurteilgloferen Preſſe Hat die Arbeit auf das 
beifälligjte beiprochen. Auch das in London ericheinende Organ der 
„Snternationalen Friedens- und Schiedsgerichtsaſſoziation“ („Inter- 
national arbitration and peace association monthly journal“) widmet 
in feiner Nummer 22 vom 25. April d. J. der Schrift eine anerfennende 
Beiprehung, in welcher e3 die Geifer’fche Arbeit als jehr beachtenswert 
bezeichnet und den Wunjch nach einer möglichjt baldigen Ueberjezung 
derjelben ins Engliſche ausjpricht, welchem Wunfche wir ung im In— 
terejje weitelter Verbreitung der Schrift nur anſchließen können. Die 
leztere jei hiermit inZbefondere auch den Lejern der „Neuen Welt“ auf 
dag wärmſte empfohlen. 





AUnfere Illuſtrationen. 


Zauffahrt im Spreewald, (Seite 517.) Die Schauer einer blutigen 
Vergangenheit umraufchen und, wenn wir in den Spreewald eindringen. 
Es ift Fein gewöhnlicher Wald, in deffen difteren Schatten wir die 
Zauffahrt daherziehen jehen, und es ijt auch Fein gewühnliches Volk, 
fein Volk mit dem Alltagsäußeren und Durchſchnittsweſen unferer Zeit, 


das den Spreewald bewohnt. Nachkommen der einjtigen Herren von 


Brandenburg, Medlenburg, Bommern und eine groben Teile von 
Böhmen und Schlefien find e3, denen wir auf den Wajjergafjen umd 
in den fieben Dörfern des 7 Meilen langen und an jeiner breitejten 
Stelle 11/5 Meilen breiten Spreeivaldes begegnen. Mit den großen 
Völferwanderungen kamen mehrere Hauptjtämme der ſlaviſchen Wen- 
den gegen Ende des 5. Jahrhunderts der hriftlichen Zeitrechnung in 
diefe Gegenden und gründeten verfchiedene große Neiche, die fie lange 
Beit mit ebenfo viel Tapferkeit al3 Zähigfeit gegen den Anſturm dev 
riftlichegermanifchen Welt verteidigten. 789 kamen fie fiir kurze Zeit 
unter die Botmäßigfeit Karla des Großen, unter defjen ſchwachen Nad)- 
folgern erfämpften fie fich aber von neuem ihre Freiheit, um fie erjt 
im Winter von 927 auf 28 nach Eroberung ihrer Veſte Brenna- 
burg (der jezigen Stadt Brandenburg) durch König Heinrich I. auf 
längere Zeit wieder einzubüßen. Zu ihrer Niederhaltung jegte der 
König die Markgrafen der jezt Altmark genannten Nordmark ein, und 
946 und 49 ftiftete er zum Zwecke völliger Beherrfchung des fich durchaus 
nicht beftegt gebenden Volkes die Bistiimer Havelberg und Branden- 





— 628 — 


burg. Weit über ein Menſchenalter nachher erhob ſich das Wenden— 
volk noch einmal zu achtunggebietender Größe. 983 warf es die Bis— 
tümer über den Haufen, befreite ſich unter Miſtevoi völlig von der 
deutjchen Herrſchaft und rottete das bei ihnen eingedrunge Chriftentum 
mit Stumpf und Stiel wieder aus. Um die Mitte de3 darauf folgen- 
den, des 11., Jahrhunderts endlich gründete der Obotritenfürft 
Gottſchalk das große wendiſche Reich, büßte aber 19 Jahre darauf 
jein Leben ein, weil ex fich zum Webertritt in's Chriftentum herbeigelafjen 
hatte._ 1105 eroberte Gottſchalk's Sohn Heinrich das Land wieder und 
eriveiterte das Wendenreich jo, daß es das ganze Land zwiſchen Elbe 
und Oder umjchloß. Um die Mitte de 12. Jahrhunderts endlich 
bändigten Heinrich der Löwe von Braunfchweig und Albrecht der Bär 
von Brandenburg die Wenden, die fi) durch Uneinigkeit und un⸗ 
aufhörlichen inneren Zwiſt inzwiſchen genügend geſchwächt hatten. Seit 
jener Zeit — mehr als J Jahrhunderte — find die Wenden Unterworfene, 
und al? ſolche im größten Teil ihrer früheren Lande ausgerottet worden 
oder auch teilweis bis zur Unerfennbarkeit mit den Nachkommen ihrer 
Befieger verihmolzen. Auf nicht unbeträhtlichen Streden des jezt 
ſo lange ſchon deutichen Nordens haben fie ſich aber dennoch in Sprache 
und Sitte mit faft unglaublicher Zähigfeit fo ziemlich unvermifcht zu 
erhalten ‚gewußt, jo in der Oberlaufiß in der Gegend von Bautzen, 
Görlitz, Zittau und nicht minder im Spreewalde. Die wendiſche 
Tracht tritt in ihrer der Altenburgiſchen verwandten Eigenart auf 
unſerem Bilde deutlich genug hervor, und Abkommen der Wenden ſind 
ja eben auch die Altenburger, denen zwar ſchon feit dem 14. Jahr— 
hundert die wendiſche Sprache, keineswegs aber die urfprüngliche 
Stammegfleidung und Sitte abhanden gefommen ift. Von der triiben 
Geſchichte des Volkes, feiner Größe und feinem Untergange werden die 
Spreewäldler unferes Bildes nicht? wifjen, fie leben, wie ihre Vor— 
fahren vor 1000 Jahren nur ihrer ärmlichen Gegenwart und feiern 
jorgloß die Feſte, vor allen Hochzeit und Kindtaufe, wie fie fallen, mit 
Muſik und allerlei Luftbarkeit, — dabei der Kirche niemals vergefjend, 
gegen die ihre Ahnen jahrhundertlangen furchtbar blutigen Kampf 
geführt haben. Die chriftliche Kirche Hat aber einen guten Magen, fie 
hat ſchon ganze Völker verdaut, und wohl immerhin denen, von denen 
fie wenigſtens noch jo beträchtliche lebenskräftige Spuren übrig gelafien, 
wie von den Menden. S.N. 


Sigmundstron in Tirol. (S. 520). Schon in grauer Vorzeit 
hatte die dominirende Döbe, auf welcher jich jezt die Nıtine des Schloffeg 
Sigmundskron befindet, die Römer veranlaßt, hier ein Kaftell zu er⸗ 
richten, welches dag Tal und die Strafe nach Deutjchland beherrfchte. 
Auf den Trümmern dieſes Kaſtells wurde im 10. Sahrhundert Krift- 
licher Zeitrechnung eine Vefte erbaut, die Erzherzog Sigmund zur Ab- 
wehr gegen die Venetianer im Jahre 1473 erneuern und erweitern 
ließ. Daher auch der Name des Schlofjes. Jezt bilden die inter- 
ejjanten Ruinen einen Hauptanziehungspunft der Neifenden, die Tirol 
bejuchen. Die Ausſicht von der Höhe ift eine pradtvolle; man über- 
fieht daS ganze bozener Land, das wie ein Garten zu den Füßen au3- 
gebreitet Liegt und feinen Abſchluß in den eisbededten Bergriefen 
Zirol3 findet. 





Vermiſchtes. 

Etwas vom Inſtinkt der Tiere. Profeſſor Delaunay wies in einer 
an den „Biologiſchen Verein“ zu Paris gerichteten Zuſchrift durch viele 
Beiſpiele nach, wie ficher der Inſtinkt der Tiere bei Krankheiten oft 
das richtige Heilmittel treffe, und daß die Tiere inftinftiv die für fie 
pafjendjte Nahrung auszuwählen verftänden. Herr Delaunay behauptet, 
dab auch den Menfhen ähnliche Triebe nicht fremd feien, und tadelt 
die Aerzte, daß fie zu wenig Nüdficht auf die Gelüſte und Abneigungen 
ihrer Patienten nähmen. Frauen empfänden das Bedürfnis, Nahrung 
zu fich zu nehmen, weit öfter als Männer, und liebten auch mehr Ab- 
wechslung in den Speifen; trozdem werde in den parifer Pfründner- 
häujern den alten Männern und Frauen genau diefelbe Koſt verab- 
reicht und Dafjelbe Regime beobachtet. Kaum entwöhnte Kinder er- 
hielten diejelbe Koft wie Erwachſene, Fleiſch und Wein, wozu fie feine 
Luft fühlen und das fr fie nicht paßt; ehe fie fünf Jahre alt feien, 
wollten fie fein Fleiſch genießen. Leuten, welche gerne viel Salz, Eifig 
und dergl. zu ihren Speijen nehmen, folle man dies erlauben; Dr. Zorain 
habe immer gelehrt, inbezug auf Nahrung fei der Geihmad immer der 
bejte Wegweijer. Viele Tiere waschen und baden fich, wie Elephanten, 
Hirjche, Vögel und Ameijen. ALS allgemeine Regel. führt Delaunay 
an, daß Fein Tier gerne die Ausdünftungen der eigenen Exfremente 
einatme. Einige Tiere laſſen dieſelben weit von ihren Wohnungen, 
andere vergraben die Erfremente, wieder andere führen die Erfremente 
ihrer Zungen weit weg; in diefer Beziehung zeigten fie viel mehr Vorſicht 
als die Menſchen, welche oft die Erfremente Jahre lang in den Kloaken 
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aufhäufen und dadurch Epidemieen erzeugen. Alle Säugetiere ugen 
ihre Jungen ſelber, Halten fie rein, entwöhnen fie zur richtigen Leit 
und erziehen diefelben, während fo viele Frauen der zivilifirten Nationen 
dieje Meutterpflichten vernachläſſigen. Bon den niederen Tieren könnten 
die Menfhen überhaupt in der Diätetit noch manches Iernen. Die 
Ziere entledigen ſich ihrer Parafiten durch den Gebrauch von Staub, 
Lehm und dergl. Fieberkranke Tiere nehmen wenig Nahrung, bleiben 
ruhig, ſuchen Dunkelheit und Iuftige Orte, trinken Wafjer und baden 
fih auch zuweilen. Hat ein Hund feinen Appetit verloren, fo frift er 
die unter dem Namen „Hundezahn“ bekannte Grasart, die zugleich als 
Brech- und Abführmittel dient. Auch Kazen freſſen Gras. Krant⸗ 
Schafe und Rinder fuchen ſich gewiſſe Kräuter. Leidet ein Hund an 
Verſtopfung, fo frift er mit Gier fette Subftanzen, wie Del oder Butter, 
bi3 da3 Uebel gehoben ift. Dafjelbe kann nıan bei Pferden beobachten. 
Ein Tier, da3 an chroniſchem Rheumatismus leidet, wird ſtets die 
Sonne ſuchen. Die Soldaten-Anmeifen haben regelmäßig eingerichtete 
Ambulanzen. Latreille fchnitt einer Ameife die Fühler ab, worauf fo- 
fort andere Ameijen herbeieilten und die vertwundete Stelle mit eine: 
Flüſſigkeit, die fie jelber abjonderten, bededten. Hat ein Tier ein ver. 
wundetes Bein herabhängen, fo vollendet es die Amputation vermittelit 
feiner Zähne. Ein Hund, der von einer Viper in die Schnauze ge- 
jtochen ward, ftedte feinen Kopf mehrere Tage lang in ein flieendes 
Waſſer. Ein anderer Hund ward von einem Wagen überfahren, ev 
blieb drei Wochen lang im Winter im Waffer, wohin man ihm fein 
* Sreffen brachte und ward wieder gefund. in Dahshund ward anı 
rechten Auge verlezt, er blieb unter dem Ladentifche liegen und vermied 
Feuer und Licht, während er ſonſt ftet3 die Wärme aufzufuchen pflegte. 
Ebenfo fraß er wenig, leckte beftändig die Worderpfote, die er auf das 
verwundete Auge legte und immer wieder ledte, fobald fie troden ward. 
Auch verwundete Kazen pflegen fih auf ähnliche Weife zu kuriren. 
Delaunay führt den Fall einer verwundeten Kaze an, welche eine Zeit 
lang an einem Flußufer liegen blieb, und einen anderen Fall, my 
eine Kaze fogar 48 Stunden lang unter einem falten Wafferftrahle 
blieb (?). Ueberhaupt follen mit Wundfieber behaftete Tiere fich durch 
fortgefezte Anwendung von Kälte zu heilen fuchen, welches Delaunaı) 
für. die befte Heilmetode Hält. Im Hinblid auf folde Fälle glaubt 
Delaunay, man jolle der Diätetit und Terapeutit der Tiere mehr 
Aufmerkiamfeit ſchenken, als bisher gefchehen; nicht nur die Tierheil— 
funde, fondern auch die der Menfchen Fünnte dadurch viel Niüzliches 
lernen; denn die Tiere würden durch den Inſtinkt geleitet, der für die 
Erhaltung und Wiederherftellung der Gejundheit ſich oft als höchſt 
wirkſam erweije. — m 


Bienenfutterpflanze. ALS eine vorzügliche Futterpflanze für Bienen 
eignet fich nad) Herrn von Behr-Schmaldow eine Balfaminenart, die 
unter dem Namen Niefenbaljamine befannt ift. Im Herbfte aus: 
gejäet, erreichte fie in dem nächjtfolgenden Jahre eine Höhe von ſechs 
bi3 act Zuß; dabei trug fie eine Ueberfülle von Blüten. Die Rieſen⸗ 
balfamine ift zwar nur einjährig, blüht jedoch gerade zu einer Zeit, 
wo die Honigtracht ſich nur auf wenige Pflanzen beichränft; fie wir) 
auch ihres Honigreichtums wegen von den Bienen fehr gefucht. Für 
Bienenzüchter fcheint fie daher eine der wertvollſten Pflanzen zur werden. 
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* —RN Y und ben Schaffens FR Hinter a 
—* 2 — Arnfeld und ſeiner Gattin. Nachdem fie zu hohem 
Genuß mehrere Monate in Italien verbracht, kehrten fie Heim 
in die ſchöne, liebliche Heimat, welche ſie mit all dem Zauber 
umfing, wie ihn, {ro lallem Schönen draußen, doch nur fie 
allein ausjtrömt. Irene wurde. von dem Gatten auf Händen 
getragen, und fie bfidte zu ihm auf und umgab ihn mit der 
tiefen, unendlichen Srauenliebe, welche einen Grundzug ihres fo 
harmonischen Weſens bildete. Sie fühlte fich jo über allen 
Wenſchen glücklich, daß ihr im Verbundenſein mit dem teuern 
F anne und dem Weilen mit ihm in der geliebten Heimat 
alles Wünschen gejtillt war, allein, weil jene Liebe ſelbſtlos 
iſt, ſtillte ſie ſein Bedürfen über alles. Sein Seeliſches war 
A fo vollſtündig befriedigt wie daS ihrige, aber für fein Geiſtiges 
dachte jie weiter hinaus, begehrte fie dazwijchen neue Eindrücke, 
andere Umgebungen, vor allem aber den Verkehr mit bedeutenden 
PM enſchen, in der richtigen Erkenntnis, daß der geiftig Arbeitende, 
ſelbſt wenn er noch fo hoch fteht, der Anregung des Gedanfen- 
; austauſchs ſowohl mit Gleich- als Andersdenkenden unbedingt 
nötig hat. AS daher Profeſſor Rahn der Freundin ſchriftlich 
Br den. Vorſchlag machte, einmal fir einige Zeit nach Paris zu 
J kommen, ſprach Irene, nachdem ſie länger ſtill für ſich gelebt 
hatten, lebhaft Hierfür. Weil aber Noderich die Beweggründe 
the aus dem Herzen las, jtreubte er fich lange, bis der Ent» 
ſchluß dazu endlich gefaßt wurde. 
—* In ſtillem Glück feierten ſſe daheim noch den Jahrestag 
ihrer Verbindung und reiſten dann der franzöſiſchen Hauptſtadt 
‚au, wo ſie nicht allein vom Profeſſor, ſondern auch von ihren 
befreundeten Familien mit großer Freude empfangen wurden. 
unfeld war durch ſeinerzeitigen längern Aufentalt ſehr bekannt 
Paris, Irene ſah es zum erſtenmal und es bot ihr mit 
ihrem Gatten als Führer, beſonders in feinen reichen Kunſt— 
ſchäzen, viel des Hochintereffanten. Ihre gefellichaftlichen Be— 
ehungen waren die angenehmſten, Dr. Arnfeld und ſeine Gattin 
jaren in den erſten Kreiſen geſucht und Verkehr Hatten ſie 
m t den bedentendjten Belebritäten. Daß Irene mitunter ein 
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feifes Heimweh nad der ftillen Heimat beſchlich, geftand fie 
lich ſelbſt kaum, viel weniger dem Gatten, für welchen e3 in 
jolhem Zall nichts, was ihn Hätte Halten Fönnen, in Paris 
noch gegeben hätte, 

Die Gatten waren bon einem Spaziergang nad) Haufe ges 
kommen, nach welchem fich Scene etwas erjchöpft niederließ und 
einen Moment die Augen jchloß. 

„Dir ijt nicht Wohl, mein Liebling,” fagte beforgt Roderich, 
„es ift bejjer, wir bleiben heute Abend zu Haufe.” 

„Kur müde bin ich," erwiderte fie, indem fie raſch aufjtand 
und ihre Hand auf feine Schulter legte, — er 309 fie an fich 
und blickte ihr zärtlich in die lieben Augen, „ich bin in Sorge, 
Irene, du biſt jo blaß.“ — „Wie gejagt, nur müde bin ich, 
Liebfter, wehe tut mir gar nichts und es Liegt durchaus Fein 
Grund vor, heute Abend hier zu bleiben, und es müßte doc) 
ein jehr trijtiger fein, nachdem die Geſellſchaft uns, oder richtiger 
div zu Ehren jtattfindet, — meinem berühmten, bier jo ges 
feierten Mann," fügte fie lächelnd Hinzu, — „wirft du denn 
wieder mit mir allein vorlieb nehmen, daheim in unferer Stille, 
Noderih?" Seine Arme umfchlangen fie feit. „Nur bei dir iſt 
mein Glück, und weil ich dich Habe, freut mich daS Leben hier.“ 

Die Gejellichaft, welche ein berühmter Maler gab, war aus 
der Elite der Geiſtes-Ariſtokraten zufammengejezt und bot den 
verfchiedenen anweſenden Deutfchen ein interefjantes Bild fran— 
zöſiſchen Lebens. Arnfeld war heute ganz bejonders angeregt, 
worüber fich Irene im ftillen freute, fie ſelbſt mußte ſich etwas 
Zwang antun, denn froz mehrjtündiger Ruhe Nachmittags war 
die Mitdigfeit nicht ganz verſchwunden. 

Darauf bat fie ihren Mann, fie in eines der verſchiedenen 
feinen Nebengemache zu begleiten, da ihr Läftig heiß geworden 
und fie fich auch gerne ein wenig ausruhen wilrde. In einem 
lauſchigen Erkerplaz ließen ſie ſich auf einem kleinen Divan 
nieder, während im Saal zu muſiziren begonnen wurde. 

„Ich bin bald wieder friſch, Roderich,“ ſagte Irene, „denn 
du darfſt nicht ſo lange fehlen, daß du vermißt würdeſt,“ — 
raſch und plözlich ließ Arnfeld die Portière fallen, „da kommen 
wohl noch mehr Erholungsbedürftige,“ ſprach er leiſe, „ſeien 
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wir lieber eine Weile Gefangene, amftatt ſich gegenfeitig zu 
geniren, da doch jedes ich zurückziehen wollte.“ — 

Die Eingetretenen, zwei Herren und eine Dame, dämpften 
auch anfangs ihre Stimmen, nachher wurden diefelben lauter, 
jodaß das Gefprochene Hinter der Portiere verjtanden werden 
mußte. 

„Das Schönfte und Befte, wenn übermäßig genofjen, kann 
endlich anwidern,“ fprach einer der Herren, „ich habe in den 
fezten Tagen jo viel Mufi gehört, fehr gute, mittelmäßige und 
Ichlechte, daß ich es vorziehe, ihr davon zu laufen.” — „An 
Ihönen Frauen fehlt es heute nicht,“ fiel die Stimme des 
andern Herrn ein, nicht wahr Amelie?" „Ja,“ antwortete die 
Angeredete, „ſchöne Frauen und noch fehönere Toiletten und 
Brillanten, * 

„Wenn ich Preisrichter zu fein hätte,“ fagte der zuerft 
Sprechende, „trüge Frau Arnfeld den Preis davon, — bitte, 
warten Gie, meine Onädige, nach den Negeln der Schön: 
heit fteht Diefelbe Hinter mancher der Anweſenden zurück, aber 
feine kommt ihr gleich an Liebreiz und vollendeter weiblicher 
Örazie und Anmut, dabei habe ich noch nie in ein Auge ge: 
ſchaut, das eben fo klar, gut und mild blickt, als es ſchön it, 
der Eindrud des durchaus Harmonifchen an diefer Frauen- 
erſcheinung muß jedem werden und jedes anfprechen.“ 

„Sie jei von altem Adel?“ frug der Andere, 

„Was ich von einem Freunde Arnfelds tiber ihre äußern 
Lebensverhältniffe gehört, ftimmt ganz merkwürdig zu der Frau, 
ich möchte faft fagen, fie repräfentirt die verjchiedenen Lebens— 
Phafen in ſchönſter Vereinigung, — die Einfachheit der deutſchen 
Paftorstochter, die natürliche Vornehmheit der Ariftofratin und 
dad Glück des Tiebenden und geliebten Weibes.“ Aue 

„Welch hochgehender Entufiagmus," Tief fich gereizt Die 


Stimme der Dame vernehmen, — „der ſich aber Doch etwas 


fühler äußern dürfte, wenn ich Ihnen fage, daß es die Dame 
nur der endlichen Einwilligung zur Scheidung, welche die erfte 
Frau Arnfeld in lezter Stunde noch) gab, zu verdanken hat, 
daß fie in Kreifen wie der heutige Aufnahme findet.“ 

„Es gibt eine kalte, ftarre, fich brüftende Tugend, Madame, 
welche nie wird Heranreichen dürfen an den jelbjtverläugnenden 
Heroismus einer großen Frauenſeele; ich Bin überzeugt, daß 
der feine Mund von Frau Dokter Arnfeld weder durch ein 
frivoles Wort, noch durch eine gehäffige Aeußerung gegen den 
tächiten je entiweiht worden ift. Glücklich der Mann, dem ein 
Weib wie fie zu eigen geworden und glücklich der Dichter, 
welcher zu feinen Sdealgeftalten ein Original befizt, wie Noderich 
Arnfeld an feiner Gattin,” 

Irene War zufammengefchauert bei den fie verurteilenden 
Worten der Zrau, — ihre Hände bededten das Geſicht und als 
der Gatte fie umfchlang, fie an feinen Herzen hielt, war fie 
falt und ihr Körper erzitterte, 

„Irene, mein Höchites, mein Alles |" 

„Du mir auch, Noderich, heute und in alle Ewigkeit! — 
und dennoch — habe Geduld mit mir!" Mit der Itarfen Willens- 
kraft, welche er an ihr kannte, ftand fie auf und legte ihren Arm 
in den jeinigen. „Laß uns zur Geſellſchaft zuriick, Noderich, 
und dann, jobald es tunlich, nach Haufe fahren.” — 

„Beſſer ſogleich Irene.“ 

„Nein, ich bitte dich, nur nicht auffallen." — — — — 

In der Morgenfrühe wurde Profeſſor Rahn geweckt und zu 
Dr. Arnfeld gerufen. Während des Entkleidens wurde Irene 
von einem Schüttelfroſt befallen und lag ſeither im heftigem 
Fieber. BR, ' 

„Wie findejt du fie, Ludwig?“ fragte Noderich mit ängſt⸗ 
licher Spannung am Geſicht des Freundes hängend. 

„Krank, Roderich, was ſich aber entwickelt, werden erſt die 
nächſten Stunden ergeben. Wie kam es nur ſo plözlich an ſie? 
ich wähnte Euch den Abend in Geſellſchaft, eich war zu gehen 
abgehalten, fonft wäre mir ja eure Abwejenheit aufgefallen.“ 

Arnfeld erzählte. 


„Die alte Gefchichte wieder mal,“ ſprach empört der Pros. 


feſſor, „verlegte Eitelkeit und Neid, Die Triebfeder zu folcher 





„Muß ich 


ſchwer atmend, lag ſie meiſt mit geſchloſſenen 


barer Freude würde ich euch bei mir empfangen. Hier iſt mir am F 
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Niedrigfeit, wie ſchmerzt es mich für fie, die fo engelmild. — 
Die Dispofition war im Körper wohl vorhanden, aber den tafchen, 
heftigen Ausbruch veranlaßte die Alteration, deren Folge dieſe 
furchtbare Nervenerſchütterung; ich mache nur einige Beſuche und 
werde dann wiederkommen,“ damit drückte er dem Freunde Die. 
Hand und verließ ihn. J 
Schwere, bange Stunden folgten, bei Irene war ein typhöſes 
Sieber ausgebrochen, welches zu großer Beſorgnis Anlaß gab. 
— Roderich wich feine Minute von ihrem Lager, äußerlich, 
ruhig, um fie ja nicht zu erregen, im Herzen die Verzweiflung. 
Mitunter war die Kranke nicht ganz klar, doch kannte ſie den 
Gatten immer, das bewies ihr Blick. Am dritten Tage ſagte 
ſie leiſe, ‚Mathilde‘, Be 
„Woran denkſt du Geliebte?" F 
„Rufe mich, wenn du meiner bedarfit,“ fagte fie einft zu 
mir, „thue es Roderich, — ich könnte lange frank fein, — da 
wäre es gut.“ ur 
Profeffor Rahn, welcher ſich bei dem Freunde die Nat 
einquartiert hatte, brachte am fünften Tage einen zweiten Arzt. 
„Darf ich Hoffen, Ludwig?“ er antwortete nicht gleich. 
ch fie hergeben? — — —“ Die Seelenangft ftand 
in feinen Mienen. 44 
„Sei ein Mann, Roderich!“ Aber auch des Freundes 
Stimme erbebte in Weh. „Sie war doch dein.“ CE 
Die Hände dor dem Geficht, drang ein Etöhnen aus Arn— 
feld's Bruft, dann trat er leife wieder bei ihr ein. In der 
Nacht kam Mathilde an. Als dieſelbe fanft Stirn und Hände 
der Kranken küßte, flüfterte diefe: J— 
„Danke, — daß du gekommen.“ 1 
Das teure Leben der zarten Blume vermochte weder Liebe 
noch Kunſt zu erhalten. — Irene ging dem Tode zu. Bumeilen » 
Augen. — Am 
Morgen des fiebenten Tages öffnete fie diefelben. ee 
„Noderich!” T 
„Ich bin bei dir, Geliebte." “ER 
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„Willſt du mir etwas verfprehen?" + 
„Ich will es.“ 
„Gehe nicht unter im Schmerze, wenn du allein bijt; — 
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höre zu ftreben nicht auf; — fo glücklich als Menfchen fein 
fönnen, find wir ja geweſen; — ich bin ein ſchwaches Weib, 
aber meine Liebe zu dir wiirde heute denfelben Weg tmieder 
gehen; — laß mich in der Heimat fchlafen, — und jei oft 
bei mir.“ | ER | — | 

Er küßte fanft ihre Dfafje, mide Haud, feine Liebe hieß 
ihn jezt nur ganz ſtille bei ihr ſein. Gegen Abend —— 
die Augen zum langen Schlafe. — Als Ludwig Rahn eine 
Stunde ſpäter den Freund, welcher vor ihrem Lager kniete, bat, 
ihm zu folgen, wehrte dieſer ihn ab. a 

„O, laß mich bei ihr, wenn irgendivo, find ich den Frieden 
bier, vor dieſem Friedensbild. „Vorüber,“ Ludwig, alles vor— 
über!“ — 

Den ſchweren Weg, welchen Arnfeld gehen mußte, mit Dem 
toten Weibe in die Heimat, wollten die Freunde wenigſtens 
mit ihm gehen. Mathilde befand ſich allein im Sterbezimmer, 
feine fremde Hand hatte die teure Gejchiedene berührt, nun 
fag fie, in Blumen gebettet, zur Reife — die Freundin ſtand 
vor ihr und weinte lange zurückgehaltene Tränen, — leiſe und 
unbemerkt war Ludwig Rahn hereingekommen und trat nun 
neben ſie, tiefen Ernſt in ſeinen Zügen. Er bot Mathilden 
die Hand und mit der andern langſam und feierlich auf die 
Tote weiſend, ſprach er mit gedämpfter Stimme das Wort 
der Antigone: „Nicht mitzuhaflen, mitzulieben ift das Weib 
geboren." — Mathilde Hatte ihn verftanden und als er dad . 
immer. verlaffen, kniete fie nieder dor der toten Freundin Zu 
ftillem Gelöbnis. — Ein Jahr war vergangen, F © 

Bon feiner ſchönen, aber einfamen Heimat auf Schloß Ried⸗ 
heim ſchrieb Roderich Arnfeld den Freunden: — 

„— — — Bie hätte fie, meine Jene, ſich eures Glücks 
gefreut! Zu euch zu kommen, vermag ich nicht, aber mit danke 
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woßtiten, hier bin ich ihr am nächjten, bin innig verbunden worden 
mit den Menjchen, welche fie jo jehr geliebt haben und die oc) 
‚heute ale mit mir. um fie trauern. Wie ihre große,  jelbit- 
nergefiende Liebe auch das höchſte Opfer, mir Geiſt und Seele 
zu retten, gebracht hätte, jo reicht die Macht: derjelben noch 
‚über’3 Grab herüber, — denn ich will uud muß halten, was 
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Das dreißigjährige Kriegsdrama, welches das alte deutſche 
Rei) im 17. Jahrhundert in ärgſter Weiſe verheerte und er— 
ſchütterte, Hatte mit den zu Osnabrück und Münſter unterzeich— 
neten Friedensverträgen feinen Abſchluß gefunden. Die voll- 
Händige Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenofjenfchaft vom 
beiligen römifchen Neiche teutjcher Nation“ war nun urkundlich 
md feierlichit verbirgt worden, die Wirdenträger der eidgendj- 
ſiſchen Stände, die hierbei in erjter Linie intereſſirt waren, 
‚fühlten fich jezt mächtiger denn je zuvor. 

E In den nördlichen, größere Gemeinweſen aufweifenden Kan— 
‚tonen, vor allem aber in dem die Hauptmacht bildenden Kanton 
Bern, herrichten fait ausschließlich die alten „regierungsfähigen“ 
Batriziergeichlechter. Diefe innerhalb ftark befeitigter, größerer 
Plaze refidirenden Regierungskreije waren im Beſize bedeutender 
Waffen⸗ und Munitionsvorräte Durch Zamilienverbindungen 
und durch forgfältig gepflegte Snterefjengemeinjchaften hatten 
dieſe regierenden Gejchlechter den maßgebenden Einfluß, Die 
‚beiten Einkünfte jowie eine faſt unbeſchränkte Machtvollfonmen- 
‚heit fich gefichert, während fie mit jtrengem Drude das Land- 
bolk beherrſchten und in den Städten jede freiere oder refor- 
mirende Negung energiſch und ſchnell unterdrüdten. 

MS noch „draußen im Reiche“ die Kriegsfurie tobte und 
Vernichtung ſowie grenzenlojes Elend in den heimgejuchten 
Gegenden verbreitete, herrfchte in der Schweiz nicht blos Ruhe 
und Frieden, fondern der Verkehr, und namentlich der Ländliche 
Erwerb, erfuhren fogar noch eine erhebliche Steigerung, die erſt 
mit dem Eintritt bejjerer Verhältniffe in Deutjchland einen 
jähen und ſtarken Abbruch erlitt, 

Sn folgendem Berichte wird uns die damalige Sachlage 
deutlich ſtizzirt: 

„Während des dreißigjährigen Krieges Hatten die Bewohner 
der durch den Krieg verheerten Gegenden ich in großer Zahl 
auf Schweizerboden geflüchtet, der Preis aller Lebensbedürfniſſe 
war auf das Doppelte und Dreifache gejtiegen, der Wert der 
Grundſtücke und Häufer hatte fich in gleichen Verhältnis ge: 
hoben, und die Zandleute benuzten nun diefe neuen Duellen 
des Wohlftandes, als wenn diejelben unverfieglich wären. Sie 
ergaben fich dem Aufwande und dem Wohlleben. Viele Stunden 
wurden, in der Schenfe zugebracht, die jonft der Arbeit beim 
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Pfluge gewidmet waren, und die beſſer beratenen, gewinnſüch— 


tigen Städter liehen ihnen erſparte Geldſummen auf Grund— 


N verſicherung. ALS nach dem Friedensſchluſſe die von auswärts 


gekommenen bemittelten Flüchtlingsſcharen wieder in ihre Hei— 
matsörter zurückkehrten und dort die längere Zeit hindurch 
brach gelegenen Fluren nun wieder bebaut wurden, erfolgte der 
ſchroffe Rückſchlag. Der ſchweizeriſche Landmann war jezt auf 
 berringerte Hilfsmittel angewiejen und verſchuldete Grundſtücke 
ſowie koſtſpielige Bedürfniffe neuerer Art vermehrten nur das 
Unbehagliche feiner Lage in bejonderem Grade.“ 

4 In weiterer Beziehung verſchärfte ferner die in den Grenz— 
ſtaaten erfolgende Entlafjung maſſenhafter Truppenteile daS Un- 
j angenehme der Situation. Taufende von rüftigen Männer, 
die Sahre oder Jahrzehnte hindurch unter fremden Fahnen ges 
dient hatten umd ſich num nicht jo ſchnell mit einem geregelten 
bürgerlichen oder beicheidenem Ländlichen Erwerbe wieder bes 
freunden konnten, Fehrten jezt an Stelle der abziehenden fremden 
\ Säfte in die Schweiz zuriick und vermehrten dort die unruhige 
‚ Stimmung in bedeutender Weiſe. Die erhebliche Wertvermin- 
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ich ihr, die meine Erlöſerin geworden, verſprochen über der Erde 
— Glück liegt hinter mir. Wenn hoffnungsvolle, ſegenver— 
heißende Menſchen frühe dahinſterben, jo find fie wie die Sonne 
am Horizonte der Polargegenden; fie geht auf und auch ſchon 
wieder unter. Die lange Nacht iſt aber nicht die ihre, fondern 
derer, die fie verloren.“ 


Der ſchweizeriſche Banernkrieg im Jahre 1653. 


Kulturhiftorifche Skizzen und Stimmungsbilder von Karl Skichler. 


derung dev Münzen, die fchlieglich die Kantonsregierungen zur 
Einziehung der eigenen Scheidemünze zwang und ferner ver— 
anlaßte, daß eine Reduzirung des Wertes derjelben von einem 
Drittels” big zum Halbbetrage erfolgte, war ebenfalls ſchuld, 
daß die damalige allgemeine Notlage nun Härter und ſchlimmer 
denn ſonſt empfunden wurde. 

Sm Monat Sanııar 1653 fah fich die eidgenöſſiſche Tag— 
jazung genötigt, die im dieſer Hinficht getroffenen Fantonalen 
Maßregeln durch eine allgemeine Münzordnung zu bejtätigen. 
Sn Bern bewilligte die dortige Regierung nur eine dreitägige 
Friſt zur Entrichtung der an die obrigfeitlichen Einnehmer zu 
bezahlenden’ Geldzinje in alter Währung; und wie dort ‚die Er: 
bitterung des Volkes ftieg, vermehrte fich auch in den anderen 
Bezirken durch ähnliche Urfachen die gereizte Stimmung. 

Sm Kanton Luzern erfolgte die crite größere Volksbewegung, 
die gleich einer heftigen Stoßwelle jich weithin fühlbar machte 


und dann zu anderweitigen fcharfen Konflikten die erſte deutlich 


wahrnehmbare Anregung geben jollte In der Stadt Luzern, 
wo eine einfeitig demokratiſche Nichtung damals den Vorrang 
behauptete, verlangte die Bürgerſchaft von den vegierenden Herren 
eine bejjere Verbürgung ihrer alten Freiheiten und Borrechte; 
damit begehrte dieſelbe aber auch gleichzeitig eine größere Er— 
ſchwerung betreffS der Einwanderung und Niederlaflung der 
Bauern auf ftädtifchem Gebiete. Der Gewerbebetrieb, wie er in 
den Städten unter jtrengen Zunftgefezen ftattfand, jollte auf 
den Lande noch mehr al3 bis dahin bejchränft werden, „Die 
Bauern follen ſich mit dem Pfluge und anderen Bauernwerken, 
dazu fie geboren find, behelfen,“ äußerten die Bürger Luzerns 
in ihrer den -Gegenjaz von Stadt und Land verjchärfenden 
Motivirung. 

In Entlebuch, in diefem grünen Hirtentale, deſſen Bes 
völferung feine alten Nechte und Errungenschaften nicht ver— 
mindert wiſſen wollte, entwicelte fich nun fchnell eine mächtige 
und nachhaltige Oppofition gegen die in Luzern vorwaltenden 
Tendenzen. Die Landesvoriteher des Entlebuch, welche dort in 
freier Wahl vom Volke ernannt wurden, waren damal3 der 
Zandesbannernteijter Joh. Emmenegger — ein reicher Landmann 
in Schüpfheim und als folcher einer der evjten Wortführer der 
Landſchaft —, dann der Landeshauptmann Nikolaus Glanz— 
mann von Marbach, der Landesfähnrich Nikolaus Portmann von 
Schüpfheim und der Landesfiegler Nikolaus Binder von Ejcholz- 
matt. Die Genannten, ſowie die 36 Gejchiworenen dieſes luzer— 
nischen Landesteils fanden fich im Beginn des Jahres 1653 ver— 
anlaßt, durch eine befondere Deputation dem in Luzern tagenden 
Ratsausſchuſſe die hauptſächlichſten Beſchwerden der Landichaft 
vorzubringen. 

An Stelle einer erwarteten giftigen Antwort vernahm man 
jedoch in Gegenwart von Schulteiß und Nat nur eine außerit 
verlezende Drohung. Ratsherr und Vogt Melchior Krebjinger, 
der al8 ehemaliger Krieger wenig diplomatifchen Takt bejaß, 
entgegnete der Deputation in hochmütigiter Weile. Er drohte 
mit der Sendung von 500 „ſtich- und ſchußfeſten Weljchen“, 
wenn die Entlebucher nicht Ruhe halten würden, und erzielte 
damit infofern einen ungeahnten Effekt, als im Entlebuch ſo— 
gleich nach Bekanntwerden diefer offiziell erfolgten Aeußerung 
eine allgemeine Rüſtung begann. 

Einige Zeit darauf erſchienen in dieſem Tale die Amtsboten 
von Luzern, um unnachſichtlich die Zins- und Pachtgelder ein— 


zuziehen; ſie wurden verjagt. Drei kühne und durch ihre rieſigen 
Körperkräfte ziemlich bekannte Männer, Hang Stadelmann von 
Marbad, Kaspar Unternährer von Schüpfen und Hinternoli 
von Hasli, nahmen einen der luzerniſchen Anıtsboten gefangen 
und veranjtalteten mit ihm einen ſchimpflichen Aufzug, indem 
fie ihn zum Lande hinausführten. 

Dem Gefangenen wurden die Hände auf den Rücken ge- 
bunden, ein Weidenzaun wurde ihm bei geöffnetem Munde an- 
gelegt, und nachdem man ihm hölzerne Mammern auf Ohren 
und Naſe gejezt Hatte, wurde er mit einem Strohfranze gefröng 
und unter dem lärmenden Beifall erregter Volksmaſſen bei 
Zrommeljchlag aus dem Tale gebracht. 

Am 26. Januar 1653 vereinigten ſich aus den damaligen 
fieben Kicchgemeinden de3 Entlebuchs die wehrhaften Männer 
und Sünglinge, die das 16. Lebensjahr überschritten hatten, zu 
einer feierlichen, patriotifchen Handlung. Sie zogen in Be— 
gleitung ihrer Pfarrer mit wehenden Bannern zu der fiber der 
Ortſchaft Hasle gelegenen Kirche „zum heiligen Kreuz". Der 
Landesbannermeijter erftattete Bericht iiber den Verlauf der in 
Luzern ftattgefundenen Verhandlung, verlas noch einmal die 
Beſchwerdeſchrift der Entlebucher, worauf diefelben nun feier- 
it einen neuen Waffeneid zur Verteidigung ihres heimat- 
lichen Bodens fowie für die Sicherung ihrer verbrieften Rechte 
leijteten. : 

Diefer bald nach der Vertreibung der kantonalen Amts— 
und Gerichtsboten ftattgefundeue Vorgang erregte natürlich am 
Regierungsfize in Luzern die ernfteften Bedenken, während er 
andererjeitS das Selbjtbewußtfein des Hirten- und Bauernſtandes 
weſentlich Fräftigte. Von Luzern aus verlangte man jezt Die 
nochmalige Sendung einer Deputation. „Die Herren von Luzern 
haben nicht weiter zu uns, als wir zu. ihnen, und wenn fie 
uns etwas mitzuteilen haben, fo können fie es hier tun,“ Yautete 
die Antwort der Talleute, welche der von den fuzerner Regenten 
erlafjenen Aufforderung oder Einladung fein Zutrauen widmeten, 

Am 14. Februar 1653 begab fich der geftrenge Schultheiß 
Dulliker von Luzern, begleitet von zwei Kapuzinervätern und 
gefolgt von mehreren Beamten, nach Schüpfheim, wo in der 
dortigen Kirche im Beiſein der Bevölkerung verhandelt werden 
ſollte. Der Aufmarſch der Entlebucher, die hier in der Stärke 
von 1400 mit Hellebarden, Morgenſternen und Donnerbüchſen 
bewaffneten Männern ſowie unter Vorantragung ihres Landes— 
banners auftraten, hatte einen durchaus kriegeriſchen und würde— 
vollen Karakter. Die Klänge der Alpenhörner, vor denen ehe: 
mal3 Karl der Kühne bei Granfon und Murten erbebte, als 
fie bei erfolgender Annäherung die Niederlage und Flucht feiner 
Truppen meldeten, verſchärften dieſen Eindruck. An der Spize 
des feierlichen Zuges marſchirten in älterer, hiſtoriſcher Schweizer⸗ 
tracht die obengenannten drei Verwegenen, welche den Amts— 
boten von Luzern vor allem Volke dem öffentlichen Spotte 
preisgegeben hatten und jezt ein beſonderes Anſehen beſaßen. 

Zwiſchen den entſchiedenen Forderungen der Entlebucher und 
den vorſichtig gehaltenen, mäßigen Zuſagen des Schultheiß 
Dulliker von Luzern war hier kein Ausgleich zu erzielen. Als 
der Regierungschef Luzerns ſeine Rede mit einem Saze des 
neuen Teſtamentes beendete und hinzufügte: „wer der eingeſezten 
Obrigkeit widerſteht, widerſteht Gott ſelbfi!“ trat ein durch 
Körpergröße ſich auszeichnender Alpenhirt ihm entgegen und 
ſprach: „Ja, ja, Herr Schultheiß, Ihr ſeid von Gott, wenn Ihr 
gerecht; aber vom Teufel, wenn Ihr ungerecht ſeid!“ 

Unverrichteter Dinge fchrte Die Negierungsdeputation nad) 
Luzern zurück, wo inzwiſchen die größte Beſtürzung fich aus: 
breitete. Im ganzen Kanton mehrten fich die Zeichen der Auf- 
vegung und des im Entjtehen begriffenen allgemeinen Aufſtandes. 
Die Erbitterung des Landvolkes fteigerte fich auch in den offener 
gelegenen Talgegenden mehr und mehr, und am 26. Februar 1653 
jand dann im Orte Wohlhaufen eine größere Berfammlung 
ſtatt, die von fünf Geiftlichen mit feierlichen Gottesdienfte ein- 
geleitet wurde, und in der man den vom Landesbannermeifter 
Emmenegger verfaßten Bundesbrief feierlichft beſchwor. Bon 
bier aus ging die wachfende Bewegung in andere Kantone über, 


das Iuzernifche Landvolk fchon zu den Waffen ‚gegriffen 
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Landleute aus den Kantonen Bern, Solothurn und Bafel waren 
hier mitbetheiligt geweſen, und verbreiteten num mit den Ab- 
ſchriften des beſchworenen Bundesbriefes in ihren heimifchen 
Streifen die in Wohlhaufen zum Ausdruck und zu allgemeinerer 
Anerkennung gelangten Bejtrebungen. a 

Am 13. März fand eine größere Verſammlung auf bernifchen 
Gebiet in Langnau ftatt, und 11 Tage fpäter erfolgte eine gleid- 
geartete Mafjenkundgebung in Trachfelwald, während inzwiſchen 
atte 
und in der von ihm befagerten Stadt Luzern feine —— 
Regierungsbehörden eingeſchloſſen hielt. Durch die Vermittlung 
der eidgenöſſiſchen katoliſchen Standesvertretungen hatte bie 
luzerniſche Regierung, troz einer abratenden Zuſchrift der berni⸗ 
ſchen Regenten, mit ihrem aufſtändiſchem Landvolke am 18. März 
einen vorläufigen Vergleich abgeſchloſſen. Großes Vertrauen 
war leider auf keiner von beiden Seiten dabei zu Tage —— 

Hatte der angeſehene und reiche Emmenegger gelegentlich 
des in Wohlhauſen abgehaltenen Bundesſchwurs kundgegeben: 
„es handle ſich nicht darum, die Rechte der Obrigkeit zu ſchmälern 
oder ihr den Gehorſam aufzukünden, ſondern darum: auf der 
einen Geite die Nechte der Obrigkeit und den ihr gebührenden 
Gehorſam, ſowie auf der anderen Seite die Freiheit und die 
urkundlichen Nechte des Volkes ſicher zu ftellen,“ fo verkündete 
dagegen das Manifeit der am 22. März zu Baden (im Aargan 
verjammelten eidgenöffischen Tagfazung: „daß der Urjprung de 
Unruhen einem recht fühnem Vorſaz und Willen etlicher weniger 
in Schulden und Nöten ſteckender Perfonen 






























verdorbener, auch 
zuzuschreiben fei.“ x 2 
Neben den großen öffentlichen Verfammlungen, die hie un 
da don Seiten der Landbevölferung in Szene gejezt wurden, 
fanden auch heimliche Zufammenfünfte ftatt, in denen die Bauer 
in vorſichtiger Weiſe die zu ergreifenden Schritte berieten. . Al 
daS bernifche Ratsmitglied Samuel Friſching im Auftrage — 
Regierung zu Hutwyl die Erhaltung der Ruhe und des behörd⸗ 
lichen Anſehens perſönlich überwachte, wurde z. B. im gleichen. 
Orte eine größere heimliche Vauernberatung veranftaltet, bon 
der dieſer ſonſt fo umfichtige und energifche Beamte nicht das 
Mindefte gewahrte oder erfuhr. _ Ha | 
Bu den eifrigften Gegnern der revolutionären Bewegung 
zählte unſtreitig der berniſche Landvogt Samuel Tribolet zu 
Trachſelwald. Als derſelbe am 24. März 1653 die im lezt⸗ 
genanntem Orte ſtattfindende Bauernberatung beſuchte und gegen 
Verheißung geringfügiger Zugeſtändniſſe von den Landleuten die 
Auslieferung der Rädelsführer begehrte, lernte er hier einen 
jungen Bauer fennen, der bald darauf eine große Bedeutung 
erlangte. vs 
Nikolaus Leuenberger vom Schönholz, aus der Gemeind 
Rüderswyl, im Anıte Signau war es, welcher der VBerfammlun, 
den Nat erteilte: nicht voreilige und, unüberlegte Beſchlüſſe 3 
fafjen, fondern die Vorſchläge des geftrengen Landvogtes er! 
genauer zu prüfen, — | 
LSeuenberger war ein befcheidener junger Mann mit 
Schulbildung. Seine Eftern gehörten zu der Partei der Wi 
täufer und hatten ihn ſtreng veligiös erzogen. Seine H 
lektüre bildete die Bibel, und im allgemeinen konnte er al: 
Idealiſt gelten, defjen empfängliches Gemüt jowohl für die € 
weiterung und Sicherung der Volksrechte als auch für Die 
ſtrebung größerer politifher und religiöſer Freiheit fchiwä 
Keineswegs eritrebte er den Sturz der regierenden 
bon Bern. Gein Ziel beftand in der Errichtung einer gef 
großen VBauernvereinigung, welche ein ausreichend wir 
Gegengewicht gegenüber den verbündeten Herrengejchlechte 
Städte bilden follte. Eifer und Hingebung, ſowie ferner 
weitgehendes Zutrauen betveffs der Begeifterung und Aust 
der Volksmaſſen befeelten diefen Mann derartig, daß er ſch 
ih die ihm gegen feinen Willen mit Gewalt aufgedrungen 
Befugnis und Würde eines Führers annahm und in umeigen 
nüziger Manier der wachjenden Bewegung diente, — 
In Bern erblickten die regierenden Herren mit Schrecken 
daß die tiefgehende Volksbewegung von Tag zu Tag eine größere — 
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Burgruine Hohenftein. 











Ausdehnung gewann, und daß mit falbungsvoll=beruhigenden | wurde zugejagt Ent in Der Solge and init aleie, Wlakus, 
Sendichreiben da fein Einhalt geboten werden konnte. Zürich | Bafel und Schaffhaufen jandten Deputivte, welche ſich in Aarau 
und andere evangelifch-eidgenöflifche Stände wurden dringend | vereinigten, am 26. März in Langenthal vafteten, um dort 
erfucht, Beiſtand und vermittelnde Einwirkung zu leiften. Beides | einen befjeren und direkteren Giubtid in bie Berbäftniffe und 


ir 
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Beitrebungen der bernifchen Landbevölferung zu gewinnen, und 
dann am Abend des folgenden Tages in Bern eintrafen. Die 
Bauern hatten geäußert: „auch ferner der Regierung treu bleiben 
zu wollen, wogegen dieje die neueingeführten drückenden Laſten 
aufheben umd fie nicht gegen die Landleute von Luzern führen, 
noch fremde Truppen in's Land rufen folle.* 

Bürgermeiſter Joh. Heine. Wafer aus Zürich, ein populärer 
Mann, ftand an der Spize der Vermittlungsdeputation. Wäh- 
rend man nun eifrigit an der Wiederherftellung des Friedens 
zwiſchen Regierung und Landvolf arbeitete, gab es im unteren 
Aargau neue Störung. Einem eidgenöſſiſchem Tagfazungsbefchluffe 
willige Zolge leiftend, hatten Bajel und Milhaufen 500 Mann 
zur Bejezung der Stadt Aarau gefandt. Am 28. März 1653 
war dieſe Truppe unter Führung eines baglerifchen Oberft= 
lieutenant3 dort eingerüct, um als Befazung zu dienen. Auf 
eine von Luzern aus ergangene Anregung hatte Bern von diefer 
Bejezung Aarau's abgeraten, ebenfo hatte der Nat von Aarau 
ih ar die Negierung von Bafel mit. Gegenvorftellungen ge— 
wandt. Die betr. Schreiben gelangten zu fpät nach der alten 
Biſchofs- und Univerfitätsftadt, und das Unheil fand eine neue 
Belebung. 

Bon Dorf zu Dorf, durch die Talgegenden und über die 
Höhenzüge hinweg, verfündeten die Sturmgloden, die Feuer: 
brände und ähnliche Allarmzeichen dem aufgeregtem Landvolke, 
daß es gerüftet zu feinen Sammelpläzen eifen folle. Bald darauf 
zogen anfehnliche Scharen Bewaffneter nach Aarau, um dort 
den Abzug der fremden Streitkräfte zu erzivingen. Die dort 
befindlichen Basler weigerten fich hartnädig, gegen die Landleute 
zu kämpfen, ihre Hauptlente waren ferner gegen ein weiteres 
Bordringen, und als num die Mannfchaften von Olten und Aar— 
burg den Scharen der aargauer Bauern fich fampfbereit an- 
gejchlofjen Hatten, blieb den Truppen von Bafel und Miülhaufen 
am 29. März 1653 nichts weiter übrig, als den Rüͤckweg 
anzutreten, der auf dem linken Ufer der Aare durch die dichten 
Scharen der herbeigeeilten Bauern hindurchführte. Leztere zer- 
ſtreuten fich fofort nach dem Abzuge der Bejazungstruppen. Der 
Zweck: die fremden Streitkräfte au Aarau zu vertreiben, war 
volljtändig erreicht worden. 

In Bern hatten an diefem Tage gerade die Bermittlungg- 
beratungen begonnen, twobei die geftrengen Negenten noch jehr 
harte Bedingungen ftellten; die in der darauf folgenden Nacht 
von Yarau eintreffenden Nachrichten betr. des erzwungenen Ab— 
zuges der. Bejazungstruppen bewirkten hierin einen wejentlichen 
Umſchwung, und wenn auch noch zahlreiche Beſchwerden zu ers 


fedigen und Schwierigkeiten zu überwinden waren, die Ab⸗ 


geordneten der evangelijchen Stände brachten durch ihre redlichen 
Bemühungen eine gute Vermittlung ala ehrliche Vertrauens— 
männer zufjtande, 

Verminderung dev Gerichtöfoften und Befeitigung der neuen 
Viehbeſteuerung war den Landleuten verheißen worden, wofür 
nun dieſe am 4. April 20 Deputirte — unter diejen den Ni— 
folaus Leuenberger — nach Bern zur feierlichen Abbitte und 
zu öffentlichem Kniefalle vor den dort regierenden Erellenzen 
jandten. Nicht alle bernifchen Amtsbezirke hatten in dieſer 
Weiſe ſich unterworfen; weshalb die Regierung Berns ſich 
endlich noch zu einem „Generalpardon“ bequemen mußte, um 
den Frieden leichter ſchließen zu können. 

Im luzerner Gebiete hatte am 6. April eine allgemeine 
neue Huldigung ſtattgefunden; die Landleute des Entlebuchs 
hatten ſich nicht dabei beteiligt! Ein Manifeſt der eidgenöſſiſchen 
Tagſazung hatte die Verteidiger der alten Privilegien als „ Ntc= 
bellen® bezeichnet, was natürlich fehr übel von diefen aufgenommen 
wurde. 

Dem „Bunde der Kantonsregierungen“ wollte man jezt 
den „alteidgenöſſiſchen Bund des Volkes“ gegenüberſtellen; von 
Ort zu Ort eilten Boten und Vertrauensperſonen, um die 
Bauernvereinigungen, jezt ſtärker und feſter gefügt als vorher, 
wieder aufzumuntern. Bum 28. April 1653 wurde eine 
„eidgenöſſiſche Landgemeinde“ zu Sumiswald im Emmental 
angeſagt, zu deren Beſuch man ſich namentlich in den Kantonen 





Bern, Solothurn, Bafel, Luzern und in den Freiämtern vor— 


bereitete, 

Nikolaus Leuenberger, der feit dem in Bern am 4. April 
öffentlich geleifteten Kniefalle ſehr zurückgezogen Iebte, und num 
jeder weiteren Bewegung fernbleiben wollte, wurde von den 
Bauern gezwungen, die eidgenöffiiche Landgemeinde zu Sumis- 
wald ebenfalls zu bejuchen. Al er, dem Drude und den 
Drohungen feiner Genoſſen nachgebend, dort erfchien, wurde er 


in Gegenwart der aus zirfa 1000 Gemeindevertretern und 


Vertrauensperſonen bejtehenden Berfammlung gezwungen, die 
Leitung dev Verhandlungen zu übernehmen. Daß diefer Bauern- 


bereinigung eine größere Bedeutung beigelegt wurde, bewies 


wohl auch der Umftand, daß der franzöfiiche Gefandte fich bei 
der auf freiem Zelde ftattfindenden Beratung durch feinen Geheim— 
ſchreiber vertreten ließ. 

Ein Bundesbrief, der gleich dem Rütliſchwur der Vorfahren 


fortan die ſchweizeriſchen Landleute gegen die Uebergriffe ihrer 


Regenten und gegen die Anmaßungen der Landvögte zu gemein— 
ſamem Widerſtande vereinigen follte, wurde hier unter Anrufung 
des himmlischen Segens feierlicht befchivoren. Am 14. Mai 
wurde in Hutwyl, wo ſich die Grenzen der luzerniſchen und 
bernifchen Gebietsteile berühren, die im Sumiswald getroffene 
Vereinbarung wieder beftätigt, und bald darauf begannen die 
Neibungen größeren. Maßſtabes zwijchen den Regierungs⸗ 
anhängern und den Oppoſitionsmännern. Gegenſeitige Miß— 
handlungen bildeten die Einleitung zu größeren Kämpfen, bald 
zeigten ſich deutlichere Schreckenszeichen des nahenden Auf—⸗ 
ſtandes, die Bewegung geſtaltete ſich ſtürmiſcher denn zuvor. 
Mehrere Heine Städte ſowie ein großes Dorf, — Dlten, 
Liejtal, Willifau und Langnau — boten der neuerwachenden 
Bewegung der Landbevölferung zwar ergiebige Stüzpunkte, im 


Entlebuch war außerdem in entjchiedenfter Weife der Wider: - 


jtand gegen die Staat3gewalt fortgefezt worden, im allgemeinen 


täufchten fich aber doch die Führer des Aufftandes ganz bedeutend 
bezüglich ihrer Macht und betreff3 des Wertes ihrer Streitkräfte, 


Nikolaus Leuenberger, dem Luzerner einen voten Waffenrock 
geſchenkt hatten, ritt jezt von Dorf zu Dorf mit dem Schlacht⸗ 
ſchwerte an der Seite und begleitet von einer freiwilligen Schuz— 
garde. „Willkommen Herr Obmann!“ riefen ihm überall die 


Bauern in froher Zuftimmung entgegen, wo er durch die aufs 
tändifchen Dörfer ritt und durch jein ſtattliches Aeußere den — 
Chriſtian Schybi, ein alter Soldat | 


Ihlichten Leuten imponirte, 
aus dem Sandgebiete Luzern, war ein rauher, ungeftimer 
Parteimann, der nächſt Leuenberger bei reger Tätigkeit den 


meijten Einfluß in den Neihen der Aufftändifchen erlangte nd 


Die gewagtejten Unternehmungen anvegte. 


Die Regierungen waren indefjen nicht müßig geblieben. 


Sie trafen ihre entſprechenden Borfehrungen für eine erfolge _ 


reiche Niederwerfung des Aufftandes durch Waffengewalt. Bern 


rechnete hierbei nicht auf feine deutſchredenden Untertanen; es x 


bot die welchen Milizen des Waadtlandes auf und rief die J 


mit ihm verbündeten Streitkräfte von Genf, Biel und Neuen Ä 
troz vielfah 
ruhig 


burg herbei. Zürich, deſſen Landbevölferung, 
ergangener Aufforderung von Seiten der Aufſtändiſchen, 
geblieben war, ſandte 5000 Mann zum Kanıpfe gegen di 
„Nebellen“. Die Baſeler Zünfte und die Streitkräfte des 
Kantons Freiburg — leztere zeigten anfangs bie und da 
Widerſezlichkeit — fchloffen fich an, und nun bildeten fich Heeres⸗ 


teile, welche den Bauernaufſtand mit Gewalt niederwerfen und 


endgiltig beſeitigen ſollten. 


Der franzöſiſche Geſandte de la Barde hatte eine Corre 
ſpondenz mit dem Bauernvertreter Leuenberger angeknüpft, um 
jeine „guten Dienſte“ betreff der Verſöhnung zwifchen Bolt 


und Regierung wiederholt anzırbieten. Ms am 18. und 


19. Mai 1653 zwischen Nikolaus Leuenberger und den ges 
ſtrengen Herren don Bern die Yezten Briefe gewechjelt wurden, 


ohne Einigung zu erziefen, ivar die Entjcheidung der ſchwebenden 
Streitfragen durch die Gewalt der Waffen als eine unaus⸗ 
weichliche Notwendigkeit 
in ſicherſter Ausſicht. 


zu betrachten. Der Krieg war jezt 








Die eidgenöffifche Tagfazung hatte demgemäß die Feldherrn 


J 
RE 


beſtimmt, welche die Kriegsoperationen gegen die aufjtändifchen 


Landleute führen ſollten. General Zweier von Evenbach erhielt 
den Auftrag, mit den Leuten der Urfantone und mit dem Kon: 
ingente de3 Fürſtabtes don St. Gallen die Stadt Luzern zu 
beſezen und: deren Landgebiet zu beherrfchen. Der General: 
Major Konrad Werdmüller don Zürich follte mit den Truppen 


ſeines Kantons und denen der zugewandten nördlichen und öft- 


lichen Gebiete in den unteren Teil des Aargaues eindringen, 


— 


— — 


während der berniſche Heerführer Sigismund von Erlach den 
oberen Aargau und das Emmenthal zu bewältigen hatte. Die 
an den ziricher Feldherrn Werdmüller ergangenen Weifungen 
waren den Bauernführern bekannt geworden. Schybi, der Au— 
führer der Luzerner, machte im Kriegsrate zu Langenthal am 
16. Mai 1653 den Vorſchlag: „Die Büricher mit ihren zahl- 
reichen Feuerſchüzen und Stücken nicht in's Land vordringen zu 
lafjen, fondern diefelben in ihrem Sanmellager bei Mellingen 
zu überfallen und zu zeriprengen.“ Schluß folgt. 





| deuiſcher Gelehrter, einen größeren Genuß in der kritiſchen Bloß— 


findet, als im Genuß des Kunſtwerks ſelbſt. Die byzantiniſche 
Tätigkeit von heute gilt mir als ein Anzeichen dafür, daß mir 
uns in der Tat auf dem Wege zur Darftellung der Weltliteratur 
befinden, die ich fo oft ſchon betont habe. Wenn c3 auf die 
ſelbſtſtändige Erfindung einer bedeutenden Materie -allein bei 
der Größenmeffung des Genius anfäme, fo bliebe an den Genien 
und den führenden Sonnen der Weltliteratur jehr wenig übrig, 





‚jo wären Eugen Sue, Trollope, bei und Tromliß, Spindler 
A dergl. erſt vecht große Genies, Aber Guizot wird wohl recht 


haben mit feinem Wort: „Das Genie. erfindet nicht, es ge: 


ſtaltet nur.” Und auch diefe Geftaltungskraft eignet in mancher 


Beziehung nicht einem Genie allein. Da ift in diefem Jahre 
‚ein Werk, von Landau: „Die Duellen der Defamerone* er: 
dienen. Soweit ic) Beiprechungen deſſelben gelefen habe, 
reden fie alle zwar von dem Nahmen, in den Boccaccio jeine 
berühmte Novellenfammlung eingefaßt hat, ja einige diefer Be- 
Äprecjungen machen im Exnfte Miene, dieſe Einfaffung dem 
Boccaccio als Driginalerfindung anzurechnen. Und doc) hat dieſe 
literariſche Form ſchon eine ganze Literatur, und zwar im Orient, 
hinter ſich. Der Italiener lernte fie einfach feinen orientalischen 
Quellen, befonders dem Pantjchatantra, ab. Diefe Einfafjung 


Iautet dort: „Ein König läßt feinen Sohn erſter Ehe in der 


Fremde erziehen. Er fordert feine Rückkehr, aber der Erzieher 
lieſt in den Sternen, daß dev Prinz große Gefahr laufe, wenn 
er ſich nicht Sieben Tage ftumm Stelle Am Hofe jucht ihn feine 
Stiefmutter zu verführen. Abgewiejen verflagt fie ihn beim 
König, der den Prinzen, der noch immer nicht reden darf, zum 
Tode verurteilt. Nun fuchen fieben weife Meifter den König 
zum Aufſchub dadurch zu bewegen, daß fie ihm entjprechende 
Erzählungen vortragen, Diefe werden immer unterbrochen durch 
Erzählungen entgegengefezter Tendenz, bis die Zrift verſtrichen 
iſt und der Prinz reden darf. Ex beweift feine Unſchuld, und 
die böje Stiefmutter wird mit dem Tode beſtraft.“ Ich will 
‚gleich hier bemerken, daß diefes orientafifche Motiv ſelbſt in 
unſere deutſche Märchen gedrungen ift, wie man aus den „Sechs 
Schwänen“ bei Grimm erſehen kann. In der perſiſchen Märchen- 
ſammlung Tutinameh lautet der Rahmen: Ein Kaufmann will 
verreiſen und läßt ſeinen klugen Papagei als Wächter ſeines 
WVeibes zurück. Der Vogel merkt, daß die Frau im Begriff 
At, einem jungen Manne daS veriprochene Rendezvous zu ge— 
‚währen. Der Vogel hindert fie daran, indem er ihr zur ver— 
abredeten Stunde ein Märchen erzählt, worüber fie da8 Aus— 
gehen. vergißt. Dies gefchieht alle folgenden ‘Tage fo lange, 
‚bis der Kaufmann zurückkehrt. Einfaffungen diefer Art haben 
auch die walachiſche Sammlung „Der gläferne Berg“ und die 
‚norwegiiche „Die zwölf wilden Enten“. Im Boccaccio ift der 
"Rahmen nun folgender: In Slorenz wütet eine Peſt. Eine 





"gut bei der Stadt zurücd, entwirft eine förmliche Gefellichafts- 
(ordnung und erzählt fich erotiſche Gefchichten, die dann auf 
naivſte Weife nach dem Karakter dev Teilnehmer der Betrachtung 
‚unterzogen werden. Dem Boccaccio folgte mit ſolcher Einfafjung 
der Verfaſſer des Pekorone, Ser Giovanni, Straparola, Grazzini 
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legung de3 Urſprungs und der Originalität eines Kunſtwerks 


Geſellſchaft jiunger Herrn und Damen zieht ſich auf ein Land-- 


Portifches Gemeingut, | 


Es fcheint, daß unfer Gefchlecht, befonder3 Dank dem Eifer 


bis herunter auf Sagredo im 16. Sahrhundert. Aber der 
Drient allein war nicht einmal die einzige Quelle für Boccaccio. 
So Hat er die köſtlich pointirte Geſchichte von Peronella’3 Ehe- 
mann in der Weinfufe aus dem goldenen Eſel des Apulejus geholt. 

Es ijt eine fo Tandläufige, wie twohlbegrindete Meinung, 
daß die modernen Vertreter der deutſchen Philologie an etwas 
zu viel Vornehmheit und Crklufivität leiden, jo daß fie der 
Würde ihrer Wifjenfchaft etwas zu vergeben glauben, wenn fie 
die Erfolge der neueren Forſcher, beſonders der neueren Sprachen 
forſcher und Weltliterargefehrte, beachten ſollen. Sie bleiben 
in den vier Wänden ihres antiguarifchen Wiſſens und Halten 
e3 für einen Verrat an fich felbft, wen fie extra. muros gehen 
und fragen follen, was auf den Nachbargebieten der alten Sprachen 
funde pafjivt. Ich Habe mich hierüber Ihon öfter geäußert und 
will mich hier nur auf Einzelnes, zunächſt auf die Homerfrage, 
bejchränfen, Wer von den Philologen hat jemal3 darüber ein 
Wort verloren, daß das Allermeifte der Geſänge Homer’3 (ich 
gebrauche den Namen hier der Kürze. halber für die cykliſchen 
Dichter) ſeine Vorbildung und Vorgeſtaltung in uralten Märchen 
des Orients gefunden? 

Ein Verkehr zwiſchen Griechenland und den innerafifchen 
Völfern, vor allen mit: Indien zu Homers Zeit, ijt nicht nach— 
weisbar. Wenn nun fo viele Myten beiderfeit3 von auffallender 
Achnlichkeit und Gleichheit des, Inhalts bei Homer und den 
Aſiaten ſich vorfinden, jo iſt e3 nicht anders anzunehmen, als 
daß die Myten in vorhomerifcher Zeit in Indien ımd bei den 
Ariern ihren Driginalfeim erlebt, daß fie aber dann infolge 
der Gejchichtsentwidelung der einzelnen Völker ihr Werden und 
Reifen gejondert erlebt haben Die wichtigiten Myten ſind 
bei den Ariern gereift, und als der Welthandelsverkehr inters 
nationaler geworden, haben wir die phöniziſchen Kaufleute als 
die Samenträger der Weltliteratur anzunehmen, von deren Be— 
richten auch die altgriechiſche Phantaſie beſamt wurde. Die 
phöniziſchen Kaufleute hielten ſich oft Jahre lang an einem 
Hafenorte auf, bis ihre Waaren verkauft waren, wie aus der 
Odyſſee ſelbſt hervorgeht. Es iſt bekannt, daß die Phönizier 
ſchon lange vor der homeriſchen Zeit in den drei alten Welt- 
teifen Heimifch und häufige Gäſte waren, und wie ihre Waaren, 
jo trugen fie die Myten von Altafien an die weitlichen Küſten, 
und es hörte fie, iver Ohren imd Sinn zu hören hatte. Während 
fie ih aber den Weg in die oceidentalen Länder durch die 
Phönizier brachen, entwickelten fie fich in ihrer afifchen Heimat, 
in Indien und Berfien, zu einer felbftändigen Nationalliteratur, 
und daher kommt es, daß die europäifchen Epigonen ftaunen 
dürfen, das im afifchen Orient durch Forſchungen wieder zu 


-entdeden, viele in feiner primitivften Geftalt, was fie durch 


Erziehung und Unterricht als urhellenijches Eigentum anzuſehen 
gewöhnt wurden. Das ift dev Verlauf der Dinge, und zivar 


‚ein jehr einfacher. Die vergleichende Sprach» und Mytenforſchung 


hat ihn Hundertfach beftätigt. Man muß fich das prüfende 
Auge nur nicht durch den Umftand beivren lafjen, daß die Myten 
ihre Runftform durch die Hellenen erlangt haben,’ und daß Dies 
jelben Myten erſt ſechs Jahrhunderte nach Chrifto im Orient 
funftmäßig behandelt worden find. In der borhomerifchen Zeit 
lagen, ſie al3 herrenloſes Rohmaterial bei den‘ Völkern, big 
Perfer und Araber einerfeits, die Hellenen andererfeits fie fich 


u 


durch die Kunftbehandlung zum nationalen Eigentum ftempelten, 
— In „Taufend und eine Nacht“ leidet ein perfilcher Prinz 
Schiffbruch. Ihn zu hindern fommen Pferde, Kameele, Mail- 
tiere, Eſel, Ochſen, Stiere: Er kommt bis in die Stadt und 
findet einen Greis, der ihm jagt, daß jene Tiere Menfchen ge— 
weſen, aber durch Zauber der Königin Labe in Tiere verwandelt 
jeien. Alle Haben mit der Königin LO Tage gelebt. Die Königin 
reitet vorüber und verführt ihn durch ihre Schönheit, ihr zu 
folgen. Er fieht, wie fie in der Nacht einen Kuchen bereitet, 
eilt zu jenem reife und wird von ihm mit zwei Kuchen be- 
ſchenkt. Als die Königin ihn auffordert, von dem Kuchen zu 
ejjen, vertaufcht er fie beide und ißt von dem unfchädlichen, 
Darauf wendet der Prinz das Haubermittel der Königin auf 
ſie jelbft an und verwandelt fie in eine Stute. 

Da haben wir die Myte von Odyſſeus und Kirke. 

Ferner erinnere man ſich des Meergottes Proteus, der Jich 
in viele Gejtalten verwandelt. Auch in „Taufend und eine 
Nacht” ımd zwar in der Gejchichte der drei Kalender kommt 
ein folcher Zauberer vor, der ich in Würmer, Ameifen und 
Slammen verwandelt. Das Motiv der unbezwinglichen und 
beitraften Neugierde, die den dem höchſten Glücke ſchon nahe 
jtehenden Menjchen um alle Mühe und Arbeit bringt, d. h. der 
Mytus von dem Windfchlauche des Aeolus in der Odyſſee findet 
fich in zahlreichen afiihen Märchen, jo in der Geſchichte des 
Haflon aus Bafjooa, Ferner in der Gejchichte des Djayſchah beim 
Scheich Naſſr. Auffallend ift auch die Lokalſchilderung mancher 
Städte und Häfen, die zwifchen Homer und dem Neifenden 
Diodor übereinjtimmen, jo die Schilderung des. Hafens der 
Läſtrygonen bei Homer, die mit der Schilderung des Hafens 
Charmuthas bei Diodor übereinftimmt. Im Schah-Nahmeh ver- 
ſchwört fi) ein arabifcher Prinz aus Ehrgeiz dem böfen Geifte 
Iblis, wofür ihm dieſer alle Herrlichkeit der Welt ausliefert. 
Iblis tritt in Jünglingsgeſtalt als Koch in feine Dienfte. Sohat, 
dur Blutgenuß vom Koch zu allen Greueln gereizt, mordet 
jeinen Vater und herrjcht über Iran zwei Sahrhunderte als 
Tyrann. Den Fluch jenes Bundes mit dem Teufel erfährt er 
ſchon im Anfang ſeiner Herrſcherlaufbahn; zwei Schlangen 
wachſen aus ſeinen Schultern, er muß ſie ſein ganzes Leben 
lang mit ſich ſchleppen und mit Menſcheufleiſch füttern — hier 
tritt Minotaurus in die perſiſche Sage. Im dem jungen Helden 
Feridun erjteht endlich der gequäften Welt ein Vefreier von dem 
Scheuſal Sohak, der für immer an einen Felſen gejchmiedet 
wird, wo ihm die Geier das Fleisch zerhaden. Alſo Theſeus 
und Prometheus. 
zwei mißratene Söhne, die aller Kindespflicht und Menschlichkeit 
Hohn Iprechen, jo daß der Lefer jeden Augenblick erwartet, den 
Dichter in die Worte Lear’s ansbrechen zu jehen: „Undankbar— 
feit, du marmorherziger Teufel!" In beiden Dichtungen, jagt 
Schadt, nämlich im Lear und Feridun, wird das Daſein bis 
in ſeine unterſten Schichten aufgewühlt und in ſeiner äußerſten 
Zerrüttung, die die Pole der ſittlichen Welt zu verrücken droht, 
dargeſtellt. Auch die Haideſzene im Unwetter mit dem Fluche 
Lear's fehlt in der aſiatiſchen Epiſode nicht. In der Geſchichte 
von Sal und Rudabe erinnert das glühende Wechſelgeſpräch in 
Form und Gedankengang lebhaft an die Szene in Julia's 
Schlafgemach, nur daß die Stimmung des Bildes durch Die 
Glut und Zarbenpracht noch eine beraufchendere geworden. ift. 
Ganz wie bei Shafefpeare koſen fie am Fenſter und Iprechen, 
ärgerlich über dag frühe Licht: 


Nur einen Augenblick noch, nur nod) einen! 
O Glanz der Welt, was brauchft dir ſchon au ſcheinen! 


Auch die Capulet und Montechi ſind mit ihrem Familien⸗ 


hader in Sohak's und Mihrab's Geſchlecht vertreten. Der Leztere 
iſt ſogar ſchon ganz der Polterer Capulet. Aber Shakeſpeare 
iſt auch nicht der erſte, der dieſen Stoff dem Abendlande ge: 
wann. Bekanntlich lag er dem Britten in einer italifchen No- 
velle vor, und Grato benuzte ihn zu einer Tragödie „Hadriana“. 
Klein, hat in ſeiner Geſchichte des Dramas nachgewieſen, daß 
gerade in der Brautnachtſzene bei beiden Dichtern die nümlichen 


Sn demjelben Epos Firdufis hat der Held 





poelifcheh Wendungen, faſt mit benfelhen‘ Worten, in höchſt auf. | 
fälliger Weife fich finden! Bekannter ift ung Europäern die 
Gefchichte de3 Liebespaares Leila und Medſchnun, ein Romeo 
und Julia-Stoff mit tragifchen Ausgang, der, durch die Kreuze 
fahrer in’3 Abendland gebracht, Arioft’3 „Raſendem Noland® 
zugrunde liegt. - Der Stoff „Sal und Rudabe“ endet heiter. 
Beide werden ein Paar und erzeugen den Hauptheros des ganzen 
Epo3. 
In demſelben Epos ift der Held Ruſtem nichts weiter ale 
der germanische Siegfried und der Achilles der Griechen. Alle 
drei find der Subegriff aller glänzenden Eigenschaften ihree 

Volkes, die Quinteſſenz der Männer. Ueber Ruſtem's Leiche 

wie über Siegfried und Achill, erhebt fich ein verzweifelter 
Kampf, der endlich ganze Gejchlechter ins Verderben reißt 
Nuftem wird vor der Geburt aus dem Leibe der Mutter ges 
ſchnitten wie Macduff, alfo auch diefe Originalität wird der 
Chronik von Holinjched, Shatejpeaves’ 3 Duelle, ftveitig gemacht, | 
Der afiatifche Held erliegt, wie Siegfried dem Hagen, einem 
hinterliſtigen Anfchlage feines Bruders auf der Jagd. Die 
leibliche Unvertwwundbarkeit Siegfried wird zwar nicht auf Nuftem, ! 
aber doch auf den zweitgrößten Helden des perſiſchen we} 
Ssfendiar übertragen. 

Der Drachenſtein im hörnernen Siegfried hat feinen — 
an der Ehernen Feſtung, aus der Isfendiar ſeine Schweſter 9 
freit. Im ganzen iſt zu ſagen, daß ſämmtliche Züge, die unferen 
Siegfried bilden, auf die vier perfiichen Helden Ruſtem, Suprab, 
Sigawuſch und Isfendiar verteilt find. Um das Wunder voll 
zu machen, fehlt auch die Brunhild nicht. Bei Firduſi iſt 
die Banuguſchaps, die wie eine Amazone auf die Jagd 
mit Löwen kämpft und gefangene Prinzen befreit. — 
vom Vater zwangsweiſe verheiratet, kämpft ſie noch einmal in 
der Brautnacht wie Brunhild um ihre Freiheit und feſſelt de 
Gatten mit ihrem Gürtel (1), bis es dem Helden Ruſtem ge 
lingt, fie zu bezwingen und dem Könige zu ſeinem Weiz 
zu verhelfen. 

Auch Hildebrand und Hadubrand finden ſich bei Firduſ 
als Ruſtem und Suhrab. Ganz wie in unſerem altdeutſch en 
Fragment ftößt bei Firdufi Ruſtem, auf einem Kriegszuge be 
griffen, auf feinen Sohn, ohne ihn zu kennen. Wir kennen de 
Ausgang des germanischen Fragments nicht, bei dem Perſer 
fennen fich beide erjt, nachdem der Sohn den Vater 
bohrt hat. 

Auch Phädra und Hippolyt Find ſchon voredichten 
Firduſi in Sigawuſch und Sudabe. Des Königs Kei 
zweite Gemahlin Sudabe entbrennt zu ihrem ſchönen St 
Sigawuſch in ſträflicher Leidenschaft. ES gelingt ihr e 
den Züngling in ihren Harem zu loden, wo fie ihn mit 
erdenklichen Sinnenzauber zu erobern hofft. Empört ft 
fie zurüd, die num im Ingeimme fi an ihm zu rächen 
indem fie den Stieffohn als DVerführer Hinftellt. Orien 
und von Phädra abweichend ift nur der Ausgang. Sig 
wird zu einem ottesurteile verdammt und ſoll durch 
ſchreiten. Er durchſchreitet es unverſehrt, wie Siegfri 
Waberlohe. Sudabe wird zum Tode verurteilt, sun q 
Prinzen Bitten begnadigt.. SER 

Mit Firduſi ſind aber dieſe Parallelen noch fange ni 
(edigt. In den Epos „Heft PVeiker“ (die fieben Schön 
findet fi der ganze Schiller'ſche Turandotftoff bis 
Heinften Züge wiedergegeben. Die Karakteriftit ift bei 
inbetreff der Heldin genau dieſelbe, nur die Nätfelverf 
von einer orientalifchen Spizfindigkeit, wie ein — 
Dichter ſie niemals erſinnen würde. 

Der Analogien gibt es aber mehr. Nur. bei: y 

Iſoldeſtoff ſoll noch eine Erwähnung finden, der ſich ir 
und Ramin, einer au dem 11. Jahrhundert Ttammendei 
ſiſchen Dichtung findet. Nur infofern ift das perſiſche 
verlezender, weil der darin zum Austrag gebrachte Ehel | 
für beide Sünder einen befriedigenden Ausgang nimmt, in i 
fie beide an der Leiche des fchmählich betrogenen oz 8 
ſich zum N Bunde die Hände reichen, 
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— Dies mag als Andeutung der internationalen Natur poetiſcher Kunſt original zu ſein. Auch das Drama weiſt lehrreiche Bei— 
Stoffe heute genug fein. Aber wir Abendländer können uns | jpiele dafür auf. Hier befteht jenes Einrahmungsprinzip darin, 
nit einmal rühmen, in den genialften Formen unferer poetifchen | daß die eigentliche Handlung durch, eine einführende Szene vor- 
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bereitet und duch Wiederaufnahme jener Szene gejchloffen wird. 
Das ältejte Beijpiel findet fih in Kalidafa’3 Safuntala, wo 
der Teaterdireftor mit einer Sängerin auftritt, diefe veranlaßt, 
ein Lied zu fingen, und dann fragt: „Was wollten wir der 
verehrten Gefellfchaft heute doch gleich vorfpielen?" „Die Sa- 
funtala war es, hoher Herr!“ — „Richtig, jo wollen wir ab- 
treten und das Stüd beginnen.“ Jeder meiner Zefer wird die 
Eingangsſzene zu Shakeſpeare's „Bezähmter Widerfpenftigen“ 
kennen, wo ein betrunfener Keffelflider vom Lord ins Schloß 
geichafft wird. ALS er nüchtern geworden, legt man ihm ein 
Programm von Vergnügungen vor, und die gewählte Komödie 
beginnt, während der Sefjelflider vom Altan aus zufieht. Ferner 
haben wir als foldhe einleitende Szenen von Zope de Vega den 
„betrogenen Vater“ und von Gervantes dad „Wundertenter,“ 
An dieſe Formen erinnert auch Goethe's Vorſpiel zu „Zauft“. 


— Bur Literatur Diefer Einrahmungen gehören ferner die 


Canterbury tales von Chaucer, wo jeder Mitreifende vers 


Die Forelle. 


Aus dem Franzöfiihen von M. B. 


„Madelon!“ 

„Jawohl, Here Sourdat!“ 

Gib nun acht auf die Forellel Du kennſt ja die Art der 
Zubereitung: Weißwein mit Peterſilie, Tymian, Lorbeerblätter 
und Zwiebeln, hörſt du, recht viel Zwiebeln!“ 

„Jawohl, Herr, ſeien Sie nur ohne Sorge, die Forelle ſoll 
delifat werden.“ 

„And um alles in der Welt feinen Ejfig, nur ein Kleines 
Stückchen Zitrone; und dann dede den Tiſch um halb elf, um 
elf Uhr muß das Frühſtück fertig fein, aber nicht fünf Minuten 
fpäter, wie neulich. Du verſtehſt mich doch, Heine Madelon?“ 

Nachdem Herr Sourdat, der Richter des Schöffengericht3 in 
Marville, jeiner Köchin die allerlezten Befehle erteilt, fchritt er 
eiligen Fußes über den ftädtiichen Marktplaz und verſchwand 
hinter dem großen Portal des Rathaufes, welches gerade Hinter 
der Präfektur lag. 

Herr Sourdat war Sunggejelle, 45 Zahre alt und troz feines 
Embonpoint3 äußerft beweglih. Er war breitjchnlterig und 
unterjezt, verfügte über eine fcharfe, dDurchdringende Stimme, 
trug auf dem kurzen Halje einen Kleinen, runden Kopf mit kurze 
gejchorenem Haar und grauen Augen unter bujchigen Brauen, 
hatte einen ziemlich großen Mund mit dünnen Lippen, die Bart: 
Koteletten vervollitändigten daS Ganze. Kurzum, er beſaß eine 
jener Bulldoggsphyfiognomien, vor deren Anblic man unwillfür- 
lich zurücjchrecdt, man glaubt, es fei nicht gut, etwas mit folchen 
Leuten zu tun zu haben. Er war nicht beſonders gutherzig 
und zartfühlend, gab fi) auch nicht die geringfte Mühe, es zu 
ſcheinen. Da er aber von Natur. mit einer ſtarken Portion 
Hang zum Despotismus begabt war, konnte er bei der ges 
ringſten Veranlafjung jozufagen im Gerichtsfanle aus der Haut 
fahren. Gegen Verbrecher konnte er fteinhart fein, die Zeugen 
fuhr er grob an, gegen die Advofaten war er furz, und übers 
haupt war er gegen jeden unzugängli, fo daß faft niemand 
mit ihm verkehrte; jicher Kiebte ihn Fein Menfch, 

Troz feiner Härte hafteten ihm zwei Schwächen an. Erſtens 
hieß er Nemourin, welcher Yächerliche idylliſche Vorname weit 
eher für einen ſchmachtenden jungen Hirten gepaßt hätte, als 
für dieſen beinahe ſchon alten, reizbaren Schöffenrichter; zweitens 
war er ein auögejuchter Zeinjchmeder. In dem Kleinen Pro: 
binzialjtädtchen (am Abhange- der belgifchen Ardennen gelegen), 
two er wohnte und two die vermögende Mittelklaffe ihre Liebfte 
Zerſtreuung an einem veichbefezten Tiſche fuchte, waren die 
kulinariſchen Ertravaganzen des Herrn Sourdat ſprichwörtlich 
geworden. Er aß, wie man ſagte, ſehr oft Fiſche, welche gerade 
in der Morgendämmerung gefangen worden, da nach ſeiner 
Meinung das Fleiſch dieſer nach der Nachtruhe gefangenen 
Tiere am beſten ſchmeckte. Er war es auch, der zuerſt die 





pflichtet iit, eine Gejhichte mitzuteilen, um den Weg zu kürzen, 
Aus unferer Literatur erinnere ih an einen Märchenzyklus bon 
W. Hauff, der den Rahmen nur eben dem Chaucer nad- 
geahmt hat. | Ze | 

Ales in allem: Das Wort Nationalliteratur wird immer 
hinfälliger, e8 gibt nur mer eine richtige Form der Ve . 
bon den geiftigen Denkmalen des Menſchengeſchlechts: die Welt — 
literatur. Was ein einzelnes Volk an poetiſchen Stoffen und 
Formen fein eigen, urſprünglich und indigen nennt, iſt vers 
Ichwindend wenig, das Befte und Bedeutendfte ift internatios 
nales Produft, an welchem alle Völker mitgearbeitet haben. 
Selbſt alle großen Nationalepen unterliegen diefem Sefichts: 


punkt. Es gibt mehr als einen Sänger der Jlias und Odyſſee, 
der Sammler der Nibelungen war eben nur Sammler, und 
anderen Urfprung Hat auch die Kalewala der Finnen nicht, und 
nicht der Inhalt der „Königinhofer Handſchrift“ der Czechen. 
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wichtige Entdeckung gemacht, daß Krebje vor ihrem Kochen ein. 
heißes Milchbad durchmachen jollten; nach feiner Behauptung | 
jollen die Schaltiere danach ganz vortrefflich werden und, um 
jeinen Ausdrud zu gebrauchen, „fie würden mild und ſammet⸗ 
weich im Geſchmack ſein.“ Als er dieſes Raffinement dem 
Prieſter an der St. Viktoriakirche lehrte, da hob dieſer gute 
Mann, der durchaus fein Koſtverächter war, feine fetten Händ 
gen Himmel und rief: TEE 
„Nein, Herr Sourdat, das ift zu viel, das geht wirklich 
zu weit. Wahrhaftig, es ift und Menfchen wohl vergönnt, die 
Gottesgaben zu genießen, aber eine folche übertriebene Ver⸗ 
feinerung wird faſt zur Todſünde. Sie werden es vor unſer 
Hergott einmal zu verantworten haben!“ — ra 
Herr Sourdat hatte dem Diener der Kirche nur mit feinem 
Mephiftolächeln geantwortet. Es gehörte ebenfalls zu feinem 
allergrößten Vergnügen, feinen hochwürdigen Nachbar in Ver: 
ſuchung zu führen und gerade heute erwartete er ihn nebjt dem 
Protofollführer des Gerichtes zum Frühftücd. Am vorhergehenden | 
Zage hatte er eine Forelle gefauft, ein Prachtfiſch von zwei Plund, 4 
welcher im klarſten, fließenden Wafjer gefiſcht worden. . Die 
Lachsforelle war nämlich fein Lieblingsfiſch, und fo hatte er die 7 
Morgenftunden mit den Vorbereitungen zur Anrichtung dieſer 
gaftronomijchen Herrlichkeit ausgefüllt. Es erfüllte ihn ftet3 mit 
großer Befriedigung, wenn ex beweifen konnte, wie unvergleich⸗ 
bar beſſer ſeine Metode wäre, dergleichen Leckereien zu berei 
entgegen allen Borjchriften, die in den Kochbüchern fta 
Der Sich follte nebft dem Beiguß, worin er gar gem 
falt jerbivt werden. Dies war für ifn eine Hauptfrage, 
unumftößlich wie ein Paragraph im Strafgefezbud. Er w 
holte noch einmal in Gedanken das ganze Zubereitungsr 
während er ſich in feinem Stübchen des Rathauſes feine A 
tracht anlegte und die Akten der heutigen Verhandlung t 
blätterte. Das war eine ganz verwidelte Gefchichte, Die 
viel Kopfzerbrechen bereitet und deren tragiſche Einzel ei 
einen ganz eigentümlichen Gegenfaz bildeten zu den Gedan 
die jezt in Gehirn des Herrn Sourdat freiften, ser 
Ungefähr vor acht Tagen hatte man eines Morgens in € 
der umliegenden Wälder Die Leiche eines Waldhüters gefı 
Sie lag in einem Graben unter Tannenreis verſteckt. 
vermutete, dad Verbrechen jei von irgend einem Wilddie 
gangen worden, den der Beamte bei Ausübung feines £ 
werks betroffen, doc bisher Hatte man feinen pofitiven B 
dafür, daß die Sache fich wirklich fo verhielt, und die verh: en 
Zeugen konnten ebenjowenig Klarheit fchaffen. Der Mord war 
in eitter Lichtung des Waldes begangen worden, wo einige 
Köhler ihre Wohnftätten aufgeichlagen, und auf diefe ®e 
richtete ſich nun der Verdacht des Unkerſuchungsrichters. 
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einzige, was beim Verhör zutage trat, war der Umitand, daß 
gerade in jener verhängnisvollen Nacht die Köhler nicht zuhaufe 
gewejen, und daß die Meiler von einem jungen Mädchen, der 
rcchter einer Köhlers, beauffichtigt worden waren. Nichts 
BE omeniger hatte Herr Sourdat Befehl erteilt, einen dieſer 
‚Köhler zu verhajten. Es war ein junger Mann von ungefähr 
24 Sahren, welcher früher einmal einen Streit mit dem Er— 
maordeten gehabt; auch das junge Mädchen mar vorgeladen 
worden, um vor Gericht ihr Zeugnis abzulegen, doc; die Köhlers— 
tochter war nicht aufzufinden, und diefer Umſtand bereitete dem 
Gerichte große Schwierigkeiten, 

Gensdarmen waren ausgeſchickt worden, fie zu juchen, und 
mm erwartete Herr Sourdat daS Reſultat diefer Nachforſchungen. 
Gegen zehn Uhr wurde die Tür feines Zimmers geöffnet und 
die Geſtalt eines Brigadier zeigte fi in der Tirröffnung. 
„Nun?“ fragte Herr Sourdat ungeduldig, „ist e3 Ihnen 
geglückt?“ 

„Nein, Herr Richter! Der Vogel muß fort fein; wir haben 
den ganzen Wald durchftreift und zwar heute in aller Frühe, 
‚ aber wir fanden feine Spur von dem Mädchen. Alle Köhler 
u unglüclich über den Verdacht, der auf ihnen laſtet, und fie 
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| 
berſtehen nicht ein Wort von der ganzen Geſchichte.“ 

„Ach was, Komödienſpiel!“ ſtieß Herr Sourdat ärgerlich 
hervor. „Können Sie nicht verjtehen, daß die Kerle Sie aus: 
lachen. Sie hätten recht getan, jeden einzeln einzuziehen. — 
Machen Sie, daß Sie hinausfommen, Sie Schwachkopf!” 

- Der Richter jah nad der Uhr, es war ſchon ein Viertel 
nad der gewöhnlichen Zeit. Nun gab's Doc nichts mehr im 
Gerichte zu tun, und er konnte gehen, um zuhaufe die Anord— 
nungen im Speijefaale zu überwachen, damit alles bereit fei 
zum Empfang jeiner Gäſte. So hing er das Nichtergemand 
‚wieder in den Schranf und begab fich auf den Heimmeg. 


| 


* * 
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Der Speijefaal des Herrn Sourdat's war wirklich ſehr ge— 
muütlich, namentlich wenn, wie jezt, die Strahlen der Juniſonne 
durch die glizernden, von grauen Bretongardinen beſchatteten 
Fenſter brachen. Sie ſpielten auf dem weißgeſcheuerten Fuß— 
boden, auf dem prächtigen Fayenceofen und verliehen dem weiß 
‚gedeckten Tiſche einen warmen Glanz. Zwiſchen blumengezierten 
Schüſſeln mit Salat und Krebfen jtand nun auf diefem Tifehe 
‚eine längliche Schüfjel, die mit Peterfilie verzierte Forelle tragend. 
Der filberglänzende Bauch des Fifches trug jene delifaten Roſt— 
zeichen, während die in jeinem Rücken regelmäßig angebrachten 
Einſchnitte das lachsfarbige Fleiſch erblicen ließen. In dem 
— ſpizen Maule war eine Roſe befeſtigt, und dann ſtand daneben 
die Sauciere mit dem delikaten Gélée, worin der Fiſch gekocht 
worden, und ein feiner aromatiſcher Duft füllte das Zimmer. 





Sourdat ſofort in die beſte Laune. Die Wolken auf ſeiner 
Stirn lichteten ſich und verſchwanden ganz, als er ſich anſchickte, 
eine ſtaubige Flaſche ſeines alten Cortoneweins aufzuziehen. 
Da plözlich wurde die Tür haſtig aufgeſtoßen und der erſtaunte 












Herr Richter hörte im Korridor eine Weiberſtimme rufen: 
mich erwartet!“ 

F Zugleich erhielt der Protokollführer, Herr Toucheboeuf, 
bon einem halb entblößten Arm einen kräftigen Stoß und eine 
Frauengeſtalt ſtürzte in's Zimmer. 

J Es war ein ganz junges Mädchen, faſt noch ein Kind, 
F 








mager und ſonnenverbrannt, mit entblößtem Haupte und wirrem, 
ungekämmten Haar. Ihre bloßen Füße trugen Holzſchuhe, eine 
aan Kleiderjade und ein baummollener Rod bedeckten ihre Ge- 
Halt. Ihre Wangen glühten vom raschen Lauf, die dunklen 
Augen glänzten unter dem tief über die Stirn herabfallenden 
kaſtanienbraunen Haar, um den halboffenen Mund zudte e3 
Trampfhaft. 

„um Teufel, wa3 ift das für ein Skandal?“ fragte Herr 


a mit gefucchter Stirne. $ 










Der Anblick diefer Eulinarifchen Herrlichkeiten verfezte Heren |- 


8 jage Shnen ja, daß ich mit ihm veden will, daß er. 


— 9 


„Es ift dieſes verwünſchte Köhlermädchen,“ verſezte der 


Protokollführer, „fie kam einige Minuten, nachdem Sie ge= 


gangen waren und folgt mir nun wie eine Verrücte, um vor 
Shnen ihre Zeugnis abzulegen.“ 

„So, jo. Nun jheinft du es fehr eilig zu haben, nachdem 
du drei Tage auf dich warten Tießeft. Warum kamſt du nicht, 
al3 du einberufen wurdeſt?“ „Ich hatte triftige Gründe*, er= 
widerte fie und betrachtete mit dem Blicke eines Raubvogel3 
den gedecten Tijch. 

„So, du hatteſt deine Gründe; nun wir wollen ſehen, 
welchen Wert fie haben.“ Er ſah nach der Uhr. „Dreiviertel 
elf; num, dann Haben wir Zeit. Bitte, Zoucheboeuf, nehmen 
Sie Tinte und Feder, wir wollen beginnen.“ 

Der Protofollführer fezte ſich an die eine Ecke des Tiſches, 
legte ſich einen Bogen Papier zurecht und wartete mit der 
Feder hinterm Ohr. Herr Sourdat nahm in einem Lehnſtuhl 
Plaz und richtete ſeine ſtrengen Augen auf das junge Mädchen, 
das am Ofen ftand, 

„Wie ijt dein Name?“ fragte er barſch. 

„Meline Sacail.” 

„Wie alt, wo wohnſt du?“ 

„sh bin 16 Jahre und wohne beim Vater, der Kohlen 
brennt im Walde bei les Onze-Fontaines.“ 

„Schwörſt du, die Wahrheit zu befennen?* 

„Gewiß, deshalb biu ich hier!“ 

„Kun, jo ſchwöre! .. . . Du warft alfo draußen im Walde 
in der Nacht zum dritten d.M, In der Nähe eures Meilers 
wurde der Waldhüter Sourrot ermordet. Sage, was du hier— 
über weißt!” 

„Die Sache verhält ji jo: Unſere Leute waren mit Kohlen 
nach Stenay gefahren, und ich blieb allein zurück, um die Meiler 
zu beaufjichtigen. Gegen zwei Uhr, gerade als der Mond unter- 
ging, kam Mandin, der Holzhader im Walde bei Iré ijt, vor— 
bei. „Dur bift zeitig auf,“ ſagte ich zu ihm, „wie geht's denn 
zn Haufe?“ „Schlecht,” meinte er traurig, „ſehr ſchlecht. Meine 
Frau hat das Fieber und die Kinder jchreien nad) Brot, wir 
haben fein Stück Brot im Haufe mehr. Da dachte ich denn, 
daß ich mal einen Hafen jchießen könnte, um ihn dann morgen 
iu Marville zu verkaufen.” Damit ging er und war bald 
meinen Bliden entjchwunden; aber einige Stunden fpäter, als 
ich die Meiler bejorgte, e8 war nämlich windig geworden und 
ich fürchtete, daß die Kohlen lodern fünnten — da hörte ich 
einen Schuß fallen und im nächjten Augenblicde auch Schritte, 
welche näher kamen. Sch verjtand, daß zwei Perfonen fich 
gegenjeitig zankten. „Du Dieb,“ rief der Waldhüter, „ich ver— 
hafte dich!” 

Manchin bat ihn jo rührend; „laß mich den Hafen behalten, 
fie jterben zu Haufe vor Hunger!” „Geh zum Teufel!“ war 
die Antivort. 

Ich hörte, wie fie übereinander herfielen und die Hiebe im 
Walde widerhallten. Plözlich ſtieß der Waldhüter einen furcht- 
baren Schrei aus und dann wurde es jtil. Sch war in die 
Hütte gefrochen und jchüttelte mich vor Angſt. Manchin mußte 
wohl aus den Walde geflohen jein, vielleicht iſt er jezt im 
Belgien. Das iſt alles, mehr weiß ich nicht. 

„Hm,“ meinte der Richter mürrifch, „warum kamſt du denn 
nicht zur rechten Zeit, da du doch als Zeugin einberufen wurdeſt? 

„Sch wollte nicht den Manchin angeben!” 

„Und warum Haft du jezt deine Anficht geändert?“ 

„Weil ich gehört habe, daß man Guſtin in Verdacht hat.“ 

„Guſtin, wer ift denn das?“ 

Das Mädchen errötete bei der Antwort: „Guſtin, das ijt 
einer bon unſeren Leuten, er it Köhler und könnte feinem 
Würmchen etwas zu Leide tum. Sehen Sie,* fuhr fie in 
leidenfchaftlichen Tone fort, „nur der Gedanke daran, daß fie 
ihn mißhandeln könnten für das, was ein anderer getan, jchnitt 
mir ind Herz, und jo bejchloß ich denn, hierher zu eilen. Ach, 
und wie bin ich gelaufen! Ich merkte nichts von Müdigkeit, 


nein, bis morgen hätte ich laufen können, wenn es nötig ge— 


weſen, denn ebenjo wahr ımd gewiß, wie es einen Gott gibt, 


ebenjo ijt auch mein Guftin unfchuldig — das fann ich bei der | . 


Jungfrau Maria und allen Heiligen beſchwören!“ 

Site trat mit Eifer- und Wärme für ihren Herzliebiten ein; 
die Erregtheit, mit der fie fprach, machte fie wunderbar ſchön, 
oz der ſchlechten Bekleidung, die fie umhüllte. Ihre Worte 
trugen den Stempel der unzweideutigſten Wahrheit, ſo daß ſelbſt 
der barſche Richter ſich überzeugt fühlte. 

„Halloh,“ rief er plözlich, als er ſie die Farbe wechſeln 
ſah, „was fehlt dir?“ 

Sie war leichenblaß, kalter Schweiß perlte ihr von der Stirn. 

„Es dreht ſich alles um mich her,“ erwiderte ſie matt, „ich 
kann nicht mehr!“ 

Der Richter ſchenkte ein Glas Wein ein, und reichte es ihr. 

„Hier trinke ſchnell, hörſt du!“ 

Der ältliche Junggeſelle fühlte ſich verwirrt und ratlos 
dieſem halb ohnmächtigen Mädchen gegenüber. Er wollte nicht 
Madelon bemühen, die ohnehin ſchon genug in der Küche zu 
tun hatte, und jo ſah er mit unruhigem Blick zum Protokoll— 
führer hinüber, der ruhig an der Feder kauend daſaß. 

„Das iſt eine Ohnmacht,“ meinte Herr Toucheboeuf ruhig, 
„vielleicht braucht ſie etwas zu eſſen.“ 

„Biſt dir hungrig?“ fragte Herr Sourdat. 

Sie nickte. „Verzeihen Sie,“ ſagte ſie mit ſchwacher 
Stimme, „es kommt wohl daher, daß ich ſeit geſtern nichts 
gegeſſen habe.“ 

Den Richter überlief es eiskalt. Zum erſtenmal ſeit den 
vielen Jahren fühlte er eine weiche Regung in ſeinem Herzen. 
Er dachte daran, wie dieſes ſchwache Kind drei Meilen ge— 
laufen war, um feinen Herzensfreund zu retten, drei Meilen 
in der brennenden Hize und noch dazu mit nüchternem Magen. 
In jeiner Ratlofigkeit warf er einen verzweifelten Blick auf den 
gedecten Tiſch. Der Salat und die Krebje, das waren zwar 
gute Sachen für ſolche Leute, die fi) vorher an folider Nahrung 
gejättigt, aber für ein Mädchen, das halbtot vor Hunger war? 


Dier Teatererfolge in England. — 4 
Von G. Glass. Bi: 


Bon allen Erfolgen, melde die Kunft ihren Siüngern bes 
reitet, it wohl feiner fo beraufchend, fo unmittelbar als der, 
welchen ein großer Schauspieler, eine bedeutende Schaujfpielerin 
fich erringt. Der Verfaſſer eines plözlich berühmt gewordenen 
Buches, der Maler eines Bildes hat wenig Gelegenheit, fich 
durch eigene Anschauung von dem Eindrud ſeines Werfes zu 
überzeugen, während der Schaufpieler feinem Zriumph Auge 
in Auge gegenüber fteht. Aber in feinem anderen Berufe ijt 
der Pfad auch fo dornenvoll, find der Auserwählten jo ‘wenig. 
Welche Mühjal, Entbehrungen und Enttäufchungen find mit 
wenigen Ausnahmen das Schidjal aller, die nach Taliens leicht- 
vergänglichem Lorbeer jtreben! Ruhm und Erfolg kommen lang— 
jam, nach jahrelangem Warten, nach) entmutigender Gleichgiltig- 
feit, umd wenn auch dann manchmal ein Abend an's heißerjehnte 
Ziel führt, jo kann er oft die Spuren der vielen bittern und dunklen 
Stunden nicht mehr verwifchen. Won den vier Perſonen, Garrick, 
Sarah, Siddons, Maſter Betty und Kean, welche dieſer Artikel be- 
handelt, gehören zwei den feltenen Ausnahmen dieſer Negel an. 
Am 19. Dftober 1741 kündigte ein Eleines Teater in Goodmann’g 
Fields, einem der ärmlichen, öftlichen Teile Londons, eine 
mufifalifche Abendunterhaltung an. Zwiſchen dem eriten und 
zweiten Zeile der Vorſtellung würde ein hiſtoriſches Trauer— 
Ipiel „Leben und Tod König Nichard III.“ gegeben werden, 
in welchem Mir. Garrick als erſtes teatralifches Debüt die Titel: 
volle jpielen würde. Das Haus war voll bejezt, da Garrick 
in teatralifchen und literariſchen Zirkeln jehr befannt war, und 
beim Anblid des Auditoriums bemächtigte fi eine ‘jo große 
Defangenheit des Debiütanten, daß er. einige Augenblicke nicht 
imftande war, ein Wort hervorzubringen. Doch dauerte das 
nicht lange und nach wenigen Minuten hatte das Publikum 
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. . Ja, da war noch die Forelle! Und mit hetdenmütiger 
Entjchlofjenheit erfaßte er die Schüffel mit dem herrlichen Fiſch, 
ſchnitt von diefem ein Fräftiges Stüd ab und legte es auf einen 
Zeilev vor dem Mädchen Hin, welchem ex befohlen hatte, am 
Ziihe Plaz zu nehmen. ee IE: 

„SB“, ſagte er dann kurz. — a: J 

Das brauchte er ihr nicht zweimal zu ſagen. Sie af, ode } 
richtiger gejagt, fie verfchlang das delikate Gericht mit der Gier 
eines Raubvogels. Nach einigen Minuten ſchon war der Teller 
feer, und Herr Sourdat füllte ihn von neuem, Herr Toucheboeuf 
Iperrte die Augen auf, er kannte feinen Vorgeſezten nicht wieder, 
Nicht ohne ein gewifjes Bedauern bemunderte er den grenzen⸗ 
loſen Appetit dieſes Mädchens, denn ſie verzehrte den großen 
Fiſch ſo leicht, wie er es mit dem kleinſten Hering getan ns 
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würde; es fchnitt ihm ins Herz und er fonnte nicht umhin, 
halblaut zu murmely: „Nein, es tut mir wahrhaftig leid um 
diefe göttliche Forelle!“ — Bi 
In dieſem Augenblid wurde die Tür geöffnet und der dritte 
Saft, der Hochwürdige Priefter von der St. Viktor⸗Kirche ers 
Ihien. Er trug ein ganz neues Prieftergewand, den dreieckigen 
Hut hielt er unter dem Arm. Verblüfft ſtand er ſtill vor Dei 
Anblick, der ſich feinen erftaunten Augen bot: An dem Tiſche 
des Herrn Srurdat ſaß ein in Lumpen gehülltes Kind, das 
ſich eifrig mit den Ueberreften der Forelle beſchäftigte. ee | 
—— „Sie kommen zu jpät, mein verehrter Herr Vaftor,“ brummte 
der Wirt, „hier gibt es keine Forelle mehr“ wie Sie ſehen 
und dann erzählte er die Geſchichte des Köhlermädchens. 
Der Prieſter ſeufzte ſchwer, er verſtand die Größe des Opfers, 
daS fein Freund gebracht, dann Elopfte er diejem lächelnd au 
die Schulter und ſagte gerührt: „Herr Némourin Sourdat, 
Sie ſind viel beſſer als Sie ſelbſt glauben! Wahrlich, alle 
Ihre GourmandsSünden ſollen Ihnen um dieſer einen Forelle 
willen vergeben werden, um diefer Forelle, von der Sie nicht 
das geringſte Stückchen genofjen haben!“ Bi 
































ſchon herausgefunden, daß es einer Erſcheinung auf teatralifchent 
Gebiete gegenüberftand, die mit allem, was man gewohnt ges 
wejen, gänzlich brach. | A 

Der damals gewohnte deflamatoriiche Singfang fehlte voll⸗ 
ſtändig und man bemerkte mit Erſtaunen, daß der Schauſpieler 
ſich mit feiner Rolle völlig identifizirte. Die Leidenfchaften 
die er darftellte, prägten fich in feinen Zügen aus, ex ſprach, 
als ob er ſie erlebte und fühlte. Zuerſt waren die Zuſchauer 
ſich nicht darüber klar, ob ſie dieſes Umſtoßen der altü 
lieferten Regeln gutheißen ſollten, aber bald machte Garı 
alles mit ſich fortreißende Genie dieſem Zögern ein Ende, 
das Entzücken und der Applaus des Publikums ſteigerten fid 
von Szene zu Szene, — 

Den nächſten Morgen war Garricks Triumph Stadtgeſpräch; 
die Zeitungen waren einſtimmig in ihrem Lobe über ihn un 
von dem Abend an bis 35 Jahre ſpäter, wo der große Sch 
ſpieler ſich dem bewundernden Publikum zum: leztenmale zeigte 
hat ihn die Gunſt deſſelben nie verlaſſen. 

Zur dritten VBorftellung fand ſich Alerander Pope im T 
ein. „Der junge Mann hat nie feines Gleichen gehabt 
wird nie einen Rivalen haben,“ war fein Ausſpruch, und Bi 
erklärte ihn für den „einzigen Schauspieler Englands." 

In der eriten Woche füllte fic) da3 Teater nur fpäı 
aber dann hatte ſich Garrick's Ruhm allgemein verbreitet 
ein Strom von Equipagen ergoß- fich nach dem armen X 
Londons, welchen die meisten Inſaſſen früher wohl nie geſeh J 

Die Teater im Weſtend ſtanden verödet, und Drury Lane, 
damals die erſte Bühne der engliſchen Hauptſtadt, ſicherte ſich 
bald den Magnet für ein Gehalt von 600 Pfd. Strl. jährlich, 
und während feiner ganzen Laufbahn ift er dem Teater treu 
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geblieben. Garrick war klug genug, ſich zurückzuziehen, als er 
merkte, daß er nicht mehr auf der Höhe feines Könnens ſtand. 
Am 10. Juni 1776 zeigte fich der Liebling des Publikums 
zum leztenmale auf den wmeltbedeutenden Brettern; bei feinen 
Abſchiedsworten blieb fein Auge troden in den weiten Räumen 
von Drury Lane, und Hunderte von Stimmen riefen ihm ein 


trauerndes Lebewohl nad). 


Ungefähr ſechs Monate vorher erfchien eine junge Dame 
zum erjtenmale auf derjelben Bühne, als PBorzia im „Kauf: 
Sie hieß Sarah Siddons und war ein 
zartes, ſchönes junges Gefchöpf, aber ihr Anzug war unfchön 
und abgetragen und ihre Befangenheit jo groß, daß fie faum 
Ihre Bewegungen erjchienen ungejchict 
und ihre von Natur ſchwache Stimme ſank am Ende jeder 
Phraje zu einem undeutlichen Flüſterton herab, jo daß das 
Debüt einen entjchiedenen Mißerfolg hatte; Sarah Siddons trat 
einige Abende fpäter noch einmal al3 Lady Anna in „Richrd III.“ 
auf, konnte aber wieder ihre Befangenheit nicht überwinden. 
Sn der Szene mit Richard Hatte Garrick ihr eingeprägt, doß 
fie den Zufchanern den Rücken zuwenden follte, damit der Aus— 
druck feiner Geſichtszüge Har erfennbar blieb, doch fie vergaß 
es und fein vorwurfsvoller Blid nahm ihr den Neft von Be: 
Es war ihr leztes Auftreten mit ihm. Sieben 
Sabre jpäter, als der große Schaufpieler Tängft im Grabe ruhte, 


mann von Venedig“. 


zu gehen vermochte, 


ſonnenheit. 
zeigte ſie ſich zum erſtenmale wieder dem Publikum der Haupt- 
ſtadt. 


einen Verſuch auf ſeiner Bühne machen zu laſſen. Die Er— 


innerung an ihren früheren Mißerfolg lebte noch zu friſch im 
Gedächtnis der Schauſpielerin, als daß ſie nicht mit größter 


Angſt dieſem Auftreten hätte entgegen ſehen ſollen, und troz 
des Bewußtſeins ihrer Triumphe in der Provinz, brachte ſie 
die vorangehenden 14 Tage in einem ſolchen Zuſtande der Auf- 
regung hin, daß die Aerzte den Ausbruch eines Nervenfiebers 
befürchteten, Allerdings hing auch von diefem Abend ihre 
ganze zukünftige Karriere ab. London ift und war immer in 
teatralijchen Angelegenheiten für ganz Großbritannien vollfommen 
maßgebend. In Deutichland kann ein Schaufpieler oder ein 
Stüd e3 ebenfogut in der Provinz als in der Reſidenz zur 
großen Berühmtheit bringen, in England ift dies nicht möglich, 
und was in London nicht gefällt, wird nie als hervorragend 
gelten. Doch war der Auf, der Sarah Siddons voranging, 
immerhin groß genug, um Neugier zu erregeir, und fo war denn 
da3 Haus bei ihrem Auftreten dicht bejezt. Das Stick des 
Abends war eine Tragödie von Southern „Siabella oder die 
verhängnispolle Che“, und die Rolle der Heroine eignete jich 
ganz bejonders für eine Schaufpielerin, die fo wie die Siddong 
die Gabe bejaß, Leidenjchaften zum Ausdruck zu bringen, 

Der Erfolg war ein fofortiger. Der Wohllaut ihrer Sprade, 
ihr hergbewegender Kummer, ihre fchrecliche Verzweiflung nahmen 
jeden Zufchauer gefangen. Männer zerfloffen in Tränen, Frauen 
fielen in Ohnmacht, während des lezten Aftes wurde die Dar- 
jtellung durch lautes Schluchzen unterbrochen, und der Borhang 
fiel endlich unter einem Stnem von Beifall, wie er faum je in 
diejen Mauern gehört worden war. „ALS ich,“ erzählt fie in 
ihren Erinnerungen ſelbſt, „nach diefer jtürmifchen Szene, nad) 
dieſem unaufhörlich wiederholten Applaus und Herborrufen, end: 
(id mein jtilles Zimmer erreichte, war ich halb tot, und meine 
Dankbarkeit und meine Freude zu überwältigend für Worte oder 
jelbt für Tränen.“ Am zweiten Tage war der Erfolg ein noch 
größerer, die Galerien waren dicht bejezt mit Damen und. Herren 
der höchſten Stände, Sheridan weinte in feiner Loge, Hazlitt 
erklärte Mrs. Siddons für eine Göttin, eine Prophetin, für die 
perionifizirte Tragödie, Der Entuſiasmus wuchs mit jeder Dar: 
ftellung. Damen, denen es nicht gelungen, ein Billet zu er⸗ 
halten, jtanden ftundenlang vor dem Teater und drängten fich 
mit Gefahr des Lebens durch die Menge, um nad dem fog. 
Fit, den unnummerirten Sizen, zu gelangen, die ſonſt nur von 
dent ärmeren Publikum eingenommen werden. Die Beitungen 



















Sie hatte nad ihrem verfehlten Debüt daſelbſt nur in 
der Provinz gejpielt, ihr Auf war aber nach London gedrungen 
und der Direktor von Drury Lane bejchloß, fie noch einmal 
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waren täglich mit langen Bejprechungen über den neuen Stein 
am teatralifchen Himmel angefüllt und die Straße, in wilder 
Sarah Siddons wohnte, ſtets gedrängt voll Equipagen, der 
Eingang zur Bühne immer dicht belagert von einer Menſchen⸗ 
maſſe, die die Künſtlerin, wenn auch nur auf einen Augenblick, 
zu ſehen wünſchte. Wenn ſie in Geſellſchaften erſchien, ſtanden 
die Leute auf Tiſchen und Stühlen, um nur einen Blick auf 
fie werfen zu können, als ob fie ganz etwas Wunderbare, von 
allen übrigen Wejen Verjchiedenes gewejen wäre, # 
Mrs, Siddons erhielt anfangs eine Gage von 10 Pfd. Stu 
(200 ME.) wöcentlih, am Ende der Saifon aber hatte fie 
1500 Pfd. Strl. (30 000 ME) verdient, und in der | 
während eines Zeitraums von fieben Monaten, beliefen fich ihre 
Einnahmen auf über 2000 Pfd. Str. (40 000 ME) In Edin- 
burg war ihr Erfolg womöglich noch größer als in London, 
Bon zwei Uhr Nachmittags ab belagerte die Menge ſchon das 
Teater, und nachdem die Vorſtellung vorüber, ſtellten Diener 
ſich vor den Türen auf, um für ihre Herren für den folgenden 
Abend Pläze zu ſichern. Cs wird erzählt, daß, als fie dort 
im lezten Afte von „Iſabella“ den verzweifelten Schrei ausftieß 
„O mein Biron“, derjelbe jo erfchütternd Hang, daß eine jung 
Dame in Krämpfe verfiel und aus der Loge gefragen werden 
mußte, fortwährend rufend: „Oh mein Biron, mein Biron!* 
Dieje junge Dame war Miß Gordon of Giht und -ift jonder 
barerweife fpäter die Mutter von Lord Byron geworden. = 
Obgleich man zugeben muß, daß der Gejchmad des Pub 
kums damals leichter zu befriedigen war und man in heutige 
Seit den gleichen Entuſiasmus vieleicht nicht empfinden würde 
jo iſt es doch feine Frage, daß Sarah Siddons eine wunder 
bare Schaufpielerin gewejen fein muß. Der Eindrud, den fie 
hervorrief, war fo groß, daß nervöfe Perjonen, unfähig die Auf— 
vegung zu ertragen, fich in die Korridore zurückzogen und ſich 
damit begnügten, durch die Heinen Fenſter in den Logentüren 
ihr Mienenfpiel zu beobachten. Bis zum Jahre 1812 blieb 
die Siddond beim Teater. Ihre lezte Rolle war Lady Macbeth, 
ihre Ölanzpartie, und fie foll nie großartiger gefpielt haben al 
an diefem Abend. Nach der Nachtivandler- Szene folgte eir 
atemloſe Stille, dann erſchütterte ein nicht endenwollender Sturn 
des Beifalls das Haus und auf einftimmiges Derlangen wurde das 
Stüc damit beendet. Das Publikum wollte na) der Siddons 4J— 
dieſem Abend nichts mehr ſehen. Der wunderbarfte dramatiſche 
Erfolg aber, der je die Welt in Erſtaunen verſezt, iſt wohl der 
Bettys oder „Maſter“ Bettys, wie er ſeiner außerordentlichen 
Jugend wegen genannt wurde. Betty wurde im Jahrn 1791 
geboren. Sein Vater war ein wohlhabender Mann, der von 
feinen Renten lebte, feine Mutter eine jehr begabte Frau, die 
bejonders jehr ſchön vorlas und ihren Sohn in diejer Kr 
frühzeitig unterrichtete. ES ſcheint, daß die Eltern dag Ta 
ihres Sohnes ſchon in feiner Kindheit entdeckten und es 
Kräften fürderten. Ungefähr elf Zahr alt, jah er Mrs. ei 
in Kogebues „Menfchenhaß und Neue“ fpielen und bon‘ diejer 
geit an ftand fein Entſchluß feft, auf die Bühne zu gehen 
Sein Vater brachte ihn zum Direktor des Belfaiter Teaterd, 
der ihn dem Souffleur, früher felbft ein bedeutender Schau— 
ſpieler, übergab und von dieſem wurde er auf's ſorgfäl 
unterrichtet, Der Lehrer entdeckte bald, daß fein Schüler 
Ehre machen würde; er hatte ein offenes, intelligentes Geſic 
graziöje Bewegungen fowie ein wunderbares Gedächtnis. 
begriff ſofort, was ihm gelehrt wurde, und vergaß es nie wi 
ja, was bei ſeiner außerordentlichen Jugend beſonders erſtau 
er fand die Schönheiten hervorragender Stellen ſtets ſelbſt he 
und wußte fie in eindrucksvollfter Weiſe wiederzugeben. 
Jahre 1803, alſo erſt zwölf Jahre alt, machte Betty ſein D 
als Osman in Voltaire's „Zara;“ der Erfolg war ein au 
ordentlicher. Als er in Dublin auftrat, wurde ſeinetwegen eine 
Verfügung, daß die Straßen der Stadt zu einer bejtimmten 
Stunde geleert fein mußten — der damaligen großen Unruhen 
wegen — joweit gemildert, daß Teaterbejucher während Bettys 
Engagement ungehindert bis nach elf Uhr paffiven durften. Von 
Irland begab er fich nach Schottland, wo er noch größeres 












Furore machte. Home, der Verfaſſer des „Douglas“, damals 
70 Zahre alt, jah Betty in feinem Stüd. „Das ijt das erite- 
mal,“ jagte er fpäter zu ihm, „daß ich die Rolle des Douglas 
wirklich ſpielen gefehen, d. h. daß fie wiedergegeben wurde, 
wie fie mir vorgeſchwebt, als ich fie fehrieb.” | 

— Ein Rritifer in Glasgow, der fich erlaubte, des Wunder: 
naben Darftellung zu tadeln, beſchwor fol einen Sturm über 
& herauf, daß er ſich genötigt fah, die Stadt zu verlafjen. 
 Macready, der Vater des großen Schauſpielers William Mac- 
ready, damals Direktor des Birminghamer Teaterd, engagirte 
Betty für ein Gehalt von 10 Pfd. Strl. abendlih. ALS aber 
‚der Knabe ankam, wurde Macready von der Furcht ergrifien, 
er könnte nicht nach dem Geſchmack der Birminghamer fein und 
ſuchte ſich von feinen Verpflichtungen loszumachen. Maiter 
Bettys Eltern hatten nicht3 dagegen, verlangten jedoch, daß die 
Reiſekoſten erjtattet werden follten. Uber der Direktor Hatte 
einen anderen Plan, wodurd er fein Geld jparen wollte, ohne 
zugleich den „Star“ aufzugeben. Er machte daS Anerbieten, 
' Betty die Hälfte von dem abzugeben, was über 60 Pfd. Stel. 
infäme und Betty afzeptirte dafjelbe. Das Reſultat ftellte ſich 
edoch ganz anders, als Macready geglaubt; das Teater war 
allabendlich ausverkauft und ftatt der 10 Pfd. hatte er durch— 
ſchnittlich 30 Pd. dem Winderfnaben auszuzahlen. 

Die Londoner Direktoren waren num natürlich auf Betty 
aufmerkfjam geworden, und Drury. Lane juchte ihn zu gewinnen, 
Auf Macreadys Nat verlangte er 50 Bid. abendlich, was Die 
Verhandlungen abbrach. Dieje aber wurden fofort vom Covent 
Garden aufgenommen, welches die verlangte Summe mit Ber: 
ghügen bewilligte. Bevor Betty nach Yondon ging, bejuchte er 
‚Die größeren Städte der Provinz, und wohin er auch kam, mit 
gleichem Erfolg. In Liverpool allein verdiente er mit vierzehn 
' Boritellungen die Summe von 1500 Pfd. Stil. Doc es blieb 
London vorbehalten, dieſer Tollheit die Krone aufzujezen. Am 
Tage feines Auftretens dafelbft war der Plaz vor Covent 
Garden und die dahin führende Straße jhon um 1 Uhr Mit- 
ags faft unpaffirbar, gegen Abend wurde der Andrang ein jo 
ungeheurer, daß man es fiir nötig fand, nach einer Abteilung 
Soldaten zu fenden, die vor dem Eingang Spalier bildeten. 
— war das Gedränge ſo groß, daß viele verlezt und 
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halb erſtickt wurden, die Kleider wurden einzeln vom Leibe ge— 
Affen und Hüte und felbft Schuhe fortgejchleppt. Wenige 
Minuten, nachdem das Teater geöffnet, war es erdrückend voll. 
Herren, die ganz genau wußten, daß jeder Siz verfauft war, 
erzwangen fich den Eingang und ftellten fich zwiſchen den Pläzen 
auf, andere nahmen gemwaltjam von Logen Beſiz und konnten 
nicht: entfernt werden. Jeder Korridor, jeder Durchgang war 
‚mit Leuten angefüllt,. die jeden Preis bezahlien, wenn fie nur 
durch irgend eine Oeffnung auf die Bühne blicken konnten; ohn— 
tige Frauen und ſelbſt Männer wurden zu duzenden aus 
der Menge herborgezogen, andere waren in Eden jo eingezwängt, 
daß es ihnen unmöglich war, auch nur ein Glied zu bewegen. 
J Es wurde Voltairs „Merope“ gegeben. Der erſte Akt, in 
wvelchem Betty nicht zu erſcheinen hatte, wurde nur pantomimiſch 
dargeſtellt, denn der Lärm war ſo groß, daß auch nicht ein 
Wort gehört werden konnte. Als aber endlich der Augenblick 
Fam, der das Wunderkind auf die Bühne brachte, verwandelte 
ich wie mit einem Zauberjchlag dad Getöſe in die tiefite Stille, 
am bald wieder einem Sturm von Applaus plaz zu machen. 
1 Knabe, deſſen Eleine Geftalt auf der ungeheuren Bühne 
des Covent-Garden-Teater noch Feiner als gewöhnlich erfchien, 
beſaß, trozdem er jehr beſcheiden war, doch große Gelbjtbeherr- 
J— und der ſchmeichelhafte Empfang brachte ihn feinen Augen⸗ 
tie aus der Fafjung. Es ift feine Frage, daß „Majter“ Betty 
ſehr talentvoll war, doch ftand fein Erfolg in gar. feinem Ver— 
' hältnis zu feinen Fähigkeiten. Wie jchon früher bemerkt, waren 
‚ feine Bewegungen und jein Gang fehr grazids, feine Auffaſſung 
für ein Kind ganz ungewöhnlich, ſein Gedächtnis erſtaunlich, — 
er ſoll z. B. Hamlet in nicht ganz vier Tagen einſtudirt haben, — 
— war er fei ı gottbegnadetes Genie. Er verdankt faſt alles 
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einem Lehrer; in den Büchern, aus welchen er lernte, war 
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jede Bewegung, jede Veränderung der Stimme vorgefchrieben. 
Sein noch nie dagewejener Erfolg muß einer Art geijtiger 
Epidemie zugejchrieben werden, wie fie zu Zeiten die öffent- 
lihe Meinung befällt, Hat aber befonder3 feinen Grund in der 
Vorliebe der Engländer für alles Anormale.. Das Sntereffe 
für Betty drängte fogar eine zeitlang das an Napoleon in den 
Hintergrund. Die Damen der hödjiten Ariſtokratie ftritten ſich 
um die Ehre, ihn in ihren Wagen fpazieren zu fahren; Northeote, 
ein damal3 beliebter Portraitmaler, jtellte ihn in einem Ban 
Dyck-Koſtüm dar, wie er das Grab Shafefpeares verläßt, damit 
andeutend, daß er dort daS Prometeusfeuer des unfterblichen 
Genies entwendet. Als Neberarbeit Betty eine kurze Zeit auf!ls 
Kranfenlager warf, wurden täglid) mehrere Bülletins iiber jein 
Befinden veröffentlicht und mit foldem Eifer erwartet, al3 ob 
er eine Perjönlichfeit wäre, von der das Schidjal des Landes 
abhinge. William Pitt brachte fogar eines Abends im Houfe 
of Commons einen Antrag auf DVertagung des Haufe ein, 
damit e3 ihm und anderen Abgeordneten ermöglicht fei, Betty 
in einer jeiner Ölanzrollen zu jehen, und die Univerjität von 
Cambridge machte ihn zum Gegenſtand einer Preisaufgabe. 
Seine Photographien und auch Karrifaturen von ihm waren 
überall zu finden. Auf’ einer der lezteren war er dargeftellt, 
wie er von dem Dach von Covent-Garden-Teater nach dem 
von Drury Lane, in welchem ev jezt auch fpielte, Hinüberjchreitet, 
während Sheridan und Kemble traurig zu ihm emporjchauen. 
Eine andere zeigte ihn auf einem Pferde, Kemble Hinter fich, 
und die Worte: „Sch will dich nicht. beleidigen, aber wenn zwei 
Perſonen auf demjelben Pferde reiten, muß eine hinten fizen.“ 

Da Betty in Covent-Garden nur dreimal in der Woche 
jpielte, engagirte Drury Lane ihn für die andern Abende, Für 
die drei erjten Vorjtellungen erhielt er je 50 Pfd. Strl., für 
die 25 übrigen je 100 Pfd. Strl.; außerdem vier Benefizabende, 
deren jeder ihm mit Gejchenfen über 1000 Pfd. Strl. einbrachte. 
Nachdem er wieder eine Tour durch die Provinz gemacht, Fehrte 
er im folgenden Herbit nach London zurück und trat wieder in 
Drury Lane auf, aber der Zauber war gebrochen; die urteils— 
fähigen Teaterbefucher organifirten eine entjchiedene Oppoſition 
gegen die Torheit der Menge. Die Einnahmen fielen auf die 
Hälfte der früheren herab, fein Beneftz brachte weniger al3 die 
der andern bedeutenden Schaufpieler, die zur felben Zeit ſtatt— 
fanden. Manchmal ſchien er von der Direktion direkt in eine 
lächerliche Poſition gebracht worden zu fein, wie z. B. in 
„Guſtav Waſa“, wo er mehreremale ziwijchen zwei. der größten 
Mitglieder des Teaters zu ſtehen hatte und feine Mutter von 
einer koloſſalen Dame gegeben wurde. Betty Zugkraft ver: 
minderte fi von Tag zu Tag, für London wenigſtens mar er 
abgetan; jeine Karriere dajelbjt war kurz, glänzend und — 
einträglich gewefen. In der Provinz fpielte er noch eine zeits 
lang mit bedeutendem Erfolg, im Alter von 15 Jahren aber 
verließ er die Bühne, um in Cambridge Teologie zu ftudiren. 
Nach Beendigung feines Studiums kehrte er noch einmal zur 
Stätte feiner früheren Triumphe zurücd, jedoch ohne großen 
Beifall zu finden, fo daß er fich ſehr bald gänzlich vom Teater 
zurückzog. 

Rauh und dornenvoll war der Pfad, den Edmund Kean 
zu gehen hatte, bis er zur Höhe gelangte. AN’ das Elend und 
al’ die Entbehrungen, die Melpomene ihren Jüngern bereiten 
kann, hat er durchkoftet, hungrig und obdachlos war er oft zu 
Fuß von Stadt zu Stadt gewandert, jein Kind tragend, während 
fein zartes Weib fich miühfelig an feiner Seite dahinjchleppte. 
Aber ſchwerer als alles drüdte ihm wohl das Bewußtjein feines 
unverjtandenen und ungewirdigten TalentS, da3 er auf den 
elenden Bühnen Eleiner Städte verſchwenden mußte. Endlich 
aber ſchlug auch feine Stunde. Ein Bekannter des Beſizers 
von Drurh Lane fah ihn zufällig und empfahl ihn warm. inige 
Zeit darauf begab ſich der Direktor nach dem Ort, wo Sean 
damals fpielte und offerirte ihm ein Engagement auf drei Jahre 
mit einem wöchentlichen Gehalt von 10 Pfd. St. Dem armen 
Unhergetriebenen, der nie mehr als 2 Pfd. St. wöchentlich er— 
halten, erjchien Dies als ein großes Vermögen und zugleid er- 


öffnete ich ihm die Ausficht auf Anerkennung und Ruhm. Aber 
noch waren die. Tage feines Elends nicht vorüber, Die Diref- 
toren von Drury Lane fürchteten fich, den unbekannten Schau— 
jpieler auf ihrer Bühne auftreten zu laſſen und zogen ihn drei 
Monate lang mit Verſprechungen hin. Wie er in diefen Wochen 
febte, wovon er eriftirte, iſt ein Rätſel, vom Teater erhielt er 
während der ganzen Zeit nur 8 Pd. St. Fleiſch war ein Luxus, 
der jo außer feinem Bereiche lag, wie Champagner, trocknes 
Brot diente ihm gewöhnlich zur Mahlzeit. Inzwiſchen ftanden 
die Angelegenheiten in Drury Lane auch durchaus nicht glänzend; 
jeit länger al3 vier Monaten überjtiegen die Ausgaben die Ein- 
nahmen, Unter diefen Umftänden erjchien jedes Experiment ge- 
rechtfertigt, und die Direktion beſchloß endlich, Kean auftreten zu 
lafjen; ſchlimmer konnte er die Verhältniffe jedenfalls nicht ges 
jtalten, als fie fchon waren. Anfangs fonnte man ſich mit ihm 


über feine AntrittSrolle nicht einigen; er wählte „Shylof“, die 


Direktoren „Richard III.“ und. trozdem feine ganze Karriere 
Davon abhing, war er nicht zu bewegen, nachzugeben, und ſchließ— 
lich jezte er feinen Willen dur. Am 26. Januar 1814 machte 
der Teaterzettel befannt, daß Mr. Kean vom Teater in Exeter 
al3 Shylok im „Kaufmann von Venedig" ſich zum erjten Male 
dem Londoner Publikum zeigen würde. Das war alle; nicht 
die geringjte Reklame wurde für ihn gemacht, nicht die Heinfte 
Anftrengung, ihm zum Erfolge zu verhelfen, alles hing voll: 
jtändig von feinem eigenen Können ab. Bis zum Morgen des 
ereignispollen Tages konnte er feine veguläre Probe abhalten; 
die Schaufpieler waren Falt und abweiſend gegen ihn, und mehr 
al3 einmal befam er die tröjtliche Bemerkung zu hören: „Es 
wird ein jchreckliches Ziasfo werden.“ Der Regiſſeur erklärte, 
daß Kean abfallen müſſe, er führe Neuerungen ein, die das 
Publikum nie dulden. würde. Aber Kean blieb ftandhaft und 
hoffnungsvoll, ex wolle auf feine Weife fpielen oder garnicht. 
Bevor er abends nach dem Teater ging, bejchloß er, eine ordent- 
liche Mahlzeit zu fich zu nehmen, und feine Frau brachte es 
zuwege, ihm ein Beefiteaf und ein Glas Bier vorzufezen, für 
ihn ein Oöttermahl. Dann band er eine Perrücke, einen Kragen 
und ein altes Paar ſchwarzſeidener Strümpfe in ein Tuch und 
machte fich um fech8 Uhr auf den Weg. Das Wetter war bitter 
falt, der Schnee lag fußtief auf den Straßen, was in London 
dem Teaterbejuch durchaus nicht günftig ift. Das Haus war 
daher auch nur ſehr fpärlich befezt, doch waren einige der be- 
deutenderen Kritiker anweſend. Schon mit feinen eriten Worten 
zog Kean die Aufmerkſamkeit des Publikum auf ſich, und nad 
jeiner Szene mit Tubal brach dasfelbe in ſtürmiſche Beifalls— 
rufe aus. Der Gerichtsſzene aber war e3 vorbehalten, feinem 
Zriumph die Krone aufzujezen; jein teuflifches Frohlocken, wenn 


Poekiſche Aehrenlefe, 
Die Soraloſen. 


Von Mori Graf Strachwitz. 


Auf, auf vom üppigen Wahle! Der Wein iff blufig rof, 
Ex grinft aus jedem Pokale, aus jeder Schüſſel der Cod; 
Pb eurem Baupfe bligen ſeh' ic; am Baar das Schwert, 
Ihr bleibt behaglich ſizen, bis es herniederfährf. 


Die alte ſchokkiſche Sikke, if fie euch nicht bekannt, 

Wenn in des Tiſches Mitte der blut'ge Stierkopf Hand? 
Es Hand in roter LTache des ſchwarzen Büffels Baupf, 
Bas war der Ruf der Rache, da kam der Tod geſchnaubk. 
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„nicht wieder auf der Bühne bewundert worden. 
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Portia ihm ſein Recht beſtätigt, das Entſezen, als ſie ihm ver⸗ 
bietet, einen. Tropfen Blut zu vergießen, die kriechende Demut, 
mit der er nach feinem Kapital verlangte, der ftechende Blick ‚der 
Verachtung, mit der er Oratiano’3 Hohn aufnahm, ercegten 
einen jolden Entuſiasmus, daß die Handlung minutenlang 
durch den Applaus aufgehalten wurde, — Ba } 

Die zweite Rolle war „Richard III.“ und der Beifall ein 
womöglich noch größerer. Solches Mienenfpiel war feit Garrick 
„Wer“, ſchrieb 
die. große Schauſpielerin Fanny Kemble über Kean, „der ihn 
in der Sterbeſzene in „Richard“ geſehen, wird den Zauber ſeiner 
Augen vergeſſen, wenn, des Schwertes beraubt, die wunderbare. 
Gewalt jeines Blides den erhobenen Arm Richmonds noch, aufs 
zuhalten jcheint?" Es wäre eine Wiederholung der Mitteilungen 
über Garrick und Mafter Betty, zu erzählen, wie Kean um— 
Ichmeichelt und von den höchſten Perfonen des Landes um: 
worben wurde. Aber frühere jchlechte Geſellſchaft hatte ihn 
verdorben, und er zog feine Kumpane in der Schenke den Ber: 
gnügungen des eleganten Salons vor; von Lord Byron zum. 
Diner geladen, verließ er denfelben, jo früh wie möglich), um 
einem Feſteſſen eines Boxerklubs zu präfidiren, a 

Für Drury Lane war er zum Netter geworden, in 70 Abenden 
waren 17000 Pfd. Strl. eingegangen. Eines feiner Benefize 
brachte ihm 1500 Pfd. Stel, und ein Freund, der ihn am 
nächiten Morgen. bejuchte, fand Keans Heinen Sohn Charles 
am Boden fizend mit einem Haufen Goldſtücken Spielend, während 
Banknoten auf Tifchen und Stühlen verjtreut Tagen. Während. 
der Tage jeines Elends Hatte Kean einmal in einer Schenke 
vor einem einzigen Zuſchauer geſpielt, der feinen Plaz mit 
















50 Big. bezahlt; einige Jahre fpäter erhielt er 100 Pfd. Stel, 
den Abend. Aber Kean war dem plözlich hereinbrechenden 
Glück nicht gewachſen, der Kontraſt gegen die früheren Ent⸗ 
behrungen war zu groß, und er überließ ſich a | 
die feine Gefundheit untergruben. Auf der Bühne übte e 
trozdem noch lange Jahre einen wunderbaren Zauber aus, dot 

nur in feinen alten Nollen; eine neue einzuftudiren mar ihm 
zulezt überhaupt nicht mehr möglich. Am 25. März 1833 
gab er in Drury Lane Othello, während fein | 
der jehr gegen den Willen des Vaters auch) Schaufpieler ge i 
worden war, den ago fpielte. Das Haus war. dricdend voll, 
Kean, im legten Stadium de3 Verfalls, arbeitete fich durch feine 
Nolle bis er zu feiner Schlußrede fam, als aber jeine Lippen 
die für ihm jo fehrecflich bedeutungsvollen Worte: „Dthellos Ars 
beit ijt getan“, auszufprechen hatten, fiel er auf feines Sohnes 

Schulter und flüfterte „Ich fterbe, fprich du zu ihnen.“ Der” 
Vorhang fiel, um fich nie wieder über Edmund Kean zu erheben. 


Da Iprangen von den Sigen der Sıhloßherr und fein @ lan, 

Das Bluk begann zu ſprizen, die Kache ward gefan; | 
Sie ſchnikk die Jauſt vom Sfumpfe, die eben den Becher n hm, 
Sie hieb den Kopf vom Rumpfe, eh’ die Tippe zum Rande Ra m 


Ruf, auf vom vollen Bedjer, dem Mode fei gekrozk! | 
Schaut wie der ſtumme Sänger, der gräßliche Sfierkopf g of 
Schon lange hat's gegohren, und wenn ihr euch nicht rührt, 
Sn iſt der Kopf verloren, eh' der Kelch zur Tippe gefüh “= 
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— Luft und Licht in den Arbeitsräumen. 

| a Bon Bruno Geifer, Gortſezung.) 
““ In den wenigen Wochen, welche feit Veröffentlichung unferes | die chemnitzer, mitgeteilt, daß in den Zabrifen ihres Bereichs 


erſten Artikels über dieſes Tema verſtrichen find, Hat ſich wirk- der jedem Arbeiter zur Verfügung ſtehende Luftraum 5 Kubik— 
lich unſere darin ausgeſprochene Behauptung beſtätigt. — Eine | meter nicht überſteige, und in ihrer kindlichen Unſchuld hinzu— 
ganze Reihe von Handels- und Gewerbekammern nämlich, | gefügt, das dürfe im allgemeinen als genügend betrachtet werden. 
er die von Dresden z. B., Haben gerade jo naid wie | Diefer den Herren von der Handeldfammer al3 genügend ex: 


) Mr. 23, 1886, 
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fcheinende Luftraum beträgt nun aber nur den dritten Teil 
desjenigen Raumes, den der in dieſer Frage fachverftändigite 
aller Gelehrten, Prof. Hirt, al3 das allergeringite Maß, welches 
überhaupt gefezlich gejtattet werden dürfte, bezeichnet. 

Prof. Hirt ſelbſt ift jedoch inbezug auf das, was er für 
die Arbeiter an Luftraum im den Arbeitzjtätten fordert, ent- 
jchieden viel zu befcheiden. Die 15 Kubikmeter Luftraum ge— 
nügen nicht, um den Arbeiter völlig gefund zu erhalten. 

Zunächſt deutet das Prof. Hirt jelber an. 

Er jagt”): 

„Daß bei einer fo relativ geringen Luftmenge wie 15 und 
auch 20 Kubikmeter pro Kopf für genügende Zufuhr frifcher 
Zuft geforgt werden muß, ift jelbftredend. Die natürliche Ven— 
tilation, welche fich bekanntlich nicht blos durch Fenſter- und 
Fürfpalten, Sondern auch durch das Baumaterial ſelbſt (Holz, 
Mörtel, Ziegeln x.) bei irgend erheblicher Temperaturdifferenz 
abjpielt, ijt nicht inner ausreichend, und ſie bleibt um ſo 
unzuverläſſiger, als ſie eben bei geringer Temperaturdifferenz 
entſprechend abnimmt und bei Gleichheit der äußeren und der 
im Arbeitsraume herrſchenden Wärmegrade gleich Null wird. 
Man muß daher auf beſondere Maßregeln, welche die Zu— 
führung friſcher Luft ergeben und von der Temperatur unab— 
hängig machen, Bedacht nehmen und ſoweit es die Verhältuiſſe 
nur irgend geftatten, für eine jogenannte künſtliche Bentilation 
orgen.‘ 
| Es ftellen alfo 15 und 20 Kubikmeter eine fo geringe 
Zuftmenge fir einen Arbeiter dar, daß auch die beſte natür— 
liche Bentilation, d. i. die Dur Wände, Zußböden, 
Fenster und Türen, nicht ausreichen wirde, die Luft des Ar: 
beitSraumes rein genug zu erhalten. 

Dazu, einen unzureichenden Raum als Minimalluftraum 
für Arbeiter in den Arbeitsfälen anzunehmen, ijt nun Prof. 
Hirt deswegen gefommen, weil er die zuläffige Duantität an 
Kohlenfäure in der Atmungsluft zu hoch beziffert hat. 

Sn dem von mir im erjten Artikel Zitirten jagt er: „Man 
ift ziemlich allgemein übereingefommen, diejenige Luft als nicht 
mehr „rein“ zu erklären, welche in 1000 Liter mehr als 1 Liter 
Kohlenfäure enthält.“ 

Diefes Uebereinkommen, mag es nun jo allgemein fein, wie 
e3 will, ijt in Wahrheit viel zu tolerant gegen fchlechte Luft. 

Im Durchſchnitt enthalten 1000 Liter der atmoſphäriſchen 
Luft im Freien No bis Yıo Liter Kohlenſäure. Die Kohlen— 


ſäure iſt nun, wie allgemein bekannt, als der hauptſächlichſte 


der ſchädlichen Beſtandteile verdorbener Luft betrachtet worden 
und wird vielfach auch in wiſſenſchaftlichen Schriften als dieſer 
heute noch bezeichnet. 

In neueſter Zeit hat ſich das freilich als ein Irrtum heraus— 
geſtellt. Ueber den gegenwärtigen Stand dieſer Frage gibt 
folgender Paſſus einer Abhandlung des Dr. Wernich Aufſchluß. 
Derſelbe ſchreibt*): 

„Die ſchon immer behauptete Giftigkeit der durch den bloßen 
Aufenthalt vieler Menſchen der Luft eines Raumes überlieferten 
gaſigen Beimengungen ſind einer beſonderen Beachtung wert. 
Nach Entfernung der Kohlenſäure und des Waſſers ſtarb 
in einer folchen Atmojphäre eine Maus in 45 Minuten. Bei 
dauernder Einwirkung beobachtet man auch bei Menjchen, welche 
in velativ engen, jchlecht gelüfteten Näumen zu leben genötigt 
find, Schlaffheit der Haut, Verminderung der Musfelenergie, 
Schwäche der Verdauung und Abnahme der Widerftandsfähigkeit 
gegen Franfmachende Einflüffe. Auch Hat man die Summe 
jolher Einwirkungen für Die Entjtehung der Skrophuloſe, der 
Schwindfucht, der Lungenentzündung und des Sforbut verant- 
wortlich gemacht. Wir können — außer an den Folgen — 
nun allerdings in bewohnten und mangelhaft ventilirten Räumen 
einen farafterijtiichen üblen Geruch wahrnehmen und ohne die 
etwaigen jonftigen Eigenheiten eines in der Luft folchen Raumes 
ji bildenden, wenn auch nur hypotetiſ chen Subſtanz doch ge— 

a Arbeiterfchuggeiez ©. 8. 


 .*) Artikel Luft in — Handbuch des öf fentlichen Gefund- 
heitsweſens. Il. ©. 37— 





kannt iſt.“ 


Decken,“ 





mehr als 0,6 pro Mille beträgt.“ 


gründete Vermutungen äußern. Sie iſt offenbar organischer 
Natur und entjtammt der Haute und Lungenerhalation, ſcheint 
übrigens teils gasfürmig, teil dunftförmig, teil8 auch an die 
taubförmigen Elemente der Luft mechanisch gebunden zu fein, 

Daß fie nicht blos gasfürmig vorhanden ift, darf man aus ihrer 
oft jehr ungleichmäßigen Verteilung im Naume und der Zähias 
feit fchließen, mit welcher fie fi da erhält. Dies hängt weiter - 
damit zufammen, daß die fragliche Subftanz von manchen Körz 
pern angezogen wird und ihnen hartnädig anhaftet, namentlich 
Wolle, Federn (und zwar befonders fchwarzen, blauen, am 
wenigften weißen Stoffen diejer Art), auch von der Ober 
fläche der Wände, zumal wenn diejelde nicht glatt, fondern rauf ' 
und porös ift, wird die Subjtanz ſtark abſorbirt und bringe 
ohne Zweifel zuweilen tief in das poröfe Innere derjelben eilt, 

Krankheitsgifte werden fie begleiten; fo mag ſich die in Spis I 
tälern nicht felten wahrgenommene Entftehung lokaler Jufeltions⸗ 
herde für verſchiedene Infektionskrankheiten erklären, welche 
durch Ventilation und längere Brache der betreffenden Näume 1 
nur ſchwer, oft nur durch Entfernung des Bewurfs der Mauern} 
oder erſt durch Erneuerung der lezteren bejeitigt wird. Die 
underfennbare Gleichmäßigkeit des Geruchs ſtark belegter und 
mangelhaft gelüfteter Räume deutet auf eine Subſtanz von kon⸗ 

ftanter Zufammenfezung, deren Natur übrigens nicht genauer be⸗ 


Die durch den bloßen Aufenthalt von Menſchen i 
Luft eines geſchloſſenen Raumes iſt alſo ſchädlich, auch weni. 
man die in diefer Luft in ungewöhnlicher Menge angehäufte, 
Kohfenfäure entfernt hat. Ferner wirkt die Kohlenſäure allein 
nur dann verderblich auf Tiere und Menſchen ein, wenn ſie in 
Mengen eingeatmet wird, wie ſie in der Atemluft | 
nicht vorkommen. 

Daher gilt für Die Bedeutung der Kohleuſure als Luft⸗ 
beſtandteil das, was Ingenieur Sanftleben in Rachfiefendem | i 
ausführt*). 

„Es ſei,“ ſagt er, „in hohem Grade wahrfheintich, daß | 
Kohlenfänreausfcheidungen, foweit fie durch den Atmungsprozeß 
hervorgerufen, zu den übrigen von der Lungen⸗ und Haut⸗ 
reſpiration herrührenden (Exhalationen) in einem beſtimmten 
Verhältnis ſtehen. Wir dürfen daher den Gehalt an 
Kohlenjäure als einen praktiſchen Maßſtab für die 
Luftverderbnis anjehen. Nach den Unterfuchungen von 
PBettenfofer, Degen, de Chaumont tritt eine ſinnliche Re⸗ 
aktion der verdorbenen Luft ein, ſobald der ſohen iuregehalt | 


I 
i 
i 
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Wo diefe finnliche Neaktion, das ift der üble Geruch) Dee 
Luft, eintritt, da ift leztere alſo ſchon in gefährlichen Maße 
verdorben. J— 


Eine gute Naſe, wie ſie heutzutage leider nur bei wenigen 
Menſchen gefunden wird, iſt mithin ein vorzüglicher Apparat 
zur Konſtatirung der Luftverdorbenheit in geſchloſſenen Räumen. 

Bei So Liter auf 1000 Liter (oder einen Kubikmeter) 
ſtellt fich nach Pettenkofer, Degen, de Chaumont der karakle— 
riftiiche Geruch bereit3 ein, die Luft ift demgemäß fehon n 
mehr rein bei Co Liter, und man darf vernünftiger Weife n 
erſt warten, big fie in 1000 Liter mehr al3 einen ru > er 
Kohlenfänre — wie ale Hirt will. 


wieſen 

Das Exempel ſtellt ſich jezt folgendermaßen richtig: 

Sn jeder Stunde atmet der Menfch ungefähr 500 Siter 
Luft aus. Diefe 500 Liter der Ausatmungsluft führen etw 
20 Liter Kohlenſäure der Luft deg betreffenden —— 
Raumes zu, welche, wenn rein, if 
1000 Liter enthält und auf diefe: 1000 Liter nur einen 4 
wachs von Yıo Liter Kohlenſäure verträgt, um rein zu bleiben. 
Danach bedürfen die 20 Liter Kohlenfüure der Ausatmungs⸗ 
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100 mal 1000 Liter reiner Luft, d. h. es find 100 Kubik— 
meter Luft erforderlich, um die ſchädlichen Beſtandteile der 
mienſchlichen Ausatmung in unſchädlicher Weiſe in ſich aufzu— 
nehmen. 

Da nun die Luft eines geſchloſſenen Raumes nach wiſſen— 
ſchaftlicher Annahme ſtündlich höchſtens dreimal ganz erneuert 
werben kann, ſelbſt bei beſter Ventilatton, wenn diefe nicht durch 
ullzuſtarke Luftbewegung, den fogenannten, freilich heute noch in 
Deutſchland übermäßig gefürchteten Zug, felbft wieder eine Quelle 
‚bon Gefundheitsfchädigungen werden ſoll, fo ift ein Luftkubus 
von 33% Kubikmeter da3 allermindefte, was vom Standpunkte 
‚einer rationellen und ehrlichen GefundHeitspflege für jeden in 
geſchloſſenem Raume arbeitenden. Menschen gefordert werden muß. 
Weil nun weiter diefe ftündlich dreimal erfolgende vollftändige 

Erneuerung der Binnenluft durch Ventilation ein Ideal ift, das 
im allgemeinen bei weitem nicht zu erreichen fein wird, fo ift 
man in feinen Anfprüchen keineswegs unmäßig, wenn man ftatt 
der 15 Kubikmeter des Profeffor Hirt und der 5 Kubifmetern 
der, wenn es fich um die JIntereſſen der Arbeiter Handelt, fo 
ſpaßhaft bejcheidenen Handels- und Gewerbefammern 50 Kubik⸗ 
meter al3 den für jeden Arbeiter erforderlichen und dereinſtig 
geſezlich fejtzuftellenden Minimal-Luftkubus bezeichnet. 
Auch Hierfür will ich noch, — für den, der wifjenfchaftlich 
zu denfen und zu rechnen verfteht, allerdings zum Ueber— 
fluſſe, — wiſſenſchaftliche Gewährsmänner ins Feld führen. 
Sn einer Abhandlung über Krankenhäuſer ſchreibt 
Dr. 9. Löhlein bezüglich des Ventilation3bedarfs*): 
Man fordert jezt allgemein 60 bis 100 Kubikmeter pro 
Kopf und Stunde. Bekanntlich gelangt man zu diefer Zahl 
durch Berechnung derjenigen Luftmenge, welche nötig ift, um 
die ſtündlich ansgefchiedene Kohlenfäuremenge auf 0,6 pro 
Mille (1!) zu verdünnen. Die Kohlenfäure nimmt man als appro- 
ximatives (annährungsweije richtiges) Maß der Verunreini— 
gung der Luft an, indem übereinftimmende Beobachtungen ges 

lehrt ‚Haben, daß, wenn der Rohlenfäuregehalt der Luft 
eined Zimmers obige Ziffern überjchreitet, diefelbe 
durch ihren Geruch bereits ihre Sättigung mit orga- 

niſchen Erhalationen Fundgibt. Die Beftimmung des 

Luftbedarfs gejchicht, wie erfichtlich, nach einer ſehr unfichern 
| und wenig exakten Metode. Wir befizen indes feinen andern 
Weg, uns eine Borftellung von dem Bedarf zu fchaffen. - Jeden: 
fall darf man nicht vergefjen, daß den auf diefem Wege ge- 
wonnenen Bahlen feine unbedingte Giltigfeit zufommen kann. 
7 Der Bentilationsbedarf jteht in feiner Abhängigkeit von den 
Luftkubus. Ob diefer groß oder Hein, der Ventilations— 
bedarf bleibt immer derfelbe, was fofort exfichtlich, wenn 
| ‚man fich überlegt, daß auch bei einem Luftfubus von 50 Kubik— 

‚meter der beim ‚Beginn der Bentilation vorhandene Luftvorvat 

bereit3 in der eriten halben Stunde exrjchöpft fein würde. Ein 
Abhängigkeitsverhältnis beftehtaber infofern zwifchen 
"beiden, daß die Größe des Luftfubus nicht ohne Ein- 
Ffluß auf die Leichtigfeit der Lüftung ift, indem ein 
größerer Luftfubus die Ventilationsmöglichfeit be- 
fördert. Man nimmt nach englifchen Erfahrungen an, daß, 
ohne Zug zu erregen, die Luft eines Naumes nicht häufiger 
als dreimal in der Stunde erneuert werden kann; danach würde 
der Luftfubus zum mindeiten 33 Kubikmeter betragen müſſen. 
Man fieht, daß diefe teoretifch abgeleiteten Zahlen nicht übel 
| zu dem. durch die Erfahrung bewährten Wiffen paffen.” 
= Und an einer andern Stelle diefer Abhandlung jagt derſelbe 
‘Gelehrte: — 
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„Der erſte, der einen Luftkubus für Hoſpitäler berechnete, 
war Lavoiſier, der als Mitglied der bekannten Kommiſſion, 
welche Vorſchläge zur Verbeſſerung des Hotel Dieu machen ſollte, 
auf Grund von Berechnungen über die Verſchlechterung der Luft 
durch den Atmungsprozeß 51 Kubikmeter für die Kranken 
verlangte, eine Zahl, die ſo ziemlich das Rechte ge— 
troffen hat. Man berechnet heut den Luftkubus in der Pegel 
in der Weife, daß man von dem ftündlichem Bentilationsbedarf 
ausgeht und annimmt, daß die Luft eines bewohnten Raumes 
in der Stunde nicht öfter al3 dreimal erneuert werden fann, 
ohne daß fühlbarer Zug eintritt. Da num der ftindliche Venti- 
lationsbedarf auf 100 Kubikmeter angenommen werden fanır, 
jo würde ein Luftfubus von 30 bis 40 Kubikmeter fi) ergeben. — 
Es jtellt diefe Ziffer indes doch nur das Minimale 
dar, unter welches man nicht gut gehen darf.” Es empfehlen 
jich im allgemeinen für Krankenhäuſer erfahrungsgemäß im Durch: 
Ihnitt 50 Kubikmeter.“ — — | 

Damit wäre aljo Dr. Löhlein genau bei demfelben Reſultate 
angelommen, wie ich in meiner obigen Berechnung, — aller: 
dings fir Kranfenhäufer. 

Aber wenn e3 ſich darum Handelt auszurechnen, was fir 
ein Luftkubus und was für eine Ventilation notwendig ilt, um 
gegenüber den Produkten der normalen Atmung eines Menfchen 
die Luft underdorben zu erhalten, fo ift es vollftändig gleich- 
gültig, ob man diefe Berechnung anftellt in der Abſicht, fie in 
einer Abhandlung über Krankenhäuſer oder über Arbeitsräume 
zu beriverten. Er 

Wo befondere, den befonderen Krankheiten entſtammende 
Luftverderber hinzukommen, werden ſich demgemäß die Anforde- 
rungen an die Größe des Luftfubus noch erhöhen. So verlangt 
denn auch Löhlein in der Tat für Kranfenräume, in denen Pocken, 
Fleckentyphus, Scharlach, Cholera Herrchen, einen Luftkubus von 
60 Kubikmeter. 

Daß der Troft der Handels- und Gewerbefammern, — tüchtige 
Ventilation werde jchließlih auch in die abfcheulich Keinen 
Arbeitsräume, über die fie berichten mußten, die nötige gute 
Luft bringen — total hinfällig ift, geht aus alledem eben an- 
geführten ſchon mit unabweisbarer ‚Klarheit hervor. 

Räume, die einen geringeren Quftkubus als 50 Kubikmeter 
für jeden Arbeiter aufweifen, alfo Kleiner find als 4 Meter lang, 
31/3 Meter breit und 3% Meter hoch pro Perfon, find eben 
garnicht mehr ausreichend zu dventiliven, zumal die Ausatmungs— 
luft deſto mehr ſchädliche Beftandteile enthält, je anftrengender 


‚die Arbeit ift, und zumal ferner auch die Luft bei der Arbeit 


umjomehr verdorben wird, je mehr Staub die fragliche Arbeit 
in Bewegung ſezt. 

Auch Dr. Löhlein fertigt diejenigen, welche fich über un: 
zureichenden Luftkubus mit angeblich „ausreichender” Ventilation . 
hinmweghelfen wollen, mit wenigen Worten fehr energijch ab; 

„Es iſt nicht geftattet,” fagt er, „im Vertrauen auf 
die Luftzufuhr durch natürliche oder fünftliche Venti- 
lation den Luftfubus herabzufezen. Beide Arten von 
Ventilation lafjen oft genug im Stich, erleiden Unterbrechungen 
und leiſten oft nicht dag Erwartete,“ 

So ijt aljo durch das Vorftehende nach dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft unmwiderleglich bemwiefen, daß die Behaup— 
tungen der verjchiedenen Handelskammern, ein Luftkubus von 
5 Kubikmeter reiche für die Arbeiter im allgemeinen aus, 
beftenfal3 aus geradezu fträflicher Unwiſſenheit erwachſen ift; 
degleichen ift nicht minder unmwiderleglich bewieſen, daß ſich auch 
der Sachverjtändige Prof. Hirt bei feiner Feftftellung des Mini- 
malluftfubus auf 15 Kubifmeter um 35 Kubikmeter ge— 
irrt: hat. 
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Ein Beitrag zur Gefchichte des Verbrechens. Bon Dr. Alfred Skelzner. 


In der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts Tebte 
auf ihrem Schloffe zu Cſeythe in der Neutraer Gefpannjchaft 
des Königreich Ungarn die wegen ihrer Schönheit ehedem be> 
rühmte Wittwe des Grafen Franz von Nadasdy, Landes-Obrift- 
Stallmeifterd und Eigentümers großer Herrfchaften und Güter. 
Elifabeth Batory — wie fie mit ihrem Mädchennamen hieß, — 
entftammte einer der erften ungarischen Adelsfamilien und war, 
joweit Die Prozeßakten es durchblicken laſſen, jogar mit dem 
aus Siebenbürgen ftammenden König von Polen, Stephan Batory, 
verwandt. 

Nach dem Tode ihres Gatten in den unbeſchränkten Beſiz 
feine unermeßlichen Vermögens gelangt, umgab fie ſich alsbald 
auf jenem Schloffe mit einem großen, einem fürſtlichen Haus: 
halte entſprechenden Hofftaate, zu welcher Prachtſchau nach da— 
maliger-Sitte insbeſondere eine zahlreiche Dienerfchaft aus dem 
Blütealter des weiblichen Gejchlechtes gehörte. 

Wie nun inmitten diefes Neichtums und Glanzes die viel- 
umworbene und vielgefeierte Batory allmälich bis auf die tiefite 
Stufe des Verbrechens finfen, eine furchtbare Neihe der grau- 
figften und unmenfchlichften Untaten falten Blutes begehen konnte, 
darüber wiffen die Akten nicht? zu melden; der Pſycholog und 
Menjchenfenner dagegen durchſchaut Teichten Blicks, daß die ur- 
ſprüngliche Duelle ihrer Verbrechen in der Verlegung einer maß— 
Iofen, immer wieder und mit zunehmendem Alter immer empfind- 
licher gereizten Eitelfeit zu fuchen iſt; und die Gejchichte der 
Berbrechen lehrt, daß nicht zum mindeften gerade aus Diefem 
I&einbar winzigen Motiv „Weiber zu Hyänen“ werden können, 
insbefondere wenn, wie in dieſem Falle, einer unerhörten Eitel- 
feit fi) ein hämifcher und herrſchſüchtiger Karakter und eine 
gefellichaftlich hohe und ſchwer zu erjchütternde Stellung gefellt, 


welche jelbft bedenkliche Ausschreitungen einer despotifchen Tyrannei 


noch ungejühnt ermöglicht. 

Einen um jo höheren Wert die Batory auf ihre Schönheit 
legte, die doch längſt die erſte Frische verloren haben mußte, 
um fo empfindlicher kränkten fie natürlich die Neize einnehmender 
und blühender Jugend. Die beitändige Aufftachelung der niedrigften 
und gefährlichiten Leidenschaften, der Eitelfeit und Mißgunſt, der 
Eiferfucht und des Neides machte aus der Batory endlich ein 
weibliche Ungeheuer, wie es, was verruchtefte Tücke und un- 
menſchlichſte Grauſamkeit betrifft, wohl beijpiellos daftehen dürfte. 

Die zum größtenteil aus gulen Familien jtammenden 
Mädchen ihres Hofitaates auf's fcheußlichite zu quälen, war 
allgemach die Lieblingsbejfchäftigung der Batory geworden, der 
fie ebenjo raffinivt wie Faltblütig nachhing. Die Strafen, wo: 
mit fie die geringften, oft genug erfchlichenen Verſehen der 
ſchönſten ihrer Dienerinnen belegte, wurden bis zu den qualvolliten 
Martern für diejelben erhöht. Das Eintreiben von Stednadeln 
zwilchen die Nägel und das Zleilch der Hände, die Geißelung 
des nackten Leibes mit Dornenruten big zu fünfhundert Streichen, 
das Brennen mit glühenden Schlüffeln und Zangen, Einjchnitte 
mit Scheeren und Mefjern an den empfindlichiten Stellen des 
Körpers, dieſe und Ähnliche Heine Foltern waren nur gewöhn— 
liche Strafen, wie die verjchiedenen Ausbrüche des fchredlichiten 
Schmerzes das gewöhnliche, wenn auch angenehmite Schaufpiel 
für Die herz- und gewifjenloje Tyrannin bildete, 

Die lüfterne, mehr und mehr zu teuflifcher Barbarei an- 
twachjende Grauſamkeit der Batory war keineswegs um un— 
gewöhnlichere „Strafen“ verlegen. Wie aus den Kriminal- 
akten hervorgeht, ließ fie die Mädchen des Winterd an den 
Brunnen stellen, mit kaltem Wafjer begießen und auf ganze 
Nächte in folcher Lage anfchmieden, des Sommers Dagegen ent— 
blößten Leibes mit Honig beftreichen und den Stichen der In— 
jeften ausfezen. Um ſich an den überlegenen Reizen weiblicher 
Schönheit zu rächen, und allzu aufdringliche zu entjtellen, er- 
ſann das Ungeheuer Martern, die fchlechthin nicht wiederzugeben 
find. Oftmals wurden die Finger der unglüdlichen Opfer mit 





Öfgetränften Baumwollfäden ummwunden, die man ſodann an— 
zimdete; die Widerfpänftigen hing man bei den Füßen auf und 
ſchlug fie jo lange auf den Unterleib, bis ex plazte. #| 
Bumeilen legte die Unholdin jelbjt mit Hand an, insbefondere 
bei Strafen, die mehr „Seit“ und Abgefeimtheit als — 
liche Anteilnahme erheiſchten; für gewöhnlich jedoch verſahen 
zwei alte Weiber und ein Zwerg, Fitzko mit Namen, die Henkers⸗ 
dienfte, welch’ lezterer aus dem runde der Liebling jeiner' 
Gebieterin war, weil er in der Erfindung immer neuer Marz 
tern ein ganz fpezifiiches Talent an den Tag legte. Sl 
Um zu begreifen, wie jolche Verbrechen jahrelang ungenpnbki | 
bleiben und ungeahndet fortgefezt werden fonnten, muß man | 
fich allerdings Iebhaft vergegenmwärtigen, wie abgejondert und - 
zugleich faft durchaus unabhängig von dem übrigen Stante die 
mächtigften Großen Ungarn zu damaliger Zeit fih in ihren 
Gebieten befanden, daß überall die polizeiliche und richterliche 
Gewalt in den Händen der Gutsherrſchaft felbft lag, und wie 
ſchwierig und gefährlich, ja faſt unmöglich es war, mit einen 
Klage über Die Grenzen des Gutsbezirks hinaus zu gelangen 
oder mit einer folchen gar bei einer höheren jtrafenden Obrig 
feit durchzudringen. a 
Den höchſten Grad einer beifpiellofen Graufamfeit, welcher 
Menschenleben auch nicht mehr das Geringſte galten, erreichte 
die Batory infolge eine Ereigniſſes, das zugleich auf ihrer 
Karakter uud die Beweggründe ihrer Verbrechen das treffendſte 
Licht wirft. 4 
Eines Tages nämlich zerjchlug fie wegen eines geringen 
Verſehens und ergrimmt darüber, daß alle kosmetiſchen Künſte, 
die fie ftundenlang auf ihre Toilette verwandte, das Verblühen 
ihrer Schönheit nicht mehr zu verbergen imftande war, dem 
aufwartenden Mädchen mit geballter Fauft das Geficht, fo da 
ein paar Tropfen Blut ihr auf die Wange fprizten. Beim 
Abwiſchen derjelben glaubte fie zu bemerken, daß die von dem ” 
Blut benezten Stellen-weißer feien, als das übrige Antliz, und 
es ift ficher, daß bei diefer Entdedung -ein Höllenplan fir und 
fertig in ihrer Seele auftauchte. Sie ftellte fortan ihre Hoff 
nung auf Verjüngung ihre ganzen Körpers auf Blutbäder, 
und zwar begreiflicherweije auf Bäder von Jungfrauenblut, 
Der Glaube an die Heilkraft frifchen und noch „Dampfenden“ 
Blutes ift übrigens, nebenbei bemerkt, in unferen Tagen wieder 
aufgelebt, wenn auch die parifer Damen der vornehmen Welt 
ſich mit — Ochſenblut begnügen. Lange Reihen wappengeſchmückter 
Wagen pflegen des Morgens vor den Schlahthäufern der Seine— 
Hauptitadt in der Nue de Flandre zu Halten, deren zarte In— 
jaffen mit leifem Grauſen die dumpfen, dröhnenden Laute der 
Schlachtkeule vernehmen mögen, bis an fie die Reihe fommt 
die noch dampfende, mit dem „ganz bejonderen Saft“ gefüllte 
Schale, welche man an der zerichnittenen Kehle des Viehes füllte, 
mit raſchem Zuge bis auf den Grund zu leeren. Und ebenjo 
„rafhionable* find dort zur Zeit die Blutbäder, zu denen je 
weilig faum eine ganzen Ochſen Blut hinreicht, welche dafür 
aber auch die erjchlaffteften, eine volle Woche „Durchtanzten“ 
und zerfchundenen Nerven wieder zur Naifon bringen follen, 
Was die Batory betrifft, — um nach dieſer kurzen 9 
ihweifung wieder zu unferem Tema zuriczufehren, — 
fäumten ihre zu alten Schandtaten jtet3 bereiten Helfershelfer 









































durch glänzende Verfprehungen in den Dienjt der Burgherrin 
zu loden, wie auch von ihren entfernteren Gütern mit Lift um 
jeldft mit Gewalt heranzufchaffen. Nach einem der abgelegenſten 
Teile des Schlofjed geführt, ftürzten die Ahnungsloſen durch 
eine unfcheinbare Falltür in ein tiefes Verließ, nur um bon 
dem ſchon bereiten Zwerg und den beiden alten Furien ſogleich 
erftochen zu werden, welch’ Ieztere daS dem unglüdlichen Schlacht— 
opfer entjtrömende Blut in Gefäßen auffingen, deren Inhalt 







 fobann bie berruchte Gebieterin zu ihrem. feheußlichen Bade 
berwendete. Die Leichname der ſo Ermordeten verſcharrte der 
Zwerg bei Nacht irgendwo außerhalb des Schloſſes. Die Eltern, 
die Angehörigen und Bekannten der Hingeſchlachteten wurden, 
wie leicht begreiflich, nie in die Burg zugelaſſen, ſondern viel— 
mehr durch allerlei gruſelige Märchen und ſonſtige Abſchreckungen, 
im Notfale mit Gewalt ferngehalten. Beinahe fehshundert 
Mädchen wurden derart in einer Neihe von Jahren zum Ver- 
jüngungsbade fir Elifabeth Batory hingemordet. Diefe faft un- 
glaubliche, durch die GerichtSaften indefjen verbürgte Tatjache 
Spricht für fich ſelbſt eindringlicher, al3 alle Betrachtungen, die 
ſich an dieſe beifpiellofe Kette immer gleicher und immer gleich 
gräßlicher Verbrechen Enüpfen. ließen. 

Endlich ereilte jedoch auch Diefes Ungeheuer in Menfchen- 
‚geitalt, daS Menfchenleben über Menfchenleben vernichtete um 
ſeiner gejchmeidigen Haut wegen, fein verdientes Schickſal. Längft 
var der Argwohn erwacht, als feine der aufgenommenen Mädchen 
des Hofitaates wieder zum Vorſchein fam, fondern auf unauf- 
geklärte und rätjelhafte Weife für immer verſchwand; und fehon 
waren den Gerichten mancherlei ſeltſame und wegen ihrer Un- 
‚geheuerlichfeit nicht weiter beachtete und in’3 Bereich der Zabel 
verwieſene Nachrichten zugefommen, al3 ein Siüngling, deſſen 
Geliebte ebenfall® unter den Mordſtahl der Henker von Cſeythe 
‚gefallen war, das furchtbare Geheimnis in feiner ganzen ent- 
ſezensvollen Verruchheit voll aufdeckte, 

Der Balatin oder Vizekönig von Ungarn, Graf Georg bon 
Thurczo, der gerade in Preßburg offenes Gericht hielt, machte 
ſich in Begleitung einer hinlänglichen Anzahl don Soldaten nad) 
dem Cſeyther Schloffe auf den Weg, überrumpelte dafjelbe durch 
Rift und Gewalt, und ließ fofort alle Näumtichfeiten deſſelben 
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aufs gründlichſte durchſuchen. So groß war das Anfehen der 
Batory, jo hoch ihre Stellung gewejen, daß die Obrigkeit mit 
dem Palatin an der Spize nicht gewagt hatte, allein gegen die 
Verbrecherin vorzugehen; der leztere Hatte vielmehr darauf be- 
itanden, daß Die beiden Schwiegerfühne der Burgherrin, Graf 
Niklas don Zriny und Georg Drugeth von KHomanna, ihn bes 
und mit ihm zugleich die Unterfuchung aufnehmen 
ollten. 

Dadurch, daß man die Leichen von zwei kaum erſt exfalteten 
Mädchen in jenem Verließe fand, Fam alsbald der ganze Sach— 
verhalt an den Tag. 2 | 

Der Richter ließ der irdischen Gerechtigkeit freien Lauf. 
Gleichwohl mußte er das mächtige Haus der Verbrecherin 
Ionen, und verurteilte fie dem Anfcheine nach zu einer gelinden 
Strafe, in der Tat jedoch zu der qualvolliten, die ein Wefen 
wie die Batory nur treffen konnte, nämlich zu Tebenslänglicher 
Haft in einem unterivdifchen Kerker ihres Schloſſes. Dort 
endete fie, ſchon nach drei Zahren, ihr verruchtes Leben am 
21. Auguſt des Sahres 1614. 

Ihre drei Helferöhelfer hatte der Palatin einem befonderen 
Gerichte überwiefen, nach deſſen Spruche denfelben zuerft die 
jämmtlichen Finger gliediveife mit der Zange ausgeriffen, der 
Zwerg ſodann geföpft, und die beiden Weiber bei lebendigen 
Leibe geröftet wurden. 

Vor Furzem zeigte man noch den unheimlichen Keller, wo 
die Schlachtopfer ihr Leben laffen mußten, und vor Jahren war 
jogar noch eine jener Gefäße vorhanden, in welchem man das 
Sungfrauenblut auffing, um den nimmerfatten Lüften eines weib- 
lichen Ungeheuers zu fröhnen, wie deren die Gejchichte der Ver— 
brechen glüclicherweife nur wenige aufzumeifen hat. 


Der Maſchiniſt 
u - Skizze von Dkko Berdrom, 
Die Dampfpfeife gibt mit gellendem, langgezogenen Schrei das 
Signal. Es ijt neun Uhr morgens. Die Arbeiter legen ihre Geräte 
beiſeite und eilen ſchnellen Schrittes zu den nahe gelegenen Wohnungen, 
um ihr Färgliches Frühſtück zu verzehren. Die große Mafchine, welche 
unaufhörlich mit dumpfem Braufen die riefigen Räder wälzte, fteht 
ſtill. Schweigen gähnt durch die ungeheuren Räume, die noch eben von 
verworrenem Getöje widerhallten. 
Ein junger, jchlanfgewwachiener Mann, dem man troz der ftaub- 
bedeckten Blufe anfieht, daß er fein gewöhnlicher Arbeiter ijt, tritt, fein 
Butterbrot in der Hand, in den Mafchinenraum und bietet den Meifter, 
welcher die halbſtündige Pauſe benuzt, um die Machine zu puzen, einen 
freundlichen guten Morgen. 

— „Guten Morgen, Herr Bolontär,“ antivortet der Alte, indem er 
ihm entgegenfommt. „Nun, ſchmeckt'8?“ 

— „Danke, ich kann nicht klagen.“ 

In dieſem Augenblick ſchnaubt der Ingenieur herein, knurrt feinen 
Gruß zwiſchen den Zähnen hervor und herrſcht den Maſchiniſten an: 
Bvodemann, der Schornftein raucht heut morgen ganz grauenhaft. 
Dem muß abgeholfen werden, verftehen Sie? Man part an allen Ecken 
amd Enden, und auf andre Weije wird dag Geld zum Fenfter Hinaus- 
geworfen. Sch dulde das nicht länger!“ 

Bodemann ſieht ihn ruhig an. 

e „IH Fanın nicht anders heizen, als ich heize,“ fagte er ruhig. 
— Sie müffen! Sie müfjen!“ erwiderte der Vorgefezte umwillig. 
„Geben Sie fi) gefälligft Mühe!“ 
J „Herr Ingenieur, jtellen Sie ſich den ganzen Tag bei mir hin und 
befehlen Sie, was ich tun fol. Ich will ftrifte gehorchen. Und Gie 
werden jehen, daß der Schornstein doch raucht.“ 

„Der Mebelftand foll befeitigt werden, ich jage es Ihnen noch ein- 
mal. Wenn Sie fi) meinen Anordnungen widerjezen, jo werde ich 
Ihre Entlafjung beantragen.“ 
„Bitte, ja, tun Sie das!” fagt der Mafchinift etwas gereizt. „Das 
wird auch nicht? nüzen.“ 
Der Ingenieur geht hinaus und wirft die Tür hart in's Schloß. 
„Sehen Sie,“ jagt der alte Mann, indem er dicht vor den Volontär 
"tritt, „das ift auch fo einer, der den Arbeiter nicht achtet. Was will 
der Mann? Sch heize Hier num fünfundzwanzig Jahre, heute fo wie 
"morgen, und jezt mit einemmal fol der Schlot nicht mehr rauen. 
Ich kann nichts dabei tun. Aber der Herr Ingenieur es ſoll nicht 
mehr rauchen. Wie darf da der Arbeiter eine andre Meinung Haben? 
"Da heißt e& gleich: ‚Ich werde Ihre Entlafjung beantragen!‘ Was ift 
in den Augen der Herren überhaupt der Arbeiter? — Ein Menſch? — 
Nein, ein Stück Ding, wie dieſes“ — er rafft fein gewaltiges Schür- 
En aus der Ede — „jo ein Std Ding ift der Arbeiter!” 
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Er fteht beinahe furchtbar aus, wie er fo dafteht, die gewaltige 
Waffe in der Fauft. Seine Keine, Fräftige Geftalt reckt fich in die 
Höhe, ein ehrlicher Zorn wetterleuchtet über jein-breites, nicht unſchönes 
Geficht, und im Auge blizt fo etwas wie Haß. Aber im nächiten 
Augenblick ftellt er da Instrument wieder an feinen Plaz, jtreicht feinen 
großen Bart und geht an feine Arbeit. Der Süngling jezt fich auf die 
Dank in die Nähe des Dampfkeſſels, — es ijt ein bitterfalter Winter- 
tag — und hört dem Alten ruhig zu. 

„Da3 iſt ja alles Dummheit,“ brummt Bodemann. „Wir alle 
find Menfchen; die Herren find Menjchen, der Arbeiter ift auch Menſch. 
Da heißt’3: das gewöhnt ſich an alles! — Sch, zum Beifpiel, ic) muß 
des Sonntags, wenn die andern ruhen, in den Kefjel Friechen, ihn zu 
reinigen. Das ift nicht leicht, junger Herr, glauben Sie mir! Die 
Wände find dann noch fo heiß, day man fi verbrennt. Da, jehen 
Sie meine Hände! Wenn ich eine Viertelftunde drin geweſen bin, werd’ 
ich ganz ohnmächtig. Sch fühl’, ich richte mich dabei zugrunde, Aber, 
anjtatt einen zweiten Kefjel zu bauen, oder die Arbeit mit dem einen 
ein paar Stunden früher einzuftellen, damit er ausfühlen kann, fagen 
die Herren: ‚Das iſt ja nur ein Arbeiter, dag gewöhnt ſich an alles.‘ 
Sehen Sie, das ijt die Torheit. Auch die Herren gewöhnen fi an 
alles; fie brauchen ji) nur nicht an alles zu gewöhnen. Das ijt der 
ganze Unterſchied. Wer arm ift, muß für den Neichen arbeiten, und 
wenn er zehnmal dabei zugrunde geht.“ 

„Die Gelehrten „nennen das: ‚Kampf um’3 Dafein‘“, warf der 
Volontär dazwiſchen. 

„Kampf um's Daſein,“ wiederholte der Alte, indem er einen Augen— 
blick mit dem Puzen innehielt. „Das iſt ganz richtig,“ verſezte er 
nachdenklich. „Wir müſſen uns unfer Leben erfämpfen. So iſt es.“ 

„Aber unſre Vorgeſezten und die Herren arbeiter auch. Sie ſchaffen 
mit dem Kopfe, wie wir mit den Händen. Das ift ja auch eine Arbeit, 
wenn’3 auc nicht pocht und rollt und hämmert.“ 

„Verſtehen Sie mich recht, mein junger Herr,“ jagte Bodemann 
und rieb eifriger die Maſchine. „Ich verachte nicht die Arbeit. Ich 
bin nun dreiundſechszig Jahre alt und habe von klein auf gearbeitet. 
ALS ich neun Jahre war, da ſtarben meine Eltern. Und da wurde ich 
arme Waije zur fremden Leuten ausgetan, umd ich hütete bei einem 
Bauern tags die Kühe und nachts die Pferde. So fing es an. Und 
dann ging e3 fo fort. Es gibt kaum etwas, was ich nicht verſteh'. 
Und wenn fie mich von hier fortjagten, ich würde troz meiner Jahre 
wieder Arbeit finden. Der Fleißige verhungert nicht leicht, das glauben 
Sie mir. — Und was ſoll ich weiter ſagen? Der Menſch iſt einmal 
zur Arbeit geboren. Der Herr Ingenieur, der im Komptoir zeichnet, 
und der Herr Direktor, der für die Fabrik rechnet und ſinnt und große 
Entwürfe macht, und der Herr Volontär, der nachher auf der hohen 
Schule ftudirt: die achte ich alle Hoch, weil fie arbeiten. Mein Himmel, 
einer kann nicht alles tun. Aber, jeden Sie, mein junger Herr, das 
macht mich wütend, daß man ung Arbeiter für fchlecht Hält, weil wir 


die niedrige Arbeit tun. Ich kann nicht rechnen und Entwürfe machen; 
aber der Herr Direktor, der nicht mal ‚guten Tag‘ zu einem fagt, kann 
auch nicht meine Mafchine heizen. Sch brauche ihn; aber er braucht 
mich auch! Habe ich recht, Herr Volontär?“ 

„Und glauben Sie nur nicht, daß ich; allein fo denke,“ fuhr der 
Alte, ohne die Antwort abzuwarten, fort. „Nein, e8 gährt, fage ich 
Ihnen, es gährt überall. Ein fleißiger Menjch, der was veriteht, ſchlägt 
fi) ja durch's Leben. Aber, das iſt es: er will auch für einen Men- 
ſchen am Ende noch gelten! Sa, mein junger Herr, ich will ein Menfch 
fein, und fein Vieh!” , 

Wieder blizte zornig fein Auge und feine Harte Hand ballte fich 
zur Fauſt. Er warf fein jchmieriges Tuch in die Ede, und ftellte fich, 
jeine Hände würmend, an den Kefjel. 

„Slauben Sie denn, Bodenann, dab alle Beffergeftellten den Ar— 
beiter verachten?“ fragte der Süngling. — 

„Nein, Herr Volontär, alle nicht, aber die meiſten. Sie, zum Beiſpiel, 
verachten uns nicht. Sagen Sie blos, warum leidet der Staat, daß 
der Arbeiter ſeine Kinder aus der Schule nimmt, und in die Fabril 
ſteckt? Iſt es dem Arbeiter zu verdenken? Jeder will doch ſoviel 
verdienen, daß er leben kann. Aber es müßte von oben nicht gelitten 
werden, abſolut nicht! Lieber ſollten ſie dem Mann die paar Groſchen 
zulegen, die ſo ein armes Kind verdient. Und warum können unſre 
Kinder nicht auf der hohen Schule ſtudiren? Weil wir arm ſind? Was 
können wir dafür, daß wir feine reichen Eltern hatten? ‚Und ‚dann 
macden Gie mir flar, zu was find die Herren von der Geiftlichfeit da?“ 

Der junge Mann fah zu Boden. 

„Ach, tun Sie mir doc) den Gefallen und jagen es, Herr Volontär! 
Sie brauchen fih nicht zu geniren.“ — Eine leiſe Sronie bebte in feinen 
Worten. — „Die find da, um das Volk zu — na — — zu tröjten. 
Ha, ha! Sehen Sie, wenn e3 einem fo wurmt hier,“ — er ſchlug an die 
Bruft — „jo nagt, jo — fo — dab man alles um fich zerichlagen 
möchte, dann jagt der Pfaff: ‚Hoffe auf den Lieben Gott, der wird Dir 
helfen, der wird alles gut machen‘. Glauben die Herren aber vielleicht 
an Gott? Wir Arbeiter, wir follen glauben, nur wir. — — Sch Hatte 
zwei Kleine, liebe Mädchen, fie find nun lange tot. Die lafen mir, als 
jie zur Schule gingen, oft aus der Bibel vor, wifjen Sie, abends, wenn 
ich in dem alten Lehnſtuhl ſaß und meine Pfeife rauchte. E3 find gute 
Geſchichten in der Bibel; Hab’ fie gern gehört. Schöne Geſchichten, oft 
ein bischen ſeltſam. Da ift zum Beiſpiel die Geſchichte von Jeſus. 
Ich will Shnen jagen, wie ich mir das denke. Aber lachen Sie mid 
nicht au. Damals gab es ebenfogut Arme und Reiche wie heute, das 
geben Gie zu, nicht wahr? Und damals verführten die Reichen dem 
Armen fein Weib und feine Braut u. f. w. Jeſus fah, als er groß 
wurde, tie die Armen gedrückt und verachtet wurden, und das empörte 
ihn. Denn er ftammte von einer armen Mutter. Oder glauben Gie 
nicht, daß das im Blute bleibt? O ja, mein junger Herr, das tut es. 
Sehen Sie, ich hatte drei Kinder“ — feine Stimme ſank zum Flüftern 
herab, — „die waren nicht von mir — doc) nein, das gehört nicht 
hierher. Alſo — wo war ich doch? — Ah fo: das empörte Jeſus. 
Und da lehnte er ſich auf gegen feinen eigenen Vater und gegen die 
Beige und gegen die Pfaffen — wie nannte man die Pfaffen damals 
do p 


„Hoheprieſter und Schriftgelehrte,“ fagte der junge Mann. 

„Richtig. Und, fehen Sie, deshalb fchlugen fie ihn an's Kreuz.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid, dann fagte er lebhaft: 

„Run laſſen Sie ſich noch erzählen, was mir mit einem Pfaffen 
paſſirt iſt. Alfo ic) will mich trauen laſſen mit meiner erften Frau. 
Geh’ ich zum Pfaffen und bitt’ ihn. Er kann nicht, er hat gar feine 
Beit. ‚Wir haben alle parat zu morgen, Herr Paftor; es läßt ſich 
nicht aufihieben‘. — Herr Volontär, ic) war jung, ich brannte auf 
den Augenblid, wo fie mein Weib war — nicht wahr, Sie verftehen? 
Ich bitte und bettle. Nein, es geht abjolut nicht. Halt, dent’ ich, 
wenn du ihm Geld anböteft, — ‚Herr Paftor‘, ſag' ich, ‚ich ſchäm' mich 
beinah’, es Ihnen anzubieten; aber wenn Sie es von einem armen 
Mann annehmen wollen‘, — und dabei leg' ich zwei Taler auf den 
Tiſch. Das Geld war mir nicht fnapp damals. Und der Mann Ipringt 
auf mich los und drüct mir die Hand und ift die Freundlichkeit felber, 
‚Natürlich, ich komme, mein Lieber, ich Fonımel‘ — Denken Gie, wegen 
der zwei Taler.” i 


Er jpudte aus, Hob feinen ſchmierigen Lappen auf und fing von 
neuem an, feine Mafchine zu puzen. Der Volontär näherte fich ihm 
und fragte: 

„Und wie ging’3 num weiter?“ 

„Wie's weiter ging? Mit meiner Frau und mir? — Gie follen 
es hören. Aber langweile ich Cie auch?“ KM 

„Durchaus nicht! Sch Höre Ihnen gern zur.” 

„But, alfo fie war mein Weib. Gott, wie foll ich Ihnen das er- 
zählen! — Sie fünnen nicht wiffen, was das Heißt, mein junger Herr, 
Sie find ledig, und fo etwas lernt man nicht aus den Büchern. Es 
war ſchön, fo ſchön, daß ich es Ihnen nicht jagen Fan.” — Die Stimme 
des Alten zitterte, ein Schimmer der Freude flog wie ein Sonnenbliz 
über fein rußiges Antliz. — „Zehn Sahre Hatte ich dies Glück! Denken 
Sie: zehn Jahre! Damals hätten Sie mich fehen follen! Sch pfiff und 
jang Ihnen den ganzen Tag, daß es nur fo eine Art hatte. Und wenn 
mir einer gejagt hätte, es fünnte je ein Ende nehmen, ich hätte ihm 
in's Geſicht gelacht. Und doc nahm es ein Ende, Meine Frau legte 
ſich Hin umd ſtarb. Das ift das einzige Leid geivefen, das fie mir an— 
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getan. Iſt es nicht merkwürdig, Herr Volontär, daß man manches fo. 
nicht vergeſſen kann? Sch Hab’ meine erjte Frau nie vergefjen“ “ 
Er ſchwieg einen Augenblid. Dann fuhr er Ieife fort: wi 
„Und doc. nahm ich mir eine andre. Ich Hatte zwei Kinder, die 
Heinen Mädchen, von denen ich Ihnen fagte. Sie mußten eine Mutter 
haben — was tut man nicht für die Kinder. Meine zweite Frau war 
ihöner als die erjte; aber fie war auch ſchlechter. Sie blieb mir nicht 
treu. Wie lange ich's nicht gemerkt habe, weiß ich nicht. Oft mußt? - 
ich mich wundern, daß fie immer fo ſchöne Kleider hatte und Hüte und 
Schmuckwerk, was fo ein Srauenzimmer liebt. Acht Jahre Hatte ich fie, 
Ich arbeitete damals in einer Ladfabrif, wo ich eine Woche Tagdienft, 
die andre Nachtdienit Hatte. ALS ich eines abends nad Haufe fomme, | 
geht ein feiner Herr aus der Tür. Er Hat ſich den Hut in's Geficht | 
gezogen, aber der Mond fcheint Hell, ich erfenne ihn doch: es it mein - 
Chef. — Wir betvognten allein unfer Heine Haus, er konnte nur bei 
meiner Frau gewefen fein. Sch geh’ hinein und fehe fie grade ar. ‚Die | 
Nöte Schlägt ihr in's Geficht, wie eine Flamme, jag’ ich Ihnen. ‚Was 
glozft du mich fo an!“ fchreit fie. Ich antworte nicht?. Nun wußte 
ich, von wen fie das Geld Hatte. Nie Hab’ ich ihr ein Wort nelagt; 
aber ich hab’ fie auch nie wieder angerührt. Nun ftarben meine beiden 
Heinen Mädchen — ad), daS war mir ſchrecklich! Die andre gebar drei 
Jungen; es waren nicht die meinen. Dennoch war ich nicht hart gegen } 
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faßft du daS Kind an? Du weißt doch, daß es nicht deins ift!“ fchreit 
fie mich an. — ‚Meinft du‘, ſag' ich, ‚ich fol das arme Kind dafiir 
leiden Lafjen, daß dur gefündigt haft?‘ — ‚Gleich legſt du's Hin, ſonſt 
ſchlag' ich dich!‘ — Sch denfe noch, fie paßt. ‚Donnerwetter!‘ fag’ i H 
‚ou wirſt Doch nicht!‘ — Und was glauben Gie: fie fchlägt mich; umd 
dann nimmt fie noch ein Stüd Holz und wirft nad) mir. Sch ei 
das Kind nieder, geh’ zu ihr, falle ihre beiden Hände und fag: , | 
könnt' dich zerbrechen, Johanne, dir verdienft nichts befjeres. Aber 
wozu joll ic) die arnıen Würmer da und mich jelbjt unglücklich machen 
— Ich will dir was jagen: thuſt du nochmal, was du eben getan Haft, 
jo jag’ ich dich au dem Haufe, — Und fie ſchrie und weint” um 
bettelte — ich ging fort, ich Hatte fo einen Efel vor allem. Dama 8 
hab’ ich gelernt, was arbeiten ift. Acht Jahre noch Hab’ ich mit ihr 
ausgehalten. Herr Volontär, ‚glauben Sie mir, es war nicht Teicht, 
Während ich in der Fabrik arbeitete, gingen die Liebhaber in meinem 
Haufe ein und aus. ALS die Kinder jo groß waren, daß fie ſich etwas 
helfen konnten, jagt’ ich meine Frau fort. Sie wohnt num, getrennt 
von mir, in dieler Stadt. Ich eh’ fie nie. Hab’ auch Fein Verlange 
—— Die Jungen find jezt alle drei in der Fremde, id) Haufe 
allein.“ — 
„Das ijt eine traurige Geſchichte,“ fagte leiſe der Volontär, „bes 
ſonders das Ende” — | J 
„Das Ende?“ unterbrach ihn Bodemann, „das Ende ift juſt das 
Schlimmſte nicht. Was fehlt mir? Sehen Sie mic) an.“ — Er dehnte 
jeine mächtigen Glieder. — „Wie gejagt, ich bin dreiundſechszig Zahı 
und Dabei jo ftarf und rüftig wie ein Zunger. Sch Hab’ meine Arbeit 
und den?’ und grüble fo den ganzen Tag bei meiner Arbeit. Das kann 
mit feiner verwehren, und es macht mir Spaß. Ich bin ganz zufrieden, 
Nein, mein junger Herr, ich will Ihnen jagen, wie und wo Sie das 
Glück finden. Suchen Sie's nicht bei den Neichen und bei den Pfaffen 
auch nicht bei den Weibern, — Das ijt alles Dummheit. Suchen Sie 
e3 in der Arbeit! Denn wozu find wir Menfchen da auf der Erde? 
— zu arbeiten und zu Sterben.” ” 
Eine ruhige, Hare Ueberzeugung ftrahlte in diefem Augenblick aus 
feinem Auge. — Dann zog er jeine riefige, durch eine Kapfel verwahrte 
Taſchenuhr hervor. J 
„Entſchuldigen Sie, Herr Volontär, es iſt Zeit.“ F 
Er Flettert mit jugendlicher Gewandtheit auf den Keffel und Dffne 
die Schraube. Ein Tanggezogener Pfiff gellt über die Stadt hin. Da 
eilt der Maſchiniſt nad) unten und öffnet das Ventil; gewaltig ftröm 
der Dampf in die Maſchine; ächzend fezen die großen Räder fich in 
Bewegung. u 
„Guten Morgen, Bodemann! Ich dank’ Ihnen.“ — 
„Was ift da zu danken, Here Volontär? Wir Alten erzählen gern. 


Guten Morgen!“ r 
Wenige Minuten und die feften Mauern 


fie. Einmal nehm’ id) das jüngfte Kind aus dem Bette, — 
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Alles eilt an die Arbeit. 
erbeben, die hohen Fenſter erklirren von dumpfem Dröhnen. 
Der Alte aber fizt vor dem Keſſel und ftarrt, fein Beiden 
ſchmauchend, in die Glut. Er philojophirt feine fchlichte, ſchier über 
mäßig bejcheidene Philoſophie der Arbeit. 3 3 


Unfere Illuſtrationen. 


Die Burgruine Hohenftein im Pegnitztale. (S. 533). Au 
Vorhöhen des Fichtelgebirges, in der Nähe von Schnabelweid, ſp 
die Pegnig aus, fühlem Bergesſchoß und riefelt und raufcht über 
reinen Kiesgrund in munterem Lauf- durch das gefegnete Mittelfr 
in einem Tale voll hoher Iandfchaftlicher Reize bis Fürth, wo fie 
mit der Regnitz vereinigt, deren größere Wafferanlage fortan diejem 
Sozietätgejchäfte den Namen verleiht. Die Perle des Tales iſt be- 
fanntlich die alte, berühmte und ehemals freie Neichsftadt Niirnberg; 
aber. das deutjche Mittelalter verewigt fich Hier nicht blog mit den Gtein- 
hieroglyphen, in denen ein übermächtiges Bürgertum feinen Stolz ſuchte 


* 








zur Heerfahrt folgten, hatten auf manchen Bergeshang Turm⸗ und Mauer- 
‚werk gefezt, oder um ihres Seelenheil3 willen Stiftungen gegründet, aus 
denen ſich ſtattliche Klöſter mit verſchwiegenen Zellen und fühlen Kellern er— 
hoben. Bürger und Ritter glaubten ihre Macht für die Ewigkeit be- 
feftigt, aber die alte Stadt Nürnberg it nur noch ein Schatten ihres 
‚ mittelalterlihen Glanzes, und die ftolzen Burgen liegen vollends in 
 Zrümmern, mooSbewachien, von Epheu und düftern Sagen umſponnen. 
‚ — Eine der ſchönſten Burgruinen Mittelfranfens ijt der Hohenitein, 
fe über Wald und Fels emporragend, mit dem geborjtenen Mauer- 
werk noch trozig auf das Dörflein hHinabjchauend, das mit feinen Stroh— 
Dächern jchuziuchend an den Fuß des Berges fich ſchmiegt. Die Herren 
des Hohenfteind waren ein uraltes Geſchlecht, dag ein jchivarzes Gitter 
‚in weißem Felde al3 Wappen führte und ſchon im 12. Sahrhundert 
‚ zei) begütert und Hoch angejehen fein mußte. Schenkte doch Adalbert 
von Hohenjtein 1169 dem Kloſter Heilbrunn die Güter Erbach, Burg- 
 farmbad), Sperberlohe und Sulzbach. Der Hohenftein ſelbſt kam fpäter 
am die ReichSvogtei Nürnberg und durch Kaifer Karl IV. an die Krone 
Böhmen, die ihn indejfen nicht lange behielt; denn nach Karl Tode 
nahm ihn Pialzgraf Nupreht ein und brachte ihn an das bairijche 
Haus, Schon 1504 gelang e3 dann dent ftreitbaren Nürnberg, die 
urg zu gewinnen und dort ein Pflegeamt einzurichten, daS gleichfalls 
nicht lange beftanden hat, denn 1553 nahm ihn der wilde Hohenzoller 
‚ Markgraf Albrecht Aleibiades mit ſtürmender Hand und legte ihn in 
Trümmer. — Sn den Tagen feines Glanzes mag der Hohenftein in 
j feinen weiten Hallen marc Faijerlihen und fürjtlihen Gaſt gejehen 
haben; der denkwürdigſte Bejuch aber mag wohl der gewefen fein, den 
ihm der unglückliche Konradin abjtattete, wenige Tage bevor er feine 
- Heerfahrt nach Stalien antrat, um von dem blutigen Mörder Karl 
bon Anjon- fein Hohenftaufisches Erbland zu fordern. 

ee 


E Arabifches Kaffeehaus. (S. 537). Zwar ijt e& nicht die Heimat 
des Kaffeeſtrauchs, wo das Kaffeehaus unjeres Bildes gelegen ift, aber 
doch dasjenige Land, in dem der Kaffee am frühejten Bolfsgetränf 





| iſt und die intereffantefte Gejchichte zu beſtehen gehabt hat, 
Arabien. Heimiſch joll der Kaffee urjprünglich zwar in Abefjinien ge= 
weſen fein, ſowohl als Pflanze, wie als Getränf. Aehnlich wie unjer 
Weidengebüſch ſoll noch heute der Kaffeeſtrauch an felſigen Abhängen 
der Gebirge von Enarea und Kaffa vorkommen. Das Verdienſt, die 
Menſchen mit den angenehmen Wirkungen des Kaffeegenuſſes bekannt 
But zu haben, gebührt nac) einer arabiichen Sage den Ziegen. 
ereinſtens joll eine Heerde Blätter und Bohnen der Kaffeepflanzen ver- 
ſpeiſt Haben und dadurd) fo an= und aufgeregt worden fein, daß fie des 
Nachts fich nicht den Schlummer überlaffen, fondern ihre unter dem Namen 
der Bocjprünge berühmten Kapriolen unermüdlich ausgeführt hätten. 
. Mönche feien nun Hinter die Urfache der ungewöhnlich großen Luſtigkeit 
der Tiere gefommen und hätten die Wirfung des Kaffeegenuffes dann 
auch an fich erprobt. Mulfah Chadelly foll, nach der Behauptung 
der Mohammedaner, der Mann geweſen fein, welcher den Kaffeetranf 
zuerjt braute, um jeine Derwijche damit zu regaliven. Chriftliche Abej- 
| finier dagegen nehmen für den Privr eines Maronitenklojterg die Ehre 
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des eriten Saffeebrauens in Anfpruch; der gottjelige Mann — jagen 
fie, — hat jeine Mönche bei ihren nächtlichen Gebeten wach erhalten 
wollen und zu diefem Zwecke die Geifter des Kaffees zu Hilfe gerufen. 
Bei den Arabern ſoll durch Mufti Gemaledin von Aden aus Perſien, 
wohin er wahrſcheinlich zuerſt, vielleicht jchon im zehnten oder gar 
neunten Sahrhundert aus Abeſſinien importirt worden war, den 
Kaffeegenuß Anfang des jechszehnten Jahrhunderts verbreitet worden 
fein. Bu Beginn des zweiten Jahrzehnts genannten Säkulums wurde, 
joviel wir wiſſen, der Kaffee zum erjtenmal für ſtaatsgefährlich gehalten 
a verfolgt. Der arabiihe Statthalter Chair Beg ließ ihn dur 
einen Gerichtshof, deſſen Präfidium zwei ſchwer gelehrte Aerzte, die 
Brüder Hafmiani, führten, al3 durchaus verwerflich verdammen und 
in Bann tun. Degen alle Kaffeegefellichaften, gleichviel ob fie fich, wie 
die Derwiſche mit Beten vder weniger gottgefälligen Dingen beichäftigten, 
' wurde durch Auflöſung eingefchritten, die Scaffeehäufer wurden geichloffen, 
‚die heimlichen Kaffeetrinfer, wenn man fie erwiichte, hatten Prügelitrafe 
zu beitehen und mußten, verkehrt auf einem Ejel fizend, einen Schand- 
ritt durch die Stadt machen. Aber der Statthalter hatte diesmal die 
Rechnung ohne feinen Kaijer gemacht. Diefer, der Sultan Kanju Algufi, 
war jelber mitſammt den Bewohnern feiner Reſidenz Kairo zu einem 
i feidenjchaftlichen Kaffeefreund geworden, — und jo veriagte er denn dem 
r Raffee-Bertilgungsgejez feine Zuftimmung. In den nächiten 200 Jahren 
ergo ſich der bräunliche Dufttrank in Strömen über die ganze da— 
malige Kulturwelt, um feine Herrichaft, wie männiglich und — noch 
mehr weibiglich, wenn wir jo jagen dürfen, — befannt, bis heut nur 
immer mehr zu befejtigen. In Arabien hat fich der Kaffee, wie unjer 
Bild zeigt, mit Tanz und Mufif verbunden, um feine Anhänger zu 
- erfreuen. Das arabijche Kaffeehaus ijt und war beſonders der Mittel» 

unft der arabifchen Gejelligfeit, hier begegnete und unterhielt man fich, 
Handatirie nnd politifirte, intriguirte man und, natürlich nicht am 
‘wenigsten, amüjirte man fih. Daß den leichtgeichürgten Tänzerinnen 
“ dabei eine ziemlich wejentliche Rolle zufiel, kann man fich denfen und 
"auf unferem Bilde jehen. 8. N. 
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hinausgewollt, Offizier, General, Feldherr wollt’ er werden. War denn 
der Kaijer Napoleon nicht auch ein Bürgersſohn wie er und noch dazu 
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Der alte Invalide. (S. 541.) In der Jugend hat er gar hoch, 
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blos einer von dem winzigen Eilande Korfila, während er — Fritz 
Heinrichs — am Rhein, als recht guter Leute Kind, am ſchönen grünen 
Rhein geboren war, to ſchon fo viele große Männer das Licht der 
Welt erblicten, jo viele Schlachten ausgefämpft wurden und die Völker 
aufeinander geichlagen Haben jeit Jahrtaufenden. Soldat, nur Soldat 
mußte er werden, und er ward’ es auch. Anno 1844 fchrieb man, 
da er als zwanzigjähriger Burfch zum erjtenmale mit unbändigen 
Stolze den bunten Rod fpazieren trug. Es war eine bewegte, auf- 
geregte Zeit, und wenn auch Fritz von Politik nur fehr bejcheidene 
Anſchauungen hatte, fo viel wußte er doch, daß es mit dem leidigen 
Frieden doc nicht mehr lange dauern fünne. Fritz Heinrichs kam denn 
auch glücklich zu einer Truppe, die 1846 au die polnische Grenze mußte, 
um einen Damm bilden zu helfen gegen die Wogen der Bolenrebellion. 
Leider gab es nur blutwenig Gelegenheit zu Heldentaten und recht 
mühjam nur ließen fi) allmälich die Unteroffizierstreffen verdienen. 
Fortan blieb er im Oſten des preußifchen Staates, auch während des 
roten Sahres, daS DBlutvergießen genug erforderte, aber hohe Ehren 
den dabei beteiligten Soldaten nicht eben eintrug. Und num begann 
eine verzweiflungsvoll fange Friedenspaufe, — Friß Heinrichs kapitu— 
lirte zu zwölfjähriger Dienjtzeit; nach achtjähriger wurden ihm die 
Sergeantenfnöpfe zuteil und der impofante Titel Kapitän d'armes, 
weil er die Röcke und die Stiefeln, die Gewehre und. die Ledertafchen 
der Kompagnie zu hüten Hatte. Im Jahre 1856 Fapitulirte er zum 
zweitenmale und da avaneirte er denn auch bald nachher, — Feld- 
webel wurde er, — Mutter der Kompagnie, wie ihn die Soldaten Halb 
jpöttifch, Halb Ächmeichlerifch nannten. Sieben Jahre darauf gab e3 
wieder einen Polenaufjtand, wieder mit Plagen und Strapazen und 
wieder Feine Zorbeeren und Fein Avancement. Freilih war für ihn 
eigentlich fchon gar nicht? mehr zu avanziren, — trennt doc) die preu— 
Bilchen „Gemeinen“ vom Offiziersftande eine weite, jchier unaͤusfüllbare 
Kluft. Doc nicht ganz umüberbrüdbar ift die Kluft, — ein außer: 
gewöhnlich tüchtiger Feldwebel kann durch außergewöhnlich lange Dienft- 
zeit und hohe Beliebtheit bei ſeinen Vorgeſezten ſich zum Sekonde— 
lieutenant emporſchwingen, — und das war ſchließlich Fritz Heinrichs 
höchſter und lezter Ehrgeiz. Und 1864 lächelte ihm noch einmal das 
Glück, — gegen den tapperen Landfoldaten im Hohen Norden ging es, 
und bei den ditppeler Schanzen jtürmte der vierzigjährige Feldwebel jo 
jugendfräftig und fo tapfer darauf los, als wär’ er der jüngjten einer 
und ein Held von antifem Schrot und Korn. Da hätte der Herrgott 
wohl ein Einjehen Haben fünnen, aber dejjen Gedanfen waren wieder 
einmal andere als die des alten Soldaten Gedanken, und eine er— 
barmung3loje Granate fandte ihm einen Splitter in's rechte Bein, aljo 
daß der Chirurg«blutige Arbeit befam und e3 mit der Soldatenlauf- 
bahn zu Ende war für allzeit. Seine gejunde Natur überjtand es, — 
als Krüppel kehrte er Heim; — zu vieler Handtierung taugte er nicht 
mehr, aber TZurmwächter konnte er noch werden. Nun hatte er endlic) 
einen hohen Bojten, — und einen nachdenklichen Poſten dazu, auf den 
man ji) zwar nicht zum Feldherrn, dejto eher aber zum Philoſophen 
ausbilden fann, wenn man’3 Zeug dazu Hat. Der weite Blick über 
die Dächer in’3 Land hinaus, das winzige Menjchengejindel da unten, 
jo gejhäftig Heut wie gejtern und morgen wie heut, der größte Teil 
ohne e3 zu etwas Nechtem zu bringen, — allerhand Tand und Narretei 
nachjagend, immerſort einander drängend und täujchend, fich ſelbſt be» 
täubend und aufreibend, — alles — alles eitel. Die große Glocke auf 
feinem Turm brummt ihren Baß dazu und der allgemach mehr als 
jehzigjährig gewordene Invalide brummt auch, und nur dann erhellt 
nod) ein jpäter Sonnenjtrahl fein runzliges Geſicht, wenn feiner Schweiter 
Enfelfind, das luſtige Liejel, zu ihm Heraufgeflettert ijt und fich an ihn 
ihmiegt und dem alten Griesgram unermüdlich vorplaudert und die 
Tauben füttert, die er als Mitbewohner de3 Turmes duldet N niet, 
HE. 





Unbequeme Toilette. (S. 545.) Unbequem ijt’3 freilich, aber was 
tut's, — da3 Krazen des ftumpfen NRafirmefjers, welches Johann, der 
angehende Pferdeknccht, feinem hohen Herrn, dem Hubebauern, heim— 
lich entliehen Hat, it ihm — Sohann — die fchönjte Zufunftsmufif. 
Borläufig nämlich könnte nur ein gewandter Mikrosfopifer bei ihm 
Bartipuren entdeden, — e3 iſt aljo fein Vertilgungsfrieg, den Johann 
joeben „big auf's Mefjer“ führt, nein, es it nur ein möglichſt ſtarker 
Reiz, der da ausgeübt werden foll auf die trägen Haarwurzeln, die 
jo gar nicht in's Kraut jchiegen wollen. Und dann das Hochgefühl: 
vafirt zu fein, wenn man des Sonntags Vormittag Hinter die Kirche 
geht und die ſchmucken Dorfdirnen beliebäugelt, die, mit dem Öejang- 
buch in den Händen, aus der Predigt kommen und die ſaubern Burjchen 
noch) viel lieber haben al3 den falbungsvollen Prediger. 


Vermiſchtes. 

Epheu als Schuz gegen feuchte Wände. Den gemachten Er— 
fahrungen zufolge verſchwindet im Innern eines Gebäudes die Näſſe, 
wenn an der Außenſeite desſelben ſich Epheu feſtgewurzelt hat; der— 
ſelbe ſaugt nämlich mittels feiner vielen Luftwurzeln begierig die Feuch— 
tigkeit auf. Man Hat daher dieſe Pflanze mit Recht als einen Schuz 
gegen feuchte Wände empfohlen. Die Beilage zur „Illuſtrirten Flora“, 
herausgegeben von D. Pfeiffer in Wien (VII. Jahrg. 1883, ©. 5), 
welche auf diefe vortreffliche Eigenſchaft der bekannten Schlingpflanze 
aufmerfjam macht, gibt den Rat, zur Unpflanzung ji) des klein— 
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blättrigen Epheu’3 (Hedera Helix L.), der überall in Wäldern wild 
vorkommt, zu bedienen, da diefe Art der Kälte befjer widerſtehe, als 
die großblättrige Abart (Hedera Helix L. var. hibernica). Demfelben 
Blatte zufolge empfiehlt e3.fich, der betreffenden Wand entlang einen 
Graben von etwa 25 Ztmetr. Breite und 40 Ztmetr. Tiefe auszuhöhlen 
und denjelben mit Dung und guter Erde auszufüllen; man pflanzt 
jodann den Epheu dicht an die Wand in Abftänden von 20 Zentimeter 
und gießt ihn reihlid an. Das Pflanzen des Epheu's gefchieht am 
beiten im Frühjahr. Für das Gedeihen der Epheupflanzen ift es auch 
zwecdienlich, dieſelbe durch Anbringung einer Dachrinne vor dem herab- 
tropfenden Wafjer zu ſchüzen, das befonders im Winter für die Pflanze 
jehr nachteilig wirken kann. D. Gr. 


Eßbare Inſekten. In Chile findet fich in ruhigen Bächen und 
Flüſſen des Hochlandes, in der als Sierra befannten Höhenregion, 
jehr häufig ein Heiner, zur Familie der Parmidae gehöriger Wafjer- 
fäfer; er lebt daſelbſt an Pflanzen und unter Steinen und wurde von 
Dr. Philippi als Elmis eondimentarius beichrieben. Die Indianer 
fammeln den Käfer mafjenhaft ein und bereiten aus ihm eine Sauce 
für die befannte peruanifche Kartoffelfuppe, Chupe de chiche genannt. 
Unter chiche oder chichi verjtehen die Indianer ein Kleines Ding; 
jogar Goldftaub bezeichnen fie mit diefem Namen; fie gaben ihn auch 
den zur Würze ihrer Nahrung dienenden Tierchen, welche früher für 
Heine Krebje gehalten wurden, in Wirklichkeit aber zur Ordnung der 
Käfer gehören. In Nordamerifa hat die Larve einer kleinen-Fliege, 
die in den ftark falzhaltigen Sodajeen von Nevada Iebt, eine große 
Bedeutung ald Nahrungsmittel einiger Indianerjtänme erlangt. Dieje 
Larve kommt dafelbft in folden Mengen vor, daß die Oberfläche des 
Waſſers buchjtäblih von ihnen bedeckt wird und die von den Wellen 
ausgemworjenen Maſſen einen breiten, ftellenweije zu Keinen Hügeln fich 
auftürmenden Gürtel längs des Strandes bilden. Ungefähr im Zuli, 
wenn die Larven fich entwickeln, fommen von Nah und Fern die Pah— 
Ute-Indianer herbei, ſammeln die Larven, breiten fie auf Deden und 
Kleidern aus und laſſen fie in der Sonne trodnen. Die getrocneten, 
in Größe und Auzfehen einem gelbgefärbten Reiskorne ähnlichen Larven 
werden zu Pulver zerjtoßen, und man bereitet aus ihnen eine Art Mehl, 
das zu verjchiedenen Gerichten Verwendung findet; ihr Geſchmack fol 
jenem der jogenannten Patentfleifchkuchen ähnlich fein. Die Indianer 
nennen Die Larven Koocha bee, während das entwicelte Inſekt als 
Ephydra californica (Bad) bei den Entomologen bekannt ift. Ver— 
wandte Arten find in Seen und falzhaltigen Brunnen der öftlichen 
Staaten Nordamerifa’3 im großen Salzjee de3 Zerritoriumg Utah und 
neuerdings auc in Merifo gefunden worden. Mit ihnen finden fich 
auc andere Farakteriftiiche Salzjeebewohner, jo namentlich Kleine Krebſe 
der Gattung Artemia, die auch in den Saͤlzſeen Egyptens und der 
Sahara vertreten ift. In den Salzſeen der Sahara finden fich neben 
diejen Krebjen ebenfall3 große Mengen von Snieftenlarven, die wie die 
Artemia an manchen Orten, 3.8. in Zejum, als Nahrungsmittel ver- 
wendet werden. D. Gr. 


Mittel gegen die Tollwut. — Es mehren fid) in neuerer Zeit die 
Angaben gewiſſer Mittel gegen die infolge eines Biffes wutkranfer Tiere 
entitandene Tollwut, die im allgemeinen von den Aerzten al3 unheil— 
bar angeſehen worden. Einige auffallende Heilungen, die befannt 
geworden, haben auch in wilfenfchaftlichen Kreifen die Aufmerkſamkeit 
auf ſich gelenkt. Ein neuer derartiger Fall wurde vor einiger Zeit der 
„Agramer Zeitung“ aus Kreutz mitgetellt, wo laut des diesbezüglichen 
Berichtes am 29, Juni v. 3. ſieben Menſchen von einem wütenden 
Wolfe gebifjen wurden. In der dortigen Gegend lebt num eine Bauern- 
familie, Namens Memeix, welche durd) Anwendung eines Geheimmittelß 
drei jener Unglüdlichen von der Tollwut geheilt hat, während die übrigen 
vier Perſonen, welde des Mittel nicht angewandt haben, der Krankheit 
zum Opfer gefallen find. Doc, dies find nicht die einzigen Heilungen, 
die angegeben werden; von der Vizegeſpanſchaft des betreffenden Komitat3 
jollen ſchon 70 derartige Heilungen Fonftatirt fein. Man bat daher 
aud) der Regierung den Vorjchlag unterbreitet, daS Geheimmuittel prüfen 
zu laſſen und eventuell anzufaufen. Soviel befannt ift, bejteht das 
Mittel aus einer Miſchung von getrodneten und zu Wulver geriebenen 
Kanthariden (jogenannte ſpaniſche Fliegen) und einer noch geheim 
gehaltenen Pflanzenwurzel. Aus dieſer Mifhung wird ein Pilafter 
bereitet und feiner Stärke wegen für kurze Zeit aufgelegt; auch wird 
eine Doſis dev Miſchung innerlich in Anwendung gebracht. In den 
Zwiſchenpauſen jollen noc Rahm und Lindenblätter aufgelegt werden; 
aud wird an dem unteren Teile der Zunge zur Ader gelajjen. Dies 
das dortige Verfahren. Durch dafjelbe wurde dem Berichte zufolge ein 
von einem wütenden Wolfe furchtbar zugerichteter Landmann in etwas 
über zwei Wochen von dem bereit3 befugten Bauernarzte Memeir „als 
geheilt“ entlafjen. Die Heilkraft diejes Mittels fcheint in ver Tat volle 
Begründung zu Haben. — Einer der wirffamften Beftandteile defjelben, 
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die Kanthariden, feinen fich hier als Gegengift fehr zu empfehlen. 
Bekanntlich befizen diefe Käferinſekten (Lytta v, Cantharis vesicatoria L.), 
welche im Juni auf jungen Eichen, ſowie auch auf Eichen, Liguftern 
u. ſ. w. ſich aufzuhalten pflegen, blajenziehende und adftringirende oder 
ausjcheidende Eigenjchaften. Der Heiljtoff wird ala Kantfaridenfampfer 
(„Cantharidin‘) bezeichnet. Die noch geheim gehaltene Pflan enwurzel 
dürfte ebenfalls in die Kategorie ähnlicher adſtringirender Mittel ge 
hören. Das ganze Mittel ſcheint aljo auf Ausjcheidung des Giftftoftes, 
aus dem Körper Hinzuzielen. Anderen Metoden zufolge geht mar 

darauf aus, das Wutgift zu neutralijieren oder unſchädlich zu — 
So rät der ſächſiſche Förſter Herr Garſtel an, die Wunde erſt mit 
warmem Weingeiſt und warmem Waſſer anszuwaſchen, ſodann ab: 
zutrocknen und darauf einige Tropfen Chlorwaſferſtoffſäure 

Ihütten. (Mineralfäuren zerftören das Speichelgift.) Aug gleichem 
Örunde würde fih empfehlen, Salmiafgeift anzuwenden, der fi 

befanntlich gegen Mücken- und Bienenftihe und dergleichen jehr be 
währt. Es wäre gewiß ſehr erwiinfcht, gegen die furchtbare Kranf- 
heit der Tollwut ein wirkſames Mittel zu bejizen; das allgemeine Beſte 
erfordert es, alle diesbezüglichen Heilungsfälle zu unterſuhen und da: 
geeignetjte Mittel ausfindig zu machen. nt 








ı 
if der alten Urichmeiz olgenden interejja ichlup. 
: „Der Name Winkelried in Verbindung mit der Schlacht dt 
Sempad) ift vor der Reformation nirgends zu finden. Bwingli fenn 
ihn noch nicht; erſt fein Nachfolger Bullinger nennt „einen Binfelried“ 
um das Jahr 1570 herum, zu einer Zeit, als Gilg Tſchudi die Winkel⸗ 
riedtat zuerſt brachte und den Helden, „von Geſchlecht ein Winkelried 
nannte; ſpäter ſtrich Tſchudi dieſe Worte in feinem Manuffript um 
ihrieb dafür zwifchen die Zeilen „Arnold von Winkelried genannt, ein‘ 
redlicher Ritter“. Die bezüglichen Verfe des Sempacherliedes, in denen. 
e3 ebenfalls „ein Winfelried“ heißt, können erſt Jahrzehnte nach der 
Reformation, wenn aud dor Tſchudi, entjtanden fein. Wie hat fid 
num die Sagenbildung vollzogen, ift denn alles von ihr aus der Luft 
gegriffen? DO nein! Einen Arnold von Winkelried, der vor einer öſter⸗ 
reichiſchen Phalanx den Heldentod ftarb, gab es, nur nicht ob Sempad), 
ſondern 136 Jahre fpäter bei Bicocca, unfern Mailand, wo die Schweizer 
im Sold Frankreichs gegen die Kaiferlich-päpftliche, öſterreichiſch-ſpaniſch⸗ 
mailändiſche Armee in der fampftollften Weiſe vorgingen und eine 
jurhtbare Niederlage — die Hälfte der Mannfchaft fiel — erlitten 
Bon dieſer Schlacht (27. April 1522) redete man nicht gerne und fi 
ward bald vergeffen; unvergeßlich aber blieb der Held Arnold von 
Binfelried, der die Mannſchaft aus den Land3gemeinde-Rantonen an: 
führte und allen voran auf die Frundsberg'ſche Landsfnechten-Phalanı 
losſtürmte. Diejer verivegene Söldnerhauptmann war vollftändig dei 
Typus des damaligen Schweizerföldners und daher den reisläuferijchen 
Waldſtätten tief in's Herz hineingewachſen. So fam es denn, daß er 
allmälig — wie e8 bei Sagen und Legenden geht — von der gerne 
vergefienen Schlacht bei Bicocca wegrüdte und mit Winkelried au 
noch die ganze Schlahtordnung von Bicocca in die unvergefjene Schlach 
ob Sempach verpflanzt wurde, wo ſein Heldentod ſchließlich als die 
eigentliche Erlöſungstat erſcheint. Aber warum — fo wird man fragen 
— dieſe jo jchöne patriotiiche Ilufion zerftören? Gewiß geſchieht dies 
nicht blos deswegen, weil dieſe an fich jo Schöne Heldentat ob Sem 
nicht paflirt ift, fondern weil mit ihr eine Mifjetat an der Kr 
gejchichte der alten Urfchweizer begangen wird. Um nämlich die Wi kel— 
riedtat vom militäriſchen Standtpunkte aus erklären zu können, mußten 
die Militärhiſtoriker die langen Spieße, welche die alten Urſch 
ſchon lange vor Sempach hatten, und damit auch ihre ganze 
wegdefretiven und annehmen, die Urſchweizer feien ob Sempad) nu 
mit Kurzwehren (Hallbarten, Morgeniternen 2c.) bewaffnet geweſen 
Daraus erhellt aber der Unfinn, daß die fo Friegstiichtigen Uxjchiveizer 
friegsuntüchtige, den mit Lanzen bewährten Rittern gegenüber 
längliche Waffen gehabt und erjt Iange nad) Sempach die Sta n 
ſpieße von den Städtern angenommen haben ſollen, während fie vor: 
her nur blindlings mit Morgenfternen und Hallbarten dreingejchlagen 
hätten, Die Urſchweizer aber find die Erfinder der langen Schw 
jpieße, wie der Hallbarte und der Fußvolktaktik überhaupt. Diefe & 
Schweizertaktif ift da Fundament des Schiweizerbundes, ihr verd 
wir alle die großen Siege in der Heldenzeit der Eidgenoſſenſchaft 
verdanken die Schweizer ihre Freiheit und Unabhängigkeit. Dieſe 
taktik der alten Urſchweizer, aus welcher die moderne Infanterie 
ſtanden, markirt tief in der Weltgeſchichte; denn ſie hat ſchließlich 
taujendjährigen Reitertaktik den Garaus gemacht. Es iſt die ſch 
und wichtigſte Tat der Schweizergeſchichte, der größte Ruhm der 
ſchweiz. Nun — dieſe wirkliche Volkstat wird durch die fingirte 
jonaltat des Helden Winkelried jo total verdunfelt, daß fie niemank 
mehr fieht, daß fie in unferer Gefchichte gar nicht mehr zu finden iſt 

















































Forelle. Aus dem Franzöftichen von M. H. — Bier Zeatererfolge 
— Der Mafhinift. 
Der alte Invalide. Unbegueme 
und Landwirtihaft. 4 


Arabifches Kaffeehaus. 
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ir ſaßen unſrer ſechs auf dem Verdeck eines bremer 
Loyddampfers und plauderten. Das Wetter war 
prachtvoll, die Fahrt von einer großartigen, freilich 
etwas ermüdenden Eintönigkeit. 
1 Smmer wieder ſchweifte daS Auge hinaus über die grenzen: 
loſe Waſſerwüſte und hinauf zu dem tiefblauen Horizonte; immer 
wieder berührte Diefer oder jener don uns einen der vielen 
Geſprächsgegenſtände, die wir in den Iezten acht Tagen, zum 
j Zeil recht erjchöpfend, beſprochen hatten. 
„Bir bedürfen einer geijtigen Anregung, meine Herren,“ 
ſagte endlich der eine, ein Hamburger Kaufmann, der in Gejchäften 
Die Reife über den Ozean mwenigjtens zweimal in jedem Jahre 
J zurückzulegen pflegte; und ich wüßte wohl, „wie wir einer ſolchen 
in intereſſanteſter Weiſe teilhaftig werden könnten, wenn — 
„Wenn, nun, wenn?“ ſagten wir geſpannt. 
„Wenn der Senior unſerer kleinen Reiſegeſellſchaft, Oberſt 
Wienberg, uns eine Epiſode aus ſeinem bewegten Leben er— 
zählen wollte.“ 7 
— „Ach ja, das wäre prächtig — dürfen wir bitten, Herr 
Oberſt?“ riefen wir, angenehm erregt durch die Ausſicht auf 
unterhaltende Abwechslung. 
h Der alte Herr ſtrich fich den fchneeweißen Knebelbart. Nach) 
‚einigem Zögern begann er: 
„Wenn e3 denn einmal fein fol, jo will ich Shnen nicht 
nur eine Epifode, jondern mein Leben jelbft erzählen, aber unter 
der unerläglichen Bedingung, daß fie nicht wieder in die leidige 
Gewohnheit verfallen, mich Oberſt zu nennen. Sch verdenfe 
68 niemandem, wenn ex ſich mit feinem Titel anreden läßt, 
aber ich höre mich felbft nicht gerne mit einem Titel bezeichnen. 
Sie nehmen mir meine Bedingung nicht übel, nicht wahr?“ 
Wir verjicherten, daß und dies garnicht einfalle, und ver- 
ſprachen ihm zu willfahren. 
Er ſtrich fich wieder den Anebelbart und hob von neuem an: 
MAbgemacht! Alfo: von meiner früheften Jugend ift wenig 
zu erwähnen. Ich ward geboren in einer der öftlichen Pro- 
vinzen des preußijchen Staats als jüngster Sohn einer mit fieben 
Kindern, weniger gefegneten als gejtraften, Beamtenfamilie. 
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Juriſt und Mbenkteurer. 


Erzählung von €. B. 


Mein Vater war zwar ein höherer Beamter und meine Mutter 
hatte einiges Vermögen in die Ehe gebracht, aber dennoch wollten 
die Einnahmen meiner Eltern nicht mehr zuveichen, nachdem erſt 
zwei meiner Brüder das Gymnaſium verlafjen Hatten und der 
eine Avantageur in einem Artillerieregiment, der andere Student 
der Rechte geivorden war, 

Anfänglich gab e3 Einfchränfungen, ſpäter, als meine Schweiter 
fi) verheiratete und mit anftändigem Heiratsgut ausgeftattet 
werden mußte, geriet mein Vater auf die fchiefe Ebene des 
Schuldenmachens, von der er Zeitlebens nicht mehr loskam. 
Um die Zamilienfinanzen nicht gar zu rafch zu zerritten, mußte 
jowohl der dritte als der vierte meiner Brüder auf den Wunſch, 
gleichfalls zu ftudiren, Verzicht leiten. Der dritte wurde Kauf: 
mann, der vierte fam zu einem meinem Bater befreundeten 
Maurermeifter als jo eine Art Volontär in die Lehre, um 
jpäterhin auch noch das Zimmererhandwerf zu erlernen und fich 
al3 das, was man in Preußen, foviel ich weiß, Privatbaus 
meijter nennt, eine Eriftenz zu gründen. Als die Entjcheidung 
getroffen werden mußte, welchem Beruf ich mich zu widmen 
hätte, jchwanften meine Eltern lange, — mich trieb es mit 
Algewalt zum gelehrten Studium; mein Vater hätte mich am 
liebjten Kaufmann werden fehen, wie den dritten meiner Brüder, 
aber meine Mutter ergriff meine Partei und wußte meine alte 
Großtante und einen jüngeren, ziemlich weitläufig mit ung ver— 
wandten Onfel zu bewegen, mir für meine Studienzeit Stipendien 
zuzufichern. 

So abjolvirte ich denn auch das Gymnaſium und ging von 
diejem, jehr zum Aerger meines fich zurückgeſezt fühlenden dritten 
und vierten Bruders, auf die Univerfität über, um ebenfo wie 
unſer Aelteſter Zurisprudenz zu ftudiren, eine — wie ich heut 
meine, jehr zu Unrecht übermächtige — Wiljenfchaft, die ja 
nur no in Preußen allein die Wege zu höheren Beamten 
jtellungen öffnet. Sch war glücklich und vecht fleißig, auch auf 
der Univerfität.. „Du mußt recht raſch deine Studien beendigen, 
um möglichjt früh in eine bejoldete Stellung einzurücken,“ ſagte 
mein Vater oft zu mir. „Die Unterjtüzung von* Tante und 
Onfel reicht ja nur fnapp aus, deine mäßigften Anfprüche zu 


— 554 — 


befriedigen und wird div faum länger als höchſtens fünf Sabre 
zuteil werden.” Er hatte vollfommen vecht, daS fah ich ein, 
und jo arbeitete ich denn, wie es mir nur immer möglich war. 
Studentiſche Vergnügungen blieben mir fremd, nicht einmal Um— 
gang hatte ich mit einer größeren Anzahl von Kommilitonen. 
„Es ijt das philiftröfeite Kamel, das je die Sonne befchienen 
hat,“ mußte ich oft von mir fagen hören, Aber das ftörte 
mich nicht, — ich hatte mein Ziel im Auge und fteuerte un- 
entwegt darauf Hin. Dadurch geriet ich freilich in eine Ver— 
einjamung, die felbft auf die Dauer durch meine vielfältigen 
Familien- und fonftigen Berwandtichaftsbezichungen nicht ſonder— 
lich gemildert wurde. Ich Fam von der Heinen norddeutfchen 
Univerjitätsftadt, wo ich ftudirte, nur zu den Sommer» und 
Weihnachtsferien nah Haus, — ſtets mit Büchern beladen 
und mit Berufsgedanfen überlafte. Meine Brüder Heinrich, 
der Kaufmann, und Franz, der inzwifchen feine Maurermeifter- 
prüfung bejtanden Hatte, traten mir ſtets ſehr kühl entgegen 
und jhmählten auf mich den andern Gefchwiftern gegenüber 
hinter meinem Rücken. “Auch die älteren Brüder waren mir 
nicht grün, — meine Eltern hielten mid — ob mit Recht, 
habe ich nie zu beurteilen vermocht, weil mir meine Brüder 
itet3 viel zu fremd blieben, — für den Begabteften, deshalb 
hielten mich auch die beiden Xelteften für bevorzugt und brachten 
jelbjt meiner Schweiter eine gewiſſe Kälte gegen mich bei, fo 
daß ich mich im Kreiſe meiner Familie nur fo Yange wohl 
fühlte, al3 ich unmittelbar an meiner Mutter oder meines Vater 
Seite zubringen konnte, Ich dehnte daher meine Ferien nie 
auf allzulange aus und fand nur im Uchermaß des Studireng 
ein gewiſſes Genügen. So verlief mein Jugendleben außer: 
gewöhnlich einfürmig und freudlos, bis denn endlich auch mir 
die Sonne des Lebens freundlich zu lächeln begann. In dem- 
jelben Haufe, in welchem ich ein eines möblirtes Stübchen 
innehatte, wohnte eine Wittwe, die ſich durch allerlei weib— 
liche Handarbeiten ein beſcheidenes Auskommen ermöglichte. Dieſe 
hatte ein Töchterlein, welches, als ich das Zimmer bezog, eben 
12° Jahr alt geworden war. Anfänglich war mir das Kind 
nicht aufgefallen, es war auch viel zu zurückhaltend und ftil, 
um ji bemerklich zu machen. Allmälich aber bemerkte der 
weltfvemde Bücherwurm das jederzeit ftil dor fich hin frohe 
und freundliche Mädchen doch, und zwar umſomehr, al3 ihre 
Mutter auf die Vermittlung. meiner uralten Hauswirtin Hin 
meine Bedienung und Beföftigung übernommen hatte So 
brachte mir denn allmorgend das Kind mein Frühſtück, veinigte, 
wenn ich im Kolleg war, das Stübchen, ordnete mit Verſtändnis 
und Schonung meiner Neigungen meine Bücher und Kleidungs⸗ 
ſtücke, ſtellte mir Blumentöpfe mit blühenden und duftenden 
Pflanzen an's Fenſter und pflegte die Pflanzen wie eine Mutter 
ihre Kinder — alles geräuſchlos und anſpruchslos, als wäre 
es ihre Pflicht, für mich vereinſamten Burſchen ſich zu mühen 
und zu ſorgen. Von nun an fühlte ich mich mehr und mehr 
behaglich in meinem Studienheim und gewöhnte mich an Lig- 
beth, wie an eine Schweiter. 

Als ich eines abends von der Univerfität her nachhaus 
kam, hörte ich plözlich einen Schrei, der mir durch Mark und 
Bein ging. Das war Lisbeths Stimme, — wo iſt ſie, was 
geſchieht ihr? fragte ich mich furchtbar erſchreckt. Die Antwort 
wurde mir ſofort. Aus einem Gaſſenwinkel ſtürzten ein paar 
Weiber kreiſchend hervor, ein großer Hund bellte wütend darauf 
los, — dazwijchen wieder ein Schrei und „Hülfe, um Gottes: 
willen Hilfe.“ Gleichzeitig ſprang ein Mann an mir vorbei, 
laut jchreiend: „Helft ihr nicht, — fie ift doch verloren, — 
der Hund ilt toll — — — 

Mit einigen Säzen war ich an der nächſten Strafenede 
und damit an dem Orte des Ereignifjes. ° 

Lisbeth Tag am Boden, mit dem Geſicht nach der Erde, 
neben ihr lag ihr Handkorb, — über ihr ftand ein Foloffaler 
Fleiſcherhund, — Lisbeths Kleid war am rechten Oberarm zer⸗ 
riſſen — ich ſah Blut, — da galt kein Beſinnen — eine Waffe 
hatte ich nicht, — ringsum war feine Spur von etwas der- 
artigem zu fehen — nicht einmal ein Stein. So warf ic mic 


‚vom Schleifer her ‚heimbringen follte. 






































denn mit aller Wucht meines Körpers von hinten Halb feit- 4 
wärts auf den Hund und packte ihn mit äußerſter Kraft-⸗ 
anſtrengung am Hals und im Nacken. Die wütende Beſtie 
hatte den Angriff nicht erwartet, ſie fiel im erſten Augenblick 
zur Seite und ließ von Lisbeth ab. Mit umſo größerer Wut 
wandte fie fich jedoch fogleich zu mir. Ich fuchte fie auf dem 
Boden feitzuhalten und ihren Biffen auszuweichen, Eine Reihe 
von Sekunden gelang es mir, dann raffte ſich das riefenftarfe 
Tier doch empor, fprang zur Seite und riß mic) zu Boden. 
Smmer noch hielt ich. e3 zwar mit verzweifelter Kraftanftrengung 
an dem feitanliegenden mächtigen Lederhalsbande im Naden fe, 
aber mein Arm mußte feinen blizfchnellen Bewegungen folgen, \ 
und nachdem ich ein paarmal Hin- und hergeriffen worden, fühlte 
ih einen Biß im Schenkel, dann noch einen, — die Sinne 
fingen mir an zu ſchwinden, mein Widerftand erlahmte, — 
plözlich ſchoß mir ein heißer Blutftrom über das Geficht, der 
den halb Befinnungsfofen wieder zu ſich brachte, eine füße, mir 
jo wohlbefannte Kinderftimme fehrie angftooll: Herr Wienberg, 
lieber Herr Wienberg — Ieben Sie noch? Reden Gie nur ein 
Wort — ad, nur ein einziges Wort. Sch richtete mic mühſam 
auf und wifchte mir das Blut aus den Augen. Ich lebe nod, 
Lisbeth, — aber du — was hat er dir getan — und — id 
mußte mich angftvoll umfehen — das Tier, — nich durch⸗ 
Ihauerte e3 eisfalt, — der Hund lag dicht neben mir hin⸗ 
geſtreckt, er zuckte noch und röchelte ſchauerlich, — ſein Blut 
ſtrömte noch aus einer klaffenden Kopfwunde und an ſeinem 
Kopfe lag ein im Blute faſt ſchwimmendes Beil. 
„Mir iſt nichts,“ ſagte jezt Lisbeth. „Er hatte mich eben 
erſt einmal in den Arm gebifjen, ehe Sie kamen, — Sie haben 
mir dad Leben gerettet — o, das vergefje ih nie — nie, 3 
Aber Fünnen Sie aufftehen? Kommen Sie in's Haus. Ih J 
laufe zum Heilgehülfen — der ift ganz in der Nähe.“ | 
Ich verjuchte mich auf Die Füße zu ftellen, — allein vers 
mochte ich's aber nicht. Nun waren aber auch Nachbarn bei 
der Hand. Sie halfen Lisbeth mich aufheben und führten oder 
trugen mich in's Haus. Ich wollte noch fprechen, fragen, wer 
den Hund erſchlagen hätte. Doch ich brachte fein zufanmen- 3 
hängendes Wort mehr über die Lippen. . Dafür hörte ich aber 
wie im Traume, daß der raſch herbeigeeilte Barbier, deffen 
Dienfte als Heilgehülfe ich dringend bedurfte, ausrief: - 1 
„Das hat aber die Lisbeth gut gemacht. Alle Wetter — 
dad war ein Hieb — —.“ : 2 Be 
Ich lag ein paar Tage im Fieber. Dann befjerte fi) mein 
Zuftand raſch. Lisbeth, Die zu Ddiefer Zeit vierzehnjährige 
Mädchenfnofpe, pflegte mich unübertrefflich forgfam und zart. 
Ihre Mutter unterftüzte fie dabei nicht minder eifrig. "u 
Der Hund war nicht toll gewefen. Im frecher Freßgier 
hatte er nur die 1% Pfund Fleiſch erjagen wollen, welche 
Lisbeth im Korbe nachhauſe trug. Als fie ihn immer wieder 
abwehrte, warf er ſie zu Boden und verwundete ſie leicht. 
Mein Dazwiſchenkommen verſezte ihn erſt in die lebensgefähr⸗ 
liche Wut, und ich wäre derſelben zweifellos zum Opfer ge⸗ 
fallen, wenn Lisbeth nicht mit heldenhafter Entſchloſſenheit zu 
dem Holzbeil gegriffen hätte, das ſie gleichfalls in ihrem Korbe 


Lisbeths eigene furchtbare Aufregung war in ihrer Angſt 
um mic vollſtändig untergegangen, — tagsüber nur auf kurze 
Augenblicke, in der Nacht nur auf einige Stunden, während 
der fie ſich von ihrer Mutter vertreten ließ, war fie von meinem 
Bette geiwichen. — a 

ALS der Chirurg mich aller Gefahr entronnen erklärte, warf 
fie fi an meine Bruft und fchluchzte, daß es einen Stein 
hätte erbarmen müſſen. Ich meinte leiſe mit. Sein Wörtlein 
ward dabei geſprochen. Bi 

Dennoch ftand ed von diefem Tage zwifchen ung feft: wir 
gehörten einander für's Leben. — — 

AS Bruder und Schweſter, fagte ich mir mit leiſe pochendem 
Herzweh, als Bruder und Schweiter, wenn fie einen anderen 
einft lieber haben follte, als mich, — fie ift ja noch fo blut 
jung. Wenn fie aber feinen andern lieber gewinnen follte, dann 


















- Auszeichnung bejtanden. 


ee. ich wagte den Gedanken nicht auszudenfen, — er machte 


mein Herz gar zu ftürmifch fchlagen. - 

Arbeite, arbeite noch mehr als bisher, ſchloß fich ſtets folche 
Gedankenreihe. 

Und ich arbeitete. 

Mit achtzehn Jahren hatte ich mein Abiturientenexamen 
gemacht, mit einundzwanzig Jahren lag mein juriſtiſches 
Triennium*) hinter mir und das Auskultatorexamen war mit 

Nun Fam ich an dag Gericht eines Heinen Ortes in Oft 
preußen. Mit Schmerzen jchied ich von Lisbeth, und mit 
Schmerzen fie von mir. Wir verfprachen uns zu fchreiben und 
bielten unfer Verſprechen vedlich. Freilich war damal3 das 
Porto noch teuer und wir beide arm. So konnten wir uns 
denn für gemwöhnfich nur allmonatlich einmal schreiben. Unfer 
brieflicher Verkehr behielt wie unfer perfönlicher einen rein ges 
ſchwiſterlichen Karakter. 

Nach zwei Jahren mußte ich zum Referendarexamen wieder 
in die Univerſitätsſtadt zurück. Die Sehnſucht nad) dem ge: 
liebten Mädchen ‚hatte mich faſt verzehrt, nun ſah ich fie wieder. 
ALS unbejchreiblich Hold erblühte Jungfrau erſchien fie mir beim 
Wiederjehen. 

Ich empfand, daß: ich. glühend rot wurde, als fie mich in 
ihrer Kindlichfeit, die ihr reines Gemüt fich unberührt bewahrt 
hatte, umarmte und füßte. Ich aber vermochte die Bruderrolle 
der Siebzehnjährigen gegenüber nicht mehr aufrecht zu erhalten. 
ALS ich nicht mehr zweifeln fonnte, daß fich ihr Herz noch feinem 
anderen geöffnet Hatte, geftand ich ihr, wie ich für fie fühlte, 

Alle Nöte wich ihre in diefem Augenblide aus den frischen 
lieben Geſicht. Sie preßte beide Hände auf’3 Herz und ftieß 
mit jtodendem Atem die. bebenden Worte hervor: 

„Iſt ed wahr, ift es — möglih? Du mollteft mich zeit- 
lebens jo lieb haben, wie feine andere auf. der Welt. Ganz, 
ganz dein — dürfte ich fein — —“ 

Dann wäre jie mir. zu Füßen gejunfen, wenn ich fie nicht 
in meinen Armen laut aufjubelnd und mit: Tränen des Glücks 
im Auge gehalten hätte; 


So waren wir Brautleute geworden. Aber nur ein paar 


kurze Wochen genofjen wie des ungetrübten, ſonnigen Glückes 


unjerer troz meiner dreiundzwanzig Jahre faſt noch kindlichen 
Liebe. 

Dann kam ich als Neferendar in ein pommerijches Land— 
ftädtchen. Und wieder verfloffen zwei Jahre, — es waren die 
verhängnisichweren Sahre der evolution, 1848 und 49. 

Unjere Gegend wurde von dem Sturm und Drang der Zeit 
nicht berührt. Wir lebten- wie in einem anderen Sahrhundert. 

Ich hörte wohl manches, was da draußen gefchah, ich ſym— 


- patifirte mit mancher dee, von der ich Andeutungen las oder 


vernahm, aber ich war. viel zu ſehr Berufsjurift und Beamter, 
hatte viel zu wenig vom Leben und jo gut wie gar nicht3 bon 


den Bedürfniſſen des Volkes, die nicht in meinen engen land 


richterlichen Gefichtäfreis kamen, kennen gelernt, um mich wirk: 


3 fh für das zudem arg veriworrene Treiben jener Zeit jo vecht 


erwärmen zu fünnen. Dabei mußte ich immer arbeiten, nichts 
al3 arbeiten, im vorwärt3 zu fommen. ‚Die Unterftüzungen 
meiner Verwandten waren ausgeblieben, man nahm an, ich würde 
mir al Studirter, der bereit3 zwei Staatsexamen gemacht habe, 


nun ſchon allein helfen können. Bei mir aber war Schmalhans 


Küchenmeifter, denn die Gelegenheit, mir durch fommifjarische 


VBVeriretung eines Richters oder durch Aushülfe bei einem Nechts- 


anwalte eine Heine Einnahme zu verjchaffen, war felten genug. 
Endlich waren auch diefe zwei Sahre an ihrem Ende, und 
ih mußte nach Berlin zum dritten Staatsexamen. 
„Doch ich ermüde Sie," unterbrach) ſich der alte Herr. 
„Sogar bei meiner unbedeutenden, faum etwas Bemerkenswertes 
darbietenden Jugendgeſchichte Habe ich mich jo lange aufgehalten. 


Saſſen Sie mich darum aufhören und nehmen Sie. den guten 


Willen für die interefjante Unterhaltung.” 


*) Zeitraum von drei Sahren. 
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Aber jo leichten Kaufes ließen wir den alten Herrn nicht 

Er mußte fortfahren. 
Nun, meinetwegen, fo nahm er den Faden twieder auf. Wir 
fommen nun. auf die Epifode meines Lebens, welche fiir mich 
die trübfte war, aber — ex fuhr ſich mit der Hand iiber die 
Augen — die Wunden, die mir das Geſchick damals ſchlug, 
ſind längſt geheilt und nicht ganz ungern friſche ich grade jezt, 
da ich in's alte Vaterland zurückkehre, um es nicht mehr zu 
verlaſſen, die Erinnerung an jene Zeit wieder auf. Ich habe 
noch eine Aufgabe zu erfüllen, die ich mir ſelber gegeben habe, 
— es gilt eine Art Vergeltung üben. Nicht etwa gemeine 
Rache, o nein, das ſei ferne von mir, doch — er unterbrach 
ſich — doch das kann Sie nicht intereſſiren. Ich komme zur 
Sache! 

Ich machte alſo mein Aſſeſſorexamen, machte es ſpielend, 
und lenkte durch mein Examen und wohl auch durch die warmen 
Empfehlungen, welche mir mein Gerichtsdirektor mit auf den 
Weg gegeben hatte, die Augen Hoher Vorgeſezter auf mid), 
Das war mein Verhängnis. 

Kurz nad) dem Eramen wurde ich zu einem vortragenden 
Rat im Jujtizminifterium geladen. Der Herr Geheimrat empfing 
mich ungemein liebendwirdig. 

„Lieber Kollege,“ jagte er, „Ihnen wird eine baldige Anz 
jtellung wohl willfommen fein.“ 

Man kann ſich denken, daß ich nicht zögerte, das zuzugeben. 

„Run denn: — wir brauchen zuverläffige Leute, Leute, die 
bon der Geiſteskrankheit unſerer Tage, der fogenannten Demo: 
fratie, nicht angejtect find.” 

Ich war natürlich nicht angefteckt und verficherte eg auf dag 
treuherzigite. 

„Wir Quriften find die Aerzte der Moral — wir müſſen 
das Volk heilen, joweit es Frank ift. Dazu haben wir den 
Beruf, wenn wir unfere Tätigkeit von der idealiten Seite auf- 
fallen. Was ich von Ihnen gehört Habe, Aſſeſſor Wienberg, 
läßt mich hoffen, daß Sie fi zum Höchſten berufen fühlen. 


los. 


Ich ſchäze mich glücklich, einem fo hoffnungsvollen jungen Manne 


die Gelegenheit, das zu beweiſen, verſchaffen zu können. Wenn 
Sie wollen, werden Sie ſchon in den nächſten Tagen zu pro— 
viſoriſcher Tätigkeit an ein großes Gericht berufen und ihnen 
dort eine Unterſuchung gegen eine Anzahl unſerer gefährlichſten 
politijchen Verbrecher übertragen werden. Was meinen Sie dazu?“ 

Ich war natürlich entzückt und dankte dem Heren Geheimvat 
mit tiefbetwegtem Herzen. Er klopfte mir gütig auf die Schulter. 

„Sie werden Ihren Weg machen, mein Lieber. Ihre Unter: 
juhung wird eine Verſchwörung gegen das Leben Sr. Majejtät 
des Königs und gegen den Beitand von Staat und Gefellichaft 
ergeben. Freilich find die Verbrecher Leute von Geift und 
Kenntniffen, — Sie werden daher nicht leichte Arbeit haben, — 
jene werden ſich mit allen Mitteln der Lift aus der Schlinge zu 
ziehen ſuchen, werden alles leugnen, die unfchuldigen Bieder- 
männer fpielen u. ſ. w., aber Sie werden fich nicht täufchen 
laflena. 

Auch das glaubte ich mit gutem Gewiſſen verſichern zu 
dürfen. Sch, mich täufchen lafjen, wo es galt, zu beweijen, daß 
ich wirklich ein tücchtiger praktischer Juriſt ſei, — o nein, gewiß 
nicht, — winkte mir doch als unmitteldarer Lohn schon im 
Beginn des erjten Jahres meiner Aſſeſſorkarrière feſte Anjtellung 
al3 Richter und mittelbar der noch weit fchönere Lohn mit 
meiner Lisbeth in den Hafen der Ehe — und was für einer 
glücklichen Ehe — einzulaufen, Auch die Ausficht auf eine 
glänzende Karriere winfte mir, — der Geheinwat hatte ja ſelbſt 
darauf hingedeutet, — e3 fonnte mir gar nicht mehr fehlen — 
Lisbeth Frau Geheimrätin dereinit, — die Gedanken wirbelten 
mir durch den Kopf, mein Herz pochte wie das eine glück— 
beraufchten Schulbuben. 

Der Geheimrat entließ mich fajt noch gnädiger, al3 er mich 
empfangen hatte. ; 

„Ufo, die Kerle müſſen bis auf das Te überführt werden, 
veritanden, liebjter Wienberg? Machen Sie dem Herrn Ober- 
ſtaatsanwalt leichte Arbeit.” 
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Ich verſprach alles und jtürmte halb toll vor Seligkeit, das 
fang und mühevoll exjtrebte Ziel fchon zum Greifen nahe vor 
mir zu jehen, von dannen. 

Don deinem eigenen guten Willen, deiner eigenen Tüchtigkeit 
hängt num alles ab, ganz allein von dir ihr Glüd, dein Glüd. 

Ich hätte die ganze Welt an's Herz drüden mögen, aber 
vor allen, Lisbeth natürlich ausgenommen, den Geheimrat, der 
den jurijtiichen Beruf jo edel auffaßte und mit mir es fo gut 
meinte, umd dann — ja gewiß, wenn ich jezt auch meine 
gefährlichen Verbrecher umarmen könnte, dieſe Verſchwörer gegen 
König, gegen Staat und Gejellichaft. 

Es iſt imgrunde zwar recht traurig, daß e3 folche ent- 
ſezliche Menfchen gibt, fagte ich mir, aber mir famen fie immer- 
hin wie gerufen, wie gottgefandt fogar, und gejchadet hatten 
fie ja noch nicht, fie follten ja auch zu des Staates Nuz und 
Frommen gerade noch zu rechter Zeit in meine Nichterhände 
gelangen, um ein für allemal unfchädlich gemacht zu werden und 
als abjchredendes Erempel für alle ähnlicher Verruchtheit Fähigen 
u dienen. 

: Acht Tage darauf ſaß ich in einem düftern Gerichtszimmer 
und bemühte mich eine möglichft ftrenge Amtsmiene anzunehmen. 

Meine Verbrecher jollten mir vorgeführt werden. Es waren 
ihrer fünf; drei davon gehörten gebildeten Ständen, zwei dem 
Arbeiteritande an. 

Die polizeilichen Vorunterſuchungsakten bezeichneten fie alle 
nur als Rädelsführer und machten ungefähr ein Schod mehr 
oder minder gravirter Mitjehuldiger, darunter auch ein halb— 
duzend Frauen, namhaft, welche leztere vorläufig noch auf freiem 
Fuße gelaſſen wurden, weil, wie der unterfuchungführende 
Polizeirat zu den Aften bemerkt hatte, fie von der Polizei 
ſcharf obferbirt und für die Anklage durch ihr Tun und Treiben 
jedenfalls noc wichtiges Material liefern, fowie weitere Mits 
ſchuldige zur Kenntnis. der Polizei bringen würden. 

Das gab aljo einen Mafjenprozeß, der fich gewaſchen hatte. 

„Führen Sie mir den Angefchuldigten, Gymnafiallehrer 
Ritter vor“, befahl ich dem Gerichtsdiener. 

Wenige Minuten nachher öffnete fi die Tür von neuem. 
„Der Unterjuchungsgefangene Ritter,“ meldete der Gerichts⸗ 
diener. 

Ein Mann etwas über Mittelgröße in einem anſtändigen, 


Türkiſches Heerweſen. 
Von Karl Schüller. 


Alle, Militär wie Laie, Türke wie Franke, ſtimmen darin 
überein, daß kein Soldat der Welt nüchterner, anſpruchsloſer, 
gehorſamer, ausdauernder, kräftiger und mutiger iſt, noch ſein 
kann, wie es der türkiſch-muſelmänniſche Krieger iſt. In mos— 
lemitiſchen Staaten dürfen nämlich nur die muhamedaniſchen 
Untertanen das Waffenhandwerk üben; nur ſie können in den 
Krieg ziehen; nur ein Islamite hat den Befehl zu führen. So 
hat es Muhamed gewollt, fo wird es noch heutigen Tages in 
den beiden noch freien mufelmännifchen Staaten (Türkei und 
Perjien) noch immer gehalten. Man hat zwar ſchon feit Jahr— 
zehnten, wenigſtens in der Türkei, hriftliche Offiziere von allen, 
wenigſtens von den fränkischen Hauptnationen und zwar immer 
dann, wenn gerade die betreffende Nation große Siege oder 
diplomatiſches Mebergewicht im europäifchen Konzerte errungen 
hatte, gegen hohe Bejoldung fommen lafjen. Aber dieſes 
auffallende Tun war nur ein Akt diplomatiſcher Höflichkeit oder 
vielmehr Pfiffigkeit, um der jedesmaligen führenden Macht Europas 
zu zeigen, daß man noch des „europäiſchen“ Dajeins wert fei, 
indem man fich feloft an dem türfifchen verſumpften goldnen Horn 
ehrliche (I) Mühe gäbe, alles „alla franka“ (fränfifch) ein— 
zurichten ımd zu fun, Daß man unter dieſem Gefichtspunfte 
niemals die „ojfizierliche“ Hilfe des ewig freundlichen Feindes 
oder ewig feindlichen Freundes, Ruſſe, begehrte, ijt begreiflich, 
cbenjo Leicht aber ift auch einzusehen, daß die aus folcher Ab— 
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aber anſpruchsloſen ſchwarzem Anzuge trat ein. Die Beleuch⸗ 9— 
tung des Amtszimmers war ſo ſchlecht, daß ich zuerſt die Ge 
ſichtszüge de3 Gefangenen nicht genauer zu jehen vermochte. 
Er blieb in rejpeftvoller Entfernung, wie es fi geziemte, 
ftehen und erwartete meine Anrede. ER 
„Sind Sie der Gynmafiallehrer Ferdinand Ritter?“ 
„Der bin ich.“ se 
Die Stimme Hang mwohllautend, tief ımd ruhig. — J— 
„Treten Sie ein wenig hier herüber“, ſagie ich, — ih 
mußte dem Manne in's Geſicht fehen können. * g 
Das etwas blafje Geficht war edel geformt, die Ziige ziem: 
fi jcharf; der ganze Kopf machte den Eindrud der Klugheit 
und Befonnenheit. —— LER ee 
SH hatte mir diefen Verbrecher anders‘ gedach. m 
„Sie find angejchuldigt, einen Geheimbund gegründet zu © 
haben zu hochverräteriichen Zweden,“ jagte ich furz und rauh. 
„Dieſe Anfchuldigung ift vollfommen aus der Zuft gegriffen.“ 
Das machte auf mich num wieder feinen guten Eindrud, 
„Das hohe Fönigliche Polizeipräfidium greift nichts aus der # 
Luft,“ verwies ich ihm feine Keckheit. „Es jtüzt feine Annahmen 
auf Anzeichen und Gründe, die ich) auf ihre Stichhaltigfeit zu 
unterjuchen babe.“ Be 
„Nun denn, jo werden Sie, Herr Unterfuhungsrichter, 
finden, daß feine Spur eines Beweiſes irgendwelcher Schuld 
in meinem Tun und Lafjen zu finden ift,“ entgegnete ex feit 
und ruhig wie zuvor, | \ J 
Seine ruhige Sicherheit verwiſchte den üblen Eindruck ſeiner 
Worte von vorhin wieder. — 1 
„Nehmen Sie hier auf dieſem Stuhle Plaz,“ ſagte ich. A 
Er ſah mich erſtaunt an, als ob ihm ſolch eine Einladung 
in ſeinem ſchon mehrwöchigen Gefängnisleben noch nicht vor⸗ 
gekommen wäre. H 
Zögernd fezte er fich. 
Sch biätterte in den Aften. 
„Einen Bund haben Sie aber doch gegründet ?* 
„Ich habe nie daran gedacht.“ es 2 
Er leugnete alſo auch dieſe Tatfache, die der Polizeirat als 
genügend beiviejen erklärte. Wenn der Mann ein Verbrecher 
war, jo war er ein fehr frecher und verftocter, — 1 


Fortſezung folgt. J 


ſicht herbeigeholten fränkiſchen Offfziere, gleichviel welcher Groß: 
macht angehörend, niemals eine folche müzliche Tätigkeit ent 
wideln fonnten, wie fie gern getan hätten und wie fie daheim 
wahrjcheinlich vorausgefezt haben. Die aus Europa abfoms 
mandirten Herren Offiziere haben, wie gefagt, einen guten 
Sold — heute wird er vielen fogar durch die osmaniſche Bank 
garantirt — und auch einen bedeutend höheren Nang als in 
eigenem Lande, aber Einfluß haben fie nicht den ‚geringiten; 
ihre Wirkfamfeit erreicht nicht einmal die derjenigen fränkiſcher 
Kameraden, welche ſchon vor Sahren auf eigene Fauft als 
junge Offiziere oder Korporäle, namentlich aus Preußen, in de 
türkiſchen Militärdienft traten und dort tüchtige, höchſt verdienſt⸗ 
liche Inſtruktoren, insbeſondere der Artillerie, wurden und es 
endlich zum Ferik Paſcha (Diviſionär) gebracht haben. Aber 
auch ſie haben, troz ihrer mehr denn dreißigjährigen Dienſtzeit, 
troz ihrer mutigen Teilnahme an mehreren türkiſchen Feldzügen, 
troz ihrer anerkannten, durch andere nicht zu erſezenden, Tüchtige 
feit, niemals ein Kommando erhalten, als höchſtens das des 
Pulvertransportes. Nur der „Rechtgläubige“ ſoll dem Muſel⸗ 
mann befehlen. So will es Allah und ſein Prophet, und wenn 
dadurch das Reich auch zugrundé geht. Und doch wäre gerade 
in den oberften Chargen eine Erſezung der türkischen Offiziere 
durch fränfifche unbedingt notwendig! Die Aufgabe der fränkischen 
Offiziersinſtruktoren ift zumteil erfüllt, und ſoweit fie der Sade 
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— Tantalusqualen. 





1% eine permanente bleibt, kann jie von türkijchen Offizieren | führung bei den Türfen unſtreitig viel notwendiger als dieſe 
>öjt werden. Sollte lezteres noch nicht angehen, jo ift dennoch | Inſtruktion. Denſelben Gedanken, — freilich aus dipfomatischer 
€ fränkiſche ſachverſtändige und unbejtechliche Heeres- | Hinterfift! — haben die türkischen Machthaber ſelbſt zu erkennen 
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gegeben, wenn es fich für fie darum handelte, von den fränfifchen 
Nationen einige Offiziere zur Unterſtüzung bei den türkiſchen 
Heeresreformen zu erhalten. Die Franken rechneten darauf, 
daß ihre nach dort abkommandirten Offiziere doch auch direfte 
Kommandos erhalten würden; das ift aber big zur Stunde noch 
niemal3 gejchehen, troz diplomatifcher Verwendung, und obgleich 
einmal die nach fränkifcher Art erfolgte Errichtung eines Mufter- 


bataillons nach Ueberwindung vieler Friktionen zuftande ge— 
kommen iſt, ohne weitere eingreifende Folgen zu haben. Un— 


recht wäre es allerdings, nur den Koran dafür verantwortlich 
zu machen. Denn die türtiſchen Ulemas und Hofkamarillanen 
haben bei anderen Gelegenheiten, z. B. bei dem Bau der großen 


Dſchamie Sultan Achmet (das von dieſem Sultane erbaute und 


nach ihm genannte Gotteshaus), wo eigentlich nach der von 


den Gläubigen zu befolgenden Tradition oder gar nach dem 


Koran ſelbſt nur vier Minares (die Franzoſen ſchreiben Minaret) 


errichtet werden durften, tatfächlich aber ſechs gebaut wurden, 
gezeigt, daß fie ſehr wohl religiöje Sazungen zu umgehen 
wiffen, wenn ander ein materieller Elingender Nuzen dabei 
für fie abfällt, oder wenn es der Laune eined einzigen mäch⸗ 
tigen Gewalthabers gefällt, oder wenn es das Heil des Staates 
verlangt. 

In dem Tezteren Falle befindet ſich die Türkei fchon feit 
langer Zeit, aber es fehlt an Türken, welche das einfehen, und 
diejenigen, welche das einfehen, Haben dort, wo es not täte, 
feinen Einfluß. Einen mächtigen Machthaber gibt es zur Zeit 
nicht. Der Sultan ift zwar ein herzensguter Mann, glaubt 
auch den alleinigen Einfluß in der Regierung auszuiiben, aber 
das iſt nur Einbildung; er herrſcht eben nicht. Die Mitglieder 
der Hoffamarilla herrſchen; der Scheich ül Islam fcheint ſchon 
von Beruf ein Jeſuit fein zu müſſen, was immer der Fall ift, 
jobald Religion und Polikik, wie auch bei dieſem Poſten, mit 
einander verquict werden; die übrigen. Mitglieder jener Ka— 
marilla haben ihr jefuitifches Wefen in Paris und anderswo 
in Europa empfangen oder weiter ausgebildet. Wollen fie von 
dem  vielgequälten Sultan etwas blinfenden und glizernden 
Minerals (Gold oder Edelftein) herauzfchlagen, fo fuchen fie 
ihn mit allerlei Schredmitteln zu ängjtigen oder ihm zu 
Ihmeicheln. In den Zeiten der allgemeinen Not, wo jene 
Kunſtſtückchen bei dem dann auch dem Fatalismus ganz er—⸗ 
gebene Padiſchah nichts wirken, muß die Lobhudelei ihre Dienſte 
verrichten. Nichts liegt in einer für die Türken kritiſchen Zeit— 
lage näher, als an die Sieges- und Kriegszüge ihrer Vorfahren, 
an die Herrlichkeiten vergangener Zeiten und an die von aller 
Welt gerühmte Tapferkeit ihrer Heere zu denken. Die Ver: 
räterei und Bejtechlichkeit Hoher fommandirender Offiziere ver- 
gißt man bei diefen Erinnerungen immer, 

So lag e3 denn nahe, daß auc in der jezigen Zeit der 
Balkanwirren die Hoffamarilla das national-türkiſche Parade⸗ 
pferd dem Sultane vorritt, ihn zu überzeugen wußte, alles, 
was die Franken bei dem türkiſchen Heere geleiſtet hätten, wäre 
garnichts wert und die von den Franken vorgeſchlagenen Re— 
formen wären nicht notwendig. Da kann es nicht wunder 
nehmen, wenn im verflofjenen November: die allerweltsoffiziöfe 
politifche Korrefpondenz die imponirende Entfaltung türkischer 
Streitkräfte al3 eine dom Sultan. beabfichtigte Widerlegung der 
Anſchauungen unferes unlängft verftorbenen General Kähler 
Paſchas darſtellte, welcher der Anſicht geweſen ſein ſoll, die 
Türkei könne in einem Kriege gegen die Balkanſtaaten nicht 
genügend Truppen aufbieten. Das iſt ſicherlich nicht die Mei- 
nung des ſchneidigen, ehemaligen preußifchen Generals gemejen . 
feine Zweifel bezogen fich ficherlich nur auf die Bollitändigfeit 
der Ausrüftung, der Fähigkeit und Unbeftechlichkeit der türkischen 

aſchas. 
Sie fegteren find und bleiben der „Fehler des ganzen 
türfifchen Heerwejens*. Demjelben wird nur dann abgeholfen, 
wenn ſich die oberfte Macht im Osmanenreiche entjchließt, den 
Beſtrebungen ihrer fränkiſchen Offiziere nach jeder Richtung 
hin freien Spielraum zu geben, Geſchieht das nicht, jo find 
auch die Dienjte, welche die Streder, Blum, Grunwald, Wendt 





‚und die Verpflegung der Truppen nicht nur in Konftantine 9 





I 
und viele andere durch Jahrzehnte hindurch der Türkei geleiſte 
haben, vergeblich geweſen. Nur ein Mach twort kann dien 
helfen, was nicht nur Europäer, fondern auch einjicht3volle Türken 
behaupten; und das beſtände darin, die fränkiſchen Offizier 
abzuberufen oder die ficheriten Garantien zu fordern, daß i i 
Tütigfeit an den Kommandos weder aufhört noch zerſchellt. \ 
biel über die politifch=militärifche Seite des türfifchen Hee 
weiens, zu welcher man in gewilfem Sinne auch noch) die Tat 
ſache vechnen kann, daß die Naja (chriſtliche Türken) von en 
Militär- und Kriegsdienſte befreit iſt und dafür eine jährl— 
Heeresſteuer von 5000 Piaſter (etwa 900 ME.) für je 180 u 
junde, Fräftige, männliche, erwachfene Individuen zahlen mu 
Die iSlamitiien Türken, welche, wie e8 Hinficklid) fämmt- 
licher Mufelmänner von Konftantinopel und Hinfichtlich der 
Söhne don Offizieren der Fall ift, auch vom Heeresdienite 
freit find, brauchen jene Steuer nicht zu zahlen, Abgeſehen bo 
diejen Ausnahmen ift jeder türfiihe Mufelmann vom 20, Jahre 
an waffenpflichtig und zwar 20 Jahre lang, von welchen er 
3—5 Jahre (die Anſichten find dariiber verfchieden; auch gibt 
e3 Individuen, welche man noch länger als Gemeine unter der 
Sahne ohne ein Verſchulden ihrerfeits Hält) beim Nizam (Linie) 
zu dienen hat; während der übrigen Pflichtjahre gehört er dem 
Nedif (Reſerve und Landwehr) und dem Muftahafis (Sand 
fturme) an. Der Dienft ſelbft ift ein gemütlicher, welcher deu 
berühmten Kef (träumerifches Wohlbehagen) faum in Frage 
fell. Etwas „Gewehrgriffe Hopfen“, gemächlic und jelten 
Schildwache ftehen, ein wenig Schrittübungen — aber nicht 
„langjamen Schritt" — machen, das diirfte fo im allgeimen 
der Tagesdienit eines türkiſchen Soldaten fein. Felddienftübun ge 
ſind erſt in neuerer Zeit und zwar zunächſt bei der Militärs 
ſchule von dem preußifchen General von der Goltz Paſcha ein: 
geführt worden; an Schieß⸗ und Marſchübungen, an Manöbe 
wird noch nicht gedacht. Das ift zu foftipielig, zu ungewohnt: 
Arbeit und ijt auch, wie die lezten Zürfenfriege gezeigt haben, 
bei der Kiegsführungsweife dort unten in Halbafien noch nit 
jo notwendig. geweſen. Heute, in der ‚Beit der eben th | 











































Gewehre und Geſchüze, dürfte daS jedoch anders werden mil 
jelbft auf die Gefahr Hin, daß der feijte Türkenpaſcha ſich aus 
dem Haremlik Tosreißen und der fonft tüchtige und bra 
Offizier, anftatt im Kaffeehaufe den ganzen Tag mit Rauchen, 
harmlofem Spiel und Geplauder zuzubringen, nun ji in d 
Kaſerne und auf dem Exerzierfelde herumtummeln müßte, An 
Beiten, andere Pflichten. Die tirkifchen Soldaten wie auch 
Dffiziere biß zum Oberften hinauf find auch ohne große Uebu 
während der Friedenszeit im Felde immer. mutige und ge 
Kämpfer geweſen, aber heute ift der Krieg komplizirt 
darnach müſſen ſich die Krieger ſchon im Frieden richten. N 
lich find die Schiegiibungen bei den Türken notwendig. K 
und Hinterladergemehre find in genügender Anzahl und m 
gutem Zuftande vorhanden, aber an Munition mangelt e 
diefe hat man fein Geld. Ko 
Lieber hat man unweit Konftantinopel in Seitun 
eine großartige Kanonen und Munitionsfabrit angelegt, 
viele, viele der beiten Mafchinen aufgejtellt, aber jelten in 
trieb gejezt find, fo daß, wie ein fränfifcher Offizier mit R 
bemerkte, diefe Mafchinen im Frieden verrofteten und da 
Kriegsfalle gar nicht leiſten könnten, troz ihrer Anzahl, 
ihre Tätigkeit im Kriege doch um fo notwendiger ſei, 
Sriedenszeit ja gar fein Vorrat an Munition. gejchaffen 
Die ganze erwähnte Anlage ift nur deshalb zuftande ge 
weil der „gründende” Artillerieminiiter dabei ein goldgl 
Geſchäft gemacht hat. Das iſt immer der Hauptfehle 
ganzen türkiſchen Verwaltung, daß ſich die „oberen“ 
ſoviel auf Staatsfoften in die Taſchen fteden. Darum 
fie auch an dem einen deutjchen Intendanturpaſcha gerade g 
Ion diefer Herr allein genirt die türkifchen Paſchas allz 
Und doch wäre ein Intendanturforps von mindeiteng hundert 
fränkischen Beamten notivendig, wenn anders die Ausrüftum 


jondern auch im ganzen übrigen Osmanenreiche nichts reſp. alle 
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1 wünfehen übrig laſſen ſoll. Wer weiß überhaupt, twie viel 
zuppen in den Provinzen ftehen? Das weiß Fein Menſch. 
‚ber das weiß alle Welt, daß fich in den Provinzen unzählige 
dehrpflichtige durch einen Bakſchiſch (Trinkgeld) Losfaufen, daß 
eijt nur die ärmeren Landbewohner eingezogen, ja eingefangen 
erden — zuweilen zum ziweitenmale troz geleijteter Dienft- 
icht —, daß in den Provinzen Kafernen, gute Kleidung und 
heköftigung meiſt unbefannte Dinge find. Die doch jo mar— 
‚aliichen Geftalten der Provinzialtruppen find häufig in Qumpen 
hült; Gewehre find jelten bei ihnen (in der Provinz), weil 
ie der Kommandant ja zwedmäßiger (!) verkaufen kann, fo daß 
3 gar nicht auffallen kann, die zahlreichen Räuber in den 
wliichen Landen meiſt mit der Regierung „entlehnten“ Hinter: 
dern beiwaffnet zu jehen. Daß num fich unter diefen Briganten 
W jelten auch entflohene oder auch aftive Soldaten befinden, 
am niemanden in Erftaunen fezen, wenn man berüdfichtigt, 
ı8 der Soldat in der Provinz manchmal nicht fein Traftament 
d Brot erhält oder das erhaltene — an feinen Offizier abgeben 
uß. Lezterer Fall fteht durchaus nicht vereinzelt da und kenn— 
ichnet den Gehorfam des türfiichen Soldaten auf das befte. 
ser türkiſche Soldat hat feinen Vorgefezten zu grüßen, aus— 
monmen, ivenn jener als Poſten vor Gewehr fteht. ES gibt 
eute, welche dieſe Freiheit als Disziplinlofigkeit auslegen; und 
IL) herrſcht nirgendwo mehr der Gehorſam al3 beim türkifchen 
Alitär. Uebrigens macht der Soldat, wenn er feinen Vors 
ſezten oder einen anderen Dffizier in der Behaufung oder im 
‚affeehaufe aufjucht, feine Honneurs wie nur irgend einer; fogar 
ein Hauptmann muß, wenn er im Haufe feinen Vor: 
ſezten bejucht und aufälligerweife feine Oberſchuhe trägt, gleich 
nter der Tür feine Stiefel außzichen und in Strümpfen vor 
m Befehlshaber ericheinen. — Wäre die Bekleidung und Ber: 
legung der Soldaten im allgemeinen nur befjer, fo Könnten 
die Soldaten jchon aushalten. Hinfichtlich der Bekleidung 
ürden die Soldaten ſchon gerne einigen Verzicht leiften, wenn 
nur die ihnen gebührende Beköſtigung und den geringen 
old erhielten. Damit iſt es aber fchlecht beſtellt. Der Sold 
höchſt gering, wenigſtens für Soldaten und niedere Dffiziere, 
d wird jährlich höchſtens für fieben Monate (Eilif) aus: 
‚zahlt; die ausfallenden Eiliks bleibt man ſchon feit Jahren 
mldig und niemals werden fie mehr exftattet werden. Und 
‚bei find feit neun Sahren die Befoldungen erheblich gekürzt 
‚den; ebenſo ift die Naturalverpflegung geringer geworden. 
‚eute erhält das Militär Brot, Kaffee, Fleisch, und zwar je 
‚her der Rang, deſto mehr, und die Berittenen noch Stroh 
'd Gerſte. Diefe Naturalien nennt man Zain. Viele er- 
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Der Teologie- Kandidat Markus Huber aus Zürich hatte 
einem Nebenzimmer die gejammten Detail der Bauern- 
tatung belauſcht, Hatte noch mit angehört, wie der ftreitbare 
HHbi auf Drängen Leuenberger und der anderen den Ober: 
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nachrichtigte den Landvogt Willading im Schlofje Aarwangen 


chleichwegen vertrauter Bote nach Mellingen ins Lager, um 
* dem Oberkommandeur Werdmüller, der gerade dem ver— 
mmeltem Kriegsrate präſidirte, die ſichere Kunde von dem 
Aagriffsprojefte des Bauernheeres zu überbringen. Entſprechende 
befeftigungen wurden nun ſchleunigſt an den Schwachen Bunkten 
re Lagerftellung bei Mellingen errichtet und alle Vorkehrungen 
troffen, wolche der Artillerie eine überwiegende Wirkung gegen- 
er den Angriffsicharen der Bauen fichern mußten. 

Daß die aufftändischen Landleute in Friegstüchtig geordneter 
yeife angreifen und mit Ausdauer fechten würden, war um fo 
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fehl über die Angriffsfolonnen übernommen hatte, und wie. 
‚uenberger dagegen -fich verpflichtete, gegen die unter dem 
nie: Berns anrücdenden Weljchen vorzugehn. Markus Huber: 


"ort bon dieſer Unterredung, und num eilte ein mit allen 


a ANNE 


halten denjelben in fo großen Mengen, daß fie für Geld davon 
abgeben, mit den jo erworbenen Mitteln andere Bedürfniffe be- 
friedigen Fönnen, wodurch mancher Meuterei vorgebeugt wird, 
namentlich innerhalb des Dffizierforps, ohne welches eine mili= 
tärifche Erhebung in der Türkei bedeutungslos wäre. Die fo 
Ihon im Frieden an Entbehrung gewöhnten Truppen find daher 
auch im Kriege äußert genügſam und dennoch ausdauernd. Sie 
find ein furchtbarer Feind, auch wenn ihre Anzahl nicht mehr 
achtmalgunderttaufend bis eine Million beträgt. Aber ficherfich 
fönnen die Türken noch immer ihre 600000 Mann in’s Feld 
itellen, denn es gibt Diftrikte, wo mehr denn 10, ja 20 Prozent 
der Öejammtbevölferung waffenfähig find. Und diefe Maffen 
find auch entgegen den abgelebten trägen Allafranfa-Tiürken noch 
meift von einem unauslöſchlichem religiöfen Fanatismus befeelt, 
was namentlich -in einem endgültigen Kriege gegen die Türken 
nicht zu unterſchäzen ift. In einem folchen würden auch die 
Araber von Jemen, welche ſeit 1878 den fiebenten Ordug (Armee— 
korps) zumteil bilden und fonft gegen die Türken einen bittern 
Haß in der Bruft tragen, voll und ganz auf der. Seite ihrer 
türfifchen Unteriverfer ftehen. Won den übrigen ſechs Ordus 
— Drei von ihnen jtehen in Europa — ift das ganz felbit- 
verjtändlich. 

Dieje Korpsorganifation wurde während der Zeit gefchaffen, 
wo der jchon damals berühmte Moltfe in türfifchen Dienften 
ftand (1835 —39). 

Zur Friedenszeit joll da8 ftehende Herr 150000 (?) Mann 
zählen, wofiir ein Koftenaufiwand von etwa ſechs millionen (?) 
türkische Pfund gemacht wird. Das find Angaben, die niemand 
genau zu Eontroliven vermag. Bon der Bewaffnung find, ab— 
gejehen von den Hinterladergewehren, fpeziell 650 gute Ge— 
ſchüze Hervorzuheben. Die Neiterei ift, trozdem die Türken 
geborene Reiter find, wenig zahlreich. ES mangelt an Pferden; 
vor zwei Jahren wurden 15000 Stück in Rußland gefauft. 
Ob auch alle geliefert worden find, das wifjen wir nicht. Das 
Land ſelbſt könnte, namentlich in Toffia, die beiten Pferde der Welt 
züchten. Aber das iſt zu umftändlich, e3 fei denn, daß man 
die Bauern um den Gewinn ihrer Zucht bringen könnte. Man 
wollte bei Stonjtantinopel eine Pferdezucht im großen anlegen; 
aber die beiden zu diefem Zwecke berufenen deutjchen Fachleute 
haben e3 in dieſem Frühjahre mit Necht vorgezogen, ihren Ab— 
Ihied wieder zu nehmen, al3 am goldenen Horn türfifchen Ge— 
halt zu nehmen und dafiir nichts Teiften zu Dürfen. — Ueber 
heutige türkische Feldherrn () wäre endlich noch zu berichten. 
Aber was ſoll man darüber jchreiben, wenn feine mehr vor— 
handen find?! — 
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mehr zu erwarten, al3 in ihren Reihen zahlreihe Scharen 
friegserfahrener und Fampfgewohnter Männer ſich befanden, 
welche im Sofddienjte unter fremden Fahnen den dreißigjährigen 
Krieg mitgemacht hatten, und denen daher Gefchüzhagel und 
Büchſenſalven nicht3 allzu Ueberrafchendes fein konnten. 
Nikolaus Leuenberger hatte fih am 21. Mai 1653 ges 
zwungen gejehen, den Landſturm gegen das Anrüden der weljchen 
Angriffsicharen aufzubieten. Auf allen Dorflirchtürmen wurden 
die Sturmgloden in Bewegung gefezt; einige Tage ſpäter 
fagerten unter dem Dberbefehle Leuenberger ca. 20000 be= 
waffnete Bauern vor den Wällen Bernd. Eine mufterhafte 
Drdnung Herrfchte in den Neihen der Aufitändijchen, die ans. 
fangs dieſer Einfchliegung fogar noch in beſter und ruhigiter 
Weiſe mit den Stadtbürgern der alten Zähringerjtadt verkehrten. 
Aarberg wurde von bernifchen Bauern befezt, denen fich 
500 Solothurner anjchloffen, während unterdejjen der Aufitand 
auch in den Kantonen Bafel, Luzern und Solothurn ausbrad). 
Neuhabsburg am PVierwalditätterfee wurde von den Aufftän- 
diſchen erftürmt und zerjtört, worauf. Luzerns Belagerung be- 


gann. Das Schloß Farısburg wurde von den Bauern berannt 
und geplündert, am anderen Orten geſchah ähnliches und im 
Kanton Solothurn unterhandelte die Negierung mit dem Volfe, 
um weiterem Unheile vorzubeugen. 

Daß die zu militärifch geordneten Scharen vereinigten 
Bauern jtrategifch in richtiger Weiſe vorgingen, bewieſen fie 
neben anderem namentlich dadurch, daß fie die wichtigjten Kreu— 
zungspunkte in dem nördlich von Lenzburg zwifchen der Aare 
und der Limmat gelegenem Dreieck jchleunigft befezten. Wo 
1100 zuvor im und beim alten Vindoniſſa (Windifch Heute 
genannt) die alten Römer eine ihrer bedeutendften Heerjtationen 
in der Nordſchweiz etablirt hatten, beſezten die bewaffneten 
Landleute des Aargaus die Straßenvereinigung fowie den dortigen 
Uebergang über die Neuß; während ihre aus den Freiämtern 
herbeigeeilten Verbündeten fich den Beſiz des Städchens Mel- 
fingen und feiner bededten Brücke ficherten. 

Diejen zwedgemäß und mit Umficht unternommenen Ak— 
tionen fehlte aber der entjprechende Nachdruck umjomehr, als 
feine einheitliche und energijche Oberleitung die Bewegungen 
der Aufjtändiichen beherrfchte. Leuenberger verlor die wert— 
vollite Zeit vor Bern mit Unterhandlungen, in denen’ die „ges 
ſtrengen und gnädigen Herren“ mehr diplomatifche Kunftfertig- 
feit al3 guten Willen zur friedlichen Beilegung de3 Gtreites 
bewiejen. Circa 4000 Mann FZußvolf und 200 Berittene aus 
dem Waadtlande befanden fi auf dem Anmarfche zum Ent: 
jaze Berns, vefp. zur Verftärfung der Negierungstruppen, an— 
dere Kontingente des feindlichen Heeres näherten fich ebenfalls, 
damit wuchs die Zuverficht der Negenten fowie auch die Nach— 
giebigfeit de genannten Bauernführers in ganz bedeutender 
Weije. 

Eine am 24. Mai getroffene Vereinbarung zwijchen beiden 
Parteien, welche vier Tage jpäter (28. Mai 1653) zu einem 
förmlichen Friedensſchluſſe zwifchen Landvolf und Regierung vor 
den Toren Berns führte, beendete die Einfchließung der wehr: 
haften Hauptitadt, und Leuenberger entließ nach Unterzeichnung 
des DBertrages jeine Scharen, die nun natürlich die bis dahin 
ausreichend bejezt gewejenen Flußübergänge und Päſſe wieder 
freigaben. 2 

Der Zuzug von Neuenburg und die aus dem Waadtlande her- 
beigerufenen Truppen, fonnten num ungehindert Bern erreichen und 
dort fich den regierenden Herren zur Verfügung ftellen, womit 
natürlich eine neue Wendung angebahnt und befchleunigt wurde. 

Während hier anſcheinend der Krieg ein Ende erreicht Hatte, 
ging der General Conrad Rudolph v. Werdmüller, erhaltener 
Ordre gemäß, num mit feiner Armee von Often anrückend gegen 
die aufjtändiichen Bauern ins Feld. Züri, Glarus, Schaff- 
hauſen, Appenzell, die Stadt St. Gallen und die Landgraffchaft 
Zhurgau hatten da ihre Kontingente zu einem zwar feinen aber 
energiſch und einheitlich geleiteten Heere gejtellt. Annähernd 
10000 Mann mit 8 Zeldjtiden und 2 Feldfchlangen waren 
unter dem Befehle Werdmüllers vereinigt, als derſelbe am 
31. Mai 1653 in früher Morgenftunde von einer dag Neuß: 
tal bei Mellingen beherrichenden Anhöhe herab durch Löſung 
zweier Kanonenſchüſſe das Zeichen zur Eröffnung der Angriffs⸗ 
bewegungen gegen die Aufſtändiſchen geben ließ. Der große 
Feldzug der „regierenden Herren“ gegen „den Bund des Volkes“ 
wurde damit in Direkt militärischer Weife eröffnet. 

Mellingen war von den Bauern ohne Wideritand geräumt 
worden, General Werdmiller hatte darauf einen kurzen Waffen- 
ſtillſtand bewilligt, weil ihm inzwifchen die Mitteilung von dem 
vor den Wällen Berns getroffenen Abkommen zugegangen war, 
und fait jchien es, als könnte auch hier noch eine friedliche 
Beilegung des Zwiftes erfolgen. 

Während des Waffenftillftandes ereignete fich eine Epifode, 
welche die eigentümlichen Verhältnifje der hier gegenübergejtellten 
Streitkräfte draftiich beleuchtet. — 

„Freier Verkehr zwiſchen den Angehörigen beider Barteien,” 
war eine der Hauptbedingungen des abgeschloffenen Waffen: 
ſtillſtandes geweſen. Gleich am erſten Tage diefer Waffenruhe, 
einem Sonntage, kam e3. jedoch Ichon zu Störungen. Soldaten 
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und abzufchwören falle ihm unter folchen Umftänden zu fchn 


‚lingen aus in weftlicher Richtung vor. 








i 
vom züricher Kontigente bejuchten die auf dem rechten Reuß— 
ufer gelegenen gegneriſchen Dörfer und wurden ſchließlich allzu 
ausgelaſſen. Fünf Reiter, die jedenfalls gar zu argen Unfug 
getrieben und die ohnehin gereizten Bauern vielleicht auf's höchfte 
erbittert hatten, wurden in dem weit hinter Mellingen an der 
Straße nach Lenzburg gelegenen Dorfe Othmarſingen von dieſen 


überfallen. Vier dieſer Unvorfichtigen gerieten dadurch in & 
fangenjchaft, der fünfte entfam und erjtattete im Lager die pflicht: 
ai 


gemäße Meldung bezüglich dieſes Vorfalles. 
Öeneralmajor Hans Rudoph von Werdmiüller, der währen) 
des Dreißigjährigen Krieges fich namentlich als Artilleriechef 
ausgezeichnet hatte und jpäter zum vbenetianijchen — 
er 











































haber avancirte, eilte jogleich mit mehreren Neiterfompag 
und ca. 300 Mann Zußvolf iter die vereinbarte Grenze, u 
die. Öefangenen zu befreien. 1500 Mamı bewaffnete Bauer 
rückten in gefchloffener Schar ihm augenbficlich entgegen, un 
verhinderten feinen Vormarſch, indem fie fich — 1 
gegenſtellten. Die ſtreng ordnungsgemäße Haltung dieſer Leu ; 
ihr militärischer Anjtand fowie ihre Entichloffenheit  beivoge 
neben anderen Gründen den Generalmajor, den Rückweg im 3 
Lager anzutreten. Ein jtrengerer Tagesbefehl zur Einhaltung 
befjerer Ordnung und Mannszucht bildete im Lager der Bü: 
richer die unmittelbare Folge diefes Zwiſchenfalls. F 
Nikolaus Leuenberger war inzwiſchen von den bernifcher 
Regenten wiederholt zur Auslieferung des Bundesbriefes ſowie 
zur Leiſtung des Unterwerfungseides aufgefordert worden; als 
ihm aber Vertrauensmänner der im Aargau angegriffenen Lar 
leute die ſichere Kunde vom Anrücken und weiterem Vorgel 
der feindlichen Streitkräfte überbrachten, ließ er im Einverftänd: 
mit jeinen Genoſſen den Herren in Bern melden: „Die Huldigung 
fönne nur ftattfinden, wenn die fremden Streitkräfte ſich zurüc 
ziehen würden; den bejchworenen Bundesbrief herauszugeben 


Gegen feindliche Gewalt wolle man fi) auch ferner ji 
und Ehre, Out und Blut davanfezen, um bei der Gere 
feit zu bleiben. EIER = 
Aarau, Zofingen und Brugg waren unterdeffen fortwä 
von den Aufjtändijchen eingefchloffen gewejen; ein neues 
gebot an die Landleute erfolgte, und zahlreiche Scharen 
waffneter Bauern eilten nun nach dem jchon obenerwä 
Dorfe Othmarfingen, wo jezt der Hauptjammelpunft der 
ſtändiſchen fich bildete. ALS Nikolaus Leuenberger an der | 
von 700 Mann vor Zofingen anlangte, wurden dafelbjt d 
Zore geöffnet; er defilirte mit feinen Anhängern und mit 
ihm nun folgenden, bis dahin vor der Stadt gelegenen 
lagerungsforps durch die Reihen der Bürger, tranf, ohne 
Sattel jeines Pferdes zu verlajjen, ein Gläschen Wein, 
dann weiter nach dem belagertem Yarau, wo er die aß 
Ihließungstruppen verwendeten Yarburger mit feinen Leuk 
vereinigte und mun nach dem großen Sammellager bei Oth⸗ 
marfingen weiter marjchirte. J 
Sn der Naht vom 2. bis 3. Juni langte er do t ja 
gleichzeitig mit dem kriegserfahrenen Chriftian Schybi an 
Gejammtjtärfe des Bauernheeres hatte jezt einen Beſta d 
20000 Mann erreicht. War num diefe Kriegsmacht an , 
den Öegnern auch bedeutend überlegen, fo fehlte doc das 10 
wendige Geſchüz und die anderweitige fir den Kampf ii 
größerem Maßjtabe erforderliche Feuerbewaffnung. 
Der General von Werdmüller war benachrichtigt worden 
man würde ihm, fall3 die berner Herren dem mit ihren Bauer 
abgejchlofjenen Bertrage Feine weitere Folge geben ı 
durch vier vom Schlojje Lenzburg abzufeuernde Kanonen 
da3 Signal zum weiterem Vorrücen geben. Werdmüller ı rte 
am Vormittage des 2. Juni vergeblich auf dieſes angekündi 
Zeichen, bemerkte dagegen jedoch die faſt ununterbroche 
treffenden Zuzüge des Bauernheeres und ging nun, un 
Anwachſen des feindlichen Heeres Abbruch zu tun, von 
In waldigem Ten 
ftieß er auf die Vorhut und auf den linken Flügel des B 
heeres, erreichte auch einige Vorteile und wollte nun zu eine 
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j 
und in dringender Weife um einen wenigjtens bis zum anderen 
Morgen auszudehnenden Waffenftillftand angelegentlichjt erſuchte. 
Die Waffenruhe wurde (bis 7 Uhr morgens des 3. Suni) be- 
willig und Werbmüller ging in feine Lagerjtellungen zurück. 
As jeine Truppen zwifchen 4 bis 5 Uhr nachmittags in das 
Lager zurücgefehrt waren, vernahm der General die von dem 
‚ungefähr eine Meile 
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auptangriffe übergehen, als der Pfarrer don Ammerswyl nahte' 


erfahrungsgemäß genau beobachten laſſen, rechtzeitig erſchien er 
mit ſeinem Hauptkorps bei Wohlenſchwyl. ALS die Bauern in 
der vierten Nachmittagsftunde im weitgeſchwungenem Halbkreife 
gegen die feindlichen Stellungen bei Wohlenſchwyl vorriicten, 
empfing fie mörderiſches Artilleriefeuer. Nach ſchwerem Gewitter 
zeigte fich Hoch in den Lüften das bibliſche Symbol des Friedens, 
ein glänzender Negenbogen; unten in der Ebene tobte der drei: 














entfernt und jen- 
























































ſeits der feindlichen 



































‚Stellung gelegenem 


















































Schloſſe Lenzburg 





























abgefeuerten vier 





Kanonenſchüſſe. Ein 



































in früher Morgen⸗ 














ſtunde am 3. Juni 

















‚eintreffender Brief 
Leuenbergers wurde 
vom General Werd- 
müller betreffs der 
vorgeſchlagenen 

Friedens unterhand⸗ 
lung dahin münd— 
lich beantwortet, daß 
man nur eine drei— 
ſtündige Friſt zu die⸗ 
ſem Zweck gewähren 
könne. Eine Gegen— 
erwiderung von Sei⸗ 
‚ten der Bauernführer 
unterblieb, dagegen 
gewahrte man, wie 
‚die Bauern um: 

hffende Borberei- 
tungen zum Sturm 
auf das eidgenöffiche 
Heerlager trafen, 
worauf man ſofort 
die Befeſtigungen 
deſſelben in ent— 
ſprechender Weiſe 
derſtärlte und be— 
ste. In kriegs— 
‚mäßig und gefecht3= 
bereit geordneten 

‚Scharen vollzogen 
die Bauern ihren 
Anmarſch, beitanden 
!inen hartnäckigen 
Rampf mit dem 
eindlichen Vortrab, 
md begannen exit 
dann ein geordnetes, 
angſames Zurück— 
gehen zu ihren in 
Yen nahen Wäldern 
angelegten Ver: 

jauen, als ſchon 
üängſt da3 Haupt- 
jeer und die Ar- 
illerie Werdmüllers 
auf fie eingewirkt 







































































vährend dieſes Kampfes, in Feuer aufgegangen war. 

Leuenberger und Schybi hatten unterdefjen mit ca. 6000 Mann 
ine Umgehung Werdmüllers auf deſſen linkem Flügel verfucht. 
Das Lager der Ziricher von Wohlenſchwyl Her anzugreifen und 
Meichzeitig den feindlichen Streitkräften den Rückzug auf Mel- 
Jingen abzufchneiden, jollte. den Hauptzweck diejes Marſches 
hitden, Werdmüller Hatte jedoch die feindlichen Bewegungen 
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Hatten und das Dorf Bublikon, ihr vorübergehender Stüzpunft | 


























ftündige, mit jeltener Ausdauer und Hartnädigfeit geführte 
Kampf, wobei der krachende Geſchüzlärm von Zeit zu Zeit noch 
bon dem Donnerrollen des abziehenden Unwetters übertönt wurde. 

Der Hauptpunft der aufftändifchen Angriffsicharen, das ſüd— 
wejtlich in geringer Diftanz vor Mellingen gelegene Dorf Wohlen: 
ſchwyl, war gegen fieben Uhr Abends durch die Kanonade Werd- 
müllers fowie durch eine Heftige Feuersbrunſt vollftändig ver— 
nichtet worden, Auf beiden Seiten hatte man big zur totalen 
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Erſchöpfung ſich angefirengt; der Ausgang des Kampfes war 
dennoch ein unentjchiedener, mit Beginn der Abenddämmerung 
zogen die Streitkräfte beider Parteien in die Lagerjtellungen 
zurücd, amd das Verlangen Lenenbergerd nach Wiederaufnahme 
von Friedensunterhandlungen wurde von dem Generaliffimus 
von Werdmilller günftig Beantwortet. Ein Waffenftillftand 
wurde fogleich wieder abgefchloffen, und die Führer der Auf— 
jtändifchen erhielten für den folgenden Vormittag zehn Uhr die 
Einladung in das gegnerifche Lager der Negierungstruppen. 
Chriftian Schybi, der einzige wirklich Eriegserfahrene Führer des 
Bauernheeres, hate diefe Unterhandlungen; feiner Ueberzeugung 
nach konnten nur mit weiterem kühnen Widerftande Erfolge und 
Vorteile erzielt werden; er machte den Vorſchlag zur Nachtzeit, 
troz des abgeſchloſſenen Waffenftillftandes, das feindliche Heer 
zu überfallen und deſſen Zerſprengung herbeizuführen. Mit 
feinen verwegenen Entlebuchern wollte Schybi den Angriff er: 
öffnen und dann fo leiten, daß Die Vernichtung der gegnerifchen 
Truppen unzweifelhaft erfolgen müſſe. Leuenberger wollte jedoch 
in dieſen Vertrags- und DVertrauensbruch nicht einwilligen, und 
jo jchieden beide in unverföhnlicher Stimmung von, einander. 
Schybi betrachtete jezt die Sache der Bauern als eine berlorene 
und verfehlte Beftrebung; Leuenbergers Verhalten erfchien ihm 
al3 unwürdige Schwäche und als ein Mangel an Einficht und 
Ueberblick. 

Am 4. Juni Vormittags erſchienen um die angegebene 
Stunde 43 Vertreter der Aufſtändiſchen im Hauptquartiere 
Werdmüllers, wo fich cbenfalls eine Ratsbotſchaft von Zürich 
mit dem Bürgermeiſter Waſer an der Spize eingefunden hatte, 
Der Vorſchlag der Bauern: einem Tribunale von acht Stadt- 
herren und acht Landleuten die Schlichtung der ftreitigen Punfte 
anzubertrauen, wurde von den Gegnern verworfen. Der ge: 
ftrenge Bürgermeifter von Zürich errang dagegen mit feiner 
Nedegewandtheit einen überrafchenden Erfolg; der Mellinger 
Vertrag Fam zuftande und verhütete einen weiteren gewaltfamen 
Zuſammenſtoß in diefem Teile des Landes. Bedingungen dieſes 
Uebereinfommens waren: Niederlegung der Waffen von Seiten 
der Aufftändifchen, Auslieferung der Bundesbriefe und Unter: 
breitung der gegen die Negierenden gerichteten Beſchwerden auf 
dem ordnungsmäßigen althergebrachten Nechtswege. Der Fries 
densichluß erfolgte mit allem Zeremoniell der „alten, guten 
Zeit“; den tapferen Vertretern des Bauernheeres wurde Ehren: 
wein Fredenzt, der Oberbefehlshaber der Negierungstruppen Iud 
diejelben zu einem fplendiden Nachtmahle, und Zandleute wie 
Soldaten verkehrten noch am felben Tage bei den gegenfeitigen 
Beſuchen in den Lagern in freundfchaftlichiter Weife miteinander. 
Die Landleute von Solothurn fowie die aus dem Gebiete Bafels 
und des Aargaus, zerjtreueten ſich danach bei ihrer eiligen 
Heimkehr. Die Aufftändifhen aus den Kantonen Bern und 
Luzern zogen dagegen in militärifcher Ordnung heim und follten 
noch nicht zum Sriedensgenuß gelangen. 

Chriftian Schybi war mit feinen Anhängern fchon am Nach— 
mittage de3 4. Juni nach Bekanntgabe des Friedensſchluſſes in 
verdrießlichiter Stimmung abmarſchirt, ex wollte fich nun an 
der Belagerung Luzerns beteiligen, exlitt aber bei feinem An- 
griffe auf die Brücke von Gislikon — auch im ſchweizeriſchen 
Sonderbundskriege am 25. November. 1847 Schauplaz ent— 
Iheidender Kämpfe — eine empfindliche Niederlage. Sieger 
war hier der General Zweyer von Evebach am 5. Juni 1653, 

Leuenberger war mit feinen Leuten in guter Ordnung nach 
Langenthal marſchirt, als ihm die Nachricht zuging: General 
Sigismund don Erbach) zöge mit den welichen Truppen kriegs— 
mäßig heran. Die zumeift aus Waadtländern und Neuen- 
burgern bejtehenden Streitkräfte des bernifchen Oberbefehlshabers 
verübten in den Dörfern des bernifchen Landgebiet3 Die fchwerften 
Ausfchreitungen und Verbrechen. Mißhandlung und Ausplün- 
derung der Bauern, hier und da auch Brand, Mord und 
beitialijche Verwüſtung fignalifixten das Treiben diefer Truppen. 
Die Anführer ließen ihnen freien Willen, um dadurch ſchneller 
den Mut und den Troz der Bauern zu beugen. Die fchrift- 
liche Berufung Leuenbergers gegenüber den Negenten von Bern, 









































datirt vom 5. Juni und an den Mellinger Vertrag erinnern 
wurde nicht beantwortet. General von Erbach forderte den 
General von Werdmiller auf, den ganzen Aargau zu bejezen 
und verlangte von Bern die Bewilligung zur Abhaltung von 
Standgerichten über die Aufftändifchen. Er erhielt die meit- 
gehenditen Vollmachten. i 0 
Leuenberger rief jezt noch einmal die Bevölkerung zu der 
Waffen, und vereinigte unter feinem Befehle 5000 entfchloffen 
und kühne Emmenthaler, mit denen er das ftrategijch wichtige 
Dorf Herzogenbuchfee fchleunigft befezte. In der Nacht vom 
7. zum 8. Suni 1653 rückte General von Erbach, von Nord» 
weiten aus über Wangen und Rothenbach heranmarjchivend, 
gegen dieje Stellung vor und fand hier den Fräftigften Wider 
ftand. Im Walde vor dem Dorfe mußten feine Soldaten mit 
den Außenlinien der Bauern harte Kämpfe beftehen, ehe zum: 
eigentlichen Angriffe gegen Herzogenbuchfee felbft entjprechen 
vorgegangen werden Fonnte Das Dorf mußte erft in Vran 
geichoffen, der Friedhof desſelben wiederholt erſtürmt werd 
und das grobe Gefchiiz einige Stunden hindurch Verwendu 
finden, ehe von den Streitkräften Leuenberger Herzogenbuchfer 
aufgegeben wurde. Troz der fich anschließenden Kavallerie: 
angriffe auf die Scharen der abziehenden Bauern fielen nur 
jechzig Oefangene hier in die Gewalt Erbachs. Won beider 
Seiten mar mit entjezlicher Wut und Erbitterung gekämpft 
worden; der Iezte offene Kampf größeren Maßſtabes in diefem 
Seldzuge fand hier feinen blutigen Abſchluß mit dem Siege 
der Negierungdtruppen. ‚a 
Durch feine beſſere Ausrüftung, fowie vor allen Dingen 
durch feine erhebliche Uebermacht, Hatte von Erbach hier Die 
Schlacht nach mehrjtindiger Dauer gewonnen. Ex vereinigte 
fich mit den Öeneralen von Werdmüller und Zweher, erklärte 
meinjam mit diefen den Vertrag von Mellingen für null und nicht 
und begann nun mit diverſen Nacheakten die Tätigkeit der gegei 
die Bejtrebungen der Landbevölferung gerichteten Strafjuftiz. 
Solothurn wollte gegen feine Angehörigen Feine Todesurteile 
fällen, wurde aber gezwungen, mehrere feiner Leute dem ir 
Hofingen amtivenden Standgerichte nolens volens auszuliefern 
Unterbogt Belter, ber bei der Verfammlung in Sumiswald feine 
Regierung gelobt und beſchwichtigend eingewirkt Hatte, fonie 
jonft feiner Teilnahme an der aufftändifchen Bewegung über 
wiejen werden Zonnte, wurde troz der Fürſprache feiner Ne 
gierung und des franzöfifchen Gefandten, troz der ‚Bitten feiner 
ſechs Kinder und feiner der Entbindung entgegenjehenden Gattin, 
zum Tode verurteilt und enthauptetl Die vierzehn Stimmen 
des Kriegsrates hatten zur Hälfte der Sreifprechung, zur Hälfte 
dem Bluturteile zugeftimmt; Präfidentgeneral von Werbmiülle 
gab den Stichentjcheid, und am 2. Zuli 1653 fiel das Haupt 
des Unglüclichen. J 
Schybi, der zu Surſee auf die entſezlichſte Weiſe gefollen 
wurde und als alter Soldat fo ſtandhaft blieb, daß feine Nichte 
glaubten, er ſei behert, wurde eine Woche fpäter hingerichtet 
Leuenberger hatte troz der harten und graufamen Berfolgung 
ſich nicht geflüchtet, er hatte ſich in fein Tändliches Heimmelt 
zurücdgezogen und arbeitete wieder in feinem Berufe. Ge 
Nachbar und Vertrauter, Hans Bieri, verriet und verkaufte i 
gegen daS Verſprechen vollftändiger Begnadigung und anfeh 
licher Belohnung an den zu Trachſelwald refidirenden Lando 
Samuel Triebold, welcher den ſchmählich Verratenen und Hein 
tückiſch Ueberwältigten mit Ketten belaftet nach Bern abli 
Bei der Einlieferung in Bern veranftaltete man mit dem 
fangenen einen ſchimpflichen Aufzug zur Beluftigung de 
meinten Pöbels der Stadtbevöfferung. Der fehmuzigfte 
verrufenite Kerfer wurde zum Aufbewahrungsort gewählt, 
die Folter mußte auch hier zur entjezlichen Anwendung gela 
Die Patrizier wollten ſich für die ausgeftandene Angft r 
Am 6. September 1653 fällte Nat und DBürgerjchaft be 
Dern folgenden Urteilsſprach fiber den noch heute als Märtyrer 
gefeierten Nikolaus Leuenberger: 1 DA 
„Dieweil er als ein Haupt und Führer aller Mebellanter 
feine natürliche, von Gott eingefezte Obrigkeit im höchften Grade 
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heleidigt und zu allen Mitteln verholfen, dieſelbe auszurotten, 
ol ihm, damit dies gräufiche Lafter der verfluchten Nebellion 
andern zum Crempel geftraft werde, mit dem Schwerte das 
Haupt abgeichlagen, dasſelbe mit dem fchändlichen, zu Hutwyl 
aufgerichteten Bundeshriefe an den Galgen geheftet, der Leib 
er in vier Stücke und Teile zerhauen und an allen vier 
Hauptjtraßen aufgehängt werden.“ Noch am gleichen Tage fand 
jeſes barbarifche Urteil feine, Vollſtreckung, und im Lande zogen 
je regierenden Herren mit dem Henfer num von Vogtei zu 
gtei, um mit ähnlichen Strafvollzügen die Wiederbefeftigung 
er Herrſchaft zu fichern. 
Daß hier und da, troz der militärischen Machtentfaltung 
md despotijchen Strenge, dennoch Wiedervergeltung von Seiten 
er Unterdrückten verſucht wurde und wohl auch in Gewaltaften 
jum Ausdruck gelangte, entſprach den Verhältniffen und den 
mitänden des Zeitalters. Troz der militärischen Zwangs— 
jefezung des Entlebuchs vegten fich dort dennoch die Wider- 
ſtandsgelüſte. Den drei Verwegenen, welche bei Beginn de3 
Aufitandes dem Iuzernifchen Amtsboten jo übel mitgefpielt Hatten, 
te fi noch ein vierter Geächteter beigefellt, der den Namen 
dans Krummenacher führte und mit ihnen von Ort zu Dit 
ichtig eilend, den Aufftand wieder anzufachen ſuchte. Sogar 
er franzöfiihe Gejandte wurde von einem dieſer unfteten Leute, 
kamens Stadelmann, erfucht, fein Neich zur Einmifchung zu 
eivegen. 
Schultheiß Dullifer von Zuzern fand e3 ſchließlich angezeigt, 
‚in Begleitung einiger Ratsherren in’3 Entlebuch zu ziehen, um 
‚Dort den Huldigungseid wieder zu verlangen. Nicht genug 
damit, daß die Leiftung desſelben verweigert wurde, gejtaltete 
fi auch die Sachlage jo drohend, daß der Schultheiß und feine 
‚Begleiter in offener Verſammlung in Todesgefahr gerieten und 
Auf dem Rückwege nach Luzern 
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ch knapp retten konnten. 
erieten ſie wieder in Gefahr. 





Ein drückend ſchwüler Herbſttag neigte ſich feinem Ende zu. 
Son den Bergkämmen des Thüringer Waldes hingen ſchwere 
iznebel brütend bis auf die Baumwipfel der ſchon dunfelnden 
algriinde hernieder. Frühzeitig war eine dumpfe, beengende 
Dämmerung hereingebrochen. 
- Ueber der einfamen Waldlandfchaft am Südabhang des Ge- 
irge3 hatten fich finjtere, geſpenſtig herabftarrende Wolkenmaſſen 
tammengeballt, und im Forſt herrſchte jene unheimlich drohende 
Ruhe, wie ſie dem Ausbruche eines jäh hereinbrechenden Ge— 
itterſturmes voranzugehen pflegt. 
Das mächtige Haupt des großen Beerberges war tief mit 
ungeheuerlichen Dunftgebilden verhängt, Hinter deren dichten, 
blauſchwarzen Schleiern e3 feltfam braute und brodelte, wie 
‚wenn grauenhajte Clementargewalten dort in der Höhe bereit3 
ı Stummer Wut aufeinander geplazt wären. 
Allen diefen bedrohlichen Anzeichen wandte der junge, rieſen— 
at gewachſene Mann, welcher die ftaubige, weither aus der 
erzoglichen Nefidenz führende Landſtraße eilends verfolgte, 
ugenjcheinlich eine befondere Aufmerkſamkeit zu. Cr hatte feine 
Schritte troz der herrſchenden Schwüle längſt erheblich befchleunigt, 
‚und feinen quer über der Schulter hängenden, feſtzuſammen— 
gerollten Regenmantel anseinandergeſchnallt und frei über den 
Arm gelegt, wie um fich feiner Dienjte jeden Augenblic ver- 
ſichert zu Halteır. 
Jeszgt bog er ohne zu zögern zur Seite in einen faum er— 
inbaren Waldpfad ein, der, wie ihm offenbar als einem Orts— 
mdigen befannt jein mußte, einen fajt halbſtündigen Bogen 
Dir Landſtraße abſchnitt und ihn, wenn auch auf bejchwerlicherem 
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x ege, doch eine gute Weile früher feinem Ziele, dem reizend 
an einem Nebenfluß der Werra belegenen Grenzjtädtchen zuführte, 
| Eine furze Strede erſt Hatte der einfame Wanderer auf 
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Krummenacher hatte ſeine Gefährten derartig aufgerelzt, 
daß dieſe ſich am Wege mit geladenen Donnerbüchſen in Hinter 
halt gelegt hatten und Feuer gaben, al3 die Herren ahnungslos 
pafjirten. Einer der Natsherren ftürzte tötlich getroffen am 
Wege nieder; Schultheiß Dulliker wurde am Schenkel leicht ver— 
wundet, die anderen flohen mit Entfezen von danneır. 

Auf's neue rückte Militär in's Entlebuch, von Gehöft zu 
Gehöft jezte fich die Zagd auf die Attentäter fort, Zwei der— 
ſelben (Unternährer und Hinternoli) hatten ſich in eine Scheune 
geflüchtet und wurden durch ein Kind verraten. Die Flücht— 
linge ſtiegen, als ſie ſich verraten ſahen, auf das Dach der 
Scheune und verteidigten ſich dort ſo energiſch, daß die Sol— 
daten, troz des beſtimmten Auftrages: die Geächteten lebendig 
einzuliefern, dieſelben niederſchießen mußten, wenn ſie nicht 
unverrichteter Dinge abziehen wollten. Zu Luzern verrichtete 
dann der Henker die BVierteilung an den Leichnamen. Stadel- 
mann fiel lebendig in die Hände der barbarifchen Strafjuftiz 
und wurde mit einem vertrauten Genofjen gemeinfant hingerichtet. 
Hans Krummenacher, der zu den Schuldbeladeniten zählte, kam 
dagegen, wie dies nicht felten der Fall ift, glücklich davon. Die 
würdigen SKapuzinerbäter zu Schüpfheim vermittelten bei den 
regierenden Herren in Luzern jo erfolgreich zu feinen Gunften, 
daß er fich mit der Baarſumme von dreitaufend Gulden von 
aller Strafe loskaufen Fonnte, 

Das Drama des Bauernaufjtandes war zu Ende, mit furcht= 
barer Strenge laſtete wieder daS Negiment der „regierungs- 
fähigen, gejtvengen und wohledlen“ Gefchlechter bevorzugter 
Stadtherren auf dem Landvolfe, welches die gefallenen Führer 
al3 Märtyrer verehrte und ihnen eine pietätvolle Erinnerung 
wahrte. Nikolaus Leuenberger wird noch Heute, und gegen- 
wärtig vielleicht mehr denn je, als ein erhebendes Karakterbild 
gefeiert, feine fittenreine und edle Handlungsweiie wird von 
allen nationalen Hiftorifern anerkannt, 


Hempel's Löwe. 
Novellette von Alfred Stelmer. 


diefem abgelegenen, mit fchivellendem Moofe beiwachfenen Pfade 
zurückgelegt, den Hut in der Hand und ab und zu die perlenden 
Schweißtropfen von der Stirn trodinend, al3 derjelbe den derben 
Kuotenjtod, mit dem er die herniederhängenden Zweige zur 
Seite gebogen, plözlich ſinken ließ, und unwillkürlich den 
Schritt hemmte, 

Etwas blendend Weißes, das aus dem Unterholz hervor: 
ſchimmerte, mochte feine Blicke unverhofft zur Seite gefenft Haben. 

In geringer Entfernung vom Wege, am Fuße einer mächtigen 
Eiche Hingeftreckt, unterjchied er alsbald die regungsloſe Geftalt 
eines Mannes, der mit dem Geficht der Erde zugefehrt lag. 
Eine längere Weile ftarrte er zaudernd zu dem wie leblos Hin- 
gelagerten nieder, der dem Anfcheine nach im tiefſten Schlafe 
ruhte. Im Begriffe, ich ihm zu nähern, un ihm vor Aus: 
bruch des Unwetters wachzurütteln, befann ex fich eines Anden 
und rief den Schläfer mit lautem Halloh wiederholt an. Als 
er jedoch) bemerkte, daß der Angerufene fich daraufhin auch nicht 
im mindejten rührte, jchritt er ſchnell entjchloffen an ihn heran, 
pacdte ihn an der Weite und jchüttelte ihn Fräftiglich. 

Mit heftigem Nude richtete der Gewedte ich plözlich jäh 
auf, fuhr fich wie ein Träumender über Stirn und Haar und 
Bart, und ftarrte dann, noch immer geijtesabwejend, mit weit 
aufgerifjenen Mugen auf die baumlange, in grobes Leinenzeug 
gefleidete Gejtalt feines lächelnd zu ihm niederfchauenden Gegners. 

„Was gibt's?“ ftieß er jchlaftrunfen hervor. „Was wiünfchen 
Sie, Verehrteſter?“ 

„3 gibt ein Unmetter, Herr!” verjezte der Sefragte kurz 
angebunden, „ein gehöriges! Da heißt's wach fein und lieber 
nicht in Hemdsärmeln unter freiem Himmel, den!’ ich!“ 

„Donnerwetter!* lachte der Geweckte aufjpringend. „Ge— 
ichlafen hab’ ich, wahrhaftig feſt gejchlafen! 's iſt ja fast dunkel 
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geworden. Hatten aber auch eine Mordshize tagsüber, eine 
betäubende Hize. Hm, wollte nur 'n Augenblic hier verschnaufen. 
War müde dom KHerumftreichen, hundsmüde in der Backofen— 
Zemperatur. 's iſt begreiflich, daß der Schlaf mich überrumpelte, 
vollftändig überrumpelte!” 

Während diefer ftoßweije und wie im Selbftgefpräch heraus: 
gejchleuderten Worte Hatte dev Hemd3ärmelige mit. mehr und 
mehr verblüfften Blicken den Boden um fich her abgefucht, end- 
ich mit dem Fuße ein zerlumptes Kleidungsſtück, das vor ihm 
lag, heftig von fich fortgeftoßen und schaute nun mit unver: 
hehltem Argwohn zu dem Mann auf, deſſen menfchenfreundfiche 
Abficht ihm plözlich etwas verdächtig erſcheinen mochte. 

„le Wetter,“ brummte ex dabei grimmig vor fich Hin. 
„Das iſt doch ftark, Sch finde ja meinen Rock nicht. Der 
zerlumpte Schmuzfittel dort, der Schmierfezen mag irgend 
einem Hallunfen von Landjtreicher gehören, — mir nicht, Mann, 
mir nit. — Hm,“ fuhr er nach einer Weile in freundlicheren 
Zone fort, als er jah, wie das grundehrliche Antliz des Andern 
jich bedenklich färbte und umwölkte, „nichts für ungut! Sch 
meinte das nicht anzüglich, nein, durchaus nicht! Soviel aber 
ſteht feit, mein Rock iſt geftohlen, ohne Zweifel gegen den 
Zumpenfittel dort ausgetaufcht. Es war dem Kerl offenbar nur 
um einen anftändigen Rock zu tun, um nichts weiter, Denn 
weder meine Uhr noch meine Börfe ift angetaftet. — Da,” 
fuhr er grollend auf, „da donnert’3 wahrhaftig fchon! Anz 
genehme Situation das! Kann doch den Malörfezen des Land— 
jtreicherd unmöglich anziehen.“ 

„Wohin will der Herr?“ unterbrach ihn der Zange, der 
ihn bisher ſchweigend beobachtet. 

Der Fremde nannte einen Ortsnamen. 

„Schön, da können wir zufammengehen, wenn's beliebt. 
's iſt nicht mehr weit, Müſſen ung aber eilen, wenn wir 
trocen unter Dad und Fach wollen.“ 

„Scheint mir auch!" knurrte der in Hemdsärmeln, verftohlen 
auf den Regenmantel des Andern fehielend, „Hm, mit wen 
habe ich eigentlich daS Vergnügen, wenn ich fragen darf?“ 

„Max Gifebrecht heiße ich,“ gab der Gefragte, dem der 
lüjterne Blick auf feinen Mantel nicht entgangen war, lächelnd 
Auskunft. „Maler von Profeffion, Maler und Tüncher,“ er: 
fäuterte er beicheiden, — „dort drüben zu Haus. Wenn der 
Her ....Har....* Er hielt forjchend. inne. 

Der Fremde, ein ftattlicher Mann bon etwa vierzig Sadren, 
jah den „Maler von Profeſſion“ ſcharf an und überlegte eine 
Weile. 

„Reinhart!“ verſezte er ſodann kurz. „Mein Name iſt 
Reinhart, wenn's beliebt. Auch Maler!“ fügte er mit launigem 
Patos hinzu. „Alſo Kollegen!“ 

„Künſtler gewiß?“ 

„Genremaler und Landſchafter,“ beſtätigte jener ſo obenhin. 
„Auf einer Studienreiſe oder beſſer Blumenfahrt unterwegs.“ 

Der Lange zog plözlich ehrerbietig den Hut uud erklärte 
mit Nachdruck: „Here Neinhart Aberlin, Profeffor der Kunft: 
afademie, — ich dacht! mir’ gleich.“ 

Der Genannte ſah ganz verblüfft auf, während Giſebrecht 
eine kleine, abgegriffene Brieſtaſche zum Vorſchein brachte. 

„Enthält weiter nichts als einen Paßſchein auf dieſen Namen,“ 
erklärte er. 

„Hab' auch weiter nichts hineingetan, — und iſt allerdings 
mein Eigentum,“ entgegnete der Profeſſor argwöhniſch, das 
Täſchchen an ſich nehmend. „Wir kommt Ihr dazu?“ 

„Ich fand's am Wege, Herr, und jezt erinnere ich mich 
auch eines Menſchen, der mir dor etwa einer Stunde begegnete, 
und einen Rock trug, der zu Ihrer Weſte wohl paßte. Der 
Spizbube wird die Brieftafche verloren oder fortgeworfen Haben.“ 

Der Profeſſor warf dem jungen Mann einen Forfchenden 
DIE zu. Seine Zweifel an der Ehrlichkeit deifelben mußten 
jedoch nicht von Beftand fein, denn er meinte freundlich: „Laſſen 
wir's gut fein. Meinen Rock bin ich jedenfalls los auf Nimmer- 
wiederfehen. — Bor allem aber möcht’ ich euch bitten, mich 
ſchlechtweg Neinhart zu nennen, und nicht3 verlauten zu laſſen 
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im Ort don meinen Titeln und Würden. Ich vechne Er 


































daranf. Pflege meine Fußreifen ftetS infognito zu machen 
Es iſt daS bei weiten billiger und ungenirter. Auf meinen 
gelegentlichen Studienfahrten will ich unbehemmt fein von allem 
Zwang und tum und laſſen fünnen, was mir beliebt.“ 51 
Er lachte behaglich und verfchmizt zugleich vor fi) hin. 
„Aber ich denke, wir machen uns ſchleunigſt auf die Socken 
Ich fühle bereit3 Tropfen, — hm..." | 
„Wenn Ihnen dieſes Kleidungsſtück hier genügt, Herr. ..,. 
Herr Reinhart,“ warf Gifebrecht etwas verlegen ein, feinen 
Negenmantel mit flüchtigem Blicke ftreifend, „fo fteht’s zu 
Dienften!” Br: | 
„Aber da würdet Ihr felber ja naß, lieber Freund,“ lehnte 
der Profeffor mit begehrlichen Blicken auf das waſſerdichte 
Kleidungsſtück Höflich ab. „Hm,“ fuhr er ſchmunzelnd fort, „ei 
ſehr großmütiges Anerbieten allerdingg . ...“ — 
„Das Sie unbeſorgt annehmen dürfen,“ lächelte der Ge— 
ſchmeichelte. „Sie können doch wohl nicht gut in Hemdsärmeln 
in die Stadt einziehen!“ ER Er 
Dieſe Ueberlegung ſchien den Ausschlag zu geben. Ohne 
fich Länger zu fträuben, lich der Ptofeffor unter verbindlichen 
Dankesworten fich den Mantel um die Schultern hängen, auf 
den die vereinzelt fallenden Negentropfen klatſchend nieder: 
Ichlugen, und folgte, fein Skizzenbuch unter'm Arm geborgen, 
jeinem mächtig ausfchreitenden Helfer auf den Ferſen nad, 
„Möchten Sie zuerſt die Anzeige erftatten wegen des Dieb- 
ſtahls,“ wandte ſich Gijebrecht nach einer Weile fragend feinem 
Hintermanne zu, „oder zuerſt ſich einen neuen Rock anfchaffen?* 
„Anzeige?“ ſpöttelte dev Profeſſor verächtlih. „Hätte ja 
gar feinen Zweck, mein Lieber!“ | 
Einen Dieb zu erwijchen, galt zur Zeit, als es in Thür 
weder Eijenbahnen noch Telegraphen, wohl aber Landesgr 
in unerjchöpflicher Menge gab, fodaß man in wenigen St en 
unter Umjtänden ein Kleines halbes Duzend Ländchen mit jelbjt- 
ſtändiger Gerichtsbarkeit zu durchwandern dermocht hätte, aller- 
dings für eins der umvahricheinlichiten und umftändlichjten Er— 
eiguifje unter der Sonne. A 
„Einen neuen Rod alſo!“ meinte Giſebrecht mit eigentiim- 
lichem Lächeln. ‚ee 
„Gibt's denn dort überhaupt fo etwas zu kaufen?“ forſch 
jein Begleiter, zweifelnd zu feinem herfulifchen, ihn um Hauptes⸗ 
länge überragenden Vordermann aufblickend. ee 
„Na, ich denfe, Sie werden zufrieden fein,“ verſezte 
brecht, immer mächtiger ausfchreitend. „Meifter Hempel b 
fich ein gut Stüd ein auf feine Kunft. — Wenn’ Ihnen 
it,“ begann er gleich darauf von neuen, als ein Erachent 
Donnerſchlag den elaſtiſchen Waldboden erzittern machte, 
juchen wir einen Kleinen Dauerlauf. Es blizt ja ganz be 
teufelt. Und da iſt's im Walde nicht vecht geheuer.“ 
„Ufo Dauerlauf,“ entjchied der Profeffor refignirt. Bi 
„In Fünf Minuten find wir unter Dad," tröftete der 
Vordermann. > 
Die beiden Männer begannen jehweigend hinter einander 
herzutraben und erreichten inmitten des tobenden Unwe 
alsbald die erſten Häufer des Städtchens. —— 
„Meiner Mutter Haus!“ rief Giſebrecht, im Laufe a 
dieſer höchſt unſcheinbaren Fachwerkhäuschen deulend. 
wohne ich!“ ee 3 : 
„Wollt Ihr denn noch weiter?“ feuchte der Profefjor außer 
Atem. „E3 regnet ja in Strömen.“ Es: 
„ou Meifter Hempel,“ rief der Vorauseilende, gleich 
forttrabend, „Nur noch wenige Häufer, Here! Dort‘ 
ich meinen Mantel wieder an mich.“ El 
„So, da wären wir!" erklärte er bald darauf, unter Die 
Zorfahrt eines altertümlichen Haufes tretend. „Meiſter Hei el 
ijt zugleich) Herbergsvater.” J— 
Außer Atem war der Profeſſor ſeinem durchnäßten Führer 
gefolgt. In mächtigem Bogen ſchwenkte er ſeinen triefenden 
Filzhut durch die Luft, um ihn von überſchüſſigem Waſſer zu 
befreien, fuhr ſich ordnend über das volle Haar und ſtreckte 
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jodann feinem Begleiter, der in fcheuer Haltung ganz born in 
Torweg Stehen geblieben war, die Hand entgegen. 

„Habt ſchönen Dank! Bin euch ſehr verpflichtet. Werd’s 
euch nicht vergefien, daß ihr pudelnaß geworden meinetivegen. 
Als jelbitverftändlich betrachte ich's, daß ich euch den verregneten 
Anzug durch einen neuen erſeze. — Weshalb fo fpröde? — 
Kommt, und hernach efjen wir zufammen zu Abend. — Ihr 
jhüttelt noch immer den Kopf?“ 

„Sie find jehr gütig, Herr,“ verfezte der junge Rieſe eigen: 
tümlich verlegen. „Ihre freundlichen Anerbietungen aber kann 
ich nicht annehmen, unmöglih! — Meifter Hempel und ich,“ 
fuhr er zögernd fort, „— jehen Sie, wir ftehen nicht auf 
dem beſten Fuße mit einander. Ich bin ein friedlicher Menfch 
und arm dazu, und... . 

„Und Meifter Hempel,* unterbrach jener den Stockenden 
lächend, „it ein Witerich umd Hat Geld im Sad, he?“ das 
wolltet ihr doch fagen!“ 

„Kun, das eben nicht, aber 's iſt ftadtbefannt, daß der 
Alte vom Hochmutsteufel beſeſſen ift.“ | 


„Hm, jieh einer an! — Ich höre drinnen eine Teifende 
Stimme. Iſt er das am Ende gar?“ 
Giſebrecht nickte bejahend. : 


„Ra, wir werden den Alten ſchon zahm machen,“ tröftete 
der Fremde. „Wie, ihre wollt’ wirklich nicht? — Der brave 
Meifter wird euch doch nicht das Haus verboten haben?“ 

Der Verfchüchterte blickte den Frager eine Weile ftarr at, 
dann nicte er heftig mit dem Kopfe. 

„Donnerwetter,‘ fuhr der Fremde Yachend auf. 
wußte ich freilich nicht. — Weshalb denn aber?‘ 

Während der Gefragte beharrlich ſchwieg und fcheuen Blicks 
vor ſich Hinftarrte, erfchien in der feitswärtS gelegenen Flur: 
für, zu welcher von der Torfahrt aus einige Stufen führten, 
plözli die reizende Geftalt eines jungen Mädchens, defjen 
jaubere, Heidfame Tracht die blühenden Formen auf’3 vorteil- 
haftejte zur Geltung brachte. 

Kaum hatte fie jedoch die beiden Männer erblidt, als fie 
erjchroden zurüctrat. Nur einen Moment noch richtete fie ihre 
glänzenden blauen Augen flehenden Blicks auf Gifebrecht, dann 
fuhr fie fich Haftig über das fchimmernde, blonde Haar und 
verſchwand Hinter der Tür. 

„Ei, ei!“ Tächelte der Profeffor, der das Mädchen erjtaunt 
beobachtet hatte, mit verichmiztem Augenblinzeln, da kommt 
ia plözlich Lit in die Geſchichte. Ein reizendes Gefchöpf! 
Was Prächtiges für mein Skizzenbuh! — Habt feinen übeln 
Geſchmack, Lieber Freund! Die Tochter des Meifters natürlich, 
he? Und fie ift euch gut. Der Vater aber will höher hinaus. 
Das iſt ja klar wie das Cinmaleins, mein Befter,“ fuhr er 
lachend fort, al3 fein Begleiter betroffen jehwieg. „Die Ge: 
ſchichte intereffirt mich. Ihr gefallt mir; auch das Mädchen 
gefällt mir, — jehr! Hm, da bin ich doch begierig auf den 
Alten." 

Der Profefjor begann fehr gelaffen, fich des geliehenen 
Negenmanteld zu entledigen. 

„She wundert euh? — Willfonmener kann man ſich bei 
einem Schneider doch gar nicht einführen, den’ ich, als ohne 
Rod. Und fo weiß Meifter Hempel fogleich, woran er ift. — 
Da ijt euer Mantel! Nochmals meinen Dank! Wir fehen uns 
wieder. Wollte ſowieſo einige Tage in eurem Städtchen ver- 
weilen. War noch niemal3 in der Gegend. Vergeßt nicht, 
daß ich hier ſchlechtweg als Herr Neinhart auftrete. Alfo reinen 
Mund — und auf Wiederjehen!” 

Meifter Hempel, der gerade aus dem Nebenzimmer in feinen 
Laden trat, fchnitt ein verblüfftes Geficht, als er den hemds⸗ 
ärmlichen Fremden auf ſeiner Schwelle erſcheinen ſah, und er— 
widerte deſſen freundlichen Gruß nur mit einem argwöhniſchen 
Kopfnicken. 

„Seht mir wohl an, Meiſter, was euch die Ehre verſchafft.“ 

Meiſter Hempel, eine zwerghafte, verſchrumpfte Geſtalt, 
warf den eckigen Kopf, deſſen mächtiger Umfang zu dem kümmer— 
lichen Größenverhältnis ſeines Leibes in ſchreiendem Gegenſaz | 


„Das 


Tonbank werfend, daß e3 Elirrte. 































ftand, hochmütig in den Naden, blinzelte den Fremden mit 
feinen Heinen, ftechenden Augen lauernd an, zudte nahläffig 
die Achjeln und meinte dann bifjig: „Wiefo Ehre? Kenne euh 
nicht. Was gibt's?“ | | = 
Der Profefjor runzelte die Brauen und mufterte die wunder⸗ 
liche Zwerggeſtalt des ungehobelten Alten von oben bis unten, 
„Seid ihr aber ein grober Kerl!“ ftieß ex endlich unwill⸗ 
kürlich lachend aus. „Mir iſt unterwegs mein Rock geſtohlen, 
und ich wollte euch einen neuen abkaufen. Habt ’nen jeher 
müden Gejchäftsblid, Verehrtefter" un — 
„Verkaufe an Unbekannte nur gegn baar!“ knurrte Meiſter 
Hempel ſchroff, ohne ſich vom Fleck zu rühren. m 
„Bahle auch haar!“ ſchmunzelte der Profeffor, mehr und. 
mehr beluftigt, und feine Börfe neben fein Skizzenbuch auf Die 
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Ueber die verrungelten Züge des Alten fuhr es wie ein 
flüchtiger Olanz. Er humpelte hinter die Tonbant, zündete ein 
Licht an, -Tuchte eine Weile in einer Reihe dicht nebeneinander 
aufgehängter Kleidungsſtücke, und Yegte Ichweigend Rock für Nod 
vor dem Kunden nieder, welcher diefelben nacheinander mufterte 
und anprobirte, bis er endlich einen paffenden gefunden hatte. 

„Der Herr iſt wohl nicht von hier?“ fragte Meijter Hempel, 
der zufehends aufgetaut war, nachdem er die geforderte Summe 
eingeftrichen hatte, | — 

Dem Kunden ſchien die Auknüpfung eines Geſprächs br 
willfommen, denn er nahm ohne weiteres auf dem nächjten 
Stuhle plaz, ſchlug fein Skizzenbuch auf, fing an, wie von 
ungefähr fich Notizen zu machen, — fo däuchte e8 dem Alten 
zum wenigſten, — und erzählte währenddejlen ganz unaufe 
gefordert und mit prächtig ausſchmückenden Farben fein im 
Walde vorhin überftandenes Abenteuer. Be 

„Run vatet einmal,“ meinte ev endlich zum Schluß, „wer 
jener prächtige, junge Menſch war, der mir fo uneigennüzig 
beilprang? — Der Gifebreht war’3, der Maler Gifebrecht, 
Eurer Tochter Liebfter, Meifter Heimpel, zu dem ich euch Gluck 
wiünjche, denn einen befjern Eidam hättet ihr gar nicht aufs 
treiben können.“ Be 

„98, he!“ Frähte der Alte mit zornerftickter Stimme, nachdem 
er vergeben verjucht, den ſprudelnden Nedeichwall zu unters 
brechen. „Seid fchlecht beraten! Die Tür Hab’ ich ihm ge 
iwiefen, dem Habenichtd. Mein fauer verdientes Geld jticht ihn," 
ſchrie er, fich wie ein Naubtier krümmend, das fich zum Sprunge 
anfchiet, „deshalb hat er der Sufe den Kopf verdreht! Bad, 
da wüßt' ich doch noch ganz andere Lent’, wie folch” "nen 
Farbenkleckſer!“ —— 

„Kann ich eure Tochter nicht einmal ſehen?“ fragte 
Profeſſor, lächelnd weiter arbeitend. 

„Nein!“ lehnte der Alte ſchroff ab. Be; 

„Ich bitt' euch d'rum!“ fächelte der Abgefertigte unbeirrt 

„Weshalb?“ fragte Meiſter Hempel mit ſchneidendem Arge 
wohn. „Was ſoll's“ 

„Möchte ſie malen!“ 

„Malen?“ ſchrie der Alte. — 

„Wie ich Euch hier verewigt habe. Seht her!“ 

Der Alte näherte ſich haſtig und ſtarrte verblüfft auf fein 
überrajchend twohlgetroffenes Ebenbild, das feinem Kunde | 
zwiſchen unter dem Zeichenftift hervorgegangen war. Zu de 
Ueberrafchung fühlte der Staunende fi) fogar gefchmeit elt. 
Troz alles Zuredens wollte er jedoch von einer „Abbildung“ 
jeiner Tochter durchaus nichts wiſſen, und ſchon Hatte der Pros 
feſſor es aufgegeben, feinen verbifjenen Eigenfinn zu brechen, 
als Meifter Hempel mit einem Male nachdenklich wurde, und 
fi, wie um einen Entſchluß kämpfend, heftig in den Haaren 
kraute. — 

„Hm,“ ſtieß er endlich geſpannt hervor, „könnt' ihr auch 
bunt malen?“ FE Bi - 

„In allen Farben,“ beteuerte der Künſtler feierlich. 

„So, jo,“ ſchmunzelte der Alte über’3 ganze Geficht. PH 
ift eine eigene Sache. Schon Tängft wollte ic) mir nämlich ein 
Schild malen laſſen. . . .“ 2 





„Ein Schild?“ plazte der Profeffor, unwillkürlich auf- 
ſpringend, mit grimmigem Lachen Heraus. „Sch ſoll euch ein 
Schild malen. Das ift ja eine famofe See... .“" 
„Ein recht großes und ſchönes,“ nickte der Alte befriedigt. 
mc, dort über dem Torweg ſoll's Hängen, weithin fichtbar, 
wie's feiner hier hat, am wenigften mein Konkurrent, — mein 
einziger, gottlob, — der fich neulich eins hat machen Yaffen, 
‘208 und gelb und in die Augen ftechend, nur um mich zu ärgern 
natürlich. Schon längſt wollt’ ich deshalb in die Nefidenz....” 
Lieber Gott,” unterbrach der Profefjor, den die Angelegen- 
heit mehr und mehr zu beluftigen begann, „fo was malt doch 
gewiß der Giſebrecht. . . .” 
Bleibt mir mit dem!” fehrie der Alte giftig. „Das ift’3 
ja eben, weshalb ich in die Nefidenz wollte Ich will mit 
dem Menſchen nicht? zu tun haben, gar nichts, felbft wenn er's 
jo malen fönnte, wie ich mir's denke.“ ’ 
So, fo, — nun, wie denkt ihr's euch denn?“ fragte der 
Profeſſor, „recht bunt, he? leuchtend in Gold- und Silber— 
glanz, was?" 
Dos gelbe, lederartige Antliz des Alten begann zu ſtrahlen. 
In der Mitte,” fuhr der Profeſſor mit unerſchütterlichem 
Ernſte fort, „in rotem oder blauem Felde ein — hm, ein 
heraldiſches Tier, eine gewaltige, prächtig blinkende Scheere 
haltend, — zu Füßen dieſes Wappentier3 die übrigen Attribute 
der Schneiderkunſt in ſinniger Anordnung; das Ganze ruhend 
auf einem zwirnfarbenen, köſtlich verſchlungenen Bande, das den 
Namen Heinz Hempel zu dauerndem Gedächtnis für die nach— 
lommenden Gefchlechter in Hochdruck trägt.” 
Meiſter Hempel war diefer üppigen Befchreibung leuchtenden 
Blid3 und mit leiſe nachjtammelnden Lippen gefolgt. 
—  „&o, grade jo,“ ſchrie er, fich ftolz in die Bruft werfend, 
„dab? ich mir’3 gedacht. Ich fehe, Ihr Habt das Zeug dazu. 
Und wißt Shr, als das Tier in der Mitte, in blauem Felde, 
da habe ich einen Löwen im Sinne. . . ." 

„Einen Löwen!” brüllte der Profeſſor mit überfchnappender 
Stimme, fi vor Lachen beide Seiten haltend. „Ich Hatte an 
‚ein anderes, freilich auch ſehr haariges Tier gedacht,“ fuhr er 
fort, wie wenn er von einem heftigen Huftenanfall heimgefucht 
worden wäre. „Doch das iſt ja am Ende eure Sache.“ 
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Stolz, als wie auf Adlerſchwingen, 
Eilſt du, ſüße Vacht herein, 

Bell die Abendglocken klingen, 
Die zur Ruhe laden ein. 





Und der Tüffe Sänger ſchweigen, 
F Büglein geht zur Abendruh’, 
+ Boher Bäume Wipfel neigen 
Schläfrig ſich einander zu. 


BD, ſchlaft alle wohl, ihr Müden, 
Die euch drückt der Erde Teid, 
Süße Ruh [ei euch befchieden, 
Träumf von einer beſſ'ren Beif, 











Ber aus unermellner Herne, 

Borh am dunklen Borigonf, 

Kunkeln zahllos goldne Sterne, 
Skrahlk fein blaffes Licht der Mond. 
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„Aber der Preis?” fuhr Meifter Hempel plözlich ſtark er> 
nüchtert auf. „Was verlangt ihr?“ 

„SG, — ja jo, — ihr meint wirklich, daß ih... hm, 
num, über den Preis wollen wir nicht feiljhen. Sagen wir 
rund Hundert Taler!“ 

„Lieber Herr," Tächelte Meifter Hempel gedehnt. „Sch 
mein's ernjt, — es iſt mein voller Exnft! Sch biete euch fünf 
Zaler. Dann müßt ihr aber auch das Blech dazu liefern.” 

„Das Blech!” fchrie der Profeffor pruftend, ſich wieder 
beide Seiten haltend, und nur mühſam einen neuen Huſten— 
anfall ſimulirend. „Das iſt ja eine ganz famoſe Idee. Ich 
liefere unter Umſtänden auch das Blech, ein gehöriges Blech, 
ſage ich Euch!“ 

„Die Sache iſt alſo abgemacht,“ fuhr er nach einer Weile 
plözlich auf, während deſſen er ſinnend zur Seite geblickt und 
verſchmizt vor ſich hingelächelt hatte, wie wenn ihn eine ab⸗ 
gefeimte Idee mehr und mehr überrumpelt hätte. „Ich male 
euch das Schild, Meiſter, ſogar umſonſt, aber nur unter der 
Bedingung, daß ich vorher eure Tochter, die Suſe, zeichnen darf. 
— Seid ihr einverſtanden?“ 

Der Alte kraute ſich bedenklich hinter den Ohren, bot ver— 
gebens ſechs Taler und willigte erſt in die geſtellte Bedingung, 
als ſein hartnäckiger Gaſt, der wohl merkte, daß der Alte ſich 
feſt auf das Schild verbiſſen hatte, die Türklinke bereits in der 
Hand hatte, um den Handel ſcheinbar abzubrechen und ſich achſel— 
zuckend zu entfernen. 

„Nun gut!“ entſchied er kurz, ſich als Maler Reinhart vor— 
ſtellend, „ſo bereitet die Jungfer Tochter vor auf morgen Mittag, 
Meiſter, — nicht bei Lampenlicht, — 's iſt ja Nacht geworden 
über dem Gewitter! — Und das Schild follt ihr ſchon bald 
haben. Werdet zufrieden fein!” Yachte er, dem Alten Elatjchend 
auf die dürre Schulter fchlagend. „Auf Wiederjehen alſo!“ 

Noch lange, nachdem der Fremde Meifter Hempel und fein 
Haus vexlaſſen, lächelte er verfchmizt vor fich Hin. Vor'm Tor: 
weg war er eine Weile überlegend ftehen geblieben, — e3 regnete 
noch immer, wenn auch das Gewitter in den lezten Zügen lag, 
— und hatte dann die Richtung auf das befcheidene Häuschen 
am Eingang der Straße eingejchlagen, das Giſebrecht ihm vorhin 
im Vorbeitraben als fein Heim bezeichnet. (Schluß folgt.) 


— ———⏑ —— 


Proben deuffiher Volkspoeſte der Gegenwark. 





BSommernachkt. 
Von M. B. 

- Badhfigall ſingk Mbendlieder, 
Rlagend, melodienreich, 


Mnd der Tau fenkf leicht ſich nieder 
Auf die Bläffer, Gräfer weich. 


Und im Dörfchen wird's jezt ſtille, 
Bur der Wächker hält noch Wachk; 
Träumend Gärkchens Blumenfülle 
Mürz mil Rofenduff die Darhf. 


SelbE der Menſch mif feinen Sorgen 
KRuhk jezt aus von ſchwerer Bual, 
Ruhf, big ihn am bald’gen Morgen 

| Rüffend weckt der Sonne Strahl. 


DB Sommernachk, v Wundernachk, 
Bei goldnem Sterngefunkel! 

BD Sommernachk, v Zauberprachk, 
DB marxchenhaftes Dunkel! 
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Die Palmen und Zapfenpalmen vder Palmfarne. 
Bon D. 


Linné, der berühmte ſchwediſche Botaniker, nannte die Pal— 
men (Palmae) die Fürſten des Pflanzenreichs, und fie ver— 
dienen dieſe Bezeichnung um fo mehr, als fie durch ihre maje- 
ſtätiſche Geſtalt über allen andern Pflanzen ftehen und fie, Die 
eine in ſich abgeſchloſſene Pflanzenfamilie bilden, in kaum irgend 
einer verwandtichaftlichen Beziehung zu andern Familien im 
Reich der Pflanzen ftehen. 

Man kennt jeßt ungefähr 1000 verfchiedene Arten von 
Palmen, welche mit wenigen Ausnahmen in den Tropen ein- 
heimisch find, die meiften wohl in Amerika, und nur die eine, 
die Zwergpalme (Chamaerops humilis L.), fommt auch in 
Europa wildwachjend vor. Etwa 40 Arten finden fich in den 
gemäßigten Zonen Auftraliens, Aliens u. f. w. Die Anden: 
balme (Ceroxylon andicota Hum.) findet ſich in einer Höhe 
von 2000—2600 Meter in Weftindien und auf den Anden 
Südamerika's und nimmt damit unter allen Balmen die „höchſte“ 
Stelle ein. Das Congoland, dies neue Paradies, ift noch zu 
unbefannt und die dort vorkommenden Palmen kennt man noch) 
nicht genügend. 

So niedrig die Palmen, ihrem inneren Bau nach, im Shftem 
der Pflanzen ftehen, fo nüßlich find fie den Bewohnern, nament- 
lich der Tropen, wo fie Millionen von Menfchen und Tieren 
ernähren. So hängt 3. B. die Eriftenz vieler Bewohner der 
Sidjee faft ganz umd gar von der Kofospalme (Cocos unci- 
fera L.) ab und die der Ouaraunen von der Morigpalme 
(Mauritzia uneifera L.), die in den feuchten Wäldern Bra- 
filiens, beſonders am Drinofo wächſt, und deren Wedel (Blätter) 
von den Indianern zur Bedeckung ihrer Hütten, die Blattitiele 
durch Ausipannen von Stamm zu Stanım fir die Hängematten 
benußt werden. Das Innere ihres Stammes: ift ſchwammartig 
weich und liefert eine Art Sago; Fleiſch und Kern der Frucht, 
ſo groß wie ein Hühnerei, werden gegeſſen, und der Saft 
liefert den ſüßen be- 
täubenden guarannifchen 
Palmwein. Eine Stirn- 
palme (Corypha um- 
bracutiferaL., Gebanga 
Marx u. a.) liefern mit 
ihren großen Blättern 
Sonnen- und Regen— 
ſchirme, welche von den 
Dienern ihren eingebor— 
nen Häuptlingen über 
den Kopf gehalten wer— 
den; die Blattknoſpen 
werden als Palmkohl ge- 
geſſen, der Stamm von 
Gebanga (Fig. 1) liefert 
auch einen guten Sago; 
zur Zeit der Blüte diefer 
Urt fallen alle Blätter 
ab und der Stamm mit 
jeinen fehr großen ver: 
äftelten Blütenkolben ge- 
winnt dann ein neues, 
fremdartiges Ausfehen. 
Diefer ungeheuere Blü- 
tenftand von mehreren 
Metern Höhe und Breite 

| gleicht einem auf dem 
Stamm angefiedelten Schmarotzer, der jenen ausfaugt und bei- 
nahe tötet — eine feltene Erjeheinung bei den Palmen! 

AS Zimmerpflanzen find die Palmen erſt feit verhält- 
nismäßig kurzer Zeit befannt, erfreuen fich aber jeßt allgemeiner 
Beliebtheit, weil ihr Gedeihen bei nur einiger Liebe für ſchöne 
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Corypha Gebanga. 
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Bülkig. 


Pflanzen und ein wenig Sorgfalt in der Pflege durchaus keiner 
Schwierigkeit begegnet. — Die natürliche, ja faſt einzig möge 
liche Weife der Fortpflanzung von Palmen (nicht Palmfarnen!) | 
ift die durch Samen, der, aus dem Heimatlande importirt, am 
beiten zu Ausgang des Winters in Sügefpähne von Siefern= 
holz oder in Abfälle von Kokosnuß-Faſern gefüct und möglichſt 
warm „(+ 20—25° R.) geſtellt wird; ex bleibt in feinem 
Saatgefäß, bis er das erfte, felbft zweite Blatt (außer dem 
Samenbfatt) gebildet hat. Dieſe Blätter find ſtets einfah und 
mit gegen die Spiße zufammenlaufenden Kernen verfehen; exft 
jpäter erfcheinen die zufammengefezten Blätter. — Bei den 
jungen Pflanzen darf der Samenfern, der mit dem Keimblatt 
und Stengel in die Höhe geht, nicht eher entfernt werden, als 
bis das Glied vertrocknet ift, welches ihn mit der Pflanze vers 
bindet; eine vorzeitige Entfernung deſſelben Hat noch immer 
die Pflanze in ihrer ferneren Entwicklung gehindert ımd ſie 
verunftaltet; die jungen Palmen, gewöhnlich mehrere im Balg 
einer Samenſchale, können längere Zeit unverſezt ſtehen bleiben 
ohne einzeln geſezt zu werden. Doch wolle man nicht mit Sicher⸗ 
heit auf die Keimfähigfeit jedes Samenkorns rechnen; die Samen 
werden gewöhnlich im Vaterlande, aber nicht immer unzweifels 
haft reif geerntet — daher ihre unjichere Keimfähigkeit, die 
auch durch schlechte Verpadung und eine lange Reife verloren 
geht. Es empfiehlt fich daher der Ankauf junger Bilanzen, 
die 3. B. bei den Firmen bezw. Gärtnereibejiern 3. C. Schmidt 
und Haage & Schmidt, beide in Erfurt, in großer Auswahl 
vorhanden find. 1 
Im Zimmer gebe man der Palme einen möglichit iſolirten, 
zwischen andern Pflanzen, einen erhöhten Stand, jedenfall3 aber 
muß fie gegen brennende Sonnenjteahlen geſchützt fein; während 
der warmen Sommermonate kann man fie auch im Freien in 
twindftiller, aber nicht allzu abgefchloffener Lage, und zivar im 
Halbichatten aufitellen. Das Gaslicht und die Ausstrahlung 
‚des Gaslichtes verträgt die Palme befjer als manche andere 
Pflanze; beſſer gedeiht aber auch fie bei efektrifchen Licht Hinter 
weißem Glaſe. — 
Beim Umpflanzen gebe man den Palmen nur mäßig große 
Töpfe von gewöhnlicher Höhe; den Boden belegt man mit Heinen 
Stegeljtückhen oder Topfjcherben und diefe mit Moos, darauf 
eine Erdmiſchung von halbverfaultem Laub, gut verrotteter Miſt— 
beeterde, wenig miürbem Lehm, Sand und Ofenruß, auch mit 
einigen Holzkohlen- oder Ziegelſtückchen dazwifchen. Won den 
Wurzeln ſchneide man die verfaulten oder fonft bejchädigten 
vorfichtig heraus, laſſe aber die andern, die gefunden, 
durhaus unberührt. Das Berpflanzen kann, außer iu 
Winter, zu jeder Zeit gefchehen. — — 
Das Gedeihen nicht ganz junger Pflanzen wird ganz be— 
ſonders dadurch gefördert, wenn man zur Beit des ſtärkſten 
Wachstums den Wurzelhals, der fich nicht felten über den 
Erdboden erhebt, und die dann ſichtbaren Wurzeln mit einem 
Kranz don friſchem Kuh- oder Rindsdung umgibt und dieſen 
mit Erde und wenig Sumpfmoos bedeckt. Im Sommer gieße 
man reichlich und ſtets durchdringend, im Winter weniger, 
d. 5. niemal3 eher, als bis die Bodenoberfläche trocken ges 
worden iſt, ftet3 aber mit überfchlagenem Waſſer, daS wenig 
ftend die Temperatur des Naumes haben muß, in dem 
betreffende Pflanze fteht. r — 
Die Spizen der Blätter werden leicht trocken und follte 
man fie deshalb ſtets abjchneiden, den Staub auch zuweilen 
mit einem weichen Schwamm abwiſchen oder abwafchen u nd 
etwaiges Ungeziefer mit einem der vielen Mittel gegen Blatt⸗ 
läuſe (z. B. Beſtreichen mit Tabakabkochung oder verdünntem 
Tabaksextrakt) vertreiben. Schildläuſe (Loceus u. a.) muß man 
vorfichtig abſchaben und die bejezt gewejenen Stellen mit dünnen 
Seifenwaſſer abwafchen, — * 
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Zu den Schönften Zimmerpalmen gehören folgende 
Arten*): Livistona chinensis Marx. (Latania borbonica 
Lam.) und australis Marx. (Corypha australis Rob. Br.), 

bie chineſiſche und auftralifhe Schirmpalme mit runden, an 

langen Stielen getragenen Wedeln; Chinensis ftammt von der 

Inſel Bourbon, Australis von Neuholland. — Phoenix farini- 

 fera Willd., die mehlige, d. h. die Sago-Dattelpalme von 

Indien; fie wächſt in Den Umgebungen des unteren Ganges 

wild; der Stamm wird fo von Blättern eingehüllt, daß das 

elonze ; wie ein Dichter Bufch erfcheint. Auch Phoenix recli- 
data Jacgq., die zuricdgefchlagene Dattelpalme, ift eine 
der beiten und deshalb befiebteften Bimmerpflanzen; fie 
wählt auch in der Jugend fehr fehnell und ift deshalb 
eine bielangebotene und vielgefaufte Marktpflanze. Ihre glän- 
zend grünen Wedel ftreben zuerft mach oben und befchreiben 
bon der Mitte ab einen eleganten Bogen, bieten aber bald 
genug ein höchſt gefälliges Ganze dar. Auch Phoenix leonen- 
sis Lodd., die Dattelpalme von der Sierra Leone (Ober: 

Guinea) und Tenuis, die „dünne“ Dattelpalme ſind dank— 

bare Zimmers und Marktpflanzen. — Rhaphis flabelliformis 

Aix. die fächerförmige Rhaphis, eine der älteſten Zimmer— 

pflanzen dom ſüdlichen China, die in Japan auch Lultivirt 

wird, nimmt zur Not auch mit einem nicht ganz hellen Stand- 
ort borlieb, ſcheut aber Zugluft; fehöner noch und kaum weniger 
hart ijt ihre goldgelb geftreifte Varietät (var. foliis aureis 
variegatis.) — Chamaedorea Schiedeana Marx. ift die alt— 

5 Bergpalme von Mexiko, Oh. excelsa Thbg. die Hanf— 

Ddalme von China und Japan; Pritchardia filamentosa Marx., 

bie feinfadige Britchardie, ift eine höchſt dekorative Palme 

aus Chile und fehr hart; auch wächſt fie ſehr fchnell, Die 
ſchönen handförmig geteilten Wedel tragen Yang herabhängende 

‚weiße Fäden, die der Pflanze ein überaus zierlicheg Anfehen 

verleihen. Acanthophoenix crinita H. Wendl., die behaarte 

Stachelpalme von den Sechellen-Inſeln, Hat dicht mit 

ſchwarzen Dornen beſezte Blattſtiele. Verschaffeltia splendida 

A. Wendl., die glänzende Verſchaffeltie, wie die vorige 

bon den Sechellen-Snjeln, hat länglich chomboidenförmige riefen- 

hafte, fich jchienenartig ausbreitende Blätter von gelblich grüner 

Farbe; ihr Rand ift mit einem matteorangefarbenem Saum 
gezeichnet; der Stamm ift mit langen ſchwarzen Stacheln be- 
kleidet. Schließlich noch einige Arefapalmen, 3. B. Areca 
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die weiße von der Inſel 
Bourbon mit prächtiger 
Blätterkrone und rötlich ge— 
färbten Stielen und Ner— 

ven; die Blätter werden bis 
ein Meter lang. Areca 
Baueri Hook., Bauer’ 
Arelapalme (Fig. 2) von 
der Inſel Norfolf, ift eine 
der geduldigiten Zimmer: 
palmen von eleganter Ge— 
ftalt und, in der Sugend, 
fräftigem Wachstum. Der 
Stamm wird nicht Hoch, 
dagegen werden die Wedel 
mit beinahe linienförmigen 
dunfelgrünen Fliederblätt- 

NETT chen und ftarfen hellgrau— 
Fig. 2. Areca Baueri Hook. braunen Gtielen anjehnlich 
E groß. Areca rubra Bory, 
‚die rothe Arelapalme von der Inſel Madagaskar, ift eine 
der beliebteften Zimmerpalmen. Gie befizt einen von zierlichen 
Faſern umſponnenen Stamm, auf deſſen Gipfel die großen ge— 
ſchwungenen Wedel erſcheinen. Die Blattſtiele ſind rötlichbraun 
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5) Wir geben bier meift nur die botanischen Namen, weil nur 
unter diefen die Palmen mit Sicherheit gefauft werden können; viele 
dieſer Namen könnten wohl überjezt werden, fie Haben aber im Deutjchen 
feine Bedeutung. 
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alba Bory de St. Vine., 





gefärbt, die Fliederblättchen Tinienförmig lanzettlih und lang 
zugeſpizt; die Unterfeite ift hellgriin, die obere lebhaft dunkel— 
grün, während der Rand und Mittelnerb rötlich gefärbt find. 

Die Familie der Bapfenpalmen oder PBalmenfarne 
(Cycadeae Rich.), im Aeußeren den Palmen fo ähnlich, im 
inneren Bau von ihnen fo verfchieden und mehr den Nadelhölzern 
verwandt, bildete in der Oolitenperiode einen Hauptbejtand- 
theil der damaligen Flora: fie machten die Hälfte der Vege— 
tation auf der Erdfugel aus. Es waren hohe walzige, mit 
ſchraubig gejtellten  breitgefiederten] Blättern bejezte Stämme, 
die ſich ziemlich gleichmäßig auf der ganzen Erdoberfläche ver- 
theilten. Heute findet man fie Hauptfächlich in’ der warmen 
Bone: in China, Japan, Oftindien, Auftralien, am Rap der 
guten Hoffnung, in Mexiko u. |. w. Shre Blätter gleichen in 
ihrer beim Entjtehen fchnedenartig eingerollten Form den Farn⸗ 
wedeln. Die Blüten ſizen in Riſpen, die Früchte ſind Kolben 
oder Zapfen, die ſich aus den getrennten oder zuſammenhängen— 
den Fruchtblättern bilden. Sie ſind durch ihr reichliches Stärke— 
mehl ſehr nüzlich. Allbekannte Nepräfentanten dieſer in unſeren 
Gewächshäuſern und Zimmern troz ihrer weniger graziöſen 
als mehr ſteifen Geſtalt ganz beſonders beliebten Pflanzen— 
familie find: Cycas/ circinnalis L., die großblättrige bezw. 
echte Sagopalme von Dftindien; diefelbe macht einen bis 
ein Meter hohen braunfilzigen Stamm, deſſen Gipfel mit einer 
Rofette fchöner Wedel geziert ift. Die jungen aber entwidelten 
Blätter dienen den Bewohnern Sumatra’3 als Gemüſe und 
werden wie bei und der Spargel gegefjen; die Früchte verfpeift 
man mit BZuder; aus dem Mehle des Stammes macht man 
Brot und einen fhlechten Sago (der befte Sago ftammt von 
den echten Sagopalmen Sagus Rumphii W. und S. farinifera 
Lam.); die Wedel diefer und der umgerollten Sagopalme 
(Oycas revoluta L.) find überall in Deutjchland als „Palm— 
zweige“ zur Ausſchmückung von Särgen u. ſ. w. bevorzugt; 
das Mark des Stammes und der Same (Bapfen) werden in 
China, Codinhina und Süd-Afrika zur Brotbereitung ver- 
wendet und heißen die Samen der flaumbaarigen Brot: 
palme ((Eucephalactos lanuginosus Jacgq.) und einer Art aus 
den Kaffernlande (E. caffer Thbg.) deshalb auch Raffernbrot. 

Auch die neueren Bapfenpalmen, ſämmtlich prachtvolle De- 
forationspflanzen, welche durch ihren fehuppigen dicken und mit 
der Zeit hohen Stamm und ihre Anfangs fchnedenförmig ein- 
gerollten, ſpäter mit ausgebreiteten, fchöngefiederten Blätter 
ſich auszeichnen, die vom Gipfel des Stammes ausgehen, auch 
fie gehören zu den herrlichſten Zierden unferer Gärten, wo fie 
während des Sommers auch im Freien ftehen Können, Wir 
erwähnen von ihnen 
nur noch die wich— 
tigeren und ſchönſten, 
jo Zamia furfuracea 
Hort., die kleien— 
artige Keulen— 
palme (Fig. 3 mit 
den Fruchtkolben oder 
Bapfen); fie bildet 
einen kurzen runs 
den, unten dornigen 
Stamm; die Wedel 
werden bis 80 und 
90 em. lang, und die 
Siederblättchen find 
oben dunkelgrün, uns 
ten mit einem bräuns 
lichen kleienartig flodi= 
gen Filz bejezt. Altenſtein's Brotpalme (Encephalartos 
Altensteinii Lehm.) ftammt aus den waldigen Bergichluchten 
von Sid-Afrifa und ift mit zwei Meter langen dornjpizigen 
Blättern verfehen. Die jtarrende Brotpalme, E. horridus 
Lehm., vom Kap der guten Hoffnung, hat ein Meter ange, 
gelappte und bewehrte (dornig ftacheljpizige) Blätter mit vier- 
fantiger Spindel. Hildebrandt’ Brotpalme, E. Hilde- 








Fig. 3. Zamia furfuracea, 


brandtii A. Br. et Bouch6, mit in der Jugend wolligen 
DBlättchen, jpäter mit weit ausgebreiteten Wedeln; die wollige 
Brotpalme (E. villosus Lehm.) aus Natal mit ſehr Tangen, 
beim Auswachjen ſtark wolligen Wedeln, die auch zum „Schnei- 


den“, d. h. zur Ausſchmückung von Särgen ganz beſonders zu. 


empfehlen find; fie treiben bald und willig wieder aus. Schön 
und interefjant ift die Gattung der Hochkeulenpalmen Macro- 
zamia Miq. aus dem 
üdfichen Auſtralien; 
fie beſizt einen ellip- 
tijch walzigen Stamm 
mit einer beinahe 
wolligen Bekleidung. 
Schließlich das in Me— 
rifo heimiſche Dioon 
edule Lindl. (Fi— 
gur 4) aus Mexiko. 
Der Baum erinnert mit 
feinen jelten Yangen 
diden Stamme und 
mit den ſtechenden ſtei⸗ 
fen Blättern an die 
Arten der Brotpalme 
(Eucephalartos); die 
weiblichen Zapfen (die 
männlichen und weib— 
lichen Blüten ſizen getrennt auf verſchiedenen Pflanzen), die 
denen der Araukarien nicht unähnlich ſind, zeigen ſich von 
wolligen Flocken eingehüllt und unter jedem feiner Schuppen 
ſizen zwei dicke mehlige Samen, welche geröſtet und gegeſſen 
werden, etwa wie in Europa die echten Kaſtanien. 

Die meiſten der hier genannten Zapfenpalmen ſind in Samen 
oder importirten ſtarken Stämmen bei Haage & Schmidt in 
Erfurt vorrätig. 2% 

Was nun die Kultur der Zapfenpalmen oder Balm- 
farne betrifft, fo ift fie ziemlich einfach. Die Ueberwinterung 
gejchieht im allgemeinen im temperirten Zimmer oder Gewächs- 
hauſe bei einer Temperatur von + 8 bis 10° R., nur furz vor 
dem Austreiben und während defjelben verlangen fie höhere 
Temperatur und viel Feuchtigkeit; nach Abjchluß deffelben, d, h. 
im Hochſommer, können fie im Freien, in geſchüzter halbjchattiger 
Lage ftehen und dann werden fie auch weniger Waſſer nötig 
haben als während des Wachstums der Wedel, Beim Ber: 
pflanzen, was nicht jährlich vorgenommen wird, fchmeidet man 
alle abgeftorbenen Wurzeln aus, läßt aber die gefunden, wie 
bei den Palmen, ganz unberührt; eine Mifchung von Laub: 
und Miftbeeterde, mürbem Wiejenlehm, Haideerde, Holzkohlen- 
ftüden und ſcharfem Sand mit feinen Hornfpähnen jagt ihnen 





Fig. 4. Dioon edule. 


Bedeutſame Ankerſuchungen = ae 
und Keformvorſchläge auf dem Gebiete Des Volksbildungsweſens. 


Bon Bruno Geiſer. 


Nachdem wir und an der Hand des Seidelfchen Buches mit 
den prinzipiellen Erwägungen vertraut gemacht haben, welche 
für die Einführung des Arbeitsunterrichtes als Grundlage des 
gefammten Volksbildungsweſen jprechen, wird es fih um die 
Beantwortung der Zrage handeln, wie man fich, praftifch die 
Stellung des ArbeitsunterrichtS zu den übrigen Unterricht: 
fächern zu denken habe, ferner, wie ſich das Weſen und die Art 
des ArbeitsumterrichtS gejtalten und endlich, welche Wirkungen 
jeine Einfezung auf die Jugend ausiiben werde, 

Auf feine Diefer wichtigen Fragen bleibt Seidel die Ant: 
wort jchuldig. Und obgleich ex knapp und präzis feinen Ge- 
danfen Auzdrud verleiht, bietet er Doch eine folhe Fülle an- 
regenden Stoffes, daß wir hier nur dem Wichtigften Raum ge= 
währen und das eingehende Studium des Geideljchen Buches 
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‚machen fie Triebe, die nach gehöriger Ausbildung abgelöft und 
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beſonders gut zu; man vergefje aber einen ausreichenden Wafjer- 
abzug, d. h. auf dem Boden des Topfes oder Kübels eine 
Schicht Ziegel und Holzfohlen oder Topficherben nicht. 
Die Vermehrung kann duch) Samen und Stammijtiide 
geichehen. Erſtere, meift aus dem Vaterlande eingeführt, find 
gewöhnlich unreif geerntet, auf der Neife umd durch Tanges 
Lagern vderdorben und keimen deshalb recht oft nicht. Am 
meiften beliebt it der Import ganzer Stämme ohne Wurzeln 
und ohne Blätter; fie erfordern eine befondere Behandlung, um 
jie zu neuem Leben zu erwecken. Man follte vor allem unten 
am Wurzelende ein ſtarkes Stück des Stammes abfägen; man 
wird dann ſehr oft eine durch Fäulnis verurfachte, zumeilen 
jehr tief in den Stamm fich Hineinziehende Röhre entveden; 
diefe muß entfernt werden, ohne welche Maßregel die Pflanze 
niemals zu gejundem Leben erwacht. Man fchneidet (fügt) 
deshalb jo viel vom Stamm weg, bis aud die lezte 
Spur diejer Fäulnis verfhwunden ift. Danı nimmt. 
man ein Gefäß, das halb fo tief als breit und von einem nur 
wenig größeren Durchmeſſer ift al3 der Stamm, welcher hinein 
gepflanzt werden joll, der auf die nötige Abzugsjchicht gefezt 
und flach mit Holzfohlen auf oder mit mehr fandiger und 
lodrer als fetter ımd feiter Erde umgeben wird, nachdem die 
Schnittwunde mit. Holzkohlenpulver eingerieben worden war. 
Durch einige eingeſteckte Stäbe. hält man den Stamm feſt, der H 
num mit jeinem Gefäß in ein warmes Miftbeet, auch im Ge⸗ 
wächshaus, eingeſenkt und darin gehalten wird, bis der erſte 
Trieb vollendet iſt; eine kräftige Bewurzelung findet immer 
beinahe gleichzeitig ftatt. Die Wurzeln bilden fich bald Fräftig 
aus und ſchon nach wenigen Jahren fieht man dem Stamme 
nicht mehr an, wie graufam man ihn behandelt Hat. — 
Die abgeſchnittenen Stammtheile, ſelbſtverſtändlich nicht ohne 
ihre „Rinde“, geben, nachdem fie von den faulenden Teilen 
gejäubert und mit Holzkohlenpulver eingerieben wurden oder 
vorher genügend abgetrocnet waren — fie geben, jagen wir, zahle 
reiche fräftige Vermehrung, was beſonders bei den neueren, 
noch jeltenen Arten von großen Wert ift. Sie ‚werden radien⸗ 
artig in Kleine Stücke gefchnitten, die man wie die ‚Stämme 
behandelt und warm ftellt. Gewöhnlich ſchon nach vier Wochen |’ 
bemerft man zwiſchen den Schnittflächen und der Ninde- bier 
und da einen ſchwulſtigen Kallusring, aus dem ſich dann die 
Wurzeln in die Tiefe ſenken; zwifchen den Schuppen der Rinde 
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als Stedlinge behandelt werden, die fich eben fo gerade ent 
wideln wie die Mutterpflanze durch ihren Gipfeltrieb. Wenn 
man eine einzige Stammfceibe, auch wenn fie im Inneren 
ſehr Frank ift, fternförmig zexfchneidet, fo kann man daraus 
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als notwendige Ergänzung der bon un zufammengeftellten karak⸗ 
terijtiichen Zitate nicht dringend genug empfehlen fünnen. 
. Ueber die Frage, welche Stellung dem Arbeitsunterricht den 
anderen Unterrichtsfächern gegeniiber gewährt werden und wie 
er geartet fein joll, äußert ſich nun Seidel wie folgt*): 
„Die Arbeit wird Mittelpunkt der Jugenderziehung und 
Jugendbildung. Da wir aber überzeugt find, daß es gar feinen 
Mittelpunkt gibt, an den fich nach pädagogischen Gefichtspunften 
alle Belehrungen anknüpfen Tießen, fo verftehen mir auch die 
Arbeit nicht in der Weife als Mittelpunkt, daß wir die Anz 
knüpfung alles Unterrichts an fie fordern. Es kann nicht alles, 
über was das Kind belehrt werden muß, an die Arbeit des 
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Kindes gefnüpft werden, weil nicht alles vom Kinde gemacht 
und manches gar nicht durch Arbeit dargeftellt werden kann. 
Da wird alfo die Anfchauung und das Wort belehren müfjen. 
Der erite Fröbelſche Kindergarten ift mit der Schule organiſch 
zu verbinden, bis zum zehnten Lebensjahr ſteht die Arbeit im 
Vordergrund, vom zehnten bis zum dreizehnten Altersjahr können 
$ Arbeit und Belehrung in's Gleichgewicht treten und vom drei— 
Briten bis fünfzehnten Altersjahr tritt die Belehrung in den 

— Vordergrund. 

Der erſte Unterricht im Rechnen fließt fih an das 

 Stäbchenlegen; die Stäbchen müſſen zu diefem Zweck Maß— 
einheiten darftellen; der weitere Nechenunterricht geht Schritt 
fir Schritt mit den Arbeiten weiter; die Formverhältnifje der 
£ Arbeitsprodufte wie der ArbeitSmaterialien werden in Maß-, 

Gewichts: und Wertverhältnifje übergeführt. und ausgedrückt. 

- An die Papier und Papparbeiten ſchließt ſich der Unterricht 
in der Naumlehre und im Zeichnen; dem Zeichnen geht das 
Modelliren voran. Ehe geometrifche Belehrungen erteilt werden, 
läßt man die geometrifchen Gebilde mit Stäbchen legen, in 
Papier ausjchneiden, ausnähen, in Gruppen zufammenjtellen 

und auffleben; dem Unterricht in der elementaren Stereometrie 
- geht die Herftellung von Bappfchachteln in verjchiedenen Formen 
und zu verfchiedenem Gebrauche, ſowie die Herftellung der nicht 

zu praftiichem Gebrauche dienenden jtereometrijchen Körper voran. 
Der Unterricht in der Naturkunde knupft ſich an die Arbeiten 
im Schulgarten und an die Bearbeitung don Erdarten, Tier: 
und Pflanzenftoffen, der in der Naturlehre an die Heritellung 
von Sezwage, Hebelgeitell, Rollen, Saugheber ꝛc. Auf den 

- höheren Schulftufen führen die Unterrichtäzweige wieder zu Ar— 
beiten. Dlatt-, Blüten und Fruchtformen, Menschen und Tier: 
teile werden modellivt und gejchnizt; das Gemachte etwa auch) 
gezeichnet. Laterna magica, Camera obscura, Briücdenwagen 
und andere dem Unterricht dienende Gegenjtände werden her- 
geſtellt. Die oberen Klafjen liefern den unteren das Anſchauungs— 
und Unterrichtsmaterial, fowie die Modelle. Die Bejchreibung 

der ‚Arbeitömaterialien, der Arbeitswerkzeuge, Arbeitsweiſen 
bietet Rede- und Aufjaztemata in jchönjter Auswahl und 
beſſerer Dualität, als es die Schilderungen nie gejehener 

- Schlachten und die Abhandlungen über literarische und wiſſen— 

Ichaftliche Fragen find.“ 

Daß die Fundirung des geſammten Unterrichtsweſens auf 
die Arbeit eine gewaltige Umwälzung bedingt, welcher der 
WVorwurf der Undurchführbarfeit nicht erjpart bleiben wird, hat 
Seidel feldftverftändfich nicht überſehen. 

J Um ihm zu begegnen, weiſt er mit Recht auf die Tatſache 
hin, daß der Arbeitsunterricht „in die franzöſiſche Volks— 
ſchule eingeführt iſt und ſchon lange einen wichtigen 

Beſtandteil der (Höheren) Erziehungsanftalten bildet". 
| Alsdann Fährt er fort”): 

4 „Was aber in Frankreich möglich it, jollte das in den 
an pädagogischen Erfahrungen und wohl auch Einfichten reicheren 
deuiſchen Landen nicht möglich ſein? Und was fir Erziehungs— 

anſtalten (für die Kinder wohlhabender Eltern) gut und möglich 
it, follte das für die Volkserziehung unmöglich und jchlecht 
fein?“ 

Des weiteren verweift er auf uns noch direkter berührende 
Tatfachen, indem er ausführt: 
„Man empfiehlt etwa die Arbeit als Bildungs- und Er— 
— ziehungsmittel für verwahrlofte und ſchwachſinnige Kinder, und 
mit Recht, denn die Erzieher an Korrektionganftalten und An: 
ſtalten fir Schtwachfinnige fünnen den bildenden und erziehenden 
Einfluß der Arbeit nicht genug rühmen. St nun da der Schluß 
unbegründet, daß das, was auf Schwachlinnige und Verwahrlofte 
ſo bildend und erziehend wirfe, noch mehr auf VBollfinnige und 

Nichtverwahrlofte wirken muß! Und darf ſich die Volksſchule 
eines jo wichtigen Bildungs- und Erziehungsmittel Teichthin ent— 
schlagen? Selbſt die ausgejprochenften Gegner des Arbeitunter- 
richts empfehlen denjelben für die Armen. Sie jcheinen die 
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hiſtoriſche Tatfache fonderbar zu würdigen, daß bisher der Ar- 
beitZunterricht nicht für die Armen, fondern wefentlich für die 
Neihen und VBornehmften zur Bildung und Erziehung verwendet 
wurde. So von Rode, von Franke, von Bafedow, von 
Salzmann, jo heute von Keferitein, von Barth und anderen“. 

Auf die wichtigfte aller in Betracht fonımenden Fragen — auf 
die Frage nämlich, welche Wirkungen der Arbeit3unterricht zu 
äußern vermöchte, geht Seidel ausführlich und, foweit es fich 
um die Grundzüge des über diefe Frage zu Sagenden handelt, 
wohl erjchöpfend ein. 

Wir bejchränfen und auf die Wiedergabe der wichtigjten 
Säze, welche die Duintefjenz der intereffanten Ausführungen 
enthalten. 

Er fchreibt:*) „Der Arbeitunterricht ift durchaus nicht blos 
ein mächtiges Mittel zur Förderung des Anjchauungsunterricht3, 
er ift nicht nur der bejte Anfchauungsunterricht, er bildet nicht 
nur eine Ergänzung des Erziehungsunterricht$ — wie dies 
alles von feinen Förderern gejagt wird, — Eigen. er ijt mehr 
als alles daS, denn er hat: 

1) einen großen erziehenden Wert; 

2) eine bedeutende geiſt- und förperbildende Kraft, und 

3) eine tiefgreifende foziale und fittlichende Wirkung. 

Der große erziehende Wert des Arbeitsunterrichts 
beiteht darin: 

1) daß er den Tätigfeitsfinn der Kinder befriedigt und 
ausbildet, daß er diefem Trieb Nahrung und Richtung auf das 
Schöne und Nüzliche gibt und daß dadurch der wefentlichiten 
Seite der Stindernatur gerecht geivorden wird. Die guten Seiten 
der Menfchennatur zur Entfaltung zu bringen und dem Wejen 
de3 Menschen gerecht werden, heißt aber die fogenannten jchlechten 
Seiten des Menjchen zur Verkümmerung bringen und ihnen den 
Boden entziehen; 

2) daß er lebhaftes Intereſſe und Freude an der Arbeit 
und ihren Erzeugnifjen erwect und das Kind anleitet, dieſem 
Intereſſe und diefer Freude durch eigene Kraft Genüge zu leiſten. 
Die Drrgeftellten Arbeitsprodufte ſelbſt — wirkliche Gebrauchs— 
dinge — erzeugen im Kinde das Gefühl des Könnens, erwecken 
jein Selbftvertrauen und geben ihm eine Befriedigung; 

3) daß er das Kind zur Sammlung, Aufmerkfamfeit und 
Ausdauer ohne künſtliche Mittel zwingt; 

4) daß er dem Denfen ımd dem Wollen Nahrung und 
Nichtung auf das Gute und Nüzliche gibt und beides in Die 
Tat umzufezen lehrt und erlaubt, was wiederum eine hohe 
Befriedigung gewährt und die Würde hebt. 

Die bedeutende bildende Kraft des Arbeitsunterrichts be— 
jteht darin: 

1) daß er Kräfte und Anlagen mwedt und bildet, 
ungewect und ungebildet geblieben wären; 

2) daß er die denkbar größte Zahl von Sinnen und Kräften 
in Tätigkeit fezt und Kenntniffe und Erfenntnifje vermittelt, die 
fein anderer Unterricht vermitteln kann; 

3) daß ex vielen teoretifchen Belehrungen erſt eine Bor- 
(age gibt und denfelben einen den Kindern begreiflichen Zweck fezt; 

4) daß er manchen teoretiichen Belehrungen als Prüfſtein 
und zureichender Grund der Notwendigkeit und praktiſchen Ver: 
wertbarfeit dienen muß, — wenigjtens für das Berjtändnis 
der Kinder; 

5) daß er die Kenntniffe und Erkenntniſſe viel leichter, 

raſcher, eindrucksvoller und deshalb nachhaltiger vermittelt; 

6) daß er das Kind fchäzen, beobachten, unterfuchen, prüfen, 
vergleichen und empfinden lehrt; 

7) daß er Sinne, Hände und Glieder übt, fie zu praktiſcher 
Tätigkeit gefchickt macht und den Körper gefund und friſch erhält. 

Die moraliſirende, ſoziale Wirkung des Arbeits— 
unterrichts liegt im Ferneren darin: 

1) daß er den ganzen Menſchen nach ſeinen guten Seiten 
erfaßt und nur gute Kräfte in Bewegung ſezt; 
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*), Das Nachfolgende befindet ſich auf Seite 112—119 der Seidel'chen 
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2) daß er die Selbſttätigkeit der Ausübenden in bedeut— 
ſamſter Weiſe erfordert und übt; 

3) daß er dem Müßiggang, als dem Anfang aller Laſter, 
einen Damm ſezt; 

4) daß er das Kind die Arbeit kennen, lieben und achten, den 
Wert der Arbeitsprodukte recht würdigen und ſo erſt den geſell— 
ſchaftlichen Wert der handarbeitenden Menſchen begreifen lehrt; 

5) daß er das Kind zur Erkenntnis ſeiner Kräfte ſowohl, 
als auch zur Erkenntnis der Grenzen derſelben führt und ihm 





Gewinnung der Ameiſeneier. 


Ein franzöſiſches Blatt „Moniteur de la Chasse“ enthält einen 
intereffanten Artifel über die Art, wie man Ameifeneier, das befannte 
und beliebte Bogelfutter, gewinnt, Wir geben den Artikel hiermit 
wieder. 

„Sehr vft Hatte ich mich gefragt, untiffend in Bezug auf die 
Heinen Geheimnifje der Vogelzucht, wie ich bin, wie man fich die un- 
geheuren Mengen Ameifeneier verjchafft,. die in der Vogelzucht, beſonders 
bei großen Falanenzüchtungen, verwandt werden. 

Heute weiß ich es, oder mindejtens fenne ich eines der Geheimniffe, 
dieje koſtbaren Larven fich zu verjchaffen, und diefes Geheimnis ift das— 


jenige des Vaters Denis. 5 
Um jo jhlimmer für ihn, daß ich e& veröftentlihe! Und, wenn 
er mir deswegen grollt, — jo erkläre ich ihn für den erjten Kriegs— 


mann der Welt — gegen die Ameifen, und er wird 'mir verzeihen! 

Zuerſt will ich ihn meinen Leſern vorftellen. 

Der Bater Denis ift der vollftändige Typus eines alten Privat- 
wächter, jolide und ftark wie eine Eiche, obgleich es ſchon eine lange 
geit ift, daß er die Sechsziger überfchritt, und trozdem er der Schreden 
ver Wildſchüzen der Gemeinde St. Erie ift, ift der Vater Denis be- 
ſonders ein leidenfchaftlicher Vogelzüchter. 

Zu jagen, wieviel Faſanen und Rebhühner er gezogen, ausbrüten ge- 
gelajjen, ijt unmöglich, aber von wieviel Ameijen ward er nicht auch 
der Henfer! 

Ich war neugierig zu erfahren, wie der alte Wächter es anfinge, 
fich jolche Mengen von Ameijeneiern zu verfchaffen, und al& ich eine 
Erklärung darüber von ihm verlangte, antwortete er: 

„Nun wohl, Herr Marion, wenn Sie neugierig find, diefes zu er- 
fahren, — ich gehe gerade morgen auf die Ameifenjagd — wenn Gie 
mit mir gehen wollen, werden Sie es mit eigenen Augen jehen, aber 
wir müffen früh abreijen.“ 

Des andern Tages überrafhten ung die erſten Strahlen der Sonne 
am Rande des Gehölzes. Wir tvarteten dort einen Augenblid, um 
Sean, den Sohn des alten Wächter uns nachkommen zu laffen, wie 
es verabredet war. Er verfehlte nicht, ſich mit einem großen Sade 
und einer Schaufel einzufinden. 

Nachdem wir einige Vorſichtsmaßregeln gegen das von ung zu er- 
jagende Wild getroffen hatten, das Heißt, nachdem wir mit einer Schnur 
den unteren Teil unjerer Hojen und Aermel zufammengebunden Hatten, 
traten wir in dad Gehölz. 

Sehr bald gelang e3 und, einen jener aus Kleinen Staubförnern ge⸗ 
bildeten Hügel zu treffen, welche einer Ameiſenrepublik zum Aufenthalte 
dienen, und in deren Innern fie fo ſchlau ihre Larven zu verbergen wifjen. 

Sean hatte den Sad entfaltet und hielt ihn mit weit aufgejperrter 


Mündung, während der Vater Denis, nachdem er mit einem Schaufel-. 


wurfe den Gipfel des Hügels entfernt Hatte, auß dem Innern bes 
Ameijenhügels hervor zwei oder drei Schaufeln voll entnahn, und pele- 
mele in den Sad warf — Eier, Ameijen, Staubfürner. Nachdem 
der Sad in aller Eile zugemacht war, begaben wir uns auf die Suche 
nad andern Ameijenhügeln, und in weniger als dreiviertel Stunden 
war der Sad gefüllt. 

„Jezt“ jagte mir Vater Denis „Handelt es ſich darum, die Eier zu 
jondern, und dag ijt das Intereſſanteſte. Ich habe dafür ein permanentes 
Etabliffement,“ fagte er lachend. „Sie werden fehen!“ 

Bir famen in eine Lichtung, in deren Mitte, im vollen Sonnen- 
Ihein, wir einen großen aus Blumentöpfen gebildeten Kreis fanden, 
in dem die Töpfe nebeneinander Lagen, ihre Oeffnung dem Mittelpunkt 
der Lichtung zugefehrt. 

Jean hatte den Sad niedergelegt, in welchem mit unbefchreiblichem 
Gewimmel taujende der Gefangenen ich bewegten. Er lag an einen 
ſehr jchattigem Plaze. Mit feinem Vater in Gefellichaft ſchnitt nun 
Sean einige Eichenzweige, die fie dergeftalt aufjtellten, daß von ihrem 
Schatten die Töpfe bededt waren. Nachdem dies gejchehen, ward der 
Sad herbeigetragen, und gerade in der Mitte des Kreiſes entleert, 
. und dieſe ganze wimmelnde Mafje der vollen Sonne ausgeſezt. 

E3 entjtand ein lang anhaltendes Geräufh. Die Ameijen, nur 
daran denfend, ihre Larven vor der Hize des Tagesgeſtirns zu retten, 
begaben jich an's Werf, und ohne zu ahnen, daß fie ihre Larven einem 
weit jichreren Tode augfezten, eilten fie, alle ein Ei zwischen den 
Kiefern tragend, zu den Töpfen, traten in diejelben ein, und legten 
darauf auf dem Boden ihre fojtbare Laft nieder, worauf fie fich jofort 
wegbegaben, um ein anderes Ei zu holen. 





ih) nun mit diefer lezten Präparation. 
















































dadurch die Kräfte Anderer und diefe Anderen felbft erſt wert⸗ 
Ihäzen lehrt; oe ET A 

6) Daß er eine richtige Berufswahl erft möglich macht, 
weil immer bei der Selbittätigfeit, nicht aber bei der Rezeption 
und Reproduktion die Sndividualitäten des Schülers zu Tage 
treten, und weil nur die Selbjttätigfeit den Schüler feine Kräfte 
und Negungen kennen lehrt; — — 

7) daß er das Intereſſe der Eltern an der Schule fördert und 
zum Ausgleich des Gegenſazes zwiſchen Schule und Leben beiträgt, 
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In diefem Augenblide hätte der Kreis einen Chinefen erfreut, man 
hätte ein riefiges Neisgericht aufgetragen geglaubt, 2 
Bon Zeit zu Zeit hob Vater Denis einen der Töpfe auf, welcher 
nur noch Eier enthielt, die von jeder anderen Materie gejäubert waren, 
und leerte ihn in den Sack. : j 
Während die Ameifen fo an der Rettung ihrer Larven arbeiteten, 
war Jean in das Gehölz zurücgefehrt, und bald fiel ein neuer mit 
Opfern angefüllter Sad in die Arena nieder, F 
Indes fuhr Vater Denis fort, die von Larven ganz weißen Töpfe 
hervorzuheben und zu leeren. 2 
Die Jagd war eine der fruchtbarften, und der alte Wächter, der 
teils durch daS gute Reſultat, teil3 durch die freundichaftliche Bekanntſchaft 
mit meiner Rumflaſche redſeliger geworden war, erzählte, wie er es 
anfinge, die Eier den ganzen Winter hindurch zu bewahren und ſo 
eine reichliche Nahrung zu beſizen nicht nur für das Hühnervolk, ſondern 
für alle Feinſchnäbel und Geſangskünſtler, Nachtigallen, Grasmüden 
u. ſ. w, deren Zucht ihm in bewunderungswerter Weiſe gelang. N 
„Zuerſt,“ jagte er, „gibt es feine Ameifeneier durch's ganze Jahr, 
und nad) der Jagd Hört die Sorge nod nit auf. Es handelt ſich 
num, fie zu präpariren, um jo während des Winters fie friſch zu bewahren. 
„Deswegen habe ich mich mit meinem Freund und Nachbarn, dem 
Bäder, verjtändigt, der auch ein großer Vogelfreund ift, und er befaßt 


„Sie haben foeben gejehen, mit welcher Gewandtheit die Ameifen 
ihre Larven der Sonnenhize entzogen, num wohl, es geſchieht, weil die 
armen Tiere wohl wifien, daß die Sonne der fchlimmfte Feind ihrer 
Larven ift, daß die Sonne jehr jchnell ihre weißen Körnchen aus⸗ 
getrocknet und den eingeſchloſſenen Keim zerſtört haben würde“ 

„Mein Freund, der Bäder, der es ebenfogut weiß, wie Gie, breitet 
nun die Eier, um ihre Ausbrütung zu vermeiden, in dünner Schicht 
auf einem Haarfiebe aus und fezt fie in feinem VBadofen, der nur auf“ 
45 Grad (jedenf. Celfius Anm, d. U.) geheizt ift, der Wärme aus. 
Die Eier trodnen ein wenig, aber jede Chance einer Ausbrütung ift 
verſchwunden. Dann füllen wir große Polale mit ihnen an, die wir 
bis zum nächſten Srühjahre frisch bewahren. Wir tragen indes Sorge, 
den Zwiſchenraum zwiſchen den Eiern mit einigen handvoll gut puͤl⸗ 
verijirtem Kandiszuder auszufüllen.“ Br 

So ſchwazend waren wir in dem Dorf angelangt, und dort verließ 
ich nad) Fräftigem Händeſchütteln den Vater Denis, entzückt von dem 
ausgezeichneten Vormittag, den ich mit ihm verbracht Hatte, und mit 
einem wahren Wolfshunger.“ “a 

Marion d' DOrnaffieur. 


Eine myſtiſche Bahl, = 
Von Alfıed Sfelmmer. 3 


Seit grauer Vorzeit biß tief in's Mittelalter hinein galt bei den 
verichiedenartigften Völferichaften die Zahl Sieben für eine heilige, 
Zahl, deren Bedeutung allerwegen eine tiefe und geheimnisvolle war; 
und wie ed fein Zufall ift, daß jelbft die in ihren Stamm- und Wurzel- 
formen von einander abweichendften Sprachen diefe Zahl mit ein m 
ähnlich klingenden Worte bezeichnen, fo ift nicht zu verfennen, daß die- 
jelbe auf allen Gebieten der Kunſt und Wifjenjchaft, wie im Leben der 
alten Völker überhaupt, eine bedeutfame und myſtiſche Rolle fpielt. 
Sieben Schöpfungstage zählt die Heilige Schrift. Sieben Paare reiner 
Tiere nahm Noah in die Arche auf. Sieben Tage währte die Sünd- 
flut, und erſt als ſieben Tage vorüber waren, fandte Noah die Tauben 
aus. Mit fieben Stricten wurde Simfon gebunden, um ihn jeiner Stärke 
dadurch zu berauben, daß man ihm feine fieben Locken abſchor. Nah 
liebentägiger Belagerung wurde Jericho erftürmt, nachdem fieben Priefter 
lieben Tage lang mit fieben Pofaunen und das ganze Volk fiebenmal 
um die Mauern der Stadt gegangen waren. Dieje Beifpiele von der 
ſeltſamen Bedeutung der Sieben im alten Teftamente ließen fi un- 
ſchwer weiter häufen, und auch im neuen Teftament, befonders in der 
Offenbarung Johannis, ift die myſtiſche Siebenzahl allerorten any, Is 
treffen. Im erjterem fteht ſieben jogar manchmal für „oft“. Bon 
dem Zahlworte Schibah der Hebräer leiteten dieſe zur Bezeichnung 
des Eidſchwures ein eigenes Hauptwort Schebua, die „Siebenung“, 
ab, wie fie ihren Eiden durch fieben Pfänder oder durch die Gegen- 
wart don fieben Zeugen Gefezesfraft verliehen. Der fiebente Tag der 
Woche, der Sabbat, war den Hebräern heilig. Sieben Wochen zählten 
fie zwiſchen Oſtern und Pfingften; das fiebente Jahr war ein Ruhe 
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jahr, und nad fiebenmal jieben Sahren wurde von ihnen ein voll 
andiges Freijahr gefeiert. Sieben Tage währte die Einweihung des 
Hohenprieſters, fieben Tage mußte am Dfterfeite hintereinander geopfert 
werden. GSiebenjährige Länmer wurden zu Pfingiten auf dem Sühn- 
altar niedergelegt, und fiebenmal derjelbe mit dem Opferblute beiprengt. 
Wie bei den Hebräern, fo galt die Sieben in allen Religionen de3 
Orients für eine myftiihe Zahl. Beſonders heilig war fie den alten 
Egyptern, welche —— Opfer, ſiebenfache Weihen und Reinigungen 
ho— Die Araber ſchloſſen Bündniſſe, indem fie ſieben mit dem 

Blute der Uebereinfommenden beiprengten Steine austaujchten. In 
der Sangfritiprache, dem uralten Hauptzweige des indogermaniſchen 
Sprachſtammes, zu dem auch unſer Deutjch gehört, beißt die Sieben 
sapta, bengalijc saat, marattijc) satta, hindoftantijc sat, chineſiſch satt, 
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Der König von Thule. 
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KAn Aida -Ade Süillgark 





ſyriſch schaphto, arabijch sebaet, perſiſch hepht, jelbjt bei den „heimat- 
lofen” Bigeunern efta, Das griechijhe hepta und das lateiniſche 
septem für fieben wird geradzu von sebomai, verehren oder heilig 
halten, abgeleitet. Es ijt in der Tat höchſt merfwürdig, daß Die 
Völker, ſelbſt folche, welche nie miteinander in Berührung famen, für 
die Zahl fieben fämmtlich eine ähnlich flingende Bezeichnung Haben, 
während doc) die übrigen Zahlwörter die abweichenditen Laute unter— 
einander zeigen. So heiht dieſe myftiihe Zahl in den ſlaviſchen 
Spraden ftet3 ähnlich wie Sieben oder septem, Sm Altbretagniichen 
und Keltiichen lautet fie seits, neuengliſch seven, im Tartariſchen, in 
der Krim sevene, und fogar die Samojeden um Archangel und am Eig- 
meer ſprechen seiba oder siw. Daß die Tochteriprachen des Lateinischen, 
die jpanijche, italieniiche und franzöfifche, ihren Urjprung nicht ver— 


leugnen, ift begreiflich; Yeztere haben sette und sept für fieben. Es 
gibt kaum ein Gebiet des menjchlichen Wiſſens und der Erfahrung, 
auf dem die Zahl Sieben nicht eine merkwürdige und interefjante Be— 
deutung hätte. Nach altrömiſchem Recht war zur Nechtsgültigfeit von 
Tejtamentsbeichlüffen die Gegenwart und die Unterichrift von fieben 
Zeugen notwendig, wie auch — was jchon bei den Hebräern galt — 
zur höchſten Sanktion des Eidſchwurs fieben Zeugen verlangt wurden. 
Sn Deutihland waren bis in’3 Mittelalter zur Herftellung eines vollen 
Beweijes fieben Zeugen erforderlih. Das Ueberführen eines Beklagten 
durch diefelben hieß „bejiebnen“ oder „überfiebnen“. Die Teologie 
ipriht noch heute von fieben Saframenten, fieben Todfünden, fieben 
Bußpſalmen, fieben Priefterwveihen, fieben Erzengeln u. f. w. Die 
alten Aerzte, ſelbſt Hippofrates, teilten die gefammten animalifchen 
Lebensepochen in „Hebilomaden“ ein, und bejtinmten die in denjelben 
vorfommenden Hauptveränderungen ebenfalls nad fiebenteiligen Ter— 
minen. So beruhen auch die römischen „Stufenjahre“ auf der Sieben— 
zahl. Solcher Sahre waren das 21., 28., 85. 42 des Lebensalters. 
Weil diejelben aus der Multiplifation der miyftiihen Zahl Sieben ent- 
ftanden, glaubte man, daß, wer eines ſolcher Stufenjahre glücklich durch» 
lebt, auch hoffen dürfte, das folgende zu überjtehen. Das Quadrat 
von Sieben, da3 49. Lebensjahr, galt als das gefährlichſte. Die alten 
Philoſophen find unerfchöpflich in der Bewunderung der tiefen Geheim— 
niffe diefer Zahl. Sie nennen fie ein Symbol der Gottheit, eine Jung— 
frau oder Minerva, weil fie die einzige unter allen einfachen Zahlen 
ift, „die von Feiner einfachen Zahl geboren wird, und felbjt Feine ein- 
fache Zahl gebiert“. Der große Plato läßt die Weltjeele aus fieben 
Zeilen bejtehen, und feine Anhänger zerlegen die „unvernünftige* Hälfte 
der menschlichen Seele in fieben Teile, die fünf Sinne nämlich, das 
Fortpflanzungs- und Sprahvermögen. Der myftiihen Zahl zuliebe 
gab e3 fieben Weltwunder, fieben Herven und fieben Weife, ferner fieben 
Städte, welche ſich um die Ehre ftritten, Geburt3ort de alten Homer 
zu fein; um der Sieben willen follte Nom auf fieben Hügeln erbaut 
jein (in Wirklichkeit zehn), deshalb auch wurden dem Nil und der 
Donan fieben Miündungen zugejchrieben, welche beiden Flüſſe tatjächlich 
nur in fünf Armen münden. Ohne Zweifel iſt die Verehrung der 
Siebenzahl aftronomijchen Ursprungs, denn die Spur der Entdedung 
der fieben Planeten verliert fich im grauejten Altertume des Orients, 
wie denn ja befanntlich die Ajtrologie oder Sterndeuterei die Mutter 
der Ajtronomie, die ältefte uns befaunte Wiſſenſchaft it. Schon die 
ülteften Egypter teilten die Zeit nach dem Laufe der Planeten ein, in 
Wochen von fieben Tagen, von denen jeder einem der fieben Planeten 
gewidmet war, und von den Egyptern pflanzte diefe Zeitteilung ſich 
auf andere Völker fort. Hefiod, der griechische Dichter des 8. Jahr— 
hundert3 v. Chr., meldet, daß der fiebente Tag des Monats ein Heiliger 
jei; er war dem Apollo gewidmet, weil derjelbe am fiebenten des 
Monats Thargalion geboren fein follte. — Noch im Mittelalter wurde 
das Geſammtreich der Wifjenschaften befanntlich in fieben freie Künſte 
eingeteilt, die unter dem „Trivium“ (Grammatif, Aritmetif und Geo— 
metrie) und dem „Duadrivium“ (Mufit, Aftronomie, Dialeftif und 
Nhetorif) zufammengefaßt wurden. Durch Sahrtaufende zieht ſich derart 
die myjtifche Bedeutung der Siebenzahl, und diefe Bedeutung derjelben 
hat fich bis auf den heutigen Tag fogar feineswegs verloren. 





Unfere Illuſtrationen. 


Tantalusgqualen. (©. 557.) Eine gut gebratene Ganz ift eine gute 
Gabe Gottes — gewiß! Nur mul man fie jelber haben; aber wenn 
man nur im Anjchauen ſolch' einer bräunlihen Schönen jchwelgen 
joll, — wenn einem der lieblihe Duft nur fo bei der Nafe vorbei 
jtreicht, dann braucht man nicht als Handwerksburſche „auf der Walz“ 
zu fein und einen leeren knurrenden Magen zu haben, um von höchft 
gemifchten Gefühlen ergriffen zu werden. Luft am Anblid, Gelüft nach 
dem Genufje und ein Zug Schmerzlichen Entjagens zeigt deun auch dag 
Antliz des Bruders Straubinger, der ficher taujfendmal lieber in der 
VWirtsjtube zum „Weißen Bären“ ſäße und felber ſchmauſte, als auf 
der Bank vor der Gaſthaustüre wäfjernden Mundes dem Gänglein 
nachzuichauen. Und die Weinflafche im Korbe erhöht den Neiz des 
Anblids, aber auch) die Tantalusqualen des armen Teufel, der dag 
Nachiehen Hat und nicht? weiter. — 


Erfolgreicher Jagtzug. (©. 565.) Fuchs du Haft die Gans ge- 
ftohlen, — gib fie wieder her, — ſonſt wird dich der Jäger holen — mit 
dem Schiehgewehr. Auf unjerm Bilde iſt von der ftrafenden Gerechtig- 
feit in Geſtalt des Jägers mit dem Schießgewehr nichts zu entdecken, 
zu göunen wäre aber die Strafe dem erbarmungslojen Banditen, der 
dem armen Gänslein foeben den Garaus gemacht hat und feine Beute 
jezt dem heimischen Baue zufchleppt, wo er im Verein mit allezeit heiß— 
hungrigen Zungen bald feine Spur von dem Hofinungsvollen unſchulds— 
weiß gefleideten Wejen übrig gelafjen Haben wird, Das eherne Gefez 
des Kampfes um's Dafein ift es freilich, daS auch den Fuchs zum 
Näuber und Mörder macht, und — bei Lichte bejehen — Haben wir 
fleiſchfreſſenden Menjchen Feine Urfache, uns über Zuchfenart und Sitte 
jonderlich erhaben zu fühlen. Was aber die Gängchen jeglicher Art 
el fo find nicht blog die Füchſe unter ung ihre gefährlichiten 
Feinde! 














Der Könige von Thule. (S. 573.) Wohl nur wenigen unferer 
Leſer iſt das bei Goethe zu findende wehmütig-ernſte Volkslied: „Der 
König von Thule” unbekannt geblieben. Gretchen fingt es im Fauſ 

Es war ein König in Thule, = 
Gar treu bis an das Grab, — 
Dem ſterbend ſeine Buhle EN. 
Einen goldenen Becher gab, % 


E3 ging ihm nichts dariiber, 
Er leert ihn jeden Strauß, 
Die Augen gingen ihm über 
So oft er trank daraus. 


Und al3 er fam zum Sterben, 

Zählt er feine Städt im Neid), u 
Schenkt' alles feinen Erben, e 
Den Becher nicht zugleich). E: 


Den Becher wirft er in's Meer und das Lied ſchließt: 


Er fah ihn ftürzen, ſinken ’ 
Und finfen tief in's Meer, & — 
Die Augen täten ihm blinken, 

Trank nie einen Tropfen mehr: 


Das Lied ift eine Verherrlihung der Treue, die der König feiner 
„Buhle“, was hier natürli nicht ander al in der Bedeutung 
„Öeliebte” zu verjtehen it, Dig zu feinem Tode, — bis zum Re} 
Tropfen“ wahrt. Die träumerisch-weiche Stimmung, die darin twaltet, 
hat auch in der befannten volfstümlichen Melodie des Liedes einen 
überaus gefühlsinnigen, wunderſam ergreifenden Ausdruck gefunden. 
Der Inhalt des Gedichts ift ein ebenjo jagenhafter wie der Ort Thule 
jelbft, unter dem man fich im Altertum den nördlichiten Punkt der 
damals befannten Erde dachte. Der römische Schriftiteller Ptolemäus 
erwähnt ihn als eine Inſel des atlantiichen Meeres, nördlid von dem 
Orkaden, die ſchon von Pytheas entdeckt worden fein ſoll. Wir Habı 
darunter wohl das Heutige Island zu verftehen und erinnern u 
dabei einer anderen jagenhaften Inſel — Atlantis, — die nad) de 
Meinung der Alten im Meere verjunfen fein joll und die ebenfalls - 
mit ihrer „jeltfamen, hehren, verjunfenen Stadt“ — in älteren u 
neueren Dichtungen vielfach bejungen worden ift. — 































Zür unſere Hausfrauen. 





Mittel gegen Epilepſie. 


Die Urſache dieſer fo ſchrecklichen Krankheit iſt oft jo eigentümlicher 
Art und von ſo mannichfaltigen Umſtänden begleitet, daß man zuweilen 
ſelten, oft nie mit Gewißheit auf ihre urſprüngliche Entſtehung ſchließen 
kann, auch iſt ſie, wenn man dieſelbe entdeckt hat, oft der Pa | 
man fie nicht leicht, oft gar nicht auß dem Wege räumen fann, in 
folchen Fällen ift dann freilich Arzt und Patient in Verlegenheit; aber 
gerade in diefem Falle, ſowie in jedem anderen, mag nun die Urjache 
fein, welche fie will, joll ein Mittel dienen, welches ein Mitarbeiter 
der „Fundgrube“ der leidenden Menjchheit bietet und welches jedenfalls 
geprüft zu werden verdient. — 
Man muß ſich zunächſt während der Kur, ſowie eine geraume 
Zeit vor und nad) derſelben, aller geiſtigen Getränke und aufregenden 
Speijen zu enthalten juchen, dahin gehören nun Kaffee, Tee, Wein, 
Branntwein, Bier, fowie Pfeffer, Zimmt, Gewürznelfen u. f. 3 
müſſen überhaupt mehr vegetabilische als animaliſche Speifen gen 
werden, al3 Getränk hauptſächlich reines friiches Wafjer und am M 
statt Kaffee ungefochte Milch, überhaupt muß eine ftrenge Diät 
möglichft einfache Lebensweije als erjte Bedingung zu Grunde 
werden. BT ER = 
Eine nähere und fpezielle Unterjuhung der Krankheit jelb 
nicht der Zweck diefer Mitteilung, nur fo viel fei gejagt, daß Epi 
Krämpfe find und diejelben wiederum aus Nervenleiden entipring 
oder mit anderen Worten: „die Krämpfe find Krankheitzerfcheinung 
die nur bei fefundär tief Franfen Nerven möglich find.“ Die Kram 
find unwillfürlihe Bewegungen und Zuckungen der Nerven, die | 
mehr oder weniger den naheliegenden Muskeln mitteilen und du 
diejelben die verjchiedenartigiten, unmwillfürlihen und unbeherrichbe 
Tätigfeiten ded Organismus hervorbringen. — 
Wenn man ſich num mehrere Wochen getreu nad) den Vorſt 
gerichtet Hat, welche in angegebener zweckmäßiger Diät, fowie im % 
halten aller GemütSbewegungen bejteht, jo fann man zur eigentl 
Kur übergehen, welche darin bejteht, daß man drei Drachmen Ol | 
Cajeputi in ein Fläſchchen, welches etwas mehr als noch einmal jo groß 
ift, alfo gut 11/9 Unzen enthält, gießt, in ein anderes Fläſchchen gießt man 
ebenfall3 jech® Drachmen reinen echten Kornbranntwein und jtellt nun 
beide Fläſchchen auf eine Stelle, wo man fie jederzeit leicht und ſchi 
wegnehmen kann. —— —— 
Nun wartet man, bis man fühlt, daß die Krankheit ſich naht, we 
ſich meist auf irgend eine Weije Fundgibt, greift dann zu den Fläj 
und gießt den Branntwein zur dem Cajeputöl, fchüttelt es gut durch⸗ 
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Mmander und gießt es von da in ein Glas, aus dem man es womöglich 
in einem Zug austrinkt, legt ſich dann ſchnell in das Bett und läßt 
ch gehörig zudeden, um zu jchwizen; jo bleibt man dann ruhig zwölf 
Stunden liegen und läßt fi, wenn man tüchtig geſchwizt hat, ab- 
tocnen; dies muß freilich in einer warmen Stube gejchehen, weil 
‚oft Erbrechen oder Durchfall darnach eintritt, oft beides zuſammen, 
wodurch man fich indefjen nicht irre machen lafjen darf, da die im 
Are als ein gutes Zeichen ‚betrachtet werden kann; nachdem dieje 


2: 


Unterbrechungen aufgehört haben, führt man wieder fort mit Trans» 
fpiriren. Höchit jelten wird die Krankheit, welche im Herannahen war, 
um Ausbruc kommen, bejonder3 wenn fich die Symptome derjelben 
früh genug gezeigt haben und man jchnell genug das Mittel Hat ein- 
nehmen fünnen; follte indefjen die Krankheit dennoch zum Ausbrud 
‚gefommen fein, jo nehme man das Mittel, ſowie man wieder zur Be— 
finnung gelommen ift, noch einntal ein. 

Nun gibt es auch Fälle, two die Krankheit ihre Annäherung dur 
feine Symptome anzeigt, fondern gleich zum Ausbruch fommt. Es 
Äind dies zwar feltene Fälle, indefien find fie doch vorhanden. In 
um Falle nun nimmt man das Mittel gleich nach dem Anfalle ein 
und wartet dann ruhig die Wirfung defjelben ab. Diez gilt indefjen 
blos bei jolhen Kranken, two, wie gejagt, die Krankheit erjcheint, ohne 
1 durch Synıptome gemeldet zu haben.” Solche Kranfe num, bei 
denen vor dem Ausbruch der Krankheit Symptome eintreten, die aber 
durch irgend einen Umſtand verhindert waren, das Mittel vor dem 
Anfall zu nehmen, dürfen dann, nachdem die Krankheit vorüber ift, 
nicht das Mittel nehmen, fondern müffen warten, bis die Symptome 
‚wiederfehren, was bei ſolchen ſchon eher möglich ift, da die Krankheit 
in der Negel periodijch wiederkehrt. N 
Das Mittel braucht man namentlich da, wo fich die Krankheit durch 
Symptome anfündigt, in der Negel nur einmal zu nehmen, um von 
abe befreit zu fein, felten zweimal und höchſt ſelten dreimal, 
| biermal habe ich es nie zu wiederholen gehabt. Daß diefe Gabe nur 
für’ftarke, Fräftige Naturen und Erwachjene ift, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung, bei ſchwächlicheren Naturen nimmt man ſowohl von 
| Oleum Cajeputi als von dem Kornbranntwein ftatt drei Drachen, 
‚zwei Drachen, bei jüngeren Perjonen ein bis zwei und bei Kindern 
“einhalb bis eine Dradme (bei ganz Fleinen Kindern ift das Mittel 
überhaupt nicht anwendbar), und jo fucht man ſowohl auf die Jahre 
als hauptſächlich auf die Konftitution des Patienten Nüdficht zu nehmen 
und wird, wie fchon oft wiederholt, bei richtigem vorſchriftsmäßigem 
5 des Mittels die Genugtuung haben, in der kürzeſten Zeit 
von einer Krankheit geheilt zu fein, gegen die bisher die Aerzte kein 





‚Mittel Hatten. | 
— Haarwuchsmittel. Das einfachſte und billigſte Mittel gegen das 
Ausfallen der Haare und zur Beförderung des Wuchjes derjelben ijt 
eine Schwache Abfochung von Klettenwurzeln, denen man während des 
Sieden eine Priſe doppelfohlenjaures Natron zufezt. Hiermit wird 
abends der Kopf warm gewafchen und eingebunden. Die Abkochung 
macht man nur auf 1—2 Tage, weil fie fonft leicht jauer wird. Die 
Wurzeln läßt man fich von einem Landmann graben, da man fie in 
den Apoteken, wo fie nur felten gebraucht werden, gewöhnlich nicht 
‚ feiich erhält. Wir willen wohl, daß gewiſſe gelehrte Herren fich über 
das Mittel Iuftig machen, aber durch vielfache Erfahrungen bejtätigte 
Tatſachen bleiben deſſenungeachtet Tatjachen, und es gehört ja auch 
Feine große Weisheit dazu, etwas oder alles, was einem nicht in den 
Kram paßt, ohne Prüfung zu veriverjen. 

































x eilmittel für Rheumatismus. Ein Abonnent in 
New-Hork jendet uns folgenden Artikel aus einer deutjch-amerifanijchen 
eitung: „Neue Entdedungen der Heilfräfte gewifjer Pflanzen tauchen 
prtwährend auf; eine der neuejten ift, daß Sellerie ein unfehlbares 
Heilmittel gegen Rheumatismus ift; es wird tatfächlich behauptet, daß 
diefe Krankgeit unmöglich ift, wenn "Sellerie häufig in gefochtem Zu— 
Sande gegefjen twird; der Umjtand, daß er ftet3 roh auf den Tiſch 
gebracht wird, hat bis jezt verhindert, daß feine terapentijchen Kräfte 


getrunfen werden. Man koche dann den weichen Sellerie mit etwas 
Frischer Milch, Mehl und Muskatnuß in einer Pfanne auf, ſervire 
. dies warm mit geröftetemm Brot und efje es mit Kartoffeln, und die 
. Schmerzen werden ſofort nachlaffen. Dies ift die Erklärung eines 
Arztes, der dieſes Mittel wiederholt und mit jtets gleichem Erfolge 
‚angewendet hat. Er fügt noch bei, dab Kälte oder Feuchtigkeit niemals 
Rheumalismus bewirkt, fondern die Krankheit, die im verjänerten Blut 
ihre Hauptquelle Hat, blos entwidelt, und daß, wenn dag Blut alkaliſch 
i weder Gicht noch Rheumatismus entſtehen kann. Engliſche Statiſtiker 
weiſen nach, daß in einem Jahre (1876) 3640 Perſonen an Rheumatismus 
starben; wogegen in allen Fällen, wo obiges Mittel angewandt wurde, 
die Krankheit entweder geheilt oder verhiitet wurde. Wenigiten® zwei 
Drittel der unter dem Namen Herzleiden befannten Fälle werden dem 
Kheumatismus und deſſen ſchmerzhaftem Allüirten, der Gicht, zugeſchrieben. 
Die fo gefürchteten Blattern find nicht halb jo gefährlich, als der Rheu— 
_ matismus, welcher, tvie viele Aerzte behaupten, durch Beobachtung der 
diätetifchen Gefeze der Natur verhindert werden fann, — Aber — wenn 
hr euch denjelben zugezogen habt: gefochter Sellerie wird ohne Be— 
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efannt wurden. Der Sellerie jollte in Stücke zerfchnitten, biß zum 
Beihwerden im Wafjer gekocht und dann das Wafjer von dem Patienten - 


denfen al ein unfehlbares Heilmittel dagegen erkfärt“. — Wenn's nicht 
Hilft, Schaden wird's ficher nicht,“ 


Vermiſchtes. 


Die ruſſiſche Volksbildung. Unter Katharina II. erſchien im 
Sahre 1782 ein Statut für die Bollsihulen, demgemäh auch in einigen 
Dörfern Heine Volksſchulen gegründet wurden. Alerander I, vertvandelte 
fie im Sahre 1803 in einklaſſige Gemeindejchulen, doc waren diefelben 
nur don furzer Dauer, da jie feine materielle Unterjtiizung erhielten. 
Zar Nikolaus ließ in den Kron- uud Apanagedörfern Schulen anlegen, 
die aber doc nur den Hauptzweck verfolgten, Dorfichreiber, Feldmeſſer 
und Chirurgen heranzubilden. Alexander II. erlieg im Jahre 1864 
ein Neglement für die Elementar-Bolfsihulen, das jedoch nur in den 
rein ruſſiſchen Gouvernements Giltigfeit Hat. Im ganzen europäiſchen 


Rußlande mit 73 Millionen Seelen gibt es nur 24000 Volksſchulen 


mit 875000 Schülern, fo daß auf etiva 86 Seelen erjt ein Schüler 
kommt. Der Unterhalt diefer Schulen, die natürlich jämmerlich genug 
find, koſtete im Jahre 1871 nur 3415188 Rubel, eine Summe, vers 
hältnismäßig äußerft geringfügig gegen die faft fünf millionen Mark, 
welche die Stadtgemeinde Berlin fir ihr Unterrichtswejen jährlich aus- 
gibt, die einzige Stadt Berlin aljo beinahe jo viel wie das ruſſiſche 
Neid. Nun gab es allerdings im Jahre 1868 noc 16287 von Popen 
geleitete geiftliche Elementarſchulen mit 390 049 Schülern, worunter 
335130 Knaben und 54917 Mädchen, doch ift 1) diefe Zahl, wie zuffifche 
Duellen angeben, allem Anjchein nach viel zu Hoch gegriffen, 2) weil; 
der Pope ſelbſt nicht, kann alfo auch nichts lehren, und 3) befinden 
ſich diefe Schulen meift in Heineren Städten. Der Verfaſſer der jehr 
beachtenswerten Schrift „Rufland am 1. Januar 1871” (Leipzig, 
Dunder und Humblot) fpricht es offen aus, daß es bei Dem beklagens— 
werten Zuftande der Geiftlichfeit nicht zu verwundern ijt, wenn die 
Popen der Volksſchule nicht die erforderliche Aufmerkſamkeit zuwenden. 
An Dorfichullehrern fehlt es gänzlich, die Erziehung der niederen 
Klaſſen muß daher begreiflicherweife jehr im Argen liegen. Bon den 
neu außgehobenen Rekruten verjtanden im Jahre 1868 blos 9 Prozent 
zu leſen, und viel befjer wird es jeitdem nicht geworden fein, dagegen 
fonnten von den. ausgedienten Soldaten, die in der Kompagnieihule 
Unterricht genoffen hatten, 25 Prozent leſen. Inzwiſchen ijt aber die 
allgemeine Wehrpflicht zur Einführung gekommen, man wird daher 
wohl nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß jezt etwa der jechite 
Teil der männlichen Bevölkerung eines Dorfes notdürftig lejen und 
fchreiben Tann. 


Der Hervorruf auf der Bühne, Der Gebrauch, die Verfaſſer mit 
Beifall aufgenommener Teaterjtüce bei deren erjter Aufführung durch 
Hervorruf zu ehren, ift heute bei uns ein allgemein verbreiteter, und 
man findet es in ſolchen Fällen nur natürlih, daß der Dichter ent- 
weder perfönlich erfcheint, um den Dank des Publifums entgegenzu- 
nehmen oder ein anderer dies wenigſtens in feinem Namen tut. Es 
gab aber eine Zeit in Berlin, da man in diejer Hinficht ganz anderer 
Meinung war, und aud) dieje Sitte konnte ſich erſt allmälich einbürgern. 
Als am 25. September 1792, dem Geburtstage de3 Königs Friedrich 
Wilhelm If., im Nationaltenter „Zohann von Procida“, Trauerjpiel 
in fünf Akten von Hagemeijter, zum erjtenmale gegeben wurde und 
— mit Fleck in der Titelrolle und Madame Unzelmann als „Kamilla 
von Hohenftaufen“ — einen aukerordentlihen Erfolg errang, jchrieb 
der Korrefpondent eines auswärtigen Blattes demfelben darüber Fol- 
gendes: „Einige Zufchauer fpielten Heute jogar die aus Frankreich ſich 
herſchreibende Poſſe, am Ende der Vorftellung den Berfafjer heraus⸗ 
zurufen. Allein er erſchien nicht, welches ihm ſehr zur Ehre gereichte.“ 
Der Schreiber konnte ſich allerdings auf daS machtvolle Beijpiel Leſ⸗ 
ſings berufen, der es ebenfalls ganz beſonders getadelt Hatte, wenn 
dramaliſche Schriftſteller ſich auf die Bühne rufen ließen. Aus Frank— 
reich ſtammte die „Poſſe“ allerdings, und kein Geringerer als Voltair 
war es, der in dieſer Beziehung den Reigen eröffnete. Als nämlich 
im Sahre 1743 in Paris des Dichter „Merope’ zur Aufführung ge 
fangte, verlangte das Parterre ftürmifch, ihn zu jeden und lärmte jo 
lange, bis er wirklich erjchien. Ein gleicher Fall war bi3 dahin noch 
nicht vorgefommen. Aber Leffing fchüttelte zu diefer Neuerung jo- 
gleich bedenklich den Kopf und fand es eines Mannes von Genie ftet3 
wenig wirdig, fi) von dem Pöbel wie ein Murmeltier begaffen zu 
Iaffen. Dagegen mißbilligte er durchaus nicht das Herausrufen der 
Schaufpieler, welches, nachdem mit dem Hamletdarfteller Brockmann 
im Sanuar 1778 der Anfang gemacht worden war, auch in Berlin 
ichnell in Gebraud) fam. Als der genannte Künftler 1803 von neuem 
die preußiiche Hauptftadt befuchte, um im Nationaltenter zu gaftiren, 
fonnte er ſich überzeugen, welche erheblichen Fortichritte man daſelbſt 
in dieſer Richtung gemacht hatte. Es hatte ſich inzwiſchen ſogar ein 
Mann gefunden, welcher die immer herrſchender werdende Sitte zum 
Gegenftande eines Erwerbes zu machen bejhloß. Im November 1802 
fündigte derjelbe die Herausgabe eines Werkes an, das wir eine Art 


von Komplimentirbud, fiir Schaufpieler nennen fünnen, da e3 dem des 


Hervorrufs gewärtigen Darjteller Gelegenheit geben follte, ſich die an 
das Publikum zu haltende Anrede vorher einzujtudiren. In der Be- 
fanntmachung dieſes mit S—! unterzeichnenden, erfindungsreichen 
Mannes hieß e8: „Ze wichtiger die Rolle war, die er machte, um dejto 
weniger pflegt der ermüdete Künſtler gleich etwas Artiges finden zu 
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können, das ſich ſeinen Gönnern ſagen ließe. Je feiner das iſt, was 
er ſagt, deſto weniger Zuhörer verſtehen ihn. Dieſen Re HR 
zufolge hat der Unterfchriebene befchloffen, ein Tafchenbuc herauszugeben 
unter dem Titel: Der allzeit fertige Herausgerufene Schaufpieler. Es 
wird für jede Rolle der berühmteften Stüde von Larifari biß zum Don 
Philipp eine pafjende Dankſagung und für jede diefer Dankſagungen 
eine Erklärung liefern, welche die Zentralanſchauung derjelben ver- 
nehmlich ausſpricht.“ Ob dieſes vieljeitige Talent in Wahrheit dazu 
gefommen ift, fein Vorhaben zu verwirklichen und ob es den Schau- 
Ipielern in der Tat vergönnt geweſen it, in die Tiefen feiner „Zentral- 
anſchauung“ hinabzubliden, wiſſen wir zwar nicht; jedenfall3 beweiſt 
der Fall aber, daß das berliner Publikum fhon damals mit dem Her- 
vorruf der Darfteller nicht geizte. Was inzwiſchen die Mode wieder 
abgeschafft Hat, ift die Anſprache an die Zufchauer. —B— 


Fremdenempfang auf mittelalterlichen Burgen. Wenn der Wächter 
von der Zinne einen derartigen vornehmen Beſuch ankündigte, dann 
eilte die ganze Familie des Burgherrn in den Hof, um hier den werten 
Gaſt zu bewillkommnen. Wir wollen hier aus dem Pareival zufanmen- 
tragen, was fih auf diefen Gegenstand bezieht, da der Dichter hier in 
poetijcher Weije das Gaftrecht verherrlicht hat. Der Ritter, mit Rüftung 
angetan, fteigt vom Bferde und wird freundlich vom Burgheren 
empfangen; Frau und Töchter nähern fih nun „bis zu der Treppe 
Mitten“ und begrüßen ihn mit Gruß und Kuß. Darauf reichen fie 
ihm in der Ehrenhalle den Willlomm, helfen ihm beim Ablegen der 
ſchweren Nüftung und verjehen ihn mit einem reinen Anzug aus der 
Kleiderfammer. Im Kreis der Yamilie erhält er beim Mahle den 
Ehrenplaz; ihm zur Geite fizt die Burgfrau, um ihm Speifen vor- 
zulegen und den Trunk zu reichen. Wenn die Stunde der Nachtruhe 
geichlagen Hat, jo begleitet ihn diejelbe bis in die Schlafitube, um ſich 
zu überzeugen, ob für den. Gaft alle in Ordnung fei. Wie es der 
Ritter zuftande bringt, mit Anftand in daS Bett zu kommen — dein 
früher entfernte fich die Frau nit — hat uns Ejchenbad nicht mit- 
geteilt. Hat ihm die Burgfrau endlich gute Ruhe gewünſcht, jo kommt 
noch ein Page oder ein Mägdlein, um ihm den Nachttrunf zu reichen. 
Wie er erwacht, fteht fhon eine Badewanne „nah feinem Bette heran- 
gericht“. So begegnete es Parcival, der verwundet anlam und nun, 
da er im Bade ſaß, von Sungfrauen bedient wurde; 

„Die fittfam ihm die blut’gen Spuren 
Abwuſchen und mit zarter Hand 
Leis über feine Wunden fuhren.“ 


Als fie ihm das Badetuch zum Abtrodnen reichten, ſchickte er 


fie weg — 
„Da er mit Recht fi mochte ſchämen, 
Da durften fie nicht länger ftehn, 
Obwohl fie, glaub’ ich, gern gejehen, 
Ob jonjt ihm wo noch Weh gejchehen.“ 


„So treulic) forgt die Weiblichkeit,“ fezt der Dichter ganz naiv hinzu. 


Die Mädchenjagd. Recht Farafterijtiich für die Naturvölker find 
ihre Spiele und DBeluftigungen, von welchen ich in dem Nachfolgenden 
eine bei den mittelafiatijchen Türken überaus beliebte, nad) einer Schilde- 
rung in Hermann Vambéry's neuften Werk über das Türkenvolf mit 
zuteilen mir erlaube. Die Spiele finden bejonders im Früh- und Spät- 
jommer jtatt, und die Pferde fpielen dabei ftet3 die Hauptrolle; die 
Gebräude find jo reich an Zügen aus dem Sittenbilde der Urzeit, daß 
fie unjere volle Aufmerkſamkeit verdienen. Bei der Mädchenjagd, dem 
jogenannten kiz-koru haben wir es mehr mit einem unterhaltenden 
Wettrennen zu tun, daß nicht wie die anderen die Teilnehmer zur frene- 
tiihen Leidenschaft entflanımt. Eine Gruppe berittener Mädchen, die 
ohne Sattel, den Männern ähnlich, auf nadten Pferden fizen, nimmt 
mit einer Gruppe berittener Sünglinge den Kampf auf. Ein Mädchen 
jpringt hervor, wirft Scherziworte im nediihen Sinne den jungen Leuten 
zu und jagt dann in Windezfchnelle von dannen. In den meijten 
Fällen find die Necereien ſchon an eine bejtimmte Adrefje gerichtet, 
und der DBetreffende muß nun dem Mädchen nachfolgen, fie einholen 
und gewaltjam zurüdbringen. Hieraus entjpinnt fid) ein intereffantes 
Hin= und Herrennen. Das Mädchen, wenn noch fo fehr zu ihrem Ver- 
folger in Liebe Hingezogen, muß anftandshalber durch geſchickie Seiten- 
jprünge ausweichen, bisweilen auch durch Peitfchenhiebe ſich wehren, 
und wird fie ſchließlich durch Gewalt oder durch den Drang ihrer Ges 
fühle übermannt, fo muß fie den Gieger mit einem Kuß belohnen, in 
jeinen Sattel ſich jezen und fo coram publico erſcheinen. Gieht fi 
aber das Mädchen nicht von dem Jüngling ihres Herzens verfolgt, fo 
hat lezterer ein jchwered Spiel. Man jieht dem Nennen eine zeitlang 
zu, und wenn der Seladon mit Gewalt nicht? ausrichten kann, fo wechjelt 
die Rolle, indem er der Verfolgte und das Mädchen die Verfolgerin 
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Händen zu, oder verfucht er e8, vor dem Mädchen angelangt, im Rit 


> Bas für Speifen die Begetarianer efien, gebe nachfolgender Speife- 








































wird, die den Zudringlichen mit argen Peitſchenhieben traftirt und zurie 
in die Männergruppe jagt, wo feiner Hohn und Spott wartet. 
diefem fatalen Falle muß der Süngling fih hüten, dem Mädchen 
der Beitiche Gegenmwehr zır leiten; denn tut er dies, fo fallen die übrigen 
jungen Leute über ihn her und er läuft Gefahr totgeprügelt zu erden. 
Ein der Mädchenjagd Ähnliches Spiel iſt das Nennen Kök-büri, b. $. 
grüner Wolf, befonder& bei den Turkomanen im Schwunge, wobei das 
Mädchen nicht von einem, fondern von mehreren jungen Leuten verfolgt‘ 
wird, die ed alle darauf abjehen, dad von der Neiterin im Scho e 
gehaltene Lamm oder Zidlein zu entreißen und fi hiermit das Recht 
eines Kuſſes auszuwirken. Der Reiter darf des vom Mädchen bejchirmten 
Tieres fi nur dann bemächtigen, wenn er dies, im ſchnellſten Galopp 
vorbeireitend, mit einer Hand erhaſchen kann. reift er mit beide | 


innezuhalten, fo fteht eg dem leztern zu, mit Peitjchenhieben ſich be. 
Angreifer zu entledigen. Wen e3 gelungen ift, ihr da Lamm zu 
entreißen, der wird als Kök-büri bezeichnet; er wird vom Mädchen ge- 
küßt und führt fie im Triumph zum Zeftplaze zurück. Dr. Langkavel, 
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zettel an, wie fie die vegetarianiſche Table d’hote der Ratucheilanftalt 
„Auf der Waid“ bei St. Gallen ihren Gäften bietet: Cl 
1. Gemüfefuppe mit gebadenen Klöſen. — Blumenkohl oder Spargel 
mit Butterfauce und Salzlartoffeln, — Sandtorte, Aprikojen und. 
Kirſchenkompote. u 

2. Linfenfuppe. — Spinat (mit oder ohne Spiegeleier), Bratlartoffe 
a oder ohne Spiegeleier), Waffeln, Sohannisbeer- und Aepfel 
ompote. — 
3. Sauerampferfuppe. — Grüne Bohnen mit Kartoffeleroquettes. — 
Salat. — Blanc manger mit Himbeerfauce und Birnenkfompote, 
4. Eiergerfte & la Julienne. — Gelbe Rüben und grüne Erben. — 
Aufgezogene oder gebadene Mafkaroni. — Salat (zubereitet mit 
Olivenöl, Zitronenjaft, etwas Zuder, Salz und faurer Sahne). — 
Pfannkuchen. — Stachelbeer- und Zwetſchenkompohte. 
5. Erbſenſuppe mit Sago. — Kohlraben, Kartoffeln in der Schale 
ji friiher Butter. — Obſtkuchen. Kirſchen- und Johannisbee 
ompote, * 
6. Gerſtenſuppe (Graupen). — Gefüllter Kohlkopf mit Rahmſauce 
und Kartoffelpurse. — Hefenkuchen und gebrannte Croͤnſauce. 
Erdbeer- und Birnenkompote. — 

7. Grünkernſuppe. — Spinatpuding und gebratene Kartoffeln. - 
Grahammehlbrei. Zwetichen- und Rhabarberfompote, 2 


wis 


Preis-Rätsel. 








Wir bemerken ausdrücklich, daß die Auflöfungen nebjt 35 S ü 
Marken nicht an und, fondern an die betreffende Verlagsbuchhandiun 
eingejandt werden müffen, worauf bei richtiger Löfung Zufendung dee 
verjprochenen Werkes ficher erfolgt. Die R 
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| Auflöſungen Be | 
der in den Nummern 7 — 22 enthaltenen Aufgaben: 


Rebus: Wenns Unglüd will, fällt fid) eine Haze vom Stuhle 3 
— : Was Du nicht willſt, das Dir geſchicht, das tu auch einem | 

ni — rn 
Rebus: Geelenadel. 


Rebus: Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, böfe Menſchen 
feine Lieber. _ — 


Rebus: Viele Feiertage machen ſchlechte Werkeltage. — 
Rebus: Das Alter iſt ein höflicher Mann, einmal übers andere klopft er an. 


ſen. Bon Karl Schüller. — Der ſchweizeriſche Bauern- 
(Schluß). — Hempel's Löwe. Novellette von Alf 
— Die Balmen und Zapfenpalmen oder Palmfar 


Nr. 12. 
Nr. 13. 


Nr. 14. 
Nr, 16, 


Nr. 18. 
Nr. 22, 













chtes. — Auflöfungen. — Rebus — Xerztlicher 
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EI — Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. N 
N) Nr. 25. — 1886, C 
— Erſcheint alle 18-Tage in Heften à 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und < 
3 | Poſtämter zu beziehen. 
A Juriſt und Abenteuver. 
Erzählung von E. B. Fortſezung). 


ch ſah ihm ſcharf in's Auge und inquirirte weiter: 

* VE „Geben Sie zu, radikal-demokratiſcher Gejinnung zu 

ED fein?" 

3 „Gewiß.“ 

„Geben Sie ferner zu, mit Geſinnungsgenoſſen in vegem 
Verkehr geitanden zu haben?” 

= „Gewiß.“ 

Beſtreiten Sie, regelmäßige Zuſammenkünfte mit jenen 

Geſinnungsgenoſſen gehabt: zu haben?“ 

Nein 

Dieſe regelmäßigen Zuſammenkünfte fanden in ſeparaten, 

| fir Sie und Ihre Leute refervirten Lofalen ſtatt?“ 


Be. ; Ja u 


Be 





„Sie haben bei diefen Zufammenfünften Vorträge gehalten?” 
RL 

Dieſe Vorträge waren politischen Inhalts?“ 

Nur zum Teil; die Mehrzahl der Vorträge war rein 
hiftorifchen Inhalts und meine als politijche Vorträge zu bes 
trachtenden Reden trugen gleichfalls den Karakter hiſtoriſcher 
— ich bin eben Hiſtoriker, Herr Unterſuchungs— 
richtet.“ 
„Sie wußten aber auch diejenigen Ihrer Vorträge, welche 
Sie al rein Hiftorifche angefehen wiſſen wollten, fo einzurichten, 
daß fie in hohem Grade politisch aufregend wirken mußten?” 
0,83 Habe die ftrenge ftiftorifche Wahrheit fprechen laſſen.“ 
„Das Tema eines Ihrer Vorträge lautete: Der Wahnfinn 
auf den europäifchen Zürjtentronen zu Anfang des 19. Jahr: 
Hunderte.“ 



























„Ja.“ 

Darin ſchilderten Sie — wie es in dem mir vorliegenden 
Bericht heißt — mit hinreißender Beredtſamkeit —, daß zu 
Anfang unferes Jahrhunderts die meiſten europäiſchen Fürſten 
— KGoͤnig Georg IV. von England, Kaiſer Paul II. von Ruß— 
land, Chriſtian VI. von Dänemark, die Könige von Spanien 
"und Neapel n. ſ. w. u. ſ. w. — total verrückt gewejen jeien — 
iſt das wahr?“ | 

Sicherlich — —“ 


| Me. 25. 1886, 
X —* 





„Nun, ſo werden Sie wohl auch zugeben, daß ſolche Vor— 
träge, zumal wenn ſie vor zum Teil jungen oder ungebildeten 
Leuten und noch dazu in einer Zeit der höchſten politiſchen 
Erregung gehalten werden, als gegen den Beſtand des monar— 
chiſchen Staates gerichtet, als eine Art von Vorbereitung zum 
Hochverrat betrachtet werden müſſen.“ 

Bis hierher hatte der Unterſuchungsgefangene mit entſchie— 
dener aber ruhiger Stimme und ohne bemerkbare Erregung ge— 
ſprochen — nun aber erhob er ſich plözlich, ſeine Augen blizten 
und mit erhobener, leidenſchaftlicher Stimme entgegnete er mir: 

„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei, Herr Unter— 
ſuchungsrichter. Wir Männer der Wiſſenſchaft haben nicht nur 
das Recht, ſondern auch die Pflicht, dem Volke, dem ge— 
ſammten Volke, die Kenntnis und Erkenntnis deſſen zu ver— 
mitteln, was wir als wiſſenſchaftliche Wahrheit erforſcht haben, 
und zwar — merken Sie wohl, mein Herr Unterſuchungsrichter! 
— nicht etwa nur einen Teil der Wahrheit, etwa die Hälfte, 
oder Dreiviertel, fondern die ganze Wahrheit. Freilich jagen 
Sie, die Zeiten find bewegt, — da folle man vermeiden, auf 
die düſteren Kapitel der Völfergefchichte Licht zu werfen, damit 
nicht die Negierten noch mehr gegen die Negierenden aufgereizt 
würden, als jie e8 ohnehin fehon find, — was tun Sie mit 
diefer Mahnung? Sie faffen die Gefchichte unwiſſenſchaft— 
Lich, tendenziös auf, — Sie laden die hiftorijche Schuld 
auf das Haupt der Negierenden. Ich habe mich Hoch über 
alfer politifchen Tendenz gehalten in meinen Vorträgen, ich habe 
ſtreng wiſſenſchaftlich gelehrt, daß die Völkergeſchicke ausſchließ— 
lich bedingt werden von dem Durchſchnittsniveau der Geiſtes— 
und Karakterentwicklung der Völker. Mit ſolch' hiſtoriſcher Ob— 
jektivität erzieht man allerdings keine Machtanbeter, aber ſicherlich 
auch kein Kanonenfutter, daß ſich in dem heutzutage lächerlich 
ungleichen Barrikadenkampf vielleicht heldenmütig, jedenfalls aber 
hoffnungslos abſchlachten ließe. Wer aber, Herr Unterſuchungs— 
richter, könnte unſer armes, jammergequältes Volk noch retten 
vor dem Sichaufreiben im elenden Daſeinskampfe oder dem 
jähen Untergange in der Straßenmezelei, wenn es die Wiſſen— 
ſchaft — die Konzentration und Kryſtalliſation der Intelligenz 


aller Sahrhunderte — nicht vermöchte? Gerade in den Zeiten 
der Aufregung ift es nur die Torheit der Blinden, welche für 
gut Halten kann, zu bemänteln, zu vertufchen, zu verjchweigen, 
jtatt wahrhaft und furchtlo den Finger auf die Wunden zu 
legen, damit das Volk die Heberzeugung gewinnt, daß es noch) 
wiſſenſchaftliche Wahrheitsliebe, wiſſenſchaftliche Unabhängigkeit, 
wiſſenſchaftliche Unerſchrockenheit gibt, und daß es auch noch 
Männer gibt in der Welt, Männer, deren Rat es überall da 
ſein Heil anvertrauen kann, wo es ſelbſt mit feiner Erfahrung 
am Ende iſt und feinen anderen Ausweg fiegt, al3 fich kopf— 
über in die vernichtungbringenden Wogen der brudermordenden 
Straßenrevolte zu jtürzen. Alfo nicht Vorbereitung zum Hoch— 
verrat, — jondern ehrliches, befonnenes, den. höchiten Bielen 
der Menjchheit zugewendetes Streben, das Volk in den Bahnen 
einer freilich möglichit vafchen organifchen Entwicklung, des mög— 
lichſt ungehinderten Kulturfortſchritts feitzuhalten — dazu allein 
Tann ich mich befennen. Und wenn Sie mir auch nur die 
geringfte Spur einer ſolchem Streben nicht entfprechenden Hand: 
fung, ja felbft nur die Spur eines darüber hinaus- oder viel 
mehr Dahinter zurückgehenden Gedankens nachweiſen können, 
dann dürfen Sie, mein Herr Nichter, als ehrlicher Mann zu 
meiner Verurteilung mitwirfen, aber 'alS ehrlicher Mann auch 
nur dann!“ 

Seine Nede Hatte ſich wie ein nicht einzudämmender Strom 
über mich ergoffen, — ic) war auf's höchfte überrafcht — fo 
etwas War mir in meiner juriftifchen Praxis noch nicht vor— 
gelommen, — ich hatte etwas derart bisher garnicht für mög: 
lich gehalten, aber — beim Himmel — diefer Mann vermochte 
nit hinveißender, flammender Begeifterung zu fprechen, und was 
aus ihm redete, das war ficherlich eine grumdehrliche, felſenfeſte 
Ueberzeugung. — — — 

Doch halt! daS durfte für den Juriſten ja nichts anderes 
jein und bleiben als Nebenſache. Die Hauptfache war, ob diefer 
Mann Mitglied oder gar Stifter eines Geheimbundes, und 
zwar eines Geheimbundes zu hochverräterifchen Zwecken, ge: 
weien. Daß er es leugnete, war für-den Zurijten ſelbſtver— 
ſtändlich; daß cr dieſes jo Leidenfchaftlich tat, Sache des Tem- 
perament3; daß er ſelbſt glaubte, vecht gehandelt und fein 
Strafgeſez verlezt zu haben, war erklärlich genug — in Anz 
betracht der Selbſttäuſchung, welcher. ſich gerade geijtig hoch- 
ſtehende und dabei Leidenfchaftliche Menfchen bis zur völligen 
Verblendung hinzugeben pflegen. 

Ein gemeiner Verbrecher — ein Menfch, deſſen Handfungen 
aus unedlen Motiven entjpringen — war er, — wenn nicht 
alle Zeichen trügten, wenn meine eigene Uxteilsfähigfeit nicht 
völlig getriibt war — gewiß nicht. 

Aber die geführlichjten politischen Verbrecher find auch zweifel— 
108 nicht Diejenigen, welche niederen Antrieben folgen; nicht jene 
elenden politiihen Strandräuber, welche das Meer des Leben 
bis auf den Grund aufgeregt fehen möchten, damit es fremdes 
Hab und Gut, verhängnispollen felbftfüchtig nuzbaren Einfluß 
und underdiente Ehren ihnen in den Schoß werfe, — nein, jene 
ind am gefährlichiten, welche mit ihrer ganzen Berjon, mit 
Leib und Seele für ihre Ueberzeugung einftehen, die ehrlichen, 
geiſt- und wiſſensſtarken Fanatiker, welche kraft ihrer geiftigen 
Ucberlegenheit und kraft eben jener Hinveißend ftarfen Ueber: 
zeugung die Mafjen willenlos zu lenken vermögen. 

Der Unterfuhungsgefangene wınde unruhig, — es war eine 
ziemlich lange Pauſe gewefen, während der mir dieſe Gedanken 
durch den Kopf gegangen waren. 

Nun wandte ich mich wieder zu ihm, 

„Ihre Auslafjungen follen auf das genauefte protokollirt 
werden. Zeilen Sie mir nun mit, wie Sie zu den Leuten gez 
kommen find, welchen Sie die bezeichneten Vorträge. gehalten 
haben,“ 

Er tat es kurz und far. 

In einem Vorſtadtwirtshaus, welches er ſchon feit längerer 
Zeit zuweilen, wenn auch fehr felten, befucht hatte, befand ſich 
ſeit einigen Jahren ein Stammtiſch, an dem ſich Leute aus ver— 
ſchiedenen Geſellſchaftskreiſen wöchentlich zwei- oder dreimal zu⸗ 


I — 


Allgemach kam es zu einer gewiſſen Regelmäßigkeit der Bor 


mein Herr Aſſeſſor, die Leute ſind ſchuldig, ſie müſſen ſchuldig 










































ſammenfanden. Da war es denn, beſonders in neuerer Zeit, 
veranlagt durch die wachjende Bewegtheit des öffentlichen Lebens, 
zu allerlei Streitfragen gefommen, über die man ſich in der 
gewöhnlichen Bierbanfunterhaltung nicht zu einigen vermochte, 
Um die gewiünfchte Belehrung oder Entjcheidung wandte aan 
ſich dann zuweilen an Leute, die man für Sachverjtändige hielt, 
und war jo auch an ihn, den Gymnaſiallehrer Nitter gekommen. 
Die Art, wie er die an ihn gerichteten Anfragen beantwortet 
hatte, gefiel den Leuten und gab Anlaß, daß Sie ihn gelegent- 
lich einmal baten, fich über ein bejonders Hijtorifch-politifches 
Tema in eingehenderem Vortrage zu äußern. Gern und ohne 
die Leifefte Ahnung, daß ihn ſolches Tun mit Polizei und Ge 
richten in Konflikt bringen könnte, kam er jenen Wünfchen nad). 
Der Vortrag wurde mit Tebhaften Beifall aufgenommen und 
erwecte das Verlangen nach weiterer derartiger Belehrung. 


tragsabende, auch fanden fich andere, die ihn unterjtüzten, es 
wuchs der Kreis der Zuhörer, — ein Mechaniker brachte feinen 
Bruder, der Mafchinenbauer war, mit, diefer einen anderen 
Arbeiter u. ſ. w. Auf folche Weife fand fich eine ungewöhnlich 
gemischte Gejellihaft ziemlich regelmäßig zufammen, — Bis 
eines Abends Die Polizei das Lofal umzingelte und in das— 
jelbe eindrang, ſämmtliche Anweſende verhaftete und den größten 
Zeil derjelben in Haft behielt, um gegen denfelben die Anz 
ſchuldigung auf Geheimbündelei und Vorbereitung zum Hoch⸗ 
verrat erheben —— 
An dieſer Stelle ſeiner Erzählung unterbrach ſich der alte 
Herr und fchaute eine Weile ſtarr vor fic) hin. Dann Strich 
er fich wieder raſch und energifch den Knebelbart und fuhr fort. 
Wie die Unterfuchung des weiteren verlief, damit brauche 
ich Sie nicht aufzuhalten, Die Verficherung wird Ihnen genügen, 
daß ich mir alle exrdenfbare Mühe gab, an dem Unterfuchungss 
gefangenen Nitter und feinen Genofjen eine Schuld zu finden, 
— aber ich fand feine Jedes Wort, das er zu Protokoll 
gegeben hatte, bewährte ſich als wahr, weder von einem Ge— 
heimbund noch don Hochverrat war auch nur die leiſeſte Spur 
zu entdecken. ' A— 
Ich beantragte Einſtellung der Unterſuchung und ſofortige 
Freilaſſung der Gefangenen. — J— 
Da wurde ich zu jenem Geheimrat zitirt, dem ich den, wie 
ich immer noch meinte, ehrenvollen Auftrag, dieſe Unterſuchung 
zu führen, verdankte. — Er 
Die3mal empfing mich der einflußreiche Mann nicht weni, 
al3 freundlich. | ee 
„Mit Ihrer Unterfuchung find Sie am Ende, Herr Aſſeſſor 04 
fragte er mil auffälliger Betonung des Sie. * — 
„An einem ſehr erfreulichen Ende, wie ich mir wohl er⸗ 
lauben darf zu ſagen,“ entgegnete ich. „Die Angeſchuldigten 
find ſämmtlich ſchuldlos.“ — 
Die Stirn des Geheimrats legte ſich in tiefe Falten. 
„Hat Ihre Unterfuchung den Beweis geliefert, daß jene 
Leute Feine Demokraten, Feine Nepublifaner find?" 
„Das nicht, Herr Geheimrat. Aber fie hat feinen Beweis 
dafiir geliefert, daß diefe Demokraten und Nepublifaner Ger 
heimbündler und Hochverräter find.” N 
Ein unſäglich verächtliches Lächeln umfpielte die Mundwinkel 
des Geſtrengen. : 
„And ich ſage Shnen heut, wie an jenem Tage, als 
Shnen mitteilte, daß man Sie fir den geeigneten Mann zur 
Führung einer folchen Unterfuchung hielte, — id) jage Ihnen, 


. 
“ 


— 


ſein, dem. Demokraten- und Republikanergeſindel gegenüber 
müſſen Exempel ſtatuirt werden. Sie werden alſo die Unter⸗ 
ſuchung nicht ſchließen, Sie werden keinen einzigen der Ge— 
fangenen aus der Haft entlaſſen, die Polizei, welche ihre Miſſi on 
beſſer verfteht, al8 Sie die Ihre, wird Ihnen die handgreif> 
lichjten Beweife liefern, — gehen Sie, Herr, und tun Sie Ihre 
Pflicht, wenn Ihnen Ihre Karriere lieb if. Und das will ich 
aus perfönlichem Wohhwollen für Sie noch hinzufügen, wenn 
Sie jener Demokratenfippe gegenüber nicht andere Saiten auf? 
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ziehen, fo werden Sie dem Verdacht ftaatgefährlicher Sym— 
Patien mit dem Feinde don Tron und Altar nicht entgehen. 
So wiſſen Sie auch nun, was Sie follen. Ihre ganze Zu— 
lunft steht auf dem Spiel, — adieu!” 
Er kehrte mie den Rücken und ſchritt raſch zur Tür hinaus. 
Ich ging mit pochenden Schläfen und — ich fühlte es — 
dunkelgeroötetem Geſicht, +- ich hatte jezt erſt begriffen, was 
man von mir erwartet hatte und jezt umerbittlich verlangte, und 
‚ieh begriff auch nun, um wieviel es fich fie mich handelte, 
Und, meine Herren, Sie mögen von mix denken, was Sie 
wollen, — ich bin zu alt, um mich beſſer zu machen, als ich 
Bin, — ich ſchwankte — einen halben Tag und eine ganze 
ſchlafloſe Nacht Hindurch. 
Sn aller Morgenfrühe aber machte ich mich auf den Weg 
und fuhr ohne Aufenthalt in das kleine Univerjitätsjtädtchen, 
wo meine Braut, mein Lieschen, meiner in Treue harrte. 
Ihr beichtete ich, — in ihre Hände legte ich mein Gejchid 
und meine Ehre. 
Sch Hatte geſchwankt, fie ſchwankte nicht — nicht einen 
Augenblick. 

„Du fragſt, was du zu tun haſt, o du Geliebter, du fragſt 

nur meinetwegen. Sch könnte Frau Geheimrätin werden, und 
wer weiß, was fonft noch, und du ein einflußreicher Mann im 
Stagt, — mein Geliebter, taufend — taufendmal nein. Komme, 
was da mag, du handelſt, wie deine Meberzeugung Div gebietet; 
Not und Tod will ih mit die teilen, Neichtun, Hohe Stellung 
md Schande aber nicht. — —" 
Wie lange wir und mweinend umjchlungen hielten, — ja, 
' ihe Herren, wie ein Kind geweint habe ich freilich nicht, — 
aber die hellen Tränen ftahlen fich mir doc) eine um die andere 
über die Baden, und fprechen konnte ich lange fein Wort, — 
| wie lange, das weil ich eben nicht. — * 

Wir redeten überhaupt nicht mehr viel, — Hals über Kopf 
fuhr ich in die Reſidenz zurück, und ging mit düſterer Ent— 
- Schloffenheit von neuen an meine Unterjuchung. Ich nahm noch 
einmal die ganzen, koloſſal umfangreichen Akten von A bis 3 
durch, — nicht das unbedentendite Montent ließ ich ungeprüft, 
ich prüfte auch auf das allerforgfältigite und mit Aufwand 
meines ganzen juriftifchen Wilfens und Könnens die don der 
Polizei Hexbeigefchafften neuen Beweismaterialien und Zeugen, 

Diefe lezteren bewieſen allerdings ſehr viel — gegen ſich 
ſelbſt. Sie logen wie gedrudt, — flochten aus einer Reihe 
entftelfter, wenn nicht gar erfundener Unterhaltungsredensarten, 
die fie ausſpionirt hatten, das Nez einer wohldurchdachten Ver— 
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ſchwörung zufanmen. 

Nach) jechswöchentlicher harter Arbeit, — während der die 
gänzlich ſchuldloſen Angefchuldigten weitere anderthalb Monate 
qualvollſter Unterfuhungshaft zu erdulden hatten — ſchloß ich 


wiederun meine Akten. _ 
In einer ſehr ausführlichen Denkjchrift wies ich die juriſtiſche 
und moralische Unmöglichkeit nach, in diefer Sache eine Anklage 
zu konſtruiren; nicht minder Klar legte ich die Unglaubwirdig- 
keit der polizeilichen Belaftungszeugen dar, ſchließlich beantragte 
ich, ſämmtliche Angefchuldigte außer Verfolgung zu jezen und 
aus der Haft jofort zu entlaffen, während ich von der Staats— 
anmaltfchaft verlangte, fie folle die zwei meiltgravirten Zeugen 
wegen offenbaren Meineids in Anklagezuſtand verjezen. 
Dieſe Denffchrift ſchlug ein, wie eine Bombe und befiegelte 
mein Schickſal als Juriſt und Staatsbeamter. 

Der Geheimrat verlangte mich nicht mehr zu jprechen. Daß 
er meine Denkſchrift durchgeleſen hatte, bewies eine Randnote 
am Schluffe derjelben. Sie lautete: 

WBerfaſſer ſchrieb Vorjtehendes nicht als Unterfuchungs- 
richter, fondern al3 ein von der Fäulnis revofutionärer Denk— 
weiſe durch und durch angegriffener Verteidiger. Er hat das 
in ihn gejezte Vertrauen jchmählich getäufcht.“ 

= Gleichzeitig wurde gegen mich eine Disziplinarunterfuchung 
eingeleitet und mir ausfchließlich Protofollantenarbeit zugewieſen. 
Meine Kollegen mieden mich mie einen Ausfäzigen, und nur 
einige wenige von den Unterbeamten wagten noch, mich ver— 
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ſtohlen zu grüßen und, wenn es ſonſt niemand ſah, ein paar 
Worte mit mir zu wechſeln— 

Mit meinen Alten in der Unterfuchungsfache gegen Nitter 
und Genofjen erging es mir am fchlechteften, — fie wurden eins 
fach Fafjirt, die Unterfuchung von neuen aufgenommen und dem 
Sohne eines Hinterpommerjchen, urreaftionären Rittergut Sbefizers 
übertragen, 

In dem Manne Hatten fie den Rechten getroffen. Nach 
faum acht Tagen jchloß er die Unterfuchung und beantragte die 
Erhebung der Anklage wegen klar erwieſener Geheimbündefei 
und Vorbereitung zum Hochverrat. 

Das war jo gut, als wenn ich vor den Unterfuchungs: 
gefangenen bereit3 die Pforten des Zuchthaufes geöffnet hätten, 

Meine Stimmung war unbdejchreiblih. Die erträumte 
glänzende Zukunft war unter allen Umständen vernichtet. Sch 
hatte nicht einmal die leiſeſte Ahnung, wovon ich in der nächiten 
Zeit wiirde leben können. An Daldige Heirat war natürlich 
nicht zu denken. 

Dazu fam die ganz unerivartete Nachricht vom Tode meiner 
Mutter. Mein Bater, der inzwijchen Nachricht von meinent 
Schickſal erhalten hatte, fchrieb mir feine Zeile; mein Bruder, 
der gleichfalls Juriſt war und al3 Kreisgerichtsrat in einer 
kleinen jchlefischen Stadt Tebte, gab mir furz und mit einer 
mich auf das tiefjte verlezenden Kälte Nachricht von dem harten 
Sthlage, welcher unfere Familie betroffen. 

Mein Bruder fügte Hinzu, dag ſei die lezte Pflicht, der er 
fich mir gegenüber zu entledigen haben. Von dem Verwandten, 
der zum Mitjcehuldigen von Königsmördern hinabgeſunken jet, 
ſage ſich die ganze Familie los. 

„Gott, dem Allmächtigen, ſei Dank und Preis, daß er unfere 
inniggeliebte Mutter zu fich gerufen, che fie diefes Schlimmite 
erfahren konnte.“ 

Sn dieſem Augenblicke, meine Herren, hätte ich mir eine 
dugel durch den Kopf geichoffen, wenn mich der Gedanfe an 
Lisbeth nicht noch einigermaßen aufrecht erhalten hätte, Und 
wer weiß, was mit mir geworden wäre, wenn nicht mein 
prächtige Mädchen zum zweitenmale als meine Netterin auf 
dem Plane erfchienen wäre. Sch Hatte den Brief meines 
Bruders nicht erwidert, aber meinem Bater hatte ich mein 
Herz ausgefchüttet, über al’ mein Denken und Tun auf das 
peinlichite Rechenschaft abgelegt und ihn zum Nichter aufgerufen 
über meine Ehre al3 Juriſt und Mann. Ich Hatte dringend 
und angjtvoll wie ein Kind um baldige Antivort gebeten, — 
doch die Antivort blieb lange, lange aus. 

Da, als ih Schon an allem in der Welt verzweifeln wollte, 
tat fich eines Abends die Tür meiner mehr als bejcheidenen 
Wohnung auf, — Lisbeth ſtand vor mir. 

„Mir war's, al3 wäreft du verlafjen von aller Welt,” ſagte 


fie, „da muß ich, der du mic neben der Mutter und — ſezte fie 
mit einer Träne im Auge kaum hörbar hinzu, — Gott ver- 
zeihe es mir, wenn e8 eine Sünde ift — vielleicht noch mehr 


al3 die Mutter — das Liebſte auf Erden bijt, an deiner Seite 
fein. Die Mutter hat es mir erlaubt und mein Tun gejegnet, 
ich gehe nicht cher wieder von dir, bis eS dir gut geht — —“ 

„Lisbeth, Lisbeth“, jubelte ich auf, — in diefem Momente 
vergaß ich al’ mein Elend, — und wenn es mir ärmften dev 
Schächer wirklich einmal gut geht, dann wolltejt du mich ver— 
lafjen ?* S 

„Du lieber, böfer Mann“, Yachte und weinte fie in meinen 
Armen, „dann ja, — went du mich don dir ſchickſt.“ 

Die Tage über waren wir fortan faſt unausgeſezt beiein— 
ander, die Nächte verbrachte fie bei einer in der Reſidenz ver— 
heirateten Freundin. 

Es mochten etwa acht Tage nach ihrer Ankunft verſtrichen 
ſein, — meine Disziplinarunterſuchung zog ſich ſehr in die 
Länge, man wollte erſt den Ausgang des Prozeſſes gegen die 
angeblichen Hochverräter abwarten, um mich dann deſto beſſer 
verdammen zu können, — da erhielt ich wieder einmal Damen— 
beſuch. Ich arbeitete, um mich zu zerſtreuen und ein Hein wenig 
Geld zur verdienen, inden ich fiir einen im der Tiefe jeines 


Herzens freifinnigen Nchtsanwalt Abjchriften ——— 
ſaß neben mir und nähte für mich. 

Eine ſchwarz gekleidete blaſſe Dame, mit zwei Kindern an 
der Hand, ſtand auf meiner Schwelle und ſah mit unverkenn— 
barer Herzensangſt nach mir hin. 

Sie war die Frau des Gymnaſiallehrers Ritter und kam 
mich armen hilfloſen Menſchen um Hilfe bitten für den ver— 
folgten Gatten. 

Sie wußte genau, was ihm bevorſtand. Das konnte auch 
garnicht anders ſein, die ganze Stadt ſprach davon. Darüber, 
daß die Angeklagten verurteilt werden würden, war kein Zweifel, 
Gutunterrichtete erzählten ſogar ſchon, wieviel Jahre Zuchthaus 
der Staatsanwalt beantragen würde. 


Lisbeth 


„Gibt es denn gar keine Rettung?“ jammerte händeringend 


die bildſchöne blaſſe Frau, ſchrieen verzweiflungsvoll die Kinder 


580 














ihr nad. Sch wußte Feine — 'o wußte auch feine für. mich 
ſelbſt. 
Da war es wiederum Sisheth, die Nat und Hilfe —— 
„Es gibt nur einen Weg der Rettung“, ſagte ſie, inde 1 
fie der armen Frau die Hand auf die Schulter legte, — FIluchti⸗ % 
Die Frau fchrie laut auf und hielt den Kindern, welche 
„Flucht, Flucht“ laut hinausrufen wollten in die Be, Be 
Hände vor den Mund, 
Ich fah ftarr vor Schreden und Staunen meinem ideen 
in's Geſicht. 
„Flucht — Flucht — wie aber, wer ſoll dazu Helfen?" 
„Wir — dir und ich und die Frau hier jelbjt. Drei zum i 
Neußerften entfchloffene Menjchen vermögen viel, unſeres Bleibens 
iſt ohnehin auch nicht Hier. Beginnen wir jenſeits des großen 
Waſſers den Kampf um's Daſein.“ Schluß folgt) 








Jürgen Wullenweber. 
Hiſtoriſche Studie von I. von Wildenradt. 


„Die von’ Lübel mögen in allen Tagen 
Den Tod Herren Jürg Wullenwebers beklagen.“ 


Betreten wir an der Hand hiſtoriſcher Dokumente das alte 
Lübeck, deſſen Orlogsſchiffe die Dftjee zu beherrjchen jtrebten, 
dejien Bürger Kaufleute und Seefahrer waren, die mit weit— 
ſchauendem Blick und ftattlicher Macht ihre Verbindungen mit 
den entlegenjten Geſtaden anfnüpften und aufrecht erhielten. In 
der mächtigen Hanfejtadt regierte ein Nath, der, aus Adeligen 
und reichen Kaufherren gebildet, jchon lange in einem gejpannten 
Berhältnig zu der Mafje der Bürger, den Gewerken und Zünften 
ſtand. Das Schaufpiel, das fich in allen anderen Gemeinweſen 
vollzog, blieb auch Lübeck nicht eripart: alte, und ftrenggläubig 
verichloß der Rat im Verein mit dem bijchöflichen Domkapitel 
den Bitten und Drohungen der Bürgerjchaft fein Ohr. Das 
berechtigte Verlangen des Volkes, an den Beratungen über fein 
Geſchick teilzunehmen, wurde ſchroff abgewiefen; aber ſchon fühlten 
die Bertreter der alten Anfchauungen den Boden unter ihren 
Füßen wanfen. Und al3 die Erjchöpfung der Geldquellen immer 
neue Steuern notiwendig machte, bequemte fich der Nat, wenn 
auch ungern, endlich Doch dazu, den Bürgern einen gemiljen 
Anteil an den Negierungsgefchäften zu geitatten. 

Allein die Zinfte forderten mehr, forderten vor allem Die 
Einführung der evangeliichen Lehre. Tumultuariſche Aufzüge 
ichüchterten den Nat ein, welchem die Bürger einen Ausihuß 
von vierundjechzig aus ihrer Mitte gewählten Vertretern zu: 
gefellten, und bald war die Ausübung des Fatoliihen Kultus 
auf die Domkirche beſchränkt, während alle Kirchenſchäze zur 
Verwendung der Stadt auf die Trejefammer gebracht wurden. 

Zwar erließ Kaifer Karl V. kraft des Nechtes, welches ihm 
der Reichstag zu Augsburg eingeräumt hatte, im Dftober 1530 
ein Strafmandat, welches die Abjezung der Volksvertreter und 
die Heritellung der alten Lehre befahl. Allein der Arm des 
Kaiſers reichte nicht weit genug, um feinen Geboten Nachdrud 
zu verleihen; die Mönchsorden wichen aus der Stadt, und 
Kirchen und Klöfter wurden in Schulen und Armenhäufer ver: 
wandelt. Sohann Bugenhagen gab der neuen Kirche in 
Lübeck eine feite Ordnung, und im Februar 1531 erließ der 
Nat eine Kundmachung, laut welcher alle Zwijtigfeiten zwifchen 
ihm und der Bürgerjchaft vergeſſen und beigelegt fein follten. 

Bei Gelegenheit dieſes Ammnejtiegelöbnifjes wird der Name 
Wullenwebers zum erjtenmal genannt, während uns über fein 
Vorleben nur befannt ift, daß er im Jahre 1492 das Licht 
der Welt erblidte. Den „kühnen Demagogen“ nennen ihn die 
alten Chroniken und fügen Hinzu, daß er zwar Kaufmann ge- 
weſen jei, doch nicht zu den „großen Herren und Sunfern“ 
gehört habe. Er jtand ſchon im Ffräftigen Mannesalter, als er 
ohne Zweifel an den erwähnten Umwälzungen in Lübeck eifrigen 
Anteil nahm. Aber fein Wirken in der hervorragenden Stellung 
des erſten Bürgermeiſters begann erſt einige Jahre jpäter, 


zum Bürgermeijter erwählt und jofort begann er für. die Ver— 
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nachdem die beiden älteften Bürgermeijter Nikolaus Brömjen 
und Hermann Plönies längſt heimlich aus Lübeck entwichen 
waren und der erjtere durch feinen Bruder in Augsburg Die 
Stadt mit den Drohbriefen des Kaifers hatte ſchrecken laſſen, 

Bevor wir uns anfchicken, die Pläne und Taten Wullen- 
webers al3 Höchitgebietenden in Lübeck zu verfolgen, erſcheint 
es jedoch geboten, weitere Umſchau zu halten; denn nur im 
Zuſammenhang mit den Ereigniſſen, welche die nordiſchen 
Reiche ſo gewaltig erſchütterten, werden wir uns ein klares 
Bild von der Bedeutung Lübecks und ſeines Bürgermeiſters 
machen können. 

Noch lebte der Däne Chriſtian IL, jener Fürſt voll der 
widerſprechendſten Anlagen des Geiſtes und des Herzens, deſſen 
Name mit dem ſtockholmer Blutbade im engſten Zuſammenhang 
ſtand; aber die Kronen Dänemarks und Norwegens trug 
fein Oheim Srtiedrich J. diejenige Schwedens ruhte auf dem 
Haupte Guftad Erikſon Wajas. Gegen beide rüjtete und 
fämpfte der vertriebene Chrijtian unermüdlich; beide riefen Die 
Hülfe der Hanfa, deren fie ſchon früher bedurft Hatten, wiederum 
an und beiden wurde fie gewährt. iferfüchtig auf die See- 
macht Hollands, welche Chriftian IL. zur Unterjtüzung feine r 
Pläne gewonnen hatte, rüſtete Lübeck ſchneller als die nordiſchen 
Reiche; dem Beiſtand der Oſtſeehanſa war's vor allem zu — 
daß der vertriebene, ruheloſe König auf die Ausführung a 
jeiner ftolzen Pläne verzichten mußte. 

Der Mund Friedrichs I. und Guſtav Erikſons floß von 
Danfbeteurungen über. Doc bald genug follten die Libed er 
erkennen, wie läſtig beiden Königen der Dank gegen die Hanfa 
fiel. Im Widerſpruch mit dem Willen Lübecks und feines 
Bürgermeifterd wurde Chriftian I. in der unwürdigſten Weile 
betrogen und eingeferfert; ja, Friedrich L, welcher dev Hilfe 
Lübecks nun nicht mehr bedurfte, ivar —— genug, mit den 
Holländern einen Vertrag zu ſchließen, infolge deſſen denſelben 
eine Menge jener Rechte eingeräumt wurden, die zuvor der 
Hanſa allein zugejtanden hatten. 

So änderte fi) mit einem Schlage das freundſchaſtlie 
Verhältnis in ein feindliches, welches aber erſt in der furcht 
baren „Grafenfehde“ offen ausbrach, als Friedrich I. ſtarb 
zwei außergewöhnliche Männer in Lübeck die Gewalt in Händ 
hatten. Der eine dieſer Männer war Jürgen Wullenwebe 
der andere fein fpäterer „Magister equitum“ Marx Me 
ein Feder Krieger und Abenteurer, der Stadthauptmann Lübecks 
Die vertraute Bekanntſchaft beider ſprengte vollends die 
ſchränkenden Formen, in denen das Gemeinweſen der Stadt 
mühſam bewegte, und weckte eine eifrige Tätigkeit, deren le 
und höchſtes Ziel war, die Königin der Hanſa zur erſten S t 
des Nordens zu erheben. s 

Im Monat März des Jahres 1533 wurde Bullenweber 


sur 
ı I 
In | 


" 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Unb 

ef 
annte Erich 
ng. 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































der 













































— 512 — 3 


derjteller der Volfsfreiheit und des Bolfswohlitandes, ſowie de 
Förderer und Schüzer der neuen Glaubenslehren zu werden. 
Öefinnungsgenofjen fand er an dent Bürgermeifter von Ko ben: 
hagen, Ambroſius Bockbinder, einem geborenen Deutjchen 
und Zürgen Kock, gewöhnlich nach feinem Amt als 
meijter Mynter genannt, geborener Weſtphale und derzeit Bürger 
meijter von Malmoe, der zweiten Stadt des Reiches, ei 
Die Drei einigten ſich in der Abficht, der Arglift und Ge: 
walt ihrer hochgeftellten Gegner mit Sleichem die Spize zu 
bieten, und faßten endlich den Plan, den Prinzen Chriftia 
auf den dänischen Tron zu erheben, in der Erwartung, zum 
Dank dafiir an dem künftigen Herrſcher einen treuen Förde er 
ihrer eigenen Wünſche zu haben. Doch Chriſtian lehnte ab 
unter dem Vorwand, nicht der Erwählte einer einzelnen Partei, 
ſondern des ganzen Volkes ſein zu wollen. Gleichzeitig ſchloß 
er, durch das Vorgehen jener Drei beunruhigt, mit dem 
däniſchen Reichsrat für ſich und feine Erblande Schleswig 
Holſtein ein Schuzbündnis mit Dänemark und Schweden. 
Umſo energiſcher mußte Wullenweber daran denken, ohne 
Fürſtenhülfe ſeinen großen Ideen zum Siege zu helfen. Un: 
gebeugten Mutes kehrte er nach Lübeck zurück, wo er zu feiner 
Verwunderung Marı Meier twiederfand, der es veritanden hatte 
die Gunſt Heinrichs VII. in London zit gewinnen, und 
al3 Unterhändler zwifchen dem Genannten und Lübeck zurück 
gekehrt war. Mit den Freunden und dem ebenſo kühnen wie 
verſchlagenen Stadthauptmann erwog der Bürgermeiſter mn 
ſeine Hoffnungen und Bedenken. Die Ausſichten waren nicht 
ermutigend, Holland war im offenen Bunde mit den nordiſchen 
Reichen gegen die Hanſa ein auf dem Meere ſiegreicher Gegner, 
dem jeder ſchwediſche Hafen ſchüzend offen ftand, Auch mancher 
andere Verſuch, fich mit dem Grafen von Hoya und Seante 
Sture, dem Cohn des lezten ſchwediſchen Reichsverweſers, 
in's Einvernehmen zu ſezen, ſchlugen fehl. Bi 
Unter diefen Umftänden kam der Vermittlungsvorſchlag der 
Städte Hamburg, Lüneburg und Danzig, welche einen 
Tag um Mittfaften 1534 in Hamburg anberaumten, jehr er— 
wünſcht. Wullenweber hatte beſchloſſen, mit den Holländern 
ein friedliches Abkommen zu treffen, um feine ganze Kraft gegen 
Dänemark und Schweden in's Feld führen zu können, Von 
den Abgefandten der übrigen Hanfaftädte erwartete er mit Sicher- 
heit volles Verftändnis für jeine wohlerwogenen Pläne, da vn 


wirklihung feiner Ideen zu handeln, Nah dem Statut Hein- 
richs des Löwen veformirte er den Nat und ‘erreichte durch 
die demofratifche Bejtimmung, „daß im allgemeinen niemand 
fänger als zwei Jahre im Nate der Stadt ſizen ſolle,“ eine 
Erneuerung und Stärkung desſelben mit friſchen, tatkräftigen 
Elementen. Beredten Mundes ſchilderte er die Gefahren, welche 
der Hanſa durch den Wortbruch der früheren Verbündeten 
drohten und forderte zum Kriege auf, um dem Ruin Lübecs 
zuborzufommen. Seine Vorſchläge erhielten denn auch Die 
Billigung des Rates jorwie der Beigeordneten, und zwei lübiſche 
Kriegsichiffe eröffneten die Seindjeligkeiten, indem fie nach der 
barbariichen Sitte jener Zeit in der Dft- und Nordſee auf 
holländische Kauffahrer Jagd machten. Allein die Holländer 
wehrten ſich mit Glück; Marx Meier, an die englijche Küſte 
verichlagen, fiel in die Gefangenschaft König Heinrichs VIIT., 
und bald durchſegelten holländifche Fahrzeuge den Sund, um 
Repreſſalien zu üben. 

Da ſtarb König Friedrich J. und im däniſchen Reich ent—⸗ 
ſtanden tiefgehende Zerwürfniſſe. Chriſtian, der älteſte Sohn 
des Verſtorbenen aus erſter Ehe, ſuchte den Reichsrat, das heißt 
Adel und Geiſtlichkeit, für ſich zu gewinnen; der erſtere war 
dem männlich-gereiften Prinzen teilweis zugetan, nicht aber die 
Geiſtlichkeit, welche ſeine Hinneigung zur Sache der Reformation 
kannte und die weitere Ausbreitung der lutheriſchen Lehren be— 
fürchtete. Deshalb wurde der älteſte Sohn Friedrichs J. aus 
deſſen zweiter Ehe, der unmündige Prinz Johann, dem im 
Mannesalter ſtehenden Bruder als Mitbewerber um die Krone 
entgegengeftellt. 

Es wiirde uns zu weit führen, näher auf die dänifchen 
Wirrniſſe einzugehen. Nur in einem Punkte einigten fich die 
Herren vom Neichsrate: dem durch Gefandte deg Prinzen 
Chriſtian gejtellten Antrag, im Namen Dänemark und der 
Herzogtümer Schleswig und Holftein ein Bündnis mit der 
burgundiſchen .Hanfa zu Schließen. 

Aber dieſes Bündnis forderte die ganze Entrüftung Lübecks 
heraus. Wullenweber ſelbſt war zu Verhandlungen mit dem 
däniſchen Neichgrat nach Kopenhagen gefahren.- Zange hatte 
er hier, mit leeren Ausflüchten hingehalten, auf einen bündigen 
Beſcheid warten müfjen; um jo gewaltiger regte fich in ihm der 
Zorn. Immer dringender forderte er. fir Lübeck Gehör; als 
er endlich vorgelafjen wurde, fihilderte er mit der Beredtſamkeit 
und dem Freimut, welche einer feurigen und ſtolzen Seele bei 
erlittenem Unrecht zu Gebote ſteht, die Dienſte, welche die 

Oſtſeehanſa dem däniſchen Reiche mit ſchweren Opfern an Gut 
und Blut geleiftet Habe. Laut Hagte er über den Undanf, der 
für ſolche Wohltaten den verdienten Lohn vorenthalte, und ver- 
langte fir die Hanſa, als treue und zuberläjfige Bundesgenoffin 
Dänemarks, kräftigen Beiftand gegen die Holländer, „die nicht 
allein den Untergang des wendiſchen Handelsflors, fondern auch 
den Schaden Dänemarks ſelbſt bezweckten.“ 

Die Antwort darauf war ſo zweideutig und ausweichend, 
wie manche frühere, und mehrte nur den Grimm Wullenwebers. 
Nicht umſonſt hatte er zehn Wochen lang in Kopenhagen den 
Ränken der Reichsräte zugefehen; ex kannte die zerfahrene Lage 
Dänemark num gründlich, er wollte an jeinen Beleidigern Ver— 
geltung üben und fie fir ihren. Undank züchtigen. Und als 
andere Geſandte Lübecks bei Guftav Waſa auf ähnlichen Wider- 
ſtand ftießen, da mag Wullenweber den gewaltigen Gedanken 
gefaßt haben, daS ganze nordiſche Königtum den Umvillen der 
betrogenen Republik fühlen zu Iaffen, da mag er jenes ftolze 
Wort ausgefprochen haben: „Meine Stadt kann bald einen 
König wieder abfezen, dem fie allein zum Trone verholfen hat!” 

So war denn das Feuer gefchürt, das bald zur verheerenden 
Flamme auflodern follte, An Brennſtoff fehlte es nicht, am 
twenigiten in der Hauptjtadt Dänemarks, deren Bevölkerung, 
von Adel und Geijtlichfeit gleich Hart bedrängt und im freien 
Bekenntnis ihrer Religion gehindert, ihrem gerechten Unmut in 
einem Aufftande fchon unzweideutigen Ausdruck gegeben Hatte, 
Auf den maßlos gefnechteten Bürger und Bauernſtand richtete 
Wullenweber fein Augenmerk; ihm gebot ſein Herz, der Wieder— 




































Intereſſen von denen Lübecks untrennbar Ichienen, > 
Boll freudiger Zuverſicht machte ex fich auf den Weg und ' 
509, don Hans von Elpen, den beiden Stadthauptleuten 
Srtiedrih don dem Werder und Marz Meier begleitet 
an der Spize von fechzig bewaffneten Reitern, unter Hingendem 
Spiel mit wehenden Fahnen in Hamburg ein. Doch hier ar 
ihm nicht als bittere Enttäufchung bereitet. Wohl trat er 
freudigen Mutes für das Necht Lübecks in die Schranken; aber 
der Widerftand, den er an den faijerlichen Näten, die geringe 
Unterftüzung, die er bei den Abgeordneten der Hanfaftädte fand 
und endlich der Hohn, mit dem ihn die holſteiniſchen Edell 
begegneten, veranlaßten ihn, die Verſammlung im Unmut 
meiden. J— 
Seine plözliche Rückkehr erfüllte die Stadt mit Getümmel 
Die Anhänger des alten Rates verlangten jtiirmijch, daß man 
Wullenweber zur Rechenfchaft ziehe, während feine Freunde jein 
Zun ebenfo entfchieden guthießen. Da beitieg er die Kanzel 
der Marienkirche, wohin die Vierundſechziger mehr als tauſend 
Bürger verſammelt hatten, und entwickelte ſeine Anſichten 
allem Volk. Bitter beflagte er ſich über die Zagheit der ande 
Hanjeabgeordneten und den Hochmut Der Gegner, den. der N 
und die Heinliche Mißgunſt im lübischen Lager ermutige, Mit 
Ichwerem Herzen machte er die Zuhörer mit der holländischen 
Forderung freier Schiffahrt auf der Oſtſee befannt und erbat 
ſich die Einwilligung der Lübecker zu einen vierjährigen Waffen 
Kilfftand mit Holland unter obiger Bedingung. Eine gleihe 
Nede im „langen Haufe“ machte die lezten Widerfacher ver⸗ 
ftummen. Und als ex feine Hörer alle aufgeklärt und nach 
feinem Willen überzeugt Hatte, begab er fich wieder nach Ham 
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urg und ſchloß hier die Hebereinfunft, welche dev burgundijchen 
lange ein lange vergebens beftrittenes Necht einväumte, wäh- 
end Dänemark und die Herzogtümer don der. Einigung aus— 
"nommen blieben. 

"Der Waffenftillftand mit Holland, fo peinlich feine Bedin— 
ungen auch waren, machte Lübeck die Hände gegen die nordijchen 
Reiche frei; das von Heinrich VII. von England angebotene 
Bindnis brachte die Oſtſeg-Hanſa in den Beſiz einer beträcht⸗ 
ichen Geldſumme. Es fehlte nur ein Feldherr, der, aus fürſt— 
ichem Geblüt entſprungen, dem Unternehmen Glanz und För— 
yerung gewähren, als Anhänger Luthers das Vertrauen des 
Bolfes gewinnen und zugleich durch feine Perjon einen Rechts— 
jeund zur Ergreifung der Waffen bieten konnte. Ein ſolcher 
and ſich in der Perfon Chriſtophs, Grafen zu Dfdenburg. 
Jung und blühend, ein Krieger von Auf, eifriger und über- 
‚jeugter Proteftant, gebildet und voll Gemüt, verjtändigte er ſich 
Jeicht mit Wullenmweber, dem er in mancher Beziehung glich. 
Dazu Fam noch, daß Chrijtoph ein Verwandter des auf Aljen 
Frauſam eingeferferten Chriftian II. war und dejjen Befreiung 
anf feine Fahne ſchreiben Konnte, 

Die Werbetrommel erfchallte, in. Niederfachjen wurde mit 
ibifchem und englifchem Gelde ein Heer von 4009 Lands: 
‚echten geworben, dem Prinzen Chriftian der Krieg angekündigt 
und zumächjt deſſen Exrbland Holjtein mit den Schreckniſſen des— 
‚jelden überzogen. Allerdings jammelte der Angegriffene gleiche 
alte ein Heer, das er unter dem Befehl feines tapferen Marſchalls, 
Sohann von Ranzan, gegen den Grafen Ehriftoph ins Zeld 
ſandte. Doch nicht auf eine blutige Entſcheidung in Holſtein 
war es abgeſehen. Nach einigen kleinen Gefechten ſhiffte ſich 
Chriſtoph mit Wullenweber und Marx Meier im Juni 1534 
‚auf einundzwanzig Schiffen in Lübeck ein und durchjegelte Die 
‚Ditfee, um, nach der Inſel Seeland ftenernd, den Krieg dorthin 
zu verpflanzen. Ihren Abzug erfennend, machte Johann Ranzau 
ſich denjelben in feiner Weile zu Nuz, indem er, allen uner- 
‚wartet, das ftolze und feite Lübeck ſelbſt mit Heevesmacht bes 
‚belagerte. — 

Wir fennen die Verbindungen, welche Wullenweber mit den 
Bürgermeiftern von Kopenhagen und Malmoe abgeſchloſſen hatte; 
nun follte es ſich zeigen, ob die Freunde ihn verſtanden und 
bereit waren, den Worten die Tat folgen zu laſſen. Bald über: 
zeugten fich Graf und Bürgermeifter, daß ihrem Nahen erfolg: 
eich vorgearbeitet war. Am Sunde erivartete Jürgen Mynter 
die Verbündeten mit feiner Flotte; er fonnte fie mit der Nach— 
richt empfangen, daß er das feite Schloß in Malmoe genommen 
und zerjtört habe. Vier Meilen füdlih von Kopenhagen er: 
folgte die Ausichiffung, dann begann ein Siegeszug, der. die 
"Städte Kjoege und Roeskilde raſch in die Hände der Hanja 
brachte. Der Adel unterlag, der Klerus floh, und Wullenweber 
glaubte dag Neich, das er im Sinn hatte, ſchon aus den 
Trümmern de3 morjch gewordenen alten emporwachjen zu ſehen. 
Eifrig berieten und Fämpften der tapfere Bürgermeifter und 
Marx Meier an der Seite de3 Grafen, und immer höher fliegen 
(ihre Hoffnungen. Was Herr Jürgen Fühnen Sinnes geplant 
hatte, das ſchien greifbare Geftalt zu gewinnen, unter heißem 
Ringen nun wahr werden zu jollen! 

Auch auf den Inſeln Moen, Falſter umd Laaland waren 
Die Burgen des Adels ſchon vom Volk erobert; nur Kopenhagen 
wurde noch durch die Unbeugſamkeit ſeines Kommandanten ge: 
Halten. Aber nach Verlauf einiger Wochen mußte auch Die 
dänische Hauptjtadt fich der fiegreichen Hanfa und ihren Häuptern 
ergeben. Am 16. Zuli hielt Chriftoph feinen prunkvollen Ein— 
zug; er gewann zugleich alle dort aufgeftellten Kriegsvorräte 
amd die Flotte, fir fernere Unternehmungen eine wejentliche 
Unterjtüzung. Dann fezte der Graf nad Schonen über und 
nahm Hier von dem Adel Schwedens die Huldigung im Namen 
des vertriebenen Chriſtian II. entgegen. 
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- Hinter den Siegern aber begann ein furchtbarer Aufjtand 
der Bauern und Unterdritcten, welcher den Adel Seeland und 
Zünens zur Flucht nach Zütland trieb. Im Jütland fanden 
Die Fliehenden gaftliche Aufnahme, in Jütland brachte die 
air . 
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gemeinjame Not eine Einigung des Adel3 und der Geiftlich- 
feit zu Stande, und nun wurde jener Prinz Chrijtian, den man 
anfangs verfchmäht hatte, al3 erwählter König ausgerufen. Im 
Lager vor Lüber erhielt der junge Fürst die erſte Kunde diejer 
Wahl, die feine geheimjten Herzenswünfche erfüllte. 

Der neugewählte König z0g nun zwar von binnen, aber 
jein Marſchall bedrängte die jtolze Hanfejtadt umſo energifcher. 
Mitten in ihrem _Siegedzuge hatten Wullenweber und Marx 
Meier die Nachricht erhalten; dem Grafen Chriftoph den Ober: 
befehl auf Seeland und Schonen überlaſſend, waren fie heim— 
gefahren, um die Vaterjtadt gegen die Angriffe Ranzaus zu 
ihüzen. Stolz auf die Erfolge, die ſie im Norden errungen 
hatten, erwarteten fie, eine ſiegesgewiſſe, fampffreudige Be— 
völferungs anzutreffen und fanden zu ihrem Befremden das 
Gegenteil. . Dennoch verzagten fie nicht und mancher gelungene 
Anschlag, mancher tapfere Ausfall machte den Feinden ſchwer 
zu Schaffen. Doch Johann Nanzau umjchloß die ftolze Meer— 
beherrfcherin immer, enger und ſelbſt die glänzendjten Giege3- 
botfchaften von Seeland und Schonen vermochten die gedrücte 
Stimmung der Bürgerfchaft nicht zu bannen. 

Noch ftand die Gefahr einer Ueberwältigung in, weiter Ferne; 
trozdem murrten die Kurzſichtigen, durch eine fchadenfrohe Ariſto— 
fratie und eine unglaublich verblendete Geijtlichfeit gereizt, gegen 
Wullenweber. Er empfand nur zu gut, daß er einen Teil feiner 
früheren Popularität ſchon eingebüßt habe, daß feine Zeitgenojjen 
dem hochitvebenden Fluge feiner Gedanfen zu folgen unfähig 
waren. Wie feurig er die Zaghaften und Trägen auch mit 
Worten und Taten anzufpornen trachtete, nur wenige folgten 
feinem Auf und dem Beifpiel, daS er hochherzig und entjagungs= 
voll täglich gab. Ihm erging es wie dem Athener Perikles. 
Während er in der Ferne ein Königreich eroberte, ward das 
Bolt von Lübeck des Kampfes überdrüjjig, weil derjelbe es aus 
ſeiner behaglichen Nuhe unfanft aufſcheuchte und ein außer— 
gewöhnfiches Opfer forderte. 

Allein, auch der neugemwählte König Hatte beſſeres zu tun, 
al3 feine Kriegshaufen im fruchtlofen Ningen um die Hanjes 
jtadt ihre Zeit und Kraft vergeuden zu fafjen. Wiederum mußte 
Hamburg die Rolle der Vermittlerin übernehmen; auch Wullen— 
weber fügte fich mit heimlichem Umwillen den VBorjchlägen, und 
es wurde ein Friede geichloffen auf der ſeltſamen Grundlage, 
daß Lübeck mit König Chriftian als Herzog von Holitein zivar 
ausgeſöhnt fei, der Krieg im Norden aber. mit ungejchwächter 
Kraft fortgefezt werden jolle. 

Wullenweber hatte es anders gewollt, Doch, von der eng— 
herzigen Eiferfucht der übrigen Hanfiichen Bevollmächtigten ges 
hindert, zu feinem Schmerz nicht beſſeres erreichen Fünnen. Am 
18. November 1534 wurde der Friede unter Trompetenjchall 
auf den Gaſſen Lübecks ausgerufen; Herr Jürgen aber ſprach 
befiimmert zu der Gemeine: „Liebe Bürger, wir wollten wohl 
mehr ausbedungen haben, aber die, Die da herumſizen, jehen 
es alfo für gut an, und fo muß auch ich damit zufrieden fein!“ 

In diefem Ausspruch des fonft jo willensſtarken Mannes 
liegt. eine gewiſſe Nefignation, die wir in Anſchlag bringen 
miüffen, um feinen nächſten Schritt zu verftehen, den andere 
al3 eine Tat der Klugheit oder der Umkehr preifen. Wir 
ſehen in ihm nichts, als eine durch die Umjtände vielleicht zu 
entſchuldigende Sufonfequenz, die immer beklagenswert bleibt, 
umfomehr, als fie den Sturz de3 größten Sohnes der alten 
Hanfeftadt nicht auf die Dauer abzuwenden vermochte. Denn 
die innere Eintracht in Lübeck zu befejtigen und zugleich durch 
neue Rüftungen den Sieg im Norden an das Banner der Hanja 
zu feſſeln, ließ ſich Wullenweber dazu herbei, daS Statut Heinrichs 
de3 Löwen wieder aufzuheben und durch Beſchränkung der Volks⸗ 
bertreter eine Annäherung an die Ariſtokratie zu ermöglichen, 
Die neugewählten Natsherren dankten freiwillig ab, die alte Ver: 
faſſung trat auf's neue in Kraft; zwar blieb Herr Jürgen eriter 
Birgermeifter, und Vergefien aller Händel und Streitigkeiten 
wurde, wie vor einigen Jahren, feierlich gelobt. Aber Wullen- 
weber überſah, daß das Patriziat in der Fügſamkeit des Bürger— 
meiſters den Anfang ſeines Niederganges ſah und begierig auf 


— 


eine Gelegenheit harrte, dem erſten Stoß einen zweiten folgen 
zu laſſen. 

Trozdem hob Wullenweber wieder zuverſichtlicher das Haupt. 
Mit drei neugeworbenen Fähnlein ſchiffte ſich Marx Meier nach 
Seeland ein, voll Begier, die Scharte auszuwezen, welche ſein 
tapferes Schwert vor Lübeck empfangen hatte; mit hohen Hoff— 
nungen ſah ihm Herr Jürgen nach, denn aus den Siegen auf 
Seeland und Fünen wollte er für ſich ſelbſt und ſeine Getreuen 
neue Kraft ſchöpfen! — 

Die nun auf den däniſchen Inſeln, Jütland und Schonen 
beginnenden Kämpfe können wir hier nur andeuten. Siege und 
Niederlagen wechſelten auf beiden Seiten, Greuel ohne Maß 
wurden verübt, Feuer und Schwert wüteten in den unglücklichen 
Provinzen. Ein furchtbarer Haß- und Rachekrieg, deſſen Ende 


kaum abzuſehen ſchien, brachte mit feinem Gefolge von Verrat | 


und Treulojigfeit unſägliches Leid über alle, die Davon betroffen 
wurden. Aber das Schlimmite für Lübeck und feinen Bürger— 
meilter war die Erkenntnis, daß Graf Chriſtoph immer mehr 
Boden verlor und die Sache des Königs langſame Fortſchritte 
machte. 

Um den Grafen zu unterftüzen, ſchloß Wullenweber ein 
neues Bündnis mit Herzog Albrecht VII. von Medlenburg; 
allein er bedachte nicht, daß er durch die Sendung des uner— 
wünſchten Genofjen die Eitelfeit Chriſtophs empfindlich krünken 
mußte. So diente fein gut gemeinter und mit großem Gejchid 
eingeleiteter Plan in lezter Linie doch nur zur Schwächung 
feiner eigenen Macht, während Dänemark und Norwegen fich 
noch fejter gegen die Hanfa und ihren verwegenen Führer ver— 
banden. Troz mancher glorreichen Taten Marx Meierd und 
Anderer ging zuerjt die Inſel Fünen, dann auch Seeland der 
Hanfa verloren. Nur Kopenhagen blieb noch im Beſiz Chriſtophs 
und Albrechts; aber jchon lag König Chriſtian mit gewaltiger 
Macht zu Lande und zu Wafjer davor und der Zal der Haupt: 
ftadt war mit Bejtimmtheit vorauszufehen. 

Bei ſolcher Sachlage gewannen die Gegner Wullenwebers, 
die lange genug vergebens auf eine Gelegenheit zu feinem Sturz 
gewartet hatten, endlich das Gehör der Menge. Während der 
fühne Mann troz aller Bedrängnis unverzagt ftet3 mit neuen 
Mitteln den Kampf fortzufezen und zum guten Ende zu führen 
trachtete, lähmten ihm die heimlichen Ränke feiner Feinde überall 
die Hände. Gleich Wullenweber hatten fie den Ausjöhnunggeid 
geſchworen, aber fie hielten ihn eben nicht. Was Herr Jürgen 
jezt auch begann, mußte mißlingen, weil jeder feiner Befehle 
unwillig oder läſſig nur halb ausgeführt wurde. 

Dazu fam in einem Augenblid, als Wullenweber, um neue 
Hülfe werbend, am Hofe Herzogs Heinrih3 von Medlen= 
burg weilte, ein faiferliches Mandat, daß energisch die Her- 
jtellung der alten ©emeindeordnung verlangte, wie fie zur 
Zeit Nikolaus Brömfens geherrjcht habe, und im Weigerungs— 
fall Lübeck mit der Neihsacht bedrohte. Die Abwejenheit des 
Bürgermeiſters raubte feinen Geſinnungsgenoſſen die Kraft und 
den Mut des Widerjtandes; als Wullenweber bald darauf 
heimfehrte, fand er die künſtlich geſchürte Gährung gegen ihn 
in Lübeck jo groß, daß ihm nichts übrig blieb, al3 jein Amt 
niederzulegen. Mit der Anwartſchaft auf die Stelle eines Amt— 
mannes zu Bergedorf, welche Lübeck und Hamburg abwechjelnd 
bejezten, glaubte man dem gejtürzten Staat3haupte noch eine 
befondere Bergünftigung zu gewähren. Wenige Wochen darauf 
hielt Nikolaus von Brömſen, vom Kaiſer inzwijchen in den 
Adelsjtand erhoben, feinen feierlichen Einzug in Lübeck und 
nahm den verwailten Siz des erjten Bürgermeifter wieder ein, 


Im Tiefiten verlezt, war Wullenweber doch nicht der Mann, . 


die Hände träg in den Schoß zu legen, jo lange die Not des 
Vaterlandes dringende Abhilfe erheiſchte. Herzog Albrecht, in 
dem belagerten Kopenhagen von der Abdanfung Wullenwebers 
nicht unterrichtet, bat jchriftlich um neues Kriegsvolk; Herr 
Sürgen itberreichte das Schreiben dem alten Nat, berichtete, 
daß fih im Lande Hadeln ein Haufe von 6000 dienftlofen 
Knechten angejfammelt habe und erbot fi, mit deren Haupt- 
leuten in Unterhandlung zu treten. Argliſtig wurde ihm feine 
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Bitte gewährt und er reifte, mancher Warnungen ungeachtet, 
im Geleit von vier bewaffneten Stadtfnechten ab. Aber heim⸗ 
lich eilte ihm das Verderben nach; Erzbiſchof Chriſtoph vom 
Bremen, deſſen Gebiet der Reiſende berührte, ließ den arglos 
Bertrauenden widerrechtlich aufgveifen und bald in die Hände 
des Herzogs Heinrich des Jüngeren von Braunſchweig 


liefern 


Im Kerker zu Steinbrück bei Wolfenbüttel harrte der 
Unglückliche auf den Gerichtstag, der über ihm entſcheiden follte; 
feine Feinde triumphirten, eingeſchüchtert ſchwiegen jeine fübeder 
Freunde und nur fein Bruder Joachim, Ratsherr zu Hamburg, 
bemühte fich „vergebens um die Freilafjung des Schuldloſen. 4 

Inzwiſchen endete der von Seiten Lübecks immer. läffiger 
geführte Krieg; Kopenhagen ergab fi) an König Chriftian, die 
erbittertiten Gegner machten ihren Frieden und ſchmachvolt über⸗ 
ließ Lübeck ſeine Bundesgenoſſen ihrem Geſchick. Jürgen Mynter 
erkannte die Oberhoheit Chriſtians an, Marx Meier erlitt zw 
Helfingör den Tod durch Senterzhand Ambroſius Bockbinder 
endete ſelbſt ſein Leben. Jener Chriſtian II. aber, deſſen Name 
den Vorwand zum Kriege gegeben Hatte, jaß nad) wie vor in 
feinem DVerließ zu Sonderburg auf Aljen, bis ihn in jpätem | 
Alter und milderem Gefängnis der Tod von allen Dualen erz 
löſte. Graf ChHriftoph und Herzog Albrecht kamen mit einer 
öffentlichen Demütigung dor den Siegen davon; umd Bullen 
iweber, der Größte und Beite von Allen? Ri 

Sein Verderben war bejchlofjen, jeine Feinde um ie 
zur peinlichen Anklage nicht verlegen. Herzog Heinrich, 
blinden Eifer für die fatolifche Religion, ein Karakter ohne its } 
lihen Halt, ohne Ehre und Treue, war ein graujfamer Kerker⸗ 
meiſter. Die Pein der Folter erpreßte dem Gefangenen die 
widerſinnigſten Geſtändniſſe, die er umſonſt in herzbeweglichen 
Briefen an ſeinen Bruder und in ſeiner lezten Stunde wider 
rief, Er follte unter anderem danach gejtrebt Haben, Reichs⸗ 
verweſer in Lübeck zu werden und ſeine Freunde Mynter und | 
Meier zu ſolchen in Dänemark und Schweden zu machen; u 
und ehrloſe Gelüfte wurden ihm angedichtet und dem Rate do 
Lübeck die Zumutung gemacht, daraufhin die Klage gegen Wullenz 
weber erheben zu laſſen. J 

So ungeheuer das Anſinnen war, ſo tief waren Rat un 
Bürgerſchaft der alten Hanſeſtadt geſunken; ſie ſandten ihre 
Kreaturen Johann Krevet und Klaus Hermelink nach 
brück, um ſich von der Richtigkeit der Wullenweber'ſchen „Urgich 
zu überzeugen. Natürlich fanden fie alles in beſter Ordnung; 
dennoch zog ſich der Prozeß gegen Herrn Jürgen bis in d 
nächſte Jahr hinaus, bis zu Herzog Heinrich ein zweiter fünfte. 
licher Ankläger in der Perfon des Königs Chriftian von Düne: 
mark fich gejellte, von dem erbärmlichen Nate Lübecks ſelbſt zur 
Anſtrengung der Klage aufgefordert. “ 

Nikolaus don Brömfen und feine Seine ver⸗ 
folgten den Mann, welcher ihre Stadt groß machen wollte vor 
allen anderen, nur, darum, weil er ihre angemaßten Ne 
nicht unangetaftet laſſen Fonnte, aber in ihrer Gewiſſensangſt 
ſchoben fie eine fürjtliche Autorität vor und fanden den König 
des Nordens zu jo Unerhörtem auch bereit. Eine jo blöd 
Politik trug den Keim des Untergangs aller bürgerlichen Ste 
heiten in ſich und begierig ergriffen Fürjten und Adel die will 
fommene Gelegenheit, ſich zu Richtern über die freien Städt 
zu machen, in denen ſie ohnehin nur Rebellen ſahen, „die au 
den Fürſten nur auf dem Fuße eine3 von ihnen gegebenen 
Geſezes, nicht dem gleicher Macht und Kraft ftanden.“ 

Solchen Klägern und Nichtern gegenüber wußte Wullen- 
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weber jein Geſchick bejiegelt, und jein einziges Trachten g 
nur noch dahin, feine Freunde und Anhänger vor der place i 
der Gegner zu bewahren. Darüber belehren uns ſeine lezten 
Briefe aus dem Kerker, die er an Joachim Wullenweber J 
Hamburg richtete. — — 
Am 24. September 1537, in der Frühe des Morgens, 
wurde auf dem Bolljtein vor Wolfenbüttel unter freiem 


— Gericht gehalten. Den Beſchwerden der bisherigen 


Widerſacher ließ König Chriſtian durch ſeinen Geſandten bie 
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nee Klage gejellen, „daß Wullenweber beabfichtigt habe, nach | keit gefangen zu nehmen und mit feinen Gefellen ein Wieder 
Kopenhagen zu ziehen und feinen Stuhl dort, dem Könige zum | täuferreich aufzurichten.“ 
WVerderb, zu erheben; ferner auf Lübeck fich zurüdzumenden, Wullenweber, durch zweijährige Kerferhaft und dreimalige 
» die Stadt mit Brand und Plünderung heimzufuchen, die Obrig- Folter bleich und entftellt, antwortete freimüthig: „Ex fei nad) 















































































































































































































































































































































































































































Tante Karoline, 


feiner Abdankung ein zu geringer Mann gewefen, um zwifchen | zu brechen md feinen Stujl an Stelle des Königs zu jezen; 
fremden Mächten Zwieſpalt anzurichten; gegen den König habe | ex jei fein Dieb, fein Verräter, Fein Wiedertäufer, darauf wolle 
er früher, wie aller Welt befannt jei, Krieg geführt, und Hätte | er fterben und Alles Gott anbefehlen.“ 

er dadurch den Tod verdient, jo. wolle er gerne fterben, obwohl Es wäre zwecklos, den weiteren Verlauf der Gerichtsverhand— 
er dem Gewiſſen eines Jeden anheimftelle, in iwejfen Namen | lung zu fehildern; fie war nichts als eine unwürdige Komödie, 
amd Gewalt er die Fehde begonnen. Nie fei ihm in den Sinn | deren Ausgang Schon vorher beſtimmt war, und die Hin- und 
gefommen, den mit dem Nate zu Lübeck gefchloffenen Vertrag | Widerreden mehren nur unfere Berachtung fir die feilen Schergen, 
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die den traurigen Mut hatten, über einen fo unvergleichlich größeren 
Mann den Stab zu brechen. Das „Schuldig” wurde gejprochen 
und dem Scarfrichter überlaſſen, die Art der Todesitrafe zu 
bejtimmen; ſie lautete auf Vierteilung durch das Schwert. 

Fünf Tage danach endete Jürgen Wullenweber fein taten- 
reiches Leben; kniend empfing er den tödlichen Streich. Seine 
lezten Worte waren Ansdrücde der Entrüftung und des gerechten 
Grimmes über die Verworfenheit feiner Gegner, heilige Bes 
teurungen der Reinheit feines Willens und der Unſchuld an 
allen ihm zur Laft gelegten Verbrechen. Mit ihm ftarb der 
größte und kühnſte Staatsmann, den das Abendrot des freien 
deutjchen Bürgertums hervorgebracht hat. 

Auch Wullenweber war nicht von Srrtümern und Fehlern 
frei; aber fie entfprangen einem Herzen, das unabläſſig für die 
Größe feiner Vaterſtadt, für die Meerherrichaft der Hanſa 
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kämpfte und rang. Es war das Tragiſche in ſeinem Geſchick, 
daß er trozdem feinen hochfliegenden Gedanken nicht zur Vers 
wirflihung verhelfen Fonnte, daß er mit feinem Leben dafür 
büßen mußte, die Mittel zum Giege nicht Hug und ängſtlich 
genug berechnet zu haben. Den Manneswert und die Willen! 
fraft, die ihm _felbft eigen waren, fezte er bei feinen Vers 
biindeten ftillfehweigend voraus; feine große Seele vermochte 
nicht Hein von anderen zu denfen. War das ein Fehler des 
Staatsmannes Wullenweber, jo läßt e8 den Menfchen in 
um fo.veinerem, edleren Licht erjcheinen. Und was ihm die im 
Bann niederer Leidenschaften befangene Mitwelt verjagte, hat 
ihm die unerbittlich-richtende Nachwelt zurückgegeben: die Ehre, 
die feinem Namen gebührt, die Reinigung von den Anflagen, 
mit welchen Verrat und Lüge jein Andenken bi über dad Grab 
hinaus zu ſchmähen wagten! | 





. Bempels Löwe. 


Novellette von Alfred Stelmer. 


Wenige Tage erft waren verftrichen, da prangte über der 


Torfart des Hempel’fchen Haufes eines ſchönen Morgens in 
reichjtem Farbenglanze ein mächtiges, von Fühn geſchwungenen 
Linien begrenztes Schild, deſſen Bemalung die hochgejpannten 
Erwartungen des Alten noch weit übertraf. Das ganze Städtchen 
geriet in Aufregung. Hempels Löwe, viel beivundert und bes 
jpöttelt, bildete daS Tagesgeſpräch. 

Während der Brofefjor nachts über im Gaſthaus geweilt, 
war er, jtatt Fußtouren zu unternehmen, wie er dem Wirt ver— 
fichert, faft ununterbrochen bei der num vollendeten Arbeit ge- 
wejen, und zwar, wie er mit Gifebrecht verabredet, in einem 
an dejjen Werkitatt grenzenden Raum, deſſen Türen er allemal 
vorfichtig verfchloß, ſobald er jich entfernte. Er hatte ſich fogar 
von Giſebrecht daS Verſprechen geben laſſen, darüber zu wachen, 
daß niemand überhaupt jein „Atelier“ betrete, und ex felbft 
das Schild nicht eher befichtige, al3 bis e3 vollendet an Hempels 
Haufe hinge. 

„3 jol eine Ueberraſchung werden, lieber Freund,” hatte er 
dem jungen Manne in ausgelajjener Laune erklärt, „eine höl— 
liche Ueberraſchung. Deshalb müßt ihr mir ganz freie Hand 
lafjen und euch meinen Anordnungen fügen. Die Liebfte müßt 
ihr euch freilich jelbjt erobern. Aber den hochnafigen Alten 
mürbe machen vorher, ‚diejen Gegendienſt leiſte ich euch gern!“ 

Ein Zufall wollte es, daß Gijebrecht, der fich nach über: 
wundenen Bedenken in alles fügte, gerade zwei große Firmen 
Ichilder von gleicher Form, die von einer rückgängig gewordenen 
Beitellung herrührten, unbenuzt vorrätig gehabt hatte, deren 
eines der Profeſſor al3 vorzüglich für feine Zwecke geeignet 
befand; und feine Farben, Firniſſe und Mafutenfilien hatte ex 
dem „Kollegen“ aus der Reſidenz um fo bereitwilliger zur Ver- 
fügung gejtellt, al3 ihm eine reichliche Entſchädigung aufgendtigt 
worden tar. 

Am jelben Tage noch, da der Profeſſor Die Tiebreizende 
Sufanne — unter ftrenger Aufficht des Inurrigen Alten natür- 
lich — feinem Skizzenbuche einverleiben durfte, Hatte er zwei 
mächtige Schildhafen iiber dem Torweg des Hempel’fchen Haufes 
einjchlagen laſſen; jo geheim jedoch war die Herftellung de3 
Schildes felbit von ihm betrieben worden, daß fogar Meifter 
Hempel feine Ahnung hatte, weder an welchem Drte das Werf 
feiner Bollendung entgegenreifte, noch zu welcher Stunde die 
Sonne feines längſt erträumten Glanzes über der Schwelle 
ſeines Haufes aufgehen würde; jo geräufchlo8 und verftohlen 
hatte zuguterlezt Giſebrecht's Gaft mit deſſen Hilfe beim erjten 
Tagesgrauen das Schild aufgehängt, daß der glüdliche Befizer 
erjt durch einen Zettel, der ihm an jenen Morgen beim Auf: 
Ichließen ded Tores vor die Füße flatterte, auf das fo wunderfam 
enthüllte Geheimnis aufmerkfjam wurde, 

Auf diejem Zettel waren die folgenden Worte gefrizelt ges 
wejen: „Euer Wunſch, Meifter Hempel, ift erfüllt. Schaut 





aufwärts! Dem Gifebrecht, der mich euch zuführte, gebührt 
euer Dank. Und grüßt mir die herzige Suſe! Bedenft aber 
beim nächjten Donnerwetter, daß Hochmut vor dem Falle fommt. 
Seid nicht länger bockig und macht die Beiden nicht unglücklich. 
Es wäre die baare Ejelei. Die Lömwenhaut kleidet nicht immer 
auf die Dauer!“ 1 
Mit ſtolzem Naferiimpfen und ohne ſich über diefe flüchtig 
überlejenen, unverfchämten Worte in Gedanken zu verlieren, 
war Meifter Hempel Haftig auf die noch ftille Straße getreten 
und des, in blendenden Zarben und Goldglanz erjtrahlenden 
Schilde unter allerlei Ausrufen des Entzüceng, das dem vers 
Ihrumpften Alten gar feltfam zu Gefichte ftand, anfichtig ges 
worden, Erſt al3 er ftechende Schmerzen im Genick verſpürte, 
riß er fich von dem erhebenden Anblick los, Humpelte über feine 
Schwelle zurück, und hatte al3bald das ganze Haus in Alarm 
gefezt. Zu den Mägden, den Gehilfen und Lehrlingen feiner 
Werkflatt, die in's Freie ftiürzten, um das Wunder zur fchauen, 
gejellten ich alsbald die fahrenden Schneidergefellen, die in 
Hempel3 Haus Herberge genommen, die Nachbarzleute famen 
herzu, die Vorübergehenden blieben wie gebannt am Flecke ftehen, 
und das Gegaffe und Erftaunen nahm fo überhand, daß Meifter 
Hempel, der Hinter der Gardine verjtohlen Poſto gefaßt hatte, 
ji immer vergnügter die Inochigen Hände rieb. ES focht ihn 
wenig an, daß feine Tochter feine Freude durchaus nicht teilte, 
noch weniger, daß im Laufe des Tages manch einer ſpöttiſch 
zu jeinen Zenftern hinüberlachte; hatte er doch die Gemugtuung, 
daß gegen Mittag — fo lange wich er nicht von feinem Ber 
obachtungspoſten, — jein Konkurrent vorüberfam, wie eleftrifirt 
aufjah, eine ganze Weile mit offenen Munde auf das Shid 
jtarıte, umd dann maufziehend und, wie Meijter Hempel zu | 
bemerken glaubte, quittengelb vor Neid, feinen Weg fortjezte; 
erfuhr er doch nur zu bald, daß „Hempels Löwe“ das Gtich- i 
wort war, um das fi) daS Tagesgefpräc drehte. — $ 
So verftrich eine gute Woche. Von dem fremden Maler 
hatte niemand feitdem weder etwas gehört noch gefehen 
In der lezten Nacht Hatte in der Gegend wiederum ein 
Gewitter gehauft und allerlei Unheil angerichtet, und die Schleufen — 
des Himmels ſich jo heftig und anhaltend über dem Städtchen 
ergofjen, daß Meifter Hempel fi) am Morgen wunderte, ald 
ihm der heiterſte Sonnenfchein geradezu herausfordernd entgegen 
lachte. Darüber, daß zwei alte Weiber, die in der Frühe vor ö 
jeinem Haufe ftehen blieben, fich vor Lachen Eriimmten, indem 8 
fie heftig in die Nichtung auf den Schlußſtein feines Tor 
geitifulirten, wunderte er fi) dagegen nicht im geringften, — 
die grinjenden Neider war er nachgerade gewohnt; — es genirte 
ihn auch noch wenig, als der nächite Paſſant, der zufällig zu 
dem Schilde aufjah, plözlich zuricdfuhr und unter unbändigem 
Gelächter endlich in auffallender Haft feinen Weg fortfezte; erſt 
als fich dies Frafje Verblüffttun und tolle Hohnlachen immer 
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wiederholte, als ſich mehr und mehr Gaffer anfammelten, die 
vor Lachen beriten wollten, bejchlich den Alten eine nervöſe Un— 
ruhe, und als zulezt gar Giſebrecht, der zufällig des Weges 
kam, vor feinem Hauſe erſchrocken den Schritt hemmte und 
ſtaunend zu dem vielbelachten Schilde Hinftarıte, endlich fchnell 
entſchloſſen direft auf's Tor losſchritt, — da zweifelte Meijter 
Hempel nicht länger, daß etwas nicht mit rechten Dingen zus 
gehen müſſe. 
Haſtig Humpelte er auf die Straße. Ein gellendes Hohn— 
gelächter empfing den Alten. Er reckte den Hals und knickte, 
wie vom Schlage gefroffen, in die Knie. Schreditammelnd 
raffte er jich wieder auf, vieb fich die Augen, wie wenn es ein 
gräßliches Traumgeficht auszumwijchen gelte, und ftarrte von 
neuem zu dem Schilde empor. Dann ftieß er einen dumpfen 
- Schrei aus, fichtelte wie rajend mit den Armen in der Luft 
herum und jtürzte wutentjtellt und nach einer Leiter brüllend 
in's Haus zurück. 
An dem Schilde hatte ſich iiber Nacht eine fo merkwürdige 
Verwandlung vollzogen, daß die grenzenlofe Aufregung des 
Weiſter Hempel allerdings vollauf gerechtfertigt war. Nachdem 
daſſelbe jo manchen Tag in feinem ftrahlenden Sarbenglanze 
J geprangt, war plözlich der grimmige Leu verſchwunden und 
ein zottiger Ziegenbock hielt an ſeiner Stelle die melancholiſch 
blinkende Scheere, ohne der gaffenden Menge wie fein majeftätifcher 
| y Bporgänger auch nur die geringite Achtung abzundötigen, 
— Wütend und beſchämt zugleich ſchlichen die Gehilfen und 
bie fahrenden Schneidergefellen der Herberge, die, durch den 
_ Auflauf allarmirt, auf Die Straße gerannt waren, in's Haus 
| zurück, während der Alte wie ein losgelaſſenes Naubtier auf 
| feinem Hofe herum vennend, zwei leitertragende Gehilfen ans 
| feuerte, das Schild ſchleunigſt herunter zu reißen, und ohne auf 
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das Zureden jeiner Tochter zu Hören, ſchließlich auf Gifebrecht 
zujtürzte, der ihm mitleidig und um zu helfen, gefolgt war. 
„Ehrabjchneider, boshafteſter!“ ſchrie er außer fich auf den 
Beſtürzten ein, ihn an der Bruft padend, „ihr Habt mir das 
angetan, — über Nacht! Gejtern war noch alles gut. Das ijt 
euer Gtreih! So rächt ihr euch!” 

„Seid von Sinnen, Meifter!" wehrte Gifebrecht ab, fich 
J— beherrſchend und ſeine prächtige Hünenfigur vor dem 
zwerghaften Alten aufrichtend. „So kleinlich denke ich denn doch 
nicht,“ fuhr er fort, dem geliebten Mädchen, das ſich zwiſchen 
ihn und den Vater drängte, dankbar zulächelnd. „Sch kann 
beſchwören, daß ich euch das nicht antat, kann euch durch Zeugen 
beweiſen, daß ich die lezte Nacht beim Better Sägemüller vor 
der Stadt zubrachte, wo ich zu tun hatte.“ 

Er hütete fi wohl, dem Alten zu verraten, daß ihm das 
Schild längſt nicht geheuer vorgekommen ſei, und daß er eigens 
zu dem Zweck, jeden Verdacht von ſich abzuwälzen, die voraus— 
ſehene Gewitternacht außer der Stadt zugebracht hatte. Auch 
fühlte ex ſich nicht veranlaßt, zu erklären, daß, wie die Farben— 
puren auf dem Pflafter beiwiefen, die Verwandlung fehr natür— 
ic) zugegangen war, indem der Plazregen den mit Wajjer- 
farben aufgetragenen Löwen abgejpült und den darunter in Del 
alien Biegenbod hervorgerufen hatte. 
Der Alte begann nach einer ftarren Baufe plözlich in feinen 
. Roctafchen herumzumühlen, und brachte nach kurzem" Suchen 
einen verfnitterten Zettel zum Vorſchein, den er glatt jtrich 
und mit zornbebender Stimme leife murmelnd durchlas. 
„Himmel, Herrgott!“ feuchte er emdlich, ſich heftig vor den 
Kopf ſchlagend. „Der iſt's — der hat mir das angetan!“ 
Und nun, al3 ihm zu fpät der zweideutige Sinn des omi- 
nöſen Gefrizel3 aufgegangen war, brad er in eine Flut von 
Schimpfreden gegen den fremden Maler 108, ihm furchtbare 
E28: gelobend, und ließ erſt ab damit, al3 er die Gehilfen 
im Torweg mit dem heruntergeholten Schilde auf fich zukommen 
fh. Wenn es zuerſt den Auſchein Hatte, als ob der Erboſte 
- den blechernen Zeugen feiner Schmad im Darauflosftürzen mit 
- Händen und Füßen zermalmen wollte, jo mußte er jich doc) 
ſchnell anders befonnen haben, denn er vief nach Furzen Bes 
denken die Tochter herbei, ſchickte fie wie auch die Gehilfen 
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barſch an die Arbeit, und ſchleppte ſodann das Schild eigen— 
händig in ſeinen Laden. Niemand ſollte wiſſen, daß er es in 
ſeinen großen, mit kunſtvollem Sicherheitsſchloß verſehenen 
Schrank ſperrte, deſſen Schlüſſel er ſtets bei ſich trug und nachts 
unter feinem Kopfkiſſen barg. 

Meiſter Hempel mußte einen gewiſſen Plan in's Auge ges 
faßt Haben, denn er lächelte ab und zu ſataniſch vor ſich Hin 
und nicte dazu beharrlich mit dem SKopfe. 

Giſebrecht ſtand gerade im Begriffe, ſich durch den Torweg, 
und zwar in recht nachdenklicher Stimmung, zu entfernen, als 
er ſich von dem zurückgekehrten Alten zu ſeinem Staunen an— 
gerufen hörte. 

„Braucht euch nicht zu wundern,“ hub er mit unheimlicher 
Ruhe an, als er Giſebrecht in ſeinem Magazin einen Stuhl 
angeboten hatte, „daß ich euch nach alledem, was zwiſchen uns 
liegt, Gaſtfreundſchaft biete. Hab' euch nämlich einen Vorſchlag 
zu machen. Hm, ihr kennt natürlich den fremden Maler, den 
Schuft, ebenſowenig wie ich, he? — Iſt mir auch ſehr gleich— 
gültig.“ 

Giſebrecht horchte hoch auf. 

„Ich will glauben,“ fuhr der Alte hämiſch fort, „daß ihr 
nicht mit dem Ehrabſchneider unter einer Decke ſteckt. Gut! 
Ich ſage euch, ich haſſe den Kerl wie die Peſt, und eins nur 


quält mich, wie ich mich räche an dem Hallunken, den ich 
würgen könnte mit eigener Hand.“ 
Giſebrecht erinnerte ſich nicht, den kleinen, unheimlichen 


Mann je zuvor ſo voll Gift und Galle geſehen zu haben. Seine 
verkniffenen, kleinen Augen ſprühten in grünlichem Glanze. 

„Das heißt,“ fuhr er mit gezwungenem Grinſen auf, „das 
wollte ich euch nicht ſagen, ſondern — hm, ich will nicht viele 
Worte machen, kurz und gut, ich ſage euch Suſe's Hand zu, wenn 
ihr mir, gleichviel ob mit Liſt oder Gewalt, den Maler Rein— 
hart zur Stelle ſchafft, hier auf meinen Hof, daß ich ihn zur 
Rechenſchaft ziehen kann, das heißt, unter uns, ſo windelweich 
prügele mit meinen Geſellen, daß er das Aufſtehen vergißt.“ 

Giſebrecht überlief es heiß und kalt bei dieſem Anerbieten, 
deſſen Preis ſein geliebtes Mädchen ſein ſollte. Verwirrt ſah 
er zu Boden, und ſo entging ihm der lauernde Blick, die höhniſch 
gekräuſelte Lippe des giftigen Alten, der im Ernſte ſicherlich 
nicht daran dachte, ſein gegebenes Verſprechen auch zu halten, 
Suſe's Hand dem Verliebten vielmehr nur als begehrlichen 
Köder hinhielt, den er zurückzog, ſobald er ſein Mütchen gekühlt. 

„Nun,“ fragte er lauernd. „Ich dächte, die Entſcheidung 
ſollte euch nicht ſchwer fallen.“ 

Giſebrecht ſprang auf. Er war ganz blaß vor innerer Er- 
regung. „Will fehen, wie mir's gelingt,” ftieß er aus. „Ich 
nehme euch beim Wort. Wenn ich euch. den fremden Maler 
hierher jehaffe, iſt Suſe mein. Wenn's ſo weit iſt,“ rief er noch, 
al3 während deſſen ein Kunde eintrat, „laſſe ich euch's wiſſen.“ 

Damit ging er haftig hinaus. Unter dem Torwege ſtieß 
er auf Sufanne, die ihn erwartet haben mußte. 

Die Liebenden flüfterten eine lange Weile jehr geheimnis— 
voll und verjtohlen miteinander, und als Gijebrecht, der den 
Alten nahen hörte, fich endlich losriß, nachdem er fich mit einen 
innigen Händedrucd von dem Mädchen verabjchiedet hatte, ftrahlte 
jein Antliz vor er und Laune, und in gehobener Stimmung 
machte er fich nach feiner Wohnung auf den Weg. 

Er wollte feinen Augen nicht trauen, als ev bei feiner 
Mutter denjenigen vorfand, den fobald ſchon anzutreffen er 
nimmermehr zu hoffen gewagt. Damit fah ex ſich aller Mühe, 
des Künftlers Habhaft zu werden, — und ex hatte ſich auf viele 
Umftände gefaßt gemacht — mit einem Schlage überhoben. . 

Der Profeffor fam ihm ſchmunzelnd entgegen und erzählte 
lachend, daß e3 ihm nach dem Negen mit magijcher: Gewalt 
wieder in Meifter Hempels Nähe gezogen, und daß die Mutter 
ihm bereit3 die wunderbare Geſchichte von dem verwandelten 
Löwen, die ſich im Ort wie ein Lauffeuer verbreitet, zum 
Beſten gegeben hätte. 

„Und wißt ihr, wo ich mich einige Tage aufhalten werde? 
Bei eurem Better, dem Sägemüller. Hab’3 ſchon abgemacht 


mit ihm, komme eben daher. 
Fundgrube fir unſereins.“ 

Giſebrecht war plözlich merkwürdig ſtill geworden und bat 
ſeinen Gaſt, endlich, ihm in ſeine Werkſtatt zu folgen. 

Unter vier Augen ſchüttete er ihm ſein Herz aus und 
meinte zulezt, daß er ja ein nichtswürdiger Kerl ſein müſſe, 
wenn er ihn liſtig und heimtückiſch in die Falle gelockt hätte, 
ob er aber nicht Luſt hätte, ſich und ſeine Fäuſte dem Meiſter 
freiwillig zu ſtellen. 

„Damit ihr die Liebſte gewinnt, und ich die Prügel ein— 
heimſe,“ lachte der Profeſſor gutgelaunt. „Ihr ſeid recht freund— 
lich. — Aber laßt uns einmal den Fall überlegen,“ fuhr er 
ſinnend fort, „ihr ſagtet, daß — wie die Suſe erlauſcht — 
der Alte das Schild in feinem Schranf verwahrt hätte. — Hm, 
hm —!“ Er ließ feine Blide forichend über die Werkitatt 
gleiten und jtieß nachläflig mit dem Fuße an das leere Blech— 
IHild, defjen genaues Ebenbild er für Meifter Hempel bemalt 
hatte, Ein verfchmiztes Lächeln keimte dabei an jeinem 
Munde auf. 

„Was meint ihr, Lieber Freund,“ fagte er Yangjam, das 
eine Auge pfiffig zufammenfneifend, „wenn ich mich dem Alten 
ftellte, ihm aber ganz entrüftgt durch den Augenschein beweijen 
fönnte, daß Hempels Löwe keineswegs einem zottigen Bod 
Plaz ‚gemacht Hat. Damm könnte er mir doch nicht? anhaben 
und euch wäre gleichwohl geholfen.“ 

Gijebrecht begriff den dunkeln Sinn der Worte fogleich. 
Er atmete tief auf und machte plözlich einen rieſigen Freuden- 
Iprung vor innerjtem Bergnügen. 

„Ale Wetter, Herr Profeſſor, das iſt ja eine ganz verteufelte 
Idee! Hei, das wäre ein Streich! Himmliſche Güte! — Aber 
die Mühe von neuem, die Arbeit!“ ſeufzte er mit einem 
ſchüchternen Blick auf das leere Schild. „Wie ſollt' ich's Ihnen 
je vergelten!“ 

„Das iſt meine Sache!“ ſchmunzelte der Profeſſor. „Ihr 
helft mir. Wir malen das Duplikat bei eurem Vetter zu— 
ſammen. Schafft nur alles Nötige dahin. Eure Sache aber 
und die der Suſe iſt es, die Schilder hernach ſo heimlich aus— 
zutauſchen, daß der Alte auch nicht den mindeſten Verdacht 
ſchöpft.“ 

„Das ſoll ſchon gelingen,“ eiferte Giſebrecht. „Machen's 
bei Nacht! Suſe muß ihm den Schlüſſel unter'm Kiffen heraus— 
ſtehlen und dann — ganz leiſe, — durch's Fenſter mit den 
Dingern!“ 

„Ganz gut, ſo laßt uns ſofort an's Werk gehen! Im Not— 
fall bitt' ich den Bürgermeiſter um einen Liebesdienſt. Sch 
erfuhr feinen Namen Er ijt ein alter Bekannter von. mir aus 
feiner Aſſeſſorenzeit.“ — 

Drei Tage nach dieſer ſtattgehabten Verabredung ſtürzte 
Gijebrecht mit wohlgeipielter Erregung in Meijter Hempels 
Laden. Er hatte auf Anordnung des Profeſſors die Dämmer— 
ſtunde abgewartet. 

„Es iſt mir gelungen, 


Seine Mühle iſt eine wahre 


Meiſter,“ ſchrie ex auf den finfter 
vor fih Hinbrütenden ein „Endlich Habe ich ihn erwiſcht und 
überliftet. Er folgt mir auf dem Fuße nach.‘ 

Wie elektriſirt ſprang der Alte plözlich auf. Seitdem feinem 
Hochmut ein jo empfindlicher Streich gejpielt war, hatte er an 
nicht3 anderes gedacht, als an die Befriedigung feiner Nache. 
Sezt leuchtete in feinen Augen ein tückiſcher Triumph auf. 
Drohend hob er die FZauft und mit ganz ungewohnter Beweg— 
fichfeit Humpelte ex in jeine Werkftatt, um die Gefellen zu vufen 
und auf den dvorgejehenen Zal einer exemplariſchen Brügeljuftiz 
zu inſtruiren. 

AS er mit ihnen und Gijebrecht, der feine Rückkehr im 
Laden erwartet, auf den Hofe feines Haufes anlangte, trat ihm 
zu feiner Berblüffung an der Geite des fremden Malers der 
ihm wohlbefannte Bürgermeijter des Orts entgegen. 

„Ihr braucht euren Gejellen nicht heimlich zuzuwinken, 
Meijter Hempel,“ jagte ev mit ftrenger AmtSmiene. „Ich be— 
merkte die Stöde wohl und warte nur den Antrag des ehren— 
werten Herrn Aberlin hier, Profeſſor der Kunſtakademie, ab, 
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um dieſe ſchimpflichen Waffen zu Protokoll nehmen zu laſſen. 


Ihr beſchuldigt einen Mann, der ſich mit Recht der beſonderen 


Gunſt unſeres allergnädigſten Landesherrn erfreut, den aus der 
Reſidenz her zu kennen ich mir zur beſonderen Ehre rechne, 
eines Vergehens, über das demſelben, 
ſeltſame und unglaubwürdige Gerüchte zu Ohren gekommen find, 
Der Herr Brofefjor fordert Beweiſe!“ 


Meijter Hempel, den alle diefe gewichtigen Eröffnungen fo 


gänzlich unvorbereitet iiberrumpelten, war freidebleich geworden. 


wie auch mir allerlei 


„Bei allem fchuldigen Reſpekt vor unjerm allevgnädigjten - 


Landesheren und feiner Gunſt,“ ftotterte er, „bleibt die Schmach, 
die dev — der Herr Profeſſor mir angetan, doch beitehen.‘' 
„seine Spur!‘ unterbrach diefer ihn Tiebenswürdig. „Der 
Reſpekt vor dem. ehremwerten Schneidermeifter Hempel verbietet 
mir, das graujame Tier zu nennen, in das fich der beftelfte 
Schildlöwe nach underbürgten Gerüchten verwandelt haben foll. 


Es kann ſich dabei aber nur um optijche Täufchungen oder. 


Vifionen handeln, behaupte ich. Che id) das von mir gemalte 


Schild nicht wiedergefehen, muß ich alle Beſchuldigungen energiid 


zurückweiſen.“ 


Die verlegen herumſtehenden Geſellen ſahen ſich bei dieſen 


beſtimmten Behauptungen ganz verduzt aı. 
jedoch ftieß ein giftige Lachen aus, 
„So, jo," rief er herausfordernd. 
fein und meint natürlich, ich hätte das elende Machiverk Yängit 
zerhauen, in gerechter Wut zerftüdelt.. So dumm war ich aber 
nicht. Die Ausflucht gilt nicht. 
Kommen Sie nur, Herr Bürgermeijter!“ 


Nach wenigen Minuten waren fämmtfiche Anweſende, denen 


jich auch die Tochter des Hauſes errötend zugefellte, vor Hempels 


Meifter Hempel 


„Der Herr ſpinnt gar 


Ich werde den Beweis liefern. 


großen Schranke verſammelt und harrten in beinahe feierlichen 


Stille der Dinge, die da fommen follten. 


„Hier habe ich's verwahrt!“ erklärte der Alte, den Schlüſſel | 


ziehend. Seine Hände zitterten vor Erregung, als er den 
Schranf öffnete, 
mit witigem Ruck die bemalte Geite Hinhielt. 
„Run,“ fchrie er mit heijerem Lachen. 
„Was ift zu gaffen?“ fuhr ex die Gefellen an. 
euch, geht an die Arbeit!” 


dad Schild heraushob und den AIrSSLETDe 


„Schämt 3 


Während die Angeſchnauzten verblüfft und kopfſchüttelnd 


über das Geſchaute einer nach dem andern davonſchlichen, rief 
der Profeſſor: „Ihr ſeid toll, Meiſter. 


hat euch genarrt. Das iſt ja eben der Löwe!“ 


Eure Berufsphantafie 


„Hempels Löwe!” betätigte dev Birgermeifter — 


während die Tochter dem Vater ſehr ernſt zunickte. 
„Ein ſchöner Löwe!“ hohnlachte der Alte. 


„Ein ſehr ſchöner!“ beſtätigte der Bürgermeiſter anerfennend. 


„Man müßte blind fein, um dieſes Wüſtentier zu verfennen.“ 


„Viſionen!“ lachte der Profefjor, dem Alten das Bild ab- 
nehmend und ihm die Vorderſeite zudrehend. „Seht's einmal 
recht genau an.“ 


Meiſter Hempel zucdte im Hinftarren jäh zufammen, prallte 


entſezt zuriick, als ob er ein Geſpenſt fehe, ftolperte dabei über 


das Untergeftell feines Schranfes, und verjchwand Hinterrüds, 


ftürgend in der dunkel gähnenden Deffnung, wie wenn eine Ber 


jenfung ihn ſpurlos verfchlungen hätte, 


Der Profeſſor hielt ſich Die Seiten und felbjt der Bürger: B: 
meijter büßte, lospruftend, feine längſt erſchütterte Amtsmiene 


vollends ein. 


Wie gebrochen kam der Alte, der mit dem bloßen Schredeni 
davon gekommen war, mit Giſebrechts und feiner Tochter Hilfe 
endlich. aus der Tiefe feines finfteren Verließes wieder zum 


Vorſchein. 


Immer wieder ſtarrte er, Unverſtändliches vor ſich hin⸗ 
auf das Schild, deſſen rätſelhafte Sen 


murmelnd, 
ihn audenſcheinlich ſtark erſchüttert hatten. 


„Unbegreiflich!“ ſtotterte er wiederholt, ſich wild die Augen 


reibend und die Malerei betaſtend. 


„Nachdem ich ſo glänzend gerechtfertigt daſtehe,“ unterbrach 


der Profefjor. endlich. feine Betrachtungen, „erübrigt mir nur 


Ber 
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no, zu erklären, daß ich hier nur auf 
Giſebrecht erſchienen bin, der mir einſt einen danfenswerten 
Dienft erwies. — Hm, und e8 ift jezt an Meifter Hempel, 
jein feierliches Verſprechen zu halten.“ 

Der Alte ſtieß plözlich feine Tochter, die ihm zärtlich 
Ihmeichelnd den Arm um die Schultern gelegt hatte, heftig 
zurück. 

„He“, fuhr er auf. 


Bitten meines Kollegen 


„Er münzt's auf mein Kind! Daraus 
wird nichts. Die werden nie ein Paar. Ich leid's nimmer!“ 

„Geht ihr Beide einmal in's Nebenzimmer!“ gebot da 
plözlich der Bürgermeiſter in einem Tone, der jeden Wider— 
ſpruch ausſchloß. 

Zögernd und erſt als der Alte, der verblüfft zu dem ge— 
ſtrengen Stadtoberhaupt aufblickte, ſie mit keinem Wort zurück— 
hielt, gehorchten die Liebenden. 

Nach einer kleinen viertel Stunde, 
verſtrich, rief der Profeſſor ſie zurück. 

Eine merkwürdige Veränderung war mit dem Alten vor ſich 
gegangen. Seine kleinen Augen ftrahlten in wäſſrigem Glanz 
und mit jonderbavem Lächeln rieb er ſich ab und zu die großen 
Hände. Sprechen tat er fein Wort. Er faßte nur erſt den 
Gijebrecht, dann das Mädchen beim Arm, und legte die Hände 
der Glücklichen mit einee Miene ineinander, wie eine jolche 
jelbft feine Tochter nie vorher an ihm geſehen hatte. 

Welchen Einflüffen die Neuvermählten den jähen Stimmungs— 


die ihnen wie im Sluge 





- 4 
wechſel zu ihren Gunſten während jener ſchickſalsſchweren Viertel⸗ 
ſtunde zu danken hatten, Haben fie nie recht erfahren. Der 
Alte blieb dabei, aus freien Stücken gehandelt und fich eines 
Beſſern befonnen zu haben. Der luſtige Profeffor, 
Hochzeit eigens aus der Reſidenz herübergefommen war, hatte 


Giſebrecht bei dieſer Gelegenheit nur launige Andeutungen 


darüber gemacht, die darin gipfelten, 
Drohen mit einem Berleumdungsprozeß 
geivorden wäre, al3 er ihm im Falle der 
Verlobung verfprochen hatte, fich für ihn 
lieferantenfchild zu bemühen. 
Hoflieferant ift Meifter 
wenigſtens steht feft, daß bei 
fein Haus je wieder geziert 


daß nad) vergeblichem 
fofort zu dollziehenden 


%“ 


verjagte, Glück zu tröften gewußt. 

Die Geſchichte von der Schilderverwandlung, 
unter Vorweiſung des ftreng behüteten Bockſchildes am Tage 
nach feiner Bermählung feinem 


wie der erjte, ift übrigens noch heutigen Tags in jenem türin— 
giſchen Grenzſtädtchen unvergeſſen. Kiebende insbeſondere, die 
mit der Störrigkeit und dem Hochmut eines widerhaarigen 
Alten zu rechnen haben, 
wendungen mit Vorliebe immer wieder „Hempels Löwen“ 


- 


M⸗o 





Auch ein inkereſſanker Horffcheitt unferer Induſtrie. 
Bon Prof. Dr. —y—. 


Seit dem großen Suwelendiebftahle im Granichſtätter'ſchen 
Gewölbe zu Wien, bei welchem ſich die jog. diebesjicheren 
feuerfeften Schränfe der jeitherigen Konftruftion als völlig ums 
genügend erwieſen, bat ſich wohl aller Beſitzer von Kaffen- 
Ichränfen mehr oder weniger eine die Nachtruhe beeinträchtigende 


Beklemmung bemädtigt. Die Herren Einbrecher zu Wien 
haben den oftenfiblen Nachiveis geliefert, daß mittels Frais⸗ 
bohrer und anderer mit aͤllem erdenklichen Raffinement konz 
ftruirter Suftrumente die Schränfe gewiffer öſterreichiſcher 
Syſteme faſt geräuſchlos geöffnet, durchbohrt und ihres Inhalts 
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(Bild 1.) 





der zur. 


der Alte ganz mürbe 
bei Hofe um ein Hof⸗ 
Hempel nun allerdings nie geworden, 
ſeinen Lebzeiten keine Art Schi d 
hat. Vermutlich hat er ſich aber 
nach und nach im Kreiſe einer blühenden Enkelſchaar über dies 
die Giſebrecht 


Schwiegervater haarklein beichtete, 
und deren zweiter Teil bald ebenſo ſiadtbekannt geworden war, . 


zitiven in allerlei fprichwörtlichen Nede- 
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entleert werden können. Dieſer Tatſache gegenüber dürfte die 
Mitteilung von Intereſſe ſein, daß die Stuttgarter Fabrik von 
{ Abe, welche auch namhafte Filialen, u. a. in Berlin und 
Amfterdam, befizt, ein Panzerſyſtem erfunden Hat, welches ab- 
ſolute Sicherheit gegen Anbohren und Garantie gegen Feuersgefahr 
gewährt. Ade bedient fich zu feinen Schränken gehärteter Platten 
n einer von ihm zu: diefem Behufe beſonders Fonftruirten 
Sanzerung. Der Türrahmen wird im Öegenfaz zum herkömm— 
lichen Verfahren aus. gewalztem Profileifen in einen Stücke 
gebaut, die Winfelverbindungen aus — im Schmiedefeuer ge- 
bogenen — ſog. Winfeleifen hergeftellt.. Beim Umfaſſungs— 
mantel finden fi) — mas äußerſt wichtig iſt — keinerlei 
Winkelecken, mittel3 deren feither die äußeren Seiten der Schränfe 
verbunden und zujammengenietet waren, und wodurch fich jene 
Fugen ‚bildeten, an denen. die Einbrecher die Achillesferſe ent- 
Medten. ’ BG 2 

Vielmehr ift Ade's Umfaffungsmantel au einem einzigen 
Stücke auf der von ihm erfundenen und nur ihm eigentüm- 
lihen Spezialmafchine fo Hergeitellt, daß dieſe Schränke gegen 
Einbruch, wie auch gegen Feuer und Fall aus größter Höhe 
Die denkbar ficherfte Garantie gewähren, bejonders wenn jie 
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noch mit der Ade'ſchen Doppelpanzerung verſehen werden, welche 
in ihrem Kern ſo elaſtiſch wie jedes Eiſen iſt, dagegen auf 
beiden Seiten die unangreifbare Glashärte des allerbeſten 
Stahles beſizt. Be BE N ' | 
In einer Probe bei Arnheim : in Holland, zu welcher 
Tauſende von nah und fern herbeigeftrömt waren (vergl. 
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Bild 1), lagen Ade's Schränke 492 Stunden lang den inten— 
ſivſten Flammen ausgejezt, worauf fie auf ein 21 Fuß hohes 
Gerüſt gezogen und ſodann auf fpizfantiges Bafaltpflafter hinab— 
gejchleudert wurden, ohne irgend welchen Schaden zu erleiden, 


während die meijten Schränfe der Konkurrenz beim Herunter- 


fallen au Rand und Band gingen. Die im Kaften aufbewahrten 
Wertpapiere eriviejen Jich den ftaunenden Fachleuten wie den 
anmejenden Föniglichen Gerichtsbehörden als völlig unverfehrt, 
während in Schränfen anderer Syſteme bei diefem internatio» 
nalen Wettjtreit jämmtliche Papiere jchon nach einftündiger 
Probe verfohlt waren. 

Erwähnenswert ift daS uns feither völlig unbekannt ge— 
bliebene Ade’sche og. Excelſiorſchloß mit Buchltabenringjverrung. 
Dafjelbe bietet nicht weniger al3 390,625 Berjezungsmöglich- 
feiten der Buchjtaben, ſo daß eine Deffnung für den Nicht: 
eingeweihten geradezu undenkbar ift. Da das Geheimnis des 
aus vier Buchjtaben zu. bildenden Wortes ganz beliebig vers 
ändert werden kann, jo verliert der mit dem Sicherheitsapparat 
betraute. Angeftellte oder Samilienangehörige feinen Einfluß auf 
denfelben, jobald der Schrankbefizer fich ein anderes Stichwort 
zurecht ſtellt. 

Sieben. der tüchtigjten: Arbeiter, ſogar unter Beihülfe eines 
Kaſſenſchrankfabrikanten, verjuchten fieben Stunden Yang ver: 
geblih ihre Kunft an Ade's Schränfen. Sa vier geriebene 
Einbrecher haben fich eine ganze Nacht hindurch alle erdenffiche 
Mühe gegeben, den Ade'ſchen Schrank feines Inhalts zu be- 
vauben, bis fie endlich gegen Morgen fejtgenommten werden 
fonnten. (Bergl. das Bild 2): 

Kein Fachmaun Hat noch diefe Schränfe zu öffnen vermocht, 
wovon das berliner Kaſſenſchloß-Oeffnungsduell ein ergözliches 
Zeugnis lieferte. Selbſt die geriebeniten Fabrikanten konnten 
den bon Ade offerinten Preis don 3000 ME. nicht verdienen, 
und die nach Ade bedeutendjte aller Fabriken von S. Chatwood 
in England wagte e3 nicht, den ihr don Ade hingeworfenen 
Schdehandihuh aufzunehmen. 

Aehnlich wie feinen großen, hoc, eleganten Kaſſenſchränken 
wendet Ade feine Verbeſſerungen den einfachen, äußerſt billigen 
Raffen- und Wandfchränfen, den Gewölbetüren und Kaſſetten 
zu, und für die Folge wird fein Neubau mehr errichtet werden, 
in welchem nicht der Hausbefizer für jede Etage einen Wand— 
ſchrank mit einmauern laſſen wird, wodurch fich vielleicht ſogar 
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(Bild 3.) 


der Miethepreis der Logis heben wird. Wir bieten ein Bild 
eines jolchen Wandfchranfs, der fchon fr den fabelhaft billigen 
Preis von 35 ME, geliefert wird... (Vergl. das Bild 3.) 
Alles in Allem darf behauptet werden, daß Deutjchland in 
Ade's Fabrik ein Inſtitut befizt, . welches über alle ähnlichen 
Snftitute, ſelbſt Amerikas und Englands, emporragt. 





John Stuart Mille Anfichten 


Unter nachgelaffenen Eſſahs des hervorragenden englischen 
Bolfswirtes und Philoſophen John Stuart Mill*) befindet 
lich eines über „Natur“, welches, als eine Leiftung echter 
Popular-Philofophie, des Intereſſes jedes gebildeten und nad) 
Bildung ftrebenden Menfchen in hohem Grade wert ift. Inden 
wir unjere Lejer damit befannt machen, glauben wir ihnen 
Ihneidige und unzerftörbare Waffen der Tatſachen und der Logik 
gegen die Macht bedenklicher imaginärer Vorftellungen zu bieten. 
Solche Waffen zu haben und zu gebrauchen tut doppelt not in 
einer Zeit, die, wie die gegenwärtige, dazu beftimmt erfcheint, 
noch einmal einen harten Anfturm teologischen Wahnwizes und 
Nebermutes auf die hohe Warte der freien Forſchung und der 
freigeiftigen Erkenntnis zu bejtehen. 

Mill beklagt zunächit mit Necht al3 ein Unglück, daß ntan 
den Worten „Natur“ und „natürlich“, fowie den von ihnen 
abgeleiteten oder etymologijceh verwandten Ausdritden, welche 
zu allen Zeiten eine große Rolle in dem Denken und Fühlen 
der Menjchheit, in der etifchen und metaphyfiichen Spekulation 
jpielten, Bedeutungen beigelegt habe, die von den urjprünglichen 
ganz berjchieden feien. Dadurch ift eine Begriffsverwirrung 
herbeigeführt worden; auf diefe Weife haben jene Worte fich 
in viele fremde, meiſtens fehr einflußreiche und zähe Ideen fo 
feit eingedrängt, daß fie Gefühle erweckt haben und deren Sym- 
bole geworden find, welche ihre urſprüngliche Bedeutung keines— 
wegs gerechtfertigt haben wide, und welche fie zu einer der 
ergiebigiten Quellen falfchen Geſchmackes, falſcher Philo— 
ſophie, falſcher Sittlichkeit und ſelbſt Schlechter Geſeze 
gemacht haben. 

In Rückſicht auf dieſe Tatſachen bemüht ſich Mill, die Be— 
deutung des Wortes „Natur“ genau feſtzuſtellen. Die Reſultate, 
zu denen er dabei gelangt, laſſen ſich in möglichfter Kürze wie 
folgt zufammenfajjen: 

Wie die Natur eines beftimmten Dinges in dem Begriff 
jeiner Kräfte und Eigenschaften befteht, fo ift „Natur“ in ab- 
stracto (im Allgemeinen) der Inbegriff der Kräfte und Eigen- 
Ihaften aller Dinge. Natur bedeutet die Summe aller Er— 
ſcheinungen zufammen mit den Urſachen, welche fie hervorbringen, 
mit inbegriffen nicht nur alles, was geſchieht, fondern auch 
alles, was gejchehen fann; denn die nicht zur Anwendung 


fommenden urfüchlichen Kräfte bilden ebenfowohl einen Beftand- 


teil der Idee der Natur als die wirkenden Kräfte. Jede Er: 
ſcheinung geht nach beftimmten Negeln vor fich, jede Hat gewiſſe 
pofitive und negative Bedingungen. Dieſe Bedingungen nennen 
wir „Geſeze der Natur”, in deren Feſtſtellung wefentlich der 
Fortſchritt der Wiljenfchaft befteht. — So alfo ift „Natur“ in 
der einfachiten Bedeutung des Wortes ein Kollektivname für 
alle wirklichen und möglichen Tatfachen, oder, um genauer zu 
reden: ein Name für die uns teilweiſe befannte, teifweife un— 
bekannte, noch der Aufklärung durch die Wiffenfchaft harrende 
Art und Weife, wie alles gefchieht. Aber diefe Definition er— 
ſchöpft nur einen Sinn des mehrdeutigen Ausdruds „Natur“, 
Wir müſſen ihm mindeftens zwei Hauptbedeutungen zuerfennen: 
in dem einen Sinne bedeutet es, wie eben ausgeführt, alle in 
der inmeren und äußeren Welt vorhandenen Kräfte und alles 
was bermöge derjelben gejchieht; in einem anderen Sinne be— 
deutet e3 nicht alles, was gefchieht, fondern nur das, was ohne 
die Mitwirkung, oder ohne die freiwillige und abjichtliche 
Mitwirkung des Menfchen gefchieht. 

gu allen Zeiten nun hat man mit dem Worte „Natur“ 
und feinen Ableitungen Ideen der Empfehlung, der Billigung 
und der moralifchen Verpflichtung verknüpft. Man ftellte ein 
jogenanntes „Naturrecht“ als Bafis der Moralphilojophie auf; 


*) Herausgegeben von Helen Taylor, in's Deutjche überſezt 
von Emil Lehmann, 








über Natur und götkliches Weltvegiment, i 
Bon RK. Frohme. 


man erhob die Natur zum „Kriterium der Gittlichkeit". Den 
aber ftellten die chriftlichen Neligionen mit ihrer verhängnis 
vollen Lehre, der Menfch fei „von Natur fündig“, einige, wen 
auch nicht abjolute, Hinderniffe entgegen. Diefe Lehre führte, 
vermöge der durch fie bewirften Neaktion, dahin, daß die deifti: 
hen Moraliften faft einftimmig die „Göttlichfeit der Natur“ 
proffamirten und ihre eingebildeten Gebote als höchſte Regel 
des Handelns aufftellten. h 
Mit großem Scharfjinn unferfucht Mil die Wahrheit jene: 
Lehren, welche die Natur zu einem Prüfftein für Recht um 
Unrecht, Gut und Böſe machen, oder welche es irgendwie fil: 
verdienftlich oder wünſchenswert erffären, der Natur zu folgen, 
fie nachzuahmen oder ihr zu gehorchen. Er’ gibt zu, daß es 
feiner Empfehlung bedürfe, „der Natur gemäß zu handeln“, 
Jede Handlung ift die „Geltendmachung einer Naturkraft“ und 
ihre Wirkungen aller Art find ebenſo viele durch die Kräfte 
und Eigenfchaften eines Gegenstandes der Natur und zivar in 
genauer Befolgung eine3 oder mehrer Naturgefeze hervorgebrachte 
Naturerſcheinungen. Wenn jemand feine Organe dazu gebracht, 
Nahrung zu ſich zu nehmen, fo findet diefe Handlung mit ihren 
Folgen Naturgefezen gemäß ftatt; wenn jemand ftatt Nahrung 
Gift verſchluckt, fo liegt der Fall genau ebenfo. Mil ift alſo 
gewiß im Rechte zu ſagen: „Die Menſchen auffordern, ſich nach 
Naturgeſezen zu richten, wo fie doch Feine anderen Kräfte be- 
ſizen, als welche ihnen die Naturgefeze verleihen, wo e3 doc 
eine phyſiſche Unmöglichkeit für fie ift, das Geringfte anders 
al3 in Gemäßheit eines oder mehrerer Naturgefeze zu tum, ift 
eine Abjurdität. Was ihnen gejagt werden müßte, ijt: welches 
befonderen Naturgefezes fie ſich in einem befonderen Kalle zu 
bedienen hätten. Wenn 3. B. jemand einen Fluß auf einer 
ſchmalen Brüce ohne Geländer überfehreitet, fo wird er gut tum, 
jein Verfahren nach den Gefezen des Gleichgewicht für bewegte 
Körper zu veguliven, anftatt fi nur nach) dem Geſeze der 
Schwere zu richten und in's Wafler zu fallen.” — Scharf und 
deutlich betont der Philoſoph: daß der Menfch zwar mit Not- 
wendigfeit den Naturgefezen, oder mit anderen Worten den 
Eigenjchaften der Dinge gehorche, aber nicht von denjelben 
mit Notwendigkeit ſich leiten laffe. Obgleich wir ung nicht 
von den Naturgejezen in ihrer Geſammtheit emanzipiren können, 
jo können wir doch jedem befonderen Naturgejeze ent- 
gehen, wem twir imftande find, uns den Umftänden, unter 
denen es wirkt, zu entziehen; wir können ung des einen Natur- 
geſezes bedienen, um einem anderen entgegenzuwirken. Nach 
Enke's ganz richtiger Maxime können wir der Natur im der 
Weiſe „gehorchen“, daß wir über fie gebieten. Wenn daher 
Mill fordert, daß die abfurde, nuzlofe Vorfhrift, der Natur 
zu folgen, verwandelt werde in die Vorſchrift, Die Natur. 
zu ſtudiren, die Gigenfchaften der Dinge, mit denen 
wir zu tum haben, fo weit diefe Eigenschaften imftande 
find, einen bejtimmten Zweck zu fördern oder zu beeinträch- 
tigen, kennen zu lernen und zu beachten, fo gelangt er damit 
tatjächlich bei dem an, was er „das erſte Prinzip jedes in- 
telligenten Handelns“ oder vielmehr „die Definition des in⸗ 
telligenten Handelns ſelbſt“ nennt. Gegenüber dent Verfahren, 
welches den „Gehorſam gegen die Natur“ oder die „Ueber: 
einftimmung mit der Natın“ als etifchen Grundfaz aufftellt, 
bezeichnet ex es als „eine einfache Vorfehrift der Klugheit, 
ſich, — um Wünſche und Abfichten, fie mögen beftehen worin 


‚fie wollen, zur Ausführung zu bringen — Kenntniffe von den 


Eigenschaften der Dinge zu erwerben und fich nach diefen Kennt 
niſſen zu richten. 
Offenbar ift e8 das eigentliche Ziel und der Zweck des 


menjhlichen Handelns, die Natur in gewiſſem Sinne zu ver⸗ 


ändern und zu verbefjern. 


Ben 


Wenn der natürliche Verlauf der 
‚ Dinge vollfommen gut und befriedigend wäre, jo wäre das 
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Handeln überhaupt nicht? als eine Verlezung jener vollkommenen 
Ordnung. Kein Menjch aber wird in den großen Triumphen, 
welche die Kunft und die Tatkraft des Menfchen tagtäglich über 
die Natur erringt, folhe „Verlezungen“ fehen; vielmehr wird 

er fie al3 einen Beweis nehmen, daß die Natur iiberwunden, 
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Nichtsdeſtoweniger lehrt die Teologie: daß eine „allweiſe, 
allgütige und gerechte Gottheit“ die mannichfachen Erſcheinungen 
des Univerſums regiere, daß der Lauf der Natur der Ausdruck 
ihres Willens fei, wonach, ftreng genommen, jeder Eingriff in 
diefen Lauf unftatthaft ift. Erſt die Erfahrung hat Die 
Menschen gelehrt, daß man den Verfuch einer Einmifchung in 
die göttliche Regierung wohl wagen fünne, ohne die Nache der 
Götter zu reizen. „Der Scharffinn der Priefter gab ihnen ein 
Mittel an die Hand, die Straflofigfeit befonderer Uebertretungen 


Nr. 25. 1886. 





SEI III 


Ein Barbier in Baku— 


nicht „befolgt* werden muß. „Alles Lob der Bivilifation, 


der Kunft oder der Geſchicklichkeit ift ebenfo viel Tadel der 
Natur, ein Zugeftändnis der Unvollfommenheit, an deren fort- 
währender Verbefjerung und Milderung zu arbeiten die Auf- 
gabe und daS Verdienſt des Menfchen find,“ 


mit der Aufrechthaltung der allgemeinen Fuxcht dor Eingriffen 
in die göttliche Negierung in Einklang zu dringen. Das er- 
reichten fie dadurch, daß fie jede wichtige menjchliche Erfindung 
al3 ein Gefchent und als Gunft eines Gottes daritellten. Die 
alten Religionen boten auch viele Wege dar, die Götter zu be— 
fragen (Drafel) und ihre augdrücliche Erlaubnis zu erlangen 
für dag, was ſonſt als ein Eingriff in ihre Vorrechte erjchienen 
fein wiirde. Als die Drafel aufhörten, boten alle Religionen, 
welche die „Offenbarung“ anerkannten, Auskunftsmittel zu dem— 
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jelben Zwecke. Die Fatoliihe Kirche hatte das Mittel einer 
„unfehlbaren“ Kirche, welche autorifirt war, zu erklären, in 
wie weit menschliche ‚Eingriffe in den Lauf der Natur erlaubt 
oder verboten feien, und in Ermangelung deſſen ließen fich in 
jedem einzelnen Falle Argumente aus der Bibel dafür. ents 
nehmen, ob eine bejondere Praris ausdrücklich oder implicite 
fanftionivt worden ſei.“ — Ein Blid in die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften zeige uns: wie die Anklage eines vorwizigen 
Eindringens in die „Geheimniſſe des Allmächtigen“ lange eine 
mächtige Angriffswaffe gegen mißliebige Forjcher blieb. Noch) 
heute wohnt der lächerlichen Befchuldigung, „den Plänen der Bor: 
fehung entgegen zu arbeiten,“ jo viel von ihrer urfprünglichen 
Kraft inne, daß fie regelmäßig zu anderen Einwendungen mit 
in den Kauf gegeben wird, fo oft es fich darum Handelt, eine 
neue Kundgebung menjchlicher VBorausficht und Erfindungsgabe 
al3 tadelnswert Hinzujtellen. 

Mil behauptet — „wie anjtößig das auch vielen religiöjen 


Perſonen erjcheinen möge” — als eine „unleugbare Tatjache* : 


daß die Ordnung der Natur, jo weit der Menjch fie nicht modi— 
fizivt hat, eine derartige iſt, wie fein Wejen, zu deſſen Eigen 
Ichaften Gerechtigkeit und Wohlwollen gehören, fie mit der Ab— 
ficht gefchaffen haben wilde, daß fie feinen vernünftigen Ge— 
ſchöpfen als Vorbild dienen folle. Zur Rechtfertigung dieſer 
Behauptung weijt ev noch beſonders darauf hin, daß die Eigen- 
Schaft der kosmiſchen Kräfte abſolute Rückſichtsloſigkeit 
it; daß fie gerade auf ihren Zwed losgehen, ohne. darauf zu 
achten, wa oder wen fie auf ihrem Wege zermalmen; daß die 
Natur alle Tage tut, was den Menfchen, wenn fie es einander 
tun, Todes=.oder Gefängnisſtrafe zuzieht. Was die menjchlichen 
Gejeze als verabjcheuenswürdigite und verbrecherijchite Hand- 
lung betrachten, da8. Töten, übt die Natur einmal an jedem 
lebenden Wejen und zwar in einer großen Reihe von Fällen 
nach langen Dualen, wie fie nur die ärgſten menfchlichen Un— 
geheuer, von denen wir lejen, jemals abfichtlich ihren Mit- 
menschen zufügten. Die Natur pfählt Menfchen, zermalmt fie, 
wie wenn fie auf's Rad geflochten wären, wirft fie wilden 
Tieren zur Beute vor, ſteinigt fie, läßt fie erfrieren, gibt fie 
dem Hungertode preis, tötet fie durch das Gift ihrer Aus— 
dünſtungen und hat noch hundert andere ſcheußliche Todesarten 
in Reſerve, wie ſie die erfinderiſchſte menſchliche Grauſamkeit 
nicht ärger zu erſinnen vermocht hat. Alles das tut die Natur 
mit der hochmütigſten Mißachtung alles Erbarmens und aller 
Gerechtigkeit, indem fie ihre Pfeile unterſchiedslos auf die 
Edelſten und Beſten, wie auf die Schlechteſten und Gemeinſten 
entſendet. So verfährt die Natur mit dem Leben. Dem Töten 
zunächſt ſteht das Quälen, bezw. Zerſtören der Mittel, durch 
welche wir leben. Auch das tut die Natur in größtem Umfange. 
Drfane, Hagel, Ueberſchwemmungen, Erdbeben, vulkaniſche Aus: 
brüche 2c. 2c. vernichten die Ernten; Mißwachs bringt millionen 
Menjchen den Hungertod; die Wellen des Meeres ergreifen und 
eignen ſich die Schäge des Neichen umd Die geringe Habe des 
Armen an und fügen diefem Raube diejelbe Entblößung, Ber: 
wundung und Tötung hinzu wie ihre menfchlichen Antitypen. 
Kurz alles, was die fchlechtejten Menſchen gegen Leben und 
Eigentum begehen, verüben Naturkräfte im weiteſten Maße, 
Die Natur hat fcehlimmere Noyaden als die Carrier's; ihre 
Exploſionen wirken zerſtörender wie Kanonen; ihre peſ und 
Cholera übertreffen an verderblicher Wirkung weit die Gift— 
becher der Borgias und alle Anarchie und Schreckensherrſchaft. 
Es klingt furchtbar und iſt doch nur die nackteſte offenkundigſte 
Wahrheit, was Mill ausſpricht in den Worten: „Die phyſiſche 
Weltregierung ift voll von Dingen, welde, wenn fie 
von Menſchen begangen werden, für die größte Uns 
geheuerliifeit gelten.“ Wir Tönen ruhig jagen: jegliches 
Verbrechen, das wir verurteilen, hat ſein Vorbild in der Natur. 
Iſt es alſo gerechtfertigt zu empfehlen, daß wir „mit unſern 
kleinen Kräften dem Beiſpiele folgen ſollen, welches uns die 
Natur mit ihren ungeheuren Kräften gibt? Entweder iſt es 
recht, daß wir töten, weil die Natur tötet, martern, weil Die 
atur martert, verwüſten, weil die Natur es tut, oder wir haben 





bei unfern Handlungen überhaupt nicht Danach zu fragen, uch 
die Natur tut, jondern nur danach, was zu tun vet iſt.“ 

Steht es fo — und daß es fo jteht, ift offenbav — wie. 
kann denn eine Teologie noch wagen, von der voll der größten 
Ungeheuerlichkeiten ſteckenden phyſiſchen Weltregierung zu bes 
haupten, fie beruhe auf dem Willen einer „wohlwollenden und 
gerechten, Gottheit”; es fer Die „gute Borjehung“, welche die 
Kräfte: dev Natur beherrfche und in Bewegung feze, „weile 
Zwecke“ damit zu erfüllen? Sit e3 doc offenbar, daß die 
derderblichen Kräfte der Natur, al3 Ganzes betrachtet, —— 
in der Weiſe einen guten Zweck fördern, als fie vernünftige 
menschliche Geſchöpfe veranlaſſen, dieſe Kräfte zu bändigen, ſich 
vor ihnen zu ſchüzen, ihre ſchädlichen Wirkungen zu verhüten | 
oder auf ein möglichjt geringes Maß zu bejchränfen. 4 

Alle die großen Verbeſſerungen, auf welche, der zivififiiter 
Teil der Menfchheit jo ftolz ift, bejtehen in der immer erfolge 
veicheren Bekämpfung, Abwehr und Bändigung derjelben Natur- 
fräfte, in welchen die Teologie den Ausdrud des Willens der 
Gottheit ſieht. Wäre ſie wirklich ſolch ein Ausdruck, dann 
wiirde ja der menschliche Fortſchritt, die ganze Summe der 
Ziviliſation, Die nicht anderd als durch Bekämpfung der Naturz 
Eräfte entitehen Fonnte und erhalten und vermehrt werden kann, . | 
ein einziges permanentes Verbrechen wider die Sotte 
heit, eine Auflehnung gegen deren Abfichten, eine — 
und Verhöhnung ihrer Allmacht und Allweisheit ſein! 

Mit großer Entſchiedenheit und ſchärfſter Logik wendet Mill 
ſich gegen jene vielbelobten teologiſchen Schriftſteller, welche die 
ganze Sophiſtik erſchöpft haben, um es plauſibel zu machen, 
daß Gott für die Menjchen das Elend notwendig erachtet: Habe, 
um fie zur Tugend zu führen. 

Wie kann — fragt er — dieſer Sa; Anwendung — 
auf einen Schöpfer, von dem angenommen wird, daß er all⸗ 
mächtig fei, der, wenn er fich einer vermeintlichen Hoktvendige 
feit beugt, diefe Notwendigkeit ſelbſt Schafft? „Wenn der 
Schöpfer der Welt alles kann, was er will, fo will er das 
Elend; dieſem Schluſſe ijt nicht zu entgehen.” Aber — fo 
argumentirt Mill weiter — wenn der Schöpfer der Menfchheit 
gewollt hat, daß alle Menjchen tugendhaft feien, jo find feine 
Adfichten ebenfo vereitelt, wie wenn er gewollt hätte, daß fie 
alle glücklich jeien. Denn die Ordnung der Natur zeugt von 
noch weniger Rückſicht auf die Erfordernifje der Gerechtigkeit, | 
al3 auf die einer wohlwollenden Gefinnung. Wenn das Gefez 
der ganzen Schöpfung Gerechtigkeit und der Schöpfer —— 
mächtig wäre, dann müßte, in welchem Unfange auch immer 
Leiden und Glück der Welt bejchieden fein mögen, doch der 
Anteil jedes Einzelnen daran feinen guten und böfen Handlungen 
genau entjprechen. Kein Menjch würde, ohne daß fein Berdienft £ 
geringer wäre, ein jchlimmere Loos haben, al3 ein anderer. 
Bufalle oder Günſtlingswirtſchaft würden in einer ſolchen Welt 
feine Stätte finden, fondern in jedem menfchlichen Dafein würde | 
fi ein vollkommen moralijches Drama abjpielen. Niemand 
kann fich gegen die Tatjache verichließen, daß die Welt, in der 
wir leben, einer ſolchen Welt nicht im mindeften ahnlich ſieht. 
Das iſt ſo wenig der Fall, daß die Notwendigkeit, das Gleich⸗ 
gewicht wieder herzuſtellen, immer als eines der ſtärkſten Aa 
gumente für ein Leben nach dem Tode gegolten hat, was 
dem Zugeſtändniſſe gleichkommt, daß die Ordnung der Dinge 
in dieſem Leben oft ein Bild der Ungerechtigkeit, nicht der 
Gerechtigkeit ift. Wir finden die Mafien durch das Verhängnis 
ihrer Geburt, durch die Schuld ihrer Eltern, der Geſellſchaft 
oder unabwendbarer Umſtände, ſicherlich aber nicht durch ihre 
eigene Schuld, mit jeder Art ſittlicher Verderbtheit behaftet. 
„Selbft der verjchrobenften und verrücteften Teorie des Guten, 
welche religiöfer oder philofophiicher Fanatismus je ausgeklügelt 
hat, kann es nicht gelingen, das Wollen der Natur fo darzuftellen, 
daß es als Ausflug der Güte und Allmacht eines hoöchſten 
Weſen erſcheine.“ 

Als die einzige ſittlich zuläſſige Teorie der Schöpfung, 
al3 die eiizige, mit den Tatjachen nicht im Widerjprud) tehende 
veligiöje Erffärung der Ordnung der Natur RO 2 7 | 
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daß das „göttliche Prinzip" die Gewalt des phyſiſchen oder 
fittlichen Böfen nicht fofort und gänzlich bezwingen, daß es die 
Menjchheit nicht in eine Welt verjezen konnte, wo fie der Not— 
wendigkeit eines unabläfjigen Kampfes mit den böjen Mächten 
überhoben gewejen wäre, fie aber fühig machen Tonnte und ges 
macht Hat, den Kampf Träftig und mit zunehmendem Erfolge 
zu führen. 3 
Aber anzunehmen, daß daſſelbe „weile und gute Weſen“ 
abjolute Gewalt über die Materie habe und fie. freiwillig 
zu dem gemacht Habe, was fie ift, müſſe jedem unmöglich 
erſcheinen, der nur die einfachiten Begriffe von fittlich Gutem 
und Böſem Hat. „Und fein Menfch Kann, welcher Art bom re— 
ligiöſen Phrafen er fich auch bedienen möge, anders als glauben, 
daß, wenn die Natur und dev Menfch beides die Werke eines 
vollkommen gütigen Wefens find, dieſes Weſen die Natur in 
der Abficht fehuf, daß fie vom Menſchen verbeſſert, nicht 
nachgeahmt werden ſolle.“ 
Im Weiterem vertritt Mill die Anſicht, daß faſt jede achtungs— 
werte Eigenſchaft des Menſchen, gute Gefühle, Tugenden, kurz 
alle Würde des Karakters nicht das Ergebnis des Inſtinktes, 
gewiſſer angeborener Fähigkeiten, fondern eines Sieges über 
den Snftinft, — daS Nefultat einer im eminenten Sinne 
- Fünftlichen Disziplin der Entwidlung der menjchlichen Natur 
dur Erziehung fei. Erwiefenermaßen gibt es Taum eine 
einzige gute menschliche Karaktereigenfchaft, welche nicht dem 
natürlichen Menfchen, fo lange feine Gefühle unerzogen find, 
entſchieden widerjtrebte. 
Wenn e3 eine Eigenschaft gibt, die wir mehr als jede 
= andere in einem unzivilifirtem Staate zu finden erwarten und 
wirklich finden, ſo it e8 die Tugend des Mutes. Und doch 
it dieſe Tugend von Anfang bis zu Ende ein, über eine der 
 mächtigften Regungen der menjchlichen Natur, über die Zurcht 
vollbrachter Sieg. Keine Eigenfchaft oder Empfindung ift 
menſchlichen Weſen natürlicher, als die Furcht, und ed kann 
feinen fchlagenderen Beweis für die Macht künſtlicher Disziplin 
geben, als der Sieg, den diefelbe zu allen Zeiten und an allen 
Orten über ein fo mächtige und allgemein verbreitetes Gefühl 
zu erringen ſich fähig gezeigt Hat. Der größte Unterjchied 
zwiſchen zwei menjchlichen Weſen bejteht unzweifelhaft in der 
Leichtigkeit oder Schwierigkeit, mit welcher fie fi) die Tugend 
des Mutes erringen. Es gibt ein urjprüngliches Temperament, 
welches fich dabei in feiner Verjchiedenheit geltend macht. Aber 
man darf doch füglich bezweifeln, daß irgend ein menschliches 
Weſen von Natur mutig fei. Viele find von Natur ftreitfüchtig 
oder reizbar oder entuſiaſtiſch, und diefe Eigenſchaften können 
fie, wenn ſtark erregt, unenpfindlich gegen Zurcht machen. Aber 
man bejeitige die leidenfchaftliche Erregung, und die Furcht ger 
winnt wieder die Oberhand; dauernder Mut ift immer Die 
Wirkung der Bildung. Der Mut, den man gelegentlich, wenn 
auch keineswegs allgemein, bei wilden Stämmen findet, ift eben- 
ſoſehr das Ergebnis der Erziehung, wie dev Mut der Spartaner 
und der Römer. Bei allen folchen Stämmen fucht die öffent- 
liche Meinung höchſt befliffen nach jedem Mittel des Ausdruds, 
durch welches dem Mute Ehre erwieſen und die Zeigheit der 
Beratung und dem Spott preisgegeben werden kann. Aus 
dieſer Tatfache läßt fich allerdings nicht fchließen auf ein ur- 
Äprünglich mutiges Volk, welches die Tugend zum Mute er— 
zogen; fie läßt vielmehr nur auf das fchließen, worauf alle 
guten Sitten ſchließen Lafjen, daß es nämlich Individuen ge- 
geben haben müſſe, die, befjer als die übrigen, die Sitten ein— 
‚gebürgert Haben. Einige Individuen müſſen Geiftesjtärfe und 
Entſchloſſenheit genug gehabt haben, um ihrer natürlichen Furcht 
ſamkeit ſchneller und leichter, wie andere bei fich jelbit, Herr 
zu Werden. Diefe erlangten dann den Einfluß von Helden; 
denn das, was zugleich erftaunlich und Handgreiflich nützlich 
ift, erregt immer Bewunderung, und teils in Zolge diejer Be— 
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wunderung, teils in Folge dev Furcht, die fie ſelbſt erwecken, 
erlangen fie dann die Gewalt von Geſezgebern und können alle 
Sitten, die ihnen gut fcheinen, einführen, 

Auch die Eigenschaft der Neinlichkeit, die eine der tief- 
gehenditen, moralischen Unterjchiede zwiſchen menfchlichen Wefen 
und dem meijten niedrigen ©efchöpfen begriindet, ift jo aus: 
ſchließlich künſtlicher Art, durch Erziehung und Gewöhnung 
erzeugt, wie kaum eine andere Tugend. Noch jezt Haben mir 
nicht nur Gefellfchaftsffaffen, jondern noch ganze Nationen, ja, 
man fann jagen, die überwiegende Mehrzahl der Menfchen, die 
erſt noch zu diefer Tugend zur erziehen find. Sicherlich ift 
weder die Neinlichfeit noch die Liebe zur Neinlichfeit, fondern 
nur die Fähigkeit, fich diefe Liebe anzueignen, den Menfchen 
natürlich. 

Wie mit derartigen perſönlichen, auf Selbftachtung beruh— 
henden Tugenden, jo verhält es ſich auch mit den jozialen 
Tugenden. Alle Erfahrung bejtätigt, daß die Gelbjtjucht natür= 
lich ift, aber auch, daß die diejer Eigenjchaft gegemüberjtehende 
Tugend der Selbſtbeherrſchung nur durch Disziplin, durch 
Erziehung zu erringen it. Die Natur verleiht feine Tugend 
von ſelbſt. Auch das Gefühl der Gerechtigkeit iſt rein Fünjtlichen 
Urſprunges; es iſt unzuläſſig, den Ausdruck „natürliche Gerechtig- 
keit“ ſo zu deuten, daß die Gerechtigkeit eine uns direkt von 
der Natur eingepflanzte Tugend ſei; denn: der Begriff der 
natürlichen Gerechtigkeit geht dem der konventionellen, 
durch Uebereinkommen, Gewöhnung ꝛc. entſtandenen Gerechtigkeit 
mit ihren poſitiven Geſezen nicht voraus, ſondern folgt ihm. 
Je weiter zurück wir blicken auf die Denkweiſe des Menſchen— 
geſchlechts, deſto weiter finden wir ſie vom Begriffe der natür— 
lichen Gerechtigkeit entfernt. Unter den begründeten Rechten 
eines Menſchen verſtand man diejenigen, welche Sitte, Her— 
kommen oder poſitives Geſez ihm verlieh. Und dieſe Rechte 
involvirten zumeiſt das höchſte Unrecht. Die Idee einer höheren 
Gerechtigkeit, durch welche das Gewiſſen ſich ohne eine poſitive 
Geſezesvorſchrift gebunden fühlt, iſt eine ſpätere Ausdehnung 
der durch die Analogie der geſezlichen Gerechtigkeit an die Hand 
gegebenen und derſelben folgenden Ideen. — 

Wie man nun auch die Pflicht des Menſchen inbezug auf 
ſeine eigene Natur, wie in Bezug auf die Natur aller übrigen 
Dinge prüfen möge, immer wird das Ergebnis ſein: daß der 
Menſch nicht der Natur zu folgen, ſondern ſie zu vers 
Yaffen Habe. Wenn die Nachahmung des Willens eines 
Schöpfers, wie er fich in der Natur offenbaren fol, al3 eine 
Regel des Verhaltens gelten könnte, jo würden die ungeheuer: 
lichſten Scheußlichkeiten der ſchlechteſten Menjchen durch die ans 
jcheinende Abficht der Vorfehung, in der ganzen belebten Natur 
den Schwachen durch den Starken verzehren zu lafjen, mehr 
al3 gerechtfertigt erfcheinen. Der fchlechtefte Menjch müßte dann 
al3 der „ſittlichſte“ gelten, und niemand hätte mehr ein Recht, 
den Mörder und Räuber fir feine Nachahmung natürlicher 
Exzeſſe zur Verantwortung zu ziehen. — 

Wer diefen Gedanken aufmerkſam imd vorurteilsfrei folgt, 
der dürfte mit Mill zu der Meberzeugung fommen: daß der 
Plan der Natur als eines Ganzen das Beſte menjchlicher oder 
anderer fühlender Weſen nicht zu feinen einzigen oder auch 
nur zu feinem Hauptzwede gehabt haben Tann. Was fie ihnen 
Gutes bringt, ift meijten® das Ergebnis ihrer eigenen An— 
ſtrengungen, was in der Natur auf wohlwollende Abſichten 
hindeutet, beweit, daß dieſes Wohlwollen nur mit einer ſehr 
befchränften Macht ausgeftattet ift, und die Pflicht des Menfchen 
befteht darin, mit den wohlwollenden Kräften zuſammen zu 
wirfen, nicht dadurch, daß er den Lauf der Natur nachahmt, 
ſondern ihn beſtändig zu verlaſſen jtrebt und den Zeil ders 
felben, auf den wir zu wirken im Stande find, in beſſere Ueber: 
einftimmung mit dem höchſten Maßjtabe dev Gerechtigkeit und 
Güte bringt. 
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Doktor „Bum-Bum“ 
Eine Erzählung nad Jules Clarekie. Ueberfezt von I. Bafıherf. 


Bleich und ruhig ausgeſtreckt lag Franz in feinem Kleinen 
weißen Bettchen und ſchaute mit feinen hohlen, durch das Fieber 
vergrößerten Augen ſtarr vor ſich Hin, als ob er in weiter 
Ferne etwas beobachtete, das anderen Lebenden noch verborgen 
war. — 

Die Mutter, welche am Fuße des Bette faß und an den 
Fingern nagte, um nicht Yaut zu jammern, folgte mit einer 
wahren Herzensangft den Sortfchritten der Krankheit auf dem 
armen ſchmalen Gefichtchen des Kleinen geliebten Weſens, und 
der Vater, ein braver Arbeiter, unterdrücte in feinen heißen 
Augen die Tränen, die ihm an den Lidern brannten. 

E3 war eine lange, lange Nacht gewefen, eine Nacht, in 
der die Minuten zu Stunden fi) ausdehnten. Endlich ver- 
fündete ein immer mehr überhand nehmender Lichtfchimmer die 
Ankunft des neuen fehnlich erwarteten Tages. ES war ein 
Ihöner milder Frihlingsmorgen, der mit feinen Lichtitrahlen 
auch in das enge Zimmer der Straße der Aebtiffinnen feinen 
Einzug hielt, wo der Feine Franz, das einzige Kind von Jakob 
Legrand und dejien Frau Magdalena, zujehends dahin- 
welfend dem Tode entgegeneilte. 

Er war ſechs Jahr alt. Seine Haut war weiß wie Milch 
und feine Bäckchen prangten wie Bentifolien in ihrer fchönften 
Blütenpracht, und der liebe Kleine war vor drei Wochen noch 
fo Iebhaft und heiter wie ein Iuftiger Spaz. Eines Nach— 
mittags aber brachte man ihn mit fchwerem Kopf und trocenen 
heißen Händchen aus der Schule nach. Haufe. Und feitdem er 
dalag, fieberkranf in feinem Bett, fagte er bisweilen in feinen 
Phantafien, wenn er feine blanfgewichiten Stiefelchen erblicte, 
welche die Mutter forgfältig auf einem Brett aufgeftellt hatte: 

„Man Fanıı die Stiefelchen des Kleinen Franz jezt wohl 
wegwerfen! Der Feine Zranz wird’ nie, niemal3 wieder in die 
Schule gehen!“ 

Wenn dann der Vater fchluchzend ihm zurief: „Willft du 
wohl ſchweigen?“ legte al3bald die Mutter fein blondes, bleiches 
Köpfchen mit feinem Ohr auf's Kiffen, damit der Heine Franz 
fie nur nicht weinen hörte. 

Bene lange Nacht hatte das Kind feine Phantafien gehabt; 
aber ſchon feit zwei Tagen beunruhigte e3 den Arzt durch 
eine eigene Art von Niedergefchlagenheit. E& war müde, 
ſchweigſam und traurig, ließ fein mageres Köpfchen auf dem 
Kiffen hin- und herſchaukeln, alles von fich weifend und auf 
feinen dünnen blafjen Lippen Fein Lächeln mehr zeigend: Seine 
verjtörten Blice drangen ſuchend in Die Ferne, man wußte nicht 
was. — 

„Da oben den Himmel vielleicht!" dachte die gute Magdalene, 
indem fie zuſammenſchauerte. 

Wollte man ihn ein Tränkchen nehmen laſſen oder einen 
Buderfaft, ein wenig Bouillon, fo weigerte er ſich, davon zu 
trinken; er fchlug alles aus. 

„Willſt du etwas, Fränzchen?* 

„Rein, ich will nichts!“ 

„Es iſt durchaus nötig, ihn aus dieſer Gleichgültigkeit 
herauszureißen,“ fagte der Doktor; „diefer lähmungsartige Zu- 
itand flößt mir Bedenken ein... . ja, er erjchredt mich. Sie 
find Vater und Mutter und kennen doch gewiß ihr Kind... 
Sehen Sie zu, daß Sie in dem Kleinen Körper die erjchlaffenden 
Seiftesfräfte wieder rege machen, daß fie diefen Geift, der im 
Begriff Steht, jich iiber die Wolfen zu erheben, wieder zur Exde 
zurückrufen amd ihn für irgend etwas intereffiren! Suchen Sie 
ſchnell, noch ift es vielleicht Zeit!“ 

Mit dieſen troftlofen Worten verließ fie der Arzt. 

3a, gewiß Fannten die guten Leute ihren Kleinen Franz; fie 
wußten, wie ſehr e8 den einen amüfixte, Sonntage auszu= 
gehen, die grümen Heden zu plündern und, mit blühendem Weiß- 
don beladen, auf den Schultern des Vaters wieder nach Paris 


zurückzukehren; oder auch auf der breiten Straße der eliſäiſchen 
Felder in das Puppenteater zu gehen und Kasparn zu jehen- 
und im Innern der gezogenen Schnur mit den Kindern der 
Neiden .. . 

Jakob Legrand eilte hinunter auf die Straße und Faufte 
für Franz ſchöne Bilder, vergoldete Soldaten, chineſiſche Schatten- 
bilder, fehnitt fie dann aus, ftellte fie auf daS Bett des Kranken 
und ließ fie dor den irren Augen de3 Kleinen tanzen umd mit 
dem eignen Bedürfnis im Herzen, die bitterften Tränen zu 
weinen, verfuchte er, ihn lachen zu machen. 

„Siehit du? Das ift der Kaspar... Und das hier ift ein 
General! Weißt du no, daß wir einmal im Wäldchen von 
Boulogne einen wirklichen General gefehen. Haben? Wenn du 
nur ein bischen von deinem Tee trinkt, jo will ich dir einen 
lebendigen Faufen mit einem Mantel von Tuch und mit goldenen 
Epauletten. Sprich, willft du den General?“ 

„Nein!“ erwiderte das Kind mit trodener Fieberftinme, 

„Willſt du ein PBiltol Haben oder Marmorkügelden ... . 
oder eine Armbruft?“ g; 

„Nein!“ wiederholte die zarte Stimme, beftimmt und bei- 
nahe hart. = 

Und bei allem, was man ihm anbot, bei allen Glieder— 
männchen, bei allen Luftballons, die man ihm verſprach, ver— 
harte das Franke Stimmehen, indem die Eltern voll Verzweif— 
fung einander anblicten, bei feinem: „Nein... . nein... 
nein |“ 

„Aber was wünſcheſt du nur, lieber Franz?“ fragte die 
Mutter; „gibt e3 denn gar nichts, das du gern haben möchtejt? 
Sag, jage es mir, deiner Mutter.” 

Und fie näherte fich feiner heißen Wange und flüfterte das 
leiſe in's Ohr des Heinen Patienten und, fie raunte ihm das fo 
zart und lieb zu, als ob fie ihm ein großes Geheimnis an- 
vertraute. _ Si J 

Da richtete ſich das Kind in feinem Bettchen empor, und 
indem e3 jein welkes Händchen nach etwas Unfichtbarem ſehn⸗ 
ſuchtsvoll ausftredte, erwiderte es plözlich mit einer trodenen, 
heifern Stimme, halb bittend und Halb befehlend: „Sch will 
Bum-Bum!“ 

Die arme Magdalene warf ihrem Manne einen Blick voll 
Angſt und Entſezen zu. Was wollte der Kleine damit ſagen? 
War es nicht ſchon wieder das Delirium, das ſchreckliche Phan⸗ 
taſiren, das auf einmal wieder zurückgekehrt zu fein fhien? 

Bum-Bum! | 4 

Sie vermochte ſich nicht zu enträtſeln, was das bedeutete, 
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und hatte Furcht vor dieſen ſeltſamen Worten, welche das Kind 
nunmehr mit einer Trankhaften Hartnäckigkeit wiederholte, als 
ob es bis dahin nicht gewagt hätte, feinem Wunſche Ausdruck 
zu geben, jezt aber mit unbeſiegbarem Eigenfinn fi) an den 
jelben anklammerte. — 
„Ja, Bum-Buml! Ih will Bum-Bum haben!“ 7 
Die Mutter hatte krampfhaft des Vaters Hand erfaßt und 
wie im Wahnfinn fragte fie mit leifer Stimme: J 
„Kannſt du dir denken, Jalob, was das bedeutet? Ach Gott, 
er iſt gewiß verloren!“ 
Aber dev Vater zeigte auf feinem ſonſt fo ernſten, harten 
Arbeitergeficht ein beinahe glückliches und ftaunendes Lächehr, 
ähnlich dem Lächeln eines Verurteilten, der bon Ferne die Mög- 
lichkeit erblickt, die Freiheit wieder erlangen zu fünnen. 5 A 
Bum-Bum! Er erinnerte fich noch deutlich de8 Nach⸗ 
mittags am zweiten Ofterfeiertage, wo er mit dem Heinen Franz 
den Zirkus befucht Hatte. In feinem Ohr Hangen immer no 
die lautſchallenden Freudenausbrüche des Kindes, daS herzlihe 
Lachen des ſich amüfirenden Heinen Buben, wenn der Clown 
(pr. Klaun), der ſchöne, ganz mit Flittergold bededte Hanse 
wurſt, mit einem großen, braunroten, buntſchillernden Schmetters 
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fing auf dem Nitden feines Noſtüms einige Luftſprünge über 
die Arena machte; wenn er einem Kunſtreiter das Bein ſtellte, 
. oder wenn er fich im Sande fteif auf den Kopf ftellte und die 
Beine gerade in die Höhe richtete; oder wenn er weiche Filz- 
u ‚Hüte nach dem Kronleuchter emporwarf, die er gefchickt mit feinen 
Schädel wieder auffing, ſo daß ſie auf demſelben eine hohe 
Pyramide bildeten; und wenn ex bei jedem Kunſtſtück, bei jeder 
Grimaſſe, die wie ein Schlußvers ſein breites, poſſierliches 
Geſicht aufheiterte, denſelben Ausruf ausſtieß, das nämliche 
Wort wiederholte, das bisweilen auch durch einen Trommel: 
wirbel de3 Orcheſters begleitet wurde: Bum-Bum! 
Und jedesmal, jobald „Bum-Bum“ eintrat, brach der ganze 
i Zirkus in laute Bravos aus, und auch der Feine Franz plazte 
dann mit lautem, herzlichen Lachen heraus: Bum-Bum! Das 
war alſo jener Bum⸗Bum; es war der Clown des Zirkus, der 
Spaßmacher eines ganzen Teiles der Stadt, den der kleine 
— Lranke ſehen, den er haben wollte, und den er doch nicht haben 
nd ſehen konnte, da er krank und ohne Kräfte in feinen 
k eigen Bett darniederlag. 
Am Abend brachte Jakob Legrand jeinem Franken Kinde 
einen gegliederten Clown mit nad) Haufe, der ganz mit Metall- 
_ Hlättehen bededt war, und den er ſehr teuer in einem Spiel- 
woaarengeſchäft gekauft hatte. Es war der Lohn von vier Ar— 
beitstagen in ſeiner Werkſtatt! Aber er hätte den Lohn für 
| em für dreißig Tage, ja den Preis einer ‚ganzen jähr— 
lichen Arbeit dahingegeben, um nur ein einziges Lächeln auf 
die bleichen Lippen feines Lieblings zurückzuführen. 
x Das Kind betrachtete einen Augenblick das prächtige Spiel: 
zeug, das auf feiner weißen Dede fchimmerte; dann ſich traurig 
- abwendend, jagte e3: 
„Das ift nicht Bum-Bum! ... Sch will Bum-Bum jehen!“ 
Ach, wenn Jakob ihn hätte in jeine Deden wideln fünnen, 
ihn mitzunehmen und in den Zirkus zu tragen, ihm dort den 
unter dem großen nacsäindelen. Kronleuchter luſtig Ipringenden 
Clown zu zeigen und ihm zuzurufen: „Schau Hin!“ 
Doch der beforgte Vater wollte e3 beſer machen. Er ging 
in den Zirkus, bat um den Namen und die Wohnung des 
Clown und ftieg dann fhüchtern und mit vor Aufregung zit 
7 ternden Beinen eine und noch eine Treppe hinauf, welche nach 
der Wohnung des beliebten Spaßmacherd auf der Parkſtraße 
führten, Es war viel gewagt, was Jakob da vor hatte! Aber 
hat man nicht ſchon oft gehört, daß Schaufpieler und andere 
Künstler in die Salon vornehmer Herrichaften eingeladen 
worden find, um dafelbit zu fingen oder über ihre Kunſt zu 
prechen? Sollte es nicht möglich ſein, daß auch der Clown 
ſich bewegen ließe, den kleinen Franz zu beſuchen um ihm 
„guten Morgen!” zu ſagen? Es war ihm gleich, wie ihn Bum— 
Bum aufnahm, wenn er nur fein Anliegen anbringen konnte. 
Allein, wie erftaunte der brave Jakob, als er in das 
Zimmer eintrat! Das war nicht mehr Bum-Bum, jondern 
Herr Moreno, und die gejchmadvoll eingerichtete Wohnung 
des Künjtlers deutete mit ihren fchönen Büchern und wert— 
vollen Rupferftichen auf einen feingebildeten und liebenswürdigen 
Beſizer Hin, welcher Jakob in einem Kabinet empfing, das fait 
ausſah wie das eines Arztes. 
Jakob überlegte, er kannte den Clown nicht und wendete 
und drehte in peinlichſter Verlegenheit ſeinen Filzhut zwiſchen 
den Fingern herum. Der Andere ſaß ruhig vor ihm und 
wartete. Dann entfchuldigte fich der Vater; es wäre wunder— 
‚bar, was er zu bitten fäme; ex wiſſe wohl, daß es fich eigentlich 
nicht ſchickte ... doch man werde ihm verzeihen ... Es handelte 
Fr um feinen Seinen .. . „Ein allerliebjter "Seiner, mein 
; Herr Moreno! Und fo geſcheidt Immer der Erſte in der 
Schule, ausgenommen im Rechnen, das er noch nicht gut be— 
greift. Ein wahrer Schwärmer, deer Kleine, ſehen Sie, Herr 
Moreno! Und der Beweis, ſehen Sie ... dev Beweis . 
Jakob zögerte jezt ängftlich und fing an zu ftottern; dann 
raffte er ſeinen ganzen Mut zuſammen und fuhr plöz- 
fort: 
„Der Beweis ift, daß er Sie ſehen will, daß er nur an 
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Sie denkt und daß et Sie wie einen Stern betrachtet, den et 
zu haben wünſcht und über den er nachjfinnt . 

ALS der. Vater geendet hatte, war er ganz vbleich geworden 
und große Schweißtropfen ſtanden wie Perlen auf ſeiner Stirn. 
Er wagte den Clown nicht anzublicken, da dieſer ſeine Augen 
auf ihn gerichtet hielt. Was wird Bum-Bum jezt ſagen, dachte 
er, ob er ihn wohl für einen Verrückten halten und zur Tür 
hinausweiſen werde? 

„Wo wohnen Sie?“ fragte Bum-Bum. 

„ch, ganz nahel Sn der Straße der Aebtiſſinnen!“ 

„Allons!“ ſagte der Andere, „Ihr Knabe will Bum-Bum 
jeden? Nun gut, er fol Bum-Bum fehen!“ 

Und beide jtiegen die Treppen hinab nach der Straße, 
bogen um die Ede und als die Tiir von Jakob Legrands Keiner 
Wohnung fich öffnete, rief der Vater voller Freuden, feinem 
kranken Söhnchen zu: 

„Franz, jei zufrieden! Schau her, Bube, da ift Bum=-Bum!“ 

Ein flüchtiger Strahl von Freude Yeuchtete iiber das bleiche 
Geficht des Franken Kindes. Am Arme der Mutter richtete es 
ih mühſam in die Höhe und wendete das Köpfchen nach den 
beiden Männern, die foeben eintraten und ſchaute einen Augen— 
blieE nach der Seite feine Vaters, wer wohl diefer Herr im 
Meberrod fein möchte, deſſen heiteres Geficht ihm jo freundlich 
zufächelte und den er doch nicht Fannte; und al3 man ihm fagte: 
„das ift Bum-Bum!“ fo ließ er langjan und traurig feinen 
Kopf auf das Kiffen zurücfallen und blieb ruhig liegen mit 
Itarrem Blick, die fehönen großen, blauen Augen auf die Wand 
des Zimmers gerichtet, als ob fie weit hinausſchauten und juchten, 
immer die, glänzenden Metallplättchen und den fchillernden 
Schmetterling von Bum-Bum ſuchten. 

„Rein,“ antwortete das Kind mit einer Stimme, die wohl 
nicht mehr fo trocken, aber ganz untröftlich Hang, „nein, dag ijt 
Bum-Bum nicht!“ 

Der Clown, der in der Nähe des Fleinen Bettes ftand, 
ließ auf das Antliz des bleichen Kranken einen tiefen, ernſten 
Bli mit einer unendlichen Milde und Sanftmut fallen; er 
jchüttelte den Kopf, ſchaute den beforgten Vater, die vom Kummer 
zermalmte Mutter an und fagte lächelnd: „Er hat recht, das 
ilt Bum⸗Bum nicht!" Und damit ging er davon. 

„Ich werde ihn nicht jehen, ich werde Bum-Bum wohl nie= 
mals wiederſehen!“ wiederholte jezt das Kind, deſſen zartes 
Stimmehen mit Engeln zu jprechen fchien, jo leife und fremd— 
artig Hang es: „Bum-Bum iſt vielleicht jchon da unten, wohin 
der kleine Franz auch bald gehen wird!“ | 

Aber plözlich — es war noch Feine halbe Stunde her, feit- 
dem der Clown weggegangen war — öffnete ſich raſch die Tür 
wie furz vorher und e3 erjchien in feinem jchiwarzen PBanzer- 
trifot, mit dem gelben Federbuſch auf dem Kopfe, den goldenen 
Schmetterlingen auf Bruft und Rücken, den Mund zu einem breiten 
Lächeln geöffnet wie eine Sparbüchje und mit feinem gutmütigen, 
mehlweißen Geficht — Bum-Bum, der wahre, leibhaftige Bum— 
Bum aus dem Zirkus, mit einem Wort, Fränzchens Bum-Bum. 
Das Rind auf feinem weißen Bettchen, aus deſſen Augen 
Zebenzfreude ftrahlte, war glüclich und gerettet. Bald lachend, 
bald weinend klatſchte es mit feinen welken, magern Händchen, 
rief bravo! und fagte fröhlich: „Diesmal ijt er ed! Es Iebe 
Bım-Bum! Guten Tag, Bum-Bum!“ 

Als der Doktor an diejem Tage wiederfam, fand er am Kopf—⸗ 
fiffen de3 Heinen Franz einen Clown mit meißgepudertem Ans 
gefichte) fizen, der den Kleinen fortwährend lachen machte 
und zu ihm ſagte, während er am Boden einer Taſſe mit 
Gerſtenſchleim ein Stück Zucker umrührte: 

„Du weißt, wenn du nicht trinlſt, kleiner Franz, ſo wird 
Bum⸗ Bum nie mehr wiederkommen.“ 
Und das Kind leerte das Täßchen. 
„Nicht wahr, das ſchmeckt gut?“ 
„Sehr gut! „ . danke, Bum-Bum!“ 

„Doktor, * fagte der Clown zum Arzt, „werden Sie nicht 
neidiſch . . . Es fcheint mir jedoch, als ob meine Faren und 
Srimaffen für ihn eben fo gut wären als ihre Rezepte,“ 
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Bater und Mutter meinten; abet diesmal geſchah e3 vor 
Freude. Ev 

Und bi dahin, wo der Heine Franz wieder auf den Beinen 
war, hielt alle Tage ein Wagen vor der Wohnung des Arbeiters 
in dev Straße der Aebtiffinnen, aus dem ein Herr herauzitieg, 
eingehüllt in einen Paletot und darunter koſtümirt wie fiir den 
Zirkus, mit einem heiteren, mit Mehl gepudertem Geficht ... 

„Was bin ich Shnen fchuldig, mein Here Moreno?" fragte 
endlich Sakob Legrand den Meifter Clown, als das Kind feinen 
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Weibliche Baarfrachten in Deulſchland. 
Bon Dr. Tangkavel. 


Die jezt zu vorläufigem Abſchluß für Mitteleuropa gebrachten Unter- 
juchungen über die Verbreitung des blonden und briinetten Typus 
haben mit Sicherheit ergeben, daß das deutjche Reich in feinem gegen- 
wärtigen Beftand noch immer den reinen blonden Typus (blondes 
Haar, blaue Augen, weiße Haut) in größter Häufigkeit unter den mittel- 
europäiihen Staaten darbietet; der brünette Typus (braune Haar, 
braune Augen, dunkle Haut) der füddeutichen und ſchweizeriſchen Be— 
völferung ijt außer den verhältnismäßig begrenzten Einwirkungen der 
Römer, Rhätier und Jlyrisr nur duch Zumiſchung ſtarker Ueberreſte 
keltiſcher oder präkeltiſcher Bewohner zu der germaniſchen Einwanderung 
zu erklären. 

Daß nun blonde Haare nicht ausſchließlich bei uns vorkommen, 
dafür brauche ich nur an die ſchönen Frauen Perſiens in Schiras zu 
erinnern, unter denen blonde nicht ſelten ſind, und daran, daß die 
Griechen einſt dem Apollo, Bacchos, den Chariten und den meiſten 
Heroen blonde Locken beilegten. Schon bei den alten Germanen Hatte 
ſich befonder3 das berühmte und jprichwürtlich gewordene blonde Haar 
der höchften Pflege und Sorgfalt zu erfreuen. Man unterzog es einer 
an Raffinement grenzenden jErupulöjen Behandlung, und die Männer 
trugen dieſe Leidenschaft noch mehr als die Frauen zur Schau; fie 
verjuchten mit künſtlichen Mitteln einem etivaigen Mangel der Natur 
zu Hilfe zu kommen. Aus den verjchiedenen, ung noc erhaltenen 
Namen dürfen wir annehmen, daß alle Nuancen vom hellen weißlichen 
Blond bis zum rötlichen Braun vorkamen. Nach vielen vergeblihen 

erfuchen Hatte man endlich gefunden, daß eine Salbe von Ziegenfett 
und ‚Buchenafche das Haar gelblich färbte; daS war der jogenannte 
fauftiiche oder batavishe Schaum, den fpäter auch die NRönterinnen 
ſchäzen lernten, falls fie es nicht vorzogen, ihr dunkle Haar mit blonden 
Perrücen vielfacher Geftaltung zu bededen. Schon damals war, mie 
noch jezt zeitweife, deutiches Frauenhaar ein guten Gewinn abiverfender 
Handelsartifel. Bon den Burgundern erfahren wir, daß fie fich ge- 
ronnene Mild ins Haar gegofjen haben jollen. 

Die für Frauen leichte Kunft, mit Grazie und Anmut zır reprä- 
jentieren, verjtanden die Damen am Hofe Karla des Großen vortrefflich; 
nicht allein bei den Audienzen fremder Gefandtichaften waren fie „in 
Pracht und Herrlichkeit“ zugegen, fondern begleiteten den Kaiſer auch 
auf jeinen großartigen Jagdzügen, wie einen folchen Augilbert jchildert. 

Dort heißt e8; 

Blendend leuchtet der Naden im Streite mit der Farbe der Rofen, 

Und das ummundene Haar weicht nimmer dem Glanze des Purpurs; 
Binden, in Purpur gefärbt, umſchlingen die ſchneeigen Schläfe, 
Und mit rötlichem Gold die glänzende Stirne umwunden. 

Bir erjehen aus diefen Verjen, daß damals bereit? feftgeftellt, 
welche Bedingungen unerläßlich waren, damit einer Dame das Prädikat 
Schönheit beigelegt werden fonnte: der rofig angehauchte Naden, die 
leuchtende Stirn, das goldblonde glänzende Haar; aber leider erfahren 
wir niemals, ob die Haare, wie fpäter, frei in Locken herunterfielen, 
oder wie bei der Statue der Königin Chlotilde durd goldene Schnüre 
zu BZöpfen zufammengebunden waren. 

Unter den Srauenbildern, welche die Evangelienhandfchrift auf der 
heidelberger Bibliotef aus der Zeit Karls des Kahlen zeigt, erbliden 
wir eine Kaiſerin, die das Haar in der Mitte gefcheitelt und dariiber 
einen mit Juwelen befezten Kronenreif trägt. Die Haare anderer Frauen 
find fchleierartig mit einem goldgefticten Tuche bedeckt. An dem Kronen- 
reif und unter den Schleiern fällt das Haar gelockt oder ſchlicht iiber 
den Nacken, oder ijt mit weißen Bändern umwunden und durch Nadeln 
aufgeftedt. Jakob Falfe, deſſen „deutſche Trachten» und Modenwelt“ 
wir .diefen Betradhtungen zu Grunde gelegt haben, meint, daß das 
blonde Haar glüdlicher al3 die blauen Augen gewejen; es habe ſtets 
feinen alten Ruhm bewahrt, wenn auch das braune daneben nicht 
gerade verachtet wurde, wie wir im Parzival von Gawans über 
Schweſter Stonje leſen: 

Die das braune Haar 
Ihr ſeht bei hellen Augen tragen. 


Die Dichter damaliger Zeit ſind voll des Lobes des blonden 
Haares; man wünſchte es fo lang, um ſich darein hüllen zu können, 
und dazu „einen ſchönen ſchmalen und weißen Scheitel”. Die Künſtler, 
die Verfertiger der Miniaturen, malen) ohne Ausnahme das Haar 
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erſten Ausgang machte; „denn ich/befinde mich in Ihrer großen 
Schuld.“ —— F 


Der Clown ſtreckte den Eltern feine beiden breiten Herkules— 
hände hin: — J 
„Einen Händedrud!” ſagte er. — 
Dann zwei derbe Küſſe auf die wieder roſig werdenden 
Wangen des Kindes drückend, fügte er lachend hinzu: — 
„Und Die Erlaubnis, auf meine Viſitenkarte zu ſezen: „Bumz ; 
Bun, Geiltänzer, Doktor und Hausarzt des Leinen Franz.“ 2 
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immer goldblond, es ſei denn, daß ſie durch dunkles Haar die niedere 
Herkunft oder eine fremde Nation bezeichnen wollen. | | 
Während des 12. und 13. Jahrhunderts wurde e3 in der Höfifchen 
Damenivelt faft durchgängig Mode mit Beifeitefezung jegliher Friſur 
da3 auf der Mitte der Stirn gefcheitelte Haar in voller Länge und 
Schönheit mit reicher wogender Lockenfülle über Naden und Schultern 
den Nücen Hinabfließen zu laſſen. Nur bei Trauerfällen ſchnitt die 
Wittwe, bei der Einkleidung als Nonne die Jungfrau, es ab. Im 
zwölften Jahrhundert ift der Brauch noch nicht durchgeführt, dal Jungs 
frauen den Kopf bloß, Verheiratete dagegen mit Schleier oder Haube 
bedeckt tragen; aber in der zweiten Hälfte des folgenden Jahrhunderts 
jehen wir diefen Unterjchied auf den Bildern genau feitgehalten. Die 
Perfonififation der Zugend 3. B. läßt das Haar in voller Pracht 
herabfließen, aber die junge Freundin eine Goldaten, die von der 
Tugendleiter herabgeftürzt iſt, hat e3 mit einem Schleier. bededt. Mag 
nun auch die twogende Lockenfülle noch jo kunſtlos und natürlich era 
Iheinen, viel Mühe und Zeit muß doc darauf verwendet worden fein, 
denn der Bruder Berthold, der Landprediger, wirft den Frauen, und. 
vielleicht nicht mit Unrecht, vor, daß fie das halbe Jahr an ihre Locken 
vergendeten. Die Künjtler damaliger Zeit zeigen eine bewundernswerte 
Stel in der Darjtellung mit ewig wechjelndem Schwung der 
inien. # 
Das 14. Jahrhundert fanmelte die Locken in Flechten, die um 
die Ohren oder ſonſt am Kopf aufgebunden wurden, damit Hals und 
Naden frei blieben, Nur felten noch fieht man in der Mitte diejes 
Jahrhunderts eine Jungfrau mit aufgelöften Haaren und nur Prin— 
zejfinnen und verheiratete Zürftinnen machen eine Ausnahme zu Gunſten 
der „guten alten Mode de3 langen Lockenfluſſes“. Man fcheitelte das 
Haar über der Stirn, flocht e3 zu zwei Zöpfen, und Jungfrauen ließen 
dieje herabhängen, während Frauen fie zu beiden Seiten um die Ohren 
trugen. Auch damals ſchon waren lange Zöpfe nicht immer echte 
Waare, denn der hochweiſe Nat von Straßburg jah ſich genötigt, mit 
aller Strenge das „faljche Haar“ zu verbieten. Als einit eine ſchöne 
Frau für den Herzog von Defterreich ihren langen Zopf abſchnitt, 
ſtiftete — ihr zu Ehren eine ritterliche Gejellichaft, genannt 
„vom Hopf“. J— 
Mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts wurde es Mode, das in 
ſtarken Flechten um die Ohren gelegte Haar mit roten oder goldenen 
Löckchen haubenartig zu bededen. Co erbliden wir den Kopfpuz einer 
Ihönen Zee auf den Bildern zum Nitter von Stauffenberg. Am Ende 
dieſes Jahrhunderts beginnt das Barett auf den weiblichen Kopf über— 
zugehen, wie überhaupt die weibliche Kleidung mehr männlichen Karakter 
annimmt. Bon der Zürftin bis herab zur Magd und zum Weibe des 
Zroßfnechtes, das ihn im Troß begleitet, überall erbliden wir das 
Barett und zwar auf blondem Haar ein ſchwarzes mit Rot und Gelb, 
auf dunklem Haar ein gelbjeidenes oder rotſammetnes mit dunklem 
Stoff durchzogen und von weißen Federn übermwallt. — 
Gegen das Ende des nächſten Jahrhunderts verbannte man ſowoh 
Barett als Haube, friſirte das Haar von der Stirn und den Schläfen 
und aus dem Nacken aufwärts und gipfelte es dann gekräuſelt in 
mannigfacher Weiſe empor; auch die zweigehörnte Friſur der keuſchen 
Luna fand vielen Beifall in Deutſchland. ei 
Während des dreigigjährigen Krieges war es bei uns allgemein. 
verbreitet, die nächjten Haare des Vorderkopfes, die durch einen quer- 
laufenden Scheitel gefondert waren, in ganz Kleinen feinen Löckchen, 
zierlich neben einander gelegt, ein wenig über die Stirn fallen zu laſſen, 
die übrigen Haare in reicher Fülle Heiner Loden um die Ohren und 
im Naden anzufammeln. Völlig freies und aufgelöftes Haar eriheint 
in den höchſten Ständen nur in der Brautnacht. So trug frei 
ffiegend bis auf das Knie die engliſche Prinzeſſin Clifabeth bei ihrer 
Vermählung mit dem Pfalzgrafen Friedrih; nad Ti tachte 
fie fi eine andere Zrijur. Wie die Perrüde ſich ‘mit unerhörter 
Schnelligkeit verbreitete, fo ergriff Befiz von allen weiblichen Köpfen 
die Fonkange, die Erfindung der Madame de Fontange, der ſchönen 
aber geiftlofen Maitreffe Ludwigs XIV. In Amaranthes Frauen 
zimmerlegiton leſen wir folgende Beſchreibung derfelben: „Ein Auffaz 
von weißen Spizen oder Flor Über einen abjonderlich gebogenen und 
umtundenen Draht in die Höhe getürmt und faltentveije übereinander 
geiteckt, um die Ohren herum abgejchlagen, gefältelt und mit 5 
Bandſchleifen von allerhand Kouleur ſowohl von vorne als von Hinter 
geziert.“ Zum Glüd hielt fich die geſchmackloſe Gebäude, das wenig 
ſtens anderthalb Kopflängen den Scheitel überragte, nur ein Menihen- 
alter, md die Haube geſpann wieder die Oberhand, > 








































































Im lezten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts find beſonders bedeu- 
tungsvoll die Kopftracht und der Neifrod; beide ſcheinen anfänglic 
einen entgegengejezten Weg einzufchlagen, denn jene fteigt fünf Dezennien 
hindurch von der grotesfen Höhe der Fontange zu möglichiter Kleinheit 
herab, während diefer bis zur franzöfischen Revolution ballonartig ans 
fill. Aber bald richtet ſich die Damenfrifur wieder in die Höhe. 
Die a la Flore frifirte Schöne trug Hoch oben auf der. jtarrenden 
Friſur einen künſtlich gewundenen, mit natürlichen Blumen angefüllten 
Korb, in & la Pomone lagen: in der Taffetihüffel Trauben, Birnen 
und andere Früchte. Eine Dame trug einen Minervahelm mit Federn, 
eine andere einen VBiermafter mit fchwellenden Segeln, eine dritte a la 
= Wutoire befränzte fich mit einem Wald von Eichen und Lorbeer. Aus 
diefer gejezlojen Fülle von Ungeheuerlichfeiten Haben jich jpäter die 
zwei Formen en nöglige und en grande parure herausgebildet. 

- Um die Wende des Jahrhunderts erlebten die Damenperrücen 
gleichſam einen Frauenſommer. Sie wurden in der Farbe jo gewählt, 
dab fie gegen das Geficht und die Augenbrauen abjtachen, denn eine 
Blondine trug eine ſchwarze, eine Brünette eine blonde Perrüde. 

> Die wechielnden Moden unferer Zeiten find allen ſchönen Leſe— 
rinnen dieſes Blattes ficherlich bejjer befannt als dem Schreiber diejer 
Zeilen, Da jezt jo viele Fünftlerifche Erzeugnifje fiir das ſchöne Ge— 
Ichleht mit Bildern reichlich ausgeftattet werden, it der Zweck der 
obigen Zeilen nur der, aus den kurzen Karakteriftifen der Haartrachten 
in den verjchiedenen Zahrhunderten ein Scherflein beizutragen zu 
‚tieferem Verſtändnis alter Bilder und Abbildungen. 
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Unfere Illuſtrationen. 


Unbekannte Erſcheinung. (S. 581.) Nicht nur ein ſchönes, treff- 
ich ausgeführtes Bild ift es, daS uns hier entgegentritt, jondern auch 
eine lehrreiche Szene, die einen tiefen Blick in die Tierjeele geftattet. 
Rings herriht Stille, nur das Niefeln und Plätſchern des Regens iſt 
‚weit und breit zur vernehmen, — das jcheue Wild wagt fih aus den 
hüzenden Walde an den Saum der üppigen Wiefe und ſchaut, mehr 
neugierig als furchtiam, forichend in die Ferne. Die Erfahrung Hat 
feinen Vorfahren und ihm: felbjt gelehrt, daß bei folchem Wetter die 
Gefahr, mordgierigen Jägern zu begegnen, nur jehr gering ift. Doc 
da taucht eine menschliche Erſcheinung am Horizonte auf, rajchen 
- Schritte nad) dem Dörflein ftrebend. Das aber ijt fein Jäger, und 
das jeltiame Ding, das fich über feinem Haupte wölbt, fein Mord- 
inftrument, — wenigſtens hat noch fein Waldbewohner üble davon 
erfahren. Die Furcht des Wildes alfo — das ijt der Grundgedanfe 
der vorzüglichen bildlichen Darftellung, welche auch den Karakter der 
Landſchaft meifterhaft Fennzeichnet, — die Zurcht des Wildes — jagen 
wir — ift nur ein Nefultat Tangjähriger, vielleicht von längjtvermoder- 
ten Vorfahren vererbter, vielleicht auch nur von der vorangegangenen 
Generation bei der Erziehung auf den Nachwuchs übertragener Er- 
fahrung. — x2. 


Tante Karoline. . (S. 585.) Die gute alte Zeit, — nun, fie hatte 
ihre bedenflichen Schattenfeiten, deren eine fo recht deutlich auf unſerm 
Bilde dem Bejchauer vor Mugen tritt. Die diden Mauern, die mächtigen 
Wolbungen, die düftere Fenfterlofigfeit des Treppenhaufes, welches 
dernünftigeriveife gewiffermaßen die Lunge jedes menjchlichen Wohn- 
hauſes bilden foll, — wie zeigt fic) da das jo gefahrvoll Unzureichende 
der Erfenntni3 unſerer Großväter- und Urgroßväter-Generation, der 
Erfenntnis defjen, was ihrem eigenen Körper und Geifte frommıt. Licht, 
Luft — diefe Haupterforderniffe behaglihen und gefunden Dafeins 
für den Kulturmenschen unjerer Zeit — wie wurden fie nach Kıäften 
erngehalten, abgejperrt und verborben, im angeblich jo traulichen Heim 
derer, die noch die erjte Hälfte des gerühmten 19. Jahrhunderts mit 
ihren in jehr vielen Beziehungen grumdverfehrten jelbjtmörderijchen 
Anſchauungen und Sitten beherricht haben. Ihnen ging die gedanfen- 
loſe Behaglichkeit des Dämmerdunfel® über alle Licht, ihrer Ein- 
bildung nach war jeder friiche, rafchere Luftzug ein Kranfheitsbringer, 
dem man den Einzug in die dumpfe Schwitle des Haufe mit allen 
erdenklichen Mitteln verwehren müſſe, Doch Halt — wir verirren ung 
gar zu weit ab von — Tante Karoline! Bon ihrem behäbigen 
Antlize ſtrahlt uns denn doch ein Lichte entgegen, dem wir unjer Herz 
nicht verichließen wollen, das Licht Herzgewinnender Freundlichkeit und 
Liebenswürdigfeit, welche fo recht die Sonne jedes Familienlebens ift. 
Ber in das Behngen ftrahfende Gefiht Tante Karolineng, oder aud) 
Tante Linchens, wie fie fich ficherlich lieber nennen Hört, jchaut, der 
Fan nur ſchwer ernft oder gar griesgrämig bleiben, — alle Welt lacht 
ihr entgegen, weil fie aller Welt entgegenlacht und für jeden, jung wie 
alt, ein freundliches Wort oder, wenn fie, wie ed unfer Bild zeigt, 
von der Reife fomımt und Schadhteln und Koffer mitbringt, aud) eine 
eine Ueberrafchung hat. Sa, die Tante Karoline bringt jeden etwas mit, 
ein Püppchen, ein Bilder» oder Leſebuch, Pfefferkuchen oder Zuckerwerk 
den Kleinen, eine. neue Schürze oder ein ‚paar Ohrringlein den kaum 
erwachjenen Mädchen, ein Päckhen feinften Holländer Knaſters dem in 
feine Iange Pfeife verliebten Hausherrn. Und wie fie interefjant aus— 
fieht die Tante Karoline, mit ihrem gewaltigen Hut und der großen, 
feet in die Luft aufragenden Feder, — dag iſt die Quelle immer neuen 
Vergnügens für die Kleinen, während die Großen eine andere, wichtige 
Eigenihaft Tante Liuchens ungemein hochſchäzen — fie weiß mindeſtens 
oviel Neuigkeiten, wie ein ganzer Jahrgang einer gutredigirten Zeitung. 
Er / 
— 
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Und vorzutragen verfteht fie diefen unerſchöpflichen Schaz interefjanter 
Begebenheiten, pifanter Gerüchte, gräulicher Mordgeſchichten, rührender 
Liebesaffären u. ſ. w, — ausgezeichnet vorzutragen, daß man aus dem 


Laden und Weinen ſchier gar nicht mehr herausfonımt. Ja — die 
Tante Karoline! BIN: 
Johannisbad. (©. 589.) Das „böhmiſche Gaftein“ breitet fich 


vor unjeren Augen aus. 3 ijt ein prächtig gelegenes Kleines Dorf, 
daS jich zu einem großen Bade emporgeſchwungen Hat und twahr- 
Icheinlich nod weit mehr emporſchwingen wird. In Böhmen, dicht an 
der Schlefischen Grenze, in einem der romantischen Täler des noch viel 
zu wenig von der Touriftenwelt gewürdigten Niefengebitges, der Alpen 
Nord» und Mitteldeutihlandg, gelegen, hat e3 neben einer ſchwach 
erdig-alfalifchen Duelle, die ſogenannt indifferentes Wafjer liefert und 
hauptjächlich durch ihre Temperatur — 290 Celſius — Heilbedeutung 
befizt, noch eine erit 1872 dem Kurgebrauch übergebene Eijenquelle. 
Gegen niederliegende Nerventätigfeit, Trägheit des Blutlaufs und 
Schwächen des Cmpfindungsvermögens übt Johannisbad ſowohl 
durch feine Heilquelle al3 durch feine Lage und vortrefflihe Luft an— 
erkannte Wirkung. Die Höchfte Bedeutung hat aber jeder derartige Ort 
al3 Sommerfrische, d. h. al3 einer jener naturjchönen Pläze, wo ſich 
von der Lebensarbeit abgejpannte Naturen gegen zufünftige Krankheit 
und zu frühe Abnüzung ihrer Kräfte jchüzen können. Daß Heutzutage 
immer noch nur jehr wenige folche unbedingt notwendige, und zwar jo 
ziemlich alljährlich notwendige Ausfpannung, aus den Lebensjoche und 
Auffriſchung ihrer Kräfte ſich leiften fünnen, — daß ſogar heute od) 
gerade diejenigen die Sommerfrischen, Luftkur- und Badeorte Haupt- 
jächlich bevölfern, welche wenig oder gar nicht angeftrengt um ihre 
Notdurft und Nahrung zu fümpfen oder auch nur dafür zu arbeiter 
haben, da3 liegt nicht an der Natur, fondern an der Torheit und 
Schwäche der Menfchen, aber — wohlgemerkt! — auch des unter jo 
verkehrten Zuftänden leidenden Teild der Menfchheit. 


Ein Barbier in Baku. (©. 593.) Eine der bemerkenswerteſten 
Städte an den Ufern des kaſpiſchen Sees, die 80 parijer Fuß unter 
dem Spiegel des Schwarzen Meeres Fiegt, iſt Baku. Wahrſcheinlich 
infolge diejer tiefen Lage und unterivdiihen vulkaniſchen Vorgänge 
jtrömen in- und außerhalb der Stadt Leuchtgafe aus dem Boden, die 
von den Bewohnern zu allen möglichen Ziweden, auch zum Religions» 
kultus benuzt werden. Die in Baku wohnenden Feueranbeter (Barjen) 
haben dent jog. „Ewigen Feuer“ einen Tempel errichtet, in welchem 
ſie die Naturkraft anbeten, Wer den Feueranbetern einen Beſuch ab- 
ftattet, der gelangt erjt dann zu dem Schaufpiele de „Ewigen Feuers“ 
(da3 übrigens alle Augenblicke ausgelöfcht und wicder angezündet wird, 
alfo keineswegs ewig lodert), wenn er zuvor den Gebetzeremonien des 
Gaftgeber3 beigewohnt hat. Dieje finden in einem nifchenartigen Loche 
itatt, das in der feitungsartigen Ningmauer freigelaffen ift, welche die 
Tempelftätte umzieht. Im diefe Zelle nun verfügt ji) der Beſucher 
mit dem Feuerdiener. Sie ift vollfommen dunfel und auch die Türe 
wird geichloffen. Nun erfolgen allerlei Körperbewequngen, ein Neigen 
und Schwingen, ein Berühren des Fußbodens mit der Stine, bis 
fi) der Parje die gehörige Stärfung zum eigentlihen Gebet geholt 
hat, welches er damit beginnt, daß er die aus einem Felsblocke jtrö- 
menden Erdgaje entzündet. Endlos noch währt daS Gebet, aber in 
diefer Zeit erhizen die Gasflammen den Raum bis zur Badofenglut, 
und den ungewohnten Bejucher wandeln Ohnmachten an. Für jchlecht 
disponirte Leute ift alfo die Merfwiürdigfeit Bafus in der Tat geradezu 
lebensgefährlich. Nicht anders verhält es ſich auf offenem Felde. Es 
bedarf nur einige Spatenftriche in dem fejten, aber brödeligen Terrain, 
um die Exrdgafe zum Entweichen zu bringen. Angezündet lodert es 
alferort3 auf, wobei die Flammen durch ihre Bläſſe gar nicht fichtbar 
find. Dennoch aber find fie vorhanden und eine zufällige Berührung 
mit ihnen kann eben feine Annehmlichfeit genannt werden. Bollends 
nervenaufregend ift die Art, wie die Vertreter der ehrſamen tartarifchen 
Barbierzunft, welde ihre Beichäftigung monopolifirt haben, dieſes 
Gewerbe ausüben. Der Delinquent muß nämlich feinen Kopf ganz 
auf den Schenkel de3 Barbiers legen, auf den er mächtig angeprekt 
und vom Halfe abgedrüct wird. Nun fährt das jcharfe Mefjer mit 
großer Schnelligkeit über die Haarftoppeln des Geſichts, deſſen eine 
Hälfte bald in Ordnung ift, worauf diefelbe Prozedur mit der zweiten 
Hälfte vorgenommen wird. Genidjteifen Menjchen wäre dieje Art des 
Toilettemachens faum zu empfehlen. E3 Hat aber auch fir Beſizer 
beweglicherer Wirbelſäulen ſein Unangenehmes, und auf Europäer ſoll 
dieſe Prozedur jedesmal ſehr unheimlich einwirken. 





Für unſere Hausfrauen. 


Zum Probiren und Erwägen. Ein größerer Artikel „über Nerven— 
feiden“ in „Fürs Haus“ enthält folgenden Paſſus über die Stel— 
fung des Bettes in der Schlafftube: Reichenbach macht darauf auf— 
merffam, daß, wenn ſchon ein Magnet auf jenfitive PBerfonen einen 
Einfluß ausübe, der Erdmagnetismus noch viel mehr auf daS Nerven- 
iyftem wirfen miüffe Da fid) nun die magnetijche Strömung vom 
Nord zum Sidpol fortbewegt, jo werden wir am beiten mit den Jühen- 
nad) Süden und mit dem Kopfe nach Norden liegen, damit wir in der 
Richtung von dem Kopfe nad den Fühen und nicht in umtgefehrter 
Richtung von dem Magnetismus bejtrichen werden. Geſtattet die Lage 





a 


unferer Stube aus irgend einem Grunde diefe Stellung unſeres Bettes 
nicht, jo dürfte als die nächſtbeſte Lage defjelben die von Weſt nad) 
Oſt angehen, ſodaß, wenn wir in unferem Bett aufrecht fizen, unfere 
Augen nad) Süden oder Often gerichtet find, aber nicht nach Norden 
oder Welten. Schreiber diefer Zeilen Hat fih, als er noch felbjt zu 
den überaus Kränklich-Nervöfen zählte, wenn er auf Reifen in einem 
Hötel die Nacht nicht jchlafen Fonnte, ftet3 dadurch zu helfen gewußt, 
daß die Zußftelle feines Bettes zur Kopfftelle umgejtaltet wurde; fofort 
war dann Freund Morpheus bereit, die müden Augenlider zum 
Schlafe zuzudrüden. Dr. Fiſchweiler in Magdeburg, welcher 109 Sahre 
alt wurde, fchreibt fein langes Leben hauptjächlich dem Umftande zu, 
daß er ſtets mit dem Kopf nad Norden gerichtet ſchlief. Es dürfte 
allen Nervenleidenden gut tun, auf die Lage ihres Bettes feiner Welt- 
rihtung nad Rücdficht zu nehmen, da hier mehr als irgendwo dag 
Sprichwort zur Geltung kommt: „Wie du dich betteft, jo ſchläfſt du“. 


verſuchen läßt. 
ſchaffenheit ſein. 


Natürlich muß der Eſſig von reiner und guter Be— 





Literariſches. 


vVollsſtenographie, — ein neues Syſtem der Geſchwind— und 
Kurzſchrift, erfunden von Bruno Geijer, Chefredakteur der „Neuen 
Welt“, Mitglied des Reichstags, Nach vierjährigen Studien und Vor— 


arbeiten iſt es dem Berfaffer gelungen, ein Stenographiefyftem aus- . 


zubauen, von dem er überzeugt ift, daß es fi nicht nur unver» 
gleichlich leichter erlernen läßt, als die beiden herrſchenden Steno= 


graphieiyfteme von Oabelöberger und Stolze, jondern auch inbezug 


auf Schreibgejhwindigfeit und Lesbarkeit erheblich mehr zu 
leijten vermag, als jedes der bisher meijtbewährten Syſteme. 
joeben erjchienene Büchlein ift zum Selbftunterricht beftimmt und 
umfaßt in nur drei, höchſtens ſechs Lernftunden in Anspruch nehmenden, 
Leftionen alles, was von dem Geiſer'ſchen Syſtem dem Gedächtnis 
eingeprägt werden muß. Das eine jo auf das äußerſte vereinfachte 


Das 


Zu den vielen Mitteln gegen dieſes Hart- 
nädige Leiden, das jo ſchwer zu heilen ift, weil es faſt jedes Jahr 


und bei jedem Smdividuum anders geartet ift, wird jezt wieder. ein 
neues veröffentlicht. Dr. Grellet in Bichy (Frankreich) behauptet, daß es 
ihn nie mißlungen fei, eine augenblidfiche Erleihterung dadurch zu 


bewirken, daß er dem Patienten ein Stück Zuder gab, der mit Eiiia, 
etränft ift, vorausgeſezt, daß der Huſſen nicht mit einem anderen 
Heiden fomplizirt ſei. Dieſes Mittel iſt einfach genug, daß es fich Leicht 


dur Beachtung! 


Die weit verbreiteten Gerüdte vom Eingehen der „Neuen Welt“ zum 1. Oktober d. I. find grundlos. 


Geſchwindſchrift auch ſehr viel weniger Uebung ſelbſt für den erfordert, 
der es zur höchſten Meiſterſchaft bringen will, liegt auf der Hand. 
Diefer mit den höchſten Anfprüchen auftretenden Erfindung gegenüber 
gilt die alte Parole: „Man prüfe alles und behalte, was ſich als 
Beſtes bewährt.“ Das Buch ift zum Preife von 41 vom Verfaffer, 
Breslau, Auguftaplaz 5, zu beziehen. 








Mur in der Form des Erfheinens wird eine Aenderung eintreten. Der populär = wilfenfchaftlihe Teil der 
„Heuen Welt“ wird als Hauptteil feparat, und zwar monatlid 2 Bogen ftark, erfcheinen, während der Unter⸗ 
haltungsteil, nach wie vor illuſtrirt, monatlid in 4 Bogen forterſcheinen wird. Beide Teile zufammen werden zu 
dem bisherigen Vierteljahrspreis von Mark 1.50, das populär=wiffenfcaftlice Monatsblatt „Die Neue Welt“ 
allein zu Mark 1 vierteljährlid, geliefert werden, 2 
Das Monatsblatt wird die Aufgabe haben, dem Algemeinverftändnis alle diejenigen Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft zugänglich zu machen, welche für das private und öffentliche Leben aller Volksſchichten von weſentlicher Be⸗ 
deutung find, insbeſondere alſo die Naturwiſſenſchaften, Kulturgeſchichte, Jugenderziehung, Geſundheitspflege u. f. m. 
Die Behandlung der Stoffe aus den beiden leztgenannten Gebieten foll fo gehalten werden, daf dadurch. 
der in weiten Leferkreifen beliebt gewordene „Deutfhe Jugendſchaz“ erfest wird. Den Verlag der „Heuen Welt“ 


übernimmt der Redakteur derfelben, Bruno Geifer, jest zu Breslau, Auguſtaplaz 5. Alle Zuſchriften, die Expe- 
dition der „Venen Welt“ betreffend, find daher aud an diefe Adreffe zu richten. 2 E 
N 


Für Redaktion umd Verlag: — 
Bruno Geiſer, Breslau. 
Hiermit beftätige id), daß der Verlag der „Neuen Welt“ mit dem 1. Oktober 1886 in den Befiz des 


Herrn Bruno Geifer in Breslau übergeht. Id richte an die verehrl. Abonnenten der „Neuen Welt“ die Bitte f 
auch fernerhin dem Blatt treu zu bleiben und daffelbe mit allen Kräften und nad allen Richtungen hin zu fördern, 


Bel 


Hamburg, im September 1886. Soradtumsuol | | 
' J. H. W. Dietz. —9 





Inhalt: Juriſt und Abenteurer. Erzählung von E. H. GFortſ.). — Jürgen Wullenweber. Hiſtoriſche Studie von J. von Wilden 
radt. — Hempels Löwe. Novellette von Alfred Stelzuer. (Schluß.) — Auch ein intereffanter Fortſchritt unferer Induſtrie. Bon Prof. Dr. —y—. 
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Nr. 26 1586, C 
Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ijt durch alle Buchhandlungen und — 
| Poltämter zu beziehen. 
5 — 
| Iurit una Abenteurer, 
3 — = Erzählung von €. B. Schluß.) 


x a, meine Herren,” fuhr der Alte, nachdem er eine. Er: 
RO): feifejung zu fich genommen, blizenden Auges fort, 
i — „an dieſem Wendepunfte meiner Lebensgejchichte 
4 werden fe erfennen, wie recht oft das Sprichwort hat, das da 
jagt: Wer wagt, gewinnt. 

7 Schon der Gedanke, dem Gefangenen Ritter zur Flucht zu 
verhelfen, brachte und Glück. Und zwar das einzige, jo gut 
wie müheloje Glüd, während das Glück unferer jpäteren Tage 
und feineöweg3 mühelos in den Schoß fiel. 

Die jofort von Frau Ritter aufgeworfene Frage, wie eine 

Ri ucht zu — ſein möchte, führte Sur das leidige 
Geld. — 
„gu einem ſolchen Unternehmen braucht man Geld, viel 
Geld,“ wandte ich, der ich dem Gedankenfluge meiner weib— 
ichen Komplicen nur ſchwer zu folgen vermochte, ein. — Und 
wie Haben außer unferm guten Willen zu helfen, nicht, rein 
garnichts." 

- Aber da wußte Frau Nitter Nat. Sie felbjt beſaß ein 
zwar nicht großes, immerhin aber nicht ganz unbeträchtliches 
Vermögen. Sie konnte auch gegen Verpfändung oder Verkauf 
ihres Mobiliar, jowie der Bibliotef ihres Mannes und fonjtiger 
Fahrnis, von ihren Verwandten weitere Summen zur Verfügung 
geſtellt erhalten. 

„Sparen Sie nichts — jparen Sie ja nichts. Sch gebe 
alles Hin, was ich habe, — retten Sie nur meinen Mann,“ 

2 Die Auffeher des Unterfuchungdgefängnifjes waren mir an— 
hänglich. Sch war ihnen jo freundlich, jo einfach menſchlich — 
darf ich wol jagen — entgegen gefommen, wie vielleicht kaum 
ein Richter vor mir. Und auch der Unterfuhungsgefangene 
Ritter Hatte Sreunde unter ihnen. 

So gelang es mir denn, eines fpäten Abends in feine Belle 
zu gelangen. 

„Sie wollen ihm Winke für feine Verteidigung geben, — 
id derftehe ihon, Herr Aſſeſſor,“ Tächelte geheimnigvoll der 
Wärter, welcher mich, natürlich ſehr feiner Snitruftion zuwider, 
zu ihm lieh. „Sie fennen ja die ganze Sache befjer wie einer. 


ru 


Na, wenn's nur was nüzt, — wenn's nur was nüzt! 
Nr. 26. 1886. 


















Mit ſolchen Bedenken hatte der Mann recht. Eine Torheit 
wäre e3 gemwejen, in dieſer Angelegenheit von der Verteidigung 
irgend ein Heil zu erwarten. Das fiel mir aber auch gar 
nicht ein. 

Mit Ritter hatte ich mich raſch verftändigt. Er hatte fich 
ſelbſt längft nicht mehr verhehlen können, daß troz all’ feiner 
Schuldlofigfeit für ihn feine andere Rettung offen fei, als die 
Flucht. Und daß jein Weib alles Menjchenmögliche anwenden 
werde, ihm die Mittel dazu zu verjchaffen, auch das hatte er 
gewußt. Nur daß ich, fein früherer Unterfuhungsrichter, die 
Hand dazu bieten könne und wolle, — daran hatte er, troz 
der tiefen Synipatie, Die wir jeit dem eriten Tage unferer Be— 
gegnung für einander Hegten, mit feiner Silbe gedacht. 

Wir beſchloſſen, den Tag des Urteils abzuwarten. Das war 
bald gejchehen. Gegen die „Rädelsführer“ wurde in der Tat 
auf Schuldig erfannt. 

Zwar blieben die unglaublichen Bemühungen der Polizei, 
den Angeklagten mörderiihe Anjchläge auf daS Leben des 
Staat3oberhaupted nachzuweiſen, fruchtlos, aber an die angeb— 
lihe ZTatjache der Geheimbiündelei zum Zwecke der Verbreitung 
republifanifcher Geſinnung und der Vorbereitung revolutionärer 
Handlungen glaubten die Richter oder gaben fie vor zu glauben, 
— genug, Ritter wurde zu ſechs Jahren Zuchthaus verurteilt, 
— die ſechs oder acht übrigen Verurteilten, — mehr maren 
beim beiten Willen nicht aufzutreiben gewejen — zu 1 bis 
2 Sahren Gefängnis und 2 bis 3 Jahren Zuchthaus. 

Der Tag nad) der Urteilsverfündigung war der für unjer 
Wageſtück auserjehene Tag. 

Es war trübes, Fühles, unfreundliches Wetter. Sch begab 
mich, alle Tajchen voll Geld und Banknoten, — Frau Ritter 
hatte al’ ihr Hab und Gold zu baarem Geld gemacht und 
einen großen Teil ihres Vermögens mir anvertraut — nad 
dem düftern alten Gebäude, in dem fich nad) der Vorderfeite 
die Gerichtölofale befanden, während nach einem hochvermauerten 


‚Hofe zu die Öefängni lie lagen. 


Es gelang mir auch, unbemerkt zu dem Wirter zu ſchleichen, 
welcher mir vor furzem die Belle Ritters geöffnet Hatte, 


„Ich wünſche den Verurteilten zum leztenmale zu jprechen.“ 

„Sie, Herr Affeffor, wünſchen ihn jezt noch einmal zu 
ſprechen?“ 

Der Mann ſah mich groß an und ſchüttelte den Kopf. 

„Aber es iſt ja alles verloren.“ 

„Eben deswegen, — ich will ihm die Abſchiedsgrüße bringen 
von Weib und Kind — —“ 

Dabei drückte ich dem ein ſehr bedenkliches Geſicht machenden 
Manne ein Goldſtück in die Hand. 

Als er das blinkende Gold anſchaute, ſchrak er zuſammen 
und wollte es mir raſch wieder zuſtecken. 

„Ich kann nichts tun, gar nichts,“ 
geitern die Schlüfjel genommen worden.“ 

Und er erzählte mir ausführlich, daß ein neuer Wärter, 
ein bärbeißiger, roher Kerl — ein alter Unteroffizier ſchlechteſter 
Sorte, — ihn wahrſcheinlich verdächtigt Habe bei feinen Vor— 
gefezten, vermutlich weil er gegen die Gefangenen nicht ent— 
ſchloſſen und unfreundfich genug fei. Ein Glück fei nur, daß 
ihm fein Feind fein Vergehen gegen die Snitruftion habe nach: 
weijen können, jonjt wäre es um feine Stellung Jicher geichehen 
gewejen; jo jeien ihm blos für einige Tage die Schlüſſel ge— 
nommen worden und er müſſe tagsüber eine große Anzahl zu 
allerlei Arbeiten in den Gefängnishof kommandirter Sträflinge 
beaufſichtigen. 

Das war ein harter Schlag. Ich ſtand einen Augenblick 
ratlos. Dann griff ich in die Taſche und holte eine ganze 
handvoll Doppelfriedrichsd'ore hervor und ließ ſie vor den Augen 
des armen Teufels von Gefangenwärter blinken. 

„Sie ſind ein braver Menſch, Röhle,“ ſagte ich. „Sie 
wiſſen ſo gut wie ich, daß der Gymnaſiallehrer Ritter unſchuldig 
verurteilt iſt. Der Mann würde im Zuchthaus elend zugrunde 
gehen, — ſechs Jahre Züchtling ſein iſt für ſo einen Mann wie 
Ritter ſchlimmer, unſäglich ſchlimmer als Sterben. Wir befreien 
ihn, Röhle, Sie helfen — hier, dieſes Gold als Handgeld, 
dann gehen Sie mit über's Waſſer, — alles iſt vorbereitet — 
nur keine lange Ueberlegung — —“ 

Er war aſchfahl geworden, — ſeine Augen aber funkelten 
nach dem Golde hin, ſeine Lippen zuckten. Endlich holte 
er tief Atem und wiſchte ſich mit der verkehrten Hand den 
Schweiß, der ihm auf die Stirne getreten war. 

„Ein Hundeleben ſo als Schließer, ſelber ein Gefangener 
zeitlebens. Und wie einen die Herren behandeln, und ſatt zu 
eſſen bekommt man auch nicht mal. Hol's der Teufel! Weib 
und Kind Hab’ ich nicht mehr, die find in der Gefängnisfuft 
welf und Franf geworden und am Ende verdorben und gejtorben. 
Geben Sie mir das Gold wirklich — ah, jo viel Gold, — 
zum erjtenmal im Leben Gold — eine ganze handvoll. Sehen 
Sie, Herr, hier,“ — er framte mit fiebrijcher Haft in einer 
Ihmuzigen Schublade — „hier hab’ ich noch ein paar alte 
Schlüſſel — Nachſchlüſſel, — ich hab’ fie mal einem Gefangenen 
abgenommen, einem gemeinen Verbrecher, der auch davon wollte; 
einige Stunden vor Einbruch der Nacht, Die er zum Durchs 
brennen benuzen wollte, wurde er in's Zuchthaus fpedirt. Die 
Schlüſſel ließ er zurück. Ich fand fie und hob fie auf. Ge— 
dacht Hab’ ich mir nicht viel dabei. Jezt Fönnen wir fie brauchen, 
— fie pafjen ausgezeichnet, — 's war ein verdammt feiner 
Kopf, der Spizbube, jag’ ich Shnen, Herr.“ 

Wir gingen, oder vielmehr wir jchlichen längs der hohen 
Hofmaner im tiefjten nächtigen Schatten über den Gefängnishof. 

Nöhle öffnete leiſe eine Kleine mit Eijen befchlagene Tür. 

„Sie gehen gerade aus, bis Sie an eine Wand ftoßen,“ 
zijchelte er mir zu. „Dann rechtsum die dritte Tür, — aber 
halt — die Etiefeln ausgezogen, — ich stehe hier Wache.” 

„Leife und langſam tappte ich vorwärts. Sch ſah nicht 
einen Schimmer, — ich taftete mit den Fingern an den Wänden 
ah Gefängnistüren und mit den Füßen auf dem jteinernen 

oden. 

Mein Herz pochte laut und der Atem ſtockte mir faſt. 

Endlich war ich an der bezeichneten Tür. 

Nur mit größter Mühe vermochte ich ſie zu öffnen. 


rief er. „Mir ſind 


Hinter 
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ihr verſperrte mir eine zweite Tür den Eingang in die Ge— 
fängniszelle. 


öffnen. Am Ende gab das Schloß doch nad, — aber zu 
meinen furchtbaren Schreden nur mit lautem Krach. 


Nitter jtand bereit — in furchtbarfter Aufregung gleich iv 


„Sort — nur fort,“ drängte er feuchend, wie nach ungeheuer— 
ſter Anjtrengung. 

Wir tappten, fo raſch e3 ging, dem Ausgang zu. 

Wir bogen gerade um die Ecke, 
her einen Lichtſchimmer, der ſich raſch näherte. 

„Raſch hinaus,“ rief Röhle. 


Sie gehen an der Mauer entlang bis in den äußerſten Winkel, 
da liegen Holzſtöße — dort warten Sie auf mich.“ 


Ich hörte es klirren, als ob er ein paar Eiſen feſt zu⸗ 


ſammenpackte. 
„Fort!“ 
Wir waren etwa vierzig Schritt entfernt, — da ſahen wir 
den Lichtſchimmer wieder hinter uns. Im ſelben Moment aber 


hörten wir auch ein, zwei dumpfe Schläge und einen ſchweren 


Fall — dann noch zwei, drei Schläge und dann war alles 
wieder ſtill und das Licht verlöſchte. 
In wenigen Augenblicken war Röhle hinter uns. 


„Fort, nur fort,“ kam es mit unheimlicher Da aus. 


feinem Munde, 

Wie wir an die Holzſtöße kamen und auf Diele hinauf und 
über die Mauer, — ich hab’ e8 mir nie wieder in's Gedächtnis 
zurückrufen können und die andern ‚beiden ebenjomwenig. 

Kurz, e3 glüdte alles. 


Unerfannt famen wir durch Die Straßen bi3 an den Rlaz, 


wo unfere tapferen Weiber unjerer in einem gejchlojjenen Wagen, 
den außerlejene Pferde zogen und ein abjolut subertäffiget 
Kutſcher führte, in fehier tötlicher Angſt harrten. 

Wir ftiegen ein, Nöhle Eletterte auf den Bock zum Kutfcher, x 
und jo raſch al3 die Pferde laufen wollten, ging es in 
Nacht hinaus. 

Wenige hundert Schritt von der Grenze gerieten wir ro 
einmal in Gefahr. Wir Hatten und mit guten, natürlich auf 
faljche Namen lautenden Päſſen verjehen, Röhle jedoch war one 
jede Legitimation. 

Deshalb follte Nöhle kurz vor der Grenze ung verioflen 


und verjuchen — harmlos zu Zuß darüber zu kommen. Ehe 
er jedoch noch vom Wagen ftieg, tauchte ein Gensdarm auf 
und verlangte unjere Legitimationspapiere. - 4 


Öegen unfere Ausweiſe konnte er nichts einwenden. Rohles 
Behauptung, er heiße Schmidt, ſei ein Holzhändler aus einer 
benachbarten Mittelſtadt und wolle Geſchäftsverbindungen in | 
nächſten Grenzitadt anknüpfen, genügte ihm nicht. 

Nöhle müſſe mit zur Gensdarmeriejtation und ſich von | 
aus die nötige Legitimation bejchaffen. Wir durften uns nicht | 
zu lebhaft für ihn verwenden, um nicht ſelbſt Verdacht zu’ er⸗ 
vegen, Der Gensdarm war übrigend ohnehin fo vorfichtig, und. 
einen Bauer bis zur Grenze mitzugeben, mit dem Auftrage, 
man möge dort unfere Papiere einer recht forgfältigen Prüfung 
unterziehen, weil fich in neuejter Zeit gar jo viel berbi Ag 
Bolf auf den Landitraßen umbertreibe. 

Man kann fich denfen, mit welchen Gefühlen wir an ver 
Grenze anfamen. Wenige Schritte vor und der reitende Boden, 
— neben und Grenzwächter und jchnauzbärtige a | 
mit geladenem Gewehr. 


Glücklicherweiſe jtudirte man mehr unfere Bapiere als Re | 


Gefichter, und nicht minder. glüclicherweife war nad dem 
feinen Grenzorte, den wir uns ausgejucht hatten, noch feine 
Kunde von unjerer Flucht gedrungen. 

Schredensvoll freilich horchten wir volle zwei Stunden and 
auf die Landitraße hinaus, ob nicht Pferdegetrappel eine uns 
verfolgende Militärs 
Hundertmal vernahmen wir etwas ähnliches — a | 
hatten wir uns umſonſt geängjtigt. 


| 


„Das ijt der Hund, der in 
meine Stelle gefonmen it — na, den will ich empfangen, 


oder Gensdarmeriepatrouille ankündige. 


Auch fie war nur mit Aufwand aller meiner | 
Kraft mittelft des verhältnismäßig feinen Nachſchlüſſels zu ' 


da fahen wir bon finds 







uns unſere Pein nicht von den blafjen Gefichtern ablas — ent— 
entließ man und als vollfommen unverdächtige Reiſende. 
| en Wie wir einander laut aufjauchzend in die Arme fielen, wie 
wir in:einem Atem weinten und lachten, al” die Gefühle zu 
J ſchildern, die uns beſtürmten, als wir in Sicherheit waren, — 
num Sie können's ſich vielleicht ſelbſt ausmalen, wenn fie jemals 
aus ähnlicher verzweifelter Lage fich plözlich glücklich befreit ge— 
fühlt Haben. 
reilich blieb ein Wermutstropfen in dem Becher unjerer 
FA Freude — das Schicjal des braven Röhle, ohne deſſen Bei— 
hülfe an ein Gelingen unſeres Fluchtplans nicht zu denfen ge— 
weſen wäre. 
An dem Orte unſeres erſten Nachtquartiers holte er ung 
nicht ein. Darüber hinaus hatten wir feinen in's Einzelne be— 
ſtimmten Reifeplan verfolgt. Unfer nächites weiteres Ziel war 
Amſterdam und von da direkt New-Yorl. 
ee Wir mußten fo raſch al3 möglich vorwärts und waren nicht 
imstande, und auch nur eine Nachricht zu verjchaffen, wie es 
. ihm ergehe. Geld Hatte er jelbit genug, um auf eigene Fauſt 
nach Amerika zu kommen und dort einige Zeit zu leben. 

Ob es ihm aber noch einmal gelungen ſein möchte, zu ent— 
kommen, mußte uns ſehr fraglich erſcheinen. 

In Amſterdam erreichten uns Briefſchaften, welche Lisbeths 
Freunde aus der Reſidenz uns nachgeſandt Hatten. Darunter 
1 befand befand ſich ein langes, herzbewegendes Schreiben meines 
Vaͤters. 

5 Er habe lange, lange fich bemühen müſſen, die ganze Ruhe 
zu gewinnen, welche ihn gejtattete, ohne Groll und Vorein— 
5 genommenheit mein Tun und Lafjen zu beurteilen, umjomehr, 
als alle anderen Mitglieder unferer Familie don einer wohl— 
wollenderen Auffaffung des Gejchehenen durchaus nichts wiljen 
mochten. 
Endlich ſei es ihm gelingen — ohne alle Bitterkeit biete 
er mir die Vaterhand. Er glaube, daß ich nicht unehrenhaft 
gehandelt habe, — obgleich er fich nicht vorjtellen könne, daß 
ich ‚meiner Pflicht und meinem Gewiſſen nicht in einer anderen, 
meine Zufunft weniger gefährdenden Weife hätte genügen können. 
Für alle Folge aber möge mir das Geſchehene eine Lehre fein, 
— der Mensch Habe nicht allein jich und ſeinen Meberzeugungen, 
- sondern auch feiner Zeit zu folgen, und der Beamte vor allen habe 
die Richtſchnur feines Handelns nicht nur feinen eigenen, unter 
Umftänden den größten Srrtümern unteriworfenen Anſchauungen 
zu entnehmen. Der Staat müſſe ficherlich aus Rand und Band 
gehen, wenn die Führung der Gejchäfte den jubjektiven Er— 
mefjen jedes einzelnen Angeftellten anheimgegeben, jei. Auch 
die Zuftiz dürfe ſich dem Strome der Zeit nicht ganz entziehen, 
aud) für fie gelte zuweilen eine höhere Moral, welche den 
Wohle der Gefammtheit den Einzelnen zum Opfer bringen müſſe. 
In jedem Falle hoffe er, daß ich gut zu machen juchen werde, 
was gejchehen, — ernite, jtille Arbeit, bejcheidenes Sichfügen 
‚in die Schranken und Formen, welche die Verhältnifje und die 
maßgebenden Perſonen geſchaffen und vorgezeichnet, das ſei 
offenbar die Aufgabe eines Mannes, wie ich. Noch einmal 
wolle er, der greife Bater, den Sohn auf das herzlichſte und 
dringendfte bitten, ja anflehen, ihm und der Familie durch fein 
Verhalten und Lebensführen Ehre zu maden. U. |. w. 

Der Brief fam zu ſpät. Mein armer, alter Vater, — wie 
wenig verjtand er nich, — wie wenig fannte er auch die Ver- 
hältniſſe, deren ſchuldloſes Opfer ich geworden war. 
Dieſes väterliche Schreiben belehrte mich übrigens, daß für 
mich in der Heimat rein alles verloren war. Kaum daß mir 
eine einzige Seele ein liebendes Andenken bewahren würde! 

Verkannt, geächtet, verachtet — das war der Erfolg jahr: 
zehntelanger aufreibender Geijtesarkeit, daS war der Lohn pein— 
lichſt getreuer Pflichterfüllung. 

Freilich hatte ſich der Menſch in mir gegen den Beamten 

empört und ſich hinreißen laſſen bis zur Begünſtigung der Flucht 
eines Zuchthausſträflings. So war denn auch ich ein Rebell 
und ſelber der Strafe des Gefezes verfallen. 
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Endlich — es war und bleibt mix ein Wunder, daß man | 





Vor mir aber öffnete das freie Amerika die gaſtlichen 
Pforten. — — 

Nach ziemlich langer und ſtürmiſcher Fahrt trafen wir im 
Hafen von New-York ein, Wir jubelten Bruſt an Bruſt der 
neuen Heimat entgegen. | 

Wenige Tage nach unjerer Ankunft ward Lisbeth mein mir 
durch dag abgefürzte amerikanische Verfahren angetrautes Weib, 

Die Honigwochen vergingen mir mit dem Suchen nach Be— 
Ihäftigung. Ritter ſowohl als ich verjuchten zuerit als Lehrer 
Unterfommen zu finden. Das gelang uns nicht. Alsdanıı bes 
mühten wir ung um Anftellung als Korrefpondenten in faufs 
männijchen Geſchäften oder auch al3 Schreiber bei Advokaten, 
— aber auch damit Hatten wir fein Glück, 

Für mic) und mein junges Weib war dieje fich mehr und 
mehr in die Länge ziehende Erwerbsloſigkeit bejonders peinlich, 
— lebten wir doch nun ſchon feit vielen Wochen nur von den 
jezt keineswegs mehr reichen Geldmitteln unferer Freunde, die 
ja auch die Koften unferer Meberfahrt bejtritten und alles in 
allem unfere Beihülfe zur Flucht überaus teuer bezahlt Hatten. 

Aber was Half’, — alle Haft und KRaitlojigfeit des Suchen? 
führte zu nichts, und fchließlich mußten wir ung. zu niedrigiter 
Beihäftigung verjtehen, um nur überhaupt etwas erwerben zu 
fünnen. Ich bekam eine Anjtellung — nun raten Sie mal, 
was fiir eine! 

Wir rieten allerlei, — Hausfnecht, Straßenfehrer, Omnisbus— 
futicher, Kellner. 

Der alte Herr jchüttelte lächelnd das weiße Haupt. 

„Das wäre alles noch viel bejjer gewejen, — Nachtwächter 
wurde: ich.” 

„Was — Nachtwächter in New-York?“ 

„Gewiß, — aber in Privatdienſten. Einige Geſchäftsleute, 
welche in ein- und demſelben Straßenquartier ihre Verkaufs— 
läden und Lagerräume Hatten, verbanden ſich zur Anſtellung 
eines Wächters. Die Ehre der Wahl zu dieſem verantwortungs— 
vollen Poſten traf mid). 

Sch hatte täglich zehn Stunden Nachtdienit, und da ich auf 
täglich zwölf Stunden Dienjt- oder Arbeitsleiftung engagirt 
wurde, mußte ich des Morgens noch vier ziemlich große Ges 
ichäftslofale reinigen, Türen und Läden öffnen, Waaren abladen 
helfen, Gänge machen, und was font am niederjten Dienit- 
leiftungen noch regelmäßig oder gelegentlich vorkam. 

Ritter fand eine äußerlich zwar weniger niedrige, imgrunde 
aber doch noch fatalere Bejchäftigung. 

Ein reicher Sonderling, ein Parvenu ordinärften Schlages, 
engagirte ihn al3 Gejelljchafter, insbejondere al3 Vorleſer und 
Sekretär. 

Urfprünglic) war der Mann ein Schweinemezgersfnecht aus 
Siüddeutichland geweſen. Bei einem Raufhandel hatte er einen 
oder gar mehrere feiner Gegner abgejtochen, wie er e3 mit dei 
Schweinen zu tun gelernt hatte. Die drohende jchiwere Ges 
füngnizftrafe tried ihm zur Flucht. Nachdem ev ſich durch 
mehrere europäifche Länder Hindurchgebettelt hatte, kam er als 
Gehülfe des Schiffsfoch auf einem Auswandererſchiffe nach) 
Amerifa. Hier wurde er Vichtreiber, Viehhirt und ſchließlich 
Viehhändler. Dabei gab's viel Geld zu verdienen, und den 
Seinen gibt's der Herr befanntlich im Schlafe. 

Nach etwa zwanzig Jahren war der uriprünglich bettelarme, 
total verlüderte Mezgersknecht ein fteinveicher Mann, der fich 
eine große Villa in New-York bauen ließ und jich zur Ruhe jezte. 

Yun konnte er fein Leben genießen, aber dazu brauchte er 
Gefellfchaft, und dieſe war für ihm nicht leicht zu finden, 

Die Leute, welche Geld hatten, waren ihn, wenn ihre 
Geiſtes- und Gemütsbildung auc) gar nicht weit her, doch noch 
viel zu gelehrt und zu zart, und die, welche auf ähnlicher Stufe 
der Intelligenz und Moral ftanden, wie er, waren vechte Lumpen 
in Lumpen. 

So mietete er ſich denn Geſellſchaft. Er ließ ſich das ein 
tüchtiges Stück Geld koſten, Ritter wurde gut bezahlt und hatte 
zu eſſen und zu teinfen in Hülle und Fülle. 

Dafür-mußte ev den Tag über entweder verſchiedene nahezu 
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blödfinnige Kartenfpiele exerziven oder, — das war feine Haupt- 
bejchäftigung — vorlefen. Erjt Zeitungen, — dann Schund- 
und Schauerromane, 

Leztere bildeten die geiftige Leib» und Magenfpeife des 
Mifter Päpple Ritter- und Näuberromane, Gejpeniter: 
geihichten, fo verrüdt als möglich, Mordgejchichten, je graus— 
licher deito befjer, — furz, aller literariſche Schund, welcher 
nur aufzutreiben war, bildete die mehrere taufend Bände ftarfe 
Päppleſche Bibliotek. 

Daraus las num der unglüdliche Ritter ftunden- und tage: 
lang vor, und wenn recht graugliche Szenen kamen, dann mußte 
er möglichjt laut donnern und poltern, damit die wahnmwizigen 
Ungeheuerlichfeiten der Schundromanfchreiberphantafie dem Mifter 
Päpple jo recht draftifch vor das geiftige Auge geführt wurden. 

Das war gewiß zum Verrücktwerden, und ic) habe den fo 
ideal angelegten, geijtvollen Freund darum am meisten bewundert, 
daß er dieſes entjezliche Martyrium über ein Jahr lang — 
genau fo lange, bis er eine andere, einigermaßen ihren Mann 
nährende Stellung gefunden Hatte, ertrug. 

Mir, dem Nachtwächter, ging es indeffen auch) märtgrerhaft 
genug. Ich will Sie mit der Erzählung von Einzelheiten 
nicht ermüden. Einen ungefähren Begriff von der Armfeligfeit 
meiner Stellung wird es' Ihnen gewähren, wenn ich verfichere, 
daß dieſe Epifode meines Lebens die an Prügeln und Miß— 
handlungen jeder Art veichfte war. Wiederholt wurde ich ver- 
wundet, wiederholt mar ich gezwungen, nächtliche Angreifer 
blutig abzumeifen. 

Anfänglich fürchtete Lisbeth, und ich weiß, daß auch mic 
ſolche Furcht zumeilen beſchlich, daß mich die fortwährenden 
Aufregungen, die mein Poſten ja mit fich brachte, aufreiben 
würden. Allmälich aber gewöhnte ich mich daran, und Schließlich 
wurden mir aufregende Szenen, Streit und Kampf zum Ver 
dürfnis. 

Daher kam es, daß ich nach 1Y/ejähriger Nachtwächterdienft- 
zeit in eine Stellung fam, wie man fie in Europa auch heut 
noch nicht Fennt. Ich wurde Privatdeteftive, — Geheimpolizift 
in Brivatdienften. 

Die Sache entwickelte fich übrigens ganz von felbft. 

Am hellerlichten Tage war in einem der Geſchäftslokale, 
welche ich nächtlicher Weile zu bewachen Hatte, ein Einbrnuch 
verübt worden. Die Einbrecher und ihre Helferähelfer waren 
mit außerordentlihem Raffinement zu Werke gegangen. 

Zwei elegante Engländer hatten in dem Sumelierladen, um 
den es fich handelte, eines Tages nicht unbedeutende Einkäufe 
gemacht und verſprochen mwiederzufommen, für den Fall, daß 
die Waaren der Dame, für die fie beftimmt feien, gefielen. 

Sie kamen denn auch wieder und begannen, fi) alle mög- 
lichen Schmuckſachen vorlegen zu laſſen. Bei der Beurteilung 
der hohe Summen koſtenden Pretiofen gerieten fie in Meinungs- 
Differenzen, zu deren Entjcheidung fie den Sumelier veranlaßten, 
zwei feiner Klerks in das von ihnen bewohnte Hotel abzufchiden, 
um die fraglichen Kolliers ihren Damen zur Auswahl bor- 
zulegen. 

Sie jelbit jezten inzwischen ihre prüfende und ausmwählende 
Zätigfeit fort und wußten das ganze, nicht eben zahlreiche Ge— 
ſchäftsperſonal ſammt dem Chef beftändig in Bewegung zu 
erhalten. 

Plözlich ftach fich der eine mit einer goldenen Nadel, an: 
iheinend aus Unvorfichtigfeit, tief in die Hand. Das Blut 
Tprizte hervor und in wenigen Minuten ſchwoll die Hand Hoc) 
an, gewann ein Dunfelblaue3 Anfehen, — der Geftohlene klagte 
über heftige Schmerzen und fiel endlich ohmmächtig zu Boden. 

„Die Nadel war vergiftet,“ fehrie fein Gefährte auf den 
auf's heftigfte erjchredten Juwelier ein. 

Diejer jandte fofort zwei feiner Angeftellten nach Aerzten 
und blieb allein mit den vermeintlich ſo vornehmen und reichen 
Kunden in ſeinem Laden. 

Noch ehe ein Arzt anlangte, erwachte der Ohnmächtige 
wieder zum Bewußtſein und wünſchte ſchleunigſt nach ſeiner 
Behauſung gebracht zu werden. 





Dem war natürlich nicht zu widerſprechen. Und ſo fuhren 
denn, ohne ihre Einkäufe gemacht zu Haben, die reichen Herren 
bon dannen. Kaum waren fie fort, jo famen die herbeigerufenen 
Aerzte, denen der Juwelier über den feltfamen Fall eingehenden 
Bericht erftattete und die goldne Nadel, womit der Fremde ſich 
geſtochen Hatte, zur Unterſuchung übergab, Be .) 

Bald darauf kehrten auch die beiden Klerks von ihrem 
Spaziergang in einen der entfernteften Stadtteile von News - 
York zurüd. Sie hatten die Damen nicht angetroffen, diefelben 
waren ausgefahren und auch nicht jo bald, als man im Hotel 
glaubte, zurücgefehrt. AN 

Soweit war die Sache noch ziemlich) unverdächtig verlaufen 
und bon feinem unmittelbaren Verluft für den Juwelier begleitet, 

ALS fich diefer aber in fein tief im Innern des großen 
Haufes gelegenes Kontor begab, änderte fih das Bild in er⸗ 
ſchreckender Weife. 

Das Kontor war zwar fo verſchloſſen, wie er es ſelbſt ge— 1 
Ihloffen hatte. In der Eile aber und im Glauben, daß een 
jehr bald dahin zurücfehren wiirde, Hatte er nur das gewöhn- 
lihe Türſchloß benuzt und das von Fremden nur unter den 
größten Schwierigkeiten zu öffnende Sicherheitsſchloß, fowie die 
eijenbejchlagene Tür zu. dem Vorraum forglos offen gelafjen. 

Ebenfo Hatte er. feinen Geldichranf und die Aufbewahrungs- 
orte für einige, bejonder3 koſtbare Gejchmeide, die er zur 
Ausbefferung zur Verwahrung hatte, endlich auch mehrere Be— 
hältniffe, welche überaus wertvolle noch ungefaßte Edeljteine 
enthielten, teil3 offen gelafjen, teils nur notdürftig abgejchloffen. 

Und al’ diefe Schränfe und fonftigen Behälter fand er 
völlig Teer. Für mehrere hunderttaufend Dollars Geldeswert ! 
mar jpurlo8 verjchwunden. Wie wahnfinnig fam der Mann 
aus feinem Kontor in den Verkaufsladen hervorgeftürzt, nach 
Hülfe, nach der Polizei und dem ftrafenden Herrgott zugleih 
Ichreiend und jammernd. 7 

Das Geſchäftsperſonal war faft nicht minder beftürzt, und 
allefammt benahmen fich total kopflos. Zuft um diefe Zeit 
kam ich, um mich zum Antritt meines Wächteramtes zu melden. 
Dieſes hatte mir Kaltblütigkeit beigebracht und meine Geiſtes⸗ 
gegenwart nicht wenig geſtäͤrkt. Ef 

Kaum waren mir die Ereigniffe der jünftvergangenen Stunde 
erzählt, jo ftand mein Urteil feſt: Die angeblich vornehmen 
Engländer war zweifellos Komplizen der Einbrecher und die 
Deaugenjcheinigung der Schmudvorräte fanımt der Entfernung 
der Klerks ins Hotel und dem gefährlichen Nadelſtich nichts 
weiter als eine zur Beichäftigung des Juweliers und feiner 
Leute abgefpielte, gut injzenirte Komödie. | a 

Anfänglich wollte der Juwelier es nicht glauben, — hatten | 
die Engländer doch ſchon beträchtliche Baareinfäufe gemacht und 
auch ſchon dor mehr als einem Monat als angefehene Gäfte in 
ihrem durchaus unverbächtigen Hotel gewohnt. } 

Aber mein Verdacht fand nur zu raſch Unterſtüzung. = 

Die ganze Geſellſchaft war und blieb ebenfo verjchiwunden 
wie die Wertfahhen des Zumelierd. Sie waren in das Hotel 
garnicht zurückgekehrt, hatten einige Effekten darin zuridgelaffen 
und niemand wußte Näheres und Zuverläffiges von ihnen. 

Die Nemw-Yorker Polizei gab fich viel Mühe, die Verbreder 
zu fangen; Deteftives ſchwärmten nad allen Richtungen der ö 
Vereinigten Staaten aus, fanden auch Spuren, verloren fie aber 
aud immer wieder. Schließlich follten die Nahforichungen fir 
ftirt werden, da bot ich mich dem verzweifelten, am Rande des ; 
fiheren Ruins ftehenden Gefchäftsmann zu weiteren Nahe 
forfhungen an. . TH 

Wenige Tage darauf ging ich mit noch drei Deteftives auf 
die Suche. Der erfte davon war einer der PBolizeibeamten, 
welche die biöherigen Necherchen geleitet hatten; die beiden 
andern waren Ritter und meine Lisbeth. —— 

Monate lang zogen wir vergebens forſchend, bald vereint, 
bald einzeln, kreuz und quer durch die Vereinigten Republiken. 

Endlich begegnete ich auf einem Miffifippidampfer einem 
englijchen Ehepaar, daS mir, wie freilich vor ihm taufende andere 
mehr oder minder harmloſe Menjchen, verdächtig vorfam. IH | 
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Blumenleje in den Alpen. 












































































































































folgte unbemerft jeiner Epur und ließ, al3 die beiden fich in 
einer jüdamerifanijchen Stadt trennten, Lisbeth der Frau folgen, 
während ich dem Mann auf Schritt und Tritt nachging. 

Doch vermochte ich den Menschen Feiner fchlinnmen Tat zu 
überführen, als der jträflichjten Tagedieberei — er tat rein nichts, 
aß und trank gut dazır und machte ſich nur mit allerhand Teicht- 
jinnigem Weibervolf bejtändig zu fchaffen. 

Endlich befam ich von der Hand meiner Frau ein Päckchen 
zugejandt, in dem fich ein koſtbarer Brillantenring befand. 

Denjelben Hatte die ſich völlig ficher wähnende Engländerin 
in einer eben im Entjtehen begriffenen falifornijchen Stadt ver— 
äußert, wohin ihr Lisbeth in Begleitung Ritters, dem fie unter— 
wegs begegnet war, gefolgt war. 

Bir ließen nun die Verfolgten noch volle drei Monate ans 
Iheinend frei umherziehen, indem ihnen bald der eine, bald der 
andere von und, zulezt auch mehrere der eigentlichen, aus New— 
York Herbeigernfenen Detektives folgten. 

Zulezt machten wir, fünf Perfonen ftarf, noch eine Reife 
nach London, und hier endlich vernochten wir daS Nez um 
die ganze Verbrechergefellichaft, von der wir einen nach den 
andern kennen gelernt hatten, fo feit und dicht zu jchlingen, daß 
ung fein Mitglied entging und nahezu neunzehntel der geraubten 
Juwelen in die Hände fiel, > 

Der Juwelier war gerettet und mein Ruf als Chef einer 
privaten Geheimpolizei fejtgegründet. 

Ich blieb es mit fteigendem materiellen Erfolge bis zum 
Ausbruch des Sezeſſionskrieges. Dann aber trieb es den an 
da3 abenteuerlichjte und gefahrvollite Zeben Gewöhnten mit All: 
gewalt in den Krieg — natürlich als Parteigänger der Nord- 
ſtaaten. 

In dem gewaltigen, ſo furchtbar blutigen Ringen zwiſchen 
den Vertretern der modernen Humanitätsgedanken und den zu 
mittelalterlicher Brutalität zurückſtrebenden Sklavenbaronen avan— 
cirte ich raſch vom Kapitän zum Bataillons- und Regiments— 
kommandanten und würde es wohl noch weiter gebracht haben, 
wenn mich ein paar Kugeln, die meine Bruſt durchbohrten, nicht 
für "mehr als ein Jahr dienſtuntauglich gemacht hätten. 

Als mich mein Weib, das mich auch ins Feld begleitet 
hatte, wieder geſund gepflegt hatte, ging der Kampf zu Ende. 

Ich nahm meine Entlaſſung und kaufte mich in der Nähe 
von Philadelphia an. Nach mehr als fünfzehnjähriger Tätig— 
keit als Großgrundbeſizer entſchloſſen wir uns, ins Vaterland 
zum ruhigen Beſchluſſe unſeres abenteuerlichen Lebens zurück— 
zukehren. 

So befinde ich mich mit meinen tapferen Weibe, deren 
Mutter auf unſerem eigenen Grund und Boden in der neuen 
Welt erſt vor wenig Jahren ein ſtilles Grab gefunden hat, 
auf der Reiſe in die alte Heimat. 

Mein alter Ritter, deſſen prächtiges Weib auch in der 
fremden Erde ruht, wird binnen kurzem nachfolgen. Aus ihm 
iſt mit der Zeit ein berühmter Muſiklehrer und auch ein reicher 
Mann geworden. 

Der alte Herr lehnte ſich an die Brüſtung des Verdecks 
zurück und ſchien ſchließen zu wollen. 

„Und haben Sie nie mehr etwas von ihrem Fluchtgehülfen 
Röhle gehört?“ fragte einer der Hörer. 

Das Antliz des alten Herrn verdüſterte ſich auffällig. 

„Doch,“ ſagte er. „Ich habe ihm ſogar die Augen zu— 
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DE 
„Wie, was? Sie ihn niedergefchoffen ?* riefen wir erftannt 
und entjezt. 4 
„Im Kriege wohl?" warf einer dazwiſchen. I 
„Allerdings im Kriege, aber nicht in dem der Gezefjion. 
Ich war damals noch PrivatpolizeisChef und verfolgte eine Bande‘ 
von Landdieben. Das waren Leute, welche unbewirtichajteten ' 
Grund und Boden ohne alle Berechtigung in Beſiz genommen 
und, nachden die Negierung das Land verkauft Hatte und die ’ 
Käufer davon Beſiz ergriffen hatten, diefen Widerftand leiſteten, 
jie beraubten und vergewaltigten, wo fie nur fonnten. Kamen 
dann Polizei und Soldaten zum Schuz der Bedrängten herbei, 
jo verſchwanden die Näuber fpurlos, um fofort wieder aufzu- 
tauchen und das alte, nicht felten mit Mord» und Totfchlag 
endende Spiel, von neuem zu beginnen. j 
Wie fich die Behörden feinen Nat mehr wußten, vertraute 
man mir die Sache zur endlichen Erledigung an. 
Und ich erledigte fie, F 
Ich legte die ſchlaueſten und tatkräftigiten von meinen Leuten 
den bedrohten Farmern ind Duartier und ließ fogleich, nach- 
dem wieder bedeutende Viehdiebſtähle ftattgefunden hatten, von 
verjchiedenen Seiten her die Verfolgung aufnehmen. Es war eine 
der jchwierigiten Unternehmungen meines Lebens. Bis tief in 
das Feljengebirge folgten wir den verfchlungenen Pfaden der 
Räuber. Endlich ftellten wir fie in einer Felskluft, die fie bis 
zum legten Blutstropfen zu verteidigen fich entjchloffen zeigten. 
Wir hatten fie umzingelt und ließen feinen entweichen. 
In dunkler Nacht, bei tojendem Ungewitter, verfuchten fie 
ſich — jeder auf eigene Fauft — big an die Zähne bewaffnet, 
durchzuſchlagen. J 
Wir waren auf unſerer Hut und gerieten mit ihnen in ein 
mörderiſches Handgemenge. 
Als ich dem einen von den Banditen, der mir in die Hände 
gelaufen war, den Schädel an einer Felskante zerſchmettert hatte, 
ſprang ein anderer, mehrere Revolverſchüſſe auf mich abfeuernd, 
an mir vorbei. | 
Ueber Stod und Stein fezte ich ihm nad). 4 
Plözlich wandte er ſich nach mir un, und ſtürzte fich mit 
gezückten Bowiemeſſer auf mich. Ich hatte nur noch einen Schuß 
in meinen Nevolver, der aber traf. Be | 
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Zum Tode verwundet ſtürzte der Menſch dicht vor meinen 
Süßen zu Boden. ALS ich mich zu ihm beugte, warf der hinter 
düſterm Gewölk vortretende Mond fein bfeiches Licht über die | 
Mordizene, i 

ALS ich in das Geſicht meines Opfers ſchaute, prallte ich zurück i 

„Unmöglich," ſchrie ich laut in die Nacht hinaus. J. 

„Iſt, wie Sie denken“, keuchte es aus dem Munde des 
Todwunden zurück. 

„Röhle hieß ich drüben. Sterbe gern von Ihrer Hand, 
Herr Aſſeſſor. Hab's Hundertmal verdient. Der erite Tode 
Ihlag an dem Kollegen im Gefängnis Hat — verflucht — ftatt= 
liches Gefolge gehabt. Gute Nacht — Here Aſſeſſor, — Sie’ 
haben's gut gemeint — aber ich war für fol’ ein Leben aus 
zu schlechtem Holze. — Gute Nacht.“ 4 

Nach wenigen Minuten war er in meinen Armen verfchieden. 
Hier, dieſen jonderbar geformten, wer weiß don wem geraubten 
Ring Hab’ ich ihm, den ich doch fehlieglich auf dem Gewiſſen 
habe, zum Andenken abgenommen. * 

Und nun ſag' auch ich — wenigſtens für heute, Ihnen 





gedrückt, nachdem ich ihn ſelbſt niedergeſchoſſen hatte,“ meine Herren, gute Nacht. 3 
Die deuffcren Lehn- und Fremdwörker.“) 4 

Bon Damian Gronen. 3 

II. haben entlehnte Namen. Schwer wäre es und ermüdend zur 


Eine ganz beträchtliche Anzahl Gegenstände, die uns täglich 
vor Augen find und die wir notwendig zum Leben bedürfen, 


gleich, wenn wir fie alle in beftimmter Ordnung bejprechen 
wolten. Deshalb möge int Geifte eine Wanderung durch ein / 
Haus angetreten werden. Alles, was uns in die Augen fällt, } 
*) Siehe Art. I. und II. in Heſt 22, ©. 507 des laufenden Jahrg. | wird auf diefe Weife am leichteften von ung betrachtet und 
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beſprochen werden können. Che wir an das Haus gelangen, haben 
wir exit einen Weg durch eine Straße zu machen. Hier ftehen 
wir ſchon an einem Lchnworte: Straße ijt gebildet vom mittel- 
lateiniſchen strata, d. Hd. Weg. Das Einzige, was und an Diejer 
Straße nicht gefällt, ift das Pflafter. Pflaſter ift entlehnt 
vom griechijch-lateinifchen emplastrum. Die Platten für das 
Trottoir find leider noch nicht gelegt. Trottoir nämlich iſt 
ein Fremdwort aus dem Franzöſiſchen, Platte dagegen ein 
 2ehumwort aus dem mittellateinifchen plata, d. h. eben die 
Platte. Wir müſſen an einer hohen Gartenmauer vorbei. 
Mauer, früher müre, ift ein Lehnwort vom Iateinijchen murus. 
Zunächſt fällt uns an dem Haufe ein Turm auf, welches ihm 
ein palaftähnfiches Anfehen, gibt. Turm, früher turn, in der 
teen Zeit auch turri, turra, iſt entlehnt vom Tateinifchen 
turris, d. h. chen Turm. Palaſt, früher palas, ift ebenfalls 
ein Lehnwort von palatium, urfprüngfich einer der fieben Berge 
Roms, dann die Wohnung eines Kaiſers oder vornehmen Herrn. 
vVon palatium hat ſich ferner auch unſer Wort Plaz gebildet. 
Das Haus iſt noch nicht ganz fertig; es iſt noch nicht mit 
Kalk beworfen; erſt im nächſten Jahre ſoll die Tüncherarbeit 
beginnen. Kalk iſt ein Lehnwort von lateiniſchen calix. Tüncher 
und das Zeitwort tünchen ſind gebildet von dem Hauptwort: 
die Tünche. Daß dieſes „Tünche“ kein deutſches Wort iſt, 
ktann nicht bezweifelt werden, wohl aber vielleicht die Etymo— 
dogie, welche Wadernagel aufitellt und welche auch in Grimm's 
—— vertreten wird. Tünche ſoll entlehnt ſein vom la— 
teiniſchen Tunica, wie das Unterkleid der Römer genannt wird. 
Sehr leicht konnte ſich der Begriff erweitern, jo daß tunica 
 fpäter das leid bedeutete und die Bekleidung. In der Tat 
ift die Tünche nichts anderes als die Defleidung der Wand. 
% Wir gehen zur Pforte des Haufes ein und gelangen in 
den geräumigen Eſtrich. Pforte, ein Lehnwort aus dem la— 
# teinijchen porta, die Worte Tor und Tür dagegen find deutſch. 
Tür, eigentlich tür hat man früher als Lehnwort vom griechijchen 
 thüra angejehen. Das aber ift nicht der Fall. Tür fteht mit 
tmura im Verhältnis der Urverwandtichaft. Eftrich, wie man 
N befonder3 in Norddeutjchland für „Hausflur“ jagt, wurde ge— 
bildet aus dem mittellateinifchen astrieus oder astracum. Im 
urſprünglichen Latein heißt astrieus befternt. Man nannte wohl 
wegen der Sterne, der Nofetten in dem Fußboden diejes Raumes, 
den Naum jelbjt astrieus, den bejternten. 

Einer der wertvolliten Teile des Hauſes iſt ein guter 
Keller, weshalb eine Befichtigung nicht unnüz erſcheint. Keller 
ft ein Lehnwort vom Yateinijchen cellarium, gejprochen kella- 
 rium. Wir bedürfen aber, da es im Seller Dunkel ift, einer 
Sichtflamme und zünden deshalb eine Zadel an. Flamme 
nun, vom lateinijchen flamma, ijt halb Fremdwort, halb Zehn: 
wort; Fadel ftammt vom lateiniſchen facula, die Verkleinerungs— 
form von fax, d. h. ein Stück Kienholz, eine Tadel. Im 
Keller liegen verfchiedene Fäſſer, welche teils mit Wein, teils 
mit Bier gefüllt find. Faß ift feine Entlehnung vom latei- 
 nifchen vas, Gefäß; denn die Sprachen, welche auf der gotijchen 
Stufe ftehen, Haben das Wort fat. Daß der Wein, altdeutſch win, 
kein deutſches Gewächs ilt, ſondern daß er erſt durch die Römer 
in unſer Vaterland kam und darum auch ſeinen Namen vom 
lateiniſchen vinum (winum) erhielt, das iſt wohl als allgemein 
 befannt vorauszuſezen. Ueber das Wort Bier find die Mei- 
nungen geteilt. Die Einen erflären es als Lehnwort dom 
mittellateiniſchen biber, daS iſt gleich bibere, trinfen. In 
den ſlaviſchen Sprachen zeigt ſich dieſe urfprüngliche Form. 
Das Bier heißt dort bibere. Bier alfo wäre das Getränf 
schlechthin. Die Andern ftellen Bier zu dem gotiſchen baris, 
dem angelfächfifchen bere, dem engliſchen barley, dem altnor- 
diſchen barr, welche alle Gerſte bedeuten, und Bier bedeutete 
Hann Gerſtentrank. Beide Etymologien haben viel Anſprechendes. 
Außer den Zäfjern befinden ſich noch im Keller verjchiedene 
 — Küäften und Körbe mit Früchten. Kaſten, im mittellatei= 
uiſchen casto, ift vielleicht doch urſprünglich deutſch, Korb da— 
gegen ein Lehnwort vom lateiniſchen corbis. Ob Frucht Ent— 
Yehnung von fructus oder ein deutſches Wort iſt, an welchem 
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ſich die Lautverſchiebung vollzogen hat, ſcheint noch unentſchieden. 
Hierauf begeben wir uns in die oberen Stockwerke des 
Hauſes, um die Säle, Stuben und Kammern zu beſichtigen. 
Kammer entlehnt vom Yateinifchen camera. In einen Zimmer 
fallt uns ein gefhmadvoller Kamin auf. Kamin it wohl eher 
ein Fremdwort al3 ein Lehnwort vom Jateinifchen caminus, die 
Feneritätte, der Ofen. Dem Kamin gegenüber befindet fich ein 
reichgeſchmückter Spiegel. Spiegel ift Lehnwort vom Tatei- 
nijchen speculum. Den beiten Geſchmack zeigen ferner in 
diefem Zimmer die Teppiche und Die Sammttapeten. Teppich) 
und Tapeten find beide fremde Wörter; im Grunde bedeuten 
fie ein und dafjelbe, im Laufe der Zeit gingen die Bedeutungen 
auseinander. Das klaſſiſche Latein hat die Worte tapes, Gen. 
tapetis, mit dev Bedeutung „Teppich“. Das mittelalterliche 
Ratein bildete daraus tapicus, woraus unjer Teppich. Neben 
teppich, teppech kommt auch im Mittelhochdeutjchen die. Form 
tapeiz (tapeifz) vor. Unfer Tapete kommt erjt jpäter in Ge— 
brauch und ift fomit als Fremdwort anzufehen. Während jeine 
Grundbedeutung „Dede“, Teppich“ ift, nahm e3 die engere Bes 
deutung „Dede“ für die „Wand“ an. Bekanntlich wurden die 
Wände früher nur mit Teppichen beffeidet. Unfer Wort Sammet 
altdeutjch samit, iſt entlehnt aus dem mittellateinijchen samitum 
und dieſes entjtand nad) Wacdernagel aus dem griechijchen heca- 
mitos. | | — 
Aus dem Staatszimmer treten wir in ein Bibliotek- und 
Arbeitszimmer. Bibliotek iſt natürlich ein Fremdwort. ‚Hier. 


finden wir an der Wand verſchiedene Tabakspfeifen hängen, 


und daß der Beſizer ein Freund des Rauchens iſt, ſchließen 
wir daraus, daß eine große Anzahl Zigarrenkiſten umherſtehen. 
Pfeife, früher pfife, ein Lehnwort aus dem lateiniſchen pipa. 
Sm Niederdeutfchen noch Heute pipe. Kiſte iſt entlehnt aus 
dem griechifch-lateinifchen cista. Auf dem Arbeitstijche Tiegen 
eine große Menge Papiere und. Briefichaften. Tiſch haben 
wir Schon als Lehnwort Fennen gelernt; dad Wort Papier 
ſtammt befanntlich von papyrus. Brief iſt wieder entlehnt vom 
mittellateinifchen brevis, wahrjcheinlich hinzugedacht scriptura, 
eine kurze Schrift, ein Brief. Sehr geſchmackvoll ericheint uns 
die Studirlampe. Lampe, ein Lehnwort vom griechijch-lateis 
nichen lampas, Licht, Tadel. Unfer Wort Ampel jceint 
Nebenforn von Lampe. 

Wenden wir uns von den Aunftproduften zu Oegenjtänden 
der Natur. Die Bezeichnungen für. die Teile des Körpers find, 
foweit fie nicht den technischen Ausdrücen der Anatomie ans 
gehören, zum größten Teile deutfchen Stammes. Körper jelbit iſt 
Lehnwort aus dem lateiniſchen corpus. Im Mittelhochdeutſchen 
begegnet oft die Form Körpel. Der deutſche Ausdruck für 
Körper iſt jezt Leib, früher lich, unſer Leiche, was heutzu— 
tage nur den toten Körper bezeichnet. Leib, lip, bedeutete 
früher „Leben“ und diente zur Bezeichnung der Perſon: eines 
ritters lip — ein Ritter. Kopf ift wahrjcheinlich entlehnt vom 
mittellateinifchen euppa, wovon auch unſer Kuppe, Berges⸗ 
kuppe. 

Die Namen der Tiere müſſen ſelbſtverſtändlich einheimiſche 
oder fremde fein. Löwe, vom lateiniſchen leo, iſt volljtändig 
eingebürgert, ebenfo Kameel, Elefant. Ein echtes Lehnwort 
ift Pferd, früher phaerit, vom mittellateinifchen fridus, para- 
veredus, d. h. Nebenpferd, Pojtpferd. Der deutſche Name 
dieſes Tieres ift Roß, früher auch ors, engliſch horse, welches 
hauptfächlich daS Streitroß bezeichnet. — Die Pflanzen haben 
vielfach entlehnte Namen. Pflanze ſelbſt iſt Lehnwort vom 
lateiniſchen planta. Roſe ſtammt von rosa, Veilchen von 
viola. Die Namen der Steine find zum großen Teil techniſche 
Ausdrüde aus der Mineralogie, die felbjt der gemeine Mann 
richtig verjteht und verwendet. Hier würde überall der Burismus 
nur Unverftändlichfeit erzeugen. 

Berjchiedene aus dem Mittellateinifchen ftammende Wörter, 
welche früher im Gebrauche waren, find ausgeftorben. 

Der Zweilampf, den wir jezt mit dem Fremdworte „Duell“ 
bezeichnen, hatte den Namen tjost, tjoste, dont altfranzöſiſchen 
joüte, joste, jeste, und dieſes vom lateiniſchen juxta. 
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Eine andere Bezeichnung für das gegenſeitige Anrennen war 
puneiz (puneifz), vom franzöſiſchen pugneis, poignais, gebildet 
von pugna, Kampf. 

„Den Schlachtruf erheben“ hatte die technifche Bezeichnung 
Kroijieren, Kriiren, der Schladtruf ſelbſt hieß Krie, vom 
altfranzöfifchen erie, Ruf, Schrei. 

Die Lanze hatte den Namen glavin, glevin von glaive, 
Wurfſpieß, Schwert. Der Lanzenfplitter hieß trunzün. Barbier, 
barbiere wurde die unter dem Helm befindliche Bedeckung de 
Gefichtes genannt, in welcher Löcher für die Augen ausgeschnitten 
waren. Ein Verſchanzung, von welcher aus die Belagerten Aus— 
fälle machten, hatte die Bezeichnung barbigän, vom altfran- 
zöſiſchen barbacane, mittellateiniſch barbacana. 

Unſere fremdem Wörter Kouvert (Tiſchgedeck) und Pa⸗ 
villon waren ſchon früher in unſerer Sprache im Gebrauch, 
aber in anderer Form. Kovertüre, kovertiure, vom fran— 
zöfiihen Couverture, hatte die Bedeutung: koſtbare Pferde: 
dede. _Pavelün, poulün oder pavilune, vom franzöſiſchen 
pavillon, mittellateiniſch papilio, im klaſſiſchen Latein „Schmetter- 
ling”, wurde das „Belt“ genannt. | 


* 
* * 
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Es ift überhaupt bei entlehnten Wörtern aus dem Fran- 
zöfifchen daran zu erinnern, daß der franzöſiſche Einfluß nicht 
erjt mit der Zeit Louis XIV. beginnt. Saft eben fo bedeutend 
war er zur Zeit der böchiten Blüte der mittelhochdeutjchen 
Dichtkunſt. Die hervorragendften erzählenden Gedichte jener 
geil, natürlich mit Ausſchluß der Volksepen, find Bearbeitungen 
franzöfiicher Originale, jo der Parzival, der Zwei. Auch auf 
das deutjche Minnelied hat die Poefie der Troubadourd mächtig 
eingewirkt. An den Höfen wurde franzöfiich gefprochen, wenn 
auch das Mittelhochdeutſche als Hofſprache überwiegend war. 
Die Fürſten ſtudirten vielfach in Paris und brachten von dort 
franzöſiſche Sprache, franzöſifche Sitten und Anſchauungen mit. 
So ſtudirte u. a. auch der berühmte Landgraf von Thüringen, 
der Sängerfreund, in Paris. Er erwarb dort Handſchriften 
franzöſiſcher Gedichte, welche er ſeinen befreundeten Dichtern 
zur Bearbeitung übergab. Daher iſt es erklärlich, daß ſich ſo 
viele franzöſiſche Wörter in unſerer alten Poeſie befinden. 
Haben wir einzelne betrachtet, welche ſich in unſerm Sprach⸗ 
ſchaze nicht erhielten, ſo müſſen jezt einige genannt werden, 
welche ſich vollſtändig eingebürgert haben, und ſomit zu den 
echten Lehnwörtern gehören. 

Außer dem ſchon genannten Worte Harniſch iſt es vor allem dag 

Wort Abenteuer, welches aus jener Zeit herſtammt. Mit Abend 

und teuer hat es gar nichts zu tun. Es iſt entlehnt vom alt- 

franzöfifchen aventure, und dieſes vom mittellateinifchen adven- 

tura (bon advenire), die Begebenheit. Die mittelhochdeutiche 
Form iſt aventiüre (gefprochen aventiure). Namentlich diente 
das Wort zu den Weberfchriften der einzelnen Gedichtabſchnitte. 
Ebenſo wird vielleicht unſer Wort falſch nicht vom lateiniſchen 
falsus, ſondern vom aſtfranzöſiſchen fals (das heutige faux) ab= 
zuleiten jein. Ebendaher ftammt fein, früher fin, altfranzöfifch 
fin. Das urjprüngliche Stammwort ift das lateinische Parti— 
zipium finitus, d. h. begrenzt, abgefchloffen, vollendet. Das 
deutjch ausfehende Wort Kummer, defjen Grundbedeutung nicht 
gefühlt wird, ift ein Lehnwort; die Abftammung gibt über 
jeinen. eigentlichen Sinn Auskunft. Kummer, mittelhochdeutjch 
Kumber, jtammt . vom altfvanzöfifchen comble und combre, 
d. h. cumulus, zunächſt Haufen, dann Belaftung, Hindernis. 
Unſer Preis, früher pris, ift entlehnt vom franzöfifchen prise, 
und dieſes entitand aus dem lateinijchen pretium. 

Geltiihe Stämme finden fi) auch einige in unferm Wort— 
Ihaze, wie z. B. in dem erwähnten Harniſch, wenn auch nicht 
unmittelbar entlehnt. Arabiſchen Urfprunges ift Admiral, 
früher amiral, bei welchen man an eine Abjtammung vom la— 
teinijchen admirari, bewundern, denfen könnte. Im Altfvan- 
zöſiſchen werden Die Sarazenenfürjten amiral genannt. Grit 
Ipäter nahm das Wort den Begriff an: Oberbefehlshaber der 
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ſondern „entwenden, ſtehlen, rauben“. Eine Analogie der 
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Flotte. Das franzöſiſche amiral iſt eine Zuſammenziehung aus 
dem arabiſchen amirul ali, d. h. der Führer, der Fiürft des - 


Volkes. | — 

Ein ziemlich eingebürgerter Ausdruck aus dem Sebräifggen, 
aus der Bibel, iſt: Krethi und Plethi, d. 5. allerlei Ger 
findel oder Volk, 


Auch mit den Slaven kam unfer Volk in Berührung; doch 
iſt der ſlaviſche Einfluß auf die deutſche Sprache nicht fo bes - 
deutend gewejen, wie umgefehrt der Einfluß unferer Sprade 
auf die flavijche. Einige flaviiche Worte finden fi in unferem 
Sprachſchaze. Unfer Wort Sklave, servus, iſt wahrſcheinlich 
nur eine Nebenform von Slave. Slave bedeutet eigentlich ges 
tade das Gegenteil, nämlich „Here“, aber die Deutjchen a | 
fh nur an das materielle Wort, an den Saut, und nannten - 
im Gegenjaz zu den freien deutfchen Männern die Unterjodhten 
„Slaven, Sklaven“. Daß ſehr viele Ortsnamen flavifchen Ur 
ſprunges find, befonders im öſtlichen Deutfchland, in Schlefien, 
in der. Laufis, im Königreich Sachjen, ja bis nad) Thüringen 
hinein, das it wohl allgemein befanunt*). Die Endungen auf 
iz, itsch und zig, zik geben die Abftammung gewöhnlich: fund, 
Dolmetſch, Dolmetſcher ift entlehnt vom böhmiſchen tlumaez 
oder vom polnijchen tlomacz. Ebenfalls ein ſlaviſches Bor 
ift Strahl, zufammengefezt in „Sonnenftrahl“, Si 
welches „Pfeil“ bedeutet. Auch Schmerz, eigentlich der Todes: 
ſchmerz und Poſſe find flavijchen Urſprunges. Poſſe, im 
Slaviſchen puzha, bedeutet „Märchen“, „Zabel“. Das vi 
Petichaft hielt man auch für ein ſlaviſches und hatte die Ans 
it, Karl IV. Habe es erft eingeführt. Es ift aber fhon in 
Quellen des 13. Zahrhundert3 zu finden. 1:2 

Zum Schluffe unferer Betrachtung fei noch auf folhe Fremde 
wörter hingewiejen, welche ihrer Abftammung nach deutſch find, 





wenn fie auch dieſelbe Hinfichtlich ihrer Form verleugnen. Wie 
wir aus der Fremde Wörter aufgenommen haben, fo Tieß man 
auch deutjchen Wörtern im Auslande Gaftrecht angedeihen, und 

natürlich wurden diefe deutſchen Lehnworte nach dem Sprach⸗ 
geijt einer jeden einzelnen Sprache umgewandelt und in folder 
veränderter Geftalt kamen fie in unfer Vaterland als Fremde 
wörter zurüd. — 

Hauptſächlich find dies franzöſiſche Wörter. Barriere ftammt 

aus dem. Franzöfiichen und wird in feinem Ausſehen auch al- 
gemein als Fremdwort angejehen. Es ift aber im Grunde 
deutjch und ſtammt von bar, .barre, die Schranke. Panier 
gibt fih in der Endung als fremdes Wort fund, die deutſche 
Form it Banner. Der Wechſel im Anlaute zwifchen b und Dr 
iſt willkürlich. Die alte Schreibart — denn das Wort hat fi 
ſchon im 13. Jahrhundert vollftändig eingebürgert — ift banier, 
baniere. Das altfranzöfifche baniere und das entjprechende 
mittellateinijche banderia wurden von unferm Band gebildet. 
Diejes Band haben die Franzoſen abermals entlehnt für dene 
jelben Begriff in dem Worte bandage. Das franzöfifche bivouac, 
welches jezt al3 terminus technicus in allen Heeren gilt, 
ſtammt von unjerem jezt verloren gegangenen biwacht, Bei⸗ 
wache. Unſer Wort Bank haben faſt alle europäiſchen Nationen 
für „Wechſelbank, Wechſelgeſchäft“ angenommen. Bankerott 
iſt zunächſt italieniſch: banco rutto, die geſtürzte Bank. Banquier 
dagegen hat franzöſiſche Geſtalt. Die fremden Worte Chemischen, 
Chemifette, oder auch in der doppelten Berkleinerungsform 

Chemijettchen, gebrauchen wir immer noch häufiger ala „Vor⸗ 
hemd, Vorhemdchen“. Das franzöſiſche chemise iſt entlehnt 
den mittellateiniſchen camisia, und dieſes entſtand aus dem 
deutjchen Hemde. Das fremde Wort robe, der Nod, wird 
jelten gebraucht; die Zufammenfezung Garderobe ift recht volks⸗ 
tümlich geworden. Robe iſt kein anderes Wort als unſer Raub; 
robe heißt zunächit „das geraubte Kleid“, und dann überhaupt 
„das Kleid“. Dieſe urjprüngliche Bedeutung hat noch das 


Verbum derober bewahrt, welches nicht „entkleiden“ Heißt, 
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*) Wir werden auf die Abjtammung von Deutſchlands Länder 
und Städtenamen in einem befonderen Artikel zu jprechen a 5 
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Häuslicher Unfrieden. 
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Gedanfenverbindung von Kleid und Naub bietet unfer Zeitivort 
ausziehen und die Wörter Plunder und plündern. Das 
auch außer der Zufammenfezung häufig angewandte Wort Garde, 
guarde iſt ebenfall3 deutſch und fein anderes Wort als unfere 
Warte. Auch eines italienischen Wortes fei gedacht, welches 
beſonders in neuerer Zeit viel gebraucht wird und ganz un— 
entbehrlich geworden ijt, nämlich fresco, welches unfer Wort 
friſch iſt in italienischer Geſtalt. Friſch Hat verſchiedene Be— 
deutung: neu, jung, kräftig, aber auch kalt und naß, und dieſes 
leztere wurde entlehnt. Fresco-Malerei iſt naffe Malerei, 
Malerei auf naſſem, feucht gemachtem Grunde. 

Ein Wort wird in neuerer Zeit vielfach gebraucht, deſſen 
Stamm ſchon in einem Lehnworte vorkommt und welches ſo— 
mit ein ſehr geeignetes Beiſpiel ift zur Exfennung des Unter: 
ſchiedes zwifchen Lehnwort und Fremdwort. Das franzöfijche 
palais (gejprochen palä, im Altfvanzöfifchen palais, paleis) ift 
ganz dafjelbe Wort wie Palaſt, früher palas. Ganz gleich find 
die Bedeutungen von Palais und Palaft in unferer deutjchen 
Sprache nicht. Mit Palaft verbinden wir den Begriff des 
Öraßartigen, Prächtigen; Palais nennen wir befonders fürft- 
ide Wohnungen in Städten, wenn fie fi) auch keineswegs 


” 





6 °—— 


durch ihre Größe und Schönheit auszeichnen. Daß die meiften 
Eigennamen in den romaniſchen Sprachen deutfchen. Stammes 
find, iſt eine jezt nicht mehr angezweifelt eTatſache. Hauptfäche 
lich drang der Name Louis (Ludovicus aus Ludwig) wieder 
zuräc in fremder Geftalt. FR | 

Die eigentlichen Fremdwörter liegen außer dem Bereiche 
diefer Betrachtung. Die Zeit, in welcher die deutſche Sprade 
von fremden Unkraut überwuchert war und zu erfticen drohte, 
liegt glücklicher Weife hinter und. Der Aufſchwung unferer 
Literatur im vorigen Jahrhundert war auch eine Wiedergeburt 
unferer Sprache. Die Sprache veredelt und verschlechtert ſich 
lediglich durch die Literatur, und zwar auf unbewußte geſchicht⸗ 
liche Weiſe. — 

Die teoretiſche Sprachreinigung hat gewiß ihr Gutes, 
und wir wollen ihr nicht entgegentreten; aber fie muß fi auf 
geihihtlihem Boden Halten und überall da auch dem urſprüng⸗ 
fi von fremder Zunge entlehnten Worte und Begriffe fein. 
Recht laſſen, wo eine wirkliche Afflimatifation ftattgefunden 
bat; fein Burismus auf Koſten der Verftändlichkeit, 
fein Zurückſchrauben von Sprache und Ausdrudsweiſe in ein 
überwundenes Zeitalter! x 7 





Hexen und Bexenglaube, 
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Eine Fulturhiftoriiche Skizze von Dr. Alfred Sfelzner. Br 


Mit Kopffcehütteln und Graufen zugleich) mag der Rultur- 
hiftorifer die zahlreichen Schriften und Aktenftüce über Hexen- 
wejen und Herenprozefje und damit da unheimlichjte Kapitel 
unſerer Geſchichte durchblättern; Urfachen, zumeift der bevenk- 
lichſten Art, welche die ungeheuerlichite Verivrung des Menjchen- 
gejchlechtes erklärlich zu machen geeignet find, mögen ihm 
in Fülle begegnen. Immer aber wird er als auf die lezte 
und ausſchlaggebende Urſache auf die kraſſe Unkeuntnis der 
Naturkräfte und ihrer unerſchütterlichen Geſeze zurückgehen 
müſſen. 

In der Tat knüpft ſich der Aberglaube in ſeinen ver— 
ſchiedenſten Geſtalten an die Kindheit der Völker ſowohl als 
an die Kindheit des Einzelnen, inſofern ſie gemeinſam die auf 
natürliche Weiſe ihnen unerklärlichen Aeußerungen bedrohlicher 
Naturkräfte und Naturerſcheinungen, wie etwa Donner, Bliz 
und Hagel, Unfruchtbarkeit und Ungeziefer, Schäden, Krankheit 
und Siechtum, übernatürlichen, ihnen feindlich geſonnenen 
Weſen zuſchreiben; wie ja jeder ſich erinnert, einſtmals in 
kindlichem Glauben den Tiſch gezüchtigt zu haben, an dem ex 
ſich geſtoßen, als ob er ſich zu rächen gehabt hätte an irgend 
einem bejeelten, abfichtlich ſchmerzzufügenden Unhold an oder 
in dem fühllofen Holze, wie andererfeit3 bie Afrifareifenden 
noch in jüngfter Zeit wieder aus Kamerun und der Weſtküſte 
des ſchwarzen Erdteils von den unmenſchlich aufgetakelten, mit 
ſeltſamſtem Krimskram behängten Zauberern und „Medizin- 
mönnern“ der dortigen rohen Naturvölfer berichtet haben, die 
fi der Macht über die Kräfte der Natur rühmen und durch 
albernften Hokuspolus, durch Austreiben böfer Geijte ins- 
bejondere, Die Leichtgläubigen betören, um ſich zu bereichern und 
ihren Einfluß zu befeftigen. / 

Wie es aber nicht nur einzelne, fondern ganze Volksſchichten in 
ſonſt Hochzivilifirten Ländern gibt, die troz taufendjähriger Kultur- 
arbeit und Gefittung und troz aller Errungenschaften, welche 
vernünftig erklärte Kräfte der Natur dem menfchlichen Geifte 
dienftbar gemacht Haben, auf dem Findlichen Standpunkte 
verharren, jo lebt auch troz taufendjähriger Kultur mit der 
Unfenntni® der Naturgefeze der Aberglaube fort, der deren 
natürliche, wenn auch oft vecht unangenehme und unerwünjchte 
Aeußerungen übernatürlichen Urſachen, Unholden und böfen 
Geiſtern zufchreibt. Das beftätigt ſchon ein einziger Blick in 
die Vergangenheit, die lehrt, daß noch furz dor Anfang unferer 
Beitrechnung Apollonios von Tyana als Wundermann eine 
glänzende Rolle fpielen konnte, das bejtätigt die einfache Tatfache, 


tiſchen Papyrusrollen erwähnt, wo don einer Rönigstochter die 


daß der Herenglaube in unferen Tagen weit verbreiteter iſt, 
als „unſere Schulweisheit ſich träumen läßt“. Se 

Es braucht nicht erjt an jenen 7. Mai 1874 erinnert zu 
werden, an welchem Tage in San Juan de Zacobo im meyifas 
niſchen Staat Sindloa die unglüdliche Diega Lugo mit ihrem 
Sohn Geronimo Pornes als „Herenkünftler“ lebendig verbrannt 
wurden, nicht an jenen 7. Auguft 1874, wo fogar in einem der 
gebildeteren Theile Deutjchlands der Herenprozeß von Bweis 
brüden verhandelt wurde, der traurige Zeichen von der hart 
nädigen Verbreitung des Herenglaubens an den Tag brachte, 
auch nicht an die Verhandlung des Aachener Zuchtpolizei⸗ 
gerichtes vom 23. März 1875, wo es ſich um bie fogenannte 
Verhexung einer Kuh handelte; jedem aufmerkſamen Beitungd=- 
leſer find ähnliche Fälle, in denen es fich ftet3 um Heren, 
Hexerei und Verherungen dreht, in denen zugleich immer eine 
ebenfo unglaubliche wie beklagenswerte Unkenntnis der einfachſten 
Naturgeſeze und deren Aeußerungen bloßgelegt wird, aus der 
jüngſten Zeit im Gedächtnis, und man kann getroſt behaupten, 
daß wie heute noch in jedem Dorfe, 3. B. Deutſchpolens, mins 
deſtens eine Here eriftiren fol, von der die Bewohner glauben, 
daß fie Menſchen und Vieh Krankheiten anzaubere, Ernte und 
Sutter vernichte und fonftiges Unheil abfichtlich anrichte, noch 
überall, wo die Kenntnis und das Verſtändnis der natürlichen 
Urſachen fehlt, der alte und tiefgewurzelte Aberglaube immer 
friſche Nahrung finden wird. . SE 

Der Heyenglaube ift ohne Zweifel älter als unfere Geſchichte 
und beruht im Grunde auf einer Verwechſelung von Urſache 
und Wirkung. Weil lebhafter Schmerz, wie bei Hieb- oder 
Bißwunden, von Iebenden Weſen, Menfchen oder Tieren, ers 
zeugt wurde, glaubten die rohen Naturvöffer, daß auch innere 
Schmerzen nicht auf natürliche Weife aus dem Innern des 
menfchlichen Organismus, fondern von außen ber hervorgebracht 
würden, und ziwar von böfen Geiftern, die in unfichtbarer Tier⸗ 
oder Menjchengeftalt den Kranfen anpadten oder in ihm hauften, 
und auf diefe Weife Kopfſchmerz, Geſchwüre, Bauchgrimmen, 
„Hexenſchuß“ und ſonſtige Uebel verurfachten. Und wie dieſer 
Wahn noch heute Tebendig ift, nicht nur bei den Wilden, ſondern 
in nicht wenigen Landftrichen hochkultivirter Länder, insbejondere 
Deutjchlands, fo wird derjelbe bereit zu Mofes Beiten in egyp= 
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Rede ilt, Die, von einem Geift bejeflen, durch die Gegenwart \ 


eines herbeigetragenen Gözenbildes des Sonnengottes Chon ge 


heilt wird, wie ſich andererfeits auch die alten Ziraeliten die 
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Entſtehung der Krankheiten ganz ähnlich al3 eine Behaftung 
. don außenher und fie felbft als Eindringlinge vorjtellten, und 
‘ bei den Griechen des klaſſiſchen Zeitalter, trozden gerade fie 
es waren, die in nüchterner Forſchung die Wiſſenſchaft der 
Medizin jehufen, ſogar jede befondere Erjcheinung im Krankheits— 
verlauf dem Einfluß eines befonderen übernatirlichen Weſens 
 zugejchrieben wurde, und die Zahl derjelben al3 um jo größer 
‚galt, je rätjelhafter dieſe Erfcheinungen waren. Das irre Neden 
eines Geijtesfranfen nannte man geradezu „Dämonifiren“, 
denn man glaubte, daß nicht der Kranke felbft, fondern- ein 
Dämon, der fich des Unglücklichen bemächtigt hätte, aus ihm rede. 
| Diejer Wahnglaube verbreitete fi) zur Zeit. der Völfer- 
wanderungen mehr und mehr, ſodaß ſchließlich ganz allgemein 
alle Kranfgeiten nur mehr Dämonen und böfen Geijtern zu— 
geſchrieben wurden, deren es eine jo unzählige Menge geben 
Jollte, daß man die ganze Luft mit ihnen erfüllt wähnte, und 
jeder Atemzug verderblich werden konnte. Die einzige Heilung 
— das glaubte der damalige Gelehrte fowohl wie die Mafje 
des Volkes — konnte demnach) nur in der durch Zauber- und 
Beſchwörungsformeln und allerlei geheimnisvolle Handlungen 
bewirkten Austreibung der Dämonen beftehen, in Ueber: 
tragung derjelben in ein Tier, in einen Baum oder ſonſt wohin, 
gleichviel, ob es ſich um Geiftesfranfe (Beſeſſene) oder andere 
Kranke handelte; und wie. gerade diefer Aberglaube fich bis 
auf den heutigen Tag durch Zahrtaufende erhalten Hat, lehren 
‚ die jogenannten Befprechfrauen, die von Dämonen vielleicht nie 
gehört Haben, doch aber nur dem altheidnifchen Wahne fröhnen, 
wenn fie etwa das Fieber dadurch zu heilen glauben, daß fie 
daſſelbe in einen Sliederftrauch „Iprechen”, den der Kranke dann 
ſprachlos“ in die Erde zu ſtecken hat. 
Mit der Zeit nahm dieſe Vorſtellung von den Krankheits— 
geiſtern die Form an, daß man wähnte, diefelben feien nur die 
zeitweilige Erjcheinung böſer Menfchen oder die Abgejandten 
derſelben, die mit übernatürlichen Kräften begabt fein müßten. 
Weshalb nun aber gerade das fchwächere und fehönere Ge- 
ſchlecht fait alle dieſe „böſen Menfchen“ ftellen mußte, diefe 
Frage erledigt fich in der Ueberlegung, daß einmal befanntlic 
durch das Weib die Sinde in die Welt gefommen fein follte, 
daß ferner — wie Horaz, Juvenal und andere Schriftiteller 
bezeugen, — die Vorftellungen der Alten über die Zauberei 
ſich Hauptjächlih auf Die Frauen bejchränkten, daß endlich das 
Seimliche und Abgejchlofjene aller Zauberfünfte dem weiblichen 
Karakter mehr entjprach, al3 dem der Männer. Für die ger: 
maniſchen Stämme kam Hinzu, daß in deren heiligen Hainen 
von Alter her Waldfrauen als Wahrfagerinnen gelebt hatten, 
deren geheimnisvolle Aumenzeichen fich von Gefchlecht zu Ge- 
ſchlecht fortgeerbt haben mochten, ſodaß der Wahn, daß gerade die 
 Brauen verdächtig feien, die Verbindung mit der Geifterwelt 
zu unterhalten, über Naturkräfte zu verfügen und Wunder 
zu wirfen, hier eine bejondere Stüze fand. Trozdem hielten 
fh in unjerem Bolfsglauben die böfen und die guten Feen, 
die ja noch heute unjere Kinderjtuben und Kinderbücher beleben, 
no lange das Gleichgewicht, bis jedoch endlich der Wahn, 
daß fie alle fich dem Urgeilte des Böfen ergeben hätten, die 
Oberhand gewann und fie alle damit als Heren oder Unholdinnen 
(mie fie bis in's 17. Jahrhundert genannt wurden) verfchrieen 
wurden, die mit den böjen, den Menjchen von allen Seiten um— 
lauernden Dämonen in Verbindung jtänden, wie es ihr Beruf 
jei, durch Bermittelung derjelben ihren Nächften allen möglichen 
Schaden zuzufügen. 
Die ungeheuerlichſten, nach heutigen Begriffen pofjenhafteften, 
übernatürlichen Wirkungen wurden nunmehr der Hexerei zus 
geſchrieben. Mit ihrer Hülfe follte der Geizige Schäße heben, 
die Häßliche unmwiderftehliche Reize entwiceln, der Soldat kugel— 
feſt werden, die boshafte Nachbarin das Haus des Feindes an— 
zünden, jeinen Kühen die Milch entziehen, mit ihrer Hülfe foltte 
man Menjchen und Vieh fiec machen, das Glück anderer ftören, 
ja jelbjt den plözlichen Tod durch geheimnisvolle Wirkung aus 
der Ferne verurſachen können. Mit dem bloßen Blide, mit 
Sprüchen oder fonjtigen geheimen Mitteln jollte die Here Un- 
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geziefer aller Art erſchaffen, Frucht- und Feldſchäden, Gewitter 
und Hagel, Froſt und Wafjersnot, furzum Schäden und Unheil 
nad Belieben herbeiführen fünnen, fo daß das in gänzlicher 
Unkenntnis der Naturerjcheinungen und ihrer Gefeze befangene 
Volk oft die graufamfte Rache an einem armen, alten Weibe 
nahm für vermeintliche Handlungen, die es dem mächtigjten 
— und dem weiſeſten Gelehrten nicht entfernt zugetraut 
hätte. 

Aber nicht nur jedes ſchädliche Ereignis, das die Gemeinde 
oder den Einzelnen traf, wurde derart den Hexen zugeſchrieben, 
alles Außergewöhnliche an ſich genügte alsbald ſchon, um einen 
Menjchen in den Verdacht der Hererei und dumit, nad) der 
Anklage auf die Folter und den Scheiterhaufen zu bringen. 
Wehe der Frau, die häßlich war, denn dann galt fie ficher als 
Here; wehe der jchönen, denn die Liebe, die man ihr zollte, 
mußte Hexerei fein; die arme war fo gut verdächtig, wie die 
reiche, und diefe um fo eher, al3 das Vermögen jeder „Here” 
zum Teil den Nichtern und Henkern anheim fiel; auch geiftige 
Eigentüimlichfeiten brachten in den Verdacht der Hexerei, große 
Dummheit ebenſoſehr wie hervorragender Verftand, wie reiches 
oder ſchnell erworbenes Wiſſen oder Kunftfertigfeit, ſchon ein 
ungewöhnliches Benehmen genügte oft, ihn auf fich zu laden, 
Öejundheit wie Krankheit, ein unbedachtes Wort, eine uns 
befonnene Gebärde, die bloße Anmwefenheit im Felde vor einem 
Unwetter, Tugend und Lafter, der ſchlechteſte wie der befte 
Lebenswandel. Hatte ein Weib entzündete Augen oder rote 
Haare, ein Muttermal, eine Warze oder eine Schramme (ver— 
meintlihe „Herenmale”), befaß fie einen anhänglichen Hund 
oder eine jchmeichelnde Kaze, war fie eine Here. Die Töchter, 
deren Mütter der Hexerei angeklagt waren, mußten. natürlich 
wieder Heren fein. Der Bereinzelte, der die Hererei und die 
Gerechtigkeit des Hexenprozefjes zu bezweifeln wagte, war doppelt 
verdächtig, ebenfo ein zu eifriger Angeber, der derart nur den 
Verdacht von fich auf andere abzumwälzen ftreben Fonnte. Kein 
Stand, fein Alter und fein Gejchlecht hielt die einmal in eine 
Gegend hereingedrochene Seuche des Herensauffuchens mehr auf, 
wie denn jelbjt Kinder gefoltert, im Anblic ihrer zum Holzftoß 
geführten Eltern halb zu Tode gepeitjcht und verbrannt wurden. 
Es gab — jo unglaublich es Elingt, — in der Tat nichtS mehr 
auf der Welt, das nicht als ein Anzeichen oder „Indicium“ 
für Hererei gelten fonnte und anerfannt wurde, und da wird 
es begreiflih, daß die Opfer jener furchtbaren Hexenprozeſſe, 
die vom 13. bis zum 17. Sahrhundert allerort3 wüteten, von 
verjchiedenen Forſchern auf neun Millionen veranschlagt werden, 

Die „Ungezauberten“ oder „maleficiati‘, — woher das 
volfstümliche Sprichivort „Malefizkerl“ jtammt, fonnten ent— 
weder an ihrem Eigentum oder ihrem Leibe gejchädigt werden, 
in lezterer Hinficht auch, indem ihnen angeblich Federn, Sted- 
nadeln, Nägel, Glasjcherben und dergleichen erbauliche Dinge 
in den Körper gehert wurden; wie es andererfeitS ein Zeichen 
von Behexung war, wenn jemand derartige Gegenftände von 
fi) gab, auch wenn aus feinem Munde Schwefel- oder Pech- 
geruch drang oder fich in feinem Leibe ganz ungewöhnliche 
Töne, wie 3. B. das Duafen eine3 Frojches vernehmen ließen, 
oder es darin „wie eine Turteltaube vofuzete”. 

Die ältefte Urkunde über Hexenweſen joll aus dem Jahre 
314 jtammen. In ihr wird den Gemeindevorftehern zur Pflicht 
gemacht, auf gewiſſe gottlofe Weiber zu achten, die durch Blend» 
werfe böfer Geiſter fich einbilden, daß fie nachts auf Tieren 
reitend mit der Heidengöttin große Länderjtreden überflögen. 

Bekannt ift, daß die ungeheuerlichjten Sagen über die Herr- 
lichfeit namentlich de8 größten Herenhoftages in der Walpurgis- 
nacht (der eriten Mainacht, der Zeit eines altgermanijch=heidnijchen 
Opferfeites) im Volfe gingen, zu dem die Hexen auf Tieren oder 
Bejenftielen, Ofengabeln, Strohwijchen und dergleichen geritten 
kämen. Deutfchland hat die meiften derartigen Verſammlungs— 
orte, vor allen den Blocksberg und den Horjelsberg, dann den 
Staffel- und Wedingitein, den Kreiden-, Zeller, Heu- und 
andere Berge. 

Der erfte, Hiftorifch beglaubigte Fall einer vollitändigen 


„Hexerei” wurde im Jahre 1275 zu Touloufe unter dem fran= | 
zöſiſchen Oberrichter Hugo von Beniol, dem erſten Herenrichter, 
verhandelt, obwohl ſchon im Sahre vorher eine Frau als Here 
verbrannt worden jein follte Sn Deutjchland Hatten wohl bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts ſchon einzelne Hexen den Tod auf 
dem Scheiterhaufen erlitten, in großartigem Stile, mit „Metode* 
und zugleich gräßlichiter Grauſamkeit begannen die Herenver- 
iolgungen aber exit, als der berüchtigte „Hexenhammer“, der 
in Yateinifcher Sprache verfaßte „Malleus maleficarum‘‘, im 
Sahre 1487 erſchien, der mit feinen abgefeimten Vorſchriften 
für das Verfahren beim Herenprozeß die Hexen gleichjam zu— 
jammen zu hämmern bejtimmt war. 

Die Herevei wurde darin als das „ſchwerſte und abſcheu— 
lichſte“ Verbrechen gefennzeichnet, als ein „außerordentliches“, 
das demgemäß „außerordentliche” Gegenmittel rechtfertige, wonach 
die Richter nicht an den ordentlichen Gang des Kriminals 
verfahrend gebunden wären. Diefer barbarijche Herenhammer 
ermunterte die jchändlichite Angeberei, indem er die Denunzianten, 
auch wenn fie nicht einen Schimmer von Beweisgründen bei- 
zubringen vermochten, von aller Bejtrafung und Verantwortlich- 
feit freifprach, fo daß der Wink eines Neidijchen Hinreichte, ganze 
Familien zu verderben; denn bald zogen fich auch die Sach— 
walter und Verteidiger von den der Hererei Angeklagten zurüd, 
um der Gefahr, ſich als Mitſchuldige verdächtigt und damit der 
Folter verfallen zu fjehen, zu entgehen. Die himmiljchreiendjten 
Rechtsmorde jchienen gerechtfertigt, nachdem man den Opfern 
durch die unerhörteften Kniffe und Pfiffe, ſowie durch die qual- 
volliten geijtigen und leiblichen Foltern, — vor deren Werkzeugen 
bei bloßem Anblid noch heute Sedermann mit Grauſen zurüd- 
ſchreckt, — beliebige, meift die unfinnigften oder geradezu uns 
mögliche Geſtändniſſe ausgepreßt Hatte, wie denn der Henker 
nicht vergebens drohte, den Angeklagten zu foltern, „daß die 
Sonne ihn durchſcheinen follte”, wie es damals allgemein hieß. 
„Blos eine Stunde durfte die Folterung dauern, auch beileibe 
nicht „wiederholt”, dafür aber „fortgejezt” werden. Bei den 
furchtbarſten Schmerzensäußerungen der Gefolterten findet man 
dann wohl in den Berhörsprotofollen Farakterijtifche Notizen, wie: 
„Inquiſit Friegte dreimal die Schwerenot!” oder „Inquiſit brüllte 
wie ein Ochſe!“ Der Starrkrampf, das Berlorengehen des 
Gehörs infolge der Folterung, die Sprachlofigfeit infolge der 
Gehirnerſchütterung während der Trotur galten den weiſen 
Richtern und Henkern erft recht fir Hexenkünſte. 

Kerkerhöhlen und Folter verjezten die Angeklagten in einen 
ſolch' mwahnfinnigen Zuftand, daß fie alles befannten, wa man 
ihnen in den Mund legte, wie e3 denn oft genug vorfam, daß 
alte Frauen Perſonen getötet zu Haben bekannten, die noch 
vollfommen gejund am Leben waren. 

Bald Hatte jedes Ländchen feinen Herenbrandmeifter und 
die „Einäfcherungen“ — wie der offizielle Ausdruck Yautete, 
— oder die „großen Brände“, wie der Volksmund jagte, 
wurden fo allgemein, daß die „alltägliche Sache” zulezt mit 
Stillſchweigen jelbjt in den GefchichtSaufzeichnungen übergangen 
wurde. 

Berfagten die Haarjträubenden Martern einmal den Dienft, 
twiderjtand einmal eine jener unglücjeligen Frauen den oft monate= 
lang andauernden Schreden der ſchmuzigſten und grauenvollſten 
Sterferhöhlen, in denen die Opfer „miürbe gemacht“ wurden, 


3: B. dadurch, daß man ihnen tagelang verfalzene Speifen 


ohne Trank verabreichte, konnten ſelbſt die gräßlichjten Dualen 
der Folterwerkzeuge aus einem Heldenherzen das gewünjchte 
Geſtändnis nicht erprefjen, jo griff man zur uralten Feuer- 
oder Wajjerprobe (Herenbad), indem man die vermeintliche 
Here entweder weißglühendes Eifen anfafjen ließ oder fie in's 
Wafjer warf. Berjengten fie ſich oder gingen fie ımter und 
ertranfen, jo waren fie — recht tröſtlich — unjchuldig Vers 
Hagte, ſchwammen fie — zu Tode gehezt — eine Weile herum, 
jo brachte man fie auf den Holzjtoß, wo das Lebendigver- 
brennen, dem oft noch ein Zwicken mit glühenden Zangen 
voranging, oft genug durch Unmenſchlichkeit der Henker zu einem 
Lebendiggebratenwerden wurde. Statt der Waſſerprobe wandte 
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man auch wohl die Hexenwage an, bei der es — 
mechaniſche Vorrichtung ganz in die Hand des Wägers gelegt 

war, die Angeklagte ſchwer oder leicht zu machen. Sobald 
diefelbe über dreißig Pfund wog, war ſie unſchuldig, ſonſt aber 

war ſie verloren. Dieſer ſchreckenvolle Unſinn, dieſe geradezu 

poſſenhafte Zumutung an den geſunden Menſchenverſtand ging 

ſoweit, daß noch im Jahre 1728 zu Szegedin in Ungarn dreis 
sehn Hexen lebendig verbrannt wurden, von denen die fchwerfte 
— infolge jenes mörderijchen Kunſtgriffes — nicht mehr are 

ein Lot gewogen hatte, 

So arbeiteten fi) Unfenntnis der Naturgejeze umd alle 
menſchlichen Laſter in die Hände, um durch Jahrhunderte hin— 
durch in dem ſchreckenvollen Aberglauben der Hexenverfolgung 
das unfäglichjte Elend über taujende und aber taujende Familien 
zu verhängen, Gräuel zu fchaffen, wie fie ihreögleichen in den 
finfterften Zahrhunderten der Gejchichte nicht gehabt Haben. 

Die „Mafjeneinäjcherungen” von Heren nahmen im Sabre 
1459 zu Arras in Frankreich ihren Anfang. Zu Komo in 
Dberitalien, das jpäter jährlid an 1000 Herenprozejje und 
an 100 Herenbrände zu verzeichnen hatte, wurden ſchon 1485 
41 Heren verbrannt; in dem einen ſchwediſchen Städtchen 
Mora wirden in dem einen Sahre 1669 72 Weiber ımd 
15 Kinder zum Scheiterhaufen verurteilt, in Genf ſogar innerz 
halb drei Monaten 500 „Hexen“, und ebenfo find aus fait allen 
Ländern Europa und jelbit Nordamerikas, wo Hunderte im 
Sahre 1692 den Feuertod jtarben, ähnliche Fälle bekannt. 
Traurig iſt e3, zu Defennen, daß in Deutjchland die Hexen— 
brände an furchtbarften und wildeiten wüteten. Die Mafjens 
einäfcherungen begannen hier um das Sahr 1580 und währten 
faft gerade ein Sahrhundert; ihnen waren in den Sahren 1484 
bis 1489 jhon 48 Herenbrände und allein im Jahre 1485 
durch einen Richter bereit3 41 Hinrichtungen vorausgegangen. 

Ein einziger Prozeß brachte 1582 in der bayeriſchen Ort— 


Schaft Werdenfel3 48 Hexen auf den Sceiterhaufen; in Rott— 


weil am Nedar wurden von 1561 bi 1648 113 verbrannt, 
in der Heinen Graffchaft Henneberg von 1597 bis 1676 197. 
Der Herenrichter von Zulda rühmte fich, daß er allein 700 Ber: 
fonen Hätte verbrennen laſſen und daß er hoffe, „bald das 
Taufend voll machen zu können“. in Gutsbefizer in Holjtein 
ließ an einen Tage 18 Heren verbrennen. Nicht weniger als 
900 diejer unglücklichen Opfer wurden innerhalb 15 Jahren im 
Herzogtum Lothringen eingeä ſchert. im Bistum Straßburg von 
1615 bi 1635 jogar 5000. Im Braunſchweigſchen wurden. 
an einem Tage der Jahre 1590 und 1600 oft bi8 12 Hexen 
verbrannt und derart gegen Die unſchuldigen Frauen gewület, 
daß die Brandpfähle vor dem Tore einen förmlichen Wald 
bildeten. Würzburg zählte unter Philipp Adolphs Regierung 
900 Herenbrände, darumter viele an Kindern unter 12° Jahren 
vollzogene, auch „Profeſſores“ wurden eingeäfchert, „Randidati 
juris", „Paſtores“, „Studenten" und „Edelfuaben“ von 9 bis 
14 Jahren, „Thumbherrn“ Domherrem unter andern auch 
„der dickſte Bürger von Würzburg“ „die Burgemeifterin“, 
„die dide Edelfrau“, jogar „eine Tochter, To den Namen gehabi 
daß fie die jchönfte und züchtigſte geweſen von der a 
Stadt, von 19 Jahren, dad Göbel Babele mit Namen, weld 
von dem Bijchofe ſelbſten von Kind an auferzogen.“ „Summa, 
es iſt ein ſolcher Jammer,“ klagt ein ——— „daß man 
nicht weiß, mit was für Leuten man fonverfiren und um⸗ 
gehen ſoll.“ a 
Die Scheiterhaufen rauchten an allen Orten und Hunde 9 
ähnlicher Notizen und Zahlen drängen ſich überall auf. 
ſächſiſche Hauptverteidiger der Hexenprozeſſe, der — 
Fraiſchrichter Benedikt Karpzow („Fraiſch“ ſoviel wie Blut 
gericht) rühmte ſich ſogar, daß er für keine Hexe Gnade gekan 
und 20000 Todesurteile unterſchrieben habe. 8 I 
Ale Warnungen, die hie und da von exleuchteten Köpfen 
gegen den furchtbaren Herenglauben ausgingen, blieben Sa —J 
hunderte lang unbeachtet und ſogar „verdächtig“. Erſt im Beil 
alter de3 berühmten Rechtslehrers Chr. Thomafius (1655 5 
1728), der fein Tanges Leben darauf verwandte, mit len 
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Mitteln des Wiſſens, des Geiſtes und des Wizes den Hexen— 
glauben auszurotten, gelang es unter dem Einfluſſe ſteigender 
Bildung und Kenntnis der Naturgeſeze, allmälich die Jahr— 
hunderte lang geknechtete und geſchändete Vernunft zur Ver— 
nunft zu bringen, die unerhörte Verirrung des menſchlichen 
Geiſtes aufzuklären und den Aberglauben, vor dem die ganze 
Welt in beiſpielloſer Bedrückung und Duldung ſeither geſchaudert 
und gezittert, der Hauptſache nach auszurotten. Die lezte Hexe, 
welche in Deutſchland den Tod auf dem Scheiterhaufen erlitt, 
war die ſiebzigiährige Maria Renata Singer, die 1749 ge— 
richtete Oberin des Kloſters Unterzell bei Würzburg. Sie 


jollte unter anderm vier Frauen teils durch zauberiſches An⸗ 


hauchen, teils durch Kräuter und Wurzeln ſchmerzliche Krank— 
heiten beigebracht, fünf anderen Dämonen in den Leib gezaubert, 
auch die rätſelhafte Hexerei gelehrt haben, „mit Mäuß Iebendig“ 
zu machen. 

In Frankreich hatten die Einäfcherungen 1731, in Spanien 
1781 ein Ende. Ein Jahr jpäter verbrannte man in Glarus 
die Iezte Here der Schweiz, die Magd Anna Göldi, welche 
man „überführt“ Hatte, ein Kind zum Ausfpeien von Stednadeln 
gebracht zu haben, nachdem fie ihm einen Zauberfuchen mit 
„Stednadeljamen“ eingegeben hatte, welcher im Magen des 
Kindes aufging. 

In Ungarn und Polen gab es noch im. lezten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts Herenprozefje aller Art, und wie befonders 
der Herenglaube in Iezterem Lande noch heute fortwuchert, wurde 
bereitS erwähnt. 

Das gräßliche Herenverfahren vom Zahre 1836 im preußi- 
ſchen Fiſcherdorfe Zeinova auf der Halbinſel Hela, wo ein 
ganzes, dem Hexenglauben verfallenes Dorf ſich auf Anſtiften 
eines neidiſchen Quackſalbers an der Ermordung einer alten 


Fee 





Verzage nicht in bangen trüben Tagen, 

Wenn dich bedrüdt der Erde herbes Leid, 

Sprid) feſten Muts: noch einmal will ich's wagen, 
Nod einmal trozen aller Unglückszeit, 

Noch einmal ſtolz im Weltgetriebe jtehen, 

Das mid) umbrauft fo wild, jo freudenleer, 

Und fühn der Not in's freche Antliz jehen, 

Dem Schickſal trozen, wie ein Fels im Meer! 


Verzage nicht, wenn Wolfen auch fih türmen, 
Uud fummervoll die Zufunft vor dir Liegt, 
Wenn hoch de Lebens Wogen dich umftürmen, 
Dann zitt’re nicht, das Wahre, Rechte fiegt — 
Und alle Wolfen nad) dem Sturm ſich teilen, 
Die Sonne wieder freundlich lächelnd ſcheint, 
Und al’ die ſchweren Wunden wieder heilen 
Die Tränen trodnen, die du till geweint! 


Puetifihe Aehrenleſe. Be 
Arabifches Liebeslied aus dem 16, Jahrhundert, | 


Ueberfezt vom Grafen Shark. 


Alle Wandrer, die ich treffe, 
Halt ih an auf ihrem Pfad, 
Sie zu fragen, ob nit einer 
Deinen Duft geatmet Hat. 





Dur die Himmel ſchweift mein Auge, 
Und ich ſpähe jchmerzbedrängt, 

Ob ih nit den Stern gemahre, 
D’ran dein Blid dir eben hängt. 





Hierhin bald, bald dorthin jtreifend, 
Lauſch' ich tief, von Gram verftört, 
Ob mein Ohr vielleicht von jemand 
Deinen Namen nennen hört. 


Proben deuffcher Dolksporfie der Gegenwart. 
Derzage nicht! 


Son Eduard Rieger. 






















a‘ 
Frau beteiligte, die einen an ſimpler Waſſerſucht Leidenden 
behext haben jollte, mag noch in der Erinnerang manches älteren 
Leſers fein. Im Yartale wurde jogar noch 1866 ein Fräulein 
als Here verhaftet, das, eine zahme Taube mit fi führend, 
auf einem Spaziergang fi in einem Bauernhaufe erfriichte, 
während ein Kalb in dem bäuerlichen Stalle ſich zufällig zur 
jelben Zeit an jeinem Stride erwürgte. Die Taube war den 
Bauerdleuten der beite Beweis, daß eine Here bei ihnen ein 
gefehrt jei, da fie fich den Unglüdsfal auf natürliche Weile 
nit erflären konnten oder wollten. Erſt der DBürgermeifter 
der Gemeinde gab dem bedrängten Mädchen die Freiheit zurüd. 
Wie noch im Jahre 1875 in Bayern eine vermeintliche Here | 
durh den Schrotihuß eines Bauern tötlich verlezt wurde, je 
vergeht Fein Jahr, ohne daß eine oder Die andere bon den 
zahllojen „Ländlichen“ Herenverfolgungen unferer Tage einmat 
in weitere reife dränge. 4 
Die Sheiterhaufen lodern nicht mehr; der Kannibalismus 
des finjteren Mittelalter$ und der „guten, alten Zeit* iſt erſtickt. 
Der ſchreckliche, das ſchwärzeſte Blatt der Weltgeſchichte füllende 
Hexenwahn jedoch, der millionen Menſchenleben mit himmel⸗ 
ſchreiender Grauſamkeit vernichtete, iſt leider keineswegs als 
erloſchen zu betrachten. Der mächtige Einfluß der Wiſſenſchaft 
auf daS Leben, der Segen der Naturkunde hat noch nicht in 
allen Volksſchichten die Schreden zu bannen vermodt, die der 
Menichheit drohen, ivenn die Gefeze der Natur verfannt werden, > 
Nicht Zwang aber, jondern nur vernünftige Aufklärung und 
Kenntnis der wahren Urſachen aller Natureriheinungen werden 
den gefährlichen Aberglauben, der die Geijter verwirrt, mehr 
und mehr bändigen und ihn immer mehr dahin drängen, wohin —* 
er im Grunde am allerwenigſten gehört, in die Ammen- und 
Rinderjtuben. —— 


Verzage nicht, wenn Menſchen dich verhöhnen, 
Weil du das Gute, Beſte haſt gewollt 

Und du dich hingezogen fühlſt zum Schönen; 
Wenn dir die finſt're Macht des Schickſals grollt 
Und dir verbittert diejes Erdenleben, — 
Und tiefes Weh' und Leid dein Herz durchdringt, — 
Dann ſuche Troſt im edlen, hehren Streben, 
In deinem Ideal, das dich beſchwingt. 





Verzage nicht, Iern” Schweres überwinden, 

Schließ' immer frohe Hoffunng in dir ein, 

Laß' Selbjtvertrau’n und Liebe ſich verbinden, 

Und du erblühjt in neuem, friichem Sein, 

D weine niht — e3 kommen jchön’re Stunden, 4 
Nah Schmerz und Leid kommt wieder Freud’ und Slüd, 
Und jene Ruhe, die dir lang entihmunden, 

Kehrt ſtill und grüßend dir in's Herz zurüd! — 


— Dr 


Mid nah jedem Winde werd’ ich, — 
Der den leichten Flügel ſchwingt — 
Weil ich hoffe, daß mir einer — 

Kunde, Teure, von dir bringt. 


Und ein jedes fremde Antliz 
Blick ich lange forſchend an, — 
Ob ich einen deiner Züge an: 
Nicht in ihm erfpähen kann. / 





—* 
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„ Einem Briefe an „Göteborgs Handels- oh Sjöfart3-Fidning” 
wir folgenden interefjanten Bericht über die dãniſche 


Inſel, welche nördlich von Irland und weftli von Norwegen 
zwiſchen dem 63,4% und 6630 m. Br. liegt, alfo vom nörd- 


H 


Polarkreife begrenzt wird; fie ift 103000 km gleich 
1870 [ Meilen groß. Das Jahr 1882 kann unter die ſchwerſten 
werben, über welche Islands Geſchichte zu berichten 
Do bevor ic; die Zuftände dieſes Zahres ſchildere, muß 
ige3 über jene Jahre erwähnt werden, in denen die 
größten war. Die Sagen erzählen von vielen ſchweren 
aber am ſchlimmſten war das Jahr 976. Man af 

Haben und andere unappetitlihe Sachen mehr; ja, 
ſchlachteten jogar Kinder und alte Leute, was jedoch 
Unwillen unter der Bevölkerung hervorrief. 

Der Frühling des Jahres 1056 bradte jo viel Schnee, 
daß die Häuptlinge Mitte Zuni zum Landgericht gehen mußten, 
denn reiten fonnten fie des Schnees wegen nicht. „Da jandte 
König Harald Hardrade von Dänemark vier Schiffe voll Mehl 

und Islandund ließ viele Arme auswandern,“ wahrſcheinlich 
Norweg 


en. 
> 1120 farben auf Island etwa 4500 Menſchen Hungers. 
- 1180—81 war Heumangel und Erdbeben. 
1203—4 verfungerten 2000 Menſchen auf einem Nord⸗ 
Iand genannten Zeile der Inſel. 
1226 herrſchte ein fo flarfer Winter, daß Snorre Stur- 
Iojon, einer der größten Gutsbejizer, 100 Ochſen verlor. Troʒ⸗ 
dem iſt die Not im 18. und 14. Jahrhundert am größten 
| Fon : 
_ „1279 waren alle Fjorde, die Meerbufen, zugefroren, was, 
beſonders auf der Südfüfte, äuferft felten vorkommt. 
1284 und 1290—91 herrſchte Hungerönot und Bei. 
Im Jahre 1294 gab es viele und ſtarke Erdbeben, da 
Quellen und Brunnen mit Lehm und Erde gefüllt wurden, daß 
bie Flüffe an manden Stellen ihren Lauf änderten; dasjelbe 
der Fall im Jahre 1300, als der feuerjpeiende Berg 
Sekla in igfeit war, ebenjo 1308 und 1311, in weldem 
dezteren Jahre 51 Höfe zerftört wurden und eine jolde Finjter- 
‚nid an der Ditjeite der Inſel eintrat, daß man am Tage nicht 
Die Hand vor Augen jehen konnte. Das Jahr 1308 war jo 
nal, dab dor dem 15. Auguft fein Heu eingefahren werden 
und 1373 zerftörten Erdbeben 18 Höfe. 
330 ftarb ein großer Teil des Viehes vor Kälte, beſonders 
Pierde und Schafe, die den ganzen Winter draußen jein mußten, 
‚fie lagen mafjenhaft tot. r 
- 1332 zeichnete ſich durch einen furdtbaren Ausbruch der 
lichen Bulfane au und 1339 war wiederum ein ſolches Erd⸗ 
jeben, dab ein halbes Hundert Höfe und ganze Berge (natür- 
id nur Keine) einjtürzten; die Erde jpaltete ſich und kochende 
Duellen jprudelten hervor. >: 
1343 herrſchte ein firenger Winter und großer Zuttermangel; 
«3 farben jo viele Schafe, daß Bauern, die den vorjährigen 
Serbſt 200 beſaßen, im Früfling davon nur 20 Hatten. Die 
B Han Hella, Herdubreid und Knappafallsjõkul waren alle auf 
in Tätigkeit, die Tage wurden jo finfter wie die Nächte. 
-- 1348 war jo falt, dag man auf den großen breiten Fiorden 
pder Buchten rings um die Inſel reiten konnte. 
Bon 1349—62 waren die Jahre alle jehr mühevoll und 
in diejer Zeit kam es zweimal vor, daß die Wiejen vor Ende 
Juni nicht grün wurden, ımd da erjt fonnten die Schafe ihre 
Rahrung jelbft juchen. Während diejer Jahre ſtarben viele 
Menſchen den Hungertod. i 
- 1370 wınden 12 Höfe durch Erdbeben zerftört, und während 
einer Reihe von Jahren 1370— 1390 wüteten Peſt und Hungers- 
1391 wurden wieder 14 Höfe zerftört, die Erde jpaltete 
ah und bier und da traten neue Duellen 
Im 15. Jahrhundert wütete der jhwarze Tod, und im den 
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Sahren 1402 und 1406 ftarben über 80000 Menſchen oder 
mehr als zwei Drittel der Bevölkerung, aber e3 ſcheint, als 
jeien Die Winter weniger fireng gewejen, als im vorigen Jahr⸗ 
Hundert. Trozdem ftarben im Sabre 1406 auf dem Südlande 
neun Zehntel der Schafe. 

Aus dem 16. Jahrhundert find viele ſtrenge Winter, Beft, 
Bulfanausbrühe und Erdbeben zu verzeichnen, aber die Hungers⸗ 
not war doch jelten jo groß, wie im 14. Jahrhundert. 

Das 17. Jahrhundert Hatte ſchreckliche Landplagen im Ge- 
folge. 1600 und 1601 waren die Frũhjahre jo kalt, daß die 
Schafe erſt am 29. Juni auf die Weide gehen fonnten,- und 
in den beiden folgenden Jahren flarben 9000 Menſchen den 
Hmgertod, d. 5. ein Achtel der Bevölferung. Und gerade 
jest — 1602 — wurde da3 berhängnisvolle Handelsmonopof 
eingeführt, indem die Könige Friedrih II. und Ehriftian IV. 
die isländiſchen Handelsftädte an däniiche Handelsgejellichaften 
verpadhteten, jo daß fein Isländer jelöjtändig, ſondern nur mit 
einigen däniihen Kaufleuten Handel treiben durfte, welche das 
Recht erhalten Hatten, ganz Iſsland zu monopolifiren. Wenn 
ein Jeländer an Engländer oder Deutſche verkaufte, fo wurde 
er ebenjo Hart bejtraft, als wenn er einen Raub begangen 
hätte. Später wollte allerdings Chriſtian V. ihnen die Handel3- 
freiheit wiedergeben; aber nad einem Tojährigen Monopol 
hatten die Isländer ihren Unternefmungsgeift verloren und 
fonnten feinen Gebraud von ihrer Freiheit machen. 

Im Jahre 1648 war der Früßling jo kalt auf dem Nord 
lande, daß die Wiejen bis zum 18. Juli, an. einigen Orten 
jogar bis zum 24. Auguft, mit Schnee bedeckt waren. Auf 
manden Gütern fonnte man den ganzen Sommer fein Gras 
mähen. Bon Zeit zu Zeit entftanden zahlreiche Erdbeben und 
Bulfonausbrüde, 1674— 75 ftarben auf dem Nordland 2500 
Menden den Humgertod. Auf einem der größten Güter 
lebten nur 2 Kühe und 6 Schafe, die übrigen ftarben oder 
mußten wegen Mangel an Futter gejchlachtet werden. Während 
des 18. Jahrhunderts traten die größten und ſchrecklichſten 
Landplagen ein, die Bier je erlebt wurden. 1700—1701 ver- 
Bungerten eine große Zahl Menſchen. 

1707 wüteten die ſchwarzen Pocken und 18000 Menjchen 
oder ein Drittel der Bevölkerung ftarben. 

Dana) war e& einige Zeit erträglich; do von 1751—58 
war ein Fahr immer ſchlechter al3 daS andere, und 1785 be- 
dedte das Eis bis zum 3. September alle Fjorde. 

1756 lag der Schnee Mitte Juli ellenhoc auf den Wiefen, 
und zu der Heuernte, womit mar jonft im Anfang des ge- 
nannten Monat3 anfing, fonnte erft nad dem 25. Auguft ge- 
Ihritten werden. Das Wetter war jo feucht, daB daS wenige Heu 
nicht troden werden wollte, jondern in großen gefrorenen Ballen 
in die Heuſchober oder Schuppen verpadt werden mußte. Inner⸗ 
Bald diejer Jahre ftarben 9000 Menſchen oder ein Sechstel 
der Bevölkerung. Die Jahre 1757—1777 waren mit wenigen 
Ausnahmen gut; dann folgte aber eine Zeit, wie wir fie faum 
ihredliher in der Geſchichte dieſes Landes wiederfinden. 

Der Frühling des Jahres 17383 war milde, aber nad) dem 
Ausbruch des Skaptar-Bulfans, am 20. Suni, wurde es viel 
kälter. Die Nächte brachten Froft, und das Treibeis ſchloß 
einen großen Teil des Nordlandes ein. Der Ajchenregen des Bul- 
fans wirkte jo jhädlih auf da3 Wadstum der Pilanzen, daß 
Sträuder, Gra3 und Blumen Mitte Juli welften und ab— 
farben. Schwefel, Sand und Bimsſtein regnete auf das Land 
herab, die Haustiere wurden unruhig und jagten wie toll auf 
den verwüjteten Feldern umher. Die Heuernte wurde jehr 
gering, nicht halb jo ergiebig wie gewöhnlich; die Bauern waren 
deshalb genöthigt, über die Hälfte ihrer Haustiere zu jchlachten, 
trozdem dieje eigentli” wegen de3 wenigen und verdorbenen 
Futters als Nahrung de3 Menſchen unbraudbar gemorden 
waren. Die, welde leben blieben, litten aus genannter Urjache 
an allerlei Krankheiten und jtarben während des Winters, zu⸗ 
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fammen: 190448 Schafe, 11461 Stück Horndieh, 28013 
Pferde, und im darauf folgenden Jahre waren nur übrig: 
42243 Schafe, 8395 Pferde und 9996 Stück Hornvieh. Der 
Winter 1783—84 war lang und ftreng und der Frühling 
darauf fo falt, daß e3 nicht vor dem 2. Juli grün zu werden 
anfing; an manchen Orten erhielt man den ganzen Sommer 
fein Heu. Außerdem wurden durch ein furchtbares Erdbeben 
69 von den im Arnesſyſſel auf dem Siüdlande befindlichen 
Höfen ganz zerjtört, 64 ſehr und 372 mehr oder weniger be» 
ſchädigt. Man war nun während der Heuernte gezivungen, 
diejelben wieder in Stand zu fezen, was der Ernte jehr nach: 
teilig wurde. Die Folge hiervon var, daß über 9000 Men: 
ichen oder ein Drittel der Bevölkerung den Hungertod jtarben. 

Dies ift eine Furze Echilderung der Leidensjahre, die über 
Island Hereingebrochen find. 

Sn unserem Sahrhundert war die Zeit für die Isländer 
während des Jahres 1800 eine ſehr ſchwere, doch ift die Zahl 
derer, die Hungers ftarben, verhältnismäßig gering. Geitdem 
ftarb faft feiner den Hungertod, obgleich viele Jahre ſehr ſchlimm 
waren. Der Grund hiervon war, daß die Berwirtichaftung des 
Ackers weſentlich verbefjert wurde, denn daß die Isländer nad) 
Aufhebung des Monoppl3, welches von 1602—1786 beitand, 
wieder Handelsfreiheit erhielten, diefe aber nur foweit, daß fie 
wohl nach Belieben, jedoch nur mit Dänen Handel treiben 
durften; exit vom Jahre 1854 ab durften fie mit anderen 
Völkern in Berbindung treten. 

Zeigt fi nun noch ein hartes Jahr auf der Inſel? Nein, 
nur teilweife; es gejchieht oft, daß die Ernte in einem Teile 
des Landes ſehr gut ausfällt, während fie in einem anderen 
ganz fehlichlägt. 

Die Leute, welche ausschließlich von Fifcherei leben, jind 
am meisten dem Hungertode ausgefezt, denn bringt die Fijcherei 
nichts ein, fo haben fie feine Lebengmittel mehr, 

Die Bauern, welche Aderbau und Schafzucht treiben, ſind 
beffer daran, befonders wenn fie nicht allzufeit darauf bauen, 
die Pferde und Schafe den ganzen Winter draußen Yafjen zu 
können. Diejenigen, welche die beſten Bauergüter inbezug auf 
Wintergrasweide befizen, können allerdings milde Winter hin- 
durch eine große Anzahl Pferde und Schafe füttern, fie können 
aber auch am leichteften durch einen einzigen ſtrengen Winter 
alle ihre Haustiere verlieren. 

Die Eriftenz des Isländers in ſchweren Jahren hängt 
hauptfächlich von folgenden Bedingungen ab: 

1) daß man über der Filcherei nicht die Landiwirtjchaft 
vergißt, ſondern diefe als die ficherjte Duelle des Wohlitandes 
betrachtet; 

2) daß man fich nicht allzufehr auf den Ertrag des Winters 
futter verläßt, jondern daß man, im Zalle, daß die Heuernte 
ſchlecht ausfällt, die Anzahl Haustiere fchlachtet, für welche 
das Zutter fehlen würde. 

Es ift ein großer Fehler gemwefen, daß die Isländer in 
früheren Zeiten nicht genug auf dieſe beiden Bedingungen 
geachtet Haben; außerdem hatte man imallgemeinen nicht genug 
Ställe gebaut, um die Schafe während der langen, Falten Winter: 
nächte unterzubringen. In unjeren Tagen ijt man in Diejer 
Hinficht dvorfichtiger geworden. 

Schon zu Anfang dieſes Berichtes it erwähnt worden, 
daß der vorjährige Frühling jehr Falt war; Pferde und Schafe 
jtarben zu Hunderten, ein ganzes Dorf wurde dur Sandjturn 
verwüſtet, das Treibeis hatte jo die Fjorde bededt, daß die 
Handelsichiffe nicht in die Häfen einlaufen fonnten. Der ganze 
Sommer war traurig genug. Das Treibeis ſchwand nicht dor 
dem 4. September; fo lange hat es faum jemals die Inſel 
eingejchloffen, denn im Jahre 1755 trieb es doc jchon am 
3. September fort. 

Auf dem Nordlande ift das Wetter Falt und feucht gewejen, 
Nachtfroſt und Schneeftürme verließen uns nicht, und erſt anfangs 
August konnte man mit der Ernte beginnen, was jonjt jchon 








daß der Neichtum an Pferden und Schafen weit größer war 


anfangs, jpätejtens Mitte Juli zu gefihehen pflegte. Hierzu 
famen noch die Maſern, welche den größten Teil der Inſel 
heimfuchten. Zwar jtarben nur wenige; doch wurde ein großer 
Teil der Bevölferung zur Arbeit untauglid. 8—10 Wochen 
gingen von dem Furzen, Fojtbaren Sommer verloren. Wäre 
dieje Krankheit fern geblieben, jo hätte man etwa 6—7 Wochen: 
fie die Heuernte übrig gehabt; nun aber haben viele Bauern 
nur in 3—4 und noch weniger Wochen ernten fünnen. Außer 
dem wurde das wenige gemähte Gras nicht trocken und verior 
dadurch mwejentlich an Güte. 

An manchen Tagen des Auguft war e3 unmöglich, für die 
Heuernte zu arbeiten, da der Boden mit tiefem Schnee bededt 
war. Die Kühe mußten im Stalle ftehen und hier lange ges 
füttert werden. Die Hochebenen waren ganz und gar mit Schnee 
bedeckt, und nur in den Tälern fonnten die Schafe etwas Nahrung 
finden. Auf Island ift es nämlich Brauch, daß die Lämmer 
und Börde vom 25. Juni bis zum 20. September auf den 
Anhöhen frei herumfpringen, da durch dies ungebundene Leben 
die Schafe fetter werden, als wenn fie auf den Wiejen ihr 
Futter ſuchen. In diefem Jahre find fie jedoch magerer ge— 
worden, als in Zeiten, wo fie zu Haufe gehalten wurden. Die 
Mutterichafe, welche den Sommer über in der Nähe des Hofes 
blieben, find ebenjo wie die Kühe von geringem Nuzen gemwejen, 
und ift deshalb der Vorrat an Butter, Käſe und Milch, welcher 
von großem Wert für den Winter ift, jehr unbedeutend. 

Sm vorvorigen Jahre war der Sommer ebenfalls jehr Talt, 
weshalb die Bauern viel mehr Haustiere ſchlachten und ver⸗ 
faufen mußten, al gewöhnlich. Auch in dieſem Jahre muß 
viel gejchlachtet und verfauft werden, doch find die Preije biel 
niedriger als damals; erſtens weil die Schafe magerer find, 
und dann, weil die dänischen und englischen Käufer Vieh in 
Ueberfluß erhalten fünnen. I 

Da nun viele Bauern nur halb, ein Drittel, ja nur eim 
Sechstel foviel Heu als ſonſt erhalten haben, fo werden fie ges 
nötigt fein, ihre Haustiere bis auf wenige Pferde, Kühe und 
Schafe zu ſchlachten. Getreide fann zum Füttern der Haustiere 
nicht verwandt werden. Man tat dies im vorigen Jahre, aber 
in diefem hat das Treibeis die Einfuhr verhindert, jodaß das 
Getreide Kaum für die Menfchen Hinveichen wird. Wie die 
Henernte, fo find auch alle anderen Ernten ſchlecht ausgefallen. 
Bon Kohl und Kartoffeln, welche viel gebaut werden, hat man 
in manchen Gegenden und namentlich auf dem Nordlande nicht: 
fo viel erzielt al3 zur Ausſaat nötig if. In Akuryri, Wo 
man gewöhnlich 8OO Tonnen oder 2 Tonnen für jeden Menjchen 
in der Stadt erntet, hat man garnicht3 zur Ausſaat gewonnen. 
Die aufgegrabenen Kartoffeln waren wenig größer als gewöhn— 
Yihe Blaubeeren. Nicht einmal Schlehen und Brombeeren, 
fonft viel geerntete Früchte, konnten reifen. Die Schlehe, welche 
mehr Kälte vertragen kann als irgend eine andere Beere, wurde 
nicht einmal dunkel, viel weniger reif. 

Auf dem Sidlande ift die Heuernte weniger ſchlecht aus⸗— 
gefallen, ja an mehreren Orten war fie ebenfo gut, wie in 
anderen Jahren. = > 
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Die Fijcherei brachte Unbedeutendes, eben weil man — 
mit ihr im Sommer zu wenig beſchäftigen konnte. JF 

Island zählt nun 72000 Einwohner. Die Zahl der 
Schafe ift mit 800000 angegeben; im Jahre 1876 befanden ſich 
hier 31000 Pferde und 20000 Stück Hornvieh. Man hat 
Statistische Angaben, wonach die Anzahl der Schafe im genannten 
Zahre 415 000 geweſen wäre; da müßten es im Sahre 1880 
weit weniger als 800000 gewejen fein. Tatſache ift, daß ih 
auf Island jezt befinden: 500000 Schafe, 20000 Kühe md 
30 000 Pferde. Vor 100 Jahren, während der Tezten großen 
Not 1780—85 eriftirten hiev 20 0C0 Kühe, 230 000 Schafe, 2 
36000 Pferde und 50000 Menfchen, woraus erfichtlich ih 4 
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als jezt, während man etwas weniger Schafe hatte. Deshalb 
find die Ausfichten jezt ſehr jchlecht für Island. M. H. 
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Ueber Turpedos. 


Skizze von W. Sorka. 


Wie wir wiſſen, waren während der Zeit des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges 1870,71 die Küſten Deutſchlands gegen 
die Annäherung feindlicher Kriegsſchiffe durch ins Meer ver— 
ſenkte Torpedos ſo gut verteidigt und beſchüzt, daß der Feind 
nicht wagte, in allzugroße Nähe des Landes zu kommen. 
Betrachten wir ferner die Erfolge, welche die Torpedos in der 
Berftörung feindlicher Fahrzeuge während des lezten ruſſiſch⸗ 
türfifchen Krieges errungen haben, fo finden wir, daß ſich die 
Neuzeit alle nur erdenkliche Mühe gibt, die unterfeeiiche Spreng> 
technit weiter auszubilden und zu verbollfommnen. 

Die großen Fortfchritte und Errungenschaften umjerer Zeit 
auf dem Gebiete der Phyfit und Chemie, Hauptjächlich aber 
des Magnetismus und der Elektrizität, tragen den Löwen— 
anteil an der Vervolllommmung des heutigen Torpedoweſens, 
und man darf mit Necht jagen, daß die unterfeeijche Krieg- 
führung feit Erfindung der Schießbaummolle, des Dynamit 
und deren Verwendung vermitteljt Elektrizität zu Sprengzmweden 
eine eigene Wiſſenſchaft geworden iſt. 

Welcher Sterbliche nun die erſte dieſer Höllenmaſchinen 
erfunden, — und wann ſie erſtmals im Seekriege angewendet 
wurde, läßt ſich nicht leicht nachweiſen. Doch hört man von ver— 
ſchiedenen Seiten als erſten Erfinder Friedrich Gianibelli nennen. 
Während der Belagerung Antwerpens im Jahre 1585 ließ 
derjelbe gegen eine von Herzog Alerander von Parma über 
die Schelde gefchlagene Brüde Schiffe abgehen, in deren Riele 
gegen 3000 Kilo Schießpulver eingemauert und dasjelbe bon 
ſchweren Steinen, Eiſenſtücken und dergleichen umgeben war. 
Die Exrplofion erfolgte durch Selbftentzündung mit Zündſchnur 
und Uhrwerk. Einige dieſer ſchwimmenden Minenſchiffe wurden 
zwar von widrigen Winden an's Ufer getrieben, das Schiff 
„Glück“ geriet auf den Grund, doch das ſtärkſte Schiff, die 
Hoffnung“, gelangte bis an den Brückenbau und explodirte 
mit ſolcher Kraftentfaltung, daß die Brücke 200 Fuß forte 
geriffen, der Strom aufgewühlt und Die ganze Umgebung 
furchtbar, verwüftet wurde. Schlechter erging es jedoch 1628 
den Engländern, die gegen den Hafen von La Nochelle mit 
Pulver gefüllte Blechbüchſen als Torpedos anwandten. Die⸗ 
ſelben hatten feinen nennenswerten Erfolg, Dagegen wurde 
von ihnen 1693 gegen die Stadt St. Malo ein ſchwimmende 
Mine abgelafjen, welche 200 Fäſſer Pulver, einige 100 Bomben 
und Eifenftüde enthielt und ihren Zweck größtenteils er— 
reichte. Auch bei den DBelagerungen bon Dieppe und Dün— 
firchen verwandten die Engländer mit Pulver gefüllte Torpedo, 
jedoch hier wieder ohne größeren Erfolg. 

Am achtzehnten Jahrhundert haben die Torpedos nur wenig 
Verwendung gefunden. Man weiß nur von dem Amerikaner 
David Bushnell, daß er um 1742 Torpedo ohne wejentlichen 
Erfolg konftruirt hatte. Ferner daß die Ruſſen in der Schladht 
von Tſchesme in der Nacht vom 5.6. Juli 1770 bie ganze 
türfifche Flotte verbrannt und mittelit Torpedos die Hafen- 
befejtigungen zerſtört haben. 

Ein anderer Amerikaner verlegte fich) nach feinem Vor— 
gänger Buſhnell auf die Konftruftion der Torpedos. Es war 
dies Robert Zulton, der Begründer der Dampfſchiffahrt. Im 
Jahre 1805 bot er feine Erfindung ber franzöfiichen Regierung 
an und, von derjelben abgemwiejen, verkaufte er diejelbe an die 
engliiche um den hübſchen Preis von 15 000 Pfund Sterling. 
Zwar gelang das erſte Experiment mit dem Fultonſchen Apparate 
nicht, doch glückte e$ den Erfinder ſpäter, eine franzöſiſche Brigg 
die „Dorothea”, in die Luft zu iprengen. Kurz darauf, 1812, 
war Fulton mit feiner Erfindung ein Gegner der Engländer. 
1813 fannten aud) die Defterreicher die Torpedos, als jie die 
Elbbrücke bei Königſtein zu ſprengen verjuchten. 

Eine Neuerung im Torpedowejen, nämlich deren Entzünden 
mit galvaniſchem Strom, führte der amerifanifche Erfinder der 
Revolver, Samuel Colt, ein. In den News Yorkern Gewäſſern 
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iprengte er 1842 damit die Brigg „Volta“ und das Jahr 
darauf auf dem Potomac ein Schifj von 5000 Tonnen. Ruß— 
fand und Defterreich verwandten 1854—59 zur maritimen 
Kriegsführung ſchon allgemein Die Torpedos. 

Bon den Nuffen wurden während des Krimkrieges Die 
Häfen von Kronftadt und Sebaftopol mit Torpedos geſchüzt; 
Defterreich ſchüzte ebenfalls den Hafen von Venedig durch Ver— 
anferung jolcher Geſchoſſe. 

Deutſchland verwahrte 1870/71 durch Zorpedoarmirung 
feine Küſten, und ebenfo wiſſen wir von der Anmwendnng dieſes 
Berteidigungsmittel® im lezten ruffijch = türkiichen Kriege, — 
worauf wir noch zurückkommen werden. 

BVorftehend wären fomit die wichtigiten. hiſtoriſchen Daten 
angeführt; im Folgenden geben wir eine Bejchreibung der ein— 
zelnen Torpedoarten und zeigen die allmäliche Vervollkommnung 
ihrer Konftruftion und ihrer Anwendung. 

Der Name Torpedo rührt von dem Amerikaner Robert 
Sulton her, der feinen verjenften, im Waſſer ichwimmenden 
Minen diefen Namen gab. Die Bezeichnung dürfte wohl mit 
Recht von einem in dh nördlichen füdamerifanifchen Gewäſſern 
vorkommenden efeftrifchen Fiſche, dem Bitterale, hergeleitet 
werden. Dieſes Tier hat die Zähigkeit, jowohl dur) direkte 
Berührung als auch durch eine leitende Materie aus der Ent— 
fernung elektriſche Schläge abzugeben. 

Fultons Apparat fchleuderte vermittelit eines großen Muss 
fetons, eine Art Karabiner, gegen das dem Untergange geweihte 
Schiff eine Harpune, welche mit dem Torpedo durch ein Seil 
verbunden war. Hatte fi) die Harpune in den Schiffsrumpf 
eingebohrt, ſo wurde der Torpedo über Bord geworfen und ſo 
gegen das feindliche Schiff getrieben. Der Torpedo war mittels 
eines Seiles wieder an einem Schwimmer befeſtigt, dev das 
Geſchoß in beftimmter Tiefe unter dem Waſſerſpiegel Hielt. 
Kannte nun derfelbe an einen Gegenftand an, jo erfolgte die 
Erplofion durch einen Perkuſſionszünder. 

Bon anderer Konftruftion waren die ruſſiſchen Torpedos zur 


‚Zeit des Krimfrieges. Ihre Entzindung wurde durch chemifche 


Reagentien bewerfitelligt, die, miteinander in Berührung kommend, 
Hize erzeugen. Er bejtand aus einer im Duerfchnitt die Form 
eines gleichichenkligen Dreiecks zeigenden Büchſe, die man zur 
Hälfte mit Schießpulver füllte. Der {eeve Raum derjelben ift 
eine Zuftfammer. Je nachdem man die Luft in derjelben ver- 
dünnte oder verdiete, konnte man den Apparat in einer bes 
ftimmten Tiefe ſchwimmen laſſen. Zum Schießpulver führte 
durch die Luftkammer eine Röhre, in der ſich Die Bündborrichtung 
befand. Die Röhre ſchließt einen beweglich angebrachten Metall- 
zylinder ein. Am deſſen oberen Ende befindet ich ein Drücker, 
am unteren eine Keine mit Schwefelfäure gefüllte Glasröhre. 
Zeztere führt durch einen abgejchlofjenen Raum, der chlorſaures 
Kali und Zucker enthält. Das untere Glasröhrenende liegt auf 
der Bulverfammer auf. Kommt nun ein Schiff mit dem Zylinder: 
fopf in Kollifion, jo wird der Stoß Die, Schwefeljäure ent- 
haltende, Glasröhre zertrümmern, die Flüffigkeit wird fich mit 
dem chlorjauren Kali vermengen und eine ſtarke Hizentwicklung 
eintreten laſſen, in Folge deren ſich das Schießpulver entzündet 
und der ganze Apparat explodirt. Mangelhaft an dieſem Torpedo 
war ſeine unkontrollirbare Bewegung im Waſſer. Er konnte 
daher gelegentlich auch das eigene Schiff in die Luft ſprengen. 
Ferner konnte im Apparate das Schießpulver nicht unbedingt 
troden gehalten werden, wodurch dejjen Exploſionsfähigkeit oft 
ſehr vermindert wurde, ja jelbit ganz verloren ging. 

Harvey, ein englijcher Seeoffizier, konſtruirte ebenfalls einen 
Torpedo, der durch die Kraft Des Stromes oder Windes gegen 
die feindlichen Schiffe getrieben wurde. Derſelbe wurde mit 
einer Holzumfleidung verjehen und jo im Waſſer ſchwimmend 
erhalten. Man lenkte ihn durch eine Seilverbindung und 
durch mehrere Korkſchwimmer vom Schiffe aus. Kam er num 
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nit einem Schiffe in Berührung, fo hatte dies das Nieder: 
prücen eines aufrecht ſtehenden Hebels zur Folge, der feiner- 
ſeits wieder einen mechanischen Apparat in Tätigkeit fezte. 
Lezterer bewirkte das Losipringen eine mit Zündſalz verfehenen 
Bolzen? und führte jo die Erplofion herbei. Namentlich im 
amerikaniſchen Seewejen hatte fich diefe Art von Gefchoffen ein- 
geführt, da fie zur Verfolgung feindlicher Schiffe praftifch war. 


Zum Angriff auf verbarrifadirte Hafeneingänge erfand der 
engliſche Ingenieur Lewis ein Geſchoß, beftehend aus einer 


vertifafen Stange, die beim Anftoßen ein mit ihr verbundenes 
Gewicht fallen ließ, wodurch der Apparat emporfchnellte und 
durch Anfchlagen Die Sprengung erfolgte. 

Aus Borhergehendem ift erfichtlih, daß man fich bei den 
Zorpedoß früher des Schiekpulvers bediente. Die Neuzeit hat 
aber Erplofivftoffe gefchaffen, welche das Pulver vollftändig 
verdrängten. Wer hätte nicht ſchon von der enormen Kraft der 
Schießbaumwolle und des Dynamits, die mittelft Elektrizität 
entzündet werden, gehört. Bei deren Anwendung mußte Die 
alte Sprengmetode eine ganz weſentliche Aenderung erfahren. 

Für Sprengungen unter Wafjer ift nichts geeigneter als 
da5 Dynamit, denn Dafjelbe ift gegen Waſſer und Feuchtigkeit 
gänzlich unempfindlich. Das gleiche iſt von der Schießbaumwolle 
zu jagen, Die fich fogar im Waſſer aufbewahren läßt. Nach 
verſchiedenen Berfuchen ift Die Sprengfraft diefer Stoffe big 
10 mal größer als die de3 Schießpulvers. 

Erſtmals und mit gutem Erfolge wurde die Schießbaum- 
wolle in Torpedos bei der Verteidigung de3 Hafens von Benedig 
dureh Die Defterreicher 1859 angewandt. Man gebrauchte zur 
Entzündung Die Elektrizität. An einer Uferftelle, die die Aus— 
ficht auf den ganzen Hafen gewährte, wurde eine Beobachtungs⸗ 
ſtation hergeſtellt. Durch eine optiſche Vorrichtung wurde das 
ganze Bild des Hafens auf eine weiße Tiſchplatte, die ſich in 
der Station befand, reflektirt, und die Wache konnte ſo mit 
Leichtigkeit die Vorgänge im Hafen kontrolliren. Diejenigen 
Stellen des Hafens, an denen nun die Torpedos lagen, wurden 
auf dem Bilde genau bezeichnet. Mit der Station ftanden die 
Torpedos durch eleftrifche Leitungsdräßte in Verbindung. Jeder 
Draht erhielt die in dem Bilde verzeichnete Nummer der 
Zorpedolage. Es mar daher ein leichtes, nur dasjenige Ge- 
ſchoß zur Sprengung zu bringen, da3 dem feindlichen Schiffe 
am nächjten Yag. 
teidigung deshalb, weil fich die ganze Anlage unbemerkbar her⸗ 
ſtellen läßt und der Feind in ſicherem Fahrwaſſer zu ſein glaubt. 
Die Anlage bedingt jedoch Tageslicht und helles Wetter. 

Was das Entzünden der elektrifchen Torpedos anbelangt, 
fo gejchieht dafjelbe durch Zinder, die mit den Enden der Bus 
leitungsdrähte verbunden find und auf praftifche Art und Weiſe 
in die Torpedoladung eingeführt werden. Derartige Zünder 
haben nun verſchiedene Konſtruktionen. Davon ſeien erwähnt 

der Beardslee-Zünder. Man denke ſich ein rundes und auf 
der Seite glattes Stück Holz, auf der die Zuleitungsdrähte 
ausmünden. — Zwiſchen die zwei Ausmündungspunkte ift ein 
Graphitſtrich gezogen. Der Graphit, als ſchlechter Elektrizitäts— 
leiter, wird nun durch den elektriſchen Strome oder beſſer durch 
den überſpringenden Funken erhizt, und die leichtentzündbare 
Torpedoſprengmaſſe wird explodiren. 

Ein anderer ſehr einfacher Zünder beſteht aus zwei Bus 
leitungsdrähten, die durch einen Platindraht verbunden ſind. 
Lezterer wird durch den elektriſchen Strom zum Glühen gebracht 
und dadurch erfolgt die Entzündung des Torpedos, 

Erſtere Art der Zündung verlangt zu ihrer Entladung eine 
hohe Stromfpannung, während leztere Art der Platinzündung 
einen Strom von ſchwacher Spannung, wie folde etwa durch 
galvanifche oder dynamische Clektrizität erzeugt wird, in Anſpruch 
nimmt. Es fehlte nicht an hellen Köpfen, die es fich angelegen - 
jein ließen, zu beiden Zwecken praftifche Erplofionsmafchinen zu 
bauen, und eine der exften diefer Majchinen für hohe Strom- 
Ipannung wurde von Charles Wheatſtone gebaut. 

In einem Kaften befinden ſich eine Anzahl Eräftiger Magnete 
ſowie ein großer Hufeifenmagnet. Eine Armatur verbindet 




















Praktiſch ift Diefe Art und Weife der Ver— 


Lauf des lezteren vermittelft eines röhrenförmigen Kabel, das dem 3 



















































mit demfelben verjchiedene Drähte — die Zuleitung zu den zn 
pedos, die Drehung einer am Kaften angebrachten Kurbel er 
zeugt eine Stromftärfe, die bis zu zwanzig mit der Mafchine 
verbundene Minen gleichzeitig entzinden kaun. ee 
Deutjchland gebrauchte 1870 bei feiner Kiüftenverteidigung 
zwei weitere Arten fogenannter Torpedos, deren Entzündung 
durch Dynamit herbeigeführt wurde. An den Küften wurden 
eleftrifche Batterien errichtet, die durch Leitungsdrähte mit den 
Torpedo in Verbindung ftanden. Den Zorpedo deckte ein 
Mantel und die Zündvorrichtung war derart angebracht, daß, 
wenn der Dedmantel berührt wurde, das Niederdriücen einer 
Iſolirplatte und dadurch die Schließung der eleftrifchen Leitung 
die Folge war, was die Explofion herbeiführte. 
Den anderen Torpedo kennen wir unter dem Namen Herz 
torpedo. Er ſchloß gleich auch die elektriiche Batterie ein und 
war fo eingerichtet, daß er fich erjt dann in Tätigkeit berjezte, 
fall ex an ein feindliches Fahrzeug oder fonftigen Ihwimmenden 
harten Gegenftand ftieß. Dieſe Gefchofje bieten überdies den 
Borteil, daß fie in beliebiger Entfernung vom Lande angewendet 
werden fünnen, da eine Drahtleitung ausgejchloffen ift. 2 
Vorſtehend befchriebene Torpedos dienen nun Hauptfächlic 
zur Verteidigung. Es find nnn aber auch ſolche zu erwähnen, 
die man bereit3 mit Erfolg als Angriffswaffe benuzt hat. 3 
Viele unferer Leer können fich vielleicht noch erinnern, daB 
einmal während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges bei Matſchin ein 
türkiſcher Monitor in die Luft flog. ES gefchah dies unter 
Anwendung des jogenannten „Stangentorpedos". Die Torpedog 2 
werden an fange Stangen befeftigt und vom Schiffe aus ge- 3 
handhabt. Gelbftredend müſſen die Stangen eine folche Länge 
haben, daß die Erplofion dem angreifenden Schiffe jelbft nit 
Ihaden kann. Diefe Art Torpedos finden fich hauptjächlich bei 
den eigentlichen Torpedodampfern oder Booten. —— 
Unter genannte Kategorie von Torpedos gehört auch da 
Wood⸗Lay'ſche, den 1864 der amerikaniſche Offizier Anfhing 
im Kriege der Konföderirten mit Erfolg gegen das Schiff 
„Albemarle“ anwand. Er beſtand aus einer im Waſſer liegenden 
Stange, an der ein hülfenfürmiger Anfaz befeftigt war, der 
mittelſt einer eigenen Vorrichtung gelöft wurde, fobald er id 
unter dem zu zerftörenden Objekte befand. Die Auftriebökraft 
des Waſſers ließ ihn an daſſelbe antreiben und durch gleiche ⸗ßç 
zeitiged Anziehen einer Mine ließ man eine Eifenfugel auf 
einen Zündkegel auffchlagen, was die Exrplofion bewirkte, = 
Ein weiterer eigenartiger Torpedo ift der Whitead- oder 
Fiſchtorpedo, der äußerlich einer an beiden Enden Ipiz zulaufenden 
Bigarre gleicht. Innerlich ift er in drei Abteilungen geteilt, 
born das Erplofionsmaterial, 130-—200 Kilo Schiefbaummolle 
nebjt dem Exploſionsmechanismus, inmitten eine Vorrichtung, 
welche die Negulirung des Tiefganges zu bezweden hat, am 
Ende eine Luftkammer. Dieſelbe enthält komprimirte Quft ſowie 
die Fortbewegungsmaſchine. Die Länge der Torpedos iſt ge⸗ 
wöhnlich 4—6 Meter, neben einer Breite von 36—60 Centie 
meter. Die Luftfammer vermag einen Drud von nahezu 80 
Atmofphären auszuhalten, obwohl nur 55 gebraucht werden, 
die Mafchine hat eine Leiftungsfähigfeit von 40 Pferdefräften 
und die Luftmenge im Torpedo genügt, um denfelben mit einer 
Geſchwindigkeit von 20. Knoten (fünf Seemeilen) per Stunde 
auf ca, 1000 Meter fortzubewegen. Der Tiefgang des Torpedos 
bariirt zwiſchen Ys und 9 Meter bei guter Negulationsfähige 
feit. Soll fid nun der Torpedo innerhalb der Entfernung 
don 1000 Metern entzünden, fo erhält er einen Zeitzünder, fol 
er aber erſt nach Aufitoßen erplodiren, fo wird dies durch einen 
Perkuffionszünder bewirkt. Verfehlt dev Apparat feine Beltimmung, — 
jo läßt man ihn entweder zu Grunde gehen oder richtet e8 jo 
ein, daß er an die Oberfläche kommt und aufgefifcht wird. 
Vom Schiffe aus läßt man den Torpedo durch ein Rohr na E 
Waſſer nieder und derfelbe wird fich ſogleich ganz gerade im 
regulirten Tiefgange fortbewegen. ie Bi 
An diefen Torpedo ſchließt fich der ähnliche Erikfon’fche 
Der Unterſchied zwiſchen beiden beſteht darin, daß dr 
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Apparate zugleich auch die fomprimirte Luft zuführt, regulirbar 
it und mit dem Ausgangsorte verbunden bleibt. Zur Kontrole 
des Weges befindet ich auf dem Torpedo ein dünner Gtahl- 
draht, deſſen oberes Ende eine vorn wafferfarbene, Hinten weiß 
angeſtrichene Holzfugel krönt. Vom Feinde kann fie nur ſchwer, 
vom Abſender dagegen deutlich geſehen werden. 

Der dritte Torpedo endlich, welcher noch zur Klaſſe der 
vorgenannten gehört, iſt der nach ſeinem Erfinder Lay benannte. 
— Form und Einteilung defjelben find ungefähr gleich den vorigen, 


daher jo ziemlich einen Uebergang zu den eigentlichen Torpedo= 
böten. Seine Treibfraft bejteht aus fomprimirter Kohlenfäure, 
- amd die Mafchine befizt eine Negulirborrichtung, Die mit einer 
- eleftriichen Batterie vom Ausgangspunfte des Apparate ver— 
- bunden ift. Damit kann der Weg des lezteren, Tiefgang und 
Geſchwindigkeit Leicht geregelt werden. 

3 Das Ladungsgewicht de3 Torpedos mit Sprengmaterial 
beträgt 225 Kilo, die Erplofion gejchieht mittelſt eleftrijchen 
= Stromes, den angebradite Leitungsdrähte zuführen. Außerdem 
laſſen fih an Stangen noch verjchiedene Kleinere Apparate an 
dieſen Torpedo anbringen, die dann kraft eleftrifcher Zunfen 
entzündet werden, ohne dem Hauptapparate zu fchaden. 

| So finnreih nun dieſes Geſchoß konſtruirt ift, fo hat es 
doch zwei große Nachteile. Cinmal feine geringe Bewegungs- 
1 geſchwindigkeit, nur etwa 612 Meilen per Stunde, weiter 
8 deswegen, daß unter günftigen fonftigen Umständen daS an— 
J gegriffene Schiff ein Boot ausſezt, um die Verbindungsdrähte 
abzuſchneiden oder, falls das Schiff eine elektriſche Batterie 
- und Drähte an Bord befizt, daß e3 den Torpedo feinen Angreifern 
ſogar zurückſenden Tann. 
Als die gefährlichſten Torpedos gelten die beiden erſteren 
leztgenannter Art, fie funktioniren ſehr ſicher unter enormer 
Wirkung, und jo iſt eine Schuzvorrichtung gegen fie wohl nur 
 Außerjt ſchwer möglich. 




























Ein Menſchenfreund. 


In meinem Artikel: „Der Wildſchaden in Mecklenburg“ erwähnte 
ich auch einen wahrhaft liberalen mecklenburgiſchen Rittergutsbeſitzer, 
Herrn Karl Grieffenhagen auf Roſenhagen, welcher ſeit einem Menſchen— 
= alter ſtets die Sache des Volkes gegenüber den maßloſen Prätenſionen 
des Adels und feines Anhangs verteidigt hat und welcher ſich nur mit 
= dem den deutjchen Arbeitern wol befannten oſtpreußiſchen Demokraten 
John Reitenbach-Plicken vergleichen läßt. Dieſer Mann, deffen einzige 
= Zrende nur darin beftand, feine Gutsinjaffen, welche an dem Ertrage 
des Gutes Roſenhagen gegen ihre Arbeitsleiftung partizipirten, glücklich 
zu. fehen, und das Denkmal des auf feinem Grund und Boden gefallenen 
Freiheitsſängers Theodor Körner zu hegen, — diejer Philanthrop im 
wahrſten Sinne des Wortes ift einfach mie er gelebt als Jung— 
geſelle vor furzem geftorben. An der Kapelle, welche feine fterblichen 
VUeberreſte umjchließt, Hat er ſchon vor-feinem Tode den Spruch an— 
- bringen lafjfen: „Menjch, lebe fo, daß, wenn Du ftirbft, Du Dich nicht 
zu ſchämen brauchit, gelebt zu haben!” Und wahrlich, Grieffenhagen 
braucht fich nicht zu ſchämen, fein Name wird vielmehr mit goldenen 
Lettern in das große Buch der Humanität und Menjchenliebe ge- 
ſchrieben werden, dejjen unzählige leere Blätter das Menjchenherz 
-  betrüben. Der Verblichene hat nämlich, wie aus feinem Teftament 
- hervorgeht, unterm 12. Mai 1874 eine Stiftung zur Unterjtüzung 
alter Arbeiter und Arbeiterinnen errichtet, welche unterm 23. Mai 1874 
die landesherrliche Bejtätigung erhalten Hat. Aus diefer Stiftung foll 
zunächſt an feine Familie alle weiter gezahlt werden, welches nad) 
- Ausweis der Rechnungsbücher bis jezt von Herrn Grieffenhagen ge- 
geben worden iſt. Was, nachdem die Zahlungen geleijtet find, aus 
- den Auffünften der Stiftung übrig bleibt, jo, nachdem die Beftimmungen 
- über die Bildung eines Reſervefonds befolgt find, an alte Arbeiter 
und Arbeiterinnen verteilt werden; dabei foll Folgendes gelten; 


1) Zu den Arbeitern werden gerechnet Tagelöhner, Heine Handwerker, 
: überhaupt jolche, die für ihre Mitmenjchen ſchwere förperliche Arbeit 
verrichtet Haben. 
Berücdfichtigt follen nur Perfonen werden, welche das 55. Lebens— 
jahr überjchritten Haben, wo die volle Arbeitäfraft zu verfiegen 
beginnt. Es empfängt die Perjon jährlih big zu ihrem Tode 
10 Thlr. glei) 30 ME, nicht mehr und nicht weniger, damit fein 
Neid entjtehe und feine Bevorzugung ftattfinde, und zwar zu dem 
ZZwecke, nicht um eine Verſorgung zu bewirken, jondern nur um 

als Lohn ihres braven fleißigen Lebenswandels zu dienen, und fie 
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die Geftalt bis 9 Meter lang und 1 Meter breit und bildet- 


Die in unferer Bejchreibung angeführten Torpedoarten laſſen 
ih in 4 Klaſſen einteilen und zwar: 1. in Treibtorpedos, die 
mit Ebbe, Flut oder Wind getrieben werden; 2. peranferte oder 
Örundtorpedos, die entweder am Grunde oder in einer gewiffen 
Waſſertiefe fißen; 3. Stangentorpedos, die vom Schiffsbord aus 
mit Stangen gehandhabt werden; und 4. Lenk- oder Mandvrir- 
torpedoS, die man vom Schiffe oder Ufer aus in gewifjen Tief- 
gange und gewiſſer Richtung verfchiedenartig zu reguliren vermag. 

Zum Schlufje feien noch die etwaigen Schuzvorrichtungen 
erwähnt, deren man fich zur Abhaltung genannter Torpedos 
bedienen kann. Gegen Treib-, Stangen> und Manövrirtorpedos 
ſchüzt am beiten das angegriffene Schiff große Fahrgefchwindig- 
feit und gejchickte Lenkung deſſelben, weittragende, ſchnell zu 
richtende Geſchüze, eleftrifches Licht, fowwie Torpedoneze, welche 
den ganzen Tiefgang des Schiffes einfchliegen. Gegen ver- 
anferte und Grundtorpedos wendet man das Fangkabel an, 
ein mit Hafen verjehenes Tau, das vom Bord abgeftoßen und 
mit Winden wieder aufgezogen wird, die gabelfürmige born 
am Schiffe angebrachte Fangſtange, das mit Hafen verjehene 
Sangfloß, welches vor dem Schiffe hergefchoben die Torpedos 
auffangen oder explodiren laſſen joll, und endlich die Gegen- 
torpedos, die mit 250 Kilo Schiegbaumwolle geladen und ab: 
gejchofjen in einem greife von 100 Metern die heimlichen 
Torpedos in Folge der Erſchütterung des Waſſers zur. Explofion 
bringen follen. 

Diefe Schuzvorrichtungen und Hilfsgegenmittel find jedoch 
alle mehr oder weniger. unficher und ungenitgend, weswegen e3 
unferer heutigen erfindungsreichen Zeit wohl gelingen follte, 
bei der großen Bedeutung der gegenwärtigen fubmarinen Spreng— 
technik, erfolgreiche Schugvorrichtungen an den Tag zu fördern. 
Hauptfächlich wäre dies in Anbetracht der großen Gefährlichkeit 
der gegenwärtig zur Anwendung fommenden Torpedoboote, deren 
Zweck die Lenkung der Torpedos ift, jehr zu wünjchen. 
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in den Stand zu ſetzen, ſich in Höherem Alter einige Erleichterungen 

und Annehmlichkeiten zu verjchaffer. 

Ausgeichloffen find darım alle Faullenzer, Taugenichtfe, notorijche 

Säufer und wer im Leben wegen jchlechter Taten, wie 3. B. Dieb- 

ſtahl 2c. beftraft ift. 

4) Alle Religionen und Konfeffionen haben gleichen Anfprud). 

5) Arbeiterinnen Haben den Nachweis zu liefern, daß fie 20 Jahre 

Dienft und Rohnarbeit verrichtet Haben. 

Die Rojenhäger Dorf-Einwohner empfangen während der nächſten 

50 Sahre das Doppelte, aljo 60 Mark pro Jahr unter gleichen 

Bedingungen. 

T) Die Verteilung beginnt in dem Kirchſpiel Groß-Brüß und wird 

nach) dem Stande der Kaffe allmälic auf die umliegenden Kirch- 

jpiele u. ſ. w. ausgedehnt. 

In Bezug auf Ritterſchaft, Domanium und Städte findet in Betreff 

der Verteilung kein Unterſchied ſtatt. 

9) Dieſe Gabe von 30 Mark an alte Arbeiter und Arbeiterinnen darf 
von den Obrigfeiten niemals zu einer Verringerung 
der Armen-Unterftüzung als Vorwand benuzt werden; wo 
dieſes gejchieht, ift die betreffende Drtichaft für ewige Zeiten von 
dem Anteil an der Stiftung ausgeſchloſſen. 

Der Eingang der Stiftungsurfunde Tautet: 

„Da id) in meiner von Gott gejegneten langen bürgerlichen Lauf— 
bahn den Wert ernfter, tätiger Arbeit jchäzen zu lernen reichlich Ge— 
Vegenheit gehabt Habe, fo habe ich mich entichloffen, unter verhoffter 
landesherrlicher Genehmigung eine Stiftung zum Beſten alter Arbeiter 
zu begriinden.“ 

Diefer Stiftung Hat Herr Grieffenhagen in feinem Tejtamente 
fein gefammtes Vermögen, welches, jo weit ſich heute überjehen läßt, 
ettva 450,000 Mark betragen wird und fein jehuldenfreies Gut Roſen— 
hagen (700,000 Mark Wert) vermacht. Hierbei ijt beitinnmt, daß jeder 
Rofenhäger Familie 200 [Ruten Ader von dem Gute, um jich auf 
demjelben ſelbſt aufzubauen, oder 600 Mark geſchenkt werden jollen, 
daneben find gleichzeitig Wünſche wegen einer teilweijen oder gänzlichen 
Parzellirung des Gutes zu Fleinem Eigentum ausge— 
ſprochen, die aber an die Bedingung geknüpft find, daß durch den 
Verkauf wenigjtend 4 Mk. 50 Bf. per [JRuthe erzielt werden. 

Aus diefen Beftimmungen werden die Leſer erjehen, welch” Hoch- 
herziger Sinn und humaner Beift dem Verewigten innewohnten; ein 
Kommentar ift überflüffig und nur den Leuten, welche jeit längerer 
oder kürzerer Zeit, mögen fie nun Tagespolitifer oder ſonſtwie heißen, 
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an dem focialen Leben de Volkes mit PBalliativmitteln herumquack— 
falbern, möchte ich da8 ſchöne Wort zurufen: „Gehet Hin und tuet 
desgleichen !* \ H. W. Otto. 





Die Behandlung Des Bandwurms. 
Nah Dr. Aufrechk. 


AUngeregt dur eine Mitteilung Elbens über die Wirfung des 
Extractum filicis maris gegen Bandwurm, hat Aufrecht die früher 
mit unficherem Erfolge von ihm angemwendete Granatwurzelrinde aufs 
gebefjert, indem fich ihm Extr. filicis maris bei den Verſuchen voll- 
kommen bewährte. Zunächſt wurden die Kuren mit 5 gr begonnen, 
big ſich allmälich Heraugftellte, daß 7 gr die amt beiten geeignete 
Duantität für Erwachjene fei. Dazu dürften wohl Leute über 17 oder 
18 Sahre hinaus zu rechnen fein. Bei einem 5- rejp. Tjährigen Kinde 

enügten 3 gr. Srgend eine fpezifiiche Vorkur ift durchaus unnötig. 
Sur wird den Patienten empfohlen, am Nachmittag vor dem Kurtage 
irgend ein Abführmittel (Bruftpulver, Abführlatwerge, Ricinusöl) zu 
nehmen und dann Abends feine jehr Fonfiftente Mahlzeit, auch feine 
ſchleimigen Suppen zu genießen, fondern nur etwas Fleiſch und Weiß— 
brod, damit der Darm möglichft frei von Fäkalſtoffen ſei. Am nächſten 
Morgen nimmt der Patient 12 Stüd der in jeder Apoteke vorrätigen 
Kapſeln mit Extr. filicis maris, deren jede 6 Dezigr. enthält, aljo genau 
gerechnet 7,2 gr. Am beften werden fie gleichzeitig mit dem Kaffee 
hinunter getrunken. Schwierigfeiten hat es feinen gemacht, diefe 
12 Kapjeln nacheinander zu nehmen. Erſt eine Halbe oder ganze 
Stunde nachher dürfen die Patienten etwa Weißbrod nehmen. Ueber 
Uebelfeit nad) dem Eintehmen wird felten geflagt. Unter etiva 60 
im Kranfenhaufe und in der Privatpragis behandelten Yällen ijt nur 
zweimal ein Teil de3 Eingenommenen durch Erbrechen wieder heraus— 
gelfommen. In einem von diefen beiden Yällen erfolgte trozdem der 
Abgang des Bandiwurmfopfes. Gewöhnlich ereignete fi) dag inner- 
balb der folgenden zwei big drei Stunden, während welcher mehrere 
Stuhlentleerungen jtattfinden. Bisweilen, aber nur felten, erzeugt 
diefe Dofis, und darum empfiehlt U. Feine größeren zu nehmen, recht 
intenfiven Darnıfatarıh mit Tenesmus. Einzelne Haben 10—15 Stuhl- 
gänge gehabt, welche zulezt dünnflüffig, vollfommen gallenfrei, flodig 
waren. Durch Opium laffen fie fich Leicht fijtiren. Einmal wurden 
bei einem jehr geſchwächten Manne Schwindelerfcheinungen beobachtet; 
diefelben twaren jedoch durchaus nicht bedrohliher Natur und gingen 
nad zwei Stunden vorüber. Die Stuhlgänge waren in diefem Falle 
gerade nicht ſehr Häufig geweſen, der beabjichtigte Zweck aber voll- 
fommen erreicht. „Med. Kir. Rundſchau.“ 


Unfere Illuſtrationen. 


Blumenleje in den Alpen. (S. 605.) Hochſommer iſt's, — aud) 
hoch da droben in jenen Wlpenregionen, in denen die Nähe ewiger 
Schneemafjen und meilenweit ſich ausdehnender Gleticher ſelbſt in dem 
Drittel jedes Jahres, während deſſen ihnen meiſtens der ftrenge Winter 
fern bleibt, für fröftelnd-Fühle Morgen und Abende, ja oft jogar für 
eifige Nächte forgt. Sit aber die Temperatur da oben auch noch fo 
rauh, die üppig keimende Pflanzenwelt, die Blüten und Blumen laſſen 
ſich das Vorrecht nicht nehmen, ſelbſt die Alpeneinöde mit -bunter Farben 
pracht zu ſchmücken. Im Juni, den fihmelzenden Schnee biß in die 
weltfernften Höhen Schritt für Schritt verfolgend, erblühen in zarten 
Weiß und Roſa Anemonen und Alpenrofen, Krofus und Schnee— 
ranunfeln, Mehlprimel und Alpenglödhen, und vierzehn Tage jpäter 
prangen die Halden und Gehänge in den feurigiten Sonmerfarben, — 
Habichtskräuter, Alpenrofen und Alpenveilchen, Gentianen und Birn- 
kraut, Steinbrech und Bartfia ftrahlen in flammendem Hochgelb oder 
tiefem Supferrot, in Orange und Purpur, Violett und Blau, — ein 
prachtvolleg, an Farben faſt überjattes Bild gewährend. Da iſt es 
freilih eine Luft, Sträuße zu pflüden und Kränze zu winden und 
überall jieht man dag lebensfrohe junge Volk mit dem finnigen Edel- 
weiß am Hut und einen prangenden Strauß am Mieder oder in der 
Hand plaudernd und jodelnd lagern oder daher ziehen — fo recht 
Iprechende Beweiſe gebend für die unverwüſtliche Srohnatur des Menjchen. 

xz. 


Im Fühlen Keller. (S. 613.) 
Sm fühlen Keller fiz ich Hier 
Bei einen Faß voll Reben, 
Sch bin. fidel und laffe mir 
Vom allerbeften geben — — 

D du taufendfältig befungener goldiger Wein, dur funfelnder Becher, 
du jchelmifch= verliebt lächelndes Dirndl — wie habt ihr in trautem 
Verein die Sahrtaufende hindurch dafür gejorgt, daß dem arbeits- 
gequälten, jorgenüberladenen, von Not und Tod gepeinigten Menjchen- 
volfe der Humor nicht ausgegangen, der Lebensmut niemal3 ganz ver- 
fiegt ift. Und wo zechte es fich befier, wo plauderte und koſte es fich 
heimlicher, two vermöchte man fich weltabgejchlofjener zu fühlen, als unter, 
zum Gut-Munkeln jo recht gejchaffenen, dunkel = nächtigen, von ver- 
räteriſchen Fenſtern nicht durchbrochenen Kellerwölbungen. Was fie 
ih zu jagen haben, — der fundige kecke Zecher und die ficher nicht 
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allzufpröde Dirn, — ob fie einander lange fo fern bleiben, wie es unfer 
Bild zeigt, ob feine Lippen nur den Becherrand Füffen und ihre Arme 
nur den Weinfrug umjhlingen werden, — wer weiß! Wie jagt doch 
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der weiſe Brahmane? I 
Becherrand und Lippen es 

Sind Korallenflippen ef 

Wo auch die gejcheitern, mr‘ 

8. N. 


Schiffer gerne ſcheitern. 
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Maultiertreiber in Syrien. In das Haffische Land zwiſchen Klein- 
afien und Arabien, zwiſchen Euphrat und Mittelmeer. führt und unfer 
Bild (S. 621). Schon als vor jezt etwa 4000 Zahren Abraham unter 
den das Land bewohnenden Aramäern umherzog, hatte es eine An- 
zahl Städte aufzumweilen, von denen bereit3 im graueften Altertum 
Damaskus, Hanath, Emefa, jpäter Tadmor oder Balmyra, Baalbed 
oder Heliopoli3 u. a. zu Namen und Ruf gelangten. Unter den wechjel- 
vollften Scidjalen gelangte Syrien wiederholt zu hoher Blüte, um 
immer twieder von mörderiihenm Menjchenwahnfinn verwiüjtet und in 
die Nacht der Barbarei zurüdgeworjen zu werden. Gegenwärtig ift 
da3 einjt blühende reiche Land faum mehr als eine Wüſte voll Ruinen. 
Bemwohnt wird es von Nachkommen der alten Syrier, Siraeliten, Ara- 
ber, Türfen, Griehen und Armenier, die als DER Zandes- 
ſprache das Nrabifhe angenommen Haben. Die Bewohner leben zu— 
meijt färgli von dem ſchwere Arbeit erheilchenden Ackerbau. Doh 
arbeiten ſie nicht allein für den eignen Bedarf, fondern vermögen 
immerhin noch Seide, Baumwolle, Dliven- und Seſamöl, Weizen und 
Gerjte, getrocknete Aprikofen, Granaten und andere Früchte, aud) Tabak 
zu exportiren. Dabei ijt ihnen als Transporttier vorzugsweiſe dag 
Kameel und daneben aud) daS auf unferem Bilde bei feiner mühevollen 
Tätigkeit dargeftellte Maultier behülflich. Auf den Abhängen des bi8 
$ 10000 Fuß über die Meeresfläche emporjteigenden Gebirgazuges de 

ibanon und Antilibanon leijtet ihnen das an Genügjamfeit, Aug- 
dauer und Zuverläfligfeit daS Pferd weit übertreffende Maultier une 
Ihäzbare Dienfte. Das Maultier ift der Baftard vom männlichen Ejel 
und mweiblihem Pferde und kommt dem lezteren an Gejtalt und Höhe 
nahe, während es den Kopf, die Ohren, den Schwanz, die Hufe, den 
dunfeln Rüdenftreifen und die Stimme vom Ejel hat. Das Maultier 
würde übrigeng ficherlih gerade in Syrien feine Gelegenheit haben, 
die ehrenvolle Rolle des Arbeit3gehülfen des Menjchen zu jpielen, wenn 
der Menjch nicht, fall3 e& fein muß, noch genügjamer, zäher und au 
den mwiderwärtigiten Umjtänden und der geringiten Lebensmöglichkeit 
gegenüber anpafjungsfähiger wäre, als ſelbſt das Maultier. xz. 
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Für unſere Hausfrauen. 


Aufbewahren friſchen Fleiſches zu jeder Jahreszeit. Man nimmt 
einen zylindriſchen Steinkrug von gehörigem Umfang (wie er gewöhn— 
li) zur Aufbewahrung von Kochbutter, Schweineſchmalz u. ſ. w. dient) 
und verfieht ihn mit einem feſtſchließenden hölzernen Dedel und mit 
einem hölzernen durchlücherten Boden, der auf Füßen ruht und etwa 
4 cm vom Boden des Steinfruges entfernt bleibt. Man gießt eine 
halbe Taffe vom ſchärfſten Ejjig auf den Boden des Gefähes, legt dad 
Fleiſch auf den durchlöcherten Holzboden und ftürzt den Dedel dar- 
über. Der Eſſig verdunftet und erfüllt das Gefäß mit eſſigſaurem Gas, 
das fäulniswidrig wirkt. Ganz denfelben Dienjt tut aud) ein hölgernes 
Gefäß, in deſſen Deckel ein eijerner Hafen zum Aufhängen des Fleifches 
geihraubt ift. Das jo aufbewahrte Zleijch hält ſich in der heißen Jahres— 
zeit wochenlang frifch. A 


Elektro-Techniſches. 


Die allgemeine Einführung des elektriſchen Lichtes wurde nach dem 
Urteil von Fachleuten bisher dadurch verhindert, daß bei den bis jezt 
befannten Syſtemen die Leitungskoſten jofort eine unerſchwingliche 
Höhe annehmen, wenn eine größere Anzahl Lampen auf Entfernungen 
zu vertheilen waren, twie fie bei Gasanitalten vorkommen. Nach den j 
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verjchiedenartigiten Verſuchen, welche in allen Ländern angeftrengt wurden, 
um da Problen zu löſen, gelang es jchlieglich Gaulard, auf dem 
Wege des Transformatorenſyſtems der Löfung der Frage näher zu 
fonımen. Derjelbe Fonftruirte den unter dem Namen Gaulard und 
Gibbs befannten Transformator, welcher geftattet, den eleftrifhen Strom 
auf jehr große Entfernungen mitteljt dünner Drähte fortzuleiten J 
und an den Verwendungsſtellen zu transformiren. Beim efektrifhen | | 
Strom bedeutet Spannung, was beim Waffer und bei Gaſen Drud 
bedeutet. Eine gewifje Menge von elektriihem Strom fann mehr oder ’ 
weniger Spannung Haben, feine eleftrifche Energie oder Wirkung bleibt 
diejelbe, ob die Strommenge fich vergrößert und die Spannung fh 
entiprechend verringert, oder umgefehrt. Da nun die Dicke der Leitungs— 
drähte fich nach der Menge oder Stärke des durchzuleitenden Strong 
richten muß, während ein ſchwacher Strom von jehr hoher Spannung 
zu jeiner Yortleitung auf beliebige Entfernungen nur dünner Drähte 
bedarf, beruht daS Transformatoreniyften darauf, den hochgefpannten 
Strom, welcher die weiten Entfernungen überwunden Hat, an den Ge — 
brauchsſtellen mitteljt eines befonderen, durch Induktion wirkenden 14 
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Apparat zu tranzformiren, d. h. in einen Strom von großer Menge, 
aber geringer Spannung umzuwandeln, entjprechend den Anforderungen 
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Maultiertreiber. in Eyrien. 
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der eleftriihen Lampen. Das Syitem von Gaulard und Gibbs leidet 
inde3 an zwei mwejentlihen Mängeln, welche deſſen Anwendung für 
eine allgemeine Stadtbeleuhtung ausſchließen: 1) it bei demjelben 
die Zu- oder Abnahme des Kraftverbrauches dem veränderlichen Couſum— 
bedarf nicht proportional; 2) wird die Funktion der Lampen durch 
jede Veränderung, welche in irgend einem Stromfreife eintritt, beein- 
flußt. Diefen Mängeln ift nun durch ein neues Stromverteilung3- 
injtem, welches die Elektrotechniker der Firma Ganz u. Co. in Buda- 
pejt, die Herren Zipernowsky, Deri u. Blathy, ausgearbeitet haben, in 
vollfommenfter Weife begegnet worden; die Erfinder haben darüber 
eine bejondere Schrift herausgegeben, auf welche wir verweifen fünnen, 
wie auf die Anlagen, welche nad) diefem Syſtem in Augsburg, Luzern, 
Mailand, Rom, Turin und Verona bereit3 ausgeführt. Die Anlage 
in Mailand ift durch die italienische Edifongefelichaft ausgeführt, welche 
noch verichiedene Städte in Italien nad) dem Syſtem Ganz zu beleuchten 
beabjichtigt. In Deutichland ift das Syftem durch die Gefellfchaften 
Helios in Ehrenfeld und die Berliner Mafchinenbauaktiengejelichaft 
vorm. L. Schwartzkopff in Berlin erworben worden. Das Syiten 
bietet folgende Bortheile: 1) die Möglichkeit, ſehr große Diftanzen zu 
überwinden und weit entfernte Kräfte auszunugen, 2) jehr geringer 
Verluſt in den Leitungen und Apparaten, 3) jelbjttätige Regulivung 
des Kraftbedarfs bei veränderliher Lampenzahl, ſodaß der nötige 
Kraftaufwand annähernd proportionaliftden Lampen, welche funftioniren, 
4) billige Leitungen, jelbjt bei ſehr großen Entfernungen, 5) geringe 
Stromjpannung in den fefundären Leitungen und Rampen, wodurd) 
diefe Beleuchtung vollfommen gefahrlos ift, 6) die Möglichkeit, ver- 
Ihiedene Lampenſorten, Bogenlampen und Glühlampen, von verjchiedener 
Leuchtkraft in derjelben Snftallation zu verwenden, 7) die Unveränder« 
Tichleit in der Leuchtkraft und in der Beanjpruhung der Rampen, wenn 
auch andere in derſelben Inſtallation befindliche Lampen ein- und 
ausgeichaltet werden, und folglich 8) die Möglichkeit, beliebige Lampen 
nad Bedarf cinzeln oder gruppenweife in und außer Tätigkeit zu fezen. 
Anerkennend Haben fich alle Fahblätter des In⸗ und Auslandes über 
das Syſtem ausgeſprochen. 





Vermiſchtes. 


Merkwürdiger und abſonderlicher Appetit. Zum Glück Hat Jeder 
ſchon von Natur ein Kennzeichen, nach welchem er jenes Maß von 
Speijen, deſſen er zu feiner Erhaltung bedarf, felbft beftimmen Fann, 
nämlich jeinen Appetit und fein Gättigungsgefühl. Er Hat genug 
gegejien, jobald er fich gefättigt fühlt, und was darüber ift, das ift 
vom Uebel. Nur haben fich viele diefen ficherften Maßſtab dadurch 
verdorben, daß fie jich von Jugend auf an eine zu reichliche Koft ges 
wöhnt haben. Daher fommt es, daß man felten mehr jagen fann, es 
ejje einer zu viel, jobald er über Hunger zu fich nimmt, denn viele 
haben wirklich einen unglaublichen Appetit. Potemkin 3. B. aß zum 
Srühjtüd eine Gans und einen Schinken, Louis XIV. fpeifte bei Tafel 
regelmäßig jeine 12 Teller rein ab und Louis XVI. hatte felbft noch) 
in der Baſtille einen jo großen Appetit, daß fich die Königin deffen 
ihämte. Wir ſelbſt haben einen gefannt, der zum Vesperbrot 4 Pd. 
marinirten Aal verjpeijte, ohne die geringften Beichwerden zu empfinden. 
Ein anderer, ein wohlbejtallter niederer Kirchendiener, ließ ſich vom 
Spätherbjt bis tief in den Winter hinein in einem Reftaurant jede 
Woche einmal mit einer Gans — fie durfte aber nicht zu Hein fein! — 
traktiren, die er fich, um zu großes Aufjehen zu vermeiden, in einzelnen 
Vierteln jammt Zubehör nad) einander auftragen ließ. Kam fodann 
eine Stunde jpäter feine Frau, ihn abzuholen, fo ließ er auch) diejer 
eine Portion bringen; damit fie ſich aber nicht den Magen verderbe, 
bejtellte er jogleich noc) einen übrigen Teller ſammt Mefjer und Gabel 
für fi und nahm der geliebten Ehehälfte aus purer Gutmütigkeit die 
große Hälfte der für fie zu reichlichen Portion noch ab. Troz diefer 
teilnehmenden Aufopferungsfähigfeit befand er ſich doch äußerft wohl. 
Daß die Eskimos gefunde Efjer find, ift befannt; J. Roß bat auf 
feiner Bolarerpedition manche unter ihnen angetroffen, die im Stande 
waren, auf einmal 14 Pfd. Lachs aufzuzehren. 

Doch nicht genug, daß es Menjchen gibt, deren Appetit nur durd) 
große Quantitäten zu befriedigen ift, begegnen wir hier und da auch 
jolhen, deren heißhungriges Verlangen uns mit Widerwillen, ja big- 
weilen geradezu mit Efel erfüllt. Sehen wir hier ab von den Appetit3- 
verirrungen mancher Frauen, welde in den erjten Stadien gefegneten 
BZuftandes zuweilen von den abjonderlichiten Gelüſten heimgelucht werden. 
Ebenjo jezen wir als befannt voraus, daß viele Menſchen, ja ganze 
Volksſtämme einen wahren Hochgenuß darin finden, dann und wann 
ihren Magen mit einer frifchen, fetten Tonerde anzufüllen, obgleich e3 
gar nicht uninterefjant fein mag, die Heinen Naturkinder der Otomafen 
zu belaufchen, wenn fie im Bache miteinander fpielen und aus dem 
fetten Uferton fi) Kugeln bilden, die fie ſich gegenfeitig in den Meinen 
aufgeiperrten Schnabel werfen. Höher Fultivirte Menſchen verſchmähen 
die rohe Tonerde und genießen dieſelbe dann nur in edlerer Form. 
Diele Damen Perus kaufen ſich bei ihren Ausgängen nad) dem 
Markte auch Heine, aus Ton geformte und gebrannte Heiligenbilder, 
von denen ſie Beiltand und Schuz vor Heinen Widerwärtigfeiten er- 
warten. Läht fie jedoch der Heilige, zu dem fie gefleht, einmal im 
Stich, jo beißen fie ihm den Kopf ab, zehren das ganze Männchen 
allmälich auf und kaufen fi einen andern. Auch in Portugal Hat 
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phyſiologiſche Piychologie, al3 deren Begründer und eriten Vertreter 


. Mädchen durd den Fernfprehdraht angezeigt, daß es bein Erwachen 





man Gelegenheit, Aehnliches zu beobachten. Wir ftehen fhon Höher 
und baden dieje Männchen aus Pfefferfuhen und Marzipan. Profefjor 

Landerer in Athen erzäglt einen Fall von ſolch kraufgafter Sucht, 4 
welche feine alte Magd zeigte. Sie verzehrte die Scherben tönerner 
Waſſerkrüge, wie fie in Athen üblich find, mit dem größten Wohlbehagen, 

und in Ermangelung von Scherben benagte fie die Ränder folder Gefähe, 
Sie fand den harten Ton „wohlriehend und mohlichmecend“, wie wir 
unjern Pfefferkuchen. — Herr Küſthardt erzählt von einem Kinder ⸗ 
mädchen, welches nicht nur zu feinem Vergnügen, jondern als Bedürfnis 
Sand zu ſich nahm. „In Ermangelung von Streufand, den es am 
liebjten verzehrt (gelber fchmect ihm am beiten), holt e3 vom Bauplag 
Sandſteinſtücke, zerflopft fie in zudergroße Stüde und verzehrt davon. 
wohl zwei Hände voll täglich. Der ganze vorige Sommer ift fo Hin- 
gegangen, und ic) dachte immer an die Zeit des Winters, wo das Mädchen 
in Folge des Genuſſes jo vielen Sandes Frank fein wiirde, doch auch 
der Winter ging hin und das Mädchen ift heut rund umd blühend 
geworden. Seine Mutter beftätigt, dab e3 das Sandeſſen ſchon als 
zweijähriged Kind getrieben habe. Auch erzählt man fi), daß bier 
am Orte eine hohe Dame fi) zu gleichem Zwecke Sand wäjcht, ihn 
trodnet und denjelben jodann verzehrt.“ — Wir haben eine Schülerin 
gefannt, welche täglich für 1 Pfennig einen Schiefergriffel verbrauchte. — 
ALS die Mutter über die vielen Schularbeiten Hlagte, ftellte es fich her= 
aus, dab das Tüchterhen den Schiefer jeden Tag verfpeifte, Wie oft 
können wir Beobachtungen machen, daß beſonders Kinder mit einer 
wahren Begierde die Nägel von den Fingern beißen und das Horm 
mit Wolluft fauen und verzehren. Geben die Nägel nichts mehr her, 
jo raufen fie fid) einzelne Haare aus, die ja aus demfelben Stoff be- 
ttehen, und behandeln fie auf ähnliche Weife. Wir fünnten noch viel 
Ihlimmere Dinge herrathen, unterlajjen e$ aber, um dem freundlichen 1 
Leſer nicht um feinen Appetit zu bringen. Ausgemacht ift es aber, | 
daß die meiften diefer garjtigen Angewohnheiten auf Rechnung der 
Unaufmerkfamfeit, Gleichgiltigfeit oder faljhen Liebe feitens der Mütter I 
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Ein Wint für Kriminalrichter und Gerichtsärzte. Wenn die 


wir den Profejjor Wundt in Leipzig zu betrachten haben, feine Fort- 
Ihritte mehr machen jollte, jo würden jicher nicht die Erperimentatoren 
ſchuld daran fein. Bon allen Seiten macht man die größtmöglichen 
Anftvengungen, um Neues zu finden. Jezt hat Herr Liegeois, Profeffor 
an der Nechtsfakultät von Nancy, jogar den — telephoniiden 
Hypnotismus erfunden. Er jchläfert feine Hypnotifchen Patienten - 
mittelit telephonijch übertragener Befehle ein und fuggerirt ihnen hier- 
auf aus der Ferne alle jene Handlungen, deren fie in diefem Zuftande 
fähig find. Ein ſolches Experiment ift in Nancy mit einem Telephon- 
draht von 1500 Meter Länge, welcher dem dort erjcheinenden „Courrier 
de Meurthe et Moselle“ gehört, vorgenommen worden. An einem 
Ende der Linie ſaß die leidende Berfon mit dem Schallbecher am Ohr, 
am andern Ende befand fich der Operateur. Derjelbe bringt eriterer 
die Idee bei, einzufchlafen, und fie tut ed. Man ruft ſodann Halu- 
zinationen (Sinnestäufhungen) hervor; man juggerirt Handlungen, 
die während. des Schlafes oder nach dem Erwachen zu begehen find. 
Alle Experimente find ebenfo erfolgreich, al3 wenn man das Objekt 
derjelben unter den Augen gehabt hätte. Ia, man gebietet telephoniih 
die Paralyfe der Beine, und Patient ift nicht im Stande, fih zu 
erheben. — 
Einen jungen Mann ſchläfert Prof. Liégeois ebenfalls durch den 
Serniprecher ein und fuggerirt ihm Handlungen, die ihn mit dem Strafe 
gejezbuch in Konflikt bringen müfjen. Er jagt ifm 3. B., er werde 
unter einer Zeitung einen Revolver verſteckt finden und müſſe beim 
Erwachen eine bezeichnete Perſon erichieen, jowie einer näher bejtimmten 
anderen Perjon ein Zünffranfenjtiid entwenden. Nachdem der junge 
Mann erwacht ift und nad einiger Zeit in großer Erregun ‚den 
Revolver entdeckt Hat, drückt er ihn wirklich auf die bezeichnete erion 
ab. Selbſtverſtändlich war die Waffe nicht geladen. Etwas ſpäter 
ſtibizt er auch das Fünffrankenſtück ohne den geringſten Skrupel, In 
einer andern Reihenfolge von Experimenten wird einem eingejchkäferten 


ſechsmal zu niefen und eine Arie aus der Operette „Jeannette's Hoch⸗ 
zeit“ zu fingen Habe 20.5 und alles wurde pünktlich ausgeführt. - 
In vielen Fällen ift alfo offenbar die Suggeftion (Ueberredu g) 
durch den Fernjprecher übertragbar. Diefe Experimente beweifen, wie 
mächtig die Einbildungskraft auf die Hypnotifirten Perfonen wirkt. Die 
Stimme gelangt deutlich an ihr Ohr, und weiter ift nichts nöthig, damit“ 
die Suggejtion alle ihre Wirkungen Hervorbringe. Es genügt übrigens 
ſchon, daß ein Patient ſich einbildet, er müſſe einjchlafen, damit er 
wirklich einſchläft. Liegeoig nimmt daher an, daß man den Fernſprecher 
ſogar, durch den Phonographen erjezen könne. Es würde demnäch 
ſchon genügen, einen Befehl auf das dünne Bleiblättchen zu ſchreiben 
und die Kurbel zu drehen. Das Inftrument wird ſprechen und der 
Patient dem durch den Phonographen vermittelten Befehle gehorchen. 
Dieje Erperimente Haben auf jeden Fall den Nuzen, die Erſcheinunge 
des Hypnotismus ihres myſtiſchen Karakters zu entkleiden und einem 
Jeden es klar zu machen, daß nicht etwa der Einfluß des Suggerirenden, 
ſondern nur der krankhaſte Zuſtand der hypnotiſchen Perſon die Willens⸗ + 
beeinflujjung berbeiführt. ne 











Daß der Hypnotismus in neuefter Zeit auch vor dem Gericht- 
tribunal da Bürgerrecht erworben und zur Entdeckung von Verbrechen 
geführt hat, ift befannt. Die Herren Dr. Rieger und H. Virchow 
haben und darüber höchſt interefjante Tatſachen mitgeteilt. Bor 
 Aunzen Stand aud) ein junges Mädchen, das eine wollene Dede geftohlen 
hatte, vor dem Gerichtshofe in Paris und behauptete, dieſe Handlung 
auf Anreizung einer geheimen, boshaften Einflüfterung verübt zu haben. 
Der ffeptiiche Gerichtshof ſchenkte diefer Erklärung jedoch feinen Glauben 
u — die angeblich an Hypnotismus Leidende in die gefez- 
| e Strafe. 

Bon diefer Zeit an ſoll die Verurteilte verſchiedene Hypnotifche Er- 
jheinungen gezeigt haben. So wurde fie eines Tages von einer Gefährtin 
überredet, in ihrem Namen einen fompromittirenden Brief zu jchreiben. 

Die Hypnotiihe gehorchte augenblidlih der Genojfin und ohne ein 
- Wort zu jagen, beſorgte fie die für fie fo gefährliche Korreipondenz. 
Bald darauf wurde der Angefhuldigten, als fie bereits fchlief, von 
einer Nachbarin eingeflüftert, ſofort gegen ihre Verurteilung zu appelliren. 
Sie fprang unmittelbar darauf von ihrem Lager, warf auf ihrer Tour 
- alles durch einander und begab fich geraden Wegs zur Gerichtskanzlei, 
is ihre Appellationgerflärung anzubringen. In diefen Tagen fand vor 
den Appellhof die Verhandlung ftatt. Herr Lagafje, der Verteidiger, 
" folgere in einer meifterhaften Rede aus allen vorliegenden Tatjachen 
die Unverantivortlichkeit feiner Klientin. Der Appellhof war weniger 
\ Äeptifch und — überlieferte die Angejchuldigte dem berühmten Irren— 
arzt Cyarcot zur Beobadhtung. Das weitere Refultat ift noch nicht 
- befannt. Wer erinnert fich hier nicht der jungen Brandftifterin, welche 
‘anfangs der jechziger Sahre Pyromanie fimulirte und nad) der dritten 
Brandlegung in Preußen erjt zu einer längern Gefängnißitrafe ver- 

urteilt wurde? J. Ht. 


| Geſalzener Schnee, Die Ingenieure der parifer Straßenreinigung 
‚wenden zur Bejeitigung des Schnees ein eigentimliches Verfahren an, 
welches Fremde ſchon oft in Erjtaunen gejezt hat. „Wie“, rufen fie 
aus, „bei euch falzt man den Schnee?“ Ja gewiß, man wirft mafjen- 
haft Salz auf den Schnee, und man tut recht daran. Dieſe Idee 
datirt vom. Winter 1880—81. Das Salz beſizt nämlich die Eigen— 
 Ihaft, mit dem Schnee einen flüffigen Kot zu bilden, der nur noch 
| bei einer jehr niedrigen Temperatur gefriert. Wenn der Schnee bine 
Höhe von 8-10 cm erreicht hat, fo verwandelt man ihn, anftatt ihn 
wie früher auf Karren zu laden, in Kot und fehrt ihn einfach weg. 
Seit 1831 iſt dieſes finnreiche Syftem ununterbrochen in Anwendung. 
| HE benuzt ungereinigte® Salz, wie es in der Landwirtichaft ver- 
braucht wird, gewöhnlich Steinſalz aus den Salinen der öſtlichen 
Departements, das für 31 Fres. die Tonne nach dem pariſer Bahnhof 
/ — wird. Die großen Magazine der Stadt enthalten enorme Vor— 
- zäte davon und verteilen es bei Eintritt des Winter in die ver- 
ſchiedenen Stadtviertel. Sobald e3 ſchneiet, Holen die ftädtifchen Arbeiter 
das Salz farrenweije und ftreuen es auf den gefallenen Schnee. Dafjelbe 
übt jedoch feine Wirfung erft aus, nachdem es durch das Fuhrwerk 
‚mit dem Schnee gehörig vermengt worden ift. Nach zwei bis drei 
- Stunden ift der Schnee bereit3 genug zerflofjen, fo daß man mit Beſen 
und Krüden oder mit den jtädtiihen Kehrmaſchinen die Neinigung der 
"Straßen vornehmen kann. Diejes Verfahren Hat fich jedoch nicht auf 
das Asphaltpflajter ausdehnen lafjen, weil das Salz zerjezend auf 
‚ dafjelbe einwirken wiirde. Die Entfernung der lezten hohen Schnee- 
fälle (am 8. u. 10. Dezebr. vorigen Sahres), deren Höhe 8-10 cm 
erreichte, Hat 220,000 Fres. gefoftet. Es wurden durchichnittlich 125 gr 
Salz auf den Im gejtreut. Das Fortichaffen koſtete im Ganzen 
-3—4 Cent. für den Meter. Wie man fich leicht ausrechnen kann, beträgt 
demnach die Ausgabe für das Salz faum den achten Teil der gefammten 
Reinigungskoſten. Das Salz gewährt ein praltifches Mittel, das Auf 
tauen Fünjtlih zu beichleunigen und fichert einen großen Beitgewinn. 
Man Hat in Paris gewiß recht, den „Schnee zu ſalzen“. Dies Ver— 
fahren ijt aber Dan der erjtaunlichen Fortichritte der modernen Snduftrie 
Pate, welche und mit jo geringen Koften ungeheure Mengen Salzes 
zu 






























age fördern. Bor Hundert Jahren war ganz Frankreich darüber 
entrüftet, als von der Königin Marie Antoinette erzählt wurde, fie 
Jafje während de8 Sommers im Garten des PBalaftes von Trianon 
Salz ftreuen, um Schlitten fahren zu fünnen. „Welch unerhörte 
Praſſerei!“ hieß es. — Die Erzählung von diefer beijpiellojen Ueppigfeit, 
ob wahr oder nicht — die Vertheidiger der unglüdlichen Königin erklären 
die ganze Geſchichte für eine Legende, die dadurch entjtanden fein mag, 
dab auf den Vorſchlag von Chemifern die Zuchtbeete von Trianon mit 
Salz gedüngt wurden — jedenfall Hat das Salzjtreuen den Haß des 
Volkes gegen die fremde Prinzeſſin nicht wenig gejteigert. — Und heut 
freut das Volk von Paris im Winter Salz auf feinen Schnee, um 
nicht Schlitten fahren zu brauchen. . JH: 





— 


Ueber die Tierquälerei beim Schlachten äußert ſich eine an den 
Reichſstag gerichtete Petition der Tierſchuzvereine in zutreffendſter Weiſe. 
Es heißt darin: Kälber, Ziegen und Schafe werden in den ſeltenſten 
Fällen durch Stirnſchlag betäubt; gewöhnlich glaubt der Schlächter, 





nicht das volle Maß des Bewußtſeins Haben, kurzen Prozeß machen 
und ſich nicht lange mit der Betäubung aufhalten zu müſſen. Geknebelt 


mit dieſen kleineren, jüngeren Tieren, die nad) ſeiner Auffaſſung noch 
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auf einen Echragen gelegt, werden gewöhnlich bei vollem Bewußtſein 
des Tieres die Droſſelarkerien durch Schnitt oder Stich geöffnet und 
das Verbluten herbeigeführt. Sehr häufig aber auch wird lezteres zu 
den weiteren Manipulationen faum abgewartet, vielmehr wird, bevor 
der Tod eingetreten, daS Tier bereit3 zum Abhäuten und Aufbredhen 
an einem hinter die entblößten Sehnen der Hinterbeine geichobenen 
Hafen aufgehängt (Aufflechien), ja, es joll dies nicht jelten ſchon vor 
dent Halsichnitt erfolgen (!) und das Tier der leichteren Handhabung 
wegen gleich aufgeflehft und ihm in diejer Stellung die Halßarterien 
erjt geöffnet werden — eine Öraufamkeit, die man, wäre fie nicht duch 
Augenzeugen verbürgt, kaum für möglich Halten dürfte. Ebenso ſchlimm 
find die Graufamfeiten beim Schlachten der Schweine. Hier Hat man 
es mit dem alten Vorurteile zu tun, daß ein Schwein fchreien müffe, 
um recht auszubluten, weshalb Häufig felbjt der Schlächter, wenn dag 
Schwein feiner Anficht nad nicht laut genug fchreit,: durch Einfezen 
des Daumens ind Auge oder andere qualvolle Mittel zur Vergrößerung 
des Schnierzgefühles nachhilft. Ferner un das Ausbluten langjfamer 
und darum angeblich gründlicher zu machen, läßt der Schlädter in 
manchen Gegenden dad Mefjer in der Wunde fizen und fchneidet von 
Heit zu Beit nad), um fo das fich verlangjamende Bluten wieder in 
Gang zu bringen. Bei kräftigen Tieren, und wenn das Hülfsperjonal 
zum Niederhalten des Schweine nicht ausreicht, wird auch wohl der 
Maulſchnitt angewendet, das heißt, der Schlächter durchfticht den oberen 
Zeil des Maules und Rüſſels und Hält, indem er mit den Fingern 
in die Wunde greift, den Kopf des Tieres nieder. Oft auch wird hier 
das Eintreten des Todes nicht abgewartet, ſondern das Tier ſchon 
früher, noch lebend, in das heiße Brühwaſſer gebracht, wo dann das 
ſchon ſchwindende Leben gurch den erneuten Schmerz noch einmal 
geweckt wird. 


Eine neue Frucht. Die Quellen, aus denen wir unſere Speiſen 
und ſonſtigen Lebensmittel beziehen, ſind ſo verſchieden und in ſolchem 
Ueberfluß vorhanden, daß wir ziemlich gleichgiltig ſind, wenn es ſich 
darum handelt, unſer Kontingent davon zu vermehren. Nirgends find 
die Märkte beffer verproviantirt als in Frankreich, namentlich mit 
Gemüfen und Früchten, und es ift das auch eine der Urfachen, welche 
die hohe Bedeutung des Exports der Produkte diefer Art in den ver- 
ihiedenen Gegenden Europas erklären. 

Seit mehreren Jahren Haben Gartenbau-Sourrale die Aufmerkſam— 
feit ihrer Lejer auf eine neue Frucht Hingelenft, welche in unferem 
milderen Klima reifen könnte, jedoch bisher noch ignorirt wurde. In 
China und befonders in Japan wird feit alten Zeiten im Großen der 
„Kaki“ (Diospyros Kaki) £ultivirt, eine nationale Frucht, deren Pflege 
Gegenſtand der größten Sorgfalt eines Teiles der dortigen Bevölkerung 
ift. Die Zahl der Varietäten diefer Frucht ift ſehr beträchtlich, und 
der Marineingenieuer Dupont, der fi mehrere Jahre Hindurch in 
Japan aufhielt, Hat deren allein 383 kennen gelernt, von denen eine 
jede mit einem bejfonderen Namen bezeichnet tvird. 

Die Kakipflanzen gehören zur Familie der Ebenholzgewächſe 
(Ebenaceen), von denen die eine Art, die da3 fogen. indiiche Eben- 
holz liefert, wohl allgemein befannt fein dürfte. Der Kern des Holzes 
ijt von einer braunen Zlüjfigfeit durchdrungen, welche ihm die befannte 
Ihwarze Farbe gibt; der weihliche Splint wird daheim forgfältig ab- 
gejondert, um die Transportkoften na) Europa möglichit zu beichränfen, 
Die Früchte von mehreren Arten find eßbar, während andere troz 
ihres Lieblichen Ausſehens wegen ihres reichen Tanningehalt3 völlig 
ungenießbar find. 

Die Kakivarietäten werden gewöhnlich in ſüße und herbe eingeteilt. 
Die erjteren reifen gegen das Ende ded Sommers, während die anderen 
eine längere Zeit nötig Haben, um den Grad der völligen Reife zur 
erreichen, weshalb fie auch Winterfafi3 genannt werden. Diefe ver- 
wendet man zu Konjerven, oder man trodnet fie für den Export. — 
Die Form der Früchte ift verichieden, die einen befizen die Gejtalt und 
Größe unfrer Pflaumen, andere find mehr verlängert und wieder 
andere find mehr oder weniger fphärisch und erreichen da3 Volumen 
eines Pfirſichs mit dem gelben Teint der Aprikoſe, der fie fehr appetit- 
lich madt. 

Die Kultur der Kakis wird bereit3 im manchen Gegenden Nord» 
amerifag, namentlich ın Kalifornien, ftarf betrieben, und au8 genauen 
Nachrichten geht hervor, daß auf den Tafeln von San-Francisco ſchon 
jeit mehreren Jahren ein halbduzend Varietäten unter dem Namen 
„Persimmons du Japon“ mit Wohlgefallen verjpeift werden. — In 
Frankreich kann man hoffen, diefe Fruchtbäume in den füdliche Gegenden 
und in Algerien zu kultiviren. Indeſſen giebt es eine chinefische Raſſe, 
dort Tsi-che genannt (D. costata), welche Fräftiger iſt als die übrigen 
und am Spalier’gezogen vielleicht jchon unter der Breite von Paris 
jowie im füdlichen Defterreihh und Ungarn ihre Früchte zur Reife 
bringen fann. 

Diefe Bäume werden jedoch nicht blos wegen der vortrefflichen Früchte 
fultivirt; auch ihr Wuchs ift jehr Schön und ihr Laubdach bietet einen 
prächtigen Schatten; das Holz, welches ein dichte und feſtes Gewebe 
befizt, wird in Japan jehr gejchäzt umd vertritt dort wegen feiner 
guten Eigenjhaften die Stelle unſeres Nußbaumes. Auf den großen 
Weltausftellungen hat man wiederholt Gelegenheit gehabt, aus diejent 
Holz gefertigte Möbel zu jehen, welde einen gar prächtigen Anblick 
gewährten. Endlich werden auch die noch unreifen Früchte benuzt; der 
daraus gepreßte Saft dient wie der von unſerer äußern grünen Nuß— 
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ſchale zum Beizen der Hölzer und zur Befejtigung der Waſſerfarben 
an den Wohnungen jenes induitriclten Landes. RR? 

Dad Algin, ein neues Produkt. Die eraften Wifjenjchaften, be= 
ſonders die Chemie, find in ununterbrochener Tätigkeit, um neue Er- 
findungen zu machen, welche der Allgemeinheit zum Nuzen gereichen. 
So tft es in jüngiter Zeit wieder dem englischen Chemiker Stanjort, 
der ſich bereit3 durch die Hebung der Sodindujtrie einen berühmten 
Namen erworben hat, nad jahrelangen Berjuchen gelungen, aus den 
allbefannten See-Algen, die ja. in unjeren Meeren in ungeheuren 
Mafjen gewonnen werden, einen neuen Stoff zu gewinnen, den er 
Algin nennt, und derzu zahlreihen Anwendungen geeignet zu jein jcheint. 

Man gewinnt das Algin, wenn man die Algen einer Abkochung 
mit Eohlenfaurem Natron unterwirft und fodann die filtrirte Löſung 
durch Schwefeljäure niederfchlägt. Das jo erhaltene Algin gleicht dem 
Albumin (Eiweißftoff); e& enthält den geſammten Stidjtoff und alle 
nährenden Bejtandteile der Seepflanze. Dieſe Subſtanz beſizt 14 mal 
die Hebrige Bejchaffenheit unjeres Stärfemehl3 und 37 mal die des 
Gummi arabieum. Gie fann mit großem Vorteil zur Appretur der 
Gewebe veriwendet werden, da fie ihnen eine größere Dichte ſowie ein 
weiches und elaftiiches Anfühlen ohne die Steifheit des Stärkemehls 
gewährt. Dabei ift fie unlöglih in Gegenwart von Säuren, die ge- 
eignet find, das Stärfemehl und Gummi aufzulöjen. 

Das Algin fünnte auch recht gut als Nahrungsproduft verivendet 
werden, da die Quantität Stidftoff, die es enthält, fajt der gleich 
ift, welche wir in dem holländifchen Getreide finden. Zur Eindidung 
der Suppen, Saucen und Puddings, zur Erjezung des Gummi in der 
Fabrifation der Bruftbeeren und der Bonbons, bei der Bereitung von 
Gelées joll e8 von großem Nuzen fein. Sa, Herr Spiller hat es 
jogar mit großem Erfolg angewendet, in den Dampffejjeln damit die 
Kalkerde niederzufchlagen, um der Kruftenbildung vorzubeugen. 

Der Faſerſtoff der Algen läßt fich ſehr leicht bleichen und liefert 
dann ein vortreffliches feite8 und durchicheinendes Papier. Die mit 
Algin gemifchte Kohle der Ceepflanzen bildet einen ijolirenden Zement 
(Ritt), der jehr erfolgreich ijt, wenn die Leitungsröhren der Dampf— 
maſchinen damit überzogen werden. Die Kohle allein eignet ſich zur 
Herftellung vortrefflicher Filter. 

Wen diefes neue Produkt eine jo große Anzahl nüzlicher Gebrauchs— 
anmwendungen geftattet, fo wundern wir ung nicht, daß Stanfort3 neue 
Erfindung in England gegenwärtig jo großes Aufjehen erregt. 

| J. 


* 


Eine gute Ernährerin. Die ſo fruchtbaren und zugleich dankbaren 
Studien über die Intelligenz der Tiere fördern immer neue intereſſante 
Tatſachen an's Licht. Vor kurzem erzählte man von Toulouſe aus 
den merkwürdigen Fall, daß eine Hündin auf den Feldern ein kleines, 
halbverhungertes Kind geſäugt habe. Natürlich folgte dieſer Mitteilung 
ein faſt allgemeines Kopfſchütteln, da die menſchliche Natur einmal jo 
eingerichtet zu fein jcheint, gerade den einfachiten und naturgemäßejten 
Erſcheinungen den meijten Widerjtand zu leiſten. 

Heute veröffentlicht Frau Sulie Leboucher eine jelbjt beobachtete 
Tatjache, die in dem freundlichen Leſer ein lebhaftes Interejje erwecken 
dürfte. Der Vater diefer Dame wohnte in Buenos Ayres in Süd- 
amerifa, wo er ſich mit Landwirtſchaft bejchäftigte und eine Kreolin, 
Namens Nieve, zur Dienerin hatte, Diefe war Mutter eines Fleinen 
Knaben, dem fie aber wegen ihrer Beichäftigungen in der Wirtjchaft 
nicht die nötige Sorgfalt widmen fonnte, weshalb der unglückliche 
Kleine fih unter heißen Tränen oft vergeblic) bemühte, durch Taute 
Klagen die abwejende Ernährerin herbeizurufen. 

„Unter einem duzend Hunde,“ erzählt Frau Leboucher jelbit, 
„beſaßen wir eine hübjche weiße Hündin, die fi durch ihre Sanftmut 
auszeichnete und dem Finde ungemein zugetan war. Beide fpielten 
immer miteinander, und fobald die Hündin den Kleinen befümmert 
fand, juchte fie ihn zu beruhigen, indem fie feine Tränen von den 
Wangen ledte und um ihn herum fo lange Kapriolen machte, bis das 
Weinen in lautes Lachen überging. So teilte fie ihre Zeit und ihre 
Sorgen zwiichen ihre eigenen Kleinen und das von der Kreolin ver- 
nachläfiigte Kind. 

„Eines Tages, ich weiß nicht, was fich ziviichen diejen beiden 
Freunden zugetragen hatte, mag dem fein, wie ihm wolle, kurz ich fand 
das Kind auf einen Teppich ganz in der. Nähe der Hündin ausgejtrect 
und feinen Kopf tief in die mit Milch gefüllten Brüſte eingedrüdt. 
Die Kleinen nadten Beinchen des Kindes erhoben fih eind nad) dem 
andern und feine runden, vollen Händchen kneteten die Brufttwarzen 
ieiner treuen Freundin. Alle diefe Bewegungen zeigten zur Genüge, 
dab er fich freudigen Herzens recht gütlich tat. Um ihn noch mehr zu 
erfreuen, legte ſich das gute Tier auf den Rücken und trecte die Beine 
in die Höhe. Sie betrachtete mich dabei mit ihren janften Augen in 
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einer fchiichternen Weije, al3 ob ſie jagen wollte: „‚Es ijt vielleicht nicht 
recht, was ich da tue, aber ich kann ihn doch nicht den ganzen Tag 
ſchreien lafjen!‘ % 

„Bon diefem Augenblicke an, wenn dag Kind fchreiend nach feiner 
Mutter verlangte, um feinen Durft zu ftillen, ſagte ihm diefe in barjcher 
Weiſe: ‚Andate con tu mama la perra!‘ (Suche deine Mutter, die 
Hündin!) Das arme Kind würde gewiß oft große Noth Haben leiden 
müfjen, wenn nicht die Freundin ic feiner angenommen hätte. Und 
lange noch machte es fich diefe mit der nämlichen Geduld und der- 
jelben Zärtlichkeit zur Pflicht, ihr adoptirtes Pflegefind zu jäugen.“ 

Sit das nicht jehr bemerkenswert? \ J. Hch 


auilenehtanbern tie. Daß viele unferer deutſchen Suriften nicht 
deu dnnen, tt eine geichichtlich Leicht erflärlihe, dabei aber nit 
minder beflagenswerte und für das deutſche Volk blamable Tatſache. 
Bis zu welch’ ungeheuerlicher ſprachlicher Verzwictheit und Geſchmack— 
loſigkeit aber e& der in Deutjchland herrichende Stand zuweilen bringt, 
geht wieder einmal aus folgendem Beijpiele hervor, daß auf das Konto 
eines Suriftenfollegiums des Hamburger Landgerichts zu jegen ift. Daß 
jelbe jagt in einem feiner neuejten Erfenntniffe: Das Gericht iſt der 
Ueberzeugung, dat die Angaben de3 Angeklagten der Wahrheit nicht A 
entiprechen, daß vielmehr die Verabredung der Kontrahenten, wie jolches, 

abgefehen von der Einräumung des Angeklagten dem Beamten N. 
gegenüber, aud) aus dem Umftande, daß der Zeuge feit 10. Suni vd. I. 
tatjächlih Hausfnecht des Angeklagten gewejen ift und fich in folcher 
Stellung nod) befindet, hervorgeht, dahin ging, daß der Zeuge bei dent 
Angeklagten Hausfnecht auf unbejtimmte Zeit hinaus fein jolle, und |’ 
dab, follte jelbft der Angeflagte dem Zeugen hin und wieder Abends - 

gejagt haben, er jei entlajjen und demjelben am andern oder vielleicht 
auch einmal am dritten oder vierten Tage auf dejien Frage, ob er 
wieder. eintreten fünne, bejaht haben, der. Angeflagte mit diejen 
Worten die Abficht, den Zeugen zu entlafjen bezw. ihn wieder an» 
zunehmen, nicht verbunden habe, jondern daß er die Worte nur gebraucht | 
habe, um fich der Anmeldepflicht betr. des Zeugen, welchen er in 
Wahrheit als Hausfneht auf längere Zeit als eine Woche engagirt 
hatte, zu entziehen. 
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Beſtrafung wegen Vergehens gegen des Krankenkaſſengeſez. Der 
Strafſeuat des Kammergerichts zu Berlin verhandelte am 81, Mai in 
der Revifionsinstanz gegen den Damenjchneider Clages wegen Vergehens 
gegen dag Kranfenverjicherungsgejez, indem er nämlich nad) richterlicher 
Feſtſtellung in mindeſtens 50 Fällen den bei ihm bejchäftigten Arbeiterinnen 
einen Abzug von mehr als 2/3 des Kranfenkafjenbeitrags vom Arbeitg- 
lohn gemacht hatte. Der Einwand des Angellagten, daß er nicht doloſe 

‘gehandelt, da er über_die Höhe des Abzugs im Irrtum gewejen jei, 
fand feine Berücdfichtigung, und wurde E. in zwei Inftanzen für 50 Fälle - 
& 3A zu 150 M Geldftrafe verurteilt. Die von ihm hiergegen beim 
Kammergericht eingereichte Nevifion wurde zurückgewieſen. 


Eee 
bee 


ÄRA EN 


Er 


Invaliden- und Unfallverfiherung durch den Arbeitgeber. Die 
Firma W. Spindler in Berlin verjendet den Sahresbericht über den 
von ihr errichteten Invalidenfonds und Unfallfonds, der von Neuent 
den Erweis bringt, wie fegensreich diefe von der Firma getroffenen 
Einrihtungen find und wie fehr diejelbe für daS Wohl ihrer Arbeiter 
bedacht iſt. Wir erfahren aus der intereffanten Zufammenjtellung, daß 
der Snvalidenfonds diejer Firma die beträchtliche Höhe von 293 852 
erreicht hat. Benfionen wurden im Sahre 1885 an 27 Perfonen aus— 
gezahlt und zwar in Höhe von 13232 M. Unter den Penjionären 
figuriren 19 Wittwen, welche zufammen zivfa 6200 4 Penſion er- 
halten, ein Snvalide mit 3600 #, ein anderer mit 750 # u. j. w. 
Der Unfallfonds beziffert fi) auf 58499 M. Unfall» Unterftüzungen. 
find im Jahre 1885 nicht zu zahlen geweſen. h 
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Die Pfauenfeder im Altertum. Vor kurzem Hat man in einer 
Straße — der via Novana — des wiederaufgefundenen und sugäng- Hi 
lich) gemachten Bompeji drei höchſt intereffante Fresfogemälde entde — 

ter 


welche Gaſtmahlsſcenen der alten römischen Batrizier darjtellen. Ur 

denjelben befinden fich Inſchriften, welche die ftattgehabte Konverfation 
der Tiihgäfte enthalten. In einer Ede eines ſolchen Gemäldes — 
leidet einer dieſer Gäſte die Wirkung der Pfauenfeder, mit welcher die 
reichen Römer auf den Gaſtgelagen, wenn fie überjättigt waren, ſich 
den Gaumen Kizelten, um ihren Magen erleichtern und dann — wieder - 
weiter fchmaufen zu. fünnen. Und das geſchah ganz ungenirt auch in 
Gegenwart vornehmer Nömerinnen; kannte man doc) damals noch nit 
den Gebrauch des doppeltfohlenfauren Natron. J: He. 







(Schluß.) — Die deutihen Lehn- und Fremdwörter. Bon Damian 3 


henfreund. — Die Behandlung des Bandwurmd. Bon Dr. AuU — 
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Aecrʒtlicher Ratgeber. 
Hannover. L. L. Kalte Fußbäder zur 
Interdrücdung des allerdings überaus fatalen über— 
digen Fußſchwizens würden wir Ihnen aller— 
gs entichieden nicht anraten, weil dadurd dem 
anfen oft empfindlicher Schaden zugefügt wird. 
h die Behandlung der Füße mit Hebraſcher 
albe, von der Sie gehört oder gelejen haben, 
nen wir Ihnen nicht empfehlen, weil von 
ſem ſonſt trefflihen Mittel nur dann radifale 
fe zu hoffen ift, wern der Patient durch langes 
tliegen, bis zu jech® Wochen, eine durch⸗ 
eifende, ungeſtörte Hautregeneration ermöglicht. 
el einfacher ijt Folgendes: Sie baden täglich au— 
fangs zweimal, jpäter einmal, endlich nur 2 bis 
3 mal wöchentlich Shre Fühe in 2—5 prozentigem 
Rarboljäurswafier und waichen fie damit gehörig ab. 
Dann ziehen Sie reine Strümpfe, die Sie vor— 
fer mit einem aus 95 Teilen Talcum album, 
3 Teilen acid. salieyl. und 2 Teilen tinct. benzo. 
beitehendem Pulver ausgejtreut Haben. Ihre 
Schuhe müfjen Sie gleihjall3 mit diefem Pulver 
einftreuen. Die abgelegten Strümpfe müfjen bis 
12 Stunden in dem Karboljäurewajjer liegen und 
ann in Zauge gelegt und ausgewaſchen werden. 
Die Kur muß eine jo gründliche fein, damit die 
" Bilge getötet werden, welche die vermehrte Schtweiß- 
abjonderung, beziehungsweije die jie verurjadyende 
Hauterkrankung verſchulden. 
Newyork. Frau Emma 8. Gegen Ber- 
dauungaftörungen der Art, wie Gie fie be- 


gewaltfamen Neimfpielereien etwas ganz Be— 
ſonderes, fchier noch nicht Dageweſenes geleitet zu 
haben. Wir brauchen nicht einmal Rücdert zu 
zitiven, der darin Großes und oft auch übermäßig 
Gewaltſames und Unſchönes geleijtet hat; was 
meinen fie aber zu folgendem hr 
gedi das Heinrich Leuthold gedichtet hat, 
en man, feit er tot it, zwar al$ großen Dichter 
fernt, weniger aber als Vers- und Reimkünſtler 
beachtet. Das Gedicht — ein Sonett — lautet: 


Wenn Tränen aus dem Aug’, dem blauen, tauen, 
An üpp’gen Lippen mit Verlangen bangen, 

Das bleicht der jugendlichen Wangen Prangen; — 
Drum wollt ich nie mehr ſchöne Frauen jhauen. 


Mein Haus wollt’ ich auf Iuft’gen Auen bauen; — 
Da ließ ich mid) von Liederſchlangen fangen, 
Die mich zum zärtlichen Umfangen zwangen, 
Doch nie mehr wollt’ ic) diefen Schlauen trauen. 


Nun ift der Frühling über Naht erwacht, 
Es laſſen ſich auf duft’gem Flieder nieder 
Waldvöglein, die von Wunderdingen fingen; 


Nun fürcht' ich faft, daß auch die Pracht, entfacht 
In meiner Bruft, — daß mid) die Lieder wieder 
Und auch die Frau'n in ihren Schlingen fingen. 


Bromberg. 8. Für die Zwecke tiefer ein— 
dringender Geſchichtsſtudien, wie Sie ſie 
treiben möchten, genügt Schloſſer freilich nicht. 
Am umfaſſendſten iſt die von Oncken im Verein 
mit einer großen Anzahl Geſchichtsforſcher heraus— 
gegebene Weltgeſchichte in Einzeldaritel- 











































ſchreiben, iſt der Gebraud) von heißem Wafler an— 
gezeigt. Wafjer von 60 Grad, langjam in Zwiſchen⸗ 
räumen von 15 bis 20 Minuten getrunken, regt 
die Bewegung der Berdauungsorgane und die 
Abſonderung ihrer Schleimhäute mächtig an und 
© befreit in furzer Zeit Magen und Gedärme von 
FF überfhüffiger Ejiigiäure, Butterſäure, Milchſäure 
7 und ammoniafalijchen Produkten. | 
Potsdam. Tiſchler M., Wien. Frl. A. 9. 
Ihre Angaben find viel zu unbeſtimmt, als daß 
wir daraus entnehmen könnten, was Ihnen fehlt, 
Jeder der uns fonjultirenden Kranken jollte mög— 
fichjt Genaues über jeine Lebensweije, Wohnungs- 
Be eltniie Beihäftigung, Vorkrankheiten 2c. an— 
‚geben. 
Bolkmarsdorf (bei Leipzig). I. ©. Tragen Sie 
- Shren Arzt, ob er gegen Ihre mit jtarfen Blähungen 
verbundenen VBerdauungsbejhwerden nicht fol- 
gendes Mittel verfuchen möchte: Natr. bicarbonic. 
sacch. r. p. 8,0, Liquor ammon. anis. Aqu. 
Menth. pip. AU, Nach der Mahlzeit einen Eß— 
Löffel voll zu nehmen. 
Echneidemühl. 9. Kl. Das Keuchhuſten— 
ttel von Praas koſtet drei Mark und iſt 
höchſtens 10 Pfennige wert. Es beiteht aus 
nicht3 weiter als grobgejtobenem Fichtenharz. 


Lungen, die allerdings fehr teuer ijt. Cine andere 
allgemeine Weltgefhichte modernen Stils ijt Die 
von Weber, welche auch reiches Studienmtaterial 
bietet. Hier wie da werden Sie freilich auf die 
eigene Kritik nicht verzichten dürfen und bei Ihrer 
Bildung und Anſchauungsweiſe weder verzichten 
brauchen, noch wollen, 
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Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. 


Genf. M. Kn. Die Dſchuad find nicht ein 
beſonderes Volk, fondern nur die militärifche Ariſto— 
fratie der Sahara=-Araber, welche fich refrutirt 
aus den Nachfommen von im Lande und Stamme 
durch Friegeriihe Tapferfeit berühmt gewordenen 
Männern. Der Adel erlifcht jedoch nad einer 
feigen Tat des jeweiligen Trägers; fie find die 
Plage de3 gemeinen Mannes im Stammie, der 
unter ihren Ungerechtigfeiten und Erprejjungen 
arg zu leiden hat. Sie jpielen die großen Herren 
und find als Streithähne verrufen. Im Kriege 
übernehmen fie die Führeritelle größerer Abtei- 
fungen. 

Reichenberg (Böhnten.) Sofef L. Das Wort 
KRauderwelfch wird gebraudht zur Bezeichnung 
einer unverftändfichen, verworrenen Ausdrucksweiſe, 
und zwar teil ſowohl deswegen unverjtändlich, 
weil fie gänzlich fremde Worte enthält, als auch 
dadurch, daß fie jchlechte Ausſprache, faliche Formen 
oder Durkheinandermengung von Befanntem umd 
Fremden gibt. Das Wort fommt her von dem 
altdeutihen Raudern, das foviel wie Plappern 
Dei und welſch, das urjprünglich italienijch be— 
eutet. | 

Hamburg. L. Rg. Fleiſchdünger gibt es 
freilich. Aus Fleiſchabfällen, Kadavern gefallener 
Tiere wird ein al Fleiichmehl bezeichnetes Dünge— 
mittel bereitet. Sn der Leipziger Yabrik, welche 
da3 Material vorzugsweiſe von den dortigen Ab— 
decereien empfängt, werden die Tiere enthäutet, 
Pferdehufe an die Blutlaugenfalzfabrifen abge- 
liefert, die in vier Teile zerlegten Kadaver dann 
in Bapinfchen Zylindern dem gejpannten Waſſer— 
dampf von 2 cbm Drud ausgejezt, bis das Kon— 
denjationswafjer Har abläuft, dann noch weitere 
acht Stunden unter vollem Dampfdruck behandelt, 
wodurch das Fett ausgeihmolzen und die Binde- 
gewebßteile in Leim verwandelt werden. Die Leim— 
brühe (wohl nicht mehr vollftändig gelatinivend) 
findet, zum Syrup verdunftet, in der Tuchweberei 








Redaklions-Korreſpondenz. 

Altona. Frau E. W. Roſentinktur zu 
machen, iſt durchaus nicht ſchwierig. Nehmen Sie 
friſche, ungedrückte Roſenblätter von der roten 
Eentifolie, derſchließen fie ſie in eine gläjerne Flafche 
und gießen Weingeift, d. h. echten Kornbranntwein 
von 100 Grad dariiber; dann lafjen Sie die Flaſche 
in der Sonne oder auf dem warmen Ofen einige 
Wochen deftilliren. Mehrere Tropfen davon find 
hinreichend, ein Zimmer mit Nojenduft anzufüllen, 
jelbit zur Winterzeit. Weihe feidene Bänder damit 
getränft, wieder getrodnet und durch ſehr ver- 
dünnte Salpeterfäure (oder Scheidewaſſer mit ca. 
15 gr Waſſer 1 Tropfen) gezogen, nehmen eine 
Farbe an und behalten fie auch be- 





15 gr 
ſchöne rote 
ſtändig. 
Duͤſſeldorf. Hermann T. und Otto L. Ob es 
wirklich freie, auch reichſunmittelbare Dör— 
‚fer in Deutſchland gegeben hat? Gewiß und zwar, 
urkundlich nachweisbar, nicht weniger al3 120. 
Berliu. Lehrer Er. Sie find doch fehr im 
Irrtum, wenn jie meinen, mit Ihren teilweije in 
der Tat nicht üblen, durchweg aber doch. viel zu 
— —— 


als Schlichte Verwendung, während der Fleiſchrück— 
ſtand nach Abtrennung der Knochen gedörrt und 
gemahlen als Fleiſchmehl in den Handel gebracht 
wird. Dasſelbe enthält 7—8 Prozent Stiditoff 
und 8—10 Prozent Phosphorjäure. Seit Ein- 
führung der Pferdeichlächtereien gelangt jedoch nur 
noch ein geringes Duantum in der beichriebenen, 
Weiſe zur Verarbeitung. — In ähnlicher Weile 
werden die Rüdjtände von der Gewinnung don 
Fleifchertraft in der Liebig's Extract of meat 
Comp. verarbeitet. Da das aus reineren Fleijch- 
rückſtänden präparirte Fleiſchmehl gegenwärtig eine 
höhere Verwendung al3 Futtermittel findet, jo 
werden zur Darftellung des „Fleiſchdüngemehls“ 
vorzugsmweife die fonjtigen Nbfälle, Sehnen, 
Knochen 20. 2c. verwendet. : Werden bei der Dar- 
ftellung bedeutende Mengen Knochen verarbeitet, 
jo iſt der Phosphorſäuregehalt relativ Hoch. Dies 
war jedenfall3 bei dem „Fray Bentos-Öuano“ 
der Fall, da derjelbe nad) verichiedenen Analyjen 
ergab: Sticjtoff 5,4 bis 7,; Prozent, Phosphor: 
fäure 12,, bis 18 Prozent. Ein joldes Produkt 
wird daher jezt auch als „Fleiſchknocheumehl“ be= 
zeichnet. Die Echtheit des Fleiihmehls läßt ſich 
mitzoffopifch. an der noch teilweife erhaltenen 
Diuzkelfaferjtruftur erfennen. In verdünnter Salz- 
ſäure gelöjt, gibt daſſelbe eine ähnliche Reaktion 
nit PHosphorwolframjäure wie Knochenmehl. 





Mannichfaltiges. 


Woher die kleinen Füße der Chineſinnen ſtammen. 
Im „Reiche der Mitte“ ſpielt der ſchlaue „Reineke 
Fuchs“ keine unbedeutende Rolle; den Chineſen 
ericheint er als eine Art Sündenbock, deſſen in 
vielen Sagen gedacht wird. Der Volksmund läßt 
ihn gewöhnlich in der Geſtalt einer. ftattlichen 
Schönen auftreten, die auf verjchiedene Weile bei 
jungen Leuten ſich Eingang zu verichaffen ver— 
iteht und fie durch ihre verfiihrerifchen Neize ver— 
blendet, ſich mit Leib und Seele ihr hinzugeben 
— eine Vorftellung, der wir, ſeltſam genug, auch 
in den von Nief gefammelten Volksſagen der 
Eskimos begegnen. Was China betrifft, jo iſt der 
Glaube an Solche Zauberfüchje noch gegenmärtig 
fo unerjchüttert, daß, fofern irgend etwas Auf⸗ 
fälliges ſich zuträgt, ein unerklaͤrlicher Diebſtahl, 
eine ratſelhafte Mordtat, wenn angebliche Geiſter— 
erſcheinungen die Leute in Aufregung verſezen, 
immer ein Fuchs der Attentäter ſein ſoll. Eine 
Hierher gehörige Sage berichtet Folgendes: Der 
fezte König der Shang-Dynaitie, Chow genannt, 
bejaß eine Nebenfrau mit Namen Tat⸗kie. Gie 
war urjprünglich ein Fuchs, der Frauengeſtalt an— 
genommen und durch blendende Schönheit den 
Herrſcher gefeffelt Hatte. Das Eigentüimliche dabei 
war aber, daß, da der Fuchs jeine Pfoten nicht 
verwandeln kann, Tat-kie, um Sich nicht zu ver— 
raten, die ihrigen mit zierlihen Tüchern ummwand. 
Dies war nun etwas Befondered, und der bon 
ihren Neizen betörte Monarch, den alles entzückte, 
was fie vornahm, bevorzugte jie vor allen anderen 
Nebenfrauen. Kein Wunder, wenn dieſe eiferſüchtig 
wurden, und, vermuthend, daß der der Favoritin 
gewährie Vorzug durch ihre kleinen Füßchen ver⸗ 
aͤnlaßt wäre, gleichfalls begannen, ſich die Füße 
zu umwinden. Nachdem darauf der Herrſcher ge— 
ftorben und Tat-kie wieder in's „Fuchſitengeſchlecht“ 
zurückgekehrt war, Hatte ſich angeblich die Sitte 
oder Unfitte bereits jo allgemein verbreitet, daß 
an ein Aufgeben derjelben nicht mehr zu denken 
war, tie fie denn auch heutzutage noch fortbefteht. 
Ausführlich beiprochen ift die originelle Sage von 
Sem Niederländer Schaalje in feiner in Batadia 
1870 publizirten Schrift: „De kleine Voeten der 
Vrouwen in China.“ (Europa 27, 1885.) 

Ungewöhnlicher Niftplaz. Ein Schwalbenpaar 
Hatte vor furzem fein Nejt unter den Bremsſiz 
eines zwiſchen Natibor und Kofel täglich fahren- 
den Perſonenwagens 4. Claſſe (Nr. 562) gebaut 
und ließ fich durch das geräufchvolle Treiben des 
Aus- und Einſteigens der Neijenden nicht jtören. 

(Gefiederte Welt.) 


Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, 
sowie durch die Expedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Ueber die bürgerliche Verbesse- 


Byron, Sämmtl. Werke, 4Bde. geb. 9.— 


Börne, Gesammelte Schriften, Bde. 8.— rung der Weiber und über 
Claudius Werke. . N weibliche Bildung. Von T. G: 
Freiligrath, Gedichte . 4.40 von Hippel. . eu 
Goethe’s Werke, 7 Bde. . . 12.— | Marion de Lorme. Drama in fünf 
— — 6 BdJee Akten von Vietor Hugo. Frei 
— — 10 Bde. 418 bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
_ — 1.— | Der Wildfang. Lustspiel in einem 
— — Ulustrirtin 90Lie- Aufzuge von Friedr. Rüffer .—.20 
ferungen & . . —.50 | Der Menschenfeind. ER v. 
— Gedichte RE ET Schiller. . —.20 
— — mit Goldsehnitt. 1.— | Lichtenbergs Verteidigung: zweier 
— sämmtliche Gedichte . 3.— Juden . . —.20 
— Faust . N: 2.— | Lykurg. Von Plutarch . . —.20 
— — A 1.— | Der Verbrecher aus verlorener 
Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. 4.20 Ehre. Von Fr. Schiller . —.20 
Herder, Sämmitl. Werke, 7 Bde. 14.— | Der Mann nach der Uhr oder Der 
— ausgewählteW erke, 3Bde. 6.— ordentliche Mann, Lustspiel 
Heine, Buch der Lieder. . . 6. in 1 Anfzuge von T.G.v.Hippel —.20 
Hölderlin’s Werke. . 3.25 | Peter Schlehmil’s wundersame 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge- Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
dichte . . . 5.80 Chamisso. Nachwort von Br. 
Kinderlieder 5.— Geiser . —20 
Kinkel, Gedichte „ . 5.— | Das Volk und die Literatur. Li- 
Der Grobschmied von Ant- terar-wissenschaftliche Abhand- 
werpen . . — lungen von M. Wittieh . . —.20 
_ Otto der Schütz . 3.— | Der Geisterseher. Von Schiller —.20 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.50 Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Körner’s Werke, 2 Bde : 6.— Gedichte f 2.2.20 
Lenau’s Werke . . .. 5.50 | Vor fünfzig Jahren. "Geschichte 
Lessing’ s Werke, 5 Bade. h . 11.— der Julirevolution nachL. Blanc —.60 
— 3 Bde... 7.50 
— — 20-Bqas.18 7.2. 1L— 
— — illustrirt 59 Lie- 
ferungen &. . . —.50 | Bebel, Die mohammedanisch -arab. 
— Poetische und dramatische Kulturperiode 2 2.— 
Werke. . . 1.50 | Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 
Moliöre’s Werke, 2 Bae.. . 34.20 land, 80 508 Seiten . . 4,50 
Pfeffel, Fabeln und "Erzählungen 3.— — Geschichte der Arbeiteragita- 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 26.25 tion von Ferd. Lassalle 80, 
Schiller, Sämmil. Werke, 4 Bde. 6.— SIaNSelon an dee 1.50 
— 15 Bde. à .1.— — Carl Fourier . . . —,30 
= — — illustrirt Brunnemann, Carl, Skizzen und 
65 Lieferungen à —.50 Studien der franz. Revolutions- 
— Gedichte x —75 geschichte gr 80, 112 Seiten. . —.75 
— mit Goldschnitt 1.— | Robert Blum’s Reden, geb. 1.25 
Shakespeare's Werke, 8 Bde. . 6.— | Büchner, Kraft und Stoff, geb. 7— 
— illustrirt in — Der Gottesbegriff a 1.— 
60 Lieferungenä . . —.50 | Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu 
Die Lieder des Mirza Schaffy 2.— 2 Bde. & . 4.— 
Populäre Mytologie d. ee Engels, Der Ursprung der F amilie, 
und Römer 2 20 02,00 des Privateigentums u. des Staats 1.— 


Flesch,Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- 
versicherung, Normalarbeitstag 

Hartmann, Moritz. Nach der Natur, 
3 Bde. Novellen . 

König, Emil. Schwarze Kabinette — 60 

Köhler, Oswald. Der Egoismus und 


1.50 


Von der Hausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 


geben werden, vorhanden: die Zivilisation. . . 27.1380 
Edelsteine deutscher Dichtung, Ihering. Der Kampf ums "Recht. 1.— 
4: Höfterä., = . —.20 | Lassalle, Ferdinand, Philosophie 

Gewöhnl. Ausgabe, geb. —76 Fichtes —.15 


Hans Dampf in allen Gassen. Gotthold Ephraim Lessing —15 


Novelle ven H. Zschokke. .—.20 — Fichtespolit.Vermächtniss —.15 
Dasselbe gebunden . . .—.50 — Julian Schmidt —.75 
Von der Macht des Gemüths. — Assisenrede . —,30 
Von Immanuel Kant . —.20 | Lommel, Johann Huss . 226 
Hermann und Dorothea. V on — Jesus von Nazareth . . —.30 
Goethe En 20 Liebknecht, a geb. 1.80 
Dasselbe gebunden H —.50 brosch. .1.50 
Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 Marz, C. Das Kapital, Bd. 5 er 9 
— Dasselbe gebunden. . —.50 8.— 


Lohnarbeit und 3 Kapital! —.15 


Phädra. Trauerspiel von Racine. — 
Das ElendderPhilosophie 3.50 


Uebersezt von Schiller .„ —.20 — 


— Dasselbe gebunden . . —.50 | Migmet, Geschichte der französischen 
Emilia Galotti. eh von Revolution von 1789—1814, geb. 2.— 
Lessing . s . —.20 | Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, 


. —.50 3 Bde. . 3.— 
— Dr. A. John GOsawatomis 
Brown, der Negerheiland, gr. 80, 
148 Seiten. .„ . 765 
Rasch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass-Lothringen 80, 331 Seiten 2.— 


Ratgeber für Gewerktreibende, 


— Dasselbe gebunden . - R 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 

sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- 

zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 





Volksbuch  . . —.20 geb. 4.— 
Der Scherz, das Epigramm und Stamm, Dr. Die Erlösung "der dar- 

das Bonmot. Aus C. J. Webers benden Menschheit . . . 3.— 

„Demokritos“ . —.20 | Schmidt. Selbstunterricht in der 
Der Prozess um des Esels Schat- einfachen und —— Buch- 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Maichingen. K. R. Der „Uerztlihe Rat- 
qeber“ einer Beitjchrift, deren Herftellung mehrere 
Boden in Anjpruh nimmt, kann unmöglid zur 
Konfultation in afuten Krankheiten, wo es um 
raſche Hilfe zu tum ift, benüzt werden. Das Leiden 
Ihrer Mutter, afuter Gelenkrheumatismus, 
erheiſchte ſchon wegen feiner großen Schmerzhaftig- 
feit rajches Einfchreiten, deswegen wäre e3 in Ihrem, 
wie in allen ähnlichen Fällen gut gewejen, wenn 
Sie Ihre genaue Adrejje angegeben Hätten, um 
und eventuell briefliche Antwort zu ermöglichen. 
Sollte Ihre Mutter jezt von ihrem Leiden wirk— 
(ih noch: nicht befreit fein, fo wenden Sie dagegen, 
neben Bettruhe, leicht verdaulicher Nahrung und 
reihlihem Genuß wäſſrigen Getränks möglichjt 
heiße Umfchläge von Leinfamen oder Kleien an. Von 
innerliher Behandlung mit Medifamenten irgend 
welcher Art ijt jehr wenig zu hoffen. Bericht über 
den Verlauf de3 Leidens wird uns willkommen 
jein. 

Halle a. S. P. F. Es freut ung, daß Ihnen 
da8 von und 1883, Heft 1, angegebene Mittel 
gegen Epilepfie fo gute Dienjte getan hat. 
Heftige Anstrengungen durch Turnen oder dergl. 
würden wir auch jezt noch nicht raten; lieber täg- 
ide fühle Waſchungen des ganzen Körpers 
und möglichft fleißiges, aber nicht ftrapaziöjes 
Spazierengehen. Auch geiftige Anjtrengungen 
müfjen Cie, bejonder8 de3 abends vermeiden. 
Daß Shnen fette und ftarfgewürzte Speifen, ſchwere 
Biere, Branntwein, Tabafrauchen, ftarfer Tee oder 
Kaffee nur ſchädlich fein können, werden Gie wiſſen. 

Chicago. P. Ct. Ihr Leiden iſt von feinen 
Belang und wird, fobald Gie verheiratet fein 
werden, raſch genug verſchwinden. Inzwiſchen 
mögen Sie kühle Bäder und Waſchungen der frag— 
lichen Körperpartieen anwenden. 

Buckau. M. Ueber ein Leiden, wie das, 
worüber Sie uns Mitteilung gemacht haben, kann 
im Korreſpondenzenteile nicht verhandelt werden. 
Geben Sie zu briefliher Beantwortung Shrer 
Fragen Shre vollftändige Adreſſe an. 

San Leopoldo. (Nio grande do Sul, Süd— 
brafilien.) Heinrih P. Ihr Leiden. bejteht in 
niht3 weiter al3 in einem leichten Grade des 
Schielens (Strabismus). Sicher zu erwarten 
ift Heilung nur auf dem Wege einer unbedeutenden, 
völlig gefahrlofen Operation, welche allerdings nur 
von einen wirklich, tüchtigen Augenarzt vorge— 
nommen werden darf. Wo Sie einen folchen in 
nicht allzugroßer Entfernung von Shrer Wohnung 
finden fünnen, vermögen wir Ihnen leider nicht 
mitzuteilen. Vielleicht kann jonjt ein Lejer der 
„Neuen Welt“ im füdlichen Brafilien darüber Aus: 
funft geben. 


Bedaktions-Borrefponden. 


Mühlhaujen i. E. Buchbinder 3. U. Ihr 
ganzes 12 Seiten Groß-Dftav füllendes Schreiben 
hat und die Heberzeugung beigebradt, daß Sie 
e3 ernft und gut meinen mit Ihrer an und ges 
richteten Aufforderung, welche alſo lautet: „Kehren 
Sie um, mahen Sie Front, denn die Demut ift 
eine der ſchönſten menschlichen Tugenden, die Wurzel 
aller Erfenntnis, ein Bahnbreder zum einfältigen 
Slauben, der mächtig, ftarf,. frei und groß macht, 
und wer e3 foweit ſchon gebradjt, iſt zu einem 
feifen Anfang im Gottvertrauen bereit und kann 
mit mir in die Worte einjtimmen; 

„Was find die Menſchen diefer Erden, 
Ein Stäubchen nur im Weltenraum, 
Mit vielen Fehlern und Beichwerden; 
Sit es zulezt doch nur ein Traum.” 

Wir können Ihrem Wunſche jedoh nicht ge- 
recht werden, denn was wir vertreten, iſt unjere 
feftgegründete, wiſſenſchaftliche Ueberzeugung, die 
uns auch gemütlich vollauf Befriedigung gewährt, 
— allermindeftens ebenso tiefinnerliche Befriedigung 
als Shnen Ihr — (dag Wort ift gut gemeint) 
findlihher Glaube. 


Göttingen. A. 8. Die Mafhinenbau- 
und Baugewerkſchule in Hildburghaufen mird 
Ihren Abfichten völlig Genüge leiften. Die Ans 
jtalt ift mit trefflichen Lehrkräften ausgerüftet und 
bat bei den Majchinentehnifer- und Baugewerks— 
meifterprüfungen fehr gute Erfolge erzielt. Das 
Honorar für jede Halbjahr beträat 75 M. 

Verden. E. S. Es gibt in Nürnberg ein 
Schwurgericht. Die Urteile der Schwurgerichte 
find endgültig. Nur Formfehler können Aufhebung 
ihrer Enticheidungen herbeifiihren. 

Breslau. Fri. Klara W. Konrad von Pritt- 
wiß-Gaffron ift ein ſchleſiſcher Dichter, der am 
1. August 1826 auf Schloß Guhlau bei Nimptſch 
geboren wurde, und, wenn wir nicht jehr irren, 
noch jezt als Majoratsherr auf Hennersoorf lebt. 
Seine „Lieder“ erjchienen 1865 in Breslau, feine 
„Neuen Lieder“ 1875, Lieder und Balladen 1881. 





Ratgeber 
für Hang, Garten- und Landwirkſchaft. 


Hamburg. Frau Leopoldine W. Die Salizil- 
jäure ift inbezug auf ihre Fähigkeit Gährung 
und Schimmel zu verhüten, fehr überichäzt worden. 
Das befte Mittel Konjerven vor Verderbnis zu 
ihüzen, war und iſt — völliger Luftabſchluß. 

Berlin. Friedrich M. Schildfröten, Molde 


u. ſ. w. können Gie bei 9. Daimer, Kodjtr. 54,. 


faufen. 





Mannichfaltiges. 


Projektirter Kanal für Seeſchiffe von Paris 
nach Boulogne-ſur-Mer. Paris und die deutſche 
Reichshauptſtadt teilen miteinander das Schickſal, 
daß beide Städte, troz ihres bedeutenden Handels— 
verfehr3, in großer Entfernung von der See liegen 
(Baris in gerader Linie ca. 170 Klm. von Havre, 
ca. 210 lm. von Boulogne; Berlin ca. 125 Klm. 
von Stettin). Nun tauchte Fürzlich, ähnlich: wie 
ſ. 3. der Gedanfe an die Herjtellung eines Kanals 
Berlin-Stettin, in Paris das Projekt auf, lezteres 
mit dem Meere dur einen für Seeſchiffe pajlir= 
baren Kanal zu verbinden. Zahlreihe Petitionen 
liefen bei dem Geinepräfeften ein, die lebhaft auf 
die Herftellung eines jolhen Kanal drängen. Die 
Bewegung geht nämlich von den Grundbejizern 
im Nordiweiten von Paris (in dem Stadtviertel 
La Billette und den Landgemeinden Pantin, Auber— 
villier3 und Bobigny), dann aber auch von zahl- 
reihen Gruppen von Snduftriellen aus. Diejelben 
empfehlen in ihren Petitionen dem Präfekten und 
dem Generalrate des Geinedepartement die Her- 
ftellung eines großen Hafen® mit Dodanlagen 
u. f. w. in der weiten Ebene von Bantin-Bobigny, 
ſowie die Eröffnung eines tiefen, von diefem Hafen 
aus big nad Boulogne-fur-Mer gehenden Kanal 
mit einem Gtichfanal von Frérent (am Canche— 
fluß) big Rille, (Export.) 





Dad Wörtchen „Unverfroren.“ Gegen die 
ſprachliche Zuläffigfeit dieſes exit in neuerer Zeit 
öfter gebrauchten Worte werden fogar in parla= 
mentarifchen Kreifen mit vollem Nechte Bedenken 
erhoben. Bezüglich feines Sinne und jeiner Ab— 
ftammung fchreiben die „Örenzboten“: Zunädjft 
denft man bei dem Worte doch an „frieren“ oder 
„erfrieren,“ denn „verfrieren“ ift fchlechtes oder 
vielmehr gar fein Deutih. Außerdem Hat ein 
fede3 oder ungenirtes Wejen (das joll doc durch 
„unverfroren“ bezeichnet werden) mit „frieren“ 
unter feinen Umjtänden irgend etwas zu tun. 
Woher das Wort ftamımt, mo e3 zuerft gebraucht 
worden iſt, wird fi ſchwer ermitteln laffen, es 
fann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
die Wiege des jeltiamen Wortungeheuers in Berlin 
gejtantden hat. Büchmann führt e3 zwar. in jeinen 
„Öeflügelten Worten‘ (12. Auflage) nicht auf, ob- 
wohl in diefer Sammlung ähnliche Redensarten 
au der Berliner Volksſprache einen Plaz gefunden 


haben, vielleicht findet man e& aber in dem| 


einnehmen. Bäder müffen zu ihrer Be 


„Richtigen Berliner‘ oder ähnlichen | 
Jedenfaͤlls ift und bleibt es in der jest üblichen 
Sprech- und Schreibweije ein etymologiih uner- 
flärbares, ja fogar ein finnwidriges und finnlojes 
Wort. — Vielleiht dürfte man dur eine ganz 
Heine Aenderung zu einer Erklärung gelangen, 
wenn man nämlich das Wort ftatt „underftoren? 
mit Weglafjung des r im Stanme, „und oren 
ausfprehen und fchreiben wollte. Dann könnte 
hingewieſen werden auf das mittelhochdeutiche Wort 
vorveren oder ververen (& wie ae zu ſprechen), 
welches bedeutet: Semanden außer Yafjung bringen 
oder erjchreden. Dies Wort ijt heute noch nicht: 
ausgeftorben, ift vielmehr in etwas veränderter 
Form im Niederfächfiichen noch immer gebräuchlich. 
Friß Reuter jagt z. B. in der „Sranzofentid‘ 
(faft am Schluffe des ſechſsten Kapiteld): „De ol 
Herr Amtshauptmann verfirt fit dägen,“ d. h. 
der alte Herr Amtshauptmann erfchrict gewaltig." 
Sm Magdeburgiichen jagt man „verfehren,“ im 
Braunſchweigiſchen „verführen,“ und es ift nit 
unwahrſcheinlich, daß die Volksſprache daraus das 
Bartizipium „verfohren“ oder „verferen“ gebildet‘ 
hat, wonach dann ein „unverforener‘ Menſch jo 
viel bedeuten würde als ein unerjchrodener, nicht 
leicht au& der Faffung zu bringender. Bürger- 
recht dürfte da8 Wort aber auch nach diejem ans 
ſpruchsloſen Erflärungsverfuhe in der Sprache 
des Gebildeten jhwerlid) jemals erlangen. 
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Die acht Knappſchaftskaſſen des Zwidauer Bes 
zirks Hatten im Jahre 1884 9206 Mitglieder und 
einen VBermögenzitand von 3011505 A gegen 
8918 Mitgliever und 2894849 A Bermögend- 
beitand im Sahre 1883. An Penfionen wurden 
in3gefammt gewährt 342521 #4, an Kranken 
löhnen 68268 M und an Kur- und Medizinale 
koſten 72687 AM. Die Beiträge ftellten fi von 
den Werfgeigentümern auf 338 262 M, von den 
Knappichaftsfafjenmitgliedern auf 224187 M. 


(Hilfsgenoſſen ſchft.) 





Verhütung von Arbeiterkrankheiten. Nach dem 
neueſten engliſchen Fabrikinſpektionsbericht ergriffen 
in Bradfort die Wollwaaren-Fabrikanten in made 
ahmenswerter Weiſe die Snitiative, um einer eigen= 
tümlichen, namentlid) unter den Scertirern überz | 
jeeiiher Wollen auftretenden Krankheit Einhalt zu 
tun. Die diesfals vom Stadtrate erlaſſene Ver—⸗ 
ordnung, welche gemeinjam von den — 























und Arbeitern beantragt worden war, beſtimm 

daß kein Ballen ausländiſcher Wolle im Sortir— 
zimmer geöffnet werden darf und daß auch bei 
Anheimiſchen Wollballen außerhalb desſelben nach⸗ 
geſehen werden muß, ob fie ſich in geſundem Zus 
Itande befinden. Fremde Wollen müſſen ohne Aus 

nahme von den Sortirern mit Wafjer getränkt, 
in heißem Geifenwafjer gewaſchen und in feuchten 
Zuſtand fortirt werden. Sollte das Material du 
diejen Prozeß Schaden leiden, jo muß es von 
Sortirern desinfizirt werden. Alpakka, perjij 
und indiiher Kaſchmir müſſen in einem ganz je 
rirten Zofale über einer Windtrommel von ei 
fachverftändigen Perſon geöffnet werden, die 
Zuſtand derjelben zu beurteilen vermag. Mod) 
Kanteelhaar, perſiſcher Kaſchmir und Alpakfa dü 
nur.an beionderen Pläzen fortirt werden, 
einer Windtrommel verjehen find, durch welch 
Staub nad) abwärts gezogen und dadurd) di 
ihädigung des Sortirerd verhindert wird. 
Staub darf nicht in’3 Freie entführt, fondern m 
in Käften aufgefangen und dann verbrannt werd 
Alle Säde, in denen ausländiſche Wolle, Alpa 
importirt wurden, müſſen desinfizirt werden. 
beiter, welche offene Wunden haben, dürfen 3 
Sortiren nicht zugelaffen werden. Alle Arbı 
müfjen ihre Kleider in der Fabrik wechſel 

dürfen ihre Mahlzeiten nicht in dem Arbeits 


ou 


ftehen. Die Arbeitslofale müjjen mit Bent 
verjehen fein, die den Luftzug nach unten abfüh 
(Bad. Gewert 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Neuwied. H. E. Sie leiden an Ernährungs» 
ftörungen und dadurd) hervorgerufener Blut 
armut. Dagegen bedürfen Sie. einer forgfältigen 
Kegelung der Diät und zwar Beichränfung auf 
leicht verdauliche Speijen, als welche zu betrachten 
ind: Mehl, Gries- und Milchfuppen, dünne 
Bouillon, fühe, faure und Buttermilch, rohe oder 
weichgefochte Eier, Weißfiſche, weicher geräucherter 
Schinken, Tauben, Wildbraten und Weihbrot, — 
dies alles nur in Heinen Portionen genofien. Ganz 
zu verwerfen ſind: Schwarzbrot, Hilfenfrüchte, fette 
Fleiſchbrühe, Fleiichipeifen und Saucen, harter 
Schinken, Klöße, Kuchen, möglichft auch Kartoffeln. 
Als Medikament iſt ein Eiſenmittel, welches 
Ihnen jeder Arzt zu verſchreiben bereit iſt, in 
Fällen wie der Ihre meiſt von ſehr guter Wirkung. 

Hannover. F. N. Das beſte Ha arwuchs— 
beförderungsmittel dürfte auch in Ihrem Falle 
Chininwaſſer und Vaſelinpomade fein. 

Pegau. A. P. Damit wir Ihre Hautkrank— 
heit richtig zu beurteilen vermögen, müſſen Sie 
uns eine Probe der ſich abſchürfenden Hautpartien 
zur mikroskopiſchen Unterfuchung zujenden. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


&. Lehrer P. H—g. Ihre kleine Abhandlung 
„Geſchichtliches über Zahlen und Ziffern“ fommt 
nunmehr bald zum Abdrud. Es wird una an- 
genehm fein, bald mehr von Ihnen zu vernehmen. 

Nagnit (Dftpreußen). H. N. Für Shre Mei- 
nungsäubßerung find wir Ihnen dankbar, ob- 
wohl wir ung nicht zu Ihren Anfichten befennen 
können. Lernen ift eine Arbeit und zwar, je mehr 
Wert das zu Lernende Hat, eine dejto fchiverere 
Arbeit. Und daß die fchwere Hirnarbeit wifjen- 
Ihaftlihen Lernens von allen, welche vorzugsweiſe 
Handarbeiter ſind, ſehr viel Energie, Liebe zur 
Sache und Einſicht in die Notwendigkeit geiſtiger 
Fortbildung verlangt, ſehen viele Arbeiter jehr gut 
ein. Dagegen ift es uns oft aufgefallen, daß Leute, 
die nicht eigentlich Handarbeiter jind, Kaufleute, Be- 
amte, Lehrer, Schreiber u. f. w. in meiſtens ganz 
guter Abjicht die Anwälte des Arbeiteritandes zu 
ipielen fich berufen glauben und verlangen, man 
jolfe in einem für's Volk gejchriebenen Blatte nur 
Abhandlungen bringen, die jedermann ziemlich auf 
den erjten Blick, oder doch ohne ernftliche Mühe 
zu verjtehen vermöchte. Das heißt nun aber nicht 
nur das Wejen des Lernens, eben ala Hirnarbeit 
und Hirnentwidlung, vollſtändig verfennen, 
jondern auch die riefigen Unterjchiede der Bildung 
und der Faſſungsvermögen, wie fie in unſerem 
Bolfe jedem Scharfjichtigen deutlich genug entgegen- 
treten, ganz und gar überfehen. Unfer Bejtreben 
it nicht und kann nicht fein, allen alleg mund: 
gerecht zu machen, jondern — womöglich — jeden, 
dent geiftig Mindeftentwicdelten und dem geiftig 
Höchititehenden in jeder unjerer Nummern etwas 
für ihn Pafjendes, ihn Ergreifendes, Belehrendes 
oder Erhebendes zu bieten. Wie jehr Sie Sich 
wenigjtend nach einer Richtung Hin irren, möge 
Ihnen die Tatjache beweilen, das gerade die — 
übrigens vor mehr als Jahresfrift vorläufig ab- 
geſchloſſenen — Artikel iiber den Bau des Men— 
hen in Arbeiterfreijen regjte Teilnahme und 
Verjtändnig gefunden, wie eine ganze Menge von 
Zuſchriften beweiſen. Dieſe Artikel werden daher 
auch, jobald der Verfaffer dazu von neuem Mufe 
gewinnt, wieder aufgenommen, beziehungsweife 
ergänzt werden. Schließlich beantworten Sie und 
gejälligjt eine Frage: Sind Sie ſelbſt Handar— 
beiter oder freiwilliger Anwalt der Arbeiter? 

Greiz. U. B. Das Inferat, den Bain- Er- 
peller betreffend hat, wie ung die Erpedition mit- 
teilt, jchon ſeit längerer. Zeit feine Aufnahme auf 
den Umichlag der „N.W.“ erhalten und wird fie 
nicht mehr erhalten. 

Braunſchweig. K. E. Die Iluftration „Der 
fleine Virtuos“ in Nr. 25 des v. Jahrg. ift nad) 
einem Gemälde gezeichnet. Ob dasjelbe als Del- 





druckbild oder Stich exiſtirt, vermag der Verleger 
der „N. W.“ nicht zu jagen. 





Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. 


ürid. Stud. Kom. Es iſt unferes Wiſſens 
gegenwärtig als wiſſenſchaftlich zweifellos zu be- 
traten, daß die fogenannten Römerſtraßen 
nicht von den Römern erbaut, jondern zum weit- 
aus größten Teile nur benuzt, verbefjert und er- 
halten worden find. Go haben 3. B. die Römer 
die alte galliihe Straße auf der Linie Offenburg: 
Baden= Pforzheim verbefjert, ebenjo ift die Berg- 
Itraße von Darmftadt bis nach Bafel Hin von 
ihnen bei ihrem erjten Eindringen nach Germanien 
bereit3 vorgefunden worden. Es ift iiberhaupt 


durhaus falfch, wenn man ſich Deutichland als 


ein zur Römerzeit völlig unzivilifirtes, unmweg- 
james Land daritellt. > 

Berlin. 8. V. Etzels Hofhaltung ift ein 
Gedicht aus dem Sagenfreife Dietrich von Bern 
betitelt. Dasjelbe erzählt, wie das in „Frau Sälde“ 
perjonifizirte Glück, von dem „Wunderer“, einem 
viejigen Jäger, verfolgt, zu König, Ebel flieht, der 
ihr gejtattet, fi aus feinen Mannen einen Ver— 
teidiger zu wählen. Sie wählt den jungen Dietrich, 
der den Wunderer nad) furchrbarem viertägigen 
Kampfe befiegt und tötet und Frau Sälde in ihr 
Reich zurickgeleitet. 


Mannichfaltiges. 


Erkrankungsverhältniſſe der Eiſenbahnbeamten. 
Von der Direktion des Vereins deutſcher Eifen- 
bahnverwaltungen iſt eine Statiftif iiber die Er- 
franfungsverhältnijfe der Beamten von 26 Ver— 
einsverwaltungen im Jahre 1883 herausgegeben 
worden, welcher wir nachitehende Notizen von all- 
gemeinem Iuterefje entnehmen: Zu anfang des 
Jahres 1883 befanden ſich 80 859 Perſonen im 
Dienite, auf welche 39534 Erfrankungen (48,9 pCt.) 
entfallen. Bon den lezteren famen auf das Zug- 
beförderungsperfonal 7839 oder 19,95 PCt., aur das 
Bahnbewachungsperſonal 7464 oder 18,95 pEt., auf 
da3 Station und Erpeditionsperfonal 14003 


‚oder 35,44 pCt. und auf das fonjtige penſions— 


berechtigte Perſonal 1797 oder 4,54 pCt. Bon je 
100 im Dienste befindlichen Beamten erkrankten 
int Jahre 1883 bei der böhmijchen Nordbahn 71, 
der königl. Eifenbahndirektion Elberfeld 64, der 
Elſaß-Lothringen Reichseiſenbahn 63, der Berlin- 
Dresdener Eijenbahn 62, der fünigl. Eijenbahn- 
direftion Sranktfurt a / M. 58, der Eijenbahndiref- 
tion Köln (linksrhein) 57, der Eifenbahndireftion 
Köln (rechtsrh.) 57, der baierifchen Staatseiſenbahn 
54, der Halle-Sorau-Öubener-Eijenbahn 54, der 
öjterreichiichen Noröweitbahn 54, der königl. Eifen- 
bahndirektion Hannover 54, der Eifenbahndireftion 
Bromberg 49, der Mähriſch-Schleſiſchen Zentral- 
bahn 49, der königl. Eijenbahndirektion zu Berlin 
48, der Breslau- Warjchauer Eiienbahn 46, der 
Krefelder Eijenbahn 44, der Lübeck-Büchener Eijen- 
bahn 40, der Nordhaufen-Erfurter Eijenbahn 34, 
der Maxienburg-Mlawkaer Eifenbahn 33, der Dort- 
mund-Öronau-Enfcheder Eifenbahn 27, der Eutin- 
Lübecker Eifenbahn 27, der Tilſit-Inſterburger 
Eiſenbahn 26, der Altona-Kieler Eiſenbahn 25, 
der Niederländ. Staatsbahn 21, der Sächſiſchen 
Staatsbahn 21, der Niederländifchen HBentralbahn 
15. Die Gefundheit3verhältniffe der Beamten der 
ſächſiſchen Staatsbahnen find ſonach die denkbar 
günftigjten. Die Dauer der gefammten 39 534 
Erfranfungsfälle betrug 808 602 Tage. Durch⸗ 
ſchnittlich alſo währte eine Erkrankung 20 Tage. 
Von dem Beamtenperſonale der vorerwähnten 
Eifenbahnverwaltungen ftarben 878 Perſonen oder 
109 p&t. de3 Gejammtperfonald. Hiervon kamen 
auf daS Zugbeförderungsperfonal 66 — 0,44 pLt. 
diejer Kategorie, auf das Zugbegleitungsperjonal 
145 — 1,18 pCt. diejer Kategorie, auf das Bahn- 
bewachungsmaterial 216 — 1,95 pCt. diefer Kate 
gorie, auf daS Stations- und Expeditionsperjonal 
379 — 1,9, pCt. dieſer Kategorie, auf fonjtiges 





endung follen die Wohnungen unter die Mitglieder 
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penjionsberechtigtes Perfonal 72 — 1,95 pC. diejer 
Kategorie. Von je 100 im Dienfte befindlichen 
Beamten erfrankten an allgemeinen und Blutkra 
heiten (Nheumatismus, Typhus, Diphteritis 
14,48, an Krankheiten des Nekvenſyſtenis 2,95, 
Augen 1,13, der Ohren 0,94, der Atmungsorga 
9,37, der Hirfulationswege O,g9, der. Verdauungs 
apparate 11,5, der Harn- und Geichlehtsorgan 
0,52, der äußeren Bededungen 3,06, der Bewegungs 
organe 1,,,, Berlezungen im Dienste erlitten 3,3, 
Verlezungen außer Dienjte erlitten 0,9, Selbſt 
mörder waren 0,94, Simulation wurde fonjtatirt 
bei 0,1. z Gilfsgenoſſenſchaft.) 


Zur Gründung eines Vereins zur Abhilfe 
der Wohnungsnot des Arbeiterftandes Er 
ih in Mannheim eine Berfammlung ftatt, wobei 
über die bejtehenden Uebelftände und über deren 
Abſchaffung ausführlich) geiprochen wurde. ES 
wurde die Anficht laut, ein Bankkonſortium zur 
Beſchaffung des nötigen Geldes auf dem Privat 5 
wege zu bilden, und man hofft, die Stadt werde 
die Baupläze unentgeltlich abgeben. Zu dieſem 
Zwecke ſoll der Stadtrat um ſeine möglichſte Unter⸗ 
ſtüzung erſucht werden. Ferner wurde die Bildung 
eines Vereins von 500 Mitgliedern vorgeſchlagen, 
welche 1 Mark wöchentlichen Beitrag entrichten 
jollten. Die Gelder werden bis zur Erreihung 
von 26000 Mark verzinft und dann der Bau von: 
25 Häufern begonnen. Ein Haus fol 4 Wohnungen 
mit je 3 Zimmern nebft Zubehör befizen. Nach Boll 












































verlost werden. Alsdann find von jeder Familie 
8 Jahre lang 3 Mark wöchentlich zu entrichten, 
worauf die Häufer in den eigentlichen Beſiz de 

einzelnen Samilien übergehen. Er Te 





Schuzbrillen müſſen gehalten werden. Nach 
der Zeitſchrift für Maſchinenbau und Schloſſerei 
ging kürzlich ein fünf Jahre dauernder Prozeß zu 
Ende, der in Nachſtehendem feinen Grund Hatte, 
Einem Kefjelfchmied flog bei der Arbeit ein Eifen- 
jplitter in's Auge, infolge deſſen er diejes verlo: 
und die Sehfraft de3 anderen ſtark geſchwäch 
wurde. Derjelbe wurde gegen den Fabrikbeſize 
klagbar, fich darauf ftüzend, daß der Unfall nicht 
paflirt wäre, wenn lezterer ihm eine Schuzbrill 
gegeben hätte. Beklagter fei auf die Anjchaffung 
ſolcher Brillen aufmerfjam gemadt worden und 
habe diejelben, ohne fie jedoch anzujchaffen, aner⸗ 
kaunt. Kläger fordert alſo, weil Beklagter di 
Schuzvorrichtung verſäumt und ſo ſelber den Un— 
fall verſchuldet Habe, eine jährliche Rente von 300 
bezw. eine Abfindungsfjumme von 1500 Mark. 
Das erjte Gericht wies den Kläger zurück, weil Bes 
klagter die Anfchaffung von Schuzbrillen nicht ver⸗ 
tragsmäßig veriprochen habe. Dagegen legteerite 
Reviſion ein, doch das zweite Gericht ſchloß f 
dem Urteil des eriteren an. Hierauf legte Kläg 
bein Neich3gericht Nevifion ein. Dasſelbe H 
das zweite GerichtSurteil auf und verwies die Saı 
zur andermweitigen Verhandlung an das Geri 
zurück. Sodann wurde Kläger im die Tra 
ſämmtlicher Koften verurteilt. Er legte aber n 
mals Reviſion bein NeichIgericht ein, das U 
wurde aufgehoben und zur Enticheidung an 
Berufsgericht verwiejen, bei dem es zu folgen 
Ausgleich Fam. Kläger erhält die für entgang 
Verdienſt geforderten 110 Mark voll ausb 
ferner. von der Zeit der Verunglüdung a: 
jährliche Rente von 300 Mark, und Beklagte 
die Prozeßkoſten. — Obwohl nun ein. derı 
Unfall nur jelten vorfommt, jo. rät doc die 
Rejultat ſowohl im Intereſſe der Arbeiter 
Fabrikbeſizer die Anjhaffung von Schuzbrill 
Arbeiten, welche für die Augen gefäh 


Breslauer Fleckſeiſe Dieſe für die Zwe 
Häuslichkeit vortrefflich geeignete Seife wi 
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fer 


feife wird in feine Spähne zerjchnitten, in 
fochendem Waſſer zergehen gelajjen und danr 
100 gr Spiritus und 60 gr Salmiafgeijt zu 
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—— Mannichfaltiges. 
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Künſtliche Edeliteine. Der Handel in Fünft- 
lien Edeljteinen ift in den lezten 70 Jahren ein 
ſehr bedeutender geworden, und die hemijchen Ex— 
= perimente, mitteljt welchen verfchiedene Qualitäten 
von nahgeahmten Diamanten, Rubinen, Smarag- 
den und Saphiren: hergeftellt werden, find neuer- 
dings ungemein vervollfommt und mit einem 
ſtaunenswerten Erfolge betrieben worden. Es ijt 
nachgerade ſelbſt für das Auge des Sachverſtändigen 
immer ſchwieriger geworden, auf den erſten Blick 
einen Fünftlichen Edelitein von einem echten zu 
unterſcheiden, wenn man diejelben nicht in allzu 
großer Nähe neben einander hält. Das ent- 
i heidenfte Merkmal zum Erkennen des echten Edel- 
ſteins iſt jeine Härte, obwohl ſelbſt diefe Eigen- 
ſchaft neuerdings mit ziemlichen Erfolge nad- 
- geahmt worden ift. Des Ausdrucks der Härte be- 
= dienen fich der Juwelier und Mineralog zur Be— 
7 zeichnung der Fähigkeit, mit dem einen Stein einen 
andern rizen zu fünnen; man hat darunter nicht 
das Vermögen zu verftehen, einem Schlage zu 
widerſtehen, denn manche Eryftallinifche Steine von 
BE Härte find ebenfall3 leicht zu zertrümmern. 
- Der Diamant z. B. rizt zwar jeden andern Stein, 
kann aber leichter zerihlagen werden, al3. viele 
= andere Steine von geringerer Härte. Nach den 
- Diamanten fommen in der Härte der Rubin und 
der Saphir, al3 die nädhjtharten; dann die Sma- 
ragde, Topaſe, Bergkryſtalle und endlich eine Dienge 
anderer Steine, jowie Glasflüffe und künſtliche 
Cdelſteine. — 
Durch ſorgfältige Wahl der zuſammen zu 
ſchmelzenden Subjtanzen, durch guten wirkſamen 
Schliff und fleißige funftreiche Faſſung it man 
jezt imjtande, den Glanz, die Farbe, dag Feuer 
und das Waſſer der echten Edelfteine auf fünft- 
= lihem Wege nahezu zu erreichen — wenigftens für 
das Auge ded Laien. Die hemijche Analyje zeigt, 
- daß der Saphir reine Tonerde ift, wie der Diamant 
‚reiner Kohlenſtoff; allein fie erflärt feine Farbe 
nicht, welche angeblih nur von einer optijchen 
Wirkung herrührt und nur von einer eigentüm— 
lichen Anordnung der Molefeln abhängt, Der 
- Saphir bejizt jene bejondere Eigenjchaft, welche 
man Diehroismus nennt, nämlich, daß er in zwei 
Farben, rot und blau, fchillert. In einem gut 
geſchliffenen Steine ericheint oft ein rote Kreuz 
‚in dem Saphirblau. Der Rubin bejteht ebenfalls 
- aus reiner Tonerde, und feine lebhaft rote Farbe 
wird, wie die blaue des Saphirs, von einigen nur 
- für eine eigentüntliche optijche Wirfung gehalten. 
Sn der Tat ift nod) feine hemijche Analyje im- 
ſtande geweſen, die rote Farbe des Rubins oder 
die blaue des Saphir ganz befriedigend zu er- 
-flären; denn reine Tonerde (Aluminium-Oreyd) 
ift ganz weiß und der Saphir zeigt, wie wir ge- 
ſehen haben, zwei Yarben. Dieje eigentiimliche 
optiihe Wirkung, welche man am Rubin und 
Saphir beobachtet Hat, ijt jeltfamerweife vor kurzem 
zufällig von einem franzöfifhen Chemifer, Sidot, 
reproduzirtworden, welcher verjchtedene Erperimente 
in fünjtlihen Edelfteinen unternahm. Er hat durch 
Schmelzen phosphorjauren Kalkes in einem hohen 
Dizgrade eine Art Glas erzeugt, und das Erzeugnis 
beſizt die blaue Farbe des Saphir: mit dem vorhin 
erwähnten merfwitrdigen Dichroisnus. Das Ex— 
periment ift jo ungewöhnlich, daß wir es hier mit 


einigen Zeilen erwähnen wollen. 

- Dur die Einwirkung der Hize auf jog. fauren 
Phosphorjauren Kalk wird diefer in kryſtalliſirtes 
PByrophosphat verwandelt, welches, wenn man es 
zu einer noch höheren Temperatur erhizt, in glafigen 
oder Glasflußzuſtand übergeht. Vermutlich verliert 
es in dieſem Zuſtande einen Teil feiner Phos— 
phorſäure durch Berflüichtung und geht in den Zu— 
ſtand eines tribafiihen Phosphates über. Dies ijt 
\ chniſche Erklärung der jich hierbei ergebenden 
nderungen. Das Glas aus phosphorjaurem 
f wird erzeugt, wenn man diefe Subjtanz in 
feuchtem jauren Zuſtande nimmt und in einem 
eilernen Topfe bis zu dunfelroter Glühhize erhizt 
umd während diejer Operation mit einem Etiſen— 


3. 


ſtabe umrührt, um das Aufſchwellen und Ueber— 


laufen über den Rand des Eiſentiegels zu ver— 
hindern. Die duukelrote Gluthize wird fortgeſezt, 
bis die ganze Maſſe glafig und durchſichtig ge— 
worden iſt. In dieſem Augenblicke wird fie in 
einen anderen Tiegel übergegoſſen und darin zur 
Weiß⸗Glühhize erhizt, welche ungefähr zwei Stun- 
den unterhalten und wobei die Maffe die ganze 
Zeit mit einem Eifenftabe umgerührt wird. Nach 
Verfluß diefes Zeitraums läßt man die geſchmolzene 
Mafje ungefähr eine Stunde lang ruhig ftehen 
und dann aus dem Tiegel entweder auf eine metal- 
liſche Fläche oder in einen metallifchen Mörſer ab- 
lauten. E muß aber dabei eine allzu rafche Ab— 
fühlung vermieden werden. Das Produft kann 
auf eine Fläche aufgegofjen werden, wie 3. ©. 
Spiegelglag. Eine Kleine derartige Platte, welche 
Sidot bei einem feiner Experimente erhielt, maß 
ungefähr 3 Zoll ins Gevierte, war einen Viertel3- 
zoll did und groß genug, um in eine bedeutende 
Anzahl Fünftlicher Saphire gefchnitten zu werden. 

Zwei andere franzöfifche Chemiker, Fremyır. Zeil, 
haben ebenfalls auf eine andere Weife künſtliche 
Rubinen und Saphire hergejtellt, und ihr Ver- 
fahren iſt hauptſächlich durch die Tatjache inter- 
ejfant, dab ihre künſtlichen Steine wejentlich die 
hemijche Zufammenfezung der echten bejizen. Um 
dies zu bewerfitelligen, wurden gleiche Mengen 
von Tonerde und Mennige in einem irdenen Tiegel 
bis zu einer Rotglühhize erhizt und dadurd ein 
Gasfluß gebildet, welcher aus Fiefelfaurem Blei 
und Kryftallen von weißem Korunde befteht. Um 
diefen Korund in Fünftlichen Rubin umzuwandeln, 
muß er mit ungefähr zwei Prozent doppelchrom- 
jaurent Kali gejchmolzen werden. Will man aber 
fünftlihen Saphir erhalten, fo muß ein wenig 
Kobaltoryd und ein jehr Heiner Teil doppelchroms 
jauren Kalis beigejezt werden. Die auf diefe Weife 
bergejtellten Steine befizen mindeſtens nahezı die 
Härte der echten Steine; denn fie rizen ſowohl 
Duarz als Topas. 

Die franzöſiſche Paſte, welche den Diamant ſo 
genau nachahmt, iſt eine eigentümliche Art von 
Glas, deren Fabrikation ſchon vor etlichen und 
fünfzig Jahren von Donault Wieland in Paris 
zu einem hohen Grade von Vollfommenheit ges 
bracht worden ift. Die feinfte Dualität von Baite 
erfordert aukerordentlihe Sorgfalt in der Wahl 
der Materialieu, im Schmelzen u. f. tv. Die Bafis 
derjelben in der Hand des eben erwähnten Fa— 
brifanten war gepulverter Quarz oder Bergkryſtall, 
welchem er in bejtimmten Mengen-Berhältnifien 
Mennige, reines kohlenſaures Kalt, etwas Borfäure 
und weißen Arjenif zuſezte. Das auf diefe Weije 
erzielte Produft war ungemein jchön, aber ziem- 
lich teuer im Verhältnifje zu den Preiſen, womit 
gegenwärtig Fünftliche Diamanten bezahlt werden, 
ift aber an Glanz und Wafjer niemals übertroffen 
worden. Sn den lezten Jahren aber haben die 
größere Reinheit de3 verwandten Kalis und. der 
Mennige, die man anmwendete, und die Ver— 
befjerungen in den Defen und der Beheizung der- 
jelben jehr dazır beigetragen, den Preis der Fünft- 
lihen Diamanten zu ermäßigen und denfelben eine 
Härte zu geben, welche ihnen den ſchönſten Schliff 
jichert. (Natur Nr. 24. 1885.) 





Kurioſa aus der amerikaniſchen Winkelpreſſe. 
Die Zeitungsbureaux der kleinen amerikaniſchen 
Preſſe, wie ſie in den weſtlichen Niederlaſſungen 
der Freiſtaaten gewöhnlich vorkommen, ſind zu— 
nächſt kleine hölzerne Bretterbuden, deren innerer 
Raum in zwei Abteilungen getrennt iſt. Der vordere 
davon enthält Sezerkaſten, Annoncenbureau, 
Druckerei, Papierlager und das Redaktionsbureau; 
der hintere hingegen die Wohnungen des aller— 
dings oft nur aus dem Herausgeber beſtehenden 
Redaktionsperſonals. Bei vielen Bureaux dieſer 
Zeitungen, wie z. B. der „Dodge City Times“ 
oder des „Granada Sentine“, bejteht die Druckerei 
aus einem Sezerfaften und einer Art Handpreffe 
und das Meublement de3 ganzen Bureaus aus 
einem Tiſch und einem Seſſel. Und in dieſem 
Sanftuarium wirkt der jchredlichite, der mächtigſte 





und gefürchtetite der ganzen Stadt: der Editor; er 
iſt in der Regel ebenjo federgewandt wie Handfeit, 
und gar häufig befräftigt er feine Machtiprüche 
mit Drohungen der folgenden Art: „Wir möchten 
Sam Dickinſon anraten, uns nicht zu häufig in 
unjerem Sanftuarium zu behelligen, fonjt fünnte 
er die Bekanntſchaft unjerer Stiefelfohlen machen“. 
Der in Pueblo, Sitdcolorado erjcheinende ,‚Pueblo 
Chieftain“, ein ſonſt vorzüglich redigirtes Blatt, 
hat in feinem Bureau auf dem Schreibtijche des 
Redakteurs einen Totenjchädel mit der folgenden 
engliichen Unterichrift jtehen: „Dieier Menſch vaga— 
bundirte in diefem Sanftum, ftahl die Taujch- 
blätter und molejtirte den Redakteur zu ungelegener 
Beit. Seine Kinnbaden wurden ihm zwar zurecht 
gehauen, aber leider viel zu jpät. Pilger in diefem 
ivdiihen Sammertal, hüte dich!” Der „Las Vegas 
Minco“ in Neu-Merico heftete folgendes Memo— 
randum an feine Türe: „Der Eintritt ift nur 
nüchternen Menſch geftattet, die abonniren oder 
anzeigen wollen. Trunfenbolde und Nichtabon- 
nenten werden herausgetvorfen.” 





Eine viel Bier produzirende Gegend in Afrika, 
eine Art von afrikaniſchem Bayern, lernen wir durch 
Stanley und die engliihen Mijfionare Grenjell u, 
Comber fennen. Diejelbe liegt dort, wo ji Kongo 
und Kuango vereinigen, etwa unter 80 ſüdl. Br. 
und zwiſchen 16° und 170 djtl. Länge. Stanley 
ichreibt 3. B. über da8 Dorf Mantu am Congo, 
oberhalb der Kuango-Mündung: „Hier wird jehr 
viel Bier produzirt, das wie fchale® Lagerbier 
ihmedt und wie mit einem geringen Zujaz von 
Tee gefärbtes Waffer augfieht. ES wird aus ge 
gohrener Hirfe, mehr aber noch au dem in Gäh- 
rung verjezten Saft de Zuckerrohrs hergeitellt und 
in großen Schwarzen Töpfen von 40 Litern Inhalt 


‚aufbewahrt. Zweifello& machen die Leute mit der 


Bierfabrifation ein gutes Gejchäft, da man Häufig 
Käufer von Kwa und Stanleypool hier vorfindet”. 
(„Der Kongo und die Gründung des Kongojtantes“. 
I. 539) Grenfell und Comber aber, welche 1884 
den unteren Kwa und Kuango befuhren, jchreiben: 
„Eine jehr interefjante Erjcheinung auf diejem Teile 
de3 Fluffes (bei Duna, etwa 160 55° öſtl. Länge) 
waren Fleine Gruppen von Hütten auf den Sand— 
bänfen; überall ftanden fie zu zweien, vieren und 
jechien zufammen und waren von Babuma be= 
wohnt. Wir fragten fie, was fie auf den Sand— 
bänfen machten, und erfuhren, daß jie Bierfneipen 
hielten und nebenbei Fiihe fingen. Das Bier 
war aus Zuderrohr, das auf dem Feſtlande wuchs, 
fabrizirt, wurde in großen Steinfrügen und Kale— 
bafjen herübergebracht, in den kleinen Hütten auf- 
gejpeichert und an die bejtändig in Geſchäften 
vorbeifahrenden Leute verkauft.“ 

Wie ed der Mahdi marhte, um gerührt zu er- 
fcheinen. Sn Gordons Hinterlaffenen Papieren 
findet fich darüber Folgendes: Die Griechen haben 
dem griechifchen Konjul gejagt, der Mahdi frage 
verwundert, wa3 in aller Welt ich eigentlich hier 
oben tue, da ich doch nicht mit dem Sudan zu 
ichaffen habe. Die Frage ſcheint mir fiir andere 
(mich ſelbſt nicht ausgeichlofjen) ſchwerer zu beant— 
worten, al3 für den Mahdi. Sch geitehe, dab mir 
die Pfaffengejchichte die Sache verleidet hat. Big- 
ber hoffte ich, es mit einem echten Fanatiker zu 
tun zu haben, der an feine Miſſion glaubt. Er- 
fährt man aber, daß Pfeffer unter den Nägeln 
dahinter: steckt, jo ift e3 recht demütigend, jich zu 
unterwerfen, und eigentlich glaube ich auch nicht, 
daß ich ed nötig Haben werde. Man kann übrigens 
niht umhin, fi über die Pfaffengeſchichte zu 
amüfiren. Die um Gnade Bittenden rutichen auf 
den Knieen heran und tragen einen Strid um den 
Hals. Der MahHdi, welcher fich die Augen ge- 
tieben und eine Flut von Tränen erzeugt Hat, 
fteht auf und nimmt den Knieenden den Strid 
vom Halje Da Tränen gewöhnlich als Beweis 
der Aufrichtigfeit gelten, jo möchte ich dag Rezept 
de3 Mahdi für Miniiter zur Rechtfertigung mancher 
Handlungen empfehlen. 





Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart,sowie durch die Expedition der „Neuen Welt“ in 


Byron, Sämmtl. Werke,4Bde. geb. 9.— 


Börne, Gesammelte Schriften, Bde. 8.— 
Claudius Werke . . — 6.— 
Freiligrath, Gedichte . 4.40 
Goethe’s Werke, 7 Bde. . 12.— 
— 6 Bde. . 14.— 
— — 10 Bde. : 18.— 
— — 36 Bde 1.— 
— — illustrirtin 90 Lie- - 
ferungen A. ... —.50 
— Gedichte mit Goldschnüir. 1.20 
— sämmtliche Gedichte . 3.— 
— Faust 2.40 
— ee 1.— 
Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. 4,20 
Herder, Sämmtl, Werke, 7 Bde. 14.— 
— ausgewählteWerke, 3Bde. 6.— 
Heine, Buch der Lieder. —6— 
Hölderlin’s Werke. . 3:25 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge- 
dichte. . 3 Sn 00,0 
Kinderlieder .-. ... 5.— 
Kinkel, Gedichte 5.— 
— Der -Grobschmied von Ant- 
werpen .„.. be ee bauer 
— Otto der Schütz. au 3.— 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 6.50 
Körner’s Werke, 2 Bde N 6. 
Lenau’s Werke . . —— 
Lessing’ s Werke, 5 BAUS MHSE dh 
— 3 Bde. 7.50 
— — 20 Bdé. A. 1.— 
— — illustrirt 59 Lie- 
ferungen &. . . —.50 
— Poetische und dramatisc he 
Werke. . en BEN) 
Moliere’s Werke, 2 Bde... 4.20 
Pfeffel, Fabeln und Erzählungen 3.— 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 26.25 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 6.— 
— — — 15Bdeä 1.- 
— — — ilustrirt 
65 Lieferungen à —.50 
— Gedichte . . —.60 
— wit Goldschnitt - 1.— 
Shakespeares Werke, 3 Bde. . 6.— 
— illustrirtin 
60 Lieferungen & . . —.50 
Uhland, Gedichte . ? 4.80 
Die Lieder des Mirza Schaffy 2.— 
Populäre Mytologie d. ENTE 
und Römer 7.50 


Von der Hausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 

Edelsteine deutscher ——— 
3 Heite'a a —20 


Gewöhnl. Ausgabe, geb. —.75 
Hans Dampf in allen Gassen. 

Novelle von H. Zschokke. .—.20 

Dasselbe gebunden . . —,50 
Von der Macht des Gemüths. 

Von Immanuel Kant —.20 
Hermann und Dorothea. Von 

Goethe — — 20 

Dasselbe gebunden . —.50 


008690888888 880CE0HB68 
Durch" die Expedition der „Neuen 
Belt“ in Hamburg ift zu beziehen: Der 


Deutliche 
Handwerker: u. Arbeiter: Hotizkalender 
für dag Jahr 
>: 1886 : — 


Der Kalender it inhaltlih mwiederum 
bedeutend vermehrt worden. Außer den 
bisher ſchon darin enthaltenen Tabellen, 
Tarifen uud Gejezen (als SKranfen- 
verfiherungsgejez mit Nachtrag vom 
23. Sanuar 1885, Hilfskaſſengeſez mit 
Novelle vom 1. Juni 1884 2c.) find neu 
beigefügt: Das Gejez über die Frei— 
zügigfeit, Gejez, betr. das Urheberrecht 
an Muftern und Modellen, Gejez über 
Markenſchuz. Im Gef ſchichts-Kalender 
ſind die in der neueſten Zeit einge— 
tretenen Ereigniſſe nachgetragen. Der 
Kalender, mit Schreibpapier und Pa⸗ 
pier für Tagesnotizen ausgeſtattet, 
koſtet wie bisher 


50 Pfennia — 
Wiederverfäufer erhalten Rabatt wie 
befannt. 


006820099889 999929099680 
Wir empfehlen: 
Der Neichstag in der Weſtentaſche 
1884— 1887. 
Preis 20 Pfennig. 
3.9. W. Die’ Buchhandlung, 
Hamburg, Amelungitraße 5. 














Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 

— Dasselbe gebunden. . . —50 
Phädra. Trauerspiel von Racine. 

Uebersezt von Schiller . —.20 


— Dasselbe gebunden . . . —.50 
Emilia Gealotti. Bestesepiel von 

Lessing... . u 7 20 

— Dasselbe gebunden . 5 —.50 


Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein - 
Volksbuch . . —.20 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. Aus C. J. Webers 
„Demokritos‘ . —.20 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von Wieland . —.20 
Die Schule der Frommen. "Lust- - 
spiel von K. Immermaunn. . —.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von T.G. 
von Hippel:'n.. —.20 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Victor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Menschenfeind. Fragment v. 


Schille weris . —.20 
Lichtenbarke Verteidigung: zweier 

Juden : . . —.20 
Lykurg. Von Plutarch \ —.20 


Der Verbrecher aus verlörener 
Ehre. Von Fr. Schiller . . —.20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzugevon T.G.v.Hippel —.20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 
Geiser . — 20 
Das Volk und die Literatur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich . . —.20 
Der Geisterseher. Von Schiller —.,20 
Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Gedichte . . . —.20 
Vor fünfzig Jahren. "Geschichte 
der Julirevolution nachL. Blane —.60 


Bebel, Die mohammedanisch - arab. 
Kulturperiode “ 1.— 
Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 
land, 80 508 Seiten . 
— Geschichte der Arbeiteragita- 
tion von Ferd. Las — 80, 
312 Seiten 2: 
— Carl Fourier 5 
Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 Seiten. . —.75 
Büchner, Kraft und Stoff, geb. . 7. 
— Der Gottesbegriff 1.— 


1.50 
30 


ilufeirtes Aumoriftifh-fatgrifces 


Witsklatt! 


— 
5 


— — ———— 
o veaennan W x 
„un...a n..o LEN 


iſt erſchienen! 
— Preis 10 Bf. 


* 


Zu beziehen; 
durch jede Buchhandlung, ſowie 
jeden Kolporteur 
und durd) J. H. W. De Verlag 
in Stuttgart. 
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—— ist zu | beziehe 


Das Buch der Gesundheit — 
Ueber innere u. äussere Wasser- 
R anwendungin gesunden *— 
Engels, Der Ursprung der "Familie, kranken Tagen. . Be 

des Privateigentums u. des Staats 1.-- | Die physische Leb 

Flesch, Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- raktische Anweisung zur Ver- 

versicherung, Normalarbeitstag 1.50 % Fatier von Krankheiten und zur 

Hartmann, Moritz. NachderNatur, Verne Sun nr ar 

3 Bde. Novellen . . Lebens . 

König, Emil. Schwarze Kabinette — 60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus und heilk 
die Zivilisation . —.75 
Der Kampf ums Recht .. 1— 
ilosopbie 


Robert Blum’s Reden, geb. 1.25 
Dark. Der AITBANGS des "Lebens Jesu 
d 


4.— 






























under 

Mediein oderWasser beiWunder 
‚Brandwundenu.Verlezungen 

Grundzüge der naturgemässen 
‚ Heil- und ‚Lebensweise 2 










e 
Fichtes . . —.15 
Gotthold Ephraim Lessing —.15 
Fiehtespolit. Vermächtniss —.15 
Julian Schmidt . —.15' 
ssisenrede .—.30 Bohren 


Die wundärzilichenKrankheiten, # 


Lommel, Johann Huss . —.25 j 
Jesus von Nazareth —.30 Gründliche Heilung derselben 
Liebknecht, Eremumörterbuch, geb. 1.80 obnezArzt. 2,0 J 
brosch. 1.50 | Verhütung und Heilung der * 
Marz, C. Das Kapital, Bd.1r, 9. ⸗ Lungenschwindsucht . . . 1 
2 . . 8— | DieKrankheiten und Gebrechen 


— Lohnarbeit und Kapital. —.15 
— Das ElendderPhilosophie 3.50° 
Mignet, Geschichte derfranzösischen 


der Kinder und deren B 
handlung ohne Arzt . . 
Die junge Hausfrau oder Ge- 





















































Revolution von 1789—1814, geb. 2.— ‚, danken über Nahrung und 
Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, Küche. . . 

3 Bde... 83. Ueber dieMenschenpocken. ‚über 
Prowe, Dr. A. "John Ösawatomie .die ee) — — — 
Brown, der Negerheiland, Er 80, — 

148 Seiten . .—.5 


Rasch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass - Lothringen 80, 331 Seiten 2.,— 


Gewerbeordnung % 
Ratgeber für Gewerbtreibende, 


Gesez betr. die Krankenversicherung 


geb. . 4.— | der Arbeiter und Hülfskassen- 
Stamm, Dr. Die Erlösung “der dar- gesez. . 

benden Menschheit — 3.— | Entwurf des "Statuts einer or 
Schmidt. Selbstunterricht in der und Fabrik-Krankenkass 





einfachen und doppelten Buch- Hülfskassengesez . . ... 





führung . 1.50 | Unfallversicherungsgesez. . 
Schäffle, A. Quintessenz des So- — Dasselbe mit Anhang I und I 
zialismus . . .» - . . 0120| — Anhang I und Il apart. . 
Spier. Recht und Unrecht. . . 1.50 | Haftpflichtgesez . — 
Stern. Die Religion der Zukunft . 1.50 Strafgesezbuch nebst Pressgesez 
Specht. Populäre Entwicklungsge- und Sozialistengesez . x 
schichte des Weltalls . . . 3.50 Verfassung desdeutschenReichs - 
— Teologie und Wissenschaft . 4.— mit Anmerkungen ... 
Staatswirtschaftliche Abhand- Die deutschen Vereinsgeseze 
lungen, 2. —— komplet, früher nebst Sozialistengesez . . 
10 M., jezt N 3.— | Der Reichstag in ‚der, Westen- 
Wander, K . F.W. Drei Jahre aus tasche. . 
meinem Leben . . . 1.50 | Parlamentarischer Taschen-Al- 







manach . 
Vergleichende statistischeleber- 
sicht der Wahlen zum deut- 
schen Reichstag — 


Zimmermann. Pfaffenpeitsche. S 


Döbereiner, medie.-diät. Gesund- 
heitslexikon in Heften & —.25 


— Dasselbe gebunden . 7.50 >= 
Vogel. Die Verfälschung und Ver- Photographien, Marx (Cabinet). 

schlechterung der Lebensmittel. 1.20 (Visit) . 
Unsere Lebensmittel . . . 2.— — eiw — 


Die diätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 2.— | 
Prakt. Handbuch der naturge- 


Einbanddecken zur — wel 
mässen Heilweise. 


4.— — „Neuen Zeit 








Im 


Einzines Einziges Arbeifer-Drgan der Heichstanptitapt 


Berliner U olksblatt 


mit Gratis-Beilage . 


— „Allufrietes Sonntagsblatt‘ — — 


erſcheint täglich, zwei Bogen ſtar. 
[13 — originale, von berufenen Fe 
Das „Berliner Polksblaft“ z 
nenden Tagesfragen der inneren und äußeren kat. eine gedrängte Meberficht 
politifchen Ereignifje aus allen Teilen der Welt, mit Bezugnahme auf die jozialt 
Reformbeftrebungen der Arbeiterpartei, alle wifjenamerten Begebenheiten, nicht ı 
aus der NReichshauptitadt, fondern auch aus den Provinzen. Ebenſo werben 
wichtigen Entjcheidungen des Reichsgerichts, nr * — — J 
ee bringt unter der — 
D As „Berliner Bolksblaft und Arbeiterbewegung‘ ausfühel 
Berichte über Streikes, ftatiftiiche Nachweiſe der Lohnverhältuiffe, Arbeitszeit 
Unter ‚Vereine und Birfammlungen“ wird allen Vorkommniſſen des Vereinsle 
in allen Teilen Dentjchlands die größte Aufmerkſamkeit geihentt. Jeder Lei 
in diefer Rubrit Mitarbeiter fein! — 206 Lichte ° ich 
[14 vans ie ausführlichiten Be 
D Ag „Berliner V olksblakt Parlamentsverhandlungen, ſowo 
Reichstages, wie des Preußiſchen Landtages und des Herrenhauſes. Das i 
Volksblatt“ Bringt jpannende Romane, feuilletoniftiiche Skizzen der eriten Schr 
fteler aller Länder, ſowie viele Artikel populärwijjenichaftlicheu Polar u ® 
„Berliner Boltshlatt“ fojtet, durch die Bolt bezogen, pro Quartal 4 Mark und 
in der Roftzeitungspreislite, unter Nr, 746 eingetragen. 


Zum Abonnement ladet ein 
. Die Expedition 
Berlin SW., Zimmerſtraſte 
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De Mappe 


Aluſtrirke Fachʒeikſchrift für dekorakive Gem 
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Stuffgart- Hamburg. 
| Perlag von 3.B.W. Dich. 





Aerztlicher Ratgeber. 


Braunſchweig. H. Schriftlich fonnten wir Ihnen 
nicht antworten, weil Sie Ihre Adreſſe nicht an— 
gegeben haben. Rat oder Auskunft durch die „Neue 
Welt“ kommt aber ziemlich ſpät, weil jede Nummer 
zu ihrer redaktionellen und typographiſchen Her— 
ſtellung ſtets eine ganze Reihe von Wochen in 
Anſpruch nimmt. Verſuchen Sie es einmal gegen 
Ihre Rückenſchmerzen mit folgendem Mittel: 
Laſſen Sie den fchmerzenden Teil des Rückens 
mittel eines großen Schwammes mit warmen 
Waſſer benezen und die Wärme des Waſſers all- 
mählich jteigern, bis es fo heiß iſt, als es er- 
tragen werden kann. Dabei laſſen Sie den heißen 
Schwamm öfters bis zu! Minute auf die ſchmerz— 
hafte Stelle halten. Dies muß natürlich im Herbſt 
und Winter in einem warmen Zimmer geſchehen. 
Zur jedesmaligen derartigen Anwendung des war— 
men Waſſers genügen 10 bis 15 Minuten, und 
das Verfahren kann täglich ein- big zweimal wieder- 
holt werden. Nachher muß der Rücken ſogleich 
mit einem warmen Handtuch abgetrodnet werden. 
Nach etwa 8 Tagen wollen -Sie ung unter An— 
gabe Ihrer genauen Adrefje über den Erfolg Mit- 


teilung machen. 


Hamburg. Frau E. 2. Ein beachtenswertes 
Mittel gegen die im gewöhnlichen Leben oftmals 
Singerwurm genannten Nagelgefhwüre, 
welche gefürchtet find als ein fchmerzhaftes und 
häufig langivieriges Uebel, das zum Verluſt des 
Nagels und felbjt des Fingergliedeg führen kann, 
empfiehlt Dr. 3. Hirſch in Prag in der „PB. Zeit- 
ſchrift f. H.“ folgendes einfache Verfahren: Ein 
tleines, mit einem Glasſtöpſel verjehenes Fläfch- 
chen und darin nur wenig fonzentrirte, chemijch- 
reine Salpeterfäure nebſt einem Spänchen weichen 
Holzes, das mir in der Negel ein Zündhölzchen 
mit entferntem Bündftoff liefert, die ift mein 
ganzer Heilapparat. Das Zündhölzchen wird num 
an dem Ende, wo früher der Zündſtoff fich 


befand, gefaßt, und das andere Ende deffelben un- 
gefähr einen Centimeter tief in die Salpeterjäure 
durch einige Gefunden getaucht; doch darf beim 
Herausziehen desielben fein Tropfen der Säure 
daran hängen. Mit diefem befeuchteten, anfangs 
gelblich, dann bräunlich werdenden Endſtücke des 
Zündhölzchens, wird ur der gerötete, geichwellte 
und auffallend glänzende Teil des entziindeten 
Nagelgliedes beftrichen, wobei der Patient nicht 
über ven Ieijeften Schmerz, den ihm das Be- 
jtreichen mit der Säure verurjacht, zu lagen hat. 
Durch wiederholtes Eintauchen in die Säure wird 
das Endſtück feucht erhalten und das Beftreichen 
der glänzenden Hautjtellen nur fo lange erneuert, 
bis fich der Glanz verloren Hat. Noch muß man 
darauf bejonders fein Augenmerk richten, daß man 
nit dem befeuchteten Hölzchen ja nicht die Grenze 


der geröteten und glänzend gejchwellten Hautpartie 


überjchreiten darf, und ebenjo joll auch die Nagel⸗ 
leiſte verſchont bleiben, damit nicht etwa Atome 
der Säure von da aus in das Nagelbett (die 


Stelle, auf der der Nagel ruht) geraten. Wird 
dur ein dergleichen Verſehen der geringite 


Schmerz veranlaßt, jo muß der betreffende Finger 
in ein in DBereitjchaft ftehendes Glas Waſſer für 


einen Augenblid getaucht werden, und der Schmerz 
ijt ſogleich bejeitigt, und nochmals wiederhole ich 
ed, daß ja nur die glänzende und gerötete Haut- 
jtelle mit der Säure -befeuchtet werden darf, was 
nie einen Schmerz zur Folge haben wird, und 
das Beitreihen muß mit der Salpeterfäure nur 
ſo lange fortgejezt werden, bis der Glanz gänzlich 
verihwunden, Sollte bei dem öfteren Eintauchen 
des Hölzchens das Bräunlichwerden desjelben fich 
höher hinauf verbreiten, fo wird ein anderes 
Zündhölzchen verivendet. Nach dem eben erwähn- 
ten beendeten Verfahren a das Fingerglied mit 
einem Leimvandläppchen beuect, das mit einem 
indifferenten Fette, wozu ic) gewöhnlich die Sper- 
macetjalbe benuzte, bejtrichen if. 

Wird man genau jo verfahren, dann Tann 
man mit volliter Sicherheit darauf rechnen, daß 
der Erfolg jhon nad) wenigen Stunden als ein 



















































beichleunigt. 


Bedaktions-Borrefpondenz, 


London. K. Dir. Derartige ftatiftifche Aus— 
kunft werden Sie am beften von Rohleders 
Bureau in Münden, Hefjeftraße 31, erhalten 


fünnen. 


Eolingen, Paul D. Ihr Silbenrätjel haben 
wir geprüft, aber nicht völlig brauchbar finden 
fünnen. Es geht jedoch aus diefer Probe hervor, 
daß Sie bei weiteren Bemühungen durchaus Be- 


friedigende3 werden leijten fünnen. 


Kingsley. (Oregon). 3. V. Leiblein. Beſten 


Dank für die freundliche Einfendung. 


Graz. (Steiermarh). Joh. A. Wir find bereit, 
Shre Fragen, deren Erledigung an dieſer Stelle 
zuviel Plaz in Anfpruc nehmen würde, fchriftlich 
zu beantworten. Geben Sie alſo Ihre vollftändige 


Adrefje an. 


Hermannftadt. (Siebenbürgen). 9. 8. Zur 
Ausfunft über die fogenannte Heuivert- Teorie 
diene Ihnen Folgendes: Nah Einhofs Unter- 
ſuchungen enthält Iufttrodenes Heu etwa 50 pCt. 
nährfähiger Subftanzen, dagegen die im gleichen 
Grade ausgetrodneten Kartoffeln nur 25 pCt. 


Sonah hätten 100 Pfund Heu etwa denfelben 
Nährwert wie 200 Pfund Kartoffeln. A. Thaer 
und U. Haben nun in analoger Weife die Nähr- 
werte der verjchiedenen Futtermittel zu erforichen 
gefucht, und die fich Hierbei ergebenden Zahlen 
überjichtli in Tabellen, den „Futter⸗ oder Heu- 
werttabellen,“ zujammengefaßt. ALS einheitlicher 
Maßſtab galt da umverdorbene Wieſenheu mitt- 
ferer Qualität, daS fogenannte „Normalheu,“ 
dejjen Werth — 100 gejezt wurde. Die bei den 
vergleichenden Unterfuhungen der Nährwerte der 
Sutterjubjtanzen gewonnenen Zahlen hatten das 
Nähräquivalent von 100 Pfund Normalheu aus— 
zudrücen. So berechnete man beifpieltweile den 
Heuwert der Runkelrüben mit den Blättern auf 
460, des Weißkohl auf 600, des Klee-, Wid-, 
Luzerns- und Esparſettheus auf 90 u. f. w., d. h. 
100 Pfund Normalhen fünnen je durch 460 Pfund 
Runkelrüben, 90 Pfund Kleeheu ꝛc. in Hinſicht auf 
ihren Nährwert erſezt werden. Nach unſerem gegen— 
wärtigen Wiſſen kann ſtreng genommen das Heu 
in Rückſicht auf den Nähreffekt niemals vollſtändig 
durch andere Futtermittel erſezt werden. Ebenjo- 
wenig iſt es jedoch möglich, den Wert des Heues 
als Futtermittel, welcher in den Einzelfällen nach 
Stoffgehalt und Nähreffekt ſehr verſchieden ſein kann, 


durch eine einzige Ziffer zutreffend zu bezeichnen. 
Aus diefen Gründen gehen die Beſtrebungen der 


vollfommen und überrafchend günstiger fich heraus» 
ftellen wird, fo daß der Finger fchon den nächſten 
Tag ganz ohne Verband bleiben kann. War ein 
Eiterftreif bereit3 vorhanden, fo vertrodnet diefer 
und ftößt fih ganz ſchmerzlos ab. Sit der be- 
jagte Zeitraum bereit3 verftrihen und bat die 
Entzündung in Folge falfcher Behandlung etwa 
ih hochgradig gejteigert, ift aud die Eiter- 
anjammlung eine bedeutendere geworden, dann 
befeuchte ich blos wieder die rot glänzenden Haut- 
jtellen, bi3 jelbe ihren Glanz verloren und hier- 
durch dag Weiterjchreiten der Entziindung ver- 
hütet ijt, und nad ein bis zwei Stunden wird. 
der franfe Finger in ein Glas lauen Waſſers ge— 
taucht, welche durch Zuſaz von einigen wenigen 
Tropfen konzentrirter Yezkalilöfung eine laugen- 
artige, zwiſchen den Fingern fich glatt anfühlende 
Beichaffenheit annimmt, und in diefer lauwaͤrmen 
Flüſſigkeit verbleibt der leidende Finger etwa zehn 
bis fünfzehn Minuten, woſelbſt in Folge der 
chemiſchen Einwirkung des Kali die eiterigen Stoffe 
aufgelöjt und entfernt werden. Sobald ſich wieder 
eine neue Eiteranfammlung zeigt, wird von einem 
ähnlichen Kalibade wieder Gebraud) gemacht und, 
wenn nötig, zweimal des Tags dasſelbe wieder- 
holt. GSelbjtverftändlich wird bei dergleichen weiter 
fortgefchrittenen Nagelgliedentzündungen die Hei- 
lung nicht fo überrafchend raſch zu Stande ge- 
bracht, doch jedenfalls wird dieſelbe auffallend 






















































Neuzeit dahin, den Nährftoffgehalt der einzelnen 
Suttermittel durch chemifche Unterfuchungen zu be- 
itimmen, und die phyfiologifche Rolle, welche den 
Nährſtoffen im tierischen Organismus zugewieſen 
iſt, feſtzuſtellen. An Stelle der Heuwerttabellen 
ſind daher die „Nährwerttabellen“ getreten; dur 
den Vergleich der Nähreffekte mit den Nähriwerten 
aber dürfte in der Folge eine fihere Bafis für bie 












































Fütterungslehre zu gewinnen fein. BLU, 

Berlin. M. D., Linz. Frl. A. S. Paris. 8. Fg. 
Ihre Gedichte, beziehungsweife Novellen und Sfiz- 
zen ericheinen und zu unferem Bedauern nicht zur. 
Veröffentlihung geeignet. — — 


Mannichfaltiges. 
Uhu und Reh. Wie weit die Raubluſt bez en 
Schädlickeit unferer größten Eule eigentlich geht, 
davon gibt folgende „interefjante Jagdgeſchichte“, 
welche in der „Königsbrg. Hartung ſchen Zeitung“ 
berichtet iſt, ein Beiſpiel. Der Zäger des Gutes 
Schilden hörte eines Tags im Wald Klagetöne 
und als er denfelben nachging, gewahrte er ein 
Reh, auf deſſen Rüden ſich ein großer aubvogel _ 
eingefrallt hatte. Der dann erlegteRaubvogel zeigte 
fih als ein Uhu von riefiger Größe, während dag 
Reh davonlief. Wahrjcheinlich aber wäre dag Ieztere 
don dem gefiederten Räuber überwältigt worden. 








Kann man auch unter der Tropenjonne er 
frieren? Ja, und das ijt recht merfwirrdig. Einen 
derartigen Vorgang erzählt Dr. W. Siewers in 
feinen interefjanten Neijeberichten aus Venezuela. e 
Die Paßhöhen im Gebirge — fchreibt der Neifende 
— find fehr beträchtlih. In demjenigen Teile, 


welchen ich bisher fenne, darf man eigentlih nur 
von einem einzigen Paſſe ſprechen, das ijt der 
2892 m hohe Portachuelo auf der großen Straße 
Tozar-San Criftodeal, welcher die Längstäler des 
Muenties und Grita fcheidet. Diefer Paramo del E 
Portachuelo ift einer der niedrigiten Päffe im 
Lande, aber zugleich einer der gefährlichiten; denn J 
da der Wind fich hier fängt, fo herrjcht ichneidende 

Kälte dafelbft und alle Sahre eritarrt eine große 
Anzahl von Menfchen dort. Dieſes Erftarren it 
hier merfwirdig häufig; wahrſcheinlich find die 
Zemperaturgegenjäze, wenn man aus der glühenden 
Sonne der Täler auf die falten Höhen kommt, 
Zemperatur-Öegenfäze, welche doch 25—30 Grad. 
betragen fünnen, ganz befonders ſchädlich. Man 
hat ein eigene® Wort für daß ganz allmäliche 
Einſchlafen aller Glieder, welchem der Tod durh 
Erjtarrung folgt: enparamarse ‚von paramo ab- 
geleitet. Paramo bezeichnet einen hohen Gipfel 

mit den bejonderd wichtigen Eigenſchaften, daß er 
allen Winden ausgefezt fei. Infolge deffen find 
fie natürlich Fahl, nichtSdejtoweniger, wie twir hinzu- | 
jegen wollen, die Stätte der herrlichiten Pflanzen- 
formung alpinen Karakters. Natur) 





Der größte Diamant der Welt ift nad dem. 
Holländifchen Fachblatte „Der Diamant“ ein Stein, 
welcher kürzlich in den füdafrikaniſchen Minen ges 
funden wurde und nicht weniger als 475 Karat 
wiegt. Derjelbe befindet fich zu Amfterdam in der 
Diamantjchleiferei von Meg, welche für feinen 
Schliff ein bejonderes Laboratorium errichtete. Er 
ſoll nicht nur an Größe, fondern auch an Klarheit 
alle feine Vorgänger übertreffen. So wiegt der 
„Großmogul“ des Schah von Perfien gejchliffen 
280 Karat, der „Drlow“ an der Spize des Zaren- 
Szepters 195 Karat, der „Koh-i-nur“ (Berg des 
Lichte) im engliihen Kronfchaz 1023/4 Karat, 
nachdem er von dem indijchen Schliffe mit 116 2 
Karat in Brillantform umgejchliffen wurde, 
„Regent“ im franzöfiichen Kronſchaz 1367/, Kat 
Lezterer erforderte nicht weniger al zwei Jahre 
Arbeit, wobei für 20000 Francd Diamantpulver 
verbraucht wurden. Doch hofft man, da geg 
wärtig die Diamantjchleiferei den denkbar höch 
Grad der Vervollkommnung erreicht haben - 
von dem afrikanifchen Diamanten, ihn auch 
feinem Schliffe als den größten Geinesgleichen 
erhalten. — 
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— Nahezu 5 geogr. Meilen gerade nördlich von 
land liegt noch -eine Heine Felfeninfel einſam 
nördlichen Ozean — das Eiland Grimjey — 
welche ebenfalls zu Dänemark gehört, aber bisher 

faum nach jeiner phyfiihen Beichaffenheit erforicht 
war. Das dänifche Minifterium Hat daher im 
tigen Jahre der Regierung von Island den Auf- 
gegeben, die Inſel Grimjey genauer unter- 
ſuchen zu laſſen, und mit diefem Auftrage wurde 

Herr Thoroddjen betraut, welcher demjelben 
ichtlich nachgekommen ift und die Inſel nad 
er phyſiſchen Bejchaffenheit und ihren naturge— 
ichtl. Beziehungen erforſcht Hat. Er fand diejelbe 
bon 88 menjchlichen Wefen bewohnt, welche von jedem 
Berfehr mit der Hauptinfel (Island) abgeſchnitten 
find, ausgenommen, wenn e3 ein= oder zweimal 
im Jahre den Eingeborenen gelingt, unter großen 
Befahren in ihren Kleinen offenen Booten Island 
zu bejuchen. Nachdem Herr Thoroddjon in feinem 
Bericht die Flora und Meteorologie diejer einſamen, 
en Inſel geichildert Hat, erzählt er ung, 
daß der Geijtliche diefer Infel, Herr Pjetur Guid— 
mundjon, hier. ſchon feit vielen Jahren mit der 
Aufnahme äußerſt forgfältiger meteorologijcher 
Beobachtungen bejchäftigt ift, mit welchen ihn das 
meteorologiihe Inſtitut in Kopenhagen betraut 
Hat. Diefer Höchft würdige Mann lebt hier in un— 
berhohlener Armut wie ein von der Welt abge- 
ſchiedener Einfiedler, obwohl er den Troſt hat, 
eine vortrefjliche Gattin als Lebensgefährtin zu 
bejizen; er wird aber von der kleinen Gemeinde 
\ feiner Beichtfinder nicht nur al3 Vater angejehen, 
fondern genießt noch überdies den Nuf, einer der 
erſten dermaligen Dichter geiftlicher Lieder in is— 
landiſcher Sprache zu jein. — Ueber die Lebens— 
weiſe der Bewohner von Grimſey äußert ſich Herr 
Thoroddſon folgendermaßen: „Die Einwohner er- 


=} 


durch Vogelfang, Eierfammeln und Tiefjeefiicherei; 
| "die Abjtürze, welche die Dftjeite der Juſel bilden, 
‚werden bon Myriaden verjchiedener Arten von 
Meeresvögeln betvohnt. Auf jeder Felſenleiſte jieht 
man die Bögel und ihre Nefter dicht zuſammen— 
gepackt; die Felſen find ganz weiß von Guano 
oder bedeckt mit grünen Büiheln von Scharbod- 
"gras (Skorbutfraut). Hier ift alles in unaufhör— 
‚ licher Bewegung, Nührigfeit und Flattern, be= 
gleitet von einem taufendftimmigen Konzert der 
‚ umberfliegenden Schreier, der Vögel, welche auf 
| "den Seljenleiften fich über Häusliche Angelegenheiten 
unterhalten und von dem Kreiihen und Gejchrei 
des Liebesparlaments draußen in der See, deren 
Oberfläche unterhalb der Felſen zu diejer Jahres— 
zeit buchjtäblich bededt it mit den werbenden 
Flügen dieſes glüclichen Vogelfreiſtaates. Wird 
der Friede gejtört durch einen von den Abjtürzen 
herunterrollenden Stein oder durch den Knall eines 
Flintenſchuſſes, jo wird die Luft buchjtäblid) ver— 
Dunfelt durch die auffliegenden Wolken der er- 
ſchreckten Vögel, welche, von den Felſen aus ge- 
fehen, dann fozufagen riefigen Schwärmen von 
Bienen oder Mücken gleich anzujchauen find. — 
Das Eierfammeln aus den Nejtern wird in fol- 


"Männer begeben fich, mit einem ftarken Tau vers 
\ Tfehen, nach den Abjturz der Klippen, wo derjelbe 
etwa 300 Fuß hoc) ift, und einer von ihnen gibt 
ch freiwillig oder durch Wahl dazu her, den Sieg 
machen, d. 5. fi au den Felſen hinunter zu 
affen. Um jeine Schenkel und Lenden mit Süden 
auzgerüftet, welche mit Federn oder Heu ausge— 
füllt find, bindet jich der Sigamader oder Eier- 
ſammler in jolcher Weile an das Tau, daß er, 
binuntergelajjen, in fizender Lage im Tau hängt. 
Am Leibe trägt er eine Jade oder einen Rock von 
grobem Baummollitoff, der an der Bruft offen und 
um die Taille mit einem Gürtel fejtgebunden ijt 
und in deſſen weiten Falten er Die gejammelten 
Eier unterbringt. Die geräumige Jade ijt weit 
genug, um 100—150 Eier aufzunehmen. Im der 
, einen Hand hält der Eierſammler eine Stange von 
\ ungefähr 16 Fuß Länge, an deren einem Ende 
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ringen ſich ihren Lebensunterhalt zum größtenteil- 


genderweije betrieben: Neun oder zehn ſtämmige 


fich ein Löffel befindet, mitteljt defien er die Eier 
aus den Nejtern Holt, welche er nicht mit der Hand 
erreichen fann. Wenn der Zwed feines jchwindel- 
erregenden Einſammelns am Tau erfüllt ift, wird 
der Einfammier auf ein gegebenes Zeichen wieder 
in die Höhe gezogen und von einem anderen ab— 
gelöſt. 
gefährliches Unternehmen, wobei auf Grimſey ſchon 
manches Menſchenleben zu Grunde gegangen iſt, 
weil dem Tau gar zu leicht ein Unfall zuſtößt. 
Zum Betrieb des Fiſchfangs beſizt die Inſel 14 
kleine offene Boote, in welchen die Männer ſich 
6—10 Kilometer weit auf den Stodfiihfang in 
die Hohe See hinaus wagen. Aber auc das ift 
ein höchft gewagter Erwerb jowohl infolge der 
plözlichen Anjchwellungen der See, welche mand)- 
mal den wandernden Stürmen weit vorausgehen, 
als wegen der Schwierigkeit, auf der hafenlojen 
Inſel eine Landung zu bewerfitelligen. — Nur 
jelten wird das eintünige Leben dieſer Inſelbe— 
wohner durch den Beſuch von Fremden, meijt von 
isländischen Haififhfängern oder englifchen oder 
jranzöfiichen Fiſchern, welche vorübergehend auf 
Grimfey anlegen, unterbrohen. — Bon Haus— 
tieren befizen die Bewohner von Grimjey nur 
einige Schafe. Früher gab es auch fünf Kühe auf 


Dies iſt, wie fich denfen läßt, ein höchſt 


der Inſel; allein der jtrenge Winter don 1860 


nötigte die Bewohner, diefe Tiere. zu jchlachten 
und feit diefer Zeit, 24 Jahre hindurch, mußten 
die Leute ſich ohne eine Kuh behelfen. 
im Sabre 1884 nur zwei Pferde auf der Inſel. 
Aber merkwürdigerweiſe fcheint die Gejundheit der 
Bewohner im Ganzen einen billigen Vergleich mit 
günftiger gelegenen Dertlichfeiten auszuhalten. Der 


Es gab 


früher allgemein vorherrichende Skorbut iſt jezt 
beinahe verſchwunden, und ebenjo auch eine eigent- 


tümliche Kinderfrankheit in Gejtalt von Krämpfen 


oder fonvulfiviichen Anfällen, welche früher unter 
den Heinen Kindern große VBerheerungen anrichtete. 


— Auf der ganzen Inſel gibt es feinen Baum, 
ja feinen Strauch, welcher über einen Meter Hoc) 


wäre. AS Nuzholz und Brennmaterial dient nur 
das Treibholz, welches allerdings an den Küften 
in ziemlicher Menge geborgen wird. — Das Leben 
diefer Menjchen im Winter muß unausſprechlich 
einſam jein, da fie alsdann von allem Verkehr 
mit der Außenwelt ganz abgeſchnitten ſind und, 
ſoweit ihr Auge nur reichen kann, nichts als das 
Polareis vor ſich haben. Das Daſein auf dieſer 
Inſel ſcheint von Geſchlecht zu Geſchlecht nur in 
einer fortlaufenden und unergiebigen arktiſchen 
Expedition Hingebradht zu werden. Die einzige 
Abwechslung und Zerftrenung, welche die Natur 
darbietet, befteht in den wechſelnden Karben des 
fladernden Novdlichyes, im Blinfen der Sterne am 
Srrmament, und in den phantaftiichen Gejtalten 
vorübertreibender Eißberge. Kein Wunder daher, 
daß derartige Eindrücde aus diefen Menjchen eine 
ernfte, ruhige, fromme, fanfte und niedergeichlagene 
Rafje machen, in welcher Hinfiht die Bewohner 
von Grimfey vielleicht eine typiiche Gruppe unter 
ihren Landsleuten bilden. Um jedoch die jchwere 
Zangweile und Eintönigfeit ihrer langen Winter: 
nächte zu vertreiben, fuchen fie ihre Unterhaltungen 
im Lejen von Sagas, im Schachſpiel und in der— 
artigen fanften Zerftreuungen, in gegenjeitigen 
BZufammenkfünften zur Weihnachtzeit, wie ſie ihnen 
ihre ungemeine Bedürfniglofigfeit und unleugbare 
Armut gejtattet. Ausland.) 


— — 


Mannichfaltiges. | 


Die Nuflen in Merw. Ueber Merw und das 
Reben der Nuffen dafelbit meldet die „Zurfejtaner 


Zeitung“: Die Heine rufjiihe Feſtung lehnt jih an 


die Südmauern der früheren Befeftigung; jte liegt 
am rechten Ufer des Murghab jo nahe am Fluſſe, 
daß das Bett desfelben jic) mit dem Feſtungs— 
graben vereinigt hat. Die Feſtung nimmt einen 
Flächenraum von ungefähr 200 Faden im Öeviert 
ein und birgt an 2000 Mann mit 700 Pferden. 
Der Handel befindet fi in den Händen der Ar⸗ 





menier, welche ſogar alle Pläze zum Aufbauen von 
Buden am linken Ufer, wo eine ruſſiſche Stadt 
gegründet werden ſoll, aufgekauft haben. Die Bau» 
pläze wurden für 50 Rubel verkauft und die ein» 
laufenden Summen zur Unterftüzung der aus der 
Sklaverei befreiterr Perjer und zu deren Befür- . 
derung in die Heimat benuzt. Vorläufig wohnen 
die Armenier in Surten; fie haben aber bereit3 
mit dem Aufbau fteinerner Buden begonnen. Die 
Vaaren werden aus Aſchabad herbeigejchafft; man 
befommt hier Branntwein, Bier, Wein und Cham— 
pagner. Roter und weißer fachetifcher Wein ſowie 
Bier aus Kaſan koſten 80 Kopefen (4 1,60) die 
Flaſche. Einzelne Sahen find ſehr teuer, 3. BD. 
foftet ein Pfund (500 gr) Schweizerfüje 1 Rubel 
50 Kopefen (# 3). In einzelnen Buden gibt es 
Manufakturwaaren, Leinwand, allerlei Zize und 
Zwillih; namentlich grell gefärbte Stoffe finden 
bei den Turkmenen guten Abjaz. Daneben gibt es 
allerlei jogenannte Kurzwaaren zu kaufen. 





Die herannahende Weihnachtszeit veranlapt 
Jung und Alt die Hände zu regen, um lieben Ver— 
wandten eine finnige Gabe zu fertigen, und gewiß 
hat mandes Kind ſchon feine Sparbüchſe hervor- 
geholt, um deren Inhalt feitzuftellen und zu bes 
rechnen, ob derjelbe wohl ausreicht, um für jeine 
Gefchwiſter ein Weihnachtsgeichent zu faufen. Be— 
fonder8 aber Eltern fowie Erwachſene, Bereine 
und einzelne Wohltäter bemühen ſich aus den von 
verfchiedenen Gejchäftsbranden in Hülle und Fülle 
aebotenen Weihnachtsgaben etwas paſſendes zur 
Beiheerung ausfindig zu machen. Die Schau- 
fenſter legen ihren beiten Schmud an und Aus⸗ 
ſtellungen werden veranſtaltet, um die Kaufluſt zu 
ſteigern. Das Auge läßt ſich durch einen Gegen— 
ſtand feſſeln und dieſer wird gekauft, weil Die 
äußere Ausſtattung beſtechend wirkt. Sehr häufig 
wird aber nicht danach gefragt, ob der damit Be— 
ſchenkte auch wirklich dauernd ein Interefje daran 
finden werde, Dauernd fann aber nur ein Ge— 
ſchenk befriedigen, wenn feine Ausführung folid 
und das Alter des Empfängers berüdjichtigt it. 
Beſonders für die liebe Jugend werden zu Feſt— 
geſchenken mande Anſchaffungen gemacht, die ſich, 
wenn in Gebrauch genommen, bald als verfehlte 
herausſtellen. Mag nun die Wahl eine nicht 
pafiende oder die Ausführung des Gegenjtandes 
eine mangelhafte fein, immerhin wird e3 für den 
Geber eine Enttäufchung bleiben, denn das dafür 
angewandte Geld trägt feine Zinjen. Wir können 
nun Sedem, welcher die Wahl eines guten Spiels 
oder Apparate zur Beihäftigung und Unter- 
haltung, eines guten Buch oder Lehrmittel ꝛe. 
zu treffen hat, anempfehlen, ſich zunächit an die 
Reipziger Lehrmittel- Anstalt von Dr. Oskar 
Schneider in Leipzig zu wenden und den neueſten 
Katalog diefer Firma kommen zu lafjen. Diejelbe 
bemüht ſich ſchon feit Jahren, fiir Jung und Alt 
das beſte zu fabriziren und zır empfehlen und 
liefert an jeden Interefjenten ihren elegant aus— 
gejtatteten, reich illuftrirten Katalog unentgeldlich; 
man hat nur nötig diejen Ratgeber zu verlangen. 





Undurchdringliches Papier. Es wird darge- 
jtellt, indem man gutes Screibpapier mit einer 
Auflöfung von Schellad in Boraxwaſſer tränkt, zu 
welchem Zwecke man Schellad in einer gejättigten 
Borarlöjung bei gelinder Wärme auflöft. Solches 
Papier läßt ſich zu mancherlei techniſchen und 
medizinijchen Zwecken verwenden, 





. Behandlung des Pelzwerks. Pelzwerks fteht oft, 
wenn e3 wenige Monate nicht gebraucht wird, 
alt und zufammengedrüct aus. Diejen Fehler ver- 
bejjert man dadurd, daß man etwas Kleie warm 
macht und damit das Pelzwerk tüchtig reibt, worauf 
man es au&klopft und augbüritet. 





Durch J. H. W. Dietz 
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Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 

Edelsteine deutscher — 


8 Hetteee 20 
Gewöhnl. Ausgabe, geb. .—.7 
Hans Dampf in allen Gassen. 
Novelle von H. Zschokke. — 20 
Dasselbe gebunden . . —,50 
Von der Macht des Gemüths, 
VonImmanuelKant .. — 20 
Hermann und — Von 
Goethe... . re 20 
Dasselbe gebunden —— 


in Stuttgart,sowie durch die Expedition der „Neuen Welt“ in Hamburg. ist. zu beziehen: 


Egmont. Trauerspiel von Goethe — ‚20 
Dasselbe gebunden . 
Phädra. Trauerspiel von Racine. 
Uebersezt von Schiller 
— Dasselbe gebunden . 
Emilia Galotti. ————— von 
Dasselbe gebunden . ER 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 — 
zügen von Shakespeare, geb. 
Graziella. Von Lamartine, geb. — 
Die sieben weisen Meister. Ein 


Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. Aus. J. Webers 





Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von Wieland . 

Die Schule der Frommen. "Lust- 
spiel von K. Immermann. 

Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von TT,G. 


Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Vietor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Ri üffer . 

Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. 

Der Menschenfeind. Fragment v. 


| Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, 


Liöntenbaren ‘Verteidigung zw zweier 


Von Plutareh 
Der Verbrecher aus verlorener 
Von Fr. Schiller 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. 
| in 1 Aufzuge von T. G. v. ipnei 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Ch am i8so0. Nachwort von Br. 


Das Volk und die Literatur, Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich 

Der Geisterseher. Von Schiller 

Adelbert Chamisso, ET 





Vor fünfzig J ahren. 
der Julirevolution nacht, B P anc 


Bebel, Die mohammedanisch- arab. 
Kulturperiode : 

Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 

land, 80 508 Seiten . . 

Geschichte der Arbeitera eita- 

tion von Ferd. Lana salle 80, 





Be Carl, Skizzen und. 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 Seiten . 

Büchner, Kraft und Stoff, geb. 

Der Gottesbegriff 








Dur) die Expedition der „Neuen 
Welt” in Hamburg ift zu beziehen: Der 


Deulſche 
Handwerker: u. Acheiter-Motigkalender 
für das Jahr 
—- 1886 — 


Der Kalender ift inhaltlich wiederum 
bedeutend vermehrt worden. Auer den 
bisher Ihondarin enthaltenen Tabellen, 
Zarifen uud Gejegen (als Kranfen- 
verficheritngägeje; mit Nachtrag vom 
28, Sanuar 1885, Hilfskaſſengeſez mit 

tovelle vom 1. Juni 1884 2c.) iind neu 
beigefiigt: Das Geſez über die Frei- 
zügigfeit, Gefez, betr. das Urheberrecht 
an Muſtern und Modellen, Geſez über 
Marfeniduz. Im Geſchichts Kalender 
ſind die in der neueſten Zeit einge— 
tretenen Ereigniſſe nachgetragen. Der 
Kalender, mit Schreibpapier und Pa— 
pier für Zagesnotizen ausgeſtattet, 

fojtet wie bisher 


— 50 Prennig — 


Wiederverkäufer erhalten Rabatt wie 
bekannt. 
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Pferdedecken m.Bruststück a12 M. 
Hugo Herrmann, 


Fabrikbesitzer, Stettin. 
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im Betrage von 200,000 Mark 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Fackenburg b. Lübeck. F. 3. Auf Ihre An⸗ 
frage, ſowie zu Nuz und Frommen aller derjeni⸗ 
gen, die an dieſer Krankheit leiden, teilen wir Ihnen 
nachſtehend die Ratſchläge Profeſſor Dr. Esmärchs 


für Skrophulöſe mit. Derſelbe ſchreibt: 


Die hauptſächlichſten Urſachen der Skrophel— 
Krankheit (Drüſenkrankheit) Find: ſchlechte Luft, 
mangelhafte Pflege der Haut und unzweckmäßige 
Nahrung. Deshalb ſind, außer dem Gebrauch der 
vom Arzte vorgeſchriebenen Heilmittel, bei der Be— 
handlung Skrophulöſer folgende Regeln ſtrenge 
zu beachten: 1) Die Kranken müſſen ſo viel wie 
möglich in friſcher, reiner Quft atmen. Da nichts 
fo jehr die Luft verdirbt, als das Beiſammenſein 
vieler Menſchen in einem engen Raum, fo dürfen 
Skrophulöfe niemals Tange in überfüllten ‚und 
ſchlecht gelüfteten Näumen verweilen, und müfjen 
fi) während des Tages fo viel als irgend mög- 
Eine Hauptquelle der 
Skrophelſucht ift das Schlafen in ſchlechten und 
überfüllten Schlafzimmern. Das Schlafzimmer muß 
deshalb möglichſt groß, Iuftig, fonnig und troden 
jein und während deg Tages durd die weit ge— 


Ih im Freien aufhalten. 


Zehrer, für 


Kranken müffen reinlich gehalten werden. 


haftet, verurſacht Haͤutausſchläge; 


ſizen läßt, verſchlimmern dieſelben; Waſſer und 


Seife dürfen daher niemals geſpart werden. Jeder 
Aufſtehen vom Kopf 


Kranke ſollte morgens beim 
bis zu den Füßen gereinigt werden, entiveder durch 
Abreiben des Körpers mittelft einesnafien Schwam—⸗ 
mes oder Betttuches, oder durch raſches Eintauchen 
de3 ganzen Körpers in Faltes 
folgender trocfener Abreibung. 


Skrophulöſe find im Sommer die furzen falten 
Seebäder vorzüglich Heilfam. Wo Zeit und Ort 
die Anwendung derjelben nicht geftatten, kann man 
fie einigermaßen erjezen durch naͤſſe Einwidelungen, 
welche folgendermaßen ausgeführt werden; mor- 
gens, eine Stunde vor dem gewöhnlichen Aufftehen, 
verläßt der Kranfe das Bett, läßt iiber daßjelbe 
eine trodene mwollene Dede und darüber ein in 
kaltes Wafjer getauchtes und gut ausgewrungenes 
Betttuch breiten. Auf das leztere legt er ſich und 
nun werden die Zipfel raſch ringsum über den 
Körper zuſammengeſchlagen und untergeftopft, fo 
daß nur der Kopf Hervorragt. Dann wird es mit 
der wollenen Dede ebenfo gemadt. Der Skro— 
phulöje gerät in diefer Einwicelung bald in einen 
gelinden Schweiß, wird nach Ablauf einer 'Stunde 
herausgewickelt, raſch erft mit einem nafjen, dann 
mit einem trodenen Tuche abgerieben und dann 
in die frifche Luft Hinausgeichict. Die Kopfhaare 
müſſen kurz gehalten, häufig gefänmt uud ge- 
bürjtet und der Kopf mit Waſſer und Geife ge- 
wajchen iverden. ‘Die Unfitte, welche inbezug auf 
Säuglinge noch vielfach Herrfcht, denjelben den 
Kopf gar nicht zu waſchen, jo daß fich auf den- 
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öffneten Fenſter viele friihe Luft erhalten. Der 
zwiſchen mehreren Zimmern wählen kann, follte 
daS bejtgelegene Zimmer des Hauſes zum Schlaf- 
zimmer nehmen. In Heinen Schlafzimmern dürfen 
nur möglichſt wenig Menſchen zujammenschlafen, 
weil einer dem andern die Luft verdirbt. Wand- 
bettjtellen und Alfoven find abjolut ſchädlich, weil 
fie nicht ordentlich gelüftet werden fünnen, Alle 
Sederbetten find der Gefundheit nachteilig, die 
Pfühle (Matrazen) follten mit friihem Stroh, mit 
Seegras oder Roßhaaren gefüllt fein; ala Be— 
deckung dient am beiten eine oder mehrere wollene 
Deden. Alles Bettzeug muß öfters im Sreien 
ausgelüftet werden, weil fich in demfelben leicht 
Ihäpdliche Dünfte anhäufen. Auch iiberfüllte Schul⸗ 
zimmer, ſoweit es Kinder angeht, verurſachen häufig 
die Skrophelſucht. Es iſt deshalb eine Pflicht der 
gute Luft in den Schulzimmern zu 
ſorgen; und falls dies nicht gejchieht, ift es beſſer, 
die ſtrophulbſen Kinder fo lange nicht in die Schule 
zu ſchicken, bis die Krankheit gehoben it. 2) Die 
Sede 
Vernachläſſigung der Hauptpflege kann ſtrophulös 
machen; jeder Schmuz, der dauernd auf der Haut 
alle Kruften 
(Borken), welche man längere Beit auf der Haut 


Waſſer mit darauf 
Se fälter das Waffer 
iſt, deſto erfrischender und heilfanter wirkt eg, Für 


Prießnitz'ſche Umſchläge, 


Scheu vor 


Bettes, oder ſie ſuchen 


und damit die Entzündung der Augen zu. Des- 
halb ſoll alles dieſes nicht geduldet oder gar be- 


fördert werden; und ſucht man die Kranken nur 
auf geeignete Weile zur. beichäftigen, fo Fünnen fie 


das nicht zu grelle Licht des Tages ganz gut ver- 
tragen; ijt Schon beträchtliche Lichtſcheu da, fo ift 
das bejte Mittel, diefelbe zu bejeitigen, twieder- 
holte längeres Eintauchen. des Gefichtes in kaltes 
Bafjer. Man ftelle eine Schale mit kaltem Waſſer 
auf einen Stuhl und tauche das Geſicht zur Zeit 
mindeſtens 10 bis 15 Sekunden lang ganz in’z 
Waſſer hinein. Anfangs fträuben ſich die Kran- 
fen meiſtens ſehr, aber bald gewöhnen fie ſich 
daran, weil fie ſelbſt die wohltuende Wirkung 
empfinden. Das Eintauchen muß öfter wiederholt 
a fo lange bis die Lichtſcheu ganz verſchwun— 
den iſt. 
Baden-Baden. H. B. An Ueberfüllung und 
Aufblähung des Blündddarms, welche eine der 
häufigſten Urſachen von Unterleibskrankheiten iſt, 
leiden zumeiſt Perſonen, welche entweder durch 
Krummliegen den Blinddarm zuſammenzudrücken 
pflegen, oder viel und zu ſchwere Nahrung zu ſich 
nehmen, oder auch oft durch größere Mengen von 
Getränk, wie Kaffee, Spirituofen ı. ſ. w. ihre 
Verdauung unzweckmäßig beſchleunigen. Dies 
alles iſt daher ſorgfältig zu vermeiden, wenn man 
einer derartigen Erlranfung aus dem Wege gehen 


will. eigen fi Bejchwerden, welche auf den 


Beginn der Krankheit ſchließen Yafien, jo find 


wie fie Ihnen Ihr 


jelben eine dicke Krufte von Schmuz bildet (der 
logenannte Heidendred), ift für die Gejundheit ent- 
ſchieden ſchädlich. Sehr häufig gibt diefer Schmuz 
Veranlaſſung zur Entftehung von Kopfausſchlägen, 
Entzündungen der Augen und Ohren und Au— 
Ihwellungen der Drüfen am.Halfe und im Naden. 
Daß dieje Schicht von Dred den weichen Kopf des 
Kindes fchüzen ſolle, ift ein alter efelhafter Aber— 
glaube, Auch bei den Heinften Kindern muß der 
Kopf täglich mit lauwarmem Waffer und Schwamm, 
im Notfall auch mit Seife, forgfältig und vorfichtig 
gereinigt werden. 8) Die Nahrung muß leicht ver- 
daulid und Fräftig fein. Die Ueberfüllung des 
Magens mit wenig nährenden und ſchwer verdau- 
lichen Stoffen verdirbt denjelben und wenn auf 
jolche Weiſe die Verdauung öfter geftört wird, 
entiteht Sfrophulöfe Die Nahrung muß daher 
vorzugsweiſe aus dem Tierreiche genommen wer— 
den, d. 5. aus Milch, Fleiſch, Butter, Fett, Eiern 
und dergl. bejtehen, während die Nahrungsmittel 
aus dem Planzenreiche, namentlich Kartoffeln, 
Mehlſpeiſen und Brot nur in verhältnismäßig ge- 
tingerer Menge gegeben werden dürfen. Je mehr 
Eier und Milch den Mehlipeifen zugejezt werden, 
dejto nahrhafter werden fie. Als Zugabe zu den 
Fleiſchſpeiſen paffen am beiten Teichtverdauliche 
friihe Gemüfe (Wurzeln, Exrbjen, Blumenkohl, Sa- 
lat) und gefochtes gute Obft; als Vorſpeiſe Fleilch-, 
Milch- und Bierfuppen. Ganz zu vermeiden find: 
Badwerf, Süßigkeiten, rohes und namentlich nicht 
ganz reifes Obſt; ebenfo Kaffee und Tee. Als Ge- 
tränf gebe man friſches Quellwaſſer, gute Milch 
und wenigſtens einmal etwas gute® Bier oder 
Bein. Wohl zu beachten ift es, daß die Speijen 
immer nur zu beitimmten Beiten gereicht werden, 
und daß in der Zeit zwijchen den einzelnen Mahl- 
zeiten durchaus nichts genoffen wird. Denn der 
Magen will für die Verdauung Ruhe haben. Für 
diejen Zweck ift e& aber guch notwendig, daß die 
Kranken an eine regelmäßige Lebensweiſe gewöhnt 
werden, und ebenjo zur bejtimmten Zeit morgens 
früh aufjtehen und abends früh zu Bette gehen, 
wie mittags um diefelbe Stunde zu Tifh. Bei 
Kranken, welche von jErophulöfen Augenentzün- 
dungen befallen werden, pflegt ſich bald eine große 
hellem Licht einzuftellen, welche gleich 
von Anfang an befämpft werden muß. Die Kran- 
fen drüden ihr Geficht ‚gern tief in die Kiffen deg 
die dunkelſten Winkel 
de Zimmers auf und bitten, daß man ihnen die 
Augen mit einem Tuche verbinde oder mit einem 
Schirm bedede. Aber je mehr man das Auge vom 
Lichte entwöhnt, dejto mehr nimmt die Lichtſcheu 













































und decke ein zweites Federbett dariiber, Aır 
















































et Me — 
zweiter Arzt verordnet hat, und Waſſerklyſtire 
die ratſamſten Mittel. — —06—8 





+ Fi a end En. 
Mannicfaltiges, 

Die Zahl aller Hindu im britiſch-indiſchen 
Kaiſerreiche beläuft ſich nach dem Zenſus von 
1881 auf 188121772 Seelen, welche der offizielle 
Bericht im drei großen Abteilungen bringt: Drabh- 
manen 13730 045, Radichputen 7107828 und 
andere Kajten 167283899 Seelen. Die Zahl diejer 
anderen Kaften ift 272, von welchen 207 über und 
65 weniger al3 100000 Angehörige haben. Die 
größten dieſer Kaften find die Dihamas mit 
10583425, die Kunbi mit 8175342, die Ahir mit, 
4649387, die Gwalla mit 4005980, die Teli mit 
3 420 127, die Barayen mit 3290038, die Banie 
anen mit 3275921, die Dſchat mit 2643 109 
Seelen und 27 weitere, alle über 1000000 ftark, 
Mehrere diefer Kaften laſſen fich aber fombiniren, 
da fie eigentlich nur eine einzige ausmachen, und 
die Berfchiedenheit ihrer Namen nur aus ihrer 
Berftreuung über weit augeinander liegende Wohn⸗ 
pläze herrührt. Go bilden die zuerjt genannten 
Dihamas mit den Dihambhar und Chalpa die 
Kajten der Lederarbeiter, die al foldhe 10583425 
Seelen ftark ift. Die Ahir bilden mit den Gwalla 4J 
Garli und Golla die 8954155 Köpfe zählende 
Kafte der Hirten, die Aderbauer Zentral- und Weſt⸗ 
indiens; die Kunbi mit den Kunbilawa, Rund J 
Maratha und Kunbikadwa zählen 8175342 Seelen; 
unter die Klafje der Straßenreiniger und Feger 
fallen die Bhangi Chuhra, Dher, Dhed, Mahar, 
Mang und Mehter 4996948 ſtark. Darauf folgen 
die Händler, die Banianen, Wanianen, Settie 
und Mahajan, dann die Delbereiter, welche die 5 
Tali de3 Nordens, die Ghanchi des Weſtens und 
Hentralindiens, die Wanianen des Südens um— 
faffen und 3759263 Geelen zählen, die Töpfer, 
2655122 Geelen, welde die Kumhar und Kuha- 
van einjchließen, die Barbiere, welche als ai, 
Nhavi, Nagit, Hayama und Ambattan 2 630 872 
Seelen zählen, die 2588 842 Schmiede, welche 
als Lohar im Norden, Weiten und Bentralindien, 
als Kummalen im Süden wohnen, die Walde 
männer, die unter dem Namen Dhobi, Barit und 
Bauar oder Vannau 2159569 Seelen zählen, 
endlich die Kaften der Zimmerleute, die als Sıutar, 
Barhai, Barai, Tarkhan und Katani 1616 759 
Köpfe ftarf find. Sa! ; (Globus) | a 


Eiſen- und Stahlarbeiten vor Roſt zu ſchüzen 
und denjelben zu verhüten. 1) Man nehme Baumdl 
und gieße einigemal vorjichtig geſchmolzenes Blei 
hinein. Oder man nehme ein Pfund Baumbl und 
ein Lot gebrannte Magnefta, Lafje dies einige Ta 
an der Sonne ftehen und kläre es dann ab. Bei 
Dele haben die Eigenfchaft, das damit bejtrichene 
Eijen vor dem Roſt zu bewahren, auch den jc) 
oft entjtandenen Roft, indem man die Stellen damit 
reibt, wieder abzunehmen. Ebenſo ijt Steinfohlen- 
teer (der in Gasfabriken geivonnen wird) ein Fräf- 
tige Verhütungsmittel, daß dag Eiſen rofte, 
2) Stählerne, feinpolirte. Waare ‚verwahrt man 
jehr gut gegen Roſt, wenn man fie in fein epul= 
verten ungelöſchten Kalf legt. Engliſche Stahl- 
arbeiter tauchen fogar die feinften Stahlarbeiter 
vor dem Verpaden in SKalfwafjer, Engliſches 
braunes Papier, worin man die Arbeiten 
Ihlägt, Hält auch den Roſt ab. 3) Auch das 
ſtreichen des Eiſens mit Lerchenſchwamm foll 
vor Roſt ſchüzen. 4) Man beſtreiche das Eijen 
Leinölfirnib, den man mit dem 6. Teile refti 
ten Terpentinöls gemijcht hat. Gew.⸗ 








Eis im Kleinen zu konſerviren. Es if 3 
der3 in Krankheitsfällen von befonderem In 
fleinere Quantitäten von Eis vor allzu r 
Schmelzen zu bewahren. Man gebe zu 
Zwecke das Eis in eine tiefe Schüfjel, decke 
Zeller darüber, ſtelle die Schüſſel auf ein Fed 


Weiſe kann man auch im Sommer wenige P 
Eis einige Tage erhalten. 
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| * Redaktions-Korreſpondenz. 


Oberkratzau. E. B. Von den neuerdings eitt- 
————— Gedichten werden wir das eine „Die 
Sommernacht“ vielleicht gelegentlich zum Ab— 
druck bringen. 

4 Gohlis bei Leipzig. R.G. Die Erkundigungen, 
welche wir in der Schweiz eingezogen haben, er— 
gaben, daß Staat3- und Gemeindeangehörigfeit 
| für die heivat3luftigen Ausländer nicht nötig ift, 
= Dagegen Bewilligung der Heimatsbehörde, jelbjt 
ı wenn das Paar beidjeitig nicht jchweizerifch ift. Am 
‚beiten wäre es, wenn Sie uns die Gegend, wo 
Sie in der Schweiz zu domizilireu bezw. ſich trauen 
| zu laſſen gedenfen, mitteilten, und von den Legi— 
 timationdpapieren, in deren Beſiz Sie find, eine 
Abſchrift uns zufendeten. 

| „Leipzig. Guſtav 3. Stempelfarbe wird fabri= 





zirt, indem man 100 gr Anilin, 1000 gr Ölyzerin, 
200 gr Spiritus, 50 gr Syrup (— alſo 1, 10, 2, 

= 4/9 Teile) !/, Stunde focht. h 
A Hamburg, G. 2%. Ueber die Kabylen gibt 
ber berülimieJEtnotoge Herr dv. Hellwald in der 
Enzyklopädie der Natunwifjenichaften folgende in— 
tereſſante Auskunft: „Kabylen, hebräijch: ‚Quabail‘, 
J d. i. Stämme. Benennung der in Algerien ſeß— 
—9 





verquickt haben, dieſelbe auch mit arabiſchen Lettern 
ſchreiben. Die Zahl der Kabylenſtämme in Alge— 
rien iſt ſehr beträchtlich. Blos als die wichtigſten 
derſelben nennen wir: in der Provinz Algier und 
zwar im „Tell“ die Zuana, Fliſſa, Geſchtula, Nes— 
lina, Beni Aidel, Muſaia und Sumata, Die 
Stämme des Uaranſenisgebirges, jene in den Bergen 
von Scherſchel und Tenes und vor allem die Beni— 


haften Stämme der Berber, welche ihre urſprüng— 
liche Mundart mit vielen arabiſchen Beſtandteilen 


| 
| 
| 
Ki Naeten, welche das jogenannte Großfabylien be= 
7 wohnen; in der Sahara: die Uargla, Tuarik und 
\ Beni Mzab. In der Provinz Konftantine und 
| zwar im „Tell“, bejonder3 in Kleinfabylien, die 
Beni Mehenna, Beni Tifut, Ferdihiun, Zerdeja, 
Zuarra, die Stämme bei Dicidicelli, jene von 
7 Babor und Gargur, die Beni Abbes, M;aia, 
Tudſcha und Fenatia, die Beni Amehr bei Bougie 
© und die Schauia im Auresgebirge, in der Sahara 
die Sibom und Ruarha. In der Provinz Oran: 
die Stämme des Dahragebirges, die Beni Urarh, 
Slita, Ulhaſa Trara, Mſirda und Beni Snus. Die 
‚© numerifch ſtärkſten, ſowie auch nad) ihrer ſonſtigen 
7 Bedeutung wichtigiten, find aber die Bewohner 
Großkabylens, d. h. des Dſchurdſchuragebirges. Die 
‚7 Kabylen Algerien krönen mit ihren Dörfern, der 
© leichteren Verteidigung wegen, in der Regel die 
> Höhen fteiler Hügel. Ihre meijt aus Stein oder 
doch aus Lehm erbauten und mit roten Ziegeln 
gedeckten Häuschen find eng aneinandergerüct, fo 
daß fie nur ſchmale, bergige Gäßchen bilden. Die 
- Gebäude ſelbſt ftehen meijt innerhalb eines Hofes, 
- der don der Außenwelt durch eine mit einer Tür 
verſehene Mauer abgejchieden ijt. Auf einem fol- 
chen Hofraume finder fig) nicht felten mehrere 
Häuſer, in der Regel von Verwandten, oft aber 
> auch nur von Bekannten bewohnt. Bor jedem 
Haufe lagert der Düngerhaufen von dem mit im 
Hauſe befindlichen Vieh. Die Gebäude haben meijt 
nur eine Tür und ganz kleine Fenfteröffnunget, 
durch die man wohl von innen heraus-, nicht aber 
don außen Hineinjhauen kann. Im Inneren der 
Wohnungen fieht e8 meist jehr einfach aus. In 
der Regel find außer dem Raume für das Vieh 
nur nod) zwei Gelafje vorhanden; in dem einen 
‚schlafen die Männer, in dem anderen, das ſich 
= nicht felten unter dem Dache befindet, die Weiber 
‚nnd Kinder. Das Hausgerät und zugleich den 


















Art von meist vecht zierlihen Formen, zwei Stein- 
- bänfe von etwa 60 cm Höhe, einige Matten und 
Fezen, eine primitive Handmühle, die im wejent- 
lichen aus zivei übereinander lagernden Steinen 
beſteht, und vor allem die für die Aufbewahrung 
des Deles bejtimmten ‚Bottiche; koloſſale urnen— 
artige Gefäße, aus einer Miſchung von Lehm und 


| 


4 


einer Art Holzgerät angefertigt, um dann niemals 


einzigen Schmuck bilden Töpfe und Krüge aller | 


Miſt und von den Frauen an Ort und Stelle auf 


ihren Plaz zu wechſeln. Gie ftehen auf einer der 


erwähnten Steinbänfe wie auf einem Buffet, Haben 


eine viereckige, meiſt nach unten verengte Geftalt 
und find nicht felten mit zierlichen Araͤbesken be- 
det. Ar der Vorderieite befinden fich ein oder 
mehrere Löcher, durch Holz- und Lehmpfropfen ge- 
ihlofjen. Die Füllung des Gefäßes geichieht durch 
eine oben befindliche, verichließbare Deffnung. Nach 
Anzahl und Größe diefer Bottiche („aschufi“) läßt 
fih die Wohlhabenheit einer Familie beurteilen. 
Eine Feuerſtelle exijtirt nicht, da meistens im Hofe 
gefocht wird. Das Vieh befindet fich in einem 
etwas tieferen Loche der Stube, zu welchem einige 
Stufen oder auch nur ein Abjaz hinabführen. Se 
nad) dem Handwerk, das der Hausvater etwa be= 
treibt, enthält das Gemad noch einen Ambos, 
einen Webjtuhl oder dergl. In jedem Dorfe gibt 
e3 ferner zwei öffentlihe Gebäude: die Moſchee 
und das Rathaus. Erftere, ein einfacher Bau, 
enthält im Erdgejhoß die Wohnung des Imam, 
im oberen Stodwerf den für den Gottesdienst be— 
ftimmten Raum. Das Rathaus — das Tarafte- 
riftiihe Merkmal der Kabylendörfer — enthält nur 
einen Raum, den Sizungsſaal, in welchem ich 
nichts als GSteinbänfe und Steintifche befinden. 
Die Zahl der berberischen Kabylen in Algerien be- 
trägt 700 000; fie find die alten Einwohner des 
Landes und Haufen in den nämlichen unzugäng- 
lichen Gebirgen, wo fie Schon den Kartagern wider» 
ftanden. Sie leben in einen demokratischen Bunde 
und treiben Aderbau, jowie eine gewijje Induſtrie. 
Der Kabyle ift betriebfam und fleißig, er weiß Die 
verichiedenen Metalle zu behandeln und verfertigt 
daraus allerlei Werkzeuge, Waffen, Weiberſchmuck 
und falſche Münzen; er fabrizirt auch ein gutes 
Schießpulver, denn er iſt jehr friegeriich. Er Eleidet 
ih in ein Hemd oder eine Tunifa mit Furzen 
Aecmeln („schelukha“) und den wollenen „Haif“ 
oder „Burnus“, welch Tezterer meijt von Schwarzer 
Farbe ilt; bei der Arbeit legt man ein breites, 
ledernes Schurzfell („tabenta“) an. Das Haupt 
bleibt gewöhnlich unbedeckt, dagegen jteden die 
Beine in fußlofen, gejtridten Wollgamafchen. Im 
allgemeinen paßt auf diefe Gewandung das Wort 
vom Rod, der aus Löchern bejteht, die hie und 
da mit Zeug umgeben find. Die Fraueu Fleiden 
ih faft wie die Männer. Außer den Sorgen für 
die Hausmwirtichaft teilen die Frauen mit ihren 
Männern die Feldarbeit und weben verjchiedene 
Stoffe. Die Kabylen find jehr mäßig: Milch, Obſt 
und Honig find ihre Hauptjächlichjte Nahrung; je— 
doch kochen fie auch zuweilen „Kusfus“ — die 
Nationalipeife in ganz Algerien — mit Schaf- 
oder Hühnerfleifh. Beim Ejjen Hoden fie um die 
Schüſſel und jeder Shöpft mit der Hand nad) Be— 
fieben. Iſt ihr Appetit befriedigt, jo Lafjen fie 
einen Wafjerfrug nad) der Reihe Herunigehen, 
wiceln fih in ihre Burnus, legen fich zu Boden 
und yeniegen die Mittagsruhe. Der ausgebreitete 
Handel der Kabylen ijt jehr einträglich, aber ihre 
Geldſucht erlaubt ihnen nicht, dasſelbe auf eine 
nüzliche Weife anzuwenden, fte vergraben ihre 
Schäze in der Erde. Der Kabyle ijt von unab— 
hängigem Karafter und tapfer, liebt die Rache, 
welche er feinem Sohne al3 Erbteil überträgt, und 
die Frauen reizen durd) Gejchrei und Gejang ihre 
Männer zum Kampfe. Der Kabyle ijt grauſam, 
der Gefangene findet feine Gnade bei ihm. - 

Berlin. F. G. T. Daß wir für einen fünf- 
bändigen Noman in der „Neuen Melt“ nicht 
den nötigen Raum haben, follte doch wohl Feiner 
bejonderen Verjicherung bedürfen. 


Mannichfaltiges. 


Die Fortſchritte der argentiniſchen Republik. 
Eine Botſchaft des Präſidenten Roca vom 7. Mai 
d. J. ſagt darüber: „Die Eiſenbahnen dehnen ſich 
nach allen Richtungen aus. Die andeniſche Bahn 
it in Mendoza und San Juana eröffnet und hat 
von Billa Maria aus eine Strede von 777 km. 
Die Strede Tacuman-Vipos, 47 km, ijt jeit Ja- 
nuar vollendet und dadurch die Schwierigkeiten 





feitigt. Falls nichts befonderes dazwifchen kommt, 
dürfte auc die Strede San Joſe de Metan gegen 
Ende diejeg Jahres dem Betrieb übergeben werden. 
Die Linie von Chumbicha, die Provinzen Nivja 
und Catamarca verbindend, wird in einigen Mo— 
naten vollendet fein zum großen Vorteil diejes 
Zeil der Nepublif, Ferner dürfte die Bahnver- 
längerung von Campana diefe® Jahr noch den 
Roſario erreihen. In der Provinz Buenos⸗Ayres 
weihte Santa Fe im vorigen Sahre die Bahn 
Defte-Santafecino ein, heute find bereit3 weitere 
drei Linien eröffnet. — Anfangs 1881 waren in 
Argentinien 2394 km Bahnen in Betrieb, Ende 
1881 4128 km, welde fich bis Ende 1886 mit 
einem Aufwande von ca. 120 millionen Dollar 
auf 6400 km ausdehnen twerden. Die Einwan— 
derung ijt immer noch im Steigen begriffen. Sie 
betrug leztes Jahr 81541 Köpfe, in den vier eriten 
Monaten dieſes Jahres 46 415, jo daß fie nad 
Berechnung diefer vier erften Monate Ende diejeg 
Sahre3 auf 139 000 Menjchen belaufen wird. — 
Die vergangenen September veranftaltete milis 
täriſche Epedition ijt geglücdt und die Schranken 
de3 Barbarentums an der Süd- und Nordgrenze 
der Republik find num gefallen. Wenn heute des— 
halb von Grenzen geſprochen wird, fo find es nur 
die der benachbarten Staaten, nicht mehr jolche, 
welche die Republik Blutvergiefen und Schaden 
gefoftet. Außer den Pampas find heute auch 
Lymay, Patagonien, Feuerland, die Gran Chaco 
mit treffliden Feldern und Wäldern wirkliches 
gejichertes Beliztum der Nation geworden.” 





Chinefiiches Papier galt bi vor wenig Jahren 
als da3 non plus ultra aller Vollkommenheit file 
feinen Drud; jeitdem iſt da3 japaniſche als fieg- 
reiher Rival dagegen aufgetreten, und jezt joll 
da3 koreaniſche auch diejes noch verdrängen. Lez— 
tere3 wird ausſchließlich aus einer eigenen Gate 
tung Hanf verfertigt, und wenn jhon das japa= 
niſche faſt unzerreißbar war, fo ijt natürlich das 
foreanijche erjt recht ungerreißbar. Delt man es, 
jo kann man daraus Sonnenjhirme, Hüte, Klei— 
dungsſtücke 2c; machen; bei den Korennern vertritt 
e3 auch die Stelle de3 ihnen noch unbekannten 
Fenſterglaſes, kurz, es Hat alle guten, alle vor= 
trefflichen Eigenjhaften — neuer Beſen. 


Kitt für Marmor. Um Marmor zu Fittern, 
bereitet man eine dickliche Löjung von Tiichlerleim, 
d.h. man quellt den Leim in faltem Wafjer auf, 
erwärmt dieje Keimgallerte und jezt ihr unter Umtz 
rühren fo viel frisch gelöſchten Kalk zur, bis die noch 
warme Mafje zu dem beabfichtigten Gebrauch did 
genug ift. Der Gegenftand, welcher gefittet werden 
ſoll, muß vorher gelinde erwärmt werden, dann 
erſt wird der warme Ritt aufgetragen. Man über- 
läßt den Gegenftand der Ruhe und wiſcht den 
herausgetretenen weichen Kitt mit naſſen Tiichern 
weg. Der Ritt wird jo haltbar, daß die Gegen- 
jtände eher an einer anderen Stelle brechen, al 
am der gefitteten, 








Wohnhäuſer in Frankreich. Nach der Statiftik 
gibt es in Frankreich 7609464 Wohnhäufer, welche 
10 729 321 Räume und Wohnungen enthalten. 
Außer diefen fpeziell für dad Wohnen bejtimmter 
Räumen gibt es noch 1115397 andere, welche zu 
Magazinen und Arbeitsräumen dienen. Hinficht- 
fich der Anzahl der Stocwerfe der Wohngebäude 
find folgende Zahlen ermittelt. 3996 571 Häuſer 
haben nur 1 Erdgeſchoß, 2458563 1 Erdgeſchoß 
und 1 Stockwerk, 851597 1 Erdgeſchoß und 2 Stock— 
mwerfe, 216429 1 Erdgeſchoß und 3 Stodwerfe, 
84354 1 Erdgeſchoß, 4 und mehr Stockwerke. 
Man fieht hieraus, daß mehr als die Hälfte der 
Häufer in Frankreich aus einem Erdgeſchoß be= 
ſtehen. 





Um die Lampendochte vor dem Verkohlen zu 
bewahren, muß man ſie vor dem Gebrauche in 
Eſſig legen und dann wieder trocken werden laſſen. 
Ein ſolcher Dochtfjezt beim Brennen feine Kohle an. 
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Alluſtrirke JFachzeikſchriff für dekoxalive Gewerbe, 
Unter Mitwirkung von tüchtigen Künſtlern herausgegeben von Fr. Nauert. 
Redaktion und Grpedition in München. H 





Sn Nürnberg erſcheint und ijt durch alle Poftanjtalten, fowie direkt durch die Erpedition 


zu beziehen: 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die. Mekallarbeiker aller Branchen. 
Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken: u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
Erſcheint monatlih 3 Mal zum Preiſe von viertefjährlih 70 Pfg. (direkt unter Kreuzband 


einzeln 80 Pf) Zur beziehen durch unjere ſämmtlichen Filialen, jowie alle Poſtanſtalten und 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftrage Nr. 12. 


Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Expe- 
dition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


\) X 9 
Das Kapiial, 
Kritik der politischen Oekonomiie. 
Von KARL MARX. 
Zweiter Band. 


Buch II.: Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 


Herausgegeben von Friedrich Engels. 
34%, 


gr. 8. Bogen. Preis 8 #. 


INHALTS-UEBERSICHT. 


Zweites Buch. Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 
Erster Abschnitt: Die Metamorphosen des Kapitals und ihr Kreislauf. 
Erstes Kapitel: Der Kreislauf des Geldkapitals. 

Zweites Kapitel: Der Kreislauf des produktiven Kapitals. 
I. Einfache Reproduktion. 
II. Akkumulation und erweiterte Reproduktion. 
III. Geldakkumulation. 
IV. Reservefonds. 
Drittes Kapitel: Der Kreislauf des Waarenkapitals. 
Viertes Kapitel: Die drei Figuren des Kreislaufs (Natural-, Geld-, 
Kreditwirtschaft. — Decken von Nachfrage und Zufuhr.) 
Fünftes Kapitel: Die‘ Umlaufszeit. 
Sechstes Kapitel: Die Zirkulationskosten. 
I. Reine Zirkulationskosten. 
II. Aufbewahrungskosten. 
Ill. Transportkosten. 


Zweiter Abschnitt: Der Umschlag des Kapitals. 
Siebentes Kapitel: Umschlagszeit und Umschlagszahl. 
Achtes Kapitel: Fixes Kapital und zirkulirendes Kapital. 
I. Die Formunterschiede. 
II. Bestandteile, Ersaz, Reparatur, Akkumulation des fixen 
Kapitals. 
Neuntes Kapitel: Der Gesammtumschlag des vorgeschossenen Ka- 
pitals. Umschlagszyklen. 
Zehntes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital. Die 
Physiokraten und Adam Smith. 
Eiftes Kapitel -Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital. Ricardo. 
Zwölftes Kapitel: Die Arbeitsperiode. 
Dreisehntes Kapitel: Die Produktionszeit. 
Vierzehntes Kapitel: Die Umlaufszeit. 
Fünfsehntes Kapitel: Wirkung der Umschlagszeit auf die Grösse des 
Kapitalvorschusses. 
Sechszehntes Kapitel: Der Umschlag des variablen Kapitals. 
I. Die Jahresrate des Mehrwerts, 
II. Der Umschlag des variablen Einzelkapitals. 
II. Der Umschlag des variablen Kapitals, gesellschaftlich 
betrachtet. 
Siebzehntes Kapitel: Die Zirkulation des Mehrwerts. 
Dritter Abschnitt: Die Reproduktion und Zirkulation des gesellschaft- 
lichen Gesammtkapitals. 
Achtzehntes Kapitel: Einleitung. 
Neunzehntes Kapitel: Frühere Darstellungen des Gegenstandes, 
Zwanzigstes Kapitel: Einfache Reproduktion, 
Einundzwanzigstes Kapitel: Erweiterte Reproduktion. 
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Anhang Il. 
Gesetz 
über die Ausdehnung der Unfall- und Krankenversicherung. Vom es. en. 1885. 
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darin liegen, daß die neue Betriebskraft jederzeit 
und beliebig lange benuzt werden kann, was ind- 
bejondere für Fleinere Gefchäfte, in welchen die ' 
Betriebskraft während der gewöhnlichen Arbeits- 

zeit vielfach nur mit Unterbrechungen benuzt wird, 
den Betrieb billiger macht. — Es ift aud fdon 
vorgeichlagen worden, die fomprimirte Luft als 
Motor für Pferdebahnen, zu Röfchzweden, zum 
Betrieb von Nähmafchinen und für andere häu: 
lihe Berrihtungen, für Zwecke der eleftrifchen Be⸗ j 
leuchtung durch Betrieb von Dynamomafchinen an 
Stelle der Danıpf-, Wafjer- und Gaskraft zu ver⸗ 
wenden. — Was die Koften des Betriebs mit, 
fomprimirter Luft betrifft, jo geht die Anſchauung 
von Sachverſtändigen dahin, daß diefelben aller- 
dings kaum billiger als bei einer anderen Betriebs- 
fraft ſich ftellen werden, weil bei der Luftfom- 
preſſion viel Arbeit in Wärme umgejezt wird, 
welche fich fchwerlich in nugbringender Weije ander - 
weitig Wird verwerten laſſen, auch daß das Dicht⸗ 
halten der Leitungsröhren Schwierigkeiten und 
Koſten verurſachen dürfte, Andererſeits werben 
von den Unternehmern nicht mit Unrecht auch die 
hygieniſchen Vorzüge des Betriebs mit kompri 
mirter Luft geltend gemacht. Jedenfalls verdient 
nach unferem Dafürhalten der in Birmingham in 
Ausfiht ftehende Verfuch einer neuen Art zen 
traler Berjorgung mit Betriebskraft die größte 
Beachtung. — | 


Berlin. Frau M. F. Zu folgender, wie ver- 
fichert wird, vortrefflihen Art, Kartoffeln 
im Winter aufzubewahren, hat ein Zufall geführt. 
Ein Gutsbefizer Hatte einen Teil feiner geernteten 
Kartoffeln in einen Keller ſchütten laſſen und dann, 
durch unerwartete Reifen verhindert, nicht mehr 
nach denfelben gefragt noch gejehen. Erft im Früh— 
jahr erinnerte er ſich der Kartoffeln und gab jo=- 
gleich den Befehl, den Keller zu räumen und die 
Kartoffeln, die er verdorben und ausgewachſen 
wähnte, mwegzumerfen. Wie groß war aber fein 
Erjtaunen, al er die Früchte fo gefund und friſch 
vorfand, als kämen fie eben erſt aus der Erde. — 
Auch beim Fochen zeigten fie einen vollkommen 
guten Geihmad. Man unterfuchte den Keller genau 
und bemerkte auf dem Boden dedfelben eine dide 
Lage Kohlenjtaub, von früher dort aufgefchichteten 
Kohlen zurüdgeblieben. Diefe Kohlenunterlage 
hatte jedenfalls die Erhaltung der Kartoffeln be- 
wirft. Sollten Sie diefe fo einfache KonfervirungS- 
metode probiren wollen, fo würden Sie uns durd) 
einen Bericht über den Erfolg zu Dank verpflichten. 

























































Aerztlicher Ratgeber, 


Potsdam. M. 9. Daß Ihnen Ihr Arzt, um 
Appetit zum Efjen zu erzeugen, Pillen und 
Tropfen, und um Stuhlgang hervorzurufen, 
finjtliches Karlsbader Salz und Faulbaum- 
tee verordnet hat, iſt allerdings des — follen wir 
jagen: Guten? — gar viel. Stärfer aber ift, daß 
er Ihnen als Getränf gleichzeitig auch noch — 
grünen Tee zudiftirt hat, der bei Ihnen, der Sie 
an hroniiher Stuhlverftopfung leiden, feine 
die Abjonderung der Darmdrüfen hemmende 
Wirkung ſehr zu Ihren Ungunften nicht verfehlt 
haben wird. Damit wir die fraglichen tiefer liegenden 
Urjachen des Uebels zu erkennen vermögen, miüffen 
Sie und zunächft folgende Fragen beantworten: 
1. Sind Cie ſchwächlich, blutarm? 2. Haben Sie 
jrüher etiwa längere Zeit an Diarrhöe gelitten? 
3. Öebrauchen Sie die obeneriwähnten, oder auch 
andere, Abführmittel fchon lange, d. h. haben Sie 
mit denjelben Mißbrauch getrieben, — ein Fehler, 
der bisher nur zu häufig infolge ärztlichen Rates 
geſchieht. 4. Sind Sie früher franf geweſen und 
an welchen Krankheiten und — Arzneien haben 
Sie gelitten? 5. Schwizen Sie ftarf? 6. Machen 
Sie Sich viel oder wenig Bewegung in frifcher 
Luft? — Gegen die Ihnen von Ihrem Arzt an- 
geordnete Ernährung mit leichtverdaulichen Speifen 
läßt fi im allgemeinen, vom grünen Tee ab- 
gejehen, nicht® einmwenden, — nur mögen Gie 
friſches Obſt, — alfo jezt vorzugsweiſe Uepfel, 
Grahambrod und den reichlichen Genuß friſchen 
Waſſers noch Hinzufügen. In feinem Falle ſchaäd— 
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Mannichfaltiges. 


Der Kohlenhandel Berlins. Der Bericht der 
berliner Kaufmannſchaft enthält iiber den Kohlen- 
handel in den Jahren 1883/4 folgende Angaben: 
Da3 berliner Geſchäft ließ im ganzen eine befrie- 
digende Entwidlung erfennen. Es betrug die Zu- 
fuhr von Kohlen und Koks an Tonnen: 





Mittelgegen denHausihwanmm. Im „Deutiche n 
Wochenblatt für Gefundheitspflege“ beſchreibt Sara . 
fin den anatomischen Bau von Merulius lacrymans, 


lich, vielmehr wahricheinlich ſehr nüzlich, würden 1884 1883 | feine Biologie und gibt Ausfunft über den Wert der 
Ihnen fein Wafferfiyftiere, täglich mehrmals Oberſchleſiſche Steinfohlen 734 797 709 603 | verjchiedenen Bildungsmittel. Hienach wirkt Zugluft 
zu beſtimmter Zeit wiederholt. Niederſchleſiſche 132 789 132 704 ſchon nach 24 Stunden ficher vernichtend; Sonnen⸗ 
Hamburg. 1. Neuer Abonnent. Das Bett- Weſtphäliſche 74625 78 449 | licht iſt der Entwicklung des Pilzes ſehr hinderlich, 
näſſen bei Ihrem 21/sjährigen Töchterlein iſt feine Sächſiſche * 9345 11486 | Zugluft und Sonnenlicht töten den Pilz ſchon nad 
beunruhigende Erſcheinung. Der Grund dafür ift | Englifche jr 113 784 91966 | wenigen Stunden durch Austrodnun 


.Begießt 
man das Bauholz mit Kochſalzlöſung, hi wird daß 

Auftreten des Hausihwamms ganz verhindert, 
und zwar um fo nachhaltiger, je fonzentirter jene 
Löjung war. Neichlich fo wirkſam erweift fich eine 
fonzentrirte Kupfervitriollöfung. Dafjelbe gilt von 

Karbolfäurelöfung und von Birfenteer. Benuzgt 
man lezteren zum Beftreichen der Balken und der 
unteren Fläche der Fußbodendielen, fo verhütet 
man das Auftreten des Schwammes ganz ſicher. 


Hühnermiſt. Man hat berechnet, daß eine 
Henne jährlich 10 kg Dung im Stalle hinterläßt. 
Dit dem einheimijchen Guano von 80 Hühnern 
fann man ein Hektar Land düngen, Man folte 
daher nicht verfäumen, in die Hühnerftelle Gips 
oder trodene Erde zu freuen. & 


meiſtens in einer zu geringen Cmpfindlichfeit der 
Blaſenſchleimhaut zu juchen, weshalb der durch die 
Harnanjammlung auf die Schleimhaut ausgeübte 
Reiz im Schlaf nicht genügend gefühlt wird. Be— 
ſtrafung der betreffenden Kinder, wie fie häufig, | 
und jogar in geradezu barbariicher Weife, geübt 
wird, kann unter Umftänden fehr fchädlich wirfen. 
Anjtatt deſſen lafje man das Kind des Abends 
nur wenig Nahrung und, wenn der Durft nicht 
groß ift, gar nichts Flüſſiges zu fi) nehmen und 
halte es vor dem Bettgehen zu möglichjt voll- 
ftändiger Harnentleerung an. Alsdann wede man 
anfänglich das Kind nad) etwa 1jtündigem Schlafe, 
im Notfalle mit einigen ihm in's Geſicht geſprizten 
Tropfen kalten Waſſers und ſuche es wiederum zum 
Harnen zu bewegen. Am zweiten Tage wecke man 
das Kind nad) etwas längerem Schlafe, 3. B. nad) 
1 Stunde 5 Minuten, am dritten Tage 1 Stunde 
10 Diinuten u. ſ. f., bis man es dahin gebradjt 
hat, daß das Kind drei Stunden zu fchlafen ver- 
mag, ohne unabjichtlich den Harn von fich zu laſſen. 
Man wird alsdann das Bettnäffen gänzlich über- 
wunden haben oder das Kind in der Nacht höch⸗ 
ſtens einmal zum Uriniren zu wecken brauchen. 
Kalte Waſchungen des Rückens und der Lenden 
gewähren eine gute Unterftüzung der Kur. 2. Bei 
Darmlatarrh von 9-wödigen Kindern, wie ihr 
Sohn, kommt der Rat durd) die Korrefpondenz der 
„N. W.“, welche fait zwei Monate zur Herftel- 
lung und zum Verfandt bedarf, jedenfalls zu jpät. 
In ſolchen Fällen erteilt, wenn die genaue Adreſſe 
angegeben wird, das „Hygieniſche Inſtitut zu 
Stuttgart“ möglichſt raſch Rat und Auskunft. 


Bedaktions-Korrefponden. 


Napperswil. Schweizer Abonnent. Geifen- 
ſpiritus fünnen Sie bereiten, indem Sie 1/, Kilo 
ſpaniſche Seife in 11/, Kilo Weingeift, %, Kilo 
Rojenwafjer mit Hülfe der Wärme auflöfen. 

Gelenau b. Chemnitz. Rob. H. Wo die fog. 
Selbſthalter zum Bejejtigen der Hofen, welche 
weder gewöhnliche Gürtel noch Hojenträger fein 
jollen, zu Haben find, wiffen wir nicht, Vielleicht 
fann es uns ein Leſer der „N. W. mitteilen ?!! 


Böhmische Braunkohlen 152 609 155 695 
Inländiſche Braunfohlen und Ä 
Briquettes 293 006 252 735 


Zuſammen 1510 955 1430 638 
Hiernach erfuhr der Verbraud) eine Steigerung 
um 80 317 Tonnen = 5,5, pCt., wovon der ver- 
hältnismäßig größere Teil auf Braunfohle bezw. 
Briquette3 entfällt, welches Pius nicht auf eine 
gejteigerte Tätigkeit der Jnduftrie, vielmehr auf 
einen Mehrverbraudy für Hausbrandzwede zurüd- 
zuführen ift. 








Komprimirte Luſt als Betriebskraft. Durch 
englischen Parlamentsbeſchluß tft einer Aftienge- 
jelljhaft in Birmingham die Befugnis zur Legung 
eines Nöhrennezes in der genannten Stadt und 
Umgebung behufs Zuführung komprimirter Luft 
an Induſtrielle und fonjtige Konfumenten erteilt 
worden. Die zu legenden Röhren follen mittelft 
folofjaler Dampfmajchinen von 8400 indic, Pferde⸗ 
kräften und beſonders konſtruiter Pumpen mit ge⸗ 
reinigter atmoſphäriſcher Luft von 45 Pfund Ueber⸗ 
druck pr. engl. Quadratzoll gefüllt worden, delche 
glei) wie Leuchtgas, Wafler, Dampf, Elektrizität 
an einzelne abgegeben würde. Hierbei refleftirt die 
Geſellſchaft bejonders auf den Kleinbetrieb in Werf- 
ftätten, und namentlich auf ſolche Fälle, in welchen 
die Aufitelung von Dampfkeſſeln unvorteilhaft 
oder polizeilich unzuläffig ift. Bunächft ift die 
Lieferung von 5000 indic. Pferdefräften fompri- | Um das Metall feitzuhalten und vor Roß 
mirter Luft in Ausfiht genommen. Als Vorzug | fchüzen, überzieht man den Gegenstand nad ein 
des neuen Syſtems vom technifchen Standpunfte | Tagen mit einem Firnis von folgender Zujammen 
heben die Unternehmer unter anderem hervor, daß | fezung: 17 Kaliumbichromat oder Ehromalaun wird 
bereit3 vorhandene Dampfmafchinen zum Betrieb | in 5 Zeilen Wafjer gelöft und von diefer Löfung 
mit fomprimirter Luft (an Stelle des Dampfes) | werden 5 Teile mit 80 Teilen deſtillirtem Waſſer 
verwendet werden können, wodurch die Aufſtellung und 15 Teilen Leim gemiſcht. Nach dem Tro 
von Dampfkeſſeln mit ihrer Exploſionsgefahr, fowie | befizt der Gegenjtand eine harte metallifche 
die dur Ajche und Kohle verurſachte Unreinlich- fläche, die gegen Hize, Kälte und Feuchtigfe 
feit und die Beläftigung durch Rauch in Wegfall | widerftandsjähig it. Poröſe Gegenjtände f 
fommen. Der zur Aufitellung von Dampfkeſſeln 


durch Behandlung mit der zuerſt beſch 
zur Aufbewahrung von Kohlen ꝛe. bisher benötigte | Flüſſigkeit wafjerdicht gemacht werden. 
Raum fünnte überdies anderweitig verwendet wer-| . ass - (Sum 
den, was in Städten mit teuern Mietpreifen von | 
Bedeutung wäre. Ein großer Vorteil jol ferner 
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Metalüberzug für Waaren aus Papiermaché 
u. ſ. w. Um Papiermaché, gebrannten Gips, Ton, 
Schiefer, erhärteten Cement u. dergl. mit einent 
haltbaren Metallüberzug zu verjehen, verfährt man 
nad dem „Amerifan Druggift” folgendermaßen: 
60 Teile gepulvertesKolophonium, 15 Teile Alkoh 
10 Teile Terpentin, 10 Teile Petroleumäter 
5 Teile trockenes, gepulvertes Waſſerglas me 
gemiſcht und die erhaltene Flüſſigkeit wird auf 
Gegenſtand aufgetragen. Bevor diejer Ueber 
erhärtet ift, trägt man das gewünſchte Metall 


Pulverform mit einer feinen Bürſte auf und läßt 


es an warmer Luft oder an der Sonne trocknen, 
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ſprizen, wobei eine biegſame Schlauchverbindung | Kupfer und Platin unter einer Bededung bon 
des Geſtelles mit dem Hydranten die Möglichkeit | Kohlenpulver mit Borax als Flußmittel zuſammen— 
gewähren ſoll, das Geſtell auf größere Entfernungen geſchmolzen, hierauf wird außerhalb der Feuers in 
fortzubewegen. Er verjpricht fi) von der Anwen- | diefer flüſſigen Mafje das Zink Hinzugefezt, wobei 
dung zahlreicher folder Geräte nicht nur eine Ab- | daS Ganze gut umgerührt wird. 

tühlung der Luft infolge der Verdünftung, ſondern 

auch die Erzeugung Fräftiger Luftſtrömungen und . — 

glaubt, auf dieſe Weiſe beſſere Wirkungen mit ge— 

ringerem Waſſeraufwande zu erzielen, als durch Literariſches. 


das übliche Beſprengen des Bodens. 
Deutſche Enzyklopädie. Der Inhalt de vierten 
Verwandlung albaneſiſcher Jungfrauen in Män- | und fünften Heftes bot beſonders Gelegenheit, dem 
ner. Eine eigentümliche Sitte herricht bei den alba= | Leſer gerade die Gegenwart beiwegende Fragen durch— 
nefifchen Chriften im Sprengel des katoliſchen Erz- | fichtig darzulegen. Dies gejchieht in ſtreng wifjen- 
biihof8 von Durazzo. Bei den Jungfrauen diefes | jhaftlicher Weile, troz Fnapper Form mit großer 
Bolfes äußert ſich Hin und wieder ein friegerifcher | Genauigkeit. Im vierten Hefte feijelt jogleich der 
Drang, dem fie dadurch nachgeben, daß fie ihr Ge= | vortreffliche Artikel des Proſeſſors Maerder in Halle 
fchlecht mit dem männlichen vertaufchen, männliche | über Agrifulturchemie auch den Laien dur die 
Kleidung anlegen und Yatagan, Piſtolen und durchgehends faßliche Daritellung der Aufgaben auf 
Flinte führen. Diefer Wechfel wird bon der Kirche | dem weiten und befonders für unjer Vaterland hoch 
beſchüzt und die tugendhaft gefinnten Sungfrauen | bedeutfamen Arbeitsfelde, daS dieje junge Wiffen- 
entgehen auf diefe Weile den Verfolgungen und |jchaft eröffnet. Im dem großen aus neun felbjt- 
verpönten Chebündniffen mit Mohamedanern. | ftändigen Einzelarbeiten bejtehenden Artikel Egypten 
Meldet eine Jungfrau ihre Verwandlung an, fo | verbreitet fich derbefannte Egyptologe Ludwig Stern 
wird in allen Pfarreien feierlich verfündet, daß fie | niajt nur mit bewährten Geſchick über das Altertum, 
fortan als Mann zu betrachten jei. Ein beſonderes diefes von jeher die Teilnahme erwedenden Landes, 
Gelübde wird jedoch nicht abgelegt. Mara dv. Ber- | fodern entwirft auch ein treffliches Bild des heutigen 
latai eriheint als die berühmtefte zeitgenöffiiche | Eaypten, felbjt den dunklen Gang der neueſten Ge— 
Sungfrau. Sie bertaufchte ihren Vornamen mit | schichte weiß er fo lichtvoll zu beleuchten, daß ſich 
dem ihres Vaters Beter v. Perlatai, teug deffer | kaum irgendwo ein praftifchever Leitfaden für die- 
Waffen und foll fie vortrefflich gehandhabt Haben. | jenigen finden möchte, welche der Löjung der vielen 
Durch ihren Gejchlechtswechiel als fiebzehnjähriges | verworrenen Beziehungen, in denen Egypten zu 
Mädchen entzog fie fich der Verehelihung mit einem | Afien und Europa fteht, Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Türken, dem fie als Kind vom Oheim verlobt wor- | Dabei iſt der eingeſchaltete militäriſche Artikel über 
den war. Gelegentlich diejes ſeien noch einige an= | die Feldzüge der Engländer als eine wertvolle Zu- 
dere Sitten der Albanejen erwähnt. Eine derjelben | gabe zu betrachten. - Beſonderen Hinweis verdienen 
ift der Srauenfauf. Für eine ſchöne Jungfrau nebſt vielen anderen die Artikel über die Plato- 
werden etwa 3000 Piaſter (540 4), für eine Wittwe | niiche Afademie vom Altmeifter Weitphal, die fharf 
etwa die Hälfte bezahlt. Einen Eolofjalen Geldanf- | umrifjeneKarakteriftif der Akſakoff, deren Autor, wie 
wand erfordern ihre Totenmahle mit dem üblichen | dies auch mehrfach bei den Arbeiten über: Egypten 
Geheul und Zerkraͤzen von Brust und Geficht. Doch | gefchehen mußte, nicht genannt werden fonnte, weil 
dürfte Iezteres durch die Bemühungen der Geift- | er den einichlagenden Verhältniffen zu nahe jteht; 
fichfeit nicht mehr ganz allgemein fein. Groß ift | die durch Klarheit ſich auszeichnende Beichreibung 
ferner bei den Albanejen der Hang zur Trägheit, | des Akkumulators von Profejjor Ernit in Stutt- 
zum Raub und zur Unmäpigfeit. Auf der anderen | gart, die eingehende Beurteilung des berühmten 
Seite werden jedoch die große Gaftfreundichaft des | Rechtsphilofophen H. Ahrens durch Prof. Merkel 
Bolfes, ſowie die Unverdorbenheit der Gejchlecht3- | in Stuttgart ac. Im fünften Hefte jodann werden 
verhältnifje gelobt. Ihre Mädchen follen im all- | viele Lejer in dem umfänglichen Doppelartifel Aktie 
gemeinen bei ihren Heerden ganz ficher jein. zum Teil ganz neues Material über den ebenjo 
wichtigen wie ſchwierigen Gegenftand finden. Die 
Die Bevölkerung der auftralifhen Kolonien am | Alabama-Frage erörtert eine der erſten Autori- 
Schlufje des Zahres 84 war nach) offizieller Auf | täten auf diefem Gebiete, Heinrich Geffden. Dieſem 
itellung folgende: Victoria 961276 (+ 29486), | Auffaze jchliegen ſich ebenbürtig an Die Artikel 
hellen, veräjtelten Fäden, die in mehr oder wer | Neu-Siüd- Wales 921129 (+ 51819), Dueen3- | Albanien von Profejjor Meyer in Graz, Albinis- 
iger großer Menge Heine dunkle oder gelbliche | land 309600 (4- 22125), Sidauftralien 311954 mus von Robert Hartmann, Alerandriniiche Schule 
Körnden enthielten.“ Damit war das VBorhanden- | (+ 7439) und Wejtaujtralien 32958 (4 1258 |von Aleri, Algebra von Prof Gretichel zc. Unter 
\E fein einer Saprolegnia erwieſen, eines Pilze, der | gegen das Borjahr). Das ergibt für den auftra= | verfchiedenen hiſtoriſchen Beiträgen findet ih ein 
die weichen Gefenfhäute zerjtört und von da aus | üſchen Kontinent, ohne die Eingeborenen, eine Ge— folcher von Leopold von Nanfe über Aleranders 
den ganzen Körper durchwuchert, eines Pilzes, wel- fammtbevölferung von 2536917 gegen 2424790 | des Großen mweltgejchichtliche Bedeutung. — Die 
her auch der gefährlichite Feind unjerer Fiſchzucht am Schluſſe des Jahres 1883, aljo. eine Zunahme | Ausftattung entipricht der erſten Ankündigung. 
d vieler Waljerbewohner iiberhaupt ift. Leider |von 112127. Die Einwohnerzahl von Tasmanien | Nur wo das wiljenjchaftliche Bedürfnis es bedingte, 
Hat der Verfajjer feinen Weg angegeben, 'die be- | war don 126220 auf 130541 und die von Neu= | wurden Bilder im Texte beiyefügt. So find die 
treffenden Gemwäffer von dem Pilze zu befreien; | Seeland von 540877 auf 564304 geſtiegen. | Algen durch zahlreiche gute Holzſchnitte illuſtrirt, 
wir vermuten jedoch, daß er durch Flüſſigkeiten be— für das Alte Egypten gibt Ludwig Stern nicht 
günſtigt werde, die aus unſeren Brauereien und Die Mafle Kartoffeln, die jährlich verbraucht | nur eine geographiſche Karte, jandern auch eine 
Brennereien in die Gewäfjer abgelafjen wurden. | werden, beträgt nad „Sempero“ im Durchſchnitt ausgezeichnete Tabelle über die Hieroglyphen, Die 
Ki‘ t | 1500 Millionen Zentner — 75 000 000 000 kg. | demotijche und hieratijche Schrift ac. 
Davon erzeugt z. B. Deutihland 470 Millionen, - 
Frankreich 225, Rußland 220, Defterreich- Ungarn Bon dem Weihnachts-Katalog der Leipziger. 
147, Großbritannien 128, Vereinigte Staaten 100, | Lehrmittel-Anjtalt von Dr. Oskar Schneider 
Belgien 45, Schweden 32, Holland 30 Millonen | in Leipzig ift die erſte Auflage infolge der großen 
Kilogramm diejer koſtbaren Knollen. Nachfrage bereit3 vergriffen und ein Neudruck des— 
NN rer felben angeordnet, jo daß die neue Auflage binnen 
Goldähnliche Legirung. Eine folche erhält | 8 Tagen zum Verjandt kommen kann. Wir machen 
man durch Zufammenfchmelzen von 16 Teilen | darauf aufmerkſam, daß der reich ausgeſtattete 
Kupfer, 1 Teil Zink und 7 Teilen Platin. Dieje illuſtrirte BWeihnacht3-Ratalog der genannten Firma 
Metall-Legirung ift dem Golde fo ähnlich, daß | eine große Auswahl belehrender und unterhaltender 
diefelbe ihrer Gejchmeidigfeit wegen zu Verzierungen | Spiele, Apparate zur nüzlichen Beſchäftigung. 
angewendet wird. Das fe-erhaltene Metall kann, | Jugendſchriften und Gejchenklitteratur für Klein 
fofern es völlig eifenfrei ift, zu feinen Blättern ge- | und Groß enthält und jedem Snterejjenten auf 
ſchlagen und zu den feinften Dräten ausgezogen | Verlangen portofrei und ohne alle Kojten zuge» 
werden. Es verändert fi) nicht an. der Luft und | jandt wird. 
wird auch nicht von Salpeterfäure angegriffen. — 
Bei der Darſtellung dieſer Legirung wird zuerſt 


Mlannichfaltiges. 

Ueber die Urſachen der Krebspeſt, melde gegen- 
"wärtig leider, wie es jcheint, in fo großem Umfange 
‚ unfere Gewäfjer heimfucht, ſprach Prof. Nauber in 

einer Sizung der naturforjchenden Gejellihaft vom 
1. November 1884. Die erjten Anzeichen diejer 
efährlichen Krankheit, welche ganze Flußgebiete von 

Frebſen entvölfert und Ieztere zu Millionen tötet, 
find anfangs nur geringfügige. Doch folgen bald 
ochgradige Schwäche, gejtörte Beweglichkeit, völlige 
Derweigerung der Nahrung, häßlicher Geruch und 
Abfallen von Öliedern der Extremitäten nach, worauf 
er Tod eintritt. Mikrosfopiiche Unterfuchungen er— 
Fgaben die Krebspeſt als Iufektionskrankheit, nur 
gingen die übrigen Anſichten weit augeinander. Ein- 
| Smal fuchte man die Urſache in dem Kreb3egel(Bran- 

"chiobdella astaci), welcher fich in die Kiemen fezt, 
das anderemal in Diitomeen, die frei oder einge- 

Sfapfelt im Musfelfleijche vorfommen; noch andere 
 Enahmen Gregarinen, Amöben oder Pilze für die 
Krankheit in Anſpruch. Es fehlte endlich auch die 
Anfiht nicht, daß man verjchiedene verheerende 
Krebskrankheiten mit dem Namen Krebspeſt bezeich- 
net Habe. Das zoologifche Snftitut der Univerſität 
FReipzig befand ſich in der Lage, dieſes alles genauer 
prüfen, zu fünnen, da es aus dem Dder- Gebiete 
mehrere bedeutende Sendungen peſtkranker Krebſe 
zur Unterfuhung empfangen hatte, und der Ver— 
Fafjer machte fih an dieje Aufgabe, nachdem er von 
‚dem geheimen Rat Leukart dazu aufgefordert wor- 
den war. Alsbald ftellte fich heraus, daß die Ur- 

"jache nicht in Egeln und nicht in Diitomeen liegen 
Fonnte, da die erjterem nur felten, die lezteren gar 
nicht gefunden wurden, Aber ebenfowenig zeigten 
ſich Spaltpilze. ©regarinen und Amöben famen 
\S wohl vor, doch fagt Verfaſſer, dab diejelben offen— 
bar zur Nahrung der Krebje gehören. Auch das 
Psorospermium Haeckelii zeigte ſich zerjtreut im 
"Bindegewebe des Kreb3-Körpers, doch fonnte auch 
dieſes nicht als Urſache gelten, da es weder 
| beftändig vorhanden, noch in Franfen Tieren häu— 
| @ figer war und ſelbſt gefunden Tieren nicht fehlte. 
Zufolge deſſen verwendete Verfafjer feine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Unterfuchung der weichen 
Gelenkhäutungen der verſchiedenen Stellen des Kör— 
‚pers, ſowie auf die Stümpfe der Extremitäten. 
© „Sämmtliche Gewebe diejer lezteren waren eriveicht, 
| Toft zu einem Breie zerfallen, und fchon das erite 

" mifroskopifche Präparat zeigte eine mafjenhafte 
Pilzwucherung, fowie eine damit verbundene, mehr 
‚oder weniger weitgehende Zerſtörung der Weich- 
eile.“ „Die Pilzwucherung beſtand aus langen, 



























































Bi 
Erzeugung eines künſtlichen Regens. Angefichts 
der Sommerhize, welche in allen großen Städten, 
insbefondere in Baris, die Menjchheit nicht allein 
‚beläftigt Hat, fondern auch vielerlei Schäden für 
die Gejundheit mit fich gebracht Hat, erörtert in 
„Le Genie Civil“ der Chefredakteur dieſes Blattes, 
Max de Nanjouty, in eingehender Weile den Vor— 

lag der Erzeugung eines fünftlichen Regens, d.h. 
ei 





ner fünftlichen Zuftbefeuchtung in der Höhe von 
wa 15—20 Meter über dem Erdboden. Er will 
zu dieſem Zwecke ſolche auf Rädern bewegliche Hohe 
ejtelle angewendet jehen, wie fie in New-Hork zu 
Seuerlöjchzweden üblich find; ein an denjelben 
Hinaufgeführter Sprizenichlaud), mit dem Straßen- 
Hydranten der Wafjerleitung verbunden, fol in der 
genannten Höhe von 15-20 Meter das Wafjer in 
m lichſt feiner Verteilung durch eine Braufe aus— 


Im Verlag von J. H. W. Diet in Stuttgart ift erichtenen und durch 
alle Buchhandlungen zum Preife von 1 A zu beziehen; 


Die Arheiterfhubgefchgebung im Deuſchen Beide 


Eine ſozialpolitiſche Studie für Jedermann 
SAD 
Dr. ee 


Durch die Expedition der „Neuen 
Welt“ in Hamburg ift zu beziehen: Der 


Deukſche 
Handwerker: u. Arbeiter⸗Notizkalender 
für dag Jahr 
> 1886 — 


Der Kalender ift inhaltlich wiederum 
bedeutend vermehrt worden, Außer den 
bisher jchon darin enthaltenen Tabellen, 
Tarifen. uud Sejezen (als Kranken— 
verſiherungsgeſez mit Nachtrag vom 
28. Januar 1885, Hilfskaſſengeſez mit 
Novelle vom 1. Suni 1884 ꝛe.) iind neu 
beigefügt: Das Geſez über die Frei- 
zügigfeit, Geſez, betr. daS Urheberrecht 
an Muftern und Modellen, Gefez iiber 
Markenſchuz. Im Geichichtg- Kalender 
find die in der neuejten Zeit einge- 
tretenen Ereignifje nachgetragen. Der 
Kalender, mit Schreibpapier und Pa— 
pier für Tagesnotizen ausgeſtattet, 
fojtet wie bisher 


50 Bfennia — 


Wiederverfäufer erhalten Rabatt wie 
befannt. 
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Ar. 23 
iſt erſchienen! 
— Preis 10 Pf. 


* 


Zu beziehen; 

durch jede B 16% andlung, ſowie 
jeden Kolporteur 

und durch J. H. W. Diet’ Verlag 
in Stuttgart. 
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Hochfeine solide Brüsseler 


Teppiche 12 M. 


Gobelin-Tischdecken . . . 

Reise- und Schlaf-Decken . & 5 m. 

Plättdecken, weisse, Bl ee 

Pferdedecken, ‚gelb u. blau, & 61 

Pferdedecken m.Bruststück & 12 A 
Hugo Herrmann, 


Fabrikbesitzer, Stettin. 
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erſchienenen Aumnmern 
önnen nachgeliefert 
werden. 


—W 






Il EN 






ame 


— 
au 
NOCH 


wnanennı 


— 


ee 















| 
L 








Eht Kopenhagener Metallpelirpuluer, 
Kifte 6 3’), tel. 3 Probe⸗Packete frk. 50 Pf. in 
Briefmarken, 


Stottern! 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Net.-Marfe an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. E. 


Ferdinand Zallalle, 


Hochfeiner photographiſcher Abzug auf Vorzellandedel für Biergläfer per Stüt 1 Mark 80 Pf. 
wicht gebrannt, jondern Garantie für photographijche Copie, empfiehlt 

Jana Weber jun. 
— Schmiedeberg C144. 


Bil 2 Mar: 120.000. 


. Rathol. ‘0,000 


Aſcher 
Hamburg, Alt. Steinweg 19, 








Biederverfänfer gegen hohen Rabatt gefucht. 











Kirdenbau-Lotterie 


„ 
Deggendorf. 0,00, 

Anzahl der En 800.000 a 2 Mark. 95.000 
Uur Geldaewinne ’ ” 
im Betrage von 200,000 Mark. | 20,000 
Ziehung am“. Januar. 10,000 ‚, 
g 1. Kath. Stirchenbau:gofterie | (000. 

Benzberg. : 000 

Anzahl der Loofe 180,000 à 2 Mack, | % „ 
ur Geldgewinne 3 ,, 


im Betrage von 125,000 Mark. 


und noch viele 


Ziehung alsbald nad) der Deggendorfer, andere 
Sämmtlihe Gewinne werden einzeln verlooft. | Gewinne zu 
Beide Looſe — einzeln a2 ME., zufammen A ME, 1000, 
incl. 30 Pf, für Liſten und Rückporto find zu be— 500 300 200 
ziehen durch die General-Agentur — 
A. & B. Schuler in München. 100 ꝛ. 
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Ba BRENNECKE. — 


Eine malerische Wanderung durch die. 
änder u. Städte Europas. 


Gesehmückt mit: 180 Holzsehnitten: 


AR Schultz a 0® Verlag Strassburg iE, 
Zu beziehen durch. jede Buchhandlung: | 
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Soeben erihien das 12. get d des 3. derungen» der Monasihit: 


Stuttgart. s 





Einziges Arbeifer-Brgan der Reichshauptitad 


| Berliner U olksblatt 


mit Gratis-Beillage 


— „Alluftrirtes Sanntagsblatt‘ — 
erjcheint täglich, zwei Bogen ſtark. — 


Das „Berliner Volksblatté brugt agi von Berufenen 


h d ei J 
eſchriebene Leilartitel über alle bi breit 
nenden Tagesfragen der inneren und äußeren oritit, eine gebrängte Meberficht d 

politiſchen Ereigniffe au allen Teilen der Welt, mit 


Bezugnahme auf die 
Neformbeitrebungen der Arbeiterpartei, alle wifjensmwerten Begebenheiten, nich 
aus der Neichshauptftadt, jondern auch aus den Provinzen. Ebenſo wer 
wichtigen Entiheidungen des Reichsgerichts, ah > anderen — 

ee bringt. unter der tie „,S 

Das „Berliner Polkshlaft“ uns "Arbeirerhemegung” ausrip 
Berichte über Streifes, ſtatiſtiſche Nachweiſe der Lohnverhäftnifie, Arbeitsze 
Unter „Vereine und Verfammlungen‘ wird allen Vorkommniſſen des Verei 
in allen Teilen Deutihlands die größte Aufmertjamteit ‚geihentt, deder 
in dieſer Rubrik Mitarbeiter ſein! Bi zſah chnen Bei 

ce bringt die ausführli 
Reichstages, wie des PVreußifchen Landtages und des Herrenhaufes.. D a8. 
Boltshlatt“ bringt jpannende Romane, feuilletoniftiihe Skizzen der erit 
ſteller aller Länder, jomwie viele Artikel populärwifjenichaftlichen Inh 
„Berliner Volts blait⸗ toſtet, durch die Poſt bezogen, pro ——— 4 IR 
in der Poftzeitungspreislifte unter Nr, 746 ——— 

Zum Abonnement ladet ein 
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Redaktions-Korreſpondenz. 


New-York. Chr. T. Ihr Gedicht Hat, wie 
Sie fehen, jofort Verwendung gefunden. Senden 
Sie mehr dergleichen. 

Strehlen. E. Hr. Ihr Wunſch, e8 möchte eine 
Wiedergabe des Werefhagin’fhen Gemäldes 
„Die heilige Familie“ in unferem Blatte ver- 
öffentlicht werden, ijt leider nicht jo leicht erfüll- 
bar, da das Recht der Vervielfältigung folcher 
Bilder nur jchwer und zu ſehr hohem Preife zu 
eriverben und in dieſem Falle jedenfalls längſt 
vergeben ijt. 

Niga. 8.2. Wir geben eine Probe von Ne- 
kraſſows Gedichten auf dem Umſchlage diefer 
Nummer, wie fie und eben zur Hand it. Karak- 
terijtifch genug iſt fie ficherlich. 

Galico (San Bernardino County, Californien). 
V. v. B. Gut! Freundlihen Glückwunſch zu der 
günftigen Schidjalswende. Laſſen Sie bald 
mehr von fich hören. 

Dresden. Tijchlerlehrling M. Th. Ihr Ge- 
diht „Herbſtſtimmung“ verrät ein beachtens— 
werte Talent; es wird gelegentlich veröffentlicht. 
Schade, daß fie es erft in der zweiten Hälfte des 
November eingefandt Haben. Weitere Proben Ihres 
poetiichen Könnens werden wir gern bei un? ein- 
treffen jehen. 

Viagdeburg. Hans ©. Die eingefandten Zeich- 
nungen 2c. beweiſen recht hübſche Anlagen, die 
jedoh noch ſorgfältigſter Ausbildung bedürfen. 
Ob Sie diejelbe zu erlangen in der Lage fein 
werden, können wir jelbjtredend nicht wilfen. Ein 
tüchtiger Kunftmaler zu werden, dazu gehört heut- 
zutage leider nicht nur Talent, ſondern au Glück 
und — Gelb. 

Bonn, H. ©. 2. Ueberlegen Sie, was in den 
nachfolgend wiedergegebenen Verſen Baul Heyfe 
über die Frage, was unfittlich jei, fagt: 


Unfittlih ift nur Eins: fein tiefftes Leben 
Hinopfern, um am dumpfen Brauch zu Kleben. 


Zwar jene, die fich ftrebend Tosgerungen 

Vom Schlendrian, dem längſt der Geift entwich, 
Nur felten haben fie den Gieg errungen 

Und fielen, tragiſch oder Lächerlich. 

Der Enkel erft zeigt ftaunend ihre Spuren 

Und ehrt das Schickſal höherer Naturen. 


Denn fommen wird ein lichteres Jahrhundert, 
Das über Sitten, die ihr heute preif't, 

Mit Achjelzuden lächelnd ſich verwundert, 
Vie man die Zeiten heut barbarijch heißt, 
Wo noch die Kunft, zu fchreiben und zu Iefen, 
Geheimnis wen’ger Sterblicher gewejen. 


Aue. Wild. M. Die Aktenftüde find in 
unfere Hände gelangt. Näheres möglichſt bald, 
wahrſcheinlich von Berlin aus, brieflich. 


Aerztlicher Ratgeber, 


Eiſenach. €. G. Es ſcheint ſich bei Ihrem 
Söhnchen um einen chroniſchen Mittelohr— 
katarrh zu handeln, bei dem u. a. öftere Ein— 
ſprizungen lauwarmen Waſſers von Vorteil ſind. 
Die Krankheit erfordert viel Geduld und die jorg- 
fältigfte Unterfuhung und Behandlung feiteng eines 
geſchickten Arztes, am beften eines Spezialarztes 
für Obrenleiden. 

Hamburg. H. R. Fragen Sie Ihren Hauß- 
arzt, ob er gegen die mit regelmäßig wieder— 
fehrenden Beichwerden verbundene Bleichſucht 
nit die Anwendung folgenden Rezepts für an- 
gezeigt Halten möchte: N. Aloss 2,, Ahabarber- 
pulver 1,,, Eijenpulver 8,9, Enzianertrakt foviel, 
al3 zur Bereitung einer guten Pillenmaffe nötig; 
made 50 Pillen; bejprenge fie mit Bimmetpulver; 
gib täglich morgens 2—3 Billen. 

Frankfurt a.M. ©. St. Ueber Wunden und 
deren Behandlung ſchreibt Dr. Kolaczek in Breslau 
im neuejten „Jahrbuch für praftifhe Medi- 
zin“ folgendes, Ihre Frage am beften Beantwor— 
























































von Land und Leuten. Von Adolf Breunede 
Vollftändig in 15 Lieferungen a M1. Mit ciren 
180 Holzichnitten nad) Zeichnungen hervorragender 
Künftler. Straßburg i. E. N. Shulg vs 
Verlag.. 1885. e — — 
Das obige Illuſtrationswerk liegt uns jezt in 
feiner erſten Hälfte (Lief. 1—7) vor, jo daß wir 
in der Lage find, unfere Lefer auf Grund eine | 
gehender Kenntnisnahme mit dem Buche befannt 
zu machen. Der Plan von Verleger und Verfaffer, 
in einen handlihen Band alles dem gebilde en 
Laien über unſern Erdteil Wiſſenswerte niede u⸗ 
legen, darf gegenüber dem Drange unſerer 9 
nach Verallgemeinerung der Kenntniſſe um fo aufe J 
richtiger begrüßt werden, als ſelbſt reihe Leute 
heute Anftand nehmen, alle einzelnen „Brachtiverke« 
zu faufen oder gar erft zu lefen. Die Verlags 
handlung Hat troz des geringen Preifes eine ver- 
hältnismäßig große AnzahlmalerifherLandfchafts-, 
Architektur⸗ und Städtebilder in vorzüglichen Holze 
Ihnitten dem Texte in fortlaufender Reihenfolge 
beigegeben, auch den Drud ebenjo korrekt wie deute 
lich herſtellen laſſen. Die Hauptjache jedoch) ift de r 
Zert. Profeſſor Adolf Brennede muß fic) vielim 
der Welt umgefehen haben, um über alle Länder - 
Europa's in jo anjchaulicher, intereffanter und bes 
[ehrender Weife fchreiben zu können. Wir haben 
uns bemüht, aus den uns vorliegenden fieben eriten 
Lieferungen herauszubringen, wo der Verfaffer per« FR 
lönlich geivejen und wo er nicht geweſen ift: offen 
gejtanden, unfere Nachforjhungen waren vergeb=- 
lich! Brennede erſcheint niemals als ein bloßer 
Tourift, der in leichtem Plauderton von feinen 
Wanderfahrten Mitteilung macht; man merft imme: 2 
an diejer oder jener unabjichtlichen Bemerkung, 
daß geographifche, etnographiiche, geichichtliche und 
ſtatiſtiſche Studien der neueften wiſſenſchaftlichen 
Fachliteratur die perſönliche Anfhauung unter 
fügen. Aber weder wird dem Leſer ein unver 
arbeitetes Material in trodener Weife aufgedrungen, 
noch wird er auf Schilderungen ftoßen, die er an- 
derswo bereit3 mit denjelben Worten angetroffen ha: u 
Originalität, troß einfichtSvoller Verwendung der 
am Schluffe jedes Abjchnitt3 angeführten Einzel- 
werke, ſcheint im Verein mit einem gefeilten 
die Stärke des Verfafjers zu fein. m 
Der Inhalt der vorliegenden 7 Lieferungen 


tende: „Die Wundbehandlungsfrage ift noch immer 
im Fluß. Es beiteht nunmehr ſchon eine lange 
Reihe von antifeptiihen und Verbandmitteln, die 
alle von Geiten ihrer Vertreter ungefähr ein gleiches 
Lob erfahren. Daß aber diefe Vorliebe vieler 
Chirurgen für Aenderungen ihres Wundverfahrens 
den Operirten im allgemeinen nicht zum Heile ge- 
reicht, dafür kann es fein überzeugenderes Beijpiel 
geben, als die Erfahrungen des Vaters des anti- 
jeptiihen Wundverfahrend. Lifter (An adress on 
corrosive sublimate as a surgical dressing. Brit. 
med. Journ. 1884, Oct. 25) ſelbſt nämlich hat bei 
Anwendung der vom Kontinente her fo ſehr an- 
gepriejenen Präparate, wie des Eufalyptusöleg, 
Jodoforms, der Salizylfäure, zu feiner Betrübnis 
fich überzeugt, daß fie an antijeptiicher Schuzfraft 
weit hinter feiner Karbolgaze zurücitehen, indem 
fie daS Auftreten bis dahin ungewohnter Wund- 
fomplifationen zugelaffen haben. Nur am Sub- 
limat Hält er auf Grund feiner Erfahrungen feſt 
und ijt bemüht, mit Hülfe desjelben ein durd- 
aus zuverläſſiges Verbandmaterial herzuftellen. 
Bon der Verwendung wäfjeriger Sublimatlöfungen 
nahm er vornweg Abjtand, da die Gefährlichkeit 
derjelben hinreichend feitgejtellt if, Man bat ja 
nad Ausſpülung von Wundhöhlen, durch die man 
nicht mehr. als 0, gr in Löjung Hat durdfließen 
lafjen, bedrohliche Erſcheinungen Koliken, Erbrechen, 
Tenesmus, fötide blutige Stühle, Gingivitis, Col- 
laps) eintreten fehen. - Dagegen empfiehlt er auf 
Grund einer Reihe von Verjuchen mit Sublimat- 
Albuminat imprägnirte®erbandftoffe. Baum- oder 
Holziwolle wird mit einer Löſung von 1 T. Sub— 
limat auf 150 T. Blutferum, wie e8 z. B. in den 
Ropichlachtereien für ein Spottgeld zu befommen 
it, getränft. Selbſt eine noch ftärfere Löfung 
(1:500) erhält dem überaus gejchmeidigen Ma- 
teriale vollfommene Reizlofigfeit und fchließt jede 
Gefahr der Reforption von Sublimat aus. L. 
hat dabei nie auch nur die geringfte Zerjezung des 
Wundjefret3 beobachtet. Er ift gegenwärtig damit 
beichäftigt, da& Sublimat-Albuminat in Bulver- 
form herzuftellen und damit demjelben einen leich- 
teren Eingang in die Praxis zu verfchaffen. 

Leipzig. Frau L. T. Sie irren fich; gegen die Art, 
wie Ihr homöopatiſcher Arzt Ihr Leiden behandelt, 
ijt nicht dag mindeſte einzumenden. 
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folgender: Spanien, Frankreich, Italien, die Schweig 
das Deutſche Reich (Anfang). Der Verfaſſer Hat 

glücklich die Mitte zu halten gewußt zwiſchen einem 
geographiſchen Lehrbuch und einer ſchöngeiſtig g 
färbten Skizzenſammlung. Beiſpielsweiſe bietet 
bei Italien weder einen geſchichtlichen Abriß des 
Landes (denn diefer wird in jeder Schule geleh e“ 

und würde, auch in fürzefter Form, einige Hefte 
für fi) füllen), noch eine geographifche Aufzählung - 
der Berge, Flüffe, Städte, Nuinen 2c. Vielmehr 
macht der Lejer im Geiite eine Wanderung vom 
den Palmenhainen der Niviera bis zu dem rate 
chenden Kegel des Aetna. Er achtet auf die Ver- 
Be der zahlreichen denfwürdigen St 
de3 Landes; es wird aufmerffam gemacht es 
Kunftihäze von Rom und Florenz, auf die 

del3blüte einft und jezt von Venedig, Genua 
Syrafus, auf die Wunderbauten des Maili 
Doms, der Ruinen von Paeſtum, der Peterst 
und Hundert anderer Orte; fein Auge und 
Gemüt werden angeregt durd) farbenjatte S 
derungen des Golfs von Neapel, über welchen fi 
doch, troz alles nicht wegzuleugnenden Elends, e 
glänzenderer Himmel wölbt, als iiber unferen nör 

lihen Ländern. Das Buch lieſt fich meiſt mie 
eine formvollendete Erzählung; aber wenn 
es nad) der Lektüre einiger Seiten oder Bogen 
der Hand legt, dann merft man unwillkücuch, 
viele wifjenswerthe Dinge man gleichjam nebenb 
und mühelos erfahren Hat. Unſerer Ingend, di 
weiblichen wie der männlichen, aber aud : 
Frauen — und und Männern bietet Adolf 
nede’3 „Europa“ eine wahre Fundgrube 
Unterhaltung und Beletung. 


? 


Literariſches. 


„In der Natur!“ Biographien aus dem Natur— 
leben für die Jugend und ihre Freunde von Her— 
mann Wagner. Neubearbeitet von H. Huth. 
6. Aufl. Verlag von Aug. Helmich in Bielefeld. 

Dieſes num bereit3 in der 6. ——— erſchie⸗ 
nene Büchlein gehört zu den beſten Leiſtungen 
des bekannten Verfaſſers. Auf 140 Seiten führt 
uns der leider zu früh verblichene Naturfreund in 
RL hinein in die verſchiedenſten Natur- 
gebiete. . 

Mit Recht bemerkt die befannte Zeitfchrift „Die 
Natur“ über dies Werkchen, da dazfelbe fich be- 
ſonders auszeichne durch vortreffliche Darftellung, 
unübertreffliche Kürze, leichte Faſſung und edle 
Sprade. Es ift daher auch, leicht erflärlich, da 
unfere tüchtigften Lefebuchverfaffer diefe Biographien 
häufig in ihre Sprahbücher als Muſterſtuücke auf- 
genonmen haben. In feiner Schülerbibliotek follte 
darum diefe „Perle“ fehlen und jeder Lehrer, der 
in Naturkunde zu unterrihten Hat, follte ingbe- 
fondere dieſes Bud gründlich ftudiren. | 

Unter den vielen Empfehlungen nennen wir 
nur die legte amtliche der kgl. Regierung zu Stettin 
vom 8. Dftober 1885, welche die ihr unterftellten 
Organe empfehlend auf das für Sugendbibliotefen 
bejonder3 geeignete Werkchen aufmerkſam macht. 
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Die Wunder der Welt. Europa. Eine male- 
riihe Wanderung dur die Länder und Städte 
Europas, mit bejonderer Rückſicht auf ihre ge- 
ſchichtliche Entwidlung, ihre Tulturhiftorliche de 
deutung und die hauptſächlichſten Merkwürdigkeiten 






















































Dem Bericht de3 belgiichen Generalkonſuls in 
"Moskau, eritattet im „Recueil consulaire belge“, 
\ entlefneu wir nachſtehende Notizen über den Mi- 
‚ meral-Reihtum und die Metallindustrie des ruſſi— 
| ihen Reides: j 
- Rußland befizt viele und ergiebige Lagerftätten 
tt Gold, Platin, Silber-, DBlei-, Kupfer- und 
Eifen-, ſowie auch einige Lagerftätten von Zink— 
und Binn-Erzen. 
=. Da8 Gold findet fich vorzugsweiſe in Oftfibirien 
| und in den Gouvernements des Ural. Die Zahl 
der in Betrieb befindlichen Goldgruben beträgt 
‚1226, wovon 99 mitteljt Schächten betrieben wer— 
den. Die reichjten Gruben liegen in dem Amts- 
bezirke Safutst, wo die Ausbeute an Gold fich 
auf 100 Bud nnd 81/4 Solotnifs beläuft. Infolge 
| "der Höchjt primitiven Art der Ausbeutung ent» 
wickelt fi die Goldproduftion nur langſam. Die 
Mehrzahl der Goldwäfchereien entbehrt noch der 
mechanischen Vorrichtungen und Apparate und liegt 
"allzu entfernt von den Schmelzwerfen oder den 
Maͤſchinenfabriken, welche ihnen das erforderliche 
" Material liefern könnten, um eine größere Aus— 
dehnung der Goldinduftrie herbeizuführen. 
Das Blatin findet fich in reinem Buftande 
‚in 47 Bergwerfen und mit Gold Iegirt in 39 
weiteren. Der größte Teil des gewonnenen Pla- 
| tins fommt von der Ausbeutung der Bergmwerfe 
von Niſchney-Tagilsk, weldhe im Gouvernement 
Perm liegen. Das Auswaſchen von 20 127 774 Bud 
Sand welder im Mittel 5 Solotniks und 68 Teile 
Blatin auf 100 Bud ergab, hat 249 Bud, 11 Pfd. 
und 94 Solotnif3 Metall ergeben. Bis 1875 ging 
der gefammte Ertrag des gewonnenen Platins ins 
Ausland, allein ſeit in St. Petersburg eine Fabrik 
eingerichtet worden ift, die fih mit dem Guſſe 
dieſes Metall3 befaßt, wird der größte Teil des 
Ertrags in Rußland verarbeitet und die verarbei- 
teten Gegenftände nah Deutichland, Frankreich, 
\ England und Amerifa ausgeführt. 
\© om Silber befinden fich die bedeutendften 
Ragerftätten im Altaigebirge, im Gouvernement 
\" Tomöf, in Sibirien. Die Provinz Transbaifalien, 
der Kaufafus und der Ural haben nur einen ge= 
ringen Anteil am Gejammtertrage. Die Ausbeu- 
tung der filberführenden Erzgänge in Rußland 
Hat eine Neigung air Abnahme infolge des ſchwa— 
‚chen Silbergehalt3 der Erze, deren Wert kaum zur 
Deckung der Transportkojten nad den Verarbei- 
tungswerken hinreidht. Er 
- Das Blei findet fih am Häufigften mit dem 
|" Silber verbunden. Die allzu te Entfernung 
der Bergwerfe von dem Mittelpunkt der Sndujtrie 
"und ded Handel3 macht den Transport äußerft 
mühſam und Eojtipielig, jo daß man glauben 
möchte, das augländifche Blei werde nod lange 
nicht von den ruffishen Märkten verdrängt 
werden. Die Menge des gewonnenen einheimijchen 
Bleies beträgt nur etwa 31/,0/, des gejammten 
Konſums. Der Gefammtertrag beläuft fih für 
-1884 auf 34957 Pud, wovon 14690 allein von 
den Bergwerfen im Altai geliefert werden, alſo 
ungefähr 420%/, de3 Gejammtergebnifjes. 
© Das Kupfer gehört unter die Hauptprodufte 
des Ural; die Bergwerke diejer Region Haben gegen 
.=590/, der Öefammtproduftion, die ſich auf 219 280 
"Bud belief, geliefert. Der Ertrag der Kupferwerfe 
ı im Altai ift jedoh von Bahr zu Jahr im Sinfen 
begriffen und hat um 17000 Bud abgenommen. 
Neuerdings haben Schürfungen in den Kirkijen- 
Steppen ftattgefunden und ausgezeichnete Erfolge 
ergeben. Man zählt 59 Bergwerfe im Betrieb, 
‚aus denen man 4041247 Pud Erze gewonnen 
bat. Der Gejammtertrag des Rohmaterials ver- 
teilt ſich folgendermaßen: Ural 128 934 Bud, Kau- 
baſus 48338 Pud, Kirkiſenſteppen 19 100 Bud, 
Altai 16 890 Pud, Finnland 5988 Pud, zufammen 
ı 219 360 Bud. nz 
Die Lagerftätten von Zink konzentriren fich 
auf Polen. Im Gouvernement Petrokow baut 
man den Galmei ab und in den Gruben von Keltz 
























nahe über das ganze Neich verbreitet find. 
bedeutendste Ausbeute davon findet im Ural ftatt. 
Man rechnet mit Inbegriff von Finnland 760 in 
Betrieb gejezte Eifenerzgruben, deren Geſammt— 
produftion von 65 752630 Pud fich folgender- 
maßen verteilt: 
9 836 236 Bud, Moskauer Beden 7 913 619 Bud, 
die ſüdl. und öſtl. Gouvernement3 7 206 636 Bud, 
Sinnland 1.975 656 Pud, Sibirien 868 274 Bud, 
die nördlichen Gouvernements 265,697 Bud. Die 
berühmtejten Ausbeutungen der Eifenerze finden 
fih in den Gouvernement3 Perm, Wjatka, Oren- 
burg und Ufa. 
am beiten erforjchten Lagerftätten diejenigen von 
Niihnij, Tula und Kaluga, und die Zahl der im 
Betrieb befindlichen beträgt 86. In Polen findet 
der Abbau auf Eifenerze in den Gouvernements 
Petrokow, Kebe, Radom und Kaliich ftatt. 
Gruben von Sefaterinoglam und Wolhynien liefern 





und Olkuſchy findet man viele Gänge von Blende, 
Auch Finnland befizt einige Zinferzgruben, bejon- 
der3 zu Orierwi im Gouvernement Abo. 
einigen Jahren befteht auch eine Zinkweißfabrik in 
Sösnowiß, Bezirk Bendiosk, im Gouvernement 
Petrokow, welche im Jahre 1882 dem Handel 
87235 Pud geliefert Hat. 
wonnenen Zinks beträgt ungefähr zwei Drittel des 
gejammten Konjums, 


Seit 


Die Menge des ge— 


Das Eijen iſt das Material, deffen Erze = 
ie 


Ural 37685 945 Pud, Polen 


Sm Moskauer Beden find die 


Die 


den größten Teil der Produktion der jüdlichen und 
weftlichen Gouvernementd. Die von den Seen 


Finnlands und aus den fibirischen Lagerftätten 


kommenden Erze find ſehr geichäzt. 
Das ruſſiſche Gußeifen erfuhr feither eine ſehr 
ernjte Konkurrenz von jeiten des ausländifchen, 


zumeift aus England fommenden Gußeijend. Man 


Ihäzt die einheimijche Produktion davon in Ruß— 
land in den lezten Sahren nur auf 9—100/) des 
Geſammt-Konſums. Die im Jahre 1884 einge- 
tretenen Modifikationen im Zolltarif bezüglich dieſes 
Artikels werden aber ſicher zur Entwidelung der 


Gußeiſen⸗Induſtrie beitragen; allein die Schwierig- 


feiten und hohen Koften des Transports, welche 
von der ziemlich fernen Lage einiger Hüttenwerke 
von dem Mittelpunfte des Verbrauchs herrühren, 
werden den Abjaz des ausländiſchen Gußeiſens 
nicht fo bald ganz lahm legen. Die meiſten Hoch— 
öfen werden mit Holz gefeuert, ausgenommen jedoch 
diejenigen der jogen. Neu-ruffiichen Gejellichaft, 
weldhe im Gouvernement Jekaterinoslaw gelegen 
find. Die raſche Ausrottung der Wälder und die 
hohen Holzpreiſe an gewifjen gewerblichen Dert- 
lichkeiten, welche feine Steinfohlengruben bejizen, 
maden jedoch ſchon jezt ihren Einfluß auf die 
Stagnation der Gußeijen-Induftrie geltend. 

Der Hauptmittelpunft der Stabeiſen-Fa— 
brifation ijt der Ural. Man zählt im ganzen 
Reiche über 200 Eijenmwerfe, welche dem Handel 
18151 810 Pu) Eijen aller Art geliefert haben. 
Diefe Menge verteilt fich nach Regionen folgender- 
maßen: Ural-Eijenwerfe 10 007 003 Bud, gemwerb- 
licher Bezirk von Moskau 2 744 010 Bud; Polen: 
Eifenwerfe der Regierung 5804 Bud, PBrivat-Eijen- 
werfe 1518423 Bud, Eifenwerfe des Norden? 
1519 925 Bud, Finnlands 1000 082 Bud, der weit- 
lichen und füdlihen Gouvernement3 670 695 Pud, 
Sibiriend 178118 Bud. Die Eijenproduftion 
nimmt in weniger fühlbarer Weiſe zu in Anbe— 
bracht der Bedürfnifje des Konſums. Das ruſſiſche 
Eiſen iſt allerdings im allgemeinen von vorzüg— 
licher Qualität, ſteht jedoch höher im Preiſe, als 
das ausländiſche. Eine der Urſachen, welche zum 
hohen Preis des ruſſiſchen Eiſens beitragen, iſt 
die große Entfernung der Zentren der Fabrikation 
von den inländiſchen Märkten. 

An Stahl produzirt Rußland 15 120 242 Pud 
nad) vier verjchiedenen Fabrikationsmetoden, nad) 
dem Beſſemer'ſchen und nah dem Martin’schen 
Verfahren, Tiegelftahl und Zementſtahl. Die 
Einfuhr der ftählernen Eiſenbahnſchienen nimmt 
von Sahr zu Sahr ab. 


— 


Mannichfaltiges. 


Unterricht in der Fiſchzucht Hat der „Deutſchen 
Jägerztg.“ zufolge auch im verwichenen Lehrjahre 
bei der fgl. bayr. Zentral-Landwirtſchaftsſchule in 
Weihenftefan im Winterfemefter wieder ftattgefunden. 
ALS Lehrgegenftände führt dabei der Kahresbericht 
folgende auf: Verſezung der Fiſche; Teichwirtichaft; 
Gewinnung von Fiſcheiern; Fiſchbrutanſtalt; Ar— 
beiten in der Fiſchbrutanſtalt; Transport von 
Fiſcheiern und lebenden Fiſchen; Füttern der Fiiche; 
Berbefjerung der Fijcherei in Flüſſen und Seen. 
Um den Studirenden Gelegenheit zu geben, die 
Entwidlung des Fijcheies zum Fiſchchen, deſſen 
Aufzucht und weitere Ausbildung mit eigenen 
Augen verfolgen zu können, wurden auch in diefem 
Sahre 1000 befruchtete Forelleneier von der Fijch- 
brutanftalt de3 bayerifchen Fijcherei-Vereins in 
Nürnberg bezogen und diefelben zu Fiſchchen her— 
angezogen, welche ſämmtlich im Galgenbach aus— 
geiezt wurden. Den Unterricht erteilte Herr Aſſiſtent 
Blumſchein. 





Dorfſchulzen-Lakonismus. Zn einem Dörfchen 
ward ein Dieb ergriffen, der mit einem Leinwand 
fittel befleidet war. Der Dorfichulze fandte ihn 
durch Transport mitteljt Beriht an das nächite 
Landgeriht und adreffirte den Brief: „An Ein 
Königl. Landgericht: Beifolgend: ein Böfewicht im 
grauer Leinwand.“ 





Das bergellene Dorf, 
Aus dem Ruſſiſchen. 


„gu dem Gutsverwalter geh’ ich mit der Bitte, 
Daß er Bauholz gebe, mir zerfällt die Hütte.“ 
Alſo denkt die Greiſin, harrend an der Pforte. 
Der Berwalter aber jpricht die harten Worte: 
„Holz ift nit vorhanden, kann dir feines geben, 
Nichts bekommſt du! ſollt'ſt du — Jahre 
eben.“ 
„Nun der Herr wird kommen meiner ſich erbarmen,“ 
Denkt die Greiſin; „Schenkt mir Holz, der Armen. 
Sieht er meine Hütte ärmlich, Spalt' an Spalte, 
Wird er gnädig helfen.“ Alſo ſeufzt die Alte. 
Einer von den Nahbarn hat ſich eingeniſtet, 
Hat den Bauern Aeder wuchernd abgeliftet. 
„Run der Herr wird kommen, wird den Wuchrer 
richten, 
Wird und helfen gnädig, unjern Feind vernichten.“ 
Alfo tröften die Betrognen fih und meinen: 
Einmal wird der Erbherr endlich doch erſcheinen. 
Um ein jhönes Mädchen wirbt ein junger Bauer, 
Doc der Gutöverwalter wandelt Luft in Trauer: 
„Nichts! zur Arbeit muß die faule Dirne bleiben,“ 
Ruft der Amtmann, „will ihr ſchon die Luft ver» 
treiben.“ 
„Run, der Herr wird fommen! Liebjte, mußt nicht 
meinen, 
Er wird endlich fommen, wird ung jchon vereinen.“ 
Und fo rufen alle Kinder, Männer, Frauen, 
Su, der Herr wird fommen, laßt auf ihn ung bauen. 





Man begräbt die Greifin; auf erichlichnen Streifen 
Sieht geitogl’ne Saat man Hundertfältig reifen. 
Truntenbold geworden, unter die Soldaten 
Sit der junge Bauer unterweil geraten, 
Und das Mädchen hat es längjt ſchon aufgegeben, 
Bräutlich fich zu ſchmücken hier in diefem Lesen: 
Zunge Bärte tragen die einſt jungen Leute; 
Immer iſt der Herr noch ferne, in der Weite, 
Aber endlich! Sieh! vom Sechsgeſpann getragen 
Schwankt im langen Zuge dort ein Leichenwagen. 
Zu dem hohen Sarge gab das Holz die Eihe — 
In dem Sarge Tommt der alte Herr-— als Leiche. 
Und der neue Erbherr folgt in tiefer Trauer; 
Andachtsvoll befreuzt fih Bäuerin und Bauer. 
ALS dem alten Herrn der lezte Chor gefungen, 
Sah man in die Kutjche fteigen raſch den jungen, 
Nicht der Bauern dacht’ er, Hört’ nicht ihre Klagen, 
Eilig ging's nad Petersburg in vollem Sagen. 
Nekraſſow's Gedichte. 








Die Mappe 
Alluſtrirke Jachzeitſchrift für dekorafive Gewerbe, 


Unter Mitwirkung von tüchtigen Künftlern Herausgegeben von Fr. Nauert. 
6 Redaktion und Erpedition in München. 
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In Nürnberg erſcheint und ift durch alle Poſtanſtalten, fowie direkt durd die Erpedition 
zu beziehen: 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für Die Mefallarheifer aller Branchen. 


Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
Erſcheint monatlih 3 Mal zum Preife von vierteljährlih 70 Pfg. (direkt unter Kreuzband 
einzeln 80 Pf) Zu beziehen duch unfere ſämmtlichen Filialen, fowie alle Roftanftalten und 
durd die Expedition in Nürnberg, Weizenſtraße Nr. 12. 








Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Expe- 
dition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Das Kapliall 
Kritik der politischen Oekonomie. 
Von KARL MARX. 


Zweiter Band. 


Buch Il.: Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 
Herausgegeben von Friedrich Engels. 
gr. 8. 343/, Bogen. Preis 8 M. 








INHALTS-UEBERSICHT. 


Zweites Buch. Der Zirkulationsprozess des Kapitals. 
Erster Abschnitt: Die Metamorphosen des Kapitals und ihr Kreislauf. 
Erstes Kapitel: Der Kreislauf des Geldkapitals. 

Zweites Kapitel: Der Kreislauf des produktiven Kapitals. 
I. Einfache Reproduktion. 
II. Akkumulation und erweiterte Reproduktion. 
Ill. Geldakkumulation. 
IV. Reservefonds. 
Drittes Kapitel: Der Kreislauf des Waarenkapitals. 
Viertes Kapitel: Die drei Figuren des Kreislaufs (Natural-, Geld-, 
Kreditwirtschaft. — Decken von Nachfrage und Zufuhr.) 
Fünftes Kapitel: Die Umlaufszeit. 
Sechstes Kapitel: Die Zirkulationskosten. 
I. Reine Zirkulationskosten. 
U. Aufbewahrungskosten. 
III. Transportkosten. 


Zweiter Abschnitt: Der Umschlag des Kapitals. 
Siebentes Kapitel: Umschlagszeit und Umschlagszahl. 
Achtes Kapitel: Fixes Kapital und zirkulirendes Kapital. 
I. Die Formunterschiede. 
II. Bestandteile, Ersaz, Reparatur, Akkumulation des fixen 
Kapitals. 
Neuntes Kapitel: Der Gesammtumschlag des vorgeschossenen Ka- 
pitals. Umschlagszyklen. 
Zehntes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital. Die 
Physiokraten und Adam Smith. 
Elftes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendesKapital. Ricardo, 
Zwölftes Kapitel: Die Arbeitsperiode. 
Dreizehntes Kapitel: Die Produktionszeit. . 
Vierzehntes Kapitel: Die Umlaufszeit. 
Fünfsehntes Kapitel: Wirkung der Umschlagszeit auf die Grösse des 
Kapitalvorschusses. 
Sechssehntes Kapitel: Der Umschlag des variablen Kapitals. 
I. Die Jahresrate des Mehrwerts. 
II. Der Umschlag des variablen Einzelkapitals. 
III. Der Umschlag des variablen Kapitals, gesellschaftlich 
betrachtet. 
Siebzehntes Kapitel: Die Zirkulation des Mehrwerts. 
Dritter Abschnitt: Die Reproduktion und Zirkulation des gesellschaft- 
lichen Gesammtkapitals, 
Achtzehntes Kapitel: Einleitung. 
Neunzehntes Kapitel: Frühere Darstellungen des Gegenstandes. 
Zwanzigstes Kapitel: Einfache Reproduktion. : 
Einundswanzigstes Kapitel: Erweiterte Reproduktion. 
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Hochfeiner photographifher Abzug auf Vorzellandedel für Biergläfer per Stil 1 Ma:t 80% 
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Wiederverkäufer gegen hohen Rabatt gefucht. Augsburg, Schmicdeberg C 14 















Einziges Arbeiter-Draan der Reichs hauptltad 


Berliner Volksblatt 


mit Gratis-⸗Beilage REEL 

— „Allnftrirtes Sonntagsklatt‘ — 
erſcheint täglich, zwei Bogen ftarl, —39 

D ax „Berliner PBolksblatf“ bringt originale, von berufenen Federn 4 


geichriebene Leitartikel über alle bren= Fi 

nenden Tagesfragen der inneren und äußeren Politik, eine gebrängte Ueberſicht der. |! 

politiihen Ereignifje aus allen Zeilen der Welt, mit — auf die jozialen IT 
Reformbeitrebungen der Arbeiterpartei, ale wiſſenswerten Begebenheiten, nit nur | 

| aus der Reichshauptſtadt, jondern auch aus den Provinzen. Ebenſo werden alle T 

. _ wichtigen Entjheidungen des NReichsgerichts, nur * — he | 

5 ce bringt unter der Rubrik „Soziales T 

D As „Berliner Bolksblatt und Arbeiterbewegung“ ausführliche 


° Berichte über Streifes, ſtatiſtiſche Nachweife der Lohnverhältniffe, Arbeitszeit ze. 
Unter „Vereine und Verfammlungen‘ wird allen Vorkommniffen des Bereinslebens | 
in allen Teilen Dentjchlands die größte Aufmerkfamkeit geichenkt. Jeder Lejer 
in dieſer Rubrik Mitarbeiter fein! NEN 


| Das „Berliner Bolksblaff“ 


Reichstages, wie des Preußischen Landtages 
Volksblatt” bringt fpannende Romane, feuilletoniftiihe Skizzen ber eriten Schrif : 
ftellev aller Länder, ſowie viele Artikel populärwiljenichaftlichen Inhalts. ‚Daß 
„Berliner Volksblatt Eoftet, durch die Poft bezogen, pro Duartol 4 Mark und ift 
in. der Poftzeitungspreisliite unter Nr, 746 eingetragen. —— a 


Zum Abonnement ladet ein F AO 
Die Expeditivn 
Berlin SW., Zimmerſtraße 44 


| 


bringt bie ausführlichften Berichte der 
Parlamenteverhandlungen, ſowohl des " 
und de3 Herrenhaufes. Das „Berliner " 
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Das Untallversicherun 
— nebst Ur sn 
‚Anhang 2 
Gesetz ——— WE 
über die Ausdehnung der Unfall- und Krankenversicherung. Vom 28. Mai 
| „Anhang E72 07 72 
Verordnung betr. die Formen des Verfahrens und den Geschäftsgang des Reichs- 
Versicherungsamtes. Vom 5. August 1885. H ER ER 
Beide Ausgaben zusammen 40 Pf. Anhang I und II apart 15 Pf. 
Die Expedition der „Neuen Welt“ Hambuı 
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gilt 
L &athol. Rirchenbau⸗ Cotterie | 
Deggendorf. 
Anzahl der Loofe 300.000 & 2 Mark. | 95 0 
Mur Geldgemimme 


im Betrage von 200,000 Mark. e i 


Ziehung am 7. Januar. 
I. Kath. Sirchenbau-Sotterie| 
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Penzberg. BR 
Anzahl der Loofe 180,000 à 2 Mark. 
Une Geldgewinme 


im Betrage von 125,000 Mark. | up nos 
Ziehung alöbald nad) der Deggendorfer, ande 
Sämmtliche Gewinne werden einzeln verlooſt. Gewinne zu W 
Beide Looſe — einzeln a2 ME, zuſammen 4 Mk. 1 
incl. 30 Pf. für Liſten und Rückporto ſind zu bes 
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Redaktions-Korreſpondenz. 
Altona. Bernhard M. 


der Lage jein, eines oder daS andere Ihrer poeti- 
tiihen Produkte zu veröffentlichen. 

New York. Frau M. Ka. Wir erffären ung 
jehr gern bereit, auf Ihre Wünfche nad) Möglich- 
feit Rücicht zu nehmen. Insbeſondere werden 
uns Beiträge deutich-amerifaniicher Frauen zu uns 
jerer Ruhrik „Für unfere Hausfrauen“ willfommen 
jein. Alfo gehen Sie nur recht bald mit gutem 
Beilpiel voran. 

Halberitadt. Georg. Wir fünnen zu unferm 


lebhaften Bedauern abjolut nicht dahinter kommen, 


Ihre Gedichte ver— 
raten ein hoffnungsvoll aufkeimendes Talent; wenn 
Sie es pflegen, werden wir vielleicht fehr bald in 


das Schlachthaus zu benuzen. Damit war be- 

greiffich eine Hauptquelle der Beiudelung der Stra- 

Ben oder der Straßenrinnen veritopft. Das Schlacht- 

haus in Brüffel wurde im Intereſſe der Reinlich- 

haltung der Stadt errichtet, nebenbei auch dazu, 
die Kontrole des zu ſchlachtenden Viehs zu er- 
 leichtern. In andern Städten ift man an die Er- 
richtung der Schlahthäufer bald mehr auß diejen, 
bald mehr aus jenen Griinden gegangen. In vielen 
Fällen gab man die erfeichterte Kontrole deg zu 
Ichlachtenden Viehs ala Hauptgrund an. Ich gebe 
jehr gern: zur, daß es vollftändig gerechtfertigt ijt, 
in allen Städten, die über 30 000 Seelen hinaus 
gefommen find, eine dem Bedür 
Rahl von Schlachthäufern zu errichten und Die 
Mezger zu zivingen, daß fie dort ihr Bieh ſchlachten, 
aber man ſoll nicht übertreiben, Sch fenne einen 
Herrn in einer Kleinen Stadt, der auf einer Reiſe 
die Hamburger Schlahthäufer Fennen Ternte und 
mm unabläjjig dahin agitirt, daß der Magijtrat 
feines Wohnortes nun auch die Errichtung eines 
Schlachthauſes mit kommunglen Mitteln beſchlie— 
ßen ſoll. Iſt eine ſolche Agitation berechtigt? Ich 
bin der Meinung. daß aus den Stadtkaffen nur 
dann Schlachthäufer gebaut werden dürfen, wenn 
die Nentabilität derfelben außer Zweifel geiezt iſt. 
ALS die Verwaltung der Stadt Brüſſel für ihre 
Mezger ein Schlachthaug einrichtete, gewann ste, 
wie glaublich verfichert wird, eine reine Nente von 
2009 des Anlagefapitals; das war eine Grün- 
dung, von der man behaupten darf, fie war im 
Intereſſe der Mezger und der Kontrole des zu 
ihlachtenden Viehs. Wenn die Berwaltung einer 
feinen Stadt e8 mit der Einrichtung eines Schlacht- 
hauſes dahin bringt, daß fie jährlich eine beträcht- 
liche Summe Geldes zufezen muß, fo verdient das 
den ſtärkften Tadel. Wird dieſes Geld nicht zu 
Gunſten derer verausgabt, die viel Fleiſch ver- 
brauchen? Glücklicherweiſe kann man auch ohne 
fojtipielige Schlachthausbauten gejundes Fleisch 
verlangen. Zum Beweis zitire ich die Iſraeliten, 
die von keinem Schlachttier eher eſſen wollen, bis 
es durch einen Sachverſtändigen für koſcher erklärt 
wurde, Der Beſudelung der Straßen durch Blut, 
welches aus Schlachtereien abläuft, kann dur den 
Erlaß einer. ftrengen Bolizeiverordnung leicht ab- 
geholfen werden. Weberdies wird es bei den Ver- 
waltungsbehörden leicht durchzufezen fein, daß nie- 
mand in einer kleineren Stadt fich als Mezger 
etabliren darf, der nicht imſtande iſt, ein den 
ſtrengſten Anforderun jen entſprechendes Lokal zum 
Schlaͤchten nachzuweiſen. 

Chemnit RAU Schluß von „Berühmte 
Gefangene“, ſowie das übrige eingetroffene. Werden 
3 freuen, wenn wir Shren Wunjd erfüllen 
Önnen. 


Y 


Aerztlicher Ratgeber, 
Berlin. Frau Hy. Shr Leiden iſt von feiner 
Bedeutung. Nehmen Sie fleißig warme Bäder 
und warten Sie das Frühjahr ab. Dann wird 
ein Aufenthaltswechfel und. die damit zujanımen- 
hängende Berftrenung, wenn dag überhaupt noch 
nötig fein jollte, Ihre völlige Wiederheritellung 
vollenden. x 

Wetzlar. NR. 2. Deftillation mit nadfol- 
gender Zuftimprägnation ift das Mittel, ein 
nicht trinkbares Wafler, auch das Meer waſſer, zu 
einem guten, der Geſundheit des Menſchen nicht 
ſchädlichen Getränf zu machen. 

Schneidemühl. Zul. Anna 2. Mailand. ©; 
G. Ihre Angaben find viel zu allgemein und un— 
genau, um uns ein Urteil über Ihren Gejund- 
heitszuftand zu geftatten. Teilen Sie ums alio 








was eigentlich Ihr Begehr iſt. Wäre es möglich, 
daß Sie wirklich die „Wiebe“ ganz aus den ſchön— 
wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſen der „N. W.“ beſei⸗ 
tigt ſehen möchten? 

Dresden. Hermann H. Wir werden ung be— 
mühen, Shr Gedicht, deffen mannigfache Vorzüge 
wir mit Vergnügen anerfennen, ohne Ihren In⸗ 
tenſionen zu nahe zu treten, von den formellen 
und inhaltlichen Ertravaganzen zu befreien, welche 
feiner Beröfjentiihung im Wege ftehen. Gelegent- 
lich jenden Sie vielleicht mehr! 

Zürich. Stud. A. R. Sie werden das ge- 
wünjhte Material in zwei Werfen von Hart- 
haufen: 1. Studien iiber die inneren Zuſtände 
Rußlands, 2. Die ländliche Verfaſſung von Ruß— 
land, finden; ferner in Evers „Das älteſte Recht 
der Ruſſen in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung.“ 
Die bewußten Mitteilungen werden uns ange⸗ 
nehm ſein. 

Berlin. K. De. Sn der Schlachthaus— 
frage ſcheinen Sie ung im Irrtum. Diefelbe iſt 
übrigens wichtig genug, um hier einen bezüglichen 
Paſſus aus Faͤlcks „Fleiſchkunde“ wiederzugeben. 
Derſelbe lautet: „Durch Dekret vom 9. Februar 
1810 gebot Napoleon I. den Magiitraten der grö- 
Beren umd mittleren Städte Frankreichs, aus eige- 
nen Mitteln Schlachtdäufer zu bauen und den 
öffentlfichen Gebraud zu übergeben. Sm Zu— 
ſammenhang damit erhielt Paris 1818 fünf ſolcher 
Anſtalten, alleſammt für Hornvieh beſtimmt, näm— 
lich Abbatoir, Montmartre, A. Menilmontant, A. 
Villejuiff, U. Gremelle und U. du Roule, welche 
zuſammen etiva 41/5 Mitt. Tlr., (17 344 000 Fr.) 
fofteten. Im Sahre 1845 wurden mit einem Auf 
wand von rund 14, Mill. Tlr. zwei gqusſchließ— 
lich zum Schlachten der Schweine beſtimmte Schlacht- 
häufer (Chateau Laudon und des Tourneauy) 
errichtet, und endlich kamen 1856, als Paris etiva 
11/9, Dill. Einwohner hatte, infolge eines Dekrets 
Napoleons III. vier neue Echlachthäufer (Ta Villette 
im Nordoften der Stadt) Hinzu. Diefe in Frank 
reich gegebene Anregung wirkte fehr bald dahin, 
dab auch andere große Städte mit Verwendung 
kommunaler Mittel Schlachthäufer errichteten. Sp 
erhielt Brüfjel ein wohleingerichtetes Schlachthaus, 
mit zwei Seiten am Fluſſe Senne gelegen. Dann 
folgten mit folchen Einricytungen noch andere bel- 
giſche Städte, als: Brügge, Gent, Mecheln ꝛc. Der 
Staat Hamburg Ätellte 1838- 41 ein vielbewurn- 
dertes Schlachthaus hin. In Augsburg wurde 
1850 ein aus der Stadtkaſſe gebautes, zweckmäßig 
eingerichtetes Schlachthaus in Gebrauch genommen. 
In Wien erhielt man 1852 zwei Schlachthäuſer. 
Die Zahl der ſtädtiſchen Schlachthähjer ijt jezt fo 
groß, daß ich fie nicht alle namhaft machen Fann. 
Denfen wir ung eine Stadt wie Brüfjel mit reich 
deforirten, jedenfalls vielbewunderten Gebäuden, 
mit gut gepflafterten Straßen und dazu etwa 
400 Schlächter, die jährlich durchſchnittlich 14 000 
Ochſen und Kühe, rund 17000 Kälber, 67 000 
Schweine nnd 32000 Hammel Ihlachten. Nehmen 
wir an, dieſes Blut würde alles den Straßen= 
rinnen überliefert. . Darf eine jolde Bejudelung 
geduldet werden? Gie ftände, wenn man fie dul- 
den wollte, im ſtärkſten Widerfpruch mit allem, 
was man jonjt erblict. Man hat in Paris, Brüffel, 
Bien ſämmtliche Mezger gezwungen, dad Schlachten 
in ihren Häufern aufzugeben und für diejen Zweck 


möglichjt genau mit, worüber Sie zu Hagen haben. 





Mannidfaltiges, 


Die Weidenkultur im ſüdweſtlichen Deutſchland 
hat im Laufe der lezten Jahre recht erfreuliche 
Fortſchritte gemacht. Voran fteht hier die bayeriſche 
Pfalz, an welche ſich die Regierungsbezirke Ober- 
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fniſſe entſprechende 





‚Erde geſchlagene Pfähle gehalten wird und, 


Vorraum eines Eiskellers zu bringen. 

























































und Unterfranken reihen. Die Regier 
hen widmet diefer Kultur große Aufmeı fi 
und hat ihre Organe angewiejen, die Korbwei 
züchter durch Beihilfe bei Anfchaffung pafi 
Stedlinge und durch Belehrung ü er Dede 
[ung der Weiden bei der Ernte in der Wei 
unterjtüzen, daß auf größere Anpflanzungen 
einheimijchen guten Weidenjorten, jowie auf 
Behandlung derjelben beim Sıhä 
hingewirft werden möge . erw 
daß ungefchälte Weiden nur ſchwer Liebhaber fin 
weil fie beim Schäfen foviel an Gewicht einbü 
das Schälen ſelbſt aber den faufenden Fabrika— 
zu feuer zu ſtehen kommt. Auch werden zu 
neren Korbiwadren geeignete Sorten den minde 
wertigen vorgezogen. Im Jahre 1882 wurde d 
Weidenkultur auch in den preußiſchen Regierung 
bezirken Trier und Wiesbaden eingeführt und in 
Grävenwiesbach eine immermehr fortichreitende 
Flechtſchule gegriimdet. Auch die in den badijcher 1 
Kreifen Karlsruhe und ‚Offenburg in den lezten 
Jahren gemachten Berfuche haben ein erfreuliches 
Ergebnis gezeigt. Die Korbweidenkultur wird bier 
nach franzöfiichem Syſtem mit engem Ga; be⸗ 
trieben. Nichtsdeſtoweniger iſt die Einfuhr vo 
franzöſiſchen Korbweiden noch immer ganz b 
Arächttih — 
Die Ueberwinterung der Zwiebeln iſt um ſo 
wichtiger, als der Preis derſelben im Frühjah 
oft das doppelte, ja das dreifache des Herbſ 
preiſes erreicht. Um nun einen folden höheren 
Preis zu erzielen, iſt es unter Umſtanden von 
großem Vorteil, eine größere Menge Zwiebeln 
bis zum Frühjahr aufzubewahren. Wenn. auc 
mancher Abgang nicht vermieden werden kann, jo 
werden doch Kojten und Mühen bei zweckmäßiger 
Aufbewahrung reichlich aufgewogen. Wo nur ein 
geringer. Vorrat vorhanden ift, reicht die vielfad 
übliche Metode, die Ziviebeln im Herbjt in warnıen 
Räumen, hoch an den Wänden, nahe an der De 
aufzuhängen, ſchon Hin, und ift dieſe Metode, 
namentlich bei der Aufbewahrung von Saat- oder 
eigentlich Pflanzzwiebeln, am Plaze, Dort, mo 
aber die Maſſe der aufzubewahrenden Zwiebeln 
groß ift, dürfte indejjen dieſe Metode zuviel Raum— 
lichkeiten in Anspruch nehmen und das Aufhänger 
auch zu mühſam fein. Hier find große Mieten, 
wie fie für Wurzelgewächſe und Kartoffeln iibli 
natürlich mit etwas veränderter Konftruftion, 
zwecmäßigiten. Das Berfahren bierbei ijt, 
Freyhoff's „D. Gärtnerztg.“ mitteilt, folgendes: 
Es werden mehrere Fuß tiefe, oft 50—60 Bi} 
lange und 9—12 Fu breite Gräben gemacht, 
mit Brettern ausgefleidet, darauf diinne ( hi 
von Weizenlangſtroh gefegt- und die. Zwi⸗ 
hineingeſchüttet. Will man an Raum gemin 
jo wird über die Erde eine umdichte Bretter 
bis über Manneshöhe hergeſtellt, die durch 
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dem aud) eine dünne Strohlage beigefiigt w 
Iverden die Zwiebeln aufgejchüttet, Obenauf 
men wiederum Bretter über. einer diinnen S 
lage — und die Miete zur Ueberwinterung t 
Biviebeln iſt hergeftellt. Tritt ſtarker Froft 
jo muß man die Zwiebeln unangerührt 
liegen Lafjen, bis fie wieder völlig aufgetaue, 
Dieſes Inruhelaſſen ijt unerläßlich Oeffnet n 
die Zwiebelmieten und berührt die eingej 
Hwiebeln -vor ihrem vöfligen Wiederaufta 
iſt alles verloren; bleiben dagegen die Zi 
welche vom Frofte gelitten haben, ruhig | 
überlafjen, jo find fie nicht nur zum € 
gut brauchbar, fie find auch nach dem all 
Auftauen ebenjo fortpflanzungsfähig, w 
die feinen Froſt erlitten haben. Sp 
jahre, wenn der Vorrat ſchon verringert iſt 
dureh die Sonnenwärme die Triebfraft ge 
wird, ijt es zwechnäßig, die Ziviebeln, fi 
nicht bejonders große Koſten verurjacht, 


Weiſe wird der Trieb jehr&lange zurictge 
und man hat, da die Brauchbarfeit erhalten 
nicht nötig, bis zur neuen Ernte den Bed 
teures Geld aus füdlichen Ländern zu. bezi 
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ulian vchmidt, 


Stand der deutſchen Zuderinduftrie. Die Fa— 
brifation von Rübenzucder ift auch im lezten Jahr 
in Deutichland wieder gewachſen. Nach den neue- 
ten amtlichen Mitteilungen betragen nämlich: 


Pr N N 5 E: 
Nach Abzug der Erhebungsfoften wird der Nein- 
ertvag der Rübeuſteuer im Kampagnejahre 1884/85 
35 millionen Mark betragen. | 
Beihäftigung und Sterblichkeit. Ein däniſcher 
talwirtjchafter, Th. Sörenfen, hat auf Grund 
Peujahr-Witzkarten, sortirt, 30 Stück per Casse Mark 1.50. | PS$8834##8& EEFFEILITEIERELLTITIELLELTENT | 
WE Gratulationskarten in Buntdruck und Seide, 25 St.M. 3. | ® 

» @  Gummi-Stempel: Automat, Medaillon etc., & Stück M. 1.50. 
Visitsn-Karten, 100 Stück von 35 Pf. an bis hochfeiuste. 

r-Buch für Annahme-Stellen gratis und franco. 

Y ©. A. Kruspe, Mühlhausen in Th., Visitkarten-Fabrik. 
Erererereerseeseseeeeer 
Durch die Expedition der ‚Neuen Welt“ find zu Beziehen: M 

Marx und Kallalle |) 
Größe 24/32 em EN 
0 Preis per Gremplar 30 Pfennig 


der Fiterachiftoriker | 


; Ferd. Laſſalle. 
— Yreris 75 Pfennig. — 


‚nen. Vereinigung umgerührt werden. 


eingehender Forſchungen an der Hand der amtlichen | dämpfen ausgefezt bleibt. Hierauf ſchmilzt man 
däniichen Statijtif eine Reihe Ergebnifje über die | nochmals und gießt dann in Stangen. Der Zweck, 
Wirkung der Beihäftigung auf die Sterblichkeit | zu welchem diefe Maſſe gebraucht werden foll, ift 


die Arbeiterflafje, die niedere und die Höhere Mittel- 





‚zufammengeftellt. Sörenjen nimmt drei Gruppen, die Hervorbringung von Verzierungen aller Art 


auf Gold und Silberarbeiten. Hierbei geht man 


klaſſe an. Es ergibt fih nun nachfolgendes Bild: | auf folgende Art zu Werke: Es wird auf der Ober- 
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Arbeitsklaſſe ſter⸗ 
ben jährlich 


Lebenden jeder 
75 u. mehr 
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Wir ſind nicht in der Lage, dieſe Zahlen jezt 
genau prüfen zu können; wir wiſſen auch nicht, 
auf welcher Grundlage und unter Zuhilfenahnte 
welcher Statijtit Sörenjen diefe Zahlen gefunden 
hat, ob fie fic für andere Länder als Dänemarf 
ebenjo jchlecht ftellen und welche Perſonen, mit 
welchem Einfommen er zu den einzelnen Klaffen 
rechnet. Daß in den Schlechter gelohnten Arbeiter- 
klaſſen, ſobald zum minderen Einkommen noch 
ungeſunde Wohnung und geſundheitsſchädliche 
Arbeit kommt, die Sterblichkeik größer iſt, als in 


den beſſer belohnten Klaſſen, iſt natürlich. 





Darſtellung und Verwendung des Niello. Das 
Niello, welches beſonders zur Verzierung der ſo— 
genannten Tulaer Doſen und ſonſtiger Metall- 


arbeiten dient, wird dargeitellt aus 5 Teilen Silber, | 


30 Teilen Kupfer und 50 Teilen Blei, welche Metalle 
in einem Ziegel mit einander gejchniolzen und mit 
einem Stile trocdenen Holzes bis zur vollkomme— 
Iſt Diefer 
Zeitpunkt Jeingetreten, jo mijcht ‚man 250 Teile 
Schwefel und 5 Teile Salmiak unter die Maffe 
und fezt die Erhizung ſolange fort, bis der Ueber- 
ihuß des Schwefels verflüchtigt ift. Man gießt 
dann in ein Gefäß aus dejjen Boden mit Schwefel— 





fläche der zu verzierenden Gegenstände eine beliebige 
Heihnung durch Preſſen oder Graviren vertieft an- 
gebracht, das Niello, in ein möglichit feines Pulver 
verwandelt, mit einer jchwachen Löſung von ara= 
biihem Gummi angerieben und ſodann mit einem 
Pinfel in die vertieften und eingravirten Stellen 
eingejtrichen, der Gegenstand volljtändig getrocknet 
und dann entweder iiber freiem euer oder noch 
bejjer in einer Muffel, daS Viello in Fluß ge- 
bracht oder eingejchmolzen. Hierauf nimmt man 
den Gegenſtand aus der Muffel und fchreitet, falls 
das Niello rein und ohne Blaſen geſchmolzen er- 
Ichein, zun PBoliren, welches auf gleiche Weije wie 
bei Silber bewirkt wird, 





Schwedens Bevölkerung betrug nad) dem lezten 
Berichte des ſchwediſchen ſtatiſtiſchen Zenkralburegus 
am 31. Dezember 1884 4648 128 Perſonen oder 
39533 Perſonen mehr (O,g6%o) als zur gleichen 
Beit des Vorjahres. Die Zunahme der Bevölke— 
rung war im vorigen Jahre größer als in den 
dreisvorhergegangenen Jahren zufammen genomt- 
men; im Sahre 1883 belief fich diefelbe auf 24 480 
Perſonen, in 1882 auf 6870 und in 1881 auf 
6577 Berjonen. DieBevölferung des platten Landes 
vermehrte jich um 12 605 Perjonen und betrug am 
Ende vorigen Jahres 3 866 313 Berjonen. Die der 
Städte vermehrte fich um 20 928 Perfone auf 
776 815 Berjonen. Auf Stocholm allein fam eine 
Zunahme un 10 660 Perſonen, fo daß die Ein- 
wohnerzahl der ſchwediſchen Hauptitadt am Schluffe 
des Jahres 18384 205 129 Perſonen betrug. — Die 
PBroportion der in Schweden während der Periode 
1776 —1880 geborenen unehelichen gegen die ehe= 
lichen Kinder war folgende: 

Auf 1000 eheliche Kinder wurden uneheliche 

geboren: 

1776—1780 32 1831—1835 70 
1781—1785 35 1836 —1840 74 
1786-1790 46 1541—1845 92 
1791—1795 51 1346 —1850 98 
1796—1800 55 1851—1855 : 103 
1801—1805 62 1856—1860 06 
18506—1810 69 - 1861-1865 101 
1811-1815 71 1866 —1870 111 
1816—1820 74 1871—1875 121 
1821—1825 75 1876-1880 111 
1826—1830 67 


blumen bedeckt ift, und verjchließt das Gefäß dicht, | Diefe Angaben umfafjen ſämmtliche Tebend- und 
damit die Mafje bis zum Erkalten den Schtwefel- | totgeborenen Kinder, 
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Soeben erihien in zweiter Auflage: 


Frartion 


SnciaWdemofenten ii Venfigen Heidstage 1804 


auf feinem ,Rupferdruckpapier, 54,61 cm groß 
Preis 1, in Partien 75 3 


3.8.0. Die’ Buchhandlung 


Stultgart und Bamburg. 
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Hu beziehen durch Die Expedition der Neuen Welt, jowie durch ſämmtliche Buchhandlungen und Colporteure. 


Preis pro Heft 25 Pfennig. xl. Sahrgang. 
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Bedaktions-Korrefpandenz. 


Zürid. Stud. M. Bon dem Artbegriff 
gibt da8 Handbuch der Zoologie, Antro: 
pologie zc., welches als erjter Teil der Tre— 
wendt’ihen Enzyklopädie der Naturmwiijen- 
Ihaften erjchienen ift, nachfolgende Definition, 
welche Ihnen zeigen wird, daß Sie es in Shrer 
„maturwifjenichaitlichen Abhandlung“ doch zu leicht 
genommen haben. Diejelbe lautet: 

Art it ein ſyſtematiſcher Begriff, den Linne 
dahin feititellte, daß fie die Sunme aller Nach— 
kommen einer urjprünglich erichaffenen Tierform jet. 
Cuvier hielt an dieſer Anſchauung feit und defi- 
nirte weiter, daß zu einer Art alle diejenigen In— 
dividuen gehören, die fich jo gleichen, wie Ge— 
ihmwijter oder Kinder den Eltern. Kurz, beide 
betrachteten die Art als den Augdrud des Ver: 
bande& durch Blutsverwandtichaft. Agaſſiz modi— 
fizirte dies: Unter dem Banne des Cuvier'ſchen 
Dogmas von den Erdkataſtrophen ſtehend, deutete 
er die Tatſache, daß häufig ein und dieſelbe Art 
in zwei durch eine Kataſtrophe getrennten Erdepochen 
vorkommt, dahin, daß ein und dieſelbe Art mehr— 
mals erſchaffen wurde. Da die genetiſche Erklä— 
rung der Art für die Praxis feinen Anhaltspunkt 
gab, jo betrachtete man de facto als Art eine 
Summe von Individuen, welche in den weſent— 
lichiten Merfmalen (AUrtmertmalen) mit ein- 
ander übereinſtimmten und von den nächltähnlichen 
Weſen deutlich und Ffonftant durch eines oder das 
andere Artmerkmal ſich unterjchieden. Als Art- 
merfmale jah man Diejenigen Karaktere an, 
welche „Eonftant“, d. 5. jederzeit und bei allen 
Individuen in gleicher Weife vorhanden find. ALS 
Kennzeichen der Artdifferenz fah man das Fehlen 
von Zwiſchenformen an und gleichſam als Probe 
die Unfruchtbarfeit bei gefchlechtlicher Vermiſchung 
wenn auch nicht gänzlicher, jo doch derartiger, 
daß die Baftarde unter fich nicht mehr fruchtbar 
find. — Mit der Vertiefung der Forſchung er- 
hielten alle dieſe Definitionen und Metoden der 
Artabgrenzung Stoß um Stoß, fo daß man jezt 
— wenige ältere Naturforscher ausgenommen — 
die Vorjtellung aufgegeben hat, dab der Artverband 
der einzige Ausdrud der Blutsverwandtſchaft fei. 
Man gebraucht das Wort „Art“ nur noch als 
lediglich jymptomatiihen Ausdrud für einen ge- 
wiſſen Grad von Blutsverwandtichaft, der fich 
durch Uebereinſtimmung in den wejentlichiten Mert- 
malen äußert und dann, wenn in der Gegenwart 
eine jchärfere Artgrenze fich ermitteln läßt. Der 
erite Forſcher, der in ausführlicherer und beſtimmter 
Weiſe die gemeinjame Abjtammung verfchiedener 
Tierarten behauptete, war Lamark, der jedoch mit 
feiner Anficht nicht durhdrang. Zum Sieg Fam 
die Abjtanımungslehre durch Ch. Darwin und feine 
Schüler. — Bezüglich) der Qualität der Art unter- 
Icheidet man: gute Art ist eine folche, deren Ab- 
grenzung don anderen Ähnlichen Wejen eine jehr 
Iharfe ijt und deren Angehörige einander fämmt- 
fich in hohem Maße ähneln, ſchlechte Art ift eg, 
wenn die Abgrenzung feine vollfommene ijt und 
die Egalität der Artgenojjen vieles zu wünſchen 
übrig läht. Viele Arten find zugleich au fon- 
jtante. Arten, d. h. fie behaupten ihre Gleich— 
artigfeit durch lange Generationsreihen, während 
ichlechte Arten zeitlich und gleichzeitig variable 
Arten find. -— Die genetiihe Erklärung der Art 
hat mehrere Fragen zu beantworten. Allgemeine 
Fragen find: 1. Welchen Ummwandlungen hat die 
Art ihre jezige Qualität zu verdanfen und wodurd) 
wurden jie ‚herbeigeführt? Dies beantivortet die 
Ummwandlungsiehre. 2. Wodurch iſt die Abgren- 
zung der Art herbeigeführt worden? Hier liegen 
mehrere Möglichkeiten vor. „Entweder find die 
Zwiſchenformen, welche fie mit ihrer Elternart und 
Geſchwiſterarten verbanden, ausgejtorben, und es 
war feine Gelegenheit vorhanden, durch gejchlecht- 
lien Verkehr mit den nächftverwandten Arten 
fortlaufend Zwifchenformen zu erzeugen, weil ent- 
weder räumlich dazu feine Gelegenheit war, oder 
weil injtinktive Abſtoßung feine zuließ. Oder es 
bejtanden gar feine Zwiichenformen, 








wenn die neue | alle Jahre ein kleine Probe davon abdrucden dürfen. 


Art nicht durch Kumulation Heiner Abweichungen 
ſich entwickelte, fondern durch einen Sprung (eine 
generatio heterogenea) entjtand, denn die Mög— 


lichkeit einer foldhen ift nach den Erfahrungen der | 


Tier» und Pflanzenwelt nicht abzuleugnen. Wenn 
jedoch der Abitand von den nächjtverwandten Arten 
ein bedeutender ijt, hat ohne Zweifel ein Aus— 
jterben von Mittelformen jtattgefunden. 3. Wo— 
durch ijt die Egalifirung der Artgenoffen bewirkt 
worden? Hier läßt fi im allgememen jagen: Ein 
Faktor ift hierbei jedenfall3 ungeftörte Snzucht der 
Artgenofjen durch eine ſehr lange Zeit hindurch 
und unter möglichſt gleichbleibenden äußeren Be— 
dingungen, und ein zweiter Faktor ift, ftrenge 
Handhabung der Naturauslefe, welche die Ab- 
weichungen vom Artfarakter prompt unterdrückt. 


Hamburg. Frau M. D. 1. Das Kleefalz 
(die Kleejäure, Oralfäure) findet fich in vielen 
Sauerpflanzen; im Sauerflee (oxalis acetosella) 
und Sauerampfer zum Teil an Kali gebunden, 
und enthält demnad ein ſaures Salz, daS Elee- 
jaure oder oralfaure Kali (Kali oxalicum 
acidum), welches früher in Ser Schweiz,” auf dem 
Schwarzwalde und im Birttembergiichen durch 
Ausprejien diefer Pflanzen und Eindanıpfen zur 
Kryjtalliiation bereitet wurde. Es bildet weiße, 
rhombijche Prismen und Pyramiden, ſchmeckt fauer, 
iſt ſchwer in Falten Waſſer, in Weingeift gar nicht 
löslich, und dient zum Vertilgen von Tintenfleden, 
als Reagens auf Kalt ec. Im großen wird jezt 
Kleefäure, Oralfäure (acidum oxalieum) nicht aus 
Kleejaz, jondern auf fünftlichen Wege, durch Er- 
hizen von Rohzucker, Stärke, Syrup ꝛc. mit Gal- 
peterfäure aus dem Nücdjtande dargeftellt. Das 
Salz kryſtalliſirt in farblofen Nadeln, verflüchtet 
in der Hize, fchmecdt noch faurer als dag R., ift 
in Wafjer und Weingeift löslich und wirkt giftig. 
Es dient zur Darftellung von kleeſauren Salzen, 
in der Kattundruckerei und in der Gtenrinfabri- 
fation. Das meifte Kleefalz wird von England 
bezogen. 2. Quaſſia (Bitterholz, Fliegen— 
holz [Lignum Quassiae]) heißen die in den Han- 
del fommenden Zweige des Bitterholzbaumes 
(Quassia amara), fie find goldgelb, geruchlos und, 
von bitterem Geſchmack. Das Holz, von dem man 
zwei Sorten unterfcheidet, da8 von Surinam 
und das von Jamaifa, wird von Droguiften 
gewöhnlich) von der Ninde befreit, geraspelt oder 
geſchnitten. Durch Auskochen mit Waffer erhält 
man aus dem Holze einen bitteren Extrakt (ex- 
tractum quassiae) von graubrauner Farbe, oft 
mit Kleinen Kryftallen vermischt, welcher als magen= 
ſtärkendes Mittel gebraucht wird, und den im Holze 
enthaltenen Bitterjtoff, daS Quaſſein, Heine, weiße, 
undurhfichtige Kryftalle, von jehr bitteren Ge— 
Ihmad, in Waffer und Alkohol löslich. Die ab- 
geichälte Finde (Cortex ligni quassiae), nod) bit- 
terer al3 daS Holz, dient in der Medizin; mit Milch 
gekocht zum töten der Fliegen. \ 





Magdeburg. Guftav 8. Ob Sie ein Dichter 
find? Na, verfteht fih! Und was für einer! 
Mit der Veröffentlichung ihrer „Schmerzenskinder“ 
(warum Schmerzen?) Haben wir’ fo eilig, daß wir 
gleich an diejer Stelle. damit beginnen, Alſo 108: 


Daß dur mich liebt, was tut mir dag, } 
Und wirft dur aud rot und wirft du auch bla, 
Das macht mir gar nicht2. 

Ich ſchüttle die ſchwächliche Liebe ab, 

Wenn ich div auch einen Kuß mal gab, — 
Denn außer dem Kuffe war nicht. 


Und was auch von Kummer dein Blik mir ſpricht, 
So 'n weiches Herze bricht ja nicht, 

Es wird ſich ein andrer jchon finden. 

Dem gönn’ du nur bald mehr als ein’ Kuß, 
Daß er dich auch heiraten muß, 

Dann wirst du — den Schmerz verwinden. 


Die Berje und ihre Moral find vorzüglich, — 
jo vorzüglich, daß wir, um unfere Lefer nicht zu 
äftetiichen Leckermäulern zu verziehen, Höchiteng 


































ſammelte fi) bald eine größere Menjchen 


| Von den verjchiedenjten Seiten gehen ı 























































Frankfurt a.M. Frl. J. Hal erſtt 
London. G. L. Leider nicht recht zur 
lichung geeignet. Ba 
Hermannitadt (Siebenbürgen). Frl. Dank. ‘ 
bei pafjender Gelegenheit verwende. 


Aerztlicher Ratgeber, 

Potsdam. M. H. Fahren Sie mit dem & 
de3 Weizenfchrotbrotes und den Klyit 
fort. Leichtverdaulihe, gute Nahrung (Mil 
rohe Eier) iſt Ihnen gleichfalls dringen 
taten; ebenjo Obſt, ingbejondere Aepfel. 
wäre e3, wenn Sie und genaue Auskunft 
Ihre gefammte Ernährungsweife gäben und 
achttäglich eingehenden Bericht iiber Ihr Be 
zugehen lieben jammt Angabe Ihrer Adrefje 
den Fall, da Schriftliche Benachrichtigung notwen⸗ 
dig werden ſollte. Sie find, zum Teil wenigftens 
offenbar ein Opfer der energijchen Mediksj 
der fie fich unterworfen haben. — 

Bremen. Fräulein Marie M. Ihr Ma— 
leiden verlangt zunächſt ſtrenge Regelung 
Diät. Genuß von Hülſenfrüchten, wie überha 
den aller derartigen ſchwerverdaulichen Nahrungs 
mittel, auch den der Chofolade müfjen Sie ganz 
vermeiden; dagegen ift gebratenes Fleiſch vom 
allerbeiten Geflügel, Eierjpeifen, ausgenomme; 
harte Eier, Weißbrot dringend zu empfehlen. Als 
Getränk Hin und wieder ein Glas guten Not 
weins umd reichlich nicht zu faltes Wafjer. Ein 
vortrefflihes Mittel gegen übelriehenden 
Atem in Folge von Magenbejhwerdeın 
können Sie vom Hygienifchen Inſtitut zugejendet 
erhalten. ei Te a 

Hamburg. Frau Anna. Die Krankheit Ihre 
Tante ijt zwar unheilbar, doch kann diejelbe da 
noch lange und ohne allzugroße Beſchwerden eb 


Mannicfaltiges, 
Eine nächtliche Straßenizene in Chicago. 
aus Chicago gemeldet wird, kam dort währe 
einer Nacht der abgebrochene Draht einer Lich 
leitung in Berührung mit einer eifernen Säu 
von welcher der Strom nach einem eijernen 
länder zurückkehrte, jo daß alſo ein geichlofjen 
Stromkreis. bejtand. Ein des Wegs kommend 
Neger war ermidet umd lehnte ſich an das 
länder. Es war die faum gejchehen, als er e 
plözlihe und heftige Bewegung machte. Se 
Arme umjhloffen das Geländer und jein Körper 
war wie der Buchſtabe S gebogen. Er Hatte feine 
Idee davon, was eigentlic, mit ihm vorgehe, ı 
da er fih außer Stande jah, feinen Gtüzp 
loszulaſſen, ſchrie er mit Lautejter Stimme, 
er jterben müſſe. Ein Duzend Männer wollt 
ihm zu Hilfe kommen, erfuhren aber bald d 
gleiche Wirfung der Elektrizität. Einige lad) 
andere jchrien und einige riefen um Hilf 








und e3 blieben weitere fünf Opfer an dem 
länder hängen. Schließlich. wuchs die 
melte Menjchenmenge bis auf 500 Köpfe 
jperrte vollitändig den Wagenverfehr. G 
ein Polizeiwagen ankam, Hatte ein unerji 
Mann die Urſache des Unfalls entdedt 
freite die Opfer- desjelben, indem er die 
augeinander nahm. ni 2 ae 





Mangel des Intereſſes bei Ortsk 


glieder der Ortskrankenkaſſen umd der bi 
Arbeitgeber ein recht geringes iſt. Beiſp 
zeigt ji) daS bei den Wahlen zu den Bo 
ämtern. Nicht allein, daß e3 nur erſt 
oder dritter Anberaumung der Genera 
lungen möglich ift, die nötige Zahl der 2 
zufammenzubringen, auch die Annahme 
tern jtößt auf Schwierigfeiten, jo daß der g 
— der Verwaltung oft aufgehalten 


vihten zu, nad) welchen dag Sntereffe 
er b 





















































































über zwei taufeird Jahre in der Geſchichte der 
Schifffahrtsfunde geblüht hat, kann, ſowie fein ehe- 
mals berühmter Felien, in unfern Tagen nichts 
weiter als feinen Namen aufweilen. Türkiſche 
Barbarei hat jede Spuc diejes Denkmals hinweg» 
gelöicht und jezt gibt den Sciffern feine Land— 
marfe ein ſicheres Signal, als etwa im Weiten 
der Araberturm und gegen Alexandria Gruppen 
von Dattelpalmen und die Pompejusſäule. 

Soviel läßt fich aber in Anjehung der Warte 
zur Beftätigung des Nuhmes feiner großen Stifter 
behaupten, day der Pharusturm, der dem Gee- 
fahrer zu einem ficheren Wegweijer wurde, weit 
mehr bewundert zu werden verdient, als die un— 
geheuren Pyramiden, die in einer langen Neihe 
von Sahrhunderten zahllojen Egyptern das Leben 
gefojtet hatten, und welche nicht? weiter als 
nad) Aufnahme des Leichnams des Königs den 
Ruhm desjelben zu verewigen beſtimmt gewejen zu 
fein jcheinen. 


Art aufgejezt, daß auf dem freibleibenden Rande 
de3 Viereds ein Mann Raum genug hatte, von 
außen herumzugehen. Der oberjte Teil Hatte eine 
runde Form. In feinen Fugen war diefer präch- 
tige Turm mit gegofjenem Blei ausgelegt. Seine 
Höhe wird und nicht gleihmäßig überliefert; wäh— 
rend die älteren Angaben von 300 egyptiichen 
Ellen Sprechen, bei welcher Mefjung wahricheinlich 
die Höhe des Felſens mit eingeichloffen it, und 
er folglich die Höchiten egyptiichen Pyramiden über 
tagte, fol er na der Beſchreibung de3 in der 
eriten Hälfte des 15. Jahrhundert3 lebenden Hi- 
ftorifer8 Makrizi uriprüngfih 400 Ellen hod) ge- 
weſen jein. Jede feiner Grundfeiten hielt den ung 
überfommenen Nachrichten zufolge eine Stadie 
Länge. Seine äußeren Ylächen waren von blen⸗ 
dend weißen Marmorſteinen aufgeführt, welche den 
Schiffern bei Tag umſomehr zu Statten kommen 
mußten, da die Strahlen der Sonne auf der Oſt-, 
Nord» und Weitieite diefes Denkmals in den Bor- 
und Nahmittagsftunden gleichfam wie auf einer 
zu fördern, vollendete Ptolemäus das Merk, wozu | Spiegelflähe gebrochen und mit bewunderungs- 
fein großer Vorgänger ſelbſt den Grund gelegt | würdigem Glanze auf die erftaunlich weite Ent» 
Hatte. Nicht nur wurde der geräumige Hafen von fernung von 300 Stadien (T—8 geogr. Meilen) auf 
- Mlerandrien zur Bequemlichkeit der Seefahrer durch | daS Meer zurückgeworfen wurden, bis endlich auf 


einen Damm verdoppelt, der König ward bei feinen | den Schiffen die Palmen auf Pharus zu Geſichte 
kaͤmen. Auf ſeinem abgeplatteten Gipfel wurde 


Anlagen auf eine Menge nüzlicher Anſtalten, vor 

allen Dingen auch auf einen bisher verwahrloften | de3 nachts ein mächtiger Holzitoß angezündet und 
Gegenſtand aufmerkjam. fo ein Wachtfeuer unterhalten. 

= Die öftliche Spize der Inſel Pharus, jenes, Es ift wahr und die Erfahrung der Seefahrer 
dem Dichter der Odyſſee aus Schiffernachrichten be- beftätigt noch in unferen Tagen den Ausiprud) der 
























































— 
Der Leuchtturm auf Pharus. 
Aus Egypten über Memphis zurüdfehrend, 
iuhr Alerander der Große den weitlihen Nilarm 
et inab nac) Kanobus, von da längs der Küfte nad) 

KRakotis, einem alten Grenzpoften gegen Libyen. 

Der Flecken lag auf der acht Meilen langen Neh- 
zung, welche dad Hafenwafjer Mareotis vom Meere 
trennte. Der König erfanıte, wie überaus ge— 

eignet der Strand zwijchen der Mareotis und dem 
Meere zur Gründung einer Stadt, der Meerdanım 
—4 Herſtellung eines großen und faſt gegen jeden 

Wind fihernden Hafens jei. Und es ift befannt, 

auf wie außerordentliche Weife die Gedanken des 
- Königs, die Stadt zur größten feiner Anlagen zu 
machen, erfüllt find: die ſtädtiſche Bevölferung 
wuchs, ihr Handel verband demnächjt die abend- 
liaändiſche Welt mit dem neu erſchloſſenen Indien, 
‚7 die Stadt Alexandria in Egypten wurde von allen 
das herrlichite Denkmal ihres großen Gründers. 
Unm aber die alerandriniiche Schifffahrt weiter 


Mannichfaltiges. 


Antiſeptiſche Wirkungskraft von Chemikalien 
gegen Bakterien. Um ein Liter Ochſenfleiſchbouillon 
fäulnisunfähig zu machen, find nad Miquel Die 
folgenden Gewicht3mengen in Orammen bon ver— 
Ichiedenen Desinfeftiongmitteln erforderlich, von 
denen die zuerit aufgeführten am ſtärkſten antijep- 
tijch wirken würden: 


- annten, ſtürmiſch bewegten Nobbeneilandes, ſchien alten Schriftſteller, daß ein nächtliches Wachtfeuer Quedfilberoxyd .  Oyas gr 
ihm die bequemfte Lage zu fein, den Seefahrern |in gewiſſer Entfernung die Geſtalt des rot aufs Silberjodür .. . -- ka, 
eine Leuchte zu errichten, damit te nächtlicherweile gehenden Vollmonds anzunehmen fcheine, allein Wafferitoffiuperoxyd . Os — 
Heim Einlaufen in den Hafen von Alexandria das auf eine weite Entfernung ſchien dieſe Seeleuchte Dnecfilberglorid . —35 
feichle Ufer von Egypten und die Klippen dieſer | wie ein Stern durch die finftere Nacht und konnte Silbernitrat ..... * — 
Heinen ‚nel felbſt vermeiden konnten. Dieſes | wegen der Beſtändigkeit ſeines Scheines leicht für Osmiumfäure .1 0%; — 
Monument der egyptiſchen Baukunſt, eine der einen Planeten gehalten werden, wodurch nicht Chromjäure ..... TED 
hauptſächlichſten Sehengwürdigfeiten der ganzen felten die von der nordweftlihen Küſte Libyens EEE Er ur er 
alten Welt, der fogenannten jieben Wunderwerke, herauffommenden Seefahrer verleitet wurden, die Chlor (gasförmig) . OEL 
wurde unter diefem Fürſten zu bauen angefangen | Richtung ıhrer Schiffe zu ändern und daher oft Blaufäure ...:.. 0 : 
und nad) zwölf Jahren, im erften Jahre der 124. | auf gefährlichen Sandbänfen ftrandeten, weil jie Kam nr 0 ? 
- Dlympiade, unter feinem Sohne Ptolemäus Phi— glaubten, daß das Wachtfeuer einer von den Gter- Chloroform . ...- 0er, 
 Indelphus don dem Baumeiſter Goftratus aus | men jei, nad) welchem ſie fich bei ihrem Laufe Rupferjulfat... - 0, 
- Sindus vollendet. Die Geeleuchte wurde größten- |vichten mühten. Und es iſt fein Wunder, daß fie Salizylfäure..... * 5 
teil der Weg aller Schiffe, welche fi der nörd- | auf Sandbäufe und Irrwege geleitet wurden, da Benzoefäure . . — in, 5 
lichen Küfte von Egypten näherten. ihre nautifche Sternfunde zwar überaus reid an Shromjaures Kali . I 
iefe Snfel, auf welcher der berühmte Leucht- | Albernheiten und Grillen, an gründlichen Kennt Pitrinſaure 2... a — 
turm unter den erſten Ptolemäern erbaut wurde, niſſen aber äußerft arm und dürftig war. Bleihlerid.. . .. . - BE 
war zu der Zeit Aleranders fieben Stadien weit Die Egypter, die einen fo unbegrenzten Eifer Mineralfäuren . 2 a — 
von der egyptijchen Küfte entfernt, und durch einen | für Seefahrt und Seehandel in jenen Zeiten hatten, Rarbolfäure . . . . — 3 2 
merkwürdigen Damm, das Heptajtadion genannt, als die erjten PBtolemäer die königliche Herrihaft Raliumpermanganat en 
mit der Infel verbunden. Durd) dieje Verbindung beſaßen, ließen «3 an feiner Erfindung fehlen, ER BERN Hg: 
der Infel mit dem alerandrinijchen Seeufer ge- | welche auf bie Befriedigung ihrer Wünſche, den IRRE RENT Fe 
warn die Hauptitadt der Ptolemäer zwei der anz Flor ihres Landes zu jürdern, auch nur auf die ER RO Far 
 Sehnlichften Häfen des Mittelmeeres, in welchen | entferntefte Weiſe abzielte, So wird uns hinjicht- Arjenige Säure... . —— 
die zahlreiche Flotte von Egypten — zählte man | lich des Turmes erzählt, ein großer, aus jauber Borlaure 222... RE 
doch unter dem zweiten Ptolemäus bereits zwei | polirten Stahl angefertigter Spiegel diente den Chloraldydrat.. . - —— 
tauſend kleinere Kriegsfahrzeuge, fünfzehn Hundert Beobachtern auf der Warte zu einem Hilfsmittel, Eifenvitriol. ... -. 11. f 
Kriegeſchiffe und das Material zu einer doppelten | die anfommenden Schiffe auf einen, dem bloßen Amylalkohol. ... . en 
- Anzahl — und eine menge von Kauffahrern an | Auge fait unerreihbaren Abjtand wahrnehmen zu Schwefeläter. . . - 20, i 
derer Nationen den fiherjten Schuz gegen das | fünnen. Wenn dag unbewaffnete Auge noch nicht TE A 6 —— 
Branden der Wellen finden konnte, welche bejon- | die geringite Spur von einem in der größten Ent- Acthylalkohol .. . . 95. — 
ders auf der öftlihen Seite mit Ungeſtüm gegen ſernung ſich ber Küfte nähernden Schiffe jehen Rhobonkalium. . . 132 
die Felſen der Inſel herrollten. Eine kleine Zug- konnte, jo war das ganze Bild eines ſolchen Fahr— Kodkalium. .... 1 40. % 
brüde, eine der ältejten und befannteften, welche zeuges ſchon auf der Fläche dieſes Spiegels ficht- Byanfalium ....- J—— 


bar, und man konnte an der Flagge ſodann er⸗ 
fennen, welcher Nation oder welchen ſeehandel⸗ 
treibenden Volke es zugehörte. Wie weit dieſer 
Spiegel zu den zweifelhaften Erjcheinungen des 
Altertums zu rechnen ift, laſſen wir dahingeitellt, 
darin aber ftimmen alle Nachrichten überein, daß 
der Leuchtturm auf Pharus in großen Buchſtaben 
die merkwürdige Injchrift getragen hätte: „Den 
Schuzgüttern der Seefahrenden wird dieſes Ge⸗ 
bäude zum Nuzen der Schifffahrt gewidmet.“ 
Der Leuchtturm, mit defjen Verwaltung in der 
römischen Zeit ein faiferlicher Zreigelafjener beauf- 
tragt war, erhielt ſich bis tief in das Mittelalter 
und fpielt in allen arabijhen Sagen über Aleran- 
drin eine große Rolle. Die lezte gejchichtlich be- 
fannte Ausbefjerung dezjelben erfolgte im Jahre 
1303. Seit ungefähr zwei Jahrhunderten ijt von 
ihm nichts mehr zu jehen und jein Andenken, das 


der Gefchichte des Altertum vorfommen, ver- Natriumbypofulfit . . 275.00 


band den Damm und die nunmehrige Halbinfel 
Pharus, um dadurch ſowohl eine Verbindung des 
Sjſt⸗ und Weſthafens zu unterhalten, al3 auch die 
Schiffe in den Stand zu jezen, ohne die Inſel zu 
 umfahren, aus einem Hafen in den anderen zu 
gelangen. 
Der berühmte Baumeiſter ließ zuerſt von unten 
auf den Feljen pyramidalijch mit Mauerwerk be= 
Heiden, wodurd) das Auprallen der Wogen ver: 
mieden und eine größere Fläche gewonnen wurde. 
Darauf begann der Turmbau jelbjt in den ſchön⸗ 
ſtien architeftonifchen Verhältniſſen. Er erhob ſich 
im fünf koloſſalen Stockwerken, die mit Gallerien 
nad Art des Tempels des Jupiter Belus in Ba⸗ 
bylon umgeben waren. Sein Unterteil bis fait 
zur halben Höhe war vieredig, aus weißen Qua⸗ 
* at erbaut und darauf ein achtediiger Bau in der 





Univerjalmittel gegen alle Bakterien, Jenes 
Heer von Bakterien, das jederzeit unjere edeljten 
Körperteile mit verderbenfüindendem Eindringen be- 
droht, hat endlich feinen Beſieger gefunden. Brof. 
Zul. Wolff berichtet, daß die eingehendjten Ver— 
fuche mit Vernichtungsmitteln gegen dieje ganze 
ſchreckliche Brut klar erwiejen haben, daß Drei- 
prozentige Karboljäure alle befannten Mikroorga— 
nigmen in Zeit von 20—50 Sekunden vernichtet. 
Hoffen wir, daß ein Geſez den allgemeinen Gebrauch 
diejeg Mittel3 von ungeheurer Wichtigkeit bald der 
ganzen zivilifirten Welt vorſchreibt — dann können 
wir uns endlich wieder beruhigter dem Gennß des 
Lebens hingeben. 
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Aerztlicher Batgeber, 


Linz. R. M. Chicago. N. 2.83. Sehen Sie 
nur aufmerfiam unjere ärztlichen Korrefpondenzen 
im laufenden Jahrgang durch, fo werden Sie dag 
für Sie Paſſende ſchon finden. 

Altona. E. B. Der Gartenfalat (Tactuca 
sativa) wird wie der giftige Lattich (Lactuca 
virosa) auch arzmeilich verwendet. Die gebräuch 
lihjten Teile bejtehen in dem Kraut, früher aud) 
im Samen. Das Kraut muß zum Arzneigebrauche 
von der blühenden Pflanze gepflückt werden. Es 
rieht friſch aromatifh und ſchmeckt Frautartig 
jalzig bitter. PBagenstecher erzielte bei der Un— 
terfuchung der Stengel und Blätter einen Fryftal- 
linifchen Bitterftoff, der jedenfall derjelbe ift, wie 
der Lactuein genannte Bitterftoff, welchen man 
in dem Lactucarium, dem Mildhjafte des giftigen 
Lattih3, findet. U. 9. Church fand in den 
friihen Blättern 95,98 00 Wafjer, O,, Albumin, 
186 Stärfe, Gummi und Zuder, 0,5. Safer, 0,9 
Chlorophyll und Fett, O,g9g Mineralftoffe. ALS 
Medikament dient der ausgelaſſene Saft; in 
Frankreich wird er zur Herftellung eines bejon- 
deren Extraktes benuzt, den man dadurd erhält, 
daß man ihn nad dem Filtriven eintrodnet und 
raſch in Gläfer verjchließt. Diefer Extraft wird 
unter dem Namen Thridace, Thridacium, auch 
wohl als franzöfiiches Lactucarium in der Form 
einer braungelben, tafelartigen, eigentümlich 
riechenden und fchmedenden Mafje in den Handel 
gebracht. Der Gartenjalat war ſchon im Alter- 
tum als Arzneipflanze geſchäzt. Um ihn beftändig 
friſch zu Haben, wurde er auch eingejalzen vor— 
rätig gehalten. Schon der Grieche Divsforidog 
erkannte richtig, daß, menn man den zahmen 
Gartenjalat in die Stengel ſchießen läßt, fein 
Milchſaft die Natur deffen vom giftigen und vom 
wilden Lattich (Lactuca scariola) annimmt und 
ähnlich wirkt wie diefer, d. i. alſo opiumartig. 
Gekochten Salat hielten die Alten für ein Haupt- 
mittel, um die durch ſchwere Krankheiten gejtörten 
Verdauungsfräfte wieder zu ftärken. 

Hanau. Frau R. Die Anwendung von 
Phyfoitigmin, meldes hochgradige Pupillen- 
erweiterung hervorzurufen vermag, erheilcht die 
größte Vorfiht und darf uur durd) Aerzte ge- 
jchehen. 

Berlin. 8. L—n. Tarasp-Shuls gilt 
allerdings als jehr wirkſam gegen Fettſucht, ſowie 


gegen Magen- und Darmverjchleinınng. Da Sie. 


die Mittel dazu befizen und im Sommer ja dod) 
jtet3 größere Reifen machen, jo mögen Sie das 
Bad aljo verfuchen. 





Dedaktions-Borrefpondenz, 


Halle. Stud. ©. Pg. Friedr. v. Hellwald 
Ichreibt über den von Ihnen bezeichneten Indianer- 
ſtamm Folgendes: Jiravos, Indianer der Pro- 
vincia del Oriente in der Provinz Ecuadoromw einer 
der zahlreichſten und ftreitbariten Stämme der jog. 
Antijaner. Gie zerfallen in eine jehr große An- 
zahl von Sippen, mweldhe alle das klare, wohl- 
flingende I-Idiom fprechen und wohnen zwiſchen 
dem Chindipee und Paftuza, öftlih vom Chim- 
borazo. Die 3. zeigen, vielleicht durch Beimiichung 
mit jpanifhem Blut, fogen. kaukaſiſchen Gefichts- 
typu3 mit etwas Bartwuchs und mitunter ziemlich 
üichter Hautfarbe. Sie find mußfelftarfe, lebhafte 
Menſchen; das Heine, ſchwarze Auge ift ſprechend, 
die Stirn kühn, die Nafe gebogen, die Lippen find 


dünn und die Zähne biendend weil. Die J. M 


führen Schilde und Tanzen mit dreiedigen, ver— 
gifteten Klingen, Auf den Berggipfeln haben fie 
Zrommeln und Wächter aufgejtellt, die durch 
weithin hörbare, verabredete Schallzeichen die Be- 
waffneten vereinigen fünnen. Im Kriege fchneiden 
die Sieger den Befiegten den Kopf ab, welchen fie 
dann fieden, von der Haut befreien und im Rauche 
trodnen laſſen, um daraus eine Maske zu bilden. 
Nach anderer Lesart ziehen fie den Schädel und 
dejjen Inhalt unter der Haut hervor, in diefe 
aber bringen fie einen heißen Stein, ſodaß fie 





trocknet und einſchrumpft, jedoch die Gefichtsform 
behält. Sobald die Haut nun völlig hergerichtet 
ift, rührt man die Tanduli, d. h. die Kriegstrommel, 
und veranftaltet ein großes Triumphfeit, daS ge- 
feiert werden muß, ehe neun Tage feit dem Iezten 
Gefechte vergangen find! Diefe Trophäe oder 
„Chancha“ wird dann unter Mitwirfung des 
Medizinmanne® („Kapito“) bei dem gedachten 
Feſte zum Götzen oder Talisman erhoben, der 
aber, wenn er jpäter nicht die gewünschten Wunder 
tut, al3 ein unnützes Ding in den Wald/geworfen 
wird. Go hält es wenigſtens der Stamm der 
Zumba oder Tambe, Nicht alle erjchlagenen 
Feinde werden übrigens zu Kopfgözen gemadıt, 
nur die Tapferften würdigt man fol’ Hoher 
Ehre, Diejen reißen die J. auch das Herz aus 
und ziehen aus dem Schädel das Hirn, das fie 
verzehren, Einige Stämme find aber auch Kanni- 
balen im wahren Ginne des Wortes. Bei den 
Öualaquija-3. ift eine der größten Feitlichfeiten 
die Einführung eines 3—4jährigen Kindes: in die 
Kunft des Rauchens. Die ganze Familie ver- 
jammelt fi, das Haupt derjelben hält eine Rede 
und preift die Tugenden und Taten der Vorfahren 
de3 Kindes, indem er der Hoffnung Ausdruck gibt, 
lezteres werde jenen nacheifern. Darauf wird die 
brennende Pfeife dem Kindchen gereicht, welches 
nun die erjten Züge tut und fortan ein Raucher 
wird. Alle Anweſenden laſſen die Pfeife herum- 
freifen und halten alsdann ein Chichagelage ab. 
Eigentümlich ift auch die Sitte der am Pintuf 
wohnenden %., faft jeden Morgen ſich Fünftlich 
zu erbrechen; mit einer Feder kizeln fie fich den 
Gaumen jo lange, bis die gewünfchte Wirkung 
erfolgt, denn Speiſen, die über Nacht im Magen 
zurückbleiben und nicht verdaut werden, halten ſie 
für ungeſund und müſſen entfernt werden. Bei 
den J. iſt es üblich, die Frauen auszutauſchen 
und herrſcht die Sitte der Couvade oder des 
Männerwochenbettes, durch welche ſich der J. für 
die vermehrten Pflichten ſtärkt, welche ihm die 
Geburt eines neuen Kindes auferlegt. Die J. ſind 
ſtolz und kriegeriſch und haben ſich mit Erfolg 
gegen die Inka's und die Spanier gewehrt. Unter 
ſich eben fie in Feindfchaft, find aber gegen einen 
gemeinjamen Feind einig. Gegenwärtig unter- 
halten einige Stämme. gelegentlichen Verkehr mit 
den Ortichaften der Eeuadorianer, mandje find 
jogar über die Cordilleren gezogen und haben ſich 
dann und warn in den Städten des Hochlandes 
bliden lafjen. Die J. find ſeßhaft, errichten Häujer 
mit fejten Türen und bebauten Gärten. 

Kreuznad. M. 8%. Wenn Sie durchaus 
wollen, jo mögen Sie ung die fraglichen „wahr— 
haft frommen“ Geſchichten immerhin zujenden. 
Viel Helfen wird’3 freilich faum. \ 

Freudenthal. ©. ©. Ihr Roman ift viel 
zu lang und viel zu rührend für die N, W. 
Menfhen umbringen fcheint Ihr Spezialfach; 
wenigſtens haben Sie darin eine koloſſale Vir- 
tuofität. 


Mannichfaltiges. 


Sammelmappen für Rechnungen. Zum Sam- 


meln von Quittungen eignen fi) ganz vorzüglich 
die Falzmappen, welche man in jeder Screib- 
waaren-Handlung erhält. Eine derartige Mappe 
beiteht aus zwei ſtarken Bappdedeln mit ftarfem 
Rüden, in die jtatt der Blätter 2 cm breite gum⸗ 
mirte Papierſtreifen eingebunden ſind. Man erhält 
fie in verſchiedenen Stärken und Formaten. Eine 


reiht mehrere Sahre. Um eine Rechnung einzu- 
fügen, genügt es, diejelbe mit dem dinger. oder 
einem Schwämmcdhen an einem Rande anzufeuchten 
und gegen den gummirten Falz anzudriden:. fie 
haftet augenblicklich feſt. Seit den 5 Sahren 
meiner Ehe klebe ich jede quittirte Rechnung, 
Poſtquittung 2c. in die Mappe ein, wobei i 
außer der ſicheren Verwahrung der betreffenden 
Papiere noch die Möglichkeit Habe, den Wert 
meiner Mobilien, Wäjhe, Bücher ꝛc. bei Taxa⸗ 
tionen zur Feuerverſicherung 2c. genau ſeſtſetzen 


appe mit 150 Falzen für ungefähr 1 Mark 


‚Tervefabrifation, welche früher fait. 





ch war. Heute erijtirt bereit3 eine ftattliche Anzahl 


zu können. Ordnet man die Rechnungen nad) 
dem Datum, jo wird man fie ftet3 mit Leichtig- 
feit finden, zumal wenn fie mit einer laufenden 
Nummer verjehen werden. — Außer den Salze 
mappen giebt es nod) andere Sammelvorrichtungen, 
die aber foftipieliger und ſchwieriger in der Hand» 
babung find. Praktifug 





3. 
Vom Heere Karl des Großen ſtammende 
interefjante Funde hat man auf dem Krinkberg 
bei Schenefeld in Holjtein gemacht. Die Münzen 
und Waffen find von dem Befiger des Grund- 
itüd3 dem ſchleswig-holſteiniſchen Mufeum vater- 
ländiſcher Altertiimer gejchenkt worden. Der Name 
Krinkberg fommt von einem in Abftänden von 
10 bis 20 Metern um den Hügel aufgeworfenen 
Wall, wodurd ein Kreis (Krink) gebildet ift., Wie 
früher über den Zweck diefes Wales nur Mut 
maßungen beftanden, jo ann jezt wohl mit Be- 
ftimmtheit angenommen werden, daß eine Schaar 
Frankenkrieger, vielleicht auf einem Streifzuge 
von Itzehoe, wo Karl der Große 804 perjünlich 
den Örundftein zu einer Burg gelegt haben fol, 
den Hügel als Anlehnungspunft eines Kagers 
benuzt umd den Wal um das Lager herum aufs 
geworfen haben. Daß dort ein fiegreihet Ueber- 
fall gegen die Franken ftattgefunden, ift wol daraus 
zu jchliegen, dab innerhalb des ganzen Kreiſes 
vom Wall bis zum Fuße des Hügels die Waffen 
zerftreut lagen. Obwohl diejelben Hart von Ar 
zerjrefien find, jo fonnte man doc) feftitellen, daß 
es fränfiihe Waffen find, und dag fie nur mit 
den gefundenen Gilberfahen zufammen am Blaze 
geblieben fein fönnen. Die Gilberplatten find 
als Hadfilber erkannt, wie es in damaliger Zeit 
vielfach al3 Zahlungsmittel benuzt wurde. Münzen 
wurden 88 gefunden, und e3 ijt anzunehmen, Ö 
daß fie feit der erſten Regierungszeit Ludwig des 
Frommen, kurz nach 814, unberührt in der Erde 
gelegen haben. Nur eine einzige Ludwiggmünze 
befindet ſich darunter, die anderen zeigen jümmtlih 
den Namen Carolus. Auch der eigentliche Hügel 
wurde näher unterfuht, und man fand daſelbſt 
in einer Tiefe von 3/4 Meter ein Grab aus 


römiſcher Zeit. SU dg) 


u 


Für die jeit längerer Zeit in Ausficht ge 
nommene deutſche überjeeifhe Bank hat der Brä- 
jident des NeichSbankdireftoriums, v. Dechend, _ 
einen Plan ausgearbeitet, welcher von dem Neiche- 





W 


Ei 


kanzler bereit8 genehmigt fein fol. Danach fol 


dieje Banf eine tunlichjt getreue Kopie der Reiche- 
bank werden. - Das Kapital fol von Privaten 
hergegeben werden, die Leitung aber unter direkter 
Aufficht des Reiches ftehen, und e3 foll ſowohl 
die Reichsbank wie die Seehandlung durch ihre 
Präfidenten bezw. Vertreter derjelben an der Ver- 
waltung teilnehmen. Als Kapital ift vorläufig 
auf 60 mil. Mark angenommen, mit der Ermäd- 
tigung, dafjelbe bis auf den doppelten Vetrag z 4 
erhöhen. Der Siz der Bank ijt in Berlin; für 
Silialen in Deutjchland follen zunächſt Hamburg, 
Bremen, Frankfurt a. M. und Leipzig in’S Auge | 
gefaßt jein, doc ift die Beſtimmung hierüber 
nod weiterer Beihlußfafjung vorbehalten, .ebenjo 
wie über die Errichtung von Zweigniederlafjungen 
an überjeeifchen Pläzen erſt nah Organifirung 
der zufünftigen Bankverwaltung Beſchluß zu faſſe 
jein würde, N (SM. Btg) 
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Konjervefabrifation. Mit Genugtuung. fon 
ftatirt der „Exrporteur“, daß der deutſche Markt 
und der deutjche Konfum immer mehr von den 
Sabritanten des Auslandes fich frei macht. Be 
ſonders zeigt fi) die auf dem Gebiete der Kon 
gänzlid; der 
franzöftichen und engliihen Konkurrenz überlaffen 


von renommirten Deutjchen Konſerve⸗ Fabrifen 
deren Erzeugniffe als ganz vorzůglich fi) bewähren 
und in Kürze ſich den Weltmarkt erobern werden. 

N — J 8 

















Das chineſiſche Reich 


it uns troz aller Neifebeichreibungen und ge= 
lehrten Schilderungen von Land und Leuten doch 
no bisher in allem, was die jozialen Zuftände, 
das intime Familienleben, die Geiftesrichtung und 
Denkweiſe des Volkes betrifft, ein Buch mit Heben 
Siegeln geblieben und wir Haben ung ziemlich 
barbariſche und verkehrte Vorftellungen über all 
dieſe Dinge gemacht, bis es einem Chinejen jelbjt 
n der Zeit jchien, ſolche abendländiiche Begriffe 
über fein Vaterland aufzuklären. Oberſt Tiheng- 
—— Kir-Tong, Militär-Attache bei der kaiſerlich chine— 
ſiſchen Gejandtichaft in Paris, ein ebenfo geiftvoller 
als gelehrter Mann, der es müde werden mochte, 
in der Gejellihaft mit nengierigen Fragen über 
- feine Heimat beläftigt zu werden, veröffentlichte 
vor furzem ein im beiten Franzöſiſch geichriebenes 
und zuerjt in der „Revue des deux mondes“ 
erſchienenes Werk unter dem Titel „China und 
- die Chinejen“, welches nunmehr aud in guter 
deutſcher Heberjezung von Adolf Schulze im Ver— 
lage von Karl Reiner in Leipzig eridienen it. 
Das Bud, welches nad) dem Ausſpruch des Ver- 
= faffer® nur eine Art Plauderei in Beantwortung 
- der fo oft an ihn gerichteten Fragen vorjtellen 
soll, gibt die interefjanteften Ausfünfte iiber Ge- 
schichte, Sprache, Religion und Philofophie, das 
Schul⸗ und Zeitungswejen, die Erziehungsmetode, 
Dichtkunſt, Sprichwörter, die gejelligen Vergnü— 
gungen zc., ebenjo wie über die Familie, die 
Frauen, die Ehe und ähnliche wichtige Puntte, 
- aber nicht etwa in trodener belehrender Art, jondern 
im Tone eines lebhaften Geſprächs, oft mit poe— 
- tifchen Bildern oder treffenden Vergleihungen ge— 
würzt; auch fehlt es nicht an farkaftiichen Aus⸗ 
fällen auf die äbendländiſchen und ſpeziell fran— 
©  zöfifchen Sitten und Gebräuche, welche von der 
5 schnellen Aufjaffung und ſcharfen Beobachtung3- 
- gabe des Chinejen zeugen. Zur Wiedergabe ganzer 
- Rapitel fehlt ung der Raum, aber wir entlehnen 
- Hier und da einige Stellen, welche beſonders ge- 
eignet erjcheinen, unfere Lejerinnen zu interejjiven. 
— Die Familie ift die Grundlage, auf welcher 
ſich das ganze politiiche und foziale Leben Chinas 
aufbaut. Seit den früheſten Zeiten ift diefer Geiſt 
der Familienzufanmengehörigfeit von übermwie- 
gendem Einfluß in allen unjeren Gedantenrich- 
- tungen gewejen, und mit Konfucius jagen wir, 
- daß man, um ein Land zu regieren, zuvor lernen 
muß, eine Familie zu regieren. Alle Glieder der 
chineſiſchen Familie find gehalten, jich gegenfeitig 
Beiſtand zu leiften und gemeinfam zu leben. Die 
Familie gleicht fo gewiſſermaßen einer religidien, 
beſtimmten Gejezen untertvorfenen Drdensgemein- 
- Schaft; alle Einfünfte fließen in eine und diejelbe 
Kaſſe, und jeder legt jeine Einkünfte darin nieder, 
ohne daß zwiichen dem Mehr oder Weniger ein 
- Unterfchied gemacht wird. Wird ein Mitglied der 
Familie Frank, fo erhält es fofort den Beiftand, 
deſſen e& bedarf; verliert ein anderes feine Arbeit, 
ſo daß feine Mittel nicht mehr ausreichen würden, 
feine Epiftenz zu fihern, alsbald fteht ihm die 
Familie zur Seite, fei es, um die Unbill des 
Schickſals auszugleichen, fei es, um die Leiden 
und Entbehrungen des Alterd zu lindern. Die 
SLeitung der Familie gebührt dem ältejten Mit- 
iede derjelben, und in allen wichtigen Angelegen- 
heiten unterwirft man ſich feiner Entſcheidung. 
Er beffeidet gewifjermaßen da3 Amt eines Regie 
rungschefs, und alle Schriftftüce werden im Nanten 
der Familie von ihm unterzeichnet. Fünf Haupt- 
grundſäze find es, welche mit Hülfe der Erziehung 
den Familienkultus bilden und unterhalten, näm- 
lich: die Treue gegen den Landesherrn, die Ehr- 
juicht vor den Eltern, die Einigkeit zwiſchen Ehe— 
Jatten, die Eintracht unter Brüdern und die Be— 
ſtändigkeit in der Freundſchaft. In China verhei- 
ratet man ſich jung, und die Eltern find es, 
elche ihrem Sohne die geeignete Lebensgefärtin 
ählen. Die Eltern glauben, daß ihre Erfahrung 
—9— icht ſo ganz unnüz iſt bei der Wahl der Frau, 
welche ſich für ihren Sohn eignen würde. 
Be Sunggejellen und Jungfern gelten in China als 
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phänomenale Erjcheinungen. Sie find faſt aus— 
Ihließlih Produkte der abendländifhen Sitten, 
unferen heimijchen Lebensgewohnheiten ijt dieſe 
Urt des Dafein® durchaus zuwider. Die Ehe- 
lofigfeit wird allen Ernftes als ein Lafter be- 
trachtet, und es bedarf ganz bejtimmter Gründe, 
fie zu entichuldigen. Im Adendlande bedarf man 
der Gründe ebenfall3, aber um die Ehe zu ent- 
ihuldigen. In China verheiratet man ſich meiſt 
ihon vor dem 20. Sahre; nicht felten ſieht man 
16jährige Sünglinge junge Mädchen von 14 Jahren 
heiraten, und mit 30 uhren find leztere oft jchon 
Großmütter. Man würde vergebens die Urjache 
diefer Gebräuche in klimatiſchen Verhältniſſen ſuchen, 
fie find eben eine Konfequenz unferer Familien— 
einrihtungen. Im Norden wie im Süden Chinas, 
d. h. in den Regionen der tropiichen Gluten wie 
der ſibiriſchen Kälte, find dieje Sitten die gleichen; 
man verheiratet fi) jung in allen Provinzen des 
Reiche. Die erite Sorge dar Eltern, fobald ihr 
Kind das Heiratsfähige Alter erlangt, iſt die Ver— 
heiratung defjelben. Zange Zeit vorher Haben fie 
ihon ihre Wahl getroffen und den befreundeten 
Eltern ihre Abfichten mitgeteilt; auch die Freunde 
der Yamilie bemühen ſich, Heiraten zuftande zu 
bringen, ‚dienen al3 uneigennügige Vermittler und 
haben oft eine ganz glüdliche Hand, denn bei und 
wie itberall ift daS Heiraten Glücksſache, und um 
jo mehr, als die Gatten fich erjt nach der Ver— 
mählung fennen lernen. Nach einer ausführlichen 
Schilderung aller Gebräuche bei der Verlobung 
und Hochzeit eines jungen Paares kommt der 
Verfaſſer auch auf die Ehefcheidung zu jprechen 
und jagt über diefen Punkt manches interefjante, 
wie z. B.: „Sch Habe gejagt, daß die Ehejcheidung 
durch) das Herfommen verurteilt wird, ganz be- 
ſonders aber ift fie in den reifen der Ariſtokratie 
veradhtet. Ehe man die Geheimnifje des intimen 
Lebens aller Welt preisgiebt, zieht man, wenn 
die Urjahen des Bruchs nicht auferordentlich 
ſchwer find, unter allen Umständen das Syitem 
der gegenfeitigen Nachgiebigfeit vor. Uebrigens 
liegt es ſchon aus Eitelfeitsgründen im Intereſſe 
der Frau, den Frieden aufrecht zu Halten, und 
die Scheidung zu vermeiden, denn jie befizt Feine 
anderen als die mit ihrer Eigenſchaft als Gattin 
verfnüpften Ehren. Die Ehe verleiht ihr alle 
Vorrechte des Mannes, ja fie darf fogar die Uni« 
form feine Ranges tragen! Wenn dieje Ein- 
richtungen unferer Gejezgeber in Bezug auf den 
Einfluß der Frau auch chineſiſche find, fo find fie 
deshalb doc nicht minder Hug. Der Ruf „cher- 
chez la femme“ ift bei ung faft ganz unmöglid), 
er gehört lediglich dem Abendlande an. Schließ— 
lid) giebt e8 noch eine andere Erwägung, melde 
die Frau abhalten fann, die Scheidung zu fordern, 
und da3 find ihre Kinder und die Hoffnung, 
welche fie auf deren Zufunft fest. (SU. Btg.) 


Humoriſtiſches. 


Folgen der hohen Baumwollpreiſe. Lieute— 
nant v. R.: „Aber lieber von Schönfeld, wie 
fehen Sie denn aus; find Sie denn krank ge- 
wejen? Früher waren Sie noch) einmal fo jtarf.“ 
— Lieutenant vd. ©.: „Den Teufel. aud), wer 
fann denn bei den theuren Baummollpreijen fid) 
noch ordentlich wattiren laſſen?“ 








Anmaßung — iſt die Perrücde der "geijtigen 
Kahlheit. 





Aeſthetik iſt, nach Käſtner, eine Kunſt, von 
Gegenſtänden, die Jeder fühlt und empfindet, ſo 
zu ſprechen, daß es Niemand verſtehen kann. 





Gelehrtheit und Weisheit. 
Gelehrtheit, Kind, das heißt 
Mehr jagen, als Du weißt. 
- Weniger jagen als wiſſen, 
Das heißt der Weisheit beflifjen. 


Literarifches, 


Fenilleton-Preisfonturrenz. Für die von der 
„Wiener Allgemeinen Zeitung“ außgejchriebene 
Feuilleton-Preisfonfurrenz war am 20. Dez. v. J. 
der Einreichung3-Termin abgelaufen. Dem Werbe— 
rufe des twiener Blattes find 470 Autoren gefolgt; 
die Mehrzahl der Manuffripte kam aus Deutſch— 
land und Defterreich, doch ift kaum irgend ein 
europäiſches Land, welches nicht dazu beigetragen 
hätte, das Lejematerial der Preißrichter zu ver— 
mehren, ja aus Egypten und aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika fanden fich Feuilletonijten 
ein, welche dur den Taujend-Marf- Preis von 
jo weit herbeigelocdt wurden. Nun find die Preid- 
rihter eifrig mit der Prüfung der Einkäufe be— 
fhäftigt und werden zum feſtgeſetzten Zeitpunkte 
(15. März 1886) mit ihrer Arbeit ficherlich fertig 
werden. Die Namen der Preißrichter verbürgen 
die höchfte Unparteilichkeit; e3 find dies bekannt— 
lih außer den Redakteuren der „Wiener Allge- 
meinen Zeitung“ die Herren: Dr. Hans Hopfen 
und Dr. Paul Lindau in Berlin. Prof. Ferdi— 
nand Lotheyfien in Wien, Hofrat Marimilian 
Schmidt in Münden, Julius Stettenheim in 
a und Hofrat Hans Wachenhuſen in Wies— 

aden. 


Konverjationd-Grammatiten der neueren Spra- 
chen. Schon jeit 1850 hat die befannte Ver— 
lagsbuchhandlung von Julius Groo3 in 
Heidelberg der neuſprachlichen Unterrichts— 
Kiteratur ihre ganz befondere Aufmerkſamkeit ge- 
widmet und jebt durd) 68 Bände, meijtens nad) 
der bewährten Metode von Gaspey-Otto— 
Sauer, Hilfsmittel für das Studium der neueren 
Sprachen geichaffen, die als einzig in ihrer Art 
zu bezeichnen find. In den Konverſations-Gram— 
matiten der franzöfiihen, engliſchen, ita- 
fienifchen, ſpaniſchen, deutſchen 2. Sprade 
geht ein einziges, von bedeutenden Autoren treu 
feftgehaltenes Prinzip durch die ganze Sammlung. 
Formenlehre und Syntar find aus praftiihen 
Gründen nicht ftreng auseinander gehalten, wie 
in den lediglich ſyſtematiſchen Grammatiken. 
Sämmtliche Lehrbücher find durd) „Questionnaires“ 
bereichert, um in dem fremden Sdiom denken zu 
lernen. Bei den neueften Auflagen der engli: 
ihen Konverjationd- Grammatik find für 
die Ausſprache die beften Ortovepijten zurate ge— 
zogen, die Ausjprachebezeihnung leicht faßlich und 
nicht durch Hieroglyphen der jog. Unterrihtsbriefe 
angegeben, das Hebungsmaterial vermehrt — ein 
Beweis, wie jehr die Verlagsbudhhandlung jtet3 
bemüht ift, den Zyklus ihrer gediegenen Unter- 
richtöwerfe bei jeder neuen Ausgabe nach allen 
Richtungen zu vervollftändigen. Drud und Papier, 
fowie äußere Ausftattung find troz der billigen 
Preiſe vortrefflid). Cl. 


Atlas des geftirnten Himmeld. Im Verlage 
von G. Hempel in Berlin ift eine neue, die vierte 
vermehrte Auflage von Littrow's Atlas de ge- 
ftirnten Himmels edirt. Diejer Ausgabe gebührt 
in noch höherem Grade als den früheren daß be- 
fondere Verdienft, eine Klare und deutliche Zeich- 
nungsweiſe für Sternfarten, welche blos die dem 
freien Auge fichtbaren Sterne enthalten, ein= und 
durchgeführt zu haben. Die Konturen, Namen 
und Figuren der Sternbilder find jezt der deut- 
fiheren Unterjcheidung wegen rot gedrudt, der 
Zug der Milchſtraße nad) den rühmlichſt bekannten 
Arbeiten von Heis und Houzeau rektifizirt und 
enthalten die Iezten der 19 Karten aud) Abbil- 
dungen intereffanter Himmelsobjekte nad) den 
neueiten Beobachtungen. Der erklärende Tert ijt 
überall gemeinfaßlih. Wer daher von dem edlen 


-| Verlangen befeelt ift, die Orte der Gejtirne an der 


Himmelsjphäre 2c. fennen zu lernen, dem empfehlen 
wir obigen Atlas, deſſen Ladenpreis jih auf 4 4 
ſtellt, beſtens. Seder wird jich ſeines Beſizes 
freuen und ſeine Lektüre ihm immer neuen Ge— 
nuß bieten. 1 


(Ansicht eines erfahrenen Praktikers.) Egeln bei Magdeburg. 


*Sehr geehrter Herr! 


Sie hatten die Güte, mir vor längerer Zeit eine 


Schachtel Ihrer Apotheker R. Brandt’s Schweizerpillen zur Prüfung und 


Anwendung zu übersenden; 


ich finde mich veranlasst, deshalb meinen 


Dank abzustatten. — Ich nahm Gelegenheit, diese Pillen bei meiner Frau 
anzuwenden, da dieselbe an Anschoppungen in den Unterleibsorganen, 


an Blutüberfüllungen im Pfortadersystem, an Hämorrhoidalzuständen und 
— Das Resultat durch den Gebrauch Ihres Schweizer- 


deren Folgen litt. 


pillen, Abends 2 Stück, war schon nach kurzer Zeit "ein auffallend 
günstiges und ist meine Frau jetzt fast ganz von ihrem langen Leiden 


befreit. 


Auch ich bin über die so rasche Aenderung ihrer leidenden 


Zustandes sehr erfreut und überrascht und habe deshalb die so vorzüg- 


lichen Schweizerpillen bei ähnlichen Leiden empfohlen etc. 


Hochach- 


tungsvoll und ergebenst Dr. med. Brauer. Man achte genau darauf, dass 
jede Schachtel als Etiquett ein weisses Kreuz in rothem Grund und den 


Namen:zug Rich. Brandt’s trägt. 


lan findet die ächten Brandt’s Schweizerpillen in fast jeder Apotheke 
odex: beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (M. 1.—) vom Haupt- 
depot für den Neckarkreis: Stuttgart, Apotheker Reihlen & Scholl. 





oleleleiololeleloleloleloleioleleioleloleleieleieleleieleieleieleleieleieieleleleleiele) 


In Nürnberg erſcheint und ift durch alle Poſtanſtalten, fowie direft durch die Expedition 
Deutſche 


RMetallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mekallarbeiter aller Branchen. 


Organ 
für die Interefjen der Allg. Kranken- u, Sterbekaſſe ver Metallarbeiter. 
Erſcheint wöchentlih 1 Mal zum Preife von vierteljährlich 80 Pig. (direkt unter Kreuzband 
einzeln 90 Pf) Bu beziehen durch unfere ſämmtlichen Filialen, fowie alle Poſtanſtalten und 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenitrage Nr. 12. 


zu beziehen: 





BE EEE TE ZWTWTETUTWTEZUTBTETSTSTBIWIOTBTEINTSTWISTOTATOTSTOTOTBTOTSTSTETSTETETS] Stottern! 


Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Expedition der „Neuen Welt“ in 


Byron, Sämmtl. Werke,4Bde. geb. 9.— 


Börne, Gesammelte ———— 4Bde. 8.— 
Claudius Werke . . ; 6.— 
Freiligrath, Gedichte . AAN 
Goethe’s Werke, 6 Bde. . 14.— 
— 10 Bde. . . 18.— 
— — 36 Bde. & .. 1.— 
— — illustrirt in 90 Lie- 
ferungen &. . . —.50 
— Gedichte mit Goldschnitt. 1.20 
— sämmtliche Era n 3.— 
— Faust 2.40 
— 1.— 
Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bade. 4.20 
Herder, Sämmtl. Werke, ? Bde. 14.— 
— ausgewählteWerke, 3Bde. 6.— 
Heine, Buch der Lieder: e 6— 
Hölderlin’s Werke. . 3.25- 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge- 
dichte . ; —— 5.30 
Kinderlieder — 
Kinkel, Gedichte . J 5. ⸗ 
— Der Grobsehmied von Änt- 
werpen.. . we leL te Nikon = 
— Otto der Schütz SE 3.— 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 6.50 
Körner’s Werke, 2 Bde ... 6.— 
Lenau’s Werke . . —660 
Lessing’s Werke, 5 Ba. A ar le 


3:Bdle..27420 .,.207.50 
20 Bde. & . 1.— 
illustrirt 59 Lie- 
ferungen A. . . 
Poetische und dramatische 
Werke... 

Moliere’s Werke, 2 Bde.. 

Pfeffel, .S abeln und Erzählungen 
Reuter, 8 ämmtliche Werke, 7 Bde. 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 
15 Bde. & 
illustrirt 
65 Lieferungen à 


—.50 
1.50 
4.20 
Br 

26.25 
6.— 

de J 


—.50 
.—.60 
I. 
= 


— Gedichte _. 
mit Goldsehnitt . 
Shakespeares Werke, 3.Bde. . 
illustrirtin 
60 Lieferungen&. . —.50 
Uhland, Gedichte. . . 4,80 
Die Lieder des Mirza Schaffy 2.— 
Populäre ——— * ———— 
und Römer . — 


7.50 





Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden:. 
Edelsteine „deutscher, Dichtung, 


3 Hefte —,20. 
Gewöhnl. Ausgabe, geb. — 
Hans Dampf in allen Gassen. 
Novelle von H. Zschokke. . —.2 
Dasselbe gebunden .. —,50 
Von der Macht des Gemüths. 
Von Immanuel Kant R —.20 
Hermann und Dorothea. Von 
Goethe .. 20 
Dasselbe gebunden . —.50 





Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 | 


Dasselbe gebunden. . —.50 


Phädra. Trauerspiel von Racine. 


Uebersezt von Schiller . —.20 

— Dasselbe gebunden. . . . —.50 
Emilia Galotti. RER von 

Lessing . 2.20 


Dasselbe gebunden . 3 . —.50 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb, —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Volksbuch . —.20 


| Der Scherz, das Epigrämm und 


das Bonmot. AusC. J. Webers 


„Demokritos‘ —.20 
Der Prozess um des Esels Schat- f 
ten. Von Wieland . —.20 


Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann. .—.20 

Ueber die bürgerliche Verbesse- - 
rung. der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von T.G. 
.von Hippel. 

Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Victor Hugo. Frei‘ 
bearbeitet von Friedr. Rü ffer .„ —.20 

Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.20 

Der Menschenfeind. Fragment v. 
Sehil : —,20 

Dichlenbergs Verteidigung: zweier 
Juden . . —.,20 

Lykurg. Von Plutarch 

Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller . . 

Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzugevon T.G v.Hippel 

Peter Schlehmil’s wundersame 

. Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso, Nachwort von Br. 
Geiser 

Das Volk und die Literatur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich . . . —20 

Der Geisterseher. Von Schiller —,20 

Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Gedichte . . . —,20 

Vor fünfzig Jahren. "Geschichte 
der Julirevolution nachL. Blane 


—.20 


—.20 


—20 


—.60 


Bebel, Die mohammedanisch-arab. 
Kulturperiode 

Becker B. Die Reaktion in Deutsch- 

_ Jana, 80 508 Seiten . . 

- Geschichte der Arbeiteragita- 

tion von Ferd. Lassalle 80, 

BIAHBEHENKIE I A Eee 

Carl Fourier . . 

Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 Seiten. . —75 

Büchner, Kraft und Stoff, geb... . 7.— 

Der Gottesbegriff — 1.— 


1.— 
1.50 


—.30 





; Enge 





1.50 | 
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Priginel. Beu. Skilvoll. 
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Meue Initialen. 


In reihem Jarbendruck. 
5 Hefte & M. 1.50. 
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Beue Sıhriffonrlagen 


für Imdufirie und Bandwerk. 
4 —— a M. 1.60. 1 


Das ı neue — — 
Enthaltend 360 Monogramme. Aus— 
gezeichnet durch die Originalität der 
Formen und die Reichhaltigkeit der 
Schriften. Preis M. 2. 


— 
Die originellen Schöpfungen des be⸗ 
kannten Schriftkünſtlers ſind Lito— 
araphen, Buchdruckereien, Graveuren, 
Firmenmalern, Broderiegeſchäften ꝛc. 
unentbehrlich. 


Borräfig 
in allen Buchhandlungen. 


Berlag von 
Oreil Füssli & Co. 


Zürich. 
STETTIN? 
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U. RR Straßburg. 


Robert Blum’s Reden, geb. . . 1.25 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu 
2 Be. RR, 
Engels, Der Ursprung der "Familie, 
des Privateigentums u. des Staats 
Flesch, Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- 
versicherung, Normalarbeitstag 
Hartmann, Moritz. Nachder Natur, _ 
3 Bde. Novellen . . 3.— 
König, Emil. Schwarze Kabinette —.60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus und 
die Zivilisation . . —.75 
Ihering. Der Kampf ums Recht . 1.— 
Lassalle, Ferdinand. Philosophie 
Fichtes . . —.15 


Fichtespolit. Vermächtniss —.15 


Ela 


Julian Schmidt —75 
Assisenrede 2 BER: 
Lommel, Johann Huss . —.25 | 
— Jesus von Nazareth —.,30 


Liebknecht, Ererädwörterbuch, geb. 1.80 
brosch. 1.50 

Marx, —— Das Kapital, BAFIE 9. ⸗ 
2 8. — 


Lohnarbeit und, Kapital. —.15 
Das Elendder Philosophie 3.50 
Mignet, Geschichte der französischen 
Revolution von 1789—1814, geb. 
Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, 
43 DE, re RER 
Prowe, Dr. A. John Osawatomie 
Brown, der Negerheiland, gr. 80, 
148 Seiten. , . el 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter- 
schutzgesetzgebung im deut- 
schen Reiche 
Rasch, Gustav. 


FR 
Die Preussen in 


4 Elsass - Lothringen 8%, 331 Seiten 2.— 
Ratgeber für Gewerbtreibende, 


zeb. . 4,50 
Stamm, Dr. Die Erlösung ‘der dar- 

benden Menschheit . . . 
Schmidt. Selbstunterricht in der 
einfachen und —— Buch- 
führung . » 
Schäffle, A. Quintessenz des So- 
zialismus . . HRS 
Spier. Recht und Unrecht. .. . . 
Stern. Die Religion der Zukunft . 
Specht. Populäre Entwicklungsge- 
schichte des Weltalls . . . 
— Teologie und Wissenschaft . 
Staatswirtschaftliche Abhand- 
.. lungen, 2.Serie, komplet, früher 

10 M., a RER 

Wander, K. F.W. Drei Jahre aus 
meinem Leben . . . . 
Zimmermann. Pfaftenpeitsche . 8 


— 


1.50 
1.20 


3.50 


1.50 


Döbereiner, medie.- aiat. Gesund- 

heitslexikon in Heften & 

— Dasselbe gebunden . . 

Vogel. Die Verfälschung und Ver- 

schlechterung der Lebensmittel . 
Unsere Lebensmittel-. - . 


MR 
7.50 
1.20 
ES 


ee een Den STREET 


wird brieflich geheilt durch 


Grundzüge der naturgemässen 


Gotthold Ephraim Lessing —15: 





Pre! 


1.50. 
‚1.50 


4.— | 
3.— | 


1.25 





Beufthe SR ) 
Schar Akademi 


lachwiſſenſchaflliche Bochpehun 
für das * 


Sıhmeibergeiverbe. 
Ri Ja H.: Voss, E1 
Bu Sr. —— 













Das vehrſyem obiger a. 
das Befte aller in- und — 
Schulen und der Beſuch daher 
jüngeren Leuten zu empfehlen, ji 
ebenjowohl Zufchneidern und © — id 
meiſtern. Proſpekte gratis. — 
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— die Sppesition. er ‚Ne 
Welt“ in Hamburg iſt zu beziehen 

Deutſche 

Handwerker: u. Atbeiter· Nomntalen 

frbaelahe 

— >: 1886 > 

Derfelbe kostet wie bishe: 

50 Pfennig 

Wiederverkäufer erhalten Raba 

A an ir 







Hamburg i ist zu beziehen: Z 


Das Buch der Gesundheit Re 
Diediätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 
Prakt. Handbuch der naturge 
mässen Heilweise. . . . 
Deberinnere u. — 
anwendungin gesunden und 
kranken Tagen. . . 2 
Lehrbuch der praktischenN: atur 
heilkunde . . 
Medicin oderWasserbeiWunden, 
Brandwundenu.Verlezungen 














Heil- und Lebensweise 





Die Naturheillehre — Jo 
"Schroth . . * 
DiewundärztlichenKrankhei 
Gründliche Hellabz ‚derselbe 
ohne Arzt. . 
Verhütung und “Heilun 
Lungenschwindsucht ee 
DieKrankheiten und Gebreche 
der Kinder und deren B 
handlung ohne Arzt . . 
Die junge Hausfrau oder, G 
danken über — un 
Küche. . . 
Ueber die Menschenpocken. ‚üb 
die Impfung ns ar 
zwang. E 



















Gewerbeordnung. 
Gesez betr. die —— — u 
der Arbeiter ‚und Hülfskes! en- 
gesez 
Entwurf den "Statuts einer O 
und Fabrik- Krankenka 
Hülfskassengesez . . 
Unfallversicherungsgesez N 
— Dasselbe mit Anhang I 
— Anhang I und II spa 
Haftpflichtgesez . . 
Strafgesezbuch nebstPre; 
und Sozialistengesez s 
Verfassung desdeutsche nRe 
‘ mit Anmerkungen 
Die deutschen Vereix 
nebst Sozialistengesez . 
Der —— in en, 
tasche a 
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VereleichendestatistischeDel 
sicht der Wahlen zum de 

? a Be 188184 — 







Ei banddecken zur ‚Neuen wei“ 
% N — — 4. 
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2 N Y Preis pro Heft 25 Pfennig. x1. Zahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Mittweida. 3.2. Gegen Ihr rheumatiſches 
Leiden mögen Sie Heißwaſſerumſchläge an- 
wenden, die ganz jo wie die oft bejchriebenen Prieß— 
nitz'ſchen Umſchläge einzurichten und 10—14 Tage 
lang je 3 bi 5 Etunden lang fortzufezen find. 
Das Leiden Ihrer Frau eignet fich zur Beiprechung 
im öffentlichen Brieffaften nicht. Wenn Sie aud) 
da noch unjeren Rat wünfchen, fo geben Gie genau 
Ihre Adrefje an. 

Hamburg. Frau G. N. Die mit Recht als 
vortrefjlihe® Desinfeftionsmittet empfohlene 
Karboljäure hat in der Tat einen jehr üblen 
Geruch; jedoch kann man denfelben nicht nur ver- 
befjern, fondern fogar eine wohlriehende Kar— 
boljäure heritellen, wenn man einen Teil Karbol- 
jäure mit_3 Teilen Zitronenöl und 100 Teilen 
Waſſer, dem etwas Weingeift zugejezt ift, verdünnt. 

Berlin. Frau Lina B. Als beſtes Abführ- 
mittel für Kolif und Darmentzündung it zu 
empfehlen: eine Verreibung von 30 Teilen Rizi— 
nusöl mit 15 Teilen arabiihem Gummi und 150%. 
Waſſer, der 20 T. einfacher Syrup zuzufezen find. 
Hiervon haben Erwachfene ftündlih 2 Ehlöffel 
zu nehmen. 

New Yort. M. Gg. Brieg. Lbt. Aus Ihren 
Mitteilungen ift durchaus nicht zu entnehmen, 
woran Gie eigentlich Teiden. 





Bedaktions-Rorrefponden:. 


Sondon. D. W. Beſten Dank für Ihr An- 
erbieten, ung über die Feier des Negierungs- 
jubiläums der Königin Viktoria Bericht zu 
erjtatten und ung die Porträts der Königin von 
einjt und jezt, ſowie das ihres Gatten, ihres Ge- 
durtshauſes u. ſ. w. zur Wiedergabe in der „N. MW.“ 
einzujenden. Sollten Sie fih in der Adrefje ge- 
irrt haben? 

Ober⸗Kratzau. E. R. Eines oder das andere 
Ihrer jüngfteingefandten Gedichte wird gelegent- 
lih zum Abdrud kommen. 

Frankfurt a. M. 8%. H. Der Nonius it ein 
phyſikaliſcher Apparat, welcher nach dem Portu— 
gieſen Petrus Nonius oder Pedro Nunez benannt 
iſt und auch Vernier (nach Peter Werner oder 
Pierre Vernier) heißt. Es iſt eine an einem Meß— 
inſtrument vorkommende Einrichtung zur Beftim- 
mung jeht Kleiner Maßgrößen, welche nicht mehr 
direft don der eigentlichen Einteilung, dem fog. 
Limbus, abgelefen werden fünnen. Der N. hat 
eine mit dem lezteren Eorrefpondirende Einteilung 
bon geringer - Ausdehnung, ift bei Längenmaß— 
injtrumenten alſo ein furzer Maßſtab, bei Winkel: 
inftrumenten ein mit dem Limbus aus gleichem 
Mittelpunkt bejchriebener eingeteilter Kreisbogen. 
Die mittelft des N. abzulefende Fleinfte Maßgröße, 
auch Angabe de Nonius genannt, ergibt fich 
als Differenz der Heinften Limbus⸗ oder Nonius- 
einheit. Sit die Noniuseinheit kleiner als die des 
Limbus gewählt, fo wird der N. ein vortragen- 
der, im entgegengejezten Kalle ein nachtra gen— 
der genannt. Soll beijpielöweife an einen bis 
in Millimeter geteilten Stangenzirfel noch 0,; mm. 
abgelejen werden können, jo muß die Einheit beim 
vortragenden N. O,g, beim nacdtragenden 1,, mm. 
jein und der N. im erjten Yalle eine Länge von 
9, im Iezteren Falle eine von 11 mm. Haben, 
welche aljo in beiden Fällen in 10 gleiche Teile 
geteilt ijt.. Sit der Limbus eines Kreisinftrumentes 
in Einheiten von 1/3 Grad oder 20 Winkelminuten 
geteilt, und foll die Angabe des Nonius 1/s, Grad 
oder 1 Winfelminute betragen, fo muß die Nonius- 
einheit 19, bezw. 21 Limbugeinheiten lang fein, 
welche Länge in beiden Fällen in 20 Teile geteilt 
wird, Gewöhnlich ift der N. an dem beweglichen 
Zeile des Injtrumentes angebracht. Zwei gleich- 
artige Nonien mit einander verbunden und vom 
jelben Standpunkte nach beiden Seiten ausgehend, 
bilden einen Komplementärnonius; die Verbindung 
eines vor- und nachtragenden Nonius heißt ein 
Doppelnonius. 



















Berlin. Otto Pr. Die gebräuchliche Bezeichnung 
„Kongoneger“ für die Völker der Weſtküſte Afrikas 
bis hinauf zum Aequator ift infofern falſch, als 
diejelben Feine Neger find, fondern zur großen 
Race der Kaffern und fpeziell zum Zweige der 
Bundafamilie gehören, Fried. Miller rechnet dazu 
die Bewohner von Benguela, Angola, Kongo und 
Loango. Weiter gegen Norden fizen am Gabun, 
und zwar an der Kiifte, die Mpongwe, im Innern 
des Landes die Bafalai (Ba-Kele), die Schikani 
und die Bangwe (Fan), die Mbenga (Benga) auf 
den Inſeln der Coriscobai und den beiden Vor— 
gebirgen im Norden und Süden die Di-valla 
(Dualla) am Camerongriver) bis zum 3 Grad nörd- 
licher Breite und die Iſulen im Norden der Diwalla 
und djtlih vom Nombigebirge, das fie von der 
Eihk ſcheidet. Sprachlich gehören auch hierher die 
Stänme von Fernando Po. Der phyſiſche Ka— 
rakter diefer Bantuvölker des ſüdweſtlichen Afrika 
Ihließt fid) an den der Neger an, doc) ift die Nafe, 
obſchon breit, weniger flach gedrückt, die Lippen 
find minder die; Hingegen ijt wie bei jenen die 
Stirne niedergedrüct, das Kinn kurz, die Kiefer 
find lang gezogen, das Haar ift wollig, die Haut 
dunkel in verjchiedenen Nitancen. Die Kongoneger 
haben einen großen, ftarfen, wohlproportionirten 
Körper, mit Ausnahme der mehr herabgefommenen, 
welche unter portugieftjcher Herrſchaft ſtehen; 

em 
Aequator kommt, weil daſelbſt nur vegetabiliſche 
Nahrung genoſſen wird. Auch an Mut und Energie 
in Jagd und Krieg übertreffen die freien die unter— 
jochten Schwarzen. Das weibliche Geſchlecht iſt auf- 
fallend Kleiner, die Frauen altern noch früher als die 
Männer, welche mit 30 Jahren faft ſchon Greife 
jind und felten über 40 Jahre alt werden. Man 
beobachtet bei den Weibern ein ftarfes Hervorragen 
des Hinterteild, auf dem fie fait bejtändig ihre 
Kinder nachſchleppen, die darauffizen und fich an- 
Hammern können. Die Zahnbildung geht bei diefen 
Kindern faft ſchmerzlos vorüber und die Kinder 
erfranfen beinahe nie. Die Züge der Kongoneger 
find rauh, oft felbjt wild und graufam; ihr Ka— 
rakter neigt fich aber mehr zum übermäßigen Genuß 


fol die Stärfe abnehmen, je näher man 


aller finnlichen Vergnügungen, namentlih au 


Leib und etwa ein zweites um die Schultern und 


tragen ein Fleineg Horn um den Hals, das mit 
einem vor den Zauberern bereiteten Dele gefalbt 
wird. Dei den VBornehmen in den Kiüftenjtädten 


iſt die Kleidung reichlicher. Alle Kongoneger find 
Fetiſchdiener, die Fetiſche geſchnizte Menfchen- 
und Tierformen, dann Bäume und Gewächſe. Man 
findet aber auch wahren Tierdienſt. Hier und da 
an der Küfte verehrt man Sonne und Mond. Die 
Vorjtellung der. Seelenwanderung ijt ſehr ver- 
breitet. Bei manden Kongonegern fommen Men- 
ihenopfer vor und die Körper Hingerichteter Ver- 
brecher werden dem Volke als Speiſe überlaffen. 
Einzelne Stämme find echte Antropophagen. Die 
Kongoneger ſtehen zunächit unter feinen Häupt- 
lingen und dieje unter mächtigeren Herrſchern. 


Mannichfaltiges. 


Zentral ⸗ Krankenkaſſe ver Schuhmacher und ver- 
wandten Berufsgenoſſen (Hamburg), Die Kaſſe 
zählte Ende Juni 253 Zahlitellen und 17811 Mit- 



















































ch den Verjicherungspflichtigen wieder zu entlafjen. 
berauichender Getränke, und zum behaglichen Nichts- 
tun. Es herrſcht Polygamie; den Frauen, welche 
gefauft werden, und zwar auf Probezeit, liegen 
Haus- und Yeldgeichäfte ob. Die Männer tun 
faft. nichts als jagen, d.h. Nahrung berbeifchaffen, 
da Uderland und Viehzucht nur gering find. 
Einige Stämme im Innern treiben etwas Berg- 
bau, verjtehen Kupfer= und Eijenerze zu: bearbeiten 
und Edeljteine zu jchneiden. Die Dörfer beftehen 
aus Kleinen, reinlichen Hütten, aus -Freisförmig 
getellten, mit Lehm beivorfenen Pfählen. gebaut 
und mit Stroh gededt, daneben eine bejandere 
Frauenwohnung, Kapellen fürdie Fetiſche, Vorrats— 
kammern und Ställe. Die aus zahlreicheren ſolcher 
Wohnungen beftehenden Städte find mit Erdwällen 
oder Ballifaden umgeben. Die gemeinen Kongoneger 
Ihlagen nur ein Stück Baummwollenzeug um den 





de u ” DAN J 
glieder. Ihre Bilanz ſtellte ſich im 2. Quartal: 
Einnahme: Kaſſenbeſtand der Hauptlaffe vom 1. 
Quartal 1885 M 6578.29, Kaſſenbeſtand der im 
der Tabelle verzeichneten Zahlſtellen vom 1.Ouartal 
1885 # 10 866.49, für Cintrittsgeld und Bücher 
pro 2. Quartal 1885 1472.30, Wochenbeiträge 
1. Klaſſe #4 1631.85, Wochenbeiträge 2. Klaſe 
A 30545.70, Wochenbeiträge 3. Klaſſe #4 22103,60, 
Wochenbeiträge 4. Klaſſe #4 26 848.—; — 
lungen, ſonſtige Einnahmen und für Brotofolle in 
den Bahlitellen WM 220.12, Eintrittsgeld, Buche 
und Beiträge einzelner Mitglieder an die Haupt 
faffe M 515.22, Extra⸗Einnahmen der Hauptkaffe \ 
A3853.87, von derübergetretenen Ortskaſſe 41.59. 
Summa #4 104 656.58. Ausgabe: Kranfenunter- 
ſtüzungsgelder 1. Klaffe 4 1010.78, Krankenunter- 
ſtüzungsgelder 2. Slafje#24863.90, Kranfenunter- 
ſtüzungsgelder 3. Klaſſe 20 386.03, Kranfenunter- 
ſtüzungsgelder 4. Klafje.#28073:02; Medizinfcheine 
A 3125.38; Gterbegelder 2. Klaſſe #4 971.—, 
Sterbegelder 3. Klafje.# 477.86, Sterbegelder 4, 
Klafje A.1190.—, Kranfenunterjtüzungsgelder an | 
einzelne Mitglieder aus der Hauptfaffe % 1679.81; 
Sterbegelder an einzelne Mitglieder aus der Haupt 
faffe # 140.—; Gehalt und Vergütung der Orts- 
beamten in den Bahlitellen W% 3459.68; andere 
Verwaltungskoſten in den Zahlftellen 4 1969.67; 
Gehalt für die Beamten der Hauptverwaltung 
# 916.—; andere Berwaltungsfoften 4 1080.47. 
Kafjenbeftände in den Zahlſtellen Ende Juni 1885 
At 11190.55, Kafjenbejtand der Hauptkaſſe Ende 
Juni 1885 M 3527.38. Summa A 104 656.53. 
Mithin Gefammteinnahme 4 87 191.75, Gefammt- 
ausgabe A 89 938.60, ergiebt eine Weniger 
Einnahme von 2746.85. Beſtand der Kaffe am 
Schluß de3 2. Quartals 1885 M 14717... 

= Gilfsgenoſſenſchaft.) 


Regreßpflicht der Arbeitgeber. Alle Arbeit 
geber ſind verpflichtet, ihre Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen, die ſich nicht durch ein Kaſſenbuch als 
Mitglied einer Freien eingeſchriebenen Hülfskaſſe“ 
legitimiren können, der Orts⸗Krankenkaſſe inner⸗ 
halb drei Tagen anzumelden oder in derſelben 













































Zuwiderhandlungen können nicht blos empfindliche 
Geldſtrafe, ſondern noch größere Verluſte im Ge—— 
folge haben. Der Reſtaurateur ©. in Berlin läßt 
in jeinem. Lokale durch Mädchen ſerviren. Bor 
einigen Monaten trat bei ihm eine Kellnerin in 
Dienft, die auf Nachfrage nach ihrem Kranfenfafjen- 
Verhältniß erklärte, fie fei Mitglied einer Kranken 
fafje und werde dag Buch am andern Morgen | 
mitbringen. Am nächſten Morgen aber brachte fie 
ihr Buch nicht mit und entfchuldigte fi durch Ver- | 
geblichkeit. Am dritten und vierten Tage erffärte | 
die Kellnerin, daß fie ihr Buch gefucht und nicht 
gefunden habe. Und dabei blieb es. Mit Ver- 
lauf der zweiten Woche entließ der. Rejtaurateur 
die Kellnerin, da felbige ein Krantenkafjenbuch noch 
nicht vorgelegt Hatte und er ſich feiner Beitrafung 
ausfezen wollte. Alsbald nach der Entlafjum 
mußte die Kellnerin krankheitshalber die Che 
aufjuchen, und Ieztere liquidirte nach erfolgter $ 
lung # 37,50 Kurkoften, welche vom Un t 
und ſeitens des lezteren von der betr. Sale 
hoben wurden. Dieje wiederum verlangt imR 
wege vom Nejtauratur S. die Erftattung und 
jelbe muß infolge feiner Plichtverfäumnis zahlen. 
2.2. (Bilfegenoffeufdaft.) 


- Humerifiifchen, 
Aus dem Annoncenteil einer berliner Zeitung. 
„Berlobungs-Anzeige von einem königl, Aſſiſte 


arzte, Wundarzte 1. Klaſſe und Geburtshe 
Kaiſer Alexander Grenadier⸗Regiment.“ 


Be —— 








— Ordensverteilung Br 
Ihr Iprecht noch immer von Gerechtigkeit, 
Glaubt immer noch, fie trone hier auf (| 
Ach ſeht doch, wie zu unfrer Jet 
So viele ohne Schuld gefreuzigt werde 

























































Richtige Löſungen ſandten ein: 
Reechenaufgabe in Nr. 1: 
©. Torſo, Berlin. A—n, Wolfenbüttel. 


Br: Nätjel in Nr. 2: 
5.9. Boppis, Rochlitz. F. Kohn, Breslau. 
An, BVolfenbüttel. 


# J Rebus in Nr. 2: 
8.9. Poppitz, Rochlitz. A—n, Wolfenbüttel. 


Rep in Nr. 8: 
= 8.9.Poppis, Rochlitz. A. Weber, Glauchau. 
RR. Berner, Altitadt. \ . 


J Silbenrätſel in Nr. 4: 
G. Torfo, Berlin. F. Kohn, Breslau. F. 
Schier, Schumburg. A—n, Wolfenbüttel. 


Be; Rechenaufgabe in Nr. 5: ; 
G. Toro, Berlin. 3. Schier, Schumburg. 


Bi Raͤtſel in Nr. 7: 
8. Rupreht, Bufareft. O. Techner, Dresden, 
J G. Torſo, Berlin. - —— 


Mannichfaltiges. 
Deutſcher Senefelder Bund. Zentralkranken— 
und Sterbekaſſe. Aus dem Bericht des Borftandes 
* über das erjte Quartal 1885. (Veröffentlicht in 
den „Mitteilungen“ vom 24. Nov.) Mit einem 
Beſtand von 3491 Mitgliedern und 39 örtlichen 
Berwaltungsſtellen trat die Kafje am 1. Januar 
1885 in das 1. Quartal ein. Im Verlauf des— 
felben wurden. 410 Mitglieder, teils neu, teils 
wieder aufgenommen, durch Abreife in das Aus- 
land, Einftellung zum Militär und freiwillig traten 
aus 41, ausgeſchloſſen gemäß 85 und 8 9 wurden 
67, durd) Tod verlor die Kafje 5; nad dieſem 
Abgang von 113 verbleibt am 31. März ein Ber 
ſtand von 3788 Mitgliedern, was einer Zunahme 
don 297 inoben genanntem Zeitraum gleihlommt. 
— Bu den am anfang de3 Quartals beftandenen 
drtlihen Verwaltungsſtellen wurden — in Eß⸗ 
- lingen und Jena — 2 neue errichtet, deren erſter 
® Beftand aus einem Teil der Berwaltunggitellen 
Stuttgart und Weimar ſich bildete. - 
Die Gefammteinnahmen im 1. Duartal 
betrugen: et “ 
An Rüdjtänden aus dem vorigen 
tal a AR 
- An Eintrittsgeldern von neu Aufge⸗ 
J ee 
n laufenden Wochenbeiträgen der 
‚Mitglieder . a SER 0T7IN.IO 
——— Summa MA 11558.30 
Die Geſammtausgaben im genannten Zeit⸗ 
zanme fand: ae 
- I. Unterftüzung: An 282 erkrankte 
Mitglieder mit 719 Wochen und 
589 einzelne Tage Krankengeld M 9270.42 
Beſtattungsgeld für 5 Sterbe- 
fälle, bei welchen einer, wo die” 
Kaſſe nur die Koften der Be- 
eeerdigung zu tragen hatte . . „ 
U. Verwaltung: Verwaltungsune 
koſten der Verwaltungsitellen. „ 
Honorar für ärztl. Unterſuchung 
Bemih 8 — 
Hauptverwaltung: Materialien „ 
- für Bureaubedarf und Porto, „ 
_ Honorar für den Gejammtvor« 
stand und Hauptfafjenrevijoren „ 346.75 
‚ Einridtung . 66 




















384.40 
„424 


198,62 
258.10 
SS TEBD 


401.33 
116,57 


En 3) Summa MA 10 679.75 
Mithin Gewinn am 31. März vom 1. Quartal 


34 im Betrag von A 4977.76 ergibt ein Ge- 
mtvermögen am 31. März don A 5856.81. 
































878.55. 
Hierzu der Kaffenbeftand vom 31. Dezember 


Ueber die Höhe des deutſchen Branntwein- 
erport3 und den Wetteifer aller Völker, die jog. 
Heiden mit Branntwein zu ruiniten, ichreibt der 
Miſſionsinſpektor Zahn in Bremen in feiner ſo— 
eben erichienenen Broſchüre: „Der überſeeiſche 
Branntweinhandel” Folgendes: In den Berhand- 
(ungen, welche über die Subvention einer afrika— 
nischen Dampferlinie geführt wurden, teilte Geh. 
Nat Röfing der Kommilfton mit, daß der Wert 
der jährlichen direkten deutichen Ausfuhr nad) Afrika 
A 31718000 fei, und daß von diefen 12 Millionen 
auf Spirituofen kommen. Alſo mehr als 38 Pro⸗ 
zent der Güter, die von dem chriſtlichen Deutſch— 
fand nach Afrika in einem Jahre geſandt werden, 
find Spirituofen. Mehr denn ein Drittel iſt nötig 
al fogenanntes „Reizmittel“, um die zwei Drittel 
anderer Kultur den Afrikanern annehmbar zu 
machen. Und von diejen millionen Flaſchen Brannt- 
wein geht weitaus das meifte nad) Wejtafrifa, da$ 
und beſonders nahe liegt. 

Jene Zahlen über den afrifanishen Handel 
Haben überall ſchmerzliches Staunen erregt. Jene 
12 Millionen fagen aber nicht einmal alles. Auch 
in die anderen Erdteile geht deuticher Branntwein. 
Sm Zahre 1884 wurden aus dem deutjchen Zoll⸗ 
verbande 75134 Tonnen (a 1000 Kilo) Spiri— 
tuofen im Werte von 4 32567000 ausgeführt 
in fog. „bejonderen Verfehr“, d. h. nicht mitge- 
vechnet die mittelbare oder direfte Durchfuhr. Das 
iſt natürlich nicht alles in die Heidenländer. ge— 
gangen, aber ein gut Teil davon, und nicht ein— 
begriffen ift, was von fremdem Branntwein in 
den deutichen Zollausfchüffen verarbeitet und ex— 
portirt it. Wie ich glaube, geht allerding3 der 
größte Teil der deutihen Ausfuhr nad Afrika. 
Und da zeigt auch wieder. die Statiftif vom Jahre 
1884, in welchen Mafjen und in wie traurigem Miß— 
verhältnis zu andern heilfamen Gütern der Brannt- 
wein aus⸗ rejp. eingeführt wird. Im Jahre 1884 
wurden von Hamburg nad) Weitafrifa an Gütern 
531501 Doppelzentner ausgeführt und Davon 
waren 345 000 Doppelzentner Spirituojen. Das 
wirrden 65 Prozent fein, und aljo dag Mißver— 
Hältnis der vom Geh Rat. Röfing angeführten 
Zahlen ſich verichlimmert Haben oder doc) erlicht- 
lich fein, daß auf Weitafrifa der Löwenanteil diejer 
verderblichen Waare kommt. Das Jahrbuch des 
deutjchen Reiches ſchäzt die Tonne (1000 Kilo) auf 
AM 43241; demnach würden dieje 345000 Doppel- 
zentner einen Wert von 4 14917800 haben, Für 
1884 würden fonad) von Hamburg allein jchon 
fast für 3 Millionen Branntwein mehr ausgeführt 
jein, als Herr ©. H. Röfing, für.ein früheres Sahr 
von ganz Deutjchland angab. Weberall diejed un- 
gefunde Webergemwicht der Spirituofen! Im dritten 
Weißbuch ift zur Erläuterung der Interejjen, die 
der deutiche Handel am Kongoverkehr hat, eine 
Aufgabe der Frachten gegeben, welche die Dampfer 
der Firma E. Woermann in 1883 und den drei 
eriten Monaten von 1884 hatten. Es find in 
den 15 Monaten 2453 Tons Spirituojen und 555 
Tons andere Waaren (Waffen, Reis) und 1029904 
Kilo Pulver verfaden. In Wert ausgedrüdt von 
AM. 850000. M 250000 Diverjes, und je A 300000 
an Pulver und Branntwein. Das jind nur Teile 
von dem, was aus Deutihand exportirt wird. Nun 
ift e8 zwar bedauerlicherweije nicht jo, wie Miſ⸗ 
ſionar Paul Steiner in der deutſchen „Kolonial⸗ 
zeitung“ über die engliſche Goldküſte fchreibt: „Der 
gangbarfte Handelsartifel ijt neben Kattunmaaren 
der Branntwein, welcher in großen Quantitäten 
von Amerika und England, leider auch von Deutſch— 
fand, an die Küſte gebracht wird. Deutſchland 
muß leider in erfter Linie genannt werden; es ijt 
allen voraus. Aber allerding& bejteht ein unrühm— 
ficher Wetteifer unter allen jogenannten hrijtlichen 
Nationen, den Heiden gebrannte Wafjer zu bringen, 
Bas in Hamburg in den Dampfern an Plaz noch 
übrig gelafjen ift, das füllt in Holland der Genever 
aus. Was England nit liefert, das kommt von 
Amerika. Von allen Seiten beeifert man ſich, 
diefe ſchwachen, widerſtandsloſen Völfer an den 
Trunf zu bringen. Die Quantität diefer ihädlichen 


Waare muß aber um fo verderblicher wirken, da die 


f 








Qualität überaus — um nicht zu übertreiben — 
gering ift. Hugo Zöller berichtet der „Kölnijchen Zei- 
tung“ aus dem Togolande: Die Flaſche (Gin) fommt 
den Kaufleuten auf 20 Pf. und ihr Inhalt, 
wenn man die Auslagen für Flache, Aufichrift, 
Farbe, Fracht 2c. abrechnet, auf 8 Pf. zu jtehen. 
Daß dafür fein ordentliher Branntivein geliefert 
werden kann, liegt auf der Hand. Wie man be- 
hauptet, enthält der hier verkaufte Gin außer 
einem ganz Hein wenig Alfohol, blos Terpentinöl 
und Vitriol, welcher den durhaus notwendigen 
frazenden Geichmad Hervorbringt. „D. Grunde— 
mann Hat diefe Nede in feinem Gerechtigkeits— 
gefühl eine „grobe“, ja eine „bodenloje Ueber— 
treibung“ genannt, die er mir Schuld gab, weil 
ich fie zitirt. Ich befenne mich nun allerdings 
als vollftändigen Ignoranten in den Geheimnifjen 
der Deftillation, aber hier hat unfer Freund dod) 
das punctum saliens verfehlt. Ob eine ſolche 
Fälſchung möglich ift, hat hier nichts zu bedeuten, 
fondern daß die öffentliche Nede fo iſt und jo jein 
fann, darauf. liegt daS Gewicht. Zöller Hat die 
Rede der Kaufleute — denn außer ihnen gibt es 
dort feine Weiße — miedergegeben. Sie jelbit, 
die das Zeug verfaufen, reden jo davon, umd 
Zöller iſt nichts weniger als ein ungünftig ge- 
innter Dollmetich der europäiichen Kaufleute. Die- 
felbe Nede führen aber alle Europäer, Unſere 
Mifftonäre, twelche mit den englifchen oder deutjchen 
Dampfern fahren, welche Mijfionäre und Brannt- 
wein bringen, berichten oft von Aeußerungen der 
Kapitäne, die lieber dies oder das tun oder leiden 
wollen, als etwas von dem Getränf trinfen, mit 
dem die Neger beglüct werden. Dasjelbe bezeugte 
der anglifanijche Biſchof von Sierra Leone bei 
einer Audienz im Auswärtigen Amt in London 
am-18. Dezember v. J. Er erzählte, daß der 
Dampfer, mit dem er daS lezte Mal nad) Afrika 
fuhr, vol Rum, Gin und Pulver beladen geweſen, 
alles von Hamburg, und daß ihm der Kapitän 
gejagt, die Spirituojen jeien von jolher Qualität, 
daß er fie um feinen Preis amrühren würde.‘ 
D. Grundemann fehildert in feiner Heinen Miſſions— 
bibliotek die Gaftlichfeit eines Negerfönigd. Zuerſt 
präfentirt derjelbe Balmmein, „das bittere Getränf 
aber will una nicht munden, heißt e3; zum Leid- 
weſen unferes Wirt3, der ji) infolge davon ent- 
ſchließt, eine Flaſche Rum. holen zu laſſen, für 
den wir aber erft recht danfen — denn befannt- 
fih wird hier als Rum der jchlechtejte Fuſel, 
namentlich aus Neuengland (es wird wohl an die 
Liberiaküſte Hier gedacht), in großen Maſſen ein- 
geführt, der viel berauſchender iſt, als das in⸗ 
ländiiche Getränk, dieſem darum aber. auch von 
den Eingeborenen weit vorgezogen wird.’ RI) 
habe gefunden (fchreibt Dr, Lenz), daß die Neger 
überall, mögen ſie aus anglifanijchen oder aus 
jeſuitiſchen oder deutihen Mijftonen hervorgegangen 
fein, in diefer Richtung unverbefjerlih find und 
den an Schwefelfäure erinnernden trade-rum in 
enormen Duantitäten zu fich nehmen.” Miſſionar 
Kapp ſchreibt mir: „In Weft-Afrifa wird ein io 
erbärmlicher Fuſel verfauft und getrunken, daß 
man follte einen Totenkopf auf die Slajchen tleben 
mit der Auſſchrift: Gift! Ein folder Schnaps 
muß die Geſundheit derer, die ihn trinken, ruiniren. 
Oft genug traten auch bei den Eingeborenen Er- 
iheinungen auf nad) dem Schnapsgenufje, die den 
Eindrud von Vergiftung machen. Es gibt Gifl— 
mijcher unter ihnen, aber ich glaube, in vielen 
Fällen ijt es eben der giftige Sujel, der die Reute 
frank macht und oft tötet. 


Armut und Freundſchaft. 
Wenn die Armut durd) die Tür kommt geſchlichen 
in das Haus, 
Stürzt auch ſchon die falſche Freundſchaft aus dem 
Fenſter fi) hinaus. 


Komiſche Anzeige. Auf der Landſtraße iſt ein 
luftiges Zimmer für einen Herrn von achtzehn 
Fuß Länge und dreizehn Fuß Breite wann immer 
zu beziehen. 


(Ein Urteil über Apoteker R. Brandt’s Bohmelserpilisn) Pader- 
born. Geehrter Herr! Auf Ihre geehrte Zuschrift erwidere ich ergebenst, 
dass mir Ihre Schweizerpillen ungemein gute Dienste getan haben. Seit 
vorigem Herbst litt ich an einer vollständigen Störung in der Verdauung, 


— ——F 
Briginell. Ben. Stilvoll. 








— — — 


— “ Ä —— Darmkrampf, schwerem Aufstossen, Sodbrennen, — für das 
a 9 Druck in der Magengegend, Schmerzen in den Nieren, hartnäckiger Stuhl- j 
u x verstopfung, also vollständige Hämorrhoidalbeschwerden. Durch den Ge- Sdmeidergeiverbe, — 
Meue Initialen. brauch Ihrer Schweizerpillen (erhältlich & Schachtel # 1 in den Apo- . H. Voss. 


teken) fühle ich mich Gott sei Dank wieder wohler, denn dieselben haben 
mir vorzüglich geholfen und kann ich daher Ihre Schweizerpillen nur 


In reichem Jarbendruck. 
5 Hefte & M. 1.50. 


Bamburg, Gr. Bofenfiafe i Bi 
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3353355 empfehlen. Achtungsvoll Carl Fichtner, königl. Eisenbahn -Betriebs- —* 
Secretär. Man achte genau darauf, dass jede Schachtel als Etiquett ein Das Lehrſyſtem obiger gehranfaft iR. 
Reue Schriftonzlagen | har, — in Grund und, den Ben Zun Run — — das Beſte aller in- und ausländi 
an findet die ächten Brandt's Schweizerpillen in ast jeder Apotheke | Säulen und der Befuch daher nicht 
fürT ae a: ——— oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages ( 1.—) vom Haupt- —— Leuten zu — 5 
- = depot für den Neckarkreis: Stuttgart, Apotheker Reihlen & Scholl. ebenſowohl EN und '& 54 
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Das nene Monogramm, E 


Enthaltend 360 Monogranıme. Yus= fe 
gezeichnet durch die Driginalität der | 
Formen und die Reichhaltigkeit der D 


Schriften. Preis M. 2. Sn Nürnberg erfheint und ift durch alfe Poftanftalten, ſowie direkt durch die — 


zu beziehen: Durch die Expedition der Neu 


für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. Derſelbe koſtet wie bisher 


Verlag von 


Die rain. Eapatunaen Der ber Deutſche Welt“ in Hamburg iſt zu beziehen: De: | 
S t t in ito⸗ 
detallarbeiter-Zeitun g. — | 
F mentbebrlich. 2: Kluftirtes Fachblatt > Hanpwerker: 1. Icbeiter ofyhalend 
F de ; für die Mefallarbeifer aller Branchen. ee 
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Orell Füssli & Co Erſcheint wöchentlich 1 Mal zum Preife von vierteljährlich SO Pfg. (direkt unter Kreuzband 50 # fennig fr 
Biiridy. x einzeln 90 Pf.) Zu beziehen durch unfere ſämmtlichen Filialen, fowie alle Voftanftalten und Wiederverkäufer erhalten. Rabatt tie 
8 durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftrage Nr. 12. * 4 
... „belannt. 2 
d brieft heilt d Rh N 
Stottern! Wgemersinge Statbur. | 00000000000900000000000000000000000000000000 | eeesesessnnensnnnenee 


Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Expedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 





Byron, Sämmtl. Werke, 4Bde. geb. 9.— | Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 | Robert Blum’s Reden, geb. . 1.25 | Das Buch der Gesundheit . ..165 
Börne, Gesammelte Schriften, < 4 Bde. 8.— — Dasselbe gebunden. . . —.50 | Dulk, Der Irrgang des Lebens. Jesu Die diätetische Heilmetode ohne 
Claudius Werke. . . . ..6.— | Phädra. Trauerspiel von Racine. 2 Bde.& . 4. ⸗ Arznei und ohne Wasserkur 
Freiligrath, Gedichte . . . . 24.40 Uebersezt von Schiller . —.20 | Engels, Der Ursprung der "Familie, Prakt. Handbuch der naturge 
Goethe’s Werke, 6 Bde. . 14.— — Dasselbe gebunden . . . —.50 des Privateigentums u. des Staats 1.— mässen Heilweise. . .. . 
ar 10 Bde. . 18.— | Emilia Galotti. ——— von Flesch, Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- Weberinnere u. äussere Wasser- 
a — 36 Bde. A . . 1 Lessing . . 1) versicherung, Normalarbeitstag 1.50 anwendungin gesunden und 
— —  illustrirtin 90 Lie- — Dasselbe gebunden . . —.50 | Hartmann, Moritz. Nach der Natur, kranken Tagen . . 5 
ferungen &. .—.50 | Der Nachtwächter. Posse in Ver- 3 Bde. Novellen . . . Lehrbuch derpraktischenNatur- 
we Gedichte mit Goldschnitt. 1.20 sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 | König, Emil. Schwarze Kabinette — 60 eilkunde . . % 2. 50 
— sämmtliche Gedichte . . 3.— | Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- Köhler, Oswald. Der Egoismus Hi Medicin oder WasserbeiWunden, I - 
_ Faust . AB REHAU zügen von Shakespeare, geb. —.50 die Zivilisation. . —.75 Brandwundenu.Verlezungen 1.50 
« 1.— | Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 | Ihering. Der Kampf ums Recht . 1— | Grundzüge der naturgemässen 
Grabbe, Sämmitl. Werke, 2 Bde, . 4.20 | Die sieben weisen Meister. Ein Lassalle, Ferdinand. Philosophie Heil- und Lebensweise 
Herder, Sämmtl. W erke, 7 Bde. 14.— Voeiksbuch . . 2... 20 Fichtes . . .—15 —— in die Naturheil- 3 
— ausgewählteWerke, 3Bde.  6.— | Der Scherz, das Epigramm und — Gotthold Ephraim Lessing —.15 
Heine, Buch der Lieder. . das Bonmot. Aus C.J. Webers — Fichtespolit.Vermächtniss —.15 | Die Naturheillehre” nach“ ‚Joh. 
Hölderlin’s Werke. . 3.25 „‚Demokritos‘ —20 — Julian Schmidt .. . .—5 Schro 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge- Der Prozess um des Esels Schat- — Assisenrede . . —430 DiewundärztlichenKrankheiten. = 
dichte. . AEG EIER A VEN ten. Von Wieland . — Lommel, Johann Huss. . 2. .—25 | Gründliche Heilung derselben 
Kinderlieder 5.— | Die Schule der Frommen. Lust- Jesus von Nazareth —,30 ohne Arzt... 
Kinkel, Gedichte . . 5.— spiel von RK. Immermann. . —.20 Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 | Verhütung und Heilung. de‘ 
_ Der Grobschmied von Ant- Ueber die bürgerliche Verbesse- brosch. 1.50 Lungenschwindsucht N, 
werpen . RER 3 8 Ir rung der Weiber und über | Marz, C. Das Kapital, Ba. 1... 9— | DieKrankheiten und Gebrechen 
— Otto der Schütz 4 3,— weibliche ——— Von P. G. N der Kinder und deren Be- 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3Bäe. 6.50 von Hippel. . —.20 — Lohnarbeit und. Kapital. —.15 handlung ohne Arzt . . 
Körner’s Werke, 2 Bde 6.— | Marion de Lorme. Drama in fünf et Das Elendder Philosophie 3.50 | Die junge Hausfrau oder Ge 
Lenau’s Werke . . —— 5.50 Akten von Victor Hugo. Frei | Mignet, Geschichte der französischen -- danken über Nahrung und. Fe N. 
Lessing’ Ss Werke, B Bde. are Rn bearbeitet von Friedr. Rü ffer _. —.20 Revolution von 1789—1814, geb. 2.— | Küche = 1 
3 Bde... . . . 750 | Der Wildfang. Lustspiel in einem — Ottfried. Verkaufte Seelen, - Ueber die Menschenpocken, über 
42 EG MI en j.— Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.20 Baer ge die Impfung uad nn Impf- 
— musuiet 59 Lie- Der Menschenfeind. Fragment v. —— Dr. A. John Osawatomie zwang... . — 
ferungen &. . . —.50 Schiller. —.,20 Brown, der Negerheiland, gr. 80, z 2 . i yi N 
— Poetische und dramatische Lichtenbergs Verteidigung zweier 148 Seiten. „. » .—d : * 
Werke... Se N) uden . . — Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter-. - x 
Moliere’s Werke, 2 Bde.. . . . 4.20 | Lykurg. Von Plutarch . —.20 schutzgesetzgebung im deut- — erbosronneg * 
Pfeffel, Fabeln und Erz: ihlungen 3.— | Der Verbrecher aus verlorener schen Reiche... nr. Gesez * — —— 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bas 26.25 » — ae —— = ee Rasch, Gustav. Die Preussen in i in rbeiter un — 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 6.— er Mann nac er r oder Der Elsass-Lothringen 80, 331 Seiten 2.— 
— — 15Bde.& 1.— ordentliche Mann. Lustspiel Ratgeber für er ehtreibende, Entwurf des "Statuts einer Orts. 
3 — — illustrirt in 1 Aufzuge von T.G. v. Hippel — 20 geb. 4.50 eier enkasse 
65 Lieferungen & —.50 | Peter Schlehmil’s wundersame m Dr. Die Erlösung der dar- a EEK 
— Gedichte .—.60 Geschichte. Mitgeteilt von Ad. Stamm en Menschheit — 8— daaa ä 
— mit Goldschnitt. 1.— Chamisso. Nachwort von Br. Schmidt. Selbstunterricht in der — Nr DE BERRE ang Zu 
Shakespeares Werke, 3 Bde. . 6.— Geiser . —20 einfachen und doppelten Buch- — Aic au ıTund Li — 
— illustrirtin Das Volk und die Literatur. Li- führung.) REES eg Haftpflichtgesez . . 
60 Lieferungenä . . —.50 terar-wissenschaftliche Abhand- Schäffle, A. Quintessenz des So- re 1 
Uhland, Gedichte. . .. 4.80 lungen von M. Wittich . . —.20 - zialismus . ERSEN Tg und Sozialistengesez . 
Die Lieder des Mirza Schaffy . 2.— | Der Geisterseher. Von Schiller —.20 Spier. Recht und Unrecht. . . . 1.50 Verfassung desdeutschenBeichs. 
Populäre Mytologie ne —— Adelbert Chamisso, Ausgewählte Stern. Die Religion der Zukunft . . 1.50 1 Gyr "Ten nr * 
und Römer .. BEL HT) Gedichte . . .—.20 | Specht. Populäre Entwicklungsge- Die deutschen ereinsges 
Vor fünfzig Jahren. Geschichte schichte. des Weltalla . . . . nebst Sozialistengesez . 


Von derHausbibliotek sind noch 


der Julirevolution nachL. Blanc —.60 


Staatswirtschaftliche Abhand- 


lungen, 2. — komplet, früher 


3.50 
Teologie und Wissenschaft . 4— 






Der Reichstag in d 
„tasche . 




















folgende Bändchen, welche einzeln abge- | Bebel, Die mohammedanisch-arab. Fan manach „. ...... 
geben werden, vorhanden: — Kulturperiode x 1 —— Er W. ‚Drei daher aus . ee ee - 
Edelsteine deutscher Dichtung, Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- ee Than; ; en sicht der Wahlen z ar 
3 Hefte ä . 2.2.20 land, 80 508 Seiten. . . . 1,50 | Zimmermann. Pfaffenpeitsche. . 1.25 schen Reichstag 188 — 
Gewohnl. Ausgabe, geb. .—d — Geschichte der Arbeiteragita- * 
— Dampf in ‚allen Ganzen: — Ferd. Lassalle 80, % — 
ovelle von schokke. .—.20 312 Seiten . „where » 1,50 
Dasselbe gebunden . . . —.,50 — Carl Fourier . . —,30 | Döbereiner, medie. - diät. —— Fotographien, 3 Mars (Cabinet) A 
Von der Macht des Gemüths. Brunnemann, Carl, Skizzen und heitslexikon in Heften & —.25 
Von Immanuel Kant . . —.20 Studien der franz. Revolutions- — Dasselbe gebunden . „ 7.50 
Hermann und Dorothea, Von geschichte gr 80, 112 Seiten. .—.75 | Vogel. Die Verfälschung und Ver- 
Goethe .. .—.20 Büchner, Kraft und Stoff, geb,. „. .— schlechterung der Lebensmittel. 1.20 Einbanddecken zur ongenen weit 
Dasselbe gebunden . —.50 Der Gottesbegriff —*8 .VOnsere Lebensmittel . . . . . 2— J 





| Nr. 12. 1886. Preis pro Heft 25 Pfennig. x. Jahrgang. 
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Stuttgart - Hamburg. 
A Bexlag von I. B.W. Dieh 





Aerztlicher Ratgeber, 


Hamburg. Junger Mann. Bon einer ein- 
maligen Cinreibung de3 Körpers mit der frag- 
lichen Salbe brauchen Sie Feine fchlimmen Folgen 
zu befürchten. Sollten Sie derartiger Einreibung 
wieder einmal bedürfen, fo reiben Sie eben nur 
die betreffenden Körperftellen und nicht den ganzen 
Körper ein. 

Potsdam. Frl. Roſa PB. Bei Halsſchmerzen, 
entzündetem Schlunde und geihwollenem Zäpfchen 
hat ſich als ebenfo vortreffliches als einfaches 
Mittel bewährt das Gurgeln mit Salbeitee, in 
welchem Alaun, in der Größe von einer Erbje 
auf eine Tafje Tee, aufgelöft ift. 

Straßburg. Frau L. Kg. Da Sie mit Lauge— 
abwaſchungen zu tun haben, müffen Sie Ihre 
Hände jedesmal danach mit reinem Waffer ſorg— 
fältig waſchen, trocknen und die noch etwas feucht- 
gelafjene Haut mit fein pulverifirter gewöhnlicher 
Stärke einreiben. Da e3 dringend geboten iſt, die 
Haut nach diefer Operation bededt zu} halten, fo 
machen Sie diejelbe am beiten Abends vor dem 
Schlafengehen und ziehen dann für die Nacht ein 
Paar wajchlederne Handihuhe über die Hände. 

Reichenbach i/.B. Um Fremdkörper, Staub, 
Ache, Kalk, Splitter irgendwelcher Art u. 1, 
raſch und ſchmerzlos aus dem Auge zu ent- 
jenen, genügt das Eintröpfeln einer Kleinigfeit 
reinen Olivenöls. 


Bedaktions-Borrefpondeng, 


Konftanz. zu. U. Den Aufjaz über Fifche ac. 
twerden wir wahrjcheinlich verwenden fönnen; leſer— 
licher gejchrieben könnte er allerdings fein. Ihre 
Ausjtellungen inbezug auf die fchlechte Stellung 
der Worte aufbäumen und nachjagen in den be- 
treffenden Verſen find nicht gerechtfertigt; fo fehr 
gebumden iſt der Dichter glücklicherweiſe nicht. Da- 
gegen haben Sie recht, wenn Sie meinen, daß 
das Wort Wunſch als kurze Silbe, beziefungs- 
weiſe in der Senkung eine Versfußes, lieber 
nicht gebraucht werden jollte. Uebrigens wollen 
Sie nicht vergefjen, dab wir abfichtlich vermeiden, 
ale Schwächen und Fehler aus den Gedichten 
binauszuforrigiren, welche wir unter der Rubrif 
Proben deutiher Poeſie der Gegenwart veröffent- 
lihen. Nur das ſchlimmſte bejeitigen wir tun- 
lichſt, im ganzen und großen aber. find wir be- 
jtrebt, das, was wir als Produft zeitgenöſſiſcher 
Volkspoeſie bezeichnen, möglich ſo zu laſſen, wie 
es aus dem Geiſte des Verfaſſers hervorgegangen iſt. 

Mainz. Chriſtian Sch. Die verbreitetite Steno- 
graphie ijt die Gabelsberger'ſche; ihr zunächjt folgt 
die Stolze’sche. Welche von den beiden die befjere 
iſt, kann als objektiv entjchieden wohl nit an- 
gejehen werden. 

Zürich. Alter Abonnent. Dank für den freund- 
lichen Gruß und die hübſche poetiihe Löſung der 
Charade im neuejten Neue Welt-KRalender. Wir 
werden fie gelegentlich zum Abdrud bringen, 
Könnten wir übrigens nicht auch andre Produfte 
Produkte Shrer Muſe zu jehen befommen? 

Pieſchen. E. D. Sch. Sie glauben alſo das 
Geſez de3 Vitterungsmwecjels entdedt zuhaben. 
Das wäre in der Tat fehr jchön, ihade nur, daß 
wir mit dem Schema, welches Sie uns als 
„Schlüffel des Problems“ zugeſendet haben, nichts 
anzufangen wiſſen. Haben Sie ſchon Jemanden 
gefunden, der Sie verſtanden hat? 

Dresden. Moritz H. Eines der beiden kleinen 
Gedichte werden wir vielleicht abdrucken. 

Hamburg. Juwelier R. Ihr Feines Gedicht 
ift nicht übel, aber doch nicht jo gut geraten, daß 
wir e3 zum Abdrud bringen möchten. Vielleicht 
gelingt e3 Ihnen ein andermal noch beſſer. 


i Ratgeber 
für Haus- Garten⸗ und Landwirtſchaft. 


Hamburg. Frau ED. Gemahlenen Kaffee 
kann man auf Beimengung von Surrogaten, wie 
Cichorie, Dandaleen u. ſ. w. prüfen, indem Sie 





| eine Probe davon mit einer ſchwachen Chlorkalk— 


löſung behandeln; entfärbt ſich der Kaffee, fo find 
die Surrogate nachgewieſen. Die zweckmäßigſte 
Art der Unterfuhung ijt folgende: man kocht die 
Kaffeeprobe furze Zeit in Waller mit einem Heinen 
Zuſaz von Soda, um die Extraftivjtoffe mögfichit 
zu entfernen, gießt dann die Flüffigfeit ab und 
wäſcht den Rückſtand mit dejtillivtem Waffer. Hier- 
auf fügt man die Chlorfalflöfung Hinzu und läßt 
da3 Ganze unter zeitweiligem Umrühren 2 bis 
3 Stunden ftehen. Danach bildet der Kaffee eine 
dunkle Schicht am Boden des Gefähes, während 
Cichorie als eine leichte und fait weiße Schicht 
darüber jchwimmt. Die Cichorie genau zu er- 
fennen, iſt alsdann bei mifroffopijcher Unter- 
ſuchung leicht. 

Vingdeburg. ©. D. Um FSrühfartoffeln 
zu ziehen, wird von pariſer Marftgärtnern folgen- 
des Verfahren angewendet: Ganze Knollen einer 
frühen Sorte werden in niedrigen Kiſten oder 
Körben im März oder April mit der Keimjeite 
nad oben ganz eng neben einander gelegt, nur 
wenig nit leichter Erde bedect und die Körbe an 
einem warmen, aber hellen Orte aufgeftellt. Die 
Zandleute wählen dazu das Wohnzimmer, die 
Küche oder den Biehitall, wo fie die Kiften und 
Körbe auf friſchen Dung ftellen, die Gärtner vom 
Fach dad Warmhaus oder ein Miftbeet. So oft 
nun ein warmer fonniger Tag eintritt, werden 
die gefeimten Kartoffeln in's Freie, möglichit in 
die Sonne, gejtellt und wenn dann alle Gefahr 
von Fröften vorüber ift, in den Boden gepflanzt, 
wo jie jofort das Wachstum beginnen. Durch 
dieſe Metode iſt ſehr viel gewonnen, denn wenn 
das Pflanzen in der gewöhnlichen Weiſe geſchieht, 
jo liegen die Kartoffeln lange Zeit im Boden, ehe 
da3 Wachstum ordentlich beginnt. Beim Pflanzen 
it natürlich die größte Vorjicht zu beachten, da- 
mit die Keime nicht abgebrochen werden. Auf 
dieje Weile erhält man 3—4 Wochen früher 
Kartoffeln, als bei der gewöhnlichen Metode, 


Mannicfaltiges, 


Urteil in Sachen freier Hilfskaſſen gegen Orts— 
krankenkaſſen. In dem Kampfe der freien Hilfs⸗ 
kaſſen gegen die dresdner Ortskrankenkaſſe fällte 
am 5. Januar die erſte Zivilkammer des königl. 
Landgerichts in Dresden eine wichtige Entſcheidung. 
Nah den „Dresdner Nachrichten“ fungirte als 
Klägerin die Zentral-Rranfen- und Sterbefafje der 
Tiſchler und anderer gewerblicher Hilfsarbeiter (ein= 
getragene Hilfsfaffe in Hamburg), reſp. Tijchler- 
gejelle Gaunig und Gen., vertreten durch Herrn 
Rechtsanwalt Bräuer, gegen die Ortskrankenkaffe 
Ill-Dresden, vertreten duch Herrn Rechtsanwalt 
Dr. Helm. Nach Anficht der Ortskrankenkaſſe ent= 
iprechen befanntlich die Statuten einer Reihe freier 
Hilfskaſſen nicht den Beitimmungen von 8 75 de3 
Kranfenverfiherungsgefezes, obwohl die Statuten 
jeiner Zeit von den Oberbehörden, im vorliegenden 
Falle von der Hamburger, genehmigt worden find. 





Hiernach wurde der zwangsweile Beitritt der Mit- | 


glieder zur Ortskrankenkaffe verfügt umd publizirt, 


wogegen die eriteren gerichtliche Entiheidung an= | 


riefen. Das Landgericht ſchloß ih den Ausfüh— 
rungen der Elägerijchen Partei an, indem es davon 
ausging, daß, wenn die Genehmigung der Sta- 
tuten ſeitens einer Oberbehörde vorliege, hieran 
die gegenteilige Anficht einer Ortskrankenkaſſe nichts 
ändern fünne. Die Koſten des Rechtsſtreites hat 
die Ortöfranfenfafje zu tragen. Es iteht zu er— 
warten, daß ſeitens der lezteren das Rechtsmittel 
der Berufung eingelegt wird. 

Die Allgemeine Krankenkaſſe in Altona Hat 
die Anregung zu einer Vereinigung der vielen in 
Hamburg, Altona und Ottenjen beitehenden Kran- 
fenfafjen gegeben, und hat fich zu diefem Behufe 
eine Kommiſſion gebildet, 
wichtige Angelegenheit Ermittelungen anjtellen ſoll. 
Man will das Gebiet der drei genannten Städte 
in dreißig Bezirke teilen und in je einem Bezirke 
ſoll ein Arzt mit 5000 # jährlichen Gehalt an— 
gejtellt werden. Alsdann befittwortet man behufs 











die inbezug auf dieſe 
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ihärferer Kontrolle die Errichtung einer Haupt- 


meldeitelle, bei welcher alle Kranken angemeldet 
werden jollen. Im übrigen it zu erwähnen, daß 
obengenannte Kommilfton ferner die Errichtung 1 
eine3 bejonderen Kranfenhaufes für Aufnahme von 
Mitgliedern der vereinigten Kraukenkaſſen, die € } 
richtung einer Apotefe und einer Badeanjtalt i ‘ 
Ausfiht genommen bat. t.. — J— 
Aus der ärztlichen Praxis. In wie betrübender 
Weiſe Umwifjenheit und Aberglaube große Volks: * 
kreiſe noch beherrſchen, dafür bieten gar A | 
Fälle aus der ärztliden Praris haarjträubende 
Belege. So wurde einſt ein Arzt, welder in der 
Umgebung feines Städtchens viel Landpraxis Hatte, 
zu einer Bauernfrau in einem benachbarten Dorfe \ 
gerufen, deren Kind an Diphteritig — aber in 
anjcheinend nur leichter Weije erkrankt war. Der 
Arzt machte die nötigen Verordnungen, ließ einig | 
gleich mitgebrachte Medifamente zurück und ver- | 
ſprach, bald wieder nach dem kleinen Patienten zu 4 
jehen. Als er am anderen Tage wiederfam, fand | 
er das Kind fterbend mit allen Anzeichen einer 
Vergiftung. Seine beftürzten eindringlichen ragen, 
was vorgegangen jei, was das Kind genofjen habe, 
braten endlich nach langem Zögern und Aug 
reden der Frau folgenden Bericht zutage: Ein 
Nacharin, die fich Sehr auf das Kuriren verſtehen 
ſollte, hatte der Mutter des kranken Kindes den 
Nat gegeben, demſelben doch „Myrtentee“ zu trinken 
zu geben, daS heißt einen-fochenden Aufguß auf 
ihren — der Mutter — Brautkranz. — Der Rat 
war befolgt worden; leider aber ergab die Nach⸗ 
forſchung de3 Arztes, daß der bejagte Brautfranz 
nicht aus frijchen Myrtenzweigen, ſondern aus 
gemachten grünen Blättern bejtanden hatte. Alle 
Ichnell angewandten Gegenmittel blieben errolglos, 
das Find ftarb binnen einer Stunde an Arſenik⸗ 
vergiftung. sr 


en 


Der Zucker ijt fein Luxus für den Menjchen 

er ilt ihm zum Bedürfnis geworden, wie aus fol 
genden Zahlen hervorgeht, die dem franzöfiichen ” 
Sournal der Zucderfabrifanten entnommen jind. 
Der Berbraud an Zuder überhaupt wird ge» 
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Wenn wir erfahren, daß zu Anfang des ‚vorigen 
Jahrhunderts 11 mil. Kg. Zuder England eins 


führte, heute aber weit iiber 400 mil. tg., d 
1736 in Europa die Einfuhr 21, mil. entner 
zu 50 Sg. betrug, während jezt die Bevölterung, 
de3 Zollvereing allein iiber das Coppelte konſu⸗ 
mirt; daß die Geſammtproduktion auf der ganzen 
Erde die ungeheure Ziffer von 70 milk, Zentner 
jährlich wahrſcheinlich noch überſteigt, ſo müſſen 
wir dem Zucker eine Welkbedeutung zuſchreiben, 
die ihn nicht blos als Gegenſtand kaufmänniſcher 
Spekulation erſcheinen läßt. ER — 











Bon. Die Naſe. Vals ganz rechtlofe Kafte umfahte die 

BR. \ arias. 

Die Naſe bildet das Vorhaus des Geruchsorgans. | Der unglückliche, indische Verbrecher ſank alſo 

Alle riechenden Stoffe werden durch das Einatmen zum Paria hinab und konnte ſich nimmermehr 

in die Nafenhöhle gebracht und hier an einem, in | wieder erheben, da ihm jedermann fein Mißgeſchick 

"den verjtectejten Teilen derjelben verborgenen, von | ſofort an der Nafe anſah. Diefe Umftände trugen 
außen nicht fihtbaren Sinnesorgan durch den Ruft- | wohl weſentlich dazu bei, daß die Kunjt der Najen- 


. ftrom vorbeigeführt. Damit irgend ein Niechitoff 
derochen werden kann, muß er fich durch Ver— 
7 dampfen der äußeren Luft beimengen. Füllt man 
feine eigene Nafenhöhle mit Wafjer, welchem 
ein anderer riechender Stoff beigemengt ilt, jo ent— 
 fteht demgemäß feine Geruchgempfindung. 
Man weiß bis jezt noch nicht, auf welche 
Urſachen die Verfchiedenartigkeit der Gerüche 
" Be nefibeen it. Nur ſoviel ift ficher, daß die 
Naſe das allerfeinite der menjchlichen Organe it. 
Sie ijt fo fein, daß fie felbjt dann noch das Vor- 
- handenfein gewifjer Stoffe mit Sicherheit erfennen 
läßt, wenn alle anderen Proben jchon im Stiche 
gelaſſen haben. So genügt z. B. der 1000jte Teil 
- eines Tropfens Roſenöls, um ein ganzes Zimmer 
- wochenlang zu parfümiren. Sein Chemiker der 
Welt ijt imſtande, in der Luft eines folchen Zim- 
= mer3 Roſenöl nachzumeijen; unjere Naje aber be- 
F Fi: uns mit Sicherheit über die Anweſenheit des— 
ſelben. 
Die äußere Geſtalt der Naſe wechſelt auf das 
= mannichfaltigfte und ift für die Race in der Regel 
maßgebend. Für die Juden find Habichtnafen mit 
 gefrümmtem Rüden und herabgebeugter Spize 
= Farafteriftiihd. Die jlavifchen Völkerſchaften zeich- 
nen fi durch eine Stumpfnafe mit furzem Rücken 
und nad) vorwärts gefehrten Naſenlöchern aus. 
Bei Kalmüden verkürzt jih die äußere Nafe jo 
= jehr, daß ſich an Stelle derjelben nur zwei Najen- 
© Löcher finden. Den weiteſten Gegenjaz zu diejer 















































© bei dem der Najenrüden ohne Einbug in einer 
Flucht mit der Stirnebene herabläuft. Bei den 
- Stalienern reinjter Abkunft ijt der Naſenrücken eben- 
‚= fall gefrümmt, wie bei der Habichtönaje der 
Juden. Die römijche Naſe unterjcheidet fich aber 
‚= bon,der jüdijchen dadurd, daß die Spize nicht 
herabſteht, jondern gerade jteht. 

Unſere modernen Deutichen haben feine. be- 
ſtimmte Form der Naje, weil fie feine reine Race, 
ſondern ein Gemijch von Slaven, Kelten und Ger- 
manen jind. 

Die Phyſiognomiker frühererlZeit wollten fäljch- 


Naſe erfennen. So jollten jpize Najen Neigung 
u Zorn und Zankſucht, lange und dünne — Leicht- 
Ar Heine — Weichlichkeit und Veränderungsſucht, 
ſtumpfe — Einfalt und Leichtgläubigfeit, aufges 
ſtülpte — Sinnlichkeit, lange und gebogene — 
- Dreijtigfeit, unten dicke — Trägheit, überall dide 
und zu große — Roheit anzeigen. Man findet 
Spuren diejer irrigen Meinung über die Karakter- 
bedeutung der Najenform noc Heute häufig bei 
Romanſchriftſtellern, die ihre naiven Heldinnen mit 
- Stumpfnafen, ihre Abenteurer mit Adlernajen be— 
gabt fein lafjen. Das iſt ebenfo unzutreffend, wie 
- die befannte Karakteriſtik, die Mirza Schaffy aus 
den Augen zieht: „de3 Auges Bläue bedeutet Treue, 
auf ſchelmiſche Launen deuten die braunen“ ꝛc. 
Ein noch jo geringfügiger Formfehler der Naſe 
entſtellt das Geſicht auf das abſcheulichſte Das 
hat auch jene franzöſiſche Aebtiſſin gewußt, welche 
ji und den vierzig ihr unterjtellten Nonnen die 
Naſen abſchnitt, als feindliche Sarazenen das Kloſter 
zu ſtürmen im Begriffe waren. Zwar hat man 
ſchon im graueſten Altertum, mehr als 4000 Jahre 
vor Chriſti Geburt, in Indien es verſtanden, künſt— 
liche Naſen genau in derſelben Weiſe zu bilden, 
wie wir dies heutzutage zu tun pflegen. In In— 
Jien war nämlich daS Naſenabſchneiden die ge: 
bräuchlichſte Strafe für Verbrecher. Mit dem Ver: 
luſt der Naje ging die Ausftogung aus der Kate 
Hand in Hand. Die alte indijche Geſellſchaft teilte 
ſich befanntlich in mehrere Klafjen, welche man 
Kaſten nannte. Die vornehmite war die der Priejter 
oder Brahminen, dann famen die Adeligen vder 


Rayas, darauf die Kaufleute und Handwerker ze. 
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ſlaviſchen Duetichnafe bildet das griechiiche Profil, | 





licherweiſe den Karakter eines Menſchen an ſeiner 








bildung ſchon in den grauen Urzeiten von den 
Indiern hoch ausgebildet war. 

Sie nahmen das Material zu ihrer Fünftlichen 
Nafe aus der Stirnhaut. Sie fchnitten aus lezterer 
ein gleichjeitig dreieciges Stück Haut jo aus, daß 
die Spize de3 Dreied3 an der Najenmwurzel, vie 
Baſis an der behaarten Kopfhaut lag. Nun löjten 
fie da8 Hautdreied überall vom Stirnfnochen ab, 
nur die Spize blieb mit dem Knochen in VBerbin- 
dung. Dann wurde das Dreieck umgeflappt und 
an den Nafenjtumpf befejtigt. Nachdem es mit 
fezterem zufammengeheilt war, wurde die Stirn 
wunde vereinigt. In den Händen eines geübten 
Chirurgen erzielt man mit diefem Berfahren jehr 
günftige Refultate. 

Die Kunſt, verloren gegangene Najen zu er— 
ſezen, findet fich ferner bei dem griechiichen Arzte 
Hippofrates (circa 400 Fahre vor Chriſti) und bei 
dem römischen Arzte Celſus (um Chriſti Geburt) 
erwähnt. Aber diefe hervorragenden Männer 
fannten die alte indische Technik nicht mehr, ſon— 
dern gaben eine weit unvollfommenere Metode an. 

In der langen Nacht des Mittelalter ging die 

Rhinoplaſtikdem Bewußtſein des Menſchengeſchlechts 
total verloren, trozdem das Naſenabſchneiden als 
Strafe für den Diebſtahl unter Papſt Sixtus wieder 
in Aufnahme gekommen war. Erſt in der Mitte 
des 16. Jahrhuͤnderts erfand der berühmte italie— 
niſche Arzt Tagliacozzi zu Bologna die Rhino— 
plaſtik von neuem. 
Tagliacozzis Metode unterſcheidet ſich ganz 
und gar von der alten indiſchen. Während leztere 
das Material zur Neubildung der Naſe der Stirn— 
haut entnimmt, benuzte Tagliacozzi die Haut des 
Oberarm3. Er jchnitt aus dieſem ebenfalls einen 
dreieckigen Hautlappen aus, der nur an der Spize 
mit dem Fleiſche des Armes in Verbindung blieb. 
Durch) eine eigene Bandage wurde dann der Ober— 
arm feſt an das Gejiht bandagirt und der Haut 
lappen auf den Nafenjtunpf überpflanzt. Dieje 
Metode Hat viel Unzuträglichfeiten, da fie den 
Patienten zum mehrmonatlichen Tragen diejer be- 
ſchwerlichen Bandage zwingt. Bald in Vergeſſen— 
heit geraten und zu Anfang unſerers Jahrhunderts 
wieder aufgenommen, fonnte fie ſich auch dann 
nicht lange halter, denn fait gieichzeitig Hatten die 
englifhen Aerzte — infolge der Eroberung In— 
diens dur die Engländer — Stunde über die alte 
indiiche Metode der Najenbildung aus der Stirn- 
haut erhalten. 

Bu der Beit, in der man die Rhinoplaftif noch 
nicht fannte, bediente man fich, wenn die Naſe 
verloren gegangen war, einer künſtlichen Nafe aus 
Papier-⸗Maché oder ladirtem Holze, die oben an 
einem brillenartigen Gejtell jaß und unten ver- 
mittel3 einer Feder in der Naſenöffnung befeitigt 
wurde. Auch heute muß man fih — glüdlicher- 
weije nur ſelten — mit diejem mangelhaften Er— 
jaz begnügen. Wenn irgend möglich, ijt die Er- 
jezung der Nafe aus der natürlichen Haut dorzus 
ziehen, trozdem fie einen großen Nachteil Hat. Die 
neugebildeten Nafen find nämlich in der erjten 
Zeit nach ihrer Bildung am ſchönſten, im Laufe 
der Sahre pflegen fie, jelbjt wenn ſie jehr jorg- 
fältig gearbeitet find, an Wohlgeftalt zu ver- 
fieren, weil fie, wie jede Narbe am menjchlichen 
Körper, ihrumpfen. Immerhin find fie taujend- 
mal befjer, wie andere Erfazmittel und bewahren 
da3 Gejiht vor der jcheußlichen Entitellung, die 
fonjt eine fehlende, ja jelbjt die bejte PBapier- 
Maché6-Naſe hervorbringt. 

Eine nicht minder wichtige Rolle, al3 der Er- 
jaz der ganzen Naſe, jpielt auch der Erjaz ein- 
zelner verloren gegangener Teile, namentlich der 
Naſenſcheidewand, der Najenipize und der Najen- 
flügel. Man nimmt in der Regel dad Erjaz- 
material zur Najenjpize und Najenjcheidewand aus 





der Oberlippe und daszum Erjaz der Naſenflügel aus 
der Wangengegend und verfährt in ähnlicher Weije 
wie beim Erjaz der ganzen Nafe. 

Eine, wenn auch mirder abjcheuliche, doch 
immerhin ſehr entjtellende Krankheit ijt die jog. 
rote Naſe. Diejelbe geht aus zweierlei verjchie- 
denen Uebeln hervor. Einmal aus einer Erkran— 
fung der feinen Drüfen der Nafenhaut, zweitens 
aus einer Wucherung der unter der Najenhaut 
belegenen Blutgefäße. Beide Uebel finden ich 
häufig vereint. Die rote Nafe ijt namentlich unter 
der Damenwelt jehr verbreitet. 

Bekanntlich befizt die Haut an allen Stellen 
de3 Körpers eine ölige Beichaffenheit. Dieſes Del,, 
da3 mit dem Namen des Hauttalges belegt wird 
ſondert fich in Heinen Vertiefungen der Haut, den 
jog. Talgdrüfen, ab. Jede Vertiefung iſt mit 
freiem Auge, namentlich auf der Naſe, als Punkt 
zu erfennen. In gefundem Zujtande wird der von 
der Talgdrüfe abgejonderte Talg mühelos an die 
Oberfläche der Haut befördert. An der Naſe, die 
ja der hervorragendite Teil de3 Körpers iſt, er— 
lahmt aber der Mechanismus, durch den der Talg 
an die Oberfläche befördert wird, jehr leicht. Die 
Drüfe ift dann nicht mehr imftande, das, was fie 
abgefondert hat, herauszujchaffen. Hinter dem 
Talg, der ſchon abgejondert ijt und nicht heraus 
kanu, wird fortwährend neuer Talg abgejondert, 
jo daß ſchließlich eine Heine Talgjäule in der 
Drüſe ſteckt. 

Drückt man jezt auf die Naſe, ſo entleert die 
Talgdrüſe den ſeit langer Zeit angeſammelten 
Snhalt in Form des befannten „Miteſſers“. Manche 
Leute denken, daß die Mitejfer Tiere jeien, weil 
fie beim Ausdrücken eine entfernte Aehnlichfeit mit 
einem Wurm oder, befjer gejagt, einer Made haben. 
Das, was die Laien für den Kopf des Miteſſers 
halten, ijt aber nur ein dunfelgefärbtes Schmuz— 
oder Staubteilchen, welches den Ausführungsgang 
der Drüſe verfchloffen hielt, während der Körper 
des Wurme3 durch das weiße Talgiäulhen dar— 
gejtellt wird, das fich in der Drüſe angejammelt 
hatte. Werden die Miteſſer nicht entleert, jo be= 
wirfen fie eine Entzündung der Talgdrüſen. 

Hat diefe Entzündung längere Seit gedauert, 
jo führt fie zu einer Wucherung der unter der 
Naſenhaut befindlichen Blutgefäße. Dieſe vermeh- 
ren. jih, nehmen einen etwas gejchlängelten Lauf 
an und ericheinen al3 blaue, ſehr auffallende Aeder— 
chen durch die Haut hindurch. Zugleih Hat fich 
infolge der Entzündung der Haut und der Wuche> 
rung der Blutgefäße der von der Krankheit be= 
fallene- Teil der Naje über daS Niveau der Um— 
gebung erhoben und ericheint als blamote, derbe, 
hell glänzende, jtraff geipannte, namentlich im der 
Kälte jehr auffällige Geſchwulſt. 

Die Wuherung der Blutgefäße der Najenhaut 
fann auch ganz jelbjtändig, ohne vorhergegangene 
Verſtopfung der Talgdrüfen, eintreten. Bei vielen 
Perjonen tritt dieje Krankheit jedesmal in der falten 
Sahreszeit mit bejonderer Heftigfeit auf, während 
fie im Sommer faum bemerfbar ift. In noch 
anderen Füllen ijt die Geſchwulſt zwar in der 
Nude nicht jehr auffällig, tritt aber durch ihre 
Rötung fofort jtark hervor, fobald die Perjon ſich 
einer ärgerlichen oder freudigen Gemütsbewegung 
hingibt, oder fich einem jähen Temperaturwechiel 
unterzieht. Ja es genügt bei vielen Perſonen jchon 
ein Zöffel warmer Suppe oder ein Schlucd heißen 
Kaffees, um ihre Najenipize intenjiv zu vöten. 

(Aus der „Sammlung populär mediziniicher Vor— 
träge‘. Unter Mitwirkung hervorragender Fach— 
genofjen herausgegeben von Dr, Ludmw. Loewe, 
Ohren>, Najen- und Halsarzt in Berlin. Leip— 
zig. Denicdes Verlag.) 


Mannichfaltiges. 


Elfenbeinkitt. Ganz fein geſtoßener, gebrannter 
Gips wird mit geſchlagenem Eiweiß angerührt. 
Man darf davon nicht zu viel auf die Bruch— 
fläche bringen und muß beim Gebrauch jchnell 
verfahren, da diefer Kitt leicht Hart wird. Die 
gefitteten Gegenjtände müſſen, feſt zujammen- 
gebunden, gegen 30 Stunden liegen bleiben. 
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iſt erfchtenen! 
— Preis 10.9 Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: Der 
Deutliche 
Handwerker: u, Arbeiter-Notizkalender 
für das Jahr 
—>: 1886 — 
Derfelbe fojtet wie bisher 
50 Hfennig 
MWiederverfäufer erhalten Nabatt wie 
befannt. 


Stottern! 
wird briefl. geheilt. Anfr. m, Net.-Marfe an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. ©, 
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Bu beziehen. 

durch jede Buchhandlung, 
jeden Kolporteur 

und durch J. H. W. Dies’ Verlag 

in Stuttgart 


ſowie 
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erſchienenen Alummmerst 
können nachgeliefert 
werden, 














Im Verlag von $. 9. ®. Dieß in Stuttgart ijt erjchienen und durch 


Buchhandlungen zum Breije von 1 .#% zu beziehen: 
Die Arbeiterfhubgefehgebung im Denſchen Keiche 


Fine [orialpolitilcke Studie für Ievermann 
‚Bon Dr. Max Quarck. 





Das N 


nebst 
Anhang I. 


Gesetz 
über die Ausdehnung der Unfall- und Krankenversicherung. 


Anhangell. 


Verordnung betr. die Formen des Verfahrens und den Geschäftsgang des Reichs- 
Versicherungsamtes. Vom 5. August 1885. 


Anhang. I und II apart 15 Pf. 


Vom 28. Mai 1885. 


Beide Ausgaben zusammen 40 Pf. 


Die Expedition der „Neuen Welt“ Hamburg. 








Die Wappe 


Alluſtrirke Farhgeilfchrift für dekorafioe Gemerbe, 
Unter Mitwirkung von tüchtigen Künjtlern herausgegeben von Fr. Nauecct. 
Bedaktion und Gepedition in München. 
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Sn Nürnberg erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 


zu beziehen: 
Deutſche 


Metallarbeiter— Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mefallacbeiler aller Branchen. 


Oraan RN 
für die Intereſſen der Allg. Kranken» u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 

















Durch die Expedition der „Neuen 


Der | 
Das Lehriyftem obiger Lehranftalt ift 
| “ « das Befte aller in- und ausländifchen |. 
; A ahre Jacob Schulen und der Beſuch daher nicht nur 
HZ jüngeren Leuten zu empfehlen, jondern | 
Nr. 26 ebenſowohl Zufchneidern und Schneider- » 















Erſcheint wöchentlich 1 Mal zum Preife von vierteljährlih 80 Pig. (divekt unter Kreuzband i 


einzeln 90 Pf.) Bu beziehen durch unfere ſämmtlichen Filialen, ſowie alle Poltanſtalten und. 


durch die Expedition in Nürnberg, Weizenftraße Nr. 12. 
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Soeben er — 
Monatsſchrift: 


a: e Uene Zeit m’ 
* des Jetſttaen and I öffentlichen Kebens. 3 


Ureis pro Heft 50 Pf. | 
3. * w. Dich 
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Stuttgart. 


RER 


Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie — die Rixpe- 
dition der‘ „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: { & 


Das Kapital, 


Kritik der politischen Oekonomie. 


Von KARL MARX. 
Zweiter Band. 


Buch IL.: Der des Kapitals. 
Herausgegeben von Friedrieh Engels. 
gr. &. 843/, Bogen. > Preis SM. 


— —— ut FE Er 


INHALTS-UEBERSICHT, — * 4 
Zweites Buch. Der Zirkulationsprozess des Kapitals. J 
Erster Abschnitt: Die Metamorphosen des Kapitals ——— 
Erstes Kapitel: Der Kreislauf.des Geldkapitals. - * SEE 
Zweites Kapitel: Der Kreislauf des PROLSETE N Kapitals ir 
I. Einfache Reproduktion, 
IL, Akkumulation und erweiterte Reproduktion. 
Ill. Geldakkumulation. N x 
IV. Reservefonds. 2 — — 
Drittes Kapitel: Der Kreislauf des Waarenkapitals; DREIER 
Viertes Kapitel: Die drei Figuren des Kreislaufs (Natural-, ‚Gel 
Kreditwirtschaft. — Decken von Nachträge * Zufu 
R Fünftes Kapitel: Die Umlaufszeit. : —— 
1 Sechstes Kapitel: Die Zirkulationskosten. — ER — 
I. Reine Zirkulationskosten. Bar, A ; 
II. Aufbewahrungskosten. u. 
III. Transportkosten. — —— — Hör 
Zweiter Abschnitt: Der Umschlag des Kapitals. 3: 
Siebentes Kapitel: Umschlagszeit und Umschlagszahl. ge EN * 
Achtes Kapitel: Fixes Kapital und zirkulirendes Kapital, 
I. Die Formunterschiede. 
II. Bestandteile, Ersaz, Reparatur, Akkumulation des 
Kapitals. ee Hs 
Neuntes Kapitel: Der Gesammtumschlag des vorgeschossen »n K 
pitals. Umschlagszyklen. a” 
Zehntes Kapitel: Teorien über fixes und. zirkulirendes Kapit 
‚Physiokraten und Adam. Smith. —3— 
Elftes Kapitel: Teorien über fixes und zirkulirendes Kapital, Ricardo. N 
Zwölftes Kapitel: Die. Arbeitsperiode.. BT: de 
Dreizehntes Kapitel: Die Produktionszeit. 3 PERLE: er 
Vierzehntes. Kapitel: Die Umlaufszeit. Ben 
Fünfsehntes Kapitel: Wirkung der Umschlagszeit auf ie Grösse 
Kapitalvorschusses. OT, ' 
Sechszehntes Kapitel: Der Umschlag des variablen 
.I. Die Jahresrate des Mehrwerts. 
U. Der Umschlag des variablen. — 
III. Der Umschlag des variablen Kapitals, ii) 
betrachtet. . 
Siebzehntes Kapitel: Die Zirkulation des Mehrwerts. 


PR RR N 
Dritter Abschnitt: Die Reproduktion und Zirkulation; des ka s 
lichen Gesammtkapit als, Bun: 
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Achtzehmtes Kapitel: Einleitung. ER — 
\ Neunsehntes Kapitel: Frühere Dirsfelinsen des | 
‚Zwanzigstes —— — ROSS im — 


‚A Nr. 15. 1836, Preis pro Heft 25 Pfennig. xı. Jahrgang. 
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>). Stuttgart = Hamburg. 
94 Perlag von J. B. W. Die. 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Berlin. Frau B. D. Die Chofolade, von der 
Sie uns eine Probe eingejandt haben, ift zwar 
nicht gut, dürfte aber geſundheitsſchädliche Beftand- 
teile, wie fie zumeilen der Chofolade beigemengt 
werden, jo 3. B. Eijenoder, Iufufionserde, fohlen- 
jauren Kalk u. ſ. w. nicht enthalten. Bon Rechts— 
wegen joll Chofolade nur dasjenige Fabrikat heißen, 
welches aus dem Mehle der Kafaobohne unter 
Zuſaz von Zuder und verſchiedenen Gewürzen be- 
reitet wird. Dft genug aber erhält man Sorten, 
denen — wieauc in Ihrem Falle — große Mengen 
von Mehl und Stärke, jowie Hammel» und Kalbs— 
Ebenfo werden ftatt der nicht 
wohlfeilen Gewürze, wie Vanille, Berubalfam 


fett zugejezt find. 


oder Venzoeharz in Anwendung gebracht. 
Altona. 


frottiren. 
Darmſtadt. 
Ihnen not. 


ſchreiben, ſchließen. 


RedaktionsKorreſpondenz. 


Haynau. M. L. Sie wollen wiſſen, wie der 
Name der bekannten deutſchen weſtafrikaniſchen 
Kolonie Klein-Popo eigentlich auszuſprechen ſei, 
ob mit dem Ton auf der erſten oder auf der 
zweiten Silbe, oder ob es Powo heiße, wie in 
neueſter Zeit behauptet worden? Nun: Powo 
iſt wahrſcheinlich nichts als eine Erfindung des 
bekannten Weltreiſenden der „Kölniſchen Zeitung“, 
Hugo Zöller, der Deutſchland von dem, zarten 
Seelen anftößigen, Kolonie-Namen Popo befreien 
wollte. Derjelbe wird in der Tat richtig mit dem 
Zon auf der lezten Silbe gefprochen und Fünnte 


höchſtens, wie die „Deutſche Kolonial-Zeitung“ 


vorjchlägt, durch Papé erjezt werden, weil die 
erjten Namengeber an der weſtafrikaniſchen Küfte, 


die Portugieſen, den betreffenden Landitrich o pe- 
queno Papou genannt haben. Im Anſchluß hieran 
jei bemerkt, daß die deutfche Kolonie Klein-PBopo 
größer iſt, als die franzöfiiche Grand-Popo. 

Bern. Stud. U. 8, 
den Gefallen nicht tum, Ihre Gedichte zu ver- 
öffentlichen; diejelben ftoßen den nun einmal noch 
herrſchenden Sittlichkeitsanſchauungen denn doch 
gar zu derb vor den Kopf. Zudem ſind ſie nicht 
einmal als poetiſch gelungen zu bezeichnen, — im 
(Segenteil. Beiſpielsweiſe folgendes Mufter von 
Poefielofigfeit und Geſchmacksberirrung: 

Als ic) dich jah, da hab’ ich dich 

Sogleich in's Herz geichloffen, 

Doch du — du ſahſt nur ihn, nicht mich, 

Das Hat mich natürlich verdrofjen. 

SH ging davon; erft nach einem Jahr 

Kam ic) wieder, — ſonſt wären wir längft ſchon 
ein Baar. 

Wien, Frau M, P., Regensburg, B. Rr. und 
Hannover, B. Sn. Die angekündigten Einfen- 
dungen werden uns willkommen fein. 

Brügge. K. T. Es gibt eine ganze Reihe von 
Ortſchaften in Deutjchland, welche Brügge heißen; 
zivei allein im Negierungsbezirt Arnsberg, eins 
in Schleswig, eins bei Potsdam, eins bei Franf- 
furt g. O. Welches ijt nun das, wohin Sie fid 
von Berlin aus begeben Haben und wohin Shnen 
das Gewünſchte geſchickt werden foll. 

Königsberg. Kandidat F. Von Rantes 
Weltgeſchichte ift kurz vor Weihnachten der 
zweibändige jechSte Teil erichienen, welcher die Zer⸗ 
ſezung des karolingiſchen und die Gründung des 
deutſchen Reichs behandelt. Der Preis iſt aller- 
dings jehr hoch — 17.4 nämlich. 



























©. R. Gegen Gie die Bäder fort 
und laſſen Sie den ganzen Körper nach jedem 
Bade tüchtig mit wollenen Tüchern abreiben und 


U. P. Bei ſchwachem Magen 
häufig Erbſen, Bohnen, Sauerkraut, Speck und 
dergl. zu eſſen, iſt natürlich höchſt unklug. Leichte 
Speiſen, Milch, weiche Eier, gebratenes Fleiſch, 
insbeſondere Hammelfleiſch, Weißbrot — das tut 
Ernſtlich leidend ſcheinen Sie übri— 
gens garnicht zu ſein, wenigſtens läßt ſich auf 
keine beſtimmte Krankheit aus dem, was ſie uns 


Wir können ihnen leider 


preisgefrönter Geſchichte des Unterrichtsweſens in 
Deutſchland die Römer gegründet; die Germanen 
hatten feine, ihnen war anfangs alles, was Bil- 
dung hieß, ein Greuel. In Trier beitand z. ©. 
eine berühnte Zehranftalt, an der junge Römer 
ihre praftijche Ausbildung für den Staatsdienft 
erhielten. Bald begannen jedoch auch die Ger- 
manen, wie Specht unſere Altvorderen nennt, „die 
reihbegabten, jugendfriichen Wölferjchaften, die 
Kinder in Schulen zu ſchicken oder von Privat- 
lehrern unterrichten zu lafjen.“ Das erſte, Fräftigere 
Aufblühen des UnterrichtSwejens verdankt Deutich- 
land Karl dem Großen, einem Herrjcher, wie 
ihn die Weltgefchichte nur in jehr wenigen Exem— 
plaren aufzuweijen hat. 





Mannicfaltiges, 


Ueber Auswanderung nad Südbrafilien ift 
ſchon jehr viel gefchrieben worden, indefjen dürfte 
es vielfach an der zu wünſchenden Klarheit über 
diefes für alle Europamiüden wichtige Tema noch 
fehlen. Bor ganz furzem Haben nun Karl 
vd. Koferig zu Porto Alegre,. Konſul Dr. O. 
Dörffel zu Zoinville in der Provinz ©. Catha- 
tina, und A. W. Geltin in Leipzig, vormals 
Koloniedireftor von Nowa Petropolig in der Bro- 
vinz Rio Örande do Sul, in zweiter Auflage „Rat- 
ſchläge für Auswanderer nad) Südbrafilien“ er- 
Iheinen laſſen, die viel Intereſſantes und Wich- 
tige enthalten. „Das erjte Gebot de Auswan- 
derer-Katechismus,“ fchreibt Koſeritz, „iſt auch 
für und: Du ſollſt nicht auswandern, ſollft deinem 
Vaterlande nicht ohne zwingende Gründe den 
Rüden fehren. Sind dieje aber vorhanden, ift 
jemand durch Not und Elend und durch das Be- 
wußtjein, niemals auch nur den geringften Beſiz 
für ſich und ſeine Kinder erwerben zu Können, zur 
Auswanderung gezwungen, dann möge er dreift 
nad) Rio Grande do Sul, wo circa 80 000 Deutfche 
angefiedelt find und wo es bisher noch jedem 
arbeitjamen und mäßigen Menjchen gelungen ift, 
ſchnell Grumdeigentiimer zu werden und in gute 
Verhältniffe zu kommen, gehen.“ Freilich fieht er fich 
zu folgender Hinzufügung genötigt: „große Ver- 
mögen fünnen von Austwanderern in Südbrafilien 
nur in ſehr feltenen Ausnahmefällen erworben 
werden; es erivartet den Stolonijten bier höchſtens 
eine forgenfreie Lage, ohne jeden materiellen 
Mangel, und die Ausficht, feinen Kindern ein 
Ihönes Stück Land als freies Eigentum zu hinter- 
lafien. Größere Vermögen fünnen nur dur) 
Handel und Induſtrie erworben werden, und wenn 
leztere auch leicht mit dem Landbau zu verbinden 
ift, ja, bei einigermaßen günſtigen Verhältniſſen 
damit verbumden werden muß, jo ift der Handel 
doch oft jehr gefährlich, und der Kolonift, der Geld 
erivorben hat, tut im allgemeinen bejjer, dasfelbe 
in Grundbeſiz oder Tandwirtichaftlicher Induſtrie 
anzulegen, als ein Geichäftzu gründen, von welchem 
er nicht verjteht, und das leicht feinen und feiner 
Gläubiger Ruin verurfachen fan,” Im Schluß- 
fapitel „Die Zukunft der Provinz Rio Grande do 
Sul, mit fpezieller Berückſichtigung der deutjchen 
Handeld- und Induftrieverhältniffe“ weit Kofe- 
riß darauf hin, daß „eine ftarfe deutihe Ein— 
wanderung nad Südbrafilien außerordentlich wich— 
tig für den deutjchen Handel und die deutjche 
Induſtrie werden müffe, und dag umjomehr, als 
der deutjche Auswanderer, der in Nordamerika 
der deutſchen Induſtrie Konkurrenz macht, hier 
noch lange Jahre hindurch einfacher Produzent von 
Rohproduften bleiben wird, und noch viele Dezen- 
nien verfließen werden, ehe Brafilien aufhören fann, 


jeine Rohprodukte gegen die Erzeugniffe der alten 
Welt auszutaufchen.“ 


xXZ, 
Schredensprophezeiungen find befanntlich nicht 


jelten gewejen, aber glüdlicherweiſe find fie nur 
jelten und die gefährlichiten, nämlich die zahlreichen | € 
Prophezeiungen des Weltunterganges, garnicht ein- 
getroffen. Auch das Jahr 1886 fteht unter dem 


Sranffurt a. M. H. ©. Die erjten Schulen 
in Deutjchland haben nad) Franz Anton Spechts 
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Zeichen einer Schredensprophezeiung. Diejelbe i t 
auf einer Steintafel in der Kirche zu Ober-Emmel 
in der ARheinprovinz, Regierungsbezirk Zrier, ein⸗ 
gegraben und Tautet: re 

Quando Marcus pascha dabit Be 

et Antonius Pentecosten celebrabit 

et Joannes Christum adorabit £ 

totus mundus vae clamabit. 
Frei überjezt: Re 
Wird einſt und Oftern Markus bringen, 
Antonius das Lob der Pfingften fingen, 
Johannes das Frohnleihnams-Rauchfak Jain 
So wird die Welt vom Wehgeſchrei erklingen. 
Nun fällt 1886 Oftern auf den Markustag, 25 4 
April, Pfingſten auf den Tag des Antonius von 
Padua, 13. Juni, und Frohnleihnam auf den Tag 
Johannes des Täufer?, 24. Juni: item wäre 1886 
ein Unglüdsjahr. Abgejehen von diefer Prophe— 
zeiung jind-aud) auf 1886 Erdbeben voraus ver» 
findet, alfo, wenn nicht glüdlicherweife die Pro— 
pheten mehr und mehr an Kredit verlören, fünnte 
ſich die Welt auf Pech und Schwefel, Not, Tod 
und Peitilenz gefaßt machen. Bangemachen gilt 
aber eben nicht mehr. “ Sexz. 

Iſt das Singen gejundheitsfördernd? Gefang 
verjchönt nicht nur das Leben, jondern fördert 
auch die Geſundheit. Durch richtiges, gutes Singen 
wird bejte Lungengymiaftif getrieben. Ein fräftie 
ges Ausjingen, Anhalten des Tones entlaftet die 
Lungen von einer ganzen Mafje von Kohlenfäure, 
Durch das nunmehr erfofgende Einatmen der zur 
nächſten Tonreihe nötigen Luftmafje wird eine 
große Menge Luft in die Lunge befördert. Wer 
aber weiß, welchen Wert die Zuführung von viel 
Luft für den ganzen Organismus hat, wird die 
Forderung gerecht finden: Singe, wem Gejang 
gegeben! Durch kräftige Lungengymmaftit werden 
auch das Herz und die Blutgefäße der verſchie ⸗ 
denſten Art in belebtere Tätigkeit verſezt und eine 
ganze Reihe von Störungen, Stauungen verhin— ei 
dert oder gehoben. Der Gejang jpielt alfo ein 
jehr bedeutende Rolle in der Gejundheitspflege. 
Und doc gibt es viele lungenleidende Sänger. 
Birgt das nicht einen Wideripruch mit dem. oben 
Bejagten? Beim Singen joll aus den Lungen 
Kohlenjäure, diefe der Gejundheit jo ſchädliche 
Gasart, entführt, und dem Organismus durch dad 
darauf folgende Fräftige Einatmen friſches At 





























mungsmaterial zugeführt werden. Das erſte findet 
in jedem Falle jtatt, ob daS zweite auh? Wenn 
der Gejang in freier Natur, in Feld und Wald, 
in Wieje und Hain, in Berg und Tal ausgeführt‘ 
wird, gewiß. Aber wo pflegen unſere Sänger 
und Sängerinnen, unfere Knaben und Mädchen 1 
zumeiſt den Gejang? In Gejangvereinen, Sing- 
fränzchen, Schulzimmern, wo die Senfter feft ge 
Ihlofjen find und die den Gejang Uebenden ge 
wöhnlich den Raum jo füllen, daß Fein Apfel zur 
Erde fallen kann. Durch die Sauerjtoffbevürftig- 
feit der Anwejenden (de3 abends namentlich auh 
durch die Beleuchtung) wird die Luft in geſchloſſe⸗ 
nem Raume bald ſauerſtoffarm und kohlenſäure⸗ 
reich. Notwendige Folge hiervon muß Schaden 
für die Singenden ſein. Soll daher der Geſang 
wirklich geſundheitsfördernd fein, jo muß er in 
guter Luft ertünen umd natürlich auch nach den 
Kegeln der richtigen Atmung und bei guter 9 
tung. Der Singende muß Luftfreund fein. 
radezu Öefundheit vernichtend wirft aber das Si 
in qualmerfülltem Raum. Viele in gejundhe 
licher Beziehung gut angelegten Menſchen haben 
fi) dadurd zu Grunde gerichtet. Das Singen 
im gut gelüfteten Raume over beſſer noch in freier 
Sottesnatur ſtärkt die Braft, Fräftigt die Qungen, 
reinigt das Blut, erhebt dag Gemüt, beglüct den 
ganzen Menjhen. Darum: Singe, wen Ge- 
ang gegeben, daß e3 Feld und Wald 
durchſchallt. (Nach der „Zeitichrift des 
vereins für volfSverftändliche Gejundheit 
Flöhe aus dem Fußboden. 

Diele mit aufgekochtem Tauſendgüldenkraut in a 

den und Winkeln jorgiam auf. Nach zwei⸗ bis 
dreimaligem Aufwiſchen werden die unliebjamen 
Gäſte verſchwunden fein. — 






















































































er Wie Bier gebraut wird. 
Aus einem Vortrage von 2. Aubry, Direktor der wiſſen- 
; ſchaftlichen Station für Brauerei in München. 
— Die einzelnen Momente der Bierbereitung be— 
\ ftehen: 1) in der Herſtellung des Malzes aus 
Gerſte, 2) in der Bereitung der Bierwürze aus 
Malz, 3) in der Gährung der Bierwürze mit Hefe. 
Sie Gerſte enthält wie jedes Samenforn im 
“gefunden reif geernteten Bujtande den Keim zur 
jungen Pflanze und einen Vorrat von Nähr- 
TS ftoffen für die junge Pflanze. Wird die Gerite in 
den feuchten Boden gelegt, jo entwickelt jich bald 
das beim trodenen Aufbewahren ruhende Pflänz- 
dien, und es beginnt damit ein eigentiimliches 
Reben unter der Hülfe des Körnchens. Nicht nur, 
daß die Formen des Pflänzchens ſich entwideln 
und vergrößern, e3 finden auch gewaltige chemijche 
Beränderungen im Samenforn jtatt, wobei Stoffe 
auftreten, welche bejonders auf das Stärkemehl 
einwirken und e3 allmälig auflöjen. Dieje Ver— 
änderungen, welche beim Keimen des Kornes in 
der Erde vor fich gehen, ruft der Brauer künſt— 
ih außerhalb der Erde hervor und man nennt 
das die Malzbereitnng, das Mälzen. Er weicht 
die Gerite in Wafjer ein, um ihr künſtlich Die 
- Feuchtigkeit des Bodens zu geben; hat fie genug 
Waſſer aufgenommen, dann breitet er fie in nicht 
zu dider Schiht auf dem Boden eines Kellers 
aus und jchaufelt fleißig um. Bald beginnt das 
Würzelchen aus der Kornjpize vorzufprießen, womit 
zugleich eine Erwärmung eintritt, und wächſt in 
die Länge, indem es fi) auch gabelt, während 
nad) der entgegengejezten Seite des Kornes unter 
der Hülie das Blättchen vorſchiebt. Bevor noch 
das Blättchen daS andere Ende des Kornes er— 
reicht Hat, muß der Prozeß unterbrochen werden. 
Es iſt jezt Malz aus der Gerſte geworden, welches 
in dieſem feuchten Zuftande Gruͤnmalz heißt. 
Man trocknet diejes Grünmalz, wobei der Keim 
welk wird, und darrt es ſchließlich auf beſonderen 
Darren, wobei ein eigentümliches an das Brot— 
baden erinnernded Aroma auftritt. Sit der Darr- 
prozeß beendet, jo entfernt man auf bejonderen 
- Bırzmühlen die abgetrocdneten Würzelchen (Keim), 
und das Malz ift zum Bierbrauen fertig. Der 
- Keim wird als Kraftviehfutter verfauft. 
Bei der Bereitung der Würze muß da3 Malz 
im zerfleinerten (gefchrotenen) Buftande mit Wafjer 
im fogenannten Maijchbottih zuſammengebracht 
werden, die Tentperatur des Teiges wird allmä- 
fig unter Rühren auf 600 R. gejieigert — Mai» 
jezt faſt überall bevorzugten Dickmaiſchverfahren 
dadurch erreicht, daß man von dem angerührten 
Teige einen dickbreiigen Anteil im Keſſel zum 
Sieden bringt und dann den heißen Teil in das 
Zurückgebliebene einrührt, wodurch die Temperatur 
des Ganzen um eine entſprechend höhere Station 
steigt. Gewöhnlich wiederholt man dieje Proze⸗ 
dur des Kochens von dicker Maiſche noch einmal, 
wodurch man aber noch nicht die höchſte Tempe— 
"ratur erreichen will, ſondern erſt mod einmal 
etwas dürrere3 (lauteres) in den Keſſel jhafft und 
kocht, durch dejien Zufuhr in den Bottich erjt die 
Temperatur von ca. 600 R. erreicht werden joll. 
Dieſe Prozedur des Kochens gewiſſer Anteile iſt 
iſt wichtig für Gehalt und Geſchmacksbildung des 
ſpäteren Bieres, und es ijt zur Erzeugung von 
jogenanntem bairijhem Biere faum möglid, da— 
von abzuweihen. Nach furzem Stehen und Ab- 
‚jezen der Maifche erhält man durch Abziehen der 
Flüſſigkeit von dem Ungelöjten (vorherrichend Hüls 
jen), welches man XTreber nennt und dag als 
Viehfutter eine Rolle ſpielt, eine ſtark ſüß aro- 
matiſch ſchmeckende Würze, in der unter anderm 
alles Siärkemehl des urſprünglichen Gerſtekornes 
als ein eigentümlicher Zucker, Maltoſe oder Malz— 
zucker, und als eine gummiartige Subſtanz, Malz- 
1 — oder Dextrin enthalten iſt. Dieſe Flüſſig— 
keit würde aber noch fein Bier nad) unjerem Ge— 
ſchmacke geben, fie muß erjt im Keſſel (Pfanne) 
mit Hopfen einige Zeit gefocht werden, wodurch 
gewiſſe, eiweißartige Stoffe ſich flodig ausscheiden 
und ein Teil der aromatijch=harzigen Hopfen- 


» 


chen. Diefe Steigerung wird nach dem bairifchen, 


beitandteile ſich auflöſen und der Flüſſigkeit einen 
aromatisch bitteren, angenehmen Gejchmad verleihen. 
Dieje gekochte Würze, oder wie der Brauer bereits 
ſagt, das gefochte Bier, wird abgekühlt; dabei jezen 
fich die ausgefchiedenen und in ihr ſchwimmenden 
Beftandteile zu Boden (Kühlgeläger), und es kann 
zum dritten Fabrifationsmoment der Gährung ge— 
Schritten werden. Die Bier-Gährung wird durd) eine 
mikroftopifche Pflanze hervorgebracht, welche zu den 
Pilzen und zwar zu den Sproßpilzen gerechnet 
wird. Sproßpilze find folche, welche in geeigneten 
Nährlöfungen untergetaucht, fih durch Sprofjung 
vermehren und dabei hemifche Veränderungen der 
Flüffigkeit Hervorbringen, die als Gährung bezeich- 
net iverden. Hefe nennt man eine Maſſe, aus jolchen 
zum Teil mit ganz verjchiedenen Eigenjchaften 
auggeftatteten Sproßpifgformen zuſammengeſezt, 
die in zuderhaltige Flüſſigkeiten gebracht — alſo 
3. B. in unſere vorhin bejchriebene Bierwürze — 
den Zuder zunächſt in Alkohol und Kohlenjäure 
verwandelt. Die Hefe, urjprünglih in wildent 
Zuſtande Iebend, ijt jezt Kulturpflanze geworden 
und der Brauer bringt fie in feine gehopfte Würze, 
um Jeztere in Gährung zu verjezen. Er Hält die 
gewonnene Hefe von einem Gebräu zurüd, um 
ein folgendes Gebräu damit in Gährung zu bringen, 
und wenn er feine Hefe oder feine gute Hefe bat, 
bezieht er folche aus einer anderen Brauerei (Hefe- 
tausch — Hefewechſel). 

In der wärmeren Sahreszeit fünnen gährungs- 
fähige Flüffigkeiten, alfo Bierwürze, die offen hin— 
gejtellt find, auch von felbit in Gährung fom- 
men, weil mit der Luft aucd Staub Hinzutritt und 
in diefem Sproßpilze enthalten find. Darum 
gähren auch eingemachte Früchte, Kompots ac. 
bald an der Luft. Wahrſcheinlich ift das ältejte 
Bier durch jolche Selbjtgährung erhalten worden, 
wie heutzutage noc gewiſſe Bierjorten alſo her 
geftellt werden, aber e3 jcheint die Hefe doch jehr 
bald eine Rulturpflanze geworden zu fein. 

Bei der Biergährung unterfiheidet man zwei 
Stadien, ein erjtes, die Hauptgährung, da3 jtür- 
mijcher verläuft und durch mehr oder weniger 
ſtarkes Aufihäumen auf der Oberfläche fich aus— 
drüdt, und ein zweites, die Nachgährung, das 
fänger andauert und weniger ftürmijch verläuft. 
Die erfte Gährung wird gewöhnlich in oben offe— 
nen Gefchirren (Bottichen), die zweite in Fäſſern 
verlaufen gelafjen. Bei der Nachgährung jol ein 
gewiljer Anteil der gebildeten Kohlenjäure in der 
Flüſſigkeit fid) auffpeichern, Häufig noch dadurch 
unterjtüzt, daß man die Fäſſer zulezt gasdicht 
verjchließt (jpundet), wodurd eine Spannung und 
ein Einprefien der Kohlenjfäure in da Bier er- 
zielt werden. 

Sobald dann das Bier ganz Har geworden 
ift, wobei fich die Hefe als „Faßgeläger“ zu Boden 
gejezt hat, ijt e3 für den Konjum fertig. | 

Damit wäre in allgemeinen Zügen das Wejent- 
liche der Bierdarftellung gegeben und es bleibt 
noch übrig, einen Blic auf die verjchiedenen Bier— 
arten zu werfen. Demnach unterjcheidet man zu— 
nächft obergährige und untergährige Biere. Ober— 
gährige Biere find folche, welche durch eine jehr 
ſtürmiſche, raſch verlaufende Gährung, die man 
mit Oberhefe einleitet, entjtehen; untergährige Biere 
find durch Unterhefe bei niedrigerer Temperatur 
und langjam verlaufender Gährung erzeugt. 

Außerdem unterſcheidet man braune® und 
weißes Bier, worunter die verjchiedenften Nuanci— 
rungen beftehen können. Heute ift weißes Bier 
fast immer obergähriges aus Gerſten- oder Weizen- 
malz hergeitelltes. 

Auch in der Konzentration können die Biere 
ſehr varliren. Der jogenannte Bock ſtammt ſchon 
aus ſehr alter Zeit und war früher „Einbock“ 
(wahrſcheinlich von der Stadt Einbeck im Hanno— 
derſchen) oder „Gais“ genannt. Früher durfte zu 
München nur im Jeſuitenbrauhauſe und im chur— 
fürſtlichen Brauhauſe (Hofbräu) Einbock geſotten 
werden. Später kam noch der Salvator vom 
Zacherlbräu dazu, der urſprünglich von den Mön— 
chen des Paulanerkloſters gebraut wurde. 





Vermiſchtes. 


Geſundheitsſchädliche Kopfbedeckungen. Nach 
Unterſuchungen, die an der dresdner kgl. chem. 
Zentralhalle ausgeführt wurden, ſind die durch 
manche Kopfbedeckungen hervorgerufenen Entzün— 
dungserſcheinungen auf der Kopfhaut auf einen 
Gehalt von ranzigem Baumöl oder Tran des 
jog. Schweihleder3 zurüdzuführen. Die zu Hut- 
und Miügzenfutter verwendeten Lederjorten find in 
der Regel ſähmiſchgare, d. 5. folche, welche mit 
ranzigem Dele (Baumöl oder Tran) gegerbt rejp. 
gewalft zu werden pflegen und in welchen zur Er— 
haltung der erforderlichen Weichheit und Gejchmei- 
digfeit jederzeit ein oft nicht unbedeutende3 Duan- 
tum Del zurüdgehalten bleibt. Die durd das 
Ranzigwerden der betreffenden Dele bedingte Aus— 
icheidung der Fettläure bewirkt, daß die dur 
Reibung oder Drud der Kopfbededung teilweije 
entziindeten Hautjtellen leicht und ziemlich intenjiv 
geäzt werden. In einem Stück, welches eriviejener- 
maßen Hautentzündungen hervorgerufen Hatte, 
wurden 42 Prozent ranziges Del nachgewiejen, 
wovon 26 Prozent Deljäuren waren. AS Schuz 
gegen diefe Wirkung wird empfohlen, das Leder 
vor der Ingebrauchnahme mit etwas gebrannter 
Magnefia zu überreiben und diejeg Neberreiben in 
der eriten Zeit mehrfach zu wiederholen. Die ge- 
brannte Magnefia faugt fih in die Poren des 
Lederd und jaugt das ranzige Fett der oberen 
Schicht dasjelbe auf, fo daß an diefer Stelle die 
üzend wirfenden Fettjäuren abgejtumpft und da= 
durch wirkungslos gemacht werden. 

Der Nordpol. Diejes Ziel jo vieler, wahrſchein— 
(ich Tin immer Dergeblicher Anftrengungen, iſt vom 
13. Noventber big 29. Sanıtar, aljo während einer 
Periode von 77 Tagen in vollftändige Finſternis 
gehüllt, die nur zu Zeiten, wenn der Mond eine 
nördliche Abweichung hat, bei heiterem, nebellojem 
Wetter etwa erhellt wird. Im ganzen Hat der 
Pol nur 188 Tage kürzeres oder längeres Licht, 
darunter 4 Tage, an denen die Sonne ohne Unter- | 
brehung ſcheint, 100 Tage wechjelndes Zwielicht 
und 77 Tage vollitändige Finſternis. Die Er- 
reichung des Nordpol3 würde wohl ein twiljens | 
ichaftliches, ſchwerlich aber ein praktiſches Intereffe | 
darbieten. Ob aber das erjtere die großen Opfer | 
und Anftrengungen, die dafiir aufgeboten werden, 
lohnen würde, ijt eine andere Frage. J 

Lad für Delbilder. Zum Firniſſen von Del- 
bildern bedient man fich ftatt des franzöſiſchen 
Ras beſſer des billigeren englischen Kutjchenlad?: 
Vernis & caisses anglais, halb und halb mit 
reftifizirtem Terpentiöl verdünnt. Lezteres ijt in 
jeder Apoteke, erjteres bei Dr. Fr. Schönfeld und 
Ko., Düffeldorf, Malutenfilienfabrif, zu Haben. 








Humoxriſtiſches. 


Furchtbar beſchäftigt. Zu einem jungen ber— 
liner Arzte kam eines Nachmittags ein Miet— 
kutſcher und ſagte demſelben, daß er ihn nicht mehr 
des Morgens für einen Taler herumfahren könnte. 
Warum denn nicht?“ — „Ne!“ antwortete der 
Kutſcher, „Ne, det jeht nich mehr! So in eenen 
Zug von neune bis zwei in de Stadt und in Dhier— 
garten rum zu fahren, ohne een eenziges Mal 
ftille zu halten, det jveift meine Pferde zu jehr an.“ 

Am Tribunal. Nihter: „Wie alt jind Sie?“ 
„Beugin: „Dreißig Jahre.“ — Richter: „Wenn 
ih nicht irre, haben Sie vor drei Jahren hei ähn- 
liher Veranlafjung dasjelbe Alter angegeben.“ 
— Beugin: „Gewiß, id) gehöre nicht zu den Leuten, 
welche heute jo und morgen anderd reden.“ 

Enfant terrible. „Du, Onkel, mud’ doch 
mal 'n bißchen.“ — „Wie meinjt du das, Kind?“ 
— „Run, der Baier jagte do, du mwärjt ein alter 
Mucker.“ 

Wegen einer Narrenkappe. „Das iſt doch un— 
erhört! In Köln haben ſich zwei Offiziere wegen 
einer Müze duellirt ...“ — „Na, es wird halt eine 
Narrenkappe geweſen ſein.“ 





Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Ex- 


pedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Byron, Sämmtl. Werke,4Bde, geb. 9.— 
Börne, Gesammelte Schriften, Bde. 8.— 
Claudius Werke . . . 2. 2..6- 
Freiligrath, Gedichte . - . . . 440 
Goethe’s Werke, 6 Bde. . . 14.— 
— — IN BAER — 
86 Bd — 
illustrirtin 90 Lie- 
ferungen &. . „. —50 
Gedichte mit Goldsehnitt. 1.20 
sämmtliche Gedichte . . 3.— 
BKanst a 2.40 
— — — A ME 1.— 
Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. 4.20 
Herder, Sämmtl. Werke, 7 Bde. 14.— 
ausgewählteWerke, 3Bde. 6.— 
Heine, Buch der Lieder. .. 6 
Hölderlin’s Werke. . .... 383 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge- 
dichte . Mine ke Zei BED 
— Kinderlieder . . . 5.— 
Kinkel, Gedichte , ee END. 
Der Grobschmied von Ant- 
WEIDEN eur 
Otto der Schütz . . . . 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.50 
Körner’s Werke, 2 Be . . ..6- 
Lenau’s,Werko 63330 
Lessing’s Werke, 5Bde.. . . .iL— 
— — 3'Bde.. . 7.50 
20:Be. as sa 
illustrirt 59 Lie- 
ferungen A. .. 
Poetische und dramatische 
Werke Sr aan TRELSO 
Moliere’s Werke, 2 Bde.. . . . 4.20 
Pfeffel, Fabeln und Erzählungen 3.— 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 26.25 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 6.— 
_ — 15Bde.& 1.— 
illustrirt 
65 Lieferungen à 


It 


3.— 
3.— 


— — 


—.50 


— — — 


—.50 
—.60 
en 
6.— 


Gedichte TERRA 
— mit Goldschnitt . 
Shakespeare’s Werke, 3 Bde. . 
— illustrirt in 
.—.50 
4.80 
2.— 


— 


60 Lieferungen & . 
Uhland,.Gedichten=2.2 2 al 
Die Lieder des Mirza Schaffy . 
Populäre Mytologie d. Griechen 

und:Römer arzt, . 2.50 


Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 
Edelsteine deutscher Dichtung, 

SSH ERS n anen 
Gewähnl. Auszabe, geb. 0 
Hans Dampf in allen Gassen. 


Novelle von H. Zschokke. . —.%0 
Dasselbe gebunden . . 2.50 


Von der Macht des Gemüths. 


Von Immanuel Kant . —.20 
Hermann und Dorothea. Von 

Goethe — .—.20 

Dasselbe gebunden ... 50 

Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 

— Dasselbe gebunden . . —.50 
Phädra. Trauerspiel von Racine. 

Uebersezt von Schiller . —.2 

— Dasselbe gebunden . 0 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 

Lessing . — 2:20 

— Dasselbe gebunden . . —.50 


Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und I Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 


Volxsbueeee 90 
Der Scherz, das Epigramm und 

das Bonmot. AusC. J. Webers 

„Demokritos** 2 era 
Der Prozess um des Esels Schat- 

ten. Von Wieland .. —20 
Die Schule der Frommen. Lust- 

spiel von K. Immermann. . —.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 

rung der Weiber und über 

weibliche Bildung. Von T.G. 

von Hippel. N EN BA 0) 
Marion de Lorme. Drama in fünf 

Akten von Vietor Hugo. Frei 

bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 

Aufzuge: von Friedr. Rüffer .. —,20 
Der Menschenfeind. Fragment v. 

Behillenm a N ae 
Lichtenbergs Verteidigung zweier 

Juden ua: SOFERN EI ANZ 
Lykurg, Von Plutarch .. .—.20 
Der Verbrecher aus verlorener 

Ehre. Von Fr. Schiller . —.20 


Der Mann.nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzugevon T.G v.Hippel —.,20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 


KOLBEN AI N 
Das Volk und dieLiteratur. Li- 

terar-wissenschaftliche Abhand- 

lungen von M. Wittich . —.20 


Vor fünfzig Jahren. Geschichte 
der Julirevolution nachL. Blane —,60 


Der Geisterseher. Von Schi 1 ler —.20 


Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Gedichte ETF 





Bebel, Die mohammedanisch- arab. 
Kulinrperiode ‘. ... 2.2... 
Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 
land, 80 508 Seiten . . . 
— Geschichte der Arbeiteragita- 
tion von Ferd. Lassalle 80, 
SL2ISCHEN LT Aare ke 
— Carl Fourier . —— 
Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 Seiten . 
Büchner, Kraft und Stoff, geb... . 
— Der Gottesbegrif . . 
Robert Blum’s Reden, geb. . . 
Dulk, — —— des Lebens Jesu 
2 Bde. er 


1. 
1,— 
1.25 


Engels, Der Ursprung der Familie, 
des Privateigentums u. des Staats 1.— 

Flesch, Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- 
versicherung, Normalarbeitstag 

Hartmann, Moritz. Nach der Natur, 
3 Bde. Novellen TER 








König, Emil. Schwarze Kabinette —.,60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus und 

die Zivilisation na 0 u wlns 
Ihering. Der Kampf ums Recht . 1.— 
Lassalle, Ferdinand. Philosophie 
Pichtesy an a en 
Gotthold Ephraim Lessing —.15 


— Fichtespolit.Vermächtniss —.15 
— Julian Schmidt ... .—3 
— Assisenrede . —.30 


Lommel, Johann Huss. . . —.25 
— Jesus von Nazareth . —.30 
Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
— — brosch. 1.50 
Marx, C. Das Kapital, Bd. ı , 9. ⸗ 
— — N Er 
Lohnarbeit und Kapital. —.15 
Das Elendder Philosophie 3,50 
Mignet, Geschichte der französischen 
Revolution von 1789—1814, geb. 2,— 
Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, 
SBUe me es RE 
Prowe, Dr. A. John Osawatomie 
Brown, der Negerheiland, gr. 80, 
LEST Zeite ER 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter- 
schutzgesetzgebung im. deut- 
schen Beiche ic. una. 
Basch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass-Lothringen 80, 331 Seiten 2.— 
nahe für Gewerbtreibende, 
BEDEUTETE 
Stamm, Dr. Die Erlösung der dar- 
benden Menschheit . ,. ... 
Schmidt. Selbstunterricht in der 
einfachen und doppelten Buch- 
führung Fa 
Schäffle, A. Quintessenz des So- 
ziaHsmus der Wer 
Spier. Recht und Unrecht. . .. 
Stern. Die Religion der Zukunft . 
Specht. Populäre Entwicklungsge-’ 
schichte des Weltalls . . . 
Staatswirtschaftliche Abhand- 
lungen, 2.Serie, komplet, früher 
— er RA 
Wander, K. F.W. Drei Jahre aus 
meinem Leben... u... 2 0 
Zimmermann. Pfaffenpeitsche. .- 


— 


— 75 


1.— 


1.50 


1.20 
1.50 
1.50 


3.50 


Döbereiner, medie.-diät. Gesund- 
heitslexikon in Heften A —.25 
Dasselbe gebunden . . 7,50 


Vogel. Die Verfälschung und Ver- 
sehlechterung der Lebensmittel . 1.20 
Unsere Lebensmittel . 2. — 


Das Buch der Gesundheit . 
Die diätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 2.— 
Prakt. Handbuch der naturge- 
mässen Heilweise. ——— 
Ueberinnere u. äussere Wasser- 
anwendungin gesunden und 
kranken Tagen. nl 
Lehrbuch derpraktischenNatur- 
heilkunde 1: HR HR 
Medicin oderWasserbeiWunden, 
Brandwundenu.Verlezungen 1.50 
Grundzüge der naturgemässen 
Heil- und Lebensweise . . 
Einführung in die Naturheil- 
KUNdersar NEE RE 
Die Naturheillehre nach Joh. 
Schrofh: Hr a BETTER 
DiewundärztlichenKrankheiten. 
Gründliche Heilung derselben 
ohne Arzt . 
Verhütung und Heilung der 
Lungenschwindsucht . . . 
DieKrankheiten und Gebrechen 
der Kinder und deren Be- 
handlung ohne Arzt — 
Die junge Hausfrau oder Ge- 
danken über Nahrung und 
KUchaska I 


1.50 


4.— 


—.75 


2.50 


2.— 
—75 
1.— 


1.20 
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1.50 





Einbanddecken zur ‚Neuen Welt‘! 
— „Neuen Zeit‘ 
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(Ein beachtenswerthes Zeugniss.) Karlsruhe (Baden). 6 
Herr! Apotheker R. Brandt’s Schweizerpillen, die wir in 
kennen lernten und auf ärztlichen Rath auch später im Ha 
brauchten, haben sich uns als ein wirksames und zugleich wohlthätige 
Mittel im Fall träger Verdauung bewähtt. ee: Y 

Ergebenst Dr. Wendt, · ———— 

Man findet die ächten Brandt’s Schweizerpillen in fast jeder Apotheke 
oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (#4 1.—) vom Haupt- 
depot für den Neckarkreis: Stuttgart, Apotheker Reihlen & Scholl { 


MER” Roh-Tabak ug 


Java und Sumatra, neuer und alter, 85 bis 
850 und Brafil 15 bis 120, Geedlenf, Um- 
Da ag — Decke 80 — Domingo 
is 90, Cuba 65, reiner Rapper, Barba- 2 
503, Umblatt 35, hochfeine Qualität, unver⸗ fachroiffenfchafil 
zollt (Bol 42° Pf). Alles nur beſte Quali⸗ 
täten, verſendet unter Nachnahme 
Louis Stollmeyer, 
Hamburg, Alter Steinweg 24. 


J. H. Voss, * 
Bamburg, Gr. Rofenffraße 





+ 
Harmanikas, 
Patentharmonikas, Violinen, Guitarren, ſowie 
alle Mufil- Inftrumente in nur Prima: 
Waare zu billigften Preifen. ; 
Veriand-Geich. B, Schmitz, Linden-Golingen. 
Illuſtrirte Preislifte franco. 


Stottern! 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Ret.-Marte an 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. €, 





Das Lehrſyſtem obiger Lehranftalt 
das Beſte aller in- und ausländif 
Schulen und der Beſuch daher nicht nun. 
jüngeren Leuten zu empfehlen, ſondern 
ebenſowohl Zufchneidern umd Schneider: 
meiftern. Profpekte gratis. ° 





3m Verlage von J. H. W. Dieb in Stuttgart- Hamburg ift er⸗ 


ſchienen: | — 
Die Sorinldemokratie 


vor dem 


Deutſchen Reichstage. 
Stenographiſcher Bericht BR 


| ber Verhandlung des Dentſchen Beichstags am 18, Februar 1886, i — 


— m —— —⸗— 


| 


I 


—— 


Inhalt: — 4 


Berathung der Denkſchrift, betreffend die Berfüngerung des Heinen 
Delagerungszuftandes über Berlin, Leipzig, Hamburg-Altona. a 
2. Erfte Berathung über den Entwurf eines Gejeges, betreffend die 
des Gejeges gegen die gemein 
October 1878. 


———f Song gem 


Verlängerung der Giltigfeitsdauer 
gefährlichen Beftrebungen der Socialdemofratie vom 21. 


— Erſtes heſt 000. 

Ä Preis 30 Pf. BER. 5: Al 
20 Pf. netto, in Partien von mindeſtens 100 Eremplaren 15 Pf. 

000000000000000000000000000000000 | 

In Nürnberg erſcheint und ift dur alle Poftanftalten, fowie direkt durch die Exp 


zu beziehen: Deutſche Be % 3 
Metallarheiter-Beitung, 
? Illuſtrirtes Fachblatt — 
für die Mefallacbeifer aller Branchen. 


Organ — — 

für die Intereſſen der Allg. Kranten: u. Sterbelafie der Metallarbe 
Erſcheint wöchentlich 1 Mal zum Preife von vierteljährlich 80 Pig. (direkt unter Rı 
einzeln 90 Pf.) Hu beziehen durch unfere fämmtlichen Silialen, ſowie alle Poſtanſt 
durch die Expedition in Nürnberg, Weizenſtraße Nr. 12. 
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Hannover und Linden. 
Der Unterzeichnete empfiehlt ſich hierdurch zur Entgegennahme voı 
Abonnements auf den „Sonnfagsbofen“, „Die Deue Wet 
„Die Neue Beit‘, den „Wahren Jaroh“ u. A., jowie au 
ſonſtigen Erfcheinungen im Buchhandel. . — RR u. 
Ahtungsvol 


u. 


A. Wellert, Colportage-Buchhandlung 
Gr. Barlinge 19, 8. Et. 


























Breis pro Heft 25 Pfennig. 
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XI. Sahraang. 








Jerztlicher Ratgeber. 


Berlin. ®. ©. Das gereinigte Terpen— 
tinöl it keineswegs ein neues Mittel, jondern 
ihon jehr lange Zeit feiner vielfältigen, trefflichen 
Heilwirfungen wegen befannt. E3 vermindert die 
Schleimabjonderung der Haruwege und 
Zuftröhre, hindert Fäulnisprozeſſe und fol 
jogar im Körper Gallenfteine aufzulöjen ver- 
mögen. Anı leichtejten läßt es ſich nehmen zu 
1 Zeil auf 10 Teile Honig, von welcher Mijchung 
alsdann zweiſtündlich ein Ehlöffel gegeben zu 
werden pflegt. Aeußerlich aufgepinfelt wirft e3 
vorzüglich gegen Kräze,Kopfgrind, verjchiedene 
Slehtenarten, fowie gegen Wund- und Ge- 
ſichtsroſe. So angewendet, verurfacht e3 aller- 
dings einigen, .aber völlig unbedentenden Schmerz. 
Heftige Atembejhwerden mildert e3, wenn 
e3 mit Eidotter und Nojenwafjer in die Bruft ein- 
gerieben wird. Gegen Bronkitis (Luftröhren- 
oder Bruftfatarrh) mit hartnädigem Huſten wird 
Zerpentindl mit Erfolg inhaltirt, am beiten mit 
Hülfe des Suhalationsapparates zu zehn bis 
zwanzig Tropfen auf 100,9 Waſſer. Ferner wird 
es gegen Bandwurm in Verbindung mit Rizi— 
nusöl, und zum Einreiben bei Srojtbeulen mit 
etwas Kampher vermiſcht gebraucht. 

New-York. Frau A. Mn. Shrer Beichreibung 
nach fünnen Sie ebenſowohl ferngefund als jchwer 
frank jein. Recht genaue Angaben, insbejondere 
über Nahrungsweije und über Verdauung, Schlaf, 
über Negelmäßigfeit oder Unregelmäßigfeit der 
verſchiedenen Ausjcheidungsvorgänge ꝛc. jollten in 
feinem Falle fehlen. 

Hannover, 8. ©. Es freut ung, zu verneh- 
men, dab endlich die von und geratenen heißen 
Packungen doc Ihre hartnädigen rheumatischen 
Schmerzen befeitigt haben. Vorſicht inbezug auf 
Erfältung, ſowie warme, wollene Unterkleivung 
halten wir allerdings für Sie nötig. 

Anger-Erottendorf. W. St. 1. Gegen Ihre Ver— 
ſchleimung können Sie Terpentinöl, wie oben | 
unter Berlin angegeben, mit Honig anwen- 
den. 2, In jedem Falle ift e8 gut, wenn man 
auf das Tragen von Kleidungsftüden verzichtet, 
welche Leuten gehört Haben, die an mit Anſteckungs— 
gefahr verbundenen Krankheiten gelitten Haben. 





Dedaktions-Korrefpondeng, 


Berlin. Paul F. Der Dichter E. Sch. Scheint 
fich da8 Epigramm zu Herzen genommten zu haben, 
weiches Oskar Blumenthalvdem „patriotiichen“ 
Felix Dahn gewidmet hat: 

Will dir fein finniger Vers gelingen, 

So mußt du die [hwarz-weiße Fahne ſchwingen, 
Und fällt dir fein wirkſamer Aktſchluß ein, 

So mußt du: „ES lebe der Kailer!“ jchrein. 

Dresden. Richard 8. Ihr Zeihenrätfel 
bemweilt Fleiß und guten Willen; zur Veröffent— 
lichung eignet es ſich jedoch ſchon deswegen nicht, 
weil es dem Erraten gar zu wenig Schwierigkeiten 
in den Weg legt. 

Dreöien. Stud. arch. P.B. Das eingejandte 
Gedicht hat allerdings noch allerlei Mängel; faft 
will es jcheinen, ald hätten Sie zu viel Mühe 
darauf verwendet. Bielleiht find Ihnen gerade 
die Heinen „Zrinfe, Feſt- und Liebeslieder“ beffex 
geraten. Senden Sie und immerhin eine Probe 
davon ein. 

Görlik. Dakar P. Ihre Gedichte müßten 
noch jehr gefeilt und zumteil umgearbeitet wer— 
den, um zur Veröffentlihung geeignet zu werden. 

Königsberg. Frl. B. ©. Sie finden, daß die 
Erzählungen in der. „Neuen Welt“ „manchmal 
zu wenig Liebe“ enthalten. Nun, augenblid- 
lich jheint uns diefer Mangel nicht gerade zu 
berrichen, indeffen geben wir gerne zu, daß man 
inbezug auf die Liebe für eine junge, gefühlvolle 
Dame nicht leicht genug tun Tann, 








Batgeber 
für Haus, Garten und Landwirtichait. 
Bunzlau. Frau Klara © 1. Fettflede 


fünnen Sie aus eıner Kalkwand entfernen, 


wenn Sie auf die Flecke ungeleimtes Papier (Löſch— 
papier) zwei- bis vierfach auflegen und darüber 
mit einem heißen Bügeleifen ftarf drückend hinweg— 
fahren. 2. Dunfle Obftflede auf Meſſern 
entfernt man ſehr leicht, wenn man mit einem in 
Steinfohlenafche eingetauchten Läppchen reibt. 

Griurt. 8. DB. Das lausartige Inſekt, wel- 
ches im Frühjahr zuweilen in hellen Haufen in 
die Miftbeerfäjten dringt und die jungen Keime 
vertilgt, it eine Springlaug (Typha), gegen die 
ih dag Aufjtreuen von Schnupftabaf erfolgreich 
erwieſen hat. Der-in Tabaffabriken jehr billig zu 


erhaltende Tabakſtaub dürfte dieſelben Dienfte tun. | 


Die Pflanzen leiden dabei garnicht. 





Mannicfaltiges. 


Eifenblechgeihirr zu reinigen. Iſt ein Gefäß 
von Eiſenblech lange auf dem Feuer gebraucht, jo 
verwandelt jich feine weiße Farbe in eine jchwarze. 
Um dieje zu befeitigen, miſche man Holzajche mit 
gewöhnlichem Del, jo daß es ein- Art Brei bildet. 
Mit diefem bedekt man num das Gefäh und 


reibt es ſodann mit einem wollenen Lappen ab. 


Dadurd wird. es wie neu, 


zumaldann, wenn man 
dag Berfahren wiederholt. 





Zur Krankenverſicherung in der Schweiz. Die 
Einführung einer ftaatlihen Kranfenverficherung 
in der Schweiz befchäftigt Dort gegenwärtig auf das 
(ebHaftejte. In einer am 7. Februar von dem 
Kantonalverband der bafelftädtiichen Grütlivsreine 
einberufenen Volksverſammlung wurde der Antrag 
gejtellt, welcher dahin ging, an maßgebender Stelle 
zu befünvorten, dal die Fabrifherren und Hand- 
werfsmeijter mindeſtens zwei Drittel der Verjiche- 
rungsprämie der Arbeiter zu bezahlen haben müß— 
ten. Nach der ſich anſchließenden längeren Debatte 
einigte man ſich dahin, einen anderweit geſtellten 
Antrag zu unterſtüzen, wonach die Gründung einer 
vom Staate verwalteten und jubventionirten Ver— 
jiherunggfafje, die nicht nur für Fabrif- und 
Gewerbearbeiter, jondern auc für die minder gut 
jituirten Tagelöhner, Erdarbeiter, weibliche Dienit- 
boten, Näherinnen, Glätterinnen ꝛc. berechnet fein 
ſollte. (Hilfsgenoſſenſchaft.) 


Feuerwehr-Unterſtüzungskaſſe. Sehr befrie— 
digend hat ſich die im vorigen Jahre mit Beihilfen 
mehrerer Landſchaften gegründete und von der land— 
ichaftlichen Brandkaſſe verwaltete Unterſtüzungskaſſe 
für im Dienjt verunglücte Mitglieder freiwilliger 
Feuerwehren der Provinz Hannover entwicdelt. 
Von den vorhandenen 123 Feuerwehren mit zu— 
janmen 7530 Mitgliedern find 79 mit 5319 Mit- 
gliedern der Kaſſe beigetreten; in den weitaus 
meijten Fällen haben die betreffenden Gemeinden 
die Zahlung eines Teiles der auf die Mitglieder 





'entfallenden, übrigens fehr billig bemeſſenen Bei- 


träge übernommen. An Unterjtügungen find in 
zehn Fällen beinahe 500 .# bezahlt. Die erheb— 
lien Meberichüffe der Einnahmen über die Aug- 
gaben find dem Nejervefond zugeflofjen, fir welche 
auch der lezte Provinziallandtag 2000 #4 bewil- 
tigt hat. Der Rejervefond hat mit Zuweifung der 
Ueberſchüſſe des Iezten Jahres eine Höhe von faft 
24 000 .# erreicht. Schon bei Gründung der Kaſſe 
war e3 die ausgejprochene Abficht, ſobald die Mittel 
dies erlauben würden, die Unterſtüzungsbeträge 
entſprechend zu erhöhen, namentlich bei ſchweren 
Verlezungen auf längere Dauer zu bewilligen, als 
dies im Anfang tunlich erſchien, ohne die Kaffe 
zu gefährden. Auch die Unterjtüzung Hinter- 
bliebener im Todesfall war von vornherein in's 
Auge gefaßt und wird, wenn nur nod) einige 
günftige Jahresabſchlüſſe vorliegen und damit eine 
entſprechende Höhe des Reſervefonds erzielt ift, 


zur Ausführung gelangen können. Auch üt der| 


Beitritt der bisher noch zurückgebliebenen Feue 


‚Sie müſſen auch recht ordentlich faullenzen lernen 


Doch deito mehr find Flegel drin,“ 
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wehren, wenigiten® des größten Teiles derjelben, 
ſchon im Taufenben Jahr mit Sicherheit zu er 
warten, zumal die Yinanzlage der Kaffe offer 
günftig fic) entwidelt, die Beiträge nur gering. 
und Unglücksfälle, welde eine längere Atbe 
unfähigteit herbeiführen; doch nicht jelten vorkt 
men. Die Schuld des Nichtbeitretens Tiegt 
überall nur am Widerjtand der beteiligten Ge— 
meinden, welche ſich weigern, die geringen Bei- 


träge wenigftens zumteil zu übernehmen, obwohl 
dies in der Tat nur als billig erjcheint. Eine 
Einwirkung der Obrigfeiten wird indes Hier fiher 

gute Erfolge erzielen. Hilisgenoffenichaft.) 


. Bumerififhen 
MWohlverdienter Lohn. Auf einen neu gendelten 
Wucherer machte man folgendes Epigramm; 
N. te Baron "geivorden,; 
Nun iſt der Kerl entjezlich fol, 00 
Man geb’ ihm auch den Wucherorden: :; 
Ein Band von Hanf, ein Kreuz von Holz. a 
Eine gewichtige Stimme für das Net auf 
Faulheit. Der berühnte Friedrich Auguft Wolf 
jagte einmal zu feinen Schülern: „Meine Herren, 


Fi 


or 


wer nicht vecht au der Seele faullenzen kann, 
fann auch nicht recht aus der Geeele arbeiten; 
denn die Wiljenichaft ift Fein Getreide, da8 man 
wie ein Ejel in der Mühle unaufhörlich mahlen ſoll. 


Scherz bei Seite. 
Am Grab der Gattin ſprach zum trauernden Gel 
Der Leichenredner viel vom Wiederfeh'n; 
Beim Heimgang fprad) ihre Mann zum Paſto 
— „Scherz bei Seite, 

Wird meine Frau denn wirklich auferſteh'n ?“ 
Ungererhter Vorwurf. Man jagt: „nichts wir | 
leichter vergejjen als eine Wohltat.“ ch begreife 
nicht, wie man fie vergefien fünne, da nichts öfter 
vorgeworfen wird al3 eine Wohltat., 


Das Wort Hat Flügel. = — 
Iſt das Wort der Lipp' entflohen, du ergreifit e 


— 


* 5, 


Fährt die New auch mit vier Pferden augen"! 
blicklich hinterhe 


Abgeführt. Ein junger Wizbold jpöttelte 
eine Gefellichaft über die Vorftellung der Seelen 
wanderung und jchloß damit, er erinnere fich, da 
goldene Kalb gewejen zu fein. „Haben auch nichts 
verloxen als die Vergoldung!“ bemerkte lächelnd 
eine Frau. 1. aa 
Der Bauer im Um. 
‚ Ein alter Bauer fam in's Amt 

In feinen Angelegenheiten; 
Da wurd’ er von den Schreibern insge 
Zraftirt mit Ungejichliffendeiten, 7 
Auch jollte jezen fich der Supplifant, 
. Obgleich fein Stuhl im Zimmer ftand. 
Der Bauer fieht fih um und fpricht: 
„Bier ift e3 juft, al3 wie in meiner Sch 
Da fteh’n auch Feine Stühle niht, 





Lebensregeln. 
Fort mit den Sorgen, die am Leben 
Wir müjjen Herrſcher der Gefühle fein, 
Wer fchlaff die Zügel Hält am Lebensw 
Dem wird das Leben leicht zur ſchwerſt 


Wer nur in Hoffnung auf die Zukunf 
Nicht die Bergangenheit zu Nate zieht. 
Ver nicht das Jezt zum ernften Handeln mi 
D:r gleicht der Spreu, die vor dem Winde 


Wer nur im Glück den Neiz des Lebens 
Auf äuß'res Wohl fein ganzes Sinnen le 
Wer Eitelfeit zum Kranz de3 Lebens winder, 

Der hat den Lebensteim iu Sand gefenft. 
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| Literariſches. 
Deutſche Enzyklopädie. Im achten und neunten 
Heft fällt zunächſt in die Augen die Fülle der 
auf allen Gebieten neu auftretenden Mitarbeiter. 
Brof. v. Spiegel in Erlangen liefert eine Bio— 
raphie des Drientaliften Anguetil, Brof. Geldner 
n Tübingen beipricht Gegenjtände der perſiſchen 
md indifhen Mytologie. Römiſche Proſaiker be- 
Handelt Direktor Bender in Ulm und Direktor 
Weidner in Dortmund, Prof. Eberhard in Magde- 
purg griehiihe Proſaiker. In die griechiſche Ge— 
ſchichte teilen fich Prof. Bauer in Graz, Dozent 
Dr. v. Scala in Innsbruck und Prof. Bujalt in 
Kiel; Prof. Neumann in Straßburg gibt einen 
fnappen Abriß der römijchen Annaliſtik, die An— 
tonine farakterijirt Brof. Schiller in Gießen, der 
Geſchichtsſchreiber der römischen Kaijerzeit. Ge— 
|  ftalten der byzantinischen Geichichte behandelt Prof. 
Gelzer in Sena, und Dr. Kupfer in Mügeln, der 
Vertreter des antiken Kriegsweſens, ſchreibt über 
die ältefte römische Militärjtraße, die Via appia. 
Felix Dahn gibt in farbenvoller Darjtellung eine 
Ueberſicht der Geichichte Aquitaniens, Papftbio- 
‚graphien liefert Prof. v. Pflugk-Harttung in Tü- 
= bingen, der Herausgeber der Bapjturfunden. Prof. 
Teutſch in Hermanjtadt behandelt einen Stoff aus 
der fiebenbürgiichen Geichichte, Prof. Lohmeyer in 
Königsberg Gegenftände der Spezialgeſchichte Dit- 
Spreußens, Prof. Marzeli in Budapeft, der Ver— 
treter der ungarischen Geſchichte, gibt Aufjäze über 
die Familien der Andrafiy und Apponyi, die in 
eingehender Karafterijtit der aus venjelben her— 
vorgegangenen Staatsmänner gipjeln. Spezialift 
für dag Münzwejen ift E. Bahrfeldt in Bres— 
= fau, für Ordensfunde Premierleutnant Grigner 
in Steglig. — Eine Neihe neuer Namen treten 
im Gebiete der deutjchen modernen Literatur 
auf: Prof. A. Neifferiheid in Greifswald, Dr. 
‚Schnedermann in Leipzig, Dr. Neder in Inns— 
-brud und Dr. Freybe in Parchim, deſſen Artikel 
„Aprilicherze“ zur vielumjftrittenen Entjtehungs- 
geichichte dieſer Sitte ganz neuen Stoff beibringt. 
Für die ruſſiſche Literatur tritt Herr dv. Samſon— 
‚Himmelftjerna in Dorpat ein, für die dänijche 
Prof. Buhl in Kopenhagen, der Anderjen ein- 
gehend und warnı behandelt, für die niederlän- 
diihe Dr. Dannell in Sangerhaufen, für die fpa- 
nijche Dr. Baiſt in Erlangen, für die neuejte ita- 
lieniſche Prof. Renier in Turin, endlich für die 
ungariſche Prof. Heinrich in Budapeſt. — Gegen— 
ſtände der alten Kunſt behandelt Prof. Weizſäcker 
in Ludwigsburg, Prof. Dehio in Königsberg han— 
delt über Baukunſt, Dr. Max Allihn in Athenſtedt 
gibt eine knappe Ueberſicht über die Technik und 
Entwicklung der Aquarellmalerei, und die Grenz— 
gebiete der Kunſt und des Kunſtgewerbes hat 
Regierungsrat Bruno Bucher in Wien inne, der 
mit mufterhafter Kürze und Klarheit die Arabesfen 
behandelt. Den deutihen Schachmeijter Anderjjen 
Farakterifirt ein Fachmann und Freund, Jean 
Dufresne. Pſychologie und Weithetif Liegen 


danfenvolle Kürze mit ftilvoller Abrundung ver- 
binden. Gegenjtände der chrijtlichen Urzeit be- 
handelt der Fatolifche Kirhenhiftoriter Prof. Funk 
in Tübingen; aus dem Gebiet des Kirchenrecht3 
ſpricht Prof. Sohm in Straßburg über Annaten. 
Langerichtsrat Fulda in Kafjel gibt eine Bio— 
gtaphie des um das Gefängnisweſen verdienten 
Tranzöfiichen Philantropen Appert. — Geogra— 
phiiche Beiträge liefert Prof. Philippides aus 
Athen über Griechenland, Herr Karamianz aus 
a wenien über Kleinafien, Dr. Polakowsly in 
Berlin über die Araufaner, Herr Pröbit, Borjtand 
ees ſtatiſtiſchen Büreaus der Stadt München über 
Baiern, Amtsgerihtsrat Nöller in Altona gibt 
ein Bild der Landichaft Angeln, den Bearbeitern 
aturwiffenichaften reihen ſich an, für Chemie 
Prof. Gintl in Prag und Prof, Medicus in Würz- 
urg für technologie Chemie. Bon den größeren 
rſichtsartikeln fällt, wie in den lezten 
en den Naturwifjenjchaften und der Geographie 
Löwenanteil zu. Das 8. Heft beginnt mit 
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bei Prof. Siebet in Giehen, dejjen Artifel ges 





einer ausführlichen Darftellung der Un alyfe, deren 
hemifhen Teil Dr. Erb in Darmjtadt behandelt, 
während Prof. Gretichel in Freiburg den mate- 
matifchen ſchreibt. 
Syjtematif der Anatomie gibt Dozent Dr. Strahl 
in Merburg, Prof. Robert Hartmann in Berlin 
liefert über Antropologie eine Abhandlung, 
die neben einer lichtvollen Darftellung der Ent- 
wiclung und der Grenzen diefer jungen Wiljen- 
ichaft für die Einteilung der Menfchenrafjen eigne 
Gedanken beibringt. 
ziehung handelt jehr ausführlid Prof. Weis 


Eine knappe Geſchichte und 


Ueber die Geſeze der An— 


in Darmſtadt; desgleichen über die hemijche Be— 


Schaffenheit des Antimon, dejjen Hüttenmännijche 


Gewinnung Bergrat Schnabel in. Clausthal dar- 
legt. Die Antilopen jhildert U. Bolau, der 
Direktor de3 zoologifchen Gartens in Hamburg in 
einem mit Abbildungen verjehenen Artikel; in 
treffliher Weile jchreibt über den Apfel Hof— 
gärtner Fintelmann in Hannover. Hofrat Ritter 
v. Albert in Wien beichreibt in dem Artikel Anti— 
ſepſis allverftändlich und anzichend die von Liter 
erfundene moderne Wundbehandlung. Bejondere 
Hervorhebung verdient der Artifel Anpaſſung 
von Prof. Rauber in Leipzig, der die mannig- 
fahen Anpaffungseriheinungen in einem, höchite 
Klarheit mit fefjelnder Schreibweije verbindenden 
Auflaze eingehend und bejonnen darjtellt. — Un- 
gewöhnliches Intereſſe erregt gerade jezt der Ar— 
tifel Angra Pequena, der von dem als Ber- 
treter der Reichsreg erung kürzlich viel genannten 
Airikareifenden, Miſſionar Büttner, gejchrieben 
und don Herrn Lüderitz felbit vevidirt ift. Durch 
anziehende Schilderung von Land und Volk feſſelt 
der Artifel Anan von Nichard Oberländer in 
Berlin, und die von Dr. Vallers in Berlin gege- 
bene Darftellung der Geographie, Geichichte und 
giteratur Arabien durch die bei größter Knapp— 
heit vorhandene, mit mufterhafter Klarheit ver- 
bundene Farbenfülle.. Antwerpen jchildert in 
feiner hübſchen Weiſe Tepe van Heemſtede, die 
beiden jchweizer Geographen Dr. Graf und Dr. 
Leuzinger in Bern geben ein friſches Bild des 
Kantons Appenzell, und Staatsarchivar Dr. Sie- 
bigk in Defjau behandelt in einen. trefflichen Ar- 
tikel das Herzogtum Anhalt. Ueber den Anfer 
liefert Kontreadmiral Werner einen durch Abbil- 
dungen erläuterten Artikel, der bei größter jach— 
fiher Vollſtändigleit auch den Laien feffelt. Hin- 
zuweifen iſt noch auf die Artifel Aphrodite, 


in dem Prof. Flach die griehiihe Göttin und 


Prof. Hommel in München die mit der griechijchen 
Aphrodite vielfach vermifchte jemitische Aſſarte be- 
handelt, auf den die verjchiedenen Aeren in abjo- 
futer VBolftändigkeit angebenden Art, Aera von 
Dr. Kohl in Chemnitz, endlich auf die feinfinnige 
Darftellung der Angelſächſiſchen Sprade und 
Riteratur vom Dozenten Dr. Horjtmann in 
Berlin. Der Geh. Oberregierungsrat H. Wagener 
in Berlin jchließt das neunte Heft mit einer jehr 
interefjanten Abhandlung über Arbeit. Insge— 


neunten Hefte gearbeitet. Sein anderes Unter- 


nehmen hat durch eine jo weit durchgeführte Spe- 


ziafifirung feiner Mitarbeiter für den wiſſenſchaft— 
lichen Wert der einzelnen Beiträge gejorgt. 





rifhe Wanderung durch die Länder und Städte 
Europas, mit. befonderer Rückſicht auf ihre ge- 
ſchichtliche Entwicklung, ihre fulturhiftorifche Bedeu— 
tung und diehauptjählichiten Merkwürdigkeiten von 
Rand und Leuten. Bon AdolfBrennede, Voll— 
ftändig in 15 Lieferungen a #4 1. Mit ca. 180 
Holzſchnitten nad Zeichnungen hervorragender 
Künftler. Straßburg i. E. R. Schul & Co. 
Berlag. 1885. — Der etwas langatmige Titel 
des neuen Neijewerfes enthält gewiſſermaßen das 
Programm degjelben. Es beabfichtigt, in Wort und 
Bild alles bemerfensiwerte des ganzen Erdballs in 
abgerundeter, knapper Form dem Leſer vorzulühren, 
alfo ihn eine Wanderung dur alle Länder der 
Erde machen zu laffen. Mit Europa ift der Ans 


fammt Haben an 130 Yutoren am adtn und| 


Die Wunder der Welt. Europa. Eine males | 


fang gemacht. Lieferung 1 liegt uns vor. Der 
Verfafjer des ganzen, auf 15 Lieferungen & drei 
Bogen berechneten Bandes iſt fein Neuling in der 
Schriftitellerwelt; einige Romane und Novellen 
(VBerichiedene Stände“, „Ant Hofe der Frau von 
Staöl“, „Um Paris”) haben Adolf Brennede dem 
Lejerpublitum gewiß fchon befannt gemacht. Aber 
der Verfaffer iſt gleichzeitig — und das ijt für 
da3 angekündigte Werk die Hauptſache — gleich 
befchlagen. in Geographie und Gefchichte, wie in 


Sprachwiſſenſchaft, Baufunft, Malerei und allen, 


was man unter dem vieljagenden Gejammttitel 
„Rufturgefhichte” zu verftehen pflegt. Zudem muß 
Profefjor Dr. Brennede viel in feinem Leben ge- 
reift jein; er ſcheint in den jchottiichen Hochlanden 
nicht weniger zu Haufe zu fein als am Tiberjtrande; 
auf den parifer Boulevard3 Hat er ebenjo ein— 
gehende Studien gemacht, wie vor dem Marmor— 
bau des Partenon oder an der ſchönen blauen 
Donau. Hand in Hand mit dem Schriftiteller iſt 
der Maler gegangen. Die zahlreihen Illuſtra— 
tionen, ſoweit wir jte nach der uns vorliegenden Lied 
ferung und dem Proſpekt beurteilen können, fin= 
originell in der Auffaffung, forgfältig und getreu 
in der Wiedergabe von Einzelnheiten, ſowie male- 
tisch, ja oft padend in der Geſammtwirkung. In 
der erjten Lieferung führt uns der Berfafler nad) 
der Byrenäen-Halbinfel. Bei Gibraltar unjere Reife 
beginnend, wandern wir mit ihm durch Anda— 
luſien, verweilen bejonder3 in Sevilla, darauf bei 
den Wundern von Cordova und Granada, ges 
fangen durch Murcia, Valencia, Barcelona und 
Toledo nach Madrid und endlich nach Lilfabon. 
Sn anziehender, teilweije wahrhaft ſchöner Sprade 
jchildert uns der Verfaſſer die Merkwürdigkeiten 
der durchwanderten Landſchaften und Städte unter 
fortwährendem Hinweis auf die politiihe und 
Kulturggefchichte deS Landes. Trozdem „DieWunder 
der Welt“ nicht al3 jogenanntes „Prachtwerk“ aufs 
treten, fo bringen fie doch für einen verhältnis» 
mäßig niedrigen Preis eine ſolche Fülle von Illu— 
itrationen und einen jo reichhaltigen, gleich inter- 
effanten wie befehrenden Text, daß fich das Wert 
gewiß fchnell als ein erwünjchtes Bildungsmittel 
bei jung und alt einbürgern, und nicht auf den 
Bichertijchen reicher Leute, fondern mehr noch in 
der Hand aller derjenigen anzutreffen fein wird, 
welche fih fir das Wifjend- und Sehenswerte 
unſeres Edball3 interefliren, — Wir gedenfen beim 
weiteren Fortjchreiten de3 Werkes und bei näherer 
Kenntnis feines vielverfprechenden Inhalts ein- 
gehend auf dasjelbe zurüczufonmen, 


Sprüche. 
Urteile nur auf deine eig’ne Hand, 
Wenn and’re jagen: Der und der ilt Ichlecht. 
Doc pflichte bei, wenn auch dir unbekannt, 
Ein Mann gepriefen wird als echt und recht. 
Ein Dämon Hält ung oft umjpannt 
Und führt un? an des Abgrunds Rand, 
Wir folgen ſorglos feiner Hand. 
Hat er und glürklich losgelaffen, 
Dann erſt will uns ein Grauen fafjen. 


Gprehfanl fir Jedermann. 


Konrad Opitz, genannt Joſef Pilati, 1828 
zu Breslau geboren, wanderte 1847 nad Amerifa 
aus und hat feit 1863 Feine Nachricht gegeben. 
Er wohnte anfänglihin New-York, jpäter in Bluffo 
Java Senefa Falls. Seine Schweiter Auguſte 
Sreimann, geb. Opib, bittet jeden, der von dem 
Aufenthalte des Genannten oder deſſen Schickſal 
irgend etwas weiß, davon Mitteilung gelangen zu 
laſſen an 

Alwine Paſchek, geb. Freimann, 
Breslau, Friedrich-Carlſtraße 19, IV. 


Alle befreundeten Zeitungen in Amerifa werden 
um Abdrud des Vorjtehenden gebeten. 


Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Ex- 
pedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Byron, Sämmitl. Werke,4Bde. geb. 9.— 
Börne, Gesammelte Schriften, Rd 8.— 
Claudius Werke... . Se 
Freiligrath, Gedichte . . 4.40 
Goethe’s Werke, 8 Bde. .14.— 


0:Bde, 2:7. 2.18,— 
86 Bae: ee 
illustrirtin 90 Lie- 
ferungen &, „2 2 —.50 
— Gedichte mit Goldschnitt. 1.20 
_ sämmtliche —— 3. ⸗ 
— Faust 2.40 
1.— 
4.20 
14. — 
6.— 
6, — 


3.25 


Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. . 
Herder, Sämmtl. Werke, 7 Bde. 
— ausgewählteWerke, 3Bde. 
Heine, Buch der Lieder. . . . 
Hölderlin’s Werke. . 
Hoffmann v. Falleraleben, Ge 
dichte . . R k 
Kinderlieder an 
Kinkel, Gedichte . 
— Der Grobschmied von Ant- 
werpen . . — — 
— Otto der Schütz - 
Kleist, Gesammelte ‚Schriften, 3 Bde. 
Körner’s Werke, 2 Bi .. . . 
Lenau’s Werke . . ———66 
Lessing’s Werke, 5 Bat. län 
8.Bdors. 0. an 100 
50 Bde. d .. 1.— 
illustrirt 59 Lie- 
ferungen A. . . —.50 
— Poetische und dramatische 
Werke. „. 
Moliere’s Werke, 2 Bae.. . 
Pfeffel, Fabeln und Erzi ählungen 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 
— — 15 Bde. & 
illustrirt 
65 Lieferungen & —.50 
. —.60 
1.— 
6.— 


5.30 
B.— 
5.— 


3.— 
3.— 
6.50 
6.— 


— — 


1.50 
4.20 
3. ⸗ 
26.25 
6.— 
1.— 


— Gedichte . 
— mit Goldschnitt . 
Shakespeare's Werke, 3 Bde. . 
— illustrirt in 
—50 
4.80 
2.— 


60 Lieferungen ä& . 
Uhland, Gedichte. . . 
Die Lieder des Mirza Schaffy 
Populäre Mytologie d. nes 


und Römer 7.50 


Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 
Edelsteine deutscher Dia une: 


3 Hette & —,20 
Gewöhnl. Ausgabe, geb. —,7 
Hans Dampf in allen Gassen. 
Novelle von H. Zschokke. .—.% 
Dasselbe gebunden . —,50 
Von der Macht des Gemüths. 
Von Immanuel Kant —,20 
Hermann und Dorothea. Von 
Goethe .„., en RN IS0 
Dasselbe gebunden . —.50 


Egmont. Trauerspiel von Go ethe —.20 
— Dasselbe gebunden. e —.50 
Phädra. Trauerspiel von Racine. 


Uebersezt von Sehiller . —.20 

— Dasselbe gebunden. . . . —.50 
Emilia Galotti. LER ER von 

Lessing . —20 

— Dasselbe gebunden . — —.50 


Der Nachtwächter, Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth.  Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 


Volksbuch . 20 
Der Scherz, das Epigramm und 

das Bonmot. AusC, J. Webers 

„Demokritos“ . —.20 
Der Prozess um des Esels Schat- 

ten ö 23,90 
Die Schule der Frommen. Lust- 

spiel von K. Immermann. .-—.20 


Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von P. G. 
von Hippel. . .—.,20 

Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Vietor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 

Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Auıfzuge von Friedr. Rüffer .—-.20 

Der Menschenfeind. Fragment v. 


Schiller. . . 0.2.20 
Lichtenbergs Verteiäigungzweier 

J — Fu —.20 
Lykurg. Von Plutarch 3 0 
Der Verbrecher aus verlorener 

Ehre. Von Fr. Schiller —20 


Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzuge von V. G v.Hippel —.20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 


Geiser . —,20 
Das Volk und die Literatur. Li- 

terar-wissenschaftliche Abhand- 

lungen von M. Wittich . . —.20 


Vor fünfzig Jahren. Geschichte 
der Julirevolution nachL. Blane —.,60 








Der Geisterseher. Von Schiller —.20 
Adelbert — Tee ka 


Gedichte —— Be‘ —20 
Bebel, Die mohammeédanisch- arab. 
Kulturperiode Ka 1.— 


Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 
land, 80'508 ‚Seiten '.. ‘. =...’ 1.50 
— Geschichte der Arbeiteragita- , 
tion von Ferd. Lassalle 80, 
Sta. Seltan? ar. Fe.“ . 1.50 
— Carl Fourier. u. 0 
Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 — 78 
Buchner, Kraft und Stoff, geb. 7.— 
Der Gottesbegriff — 1.— 
Robert Blum?’s Reden, geb. . . 1.25 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu 
2 Bde. à 4. ⸗ 
Engels Der Ursprung der "Familie, 
des  Privatelgentäre u, des Staats 1.— 
Flesch,Dr. ‚Karl, Haftpflicht,, Unfall- 
versicherung, Normalarbeitstag 
Hartmann, Moritz. Nach der Natur, 
3 Bde. Novellen u 
König, Emil. Schwarze Kabinette — 60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus und 


1.50 


die Zivilisation . —.75 
Ihering. Der Kampf ums "Recht . 1— 

Lassalle, Ferdinand. Philosophie 
Fichtes . . .—15 


Gotthold Ephraim Lessing —.15 
Fichtespolit. Vermächtniss — .15 


Julian Schmidt . . ..—5 
Assisenrede 2.30 
Lommel, Johann Huss . —.25 
Jesus von Nazareth . —,30 
Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
brosch. : 1.50 

Marz, C. Das Kapital, Bd. a —9— 
2 — 


— Lohnarbeit und Kapiial 
Das Elend der Philosophie 3 e 
Mignet, Geschichte der französischen 
Revolution von 1789—1814, geb. 2.— 
Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, 
3’ Bde... 3.— 
Prowe, Dr. A. "John Ösawatomie 
Brown, der Negerheiland, gr. 30, 
148 Seiten. 7 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter- 
schutzgesetzgebung im deut- 
schen Reiche . — 
Rasch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass- Lothringen 80, 331 Seiten 2.— 
Ratgeber für Gewerbtreibende, 


geb. 4,50 
Stamm Dr. Die Erlösung “der dar- 
benden Menschheit . , . 3.— 
Schmidt. Selbstunterricht in der 
einfachen und en Buch- 
führung 1.50 
Schäffle, A, Quintessenz des So- 
zialismus . . —0 
Spier. Recht und Unrecht. —— 5 
Stern. Die Religion der Zukunft . 1.50 


Specht. Populäre Entwicklungsge- 


schichte des Weltalls . . . 3.50. 


Staatswirtschaftliche Abhand- 
lungen, 2. —— komplet, früher 


10 M., jezt. ). 3. ⸗ 
Wander, K. E. w. Drei Jahre aus 

meinem Leben . . »e1.n0 
Zimmermann. Pfaffenpeitsche. 41428 


Döbereiner, medie.-diät. Gesund- 
heitslexikon in Heften  — .25 
— Dasselbe gebunden . . 7.50 
Vogel. Die Verfälschung und Ver- 
schlechterung der Lebensmittel . I; 
Unsere Lebensmittel . . . ..2. 
Das Buch der Gesundheit . -1. 
Diediätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 2.— 
Prakt. Handbuch der naturge- 
mässen Heilweise. . . . . 
Ueberinnere u. äussere Wasser- 
anwendungingesunden und 
kranken Tagen. . : 
Lehrbuchder AR 
heilkunde .. . — 
Medicin oderWasserbeiWunden, 
Brandwundenu. Verlezungen 1.50 
Grundzüge der naturgemässen 
Heil- und Lebensweise R 
—— in die Naturheil- 


kun 
Die Nalumeiiehre nach Joh. 
Schroth . . 


[592 


a 
215 


4.,— 


—,75 


2.50 


2.— 
—.75 


I. 


‚Diewund ärztlichenKrankheiten. 


Gründliche Heilung derselben 


ohne Arzt . 1.20 
Verhütung und Heilung der 
Lungenschwindsucht . . , 1— 


DieKrankheiten und Gebrechen 
der Kinder und deren Be- 
handlung ohne Arzt . . . 1. 

Die junge Hausfrau oder Ge- 
danken va —— * 


Küche. . SEN, 
Einbanddecken zur „Neuen Welt“ 1.25 
— „Neuen Zeit‘ 1.50 


fi 
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Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Ex- 
pedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Byron, Sämmtl. Werke,4Bde. geb. 9.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 4Bde. 8.— 
Qlaudius Werke . ..... 6.— 
Freiligrath, Gedichte . 4.40 
Goethe’s Werke, 6 Bde. . . 14.— 
— — 10 Bde.. . 18.— 
86 Bde. A 2... 11.— 
illustrirtin 90 Lie- 
ferungen A. . .„. —.50 
Gedichte mit Goldschnitt. 1.20 
sämmtliche Gedichte . 3.— 
Faust, Ne 2.40 
— — REEL N RR 
Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. . 4.20 
Herder, Sämmtl. Werke, 7 Bye. 14.— 
ausgewählteWerke, 3Bde. 6.— 
Heine, Buch der Lieder. ol 
Hölderlin’s Werke. . . ... 3835 
Hoffmann Re ‚Kallersleben, Ge- 
ichte, DI WR 


5.30 
5.— 
5. ⸗ 


— Kinderlieder . . 
Kinkel, Gedichte... ar Sr2% 
Der Grobschmied von Ant- 
WOIDEN I Zee ars Set 
Otto der Schütz . ... 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 
Körner’s Werke, 2 Bde . . 
Lenau’s Werke . ..... 
Lessing’s Werke, 5Bde... . . 
= 3 Bde. . 


20:.Bde a 720. 
illustrirt 59 Lie- 
ferungen A. . . 
Poetische und dramatische 
Werken (aan 012 1:00 
Moliere’s Werke, 2 Bde.. . . . 4.20 
Pfeffel, Fabeln und Erzählungen . 3.— 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 26.25 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 6.— 

— — 15Bde.& 1.— 
illustrirt 
65 Lieferungen à 


3.— 
3.— 
6.50 
..0— 
. 5.50 
Pa 
7.50 
— 


—.,50 


—.50 
—.60 
BR 
6.— 


Gedichte —— 

— — mit Goldschnitt. 
Shakespeare’s Werke, 3 Bde. . 

— illustrirtin 

.—.50 

4.80 

2.— 


60 Lieferungenä . 
Uhland, Gedichte . — 
Die Lieder des Mirza Schaffy 
Populäre Mytologie d. Griechen 


und Römer 7.50 


Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 
Edelsteine deutscher Dichtung, 

SCHE BE ENTE en 
Gewöhnl. Ausgabe, geb. .—d5 
Hans Dampf in allen Gassen. 
Novelle von H. Zschokke. „.—.2 
Dasselbe gebunden . . . . .—.50 
Von der Macht des Gemüths. 


Von ImmanuelKant ...-—.20 
Hermann und Dorothea. Von 
Goethe » . —.20 


Dasselbe gebunden Se 9. 50 
Egmont. Trauerspiel von Goethe —,20 
Dasselbe gebunden. .—.50 
Phädra. Trauerspiel von Racine, 


Uebersert von Schiller . —.20 

— Dasselbe gebunden . — 60— 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 

Lessing . — .—.20 

— Dasselbe gebunden . .—.50 


Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. : Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Volksbuch FR BTL SE N RR) 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. AusC, J. Webers 
»DEMORTOBEL TR 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von Wieland . ... —20 
Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann. .—.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. VonT. 6. 
von HIPDeh ea u a 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Victor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Menschenfeind. Fragment v. 
Schiller. A er el 
Lichtenbergs Verteidigungzweier 
Juden Sir HELEN 
Lykurg. Von Plutarch ...-—.2 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Sehiller —20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzuge von T.G v.Hippel —.20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 


—.20 


—.20 


OLSER: Sal RE 
Das Volk und dieLiteratur. Li- 

terar-wissenschaftliche Abhand- 

lungen von M. Wittich . —20 


Vor fünfzig Jahren. Geschichte 
der Julirevoiution nachL. Blane —.60 


Der Geisterseher. Von Schiller —.20 
Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Gedichte 5. N EIN 220 


ıb% 


Bebel, Die mohammedanisch- arab. 
Kulturperiodess., San 
Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 
land, 80508 Seiten . —— 
— Geschichte der Arbeiteragita- 
j tion von Ferd. Lassalle 80, 
BI@ESOIEN BES VE 5 
Carl Fourier PP 71) 
Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 Seiten. . —.75 
Büchner, Kraft und Stoff, geb... . .— 
— Der Gottesbegrif . . 1.— 
Robert Blum’s Reden, geb. . . 1.25 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu 
2 Bde %% 


1.— 


1.50 


RE —— 
Engels, Der Ursprung der Familie, 
des Privateigentums u, des Staats 
Flesch, Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- 
versicherung, Normalarbeitstag 
Hartmann, Moritz. Nach der Natur, 
3 Bde. Novellen —— 
König, Emil. Schwarze Kabinette —.60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus und 
die Zivilisation. . . 2.2.2.0. 
Ihering. Der Kampf ums Recht . 1.— 
Lassalle, Ferdinand. Philosophie 
Fichtes elle ld 
Gotthold Ephraim Lessing —.15 
Fichtespolit.Vermächtniss —.15 


— 
1.50 


IA 


Julian Schmidt . . ..—.5 
Assisenrede .—,30 
Lommel, Johann Huss . .—.25 
— Jesus von Nazareth . 30 


Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb, 
— — brosch. 
Marx, C. Das Kapital, Bd. 1. . 


1.80 
1.50 
9I.— 
— — 2..8— 
Lohnarbeit und Kapital. —.15 
Das Elendder Philosophie 3.50 
Mignet, Geschichte der französischen 
Revolution von 1789—1814, geb, 
Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, 
3 Bde N 


2.— 
Re A NS N 
Prowe, Dr. A. John Osawatomie 

Brown, der Negerheiland, gr. 80, 


148 Seiten. 666 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter- 

schutzuesetzgebung im deut- 

schen Reiche 1.— 


Rasch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass - Lothringen 80, 351 Seiten 2,— 
ar für Gewerbtreibende, 
— Dr. Die Erlösung der dar- 
benden Menschheit —— 
Schmidt. Selbstunterricht in der 
einfachen und doppelten Buch- 
TChrung a Re en No ern a 
Schäffle, A. Quintessenz des So- 
ZIAHEMUB Hose La ET 
Spier. Recht und Unrecht. . . . 
Stern. Die Religion der Zukuuft . 
Specht. Populäre Entwicklungsge- 
schichte des Weltalls . .. . 
Staatswirtschaftliche Abhand- 
lungen, 2.Serie, komplet, früher 
10:,M. 1 Je ER Te 
Wander, K. F. W. Drei Jahre aus 
meinem ‚Leben ms U ee 
Zimmermann. Pfaffenpeitsche. . 


4,50 
3.— 


1.50 


1.20 
1.50 
1.50 


3.50 


Döbereiner, medie.-diät. Gesund- 
heitslexikon in Heften à —.25 
— Dasselbe gebunden . . 7.50 

Vogel. Die Verfälschung und Ver- 
schlechterung der Lebensmittel . 1.20 
Unsere Lebensmittel . . . . 2. 
Das Buch der Gesundheit . 1.50 
Diediätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 2.— 

Prakt. Handbuch der naturge- 


mässen Heilweise.. .. 
Ueberinnere u. äussere Wasser- 
anwendungingesunden und 
kranken'Tagen . N sw 
Lehrbuch derpraktischenNatur- 
heilkunde . . 2.50 


Mediein oderWasserbeiWunden, 
Brandwunden u.Verlezungen 1.50 
‚Grundzüge der naturgemässen 


Heil- und Lebensweise . . 2.— 
Einführung in die Naturheil- 
KUNAORPIE 33 
Die Naturheillehre nach Joh. 
SORTOLH N N er tee 
DiewundärztlichenKrankheiten. 
Gründliche Heilung derselben 
OhDOJATZERN N en ea 
Verhütung und Heilung der 
Lungenschwindsucht 1.— 


DieKrankheiten und Gebrechen 
der Kinder und deren Be- 
handlung ohne Arzt . . . 1. 

Die junge Hausfrau oder Ge- 
danken über Nahrung und 


Küche. 1.50 


Einbanddecken zur „Neuen Welt‘ 1.25 
— — „Neuen Zeit‘ 1.50 


‚ wieder zurückgekehrt ist: 
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Orlen bei Wiesbaden. Geehrtester Herr! Meine Frau litt 
Jahre an Hämorrhoiden, die jeder anderen Kur spotteten. Durch 
Freund von Wiesbaden auf die Apotheker R. Brandt’s Schweize 
aufmerksam gemacht, griff siezwar nach denselben, olıne jedoch an 
günstigen Erfolg zu glauben. Sie verwechselte diese Pillen mit 
schreierisch .angepriesenen -Waaren, aber nach Verbrauch der z 
Schachtel fand sie Lindernng und ist heute so wieder hergestellt, da 
nicht allein das Kreuzweh gewichen, eine regelmässige Verdauung wied 
hergestellt, sondern auch ihre alte Lebhaftigkeit den Jahren entsprec en 

Ich selbst litt vorigen Jahres an s 
Schwindel, der mir Neigung zum Erbrechen verursachte. Nach men 
wöchentlichem Gebrauch Ihrer Schweizerpillen (erhältlich & Se 
M. 1 in den Apotheken) hat sich dies Leiden auch bei mir v 
Indem ich Ihnen dies hiermit der Wahrheit gemäss bezeuge, ze ch 
mit Hochachtung Bietz, Lehrer. Man achte genau darauf, das 
Schachtel als Etiquett ein weisses Kreuz in rothem Grund und den N 
zug R. Brandt’s trägt. — N 

Man findet die ächten Brandt’s Schweizerpillen in fast jeder Ap 
oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (#4 1.—) vom‘ 
depot für den Neckarkreis: Stuttgart, Apotheker Reihlen & Scholl. 
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Roh-Tabak 
Java ınd Sumatra, neuer und alter, 
350 und Brafil 15 bis 120, Seedle 
blatt 25 bis 70, Dede 80 bis 110, Dot 
15 bis 90, Cuba 65, reiner Nupper, 
zollt (Boll 4215 Pf). Alles nur beite 
täten, verjendet unter Nachnahme 
Louis Stollmeyer, 
‚Hamburg, Auer Steinweg > 
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Berliner Volksbla 


. mit Gratiß-Beilage i —— 

— „Illufrirtes Sonntagsblatt‘ — 

erſcheint täglich, zwei Bogen tat. I 

. «+ bringt originale, von berufer e 

D Ag „Berliner 2 olksblaft Beinen ‚Leitartikel A \ 

nenden Tagesfragen der inneren und äußeren Bolitif, eine le 
politijchen Exeigniſſe aus allen Teilen der Welt, mit ee ‚auf die joz 

Refornibeitrebungen der Arbeiterpartei, alle wiſſenswerten egebenheiten, ı 


aus der Reichshauptitadt, ſondern auch aus den Probinzen. Ebenſo we 
wichtigen Entſcheidungen des Neichtgerichts, fowie der anderen Gerichte 


eb 
Das „Berliner Volksblatt rot wit der Habe) „San 


und Arbeiterbewegung‘ aus 
Berichte über Streikes, ftatiftifche Nachweiſe der Lohnverhältniiie, Arbeits; 
Untet „Vereine und Verſammlungen“ wird allen Vorkommnifjen des Vereinslel 
in allen Zeilen Dentichlands die größte Aufmerkſamkeit gejchentt 5 


in diefer Rubrit Mitarbeiter fein SR era 
bringt die ausführlichiten Be 


| D A& „Berliner Bolkshlaff“ Barlamentsverhantlungen, jo 






wo 
Reichstages, wie des Preußiſchen Landtages und des Herrenhaujes. Das „„B 
Volksblatt“ Bringt jpannende Romane, feuilletoniftische Skizzen der erften © 
jteller aller Länder, ſowie viele Artikel populärmwifjenfchartlichen Fuhalts _ 
„Berliner Volksblatt” Eoftet, durch die Poft bezogen, pro Quartal 4 Mark nd 
in der Poftzeitungepreislifte unter Nr. 746 eingetragen. BEE. 


Zum Abonnement ladet ein ER — — 
Die Expedition 
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Nr. 16. 1886, Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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| Berlag von I. B.W. Dieh. 
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Die Zahl diejer Vereine ift Hein geblieben. 
Preußen bejtehen fieben folder Vereinigungen 
ttärkjten ijt die Wilhelm -Augufta- Stiftun 
Brandenburg mit 41 000 4 Kapital und die ( 
ritenfafje der Provinz Sachjen mit 24 600 A), 
außerpreußifchen Vereinen müſſen der eh 
penjionsverband in Dresden mit 234 000 M 
der Hauptlehrerpenfionshilfsverband in Mann 
mit 18 000.4 Bermögen genannt werden. 
Sachſen hat ſich der Sächfifche Lehrerpenfionsvereim 
nad) 28-jährigem Bejtehen leider auflöjen müffen 
Das PVereinsvermögen betrug bei der Auflöjung 
noch 134 000.4. Bei dem jezigen Vorhandenſein 
eines guten Penfionsgejezes läßt ſich die geringe 
Teilnahme wohl erflären und nachdem die preu= | 
Biihen Volksſchullehrer feit kurzem auch ein ſolches 
Geſez Haben, iſt ein Wachstum dieſer vom Drude 
der Not erzeugten Kafjen nicht zu erwarten. | 
Eine dritte Art der Vereine, welche die Lehrer 
geichaffen, find die Sterbefafjen, die, bald größer 
bald Keiner, fehr zahlreich vorhanden find. Gegen» 
wärtig erijtiven folche Vereinigungen in Pommern, || 
Dit- und Weftpreußen, Poſen, Hannover, Nhein- 
land, Weſtfalen, Hefjen-Nafjau, Bayern, Wirttem- \' 
berg und Medlenburg. Den Hinterbliebenen der 
Mitglieder wird ein Sterbegeld von je 60618900 4 
gewährt. In Sachſen beſteht eine Begräbnigfaffe 
ſächſiſcher Lehrer, außerdem gibt es in einzelnen 
Bezirken befondere Funeralfaffen, jo in Chemniß, 
Dresden, Dresden Il., Bautzen, Döbeln, Großen- 
hain, Zittau, Zwicau, Leipzig und Ofhat. 
In einzelnen deutſchen Staaten ift man num 
auch mit der Gründung von Vereinigungen vor- 
gegangen, welche die genofjenfchaftliche Selbfthilfe 
bezweden. So bejtehen Spar- und Wirtihafts- 
vereine (Kreditvereine) in Berlin, Chemnitz, Danzig, 
Dresden, Leipzig, Frankfurt a. M. 2c., befonders 
wohltätig aber haben die Brandverficherungsvereine 
gewirkt, wie fie in Schleswig-Holftein, Hannover, 
Hefien, Medlenburg und Sachſen beitehen. Die 
Mitgliederzahl des leztgenannten Vereins beläuft 
ſich auf über 3000, das verfichere Kapital betrug 
Ende 1883 über 20 000 000%, der Kaſſenbeſtand 
29 000 AM, der Reſervefonds gegen 50 000.4. Auch 
der thüringiſche Verein befizt bedeutende Kapitalien. 
Seit 33 Jahren befteht in Sachen auch ein 
Kranfenunterjtüzungsverein, der iiber 1600 Mit- 
glieder zählt und im Iezten Berichtsjahte 9000. 
an Unterjlüzungen ausgezahlt hat. Endlich hat 
fich unter den Mitgliedern de3 deutſchen Lehrer 
vereind im vorigen Jahre auch ein Verein für 
gegenjeitigen Rechtsſchuz gebildet, der mit Beginn 
dieſes Jahres in Wirkſamkeit getreten ift und zur "| 
Durchführung von rechtlichen Streitfragen und zwar 
in prinzipiellen, die Gefammtheit der Lehrerihaft 
betreffenden Fällen, Geldunterftüzungen gewährt. 
Alle dieje Vereine, deren Anzahl vorftehend noch 
nicht erſchöpft ift, zeugen jedenfall dafür, wie ſehr 
die Volksſchullehrer bemüht find, die Armen und 
Hilfsbedürftigen ihres Standes zu unterftügen und 
die übrigen in allen Notlagen des Lebens ſicher 
zu jtellen. SEN Ceipz. Big.) 


aneigneten. Endlich Hat auch noch das englijche 
Oberfanada manche franzöfische Anfiedlungen und 
Gemeinden, die mit Beharrlichfeit an Brauch und 
Sitte des europäifhen Heimatlandes haften, und 
jelbft im fernen Weiten, am Ned River, in den 
Städten Winnipeg und St. Bonifaz, trifft man 
eine zum Teil zwar halbblütige, doch gebildete ka— 
nadofranzöfische Gejellichaft an. 
Breslau. Hein. Mar. Ein berühmter Roman- 
Ihriftjteller Kittelmann oder Kettelmann ift 
uns nicht befannt. Daß Sie uns zu diejer Be- 
fanntfchaft verhelfen wollen, ift in der Tat unge- 
mein liebenswürdig von Ihnen. Indeſſen jhwant 
und — nehmen Sie's und nicht übel; wir leiden 
nur zuweilen an Ahnungen! — daß der berühmte 
Mann Sie felbit find und Kittel- oder Kettelmann 
nur ein nom de guesse, ein Mantel Ihrer Be- 
ſcheidenheit ift. Sollte ung diefe Ahnung täufchen? 
Potsdam. Frau B. S. Wir werden Ihre Ar- 
beit über die ebenfo wichtige als interefjante Frage: 
Vie können Arbeiter- und Bürgerfrauen billig und 
qut kochen? fehr gern zur Prüfung und zur event. 
Veröffentlichung entgegennehmen. Vor unferem 
Papierkorbe brauchen Sie ſich gar nicht zu fürchten, 
denn wenn wir ja Ihre Arbeit als zur Veröffent- 
(hung ungeeignet finden follten, fo würden wir 
Ihnen dieſelbe umverjehrt und mit freundlichem 
Danke zurückſenden. 


























































Aerztlicher Ratgeber. 


Berlin. Herrn Gk. Daß wir Ihre Unter— 
heibhskrankheit, die Sie jo beſchreiben, daß 
Ihnen in Wahrheit alles und nichts fehlen kann, 
innerhalb einer Woche, wie Sie kategoriſch wün— 
ſchen, heilen ſollen, heißt uns denn doch etwas 
viel zumuten. Hexenmeiſter ſind wir nicht und 
Kurpfuſcher, die aus Leichtfertigkeit und Unver— 
ſtand den Kranken das Blaue vom Himmel her— 
unter verſprechen, auch nicht. Alſo — zum wie— 
vielten Male legen wir das nun wohl unſeren 
Leſern an's Herz!? — ganz genau die Krankheits— 
ſymptome u. ſ. w. beſchreiben und von uns nicht 
mehr erwarten als was im allgemeinen jeder gute 
Arzt auch zu leiften vermag! 

Magdeburg. Frau 2. M. Ihre Vermutung, 
daß das Epilepjiepulver von Wepler in 
Berlin nicht? taugt, ift nur zu ſehr begründet. 
Es bejteht aus verfohltem und gepulvertem eijen- 
haltigen Hanfzwirn und koſtet nicht weniger ala 
15 Mk. Dafür Hat ed nad) jorafältiger wiſſen— 
Ihaftliher Unterfuhung rein gar feinen reellen 
Bert. Alſo Tafchen zu! 

Haynau. L. C. Leiden, wie das Ihrige, können 
doch unmöglich öffentlich in einem Familienblatte 
beſprochen werden. 































































RedaktionsKorreſpondenz. 


Straßburg. St. G. Nicht alle Bewohner Ka— 
nadas, ſondern, wenigſtens mit Fug und Recht, 
diejenigen, welche franzöſiſcher Abkunft find und 
franzöſiſch ſprechen werden Kanadier genannt. 
Sie ſelbſt bedienen ſich übrigens dieſer Bezeich— 
nung auch nicht, ſondern nennen ſich ſchlechtweg 
Habitants (Einwohner). Bon ihrem Mutterlande 
verlaffen, haben fie fih, wie Hellwald fchreibt, 
darum noch nicht ſelbſt aufgegeben, vielmehr der 
Anglifirung den zäheſten Widerjtand entgegen- 
gejezt. Durch dieſe Beharrlichkeit, insbeſondere 
jedoch durch ihre erftaunliche Fruchtbarkeit, welche 
jene der britijchen Einwanderer um viele iber- 
trifft, it e8 den Sanadiern möglich geworden, in 
der Umgebung von Quebeck fid nicht nur zu er- 
halten, fondern fogar noch auszudehnen. Man 
zählt jezt etwa 1600000 Kanadier in Britifch- 
Amerika und den Vereinigten Stanten. Der Kaͤ— 
nadier liebt den Luxus mehr, als feinen ökonomi— 
ſchen Verhältniffen gedeihlic) ift. Leider will darin 
der Fleinere Landwirth nicht Hinter dem wohl— 
habenderen „Habitant“ zurückbleiben und führt 
dergejtalt oft und fchnell genug feinen finanziellen 
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Gelbithilfe 
unter den deutſchen Volksſchullehrern. 


Seit einer Reihe von Jahren beftehen unter 
den deutjchen Volksſchullehrern Vereinigungen, deren 
Aufgabe es ift, die Notlage von Angehörigen ihres 
Standes, bejonders der Wittwen, der Waijen und 
der Emeriten nach Kräften zu mildern. Die Früchte 
diefer Vereine find viel bedeutender, al3 man für 
gewöhnlich annimmt, wie die folgende Zufammen- 
itellung aber hinreichend dartun wird. Die meiften 
Vereine bezwecken die Unterjtüzung von Wittiven 
und Waijen. Hierher gehören die Beitalozzivereine, 
die zumteil in den 60er, zumteil erjt in den 7Oer 
Jahren entjtanden find, die Wilhelm - Augufta- 
Stiftungen, welche gelegentlich der goldenen Hoch— 
zeitöfeier gegründet wurden, mehrere Wittmen-, 
Vaijen- und Unterflüzunggfaffen und andere Stif- 
tungen. Pejtalozzivereine bejtehen in Preußen 12, 
die ein Gejammtvermögen von 200 000 M befizen. 
Die bedeutendften derjelben find der oſtpreußiſche 
(33 — an m a der * 
Ruin herbei. Er ſtürzt ſich in Schulden, muß | vinz Sachſen (40 000 .M Kapital). Lezterer zahlte 
jein Befiztum veräußern und wandert jchlieglich | 1883 Über 10 000 A Unterftüzungen. Sämmtliche 
mit feiner Familie nad) den Vereinigten- Staaten | 12 Peltalozzivereine unterftüzten 1883 ihre Wittiven 
aus, um hier als Fabrifarbeiter ein Unterfommen und Waijen mit über 83000 #4. Im übrigen 
zu ſuchen. Wie die Sprache, fo find bei den Ka- | Deutichland beſtehen viele folcher Vereine, die mei- 
nadiern Anſchauungen und Lebensweiſe, Glaube | tens älter find als die preußiſchen Vereine. Ihr 
und Sitten im allgemeinen noch völlig die deg | Kapitalbefiz beläuft fih auf 600 000.4. Die be- 
alten Frankreich, bejonders der Bretagne und Nor- | deutenften und älteften find der badiſche und der 
mandie früherer Zeit, aus welchen Provinzen der ächſiſche; eriterer, 1846 gegründet, beſizt 291.000. 
Hauptftrom der franzöfiichen Auswanderung fi | Vermögen, lezterer, jeit 1848, 164000 A*). Lezterer 
ergoß. In Kanada iſt die Ausſprache des Fran⸗ zahlte 1884 ſeit ſeinem Beſtehen überhaupt die 
zöſiſchen eine gleichmäßige, ganz dieſelbe beim | Summe von 310000 M. Die Wilpelm-Augufta- 
unterrichtetiten Städter wie beim Heinen Landwirt | Stiftungen find noch zu jung, als daß ihr Ver- 
oder Arbeiter, aber beileibe Fein normannijches | Mögen beträchtlich fein köͤnnte. Die bedeutendite 
oder bretanifches Patois. Die kanadiſche Sprache dieſer Stiftungen ift die weſtfäliſche mit 25.000 
iſt vielmehr weit forrefter als heute jene des Land- |und die zu Frankfurt a. M. mit 11000 # Rer- 
wirt® in der Bretagne oder Normandie. Aber | Mögen. Andere Kafien zur Unterftüzung von 
Sprache und Nedewendungen find jene, welche) Tehrerwittwen und Waiſen beftehen in Berlin 
anfang des 18, Jahrhunderts im Mutterlande | Lutheritiftung), Lüneburg, Hannover, Osnabrüd 
üblich waren. Neuerdings erft beginnt fich, zumal | Shürenftiftung), ferner in Baden, Bayern (Lehrer 
in der Tagesprefje, manches Gemiſch von englifchen | Wailenftiit) und Württemberg. Das Vermögen 
und franzöfifchen Wörtern einzuſchleichen, die dieſer Stiftungen iſt noch bedeutende, ala das der 
ſchließlich eine Art Bürgerrecht in der täglichen Peſtalozzivereine, es beläuft ſich auf 1100 000 M. 
Umgangsipradhe erlangen, obgleich in jozialer und | Davon entfallen auf die preuß. Kafjen 400000 «4, 
literariſcher Beziehung Franzoſen und Engländer | auf die übrigen 700 000 #. An beften fundirt 
einander fremd gegenüber ftehen. Bis zu einem | von diejen Kafjen iſt das bayeriſch-pfälziſche Lehrer— 
gewiſſen Grade jind die im Welten der Dominion | maienftift mit einem Vermögen von 450 000 4. 
haufenden Mitizen auch zu den Kanadiern zu| Eine zweite Gattung diefer Lehrerſelbſthilfver— 
rechnen, vornehmlich Abkümmlinge jener aben- | eine hat die Unterjtügung der Emeriten im Auge. 
teuerlichen „Waldläufer“, die fi zu den Indianern | 


5 ) Gegenwärtig: 177 127.50M. und 600 fl. d. W. Unter 
gejellten und deren jchmeifende Lebensweiſe fich ftügungen im laufenden Sabre: 5872.50 M. 5 5 
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Humerififhen 
Menſchenfreſſer. „Ich rath’ Ihnen, Herr Kreme 
pelmeier, gehen's nicht in's Bad nach Schleften, wo 
Ihr Vetter Hingereift ift, Sie wer’n dort gefrefjen.“ 
— „Wie fo denn?“ — „Ss fteht ausdrücklich in 
meinem Reiſehandbuch. Bädeker jagt: Die Ein- 
wohnerihaft nährt fi von den Badegäften.“ 
Neuer Färbſtoff. Vater: Was machſt du 
da, Guſtchen? — —— 
Kind: Ei, ich färbe das Kleidchen meiner 
Puppe rot. He AT 
Bater: Wonit färbft du denn? 
Kind: Mit Bier, Papa 
Vater: Ja, wer hat dir denn geja 
Bier rot färbt? : 2 
Kind: Ja, die Mama fagte erft geftern, de 
Vier hätte deine Naſe fo rot gefärbt! 















































































diefen Beamten bei den Berufsgenojjenidaften als 
Geſchäftsführer ac. angeftellt worden. Bur Zeit 
iind noch 8 ehemalige Privatunfallverjicherungs- 
beamte im ReichSverfiherungsamte bejchäftigt, nach⸗ 
dem mehrere andere aus dem Bureau des Reichs— 
verſicherungsamtes heraus bei den Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften eine Anſtellung gefunden haben. 






































6 eihäftsbericht des Reichsverſicherungsamtes. 


Das Reichöverfiherungsamt hat den alljährlich 
"an den Neich3fanzler zu eritattenden Geſchäftsbericht 
nunmehr für die Zeit bis zum 31. Dezember 1885 
eingereicht. Aus demielben ijt zu erjehen, wie um— 
fangreich und intenfiv zugleich die Arbeiten ge— 
fördert werden mubten, um dag Unfallverſicherungs⸗ 
7 in Kraft treten laſſen zu können. 

Die Kaiſerliche Botſchaft vom 14. April 1883, 
vr auf die rafche Einführung 
t legte, der Um- 
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ektion Gebweiler im Elſaß. 
Aufruf. 


Auf dem Gipfel des Gebweiler Belchen (1426 m), 
des höchſten Berges der Vogeſen, ift vor neun 
Jahren durch den Vogeſenklub ein Haus erbaut 
worden, dazu bejtimmt, dem Bejucher des Berges 
Schuz gegen die Unbilden der Witterung, fowie 
die fonjtigen Bequemlichkeiten eines Obdaches in 
diefer Höhe zu bieten, von welcher ſich die ent- 
zückendſte Fernficht auf Elſaß⸗Lothringen tie die 
angrenzenden Länder Baden, Schweiz und Frank— 
reich — Schwarzwald, Alpenfette vom Säntis bis 
Montblane 21. — eröffnet. Die Hoffnung, daß 
das mit ganz bedeutendem Koftenaufwande er- 
richtete Bauwerk auf eine lange Reihe von De- 
zennien feiner Beſtimmung erhalten bleiben werde, 
hat fich leider nicht erfüllt. Nicht nur Wind und 
Wetter haben verderblihen Einfluß geübt, leider 
haben auch rohe Hände dazu beigetragen, das 
Haus, defien Räume gaſtlich jedem Bejucher ge- 
öffnet waren, in eine Ruine zu verwandeln. 

Die Wiederheritellung eines Unterfunft3haufes 
auf dem Belchen in gejchüzterer Rage, für dejien 
Erhaltung ein ftändiger Wächter nicht entbehrt. 
werden Kann, ift für den Vogeſenklub und ipeziell 
deffen Settion Gebweiler eine Ehreniache, — und 
für Touriiten, welche dort zu nächtigen beab⸗ 
ſichtigen und Verpflegung zu finden hoffen, eine 
abſolute Notwendigkeit. 

Die Aufgaben der im Jahre 1873 gegründeten 
Sektion Gebweiler waren ganz außerordentliche; 
jeit diejer Zeit find die Berge im weiten Umfreije 
durch ein ausgedehntes Wegenez bequem zugänglich 
gemacht worden, und die Unterhaltung wie Fort- 
ſezung desfelben erheifht Jahr für Jahr ganz 
bedeutende Ausgaben. 

Die beicheidenen Mittel der Sektion geftatten 
nicht, obigen Wiederaufbau in Angriff zu nehmen. 
Sie richtet daher an alle Naturfreunde im deutjchen 
Neiche hiermit die Bitte, das gemeinnüzige Unter- 
nehmen durch reichliche Geldipenden zu fördern, 
Zu deren Entgegennahme ijt der mitunterzeichnete 
Kaffirer, Buchhändler J. Boltze in Gebweiler, bereit. 

Der Vorftand der Geltion Gebwmeiler: 
Präfident: Dr. Jean Schlumberger, Sabrifbefizer 
und Staatsrat. — Schriftführer: Booz, Gym— 
naſiallehrer. — Kaſſirer: J. Boltze, Bud- 


ſich an: 


— (aut welcher der Kaiſe Vogeſenklub. — © 


der Unfallverfuherung hohen Wer 
ftand, daß zum 1. Dftober zahlreiche Privat- 
Unfallverſicherungsverträge abliefen, endlich die 
Rückſicht auf die zahlreichen ſchweren Unfälle, welche 
"täglich neues Elend in die Kreiſe der Arbeiter- 
\ bevöfferung brachten — de3 Anſchwellens der zer- 
| jezenden Haftpflichtprogefie nicht zu gedenken — 
dieſes alles mußte dem Reichsverſicherungsamt die 
‚© äußerjte Bejchleunigung der Organijationsarbeiten 
zur Pflicht machen. Am 14. September 1885 Eonnte 
> berichtet werden, daß alles foweit vorbereitet jei, 
‘um die Unfallverficherung am 1. Oftober 1885 in 
Kraft treten zu laſſen. 
17 Nicht weniger als 53 Generalverfammlungen 
wurden in der Zeit vom 7. Januar bis 11. Apri! 
1885 in den Hauptinduftriezentren Deutſchlands 
abgehalten, an welchen Vertreter de3 Reichsverſiche⸗ 
 rungsamtes teilnahmen. In diefen Berfammlungen 
waren 12 578 Betriebgunternehner perſönlich und 
7 32881 Unternehmer durch Vollmacht vertreten. 
Zur Zeit beitehen 51 genehmigte und 6 errichtete 
\ © Berufsgenofjenihaiten. Dieje 57 Berufsgenofjen- 
ſchaften verteilen ſich folgendermaßen: Es beſtehen 
2 RFeichsberufsgenoſſenſchaften mit 86 879 Betrie- 
— ben und ‚1 392 138 Arbeitern, 22 andere Berufs⸗ 
genoſſenſchaften, welche ſich über die Grenzen eines 
Bundesſtaates hinaus erſtrecken mit 67 456 Be- 
trieben und 981 085 Arbeitern, zufammen aljo 46 
größere Berufsgenofjenichaften mit 154 335 Be- 
trieben und 2 373 223 Arbeiter. Ferner beftehen 
5 Berufsgenofjenfchaften, welche innerhalb des preu- 
piſchen Staatögebiete bleiben, mit 14 033 Betrie- 
7 hen, und 229 864 Arbeitern, 2 Berufsgenofjen- 
- schaften desgleichen in Bayern mit 10985 Ber 
trieben und 47 782 Arbeitern, 2 Berufsgenofjen- 
- schaften deögleichen in Sachſen mit 3056 Betrieben 
und 123 438 Arbeitern, 1 Berufsgenofienichaft de3- 
gleichen in Württemberg mit 4311 Betrieben und 
- 13 167 Arbeitern, und 1 Berufsgenofjenjchaft des— 
gleichen in Elfaß⸗Lothringen mit 247 Betrieben und 
56745 Arbeitern; zuiammen 11 Landesberuföge- 
noſſenſchaften mit 32 632 Betrieben und 470 996 
- Arbeitern. Insgeſammt bejtehen mithin 57 Be- 
rufsgenoſſenſchaſten mit 186 967 Betrieben und 
2844219 Arbeitern. 
Der Bericht betont, daß die Induftrie die Neu- 
ordnung der Dinge, welche ihr eine berufsgenofjen- 
schaftliche Organijation und die Befreiung von den 
Saflpflichtgeſezen brachte, beifällig aufgenommen 
- Habe. Saft jümmtliche Induſtriezweige ftellten recht- 
zeitig Anträge auf Berufung von Generalverſamm⸗ 
Jungen zum Bwed der freiilligen Bildung von 
7 Berufsgenoffenjchaften und zwar 90 Prozent aller 
7 Verfiherungspflichtigen Betriebe. In allen General⸗ 
| perfammlungen wurde auf Anregung des Reichs 
derſicherungsamtes die Statutenfrage jofort erörtert 
und jo ein bedeutungsvolle8 Material für Anftel- 
Jung des NormalftatutS gewonnen. Raſch fonnten 
‚die Statutenentwürje infolge der Vorreviſionen ere 
 edigt werden. Am 10. Juli wurde bereit$ das 
- feste Statut genehmigt. Protejte oder Beſchwerden 
inbetreff der Gültigkeit der in den General» und 
Genoffenſchaftsverſammlungen gefaßten Beſchlüſſe 
ſind nicht erhoben worden. Bor Ende September 
1885 war bie innere Organifation bei allen Be— 
rufsgenoſſenſchaften durchgeführt. Dieſelbe umfaßt 
57 Genoſſenſchaftsvorſtünde mit 696 Mitgliedern, 
‚318 Seftionsvorjtände mit 1818 Mitgliedern und 
5269 Vertrauengmännern. 
Auf Die Wiederverwendung der infolge der 
neueren Gejezgebung ſtellenlos gewordenen Privat« 
unfallverſicherungsbeamten wurde beſonders Be- 
act genommen. Soweit bekannt, find 79 von 


Ir 


händler. 

Obigem Aufrufe ſchließen 
Der Zentralausfhuß des Vogeſenklubs: 
Präſident: von Ebel, Forſtmeiſter. — Schrift 

führer: Leydheder, Regierungsrat. — Kaſſi— 
rer: Fr. Bull, Univerfitätsbuhhändler. — 
Redakteur der Vereinspublifationen: Dr, Har- 
bordt, Oberlehrer. 

Die dem Belchen zunächſt liegenden Sektionen: 
Der Vorſtand der Sektion Sulz: 
Präfident: Dr. Breiherr von Henningen » Huene, 

Amtsrichter. — Schriftführer und Kaſſirer: 
Kautſch, Oberförſter. 
Der Vorſtand der Sektion St. Amarin: 
Präſident: THeob. Dreyer. — Schriftführer: Deftre 
Mura. — Kaijjirer: Kämmerlin. 

Der Vorftand der Sektion Thann: 
Vräfident: Thomann, Oberföriter. — Shriftführer: 
© Dr. Stehle, Gymnafialoberlehrer. 

Der Boritand 
der Sektion Mühlhaufen i. E.: 
Präfident: C. Fiſcher, kaiſerlicher Bankdirekter. — 
Schriftführer: Dr. Stein, Gewerbeſchullehrer. 
—gaſſirer: Herold, Enregiſtrementsein⸗ 
nehmer. 

















Manmichfaltiges. 


Krankenverſicherung in Oeſterreich. Der Ge— 
werbe Ausſchuß des öſterreichiſchen Abgeord— 
netenhauſes hat den Abgeordneten Bilinski zum 
Referenten für die Regierungsvorlage, betreffend 
die Krankenverſicherung der Arbeiter, be— 
ſtellt. Es liegt nunmehr der von dem Referenten 
umgearbeitete Entwurf des Geſezes vor, in welchem 
verſchiedene Beſtimmungen der Regierungsvorlage 
teils fachlich, teils nur ſtyliſtiſch modifizirt erſchei— 
nen. Gleich der erſte Paragraph, welcher die Ar— 
beiterkategorien aufführt, die unter die Verſiche— 
rungspflicht fallen, iſt viel ausführlicher ſtyliſirt. 
Es iſt in dem Referentenentwurfe ausdrücklich von 
den land- und forſtwirtſchaftlichen Arbeitern die 
Rede, was in der Regierungsvorlage nicht der 
Fall ift, aber tatjächlic wird in beiden Vorlagen 
derjenige Kreis von land» und forjtwirtichaftlihen 
Betrieben — und nur diefer — einbezogen, bei 
welhem Dampfkeſſel und ſonſtige Triebwerke in 
Verwendung fommen, die durch elementariiche 
Kraft (Wind, Waſſer, Dampf 2c.), oder durch Tiere 
bewegt werden. Neu iſt in dem Neferentenent- 
wurfe die folgende Beftimmung: „Wird in einem 
verficherungspflichtigen land» und forjtwirtichaft- 
fichen Betriebe eine zu der Betriebsanlage gehörige 
Kraftmajchine in folder Weile benuzt, daß nur 
eine beftinmte Anzahl von Arbeitern und Betriebs— 
beamten der mit dem Majchinenbetriebe verbun— 
denen Gefahr ausgejezt ift, jo beſchränkt ſich die 
Verfiherungspflicht auf die diejer Gefahr ausge— 
jezten Perſonen.“ Die Kranfenunterjtüzung joll 
nach dem Antrage des Referenten vom Tage der 
Erfrantung (ftatt vom dritten Tage nad) der Er⸗ 
ſrankung) angefangen, gezahlt werden und 60 
(itatt 50) Prozent des ortSüblichen Tagelohnes 
betragen. Die Kranfenunterftüzung ift, jo lange 
die Krankheit dauert, und wenn fie nicht früher 
endet, durch mindeftend zwanzig (ftatt dreizehtt) 
Wochen zu gewähren. Ein Amendement des Re— 
ferenten geht dahin, daß für Ehefrauen der Ber- 
ficherten im Falle der Entbindung. die für ver— 
ficherte Wöchnerinnen zuläſſige Krankenunterſtüzung 
gezahlt werden kann; das iſt eine der geſezlich 
zuläjfigen Statutenerweiterungen der Verſiche⸗ 
rungskaſſen. Die Verſicherungskaſſen ſollen laut 
eines anderen Amendements verpflichtet ſein, ihren 
Nejervefonds und ihre verfügbaren Betriebsgelder 
bei den Poſtſparkaſſen zu erlegen. Die Beiträge 
der verjiherungspflichtigen Mitglieder dürfen nicht 
mehr als drei (jtatt zwei) Prozent des ortsüblichen 
Tagelohnes, oder des Lohnes der „Durchſchnitts⸗ 
klaſſen,“ oder des wirklichen Arbeitsverdienſtes be⸗ 
tragen. Der ſtatutenmäßige Beitrag der verſiche⸗ 
rungspflichtigen Mitglieder (zwei Drittel der Ge⸗ 
fammtbeittäge) kann herabgeſezt und derjenige ber 
Arbeiter (ein Drittel) in demſelben Verhältniſſe 
erhöht werden, wenn dies in der Generalver- 
fammlung der Verſicherungskaſſe ſowohl von der 
Vertretung der Arbeitgeber als von derjenigen der 
Kaffenmitgliever in gejonderter Abjtimmung be- 
ichloffen wird. Dies find nur einige von den 
mwefentlichiten Amendirungen, welche der Referent 
vorichlägt. Erwähnt fei etwa nod), daß nad) dem 
Borichlage des Referenten der im Minifterium 
de3 Innern zu bildende Beirat für die Unfallver- 
ficherung feine Wirfjamfeit auch auf die Kranken 
verfiherung erjtreden joll. Es wird fid) anläßlich 
der Ausihußberatung Gelegenheit ergeben, auf 
die Details der Vorlage des Näheren zurüdzu 
fommen. (Hilfsgenofienihaft.) 


Die Eſel und die Nachtigallen. 
Es gibt der Ejel, welche wollen, 
Daß Nadtigallen Hin und her 
Des Miller Säde tragen jollen. 
Ob recht — fällt mir zu jagen ſchwer. 
Das weiß ih: Nachtigallen wollen 
Nicht, daß die Ejel fingen jollen. 
e Reichte Bekleidung. 


U. Ach Hülle mich in meine Tugend ein. - 
B. Das heiß' ich leicht gekleidet jein. 





Durch J. H. W. Dietz in Stuttgart, sowie durch die Ex- 
pedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist zu beziehen: 


Byron, Sämmtl. Werke,4Bde. geb. 
Börne, Gesammelte Schriften, 4 Bde. 
Olaudius Werke... 
Freiligrath, Gedichte 
Goethe’s Werke, 6 Bde... 

— — 10 Bade, . 
36 Bde: & v.) 
illustrirtin 90 Lie- 
ferungen A... 
Gedichte mit Goldschnitt, 
sämmtliche Gedichte „ . 
HAUSSE iR, Tod, a N 
.« 1.— 


Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. 
Herder, Sämmtl. Werke, 7 Bde 
ausgewählteWerke, 3Bde. 
Heine, Buch der Lieder. . . .. 
Hölderlin’s Werke. ..... 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge- 
dichter Zu 
— Kinderlieder . . . . 
Kinkel, Gedichte . —— 
Der Grobschmied von Ant- 
WERDEN LS IR len 
Otto der Schütz . . .. 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3Bde., 
Körner’s Werke, 2 Bde „. .. 
Lenau’s Werke 
Lessing’s Werke, 


6.50 


D Bde. er ak 
3, Bde... \r, 
20:Bde.: A’, ..'. 
illustrirt 59 Lie- 
ferungenä. . . 
Poetische und dramatische 
Werkes ,s Sans 
Moliere’s Werke, 2 Bde... . . 
Pfeffel, Fabeln und Erzählungen , 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 
chiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 
— 15Bde.& 
illustrirt 
65 Lieferungen A 


7.50 


—.,50 
1.50 
4.20 

26.25 
6.— 
1.— 


—,50 
—.60 
der 
6.— 


— Gedichte —— 
a — mit Goldschnitt . 
Shakespeare’s Werke, 3 Bde. . 
— illustrirtin 
60 Lieferungenä. . —.50 
Uhland, Gedichte‘... 0,7. 242.480 
Die Lieder des Mirza Schaffy 2. ⸗ 
Populäre Mytologie d. Griechen 
und.Bömer: en 


7.50 





Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 
Edelsteine deutscher Dichtung, 

BEHENHOTHN FE — —20 

Gewöhnl. Ausgabe, geb. —76 
Hans Dampf in allen Gassen. 

Novelle von H. Zschokke. . —.» 

Dasselbe gebunden . . .. .—50 
Von der Macht des Gemüths, 


Von ImmanuelKant . .. —-»0 
Hermann und Dorothea. Von 
Goethe... 3,5; ——0 
Dasselbe gebunden Ei) 
Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 
— Dasselbe gebunden . .—.,50 
Phädra. Trauerspiel von Racine, 
Uebersezt von Schiller . —.20 
— Dasselbe gebunden. . . . —.50 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 
Lessing . 220 
— Dasselbe gebunden . 0.50 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5: Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —,50 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Voiksbuch RE 66 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. AusC, J. Webers 
„Demokritos‘* rl‘ 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten.:: Von Wieland... ... 90 
Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann. . —.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von T. G. 
von Hippel, —— 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Vietor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer . —.2 
Der Menschenfeind. Fragment v. 
A —20 
Lichtenbergs Verteidigungzweier 
Juden BE .—.20 
Lykurg, Von Plutareh —20 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller . —.20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzugevon T.G.v.Hi ppel —.,20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 
Geiser Ne ED SEN 
Das Volk und dieLiteratur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich —.20 


Vor fünfzig Jahren. Geschichte 
der Julirevolution nachL. Blane —.60 


Der Geisterseher. Von Schiller —.20 
Adelbert Chamisso, Ausgewählte 
Gedichte PT ER —20 


Bebel, Die mohammédanisch-arab. 
Kulturperiode 3 ET 
Becker, B. Die Reaktion in Deutsch- 


land, 80 508 Seiten . . . .„.150 
— Geschichte der Arbeiteragita- 
tion von Ferd. Lassalle 80, 
SIBTBEHENI HR 660 
— Carl Fourier En 
Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz, Revolutions- 
geschichte gr 80, 112 Seiten. . —.75 
Büchner, Kraft und Stoff, geb... . %— 
— Der Gottesbegrif . . 1.— 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu 
ANBOBFA. a 
Engels, Der Ursprung der Familie, 
des Privateigentums u. des Staats 1.— 
Flesch, Dr., Karl, Haftpflicht., Unfall- 
versicherung, Normalarbeitstag 1.50 


Hartmann, Moritz, Nachder Natur, 

3 Bde, Novellen . er er Be 
König, Emil. Schwarze Kabinette —,60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus und 





die Zivilisation . 
Ihering. Der Kampf ums Recht 1.— 
Lassalle, Ferdinand. Philosophie 

Fehtee 

—  , Gotthold Ephraim Lessing -—.15 

— Fichtespolit.Vermächtniss —.15 

— Julian Schmidt . .. 5 

— Assisenrede 2.230 
Lommel, Johann Huss . 25 

— Jesus von Nazareth . —.30 


Liebknecht, Fremdwörterbu.h, — 
— — bros:h. 
Marx, C. Das Kapital, Bd. 1. . 
— = id eh SB 
Lohnarbeit und Kapital. —.25 
Das Elendder Philosophie 3,50 
Mignet, Geschichte der französischen 
Revolution von 1789—1814, geb. 2.— 
Mylius, Ottfried. Verkaufte Seelen, _ 


1.80 
1.50 
9. ⸗ 


— 
Prowe, Dr. A. John Osawatomie 

Brown, der Negerheiland, gr, 80, 

148 Beltens a ein, 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter- 

schutzgesetzgebung im deut- 

schen Reiche . , 1.— 


Rasch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass-Lothringen 80, 331 Seiten 2,— 
Ratgeber für Gewerbtreibende, 
BED ea 66660 
Stamm, Dr. Die Erlösung der dar- 
benden Menschheit. , . ... 
Schmidt. Selbstunterrieht in der 
einfachen und doppelten Buch- 
TURTUNB. On RS or 
Schäffle, A. Quintessenz des So- 
ZAAlIBDUBE a ER 
Spier. Recht und Unrecht. . . . 
Stern. Die Religion der Zukunft . 
Specht. Populäre Entwicklungsge- 
schichte des Weltalls _ ,. . . 
Staatswirtschaftliche Abhand- 
lungen, 2.Serie, komplet, früher 
10.M;, jezt a 
Wander, K. F.W. Drei Jahre aus 
meinem Leben .. NEE ET 
Zimmermann. Pfaffenpeitsche,. . 


3.— 


1.20 
1.50 
1.50 


3.50 


Döbereiner, medie.-diät. Gesund- 
heitslexikon in Heften à 
— Dasselbe gebunden . . 
Vogel. Die Verfälschung und Ver- 
schlechterung der Lebensmittel . 
Unsere Lebensmittel . . ... . 
Das Buch der Gesundheit .. 
Die diätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 2.— 
Prakt. Handbuch. der naturge- 
mässen Heilweise . RR 
Ueberinnere u. äussere Wasser- 
anwendungin gesunden und 
kranken Tagen. .....—2 
Lehrbuch derpraktischenNatur- 
helkunge ii a 5 
Medicin oderWasser beiWunden, 
Brandwundenu.Verlezungen 1.50 
Grundzüge der naturgemässen 
Heil- und Lebensweise . . 
Einführung in die Naturheil- 
KUNdEs N ner 
Die Naturheillehre nach Joh. 
DORTOUN EN ee NR 
DiewundärztlichenKrankheiten, 
Gründliche Heilung derselben 
Ohne ATzt en Ar 
Verhütung und Heilung der 
Lungenschwindsucht . . . 
DieKrankheiten und Gebrechen 
der Kinder und deren Be- 
handlung ohne Arzt .. . 1 
Die junge Hausfrau oder Ge- 
danken über Nahrung und 
Küche. RR 


—.25 
7.50 


1.20 
— 
1.50 


2.— 


1.— 


1.20 
1.— 


Einbanddecken zur „Neuen Welt 1.25 
— „Neuen Zeit‘ 1.50 





Soeben erjchien das 5. Heft des vierten Jahrganges dei 


Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 
Revue des geilfigen und öffenklichen Teben 
Preis pro Heft 50 ar. 


Stuttgart. 















Berliner 





Reformbeftrebungen der Arbeiterpartei, alle wiſſenswerten 
aus der Reichshauptſtadt, ſondern au 
wichtigen Entſcheidungen des Reichsge 


Dax „Berliner Volksb 


l Berichte über Streikes, ſtatiſtiſche Nachweiſe 
Unter „Vereine und Verfammlungen“ wird alt 
in allen Teilen Deutſchlands die grüßt 

in dieſer Rubrik Mitarbeiter fein 
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Einziges Arbeifer-Brgan der Reidhshaupfitanet il 


Unlkshlatt 
mit Orati-Beilnge " :, Teer 
— „Allufrirtes Sonntagshlatt“ — 
erſcheint täglich, zwei Bogen ſtark. SSL 

Das „Berliner Polkshlaff“ 


ch aus den Provinzen. 
richts, fowie der anderen 


lat“ 


e Aufmerkſamkeit gejchentt Jeder Leer. joll | 


Dax „Berliner DBolksblaff“ u die ausführlichſten Berichte der 4 


Reichstages, wie des Preußischen Landtages und des Herrenhaujes. Das „Berlin 
Volksblatt‘ bringt fpannende Nomane, feuilletoniftifche Skizzen der eriten Schrift 
ſteller aller Länder, ſowie viele Artikel populärwiſſenſchaſtlichen Inhalts. Da 
„Berliner Volksblatt” Eoftet, durch die Poft ‚bezogen, pro Quartal 4 Mark und i 
in der PVoftzeitungspreiglifte unter Nr, 746 eingetragen. PR 


Berlin SW., Zimmerfirafe 44 






bringt originale, von berufenen Federn 
geichriebene Leitartikel über alle bren⸗ 
Politik, eine gedrängte Ueberſicht der 
elt, mit Bezugnahme auf die fozialen 
egebenheiten, nicht nur 
Ebenfo werden alle 
i Gerichte gebracht. 
bringt unter der, Rubrik „Soziales 
und Arbeiterbewegung” ausführlid 
der Lohnverhältnifie, Arbeitszeit 2 
en Borkommmijen des Vereinsleben 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Auſpitz. N N. Ihnen fehlt hauptſächlich der 
veichlihe Genuß friiher Luft. Gegen Ihre Er- 
nährungsweife ijt nichtS Wefentliches einzuwenden. 
Zrinfen Sie jedoch zu jeder Mahlzeit ein Glas 
friihen, aber nicht zu falten Wafjers. Wenn Sie 
bei Ihrer täglich 10—12ftündigen Arbeit fizen, 
jo find alle Ihre Beſchwerden daraus zu erflären. 
Alsdann ift öfteres Stehen und Gehen während 
Welcher Art 
die Arbeit und wie die Körperhaltung ift, das 
jollte bei jeder derartigen Leidensbeſchreibung ftet3 


Wenden Gie 
die Maffage an, wie fie ſchon wiederholt in der 
„N. W.“ beichrieben worden iſt. Die heißen Koch— 
ſalzumſchläge, welche fie jezt ſchon anwenden, 


der Arbeitszeit dringend anzuraten. 


hinzugefügt werden. 


Davenport (Jowa). C. Schr. 


find zur Schmerzlinderung durchaus nüzlich. 
Berlin. Frau Br. Er. 


nehmen. 


Redaktions Korreſpondenz. 


Offenbach. R. W. Ihre Gedichte ſind gut 
gemeint und zeigen teilweis von recht gutem Ge— 


fühl, weiſen jedoch noch mancherlei Mängel auf 
ſo z. B. folgende Strophe: 

Von neuem zieh’ ich in den Kampf, den heißen. 
Der Unvernunft, der Not, dem Elend gilt der Krieg: 
Und mögen fie gleich Schlangen um ſich beißen (?) 


Dem Menſchenrecht, der Wahrheit wird doch einft 


der Sieg. 
Thonberg b. Leipzig. C. B. 1. Die „Weinem- 


moniſchen Unterrichtsbriefe“ jollen ganz nüz— 
lich ſein. Wir ſelbſt hatten noch keine Gelegenheit 


fie zu prüfen. 2. Sm Zahnfleiſch nach dem Ent- 
fernen franfer Zähne zurücbleibende Zahnwur— 
zeln jchaden im allgemeinen nicht und werden 
nur in jenen Fällen am beiten entfernt, wenn fie 
Bahnfifteln oder etwas derartiges hervorgerufen 
haben. 

Backnang. W. M. R. Ihr Gedicht „Mai“ 
iſt zur Veröffentlichung nicht reif. 

Mainz. CEhr. M. Als Adreſſe wird genügen: 
Dr. Adolf Douai, Mitredakteur der „New Yorler 
Volkszeitung“, New-York. Eine andere ſteht uns 
augenblicklich ſelbſt nicht zur Verfügung. 

Mainz. F. K. Dank für Ihren freundlichen 
Hinweis auf die „Buchbinderzeitung“. 

Frankfurt a M. U ©. hr Kleines Ge- 
dichtchen „Kindesdanf“ können wir vielleicht: ge- 
legentlich unterbringen. 

Ithaka (Staat New-Yorh. A.R. Natürliche 
Blumen Eonfervirt man am beiten dadurch, daß 
man fie — ohne Waſſer — aber mäßig angefeuch- 
tet, in Glasflaſchen bringt und diefe luftdicht ver- 
ſchließt. 

München. Joſef P.... Wir danken für Ihr 
rührendes Vertrauen, aber wir ſind leider nicht 
in der Lage, Ihre Geliebte troz des Ihrem Briefe 
beigegebenen genauen Signalements aufzuſuchen 
und ſelbige bei uns zu behalten, bis Sie das Mägd— 
lein gütigſt abholen. Daß Sie „ausreichende An— 
rechte“ auf die Beſagte beſizen, glauben wir gern. 





Gemeinnüziges. 


Penſionskaſſe für die Betriebsarbeiter der 
preußiichen Stant3eifenbahnverwaltung. Der Mi- 
nifter der öffentlichen Arbeiten in Preußen hat 
durh Erlaß vom 18, März das Statut der am 
1. April in Wirkſamkeit getretenen „Benfionsfajje 
für die Betrieb3arbeiter der StantSeifenbahnver- 
waltung“ nebjt den zugehörigen Tarifen für die 
Deitragserhebung und Beitragsrückgewähr ver- 
öffentlihen laſſen. Diefe Sazung befteht aus 
39 Paragraphen, deren erfter als Zwed der Kaffe 
angibt: zur Gewährung von Penfionen an arbeits- 



















Gegen die läjtigen 
Dlähungen laſſen Sie gebrannte Magnefia, 
wie Gie diefelbe zu mäßigem Preis in jeder 
Apotefe bekommen, in Heinen Duantitäten ein- 





’ 


unfähig gewordene Mitglieder, von Wittiven- und 
Waiſengeld an die Hinterbliebenen von Mitgliedern, 
jowie von „Sterbegeld beim Tod der Penfionäre*, 
der Wittwen von Kafjenmitgliedern, fowie der 
Ehefrauen und Witten der PBenfionäre. Unfall- 
renten oder fonjtige Schadenerjazleiftungen, welche 
den Mitgliedern oder deren Hinterbliebenen auf 
Grund der Unfallverficherungsgefeze oder auf Grund 
anderer gejezlicher Vorfchriften zuftehen, koͤmmen, 
mit Erjtattungen der Koften des Heilßverfahreng 
und der Beerdigung, auf die Leiftungen der Pen— 


ſionskaſſe in Anrehnung. Die Kaffe ift eine für|ü 


lich bejtehende Anftalt, fann unter ihrem Namen 
Rechte erwerben und Verbindlichkeiten eingehen, 
vor Gericht Flagen und verklagt werden; fie hat 
ihren Siz in Erfurt. Fir alle Berbindlichkeiten 
haftet den Kafiengläubigern nur das Vermögen 
der Kafje. Die Mitglieder find der Iezteren gegen- 
über lediglich zu den jeweilig ftatutariich feitge- 
fegten Beiträgen verpflichtet. Zu weiteren Zwecken 
als den ſazungsmäßig feitgeftellten Kaffenleiftungen 
und. jonftigen ſazungsmäßigen Verpflichtungen 
dürfen weder Beiträge erhoben werden, noch Ver— 
wendungen aus dem Kaſſenvermögen erfolgen, 
Zur Zeilnahme an der Kafje find jämmtliche bei 
der DBetriebverwaltung der für Rechnung des 
Staates verwalteten Eifenbahnen beichäftigten Ar- 
beiter berechtigt, wenn fie das vierzigite Lebens— 
jahr noch nicht überſchritten, ihrer Militärpflicht 
genügt haben, oder von derjelben befreit find. Vor 
dem Beitritt müſſen fie jedoch mindeſtens ein halbes 
Jahr mit den Obliegenheiten von Hilfsunterbeamten 
oder ein ganzes Jahr im Eifenbahndienfte ununter- 
brochen bejchäftigt geweien fein. Die alfo berech- 
tigten Arbeiter werden bei der Annahıne zum 
Beitritt verpflichtet. Wer der Kaffe mindeſtens 
zehn Jahre angehört hat und demnächſt dauernd 
unfähig zur Arbeit wird, hat Anſpruch auf den 
Bezug einer Penſion, bei dauernder Arbeilsun— 
fähigkeit als Folge einer Verwundung, Beſchädi— 
gung, Krankheit, welche bei der Arbeit ohne eigene 
Verſchuldung vorkommen, ſchon früher. 





Der Begriff der „ärztlichen Behandlung“ im 
Sinne des Krankenverſicherungsgeſejes. Unter der 
in $ 6 Abjaz 1 des Sranfenverficherungsgejezeg 
vom 15. Suni 1883 bezeichneten „ärztlichen Be- 
handlung“ ift Feine bejondere und feine andere, 
als die Ärztliche Behandlung zu verftehen, die man 
unter dieſem Ausdrude gewöhnlich begreift, mithin 
die Behandlung eines Arztes und, da diefer Titel 
nur don demjenigen geführt werden darf, welcher 
die Ärztliche Prüfung beitanden hat, die Behand» 
[ung eine approbirten Arztes (8 29, Abf. 1, 4,5 
der Gewerbeordnung). Hieraus folgt, daß das 
Kafenmitglied im Erfranfungsfalle berechtigt ift, 
die Behandlung feitens eines approbirten Arztes 
zu verlangen und daß die Kafje ſolchenfalls ver- 
pflichtet ijt, demfelben dieſe Hilfe zu gewähren. 
Wenn dagegen das Kaffenmitglied unter Zuftim- 
mung des Kaſſenvorſtandes oder der Kafjenver- 
waltung die Hilfeleiftung ſeitens einer anderen 
Perjon wünſcht, jo fteht, zumal im Mangel eines 
geſezlichen Verbotes, der Beridjichtigung eines 
ſolchen Wunfches ein Bedenken nicht entgegen. Es 
kann daher der von der Generalverfammlung einer 
Betriebskrankenkaſſe in 8. gefaßte Befchluß, nad 
welchem den Mitgliedern freigeitellt worden iſt, 
einen approbirten Arzt oder einen ſan— Naturheil⸗ 
kundigen zu Rate zu ziehen, als unzuläſſig um ſo 
weniger angeſehen werden, als den Kaſſenvor— 
ſtande das Recht vorbehalten bleiben ſoll, in Fällen, 
wo es die Krankheit erfordert, die Behandlung 
durch einen approbirten, bez. durch einen Spezial⸗ 
arzt vorzuſchreiben. (Verordnung des Kgl. Sächſ. 
Miniſteriums des Innern vom 8. März 1866) 





Eine Schwierigkeit im Krankenverſicherungs⸗ 


geſez. Die praktiſche Durchführung des Kranken— 


verſicherungsgeſezes bringt doch manche Schwierig⸗ 


keiten mit ſich, an welche der Geſezgeber nicht ge— 
dacht Haben dürfte. So treten ſolche Schwierig- 


falls vet befriedigende Refultate zu 



















































aufnehmen, wenn er nicht Mitglied einer Inn: 
Knappichaftss oder eingejchriebenen Hilfsfa 
(88 73 bis 75). Die Betriebskrankenkafſe mu 
auch nad) feinem Ausfheiden aus dem B 
behalten ($ 27). Es muß mithin der Bet 
franfenfafje im eigenen Intereſſe daran Lie 
daß fie fich mit an Jahren alten Mitgliedern 
belaftet. i i i 
rn nehmen 
deshalb wird ein ſolcher alter Mann feine Ir 
in einem Etablifjement erhalten, in dem eine 
triebsfranfenfafje bejteht. Um diejer Eventu 
zu entgehen, bliebe für ſolche ältere Arbeiter : 
die Möglichkeit. offen, ſchleunigſt Mitglied. 
anderen Kafje zu werden. Bei einer Innungs! 
(abgejehen davon, daß deren nicht allenthalk 
welche bejtehen) wird das ſchwer zugänglich fi 
Knappſchaftskafſen kommen hier überhaupt 
in Frage, und eine Hilfskaſſe nimmt von vo 
herein niemand auf, der über 45 bez. 50 Sahre 
Mitglied einer Ortskrankenkaſſe fann er nicht w 
den, denn dag Geſez läßt, wie oben ausgefü 
nicht zu, daß ein Arbeiter, der in einer Fabrik mi 
Betriebskaſſe bejchäftigt ift, Mitglied einer Or 
franfenfafje ift oder bleibt. Go ijt dem bejahr 
Arbeiter in den meijten Fällen die Möglichkeit 
nommen, in einen Betriebe mit eigener Kaffe 

und durcchichnittlich find dag gerade die größeren 

Betriebe) Arbeit zu erhalten.  (Hitfsgenoffenih) 





Hentralfranten- und Begräbnißkaſſe für Frauen 
nnd Mädchen in Deutfchland in Offenbach Der 
Rechnungsabſchluß diefer eingefchriebenen Hilfafaffe 
weijt pro 1885 eine Einnahme von 188523.83 M 
nad, die Ausgabe betrug 182 921.18 4, der 
hiernach ergebende Ueberihuß von 5607.70 M- 
höht das Geſammtvermögen auf 33 471.83 M, 
Kaſſe gehören mit Schluß des Jahres 1885 1 
Mitglieder an. Die Zahl der Kranfen betru 
1884 6361, welche zujammen 133611 Kranke 
beanfpruchten. N 
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Schließung freier Hilſskaſſen. In Leipz 

in lezter Zeit zwei freie Hilfskaſſen, weil 
Verpflichtungen nicht nachkommen konnten, 
ſchloſſen worden. Die „Weibliche Kranken⸗ 
Sterbekaſſe“ und die „Brudentia“. — In Dre 
ijt die „Bentralfranfen- und Sterbefaffe für Fa 
und Handarbeiter“ aus demjelben Grund 
ſchloſſen worden. — 





Kaufmänniſcher Hülfsverein in Berlin. 
Verein hat im Jahre 1885 nicht weriger € 
1000 neue Mitglieder gewonnen. Auch in d 
Kreifen des Handelsftandes bringt man dem rü 
rigen Verein die wärmſten Sympatien entgege 
Es dringt eben nachgerade überall die Exke nen 
dur), daß an Stelle der ungeprüften und desha 
oft zweckverfehlten Einzelgaben in der Kaufn 
Ihaft eine Zentralhülfe eriftiven muß, welch 
möge ihrer Organijation in der Lage ift, 
Prüfung der Würdigfeit und Bedürftigfeit ra 
einzugreifen. Der Verein verausgabte im 
1885 an Mitglieder und Nichtmitglieder 
8000 an Untertizungen umd Darlehen. 
Verein gewährt nicht nur den Mitgliedern r 
freier ärztlicher Hilfe auch noch unentge 
Medifamente und, wenn erforderlich, voll 
Kranfenhauspflege, jondern er dehnt das 9 
auf Freie Ärztliche Behandlung aud auf 
milie der Mitglieder (Frau und Kinder) c 
dem Gebiete der Stellenvermittlung hat 
ſtand im erſten Jahre fyftematifcher. T 


Es gelang ihm, 750 junge Kaufle 
Stellung zu bringen. Das Vereingver tögen 
läuft ſich auf 48 500 # in depofitalmäßigen 8 
papieren. Die Mitgliederzahl war am Schluß de 
Vereinsjahres bereits auf 3700 angewachfen 
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Tageslicht, Gas- und elektriſches Licht in Be— 
 ziehung auf Sehjhärfe und Farbenfinn. 


\ = Bu feiner Beit ift die fünftliche Beleuchtung von 
einem jo großen Prozentiaze der Bevölkerung und 
während eines jo großen Teiles der Tageszeit be: 
nuzt worden als gegenwärtig. E3 fcheint, daß diefe 
Verhältniſſe noch im Zunehmen begriffen find. Bei 
dem maßgebenden Einfluß, welchen diegroßen Städte 
auf die Lebensgewohnheiten ausüben, und bei dem 
ebeljtande, daß aus verjchiedenen Urſachen die 
Abendzeit von ihnen ebenjo für die Arbeit als für 
die Unterhaltung verwendet wird, findet von Jahr- 
geht zu Sahrzehnt eine größere Verfchiebung des 
Tages in dieNachtzeit Hin jtatt. Noch im Sahre 1650 
verwehrten es Die Innungsgeſeze den Gehilfen 
während der Sommerszeit, d. h. von Dftern bis 
Bartolomäi, jpäter al$ 8 Uhr abends, und während 
der Winterzeit, d. 5. vom 24. Auguft bis Ojtern, 
fpäter ald 9 Uhr abends zu Hauje zu fein. Man 
fing alſo ſchon damals an, den eigentlic) mit Sonnen- 
untergang endenden Tag etwas in die Abendzeit 
u verlegen. Wer fich [pie Mühe geben will, diejes 
Fortſchreiten Fulturhiftorisch zu verfolgen, der wird 
wahrnehmen, daß es in einem ftetigen und raftlofen 
‚Drängen nad) der Nachtzeit hin bejtand, Hierin 
liegt einer der Hauptgründe, weshalb die Erfindung 
der Gasbeleuchtung in den erften Jahrzehnten diejeg 
‚SahrhundertS mit jo ungeteiltem Beifall begrüßt 
wurde und weshalb man fich bis in die Neuzeit 
ängſtlich müht, die für das Zimmer beftimmten 
Del» und Betroleumlampen zu verbefjern und mit 
möglichſt hell brennenden Flammen zu verjehen. 
17 Man hätte erwarten jollen, daß bei folder Zu- 
nahme der Zeitdauer künſtlicher Beleuchtung ihr 
Einfluß auf das Sehen und da3 Auge von den 
Augenärzten längjt jchon möglicht genau verfolgt 
‚worden wäre, Indeſſen wurde erjt durch die Wahr- 
nehmung, daß man bei Sablochkoffichen efeftrijchen 
Kerzen die Karben auf viel größere Entfernung Hin 
zu erfennen vermöge, al3 bei natürlichem Lichte, 
Profeſſor Herm. Cohn in Breslau darauf geführt, 
‚Tin Gemeinjamfeit mit Prof. Meyer „vergleichende 
Meſſungen der Sehihärfe und des Farbenjinnes 
bei Zages-, Gas- und elektriſchem Licht“ anzuftellen. 
Die Unterfuhung fand in einem nad) Süden ge- 
legenen Zimmer jtatt, welches durch zwei Senjter 
bon zujammen 10 qm Glasflähe Licht empfing, 
mährend die Fenſter ſechs Meter von der gegen- 
überliegenden Wand und den Probetafeln entfernt 
waren. Das Zimmer ließ fich jchnell verdunfeln. 
Bur Unterjuchungszeit diente die Stunde nahmits 
ags zwiichen 4 und 5 im März, meiſtens bei be- 
decktem Himmel. Wenn das Zimmer verdunfelt 
worden war, wurden die Tafeln mitteljt einer 
offenen Gasflamme von Schmetterlingsgejtalt be- 
leuchtet, die 1 Meter von ihnen entfernt var, wo— 
bei ein Schirm die Flamme für daS Auge verdeckte. 
| E— Daß eleftrifche Licht wurde in einem nach der 
Probetafel hin offenen Kaften zwifchen zwei Kohlen— 
ſpizen dargejtellt, während die Gramme’sche Ma— 
ſchine etwa 600 Umdrehungen in deı Minute machte, 
und war ebenfallö etwa Im von der Tafel entfernt. 
— Die Sehihärfe wurde bei 50 Augen ſowohl 
mitteljt Burchard’3 internationalen Punktproben 
unterſucht, die Farbenſinnſchärfe mit Hilfe des von 
Adolf Weber angegebenen Apparates (Bericht des 
‚Sophthalmolog. Congreſſ. in Heidelberg 1877 p.130), 
welcher aus einer Anzahl von farbigen runden 
Papierſtücken bejteht, die, auf ihiwarzen Sammet 
‚ Sgeklebt, in beftimmten Verhältnijjen an Größe ab» 
 Smehmen. Ermüdung der Augen wurde durch ge— 
eignete Pauſen vermieden. Die Ergebniffe waren 
Sperjchieden, je nach .m die Augen gejund oder krank 
, Waren. 
A. Bei gefunden (normalen) Augen änderte das 
licht gegenüber dem Tageslimt bei einem 
eile der Beobachteten die Sehſchärfe nicht, bei 
nem anderen Teile wurde fie um 1/o bis Yız 
mindert; höchſt ſelten erhöht Gaslicht die Seh— 
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fe um o. 
Das eleftrifche Licht Hob die Sehſchärfe faft 
len Beobachtung: u gegenüber dem Tageslichte, 
zwar im Durch hnitt um 1/o big 315 nad 


Snellen und 3/40 bis 80 nach Burchard, ſtets er- 
ihien die Sehfchärfe verjtärft bei elektriſchem Lichte 
gegenüber dem Gaglichte und zwar um 2/40 bis 5,10 
in der erjterwähnten, um 5/0 bis 19/0 in der ziweit- 
erwähnten Prüfung. 

Mit Zunahme der Beleuchtung ftieg bei den 
Burchard'ſchen Tafeln die Sehjchärfe, erreichte aber 
troz eleftriicher Beleuchtung eine mit den Snellen- 
ihen Proben übereinjtimmende Grenze, 

Die Verſuche iiber die Lichtftärke, welche Prof. 
Dr. Meyer anitellte, ergeben, daß das eleftrifche 
Licht im Vergleiche mit Sonnenlicht ziemlich gelb, 
mit Gaslicht bläulich-violett- weiß, das Gaglicht 
neben der Sonne orange, neben eleftrijchem Lichte 
rot oder bräunlich erjcheint. . 

Die Größe der farbigen Gegenstände im Weber- 
ſchen Yabenjinnmefjer jcheint für die Mehrzahl der 
Menſchen noch nicht ganz richtig gewählt zu fein, 


denn rot und gelb wurden bei Tage weiter erfannt, 


blau und grün weniger weit al3 Weber annimmt. 
Gaslicht vergrößert die Sehſchärfe für rot, gelb, 
grün und blau, wenn die Karbenfinnfchärfe bei 
Zage normal ift, verringert fie aber noch mehr, 
wenn fie jhon bei Tage geringer war. Das 
efeftrijche Licht befjert fast ftet3 den Farbenfinn 
gegenüber dem Tageslicht, und zwar wird durch- 
Ihnittlich die Wahrnehmung für rot um 10/,, bis 
%/,o, für grün um 25/0 bis 5/0, für blau um 
5)yo bis 15/;0, für gelb um 15/,0 bis 30/9. verbeffert. 

Es ergibt ſich alfo, daß das elektriſche Licht die 
Empfindlichkeit de3 Auges für Wahrnehmung der 
Farben ſtets erhöht, ſowohl gegenüber dem Gas— 
licht als dem Tageslichte, und daß der Rotſinn 
durchſchnittlich um das zwei-⸗ bis ſechsfache, der 
Grünſinn um das zwei- bis vierfache, der Blau— 
ſinn um das 19/, big 2fache, der Gelbſinn um dag 
zwei- bi3 fünffache verftärft wird. 

B. Bei franfen Augen giebt bei beginnender 
Schrumpfung des Sehnerven das elektriiche Licht 


‚eine Abnahme der Sehjchärfe bei dem Snellen’schen 


Unterfuhungsmittel und läßt diejelbe unberührt 
bei dem Burchard'ſchen, befjert aber jtet3 die Wahr- 
nehmung für alle Farben. . 

Bei Ablöfung der Sehnervenhaut und zerjtreuter 
Entzündung der Gefäßhaut wird Sehſchärfe und 
De durch elektriſches Licht ftet3 ge— 
beſſert. 

Rotgrünblinde erhalten nicht allein Verbeſſerung 
ihres Gelbſinnes und ihres Blauſinnes durch elef- 
triſches Licht, ſondern auch eine Verbeſſerung der 
Sehſchärfe in Beziehung auf Erkennen von Rot 
und grün als eine Farbe (wahrſcheinlich gelb). 

Dieſe Cohn'ſchen Unterfuchungen find um fo 
bemerfenswerter, al3 jie nicht an Schulfindern, 
jondern an Erwachjenen, und zwar überwiegend an 
Naturforihern vorgenommen wurden, aljo an Ber- 
jonen, welche, im Auffafjen und Beobachten jehr 
geübt, e3 jehr wohl verjtanden, ftörende Nebenein— 
flüffe abzuhalten, und die Sicherheit des Ergebnifjeg 
feitzuftellen. Cohn verſpricht, demnächſt weitere 
Mejjungen der Farbenſinnſchärfe bei direften Son- 
nenlichte und Bergleichungen derjelben mit eleftri= 
ſchem Lichte mitzuteilen, welche beweiſen werden, 
daß die Entfernungen, in denen unter günjtigen 
Umftänden das gejunde Auge Farben als jolche 
von einander jcharf unterjcheidet, ungemein größer 
ind als man bisher glaubte. 


Mannichfaltiges. 


Strafbarkeit des Truckſyſtemes in der Haus— 
induftrie. Das Reichsgericht, III. Straffenat, Hat 
in einem Urteil vom 21. Januar d. J. in betreff 
der Strafbarkeit des Trucdiyftemes in der Haus— 
induftrie folgendes ausgeführt: „Der $ 119 Abj. 2 
der Gewerbeordnung hat vornehmlich den Zweck, 
die ſog. Hausinduftrie unter denjelben Schuz zu 
jtellen, welchen der Grundfaz des 8 115 Abi. 1 
den Arbeitern der ewerbetreibenden gewährt. Die 
Hausinduftrie Hat, im Gegenfaze zu dem Arbeitd- 
betriebe der gewöhnlichen Yabrifarbeiter, das eigen- 
tümliche, daß fie fich dem felbjtändigen Gewerbe- 
betriebe in der Art der Ausübung nähert, während 
jie den Ausübenden in einem ähnlichen Abhängig. 





feitSverhältniffe beläßt, wie dasjenige, worin fich 
der gewöhnliche Fabrifarbeiter zu jeinem Arbeit- 
geber befindet. Die Urjache hiervon liegt darin, 
daß die Hausinduftrie, wie fie im 8 119 Abjaz 2 
verjtanden wird, nicht für das Publikum, fondern 
für gewifje Gefchäftsherren arbeitet, von diefen alfo 
ausichlieglich bezahlt wird, daher der Kundſchaft 
derjelben bedarf und auf diefe Weiſe ſchon durd) 
da3 Belieben einer PBerjon oder einiger wenigen 
Perjonen in ihrem öfonomijchen Beftande gefährdet 
werden fann. Daher wird in $ 119 Abſaz 2 ge- 
fordert, daß die gewerblichen Erzeugnifje von den 
geihüzten Perſonen für „beſtimmte“, und zwar 
jelbjt gewerbtreibende Perſonen angefertigt werden, 
alſo nit für das Publifum oder für jeden Kauf- 
luftigen, fondern jo, daß bejtimmte Gewerbetrei- 
bende die im Voraus feſtgeſtellten Abnehmer find, 
wenn auch nicht eine ausdrücdliche Verabredung, 
nur ihnen zu liefern, für notwendig erachtet wer— 
den fan... Hieraus ergiebt fich, daß man, wenn 
e3 jich darum fragt, welche Perjonen gegen das 
Truckſyſtem geſchüzt werden follen, die Beichränfung 
auf gewerbliche Arbeiter, d. h. auf Gejellen, Ge— 
bilfen, Lehrlinge, Fabrifarbeiter nad) der Eintei- 
fung in die Ueberjchrift de Tit. VII. der Gew.- 
Ord. nicht aufrecht halten fann. Die Berfonen, 
welche insbefondere die Hausinduftrie betreiben, 
brauchen in feine diejer Kategorien zu gehören. — 
— Es ift möglih, daß auch große, fabritmähig 
eingerichtete Suftitute fich an den Aufträgen anderer 
Sabrifen genügen lafjen, alfo nicht für den all- 
gemeinen Abſaz, vielleicht auch nicht ohne vorgängige 
Beitellung fabriziren, ohne daß man es fiir nichtig 
erklären dürfte, wenn fie, was freilich nicht oft vor— 
fommen wird, jih ihre Erzeugniffe teilweije in 
Waaren ftatt in barem Gelde bezahlen zu Lafjen 
verabreden. Das einen jolhen Fabrifbetrieb von 
dem durch S 119 Ab. 2 geſchüzten Betriebe unter 
Iheidende Merkmal bejteht zunächſt darin, daß der 
erjtere fic) mit dem Abſaze an beftimmte andere 
Gewerbetreibende aus dem Grunde begniügt, weil 
er hierdurch ſchon bis zum Maximum feiner Leijtung3- 
fähigfeit in Anfpruc genommen wird, nicht aus dem 
Grunde, mweil er ohne die gewifje Ausficht auf Ab- 
laz an dieje beſtimmten Abnehmer in feiner mwirt- 
Ihaftlihen Erijtenz bedrsht würde, ſodann über— 
haupt in dem durch dieſes Moment ſchon mit ge- 
fennzeichneten Verhältniſſe feiner wirtichaftlichen 
Abhängigkeit von dem bejtimmten Abnehmer über— 
Haupt, welches in mancherlei Umftänden, nament- 
li darin, daß er fich in der Preisbejtimmung an 
die Vorjchrift der Abnehmer, auch wenn fie den 
Marktpreis nicht erreicht, gebunden weiß, und darin, 
daß er die Verhältniffe eines größeren Yabrifbe- 
triebe3 nicht erreiht. Es iſt jedoch einleuchtend, 
daß dieſe Unterjcheidungszeichen weſentlich tatſäch— 
licher Natur ſind; rechtlich notwendig, weil aus 
dem dem 8 119 Abſaz 2 unterliegenden geſezlichen 
Motive unmittelbar hervorgehend, ift nur das Vor— 
handenjein de3 erwähnten Abhängigfeitßverhält- 
niffes, wodurd die Hausinduftrie Betreibenden in 
ihrer wirtſchaftlichen Stellung den gewerblichen 
Arbeitern angenähert werden; eben auf diefe wirt- 
Ihaftlihe Stellung fommt e ar.“ 





Die Allgemeine Krankencaſſe für Majhinen- 
fabrifen und Giehereien der Stadt Chemnitz weiſt 
nac) dem 23. Sahresberiht für das Jahr 1885 
225 500.12 N Einnahmen und 233 565.64 M 
Ausgaben auf. Mitgliederzahl 10076; davon 
waren Kranfe 5210 erwerbsunfähig und 3369 er- 
werb3jähig. Unter den Sranfheiten find 1030 
Verlezungen. Da die Einnahmen die Ausgaben 
nicht gededt haben, jo mußte ſich der Vorſtand 
die Frage vorlegen, ijt es denn an der Zeit, die 
Steuern zu erhöhen? Der Anficht, dab die Ver- 
hältniffe wieder ing ruhige Geleis kommen wer— 
den, und in Erwägung, daß vom 1. October ab 
die Kranfenunterftüzungen bei Verlezungen über 
die 13. Woche hinaus wegfallen und immer noch 
ein bedeutender Fond vorhanden, ift der Vorftand 
zum Bejchluß gekommen, einen Antrag auf Er- 
höhung der Steueru nicht zu ftelleu. 


(Seit Jahren derselbe Erfolg.) Marienweiher (Bayern). Wohl- 
geborener Herr! Auf Ihre werthe Anfrage unter dem 14. dieses Monats, 
ob mir der bisherige Gebrauch Ihrer z. Z. weit in der Welt verbreiteten 
Apotheker R. Brandt’s Schweizerpillen wohl immer entsprochen, kann 
zur grossen Freude Eurer Wohlgeboren keine andere Antwort erfolgen, 
als dass nicht blos meine Wenigkeit, sondern auch Nahestehende und 
andere bekannte Persönlichkeiten über die stets sich gleichbleibende 
Wirkung besagter Pillen nach jeweiligem Gebrauche ihre volle Zufrieden- 
heit aussprechen müssen. Gegenüber diesem erfreulichen Zeugnisse hört 
man öfter Stimmen, welche diesen Pillen die bedachte Wirkung geradezu 
absprechen; ja sie.sagen, der krankhafte Zustand werde durch An- 
wendung dieser Schweizerpillen nur noch mehr verschlimmert. In solchem 
Falle lässt sich wahrlich nichts Anderes denken, als dass solche das 
Gegentheil wirkende Pillen gefälscht sein müssen; denn haben dieselben 
mir und vielen anderen Mitmenschen geholfen, dann müssen sie auch 
— sofern sie wirklich ächt sind — allen denen von Nutzen sein, die zu 
diesen Pillen ihre Zuflucht nehmen, In aller Hochachtung und Dank- 
barkeit zeichnet Euer Wohlgeboren ergebenst P. Albertin Schlegel, 
Vicarius O0. 8. Fr. Man achte genau darauf, dass jede Schachtel als 
Etiquett ein weisses Kreuz in rothem Grund und den Namenszug 
R. Brandt’s trägt. 

Man findet die ächten Brandt’s Schweizerpillen in fast jeder Apotheke 
oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (4 1.—) vom Haupt- 
depot für den Neckarkreis: Stuttgart, Apotheker Reihlen & Scholl. 
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ll Einzines Arbeiler-Draan der Keichshaupftſtadt! 


Berliner Volksblatt 


| mit Gratis-Beilage 


politiſchen Ereigniffe aus allen Teilen der Welt, mit Bezugnahme auf die jozialen 

Neformbeitrebungen der Arbeiterpartei, alle wiljenswerten Begebenheiten, nicht nur 

aus der NReichshauptitadt, ſondern auch aus den Provinzen. Ebenſo mwerden alle 
wichtigen Entjcheidungen des Reichsgerichts, Dr * — a BT 

IS 311 x ce bringt unter ‚der Rubrik „Soziales 

D Ar „Berliner » olks blatt und Arbeiterbewegung‘ ausführliche 

Berichte über Streifes, ſtatiſtiſche Nachweiſe der Lohnverhältnilfe, Arbeitszeit ze. 

Unter „Vereine und Verfammlungen“ wird allen Vorkommuiſſen des Vereinslebens 

in allen Zeilen Deutſchlands die größte Aufmerffamkeit geijhentt. Jeder Leſer ſoll 


fl „Allufrirtes Sonntagshblatt‘ — 
| erſcheint täglich, zwei Bogen ftarf. 
| in diejer Nubrit Mitarbeiter fein : i ſahrlichlen Berichte d 
8 cc bringt die ausführlichſten Berichte der 
Das „Berliner Bulksblaft Barlamentsverhandlungen, ſowohl des 
Neichstages, wie des Preußifchen Landtages und des Herrenhaufes. Das „Berliner 
Volksblatt” bringt jpannende Romane, feuilletoniſtiſche Skizzen der eriten Schrift» 
fteller aller Länder, jowie viele Artikel populärwiljenschaftliheu Inhalts. Das 
„Berliner Volksblait“ Eojtet, durch die Poſt bezogen, pro Quartal 4 Mark und ift 
in der Poftzeitungspreiglifte unter Nr. 746 eingetragen. ‚ 


Das „Berliner Polksblaitt neaticnene Ketfaritet über alte bren 
Die Expedition. | 


nenden Tagesfragen der inneren und äußeren Politik, eine gedrängte Ueberficht der 





Durch die Expedition der „Neuen Welt“ in Hamburg 


zu beziehen: 


Byron, Sämmtl. Werke, 4Bde. geb. 
Börne, Gesammelte Schriften, 4 Bde. 
Claudius Werke . . . ... 
Freiligrath, Gedichte . . . - 
Goethe’s Werke, 6 Bär. . . . 
— — 10 Bde..—. 
86 Bde. A... 0. 
illustrirtin 90 Lie- 
GCIISTUNZONT A ner 
— Gedichte mit Goldschnitt. 
— sämmtliche Gedichte . 
_ Baustn. aan 


Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. . 
Herder, Sämmtl. Werke, 7- Bde. 
— ausgewählteWerke, 3Bde. 
Heine, Buch der Lieder. . .. . 
Hölderlin’s Werke. . . ... 
Hoffmann F ——— Ge- 
Ichte rss N anne 
— Kinderlieder . . .. 
Kinkel; Gedicehtte 2% 
— Der Grobschmied von Ant- 
WOLDEI. ON Se 
— Otto der Schütz . .. . 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 
Körner’s Werke, 2 Bde . ... 
Lenau’s Werke ... . . 2... 550 
Lessing’s Werke, 5Bl.. 
— — 3B8 
20 Bde an. ur 
illustrirt 59 Lie- 
ferungen ä. . . 
— Poetische und dramatische 
Verkehr 
Moliere’s Werke, 2 Bde.. . .. 
Pfeffel, Fabeln und Erzählungen . 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 
Schiller, Sämmtl. Werke, 4 Bde. 6.— 
_ — — 15 Bde. à 
illustrirt 
65 Lieferungen à 
_ Gedichte rare an 
— — mit Goldschnitt . 
Shakespeare’s Werke, 3 Bde. . 
— — illustrirtin 
60 Lieferungen &. . —.50 
Uhland, Gedichte. . . . 2... 480 
Die Lieder des Mirza Schaffy . 2.— 
Populäre Mytologie d. Griechen 
und: Römeritsz. ae 


7.50 


Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 

Edelsteine deutscher Dichtung; 


8 Hefte au 1 Do Ba 20 
Gewöhnl. Auszabe, geb. . » . —5 
Hans Dampf in allen Gassen. 
Novelle von H. Zschokke. . —.20 
Dasselbe gebunden . „. . 2 ..—.50 
Von der Macht des Gemüths, 
Von Immanuel Kant . . .-—.20 
Hermann und Dorothea. Von 
GOatR0T EN RER EBD 
Dasselbe gebunden . . . —,50 


Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 
— Dasselbe gebunden. .. 
Phädra. Trauerspiel von Raeine. 
. . Uebersezt von Schiller . 
— Dasselbe gebunden. . . . —.50 
Emilia Galotti. Trauerspiel von 
Lossingan. nenn . —.20 
— Dasselbe gebunden . :. .—.,50 
Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 
VOIRSbDUCh RE ee 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. AusC, J. Webers 
ST DEMORTIOB LI 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von ieland. 2... 2 
Die Schule der Frommen. Lust 
spiel von K. Immermann. .—.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und über 
weibliche Bildung. Von T. G. 
vVonHiP Par En 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Vietor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer 
Der Menschenfeind. Fragment v. \ 
Schtller. 7-23 66 
Lichtenbergs Verteidigungzweier 
Yudn ER 
Lykurg. Von Plutarch . . .-—.20 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller . . —.20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzuge von T.G. v.Hippel —.20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 
Chamisso. Nachwort von Br. 
0. Weisen) a et 
Das Volk und die Literatur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich . . . —.20 


—.20 


—.20 


"Vor fünfzig Jahren. Geschichte 


Becker, B., Deutsche Bettelpatrioten 


| Ihering. Der Kampf ums Recht. 


Mignet, Geschichte derfranzösischen. 


Staatswirtschaftliche Abhand- 


| Teberinnere u. Äussere Wass 


0 Einführung ‚in die Natur 


20. 


210 | 























der Julirevolution nachL. Blanc 
Der Geisterseher. Von Schiller 
Adelbert Chamisso, Ausgewähl 
Gediehte” rear Sean m 


r — —— Wi: —3 
Bebel, Die mohammedanisch-a 
Kulturperiode ie 


— Geschichte der Arbeiteragita- 
tion von Ferd. Lassalle 8%, 

312 Seiten. „a weine oe 

— Carl Fourier x. 22 
Brunnemann, Carl, Skizzen u 
Studien der franz. Revolution 
geschichte gr 80, 112 Seiten . 
Büchner, Kraft und Stoff, geb. . 
—  . . Der Gottesbe Lee 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Je 
2 Bde. i N 





Engels, Der Ursprung der Familie, - 
des Privateigentums u. des Staats 1.- 

König, Emil. Schwarze Kabinette — 

Köhler, Oswald. Der Egoismus und 
die Zivilisation... 12.7. 9 2 




























Lange, Fr. A., Die Arbeiterfrage . 
Lassalle, Ferdinand. Philosophie 
Br Richtest, as U ke 

—  Gotthold Ephraim Lessing 

—  Fichtespolit.Vermächtniss 

— Julian Schmidt . . 
Lommel, Johann Huss. . . . 
— Jesus von Nazareth . .- 
Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb, 
= ar 'brosch. 
Marx, C. Das Kapital, Bd. 1. 
— — — 2 


— x Lohnarbeit und Kapital. 
—  DasElendder Philosophie 












Revolution von 1789—1814, geb. 2. 
Prowe, Dr. A. John Osawatomie 

Brown, der Negerheiland, gr. 80 

148 Seiten. Le “ . end. — 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeite 

schutzgesetzgebung im deu 

‚. sehenReiche: "L. as neuere 

Rasch, Gustav. Die Preüssen 

Elsass-Lothringen 80, 331 Seite 

Stamm, Dr. Die Erlösung der da 

benden Menschheit . .. . 


zialismus . . » 
Spier. Recht und Un 
Stern. Die Religion der Zukunft 
Specht. Populäre Entwicklungsg 
0 schichte des Weltalls . . 
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lungen, 2.Serie, komplet, früher 
N 10 Ms ee 
"Wander, K. F.W. Drei Jahre 

meinem Leben , . . x. 


Döbereiner, medie.-diät. Gesı 
.. heitslexikon in Hefte 
— Dasselbe gebunden . 
Vogel. Die Verfälschung und Ve 
schlechterung der Lebensmittel 
Unsere Lebensmittel . . . « 
Das Buch der Gesundheit . 
Die diätetische Heilmetode ohn 
Arznei und ohne Wasserk‘ 
Prakt. Handbuch der natur 
. mässen Heilweise. . . 








anwendungin gesunden und 
kranken Tagen. . ... 
Lehrbuch derpraktischenNa 
heilkunda Rs STR 
Medicin oderWasserbeiWunde 
.. Brandwundenu.Verlezun 
Grundzüge der naturgemässe 
Heil- und Lebensweise 
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. Kunde 2.200 
Die Naturheillehre nach 

chro —— — 
DiewundärztlichenKrankhe; 
Grundliche Heilung 
ohne Arzt. . —— 


Verhütung . 

















und Heilung 
Lungenschwindsuch 
DieKrankheiten und Geb 
der Kinder und deren Bi 
handlung ohne Arzt . 
Die junge Hausfrau oder G« 
danken über Nahrung 
Küche. TR 
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geb. 3. Wr Oe 
Schmidt. Selbstunterricht 
einfachen und doppelten 
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Stuttgart: Hamburg. [ 
A derlag von I. B.W. Diet. | 

















— 
Aritmetif ſpricht knapp und klar Profeſſor R. 
Gretſchel in Freiberg. Aus der Philologie und 
Literatur find außer der vorzüglichen Abhandfun. 
über Ariftoteles, zu der fich Geh. Rat Kurator. 
Dr. Schrader in Halle und. Profeſſor Heinze 
in Leipzig vereinigt haben, noch zu nennen die 
Art, Archäologie von Profefjor Flaſch in Er- 
langen und Prof. Viktor Schulze in Greifö- 
wald, und Artusjage von Birch-Hirchfel 
in Gießen, der dieſen intereſſanten Stoff der ver- 
— mittelalterlichen Sagengeſchichte feſſeind 
arſtellt. —— 


* 4 halten nämlich Aloeextrakt und nebenbei Bitter— 
Bedaktions Korreſpondenz. klee, Wermut, Enzian und ähnliche Extrakte und 
Berlin. H. E. Wie man es macht, wenn man können aud) bei Perſonen, welche dazu Anlage 
eine Arbeiterverſammlung einberufen ſoll, was für haben, Hämorrhoiden hervorrufen. Abführend 
„parlamentariſche Regeln“ man bei der Eröffnung | wirfen fie freilich, — nur zu jehr und in zu ge- 
oder Zeitung einer ſolchen Verfammlung zu beob» fährlicher Weife. Die Gebraͤuchsanweiſung, welche 
achten hat, u. dgl. m. fünnen Sie doch in Berlin der „Familienfreund, Unterhaltung3blatt des Freien 
von taujenden von Arbeit2follegen oder von der | Berner“ gelegentlich den Brandtichen Pillen mit 
Redaktion eines dem Arbeiterinterefje gewidmeten auf den Weg gegeben hat, fünnen auch Sie be- 
Blattes, wie da8 „Berliner Volksblatt“ eines herzigen. Sie lautet aljo: Man kaufe in irgend 
ift, viel leichter und bequemer erfahren, als durd) | einer Apotefe fünf Schachteln diefer ausgezeich- 
unjere Redaktions-Korreſpondenz. neten Pillen, nehme alle Morgen nüchtern drei 

Berlin. L. R. Ein Buch, in dem „ſämmtliche Villen und werfe fie rückwärts in den Kehricht- 
Namen der Welt verzeichnet ftehen“, gibt es natür- haufen, lebe dabei mäßig, bewege ſich fleißig in 
li nicht. Treffliche Namenbüchlein, die das in friiher Luft und nehme wöchentlich ein Bad, fo 
beſchräuktem Raume und inanbetracht der wifien- | wird man ſtaunen, vor wieviel Unwohlſein und 
ſchaftlichen Forſchungen auf dieſem Gebiete Mög- | Krankheit man nunmehr bewahrt bleibt und gern 
liche feijten, find die von Vilmar, Ludwig | wird man diefem Wohlthäter der Menichheit (dem 
Steub und Hoffmann von Fallersleben, Herrn Brandt?) einen Briefſack von Dankesbe— 
welche fie durd jede größere Buchhandlung be- zeigungen und Zeugnifjen zufchiden. Da jedod) die 
ziehen kännen. Schachtel Pillen Fr. 1,25 Eoftet, fo dürfen fie 

Dresden. M. Ih. Ihre beiden Heinen Ge— äcmere Keute tuhig beim Apotefer laſſen und an 
dichte werden gelegentlich — mit unweſentlichen, ihrer Stelle gutes Schrot- oder hausbackenes 
redaktionellen Korrekturen — veröffentlicht. Bauernbrod und Aepfel oder dürre Zwetſchen 

Buckau. Frl. Joh. Gr. Ihre Gedichte find | kaufen, das tut mit obigen Verhaltungsmaßregeln 
nicht übel und zeugen dor allem von tiichtiger, an- denjelben Dienft, nährt zugleich und ift angenehnter 
erfennenswerter Gefinnung. Vollkommen druckreif einzunehmen. 
find fie jedoch nicht. Wenn Sie Ihren weiteren 
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Preisausichreiben für humoriſtiſche Belletrift 
Das „Literarische Inftitut Greiner & Caro, 
Berlin, Unter den Linden 40“, eröffnet ein Preis 
ausihreiben für Humoriftiide Belletriftiift und 


















zwar für: 
ein humoriſtiſches Feuilleton, 
eine humoriſtiſche Novelle und 
‚einen humoriftiihen Roman. “ic B 
Zur Uebernahme des Preisrichteramtg haben 
fich bereit erklärt die Herren: Dr. Georg Ebers, 
Profeſſor, Leipzig; Dr. Ernft Edftein, Dresden: 
Dr. Wilhelm Goldbaum, Nedatt. der „Neuen 
Freien Preſſe“, Wien; Dr. Robert Hamerling, 
Graz; Dr. Guſtav Karpeles, Berlin; Dr. Rue)! 
N | > I. = eiwen Sana: — Fe = 
derartigen Produftionen noch etwas mehr geiftigen inmi 1 erlin; Fritz Mauthner, Berlin; Dr, tto 
Inhalt zu geben fich bemühen, jo wird Shnen Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. Rogquette, Profeffor, Darmitadt; Sohannes 
ſchließlich der Erfolg wohl nicht fehlen. St. Gallen. G. J. Pyrometer find Inftru- Trojan, Nedaft. des „Rladderadatich“, Berli Er 
Hamburg. Ferdinand S. Cannabich ift der | mente zur Meſſung höherer Temperaturen. Das | Dr. Theophil Zolling, Herausgeber der 
Name eines 1777 zu Sondershaufen geborenen | Luftpyrometer von Bouillet beiteht aus einer | „Gegenwart“, Berlin. Die Bedingungen ded 
und 1850 ebenda geftorbenen Geographen, deſſen Hohlfugel von Platin, welche in den zu unter- Preisausſchreibens find folgende: Die Manujfripte 
literariſches Hauptverdienft die Abfaſſung feines | juhenden Raum gebradht wird und durd) eine des humoriftiihen Feuilleton® müſſen big inkl 
„Lehrbuds der Geographie“ ift, das zuerit Platinröhre mit einer von zwei fommunizirenden, | 15. Juli, die der Novelle bis 1. November d. JJ 
1816 und in 18. Auflage 1870—75 erſchienen ift. quedjilbergefüllten Glasröhren in Verbindung fteht. | und die de3 Romans bis inff. 31. Sr 1887 
. Septbr. 
















































Köln, 8. Tt. Wenn wir die drei großen | Die Luft in der Platinfugel dehnt fih aus in dieje | eingefandt jein. Das Urteil wird am 1 
Romane aus Ihrer und Ihrer Gattin. Feder fommunizivende Röhre hinein, wodurh dag 
innerhalb eines Monats prüfen könnten, fo müßten | Quedfilber in der zweiten offenen Röhre ſteigt. 
wir nicht weiter als dieje, allerdings höchft wahr- | Dies Inſtrument liefert genaue Refultate, wenn ſich 
ſcheinlich ungemein plaiſirliche Arbeit während der während des Verſuchs der Barometerſtand nicht 


über daS Feuilleton, am 15. Dezember d. &. über 
die Novelle und am 1. Juli 1887 über den Romar J 
befannt gemacht werden. Die Zahlung der Hono- 











rare erfolgt fofort nad) Bekanntmachung der ein- 
angegebenen Zeit zu verrichten haben. ändert; es erfordert aber zu. feiner Verwendung | zelnen Urteile. Die Gejammtjunmte hr ‚bei der 
viel Zeit und Mühe. Auch weiß man jezt, dab „Deutihen Bank“ in Berlin deponirt. Die ein- 

Arrztlidyer Ratgeber. Platin bei niederer Temperatur Gaſe abjorbirt gereichten Manuffripte dürfen nicht von der Hand 


und bei hoher Temperatur für Gafe durchdringbar 
Berlin. Frau N. T. Wenn ſich die Unruhe iſt. Weiteres über dieſen Gegenſtand geben wir 
Ihres Kindes durch zweckmäßige Regelung der vielleicht gelegentlich in einem beſonderen Artikel. 
Nährweiſe, wie fie Ihr Arzt ganz richtig ange- Magdeburg. 8. St. Eytoblaftem wird der 
geben Hat, durchaus nicht befeitigen Lafjen follte, Keimftoff des tieriichen Körpers genannt, aug wel- 
jo können Sie ihm ftündlic eine Heine Meffer- chem fid) daS Zellgewebe entwidelt. 
Ipize voll Kinderpulver mit etwas Fencheltee, aber 


ohne Zucker geben. ı 1 

Hanau. R. A. J. Das Steckenbleiben Literariſches. 
fremder Körper im Schlund veranlaßt keines Deutſche Encyklopädie. Mit dem 10. und 
wegs immer diejelben Erſcheinungen. Sizen größere | 11. Hefte eilt der erite Band der Deutjchen Ency- 
Körper in der Nähe des Kehlkopfs feit, jo fünnen klopädie feinem Abjchluffe zu. Befonderes Intereſſe 
Erſtickungsanfälle mit ftarfem Huftenteiz und nehmen eine Anzahl größerer Artikel in Anſpruch. 
Krampfhuften eintreten. Stecken Fremdkörper je- Alien behandelt Dr. A. Berghaus in Berlin 
doch weiter unten in der Speiferöhre, fo wird außer | in einem feſſelnde Darftellungsweije mit wiſſen— 
einem dumpfen Schmerz und dem Gefühl der Angft ſchaftlicher Genauigfeit vereinigenden, wmfang- 
nichtS zu empfinden fein. Gräten und andere Heine reichen Artifel; die Sauna Aſiens Brof. Ludwig 
und ſpize Gegenſtände verlegen leicht die Speife- | in Giehen, die Geologie R. Naumann in 
röhre und führen dadurch blutiges Erbrechen her- | Meißen, die duch eine Karte erläuterte Etno— 
bei. Bisweilen entfernt die Natur felbft den Fremd- graphie Dr. Uhle in Dresden. Die Argen— 
körper durch Huſten, Würgen, Erbrechen durch den | diniſche Republik jhildert ein genauer Kenner 
Mund oder durch Schlingbewegungen in den Magen | de3 Landes, Dr. Palakowsky in Berlin, die 
hinab. Geſchieht dies nicht bald, fo fuche man den Geographie und Geſchichte Armenieng Profefjor 
Körper mit dem Finger zu erhafchen, errege durch Wünjd in Jicin, die armenifche Literatur und 
Kizelm des Rachens mit dem Finger oder einem Kirche ein Armenier, Dr. Karamianz in Tübin- 
Federbarte Würgen und Erbrechen, trinfe mit Oel gen. Geſchichtliche Artikel von Bedeutung find noch 
oder Butter gemifchtes Wafjer und Hopfe den Rüden | die Darjtellung der Gefchichte von Argos, die 
zwiſchen den Sculterblättern, wodurch die Luft Profeffor Bufolt in Kiel gibt, und die mit einer 3 
aus den Lungen herausgepreßt und fo der fremde Geſchlechtstafel verjehene eingehende Abhandlung unleſerliche Arbeiten unberücjichtigt bleiben müßten. 
Körper — fobald er an der Kreuzungsftele der | über die Asfanier von Oberbibliotefar Dr. | Die Manuferipte dürfen nicht aus einzelnen Blät- 
Luft und Speijeröhre fizt — gelodert und oft v. Heinemann. In feifelnder Weife unterrichtet | tern bejtehen, fondern geheftet jein. Die preis- 
nach oben gejchleudert wird. Hilft dies nicht, jo | Major Rohne in Berlin über die Gefchichte der | gefrönten Arbeiten bleiben durch Zahlung d 
muß chirurgiſche Hilfe herbeigeholt werden. Artillerie. Die Ariſtokratie behandelt in einer | 500 M., 2500 M. und 6000 M. unbejchränftes 

Düfleldorf. Frau Anna 8. Dem Gebraud) | dem Gange der Hijtorischen Entwidlung folgenden | Eigentum des „Literarifchen Inſtituts“ Die 
der Brandtihen Schweizerpillen ift auf dag | Darftellung der Herausgeber der Deutichen Ency- preisgefrönten Feuilletong werden vernichtet, | 
entichiedenfte zu widerraten. Bei Frauen in ge= | Hopädie, v. Nathujius-Ludom. Derjelbe legt |vend die Manujfripte der Novellen 6 Wochen, die 
jegneten Umftänden, ebenfo bei Kindern und allen | die Aufgaben und die Organijation deg Armee- der Romane 2 Monate fpäter auf ausdrüdlichen 
denen, welche an Leiden der Harnorgane laboriren, | weſens dar, deſſen Gefchichte Landgerichtsrat Do- Wunſch der Einjender franfo zurückgeſandt werden. 
fünnen ſie geradezu als Gift wirken. Gie ent= zent Dr. Medem in Greifswald behandelt. Ueber | an HEN ee 


der Berfaffer geichrieben fein und müffen als Auf 
Ihrift ein Motto tragen. Jedem einzelnen Manu 
ifript muß ein mit demfelben Motto verjehenes, 
genügend verjiegeltes Kouvert beiliegen, da3 den dd 
Namen und die Adreſſe des Autors enthält. Die 
Außenſeite der Manuferiptſendung muß ebenfalls 
von fremder Hand den deutlichen Vermerk: „Zur 
Preisbewerbung“ tragen. Selbftverftändlic darf 
weder auf dem Manufkript, noch auf dem ver⸗ 
ſchloſſenen Kouvert der Name des Autors genannt 
oder auch nur angedeutet fein. Das humoriſtiſche 
Feuilleton ſoll nicht unter 200 Drudzeilen und 
nicht über 400 Drudzeilen ausmahen und wird 
mit einem Honorar von 500 M. (Fünf Sunben | 
Mark) prämirt. Die Humoriftiihe Nove ejol 
nicht unter 4 Drudbogen, Format „Deutjche Rund- 
hau“, ausmachen und wird mit 2500 M. (Zwei 
Tauſend und fünf Hundert Mark) prämiirt. Der 
humoriſtiſche Roman fol nicht unter A Du 
bogen Romanfornat ausmachen und ‚wird mit 
6000 M. (Sechs Taufend Mar) prämiirt. Die 
Arbeiten müſſen Original fein und ſollen moderne 
deutſche Buftände wiederfpiegeln. Die Anwendung 
de3 Dialeft3, wenigſtens aͤls Sprade der D 
jtellung, ift ausgefchlojien. Im eigenen Inter: 
der fi an der Preisbewerbung Betheiligenden 
anzuempfehlen, die Manufkripte recht deutlich ı 
nur auf einer Geite bejchrieben einzufenden, 





er 








WANN R 









) Die Vorteile des Schwimmens für Frauen. 


Den Einfluß des Schwimmens auf die Gefund- 
- heit der Frauen legte vor einiger Zeit die Doktorin 
der Medizin, Frances Elifabeth Hoggan, in einem 
Vortrage vor dem Londoner Frauen-Schwimm— 
Klub dar. Sie begann mit dem Hinweiſe, 
Frauen wegen ihrer vorzugsweiſe fizenden Lebens— 
weiſe derartiger Fräftiger Körperübungen in noch 
höherem Grade bedürfen als Männer, und daß 
gerade da3 Schwimmen vorzugsweiſe für Frauen 
geeignet ſcheint, weil bei jeiner Ausübung Musfeln 
zur Tätigfeit gerufen werden, welche von den 
gewöhnlichſten weiblichen Beichäftigungen unberührt 
bleiben, während die übermäßig angejtrengten 
Mauskelpartien beim Schwimmen der Ruhe ge- 
nießen. So find 3. B. die Streckmuskeln der 
Finger beim Schwimmen in bejtändiger Tätigkeit, 
während die Beugemugfeln, die Sklaven der Nadel, 
erſchlaffen fünnen. Dafjelbe gilt von den vom 
Schulterblatte nad dem Rumpfe verlaufenden 
Musteln, dieſe Muskeln, welche bei ſizender ge— 
beugter Stellung ſchwach werden, Haben beim 
- Schwimmen die hauptjächlichiten Bewegungen des 
Oberkörpers zu vermitteln. Ebenjo find die Mus— 
keln der unteren Körperteile, welche für gewöhnlich 
ſelten geübt werden, beim Schwimmen in Fräftiger 
- Bewegung. (Dieje und die nachfolgenden Bemer- 
= £ungen haben aud) volle Geltung für Männer mit 
Jizender Lebensweiſe.) 
J Beſonders wichtig iſt die Einwirkung auf die 
Atemorgane. Lungen, welche nur ſchwach atmen 
und bei jeder Atembewegung nur wenig Luft ein— 
\ und ausführen, find beim Schwimmen gezwungen, 
= viel größere Luftmengen in fich aufzunehmen und 
— während de Untertauchens® zu bewahren. Denn 
- die Lungen müfjen zu gleicher Zeit al3 Schwimm- 
blaſe und als Atemorgane dienen, und unwill- 
7 fürlid) gewinnt die Einatmung das Uebergewicht 
über die Auzatmung, jo daß die Lungen durd) 
- größere in ihnen verbleibende Luftmengen ausge⸗ 
7 dehnt und gefräftigt werden. Schwimmen jtellt 
- daher die bejte Art der Lungen-Gymnaſtik dar, 
die wir fennen; feine andere Uebung bemwirft eine 
7 jo fräftige Ausdehnung der Lunge und Bruft, 
"= und es ijt daher bei beginnenden Lungenerkran— 
ı fungen ein unjchäzbares Mittel, daS viel öfter 
| zur Anwendung gelangen würde, wenn nicht die 
= Regelung der Wafjertemperatur und der Mangel 
geeigneter Vorrichtungen Schwierigkeiten böten. 
% Ferner fommt in Betradt, daß beim Schwim— 
men die Rüdenmusfeln in Ruhe verbleiben. Die 
meiſten Frauen, und bejonders die in der Stadt 
lebenden, pflegen an Rückenſchmerzen zu leiden, 
welche durch Schwäche der Rückenmuskeln hervor— 
gerufen werden. Die Schuld hieran trägt die zu 
geringe Bewegung im friiher Luft, ſowie die Un— 
ſitte des Corſet-Tragens und endlich anhaltendes 
7 Sizen in derjelben Stellung, 3. B. während der 
Schulſtunden oder in Arbeitslofalen, wo junge 
Mädchen viele Stunden lang bei der gleichen 
- Arbeit ausharren. Der Einzelne vermag nicht 
| 7 ftet3 eine ungejunde Lebensweiſe fofort aufzugeben, 
 fobald er fich von deren Unzuträglichfeit itberzegt 
hat. Um fo nothwendiger iſt e&, daß man im 
— Stande fei, wenigſtens einigermahen die Schädlichen 
Einwirkungen derjelben aufheben zu können. Beim 
Schwimmen wird der Körper vom Wajjer getragen, 
und die Rückenmuskeln aus ihrem gewöhnlichen 
— Spannungszuftande erlöjt. — 
7 Wenn gejagt worden ijt, daß beim Schwimmen 
nur gewifje Musfelpartien arbeiten, andere aber 
‚ruhen, jo gilt dies nur für die gewöhnlichite Art 
des Schwimmens, welches den Schtwimmbewegungen 
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des Froſches am meiſten vergleichbar ijt; wilde 
Völker ſchwimmen in der Regel mehr nach Art 
des Hundes, und zwiſchen diejen beiden äußerſten 
biweichungen giebt e3 eine jolhe Mannichfaltig- 
it der Schwimmbewegungen, daß man wohl jagen 
rf: ein guter Schwimmer bringt ſämmtliche 
ißere Körpermuskeln wechjelweife in Beivegung, 
jo dab Ruhe umd Anjtrengung in natürlichiter 
und zuträglichiter Weife einander ablöjen. Dieje 
| Mannichfaltigfeit der Bewegungen erklärt Die 


Zatjahe, daß gebredliche Perjonen oftmals jehr | 


geihicte Schwimmer find. Den Lahmen jtört es 
bei der Fortbewegung im Wafjer nicht, daß das 


eine Bein etwas fürzer it als das andere; eine 


gelähmte Hand oder ein fteifer Fuß werden im 
Waſſer durc erhöhte Tätigkeit der gefunden Mus— 
fein leicht beivegt; find die Beine ſchwach, jo er- 
jezen die Arme deren Tätigkeit. — 

Hierbei darf e3 nicht verjchwiegen twerden, daß, 
wie alle Fräftig wirkenden Heilmittel, auch das 
Schwimmen Gefahren in fich bergen fann. Die 
Wirkung eines längeren Aufenthaltes in Fühlem 
oder kaltem Waſſer wird nicht von jedem gut ver- 
tragen, bejonders nicht von Herzfranfen, von allen 
in vorgejchrittenem Stadium der Schwindjucht 
jtehenden, von ſolchen, die an chroniſchen Nieren- 
franfheiten leiden und von älteren Perſonen ins— 
gemein. ; h 

Sur ſchwächliche, doc nicht eigentliche Franke, 
nervöſe und Hyfteriiche Frauen, zarte Kinder und 
im Beginn der Schwindjucht befindliche iſt im all- 
gemeinen Schwimmen und Baden während der 
warmen Sahreszeit von günftigem Einfluß, doch 
haben alle dieſe die Badezeit jorgfältig auszu— 
wählen und mit Baden und Schwimmen bei 
fühlem feuchten Wetter oder bei leichtem Unwohl— 
jein auszuſezen. 

Frauen mit ſchwachem Herzen und ſchwachem 
Blutkreislauf, welche wohl die Bewegung im Falten 
Waffer, nicht aber das Hinabfpringen, welches für 
die Schwimmenden Ehrenjache zu jein pflegt, ver- 
tragen können, mögen nicht in das Waffer fpringen, 
fondern hinein jchreiten. Das Verlangen, es den 
Stärferen gleih zu thun, könnte bier zu einer 
bedenflihen Schädigung führen. Die geeignetefte 
Zeit für dag Schwimmen dürfte drei bis vier 
Stunden nah einer Mahlzeit fein; mit leerem 
Magen zu baden, fcheint ebenjo unzuträglic als 
unmittelbar nad) eingenommener Mahlzeit. Früh 
morgen3 nüchtern zu baden, wird nur von ſehr 
ftarfen Perſonen, jedenfalls weniger von Frauen 
al3 Männern, gut vertragen werden. 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß diefe 
Worte auch in Deutichland Beachtung fänden, 
two für dad Schwimmen der Frauen viel zu wenig 
getan wird. Wie man zu Werfe gehen muß, um 
Erfolg zu erzielen, das können wir ebenfall3 in 
England lernen. Der Einzelne vermag wenig; 
— in der Bereinigung liegt die Kraft. Wir be- 
nuzen viel zu wenig für Zwede des täglichen 
Leben? die Macht der Vereine, durch welche in 
England fo bedeutendes geleijtet wird! 

So hat’ der Londoner Schul-Schwinmfklub 
3. B., welcher den Zweck verfolgt, die Kunft des 
Schwimmens unter den Lehrern und Lehrerinnen 
der Londoner Elementarihulen einzubürgern, vie! 
zur Verbreitung des Schwimmens, bejonder3 aud) 
beim weiblichen Gejchlecht, beigetragen. 

Es fei gejtattet, hier einen Beitrag zur Kenntnis 
der Badewirfung anzufügen, welcher gerade für 
Srauenbäder erhöhtes Interefje bieten dürfte. 

Die Veränderungen, welche durch Kalte oder 
warme Bäder in der Empfindlichfeit der Haut, 
namentlih in Bezug auf das Taftgefühl beim 
gefunden Menſchen hervorgerufen werden, hat 
J. Stolnifow unterſucht. 

Nach ſeinen Beobachtungen wird die Taſt— 
empfindung der Haut, und zwar ſowohl die Em— 
pfindung für Drud als das Gefühl für die be- 
treffende Körperjtelle und die Unterjcheidung zwijchen 
rauh und glatt, unter dem Einfluß warmer 
Bäder verfeinert, dur) Falte Bäder aber abge- 
ftumpft. Durch ihre Temperatur bewirken die 
Bäder die ihnen nachfolgenden Veränderungen: 
1) des Stoffwechſels,2) derSchweißabſonde— 
rung, 3) der vermehrten Harnabſonderung, 
und werden dadurch zu einem der eingreifenditen 
Mittel auf die Lebenstätigfeit des Organismus, 
welchem: jie fich eben jo wohl günſtig als ungünftig 
zu erweiſen vermögen. 

Die Empfindung der Hautnerven fir Wärme 
oder Kälte, der jogen. „Zemperatur-Sinn“, wird 
dur) warme Bäder abgejtumpft nad) Stolnikow's 
Beobachtungen, was fcheinbar der oben erwähnten 


Zatjahe von dem Einfluffe dev Wärme auf die 
Nerven widerjpriht. Durch kalte Bäder dagegen 
wird der Temperatur-Sinn wejentlich verfeinert. 
Zur Erklärung dieſer Erjicheinung braudt man 
nicht die weither geholten Hilfsmittel des Beob- 
ter3 zu ſuchen; man braucht fih nur daran zu 
erinnern, daß durch Wärme die elaftiichen Organ- 
teile unjeres Körpers erheblich ausgedehnt, durch 
Kälte zufammengezogen werden. Sede ftärfere 
Ausdehnung oder Zufammenziehung bringt eine 
nachfolgende Abſchwächung diefer Fähigkeit (3. B. 
eine vorübergehende Lähmung der feineren Blut- 
gefäße) als Folge- Erjcheinung zu Stande. Da 
nun die Temperatur, joweit ſich dies verfolgen 
läßt, in jedem einzelnen. Falle nur duch Aus— 
dehnung und Zufammenziehung in unferer Haut 
gefühlt wird, derjelbe Vorgang aber in Folge des 
Bades eben erjt in fehr bedeutender Weile jtatt- 
gefunden Hat, fo erklärt fich jehr einfach, daß un- 
mittelbar darany dieje Ausdehnung oder Zufammen- 
ziehung minder ftarf empfunden wird. Stolnikow 
führt jelber eine dahin gehörige Wahrnehmung an, 
weldhe Alsberg bereit3 1868 veröffentlichte: Nach— 
dem ein Arm längere Zeit jenfreht über dem 
Kopfe erhoben worden und dadurch Fünftlich blut- 
ärmer gemacht worden war, wurde diejer Arm 
für Temperaturunterfchiede empfindlicher gefunden, 
und zwar namentlich für Temperaturumnterjchiede 
nad) der Richtung der höheren Wärme als die des 
Blutes, alfo nad) der Ausdehnung. Wenn aber 
in einem Arme weniger Blut ift und unter ſonſt 
gleihen Verhältniſſen, jo müſſen die elaftiichen 
Organe fi zufammtenziehen, da Hohlräume nicht 
entjtehen fünnen, und demgemäß find fie für die 
duch Ausdehnung ſich bemerklich machende Wärme 
empfindlicher. 

Was endlid die Schmerz-Empfindung anbe- 
langt, jo wird fie wie der Taftjinn durch) warme 
Bäder verfeinert, durch Falte aber abgeſchwächt. 
Ein großer Theil der erfriihenden Wirfung Falter 
Bäder, des Gefühles der Entlaftung, welches wir 
nad denjelben Haben, dürfte auf Rechnung diefer 
für eine gewifje Zeitdauer hervorgerufenen gemin- 
derten Empfindlichkeit für Taft- und Schmerz- 
Gefühl zurüczuführen fein. Die taujfend Kleinen 
Gefühlseindrüde, welche wir von dem Reiben 
unjerer Kleider auf der Hautoberfläche bei jeder 
Bewegung wahrnehmen, der Drud auf die Fuß— 
fohle beim Gehen, die Einwirkung der Luftbewe— 
gung auf unjere Wangen und Hände, — dies 
alles wird gemindert durd) daS kalte Bad, nad) 
dem e3 vorher durch die Sonnenhize in erhöhten 
Grade bejtand. Indem wir von einer fait zahl- 
Iojen Menge Kleiner Gefühlseindrücke befreit werden, 
die zwar jchlieglich in ihrer größten Zahl nicht 
mehr zu unjeren Bewußtſein gelangen, welche aber 
nicht3dejtoweniger in ihrer Gefammtheit als eine 
jtetige Reizung empfunden worden find, gewinnen 
wir nad dem falten Bade durd) plözliche Auf- 
hebung oder doch jehr beträchtliche Abminderung 
dieſes Einflufjes jenes Gefühl der Befreiung, welches 
ung wohltuend und angenehm ijt, und das jeder 
von uns bereit3 empfunden hat. So erflärt ſich 
der phyfiiche Eindruck von der erfriihenden Wirkung 
falter Bäder ungeziwungen aus dem Einflufje der 
Kälte auf die Tajtorgane der Haut. 





— Wie man vor 150 Jahren Turirte. So 
ein Kind beſchrien it: Fünff Fingerfraut, 
Ihwargen Kümmel, faulendt Holtz, das zu Pulver 
gemacht. Gieb ihm eine Meſſerſpitz voll in Eiffig. 
— So einem die Füße ſchwitzen der brenne 
Alaun, und made ein Pulver, jo lang der Alaun 
in Strümpffen bleibt, jchwißet fein Fuß. — So 
ein Menſch die Colica oder Reißen im Leibe 
bat, der zwinge drey Tropffen aus Pferd - Drei. 
Diejelben in Brandtwein eingenommen und warm 
gehalten. — So einem der Magen drüdt, der 
ihlude vor drey Heller ganzen Pfeffer. — So 
einen Menſchen das Zäpfchen oben am Kopf 
jhwillt, der jchmiere es mit Storchen-Schmaltz. 





EN ne Ba a nn ee) 


Durch die Expedition der „Neuen Welt“ in Hamburg ist 


zu beziehen: 


Byron, Sämmtl. Werke,4Bde. geb. 9 
Börne, Gesammelte Schriften, 4 — 8. 
Claudius Werke . . . 6. 
Freiligrath, Gedichte . . 2... 4 
Goethe’s —— 6 Bde. . < 
0Bdp.s 
S6 Bde. &....%, 
illustrirtin 90 Lie- 
ferungen ä . x 
Gedichte mit Toldschnitt. 
sämmtliche BECHE Er 
Faust‘ 5,3% EINS 


Grabbe, Sämmtl. Werke, 2 Bde. . 
Herder, Sämmtl. Werke, 7 Bde. 
ausgewählteWerke, 3B I 
Heine, Buch der Lieder. A 
Hölderlin’s Werke. . ; 3.25 
Hoffmann v. Fallersleben, Ge 
dichte. . F 
Kinderlieder 
Kinkel, Gedichte . 5 
Der ———— von AÄnt- 
werpen . . —— 
— Otto der Schütz ER, 
Kleist, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 
Körner’s Werke, 2 Bde . . .. 
Lenau’s Werke . . se 5.50 
Lessing’s Werke, ? Bae. s —— 
Ddä 000 
Bde. a. N 1.— 
illustrirt 59 Lie- 
ferungen ä. . „ —.50 
— Poetische und dramatische 
Werke. '.'. ae 5 
Moliere’s Werke, 2 Bde... 
Pfeffel, Fabeln und Erzählungen . 
Reuter, Sämmtliche Werke, 7 Bde. 
Schiller, Sämmil. Werke, 4 Bde. 
15 Bde, & 
illustrirt 
65 Lieferungen & 
— Gedichte 5 
— mit Goldschnitt . 
Shakespeares Werke, 3 Bde. . 
— illustrirtin 
60 Lieferungen & . . —.50 
Uhland, Gedichte. . . — 
Die Lieder des Mirza Schaffy . 2. 
Populäre Mpytologie d. MERISSHER 
und Römer ... 7.50 


6.50 


— — 


1.50 
4.20 
SL — 
26.25 
6.— 
J 
—.50 
—.60 
1.— 
6.— 


Von derHausbibliotek sind noch 
folgende Bändchen, welche einzeln abge- 
geben werden, vorhanden: 
Edelsteine deutscher Auchtang, 


3 Hefte & —.,20 
Gewöhn!l. Ausgabe, geb. —.,75 
Hans Dampf in allen Gassen, 
Novelle von H. Zschokke. .—.20 
Dasselbe gebunden au. —.,50 
Yon der Macht des Gemüths. 
Von Immanuel Kant —.,20 
Hermann und —— von 
Goethe 5 ; \ —.20 
Dasselbe gebunden 3 —50 


Egmont. Trauerspiel von Goethe —.20 


Dasselbe gebunden. . —,50 
Phädra. Trauerspiel von Racine, 
Uebersezt von Schiller . —.20 
— Dasselbe gebunden . .—.50 
Emilia Galotti. — von 
Lessing —20 
— Dasselbe gebunden . 5 ..—.50 


Der Nachtwächter. Posse in Ver- 
sen und 1 Aufzuge von Körner —.20 
Macbeth. Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Shakespeare, geb. —.50 
Graziella. Von Lamartine, geb. —.50 
Die sieben weisen Meister. Ein 
Volksbuch 
Der Scherz, das Epigramm und 
das Bonmot. Aus C,J. Webers 
„Demokritos“ . 
Der Prozess um des Esels Schat- 
ten. Von Wieland .. . 
Die Schule der Frommen. Lust- 
spiel von K. Immermann. .—.20 
Ueber die bürgerliche Verbesse- 
rung der Weiber und tiber 
weibliche due Von P. G. 
von Hippel 
Marion de Lorme. Drama in fünf 
Akten von Victor Hugo. Frei 
bearbeitet von Friedr. Rüffer . —.20 
Der Wildfang. Lustspiel in einem 
Aufzuge von Friedr. Rüffer .—.20 
Der Menschenfeind. Fragment v. 
Schiller. —.20 
— ERS Verteidigung zweier 
Juden 5 —.20 
Lykurg. Von Plutarch . 20 
Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre. Von Fr. Schiller . . —.20 
Der Mann nach der Uhr oder Der 
ordentliche Mann. Lustspiel 
in 1 Aufzuge von T.G.v.Hippel —.20 
Peter Schlehmil’s wundersame 
Geschichte. Mitgeteilt von Ad. 


20 


20 


—.20 


—.20 


Chamisso. Nachwort von Br. 
Geiser . —.20 
Das Volk und die Literatur. Li- 
terar-wissenschaftliche Abhand- 
lungen von M. Wittich . . . —.20 


Vor fünfzig Jahren. Geschichte 

der .Julirevolution nachL. Blanc —.60 
Der Geisterseher. Von Schiller —.20 
Adelbert —— re 


Gedichte —.20 


Bebel, Die mohammedänisch- arab. 
Kulturperiode — — 
Becker, B., Deutsche Bettelpatrioten 2.50 
— Geschichte der Arbeiteragita- 
tion von Ferd. Lassalle 8°, 


312.Seiten ";, . Werte 46460 

— Carl Fourier . —.,30 
Brunnemann, Carl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 

geschichte gr 80, 112 Seiten. . —.75 

Büchner, Kraft und Stoff, geb... 7.— 


Der Gottesbegriff — 1.— 
Dulk, Der Irrgang des Lebens Jesu 
2 Bde.& . 4.— 
Engels, Der Ursprung der "Familie, 
des Privateigentums u. des Staats 1.-- 
König, Emil. Schwarze Kabinette —.60 
Köhler, Oswald. Der Egoismus 0a 


die Zivilisation. . —.75 
Ihering. Der Kampf umg Recht . 1— 
Lange, Fr. A., Die Arbeiterfrage‘. 2.50 

Lassalle, Ferdinand. Philosophie 
Fichtes . . —.15 


_ Gotthold Ephraim Lessing —.15 
— Fichtespolit.Vermächtniss —.15 


— Julian Schmidt . . . —756 
Lommel, Johann Huss . . . . .—.25 
— Jesus von Nazareth . . —.30 


Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
brosch. 1.50 
Marx, —— Das Kapital, Bd. 1 9— 


8 
— Lohnarbeit und Kapital) —.25 
Das Elendder Philosophie 3.50 
Mignet, Geschichte der französischen 


Revolution von 1789—1814, geb. 2.— 
Prowe, Dr. A. John Osawatomie 

Brown, der Negerheiland, gr. 8°, 

148 Seiten. . . —.75 
Quarck, Dr. Max, Die Arbeiter- 

schutzgesetzgebung im  deut- 

schen Reiche 1. un. 1.7 1.— 


Rasch, Gustav. Die Preussen in 
Elsass - Lothringen 80, 331 Seiten 2.— 
Stamm, Dr. Die Erlösung der dar- 
benden Menschheit . . . .. 
Schäffle, A. Quintessenz des So- 
zialismus . . kei 
Spier. Recht und Unrecht. : 3 
Stern. Die Religion der Zukunft . 
Specht. Populäre Entwicklungsge- 
schichte des Weltalls  . . . 
Staatswirtschaftliche Abhand- 
lungen, 2. Berie, komplet, früher 

10 M., jezt . 
Wander, K. E. W. Drei Jahre aus 
meinem, Leben Verein 


— 


1.20 
1.50 
1.50 


3.50 


3. 
1.50 


Döbereiner, medie.-diät. Gesund- 
heitslexikon in Heften & 
— Dasselbe gebunden . . 
Vogel. Die Verfälschung und Ver- 
schlechterung der Lebensmittel . 
Unsere Lebensmittel SSR 
Das Buch der Gesundheit . . 
Die diätetische Heilmetode ohne 
Arznei und ohne Wasserkur 2.— 
Prakt. Handbuch der naturge- 
mässen Heilweise. . . 4.- 
Ueberinnere u. äussere Wasser- 
anwendungin gesunden und 
kranken Tagen. . 
Lehrbuch derpraktischenNatur- 
heilkunde . . a 
Medicin oder Wasser beiWunden, 
Brandwundenu.Verlezungen 1.50 
Grundzüge der naturgemässen 


—.25 
7.50 
1.20 


2.— 
1.50 


.—aö 


Heil- und Lebensweise . . 2— 
Einführung in die Naturheil- 
kunde. .—75 
Die Naturheillehre nach Joh. 
Schroth . 1.— 
Diewund ärztlichenKrankheiten. j 
Gründliche Heilung derselben 
ohne Arzt... 1.20 


Verhütung und Heilung der 
Lungenschwindsucht ; 
DieKrankheiten und Gebrechen 

der Kinder und deren Be- 
handlung ohne Arzt ... 1. 
Die junge Hausfrau oder Ge- 
danken über — und 
Küche. Za0 —— 


Ratgeber für Gewerbtreibende, 


geb. 
Schmidt. "Selbstunterricht in der 
einfachen und aoppelton Buch- 
führung . . ER Dem 0 . 


1.25 
1.50 


Einbanddeoken zu! zur „Neuen Welt‘! 
Neuen Zeit‘ 


1.— 


Photographien, Marz et = ar 


(Visit) » 

































Im Berlage von I, B. W. 
erfchienen: j 


l Die Sorinldemokratie 


bor dem 


Diet i in Stuttgart. Pak 








Soeben erihien dag 6. Heft des vierten Zafeganges der 
Monatsſchrift: 


Die Ueue Zeit 


| Revue des geiſtigen und öffentlichen Tebene, : 
Preis pro Heft 50 Pr. ; 
2. R- w. Diet. 


Stuttgart. 
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Soeben iſt erſchienen und durch alle nichendintem— Pie » 
durch den unterzeichneten Verlag zu beziehen: jr 


Die 


Zugleich eine Beantivortung der Sage; 
wie eine internationale Friedensgefellichaft eine Kulturmacht werben ie 


Von Bruno Greifer. Y 
— 8r 1DOcE 








Stulfgarf. J. ®B. m. Dip Der 
442 44242442424242424444 22 27 —— * 
Neue Welt, Jahrg. 1879 bis 1885, 
EVLSOSOIEEILEC9E99E699089868 


h Die * gut gut gebunden, billig zu verfaufen. 
96 
R Erſchienen und durch mich zu beziehen find — in Arweinertre 


HDeh c du co e du dd do co do ca do co do cv o c 


Adr. sub. H.M. poftlagernd Leipzig erbeten. : 
beliebten kleinen PR (zum Aufffeben auf die la y 


Preis u Pf. pro Stüd. Wiederverfäufer erhalten "a 








Bannoner und Linden, 


| Der Unterzeichnete empfiehlt fich Hierdurch zur Entgegennaf 

Abonnements auf den — Pe Beue 

„Die Bene Zeit‘, den „Wahren darob — — 
ſonſtigen — im Buchpandel, X 

iR j 

u Wert ee 

Gr. Barlinge 19, 8 gr 


ECILIciirr I a8 








m BED 
LICIIYI 


9 r. 19, 1886, | Preis pro Heft 25 Pfennig. xl. Jahrgang. 
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Stuttgart Hamburg. 
A Berlag von J. B. W. Diek. 





Bedaktions-Korrefpondenz. 


Hal. W. K. Weil! Buh für Magen- 
franfe haben wir an diejer Stelle bereit3 empfohlen. 

Grünwab. 8.8. 1) Shr „Frühlings- 
traum“ ijt nicht übel, aber zur Veröffentlichung 
doch nicht ganz geeignet. 2) Der Geiſt, welcher 
in den „Grüße des Werdenden”“ waltet, iſt 
der trefflichite, edeljte. Der Dichter iſt em Hoch- 
achtbarer, ebenſo talent= al3 fenntnisreicher Mann. 

Langenlois. Ltr. Wir werden Ihren Wünſchen 
bezüglid der Beridtigungen in einer der 
nächjten Nummern nadhfonmen. 

Hamburg. Frau U. K. Wir danfen für die 
freundliche Zuſchrift. Ihre Wünfche werden Gie 
durch die Rubrik „Für unfere Hausfrauen“ 
in der nächſten Nummer erfüllt jehen. 

Kopenhagen. ©. T. Nur immer einjenden! 

Bukareſt. Rp. Dank für Shre bereitwillige 
Auskunft. 

Heiligenitadt. D. M. Daß die „Neue Welt“ 
ih zu viel mit Rolitif befaßt, kann doch wohl 
nur ein Menſch behaupten, der fie gar nicht Liejt. 


Aerztlicher Batgeber, 


Berlin. T. 9. 5. Gegen den von Ihnen 
bejchriebenen Katarrh werden Salzwajjer- 
Gurgelungen und während der Naht Prieß— 
nib’she Umschläge um den Hals gute Wirkung 
üben. 

Dresden. Frib H. Dur dag, was Gie ung 
mitteilen, wird keineswegs erwiefen, daß Sie den 
Yandmwurm Haben. Wahricheinlich fizen Sie zu 
viel und beeinträchtigen dadurd Ihre Verdauung. 


Machen Sie ſich aljo immer tüchtig Bewegung, 


itehen Sie während der Arbeit öfter des Tages zu 
einem kurzen Spaziergange durch das Zimmer 
oder vor das Haus auf und recken und ſtrecken 
Sie ſich möglichſt. Ebenſo wird es von Vorteil 
ſein, wenn Sie während der Mittags- und Abend— 
mahlzeit öfter kleine Auantitäten guten Waſſers 
trinken oder unmittelbar nach jeder Mahlzeit ein 
Glas Zitronenlimonade. 

Dresden. A. R. Fragen Sie Ihren Arzt, ob 
er gegen Ihr Leiden nicht Tinctura Fowleri 
angezeigt erachtet. 

Newport (MU) R. M. Probiren Sie es 
mit kalten Waſchungen der betreffenden Körper— 
teile abends und morgens und ſchreiben Sie ung, 
wie Sie ſich nähren und was Sie arbeiten. 

Hanau. P. W. Gegen Ihr Ohrenleiden 
können Sie laue Waſſereinſprizungen mittels einer 
Ohrenſprize anwenden. Die Sprize müſſen Sie 
dabei ein wenig ſchräg halten, daß der Waſſer— 
ſtrahl zunächſt die Wände des äußeren Gehör— 
ganges trifft. 

Fackenburg. F. W. Auf Lebertran mit 
Eiſen, wie Ihnen Ihr Arzt geraten, können Sie 
ſich vorläufig beſchränken. Daneben mögen Sie 
jedoch Atmungsgymnaſtik treiben, wie ſie in der 
„Neuen Welt“ öfter beſchrieben worden it. 


Der Ladendiebſtahl in hygieiniſcher Beziehung. 


Es gibt keine größere Stadt, in welcher nicht 
faſt täglich die Lokalblätter von Diebſtählen be— 
richten, welche in Modemagazinen, Galanterie— 
waarenhandlungen, bei Juwelieren und in ande— 
ren kaufmänniſchen Geſchäften vorgenommen wur— 
den. Bald kauften die betreffenden Perſonen einige 
Waaren und ließen andere in ihren Kleidern auf 
mehr oder minder geſchickte Weiſe verſchwinden, 
— bald benügten ſie ſich nur, die Waaren anzu— 
ſehen, unter einander zu wühlen und bei dieſer 
Gelegenheit auf Beute auszugehen. Derartige Dieb— 
ſtähle würden bei dem Zuſammenfluß herabgekom— 
mener Perſonen in größeren Städten kein Aufſehen 
erregen und keine Beachtung verdienen, wenn nicht 
in vielen Fällen Perſonen, deren äußere Lebens— 
ſtellung, Bildung und Vermögensverhältniſſe ſo 











ſind, daß man ſie eines gemeinen Verbrechens nicht 
jür fähig hielte, und daß man nicht an die Mög— 
lichkeit gedacht hätte, Gegenſtände geringen Wertes 
könnten ſie zu einem derartigen Uebergriffe ver— 
leiten, häufig als Diebe betroffen und entlarvt 
wurden. Man it deshalb dahin gelangt, eine 
Stehliuht (Kleptomanie) als eine bejondere Art 
einer Geiftesjtörung anzunehmen. Daß in der 
Tat die betreffende Perſon in einem geijtig un— 
freien Zustande Handelt, geht unter anderem aus 
den Fällen hervor, wo die betreffenden nicht in 
Läden, fondern bei befreundeten Familien, welche 
jie bejucht, oder bei denen fie zu Geſellſchaft ein= 
geladen waren, bald wertvolle, bald wertlofe Gegen— 


ſtände (3. B. Mefjerbänfchen aus Glas, kleine 


BZigarrenabftreiher aus Porzellan, ihnen völlig 
unbraudhbare Schlüfjel u. dergl.) mitnahnıen, um 
fie am anderen Tage mit einem verbindlichen Ent- 
ihuldigungsfchreiben zurücdzufenden. Wir beob- 
achteten Ähnliches bei der feingebildeten Ehefrau 
eines angejehenen Geiftlichen, welche. die ſchon ver— 
fänglichere Neigung hatte, filberne Eß- und Raffee- 
löffel in ihrer Kleidertaſche zu bergen, die fie aller- 
dings am nädjten Tage unter den Ausdrücken der 
wärmften Bitte um Entſchuldigung zuriücdjandte, 
die fie aber, wie fie jelber fagte, nicht perſönlich 
überbringen möchte, weil fie fürchtete, daß fie dann 
der Neigung nicht widerstehen könne, die eben erſt 
zurückgegebenen Löffel heimlich fich wieder anzu— 
eignen, wenn man fie vor ihr auf dem Tiſche 
liegen ließe. Cie war ſich des begangenen Un- 
rechtes volljtändig bewußt, beflagte dasſelbe unter 
Tränen, war aber nicht imjtande, der Verſuchung 
Widerstand zu leijten, wenn ihr eine folche ent— 
gegentrat, und mußte deshalb auf Reiſen von ihrem 
Gatten fehr forgfältig überwacht werden. — Die 
„Sejellichaft für gerichtliche Medizin“ in Paris Hat 
fich mit den Ladendiebjtählen (les vols aux &ta- 
lages et dans les magasins) bejhäftigt und ge= 
langte zu der Ueberzeugung, da die Stehliucht 
nur das Krankheitszeichen einer allgemeinen Geiſtes— 
jtörung ſei, — durch diefe hervorgerufen, nicht durch 
die umwiderftehlihe Begierde nad) dem Befiz eines 
derartigen Gegenjtandes. > 
Das Leiden fommt am meijten bei jolchen Per— 
fonen vor, in deren Familie Geijtesftörung bereit3 
erblich aufgetreten ijt, und wird am häufigiten bei 


hyſteriſchen Frauen beobachtet. Man kann die be- 


treffenden Diebinnen in drei Abteilungen gliedern; 
in jolche, bei denen der Diebjtahl krankhaft ge- 
ſchieht, alſo ein wirkliches Zeichen geiftiger Stö— 
rung ift, — in ſolche, wo die Krankheit nur zur 
Hälfte mitwirkt, die Begierde aber überwiegt, — 
und endlich in folche, two es ſich nur um gemeine 
Verbrechen Handelt. — Die franfen Ladendiebinnen 
eignen fich bald wertvolle, bald wertloſe Gegen— 
ftände zu; fie gehören meiſtens zu einer geachteten 
Familie, und ihre Vergangenheit wie ihr gegen 
wärtiges Verhalten ijt tadellos; fie fünnen ihre 
Bedürfniffe und ſelbſt ihre Neigungen in reichlich 
genügender Weife befriedigen, und leben für ge- 
wöhnlich im Verhältnis zu ihrem Rang in be- 
iheidener Weije. Das Vergehen, bei dem fie er- 
griffen werden, erjtaunt und überrafcht umſomehr, 
da es wie ein Bliz au3 heiterem Himmel hervor- 
tritt. Man fragt fich, bi zu welchem Grade die 
betreffende in ihrem Berftande getrübt fein muß, 
da man. feine Urſache für ihre Tat aufzufinden 
vermag, und gelangt ohne weiteres dahin, eine 
franfhafte Diebjtahl3neigung, ähnlich. wie bei den 
Eljtern und Naben, bei ihnen anzunehmen. — 
Die Halbfranfen find gewöhnlid junge Mädchen, 
byfteriich, faft immer mit einem vorübergehenden 
oder andauernden feruellen Krankheitszuſtande be- 
haftet, von mittleren Verſtandsfähigkeiten; fie haben 
ihr Augenmerk auf Dinge gerichtet, die ihnen in 
gewiſſem Grade nuzbar fein fönnen, wenn auch in 
der Regel auf nicht für den Lebensunterhalt not 
wendige, jondern überflüſſige Gegenftände, aljo 
Luxuswaaren aller Art, wie 3. B. Heine unechte 
Schmud- oder Kunjtgegenftände, Bänder, Puz aller 
Art, Parfümerien. Bald find e8 Wohlhabende, 
bald find es Arbeiterinnen, die von der Nadel oder 
jonftiger Bejhäftigung leben, — Nur die Ver— 






















































brecher rien, metodiich gerüſtet, mit großen Ta— 
ſchen in die Verfaufsläden ein und ftehlen dajelbjt 
vorzugsweiſe foldhe Gegenftände, die fie unmittel- 
bar jelber benuzen, over die fie glauben leicht 
verfaufen zu fünnen, wie Schinken, Burft, Kone 
jervenbüchjen, Schuhe, Leinwand, jeidene und wol⸗ 
lene Stoffe, Uhren, Ringe u. f. w. — — 
Immerhin bleibt es bemerkenswert, daß der— 
artige Diebereien in den kleinen Städten faſt gar 
nicht beobachtet werden oder, höchſtens bei wirk— 
lichen Berbrecherinnen, — daß fie dagegen häu— 
figer vorfommen in großen, und um jo häufiger, 
je größer die Stadt ilt. Ihre Zunahme bejteht 
bier außer allen Verhältnis mit der Statijtif von 
der Zunahme der anderen Verbredien und Ver" 
gehen. E3 ift alfo nicht die Menge der in der 
Stadt anweſenden PBerjonen, fondern es find vor— 
zugsweiſe die in der großen Stadt anderen Ver— 
hältnijje, welche zum Verbrechen Hinleiten, und 
dieſes Verhältnis ijt unſchwer zu erfennen, wenn 
man fich den Zuftand der Verfaufsläden in den 
verfchiedenen Orten vergegenwärtigt. In den kleinen 
Städten von ungefähr fünftaufend Einwohnern 
und darüber findet man zur Zeit nur jelten und 
nur bie und da fogenannte „Auslagen“, d. 5. 
Ladenvorbaue, die in Glasfernitern die Wagren 
den VBorübergehenden zeigen. In den meijten 
diefer Städte ift der Eingang in das Haus in der 
Mitte, und zu beiden Seiten befindet ſich eine 
Stube. Die eine it die Wohnjtube des Haus 
und Ladenbefizers, und ihr gegenüber befindet ſich 
auf dem Hausgange die ſtets verſchloſſen gehaltene 
Tür des eigentlichen Ladens, eines ein- oder zwei⸗ 
fenjtrigen Öelafjeg, in defjen Fenstern einige Waaren 
liegen, und wo an den Wänden auf Kegalen die 
zu verfaufenden Gegenftände aufgejtapelt find. 
Tritt ein Käufer ein, jo muß er fi erjt durch 
eine Klingel melden, und dann fommt der Beſizer 
oder feine Frau, um ihn zu bedienen. Die Aus— 
wahl iſt Hein; eine genigende Ueberwachung er— 
gibt fih, da nur zwei Perfonen anwejend find, 
von jelbft, die Möglichkeit eines Diebſtahls ift ſehr 
erjchwert, und nur der Dieb von Prefejjion wird 
eine pafiende Gelegenheit dazu finden. Sit da— 
gegen die Stadt größer, big zu 100000 od 
200 000 Einwohnern, jo werden nicht nur d 
Auslagen glänzender; die Läden find größe 
jind mehrere Käufer zu gleicher Zeit vorhand 
und der Kaufmann ift durch die herrichende Kon- 
furrenz gedrängt, den Käufer möglichſt zum Cir z 
fauf zu verloden. Er breitet deshalb Waaren in 
großer Anzahl auf feinem Ladentijche aus; damit 
iſt die Verleitung zum Gtehlen neben der weit 
ſchwierigeren Ueberwachung gegeben. — Handelt 
e3 fich aber um eine wirkliche Großſtadt von einer 
Million Eimvohner und mehr, fo verihmilzt 
fauf3laden und Magazin in einander.. K 
und Angejtellte bewegen fich im bunten Gem 
in dem Berfaufsraume fieht ed, jowohl was 
Waaren als was die Menjchen betrifft, wie 
einem glänzenden Sahrmarfte aus. Treten w 
Paris an eines der größeren Magazine, w 
fi dort in glänzender Weife entwicdelt Ha 
finden wir bereit3 eine lange Wagenreihe vo: 
20, 30 und mehr Fenſter langem Gebäude ft 
und von Minute zu Minute fahren Wagen w 
und neue fahren vor. Eine bunte Menge wog 
in dem durch mehrere Stocdwerfe fich erjtrede, 
Magazine auf und ab; die fein gefleidete 
und die noch feiner gefleidete Pſeudod 
Bürgerfrau und die Arbeiterin umftehen 
ſchiedenen Tanggejtredten Tiſche; parfümirte 
gepuzte junge Männer wählen fic) neben den 
fahen Bürgersmann etwas aus: Bekannte 
ſich, und taufhen nicht nur Grüße, ſondern a 
lange Geſpräche miteinander. Der re 






s 


die Frau hierher begleitet hat, ſizt zur Se 
einem Sopha oder im Lejezimmer und 
fi) die Langeweile des Wartens mit de 
fiht von Zeitungen. Kinder fpringen 
ftaunen die ihnen unbefannten Waaren 
wundern Spielzeug, find den Erwachſenen 
im Wege und hemmen den freien Verfehr. — 

(Sortfezung auf der 3. Seite des Umiſchla 
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die Arbeiterichuzgefezgebung in den Vereinigten 
Slaaten, Tüibingen 1884) mit Freimut anerkannt 
efizt fo gut wie feine Beitimmungen 
Srauenarbeit, ebenfowenig Belgien, 
Zand mit entwicelter Fabrifinduftrie 
in Europa, welches bis jezt einer Fabrikgeſez— 


Grweiterung Der Unfallverſicherungsp 
2 des Unfallverſicherungsge 
Bauarbeiter und bei Bauten be— 
amten der Unfallverſicherung 
em Gewerbetreibenden, 
die Ausführung von 
Steinhauer= und 
fen Betrieben be— 
8 des Geſezes 


Der Ladendiebſtahl in hygieniſcher Beziehung. 


Ladentiſchen liegen die 
oc aufgetürmt; gallo— 
hren Armen der Lajten 
Hinter den Ladentif 
denen wohlgeordnet nad) 
edenſten Verkaufsgegen— 
n ihrem bunten Gewirr 
d glänzenden Farben in mö 


Nah 8 ı Abi. 
find diejenigen 
ſchäftigten Betriebsbe 
unterworfen, welche von ein 
verbebetrieb fich auf 
Bimmer-, Dachdeder-, 
Brunnenarbeiten erjtrect, in die 
ihäftigt werden. 
können Arbeiter un 


Echluß.) Auf den i 

mannichfachiten Waaren h ERBE Ni 
nirte Diener ſchleppen in i 
nmer neue herbei: 
heben fih Gerüfte, don 
\ Suarbe und Stoff die verſchi 
ſtände herabhä 


gebung gänzlich en 
find die Beichlüffe 
die Arbeiterſchuzgeſ 


Nah S 1 Abi. 
des Arbeitätages 


9 Beamte in anderen, 


tbehrt. Im Vergleich hiermit 
der Reichstagskommiſſion fir 
ezgebung inbezug auf die Länge 
weitgehender, als irgend eine 


e Beitimmung im Ausland, dagegen 
ge Suhalt der Kommiſſionsbeſchlüſſe 
von der Schweiz und England übertroffen. Die 
Kommiffion hat befanntlic für die Arbeit ver- 
a den neunſtündigen Arbeitstag 
d die Nachtarbeit jowie die Arbeit 
derielben an Sonn- und Feiertagen verboten, 
e abgelehnt, die Arbeit während 
timmten Zeit vor der Entbindung zu ver— 
jedoch bei allen Parteien Neigung 


auf die Ausführung von 
reckenden Betrieben 
ir verfiherungspflictig 
hat der Bundesrat 
fen, Arbeiter und 
Gewerbetreiben- 
betrieb auf die Ausführung 
(Weisbinder-), Gypferz, 
Anſtreicher⸗), Glaſer— 
rarbeiten bei Bauten, 
Verlegung und Re— 
erſtreckt, in dieſen 


unter Abſ. 2 fallend 
Bauarbeiten fich erit 
Bundesrates | 
erklärt werden. 
anfang vorigen SS 
Betrieb3beamte, we 
den, defien Gewerbe 
von QTüncher, Verp 
Studateur>, Maler- 
ner= und Ladiere 
die Anbringung, Abnahme, 
paratur von Blizableitern ſich 


d und Preis geordnet zu 
Dame Kragenſchleifen, jo 
ch, auf und hinter welchem 
ſch gewordenen Kragen— 
nfen zu Hunderten oder 
t find; daneben 


fein. Sudt 3. B. eine 
findet fie hier einen Ti 
die einfachen oder altmodi 


heirateter Fraue 
angenommen un 
E fgehäuft und auzgeitell ; 
“befindet ſich En lang ; dagegen Hat ji 
wiſchen 4 und 20 Fre 
die kostbaren, mit Spizen o 
geweben mit eingewebtent 


bieten. Es joll 
vorhanden fein, auch) 
während der ‚legten 


3., und weiterhin fommen 
der aus schweren Seiden- 
Sammet und Franfen 


das Verbot der Beihäftigung 
Wochen dor der Entbindung 


noch in die Kommiſſionsbeſchlüſſe aufzunehmen, 
wenn ſich auch ſicher darauf keineswegs rechnen 


denſten Stickerei, 
ſobrokat und wie die Herr— 
r der Laune der Mode 
Alles glänzt, alles 
r Buzfüchtigen oder n 


für verſicherungs— 
en haben Beteiligte 
aud die Bauſchloſ 
allverficherungspflicht zu unter= 
Der Reichskauzler hat num 


oder mit der verjchie 
fäden gewebt, aus Go 
lichkeiten ſonſt noch unte 


Betrieben beſchäftigt werben, 
pflihtig zu erklären. 
a Antrag gel 
utiſchler der U 
glizert; das Auge de autifchler der Unf 


(Hilfsgn.) 





Sächſiſche Baugewerks⸗Genoſſeuſchaft. Schieds⸗ 
andlung, IV. Sektion. Nach dem vom 
Grund der Akten erſtatteten Re— 
ferat über den Tatbeitand ijt Berufungskläger 
Kirrbach, welcher als Handarbeiter beim Neubau 
der von Zimmermann'ſchen Naturheilanftalt im 
tigt war, am 9. Oftober vor. J. 


{che Frau oder welches Mäd— 
den lezteren?) wird entzückt 
die Maͤnnichfaͤltigkeit deſſen, 


Puzliebenden (und we 
chen gehörte nicht zu 
und beraufcht durch 
was es fieht; die wogende Menge, 
bei Tage durch das G 
zahlreiche Gasflamm 
„die innere Erregung“ 
der Uebrigen anit 


Bundesrat beantragt: Gemä 
ſallverſicherungsgeſezes üb 
Verſicherungspflicht auf 

beamte in Gewerbebetrieben, 
Ausführung von Schreiner 
jer- und Anſchlagear 
treten, Beihluß Tal 
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die Ausdehnung der 
Arbeiter und Betriebs— 
welche ſich auf die 
Tiſchler⸗) Einſezer⸗, 
beiten bei Bauten er— 


Vorſitzenden auf 


— 


— 
8 


Dr 


Abendzeit dur) 
ervorgebradt, erhöhen 
un und Handeln 
d wirft, jo auch das Kaufen 


Chemnitz beſchäf 
während er zujamm 








ven mit einem andern Arbeiter 


beichäftigt war, einen mit Ralf gefüllten Kajten 
den Maurern zuzutragen, auf einer an der Außen⸗ 
jeite de Baues bis in da3 ziveite Stocwerf füh— 
venden Laufbrücke, die infolge des regneriichen 
rig geworden war, ausgeglitten und 
etwa 4-5 m hod) heruntergefallen. Durch den 
Sturz hat Kirrbach neben verichiedenen Quetſchun⸗ 
gen einen Bruch des Schlüffelbeines erlitten. Nach⸗ 
dem Kirrbach 13 Wochen auf Koften der Innungd- 
Kranfenfafje des Baugewerfenvereined unterjtüzt 
worden war, hat er unter dem Anführen, infolge 
des Unfalles völlig erwerbsunfähig zu fein, bei der 
obgenannten Eeftion Anipruch auf Zahlung einer 
Rente von zweidrittel feines bisherigen Arbeits⸗ 


it e8 da ein Wunder, wenn 
Selbftüberwindung Belizende 
Krante halb bewußtlos die 
und fid) aneignet, was ihr zu⸗ 
u kommt, daß in der Gegenwart 
3 Stelldichein der Frauen— 
die ſich langweilt, 
nachdem fie möglichſt lang— 
eicht eine Zeitung geleſen und 
n, nicht beſſer hinzubringen, 
fährt, von einem zum 
d Bekannte trifft, ſich 
3wahl vorlegen läßt, von denen 
at, etwas zu faufen, nur 
n Stand der Mode 


und Zulängen, — i 
die Schwache, wenig 
ftraudhelt, wen 
- Hand ausftrert 
nächst liegt? Daz 
die Berkaufsmagazine da 
welt geworden find. 
weiß ihren Morgen, 
ſam gefrühſtückt, viell 
Sich hat friſiren laſſe 
als daß fie in Magazine 
andern, Freun 
wWaaren zur Au 
ſie gar nicht die Abficht h 
um ſich über den augenblickliche 


Eine Zuſammen— 
iedenen Ländern be— 
die Fabrifarbeit von 
welches nicht unin- 
em engliichen Fabrik— 
1877 die Nachtarbeit der 
beiterinnen und ebenf 
außerdem die Arbeit am Sonn— 
und zwar entweder von halb⸗ 
zwei Uhr ar; ſchließlich 
Arbeiterinnen auf 
Nach dem ſchwei— 
befteht ein Normalarbeitstag 
erbot der Sonntags⸗ 


Fabrifarbeit von 
ftellung der in den verſch 
ſtimmungen über 
Fraͤuen, zeigt f 
tereffant iſt. Darnad) itn 
und Werfitätter 
ertwachjenen Ar 
tagsarbeit verboten, 
abend Nachmittag, 
ein Uhr oder von ein bez. 
ift die ArbeitSdauer er! 
zehn Stunden täglich 
zeriſchen Bundesgeſez 
von elf Stunden 


Wetters Shlüpf 


ö— — — — — —— 





verdienſtes erhoben. 


Auf Grund der dieſem An⸗ 


führen entgegenſtehenden ärztlichen Zeuguiſſe hat 
der Seftiongvorftand die Zahlung einer Nente ab» 
it wendet ſich num der mit feinen 
Rechtsanwalt Liebe, erſchienene 
rrbach unter Aufrechthaltung der Be- 
feiner völligen Ermwerbsunfähigfeit, wäh— 


beiterinnen feinerlei 
inden, und Verbot 
ch und zwei Wochen vor 
beitimmt das Geſez noch, 
abrifen mit ungejunder 
Arbeitszeit bei Arbeite— 
d diejenigen Beſchäftigungen 
chwangere Frauen 
eihäftigt werden dürfen. Die 


die Stoffe anzu— 
Schneider oder ihre 
ve genaue Einzelfenntnis zu 
Nom für die Männer 
an denen die Müſſig— 
angenehm ihre Zeit tot 
Nebenjache wurde, 
Berlin und London für 
Mädchen die Berfaufsmagazine: 


arbeit, von te 
Ausnahmebeftimmungen j 
der Arbeit ſechs Woch 
der Entbindung. Endlich) 
daß der Bundesrat für 5 
Beichäftigung die hö 
rinnen verkürzen un 
feitftellen kann, 
überhaupt nicht b 


noch genauer zu unterrichten, 
ſtaunen und wo mög 
Kuzmacherin durch ih 
Was im alten 
er waren, Orte, 
gänger möglichſt 
und wo das Baden zur 
ſind gegenwärtig 
die Frauen und 


a 


gefehnt. Dagege 
Rechtsbeiſtand, 
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rend die Sektion, 
den, Baumeijter He 
Dur) die nun fol 


vertreten durch ihren Vorfiben- 
mann Uhlmann dies beitreitet. 
gende Beweisaufnahme fanden 


zwar die Behauptungen des Berufungskläger nicht 


ofen Beittötung. dung it jehr arm an hier ein⸗ 


Hilfsmittel der mö 
Das Geſez von 1874 


Durch diefe glänz 


glichit gedanten! 


ranzöſiſche Gejezge 
enden und überreich franzöſiſche Delead 


ichlagenden Beſt volle Bejtätigung, 


doc wurde durch da3 Seitens 


des kgl. Bezirksarztes Medizinalrat Dr. Flinzer 
vor dem Gerichtshof eritattete ärztliche Obergut- 
achten eine infolge des Unfalles gegenwärtig noch 
verbliebene teilweiſe Erwerbsunfaͤhlgkeit Kirrbachs 
konſtatirt. Demgemäß ging die nach eingehender 
Beratung verkündete Entſcheidung des Gerichts⸗ 
hofes dahin, daß dem Berufungskläger Kirrbach 
eine Rente in Höhe von 25 Prozent desjenigen 
billigen ſei, welcher ihm im Falle 
Zunfähigkeit nach den Vorſchriften 
des Unfallverſicherungsgefezes zu gewähren ſein 


tarbeit von Mädchen unter 

In Oeſterreich ift Die 
onen unter jechzehn Jahren 
e Arbeitödauer elf 
Gewerke auch zwölf Stunden 


chen Verkaufsanftalten, die 
3laden kaum noch die 
aber die mehr noch als 
Heine Verkaufsſtadt ges 
vom Kaufmann nicht 
furrenz die Kaufluſt 
dern leider auch gleichzeitig 
m Worte: die übermäßig 
fänzenden Verfaufsläden 
Berführungsitelle. (Metlams „Geſundh.) 


verbietet nur die Nad) 


eten kaufmänniſ 
einundzwanzig Jahren, 


m einfachen Verkauf 
Benennung gemein haben, 
orientaliiher Bazar eine 
nannt werden fünnen, wird 
nur zur Beftegung 
Herausgefordert, ſon 
‚die Stehlluft. Mit eine 


verboten, während als höchſt 
Stunden, für manche 
ir den Tag vorgeſ 
Bit nad) Amerika, 
Frauen eine ze 
Arbeitstag, des 
Wisconſin bejteht ein a 
Nachtarbeit beit 
in Connecticut und Rhode— 
ibliche Arbeiter unter fü 
Haben einige Staaten 
on zehn Stunden, 


ſo beiteht ‚in Maj- 
Hnftündige Grenze 
in Ohio, Minne- 


tftündiger. Ein | völliger Ermer 





Island und auch nur 
nfzehn Jahren. Da- 
eine höchſte Arbeit3- 
fo New-Jerſey und 


Mannichfaltiges. 


= Gegen Hühnerange Eines der ficheriten 





Gegen dieſes nächtliche Leiden, 


das allen Schlaf raubt und meiſt jehr hartnädig 
t am wirfjamiten das Einreiben mit Kokos— 

Außerdem hat fich der mit dem Leiden 
tete einige Wochen hindurch ſtarker Gewürze 
fregender Getränke (Bier, Wein, ſtarker 
Kaffee, Tee) zu enthalten. 


lich nur für Textil- 
bemerfen, daß die 
eiezgebung nur auf dem Bas 
Wirklichfeit die Verwendung 
einer Beſchränkung 
kaniſcher Gelehrter, 
ezgebung jeiner 
dargejtellt Hat (Dr. Tait, 


ien, lezteres jvei 
Es ijt indejjen zu 
ameritanische Fabrikg 
pier bejteht und in 
weiblicher Arbeiter 
t, wie dies ein ameri 
welcher unlängit die Arbeite 
Heimat indeutjcher Sprade 


Man weicht etwas 
ht ſtarkem Eſſig, bis es 
bindet davon des 
as als Ueberſchlag 
Morgen wird der 
ird in den meiſten 
e herausſchälen können; wo 
hren wiederholt werden. 


 Wättel foll folgendes | 
weiches Weißbrod 





dem Niederlegen etw 
chdorn. Am andern 

Schmerz vorübe 
Fällen das Hühnerau 
nicht, muß das Verfa 








Bedaktions-Korrefpondeng. 


Schauenburg. 2. ©. Wir haben die Strophen 
des „parlamentarifhen Abe-Buches“ vom kod— 
drigen Eugen und vom Lügen-Adolf gelefen 
und gelegentlih auch in Zeitungsausſchnitten zu— 
gejendet erhalten. Wir können fie alfo, Shrem 
Wunfhe gemäß, an diejer Gtelle wiedergeben; 
wenn wir ung recht erinnern, entſtammen ſie der 
„Hamburger Reform“, 

Aljo: 


jo: 

Bom foddrigen Eugen. 
Der Eugen war voll Koddrigfeit, 
Bon grenzenlofer Schnoddrigfeit; 
Er machte in der Wiege ſchon 
Der Amme ſelbſt — Oppofition. 
Sr Reichstag aber fort und fort 
Ergriff der Eugen ftet3 das Wort 
Bei Del-, Getreid’- und Schweinezoll, 
Und bei dem Tabakmonopol. 
Vor allem aber tadelt er 
Die Dienstzeit bei dem Militär; 
Weil dies dem Kanzler nicht gefällt, 
Hat er den Eugen kalt geitellt; 
Er ijt dem Engen gar nicht grün, 
Und wer wird etwa — ohne ihn? 
Drum wer Minifter werden will, 
Ned’ nicht wie Eugen, nein, ſchweig ftill; 
Er rude, ſpucke, mucke nic 
Mit Zwiſchenruf', nein — dude fid), 
Und jagt er Ja ftet3 wie der Roſt, — 
Wird er belohnt beim Ordenzfeft. 


dann: 
Vom Lügen-Adolf. 

Der Adolf war fehr ungezogen 

Und öfter hat er gar gelogen. 

Und aud in der Verfjammlung frech, 

Wie in der Kneipe ſprach er — Bled). 

Und madt er dorten ein Geſtändnis, 

War morgen e8 — ein Mißverftändni?. 

Ein jehr intimer Freund war leider 

Er auch von Grüueberg, dem Schneider. 

Weß Geijtes Kind nun Adolf war, 

Zeigt diefer Umgang deutlich Har. 

Er war, wenn aud nicht von Gemüt, 

Doch durch Dreffur — Antifernit. 

Und wollt mit widerwärtigem Schwäzen 

Die Leute aufeinander hezen. 

Das ging, fo Yang’ e3 ging; doch jezt 

Sit fachte er bei Seit’ gejezt. 

Der neue Luther wurd’, o Weh’, 

Desavouirt vom C. E. E. 

D’raus lern’ der fromme Reichstagsknecht, 

Daß jeine Ned’ fei wahr und recht, 

Beil jhon ein alte8 Sprüchwort ſpricht: 

Ver einmal lügt, dem glaubt man nicht. 

Sold’ Menſch Tann höchſtens noch auf Erden 

Sm beiten Fall — Dompfaffe werden. 

Breslau. Rud. L. Ihr Gediht „Fränkiſche 
Liebe“ iſt recht hübſch und würde veröffentlicht, 
wenn es ſeine Spize nicht gerade gegen das an- 
geblich in feiner Geſammtheit „falſche“ Franken— 
volk, wie Ihr Gedicht ja wörtlich auch ſagt, richtete. 
Liebenden Mädchen die Treue zu brechen, dazu 
finden fich leider auch im deutihen Volke immer 
nur zu viel Ehrloſe. 

Darmitadt. Ein aufmerkſamer Lejer. Weshalb 
nehmen Gie die humoriſtiſchen Wendungen 
unjere3 kaliforniſchen Mitarbeiters jo ernſt? 

Offenbach. ©. Mp. Sie halten die Viel- 
weiberei für abjolut notwendig zur Hebung 
der allgemeinen Sittlichfeit — —, nicht übel, zum 
mindeſten ziemlich) originell. Aber bedenfen Gie 
wenigiten® dag eine: wenn fi) die Kulturvölker 
Hals über Kopf in die Vielweiberei ftürzen wollten, 
um Ihren guten Rate zu folgen, woher follten 
denn Die vielen Weiblein genommen werden? 


Aerztlicher Batgeber, 


Berlin. Frau Minna St. Ueber den Ge- 
beimmitteljhmwindel gibt die Schrift von 
Schuegler & Neumann. (Die medizinischen Ge- 
heimmittel, ihr Weſen und ihre Bedeutung, in 


Und 








dritter Auflage fürzlic) unter dem Titel die „Ge— 
heimmittel und die Heilfhwindler* erjchienen) die 
beite Auskunft. Darin find nicht blog der Marft- 
wert und der Verkaufspreis einer großen Anzahl 
von Geheimmitteln nebeneinander geftellt, fondern 
e3 iſt aud) mitgeteilt, daß an den Erfinder und 
Verkäufer des Pen Tſao (eine® aus unreifen 
Orangen hergeftellten Liqueurs), den mit falſchem 
Doktortitel ich ſchmückenden und mit falfchen Zeug- 
niffen arbeitenden Apoteker Tiedemann im Ber- 
laufe von drei Sahren 178000 4 durch Poftein- 
zahlungen gelangten; ferner daß der, wegen Be- 
trugs bereit3 am 1. März 1883 mit einem Jahr 
Gefängnis bejtrafte ehemalige Kommiſſär Reinhold 
Peglaff in Dresden, deſſen Gefhäft nad) den fort» 
laufenden Zeitungsanzeigen noch immer blüht, 
für fein wertloſes Mittel gegen Trunkſucht in einem 
Sahr nach den Poſtausweiſen mehr al3 100 000 
Taler eingenommen und in 14 Jahr mehr al 
2000 Taler Inſertionskoſten bezahlt hat. Es wird 
feines Beweiſes bedürfen, daß auch die anderen 
Geheimmittelichwindler, die ihr Geſchäft mit Nach- 
drud im Großen betreiben, wie die Herren Richter, 
Brandt, William Beder ꝛc. entiprechende Gewinne 
einjteden, und daß ſolche Erfolge immer wieder 
andere zur Nahahmung reizen, jo lange ihnen 
nicht auf wirfjamere Art entgegengetreten oder das 
ſchmuzige Handiverf gelegt wird. 

Chicago. . 9. Entfernen Sie die Mit- 
ejfer mit einem Uhrſchlüſſel und fezen Sie als— 
dann in den nächſten Tagen Ihrem Waſchwaſſer 
etwas Borax oder Benzoätinktur zu. 





Mannidfaltiges, 


Die bäuerlie Bevölkerung in Rußland be- 
findet fid) in jämmerlichjter Lage. Statiſtiſche 
Daten ergeben, daß im Jahre 1882 in 29 Gou— 
vernements 1100000 Bauernhöfe gezählt worden 
find, die fein Arbeitvieh Hatten! Sn den Gou- 
vernement3 Rjäfan, Niihni-Nowgorod, Jaroslaw, 
Moskau und Woronejc Haben 30 Prozent aller 
Bauernhöfe weder Pferd noch Kuh und befinden 
fi) in der dürftigjten Lage. Die „Petersb. Wed.“ 
hebt hervor, daß in den Kreiſen Podolsk, Ser. 
puchow und Wereja des Moskauer Gouvernements 
die Bevölferungszahl in den lezten acht Jahren faft 
um 5 Prozent zurüdgegangen tft, ohne daß irgend- 
welche bejondere Urſachen für diefe auffällige Er- 
ſcheinung vorhanden geweien wären. : 





Entſcheidungen des Reichsverſicherungsamts. 
Hinſichtlich der Verſicherungspflicht der mit der 
Tabakfabrikation ſich beſchäftigenden Betriebe 
hat das Reichsverſicherungsamt den Grundſaz auf- 

eitellt, „daß die Tabak bes und verarbeitenden 
etriebe in der Negel al Fabriken im Sinne deg 
8 1 Abjaz 1 de3 Unfallverficherungsgefezes an— 
zujehen jeien, fofern der Unternehmer ftändig mit 
fremden Arbeitskräften (alfo nit lediglich als 
Hausinduftrieller) arbeitet.“ 

Ueber das von den Berufsgenoifenfhaften 
gegenüber mehrfahen von Krankenkaſſen, Ge- 
meinden oder Armenverbänden auf Grund des 8 8 
des Unfallverfiherungsgejezes erhobenen Erſaz— 
anjprücden einzufhlagende Verfahren hat 
ih daS Reichöverficherungsamt dahin ausgeſpro— 
hen: Zunächſt ift, falls der Verlezte zweien oder 
mehreren Kafjen angehört, und Anfprüche von 
mehr al3 einer Kaffe an die Genofjenfchaft heran— 
treten, zu prüfen, ob dem Verunglückten oder 
jeinen Angehörigen rechtlich Anjprüche an jede 
diejer Kaſſen zuftehen. Iſt diefes der Fall, fo wird 
die Berufsgenofjenfchaft fich mit ſämmtlichen in- 
betracht kommenden Kafjen abzufinden haben. Es 
würde ſich aber empfehlen, eine Einigung mit den 
betreffenden Kaſſen dahin anzuftreben, daß jede 
Kaſſe nach dem Verhältnis ihrer Leiftungen Erfaz 


‚erhält. Sit eine folde Einigung nicht zu erzielen, 


jo muß e& dem Vorſtande überlaffen werden, die 
Zahlung in derjenigen Art zu leiſten, welche dag 
bürgerlihe Recht für ſolche Fälle vorziehen, in 


denen auf eine Leiſtung eines Verpflichteten von | 
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mehreren angeblid; Berechtigten Anſpruch gema 
wir - Sal 


WVUeber die rechtlichen Folgen der irrtümlihen 
Aufnahme eines Betriebes in das Genofien- 

ſchaftskataſter, welcher anläßlid einer Entihädi- 
gungsverhandlung nad) eingetretenem Unfalle fei- 
tens des Vorſtandes fpäter als nicht verficherungs- 
pflihtig oder als nicht zur Genoſſenſchaft gehörend 
erachtet wurde, ſprach das Reichsverſicherungsamt 
auf Grund einer Bejchtwerde gegen die vom Ge- 
noſſenſchaftsvorſtande einjeitig vorgenommene Lü- 
Ihung des Betriebes fi dahin aus, daß nach er- 
folgter endgiltiger Aufnahme eines Betriebes in das 


Kataſter einer Genoſſenſchaft diejelbe aud) dann zur” 
Entihädigung verpflichtet ift, wenn der Betrieb | 
an fih nicht zur Genoſſenſchaft gehören würde; 
e3 jei denn, dab die Aufnahme in das Katafter 
von dem Unternehmer dolos erwirkt wurde, Die 
nadträglihe Streihung aus dem Kataſter 

kann, fofern fie nicht durch Betriebsänderungen 
oder infolge einer Betriebseinftellung notwendig 
wird, nur bei gegenfeitigem Cinverjtändni® dev’ | 
Beteiligten (Unternehmer, VBorftand und untere" 
Berwaltungsbehörde) oder dur Enticheidung des.” 
Reichsverſicherungsamts herbeigeführt werden. 





Knappihaftstafienreform. Die Efjfener Berg: 
leute verlangen Reform der Knappſchaftskaſſen auf 
folgender Grundlage: 1. freie direfte und geheime 
Wahl der Knappſchaftsälteſten auf vier Jahre; 
2. freie Wahl der Aerzte; Aufhören des diskre— 
tionären Ermeſſens des Knappſchaftsvorſtandes 
bei Kranfheitsfällen und bei Invalidilirung, ſowie 
Einführung einer ärztlichen Kommiſſion aut Koſten 
der Knappſchaftskaſſe zur endgiltigen Entſcheidung 
in zweifelhaften Krankheits- und Invalidifirungs- 
fällen, 4. Feſtſezung des Sranfengelde3 entweder 
nad progrejjiven Säzen gemäß dem Dreiflafjen- " 
ſyſtem oder Zahlung der Beiträge nach dem Lohn" 
Hafjenfyitem; Zahlung des Krankengeldes für Berg- 
leute 1. Klafje und derjenigen Hauer 2. u. 3. Kla 
welde 5 Jahre ununterbrochen Bergarbeit ver- 
richtet Haben, nad Klaffe 7 und Zahlung des 
Krankengeldes vom - Tage der Erkrankung 
5. Berüdfihtigung der Berginvaliden bei 
waltungzftellen der Knappſchaft; 6. Aufhören 
von den Zehen geforderten Gejundheitsattejt 
Mitgliedern, welche von einer zur anderen Ze 
abfehren und Wahrung der Mitgliedfehaft bei un "| 
freiwilligem Feiern; Aufhören der doppelten Ges | 
jälfezahlungen und Aufhören der Ermäßigung des "| 
Snvalidengeldes auf die Hälfte bei anderweitem 
den doppelten Betrag des monatlichen Invaliden 
geldes erreichenden Verdienſte; 7. Gewährun 
Invalidengeld an die Mitglieder nach zehnjä 
Arbeitzeit und endlich monatliche Zahlung 
Invaliden-, Wittwen- und Kindergelder. 





„Nun, Karlchen,“ fragt der Onkel den 
jährigen, „wie gefällt dir denn Eure neue 
nung. Sie ift wohl recht Hein und dunfel 
die frühere?!“ — „D, das ſchadet nichts, 
Es ift wunderhübſch. Denke dir nur, unten 
ja ein Konditor!“ õ 


Bprechſaal für Jedermann. 
| Aufforderung. — 


Ernſt Maximil. Sachſe, zu —— 
geboren, wanderte im Jahre 1872 nebſt 


feine Nachtricht von ſich gegeben. Er wohı 
fänglih in Pittburg, zulezt und nod im 

1879 in Poplar Bluff, Miffouri, Yutle [0% 
Seine Verwandten bitten jeden, der vom de 
Aufenthalt des Genannten oder deſſen Schidie 
irgend etwas weiß, Davon Mitteilung gelangen 

lafien an Robert Oehmicher 
\ Crimmitidaui 









F Der Leibumſchlag. 

7 Unter den Anwendungsformen der Naturheil⸗ 
wwunde iſt der Leibumfchlag diejenige, welche am 
7 Häufigften Verwendung findet; bei der geringiten 
= Unpäplichfeit des Säuglings, bei dem leichtejten 
Unwohlſein des Kindes macht die Mutter über 
7 Nacht einen Leibumjchlag; bei Brechdurchfall der 
Kinder, bei Maſern, Scharlach, Diphteritis, Lungen- 
 entzündung, Typhus, — Turz, bei allen afuten 
Krankheiten — werden Leibumfchläge mit Furzen 
- Unterbrechungen während der ganzen Krankheits— 
dauer (bald nur Minuten, bald Stunden lang) 
getragen; bei den meiften chroniſchen Krankheits- 
uuſtänden, wieSfropheln derKinder, Hämorrhoiden 
der Erwacjenen, bei Leiden der VBerdauungd- 
organe, der Leber zc. kommt er — meift im Wechjel 
mit größeren Einpadungen — ebenjo zu feinem 
echte. Hören wir nun kurz, wie der Leibum- 
- Schlag gemacht wird und welche Wirkungen man 

mit demjelben erzielt. @ 
Das ganze Handwerkszeug für den Leibum- 
ſchlag bejteht nach den „BL. f. Haus⸗ u. Landw. 
u. Gefundheit3pfl.“ 1) aus einem Stück wollenen 
Zeuge (Shawl, Stüd von einem Umſchlagtuch, 
Slanell), welches in der Breite von den Achſel— 
Höhlen bis zu den Hüften und in der Länge joweit 
um den Leib reicht, Daß es vorne doppelt zu liegen 
fommt; 2) aus zwei Handtüchern von möglichit 
grobem Leinen (nicht neu, weil ſolche das Waſſer 
nicht genug aufjaugen), bei Kindern von geringerer 
Länge, als bei Erwacjenen, bei Säuglingen aus 
einem dünnen (alten) Linnen von der Länge eines 
kurzen Handtuhs; 3) aus einigen Haarnadeln. 
Sn manden Fällen ift 4) noch ein Stüd Wachs— 
taffet notwendig, etiwa eine hHandbreit ſchmäler als 
da3 wollene Zeug. Der Wachstaffet kann im Not- 
falle erjezt werden durch ein trodenes Handtuch). 
Reicht der Leibumſchlag von den Achjelhöhlen bis 
a den Hüften, jo bezeichnet man ihn wohl aud) 
Rumpfpackung; dedt er mehr die Bruft- als die 
Bauchgegend, jo nennt man ihn Bruſtumſchlag. 
Sol nur die Bruft oder der Leib eingejchlagen 
werden, jo legt man ſowohl dag wollene Zeug als 
auch die Handtücher entiprehend ſchmal. Für 
Kinder genügt in den meiften Fällen ein Handtud). 
Wie legt man nun den Leibumfchlag an? 
Man taucht die beiden Handtücher (bei Kindern 
nur ein jolches, bei Säuglingen dag dünne Stüd 
Leinwand) in abgeftandenes Waſſer (16—20 Grad), 
legt diejelben, gut ausgewunden, recht glatt jo auf 
das wollene Zeug, dab dieje oben und unten 
2—3 Finger überjteht, ſchiebt das Ganze Hinter 
den im Bette fizenden oder durch eine zweite Per— 
% fon aufgerichteten Patienten, zieht deſſen Hemd 
Hoc, Fippt ihn dann fo um, daß der Rüden auf 
diie feuchten Tücher zu liegen kommt, ſchlägt her- 
nach dieſe raſch von beiden Seiten über den Leib, 
7 Hierauf in derjelben Weife das wollene Zeug, zieht 
4 endlich Teztereg — 1 oben und unten — 
gut am und befejtigt es mit drei Haarnadeln. 
IE. &ede Hausfrau wird es verftehen, diejelben jo zu 
—94 fteden, daß fie vollſtändig feſthalten und doch leicht 
herausgezogen werden können, Plaidnadeln Halten 
1. weniger feit al3 Haarnadeln. Wendet man nod) 
E. Wachstaffet an (fiehe unten, in welhen Fällen 
dies zur gefchehen Hat), jo wird diefer jo auf das 
wollene Zeug gebreitet, daß die glatte Fläche nad) 
innen kommt, damit die Handtücher auf diejer 
liegen. — Nachdem das Hemd heruntergezogen 
_ worden ift, wird der Patient gut zugededt, außer 
bei afuten (Fieber-) Krankheiten, wo eine feite, 

ſtarke Bededung ſchädlich wirken würde. 
Erwachſene können fich den Leibumfchlag jehr 
ut ohne jede fremde Hilfe umlegen; bei Heinen 
indern hält eine zweite Perjon die Aermchen Hoch 
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"nur einen Moment. — In jedem Falle empfiehlt 
08 ſich, die ganze Prozedur erft troden an einem 
bekleideten Körper zu probiren. 

Was geht nun nad) Anlegung des Umjchlages 
im Körper vor? Sn der Haut verlaufen Millionen 
feiner Wederchen, fogenannte Hanrgefäße. Biehen 
fich diejelben zujammen, was z. B. bei Kälte ge- 











amd feſt. Kinder jchreien in der eriten Zeit, doch 


ſchieht, fo enthalten fie wenig Blut; die Haut fieht | Rüden nur zum Teil bededt wird. Das wollene 


blaß aus und fühlt fich Talt an, denn wo Blut 
fehlt, mangelt au Wärme; dehnen ſich dagegen 
die Haargefähße aus, wa ftet3 bei Wärme vor ſich 
geht, jo ee fie förmlich von Blut (man denfe 
nur an die glühenden und deshalb hochroten 
Wangen Fiebernder, an die roten Geſichter der 
Kinder, wenn fie fich warm getummelt haben). 
Se Iebhafter aber da3 Blut nah der Haut und 
in derjelben ftrömt, defto weniger kann es ſich im 
Innern ded Körperd ftauen und dadurch Ent- 
zundungen derungen, des Rippenfellß, der Leber ꝛc. 
oder andere Krankheitzuftände hervorrufen, wie 
Hämorrhoiden u. dgl., deito mehr wird es alle 
Unreinigfeit mit nad) der Haut reißen und fie dort 
in Form von Schweiß ausjcheiden. — Der feuchte 
Umschlag ift nun fälter al3 die Haut; dag Blut 
prallt in dem Moment de3 Umlegens des Leib- 
umſchlages gewiſſermaßen erichroden aus den fich 
zufammenziehenden Haargefähen zurück; der Körper 
ſchickt aber — denn dazu iſt er von der Natur 
eingerichtet — ſofort an die durch die feucht-kalten 
Tücher belagerten Stellen mehr Blut, um dieſelben 
raſch und ſtark zu erwärmen; mit der Haut er— 
wärmen ſich auch die feuchten Tücher, die Wärme 
wird durch den Umſchlag zurückgehalten, es ent— 
ſteht ein fortgefezt lebhaftes Zuſtrömen des Blutes 
nach den durch die Wärme ausgemeiteten Haar- 
gefäßen umter dem Leibumſchlag und damit eine 
hohe Temperatur an den von ihm bededten Stellen. 
Die inneren edlen Organe werden von dem fie 
beläftigenden Blutüberfluffe befreit und fünnen num 
gefunden; diejenigen Unreinigfeiten aber, welche 
der Körper durch einen vermehrten Blutzufluß 
(eine Entzündung) aus dem Innern des Körpers 
wegſpülen wollte, werden an die Haut geſchwemmt 
und dringen mit dem Schweiße in die feuchten 
Tücher. Daher entitrömt denfelben bein Abneh- 
men jtet3 ein mwiderlicher Geruch und beim Aus— 
waschen der Tiicher erhält das Wafjer ein jchlam- 
miges Ausjehen. 

Zum Schlufje noch einige allgemeine aber wich— 
tige Bemerkungen: 

*1) Kein Leibumfhlag darf auf einen Falten 
Körper gemacht werden. Fröftelnde Perſonen müfjen 
fich daher erſt einige Zeit im Bette (nötigenfalls 
durch Wärmeflafchen) erwärmen. 

2) Auf jeden Leibumſchlag muß unmittelbar 
— fall nicht fofort ein neuer angelegt wird — 
eine Abwaſchung (Abreibung) des ganzen Körpers 
mit abgeftandenem Wafjer (16—20 Grad) oder ein 
Bad (22—25 Grad) folgen, Nur im Notfalle darf 
man fich damit begnügen, blos die bededt ge- 
wejenen Stellen zu waſchen. 

3) Da3 Abnehmen des Leibumfchlages geihieht 
unter der Dede (dem Deckbett). Man löſt die 
Nadeln und Iodert den Umſchlag jo weit, daß er 
beim Abreiben oder Baden entfernt werden kann. 

4) Etwaige Bedürfniffe verfuche man im Bett 
abzumaden. Einem Umhergehen mit dem Leib- 
umjchlage bei Tage ijt jehr zu widerraten. 

5) Bei akuten Krankheiten werden die Tücher 
weniger ſtark ausgewunden und läßt man den 
Umfdlag jo lange liegen, bis er durd) große Hize 
läftig wird. (Kleine Kinder zeigen die durch Uns» 
rube, felbft durch Schreien an.) Bei jtarfer Fieber- 
hize kann dag nad) wenigen Minuten jchon der 
Fall fein; ift fein Fieber vorhanden, jo wechſelt 
man den Leibumjchlag bei Tag nad) 21/—3 Std., 
läßt ihn dagegen des Nachts ohne Wechſel bis 
zum Morgen liegen. 

6) Muß der Umschlag oft erneut werden, ohne 
dab eine Abreibung oder ein Bad folgt, jo nimmt 
man den alten erit ab, nachdem man den neuen, 
vollftändig vorbereitet, Hinter den aufgerichteten 
Patienten gejchoben Hat. _ 

7) Bei ſchweren afuten Krankheiten (3. B. bei 
ſchweren Lungenentzündungen) empfiehlt es fich 
nicht, den Kranken aufzurichten. Der Leibumjchlag 
wird dann jo gemadt, daß man zivei (bei Kin- 
dern nur ein) pafjend zujammengelegte, nicht zu 
ftark ausgewundene Handtücher dem ruhig liegen 
bleibenden Patienten auf den Leib legt und fie 
an beiden Seiten etwas unterjtopft, jo daß der 




















Tuch wird leicht darüber gelegt und auch etwas 
untergejtopft. 


8) Die Eingangs erwähnte Anwendung vom 


Wachstaffet (oder an feiner Stelle eines trodnen 
Handtuhes) empfiehlt fich bei ſolchen Kranken, 
welche im Leibumſchlage ſchwer warm werden, oder 
wohl gar fröfteln. 
Ausdünftung, Hält die Wärme jehr zujammen, 
der Umfchlag wird heißer al3 fonjt. Im allge» 
meinen ift bei nervöjen Verjonen, bei Herztranten, 
bei allen afuten Krankheiten Wachstaffet zu ver- 
meiden, bei lezteren deshalb, weil der Körper an 
einem Uebermaß von Wärme (an „Hize“) leidet. 
Dagegen ift e3 jehr zur empfehlen, wenn Hujtende 
Kinder — bei denen man ein Aufdeden befürchten 
muß — einen nädtlihen Leibumſchlag bekommen. 


Der Wachstaffet hindert die 


Wer den Leibumjchlag mit der gehörigen Vor— 
ficht macht, wird ihn als einen Freund im der 


Not kennen lernen, auf welchen jtet3 Verlaß it, 


der nie Schaden, jondern jtet3 nur Nuzen bringt. 


Vermiſchtes. 


Grundſtückspreiſe in Großſtädten. Wie hoch der 
Wert der Grundſtücke in der City von London ge— 
ſtiegen ift, zeigt eine dem „Zent.Bl. d. Bauv.“ zu⸗ 
gehende Mitteilung, wonad ein daſelbſt an der 
Old⸗Broad⸗Street gelegener, der Gemeinde gehöri- 
ger Bauplaz von 119,5 DM. Größe und 12,, Mir. 
Straßenlänge fürzlih für 735 000 4 verkauft 
wurde, Das ergibt den Betrag von 6000 4 für 
das D.-Meter. In Berlin werden bei Grundſtücken 
in der Leipzigerftraße zur Zeit Preiſe bis zu 900.4, 
und Unter den Linden big zu 2000 4 für das 
Du Meter Bodenfläche gezahlt. 


Literariſches. 


Große Contor⸗ und Bureau⸗Karte des Deutſchen 
Reiches. Neuſtadt-Leipzig. A. Henze. 

Dieſe Wandkarte, welche als die größte 
(214 x 184 cm), ſchönſte und vollſtändigſte er> 
wähnt werden muß, iſt feit ihrem erſten Erjcheinen 
1880 wiederholt und jezt abermals in einerneuen 
Auflage auf größtem Imperial Landfartenformat 
erichienen. Sie entHält auf einer anmutigen Bild- 
fläche von 39,37, em Fläcdeninhalt alle bis auf 
den heutigen Tag im Betrieb befindlichen Eifen- 
bahnen, alle Orte, Flüſſe und Wege ꝛc. unjeres 
Baterlandes. Die Schrift ift in deutichen Buch— 
ftaben leicht lesbar ausgeführt und kann daher 
als ein herrliches Nationalwert dem deutſchen 
Volke empfohlen werden. Die Karte ift auch in 
acht Lieferungen à 75 3 zu beziehen. 











Verdeutſchung der Speijelarte, jotwie der haupt- 
fähhlichiten in der Kicche und im Gaſtwirtsgewerbe 
vorfommenden entbehrlichen Fremdwörter. 

Die vom dresdener Ziweigverein des allgemei= 
nen deutſchen Sprachvereins in Berbindung mit 
dem Verein dreödener Gajtwirte und dem Verein 
dresdener Köche herausgegebene „Verdeutſchung der 
Speijefarte“ ijt zum Preije von 25 3 bei Albanus 
in Dresden erihienen. So Hat u. A. das nahr— 
hafte Beefſteak dem Rindſtück gleicher Güte plaz 
gemacht. Souper mit Kotillon giebt’3 nirgends 
mehr, dagegen Abendefjen mit Gabentanz; für De— 
likateſſen werden Lederrien verabreicht, der Extrakt 
hat dem Auszug plaz gemacht, wer früher Zrifa- 
delle liebte, muß ſich mit Hadefleiichichnitten be— 
gnügen, der Geſchmack nad Haut gout wird durd) 
Wildgeſchmack erjezt, ift die Zus zu dünne, jo nimmt 
man feinen Fleiſchſaft; Liebhaber von Remouladen— 
fauce erhalten nur noch Kräutertunfe, ftatt der 
Serviette bedient man ſich des Mundtuches. In 
BZufunft gibt’3 auch feine Baiſers mehr, wohl aber 
— Schmäzden. Im großen und ganzen ijt ſolche 
Verdeutſchung ein verdienftlihes Unternehmen, 
zumal ung gut gewählte deutihe Bezeihnungen 
doc) in den meisten Fällen wenigjtens einigermaßen 
erkennen lafjen, was die Speijefarte bietet, wäh— 
rend die meijten franzöfiichen Ausdrüde derart auch 
für Gebildetere völlig böhmiſche Dörfer find. 
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3 „Abſchaffung des Nachmittagsunterrichts“. Einen immiitinrs. * 
Aerztlicher Ratgeber, Blick in bie damilienerziehung gewährt ein er- Gemeinnügiges 
Berlin. S.M. Gegen Ihre Verfhleimung | fchütterndes Bild „Dom Finde, das geitorben it“, Wirffamer Dünger für Garten und Felt Bi 
dürfte der Gebraud von Emfer Waffer ange- U, j. w. Denn wir find lange nicht zu Ende. | Um einen folhen mit. geringen Koften herzuftellen, 
zeigt ſein. Im übrigen werden Sie aud) gut tun, | Wie ungeheuer weit da8 Gebiet, wie mannichfaltig welcher auf alle Feld- und Gartengewächfe vor⸗ 
die Dämpfe von heißem Salzwaſſer zu inhaliren. die Aufgaben, wie notwendig die verfchiedeniten trefjlich wirft und viele der teuren, oft verfälfchten 
Man macht das am einfachiten jo — wenn man Arbeiten: das alles wird gejchildert in der „Um | fünftlichen Dungmittel eriezt, begießt man eine 
feinen Inhalationsapparat faufen will, — daß hau und Ausſchau“, mit welcher die „Schlags | etwa drei Fuß hohe Lage flarer Erde von Beit. 
man auf den mit heißem Wafjer gefüllten Topf lichter“ eingeführt umd auf die (fcheinbar) ftarren zu Zeit mit Jauche aus Viehftällen und Abort 
einen Trichter mit der Rohröffnung nad) oben aufs | Einrichtungen und die fortlaufenden Bewegungen | worauf man ſogleich eine wenigſtens zollhohe Ir 4 
jezt und das NRohrende in den Mund nimmt. der Gegenwart gerichtet werden. Eduard Sad ift | Gyps ftreut. Auf dieſelbe Weije wendet manauh 
Königsberg. 2%. W. Eines der beiten und auf dierem Gebiete heimiſch — im eigentlichiten die feſten Exkremente aus den Aborten on. Die 
billigiten Hühneraugenmittel ift guter Ejfig, | Sinne des Worts, Seit einem Bierteljahrhundert Wirkung dieſer an ſich ſchon kräftigen Düngererde 
mit dem man das Hühnerauge einige Stunden nimmt er eifrig Teil an den öffentlichen Verhand⸗ wird noch verbeſſert, wenn man ihr auch no h 
lang benezt hält. Am häufigſten wird eine eſſig⸗ lungen über die Erſcheinungen und Etreitfragen, | Ruß und Afche beimengt und der Jauche ſowie 
getränkte Brotkruſte auf das Hühnerauge gebunden welche Bildung und Erziehung betreffen. Als be- dem Inhalte der Aborte eine Auflöfung von Eijen- ©. 
und eine Nacht lang darauf gelaffen. ſonders wichtig betrachtet er die Aufgabe, nicht | vitriol umd Viehſalz zufezt, wodurd die betreffenden . 
Frankfurt Od. R.K. Ein vorzügliche3 Mittel | allein oder vorzugsweis für die Fahmänner ſon- | Stoffe zugleich geruchlos gemacht werden. ‚Der 
gegen Ihre fänmtlichen Leiden wäre eine hübſche dern für jedermann, für alle Welt zu jchreiben. Erphaufen muß von geit zu Zeit umgejtohen 
junge Frau. Daß wir Ihnen diefeg Mittel nicht, Er bemüht fich, diejenigen, welche jich mit der | werden. Um die Erde glei) wie den fünftlichen 
wie Sie wünſchen, „unter Nachnahme“ zufonmen Volfsbildung in irgend einer Weije bereitS be- | Dinger verwenden zu fönnen, muß jie unter Dah 
lafjen fönnen, tut ung leid, Ihäftigen, für neue Seiten und weiter liegende | getrocnet werden. Cie fann dann auch jehr g 
Dresden. U. Tg. Da e3 Ihnen Ihre Mittel Geſichtspunkte zu intereifiren, die Öfleichgiltigen | zum Obenaufdüngen verwendet werden. . N 
erlauben, jo fünnen wir Ihnen nur raten, fobald für die wichtigjte Angelegenheit des gejammten 
als möglich eine Badefur in Karlsbad zu be= Volkslebens zu gewinnen und alle zum Handeln 
innen. Wahrſcheinlich werden Sie jedody mit | anzıtregen. Seine Beobachtungen und Unter- 
einer einmaligen Kur nicht ausfommen, fondern juhungen haben ihn zu Ergebnifjen geführt, die 
nächſtes Jahr diefelbe wiederhofen müſſen. von den Tandläufigen Meinungen und Urteilen 
Brüfel. Frau M. S. Ueber ein Bruftleiden, bedeutend abweichen. Und er braucht nicht3 zu | jturz befallen worden lei, der troz der angewandt⸗ 
wie Sie es bejchreiben, vermag man ohne genaue | verhehlen. Ihn hindert fein Ant. Er iſt auf| Mittel, namentli von Schwefeljäure, jalzfaurem 
förperlie Unterfuhung nicht zu urteilen. fein Partei» oder Sraftionsprogramm verpflichtet. | Eifen und anderen, die ihm feine Kollegen an- 
Cr iſt unabhängig von jeder Konfefjion, — — Ar am — a —— 
a . der fimultanen. Er hat einzig und allein auf die big er einen Tee von Schafgarbe ge raudte, worauf 
Redaktions Korreſ pondenz. Geſeze Rückſicht zu nehmen. Mit gutem Grumde nach kurzer Zeit alle Blutuug nachließ Für ein 
Königsberg (Oſtpreußen). 2. W. Eine ſehr | darf erwartet werden, daß Pädagogen und PBoli- | Tafje Tee wurde ein Kaffeelöffel voll des gefchnit= 
entpfehlenswerte Lebensverfiherungsbuntift tifer, Gemeinde= und Volfsvertreter, vor allem aber tenen Krautes gebrüht und hiervon alle : inf Mi— 
der in Zeyſt (Miederlande) domizilirende Kosmos. | die Väter und Mütter ſich mit dem Lefen der Ab- | nuten ein Teelöffel voll genommen. Wie gefäh 
Stuttgart. W. 8. Weder Auftralien noch | Handlungen nicht begnügen, fondern mit eigenem [ih der Zuſtand war, geht daraus hervor, daß 
Südamerifa ift al Auswanderungsziel Nachdenken, jorgiamen Beobachtungen und rück⸗ der Kranke bereit? an zwei Liter Blut verloren 
für Buchbinder zu empfehlen. Auch in Nord- | Haltlojen Erörterungen jede Abhandlung fortjezen | hatte. Dies iſt ein neuer Beweis, daß viele unferer 
amerika find nur die Städte New-Mork, Phila- | werden. Denn die Schlaglichter find auzzulöfchen, einheimiſchen Pflanzenmittel, richtig erfannt und 
delphia und Chicago als bedeutend in der wenn jte nicht weiter zünden. angewendet, oft mehr leiten, als die viel gerühm⸗ 
Buchbinderei zu nennen, Die „Schlaglihter zur Volfsbildung“ | ten chemiſchen Arzneiftoffe. Die wenigiten Arzte 
Samburg. Fräulein WU. C. Das Verſchulden find in zehn Lieferungen zu je fünf Bogen 80 in | aber bejizen eine genügende Kenntnis derjelben 
Ihres Bräutigams ſcheint ung nicht gar fo |hlimm | quter Ausstattung & 60 Pig. — 75 Ctm.—35 Ar. | und fie jind deshalb meijt der Hausmittelpraris 
zu fein. Verzeihen Sie dem Reuigen nur. ö. W. erjchienen. ° verfallen. Die Schafgarbe ſcheint überhaupt bes 
New-Yorl. T. Joh. R. Sie werden Ihren deutend auf das Blutiyjtem zu wirken. Sie ift 
wenigjtens ein vorzügliches Mittel gegen Blut: 
flüſſe aller Art, mäßig gebraucht, jowie auch gegen 
















































Gegen Blutipeien. Dr. Hirih in Prag, ein 
alter erfahrener Arzt mit großer Praris, erzählt 
in einer medizinijchen Zeitjchrift, daß er jelbft in⸗ 
folge einer heftigen Anſtrengung von einem Blut⸗ 
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a u gen haben. Zür Ihre a Globus, a einer (Hönen 2 wertvollen 
Müh hauſen. ©. N. Ein Verjandtgeihäft für | gratisbeilage Hat der „Zlufteirte Anzeiger für 
Papierwäiche if die Redaktion der „Neuen Welt“ yontor und Bureau“, Verlag von Kommiflionsrat 
Kick: U. Henze, Neuftadt-Leipzig, den 21. Jahrgang umd 
fol. —— a die wir — Leſerkreis 
Pe angelegentlih aufmerkſam machen. Die fplendide 
Literariſches. beſteht in einem kartographiſchen Werke 
Schlaglich Volksbi von Ed. Sad, er ten anges, deſſen einzelne Sektionen zuſammen— 
en — a ——— fall > En gefügt den größten der bis jegt exiſtirenden Globen 
einer Reihe von Abhandlungen, welche durch Ereig- | IM le a 106 cm ergeben, aljo 26 cm 
niffe und Etreitfvagen im Laufe der Zeit veran- 5 — der befannte Rieſenglobus. Die ein- 
laßt worden find. Um dasjenige, was für die hen 7 ee — vier bereits erſchienen, 
Gegenwart und Zukunft erſtrebt wird oder erſtrebt Atlas ma omplett, aud einen vortrefflichen 
werden joll, für ſich und im Zufammenhange mit At J — Venen it, dab alle 
allen andern fozialspolitifchen Geftaltungen und | “ANder — eichem aßſta 1312000000 Durch⸗ 
Beſtrebungen möglichſt volftändig zu derſtehen ie Get ohne Berfdiebung, aljo fo wie fie 
uud zu würdigen, ijt eine vorurteilsloſe Fritijche Kt So 2 ugel entjprechen, ausgeführt find. Da 
Beleuchtung des „Nuhmes der deutichen Volke— — annähernd gleichem Umfang gegen 
ſchule“ und namentlich der „zweiten Periode der er Br abet jo empfiehlt fich der Henze ide als 
Regulativ-Pädagogif: Aera Falk“ unerläflic, — Fa sum „Slufte. Ungeiger“, jährfich 
Gerade die „Wera Falk“ bedurfte der eingehendften besieh ar: der billigjte. Obige Zeitichrift ift zu 
Darlegung, um den blauen Dunst der Bartei- | Pesiehen durch jede Buchhandlung und Boftanftalt. 
phrafen auflöjen und einen den Tatſachen ent- Hu Een wäre, daß das Wert auch jeparat ab- 
Iprehenden Begriff von unferen „SFortichritten‘ | gegeben würde, 
geben zu können. Dazwiichen gehört eine gerechte 

Würdigung Ferdinand Stiehls, des „Vaters der Die uns vorliegende Sommerausgabe des 
Regulative“. Wie man mit Hoffnungen ſich täufcht, deutichen Bäder⸗Kursbuches, nad offiziellen Quellen 
wenn man Grundſäze leichtfertigt behandelt und bearbeitet (Verlag des deutjchen Bäder-Kursbuchs | ter Maſſe alle Reparaturen von abgebrochenen 
von den Tatſachen trennt, beweiſt auch eine Unter- in Frankfurt a. M.), gibt in praftijcher Anordnung Gegenjtänden aus Stein borgenommen \verden 

haltung aus dem Ciegesjahre 1871 über das alte | eine Ueberficht der Eifenbahn- und Poftverbin- 2 2 
zema: „Was wir zu erwarten haben“. Einen | dungen der bedeutenderen Kurs und Badeorte, je Borzügliches Schaben- (Motten) Bertilgungd 
mittel. Tymol, Salicylfäure je 2 ©r., in Alkohol 


Hämorrhoidalbeichwerden. 
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Maſchinen vor dem Roſten zu bewahren, 
nehme eine halbe Unze Kampher, Löje ihn in 
500 Grm. geihmolzenem Fett auf, ſchäume ab und * 
miſche ſodann möglichſt feinen Graphit darein, um 
eine Eijenfarbe zu erhalten. Die abgepuzte Ma 
ſchine wird mit diejer Miihung eingejchmiert und 
nad) etwa vier Stunden mit einem weichen Lappen 
abgerieben. Wieck's illuſtr. Gew.-Ztg) 





Neu erfundene Steinmaſſe zur Ausbeſſerung 
von Stiegenſtuſen. Als beſte Maſſe hierzu iſt eine 
ziemlich weiche Miſchung von Zementkalt mit Kali⸗ 
Waſſerglas, der man etwas fein geſiebten Fluß— 
ſand zufezt, zu empfehlen. Das Verhältnis von 
Zementkalk zu Flußſand ift wie 2:1. Die ab 
getretenen Stufen brauchen nicht, wie es bisher 
üblih war, ausgemeißelt zu werden. Die oben 
erwähnte friſch angemachte Mafje wird an den 
defeften Stellen, welche zuvor mit Waſſerglas be 
feuchtet wurden, aufgetragen und die nötige Form 
gegeben. Dieſe Prozedur iſt am beiten durch) einen 
jachfundigen Maurer vorzunehmen. Die Majie 
trocknet binnen ſechs Stunden und wird zum feiten 
Sandſteine. Selbjtverjtändlich fönnen mit erwähn- 











Weg zum Fortichritt deuten „Richtungslinien für mit Fahrpreistabellen und einer Kartenjfizze, ſowie 

ein Unterricht3gejez an“. Mit einzelnen Teilen Hotelnahweilung. Wer in ein Bad reift, kann ſich 200 Gr., gelöft und mit Zitronenöl, 1 Gr., par- 
diejes Weges beſchäftigen ſich gegenwärtig ſehr durch Anſchaffung dieſes Führers (Preis 50 Pig.) | fümirt. Diefer Mottengeift macht feine Fleden 
eifrig die Eitern, die Pädagogen und die Behörden, | viel geit, Mühe und Kopfzerbreden erſparen. und tötet das Ungeziefer und deren Brut jofort. 
jo mit der „Trennung der Gefchlechter“, mit der u 
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| Künftlergeihmar in Zeiten des Verfalles. 
Im Jahre 1869, al? daS „Seconde Empire“ 
in Frankreich den Höhepunkt feines Uebermutes 
ereicht Hatte, jah man auf den Kunftausjtellungen 
in Paris wahre Monftrofitäten von Geſchmacks— 
"Berirrungen. Die Säle wimmelten von Nuditäten 
IR prachtvollen Goldrahmen, die nichts waren als 
Bortrait3 von Cocotten, gleihlam iluftrirte Em— 
" pfehlungsfarten, denen nur die Bezeichnung det 
Straßen, Nunmern und Spredjtunde fehite, um 
\ als jolche zu gelten. Daneben ſah man aber auch) 
Darſtellungen de3 menjhlichen Elends und der 
Verkommenheit in allen Gejtalten und Möglich— 
" Keiten, die Nadtheit des menjchlichen Elends, wie 
"Victor Hugo fich gefiel es darzuftellen, Die vea- 
fiftiihe Tendenz eines Murillo aber war darin 
freilich) nicht zu finden, feine Spur bon jenem 
Selbſigenügen zweier Melonen ejiender Bettel- 
knaben oder dergleichen, nein, wahre Schreckbilder 
des Elends in ſeiner ſcheußlichſten Geſtalt. So 
| etwa eine Verlorene, im begriff, ihre lezte Zuflucht 
\ in dem Waffer der Seine zu juchen, im Dämmer- 
"licht eines trüben Morgens; oder ein Schnap3- 
bruder, wie er die Hände in ber Taſche den 
Beichauer mit glanzlojen Augen anitiert; oder 
hiſtoriſche Bilder, Darftellungen fanatijcher Ab- 
ſchlachtung von Kezern in der Bartolomäusnadt 
und anderer Schauerbilder mehr. War es doch, 
al ahnte man in Franfreih ſchon, was über 
Fur; oder lang kommen mußte und Fam. Die 
Schamloſigkeit hatte den Höhepunkt erreicht, es 
” efefte ihr vor fich jelber. Man hörte jchon wieder 
einmal das Geklapper der Hufe der apofalyptiichen 
Reiter, fie famen wieder mit ihren teifnahmlojen 
Geſichtern, um wieder einmal über die Menichen 
wæeg zu reiten; das menjchliche Elend mußte fid) 
"nicht blos im Bilde, jondern in Wirklichkeit wieder 
Oberfläche der Erjcheinungen unverhüflt 
Ein Bild der Ausftellung von 1869 ijt 
da3 Sujet 


apparate erfolgt, ausgeſezt. Die ganze Anordnung 
ähnelt derjenigen einer Ga&batterie. Die Elemente 
de3 Kandall’ihen Apparate werden wie diejenigen 
einer galvaniihen Batterie gruppirt. Zum Ber 
triebe des Apparates fann man gewöhnlic, Leucht- 
gas benuzen, wobei das Waſſerſtoffgas zur Elektri— 
zitätserzeugung und die anderen brennbaren Gaſe 
zur Heizung des Ofens dienen. Die elektro— 
motoriiche Kraft eines ſolchen Elementes beträgt 
etwa 0.7 Volts. Aber der Erfinder ift der Mei» 
nung, daß eine Tonne Koks mit Hinzufügung von 
etwas Waffer zur Lieferung des Waſſerſtoffgaſes 
durch eine derartige ftarfe Batterie mindejtens 
dreimal fo viel eleftriihe Energie liefern wird, 
als dies durch Verwendung derjelben Brenn— 
materialmenge für den betrieb einer Dampf- 
mafchine der Fall fein würde, 
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Eine neue Erpedition nad) Nordgrönland ging 
Anfangs Mai mit dem Barkſchiffe „Ihorwaldien“ 
von Kopenhagen ab. Leiter derjelben ift Marine- 
Premierlieutenant Ryder und jeine Begleiter 
Marine-Bremierlieutenat Bloch und Kand. Uſſing. 
Die Aufgabe der Expedition ijt die Unteriuchung 
und Vermeffung des nördlichſten Teil der dä— 
niichen Dijtrifte an der Weſtküſte und der bei- 
nahe vollftändig unbefannten Küjtenjtrede bis zur 
Melvillebucht; diefe Arbeiten jollen im Herbit jo 
fange fortgejezt werden, als die ſchwierigen Eis— 
verhältnifje dies gejtatten. Der „Thorwaldſen“ 
Hat zuerſt die Kolonie Godhavn anzulaufen, wo 
die Expedition den Furzen Aufenthalt zur Ver— 
vollftändigung der vorhandenen Karten über den 
Einlauf zu diefer Kolonie benuzt. Von hier aus 
geht die Expedition in grönländiſchen Frauen⸗ 
booten nad) ihrem Beſtimmungsorte, der Rolorie 
Upernivif ab, wo der Winteraufenthalt genommen 
werden fol. Im Laufe des Winter ſolchen 
Scälittenerpeditionen nach dem Innern und im 
folgenden Frühjahr Hleinere Bootausflüge an der 
Kite und in die Fjorde jo lange unternommen 
werden, bis ein Schiff zur Abholung der Expedition 
von Kopenhagen in Upernivif eintrifft. 
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- mir befonders in Erinnerung geblieben, 
" war aus der Bibel - originell genug — gewählt; 
- Der Moment, wo der Teufel in eine Heerde 
Schweine fährt, die nun wie toll das ziemlich 
. fteile Ufer des Meeres hinunterrajen und fi 
- fopfüber Hineinftürzen. Man denfe ſich diejen 
IE Borgang im Delgemälde dargeftellt, einige Hundert 
ſchwarze Säue von allen Größen, wie fie mit fa— 
U natiihem Wahnfinn in den Abgrund rennen! 
Alle? Nein, nicht alle! Denn didt am Rande 
des Abgrundes fizt eine die alte Sau, die mit 
den Vorderfühen mit aller, Gewalt ſich entgegen- 
ſftemmt, um der Vehemenz des inneren Dranges 
7 zu widerftehen, in dem Augenblid, al3 fie den 
IE Abgrund vor fich fieht und den ſicheren Tod; e& 
war nichtswürdig anzufchauen. Die andern alle, 
| augeniheinlich die Jüngeren, ftürzen wie raſend 
"in die Flut, nur fie, die Alte, will „nod jo jung“ 
\ nicht jterben. E. B. 


Vom Aberglauben der Seeleute wird Folgendes 
erzählt: An der Oſtſee wie an der Nordſee iſt 
unter den Seeleuten der Wahn verbreitet, daß 
durch Pfeifen der Wind gelodt und verjtärft 
werde. Wehe d'rum dem, welcher am Bord pfeift, 
wenn Sturm fich erhebt, ift er doch in Gefahr, 
gelyncht zu werden, weil Kapitän und Matrojen 
überzeugt find, daß der Sturm dann zum Orfan 
anſchwellen fünne, Bei ſchwachem Winde aber 
oder bei einer Windftille ift es nicht unzweckmäßig, 
in einen -lodenden Ton zu pfeifen. Da man 
ja aber doch nicht wiſſen fann, ob der Wind nicht 
gar zu ſtark werden möchte, muß man zwilchen 
dem Pfeifen dem als Luftdämon gedachten Winde 
einige Schmeichelworte zuſprechen. Binnen einer 
Biertelftunde kommt dann der erwünſchte Wind. 
Bei fonträrem Winde darf man am Bord gar 
nicht fliden oder nähen, weil ſonſt der Wind feit- 
genäht wird und nicht herumgehen fan. Bei 
gutem Winde aber ijt das Nähen jehr ratſam, 
denn dann wird er ebenfalls feitgenäht und man 
behält ihn. — Diejenigen Leſer der „Neuen Welt“, 
welche ſelbſt Seeleute oder mit jolden näher be- 
fannt find, werden ung vielleicht mittheilen können, 
ob folder Aberglaube in der Tat noch anzu- 
treffen ift. 


Das Velocipede als Gepäd-Transportmittel. 
Gleich dem Roß iſt auch das Fahrrad vortrefflich 
geeignet, ſowohl dem Sport wie dem geſchäftlichen 
Verkehr zur raſchen Beförderung von Laſten zu 
dienen und liefert damit doppelt den Beweis der 
vollften Berechtigung zu der Bezeichnung einer fir 
die Menichheit überaus nüzlichen Erfindung. Das 
Gepädtransportdreirad, wie es jezt vielfad) von 
der Firma Heinrich Kleyer, Frankfurt a. M., ein- 
geführt wurde, fam zum erjtenmale im Sahre 1883 
auf, als eg für eine Laſt von ca. 50 Pfund ge- 
baut wurde. Inzwiſchen vervollfommmete man 
jedoch die Konjtruftion in den Lagern, im Ma- 
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Mannichfaltiges. 


Er Sirette Umwandlung von Wärme in elektrijche 

- Energie. I. U. Kandall in North-Ormsby in 
‚" England Hat auf der Erfindungsausftellung in 
7 Rondon einen Eleftrizitätgerzeuger vorgeführt, mit 
| welchem Wärme direft in eleftriiche Energie um— 
> gewandelt wird. Diefe Umwandlung beruht auf 
der befannten Tatſache, daß rotglühendes Platin 

Waſſerſtoffgas mit gleichzeitiger Cleftrizitätsent- 
wicdelung abjorbirt. Kandal’3 Apparat beſteht 
aus zwei unterhalb geſchloſſenen und in einander 
geſtedten Platinröhren. Der zwijchen beiden Röh— 
ven befindliche ringförmige Raum ijt mit ge- 
ſchmolzenem Glaſe gefüllt. Ein in da3 innere 
| Rohe mehr am Boden eingeführtes Rohr läßt 
einen Strom von Waſſerſtoffgas im inneren Platin⸗ 

rohre emporfteigen. Wenn die beiden Platinrohre 
durch Metalldrähte vereinigt find, jo wird die Ab- 
ſorption des Waſſerſtoffes und die Entwidelung 
des eleftriichen Stromes jehr lebhaft. Das äußere 

Rohr ift der Wirkung erhizten Waſſerſtoffgaſes, 
deſſen Erwärmung in einem beſonderen Heiz⸗ 








terial und durch praktiſche Verteilung der Gewichte 
des Fahrers und der Ladung derart, daß jezt eitt, 
zwei und mehr Zentner mit verhältnigmäßiger 
Reichtigkeit durch eine Perſon bei einer Geſchwindig⸗ 
keit von zwölf Kilometer pro Stunde transportirt 
werden. Je nach der Waare, welcher das Dreirad 
zum Transporte dient, wird dieſes mit. einem 
Weidenkorb, Holzkaſten, Faß, Blechgefäß für Milch⸗ 
transport ꝛc. ausgerüſtet. Der Rahmenbau be— 
steht aus nahtloſem Stahlrohr, die Räder ſind 
aus beſonders kräftigen, verdickten Speichen und 
mit ſtarken Gummiſtreifen konſtruirt und in ihren, 
fowie in den Tretfurbelachjen mit jujtirbaren 
Kugellagern ausgejtattet. Der zwecdienliche Dop⸗ 
peltriebmechanismus iſt ebenſo wie an allen 
befferen Dreirädern angebracht. Dem Sporte 
und Geſchaftsleben gleichzeitig dient das „Univer— 
falkombinationstrichele“ durch Umſezen weniger 
Teile. Dabei iſt es in jeder ſeiner Stellungen 
das denkbar vollfommenfte Hinfichtlih Bauart, 
Komfort, Leichtigkeit und leichtem Gang. Einfizig 
ift das ganz normale Tricyele mit einer Kette, 
einem Doppelantrieb, einer Bandbremie, entipre- 
chend dem befannten Rover- oder Humberiyitent. 
Bweifizig arbeiten beide Fahrer, nad) vorwärts 
itehend, vermittelft zweier Tretfurbeln und zweier 
Ketten gemeinjchftlic auf die Hauptachſe mit Dop- 
pelbetrieb ꝛc. und verdoppeln jomit die Kraft bei 
nur geringer Gewicht3zunahme. Durch eine höchſt 
finnreiche Konjtruftion wird das linke Treibrad 
vermittelfteinfachen Aufdrehens der Achſenverſchluß⸗ 
mutter in wenigen Sekunden abgenommen, Die 
Kette eingelegt, das Rad wieder feitgezogen, die 
Pedalkurbel eingeſchraubt und der vordere Sattel- 
beziehungsweiſe Damenjtz in gewünſchter Bein- 
länge eingejezt. Als Tricyele für Leute, die ſich 
fahren Iafjen, entfernt man wieder die zweite Kette 
nebjt Tretfurbel und jezt an Stelle der. lezteren 
die Fußruhe und den oberen breiten Siz mit Lehne 
ein. Als Transporteur für den Poſtdienſt, für 
Zeitunggerpeditionen, Kolonialwaaren, Fleiſch-, 
Obft- und Gemüſegeſchäfte, kurz für jeden Trans— 
port von Waaren jezt man auf die Fußruhehalter 
und Sizſtüze den großen, verichließbaren Korb, in 
welchen Sedermann leicht und. jehr raſch eine Laſt 
von einen Zentner befördert. Dieſes Tricyele iſt 
in allen Teilen auf das ſolideſte ganz aus Stahl— 
rohr präzife mit Kugellager in allen Rädern, den 
Achſen, den Tretfurbeln und in ſämmtlichen Pe⸗ 
dalen gebaut, beſizt eine Länge von 185 cm, eine 
Breite von 102 cm, die durd) Abnahme des Rades 
in wenigen Sefunden auf SI cm reduzirt werden 
kann; die Radhöhe beträgt 112 cm, Die Spurweite 
55 em und das Gewicht nur circa 75 klg. 
(Neuefte Erfind. u. Erfahr. Wien, Hartleben.) 


Die Waferftrage zwiſchen der Oſtſee und dem 
Weißen Meer ist beſchloſſene Sahe. Nachdem die 
„Ruiftiche Gefellichaft zur Beförderung des Handels 
und der Industrie“ den Plan einer Vereinigung 
de3 Onegafees mit dem Weißen Meer wieder an- 
geregt (don Peter der Große Hatte ſich damit be- 
ihäftigt) und der Vorjizende diefer Gejellichaft, 
Graf Ignatjew, feine Unterjtüzung zugejagt, hat 
fürzlich eine Minifterfonferenz die Arbeit beſchloſſen. 
Die Koſten, welche auf circa ſieben millionen Rubel 
angeſchlagen find, werden vom Staate getragen 
und follen die Arbeiten noch in diejem Sahre be= 
ginnen. Man jhäzt den Reihtum an Erzen im 
Dlonegouvernement dermaßen hoch, daß dieſe 
Ausbeute ſchon das angelegte Kapital verzinjen 
fann. 








Konjervirung von Glaswaaren. Um O©la3- 
waaren, Zylinder, Netorten, Kölbhen vor dent 
Springen in der Hize möglihjt zu bewahren, em 
pfiehlt „La Science pratique“, diefelbe in Stroh 
gewidelt in einen Topf falten Waſſers zu legen 
und allmälig zum Kochen zu erhizen, hierauf das 
Gefäß zu bededen und vom Feuer zu nehmen. Durch 
langſames Abkühlen im Waſſer wird dem oft ſchlecht 

efühlten Glaſe und der dadurch bedingten Brüchig⸗ 
eit ohne große Mühe und Koſten abgeholfen. 


Stottern! | 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Ret.⸗-Marke an | 
Arthur Heimerdinger, Straßburg i. E. 
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ſieht ſich oft außer Stande, ſeinem Lehrlinge die 
jenige getverbliche Erziehung zuteil werden zu laſſen 
die er ſelbſt für die richtige erachtet und den junger 
Mann befähigt, die Waffen in dem gewaltigen 
Konkurrenztampf der Neuzeit richtig zu führen, 
Jemehr die Meifter gezwungen find, Arbeitsteilung 
einzuführen und Affordarbeit, deſto mehr wird 
der Spezialausbildung Vorſchub geleiftet und der U 
Lesrling, der ſich raſch eine gewiſſe Routine in 

der Herſtellung einzelner Stücke erworben hat, | 
läuft nicht felten davon, er ift dann „Gejell“ und 
verdient anderwo mehr, Wie viele „Gejellen“ 
diejer und ähnlicher Art werden alljährlich — fait 
möchte man fagen: ‚abgerichtet und werden. nur 
mechaniſche Arbeiter. Wie wenigen gelingt e8 dann, 
aus eigener Kraft ſich aufzuraffen und eine aus⸗ 
kömmliche Lebenzftellung zu erwerben —, der weit- 
aus größten Zahl fehlt die Gelegenheit, aber auch 
nad) des Tages Arbeit alle Luft und Energie zum 
lernen. Die Gewerbefreiheit it in jolhen Fällen 
vielfach nicht® anderes, als die Befreiun vom - 
Lernen und Streben. Daß bei einem folchen 
Nachwuchs das Gewerbe nicht gehoben iverden 
fan, ift jedem Einfichtigen Kar, ebenjo geht es 
mit dem Standesgefühl und dem alten Hand 
werferftolz bergab. — In allen Staaten hat man 
dieſem Uebel, welches das ganze Kleinbürgertum 
zu vernichten droht, abzuhelfen gefucht, auf Feine 
andere Weife aber Hat man ein befjeres Reſultat 
erzielt, al& indem man die Zöglinge des Gewerbe 
ſtandes auf dem Wege des geregelten Unterrichts 
in Teorie und Praxis befähigt, da weite Gebiet 
de3 jeweiligen Gewerbes mit Kopf und Hand zu 
beherrichen, indem man Urteil und Auge für den 
Beruf erzieht und den Verftand fchärft. — Man 
führe nicht die Namen berühmter Männer an, 
die ihre Ausbildung nur duch Selbſtſtudium be= - 
wirft haben; was in einzelnen Fällen durch Genie, 


Sprüchwort von verjchollenen, zugrunde gegange- 
nen Menjhen jagt: „Sie find untergegangen wie 
die Avaren“. ‘ 

Berlin. Sigismund M. Ein fo entjezliches 
2008, wie das des Helden Ihrer Novelle, defjen 
„beide Eltern bereit3 lange vor feiner Geburt in’3 
Neich der Schatten übergeftedelt‘ waren, verdient 
allerdings Mitleid, aber Sie, der Sie den Kin— 
dern Ihres Mufe jolch ungeheures Beh andichten, 
verdienen e3 nicht. : i 

Kattowiß. J. Kg. Dank für die zahlreichen, 
zum Teil jehr intereffanten Einfendungen, Das 
Intereſſanteſte fcheint uns leider zur Beröffent- 
lihung am mwenigjten geeignet; es gibt eben leider 
noch gar zu zarte Gemüter auf der Welt. 


Ratgeber 
für Haus, Garten: und Landwirtſchaft. 


Hamburg. Frau D. Sz. Aus alten Stroh— 
hüten fann man jehr gute Unterlagen auf den 
Eßtiſch, ferner Schultafhen und verſchiedene 
andere große und Feine Handarbeitert machen. 
Man trennt zu diefem Zwecke die Hüte augein- 
ander, befreit die Borden von Fäden und Staub, 
gibt den dunkelfarbigen durch eine Kleinigkeit 
Ihwarzen Hutlad ein neues Ausfehen und faßt 
alsdann Schwarze und weile Borden damenbrett- 
artig durcheinander, um endlich die fo hergeftellten 
. Strohtafeln nach Bedarf miteinander zu verbinden. 
Bedaktions-Korrefpondeng, ie —— = gi Be un — 

NR aſchen zu braufenartigen Gefäßen mit weiterer 
ainichen, Irl. Selma 2. le die vierzehn — hen wenn Gie die Flaſchenhälſe in 
eingejandten Gedichte des interejjanten jungen folgender ganz einfaher umd gefahrlofer Weife 
Diannes, den Sie ja jo ſehr in’s Herz geihlofjen abichneiden. Sie taudhen einen Wollenfaden in 
zu haben, fcheinen, in der „Meuen Zelt“ abzu- Zerpentindl, achten dabet darauf, daß Fein Del 
druden, find wir denn doc nicht imftande. Aber abläuft, binden den Faden um den Zlafcenhalg 
damit Gie —— a unjeren guten Witlen Bee und zünden denjelben an den beiden entgegen- | Willenskraft und Zufall erreicht werden kann, gilt 
atmeifeln, möge eines ber — Fa a jagen wir: gejezten Geiten an. Nachdem er ganz Herunter- noch lange nicht für die Norm. Wie für den 
ihönften hier Plaz finden. r ſingt: gebrannt iſt, tauchen Sie die heiße Flaſche in einen | geiftigen Arbeiter eine richtige metodifche Erziehung 
„An Sie“ Eimer voll Falten Wafjers; worauf der Flaſchen- | unerläßtich ift, jo ift fie auch nötig für den phy- 
Du bift wie ein Bienlein im Sonnenglanz hals glatt abgefchnitten fein wird. fiichen Arbeiter. Es wäre gerade heutzutage falich, 
So zierlich, jo neckiſch gewandt; Peterwitz (Schleiien, O. W. Ueber die von nur immer der Tradition zu folgen, unjere Zeit 
Wie ein Bienlein Haft du mid, armen Hans Ihnen aufgeworfenen Iandiwirtichaftlichen Fragen verlangt viel ‚mehr, als die frühere, wer nit 
Geſtochen in’3 Herz und die Hand (?). werden wir in einer der nächiten Nummern ein- | Schritt hält, wird überflügelt und unterliegt. Viele 
Dur Bift wie ein Büchlein im Biejenfeld (2), | AySnmm eueitm e an dieſer Stelle vermögen, 
So Tauter, fo rein und jo fehlanf (!), “ x 
Und Haft mic) nicht bald als Bräut'gam beftelft, 


geringwertige Arbeitskräfte find bisher dem gering 
Ich glaube, ich werde noch Frank. Mannidfaltiges, 


geichäzten Handwerk zugeführt worden; e8 mu Fi 
| dahin fommen, daß auch in gebildeteren Ständen 
daS Handwerk wieder in Ehren fteht, erft dann 
wird diejenige Anzahl der intelligenten jungen 

Du bift wie der Nebel am Berge hoch, Weinverfehr Deutſchlands im Jahre 1885. | Leute dem fruchtbaren Gewerbejtande wieder zu- 

So duftig (?) ſchwebſt du dahin, — Nach den Veröffentlichungen des ftatiftiichen Amtes geführt werden, die jezt dem Gelehrten» und Be- 

Und greif ich nad) dir, fo entweichft du mir doch, | wurden im Jahre 1885 548,835 Doppelzentner‘ amtenftande zu viel find. — 

Da hab' ich kein' Liebesgewinn. A AR — Kar a ner 

; ; ; hampagner in Deutichland eingeführt, dagegen 

En unse Mitt, MS KLLIEnE LUD Ten, erieift die Ausfuhr Deutichlands 189,080 Doppel- | 

Ich komm wie der Sturmwind daher, : r 

= r RI TR 3 zentner jtille Weine und 13,753 Doppelzentner 

Sch fafie dns RN peitiche den Bach, Schaummeine An Zöllen wurden vereinnahmt: 

Stürz mid mit dem Nebel in's Meer, Für Import in Sapweinen 12,541,910 4, für 
Großartig! dieſe koloſſale Phantaſie! Solch’ einem Flaſchenweine 361,057 4 und für Champagner 
Giganten, der wie der Sturmmwind daher zu fommen | 1,579,402 Al, wobei zu erwähnen ijt, daß 16,401 
imftande iſt, um jo ein armes Bienlein, wie „Sie“, Doppelzentner Champaguer noch vor der Boll 
liebes Fräulein, zu „Eriegen“, kann man fchlieh- erhöhung zum alten Saße von 48 4 per Doppel-' 
li die Grauſamkeit des „Peitſchens“ umd des | zentner eingeführt witrden. Im Vergleich der Ein- 
Insmeerſtürzens“ nicht gar fo übel nehmen, | und Ausfuhrzahlen ergibt fih eine Mehreinfuhr 
Aber, damit der Gigant nicht erft fo wild wird, | von 396,194 Doppelzentner Faßweine, ferner bei 
würden wir ihn doc) lieber recht bald „als Bräu- Champagner ein Plus von 12,076 Doppelzentner, 
tigam bejtellen“. während an Flajchenweinen 26,889 Doppelzentner 

Nürnberg. Kr. P. Der Philologe, welcher | mehr ausgeführt als importirt wurden. 
Ihnen erzählt hat, die Nürnberger fein echte 3 
Avaren, Hat fich einen nicht eben finnreichen Ueber gewerbliche Fachſchulen hat 9. Walde, 
Spaß mit Ihnen gemacht oder ijt ein Narr. Der | der Direftor der deutichen Fachſchule für Drechäler 
uralaltaifche Volksſtamm der Avaren ift gejchicht- | und Bildſchnitzer in Leisnig, in dem Sahresbericht 
lic zuerſt 461—65 nad) ChHrifti Geburt im Dften | der gedachten Anftalt fich in treffender Weiſe aus- 
des Kaſpiſchen Meeres aufgetaucht, hat ſich noma— geſprochen. Es gibt noch heute genug Meinungen 
diſirend und raubend bis in's 7. Jahrhundert ſagt er — die das Bedürfnis nach gewerb⸗ 
hinein mächtig und gefürchtet erhalten, iſt dann, | lichen Fachſchulen in unbegreiflicher Kurzfichtigkeit 
durch Südflaven, Serben und Kroaten mit fteigenz= | einfach negiven, mehr und mehr jedoch bricht ſich 
dem Erfolge befämpft, zu Ende des 8, Sahrhuns | die Ueberzeugung Bahn, daß der mit Errichtung 
derts don Karl dem Großen blutig unterworfen | von Fachſchulen betretene Weg der richtige und 
worden und ijt nach dem Cinbrechen der Ma— zeitgemäße ijt; unfere Zeit ift nun einmal eine 
gyaren in feine Ländereien in diefe fo total auf- | andere in ihren VBedürfniffen, wie in ihren An— 
und untergegangen, dab, wie ein altes ſlaviſches forderungen, als die frühere; jelbjt der beſte Meijter 




















Aerztlicher Batgeber, 


Breslau. M. DH. Das Goldhlorid (Auro— 
natriumhydrath wird allerdings in der Frauen— 
heilfunde häufig verwendet, obgleich e8 jehr teuer 
iſt. Es ift ein lösliches Goldfalz und nüzt medi- 
ziniſch höchſt wahriheinlid nur den Apotefern. 

Bremen. F. 3. Ihnen würde eine mit Hilfe 
des Bilharzihen Telesphor betriebene At- 
mungskur wahriheinlich jehr nüzlich fein. Ein 
ſolches ift jezt zu billigerem Preiſe zu haben als 
früher, foftet aber immer noch 3—4 M. 

Hannover. Frau M.L. Verſuchen Sie eg mit 
falten Sizbädern. 

yon. PB. SS — —n. Das Bleichſuchts— 
pulver von KrüfisAltherr zu Gais int Kanton 
Appenzell beiteht aus Eifenpulver und Kalmus— 
wurzel, Preis ijt ftarf: 4,50, der Wert ſchwach: 
A 0,25; gewöhnliches Eifenpulver wirkt mindeſtens 
ebenjogut. 

Senn. Stud. J. Br. Gegen Shr „Leider nur 
zu häufig auftretendes Leiden“, ein „jolider Kazen- 
jammer‘, gibt es verjchiedene ausgezeichnete Mittel. 
Das Radikalmittel nach dem Rezept: Kneipe nicht 
zu viel, wird Ihnen nicht zujagen, dafür mögen 
Sie folgendes gleichfalls bewährte Rezept berild- 
fihtigen: 20 Tropfen Salzſäure, 2. Eplöffel 
Himbeerjaft, 2 Eßlöffel Wafjer, alle 2 Stunden 
einen Ehlöffel voll, 
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Wideritandsfähiges Filtrirpapier. Durch ei J 
maliges Eintauchen in Salpeterfäure von 1,4 ſpe⸗ 
zifiiches Gewicht oder befjer Befeuchten damit und. 
Auswaſchen mit Waſſer wird gewöhnliches Filtrir— 
papier nad) E. Fraucis „Ber. d. deutſch. chem. 
Geſ.“ außerordentlich zähe, ohne weſentlich an 
Durchläſſigkeit zu verlieren, Es läßt fi waſchen 
und reiben wie ein Stück Leinen und zeigt eine 
mehr als zehnfache Widerſtandsfähigkeit gegen das. 
Berreißen. Es eignet ſich daher auch bejonders 
zur Herjtellung von Saugfiltern, die man am 
beiten in der Weife Herjtellt, daß man nur die 
Spize in Salpeterjäure taucht und dann aus—⸗ 
wäſcht. Das Papier nimmt bei der angegeben 
Behandlung mit Salpeterſäure keinen tickſ— 
auf; es wird durch Abgabe. von Ajchenbejta 
teilen etwas leichter und zieht ſich fo zufamm 
daß der Durchmefjer einer Freisrunden Sche 


7 


von 11,5 auf 10, Zentimeter reduzirt wird. 
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Um Glafur für Holz berzuftellen, nehme man 
!/, Bid. Kolophonium, 4: Pfd. Schellad, 6 Pfd. 
Zerpentin umd 1/59 Pfd. gelbes Wachs, Iöfe alles in 
11/9 Liter ftarfen Weingeijtes auf und ftreiche damit 
die Hölzer zweimal umd zum Schluffe noch einmal 
mit einer einfachen Schelladlöfung an. 
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Felſen, da3 blaue Meer. An diejem Ufer liegen: 


nade des Anglais. Bon 2 bi3 5 Uhr find die 
Trottoire von Menjchen überflutet. Der rheu— 
matiſche Greis, auf den Arm des friihen Enfel- 
findes geſtüzt, zarte junge Leute und Mädchen, 
reichgekleidete Herren nnd Damen, Tofette Ruſſin⸗ 
nen, alte Diplomaten, Habitues Nizzas in ihrer 
vornehmen Nachläffigkeit ergehen fidh hier im war— 







Nizza. 

Wer tennt nicht die liebliche Niviera, die ſich 
bon Spezia bis weit Hinter Nizza hinauszieht? 
Ewiger Sonnenichein! Alles lacht: die grauen 


das reizvolle Spezia, das prächtige Genua, all 
die tauſend kleinen, italieniſchen Städtchen mit 
ihren Drangen, Feigen, Roſen, ihren ſchönen Frauen, 
*  foldobettelnden Jungen, dem wirren Straßenleben 
| und bunten Treiben; hauptjächlich bei Sonnen» 
| untergang, wo fich die Läden öffnen, Balkone be- 
' Ieben, die Ufer fich bevölfern, Alles plaudert, 
| haut unter dem Banne unvergängliher Schön- 
" amd Kirchen, und das Meer rollt feine blaugrünen 
Ws Wogen. Das palmenreiche Bordighera jteigt auf, 
| St. Remo, Ventimiglia, die franzöfiiche Orenze; 
i 1 


Fraugoldene Felſenwände hin. Seitenblicke er 
Öffnen ſich auf Täler, Burgen, Schlöſſer, Dörfer 


heit... Längs den Ufern ziehen fich fortwährend 
dann folgen Mentone, das zauberhafte Monte 
Earlo und Monacco auf zwei gegenüberliegenden 
Hügeln, die tief ind Weer Hinauslaufen mit 
mannigfaltigiter Selfenbildung zur Seite und end- 


\ ch Nizza, die Blumenftadt, Hartamı Meere, zwiſchen 
| zwei Ausläufern von Bergen, die ſich im Hinter- 
\ 


Es ift Herbſt. Der Ort verrät de Sommers, 
Gluten. Das Gras iſt ausgebrannt. Alles er- 


Die Stadt ift menſchenleer. Bei der Ankunft an 
der Bahn werden die Neifenden von den ſämmt— 
lichen Portiers beſtürmt, die fie für ihre unzähligen 
leeren Hötelö zu gewinnen juchen. Der Ort dürſtet 
nad Verdienſt; die fünf Sommermonate haben 
ihr ausgejogen. Bei wenigen treffen die jteten 
Bewohner Nizzas ein und Aerzte, Kaufleute, Speku— 
lanten jeder Art. Das Wetter ändert ſich; es regnet 
und ftürmt tagelang, und danad) tritt der Winter 
ein mit feiner balfamifchen Luft und dem täglichen 
Sonnenihein. Wie Hat die Landihalt an Reiz 

wonnen; die äterifchen Fernen, die bläufichen 

erge, da3 janft fhimmernde Meer! Das graue 
Laub der knorrigen Oelbäume glänzt in der Sonne; 
ſchlanke Zypreſſen mit ihrem tiefernften Grün, 

Balmen zeichnen fich auf tiefer Blaue; dieje ſpielt 
in den runden, bujchigen Kronen der Pinien. In 

den Gärten der Villen, die die benadhbarten Höhen 
-  überjäen, wird die Vegetation immer üppiger, Buſch 
‚7 um Build, Baum um Baum blühen: Aloen, 
Myrten, der Pfefferbaum mit feinem zarten Blüten- 
ſſcchmuck; mande Schlingpflanze iſt wie mit Purpur⸗ 
blüůte übergoſſen. Nelken, Veilchen, Vergißmeinnicht 
ſſehen in den Beeten. Die Orangen tragen Frucht 

— und Blüte an einem Zweig. An den Wänden 


runde Hoch auftürmen. 
\ 
| 
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7 Hängen die Roſen herab in Büſcheln und einzeln: 
|" Rofe an Rofe, die rote an der blaßroſa, die gelbe 
am der weißen, in allen Nianzirungen umwinden 
\7 fie Zäune, Lauben und Gänge. Auf diefen Höhen 
\"  iftes fo ftill und lautlos, unr die Vögel fingen. 
Unten. breiten fih Nizza und dag blaue Meer 
au. Sobald man höher fteigt, überjieht man 
daos Panorama der Seealpen mit. ihren ſcharfen 
Zacken und Spizen, die ſenkrecht ins Meer hinein- 
- Iaufen. Bis in die entfernteften Gegenden trifft 
man die vereinzelten weißen Bauernhäufer zwijchen 
dunteln Olivenftämmen auf grünem Rajen. Hier 
am Waldesabhang ein ſolches Häuschen. Unter 
\ dem vorfpringendem Weinlaubendache fizt ein alter 
Mann in fteifer Gravität und hadt Zweige Dliven- 
Holzes ab; ein ſchwarzäugiger Süngling, der den 
mit Del und Wein beladenen Ejel Hineintreibt, 
malt luſtig mit der Peitihe, aus dem Yenfter 
Yacht ihm ein Bauernweib entgegen. Geht die 
Sonne unter, fo brennt alles. Die Geealpen 
ſchimmern in rötlihem Violett, in zartem Roſa 
leuchten die weißen Schneeberge und die grauen 
Abhänge. Das Meer flammt. Bald verblaßt 
alles wieder. In dunfeln Farben glüht das Abend» 
xot am Horizonte fort und der aufiteigende Mond 
hullt das Meer in matten Silberglanz. 
So groß die Naturjhönheiten jind, fo werden 
fi" je doch nur ausnahmsweiſe aufgeſucht. Der 
Sammelpunkt der eleganten Welt ijt die Prome- 
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ſcheint jo hart — feine Uebergänge in den Farben. 





men Sonnenfdein, hart am Meere unter Palmen 
und längs der langen Reihe eleganter Hötels und 
Häufer. Wagen reiht ſich an Wagen. Die jhöniten 
Geſchirre machen am Square halt, Hier ijt täg- 
lich Konzert. Nächſtens joll e& auf den Meeres- 
mwellen ftattfinden im Glaspalafte, der auf eijernen 
Pfahlen feine elegante und zierliche Silhouette in 
den blauen Aeter erhebt. 
Muſik begrüßt man fich, plaudert, gibt fich Rendez- 
vous für den Abend im Teater, in der Oper, auf 
Brivatbälfen, andere pouffiren, tragen ihre Toiletten 
zur Schau. Verbindungen werden im Kafino an— 
gefnüpft. 
In blumengefhmücdten Salons empfängt die Hause 
frau in glänzender Toilette, bei einer Tafje Tee; 
Titel und Toilette find die mächtigen Hebel. 
dem permanenten Wechjel des Publikums ijt das 
nicht ander möglih. Natitrlich bietet diefe Art 
Verkehr vielem Schwindel Spielraum. Was für 
Geftalten und Perjönlicheiten begegnet man da, 
wie vielen fraglichen und gefunfenen Erijtenzen. 


Unter den Tönen der 


Man macht ſich gegenfeitig Beſuche. 


Bei 


Die Nähe Monte Carlos trägt viel dazu bei. 


Das Spielhaus zieht Leute jeden Genres und 
jeder Profeſſion an. Monte Carlos ift das hölliſche 
Paradies. 
fein, als bier. 
Konzerte, Teateræ und Opernaufführungen wechſeln 
mit einander ab. Das ftattlihe Gebäude mit dem 


Berlokender kann die Sünde nicht 
Der Heine Ort ist feenhaft deforirt; 


großen Konzertiaale, den Spieljälen und einer 


prächtigen Vorhalle erhebt ſich auf einer Anhöhe 


grau=goldener Felſen, in einem Palmengarten. 
Geſchmackvolle Wanddeforationen mit reizenden 


Mädchengeftalten zieren die Spielfäle; mitten jtehen 


die nüchternen grünen Roulette und Kartentijche, 
wo das monotone Ausrufen des Kroupier, das 
Geldgeklirre, die fliegenden Goldſtücke ſchallen, dichte 
Gruppen fih drängen, aus denen böſe Leiden- 
ichaften, Hohlheit und Begierde ſprechen. Jeder 
bedarf einer Legitimation zum Eintritt, da es 
vorgefommen, daß Leute, die ihr ganzes Vermögen 
verloren, fih im Saale jelbjt erſchoſſen haben. 
Unzählige Unglüdsfälle fommen alle Jahr, vor: 
Mutter und Sohn erhängen fich, nachdem fie ſich 
armgejpielt. Tritt man twieder hinaus, jo um— 
fangen einen all die warmen Töne und Farben, 
die über dem Ganzer außgegofien find. Das 
Meer Ieuchtet Hauptiächlich bei Scirocco in rot— 
blau-grünsvioletten Streifen. Der warme Wind 
meht einem fo aufreizend entgegen, fpielt in den 
Balmen, wiegt die breiten Kronen egotijcher Pflan⸗ 
zen, die Sonne brennt, zur Seite die reizendſten 
Selfenbildungen. Weit draußen Mentone in azur- 


blaum Schimmer. 


Zur Rarnevalzzeit kommen fowohl nad) Nizza, 
wie nah Monte Carlo Ertrazüge an. Tauben- 
ſchießen, Regatten Korjofahrten, Wettrennen, was 
es an Faſhionablem gibt, wird Hier geboten. Die 
fröhliche Maskenzeit beginnt, Man mietet fich 
Balkone und Pläze auf Eftraden, Die vordere 
Reihe Hat den Vorteil, Kalkkügelchen hinabzumerfen 
und Masken und Wagen zu bombardiren. Masten 
und Wagen bleiben nichts jchuldig. Ganze Salven 
Kalkkügelchen fliegen durd) die Luft. Schaufelweije 
werden fie hinauf und von den hohen Geſtellwagen 


hinabgeſandt und Fnattern auf die Zufchauer hin- 


unter, die mit Drahtmasken und in farbigen Kattun- 
kapuzen und Mänteln in dicht gedrängten Reihen 
dafizen. Unzählihe Aufzüge auf hohen Gejtellen 
politiihen und privaten Karakters, Karakter— 
masken ziehen vorüber, Banden verkleideter Mu— 
fifer, Soldaten, Maler, ganze Menagerien füllen 


"die buntbeflaggten Straßen. Der Karneval wird 


von der Elite der Nizzarden und den Fremden 
arrangirt. Das Volk beteiligt fich nicht. Des— 
Halb behält der Karneval troz des Aufwandes 
Awas Gemachtes. Abends iſt große Illumination 


und den Tag darauf Blumenkorſo, der das vor— 


nehme Gepräge der Stadt trägt. Im warmen 
Sonnenschein bewegt fid) die vierdoppelte Wagen- 
reihe wie ein Blütenmerr am blauen Meere hin, 
und wie Schmetterlinge fliegen die zarten Bouguets 
freuz und quer. Einige Wagen jind in farbigen 
Atlas gehüllt, 3. B. Helllila Atlas mit Violettes 
de Barme-Guirlanden, Hochroter Atlas mit bunten 
Kamellien verziert. Die Damen find in pafjendem 
Schmude, fait bräutlich angetan. Um befjer 
gejehen zu werden, fizen einige auf den Lehnen, 
andere ftehen, um unbehindert werfen zu Fünnen. 
Unfhuldige Freude und heitere Angeregtheit malt 
fih auf den meiſten Geſichtern, denn jelbit die 
Steifften werden angeftedt und berührt von dem 
heiteren Treiben und von der Anmut und Vor— 
nehmheit des bunten Farbenſpiels. 

Mit der Karnevalszeit ift die Saifon zu Ende. 
Alles fliegt außeinander. Starfe Winde wehen, 
die Obſtbäume blühen, die Mandelbäume mit 
ihrem zarten Blütenhaud. Die Sonne bewährt 
ihre Leucht- und Stechkraft. Man wird vom 
grellen Lichte wie geblendet. Was fie ausbrütet! 
Im Walde lebt und webt es, Inſekten und Käfer 
wälzen verweſte Teile, bis fie ſelbſt vermweien. 
Zarie Laubbäume mijhen ihr Helles Grün den 
füdfichen Bäumen bei. An den Rojenjtöden find 
mehr Blumen- als Blätter. Käfer jurren in den 
Blüten. Und dennod) fühlt man da Lachende 
des keuſchen Frühlings nicht. Es ift zu heiß. 
Abends tauchen Leuchtläfer auf und nehmen täg— 
(ich zu, fie kriechen, fliegen, ſchwirren. Meilenweit 
feuchten und flimmern die Abhänge längs der 
Küste, wie Millionen von Sternen. Die Erde 
ſtromt die Hize des Tages aus. Ein Liebesodem 
durchzieht die ganze Natur. Alles gährt. Cine 
wahre Maiennadht! 

Am Juli wird der Ort jelbjt von den Ein- 
heimifchen verlaffen; fie flüchten in die nahen Berge. 
Alles Leben ftagnirt. In den taulojen Nächten, 
in den dörrendeu Gluten liegt Nizza nun ver— 
ödet da, („B. 8") 





Vermiſchtes. 


Erweiterung der Verſicherungspflicht. Arbeiter 
und Betriebsbeamte, welche von einem Gewerbe— 
treibenden, deſſen Gewerbebetrieb ſich auf die 
Ausführung von Schreiner⸗(Tiſchler⸗), Einſezer-, 
Schloſſer⸗ oder Anſchlägerarbeiten bei Bauten er— 
ftrect, in dieſem Belriebe beſchäftigt werden, ſind 
mit der Wirkung vom 1. Januar 1887 an für 
verjicherungspflichtig zu erklären. Gemäß $ 11 
des Unfallverfiherungsgefezes Hat daher jeder 
Unternehmer eine der vorgenannten Betriebe 
denjelben unter Angabe des Gegenjtandes umd 
der Art des Betriebes, ſowie der Zahl der durch— 
ſchnittlich darin befhäftigten verfiherungzpflichtigen 
Berfonen binnen einer vom Reichs-Verſicherungs⸗ 
amt zu beftimmenden Friſt bei der unteren Ver— 
waltungsbehörde anzumelden. Dieje Friſt ijt auf 
die Zeit bis zum 1. September d. 3. einſchließlich 
feitgefezt. Welche Stant8- oder Gemeindebehörden 
al3 untere VBerwaltungsbehörden im Sinne des 
Unfallverſicherungsgeſezes anzujehen find, iſt von 
den Zentralbehörden der Bundesitanten in Gemäß- 
heit des 8 109 des genannten Geſezes jeiner Beit 
beftimmt und öffentlich befannt gemacht worden 
(vergl. „Amtliche Nachrichten des R.V.⸗A.“ 1886, 
Seite 19 ff). Die Anmeldungspflicht erſtreckt fich 
nicht auf die Unternehmer von Betrieben, welche 
bereit3 auf Grund des $ 1, Abjaz 3 und 4 a. a. O. 
als Betriebe mit Motoren oder mit mindeſtens 
zehn Arbeitern in das SKatafter einer Berufs⸗ 
genoſſenſchaft aufgenommen worden 

ilfsg.) 


Der Wäſche Glanz zu geben. Die Wäſche wird 
nach dem Stärken ſogleich geplättet, und zwar nur 
auf der rechten Seite. Iſt das zu plättende Stück 
tzoden, wird dafjelbe mit Wafjer in dem etwas 
Gummi arabicum aufgelöft wurde, vermitteljt 
eines Läppchens abermals befeuchtet und tieder 
trocen gebügelt. Nach dem vollftändigen Erkalten 
kann mit dem Glanziren begonnen werden. 





Stattern! 


Anfr. 
Arthur Heimerdinger, 
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SIIIILILIIIIIICILII III 
Deukſche 
Sıhneider-Akademie 
— J. H. Voss, 
Grohe Roſenſtraße Br. 11 
Bamburg. 


Beginn nener Kurje am 1. und 15. 
Ueber die don uns 
herausgegebenen Modenbilder werden 
auf Wunſch ausführliche Proſpekte zu- 


jeden Monats. 


gejandt. 


Java und Sumatra, neuer und alter, 85 
bis 350 und Braſil 15 bis 120, Seedleaf, Umz 
Dede 80 big 110, Domingo 
15 bis 90, Cuba 65, reiner Stapper, unver⸗ 


blatt 25 bis 70, 


zollt (gott 421, PBf.). 


täten, 


Alles nur beite Quali⸗ 
erſendet unter Nachnahme 

Louis Stollmeyer, 
Yemburg, Alter 








Steinweg 24. 









—— 


I. 
> 


£ . S SR RR ea Sn — 
N N S 
TEE ET RUITAET EEE — 
EEE, Ne — v2 X 





8* 
IS 






* 


€ 






N 





9 
en 
L) 


IR 
Ay u” *F 8 
Su m al ae 


( 





N 
* 






7 





gs 
IN 
— 
I 





RAGR 


— 


14 Ein Wandfalender, 

r Preis 50 Pfennig, 
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Aus dem reichen Inhalt heben wir hervor: 
Reichshaushalts-GEtat des Deutſchen 
Reichs. — Zerbrochene Betten. Erzählung 
von Rob. Shweidhel. — Bärtige Frauen 
und Daarmenſchen. — Ein Broletarier- 
kind, Erzählung von E. Langer. — Der 
Zampf zwifchen Feuer und Malfer in 
ver Welt, Von P. Osw. Köhler. — Mir 
mar eine Million verdient. — Zliegende 
Blätter (Humoriftiich). — Röffeliprung, Rebus. 

Als Grafisbrilagen: 
1. Lucie. 3. Mutterglüd, 
2. Blande. 4. Die beiden Alten. 
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Im Verlag don 3. H. W. Dies in Stuttgart ift erfchienen und durch 


alle Buchhandlungen zum Preife von 1 MW zu beziehen: 


Die Arbeiterfäuhgefehgebung im dentfchen Beide 
Eine [ozialpaulitifike Studie für Jedermann 


Tor Dr. Hax Quarck. 
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rigators beizubringen, zu erzwingen fuchen. Die 
Koft muß eine leicht verdauliche fein, weiche Eier, 
friſches Gemüſe, Obft, außerdem geringe Mengen 
ſchwach gebratenen Fleifches. Der Wein follte vor⸗ 
läufig beifeite gelaffen werden. Im übrigen wird 
Ihre Frau gut tun, den Unterleib öfter etwas zur 
maſſiren und ihm feuchtwarme Umſchläge zu ap- 
pliziren. 

Hannover. C. Ha. Fragen Sie den Kaffen- 
arzt, ob er Ihnen gegen Ihre hartnädigen Ein- 
geweidewürmer nidt Santonin verordnen 
möchte. 

























































































Aerztlicher Ratgeber. 


Wieſtedt i. H. Klempnermeiſter C. 2. Weder 
Chloralhydrat noch Opiumtinktur werden 
Sie ohne ärztliche Verordnung vom Apoteker er- 

alten. 

. Hamburg. FrauL.M. Dampfbäder werden 
wahriceinlich Schon genügen, die Kleinen Leiden 
Shres Mannes zu bejeitigen. 

Potsdam. Frau Klara Tz. Fragen Sie Ihren 
Arzt, ob er nicht gegen den Ohrenfluß Ein— 
ſprizungen von 0,5 ſalpeterſaurem Silber in 200,0 
dejtillivtem Waſſer für angezeigt hält. 

Eilberberg 8. K. Wien Fur. N. T., Karlö- 
ruhe B. Sg. Gegen Ihre Leiden ift ohne körper— 
liche Unterſuchung nichts zu maden. 

Vockert. Aug. E Nah Ihrer Schilderung 
it der Schluß geftattet, daß der Kopfichmerz Folge 
eine chroniſchen Magenkatarrhs; verſuchen 
Sie täglichen Gebrauch des künſtlichen Karlsbader 
Salzes, 1/o—1 Kaffeelöffel voll in einer Taſſe 
warmen Wafjers zu löfen und früh nüchtern lang- 
jam zu trinfen. Dazu öfters laue Umſchläge auf 
die Magengegend und häufiges Neiben und 
Streihen (Mafjage) derjelben. Größte Vorficht in 
der Diät ſelbſtverſtändlich. 

MW. bei S. F. W. Durch die übermäßig ftarfe 
und viel zu lange Menftruation ift ein Zuſtand 
von Blutleere eingetreten. Auch das Magen- 
leiden jteht damit in Zufammenhang. Wünſchens— 
wert wäre eine ärztliche Unterfuhung. Bei hefe 
tigem Auftreten der Menftruation ift Vettruhe 
während derjelben ne 

Hottingen. El. K. Gegen Ihre Handgelent- 
entziündung wenden Sie feuchte Umfchläge von 
Zimmertemperatur an. Ein leinenes Tuch wird 
zu diefem Bwede in Wafjer vou ca. 200 getaucht, 
ausgedrücdt und aufgelegt. Darüber kommt ein 
Flanelltuch oder eine Flanellbinde. Die Umfchläge 
werden erjt, wenn fie zu trodnen anfangen, er- 
neuert. Sie legen diejelben jedenfall® während 
der Nacht, wenn tunlich auch während des Tages. 
Vielleicht ift auch Pinfelung mit Zodtinktur nötig, 
einmal täglich. 

Saarbrüden. 8. M. Die von Ihnen mit- 
geteilten Krankheitserſcheinungen laſſen auf eine 
Blutüberfüllung des Gehirns ſchließen. Hier 
it ein diätetiſches und ableitendes Verfahren am 
meiften zu empfehlen. Meiden Sie ſchwer ver- 
daulide und ftarf blutbildende Speifen, genießen 
Sie dagegen milde pflanzlihe Nahrung, junge 
Gemüfe, Obft; zu meiden haben Gie auch mög- 
lichſt den Genuß von Tee, Kaffee, Wein, Bier 
u. dgl. Sorgen Gie bejonders für regelmäßigen 
Stuhl, trinken eventuell morgens ein Weinglas 
voll Friedrichſshaller Bitterwaffer und arbeiten 
nicht mit ſtark niedergebeugtem Kopfe. Vorteil 
haft wären öftere laumwarme Vollbäder und Waſch⸗ 
ungen von ca. 250, mit nachfolgender Wickelung 
ded ganzen Körpers, ſowie Fußbäder und aud 
öftere warme Fußpadungen, bejonders nachts. 
Dieſelben macht man folgendermaßen: baum— 


Ratgeber 5 
für Haug, Garten: und Landwirtſchaft. TR 
Steinau. Frau R.S. Ihr Orangenbau m 
leidet vermutlich an der oft vorfommenden WBurzel- 
fäule, welche eine — unregelmäßiger Bewäſ⸗ 
ſerung zu fein pflegt. Kennzeichen der fortgefchrit- 
tenen Krankheit find: Erſchlaffen der Blätter, felbfi J— 
bei naſſem Ballen, und endliches Abfallen der⸗ 
ſelben. Hier Hilft nur, ohne Rückſicht auf die 
Sahreszeit, Berpflanzen, wobei alle angefaulten 
Wurzeln ſcharf abgeſchnitten werden. Die alte 
Erde entfernt man vorfihtig und fezt die Pflanze 
in ein möglichft Meines Gefäß bei gutem Abzug 
in recht fandige Erde, alsdann bewäſſert man fie 85 
gut und hält fie fchattig. Ka te 





Zur gefälligen Beachtung. Unfre ärztlichen 
Ratgeber bedauern, fünftighin briefliden 
Kat nicht mehr erteilen zu können. Dem 
gegenüber wird die Nedaktion der „Neuen 
Welt“ darauf halten, daß die Beantwortung 
aller das Gebiet der Gefundheitßpflege be- 
rührenden Fragen in vorftehender Rubrik künf⸗ 
tighin fo prompt als nur möglich erfolge. 


UV 


Zur praftiicen Obſtbaumzucht. Zur Dekung 
größerer Baummunden wurde unter dem Namen 
Plaftic Slate, d. h. bildfamer. Schiefer, eine Mafie 
empfohlen, welche durch Bermifchen von etiva einem 
Zeile Steinfohlenteer und vier Teilen Schiefer- 
ftaub bereitet wird. Diefe Mafje muB etwa von 
der Beſchaffenheit eines nicht zu dünnen Glafer- 
kittes fein und fich in der Hand ballen und aus⸗ 
tollen laſſen. Sciefermehl ann man ſich jelbft 
leicht dadurch bereiten, dag man Stückchen von 
Schiefer fein zerftößt. Es haftet dieſe Maffe an 
Holz, an Metall, an Stein und überhaupt an 
allem, was nicht fettig iſt umd verfchließt jede 
Deffnung Iuftdiht. Selbſt in fehr dünner Lage 
aufgeftrihen, erhärtet fie nur an der Oberfläche, 
bleibt elaftiih, jpringt im Winter nicht ab und 
fließt auch nicht im Sommer. Es gibt kaum etwas 4 
Bequemeres und Nüzlicheres, weil man damit 
alle3 fofort waffer- und luftdicht verfchließen fann. 
Im Mai, berichtet ein Fachmann in der Witt- 
madihen „Gartenzeitung“, ftopfteich damit Löcher 
in den Böden zweier Gießkannen zu. Ungeachtet 
diefe nun feitdem unaufhörlich gebraucht wurden, 
fo hält die Maffe, die noch weich anzufühlen ift, 
feft. Sie ift vortrefflich zum Dichtmachen vo 
Waſſerröhren, mögen diefe von Holz, Metall oder 
Stein fein, von Fäffern und von vielen anderen 
Arten von Gefäßen. Springt der Glajerkitt von —9— 
den Scheiben der Treibhäufer und Miftbeetfenfter 
teilweiſe ab, fo läßt fih der Schaden — 








RedaktionsKorreſpondenz. 


Rendsburg. W. H. Verzinkten Stahl— 
draht, wie er zur Anfertigung eines Telephons 
ohne Elektrizität erforderlich iſt, werden Sie doch 
wohl durch jede Eiſenhandlung beziehen können. 

Hamburg. F. Sl. Avé⸗-Lallement (Fried: 
rich Chriftian Benedikt), der Werfaffer des 1882 
erihienenen Werfeg „Phyfiologie der deut- 
Ihen Polizei“ und des befannteren vierbändign 
bon 1858—62 herausgekommenen Werkes „Das 
deuthe Gaunertum,“ fowie noch verfchiedener 
anderer umfangreichen Arbeiten polizeimwifjenihaft- 
lichen Inhalts, ſowie einiger Bolizeiromane, ist 
1809 als Sohn eines Kaufmanns in Lübeck ge- 
boren und lebt feit 1882, nachdem ihn der Groß⸗ 
ergo von Weimar zum Hofrat ernannt hat, in 

erlin. 


Bulareft. G. Pp. Ihr Gedicht „Friede“ 
Hingt merkwürdig und gar zu ſehr an eine Hage- 
dornſche Fabel an, welche weniger befannt ift, wie 
uns ſcheint, als fie e& verdient. Sie lautet: 

Ein alter Haushahn Hielt auf einer Scheune Wade; 

Da kommt ein Fuchs mit ſchnellem Schritt 

Und ruft: O kraͤhe, Freund, tie ich dich fröhlich made! 
Sch bringe gute Zeitung mit. 

Der Tiere Krieg hört auf; man ift der Bivietracht müde; 
In unferm Reich ift Ruh und Friebe; 

Ich jelber trag ihn dir von allen Fuͤchſen art. 

DO Freund, komm bald herab, daß ich dich herzen Kann. 
Wie guckſt du fo Herum? — Greif, Halt und Belard fommen, 
Die Hunde, die du kennſt! verfegt der alte Hahn; 

Und als der Fuchs entläuft: Was, fragt er, fiht dich an? 
Nichts, Bruder! jpricht der Fuchs: der Streit ift abgetan, 
Allein, ich zweifle noch, ob bie es ſchon vernommen. 

Berlin. Stud. 2.8. Die Stelle in den Annalen | Xı ge. 9 nd Yamili 
des Taeitus Iautet nicht fo, wie Sie behaupten. | gärten, vom ©. Hüttig“, it der Titel eines ſehr 
Nach der Ueberſezung Wilhelm Böttichers Heißt | elegant außgeftatteten, mit nahezu in, 
es am ber betreffenden Stelle des erfien Buches lichen Holzichnitten ausgeftatteten Buches, ‚welche 
„Öleiche Urſache lag feiner (des Tiberiuß) Gran- | joeben im Verlag von Jul. Hoffmann in Gtutt- 
t l jamfeit gegen Sempronius Gracchus zugrunde, | gart erichienen ift. — Nicht für den Gärtner von 
twollene Strümpfe werden in warmes Waſſer ge- | der aus edlem Geſchlecht, gewandt in feinem Wefen Fach iſt daſſelbe beſtimmt, fondern für ſolche 
taucht, ausgerun en und angezogen, darüber und verführerifch bereöt, eben dieſe Julia in ihrer | Gartenfreunde, denen es heiteren Genuß und an- | 
kommen twollene Strümpfe, des weiteren rechts, | Ehe mit Marius Agrippa verführt Hatte. Und | nenehme Erholung gewährt, ein größeres oder 
links und zwiſchen beiden Beinen ein Steinfrug | damit Hatte feine Luſt ihr Ziel noch nicht gefunden. | kleineres Stückchen Erde, daß fie ihr eigen nennen, 
mit warmem Waſſer oder Sand, unten eine Bett- | ALS fie dem Tiberiug zur Gattin gegeben worden | mit Liebe und Sorgfalt anzubauen, es zu pflegen 
flaſche. Darüber wollene Dede. Zeitdauer 4—6 | war, entflammte fie der beharrliche Ehebredher mit|und zu einem anmutigen Aufenthalt für den 
Stunden. Auf den Kopf kalte Umfchläge. Troz und Haß wider ihren Gemahl, und der Brief, | Hamilien- und Freundeskreis zu genaltei. Der 

Heilbronn, A. R. An Stelle des Wildunger welchen voll gest er Klagen wider Tiberius, | ganze Plan des Buches fezt Bor enntniffe nicht 
Waſſers kann abwechslungsweiſe Gieshübler treten. | Julia ihrem Vater Auguſtus ſchrieb, wurde für | doraus, fondern ift darauf gerichtet, den Liebhaber 
Empfehlenswert ift eine Ablohung von Bären- |ein Werk des Grachus gehalten. Deshalb nach 
traubentee; 20 Gr. auf 1/4 Liter Waffer. Cercina, einer Infel des afrifaniichen Meeres ver- 

Elberfeld. E. Kr. Für Ihr Kind ift gute | tiefen, ertrırg er ein vierzehnjähriges Exil. Da 
Luft bei Tag und Naht unbedingt notwendig, fanden ihn die zu feiner Ermordung abgejandten 
wenn der Keuchhuſten nicht gar zu lange an- | Soldaten auf einem Vorfprunge des eitadeg, 
halten jol. Zur Linderung geben Sie mit Milk obwohl er nichts Gutes gewärtigte. Nach ihrer 
bereiteten Brufttee. Sonftige Verordnungen kann | Ankunft ‚verlangte er eine kurze Srift, um feiner 
nur der Arzt treffen, der das Kind perjönlich vor | Gattin Alliaria feine lezten Aufträge in einem 
jih gehabt hat. Schreiben zu erteilen; dann bot er den Mördern 

„ Nanndeim. Kfm. C. B. Bei Ihrer Frau |den Naden dar, durd feine Standhaftigkeit im 
dürften ‚Öftere Bäder von 250 R. angezeigt fein. | Tode de fempronifchen Namens nicht unwürdig: 
Regelmäßigen Stuhlgang kann fie nebenher mit eins Leben war entartet.” 
lauen Klyftieren, am beiten mit Hülfe eine Sr- 


diefer Mafje ohne Aufenthalt verbefiern. Bede 
man größere Baummunden mit derjelben, mas 
am beiten vermittelft eines Meſſers oder eines 
flachen Holzes gefchieht, fo werden. diefe für Jahre 
abſolut gegen Luft und Feuchtigkeit geihüzt. 


Literariſchee. 
„Illuſtrirtes Gartenbuch, ein Ratgeber bei de 
nlage und Pflege von Haus und Samilien 


und Anfänger mit dem Pflanzenleben, den wid 
tigften Grundprinzipien und einfadhiten Hand» 
griffen der Gartenpflege befannt zu machen; ed 
begwect, dem Gartenjreund die nötigen Wine 
und Ratichläge zu erteilen, welche ihn befähigen, 5% 
feinen Blumengarten, feinen Obit- und Gemüfe- 
garten ohne fremde Beihilfe und mit geringen 
Unkoften jelbft zu bewirtſchaften. Ein jo pra- 
tiſches und im Verhältnis zu dem billigen Preis 
(ehr eleg. geb. #4 4.—.) jo reichhaltiges und ſchön 
ausgeftattete® Handbuch dürfte dem Gartenlich- 
baber bis jezt noch nicht geboten worden fein. 












Krankheit verantwortlich gemacht und es fei ja ſondere Vorſchläge für Neuanlagen nicht für er 
auch von den Lobrednern der Impfung zugejtanden, forderlich, da für neue Fabrifanlagen zweifelsohne 
daß diejelbe allerdings den Körper des Impflings allenthalben die neueften Erfahrungen bemuzt 
nad) den ſchwache und in Gefahr bringe. Aber außer diejen | werden würden. Dagegen gelangten für bejtehende 
| wollen wir im Nachftehenden auf Wunfch mehrerer | pofitiven Urjachen fei auf der enderen Seite dag | Yabrifanlagen eine Neihe von Vorjhlägen zur 
‚unferer Leſer nach Vorträgen des befannten Na | Fehlen jeder Gejundheitpflege und der Mangel Annahme bezw. zur Uebermittlung an den Polizei 
turheilfundigen Kanitz Auskunft geben. Derjelbe | an jegliher hygieniſcher Selbfttätigfeit für das präfidenten, worin folgendes gefordert wird: Jedes 
\ führte auß: rafche Wachſen der Krankheit verantwortlich zu | Babrifgebäude von mehr al® 12 m Länge muß 
Die außerordentliche Sterblichkeit der an Diph- | machen. Diefe Forderung der Selbfttätigkeit auf | zwei Ausgänge Haben. Hat das Gebäude feine 
‚theritis Erkrankten, der ofjenbare Unwert aller dem Gebiete der Gefundheitäpflege jei da ceterum Yusgänge nad) anderen Räumen und find ftatt 
\ mediziniichen Mittel, die Verbreitung diejer Krant- | censeo, welches er auch heute wieder feinen Bus deſſen Treppen vorhanden, jo dürfen die Treppen 
\ heit in allen Schichten des Volkes bei Arm und | hörern zurufe. Durch rationelle Hautpflege, durch | nicht frei im Innern der Arbeitsfäle liegen. Die 
' Reid, am Tron wie in der Hütte ftempele die einfache und reine Diät werden Nerven und Blut Türen müffen fo angelegt werden, daß fie beim 
Diphtheritis zu dem en Würgengel des | gefund erhalten; durch vernünftiges Atmen von |Deffnen den Weg auf der Nottreppe nicht ver— 
heutigen Gejhlechts. Kopflojes Entjezen bemächtige bejtändig reiner Luft und durch Vermeidung alles | jperren. Für die nach Treppen im Innern des 
ſich der Angehörigen, wenn ein Kind von der Krank- | Schädlihen werde die Widerjtandsfraft der ein- Gebäudes oder nah Gängen führenden Türen 
heit befallen jei, und auch der Arzt ftehe ratlos | zelnen Organe gefördert, die Harmonie des Ge- | empfiehlt ſich ein Anſtrich mit Cyanit, welches 
" am Krantkenbeit. Angeſichts dieſer Tatſachen habe fammtorganismus gepflegt und dadurch die Dis- | Verfahren der Herftellung der Tür aus Eijen oder 
\ die Kaiferin Augufta im Jahre 1880 einen Preis | pofition defjelden für Krankheiten unterdrückt. Nach Eiſenblech vorzuziehen ift. Die Vorhänge zwiſchen 
von 2000 4 ausgeſezt für diejenige Arbeit, welche ausführlicher Begründung der aufgejtellten Ans | den Maſchinen müfjen mit Cyanit getränft werden. 
die aus dem Weſen der Diphtheritis fich ergebende | ſchauung wendet fich der Redner zum Schluß zur | Es muß eine ficher arbeitende Lärmvorrichtung 
wirkſame Behandlung derjelbe erjehen laſſe. Aber |naturgemäßen Behandlung der Krankheit jelbit eingeführt werden, welche gejtattet, von jedem 
die gänzliche Rejultatlofigfeit dieſes Ausſchreibens und Tonftatirt zunächſt, daß fich die allgemeinen | Arbeitsraum aus die Arbeiter in allen anderen 
habe die Furcht vor der Krankheit noch vermehrt; Prinzipien der naturgemäßen Heilweiſe auch bei Räumen bei ausbrechendem Feuer von der Ge— 
Henn man erfenne daraus, daß die Medizinheil- | diefer Heimtüciichen Krankheit bewährt haben. Da | jahr zu benadjrichtigen; diefe Anlage muß mög- 
kunde noch nicht Mittel und Wege gefunden habe, die Krankheit nicht als eine örtliche anzufehen jet, lichſt häufig auf die Sicherheit der Tätigkeit ge— 
um der Krankheit mit Erfolg entgegenzutveten. — | jondern als ein Allgemeinleiden, das durch Störung | prüft werden. 
ee —— a pie Yet anf r er des Blut» und in veranlaßt jei, jo ſei 
er Diphthe und auf die Art, wie fie in Er⸗ |eine rein örtliche Behandlung des Rachens mit 2a 
(heimung trete, ein und ftellte zunädjt feit, daf | Nezmitteln nicht nur Yicht nüctic, Ionen ha. | „„„Neber Die Berfiherungapflichtigteit ber Studo- 
DipHtheritis Feine Brtliche Krankheit, fein Hals— lich und gefährlich; gerade durch diefe Behandlung teurbetriebe ſprach fi) das Reicha-Berficherungs- 
übel, fondern ein Leiden des Gefammtorganismuß, | werde die Gefahr noch weſentlich vergrößert. Bei amt unter dem 23. März 1886 bei Entiheidung 
- eine Störung im Blut- und Nervenleben jei. Sie | naturgemäßer Behandlung, rechtzeitig und nicht ya le une olgk,0u8 — 
- beginne mit falten Füßen und warmem Kopf, mit | zu fpät in Anwendung gebracht, werde die Diph- Een tudateuv, bejjen Betrieb fi, auf Ban- 
Unluſtigkeit und Appetitlofigkeit, mit Sröfteln und | theritis immer zur Heilung gelangen. Es ſei arbeiten im Sinne des 5 1, Abjaz 2 deö Unfall- 
Size, aljo Fiebererſcheinungen. Einen oder zwei,| vornehmlich, wie bei jeder akuten Erkranfung, das verficherungägejege®, bezw. Der RR DUnG 
' Tage darauf entftehe eine Anjchwellung und leb- | Gefammtbefinden zu heben, die Kraft zu fhonen, ge = ee erſtredt, lediglich in der 
hafle Rötung der Drüſen, den Zäpfchen gegen- das Blut zu entlajten, die Nerven zu beruhigen er — eſchäftigten Arbeiter find in der Bau⸗ 
über, auf welchen fi) bald eine graugelbe Ab— und ihre Verſtimmung zu entfernen, das Fieber I RI ERDE mit verfichert, faus im 
lagerung, eine Wucherung zeige, die einen üblen | zu leiten und für eine Herftellung normaler Zu— ru N EREILABIEN DIE —— —— — 
Geruch) aus dem Munde veranlaffe. In den erſten ſtände in den Schleimhäuten des Rachens zu Ken “ In den Baubetrieb de3 Unternehmers 
- Tagen fteigere ſich das Fieber noch, bis am dritten forgen. Demgemäß jeien früh und Abends Halb- — N dagegen. ber Studatent jeinen Be⸗ 
oder vierten Tage bei normalem Verlauf regel- | bäder von 26, 24, 22 Grad mit Uebergießung Irieh auf N auten nicht erftredit, — bie Stud: 
mäßig Schweiß. eintritt, der ein entichiedenes | von gleihtwarmem Waffer zu geben; feuchte, 18grä- gan e zum. Bivede — aufs berjertigt, 
 Sympton einer Wendung zum Öuten fei. Bleibe | dige Hals-, Rumpf und Bein-PBadungen, die ſo 5 En 2 ar “ — Betriebe beſchäſtigten 
der Schweißerguß nach dem dritten Tage aus, fo | oft erneuert werden müßten, als das Bedürfnis h — n — else ——— ſein 
| ei der Berlauf Tein günftiger und. bie Öefahr für | 3 erheifchte, endlich Myftiere — Löfende und füß- a Dar year 9 
a8 Leben drohend. Sehr häufig feien ihm aber | Tende — feien notwvendig. Bd en 
| auch in feiner 12jährigen Praxis ganz anormale Zur Neinigung und Feſtigung der Rachen— a N ron ber —— fabritmäßig, 
- Fälle zur Beobachtung gekommen, wo durch die | jhleimhäute jeien 18grädige reine Wafjerein- en BD En In E — zehn 
- Mebertragung des Entzündungsprozeſſes auf den iprizungen mit einem Gummiballonſprizchen ſo— Sf — —— In eiche: gilt bon 
Kehlkopf zunächſt Atemnot und ſchließlich Er⸗ wie häufige Ourgelungen vorzunehmen, außerdem | 1 — Se * — re Ss * ne 
ſtickung herbeigeführt fei, oder wo allgemeine | bejtändig für gute Luft zu jorgen und eine milde, efanntmachung bezeichneten Gewerbetreibenden. 
F Schwäche, Blutvergiftung, Herzentartung ein un- reiz⸗ und. fleiichlofe Diät mit Obft und DBeeren- 
| günftiges Ende hervorgerufen haben. Häufig ſei fompot zu bieten, jelbjt Milch jei nicht zu em- Verhinderung von Pilz und Schimmelbildung 
die Diphtheritis eine mit Scharlad Tomplizirte pfehlen. Die naturgemäße Behandlung jei von in wäſſerigen Flüffigleiten. Von 9. Hager. 
Krankheit; häufig werde fie mit einer gewöhnz | einem bewährten Sachfenner zu leiten, aber die | Die Pilz- und Schimmelbildung verhindert man, 
lichen Mandelentzündung verwechelt, bei der jedoch) Angehörigen der Kranken haben mit peinlichiter wie der Verfaffer in der „Pharm. Centralh.“ be- 
ſchon am erften, jedenfall$ aber am zweiten Tage | Gewifjenhaftigfeit für die Ausführung der ge- | richtet, dadurd), daß man der wäſſerigen Flülfig- 
\  Schweißerguß  eintrete. Bon vielen werde die | gebenen Vorſchriſten zu jorgen. Dann aber werde feit, welche weder alkaliſch, noch ſtark jauer jein 
- Diphtheritis für eine Krantheit gehalten, die einer | man auch den Lohn ber Mühen in der Gefun« |darf, wenig Chloroform oder Schwefeltohlenitoff 
Pilzform, dem mikrokokkus diphtherieus, ihr | dung des franfen Organismus jehen. Diphtheritis | Hinzugefezt und fanft fehüttelt. Auf 100 Kubil- 
- Dajein verdanke; Andere dagegen betrachten die | werde bei einer wachſenden Gefundheitspflege immer | zentimeter genügen 3—4 Tropfen. Dieje Bufäze 
- Belege im Rachen als eine Ausihwizung aus | mehr verjhwinden, in jedem Falle aber bei redit- | finfen zu Boden, ihr Dunft genügt aber, die mwäj- 
denm Blute. Möge man nun fi. auf die eine | zeitiger und richtiger Anwendung der naturgemäßen | jerige Stüffigfeit in dicht geichlofjener Flaſche und 
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die Behandlung von Diphtheritis und Crou 


tinzipten ver Naturheilmetode 













































































$ oder die andere Seite ftellen, in jedem Falle Liege | Heilweife an Schreden verlieren. geſchüzt vor Tageslicht Jahre hindurch zu fon- 
| £ ie 3 — ale eu, zu IE — ſerviren. ocainlöjung, 100 eat 
= der Krankheit, da ein gejunder und ge ählter 1 werden durch 5 Tropfen einer jener Flüſſigkeiten 
14 Organismus Widerftandsfraft genug, um die Pilz- Mannichfaltiges. ſicher vor Schimmelbildung geſchüzt, ohne daß eine 
"bildung nicht auffommen zu lajjen, oder reines Die Altersverſorgungskafſe der franzöſiſchen Auflöſung erfolgt. 




















Hutmacher trat mit Sonntag, den 27. Juni dieſes 
Jahres ins Leben Diefelbe wurde von dem lezten Der Freie 
Kongreß (Generalverfammlung) beſchloſſen und die r 
Statuten find dem Syndilat3-Gefez angepaßt. Der Freie fürdtet die Wolfen nicht, 
a Er wendet aufwärts fein Angeſicht, 
Zur Unfallverhütung. In der jüngften Si« | Und wartet auf Blizen und Donnerſchlag, 

gung des Vorstandes der Aheinijch- Weitfälifchen | Wie eben der Himmel e& geben a 

ertil-Berufsgenofjenihaft Sektion 4 (Aachen) ge- Und füme dad Wetter mit wilden Krach, 
Iongten die Vorjhläge über Yabrifeinrihtungen Und ſchlüg' e8 auch ein in mand friedliches Dad: 
zur Rettung von Menjcenleben bei Bränden zur | Sein Braufen ift Segen, jein Sturm bringt Licht, 
Ka ne Bien der u Drum zittert der Freie im Wetter nicht! 
na em Brande der Spinnerei von Kayjer ; ß 
& Biefing aufgeſtellt und zur Einführung em— Ludwig Würkert. 
pfohlen Hatte. Bei der Prüfung hielt man be= i — 


Blut beſize, um derartige Ausſchwizungen aus 
dem Blute unmöglich zu machen. Dieſe Empfäng- 
Ulichkeit für die Krankheit werde verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen zugeſchrieben. Der reichliche Fleiſchgenuß 
und das mit demſelben ſtets in Verbindung ſtehende 
üppige Leben mache zu jeder Krankheit empfäng⸗ 
üch, weil durch daſſelbe die Widerſtandskraft im 
Organismus herab edrückt werde. 
Aber tote die Hebernährung, jo verurfache aud) 
eine mangelnde Ernährung die Empfänglichkeit 
für die Diphtheritig, weil durch den angel 
4" Schwäche entitehe und bie Lebenskraft ebenfalls 
dadurch herabgeſezt werde. X Endlich babe man 
auch die Smıplung für das ftetige Wachfen der 
SER j u - 
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Aus dem reihen Inhalt Heben wir hervor: 
Beirhehanshalts- Etat Des Deutſchen 
Reichs. — Zerbrochene Ketten. Erzählung 
von Rob. Schweichel. — Bärtige Frauen 
und Daarmenſchen. — Ein Prolstarier- 
kind, Erzählung von E. Langer. — Der 
Rampf zwifchen Zener und Waller in 
Der Welt, Von P. Osw. Köhler. — Wie 
man eine Million verdient. — Fliegende 
Slätter (humoriſtiſch). — Röfjeliprung, Rebus. 
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1. Lucie. 
2. Blande. 
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ls Srafishrilagen: 
3. Mutterglüd, 
4. Die beiden Alten. 
Ein Wandkalender. 


VPreis 50 Pfennig, 
3.9. W. Dirk, 
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Eine malerische Wanderung durch die 
känder w Städte Europas. 


Geschmückt mit 180 Holzschnitten: 
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Sm Verlag von $. 9. W. Diet in Stuttgart ift erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zum reife von 1.4 zu beziehen: 


Die Arbeiterfcinkgefehgebung im dentſchen Reiche 
Eine ſozialpolitiſche Studie für Jedermann 
Von Dr. Max Quarck. 





Durch die Erpedition der „Neuen Welt“ | 
it zu beziehen: 


Der praktische Zuſchneider 


IE. Auflage. 
Neues, einfaches und durchaus ficheres 
Mani- und Zufchneide-Huftem 


zum 


Selbjtunterridht 
für 
Serrenkleidermacher 
bearbeitet von 
3. 9. Voß, Zuſchneidelehrer in Hamburg. 
Preis ME. 9I.—. 


Selbftunterridt 


in der 
einfachen und Doppelfen 


Buchführung. 


„ 
Bon 
€. Schmidt, Lehrer der Handelswiſſenſchaft. 
Preis 1 Mt. 50 Bi. 


Hochfeine solide Brüsseler 


Teppiche a12M. 


Gobelin-Tischdäecken . .. à 5M. 
Beise- und Schlaf-Decken. & 5 M. 
Plättdecken, weisse, . . . 51% M. 
Pferdedecken, gelb u. blau, 461, M. 
Pferdedecken m.Bruststück à 12 M. 
Hugo Herrmann, 


Fabrikbesitzer, Stettin. 
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aukaſus 
and» 3 Serfaßrken 


im Boreiche des 
Achwarzen Meeres⸗ 


| — weiger-Serchenfeld. 





mit 215 Jlufrationen in BHolzichnitt und 
11 colorirten Karten, hiervon zwei große 
Ueberſichts karten. 
In 25 Lieferungen à 30 fr. = 60 Pf. = 
80 Et}, = 36 Kop. 


u beziehen durch 2. Hartleben’s Verlas in Wien. 


alle Buchhandlungen. 
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Soeben erſchien im Berlage von 3. 9. WM, Diet in Stuttgart das 8. Ser 
des vierten Jahrganges der Monatsjchrift: r 


Die Neue Zeit 
Revue des geilfigen und öffenklichen Tebens, 


Preis pro Heft 50 Pf. } 
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Gtottern! 


mwirb briefl. geheilt. Anfr. m. Ret.-Marfe J 
Arthur Heimerdinger, Straßburg . —— 














Aeuheiten in 
Schuss- Hieb- 
Stich- Waffen 


Preislisten gratis. 


Hippolit Mehles, Wadenfabrik 


Berlin W., Friedrichstrasse 159. ; € | 
TETTTTRTRTRTRR TED 
Deukſche II 
Bchneider-Akadem 


J. H. Voss, BB 
Grohe Rofenfirake Br, 11 77 
Bamburg. J 4 


. Beginn neuer Kurſe am 1. und‘ g | 
jeden Monats. Ueber die von une 
herausgegebenen Modenbilder w J 
auf Wunſch ausführliche Proſpekte — 
geſandt. u 
Kl 
Java und Sumatra, neuer und alter, 85 
dis 850 und Brafil_15 bis 120, Geeblenf, Um 
blatt 25 bis 70, Dede 80 bis 110, Domingr 
15 bis 90, Cuba 65, reiner Rapper, under 
zollt (Zoll 421% Pf.). Alles nur befte Mali⸗ 
täten, verjendet. unter Nachnahme j 
Louis Stollmeher, 
Hamburg, Alter Steinweg 4.7 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Hamburg. Frau M. TI. Das Mittel, welches 
man Ihnen gegen Waſſerſucht angeraten hat, 
Mecrzwiebel, fünnen Sie immerhin verſuchen. 
Sedoch müfjen Sie bei deſſen Gebrauch ſehr vor- 
ihtig fein, da zu große Mengen desjelben leicht 
Erbreden, Durchfall, Abgang blutigen Harnes 
und heftige Bauchſchmerzen verurfahen. Bon einem 
Aufguß don 1 Liter Meerzwiebel auf 30 Liter 
Wafjer in Verbindung mit 10—15 Teilen ejfig- 
jaurer Kalilöfung und 30 Teilen Himbeerjyrup 
wäre zweiftündlih 1 Eßlöffel voll zu nehmen. 

Hirfau. ©. ©. Um Ihrer franfhaften Er- 
regung Herr zu werden, müſſen Gie fich großer 
Nüchternheit im Efjen und Trinken befleißigen, 
ih auf ſchwache Koft fezen, alle reizende, jtarf 
gewürzte Nahrung vermeiden, nicht zu lange 
Ihlafen, ihr Lager fühl Halten und hart fein Yafjen, 
nicht zeitig und möglichit ermüdet zu Bette gehen, 
früh aufjtehen, fich viel im Freien bewegen, Turnen, 
den Körper abhärten und falte Sizbäder nehmen. 

Berlin. Friedr. 8. Der „jehr viel gelernte (!!) 
Freund“, welcher Ihnen einreden wollte, daß Sie 
an febris puerperalis litten, hat fich einen 
ſchlechten Wiz erlaubt, denn febris puerperalis 
heißt Kindbettfieber. 

Görlig. Frau W. N. Der gewöhnlich in Ver— 
bindung mit etwas Opiumtinftur gegen Gicht 
und hartnädige Schleimflüffe zur Anwendung 
fommende Herbftzeitlofenwein (meift dreimal 
täglich zu 20-30 Tropfen) darf ohne ärztliche 
Verordnung wegen feiner gefährlichen, fehr Leicht 
Darmentzündung verurfachenden Eigenſchaften 
durchaus nicht gebraucht werden. Ob er Ihrem 
Manne überhaupt geraten werden kann, vermögen 
wir ohne ganz genaue Beichreibung des in Frage 
fommenden Leidens natürlich nicht zu entfcheiden. 

Etuttgart. Frl. A. ©. Das Schwindfuchts— 
mittel des Apotefers Melchior Stephan in 
Sannftatt beiteht in 22—23 Gramm ſchweren 
Päckchen eines aus Isländiſchem Moos, Bitlerfüß— 
ſtengeln, Taufendgüldenfraut und Ochſenzungeu— 
blättern beſtehenden Tees. Sie, die Sie vorläufig 
nur Angſt vor der Schwindfucht haben und bei 
Ihrem ganz vernünftigen Leben; diefelbe mwahr- 
Iheinlich nie befommen werden, bedürfen des Tees 
nicht und denen, welche feiner — bei wirklicher 
entiwicelter Schwindfucht bedürfen, würde er ficher 
nichts nüzen. Außerdem ift der Preis von fünf 
Mark etwa um das Fünffache zu hoch. 


Bedaktions-Borrefpondeng, 


Glücksburg. M. Kb. Die Differenz in der 
Bevölferungszunahme zwiſchen Frankreich 
und Teutichland ijt in der Tat fehr groß. 1872 
hatten Deutjchland und Frankreich noch) annähernd 
diejelbe Bevölkerungsziffer, Deutichland nämlich 
41 228.000 und Frankreich 41 185 000; feit diejer 
Zeit it die Zunahme in Deutſchland umnunter- 
brochen eine größere gewejen als in Frankreich, 
jo daß Deutſchland jezt etwa vier millionen Seelen 
mehr zu zählen hat al3 Frankreich). 

Barmen. ©. 8. Ihr Roman hat fehr Hübfche 
Partien und ift auch im Ganzen nicht übel; in 
jedem Falle ift er aber viel zu weit ausgejponnen 
und mit einer Neihe von Epijoden außgeftattet, 
welche kaum mit feinem Haupttema umd der Per- 
fon feines Helden in Verbindung ftehen. Er würde 
aljo dur erhebliche verftändnisvolle Kürzung 
zweifellos nur gewinnen. N | 

Berlin. K. Hr. Sehr ſchmeichelhaft und ſehr 
zur rechten Zeit eingetroffen. Freundlichen Gruß 
und Dank. 
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Ratgeber | 
für Haus, Garten: und Landwirtſchaft. 
Zürich. Frau E...y. Ueber „Farbenwirkung 
in der Wohnung“ Hat „Für's Haus“ einen Ar- 
tifel gebracht, der die von Shnen gewünſchte Be— 
lehrung enthält. Derſelbe Iautet: Braun, die 
Farbe aller Farben, wirkt in allen Abtönungen 


deutſche Univerſität, 

Heidelberg vom 2. 
Jahres zur Feier ih 
glanzvoll und rauſchend gefeiert hat, haben natür- 
lich aud Dichter — berühmte umd unberühmte — 
zahlreiche Gaben geipendet. 

jpielte dabei die hervorragend 
das Großartigſte auf diefem Gebiete hat 
herzoglich badijche 

Obermüller geleift 
Feſtbeilage des Heid 
gende Jubelhymne abgedrudt wur 



































behaglich; mit ihr kann jede Farbe, ohne Miß— 
Hang zu erzeugen, in Verbindung gebracht werden. 
Unter den einfarbigen Möbeljtoffen herrcht Rot— 
braun, Havanna-, Bismard-, Gelb- und Duntel- 
braun vor. Zu allen diefen Schattirungen können 
Perl-, Stein- und Grüngrau und Grünlihbraun 
als Tapetenfarben verwendet werden. Doc hüte 
man ſich vor zu hellen Tönen, weil diefe fteif und 
hart erjcheinen. Schwarz wird nur in Form von 
Leijten zur Abgrenzug verichiedenartiger Flächen, 
zu Rahmen und al3 Nahahmung von Ebenholz 
bei Möbeln benuzt. Weiß ift in feiner Verwen- 
dung im Zimmer fehr bejchränft. Diefe Farbe 
läßt alles ſcharf hervortreten, Fältet und blendet 
zu gleiher Zeit. Weiher Oelanſtrich für Türen 
und Fenſterrahmen ift ebenfo unſchön, wie die erft 
dieſes Jahrhundert zur Mode gewordene weiße | 
Dfenglafur. Auch die ununterbrochenen weißen 
Dedenflächen entjtammen einer Gejchmadsver- 
irrung derjelben puritaniichen Richtung aus der 
jog. Konjularzeit. In geſchickter Zufammenftellung 
mit Rofa, Hellbraun, Meergrün mird es 
dagegen äußerst zart, beſonders in Holzanſtrich. 
Gegen den Gebrauch weißer Rouleaux und un- 
gemufterter weißer Vorhänge, die dem Auge bei 
greller Beleuchtung geradezu wehe tun, ift der gute 
Geſchmack erfreulicherweile mit Erfolg zu Felde 
gezogen. Blau ift eine Farbe von hoher Be- 
deutung, deren geſchickte Ausnüzung den PBrüfftein 
eines gebildeten Geſchmacks abgibt. E hat die 
Eigentümlichfeit, daneben befindliches Not und 
Braun in’3 Gelbliche zu treiben, wie auch bei Fünft- 
lichem Lichte die Farbe zu verändern. Jemehr 
Blau bei der Mifhung mit Rot verjezt wurde, 
je unſchöner ift die Wirfung; dagegen tritt ein 
reines Blau befonders ſchön unter Glafur hervor. 
Einfarbig kann es nur auf Keinen Flächen oder 
an der Zimmerdecke verwendet werden. Durch An- 
bringung eines helleren oder dunkleren Mufters 
twird die Farbe erjt zur Möbel- oder Wandbeflei- 
dung brauchbar. Gelb, als Möbel- oder Wand- 
beffeidung, pflegt man nur in der Zufammen- 
ftellung mit Violett oder tiefem Blau in fo- 
genannten Prunfzimmern anzubringen; auch hier 
ijt eine Öftere Unterbrehung durch Schwarz nötig. 
Grün, nur als Gelb-, Dliven- oder Gaftgrün 
zu Tapeten, wie Stoff und Ofenfacheln gebraucht, | 
entipricht Rot, Braun oder Grün als Ergänzungs- 
farbe. Grau fommt in feinen verichiedenen Ab— 
Itufungen faft zu jeder Farbe, doch bleibt es ſtets 
als Sinnbild des Trüben, Mutlojen, Unfreund- 
lichen, weshalb es nicht vorherrichen foll; der 
Staub ift auf diefem Farbenton nicht wahrnehm- 
bar. Rot iſt die haltbarfte aller Farben; für ung 
fommen nur die bräunlichen Schattirungen von 
Rot inbetracht. Jemehr fih Rot dem Blauen 
zumeigt, umfo weniger angenehm wird deſſen Wir- | - 
fung. In Verbindung mit Schwarz hat e3 etwas 
düſteres; mit Gold dient e8 der Prachtentfaltung; 
harmoniſch wirkt es in Verbindung mit nicht zu 
hellem grünlichen oder bräunlidem Grau. Un- 
gemuftert dient es als treffliche Grundfarbe für 
jeden Wandſchmuck, wobei man aber nicht ver- 
gefje, dab Not fehr viel Licht verzehrt, daher abends 
ſehr dunfelt. Gold, folange es ſich nicht unbe- 
ſcheiden vordrängt, ftört nie; feine Goldmufter 
auf Tapeten beleben im Gegenteil die Grundfarben 
durch ihren Glanz. 


Deutſche Poeſie, wie fie nicht fein foll, 


Zu dem fchönen Zubelfefte, das die ältefte 
die Rupert3-Carola zu 
bis zum 7. Auguft diejes 
tes 500jährigen Beſtehens 


Heil Euch, Ihr Mufenföhne! 

| Teftgruß ame 

zum 500jährigen Jubiläum in Heidelberg aus Karlsruhe. J— 

Erklingt ihr Jubeltöne Be 

Am Nedar und am Rhein: —— 
„Heil Euch, Ihr Muſenſöhne,“ 

So ftimm’ ich jubelnd ein. 


So greif ich in die Gaiten, 
Und fing’ ein hohes Lied, 
Von Jugendluft und Freuden, 
So fing’ ih — nimmer mid — 


Alt-Heidelberg, im Glanze, 
Wie ftrahlft du heut’ jo Hold, > 
Im ewig grünen Kranze, — 
Strahlt deine Kron' im Gold. — 


Sie zieret hohes Wiſſen, 
Sie ſchmückt den Muſenſohn, 
Und ſchlingt, was nie zerriſſen, 
Ein Band um Haus und Iron, 


Häupter mit Gilberfäden, 
Mit Winterfchnee bedeckt, 
Den Kranz nehmt ohn’ Erröten, 
Was heut im Herz fich regt, 


Tut Mutter Mnemofyne, 
Sie kehrt in Eure Bruft, 
Und Taten noch fo kühne, 
Erſteh'n in Jugendluſt! 


Heil, Gruß, Ihr Muſenſöhne, 

Im deutſchen Vaterland — 
Nehmt mit dem Klang der Tine — 
Den Kranz — aus Srauenfand! 


In derſelben Nummer de3 genannten Blattes 
findet fi zum Ueberfluffe noch folgendes — man & 
verzeihe das harte Wort! — „Gedicht“, welhes 
an Schönheit und Tiefjinnigfeit hinter dem Kunft- 
werfe Joſephine Obermüllers kaum zurüditeht. 
In, unferm neuen Vaterland 00000 
313 wirklich ſchön und Mieblih, 
Da giöt's zu fehen allerhand, — 
Kurzum, es ift gemütlich. | 
Altdeutihland und Hijpania 
Die leben jezt in Frieden, ER TE 
ie, faum vor einem Jah, 
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Trozdem fie, f 
Sich gar fo grimmig mieben. 


Das Karolinchen war gar bad 
Verblüht und fchier vergefien; 
Die ganze Sache iſt jezt alt a 
Führt nicht mehr zu Erzefiem. no 
Dei Lehmann Tann man deutlich ſeh'n, 
Daß jeder Haß verſchwunden. 
Da Beide gar jo einig gehn, 
Sie Haben ſich gefunden! _ 


Es Ieb’ Altdeutichland dreimal Hoh, 
Hilpania aud daneben, Y { 
Auch Neudeutſchland gedenk' ich noch, 
Ja, dieſes fol auch lebenn 


Daß es im neuen deutſchen Reiche — „kurzum 
gemütlich“ iſt, das finden wir. allerdings au 
Was das für ein Lehmann ift, bei dem. man d 
verſchwundenen Haß deutlich fehen kann, Fonnt: 
wir leider nicht erforschen, ebenjowenig gelang e 
und, troz Bemühens, den Sinn der herrlichen 
Strophe Joſephinchens herauszubringen: „Tut 
Mutter Mnemofyne, Sie fehrt in eure Bruft u.f.iw F 
Das wiſſen wir freilich, was Mutter Mnemofyne 
dereinft getan Hat, ehe fie Mutter der neun Mufen 
wurde — nebenbei gejagt: neun Kinder auf ein⸗ 
mal ift ſelbſt für eine jo göttliche Liebfte etwas 
viel —, was fie aber jezt tut oder was ihr, nah 
Joſephinchens Wunfche, die heidelberger Mufen- 
jöhne tun follen, das will ung abſolut nit Far 
werden. Vielleicht ſchöpfen wir demnächft, unfern 
Lejern zum Amüfement, noch einige Schauerproben 
aus dem Meere von Unfinn, welches ſich bei Ge 
legenheit der Jubelfeier fünfhundertjährigen afa= 
demifchen Geiſteslebens über die herrliche Nedarftad t- 
ergofjen hat, — für Heute aber mags genug fein 





Unfreiwillige Komik 
fte Rolle. Vielleicht 
die große 
Hofihaufpielerin Sofephine 
et, von der an der Spize der 
elberger Tageblatt3 fol- 
de: 



























Ueber Vegetarianismus. 


Man lieſt und Hört Heutzutage überall jo viel 
‚non Vegetarianismus, daß es nicht überflüffig er- 
cheint, denſelben an dieſer Stelle einmal zu be— 
prechen. — 
Hören wir, was ein berühmter Arzt, Doktor 
"Sonderegger über Vegetarianismus jagt: 
„Soll der Menſch blog von Fleiſch oder nur 
bon Pflangentoft leben oder von beiden? Der 
Vegetarianismus ift eine jchon ihres hohen Alters 
) wegen merfwürdige diätetijche Spielerei, von reli- 
— philoſophiſcher und naturwiſſenſchaftlicher 
Seitle bearbeitet, vom Völkerleben im großen, von 
der Wiſſenſchaft im einzelnen gelöſt, von der immer» 
‚grünen Liebhaberei der Leute, originell zu jein, 
redlich ausgebeutet. 
Die Geſchichte jagt, daß der Menſch zu aller— 
erſt Juger und Nomade und erſt ſpäter Kultur⸗ 
menſch geworden iſt. 
Ra, es iſt ſogar höchſt wahrſcheinlich, daß die 
Menſchen in der Urzeit alle Menſchenfreſſerei ge— 
trieben haben, wie es heute die „Naturvölker“ 
entral⸗ Afrikas, Auſtraliens und der Südſee— 











Inſeln tun. 
| Pythagoras: fagte 584 v. Chr.: Pflanzenſpeiſe 
| macht milde, weie und alt, die Herzenshärte und 
| und verichmiztes Volt, fentimental und graufam, 
| unter geſchlechtlichen Verirrungen maſſenhaft ver- 
ommend; bei Krieg und Seuchen binjällig wie 

Wechſel und gehöriger Menge der Pflanzenkoſt 
dem Magen ganz dieſelben Werte von Eiweiß, 
Fett, Stärfemehl, Zucker, Salzen und Waſſer ge⸗ 

boten werden, wie bei der Fleiſchnahrung, 
| ſich alſo gar nit um die eigentlichen Werte handle, 





Rohheit, die wilden Begierden und Untaten der 
Menichen feien Folgen der tierifhen Nahrung. 
- Die Geographen dagegen jagen: Die ftreng 
vegetarianiich lebenden Hindus jind ein träges 
die Müden, es jei fein Munder, dab eine Hand 
voll fleifcheffender Engländer ganze Kontinente in 
Oſtindien beherrjche. 
Nun ist, allerdings richtig, daß bei genügendent 
| 
dab es 
welche der Körper bei der einen oder anderen 
SLebensweiſe beziehe, jondern lediglih um die 
| Baluta, in welder fie bezahlt werben. 
| Wenn nun Eiweiß, Fett und die Kohlenhydrate 
(Stärke und Zuder) nicht nur a 
' fondern aud) glei feiht verdaulich find, jo iſt 
die Frage, ob Tier- oder Pflanzenkoſt, reine Ges 
ſchmackſache und Gelegenheitgjrage. 
Nun ift aber entichieden, daß die pflanzliche 
| Nahrung vielfach unverdaulicher, d. h. mechaniſch 
| und chemijch ſchwerer — iſt, als die 
| tierifche, daß die pflanzlichen Reſpirationsſtoffe in 


unlöbslichem Zellitoff gebettet (Hüljen), die Pflanzen⸗ 
|  Eimeihjtoffe mit einem Gehalt von Schwefel aus— 
| 
1 


| 
\ 
| 


'  geftatttet find, welcher den Menfchen mehr beläjtigt, 
ala im Musfeleimeiß des Fleiſches. (Blähungen). 

Ganz bejonders aber ift die Pflanzennahrung bei 
gleichem Werte, immer mafjenhafter als die tieriſche 

| aber find auch die Pflanzenfreijer alle Dickbäuche, 

die Fleiſchfreſſer alle ſchlank; Ochs und Kaze). 

1: Ein Rind nimmt täglich !/s, ein Pferd !ıo, 

eine Sage blos 1/gp Teil ihres Gewichtes als Nah— 

—J 

| 


180 gr Magengewicht hat, jo wiegt der Magen 
eines Schweines 420, derjenige des Schafes 1170, 
ber, eines Ochfen 1530 gr auf 100 Pfund jeines 
Geſammtgewichtes. 
E Diefen Tatjachen entiprechen bei den pflanzen 
freſſenden Tieren ſehr weitläufige und zujanmens 
5 gelene Berdauungsorgane, bei den fleiſchfreſſenden 
Raubtieren aber ein kurzer Darmkanal; jene 
brauchen ein großes Raboratorium und viel 
"= Arbeit, bis fie ihre Nährwerte herausbefommen, 
dieſe machen e3 fürzer und viel einfacher — weil 
eben Fleiſch dem Tierförper weit näher fteht, als 
Pflanzenkoſt. 
Demzuſolge verſchlingt auch der Vegetarianer 
weil größere Maſſen als der Fleiſcheſſer. Die 
"Armen verzehren in Japan große Haufen Reis 
amd in Europa große Mengen Kartoffeln, weil 
ihnen das Fleiſch dazu fehlt, und wenn fie an 


rung zu fich, und wenn. der Menſch auf 100 Pfund 








beſſeren Tiſch gelangen, jo brauchen ſie längere 


Beit, 


eben auch) in Kupfermünze mitjchleppen, went wir 
einen hinlänglich ſtarken Rüden (hier guten Magen) 
befizen und fein anderes Gepäd führen. Leichter 
trägt ſich aber das Silber, noch leichter das Gold. 


andere Zwecke, 
berdauen, er nöchte feine Nervenkraft auch zu ver— 
nünftiger Arbeit verwenden und möglichjt wenig 
für den Betrieb der eigenen Körpermaſchine ver= 
brauchen. 


reichen Frau zu betrachten, 
koſt ſchwärmt; 
blaß; ſo lange 
als andere, wenn 
etwas ein als anderen, aber fie fallen förmlich auf 
durch ihre unkindliche Mattigfeit. 


Monate lang in „Pilanzenejjereien“ zugebracht 
haben, die 
verloren und ihren Schlaf glüdlich wieder gefunden 


erwarten und namentlich fich Hüte vor dem Experi- 
mentiren in Sachen feiner Geſundheit. 

Ebeniomwenig als es gut ware, wenn der Menſch 
fi) ausſchließlich vom Fleiſch ernähren würde, 
ebenfowenig taugt es ihm, fi nur von Pflanzen- 
foft ernähren zu wollen; auch hier bewährt jid, 
wie bei Allem, der goldene Mittelweg als der 
allein richtige. 

Wer e8 haben kann, der eſſe !/a Fleiſch, 
1/, Gemüſe und !/; Mehlſpeiſen in möglichiter 
Abwechslung der Bereitungsart und Variation 
der Arten, er trinke ein gejundes Wajler dazu, 
denn Waffer trägt zur Löfung der Stoffe, zur 
Erleichterung der Verdauung bei; Wein und Bier 
find reiner Luxus und es hat ficd) jeder ſelbſt zu 
fragen, ob er fich denjelben gejtatten kann, not= 
wendig zum Leben find fie nicht. 

Mäpigfeit im Eſſen und Trinken geht vor 

allen Syitemen und Motoden, jie allein verbürgt 
Gefundheit und ein langes Leben. 
Zu wünſchen wäre allerdings, daß mehr Bon— 
pivants, Gourmands, Dineurs und Vieleſſer ſich 
zu den Vegetarianern halten würden, damit erſtlich 
die Mezger weniger raſch reich würden und damit 
die ärmeren Klaſſen ſich auch hie und da ein 
Stüclein Fleiih vergönnen  fünnten, denn der 
Rückgang des allgemeinen Bolksgefundheitsfapitals 
führt ja doc) nur auf die mangelhafte Ernährung 
der ärmeren Klafjen zurüd. Bribs 











































bis fie vom Vieleſſen zurücgelommen find. 
Wir können das Geld für unjere Lebensweije 


Aber ein anftändiger Menjch Hat aucd noch 
als wie ein Affe blos Früchte zu 


Es ift feine Seltenheit, die Kinder einer geiſt⸗ 
welche für die Pflanzen⸗ 
ſie ſind weiß und zart, fett und 
ſie klein ſind, fallen ſie öfter um 
ſie größer ſind fällt ihnen ſeltener 


Wir können ab und zu Leute beobachten, die 


dort ihre fchwächenden Aufregungen 


die wundervoll furirt wären, wenn fie ſich 


haben, 
ſchwunglos 


nur nit fo unerträglich matt und, 
fühlten. 

Per nichts zu tun hat als fich ſelbſt zu Ieben, 
der fürdert bisweilen die Ruhe der Seele und die 
Zähmung des Leibe bei diejem Verfahren. 

Eine Zebensweife, bei welcher Milch- und Eier- 
fpeifen reichlich genofjen werden, ijt ſelbſtverſtänd— 
fich feine Pflanzenkoſt, muß aber gar oft dem reinen 
Begetarianismus aushelfen. 

Planzendiät ift aljo keineswegs eine gefahr- 
loſe Liebhaberei, aber fie wird grauſam in Straf: 
anftalten, verhängnißvoll, wo ſie in Waijenhäufern, 
a oder in einzelnen Familien ein» 
reißt. 

Unter den Glücklichen, welche ihre Nahrung 
dem Bedürfniffe anpaffen fünnen, gibt es wieder 
mannigfache Nährweilen nah Klima, Beruf und 
Sndividualität. Wer nicht Herauzfindet, mas für 
ihn paßt, der ift nicht weile, wer nicht nach Kräften 
fördert, was jeine Mitmenſchen bedürfen, der ijt 
nicht gut. 

Duͤrch die Wahl der Speifen hat man es in 
der Hand, eine vorwiegende Entmwidelung der 
Muskeln und des Blutes oder der Zettbildung zu 
erzielen. 

Fett macht man ſich mit Ruhe des Leibes 
und der Seele, mit behagliher Wärme, welche 
wenig Atmungsmittel verlangt und doch feinen 
Schwei erzeugt, mit Genuß von wenig Eimeih- 
ftoff und viel Zuder, Stärkemehl und Fett, mit 
reihlihem Genuß von Wein, Vier und Alkohol⸗ 
präparaten. 

Heutzutage ift es Mode geworden, Entfettung?- 
furen zu gebrauchen. 

Hierzu wird zuerſt überhaupt wenig Nahrung 
gereicht, bis ein fanftes Faften den Anjtoß zur 
rücgängigen Bewegung des Stoffwechſels gegeben, 
dann werden vorzugsweiſe mageres Fleiſch und 
Eier, dazu die wenig nahrhajten Obitiorten ges 
reicht und zur Dedung der Wärmeftrahlung und 
Atmungsverbrennung weit weniger Stärfemehl- 
ſtoffe und Fette geftattet, als nötig wären. 

Das vorhandene Körperfett muß den ver— 
urſachten Ausfall deden und tut es meiftens in 
forrefter Weife, ohne daß die ganze Konjtitution 
erfchüttert, die Gejundheit untergraben würde. 

Reichlicher Aufenthalt in freier Luft, fleißige 
Bewegung und Körpertätigkeit fördern die Kur 
mächtig. 

Doch iſt nicht zu verſchweigen, daß bei einer 
raſchen Schmelzung des Körperfettes oft auch das 
Fett der Nerven und des Gehirns ergriffen wird 
und zum Wahnfinn oder Lungen] chwindſucht führen 


Tann 

ünſchuldig ift eben fein Mittel und feine 
Metode.,, 

Soweit Dr. Sonderegger. 

Aus alledem geht aber hervor, daß ein jeder 
gut tut, vom Vegetarianismus nicht allzuviel zu 





Mannichfaltiges. 


In Bezug auf die Arbeitsgeſchwindigkeit auf 
jubmarinen Kabeln hat man ihon jehr befrie- 
digende Nejultate erzielt. So fonnten auf Say 
Bould-Rabeln, melde durch den atlantijchen 
Ozean von Pezance am der iriihen Küſte nad 
Eanſo auf Neufchottland gelegt worden find, in 
81 Minuten 1000 Koderworte (einſchließlich aller 
Wiederholungen und Korrekturen) telegraphiſch 
befördert werden. Dieje Worte bejtanden aus 
7288 Buchitaben, können aljo etwa 1458 Worten 
zu 5 Buchſtaben gleichgelezt werden; es fommen 
Somit auf die Minute 18 Worte (jede zu > Buch⸗ 
ftaben). Iſt num auf längeren Linien die Ge— 
ſchwindigkeit nicht fo groß, To iſt doc die erreichte 
fir Sabel-Depejchen iiberhaupt eine ganz aner- 
kennenswerte. DE Gr, 


Kriegstunft der guten alten Zeit. Wie ſich 
die Kriegskunſt des vorigen Jahrhunderts gegen- 
über der heutigen verhältnismäßig harmlos und 
idylliſch ausnimmt, zeigt folgende Anekdote. Ges 
neral Bonaparte hatte den Rhein überjchritten 
und marjhirte auf Ulm, Ein pfalzbayeriſcher 
General, der in feiner Jugend im öſterreichiſchen 
Heere gedient haben mag, war ein großer Be⸗ 
wunderer der Strategie des Generals Mad und 
der Korrektheit in militairii hen Operationen. Nach 
der Uebergabe von Ulm und der Gefangennahme 
der öfterreichiichen Armee ichimpfte jener bayerijche 
General weidlich auf Bonaparte, der die von Feld— 
marſchall Daun zu jo hoher Vollendung gebrachte - 
Kriegskunſt total verdorben Habe, und mit Bezug 
darauf jagte er; „In meiner Jugend pflegten wir 
den ganzen Sommer hin und her zu marſchiren, 
ohne eine Ouadratmeile Terrain zu gewinnen oder 
zu verlieren und dann gingen wir in die Winter- 
quartiere. Jezt fommt nun ein unwiſſender Hiz= 
föpfiger junger Menſch von Boulogne nad) Ulm 
geflogen und von Ulm in das mittlere Mähren 
und liefert im Dezember Schlachten. Das ganze 
Syftem jeiner Kriegskunſt iſt jämmerlich falſch.“ 








Das Attribut der Fortuna. Ein Spekulant, 
dem Fortuna bei feinen Unternehmungen ſtets 
hold geweſen war, wollte ſich dankbar zeigen, und 
dieſer Göttin in ſeinem Hauſe eine Statue er— 
richten laſſen. „Was werden Sie dieſer Fortuna 
für einen Vogel ald Attribut geben?” fragte der 
Parvenü den zu Rate gezogenen Bildhauer. „Bei 
Ihnen,“ war deſſen Antwort, „muß Fortuna jeden- 
falls den Staar haben.” 
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haben, auch außerordentlich zahlreihe Fälle von 
Scharlachfieber darboten. Dies gilt nicht blos für 
die über große Strecken des Landes ausgebreileien 
Lemmingswanderungen der Jahre.1865 und 1875 
bi3 1877, die ebenfalls durch große und aug= 
gebreitete Scharlachfieberepidemien gefennzeichnet 
find, fondern e3 ſcheint auch, daß die lokalen Lem- BE 
mingöwanderungen zeitlich zujanmentreffen mit 5 
bedeutenden Lokalen Vergrößerungen der Verhält- 
nisziffern, welche für die Scharlachfieberepidemien 
in den betreffenden Diftriften feftgeftellt wurden. 
Dieſe Wechſelbeziehung verdient um jo größere 
Aufmerffamkeit, als in einigen Bezivfen bei ber 
deutenden Scarlachfieber- Epidemien DR — 

andere Krankheiten auftreten, die dem Scharlach— 

fieber in vieler Beziehung gleichen und dem Ge- I 
nufje vom Wafjer zugeichrieben werden, in welchem FA 
Lemmingsfadaver verenden. Pe — 9— 


ziehung auf die ſogenannten ſieben Planeten. So— 
wie die Finger dergeſtalt an dieſe überirdiſchen 
Mächte verteilt waren; daß der Daumen der Venus, 
der Zeigefinger dem Jupiter, der Mittelfinger dem 
Saturn, der Ringfinger der Sonne und der Heine 
dinger dem Merfur gewidmet waren, fo auch deren 
Ballen, während die beiden noch übrigen Planeten 
dergejtalt in den Reſt der Bildung ſich teilten, 
daß dem Monde der dem Daumenballen gegen- 
überftehende unter dem Heinen Finger und dem 
Mars die Hohlhand zufiel. Die Linien der Hand- 
flähe wurden nun eingeteilt in verfchiedene 
Linien, 3. B. die Lebenzlinie, die Linie des Marz, 
die Kopf-, die Tiich-, die Glückslinie, die Milch— 
jtraße, die Heiratslinien, die Ehrenlinien u. ſ. f., 
und aus. den verichiedenen Verhältniffen diefer 
Linien wurden die Anlagen und die Schidjale des 
Menjhen herausgelefen. Wenn nun aud eine 
jolche Kunft in dag Gebiet des Aberglaubens ver- 
wiejen werden muß, jo können doch, da nicht? am 
menjchlichen Organismus ohne Bedeutung ift, auch 
dieje Linien nicht ohne Beziehung fein. Die-ein- 
zelnen Falten find Refte der Bewegung und de3- 
halb infofern nicht ganz ohne Intereſſe, als fie 
teil3 duch die gefammte Form der Hand allemal 
mitbedingt werden, teil aber auch Anzeichen find 
einer bald volleren, weicheren und gefünderen, 
bald mehr mageren, trodneren und Franfhafteren 
Beichaffenheit der Haut der Hand, dadurch alfo 
auf die Berjchiedenheit der Konftitutionen und 
Zemperamente allerdings mandjen wichtigen Schluß 
erlauben. So wird aljo — jagt Carus in feiner 
„Symbolik“ — eine reine, länglihe Bildung der 
Handflähe offenbar edlere Formen diefer Linien 
bedingen. Ein frijches, feines und gerötetes An— 
jehen diejer Linien läßt auf eine geſunde Kon- 
jtitution und janguiniiches Temperament fließen, 
ein bleiches, gelbliches, rauheres Anjehen derfelben 
auf eine fränfliche Konftitution, Blutarmut u. dgl. 
jowie auf ein phlegmatisches oder melancholiſches 
Zemperament. Selbſt ob diefe Linien einfad) und 
rein gezogen, oder ob fie vielfach gerifjen find und 
die Handfläche durd) eine Menge raus durchein— 
andergehender Furchen verunftaltet ift, kann nicht 
ohne Bedeutung bleiben; denn ebenjo wie erjteres 
auf eine reine und Elare Bildung im allgemeinen 
entjchieden deutet, wird lezteres etwas Unflares, 
Gebrochenes im Ganzen anzeigen. Mit dem Ber- 
hältnis der Falten- und Furchenbildung in der 
Handfläche jteht die Eigentümlichfeit diefer Fläche 
überhaupt im genaueiten Zufammenhange, und 
jo wird daher auch hier die reingefärbte, weiche, 
aufgeloderte, empfindliche, warme, feuchte Hand- 
fläche auf Jugend, Geſundheit, feinere Genjibilität, 
tajchere Vegetation und Fruchtbarkeit deuten. Da- 
gegen werden in Trodenheit, Magerfeit, rauhere 
Hautbildung, Kälte und Unempfindlichkeit gerade 
die Entgegengefezten Staraftere ſich ausfprechen. 
Dieje lezteren Hände find es daher auch bejonders, 
welche unter anftrengender Arbeit fich ſehr ſchnell 
ganz verhärten, und wenn eine feine Hand leicht 
von Anftrengung wund wird, fo bedeckt fich die 
gröbere alsdaun bald mit wirklihem Horn. Man 
fann deshalb mit Recht behaupten, daß fi) aus 
der Hand auf miljenichaftliher Grundlage fo 
manches herausleſen läßt, und diefe Art des Wahr- 
ſagens aus der Hand laffen wir um fo eher gelten, 
als wir für Diefelbe einen Gewährsmann tie 
Carus anzuführen vermögen. D.Gr. 


Aerztlicher Ratgeber, 


Hannover. Frau N. T. Gegen da Leib- 
weh Ihres Kindes fünnen Sie dag Kinderpul- 
ver, zweiſtündlich eine Mejjeripize voll mit einem 
Zeelöffel Milch angerührt, ruhig gebrauchen. Gleich— 
zeitige Einreibungen der Magengegend mit etivag 
Muskatbalſam tut oft auch jehr qute Dienfte. 

Dresden. ©. 2. Leider läßt fih Ihr Fall — 
Bellgewebgentzündung im Maftdarm — 
nicht ohne perjünliche Unterfuhung geniigend be— 
urteilen: Selbſtverſtändlich ift, daß Sie ſtrengſte 
Diät zu beachten und auf möglichft leichten Stuhl- 
gang zu halten haben. Eine Abkochung von 
5,0 Kasfarillenrinde, 20,0 Garagen auf 200,0 mit 
50,0 Zuckerſyrup würde Ihnen wahrſcheinlich gut 
tum. 

New-York. ©. Fg. Die, wie Sie fhreiben, 
gegenwärtig in Amerifa auftauchenden Hühner- 
augenmagnete (wir glauben übrigens: wieder 
auftaudenden), welche alle Hühneraugen in 
fünf Minuten bejeitigen jollen, bejtehen in einem 
Stift aus Schwefel, der mit Graphit gefärbt ift. 
Diejen Stift foll man anzünden und einen Tropfen 
des jchmelzenden Schwejeld auf das Hühnerauge 
fallen laſſen. Dadurch fann man fid) natürlich 
Brandwunden anmagnetijiren, die viel ſchlimmer 
wären, als die ſchlimmſten Hühneraugen. 

zilit. ©. St. Zum Kühlen bei Quet— 
ſchungen wendet man Bleiwafjer an, welches mit 
Hülje von Bleieſſig hergejtellt wird. 

St. Gallen. 9. Ms. Wenden Sie fih an 
einen Spezialijten für Ohrenheiltunde, wie Sie 
ihn in Zürich leicht finden werden. 

Minden. Frau ©. V. Gegen Vergiftung 
durch Salmiafgeijt fol man große Mengen 
von Falten Wafjer mit Eſſig gemijcht trinfen. 


Bedaktions-Borrefpondenz. 


Berlin W. A. R. Ihre Aeußerungen über 
die Löſung des Problems der Lenkbarkeit des 
Luftballons beweiſen Nachdenken und Scharf— 
ſinn. Indeſſen unterſchäzen Sie offenbar die Kraft, 
welche zum fortgefezten Bewegen der Flügel nötig 
wäre. DBerechnen Sie einmal annähernd, welches 
Gewicht dieſe Flügel haben und welcher Luft— 
widerjtand mit jedem Flügelſchlage zu überwinden 
wäre. 

D-au. ER Alle die von Ihnen ein- 
gejendeten Gedichte werden gelegentlich abgedrudt. 
Fahren Sie jo trefflich fort. Sie werden ung er- 
freuen, wenn Sie und über Ihren Bildungsgang 
und die Ihnen gegenwärtig wohl zur Verfügung 
jtehenden Bildungsmittel einmal Näheres mit- 
teilen. 

Cincinnati. ©. R. Wenn Sie ung eine Ab— 
handlung über Ihre novelliftiihen und wiffen- 
Ihaftlihen Arbeiten zufchiden, jo können wir zwar 
einigermaßen dieſe Abhandlung, aber nur fehr 
wenig die fraglichen Arbeiten beurteilen; aljo 
jenden Gie ung dieje ein. 

dranfjurt aM. K. Pr. Es ift höchſt un- 
wahrſcheinlich, daß Sie fih nicht täufhen. Das 
wäre ja doc das höchſte Maß der Albernheit. 

Stuttge. 3. 3. Ihren Wunfh werden Sie 
in nädjter Nummer erfüllt ſehen. 

Halteritadt. E. P. Haben Sie das Gewünſchte 
rechtzeitig erhalten? 


Mannichfaltiges. 


Chiromantie. Das Wahrſagen aus der Hand, 
die ſogenannte „Chiromantie“, nach einem griechi= 
ſchen Worte, reicht bis in die entfernteften Beiten 
zurück, und befteht darin, aus der Handfläche die 
gejammte Beichaffenheit und alle Schidjale des 
Menjchen Heraugzudeuteln und zu entziffern. Die 
jonderbar verſchränkten und bei jedem Menſchen 
anders gezogenen Linien und Schwellungen ge— 
währen einer lebhafıen Phantaſie allerdings einen. 
weiten Spielraum. Den Chiromantifern des Mittel- 
alters war das Wichtigjte in der Hand die Be- 



















































































































Auf und Niedergang einer Znduftrie. Im 
Jahre 1864 wurde in dem jo vielgenannten Kap- a 
lande im füdlichen Afrifa von einem Landwirt aus 
Aberdeen die Straußenzudt begonnen. Wie 
jo viele Erfinder begnügte ſich derjelbe mit einer 4 
beihränkten Ausbeutung der neuen dee und =) 
züchtete nur eine einzige Sorte, Aber der Antrieb I 
war gegeben, und als man fah, wie leicht e3 fei, 
durch Straußenzucht in kurzer Zeit ein Vermögen ) 
zu gewinnen, warf ſich faft die ganze Kolonie auf Zu 
dieje Induſtrie. Seit Einführung des fünjtlihen 
Brutapparat3 von Douglas im Jahre 1874 
wollte jedermann nur Straußen züchten, brachte — 
es ihm doch mehr ein, als das Diamantenſuchen 
und war weit weniger mühjam. Was gab eg 
auch Bequeneres, als irgend ein Stüd Land mit 5 
Draht einzuzäunen und Straußen auf demjelben Sa 
zu. halten? Diejelben können weder über den 
Draht entfliehen, da fie nicht fliegen, noch fönnen “ 
fie unter demfelben hinweg, da ſich ihre Deine 
nicht biegen. Das leuchtete bald einem jeden ein 
und man hielt Stranßen, die man zu gegebener 
Beit rupfte, um die Federn zu verkaufen, bon 
denen das Pfund mit 1000, ja fogar mit 1500 RN 
bis 1700 Fres. bezahlt wurde, War das nicht 
ein wahres Eldorado? Wer hätte fi) da noch zu 
den Sorgen und Mühen der gewöhnlichen Land» 
wirtichaft verurteilen ſollen? Was machte man Bi 
fi) bei der Straußenzucht aus Trodendeit, Heu 
jchreden oder .Schafblattern? All diefer Sorgen 
war man auf einmal enthoben. Einem mir be 
freundeten Boer, erzählt ein Berichterftatter deg 
„Sield“, bot jemand für ein Straußenpaa 
700 Pfd. Str. Er hätte e8 nicht für 1000 Pfd. 
De De denn es waren die ſchönſten Zuchtti 
andes. Sie brüteten regelmäßig vierm 
jährlich und brachten jedesmal 15 Küchlein au 
welde ſich nach vier Monaten. leicht zu 800 Fre 
—— g 





mindeſtens 18 000 Fres. ohne die Federn! Die 
Folgen dieſer übertriebenen Spekulation waren 
leicht vorauszuſehen. Es wurden fo viele Federn 
auf den Markt gebracht, daß die Preife raſch janken, 

und heute findet ein junger Strauß, wie man ihn 
früher zu 300— 400 $re2. verfaufte, zu 3—4 Fres. 
feinen Käufer mehr. Dann traten auch noch Krank 
heiten Hinzu; die prachtvollen Federn, vom denen 
einft da8 Baar 1000 Fred. und darüber efoftet 
hatten, fielen den Straußen bereit3 als Flaum 
vom Leibe, und ausgewachſene Vögel, für welde 
der Beſizer früher 5000 Fres. zuriicwies, wollte 
jezt niemand mehr umſonſt haben. Die ezähmten 
Straußen wurden lungen- und leberfranf, und die 
Vögel wurden ſchwächlich, rhachitiſch und fat völlig 





Die Wanderzüge der Lemmings und das 
Scharlachfieber. Daß in Norwegen Scharladj- 
fieberepidemien und Lemmingswanderungen Hand 
in Hand gehen, ijt eine höchſt intereffante und 79 
überrajhende Erſcheinung, die durch Dr? Arer| nadt. Heute find die meiften Straußenzüchter 
Johanneſen in einer preisgekrönten Abhandlung | ruiniert und Fehren zum Bergwerke oder zur Land» 
über das epidemijche Auftreten dieſes Fieber feft- wirtſchaft zurüd. 7 2.2 
gejtellt wurde. Die Wanderungen des Lemmings 
(Myodes lemmus) find unter allen Zügen mafjen- 
haft auftretender Säugetiere und Vögel am beiten 
ſtudirt worden. Nun trifft es aber ftet zur, daß 
die Jahre, welche jih für eine Mafjenproduftion: 
dieſes Nagetieres beſonders günftig erwieſen und 
dadurch die Wanderungen desſelben veranlaßt 





Kindermund. Der Heine Karl: Onkel, war mt 
‚find denn die Flöhe alle ſchwarz. — Die etwas 
größere Eliſe: Aber Karl, das brauchſt du doch 
nicht erft den Onkel zu fragen, die armen Tiere 
müffen doc immer Trauer haben, Mama nid — 
ja jeden Tag ein paar it 0909.00 5 
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Was ift Geheimmittelſchwindel? 


Wenn ein Arzneimittel erſtens zu einem den 
Taxwert überfteigenden Preife in den Handel ge— 
bracht wird; zweitens, wenn dazu die Tagezprefje 
‚oder Drudjchriften dienjtbar gemacht werden; 
drittens, wenn das Nezept dazu im Beſiz von 
nur einer oder nur einigen Perſonen ijt, oder der 
alleinige Befiz des Nezeptes von jemand behauptet 
wird; viertend, wenn das Arzneimittel gegen 
vielerlei Krankheiten angepriejen wird — dann haben 
wir e8 mit Geheimmittelihwindel zu tun! Es ijt 
nicht nötig, daß alle vier der obigen Kennzeichen 
vorhanden fein müfjen, ein einziges genügt, um 
ein Arzneimittel zum Geheimmittel zu jtempeln. 
Meiftenteil3 werden wir allerding® mehrere der 
- obigen Karakterijtifa antreffen. Dabei joll übrigens 
keineswegs behauptet werden, daß die Geheim— 
mittel nicht in der Tat eine oder einige der ihnen 
ugejchriebenen Wirkungen Haben fünnen; fein 
enſch wird leugnen, daß die Strahl’ichen Pillen 
‚abführend wirken. Eine Bedingung aber muß 
unter allen Umständen erfüllt jein: ‚der in den 
Handel gebrachte Gegenjtand muß ein Arznei— 
mittel voritellen; zu einem folchen aber kann jeder 
Gegenjtand werden, jobald ihm irgend eine medi- 
zinſſche Wirkung zugefchrieben wird. Es gibt viele 
Dinge, die eine gewiſſe Achnlichfeit mit einem 
Arzneimittel haben, aber doc) Feine folhen find, 
oder feine ſolchen fein wollen oder jollen. Solche 
9 like werden wir befjer mit dem Namen „Spezia- 
Kitäten“ belegen. Solche Spezialitäten find dann 
Präparate, die zu technifchen Zweden oder in der 
Wiriſchaft oder zu fosmetifchen Ziveden oder font 
irgendwie verwendet werden. Als Beijpiele mögen 
angeführt werden: Butterfarbe, Parfümerie- und 
Toiletteartifel u. j. w. Solche Sachen, jelbjt wenn 
fie zu verhältnismäßig hohen Preiſen verfauft 
werden, brauchen noch Feine Schwindelpräparate 
zu fein, jedenfalls aber find fie feine Geheimmittel, 
denn mit einem jolden fünnen wir ed immer nur 
zu tun haben, wenn dem betreffenden Gegenitande 
direft oder indireft eine medizinische Wirkung zu— 
gejchrieben wird. 

Wohl kann aber der Name Spezialität auch 
Stoffen zufommen, die jpäter zu irgendwelchen 
mediziniſchen Zwecken gebraucht werden jollen. 
Der Fabrifant befizt vielleicht irgend einen Kunft- 
griff, um das betreffende Präparat von bejonderer 
Güte herzustellen. Keinem vernünftigen Fachmanne 
wird es einfallen, 3. ®. das Ergotinum Bombelon 
als Geheimmittel zu bezeichnen, fein Sachkenner 
wird ferner 3. B. deu Brautlecht’ichen Eiſen— 
albuminatijyrup unter die Geheimmittel rechnen. 
Beide find anerfanntermaßen Präparate, die jeder 
- Apotefer auch herſtellen kann, nur nicht in jo be- 
fonderer Güte und Reinheit, weil nicht jeder die 
Kunftgriffe fennt. Beide Präparate find „Spezi- 

 alitäten“ und zwar höchſt reelle. Wir würden 
diejelben dann zum Unterjchiede von anderen 
Spezialitäten als „pharmazeutiiche Spezialitäten“ 
bezeichnen, andere vielleicht als „technijche”, andere 
als „Losmetijche“, u. |. w. 

Wenn alſo ein Arzneimittel zu einem unver- 
hältnismäßig Hohen Preife verfauft wird, dann 
Handelt e3 fich um ein Geheimmittel. Vor einigen 
Jahren brachte ein gewifjer A. Mandowsky in 
‚Annaberg bei Oderberg in Schlefien unter dem 
Namen Antisudin ein Mittel gegen Fußſchweiß 
' in den Handel, welches nichtS weiter war als ein 
halbes Pfund pulverijirter Alaun. Dafjelbe wurde 
' mit 2 # verkauft! — Das ganze Pfund Alaun 
 Koftet etwa 30—40 3. Obgleih Alaun ein in 
ı  pharmakognoftifher Beziehung einfacher Körper ift, 
fo werden wir und doch nicht geniren, denſelben 
in. diefem Falle als Geheimmittel zu bezeichnen. 
-  Bum Vertriebe von mediziniihen Präparaten 
\ wird heutigen Tages vielfach die Preſſe verwendet. 
In jeder ——— mag ſein, was für eine es 
dolle, findet man Annoncen von ſolchen Sachen. 

- Wir werden nicht zaudern, jedes jo ausgebotene 
| = Mittel ungefehen unter die Geheimmittel zu werfen; 
| 9— B. die Schweizerpillen, Huſtenicht, die Voß'ſchen 
Katarrhpillen, den berüchtigten Pain-Expeller, dag 


— 
1 


* hy * 


Johann Hoff'ſche Malzextrakt, die Urbanuspillen 
und viele andere. 

Es kann hierbei ſehr gut der Fall ſein, daß 
die Vorſchrift, nach der das betreffende Medika— 
ment gefertigt iſt, allgemein bekannt iſt; ja es 
fommt ſogar vor, daß die Fabrikanten ſolcher 
Geheimmittel, in dem Glauben, jich dadurd gegen 
den Vorwurf des Geheimmitteljchwindel3 fichern 
zu können, jelbit die Borjchrift veröffentlichen, mie 
die 3. B. Nihard Brandt inbezug auf feine 
Schweizerpillen getan hat. Er wußte eben, daß 
dag Publikum dem Apotefer doch feinen Glauben 
ihentt, wenn er behauptet, daß ec die Schweizer- 
pillen auch anfertigen fünne. Er agitirt tüchtig 
durch die Preſſe — und das Publikum fauft in— 
folgedefjen eben feine anderen Schweizerpillen, als 
die in der Driginalverpadung aus Schaffhaufen. 

Auber durch Zeitungsannoncen und Reklame— 
artikel ſuchen die Geheimmittel-Fabrifanten durch 
im Buchhandel erjcheinende Brofhüren Reklame 
zu machen. Eine ſolche Schandidrift ilt 3. ©. 
Libaut, die Regenerationgkur, eine Heine Broſchüre, 
welche unter einem Deckmantel von Wiſſenſchaft— 
lichkeit für irgend ein zweckloſes Geheimmtittel 
agitirt. Eine noch ſchönere Blüte hat der Geheim- 
mitteljhwindel in Dr. Airys Naturheilmetode ge- 
trieben, hinter der Dr. F. A. Richter in Nürn— 
berg und Rudolſtadt ſteckt, und in der er für feine 
Präparate, Bain=Erpeller, Sarjaparillian, Cal— 
mingpaftillen und anderen Tand Reklame madt. 
Bei dieſer lezteren Schrift iſt beſonders bemerkens— 
wert, daß dieſer Dr. F. A. Richter auf den Stand 
der deutſchen Apoteker in unqualifizirbarer Weiſe 
ſchimpft, er ſpricht den Apotekern jedes Wiſſen 
und Können gerade in denjenigen Fächern, welche 
Spezialgebiete der Apoteker ſind, z. B. Pharma— 
kognoſie, rundweg ab, er beſizt die Un—verfroren- 
heit, zu. behaupten, daß der deutſche Apotefer nicht 
befähigt ift, eine Sarfaparillmwurzel zu beurteilen. 
Deſſen ungeachtet werden die Yabrifate Diejeg 
Herrn in hunderten von deutjchen Apotefen ge- 
führt! Verträgt ſich das mit der Ehre eines 
deutichen Apotekers? 

Sodann werden Medilamente häufig durch ge- 
drucdte Offerten, die an einzelne Perſonen verjandt 
werden, angepriefen. Alle ſolche Medifamente, 
zu deren Ankauf auf ſolche oder ähnliche Weije 
aufgefordert wird, müfjen wir notwendigerweije 
als Geheimmtittel bezeichnen und vor ihnen warnen, 

Wirklich) gute arzneiliche Stoffe oder Zuſammen— 
fezungen haben es nicht nötig, jid) dem Publikum 
aufzudrängen, ſie brechen fi) ganz von jelbjt Bahn. 

Ferner müfjen wir als Geheimmittel folche 
Meditamente bezeichnen, zu denen das Rezept im 
Befiz von nur einer oder nur einigen Perjonen 
ift, oder von denen dies wenigjtend behauptet 
wird. Bor einigen Jahren ftritten ſich zwei ber- 
liner Apotefenbefizer in der „Pharmazeutijchen 
Beitung“ und ſchließlich auch vor Gericht darüber, 
wer bon ihnen im Beſiz der Rezepte zu den 
Strahl'ſchen Pillen fei. Beide fertigten dies Ge- 
heimmittel an und braten es in den Handel; 
jeder behauptete natürlich, daß nur er allein das 
echte Nezept beſäße, daß es jein Geheimnis jei. 


Sit es nötig, noch beſonders augeinanderzufezen, | 


daß die Strahl’ihen Pillen ein Geheimmittel find? 

Endlich ift es ein Karakteriſtikum für Geheim- 
mittel, daß diejelben al3 gegen jo und fo viele 
Krankheiten wirkſam empfohlen werden, wie 3. B. 
Pain-Expeller. Seder Unbefangene lächelt über 
ſolche Naivität; aber es ijt dies eigentlich mehr 
zum Weinen als zum Lachen, denn es zeigt von 
grenzenlojer Gewifjenlofigfeit jolher Geheimmittel» 
fabrifanten einerfeit3 und anderjeit3 von dem un— 
glaublichiten Mangel an vernünftigem und jelbjt- 
ftändigem Nachdenken vor Seiten de3 Publikums; 
denn bei einem Heinen wenig von Nachdenken 
müßte Doch jeden vernünftigen Menjchen ar 
werden, daß ein und dafjelbe Arzneimittel nicht 
gegen jo und fo viele Krankheiten helfen kann. 
Es wäre ja viel gewonnen, wenn e8 eine jolche 
Arznei gebe; aber dies ijt eben nicht der Fall, die 
Erfahrung lehrt eg, und zwar die Erfahrung, die die 
medizinische Wiſſenſchaft ſelbſt gefammelt hat, die 


aljo ganz fiher umfangreiher und grümdlicher 
jein muß, al3 diejenige, welche die Geheimmittel- 
fabrifanten haben, welche durchgängig herzlich 
wenig Anſpruch auf Wifjenfchaftlichkeit machen 
fünnen, obgleich fie fi) gern mit einem Schein 
von Wiffen umgeben. Bezüglich. derjenigen Ge— 
heimmittel, welche gegen jo und jo viele Krank— 
beiten empfohlen werden, Haben wir tatjächlich 
einen Rückfall in vollfommen mittelalterliche Zus 
ftände zu verzeichnen, denn damal3 juchte man 
eine Univerfalmedizin, „jo vor alle Schäden, auch 
Krankheiten und Gebrechen ein Remedium pro- 
batum fei“, „der Stein der Weiſen“, „dag Elirir 
des Lebens” u. ſ. w. find Namen, die aus jenen 
dunfeln Zeiten zu ung herübertönen, und Die 
Ihönen Namen unferer heutigen Geheimmittel, 
3 B. Pain-Expeller, d. h. Schmerzitiller, Haus— 
pillen, Königstrank u. f. w. find das ſchönſte Echo 
davon; und wenn ſ. 3. Paraceljus, fic) mächtig 
in die Brust werfend, ausrief: „Was bift du Galen! 
was kannſt du Menefrates! was weißt du Stüm— 
per?! Wo ſeid ihr Aerzte des Altertums, was 
wißt, was könnt ihr?! Ich bin der Mann, der 
alles kann, der alles weiß, Ich! ihr alle ſeid gegen 
mich doch nur armſelige Pfuſcher!“ ſo hat die 
heutige oft wiederkehrende Zeitungspolemik unſerer 
modernen Geheimmittelfabrikanten eine erſtaunens— 
werte Aehnlichkeit mit dem Benehmen des Para— 
celſus. 

Ueber Paracelſus aber und fein Gebahren 
glaubt jezt jeder einigermaßen gebildete Laie ſich 
luftig machen zu dürfen, Schweizerpillen dagegen 
verschluct er mit dem größten Vergnügen, und 
die Neklameartifel für diejes oder andere Geheim— 
mittel unferer Zeit hält er fir wahre Evangelien! 

Died wäre aljo das Wejen des Geheimmtittel- 
Ihwindeld. Es drängt fih ung nun unwillfürlich 
die Frage auf, wohin diejer Schwindel führen wird 
und muß. Es ijt gar nicht fo jchwer, die Folgen 
vorauszufehen. Diejelben bejtehen zunächſt in 
volljtändiger Umwälzung unferes gejezlich geregel- 
ten Medizinalwejens, namentlich Zerjtörung des 
Apoteferwejens; zweiten in VBerdummung (in— 
bezug auf mediziniich-pharmazeutischeg Wiljen) des 
Publikums und gewiffenlofer Ausbeutung und 
Ausſaugung defjelben in pefuniärer Hinficht durch 
die Geheimmittelſchwindler; drittens im Rüdgang 
des Anſehens der mediziniihen und pharmazeuti— 
ihen Wiſſenſchaft; viertens in Verjchlechterung des 
allgemeinen Gejundheit3zuftandes und Verfall der 
öffentlichen Gejundheitspflege. 

Aus Cracau's „Weg zur Gejundheit’. 





Mannichfaltiges. 


Ausbildung in der Photographie. Am 15. Auguſt 
iſt zu Dresden von Frl. Hance Lampé eine photo— 
graphiſche Lehranſtalt eröffnet worden, in welcher 
gebildete Damen behufs ſorgfältigſter techniſcher 
und künſtleriſcher Ausbildung in allen Fächern 
des photographiſchen Kunſtgewerbes Aufnahme 
finden. Dauer der Kurſe in: Photographie ein— 
ſchließlich des Kopirens 6 Monate, Preis 300 A; 
Negativ» und Bofitiv-Retouche 4 Monate, Preis 
100.4; Spezialfurfus im Kopiren 2 Monate, 
Preis 80 AM. Das Honorar veriteht fich einjchlieh- 
lih freier Lieferung der foitipieligen Lehrmittel 
ſeitens der Anjtalt und iſt monatlid im voraus, 
die erjte Rate beim Eintritt zu zahlen. Nach 
Durhmahung des Lehrganges erfolgt die Prü— 
fung und Uebergabe eines Abgangszeugnifies. 
Unterbredung bez. Abkürzung der Kurſe iſt nicht 
erlaubt. Wöchentlich) 24 Lehritunden. Anmel—⸗ 
dungen nad) Dresden-W., Chrijtianjtr. 31, part. 





Kindermund. Der Großvater: Salz und Brot 
maht Wangen rot, Emilden, aljo iR nur 
immer hübſch viel Brot, Butter und Wurft ijt 
garnicht nötig für ein Kind, ein bischen Salz und 
recht viel Brot. Emil: Aber, Großpapa, mußt 
du viel Brot geſchnupft haben! 
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Kheinwein. 
Empfehle meine ſelbſtgekelterten, reingehaltenen und ſehr preiswerthen 
Roth- und Weißweine. 
J. Mann. 


Dberingelheim am Rhein, 


„s 2) Deuklche el 
A and x eeſahrler Sımeider-Akademie 
ı__ im &ereiche des 3. H.. Voss, 
Große Rofenfiraße Br. 11 
Bamburg. 
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? mit 215 Jluftrationen in Bolzfchnitt und 
I colorirten Karten, hiervon zwei große 


In 25 Lieferungen A 30 Kr. = 60 Pi. — 
80 


Ar Bartleben’s Herlag in Wien. 





Saaahaaaaadahaaaaartdahaahrhahhaaarthaaahthahahrrahhhhrdhhh 


Stottern! Ei 


wird briefl. geheilt. Anfr. m. Net.-Marfe an 













Stich- Waffen 


Treislisten gratis. 


Hippolit Mehles, \aiten 
Berlin W., Friedrichstrasse 159. 


Arthur Heimerdinger, Straßburg i. E. 1 
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Beginn neuer Kurſe am 1. und 15. 
jeden Monat3. Ueber die von ung 
herausgegebenen Modenbilder werden 
auf Wunſch ausführliche Projpefte zu— 
gejandt. 

Java und Sumatra, neuer und alter, 85 
bis 350 und Brafil 15 bis 120, Seedlenf, Uns 
blatt 25 bis 70, Dede 80 bis 110, Domingo 
15 bi3 90, Cuba 65, reiner Napper, unver 
zollt (Zoll 421, Pf.). Alles nur beite Dualis 
täten, verfendet unter Nachnahme 

Louis Stollmeyer, 
Hamburg, Alter Steinweg 24. 
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[Zum Festgoschenke empfihln: |] 


Heberfichtstarten. 


Cts. = 36 Kop. 
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6) A BRENNECKE.2> 


Eine malerische Wanderung ‘durch dig 
känder u Städte Europas. 


@eschmückt mit 180 Holzschnitten. 


= 1 R.Schultz aC& Verlag Strassburg LE. 
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Soeben erfchien im Verlage von 3. 9. W. Diet in Stuttgart das 9. Heft A 
des vierten Jahrganges der Monatsſchrift: 


Die Neue Zeit 


Kevue des geilfigen und öffenklichen Lebens. 


Preis pro Heft 50 Pf. 
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